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Vorrede. 


Der  Plan,  eine  Sammelausgahe  seiner  in  verschiedenen  Zeit- 
und  Gelegenheitsschriften  zerstreuten  Abhandlungen  zu  veranstal- 
ten, ist  Wackernagel  in  seinen  letzten  Lehensjahren  mehrfach  von 
Itefreundeter  Seite  her  nahe  gelegt  worden.  Der  Tod  schnitt  die 
Ausführung  ah,  die  er  für  eine  spätere  Zeit  in  Aussicht  gestellt 
hatt£. 

ln  den  hi  nt  erlassenen  Papieren  fanden  sich  keine  Andeu- 
tungen vor,  wie  sich  eine  solche  Ausgabe  unter  Wackernagels 
ordnender  Hand  gestaltet  hätte,  nur  mannigfache  Witike  in  den 
Handejremplaren  der  einzelnen  Aufsätze  sprechen  für  eine  beab- 
sichtigte Erweiterung  und  wol  auch  teilweise  Umgestaltung  na- 
mentlich der  grossem  hieher  fallemlen  Arbeiten. 

Es  ist  von  den  Erben  und  der  Verlagshandlung  gemein- 
schaftlich beschlossen,  eine  Auswahl  aus  Wackernagels  zerstreuten 
Aufsätzen  in  zwei,  eventuell  drei  Bänden  von  je  bis  SO  Bogen 
zu  veranstalten , und  der  Unterzeichnete  mit  der  Durchführung 
dieses  Beschlu.sses  beauftragt  u'orden.  Die  Aufgabe  gieng  zugleich 
dahin,  die  zahlreicheti  in  den  Handexemplaren  sich  vorfindenden 
Nachträge  dem  Neudruck  einzu verleiben. 

Indem  ich  hiermit  den  ersten  Band,  Abhandlungen  zur  Alter- 
tumskunde und  Kunstgeschichte  enthaltend,  rorlege,  bemerke  ich, 
dass  die  Aimvahl  der  bezüglichen  Arbeiten  in  Gemeinschaft  mit 
einem  Bchüler  und  Freunde  des  Verewigten , Hrn.  Universitäts- 
bibliotiiekar  Dr.  Ludwig  Sieber  hier,  vorgenommen  ist.  Anstatt 
der  rein  chronologischen  Anordnung  der  Aufsätze  Iwsch lassen 
wir  eine  solche  ?)ach  der  innern  Zusammengehörigkeit,  so  dass 


die  Nummern  1 und  2 allgemeine  Seiten  des  deutschen  Altet'- 
tumSy  die  Nummern  S.  4.  5 Einzelheiten  des  mittelalterlichen 
Lehens  heschlagenj  die  Nummern  fi  und,  7 sich  auf  Symbolik 
beziehen j die  8 bis  10  aber  speciell  Baslerisches  schildern,  wobei 
die  beiden  letzten  Nummern  zugleich  in  das  eigentliche  Gebiet  . 
der  Kunstgeschichte  fallen.  Nummer  11,  ein  frischer  und  feiner 
Scherz  Wackernagels,  fand  anhangsweise  hier  einen  Platz. 

Ausser  den  bereits  früher  gedruckten  fanden  sich  zwei  noch 
ungedruckte  Aufsätze  in  Vortrags  form  (die  Nummern  5 und  6) 
vor,  die  ein  besonderes  Interesse  erwecken  dürften.  Einen  wei- 
teren  ungedruckten  Vortrag  wird  der  nächstens  erscheinende 
zweite  Band  bringen,  welcher  die  Abhandlungen  zur  deutschen 
Litteraturgeschichte  e^ith alten  soll. 

Basel  den  5.  September  1872. 


MoHtz  Heyne, 
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Faniilienreclit  und  Familienleben 

der  (Ternianen. 


(TJ,  Schreiber^s  Tnftcheubuch.  5.  Jahrg.  Freihurg  ISfb,  S.  2b!) — 3J0.) 


Ein  verehrtes  Mitglied  der  naturforschenden  Gesellschaft  hat 
uns  iin  I-^iiife  dieses  Winters  einen  unterhaltenden  und  lehr- 
reichen Blick  erötfnet  auf  den  vorweltlichen  Zustand  der  Erde 
und  unsers  Landes,  auf  die  Berge  und  Gewässer,  die  Thiere  und 
die  Pflanzen  jener  Zeit,  da  der  Mensch  noch  unerschaften  war. 
Die  Zeit,  in  welche  ich  Sie  heut  einzuführen  gedenke,  liegt  uns 
um  manches  Jahrtausend  näher:  es  ist  die  Anfangszeit  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes ; ahei\  auch  sie  hat,  namentlich  in 
»len  Zuständen,  deren  besondere  Schilderung  ich  mir  zur  Auf- 
gabe gesetzt,  des  Vorweltlichen  genug,  das  uns  mit  fremden 
unheimlichen  Augen  anschaut,  so  dass  wir  uns  freuen,  längst 
darüber  hinaus  und  auf  einen  andern  Boden  gestellt  zu  sein. 
Indessen  so  gänzlich  darüber  hinaus  sind  wir  dennoch  nicht; 
vielmehr,  wie  man  in  unser n Aeckern  und  Gärten  eben  nicht 
• tief  zu  graben  braucht,  um  auf  das  Flutgerölle  der  Vorwelt  zu 
stossen,  wie  die  Fundamente  unserer  Häuser  in  dieses  Gerolle 
selbst  gegründet  sind:  so  >vandeln  auch  wir  mit  Ansichten  und 
Gebräuchen,  mehr  als  wir  selber  wissen,  immer  noch  auf  dem 
Boden  unsrer  ältesten  Väter,  nur  dass  er  erhöht  und  cultivirt  ist; 
Vieles,  das  uns  neu  erscheint,  ist  doch  uralt,  und  viel  Uraltes,  das 
wir  abgethan  meinen,  erneut  sich  noch  täglich.  Um  so  nöthiger 
aber  ist  es  und  um  so  belohnender,  dem  Alten  nachzuforschen. 

Ich  will  Ihnen  von  dem  Familienrecht  und  dem  Familien- 
leben der  Germanen  ein  Bild  zu  entwerfen  suchen,  so  voll- 

Anmerkung.  ln  Anschluss  an  einen  Brauch  der  Basler  Gelehrten,  der  ohne 
Zeitungsgeräusch  schon  seit  einer  Keihc  von  Jahren  besteht , ist  obiger  Vor- 
trag ini  Frühling  1844  öttentlich  vor  einem  geniLschten  l'ublikum  gehalten 
worden.  Ich  gebe  denselben  am  liebsten  vollständig  und  unverändert  wieder, 
und  füge  nur  hie  und  da  die  erforderlich.sten  Belege  bei.  Der  Leser  möge  ihn, 
unter  Berücksichtigung  jener  nächsten  Bestimmung,  als  Probe  eines  aus- 
führlichen Werkes  über  die  germanischen  Alterthümer  betrachten.  IP.  W”. 

Warkernagel , Schriftcu.  I.  1 


2 Familienreclit  und  Familienleben  der  Germanen. 

ständig  als  eine  gewissenhafte  Benützung  der  einlieimisclien  und 
der  fremden  Quellenschriften  es  gestattet;  der  Germanen,  d.  h. 
der  Bewohner  Deutschlands  und  der  scandinavischen  Reiche,  von 
den  ältesten  Zeiten  an,  da  die  Geschichte  ihren  Namen  nennt, 
bis  herab  zu  denen,  wo  die  Völkerwanderung  das  Scepter  der 
Weltherrschaft  in  ihre  Hände  gab,  und  zugleich  auch  über  den 
kalten  dunkeln  Norden  das  Licht  des  Christenthumes  aufgehen 
Hess;  vom  Zuge  der  Cimbern  und  Teutonen  bis  dahin,  wo  unter 
den  Mauern  der  alten  Basilia  Alamannen  ihre  Rosse  tummelten 
und  Weiler  und  Kirchen  bauten;  mit  andern  Worten,  ein  IHld  von 
Familienrecht  und  Familienleben  der  heidnischen  Deutschen. 

Fs  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  hierüber  wie  in  Bezug  auf 
das  Leben  der  Germanen  überhaupt  mehr  irrthüinliche  Ansichten 
und  Darstellungen  im  Umlauf  sind,  als  richtige  und  der  Wahr- 
heit getreue.  Vielleicht  mit  keinem  Volke  des  Alterthums  ist 
die  moderne  Betrachtungsweise  schon  so  unhistorisch  verfahren 
und  verfährt  sie  noch  immer  so  unhistorisch,  als  mit  den  Ger- 
manen. Die  Einen,  im  Hochmuth  der  allerneuesten  Bildung, 
oder  wohl  auch  derselben  krankhaft  überdrüssig  und  nun  sich 

begeisternd  für  ein  erträumtes  (}egentheil,  können  die  Bewohner 

« 

Germaniens  nicht  barbarisch  genug  schildern:  da  müssen  sie 
nackt,  liöchstens  ein  noch  blutiges  Thierfell  um  die  breite 
Schulter,  ohne  Haus,  ohne  Herd,  ohne  Ackerbau,  die  unermess- 
lichen Wälder  durchstreift  und  sich  zur  Kost  Eicheln  aufgelesen 
haben.  Die  Andern,  deren  sich  mehr  die  moderne  Sentimentalität 
bemeistert  hat,  mhmen  wieder  dieselben  (lermanen  um  ihres 
Zartgefühls,  um  der  schwärmerischen  Verehrung  willen,  die  sie 
dem  ganzen  weiblichen  Geschlechte  gezollt  hätten.  Aber  so 
treffen  die  Einen  und  cüe  Andern  neben  das  Ziel  des  Wahren 
und  Beglaubigten.  Weder  sind  die  Germanen  wilde  Indianer 
gewesen  noch  empfindsame  Troubadours,  weder  so  gänzlich  un- 
gebildet noch  so  überbildet.  Will  man  sichs  richtiger  denken, 
so  standen,  um  mit  einer  kurzen  Vergleichung  so  viel  zu  sagen 
als  eine  V’ergleichung  sagen  kann,  die  Germanen  auf  derselben 
Stufe  sittlicher  und  bürgerlicher  Entwickelung,  auf  der  uns  in 
den  Homerischen  Gedichten  die  Griechen  geschildert  werden.  Auf 
die.ser,  keiner  höhern,  keiner  tiefem,  wird  sich  uns  auch  ihr 
Familienleben  zeigen. 

Eine  sittliche  Grundlage  hat  das  Familienleben  überall 
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erst  durch  da.s  Christenthum  empfangen,  oder  empfangen  sollen; 
das  der  heidnischen  Deutschen  beruhte  ganz  und  allein  auf  dtu* 
natürlichen;  aber  weil  es  eben  eine  natürliche  Grundlage  war, 
hat  auch  die  spätere  christliche,  hat  selbst  unsere  Zeit  noch 
genug  davon  in  Sitte  und  Rechl  festhalten  können. 

Es  begreift  aber  das  Familienleben,  indem  Mann  und  Weib 
sich  verbinden,  indem  auch  Söhne  und  Töchter  gei)oren  werden, 
vor  allem  den  Gegensatz  beider  Geschlechter  in  sich,  einer 
passiven  und  einer  activen  Menschenart;  eines  Geschlechtes,  das 
von  Natur  aus  schwach  und  hülfsbedürftig,  und  eines  andern, 
(las  ebenso  von  Natur  stark  und  fähig  ist  zu  helfen  und  zu 
schützen;  den  natürlichen  Gegensatz  von  Herz  und  Kojif,  von 
Gemüth  und  Geist.  Auf  diesen  Unterschied  der  Geschlechter, 
hei  welchem  einmal  das  männliche  zu  gcnvinmni  scheint,  gieng 
das  alt<leutsche  Familienleben  in  seinen  Hauptverhältnissen  zu- 
rück und  verlieh  ihm  eine  streng  rechtliche  Hefestignng; 
räumte  dem  Mann  vor  dem  Weibe,  dem  Bruder  vor  der 

Schwester  *)  Vorzüge  und  Vortheile  jegliclier  Art  ein.  Kein 
Weib,  Frau  oder  Jungfrau,  durfte  vor  Gericht  selber  klagen 
noch  gegen  eine  Klage  sich  vertheidigen,  noch  von  sich  aus 
irgend  eine  rechtsgültige  Handlung  vollziehn;  überall  bedurften 
sie  eines  Vormundes,^)  die  Frau  war  vom  Manne,  die  W'ittwe 
vom  Sohn,  die  vaterlose  Tochter  vom  Bruder  bevogtet;  und 
starb  der  Hausherr,  so  fiel  alles  Erbe  den  Söhnen  zu ; der 

Wittwe,  der  Tochter  blieb  davon  nichts.  Kurz,  das  Weib  hatte 
nie  seine  eigene  Freiheit,  sein  eigenes  Kecht,  sein  vollkommen 
eigenes  Besitzthum;'*)  alles  dessen  erfreute  sich  nur  der  Mann, 
der  von  Natur  allein  befähigt  schien,  so  hohe  Güter  zu  erwerben 
und  zu  behaupten.  Ja  schon  bei  der  Geburt  eines  Kindes 

äusserte  sich  diese  geringere  Schätzung  des  schwachen  Ge- 

schlechtes, es  schien  eher  erlaubt  ein  neugeborenes  Mädchen 
auszusetzeu  als  einen  Knaben;  noch  bis  auf  neuere  Zeit  erhielt 
za  Näfbenbach  der  Vater  eines  Knaben  zwei  Wägen  Holz  zu- 
gefahren, der  eines  Mädchens  nur  einen,  und  zu  Schatfhausen 


1)  Vcrgl.  (len  Zu.saminenhan^'  von  inannus,  inanus,  muiuliuni.  Unter 
den  Merowingern  wird  in  einer  Kirchenversaimnlung  die  Frage  erörtert,  ob 
die  Weiber  auch  Menschen  seienV  Gregor.  Tur.  8,  20. 

2)  Ed.  Kothar.  205. 

3)  Keine  selbmondia.  Edict.  Kotharis  205. 
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schmückte  sicli  die  Magd,  die  ein  Kindbett  ansagte,  mit  einem 
Frendmaien,  wenn  das  Kind  nur  ein  Mädchen,  dagegen  mit 
zweien,  wenn  es  ein  Knabe  war.  \) 

Aber  die  Familie  enthält  nicht  bloss  den  Gegensatz  von 
Mann  und  Weib:  sie  enthält  atich  den  von  Vater  und  Kind. 
Und  der  Vater  ist  seinem  Fleisch  und  Blut,  das  weise  Alter  der 
unerfahrenen  .lugend  (jung  und  dunmi  sind  in  der  alten  Sprache 
gleichbedeutend)  ebenso  von  Natur  aus  übergeordnet,  wie  das 
männliche  Geschleclit  dem  weiblichen;  daher  genoss  der  ger- 
manische Vater  eben  derselben  Kechte  und  Vorrechte  gegenüber 
dem  Sohn,  deren  der  Mann  gegen  die  Frau,  der  Bruder  gegen 
die  Schwester  genoss,  und  diese  Vorrechte  erloschen  erst  dann, 
wenn  der  Sohn  im  Stande  w'ar,  selbst  auch  Mann  und  Vater 
und  Haupt  einer  neuen  Familie  zu  sein;  bis  dahin  war  auch  er 
vollkommen  unfrei  oder  doch  nur  unvollkommen  frei. 

Ziehen  wir  die  Summe  des  Bisherigen,,  so  ergiebt  sich,  dass 
in  der  germanischen  Familie  nur  Einer  berechtigt  war  und  die 
Andern  alle  diesem  Einen  unterthan;  der  Mann  und  Vater  befahl 
als  Herr,  verfügte  als  Eigenthümer;  Weib  und  Sohn  und  Tochter 
gehorchten  und  gehörten  ihm  wie  das  übrige  leibeigne  Haus- 
gesinde, natürlich  zwar  als  die  Vordersten  in  der  Zahl  der  Knechte 
Und  der  Mägde. 

Und  damit  war  auch  bei  den  Germanen  die  Familie  das 
Vorbild  und  das  Gegenbild  der  ganzen  Staatseinrichtung.  Aber 
während  das  Volk  sich  vierfach  ständisch  gliederte,  sich  ab- 
theilte in  Priester,  Edle,  Freie  und  Unfreie;  liier,  im  engeren 
Kahinen  des  Hauslebens,  galt  nur  noch  der  einfachere  Unter- 
schied von  Freiheit  und  Unfreiheit,  von  Heirscher  und  Beherrsch- 
ten;^) und  welchem  Stande  auch  der  Vater  ausserhalb  des  Hauses 
mochte  beigezählt  werden,  im  Hause  war  er,  nur  er  allein,  König 
und  Eh-iestei  und  edler  Herr  und  Freier  zugleich,  und  führte 
nicht  blos  den  Pflug,  sondern  auch  das  Schwert  für  die  Seinen, 
das  Schwert  des  Krieges  und  des  Gerichtes,  und  opferte  für  sie  und 
befahl  ihnen;  sie  aber  verehrten  ihn  und  gehorchten  imd  dienten.^) 


1)  .lac.  (irimms  Kecht.salterth.  404.  Job.  Müller  1,  440.  Stalder  2,  355; 
verirl.  auch  3.  Mos.,  caj).  12. 

2)  das  römische  patre.s  et  lihtMi,  Väter  und  Kinder.  Adlij^e  und 
Genieintreie. 

3)  Im  .\ltnord.  bezeichnet  dröttin  sowohl  den  König  als  den  Hausvater. 
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Das  alles  galt  aber  blos  von  dem  Manne  und  von  dessen 
Weib  und  Kindern,  der  freien  Geschlechts  war.  Der  Unfreie 
war  keines  Eigenthunies  fiihig  und  keiner  Veifugung  nach  eigenem 
Willen;  deshalb  war  auch  der  unfreie  Mann  nicht  selbst  der 
Herr  seines  Weibes  nocli  seiner  Kinder,  er  selbst  hatte  keine 
Familie;  Weib  und  Kind  gehörten  mit  ihm  seinem  Herrn,  und 
schlossen  sich  unten  an  dessen  Familie  an. 

Diess  sind  in  wenigen  schnellen  Strichen  die  Grundzüge  des 
germanischen  Familienrechts  und  Familienlebens.  Nachdem  diese 
enbvorfen,  können  wir  die  einzelnen  Theile  des  Hildes  durch 
Farbe  und  Licht  und  SchatUm  bestimmter  und  anschaulicher  zu 
gestalten  suchen. 

Wir  sprechen  zuerst  vom  Verhältniss  des  Mannes  zum 
**Weibe. 

Als  der  Zeitraum  der  vollsten  Lebenskraft  wurden  für  den 
Mann  die  Jahre  vom  20.  ])is  zum  50.,  für  das  Weib  die  vom 
15.  bis  zum  40.  betrachtet;  *)  vor  dieser  Zeit  pflegten  sich  daher 
beide  nicht  zu  verehlichen.^)  Bei  der  Verehlichung  ward  aber 
vor  allem  auf  Standesgleichheit  geachtet.  Zwar  Edle  und  Freie 
durften  sich  meist  ohne  Strafe  und  ohne  Schaden  verbinden; 
zwischen  ihnen  war  der  rechtliche  Abstand  minder  gross:-'’)  nicht 
so  FMle  oder  Freie  und  Unfreie,  die  einen  Leibeigenen  zum  Manne 
eder  der  eine  solche  zum  Weibe  nahm;  beide  wurden  damit,  wo 
man  noch  milde  verfuhr,  selbst  leibeigen,  sie  und  ihre  Kinder.*) 
Um  vor  solchen  Missheirathen  zu  warnen,  bestimmte  das  Hecht 
der  ripiiarischen  Franken,-^)  wenn  eine  Freie  wider  den  Willen 
der  Ihrigen  sich  mit  einem  Unfreien  verbunden,  so  solle  ihr  der 
König  oder  des  Königs  Stellvertreter,  der  Graf,  ein  Schwert  und 
eine  Spindel  überreichen;  greift  sie  nach  dem  Schwerte,  so  er- 
schlage sie  damit  den  Knecht;  wählt  sie  die  Spindel,  so  verbleibe 
sie  mit  in  Kuechtschaft:  d.  h.  wenn  es  einmal  so  weit  gekommen. 


1)  Lex  Visig.  8,  4,  16;  Lex  Kipuar.  12,  1.  14,  2.  Kenner,  Banib. 
Ausg.  8a.  233a.  (v.  11.  20980);  Amis  211;  vgl.  Lex  8al.  75,  3. 

2)  Ch\s.  B.  G.  6,  21;  vgl.  Tac.  Germ.  20.  Wernher,  Mar.  Leb.  151,  15. 
Haumer  Hohenst,  6,  549. 

3)  Vgl.  Henner  23a  (1442  ff.) 

4)  L.  Sal.  14,  7.  11. 29,  5;  L.Mam.18;  Decr.  Tnssil.  de  popnl.  legibu.s  12; 
L.  Fris,  6,  2;  Ed.  Roth.  218  sqq.;  Papencordt  Vaud.  255. 

5)  L.  Ripuar.  58,  18. 
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kann  .sich  das  Weib  nur  noch  durcli  eine  unweibliche  Gewaltthat 
retten;  hält  sie  aber  fest  an 'Liebe  und  Weiblichkeit,  so  ist  ihr 
Standesrecht  unwiderbringlich  verloren:  darum  lasset  es  lieber 
nicht  so  weit  kommen!  Bei  den  Longobarden  aber  "ward  ein 
Knecht,  der  eine  Freie  zu  ehelichen  gewagt,  hingerichtet,  und 
auch  sein  Weib  konnten  die  Angehörigen  tödten  oder  ins  Aus- 
land verkaufen;  *)  die  Westgothen  ahndeten  die  Vermählung  einer 
Freien  und  ihres  Knechtes  oder  Hörigen  mit  Geisselhieben  und 
Verbrennung  beider;'^)  ähnlich  die  Burgunder.^)  Das  strengste 
Recht  jedoch  hielten  die  Sachsen:  hier  war  auf  ungleiche  Ehen 
jeglicher  Art,  selbst  auf  Ehen  Adlicher  mit  Freien,  die  Todes- 
strafe gesetzt.**) 

Hatte  nun  der  Gennane  oder  die  Seinen  für  ihn,  eine  an 
Stand  und  Alter  passliche  Jungfrau  gefunden,  so  kaufte  er  sie^ 
«lern  Vater  oder  dem  Bruder  ab,  oder  wer  sonst  ihr  Vormund 
war;-*')  entweder  bezahlte  er  sie  gleich,  und  sie  ward  ihm  zum 
Weibe  sofort  gegeben,  oder  Kauf  und  Kaufsumme  wurden  vor- 
läufig nur  verabredet,  die  Vollziehung  aber  auf  später  anberaumt, 
und  sie  ward  ihm  zum  Weibe  nur  gelobt.'’)  Die  Vermählung 
war  ein  Kauf:’)  lange  Zeit  hindurch  hatte  der  ganze  Vorgang 
keinen  andern  Sinn  als  diesen,  und  wiederum  lange  Zeit  wenig- 
stens keine  andere  Form.  Das  Christenthum  hat  manches  Jahr- 
hundert gebi'aucht,  es  hat  sich  erst  die  ganze  Romantik  des 
Mittelalters,  das  Ritterthum,  der  Minnegesang,  die  Verehrung 
der  Mutter  Gottes  ausbilden,  es  hat  erst  die  schwärmerische 
Liebe  auch  auf  den  Ehebund,  und  dies  eine  vergöttlichte  Weib 
auf  das  ganze  Geschlecht  ein  glänzendes  Streiflicht  werfen  müs- 
sen , ehe  für  das  Familienleben  ein  anderer  und  besserer  Grund, 
für  das  Weib  eine  ehrenvollere  Stellung  gewonnen  war,  als  der 
Abschluss  der  Ehe  durch  Kauf  gewähren  konnte.  Es  kaufte  sie 
also  der  Bräutigam  dem  Vater  ab,  bezahlte  sie  demselben;  sei 


1)  Kd.  Rotl».  222.  2)  L.  Vi.sig.  3,  2,  2.  3)  L.  Burg.  35. 

•1)  Traiislatio  L.  Alex.  2;  bei  Pertz  2,  675. 

5)  L.  Burg.  12.  34,  2.  52.  61;  L.  Sax.  7,  3;  L.  Visig.  3,  4,  7. 

6)  L.  Sal.  14,  9;  L.  Alam.  52,  53;  L.  Baiwar.  7,  15.  16;  L.  Sax.  10; 
Kd.  Both.  178.  179.  180. 

7)  Kin  wlp  konfen,  e«  ehelichen:  Haupts  Zeitschr.  2,  463.  (König 
und  Königin)  u.  a.  Heliand  9,  11. 

8)  Haupts  Zeitschr.  2,  89,  1539  ff.  Wolfram  Lieder  4,  9. 
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es  mit  andern  Waaren,  wie  Sclaven,  Rindern,  Pferden,  Waffen, 
liegenden  Gütern,  sei  es  mit  Ringen,  der  ältesten  Art  germani- 
schen Geldes,  sei  es  mit  baarer  Münze  selbst.’)  Als  Theoderich 
der  Grosse  dem  Thüringerkönig  Hermanafrid  seine  Nichte  Amala- 
berga  vermählte,  sandte  dieser,  der  König  dem  Könige,  einige 
silberweisse  Pferde  als  Kaufpreis;’’)  bei  den  Sachsen  zahlte  man 
festgexsetztermassen  bis  auf  300,  bei  unsern  Vorfahren,  den 
Alamannen  bis  auf  400  Schillinge, '’)  d.  h.  560  fl.  reinen  Silbers: 
ein  ganz  hübsches  Geld,  indem  der  damalige  Metallwerth  so 
hoch  über  dem  jetzigen  stand,  dass  z.  B.  nach  altsächsischem 
Anschläge^)  ein  Schilling,  d.  h.  1 fl.  24  kr.,^)  den  Werth  eines 
Ochsen  von  sechzehn  Monaten  darstellte. 

Nur  wer  ein  Weib  auf  solche  Weise  nahm,  nahm  sie  wirk- 
lich zur  Ehe,  d.  h.  auf  gesetzliche  Weise:  denn  eigentlich  ist 
EHie  so  viel  als  Recht  und  Gesetz.  Eine  Verbindung,  die  anders 
l»egonnen,  ward  als  Unzucht  oder  als  Raub  angesehen  und  hart 
bestraft.'’)  Arminius  hatte  seine  Thusnelda  durch  Kaub,  sie  war 
die  verlobte  Braut  eines  Andern  gewesen;  strafen  konnte  ihn 
deren  Vater  dafür  nicht,  er  rächte  sich  durch  Bürgerkrieg  und 
Vaterlandsverrath. ') 

W äs  und  wie  viel  man  aber  für  das  Weib  erlege?i  mochte, 
es  ward,  damit  der  Handel  rechtsgültig  sei,  öffentlich  in  Gegen- 
wart von  Zeugen  aus  der  Verwandtschaft  Beider  erlegt  oder  zu 
erlegen  gelobt;’’)  und  wie  das  Alterthum  jede  Rechtshandlung 
mit  einfach  bedeutungsvollen  Symbolen  begleitete  und  heiligte, 
so  auch  diese,  die  vor  allen  einer  bekräftigenden  Weihe  werth 
war.  Es  ward  die  Braut  dem  Bräutigam  gegenübergestellt,  das 
Haar,  das  sie  bisher  frei  hatte  wallen  la.ssen,  aufgebunden  und 
mit  einem  Schleier  verhüllt;'-’)  denn  diejenige  Freiheit,  deren  sie 


1)  Rechtsalterth.  427  ff.  Tacitus  Germ.  18. 

2)  Cawiod.  Var.  Epist.  4,  1. 

.3)  L.  Saxoii.  6,  1;  L.  .\lam.  51,  1.  52,  2.  55,  2. 

4)  L.  8axon.  19,  2.  Vgl.  L.  Rip.  36,  11;  L.  Alam.  78. 

5)  Zellwegers  Appenz.  1,  42. 

6)  L.  Sal.  14;  L.  Alam.  54;  L.  Baiwar.  7,  16;  L.  Burg.  12;  Ed.  Roth. 
186  .“«qq.;  L.  Vi.sig.  3,  3.  u.  a. 

7)  Tac.  Ann.  1,  55.  8)  Tac.  Germ.  18;  L.  Sal.  70. 

9)  ThrjkTns  kvida  18  sqq.  u.  a.;  goth.  liugan  (verhüllen),  mhd.  binden 
(das  Haar)  s.  v.  a.  sich  vermählen. 
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bisher  noch  genossen,  war  nun  zu  Ende:  langes  Haar  aber  galt 
für  ein  Zeichen  der  Freiheit;  ihr  am  Gürtelhand  klirrten  Schlüs- 
sel:^) denn  von  nun  an  sollte  sie  Kisten  und  Kasten  des  Mannes, 
besorgen ; vor  ihr  her  gieng  ein  Jüngling  mit  blossem  Schwerte,  das 
sodann  Vater  oder  Vormund  dem  Bräutigam  überreichte:^)  denn 
nunmehr  war  dieser  zugleich  Herr  und  Beschützer  ihres  Lebens;-^) 
und  damit  sie  stets  sich  erinnere,  dass  sie  um  Ringe  erkauft, 
und  dass  ihr  freier  Wandel  nun  durch  den  Willen  des  Mannes 
gebunden  sei,  bekleidete  dieser  ihre  Hand  mit  einem  Ring  ’^)  und 
ihre  Füsse  mit  Schuhen.*’)  Sie  aber  theilte,  um  sich  heut  schon 
der  ganzen  Freundschaft  als  mild  spendende  Hausfrau  zu  er- 
weisen, allen  Zeugen  und  Gästen  Geschenke  aus:’)  eine  Sitte, 
die  noch  jetzt  z.  B.  in  Zürich  gilt;  es  ward  dazu  namentlich 
<las  Geschmeide  verwendet,  mit  dem  ihr  heut  die  Eltern  Arm 
und  Hals  reichlich  bekleidet  hatten:”)  denn  das  Alterthum 
schenkte  gern  vom  Leibe  fort,  und  ehe  man  Geld  hatte,  waren 
Ringe  und  Spangen  das  Hauptgeschenk. ‘-^)  Zuletzt  noch  eine 
Art  religiöser  Weihe:  ein  Hammer,  wie  man  sich  ihn  als  Waffe 
des  Donnergottes  dachte,  ward  der  Braut  in  den  Schooss  gelegt;^®) 
das  heisst  wohl,  es  ward  auf  den,  welcher  den  Kauf  und  die 
Treue  brechen  würde,  der  strafende  Blitz  der  Gottheit  herab- 
gewünscht. Während  alles  dessen  und  noch  Tage  lang  nachher 
ein  stattliches  Gastmal;  oft  schmausten  da  mehrere  Hunderte 
zusammen,  und  alle  wetteiferten  in  Pracht  und  Fröhlichkeit.  ^ \) 
Nur  die  Freundinnen  der  Neuvermählten  härmten  sich  und 
sangen  w’ehklagende  Hochzeitlieder.  ^^)  War  endlich  auch  das 
überstanden,  so  bestieg  das  junge  Weib  einen  Wagen  und  fuhr 


1)  Tliryin.s  kvida  a.  a.  0.;  Ki«fs  mal  u.  a. 

2)  Hcciit.saltorth.  167.  742.  3)  Altd.  Lo.seb.  190, 

4)  Mundium  Scliutzherrschaft  und  Kaufprei.s:  L.  Alam.  54,  2.  3;  Ed. 
Kf»th.  182.  183.  187  sqq. 

.5)  liechtsaltcrth.  432.  6)  Ebendas.  155. 

7)  Thryms  kvida  29  sqq.;  Ed.  Roth.  184. 

8)  Giulr.  kvida  2,  1 ; Beov.  2023  f. 

9)  Altd.  Leseb.  65,  9.  10;  Cliron.  Novalic.  3,  24;  Nib.  1493. 

10)  Thryms  kvida  30.  Noch  bei  Frauenlob  (Ettm.  7)  sagt  Maria: 
.,Dor  smit  vom  Oberlando  (Gott)  warf  sinen  hamer  in  mino  schöz.“ 

11)  Thryms  kv.  24  sqq.;  Gripis  .spä  44;  Wilda  Gildenw.  5. 

12)  Altd.  gehlleih,  brütleich;  Ma‘rch.  d.  Br.  Grimm  Nr.  56;  Wunderh. 
2,  12.  5. 
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verschleiert,  von  Brautführern  und  Brautführcrinnen  begleitet 
fxler  eingeholt,’)  der  neuen  Heimat  zu;  mit  ihr  die  beweg- 
lichen Güter,  das  Hausgeräthe,  die  Kleider  u.  s.  f.,  mit  denen 
Vater  und  Mutter  und  'lYeunde  sie  etwa  beschenkt  und  aus- 
gestattet  batten.*) 

So  war  nun  das  Weib  unwidersprcchlichcs  Eigenthum  des 
Mannes  geworden,  wie  jedes  andere  Gut,  das  er  mit  Wissen  so 
\ieler  Zeugen,  unter  dem  Schutze  so  vieler  rechtlicher  Formen 
erkauft  hätte;  darum  sagt  man  auch,  als  wäre  das  Weib  nur 
eine  Sache,  im  Deutschen  eben  das  Weib,  nicht  die  Weib.  Sie 
war  Eigenthum  des  Mannes,  mit  all  ihrem  Thun  und  Lassen  an 
seinen  Befehl  gebunden;^)  darum  ward  auch  jener  Kaufpreis 
Keif^)  oder  Witthiim  d.  h.  Fessel  genannt:  denn  ursprünglich 
gilt  letztres  Wort  nur  von  dem  Kaufpreise.'^)  Sie  war  Eigen- 
thum des  Mannes,  und  er  beschützte  dasselbe  freilich  gern;  aber 
er  durfte  sie  auch  züchtigen  gleich  einer  andern  Magd;  durfte 
sie,  wenn  es  ihm  beliebte,  wieder  verkaufen  wie  ein  anderes  Gut; 
durfte  sie  ungestraft  tödten,  wenn  sie  es  durch  Untreue  zu  ver- 
dienen schien.  Körperliche  Züchtigung  konnte  .selbst  die  vor- 
nehmsten Frauen  treffen.  So  wird  im  Nibelungenliede  erzählt, 
wie  Kriemhild,  die  Gemahlin  König  Siegfrieds,  durch  voreilige 
Reden  Zwist  in  die  Familie  bringt;  da  sagt  denn  Siegfried  nicht 
blos,  man  solle  alle  Frauen  so  ziehen,  dass  sie  unnützes  Ge- 
schwätz unterw'egen  lassen,  sondern  führt  das  auch  aus,  und 
Kriemhild,  die  Königstochter,  kann  nachher  versichern:  „mich 
hat  mein  Thun  gereut,  Siegfried  hat  deswegen  mir  den  Leib 
zerbläut.“*’)  Das  Nibelungenlied  ist  erst  zu  Anfang  des  XIII. 
Jahrhunderts  verfasst  w^orden,  und  Siegfried  und  Kriemhild  sind 
durch  die  zärtlichste  Liebe  verbunden.  Nur  das  Gegentheil, 
Misshandlung  des  Mannes  durch  die  Frau,  schien  ein  Unrecht, 
und  ein  so  grosses,  dass  solch  ein  Haus  keinen  Anspruch  mehr 
auf  Fortbestand  hatte;  noch  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 


1)  Kij;^  mal;  Lex  8al.  14,  10;  Leg.  Aistulphi  6. 

2)  Tac.  Germ.  18?  L.  Baiwar.  7,  14,  2;  L.  Alam.  .55;  Ed.  Roth.  181. 
182.  184,  199;  L.  Burgund.  51,  3.  4. 

3)  Si  w'as  dem  besten  manne  Sifridc  undertän.  Nib.  1097,  2. 

4)  Vgl,  Reebtsalterth.  425;  Haupts  Zcitschr.  2,  553. 

5)  Wittemo:  L.  Burg.  66.  69.  84,  2.  3.  addit.  1,  14. 

6)  Nib.  805.  837. 
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hiinderts  war  es  hin  und  wieder  in  Deutschland  Sitte,  dass  sich, 
wenn  das  Ungeheure  geschehn  war,  die  Nachbarschaft  versam- 
melte und  dem  Plhepaar  das  Haus  überm  Kopf  abdeckte.  ‘ ) Un- 
treue der  Gattin  ward  an  Leib  und  Ehren  und  mit  Verstossiing 
bestraft;  zum  Hause  hinaus,  durch  die  ganze  Oiischaft  hin, 
geisselte  der  Gekränkte  das  kahlgeschorene,  der  Kleider  beraubte 
Weib;^)  falls  er  aber  im  Jähzorn  sie  und  ihren  Buhlen  tödtete, 
so  hatte  er  dafür  Niemandem  zu  büssen.'’)  Bei  den  Burgunden 
ward  diejenige,  die  den  Gemahl  nur  verlassen  hatte,  im  Schlamm 
erstickt;^)  dem  Friesen  war  ausdrücklich  freie  Wahl  gegeben, 
ob  er  die  Ehebrecherin  schinden  wolle  oder  hängen  oder  ver- 
brennen oder  erschlagen  mit  dem  Schwerte,  darunter  sie  gieng, 
als  er  sie  zur  Ehe  nahm.^)  Die  Dänen  verkauften  dergleichen 
Weiber  in  die  Sclaverei;^)  bei  den  Angelsachsen  musste  der 
Buhle  dadurch  Schadenersatz  leisten,  dass  er  dem  Gatten  ein 
andres  Weib  kaufte;")  den  Nachkommen  der  Angelsachsen,  den 
Engelländern,  ist  es  noch  heut  zu  Tage  gestattet,  ihre  Frauen, 
auch  wenn  sie  nichts  dergleichen  verschuldet,  an  einem  Strick 
auf  öffentlichen  Marktplatz  zu  führen  und  feil  zu  bieten;  erst 
vor  wenigen  Monaten  ist  zu  Nottingham  eine  Frau  um  30  Kreuzer 
losgeschlagen  worden.^)  Denn  was  man,  nach  altem  Hechte, 
gekauft  hat,  darf  man  auch  wieder  verkaufen.'-’) 

Bei  solcher  Entstehungsart  des  Ehebundes  war  die  Viel- 
weiberei, wenn  schon  immer  etwas  Seltenes,  doch  nichts  Un- 
erhörtes, noch  weniger  etwas,  das  unerlaubt  schien,  so  lang  die 
Germanen  noch  Heiden  waren.  Gewöhnlich  aber  kam  dergleichen 
nur  bei  Königen  und  Fürsten  vor,  die  reich  genug  dazu  waren,, 
und  denen  es  wohlgethan  dünkte,  sich  mehr  als  Ein  mächtiges 
Haus  zu  verschwägern.’“)  So  besass  König  Ariovist  zwei  Ge- 
mahlinnen, ’ ’)  Harald  der  Schönliaarige  von  Norwegen  sogar  neun.  ’ ^) 


1)  Rechtsalterth.  723.  2)  Tac.  Germ.  19. 

3)  L.  Baiwar.  7,  1.  2;  L.  Fris.  5,  1;  L.  Visi^.  3,  4,  3 — 5;  Ed.  Roth. 
213;  L.  Burg.  68. 

4)  L.  Burg.  34,  1;  vgl.  Tac.  Germ.  12.  5)  Rechtsalterth.  742. 

6)  Ad.  Brom,  de  .situ  DaniiP  213.  7)  Rechtsalterth.  422;  vgl.  E.  Alain. 51. 

8)  Augsb.  .\llg.  Zeitg.  1844.  Nr.  8. 

9)  Die  „gute  Frau“  verkauft  ihr  Ehcherr  in  Nöthen  der  Arinuth: 
Haupts  Ztschr.  2.  443  ff. 

10)  Tac.  Germ.  18.  11)  C:bs.  B.  G.  1, 53.  12)  Haralds  Hä rf.  Saga  21. 
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Nur  bei  den  Schweden  pflegte  uuch  der  gemeine  Mann  wenig- 
stens zwei  Weiber  zu  haben  ^ die  Fürsten  und  die  Reichen  un- 
zählige, und  die  Kinder  von  allen  waren  legitim.^) 

So  viel  für  jetzt  von  der  rechtlichen  Stellung  der  Frauen. 
Nun  von  den  Kindern. 

Die  Kinder  waren  entweder  eigne  oder  angenommene.  In 
beiden  Fällen  gehörten  sie  dem  Vater.  Die  Adoption  geschah 
meist  unter  Förmlichkeiten,  die  den  Adoptirten  als  unfrei,  den 
neuen  Vater  als  Herrn  über  all  sein  Wollen  und  Thun  bezeich- 
neten;  es  ward  ihm  z.  B.  das  Haar,  das  äussere  Merkmal  der 
Freiheit,  abgeschoren,  oder  auch  er  musste,  wie  dort  die  Braut, 
in  einen  Schuh  des  Vaters  treten.-)  Aber  die  Rechte  des  Vaters 
über  Leib  und  Leben  der  Nachkommenschaft  waren  schon  be- 
schränkter, als  die  des  Mannes  über  Leib  und  Leben  der  Frau. 
Es  galt  hier  eben  die  Nachkommenschaft,  die  Erhaltung  des 
Geschlechtes,^)  und  selbst  der  Heide  mochte  mit  scheuem  Staunen 
das  Wunder  verehren,  das  in  der  Geburt  eines  Menschen  sich 
ereignet.  Deswegen  ward  auch  bei  den  Franken  und  den  Thü- 
ringern der  Todtschlag  einer  solchen  Frau,  von  der  noch  Kinder 
zu  erwarten  waren,  dreimal  so  hoch  als  der  Todtschlag  eines 
Mannes  gebüsst;  während  eine  Frau  von  weiter  vorgerücktem 
Alter  und  eine  Jungfrau  nur  eben  so  viel  galten  als  ein  Mann, 
und  bei  andern  Völkern  jegliches  Weib  nur  halb  so  viel;^)  hier 
zu  Lande  jedoch,  in  Alamannien,  und  ebenso  in  Baiern,  hatten 
alle  Weiber,  gleich \iel  ob  jung  oder  alt,  ob  verheirathet  oder 
unverheirathet,  doppelten  Mannswerth:  es  wurden  z.  B.  für  einen 
erschlagenen  freien  Alamannen  160,  für  ein  Weib  von  gleichem 
Stande  320  Schillinge  gezahlt,  d.  h.  für  jenen  224,  für  dieses 
448  Gulden.") 

Es  stund  also  bei  dem  Vater,  ob  er  das  neugeborene  Kind, 
das  ihm  zu  Füssen  gelegt  worden,  wie  etwas  Fremdes,  ihm  nicht 
Angehöriges,  wollte  am  Boden  liegen  lassen,  oder  als  das  seinige 
aufheben,*)  mit  eigener  Hand  oder  durch  die  Hand  der  Heb- 


1)  Ad.  Brera,  de  situ  Daniae  229.  Ein  mittelalterlicher  Nachla.ss  der 
früheren  Vielweiberei  sind  die  häufigen  Concubinate. 

2)  Rechtsalterth.  146.  155.  3)  Tac.  Germ.  19.  20. 

4)  Rechtsalterth.  404—406.  Id.  u.  Herrn.  1813,  94  fg. 

5)  L.  Alam.  48,  2.  49,  2.  50,  2.  (vgl.  58,  3.)  67.  68,  3.  91.  addit.22; 

L.  Baiwar.  3,  13,  3;  vgl.  Tac.  Germ.  8.  6)  Rechtsalterth.  455. 


\2  Familienrecht  und  Familienleben  der  Germanen. 

amme,  die  davon  noch  ihren  Namen  führt  (ahd.  hevanna');  aber 
wars  einmal  aufgehoben,  so  musste  er  ihm  auch  ferner  das 
Leben  in  der  Familie  gönnen.  Es  stund  mithin  beim  Vater,  ob 
er  sein  Kind  wollte  aussetzen  lassen  oder  nicht;*)  aber  war  dem- 
selben auch  nur  die  geringste  Nahrung  schon  zu  Theil  geworden, 
hatte  ihm  auch  nur  ein  Tröpfchen  Milch  oder  Honig  den  Mund 
beriihrt,  so  war  ilim  sein  Recht  aufs  Leben  gesichert,  und  der 
Vater  musste  es  auflieben  und  anerkennen  und  gross  ziehn 
lassen.^)  Es  stund  sodann  auch  späterhin  noch  beim  Vater,  das 
Kind  in  die  Sclaverei  zu  verkaufen;  aber  er  durfte  es  nur  in 
dringendster  Noth  tliun,  wenn  nichts  als  diess  ihn  erretten,  wenn 
er  nicht  anders  als  so  für  das  weitere  Leben  des  Kindes  selbst 
sorgen  konnte.^)  So  gaben  einmal  die  Friesen,  nachdem  sie  alles 
erschöpft  hatten,  um  eine  von  den  Römern  auferlegte  Abgabe  zu 
entrichten,  endlich  noch  anstatt  des  Zinses  die  eigenen  Weiber 
und  Kinder  in  römische  Knechtschaft;^)  ja  noch  um  das  Jahr 
1500  (so  lange  unanstössig  blieb  dieser  Rechtssatz  in  der  Ansicht 
des  Volkes)  konnte  Geiler  von  Kaisersberg  sagen,  der  berühmte? 
Strassburgische  Prediger,  in  seiner  Schrift:  Wie  ein  Kaufmann 
sein  soll:*)  „Der  Vater,  in  Hungersnoth  mag  er  den  Sohn  ver- 
kaufen, und  sonst  nicht;  die  Mutter  mag  den  Sohn  nicht  ver- 
kaufen, sie  leide  Hunger  oder  nicht.“  Natürlich,"  die  Mutter 
war  selber  gekauft,  selber  unfrei:  sie  hatte  an  den  Sohn  ihres 
Ijeibes  kein  Eigenthumsrecht. 

So  waren  die  Kinder  wohl  in  etwas  besser  gestellt,  als 
man  nach  jener  strengen  Unterwürfigkeit  des  Weibes  erwarten 
dürfte,  aber  Diener  von  Rechtswegen  waren  auch  sie;  und  wie 
die  alte  Sprache  ein  Wort  hatte  - für  die  Hegriffe  Eheweib  und 
Dienerin,  das  Wort  hiä,  w-ovon  unser  Heirath,  so  sind  die  haupt- 
sächlichsten Ausdrücke  für  das  Verhältniss  der  Dienstbarkeit  von 
der  Kindschaft  hergenommen.  Knecht  ist  eigentlich  s.  v.  a. 
Knabe,  Magd  s.  v.  a.  Jungfrau,  und  die  Dime  hat  ihren  Namen 
vom  Dienen.  Demgemäss  führten  im  germanischen  Hause  die 
Kinder  des  freien  oder  edeln  Herrn  und  die  Kinder  der  Knechte 
und  der  Hörigen  ein  ungetrenntes  Jugendlebeu;  gemeinsamer 

t)  Schwabensp.  Landr.  298.  2)  HechtsaUerth.  4.56  ff. 

3)  Jordanes  26;  Ed.  Theixlerici  94;  Capit.  864,  33;  8chw.sp.  L- K.  291 ; 
vgl.  L.  Sax.  15,  3. 

4)  Tac.  Ann.  4,  72.  5)  Bl.  92  b, 
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Dienst,  gemeinsames  Spiel,  gemeinsame  üebung  und  Kräftigung 
des  jungen  Leibes  durch  Tanz  und  Ritt  und  Bad,  und  die  arg- 
lose Unschuld  schied  auch  die  Geschlechter  nicht. 

Besonders  aber  in  rechtlichem  Nachtheil  waren  die  Töchter. 
Die  Dienstbarkeit  der  Söhne  nahm  einmal  und  nicht  gar  spät 
ihr  Knde,  die  der  Töchter  niemals.  Sofern  Kindschaft  und  Dienst- 
barkeit den  alten  Germanen  gleichbedeutende  Begriffe  waren, 
kamen  die  Töchter  nie  aus  der  Kindschaft  heraus;  woher  es 
nihren  mag,  dass  noch  jetzo  hie  und  da  die  Volksmundart  unter 
Kindern  blos  Töchter  versteht:  Johannes  habe  zwei  Buben  und 
ein  Kind.  So  lang  es  auch  beim  Vater  lebte,  so  alt  es  auch 
ward,  stets  war  und  blieb  das  germanische  Mädchen  unfrei;  und 
gieng  es  als  Braut,  als  Frau  in  ein  anderes  Haus  über,  so  ward 
es  in  diess  andere  Haus  eben  nur  verkauft,  und  tauschte  die 
enge  Dienstbarkeit  der  Tochter  gegen  die  noch  engere  des  Ehe- 
weibes. Nur  einen  Trost  vergönnte  man  ihr  bis  dahin,  der 
weiblich  genug  ist:  sie  durfte  als  Jungfrau  noch  ihr  Haar  frei 
wach-sen  lassen  ;^)  es  hieng  herab,  in  Zöpfe  geflochten,  oder  dass 
die  Ijocken  schier  den  ganzen  Leib  verhüllten;  wie  sich  iVslaug, 
die  schöne  Tochter  Sigurds,  allein  in  das  Gold  ihrer  Haare 
kleidete;^)  als  Braut  aber,  wenn  sie  unter  den  Schleier  kam 
(wir  sagen  jetzt  „unter  die  Haube“),  musste  sie  die  Ijocken  ver- 
schneiden und  die  Zöpfe  wuirden  ihr  aufgebunden.'*)  Um  so  viel 
war  der  Ehemann  noch  ein  strengerer  Herr  als  der  Vater.  Die 
Knaben  dagegen  wurden,  so  lange  sie  noch  in  der  Gewalt  des 
Vaters  waren,  stets  von  Frischem  geschoren;  von  ihnen  beson- 
ders mag  man  die  Haare  genommen  haben,  die  aus  (Jermanien 
nach  Rom  verkauft  wurden,  wo  sich  Kaiser  und  Senatoren  und 
Senatorenfrauen  schön  rothblonde  Perüken  daraus  machen  liessen.^) 
Nur  den  Sölinen  der  Fürsten  und  Edeln  war  vielleicht  schon  in 
unmündigen  Jahren  der  freie  Haarwuchs  vergönnt/’) 

Die  Töchter  trugen  in  Unfreiheit  den  Schmuck  der  Freien; 
die  Sölme,  dieses  Schmuckes  beraubt,  wuchsen  stufenweise  zu 


1)  Tac.  Germ.  20.  32;  Csce.  B.  G.  6,  21. 

2)  L.  Sal.  28,  3;  L.  Liutpr.  6,  11. 

3)  Ragnars  I/0<lbr6kar  Saga  8;  vergl.  Maerclien  Nr.  3,  12. 

4)  „Gebende“  der  mittelalterliche  Kopfschmuck  verheiratheter  Frauen. 

5)  Herodian.  4,  7;  Böttigers  Sabina  121  flf. 

6)  Gregor.  Tur.  2,  41.  3,  18.  6,  24;  L.  Sal.  28,  2. 
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immer  grösserer  Freiheit  heran.  Etwa  ihr  erstes  Jahrzehend 
hmdnrch  lebten  sie  noch,  vom  Vater  wenig  beachtet,  unter 
besonderer  Hut  der  Fnmen,^)  zumal  der  Mutter;  wurden  von 
dieser  selbst  und  nicht  mit  Sclavenmilch  gesäugt,^)  von  ihr 
eraogen  und,  so  viel  es  da  zu  lernen  gab,  belehrt,-’)  z.  B.  etwa 
im  Lesen  und  Schreiben  der  Runen,  jener  urdeutschen  Buch- 
stabenschrift.'*) Dann,  im  12.,  13.  Jahr,  begann  sich  ihrer  der 
Vater  anzunehmen;  nun  kamen  auch,  von  diesem  geleitet,  jugend- 
liche Waffenübungen.''’)  Hiemit  verknüpft  sich  die  Erklärung 
eines  eigenthümlichen  Gebrauchs  früherer  Jahrhunderte,  dass 
nämlich,  wenn  die  ganze  Familie  über  die  Strasse  schritt,  zuerst 
die  Töchter,  dann  die  Mutter,  sodann  der  Vater  und  dann  erst 
die  Söhne  kamen.  Pis  gehn  also  die  Weiber  insgesammt  den 
Männeni  voran,  wie  auch  sonst  das  Gesinde  voranzugehen  pflegte, 
lun  der  Herrschaft  den  Weg  zu  räumen;”)  und  unter  den  Wei- 
bern wiederum  die  Töchter  vor  der  Mutter,  weil  sie  in  ihrer 
Dienstbarkeit  zunächst  dieser  untergeben  sind;  die  Söhne  jedoch 
folgen  dem  Vater,  denn  sie  bilden  gleichsam  das  stehende  Heer 
des  Hauses,  da  müssen  sie  ihn,  ihren  Waflenmeister  und  Feld- 
herrn, an  der  Spitze  haben.*)  Das  Ansehen  aber  einer  gewissen 

Mündigkeit,  deren  sich  der  Solm  immer  mehr  erfreut  hatte,  seit- 

0 

dem  er  zurechnungs fähig  und  der  mütterlichen  Zucht  entwachsen 
war,'’)  vollendete  sich  nach  einiger  Zeit,  etwa  im  15.  Jahre, 
durch  die  feierliche  Wehrhaftmachung.®)  Oeftentlich,  vor  dem 
Volke,  vor  Freunden  und  Verwandten,  wurden  dem  Jüngling  die 
ersten  Wallen  überreicht,  vom  V^ater  oder  von  einem  befreun- 
deten Edeln,*”)  und  mit  dem  ersten  ihm  selbst  gehörenden 
Scliwerte  ward  er  als  fähig  bezeichnet  sich  und  Andere  zu  be- 
schützen.”) Das  war  für  ihn  ein  wichtiger  entscheidender  Tag, 
ja  indem  er  nun  erst  ein  Leben  seinem  Stande  gemäss,  nun 
eigentlich  erst  sein  Leben  begann,  nach  germanischer  wie  nach 


1)  Gudr.  89  ff.  u.  a.  Cajs.  B.  G.  1,  1. 

2)  Tac.  Germ.  2U.  3)  L.  Visij'.  10,  1,  17. 

1)  8chriftkeiintni.ss  war  bc.soudcrs  Frauensache;  aus  dein  Mittelalter 
zahlreiche  Beweise.  8i«rurdrifu  mal  7 — 20. 

5)  Seneca  Epist.  37 ; Bigs  mal.  G)  Welscher  Gast  10,  2. 

7)  Vgl.  Bechtsalterth.  109.  8)  L.  Sal.  28,  1.6;  L.  Visig.  4,  3,  4.  4,  3. 

9)  Helga  kvida  1,  10;  L.  Burg.  87;  L.  Visig.  4,  3,  1. 

10)  Tac.  Germ.  13;  Paul  Diac.  1,  23.  24.  11)  Renner  25  a. 
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indischer  Anschauung  der  Tag  seiner  zweiten  Geburt.*)  Der 
Stand  der  Freien  zwar  hat  iin  Mittelalter  diese  bedeutsame  Feier- 
lichkeit wieder  fallen  lassen;  nicht  so  der  Adel,  der  Ritterschlag-) 
ist  nichts  anderes  als  die  alte  WehrhaRmachung.  Vollkommen  frei 
war  aber  der  Sohn  auch  jetzt  noch  nicht;  das  ward  er  erst  mit  An- 
tritt des  21.  Jahres,^)  wo  es  erlaubt  und  nöthig  schien,  dass  er 
ein  Weib  nehme,  und  selbst  auch  Vater  und  Herr  von  Kindern 
werde.  Bis  dahin  durfte  er  noch,  wenn  er  wollte,  sich  vom 
Vater  l>evormunden  la.s.sen;'*)  jetzo  nicht  mehr,  jetzt  musste  er 
frei  und  selbstständig  sein.  Er  ward  vom  Vater  vor  die  Thüre 
g(^stellt,  gleichsam  in  den  Wald,  in  den  Hag  hinaus;  er  ward 
ein  Hagestalt,  oder  wie  die  neuere  Sprache  das  Wort  verderbt 
hat,  ein  Hage.stolz.  Mochte  er  nun  mit  dem,  was  der  Vater 
ihm  vorläufig  herausgegeben,’"’)  sich  selber  helfen!  Beweibte  er 
sich  nicht,  gründete  er  keinen  eigenen  Haushalt,  so  blieb  ihm 
nur  übrig,  bei  seinem  Vater  oder  sonstwo  um  Lohn  zu  arbeiten 
tnler  in  die  Dienste  eines  Kriegsfürsten  zu  treten,  beider  Art 
liCute,  Tagelöhner  und  Soldkricger,  werden  in  der  alten  Sprache 
Hagestalde  genannt.*’) 

In  solcher  Weise  hatte  der  germanische  Hausvater  nur  Un- 
freie neben  sich  und  unter  sich;  sein  Weib  war  ihm  dienstbar 
so  lange  sie  lebte,  die  Tochter  bis  sie  verheirathet,  der  Sohn  bis 
er  wehrhaft  gemacht  und  bis  auch  er  beweibt  war.  Aber  auch 
riickwärts  erstreckte  sich  diese  alles  beherrschende  Stellung  des 
Mannes,  auch  rückwärts  über  die  grau  gewordenen  Eltern, 
die  etw'a  sein  Gnadenbrot  genossen.  Nach  altdeutschem  Rechte 
sank  der  Mann,  der  das  60.  Jahr  überschritten,  allmählig  wieder 
der  Unmündigkeit  entgegen;^)  denn  er  ward  ja  wiederum  un- 
fähig die  Waffen  zu  führen,  zuletzt  wohl  gar  kindisch  an  Ver- 
stand. War$n'  die  Zeichen  solcher  Altersschwäche  unzweifelhaft, 
hatte  der  Greis,  wie  die  Probe  mehrfach  angegeben  wird,**)  nicht 

1)  Bei  den  Longobarden  hei.sst  widerboraii  s.  v.  a.  frei:  Ed.  Roth.  223; 
I/iat|tr.  0,  .W;  vgl,  Bohlen,  das  alte  Indien  2,  14. 

2)  Mhd.  swertleite  d.  h.  Schwertführung. 

3)  L.  Visig,  4,  2,  13.  3,  3.  4)  Sachsensp.  L.  K.  1,  42. 

ä)  L.  Burg.  51;  Sachsensp.  L.  R.  2,  19. 

6)  .Jüngere  Söhne  auf  die  See  gewiesen:  Geyer  Gesch.  Schw’cd.  1,  2G5. 

7)  Sach.seii8]).  L.  K.  1,  42;  Schw.  Sp.  L.  R.  47;  vgl.  Bertludd  238; 
Renner  240  a.  263  b. 

8)  Rechtsalterth.  96. 
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mehr  das  Vermögen  zu  gehn  oder  zu  stehn  und  zu  reiten  un- 
gehabt  und  ungestabt,  mit  wohlbedachtem  Muthe,  freiem  Willen 
und  guter  Vernunft;  dann  vertauschten  Vater  und  Sohn  die 
Stellung,  in  der  sie  vormals  sich  gegen  einander  befunden,  nun 
ward  der  Sohn  Vormund  des  Vaters  und  damit  auch  der  Mutter, 
und  Vater  und  Mutter  wurden  abliängig  von  ihm;  abhängig  auch 
in  so  fern,  als  sich  der  Greis  den  Dienstleistungen  nicht  ent- 
ziehen durfte,  die  der  Befehl  des  liebloseren  Sohnes  oder  der 
dringende  Bedarf  der  Wirthschaft  von  ihm  forderte;  als  derselbe, 
dem  noch  vor  wenigen  Jahren  alle  diese  gehorcht  hatten,  nun 
mit  den  Kindern  und  den  Knechten  arbeiten  musste  im  Hause, 
oder  das  Vieh  hüten,  oder  <len  Acker  bestellen,*)  je  nachdem 
sein  Leib  noch  taugte.  Da  mochte  den  Greisen  oft  von  harten 
Söhnen,  von  übermüthigen  Enkeln  schmerzlich  vergolten  werden, 
was  sie  selbst  in  kräftigem  Jahren  an  Liebe  und  Milde  ver- 
absäumt hatten;  sie  fühlten  sich  unnütz  auf  Erden  und  Allen  im 
Wege.**)  Bringt  man  dazu  noch  den  natürlichen  Widermllen  in 
Anschlag,  den  alles  Heidentlium  gegen  ein  sieches  gebrechliches 
Alter  hat,  und  den  besondern  Glauben  des  germanischen  Heiden- 
thums, dass  die  im  Krankenbett  gestorbenen  nicht  nach  Wal- 
halla,  dem  Aufenthalt  der  seligen  Götter  und  Helden,  gelangten ; **) 
gedenkt  man  etwa  auch  der  rührenden  Verirrung  jener  Greisin 
in  Schlesien,  die  sich  vor  einigen  Jahi*en  selber  den  Tod  gab, 
weil  sie  meinte,  Gott  habe  es  vergessen  sie  abzurufen:  so  wird 
man  l)egreiflich  finden,  dass  in  Germanien  dergleichen  öfter 
geschah,  wie  z.  B.  an  der  Grenze  Westgothlands  ein  Felsen  lag, 
von'  dem  sich  die  lebenssatten  Greise  und  Greisinnen  der  Um- 
gegend mit  heiterer  Freiwilligkeit  hinabzustürzen  pflegten.^)  Ja 


1)  Tac.  Germ.  15;  Kigs  mäl.  Enke,  Knecht  auf  üein  Acker  uml  beim 
Vieh,  ist  Verkleinerung  von  Ahn. 

2)  Vgl.  Pfuchähni  und  Stinkähni,  schweizerische  Namen  der  gebrecli- 
lichen  Urväter;  Haujd  Zt.schr.  1,  23. 

3)  Die  natürlichen  Todes  sterben,  lassen  sich  ritzen  mit  Schwertes- 
spitze, „für  Odin  zeichnen.“  Ynglinga  Saga.  Einem  kranken  Edeln  im 
überrheinischen  Thüringen  wollen  (bald  nach  (322)  die  Scinigen  den  K(»pf 
abschneiden  und  den  Leichnam  verbrennen,  nach  heidnischer  Sitte:  Vita 
Arnulti,  Mabillon  acta  Sanct.  lien.  saec.  II,  p,  152.  (Acta  .sanct.  Dolland. 
IS.  .luli  IV,  j).  130  F.) 

1)  Kechtsalterth.  48G;  Geyer,  Gesell.  Schwed.  1,  1U2  ü'. 
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sogar  das  kam  vor,  im  Volke  der  Heruler,  ’)  dass  die  überalt 
gewordenen  von  den  Ihrigen  selbst  wie  aus  Erbarmen  und  nach 
Sitte  und  Recht  getödtet  wurden;*)  auf  Island  gab  man  in  Zeiten 
der  Noth  die  Unmündigen,  Kmnken  und  Alten  dem  Hungertode 
preis.*)  Erschrecken  ^\ir  nicht  vor  unsern  Vätern,  als  wäre  blos 
ilinen  diese  Grausamkeit  eigen  gewesen;  sie  war  ihnen  mit  zahl- 
reichen andern  Völkeni  Europens  und  Asiens  gemein,  auch  mit 
solchen,  deren  Bild  idealLsch  reiner  vor  uns  steht:  es  gab  auch 
in  Kom  eine  Zeit,  wo  man  die  sechzigjährigen  Greise  über  die 
Briicke  hinab  in  die  Tiber  warf.  ‘) 

Zu  unterst  endlich  in  der  Familie  stunden  diejenigen,  die 
nicht  ihr  Geschlecht,  nicht  ihre  Jugend  noch  ihr  Alter  unfrei 
luachU?,  sondern  der  angeborene  Süind;  also  die  Hörigen  und 
die  Leibeigenen,  welche  zeitlelums,  jene  in  milderer,  diese  in 
strengerer  Art,  unfrei  waren;  welche  dem  Hausherrn  zeitlebens 
zu  dienen  hatten,  die  Leibeigenen  im  Hause  selbst,  mit  allem 
was  sie  thaten  und  sohatften,  die  Hörigen  nur  mit  einem  Tlieile 
dessen,  was  sie  auf  abgesonderten  Höfen  durch  Landwirthschaft 
und  häuslichen  Fleiss  gewannen,  •‘‘j  Der  Hörige  durfte  sich  noch 
mit  Bescheidenheit  der  einen  und  der  andem  Berechtigung  er- 
treuen;  der  Leibeigene  nicht,  die  alten  Gesetzbücher  zählen  ihn 
ohne  Bedenken  neben  andern  Tliieren  auf.*^)  Aber  vom  eigenen 
Besitzthum  waren  beide  au.sgeschlossen , sogar  VV\db  und  Kind 
gehörten  dem  Unfreien  nicht,  wie  sie  dem  Freien  gehörten;’)  er 
durfte  nur  die  zum  Weibe  nehmen,  die  der  Herr  ihm  erlaubte, 
und  musste  zum  Weibe  nehmen  und  geben,  die  der  Herr  ilim 
befahl;®)  noch  bis  zu  Anfang  des  IG.  Jahrhundei*ts  genossen  der 
König  und  'die  Fürsten  Deutschlands  in  iliren  Städten  grund- 
sätzlich das  Recht  des  Eliegel)ots,  bei  Gelegenheit,  iinlem  .sie  die 
Ausübung  des  Rechtes  sicli  abkaufen  liessen,  eine  wohlergiebige 

1)  Procop.  B.  G.  2,  14. 

2)  Hieraus  die  Krklärun}?  der  Keule.  Kol.  Cod.  187. 

3)  Rechtsaltert h.  487. 

4)  Fest.  V.  depuntaui  ii.  seia^'enarios;  Cic.  p.  Ri>sc.  Anicr.  35. 

5)  Tac.  Genu.  25. 

6)  L.  Fris.  2,  10  (addit.)  4.  addit.  8.  9;  L.  Sal.  .50;  b.  Burg,  addit. 
1,  8;  um  ein  Pferd  verkauft:  Diut.  3,  190. 

7)  Vgl.  Kechtsalterth.  439.  Der  Wende  zahlte  heim  Tode  eines  seiner 
Kinder  Geld  an  den  Herrn:  Raumer  Hohenst.  5,  451. 

8)  L.  Sal.  16,  4.  29,  4;  L.  Fris.  9,  13;  L.  Sax.  18. 

Wacktrnagtl , ScliriflCD.  I. 
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Geldquelle.’)  Femer,  wenn  der  Unfreie  vor  Gericht  sollte,  als 
Kläger  o<ler  als  Verklagter,  so  musste  er  durch  seinen  Herrn 
vertreten  werden;  schädigte  ihn  aber  der  Herr  selbst  an  Leib 
oder  Leben,  so  galt  keine  Klage,  keine  Bestrafung.  Denn  der 
Unfreie  war  erkauft  (ini  Korden  und  Nordosten  gab  es  jeigent- 
liche  Sclavenmärkte),  “)  oder  er  hatte  als  böser  Schuldner  sich 
selbst  an  Zahlungsstatt,  als  Verbrecher  anstatt  der  unerschwing- 
lichen Gerichtsbusse  sich  selbst  hingeben  müssen,-^)  oder  er  war 
ein  kriegsgefangener  Feind,  *)  oder  wie  z.  B.  die  Slaven,  nach 
denen  man  jetzt  in  aller  Welt  die  Sclaven  benennt,  der  mit- 
eruberte  Einwohner  eines  eroberten  Landes;  lauter  Verhältnisse, 
die  eine  so  harte  Behandlung,  eine  so  weit  gehende  Entziehung 
aller  Freiheit  des  Thuns  und  Lassens  zu  rechtfertigen  schienen, 
zum  Theil  auch  für  jenes  Zeitalter  wirklich  rechtfertigen.  Hier 
hat  das  Christenthuni , die  Religion  der  Liebe  und  der  Freiheit, 
am  spätesten  mildernd  eingegritlen.  Die  ersten  Aix)stel  der 
Deutschen  begnügten  sich,  wenn  nur  die  Neubekehrten  keine 
Sclaven  mehr  an  die  Heiden,  für  die  heidnischen  Menschenopfer, 
verkauften;’*)  und  als  die  Kirche  sich  in  zahlreichen  Klöstern 
verpflanzte,  duldeten  diese  gern,  dass  ihnen  Hörige  uml  Leib- 
eigene geschenkt  wurden,  ja  dass  mancher  freie  Mann  aus  Glau- 
benseifer sich  und  die  Seinen  selber  schenkte.’’) 

Tn  solcher  Art  war,  von  den  greisen  Eltern  an  bis  zu  dem 
Hörigen  gerechnet,  der  im  entfernten  Gehöfte  selbst  wieder  mit 
Weib  und  Tvindern  sass,  der  eine  freie  Mann  der  alles  beherr- 
schende Mittelpunkt  des  gesammten  Familienlehens,  der  Mittel- 
punkt, von  dem  alle  Befehle  aus,  auf  den  alle  Dienstleistungen 
zurückgieugen;  und  wahrlich,  der  germanische  Mann  wusste  auch 
zu  befehlen  und  sich  bedienen  zu  lassen;  und  wie  der  Bedürf- 
nisse wenige  und  alle  einfach  waren,  mochte  selbst  der  Aermere, 
der  Geringere  ein  gar  bequemes  Leben  führen.  Bis  in  den  Tag 
hinein,  .so  wird  au.sdrücklich  berichtet,')  schlief  der  Herr,  dann 
wusch  er  sich  oder  nahm  ein  Bad,  warm,  wie  die  Völker  des 


1)  Rfiolitsalterth.  437;  Fichanl,  Fraiikf.  109. 

2)  Fi.schor.  Handel  1,  43  ff. 

3)  'l’ac.  Germ.  24;  .4nn.  4,  72;  Lex  Haiwar.  1.  11;  Rechtsalterth.  öl3  IF. 
Sclialk.  Knecht  ist  eiji^entlich  s.  v.  a.  Selmldner. 

4)  Tac.  Germ.  25.  .ö)  Fi.selier,  Handel  1,  59.  63. 

6)  L.  Alam.  1,  1;  Ij.  Sax.  15.  2.  3.  7)  Tac.  Germ.  22. 
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Xortl»‘ns  es  lieben,')  mul  sorgte  sonst  noch  für  die  Pflege  und 
den  Schmuck  <les  Leibes.-)  Eine  Hauptsache  dabei  waren  Haar 
und  Bart,  die  Zeichen  der  Freiheit  und  Männlichkeit.  Beide 
wurden,  je  nach  Volks-  und  Standessitte,  geordnet  und  zurecht 
gestutzt;  und  da  besonders  die  Farbe  ders<*lben  dein  Germanen 
nicht  gleichgültig  war,  da  dem  Edeln  die  blonde,  dem  Freien  die 
röthlichte  zuzukornmeii  schien,  während  man  die  schwar/.e  Farbe 
des  Haares  den  Unfreien  gönnte;^)  so  musste  dem,  was  etwa  die 
Natur  versagt  hatte,  die  Kunst  nachhelfen,  und  es  wurden  eigens 
bereitete  Seifen  und  dergleichen  Mittel  angewendet,  um  dem 
Haar  die  erwünschte  Farbe  zu  geben. ^)  AVar  das  geschehu,  so 
ward  gespeist  und  getrunken.’’)  Alles  dies  nach  der  ernsten 
Lebensregel  des  Nordens:  „Gekämmt  und  gewaschen  soll  Jeder 
sein  und  zu  Morgen  gespeist  haben;  denn  ungewiss  ist,  wohin  er 
zu  Abend  kommt.“'’’)  Erst  wenn  in  solcher  AV^nse  jeder  Bedarf 
des  Leibes  befriedigt  und  mit  demselben  gleichsam  abgerechnet 
war,  gieng  der  Mann,  gewafthet  und  auf  alles  gefasst,  an  die 
Geschäfte  des  Tages;')  aber  nur  an  Geschäfte,  die  des  Mannes, 
des  Freien  würdig  schienen,  d.  h.  wenn  nicht  Krieg  war,  die 
höchste  Ehre  und  Freude  Aller,  wenn  er  nicht  mit  dem  watfen- 
tahigen  Häuflein  seiner  Seih  ne  im  Heere  des  Volkes  stand.  dann 
etwa  mit  A.xt  oder  Bogen  in  den  AVald,  mit  dem  Pfluge  aufs 
Feld,  zum  A'ieh  auf  die  AVeide.  üml  auch  hiebei  durfte,  wo 
irg»‘iid  möglich,  die  Begleitung  und  Hilfe  der  Dienenden  niemals 
fehlen;  Adlige,  die  den  Krieg  zum  Gewerbe  gemacht  hatten, 
thateii  selber  gar  nichts;  sie  überliessen  alle  Sorge  für  Maus 
und  Feld  den  AVeibern  und  den  Alten ;‘-^)  weniger  aus  Stolz,  denn 
der  Pflug  in  der  Hand  hätte  selbst  den  Edeln  nicht  entehrt,  als 
aus  Trägheit,  aus  Ueberdru.ss  an  so  beschwerlicher  und  doch  so 
ungefährlicher  Beschäftigung.  “*) 

Noch  aber  bedurfte  das  Leben  mancher  Dinge,  die  nicht 
vom  Feld  und  aus  dem  AValde  zu  holen  waren,  und  auch  was 
man  von  daher  holte,  bedurfte  für  den  Gel)r.iuch  erst  der  Zube- 
reitung. Handwerker,  die  für  Andere  um  Lohn  gearbeitet 


1)  Tac.  Gönn.  22.  2)  El)i^ndasolbst  43.  3)  mal. 

4)  Amin.  Maro.  27,  2;  Plin.  H.  N.  28.  51;  Martial.  11,  25.  n.  a. 

5)  Tac.  Germ.  22.  6)  Uni  Hiiikar  10.  7)  Tac.  (ierm.  22. 

8)  Ebendaselbst  7.  9)  Ebendaselbst  15.  lUj  Ebendaselbst  11. 
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hätten,  es  in  Germanien  nicht;  denn  das  wäre  ein  Dienst 
gewesen,  und  der  Freie  dientt^  Niemanden,  der  Unfreie  nur  seinem 
Herrn.  Ein  einziges  Gewerb  ward  damals  schon  auf  Bestellung 
und  Kauf  betrieben,  die  Scbmiedekunst,  wirklich  auch  als  Kunst, 
SU  dass  der  Schmied  in  Gold  wie  in  Eisen  arbeitete  und  zugleich 
auch  Metalle  goss;-)  eine  Fertigkeit,  welche  die  kriegerischen 
Watten  schuf  und  die  Bilder  und  Sinnbilder  der  Götter,^)  wie 
z.  B.  den  ehernen  Stier,  den  die  Cimhern  hei  sich  führten,*) 
oder  die  drei  vergoldeten  Götter  zu  Bregenz,  die  St.  Gallus  kühn- 
lieh  in  den  See  warf;^)  solch  eine  Fertigkeit  zu  üben  schämten 
si(*h  auch  Fürsten  nicht,  noch  freie  Männer  davon  zu  leben. '0 
Ein  vorzüglich  gefeierter  Held  von  königlicher,  ja  von  übermensch- 
licher Herkunft,  ist  Wieland  der  Schmied,  und  eben  als  Schmied 
so  gefeiert;  sein  Sohn  Wittig  führt  als  ererbtes  Zeichen  Hammer 
und  Zange  im  kriegerischen  Wappenschild. U Seihst  das  Gesetz 
zeichnete  .solche  Kümstler  aus;  bei  den  Thüringern  stund  auf  die 
Tödtung  eines  Goldschmieds  wie  auf  die  eines  Harfenspielers  eine 
vierfach  erhöhte  Busse.”)  Sonst  aber  gab  es  kein  Handwerk  in 
Germanien,  und  der  wenige  Handel,  den  es  gab,  führte  auch 
nur  rohe  Stotte  zu:  Bernstein  von  den  Esthen”)  und  Pelzwork  bis 
von  den  Küsten  des  Eismeeres  her;’“)  nur  die  an  den  Grenzen  gegen 
Süden  uml  Westen  konnten  sich  auf  den  benachbarten  MärkOm  des 
Römerreiches  oder  hei  herüberkommenden  Hausirern  besser  versehen, 
meistens  aber  auch  nur  mit  allerhand  unnützen  Kleinigkeiten.”) 
So  war  denn  der  germanische  Haushalt  für  die  Beschatfung 
fast  aller  der  Dinge,  die  uns  jetzt  auf  tausend  sich  durchkreu- 
zenden Wegen  des  Handels  und  des  Gewerl>fleisses  ins  Haus  ge- 
bracht werden,  auf  sich  seihst  angewiesen,  auf  <lie  Kraft  und  die 
Geschicklichkeit  seiner  Glieder;  in  und  von  der  Familie  selbst 


1)  Vgl.  Klemm.  Germ.  Alterthum.skuiide  152. 

2)  .1.  Grimm.  Mythol.  20. 

3)  Paul  Diae.  1.  26;  Tao.  Germ.  7;  Hi.st.  4.  22. 

4)  Plut.  Mar.  j».  846.  5)  Pertz  2,  7, 

6)  Fischer,  Handel  l.  53;  Hig.s  mal. 

7)  Wilh.  Grimm  Helden.s.  268.  322.  Geiserich  erhob  einen  kunstreichen 
.Schmied  zum  Grafenrange;  Papencordt  261. 

8)  L.  .\ngl.  5.  20.  9)  Tac.  Germ.  45.  u.  a. 

10)  Kbendaselbst  17;  .Tordane.s  3;  Fi.scher,  Handel  1,  95. 

11)  Tac.  Germ.  5,  17.  41;  Ann.  2,  62;  Hi.st.  4.  15. 
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musste  bereitet  werden,  was  sie  an  Nahrungsmitteln,  an  Kleidern, 
an  Geräthschaften,  an  Gebäulichkeiten  brauchte.  Den  Arbeiten 
nun,  die  unsauber  oder  zu  beschwerlich  waren  oder  des  Mannes 
unwnlrdig  schienen,  entzog  sich  der  Hausherr;  er  war  etwa  nur 
der  Schmied  und  der  Zimmermann,  baute  das  hölzerne  Haus  und 
malte  die  Wände,’)  und  liänmierte  und  schnitzte  das  Geräth  in 
die  W4rthschaft  und  die  Waffen  für  Jagd  und  Krieg ;^)  alles 
andere  fiel  den  Weibern,  den  Kindern,  den  Greisen,  den  Knechten 
zu,^)  und  vermochte  er  es,  wohl  auch  noch  jene  iVrbeiten ; reiche 
Herren  hatten  unter  iliren  Sclaven  eigene  Bäcker,  Schneider, 
Schuster,  Schmiede,  Zimmerleute  etc.,  ‘)  und  auch  an  den  Mühl- 
stein w'ar  eine  besondere  Magd  gestellt.’’)  Indessen  so  wohl 
bediente  Haushaltungen  waren  doch  nicht  häufig,  und  selbst  in 
solchen  blieb  immer  noch  ein  Geschäft  vorzüglich  der  Frau  und 
den  Töchtern  zugewiesen,  das  Spinnen  und  Weben  der  Gewand- 
stoffe'’) und  die  Anfertigung  der  Kleider,  wenigstens  der  feineren 
und  schöneren;  geringere  spann  und  wob  schon  die  Magd  und 
schneiderte  der  Knecht  und  lieferte  als  jährlichen  Zins  das  Weib 
des  Hörigen;’)  denn  die  Gennaiien  bekleideten  sich  allerdings 
mehr  und  besser  als  man  es  gewöhnlich  schildert.  Wenn  sie 
ihre  Blösse  nur  mit  Fellen  deckten,  so  thun  wir  das  auch;  sie 
trugen  nämlich,  wenn’s  kalt  war,  Pelze  wie  wir;^)  aber  nicht 
blos  Pelze,  auch  Röcke  von  Wollenzeug  und  von  Leinen,  letztere 
buntgestreift  und  mit  farbigem  Saum;'’)  und  das  pflegten  Frau 
und  Tochter  alles  vom  ersten  Faden  an  zu  besorgen.  Die  Web- 
stätte war,  wie  das  noch  jetzt  für  zweckmässig  gilt,  meistens  ein 
unterirdisches  Gemach  *'’)  gleich  der  Winterwohnung  und  dem 
Aufbewahnmgsort  der  Früchte.  ’ ’)  Die  kreisförmigen  Vertiefungen, 

1)  Tac.  Germ.  fö.  2)  Ki^s  mäl.  8)  Tac.  Germ.  15.  25. 

4)  L.  Sal.  11,  6;  T,.  Alam.  79.  addit.  44;  L.  Bur/ir.  10;  Capit.  de  Villis 
45.  62;  Tac.  Germ.  41. 

5)  Helga  kvida  1,  85.  2,  2.  4;  Grötta.saungr ; L.  Fris.  13. 

6)  L.  Angl.  5,  20. 

7)  L.  Alam.  80;  Ed.  Koth.  222;  Tac.  Germ.  25. 

8)  Tac.  Germ.  17. 

9)  Tac.  a.  a.  0.;  Trajanssäule;  Paul.  Diac.  4,  23. 

10)  Plin.  H.  N.  19,  2. 

11)  Tac.  Germ.  16;  Helbling  1,  622.  836.  15,  114;  timo  onerant,  .sagt 
Tacitus,  und  im  Altd.  heisst  tu?ig  sowohl  timua  (Dung,  Dünger)  als  eine 
unterirdische  Webstätte  oder  Winterwohnung. 
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di«  uns(‘r  tliätiger  Alterthumsforscher,  Hr.  Prof.  Wilhelm  Vischer, 
im  Dickicht  der  Hard  aufgerunden  hat,  mögen  dergleichen  Ucber- 
luste  germanischer  Wohnungen  sein;  es  mögen  vor  anderthalb 
Jahrtiiusendon  Alamaimiimen  in  diesen  Kellern  gesessen  und  für 
sich  und  die  Männer  des  Hauses  das  Wehschilf  getrieben  haben.’) 
Spinnen  und  Weben,  dies  beides  hängt  in  allem  und  namentlich 
auch  im  deutschen  Alterthum  der  geschickteren  Frauenha*id  wie 
durch  Naturbestimmung  an;-)  was  jetzt  das  Strickzeug,  w'ar  da- 
mals die  Spindel  und  der  Webstuhl,  nur  dass  wenigstens  letzterer 
nicht  so  leicht  überall  initzu nehmen  war.  Selbst  Königinnen 
schalften  daran,  wie  die  Töchter  Karls  des  Grossen.^)  Die  Si)indel 
aufs  Knie  gestützt,  ritt  die  Spinnerin  Bertha,  deren  die  Volks- 
sage der  welschen  Schweiz  heute  noch  gedenkt,  segnend  durch 
ihr  Königthum, ‘)  und  die  Göttinnen  des  Schicksals  und  des 
Krieges,  die  Nomen  und  die  Valkyrjen,  sassen  und  spannen  den 
Lebensfaden  und  woben  das  Glück  der  Schlacht.’’^)  So  ward, 
angemessen  genug,  die  Spindel  das  Symbol  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes  wie  Schwert  und  Speer  des  männlichen;*’)  wir  luiben 
schon  vorher  aus  dem  Gesetzbuch  der  ripuarischen  Franken  ein 
Ileispiel  davon  kennen  gelernt,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
die  Weiber  überhaupt  diesen  ihren  Namen  vom  Weben  haben. 

AVie  die  Bereitung  der  Gewandstofte , so  w^ar  auch  die  der 
Gewänder  zunächst  Sache  der  Frauen,  noch  im  13.  dahrliundert 
sogar  königlicher  Frauen.  So  erzählt  das  Nibelungenlied,')  wie 
Kriemhild  mit  dreissig  ihrer  Jungfrauen  sieben  Wochen  lang  ge- 
sessen habe,  um  ihrem  Bruder  dem  König  und  noch  dreien  Hel- 
den festliche  Kleider  zu  machen  von  Seiden  und  Pelzwerk  mit 
(Johl  und  Edelsteinen;  und  sie  selber  schintt  alles  zu.  So  herrlich 
waren  nun  zwar  die  Kleider  der  Germanen  nicht,  aber  gerade 


1)  Für  keltif^che  Mardellen  lialte  icli  diese  Vertiefungen  darum  nicht, 
weil  sie  alle  Spuren  einer  nachröiuischeii  und  wenig  gebildeten  Bevölke- 
rung tragen. 

2)  Maria  iin  9.  t2.  Jahrh.  init  Haspel  oder  Spindel  dargeHtellt:  Engcl- 
hards  lleria«!  98.  -\11.  ’l’af.  4;  vcrgl.  llotfinnnn  Fundgr.  2,  17(>.  Eine  sil- 
berne Spindel  auf  dem  Grabmale  der  Tocditer  Kaiser  Ottos  1:  Thietmar  2,  21- 

3)  Einh.  19.  I)  Vullieniins  Eausanner  Neujahrsblatt  für  1843. 

5)  Afythol.  385  tf.  397;  Märch.  14,  50. 

8)  Hechtsalterth.  171.  163;  Sagen  d.  Br.  Grimm  1,  52  If. 

7)  351  ir. 
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mit  Pelzwerk  trieben  auch  sie  schon  einen  gewissen  Aufwand;  es 
ward  z.  H.  Geringeres  mit  Kostbarerem  besetzt  und  angenäht.*) 
Die  Frauen  konnten  sich  aber  solchen  Arbeiten  um  so  un- 
gestörter widmen,  als  sie  eines  andern  Geschäftes,  das  jetzt  in 
den  weiblichen  Bereich  zu  gehören  pflegt,  damals  noch  überhoben 
waren:  der  Sorge  für  die  Küche.  Ich  weiss  nicht,  wie  es  in 
ärmeren  Haushaltungen  mag  gewesen  sein,  wo  man  kein  Gesinde 
hatto,  aber  solche  gab  es  wohl  überhaupt  selten;  in  besser  ver- 
.sehenen  brauchten  weder  Frau,  noch  Tochter,  noch  selbst  die 
Mägde  sich  um  da.s  Kuchenwesen  zu  kümmern,  das  besorgten 
männliche  Dienstboten.^)  Nicht  dass  dieser  Theil  der  Haushal- 
tung den  Germanen  etwa  noch  gefehlt,  dass  die  Frauen  es  in 
diesem  Stücke  nur  darum  so  bequem  gehabt  hätten,  weil  man 
doch  nur  rohes  Fleisch  und  Eicheln  ass.  Einfach  waren  die  Speisen 
allerdings;**)  einfacher  als  jetzt,  aber  doch  nicht  so,  dass  sie  besser 
für  Thiere  gepasst  hätten.  Man  hatte  ja  Getreide  verschiedener 
Art;^)  man  hatte  Milch,  Butter  und  Honig;**)  man  hatte  Fische 
und  Wildpret,  das  man  schmackhafter  fand,  wenn  es  noch  nicht 
roch,**)  und  zahmes  Fleisch;  besonders  liebte  man  das  der  Pferde 
und  der  Schweine,*)  letzteres  noch  im  Verlauf  des  Mittelalters 
so,  dass  z.  B.  für  den  Haushalt  des  Erzbischofs  von  Cöln  täglich 
nicht  weniger  als  24  grosse  und  8 mittlere  Schweine  erfordert 
wurden.**)  Auch  an  essbaren  Kräutern  und  Wurzeln  fehlte  es 
nicht,**)  es  gab  schon  damals  in  Gennanien  Spargel  oder,  wie 
sich  Kaiser  Tiberius  scherzend  ausdrückte,  ein  Kraut,  das  dem 
Spargel  sehr  ähnlich  sehe;***)  ferner  Hettige,  gross  wie  Kinder, 
und  Zuckerrüben  so  gute,  dass  derselbe  Tiberius  sich  davon  all- 
jährlich nach  Rom  kommen  liess.  “)  Zu  solchen  Speisen  trank 
man  auch,  gut  und  viel,  entweder  Bier  oder  Meth***)  oder,  wo 

1)  Tac.  Germ.  17. 

2)  Greg.  Tur.  3.  15;  L.  .\lam.  79,  5;  Grimm,  lat.  Ged.  386;  XN.  10, 
900  u.  a. 

3)  Tac.  Germ.  14.  23. 

4)  Tac.  Germ.  5.  23;  Plin.  H.  N.  18,  44;  Strabo  4,  5. 

f})  Caes.  B.  G.  4,  1.  6,  22;  .Strabo  4,  5;  Plin.  H.  N.  16,  1.  u.  a. 

6)  Kecens  fera,  Tac.  Germ.  23. 

7)  Plin.  H.  N.  10,  22;  Mythol.  41  fgg.;  Grimm,  lat.  Ged.  384. 

8)  Kindlingers  Beitr.  2,  126.  9)  Strabo  4,  5. 

10)  Plin.  H.  N.  19,  42.  11)  Ebendaselbst  19,  26.  28. 

12)  Tac.  Germ.  22,  23;  Strabo  4,  5. 
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man  d(m  Köinorn  näher  wohnte,  Wein. Aber  Alles  das  be- 
schafften die  Weiber  nicht;  sie  hatten  mir,  wenn  es  ein  Gast- 
inahl  gab,  den  Henm  und  seine  Gäste  zu  bedienen,  namentlich 
das  Horn  (denn  aus  silberbeschlagenen  Hörnern  der  Auetochseii 
pHegte  man  zu  trinken^)  der  Reihe  nach  umherzubieten.  Das 
thaten  gelegentlich  selbst  Königinnen.’^)  Und  das  allein  war 
schon  Arbeit  genug,  denn  die  Schmausenden  sassen  weit  vertheilt 
durch  die  ganze  Halle,  je  zwei  oder  je  einer  am  besonderen 
Tisch,  *)  und  alle  tranken  gern.  Das  ist  die  alte  Untugend  der 
Deutschen.'^)  Da  namentlich,  Lm  Itausch  des  Trunkes  und  er- 
hitzender Gespräche,  mochte  es  geschehen,  dass  jenes  hohe  Wür- 
felspiel, von  dem  man  berichtet,'*)  geübt  ward;  dass  die  getallig 
umherwandelnde  Frau  mit  anhören  musste,  wie  ihr  Herr  im 
wachsenden  Zorn  des  Verlustes  nach  einander  Haus  und  Hof, 
Weib  und  Kind  und  mit  dem  letzten  Wurfe  die  Freiheit  des 
eigenen  Leibes  aufs  Spiel  setzte.  Da  aber  auch,  erfreulicher  für 
Alle,  dass  man  die  Lieder  anhub  zu  Ehren  der  Helden  und  der 
göttlichen  Ahnherrn  des  Volkes, D oder  dass  die  rüstigen  Knaben 
des  Hauses  kamen  und  das  älteste  und  keckste  Turnspiel,  das 
Germanien  kennt,  zu  Schau  stellten,  einen  Tanz  mit  nackten 
Leibern  zwischen  nackten  Waffen.”) 

Es  gab  auch  öffentliche  Gelage,**)  so  namentlich  bei  den 
grossen  Opferfesten,  wo  das  ganze  versammelte  Volk  die  Si)eiseii 
und  Getränke,  die  jeder  Einzelne  dazu  mitgebracht,  ***)  so  wie  die 
geopferten  Thiere  gemeinschaftlich  verzehrte;  es  opferten  aber 
Scandinavier  und  Alamannen  vorzüglich  Pferde,**)  Küchenmeister 
waren  da  die  Priester,*-)  und  die  volkshörigen  Tempeldiener 
rüsteten  und  warteten  auf.  Wir  haben  jedoch  hier  nur  von  den 
Pri vatgelagen  zu  sprechen,  von  den  Gastmahlen  der  Familie. 

Anlässe  zu  solchen  stellten  sich  genug  ein,  und  der  Germane 
gieng  ihnen  nicht  wohl  aus  dem  Wege.***)  Bei  der  Gastfreund- 

1)  Cacs.  H.  G.  2,  15.  •},  2;  Tac.  Germ.  23. 

’>)  Caes.  B.  G.  (>.  28;  Ukl  Or.  12,  1,  31. 

3)  Boow.  616.  624.  1169.  2021.  # 

4)  Tac.  (?erm.  22;  Wilda  Gildenw.  16. 

5)  Tac.  (fcnn.  4.  22.  23.  6)  Ebendaselbst  24. 

7)  Tac.  Germ.  2.  3;  Beow.  90.  496.  1064.  1160.  8)  Tac.  Germ.  24. 

9)  Tac.  Germ.  22;  Ann.  1,  50;  Hist.  4,  14.  10)  Wilda  Gildenw.  8. 

11)  Mythol.  41  fg.  12)  Vgl.  Grimm,  lat.  Ged.  386. 

13)  Tac.  Germ.  21. 
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Schaft,  welche  <lurch  Sitte  geheiligt,’)  ja  durch  Gesetze  geboten 
war,  so  dass  z.  B.  die  Burgunden  dem  eine  niclit  unbeträchtliche 
Geldbusse  auferlegten,  der  einem  Fremdling  die  Herberge  weigern 
wüide,-)  bei  dieser  Gastfreundlichkeit  ward  der  Empfang  des 
Wanderers  alsbald  zu  einer  Reihe  von  Schmausen  durch  die 
ganze  Nachbarschaft;®)  denn  waren  die  Vorrätho  des  ersten  Hauses, 
darein  er  getreten,  aufgezehrt,  so  giengen  Wirth  und  Gast  zu- 
sammen ins  zweite  Haus  und  setzten  da,  zur  Freude  von  dessen 
Herrn,  die  unterbrochene  Mahlzeit  fort.  Zuletzt  entliess  man  den 
Fremdling  noch  mit  Geschenken;  er  mochte  selber  verlangen, 
was  ihm  gefiel.’’) 

Namentlich  aber  gieng,  wie  auch  natürlich  ist,  kein  Fest 
des  Hauses,  ja  selbst  das  schmerzlichste  Ereigniss  des  Familien- 
lebens nicht  vorüber,  ohne  dass  Freunde  und  Verwandte  sich  zu 
geselligem  Mahl  vereinigten.  So  bei  Verheirathung  der  Tochter, 
bei  Wehrhaftmachung  des  Sohnes;  vorzüglich  aber,  wenn  ein 
Kind  geboren,  und  ebenso  auch  wenn  der  Vater  des  Hauses  ge- 
storben, wenn  ein  Mensch  zur  Welt  gekommen  oder  von  der 
Welt  geschieden  war. 

An  die  Geburt  eines  Kindes  knüpften  sich  bereits  im  Hei- 
denthum Feierlichkeiten,  üusserlich  ganz  wie  die  unsern,  nur 
allerdings  in  anderem  Sinne;®)  schon  die  Gennanen  tauften  ihre 
Kinder,  d.  h.  tauchten  sie  in  frischkaltes  Wasser  zum  Zeichen 
der  Reinigung  und  Heiligung;’’)  zugleich  legte  ein  erbetener 
Taufzeuge  ihnen  den  eigenen  oder  sonst  einen  Namen  bei;  be- 
sonders gern  hatte  man  den  Namen  des  Mutterbruders,  denn 
dieser  galt  nach  dem  Vater  für  den  nächsten  Verwandten;  oder 
auch  den  des  Grossvaters,’)  wobei  man,  falls  dieser  schon  gestor- 
l>en  war,  von  dem  Glauben  ausgehn  mochte,  dass  er  in  dem 
Kinde  wiedergeboren,  dass  seine  Seele  nun  in  den  Leib  des  Kin- 
des gewandert  sei:  denn  auch  die  Gennanen  glaubten  die  Un- 
sterblichkeit in  Form  einer  Seelen  Wanderung  und  Wiedergeburt.’') 
Der  namengebende  Taufzeuge  war  aber  gehalten,  dieser  Gabe  noch 
ein  w'eiteres  eigentliches  Geschenk  beizufügen.®)  Daraus  erklärt 

1)  Caes.  B.  G.  6,  23.  2)  L.  Burg.  38,  1.  3)  Tac.  Germ.  21. 

4)  Tac.  a.  a.  0.  5)  Stuhr,  Nord.  Alterth.  196.  6)  Rigs  mal. 

7)  Schweizerisches  Mus.  f.  hist.  Wissenschaften.  1837.  S.  97  fg. 

8)  Lucan.  1,  458;  Appian.  4,  3;  Helga  kvida  2,  50. 

9)  Mährchon,  2 (1819)  x. 
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sich  ein  ansprochemler  Zug  in  der  Stammsage  der  Longobarden. ’) 
Ursprünglich  liätten  dieselben  Winiler  geheissen.  Auf  ihrei*  Wan- 
derung nun  von  Scandinavien  gen  Süden  seien  die  Winiler  auf 
die  Wandalen  gestossen,  und  von  diesen  zum  Kampfe  gefordert 
worden.  Es  waren  die  Winiler  muthige  und  kräftige  Helden, 
an  Zahl  jedoch  gering.  Nun  traten  die  Wandalen  vor  Wodan, 
den  obersten  und  flehten  um  Sieg  über  die  Fremden.  Der  Gott 
antwortete:  ,, Denen  will  ich  den  Sieg  verleihen,  die  ich  bei  Son- 
nenaufgang zuerst  erblicke.“  Aber  Gambara,  die  weise  Mutter 
des  Winilerfürsten,  trat  vor  Wodans  Gemahlin  Frea,  und  flehte 
um  Sieg  für  die  Winiler.  Da  gab  Frea  den  Rath,  die  Frauen 
der  Winiler  sollten  ihre  Haare  auflösen  und  um  das  Antlitz  wie 
einen  Hart  zurichten,  dann  aber  früh  morgens  sich  mit  ihren 
Männern  dem  Wodan  zu  Gesichte  stellen,  vor  das  Fenster  gen 
Osten  hin,  aus  dem  der  Gott  zu  schauen  pflege.  Sie  stellten 
sich  also  dahin,  und  als  Wodan  bei  Sonnenaufgang  hinausschaute, 
da  rief  er:  „Was  sind  das  für  Langbärte?“  Alsogleich  sprach 
Frea:  „Wem  du  den  Namen  gegeben  hast,  dem  musst  du  auch 
den  Sieg  dazu  schenken.“  Da  verlieh  Wodan  den  Winilern  den 
Sieg,  und  seit  der  Zeit  hiessen  sie  nicht  mehr  Winiler,  sondern 
Ijangbärt(* , Longobarden. 

Dieser  Gebrauch  eines  Pathengeschenkes  hat  sich  im  Chri- 
stenthuiiie  fort  erhalten;  eben  so  ist  auch  die  in  oberdeutschen 
Mundarten  übliche  Benennung  der  Pathen,  Gütti  und  Gotte,  noch 
ein  üebeiTest  der  altgermanischen  Zeit,  im  Heideuthuiiie  nannte 
man  so  den  Jh’iester  und  die  Priesterin.  Der  Taufe  und  Namen- 
gebung folgten  Darstellung  des  Kindes  im  Tempel,  Opfer  und 
Gelübde;  die  Gottheiten,  deren  man  dabei  zumeist  gedachte, 
waren  die  Nomen,  die  Schicksalsgöttinnen,  die  je  nach  Gunst 
oder  Ungunst  dem  Neugebornen  einen  guten  oder  einen  bösen 
Lebensfaden  knüpften;^)  darum  mochte  besonders  bei  Tauffesten 
die  Befragung  des  Schicksals  durch  das  Tioos  Vorkommen,  das 
der  Vater,  diesmal  als  der  Priester  seines  Hauses  warf,  die  Aus- 
deutung der  Buchstaben  auf  den  hiiigeworfenen  Buchenstäben. 


1)  Paul.  Diac.  1.  8.  Haupts  Zeitsdir.  5,  1. 

2)  Ahd.  cütinc,  altn.  godi. 

3)  Helga  kvida  1,  2 — 4;  Mytholog.  385  fgg.;  March.  50. 

4)  Tac.  Germ.  10. 
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Mit  <lem  Opfer  aber,  das  «(ebradit  worden,  verknüpfte  sich  von 
2<.‘lbst  ein  feierliclies  Gastmahl  der  Familie  und  ihrer  Freunde. 

Gegenüber,  am  andern  Ende  der  Lebensbahn,  lag  das  Lei- 
che nbegängn  iss;  mit  ihm,  wenn  es  den  Vater  betraf,  löste 
sich  die  Familie  auf,  um  sich,  eine  Stufe  weiter,  nach  altvererbter 
Form  wieder  zu  gestalten.  Und,  wie  es  sich  gebührt,  kein  Er- 
eigniss scheint  die  Familie  so  tief  empfunden,  keines  so  heilig 
gehalten,  mit  so  enist  gemeinten  Bezügen  auf  Vergangenheit  und 
Zukunft  gefeiert  zu  haben  als  dieses;  als  den  Tod  eines  ihrer 
Glieder,  und  namentlich  den  des  Hauptes.  Im  letztem  Falle  zog 
sic4i  die  Feier  längere  Zeit  hindurch,  nahm  ihren  Anfang  mit  der 
Bestattung,  und  schloss  erst  eine  Woche  oder  gar  erst  einen 
Monat  später  mit  dem  Leichenmahle.  Bei  andern  Todten  begnügte 
man  sich  w'ohl  mit  der  blossen  Bestattung, ‘)  diese  jedoch  war 
unerlässlich,  sie  schien  nothweudig  für  die  Ruhe  der  dahin  ge- 
schiedenen Seele;  darum  war  es  Pflicht  des  Wanderers,  der ’ini 
Feld  einen  Todten  traf,  für  dessen  Bestattung  zu  sorgen;-)  selbst 
dem  erschlagenen  Feinde  duifte  der  Sieger  die  letzte  Ehre  nicht 
entziehen. 0 Es  gab  aber  der  Bestattung  mehrere  Arten;*)  bald 
veniichtele  man  den  Leichnam,  bald  versuchte  man  ihn  noch  für 
einige  Zeit  zu  erhalten;  bald  überliess  man  ihn  diesem,  bald 
jenem  Elemente,  er  ward  verbrannt,  oder  in  der  Hülle  von 
Waclistüchern  vergraben,  oder  in  einem  Schift*  dem  Meere  preis- 
gegeben;’) zuweilen  so,  dass  Feuer  und  Wasser  zusammen  wirkten 
und  das  Schitf  mit  lodernden  Segeln  und  Flaggen  in  die  See 
liinausfuhr.  Und  selten  Hess  man  den  Leichnam  allein,  mau  gab 
ihm  mit  in  die  Erde,  ins  Feuer,  ins  Wasser,  w^as  ihm  hienieden 
besonders  lieb  gewesen,  und  was  er  auch  drüben  wieder  gebrau- 
chen sollte;  dem  Kinde  sein  Spielzeug,*’)  dem  Weibe  seinen 
Schmuck,  dem  Manne  Ross  und  Watten,  etwa  auch  sein  Schmiede- 
geräth,^)  und  beiden  einige  auserwählte  Diener  und  Dienerinnen. 
Oder  war  der  Bestattete  nicht  so  reich,  dass  er  ein  Pferd  ver- 


1)  Tac.  Germ.  27.  2)  Ettmüller,  Beow.  S.  53. 

3)  Stuhr  Nord.  Alterth.  196;  Grimm,  lat.  God.  93. 

4)  Kttm.  a.  a.  0.  Im  Sande:  Vilmar  Heliand  38  (2.  Aufl.  51). 

5)  Vgl.  Rechtsalterth.  701.  Wachsuberzug  noch  bei  den  Normannen 
in  Italien:  Kaumer  Hohenst.  6,  570. 

6)  Klemm  83. 

7)  Leitfaden  zur  Nord.  Alterthk.  44  f Altd.  Bl.  1,  292  ff. 
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mochte,  so  zog  man  ihm  doch  neue  feste  Schuhe  an,  damit  er 
zu  Fuss  nach  Walhalla  gienge;  dem  Vornehmen  aber  warfen  die 
umherstehenden  Freunde,  während  die  Flamme  schon  den  Leich- 
nam verzehrte,  immer  neue  Geschenke  an  Schmuck  und  Waffen 
in  den  brennenden  Holzstoss,  denn  man  glaubte  je  höher  der  Rauch 
emporstieg,  mit  um  so  grösserer  Ehre  würde  der  Verstorbene 
droben  empfangen  werden.  Als  den  Westgothen  ihr  König  Alarich 
gestorben  war,  eben  da  er  von  Italien  nach  Afrika  hinüber  wollte, 
bestattete  ihn  das  Volk,  obwohl  längst  schon  zum  Christenthume 
bekehrt,  noch  in  eigenthümlich  heidnischer  Art.  Ein  Haufe  von 
Kriegsgefangenen  musste  den  Fluss  Busento  ableiten,  und  in  dtfm 
geleerten  Bett  eine  Gruft  aushöhlen;  in  diese  ward  Alarich  sammt 
vielen  Schätzen  versenkt.  Dann  Hess  man  die  Wasser  wiederum 
darüber  strömen;  jene  Gefangenen  aber  tödt^te  man,  damit  sie 
die  Stätte  nicht  verrathen  möchten.^)  Sonst  jedoch  ward  der 
unverbrannte  Leichnam  oder  das  Gelass,  worein  die  Asche  des 
Verbrannten  gesammelt  worden,  mit  Erde  beschüttet,  oder  mit 
Steinplatten  umstellt,  oder  in  einen  Sarg  von  Stein  gelegt,  da- 
rüber sodann  ein  Hügel  errichtet,  von  Erde  und  befestigt  mit 
Felsbruchstücken,  einsam  oder  neben  andern  Gräbern,  gern  auf 
Höhen,  oder  wenn  das  Volk  am  Meere  wohnte,  zuäusserst  auf 
einer  Landzunge,  damit  der  heinikehrende  Schiffer  von  ferne  schon 
das  Grab  des  Helden  erblicke;^)  häufig  nannten  auch  eingegra- 
bene Runen  den  Namen  dessen,  der  hier  bestattet  sei,  und  dessen, 
welcher  ihm  das  Denkmal  gesetzt.  Und  war  der  Hügel  vollendet, 
was  oft,  da  man  ihn  hoch  aufwarf,  das  Werk  vieler  Tage  war, 
so  umwandelte  oder  umritt  ihn  der  Zug  der  Leidtragenden,  unter 
Gesängen,  die  das  Leben  des  Dahingeschiedenen  verherrlichten, 
und  seinen  Tod  beklagten.^) 

Diese  und  dergleichen  Feierlichkeiten  mögen  sich  noch  wäh- 
rend einiger  Zeit  täglich  wiederholt  haben  bis  zum  siebenten  oder 
nach  Umständen  bis  zum  dreissigsten  Tage;*)  da  erst  kehrte  die 


1)  Jordanes  30;  vgl.  49  und  Tac.  Germ.  40. 

2)  liagn.  Lodbr.  Saga  22.  Vilmar  .\lterthümer  im  Heliand  S.  38 
(2.  Aufl.  S.  51). 

3)  Vgl.  Jordanes  49;  Grimm,  kl.  Schriften  3,  135. 

4)  Wilda  Gildenw,  12;  Sachs,-Sp.  L.  R.  1,  20.  22.  28.  33.  3,  15. 
Ragn.  Lodbr.  Saga  23;  sacriticia  Inortuorum  Bonifac.  Ep.  82,  pag.  235  ed. 
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Familie  aus  dem  verwaisten  herrenlosen  Zustande,  worein  der 
Tod  des  Vaters  sie  versetzt,  wieder  zu  regelrechter  Ordnung  zu- 
rück, und  vereinigte  sich  in  erneutem  Haushalt  um  ein  neues 
Haupt.  Und  dieser  Schluss  der  Todtenfeier  ward  durch  ein  Oast- 
mahl  bezeiclinet, ’)  ein  Gastmahl  jedoch,  welchem  Schmer/  und 
Ernst  und  das  Bewusstsein,  dass  man  auf  einem  Wendepunkt  des 
Familienlebens  stehe,  die  höhere  Weihe  gaben.  Denn  an  diesem 
trat  der  Sohn,  oder  wer  sonst  der  niichstberufene  Erbe  war,  an 
die  Spitze  des  Hauses;  mit  einem  Spruch  zum  Andenken  des 
Verstorbenen  0 und  mit  GelüMen  für  sein  eigenes  Leben  begleitete 
er  den  ersten  Trunk  aus  dem  kreisenden  Home,  dann  erst  nahm 
er  den  verlassenen  Ehrensitz  des  Vaters  ein;  die  Gäste  tranken 
ihm  nach  und  fügten  neue  Sprüche  der- Erinnerung  und  des  Ge- 
löbnisses hinzu. 

Noch  bedeutsamer  war  die  letzte  Feierlichkeit,  wenn  der 
Söhne  mehrere  hinterblieben  oder  sonst  mehrere  gleichberechtigte 
Erben;  so  dass  sich  heut  der  altgewohnte  einige  Haushalt  und 
Güterbesitz  in  mehrere  neue  aus  einander  spaltete.  Denn  eine 
ausschliessende  Bevorzugung  der  Erstgeburt  war  der  Regel  nach 
d<m  Germanen  unbekannt,'^)  alle  Söhne  erbten  zu  gleichen  Theilen; 
der  älteste  hatte  nur,  so  lange  die  jüngeren  noch  unmündig  waren, 
die  Hechte  und  Pflichten  eines  Vogk*s  zu  üben,  desshall)  empfieng 
er  aus  den  väterlichen  Waffen  das  Schwert,  das  Zeichen  der  Vor- 
mundschaft zum  Voraus.'*)  Aber  die  Weiher  waren  vom  Erl)e 
ausgeschlossen,  die  Töchter,  die  Wittwe;*')  ihnen  blieb  von  diesem 
30.  Tage  an,*’)  ausser  dem,  was  die  Frau  etwa  mit  ins  Haus 
gebracht')  oder  als  Morgengabe  von  ihrem  Mann  empfangen 
hatte.’')  nur  noch  der  Gnadentheil,  den  ihnen  Sohn  und  Bruder, 
jetzt  zugleich  an  des  Vaters  Stelle  ihr  Vormund,^)  fernerhin  ge- 

Würdtwein.  Indic.  su|Kfr8t.,et  pa»;.  1.2.  sacrificia  circa  defuncta  corpora  vel 
super  sepulcra  eoruin:  Bonifac.  Senn.  VI. 

1)  Wilda  Gilden w.  6 — 8;  Stuhr  198. 

2)  viri.s  honestum  tneminissc.  Tac.  Gönn.  27.  Er  erbt  die  Blutrache; 
tritt  nicht  ins  Erbe  ein.  so  lanj?  der  Vater  uiif^erücht  liefet:  Geyer  1,  266. 

3)  Tac.  Genn.  20,  32;  L.  Alain  88;  L.  Baiwar.  14,  8. 

4)  Haupt  Zeitschr.  2,  543.  5)  Rechtsaltert h.  407.  472. 

6)  8Sj).  L.  R.  1.  20.  33.  7)  L.  Sax.  8.  9. 

8)  L.  Alam.  55.  56;  L.  Burg.  51,  3;  L.  Angl.  6,  6;  Ed.  Roth.  199. 

9)  L.  Sal.  Eccard.  40.  Das  altn.  eckja,  schwed.  enka,  Wittwe,  ist 
eigentlich  s.  v.  a.  Dienerin,  nämlich  des  Sohn.s.  L.  Sax.  7,  2.  5.  6.  7. 
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statten  moclite.  Erst  das  Mittelalter  hat  nach  und  nach  der 
Erstgeburt  ein  allgemeineres  Vorrecht,  und  der  Wittwe  und  den 
Töcht<.*rn  ein  Anrecht  an  der  Verlassenschaft  des  Vaters  einge- 
liiuint. 

Mancher  Frau  jedoch  ward  es  nicht  einmal  so  gut,  wenn 
der  Gatte  hegi-ahen  war,  deji  liest  ihrer  Jahre  auf  dem  Wittwen- 
stuhle  versitzen  zu  können;  manche  durfte  den  Gemahl  nur  um 
wenige  Tage,  wenige  Stunden  üherleben.  Denn  gleich  ihren 
Stammverwandten,  den  Indern,  betrachteten  auch  einige  Völker 
Germaniens  den  Ehel)und  insofern  als  einen  Hund  fü]*s  Leben, 
und  das  Weil)  bis  zu  solchem  Gnide  als  Eigenthum  ihres  Mannes, 
dass  sie  gehalten  war,  ihuj  nachzusterben,  wenn  er  starb;  wenn 
er  begraben  oder  sein  Leichnam  verbrannt  ward,  sich  mit  ihm 
einscharren  oder  verbrennen  zu  lassen  oder  auf  seinem  Grabhügel 
sich  selbst  den  Tod  zu  geben.  So  bei  den  Herulern,  wo  die 
Wittwen  sich  erhenkten;^)  so  hei  den  Teutonen,  deren  in  römische 
Gefangenschaft  gerathene  Weiber,  da  man  sie  nicht  zu  Prieste- 
linnen  annehmen  wollte,  sich  mit  den  eignen  Haaren  erdrossel- 
ten;^) so  auch  einst  bei  den  Scandinaviern.^)  Als  Sigurd  ermordet 
war,  stiess  Hrünhild,  die  Verlobte  seiner  Jugend,  sich  das  Schwert 
ins  Her/,  und  beide  Leichen  verzehrte  das  Feuer  eines  Scheiter- 
haufens,  und  mit  den  Leichen  die  Zelte  über  ihnen'’)  und  den 
Wall  von  Schilden,  der  sie  umlieng,  und  andere  Watten  und 
Kleider,  und  Sigurds  K()ss  und  zwei  Hunde  und  zwei  Falken, 
und  zehn  Diener  und  fünf  Dienerinnen.  „Nun  stürzen  ihm  nicht,“ 
sprach  Hrünhild,  <la  sie  sterbend  alles  dies  verordnete,  „nun  stür- 
zen ihm  auf  die  Fei*se  nicht  die  Thüren  der  Halle,  die  ringge- 
schmückten, wenn  ihm  folgt  meine  Hegleitung  dahin.“ 

Aber  im  .'Vllgemeineu  war  dergleichen  doch  nicht  Sitte  noch 
Hecht es  mochte  ausser  tJebung  kommen,  seitdem  man  nicht 
mehr  ein  einziges  Todtenreich  glaubte,  sondern  deren  zwei  ver-. 
schiedene,’)  ein  höheres  für  die  Männer,  die  ruhmreich  im  Kani])f 
gefallen,  ein  niederes  für  .solche,  die  im  Krankenbett  gestorben. 


1)  Gevor,  Schweden  1,  l.’)7.  261;  Pahlmami.  Däneni.  t.  165.  2,  347  11’.; 
verj^l.  Hauitt  Zeitschr.  7.  542. 

2)  Pntcoj).  H.  G.  2,  14.  3)  Val.  Mas.  6.  1;  Flor.  3,  3. 

I)  Kvida  8i«riirJar  46  s<|q.  5)  .Tordanes  40. 

6)  Tac.  Germ.  27.  7)  Mythol.  778  ft’. 
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und  für  die  Weiber;  da  liatte  es  keine  Bedeutung  mehr,  mit  der 
Leiche  des  Helden  die  seines  Weibes  zu  vereinigen,  gerade  wie 
auch  das  Mitverbrennen  der  Knechte  zwecklos  ward,  sobald  man 
zu  glauben  begann,  sie  kämen  zum  Gotte  Thor,*)  nicht  wie  ihre 
Herren  zu  OC'in.  Sondern  das  nur  galt  als  Recht,  dass  die 
Frau  von  der  Steile,  die  sie  bisher  an  der  Seite  des  Mannes  ein- 
genommen hatte,  zunicktrat,  und  zum  Zeichen  dessen  ihre  Sclilüssel 
auf  den  Leichnam  niederlegte; woher  es  kommen  mag,  dass 
man  so  häufig  Schlüssel  in  germanischen  Grabhügeln  findet;  und 
viel  nur  als  Sitte,  dass  sie  auch  dem  Gestorbenen  die  eheliche 
Treue  hielt,  dass  sie  mit  keinem  Zweiten  sich  verbamP)  oder, 
wie  der  alte  Ausdruck  ist,  den  Wittwen.stuhl  nicht  vernickte. 
Die  zweite  Ehe  war  etwas  so  Ungewöhnliches,  dass  auch  die 
Sage,  sie  nur  als  tragisches  Motiv  benützen  mag,*)  und  so  un- 
gern gesehn,  dass  gesetzliche  Bestimmungen  sie  ausdrücklich  er- 
schwerten.'*) 

So  hätte  sich  nun  das  ganze  germanische  Familienleben 
uns  vor  Augen  gestellt,  von  seiner  Begründung  an  durch  den 
Kauf  eines  Weibes  bis  zu  seiner  Auflösung  durch  den  Tod  des 
Eheherni,  und  mit  den  verschiedenen  Ereignissen,  welche  beson- 
ders hervorstechend  den  Raum  zwischen  jenen  beiden  Krnlpnnkten 
ausfüllen,  der  Geburt  des  Kindes,  dem  Verkauf  der  Tochter, 
der  Wehrhaftmach ung  des  Sohnes.  Wir  haben  da  nur  Einen 
frei  und  selbständig  gesehen,  alle  Uehrigen,  vom  Kinde  bis 
zum  Ahnen  hinauf,  unmündig  und  dienstbar;  ein  Gebäude  strenger 
Rechtsconsequen/en  auf  dem  Grunde  natürlicher  Verhältnisse; 
wir  stehn  am  Ausgange,  wir  könnten  die  Thüre  schliessen  und 
von  dannen  gehn.  Und  doch,  lassen  Sie  uns  noch  einmal  inne 
halten,  noch  einen  Blick  hinter  uns  werfen  und  schauen,  ob  denn 
wirklich  gar  keine  Milde  in  diesem  Gebäude  wohne,  gar  keine 
Schonung  und  Freundlichkeit  neben  all  dieser  Zucht  des  Befehlens 
uml  des  Gehorchens? 

Wohl,  «1er  sittliche  Sinn  des  Volkes  hat  auch  hier  viel 
vergütet  und  ausgeglichen. ‘')  Wie  rührend  schön  ist  nicht  durch 

1)  Uhlands  Thor  93.  2)  Reclitsaltcrtli.  17G.  453. 

3)  Tac.  Gerrn.  19.  4)  Alboins  und  8ie<,^frieds  Wittwen. 

5)  L.  Sal.  17;  K<*obt.<«altt'rth.  42.5. 

6)  Ver^l.  über  da.s  Vorhältnis.s  vom  altern  /um  )ün^eni  Bruder:  Haupt 
Zt'H^hr.  2.  542.  Milehbrüder:  Paul.  I>iac.  2,  2s.  Blutsbrüder:  Keelitsalt.  192. 
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ihn  da.s  Verhältni.ss  zwischen  Bruder  und  Schwester  ge.staltet 
worden!  In  allen  Stücken  dem  Bruder  rechtlich  nachgesetzt, 
zeitlebens  unfrei  und  beinahe  eigenthumslos,  bedurfte  die  Schwe- 
ster stets  eines  Beschützers,  der  ihre  Jugend  schirme,  der  auch 
vielleicht  noch  in  ihr  Eheleben  vermittelnd  eingreife.  Dazu  war 
nach  dem  Tode  des  Vaters  der  Bruder  benifen  durch  das  Hecht, 
das  ihn  zu  ihrem  Vormund,  noch  mehr  aber  durch  die  Sitte,  die 
ihn  wirklich  zum  zweiten  Vater  machte,  und  ihn  für  die  Kinder 
der  Schwester  liebevoll  wie  für  die  eignen  oder  für  Enkelkinder 
sorgen  Hess; \)  das  Wort  Neffe  gilt  auch  in  der  frühem  Sprache 
zugleich  für  Enkel  und  für  Schw^esterkiuder.  Geschichte  und 
Poesie  erzählen  von  dieser  zärtlichen  Geschwisterliebe  der  alten 
Deutschen;-)  im  Liede  von  der  Nibelungen  Noth  wirkt  es  als 
ein  tragisches  Hauptmotiv,  dass  es  die  eignen  Brüder  sind,  die 
zuerst  Kriemhilden  den  Gemahl  ermorden,  und  dann  zur  Hache 
von  Kriemhild  ermordet  werden;  und  schon  vorher  haben  wir  auf 
eben  diesem  Wege  die  Erklärung  eines  alten  Gebrauchs  gefunden, 
des  Gebrauchs,  die  Söhne  gern  nach  dem  Oheim  zu  benennen. 

Was  ferner  das  V'erhältniss  zwischen  Mann  und  Weib  be- 
trifft, so  kann  allerdings  nicbt  geläugnet  werden,  gleich  die  Form, 
in  welcher  die  germanische  Elie  geschlossen  ward,  ist  an  und  für 
sich  roh  und  lieblos,  und  muss  unser  Gemüth  verletzen;  aber 
dem  Germanen  diente  sie  nur  zu  festerer  Bekräftigung  des  Bun- 
des, ja  zur  Heiligung  desselben,  er  kannte  zwischen  Heligion  und 
Hecht  keinen  Unterschied,  und  so’  war  für  ihn,  was  in  recht- 
licher Form,  unter  Begleitung  üblicher  Hechts.symbole,  zu  Stande 
kam,  durch  eben  diese  Symbole  auch  religiös  geheiligt;^)  noch 
bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  bedurfte  es  der  kirchlichen  Ein- 
segnung nicht,  es  genügte  immer  noch  an  dergleichen  symboli- 
schen Handlungen,  damit  die  Ehe  gültig  und  unverbrüchlich 


Gefoljfe  durch  Adoption:  Tac.  Genu.  13.  Dienertreue:  Mährchen  1.  6.  22. 
48.  Hausf^eister:  Sag^cn  1.  ,39.  50.  56.  90.  93 — 128.  222;  Mährch.  39.  56; 
Püttniann  138  ff.  Hausthiere:  Rechtsalt.  588;  Mahrch.  27.  48;  Sapren  1, 
202.  2,  17.  104.  Storch,  Symbol  der  'rreue:  Kenner  207a.  (v.  18303  ff.) 

1)  Tac.  (fcrni.  20;  Walthar.  846  sqq,  1272  s«jq.;  Schweiz.  Mus.  1837. 
S.  98;  Altd.  Bl.  1,  199;  v^l.  Nib.  936;  Hehnbr.  428;  Helbling  1,  801.  3, 
244;  Ottocar  .53  b.  533b. 

2)  Kvida  Si^'urdar  23;  Märchen  9.  11.  15.  20.  47.  49.  51. 

3)  Saxo  Gramm.  5.  p.  88. 
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spi.  M Dazu  die  angeborene,  von  allen  Zeugen  gerühmte  Keusch- 
heit unserer  Väter ;^)  wohl  enthielt  die  Form  des  Kheahschlusses 
nur  für  das  Weib  eine  Nöthigung  zur  Treue,  es  gab  hier  keinen 
gt^genseitigen  Vertrag,  jene  Tugend  ersetzte  den  Mangel  der  Form, 
und  obwohl  dem  Weibe  nicht  verantwortlich,  hielt  und  hieng  der 
Gemahl  an  ihr  wie  sie  an  ihm;  Scheidung  der  Flie,  Verstossung 
des  Weibes,  ausser  um  Untreue  desselben,  erlaubte  man  sich  in 
den  frühesten  Zeitrui  kaum.  Uel)er  Leib  und  Lehen  der  Gattin 
war  der  Mann  zum  Herrn  gesetzt,  aber  dies  Ibicht  schloss  keines- 
wegs die  Liebe  aus;  man  hatte  ihm  bei  der  Verlöbniss  das 
Schwert  überreicht,  nicht  allein  dass  er  die  Gattin  tödttm  dürfe, 
sondern  auch,  dass  er  sie,  die  Schwache  Wehrlose,  schirmen  und 
schützen  solle.  Und  wir  wissen  aus  mehr  als  einem  Beisjdel, 
wie  zärtlich  diese  Liebe  war,  wie  sich  die  Weil>er  sogar  in  die 
Nähe  kämpfender  Heere  wagten,  um  den  KrmüdeLm,  den  Ver- 
wundeten mit  Hilfe  und  Ijabung  nahe  zu  sein.')  .Ta  es  singt 
eine  Sage  des  Nordens  von  solcher  liebe  und  Trem?  über  den 
Tod  hinaus,  von  so  schweren  und  heissen  Thränen  der  Wittwe 
nach  dem  ermordeten  Gemahl,  dass  dieser  g(*nöthigt  wird,  ans 
Walhalla  zurückzukehren  in  sein  irdisches  Grab  und  wieder  wie 
vormals  in  den  Armen  der  Gattin  zu  ruhn.'**) 

S<xlann,  das  Weib  war  allerdings  nur  insofern  ül)er  die 
Hausdienerschaft  erhoben,  als  es  an  deren  Si>itze  stand,  neben 
eignen  Diensten  den  Dienst  der  Andern  leitete;  den  Mann  dürft»! 
das  Hauswesen  wenig  berühren,  fast  alles  war  ihr  übertrageji, 
aber  eben  damit  fast  alles  ihr  auch  ülx'rlassen,  und  sie  ward, 
ohne  die  angewiesenen  Schninken  zu  übertreten,  ohne  die  Form 
der  Dienstbarkeit  zu  verletzen,  leichtlich,  wenn  auch  nicht  die 
Herrin  der  Familie,  doch  die  Herrin  des  Hauses.  Die  Gemahlinnen 
»1er  friinkischen  Könige  sind  durch  ihre  Verpflichtung  Haus  und 
Hof  und  die  ganze  Oeconomie  zu  überwachen,  bis  zu  einer  .Art 
von  Theilnahme  sogar  an  der  Regierung,  bis  zu  einer  gewissen 
Mitherrschatl  über  das  ganze  grosse  Ivönigthum  gelangt.**) 


1)  Haupt,  Zeitschr.  2,  518  fV. 

2)  Caes.  B.  G.  6,  21;  Tac.  Germ.  18.  19.  20. 

3)  L.  Baiwar.  7,  14.  1;  B.  Burg.  31.  2;  B.  Fris.  a»Uit.  3.  77.  78;  K»l. 
ThrtwB  51. 

I|  Tac.  Germ.  7.  5)  Altd.  Bl.  1,  177.  178. 

(i)  Fischer,  HauJel  1,  53  IB 

H'ackermiyel , Scbriftcu.  I.  3 
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Vor/u^dicli  dann  aber  musste  das  Ansehen  des  Weibes  stei- 
^^>n,  und  ihr  Wort  auch  in  solchen  Dingen  von  Gewicht  werden, 
die  über  den  Kreis  der  Haushaltung  hinaus  in  höheren  Ge))ieteii 
lagen;  wenn  sie,  was  in  Germanien  nicht  selten  vorkam,  prophe- 
tisclieii  Geistes  war,  wenn  ihr  Blick  in  die  .Zukunft  schaute 
und  die  Bedeutung  der  Loose  und  der  Vorzeichen  endeth.  -)  Da 
war  etwas  Uebennenschliches  vorhanden,  solche  Weiber  waren 
von  selbst  alles  dessen  entbunden,  was  sonst  ihr  Geschlecht  be- 
schränkte; Königinnen  duldete  kein  Land  über  sich,^)  aber  pro- 
phetischen Weibern,  iliren  Weissagungen,  ihrem  Rath  mochte 
man  die  Geschicke  der  V'ölker  wohl  anvertrauen.  Kiner  Schlacht- 
göttin gleich,  unnahbar  und  für  Keinen  zu  sehn,  leitete  Veleda 
von  ihrer  Burg  herab  den  ruhmreichen  Aufstand  der  Bataver.  "') 
Wohl  also  mögen  wir  uns  ob  unserm  Familienleben  glück- 
lich preisen,  wir  haben  das  Recht  und  die  Pflicht  dazu;  und 
haben  die  IMiieht,  zu  sorgen,  dass  ihm  der  Grund  der  christlichen 
Sitte  nicht  entzogen  werde,  üeberheben  wir  uns  aber  nicht,  als 
liätten  wir  schon  das  ganze  Heil,  es  gebricht  noch  an  Manchem; 
und  als  hätten  wir  es  allein  und  wir  zuerst:  auch  im  rauhen 
Germanien  schon  ist  die  Natur  durch  Sitte  veredelt,  das  Recht 
durch  Liebe  gemildert,  das  blos  menschliche  in  das  rein  mensch- 
liche verklärt  worden;  und  schon  dem  Heiden  hat  geahnt,  wie 
vor  Gott  kein  Unterschied  des  Geschlechtes  noch  des  Standes  sei, 
wie  die  beschränkenden  Formen  menschlicher  Willkür  l>rechen, 
wenn  ein  Haucli  von  oben  sie  berührt. 


1)  'I’uo.  (mtiii.  8;  Hist.  1,  (51. 

2)  Chos.  B.  (J.  1,  50.  8)  Tac.  (Jerm.  45;  Paul.  Hiac.  .“>.  .3(5. 

1)  P.iul.  l>iac.  1,  7.  S;  Schweiz.  Mus.  1837.  S.  8,  108  IV. 

5)  Tac.  Hist.  1,  Hl.  H5.  5,  22.  21.  25;  Genu.  8. 
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ln  dem  kleinen  Tlieile  des  gennanisclien  Länderi^ebietes,  den 
(ks  rbmlsche  Reich  hrreits  früh  und  für  längere  Zeit  in  sieli 
aufgenommen,  dem  schmalen  Landstrich  jenseit  dc^  Rheines  und 
•lern  südwestlichen  Oberland  diesseit  dessellxm,  mögen  die  Be- 
dürfnisse der  römischen  Besatzungen  und  mag  das  Beispiel  der 
röniischen  und  gallischen  Ansiedler  wohl  einigen  Gewerblieiss 
schon  geweckt  und  genährt  haben,  kaum  jedoch  einen  sondeidich 
Meutenden,  da  alle  Berichterstatter  davon  schweigen,  da  aus 
den  versunkenen  Wohnstätten  der  Lebenden  und  der  Todten  W('- 
niges  nur  zu  Tage  kommt,  das  eine  höhere  Stufe  geweiLlicher 
Entvsickelung  bezeugte,  da  auch  die  grossen  Fabrikanlagen,  welche 
das  spätere  Kaiserthum  zu  Trier  gegründet  hat*),  ihrer  ganzen 
Linrichtung  nach  den  Fleiss  der  germanischen  Nachbarn  eher 
DIU-  erdnieken  als  heben  konnten.  Kinzig  die  Tö}derei  scheint 
überall  in  jenen  Landen  zu  einer  gewissen  Blüthe  iiml  Frucht- 
barkeit gelangt  zu  sein:  blos  in  Riegel,  einem  Marktllecken  <h‘S 
lireLsgdUs,  zeigen  die  (Totässe  und  Gefässscherben , w’elche  man 
ausgegraheii . die  Namen  von  nicht  weniger  als  dreiundfüntzig 
Leuten  diese.s  Handwerks-). 


1)  Triberorum  scutnria,  Trf/H'rornnt  hnlintarhi  ffahrira):  notitia  äiif- 
oitatiiTu  in  partibuH  ^Krcitlentis  S.  1;  procuralor  ffj/naecii  l'rihtrornm, 
ftrarpoaHuat  hrnuhorirariorHW  yin-  iirf/eiitnriornm  '/'rihrrortnn  olxl.  10.  I. 

2)  I>aruijter  einen,  der  el)ciidort  und  in  der  Uin<rej'end  noeli  hont  l»o- 
8tcht,  den  Naraeu  Loncius,  jetzt  Lösrh:  Sohreiber»  'raschonhiich  l‘.  Bo- 
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Dem  Giermanien  aber,  das  frei  von  der  römischen  Heirschaft 
und  dessen  Leben  unverfälschter  durch  ausländischen  Einfluss 
blieb,  der  Germania  magna  blieb  selbst  ein  bescheideneres  Mass 
von  Gevverl)sthätigkeit  fast  gäny.lich  fremd.  Abgesehen  von  der 
Sitteiieinfalt  des  Volkes,  dem  eine  eben  ausreichende  Befriedigung 
der  Alltagsbedürfnisse  noch  denselben  Werth  als  eine  prunkende 
besass’;,  schon  die  Art  wie  es  zu  wohnen  pflegte,  nicht  in  Städten 
noch  zusammenhängenden  Dörfern,  sondern  auf  zerstreuten  Ge- 
höften-), machte  das  Handwerk,  machte  die  Anfertigung  verschie- 
dener Gegenstände  auf  Bestellung  und  Kauf  im  Allgemeinen  zur 
Unmöglichkeit  und  muste  die  einzelnen  Haushaltungen  nöthigen 
und  durch  die  Nöthigung  befähigen  fast  alles,  dessen  sie  an 
Klehlern  und  Geräthen  bedürftig  waren,  sich  selbst  zu  schäften. 

Zwar  den  Mann,  den  Herrn  des  Hauses,  berührte  all  der- 
gleichen Arbeit  wenig:  der  sorgte  wohl,  soviel  Zeit  ihm  Krieg 
und  Schlaf  und  Gastmahl  und  Volksgemeinde  übrig  liesseir^), 
als  däger,  Fischer,  Ackerbauer  für  den  Leibesunterhall,  und  nicht 
einmal  das,  wenn  er  jener  Adlichen  einer  war,  die  den  Krieg  als 
Beruf  tiieben'^);  schwere  und  unsaubre  und  lange  an  denselben 


.schichte  ti.  AUertlunn  in  SiKhleutschhuul  1,  317;  zu  vcrgleiclien,  falls  der- 
Hclh(*  giTiiianisch  ist,  das  ahd.  loski,  nhd.  lösch,  ein  feineres,  besonders 
ndhirefärbtes  Ijcder.  Von  den  'iVijjfereien  zu  Rheinzabern  Mones  Urj^esehiehte 
d.  badi.schen  Landes  1,  265  fgg.  Hier  (gej'en  Mono  269)  nm-h  mehr  ifer- 
inaniseh  klingende  Namen,  lieyinns,  Vö/uetts,  Abho.  — „besonders  mu.ss 
in  Siiihvestgermanien  das  Gewerbe  der  Töpfer  und  Z eyler  geblüht  haben, 
wie  die  grosse  Anzahl  der  an  den  verschieden.sten  Orten,  z.  H.  in  Waib- 
lingen, Canstatt,  Güglingen,  aufgefundenen  Töpfereien  bezeugt,  und  wie 
man  auch  schon  daraus  muthinassen  könnte,  da.ss  der  Hau]>tbestandtheil 
der  Hän.ser  Zieglerarbeit  war.‘'  Staelin  Würtemb.  (tesch.  1,  107. 

1)  Kst  n'ilere  apnd  illos  aryenten  rasa,  leyatis  et  principlbus  eoruni 
imnteri  data,  noa  in  alia  vilitate,  quam  qune  hutno  fiyuntur:  'J'ae.  Germ.  5. 

2)  Tao.  Germ.  16;  vgl.  hist.  4,  64  und  in  Bezug  auf  die  .Alamannen 

.Amm.  Marcell.  16,  2.  Doch  hat  es  auch  an  8tädteii  nicht  gefehlt:  Ptole- 
mäu.s  nanientlicli  führt  deren  genug,  be.sonders  im  Osten,  fern  den  Römern 
und  Galliern,  an;  der  heil.  Bonifacius  epist.  132  sagt  von  hJrfurt  fuit  iam 
olini  arbs  payanornm  rasticonnn,  und  schon  die  Cimbern  forderten  für 
sich  und  die  Teutonen  r:dXetc  ixavd?  ^votxeiv:  Pint.  Mar.  24; 

vgl.  unten  Anm.  51.  So  hatten  auch  die  Gallier  Städte,  und  dtwh  beschreibt 
Cäsar  B.  G.  6,  30  deren  übliche  Wohnart  fast  ebenso  wie  dort  Germ.  16 
Tacifns  die  der  Germanen. 

31  'l'ac.  Germ.  22. 

4)  Germ.  15:  eine  Stelle,  di<‘  man  aus  dem  Zusammenhänge  zu  reissen 
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Ort  fpstbanncnde  Handarbeit  aber  schien  dessen  unwürdig,  der 
allein  im  Hause  frei  und  König  und  Priester  seines  Hauses  war 
«liese  war,  wie  meist  die  ebenso  iinsaubern  Geschäfte  der  Vieh- 
ziicht^),  denen  überlassen,  die  ihm  dienten;  und  alle,  die  sein 
Grun<l  und  Boden  trug  und  sein  Brot  ernährte'’),  dienten  ihm; 
war  also  überlassen  den  Leibeigenen,  den  Hörigen,  den  Kindern, 
dem  Weibe,  den  abgelebten  Eltern'^).  Natürlich,  je  näher  ein 
Glied  des  Hauses  dem  Haupte  durch  Blutsverwandtschaft  oder 
Liebe  stand,  oder  wenn  seine  Unfreiheit  schon  rechtlich  eine 
minder  strenge  war,  fiel  einem  solchen  auch  die  leichtere  Dienst- 
leistung zu:  während  die  Sclavin  unter  saurem  Schweisse  den 
MühLstein  trieb®),  hatte  der  Hörige  von  dem  Haus  und  Lande, 


und,  wenn  von  dem  Ackerbau  der  Germanen  ^'chandelt  wird,  zu  missbrau- 
chen i»flegt.  Noch  unbesorgter  (uttlli  fJomus  mit  of/er  aut  aliijua  nira: 
prout  ad  qnemque  renere,  alnntuv)  lebten  die  erlesenen  Krieger  der  Chat- 
ten: Germ,  31.  So  wird  denn  auch  was  Plutarch  von  den  Bastarnen  sagt, 
dtv8p£?  C'j  YEwpYeCv  iiSore?,  O’j  zaeiv,  o-jx  a:zo  TCO'.fxviwv  v£|jiovTe<;,  a).X’ 
£•<  ?PYOv  xa\  [it/.ETwvTe;,  ae\  {Aem.  Paul.  12),  aut 

die  Krieger  des  Volks,  wie  sie  eben  in  ausländi.‘»chen  Solddienst  traten,  zu 
lieschränken  sein. 

1)  Altn.  droitinn  König  und  Hausherr.  Der  Hausherr  als  Priester 
Germ.  10. 

2)  .\nm.  5 unten.  Die  deut.schen  Frauen  in  dem  Mittelalter  v,  WeinhoM 
311  fgg.  Schweine  mästen,  Ziegen  hüten,  Mist  auf  den  Acker  führen  als 
bezendincndc  Arbeit  der  Knechte  nennt  das  Bigsmäl  12  (Helgakvida  Hun- 
diagsbana  34  = Völs,  Saga  Cap,  17.)  Doch  werden  die  Stiere  von  dem 
Freien,  die  Rosse  von  dem  Kdlen  selbst  gezähmt:  ebd.  19.  39.  Der  Kiese 
Thryiii  schlichtet  seinem  Rosse  die  Mähne:  Thryinskv,  5.  Die  vornehmsten 
Männer  Hirten:  Adam  Brem.  IV,  31.Ahd.  sueiu,  ags.  sr<hi  ein  Kuh-  oder 
Sauhirt  und  .altn.  sreinn  ein  edler  Jüngling  (Rigsm.  38)  mögen  lediglich 
in  dem  Mittelbegriff  eines  Knaben  Zusammentreffen. 

3)  Ags.  hlAfreani,  hUtford  Brotbewahrer,  Herr,  lord-;  .sein  Weib  die 
hläfreardiije,  hloefdige,  lady;  hldfoeta  Brotesser,  Diener.  Vgl.  Leos  reefi- 
tudines  sing,  personarum  141. 

4)  tierm.  15.  20.  (Die  Kinder  des  Herrn  und  des  Knechtes  gleich  ge- 
halten und  im  gleichen  Dienst,  inter  eadem  peconi).  25.  Wie  die  Sprache 
für  Kind  und  Knecht  mehrfach  die.selbcn  Worte  hat,  ist  bekannt;  ebenso 
für  den  Knecht  und  den  Alten.  Das  Rigsmäl  lässt  die  Unfreien  von  Ai 
und  Edda  kommen;  enke  ein  Vieh-  und  Ackerknecht  ist  Verkleinerung  von 
nne  wie  anciUa  von  auus;  ebenso  vergleicht  sich  famulus  mit  'ux\i.'x\izy 
hmnili»,  ahd.  gamal  alt. 

5)  Weinhold  313;  aurilla,  ijuae  uec  mulgere  uec  molf’re  »otet;  T.ex 
Fris.  13,  Ein  Mann  die  Mühle  treibend  und  Wolle  kämmend  (doppelter 
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worauf  ^^r  al»^osomlert  sass,  nur  olwa  cino  Jahresabgabe  an  Klei- 
ilern  eiuzul iefern  ')• 

Vorzugsweis  aber  beschatt'ton  eben  (lio.ses  leibliche  Bedürfnis 
diejenigen,  denen  es  überliaupt  oblag  die  meiste  Arbeit,  welche 
daheim  geschah,  zu  verrichten  oder  doch  zu  leiten^),  die  Weiber 
im  Haus,  die  Gattin  selbst  mit  den  Töcht(*rn  und  der  alten 
Mutter.  Ks  ist  bekannt,  wie  die  Hereitung  des  Gewandes,  von 
dem  Werke  der  tanzenden  Sjundel  an  bis  zum  fertigen  Kleide, 
in  alten  und  noch  in  si»äteren  Zeiten  und  im  Morgen-  wie  im 
Abendlande  das  bezeichnende  Merkmal  des  weiblichen  Geschlechtes 
und  das  nicht  entehrende  Geschäft  auch  königlicher  Frauen  ge- 
wesen ist:  ich  erinnere  an  Fenelope,  an  Caia  Caecilia,  des  älteren 
'larquinius  Gattin,  nach  der  sich  jede  römische  Braut  bei  der 
Vermählungsfeier  Caia  nannte-’),  an  das  tugendsanie  Weib,  wie 
es  «lie  Sprüche  Salomonis’),  an  die  Jungfrau  Maria,  wie  sie  im 
Werkhau.se  des  Tempels  zu  Jerusalem  die  Legenden  schildern’’’), 
an  Bildwerke  der  altchristlichen  und  der  mittelalterlichen  Kun.st, 


Srliiinjit’,  Unfreiheit  uml  weihisclic.s  Geschäft):  (ircfjor.  Tur.  7,  14;  vjjl. 
Kaiscrchron.  13970.  Hel^'akvicla  Hund.  1,  35  = V^TjIs.  Saga  Cap.  17.  Greg. 
Tur.  9,  38. 

1)  Fnnneuti  ntoffutn  lionihius  aut  pecoris  aut  vcatis  at  rolono  itiian- 
ijit:  (ierm.  25;  wie  durch  alle  späteren  Zeiten  Kleiderzins  nehen  dem  Zins 
in  Frucht  oder  Vieh  und  heim  Sterhefall  da.s  beste  Gewand  nehen  dem 
liesten  Haupte. 

2)  l>as  Hacken,  Hrauen,  Kochen,  Wa.schen:  Weinhold  31(i.  321.  S2();  damit 
denn  auch  die  Hcreitiing  der  Seife  (vgl.  Haupt  7.  4(>0).  So  ist  das  HV//>  un- 
ausge.setzt  in  Howegung  un«l  Geschäftigkeit;  da.s  besagt  auch  dieser  Name 
de.s  ganzen  tlcschlechtes  (Weiidi.  3)  und  Umhla,  in  der  Schöpfungsgeschichte 
der  jüngeren  Kdda  der  Name  des  ersten  Weihes:  J.  Grimms  Mythol.  537; 
vergl.  Uhland  in  l’feitlers  Germania  8,  80  IF. 

3)  Cai’tcram  XUiia  nun  super  omues  cclehrata  est.  Fertur  euiui  Coiatn 
Caeeiliam , Tar<juinii  Prisei  vepis  uxorem,  opthuam  lauificam  fuissc,  et 
hteo  inst  Hut  um  fuit , nt  norae.  nuptae  ante  ianuam  mariti  interroffatae, 
(fuaenam  rocarentar,  Caiam  esse  se  (Ucereut : l’rohus  <lc  nominihus  in 
Gothofredi  auct.  Lat.  ling.  1400.  Rocken  und  Spindel  dieser  Caia  oder 'J’a- 
naquil  und  ein  von  ihr  gewobenes  Gewand  noch  zu  Varros  Zeiten  gezeigt ; 
imie  factum,  nt  uahentes  ciryines  comitaretar  colus  compla  et  fitsus  cum 
stamine:  Plin.  H.  N.  S.  7 4. 


4)  Cap.  31. 

5)  Wendier  in  Holfmanns  Fundgrul>en  2,  163.  175  fgg.  u.  a.;  auch  in 
bildlichen  Darstellungen  mit  der  Spindel:  z.  H.  llciTads  Hortus  deliciarum 
98.  XII  u.  Taf.  4;  vgl.  oben  S.  22. 
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welche  Adam  mit  einer  Garbe  oder  einer  Hacke,  Eva  mit  dem 
wolletni^eiiden  Schaf  oder  einem  Hocken  zeigen  So  denn  auch 
un<l  so  von  jeher  ganz  besonders  bei  den  germanischen  Völkern^). 
Noch  Karl  der  Grosse  Hess  seine  Töchter  zu  dem  Kunstflei.sse 
der  Spindel  und  des  Webestuhls  erziehen^),  spinneml  durcbiitt 
Hertha  von  Hurgund  ihr  Königreich*),  im  Nibelungenliede  ist  es 
Kriembild  die  Königstochter  selbst,  die  mit  Hilfe  von  dreissig 
.lungfrauen  ihrem  Bruder  und  de.ssen  Gefährten  festliche  Kleider 
lH*reitet  (sieluMi  Wochen  lang  haben  sie  daran  zu  schaffen*),  und 
sind  in  der  Sprache  des  Hechts  Verwandte  von  weib- 
licher wie  srhtrerfmaf/e  Verwandte  von  männlicher  Seite,  kunkvl- 
lehen  ein  Lehn,  das  auch  auf  Weiber  geht*').  Schwert  und  Spindel 


1)  (iarbe  und  Soliaf:  d’Ajtrincourt,  .soult.  t.  H;  IMdroii,  liixtoiro  de  tlieu 
100;  Pipers  Myt-hol.  u.  Syiulxdik  d,  christl.  Kunst  1,  1,  .Sr).*).  Hacke  und 
Kocken;  Herrad  30.  99;  Relief  einer  Seitentliür  des  Münsters  zu  Freibur^^ 
im  Breissjau;  d’Ag^incuurt , scult.  t.  32;  der  alte  Reim  ‘als  Adam  hackt’ 
iiud  Eva  spann,  wer  war  denn  da  der  Edelmann?’  I>a  Adam  reutet  mul 
Ev.a  span,  wer  war  da  ein  EdelnianV  Schöne  wei.se  Klujcreden  (Frankl'.  I.*)00) 
Bl.  161a;  Adam  hackend,  Eva  mit  der  S])indel  und  zwischen  den  Knieen 
den  Kwken:  Relief  Nicolas  v,  Pisa  an  der  Onthedrale  von  Orvieto;  d’Ajjin- 
court.  scult.  t.  32. 

2)  Ct , Hiciit  fiirtn  erlcsia  maarulorum  ufitur  oh^cqnio,  nie  etiam  in 
iiuein,  hinein,  rel  sericis  ecelenine  ornonientin  femineo  (jnandoijue  honorefnr 
artifieio:  Urk.  Otto’s  II.  bei  (iudenus.  Cml.  dipl.  1,  319. 

3)  Filian  lanificio  adnneneere  coloque  ac  fitso,  ne  per  otium  tot  pe~ 
rent,  operam  itnpendere  atque  ad  omnem  honentatein  erudiri  innnit:  b]in- 
hard  1 9. 

4)  Person  iind  That.sache  beide  so  gc.schichtlich  (La  reine  Berthe  ]>ar 
Vnllieniin  s.  6),  dass  man  ‘fepren  die  Vermenpun^r  die.ser  Bertha  mit  der 
■tajrenhaften  Mutter  Karls  des  Gro.ssen,  mit  der  reine  Pedauque  d.  h.  der 
Könifrin  von  Saba,  deren  Standbild  .sicli  öfters  an  französischen  Kirchen 
findet  (ma^f.  jdttor.  4,  376)  mit  Frey a u.  s.  w.  bi llif' Bedenken  tragen  darf. 
Zuletzt  und  am  ausgeführtesten  giebt  Sirnrock  diese  mythologische  Com- 
biiiation.  Bertha  die  Spinnerin  S.  124  fgg.  Von  einer  Zeitgenossin  Berthas. 
Lintgard,  Tochter  K.  Ottos  I.  und  Gemahlin  K.  Konrads  von  Lothringen, 
iH'richtet  Dietmar  b.  2,  s.  42:  in  eeclenia  Christi  martt/ris  Aihnni  in  Afo- 
Ifontia  ftehiliter  est  septdta,  cuinn  fusiim  anjenteum  in  eiun  niemoriani 
ibidem  est  suspensum. 

b)  Str.  349  fgg.;  vergl.  auch  66.  261  ff.  Engelh.  2806. 

6)  Haitaus  1706.  J.  Grimms  Recht. salterth.  163.  Fnter  den  drei  einem 
Hause  verliehenen  Wundergaben  auch  eine  Si*indel,  welclie  der  Tochter 
l>estimmt  otler  das  Sinnbild  zahlreicher  Nachkommenschaft,  eines  Seg*Mis 
also  von  weiblicher  Seite  ist:  Sagen  der  Br.  Grimm  1 , 52.  53.  Silberne 
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Mann  und  \Ve\h.  Das  Gesetz  der  ripuarischcn  Franken  bestimmt, 
wenn  eine  'rechter  freier  Eltern  sich  wider  deren  Willen  mit 
einem  Unfreien  vermähle,  so  solle  ihr  der  König  oder  der  Graf 
ein  Schwert  und  eine  Spindel  überreichen;  greift  sie  nach  dem 
Schwerte,  so  erschlage  sie  damit  den  Knecht;  wählt  sie  die 
Spindel,  so  verbleibe  sie  mit  in  Knechtschaft:  d.  h.  ihr  wird  ge- 
stattet in  nochmaliger  und  letzter  Entscheidung  entweder  durch 
mannhafte  Gewaltthat  die  ungleiche  Ehe  wieder  aufzulösen  oder 
aber  für  immer  sich  als  Eheweib  zu  bekennen*). 

Ebenso  denn,  wie  allerdings  nirgend  ausdrücklich  berichtet, 
aber  mit  sicherer  bhgäiizung  zumckgeschlossen  wird,  schon  bei 
den  Germanen  des  früheren  und  des  frühesten  Alterthums.  Auf 
ihren  Triften  fehlte  es  an  Schafen  nicht**),  und  wie  noch  heut 
in  Schwaben,  so  wurden  deren  namentlich  von  den  Sueven  schon 
gezogen**);  und  nicht  an  Flachs  auf  den  Feldern:  haben  doch 
die  Heruler,  da  sie  einmal  in  Verwirning  vor  den  Longobarden 
flohen,  ein  blühendes  Flachsfeld  für  Wasser  angesehn  und  haben 
gemeint  hindurchschwimmen  zu  können  *).  Die  Wolle  gab  den 
Stoff  zu  dem  Ueberwurfe  der  Männer,  dem  ein-  und  missfarbigen  •’*) 


Sjiindel  der  Herzo^jin  Liut^ard:  Thietmar  2,  24.  Vcrffl.  englisch  spinsfer, 
lediges  Frauenziniiuer.  — In  Corsica  Aufzug  einer  Braut  (Greg.  1,  196): 
..ein  .Jüngling  trägt  den  Freiio,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit  (?),  einen 
Spinnrocken,  welcher  oben  mit  vielen  Spindeln  umgeben  und  mit  bunten 
Mündern  ge.schmückt  ist.  Al.s  Banner  weht  darauf  ein  Tüchlein.  Diesen 
Freno  in  der  Ihuid  geht  der  Freniere  stolz  und  freudig  dem  Zuge  voran.“ 

1)  Lex  Kipuar.  58,  18;  vgl.  oben  8.  5.  Die  councla  bezeichnet  hier 
also  nicht  unmittelbar  das  Leben  in  der  Knechtschaft  (Bechtsalterth.  171), 
.sondern  auch  hier  nur  das  eheliche  Verhältnis  des  Weibes. 

2)  (^uilnis  nie  primum  ohsides  hnperarit,  qui  sfatim  dati  nunt ; deinde 
frumentnm,  postremo  etiani  racnis  atque  ores:  VopLsc.  Probus  14. 

3)  Strabo  7,  1,  3,  den  das  Wandern  der  Schafherden  verleitet  die 
Sueven  selbst  zu  einem  Wandervolk  zu  machen.  Uebrigens  bezeichnet  das 
Wort  jpep.p.a,  dessen  er  sich  bedient,  nicht  allein  Schafe;  ebenso  allgemein 
bei  Cä.sar  B.  G.  6,  35,  bei  Tacitus  Germ.  5.  11.  21,  bei  Animianus  17 
1 peeuH,  pecora. 

4)  Hau]»ts  Zeitschr.  6.  257  fg. 

5)  Nur  dieses  Stoffs  und  der  Missfarbc  wegen  konnten  die  Börner  und 

Griechen  die  .sonst  nicht  eben  passenden  Namen  saqum  und  P*-'’ 

brauchen:  Pomp.  Mela  3,  3.  Tae,  Germ.  17.  Sidon.  Apoll,  ep.  4,  20;  Hero- 
dian  4,  7;  saf/uhtw  Genu.  6.  — Duo  aaqa  veneti  coloris  et  totidem  lintea, 
•juae  Gerinanice  t/lizza  vocantur:  Serv.  Lupus  ep.  68,  j>.  m.  111;  vgl.  pg. 
501.  Gratf  Sj»rachsch.  1,  291.  Es  könnte  dieses  Wort  für  sagum  oiler 
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<>der  buntgostreiften  *)  (nicht  alle  trugen  darunter  auch  noch  Rock 
und  Hosen)^),  der  Lein  zu  dem  leichteren,  schöneren,  noch  mit 
einem  rothen  Saum  verzierten  Kleide  der  Weiber  selbst^):  so 
mit  I.»eiiiwand  angethan  werden  uns  schon  die  weissagenden  Frauen 
der  Cimbern,  ebenso  aber  bei  den  Longobarden  und  den  Angel- 
sachsen auch  die  Männer  geschildert”^).  Die  Stühle  zum  Weben 
des  Leins  pflegten  schon  damals,  wie  das  hin  und  wieder  noch 
jetzt  geschieht,  in  Gemächern  unter  der  Erde  zu  stehn,  soge- 
nannten tungeUf  wegen  des  Düngers,  den  man  zur  Winterzeit 
vorsorgend  gegen  die  Kälte  darum  häufte'*)-  Gleich  der  Wolle 


1. **iiu*iiklei(l  als  deutsches  und  von  der  Wurzel  ylizau  j^ebildet  scheinen: 
indt’ats  weisen  Nebenformen  auf  ür.si>rung  aus  xtX(xiov,  cilicimn  (Du  Can"c), 
rUicimuu  hin.  Anoii.  sec.  XII.  de  Alamannicae  cccl.  fraternitatibus  bei 
Gnldast  2,  152  ed.  Senckenb.  (ao.  908):  „quibusdani  autem  pallia  viridia 
cum  camisilibus  seu  glizis  donavit,“  pag.  153:  „mensasque  omnes  ojieri- 
mentia  mandavit  glizinis  vestiri.“  Bei  dem  Monachus  Sgall.  1,  34  (Pertz 

2,  747)  camisia  clizana  od.  glezina  od.  cilicina,  ciliziua  als  fränkische 
Tracht.  Gl.  Herrad.  184b.  185a.  saga  cilicina  filze  vcl  tepit,  quac  et  vela 
caprilatia,  geizzin  (1.  glizzin),  quandoijue  vocantur,  quia  de  pilis  caprarum 
ad  differentiam  lanao  ovium  facta  crant,  de  quibus  et  cilicia  fiunt,  unde  et 
illa  sa(?a  cilicina  dicta  sunt. 

1)  sagttlis  rersicoloribiis  Tac.  Hist.  5,  23.  Vielleicht,  da  hier  von  Ba- 
tavern die  Rede  ist,  Nachahmung  der  angrenzenden  Gallier,  als  deren 
bezeichnende  Eigenheit  man  das  bunt  gestreifte  und  gewürfelte  Kleid  be- 
trachtet: vgl.  die  ^Marcellus- Schlacht  v.  Schreiber  49.  Tac.  Hist.  2,  20. 
Später  indessen  auch  bei  Burgunden  oder  Westgothen  vestis  versicolor: 
Sid.  A^k)!!.  ep.  4,  20. 

2)  Vgl.  Tac.  Germ.  17  und,  die  anschaulicher  als  seine  Beschreibung 
•sind,  die  Bilder  der  Ehrensäulen  und  Triumphbogen  Roms. 

3)  Germ.  17.  Nec  pulchriorem  aliam  restem  eorum  feminae  uocerc: 
Plin.  II.  N.  19,  2.  Leichter  auch  darum,  weil  sie  keine  Aermel  hatten,  wie 
die  Röcke  der  Männer  (Tac.).  Indess  bei  Sidonius  .\pollinaris  cp.  4,  20 
auch  als  Männertracht  manicae  sola  brachiorum  principia  velantes,  und 
von  eben  solcher  ein  ganzes  Volk  benannt,  das  der  Armalausi : J.  Grimms 
(iesch.  d.  d.  Sprache  1,  499  fg. 

4)  Strabo  7,  2,  3.  Paul.  Diac.  4,  23.  Nach  den  institis  varto  colorc 
contextis,  von  denen  hier  der  Langobarde  spricht,  möchte  ich  auch  das 
imrpttra  rariant  der  Germ.  17  lieber,  wie  oben  geschehen,  auf  einen  Saum 
von  dieser  Farbe  als  auf  Streifen  ausdeuten.  Die  viridantia  naga  liuibis 
marginata  puniccis  bei  Sid.  Apoll,  ep.  4,  20  hat  man  sich  wohl  ebenfalls 
von  Leinwand  zu  denken:  vgl.  dessen  carm.  7,  456  sordida  macro  liutea 
pingnescunt  leryo. 

5)  Haupts  Zeitschr.  7,  128;  vgl.  oben  S.  21  fg.  gyncecenm:  du  Gange; 
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vorzüglich  zur  Männerklcidung,  als  Wamnies,  schoiiit  sodann  noch 
die  Haut  des  Hennthiers^)  oder  des  Pferdes  gedient  zu  haben  ^). 
Die  Pelze  endlich,  die  bei  strengerem  Froste  gleichmässig  beide 
Geschlechter  trugen*'’),  nahmen  nur  die  Kunst  der  Scheere  und 
der  Nadel  in  Anspruch,  aber  wirklich  die  Kunst  derselben,  da 
auf  geringeres  Pelzwerk  noch  Zierrathen  und  Hesatz  von  mehr 
kostbarem,  das  man  weit  vom  Norden  her  bezog,  genäht  wurden. 
So  im  Binnenlande  wenigstens,  l)is  wohin  kein  Putz  nach  fremder 
Art  und  von  fremder  Herkunft  gedrungen  war^).  Ob  die  Weiber 
der  Germanen  schon  früher,  als  für  Scandinavien  das  bezeugt 
wird'*),  und  noch  in  anderen  Ländern  auch  auf  Bildwirkerei  und 
Stickerei  sich  verstanden  haben,  möge  dahingestellt,  aber  nicht 
grade  bezweifelt  werdeiri’):  denn  sonst  war,  wie  sich  gleich  uns 


Haupt  7,  130.  Capit.  de  Villis  43,  49.  (Irejf.  'I'ur.  IX,  38.  Fisrher  Handel  1, 
4 lg.  9 fg.  Anton  Landwirthsch.  1,  212.  219.  346  fgg.  Roquefort  vie  privee 
1,  58  fg.  Bei  gei-stlicheii  Stiften;  F'ischer  1,  7.  Fundgr.  2,  175  fg.  weich- 
(erga.stcrium):  Suincrl.  35,  28.  Iwein  6187  fg.  Krone  7080.  10361. 
25729.  Frauen  werden  hier  von  Männern  in  Frauenkleidern  hesuclit:  Saxt)  Gr. 
pag.  172.  Hugdietr.  Str.  84  ff.  Frauenhaus  lupanar.  Sehmeller  1,  803  Froiii- 
niann. 

1)  Denn  dieses  lebte,  wie  aufgefundene  Reste  und  die  Nachrichten 
Cä.sars  B.  G.  6,  26  und  des  I’linius  H.  N.  8,  15  zeigen,  zur  Germanenzeit 
nicht  hlos  in  Scandinavien,  sondern  südlicher  auch  nocli  in  Deutschland. 

2)  Paul.  Diac.  1,  5.  liheno  als  Name  eines  den  Germanen  eigenen 
Klcide.s,  der  Beschreibung  nach  eines  Waininses,  bei  Cäsar  B.  G.  6,  21  und 
anderen,  welche  dessen  Erklärer  vergleichen.  Das  Rennthier  aber  heisst 
bei  den  Lai)j)en  raimfo,  altn.  hrehw,  ags.  hnhi,  das  Pferd  (nach  J.  Grimni.s 
Vermuthung,  Gcsch.  d.  d.  Spr.  1,  31,  erst  durch  sj>ätere  Uebertragung) 
ahd.  reiiiHo,  alts.  wrenno,  nind.  wrene. 

3)  Tac.  Germ.  17,  nachdem  er  von  den  Pelzen  gesprochen,  ueque  nliits 
feminin  quam  riris  habitwf.  Pelzröcke  (oder  Röcke  von  Leder  wie  die 
rhenones?)  gothische  Kriegertracht:  Claudianu.s  de  hello  Getico  481  jteUita 
(ietarum  curia;  Sidon.  Apoll,  ep.  1,  2 pelliforum  tnrha  mtcllitum;  cariu. 
7,  457  nec  tanqerc  posnnnt  nltntae  summ  peilen. 

4)  l’ac.  a.  a.  0.  und  unten  S.  70,  .Anin.  3.  Die  Worte  pro.rimi  ripne 
net/lif/enter  mögen  erklären,  wie  Cäsar  B.  G.  4,  1 so  kurz,  das.s  er  aller- 
dings blüs  Felle  zu  meinen  scheint,  als  die  Kleidung  der  Sueven  pellis 
nennen  kann. 


5)  Z.  B.  (tüdriiimrkvida  2,  14 — 16:  Thora  und  Gudrun  .sticken  und 
wirken  ganze  Heldengoschichten.  Glasmalerei  S.  148, 

6)  h'reilich  wird  in  der  le.x  Angl,  et  Werinorum,  iudicia  Wiemari  10, 
wo  ein  Weih  von  höchster  Kunst  zu  bezeichnen  ist,  nur  eine  femina  fre-’ 
sum  fneiens  genannt;  frisus,  fresus,  fresius  .sind  Borten  oder  Franzen: 
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zeigen  wird,  weder  in  Farben  noch  in  Metallen  die  Bildnerei  dem 
Volk  nicht  fremd. 

Bei  all  dem  aber  halfen  und  dienten  dem  Weibe  des  Herrn 
nicht  Idos  die  Mägde,  sondern  auch,  da  an  Unfreien  das  Ge- 
.schlecht  keiner  ehrenden  Unterscheidung  werth  schien,  Knechte*); 
nicht  so  leichte  und  nicht  so  ndnliche  Arbeit  war  gewiss  haupt- 
'ächlich  diesen  und  in  grösseren  Haushaltungen  jedem  sein  be- 
.<ondres  Geschäft  und  Handwerk  auferlegt wer  einen  Sclaven 
kaufte,  befragte,  denselben  zuerst,  auf  welches  Werk  er  sich  ver- 
vStünde**).  l)al)ei  mochte  wie  von  selber  kommen,  wus  anderswo 
unter  eiit.sprechenden  Verhältniss(*n  gesetzliche  Vorschrift  war*), 
dass  der  Sohn  eines  Knechtes  wieder  dasselbe  Handwerk  als  sein 
Vator  übto. 

Nur  eine  Arbeit  und  gerad  eine  solche,  die  für  (in  Volk 
besonders  wichtig  war,  das  ebenmässig  den  Ackerbau  und  den 
festen  Wohnsitz  schätzte  und  Freude  hatte  an  Jagd  und  Krieg. 
t?ine  Arbeit  lag  nicht  so  in  der  Kraft  und  dem  Geschick  eines 
j^^glichen  und  konnte  deswc'gen  niclit  so  ganz  dem  Gesinde  und 
nixii  weniger  den  Weibern  im  Haus  überlassen  bleiben,  die  näm- 


(In  Hageren  i.st  »clion  )>ei  Hcrodian  I,  7 von  yXajxiotv  dpy'jpw 

als  einer  gewohnten  Gennanentrncht  die  Kede.  Au.sfiihr- 
licher,  als  ich  oben  gethan,  habe  ich  midi  sdion  deshalb  auf  unsre  alte 
res  vestiaria  nicht  eiuzulassen  brauchen,  weil  dieser  Gegenstand  in  Wein- 
h'dds  reichhaltigem  Huch  über  die  deutschen  Frauen  eine  fast  erschöpfende 
Darstellung  gefunden  hat.  fVergl.  auch  Müllenhoff"  bei  Haupt  10.  bfiS  tf.) 

1)  S.  51,Anm.3.  Knechte  namentlich  auch  im  Küchendienst:  cot/i(U8,2ff^for 

lei  Alam.  79,  6;  an  fürstlichen  Höfen  coquorum  praepositi  (lex  Wisigoth. 

2.  4,  4),  gleich  anderen  Hofbeamten  angesehen  und  allgemach  der  Unfrei- 
heit entwachsend:  lat.  Gedichte  v.  ,T.  Grimm  u.  Schmeller  3S6.  Hischofs- 
II.  Dienstmannenrocht  v.  Ha.sel  14.  Doch  wird  noch  im  Nibelungenliede 
Kumold  mit  einem  gewissen  Spott  und  gerade  auch  dem  der  rnmännlich- 
keit  gezeichnet,  Str.  720.  1406  fgg.  Artifeje^  Inmiriiis  des  Königs:  Greg. 
Tur.  4,  26;  vergl.  7,  14. 

2)  Vgl.  S.  51,  Anm.  2. 3.  Von  Tacitus  Germ.  25  ausdrücklich  geleugnet,  der 
jetloch  in  Darstellung  dieser  Seite  des  germanischen  Leben.s  auffallend  un- 
genau und  unvollständiger  ist  als  irgend  .sonst. 

3)  Scisritatus  autetn  emptor  a rudi  famttlo,  quid  oppris  seirrt,  re^fiou- 
dit  ' in  omnihtis,  quae  mandi  dchtnt  in  mrnsis  dominorutn,  rtdde  sciltis 
sum  opfri*  u.  s.  w'.  Greg.  'J’uron.  3,  15. 

4)  Bei  den  Sudras  Indiens  und  in  den  Fabriken  der  römischen  Kiiiser: 
cod.  11,  7.  Vgl.  Wilda  Gildenw.  329  fg. 
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lieh,  welche  mit  Metallen  und  aus  Metallen*),  welche  die  man- 
cherlei Acker-  und  Hausgeräthe  und  die  Häuser  selbst  mit  den 
buntgemalten  Wänden  schaffte'^),  für  die  Gastlichkeit  das  silber- 
beschlagene Trinkhorn*)  und  das  Saitenspiel ^),  für  Jagd  und 
Krieg  die  ehernen  zuerst,  dann  eiserne  Waffen  *)  und  die  Malerei 


1)  Das  8.  g.  Steinzeitalter,  falls  die  Germanen  wirklich  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe  begonnen  haben,  liegt  jenseits  aller  zuverlässigen  Beurkun- 
dung. Ich  möchte  jedoch  an  dem  Vorgang  eines  solchen  zweifeln.  Die 
Gräber  mit  Steinwatfen  brauchen  nicht  immer  germanische,  die  Stein- 
watfen  brauchen  nicht  die  einzigen,  deren  sich  auch  die  Lebenden  be- 
dient, zu  sein.  Man  kann  sie,  ähnlich  denen  von  Bernstein,  nur  anstatt  der 
leichter  zerstörbaren  von  Metall  mit  in  die  Erde  versenkt,  man  kann  sich 
bei  der  und  jener  Gelegenheit  aus  irgendwelchem  religiösen  Grunde  der 
metallenen  Geräthe  enthalten  und  sich  mit  steinernen  beholfen  (vgl.  Mose 
5,  27,  5.  Josua  5,  2 fg.  Kön.  1,  6,  7;  clausum  omne  ferrum  Germ.  40, 
porrum  saxo  silice  percussit:  Liv.  1,  24),  man  kann  auch  anderweitig  Stein 
und  Metall  neben  einander,  wie  noch  jetzt  z.  B.  Mörser  und  Mörserkeulen 
von  beiderlei  Stoffen,  gebraucht  haben.  Mag  also  hamar  eigentlich  s.  v. 
a.  Stein  bedeuten  und  sahs  ein  Wort  mit  dem  lat.  aaxHtn  sein  (Graffs 
Sjirachsch.  6,  88  ordnet  es  wohl  richtiger  in  einen  anderen  Zusammciihaiig), 
es  beweist  das  ebenso  wenig  für  ein  einstmaliges  Steinzeitalter,  als  w’cnn 
ein  Anker  im  ahd.  scnchilstein  (.\nm.  270)  und  landschaftlich  jetzt  ein 
eisernes  Gewicht  oder  ein  Plätteisen  ein  Gcwichtatefn,  ein  Glüttestein  heis.st. 
Und  die  Steinwaffen  der  alten  Gräber  selbst,  wie  sie  gestaltet  und  zuweilen 
sogar  verziert  sind,  verrathen  die  Anwendung  eigener  Werkzeuge  (Kluiums 
Handbuch  der  gern».  Alterthuiiiskunde  159.  Dänemarks  Vorzeit  v.  Worsaae 
18);  ja  es  finden  sich  Stein  und  Eisen  oft  genug  in  einem  und  demselben 
Grabe:  Lischs  Andeutungen  über  die  altgerin.  u.  slav.  Grabalterthümer 
Mecklenburgs  25. 

2)  Tac.  Germ.  16. 

3)  Cäsar  B.  G.  6,  28.  ttri  agreatea  breves  sunt  in  Germania  habentes 
rornua  in  tantum  protensa,  nt  regiis  mensis  insigni  capacitate  ex  eia  ge- 
rulae  fiant:  Isid.  orig.  12,  1,  34.  Gelegentlich,  für  Opfergelage  etwa, 
wurden  auch  die  Trinkhörner  ganz  von  Gold  gebildet;  mehrere  der  Art 
sind  wieder  aufgefunden  worden;  die  Runeuinschrift  eines  solchen  deutet 
Müllenhoff,  zur  Kunenlehre  s.  4-fgg.  vgl.  S.  51,  Amn.  1.  Trinkgefässe  aus  Röhr- 
knochen;  J.  Grimm  üb<‘r  Schenken  und  Geben  S.  6.  Schenken  den  Röhr- 
knochen  füllen:  c.  gen.  Ludwig.sleich  (53);  mit:  Gregor  3464.  Barbari.scher 
Sinn  schuf  nicht  so  die  Beute  der  Jagd,  sondern  als  dauerndes  Sieges- 
zeichen den  Schädel  eines  Feindes  zur  Trinkschale  um:  Paul.  Diac.  1,  27. 
2,  28.  Völundarkvida  23.  J.  Grimms  Gesch.  d.  d.  Sprache  1,  145.  Gleiches 
berichtet  von  den  Boiern  Livius  23,  24. 

4)  Litt.  Ge.sch.  § 3,  20.  7,  8 fgg.  22,  13.  In  den  Alamannengräbern 
zu  Oberflacht  eine  Geige. 

5)  Die  Unterscheidung  einer  Erz-  und  einer  Eisenzeit  ist  sicherer  als 
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auf  dem  Schild ')  und  die  Helmzier  *)  und  die  Musik  der  Hörner 
und  der  Pauken  lieferte*),  dem  Gottesdienste  die  heiligen  Wagen ‘) 
und,  gleich  den  Häusern  auch  sie  von  Holz,  die  Tempel-^)  und 
die  Bilder  (S.  4y  Anm.  4 fgg.)  und  Opferbecken®)  und  noch  dem 
Todteu  mit  in  die  Gruft  die  Freude  des  Lebens^),  den  Schmuck 


die  Anuuhiiie  eines  Steinzoitalters:  die  Ausgrabungen  fordern  sie;  eine  Be- 
gründung aus  der  Sprache  giebt.  J.  Griinins  Geschichte  1,  lü.  Doch  möchte 
die  Grenze  schwerlich  mit  Schärfe  zu  bestimmen  sein.  Die  Cimbern,  wie 
Pliitarch  ihre  läOOO  Beiter  in  der  Schlacht  von  Vercollae  schildert  (Mar.  25), 
waren  schon  vollständig  und  reich  mit  Kisen,  die  s.  g.  Galater  Diodors  5, 
^0  wieder  in>oh  in  beiderlei  Metall  gewaffnet.  — [Kigennamen  mit  isan 
(und  ifolü),  keine  mit  er  (und  m'lherj  gebildet). 

1)  Tac.  Germ,  6.  43  u.  .Ann.  2,  14.  Haben  die  Germanen  auch  dazu 
wie  zur  Bemalung  der  Zimmerwände  (Germ.  16)  minerali.sche  Farben  ge- 
nommen (altn.  Steina  malen),  so  mag  der  staimbort  des  Hildebrandliedes 
hier  allenlings  die  rechte  Frklärung  linden:  ein  mit  Steinfarben  gemalter 
Schild;  an  Verzierung  mit  Edelsteinen  wie  Nib.  37  wird  dabei  kaum 
dürfen  gedacht  werden.  Von  ehernen  Tliiergestalten  auf  den  Schilden 
I»iod.  5,  30. 


2)  Thier-  und  Vogelköpfe,  Flügel,  Hörner:  Plut.  Mar.  25.  Diod.  5,  30. 

3)  Litt.  Gesell.  5?  3,  19.  Lucan  1,  431.  Abbildung  eines  ehernen  Kriegs- 
homes  bei  AVorsaae  27. 


4)  Germ.  10.  40.  .1.  Grimms  Mythol.  95  fg.  Vgl,  Kechtsalterth. 

262  fg. 

5)  Häuser  von  Holz:  Germ.  16;  Strohdächer:  Plin.  H.  N.  16.  64.  Die 
-cXscc  und  ofxT^aeic  der  Germanen  leicht  abzubronnen , da  sie  selten  mit 
Stein  und  Ziegeln,  meist  aus  Plolz  bauen:  Herodian  7,  2.  Holzbau  der 
Langobarden:  Ed.  Roth.  237.  238;  der  Franken:  Greg.  Tur.  4,  41.  Nicht 
anders  die  Tenii>el  (S.  50,  Anm.  1.) : Nachrichten  über  schnelle  Abbrennung 
d»'rselben  in  J.  Grimms  Mythol.  71  fgg.  Adams  von  Bremen  romanhafte 
Meldung  von  dem  Tempel  zu  LTisola,  quod  totnm  ex  auro  pnratum  est 
(4,  26),  hat  liereits  der  Sclndiast  in  solcher  Weise  berichtigend  erklärt, 
dass  auch  hier  ein  Holzbau  anzunehmen  bleibt,  ln  den  .Anfängen  des 
Ohri.stenthunies  der  Franken  eine  Basilica  S.  Martini  zu  Rouen,  <juae  super 
mnros  ciritatis  Uijne.is  tabnlis  fabricata  est : (freg.  Tur.  4,  2.  ponniinn 
rhirirha,  sfeiuina  chirirha  in  Schmellers  bair.  Wb.  4,  174  und  Dahls  T)cnk- 
male  der  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  Norwegen.  Be- 
zeichnend genug  vereinigt  das  alte  zimbar  die  Begriffe  uedificium  und 
materio.  Hölzerne  und  steinerne  Kirchen:  Rettberg  2,  306.  Stälins  wür- 
temb.  Ge.sch.  1,  401.  Kirche  von  Holz:  Thietmar  2,  21  (26);  von  Stein: 
eUoida  23.  26.  Kirchthurm  von  Stein:  7,  22.  Kirche  von  Holz  und  Stein: 
.Ad.  Brem.  1,  20.  2,  67.  63;  ex  lignis  et  ex  cortis  lateribus:  Chron.  Mont. 
.'v‘r.  135. 

6)  Bei  den  Cimbern:  Strabo  7,  2,  1.  3. 

7)  Wieland  zählt  seine  Ringe:  Völundarkvida  11.  Der  Westgothen- 


46 


Gewerbe,  Handel  und  Schifffahrt  der  Germanen. 


aus  Erz  und  edleren  Metallen  gab^),  namentlich  also  die  Giess- 
und' Schmiedekunst,  das  Zimmerhandwerk  sodann  und  das  des 
Wagners,  kurz,  der  Inbegriff  all  jener  Fertigkeiten,  deren  Meister- 
schaft auf  lateinisch  mit  dem  einen  Worte  faber  bezeichnet  wird^). 
Zwar  kommen  auch  für  dergleichen  Arbeit  besondere  Knechte 
vor,  Sclaven  welche  Gold-  und  Silber-  und  Eisenschmiede  sind 
und  Wagner  und  Zimmerleute  ^).  Wie  aber  solche  hölier  ge- 
schätzt wurden  als  andere  Knechte  und  ihre  Tödtung  mit  viel 


grösseren  Summen  Gehles  ge])üsst  ward,  die  eines  Goldschmiedes 
mit  der  grösten-*),  so  haben,  Geschichte  und  Sage  bezeugen  uns 
das  mannigfach,  aucli  freie,  ja  edle  und  fürstliche  Männer  diese 


Künste  geübt  ohne  sich  des  zu  schämen,  und  sie  mit  Ehren 
geübt  und  Ehre  damit  erworben.  Jenes  altnordische  Gedicht, 


könig  Theoäorich  II  sur<fit  e soHo  aut  thesauris  insincietuiis  racaturus 
aut  stabulis:  Sidou.  Apoll,  ep.  1,  2. 

1)  Pecuniam  hominis  tumulant  cum  eo  armaque  et  cetera  quae  ipse 
vivens  habuit  cariora:  Adam  v.  I3r.  4,  31  Schol.;  vgl.  Joniaiides  30.  49. 
Tacitu.s  Germ.  27  gedenkt  nur  der  Waffeiibeigabe : aber  die  geöffneten 
Gräber  zeigen  auch  des  Schmucks  genug  (Schmuck  im  Jenseits:  Fridthiols 
Saga  (!’p.  6),  namentlich  die  torques  und  fibulae,  die  Tacitus  an  andren 
Stellen  nennt  (Germ.  15.  17),  Ringe  um  Hals  und  Arm  und  Spangen.  Meist 
von  Erz  und  öfter  golden  als  silbern:  schon  damals  mochte  Gold  für  die 
ritterlichere  Zierde  gelten  (Helbling  8,  660.  Closener  114.  Königsh.  362. 
Völs.  Saga  Cap.  31.  Didr.  Saga  185).  Von  dem  goldnen  Schmucke  der 
Vandalen  Procop.  R.  Vand.  2,  3;  der  Gothen  B.  (iotth.  2,  23.  3,  24.  Vgl. 

5.  57,  .\nm.  8;  S.  64,  Anm.  1.  Den  ei.sernen  Fingerring  aber  trug  der  chattisclie 
Krieger  nicht  als  Zierde,  sondern  iqnominiosum  id  qenti,  reluf  rineuhnn, 
als  Merkmal  des  noch  ungelösten  Gelübdes  (Germ.  31),  In  der  Vita  S. 
Galli  2,  34  kommt  ein  Priester  vor,  der  zur  Busse  für  eine  Mordthat  an 
Hals  und  .\rmen  voll  von  eisernen  Ringen  ist.  Hospitius,  reclusus  zu  Nizza 
hat  eine  schwere  eiserne  Kette  auf  dem  nackten  Leibe;  die  in  Gallien  ein- 
gebrochenen Langobarden  halten  ihn  deshalb  für  einen  Mörder.  Greg.  Tur. 

6.  6.  Paul.  Diac.  3,  1 f.  Plinius  H.  N.  33,  4 von  dem  Ringe  des  Prome- 
theus linculum  illud,  non  qesfamen  inieUiqi  voluit  antiquitas. 

2)  smida,  (jesmule  Metall:  Graff  Sprachsch.  6,  827  fg.  Schm.  3,  465. 

. Voc.  opt.  XI,  23.  inetallum:  gl.  Trev.  5,  7.  gl.  Im.  290.  qesmide,  Schmiede- 
arbeit, (ieschmiedetes:  Renner  198a.  smeidar  artifex,  Daedalus:  Graft’ 
Sprach.sch.  6,  828.  Kleinschmid  Schlosser:  Kirchhof  Wendunm.  1,  251.  Bau- 
meister sm/t’;  Sn.  Edda  D.  42. 


3)  Lex.  Sal.  nov.  106.  Vgl.  S,  51,  Anm.  2. 

4)  Lex  Burgund.  10,  3 — 6.  L.  Alam.  Cap.  add.  44.  L.  Angl,  et  Worin., 
iudicia  Wiemari  10. 
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(las  iu  mythischer  Weise  den  Ursprung  der  verschiedenen  Stände 
er/äiilt,  schildert  gleich  den  ersten  Freien,  wie  er  Stiere  gezähmt, 
I^üge  und  lk>ote  gezimmert,  Häuser  und  Scheuern  autgerichtet 
und  den  Acker  bestellt  habe,  und  seiner  Kinder  eines  ist  Stnidr, 
der  Schmied;  von  den  Sölinen  aber  des  ersten  Adlichen  wird  ge- 
sagt 'sie  zälunten  Hengste,  zierten  Schilde,  schliffen  Pfeile,  schäl- 
ten (für  den  Speer)  den  Eschenschaft’ ^).  Hei  den  Vandalen,  die 
auf  bildende  Kunst  überhaupt  viel  mehr  als  ihrem  Besüinde 
dienlich  war,  voi-züglichen  Werth  aber  auf  kunstreiche  Metall- 
arbeiten setzten,  ward  einmal,  von  König  Geisericli,  ein  geschickter 
Sdimied  zum  Grafenrang  erhoben-);  Wieland,  der  Vulcan  und 
Haedalus  der  Gennanen,  ist  ein  Königssohn  und  zugleich  von 
halbgöttlicher  Abkunft^),  und  dem  Vater  zu  Ehren  führt  noch 
der  Sohn  Wielands,  Witege,  Hammer  und  Zange  in  seinem 
Wappenschild*);  auch  den  jungen  Siegfried  lässt  mindestens  die 
si»ütere  Gestaltung  seiner  Sage  die  Schmiedekunst  erlernen^): 
sein  und  Wielands  Lehrmeister  aber^')  und  überhaupt  die  go 
rühmten  Meister  dieser  Kunst ')  sind  wiederum  Wesen  über- 


1)  KiK'sinäl  19.  21.  112.  39. 

2)  FajH*noor<.lts  Gosch,  d.  vandalischen  Herrschaft  in  .\frica  16 1 lg. 
( foMschiiiioil  mit  Land  belohnt:  Grein,  Hibl.  der  a^.  Poe.sie  1,  209,  72  ff. 

3)  Nach  der  {»nmischen  Einleitun*?  der  Völuiidarkvida  Sohn  eines 
Finnerikönij;e8,  nach  der  Viltinasa^'a  Ci».  18  Enkel  einer  Aleerfrau,  welche 
das  ind.  Gedicht  von  der  »Schlacht  vor  Itavcnna  969,  die  ^?enealoj?ische 
.\llitteration  (ViltiuuSf  Va<h,  Veliiü,  Vidyu)  fe.sthaltend,  WdrhiU  nennt. 

I)  -\ls  Hebnschnmck  aber  und  al.s  Zeichen  seiner  zornij?en  Tai>ferkeit 
eine  Schlan*?e.  Daher  diese  drei  Stücke,  Hammer,  Zan^e  und  Schlan*?e. 
noch  in  «len  Sicj^eln  alter  Schmiedezünfte,  zu  Halle,  Mainz,  .\u}?.sburjr 
(W.  Grimm  in  Haujds  Zeitschr.  2.  248  fjrf?-),  Schaffliausen,  Zürich,  Bern  u.  a. 
.\ucli  «las  \\'api«en  von  V'elandsherrad  - in  Schonen:  Grimm  Heldens.  322. 
\Vaj»i*en  Wittigs  das.  173.  148.  268. 

5)  Die  deutsche  Heldensaj?e  v.  W.  Grimm  72 
8ch««n  «lie  j>rosais<’hen  Beigaben  der  Sigurdarkvida. 

6)  Sigurdarkvida  und  Viltinasaga  Cp.  2.').  Eine  zurückweichende  Fel- 
senwaiid,  eine  Felshöhle  heisst  halma  (Schmellers  bair.  \Vb.  1,  172):  daher 
Ualmtiuc,  der  Name  von  Siegfrieds  Schwert?  Der  Felsensohn?  Der  aus  der 
Zwergenhöhle  Gekommene?  Wieland  Elberichs  Geselle:  Heldens.  196.288, 
*«elbst  ein  Zwerg:  Völ.  kvida  11.  11.  30.  Heldens.  56  f.  210.  318.  392. 

7)  Jüng.Edda  61.  W.  Grimms  Heldensage  56 — 59  u.  a.;  vgl.  S.  60,  Anm.  8; 
S.  (il.Anm.  1.  Sagenhafte  Schmiede:  Mime,  Hertrich:  da.s.  146  ff.  73.  Didr. 
Saga  57.  163  ff.  Eckenbrecht:  das.  245.  Mimringus:  Saxo  Gramm,  pg.  40. 
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menschlicher  Art,  sind  Zwerge.  Ja  nach  der  uralten  Lehre  der 
Völnspä  haben  die  himmlischen  Götter  selbst,  da  sie  eben  erst 
das  Weltall,  aber  noch  die  Menschen  nicht  erschallen,  schon 
Essen  gebaut  und  das  Erz  geschmiedet’).  Damit  ward  die  Kunst, 
welche  das  Vorrecht  des  Mannes  und  des  Freien,  das  Schwert, 
verschalft,  ebenso  zu  einem  Merkmale  des  Mannes  selbst  in  der 
Götterwelt  erhoben,  wie  man  sich  weibliche  Gottheiten,  die 
Schicksalsgöttinnen,  die  Scblachtgöttinnen’’),  gleich  den  Weibern 
der  Menschen  spinnend  und  webend  dachte.  Und  Avie  der  Kunst 
des  Dichters  sowohl  eine  weibliche  Gottheit,  Saga,  als  eine  männ- 
liche, Dragi,  verstand,  so  ward  dieselbe  (^benmüssig  als  eine  Ge- 
wandbereitung und  als  Schmiedewerk  aufgefasst^). 


Madelt^rT;  Tluol.  58,  17.  Amilias:  Vilt.  Sajfa.  KoboM  im  Hause  eines 
Schinietls:  Mon.  S.  Gail,  l,  23.  Vj^l.  Mythol.  475. 

1)  Völuspu  7.  Vjfl.  jün^.  Edda  14.  (Der  Hiese  Thryui  dreht  Hciiion 
Hunden  goldne  Bänder:  Thryniskv.  5).  Auch  das  dreizehnte  Jahrh.  kennt 
den  Bilder  messenden  und  giessenden  Gott  (J.  Grimms  Mytliol.  20),  jedoch 
nur  im  Witze  der  Minnesinger,  so  dass  kein  Ueberrest  des  früheren  Heiden- 
thumes  darin  zu  liegen  braucht.  Der  Schmied  von  Oberland  aber,  der 
einen  Hammer  in  den  Schooss  der  Jungfrau  wirft  (Frauenlob  Ettm.  7),  ist 
noch  der  Donnergott  und  der  Hammerwurf  das  alte  Vermählnngszeichen 
und  auch  auf  jenen  scheint  der  von  Goti  geworfene  Schlegel  zurückzugehn: 
vgl.  Mythol.  125.  1205.  Wer  meint,  dos  im  <j(tuz  nutz  f/ebrest  utui  er 
yliiek  hol)  uffx  aller  best,  den  trifft  der  schleyel  doch  zur  lest.  — der  trart 
des  schleyels  uff  dem  tack:  Narrenschiff  124  Strobel.  Christus  und  Petrus 
Schmiede:  Br.  Grimm  Maerchen  147.  Haupt  Ztschr.  8,  537.  Der  Schmied 
über  Tod  und  Teufel:  Märoh.  3,  138  ff.  Vgl.  die  Teufelshufeisen:  Sagen 
1,  281. 


2)  J.  Grimma  Mythol.  379  fgg.  Die  Walkyrien  v.  Frauer  12  fgg.  Die 
Weissagung-  und  zauberkundigen  und  durch  die  Lüfte  fahrenden  Unludden 
des  Mittelalters  sind  grossentheils  nur  eine  Wiederbildung  der  früher  ge- 
glaubten Nomen  und  Walkyrjen:  -ist  deshalb  ddse,  wie  in  der  Kaiserchr. 
12199  Crescentia  gescholten  wird,  neben  hornbldse  und  unholde,  .s.  v.  a. 
dahse  und  von  der  Wurzel  dehsen,  texere  gebildet V Vgl.  Mythol.  1014. 
Lokis  Mutter  hei.sst  AVP  d.  i.  Nadel?  ebd.  225.  811.  Kotatreppi  Gottiniien- 
gewebe?  Gewebe  (wie)  für  Götter?  Es  ist  Umdeutschung  aus  yossypium. 

3)  Litt.  Gesell.  § 3,  25.  (iottfr.  Tristan  119,  14.  21.  Anapinnen,  an- 
zetteln;  Lügengewebe;  Faden  der  Erzählung. 

1)  W.  Grimm  zu  Konrads  goldener  Schmiede  XII.  145;  aurea  fabrica 
Zeitschr.  2,  168;  der  Eingang  des  Pilatus  (danach  Herborts  Troj.  Kr.  90); 
Lied<*rs.  3,  160  u.  a.  Bragi  selbst  wird  frumsmidr  brayar  genannt: 
J.  Grimms  Mythol.  215.  Zuweilen  treffen  beide  Bildlichkeiten  auf  dem- 
selben Punkte  zusammen  und  es  heisst  ags.  vrohtsmid  und  rröht  rebban 
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All  diese  Auszeichnung  begreift  sich  wolil,  wenn  man  in 
Oe^schichten  und  Gedichten  von  der  vorzüglichen  Bewalfnung  z.  B. 
schon  der  Cimbern  *),  und  von  der  Art  und  Mannigfaltigkeit  dessen 
liest,  was  sonst  noch  aus  Metallen,  z.  B.  in  jenes  Wielands 
Schmiede,  ist  gebildet  worden^),  und  begreift  sicli  noch  beim 
Anblicke  der  .Wallen  und  "der  Schmucksachen  selbst,  die  unsre 
Alterthumsforschung  aus  den  Gräbem’ wühlt.  Denn,  zerbrochen 
tnler  verrostet,  wie  dieselben  meistens  sind,  immer  doch  zeigen 
sie  diejenige  Schönheit  der  Gesammtform,  die  mit  strenger  Zweck- 
mässigkeit nothwendig  verbunden  ist^),  und  ein  feines  Gefühl  für 
Schönheit  der  Linie  und  der  Linearveiv.ierung*).  Die  Nachahmung 
al)er  <ler  Menschen-  und  der  Thiergestiilt  ist  hier  wie  überall  im 


(Andr.  u.  Kiene  S.  98  1^-)  wie  Lrif/enxrhrnfed  und  bei  Sidoniii.s  AjKdl.  3, 
13  nutor  ftthttlüfitm. 

Musik  und  Schniiedekunst  .sind  die  ältesten' Gewerb«*:  1 M(ts.  4,  21  lg, 
Kaulys  Real-Kncyolop.  2,  494'(.Iubal  und  'rubalkain:  Oberbair.  .Archiv  2, 
172.  .Abr.  a Santa  Clara  14,  137).  Dichtenile  Schmietie:  Heiiuicli  liabdt 
lliitt.  Geeieb,  66,  18,  S.  217.  218),  Rejjenbo^e  (Miniies.  Haften  4,  *6341; 
ihr  Gewerbe  mit  Pi*esie  umkleidet:  Wunderborn  2,  7o.  74.  Der  AV/ ;»/>/*  wird 
dichterisch  mit  dt?m  Srhmifden  verglichen:  Atlakvida  21.  Kuolant  328. 
Krad.  4790.  Parz.  112,  28;  aj^s.  rif/stnid:  Cädmons  Genes.  27u3.  bi  manna 
imnle  1 4 (Grein  1,  210|.  So  ist  auch  das  Divhtvn  ein  SchmitideirerL- : Gott- 
frieds Trist.  124,  10  tl’.  Krone  29917,  29968.  l.ohenii'rin  8.  192.  Minnes. 
Ha^en  1.  68a;  altn.  Nofiusmidr.  Vn^l.  8ai;a  6.  naldi'unmidr:  ebenda  7; 
ahd.  AW.v/rt/#o.  rcyen.s/o/ie/i  Leseb.  1,  826.  Auch  die  Wissenschaften : Kenner 
198a.  (KöA.’i  ff.)  Ueberhaupt  alle.s  Machen  und  Gestalten  ein  Schmieden: 
Oetfis«lrekka  41.  Fafnisimil  33.  Kdda  d.  K.  Grimm  I,  199.  hiUrtiswidr 
Fafnisniiil  33;  a^s.  hieahtorsmid  Kxoil.  ;)3.  i/rt/nsinid  .Andreas  919.  Idrsniid 
1222.  teonsmid  Giidläc  176;  hd.  urtnihmit  Suebenwirt  3,  112.  srhriftf'n- 
^eAchmird  Sittew.  184.  Schuj»jnu.s  1.  181.  sufipt'nurhttn'eil  Abr.  a.  S.  Clara 
6,  88.  Schade  Sat.  2,  2.08  ff.;  es  hei.sst  c/n  sr/iones  Jahr  sr/iDiit’den  Spee 
297.  Ol  lick  und  ümjUirk  S<dim(dck  Schmuck  und  .A.scbe  69.  Vredhj  Abr. 
a.  S,  t'lara  19,  211,  liiinkc,  Anschliitfc , Iddiic;  Lüi/cn  schmieden  Gr»the 
9,  63  (Iphi-.  4,  1).  Zu  Frankfurt  erschien  1697  der  neu  rermehrtr  /udi- 
liscfie  (rlucks-Sclunid  von  Bessel. 

1)  Plut.  Mar.  2;');  v*,d.  unten  S.  60.  .Anm.  5. 

2)  Schwerter:  Heldens.  11  — 43.  147.  118.  278.  Völimdarkv.  17.  Helm: 
Heldens.  226.  Panzer:  das.  29.  G<dd  uinl  Kdelsteine:  Völ.  kv,  6.  20  H'. 
Heldens.  29.  11. 

3)  Beispiel  die  zwei  in  Dänemarks  Vorzeit  von  Worsaae  25  u.  31  aib- 
jjcbildeten  Streitäxte. 

4)  Die  vier  Haupt-  und  (irundfornien  sind  die  einfache,  die  doppelte 
Spirale,  der  Kin«'  und  die  Wellenlinie:  Worsaae  33. 

Wacl-erHufftl,  Schrilteo.  L 
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Beginne  der  Kunst  nocli  selten  und  deshalb  roh.  So  haben  denn 
auch  die  Germanen  nur  wenig  Götterbilder  besessen  und  erst  da 
ihr  Heidenthuni  sich  sclion  dem  Untergang  entgegenneigte  Ut  und 
die  sie  be.sassen,  mögen  öfter  nur  Versuclie  einer  mehr  sinnbibl- 
lichen  als  wirklich  einer  menschenälinlichen  Darstellung  gewesen 
seiii'^j.  Der  reinem  Andaclit  ihrer  ersten  /eiten  hatten  lediglich 
noch  Sinn])ilder  und  solche  genügt,  die  weitab  von  aller  Ver- 
menschlichung der  Gottheit  lagen,  wie  das  Schiff  d(?r  s.  g.  IsLs*D, 
das  Schwert  des  Kriegsgottes*),  die  P^berbilder,  welche  die  Aestier^‘), 
der  eherne  Stier,  welclien  die  Cim1»ern'*j,  die  sonstigen  Zeichen 
in  Thiergestalt,  welche  im  Krieg  die  germanischen  Völker  alle 
mit  sich  führten'). 


D'Das  älteste  Zcnj'nis  führt  erst  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
.Jh.’  und  zu  den  Gotlien  j.I.  Grimm,  Mythol.  I»5),  während  nur  um  humlert 
.fahr  früher  noch  (Jre^n,rius,  llischof  von  Neucaesarea,  über  eben  dieselben 
berichtet,  dass  sie  keinen  Götzen  o])ferten:  Oi»p.  pjf.  87  cd.  Paris.  1G22. 
Max.  bibl.  ]>atr.  8.  81öh.  Sodann  in  das  fünfte  .Ih.  zu  den  Kranken  ('//// 
— aut  ex  lapitie  aut  ex  Htjno  aut  ex  metuUo  alitjao  sculptt:  Gre^^  Tur. 
hist.  Fr.  2,  29;  vgl.  ebd.  2,  10  und  denselben  über  die  Götzenbilder  eines 
Tempels  bei  Köln  zu  Anfänge  de.s  sechsten  Jh.  Vitae  patr.  I.  Max.  bibl. 
patr.  11,  988b)  und  so  fort  zu  den  Alamannen  an  Boden-  und  Zürichsee 
(fres  imatjineH  oe/’ms  et  (leauratuit  Mythol.  97  fgg.),  zu  den  Friesen  (Wili- 
baldi  vita  s.  Bonifacii,  Pertz  Mon.  2,  339),  zu  den  alten  iSaehseii  (äio/o 
uaniu  faetn,  aurea,  artfeutea,  aerea,  lapitlea  rel  de  (juacuiajue  materia 
facta:  Bonif.  ep.  121),  zu  denen  in  Kngland  (Kemble  1,  273)  und  in  Jen 
Norden  (Krmoldus  Nigellus  3,  8 fgg.  4,  1*)1  fgg.  de  Jore  fac  oUae  ui</r<ts 
furrostjue  lehefes  — Xeptuuo  fahrieetur  aquae  (jernhts  tibi  iure  urceua; 
Adam  v.  Br.  I,  2ö).  Keilbilder  des  Donnergottes:  Balt.  Studien  11,  2, 
12  fg.  Walirscheinlich,  dass  zu  dieser  Kntartung  die  Götter-  und  Heili- 
genbilder mitgewirkt,  xvelche  die  Germanen  auf  römischem  Boden  fanden, 
eben  wie  daher  auch  ein  Anstoss  mag  gekommen  sein  öfter,  als  schon 
früher  das  geschehen,  den  Dien.st  in  Hainen  gegen  den  in  Tempeln  zu  ver- 
tauschen. Jene  Alamannen  bei  Bregenz  hatten  ihre  Götzen  in  einer  alten 
Kirche  aufgestellt. 

2)  Daraus  zu  .schlies.sen,  da.ss  germanische  Keuschheit  .sogar  ein  s/mn- 
larnim  Friccos  cuiu  iupeuti  priapo  (.\dam  v.  Br.  1,  26),  ein  simularJinnn 
Priapi  (Kembles  Sach.sen  in  England  1,  295)  zuliess. 

8)  Tac.  Germ.  9. 

4)  J.  Grimms  .Mythol.  185. 

5)  Germ.  45.  Mytlnd.  194  fg, 

<5)  Plut.  Marius  28.  Daher  die  Kuh  Ragn.  Lodbr.  Saga  Cap.  9V 

7)  'Fac.  Gi*rm.  7.  Hist.  4,  22.  Sipuutu,  quod  apud  eoa  (Saxemes)  hahe- 
balur  sacruiu,  leouis  aique  draronis  et  desuper  aquilae  colautin  iuidijuituni 
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Blicken  wir  zurück,  so  erscheint  kaum  zweifelhaft,  wie  es 
denn  für  innen  Fall  oder  zwei,  jenen  von  Geiserich  zum  Grafen 
»gemachten  Schmied  und  den  Meister  des  einen  goldenen  Hornes 
von  Gallehuus*),  wirklich  unzweifelhaft  ist,  dass  wenigst»»ns  dies 
eine  (iewerb,  dass  die  Schmieilekunst  auch  von  freien  Männern 
eben  als  Gewerb,  nicht  allein  für  das  eigne  Bedürfnis,  sondern 
auch  auf  Bestellung  und  Kauf  sei  betrieben  worden.  Dass  Knechte 
zum  Nutzen  ihrer  Herrn  sie  so  b(‘triehen  haben,  dass  es  öffent- 
liche, aber  leibeigene  Schmiede  gegeben,  wird  gerad  am  Ablauf 
des  Germaiienalters  auch  gewiss^);  neben  solchen  und  zu  derselben 
Zeit  ist  dann  einmal  auch  die  Kode  von  öffentliclien  leibeigenen 
Schuh-  und  Kleidermachern,  Knechtmi  mit  Weih<*rarbeit^). 

Mit  diesen  dreien  also,  die  den  Leib  bedecken  und  waffnen 
und  schmücken,  hat  das  gewerl)lich  ausgeühb!  Haiuhverk  seinen 
Anfang  genommen,  und  von  da  an  noch  manches  Jalirhumhirt 
hindurch  ist  die  künstliche  MetallaiLeit  und  die  in  Holz  und 
Stein  ein  vorzüglicher  Ruhm  der  Deutschen D,  ist  die  Malerei 


«'/’/fyiV,  quo  OHtentarei  fortHtulhiiti  nttjue  prutleni tue  rt  rnrnni  renini  vffi- 
firutiam  — mane  autem  facto  ml  orientalem  itortam  ftonant  (Ojailam  araw- 
ijtie  rictoriae  ronstrnenles  sernmlnm  errorem  paternam  sacra  siia  propria 
remratione  renerati  sunt:  •Widnkind  1.  11.  12. 

1 ) S,  44,  Aiiiii.  3.  Die  iillitterierende  Iiuneiniischrift  1,'iutet  ek  hleraifastim 
holtinyam  horna  tarido,  ich  liiibe  den  Lanbengüstcn , «len  W'aldhewolim'vn 
Hörner  »'eniacht;  at^s.  Itleo,  g«>th.  hlija  ist  ein  Hehaltendaoh , eine  Lauh- 
hutte:  lileotfa>tte.ia,  wenn  man  es  mit  dem  zweiten  Hestandtheile  j^enaner 
nimmt,  können  etwa  nur  solche  sein,  die  zu  einem  0])fer,i'ela!r  im  heilij;en 
Haine  k.ommen. 

2)  Faber,  aurifex  ant  spatarius,  qai  publice  probati  sunt:  lex  Ahnn. 
1 0,  7. 

3)  Quicnnque  rero  serrum  .suinn  aurificem , aryentariuni , ferrarinm, 
fabrum  oerariiim,  eartorem  rel  aatorem  in  publica  attributum  artificinm 
exercere  permiserit,  et  itl^  quod  ad  facienda  opera  a quocunque  suscepit, 
fortaaee  ererterity  dominus  eins  aut  pro  eodem  safisfaciat  aut  serri  ipsius, 
si  malufirit,  faciut  cessiouem:  lex  liurs'und.  21,  2.  Die  ISohuster  und  Schnei- 
der vortfleichbar  den  Knechten  im  Küchendienst  Anm.  3H. 

4)  Illic  invenics,  quicquid  in  dirersorum  colorum  yeneribus  et  mixtnris 
habet  Graecia,  quicquid  in  dectrorum  operositate  sen  niyelli  rarictatc 
norit  Tiiscia,  quicquid  ductili  rel  fusili  seu  yemmarum  ossiumre  scnl]t- 
tura  auro  et  aryeuto  inclyta  decorat  Jt(dia,  quicquid  in  fcnestrarum 
pretiosa  rarietate  diliyit  Frfmcia,  quicquid  in  nuri,  urycnti,  cupri  et  ferri, 
liynorum  lapidumque  subtilitate  sollers  laudat  Germania : 'J’lieophilus  |»resh. 
Daris  1843,  S.  9.  Im  10.  u.  11.  Jh.  zu  .Monte  Casino  säclisische  uml  eng- 
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mit  den  übrigen  Gewerben,  die  den  Krieger  rüsteten,  enge  ver- 
bnndeiG),  ist  alles  Handwerk,  mit  Ausnahme  wieder  etwa  nur 
der  Schmiedeknnst^),  eine  Sache  der  Unfreien  und  sind  die  Hand- 
werker die  angeliörigen  Leute  dess  gewiesen,  auf  dessen  Grund, 
in  dessen  Schutze  sie  wohnten-'').  Die  Entstehung  und  Ei*starkung 


lische  Gold-  nnd  Silberarbeit:  Muratori  Antiq.  Ital.  l,  367.  4.S6;  360.  432. 
Kiorillo  Doutschl.  2,  172. 

1)  Srhiltif'rf  (davon  nn.scr  schilderei  und  srhihJernJ  der  Name  jede.s 
.Maler.s,  und  an  mehr  als  einem  Orte  die  Maler  mit  den  Schreinern  und 
den  Sattlern  zünftig',  d.  h.  mit  dej»en,  die  da.s  Ilolzwerk  und  den  Leder- 
überzii«:  iles  Schildes  lieferten.  Scutator;  Cap.  de  villis  45.  62.  Du  Canjje. 
Zu  Holof'iia  bi.s  1569  die  Maler  mit  den  Sattlern  und  den  Schwert fejfern 
in  einer  Zunft:  Fiorillo  Ital.  2,  706.  Zu  Venedig'  bis  ^ej'en  1700  mit  den 
Kistcninachern:  ebenda  199;  ebenso  um  1500  zu  Lüneburi' Maler  und  Gla.ser 
mit  den  Kystcinakern  d.  h.  Schreinern:  Gebhardi  in  Spanijenberf^s  neuem 
vaterl.  Archiv  XI  (1827)  151  Ig^.  Zu  Köln  (Verfassung  von  1396)  Gaffel 
der  Sehildere.  darin  auch  die  Wappensticker,  Sattler  und  Glaser:  ilüllmann 
Stibltew.  de.s  MA.  3,  587.  In  Ha.sel  Maler,  Sattler  und  Glaser:  Ochs  1. 
377.  2,  162.  In  französischen  Städten  pietores  annorum  und  Gerber:  Fio- 
rillo Frau  kr.  47. 

2)  Namentlich  der  G*)ldsehmiedekunst:  v»;!.  Fichards  Entstehunj?  der 

Reichsstadt  Frankfurt  129,  168;  im  h.  Oswald  (Fttmiiller  S.  68  lg.)  wan- 
dernde Goldschmiede  sot^ar  vom  Hitterstande.  Zwar  Köni^'  Rüther  hat 
ei^'ene  G«dil.sehmiede  unter  .seinem  Gesinde  (2015  f»;^.  Sie  giessen  Schuhe 
von  Gold  und  Silber:  v^l.  akösmütr  Häva  mal  128):  wie  aber  auch  solche 
stets  mwh  besonders  geehrt  gewesen,  zei^t  die  Ge.schichte  der  Städte:  aus 
ihnen  {;ehn  die  .Münzer  «xler  Hausf;enos.sen  des  Herrn  hervi»r  (Bischofs-  und 
Dienstmannenrecht  von  Basel  S.  10),  die  allein  sich  zur  Gilde  vereinen 
ilürfen  (Wildas  Gildenwe.sen  169)  mler  doch  den  übri^'eii  Gilden  voranstehn 
(ebd.  195).  Das  älteste  Rathhaus  von  Speier  war  die  Münze,  das  Zunlt- 
haus  der  Haus;reno.ssen : die  freie  Reich.s.stadt  Speier  von  Zeims  14  fo,;  v^d. 
unten  S.  66,  .Anm.  5.  6,  W(»her  nun  dem  ‘^etfenüber  die  an  Rechtlosigkeit 
tfrenzende  Unehre  der  Kal tschmie<le  (Sattler  vom  Kessler- od.  Kaltsehmieds- 
Sehutze.  'rüb.  1781)?  Weil  sie  im  schlechtesten  Metall,  dem  Kupfer,  otler 
weil  sie  ohne  das  heilijji*  Feuer  arbeitenV  h'ldr  er  beztr  med  i/ln  iiouoin: 
lljiNH  mal  68.  Oder  we^en  ihres  Indmatlos  umherschweifenden  IjebensV 
Oder  weil  sie  Anfan*^  ein  unheimlich  fremdes  Volk,  Zigeuner  vt)r  den  Zi- 
tfeiinern.  ähnlich  den  Mandopoles  der  I.e^ende  von  den  h.  3 Köni)?en 
Cp.  41,  .iifcwe.sen?  Dannen  rhoment  IsmaheVtte;  die  rarent  in  dere  ircrU 
teile,  daz  wir  heizzen  rhaifsniide  u.  s.  w.  heis.st  es  schon  um  das  .1.  IBX): 
I^’tindo-r.  2.  31.  21;  wie  si  Josehen  beul  rauften , ze  den  rhaitniniden  rer- 
cboiiften  «*bd.  71.  26.  • 

3)  Die  Bürjjcr  von  Stra-ssburj;,  auch  die  Schmiede,  diese  jedoch  mit 
einijifer  Erleichterung’,  dem  Bischöfe  zu  allerhand  ordentlichen  und  au.sser- 
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der  Zünfte  hat  das  allgemach  beseitigt^):  noch  al)er  haften‘’bei 
aller  Freiheit  nach  oben  hin  Spuren  der  alten  Unfreiheit  an  den 
Zünften  selbst:  die  Erblichkeit  des  Zunftrechte.s , die  Vergünsti- 
;Tingen,  deren  der  Sohn  oder  Schwiegersohn  eines  Zunftbruders 
^eniesst*),  erscheinen  ganz  wie  eine  Nachwirkung  jener  ursprüng- 
lichen Zustände,  da  sich  das  Handwerk  eines  Knechtes  auf  Sohn 
und  Enkel  fortvererbte. 

So  viel  oder  so  wenig  von  der  germanischen  Crewerbsbetrieb- 
<:imkeit.  Gewerb  und  Handel  stehn  aber  in  nothwendiger  Wechsel- 
wirkung, eines  nährt  und  mehrt  das  andre.  Und  so  wird,  da  den 
Germanen  ausser  dem  einen  ausführlicher  besprochenen  schwerlich 
iv)ch  ein  Gewerb  von  öffentlicher  Art  bekannt  gewesen,  nun  auch 
ron  germanischer  Handelsbetriebsamkeit  nicht  sonderlich  viel  zu 
berichten  sein.  Ja  eigentlichen  Handel,  Waareniimsatz  um  des 
(rcwinnes  willen,  hat  das  Volk  beinahe  nur  im  Verkehr  mit 
FVf*inden  gekannt:  im  inneren  Verkehr  dagegen  wüste  es  eher 
nur  von  Kauf,  vom  Gütererwerb  blos  um  des  Besitzes,  um  der 
Befrieiligung  des  nächsten  Bedarfes  willen,  wüste  es  nur  noch 
von  dieser  Schwelle  und  Vorbereitungsstufe  des  eigentlichen  Han- 
dels. Wenden  wir  zuerst  hierauf  unser  Auge. 

Gegenstände  des  Kaufes  gal)  es  verschiedene,  gar  vielerlei 
jedoch  natürlich  nicht.  Ein  Hauptgegenstand,  als  Erwerb  und 
Besitzthiim  wichtig  für  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes 
Volk,  waren  liegende  Güter,  Feld  und  Wald  und  Weide,  wo 
nämlich  letztere  schon  aus  der  Almeind  ausgeschieden  waren: 
die  Förmlichkeiten,  mit  denen  schon  die  ältesten  Aufzeichnungen 
deutscher  und  nordischer  Kechtsgebräuche  den  Uehergang  solches 
ßgcnthumes  aus  einer  Hand  in  die  andere  begleitet  zeigen,  die 
Uherreichung  einer  Erdscholle,  eines  Kaseiistückes,  eines  Halms, 
*ines  Zweiges'*),  diese  ganze  feierliche  Kechtssymbolik  lehrt  uns, 
•lass  die  Veräiisserimg  von  Grund  und  Hoden  auch  bei  den  Ger- 


'•rdentlichen  Dicn.starbeiten  und  Lieferungen  verpflichtet:  Gaupii.s  deutsche 
J^dtreclite  d.  Mittelalters  1,  71.  73  fgg. 

11  Allgemach,  da  z.  IL  in  Hasel  die  Errichtung  einer  Zunft  abhiciig 

der  Krlaubnis  des  Hischofs  und  er  jeder  Zunft  ihren  Meister  und  über 
•heselbe  noch  einen  seiner  Dienstmannen  setzte:  Bischofs-  und  Dienst- 
fMDDenrecht  S.  8.  12. 

2)  Wild.as  (»ildenwesen  im  Mittelalter  329  fg. 

3)  J.  Grimms  Kechtsaltertli.  llü  fgg. 
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nianPii  schon  ein  liiluhges  Vorkommnis  gewesen*)  nnd  von  Ur- 
zeiten her  rechtliclier  Kogtdnng  muss  unterlegen  sein,  freilich 
das  im  Widei-spruch  gegen  eine  bekannte  Angabe  Julius  Cäsars, 
nach  welcher  man  sich  die  Germanen  noch  ohne  alles  fest  liegende 
und  fest  getheilte  Kigentlium  und  Jahr  für  Jahr  einen  Wechsel 
desselben  zu  denken  hätte ^),  eine  Angabe  jedoch,  die  nur  ein»' 
von  den  manchen  Unzuverlässigkeiten  dieses  Berichterstatters  ist^). 
Von  fahn*nder  Habe  sodann  wanm  G(!gen.stände  des  Kaufs  und 
Verkaufs  Waffen,  Vieh  und  Weiber.  Denn  auch  das  Weih  in 
seiner  Unfreiheit  war  lediglich  eine  Sache,  war  als  Jungfrau 
Kigenthum  des  Vaters,  als  Gattin  Eigenthum  des  Mannes*):  der 
Vater  V(u*kaufte,  der  fiatte  kaufte  sie"*),  und  auf  dem  gleichen 
VV’'ege  entäusserte  sich  in  Dänemark  der  Mann  seines  chebreche- 


1)  Als  i^eniianisclics  Symbol  dor  Krjrebinij^’  an  den  Sichrer  führt  die 
rebfiTeic'hung^  von  Hasen  sehon  Plinius  an,  If.  N.  22,  4.  Das  Wort  respes 
.selb(‘r  iin  Sinne  von  Grundstück  bei  Cassiodor.  var.  ep.  5,  14:  anthjui 
harbari,  qni  roinmiis  mul ierihns  ela/crhib  nuptiali  foederc  socUtri,  quo- 
Ithrf  titulo  praediu  quaesirerhtt , fitu'um  posi^eifsi  cespitis  persolvere  — 
ropuiii  II  r. 

2)  Bios  von  den  Suevon  B.  G.  4.  1;  von  den  Germanen  überhaupt  6, 
22  Die  Xachrieht  des  'facitus  Germ,  26,  welche  man  hiermit  zu.sainmen- 
zustellen  ]>(lej,'’t  (zuletzt  Bethmann-Hollwej»’  über  die  (»ermanen  vor  d.  Völ- 
kerwanderung 9 fgg.),  stimmt  dwli  so  wenig  überein,  dass  sie  vielmehr 
von  sofortiger  Theilung  des  Ackerlandes  s]»richt:  sie  kann  nur  auf  solche 
Fälle  Bezug  haben,  wo  ein  Vidk  <luroh  Auswamlerung  oder  Eroberung 
frischen  Boden  in  Besitz  nahm;  inrirrm  ist  wie  sonst  im  sill>ernen  Zeit- 
alter adverhium  des  Gegensatzes,  des  Gogruisatzes  zu  dem,  was  unmittelbar 
vorher  von  Wucher  gesagt  w'orden,  und  urrn  per  ainws  mutnut  bezeichnet 
allerdings  .den  Wechsel  von  Bau  und  Brache.  Camporum  .spatia,  arrn 
mutnut,  superest  mpr:  hierin  denn  mag  der  Anlass  von  Cäsars  Irrthmn 
liegen.  Mit  ähnlicher  und  auch  nicht  anlasshxser  Irrung  macht  Strabo 
aus  den  Sueven  ein  wanderndes  Hirtenvolk:  oben  S.  40,  Anm.  3. 

3)  Wie  unmöglich  ist,  um  nur  das  nächstliegonde  Beispiel  anzuführen, 
was  er  B.  G.  4,  3 von  der  grossen  Wüste  auf  der  einen  Seite  der  Sue- 
ven .sagt! 

4)  Die  Friesen,  weil  sie  eine  von  den  Kömem  ihnen  auferlegte  Abgabe 
nicht  erschwingen  konnt<*n,  corpnrn  eoufuijum  nut  h'beroruui  Kern'tfo  trn- 
dehaut:  'l'ac.  Ann.  4,  72.  Auch  die  gute  Frau  verkauft  ihr  Eheherr  in 
Nöthen  derArmuth:  llauids  Zeit.schr.  2,  443  fg.  Im  ags. /jT/c  ein  Beiwort  dor 
Weiber:  .T.  Grimms  Andr,  n,  Elene  S,  14  1.  — Freien  zur  Ehe  nehmen,  so 
\iel  wie  loskaufenV  vgl.  Schmeller  1,  607.  der  utiue.  tohter  hdt  f/cfrit  zc 
kebae:  Fragm.  XXIIIc. 

5)  Ausgefühlt  in  Weinholds  deutschen  Frauen  209  fgg. 
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rischen  Weibes’)  und  batte  bei  den  Angelsachsen  dem  gekränkten 
<Tatt4m  der  Buhle  ein  neues  Weib  zu  schaffen’’).  Noch  in  der 
Sprache  des  späteren  Mittelalkrs , allerdings  aber  nur  noch  in 
der  Sprache,  ist  ein  tceib  kaufen  s.  v.  a.  beirathen,  und  selbst 
von  Königen,  die  sich  vermählen,  wird  so  gesagt’’). 

Bei  all  solchen  Kauten  aber  ward  der  Kaufpreis  nicht  in 
Geld  entrichtet:  Geld,  eigenes  Geld  besassen  die  Gennannen  nicht, 
und  immer  erst  der  wirkliche  Handel  führt  dessen  Gebrauch  mit 
sich;  die  runden  Goldbleche  mit  eingeprägten  Bildern  und  Kunen, 
die  man  öfters  und  bis  auf  einen  halben  Fuss  breit  in  nordischen 
Griil»ern  findet,  sind  Brustzierdeii,  sind  Amulete,  keine  Münzen  ’). 
S^Mdem  man  tauschte  Gut  gegen  Gut,  brauchte  bei  Gelegenheit 
und  auf  der  einen  Seite  als  Kaufmittel,  was  für  den  Andern  und 
bei  andrem  Anlass  Gegenstand  des  Kaufes  war’’).  Vorzüglich 
aber  und  am  häufigsten  und  mehr  noch  als  Waffen  dienten  zum 
Kaufmittel  Rinder,  Pferde,  alles  Vieh:  dies  gieng  an  Geldes  statt’’). 


1)  MuliercSy  »i  conshtpraiae  fiterhif , stathn  remluntHr:  Adam  v. 
Br.  t 6. 

2)  Aliain  uxorem  proprla  pemnia  mcrcetiir:  lex  Aetlielb.  32.  Bei  äcii 
AUmanneTi  biisste  der  Kiitführer,  wenn  er  dem  Gatten  da.s  Weib  ziirückjrab, 
oftHnginia  solidis,  wenn  nicht,  quadnngenttif  (dem  gesctzliclien  Kaufpreis 
einer  Braut:  8.  57,  Aiim.  4);  die  Kinder,  welche  er  vor  Krlegunj'  dieses  Goldes 
mit  ihr  erzeugte,  gehörten  noch  dem  früheren  Gatten:  lex.  .Alain.  51. 

3)  Der  küuec  »i  an  der  gtunde  enpfie,  ze  rehte  er  si  kaufte:  gute  Frau 
2415.  Vgl.  .J.  Grimms  Rochtsaltefth.  421.  Kbenso  in  der  altsächsischen 
tTangelienhannonie  9,  12  hnggean  von  Jo.seph  und  Maria;  altfr,  acatcr 
Ton  der  Gemahlin  des  h.  .Alexiu.s:  Haupts  Zeit.schr.  5,  303. 

4)  Gelegentlich  aber  fremden  Münzen  nachgeahmt  (8.  61,  Anm.  2):  Däne- 
mark*» Vorzeit  v.  Worsaae  44  fg.  Histori.sch-antiqunrische  Mittheilungen, 
K<q-enh.  18.85,  S.  93  fgg.  [pUh  phylactcrium : Graff  Spruchsch.  3,  243j. 
thisGeld.  um  w'clches  die  Trevirer  jenseits  dos  Bheines  Hilfstruppen  suchten 
<Cäsar  B.  G.  5,  55.  6,  2),  ist  sonach  wohl  gallisches,  das,  welches  Arminius 
•len  römischen  Ueberläufcni  verhie.ss  (Tac.  Ami.  2,  13),  schon  der  bezeich- 
Qcten  Summe  wegen  (100  .sestertien  täglich)  römisches  gewe.sen. 

5)  Intertores  sinqdicius  et  antiquius  permutatioue  tnercinnt  ntuntur: 
Tac.  Germ.  5.  Handel  und  Wandel:  Wandel-Tausch.  Graff  1,  763.  765. 
Froschmäas.  Gg  la.  8claven  neben  Geld  als  Kaufniittel:  Jorn.  26. 

6)  Die  lex  Saxonum  66  bestimmt  den  Werth  der  verschiedenen  solidi 
and  andre  Geldwerthe  in  Bindern  und  Schafen;  vgl.  S.  56,  .\nm.  5 und  für  die 
Römer  die  Vorschrift  noch  des  Coilex  4,  44,  9 pretii  causa  non  pecunia 
num^rata,  sed  pro  ea  pecoribus  in  solutntn  consentienti  datis  contractus 
soH  constituitur  irritus.  Im  Norden  der  Werth  einer  Kuh  als  Kechnungs- 


56 


Gewerbe,  Handel  und  SchilFfahrt  der  Germanen. 


mul  ein  grosser  Viehstand  und  Reichthum  waren  eins‘).  Daher 
denn  aucli  in  der  deutschen  Sprache,  was  man  anderswo  schon 
wahrgenommen-):  Worte,  die  ursprünglich  den  Begriff  des  Viehes 
bezeichneten,  sind  später  und  sobald  das  Geld  in  Gebrauch  kam, 
auf  dieses  übertragen  worden,  faihu  selbst  schon  im  Gothischen^). 
Rosse  also  wie  Waffen  waren  ein  Geschenk  der  Milde  und  der 
Ehrerbietung^),  in  Vieh  und  in  Waffen  wie  später  in  Geld  wur- 
den die  gerichtlichen  Bussen'')  und  ebenso  wie  später  in  Geld 
ward  der  Kaufpreis  für  ein  Weib  in  Rindern,  Pferden  und  Waffen 


einlicit:  WiUlas  Strafrecht  der  Germanen  331.  Saxones  . . . quintjentns  rarcas 
infcrendales  annis  siiifrulis  a Clilothario  seniore  (I.  511 — 61)  censiti  recMe- 
bant;  rjuod  a Dafjoberto  (631)  Cfissatum  est:  Fredej^ar  Chron.  74.  Die 
Sachsen  "eloben  K.  Pippin  ahs  jährlichen  Zins  HOO  Pferde:  Ann.  Mett.  573. 
Kinh.  .\nn.  758.  Pferde  ah  linsse  (bei  den  Sachsen);  Thietm.  2,  18.  Por- 
rorittn  census:  das.  5,  9. 

1)  Numero  ynudent ^ eaeqae  sohie  et  yratissimae  opes  sunt:  Germ.  5. 
Im  alts.  feho  und  methom,  a^^s.  mddnm,  altn.  meidm  (unten  Anm.  4)  Roicli- 
thum,  Schatz:  Vilmars  deutsche  Alterthümer  im  Heliand  32  fg.  Auch  opes 
eigentlich  s.  v.  a.  Rinder:  Haupts  Zcitschr.  2,  559;  vgl.  S.  66,  Anm.  1. 

2)  Peennia  ipsa  a jyecore.  appellahatur.  — Serrius  rex  ovium  boum- 
que  efßifie  primus  Utes  sitjnarit:  Plin.  H.  N.  18,  3.  Serrius  rex  primus 
sifjuarit  aes.  — Siynatum  est  nota  pectidum^  ttnde  et  peainia  nppellata: 
cbd.  33,  13.  Varro  de  re  rust.  2,  1,  9.  11.  Vgl.  S.  59,  .■Vnm.  1 und  Haupt .s 
Zeitsehr.  6,  290.  Diez  altrom.  Gloss.  S.  44  tf. 

3)  Peoh  im  ags.;  das  langob.  faderphium  (Graffs  Sprachsch.  3,  430) 
habe  ich  Zeitschr.  2,  558  anders  zu  erkTiiren  gesucht,  und  erkläre  mefium, 
metJihim,  mephium  (Sprachsch.  2,  703)  ebeiKso.  Im  altn.  naut  Rind  und 
Geld,  im  Slavischen  skot  Vieh,  im  Altfries,  sket  Vieh  und  Geld,  im  Goth. 
skatts  und  Imchd.  scaz  Geld:  Schmellcrs  bair.  ^\^).  3,  420.  Mit  umge- 
kehrtem Rcgrillswechsel  zuweilen  im  Mittcllateini.schcn  ;>ccnn»a  s.  v.  ’A.qtecns: 
lex.  Fris.  add.  11  equam  vel  quamlihet  aliam  pecuniam;  gl.  Ca.ssell.  F 12 
pecunia  ßhu.  Schaap  eine  ostfries.  Münze,  11  Pfenninge  an  Werth:  Brem. 
Wörterb.  4,  606. 

4)  Tac.  Germ.  14.  15.  J.  Grimm  über  Schenken  und  Geben  8.  Mbd. 
ist  meidem  ein  Pferd,  eigentlich  ein  verschnittenes  (Scluneller  2,  551  fg.), 
von  der  Wurzel  midan:  Ulphilas  übersetzt  fiwpov  mit  maithms;  vgl.  Anm. 
99.  hrudfe  Gesclienk  der  Braut  an  die  Verwandten  des  Mannes:  Thrynis 
kvida  29.  32. 

5)  Germ.  12.  21.  N(X-h  die  lex  Rip.  36,  11  gestattet  die  Entrichtung 
des  Wergeides  auch  in  Vieli  oder  Waffen  und  verzeichnet  die  entsprechen- 
den Geldwerthe  beider.  (Nmdempiiavit  Evurhardum  centum  talentis  trsth 
matioue  equorutu:  Widuk.  2,  6.  Vgl.  muleta  — hnhus  et  ocihtis:  Varro 
de  re  rust.  2,  1,  9.  Plin.  H.  N.  18,  3. 
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entrichtot').  Selbst  Thcodorich  der  Grosso,  da  er  seine  Nichte 
Amalaberga  dem  Thfiringerkönige  Herminafrid  zum  Weibe  gab, 
erhielt  dafür  von  diesem  einige  weisse  Pferde* *);  daneben  kommt, 
b<*zeicbnend  genug,  noch  im  neunten  Jahrhundert  vor,  dass  um 
Pfenl,  Schild  und  Lanze  eine  Sclavin  verkauft  wird^).  Wie  hoch 
aber  der  Kaufpreis  eine^  Eheweibes  geschätzt  worden,  ist  aus 
einigen  spateren  Geldansätzen,  die  uns  überliefert  sind,  zu 
schliessen.  Bei  den  Sachsen  kostete  ein  Weib  bis  auf  300,  bei 
«len  Alamannen  ^ie  den  Lingobarden  bis  auf  400  Schillinge'*): 
eigentlich  gar  keine  so  geringe  Summe,  da  gleichzeitig  bei  den 
Sachsen  ein  Schilling  den  Werth  eines  Ochsen  dai*stellte-^),  bei 
den  Alamannen  ein  bis  zwei  Schillinge®).  Die  Männer,  die  in 
England  nach  jetzt  noch  geltendem  Gewohnheitsrecht  ihre  Weiber 
auf  oflenem  Markt  verkaufen,  pflegen  dieselben  wohlfeiler  zu 
geben'). 

Noch  ^in  Zahlungsmittel  bildete  gleichsam  den  Uebergang 
von  dem  Kaufe  durch  Tausch  zu  dem  Kaufe  um  Geld,  die  eher- 
nen und  goldiien  Ringe  nämlich,  Ringe  um  Hals  und  Arm,  welche, 
wie  noch  die  Gräber  zeigen  (S.  46,  Anm.  1),  den  Germanen  aller 
Stämme  die  beliebteste  Zierde  und  ein  nicht  seltener  Schmuck 
noch  ira  Mittelalter  w^aren,  Metall  gleich  dem  Golde,  aber  zu- 
nächst für  einen  anderen  Zweck  verarbeitet,  als  den  das  Geld 
besitzt.  Ringe  w'urden  wie  Geld  als  Geschenk  gereicht®)  und  als 


1>  T>a.s  älteste,  zwar  missverständlich  vorgetragene  Zeugnis  'l’ac. 
tlenn.  18;  vgl.  Weinhold  212.  [Raub  einer  Jungfrau  — quia  legitime  eam 
)<ecundunj  canonica  praecepta  habere  nequiverit,  amicis  illius  XII  scufa  et 
toiidem  lanceax  et  unam  libram  dcuariorum  pro  reconciliatione  persolvat: 
Leges  familiae  S.  Petri,  Weist.  1,  806]. 

2)  Indicamus  nos  tenientibus  legatis  vestris  impretiahilis  quidem  rci, 

*rd  rnore  gentium  suscepisse  pretia  dentinata,  equos  argenteo  colore  resti^ 
ton,  qualcs  deeuit  e»sc  nuptiales:  Cassiod.  var.  ep.  4,  1.  Femiiia  — morgen- 
geba  — computet,  quantum  valet  aut  in  auro  aut  in  argento  aut  in  wan- 
cipiis  aut  in  equo,  pecuniain  duodecim  solidos  valentem:  L.  Alaui.  f>6. 

3)  Der  Abtei  Fulda:  Cod.  dipl.  Fuldensis  von  Dronke  S.  162. 

4)  liCX  Saxonum  40;  L.  Alam.  55,  2;  vgl.  51,  1.  52,  2;  oben  S.  ’)'), 
Anm.  2;  Liutprandi  leg.  88. 

5)  L.  Sax.  66. 

6)  L.  Alam.  78.  Nach  der  lex  Ripuar.  36,  11  zwei  Schillinge. 

7)  Einer  zu  Nottingham  iin  J.  1843  um  36  Kreuzer:  Augsb.  allg. 
Zeitung  1844,  Nr.  8. 

8)  Tac.  Germ.  15.  Hildebrandelied  Leseb.  1,  65.  Ruodlieb  3,  333. 
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Bu.^se  gezahlt*),  ein  lleichthum  an  Gold  ward  in  Gestalt  von 
Ringen  aufgesammelt ^),  der  sagenhafte  Landkauf,  der  die  Sachsen 
zu  Herrn  in  Hadeln  machte,  geschah  um  die  goldenen  Ringe, 
die  einer  von  ihnen  an  Hals  und  Armen  trug***),  Ringe  waren 
der  Kaufpreis  auch  für  Weiher^),  und  wenn  man  öftei*s  Ringe, 
von  denen  etw'as  abgehauen,  und  abgehauene  Ringstücke  findet'^), 
so  scheint  es  sind  dieselben  gleichsam  in  Scheidemünze  getheilt 
worden  um  eine  Sache  von  geringerem  Werthe  dafür  zu  kaufen. 
Die  Nachbani  der  Germanen,  die  Gallier,  hatten  schon  gemünztes 
Geld:  aber  das  Gepräge  weist  auf  ältere  Vorgänge  der  gleichen 
Art  wie  bei  den  Germanen  hin:  ihre  Münzen  pflegen  als  Bild 


Krnienrich  und  Günther  der  Burfnnide  lohnen  jeder  Vid.sids  Sanp  mit  eiiieni 
Hiiifre  (65.  90);  den  von  Ermenrich  erhaltenen  gieht  er  dankbar  .seinem 
Küiiige  und  wird  dafür  von  dessen  Gemahlin  mit  einem  andern  beschenkt 
(93  fgg.);  <ler  mildeste  aber  ist  ihm  (71  fgg.)  Alboin:  se  hüfdc  vionctfunes 
mitte  ifcfratfe  IcoUteste  hond  lofes  tö  ryt'ccnnv,  heortan  unhuedrestc  hrittya 
i/eddles,  heor/itra  hedija,  bearn  Eddrines.  Genelun  im  Rolandsliede  S.  57  : 
umhe  sitieti  Jials  lac  ein  hauch  vile  wadie,  daz  irerc  selfstene  üzzer  yolde 
undr  dzzer  gintme;  den  sante  ime  ze  minnen  der  Irunc  von  den  Brittcfi. 
J.  Grimm  über  Schenken  u.  Geben  19  fgg.  Ringe  als  Bezahlung:  Andreas 
271.  303.  476.  Nib.  1493;  als  Belohnung;  Nib.  522.  Ruol.  91,  11. 

1)  Gerichtliche  Bus.se  heisst  altn.  baugr:  Wildas  Strafrecht  der  Ger- 
manen 345.  .\uch  das  Gold,  welches  die  Äsen  als  Wergold  für  Otr  ent- 
richten müssen,  hat  man  sich  in  Ringen  zu  denken,  da  Odinn  zuletzt  da.s 
eine  noch  unverhüllte  Barthaar  des  Erschlagenen  mit  einem  Ringe  bedeckt ; 
Sigurdarkvida  2.  PMda  Sn.  62. 

2)  .Auf  Schnüre  gezogen:  Völundarkvida  6 fgg.  Beovulf  2763.  Noch 
im  Par/ival  123,  29  miner  muoter  junefrouteen  ir  vingerUn  an  anUeren 
tragent.  ,Te  in  der  neunten  Nacht  träufelt  Odins  King  Draupnir  acht 
ebenso  kostbare  Ringe  nieder  (Sn.  pjdda  61):  ein  Wunschding  wie  der 
Brautpfennig  des  späteren  .Aberglaubens. 

3)  Widukind  1,  5. 

4)  Reipus  im  salischen  Recht  der  Name  des  Geldes,  das  der  Bräutigam 
einer  Witiwe  an  deren  Verwandte  zahlt:  s.  Weinhold  in  Haupts  Zeitachr.  7, 
542;  cc// (Schmellers  bair.  Wb.  3,  59  fg.  J.  Grimm  über  Schenken  und  Geben 
19)  und  ebenso  das  getrundene.  Gold,  die  gewundenen  Ringe  der  Sachsen 
und  der  .Angel sach.sen  (J.  Grimms  Gramm.  4,  752)  heben  den  Begriff  des 
Windens  und  Unischlingens  mit  be.sonderem  Nachdrucke  hervor:  ca  werden 
.Vrmringe  von  Sjuralfonn  gemeint  sein. 

5)  Hi.storiseh-antiq.  Mittheilungen  Kopenh.  1835,  S.  96.  Leitfaden  z. 
nord.  .Alterthumskunde  S.  50.  Theilung  von  Ringen  unter  mehrere;  Rigs- 
mäl  35.  Fridthiofs  Saga  Cap.  6. 
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ein  Pferd  oder  einen  Ring  zu  zeigen,  das  Pferd,  den  Ring,  mit 
denen  auch  die  Gallier  zahlten,  ehe  sie  Geld  besassen*). 

Jetzt  von  dem  Handel,  dem  eigentlichen  Handel,  den  es, 
wie  bemerkt,  zumeist  nur  im  Verkehre  mit  Fremden  gab.  Und 
längere  Zeit  hindurch  war  auch  dieser  so  schon  beschränkte  Ver- 
kehr noch  insofern  ein  einseitiger,  als  die  Germanen  selbst  bei- 
nahe nichts  ausführten,  nur  die  Fremden  zu  ihnen  kamen  und 
brachten  und  holten.  So  von  Westen  her  gallische  Handels- 
leute^). Zwar  die  Nervier  versperrten  vor  ihnen  ihr  Land  um 
nicht  durch  Wein  und  andre  dergleichen  Ueppigkoiten  verweich- 
licht zu  werden,  und  auch  die  Sueven  mochten  den  gallischen 
Wein  und  die  gallischen  Pferde  nicht’):  sonst  aber  ward  von 
eben  denselben  und  ward  von  den  Germanen  überhaupt  die  Han- 
delscbaft  nicht  zuriickgewiesen '):  denn  sie  brauchten  Abnehmer 
für  übeiHüssige  Kriegsbeute’)  und  bedurften,  damit  ihre  SchmiL*de 
zu  schmieden  und  zu  giessen,  damit  sie  Schmuck  und  Waffen 
und  ihre  Weiher  den  rothen  Saum  des  Gewandes  hätten,  der 
Zufuhr  an  Gold  und  Silber  und  Erz  und  Eisen  und  Färberröthe: 
ihr  eigener  Boden  brachte  ihnen  jetzt  noch  alles  dessen  nichts 
oder  doch  nur  in  höchst  unzulänglichem  Masse *^),  Gallien  aber 


1)  Vgl.  Schr(*ib*'r  in  .seinem  TaHchenbnch  f.  Geschiehte  u.  .Mterthum 
in  Süddeutschland  2,  67  fgg.  240  fgg,  3,  401  fgg.  Pferdezucht  und  l’feide- 
liobhaberei  <ler  Gallier:  Cäsar  P.  G.  1,  2.  Tao.  Ann.  2,  5.  Vgl.  8.  68, 
.\nm. .\ufThe,seu.s  Münzen  das  Bild  eines  Stieres;  Htxaßoiov,  Ixaxofxßoiov 
attische  Münznamen;  Plut.  The«.  19;  vgl.  8.  56,  Anm.  2.  Wein  gekauft 
um  Erz.  Ei.sen,  Binderhäute  (vgl.  Tac.  Ann.  4,  72),  Binder  seihst  und  Scla- 
ven;  llia«  7,  472  ff.  Binder,  8claven,  rohes  .Silber  und  Gold  alterthümlichcs 
Kaufmittel:  Pau.s.  .3,  12,  3. 

2)  Cä«ar  B.  G.  1,  39. 

.3)  Ebd.  2,  15.  4,  2. 

4)  Besonders  von  den  n)iern  nicht:  multum  n<l  eoft  mvfratorea  rmti- 
fnnt ; aber  et  i/w»  propter  prophnjuitatem  GaUicis  stint  moribuft  (uh<ue- 
fneti:  ebd.  4,  8. 

5)  EM.  4,  2;  vgl.  8.  69,  Anm.  1. 

6)  Noch  Tacitu.s  sagt  Germ.  6 ne  ferrum  qnidem  superest;  Eisenberg- 
w«.*rke  bei  den  Gothinen  ebd.  43,  «icherlich,  da  er  dieses  Volk  den  (pmden 
zinsbar  nennt,  eins  mit  den  Eisenbergwerken  der  Quaden,  von  denen  Pto- 
leriiäns  2,  14.  Keine  Gold-  und  Silberbergwerke:  Germ.  5;  von  neuen  und 
schlecht  ergiebigen  renis  arf/enti  im  Lande  der  Mattiaken  Ann.  11,  10. 
galmei:  Plin.  H.  N.  34,  1 ferunt  nuper  etiam  in  Germania  prorinria  reper- 
tum.  Die  Vorrichtungen  zum  Schmelzen  und  Giessen  des  Erzes,  die  man 
in  Germanien  gefunden  (Klemms  Ifandb,  d.  germ.  Alterthumskunde  151 
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war  reich  an  solchen  Dingen,  reich  schon  für  sichD  nnd  von 
Spanien  und  Britannien  her^),  und  versorgte  mit  seinem  Erze 
nicht  blos  die  Germanen  ®-)- 

Lebhafter,  auch  nach  dem  Süden,  auch  als  Ausfuhr  und  in 
einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen  sicli  bewegend 
ward  der  Handel  der  Germanen  in  den  Kaiserzeiten.  Zwar  ihnen 
Eisen  zu  bringen  war  im  Reich  verboten**):  daher  nach  der  frühe- 
ren Fülle  und  Pmeht*)  jetzt  Aermlichkeit  der  kriegerischen  Aus- 
rüstung^’), bis  seit  Beginne  der  Völkerwanderung’)  die  besiegten 
Heere,  die  geplünderten  Provinzen  wiederum  reichere  Wallen,  bis 
namentlich  die  Noriker  als  Beute  und  als  Zins  ihr  Eisen*)  und 


fg.),  lassen  unentschieden,  ob  die  Germanen  dieses  selber  erst  gemischt  • 
oder  bereits  gemisclit  von  den  Galliern  empfangen  haben. 

1)  Gold:  Plin.  H.  N,  33,  23.  Kupfer  ebd.  34,  2.  Blei  ebd.  49.  Erz- 
mischungen ebd.  20  u.  48.  Waffen,  Gerüthe  und  Schmuck  aus  letzteren 
überall  in  altgallischem  Btnlcu;  häufige  Goldmünzen,  deren  eine  Art  der 
deutsche  Aberglaube  Regenbogenschü.sselchen  nennt;  Prunk  mit  goldenen 
Zierden  des  Leibes,  der  Kleider  und  der  Waffen:  Virg.  Aen.  8,  659  fgg. 
Sil.  Ital.  4,  155.  Liv.  7,  10.  Plin.  H.  N.  35,  5.  Färberröthe  (S.  41,  Anm.  3.  4); 
Plin.  H.  N.  22,  3.  — Helvetisches  Waschgold:  Mittheil,  der  antiq.  Gesell- 
schaft in  Zürich  7,  245.  Kegenbogen.schüsseln:  ebenda  249  fg. 

2)  Spanisches  Gold:  Plin.  H.  N.  33,  21.  Silber  31.  Kupfer  34,  2.  Eisen 
41.  43.  Zinn  47.  Blei  49;  brittisches  Zinn:  Cäs.  B.  G.  5,  12.  Diod.  Sic.  5. 
22  u.  Plin.  34,  49. 

3)  Auch  die  Britten:  Cäs.  B.  G.  5,  12. 

4)  Gewi.ss  schon  früher  als  erst  durch  K.  Marcianus,  Cod.  4,  41,  2. 

5)  Per  Cimbern,  wie  Plutarchs,  der  Galater,  wie  Diodors  Bericht 
(S.  44,  Anm.  5),  der  Sueven  .\riovists,  wie  das  Stillschweigen  Cä.sars  sic 
uns  zeigt. 

6)  Tac.  Germ.  6.  Ann.  2,  14. 

7)  Ruhm  vandali.scher  Schwerter  in  einem  Briefe  Theodorichs:  Ca.ssimlor 
5,  1.  Armn  quoqui-  pyaecipnn  snh  m (.\lboin)  fahricata  fuisse  a tnuUis  hur 
Hsque  unrrntur:  Paul.  Diac.  1,  27. 

8)  Das  schon  von  den  Römern  mannigfach  verkündete  Lob  des  Eisens 
und  der  Waffen  von  Noricum  hat  auch  im  Mittelalter  stets  noch  fort  ge- 
dauert, bei  den  Gelehrten  wie  beim  Volke.  [Noricum  unter  Justinian  in 
der  Gewalt  der  Langobarden:  Procop  B.  G.  3,  33.  Paulus  Diaconus  von 
.\lboin  an  eben  citirter  Stelle.]  Xoricu»  rnaiSf  daz  diudit  ein  suert 
beierheh:  .Anm»  301.  Im  Roland  S.  58  ein  Schwert  aus  Baiern,  welches 
in  Regen.sburg  Madelger  geschmiedet.  Tirol  die  Hauptheiniat  der  Sagen 
von  den  übermenschlichen  Bergleuten  und  Schmieden,  den  Zwergen:  die 
deutsche  Heldensage  v.  W.  Grimm  58.  172.  302.  309.  Ein  lebensvolleres 
Festhalten  an  Ueberlieferungen  des  Alterthunis,  als  weim  man  der  Cha- 
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znm  Schmucke  mehr  Gold  noch  als  der  Rhein  ‘)  die  Fremdem  und 
die  Feinde  traben’*).  Eisen  den  Germanen  zu  bringen  war  ver- 
boten: wie  hätte  Rom  selber  sie  bewaffnen  dürfen^)?  Es  trachtete 


Ivber  wefjon  auch  den  Caucasus  in  die  deutsche  Zwer^ensa^fe  /oj^:  W.  (Jriniiii 
196.  227.  288. 

1)  Unter  den  ffoldführenden  Flüssen  Deut.schlands  (Otfr.  1,  1,  12  joh 
Ifsent  thar  in  lante  tjoUl  in  iro  annte)  wird  zuerst  des  Hheins  und  dcs.sen 
erst  vom  fünften  .lahrh.  an  >;eda<ht  (Schöptlins  Alsatia  illustr.  1,  29  fjj{^.), 
früher  nicht,  z.  li,  nicht  von  Plinius  H.  N.  33,  21.  Dennoch  möchte  Gold 
Von  solchem  Ursprunj'e  den  Germanen  scln>n  früher  bekannt  t'cNvesen  sein. 
Hs  ist  ein  im  Wasser  hausender  Zwer^,  welchem  die  .\.sen  seinen  Schatz 
und  damit  den  verderbonbrinffenden  Hin}'  abnehmen  (Sii'urdarkvida  2),  und 
wieder  iii-s  Wasser  kehrt  mit  8ie}ffrieds  Schatze  dieser  Hin*'  zurück.  Die- 
selbe Beziehuii}'  de.s  Goldes  zu  dem  Wa.sser  zeiift  was  Orosius  T>.  16  von 
den  (’imbern  und  Teutonen  nach  der  Hesiej'un}'  Manlius  und  Gacjti«»s  er- 
zählt, mtnnn  aryentnnujve  in  fUnnni  ahiertnm,  und  Strabo  4,  1.  13  und 
Justiiius  32,  3 von  den  Tecbwaijen  in  Tolosa.  Ob  auch  die  Be.stattunt: 
Alarichs  rum  tnnltin  opibux  im  Bareiitinus  (Jornandes  30)  hier  anzuführen? 
Der  zwerj'isclie  Köni}:sname  AlhrrU-h  lä.sst  sich  in  seinem  ersten  Bestand- 
theile  sow«dil  mit  Alhis  und  dem  nord.  e//*lFluss)  als  mit  Alpes,  hochtl. 
verbinden.  lirtsinya  men  (Haupts  Zeitscljr.  6,  137)  von  Hheinj'old  aus  «lern 
Breisj'au?  Hhcinj'old:  Völundarkv.  1.^).  Sigurdarkv.  3,  16.  SchöpHin  Hist. 
Zar.  r>,  141.  Schriften  des  .\lterthumsvereins  für  Baden  1,  2.')9.  „Xobis 
est  (inrea  hurena“  der  Rhein  bei  Krm.  Nigellus,  Pertz  2,  318;  aurum  are- 
Hurittm,  iptotl  reperitur  in  littoribus  Uheni : 3’heo])hr.  Presb.  3,  48, 

2)  Im  Handel  S.  64,  .\nm.  2.  Früher  um  Krie}<s-  und  V<dksfürstcn  zu 
;?ewinnen  und  zu  unterstützen:  Tac,  Germ.  15.  42.  Hist.  4,  76;  jetzt  um  den 
Frieilen  zu  erkaufen:  Heroilian  1,  6,  6,  7.  Claudian  Stil.  1,  204.  210. 
l>aneben  wie  eine  Selbstverhöhnung  das  kaiserliche  Gebot  barbnris  uurum 
minime  pntebeahir:  (Anl.  4,  63,  2.  Römische  Goldmünzen  von  den  Ger- 
manen als  Schmuck  verwendet:  historisch-antiq,  Mittheilungen,  Kopenh. 
l»:45,  S.  94.  98,  Leitfaden  zur  nord.  Alterthumskunde  83.  Dänemarks 
Vorzeit  v.  Worsaae  45.  (vgl.  die  Sgalli.sche  Glosse  hinulus  — srillinyas 
b*-i  Hattemer  1.  243;  in  den  ags.  Glo.ssen  von  Kpinal  lunulae  übersetzt 
iiirnssrHlimjus ; ahd.  insiyili  monetu  und  lunnla:  Gratf  6,  111  lg.):  zu 
dem  gleichen  Zwecke  Gt»ldblech  ihnen  nachgeprägt:  S.  55,  .Anm.  4.  Fingc- 
»chmolzen  und  zu  Ringen  und  sonst  verarbeitet:  Vidsid  von  dem  Ringe, 
Welchen  ihm  Ermenrich  gegeben  (S.  57,  Anm.  8),  91  an  tinim  sirhuml  rils 
snnf-tes  yohles  yesri/red  scenttu  scillint/rtme ; Hihlebrandslied  iiuunittne 
boiitpi,  rheisurinyn  yilihi. 

3)  l'erniciosum  nunnjne  Jionnnw  imperio  et  proditioni  proximum  est 
tsirbaros , yuos  imliyere  cunrenit , lelis  eos,  ut  ralidiores  redduntur , in~ 
striiere:  God.  4,  41,  2.  Probus  mutete  unterworfenen  Germanen  zu.  ul 
yladiis  non  uterentur,  Jtonutnam  exspectaturi  defensionem , si  essent  ab 
aliquibus  rindicandi:  Vopi.scus  14. 
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liel»er  durch  Scliwelgerei  und  üeppigkeit  sie  zu  entwafthen ').  In 
der  That  auch  wurden  nun  die  Grenzanwohner  minder  streng 
gegen  die  Sitte  und  Unsitte  des  Auslandes  und  kauften  nun  be- 
gierig Wein“)  und  mancherlei  Tand  zu  Schmuck  und  Kleidung^); 
der  Wein  war  ihnen  noch  näher  gerückt,  seitdem  es,  wie  man 
anuimmt,  durch  des  Kaisers  l^obus  Gestattung  oder  Anordnung 
auch  den  Rhein  entlang  Kebl)erge  gab:  Valens  und  GratianiKs 
freilicli  wollt(*n  auch  ilessen  Zufuhr  wieder  untersagen  '). 

Nicht  besserer  Art  jedocli,  als  was  die  Römer  den  Germanen, 
war  was  Germanien  nun  den  Römern  sandte,  lauter  Bedürfnisse 
nur  des  weiclien  und  eitlen  Lebens,  in  welchem  Rtuu  zu  Grunde 
gehn  sollte:  Zuckerrül)en  zum  Beispiel:  Kaiser  Tilu'rius  Hess  sich 
deren  alljährlich  für  seine  Tafel  kommen Gänsefedern:  die  ger- 
manischen galten  für  die  l)esten  und  wurden  so  theuer  bezahlt, 
dass  man  nicht  selten  in  Germanien  ganze  Gehörten  sich  zer- 
streuen Hess  um  die  gew'innreicheu  Vögel  beizufangen');  Laugen- 
seife, eine  Erfindung  des  Nordens”)  und  ein  Erzeugnis  nament- 
lich der  Bataver  und  der  Mattiaken^),  schon  in  Germanien  von 
anders  behaarten  Männern*“)  und  nun  aucli  in  Rom  gebraucht 


1)  Si  imhdsetus  ebrtetuii  auyt/erendo,  quuutum  roitrupiscunt , h<md 
minus  fut'de  citiis  quam  armis  r inend ur:  Tac.  Germ.  23. 

2)  Germ.  23  proximi  ripae  ei  rinum  mercantur. 

3)  Promiscua  ar  eilia:  Germ.  5;  yennit  et  ferarum  pedes,  jiroxinii 
ripae  neylitjenter  — per  conimercia  ndtus  ebä.  17. 

1)  Obsehon  Vopiscus  IS  und  Aurelius  Victor  Caes.  37  zwar  j'enuij 
andere  Namen,  aber  den  llliein  und  das  Kheinland  nicht  ausdrücklich 
nennen.  An  der  Mosel  war  nach  Ilöckings  Meinung  (Moselgedichte  S.  7-1) 
der  Weinbau  schon  um  Vieles  älter,  .Sagenhafte  Erinnerung  des  Mittel- 
alters an  den  römischen  Ursprung  des  Khein-  und  Moselweines:  Hau[ds 
Zeitschr.  6,  265  [vergl.  die  folgende  Abhandlung]. 

5)  Cod.  1,  41,  1:  wie  Gothofredu.s  erklärt,  ne  alioquin  deyustationis 
causa  illecti  promptius  inradant  ftnes  Romanorum. 

6)  Plin.  H.  N.  19,  23.  Später  auf  der  Tafel  der  Ostgothenkönige  Fische 
aus  Khein  und  Donau:  Cassiod.  var.  ep.  12,  4. 

7)  Plin.  10,  27;  yantae  rocantur,  preiium  plumae  eorum  in  lihras 
denarii  quini. 

8)  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  7,  460. 

9)  Martial  8,  32.  14.  25. 

10)  Vielleicht  von  Greisenden  und  gewiss  von  Dunkelhaarigen,  da  letz- 
tere Farbe  als  die  der  gefangenen  und  zu  Sclaven  gemachten  h>emden  ein 
Zeichen  der  Unfreiheit  schien:  das  Kigsmäl  unterschehlet  die  Knechte,  die 
Freien  und  die  Edeln  zugleich  als  schwarz  und  roth  und  weiss.  Dass  die 
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um  die  Haare  roth  zu  fiirben‘);  germanische  Haare  selbst-):  denn 
so  schön  dünkte  deren  röthliches  Gold  den  Körnern  und  gar  den 
Könierinnen,  dass  ein  Aufsatz  ganz  von  echten  Germanen haiiren 
noi‘h  höheren  Modewerth  besass  als  die  blos  gefärbten  eigenen. 

Weit  über  die  Grenzen  liinaus,  über  die  Ufersäume  des 
Klieines  und  der  Donau^  indessen  auch  jetzt  der  unmittel- 

l)are  Verkehr  des  Handels  nicht.  Kameutlich  die  Germanen  blie- 
ben stets  noch  zurückhaltend  und  scheu,  und  es  war  schon  viel 
un<l  den  Kölnern  selbst  autfallend,  dass  die  Hermunduren  der 
Handelschaft  wegen  mit  stolzer  Unbesorgtheit  bis  nach  Augsburg 
kamen'’).  Die  Körner  ihrerseits  waren  schon  zudringlicher:  sie 
wagten  sich  um  ein  gutes  tiefer  in  das  fremde  Land  hinein*) 
und  kamen  nicht  blos  und  kauften  und  verkauften  und  giengen 
dann  wietler:  sie  machten  sich  auch  wie  im  römischen  Germa- 
nien^) so  bei  Gelegenheit  inmitten  des  noch  fremderen  Lands  mit 
ihrem  Kram  haushäblich.  Als  der  Gothe  Oatualda  die  Haupt- 
stadt de.s  Marcomaunenköniges  Maroboduus  eroberte,  fand  sich 
daselbst  eine  ganze  Anzahl  solcher  niedergelassenen  Krämer  und 
Handelsleute  aus  dem  römischen  Keiche  vor**). 

Unter  einander  selbst  und  mehr  im  Binnenlande  übten  die 
Gennanen  nur  den  Verkauf  von  Gut  um  Gut,  nur  den  Güter- 
tau.sch:  an  den  Grenzen  jedocli,  jenseits  deren  man  allgemein 
Geld  gebi*auclite,  gegenüber  den  Galliern  und  dann  den  Können, 
die  sonst  keinen  Handel  mehr  als  um  dieses  Mittel  kannten,  hier 
im  eigentliclien  Handelsverkehr  konnten  die  Germanen  jenes  alter- 


GiniiÄneii  selbst  sich  die  Haare  goröthet,  bezeugen  Idodor  5,  28  u.  IMin. 
H.  N.  28,  51  [maiore  in  hhu  riritt  tjnam  feniinis,  weil  für  letztere  solch  ein 
Merkmal  des  freien  Standes  nicht  den  Werth  besass);  yranos  et  chuwhar 
(iathorum:  Lsidor  origg.  19,  2.1,  7.  Als  Vorlx-rcitung  zur  Schlaclit  die 
Ahiiiianncn:  Ainminn  27,  2;  als  Zeichen  eines  Rachgelühdes  der  Hataver 
Civilis:  Tac.  Hist.  1,  61.  Von  den  Gallograeken  Liv.  38,  17  rutilalae  comae. 

1)  Ovid  a.  a.  3,  163.  Martial  8,  32.  14,  2.'>. 

2)  Ovid  am.  1,  14,  45.  Martial  14,  24.  Caraealla  trug,  um  sich  den 
Cennanen  beliebt  zu  machen,  einen  blonden  und  nach  germanischer  Art 
jjfschnittenen  Haaraufsatz:  Herodian  4,  7. 

3)  Tac.  Germ.  41. 

4)  Dio  Ca.s8.  53,  26.  Tac.  Hist.  4,  15. 

5)  Mones  Urgeschichte  d.  had.  Landes  1,  296  fgg. 

6)  Tac.  Ann.  2,  62.  Jus  comtuereii  sagt  'l'acitus:  also  ein  d>irch  Ver- 
trä;;e  gesicherter  Handelsverkehr. 
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thünilicb  einfache  Verfahren  auf  die  Dauer  nicht  behaupten:  hier 
iniisten  auch  sie  des  Geldes  sich  bedienen  lernen.  Eigenes  präg- 
ten sie  darum  nicht:  sie  begnügten  sich  mit  fremdem,  mit  römi- 
schem. Und  während  sie  sonst,  wo  es  Schmuck  betraf,  den 
Vorzug  dem  edleren  Golde  gaben  und  Silber  da  nur  ausnalmis- 
weise  gebraucht  ward’),  zogen  sie  hier  das  geringere  Metall  vor, 
da  Silbergeld  für  den  Kleinhandel  besser  taugte’’).  Es  scheinen 
aber  die  Römer  ihre  barbarischen  Handelsfreunde,  gern  betrogen 
zu  haben  mit  falscher  oder  schlechter  Münze:  so  erklärt  sich, 
was  Ix^richtet  wird'’),  dass  die  Germanen  nur  gewisse  Arten  Geldes 
anzunehmen  pflegten,  altbekanntes  oder  von  solchem  Gepräge, 
das  die  Verringerung  des  Werthes  hinderte,  narmmtlicli  deshall) 
Münzen  mit  ausgezahntein  Rande,  die  nicht  wohl  zu  beschneiden 
waren,  auf  lateinisch  sogenannte  serrafi.  Von  dalier  kommt  saiya 
als  Münzname  noch  im  Beginn  des  Mittelalters  bei  den  Alaman- 
nen und  den  Baiern  vor^).  In  der  Art  war  das  römische  Geld 
anfänglich  nur  ein  Nothbehelf  und  für  den  geringen  Bedarf  auch 
ausreichend:  aber  die  Germanen  gew^öhnten  sich  an  den  Gebrauch 
desselben  so,  dass  site  auch,  da  schon  das  Bedürfnis  wuchs,  sich 
immer  noch  mit  dem  fremden  Geld  behalfen  und  die  Münzprä- 
gung ihnen  nach  wie  vor  ein  Recht  allein  des  Kaisers,  dessen  in 
Rom  wie  des  in  Ostrom,  schien.  Zuerst  die  fränkischen  Könige 
prügt«m  Gold  mit  ihrem  Bilde''):  der  Ostgothe  Theodorich  hatte 
noch  ebensowohl  auf  das  der  Kaiser”)  als  auf  das  eigene  münzen 
lassen^).  Es  ist  mit  eine  Nachwirkung  dieser  staatsrechtlichen 
V'erhältnisse  und  schwerlich  blos  aus  den  s])äteren  Strömungen 
des  Handels  und  des  Geldes  zn  erklären,  dass  noch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  jede,  auch  ungriechische  Goldmünze  ein  Hv- 


1)  S.  4ü,  Anin.  1;  S.  Gl,  Anin.  2.  .Silberboschla^'  üer  TrinkhöriKT: 
Cäsar  H.  G.  G,  28;  sill)«‘r^os<iokte  Mänt»*l:  Herodiuii  4,  7;  urt/entea  vasa 
let/atis  et  principibuK  eoruin  muneri  data:  Tac.  Genu.  5. 

2)  Tac.  Germ.  i). 

a)  'l’ac.  a.  a.  (>. 

4)  J.  (Trinmis  Grammatik  1,  1810,  103. 

5)  Croctipius  n.  Gotth,  3,  33.  {rränki.sclie  Münzen  mitHild  und  Namen 
des  Kaisers  Mauritius:  LoebclI.s  Grc^.  v.  Tours  240). 

G)  Eccard  de  mimis  quibusdam  sul>  repimine  Theodorici  in  honorem 
Zenonis  et  Amistasii  cusis,  Hanov.  1720.  Auf  der  einen  8eitc  des  Kaisers 
auf  der  aialern  des  j^oth.  Königs  liild:  Muratoris  27.  Di.ss. 

7)  Cassiod.  var.  epist.  7,  32. 
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zantinor^)  und  der  Griechen  (iold  s.  v.  a.  ein  «grosser  Schatz  an 
Golde  hiess^). 

Dieser  Handel  mit  den  Itoinern  und  um  römisches  Geld  ist 
nun  der  Hauptsache  nach  allerdings  von  römischen  Handelsleuten 
betrieben  worden:  es  hat  aber  (ein  anderes  wäre  undenkbar)  unter 
den  Germanen  selbst  auch  Handelsleute,  es  hat  deren,  wie  wir 
gesehen  haben,  bei  den  Hermunduren  und  sicherlich  nicht  bei 
diesem  Volk  allein  gegeben.  Weit  iin  nordischen  Hoden  hat  man 
Probiersteine^),  hat  man  VV5igen  und  Gewichte  aufgefunden *). 
Zudem  lag  in  solch  einem  Herufe  nichts,  das  dem  germanischen 
Sinn  widerstrebt  hätte.  Zwar  des  Handwerks  haben  die  Männer 
und  die  Freien  sich  lange  genug  geschämt,  nicht  so  des  Handels, 
da  es  hätte  ein  Unfreier  denselben  gar  nicht  treiben  dürfen,  da 
ein  Unfreier  nicht  des  Kigenthumes  und  nicht  befähigt  war  ein 
zu  Hecht  bestehendes  Geschäft  abzuschliessen.  Dem  Freien  aber 
stand  ein  Heruf  wohl  an,  der  Keichthum  (und  für  Geld  und  Gut 


1)  I>u  Cangc  unter  liijzantius ; im  Huoülieb  3,  315  Her  \*\xir.  In/zoiitcs. 
mhd.  b\mut : Aen.  241,  30  einen  troimrhen  hisanf,  der  zirelfe  ;/eltent  eine 
mark;  auch  hlsnnta:  Kuol,  15,  3;  hesande  Holfm.  Fundgr.  2.  319,  18; 
besanczen,  bee.zanczen:  Mones  JScliausp.  130;  Insnntineh  Kuol.  25,  (i.  lictz- 
tercs  gebildet  wie  da»  gleichbedeutende  ahd.  cheisnriny  im  Hildebrands- 
Hede,  ags.  edseriny. 

2)  Hei  Knenkel  sagt  sogar  Ilcidamia  daz  ntent  ich  fiy'  der  Kriechen 
•joU:  Mise.  2,  166.  Statt  des  (leldes  nach  alterthümlicher  Art  Hinge  ge- 
nannt (S.  .57,  Anm.  8 fg.);  die  ich  lieber  hdn  dann  al  der  Kriechen  boayen 
vdH.  MS.  1,  87  a;  vgl.  Amis  1603  nn  sayet  din  tcerli  yemeine  von  dem 
grözen  yuote,  daz  ze  Knnntenöpel  m;  Besam;on,  das  auch  Bisantium  hiess, 
deshalb  in  gelehrter  Umnennung  Chrysopolis:  J.  Grimms  Gedichte  auf 
Friedrich  1.  S.  23. 

3)  Leitfaden  z.  nord.  Alterthumskundc  39. 

4)  Hi.storisch-antiijuar.  Mittheilungen,  Kopenh.  1835,  S.  103  fgg.  Hei- 
matlicher und  alterthümlicher  jedoch  und  ausserhalb  des  Handels  ward 
«las  Gold  und  wurden  Hinge  mit  Grossartigkeit  in  Schilden  gemessen  und 
gewogen  und  nach  dem  Klang  in  deren  Wölbung  geschätzt:  J.  Grimms 
lieehtsaltcrth.  77.  425.  Lateinisehc  Gedichte  73  fg.  Schenken  und  Geben 
24.  Orendel  8.  63.  Nib.  1427.  2067.  Lohengrin  S.  74.  Lanz.  7707.  Wigal. 
2M>,  28.  r>idr.  Saga  378.  387.  Dies  noch  übertreibend  Nib.  319  sogar  nn 
schaffet,  daz  man  traye  ycsteine  ans  iif  den  nchilden.  Vgl.  das  Geldmeasen 
im  Scheffel  lat.  Ged.  38S.  Kin  Berliner  Kinderreim: 

,.wo  die  reichen  Bauern  sitzen  mit  den  langen  Zipfelmützen, 

die  das  Gold  mit  Scheffeln  messen  und  das  Fleisch  mit  Lötfein  fre.ssen.’* 

H'acktrnajfel,  Schriften.  I.  5 
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waren  auch  die  (lemianen  nicht  nnenipfindlich)^)  forderte  und 
gal),  und  dessen  Betriel),  damit  die  Waixrenzüge  auch  auf  un- 
sicherem oder  verfeindetem  Hoden  geschützt  wären,  streithafte 
Männer  hrauchte^);  er  hätte  sogar  dem  Adel  angestanden  und 
wie  er  denen,  die  ihn  übten,  zum  Adel  verholfen  hat"*),  lehrt  uns 
die  Geschichte  der  Städte.  So  lange  da  die  Handwerker  sieb 


noch  in  Unfreiheit  befanden,  war  das  Geschäft  der  Freien,  der 
eigentlichen  Bürger,  Feldbau  und  Handelschaft'*);  als  die  Hand- 
werker sich  zur  Freiheit  emporarbeiUden,  rückten  ebeninässig  die 
Handelsleute  zur  Stufe  des  Adels  hinauf,  und  an  die  Stelle  des 
früheren  Gegensatzes  von  Bürgern  und  Handwerkern  trat  nun 
der  Gegimsatz  von  Herren  und  Bürgern”). 

Ks  müssen  aber  die  Germanen  um  so  mehr  auch  einen  Han- 
delsstand, wenn  man  so  sagen  darf,  lu'sessen  haben,  als  es  ausser 
den  Dingen,  welche  sie  blos  unter  einander  zu  verkaufen,  und 
aussMM*  deiuMi,  welche  sie  blos  an  die  Fremden  zu  verhandeln 
pflegten,  endlich  auch  noch  solche  gab  die  zugleich  Gegenstand 
des  Kaufes  und  Gegenstand  des  Handels  waren,  die  vielleicht 
aus  weiter  Entfernung  herbei  und  durch  ganz  Germanien  geführt 
wurden,  damit  sie  schon  bei  den  Bewohnern  des  Landes  und  auf 


1)  To  j^apjiapov  9i/.oypr'|j.arov  Heml.  1,  7.  (ftuipyMpoi  ß,  7;  und  «la 
noch  N ich  aii.statt  dos  Goldes  gion^  (S.  55,  Anin.  6),  pecoris  ntpiiliitshni: 
Cäs.  H.  (J.  ().  iitf. 

2)  Hoi  Saxo  graniin.  8,  S.  145  Siwunftufi  ex  Sit/fnn  opjtit/o,  f<ßrenitis 
afhieta,  einptioninntjne  ar  reuditiotnnn  routrartihua  assuefus.  Friedrichs  I 
Verordnung  über  das  Watfenrecht  der  KauHouto  in  seinoin  Friodobrief  v. 
1156  § 18  (l'ertz  Mon.  I.  103)  mercator  tßetfotinndi  raum  per  provinciain 
iransieus  (jUidium  .sinnn  sellae  allii/et  et  super  rehiculum  sinnu  ponaf,  ue 
inujuaiu  laedat  hinoee/iteui,  sed  ut  se  n praeduue  defeudat. 

3)  Hie  hegolingischon  Hehlen,  die  zu  K.  Hagenen  koinmen,  gaben  sich 
ohne  doch  ihre  Vornehmheit  sonst  zu  verborgen  und  bei  Hof  an  Khron 
einzubüssen.  für  KauHeute  aus:  Kiidr.  294  fgg. 

4)  Dm  sun  der  ist  ein  kouftuau  — der  sol  dieustimmnes  reht  eu- 
jdu'dien  unde  leiten  swei’t,  in  r'derschefte  trerden  weid : Rudolfs  guter  Ger- 
hard 3368. 

5)  Ha«  bevorzugte  Gewerb  der  Goldschmiede  (S.  52,  Anm.  2)  griff 
durch  Münze  und  Wechsel  mit  in  den  Handel  und  den  Handelsstand  ein. 

6)  Fichards  Fntstohung  der  Reichssla<lt  Frankfurt  27  fgg.  168.  187 
fg.  Hluntschlis  Staats-  u.  Rechtsgescliichto  v.  Zürich  1,  154.  2.  12.  In 
Hasol  hililen  die  Handelsleute  die  erste,  die  Hausgenossen  (S.  52,  Anm.  2) 
die  zweite  Zunft. 
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den  Märkten,  welche  sich  mit  den  ü^iossen  Opfertesten  verbinden 
mochteiO),  zuletzt  aber,  wenn  die  Grenze  ernncht  und  überschrit- 
ten war,  auch  bei  den  Ausländern  Absatz  fanden,  bei  den  Ger- 
manen um  andere  Güter,  die  sofort  auch  zur  Ausfuhr,  bei  den 
Fremden  um  Geld  oder  gleichfalls  um  Waaren,  die  wiederum 
zur  Einfuhr  taugten.  Der  Art  nun  weit  sich  erstreckende  Han- 
delsreisen (noch  jetzt  bezeichnen  mehr,  als  wir  beachten,  die  sprich- 
wörtlichen Ausdrücke  llamlrl  itud  Wauild  (vgl.  S.  55,  Anm.  5), 
Kauf  und  Lauf  das  Kaufmannslebcn  als  ein  fahrendes)  sind 
allerdings  zuweilen  auch  von  ausländischen,  natürlich  aber  noch 
rdler  und  zumeist  von  eingebornen,  von  germanischen  Handels- 
leuten gemacht  worden. 

Der  VV'aaren,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  mehrere 

und  sehr  vei'schiedenart-ige  zu  neunen.  Eivtlich  Pferde.  Das 

germanische  Pferd  war  im  Allgemeinen  unansehnlich-),  aber  (die 

Geschichte  erzählt  davon  ein  frühes  Beisj)ieP)  ) wunderbar  aus- 

# 

duuenid^),  und  einzelne  Völkerschaften  wie  die  Tencterer  trieben 
die  Zucht  mit  solcher  Vorliebe^)  oder  erfreuten  sich  wde  die 
Thüringer*^)  und  die  Schweden')  sonst  schon  eines  so  schönen 
Pferdeschlags  oder  bedurften  als  Ktdtervölker  wie  abermals  die 


1)  Das  Gildenwesen  d.  Mittelalters  v.  Wilda  10. 

2)  Tac.  Genn.  6.  Cä.sar  B.  G.  4,  2.  7,  üö.  Unansehnlich  schon  deshalb, 
weil  es  auch  wilde  Pferde  >(ab  und  so  immer  frisclie  Zähmung  vorkam: 
l'Un,  H.  N.  8,  lö;  vgl.  Strabo  4,  (i,  10.  Spätere  Zeugnisse  Bonif.  ep.  122 
agrotlrm  caballum  — iloniestirtim ; 142  et/ni  gUratici;  Ekkehardi  benedic- 
tioncs  ad  inensam  127  ferulis  vqtti  ruro;  Winsbecke  46  rin  rol  in  einer 
ttUden  gfuot;  Kindlingers  Münst.  Beiträge  I,  21  (1316)  rngi  vgui ; gtuotros 
etjui  feri  Gl.  Trev.  3.  36.  Iu[ni  feri,  eqni  (lies:  qui)  de  atjresti  genere  gnnt 
orti,  atutros:  Nyernp  symb.  274;  ähnl.  Schmeller  3,  673.  Wilde  und  Ge- 
zähmte: gleichwohl  berichtet  Procop.  B.  Gotth.  4,  20,  die  Angeln  wüsten 
nicht  einmal,  wie  ein  Pferd  au.s.sehe. 

3)  Cäs.  B.  (i.  4,  4. 

4)  Situimi  lahorig;  B.  G.  4.  2. 

ö)  Germ.  32. 

6)  Cassknl.  var.  ep.  4,  1.  Jornandes  3.  Vegetius  de  arte  veterinaria, 
welcher  4,  6 gleichfalls  die  thüringischen  und  neben  ihnen  die  burgun- 
dischen  und,  wie  es  scheint,  die  friesischen  Pferde  ( l'rigiscog)  rühmt,  ist 
kein  echter  und  alter,  sondern  erst  ein  Schriftsteller  des  12.  oder  13. 
Jahrh. 

7)  Joni.  3.  Ad.  Brem.  4,  21. 

5* 
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Tftiicterer,  die  Quaden^),  die  Vandalen^),  die  Alamannen^)  deren 
eine  solche  Menge,  da.ss  es  sowohl  ihnen  selbst  nur  erwünsclit 
sein  konnte  gute  Zuchtthiere  auch  von  ausserhalb  noch  zu  er- 
werben als  anderen  erwünscht  eben  dergleichen  von  ihnen  zu 
erstehn.  Und  wirklich  ist  kauiii  zu  bezweifeln,  dass  gallische 
Pferde  in  Germanien  ‘),  germanische  in  das  römische  Keich  seien 
eingeführt  worden:  marah,  eine  der  ältesten  Henennungen  dieses 
Thiers,  ist  in  Gallien  daheim''*),  und  wenigstens  Probus  meinte 
die  Kosse  der  Harbaren  auch  für  seine  Reiterei  wohl  brauchen 
zu  können'^). 

Sodann  eine  Waare,  welche  die  Germanen  unter  einander 
selbst  eben  um  Pferde  zu  vertauschen*),  welche  sie  gleich  Pfer- 
den und  anderem  Vieli  beim  Weiberkauf  dahinzugeben  ^),  welche 
sie  überhaupt  in  der  rechtlichen  Betrachtung  dem  Vieh  ganz 
gleich  zu  stellen  pflegten*''),  Sclaven  nämlich,  leibeigene  Knechte 
und  Mägde.  Die  Verkäutlichkeit,  der  als  Eigenthum  seines  Herrn 
jeder  Sclave  unterlag'®),  traf  namentlich  solche,  die  in  der  ernst- 
haften Raserei  des  Würfelspiels  ihre  Freiheit  auf  den  letzten 
Wurf  gesetzt  und  durch  denselben  verloren  hatten:  der  Gewin- 
nende aus  billiger  Scham  entäussert'e  sich  alsbald  des  Sclaven 
durch  Verkauf^').  Noch  häufiger  aber,  weil  deren  Zahl  grö.sser 


1)  Annnian  17,  12;  equonim  plurimi  ex  hsh  castrati  (8.56,  Anni.  4) 
wie  nach  .Strab«  7,  4,  8 bei  Scythen  und  8armaten. 

2)  Prooop.  11.  Vand.  1,  8. 

8)  Aurel.  Victor  Cae.s.  21.  Ainin.  Marc.  15,  4. 

4)  Casars  j,a‘wundener  Ausdruck  B.  G.  4,  2 kann  da^e^on  und  dafür 
zeujjen;  vgl.  8.  59,  .\nm.  1. 

5)  J.  Grimms  Ge.scli.  d.  d.  8pr.  1,  31. 

G)  Vopisc.  15.  Neros  Zwitterstuten  au.s  der  Gegend  von  Trier:  Plin. 
H.  N.  11,  109. 

7)  Bonif.  ep.  100;  Adam  v.  Br.  1,  13;  oben  8.  57,  Anm.  3.  Bei  den 
Franken  ein  8clave  diiodecim  aiireis  verkauft:  Greg.  Tur.  3,  15. 

8)  Lex  Wisigoth.  3,  1,  5.  L.  Alam.  55,  2.  Atlanml  93. 

9)  Z.  B.  aeri'um  aut  cmullum  rel  iuuunlum:  L.  8al.  10,  1.  Serrum 

aut  c.abalhnii  cel  bovem  aut  quodlibet  ebd.  47;  L.  Baiwar.  15,  9. 

L.  Fries.  3,  10  u.  add.  cap.  S;  vgl.  ebd.  4,  1.  2.  u.  Ed.  Koth.  234  fg.  252 
fg.  338  fg. 

10)  Ags.  fi'de  vcrkäurtich,  eigen,  lieb:  .1.  Grimms  Andr.  u.  Kiene 
8.  141. 

11)  Tac.  Germ.  24. 
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war,  wurden  Krieg<?gefangene‘)  und  versprengte;  Fremdlinge'^)  wie 
zu  Ijcibeigenen  so  zum  Kauf-  und  Flandelsgute  gemacht.  Und 
so  geschah  es,  dass  Germanen  durch  Germanen  seihst  bis  in  die 
Knechtschaft  der  Itömer  gelangten-*).  Da  gab  es  germanivsche 
Sclaven  in  gröster  Anzahl  schon  zu  einer  Zeit,  wo  deren  durch 
Sieg  und  Eroberung  die  Körner  noch  nicht  so  viele  hatt(*n  ei- 
kuten  können^).  In  dem  letzten  und  getahrlichsten  Sclaven- 
kriege,  dem  des  Jahres  71  v.  Chr. , kämpfte  M.  Crassus  mit 
einem  Heereshaiifen,  der  hlos  aus  Galliern  und  Germanen  1h;- 
stand,  und  ihrer  35000  wurden  niedergeinetzelt-'*).  Auch  das 
Christenthum,  da  es  zu  den  Germanen  kam,  machte  diesem 
Sclavenhandel  noch  kein  Ende:  die  Glaubensboten  waren  in  ihrer 
Heimat  selbst  keines  anderen  Verfahrens  gewohnt;  das  einzige 
was  sie  forderten  und  erlangten  war  dass  die  Kekehrten  keine 
Sclaven  mehr  an  Heiden  und  gar  zu  heidnischen  Menschenopfern 
verkaufen  sollten**).  Wie  aber  heut  in  der  Sclaverei  der  Neger 
mit  Recht  eine  göttliche  Führung  erkannt  und  gepriesen  wird, 
welche  so  diesen  Armen  den  Weg  zu  der  höheren  Freiheit  des 
Christenthuraes  eröffnet:  eben  solch  eine  Führung  tritt  uns  schon 


1)  Ann.  2.  24;  mit  cinhe^rriffen  in  das  qnae  brllo  cepei’int  Cä.sars  B. 
0.  f.  2.  Paul.  Diac.  1.  1. 

2)  Die  .Xnipsivarier  errore  lomjo,  hoxpitvs,  effeni,  hostes,  in  alieno, 
quod  iurentutia  erat,  cnedutitur ; imbeUis  nctan  in  praedam  divisa  est: 
Tac.  Ann.  l.S,  56;  die  indischen  Kaofleute  Pomp.  Mela  8,  5.  Plin.  H.  N. 
2,  67.  Späterer  l.^eberrest  die.ses  Verhaltens  j^ei'on  Fremdlinge  das  Wild- 
fiUifTsrecht  (J.  Grimms  Hechtsalterth.  399),  droit  d'aubaine:  ein  Wort, 
welches  schwerlich  von  adrena  kommt  (du  ( an,£je  v.  albani),  eher  vom  :\h<l. 
tUbemo.  [(irimm,  Wb.  1,  2<)4  f.] 

3)  V^l.  iS.  84,  Anm.  2.  Der  Codex  4,  63,  2 verbietet  den  Barbaren 
Gold  für  die  Sclaven  zu  geben. 

4)  [lüe  Tausende  gcnnanischer  Sclaven  in  Hom,  als  .■\larich  es  belagerte; 
•Vschbach  Westg.  83  ff.J 

5)  liivius  epit.  97. 

6)  Kt  nt  mancipia  rhristiana  paganis  non  trndnnfur:  Karlmanns  ca- 
pitulare  Liftinense  v.  743  (Pertz  Mon.  Germ.  hist.  3,  18).  Auch  in  Kng- 
land  verl>oten;  Kemble.s  Sachsen  in  England  1,  174.  Dixisti,  qnod  qnidant 
ex  fidelibns  ad  iminolandum  paganis  »ua  venundent  mancipia.  — nec  ninas 
fieri  ultra:  P.  Gregorius  in  Bonif.  ep.  122.  Sclaven  zu  solchem  Zwecke 
kauften  z.  B.  die  Esthen:  .Adam  v.  Br.  4,  17.  Sclaven  sollen  nicht  an  Hei- 
den verkauft  werden;  Thietmar  6,  21.  VV5aler  an  Heiden  noch  an  (Uiristen 
ausserhalb  Landes;  L.  Alam.  37,  1.  Sclaven  von  der  Kirche  selb.^t  gekauft ; 
ein  Beisj»iel  S.  57,  Änin.  3. 
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vor  beinaho  1300  Jahren  in  der  Gesehichte  Englands  entgegen 
Angelsächsische  Jünglinge,  die  in  lioin  als  Sclaven  teilgeboten 
wurden,  lenkten  durch  ihr  englisches  Anssehen  (der  Heilige  selber 
konnte  sieb  dem  Wortspiel  nicht  entziehen)-)  die  Autiiierksanikeit 
Gregorius  des  Grossen  auf  sich:  ihn  erbarmte,  dass  solch  ein 
Volk  im  Schatten  des  Unglaubens  wandeln  sollte,  und  von  da 
an  war  ihm  die  Hekehriing  der  Angelsachsen  ein  mit  Eifer  be- 
triebenes, mit  Erfolgen  gekröntes  Werk. 

Gehen  wir  von  den  Sclaven  jetzt  zu  andren  Waaren  über. 
Schon  vorher  ist  der  schmückenden  Sorgfalt  gedacht  worden, 
welche  die  Germanen  des  Hinnenlandes  auf  ihre  Pelzbekleidung 
wendeten,  indem  sie  geringere  Felle  stückweis  mit  schöneren  be- 


setzten. Diese  schöneren  Felle  kamen  ihnen  weit  von  den  nor- 
dischen Küsten  und  vom  Eismeer  zu^),  und  nicht  blos  ihnen: 
von  Schweden  aus-^  giengen  die  glänzend  dunklen  Zobelfelle 
durch  all  die  vielen  germanischen  Völker  hindurch  bis  zu  den 
Ilömern’*). 

Endlich  noch  zwei  Dinge,  die  nicht  so  wie  der  schönste  Pelz 
voraus  zur  Hekleidung,  die  lediglich  zum  Schmuck,  besondei's 
also  dem  weiblichen  Geschlechte  dienten,  und  das  wiederum  auch 


1)  Pt'üii  Hist.  cmtI.  2,  1. 

2)  Jiio’Kus  intevrogarity  gnod  esset  eoodjultini  gentis  iUius.  Ucsponstim 
est,  guod  Attgli  eorarentur.  At  Ule  ‘heue’  inquit:  ‘nam  et  angeliann  hahctit 
faeiem  et  tales  angelorum  in  cuelis  deeet  esse  cohaeredes’ ; Beda. 

8)  Tao.  (ieriii.  17.  Unter  den  uiamlis  pellihusque  helnaruin,  qitas 
exterior  oeeonns  atque  ignotum  mare  gignit,  niöffen  ancli  Fischhäute  j'e- 
we.sen  sein,  wie  deren  als  Kleiderfutter  und  inond-  und  sternenförmij;  iu 
IVlzwerk  eingesetzt  noch  das  Nibelunj'enlied  854  und  Wolfram  und  WirJit 
ii.  A.  kennen:  l^irziv.  570,  2.  Beneekes  Wi^alois  S.  441  t)?.  Dietleib  115(j. 
Verj^l.  Lanz.  4888. 

4)  Ad.  Breiii.  4,  21.  [/•<>«  der  lilnzen  hinde:  Heatl.  41,  19.)  »Schweden 
aber,  da  die  Heimat  des  Thieres  noch  mehr  im  Norden  und  Nordosten  ist. 
bezeichnet  nur  ebenso  den  äussersten  bekannten  Vermittelun^rspunkt  des 
/(»belhandels  wie  in  Athis  und  Brophilias  1)  149  Bussland  und  im  Erec 
2002.  200H  Connehnif , Coiine,  dem  Zusammenhänge  und  dem  Wortlaut 
nach  allerdings  Icoiiium,  wahrscheinlich  aber  nur  ein  Misverständnis  für 
Konelant  d.  h.  (t>nenoIant , Finnland  (die  Heutscheii  von  Zeuss  687),  eben 
wie  im  Lanzelet  8866  Cihiis,  wobei  der  1 lichter  gar  an  Cumae  und  die 
cumische  .'sibylle  denkt,  .\ehnlich  zu  erklärende  Namenaiigaben  nachher 
beim  Bernstein:  »S.  75.  Amn.  6.  9. 

5)  Jornandes  8.  Seehundsfell  den  Böiiiern  das  kostbarste  Pelzw’erk: 
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aiiüserlialb  Germanieiis  und  theilweis  da  noch  rcichlichor  als  in 
Germanien  selbst.  Zwar  was  liie  und  da  von  gornianischen  Kdel- 
steinen  berichtet  wird,  die  in  ihrer  Art  noch  kostbarer  als  die 
arabischen  sollen  gewesen  sein'),  mag  als  einfacher  Irrthuin  auf 
einer  V'erwechselung  der  Namen  Germania  und  Carmania  be- 
ruhen*): dafür  aber  scheint  unzweifelhaft,  dass  mit  den  Terlen 
Griechenland  wie  Kom  zuerst  von  Germanien  her  ist  bekannt 
geworden.  Eingeständlich  war  mar(/arif(t,  der  griechisch-latei- 
nische Name  dieser  thierischen  Steinbildung,  weder  ein  griechi- 
ches  noch  ein  lateinisches,  sondern  ein  barbarisches  Wort'’).  Fast 
buchstäblich  aber  hiezu  stimmend  heisst  eine  Perle  im  Althoch- 
tleutschen  mariyrioz,  im  Angelsächsischen  mereifreot,  eigentlich 
s.  V.  a.  Meersand,  Meerkies'*).  Das  deutet  auf  Perlenfischerei 
im  Meere  und  zwar,  da  Nord-  und  Ostsee  keine  Perlenbänke 
enthalten,  in  jenem  wärmeren  Meere,  das  die  Urheimat  des  ger- 
manischen Volks  bespült:  der  Name  muss,  noch  ehe  die  Germanen 
in  fJuropa  eingewandert,  in  Asien  entstanden  sein.  Dagegen  hat 
Deutschland  in  mehr  als  einem  Fluss  und  Hache  Haierns,  Sachsens 
und  Höhmens  Süsswasserperlen •'’’):  solche  denn  zuerst  mag  der 
Handel  den  Völkern  Südeuropas  und  mit  solchen  die  altgerma- 
nische Henennung  zugeführt  haben.  Nachgemachte  Perlen,  Perlen 
aus  Glasfluss,  aus  Metall  und  gefärbtem  Thon,  sind  ein  häufiger 
von  geöffneten  Germanengräbern  dargebotener  Fund''). 


Berichte  der  Ge.sellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipziij,  phil.-hist.  Classo,  1852, 
•211.  219. 

1)  Sndine»  bei  Plin.  H.  X.  86,  12  und  S(dimis  28, 

2)  Den  ^germanischen  Onyx  des  Sudines  berichtigt  .stillscliweijrend.s 
I'liniu.s  selber  so  a.  a.  O.;  für  die  Callais  und  die  Ceraunia  dc.s  Solinns 
nennt  er  37,  83.  18  uud  51  ebenfalls  Carmania  als  Heimatland.  Isidorns 
orifrg.  16,  7 CaUaira  — Germania;  aber  16,  13  auch  Cerauniorum  — 
Vftnnattia. 

3)  Nomen  nnionum  — apud  Graecos  non  est,  nc  apud  barharon  qai- 
detn  inrentores  eiutt  aliud  quam  nmrgnritae:  Plin.  H.  N.  9,  56. 

4)  J.  GrinimM  Mytlnd.  1169.  Gesell,  d.  d.  Sj)rache  1,  238.  Perle,  alid. 
IHnila,  peralu,  altn.  perla,  ajfs.  pearl  .scheint  an.s  speruln  d.  h.  sphnerula 
(Kuodlicb  3,  366)  entstanden;  vj'l.  altfr.  Lieder  und  Leiche  133.  (Anders 
IHez  Wb.  der  roin.  8pr.  1.  1869  S.  312  fg.] 

5)  Denn  in  Teiitschladt  viel  icasser  sindt  darinn  man  goldt  und 
perlen  findt:  Waldi.s  K.sop  4,  38. 

6)  Klenims  Handb,  d.  germ,  Altcrthnmskunde  66  fg.  Dessen  Cnltnr- 
geschichte  9,  13  fg.  Dänemarks  Vorzeit  v.  Worsaae  45.  Vgl.  S.  73,  .\nm.  5. 
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Der  Haui>t}(e^eiistaiul  jedm-h,  dessen  wir  liier  gedenken  müs- 
sen, ein  Gegenstand  des  Kaufes  dnrcli  ganz  Germanien  nnd  des 
Handels  noch  weit  über  Germanien  hinaus  war  der  B(*rnstein, 
jenes  Baumharz  einer  früheren  AVelt,  das  an  den  preussischen 
Küsten  die  Ostsee  ans  wirft,  dem  Naturforscher  ein  noch  niclit 
ganz  gelöstes  Uäthsel,  dem  Forscher  der  vaterländischen  Ge- 
schichte schon  deshalb  wichtig,  w^eil  ihm  die  frühesten  Nach- 
richten über  germanische  Dinge  verdankt  werden:  denn  um  des 
Bernsteins  willen  hat  Fytheas,  ein  Handelsmann  aus  Massilia, 
bei  der  ümschift’ung  Europas,  die  er  im  vierten  Jahrhundert  vor 
ehr.  unternommen  nnd  nach  der  Kückkehr  selbst  beschrieben  hat, 
auch  die  Ostsee  nnd  deren  Anwohner  anfgesucht.  Als  den  Ort, 
w'oher  der  Bernstein  komme,  nennt  er  Abalus,  ein  Eiland  unweit 
der  von  den  Guttoneii  bewohnten  üferniederung  MentonomonD; 
andre,  spätere,  wo  sie  nicht  gar  aus  den  Grenzen  der  Ostsee  und 
des  Nordens  überhaupt  und  in  Unklarheit  und  Fabel  sich  ver- 
lieren, ein  Eiland  Basilia-)  oder  Itiunonia'’)  oder  OserictaD  cnler 
Actania"’)  oder  Austravia^’)  und  das  Volk  der  Aestier  oder  Hae- 
sterO;  als  den  Namen  aber,  welchen  der  Bernstein  selbst  bei 
den  ihn  sammelnden  Germanen  trage,  geben  übereinstimmend 
niehrme  (flesinn  oder  f/lesstnn  aiU),  sichtlich  mit  nahe  liegender 
Begritfsveränderung  zu  unserm  \Voi*to  ///o.s*  gehörig^):  davon  hioss 


1)  I‘lin.  H.  N.  37,  1 1,  1. 

2j  TimäuH  bei  Plin.  a.  a.  O.  Diodor  5,  23;  vgl.  Plin.  4,  27  Baltiatn 
— candem  Pi/lhtaa  liasiliam  nonihial. 

3)  Plin.  1.  27;  vgl.  die  Deutschen  von  Zeuss  269. 

1)  Mithridates  bei  Pliniu.s  37,  11,  1. 

5)  Plin.  4,  27.  Wohl  zu  bessern  Adario:  vgl.  die  hdg.  Anm.  und 
8.  73,  Anni.  4. 

6)  Plin.  37,  11.  2.  Dieser  Name  am  ungezwungen.sten  unter  all  den 
obigen  germanisch  auszudeiiten:  .1.  Grimm.s  Gosch,  d.  d.  8pr.  2,  718;  ent- 
stellt Aitstraniu  Plin.  4,  27. 

7)  Acdii  fac.  Germ.  4f).  littest i Cas.siod.  var.  ep.  5,  2.  Ob  auch,  in 

der  geändeiten  Form  'ii'JT'.atsi,  schon  PytheasV  Weder  die  Anführungen 
bei  8trabo  1,  1,  3 u.  b ii.  4,  4,  1 mtch  die  bei  Stejdianus  von  Byzanz  v. 
A}ar((ovcc  /eigcJi  deti  Namen  der  Ostiäer  in  Beziehung  auf  den  Bernstein, 
und  die  neuesten  Herausgeber  Strabos  schreiben,  wa.s  von  jenen  lateinischen 
Formen  noch  weiter  aldiegt,  Vgl.  .1.  Grimm,  a.  a.  0. 

8)  Plin.  11.  N.  37,  11,  2.  'l'ac.  (hum.  I.').  8olinus  23. 

9)  .\lts.  f//es  vitrum:  Diut.  2,  194a.  .\g.s.  t/Uis  gla.s,  t/lcrre  Bernstein; 
auch  das  lat.  tjiarea  wird  man  herbeiziehen  dürfen.  [Wigal.  26,  21;  des 
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Iwi  lien  Köniom  jene  Insel  Austravia  auch  (rlessaria^).  Die  Scy- 
then  sollen  stirriuni  gesagt  haben-):  auch  das  aber  ist  gennanisch, 
mrrari  iiii  Althochdeutschen  s.  v.  a.  Feuer'*),  ein  Ausdruck  also 
ähnlich  unserin  d.  h.  Hrennstein.  Einzig  an  einer  nur 

kurzen  Uferstrecke  gewonnen,  zeigt  sich  dieser  durch  seine  An- 
ziehungskraft^), durch  Farbe  und  Glanz  und  Wohlgeruch  aninu- 
thende  Stoff  dennoch  unter  alle  Völker  Gerinaniens  ausgebreitet: 
bald  hie,  bald  da  sind  in  aufgethanen  Gräbern  Hals-  und  ßrust- 
gehänge  von  rohen  oder  zu  Perlen  gestalteten  Bernsteinstücken'’) 
und  sind  zuweilen  auch  Waffen  und  Gerätlie,  klein  und  zierlich 


fjIOst  er  als  ein  (flas.  120,  10;  diu  miire  glast  al.sain  ein  glas.  Vjjl. 
109.  2.">.  182,  8.  206,  15.] 

n Flin.  H.  N.  4,  27.  37,  11,  2.  u.  Solinu>s  a.  a.  0. 

2)  Plin.  37,  11,  1. 

3)  lirafts  Sprachsch.  6,  118  ig. 

4)  Ih'i  Pliniu.s  4,  27  die  Hern.steinin.sel  Acfania  oder  Artaria  (S.  72,  Amu. 

5).  Mit  demselben  ersten  llestandtheile  (schon  ancl»  Solinus  hoi  seinem 
gagate»  Cp.  25  hat  das  Wort  im  .Sinne  gehabt)  heis.st  der  Hornstein  mhd. 
u.  nhd.  ngtstein:  Frisch  1,  14.  .Ahr.  a SCiara  1,  21.  176.  agstein:  Frisch 
1.  1.5.  acste'm:  Wig^al.  182,  6.  aidstehi:  Frisch  1,  14.  aislein:  altd.  Mus. 
1,  299;  letztere  Formen  möjron  dem  ethymolo^isch  dunkeln  Ausdruck  eine 
Ikziehuii"  auf  eiten  d.  h.  brennen  proben,  achstein  (Hand.schr.  de.s  Wigal.) 
auf  ahn  Wasser,  nugstain  (Wi;^al.;  altd.  Mus.  2,  114  = 143;  Hätzd.  207a; 
Frisch  1,  15)  auf  das  Auge.  Die  gemeinsame  Pdgenschaft  des  Anziehens 
ist  jed(X*h  .Anlass  gewesen  <len  Namen  auf  den  Magnet,  mit  welchem  die 
Deutschen  erst  später  bekannt  geworden,  zu  übertragen:  .schon  im  ahd. 
agat stein,  agadstein,  agisie.in  (Graffs  .Spraohscli.  6,  687);  mhd.  wieder  agei- 
siein , agtsteiu,  agstein,  eitstein:  H.  Frn.st  vdllag.  XII  fg.  altd.  Mus.  1, 
298  fg.  Goldne  Schmiede  746.  Minne  lere  709.  1733.  Müller  3,  XXI  a. 
nchstain  Ottoc.  155b.  166a.  Darf  die  Sage  vom  Magnetberge  (vdHag. 
a.  a.  0.)  aus  Ueberlieferungen  von  einer  nordischen  Hernsteininsel  und  zu- 
gleich solcher  Vermengung  de.s  Hemsteins  und  de.s  Magnetes  hergeleitet 
werden?  — In  dem  Kunstbuche  der  Htrassburger  Hdschr.  .A.  VI.  19  (15.  Jahrh.) 
Bl.  I76b.  177a.  zwei  Anweisungen,  eiiien  «(/stc/n  zu  machen,  der  alle  ding 
tat  ah  ein  ander  agstein  — und  da  ns  mag  man  tregen  itater  noster 
ring  — hie  us  mag  man  messer  hefftin  maehen  — und  trenne  (.st))  in  rihet 
so  hebt  er  uff  ein  helmelin;  wiederholentlich  agstein,  einmal  Ögstein  ge- 
schrieben. — nadelstein  magnes  Graff  6,  688. 

5)  Nachweisungen  oben  S.  71,  Anm.  6,  [In  dem  .Antiquarium  der  Hesidenz 
zu  München  ein  Hal.sgeliänge  von  amvachsend  immer  grös.seren  Hernstein- 
stücken  (das  grösste,  zumittelst,  wohl  2 Zoll  dick),  gefunden  in  einem  Grab 
b«?i  dem  Dorfe  Harting  1804.]  'Darum  stimmt  das  tinn.  merikiwi,  est.  mer- 
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in  Bernstein  nacligebihlet^),  gefunden  worden,  Nachbildungen, 
welche  vielleicht  nur  die  gewohnte  Waftenbeigabo  dauerhafter 
gegen  Bost  und  Fäulnis  ersetzen  sollten^),  vielleicht  auch  Amu- 
lete  der  Lehenden  gewesen^).  Aber  der  Wu'trieb  und  Verbnxucb 
war  nicht  auf  Germanien  eingeschränkt:  auch  die  Griechen  Ho- 
iiiei*s‘),  auch  die  Syrier’^)  und  Aegypter  und  wohl  auch  schon 
<lie  Israeliten  der  Bücher  Mose  hatten  das  nordische  Schmuck- 
und  Räucherwerk;  die  Aegypter  nannten  es  sacal*'),  die  Hebräer 
arhechelef)  j beides  Umgestaltungen  jenes  scythisch-germanischen 
Wortes  mccarL  Namentlich  aber  ward  der  Bernstein,  das  mci- 
ntnuy  wie  auf  demselben  Grunde  die  Römer  sagten^),  durch  ganz 
Italien  hin  verwendet,  massenweise,  da  nicht  blos  edle  Frauen, 
sondern  auch  Bauernweiber  (sie  treiben  heut  noch  diese  Lieb- 
haberei) sich  damit  schmückten’’)  und  mit  der  Putzsucht  noch 
der  Aberglaube,  der  den  Kindern  Amulete  von  Bernstein  gab“’), 
und  die  Kunst  der  Aerzte  wetteiferte,  die  gegen  Uebel  aller  Art 
Bernstein  verschrieb’^).  Theodorich  dem  Grossen,  der  ein  ger- 
manischer König  über  Italien  war,  konnte  es  so  nur  doppelt  will- 


rrk’in'H'i  d.  i.  Meerstein,  obsohon  Bernstein  ansdrückend,  wieder  zu  tnari^ 
f/n'oz’:  J.  Grimm  Gesch.  d.  <1.  Si>r.  1,  233. 

1)  Leitfaden  z.  nord.  Alterthumskunde  44.  86.  Dänemarks  Vorzeit  v. 
Worsaae  16. 

2)  V«'!.  was  oben  8.  44.  Anm.  1 über  die  Steinwaflen  vermutbet  w»irdeu. 

3)  Wie  in  Italien  unten  .Anm.  8.  Daraus  würde  sieh  die  noch  .spät  vor- 
kommende Benennung  zoherstehi  d.  h.  Zauberstein  (Krisch  2,  480)  sowie 
etwa  in  einer  I>ichtnng  des  Strickers  der  hohe  Preis  des  Steins  erklären, 
der  den  hnitn  nf  hohen  kan  (Hahn  11,  113).  Indc8.sen  atich  der  calcedo- 
nins  — irirf  er  von  der  sunnen  warm,  pintrtchet  in  rint/er  oder  arm,  so 
heret  er  Af  werde  den  haiein  ton  der  erde:  Diemors  Gedichte  d.  11.  n. 
12.  Jh.  36.’i,  16. 

4)  Buttinann  im  Mythologus  2,  387  fgg. 

5)  6)  Plin.  H.  N.  .37,  11,  1. 

7)  Exod.  30,  34. 

8)  Plinius  freilich  27,  11,  2 und  nach  ihm  »Solinus  23  u.  I.sid.  origg. 
16,  8 deuten  den  Namen  auf  snens  au.s:  arboria  enmin  esue  prisei  noetri 
eredidere,  oh  id  eueinnm  ajijiellantes.  (Mart.  (,'np.  ahd.  S.  55  GralT.  Gl. 
.lun.  392  .sq.  Metallgelässe  mit  Bernstein  verziert:  Beckers  Gallus  2,  1819, 
S.  274.  .Aus  Bernstein  falsche  Edelsteine:  Plin.  37,  12.] 

9)  Plin.  37,  11  u.  12.  Isid.  16,  8. 

10)  Plin.  37,  12. 

11)  Plin.  37,  11,  2 u.  12.  Sohn.  23.  Hattemer  1,  414. 
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koiiiinen  sein,  dass  ihn  einst  die  Haester  mit  einem  Geschenk  an 
Bernstein  ehrten  * ). 

So  denn  war  der  Handel  mit  Bernstein  der  wichti^^ste  Han- 
rlelszweiff  des  ‘'enuanischen  Zeitalters  und  war,  auch  abgesehen 
von  jeder  Vergleichung,  wichtig.  Es  hatten  für  den  weithin  sich 
erstreckenden  Vertrieb  desselben  drei  eigene  Handelsstrassen  sich 
gebildet^),  bestimmte  Kichtimgen,*  in  denen  die  Kaufleute  gewohnt 
waren  ihn  den  Germanen  des  inneren  und  des  entfernteren  Landes 
und  <len  ausländischen  Völkern  zuzufüliren.  Die  eine^)  lief  süd- 
wärts, indem  sie  bei  Carnuntum  die  Donau  überschritt,  dem 
adriatischen  Meer  und  Italien  zu.  Hier  war  die  alte  Grenze  der 
italischen  und  überhaupt  der  südländischen  Welt  und  Weltan- 
schauung, der  Po,  der  Eridanus:  daher  die  Sage,  welche  den 
Bernstein  am  Eridanus  selbst  entstehen  liess^),  aus  Thränen, 
welche  die  in  Pappeln  verwandelten  Heliaden  über  den  Sturz 
ihres  Bruders  Phaethon  weinten^).  Auf  den  Bernstein,  den  man 
auch  am  Ufer  Siciliens  findet,  hat  mithin  das  italische  Alterthum 
noch  nicht  geachtet:  ihm  kam  dieser  Stoff  noch  letliglich  von 
Norden  her.  Eine  zweite  Strasse  wendete  sich  südwestlich:  sie 
brachte  den  Bernstein  zuerst  den  s.  g.  TeutoneiP’)  oder  auch  zu 
Schiff'  nach  der  cimbrischen  HalbinseD),  dann  quer  durch  das 
geniianische  und  gallische  Festland  an  die  Mündungen  der  Rhone ^), 
nach  Massilia  also,  dem  Heiniatsorte  jenes  Pytheas.  Eine  dritte 
endlich,  dem  Südosten  zugeweudet,  folgte  dem  Borysthenes  an 
das  schwarze  Meer^):  auf  ihr  wurden  Griechenland  und  Asien 


1)  Cassi^Mlor  var.  epist.  5,  2. 

2)  Fischers  (iesch.  <1.  tcutschen  Handels  1,  188  fg. 

3)  riin.  H.  X.  37,  II.  2.  Solin.  23. 

4)  Herod.  3,  115,  wo  die  Sage  sich  bereits  mit  der  geimuercMi  Kunde 
mischt. 

5)  Diod.  5,  23.  Strabo  5,  1,  9.  Ovid.  met.  2,  310  fgg.  u.  a.  Die  Aus- 
dentung  der  Sage  bei  Flin.  37,  11,  2 und  nach  ihm  hei  Solinus  23;  vgl. 
S.  70,  Anm.  4. 

6)  Pytheas  bei  Plin.  37,  11,  1. 

7)  Kofii^^erai  8e  uno  riov  TCpoc  ttjv  avxiz^av  iQTreipov:  Diod. 

5.  23.  Selileswig  der  alte  Haupthafen  des  Ostseehandels:  Adam  v.  Bre- 
men 4,  1. 

8)  Diod.  5,  22.  23.  Vermengungen  des  Khodanus  und  des  Kridanus: 
Plin.  H.  X.  37,  11,  1. 

9)  .\n  der  Mündting  des  Borysthenes  gleichfalls  ein  Phitstehungsort 
des  Bernsteins  aiigenomiaen : Dionys,  perieg.  316  fg.;  vgl.  Bcrnhardys  An- 
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gesucht,  Griechenland,  das  allen  Bernstein  aus  dem  Norden,  die 
grössere  Monge  jedoch,  wie  die  Fabel  vom  Eridanus  und  den 
Heliaden  zeigt,  durch  Italien  erhielt,  und  Asien,  in  welchem  hei 
weiterem  Vorwärtsdringen  der  nordische  Bernstein  mit  dem  aus 
Indien’)  zusammentraf. 

Auf  diesen  Handelsstrassen  also  sind  germanische  Kaufleute 
wenigstens  bis  an  die  Grenze,  bis  Carnuntum  z.  B.,  wo  Panno- 
nien begann,  gewandert;  es  versteht  sich  von  seihst,  dass  ihnen 
dabei  der  Bernstein,  wennschon  der  bauptsäciiliche,  doch  nicht 
der  einzige  Gegenstand  wird  gewiesen  sein,  den  sie  den  Lands- 
leuten wie  den  Fremden  jenseits  zuführten,  dass  sie  namentlich 
auch  nordisches  Pelzw^erk  und  einst  die*  Perlen  ihrer  Bäche  auf 
eben  diesen  Strassen  werden’  gebracht  haben.  Aber  nicht  sie 
allein,  auch  Fremde  nutzten  die  gewiesenen  Bahnen,  römische 
Käufer  zogen  desselben  Weges  nordwärts  um  den  Bernstein  an 
den  Fundorten  und  ausser  ihm  vielleicht  auch  noch  andere  Dinge 
selbst  zu  holen.  Daher  Spuren  der  Römer  auf  jener  ganzen 
nach  Italien  führenden  Strasse:  römische  Münzen,  ja  römische 
Begräbnisstätten  und  Begräbnisurnen  in  Schlesien*)  und  wie- 
derum römische  Münzen  in  Preussen  und  sonst  den  Küstenlän- 
dern der  Ostsee,  namentlich  aus  der  Zeit  der  Antonine  und  des 
Septimius  Severus^),  so  dass  um  die  Mitte  und  nach  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  der  Handel  besonders  lebhaft  muss  ge- 
gangen sein.  Ein  Beispiel  aus  früherer  Zeit**)  kann  uns  zugleich 
anschaulich  machen,  wie  massenhaft  der  doch  nicht  unkostbare 
Stoff  in  Rom  ist  verwendet  und  verschwendet  worden.  IMr  ein 
Fechterspiel  K.  Neros  brachte  ein  Ritter,  welcher  deshalb  eigens 
an  die  Handelsplätze  und  bis  an  die  Ostsee  gereist,  solch  einen 
Vorrath,  heim  (es  war  darunter  auch  ein  Stück  von  13  Pfunden*'’), 


incrkung  S.  597  fff.  Der  Dnicpr  auch  eine  mittelalterliche  Handelsstras.se 
zwischen  Ostsee  und  Morgenland:  Fi.scher  1,  351, 

1)  Plin.  37,  11,  Solin.  23. 

2)  Klcinins  Handbuch  d.  german.  Alterthuni.skunde  142. 

3)  Leitfaden  z.  iiord.  Alterthumskunde  84.  Dänemarks  Vorzeit  v. 
Worsaae  52. 

4)  Plin.  H.  N.  37,  11,  2. 

5)  Holins  leichtfertiger  Auszug  Cp.  23  macht  hieraus  LSOOO  Pf.  Horn- 
stein, die  ein  germanischer  König  dem  K.  Nero  zum  Geschenk  gesendet 
habe. 
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dass  man  die  Netze  rings  um  den  weiten  Kampfplatz  her  durch 
Bernsteinkugeln  knüpfen,  dass  man  die  Waft'en  der  Fechter  und 
die  Balire  der  Erschlagenen  und  alle  sonstige  Zu-  und  Ausrüstung, 
so  viel  deren  für  einen  ganzen  Tag  erforderlich  war,  mit  Bern- 
stein zieren  konnte^). 

Der  Handelsverkehr  der  Völker  pflegt  nicht  blos  Kaufmaiins- 
güter  und  vielleicht  dem  sittlich  stärkeren  Volk  Unsitte  und 
Verweichlichung,  er  pflegt  auch  dem  minder  Gebildeten  einiges 
von  den  Geistesgütem  seiner  Handelsfreunde  zu  bringen.  Solch 
einer  Einwirkung  können  sich  auch  die  Germanen  nicht  entzogen 
hal)en,  und*  wenn  nach  der  bisherigen  Darstellung  gewiss  ist, 
dass  bereits  fünf  bis  sechs  Jahrhunderte  vor  Ohr.  Bernstein  aus 
dem  germanischen  Norden  nach  Griechenland  und  im  vierten 
Jahrhundert  zu  den  Griechen  in  Massilia  gegangen,  und  wenn  es 
durch  andere  Untersuchungen  zu  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  ist  erhoben  worden,  dass  die  Runenschrift  der 
germanischen  Völker  auf  dem  griechischen,  dem  dorisch-äolischen 
Alphabet  beruhe  und  dass  die  Verpflanzung  desselben  etwa  im 
fünften  Jahrhundert  müsse  geschehen  sein-),  so  verbinden  sich 
diese  zwei  Thatsachen  am  besten  und  wde  von  selbst  in  der  Er- 
klärung, dass  oben  der  Handel  zwischen  Germanien  und  Griechen- 
lainl  auch  der  Anlass  für  die  Mittheilung  der  griechischen  Schrift 
gewesen Denn  in  andre  Berührungen,  als  die  der  Handel  gab, 
kamen  die  zwei  Völker  nicht;  der  Handel  aber,  welcher  Auf- 
zeiclmung  von  Zahlen  und  sonstige  Unterstützung  des  Gedächt- 
nisses durch  Merkmale  der  Art  verlangt,  ist  am  ehesten  geeignet 
einem  Volke,  das  noch  keine  Schrift  besitzt,  den  Gebrauch  einei- 
solchen  zum  Bedürfnis  zu  machen  und  die  Einfülirung  derselben 
von  aussen  her  zu  vermitteln.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  Hermes 
zugleich  der  Gott  des  Handels  und  der  Erfinder  der  Buchstaben. 
Uh  nun  die  Germanen  die  Schrift  sich  geholt,  ob  griechische 
Kaufleute  sie  ihnen  gebracht  haben,  das  ist  zuletzt  gleichgültig: 
doch  wird  von  Grabdenkmalen  mit  griechischer  Inschrift  an  der 


1)  Oder,  wenn  man  den  Bericlit  des  Plinius  mit  wörtlicher  Genauij'- 
keit  nehmen  dürfte,  das  alles  jjur  aus  Bernstein  machen,  e auvino. 

2)  Hüuinleins  rntersnchun^cn  über  die  urspr.  Ih*schatfcnheit  des  jrriech. 
e,  üb**r  die  Ent.sP^hun^  d.  ^^ofhisch'-n  Alphabets  s lg.  ffr. 

3)  (Griechische  Schrift  von  den  Galliern  bei  Pechuungen  (prixatis  ra- 
tiouibus)  gebraucht:  Caes.  B.  G.  ü,  14j. 
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Grenze  Kätiens  und  in  fabelhafterer  Weise  von  eben  solch  einem 
Altar  zu  Asciburgium  berichtet^).  Die  Nachbarn  der  Germanen, 
die  Gallier,  besassen  ein  Alphabet,  das  in  der  gleichen  Verwandt- 
schaft zu  dem  griechischen  staiuP),  und  hier  ist  die  Annahme 
altüblich,  dass  ihnen  dasselbe  durch  die  Hewohner  der  griechischen 
Handelsstadt  Massilia  zugekommen  sei-*). 

Aber  kehren  wir  auf  rtnser  eigentliches  und  auf  ganz  sicheres 
Gebiet  zurück.  Die  vorlier  bezeichneten  Handelsstrassen  zogen 
sicli  hauptsächUch  über  das  Festland,  zum  Theil  aber  auch  dun-li 
Flüsse  hinab*)  und  über  die  See:  von  der  preussischen  Küste 
ward  mit  Ibunstein  an  die  von  Schleswig,  es  ward  damit  auf 
dem  Dniepr  und  ebenso  mit  kostbarem  Pelzwerk  von  Schweden 
aus  an  das  diesseitige  Land  geschifft.  Ks  gab  auch  eine  Han- 
delsschifffahrt, und  nicht  allein  der  unternehmende  Muth  der 
Fremden  wagte  sie,  wie  dort  des  Pytheas  von  Marseille:  sie  war, 
wennschon  einstweilen  nur  noch  innerhalb  enger  Grenzen  sich  hin 
und  her  bewegend,  ebensowohl  die  »Sache  der  Einheimischen  selbst, 
in  Scandinavien  wie  in  Deutschland. 

Seehandel  also:  eine  Beschäftigung  mehr  und  eine  friedliche 
Beschäftigung  für  die  germanische  Schifffahrt.  Denn  der  Handel 
rief  dieselbe  nicht  zuerst  ins  Leben,  und  sie  diente  auch  nicht 
ihm  all(‘in:  noch  öfter  und  weiter  hinaus  greifend  wurden  zur 
See  jetzt  kriegerische  Fahrten  unternommen.  Auch  das  aber  war 
eine  Vorschule  und  ein  frühzeitiges  Vorbild  dessen,  was  die  Völker 


1)  Tue.  Germ.  3;  vj^'l.  Solin.  25  Ulixem  CaJklouiae  apituistwi  mam'~ 
festat  (U'd  Oraecis  Jitferis  inscripta  roto. 

2)  Cäsars  .\n^abe,  dass  sie  de.s  j^riechi.s'chon  Alphabetes  .selbst  sieh  be- 
dient hätten  (11.  G.  1.  29  u.  (i,  14).  wird  durch  die  Münzen  und  durch 
seine  eij^ene  Erzählun*^  II,  G.  5,  48  berichti«^;  er  schrieb  einen  Brief  mit 
‘griechischen  Buchstaben,  damit  die  (iallier,  wenn  sie  denselben  auch  auf- 
liengen,  ihn  doch  nicht  lesen  könnten.  [ Geltisches  .■\lj)habet:  Paulys  Heal- 
encycloit.  3,  ü21.  Galli.sche  Münze  mit  irriech.  Schrift:  Mittheil,  d.  antiiju. 
Ge.sellsch.  in  Zürich  7,  234.  238.  212;  mit  nordetruskischer  (nach  Mominsen): 
ebd.  229.  250  lg.  255;  mit  lateinischer:  ebd.  238.  Gallische  Steinin.schrift 
in  ^riech.  Buchstaben:  ebd,  240.  — Die  Graecae  litterae  Bell.  Gail.  5,  48 
könnten  auch  s.  v.  a.  sermo  (iraeeus,  lingua  Graeea  sein : ebenso  Latinis 
litteris  bei  ('ic.  Tusc.  1,  Ij. 

3)  Vgl.  was  Strabo  4,  1,  5 und  Justinus  43,  4 über  den  bildenden 
Einfluss  Massilias  auf  die  Gallier  sagen. 

4)  Handels.schifffahrt  auf  der  Donau:  Kurz  4. 
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germanischen  Stammes  auch  im  Scehandel  einst  noch  werden  soll- 
ten*). Dieses  vorwärts  deutenden  geschichtlichen  llezuges  wegen 
erscheint  es  angemessen,  schliesslich  noch  mit  einigen  Worten 
lK.‘i  der  Schifffahrt  der  Germanen  zu  verweilen. 

Die  Schifffahrt  der  Germanen  ist  so  alt  als  deren  Leben  auf 
dem  Boden  Deutscldands,  oder  vielmehr,  sie  ist  noch  älter,  ist 
demselben  vorangeg-.ingen  und  reicht  somit  in  unvordenkliche, 
vorgeschichtliche  Zeiten  zurück.  Nach  Scandinavien,  wo  sie  von 
.\sien  her  zuerst  sich  niederliessen , mochten  sie  ganz  zu  Lande 
gelangt  sein:  der  weitere  Zug  nach  Deutschland  konnte  nur  über 
die  See  geschehn.  So  zeigen  uns  denn  die  Geschichtsanfange 
mehr  als  eines  germanischen  Volkes  das  nordisclie  Meer  durch- 
schnitten von  Schiffen  der  Germanen^),  und  die  Scandinavier  und 
die  Küstenanwohner  Norddeutschlands  sind  von  da  an  stets,  sind 
wie  in  unsem  späten  so  schon  in  den  frühesten  Tagen  kühn  und 
rüstig  auch  zur  See  gewesen  und  in  die  See  liinausgetrieben 
worden  von  der  zuversichtlichen  Ahnung,  dass  jenseits  dieser 
Wasserwüste  und  dieser  Wogengebirge  erst  recht  eine  Welt  der 
Wunder,  des  Reichthums  und  der  Herrscliaft  sich  eröffne.  Und 
die  Ahnung  muste  zur  Gewissheit  erhoben  werden  durch  Ereig- 
nisse wie  jenes  wiederholentlich  erzählte,  dass  einstmals  indische 
Kaiifleute  aus  ihrem  Ocean  bis  nach  Germanien  seien  verschlagen 
worden^),  durch  die  Behringsstrasse  also,  die  sie  unfreiwillig  ent- 
deckten, und  das  Eismeer  des  Nordpols.  In  die  offene  See  hinaus 
herrschten  mit  ihren  Flotten  die  Suionen,  Bluts-  und  Namens- 
vorfahren der  heutigen  Schweden;  die  Schiffe  waren  ohne  Segel,  blos 
Kuderschiffe,  und  zur  bequemeren  Fahrt  zwischen  Klippenengen 
so  gebaut,  dass  jedes  der  beiden  Enden  ein  Vordertheil  war  und 
zum  .\nlaufen  und  Anlanden  diente  und  diuss  nach  Umstäiulen 
abwechselnd  so  links  wie  rechts  allein  konnte  gerudert  werden •*). 
S«‘>gar  auf  Flüssen  rüsteten  gernianisclie  Völker  gelegentlich  Kriegs- 
flotten aus  und  stellten  auch  so,  die  Bataver  an  der  Maasniün- 


1)  K.  BiÖni  mit  »lern  Kdnamen  Kaiqumvlr:  Haralds  ons  liärtafrra 
<'ap.  38. 

2)  Litt.  Gesell.  5;  1.  1. 

3)  Pomp.  Mela  3,  5.  Pliii.  H.  2,  07. 

4)  Tac.  Germ.  41.  Kst  upm!  ilfoa  et  opibus  fionos:  lioichthiimer  durch 
Handel  <xler  Kaub  oder  Beides. 
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diing^),  die  Bructerer  auf  der  Ems^),  ihren  Feinden  den  Römern 
sich  entgegen.  Und  doch  pflegten  die  Fliissschifte  nicht  gerade 
mit  Kunst  gebaut,  es  pflegten  nur  roh  ausgehölte  Baumstämme^), 
Stämme  namentlich  der  Esche"^)  zu  sein,  und  anstatt  der  Segel 
musten  sich  dort  die  Bataver  mehr  schön  als  gut  mit  ihren 
bunten  Mäntelchen  behelfen.  Aber  in  eben  solchen  Schiften  (sie 
waren  um  so  fe.ster  und  konnten  bis  auf  dreissig  und  vierzig 
Mensclieii  fassen)'*)  getrauten  sich  Meeranwohner  auch  kühn  in  das 
Meer  hinaus  auf  Kriegs-  und  Raubzöge:  so  die  Chaukeu  unter 
Gannascus  um  längs  der  Küste  Galliens  von  dem  reichen  und 
unkriegensclien  Volk.  Beute  zu  machen*').  Wohl  ein  Wagnis: 
indes  die  Germanen  alle  waren  auch  gute  Schwimmer'),  die 
Chaukeu  ein  Fischervolk  und  selbst  halb  Fische*^),  und  ein  noch 
grösseres  bestanden  die  Alamannen,  die  einst,  da  zur  Flucht  ihnen 
Schifte  mangelten,  auf  ihren  freilich  grossen  Schilden  über  den 
Rhein  setzten®). 


1)  Mit  eroberten  römischen  und  mit  zahlreichen  eij^enon  Schiffen:  Tao. 
Hist.  5,  23. 

2)  Strabo  7,  1,  3. 

3)  Veil,  l’aterc.  2,  107.  In  einer  von  Lipsius  zu  Tac.  Hist.  5.  23  an- 
^efiihrten  Stelle  des  lateinischen  Heg’e.sijipus  itaque  (lihenua)  tarn  non 
cojKjfis  Germanorinn  rejtletur:  Glossen  bei  Du  (,’an^e  erklären  caupnlttft 
(das  von  caupo  stammen  maj^)  mit  thjnum  cavatum.  Zu  verj^leichen  alts. 
stamn:  Ilel.  39,  14.  90,  10.  91,  4;  ahd.  hohxha,  iigs.  hnhe  Kudersehill, 
von  hol:  .1.  (irimm.s  Gramm.  3,  430;  altn.  barkv,  l'r.  harqite  lässt  sich  mit 
hörkr  zusammenstellen  (über  barca  Diez  Wb.  d.  rom.  Spr.  1,  1369  S.  .ö3j: 
ein  noch  leichteres,  nur  aus  IJimlc  «'ebildete.s  Schitl'.  Daumschiffe  der  (Jallier 
liiv.  21,  26;  trabariae,  candicae  Isid.  orif^j^.  19.  1. 

4)  Daher  das  Sdiifl’  selbst  b.  .Sal.  21,  4 asvns,  altn.  iiskr,  ags.  dsc; 
vt'l.  S.  S3,  .\nm.  9.  Die  <ilni  Claudians  de  IV  cons.  Honor.  623  scheinen 
blos  dichterisch. 


5)  (iermaniae  praedones  ainynltn  nrboribus  carufitt  naviqant,  qiiarnoi 
quacditm  et  triqinta  honnnex  fernnt:  IMin.  M.  N.  16,  76,  2.  tricenox  qua- 
drai/enoxqite:  'Jac.  Hist.  23.  Auch  die  liemannung  der  Schiffe,  auf  »lenen 
die  .Ansiedler  nach  Island  kamen,  pfle;<te  dreissii;  Köpfe  zu  betragen:  Leo 
in  Kaumers  histor.  Taschenbuch  l«3ö,  S.  403  f‘g. 

6)  Tac.  Ann.  11,  IS. 

7)  l'omp.  Mela  3,  3.  Herodiuii  7,  2;  vgl.  Cäs.  B.  G.  4.  1.  6,  21. 

Sj  Plin.  H.  N.  16,  1.  Sie  mochten  ihre  Schiffe  aus  den  benachbarten 
grossen  Kichwaldungen  holen,  von  denen  Plin.  16,  2.  ln  der  eddischen 
Sprache  auch  eikja  s.  v.  a.  Schiff.  [Vgl.  ainbauut  Schmeller  1,  66]. 

9)  Amni.  Marcell.  16,  12;  vgl.  den  Alpeimiedergang  der  Cimbern  auf 
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Rs  sind  aber  Schiffe  jener  einfachsten  ürgestalt,  Baiimschifte, 
auch  ausserhalb  der  wirklichen  Fahrt  blos  sinnbildlich  gebraucht 
worden  ^).  Das  Heidenthum  der  Germanen  dachte  sich  gleich  dem 
noch  anderer  Völker  eine  Schift’fahrt  der  Gestorbenen  in  das  ,len- 
seits=*):  daher  Steinsärge  in  Form  von  Schiffen^);  daher  die  s.  g. 
Scdiiffsetzungen  des-  Nordens,  Steine  um  eine  Begräbnisstätte  zu 
bezeichnen  so  neben  einander  anfgestellt,  dass  sie  den  Umriss 
eines  von  oben  gesehenen  Schilfes  bildeiG);  daher  endlich  bei 
den  Franken^)  und  in  einem  Grabhügel  unweit  Apenrade*')  und 
in  den  Alainannengräbern  von  01)erflacht  jene  Särge,  von  denen 
her  noch  heut  im  alamannischen  Lande  jeder  Sarg  ein  Todten- 
l>aiim  lieisst,  geholte  Bäume,  wie  sie  zugleich  als  Schiffe  gedient 
haben  • ). 

l{aubzüge  zur  See  gleich  denen  des  Gannascus  erzählt  fortan 
die  weitere  Geschichte  des  endenden  Altertliums  und  des  begin- 
nenden Mittelalters  genug,  Ilaubzüge,  die  immer  häufiger  und 


Schilden:  Flut,  Mar.  23.  Aiij'el.säohsi.scbc  Sa^on  erzählen  von  einem  Sceaf, 
«1er  als  Kind  auf  einem  .«iteuerlosen  Scliilf  an  die  Küste  getrieben  wird 
(J.  Grimms  Mythol.  1835,  .\nli.  XVII  fg.  1811.  313);  der  Eingang  des 
Beovuir  nennt  .statt  dessen  Seild.  den  Sohn  »les  Secaf;  war  der  Held  nach 
älterer  Darstellung  auf  einem  Schilde  statt  des  Schift's  gekommen V 

1)  Signum  in  modum  liburnae  tiguratmn:  Tac.  Germ.  9. 

2)  Mythol.  790  fgg.  Haui»ts Zeitschr.  ().  191.  Faehrgeld  im  Munde;  Haupt 
Ztsehr.  6,  290.  Todte  in  Schilfen  auf  das  Meer,  ebenso  zum  Tod  verur- 
theilte:  liechtsalt.  701.  Heovulf  Eingang.  Was.serhülle:  Hau))!  9,  175  fg. 
Helief  K.  Dagoberts  (um  1250)  in  der  Vorhalle  von  S.  Denis  zu  Pari.s 
(Stark,  Städteleben  in  Frkrch.  32G);  drei  Teufel  wollen  Dagoberts  Seele  zu 
Schitfe  entführen. 

3)  J.  Griinin  über  das  Verbrennen  der  Eeichen  52. 

1)  Leitfaden  z.  m>rd.  ,\lterthninskunde  34.  Dänemarks  Vorzeit  von 
Worsaae  87.  Vgl.  die  aus  Stein  erbauten  griechischen  \Veihe.schitfe  bei 
FnHM.p  H.  Gotth.  1.  22. 

5)  At’borem  — prnecipit  excaruri  — ibique  pitellam  nt  mortuam  cont- 
ponrns;  Greg.  Tur.  5,  3. 

G)  Worsaae  77.  Die  Sagen  des  Nordens  erzählen  öfters  auch  von  He- 
stattungea  in  gezimmerten  Schilfen;  in  den  Gräbern  selbst  ist  noch  nichts 
der  Art  zu  Tage  gekommen:  Leitfaden  31.  Worsaae  81.  Es  scheint, 
dass  man  in  der  Wirklichkeit  die  altert hümlichere  Form  des  heiligen  Ge- 
brauches f«*8tgehalten.  Leiclien  und  Schifte  mit  einander  verbrannt : .1.  Grimm 
a.  a.  O.  51. 

7)  [Die  Todte nbäume  vt)n  Oberllacht  sind  aber  nicht  seliiffförmig.  s»»n- 
deni  behalten  die  Rundfonn  eines  nur  in  Sarg  und  Deckel  gespaltenen 
BaumesJ. 

Wackernagtl , Schriften.  1. 
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aus  denen  zuletzt  noch  Eroberungen  werden,  der  Pranken^),  der 
Saclisen-),  der  Gothen der  Nordmannen.  Einige  Zeit  liindurch 
und  theilweis  mag  dabei  das  Schiftwesen  ärmlich  und  einfach  wie 
vordem  geblieben  sein:  noch  im  fünften,  nocli  im  siebenten  Jahr- 
hundert werden  uns  die  Schifte  der  Sachsen  als  Boote  von  Ru- 
thengetlecht  mit  Fellen  umnäht  geschildert*),  und  eben  dieselben, 
da  sie  Britannien  in  Besitz  nahmen,  sind  der  Sage  zufolge  nur 
mit  drei  Schiften  gelandet^).  Doch  aber  sollen  sie  und  sollen 
die  Franken  schon  zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  durch  den 
Verrath  des  Carausius  sich  die  höhere  Schift’hihrtskunde  der  römi- 
schen Vertheidigungsftotten  angeeignet  haben und  wiederum 
eine  Sage  oder  romanhafte  Ausschmückung')  lässt  im  sechsten 
die  Angeln  von  Britannien  aus,  geführt  von  ihrer  jungfräulichen 
Königin,  auf  400  Schiften  gegen  die  Varner  ziehn:  die  Schifte 
hatten  keine  Segel,  aber  mehr  als  100000  Krieger  sassen  darauf 
und  ruderten  selbst,  da  anderes  Schittsvolk  nicht  mit  aufgenoin- 
men  war*^).  Unzweifelhaft  solchen  verwirrenden  Widei*sprüchen 
gegenüber  ist  die  vollkommnere  Zu-  und  Ausrüstung  der  Schifte, 
mit  denen,  da  Franken  und  Sachsen  zur  Ruhe  gekommen,  nun 


1)  Na/.jirii  i)anej*vr.  C'onstaiitiiio  17  Fnnici  Ipsi  praeter  ceteroa  truces, 
fjuoruni  ria  — ultra  ipxum  oceanam  aestu  furoris  erecta  Hispaniarain 
etiam  oraa  armis  infestas  habebat.  Franken  durch  Spanien  nach  Africa 
unter  Gallienus  (253 — 2U8):  Aurel.  Victor. 

2)  Schilderun;;  der  sächsischen  Seeräuber  bei  Sidonius  A]*oll.  ep.  S,  G. 
Sachsenland  in  Gallien:  Keinbles  Sachsen  in  Kn^^lainl  1,  8.  Saxonum  //c/is 
— praestaus  caeteria  piraticis:  Isid.  9,  2,  lf)0.  Inseln  der  Sachsen  Greif. 
Tur.  2,  19.  Löbell  54<S. 

3)  Zosim.  1.  31 — 16.  .\schbach  Gesch.  der  West^othen  9 Manso 

1)  Sidoii.  .\j»oll.  canii.  7,  370.  Lsid.  ori»fg.  19.  1;  vgl.  die  Lederschifte 
tler  Spanier  bei  Strabo  3,  3,  7. 

5)  Tribus  longis  naribas:  Beda  Hist.  eccl.  1,  15.  Drei  Schiffe  wie 
in  der  Seewanderung  der  Gothen  Jorn.  17.  Haupts  Zeitschr.  6,  256:  eine 
N'ergleichung,  die  auch  Keinble  1,  18  anbringt. 

6)  /is  Omnibus  ad  munia  naufica  fiagitii  Uhus  auctoris  magisterio 
erudifis:  Kumenii  panegyr.  Constantio  12.  Wie  derselbe  früher  die  Kaub- 
züge der  Franken  und  der  Sachsen  aus  Habsucht  nicht  gehindert,  davon 
l'hitrojt.  9,  13. 


7|  Froct»p.  B.  (iotth.  1,  20. 

8)  V'gl.  quoram  quot  remiges  rideris,  fofidem  te  cernere  putes  archi- 
l>iraia.\:  ita  simul  omnes  imperaut,  parent,  doceni , diseuut,  latrocinari : 
Sidon.  Apoll,  ep.  8,  6. 
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die  Nordmannen  das  Meer  betraten,  unzweifelhaft  durch  die 
Schilderungen  zumal  der  Edda  und  schon  aus  dein,  was  uns  die 
Sprache  lehrt*):  mochten  sie  auch  gleich  den  Deutschen  des 
Oberlandes  noch  keine  metallenen  Anker  haben,  sondern  Staune 
dafür  brauchen-),  .sie  hatten  Segel  (die  Maste  wurden  selbst  in 
<Ieii  Steinsetzungen  der  Gräber  nachgebildet )^)  und  wohlgefügtes 
Holzwerk  des  Kieles  und  der  I*lanken;  Schnitzarbeit,  die  <len 
Schnabel  zierte,  gab  dem  Ganzen  eine  ungetahre  Thiergestalt*), 
und  wirklich  ward  auch  von  dem  Schilfe  wie  von  einem  Thier 
gesprochen^)  und  wie  einem  Thiere,  das  dem  Menschen  zahm 
und  vertraut  ist,  ihm  gern  ein  Eigenname  beigelegt*’’).  Da  ziemte 
schon  allein  um  des  Schilfes  willen  zum  Schutz  gegen  Stürme 
der  Segensspruch  eingegrabener  Runen  ^).  Auf  diesen  Schutz  und 
auf  seine  Kraft  und  auf  die  mitgenommenen  Raben  vertraueinl, 
die  als  Compass  dienten'^),  scheute  der  Nordmann  auch  die  offene 
See  nicht.  Wenn  gleichwohl  die  Deutschen  noch  gegen  das 
Jahr  1100  die  Seeräuber  des  Nordens  usroniuiine  nannten^),  so 
war  das  ebensolch  ein  Rückgriff  aus  der  Wirklichkeit  in  längst 
abgethane  fnihere  Zustiinde,  wie  ein  Jahrhundert  nachher  ein 
Vorgriff  geübt  und  in  die  alten  Schiffersagen  von  Hilde  und  Ku- 


1)  J.  Grimms  Gramm.  3,  135  fgg. 

2)  Hi.storiHch-aiiticj.  Mittheilunifcn.  Kopciih.  18.35,  S.  83  f*i:.;  alul.  sen- 
rhihtehi  Anker:  Gratis  Sprachsch.  (i,  689.  Haupts  Zolt.schr.  3,  369. 

3)  Vgl.  die  Stellen  S.  81,  .\iim.  4. 

I)  Haupt.s  Zt.schr.  10,  221. 

5)  Am  beliebtesten  die  Vergleichung  mit  einem  Pferde.  /,  B.  Helga- 

kvida  1,  29,  Sigurdarkvida  2.  16.  [Krec  1138  von  einem  Pfenle:  ez  gienc 
vil  dräte  ülK'r  velt  sch«)ne  sam  ein  .schef  enzeltj.  Vgl.  Od.  4,  709  und  bei 
Strabo  2,  3,  4 die  mit  einem  Pferdebild  bezeichnet<“n  und  auch  Pferde  ge- 
heissenen Schiffe  iler  Gaditauer.  wird  erzählt,  da.ss  die.se  Zurufe  so 

auf  das  Schiff  Eilide  wirkten,  als  wenn  es  die  menschliche  Spräche  verstan- 
den hätte:  Fridthiofs  Saga  Cap.  6j. 

6)  ,T.  Grimms  Gramm.  3,  431  fg. 

7)  Sigrdnfu  mal  10. 

8)  L*.*o  in  Kaumers  hi.st.  Taschenbucli  1835,  S.  388  fg. 

9)  Aurum  ihi  (Seland)  plurimum,  quod  ruptu  comjeritur  pifrutico. 
Ipxi  euim  pyrutae,  quos  iUi  Wichirnjoat  appellaut,  uostri  Akcouuiuuos,  reqi 
Dauico  tributum  solruut,  nt  l freut  ei.'t  praedam  exercere  a hurharis,  quf 
circa  hoc  mare  plurimi  hahuudaut : Adam  v.  Br.  4.  6.  Vgl.  S.  80,  Anm.  4. 
[Ad.  Brein.  2,  29.  30.  74j.  — aachmau  eines  Fischers:  llartm.  Greg.  2866. 
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driin  schon  die  romanhafte  Geographie  eingewoben  ward,  die  erst 
das  Kreiizziigalter  mit  sicli  brachte*). 

Zwei  Ereignisse  aus  der  Schifffahrtsgeschichte  der  Germanen 
haben  so  viel  des  volksthümlich  bezeichnenden,  sind  so  erlesene 
Beispiele  zugleich  der  germanischen  Vaterlands-  und  Freiheits- 
liebe und  der  germanischen  Tollkühnheit  eben  auch  zur  See,  dass 
sie  wohl  eine  besondere  Hervorhebung  verdienen.  Einmal  die  Co- 
horte  Usipier,  die  von  Agricolas  Heer  in  Britannien  auf  drei  mit 
Gewalt  gewonnenen  Fahrzeugen  entflohen,  ohne  Steuerleute  die 
Küste  plündernd  entlang  schifften,  endlich  nach  den  grausamsten 
Hungersnöthen  schiffl)rüchig  an  das  Ufer  Germaiiiens  kamen,  hier 
aber,  die  einen  von  den  Sueven,  die  andern  von  den  Friesen  auf- 
gegriflen  und  zu  Sclaven  gemacht  wurden:  so  verkauft  und  weiter 
verkauft  gelangten  ihrer  Einige  wieder  auf  römisches  Gebiet  und 
erzählten  da,  was  geschehen**).  Noch  abenteuerlicher,  was  dem 
ähnlich  zwei  Jahrhunderte  später  sich  begab.  Kaiser  Probus  hatte 
eine  Anzahl  Franken  (nach  andrer,  vielleicht  genauerer  Bezeich- 
nung Gepiden,  Greuthunge  und  Vandalen)'*)  nach  Thracien  ver- 
setzt. Auch  sie  aber  bemächtigten  sich  um  wieder  die  Heimat 
aufzusuchen  einiger  Schifl'e.  Vorheifahrend  verheerten  sie  die  Ufer 
Griechenlands  und  Asiens,  plünderten  Syracus,  versuchten  es  auch 
in  Africa,  durchschifften  die  Meerenge  und  eiTeichten  wirklich, 
sie  selbst  ohne  allen  Schaden,  zuletzt  ihr  Vaterland^). 

Diese  Franken  und  wieder  anderthalb  Jahrhunderte  später 
die  Vandalen,  deren  Flotten  über  dasselbe  Mittelmeer  den  Krieg 
und  Sieg  von  Spanien  nach  Africa,  von  Africa  nach  Kom  trugen 
und  zwischen  Karthago  und  Sicilien  und  Sardinien  und  Corsica 
und  den  Balearen  die  verbindende  Kette  einer  weit  ausgedehnten 
Herrschaft  bildeten,  die  Bataver  sodann,  die  Chauken,  die  Sachsen, * 
die  Angeln,  die  Suionen,  wem  beweisen  nicht  all  diese  schüfs- 
und  kriegs^jüstigen  Völkerschaften  die  vorbestimmte  und  angebo- 
rene Doppellebigkeit  des  Germanen?  Und  wer  erkennt  nicht  in 
dem,  was  von  ihnen  allen  schon  die  Geschichte  einer  frühen  Zeit 


1)  Litt.  (Jesoh.  $ 65.  10. 

2)  Tue.  Affricolu  28. 

3)  Vopise.  Prob.  18. 

4)  So  Eunienii  });iue^.  Coiistaiitio  18  und  Zosinma  1,  71;  V«»pi.acus 
a.  a.  0.  p(-r  totion  paene  ovbem  pedibui^  et  Haviyamio  ragati  sunt. 
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erzählt,  ein  Vorklingen  und  den  Anfang  dessen,  was  weiter  von 
ihren  Enkeln  zu  erzählen  ist?  Von  den  Normannen,  die  eine 
iinerloschen  freudige  Lust  an  ^''anderungsabenteiiern,  an  Krieg 
lind  Beute  und  Eroberung  zu  einem  glänzenden  Köiiigtliume  wie- 
der im  Mittelmeer  und  schon  im  neunten  Jahrhundert  nach  Ame- 
rica geführt  hat;  von  den  Hauptstädten  an  Nord-  und  Ostsee; 
von  den  Niederlanden! , die  in  Kriegs-  und  Handelsglück  der 
Hause  gefolgt  sind;  von  den  Engländern  endlich,  den  grossen 
Xachkominen  jener  Angeln,  die  auf  vierhundert  Schilfen,  hundeil- 
tausend  wehrhafte  Männer  auf  einmal  und  voran  die  Königin, 
über  die  See  hin  stürmten. 

ist  aber  nicht  die  Nachbarschaft  des  Meeres,  die  den  Ger- 
nianen  zum  Seefahrer  gemacht  hat:  Jahrhunderte,  Jahrtausende 
hindurch  haben  die  Gelten  von  ihren  weiiauslaufenden  Landzungen 
auf  den  Ocoan  hinausgestarrt,  ohne  Sehnsucht,  ohne  Ahnung, 
ohneThaten:  v^as  weiss  die  Geschichte  von  celtischer  Schi Iffalirt? 
Eine  höhere  Fügung,  welche  jenseits  geographischer  Verhältnisse 
liegt,  hat  die  Seeschi ft'fahrt  Phiropas  aus  den  Meerbusen  und  dem 
Binnenmeere  Hes  Nordostens  hervorgehn  lassen,  damit  <ler  ger- 
manische Stamm  auch  hiedurch  der  herrschende  eines  neuen 
Weltalters  würde.  Was  immer  die  romanischen  Völker  durch 
Entdeckung,  durch  Eroberung,  durch  Handel  gi’osses  zur  See  ge- 
leistet haben,  sie  haben  es  nur  geleistet  kraft  der  germanischen 
Ven^andtschaft,  in  welche  sie  mit  eingetreten  sind,  und  haben  es 
nur  als  Zöglinge  der  Germanen  geleistet:  Zeugnis  dessen  schon 
ihre  Sprachen,  die  alles,  was  zur  Seeschitffahrt  gehört,  die  selbst 
die  Hinmielsgegendcn  mit  germanischen  Worten  benennen  müssen. 


Bier  Win  liit  Lntertranc. 


niftiipts  Zeitsvhrift  für  tlentschcH  jUf/nihuni, 


lid.  fi,  S.  201— JHO). 


Die  einzigen  durch  Kunst  bereiteten  Getränke  welche  bei 
(len  germanischen  Völkern  sclion  ursprflnglich  und  allgemein  in 
Gebrauch  gewesen,  sind  Meth  und  Hier:  den  Stoff  dazu  gewährte 
die  Heimat  selbst  in  ihren  Feldfrüchten  und  dem  Honig  ihrer 
Wälder  und  Heiden.  Den  Meth  liezeugt  schon  eine  Stelle  des 
Pytheas  bei  Strabo  4,  5;  sein  Name,  da  er  durch  alle  germani- 
schen Sprachen  geht  (ahd.  tnefu,  mhd.  inefe  oder  mrf,  ags.  me<hty 
mvoduy  altn.  miödr,  mlat.  mcihis,  rnttdo)  und  buchstäblich  zu  dem 
griechischen  jj-sTu  Wein  und  dem  slav.  medy  litth.  inedios  Honig 
stimmt  ohne  doch  ganz  das  gleiclic  zu  besagen,  scheint  uralt. 
Des  Hieres  gedenkt  Pytheas  gleichfalls  und  nach  ihm  wieder 
Tacitus  Germ.  23.  Doch  möchte  diese  Henennung  des  Getninkes 
nicht  die  eigentlich  deutsche,  sondern  ei*st  aus  dem  romanischen 
hrre  d.  li.  hlh(^re  gebildet  sein-);  zwar  gilt  sie  auch  im  Angel- 


1)  [Mones  Zoitsclir.  f.  <1.  (ji-sch.  des  ObiTiheins  3,  257  Zur  (Je- 

schichte  des  Weinbaus  vom  U. — 16.  .Tahrh.J. 

2)  .Mt-  und  mlat.  hiber  und  hihrris  Getränk  und  Getränktmiss:  s.  Du 
ran<je.  T'as  mhd.  trinken  wird  ebenso  gebraucht:  eine  Haujüstelle  im 
.\ugsb.  Stailtr.  S.  116  er  (der  hnrcf/rdre)  UAt  ourh  dm  re.ht , strer  ein 
fnoder  wlns  remehenkt , der  sof  im  ein  trinken  trins  ijehen ; ist  aber  daz 
eaz  hidpfiiederc,  so  sol  man  im  ein  sidlin  /eins  </eben.  — ellin  irhischaf, 
alle  eitner,  alle  halb  eimer,  eil  in  ijrbzen  vierteil,  ellin  trinken  ande  ellin 
sidlin.  .\lso  ein  Trinken  gleich  zwei  Seidlein  oder  einer  Mass.  Vergl. 
ferner  ahd.  trinehan,  potnm  GratV  5,  535;  mhd.  trinken  Haupts  Ztschr. 
6,  417.  Weisth.  1,  668.  669.  698.  [Bier:  Diez,  Wb.  der  rom.  Spr.  1,  69. 
Grimm,  Wörterb.  1,  1821  fg.]. 
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sächsischen  und  Altnordischen  (heovy  hior)y  daneben  aber  in  eben 
denselben  noch  ein  zweiter  Ausdruck,  altn.  aul  öl  d.  li.  tdu,  a^s. 
hiluy  engl,  (de,  (litth.  ahts)^  und  dieser  darf,  wie  auch  er  mit 
einem  pelasgischen  Worte  von  nur  halber  Sinnvenvandtschaft, 
dem  gr.  TAatcv,  lat.  oh*nm,  etymologisch  doch  zusammenbängt’), 
\ielleicht  ältere  echtere  Deiitschheit  anspreclien.  Es  passt  zu  der 
Undeutschheit  des  Wortes  hier  dass  auch  hrmmi  auf  eine  fremde, 
eine  celtische  AVur/el  zurückgeht,  das  von  Plinius  II.  N.  1h,  7 
als  einen  gallischen  Getreidenamen  angeführte  hnur  (dac.  Grimm 
»liier  Diphth.  25):  der  deutschere  Name  dieser  Tbätigkeit  ist 
waiirscheinlich  fdatidan  gewesen-). 

Meth  und  Bier  blieben  bei  den  Völkern  des  äusseren  Nor- 
dens noch  bLs  tief  in  das  Mittelalter  hinali  fast  die  einzig  üb- 
lichen Getränke’’):  sie  selbst  erzeugten  keinen  Wein,  und  der 
anderswo  erzeugte  kam  ihnen  nur  .seltener  und  stäts  vertlieuert 
zu.  Potum  ^ot'mannls  et  in  hoc  et  in  onmihits  annis  pnieheJnt 
(^dnmSy  non  haiuln  palmifis  idinns  Mones  Anz.  7,  507.  Anders 
in  Deutschland.  Zwar  in  Casars  Zeiten  schloss  man  sich  da  noch 
ab  gegen  die  fremden  Weine  ( B.  Gail.  2,  15.  4,  2),  aber  schon 
nicht  mehr  als  Tacitus  schrieb:  jjr(j.rinii  ripne  et  vinuin  niemtn- 
U(r  (Germ.  23);  und  dann  kam  durch  das  Geschenk  des  Kaisers 
Prohlis  iVopiscus  Prob.  IB)  der  Weinbau  nach  Deutschland  selbst  ’). 


II  I>as  neu-  und  mittelhd.  umlautendo  öl  kommt  diirdi  ahd.  oli  und 
ihd.  nihd.  olfi  vom  lat.  oleum,  während  die  seltenere  Form  ol  (bei  Ottoear 
u.  a.;  boHmol  statt  des  unmöt'lichen  boumirol  Krec  7702)  nälier  Ihm  jenem 
dfotsclien  alu  liegt;  das  gotli.  o/Z*r  hat  noch  ein  unverändertes  a.  Ks  dient 
wr  Vermittelimg  beider  Begriffe  das.s  unser  öl  mnmlartlich  jede  liüssige 
ufi'l  diirch.sichti ge  .\r/nei  bezeichnet;  in  Baiern  wird  auch  eine  Art  Bi<  r 
'irklich  öl  genannt:  Schmeller.s  bair,  Wb.  1,  l’>. 

2|  ffoth.  hfunilaHy  ahd.  plantun  mi.schen  (ein  (ietränk)  und  bildlicher 
^dse  plantan,  mnl.  mede  blanden  s.  v.  a.  Böses  stiften,  gra<le  wie  auch 
ODd  zwar  häufiger  briutcen  gebraucht  wird:  .Tac.  Grimm  Keinh.  S.  279. 
bramm.  4,  336;  enhlanden  mühselig  werden  la.s.sen,  eigentlich  nicht  zu 
trinken  geben.  Xoch  stärker  hat  .sich  der  Begriff  von  brauen  (goth.  briff- 
9Tttrt?)  entfärbt,  falls  bringen,  goth.  hriggan  brahta  ur.s|>rünglich  <las.selbe 

ist.  [laMerhier  brimren:  Minnes.  Hagen  2,  .B87b;  bringen  zutrinken: 
Cblands  Volksl.  598  fg.  586.  590  u.  a.J. 

3)  Bier  bei  einem  Wmlanfest  der  Alamannen  am  Bodeirsee:  vita  Cedumb. 
-I  Grosses  Methgefäss  K.  Frodis:  Vngl.  Saga  Caji.  14.  Meth,  aber  kein 

Ad.  Brein.  11,  67.  Feuer  wird  in  Mei.ssen  mit  Meth  gelöscht: 
Thietrn.  7,  15. 

4)  Daher  auch  die  Sprache  des  Weinbaues  fast  durchweg  auf  dem  La- 


DIgitized  by  Google 


8« 


Mete  Bier  Win  Lit  Lutertranc. 


und  wiederum  micli  nicht  gar  langer  Zeit  wurden  die  gepriesenen 
Rebberge  der  Mosel  deutsclievS  Jiigenthum.  Nun  ward  das  Wein- 
trinken immer  allgemeiner und  stäts  weiter  nach  Norden  und 
nach  Westen  hin  verpflanzte  sich  der  Weinstock;  auch  in  dieser 
Beziehung  werden  die  Anordnungen  und  das  Beispiel  Karls  des 
Grossen  (Cap.  de  villis  8.  48)  besonders  gewirkt  haben.  Aber 
es  scheint  hier  nicht  am  Ort  in  die  Geschichte  der  deutschen 
Weincultur  des  Näheren  einzutreten:  statt  alles  andern  genügt 
die  Hinweisung  auf  Ulm.  Dort  war  das  spätere  Mittelalter  hin- 
durch <^in  eigentlicher  Weinmarkt,  auf  welchem  Rheinwein,  Main- 
wein, Neckarwein,  Breisgauer  und  Elsässer  zusammentraf  mit  Wein 
von  Bozen  und  andern  italiänisclien  (Jäger,  Ulms  Mittelalter 
715  tf.).  Unter  solchen  Umständen  traten  Meth  und  Bier  immer 
mehr  zurück,  wurden  namentlich  im  Süden  Deutschlands  immer 
seltener  bereitet  und  getrunken,  sanken  bei  denen  die  vornehmer 
und  vermöglicher  waren  immer  mehr  in  Verachtung.  Das  zeigt 
vor  allem  deutlich  die  .\rt  in  welclun*  Freidank  vom  Meth  und 
vom  Weine  spricht  und  die  Steigerung  zu  der  er  die  möglichen 
und  übliclien  Getränke  ordnet:  trazzer  hier  niete  tvin  9,  5.  Ge- 
dichte des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  nennen  Meth  und 
Wein  *^)  noch  ganz  geläufig  neben  einander  als  gleich  angesehene 
G«‘tränke  auch  bei  herrschaftlichen  Gastmälern  (Ruodlieb  5,  13. 
IO,  17.  16,  2.  I8b,  2.  Hartni.  V.  Glauben  2467.  Warnung  261. 
2461.  3361.  Vinum  pmjnat  cum  medoue  Jac.  Grimms  Friedr. 
1,  92b):  die  höfischen  Epiker  des  dreizehnten,  also  auch  die  Höfe 
dieser  Zeit,  kennen  den  Meth  beinah  gar  nicht  mehr  (einige 
Stellen  im  weitern  Verlaufe  dieser  Abhandlung),  und  es  gehört 


toinisclien  beruht:  ireht  selbst  auf  vinum,  wiuzer  alul.  u'htzuvil  auf  riui- 
for,  iviinlemöu  luuiulartlicli  iclmmvn  auf  rimtemiure , prestie  torhel  und 
hvltcr  auf  ju-vssu  torruhtr  rakitrure,  während  ein  viertes  Synonvm  der 
letzteren,  trottr  ahd.  tro/a,  von  deutscher  Wurzel  ist:  frvten,  j?oth.  trudun. 

1)  Der  h.  Bonifacius  schickt  dem  Krzbischof  Kcbcrth  (ep,  88)  <lu<vi  rhii 
rupvilus. 

2)  (.V/co(/m,  euto,  rhi:  (bein  l,  208  fff.  Meth  und  Wein  auf  Holofernes 
'J’afel:  Dienier  1,  17o,  Bei  der  Bewirtung;  Mariens  auf  der  Heimkehr 
aus  Aegyjden  mötaz  iv'ni  mvfe  und  liitvrt ruur:  Kindh.  .Jesu  95,  25,  vil 
köpfe  (fuktine  mU  mvte  mul  mU  winv:  Krnst  2194.  mrt  uut  tritt:  Ulr. 
V.  Tachtenstein  539,  30,  Wein-  und  Metschenke  auf  dem  Petersberge: 
Chron.  lUont.  Ser.  150.  — silczv  ah  ein  incte:  Hartm.  Erec  425.  Koiir. 
I’antal.  264.  sürz  ah  ein  honinnete : 1313.] 
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zu  dun  V^olksmilssigkeiten  des  Nibelungenliedes  dass  er  hier  sogar 
ein  ITirstliches  Trinken  ist  (2Ö1.  909.  1127;  vergl.  Gudrun  1305. 
1329.  1452).  Man  überliess  ihn  also  jetzt  mehr  den  niederen 
Standen:  dass  diese  auch  im  südlichen  Deutschland  noch  einst- 
weilen bei  ihm  blieben  zeigen  z.  B.  die  Zollsätze  im  Stadtrecht 
von  Augsburg  21 — 25  und  die  jährliche  Methspeisung,  welche 
Adelheid  von  Sulmentingen  1388  für  die  ulmischen  Findelkinder 
stift4^t«  (.Jäger  619);  bei  Vornehmem  aber  wird  es  nur  als  ein 
Zeichen  der  Vüllerei  angeführt,  wenn  auch  sie  ihn  tranken:  nie 
iril  tler  ein  her  re  sin,  dem  da  herschet  met  nnt  lehi  Welscher 
Gast  4,  2.  Helbling  7,  832.  Stelr  ist  der  man  der  sich  des 
irent  daz  er  ndch  icnUust  sich  niht  sent,  nach  adne,  niete,  nach 
zaiier  spise  Renner  119  b,  wobei  auch  in  Betracht  kommen  mag 
dass  er  für  ein  Reizmittel  zur  Liebe  galt:  rina  valent  forti,  ce- 
rerisia  (/rata  (aihanti , fons  ratet  oranti,  sed  medo  hasia  danti 
Hormayrs  hist.  Taschenb.  1842  S.  138  aus  einer  Emmeramer  Hs. 
des  15.  Jh.  In  noch  viel  geringerem  Ansehen  stand  das  Bier: 
Konrad  von  Würzburg,  der  den  Meth  noch  nennen  mag,  stellt 
diesen  das  eine  mal  mit  dem  Essig,  das  andre  mal  ebenso  mit 
dem  Bier  zusammen,  Engelh.  2116.  3892;  vergl.  Parz.  201,  6 
\rh  traa'  dd  nn  ivol  saldier:  U'an  dd  trinket  nieman  hier:  si  hdnt 
in  ns  and  sjßise  Zwar  Rudolf  von  Habsburg  war  ein  grosser 
Freund  davon  und  lief  einmal  mit  dem  Bierglase  in  der  Hand 
und  da.s  gute  Getränk  laut  preisend  durch  die  Strassen  von  Er- 
furt (Mencken  Ser.  2,  563):  aber  zu  eben  derselben  Zeit  schildert 
ein  Dichter  der  das  Leben  in  einer  niedern  und  verdächtigen 
Schenke  darstellen  will  diese  nur  als  eine  Bierschenke  (Zeiischr. 
f.  «1.  Alterth.  1,  27  f.)  und  der  Unverzagte  beantwortet  die  Frage 
wo  man  geizigen  HeiTon  am  Schicklichsten  mit  einem  Loblied 
danke,  daz  sol  man  in  dem  jnere:  da  ist  daz  tap  (jar  (‘ren  crl 
— picidoterlop  dazu  ist  niht  ivU  bekani  vdH.  MS.  3,  46  a.  Wei- 
terhin ist  das  Biertrinken  iimiier  mehr  eine  bezeichnende  Eigen- 
heit von  Norddeutschland  geworden^),  weshalb  auch  Seb.  Brant 


1)  Ich  teere  liher  zue  dem  teilte  teen  zue  bere:  Mones  Scliaiis]».  135. 
l»en  Herren  Wein,  den  Knechten  Bier:  Weisth.  1.  219  fg.  2H0.  266.  l^uuudo 
hiho  cinuni,  lo</uitur  men  liutjua  latiiium:  quaudo  eereeisinm,  tune  toquor 
»taltitiam:  Abraham  a S.  Clara  9,  381. 

2)  Sachsen  und  Westfalen  Biertrinker:  B.  Waldis  Esop.  4,  19.  Schup- 
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im  Narrenspiegel  (S.  1 1 5 Strobel)  die  niederdeutsche  Form  hkr- 
snpper  gebraucht;  an  den  Baiern,  jetzt  Biertrinkern  vor  allen, 
war  im  Mittelalter  noch  der  Birnenmost  sprichwörtlich  (Helbling 
3,  233)  und  der  schlechte  Wein:  selbst  der  Münchener  Bock 
stammt  aus  dem  Norden,  aus  Einbeck  (Schmeller  1,  151).  Zu 
eigenen  Bierliedern  aber  gleich  jenem  nonnannischen  bei  Wolf 
über  die  Lais  439  f.  hat  sich  weder  in  oberen  noch  in  niederen 
Landen  die  altdeutsche  Poesie  jemals  verirrt. 

Indessen  trotz  dem  zunehmenden  Uebergewicht  des  Wein- 
baues und  des  Weintrinkens  dürfen  wir  uns  von  den  Gewächsen 
die  der  deutsche  Boden  während  des  Mittelalters  trug  keine  allzu 
günstige  Vorstellung  machen.  Eigentlich  guten  Wein  scheint  man 
nur  eben  da  gezogen  zu  haben  wo  dem  milderen  Klima  noch  eine 
von  den  Körnern  her  überlieferte  sorgsamere  Pflege  der  Reben 
und  des  Bodens  zu  Hilfe  kam,  also  namentlich  an  Rhein  und 
Mosel.  Das  Lob  dieser  Weine  geht  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert fort:  auf  Ausonius  der  im  vierten,  auf  Venantius  Fortu- 
natus  der  im  sechsten  den  Moselwein  dichterisch  gepriesen  (s. 
Böckings  Moselgedichte)  folgt  mit  dem  zehnten  der  Verfasser  der 
Ecbasis  733: 

(((/  te  nun  redii,  Treriren,sia  vina  prolnu'L 
cx  lii.s  sexfarium  sanxi  fihi  ferre  ftibemhim. 

(iulrins  ac  meUus  nec  hal)et  scntfarier  uUks^ 
qnod  curas  (tbi(jit,  quod  Unguae  verba  minifntrat^ 
morbos  arertif^  metuenda  periada  peUit. 

Treririn  ccdires  qnos  non  fecere  logmices? 

und  mit  dem  zwölften  oder  dreizehnten  das  zierliche  Strophenpa<ir 
eines  lateinisch-deutsch-französischen  Trinkliedes  (Docens  Mise. 
2,  192  f.  = Carmina  Burana  242): 

Tret'ir  metropol is, 
urbs  amenimma, 

</nae  Bacchum  recolis 
Buer  ho  grafissi  m a, 
du  tuifi  ineolis 

rinu  fori  im  mu  per  dulzor. 


piiiM  1,  991.  Nordöeutscli  = Trinkgeld.  Ueber  die  Biergdder 

vergl.  Kechtsalt.  313  fg. 
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her  trhif  tnufent  her  tut  w1n! 
rrofirh  sttln  wir  bi  dem  sin. 

Ars  difdectica 
nd  probat  rer  ins, 
f/ens  feofonica 
nil  portat  melius 
et  jttus  munifira 

sna  dans  lartjius  per  dulzor  u.  s.  w. 

Die  Sage  des  Volkes  aber  nahm  gar  fnr  die  ersten  Zeiten  des 
Trierer  Weinbaues  auch  eine  solche  Fülle  der  Erzeugnisse  an 
dass  sie  aus  den  alten  Wasserleitungen  von  Trier  alte  Weinlei- 
tungen machte:  "friere  was  ein  burtj  (dt:  si  cierfi  Homere  tje- 
wfdt;  dannin  man  unter  dir  erdin  den  win  satUi  rerri  mit  steinin 
rintiin  den  herrin  al  ei  minnin  di  ci  Kolni  wdrin  sedilhaft  Anno 
512  ff.;  vergl.  Rettbergs  Kirchengesch.  Deutschi.  1,  544  f.  Dich- 
terstellen  über  den  Rheinwein  sind  im  Nibelungenliede  Str.  369 
Quoten  Win,  den  besten  den  man  kuntle  pinden  umben  Hin,  1127 
den  besten  win  den  man  künde  rinden  in  dem  lande  al  um  den 
Hin;  im  Renner  131b  <d  der  w1n  der  ie  (jwnohs  bi  dem  Hin 
und  jenhalp  mers^);  ein  jüngeres  Loblied  in  der  Sammlung  der 
Clara  Hätzlerin  66  f.  hebt  namentlich  den  von  Bacharach  hervor, 
ein  lateinischer  Spruclivers  den  aus  dem  Speiergau,  circa  Spire- 
nam  Hhenns  vinosus  ahnndat  Mones  Anzeiger  7,  508.  Auch  die 
oberrheinischen  Weine  genossen  schon  damals  ihren  Ruf,  der  El- 
sässer (Grimms  Friedr.  92a  — Carm.  Bur.  238  b)  wie  der  Breis- 
gauer^):  dass  man  hier  mit  freudigem  Stolze,  wennschon  in  schwä- 
cherer Abscliattung,  sog*ar  den  Aufzug  Kalebs  nachbilden  mochte 
zeigt  die  Herbstordmmg  von  Haltingen  (Mones  Anzeiger  4,  24) 
orh  solleni  die  baturarf  einem  herren  (dem  Bischöfe)  von  Basel 
und  nu  zemol  einem  bumeisfer  (dem  Aufseher  der  Münsterfabrik) 
zuo  end  des  herbsfe^s  ein  hentfelin^)  trinblen  (nämlich  bringen), 


1)  Die  Mörder  des  heil.  Tlioina.s  von  Cantcrbury  (1179)  gewinnen  beim 
Rheinweine  zu  (’öln  den  verlorenen  Geschmack  wieder,  wie  den  Gerucli 
l>ciin  frischen  Brot  von  Mecheln:  Wolfs  nl.  iSagen  246, 

2)  Klsässer  iin  9.  Jahrh.  Pertz  2,  518.  741  (Mon.  SGall.  1,  22).  gnoten 
Kheser  und  enhein  lantwin:  Engelberger  Hofrodel,  Weist h.  1,  1.  — Wein- 
bau im  Jireimjnu  (Ebringen  bei  Freiburg)  schon  716:  Xeugart  Cod.  dipl. 
Al.  7. 

3)  ‘Henkel  nennt  man  zwei  und  mehrere  Trauben,  die  mit  dem  Reb- 
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der  brsten  die  sie  In  (dien  bann  von  lederman  f/emettdirh  sclnii- 
d('n  iin(/erorIlrb , und  die  selbe  lienf/el  sof  an  einer  stfttujen  zuo 
Basel  über  die  Jlt/nbrnck  von  zireyn  bannwarten  yetrayen  werden, 
und  sol  (dso  lany  sin  (ds  von  Iren  aehslen  ein  yetnünd  von  dem 
herd  Ist^).  Nächst  solchen  Gewächsen  ehemaligen  Komerlwdens 
war  nur  noch  diis  Wurzburgische  lobenswerth:  franconlcuni  et 
forte  (d.  i.  It(dlnnn)  rinum  velut  procelhis  in  sanyulne  parat,  ef 
Ideo  rpd  eum  bibere  roluerlt,  (upia  temperet  S.  Hildegardis  phy- 
sica  45  Keuss;  swetine  Würzeburr'  niht  whies  hdt  vdH.  MS.  2, 
3H4b;  inult  um  Franeonia  subtil  Is  habet  Itona  vina  Mones  Anz. 
5,  507;  und  hin  und  wieder  auch  das  von  Oesterreich:  schon 
das  Nibelungenlied  nennt  Str.  126X  mit  Vorliebe  den  Molker 
Wein-),  üeberall  anderswo  aber  ist,  wie  es  scheint,  die  Menge 
des  erzeugten  Getränkes  das  beste  oder  das  einzig  gute  daran 
gewesen:  Haiern  z,  II.  war  von  einem  Ende  zum  andeni  voll  von 
Heben  und  die  gemeinen  Leute  sassen  beim  Weine  Tag  und 
Nacht  (Schmeller  4,  S5 — xl):  doch  welchen  Wein  trank  inan 
da^)!  Es  gieng  der  Spruch  daz  belrlseh  wen,  juden  und  juny 
wölretin  aller  best  sin  In  der  juyeni  (Renner  249  a).  Vielleicht 
dass  man  sich  selbst  zu  wenig  Aufmerksamkeit  und  Kraftan- 
strengung zumuthete,  obschon  grade  ein  bairischer  Dichter  [ein 
fränkischer:  Pfeiffers  Wigalois  XVll.),  der  Winsbeke  67,  von 
büwen  (d.  h.  düngen)  honwen  nnde  jeten  des  Weingartens  spricht: 
jedesfalls  lag  über  dem  mittelalterlichen  Deutschland  ein  viel 


holz  abgeschnitten  werden,  so  dass  inan  sie  daran  aul’hängen  kann'  Monc. 
In  einer  Herbstverordnung  Bischof  Ottos  von  Würzburg,  Würzb.  MiscoHanhs. 
zu  München  Bl.  2.'>2d  ist  hemjel  ein  Korb  (zum  aufhängen):  swelche  ichi- 
(fftriman  an  des  hevven  teizzende  deheine  bere  heim  treit  oder  zechet 
trayeu,  der  (jit  ie  von  dem  kreben  oder  henyelen  sehtzi(j  pfennige;  und 
nur  ein  solcher  kann  auch  hier  gemeint  sein.  [In  racemis  seu  hengelotis: 
Weisth.  3,  802.  Vergl.  bendele  Weisth.  1,  665j. 

1)  Mone  erklärt  ‘so  lang  als  der  Rauchfang  (das  Gemünd)  von  der 
.\chsel  {ibstehf;  richtiger  wohl,  dass  sie  von  ihren  Achseln  bis  Handbreit 
über  den  Erdboden  reicht. 

2)  Weinbau  in  Schwaben  9. — 13.  Jahrh. : Stalins  würtemb.  Geschichte 
l,  396.  2,  778.  Zur  Merovingerzeit  im  heutigen  Würtombergischen  noch 
keine  Spur;  ebenda  1,  231.  Würzbarejer  Wein:  Bruno  B.  Sax.  77.  Namen 
östreirhischer  Weine;  Abr.  a S.  Clara  9,  400. 

3)  So  sauer,  als  wenn  er  in  Bayern  (Hier  in  Hessen  gewachsen  wäre: 
Simi»licissiniu8  2,  35  (3,  187  Kurz). 
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rauherer  Himmel  als  jetzt  über  uns^).  Johann  von  Winterthur 
berichtet  in  seiner  Chronik  wörtlich  und  ausdrücklich  folgendes. 


tuino  flomini  MCCCXXXVl. 


vineta  avium  Thuricetmum  contra 


uaturac  smae  anfu/uam  comuetudiupm  tarn  bomim  vinum  protu- 
lerunt  quod  dno  Almtico  multorum  iudicio  aequiparid)atur.  ante 
rrro  a<im  acre  et  durum  erat  (ptod  ferrea  rostra  rasorum  in 
(fuifßus  continehaiur  et  de  (ptd/ua  fundebatur  ahrasit.  tantum 
nutem  fuit  tuur  mitifpUnm  et  dulcoratum  quod  posten  pristimnu 
usque  in  hodieruum  diem  arredinem  non  resumpdt:  thesaur.  hist. 
Helvet.  39a.  Mitiyatum  et  didcoratum:  und  doch  musten  die 
Züricher  noch  um  das  Jahr  1450  ihre  Kelterbiiume  ans  den 
längsten  und  dicksten  Stämmen  des  Waldes  machen,  so  hart 
waren  die  Trauben;  und  war  dann  der  Wein  mit  riesenhafter 
.\nstrengung  ausgepresst,  so  muste  man  noch  dreissig  Jahr  war- 
ten bLs  er  zu  trinken  war:  Fel.  Hemmerlin  (H.  war  selbst  ein 
Zürcher)  de  arbore  toradari  ducenda  in  die  festo. 

Der  beste  Bew'eis  von  wie  geringem  Werthe  fast  aller  Wein 
gewesen  den  man  in  Deutschland  selbst  erzeugte  ist  einmal  der 
rmstund  dass  die  Vornehmeren  und  die  mehr  nur  zu  ihrem  Ver- 
gnügen trinken  durften  solchem  Weine'  der  aus  Ungarn  oder 
Itiriien  oder  sonst  von  Süden  her  eingeführt  ward  den  Vorzug 
vor  dem  Kinheimischen  gaben,  so  vielmal  er  auch  diesen  an 
Theuernis  übertreffeii  muste.  Der  Ungerwein  hiess,  da  er  von 
Osten  herkam,  in  Oesterreich  selber  b.'iteruin  (Helhling  3,  23s  ft". 
Suchenwirt  4,  115),-)  sonst  auch  heuniseber  nein  ( li<.»senblut  in 
Cauzlers  und  Meissners  Ouartalschrift  7,  31;  bunoninnn  rimnn 
Hildeg.  phys.  45), falls  letzteres  nicht  eher  ein  Wein  von  der 
Traul)enart  war  die  schon  auf  ahd.  hünisc  drubo  genannt  ward 
(Oratfs  SpraclLsch.  4,  900).  Welscher  Wein  kommt  (ich  l>e- 
schranke  mich  überall  wo  die  Sache  es  erlaubt  geflissentlicli  auf 
Dichterstellen)  in  Heinriclis  Tristan  3303  vor,  bei  Steinniar  vdH. 
MS.  *2,  154a  und  bei  Suchenwirt  a.  a.  0.;  initf  genauerer  Be- 
zeichnung Wein  von  Chiavenna  (Cteren)  Plngelh.  3.S94,  von  Bozen 


1)  Zu  Ueherliuyen  va«t  süesser  wein  als  slehcn  trank:  Oswald  v.  Wol- 
kenstein J,  2;  besserer  /u  Tminynu.  Seeweine:  Vt)lksl)nchlein  1.  260  lg. 

2)  Osler  wein:  Ublands  Volksl.  606. 

3)  Frvnsch,  hunesch:  Weisth.  I,  527.  2,  226  lg.  3,  167  (l’reio.cli  der 
bes.se  re). 


Digitized  by  Google 


94 


Mete  Bier  Win  Ltt  Lfltertranc. 


ül).  Weib  554,  von  Rivoglio  (RahifaJ)  Suclienw.  4,  116.  408. 
Griecliisclier  Wein:  ilaz  frönt  mich  huz  dunn  nt  der  irhi  der  le 
(/eiruohs  in  KrierhenUmt  Müller  3,  XVIa^).  rou  Homniie 

Farbenbnch  des  15.  .Th.  auf  der  Ribliothek  von  Trier;  Kijtj)er 
und  Vinepöpel  (Philippopel)  Willi.  448,  8,  etlelrn  kijn’isrtien  irin 
Heinr.  Trist.  908,  cljtpertrin  Weckherlins  Heitr.  89-);  hieher 
nach  Hasel  kam  Cyperwein  zuerst  iin  .1.  1‘288  (Ann.  dominic. 
Colni.).  Der  Haupthandelsplatz  für  diese  Süd  weine  war,  wie  zu 
erwarten  ist,  Venedig:  vergl.  Ottocar  Cap.  352,  wo  noch  ein  viel 
längeres  Namensverzeichnis. 

Was  aber  ward  nun  aus  all  der  Menge  des  in  Deutschland 
selbst  gewachsenen  Weines?  Kein  wie  er  von  der  Kelter  kam 
scheint  ihn  zunächst  nur  der  gemeine  Mann  getrunken  zu  haben, 
obwohl  dieser  sein  Hedürthis  noch  gewöhnlicher  mit  Meth.  oder 
Hier  oder  (.Mder  befriedigen  mochte:  npfe/fninc  e.pfelfrnnr  Neidh. 
34,  1 Heil.  Engelh.  3895;  hirn  mosf  vdH.  MS.  2,  llHb,  als  üb- 
liches (4etränk  der  Haiern  Helbl.  3,  233.  Die  reicheren  aber, 
damit  er  auch  ihnen  geniessbar  werde,  pflegten  ihn  mit  allerlei 
Zuthaten  künstlicli  anzumachen,  mit  Honig,  mit  Kräutern,  mit 
Früchten,  mit  Gewürzen.  Und  das  geschah  nicht  blos  mit  den 
geringeren  Arten,  nicht  etwa  blos  um  einen  zürcherischen  Hahnen- 
beisser  zu  zähmen:  selbst  der  Rheinwein  ward  einer  solchen  He- 
handlung  nocli  für  bedürftig  und  fähig  gelialten,  wie  aus  dem 
s.  g.  Maitrank  zu  schliessen  ist  den  man  noch  jetzt  bereitet: 
ja  auch  die  Südweine,  die  doch  an  sich  schon  heiss  und  süss  und 
wohlriechend  genug  waren,  verschonte  man  damit  nicht:  rinnm 
rt/prirnni  pifpnentatnni  et  rlarifindnnt  Du  Gange  unter  pif/men- 
tnm;  und  mn  Kiper  trinket  inn^  der  sol  mol  (jemiHchet  sin  Eracl. 


1)  Boziier  Wuin  sclioii  im  |U.  Jahrh.:  ßozonuriuni  Kkkeliart  Cas.  S. 
(ialli  ii.  l’crtz  2,  lO.S.  Ver^l.  auch  Wolframs  Willch.  lä(i,  10.  — Ivainfal 
Schmcller  ä,  ä.'i.  Die  besten  wein,  reinfal  und  malvasiere:  Uhlands  Volksl. 
33.  Weiten i’clders  Lobspr.  d.  W'eibor  8.  2.S.  Krieehel,  Homäner,  Malfasier: 
Stadtreclit  von  Meran,  Haupts  Ztschr.  (i , 417.  Falerner:  Mon.  SHall.  1, 
22.  cum  . . f/ratcini/ario  forti  incaluissent  (pvrsische  Gesandte  an  Karls  d. 
G.  Hof):  ebonda  2,  8. 

2)  Cijtertrin:  Uhlands  Volksl.  SSl.  883.  88  t;  der  edele  kippenntt  und 

der  liitterdranck:  .Vltd.  Hl.  1,  3G1.  der  guote  win  üz  Kipperlaut: 

Ernst  3317. 
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3391.  Denn  es  stand  einmal  fest,  künstlicher  Wein  sei  besser 
als  natürlicher:  rUh'et  ist  hezzer  danne  whi  (Keinriclis  Krone  39*). 

Es  kamen  um  diesen  Brauch  zu  begünstigen  zu  der  Schwäche 
und  Säure  und  Kälte  der  einheimischen  Weine  noch  mancherlei 
andere  Umstände.  Die  Luft  war  eben  kalt,  der  Winter  streng: 
da  meinte  inan  zu  besserer  Gegenwehr  selbst  gute  Weine  noch 
verstärken  zu  müssen;  und  wenn  man  aus  dem  gleichen  Grunde 
die  Speisen  in  unsinnigem  Uebermass  würzte,  so  führte  auch 
dies  wieder  zu  einer  entsprechenden  Würzung  der  Getränke.  Die 
Trunksucht  steigerte  diese  Reizung  noch:  man  Hess,  nur  um 
desto  mehr  trinken  zu  können,  viel  Gewürz  in  die  Speisen  thun 
(Steinmar  in  vdHagens  MS.  2,  154.  Wiener  Meerfahrt  95);  ja 
inan  ass  zum  Trinken  die  blossen  Gewürze  selbst,  roh  oder  ein- 
gemacht: ladirarje  muschiite  inyeber  (fidyen  kidteben  ndikin  W ie- 
ner Meerf.  227  ft*.-);  eine  unschuldigere  aber  auch  nicht  unwirk- 
same Zukost  war  das  begossene  d.  h.  mit  Fett  beträufelte  Brot 
(Zeitschr.  f.  d.  A.  4,  578.  vdH.  MS.  2,  287  b.  299.  Alphart  309. 
Martina  altd.  Leseb.  758,  19.  Kenner  198a.  Grafts  Diut.  I,  325. 
Voc.  opt.  10,  143):  in  all  solchen  Fällen  hätte  ein  natürliclier 
ungesüsster  ungewürzter  Wein  keinen  Geschmack  mehr  gehabt 
'xler  schlechten.  Und  endlich  trank  man  die  angeinachten  W^eine 
gelegentlich  noch  zur  Arznei  oder  doch  unter  dem  Vorwand  einer 
s<;dchen,  so  diiss  auch  die  alten  Heilmittellehren  von  ihnen  spre- 
chen^) und  Anweisungen  zu  ihrer  Bereitung  geben,  z.  B.  eine 
Zdrcher  Hs.  des  12.  Jb.  folgende:  siut  die  rntthi  mit  dem  wrne 
unde  mache  ein  lütertranc  mit  der  poleiitn  unde  mit  dem  honeyc 
unde  (fib  dm  zi  trinchenne  Diut.  2,  277*). 

Diese  Liebhaberei -nun,  man  könnte  vermuthen,  sie  sei  uralt, 
sie  habe  wenigstens  im  vierten  Jahrhundert  schon  bestanden. 


1)  Ich  citiero  dieses  Oediclit  nach  den  Absätzen  der  Wiener  Hand- 
schrift. 

*2)  Hier  liegt  wolil  auch  ilie  Krklärung  der  öfter  erwähnten  Sitte  Ing- 
wer oder  sonst  (iewürze  bei  sich  zu  führen  und  zu  naschen;  Ncidli.  Ben. 
'2,  21,  6.  Engelh.  51()  ff. 

3)  Tnnnj  im  Gegensatz  zum  Wein  und  Kräuterwein,  Haupts  Ztschr. 
(*,  351  fgg.;  »be  boleien  trinken:  das.  3bi;.abe  mlbeijen  und  ube  niten: 
.'15s ; (ibe  anlbeitn  und  uhe  irerinnole:  359;  ube  boleie  und  wermuole:  331. 

4)  Auch  der  Branntwein,  dessen  älteste  Erwähnung  nach  Frankfurt 
und  in  das  Jahr  136<)  fällt  {Senkenbergs  Selecta  1,  11.  15),  hat  ursprüng- 
lich nur  eine  Arznei  sein  sollen. 
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Denn  dasselbe  Wort  welches  im  dreizehnten  Heinrich  von  dem 
Thürlein  gleichbedeutend  und  abwechselnd  mit  chirH  und  />///- 
ment  und  liiferfntnr,  also  zur  Bezeichnung  eines  so  gemischten 
Weines  braucht  (Krone  31 — 55.  anesez  Itf  von  j)i(/menten  riehen 
1.S2),  dasselbe  kennen  auch  schon  im  neunten  Jahrhundert  der 
Uebersetzer  des  Ammonius  und  andre  Althochdeutsclie,  dasselbe 
zu  gleicher  Zeit  die  Sachsen  und  die  Scandinaven,  dasselbe  schon 
Ul  philas,  nämlich  Inthu  Uhr  lUh  ln!  11  f.  Und  da  in  den  Län- 

dern bairischen  Stammes  jede  Schenke  ein  /lthu.%  der  Wirth  einer 
solchen  Utijehe,  der  Gelöbnistrunk  beim  Abschlüsse  eines  Han- 
dels ntkouf  hiess  (Schmeller  3,  5*20  L),  so  würde  sich  noch  die 
zweite  Folgerung  ergeben  da.«s  man  namentlich  in  Baiern  ganz 
allgemein  und  bis  auf  den  Xiedersten  herab  nur  angemachte 
Weine  getrunken  habe.  Indes  gegen  beides  ist  mit  Triftigkeit 
mancherlei  einzuw^enden.  Einmal  dass  sich  nicht  annehmen  lässt, 
es  sei  schon  in  so  frühen  Zeiten  der  Wein  überall  hin  verl)reitet 
gewesen.  Sodann,  Ulphilas  und  der  Uebersetzer  des  Ammonius 
3,  6 und  der  Dichter  der  altsächsischen  Evangelienhannonie  4,  12 
verdeutsclien  mit  dem  Worte  leiiku  1hl  das  griechisch-lateinische 
shrrn  Luc.  1,  15:  x'cin  jah  leithn  ni  (Iriifkith;  unhi  noh  1hl  ui 
triul’il;  thal  ni  scnl  an  Is  Um  gio  Ihlen  finlhfan^  imlnen  mi  in 
nnerohli):  Ulphilas  aber  konnte  und  muste  aus  dem  lebendigen 
Sprachgebraucli  und  die  zwei  andern  musten  es  wenigstens  aus 
dem  Isidorus  wissen  dass  der  \V5ün,  gemischt  oder  ungemischt, 
ausdrücklich  nicht  zu  den  Getränken  geliörte  die  unter  den  Gat- 
tungsnamen sirera  begriffen  wunlen:  sicera  est  otnnis  jntlio  (juav 
extra  rinnm  inehrittre  potent;  rninn  licet  nonien  Ilebraeum  nif, 
tarnen  Latinnni  nonat,  pro  eo  qnofl  ex  nnr-m  frnmenti  ret  jKuno- 
rnni  confiriatnr,  (tut  jiahnarnm  frurtnn  i)i  liqnornm  exjn  iniantnr, 
cortinqne  fnajihnn  atjnae  pingnior  qnani  nuernn  rolatnr:  et  ij)na 
jMptio  nirera  nnnrnpatnr  Isid.  orig.  20,  3.  Also  Bier,  Apfelwein, 
Palmenwein:  letzterer  fiel  für  die  Deutschen  natürlich  weg;  auf 
die  beiden  ersteren  wendet  auch  das  Capitulare  de  V'illis  den 
biblischen  Namen  an:  nieer<(toren,  i<l  ent  qni  cercinam  ret  jnnna- 
tinm  nive  piratinw,  rel  alhal  (pioilcunapie  liqnanien  <ul  hihen<lam 
aptnni  fnerit,  f (teere  nrimrt  (Jaj).  45;  vgl.  (tj)peltrane  nirera  Hör, 
Belg.  T,  Sa.  Während  nun  der  angelsächsische  Uebeivetzer  des 
Evangeliums  unter  nirera  nur  Bier  verstand  (he  ne  drinrö  na 
ne  beor),  an  welches  ihrer  heimatlich  gewohnten  Getränke  dachte 
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der  Gothe^  der  Franke,  der  Sachse  bei  dem  Worte  IhJ?  An  Wein 
also  nicht,  auch  nicht  an  Bier  oderMeth*):  denn  letztere  führten 
eben  schon  diese  Namen;  es  bleibt  nur  der  Apfelwein  übrig,  und 
somit  käme  zu  Bier  und  Meth  als  drittes  alteinheimisches  Ge- 
tränk, nur  als  ein  minder  allgemein  verbreitetes  (denn  nicht 
überall  gab  es  Obst),  der  ausgepresste  und  gegohrne  Saft  der 
Aepfel  und  Birnen^).  Bloss  auf  solchen,  da  von  gewürztem  Weine 
so  grosse  VoiTüthe  unmöglich  waren,  passen  auch  die  Worte  Not- 
kers Ps.  143,  13  prompt uarhi  ronim  plena,  enirtantia  ex  hör  in 
ilhuf:  iro  chellern  ui  nt  fotle,  muzonde  daz  lid  fotte  einrmo  ze 
ondenno.  Und  Jeithu  Ud  ist  dafür  eine  ganz  schickliche  Benen- 
nung, da  leithan  Udan  nächst  dem  Urbegriffe  des  Gehens  auch 
den  des  Vergehens  und  Verderbens  hat  (Vilmar,  Alterth.  im 
Heliand  22),  dies  Getränk  aber  nur  aus  verdorbenem  Obste  ent- 
steht; oder  bezieht  sich  der  Name  auf  das  Durchgehen  des  Saftes 
durch  ein  Tuch?  Seim  kommt  ebenso  von  seihen  her. 

Lit  also  ein  Obstwein.  Diese  Erklärung  wird  dadurch  unter- 
stützt dass  dieselben  Baiern  bei  denen  das  Wort  so  besonders  üb- 
lich war  ausdrücklich  als  Obstweintrinker  bezeichnet  werden  (Helbl. 
3,  233).  Dabei  ist  jedoch  zuzugeben  dass  man  schon  früh,  schon 
in  der  Merovingerzeit,  gelegentlich  den  Rebenwein  mit  einfachen 
Zuthaten,  ja  selbst  mit  Gewürzen  gemischt,  und  dann  mit  nahe 
gelegter  Uebertragung  auch  dergleichen  Getränke  Ud  genannt 
habe:  Gregor  Tur.  7,  29  spricht  von  Weinen  die  mit  odonnnen- 
tis  stärker  gemacht,  h,  31  von  solchen  die  mit  Honig  und  Wer- 
mut versetzt  seien,  und  im  Ludwigsliede  von  «Hl  heisst  es  her 
skanrta  ce  hanton  sindn  fianton  bitteres  Udes.  So  denn  nun  auch 
Jahrhunderte  später  an  jenen  Stellen  Heinrichs  v.  d.  Thürlein. 
Ja  das  Wort  muss  allmählich  den  ganz  allgemeinen  Sinn  von 
Wein  angenommen  haben:  nur  so  erklärt  sich  dass  die  Häuser 
in  denen  die  Baiern  Tag  und  Nacht  bei  ihrem  Wolfsweine  sassen 
ebenfalls  Uthüs,  und  die  Kauftrünke  sowohl  Utkonf  als  nhikonf 
genannt  wurden®).  Das  konnte  aber  deshalb  leicht  geschehen 


1)  [tn^ildix  uiuli  dis  allir  bezzistiu-  lUtin:  Dienier  1,  109,  4|. 

2)  Sicera  Apfeltrank,  mit  Honiff  berauschend  wie  Wein  und  länger  sich 
erhaltend:  Ekkeh.  Bened.  249. 

3)  Die  Lassbergisehe  Handschrift  des  Schwaben.spiegels  unterscheidet 
icuthim  und  lithtuf,  Landr.  21)5,  aber  wohl  nur  durch  Ausspinnung  eines 

Wacl-rrnagtl , SchtUten.  I.  7 
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weil  Ut  als  selbständiges  und  selbstverständliches  Wort  schon 
mit  dem  zwölften  Jahrhundert  so  gut  als  abgekommen  war:  das 
Trierer  Glossar  z.  B.  wo  es  die  Geträiiknamen  auführt  kennt  es 
bereits  nicht  mehr,  wohl  aber  ephiltranc  als  üebersetzung  von 
htjdfomeUuni  oAqv  lu/dromnii  15,  82;  Hartmann  v.  Glauben  3104 
irrt  schon  im  Geschlecht  und  setzt  es  männlich  statt  neutral: 
<len  al/ir  fn-zisten  Vit;  das  weitere  Mhd.  hat  es  fast  nur  noch  in 
jenen  Zusammensetzungen  Vithüs  Vih/ehe  lUkouf.  Daneben  kam 
als  neue  Benennung  dessen  was  ursprünglicli  lif  geheissen  niosf 
in  Gebrauch:  rnost  üzzni  roten  epfeten  i/ediihtan  Williram  LXIX, 
19;  ebenso  birn  most  an  schon  oben  citierten  Stellen').  Endlich 
heut  zu  Tage  wird  in  den  baierschen  Leithäusern  alles  getrunken 
was  berauschen  kann;  oder  vielmehr  in  den  leutkänsern:  denn 
auch  hier  hat  die  Sprache  einem  unverstandenen  alten  Worte 
durch  Entstellung  wieder  einen  Sinn  zu  geben  gesucht''). 

Würzung  des  von  Heben  gezogenen  Weines  kann  als  allge- 
meinerer Gebrauch  nicht  vor  dem  elften  Jahrhundert  nachge- 
wiesen werden'').  Wäre  sie  es  z.  B.  schon  in  den  Zeiten  Karls 
des  Grossen  gewesen,  sein  Capitulare  de  Villis  würde  sich  darauf 
beziehen,  in  den  Abschnitten  wo  es  vom  Wein  und  von  den  Kräu- 
tern handelt.  Aber  nichts  der  Art;  es  macht  nur  Cap.  34  unter 
andern  Dingen  die  mit  Sorgfalt  zu  bereiten  seien  und  neben  dem 
Meth  und  dem  Bier  auch  vinum,  moratinn  und  riunm  coiinnt 
namhaft^),  und  ebenso  spricht  es  Cap.  62  nur  de  morafo,  vhto 
rorto,  medo  et  areto,  de  rerrisa,  de  i'ino  noro  et  retere.  Hier  er- 
scheinen als  etwas  besonderes  und  gekünsteltes  nur  das  imjratuui 
und  das  rinnm  coctnm.  Letzteres  könnte  eben  dasselbe  sein  was 
man  jetzt  noch  liin  und  wieder  am  Kheine  macht  und  vor  Zeiten 


Schreibfehlers,  indem  die  übrigen  (Cap.  210  meiner  Au«g.)  entweder  nnr 
lithus  oder  u’hihus  haben.  IVein  im  leithüs  durch  den  leit geben  verwirtet: 
Stadtrecht  von  Meran,  in  Haupts  ZtHchr.  (>,  416  fg.  428  fg. 

1)  Noch  jetzt  wird  landschaftlich  der  Cider  ntost  genannt.  Sonst  aber 
hat  die.ses  Wort  auch  im  .\ltdeutHchen,  z.  B.  gl.  Trovir.  15,  29.  Müller  .3, 
XWbc.  Kenner  159«,  den  Sinn  .seines  Grundwortes  tnuxfum.  [mustuui 
most  Voc.  o])t.  19,  80J. 

2)  Die  Entstellung  beginnt  übrigens  schon  im  Mhd.:  Schwabensp. 
Landr.  210,  3.  5 hat  die  beste  Hs.  Uuthus. 

3)  [Mon.  SGall.  1.  18  (Tafel  eines  Bischofs  unter  Karl  d.  Gr.):  Potuum 
diversi.s.sima  genera  rariis  piymentis  aut  medicaminibuH  temperata.] 

4)  Vinum  eoctum  Ekkeh.  Bened.  251. 
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noch  öfter  gemacht  hat,  neuer  noch  süsser  Wein  der  im  Fasse 
selbst  an  und  über  lebhafte  Glut  gestellt  und  so  gekocht  und 
süss  erhalten  wird,  sogenannter  Feuerwein,  verschieden  also  von 
dem  bloss  gelegentlich  bereiteten  Glühweine,  den  man  übrigens 
ira  Mittelalter  auch  schon  kannte:  dar  nach  trunken  si  den  ivhi, 
den  getrermei,  disen  kalt  Wiener  Meerf,  233;  vergl.  vinnm  athum 
bidlitum  cum  rata  bei  Du  Gange  unter  vinnm  y und  Notk.  Ps. 
10,  6 kfd  ix  (stouph)  ist  gesprochen  fone  caUdo  Ihpiore  (nuar  me- 
mo Ude).  Moratu  m aber\),  gleich  dem  Maulbeerblute  Maccab. 
l,  6,  14,  war  entweder  der  gegohrene  Saft  der  Maulbeeren,  ein 
feineres  lid  also,  oder  W'ein  über  Maulbeeren  abgezogen:  der 
Name,  jedoch  eben  nur  der  Name,  kommt  auch  späterhin  in  la- 
teinischen Schriften  wie  in  französischen  und  deutschen  so  häutig 
vor  dass  man  sieht,  dieses  Getränke  sei  fort  und  fort  eines  der 
beliebtesten  gewesen.  Auf  französisch  ward  es  mores,  auf  deutsch 
moraz  genannt:  letzteres  z.  H.  in  einem  botanischen  Vocabular 
des  12.  Jh.  Diut.  3,  339  [nach  Hoffmann  des  11.,  Snmerl.  63,  6J 
nmnts  miUfxnun,  moratum  moraz;  bei  Hartmann  v.  Glauben  2468 
fteide  mete  unde  iciUf  morz  unde  liUertranc;  im  Parz.  244,  13 
moraz  icln  unt  hVertranc;  in  den  Nib.  1750  do  schände  man 
den  gesten  in  iciten  goldes  schallen  met  tmyraz  unde  n in;  in  der 
Weinprobe  Lieders.  3,  333  ich  hriioft  eins  andern  trunkes  kraft: 
dem  gab  ich  die  meisterschaft  an  sileze  für  den  moraz;  in  Die- 
terichs Ahnen  4934  manc  gnldin  schenkvaz:  dar  in  tras  udn  nml 
moraz.^)  Kechnet  man  zu  diesem  Maulbeertrank  und  zu  dein 
Feuerwein  noch  die  Mischung  von  Wein  und  Honig  die  mit  an- 
tikem Namen  muhnm  oder  mxdsa'^)  hiess  (s.  Du  Gange),  so  wird 
man  ziemlich  alles  bei  einander  haben  womit  die  Trinker  frülierer 
.Jahrhunderte  allgemeiner  gewohnt  waren  den  geringen  lieimat- 
lichen  Wein  theils  zu  verbessern  theils  zu  ei-setzen. 

Erst  mit  dem  elften  zwölften  Jahrhundert,  als  vor  und  mit 
den  Kreuzzügen  der  südöstliche  Handel  einen  höheren  Aufschwung 
nahm  und  die  Weine  des  Südens  und  die  Gewürze  des  Ostens 


1)  Moracetum  Ekkeh.  Bened.  250.  moretum  mülhencin  voc.  opt.  19,  3S. 

2)  Wilh.  274,  27.  möraz,  win,  claret.  — moraz  win  unde  mete,  daz 
stuont  allez  da  ze  stete,  und  daz  aller  beste  lütertranc,  daz  ie  dehein  keiser 
getranc:  Kindh.  Jesu  95,  25.  — moraz,  mete  nml  icin:  Beatl.  185,  39. 
222,  7.  232,  27. 

3)  Mulsa  Wasser  und  Honig:  Ekkeh.  Bened.  254. 
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in  grösseren  Massen  auch  durch  Deutschland  anfieng  zu  vertrei- 
ben, erst  da  ward  es  zur  eigentlichen  Sitte  den  Wein  auch  zu 
wüi7en  und,  während  man  ihn  früherhin  bloss  mit  Honig  gesüsst 
hatte,  ihn  jetzt  vermittelst  noch  anderer  Zuthaten  auch  stark  und 
heiss  und  duftig  zu  machen  gleich  jenen  Südweinen.  Es  scheinen 
aber  die  Deutschen  nicht  aus  sich  selbst  darauf  verfallen  zu  sein, 
wenigstens  nicht  ganz  aus  sich  selbst:  in  eben  dieser  Zeit  begann 
ihr  engerer  Verkehr  mit  den  Nachbarn  im  Westen  einen  umge- 
staltenden Einfluss  auf  die  gesammte  Lebensweise,  namentlich 
der  höheren  Stände  auszuüben.  .\uch  die  Franzosen  liebten  den 
künstlichen  Wein  (Le  Grand  und  Roquefort,  vie  privee  des  Fran- 
yois  3,  03  fl’.),  und  die  Kunstweiue  der  Deutschen  tragen  Namen 
die  entweder  selbst  französisch  oder  doch  dem  Französischen  nach- 
gebildet sind.  Verschiedene  Namen  in  denen  allein  schon  mehr 
oder  weniger  deutlich  auch  verschiedene  Bereitungsarten  sich  zu 
erkennen  geben. 

Der  alterthümlichste  und  im  Deutschen  selbst  der  am  we- 
nigsten gebrauchte  ist  lat.  pif/mentfun  pimentuin,  fr.  pimenty  mhd. 
phjment:  ez  (duz  clarefj  ist  luter  unde  dünne,  gesmac  nnde  ru'ze, 
linde  sint  sin  wieze  süeze  unde  ril  starr:  ez  muoz  kosten  mange 
murr  ditz  ril  edel  pigmrnt  Heinr.  Krone  55;  vergl.  geplmenteth' 
u'in  Williram  LXIX,  19  {rinuin  conditum  Cant.  H,  3)  und  pi- 
mentutos  rrateres  Walthar.  301.  Da  pigmentnm  eigentlich  eiu 
stark  und  wohl  riechendes  Gewürz  (Aroma,  Spezerei)  bezeichnet 
und  ebenso  das  Alt-  und  Mittelhochd.  piginent  pigmento  phnento 
hhnente^)^  so  mag  zuerst  ein  solcher  Wein  so  geheissen  haben 
der  bloss  oder  doch  vorzüglich  mit  Gewürzen  versetzt  war:  vergl. 
im  Ruodlieb  5,  13  vinum  piperutum,  in  der  Ecbasis  806  potus 
piperutus.  Indessen  wird  ausdrücklich  auch  des  Honigs  als  einer 
Hauptzuthat  und  des  milden  Geschmackes  erwähnt  (Du  Gange), 
und  Heinrich  an  der  oben  angeführten  Stelle  braucht  piginent 
ganz  in  der  gleichen  Bedeutung  mit  rluret,  so  dass  wenigstens 
nicht  immer  und  überall  die  stärkere  Würzung  ein  unterschei- 
dendes Merkmal  abgegeben  hat. 

Häuttger  auch  bei  den  Deutschen  ist  das  schon  früher  und 


1)  Piymeutum  s.  Eckh.  Eniiic.  Or.  2,  517  f.;  piyment  Parz.  789,  26; 
p’Kjmvute  altd.  Leseb.  197.  22.  liuol.  260,  27;  p'nmnto  Williram;  phnente 
Euiulgr,  2.  83,  24;  btmente  33,  31.  Gl.  llerrad.  186  u.  a. 
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eben  jetzt  wieder  verglichene  Wort  es  findet  sich  nächst 

Heinrich  v.  d.  Thürlein,  der  cJaret  pigment  IH  und  lütertranc 
alle  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Sache  verwendet  und 
Haret  mehrmals  in  bestimmten  Gegensatz  zum  blossen  Weine 
bringt  (nemt  roret  aide  inn  36.  chiret  ist  hezzer  dünne  irin  33. 
tnins  herren  whi  und  sin  claret  .)•#),  noch  im  Nicodemus  56a 
so  im  div  genode  geschach  mde  er  darnach  vf  gesarh  gein  di~ 
nein  fissrk  da  dv  swzze^  beiden'^  frnnch  rnde  (Pzze , su'cs  din  Up 
erdenchen  mohU,  daz  riehen  manne  tnhte  ze  luibn  vf  sineni  tische, 
irilfjyrcet  vnde  vische,  ehret  moraz  met  nnde  irin^);  in  Freibergs 
Tristan  4802,  in  Wolframs  Parz.  809,  29  und  bei  Reinbot  im 
Georg  2089,  hier  jedoch  mit  ungenauer  Verkürzung  der  Schluss- 
silbe und  verlängernder  Betonung  auch  der  ersten  {Gahmnret, 
met:  claret),  während  Heinrich  richtiger  claret  aussprach  (:  stH 
54);  im  h.  Wilhelm  des  Thürheimers  wird  die  Schlusssilbe  auch 
verkürzt,  aber  doch  nur  sie  betont  {met : claret).  Zum  Grunde 
liegt  nämlich  das  altfranzösische  clarls,  acc.  ehret,  auf  lateinisch 
chratum  oder  auch,  näher  angeschlossen  jener  französischen  Form, 
claretnm,  grade  wie  neben  einander  moratum  und  moretnm  gelten. 
Jetzt  bezeichnet  chiret  im  Französischen  einen  blassrothen  Wein, 
s.  g.  Bleicher  oder  Schiller,  clarei  in  England  einen  französischen 
Rothwein.  Man  hat  mithin  zu  dem  Claret  des  Mittelalters  ge- 
wöhnlich oder  gar  immer  rothen  Wein  genommen;  die  weitere 
Mischung  und  Behandlung*)  zeigt  eine  von  Du  Gange  angeführte 
Stelle  des  Bartholomaeus  Anglicus  (de  proprietatibiis  rerum  19, 
56)  die  es  erlaubt  sein  wird  hier  zu  wiederholen.  Claretnm  ex 
rino  et  melle  ei  speciehns  aromaticis  confeetnm:  nam  species  aro~ 
maticae  in  subtilissimurn  pnlverem  conternntnr  et  in  sacco  lineo 
rel  mundo  cum  melle  vel  zncara  rejionuntur.  Vino  autem  optima 
species  jierfunduntur  et  reperfunduntur,  gnennidmodum  fit  lexiria, 
et  tamdiu  renoratur  perfusio  donec  virtus  speciennn  vino  incor- 
jforetur  ef  optime  chrificetur;  unde  a vino  contrahit  fortitndinem 
ft  acumen,  a speciehns  autem  retinet  aromaticitatem  et  odorem, 


1)  Brauen  vorn  Bereiten  solches  Weines:  Krone  1705.  2503;  3673:  dö 
er  sjiz  bi  dem  braisiere  mit  pemacher  eisiere  und  träne  da  vil  puoten  win. 

2)  Möraz,  klAret  unde  trin:  Meieranz  6901.  8698.  12202. 

3)  Für  diese  gebraucht  Heinrich  in  der  Krone  hriuwen,  vergl.  oben 
die  Anm.  1. 
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sed  a melle  dulcedmem  miäuatur  et  saporem.  Also  donec  clari^ 
fieef.ur:  daher  der  Name. 

Eine  Art  des  Claretes  mochte  vorzugsweise  auf  arzneiliche 
Wirkung  berechnet  sein^),  da  man  ihr  den  Namen  des  sprich- 
wörtlich berühmtesten  Arztes,  des  Hippocrates,  gab,  nur  auch 
hier  wie  sonst  in  Hippocras  entstellt^):  vergl.  Pasicrates  und 
Passecras  Reinb.  Georg  s.  v.  f.  Das  Getränk  war  in  Frankreich, 
es  war  auch  in  Deutschland  üblich:  als  Heinrich  VI  von  Eng- 
land in  Paris  einzog,  war  bei  der  Brücke  von  S.  Denis  ein  Spring- 
brunnen angebracht,  jettant  In/pocma  et  trois  seraines  ded4ms 
(Monstrelet,  chroniques  2,  77);  gleiclizeitig  fasst  ein  deutscher 
Dichter  den  Namen  noch  persönlich  auf:  die  knahen  laben  kanst 
du  Ims  (der  Rheinwein  nämlich)  dann  hefT  Yppoct'as  Liederb. 
d.  Hätzlerin  66.  Und  noch  jetzt  wird  es  unter  der  alten  Be- 
nennung hier  in  Basel  und  in  Frankreich  bereitet,  aus  rothem 
Wein  und  duftigen  Gewürzen. 

Der  rothe  Wein  ist  schon  von  Natur  besser  für  solche  An- 
wendung geeignet:  siclierlich  aber  gab  man  ihm  auch  den  Vorzug 
seiner  lebhafteren  Farbe  wegen.  Denn  die  Farbe  des  Weines 
ward  nicht  mit  Gleichgültigkeit  betrachtet:  ein  Gedicht  der  Würz- 
burger Miscellanhandschrift  Bl.  42  a rechnet  sie  mit  zu  den  Haupt- 
merkmalen eines  guten  Weines. 

Fcm/s  de  consideraelone  honl  vel  maU  vini. 

Hec  est  doctrina,  que  describit  Ixjna  rina. 

Uini  constdt  honor  in  odore,  eolore.  sapore. 

Spuma  boni  vini  medio  staf.  margim  imaui. 

Vinum  sjmmosum.  cito  ne  fluat.  est  uiciosum. 

Clangit  subtile  fusum.  reticet  tibi  vile. 

Dum  salta)it  athomi.  palet  exceUeneia  i>ini. 

Die  Trierer  Glossen  rot  goltfar  ivin^  wiz  whi  (Hoffm.  15, 
29.  30)  geben  nur  noch  eine  technische  Unterscheidung:  aber 
Dichterworte  wie  das  im  Weinschwelg  altd.  Leseb.  583,  7 swenm 


1)  Wermut-  Salbei-  Alant-  Quitten-  und  Citronenwein  muste  neben 
dem  Hippocras  den  Säufern  ihre  Köpfe  und  Mägen  wieder  begütigen : 
Simpl.  1,  116  (1,  121  Kur?). 

2)  Der  Name  steht  für  einen  Arzt  im  Allgemeinen:  hic  jaceo  fuiius, 
victuronim  tarnen  unus.  quod  mihi  nunc,  tibi  cras,  non  te  salvabit  Ipocras : 
Inschrift  einer  Grabplatte  aus  dem  13/14.  Jahrh.  im  Anzeiger  des  germ. 
Mus.  1863,  439. 
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er  schcene  als  ein  golt  von  dem  zaphen  schiuzet  und  das  jüngere 
des  schou  mehr  citierten  Rheinweinliedes  Hätzl.  66  du  scheinst 
durch  ain  glas  greener  dann  gr(vs^)  zeigen  über  die  Technik  hin- 
aus eine  Herzensfreude.  Und  so  gab  es  auch  eine  Art  Claret 
deren  Roth  man  zu  besonderer  Kraft  und  Helle  brachte,  und  die 
man  eben  dieser  Farbe  wegen  sinopcJ  hiess.  Zwar  könnte  man, 
wenn  blos  solche  Stellen  vorlägen  wie  Par/.  S09,  29  mit  zuht 
man  rorem  grdle  nam  sptse  wilde  unde,  zam,  disem  den  met 
und  dem  den  win,  (ds  ez  ir  site  wolde  stn,  moraz  sinopel  cldret, 
eher  an  ein  Getränk  von  gniner  Farbe,  z.  13.  an  Wermutswein 
denken:  denn  das  buchstäblich  übereinstimmende  französische 
Wort  simple  bedeutet  so  \iel  als  grün.  Indess  andere  nennen 
den  sinopel  ausdrücklich  roth:  Parz.  239,  1 moraz,  win,  sinopel 
rot;  Thurh.  Wilh.  (Lanzelet  S.  251)  de^i  roten  sinopel,  und  brau- 
chen eben  dies  Wort  als  Namen  eines  rothen  Farbstoffes:  Lan- 
zelet 4421  sin  schilt  was  von  sinopele  rot  genuoc^).  Und  das 
wird  unzweifelhaft  derselbe  Farbstoff  sein  der  auf  lat.  cinnaharis 
oder  cinnabar  und  mit  geringerer  Entstollung  auf  Neuhochdeutsch 
und  schon  im  15.  16.  Jh.  (z.  13.  in  dem  Trierer  Farbenbuch  und 
der  Wiener  Hs.  des  Erec  2295)  zinohe.r  genannt  wird;  wirklich 
hat  auch  in  jener  Stelle  des  Lanzelet  die  Hs.  zinopel.  Es  scheint 
jedoch  der  Sinopel,  wüe  er  verhältnismässig  nicht  gar  oft  bei  den 
Dichtem  vorkommt,  kein  gar  häufiges  und  gleich  anderen  allbe- 
kanntes Getränk  gewesen  zu  sein:  man  darf  das  aus  der  Ver- 
derbnis schliessen  in  welcher  die  Schreiber  öfters  den  Namen 
wiedergeben:  siropel  dort  in  mehreren  Handschriften  des  Parzival, 
und  ebenso  im  h.  Georg  2089  moraz  win  oder  met,  sgropel  oder 
cldret  und  im  Wigamur  81  win  unde  Idtertranc,  siroppel  und 
auch  nwraz,  des  wdren  dd  diu  goltcaz  voll  zallen  stunden  dd 
zer  tateirunden.  Sie  mochten  dabei  an  Synip  denken^).  Oder 
gab  es  wirklich  auch  ein  Getränk  das  vom  Syrup  (fr.  sirop,  mit- 
tellat.  siriqypus)  seinen  Namen  hatte? 

Am  öftersten  jedoch,  öfter  als  moraz  pigment  claret  hippo- 
cras  sinopel  imd  siropel,  erscheint  in  unsern  Quellen  der  ange- 

1)  Danach  wäre  der  Rheinwein  l'rühcr  nocl»  entschiedener  und  schöner 
grün  gewesen  als  jetzt;  kommt  daher  die  grüne  Farbe  der  Rheinwein- 
gläserV 

2)  Rot  von  sinople:  Wöchentl.  Nachr.  2,  111. 

3)  [„Der  Siropel  (Ortolph),  Sirup“:  Schmeller  3,  280]. 


104 


Mete  Bier  Win  Lit  Lütertranc. 


machte  Wein  unter  dem  Namen  lufetiranc^).  Noch  einige  Citate 
zu  den  andern  die  gelegentlich  schon  früher  vorgekommen:  man 
srfianrfa  im  Intvrtranc  Nil).  473,  l.  der  kilnec  Artus  hiez  in  geben 
lutertranr  met  nnde  trin  Lanzelet  8603;  lütertranc j cldrer  win 
Flore  3005;  tncm  gdz  in  diu  trincvaz  lütertranc  und  möraz  und 
edelen  kiprischen  win  Heinr.  Trist.  908;  lütertranc:  üz  einem 
reise  der  entspranc;  den  trunken  die  geliehen  hie,  wcerUch,  unde 
dühfe  sie  der  beste  weih i sehe  win  der  in  den  landen  mohte  sin 
3359;  er  (der  Wunderbrunnen)  ist  win,  so  einer  wlnes  gert;  teil 
er  met,  so  ist  er  ouch  geu'eii;  dem  aber  dar  stüt  sin  gedanc, 
(lernst  er  nwraz  oder  lütertranc  AVigam.  1631;  dä  wart  der  win 
niht  (jespart,  nujraz  unde  lütertranc;  der  kamercere  habe  danc 
der  in  hiez  dü  für  tragen  4551;  endlich  eine  Stelle  der  h.  Mar- 
tina die  uns  zugleich  den  technischen  Namen  des  künstlich  ge- 
mischten Stofles  kennen  lehrt  mit  welchem  versetzt  der  Wein  zu 
Lautertranc  ward:  ^heiz  schenken  unde  giezen  her  min  (des  Teu- 
fels) (dtez  lütertranc!  daz  sol  er  (der  Verdammte)  haben  wol  ze 
danc!*  sus  heizet  er  im  schenken  und  üne  durst  trenken.  nu 
Jucrent  ouch  dü  bi  wie  diz  lütertranc  si.  ez  ist  bech  umle  swehel, 
daz  da  riurhet  dur  den  gebet;  diu  s(dbe  diu  dar  innne  swebet, 
diu  ouch  sUeUwlichen  lebet,  als  ich  mich  kan  vei'sinnen,  daz  sint 
kroUm  und  spinnen  Schon  im  Ahd.  s>\\\üi  salbü  seJfsaUxk 

s.  V.  a.  temjHO'amentum  migma  aroma  (Gralfs  Sprachsch.  6, 
191  f.)^).  Der  Name  lütertranc  aber  ist  sichtlich  dem  auslän- 
dischen claret  claratnm  nachgebildet:  eine  Schlettstäder  Glosse 
(Zeitschr.  f.  d.  A.  5,  367  b)  stellt  das  lateinische  und  das  deut- 


1)  Miihum  lütertnnich  Haupt  Ztschr.  3,  375b.  claretum  liltertronh 

Voc.  o]»t.  19,  37.  Haupt  3,  369b.  mulsum  dulce  lütertranc  11,  .54. 

2)  Anderswo  spricht  derselbe  Dichter  auch  von  einer  salben  im  Biere, 
woraus  jedoch  bei  dem  Ungescliick  und  der  Willkürlichkeit  seiner  Kedo 
weder  zu  schliessen  ist  dass  hier  mit  lütertranc  gleich  bedeutend  noch 
dass  es  Sitte  gewesen  sei  das  Bier  ebenso  mit  Zuthaten  zu  mischen  wie 
den  Wein,  duz  helletranc  er  süfet,  steie  liitzel  in  doch  dürste.  — dar  zuo 
teil  im  hriuiccn  der  helleschenke  ein  sunder  hier.  — ein  salbe  (Hs.  salbeiej 
haret  ouch  dar  zuo,  dar  abe  si  spüt  unde  fruo  über  mäht  sun  trinken, 
— ich  ivil  die  salben  (H.s.  salbe ien)  nennen:  die  sunt  ir  sus  erkennen: 
mugyen  unde  spinnen  u.  s.  w.  Bl.  60d. 

3)  \Selfsalba  migma,  conimi.xtum  vel  mixtum  GrafT  Sprach.sch.  6,  192. 
Schmeller  3,  231  lies  seifsedha:  Haupts  Zt.schr.  3,  375a.  seifa  sinignia 
Sprachsch.  6,  172.  seipha  Haupt  3,  380b;  7,  460.] 
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sehe  Wort  zusammen*),  und  Heinrich  in  der  Krone  31 — 46 
wechselt  mit  rlnret  und  lufcrfranr  als  völlig  gleichbedeutenden 
Ausdrücken  ab.  Dennoch  muss  zwischen  beiden  ein  Unterschied 
bestanden  haben,  da  Ulrich  von  Thurheim  in  einer  Stelle  seines 
h.  Wilhelm  (Lanzelet  S.  251)  sie  neben  einander  als  zweierlei 
Getränke  aufführt:  si  hefen  in?i  wui  dm  mef,  den  lutertranc  und 
dm  claret,  dar  zuo  den  rotm  sinopel ; Heinrichs  Redeweise  hat 
dem  gegenüber  nur  wenig  Geltung:  denn  auch  pigment  und  sogar 
fit  sind  ihm  Synonyma  von  liUertranc.  Der  Unterschied  war  etwa 
diaser.  Claret  ward  nur  aus  rothem  Weine  bereitet  [in  Süd- 
frankreich ist  clairet  ein  weisser  Wein]:  Ijautertrank  zwar  auch 
in  den  meisten  Fällen,  wie  sich  aus  einer  Vorschrift  des  Zürcher 
Richtebriefes  (Helvet.  Bibi.  2,  47)  entnehmen  lässt:  mmr  ze  wrne 
rüefety  der  sol  niht  wan  zeine.m  whie  rüefen,  ez  ensi  daz  ein 
• man  in  ehn  kelre  habe  Wern  und  roten  whi  veile:  denn  liier 
kann  der  liUer  win  doch  wohl  nur  ein  aus  dem  Roth  weine  ge- 
machtes lütertranc  bezeichnen-).  Der  Maitrank  aber,  den  man 
noch  jetzt  am  Rheine  macht,  wird  gemacht  aus  weissem  Weine, 
und  doch  ist  er  um  so  sicherer  für  einen  auf  den  Maimonat  be- 
schränkten Ueberrest  des  mittelalterlichen  Laiitertrankes  anzu- 
sehen, als  er  mit  diesem  noch  ein  zweites  Unterscheidungsmerk- 
mal theilt,  die  Kräuterzuthat  nämlich.  Von  Claret  und  all  den 
übrigen  fremdbenannten  Getränken  wissen  wir  nur,  so  viel  wir 
überhaupt  von  ihnen  wissen,  dass  sie  aus  Wein  Honig  und  Ge- 
würzen seien  gemischt  worden:  also  Gewürz  im  Wein,  wie  man 
auch  zum  Weine  Gewürz  ass.  Dagegen  wie  in  Deutschland  auch 
die  Sitte  galt  mit  dem  Genüsse  scharfer  und  wohlriechender 
Kräuter  sich  auf  das  Trinken  vorzubereiten  (Lohengr.  S.  26)’**), 


1)  FiS  folgen  sich  da  in  bezeichnender  Verbindung  Vinutn  icin,  Medo 
meto,  Claratum  hütirtrauc,  Botrus  frubo,  Ceruhin  hier,  Piper  phefir. 

2)  Sonst  freilich  ist  Mter  whi,  verschieden  von  lütertranc,  nur  ein 
heller  reiner  Wein:  von  beuche  ze  beuche  hiez  man  allüteren  w'iu  sceuchen: 
Fundgr.  2,  35,  7;  liiter  wtn  rein  unde  pnot  der  jun(/et  alter  Hute  niuot: 
Icranker  wtn  trileb  unde  halt  der  machet  schiere  jungen  alt  Freid.  132, 
16.  I>ie  Trierer  Glossen  15,  30.  31  haben  luter  wtn,  limpidunt  rinum  und 
lütertranc,  mulsum.  Die  Worte  der  Warnung  (Zeitschr.  1,  146)  der  sueze 
inet,  der  luter  rein  inuoz  in  da  ril  tiirer  sin  sind  unentschieden  und  un- 
entscheidbar. 

3)  Latiche  mit  essiche,  holder  bluete  essen : Haupts  Ztschr.  6,  358;  rüte 
und  garwele  und  steinbreche:  359. 
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ebenso  war  auch  bei  dem  deutschen  Lautertranke  die  Einmischung 
frischgewachsener  oder  auch  gedörrter  Kräuter  die  Hauptsache 
und  überwog,  wennschon  die  Gewürze  nicht  fehlen  durften,  diese 
doch  um  ein  beträchtliches^).  Es  ist  schon  oben  eine  kurze  An- 
weisung zur  Verfertigung  solches  Kräuterweines  mitgetheilt  wor- 
den; jetzt  noch  eine  zweite,  ausgeführtere,  und  bisher  ungedruckte: 
sie  stammt  mit  jener  aus  derselben  Quelle,  dem  Liber  de  nafurali 
faculfate  in  der  Handschrift  C '*‘*/27  5 auf  der  Wasserkirchbiblio- 
thek  in  Zürich.  Und  damit  möge  denn  der  ganze  Excurs  über 
eine  Angelegenheit  geschlossen  sein  die  nicht  zu  den  unwichtigsten 
im  Leben  unserer  Väter  gehört  hat. 

(S.  91b)  iN  dirre  stete  ist  (fescihin  (so)  .r.  (feordonot.  irie 
imm  ineineme  iegelichen  manote  sol  lütertranc  machon.  rzzer  crr- 
teren.  vnde  picmentis.  Diz  hiertranc  ist  vil  (/rot.  v.  heilit.  r. 
(jehaltet,  v gedovhit  die  vherfluzzi(jen  humores.  die  dir  sint  indem  . 
menneschin. 

Zidirre  wis  sol  man  ez  machon.  Tn  martio^).  sol  man  ez 
machon  uzir  einem, teile  saluiun.  r sol  man  da  zix>  nen  Xll. 
corn  piperis.  pertheram.  f/imjiber.  sjnc.  wol  (jesotin  honec.  vnde. 
XXX.  mez  in'nes.  IJisv  alliv  sidn  irol  (jemihret  sin.  dar  nach 
(jestan  daz  sie  (jelvteren.  v daz  dir  clara  potio  svze  si  zitrimhinne. 
Man  sol  si  orch  uastende  trinchin.  v nach  mvose  aller  tegelkh. 
indisen  manodin.  so  icirt  er  vil  gesunt.  In  aprile  sol  man  zro 
disime  tranche  tvon  die  wormate.  v (dlez  daz  da  vor  gescribin 
ist.  ln  maio.  sol  man  Ivbestechil  dir  zvo  tvon.  et  pr§dicta.  Jn 
innio.  betoniam.  et  ])r§(licta.  Jn  iidio  (jamandream.  In  augusto 
agrimoniam^).  In  octobre.  fimbrate.  In  nonembre.  millefolinm. 
In  decembre.  hagvn  die  die  (so)  dir  irahsint  vfen  de  tvizin  he- 
gene.  In  ianuario.  seuinum  et  j)oleium  (so).  In  febrnario.  lor- 
ber.  ende  cost.  Der  disis  lutirtrauches  spvlgit.  der  icirt  ril  gesvnt. 


1)  Savinatum  Kkkeh.  Bencd.  248;  salviatum  selhinwin:  Voc.  opt.  19,  39; 
m'u  (/Uten  salren  wein  Uhlaml  Volksl.  610;  hrauseminte , snlrciCf  poleie: 
Kefrain  eines  Trinkliedes  das.  587.  — Verg“l.  Weinkvaut y Weinraute, 
Weinn(i(jelein  bei  Schmeller  4,  87  auch  Weinrunten  3,  157  fg. 

2)  Der  alte  Jahresanfang  mit  dem  Frühling,  den  ausser  andrem  schon 
die  S])rache  bezeugt,  da  unser  Jör  dasselbe  Wort  ist  mit  dem  gr.  fap  und 
•lern  lat.  ver. 

3)  Der  September  fehlt. 
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(Erster  Theil  der  Ahhaudlunfj  über  das  Schachzabelhuch  Konrads  ron 
Amtnenhausen  und  die  Zoßuyer  Handschrift  desselben,  in:  Kurz  und 
Weissenbarh , Beitrüge  zur  Geschichte  und  Litteratur , vorzüglich  ans 
den  Archiven  und  Bibliotheken  des  Kantons  Aargau.  Aarau  lH4ß.  Bd.  1. 

S.  'JH—4Ö). 


Die  erste  Erfindung  des  Schachspieles  ist  anerkannter  Mas- 
sen in  Indien  zu  suchen : neuerlich  hat  davon  wieder  Bohlen  ge- 
sprochen, und  zugleich  treftend  nachgewiesen  (das  alte  Indien  2, 
68),  wie  die  Stellung  der  Figuren  und  deren  Verhältnis  unter 
einander  nur  das  Bild  einer  Schlachtordnung  nach  altindischer 
Art  sei. 

Auf  welchem  Wege  nun  und  zu  welcher  Zeit  ist  das  Spiel 
auch  nach  Europa,  auch  zu  uns  Deutschen  gelangt? 

Fnihere  Alterthumsforscher,  der  Schotte  Thomas  Dempster 
in  seinen  Nachträgen  zu  den  Aufiquifatea  liomana-  des  Kosinus, 
der  Niederländer  Daniel  Souter  in  seinem  PalamedeH  u.  A.  lassen 
den  üebergang  schon  unter  der  Kömerherrschaft  und  vermittelt 
durch  die  Erobenmgen  Roms  in  Vorderasien  geschehen,  indem 
sie  den  römischen  Indits  latronum  oder  Utlrunndontm  bereits 
für  ein  und  dasselbe  Spiel  mit  dem  Schachspiel  halten.  Indes 
war  dieser  Indus,  soviel  aus  den  Zeugnissen  der  Alten  irgend 
abzunehmen  ist,  nur  etwa  unserem  Damenspiel  ähnlich:  es  war 
ein  Kriegsspiel  mit  blossen  Steinen;  schon  das  Brett,  dessen 
man  sich  dafür  bediente,  scheint  sich  in  der  Zahl  seiner  Felder 
von  dem  Schachbrett  unterschieden  und  auf  jeder  Seite  nur 
Kaum  für  zweimal  sechs  Steine  gewährt  zu  haben.  Und  was 
vollständig  entscheidet,  wir  wissen  aus  dem  Bidpai  und  sonst. 
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dass  erst  unter  der  Kegieruii"  Kosroes  des  Grossen,  also  nach 
der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  die  Perser  mit  dem  Schach- 
spiel bekannt  geworden,  dass  sie  es  da  erst  von  Indien  her  er- 
halten haben.  Ein  entfernterer  Zusammenhang  des  Indus  lafnni- 
adorum  und  des  Schachspieles  ist  damit  nicht  in  Abrede  gestellt: 
Griechen  und  Römer  führten  alles  Brettspiel  mit  Würfeln  und 
mit  Steinen  auf  Palamedes  und  die  Belagerung  Trojas,  d.  h.  auf 
asiatischen  Ursprung  zurück,  und  so  abgeändert,  konnte  schon 
frühzeitig  das  Schachspiel  der  Inder  bis  in  den  Westen  Asiens 
vorgedrungen  sein. 

Unzweifelhaft  iiachzu weisen  wird  die  Bekanntschaft  der  Eu- 
ropäer mit  dem  Schachspiel  erst  im  Mittelalter,  gegen  Ablauf 
des  ersten  Jahrtausends  nach  Christo.  Da  ward  es  durch  Naeli- 
barschaft  und  Handelsverkehr  den  Griechen  aus  Persien,  den 
übrigen  Völkern  Europas  von  Griechenland  her  zugeführt.  Die 
rechte  Ausbreitung  aber  kam  erst,  als  die  Kreuzzüge  und  in 
deren  Gefolge  der  Handel,  namentlich  der  italiänischen  Städte, 
den  Westen  selbst  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Orient, 
und  Orientalen  sogar  in  das  fernere  Europa  brachten.  Ploreuti- 
nische  Chronisten  erzählen  von  einem  Saracenen  Namens  Borzaga, 
der  1265  in  ihre  Vaterstadt  gekommen  sei  und  da  zugleich  mit 
dreien  der  besten  Schachspieler  von  Florenz  gespielt  habe,  zwei 
Spiele  aus  dem  Kopf  und  nur  das  dritte  selber  gegenwärtig; 
dennoch  habe  er  in  Frist  einer  Stunde  zwei  Gegner  matt  gemacht; 
das  dritte  Spiel  sei  nicht  entschieden  worden  (Räumers  Hohen- 
staufen 6,  589). 

Für  Deutschland  das  älteste  Zeugnis  und  überhaupt  eins 
der  ältesten  von  allen  möchte  eine  Stelle  in  den  Fragmenten  des 
Ruodlieb  sein,  welches  Gedicht  nach  Scbmellers,  seines  Her- 
ausgebers, Meinung  von  dem  Tegernseeischen  Mönche  Frou- 
munt,  also  um  das  Jahr  1000  ist  verfasst  worden.  Da  ydn\ 
(2,  187  fgg.)  in  geläufig  fliessonden  Reimhexametern  erzählt,  'wie 
ein  Gesandter  erst  von  dem  Vitzthum  eines  Königs,  dann  von 
dem  Könige  selbst,  dann  auch  noch  von  dessen  übrigen  Hof- 
leuten zum  Schach  (sca<'hornm  Indo)  genöthigt  wird,  aber  allen 
ein  Spiel  nach  dem  andern  und  den  stäts  erneuten  reichen  Ein- 
satz abgewinnt.  Häufig  jedoch  werden  auch  für  Deutschland  die 
Zeugnisse  ei*st  mit  dem  zwölften  Jahrhundert,  nach  Beginn  der 
Kreuzzüge. 
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Die  Xaraen  des  Spiels  und  Bedeutung  und  Benennung  der 
einzelnen  Figuren  blieben  in  Europa,  allgemein  genommen,  die 
persischen,  während  die  persischen  ihres  Theils  wieder  nach  Indien 
vrirt^en.  Die  Indier  hatten  das  Spiel  fschatnr  amja,  d.  h.  vier- 
körperig  genannt,  sonst  auch  der  Beiname  eines  wirklichen  Hee- 
res wegen  seiner  Zusammensetzung  aus  Reitern,  Wagen,  Ele- 
])iianten  und  Fussvolk;  daraus  machten  die  Perser  achairemf  oder 
sriminik,  hieraus  zuletzt  die  Griechen  zatrikion:  z.  B.  (die  Stelle 
ist  zugleich  ein  historisches  Zeugnis)  in  der  Alexias  der  Anna 
Comnena  S.  3G0:  zvf  i t(5v  öuyy&vsov  T'.va^  to  ^aTpLXf.ov* 

hl  tqOtc  rrj;  twv  £jiupTf)p.svov  xai 

i;  T.aa;  Die  Latinität  aber  und  die  Volkssprachen 

des  Alicndlandes  sagten  scucJiks  oder  s(xtca(s,  französisch  esrhecy 
deutsch  schach  f nach  dem  persischen  Namen  der  Hauptfigur, 
des  schuh,  des  Königs;  besonders  passlich  im  Deutschen,  da 
hier  dasselbe  Wort  im  Sinne  von  Kaub  schon  von  jeher  ge- 
hräuchlich  gewiesen:  blos  dem  Wortlaute  nach  ist  unser  Schacli- 
.^piel  allerdings  ein  Imim  hitromim.  Das  Schachl)rett  aber  liiess 
auf  altdeutsch  (zuerst  in  Glossarien  des  11.  12.  Jh.)  scharhz(tM^), 
wie  das  Würfelbrett  schon  früher  irurfzahal  geheissen  hatte: 
:M  aus  lateinischem  tabula^  Wenn  sodann  von  der  ungel)il- 
deteu  Rede  des  14.  und  des  15.  Jh.  sclawhzab&l  in  schuf zahel 
und  noch  weiter  sogar  in  schäfzcujcl  (Schatschw^aiiz)  entstellt 
ward,  .so  sollte  das  einem  nicht  melir  verstandenen  Ausdruck 
wieiler  eine  Art  von  Sinn  geben:  ganz  ähnlich  hat  die  neuere 
Sprache  das  Wort  Schachmatte,  d.  h.  Raubmatte,  den  urkundlich 
alten  Namen  des  bekannten  Jurapasses,  in  Schafmatte  verkehrt 
und  iiingedeutet. 

Der  König  selber  ward  nun  eben  König  genannt;  aus  seinem 
Feldherren  (denn  diesen  Sinn  hat  ui*sprünglich  die  Figur  zur 
Seih?  des  Königs  und  ebenso  deren  persischer  Name  ferz)  mach- 
ten die  Franzosen  mit  allmählicher  und  immer  nur  geringer  Ver- 
änderung des  Wortes,  in  der  Sache  jedoch  höchst  unorientalisch, 
eine  rlenjej  dann  eine  dame  oder  rehic,  danach  die  Lateinisch- 
redf^nden  eine  vir(jo,  domina^  re(/ina,  die  Deutschen  eine  Königin. 
Die  somit  aufgegebene  Urbedeutung  dieser  Figur  ersetzte  man 


II  Alea  scähzabii:  01.  Trev.  9,  10;  Suiuiii.  Heiiir.  257. 
2j  ( Tafi  Völuspä  59,  IJigsmäl  3S). 
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theilweis  durch  die  Auffassung  der  jetzt  sogenannten  Läufer: 
man  hiess  sie  auf  Deutsch  die  Alten,  auf  Lateinisch  sarerdos, 
preshf/ter^  epiAcoi/us , wie  jetzt  noch  englisch  Idshop;  auf  dem 
pei*sischen  Brett  w^aren  es  zwei  Klephanten,  persisch  fU  oder  mit 
arabischem  Artikel  aJ  fU  genannt:  daher  lateinisch  auch  alphi- 
nus,  französisch  fol  und  fou  oder  dcUphiu,  dauphin^).  In  den 
Namen  also  noch  ein  Ueberrest  von  dem  inorgenländischen  des 
Klephanten:  dessen  (lestalt  jedocli  übertrug  man  zuweilen  mit 
weiter  gehender  Verschiehung  auf  die  beiden  Endfiguren  in  der 
lieihe  der  Officiere:  im  Persischen  hiessen  sie  rokh^  d.  i.  Kamel 
(denn  es  stunden  da  zw^ei  Kamele  mit  Bogenschützen),  und  ebenso 
lat.  mvv/.s*,  altdeutsch  roch:  diess  aber  führte  durch  rocca  (Schloss) 
auf  das  Bild  eines  Thunnes  und  eines  Pllephanten  mit  aufgesetz- 
tem Thurme:  darum  auch  franz.  tom',  englisch  ruRth.  Die  Figur 
zwischen  den  Alten  und  den  Kochen  war  überall,  auch  im  Orient, 
ein  Reiter  oder  Ritter,  und  die  vordere  Figurenreihe  überall  eine 
Reihe  von  Fusskriegern,  pers.  peada,  lat.  pcdes,  fr.  pion,  altdeutsch 
re?ide*);  letzteres  zugleich  ein  echt  einheimisches  Wort  für  diesen 
Begriff:  vgl.  Schmellers  Bairisches  Wörterb.  1,  545  u.  Jac.  Grimm 
zu  Andreas  u.  Kiene  S.  111  fg. 

Vielleicht  jedoch,  ja  wahrscheinlicher,  sind  die  angeführten 
Abw^eichungen  von  der  persischen  Stellung  der  Bilder  nicht  so 
bloss  durch  Misverstaiid  und  Misdeutung  der  Namen  veranlasst 
worden,  wie  freilich  die  gew'ohnte  Ansicht  ist.  Auffallender  Weise' 
nämlich  trifft  diese  europäische  Anordnung  wieder  zusammen  mit 
der  ursprünglichsten,  der  indischen,  wo  die  Klephanten  gleichfalls 
auf  den  beiden  Flügeln  stehn,  und  zunächst  dem  König  und  dem 
Feldherrn  keine  Eleplianten,  sondern  Streitwagen.  Und  selbst  , 
diese  Streitw'agen  kannte  man  im  europäischen  Schach:  die  gros- 
sen Elfenbeinfiguren  aus  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert, 
die  man  als  Schachspiel  Karls  des  Grossen  in  der  Kunstsamm- 
lung des  Louvre  zeigt  (abgebildet  im  Mapasin  pittoresque  1834. 


1)  AltfU  Eigenname:  Haupts  Zeitschr.  6.  400.  Grimm,  Gesch.  d.  d. 
Spr.  2,  947. 

2)  liochy  pedes,  reyina,  scnex,  eqites  insnper  et  rex:  Cannina  Bur. 
246;  rochus,  eyueR,  alficHU,  rex,  femiua,  pedes:  das.  247;  pedes,  pedentri.^ 
fendo'.  Schlettst.  Gl.  6,  506.  Vcrgl.  ferner  die  weiter  unten  ansgehobene 
Stelle  V.  Keinmur  v.  Zweier,  Minnes.  Hagen  2,  204  b. 
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p^.  15.  16),  sind  ein  König,  eine  Königin,  ein  Wagen  mit 
einem  Viergespann,  ein  Beiter,  ein  Elephant  und  ein  Fusskrie- 
ger.  Also  über  das  persische  Vorbild  hinaus  zugleich  noch 
Einwirkung  des  indischen:  der  Handelsverkehr  schon  des  frühe- 
ren Mittelalters  muss  weiter  gegriffen  haben,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich denkt. 

Ausserdem  hat  bei  dieser  Abänderung  etwa  noch  ein  zweiter 
Umstand  mitgewirkt  und  sie  befestigen  helfen.  Das  Schach  der 
Inder  und  der  Perser  w'ar  nur  das  Abbild  eines  indischen,  eines 
persischen  Kriegsheeres  gewesen,  in  welchem  alle,  vom  Könige 
bis  zum  Fusssoldaten,  zu  einer  und  derselben  Kaste  gehörten: 
Jas  europäische  nun  stellte  eher  die  Gliederung  eines  germani- 
schen Staates  dar,  die  ganze  Abstufung  von  höheren  zu  niederen 
Standen:  an  König  und  Königin  reihen  sich  zunächst  die  Priester, 
an  diese  die  Kitter,  an  diese,  bezeichnet  durch  die  Burg,  die 
Bürger  an,  und  das  Vordertretten  bildet  der  gi'osse  Haufe  des 
tjenieinen  Volkes,  der  Bauern. 

Nach  allem  Bisherigen  waren  Zahl  und  Stellung  der  Figuren 
dieselben  schon  im  Mittelalter  wie  noch  jetzt,  und  demgemäss 
auch  die  Zahl  der  Felder,  in  welche  das  Brett  getheilt  war. 
Wenn  ein  Bild  in  der  Stuttgarter  Handschrift  des  Schachzabel- 
buches von  Konrad  von  Ammenhausen  (Aufsess  Anzeiger  1K32. 
Sp.  14h.)  dem  Brette  nur  36  Felder  giebt,  so  ist  das  um  so  eher 
bloss  ein  Versehen  des  Malers,  als  grade  dieses  Buch  di<^  Zahl  64 
ausdriicklich  bezeugt^). 

Auch  der  Gang  der  Figuren  hatte  nur  wenig  abw^eichendes, 
und  ebenso  wenig,  wie  es  scheint,  die  ganze  Spielart-).  Djmi 
erstcren  beschreibt  ein  dem  Ovid  untergeschobenes  Gedicht  de 
VetuUi  folgender  Massen  {Oridii  Erotica  e.d.  Goldust  pg.  12H): 

Svx  3]>ecie.s  saltus  exercent  .sex  quoque  scacci, 

.Miles  et  Aljdiinus,  Knccus,  Rex,  Virgo  Pedcsque. 

In  campuin  priimim  de  sex  i.stis  saliunt  tres, 

Rex,  Pede.s  et  Virgo.  Pedes  in  rectum  salit.  atque 
Virgo  per  obliqiiam;  Rex  saltu  gaudet  utroque. 

.\nte  retro(iue  tarnen  tarn  Rex  «juam  Virgo  nioventur. 


1)  Auf  dem  Bilde  Ottos  mit  dem  Pfeile  (le  Bas,  Allemagne  1.  tav.  81) 
7mal  7 Felder. 

2)  [Lat.  Gedicht  in  den  Carm.  Bur.  246 — 2l8j. 
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Ante  Podes  soluin,  capiens  obliquus  in  ante; 

Cum  tarnen  ad  inetam  stadii  percurrerit,  extunc 
Sicut  V'irgo  salit,  ln  cainpuin  vero  secundum 
Tres  alii  saliunt,  in  rectuin  Koccus,  eique 
Soli  concessuin  est  ultra  citracjue  salir«*. 

Oblique  salit  Alphinus,  sed  Miles  utroque 
Salt  um  componit. 

.Schach  und  matt  wurden  mit  eben  diesen  Worten  angekündigt, 
und  auch  das  Abschach  hiess  schon  so.  Der  kiniie  sjmir/i  zer 
kiUiiifinne  „da  .sehdchD  „Da  srhdchD  sjn’aeh  dia  käu'njtu;  ,Jile 
haoz  mit  dem  r Itter  mht!^‘  „Abschde.h^*  ,sj/rarh  der  hl  nie  sdn. 
Si  (jeddld  „Ahsrhdch  ivirt  in  ijetdn^^ : Heinrichs  v.  Freiberg  Tri- 
stan 4155  tgg.  Den  Persern  bedeutet  schah  maie  der  König  ist 
todt;  die  Franzosen  dachten  dabei  imd  bei  dem  Zeitworte  malt  ei  r 
(matt  machen)  zugleich  an  das  lateinische  maetare^). 

Nur  ausnahmsweise  kamen  auch  schon  im  Mittelalter  er- 
schwerende Ueberkünstelungen  des  Spieles  vor.  So  das  Cour- 
rierspiel  mit  zweimal  24  Figuren  auf  achtmal  12  Feldern:  we- 
nigstens werden  im  Wigalois  (V.  10582)  ivarfzaUd  unde  karrier^ 
d.  h.  Würfelbrett  und  Courrierbrett,  als  Mittel  geselliger  Unter- 
haltung genannt;  ein  andres  Zeugnis,  das  mit  ausdrücklicher 
Hestimmtheit  davon  spricht,  ist  im  Schachzabelbuch  Konrads 
von  Ammenhausen  enthalten. 

Es  war  aber,  wie  bei  allen  Völkern  des  Mittelalters,  so  aucli 
und  vorzüglich  bei  den  Deutschen  das  Schach  ein  beliebtes  und 
vielgeübtes  Spiel.  Da  es  gelegentlich  um  Gewinn  und  Verlust 
grosser  Einsätze  gieng  (Kuodlieb  a.  a.  0.,  Konrads  Flore  S.  35 
fgg.,  Diderics  Floris  S.  74  fgg.),  so  fand  die  Spielsucht,  die  Ta- 
citus  schon  an  seinen  Germanen  zu  rügen  hatte  ((rerm.  24), 
hier  ein  verlockendes  und  erwünschtes  Feld“).  Leute  geringeren 
Standes  freilich  und  geringerer  Bildung  blieben  nach  Avie  vor 


1)  Schach  roch:  C’arin.  Bur.  216;  hie  matt  das.;  nuittam:  das.  217.  — 
Schaohaufgaboii  aus  dein  M.  Jahrh.:  Haupts  Ztschr.  14,  179  ff. 

2)  Spiel  umhe  yaot  (Wolf  und  Mann)  Hajrens  Minnes.  2,  375a;  um  ilaa 
Jfaupt:  Sal.  u.  Mor.  13a;  um  ein  Weib:  Siinrocks  deutsche  Sagen  1,  215. 
521;  um  ein  Glied  den  Leihen:  Keinh.  CXXXVI.  Balduin  von  Flandern 
verspiidt  bei  Heinrich  IV.  Krönung  zu  Achen  sein  Land  an  Floris  von  Hol- 
laiul;  Gent  zahlt  die  Wiederkaufsumnie;  daher  der  Freiheitsbrief  der  (renter 
der  Kauf  von  Flandern  heisst;  Wolf  deutsche  Sagen  414. 
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lieber  bei  den  altgermanisehen  Würfeln:  Vornehmere  jedoch  zogen 
die  Schachfiguren  oder  zogen  den  Damenstein  im  Brett.  Und 
vielleicht  war  letzteres  Spiel  aucli  nur  eine  Abart  des  Schachs, 
und  neben  diesem  schon  im  Orient  aufgekommen:  strenggläubige 
Moslemim  spielten  auch  das  Schach  mit  blossen  Steinen  statt 
der  ihnen  verbotenen  Bilder;  im  bairischen  Unterlande  und  zn 
Xürnberg  versteht  man  jetzt  unter  Schafzagei  das  sonst  soge- 
nannte Mühlenspiel  (Schmeller,  Bair.  Wörter!).  3,  334).  Als  eine 
zweite,  noch  w'eiter  gehende  Umgestiiltung,  auf  die  zugleich  das 
Würfelspiel  mag  eingewirkt  haben,  ist  mit  Hüllmann  (Städte- 
wvsen  4,  *253)  das  Karten-  oder  eigentlich  Quartenspiel  anziisehn, 
diess  eine  europäische,  eine  französische  Erfindung,  und  nach 
Deutschland  schon  im  J.  1300  eingeführt  (Breitkopf,  Urspr.  d. 
Spielkarten  S.  9). 

Das  Schach  war  ein  Spiel  der  Vornehmeren,  Herren  wie 
Frauen  übten  es,  und  Herrn  und  Frauen  gerne  mit  einander’); 
man  betrachtete,  es  mit  als  ein  Vorrecht  und  ein  Kennzeichen 
der  Edeln:  Vir  Hohilis  dominus  Uizurdus  de  Camino,  dum  more 
nohdium  sracrhis  Judreet  pro  so/afio  ( Miirafori,  Her.  Tt(d.  Srrijiff. 
12,  7H3).  Auf  andre  Spiele  verzichteten  sie  wohl,  wenn  die  Noth 
es  forderte,  auf  dieses  nicht;  so  reversierte  sich  im  J.  1401  Peter 
Kraft  der  jüngere,  ein  Geschlechter  von  Ulm,  gegen  seine  lOltern, 
nachdem  er  sich  eine  Zeit  her  im  Spielen  und  Karten  nicht  w^ohl 
gehalten  und  sich  dadurch  merklich  Schulden  zugezogen,  hinfort 
nicht  mehr  zu  sj)ielen  noch  zu  karten  noch  ein  andres  Spiel  zu 
thun,  als  allein  den  Schachzagel  zu  ziehn  und  Armbrust  zu 
schiessen  (Jäger,  Ulms  Mittelalter  543  fg.);  und  ebmiso  nahm 
der  Kath  von  Begensburg,  als  er  im  Jahre  1393,  um  der  zu- 
nehmenden Ueppigkeit  zu  steuern,  ein  allgemeines  Spielverbot  er- 
liess,  selber  gleich  das  Srhafzuln  und  das  Spielbrett  davon  aus 
(Gemeiners  Regensb.  Chronik  2,  301).  Mehr  denn  hundert  Jahn* 
fniher,  wo  auch  ein  Regensburger,  der  Franciscanermönch  Ber- 
thold,  die  weltlichen  Herrn  ermahnt,  Geistlichkeit  und  Laien  zu 
beschirmen,  macht  er  es  ihnen  angelegentlich  mit  den  Worten: 


1)  Fridthiof  und  lUÖrn  spielen  es  mit  bildlich  bedeutsamen  Reden: 
Fridthiofsaga  Cap.  3;  vgl.  Mohnike  S,  84.  Konradin  und  Rudolf  von 
Habsburg  vernehmen  beim  Scha<-h.s]iiel  dass  sie  sterben  sollen.  Vergl.  Pani. 
Diac.  1,  20.  Mann  und  Frau:  Minne  Lehre  443. 

irackefMafftl , Schrillen.  L 
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K:;  sol  imrer  srhachzaM  shi  und  inirer  vederspiJ  und  inirer 
tap(dt  und  iuu'er  kürzcinle  (S.  38).  Zwar  Ausbrüche  der  Sit- 
tenroheit konnten  sicli  iiucli  hiebei  ereignen,  wie  z.  B.  einmal  der 
(iraf  Ferrand  von  Flandern  seine  Frau  prügelte,  weil  sie  ihn  matt 
gesetzt,  was  mit  ein  Anlass  war,  dass  König  Philipp  August  ihn 
bekriegte  (d'Arhery,  Sjnrd.  2,  020);  ähnlich  der  altfi*anzösischen 
Sage  von  den  vier  Haimonskindcrn,  wo  als  erstes  Motiv  der  Feind- 
schaft zwischen  diesen  und  Karl  dem  Grossen  gleichfalls  ein 
Schlag  vorkommt,  den  ein  Neffe  des  letzteren  aus  Zorn  über  vier- 
maligen Verlust  im  Schach  dem  jungen  Helden  Kegnaut  gegeben 
(Bekkers  Fierabras  S.  IV).  Dennoch  ward  unter  die  srpteni  jjvo- 
hifdtes,  die  man  von  den  edlen  Laien  forderte,  im  Gegensätze  zu 
den  sieben  Künsten  der  Gelehrten  und  der  Geistlichen,  ausdrück- 
lich auch  das  Schachspiel  gerechnet  (Pmhitaten  vero  Jur  sunt: 
e(julfare,  nnfare^  sapitfare,  rrsfdnut  c.ertare,  cnuyupare,  scacis  Ju- 
dere,  nu'sificarl:  Petri  Alf.  Dincipl.  rlerlc.  44),  und  eben  dieses 
unter  die  nothwendigen  Unterrichtsgegenstände  bei  der  Erziehung 
fürstlicher  Kinder:  wo  der  Chronist  und  Dichter  Philipp  Mouskes 
darstellen  will,  wie  vortrefflich  und  in  welchen  Dingen  allen  die 
Kinder  Karls  d.  Gr.  seien  unterrichtet  worden,  fehlt  das  Schach- 
spiel nicht:  s’<tprise)if  d*escle.'<  et  de  f(d>/es  (V.  2844).  Darum 
legen  die  Dichter  den  Helden  ihrer  Abenteuer  neben  all  den 
ül>rigen  Tugenden  gern  auch  diese  Kunst  noch  bei’):  so  dem 
Kuodlieb,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Regnaut  (Peynaut  saioif 
du  Jen  a.'f.'ies  et  lanjement,  Bekkers  Fierabras  S.  IV),  Karl  dem 


Grossen  (si  runden  den  Jceiser  zirnre  oh  deute  achdeh zahle , Pf. 
Konrad  22,  17),  dem  Tristan  (Gottfr.  2247  fgg.)  und  der  Ge- 
liebten Tristans,  der  Königin  Isolde  (Heinr.-v.  Freiberg  4144 
feO»  selbst  dem  grossen  Alexander  (Carpe.ntieVy  Supplem.  ad 
Catajii  (jloss.  i\  mtrci);  ja  der  Verfasser  des  erwähnten  Gedichtes 
i!e  Vettda  macht  zum  Erfinder  des  Spiels  den  weisen  Ulysses,  mit 
Uebei-tragung  dessen,  was  sonst  von  Palamedes  erzählt  wird“). 


1)  Konrad  von  WQr/.burg  d.  Welt  liolm  2S. 

2)  Im  Kenner  mit  einem  leiclit  erklärbaren  Irrthume  von  einem  Kitter 
.\1  eo:  Noch  ist  einer  leie  spil,  fies  herren  spitlf/enl , von  dem  doch  ril  sitn- 
den  und  schunden  kumt  etswenne:  wnrfzahel  ich  daz  spil  in  nenne;  duz 
ntnt  ein  ritter,  hiez  Aleo,  ror  Troie.  Der  alte  Druck  liest  Abeo,  der  neue 
Dambcrgische  133  a.  alco:  der  Dichter  hat  das  lateinische  .\ppellativuiu 
itieo  (s.  V.  a.  uleator)  für  einen  Eigennamen  angesehn. 
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auf  das  Schach  und  diesen  berülimteren  Namen  des  Trojanischen 
Krieges  (ed.  Gohlast  pg.  127): 

Est  alius  luilus  .scacorum.  Indus  Ulixis. 

Ludus  Troiaiia  (luein  fecit  in  obsidione, 

Ne  vel  taideret  pruceres  in  tempore  treuj^i»*. 

Vel  belli,  si  qui  pro  vnlneribus  renianerent 
In  castris;  Indus  qui  castris  assimilatur. 

Inventur  ouius  jure  laudandus  in  illo  est, 

Sed  causam  laudis  mm  advertunt  nisi  pauci. 

Nach  allgemeinster  Sage  jedoch,  die  aus  dem  Orient  stammte, 
war  es  eben  als  Königsspiel  zur  Belehrung  eines  Königes  erfun- 
den worden;  der  Name  des  letzteren  wird  dann  verschiedentlich 
angegeben  *). 

1)  Im  JSohachzabcdbuch  Konrads  von  Ammenhausen.  Bl.  13a.  der  Zo- 
ting«r  Handachrift: 

ein  künijif  was  von  hoher  art, 
bi  des  zitten  der  fund  bc.schach: 
der  hie.s  Euilmoradach 
und  was  Nabuchodonosors  kint, 

ein  Wütherich  Bregen  sein  Volk,  ein  Frevler  selbst  an  dem  Tieichname  .seines 
Vaters,  den  er  in  dreihundert  Stücke  zer.schneiden  und  so  von  dreihundert 
Cieiern  aufzehren  lie.s.s.  damit  derselbe  nicht  wieder  ins  Leben  kehren  und 
ihm  die  Herrschaft  benehmen  möge.  Zwar 

15  a.  ir  ist  vil.  die  wenent,  daz 
Das  spil  würde  ouch  funden 
Vnd  erdacht  an  den  .stunden 
Vor  troiye,  do  diu  be.se.s.sen  was. 

Aber  der  mei.ster  .scliribet,  das 
Er  (Es)  wurde  in  chaldea  erdacht, 

Vnd  w'ürd  dannan  in  krihen  bracht 
Von  einem  nieister,  der  bracht  es: 

Der  hie.ss  dyoniedes. 

Vnd  do  es  ge.saheii 

Die  meister  ze  krichen,  do  iahen 

Si,  es  were  ein  chluog  sin, 

Vnd  vobtens  vast  vnder  in. 

Dar  nach  bi  allexanders  zitt, 

Des  gewaltigen,  do  wart  es  wit 
h.  Vnd  breit  über  alles  egypten  land. 

Dar  nach  warf  es  aber  erkant, 

Das  mans  recht  als  einen  bal 
Gab  in  der  weit  über  al. 

Alsus  ist  es  ouch  zuo  uns  körnen. 
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Solcher  Vornehmheit  des  Spieles  angemessen,  ward  auch  das 
Spielgeräthe  gern  aus  vornehmen  kostbaren  Stolfen  und  oft  nicht 


Der  Krtiiider  aber  war  ein  chahläischer  Philosoph,  Xerxes  oder  Philo 
metor  gemiimt. 

15  b.  ICh  vand  an  dem  buoch  alsus: 

Ks  was  ein  guot  Pliylosophus, 

Der  ein  rechter  meister  was 
Von  natur,  als  ich  las. 

Von  Orient:  der  hiess  ierses 
In  chaldeyscher  zungeii;  der  vand  es. 

Uch  hat  er  noch  einen  namen 
In  kricher  zungeii,  des  er  sich  schämen 
Nicht  dorfft:  wann  er  was  sicherlich 
Im  geliere  vnd  löblich. 

Da  von  er  im  wol  getzam; 

Phylometor  was  der  selb  nam. 

Was  nv  phylometor  sie 
ln  latine,  das  sage  ich  hie: 

Ks  spricht  nniator  iusticie. 

Ich  sag  iuch  von  dem  namen  me, 

Das  es  in  diutsch  ist  geseit 
Der  ma.sse  oder  der  gerecht ikeit 
Kin  rechter  mynnere. 

Der  iiani  was  im  gebere: 

Wann  er  wolt  sin  leben 
(leriie  vmb  dye  gcrechtikeit  geben, 
b.  P er  die  gcrechtikeit  lies.se  varn. 

Es  wart  nach  im  meniger  miiter  barn 

Sit  genemmct,  alls  noch  dike  gesicht  (geschieht): 

Wa  man  einen  biderben  man  sicht. 

Dem  Ixeseu  ding  vnmere  sind, 

Nach  dem  nemmet  einer  gerner  sin  kint 
Denne  nach  einem  bo'sen  wihte. 

Nu  merkent  an  disem  gedichte: 

Er  wolte  gerner  sterben 

Durch  gcrechtikeit  denne  erberben 

Mit  gelichsenne  des  kuniges  hulde: 

Wan  der  was  in  der  schulde, 

Das  er  also  griulich  was: 

Er  hette  vil  wiser  meister  vmbe  das 
Verderbet,  das  si  getorsten  in 
(le.straflen:  Sus  griuwlich  was  sin  sin. 

§ Nu  erkunde  man  disen  meister  wol. 

Das  er  gcrechtikeit  was  vol,' 

Vnd  batent  in  dve  Hute  do, 

•»  » 
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ohüe  Kunst  gefertigt,  die  Figuren  z.  B.  aus  Elfenbein.  Derer, 
(lie  im  Louvre  sich  erhalten  haben,  ist  bereits  Erwähnung  ge- 
.<i*hehen;  in  der  Verlassenschaft  Graf  Sibotos  von  Xeuenburg, 
liegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  befanden  sich  unum  scahzahel, 
nrnnn  wurfzabel  und  noch  einmal  tria  scahzuhel , tria  wiirfzahrl 
und  elffantei  lapides  tarn  ad  irurfzabel  (puim  (id  sra}i.z<d)el  per- 
iiuentes  (Mon.  Boica  7,  502);  in  Gottfrieds  Trisüin  2219  fgg. 
kommt  ein  f<chdchzabel  vor,  an  brete  und  an  den  spanf/en^)  ril 
nehme  und  icol  (jezieret,  ze  inuische  (jefeit ieref ; dd  bi  biene  ein 
<jeMeine^  von  edelem  helfenbeine  enjndxm  meisterliche.  Wirnt 
von  Gravenberg  in  seinem  AVigalois  10582  fgg.  lässt  sogar  auf 
einem  Brette  von  Elfenbein  mit  Figuren  von  edlen  Steinen  spie- 
len*); zugleich  aber  bezeugt  er,  dass  der  übliche  Stoff  der  letz- 
teren einfach  Holz  gewesen  sei:  dd  ld(jen  vor  der  frouicim  fier 
inirfzabel  unde  kurrier,  fpavorbt  von  helfeidmne;  mit  edelem  je- 
steine  spilten  si,  mit  holze  niht,  (ds  inan  nu  frouiren  spHen  siht. 
Dennoch  sind  die  Edelsteine  kaum  eine  bloss  romanhafte  Ueber- 
treibung,  so  wenig  als  das  Schachbrett  von  Gold  und  Silber  in 
einem  altfranzösischen  Trojanerkriege  (Du  Camje  v.  sracarium): 
denn  wirklich  werden  auch  in  einer  historischen  Schrift  seaehi 
enjmtaUini  genannt,  und  in  einer  Pariser  Urkunde  vom  J.  1520 
mutm  scacarium  de  jaspide  et  adsidonio  cum  familia  (den  Fi- 
guren), ridelicet  una  putie  de  jaspide  et  idia  parte  de  cristallo 
(Du  Ginje  v.  Scacci). 

Wie  aber  sahen  die  Figuren  aus?  Das  vorher  sclion  ange- 
zogene  Bild  der  Stuttgarter  Handschrift  (es  rührt  aus  dem  15. 

Da«  er  etwas  also 

Von  sinem  hert/eii  erdechte, 

Da  mit  er  den  künig  brechte 
Von  vnart  vnd  vnsiten: 

Des  begondens  in  sere  bitten. 

Da  ersann  er  um  ihnen  zu  helfen  das  Schachspiel. 

1)  Spnntje  der  erhöhte  Hand  des  Schachbrettes. 

2)  .\uch  das  Brett  hieng,  V.  2219;  vgl.  bei  l)u  Cange  c.  scncfiriiim: 
Tnhulam  ncacorum  ibi  pendentem.  Die  Steine  hat  man  sich  in  einem 
Beutel  zu  denken:  vgl.  die  am  Schlüsse  angeführte  Predigtstelle. 

3)  In  wälschen,  altfranz.,  altengl.  Honianen  Schachbretter,  deren  Fi- 
{juren  von  selbst  «idelen:  S.  Martes  Arthursage  214  fg.  — Orcndel  919  fg. 
bret  cischin,  gesteine  gnldin,  ergraben  harte  deine;  Var.  (schddtzabd)  die 
Spangen  rötguldin.  Morolf  13a  schdchzabel  mit  gofde  datxhslagen,  besetzt 
init  Smaragd  und  Jdchant;  daz  gesteine  wiz  unde  röt. 
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Jahrblindort  lior,  kann  jedoch  sehr  wohl  Copie  eines  alteren  sein) 
zeigt  uns  bereits  eine  solche  Umformung  ihrer  ursprünglichen 
und  eigentlichen  Gestalt,  dass  der  König,  der  Kitter  u.  s.  f.  nicht 
sowohl  mehr  einen  König  und  einen  Ritter  darstellen,  als  nur, 
wie  bei  uns,  bedeuten;  ebenso  schon  im  14.  Jahrhundert  [und 
schon  im  13.  das  Bild  der  Carmina  Burana  246]  das  Bild,  das 
in  der  s.  g.  Manessischen  Handschrift  den  Liedeni  des  Mark- 
grafen Otto  mit  dem  Pfeil  vorangesetzt  ist  ih  Bas,  AUemafjm, 
Th.  1,  Taf.  81):  jene  Pariser  Figuren  sind  alle  noch  wirkliche 
Abbildungen  0.  Die  Kntstellung  der  Bilder  fallt  danach  zi- 
schen das  zwölfte  und  das  vierzehnte,  fällt  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert,  wo  die  allgemeinere  üebung  des  Spieles  wohl  ein 
Anlass  werden  konnte,  die  Figuren  mit  geringerem  Zeitaufwande 
anzufertigen. 

Das  Schach  war  ein  Spiel  der  Vornehmen,  und  zwar  eigent- 
lich nur  derer  von  weltlichem  Stande:  der  Geistlichkeit  war  es 
gleich  allen  anderen  Spielen  grundsätzlich  verboten-);  von  dem 
Ooncil  zu  Trier  im  J.  1310  ^wurden  den  MöncUen  srac/  und 
d.  h.  Schachfiguren  und  Brettsteine  untersagt  (Martene  et 
DtiramJ,  Thesaur.  4,  249),  und  mit  noch  ausführlicherer  Auf- 
zählung verfügte  1329  eine  Würzburger  Synode:  Lndos  ai^annn, 
rartaruDi,  scharonnu,  faxiUorum,  (inutorum  et  (jlolKn’inn  monachis 
et  nwaialibus  prohihemns  dlstricte  ( Blirdtfrein,  Xora  suhsid. 
dijdom.  2,  272).  Dass,  wie  Manche  behaupten  wollten,  ein  Un- 
terschied zu  machen  sei  zwischen  AVürfelspiel  und  vSchach,  räumte 
die  strengere  Kirchenzucht  nicht  ein  (Du  Gange  a.  a.  0.),  und 
nur  den  Ordensrittern  gestattete  man,  eben  weil  sie  Kitter  waren, 
Schach  zu  spielen,  während  man  die  Würfel  ihnen  so  gut  als 
andern  Geistlichen  untersagte  (Voigt,  Gesch.  v.  Preussen  6,  504). 
Indess  die  Letzteren,  Priester  wie  Mönche,  achteten  des  unbe- 
quemen Verbotes  wenig:  Du  Gange  unter  d.  W,  scacci  gewährt 
dafür  hinreichende  Beispiele;  in  dem  wilden  Klosterleben  auf 
dem  Petersberge  bei  Halle  waren  diejenigen  noch  die  ruhigem 
und  besser  gesitteten,  die  bloss  Schach  und  Würfel  spielten 
(Kaumer,  Hohenst.  6,  430). 


1)  Wirkliche  Königsbilder  die  altdänischen  Schachfiguren  von  Wall- 
rosszahn:  Leitfaden  zur  Nord.  Altertumskunde  67  fg. 

2)  Schachspiel  Geistlicher:  Chron.  Mont.  Ser.  57.  150. 
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Das  hauptsächlichste  Zeugnis  aber,  wie  gern  von  beiderlei 
Ständen  und  beiden  Geschlechtern  und  wie  allgemein  das  Schach- 
spiel getrieben  worden  \).  ist  das  Eintreten  bildlicher  Ausdrücke, 
die  von  demselben  hergenommen  sind,  in  die  Sprachen  des  Mit- 
telalters und  bis  in  den  Kreis  der  sich  ganz  alltäglich  wieder- 
holenden Begriflfe.  Schon  das  Würfelspiel  hatte  solcher  Ausdrücke 
genug  an  die  Hand  gegeben:  das  Schach  vermehrte  deren  Zahl. 
Wer  z.  B.  sich  in  irgend  welcher  Noth  befand,  dem  war  nach 
allgewohnter  Red  weise  Schach,  wer  darin  verlor  oder  untergieng, 
dem  war  Matt  geboten;  von  zahllosen  Stellen  bloss  einige:  Allen 
iren  frönden  mal  wmi  du  fjescnjet  sunder  schurh,  Heinrichs  Tri- 
stan 1560  fg.  Drien  herzen  tras  nu  niaf  <je^eit  mit  V(dles 

deine;  der  meisferznc  iras  n'orden  eine,  fiehueh  roch,  hf  hiinetjin 
und  nf  riter.  Id  nun  der  znc  nu  worden  witer,  ho  fröntre  dich, 
eilende  vrouwe,  Ulrichs  v.  d.  Türlein  Wilhelm  I07b,  Die.  tmje 
diehent  hin,  uml  der  tot  allez  nach:  der  sof/f  uns  mit  den  alten 
schach;  dar  nach  erzeif/et  er  stu  mal,  Koloczaer  Codex  153; 
unser  Adjectivum  matt  kommt  nur  daher,  sammt  dem  Wortspiel 
Matthäi  am  letzten^).  Fernere  Bildlichkeiten  sind,  wenn  Reinmar 
von  Zweter  von  seinem  Leben  am  böhmischen  Hofe,  wo  ihm  nur 
der  König  Gunst  erweise,  sagt  und  klagt:  Ich  han  den  kn  nie 
tJleine  noch  und  weder  ritter  noch  daz  roch,  mich  dinret  niht 
sin  alte  noch  sin  vende  (v.  d.  Hägens  Minnesinger  2,  204  b.), 
und  wenn  Hugo  von  Trimberg  einmal  das  Hin-  und  Herschieben 
der  Brotstückchen  auf  dem  Tisch  eines  Geizigen  mit  dem  Schach- 
zabelziehen vergleicht:  (rot,  Id  mich  nimmer  da  i/esitzen,  da  man 
mit  hrdtes  snitzen  schdchzahel  zinhet  oh  den  fischen!  mähte  ich  ein 
kiinic  dd  erwischen  oder  ein  roch,  so  fitere  ich  wol:  mit  renden 
wird  ich  dd  seltm  rol  (Renner  65  b.)'^).  Vorzugsweise  passlich 
war  es,  den  Krieg  der  Waffen  wie  den  der  Worte  in  Bildern 
des  Schachspieles  darzustellen.  So  Herbort  von  Frizlar  S.  166  fg. 
einen  Kampf  der  Amazonen  und  der  Griechen:  Die  frowen  fol- 


1)  Mönch  mit  einem  Gespenst  (dem  Teufel)  um  seine  Seele  .spielend; 
Sieger,  baut  er  von' dem  gewonnenen  Gold  und  Silber  das  Kloster  Clair- 
marais  (bei  Cambrai).  Wolfs  nl.  Sagen  282  fg.;  vergl.  Kugel  und  'l'eufel 
um  eine  Seele  wnirfelnd:  ebenda  212. 

2)  Matthoei  am  letzten:  Abr.  a SClara  8,  77. 

3)  Da  icurden  die  Heiner  so  sauber  ahgesidderkt , dasz  mau  alsbald 
Schachst  eine  daraus  luitte  drehen  können:  Simpl.  1,  349  (1,  348  Kurz). 
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tjdm  in  narh  und  taten  in  einen  sdn'tch  nf  und  nider  unih  den 
stat.  sie  u'dren  vd  nach  norden  mat.  da  mohte  der  rnozynu/e 
Ijenesen  niht  die  temje;  sich  enknnden  die  (dden  nieren  hehtdden. 
(hin  schif  si  in  cnhranten.  straz  sie  ir  heranten,  die  ritter  rnohten 
niht  (jenesen.  der  kilnic  u'ere  mat  (fetresenf  aan  duz  er  raste  ror 
flach  su'a  diu  küni<ji)inc  nach  zach,  ron  den  schiffen  ^unz  an  diu 
(jezelt  da  neuas  d ehein  fett,  ez  enuere  ron  trarte  rot.  uan  daz 
er  die  zi’a/e  künde  trat,  er  miieste  mat  sin  helihen;  und  hete  diu 
naht  auch  niht  rert ritten  die  käneyinne  dannen,  im  und  shien 
mannen  wer  zeffaiajen  der  mäht,  dö  (jehatf  im  diu  naht,  diu  sie 
ron  dem  schdche  treip,  daz  er  uf  dem  fetde  hteip,  Veit  Weber 
in  dem  Murtner  Siegesliede  (Altd.  Leseb.  1054)  den  Zug  der 
Eidgenossen  gegen  den  Grafen  von  Roinont:  Man  treib  mit  im 
schafztdtetspit : der  fenden  hat  er  rertoren  vit,  die  huot  ist  im 
zirüre?it  zerbrochen^);  sin  roch  die  mochten  in  nit  rerfdn , sin 
ritter  such  man  truri<j  stdn:  .schock  matt  ist  im  (jesprochen. 
Und  im  Kriege  auf  Wartburg  (v.  d.  Hägens  Minnes.  2,  15b.) 
rühmt  sich  Klinsor,  Kitter  und  Roch  zu  haben,  vvälirend  sein 
Gegner  Wolfram  nur  einen  Venden  besitze,  und  der  sei  nicht 
einmal  gedeckt^). 

Aber  auch  die  Sprache  der  ritterlichen  Liebe  und  des  welt- 
lichen und  des  geistlichen  Minnegesangs  holte  Anschauungen  vom 
Schachspiel  her.  „Ehe  ich“,  singt  der  Franzose  Cunes  de  Be- 
thnne  (Altfr.  Lieder  24,  3),  „von  dieser  Liebe  ergritfen  war, 
wüste  ich  andre  Leute  das  Spiel  zu  lehren,  und  auch  jetzt  weiss 
ich  wohl  eines  Andren  Spiel  zu  ersinnen,  und  mein  eignes  weiss 
ich  nicht  zu  spielen.  Ich  bin  wie  jener,  der  klar  beim  Schach 
sieht  und  andre  Leute  gar  wohl  lehrt,  und  wenn  er  spielt,  so 
seinen  Sinn  verliert,  dass  er  sich  nicht  vor  dem  Matt  zu  decken 
weiss.“  Andre  mit  Beziehung  auf  die  bekannte  Geschichte,  wie 
der  orientalische  Erfinder  des  Schachspieles  als  Lohn  dafür  eine 
von  Feld  zu  Feld  sich  verdoppelnde  Zahl  von  Weizenkörnern  ge- 
fordert habe:  „Ich  kann  die  Felder  des  Schachbrettes  mit  meinem 
Leid  verdoppeln“  (Guiot  von  Provins  a.  a.  0.  13,  5.,  ähnlich 
Folquet  v.  Marseille  bei  Raynouard  3,  159)  und:  „Man  kann 

1)  Die  huofe  brechen  oder  zerbrechen : bis  in  die  Feldcrroihe  der  Ofli- 
cierc  vordringon. 

2)  Die  cröutle  mal'  sich  tcoi  reryan  ist  nämlich  in  D\n  vende  u.  s.  f., 
weiterhin  den  venden  in  dem  venden  zu  bessern. 
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mit  all  (lern  Guten,  dus  zu  deinem  (der  heil.  Jun^,d’niu)  Lobe  ge- 
hört, tausendmal  die  Felder  des  Schachbrettes  verdopj)cln*‘  (Altfr. 
Lieder  41,  3). 

Und  nicht  bloss  auf  Sprache  und  Poesie,  auch  auf  die  bil- 
dende Kunst  wirkte  das  Spiel,  indem  man  einen  bunten  Wechsel 
von  Feldern,  wie  der  auf  dem  Schachbrett  ist,  häufig  und  gern 
auch  zur  Verzierung  von  andeni  Geräthen,  von  Wänden  und 
Fussböden,  von  Fahnen  und  Wapponschilden  gebrauchte:  die 
altdeutsche  Heraldik  nannte  das  underschnkleret  (Herbort  1312) 
oder  mit  mehr  deutsch  gebildetem  Ausdrucke  arhachzctbeleht 
(Konrads  v.  Wurzb.  Trojanerkr.  23a.  Turnier  v.  Nantes  99) ‘). 
Von  solch  einem  geschachten  Tisch  oder  Boden  hiess  bei  den 
Normannen  in  Frankreich  und  in  England  der  oberste  Gerichts- 
hof sciiairium ^ französisch  eschequiei'  oder  esrhiquier  (Du  Gange 
r.  mimxum,  Warnkönigs  Franzos.  Staats-  und  Rechtsgesch.  1, 
345  fg.)^).  Bei  einem  herzoglichen  Gastmahle  zu  München  im 
J.  1476  war  das  achte  Essen  ahi  schachztujl  von  mamihuilch 
praun  und  ireiss;  di  roch  und  (dl  sfain  u'uren  con  zm'ker  ( We- 
stenrieders Beitr.  3,  139):  man  kann  das  auch  zur  bildenden 
Kirnst  rechnen. 

Dieser  Eingang  'des  Schachspieles  in  die  Sprache  des  All- 
taglebens und  die  Formen  der  Kunst  hieng  aber,  als  Ui*sache 
zugleich  und  als  Wirkung,  mit  der  symbolischen  Betrachtung 
zusammen,  die  man  der  allgemeinen  Neigung  gemäss  ihm  auch 
zuzuwenden  liebte.  Das  Mittelalter  begnügte  sich  ungern  mit 
der  blos.sen  Aeusserlichkeit:  das  Nächste,  Gewöhnlichste  muste 
immer  noch  etwas  Ferneres  und  Höheres  bedeuten  und  nur  die 
verkörpenide  Hülle  eines  tiefer  liegenden  Sinnes  sein.  Mochten 
auch  S}Tnbol  und  Symbolisiertes  nicht  aufs  schicklichste  zu  ein- 
ander passen  und  die  Verbindung  beider  das  ethische  und  ästhe- 
tische Gefühl  verletzen,  um  so  willkommener  grade  dem  deu- 
tenden Scharfsinn.  Dass  man  z.  B.  (vgl.  Oberlins  Hihtehuntdo 
<üe  einzelnen  Theile  der  Priesterkleid nng  auf  Theile  der  Glau- 


1)  Gestchäzarelt  tjenote^  teiz  nttde  rote,  wäni  die  steine  (ücr  Mauer) 
•jetieret:  Lanz.  4107.  Krn.st  202ö. 

2)  lilans  est  li  ttmrhres,  dout  if  (le  murs)  sont  et  vertnel  aval  et  amont, 
t(jt  a eschichier  jHir  quarenits:  Partenop.  .Massm.  13S;  vergl.  uwer  Schecke* 
icheckicht. 
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benslehro,  dass  Reiiiniar  von  Zweier  (v.  d.  Hägens  Minnes.  2, 
lH4b.)  auch  die  Kleidung  und  den  Schmuck  der  Frauen  Stfiek 
für  Stück  auf  die  Tugenden  auslegte,  die  eine  Frau  besitzen 
solle,  das  finden  wir  etwa  noch  annehmlich,  zumal  dergleichen 
nur  eine  Weiterführung  biblischer  Vorgänge  ist  (Ephes.  fi,  11  fgg. 
u.  a.):  nicht  aber  so,  wenn  im  Kriege  auf  Wartburg  der  Würfel 
mit  dem  (pmftr  und  der  dne  als  Symbol  des  Christen thuraes 
mit  seinen  vier  Evangelisten  und  dem  dreieinigen  Gotte  ge- 
braucht wird  (a.  a.  0.  2,  Itb.),  während  ein  anderer  Dichter 
der  Zeit,  eben  jener  Reinniar  von  Zweter,  gerade  dem  entgegen 
erklärt,  das  Würfelspiel  habe  der  Teufel  erfunden,  um  mit  den 
Zahlen  der  verschiedenen  Würfe  Gott  und  die  Werke  und  Ge- 
bote Gottes  zu  verhöhnen  und  den  Menschen  an  sich  zu  ziehn: 
in  solchem  Sinn  ziele  das  esse  auf  Gottes  Einheit,  das  tüs  auf 
Himmel  und  Erde,  die  (IrU  auf  die  drei  Personen  Gottes,  das 
(jmifer  auf  die  vier  Evangelisten,  der  zhike  auf  die  fünf  Sinne 
des  Menschen,  das  ses  endlich  auf  die  sechswöchigen  Fasten  (a. 
a.  0.  2,  196b.). 

Wie  hier  das  Würfelspiel’),  ebenso  ward  nun  auch  das 
Schachspiel  symbolisch  aufgefasst;  letzteres  um  so  eher  und  lieber, 
als  bereits  seine  allererste  Erfindung  einen  moralisch  lehrhafi^n 
Zweck  sollte  gehabt  haben.  Diesen  Zweck  wieder  aufnehmend 
und  nach  allen  Seiten  des  menschlichen,  besonders  aber  des  bür- 
gerlichen Lebens  hin  verfolgend,  machte  g<^gen  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ein  französischer  Geistlicher,  Jacobus  de 
Cessolis,  Predigermönch  in  Rheims  (vgl.  QuHlf  ef  Kchard,  Snripff. 
Ord.  prwdicaf.  1,  471.  2,  Hl 8),  das  Schachspiel  zum  Gegen- 
stände einer  lang  fortlaufenden  Reihe  von  Kanzel vorträgen,  in 
>velchen  er  all  die  einzelnen  Figuren  nach  einander  durchgieng, 
um  die  Sitten  von  König  und  Königin,  von  Rathen  und  Kittern, 
von  Gew^erbsl eilten  und  Ackerbauern  zu  schildern  und  die  reli- 
giösen und  moralischen  und  politischen  Pflichten  zu  entwickeln, 
die  jeglichem  Beruf  und  Stande  zugetheilt  seien.  Das  war  aller- 


1)  Bretspiel  dessen  Steine  mit  den  Namen  christlicher  Tutrendeii  be- 
zeichnet. erfunden  vom  Bischof  VV'ibold  von  Cambrni  um  die  (rcistlichen 
seines  Spren<^els  von  dem  ^gewöhnlichen  Spiel  abznzichen:  Neanders  Kir- 
cliengesch.  4,  199.  — Geistliche  Ausdeutung  des  Schachspiels  in  Ulrichs 
V.  d.  Thürlein  Wilhelm  56a.b. 
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eine  ^riiiidliche  Ehrenrettung  des  Spieles  ^(ege.niiber  jenen 
Satzungen,  die  es  als  unsittlich  verwarfen  und  den  Geistlichen 
untersagten,  es  zu  üben.  Dass  der  Mönch  für  diese  Arbeit  zu- 
erst die  Predigtform  wählte,  darf  uns  wenig  auffallen:  hat  doch 
auch  Geiler  von  Kaisersberg  über  das  Narrenschiff,  ja  ein  Erz- 
bischof von  Canterbury,  Stephanus  de  Langeduna  (Langton),  über 
ein  französisches  Tanzlied,  BeJe  Aliz  matin  gepredigt, 

indem  er  die  bele  Aliz  in  die  heil.  Jungfrau  umdeutete  (Haupt 
und  Hoffmann,  Altd.  Blätter  2,  U3 — 14b);  und  besser  so,  als 
wenn  mit  frevelhafter  Verkehrung  des  Heiligen  in  ünheiliges  die 
Seqftenlia  erawjelH  secundnm  Marcum  in  eine  Seijuenfia  evnngelii 
.<ecuH(htm  Marcam  (Mark  Silbers)  parodiert,  aus  dem  Dominus 
ein  Decius,  der  pei*sonifi eierte  Würfel,  aus  dem  Dax  vohis  ein 
Frat(s  robis  gemacht  wurde  u.  s.  f.  (Jac.  Grimm,  Friedr.  I.  S.  92). 
Uebrigens  hat  Jacobus,  als  seine  Zuhörer  ihn  zur  Veröffentlichung 
drängten,  die  Form  der  Predigt  gegen  die  freiere,  bloss  abhan- 
delnde vertauscht;  nur  diese  Um-  und  Ausarbeitung  hat  sich  er- 
halten; sie  führt  den  Titel  De  mori/ms  hominum  ef  de  offinis 
nohilium  super  ludo  scaccomm. 

Der  Ernst  und  Eifer,  womit  Jacobus  sein  Werk  durchge- 
führt hatte;  die  vielen  beispielsweise  erzählten  Geschichten,  durch 
die  es  unterhaltend  und  anziehend  ward;  die  gehäuften  Citate 
aus  kirchlichen  und  profanen  Schriftstellern,  auch  des  classischen 
Alterthumes,  die  es  zu  einer  wahren  Fundgrube  litterarischer 
Gelehrsamkeit  machten:  all  diese  Vorzüge  verschafften  ihm  eine 
Stelle  unter  den  beliebtesten  Büchern  der  Zeit:  es  verbreitete 
sich  alsbald  in  zahlreichen  Abschriften  über  Europa  hin;  später- 
hin war  diess  eines  der  ersten,  deren  sich  die  neu  erfundene 
Buchdnickerkunst  annahm:  ea  giebt  davon  mehr  als  einen  Druck: 
der  älte.ste  soll  der  Mailändische  von  1479  sein  ( Panzer , Anmd. 
t[fl>ogr.  2,  37);  und  noch  während  des  Mittelalters  ward  es  wie- 
derholendlich aus  dem  lateinischen  Urtext  in  die  Volkssprachen 
übertragen,  in  die  französische,  die  italiänische“),  die  niederlän- 


1)  Eigentlich  fieng  es  an  Main  se  leva  bele  Aeliz:  vgl.  Kellers  Roni- 
vart  585. 

2)  [Jac.  de  Cessole,  volgarizzainento  del  libro  de’  costumi  e degli  of- 
Özii  de’  nobili  sopra  il  giuoco  degli  scacchi,  tratto  nuovamente  da  un  co- 
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(lische,  in  die  hochdeutsche  mehrfach,  sowohl  prosaisch  als  ix>e- 
tisch.  Eine  prosaische  Verdeutschung  ward  noch  früher  als  das 
Original  selbst  gedruckt,  schon  im  .1.  1477  (Panzer,  Ann.  d.  alt. 
deutschen  Litt,  l , 90  fg.).  Poetischer  Bearbeitungen  giebt  es 
zwei,  die  eine  von  Heinrich  von  Berngen  (Mone,  Anzeiger  183s. 
Sp.  287),  die  andre  von  Konrad  von  Ammenhausen,  Leutpriester 
zu  Stein  am  Rhein,  verfasst  im  J.  1337.  Letztere,  ein  Erzeugnis 
also  aus  dem  engeren  Kreise  der  Schweizerischen  Littemtur,  ge- 
hörte nicht  minder  als  das  Original  zu  den  eigentlichen  Lieblings- 
büchem:  das  beweisen  die  vielen  Handschriften,  die  sich  in  allen 
Theilen  des  deutschen  Sprachgel)ietes  auch  davon  erlialten  haben. 
Es  möge  ferner,  zu  weiterem  Beleg  für  die  litterarische  Bedeu- 
tung, deren  das  Buch  des  Jacobus  de  Cessolis  genoss,  darauf 
hingewiesen  werden,  wie  ein  Capitel  der  Gesta  Homanornm,  jener 
allgelesenen  Sammlung  von  Novellen  und  Parabeln,  das  tCOste 
nämlich,  welches  auch  vom  Schachspiel  handelt,  in  seiner  mysti- 
schen Ausdeutung  des  ganzen  Spieles  und  der  einzelnen  Figuren 
unzweifelhaft  auf  Jacobus  de  Cessolis  als  Muster  und  Anlass*  zu- 
rückgeht, wie  es  trotz  dem  gänzlich  veränderten  Standpunkte, 
indem  es  z.  B.  den  König  auf  Christum,  die  Königin  auf  die 
Seele  bezieht,  dennoch  das  Werk  des  Jacobus  und  dessen  mehr 
politische  Erklärungs-  und  Benennungsart  als  bekannt  voraussetzt 
und  beibehält,  und  nur  mit  Vergleichung  dieser  recht  verständ- 
lich wird.  So  sprechen  die  Gesta  unter  den  Figuren  kurzhin 
und  ohne  weitres  auch  von  einem  Ackerbauer,  einem  Wollenweber, 
einem  Handelsmann:  im  mrklichen  Spiele  selbst  gab  es  derglei- 
chen nicht,  aber  Jacobus  hatte  drei  von  den  Figuren  der  vorderen 
Reihe  so  benannt  und  dahin  ausgelegt.  Sein  Buch  also  das  Vor- 
bild und  die  Quelle,  die  Gesta  Romanorum  es  benützend  und 
mithin  jünger:  ein  Einwand  mehr  gegen  die  wenig  unterstützte 
Behauptung  Grässes  (Gesta  Rom.  2,  294  fgg.)i  dass  letztere 
schon  vor  dem  J.  1227  seien  abgefasst  worden. 

Aber  die  nachahmende  Benützung  gieng  noch  weiter:  mau 
wandte  das  Verfahren  des  Jacobus  nun  auch  auf  andere  Spiele, 
zunächst  auf  das  Kartenspiel  an,  das  schon  historisch  mit  dem 
Schachspiel  zusammenhieng,  und  machte  nun  auch  diese  zur 


dice  Magliabechiano.  Milano  1829,  mit  einem  Facsimile  der  Miniaturen  in 
der  Handschrift]. 
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iTrundla^e  einer  bald  moralischen,  bald  mystischen  Erklärung 
lind  Belehrung.  So  schrieb  im  J.  1377  Bruder  Johannes,  ein 
Predigermönch,  vielleicht  zu  Basel ‘),  einen  Ludus  vmiuhtrttm 
moral isa fas  (Denis,  Catah  codic.  thexd.  Vindoh.  l,  2,  1234  s(j</.); 
dann  im  J.  1429  und  gleichfalls  hier  zu  Basel  Petrus  Johannes 
Hüller  aHas  de  WisceUaeh , ciris  et  seolaris  basiliensis,  einen 
Trartatus  de  morihus  et  discipHna  hnmame  conrersationis,  id  est 
ludus  eartnlarum  (Ochs,  Gesell,  v. .Basel  2,  450)^);  und  einige 
.lahr/ehende  später,  um  das  J.  1450,  behandelte  Meister  Ingold, 
ein  Priester  des  Predigerordens,  in  einem  nachher  auch  ge- 
dnickt**u  Buche,  das  (jiddin  spd  genannt,  nicht  weniger  als  sie- 
ben Spiele,  um  an  jedem  eine  der  sieben  Hauptsünden  zu  ent- 
wickeln: da  legte  er  srhaff'zoffel  rrider  hofj'art  aus,  hretspll  mit 
den  Srheihfarhen  (den  runden  Steinen,  pUdns)  irider  frasshetft, 
kartenspil  trider  rnkensch , irir’ffedspil  inider  (jeitikeit , Hchie.^sen 
irider  ^orn , tanczen  irider  traekeit,  seitenspH  irider  neid  nid 
hass  (Panzer,  Ann.  d.  ält.  deutschen  Litt.  1 , 6d).  Ingold  im 
fünfzehnten,  Johannes  im  vier/ehnten  Jahrhundert,  beide  Prediger- 
inönche;  eben  ein  solcher  war  im  dreizehnten  Jacobus  de  Ces- 
solis  gewesen:  die  Symbolisierung  der  Spiele  gieng  wie  eine 
Urdensüberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  Ingold  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  er  von  jenem  ältesten  Vorgänger  vieles 
entlehnt  habe:  Von  dem  ersten,  schaff zapel  sjnl,  lass  ich  irissen, 
das  ein  predii/er  iras,  der  hiess  briider  iacob  ron  tessalis,  der 
hilf  danVHjr  fjeschriben , daranss'  ich  eil  hah  ijenomen. 

So  war  denn  das  Schachspiel,  das  im  Sinne  seiner  ersten 
Erfinder  nur  ein  Abbild  und  eine  Lehre  des  Krieges  gewesen, 
im  weitem  Verlauf  seiner  Wanderung  durch  die  Völker  und  die 
7ieiten  zunächst  ein  Bild  der  germanischen  .Staatseinrichtung, 
dann  sogar  des  Lebens  aller  Welt  geworden,  ein  Bild  für  jeg- 
licbes  Verhalten  der  Menschen  unter  sich  und  gegen  Gott.  Und 
umgekehrt  erschien  die  ganze  Welt  nun  als  ein  Schach,  das  der 
Allmächtige  spiele,  auf  dem  er  nach  Belieben  Könige  und  Bauern 

1)  Kr  sagt:  Imlus  cartularmn  — ad  nos  pervenit  — 1377,  und  grade 
in  diesem  Jahr  ist  das  Kartenspiel  nach  Basel  gekommen  (Ochs,  Gesch.  v. 
ba«..-l  2,  451). 

2)  Oder  ist  dieses  Werk  eins  mit  dem  vorigen,  und  Hüller  nur  der 
Schreiber,  nicht  aber  der  Verfasser?  Die  Handschrift  findet  sich  auf  der 
'"ffeiitlichen  Bibliothek  nicht  vor. 
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hin  und  her  rücke,  gewinnen  lasse  und  verloren  gehn:  Disiv 
u'prJf  Ist  als  ehi  (/ouh'ltuhi'l:  trän  si  hat  als  ein  sehöchzahel  ku- 
ni<f  um/e  oueh  küni(/in,  rochy  rittery  alten,  remlelin.  des  hat  got 
tro/  sin  gonh'/spi/  mit  uns,  derz  rehte  merken  iriL  der  gaukle r 
spriehet  „irider  in  die  tase.hen!^^  so  sprichet  got  „wider  in  die 
asehen , von  der  ir  alle  sit  hekonien,  rieh  imde  arm,  Ixnse  mit 
den  fromeni“  Renner  24Sa‘);  oder  aber,  wenn  das  Spiel  des 
Lebens  beendigt  sei,  komme  der  Toil  und  räume  die  Figuren 
zusammen  und  werfe  sie  unterschiedlos  durch  einander  ins  Bein- 
haus: Ein  meist  er  g/ichif  dise  werlt  ei  me  schdfzaMe ; da  stdn 
ilff'e  knnige  und  kuniginnen  und  ritter  und  knajfpen  und  ven~ 
den;  hie  mite  spi/en  si.  wanne  si  mhde  gesjßilef  haben,  so 
werfen  si  den  ei  nett  ander  den  anderen  in  einen  sack.  Alse 
tut  der  tot:  der  wirf  et  iz  allez  in  di  erden.  Welich  der  riclte 
si  oder  der  arme  .si  ad  er  der  Imbisf  si  ader  der  kunie,  daz 
schowet  an  deme  gebeiiw:  der  knecht  ist  dicke  aber  d-en  het'ren 
geleget,  so  si  iigen  in  deme  beinhiUe:  Pfeifl’ers  Deutsche  Mysti- 
ker 1,  164. 

Und  mit  diesen  Worten,  dem  kürzesten  Inbegriff  der  sym- 
bolischen Betraehtungsart,  möge  die  allgemebiere  Darstellung 
des  mittdalterlicheu,  namentlich  des  altdeutschen  Schachspieles 
beschlossen  sein.  Nur  das  noch  glaube  ich  mir  zur  Entschul- 
digung bemerken  zu  sollen,  dass  ich  keines  weder  der  altern 
noch  der  neueren  Werke  über  die  Geschichte  dieses  Spieles 
habe  benützen  können^),  und  dass  auch  mir  das  niederdeutsche 
Schachgedicht  eines  Ungenannten,  von  welchem  es  eine  Lübecker 
Incunabel  giebt,  sowie  das  hochdeutsche  von  Jacob  Mennel,  ver- 
fasst zu  Constanz  im  J.  1507  und  gedruckt  um  1520  zu  Op- 
penheim, nur  aus  den  Anführungen  der  Bibliographen  (Pan- 
zer, Ann.  d.  alt.  deutschen  Litt  1 , 97.  446)  bekannt  ist;  dem 
Titel  nach  zu  urtheilen  handelt  das  letztere  lediglich  und  ein- 
fach von  dem  Spiele  selbst,  ist  eben  nur  eine  Geschichte  des 
Schachspiels,  hauptsächlich  aber  eine  Anweisung  dazu,  und  dann 
von  den  Bücheni  dieser  Art  das  älteste,  während  es  das  jüngste 


1)  Vergl.  auch  Zarnckes  XarrenschilT  S.  153  fg. 

2)  [Schachzabol.  Ein  künstlich,  erbar  und  lustig  Spiel,  Strassb.  1606. 
8“.  — Gesch.  tles  deutschen  SchachspieLs  von  Massmann,  Quedlinb.  u. 
Leipz.  1839J. 
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ist  von  dor  gesammten  Schachspiel -Litteratnr  des  Mittelaltei-s. 
Der  l’itel  lautet:  Schacht zabel  Spiel.  Des  Ritf erlichen , knnst- 
lichen  Schacht zabel  Spiels  cndencei/simt/ , e.rclärumj , nal  rer- 
sfaiit,  ICO  here  das  kommen , were  das  am  ersten  erfunden y rund 
miss  iras  rrsach  es  erdacht  seij , Auch  wie  man  das  künstlich 
lernen  ziehen  rnd  spielen  solle,  sampt  etlichen  künstlichen  peteijl- 
ten  spielen  etc. 


Feber  die  Spiei^el  im  Mittelalter 

(nebst  Erklärung  einiger  Elfenbeinreliefe  der  Mitteiaiterl.  Sammlung). 


^'ortrtnff  (jelntlleti  in  ticr  antiquarischen  (icseUschaft  zu  Basel 

am  Octoher  tsül. 


Bekanntlich  gehörten  zn  den  Putzgeriithschaften  der  Frauen 
des  griechisch-römischen  Alterthums  bereits  auch  Spiegel,  kleinere 
Handspiegel,  von  geglättetem  Metall,  von  Bronze  oder  auch  dein 
edleren  Silber;  die  nicht  so  polirte  Rückseite  pflegte  mit  Bild- 
werk, flgürlichem  oder  sonstigem,  bedeckt  zu  sein.  Eine  Anzahl 
solcher  Spiegelbilder  hat  namentlich  Gerhard  veröftentlicht'): 
Beckmann  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen') 
luid  Becker  in  seinem  Gallus^)  hehandeln  ausführlich  und  mit 
den  gehörigen  Nachweis ungen  die  antiken  Spiegel  überhaupt. 

Der  Gebrauch  der  Spiegel  zeigt  sich  frühzeitig  auch  schon 
bei  den  germanischen  Völkern,  und  auch  im  Mittelalter  war  es 
Sitte,  die  Rückseite  derselben  bildlich  auszuschmücken. 

Eine  Sage  des  Nordens  scheint  zwar  auf  Zeiten  zurückzu- 
weisen, wo  es  in  den  Häusern  selbst  der  Könige  dort  noch  gar 
keine  Spiegel  gegeben  liabe:  der  Königssohn  Högni,  unser  Hageue, 
der  sich  überzeugen  wollte,  ob  er  wirklich  so  grauenhaft  anssähe, 
wie  ihm  vorgeworfen  ward,  gieng  (so  erzählt  mit  Unbefangenheit 
die  Dietrichssage)'*)  gieng  zu  einem  Wasser  und  beschaute  sein 
Bild  darin. 


1)  pjtrusk.  Spiegel,  Berlin  1845. 

2)  3.  167  fgg. 

3)  2,  216  fg.  lind  260  fg.  der  Ansg.  v.  Rein. 
4j  .'SagH  Thidriks  konungs  at'  Bern  Cp.  169. 
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Gleichwohl  haben  sich  bereits  in  germanischen  Gräbern  Spie- 
gel vorgefunden ‘),  und  die  ältere  Sprache  weist  dafür  auch  ein 
eigenes  deutsches  Wort  auf,  im  Gothischen  skuc/f/va-),  im  Alt- 
hochdeutschen, mit  rhar  s.  v.  a.  Gefäss,  Geräth  zusammengesetzt, 
Ki'iirhar^):  unser  schauen  und  seinen  berulm  auf  eben  dieser 
Wurzel.  Doch  ist  schon  im  Althochdeutschen  sjnc(/al^  die  Um- 
bildung des  lat.  spenthnn,  der  gewöhnlichere  Ausdruck;  das  Mit- 
telhochdeutsche braucht  ihn  auch  um  eine  Brille  zu  bezeichnen^). 
Xcn'h  eine  dritte  und  wederum  deutsche  Benennung  wenhm  wir 
gleich  nachher  kennen  lernen. 

Auch  im  Mittelalter  waren  die  Spiegel  wesentlich  Fraiien- 
sache:  sie  gehörten  selbstverständlich  mit  zu  der  sogenannten 
(jmhh,  dem  Weibesantheil  am  fahrenden  Gut'*);  eine  althoch- 
deutsche Glosse  sagt  Sperula.  sunt,  in  (pnhus  feminn'  ru/fus  suos 
iutuuniury  /.  e.  scucar  franricc  rel  sptcfpil  francice*');  der  welsche 
Gast,  wo  er  die  regierenden  Herrn  ermahnt  den  Ihrigen  ein  gutes 
Vorbild  zu  sein,  trir  suln  uns  (jar  an  iu  schon u'm:  ir  sU  der 
»pietjeJy  wir  die  rrouwen'^)^  und  die  Vorrede  des  Sachsenspiegels, 
Spic(jel  der  Saxen  sal  diz  büch  sin  fjmant:  wende  Saxen  recht  ist 
hir  an  Imkant,  als  an  einem  spietjele  de  rrouwen  ire  antlize  he- 
.<chmwen%  Und  so  tiicht  allein  die  Frauen  höheren  Standes: 
wohlhabend  üppiges  Landvolk  machte  ihnen  auch  die.ses  nach: 
in  den  Dorfliedeni  Neidharts  kommt  wiederholendlich  oft  der 
kostbare  Spiegel  einer  Bauerndime  Namens  Friderune  vor^);  er 


1)  Von  Klemm  belegt  und  bezweifelt;  Hiiudb.  d.  Germ.  Alterthums- 
kunde S.  64. 

2)  Uebersetzung  von  fao:iTpov  1 Cor.  13,  12. 

3)  Graffs  Althochd.  Sprachsch.  4,  464.  6,  420.  l)as  einfache  snhro 
hat  den  Sinn  von  spectarulum  oder  wie  altnord,  skugf/i  und  angelsächs. 
sritra  den  von  umbra:  Sprachsch.  6,  305. 

4)  Meine  deutsche  Glasmalerei  S.  128;  v.  d.  Hägens  Minnes.  2,  2211». 

5)  jVocä  is  nmnger  hande  ktnibde,  dai  in  gehört,  nl  ne  nenne  ik  is 
nicht  üunderliken,  aJx  börste,  schere,  spegele:  Sach.sensp.  Landr.  1,  21,  3. 
Vgl.  Troj.  28299. 

6)  Hattemers  Denkmahle  d.  Mittelalters  1,  30.5.  Schlettstädter  Glossen 
19.  18. 

7)  2.  1.  Z.  1762. 

8)  Pr®f.  rhythm.  181. 

9)  Haupt  26,  22.  32,  2.  56,  3.  59,  14.  70,  38.  78,  8.  35.  81,  16.  88. 
27.  91,  19.  124,  19. 

^Curkernagel,  Schriften.  I. 
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ist  ihr  von  einem  Tölpel  geraubt^)  worden,  aber  sie  hat  noch 
drei  andere^). 

Männer  pflegten  sich  gar  nicht  in  Spiegeln  zu  beschauen, 
und  wohl  nur  deshalb  suchte  jener  altnordische  Königssohu  sein 
Spiegelbild  im  Wasser  auf:  es  bezeichnet  unmännliche  Eitelkeit, 
verbunden  mit  Kauflust,  wenn  bei  Neidhart  ein  Bauernbursch  in 
dem  Knopf  seines  Schwertes  einen  Spiegel  hat^);  der  betagte 
Mann  in  einem  Holzschnitte  des  Narrenschitfs^),  der  sich  einen 
Spiegel  vorhält,  ist  nur  der  Narr  der  Selbstgefälligkeit. 

Nicht  in  Betracht,  da  ihre  Anwendung  nicht  die  eigentliche 
und  nächstliegend  natürliche  war,  können  hier  die  Spiegel  kom- 
men, deren  sich  Gaukler'’)  und  Zaubrer  und  Zauberinnen®)  und 
zumal  solche  bedienten,  die  man  deshalb  s/jectdarios  nannte^); 
ein  ungedrucktes  Kunstbuch  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  giebt 
Anweisung  einen  Spiegel  so  zu  bereiten,  dass  er  sich  trübt,  wenn 
ein  Schuldiger  hineinblickt ^). 

Was  den  Stoft'  ])etrift‘t,  sind  die  Spiegel  jener  germanischen 
Gräber  gleich  den  antiken  von  Metall^);  der  heil.  Bonifacius 
sandte  einen  von  Silber  als  Geschenk  nach  England  an  die  Kö- 
nigin Ethelberga’®);  um  das  Jahr  1 100  weiss  ein  arabisches  Lehr- 
buch der  Ojdik  nur  noch  Spiegel  von  Stahl  und  von  Silber  zu 


1)  Nach  eitler  unechten  Strophe  (Hpt.  S.  171)  mit  dem  Kolben  zer- 
brochen. 

2)  Hpt.  59,  22. 

а)  Hpt.  59,  13. 

4)  .\u.sg.  V.  1494  Hl.  kij  r\v.  zu  Cap.  60  von  hn  selbs  wolgefaihn. 

5)  Kenner  S.  72  b. 

б)  Gesta  Koni.  102.  Ahr.  a SClara  4 (Pa.ssan  1835),  35.  Märchen  d. 
Br.  Oriniiii  53.  Ini  Keinaert  3580  l'gg.  Kcineke  5012  fgg.  lügt  der  Fuchs 
von  zaiiberi.schen  Kräften  des  Spiegels,  den  er  der  Königin  zugedacht. 

7)  Du  Caygo  unter  d.  W.  Spernhirii. 

8)  Stras.sb.  Handmehr.  A.  VI.  19,  Hl.  164b:  WUtu  machen  einen  Spiegel 
tvev  dar  in  Inotjet  ist  er  schuldig  so  ivirt  der  Spiegel  ze  haut  bleich,  nim 
einen  niitren  Spiegel  vnd  leg  in  in  ein  wasser  eins  brunnen  vnd  las  in 
ligen  über  nacht  in  einer  nüiren  schiissel  vnd  des  morgens  schrib  die  wart 
dar  uff  mit  rappen  bl  not  gesrhriben  (fünf  durchstricheiie  und  so  uule.ser- 
lich  gemachte  Worte)  rnd  leg  den  Spiegel  rff  einen  tisch  oder  war  du  n Ut 
vnd  wer  tiar  Weiter  ist  nicht  geschrieben. 

9)  Kleiiini  S.  614. 

10)  Brief  desselben  bei  Heda  Hist.  Fccl.  2,  11, 
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erwähnen^);  noch  eine  Dichtiini^  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
der  jüngere  Titurel  nennt  einen  Ort,  wo  Spiegel  gemacht  wer- 
den, eine  spiegelsmifie^)  und  eine  andre  gar  noch  des  fünfzehn- 
ten^) spricht  von  einem  stählernen  Spiegel.  Auch  wenn  der 
Zauberspiegel  in  einer  Erzählung  der  Gesta  Romanorum ‘)  specu- 
hm  jjolUum  heisst,  wird  er  damit  als  ein  metallener  gekenn- 
zeichnet. 

Gewöhnlich  indess  waren  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
und  bereits  um  einiges  früher^)  die  Spiegel  von  Glas,  Glas  mit 
einer  Unterlage  von  aufgegossenem  Blei  oder  ZinrU^  und  zugleich 
war  dies  die  gewöhnlichste  Anwendung,  die  man  von  dem  Glase 
machte,  gewöhnlicher  als  z.  B.  die  zu  Fensterscheiben^).  Daher 
gilt  im  Mittelhochdeutschen  das  allgemeine  Wort  gkus  oft  genug 
für  den  engeren  Begriff  eines  Spiegels;  daneben  noch  die  Zusam- 
mensetz ung  8p i egeJgl o.s. 

Der  Reiz  der  Neuheit  den  damals  noch  die  Glasspiegel  hat- 
ten, und  die  Freude  an  dem  nun  so  viel  leichteren  Besitz  und 
Gebrauch  dieses  Geräthes  zeigt  sich  namentlich  in  den  vielen 
und  vielfachen  Bildlichkeiten,  zu  denen  die  Dichter-  und  Redner- 
sprache des  dreizehnten  und  ihr  folgend  noch  der  übrigen  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  den  Begriff  verwendet^),  mitunter  so. 


1)  Beckmann  S.  318. 

2)  Str.  3936. 

3)  Der  Spiegel  in  Hollands  u.  Kellers  Meister  Altswert  S.  120, 

4)  Cap.  102. 

5)  Das  dreizehnte  .Jahrhundert  setzt  Beckmann  S.  319  fgg.  Doch 
tinden  sich  schon  bei  Schriftstellern,  ilie  ganz  oder  überwiegend  noch  in 
da«  zwölfte  fallen,  deutliche  Belege  des  Gebrauchs  glä.serner  Spiegel. 

6)  Beckmann  S.  .321  fgg.;  vgl.  312  fgg.  f'z  aschin  werdii  ein  </tas 
•jemacht  und  heizis  bli  (jegossen  darin  Ritterspiogel  78.  Zin  anderhalj» 
ame  glase  geltchet  Parziv.  1,  20,  wo  Lachmunn  nicht  gegen  alle  Hand- 
schriften hätte  geleichet  .setzen  sollen:  gelU-het  eben  gemacht,  glatt  ausge- 
hreitet.  — Dante  Parad.  2,  89  fg. 

7)  Deutsche  Glasmalerei  S.  13  fg. 

8)  a)  Der  ist  liitirre  dan  ein  glas  ron  detn,  duz  scande  ist  genannt 
Athis  F.  120;  vgl.  Strickers  Karl  674  luter  als  ein  Spiegelglas  was  er  cor 
aller  untdt.  Spiegel  nicht  das  Ding,  .sondern  nur  ein  Bild  des  Dinges  ge- 
Wüd:  Taulers  Pred.  (hVankf.  1826)  2,  66.  b)  Im  Himmelreiche  Gott  und 
Kngel  und  die  seligen  Seelen  gegen  einander  gekehrt  und  glänzend  wie 
Spiegel  gegen  Spiegel;  .Albr.  d.  Kolbe  t,')Oa.b.  c)  Verkehrte  Schrift  mit 

9^ 
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dass  auch  feinere  Wahmehraiingen  aus  dem  Gebiet  der  Optik 
uns  überraschend  entgegentreten,  z.  B.  einmal  bei  Tauler^)  Wev 
ein  Becken  mit  B a.w/*  nimmt  zur  Sommerzeit,  so  die  Sonne 
hoch  (in  dem  Himmel  stehet,  find  leijt  darin  einen  kleinen  Spie- 
gel, so  erscheinet  darin  die.  grosse  Sonne  mit  einander  und  schei- 
net darin  kaum  wie  eine  kleine  Bohne.  Dabei  pflegte  man  aber, 
vielleicht  indem  jener  Glaube  an  Zauberspiegel  mit  einwirkte, 
den  Spiegel  nicht  als  die  Gerätbsehaft  aufzufassen,  die  Menschen 
und  Dinge  so,  wie  sie  wirklich  sind,  nachbildet,  sondern  als  eine, 
die  ein  Vorbild  giebt,  wie  sie  sein  und  aussehen  sollten,  die  auch 
ganz  andre  Gestalten  als  die  eigene  der  Lust  und  Nacheiferung 
wegen  vor  Augen  hält.  In  diesem  Sinne  verlangt  z.  B.  dort  der 
Welsche  Gast,  dass  die  Herrn  ihren  Unterthanen  ein  heller  und 
ebener  Spiegel  seien,  und  heisst  Maria  eine  spieyeischouwe  der 
Engel  oder  Gottes^).  Und  in  eben  diesem  Sinne  geschah  es^j, 


Hilfe  eines  Spiegels  gelesen;  Christus  der  Spiegel  für  die  heil.  Schrift: 
Heinr.  Vaterunser  1618  fgg.  dj  Fabel  vom  Löwen  und  vom  Spiegel: 
Konr.  v.  Würzb.  in  vdHagens  Minnes.  2,  322a.  ej  Mhst  geschehen  als  eime 
kindelhie,  Daz  sin  schcenez  bilde  in  eime  glase  gesach  Unde  greif  dar  näch 
stn  selbes  schine  S6  rtl,  biz  daz  ez  den  Spiegel  gar  zerbrach.  I)ö  icarl 
ul  sin  wiinne  ein  leitlich  ungemach.  Alsb  usw.  Heinr.  v.  Morungen  in  d. 
Minne.sanges  Frühling  145,  2.  f)  Swer  zerbrichet  einen  Spiegel,  der  ge- 
siht  ln  den  si ilckelinen  Ganzez  bilde  schinen:  sus  usw.  Minnes.  2,  322b.;  vgl. 
Frauenl.  Spr.  155,  13.  233,  2.  Gold.  Schmiede  732.  gj  ln  einem  kleinen 
Spiegel  trol  Wirt  ein  grozer  berc  gesehen : Dem  brdte  mac  alsam  geschehen 
zuo  dem  sich  got  gesellet  ebd.  1514. 

1)  Fred.  1,  1S4. 

2)  Der  engel  spiege.l schon we  Helbling  10,  4;  gote  liebiu  sp.  Sigeher 

Minnes.  2,  360a.  Altd.  Blätter  1,  84.  Andere  Stellen  der  Art:  a)  Pen 

gotes  briuten  allen  treit  Diu  schäme  vor  den  Spiegel  Gold.  8chin.  245. 
Leut.  V.  Seven  261,  2.  b)  Stvuz  ich  fromcen  hän  erkant  — Der  schäme 
macht  din  schäme  swach:  Du  bist  ir  aller  spiegel  Wigal.  248,  24.  c)  Eis 
Spiegel  in  ir  knnne  Flisab.  in  Gratis  Diutiska  1,  352.  ,\nno  577.  d)  Sine 
gute  lachten  alse  ein  glas,  wan  er  ir  aller  spigel  war  Gr.  Rudolf  16,  6. 
Will.  67,  13.  e)  Miner  wannen  Spiegel  derst  verlorn  Reinmar  in  d.  Minneti. 
Frühling  168,  12;  vergl.  Ulr.  v.  Liechten.stein  520,  9.  521,  27.  f)  Der  werlte 
frihule  ein  Spiegelglas  Hartin.  Armer  Heinr.  61.  g)  eren  Spiegel  MS.  2. 
250b.  322a.  h)  Darnach  nimm  den  Spiegel  vor  dich,  der  da  ohne  alle 
Makel  ist,  das  ist  das  vollkommene  Bild  Jesu  Christi,  nach  dem  du  alles 
dein  Leben  richten  sollst  Tauler  2,  456.  Singenb.  216,  4. 

3)  Vgl.  Diese  edlen  Worte  sollte  ein  jeglicher  Mensch  vor  sein  Ge- 
miith  zu  einem  Sjnegel  setzen  Tauler  2,  397;  In  disen  Spiegel  sollen 
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dass  zahlreichen  Büchern  lehrenden  Inhaltes  der  Name  Spiegel 
gegeben^),  dass  in  Deutschland  z.  B.  ein  Sarhaempiegel  (wir 
haben  die  Begründung  des  Titels  schon  vorher  vernommen)  und 
ein  Spiegel  aller  (leutsrhm  Leute“)  geschrieben  ward,  ferner  ein 
KlagapiegeL  ein  IxiienspiegeJ ^ ein  Spiegel  der  Rhe^orik^)^  ein 
Ritlerspiegel*\  auf  Liiteinisch  ein  Speenlum  humaua'  mleafionh^)^ 
ein  Speculum  monim^)  und  ein  Sperulum  puerorum^). 

Kehren  wir  aber  von  den  Bildlichkeiten  der  Litteratur  zu  der 
Sache  selbst  zurück. 

Gross  waren  auch  die  germanischeii  und  die  mittelalterlichen 
Spiegel  nicht,  die  von  Metall  so  wenig  als  die  gläsernen.  Es  ist 
nur  eine  von  den  romanhaften  Grosssprechereien,  die  den  jüngeren 
Titurel  characterisieren,  wenn  da  einmal”)  ein  klafterbreiter  Spie- 
gel vorkommt,  der  in  ein  Banner  cingefügt  ist  um  auf  bekannte 
Weise  den  Basilisken  zu  tödten.  Von  den  Metallscheiben  ger- 
manischer Gräber,  die  man  mit  Recht  für  Spiegel  erklärt®),  hat 
die  eine  nur  zwei  Zoll  im  Durchmesser,  eine  andre,  hohlgetriebene, 
die  zugleich  den  Knopf  einer  Stecknadel  bildet,  wenig  über  einen 
Zoll,  und  nicht  grösser  wird  das  Spiegelglas  in  dom  Schwertknopf 
jenes  Bauern  gewesen  sein.  Ganz  so  klein  waren  sonst  aller- 
dings die  Spiegel  des  Mittelalters  nicht,  aber  immer  noch  klein 
genug,  dass  z.  B.  eine  Gesellschaft  Dorfmädchen  ihre  Spiegel  an 
einen  Schleier  (rise)  binden  konnten  um  damit  den  Maibaum  auf- 
zuschmücken*®). 

»chotcrn  AU  gsrhlecht  der  menschen,  man  und  frowen  Narrcnsch.  Vor- 
rede 107. 

1)  Kopps  Bilder  und  Schriften  t,  4 fgg.  Murners  Ulenspiegel  v.  Lap- 
penberg  S.  343. 

2)  Fickers  Ausg.  S.  33.  Schirabenspiegel  jedoch  ist  kjeinc  echtalte 
Benennung:  die  Handschriften  und  die  ersten  Drucke  brauchen  allerlei 
andre:  s.  Homeyers  Verzeichn.  Deutscher  Kechtsbiieher  8.  21. 

3)  Meine  Deutsche  Litt.  Gesch.  S.  346. 

4)  Au.sg.  V.  Bartsch  (Mitteldeutsche  Gedichte)  Z.  4101. 

5)  Vgl.  darüber  Pipers  Mythol.  d.  christl.  Kunst  1,  149  fgg.  Litt. 
Gesch.  286. 

6)  Litt.  Gesch.  S.  339  fg. 

7)  Ducange  unter  d.  Worte. 

8)  Str.  3932. 

9)  Gegen  Klemm  S.  64. 

10)  Lie<l  in  vdHagens  Minnes.  2,  78a.‘  In  der  Bretagne  trugen  Bräute 
auf  ihren  H«äubchen  eine  .Menge  kleiner  silberner  Spiegel:  Volksl.  S.  192.  262. 
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Die  Spiegel  waren  nicht  gross:  denn  Wandspiegel  hatte  man 
noch  nicht,  nur  Handspiegel,  eben  wie  meist  das  giiechisch- 
röiuische  Alterthum:  spen^hnn  poUitnn  in  manum  snam  iradvUt 
lieisst  es  in  der  vorher  angeführten  Erzählung  der  Oesta  Roma- 
norum. Und  wie  meist  die  giiechischen  und  römischen,  haben, 
so  weit  unsre  Kunde  und  Anschauung  reicht,  auch  die  Hand- 
spiegel des  Mittelalters  immer  eine  runde  Form  gehabt:  ist  (hr 
spief/et  lieht  als  er  sol,  (janz^  simrel,  man  siht  sich  wol  sagt  der 
Welsche  GastD.  Das  Glas  aber  war  in  eine  want,  wie  der  alt- 
deutsche Ausdruck  ist^),  d.  h.  in  eine  Tafel,  die  zur  Einrahmung 
diente,  oder,  so  jedoch  seltner,  in  die  eine  von  zwei  Tafeln  ein- 
gefügt, die  zusammen  ein  verschliessbares  flaches  Kästchen  bil- 
deten, und  die  Rahmen  und  die  Kästchen  waren  von  Holz  oder 
Elfenbein.  Hölzerne  haben  sich  aus  dem  Mittelalter  selbst  meines 
Wissens  nicht  erhalten,  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  wohl: 
ihr  Stoff  war  vergänglicher  und  nicht  so  kostbar,  gewöhnlich  auch 
mit  geringerer  Kunst  bearbeitet,  so  dass  man  für  sie  nicht  in 
dem  Mass  wie  für  elfenbeinerne  Sorge  trug.  Doch  geht  auf  sie 
der  altdeutsche  Ausdruck  spier/elholz^)^  und  in  dem  niederländi- 
schen Reinaert,  dem  niederdeutschen  Reineke  fabelt  der  Fuchs 
von  einem  für  die  Königin  der  Thiere  bestimmten  Spiegel,  der 
in  das  unzerstörbare  Holz  cetijn  gefasst  sei^);  der  Spiegelrahmen 
in  dem  Schlussbilde  des  Eulenspiegel  von  151 9'*)  erscheint  aus 
iy)wechselnd  vei*schieden  gefärbten  Hölzern  zusanmiengesetzt. 

Gehandhabt  wurden  diese  Spiegel  in  verschiedener  Weise. 

Entweder  mit  einer  Handhabe,  einem  Stiel,  gleich  den  an- 
tiken. Auf  diese  Art  beschaut  der  alte  Nair  in  dem  Holzschnitt 
des  Narrenschiftes  sein  verrunzeltes  Angesicht,  und  drei  solcher 
Spiegel  wargn  das  Wappen  derer  von  Spiegelberg  im  Thurgau 
Oefter  ^^^rd  auch  erwähnt,  dass  Spiegel  an  seidenen  Schnürpu 
oder  Bändern  seitwäiis  angehängt  getragen  wurden");  die  Schnur 
mochte  alsdann  um  den  Griff  geknüpft  sein. 

1)  2,  t.  Z.  1786. 

2)  Hermanns  v.  Sachsenheim  Spiegel  151,  17. 

8)  Dietleil)  12331.  Winsbeekin  24. 

4)  Reinaert  5596  fgg.  Reineke  5054  tgg.  (Vtijn  entstellt  aus  den 
Uffnis  setim  (schitimj  der  Stirtshütte;  Exod.  25  fg. 

5)  Murners  Ulenspiegel  v.  I.appenberg  8.  138. 

6)  Wappenrolle  v.  Zürich  Taf.  TU.  Nr,  5. 

7)  Neulh.  Hpt.  26,  22.  71,  5.  125,  27.  XLVII;  7.  vdHag.  MS.  3,  200a. 
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Oder  der  Spiegel  hatte  keine  besondere  Handhabe:  auf  einem 
Bild  der  Pariser  Liederhandschrift  0 ist  ein  solcher  mit  unter  den 
mancherlei  Waaren  eines  Krämers  ausgehängt;  um  ihn  zu  halten 
muste  man  den  Rand  des  Rahmens  selbst  und  bis  in  das  Glas 
hinein  fassen.  So  Eulenspiegel  auf  seinem  Grabsteine  zu  Mölln 
und  dem  Titelblatte  seiner  Geschichten  von  151 0 die  Edelfrau 
in  unseren  beiden  Todtentänzen^),  der  Narr  beim  Stutzer  und 
das  eitle  Weib  m Bildern  wiederum  des  Narrenschifles^):  die 
Spiegel,  in  welche  das  Weib  und  die  Edelfrau  schauten,  sind’ 
gross  genug  um  das  ganze  Antlitz  auf  einmal  zu  zeigen;  das 
gleiche  gilt  von  jenem  des  selbstgefälligen  Narren  bei  Sebastian 
Brant. 

Die  Spiegelrahmen  ohne  Gritf,  die  \\irklich  noch  vorhanden 
sind,  und  ebenso  die  noch  vorhandenen  seltneren  Spiegel kästchen 
haben  jedoch  immer  nur  solchen  Umfang,  dass  sie  bequem  zwi- 
schen die  ausgespannte  Hand  zu  nehmen  waren;  zugleich  abe 
sind  meistens  an  vier  Ecken  ausserhalb  des  Kreises  Verzierungen 
angebracht,  die  es  möglich  machten  den  Spiegel  auch  irgendwo 
aufrecht  anzulehuen. 

Verzierungen  an  den  Ecken.  Wir  treten  damit  an  den  Ge- 
genstand heran,  um  den  es  sich  hier  hauptsächlich  handelt. 

Nämlich  wie  im  Alterthum  die  Hinterseite  der  metallenen 
Spiegel,  so  war  es  im  Mittelalter  Gebrauch  die  Fläche  der  Spie- 
gelrahmen  und  Spiegelkästchen,  wo  nicht  mit  Juwelen-^),  doch 
wieder  kostbar  auch  mit  Bildwerk  und  zwar  dem  gegebenen  Stotte, 
dem  Holze,  dem  Eltenbein  gemäss  mit  Bildwerk  in  Belief  zu 
füllen.  So  spricht  die  W’insbeckin -')  vom  Ergraben  des  Spiegel- 
holzes; der  Spiegel  Friderimens  war  ccm  helfenlmne  ertjraben.'^) 

Es  ward  aber  mit  dieser  Verzierung  beim  Elfenbein  anders 
als  beim  Holze  verfahren.  Beim  Holz,  das  nicht  so  theuer  und 
in  grösseren  Stücken  zu  haben  war,  konnte  man  auch  dem  Rand 


1)  Zu  Her  Dietmar  t on  Ast:  vdHagens  Bildersaal  altd.  Dichter  1'af.  Xlll. 

2)  Abbildungen  bei  Lappenberg. 

3)  Bild  18. 

4)  Bl.  a vij  VW  zii  Cp.  4 Von  nuicen  fanden  und  q ij  vw  zu  Cp.  92 
Vberkehuuy  der  hochfart. 

5)  Der  Spiegel  des  Zwerges  bei  Herrn,  v.  Sachsenheiin  151,  18  fgg. 

6)  Str.  24,  7. 

7)  NeiJh.  Hpt.  124,  21. 
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um  die  V^orderseite  des  Glases  eine  grössere  Breite  geben:  so 
nahm  nun  dieser  das  Bildwerk  in  sich  auf.  Ein  Beispiel  der 
erlogene  Spiegel  des  Fuchses:  hier  reicht  das  Holz  noch  um 
anderthalb  Fuss  breiter  über  das  Glas  hinaus*),  und  rings  um 
das  Glas^)  stehn  die  ergi-abenen '^)  und  zugleich  mit  Gold  und 
Farben  ausgemalten'*)  Bilder;  die  Spiegel  der  Edelfrau  im  Todten- 
tanz  und  des  Eulenspiegels  in  dem  I^thhausgemälde  zu  Möllir'^) 
und  auf  dem  Anfangs-  und  dem  Schlussholzschnitte  seiner  Ge- 
schichten muss  man  sich  der  verzierten,  hier  aber  nur  ganz  ein- 
fach verzierten  Einfassungen  wegen  ebenfalls  in  Holz  gerahmt 
denken.  Beim  Elfenbeine  dagegen  war  der  Band  um  das  Glas 
nur  schmal  und  blieb  ohne  Zierrath:  dieser  kam  wie  bei  den  an- 
tiken Spiegeln  auf  die  Hinterseite,  und  >venn  es  ein  Kästchen 
war,  auf  dessen  zwei  Aussenseiten  zu  stehn. 

Die  erhaltenen  Denkmäler  wie  die  Zeugnisse  aus  der  Litte- 
ratur  lassen  den  Gebrauch  solcher  Spiegelbildnerei  nicht  weiter 
als  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  zurück  verfolgen,  bis  in  die- 
selbe Zeit  also,  wo  auch  die  Spiegel  von  Glas  gebräuchlich  und 
damit  die  Spiegel  überhaupt  nun  häufiger  wurden;  von  da  erstreckt 
er  sich  bis  herab  in  das  fünfzehnte  und  noch  das  sechzehnte. 
Die  überwiegend  grössere  Anzahl  aber  der  Denkmäler  findet  sich 
auf  französischem  und  demnächst  auf  englischem  Boden:  sie 
machen  hier  einen  Haupttheil  der  Elfenbeingebilde  des  Mittel- 
alters aus ; von  hier  kommen  denn  auch  die  meisten  Abgüsse  der 
Art,  die  unsre  mittelalterliche  Sammlung  besitzt. 

Schon  aus  dieser  ergiebt  sich  zur  Genüge,  woher  das  Re- 
lieflnldwerk  der  Spiegel  seine  Gegenstände  zu  schöpfen  pflegte. 
Nicht  aus  der  heiligen  Geschichte:  dergleichen  hätte  denn  doch 
nicht  auf  ein  Geräth  gepasst,  das  nur  der  weltlichen  Eitelkeit 
Dienste  leistete;  der  Spiegel  der  heil.  Elisabeth  mit  dem  Bild 
der  Kreuzigung  auf  der  Rückseite,  ein  Geschenk  ihres  ebenso 
Iieiligen  Gemahls^’),  stand  auf  jeden  Fall  sehr  vereinzelt:  man 


1)  Reinaert  5645  fg.;  ent.stellt  im  Reineke  5068. 

2)  Reinaert  56 J7  l'g.  Reineke  5069  fg.  5254. 

3)  Reineke  6161.  5212.  5255. 

4)  Reinaert  5650  fg. 

5)  La]>j>enberg  S.  470. 

6)  Annales  Reiiihardsbruiinense.s,  herausg.  v.  Wegcle,  S.  168  profererui- 
qne  de  bursa  dedit  nohili  illi , quod  ajtud  se  habebat,  apecnlum  duplex, 
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nahm  die  Gegenstände  schicklicher  eben  aus  der  Welt,  aus  ihrer 
Dichtung,  ihrer -Wirklichkeit  So  auf  dem  Spiegelrahmen  des 
Fuchses:  da  kommen  nicht  weniger  als  vier  alte  Fabeln  zur 
Darstellung,  die  von  dem  Pferd  und  dem  Hirten,  dem  Esel  und 
dem  Hund  desselben  Herrn,  dem  Fuchs  und  dem  Kater,  dem 
Wolf  und^  dem  Kranich,  jede  in  der  ganzen  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Momente  und  zu  jeder,  mit  Gold  oder  Schmelz  eingelegt, 
noch  erklärende  Beischriften  ^). 

^Vlles  das  sehr  viel  für  die  auch  noch  so  breite  Holzeinfas- 
sung des  Glases.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Fuchs  das 
alles  lügt  (denn  er  lügt  ja,  damit  die  Königin  ihm  glaube), 
dürfte  solch  eine  Ueberfülle  von  Bildern  einfach  aus  der  Frei- 
heit sich  erklären,  die  sich  in  dergleichen  Fällen  überall  die 
Kunst  des  Dichters  nimmt.  Auch  das  Schild  des  Achilles  bei 
Horner^),  der  des  Hercules  bei  Hesiodus^)  tragen  viel  mehr  Bild- 
werk auf  sich,  als  in  der  Wirklichkeit  mit  Geschick  und  Ge- 
schmack möchte  auszuführen  sein,  und  noch  ein  Beispiel,  das  den 
Dichtem  des  Reinhard  näher  liegt,  die  Beschreibung  der  gestick- 
ten Mütze  des  jungen  Bauern  Helmbrecht  in  dem  gleichbenann- 
ten hochdeutschen  Gedicht  des  dreizehnten  Jahrhunderts^):  oben 
auf  deren  Mitte  sind  allerhand  bunte  Vögel  zu  sehn,  rechts  die 
Belagerung  und  Zerstöning  Trojas  und  des  Aeneas  Flucht  zu 
Schiffe,  links  die  Kämpfe  Karls  des  Grossen  und  seiner  Helden 
mit  den  Sarazenen,  hinten  die  Söhne  der  Königin  Reiche,  wie  sie 
in  der  Schlacht  vor  Ravenna  erschlagen  werden,  endlich  vorn 
ein  Tanz  von  Rittern  und  Frauen.  Und  alles  das  auf  einer  und 
derselben  Mütze. 

Die  wirklichen,  nicht  bloss  erdichteten  Spiegel,  die,  welche 
aus  Elfenbein  gebildet  und  bis  auf  uns  gelangt  sind,  enthalten 
nicht  so  viel  und  so  vielerlei.  Meist  zeigen  sich  darauf  nur  zwei 


(rnels  ittclusum  sedihu^,  una  parte  shnplex  vitrum  et  in  parte  altern  imo- 
ginem  rriicifixi  pra>fereni*.  Friedr.  Ka>diz  in  seinem  Leben  d.  heil.  Ludwifr 
S.  26  hält  die  imayo  für  eine  Malerei  und  übersetzt  her  zöch  üz  sinem 
hütrl  ein  ztrefnehin  epigel  trol  gerazzit:  der  hatte  uff  einer  siten  ein  alech- 
tiz  glaft,  uff  di  ander  stten  di  martir  unsirs  hern  gemälit  was. 

1)  Keineke  5072.  5162.  5256.  Keinaert  5655. 

2)  II.  18,  483  ff'g. 

.3)  Scut.  Here.  144  sqq. 

4)  Z.  15  fgg. 
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Figuren,  und  ist  auch  deren  Zahl  eine  grössere,  ist  die  Compo- 
sition  auch  reicher  entwickelt  und  breiter  und  höher  autgebaut, 
immer  docli  gewährt  sie  ein  einziges,  in  sich  zusammenhängendes 
und  abgeschlossenes  Bild.  IJeberall  aber  sind  es  namentlich,  ja 
man  kann  sagen,  ausschliesslich-  der  Verkehr  zwischen  edlen 
Herrn  und  Frauen  und  der  ritterliche  Minnedienst,  dit^  uns  hier 
entgegen  treten,  bald  in  einfachen  aus  dem  Leben  selbst  gegrif- 
fenen Zügen,  bald  in  Darstellungen  von  mehr  phantastisch-alle- 
gorischer Art:  bald  sehn  wir  ein  edles  Paar  auf  der  Jagd^)  oder 
im  Brettspiel^)  oder  zwei  Ritter  im  Lanzenrennen,  wälirend  oben 
die  Frauen  mit  dem  Siegespreis  des  Kranzes  warten  ^),  oder  zwei 
andre,  die  ihre  Geliebten  aus  dem  Schlosse  und  dann  zu  Schiff 
entführen bald  wieder  einen,  der  einer  Frau  sein  Herz  über- 
reicht*), oder  das  Schloss  der  Liebeskönigin,  auf  der  Zinne  sie 
selbst  ihre  Diener  empfangend,  unten  Ritter,  die  von  Frauen  die 
Stege  hinauf  durch  das  geöffnete  Thor  geleitet  werden®),  oder 
abermals  dasselbe,  die  Königin  und  hier  zu  oberst,  vierfach  ge- 
rtügelt  und  von  Bittenden  und  Klagenden  umgeben,  unter  ihr 
kosende  Liebespaare  und  Ritter,  die  erst  auf  der  Strickleiter  oder 
von  ihren  Rossen  aus  die  Burg  ersteigen^). 

Dieser  minnigliche  Bezug  der  Spiegel bildnerei,  der  ebenso 
in  der  Antike  vorherrscht,  erklärt  sich  hier  wie  dort  schon  im 
Allgemeinen  daraus,  dass  die  Spiegel  eben  vorzugsweis  Sache 
und  Kigenthum  der  fein  und  vornehm  gebildeten,  für  den  Dienst 
der  Herrn  sich  schmückenden  Frauen  waren;  in  nicht  wenigen 
Fällen  mag  aber  noch  der  besondere  Umstand  mitgewirkt  liaben, 
dass  Spiegel  unter  die  Hau])tgeschenke  gehörten,  die  man  einer 


1)  Privatbesitz  in  Knglaiul:  Abgüsse  in  der  Mittelalterl.  Sammlung  zu 
Basel  XIV,  73  ii.  74. 

2)  Privatbcsitz  in  Frankreich:  Mittelalterl.  .Saniml.  XIV,  76;  Dr.  Hef- 
ner  v.  Alteneck.*  ebd.  77. 

3)  Köni^^l.  Kunstkainmer  zu  Berlin:  Abbildung  in  vdllagens  Bildern 
aus  d.  Ritterleben  (Abhandl.  d.  philos.  histor.  Classe  d.  Berl.  Acad.  1855) 
Tat.  VI. 

4)  Privatbesitz  in  Frankreich:  Mittelalterl.  Sainml.  XIII,  49. 

5)  Privatbcsitz  in  Kngland:  Mittelaltcrl.  Samnil.  XI\^  75. 

6)  Grossh.  Museum  zu  Darmstadt:  Abguss  in  der  Mittelalterl.  Samml. 
XIV,  78;  Abbildung  bei  vdHagen  Taf.  VI. 

7)  Museum  zu  Kensington:  Mittelalterl.  Samml.  XIII,  50. 
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geliebten  Herrin  darzubringen  pflegte.  Der  Welsche  Gast^)  nennt 
ziivdrderst  von  dem,  was  einer  Frau  gezieme  von  ihrem  Freunde 
iinzunehraen,  Handschuhe,  Spiegel  und  Ringe;  der  arme  Heinrich 
schenkt  dem  Mädchen,  mit  dem  er  in  halb  ernstem  Scherze  wie 
mit  seiner  Braut  verkehrt,  Spiegel  und  Haarbänder^);  in  dem 
Bedichte  von  Betzen  und  Metzen  Hochzeit  wird  eine  blutige 
Schlägerei  der  ländlichen  Gäste  dadurch  veranlasst,  dass  ein  fal- 
lender Bauer  einem  Mädchen  den  Spiegel  zerbricht,  den  ein  andrer 
ihr  gekramt  hat®). 

Indem  ich  Sie  jetzt  einlade  die  Stücke  der  Mittelalterlichen 
Sammlung,  die  ich  Ihnen  als  Beispiel  vorlege,  zu  betrachten, 
möge  eins  davon,  das  wohl  erst  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an- 
gehört, und  dessen  Urbild  ein  Privatmann  in  Engelland  besitzt, 
iio<’h  l)esonders  hervorgehoben  und  seine  Darstellung  mit  einigen 
Worten  der  Erkläning  und  Beurtheilung  begleitet  werden. 

Tacitus  sagtJ)  auf  Anlass  der  germanischen  Vermählungs- 
syinbolik  ye  .w  miüier  extra  rhiutum  rogitatioms  extraque  bei- 
hrum  m.s/z.s  patet,  ipsis  hwipienth  matrimonii  auspiniff  adino- 
netur  venire  se  lahonnn  periadorumque  soeiam  idemque  in  fHiee, 
Idem  in  pnelio  qmmiram  aumcramque.  Von  dem  kriegerischen 
Sinn  des  germanischen  Weibes,  >vie  diese  Worte  ihn  so  schön 
und  charakteristisch  ausdrücken,  war  auch  dem  Weibe  des  Mit- 
telalters noch  genug  verblieben.  Für  uns  hier  kommt  eine  be- 
sonders romantische  Aeusserung  desselben  in  Betracht,  die  Lust, 
womit  Frauen  öfters  die  Kriegsspiele  der  Männer  nachgeahmt 
und  Theil  daran  genommen,  womit  auch  sie  gleich  Männern  fur- 
niert und  im  Scheinkriege  sich  mit  den  Männern  gemessen  ha- 
ben: es  ist  dergleichen  mehrfach  als  geschichtliche  Wirklichkeit 
und  durch  Gedichte  bezeugt,  die  der  Wirklichkeit  nachschafften. 
Die  Kaufmannsweiber  zu  Tolleustein,  einem  Flecken  in  Altmühl- 
thale,  hielten  alljährlich  zur  Fastnacht  ein  Kampfspiel  unter  ein- 
ander®); von  den  Frauen  einer  befestigten  Stadt  jenseits  des 
Kheins,  die  in  Abwesenheit  ihrer  Männer  Schaar  gegen  Schaar 


1)  1.  10.  Z.  1340. 

5)  Z.  336. 

3)  Lie<lerb.  d.  Hätzlerin  263a, 

4)  (Term.  18. 

5)  Parz.  409,  8. 
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mit  deren  Waffen  und  Rossen  und  jede  unter  dem  Namen  ihres 
Manns  tuniierten,  erzählt  ein  ei.^enes  altdeutsches  Gedicht*)  und 
zwei  altfranzösische  von  ebensolchen  Frauentumieren  zu  Meaux 
und  zu  Lagny-sur-Manie:  die  Frauen  von  Lagny  wollten  einmal 
selber  wissen,  wie  die  Streiche  beschaffen  wären,  die  ihre  Freunde 
um  ihrentwillen  führten**).  Und  selbst  gegen  Männer  suchten 
Frauen  so  in  ritterlicher  Ausrüstung  den  Kampf.  In  Dietrichs 
von  der  Gletze  Gürtel  sticht  ein  Weib  einen  sonst  unbesiegten 
brittischen  Ritter  vom  Ross  hinab  und  erbeutet  dann  noch  in 
gleicher  Weise  die  Rosse  dreissig  Anderer®).  Es  war  deshalb 
nicht  so  ganz  verkehrt,  wie  es  allerdings  jetzt  auf  den  ersten 
Anblick  scheinen  mag,  dass  Ulrich  von  Liechtenstein  verkleidet 
als  Königin  Venus  unter  unausgesetztem  Speerebrechen  vom  Adria- 
tischen Meere  bis  nach  Böhmen  zog;  bei  Kindberg  in  Steiermark 
stellte  sich  ihm  ein  Ritter  entgegen,  der  ebenso  als  windisches 
Weib  verkleidet  war^),  und  so  rannte  wie  in  den  Beispielen  vor- 
her wiederum  Frau  gegen  Frau.  In  der  späteren  Zeit  (die  bis- 
herigen Belege  stammen  sämmtlich  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert) wurden  mit  den  Turnieren  der  Männer  auch  diese 
Frauenkämpfe  gefalirloser  gemacht  und  mehr  in  das  Lächerliche 
gezogen:  ein  Bilderteppich  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts, der  sich  im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg  befindet, 
stellt  unter  andrer  minniglicher  Kurzweil  auch  diejenige  dar,  dass 
eine  Frau,  die  nicht  auf  einem  Ross,  sondern  einem  Manne  reitet, 
einen  vor  ihr  stehenden  Herrn  mit  der  Sohle  ihres  gehobenen 
Beines  gegen  seine  gehobene  Sohle  stösst,  damit  er  oder  sie  zu 
Falle  komme®). 

Auch  der  Scheinkampf  einer  Belagerung  ward  zwischen  Herrn 
und  Frauen  aufgeführt,  zu  Treviso  zum  Beispiel,  im  J.  1214: 
mit  geschleuderten  Früchten,  mit  Waffen  von  Blumen,  mit  wohl- 
riechenden Wassern  griffen  die  Herren  das  Prauenheer  an,  das, 
mit  Goldschmuck  und  Juwelen  ausgerüstet,  und  unter  dem  Schutze 


1)  vdHagens  Gesaiumtabenteuer  1,  371  fgg. 

2)  Michel,  Chanson  des  Saxons  2,  194 — 202. 

3)  Gesainmtabent.  l,  472  fg. 

1)  Frauendienst  S.  216  fgg. 

b)  Anzeiger  d.  Germ.  Mus.  1857  Sp.  325  fg. 
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kostbarer  Decken  eine  eigens  aufgezimmerte  Burg  vertheidigte, 
und  die  Herren  siegten’). 

Diese  und  dergleichen  Vorkommnisse  sind  denn  aucli  in  die 
bildende  Kunst  des  Mittelalters  übergegangen , in  die  Malerei 
und  noch  öfter  in  die  Elfenbeinsculptur.  Ein  englisches  Hand- 
schriftbild zeigt  eine  Burg,  deren  weibliche  Besatzung  sich  mit 
hinabgew'orfenen  Kosen  der  Kitter  zu  envehren  sucht,  die  gewapp- 
net sie  berennen-).  Dem  ähnlich,  nur  mit  reicherer  Ausführung, 
die  Deckel  zweier  Elfenbeinkästchen  ebenfalls  in  England  und 
im  Museum  von  Boulogne  und  beider  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert. Dort  steht  zu  oberst  auf  der  Burg  noch  ein  schiessen- 
der Liebesgott,  und  Kosen  sind  wie  die  Vertheidigung  der  Frauen 
^ auch  das  Geschoss  auf  Seiten  der  Belagerer ; einer  der  letztem 
steigt  schon  auf  einer  Strickleiter  in  die  Höhe^). 

Der  Bilderschmuck  des  Boulogner  Kästchens^)  ist  in  drei 
ungleich  grosse  Felder  vertheilt:  in  dem  breitesten  mittleren  ein 
I^anzenrennen , in  den  schmäleren  links  eine  Entführung,  rechts 
eine  Burg,  zu  deren  Fuss  ein  Kitter  beschäftigt  ist  einen  Korb 
mit  Kosen  auf  ein  Schleudergerüst  zu  laden;  von  oben  herab 
werfen  Frauen  auch  mit  Kosenkörben:  schon  aber  steigen  zwei 
andere  Kitter,  dieser  von  einem  Baum  aus,  jener  auf  einer  Leiter 
zu  ihnen  hinein. 

Endlich  nun,  gleichfalls  in  Elfenbein  geschnitzt,  auch  ein 
Spiegelkästchen  und  ein  Spiegelrahmen  der  Art,  der  erstere  jener 
schon  erw'ähnte  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  und  in  Eng- 
land^), der  letztere  noch  aus  dem  dreizehnten  und  in  der  königl. 
Kiinstkammer  zu  Berlin*^).  Beide  zeigen  das  Frauenturnier  und 
die  Belagerung  der  Frauen  hübsch  vereinigt.  Die  belagerte  Burg 
wird  nicht  allein  mit  Kranz-  und  Blumen  würfen  vertheidigt:  auch 
zum  Thore  heraus  kommt  eine  Frau,  auf  dem  Spiegelrahmen  ein 
Paar  von  Frauen  gesprengt,  mit  eingelegtem  Speere:  aber  die 
Spitze  desselben  ist  nicht  von  Eisen,  sondern  wieder  nur  eine 


1)  Bfischiiigs  Hittorzeit  u.  Hitterwesen  1,  430  Haumers  Gesch.  d. 
Hohenst.  H,  592. 

2)  Michel  2,  193. 

3)  Michel  a.  a.  0. 

4)  Ab^Rs  in  der  Mittelalterl.  Saminl.  XIV.  79, 

5)  Mittelaltorl.  Sainnil.  XV.  198. 

6)  Abbildung  bei  vdHagen  a.  a.  0.  Taf.  VI. 
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Kose,  und  der  entgegenreiinende  liittor,  auf  dem  Kalimen  ein 
Kitterpaar,  empföngt  den  Stoss  ohne  selbst  einen  Speer  zu  brau- 
chen. Wie  in  dieser  Zahl  der  Kämpfenden,  so  ist  der  Rahmen, 
das  ältere  Kunstwerk,  überhaupt  figurenreicher  und  reicher  und 
mannigfaltiger  in  der  dargestellten  Handlung.  Das  Kästchen 
hat  ausser  dem  Kittor  zu  Koss  nur  noch  vier  andere  Männer, 
deren  zwei  mit  Hilfe  von  Strickleiter  und  Kaum  in  die  Burg 
einsteigen,  und  einen  Knaben,  der  von  seiner  Annbrust  eine 
Kose  schiesst,  und  auch  auf  der  Burg  nur  einige  wenige,  nur 
fünf  Frauen.  Viel  zahlreicher  ist  noch  ausser  den  zwei  Reitenden 
die  übrige  Ritterschaft  des  Rahmens:  einer  hat  noch  auf  die 
Armbrust  eine  Rose  gelegt,  ein  andrer  steht  auf  einem  Koss  um 
in  das  Fenster  hinein  zu  küssen,  noch  andre  sind  schon  zu  den 
Frauen  in  die  Burg  und  bis  auf  deren  oberste  Zinne  gelangt, 
und  hier  zu  oberst  steht  wiederum  der  Liebesgott  mit  Pfeil  und 
Bogen  und  verleiht,  während  unter  ihm  zwei  Knaben  wie  zu  dem 
ernsthaftesten  Kampf  der  Wirklichkeit  in  die  Posaunen  stossen, 
dem  ganzen  Bild  eine  höhere  allegorische  Bedeutung.  Daneben 
nimmt  sich  die  Darstellung  des  Spiegelkästchens  nur  dürftig  und 
nüchtern  aus;  sie  zeigt  überhaupt  nur  wenig  Kunst.  Und  keinen 
besseren  Werth  hat  die  andere  Tafel  desselben  mit  der  Abbil- 
dung eines  Lanzenrennens. 
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( 1MH3 — 64  (/esrli  t'iehen ). 


Freidank  sagt*)  Wa^^rn  all  hi  Her  (/eltrh  f/erar,  so  rörhfe  <ler  1 
lt*^re  ir  breite  schar:  die  Meinung  ist  „wären  alle  Thiere  <les 
gleichen  Sinnes“;  der  Ausdruck  des  Dichters  bezeichnet  das  als 
ein  Tragen  der  gleichen  Farbe.  Leicht  verständlich  für  die 
Leser  seiner  Zeit:  denn  es  war  Hrauch  des  Mittelalters^)  und 
ist  noch  darüber  hinaus  in  Gebrauch  geblieben^),  dass  Streitge- 
nossen, oder  die  sonstwie  derselbe  Zweck  verband,  ihre  Zusani- 
raengehörigkeit  durch  übereinstimmende  Farbe  des  Gewandes  vor 
Augen  stellten:  ein  Beispiel  die  \ierundfünfzig  Zürcher  des  Glück- 
haften Schilfes,  so  all  in  leihfarh  warn  bekleidt  zu  zehjen  ir  ein- 
inneliykeif*);  daher  sagte  das  Wort  auch  bildlicher  Weise 

nur  ebenso  viel  als  eines  muotes^).  Jünglinge  kleideten  sich  auf 
Geheiss  der  Geliebten  oder  von  selbst,  um  sich  dienstbar  zu  be- 


ll Bescheidenheit  136,  15. 

2)  Aiin.  Colmar.  1289  (Kolmarer  Ausg,  v.  1854  »S.  140)  Milites  Ahati<e, 
tjiii  purem  rentem  tribns  anuis  pene  tulerani  et  se  Nehilcriugiu  nomniu- 
reraui.  Statt  nehilcrinyhi  verimithe  ich  uehilrraigin  (nebelcra  Siuj'cidj. 
253.  6):  sie  kamen  also  .schwarz  und  gra,u. 

3)  So  beim  Nürnberger  Schönbartlaiifen.  „Ihr  Schonbart-Kleid  war 
meistens  überein,  alle  .Tahr  aber  sowohl  in  den  I'^^rben,  als  der  Haupt-F^- 
tindung  verändert“  Nürnb.  Schönbart-Buch  S.  13. 

4)  Fischart  Z.  145. 

5)  Sl  waren  alle  oinrur,  sie  waren  aines  mnotes  Ruolandes  liet  167, 
4.  Der  Stricker  in  seiner  l-eberarbeitung  Z.  5756  verkennt  und  verderbt 
diese  Tautologie  und  sagt  dö  was  din  kristrene  schar  an  ir  gebwrde  einrar 
und  wären  auch  eines  muotes. 
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kennen,  in  deren  Farbe dem  entsprechend  konnte  für  eine  gros- 
sere Genossenschaft  die  Wahl  der  gemeinsamen  Farbe  durch  die 
bedingt  sein,  die  dem  Anführer  eigen,  die  etwa  dessen  Wappen- 
farbe war:  so  erzählt  unser  Felix  Platter  von  einer  Aufführung 
des  Spieles  Pauli  Bekehrung  von  Valentin  Boltz,  die  er  in  seiner 
Jugend  auf  dem  Kornmarkte  mit  angesehn:  Der  Uudolf  Vry  war 
laiuptmaUf  hott  bij  hundert  himjer^  alte  seiner  färb  amjethon,  ander 
seim  fenlin'^).  Und  meist  wohl  hatte  der  Führer  selbst  die  gleich- 
farbigen Kleider  an  sein  Gefolge  vertheilt ^):  Ulrich  von  Liechten- 
stein z.  B.,  da  er  als  Königin  Venus  auf  Ritterschaft  auszog, 
kleidete  seine  Knappen  und  die  übrigen  Diener  ebenso  ganz  in 
Weiss,  wie  er  selber  in  Weiss  gekleidet  und  gewaffnet  war^). 
Es  ist  bekannt,  dass  auf  solchem  Wege  die  Uniformierung  des 
Hof-  und  Kriegsgesindes  der  Fürsten  ihren  Anfang  genommen 
auch  die  Sitte,  wonach  bei  Festen  des  Hofs  der  fürstliche  Wirth 
all  seine  Gäste  mit  Gewändern  von  gleichem  Stoff  und  gleicher 
Farbe  beschenktet^),  ist  hieher  zu  ziehen. 

Zuweilen  aber  mochte  die  Wahl  einer  Genossenschaftsfarbe 
auch  aus  irgend  welcher  bedeutsamen  Absicht  geschehen,  und  es 
sollte  damit  diess  oder  jenes  sinnbildlich  ausgedrückt  sein.  Der 
Art  im  alten  und  dann  auch  im  neuen  Rom,  in  diesem  noch 
während  des  neunten  Jahrhunderts,  und  nach  dem  Beispiele  Roms 


6)  Görres  Altt.  Volks-  u.  Meisterlieder  tS.  H9;  Lioderb.  d.  Hätzerlin 
S.  82  b. 

7)  Thomas  u.  Felix  Platter  v.  Fechter  S.  122. 

8)  Frauenlob  Spr.  111,  ö der  Tod  Kneit  iti  au  .shier  rarwe  muoder: 
ein  Ausdruck  der  sich  den  bildlichen  Reden  von  dem  Wappen  oder  dem 
Zeichen  des  Twles  (Basel  iin  vierz.  .lahrh.  8.  380)  an  die  Seite  stellt. 

9)  Frauendienst  S.  1(>1.  Ibf).  Kid. 

10)  Fischer  Gesch.  d.  tent.schen  Handels  1,  38.  Wo  in  Nie.  Manuels 
Fa.st nachtsspiel  von  Christo  und  dem  Pap.st  letzterer  daher  geritten  kam, 
begleitete  ihn  ttiu  Knttijnttssen  fiwanti  all  in  sitier  färb:  (irünei.sen  8.  395. 
Hie  zu  verschiedenen  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vorgeschriebenen 
Kleiderfarben  der  Höfe  von  Brandenburg,  8ach.sen.  Henneberg  und  Kurpfalz 
werden  uns  durch  die  Tafeln  28.  38.  81  u.  122  in  Hefners  Trachten  <1. 
Christi.  Mittelalters  III  veran.'^chaulicht. 

11)  Berthold  v.  Holle  Demantin  323  fgg.  Rosengarten,  W.  Grimm  3 49. 
Letztere  Stelle  (die  hoch  (jelopten  (jeate  niachete  er  alle  fro  und  kdeitte  sie 
alle  j/liche  in  guot  phellenjetrnut , beslayen  wol  mit  golde)  kann  inde.ssen 
auch  .so  verstanden  werden,  dass  yl\che  nur  eine  Verstärkung  von  alle  ist  : 
alle  insgesamint. 
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in  mehr  als  einer  Pronnzialstadt  die  vier,  vorübergehend,  unter 
I)<jmitian‘‘),  auch  sechs  cohres,  die  Farben  und  Farbennamen, 
durch  die  sich  bei  den  circensischen  Spielen  Gewand  und  Geschirr 
der  einzelnen  Gesellschaften  von  Wageulenkern  und  deren  Par- 
teien. in  der  Zuschauerschaft  zuletzt  auch  politische  Parteien  un- 
terschieden, Weiss,  Roth,  Grün  und  Blau,  wozu  Domitian  noch 
Gold  und  Purpur  fügte Ich  weiss  nicht,  ob  bereits  irgend 
ein  Früherer,  jedenfalls  aber  im  sechsten  Jahrhundert  (Jassiodo- 
rus‘*)  schreibt  diesen  vier  Farben  eine  zusammenliängend  sym- 
Iwlische  Bedeutung  zu:  es  würden  dadurch  (und  ursprünglich 
haben  ja  die  circensischen  Spiele  zu  der  Verehrung  des  Sonnen- 
gottes gehört)  die  vier  Jahreszeiten  bezeichnet:  prasimts  vimtfi 
vtrnio,  mibih'  hietni , rosem  (estofi  fiammed',  (dlms  pnil- 

Hoso  nutumno  dicaftts  Wenn  das  kein  blosser  Einfall  des 

Cassiodorus  ist,  wenn  man  wirklich  schon  vor  ihm  in  Rom  und 
neben  und  nach  ihm  in  Byzanz  die  Circusfarben  so  verstiinden 
hat,  so  sehen  wir  damit  einen  anziehenden  Theil  der  Farben- 
.smbolik  aus  weit  entlegener  römischer  Vorzeit  bis  noch  in  das 
Mittelalter  herab  sich  fort  erstrecken. 

Wir  jetzt  und  hier  wollen  unser  Auge  bloss  auf  letzteres 
richten  und  wollen  betrachten,  wie  zumal  die  germanische  und 
germanisierte  Welt  die  Farben  sinnbildlich  aufgefasst  und  ver- 
wendet hat. 


Zu  allervorderst  wird  es  am  Platze  sein  anzugeben,  wie  viele  2 
und  welche  Farben  unsere  Vorzeit  unterschied.  Mau  schwankte 
da  zwischen  den  Zahlen  seclis  und  sieben.  Die  sieben  sind  Weiss, 
Schwarz,  Roth,  Blau,  Gelb,  Grün  und  Brauirt);  sechs  aber  wur- 


12)  Sueton.  Domit.  7. 

13)  Anfiingliol)  hatten  nur  zwei,  nämlich  Weiss  und  Koth,  am  Kmle 
haben  nur  noch  (Irün  und  Blau  <ref'oltcn,  V^l.  Friedläntlers  Haiulb.  d. 
Köm.  Alterth.  IV’,  509  fsjg. 

14)  Var.  Kpist.  III,  51. 

15)  Zu  verj'leiehcn , wie  Sam.  v.  But^^chky  dem  Frühliut'  auch  ein 

tfrünes  Kleid  dem  Sommer  aber  eines  von  tausend  Farben,  dem 

Herb.st  ein  graues,  dem  Winter  ein  schneeweisses:  HofVmanns  Spenden  1, 
101  fg. 

1)  Hartm.  Erec  8214  lg.  Helmbrecht  201  fg.  Bert  hold  .39(5,  25  fg. 
Renner  225.  22955  fg.  Kellers  Fa.stnacht.‘<i>iele  II.  771  jVg.  In  den  zwei 
H'aclet^atfel , Schriften.  L 10 
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den  gezählt^),  indem  man  entweder  da.s  Schwarz  oder  das  Braun 
hei  Seite  liess'^),  das  Schwarz  wohl  deshalb,  weil  es  ja  eigentlich 
keine  Farbe,  sondern  gänzlicher  Farbenmangel,  das  Bmnn,  weil 
es  ein  zu  unbestimmtes  und  unselbständiges  Gemisch  sei:  Gott- 
tried  von  Strassburg  sagt  einmal^)  dune  trau  yrnene  norh  rot 
noch  ivfz  noch  snarz  noch  (jel  noch  hin  und  doch  ein  teil  ir  (dler 
(In,  ich  meine  ndde  porpcrhrhn.  Indessen  erscheint  die  schwarze 
als  sechste  oder  siebente  Farbe  einige  Mal  selbst  da,  wo  gerade 
sie  am  wenigsten  zu  erwarten  stünde,  in  Schilderungen  der  Früh- 
lingsnatur;  unser  Konrad  aber  weiss  sie  aucli  da  wohl  anzubriH- 
gen:  man  sihf  dnn  h (jrncnez  (jrns  hf  (pln  (/ehre  zUelhsen  ; bi  den 
h'iten  rhsen  (/lenzent  viol  hid;  dnrch  die  sinirzen  dorne  laHiet 
(cizin  hinof  vH  mnnicvnlf:  die  s('hs  rnnre  freit  der  nnlt.^). 

Von  dem  Kegenbogen  nun  ist  allerdings  diese  Siebenzahl 
niclit  entnommen.  Zwar  legen  demselben  die  nach  Salomon  111, 
Biscliot*  von  Constanz  im  neunten  Jahrhundert,  l)enannten  Glossen 


unvollendet  abbrechenden  (iedichten  des  Liedersaals  III,  r)79  fV^T-  und  des 
Frankf.  Archivs  v.  Fichard  III,  297  fehlt  nun  die  ^^elbe  Farbe;  ein 

Lied  des  Ambraser  Liederbuches  .')!  vertauscht  braun  tirau; 

zwei  andere  Stücke,  im  Liederbuch  der  Hätzlerin  Ibda  und  im  Deutschen  Mu- 
•seum  177H  S.  1031,  haben  das  (jrau  als  achte  der  Farben,  die  sie  nennen. 
.Mit  .sinnlich  weiter  spielender  Ausführung'  hei.sst  e.s  im  Lanzelet  4750  fi'g. 
itiii  lieiile  irn.s  ton  hluowni  fjar  rot,  trlz,  ireitrar,  to  ihi,  ijrilcne  unde  gel, 
smirz,  merrar,  (('olkeuhet,  tnsi'utrech  (die  Handschriften  tunen  iver.h,  funi/i 
u'erch),  truhehhi,  nt  ah  elf  de  ich,  inengrä,  pur/>erhnhi,  nhlerul. 

2)  Su'ie  uti  niht  u-an  nehn  varu'e  sin  Konr.  Troj.  Krie«'  2992.  Jfeid‘ 
und  u'olt  er  kleidet  mit  nehner  haude  rart('e  nchin  Georg  3858.  Den  Irttog 
der  aprill  rou  sechn  rarheu  gar  o/n  reichn  geiraud  Hätzl.  249a. 

3)  Wegla.ssung  der  .schwarzen  Farbe  Minne.singer  I,  133b.  175a.  323a. 

II,  238b.  394b.  Gottfr.  Tristan  (idl  fg.  Flr.  v.  Lieehtenst.  431,  21  fg. 
Gute  Frau  2535.  Kunr.  Troj.  Kr.  1110  u.  an  noch  viel  anderen  Stellen 
(Zingerle  giebt  die.selben  an  in  Pfeillers  Germania  VIII,  501  fg.)  Hätzl. 
187 a.  HSachs  v.  Ho|d‘  I,  1 18.  Weglassung  <ler  braunen  Berthold  485.  25. 
Des  Laberers  Jagd  Str.  58.  Kenner  18172  fg.  Myllers  Saniml.  altd.  Ged. 

III,  XXIV  fgg.  Hadamars  v.  Laber  Jagd  213  fgg.  Lieders.  I,  389.  Su- 
chenwirth  XXVIII,  30  fg.  K<dmarer  Handschr.  CLXXIV,  10  fg.  Kittel  S. 
12  fgg.  Bei  »1er  Hätzlerin  S.  ISO  Grau  für  Braun  oder  Schwarz. 

4)  Tristan  15810. 

5)  Minnesinger  II,  318a;  vgl.  314a  (wo  hlauc  in  hid  und  ebenmä.s.sig 
fräider'irheu  nauc  in  fröideriche  nä  wird  zu  bessern  .sein)  und  die  Stelle 
aus  dem  Lanzelet  Aiim.  1. 
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auch  Schwai'z  und  Woiss,  iiussordom  aber  nur  noch  zwei  Farben 
l)oi,  und  die  einen  wie  die  andern  bloss  uni  einer  gelelirten  Pa- 
rallele willen*’’):  rtplt'sfis  (juddrivolor  ent  et  ex  nmuihus  ele- 

iiMifis  i)i  se  rapit  species:  de  c<elo  enim  frahif  if/neunt  rolorem, 
de  wpds  purpureum^  de.  aere  nlbvm,  de  terrlff  rollif/tf  nitinnn'). 
Das  »(ewöhnliche  Auge  unterschied  an  dein  Regenbogen  nur  die 
drei**),  (.Trün,  Gelb  und  Roth®),  oder  gar  nur  die  beiden  letzteren; 
wir  können  ein  Paar  der  Belege  dafür  zugleich  als  Belege  der 
Farbensymbolik  und  einer  zum  Theil  höchst  willkürlich  erzwun- 
genen vorwegnehnien.  lin  Renner“’)  Diniu  trerlt  mit  rnnjen  ist 
umhzoijeu:  duz  merke  n lr  au  dem  re</euhn</eu , der  neiieue f/el 
id  unde  rot.  Diu  priieue  rance  hediut  die,  uof , die,  diu  u'erlde 
liefe  fdu'r  ai^  db  daz  irazzer  henje  und  tid'peliehe  üherzbch  mau- 
i/eu  tae^  db  her  re  Xbe  der  archeu  pflar^^).  Sb  hediut  din  (/ehre 
ranr  da  mitteu  alle^  die  In  der  u'erlde  .smiffeu  mit  dem  (jehreu 
tbde  rha/ettf:  sirle  sr/*  sie  fauzeut,  sha/euf^  spriui/euf,  doch  hrüef 
Ir  rlel.seh  der  </('hre  tbt,  e deuu  sie  st  erbeut  iu  (jrbzer  ubt^-\  Diu 
rote  ranre  bediut  daz  fiur,  daz  kreftie,  ijr(\z,  f/ar  uui/ehlur  dise 
irerlde  (jar  i'erbreuneu  sol.  Bei  Suso,  indem  er  den  gekreuzigten 
Heiland  mit  dem  Regenbogen  vergleicht,  der  als  Zeichen  des 
Friedens  ausgespannt  ist,  luor/^  irie  (jeratet,  enjrüeuet  und  en/l/- 
iret  iu  dia  miuue  hat!^'^)  Endlich  in  der  alten  Reimprosa  der 
Bücher  Mose*^)  Daz  Zeichen  ist  also  lussam,  daz  stat  (dsb  uu- 
rerbon/eu ; daz  ist  t/nwue  unde  r<)t:  daz  bezeichent  irazzer  unde 
hhiotf  dei  Christe  uz  der  site  ffuzzen,  db  si  ime  mit  sperr  irart 
durchstochen. 


U)  Vjrl.  unten  ^ 1 Anni.  11. 

7)  l>e  ccefo,  nämlich  d<Mii  Fcuerhininiol,  dem  empitrenni.  De  aqiils  itnr~ 
pneeum  schwerlich  aus  antiker  reherliel’erung  (Frop.  IV,  .j,  .‘12  j)iiri>nrens 
l>(iirias  cur  hibit  urctis  atjuas),  sondern  v«>n  Hieronymus:  1(5  Anm. 

S)  Bifröst,  die  Brücke  der  (iötter  vom  Himmel  zur  Krde,  d.  i.  der  lo*- 
genbogen.  hat  drei  Farben:  Snorra  Fdda  S.  S. 

9)  Konrads  v.  Megenherg  Buch  d.  Natur  S.  9S. 

10|  Z.  2:m\)  fgg. 

11)  Grün  die  Farbe  des  Wassers;  der  gespensti.sche  Wassermann  hat 
grüne  Zähne  und  trägt  einen  grünen  Hut:  Jac.  Grimms  Mytli.  S.  I.')9, 

12)  hrue.t:  in  der  Bamberger  .\uag.  bro(fef. 

13)  .\ltd.  Leseb.  1037,  2(5  fg.  Grün  und  gell):  vgl.  nachher  5;  3 Anm. 

tn.?* 

14)  HoiTmanns  Fundgruben  II,  28,  ir>. 

10* 
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Uebrigens  war  auch  die  farbige  Brechung  des  Lichtes,  wie 
ein  Prisma  sie  bewirkt,  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  schon 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  entgangen:  Kogerius  Baco 
sjudeht  davon  in  seinem  Opus  maius^’*),  wahrscheinlich  auch  Tho- 
mas Cantirnpratensis  in  dem  Liber  de  natura  rerum:  wenigstens 
berührt  dessen  Uebersetzer  und  Umarbeiter,  Konrad  von  Megen- 
berg,  diesen  Gegenstand,  freilich  nur  indem  er  es  ablehnt  von 
dem  liegenbogen  so  zu  handeln,  sam  die  maisler  da  von  schrei- 
be at,  die  perspectiri  haizenf,  die  ad  ir  c/urnst  leyent  auf  spie()el- 
irerch  und  auf  scheinpredicn  ^*'). 


Und  nun  die  Svmbolik.  Es  ist  dieselbe  hier,  wie  das  noth- 
wendiger  Weise  stäts  geschieht,  von  den  Wirklichkeiten  ausge- 
gangen, welche  die  Natur  an  die  Hand  giebt.  Auf  jedem  Scliritte 
durch  den  Kaum  und  die  Zeit  begleitet  den  Menschen  der  Gegen- 
satz von  Licht  und  Schatten,  von  Tag  und  Nacht,  mit  anderen 
Worten  von  Weiss  und  Schwarz,  und  ül)erall  auf  dem  Angesichte 
der  Nebenmenschen  tritt  ihm  die  Verbindung  von  Weiss  und 
Koth,  der  Farbe  der  Haut  und  der  des  durchscheinenden  Blutes, 
als  ein  Merkmal  des  Lebens  und  gesunder  Schönheit  entgegen 
und  ein  Wechsel  eben  dieser  Farben  als  der  unwillkürliche  Aus- 
druck der  verschiedensten  Gemüthsbewegungen:  in  Freude  und 
Liebe,  al)er  auch  in  Schani  und  Zorn  erröthet,  in  Verzagtheit  er- 
bleicht das  Antlitz;  es  erbleicht  und  wieder  erröthet  es  bei  der 
gewaltsamen  Unterdrückung  von  Zorn  oder  Freude,  und  es  er- 
bleicht für  immer,  wenn  das  Leben  schwindet.  Aber  auch  andere 
Farben  können  es  überfliegen:  der  Neid  und  dem  ähnliche  ge- 
hässige Leidenschaft,  Seelenängste  und  Noth  und  Tod  des  Leibes 
verleihen  ihm  einen  gelben,  ja  grünen  Schimmer,  und  Griniin 
und  Betrül)niss  und  wieder  auch  das  Sterben  schwärzen  es. 

Alles  das  hat  auch  der  Blick  unserer  Alten  wohl  wahrge- 
nommen.  Weiss  und  Schwarz  als  die  Farben  des  Tages  und  der 
Nacht  hat  das  bekannte  aus  dem  Morgenland  her  stammende 
Gleichniss  von  dem  Strauch  des  Lebens,  dessen  M^urzel  abwech- 
selnd eine  weisse  und  eine  schwarze  Maus  benagen,  eine  Erzäh- 


15)  1*M.  ,Tt*bb  ])g.  118. 

l(j)  Buch  d.  Natur,  hsggb.  v.  Pfeiffer,  S.  98. 
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die  auch  in  Deutschland  wiederholendlich  "cdicbtet^),  in 
Deutschland  und  Italien  auch  von  der  bildenden  Kunst  ist  dar- 
gcstellt  worden^);  das  Käthsel  des  jüngeren  Reinniar  von  dein 
Wagen,  der  das  Jahr  mit  seinen  Monaten,  Wochen  und  Tagen 
bedeutet:  (hn  waf/en  ziehent  siben  ms-,  sint  inzr,  mul  ander  si~ 
Unr  sirnrz,  mit  stadem  rlrze^);  Meister  Traugemund  in  der  Frage 
llu^  ist  insser  denne  der  sne?  traz  ist  rinsterre  den  die  naht'f 
Antwort  Die  sänne  ist  adsser  den  der  sne,  die  rame  ist  strerzer 
den  die  naht^).  Noch  lieber  und  häufiger  jedoch  ist  man  auf 
die  Farbe  des  Menschenantlitzes  cingegangen ; von  der  Ueberzahl 
der  Belege,  die  dafür  beizubringen  wären,  führe  ich  mit  Auswahl 
nur  einige  an.  Roth  die  Farbe  der  Liebe  und  Freude:  in  einem 
Minnelied  Reimars  des  Alteir'^)  ieh  enknnde  ez  nie  rerldn,  horte 
irh  dich  nennen,  ine  irnrde  rot.  Siver  db  nahe  bi  mir  stnont, 
.so  die  merko're  tuont,  der  sach  herzeliebe  irol  an  der  varwe  min. 
Der  Freude  und  zugleich  der  Scham  (denn  mit  witziger  Wendung 
wird  die  Freude  als  eine  Scham  über  die  Trauer  aufgefasst)  bei 
Walther:  deyen  den  vinstern  tafjen  hän  ieh  not,  man  daz  irh 
mich  rillte  nach  der  beide,  diu  sieh  .geharnt  ir  leide:  so  si  den 
iralt  siht  (fmonen , so  irirts  iemer  rbt^').  Roth  die  Farbe  der 
Scham  und  der  Freude,  Bleich  die  der  Furcht:  mit  Feinheit  und 
Tiefe  und  in  ansprechendem  Vortrage  behandelt  das  beides  Joli. 
Agricola  auf  Anlas.s  der  Redweise  Kr  irar  feaer  rot  rnfer  den 
amjen')’.  Die  sich  Schemen  ror  einer  that,  die  man  jnen  nn/efer- 
lich  amjezeifjt,  irerden  rot  entern  aiujen  und  ferben  sich.  Denn 
die  natar  hat  einen  lebendiijen  (jedancken  in  jr,  dadurch  si  ireis, 
tnis  sie  recht  oder  rnrecht  thul.  Wenn  sie  nun  onrechl  fhut,  so 


1)  Litt.  Ge.schichte  S.  160. 

2)  Bildwerk  dcH  XII.  .lahrh.  zu  l’arma:  Didron,  Aiiiialcs  archeol.  XV, 
113;  Malerei  im  Klo.ster  Lorch:  Cru.sius,  »Sehwäb.  Chron.  XII,  3.'). 

3)  Minnes.  II,  211a.  Von  einem  Vater  mit  zwölf  Söhnen  und  deren 
je*Kei-hzi"  zur  Hälfte  weissen  oder  schwarzen  Töchtern  Cloobulus  .\nthol. 
<»r.  Jacobs  I,  52.  In  der  ent.sprechenden  Kizählunj,'  .\hrahanis  a S.  Clara 
IX.  5.56  hat  jeder  der  Söhne  ilmi.ssi«;  Töchter,  „«leren  Tracht  Kchier  eine 
Ut:  eine  jede  geht  halb.  wei.s.s.  halb  schwarz  daher.“ 

1)  Altd.  Le.seb.  965,  25  fgg. 

5)  Des  Minnesang.s  Frülding  v.  Lachiiiann  u.  Haupt  176,  32,  35. 

6)  Walther  v.  d.  Vw.  145,  4. 

7)  Sibenhundert  und  funtl’tzig  Deutscher  Sprüchwörter,  Nr.  607,  Wit^ 
tenb.  1582. 
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srhempt  sich , rn(l  thtd  tric  ein  schamhaffthja  ji(jujfreirleht, 
(/(IS  sich  rcrJa'cvi'hf  inii/  rerhirf/ct.  Vnd  in  f/enif  (las  slrh  die 
natnr  Nicken  iril,  so  (jensset  sic  das  (fc})tnt  in  die  häuf,  rnd  fer- 
het  das  amjesichf,  (ds  diai  ort,  da  ircnif/  f/eisch  ist,  end  die  rüde 
ha/d  (f('S(dien  irird.  Denn  die  na/nr  fhnt  innerlich  wie  adr  eas- 
sio'/ich  thun,  nenilich  das  a lr  die  hende  für  das  aiafesicht  halten, 
nenn  irir  cns  sihemcn.  I)ie  sich  freuen,  werden  aiadi  rot,  denn 
die  natnr  lanfff  dem  dhuj  enfi/cifen,  das  sie  i/ern  hat.  Die  sich 
fürchten,  die  irerden  h/eich,  denn  in  schrec/ren  und  furcht  fieucht 
die  natnr,  rnd  iril  dem  Iwsten  (jli('d  helfirn,  dam  mb  lau  ff t das 
hl  nt  (dies  zum  hertzen,  als  zur  schilticachf,  ob  ('s  irol  enjer  tr  er- 
den, das  sie  sieh  da  enthalten  rnnd  wehren  miwhte.  Von  dem 
Wechsel  aber  zwischen  Koth  mul  Bleich  des  Angesichtes,  wie 
Scham  und  Verzagtheit  ahwechselnd  das  Herz  bewegen,  eine 
St(dle  in  Gottfrieds  Tristan  und  Isolde sbs  etesicenne  touijen 
mit  (jelinden  oui/en  einander  solden  nemen  war,  s<\  wart  ir  /ich 
(jiDiehe  rar  dem  herzen  und  dem  sinne.  Minne  diu  rerwerimte, 
dien  dulde  ('s  nild  d<i  mite  (jenuoc,  duz  maus  in  edelen  herzen 
truoc  rerhohu'  unde  tom/en , sine  u'olte  und  er  ouijen  ou('h  offen- 
baren ir  (/eu'a/t.  der  iras  an  in  zirein  maneto'att:  unlamfc  enein 
ir  rarwe  erschein,  ir  rarire  ersi'hein  un/auf/e  enein;  si  wehsed.ten 
(fcm'jte  bleich  uider  rbte;  si  u'urden  röt  unde  bleich,  als  ez  diu 
minne  in  uudrrstreirh.  Aehnlich  ini  Nibelungenliede,  wo  Sieg- 
fried zuerst  Krieinhilden  erblickt,  er  warf  lon  (jedanken  dicJcc 
b/eh'h  unde  rbf'^):  hier  j<'docli  wird  die  Mischung  der  Wonne  und 
des  Zagens  der  Liebe  damit  atisgedrückt,  während  anderswo  in 
demselben  Gedicht die  Worte  diu  Sifrides  rarwe  icart  do 
bleich  unde  rbf  und  die  gleichen  in  der  nordischen  Dietrichs- 
sage“)  von  dem  Mönch  Heime,  der  die  Wallen  seiner  Jugend 
wieder  zu  Händen  bekommt,  den  Zwang  bezeichnen,  welchen  dort 
der  Held  seiner  Empfindlichkeit^-),  hier  seiner  Freude  anthut. 
Und  wieder  einmal  in  Gottfrieds  Tristan*^)  sind  es  Zorn  und 


s)  Z.  1 D)o7 
9)  Str.  284.  1. 
Ariieiäe  262,  26  fj'. 


doii  Wechsel  von  Kalt  .und  Heiss  in  Veldekeii.s 
i6cl,  6.  Eraclius  2970  fg.  0021  fg.  W'olfr.  Titurel  121. 


10)  .Str.  151,  4. 

11)  Cp.  401  oh  er  nu  stunüum  rmotr  sem  blCntr  en  stnndum  fölr. 

12)  f'benso  Lohengrin  Str.  693. 

13)  Z.  10094. 
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Betrübniss,  in  Hartmanns  Twein^^)  Freude  und  Furcht,  in  einem 
Liede  des  älteren  Reininar'^)  Freude  und  Leid,  die  das  Aiijresiclit 
bald  mit  Kotb  fiber^essen,  l)ald  bleich  entfiirben. 

So  lassen  die  Dicliter  meist  nur  die.se  beiden  FaiLen  spre- 
chen: die  Lust  in  recht  kraftvoller  Anschaulichkeit  zu  schihliMii 
.<chrickt  aber  auch  nicht  zurück  vor  dem  i^ifti^ern  (jrün  und 
tielb  und  sagt,  wie  im  Rosengarten von  einem  Mönclie.  der 
in  Zorn  und  Hass  entbrennt,  Do  rerL'urtc  sirJi  diu  furue  au  thouv 
tfttofeu  man:  yel  und  hi  triDu  rot  .si)t  fartre  irurf  tjctdu;  0(l<*r, 
wie  im  Eraclius**),  von  einem  Jünglinge,  den  auf  eins  die  Liebe 
ergreift,  misseiirh  er  irarf  i/tu'ur,  nd  (hier  .s.  v.  a.  gelb),  A/e/W/ 
toide  rdf;  oder  wie  in  dem  Märe  von  der  lialben  Birne*''),  von 
einem  erschreckenden  Weibe  .s/  trmi  uot'h  i/rüput'r  dau  ein  (fräs; 
oder  endlich,  wie  wir  S.  147  aus  Suso  gelesen,  von  dem  gekreu- 
zigten Heiland,  dass  ihn  die  Liel)e  (jerafti,  enjrüeupt  und  enjd- 
iref  habe,  yerwtei  nämlich  mit  .seinem  Blute,  erf/rüenef  und  er- 
fjihref  durch  sein  Wachen  und  Fasten:  <lenn  daher  rührt  diese 
zwiefache  Missfarbung:  ein  älterer  Prediger,  nachdem  er  die  Bunt- 
heit der  Schafe  Jacobs***)  genauer  als  grün  und  gelb  bestimmt 
hat,  ermahnt  den  Zuhörer-^):  du  muost  ovh  (früeu  und  (jel  urr- 
deUy  duz  ist f daz  du  dir  selber  als  ril  ah  hreehest  au  ezzeudr 
und  au  friucheitde  uud  au  allen  diutjeu,  daz  du  reld  oeli  </rüeu 
trerdest  vor  hutufer.  Sich,  du  muost  orh  ffel  werden  ^ daz  ist, 
daz  du  als  ril  (jewttehetfest , daz  diu  llp  reld  tjel  werde,  sieh, 
tiiostu  diu  zwal  diurli,  so  wirstu  atu  srhdf  dez  miuuerlieheu 
70/e.s.  Darf  ich  noch  über  germanisches  Gebiet  hinaus  verglei- 
chen, so  wird  in  der  Volksdichtung  der  Bretagne***)  der  Betrübti* 
daran  erkannt,  da.ss  er  grün  ist  wie  die  Traube  und  blass  wie 
der  Tod,  und  in  der  neugriechischen****)  daran  ein  Liebender,  «lass 
er  lauchgrün  und  citronengelb  ist,  7:paa«.vox'jTpivL^£'.. 


11)  Z.  2203.  Ebenso  Xib.  160.’).  2 u.  Lio«lers.  II,  2.')6. 

15)  Minnes.  Frühl.  178,  .31.  .'Scham  und  Ti«.*ld  bum|*r.  Alex.  1<»22. 

16)  \V.  Griinuj  Z.  162. 

17)  Z.  2833. 

18)  VdHagen»  Gosaiiiintabenteuer  1.  22.3. 

19)  1 Mos.  Cai».  30. 

2«M  Deutsche  Predigten  v.  Gricshaber  I.  lo.  11. 

21)  Barzaz-Brciz  par  Villemarque  11,  134. 

22)  Chauts  populaire.s  de  la  Grece  moderne  par  Fauricl  11,  272. 
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Ganz  besonders  jwlocli  kommt  hier  der  jjelehrte  Brabrintor 
'riiomas  Canti mpratensis  und  mit  ihm  oder  anstatt  seiner,  da 
sein  Liber  de  natura  rerum  noeh  niclit  gedruckt  und  auch  hand- 
schriftlich liöchst  selten  ist,  sein  deutscher  Uebersetzer  Konrad 
von  Megenberg  in  Betracht.  Auf  Grund  nämlich  der  Erfahrung, 
dass  wo  eine  bestimmte  Regung  und  Richtung  des  Gemüthes  der 
lierrschende  Zug  im  Charakter  eines  Menschen  ist,  auch  deren 
farbiges  Merkmal  sich  dem  Antlitze  dauernd  aufpragt,  nehmen 
sie  beide  \)  in  dem  physiognomischen  Abschnitt  <les  ersten  Buches 
(bei  Megenberg  überschrieben  Vfm  deji  zairhen  der  naiurleicheti 
siten)  wiederholendlich  und  stäts  in  der  treffendsten  Weise  auch 
auf  diese  Charakter  färben  Rücksicht.  So  heisst  es  »leim  bei  Me- 
genberg zuvorderst  noch  ganz  allgemein’)  Io«  <ler  rarh.  Uötiu 
mrh  oder  ruff6fin  (m/ätd  vil  hifz  und  elf  pfnots;  (dmr  mitelrarb 
ztrisvhen  rot  nnd  netz  heddnt  aln  tjefeieh  nafitr,  den  nilU  ze  vd 
noch  ze  irennj  hot  hIfz  noch  jtlnofs,  ist  daz  din  haut  niht  rauch 
ist  mit  har.  irefher  menschen  varh  ist  fenrein  ah  ain  flamme^ 
der  ist  unstai  und  föhn/,  alter  urlher  mensch  rot  ist  und  daVy 
der  ist  schamlch.  udhcji  mmschen  earh  f/rüen  ist  oder  stearz, 
der  ist  jneser  sife.  Dann  im  Einzelneir’)  Der  ist  rorhtik,  der  ain 
stehtez  hör  hat  nnd  dar  zuo  ainen  krumhen  oder  (/ejnickten  leih 
und  dem  diu  mäu.slein  an  den  painen  itneendich  über  sich  erhebt 
sinf,  der  ain  (/elh  rarh  hat  und  krank  am/en  und  der  die  snell 
auf  und  zuo  fuofy  und  des  hend  und  füez  behend  sint  und  ma~ 
fjer,  und  des  attjtfick  tjdeich  ist  tfem  an/ifick  ains  traurhjen  men- 
schen.  — Der  ist  ains  snelfen  sinnes  und  ainer  (juoten  h'henden 
natür,  der  lindez  ftaisch  hat  an  seinem  leih  und  des  leenich  ist 
und  dar  zuo  f rucken,  und  der  ain  mittel  hat  zuischen  mae/er 
und  vaizt,  und  der  an  dem  autfitz  niht  eil  flaischs  hat  und  im 
die  (diseln  derheht  shd  und  seinen  rijt/t  efsu'ie  cif  flaisches  hahent, 
und  sein  varh  ain  mittelcarh  ist  zu'i.schen  rot  und  ueiz  und  Ite- 
hnid  und  scheinend  und  klar,  dar  zuo  ist  im  diu  haut  behend ; 
sem  har  i.sf  niht  hert  noch  ist  sein  vil  und  ist  niht  su'arz^).  — 


1)  Ich  sage  ..beide",  weil  der  neueste  Herausgeber  des  deutschen  Buches, 
wo  er  dasselbe  der  ürsclirift  gegcnübcrstellt,  für  diesen  Abscluntt  von  kei- 
nen Unterschieden  spricht. 

2)  Pfeiffers  Ausgabe  8.  13. 

3)  Ebd.  8.  50.  4)  Ebd.  S.  51. 
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/Vr  ist  nin  irn^hait  minnent  mau,  des  leih  oder  person  auftje- 
nki  ist,  und  des  jiaiseh  peleich  ist,  ui/d  ze  vil  noch  ze  klaiu, 
und  der  treiz  ist  und  hat  aiu  klaiu  rot  dar  zuo  (/emisehef.  sein 
htir  hat  aiu  mittel  zu'iseheH  vil  und  ireuit/,  zu'iseheu  sieht  und 
kraus,  ziriselien  ireiz  und  suatz,  und  ist  lind,  sein  anpliek  <je~ 
leirUt  (tinem  laehenden  oder  fradeichen  anpliek.  sein  hend  hahent 
ahi  mittel  ztrischen  f/roz  und  klain,  und  er  hat  aueh  (fetailt  viu~ 
f/er:  daz  versten  ieh  also,  duz  der  vint/er  fjlider  sich  h Inder  sieh 
pieijen,  vil  näh  als  si  enzirai  sein,  sein  stirn  ist  (jroz ; sein  aiajeu 
halsoit  ain  mittelvarb  ztrischen  yrüen  und  sirarz.  — Der  ist 
ainf  stumpfen  naiur,  der  (jar  tveiz  i.d  oder  yar  praun  und  hat 
ninen  yrozen  paurh  uml  krump  rinyer.  sein  aut! ätz  ist  yar  sin- 
M , und  hat  vil  flaisehes  auf  den  ivanyen  u.‘  s.  w.  — Der  ist 
unschämik,  der  yar  offen  auyen  hat  und  her  für  pauzend  und 
.srharpf  sehend,  sein  üherpräu:  sitit  yroz;  sein  person  ist  nUit 
yar  larich.  trenn  auch  er  ytd , so  riht  er  sein  prust  vorn  auf. 
.sein  ah.sehi  sint  aufderhebt , sein  tveyntiy  ist  snel,  .sein  varh  i.st 
rot,  und  hat  vil  jtluots;  .sein  antlntz  ist  sinbel , .sein  pru.st  i.st 
klain  oder  behend  und  ist  dar  zuo  derhebt  oder  ain  ireniy  hofe- 
rot.  — ^ Der  ist  ain  zornich  man,  der  ain  unye.sehaffen  antlütz 
lu'tt  und  ain  tunkelrbtez  an  der  varb  und  dem  diu  haut  an  dem 
antlütz  t rucken  oiler  dürr  i.st,  und  der  an  (fitem  .sehn  leib  maycr 
i.st.  .sein  antlütz  ist  voller  runzeln,  sein  här  ist  suttrz  uml  lind. 
— Endlich  Der  ist  ain  unkäuseh  man  und  ain  fnuuren  minner, 
der  ireiz  i.st  und  hät  ain  rieten  dar  zuo  (pnnisidui , des  här  vil 
und  yroz  ist,  lind  und  stcarz,  und  der  auf  den  sUefen  yäi  den 
orn  vil  härs  hät  und  dar  zuo  yrijz  auyen  hät. 

Es  sagen  aber  Thomas  und  der  Deutsche  nicht  das  alles  aus 
sich  selbst:  als  der  ältere  Gewähi*smann  dafür  wird  von  ihnen 
Kasis  bezeichnet*^):  gemeint  ist  Uhazes  oder,  wie  er  eigentlich 
und  vollständig  geheissen,  Mohammed  Ebn  Secharjah  Abu  Bekr 
Arrasi,  ein  persischer  Arzt  um  das  J.  900,  dessen  Liber  medici- 
nalis  wiederholendlich  auch  in  Latein  ist  übertragen  worden’). 
Und  Aehnliches,  nur  dem  einmal  erfassten  Schematismus  zu  Lieb 
nicht  so  eingehend  auf  das  Einzelne  und  Bestimmtere,  hatte  schon 


5)  Ebd.  S.  52. 

Ö)  S.  42,  19.  52,  19. 

7)  Sprengels  Gesch,  d.  Arzneykunde  II,  390  fgg. 
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vor  Tlioiims  das  Kogimen  sanitatis  Salernitanuiii”):  dieses  tlieilt 
jedem  'remperaiiient  wie  seine  besondre  (lemütbsart  so  auch  seine 
besondere  Farbe  zu:  der  Sanguiniker  ist  nthei ^ der  (Jboleriker 
rrorei,  der  Melancholiker  Infei  ro/oris;  dem  Phlegmatiker  ist  rofor 
nlhffs  eigen Von  den  Elementen,  auf  denen  man  die  Tempe- 
ramente sich  beruhend  dachte  (Terra  mefa/i,  aff  au  pe<f,  ef  acr 
saa(iai:<,  rolera  if/ais)'^^),  entnahm  man  gleichwohl  die  angegebe- 
nen Farben  nicht  und  konnte  sie  um  so  weniger  von  daher  ent- 
nehmen, als  man  wohl  auch  auf  sie  verschiedene  Farben,  aber 
mit  Ungewissheit  auf  dasselbe  Element  bald  diese,  bald  jene  in 
Beziehung  setzte.  Zwar  dem  Feuer  gehört  überall  das  Roth, 
dem  Wasser  jedoch  bald  Weiss,  bald  Purpur,  der  Erde  bald 
Schwarz,  bald  Weiss,  der  Luft  endlich  bald  Weiss,  bald  Plan, 
bald  Gelb^M. 

Ich  weiss  nicht,  ob  von  diesen  Farben  der  Temperamente 
aus  die  rechte  Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  Dantes  zu  ge- 
\vinnen  ist,  der  Schilderung  Lucifers  im  Inferno  Dante  giebt 
demselben,  indem  er  eine  beliebte  Darstellung  von  Gottes  Drei- 
einigkeit auf  den  Widersacher  Gottes  überträgt,  wie  dergleichen 
auch  in  der  bildenden  Kunst  vorkommt ’•’),  drei  Aiigesichfer,  und 
zwar  ein  rothes,  eines  zwischen  Weiss  und  Gell),  und  ein  schwar- 
zes*^). Die  Ausleger  schwanken,  ob  damit  die  Herrschaft  des 
Bösen  über  alle  drei  Theile  der  Welt  oder  die  Verbindung  von 


S)  Z.  266  fj'}?.  der  .Ausgabe  von  (’roke.  Oxford  1830. 

9)  l>ie  Meinauer  Naturlehro,  wie  sie  in  der  Darstellunj;  der  'I’einpera- 
mente  (S.  1 f^.)  überhau|d  zunäelist  den  {Salernitanern  fol^(t,  bestiinnit 
auch  die  Farben  wesentlic])  in  ‘j^leicher  .Art,  nur  dass  sic  den  Melancho- 
liker mit  g'enaueroin  Ausdrucke  schwarz,  den  Choleriker  mit  minder 
nauem  bleich  nennt:  indessen  kann  bteich  synonym  mit  </el  sein;  yel  oder 
plaich  Megenb.  428,  17. 

10)  h’eg.  Sanit.  Salem.  259. 

11)  Bei  Hieronymus  (§  16  .Anm.)  das  Wasser  jiurpurn,  <lie  Erde  weiss, 
die  Luft  blau;  in  der  iSalomonischen  (ilosse  oben  ^ 2 Anm.  6.  7 das  Wasser 
gleichfalls  ]uir]turn,  die  Erde  schwarz,  die  Luft  weiss;  bei  K.onra«l  von 
Megenberg  »S.  428  macht  <las  Wasser  die  Edelsteine  lauter,  die  Erde  airnrz 
oder  tiiukel,  die  Luft  (jel  oder  plaich. 

12)  XXXIV,  37  fgg. 

13)  Didron,  Hiatoire  de  Dieu  j>g.  515. 

14)  Schwarz,  Gelb  und  Koth  auch  die  Farben  der  drei  Banner  im 
Heere  Lucifers:  § 26  Anm. 
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Zorn,  (n*iz  und  Trägheit  gemeint  .sei.  Indess  hierunf  wenigstens 
{KKsen  nicht  die  Farben  alle:  alle  vier  aber  werden  passend, 
wenn  Dante  die  Herrschaft  des  Bösen  über  jede  Gemüthsart  hat 
Iwzeichnen  wollen. 


CnUn*  der  Ueberschrift  H'cr  (////e//  trol  [festnlfm  leip  huh 
.'^igt  Konrad  von  Megenberg*)  Der  ist  nlns  ijelrielH-ii  leihs  und 
tdmr  (juoten  natftr  ^ der  aiii  mite!  lad  zutschen  taiuj  und  kurz 
und  zirischen  inuf/er  und  raizf,  und  der  trelz  Ist  und  dar  ein 
(du  clain  raten  ist  (jetnischet,  und  des  liend  und  füez  ain  mite! 
hiüient  zuischen  (/n'tz  und  Idain  und  ztrist'hen  cd  und  u'enip 
f/aisclies.  (jes  seilten  haupt  schul  in  seiner  (jnezen  des  leihs  pru'- 
zen  elM'H  atitu'ürten , und  der  ha/s  under  dem  haujtt  schuf  ain 
Idain  f/ru'zen  halten,  sein  hdr  schul  under  lindetn  uitd  hertetn 
har  (dn  mitel  halten  und  schul  aiti  irenip  rdt  sein,  sein  antlütz 
srhul  sinhel  sein  und  (jar  seinen , diu  tiaslüdnu'  ((ufpereckt , niht 
ze  (/ritz  lutch  ze  klain.  sein  atuput  schüHen  aiti  tnitelvarh  Indien 
z irischen  sirarz  und  (jrüen  und  schidien  etstrie  vil  fänht  sein  und 
klär.  Hier  also  das  Weiss  und  Roth  des  Antlitzes  nicht  ein 
Kennzeichen  der  oder  jener  Stinimnng  oder  Gemüthsart,  sondern 
ein  Merkmal  der  Leibesschönheit.  Und  dafür  ist  diese  Farben- 
verbindung, ist  die  Mischung  dieser  zwei  Farben  stäts  anerkannt 
worden So  heisst  es  z.  B.,  mit  einer  Versinnlichnng  die  noch 
jetzt  beliebt  ist,  in  Veldekes  Aeneide^)  ir  rareue  lieht  unde  put, 
rehte  als  tnilich  unde  hlut  teuf  pemischet  ritt  und  iciz;  in  Flore 
und  Blanschetlnr*)  dä  schuof  der  nature  fitz  diu  tvanpen  rät  unde, 
tnz  aDo  milch  unde  hluot;  in  Konnxds  Trojanerkrieg'*)  reht  (dse 
f’in  milch  und  alse  ein  hluut  teuf  under  ein  pefluzzen  u'as  im 
(Paris)  ein  lieh  pepuzzen  under  sin  anflitze  (pur'’);  im  Anfang 


1)  Buch  d.  Natur  S.  50. 

2)  Hartin.  OrejLf.  2736.  Under  irme  uutfifze  tjar  tcas  ir  rarwe  iciz- 
rotfaCy  noch  rechte  wiz  noch  rechte  r6t,  treu  alx  zuo  der  mAze  was  not; 
noch  triz  noch  rot  darinne  schein,  daz  man  zwischen  disen  zwein  rechte 
dA  mitten  (die  nam:  zuo  einer  yemisten  carwe  ez  quam  Herbort  602  IV|^. ; 
Flore  6699.  Kother  Mund  und  weisse  Zähne:  Minues.  I,  120b.  II,  71a. 
218a. 

3)  S.  146,  24.  4)  Z.  6837.  5)  Z.  3024. 

6)  Ebeiwo  im  Engelhard  2967.  3684. 
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eiiu*s  MiniieliiMlcs  Ilt'rrf',  trrr  hat  sl  hujozztat  mit  fler  mtlrh 
and  mit  dem  hlnoto'f'^)  odor  indom  Sciineo*’),  welcher  mit  Hlut 
beträuft  ist,  zur  Vergleichung  dient,  im  Parzival’^)  da  fr  ilie 
hinotes  zäher  (von  einer  Wildgans,  die  Artus  Falko  erlegt  hatte) 
sarh  af  dem  sae  (der  num  <d  a'/zj,  da  dähter  „a?er  hat  si- 
aen  rliz  (jeirant  an  dise  ranre  rtär'f  ('nmhrier  amnrs,  sieh 
mar  für  irär  disin  V((ra'e  dir  ijelirhen.  mich  n'il  tjat  saldra 
riehen , .^it  ich  dir  hie  (/eltchez  rant.  tjeret  si  dia  (/otes  haut 
and  (d  dia  crcfdiare  mn.  (\)ndair  amärs,  hie  lit  dia  srhia, 
sit  der  .'(ne  dem  hiaote  aaze  hot  and  ez  den  sne  machet  rot. 
Onidirir  amär.'i,  dem  f/tichet  s/Vv)  (/in  fnVt  de.s  en/nMa  niht 

erläzen'*  und  in  dem  Märchen  vom  Wacholderbaum’’)  lor  erein 
Hase,  a'(vr  en  Ilof ; doraj)  ,'tfänn  en  Machande//toom : änner  dem 
stänn  de  Fra  enm  im  Mlnter  nun  sc/aä/d  si/c  e>ien  Appel y U}in 
as  se  sUc  den  Appel  so  schel/d,  so  sneet  se  si/r.  inn  F'iiajer,  unn 
dat  lilood  feet  in  den  Snee.  .,,A(F^  smd  de  Fra  ann  säftd  so 
recht  hoo('h  np  nun  ,'<eech  dat  Wood  vor  sik  an  ann  u'<rr  so  recht 
irehnncditj  y yjiadd  ih‘  doch  en  Kindy  so  rood  as  Wood  nun  so 

a'it  as  Snee!^^  und  so  fort,  /)et  de  neerple  Maand  rör/n  nurr:  dtt 

Icreetj  se  en  Kind , so  a'it  as  Snee  ann  .s-o  nmd  as  Blood , ann 

as  .se  dat  seech,  so  freade  .se  sih'  .soy  dat  se  stänr.  Das  eine  wie 

das  andere  Bild  echt  volksmässig,  und  obschon  nicht  allein  den 
Deutschen  bekannt’^),  doch  el)enso  wohl  eclit  deutsch.  Wenn 
aber  ein  gelehrter  Dichter’^)  des  dreizehnten  Jahrliunderts  die 
schöne  heilige  Jungfrau  ein  rotez  Indfen/n-in  nennt  und  bei  Frie- 
drich  von  Spee’^)  die  ihren  Jesum  suchende  Braut  die  Schönheit 


7)  Miimes.  111,  .320a. 

8)  Die  Uöthe  allein  durrh  die  V(*r^;leicl\mif;  mit  dem  Hlut  vei'sinnliclit 
b«“i  («ottfr.  V.  Neifen  39,  11  und  in  anderen  Stellen,  die  Zinj^erlc  in  IM’eifTer.s 
(iermania  IX,  398  jresammelt  hat. 

9)  Ver^deiehun*^  nur  der  Wei.sse  mit  dem  Schnee:  (ierm.  IX,  3S5  fj^. 

10)  282,  21  tj^g.-  Nachgeahmt  in  Heinrichs  von  dem  Thürlein  Krone 
9193  f’gg.  In  der  Datierung  der  Liehesurkumle  von  1371  in  I.assbergs 
biedersaal  III,  1G3  heisst  es  Kz  iras,  dn  der  röte  nouit  den  sne  durrh- 
ra'ty  als  oh  ein  trunf  Her  in  henrtet  htete. 

11)  Hr.  (irimm  Nr.  17. 

12)  Vgl.  .1.  Grimm  in  den  Altd.  Wäldern  I,  6 fgg.  Laeteaqnc  admix- 
tns  subliniot  pectora  smajuis  Petnuiius  bei  Wernsdorf  IV,  I,  301. 

13)  Haupts  Zeitschr.  IV,  521. 

14)  Trutz-Nachtigall  S.  48  der  CcK*sfelder  Ausg.  v.  1841. 
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des  Bräutigams  auch  mit  den  Worten  rühmt  In  Roth  hat  er  ver- 
arltet  so  weisses  K/fenheln,  so  rülirt  das  entweder  aus  den  Klage- 
liedern Jeremiic  her,  worin  man  auf  Lateinisiih  las  Camlidiores 
Xmurei  eins  nire,  nitidiores  lacte^  rnbic.nndiores  eltore  anfn/no, 
sapidiiro  indrhriores^-*).  oiler  aber  es  geht  durch  römische  Ver- 
mittelung“'*) bis  auf  Homer  zurück,  bis  auf  jene  Stelle  der 
Ilias*")  von  dem  Mäonischen  Weibe,  welches  Elfenbein  mit  Pur- 
pur färbt  ***). 

Immerhin  lag  solch  eine  Vorgleichung  der  natürlichen  Men-  G 
schenschönheit  mit  einem  schönen  Erzeugniss  der  hildenden  Kunst 
nicht  ausserhalb  der  Anschauungsweise  auch  des  Mittelalters: 
viel  mehr  war  es  auch  diesem  ganz  geläufig,  ja  ihm  noch  ge- 
läufiger als  einst  den  Classikern  *),  in  dem,  was  die  Kunst  als  ihr 
Höchstes  und  Bestes  hinstellt,  gleichsam  eine  Probe  für  die  8cliö- 
pfungen  der  Natur  zu  sehen.  So  das  Nibelungenlied-)  J)b  sfnonf 
so  m innerliche  daz  Sifjlinde  hinf,  sani  er  entirorfen  laere  an  ein 
jH-nninf  von  (jnotes  meisfers  listen;  die  Gudrun^)  Vor  der  Jane- 
fron  treu  sfnonf  der  heit  <juot , sani  er  von^)  meisfers  hende  irol 
entirorfen  nuere  an  einer  irizen  wende,  und  in  allen  sinen  son/en 
sfnonf  er  in  der  ijeha're,  als  er  mit  einem  pensel  wol  entirorfen 
ira-re;  Wolfram  von  Eschenbach’)  er  ist  ze  fjosf  entirorfen:  wer 
knnde  in  so  ffemezzeni'^)  Oder  in  Bezug  nur  auf  einen  Theil  des 


l.ö)  Thrcni  IV,  7. 

16)  Stellen  bei  (lesner  zu  Cl.'vudiiin,  de  rajitu  ProHer])ime  I,  272  sqq. 
nireos  inferit  piirjoira  rnltns  per  Uipihhoi  siiccenioi  f/enan,  rastceijiie  pu- 
Jorix  illuxere  fticexx  noit  xie  decus  ardet  ehunium,  LipNa  Sidonio  qiwd 
feminn  tiiixerif  ostro. 

17)  IV,  111  fgf,'. 

18)  Um.strindlicher  Konrad  im  Troj.  Kr.  1 1796  If.  reJd  alx  ein  rofei 
zendt'd  (/expreit  wu-r  nf  ein  helfenhein,  xeht,  also  yJeiz  im  nnde  scheiit  iriz 
rance  nz  stnen  irnnyen  rot.  Hier  ist  tlas  Klfonbein  nicht  selbst  ^nTöthet: 
Säein  Weis.“  sächiininert  nur  durch  den  rothen  Flor  hindurch. 

1)  Z.  B.  Aesch.  .\^fam.  241  ”p£::oüaa  w;  YP2t9ai;. 

2)  Str.  285.  3)  Z.  2641  fg.  u.  6408. 

4)  Die  Uand«chrift  aus.  5)  Titurel  130. 

6)  Andere  Stellen  Beatlor  84,  36  lg.  Konr.  Troj.  Kr.  19944  fgg.  Wenn 
aber  llartinann  sagt  Gregor  1435  ob  des  sätet s ich  schein , als  ich  uuere 
(jemalet  dar,  und  Aehnliches  der  Fleier  im  Meieranz  5962  und  der  Win.s- 
becke  21,  3,  so  bezeichnet  hier  das  Gemaltsein  nur  die  Unbeweglichkeit. 
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Angesichtes  Konrad  von  Mef^enber^’)  uUrr  zin'leichiit  sint  <Uc 
j/nn(nen  iiberpnhre  an  den  franiren^  trenn  sl  riain  (feknt/zeif 
sinf,  rehf  n/s  si  ain  nnVer  f/epinfieJf  lud).  Und  SO  saj^en  auch 
wir  noch  hildsclnjen.  Meist  aber  wird  in  solchen  Fällen  Gott 
selbst  der  Maler  oder  Bildner  genannt,  wie  der  Mensch  als  sein 
Gesidiöpf  ein  ninnnes  oder  trihes  bilde  ist,  und  der  Gegensatz 
zwischen  Natur  und  Kunst  findet  damit  seine  dichterische  Aus- 
gleichung; Jac.  Griuim’^)  erkennt  hier  wieder  ein  Fortleben  alt- 
heidnischer Gedanken,  (lof  bnfe  ir  irnnjel  hohen  er  sfreirh 

so  finre  rarwe  dar,  so  reine  rot,  so  reine,  iriz,  hie  nvselohf,  dort 
li/jen  /’«/**");  Si  ist  prhn,  rot,  liep/ichen  iriz:  <jot  hat  mit  iwnsehe 
sinen  r/iz  an  ir  ril  trerden  Up  yc/c/V“);  Ir  nentfel  nCtrh  pHJen 
triz:  dar  an  hete  sinen  flliz  peleit  der  bildtere  and  n'orhte  ril 
(feinere  zicei  rOtin  nesetin  dar  in.  irie  mähte  sehaoier  rarire  sin 
denne  din  zwei  f/nnis('het''^~)  Er  solt  ienie.r  bilde  (jiezen,  der  daz 
selbe  bilde  (j(''iz^^)\  Der  werde,  hbhe.  zimbennan,  der  diz  bilde  sel- 
ber sneit,  der  hät  ijezierde  ril  < je! eit  dar  an  mit  (/läzem  fiize^^); 
Er  so!  ze  rehte  lainjer  mezzen,  der  si  aJsii  ebene  maz,  daz  er  an 
ir  zer  wette  nie  mich  rolleni  irnnsehe  ireder  d(>s  noch  di\s  rer- 
f/az^'').  \V'ie  bei  Gottfried  die  Malerin  Minne  das  Koth  der 
Scliani  und  das  Weiss  der  Schücliternheit  durch  einander  mischt, 
haben  wir  schon  verlier  gelesen**');  statt  so  lebendiger  Personifi- 
cation  bietet  uns  Konrad  Fleck  ein  Abstmetes,  wenn  er  der  na- 
thre  {Uz  die  Wangen  eines  Jünglings  malen  lässt  *‘). 


^Möglich  jedoch, 
selbst  zu  dem  Maler 


dass  wenn  in  solclier  .Vi*t  die  Dichter  Gott 
eines  schönen  Angesichtes  machen,  dabei 


7)  10,  28.  Andero  Stellen  der  Art  in  Pfeiffers  Vorre<lc  S.  XLV. 

S)  Mvthol.  S.  20. 

!>)  Hierau.s  zu  erklären  der  »ce/v/er/irAe  r/ic  in  Hartinauns  (ire^or  3202. 
10)  Walther  v.  d.  \’w.  IKi.  KJ  Xaoligealnnt  in  der  Martina  ");■), 

1-^  1‘W. 

III  riricli  V.  Liechten.st.  .*>07.  G;  v^l.  5.‘16,  2.*>. 

12)  Der  Minne  Lehre  G39  Igjr. 

13)  Walther  178,  7 f".  .\ndere  derjudeichen  Stellen  Minnes.  I.  351  a. 
II.  25  Ih.  BeaHor  9,  30  fg. 

Id)  Martina  15,  58  fg. 

15)  Singeuherg  212,  11. 

IG)  § 3 ,\nin.  8.  Anderswo  ini  'frifitan  die  Minne  als  Bildnerin  (s! 
änete):  Z.  109OO.  Kt957. 

17)  Flore  G835. 
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mx‘h  ein  andrer  Gedanke  iin  Hintergründe  liegt,  der  Gedanke 
nämlich  an  die  r/eve/srhtf  rromren  ranve.y  wi(‘  es  iin  Nil)eliingen- 
die  f/t'rlhenf'  srhatfe,  wie  es  anderweit  heisst'^),  an  die 
Unsitte  der  Weiber  durch  eigene  Malerei  das  zu  ersetzen,  was 
ihnnii  an  natürliclieni  Weiss  und  Kotli  gel)raeh.  Al.so  8chiuiiike'‘); 
Ik'utschland  hatte  deren  Anwendung  mit  den  romanischen  Län- 
'Icm  gemein^),  und  nicht  allein  die  I»uhldirnen  wurden  daran 
Annt^*),  auch  Frauen  von  Stand  und  Flire  ergal)en  sich  ihr  aus 
KitelkeiF^),  und  die  ßäiierinnen  machten  es  ihnen  nach^);  es  war 
so  üblich  sich  zu  schminken,  dass  öfters  die  Dichter,  wo  sie  die 
Sobünheit  eines  Weihes  rühmen  wollen,  ausdrücklich  bemerken. 

Weiss  und  Roth  sei  kein  aufgetragenes,  sondern  von  Natur 
vorhanden^),  das  Weih  sei  sciprar'-*).  Für  die  Sitte  des  romani- 
scli*'»  SfidwesD^ns  gehen  das  hei  vorspringendste  Zeugniss  zwei 
Wer  eines  Troubadours,  der  gegen  das  Jahr  DJnO  gelebt  hat, 
des  Mönches  von  Montaudan* ln  dem  «‘inen,  einer  Tenzone. 
'«hben  die  Mönche  als  Kläger,  die  Frauen  als  Verklagte  vor 
Kichterstuhl,  und  die  Ersteren  führen  Beschwerde  über 


1)  Str.  1594.  Sucheiiwirth  XL,  15  tgg.  besjtriolit  die  Sünde  der  Hot- 
fahrt,  dit*  dem  Angesicht  mit  Schmieren  eine  tälsche  Farbe  irebc  und  dun-h 
>ll*rl<*i  Nfittel  sonst  den  Leib  anders  mache,  als  (Jott  ihn  jrebildet. 

2)  Win.slx'cke  2G.  3 mit  Haupts  Anmerkung  S.  58  fg. 

■J)  Da«  Wort  kann  nur  von  nuiigma  kommen,  der  rml)ildung  des  grie- 
rhi'>ohen  ajxTvua  die  man  im  Daniel  XllI,  17  las.  Das  XV.  Jalirh.  sprach 
neben  fchminkeft  noch  schminyeti : Diefenbachs  Wörterb.  Sp.  132. 

I)  In  Betreff  Italiens  vgl.  ILiumers  (Tesch.  d.  Hohenst.  VI,  5G9;  Sac- 
cbetti  Xov.  136.  137;  Jac.  Burokhardts  Cnltnr  d.  lienaissancc  S.  368  fg. 

Berthohl  207,  28  fgg.  Maria  Magdalena  in  dem  Pas.^donsspiel  der 
^ arm.  Burana  S.  96  fg.  Lin  Krämer,  der  wie  hier  mit  Schminkfarbe  han- 
'Iclt.  auch  in  dem  dramatischen  Bruchstücke  Herrn,  Vlll,  285;  als  einen 
'*»lchen  stellt  der  Witz  eines  Minnesingers  auch  den  Mai  dar;  ril  mmicfjf'r 
rartre  hnt  in  aineiH  kvAm  der  niete  vdllagcii  I.  I33b. 

61  l’lr.  V.  Liechteiist.  56-1,  13  fgg.  566,  12  fg.  Helbling  I,  1101  fgg. 

7|  Heinrich  v.  d.  (Jenieinen  Leben  328. 

8)  Veldekens  Aen.  146,  26  fgg.;  in  einem  provenzalischen  Tanzliede  bei 
Haynonard  11.  246  e nu  mtfurafs  blmicheza  sembla  tieuK  i/nati  eltal , e la 
foiorii  no  { es  meza  peijnen,  ans  sobrn  fresrheza  de  rosa  de  mai. 

9)  Waith.  96,  15.  Helbl.  I,  1145. 

10)  Ein  Zeugniss  schon  aus  dem  \*.  Jahrh.  die  Epistel  des  Massiliers 
Mariu*  Victor  bei  Wern.sdorf  111,  110. 

II)  Diez  Leben  u,  Werke  d.  'froubadours  S.  338  fgg. 
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(len  Eingriff,  den  sich  die  Frauen  in  die  Malerei,  eine  den  Mön- 
chen zugehörige  Kunst,  erlaubten,  über  das  viele  Hoth  und  Weiss 
ihrer  Wangen,  wodurch  die  schönsten  Votivgemälde  verdunkelt 
würden,  und  wenn  zuletzt  nach  langem  Unterhandeln  den  Frauen 
gestattet  wird  vom  füntundzwaiizigsteii  Jahr  an  sich  auch  fünf- 
zehn Jahre  hindurch  zu  schminken,  so  fügt  der  Dichter  den  Be- 
richt hinzu,  diese  Frist  sei  selir  l>ald  wieder  überschritten  worden. 
Das  zweite  Lied,  ein  Gespräch  des  Mönches  wiederum  mit  Gott, 
nimmt  den  Ausgang  von  einer  Klage  der  Votivgemälde,  durch 
das  Schminken  der  Frauen  würden  die  Farben  vertheuert,  und 
versichert  weiterhin,  dasselbe  werde  nur  daun  ein  Ende  nehmen, 
wenn  Gott  die  Frauen  schön  bleiben  lasse  bis  zu  ihrem  Tode 
oder  aber  die  Schminke  ganz  vertilge.  In  Deutschland  hat  gegen 
deren  Gebrauch  namentlich  Berthold,  der  Franciscanerprediger, 
geeifert:  er  pliegt  die  geschminkten  Weiber  kurzhin  mnle.rinne 
oder  rertcertuHi',  was  auch  s.  v.  a.  Malerinnen  ist,  zu  nennen^-); 
einmal,  wo  er  die  verschiedenen  Arten  des  Aussatzes  religiös  oder 
, sittlich  deutet,  versteht  er  unter  dem  Aussatze  der  Haut  das 
Schminken*^).  Aus  der  grossen  Zahl  der  übrigen  auf  Deutsch- 
land gehenden  Belege  hebe  ich  nur  noch  z\vei  hervor,  Stellen 
kleinerer  noch  ungedruckter  Erbauungsschriften  oder  Predigten, 
die  aus  dem  Schminken  selbst  ein  Bild  und  Sinnbild  machen  und 
sömit  dem  Gebiete,  auf  dem  unsre  Betrachtung  sich  bewegt,  un- 
mittelbar nah  oder  mit  in  demselben  liegen.  Die  erste**)  spricht 
aus  eben  dem  Widerwillen  heraus  wie  Berthold:  Zc  ylicher  wis 

(iJs  (H((  kiuKjiu  leMtbeJ  die  lh(t  an  sich  zoh  mit  (/emahter 

sc/arni^'*).  .bso  tnof  och  dia  u'ctf.  din  hat  nint  natinrlicher 
sc/ncni.  si  strichet  aber  rätsch  schaoii  an.  daz  ist  zcnfaiddich 
scho  ni  and  rrade.  und  hohfart.  des  libes  (jcmuch.  (/not.  und  erc. 
und  alle  diu  uppekeit  dtu  in  der  uelt  ist.  daz  ist  nit  anders 

u'on  ain  ränrlin.  daz  hiut  ist  und  morn  nit.  Mit  den  dintfen 

zinhet  si  die  Hut  an  sich.  Die  andre*'’)  dagegen  in  solcher 


rJI  nuilen'nue  367,  26.  t'crwerinet^  115,  27.  22S,  I I 367,  22. 

13)  S.  115,  15 

II)  Sjumnliin^  Albrechts  des  Kolben  (»eschrielxMi  1387)  vornmls  ini 
Besitze  (Irieslmbers  Bl.  88a. 

15)  Kön.  II,  9,  30. 

16)  Handschrift  der  Stadtbibi,  von  Ziirich  C 76/290  (XIV.  Jahrbd 
Bl.  8 b. 
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Weise,  dass  man  sielit,  der  Verfasser  nahm  an  dem,  was  einmal 
Gebrauch  war,  keinen  Anstoss  mehr:  IlHbische  frotrnt  sjuih/ntf 
sirh  zerenrene.  mit  irizer  rartre  inule  mit  rotir  ranrc.  a/so  sol 
tlin  sele  sirh  vrru'rH  mit  rrlitrr  kinsrhikrit.  luidr  mit  der  (fehiij/ede 
unsers  herreii  martijr. 


Es  scheint  übrigens,  dass  man,  in  Deutschland  wenigstens, 
sich  häutig  nur  der  weissen  Schminke  b(*nöthigt  fand'),  wie  in 
romanischen  Landen  bloss  der  rothen-),  und  man  mag  das  niei- 
nethalb  einfach  damit  erklären,  dass  die  Gesichtsfiirbe  der  deut- 
schen Frauen  im  Allgemeinen  mehr  zu  der  Köthe  neigte-'):  ebenso 
wohl  aber  und  vielleicht  noch  eher  ist  der  Grund  darin  zu  suchen, 
dass  man  Weiss  als  die  eigentliche  vSchönheits färbe  und  noch 
über  Rr)th  als  das  vorzüglichste,  ja  das  einzige  Merkmal  der  Lei- 
besschönheit ansah:  schäm  ist  im  Deutschen  von  je  her  ein  gleich- 
bedeutendes Wort  mit  weiss  gewesen'),  wie  umgekehrt  im  Grie- 
chischen und  im  Serbischen  treiss  zugleich  den  Sinn  von  sriitni 
besitzt.  Die  Vergleichung  schöner  Menschen  mit  dem  Monde'“) 
fasst  nur  dieses  leuchtende  Weiss  ins  Auge;  nicht  anders  der 
angelsächsische  Dichter,  der  Judith  das  weisswangige  Weib 
nennt^). 

Dem  entsprechend  ist  die  Farbe  der  Hässlichkeit  das  dem 
Weissen  entgegengesetzte  Schwarz,  die  dunkle  Verfärbung  der 
Haut,  die  eine  angeborne  Missgestilt"),  die  das  Ergebniss  eines 
Lebens  in  Unsauberkeit  und  ohne  Schutz  gegen  die  Sonnenstra- 
len’),  die  auch  der  äussere  Widerschein  einer  bösen  Gemüthsart 


1)  Vgl.  Veldeke  und  Walther  § 7 Anm.  8 u.  9. 

2)  Vgl.  die  provenzalisohe  Stelle  § 7 Amn.  8. 

3)  An  der  Frau  jedoch  mit  zwei  Antlitzen,  von  der  hei  Helhling  I, 
fgg.  die  Rede  ist,  hatte  zwar  das  obere  gar  schön  zw-ei  Farben,  das 

untere  aber,  das  natürliche,  war  lediglich  weiss. 

4)  Haupts  Zeitschr.  V,  13. 

4a)  Erec  1767  fgg.  Nib.  282.  760.  Minnes.  I,  112  fg.  Volkslieder  d. 
Serben  v,  Talvj  I,  30. 

5)  BlAchhdr  idis  Judith  12b. 

6)  wie  der  swarze  nac  Waith.  97,  1. 

7)  wie  bei  Iwein  3348,  und  Gregoriiis  3263;  vgl.  Parz,  257,  13  fgg. 

Wackemagtl,  Bchriitcn.  I.  11 
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sein  kaiin^).  Mohr  und  Syrier'*’)  sind  gleichsam  das  Ideal  der 
Unscliönlieit,  und  vnrjtf  im  Angelsächsischen  s.  v.  a.  dunkelfarbig, 
erwächst  zu  einem  Sclimähwort  überhaupt*”);  das  Bauerngeschrei 
Mein  lif'h  ist  nif  *)  bedeutet  „meine  Liebste  ist  schön“; 

in  einem  altnordischen  Kätlisel**^)  werden  den  schwarzen  Steinen 
des  Brettspiels  die  schöneren  d.  i.  die  weissen  gegenübergesDdlt; 
in  der  Crescentia-Sage*’)  heisst  von  den  Zwillingen,  die  beide  den 
Namen  Dietrich  tragen,  der  eine  der  seone  DIeterirh,  der  andre, 
weil  er  sn-erzir  ist,  der  nnyetdne;  von  den  zwei  Stiefschwesteni 
eines  deutschen  Märchens*^)  wird  durch  göttlichen  Fluch  und 
Segen  die  eine  „schwarz  wie  die  Nacht  und  hässlich  wie  die 
Sünde“,  die  andre,  „weiss  und  schön  wie  der  Tag“;  ein  neai>o- 
litanisches  hat  für  den  gleichen  Unterschied  zweier  Jungfrauen 
den  bildlichen  Gegensatz  der  weissen  Taube  und  der  schwarzen 
Kröte*-’),  "ie  nach  dem  Ausdruck  eines  Angelsachsen  der  ent- 
seelt(^  Leib  den  Lebenden  nicht  liel>er  ist  denn  der  schwarze 
Hal)e*‘‘’);  Walther  von  der  Vogel  weide  singt  von  dem  schönen 
Bilde  der  Welt  i<in  llljerosevanre  trarf  so  htrlrelrar,  daz  ez  ver- 
los sniar  nnde  srhin^  und  wieder  diu  irelf  Ist  uzen  svhwne,  iriz, 
(/riiene  nnde  rot  nnd  inmhi  sintrzer  vanre,  finster  sani  der  tot 
und  den  Tod  selbst,  als  Person  verstanden*®),  und  den  Baum 
des  Todes  iin  Paradiese**’)  dachte  sich  das  Mittelalter  schwarz 
wie  schon  früher  das  Heidenthuni  die  Unterwelt  und  deren 
Göttin-”). 


8)  Mej'ciiberg  -18,  16:  oben  $ I Anm.  1. 

9)  M6r  Iwein  4-27.  3348.  Waith.  37,  7:  Sur  Winsbecke  40,  5:  v^l. 
Haupts  Ainu.  S.  62. 

10)  .lac.  Grinnn  in  Haujits  Zeitschr.  III,  52.  Es  war  mit  diesem 
Worte  (in  der  Sa}:;e  <los  Nordens  ist  es  der  Eigenname  Erp)  "Epe^o;  "Aponi; 
nnd  op9vo;  zu  vergleiclien. 

11)  Hätzlorin  263a. 

12)  Hervarar  Saga  Cap.  XV,  8ulm  S.  148. 

13)  Kaiserchr.  11416  fgg. 

14)  Br.  Grimm  135. 

15)  Pentamerone  von  Basile  V,  9. 

16)  Greins  Bibliothek  I,  200. 

17)  S.  186,  9 u.  76,  6 fg. 

18)  Basel  im  vierz.  Jahrhundert  S.  404. 

19)  Cu’dmons  Genesis  477  fg. 

‘20)  J.  Grimms  Mythol.  S.  760.  289;  Ba.scl  im  vierz.  Jahrh.  S.  404." 
Vgl.  vcxpo;  todt;  niyer  .schwarz,  nox  Nacht. 
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Die  beiden  Ver])indun^en  von  Weiss  und  Koth  und  von  9 
Weiss  und  Schwarz,  die  uns  bisher  beschäftigt  haben,  fiiessen 
al>er  auch  bisweilen  in  einander,  und  es  entstellt  die  nun  drei- 
gliedrige Zusammenstellung  von  Weiss,  Koth  und  Schwarz.  Di(‘se 
kommt  in  zwiefacher,  theilweise  bis  zum  Gegensatz  verschiedener 
Wei.se  vor. 

Einmal  in  der,  dass  dem  Schwarz  der  ihm  gehrihrende  und 
ihm  sonst  auch  immer  eigene  Sinn  verbleilit,  als  der  Farbe  <ler 
Hässlichkeit  neben  den  zwei  schönen  Farben.  So  bei  Hartman 
von  Aue,  als  Gregorius  nach  jahrelangem  härtestem  Hüsserleben 
wieder  aufgefunden  wird:  e frurev  hn  </in  inni(/pn  mit  v(rtc  hc- 
nnujf'n , mit  (jt^mixchter  irhe  — nit  sintrz  nmi  nt 
Fiid  namentlich  so  in  dem  alterthümlichsten  aller  hier  (dnschla- 
genden  Zeugnisse,  dem  Kigs  mal,  jener  altnordischen  Dichtung, 
die  den  Unterschied  der  Stände  von  dem  Gott  Heimöall  als 
deren  väterlichem  Schöpfer  herleitet.  Hier  wird  der  Erste  der 
Unfreien  nicht  bloss,  wie  auch  die  Bilder  zum  Sachsenspiegel 
diesen  Stand  zu  kennzeichnen  pflegen,  mit  jeglicher  Mis.sgestalt 
des  Leibes,  er  wird  zu  allervorderst  als  schwarz  geschildert*), 
der  erste  Freie  sodann  als  rotli,  der  erste  Edle  als  liell  von  Haar 
und  leuchtend  von  Angesicht.  Fand  unsre  Urzeit  die  Abstufung 
der  Stände  wirklich  mit  solcher  Farbenabstufung  verknüpft,  (und 
man  wird  das  aunehmen  müssen,  wenn  nicht  dem  Mythus  aller 
gescliichtliche  Boden  soll  entzogen  werden),  so  kann  die  Ursache 
derselben  nur  ein  Itacenunterschied  gewesen  sein:  der  Mythus 
jedoch  lässt  diese  Betniclitungsweise  dichterisclier  ganz  bei  Seite: 
er  gewahrt  darin  nur  ein  Aufsteigen  zu  immer  hölierer  Wolil- 
gestalt,  und  zuoberst  steht  ihm  das  lichte  Weiss:  wir  haben  so 
eben  vernommen,  wie  dem  Alterthum  Weiss  und  Schön  in  Einen 
Begriff  zusammenfielen. 


Dann  aber  verbinden  sich  Weiss,  Roth  und  Schwarz  auch  so,  1() 
dass  letzteres  nicht  der  hässliche,  sondern  nur  der  dunkle  Gegen- 
satz ist,  der  das  Weiss  noch  leuchtender  hervorhebt,  dass  es  in- 


1)  Greg.  Z.  3263. 

2)  wie  Hartmann  in  seinem  Iwein  der  von  Clirestien  (Glievalier  au 
lyon  293  fgg.)  entlehnten  Schilderung  des  yehuren  gleich  den  Anlang  gieht 
er  icati  einem  more  yelich:  Z,  427. 
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sofern  selbst  als  eine  Farbe  der  Schönheit  mit  eintritt  in  die 
Farbenreihe.  Aus  dem  Märchen  vom  Wacholderbaum  haben  wir 
vorher  S.  1 56  die  IMutstropfen  im  Schnee,  dieses  Bild  nur  für  das 
Weiss  und  Roth,  j^ehabt:  das  vom  Sneewittchen*)  fügt  dem  noch 
ein  Bild  für  die  dritte  Farbe,  das  Schwarz,  hinzu:  „Es  war  ein- 
mal eine  Königin:  die  sass  am  Fenster  und  nähte,  und  es  war 
Winter  und  schneite.  Und  als  sie  so  nähte  und  in  die  Flocken 
sah,  die  vom  Himmel  herunterfielen,  stach  sie  sich  mit  der  Nadel 
in  ihren  Finger,  dass  drei  Tropfen  Blut  herauskamen.  Und  die 
Königin  wünschte  sich  in  ihrem  Herzen  und  sprach  „Ach  wenn 
ich  doch  ein  Kind  hätte,  so  weiss  wie  dieser  Schnee,  so  roth  wie 
dieses  Blut  und  mit  so  schwarzem  Haar  als  der  Rabe,  der  da 
vor  dem  Fenster  hüpft!“ ‘‘  Und  so  weiter.  Also  ganz  wie  im 
Hohen  Liede“)  „Mein  Freund  ist  weiss  und  roth,  auserkoren  unter 
vielen  Tausenden.  Sein  Haupt  ist  das  feinste  Gold;  seine  liOcken 
sind  kraus,  schwarz  wie  ein  Rabe“,  und  eben  dergleichen  auch 
in  Sagen  und  Märchen  Irlands  wie  Neapels**);  was  jedoch  nicht 
um  Entlehnung  von  hier  oder  dorther  zu  behaupten,  sondern  nur 
als  ein  neues  Beispiel  weit  entlegener  Uebereinstimmung  soll  an- 
geführt sein. 

Gleichwohl  bleibt  für  die  deutsche  Dichtung  das  schw^arze 
Haar  auffallend,  und  es  ist  um  so  gewisser  nur  dem  volleren 
Farbenspiel  zur  Liebe  gesetzt,  als  ja  nach  dem  Rigs  mal  der 
hässliche  Knecht  daran  erkannt  ward,  sonst  aber  das  ganze  Mit- 
telalter hindurch,  dem  entsprechend,  was  ebenfalls  das  Rigs  mal 
angiebt,  für  die  schönste  und  vornehmste  Haarfarbe  jenes  helle 
Blond  gegolten  hat,  das  die  alte  Sprache  mit  val*)  oder  auch 
mit  (jel'*)  und  die  Dichtkunst  durch  die  Vergleichung  mit  dem 


1)  Altd.  Wähl.  1,  10  fg.  Vgl.  Miirchen  53. 

2)  Cp.  V,  10  fg. 

3)  Altd.  Wähl.  1,  9 fgg. 

4)  Z.  B.  von  Männern  Wigalois  141,  16.  Neidhart  102,  14  u.  L,  21. 
Meieranz  552.  2292,  Helinbreoht  11.  Von  Frauen  Waith.  96,  21.  Parziv. 
232,  20.  Gottfr.  v.  N.  2.5,  10.  Minnes.  11,  337a.  Will.  I,  112a.  Konr. 
Silve.ster  970.  Martina  218,  85;  ralehere  Rother  1814,  ralevahs  Nib. 
.532,  7. 

5)  Von  Männern  Konr.  Troj.  3014;  der  Minne  Lehre  206;  Crane  2296; 
Kenner  393.  Von  einer  Frau  Minne.s.  1,  327a;  lattc  yel  rahrez  hdr  ebd.; 
ral  itnde  yel  Krone  8196.  Ges.  Abent.  1,  456. 
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GoM®>  oder  dem  Wachs’)  oder  der  frischen  Seide ’*)  bezeichnet; 
das  französische  hlnnt  hat  zuerst  Gottfried  von  Strassburg  ge- 
braucht: seine  Fortsetzer  sagen  dafür  UehtffemnP),  Mit  solchem 
Haarschmuck  denn  werden  in  der  Epik  nicht  nur  Dietrich  von 
Bern*®)  und  Gudrun“)  und  Isot,  es  werden  von  unsenn  Konrad 
selbst  Medea  und  Helena  und  Paris *D  und  anderswo  Cupido*^) 
so  geschildert,  und  bei  Herbort  von  Fritzlar  hat  auch  Aeneas 
einen  valfehsen  bart^*). 

Während  aber  die  Didriks  Saga*'’)  sogar  von  einem  Hel- 
den berichtet,  von  Viöga,  »lesseii  Antlitz  leuchtend,  dessen  ganzer 
Leib  wie  Schnee,  dessen  dichtgelocktes  Haar  weiss  wie  die  Lilie 
ist  (und  Viöga  soll  doch  kein  Greis  sein),  giebt  Konrad  der 
Helena  zu  dem  W^eiss  und  Roth  ihres  Angesichtes'  und  dem  Gold 
ihres  Haupthaai*s  noch  2ird  bnhren,  .stntrz  nbf  ein  kol:  eine 
Verbindung  voir  Gegensätzen,  die  den  Eindruck  der  Schönheit 
reizvoll  steigert.  Anderswo,  bei  Paris,  stellt  dei-selbe  Dichter 
und  es  stellt  schon  vor  ihm  Wirnt  von  Gravenberg*'*)  ebenso 
Weiss  und  Roth  und  Gold  und  Braun  zusammen:  soll  nun  hier 
bnhi  etwa  auch  s.  v.  a.  schwarz  bedeuten?  Es  hat  diesen  Sinn 
gelegentlich,  im  Mittelhochdeutschen*’)  so  gut  als  im  Altnordi- 
schen. Und  so  könnte  man  in  den  öfters  sich  wiederholenden 


6)  Von  Männern  Gregor.  3223.  Giulr.  66.59.  Didriks  Saga  C]>.  1 1. 
269.  Von  Frauen  Iwein  1672.  Wigal.  27,  13.  Flore  6885.  Konr.  Troj.  7492. 
19911  fgg.  Martina  216,  31.  218,  101.  Altd.  Wiild.  II,  141. 

7)  Si  »icauc  her  rilr  einen  rahe,  der  tras  (fei  aJs  ein  trahs:  vdHagen.s 
Geaammt-Abenteuer  II,  168;  noch  tfelpfer  (lies  yelirer)  ril  danne.  uuths: 
Mart.  219,  26. 

8)  locke  — in  der  mdze  aani  die  krdmeniden  rol  Neidh.  86.  18; 
noch  geltrer  denn  die  aiden  iet  ir  daz  lutr  reid  unde  ral:  Docens  Miscell. 
II,  185;  hdr  goltrar,  Mulin  gel:  Myllers  Sainnil.  III,  XLIIIc.  Vgl,  Herb. 
599.  Lanzelet  4755.  MS  II,  84b.  86a. 

9)  Bei  Gottfried  höt  diu  blunde  Trist.  9170.  19030.  19386  = 231,  12. 
477,  32.  486,  28;  bei  Ulrich  847  = 518,  27  und  Heinrich  2313  Isot  diu 
liehtgemdle. 

10)  Didrika  Saga  Cp.  14. 

11)  Gudr.  3845. 

12)  Medea  Troj.  7492.  Helena  19907  fgg.  Paris  3014. 

13)  Der  Minne  Lehre  206, 

14)  Z.  3214.  1.*))  Cap.  175.  16)  Wigal.  27,  9 fgg. 

17)  Got  niht  eine  läge  durch  si  teste,  so  daz  er  spreeche  „briin  ist 
blanc‘*  Krieg  von  Wartburg,  Minnea.  III,  175  b. 
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Fällen,  wo  mir  Weiss  und  Koth  und  Braun,  also  nur  eine  Farbe 
des  Haares  genannt  ist,  z.  B.  bei  Ulrich  von  Liechtenstein  JVie 
.SV  .SV  gcvar,  diu  irol  fieinuote,  da::  iril  ich  iar/i  icizzen  Idn.  bnht, 
rbtf  inz  ist  diu  vH  reine  (/uotCj  von  den  variren  so  ;/etdn,  daz: 
nie  etnjei  srlurner  ivarf  an  ze  schouiven.  — Liefdich  briune,  rote 
rosen  rate,  snetves  u ize  hat  ir  lip  und  Rater  denne  ein  rast'  ist 
ir  inunt  süez  unde  heizbrün  ir  brdfve,  tviz  ir  lip  und  Ir  Up  ist 
schone  hie  und  da.  ir  brunez  har,  ir  brune  brä,  ir  u'izer  Up, 
ir  roter  inunt  tuot  mich  vrb  in  des  herzen  (jrnnt^''):  man  könnte 
geneigt  sein  auch  dieses  Weiss,  Roth  und  IL*aun  nur  als  einen 
anderen  Ausdruck  für  das  Weiss,  Roth  und  Schwarz  jenes  Mär- 
chens zu  nehmen,  von  «lern  wir  au.sgegangen  sind.  Da  es  jedoch 
einmal  mit  genauerer  Bestimmung  lieldbrun  heisst:  </ar  reinecUch 
rot  unde  trlz  ivas  dne  vidsch  diu  klare,  mit  liehtbrunem  hdre 
schone  ijcflorieret'''):  so  wird  brun  eben  doch  seine  gewöhnliche 
Bedeutung  haben,  und  indem  so  auch  diese  halb  dunkele,  halb 
lichte  Farbe  zu  einem  Schönheitszeichen  erhoben  wird,  liegt  darin 
gleichsam  ein  Versuch  das  fremdartige  Schwarz  mit  dem  heimat- 
lichen Blond  in  Eins  zu  verschmelzen. 


11  Aus  den  bisher  besprochenen  Wahrnehmungen,  welche  die 
Natur  selbst  in  ihrer  Wirklichkeit  gewährte,  ist  nun  für  Glauben 
und  Sitte  und  Dichtung  eine  Reihe  sinnbildlicher  Farbendeutungen 
und  Anwendungen  der  Farben,  zunächst  aber  so  unvermerkt  und 
noch  so  unmittelbar  hervorgeflossen,  dass  der  Objectivität  dadurch 
nichts  benommen  ward:  das  Vendnzelte  ward  nur  in  ein  Allge- 
meineres fibertragen  und  das  Vorfibergehende  in  dauernden  Be- 
stand versetzt,  das  Sinnliche  vergeistigt  und  dem  AbstracLm 
Pei-sönlichkeit  gegeben.  Man  sah,  wem  sich  Neid  im  Heraeii 
regte,  das  Angesicht  gelb  und  grün  werden:  personificierend  giebt 
die  Dichtersprache  dem  Neide  selbst  dieses  Au.ssehen,  und  Gelb 
und  Grün  sind  das  Farbensinnbild  des  Neides  überhaupt*);  den, 
der  gleichsam  der  Fürst  des  Neides  ist,  der  die  gesammte  Mensch- 


IH)  iS.  .508,  2 t 546,  10  535,  15  Igj;.  Andere  Stellen  Miiincs. 

1,  312;i  und  der  Minne  Lehre  636 
19)  BeaH.  9,  .34. 

1)  (^elb  bei  Konrad  v.  Würzb.  Miiincs.  II,  330b.  HSachs  von  Hopf  II, 
227  fg.;  Belb  und  iJrrm  in  dem  Käth.'^el  des  Marners  Minnes.  II,  240  fg. 
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heit  beneidet,  um  die  verheisserie  Seligkeit  nämlich,  den  Teufel, 
denkt  sich  darum  der  alte  Glaube  des  V’olkes  gern  in  grüner 
Gestalt,  von  Körper  grün,  wie  ihn  bereits  die  Hilder  der  Herrad 
zeigen,  oder  Grün  von  Gewände^):  „dass  sich  der  Teiittel  gern 
in. grünen  Kleidern  sehen  lasse“,  heisst  es  im  Simplicissimus^). 
Ein  Spruch  in  der  Bescheidenheit  Freidanks  giebt  dem  Neid 
ausser  Gelb  und  Gidn  noch  eine  dritte  Farbe,  die  blaue:  Gd, 
fjrmne,  tceitln,  daz  aol  diu  nUvance  Schwerlich  aber  aut* 

natürlichen  Anlass : ich  denke,  der  Dichter  ist  zu  dieser  Beifügung 
dadurch  verleitet  worden,  dass  man  auch  sonst,  nur  unter  anderen 
Umständen,  grüene  und  u'ritin  gern  verbaiuD). 

Ferner.  In  der  Furcht  entfärbt  sich  das  Angesicht:  darum 
nun  werden,  wiederholendlich  so  bei  Shakespeare*’),  dem  Furcht- 
samen auch  weisses  Herz  und  weisse  Leber  beigelegt:  denn  hier 
hat  die  Furchtsamkeit,  die  sich  im  Angesichte  nur  gelegentlich 
kund  giebt,  ihren  dauernden  Wohnsitz. 

Weiss  Lst  aber  auch  die  reinste  Farbe,  die  Farbe  des  unge- 
trübten Lichtes:  demgemäss  dient  es  als  Sinnbild  auch  der  sitt- 
lichen Reinheit,  namentlich  der  Keuschheit,  wie  die  heiligen  Män- 
ner und  Frauen,  und  der  Sündlosigkeit,  wie  Christus  sie  besessen, 
ln  solchem  Sinn  ist  von  blanker  yeluerde'^)^  von  dem  blanken  sne 
der  kdusche**),  von  tugentlieher  wize,^)  und  nun  auch  hier  von  des 
hf'rzen  irize^^^)  die  Rede,  und  die  mystische  Auslegung  des  Hohen 
Liedes“)  deutet  das  Weiss  des  schönen  Geliebten  auf  den  süml- 
losen  Christus,  das  Roth  aber  auf  das  Blut  seines  Leidens  und 
Sterbens.  So  Williram“):  ein  späterer  Prediger,  wahrscheinlich 
indem  er  bei  dem  Weiss  an  den  Tag  und  an  den  Gegensatz  zu 
der  Nacht  des  Todes  denkt,  versteht  die  Marter  und  die  Aufer- 


2)  Märchen  lül;  vjjl.  Mythol.  S.  1016. 

3)  I,  2,  31.  4)  S.  60.  5. 

5)  Grüne  unt  iniitin  von  ilen  Fahnen  der  Heiden  Rnol.  27S,  21; 
grürne  unde  weit  von  dem  »)inmerlichen  Schmucke  <lcr  Natur  Minnes.  11, 
324a.  395a. 

6)  Macbeth  II,  2.  V,  3.  Lear  II.  2.  What  you  will  III,  2. 

7)  In  einem  theilweis  verdorbenen  Spruche  Keininars  v.  Zweier  MinncK. 
II,  192a. 

8)  Haupts  Zeitschr,  IV,  521. 
y)  Passional,  Köpke  397,  36. 

10)  Ebd.  333,  32.  11)  Cap.  V,  10. 

12)  Holfmanns  Ausg.  S.  XLVL 
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.Stellung Sonst  jedoch,  wo  sich  gleichfalls  Weiss  und  Roth 
zum  Siunbilde  vereinigen,  gilt  ersteres  stäts  nur  für  die  Reinheit 
Leibes  und  der  Seele,  letzteres  für  das  Marterblut  oder  auch  die 
Liebe;  bei  Dietmar  von  Merseburg^ \)  z.  B.,  w'o  er  den  Tod  des 
heil.  Dunstan  erzählt:  ilJe  cum  sfola,  inmreufia  ment  in  et  covpons 
linctenus  (/ea/huta  et  tum  rühm  inthu  ta  mn<iuine  dirinum  placa- 
cit  ohfutum;  ferner  in  der  einen  jener  Predigtstellen,  die  früher 
bei  Besprechung  dei  Schminke  sind  angeführt  worden^*),  und 
wieder  in  einer  ungedruckten  alten  Predigt  Ürner  rnure  (je- 
liehet  sich  ainer  rehun^^)  — Vff  flirre  rehen  wart  drier  hand  trtn 
(jepflauzpf.  B7.S'  (du.  Rot  idn.  und  fjeirih'zter  (du.  § Der  id^ 
(du  u'fiz  ir  mfujtUchiu  kiunschi.  — Der  rot  idn  daz  ist  ir 
minneklidiiu  (ninne.  — ' Der  (jeidirtzde  (dn  der  us  dirre  rebeti 

iruorhs  daz  (caz  ir  r//  liebes  kint  Jhesus  rhrist?(s. 

Sodann  Schwarz.  Als  der  Gegensatz  von  Weiss  ist  diess 
zugleich  die  Farbe  der  Unreinheit  und  der  Trauer,  die  das  Herz 
verdunkelt.  Ih  hin  solo  übersetzt  Williram'®)  das  Nifjrn  sum 
der  Geliebten  des  Hohen  Liedes und  erklärt  es  von  der  Be- 
trübniss,  in  welche  die  Kirche  Christi  durch  ihre  Feinde  ver- 
setzt sei^"). 

1 2 Gewöhnlich  aber,  und  häufiger  und  mannigfiiltiger  als  Weiss 
und  Roth,  werden  Weiss  und  Schwarz  in  Verbindung  mit  ein- 
ander sinnbildlich  gefas.st.  Wir  können  als  erstes  Beispiel  aber- 
mals die  Mystik  des  Hohen  Liedes  brauchen:  das  Weiss  des  Ge- 
liebten meint  also  die  Sündlosigkeit  Christi,  das  Rabenschwarz 
seiner  Locken  die  Sündigkeit  auch  derer  unter  den  Menschen, 
die  ihm  anhangen ‘).  So  wird  nun  auch  sonst  der  Gegensatz  von 
Schön  und  Unschön,  den  die  sinnliche  Betrachtung  jener  Farben 
erkennt,  in  den  sittlichen  von  Gut  und  Böse  umgewandelt;  eine 


13)  Deutsche  Preüigton  von  Ley.sor  6.  37,  27  fg. 

14)  VJI,  29.  ir>)  7,  13. 

16)  Albrecht  der  Kolbe  Bl.  183d  — 184c. 

17)  Kcclesiastic.  XXIV,  23.  18)  S,  VII  fg. 

19)  Cap.  1,  f).  6.  Vgl.  Par/i V.  489,  9 d/i  von  wirf  da:::  irize  sal. 

20)  V'eldeke  von  der  Minne  sie  — saleiref  im  die  rarwe  mit  vif  fjirözer 
(jewalt:  Aen.  262,  24. 

1)  Cant.  cant.  V,  11.  Williram  8.  XL VII. 
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Stelle  Walthers^)  zeigt  beide  Betmchtungsweison  noch  vereinigt: 
ir  müezet  in  die  Hute  sehen,  irelf  ir  erkennen  fcol:  nieman  üzen 
nach  der  rarire  loben  sol:  vil  inenic  möre  ist  innen  tu  ff  ende  rol: 
tre  irie  trtz  der  herzen  sinf,  der  sie  wil  umhekeren:  die  Mohron- 
tarbe  veranschaulicht  die  äussere  Unschöiiheil,  das  weisse  Herz 
die  innere  Güte.  Es  giebt  für  diese  sittliche,  wir  könnten  meist 
auch  sagen  religiöse  Aulfassung  zahlreiche,  weit  umher  und  weit 
rückwärts  greifende  Belege.  Schon  das  nordische  Heidenthum 
(und  w'ir  können  darin  einen  Nach-  und  Wiederhall  fern  asiati- 
scher Glaubensgedanken  erkennen)  nennt  seine  Götter,  die  Äsen, 
weiss*^),  den  aber,  der  einst  die  Götterdämmerung  und  den  Welt- 
hrand  heraufführen  soll.  Hurt  oder  Surti  d.  i.  deu  Schwarzen**), 
und  ebenso  unterscheidet  es  eine  Stufe  tfefer  liosdtfar  und  srurt- 
tVfar  oder  dövkdlfar,  Lichtelbe  und  Schwarzelbe  oder  Dunkelelbe, 
gute  und  böse  Dämonen^).  Sodann  auch  dem  Christenthum  ist 
Gott  und  ist  der  Himmel  Gottes  duz  liehtfjerar,  der  Teufel  aber 
und  seine  Hölle  daz  mnster^),  und  während  Gottes  Diener,  die 
Engel,  auf  älteren  Bildern  und  sonst  nur  weisses  Gewand  tragen’), 
ist  die  Farbe,  in  der  man  sich  den  Teufel  vorstellt  und  ihn  dar- 
stellt, meist  die  schwarze®);  aus  vexpofjiavTe^a  wird  nifjromantia, 
die  schwarze  Kunst®):  denn  Zauberei  ist  ja  eine  Kunst  des  Teu- 
fels; und  Zauberbücher  heissen  schwarze  Bücher*®),  weisse  Bücher 


2)  s.  37,  7 fg. 

3)  I>enn  es  nennt  Heimdall  den  weissesten  der  .\sen:  Mythol.  *S.  213. 
Vgl.  die  weiasen  Frauen  ebd.  S.  914  fgg. 

4)  Mythol.  S.  769  fg. 

5)  Mythol.  S.  413  fg.  418. 

6)  Gott  und  Teufel:  Parziv.  119,  30;  vgl.  1,  9 fgg.  Himmel  und 

Hölle:  Altd.  Leseb.  Sp.  76  fg.  l.'>5  fgg.  Harlaam  311  fgg.  u.  a. 

7)  Nur  so  von  der  Kleidung  wird  man  bei  Otfried  V’,  8,  2 und  dann 

auch  im  Altd.  Leseb.  998,  24  da.s  Beiwort  iriz  verstehen  dürfen:  vgl.  die 
Kvangelien  und  Heliand  171,  32.  172,  20  enyilox  tnenn  an  alahuiton  mi- 
fiamon  yitcAdion. 

8)  Mythol.  S.  945.  -Ca*dmon  v.  Bouterwek  I,  CXLVII. 

9)  Petri  .\lfonsi  Discipl.  clericalis  v.  Schmidt  S.  114.  Frommann  zu 
Herbort  v.  Fritzlar  S.  225.  Mythol.  S.  989. 

10)  Diabohts,  a quo  niyros  libros  noctthus  discunt:  Eckehard  in  Pertz 
Monnm.  II,  97;  sin  sicarzez  buoch,  daz  ime  der  hellemör  hdt  yeyeben 
Waith.  31,  7;  niyromanzie  kond  er  wol:  diu  buoch  sint  swarz  und  rrei- 
seu  toi  Boner.  94,  6. 
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aber  dem  entgegen  die  heilige  Schrift  und  deren  Gebote  Dem 
heiligen  Geist  geben  kirchliche  Kunst  und  Dichtung  und  der 
Kirchenglaube  selbst  die  Gestalt  einer  Taube,  dem  Teufel  die 
eine^  Raben,  also  wiederum  weisse  und  schwarze  Gestalt,  und  als 
Tauben  und  l^ben  erscheinen  auch  die  Seelen  der  Seligen  und 
die  der  Verdammten*"),  oder  als  Raben,  die  schwarz  durch  ihre 
Sünden  sind,  die  Heiden,  als  Rabenjungc,  die  noch  weisses  Ge- 
fieder tragen,  deren  gläubig  gewordene  Kinder*-*).  Schwarz  durch 
ilire  Sunden:  derselbe  Notker,  der  diess  Bild  von  den  alten  und 
den  jungen  Raben  hat,  vergleicht  die  Sünde  und  das  Sündenbe- 
kenntniss  dem  Anlegen  erst  eines  schwarzen,  dann  eines  weissen 
Gewandes**).  Und  darf  ich  sogar  noch  ein  Lied  aus  der  Kiiuler- 
welt,  ein  gewiss  sclion  altes,  das  man  zum  Einschläfern  singt, 
hier  als  Beispiel  anführen?  „Schlaf,  Kindlein,  schlaf!  Draus.sen 
stehn  zwei  Schaf,  ein  schwarzes  und  ein  weisses,  und  wenn  mein 
Kind  nicht  schlafen  will,  so  kommt  das  schwarz  und  beisst  es“: 
das  Schaf,  das  den  Liebling  heissen  kann,  muss  eben  auch  ein 
böses  sein.  Plndlich  bezeichnen  Wei.ss  und  Schwaiv.  auch  die 
gute  und  die  böse  Zeit,  Glück  und  Unglück:  glückliches  Leben 
heisst  ein  Wandel  auf  weissen  Wegen,  dem  Unglücklichen  kehrt 
Fortuna  (hiz  awarze  feil,  ihre  schwarze  Seite  zu*^):  d.  h.  sie  hat 
auch  eine  weisse. 

Keine  Bedeutung  jedoch  von  irgend  solcher  Art  ist  vorhan- 
den, wenn  eine  Stelle  des  Nibelungenliedes***)  Günther  und  Sieg- 
fried beide  schneewei.ss,  Hagene  und  Dankwart  i-abenschwarz  be- 
kleidet und  beritten  schildert.  Falls  nicht  das  Ganze  eine  müssige 
Erfindung  bloss  des  Ueberarbeiters  ist,  so  hat  doch  die  spätere 
Ueberlieferung  das  verschoben  und  venvischt  was  ursprünglich 
hier  allein  erzählt  sein  konnte,  weisses  Kleid  und  Ross  Siegfrieds, 
schwarzes  Kleid  und  Ross  Günthers:  denn  eigentlich  ist  ja,  wie 
Lachmaim  überzeugend  dargethan  hat*^),  Siegfried  ein  herrlicher 
leuchtender  Gott,  ein  Gott  des  Friedens  durch  den  Sieg,  Gün- 


11)  Könner  2216  fgg. 

12)  "ETcea  TirepoevTa  S.  38 — 40. 

13)  Notker  Ps.  146,  9.  14)  P.s.  103,  1. 

15)  Herbort  15466  fgg.  16)  Str.  384,  386. 

17)  ln  seiner  Kritik  der  :Sage  von  den  Nibelungen;  zu  den  Nibelungen 
S.  333  fgg. 
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tlipr,  dem  er  zu  Diensten  sein  muss,  der  König  im  Nebelreich 
des  Todes. 


Wir  haben  verlier  dem  Weiss  und  Roth  noch  das  Schwarz 
hinzugetugt  gesehen:  die  gleiche  Farbenreihe,  aber  mit  anderem 
Sinn  der  einzelnen  Glieder,  ergiebt  sich,  indem  zu  dem  Weiss 
und  Schwarz  noch  das  Roth  gefügt  wird.  Die  fromme  Margareta 
von  Duin  sah  einstmals,  wie  sie  in  ihrer  Lebensbeschreibung 
selbst  berichtet,  in  der  Verzückung  ein  Buch,  worin  mit  weissen 
Buchstiiben  die  heiligen  Reden  des  unschuldigen  Gottessohns 
geschrieben  waren,  mit  schwarzen  all  die  Missethaten,  welche  die 
.Juden  an  ihm  verübt,  mit  rothen  das  Blut,  welches  er  für  uns 
vergossen  D,  »od  die  Gesta  Romanorum haben  eine  Erzählung 
von  zwei  Brüdern,  deren  einer,  ein  Geistlicher,  mit  aller  Gelehr- 
samkeit, der  andre  aber,  ein  Laie,  nur  damit  seiner  Andacht  ob- 
liegt, dass  er  stäts  drei  Buchstaben  in  sich  betrachtet,  einen 
schwarzen,  der  ihn  an  seine  Sündhaftigkeit,  einen  rothen,  der  ihn 
an  das  Blut  Jesu  Christi,  und  einen  weissen,  der  ihn  au  die 
Seligkeit  derer  erinnert,  die  droben  in  weissem  Kleide  dem  Lamme 
nachgehn.  Wesentlich  dasselbe  kehrt  noch  bei  Fischart'*)  wieder: 
So  ei/n  anderer  Claiumbrnder  er  hess  im  huch  dreier  hlätter, 
ei/ns  Jiof,  dae  ander  ireias,  dw<  dritt  sr/ncartz,  das  rersfund  er 
t'om  Pajisian,  von  der  Eidtjen  Glorijf  rnd  der  lIöIL  Die  älteste 
Stelle  aber  von  solcher  Sinnbildlichkeit  der  Schriftfarben  gehört 


bereits  dem  neunten  Jahrhundert  an:  da,  im  J.  839,  sah  ein 
englischer  Presbyter  im  Traume  Bücher  mit  schwarzen  und  blut- 
rothen  Buchstaben:  jene  bedeuteten  die  Gebote  Gottes,  diese  die 
Sünden  der  Menscheiri).  Also,  obschon  die  Bücher  auch  hier 
keine  irdisch  wirklichen  sind,  doch  der  irdischen  Wirklichkeit 
gemässer  keine  weisse.  Schrift,  und  das  Roth  und  das  Schwarz 
nicht  in  dem  Sinne  gemeint,  in  welchem  sonst  überall  diese  bei- 
den Farben  veratanden  werden’*):  das  Roth  als  Bezeichnung  der 


1)  Altd.  Wäld.  I,  24.  2)  Grusse  II,  145  fg. 

3)  Gargaiituii  1582.  Ff  5 rw. 

4)  Pnidentii  Trecen.si.s  .\nn.  in  Perl?  Monuni.  I,  433. 

5)  ,\uch  in  iler  Martina  286,  14,  wo  nur  rothe  Schrift  vorkoinint,  zielt 
diesellK3  anf  das  Blat  der  Märtyrin:  si  hAt  ir  t/tcaUex  jtririleit/r  mit  (in/eti- 
ilen  fn<‘ntjer  lehjc  Jesrhriben , diu  vil  (juoix^  die  buochxtrdHu  mit  ir  bluote 
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Sünde  mochte  durch  eine  bekannte  Stelle  des  Je.saias*^)  veran- 
lasst sein. 

14  Roth  als  Bezeichnung  der  Sünde:  von  etwas  der  Art  haben 
wir  jetzt  noch  eigens  und  ausführlicher  zu  sprechen.  Rs  hat 
sich  uns  gezeigt,  wie  beinah  all  die  bisher  behandelten  Farben 
von  vorn  herein  einer  mehrfachen  Auffassung  unterliegen,  wie 
vieldeutig  insbesondere  eben  das  Roth  ist:  es  ist  die  Farbe  des 
Bluts,  es  ist  eine  Farbe  der  Schönheit,  es  veiTäth  Freude  und 
Zorn,  Scham  und  Liebe.  Da  darf  es  kaum  befremden,  duvss  inan 
ihm  noch  eine  Bedeutung  mehr  beigelegt  hat,  für  die  es  doch 
Weiler  in  der  Natur  des  Menschen  noch  in  der  Volksgeschichte 
noch  in  der  heiligen  Schrift  auch  nicht  in  jener  Stelle  des  Je- 
saias  einen  Anlas.s  gab,  sondern  nur  auf  einem  Gebiete,  das  seitab 
von  dem  allem  liegt.  Ich  meine  die  rothe  Farbe  des  Haupthaars 
und  des  Bartes  als  ein  Zeichen  der  Falschheit. 

Die  Annahme,  dass  man  einem  Rothen  nicht  trauen  dürfe, 
finde  ich  zuerst  um  das  J.  1000  in  dem  lateinischen  Gedichte 
Ruodlieb  ausgesprochen:  von  einem  Dutzend  hinter  einander  ge- 
gebener Lebensregeln  lautet  da  gleich  die  erste  Xon  tihi  sit 
ruf  HS  umjuam  sperialis  amirus.  Si  fit  is  irafus,  non  esf  fidel 
m^morafus:  nwn  rehemens  dlra  sibl  sfaf  durafniis  ira.  Tarn 
bonus  haut  fuerit,  alujua  frans  quin  in  eo  sit,  quam  vitare  ne- 
quis,  quin  ex  hac  comma^^deris:  nam  tamjendo  picem  rix  expur- 
(jaris  Oft  um/uem;  und  nicht  ohne  den  Anschein,  dass  geflissent- 
lich die  rothe  Farbe  und  der  untreue  Sinn  zusammengenannt 
seien,  hat  um  dieselbe  Zeit  Dietmar  von  Merseburg  die  Worte 
Holiztamis,  Boemiwum  prorisor,  cotjnomenio  Rufus  et  impietaiis 
auctor  immensa\  Aber  erst  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
an  werden  die  Zeugnisse  häufiger.  Da  sagt  Wilhelm  von  Tyrus 
über  den  König  Fulco  von  Jerusalem'*)  Erat  autem  idem  Fulco 
vir  rufus  — fidel  is,  mansuetus  et  contra  leqes  illius  r.oloris  affa- 
bilis,  }>eni(jnus  et  miserimrs;  dem  älinlich  sodann  Wimt*)  über 


rehte  rösen  röt  mit  fitz;  ir  minne  iras  der  rirniz,  der  yestietet  hdt  die 
achrift  mit  (janzee  gloubeti  hatdgift. 

6)  (’ap.  I,  18. 

1)  Fra^nn.  III,  452  fgg.  2)  Chron.  V,  7. 

3)  Belli  sacri  hist.  XIV,  1.  4)  Wigalois  76,  17'fgg. 
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den  Grafen  Hoyer  von  Mausfeld  Im  was  der  haH  und  duz  hör 
iH'idiu  rot,  nur  rar.  rou  den  selben  hwre  Irh  sagen,  daz  si  ml- 
srhiu  herze  tragen,  des  gelouhen  hau  ich  niht.  su  ie  man  den  ge- 
t rin  wen  siht,  in  swelher  rarwe  er  schinet,  s1n  herze  sich  doch 
jnnet  uf  triuwe  unde  üf  güefe.  ob  ein  rat  scher  blüete  ais  ein 
roAe,  diu  da  stiH,  uz  im  doch  niuwan  ratsches  get.  swie  sin  har 
ist  g*'tan,  ist  et  er  ein  getriuwer  man,  diu  rarwe  im  niht  ge- 
sctnntm  kan.  Ferner  in  einer  lateinischen  Dichtung  von  dem 
Bunde  Gerberts  mit  dem  Teufel,  das  Wort,  das  zu  Gerbert  des- 
sen Lehrer  spricht*),  Rufus  es,  hinc  perfidus;  in  einer  deutschen 
über  die  Unsitte  Alles  übel  auszulegen  die  bt eichen  gllchenf  den 
fittt'U,  ungetriuwe  sint  die.  röten,  die  su'arzen  glichent  mören,  die 
wlzen  zagen  oder  tören.  Den  Verräther  Sifki  schildert  die  Di- 
driks  Saga^)  roth  an  Haupthaar  und  Bart;  ebenso  zeigen  die  be- 
reits um  das  J.  1300  gefertigten  Wandgemälde  von  Ramersdorf 
den  Verräther  Judas®),  und  das  ist  seitdem  üblich  geblieben: 
Abraham  a S.  Clara  aber  in  seinem  Judas  dem  Erzscbelm'*) 
eifert  dagegen  als  eine  grundlose  Plrfindung  , der  Maler.  Eine 
Dichtererfindung  ist  es,  wenn  Bonerius  in  der  Parabel  von  zwei 
Gesellen  und  einem  Bären  den  guten  Gesellen  braun,  den  unge- 
treuen roth  nennt  und  schliesslich  vor  rothen  Gesellen  warnt  *^'): 
seine  Quelle,  Aviauus“),  enthält  von  der  Art  nichts.  Aber  wie 
schon  vor  Jahrhunderten -die  Sprichwörter*’*)  Roter  baii,  cntrewe 
art;  Rot  bart  rnd  Erl  in  bogen,  (rerathen  selten,  ist  nit  erlogen; 
Rot  harr  ist  entweder  gar  fromm,  oder  gar  Ixess,  so  giebt  uns 
die  Weisheit  auf  der  Gasse  noch  heut  in  mannigfacher  Form  die 
gleiche  Warnung*®).  Die  beiden  letzteren  der  eben  angeführten 


5)  Aufseas  Anzeiger  II,  188. 

6)  Myllers  Saniml.  III,  XXVIII  b. 

7)  Cap.  186. 

8)  Kinkel  in  den  Jahrb.  d.  Vereins  v.  .\lterthuinsfreunden  im  Rhein- 
lande XII,  109  fg. 

9)  I (Pas8.au  1835),  160  fgg. 

10)  LXXIII,  19  fgg.  In  der  Basler  HS.  Bl.  28b  die  lat.  Schlussverse 
(Jum  tibi  Hel  socium  ufl  fidittn  queris  itminim  qnacumque  (l.  Quantnin- 
cHnque)  potes  caueas  consorcia  ruft. 

11)  Fab.  9.  12)  Sebast.  Franck  I,  77  vw. 

13)  8.  die  Sprichwörter  in  Simrocks  Volksb.  V,  403  fg.  u.  Schmellers 
Bair.  Wörterb.  111,  394. 
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Sprüche  schränken  sich  nicht  aut*  die  Falschheit  ein:  auch  ini 
Mittelalter  wird  zuweilen  mit  derselben  üngenauigkeit  des  Aus- 
druckes oder  Verallgemeinerung  des  Begriffes  der  Kothhaar  über- 
haupt als  bßse  bezeichnet:  bei  Freidank Kvrzen  mit  <h'utP('te 
und  rotm  mit  (jüpte  und  lanf/pn  man  in.srn ^ die  dri  sol  man 
prisen  und  bei  Konrad  von  Kaiser  Otto*'*)  er  hete  nvlelehtez  hPr 
und  tras  mit  alte  ein  nhel  man;  srn  herze  in  arr/en  muote  hran 
und  heirarte,  duz  an  manic/er  stfefe. 

Neben  dem  allem  aber  läuft  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen 
her,  dass  in  Goscliichtc  und  Sage  Männer  als  rothhaarig  bezeich- 
net, wohl  auch  ausdrücklich  danach  beibenannt  werden  und  des- 
wegen doch  keine  Unehre  auf  sie  fallen  soll:  ihre  Zeit  gab  ihnen 
einfach  und  harmlos  den  Beinamen  Ibffli,  wie  sie  Andeni  die 
Beinamen  Weiss  und  Schwarz  gab**^),  oder  im  Scherz  auf  den 
rothen  und  weissen  Wein,  auf  das  Gold-  und  Silbergeld  die  Hei- 
ligennameii  Ilufinns  und  Allnnus  übertrug*').  Gleich  jener  Ottu 
der  Rothe,  von  welchem  Konrad  so  übel  spricht.  Der  Dichter 
versteht  darunter  den  ersten  Otto,  jedoch  nur  in  Folge  einer 
sagenhaften  Verwechselung,  die  nicht  bloss  ihm  zur  Last  fällt: 
geschichtlich  hat  Otto  II.  den  Beinamen  getragen*^).  Aber  als 
Schimpf  konnte  derselbe  ursprünglich  nicht  gemeint  sein,  weder 
für  den  Einen  noch  den  Andern,  und  es  ist  nur  Konrad,  der  ihn 
so  auslegt.  Und  ebenso  wenig  als  hier  sollte  es  auf  ein  unge- 
treues Gemüth  hindeuten,  wenn  Ekkihardus,  ein  vornehmer  Geist- 
licher zu  Magdeburg,  von  welchem  Dietmar  wiederholendlich  mit 
Auszeichnung  erzählt,  zuletzt  dass  er  im  J.  1000  fidclem  spivi- 
fnm  ausgehaucht  habe,  wenn  dieser  gleichfalls  Ilnfus'^)^  wenn 
Friedrich  I.  von  Hohenstaufen  der  Roth  hart,  wenn  der  von  Par- 
zival  erlegte  Ither  von  Cumberland,  den  Wolfram  unter  andrem 
liObe  auch  als  der  ratscheit  iridersaz  rühmt“'*),  dennoch  der  rothe 
Ritter  hiess**),  weil  seine  Haut  zwar  weiss,  aber  sein  Haar  und 


14)  S.  Sf),  20.  15)  Otto  mit  dem  Barte  Z.  8 lg. 

1())  Widukiml  II,  17  Ailhertu.i,  (jui  coynomitiatus  est  Caudifhix  — 
Godofrifius,  Ntyer  coynominnins;  31  Conradt,  yui  dictus  ent  Uitfuti. 

17)  rfeiffers  (lermaiiia  V,  293.  297. 

18)  Ekkehard  in  Pertz  Mon.  II,  122;  Sagen  d.  Br.  Grimm  II,  XX; 
Hahn  vor  Konrads  Otte  S,  33  fg. 

19)  'I’hietm.  III,  8.  IV,  43;  vi»!,  IV,  13  u.  38. 

20)  Parz.  155,  11.  21)  Ebd.  145,  16. 
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sein  Gewand,  seine  W'atfen,  sein  Koss,  das  alles  roth  war,  und 
wenn  auch  deutsche  Sage  und  Sagendichtung  Helden  wie  Fusold 
und  Ecke*-)  und  Wolfhart*^)  rothes  Barthaar  gab.  Noch  ini 
vierzehnten  Jahrhundert  Konrad  von  Megenberg  sagt  von  dem 
rothen  Haar  nichts  physiognomisch  böse.*«:  vielmehr,  wo  er  den 
Wohlgestalten  Menschen  beschreibt,  fordert  er  von  demselben,  wie 
wir  bereits  gelesen  liaben*‘),  auch  sein  hdr  srh/>l  umler  lindem 
und  hrrtf'tn  har  ain  mite!  halten  und  srhol  ain  ireniff  rot  sein. 

Und  natürlich.  In  einem  Volk  wie  dem  unsern,  dessen  all- 
gemein aiLszeichneiide  Farbe  lange  Zeiten  hindurch,  wie  bekannt, 
das  rothe  Haar  gewesen  (denn  es  war  ja  die  Standesfarbe  der 
Freien,  des 'überwiegend  zahlreichsten  Theiles*'^) ) und  unter  dessen 
Tugenden  zugleich  eine  der  schönsten  von  Je  her  <lie  Treue, 
konnte  das  rothe  Haar  nicht  ursprünglich  und  stäts  im  Ernst  für 
ein  Merkmal  der  Untreue  gelten,  und  es  geschah  nur  aus  einer 
gerechten  Auflehnung  des  Volksgefühles,  wenn  man  den  Vorwurf 
der  Falschheit  gelegentlich  auf  rothe  Italiäner  ablenkte,  an  denen 
solch  eine  Farbe  wie  eine  Unwahrheit  schon  der  Natur  selbst  er- 
schien. fliiet  dich  lautet  ein  alter  Spruch**’)  und  bringt  wie- 
derum die  drei  Farben  Ihdh,  Weiss  und  Schwarz  zusammen, 
hüei  dich  vor  aim  roten  WalheHy  tceissen  • Franzosen,  sclurarzen 
Teutschen;  Kothw'elsch,  die  alte,  schon  im  dreizelmten  Jahrhun- 
dert*') nachweisbare  Benennung  eines  betrügerischen  Sprechens, 
zielt  ebendahin.  Sonst  jedoch  und  im  Allgemeinen  wusste  man 
von  solch  einer  Ablenkung  des  ehrenriUirigen  Satzes  nichts,  und 
auch  der  Simplicissimus  in  seiner  Vertheidigung  der  Rothbärte 
macht  keinen  Gebrauch  davon. 

Woher  nun  aber  die  ganze  Annahme  selbst?  Hat  sie  viel- 
leicht ihren  Ursprung  aus  römischen  Dichtcrstellen  wie  bei  Plau- 
tu.s  der  Schilderung  des  Pseudulus***)  Jinfns  quidam,  ventriosns, 
rrassis  suris,  snbniyer,  mayno  capife,  arnfis  oculis,  ore  rnhi- 
ntndit,  ad  modinn  niaynis  pedilms  und  dem  Epigramm  Martials*®) 
Crine  rahn",  niyer  ore,  brecis  pede,  Inmine  htsus,  rem  maynani 


22)  Didrik.s  Saga  Cp.  179.  23)  Klage  835. 

24)  Oben  5,  1.  25)  Vgl.  oben  9 u.  unten  15. 

26)  Schiucdler  IV,  69. 

27)  Pa.s.sional,  Hahn  221,  22:  röticulsch  im  Keim  auf  ralnrh, 

28)  IV,  7,  20  fgg.  29)  XII,  54. 
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jjra'sfm^  Zolle,  s^l  honua  ey^f  Aber  weder  Martial  noch  Plautus 
war  ini  Mitt(‘lalter  so  vielgelesen,  dass  Worte  von  ihnen  solch 
einen  Kinflnss  auf  die  sittliche  Anscliauiing  Deutschlands  hätten 
üben  können,  und  was  wohl  zu  beachten,  beiden  ist  nicht  das 
Roth  allein,  sondern  die  widerstrebende  Verbindung  von  Roth 
und  Schwarz  ein  verdächtiges  Zeichen;  sie  stimmen  eher  nur  zu 
dem,  was  dort  unser  Spruch  von  dem  roten  Wal/ien  sagt.  Oder 
aus  der  schon  fiiiher^'^)  verglichenen  Stelle  des  Jesaias^*)  Sl  fne- 
rint  perraia  resfra  nt  (‘oreinnni,  7//US/  nix  Jealbdbnnlnr,  et  sl 
fuerint  rnhra  sicnt  rermicnlns,  relnt  In  na  aJba  ernnt?  Aber  hier 
ist  nicht  von  Falschheit  die  Rede,  sondern  von  Sünden,  und  ge- 
meint ist  die  Sünde  derer,  die  sich  mit  Blut  befleckt  haben. 
Oder  aus  dem,  was  die  Genesis^“)  bei  der  Gebui*t  Esaus  und  Ja- 
cobs berichtet:  Qui  primm  epressns  est , rnfus  erat  et  tot  ns  In 
morem  pellls  hispidus'i'  Aber  der  Einwand  wiederholt  sich:  treu- 
los erweist  sich  dieser  Zwilling  nirgends,  und  wenn  allerdings 
die  Uebersetzung  aus  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhundert.s  das 
Roth  Esaus  sinnbildlich  aufzufassen  scheint,  indem  sie  ihm  gegen- 
über bei  Jacob  von  dessen  Güte  spricht  (die  Urschrift  hat  hier 
nichts  davon):  der  eine  ivas  ruck  mule  rot,  der  ander  sUht  mide 
gnot^'^),  so  ist  gleichwohl  auf  dieses  Reimwort  kein  Gewicht  zu 
legen:  denn  als  Gegensatz  zur  Güte  überhaupt  wird  ja  da^  lioth 
eigentlich  niclit  verstanden,  sondern  eben  nur  als  Gegensatz  zur 
Treue. 

Wir  werden  wohl  daran  thun,  den  Anlass  innerhalb  der  Ge- 
dankenwelt des  deutschen  Volkes  selbst  zu  suchen,  und  irren 
schwerlich,  wenn  wir  ihn  in  der  Thiersage  zu  finden  glauben 
und  da  in  deren  Odysseus,  dem  Fuchs.  Dabei  kommt  in  Betracht, 
dass  unter  den  Franken,  auf  deren  Boden  sich  die  Thiersage  zu- 
erst und  zumeist  entwickelt  liat,  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
der  Name  des  Fuchses  als  Schelte  ist  gebraucht  worden (das 
Salische  Recht  setzt  darauf  eigens  eine  Busse dass  noch  das 
mittelliochdeutsche  Gedicht  vom  Fuchs  Reinhard  diesen  selbst 
wiederholendlich  roth  nennt,  wo  doch  nicht  eigentlich  die  Farbe, 
sondern  nur  seine  Treulosigkeit  gemeint  ist^'*’),  dass  eine  kleinere 

30)  13.  5.  31 1 Cai».  I,  IS.  32)  XXV,  25. 

33)  FuiKljn"*  11*  ilö,  23. 

34)  (iref'or.  Tiirun.  Hist.  Franc.  VIII,  6. 

35)  Lex  Sal.  XXX,  4.  3G)  Z.  231.  14G3.  2172. 
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knüpft:  Des  nemen  bispel  dar  an,  und  hüpfe  sieh  ein  ieder  man, 
daz  niemen  ze  ril  trüiren  sol  dem  rufen  friunde:  daz  rat  ich 
und  eben  derselbe  Sebastian  Brant  in  seiner  Verdeut- 
schung des  Facetus  oder  eigentlich  des  Suppleinentiiin  Catonis 
die  bezeichnende  Fassung  giel)t^'*)  Snorh  dir  nif  rvotf  noch  frünf- 
scituft  suss  ieiner  in  eins  roffnrhsm  hass,  dann  er  ein  nrsae/t  in  im 
freit,  das  er  zuo  faissheif  ist  bereit  (auf  Lateinisch  Imine  domo 
ntfi  numjuam  facias  tibi  jninsam:  namfjne  mafif/nandi  (jerit  in 
se.  deniqae  cuusam),  dass  endlich,  gleichbedeutend  mit  dem 
Sprichwort  „Schwarzer  Kopf,  rother  Bart,  böse  Art“,  ein  andres 
auch  noch  lebendes  heisst  „Wo  der  Kab  sitzt  auf  dem  Dach  und 
der  Fuchs  vor  der  Thür,  da  hüt  sich  Ross  und  Mann  dafür“ 

Erst  von  daher  also,  aus  der  Thiersage,  aus  der  Thier  weit. 
Ist  der  Vernif  der  rothen  Haare  an  den  Menschen  gelangt,  und 
nun  erklärt  es  sich,  weshalb  derselbe  zuerst  um  das  d.  1000, 
allgemeiner  aber  und  nachhaltiger  gegen  1200  laut  wird:  es  sind 
das  die  beiden  Zeitpunkte,  in  denen  die  Thiersage  den  fränki- 
schen Heiniatboden  überschritten  hatte,  zuerst  um  sicli  nur  in 
der  Klosterdichtung  des  weiteren  auszubreiten,  dann  aber  um 
auch  in  die  Dichtung  der  Laienwelt  und  somit  in  die  vertrauteste 
Bekanntschaft  Aller  Eingang  zu  gewinnen. 

Bis  hieher  haben  uns  allein  die  Beispiele  der  noch  ohjoctiv 
begründeten  und  gehaltenen  Sinnbildlichkeit  d.  h.  nur  solche 
Fälle  beschäftigt,  wo  man  Farben,  die  von  aussen  lier  sclion  ge- 
geben waren,  in  dem  Sinn  erfasste  und  sich  und  Andern  deutete, 
welcher  mitgegeben  war  oder  doch  mitgegeben  schien.  Man  grill 
aber  auch,  und  das  noch  um  vieles  häufiger,  die  Saclie  rein  sub- 
jectiv  an,  nicht  ausdeutend,  sondern  ausdrückend,  nicht  lesend 
gleichsam,  sondern  selber  schreibend,  mit  freier  Wahl,  mit  eige- 
nem Nehmen  und  Geben  und  deswegen  öfters  aucli  mit  Fest- 
setzungen, die  nur  willkürlich  zu  nennen  sind.  Denn  obwohl 
man  dabei  an  die  Bedeutungen  anknüpfte,  welche  die  ol)jective 


87)  J.  Grimms  Reinh.  Fuchs  S.  357. 

38)  Z.  258;  Narrenschiff  v.  Zarncke  S.  139  b. 

39)  Sailers  Weish.  auf  d.  Gasse  S.  86. 
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Symbolik  in  den  Farben  der  Natur  erkannte,  so  reichte  doch 
diese  Grundlage  nicht  für  all  die  Umstände  und  Verhältnisse  aus, 
die  es  hier  nun  galt,  und  die  Versuchung  war  zu  gross  die  ver- 
gönnte Freiheit  in  Laune  zu  ziehn  und  sich  durch  Zufälligkeiten 
bestimmen  zu  lassen. 

Namentlich  aber  war  es  die  Farbe  des  Gewandes,  durch  die 
man  in  solcher  Art  sinnbildlich  sprach  und  sprechen  Hess,  indem 
man  sie  entweder  für  sich  selbst  erwählte  um  eine  Stimmung, 
von  der  man  erfüllt  war,  kundzugeben  oder  einem  Andern  es 
auferlegte  sie  zu  tragen,  damit  dessen  Stand  jedem  erkennbar 
bezeichnet  sei:  das  heisst,  während  die  objective  Symbolik  sich 
hauptsächlich  auf  die  Farben  des  Angesichtes,  die  der  Mensch 
sich  selber  nicht  schaffen  kann,  bezog  und  darauf  fusste,  bediente 
sich  die  subjective  dessen,  was  zwar  dem  Leib  das  unmittelbar 
nächste  und  gewissermassen  noch  ein  Theil  davon,  aber  doch 
ganz  dem  Willen,  der  Willkür  und  Verfügung  des  Menschen  an- 
heimgestellt ist.  Die  objective  Symbolik  hatte  wesentlich  einen 
physiognomischen,  die  subjective,  wenn  ich  so  sagen  darf,  einen 
mimetischen  Charakter. 

Ich  will  jetzt  versuchen  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  letzteren  vorzuführen. 

16  Wir  beginnen  am  schicklichsten  mit  demjenigen  Lebensge- 
biete, welches  in  vielen  und  den  wichtigsten  Dingen  der  tragende 
und  nährende  Grund  und  Boden  des  mittelalterlichen  Lebens 
überhaupt  gewesen  ist,  auf  welchem  zugleich  Ueberlieferungen 
des  griechisch-römischen,  ja  des  israelitischen  Alterthums  bis  in 
das  Mittelalter  herab  sich  haben  fortpflanzen  können,  mit  der 
Kirche,  mit  dem,  was  in  ihr  und  innerhalb  ihres  weiteren  Be- 
reiches Gebrauch  und  Ordnung,  angenommene  Lehre  und  ge- 
wohnte künstlerische  Darstellung  war  und  zum  grössten  Theile 
jetzt  noch  ist. 

Schon  an  und  für  sich  und  von  der  Farbe  noch  abgesehen 
hat  jedes  Stück  der  mannigfach  zusammengesetzten  Kleidung, 
womit  angethan  der  Priester  das  Höchste  im  Gottesdienst,  das 
Messopfer,  vollzieht,  seinen  bestimmten  bildlichen  Sinn*):  Anga- 


1)  Mast  in  Wetzers  u.  Weltes  Kirchen-Lexikon  VI,  215  fg. 
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ben  darüber  finden  sieh  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  wieder- 
holendlich auch  in  deut-sch  abgefassten  Quellen-),  am  übersicht- 
lichsten durch  die  gedrängte  Kürze  in  einer  Predigt,  die  Prüder 
öerthold  bei  Zürich  vor  vielen  tausend  Menschen  soll  gehalten 
halben  und  die  uns  auch  in  einer  Zürcher  Handsclirift  aufbewahrt 
ist*):  Das  yewant  das  ihr  prif'sfer  an  lelt  so  er  sinyen  iriL  and 
mos  er  sitnjef  Dsef  and  anders  tnof  'naler  messe,  das  hat  alles 
htzeichnumj  Des  ersten  so  er  sieh  ifera'et  ze.  der  he'diyen  messe 
so  hederket  er  sin  hoahf  mit  eim  Hainen  taorh  das  ist  mit  erhei- 
tert dar  zun  körnen.  Und  heisset  ein  umhehr  (Humerale)  tlas 
kzeieliet  das  unser  herre  sin  heilii/en  yotheit  hedarhf  mit  unser 
hrunhn  menscheit  Diu  cdh  (Alba)  ist  u'it  und  lanij.  l^nd  he- 
mrhef  das  rein  und  das  luter  hhen  das  Unser  herre  uf  ertrich 
hattf  Der  yiirtsl  der  sol  sidin  sin  oder  von  ivissem  t/arn  Haine 
imd  si>l  zwivatt  shi  das  iet weder enthidh  ein  ort  nider  hiüKje  der 
hzeichef  das  unser  ken'e  kinsch  was  an  im  seihen  um/  ansiner 
hedigen  trat  muoter  Der  haut  ran  (Manipulus)  ander  Hnyen  hanf 
der  hezeichef  die  diemuetekeit  ilnsers  herren  Diu  stol  diu  ist  lang 
und  hat  atmen  ein  kriutz  und  hezeichent  die  langen  marfer  und 
die  langen  arbeit  ünsers  herren  die  er  uf  ertrich  hat  Der  mess- 
uchd  (Casula)  ist  michel  und  umh  und  umh  gantz  und  ist  ge- 
ffhnfff'H  als  ein  glog  und  als  der  himef.  Und  so  in  der  priester 
uf  die  arme  geleit,  so  ist  er  geschaffen  vor  und  hinen  (tls  ein 
srhilt  und  bezeichet  die  grossen  und  die  ganzen  minne  die  Unser 
herre  zuo  dem  menschen  hat. 

Bei  einem  der  genannten  Kleidungsstücke  und  grade  dem 
hauptsächlichsten  von  allen  sehen  wir  die  Bedeutsamkeit  niclit 
auf  die  Gestalt  desselben  noch  auf  den  Ort,  wo  der  Priester  es 
trägt,  noch  auf  eine  geschichtliche  Erinnerung,  wie  bei  dem  Ma- 
uipulus  an  die  Fusswaschung  unsers  Herrn,  sondern  allein  auf 
die  Farbe  begründet:  es  ist  dieses  der  den  ganzen  Leib  bedeckende 
RocL  die  Alba,  die  eben  auch  ihrer  Farbe  wegen  so  benannt  ist. 
Weiss  waren  schon  die  Röcke  der  Leviten  gewesen  und  eben  diess 


2)  wie  im  Lucidarius  und  in  der  Reimprosa  über  die  Messgobräuche, 
Haupts  Zeitschr.  I,  276  i’gg. 

3)  DU  xint  die  bezeichnung  der  heiligini  messe  u.  s.  w.:  Htudtbibl. 
B 223/730.  Bl.  32a  fgg.  Kürzere  Aussetzungen  melirfach  anderswo,  z.  B. 
in  Oberliüs  Bihtebuoch  S.  75.  fgg. 
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die  priesterliche,  überhaupt  die  festliche  Farbe  beinah  alles  Hei- 
denthuins^)  (von  den  Prie.steriiineii  der  Cimbern  wird  es  bei  Strabo 
berichtet'*):  die  Kirche  nun  hielt  die  altüberlieferte  Farbe  in  dem 
Sinne  fest,  dass  mit  der  Alba  auf  das  reine  Leben  Christi  oder 
auch  in  Christo  solle  liin^ewiesen  sein,  auf  den  heiligen  Wandel 
im  Glauben  und  mit  guten  Werken,  der,  wie  eine  Reimprosa  des 
zwölften  Jahrhunderts*'*)  die  Rildlichkeit  noch  vervollständigt,  ein 
Krieg  ist  iriiler  ileu  swarzen  mnster.  An  dieser  Stelle  also  greift 
schon  in  die  Kleiders}iiibolik  die  S}unbolik  der  Farben  ein.  Und 
sie  hat  noch  ^veiter  gegriffen.  Bis  in  die  Zeit  der  Karolinger 
ist  allerdings  das  Weiss  die  einzige  und  recht  eigentlich  die 
Standesfalbe  der  Priesterschaft  gewesen,  und  auch  seitdem  ist  sie 
immer  noch  die  allgemein  vorherrschende:  aber  sie  gilt  nicht 
mehr  allein.  Bereits  Hieronymus  in  seiner  Auslegung  der  heili- 
gen Schrift  hatte  mit  Wohlgefallen  bei  der  bunteren  Ausstattung 
des  israelitischen  Hohenpriesters’)  verweilt  und  deren  vier  Farben 
nach  Philos  und  Josephus  Vorgänge  auf  die  vier  Elemente  ge- 
deutet, das  Weiss  auf  die  Erde,  das  Blau  auf  die  Luft,  den 
Purpur  auf  das  Wasser,  den  Scharlach  auf  das  Feuer®).  Und 
dieses  Beispiel  mochte  mit  dazu  wirken,  dass  im  zehnten  Jahr- 
hundert auch  die  christliche  Priesterschaft  dem  bisher  allein  gül- 
tigen Weiss  noch  drei  andere  Farben  von  Bedeutsamkeit  hiuzu- 
fügte,  zwar  nicht  wie  dort  in  Israel  Blau,  Purpur  und  Scharlachroth, 
sondern  in  der  römischen  Kirche  Roth,  Grün  und  Schwarz,  sodann 
Roth,  Grün  und  anstatt  des  Schwarzen  Blau,  nämlich  Dunkel- 
oder Veilchenblau,  zuletzt  Roth,  Grün  und  neben  einander  Schwarz 
und  Blau,  in  der  griechischen  aber  Roth  und  Grün  und  anstatt 
des  Schwarzen  und  des  Blauen  Purpur®).  So  sind  denn  Weiss, 
Roth,  Grün,  Schwarz  und  Blau  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
liturgischen  Farben  der  Kirche  des  Abendlandes’®)  und  zwar  in 
der  Art,  dass  jede  derselben  nur  bei  festgesetztem  Anlass  auf 
dem  Gewände  des  Priestei-s,  in  der  Bekleidung  des  Altares  u. 
. s.  f.  ei-scheinen  darf;  welchen  Sinn  dann  aber  jede  besitze,  hat 


4)  Der  christl.  Cultus  v.  Alt  S.  126  fgg. 

5)  VJI,  2,  3.  6)  Spoc.  eccl.  S.  150  fg. 

7)  2.  Mose  oaj).  2s.  8)  Vgl.  Alt  a.  a.  0.  S.  127. 

9)  Augustis  Denkwürdigkeiten  ans  d.  christl.  Archäologie  XI,  310  fg. 

10)  Schauborger  in  dein  angef.  Kirchen -Lexikon  III,  901  fg. 
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YoUständig  und  bestimmt  zuerst  Durandiis  ausgesprochen”).  Es 
bezeichnet  also  das  dunkele  Blau  die  Sündentraiier  und  die  Busse 
und  gilt  demgemäss  in  der  Adventszeit  und  den  grossen  Fasten; 
Schwarz  die  noch  tiefere  Trauer  über  den  Tod  des  Herrn  wie 
über  den  geliebter  Menschen,  am  Karfreitag  und  bei  Loichen- 
gottesdiensten ; Roth  das  Blut  der  Heiligen  und  die  Freude,  an 
den  Tagen  der  Apostel  und  der  Märtyrer  und  am  Ptiiigstfest ; 
Grün  die  Hoffnung  auf  die  ewige  Seligkeit,  nach  Epiphanien 
und  Pfingsten;  zu  allen  übrigen  Zeiten  endlich  ist  Weiss  verblie- 
ben, die  älteste  und  allgemeinste  der  liturgischen  Farben,  das 
Sinnbild  der  Reinheit  und  der  Reinigung.  Andere  Deutungen  als 
fe,  wie  z.  ß.  dass  eine  rothe  Stola  den  Wein,  eine  weisse  das 
ßnt  im  Abendmal  bezeichne sprechen  nur  die  gelegentliche 
Meinung  Einzelner,  nicht  die  der  Kirche  aus. 


Schwarz,  Weiss  und  Roth  kommen  jedoch  in  eben  solchem 
Sinn,  wie  der  Gottesdienst  sie  verwendet,  auch  ausserhalb  des- 
selben, obw'ohl  immer  noch  als  Farben  von  kirchlicher,  von  reli- 
gifi^r  Be^leutung  vor.  ln  Schwarz  wird  um  Gestorbene  Leid 
getragen:  bereits  die  Weiber  der  Cimbern  erschienen  nach  deren 
Niederlage  schwarz D;  dem  ähnlich  ist  in  der  Tristanssage  ein 
schwarzes  Segel  die  schon  von  fern  her  drohende  Ankündigung 
einer  Trauerbotschaft^'),  und  schwerlich  hat  man  diesen  Zug  erst 
aas  der  Geschichte  des  Theseus^)  herübergenommen.  Aber  auch 
Weiss  war  eine  Farbe  der  Trauer,  jedoch  nur  mit  der  schwarzen 
Tprbiinden,  schwarzer  Rock  und  \veisse  Kopfbedeckung,  oder  viel- 
niphr,  da  nur  Wittwen*)  und  solche  Frauen,  die  ein  Leidwesen 
gleich  dem  der  Wittwe  bezeugen  wollten;’’),  sich  so  kleidetmi, 
war  diLs  Weiss  nur  ein  Sinnbild  für  die  Keuschheit  des  nun 
guttenlosen  Lebens.  Daher  in  Frankreich  hlanche  die  gewohnte 
Benennung  verw’ittweter  Königinnen;  für  die  Mutter  Ludwigs  des 
Heiligen,  die  in  Wirklichkeit  Clementia  hiess,  hat  daraus  ein  ver- 


tu Rationale  diviii.  oftic.  III,  IS. 

12)  8pec.  eccl.  S.  152. 

1)  Plutarch.  Mar.  27.  2)  Ulr.  3325  = 580,  27.  Heinr,  6349. 

3)  Plutarch.  These«  17.  22.  Pausan.  1,  22,  5 u.  a. 

4)  Erec  8236  fgg.  5)  Lieders.  II,  272. 
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meintlichor  Eigenname,  Bianca^)  oder  Albn'^)^  werden  können. 
Und  gloiclitalls  ein  Sinnbild  der  Keinheit  ist  die  uraltübliche 
weisse  Farbe  des  Gewandes,  das  inan  über  die  Neugetauflen 
warf;  weiterhin  ward  eben  ein  solclies  bei  der  Firmung  angelegt, 
und  weil  man  diese  am  Sonntag  nach  Ostern,  dem  Sonntag  Qua- 
simodogeniti  vorzunehmen  pflegte,  nannte  man  denselben  auch 
(lominica  in  aibis  und  schon  die  ganze  Woche  vorher  septimana 
in  albis,  die  weisse  Wochen),  hlndlich  Roth  ist  der  Gegensatz 
zu  Schwarz,  der  Gegensatz  der  Freude  zu  der  Trauer:  die  Bre- 
tagner kleiden  bei  Todesfällen  im  Haus  die  Bienenstöcke  m 
Schwarz,  an  Freudetagen  wie  Geburt  und  Hochzeit  in  Roth  ein'®), 
und  in  dem  schönen  deutschen  Märchen  von  den  zwei  Brüdern ' *) 
ist,  wo  die  Königstochter  sterben  soll,  die  ganze  Stadt  mit  schwar- 
zem Flor  verhangen,  wo  aber  Hochzeit  machen,  mit  rothem 
Scharlach. 

18  Während  in  vorher  besjirochener  Weise  die  Priesterschaft 
der  alten  Kirche  sich  schon  früh  gewöhnte  die  eine  ursprüngliche 
Farbe  ihres  Standes,  das  Weiss,  nach  Zeit  und  Umständen  mit 
mehrerlei  andern  Farben  wechseln  zu  lassen,  blieben  die  Kloster- 
geistlichen und  die,  welche  sonst  zu  Busse  und  Andacht  sich  aus 
der  Welt  zurückgezogen  hatten.  Tag  für  Tag-  bei  einer  und  der- 
selben Farbe  stehn.  Denn  sie  waren  noch  viel  corporativer  gegen 
die  übrige  Menschheit  abgeschlossen  als  eben  die  Weltgeistlichen, 
die  unter  die  Laien  hinaus  verstreuten  Priester;  für  sie  hatte 
das  Kleid,  dessen  Gestalt  und  Farbe  sie  unterschied,  verdoppelte 
Bedeutung,  und  Ausdrücke  wie  vestem  mninre^)  konnten,  so  äus- 
serlich  damit  auch  die  Sache  genommen  war,  den  Uebertritt  in 
das  geistliche  Leben  bezeichnen.  Hier  nun  steht  der  Zeit  nach 


6)  Du  Can^je  v.  Bianca.  7)  Haupts  Zeitsehr.  II,  369. 

8)  Du  Gange  v.  Alba;  Augustis  DenkwUrd.  VII,  310  fgg. 

9)  Haltaus  Jahrzcitbuch  S.  240  fg.;  vgl.  S.  213. 

10)  Altd.  Wähl.  I,  17.  11)  Br.  Grimm  60.. 

1)  Vestem  mntare  z.  B.  Greg.  Turon.  Hist.  Franc.  II,  1.  28.  III.  7. 
VI,  16:  animo  habitaque  mntafo  Chron.  Montis  Sereni  j)g.  124;  monachi- 
rum  hnbitum  suscipere  Eiuhardi  Ann.  746;  habitum  scecularem  deponere 
ebd.  822:  restem  tanium  modo  exuere,  non  tnefttem  »Salvian.  de  Guberii. 
dei  V,  10. 
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und  in  sonstiger  Rücksicht  das  Schwarz  voran,  die  Farbe  der 
Sündentrauer  und  der  Busse,  und  mit  ihm  das  Grau,  das  sich 
in  seiner  schmutzigen  Art  den  hellen  und  sauberen  Farben  der 
Welt  vielleicht  noch  ausdrucksvoller  entgegensetzte.  Schon  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche  kleideten  sich  die  in  Schwarz 
oder  Grau,  die  Allem  sonst  entsagen  und  einzig  den  Uebungen 
des  Glaubens  leben  wollten;  qu<e  pultam  tuniram  schreibt  Hie- 
ronymus*) einer  frommen  Christin  nigrosqtie  calceolos  candidce 
vesHs  et  aurati  socci  deposltione  mnnpsisti;  und  noch  all  die  spä- 
teren Zeiten  hindurch  trugen  Schwarz“’)  und  namentlich  Grau^) 
Bösser  und  Büsserinnen;  ebenso  war  Grau  das  Kennzeichen  der 
Pilger*).  Und  von  den  Pilgern  her  mag  es  gekommen  sein,  dass 
man  zuweilen  auch  den  ungenähten  Röcken  Christi  graue  Farbe 
zuschrieb,  so  dem  im  Lateran  zu  Rom*’*)  und  dem  zu  Trier,  letz- 
terem in  dem  Gedicht  vom  König  Grendel,  selbst  einer  Pilger- 
dichtung, deren  Held,  weil  er  auf  seinen  Fahrten  den  heiligen 
grauen  Rock  an  sich  tragt,  nun  auch  der  graue  Rock  genannt 
wird’).  In  Wirklichkeit  freilich  ist  der  Trierer  Rock  purpur- 
farben"*), während  über  die  Farbe  des  römischen  verlässliche  Be- 
richte mangeln*).  Bruder  David  von  Augsburg  in  einer  Gebet- 
predigt über  das  vorbildliche  Leben  Christi  sagt^*)  wie  din  ge- 
want  gestalt  wcere,  des  woldestu  uns  niht  lazen  schrtben,  daz  wir 
dinen  siten  utide  dinen  werken  mer  volgeten  denne  den  kleidern: 
wir  betrügen  uns  selben  anders  unde  ruomten  ufis  vür  ^ie  andemj 
wir  wceren  din  ndchvolgwre , s6  wir  dir  gelick  gekleidet  wceren, 
unde  wätiieUj  uns  solle  genüegen  dd  mite,  unde  liezen  die  tugent 
undet'  wegen,  dd  diu  rekte  kraft  an  lit  diner  ndchvolgwre  unde 
dtner  schuoUcinde,  und  das  scheint  zugleich  gegen  den  Irrthum 
und  Betrug  der  Kirche  mit  jenen  vermeintlich  und  vorgeblich 
noch  vorhandenen  Röcken  und  gegen  den  Hochmuth  der  Büsser 


2)  Epist.  9. 

3)  Maria  Magdalena  deponat  vestimenta  secularia  et  induat  nigrum 

pallium:  Passionsspiel,  Carm.  Bur.  S.  98,  • 

4)  Büsser;  Kenner  2532  fgg.  JGrimms  Weisthünier  I,  799;  Büsserin- 
nen:  Parz.  437,  25.  Altd.  Lescb.  1839  Sp.  898,  16. 

5)  Morolt  969.  Parz.  446,  15.  Altd.  Wäld.  II,  26. 

6)  Pfeiffers  Mystiker  I,  69,  11.  7)  Z.  857  fgg. 

8)  Der  Heil.  Rock  zu  Trier  v.  Gildemeister  u.  Sybel  1844  S.  5. 

9)  Vgl.  ebda  S.  69  fgg.  10)  Pfeiffers.  Myst.  I,  845  fg. 
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und  dor  Pilger  gerichtet  zu  sein,  dass  sie  ebenso  wie  der  Heiland 
selbst  gekleidet  wären. 

Aber  wir  kehren  zu  dein  Schwarz  zuriick.  Ausser  denen, 
die  damit  nur  ihre  entschiedenere  Gläubigkeit  und  Bussfertigkeit 
bekennen  wollten,  nahmen  solch  eine  Kleidung  auch  diejenigen 
an,  welche  voll  und  lormlich  aus  der  Welt  zurück  und  in  Klöster 
und  Mönchsorden  traten,  ulid  so  ist  für  die  ältesten  unter  diesen, 
im  Morgenland  die  Basilianer,  im  Abeiidlande  die  Benedictiner, 
auf  alle  Zeit  hinaus  Schwarz  die  Staiidesfarbe  gew^orden;  dass 
vorübergehend,  um  das  J.  400,  auch  Bischöfe  in  Konstantinopel 
sich  so  trugen,  Bischöfe  der  rechtgläubigen  Kirche,  während  die 
der  ketzerischen  Novatianer  bei  dem  Weiss  verblieben'*),  war 
nur  eine  Aesserung  des  mönchischen  Hanges,  der  damals  über- 
haupt die  Priesterschaft  beherrschte*^).  Auf  die  Benedictiner 
sind  die  von  der  Regel  des  h.  Augustinus,  die  Kanoniker,  deren 
Leben  ja  wesentlich  ein  Priesterthum,  nur  in  klösterlichen  For- 
men ist,  mit  Weiss  gefolgt,  die  Cistercienser  sodann  mit  Gran, 
die  andern  jüngeren  Oiden  wiederum  mit  Schwarz  oder  Weiss, 
und  nur  den  Franciscanern  hat  eine  ganz  neue  Farbe  beliebt,  die 
braune,  die  noch  raissfarbiger  als  Grau  und  noch  viel  mehr  ein 
Ausdruck  der  verzichtenden  Demuth  scheinen  durfte.  Bekannt 
ist,  wüe  man  sow^ohl  im  örtlich  beschränkten  als  im  allgemeineren 
Sprachgebrauche  die  einzelnen  Bruderschaften  und  deren  Klöster 
schlechthin  nach  den  Farben  der  Ordenstracht  zu  benennen  ge- 
pflegt, wie  häufig  man  also  nicht  Benedictiner  oder  Dominicaner 
gesagt  hat,  sonder^  .sr/urarzer  Hnaler^'^)^  englisch  block  friar, 
nicht  Prämonstratenser,  sondern  tveisser  Mönch nicht  Cister- 
cienserregel  und  Cistercienserkloster,  sondern  (jranes  LeJ)cn^% 
grauen  Kloster  * **). 

Was  sich  an  die  geistlichen  Farben  zunächst  anschliosst,  die 
Farben,  wodurch  die  einzelnen  Facultäteii  der  Hochschulen  sich 
unterscheiden,  haben  diese  alle  ihren  Ursprung  auch  schon  im 
Mittelalter  genommen?  Mir  ist  von  daher  einzig  das  Roth  der 


11)  Alt  a.  a.  0.  S.  130  f>r. 

12)  V^l.  .Au^nisti  a.  a.  0.  XI,  30H  l’jj. 

13)  Vgl.  z.  B.  du  (’ange  v.  Ordo  niger;  Basel  im  vierz.  Jahrli.  8.386. 

14)  Mittcllat.  hochd.  böhiii.  Wörterbuch  v.  Diefenbach  Sp.  221. 

15)  Helbliiig  II,  945. 

16)  .\niis  Z.  2492.  Pfeiffers  My.st.  I,  101,  21. 
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Doctoren  der  Kechte  bekannt,  und  auch  dieses  erst  aus  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts 

Aber  nicht  bloss  in  den  Kirchen  hienieden  brach  sich  das  19 
eine  reine  Licht  des  Glaubens  und  der  Andacht  in  verschiedene 
Farben,  und  nicht  bloss  die  Körperschaften  des  klösterlichen  und 
des  gelehrten  Lebens  waren  durch  die  Farbe  gekennzeichnet  und 
gesondert:  bis  in  den  Himmel  hinauf  rückte  man  die  Farben- 
leiter und  dachte  sich  auch  die  Seligen  stufen  weis  mit  anderen 
Farben  angethan*),  gel,  röf,  grüne  unde  irh,  das  gele  cleit  mit 
rmtden  freit^)^  den  ahsiineutien  hniikelt  mit  ke.stegunge  selivet 
und  in  aisi)  virgeticd,  das  der  tagende  ata'rguz  verdrucket  uol 
des  hi  Utes  vlnz  unti  im  die  gelen  forme  geijen.  sirer  aber  endet 
Ille  sin  leben  durch  got  an  der  marterdt,  der  kumef^)  mit  rose- 
roter  udf  zü  höre  in  grdzer  ere.  swei'  ouch  mit  rechter  lere  die 
(jruse*)  de^  gelonlmn  offenliche  und  tongen  prediget  unde  leret 
und  got  dar  an  erct,  daz  er  an  im  ist  kune,  des  cleit  sin  hillich 
gruncj  die  in  mit  vreuden  ummevdn.  so  sal  der  irize  cleider  hdn, 
der  an  got  sin  leben  zert  und  kusche  von  der  irerlde  vert:  ei 
fnd  im,  stret"  mit  vlize  an  der  getuiden  wize  daz  cleit  lange  hlei- 
ehit  und  nnder  sich  enceichit,  siraz  in  zu  valscheit  hekort!  ie 
schöner  hie,  ie  schöner  dort.  So  der  Prologus  des  Passionais: 
kürzer  und  mit  besserer  Anordnung  der  Epilogus-^):  zuerst  d.  h. 
dem  Range  nach  zuoberst  kommen  da  in  roten  kleiden  die  Mär- 
t}Ter,  in  kleiden  grüne  sodann  die  Bekenner,  lüter  unde  udz  die 
Keuschen,  zuletzt  lüter  unde  gel  die  in  Enthaltsamkeit  sich  ka- 
steienden. Dieselbe  \ierfache  Unterscheidung,  nur  dass  anstatt 
des  Weissen  Silber  gebraucht  ist,  zeigt  sich  in  den  Nimben  der 
Seligen  auf  dem  grossen  Bilde  des  Himmelreiches,  das  Herrad 
gemalt  hat^’),  wahrend  anderswo  mit  Weglassung  des  Gelben  der 
Farben  nur  drei  sind,  an  den  Kleidern^)  wie  an  den  Aureolen”). 


• 17)  Narrenschiff  LXXVI,  81. 

1)  Passional  4,  20  fgg.  Hahn.  2)  Bei  Hahn  vur  treit  noch  er. 
3)  Bei  Hahn  knniuc.  4)  Bei  Hahn  tjruoze. 

5)  Köpke  S.  690  fg. 

6)  Die  gold.  Altartafel  v.  Basel  8.  11  fg. 

7)  Soso  im  .A,ltd.  Leseb.  1047,  17  fgg.  = Diepenbr.  S.  295. 

8)  Du  Cange  unt.  d.  W. 
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Auf  Grund  dieser  Vorstellung,  die  sich  als  allgemein  kirchliche 
dargiebt,  baut  Heinrich  von  Kröllwitz  in  seiner  Auslegung  des 
Vatenmsers®)  mit  dichterischer  Freiheit  weiter  und  deutet  von 
den  zwölf  Edelsteinen  des  himmlischen  Jerusalem*®)  den  Smaragd, 
der  grün  ist  vrie  das  Gras,  ehe  es  blüht  und  Früchte  trägt,  auf 
die  Propheten  als  die  Antanger  des  Glaubens,  den  Jaspis,  welcher 
dem  Grase  gleicht,  wenn  es  blüht  und  sich  besaamt,  auf  die 
Apostel,  den  blutrothen  Rubin  auf  die  Märtyrer,  den  blauen  Sap- 
phir  auf  die  Bekenner,  nach  deren  Lehre  wir  uns  von  Sünden 
bessern  sollen  (Blau  aber  ist  die  Farbe  der  Busse),  den  schnee- 
weissen  Sardonyx  auf  die  keuschen  Jungfrauen,  den  braunen  Chry- 
sopras auf  die  man  tinde  vrowen,  die  wir  in  riuwen  schowen  und 
die  wiUwen  sin  genant,  endlich  den  Hyacinth,  der  seine  Farbe 
nach  den  Wolken  wandelt,  auf  die  Eheleute,  deren  Sinn  gezwun- 
gen ist  sich  bald  hier,  bald  dort  hin,  wie  es  der  Welt  Lauf  mit 
sich  bringt,  zu  kehren  und  doch  zugleich  nach  dem  schönen  Him- 
mel sich  färben  soll. 

In  solcher  Art  sind  die  Farben  unter  die  geschichtlichen  und 
die  wirklichen  Personen  stufenweis  ausgetheilt:  Gleiches  geschieht 
in  der  kirchlichen  Anschauung  einigen  gangbaren  Personificierun- 
gen  gegenüber:  die  Liebe  trägt  ein  Gewand  so  roth  wie  Feuer, 
die  Hoffnung  ein  grünes,  der  Glaube  ein  weisses,  die  vier  welt- 
lichen Tugenden  aber,  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Massigkeit  und 
Tapferkeit,  gehn  in  purpurrothen  Kleidern:  Beleg  hiefür  eine 
Stelle  Dantes  im  Fegefeuer  * *),  deren  Erklärer  auch  noch  zu  ver- 
gleichen sind. 

20  Steigen  wir  wieder  zu  irdischen  Verhältnissen  und  Verhält- 
nissen der  Wirklichkeit  herab! 

Hugo  von  Trimberg  gewährt  den  treffenden  Spruch  An 
spräche,  an  mäze  und  an  yewande  ist  unterscheiden  lant  von 
lande^\  und  diesem  Unterschiede  der  Völker  durch  die  Kleidung 
hat  mit  Aufmerksamkeit  schon  Isidorus  ein  eigenes  Capitel  seiner 


9)  Z.  1504  fgg.  10)  Offenb.  XXI,  19  fg.  11)  XXIX,  121  fgg. 

1)  Renner  Z.  22212  fg.;  darauf  beruhend  der  Reiraspruch  in  Eschen- 
burgs  Denkmälern  S.  423. 
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Ori^nas  gewidmet*).  Mit  der  Kleidung  und  gleich  derselben 
wechseln  aber  auch  die  Farben,  und  so  finden  wir,  wo  innerhalb 
eines  Ijandas  mehrere  Völker  zusammen  wohnen,  von  jedem  eine 
besondre  Gewandfarbe  gebraucht  und  deren  Gebrauch  ihm  vor- 
geschrieben:  in  Aegypten  hatten  die  Christen  blaue,  die  Samari- 
taner rothe,  die  Juden  eine  gelbe  Kopfbedeckung  zu  tragen,  das 
alles,  damit  sie  anders  erschienen  als  die  herrschenden  Moham- 
raetlaner*). 

Dieses  Gelb  der  Juden  mochte  von  dem  entlehnt  sein,  was 
in  den  Reichen  der  Christenheit  Ordnung  und  Uebung  war.  Auch 
hier  überall  ward  das  verachtete  fremde  Volk  durch  eine  eigene 
Kopfbracht  gekennzeichnet^),  einen  Hut  von  trichterartig  spitzer^) 
oder  auch  wie  ein  Horn  nach  hinten  zu  gekrümmter  GastalC') 
und  von  weisser  oder  gelber  Farbe;  weisse  zeigen  uns  z.  B.  die 
Bilder  der  Herrad’)  und  auch  spätere  Handschriftbilder ^);  die 
gelbe  kommt  in  ebensolchen  vor*)  und  in  einer  Marseiller  Ver- 
ordnung bei  Du  Gange“’).  [Gelbes  Kleid  der  Synagoga  im  Basler 
Museum.  Gelbe  Rocke  auf  einer  der  Miniaturen  bei  Hefner  T, 
86.  Judas  auf  Holbeins  2 Abendmalsbildern.]  Oder  sie  tru- 
gen (und  das  war  sowohl  in  Deutschland  als  in  den  romani- 
schen Ländern  Sitte,  während  der  Judenhut  gewöhnlich  nur  im 
ersteren  vorkommt)  vom  auf  die  Brust  des  Rockes  aufgenäht 
einen  grossen  Ring  und  diesen  stäts  von  gelbem  Zeuge’’).  Wo- 


2)  XIX,  23.  3)  Räumers  Hohenst.  VI,  568. 

4)  Juden  huot  Schwabonsii.  Laiidr.  CCXIV,  64.  Augsb.  Stadtr.  S.  41. 

5)  Goldne  Schmiede  1418.  Aufsess  Anzeiger  II,  35  fg.  Mones  Anz. 
IV.  305. 

6)  Du  Gange  v.  Judcpf  u.  PHcns  cornutm;  Räumers  Hohenst.  V,  304. 

7)  Engelliardt  S.  81  u.  Taf.  II. 

8)  Aufsess  Anz.  II,  36.  Engelhardts  Ritter  v.  Stauflfeiiberg  S.  94. 

9)  VdHagens  Minnes.  IV,  537.  Engelh.  Stauffenb.  S.  86. 

10)  Unter  d.  W.  Jud<ei. 

11)  Du  Gange  unter  Judoai  u.  Rota  Jud(PO rum;  Haitaus  unter  t/i/dc«- 
Kleiihing.  Wissm.  pg.  30  aus  Kleiderordg.  von  1530  Dass  die  Juden  einen 
jrolben  Ring  an  dem  Rock  od.  Kappen  allenthalben  unverborgen  zu  ihrer 
Krkänntniss  öffentlich  tragen;  ebd.  Leipz.  Judenordng  „Die  Angebe,  Schutz 
Oller  Mauth  Zettel,  auch  gelben  Flecklcin  soll  ieder  Jude  stets  bei  sich 
tragen  und  schuldig  seyn,  iedweden  der  Raths-Diener  od.  auch  Stadtknechte 
solchen  auf  Begehren  vorzuzeigen,  oder  dem  begehrenden  Raths-Diener  od. 
auch  Stadtknecht  im  Verweigerungsfall  einen  Reichsthaler  verfallen  seyn. 
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her  nun  das  Gelb  als  Merkmal  der  Juden?  Sollte  es  nur  ein 
recht  weithin  leuchtendes,  schon  in  der  Ferne  unterscheidendes 
Zeichen  sein,  wie  allerdings  der  weisse  Hut  wohl  nur  so  gemeint 
war^“)?  Vielleicht  aber  giebt  es  eine  Erklärung,  welche  die 
Wahl  gerade  dieser  Farbe  bedeutsamer  macht.  Noch  eine  andre 
verachtete  Menscheiiart,  auch  die  teilen  Weibsbilder  waren  auf 
das  Gelb  angewiesen:  sie  musten  um  den  Kopf  ein  (jelwez  ijr^ 
hende^^)  oder  nach  dem  Stadtrecht  von  Meran doch  ein  geltvez 
eänlc  auf  den  Schuhen  tragen.  Woher  nun  aber  (die  Frage 
wiederholt  sich)  die  gelbe  Farbe  hier?  Hier  bei  den  Dirnen  wie 
dort  bei  den  Juden  ist  sie  urkundlich  nirgend  früher  als  vom 
dreizehnten  Jahrhundert  an  belegt:  dagegen  bereits  im  zwölften 
Jahrhundert  und  von  da  fort  bis  noch  in  das  sechzehnte  ergeht 
überhäufig  die  Rüge  gegen  Christenweiber  ehrbaren  Standes,  dass 
sie  um  durch  den  Prunk  der  Farbe  die  Blicke  auf  sich  zu  ziehen 
mit  gelben  Kopfbändern  und  gelben  Binden  um  Stirn  (/rm/x-/ 
Diut.  I,  374)  und  Kinn  und  Wange  (nse  Altd.  Bl.  I,  235),  in 
gelben  Schleiern“’’),  in  gelben  Röcken*^)  giengen;  der  Safran, 
klagt  der  Mönch  von  Montaudon*^)  sei  durch  die  Frauen  bereits 
so  vertheuert,  dass  man  im  heiligen  Land  darüber  klage:  sie 
selber  sollten  die  AVatfen  ergreifen,  über  das  Meer  setzen  und 
den  Färbestoft  dort  erkämpfen;  und  Geiler  von  Kaisersberg  in 
einer  der  Predigten  über  das  Narrenschift' “^)  „Item  die  wibor 
tragen  gel  schleyer  alle  wochen  so  müssen  sie  die  schleyer  we- 
schen,  vnd  wideriimb  gel  ferwen.  Darumb  so  ist  der  safl’ron  so 
thür  das  ist  ein  gewisse  warheit,  ist  on  zweiffel  got  missfellig 
gel,  es  tragen  die  färbe  frauwen  oder  die  mannen,  vnd  seinen 


— In  Italia,  Patavii  et  Koma'  flavis  pileis  inceüere  tenentur.  In  den  venet. 
Staaten  deferunt  biretuin  crocei  vel  Intei  coloris. 

12)  Vgl.  so  weit  hin  fahren , als  man  ein  weiss  pferd  ahselwn  kutns 
.IGriinms  Weisthümer  III,  311. 

13)  Berthold  S.  115,  1 fg.  415,  14  fg. 

14)  Haupts  Zeitschr.  VI,  425. 

15)  Heinrich  v.  d.  gemeinen  Leben  Z.  329.  Berthold,  S.  54,  4.  115,  2 
Igg.  367,  22.  415,  16  fgg. 

16)  Berth.  S.  397,  1.  Diutiska  I,  374.  Renner  Z.  12559.  Waldis  Esop 
IV,  28. 

17)  Kenner  Z.  415.  12367.  12536. 

18)  Diez  Leben  ii.  Werke  d.  Troub.  S.  339. 

19)  Narrensch.  Strassb.  1520.  Bl.  XX VIII c. 
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engelen.  Item  der  leib  Jesu  ward  nit  in  ein  gel  thüch  gewickelt, 
aber  in  ein  weiss  thüch,  darumb  die  corpoi-al  seint  weiss.  Item 
die  engel  erschinen  den  frawen  in  weissen  alben.  Die  cleider  de.s 
herren  iesu  wurden  weiss,  als  der  sehne  inn  seiner  erclerung, 
was  me,  ann  ein  ful  tleisch  macht  man  ein  gelle  brüe,  man 
macht  kein  gellen  pheffer  an  ein  frisch  fleisch,  aber  an  brösem- 
lin  die  gesteren  überbeliben,  die  alten  weiber  mit  den  gellen 
schleyeren  sehen  heruss,  als  ein  gereüchet  stück  fleisch  vss  einer 
gelen  brüe.“  Namentlich  aber  Berthold  kehrt  immer  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zurück;  er  hat  für  die  Weiber,  die  so  sich 
putzten,  den  Namen  gilwerinne^^^).  Nach  all  diesem  darf  denn 
wohl  vermuthet  werden,  man  habe  das  Gelb  den  Dirnen  und  mit 
ihnen  den  Juden  und  Jüdinnen  nur  auferlegt,  um  Weibern,  die 
Christinnen  waren  und  nicht  feil  sein  wollten,  den  ferneren  Ge- 
brauch des  eitlen  Farbenschmucks  unmöglich  zu  machen.  Erst 
liamit  treten  noch  zwei  Predigtstellen  in  ihr  rechtes  Licht,  an 
denen  Berthold*’)  die  ehrbaren  Christen  weiber  sich  schämen  heisst 
ebenso  angethan  zu  erscheinen,  wie  nur  die  jildlnne  sollten  unde 
die  pfeffinne  unde  die.  fiesen  hiute,  die  nf  dem  graben  da  genf. 
Ganz  in  derselben  Art  verbindet  und  erklärt  es  sich,  dass  in  der 
vorderen  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  Halskrausen,  mit 
blauem  Kraftmehl  gesteift,  eine  viel  beschrieene  Mode  unter  den 
Christen  waren,  und  ebensolche  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die 
pflichtinässige  Tracht  der  Prager  Juden**),  und  noch  im  Jahre 
1863  hat  Murawieff  in  Wilna  die  Trauerkleider  der  polnischen 
Frauen  dadurch  zu  beseitigen  gesucht,  dass  er  den  öffentlichen 
Dirnen  befahl  dergleichen  anzulegen. 

Das  Gell),  insofern  es  den  Juden  und  namentlich  insofern  21 
es  den  Buhlerinncn  zugewiesen  war,  besass  für  das  Leben  des 
Volkes  den  gleichen  Sinn  einer  Standesfarbe  wie  ausserhalb  des- 
selben das  Weiss  und  Schwarz  und  Grau  und  Bmun  der  Welt- 
und  Klostergeistlichkeit.  Aber  schwerlich  hatte  man  es  erst  von 
dort  her  erlernt,  eine  Farbe  so  zu  ständischer  Unterscheidung  zu 
verwenden;  denn  schon  die  alteinheimische  Sitte  des  Germanen- 


20)  S.  22s,  14  fK)?.  .‘167,  21.  11.5,  18. 

21)  8.  111,  38  fgg.  415,  14  fgg. 

22)  Froyt.'igs  Bilder  au»  d.  deutschen  Vergangenli.  1863.  11,  106  u.  359. 
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Stamms  verlangte,  dass  Glied  und  Glied  des  Volkes  auch  durch 
die  äussere  Tracht  aus  einander  gehalten  würden.  Zwar  ist  un- 
bekannt, wennschon  wir  nicht  sagen  dürfen  zweifelhaft,  ob 
bereits  die  Germanen  selbst  sich  demgemäss  verschieden  ge- 
kleidet haben : dass  sie  beim  Haare  darauf  geachtet,  ist  bekannt. 
Dem  Unfreien  war  nur  geschorenes,  ungehindert  wachsendes  Haar 
nur  dem  Freien  und  dem  Edeln  gestattet*);  die  reichste  Fülle 
aber  und  eine  besondre  Pflege  desselben  galt  für  ein  Vorrecht 
und  ein  Merkmal  der  Könige,  bei  den  Pranken  wenigstens:  wem 
man  es  kürzte,  der  verlor  damit,  ob  auch  von  königlichem  Blute, 
sein  Königsrecht,  und  nur  wenn  ihm  gelang,  es  wieder  wachsen 
zu  lassen,  trat  er  in  sein  Recht  wieder  ein^).  Wie  aber  die 
Farben  des  Haares  schon  von  Natur  aus  unter  die  Stände  ver- 
theilt gewesen,  hat  uns,  und  im  Grossen  und  Ganzen  gewiss  der 
Wirklichkeit  entsprechend,  das  Rigs  mäl  gelehrt**):  die  Knechte 
hatten  dunkles,  die  Freien  rothes,  die  Edlen  leuchtend  helles, 
und  hieraus  erklärt  sich,  was  Plinius  und  Andre  berichten*), 
dass  die  Germanen  sich  das  Haar  auch  künstlich  rötheten:  wem 
die  Natur  nicht  die  gebührende  Standesfarbe  gegeben  hatte,  der 
wollte  sich  selbst  sein  Recht  verschaffen;  und  es  thaten  das  häu- 
figer Männer  als  Frauen:  denn  für  die  letzteren  hatte  der  Stand 
nicht  solche  Bedeutung.  Und  auch  das  findet  hier  seine  Erklä- 
rung, wie  Civilis  der  Bataverfürst  sich  die  Haare  roth  färben 
konnte  zum  Zeichen  eines  Rachgelübdes''’):  er  erniedrigte,  indem 
er  so  sein  adlich  helleres  Haar  gegen  die  Haartracht  der  Gemein- 
freien vertauschte,  selbst  seinen  Stand  und  verzichtete,  solange 
das  Gelübde  nicht  gelöst  war,  ebenso  auf  das  Abzeichen  seiner 
Fürstlichkeit,  wie  die  Krieger  der  Chatten,  ‘bis  sie  einen  Feind 
getödtet,  das  Sinnbild  der  Knechtschaft,  einen  Ring  von  Eisen, 
trugen**). 

22  So  unsrer  Kenntniss  nach  in  der  Germanenzeit.  Das  Mittel- 
alter  zeigt  uns  die  Standesfarben  alsobald  auch  an  den  Kleidern 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  dabei  nur  auf  den  allgemeinen 
Gegensatz  der  Höhern  und  der  Niederen  im  Volk,  der  Freien,  der 


1)  JGrimms  Rechtsalterth.  S.  283  fgg.  339. 

2)  Ebenda  S.  329  fg.  3)  Oben  9.  4)  Haupts  Zeitichr.  IX.  556. 

5)  Tac.  Hist.  IV,  61.  6)  Tac.  Germ.  21. 
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Edeln,  der  Fürsten  auf  der  einen,  der  Hörigen  und  der  Unfreien 
auf  der  anderen  Seite  geachtet  und  dieser  Gegensatz,  wie  einst 
schon  das  Haar  ihn  gekennzeichnet,  durch  dunkle  Gewandfarbe 
der  letztem,  durch  helle  der  ersteren  ausgedrückt  ward. 

>>,}(Die  Bauern  sollten  sich  demnach  schwarz  oder  grau  tragen: 
eui  Gedicht  des  zwölften  Jahrhunderts*)  leitet  das  von  einer 
Satzung  dessen  her,  dem  man  gewohnt  war  alle  rechtliche  Grund- 
legung des  deutschen  Lebens  zuzuschreiben,  Karls  des  Grossen, 
und  bezeichnet  es  so  auf  jeden  Fall  als  eine  altherkömmliche 
Uebong.«  Diess  bäurische  Grau  begegnet  uns  sonst  noch  mehr- 
fach: so  wird  Paris  als  Hirt  mit  einem  grauen  Mantel  geschil- 
dert*); t der  Herzog  von  Kärnthen,  wenn  er  sich  huldigen  liess, 
muste  nach  altem  Gebrauch  seines  Landes  in  grauem  Bock, 
grauem  Mantel  und  grauem  Hut,  eben  wie  ein  Bauer  gezogen 
kommen®);  als  König  Kudolf  die  Huldigung  Ottocars  entgegen- 
nahm, empheng  er  denselben,  wie  Johann  von  Winterthur  es  er- 
Zählt^),  geflissentlich  in  veste  i'nsticali  et  rudi,  scilicet  tunica 
grim  coloris  — vedimento  simjdici  et  ayrestl;  ob  auch  der  Name 
des  grauen  Bwules  ursprünglich  einen  Bund  von  Landleuten  be- 
zeichnen sollte,  ist  noch  unausgemacht,  gewiss  aber,  dass  grisette 
eigentlich  ein  Mädchen  von  geringer  Herkunft  ist;  und  wenn  die 
Vorzeit  endlich  einem  Juden,  der  im  Rechtsstreit  mit  einem 
Christen  zu  schwören  hatte,  als  Kleidung  dabei  gleichfalls  einen 
grauen  Rock  vorschrieb'’),  so  war  das  nur  eine  Rechtsern iedrigung 
mehr,  die  man  ihm  zufügte.  Wie  aber  in  der  Farbensymbolik 
des  Messgottesdienstes  Schwarz  und  Blau  als  gleichbedeutend  mit 
einander  gewechselt  haben  und  >vie  da  noch  jetzt  diese  zwei  Far- 
ben Aehnliches  bedeuten,  wie  auch  in  der  altnordischen  Sprache 
biä  zugleich  soviel  als  schwarz  und  als  blau  ist,  so  kommt  neben 
dem  Schwarz  der  Bauern  ebenfalls  noch  Blau,  wir  müssen  Dun- 
kelblau verstehen,  vor:  von  Oesterreich  berichtet  gegen  das  Jahr 
1300  Siegfried  Helbling'*)  Do  man  dem  laut  sin  reht  mo2,  man 
erlonht  im,  dem  Bauern,  hüsloden  grä  und  des  vtretages  bld  von 
einem  guoten  stampf  hart.  Grau,  Dunkelblau,  Schwarz:  das  sind 


1)  Kaiserchr.  Z.  14809.  2)  Konr.  Troj.  1655. 

3)  Rechtaalterth.  S.  253  fg.  Schwabensp.  Landr.  418, 

4)  S.  25  der  Ausg.  von  G.  v.  Wyss. 

5)  Mones  Anzeiger  IV,  305.  6)  II,  72. 
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darum  noch  heut,  wo  das  Landvolk  bei  seiner  alten  Tracht  ge- 
blieben ist,  die  vorherrschenden  Farben. 

Allerdings  fehlte  es  wohl  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
nicht  an  Auflehnungen  gegen  solchen  Zwang  und  an  Verletzun- 
gen des  Gebotes:  schon  im  zwölften  Jahrhundert  schilt  ein  Dich- 
ter') Wir  i^ehen  ce  (/azzen  unt  ze  rhirchen  um  die  arm  tm/e- 
u'ureheUy  diu  nieht  mer  enrerheu  mar:  si  gelebt  ir  nimmer  guohn 
taCj  m e)nnaehe  ir  getraut  aiso  laue,  daz  der  geraJden  uAcImrauc 
den  staub  erirer/ie,  da  si  hin  g^j  sam  daz  reiche  al  deste  baz  sfi. 
mit  ir  hbhrertigem  gange  unt  tnit  rrömder  rartve  an  dem  trauf/e 
unt  mit  geUrem  gibemte  tveUent  sich  die  gebiurinnen  an  altem 
ende  <les  reichen  mannes  tochter  ginözzen,  mit  ir  ch ratzen  unt 
mit  ir  stbzzen^  daz  si  tuont  an  ir  gewande;  im  dreizehnten  ist 
Spott  und  Hohn  über  den  Kleider-  und  Haarprunk  der  ßauern- 
bursche  ein  Hauptinhalt  von  Neidharts  Liedern^),  und  von  jenen 
grauen  und  blauen  Höcken  des  Landvolks  in  Oesterreich  wissen 
wir  nur  aus  einer  Klage  über  den  Bruch  der  alten  Ordnung. 
Aber  mochten  auch  all  dergleichen  Beschwerden,  mochten  w'eiter- 
hin  die  immer  mehr  sich  häufenden  Kleidermandate'**)  auch  er- 
folglos bleiben,  ebenso  erfolglos  wie  dort  die  Ueberweisung  des 
verführerischen  Gelb  an  die  Buhldirnen  und  die  Juden,  sie  be- 
zeugen uns  doch,  was  in  diesen  Dingen  zu  Recht  bestanden  umi 
als  die  eigentlich  alte  Volkssitte  gegolten  hat. 


23  Dem  gegenüber  zogen  die  von  höherem  Stand  in  hellen  Far- 
ben, in  bunten  Kleidern  auf:  daran  sollte  der  gemeine  Mann  den 
edlen  Herrn  erkennen:  ein  ritter  ?nit  bundm  Ideidern  ist  die  Be- 
zeichnung eines  solchen  in  einem  Lorcher  Weisthum  von  1423.’) 
Und  das  Bunte  war  in  dem  Maasse  beliebt,  dass  man  .sog-ar  (es 
scheint  aber  dieser  Gebrauch  erst  gegen  Phide  des  zwölften  Jahr- 
hunderts aufgekommen)  ein  und  dasselbe  Gew'and,  männliches  v^ie 
weibliches,  zweifäibig  machte,  zweierlei  Farben  entweder  halb  und 
halb  gegen  einander  oder  in  Streifen  oder  Würfeln  durch  einan- 
der setzte:  das  erstere  hiess  teilen  oder  zesamene  sniden,  das 


7)  Heinr.  v.  d.  goineincn  Leben  Z.  319  fgg. 

8)  V'gl.  Minnes.  IV,  -139  fg. 

9)  Vgl.  z.  H.  Hüllinaniis  Städtewexen  IV,  138 — 150., 
1)  JGriinm  I,  465. 
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letztere  unflersnhlen^  zersnUleUj  zerltowren , meiiyeu,  parrleren. 
Wir  können  noch  jetzt  an  den  Weibeln  unsrer  eidgenössischen 
Stande  Mäntel,  die  in  solcher  Art  getheilt  sind,  sehn:  aber  wäh- 
rend diese  stäts  nur  die  Farben  des  bezüglichen  Wappens  dai- 
stellen,  ist  für  die  Herrn  und  Fniuen  des  xMittelalters,  allgemein 
verbreitet  wie  unter  ihnen  dergleichen  Zwiefärbigkeit  war,  der 
Anlass  dazu  gewiss  nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  hemldischer 
gewesen:  zumeist  war  es  einzig  der  lebhafte  Farbensinn,  der  sich 
darin  kundgab  und  mit  erhöhter  Lust  die  Augen  an  dem  oft 
grellen  Abstich  weidete.  Denn  jenes  Geschlecht  empfand  über- 
haupt eine  ganz  kindisch  eitle  Freude  an  Kleid  und  Schmuck 
und  derartigen  Dingen,  und  darin  vielleicht  mehr  als  irgend  sonst 
worin  verräth  sich  uns  der  Mensch,  der  noch  halb  ein  Harbar, 
aber  durchdrungen  ist  von  einem  Triebe  zur  Kunst,  uml  weil  er 
demselben  noch  nicht  überall  die  bessere  Aeusserung  gefunden 
hat,  ihn  nun  auf  den  eigenen  Leib  als  das  ihm  nächste  richtet. 
Auch  damals  drängte  sich  Mode  auf  Mode,  und  während  die  Pre- 
digten wiederholte  Strafreden  gegen  all  den  'fand  ergossen-), 
füllten  sich  die  Gedichte  der  Ritter  mit  den  ausführlichsten  liebe- 
vollsten Beschreibungen  der  Gewänder,  welche  Held  und  Heldin 
getragen,  ihrer  Stoffe,  ihrer  Farben  u.  s.  f. 

Unter  all  den  Farben  aber,  in  denen  der  Leib  der  Vorneh- 
men sich  wiegte,  treten  doch  zwei  als  die  von  Alters  her  beson- 
ders bezeichnenden  ihres  SLindes  «md  als  diejenigen  hervor,  <lie 
in  der  ältesten  Zeit  vielleicht  die  einzigen  wirklich  uml  allgemein 
l>edeutsamen  gewesen  sind,  nämlich  Weiss  und  Roth,  die  leuch- 
tenden Gegensätze  zu  dem  Schwarz  und  Grau  und  Blau  der  Ge- 
ringen und  Armen. 

Weiss  war  die  Farbe,  in  welcher  die  fürstliche  Gewalt  er- 
schien. Wir  besitzen  in  zahlreichen  Weistbümern  Aufzeichnungen 
der  Förmlichkeiten,  unter  denen  ein  Herr,  er  selbst  oder  ermäch- 
tigt von  ihm  ein  Andrer,  in  sein  Land  einritt  um  Besitz  davon 
zu  ergreifen  oder  Gericht  zu  halten  oder  sein  Jagdreclit  auszu- 
äbenD,  »md  Schritt  für  Schritt  kehrt  da  in  der  mannigfaltigsten 


2)  Z.  B.  Berthold  S.  396  485. 

1)  liechtsalterth.  S.  254  fgg. 

Wackeritagel , Schriften.  L 
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Art  die  weisse  Farbe  wieder:  weisses  Pferd,  weisser  Hund,  weisser 
Stab,  weisse  Tücher  auf  Tisch  und  Bett,  weisses  Ess-  und  Triiik- 
geschirr.  Man  wird,  wie  das  ganze  Gepräge  dieser  Vorgänge  ein 
hoch  altertliümliches  ist,  den  Ursprung  derselben  in  die  heidnische 
Zeit  zurückversetzen  und  da  die  eigentliche  Deutung  für  all  dieses 
Weiss  aufsuchen  müssen.  Es  ist  eine  liechtshandlung,  die  voll- 
zogen wird:  Heimöall  aber,  der  Gott,  der  als  Stifter  und  Hüter 
aller  Ordnung  iin  Himmel  und  auf  Erden  dasteht,  der  auch  die 
Menschheit  in  ihre  Stände  gegliedert  hat,  wird  der  weisseste  der 
Äsen,  kürzer  der  weisse  Ase  genannt-)  und  damit  diese  Farbe, 
welche  überhaupt  ja  die  gute  ist^),  zu  der  besondren  Sinnbilds- 
farbe des  Rechts  gemacht:  darum  kommen  auch  weisse  Pferde 
als  der  Kaufpreis  vor,  der  für  eine  Braut  entrichtet  wird:  indi- 
caimui  schreibt  Theodorich  der  Grosse^)  an  Herminafiid  von  Thü- 
ringen, den  Gemahl  seiner  Nichte  Amalaberga,  nos  ceiüentihua 
hffatis  vestris  lmpreti(ü)iUs  quidem  rei,  sed  more  (jentium  sttare- 
fjisse  pretia  desfiaafa,  equos  anjenteo  colore  restitoSy  quaJes  derult 
etise  HHjtfiales;  und  die  Richter  führten  auch  sonst,  nicht  bloss 
unter  Umständen,  wie  jene  Weisthümer  schildern,  einen  weissen 
Stab  und  eben  einen  solchen  die  Boten  des  Gerichts  und  die 
Herolde-'O.  Oder  aber  das  weisse  Pferd,  auf  w'elchem  der  Herr 
einreitet,  ist  ursprünglich  dem  Sonnengott  geheiligt  gewesen,  eben 
wie  ohne  Zweifel  die  prophetischen  weissen  Pferde,  von  denen 
Tacitus  spricht^’),  und  wie  der  Fastnachtschimmel , mit  w^elcheni 
das  Volk  in  Baiern  noch  heute  den  Frühlingsanfang  begeht'): 
von  der  Sonne,  die  nach  den  schönen  Worten  des  Ampsivariers 
Boiocalus’^)  nur  widerwillig  auf  herrenlos  unbewohnten  Boden 
blickt,  von  der  Sonne  gleichsam  emplangt  der  Herr  sein  Land: 
die  Vorzeit  wüste  von  s.  g.  Sonnenlehen,  deren  Besitzer  nur 
Gott  .und  die  Sonne  als  Herren  über  sich  erkamite^);  der  Herzog 

2)  Mythol.  S.  213.  3)  Oben  12. 

4)  Cussiod.  V'ar.  IV,  1. 

ö)  Kechtsalterth.  S.  134  fg”.  137.  261. 

6)  Germ,  10;  vgl.  "Euca  Ttrep.  8.  27. 

7)  Scbinellers  Hair.  Wörterb.  III,  363. 

8)  Tac.  .\iin.  XIII.  .'>5  Solem  deinde  respldeus  et  cetera  tn'dera  vocifns 
yitnsi  coram  interroyabat,  rellentne  contueri  inane  solum;  vgl.  die  Tenc- 
terer  Histor.  IV,  64  Qnomodo  luceni  dienupie  otnnibus  hominibns,  Ita  ontne$ 
terras  fortibus  viris  natura  aperait. 

9)  Kechtsaltorth.  8.  27»  fg. 
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von  Kürnthen,  wenn  er  das  Recht  des  Ijaiides  beschwur  und  ihm 
von  demselben  Huld  geschworen  ward,  wendete  das  Antlitz  gegen 
Osten ‘®),  und  ähnlich  der  persischen  Erzählung,  wie  Darius  König 
geworden,  weil  sein  Pferd  hei  Sonnenaufgang  zuei*st  gewiehert 
ist  eine  mittelalterlich  deutsche,  die  uns  Johannes  Pauli  liber- 
liefert*“):  Urei  hrüeder  waren,  da  wnJt  lef/llrher  könif/  sein,  sie 
waren  köniijs  sün,  und  kamen  mit  einander  für  die  riehter.  !>ie 
richtet'  erkannten,  da.'i  sie  mon/en  fr  ne  aJle  drei  sollten  auf  d(ts 
fetd  tfon,  Htul  welcher  am  ersten  sehe  die  sonn  auf  ffoti,  der  soft 
köniif  sein.  Sie  ffienfjen  früe  auf  das  fetd , die  zwen  statten  sich 
(jegeit  aufyang  der  sonnen,  und  der  drit  (jegen  nidertjanij  der 
sitnncn , der  sähe  die.  sonn  »rot  ein  halhe.  stund  ehe  scheinen  an 
den  fterg,  der  da  gegen  was,  danti  die  andern,  darumb  ward  er 
künig  an  seines  ratters  statt.  Also  der  Sonne  wegen  und  zu 
Ehren  ihrer  Oberherrlichkeit  all  jene  leuchtenden  Dinge,  das 
weisse  Pferd,  der  weisse  Hund,  der  weisse  Stab,  die  weissen 
Tücher  und  Geschirre.  Indess  für  das  spätere  Mittelalter  war 
solch  eine  Auffassung  schwerlich  mehr  vorhanden:  ihm  lag  es 
näher,  in  der  hellen  Farbe  nur  den  Adel  und  das  Fürstenthum 
ausgedrückt  zu  sehn,  wie  es  gerad  auch  eins  der  hier  -einschla- 
genden  Weisthümer  ist,  in  welchen  als  Kennzeichen  des  Herrn 
die  bunten  Kleider  angegeben  werden Ist  aber  ursprünglicli, 
wenn  ein  Fürst  in  seiner  Gewalt  einherzog,  gleich  dem  PfenI  und 
dem  Hunde  aucli  seine  Kleidung  weiss  gewesen?  Das  Purim r- 
gewand  haben  sich  die  Könige  jedenfalls  erst  von  dem  römischen 
und  byzantinischen  Vorbild  angeeignet,  und  wieder  nacli  ilirem 
Vorbild  und  um  hinter  den  weltlichen  Fürsten  nicht  zurückzu- 
stehn tragen  die  Cardinäle  seit  Tnnocenz  IV.  den  rothen  Hut,  seit 
Paul  II.  den  Pui-purmanteP^). 


10)  Kbonda  S.  2')4.  aiep.  S.  27. 

12)  Scbimpf  u.  Ernst  Frankf.  1588  Bl.  lij  4;  lA*seb.  III,  1,  80. 

18)  Oben  23,  1. 

14)  Wetzers  u.  Weltes  Kirchen -Lexikon  II,  343.  345;  du  Can^e  v. 
Huber.  Fontiticem  cum  f'alerum  rubrum  novi  Cardinalis  capiti  imponit. 
»equentia  verba  proterre  ex  Autore  quodam  anonymo  refert  Besold.  Thes. 
l'ract.  vik;,  Cardinal,  f.  144.  .\d  laudem  omnipotentis  Dei  et  sanct«  sedis 
Ai>«Htolicsp  urnainentum  accipe  j^alerum  rubrum,  insij'ue  siiif'ulare  difjnituti.s 
Cardinalatus,  per  quod  de.signatur,  quinl  usque  ad  mortem  et  sanguini.s 
effusionem  inclusive  pro  exaltatione  sanctie  tidei,  pace  et  quiete  populi 
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f)  Nach  echter  Sitte  der  Deutschen  selbst  ist  Roth  nur  die 
Gewandfarhe  für  den  Krieg  gewesen,  den  Krieg,  der  als  vStandes- 
beruf  und  Standesrecht  zuvorderst  den  Fürst^m  und  den  Edeln, 
dann  auch  den  Freien  allen  im  Volke  zustand:  Fredegar^)  be- 
richtet (das  Kreigniss  fallt  in  das  J.  604)  von  zwei  edlen  Fran- 
ken, welche  verabreden  sich  in  rother  Kleidung  einander  zum 
Zweikampfe  zu  stellen. 

Das  vornehmste  Kriegskleid  aber  d.  h.  die  vornehmste  Schiitz- 
wafte  und  zeitweis  für  die  Meisten  im  Heer,  für  die  Reiter  na- 
mentlich, die  einzige^)  war  der  Schild;  die  Sitte  diesen  mit  Far- 
ben, lerfiss/iHts  roloribus,  zu  schmücken  bezeugt  uns  schon  Taci- 
tus'^).  Und  es  wurden  in  älterer  Zeit  wiederum  nur  Roth  und 
W eiss  und  hier  auch  Schwarz  so  angewendet,  jene  drei,  die  wir 
schon  bei  den  verschiedensten  Anlässen  neben  einander  gesehen 
haben,  und  jede  derselben  in  unverkennbarer,  leicht  verständlicher 
Bedeutsamkeit.  Schwarze  Schilde  jedoch  nur  bei  den  Hariern, 
die  sich  auch  die  Leiber  selbst  so  färbten  und  für  den  Kampf 
die  dunkle  Nacht  erlasen'^).  Man  könnte  damit  den  braunen 
Schild  zusammenstellen,  welcher  öfters,  nur  kurzhin  mit  diesem 
Bei  Worte,  in  den  Gesetzbüchern  der  Friesen  ei*scheint^):  nur  bleibt 
zu  fragen,  ob  bnot  hier  nicht,  wie  das  Altdeutsche  ja  zulüsst, 
H.  v.  a.  glänzend,  d.  h.  ebenso  viel  als  weiss  bedeute.  Weisse 
blinkende  Schilde  führten  die  15000  Reiter  der  Cimbern  in  der 
Schlacht  bei  Vercelli'’),  huUte  hcHH  Hildebrand  und  Hadebrand 
in  ihrem  Zweikampf').  Den  rothen  Schild  endlich  belegen  die 
meisten  Zeugnisse:  die  Rechtsquellen  der  Friesen  haben  ihn  theils 
für  sich  allein,  theils  neben  dem  braunen*’);  auch  die  nordische 
Didriks  Saga^)  und  noch  im  vierzehnten,  fünfzehnten  Jahrhundert 
Weisthümer  des  südwestlichen  Deutschlands*’’)  kennen  das  Bei- 


Christiani,  aiiginento  et  statu  Sacro  iSancta^  Ecclesia*  Koiimua*  iiitrepiduin 
te  exhibere  debeas,  in  Nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  8.:  Wisain. 

25.  [Die  röini.schen  Prälaten  veilchenfarbe  Kleidung:  ebd.  27.  Blaustrumpf  eine 
Schelte:  Solemu.s  enim  per  haue  vocem  proditores  insignire:  ebd.  57. J 

1)  Chrom  Cap.  25.  2)  Tac.  Germ.  6.  3}  Germ.  6.  Ann.  11,  14. 

4)  Tac.  Germ.  43. 

5)  Richthofens  Friesische  Kechtsquellen  S.  122,  26.  494,  4.  497,  8. 

6)  Plut.  Mar.  25.  7)  .\ltd.  Leseb.  60,  26. 

8)  Richth.  S.  30,  20—22.  122,  27. 

9)  Cap.  95.  10)  JGrimm  1,  466.  799. 
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wort.  In  deren  einem  heisst  cs  ansf>r  herr  </rr  i>f’nh(fraf  — hat 
finr/f  thts  ijehiefe  ron  dein  tjehnnen  stein  in  den  (fesahen  see,  so 
fern  man  siehet  einen  rothen  sehild  an  einem  masfhanme:  der 
rothe  Schild  am  Mast,  nach  einem  Liede  der  Edda’’)  war  diess 
für  Seefahrer  das  Zeichen  der  Kriegsbereitschaft  und  der  Kriegs- 
erklärung. Aber  auch  in  dem  gerade  entgegengesetzten  Sinn, 
als  Zeichen  der  Bitte  um  Frieden  und  der  Ergebung,  kommt  in 
einer  Erzählung  des  Saxo  Grammaticus*-)  der  rothe  Schild  am 
Mastbaum  vor.  Gewiss  irrthümlich:  Kotli,  die  Farbe  des  Blutes 
und  des  Zornes,  konnte  hiefür  kein  Sinnbihl  sein.  Jener  Held 
iin  Farzival,  an  dem  wie  sein  Haar  auch  sonst  Alles  roth  ist 
und  sin  srhilt  noch  rafter  danne  ein  finr^'^),  ist  nur  für  ritter- 
lichen Kampf  so  ausgerüstet,  und  noch  eine  nordische  Quelle 
selbst,  die  freilich  jünger  ist  als  Sa.xo  Grammaticus  und  ihren 
HauptzuHuss  aus  Deutschland  gehabt  hat,  die  Didriks  Saga,  l)e- 
wei<<t  uns,  wie  man  auch  bei  der  Wahl  persönlicher  Wappenfar- 
ben, der  b^arbcn  entweder  des  ganzen  Schilds  oder  nur  des  Zei- 
chens darin,  auf  sprechende  Bedeutsamkeit  ausgieng,  Roth  aber 
dann  nicht  eben  friedlichen  Sinn  bedeutete.  Es  werden  einmal 
in  dieser  Saga‘^)  die  fremden  und  einheimischen  Helden,  die  in 
Bern  zu  einem  Gastmale  König  Dietrichs  versammelt  sind,  alle 
hinter  einander  ihrem  leiblichen  Aussehn  und  ihren  Watten  und 
Wappen  nach  beschrieben:  da  haben  denn  Dhiörec  selbst  und 
Hilldibrand  und  Herbrand  rothe  Schilde  (die  besonderen  Zeichen 
kann  ich  übergehn),  Gunnar  und  Högni  und  Viöga  weisse,  Heimi 
eine!)  blauen,  Dhettleif  einen  dunkelblauen,  Hornbogi  einen  brau- 
nen, Sinntram  einen  gninen,  Villdifer  einen  gelben,  Fasolld  end- 
lich und  Aecka  goldgemalte  mit  einem  rothen  Löw'en,  und  das 
Blau  (.so  wird  ausdrücklich  hinzugefügt)  soll  kalte  Brust  und 
grimmiges  Herz,  das  Braun  Weisheit  und  Wohlgezogcnhcit,  das 
Koth  der  l>eiden  Zuletztgenannten  Kampf  und  Unfrieden  bezeich- 
nen. Man  mochte,  indem  man  das  Blau  so  deutete,  an  die  Farbe 
des  Meeres  denken,  beim  Braun  aber  dem  Eindrücke  des  Ernstes 
folgen,  den  diese  Farbe  wohl  machen  darf. 


Zum  kriegerischen  Gewand  und  Schmuck  sind  auch  die  26 
Fahnen  zu  rechnen,  und  auch  mit  deren  Farbe,  insofern  dieselbe 


11)  Helga  kvida  Hundiiigs  bana  I.  33. 

12)  S.  40,  42.  13)  Parziv.  145,  22.  14)  Cap.  172—186. 
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nicht  schon  durch  ein  gegebenes  Wappen  bedingt  war,  gieng  man 
geni  auf  einen  bildlichen  Sinn  aus.  Das  beweist  die  siebente 
Dichtung  Siegfried  Helblings,  eine  Allegorie,  in  welcher  die  Tu- 
genden und  die  Laster  gegen  einander  zu  Felde  ziehen:  gemäss 
dem  früher  D besprochenen  Gegensätze  zwischen  Weiss  und  Schwarz 
sind  den  Tugenden  lauter  weisse,  den  Untugenden  lauter  schwarze 
Banner  zugetlieilt:  die  Bilder  darin  wechseln,  wie  es  jedesmal 
passend  ist.  Und  so  spricht  auch  unser  Konrad^)  von  einer  weis- 
sen  Fahne  der  Ehre.  Das  Gewöhnliche  aber  in  der  Wirklichkeit 
selber  ist,  wie  auch  angemessen  war,  wiederum  das  Roth  gewe- 
sen. Die  Schwaben  im  Feldzuge  gegen  Heinrich  IV.  hatten  cru- 
rent  (tfiissimdin  in  (ihodani  fßlamtro  ereciam  et  rubra  vexilto  tU- 
rorutfun'^);  Wilhelm  von  Malmesbury^)  erzählt  von  dem  rexiUo 
Hoanunnd,  (/uod  vennicutatnm  ered,  renfis  in  funtigio  turris  ex~ 
j)o.sifo  und  eine  Chronik’’)  von  Pisa  von  dem  vexdlnni  rerfnilennt, 
das  der  Papst  den  Pisanern  gab,  als  sie  im  J.  1119  nach  Ma- 
jorca zogen;  im  Nibelungenliede'’)  bindet  Volker,  da  es  voraus- 
sichtlich einem  Kampf  entgegengeht,  ein  rothes  Zeichen  an  den 
Schaft;  die  Stunnfahne  des  Reiches,  wie  sie  in  der  Schlacht  bei 
Gellheim  auf  Seiten  beider,  Adolfs  und  Albrechts,  gesehen  wurde, 
war  roth  mit  einem  w^eissen  Kreuze"):  weiterhin  zeigte  dieses 
Banner  zwar  den  schw'arzen  Adler  im  gelben  Feld,  aber  der 
Zipfel,  der  an  der  oberen  kicke  hieng,  der  s.  g.  Schwenkei,  und 
ebenso  der  Schaft  war  roth*^).  Roth  oder  w^dss  waren  auch,  um 
das  hier  anzuschliessen,  die  Decken,  mit  denen  die  Fahnenwageii 
der  italiänischen  Städte  und  die  Rinder  davor  überhängt  waren, 
und  roth  oder  w^eiss  diese  Rinder  selbst^). 


27  Dem  gleichen  Gebiet  der  Heraldik  wie  die  Schilde  und  die 
Fahnen  gehönm  mit  entsprechendem  Farbenspiel  die  Siegel  an; 


1)  Oben  12.  2)  Minnes.  II.  324  a. 

3)  Ib'rtlioMus  Coiistant.  ad  a.  1086;  Htäliiis  Würteinb.  Gesch.  II,  29. 

4)  de  b’ebus  g'estis  reg.  Anglonim  IV,  pg.  139. 

5)  Muratori  Script,  rer.  Ital.  VI,  169. 

6)  Str.  l.')3r). 

7)  Ottocar  Cap.  683;  vgl.  Stalin  a.  a.  0,  111,  334. 

8)  {Bbhincrs)  Zeichen,  Fahne  u.  Farben  d.  deutschen  Keiches. 

9)  Du  Cange  Carrodnm;  Itauiners  Gesch.  d.  Ilohenst.  V,  499  fg. ; 
JGriinin.s  Kecht.salterth.  S.  263  lg. 
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nur  ivSt  hier  der  Wechsel  nicht  sowohl  durch  die  Umstände,  unter 
denen  eine  Schrift  besiegelt  wird,  bedingt,  noch  soll  irgend  eine 
geinüthliche  Eigenart  dadurch  ausgesprochen  werden,  vielmehr 
bezeichnen  die  einzelnen  Siegelfarben  wieder  nur  die  Abstillungen 
des  Standes  und  des  Hanges.  Dabei  hat  denn  freilich  zu  verschie- 
denen Zeiten  auch  Verschiednos  gegolten  und  auch  nicht  das  Gleiche 
bei  allen  Völkern,  ln  Frankreich  ward  das  Siegeln  mit  weissem 
Wachs,  dessen  man  sich  wie  natürlich  zuerst  ganz  allgemein  be- 
dient hatte,  von  Ludwig  XI  als  ein  königliches  Vorrecht  in  An- 
spnich  genommen’):  ich  erinnere  an  die  früheren  Mittheilungen 
über  die  weisse  Farbe  als  Merkmal  der  Herrscherge walt^);  aber 
zu  derselben  Zeit  haben  die  französischen  Könige  auch  schon  mit 
Gelb,  dann  auch  mit  Grün  gesiegelt,  mit  Grün  namentlich  solche 
Haupturkunden,  deren  Anfangsworte  Prwsentihna  ar  fufuris  lau- 
teten: du  Gange  bemerkt  dazu  Color  viridia  in  cera  rein  in  per- 
jietno  rit/ore  perinansnrain  denotaf.  Cera  ruhea  fährt  derselbe 
fort  utnnfnr  unirersitafes  ar  communitates.  In  Deutschland  da- 
gegen war  gleichzeitig  mit  Ludwig  XI  Roth  die  königliche  Siegel- 
farbe, eben  wie  Purpur  die  Farbe  des  königlichen  Kleids,  gewor- 
den, und  Andre  gebrauchten  das  rothe  Wachs  nur  auf  Grund 
besondrer  Begnadung  oder  als  eine  Auszeichnung,  die  dem  Rang 
überhaupt  zugestanden  war,  den  sie  inne  hatten;  minder  vornehm, 
ohne  dass  jedoch  das  weitere  Stufenverhältniss  mit  durchgehender 
Sicherheit  könnte  festgestellt  werden,  waren  Grün  und  Blau  und 
Schwarz.  Der  Stadt  Bauzen  z.  B.  verlieh  Matthias  von  Böhmen 
im  J.  1469,  der  Stadt  Sagan  emt  1581  K.  Rudolf  TI  das  hihren- 
recht  des  rothen  Siegelwachses : bis  dahin  hatte  Sagan  grün  ge- 
siegelt^). 


Die  Beti-achtung  des  Sinnes,  den  die  einzelnen  Farben  im 
Krieg,  im  Gericht,  überhaupt  in  dem  öffentlichen  Leben  der  Vor- 
zeit besessen,  hat  unsern  Blick  meist  auf  andere  Gegenstände 
als  auf  die  Kleidung  gerichtet:  jetzt,  indem  wir  endlich  auch  die 
Privatverhältnisse  der  Geselligkeit  noch  ins  Auge  fassen,  wird 
wiederum  von  Gewandfarben  und  zuvordei*st  nur  von  solchen  zu 


1|  Du  Gange  v.  SigiUum  pensilr.  2)  Oben  24. 

3)  Vgl.  Hüffmanns  Monattfchrift  von  u.  für  Schlesien  II,  701  fg. 
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sprechen  sein.  In  diesem  Hezu^^  aber  ist  die  Grenze  von  Wich- 
iipfkeii,  die  das  vierzehnte  Jahrhundert.,  das  schon  hinabsinkende 
Mittelalter,  von  dem  tniheren  und  zunächst  von  der  Zeit  der 
höchsten  Blüte,  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  scheidet. 

Die  Dichtkunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  getrieben  von 
der  übergrossen  Freude  und  Betiissenheit,  womit,  wie  vorher  ist 
ge.schildert  worden *),  die  vornehmere  Welt  auf  schöne  Kleidung 
achtete,  und  gelenkt  von  dem  Vorbild,  das  ihr  die  Kirche  mit 
der  Ausdeutung  der  Messgewänder  gab^),  ergieng  sich  mit  Liebe 
nicht  nur  in  allerlei  von  der  Gewandung  her  entnommenen  Bild- 
lichkeiten, die  vereinzelt  und  blo.ss  vorübergehend  die  Kode 
sc  lim  ü cIH’en , sie  trug  auch  gelegentlich  eben  darauf  begründete 
Symbolisierungen  vor,  die  in  längerem  vollerem  Verlaufe  aiisge- 
lührt  und  bis  zur  Allegorie  entwickelt  waren Reinmar  von 
Zweter  z.  B.  beginnt  einen  Spruch  mit  der  Frage  ’)  H klehler 
fnmiren  irnl  an  steY  und  zählt  nun  Bescheid  gebend  Stück  für 
Stück  all  die  üblichen  Fi-auenkleider  auf,  so  jedoch,  dass  jedes 
nur  Sinnbild  für  irgend  eine  Tugend  ist,  das  Hemd  für  die  Liebe 
zu  Gott,  der  Rock  für  die  Keuschheit,  der  Gürtel  für  die  Minne 
u.  s.  w.,  und  Konrad  von  Würzburg'’)  behandelt  den  Gedanken 
F/m  ritteff  der  niht  traie  habe,  von  (joJde  nnrh  von  shien  j der 
so/  nz  frimren  mu/e  uz  manheit  k/e'nler  an  sich  smden.  Das 
Hauj>tbeispiel  aber  ist,  wie  Hugo  von  Langenstein  des  Weiten 
und  Breiten  darstellt,  welche  Kleidung  und  welchen  Schmuck 
Gott  selbst  (er  macht  dabei  diesen  zum  Goldschmied  und  gar 
zum  Schneider,  wie  geschmackvollere  Dichter  ihn  zum  Maler 
machen)’’)  Gott  selbst  der  heil.  Martina  bereitet  habeA):  die 

Keuschheit  ist  deren  Hemde,  Müdigkeit  der  Kock,  Gerechtigkeit 
die  siuffjeiue  und  Zucht  deren  Futter,  Geduld  der  Mantel  und 
dessen  Futter  Scham,  Minne  die  Brustspange,  Beständigkeit  der 
Gürtel,  Deniuth,  Treue,  Mässigkeit,  Barmherzigkeit,  Gehorsam 
und  Weisheit  die  sechs  Blumen  ihres  Kranzes,  endlich  Glauben 
ihr  Brautring  und  Zuversicht  der  darein  gesetzte  Edelstein.  Bei 
all  dem  ist  zu  beachten,  dass  Reinmar  und  Hugo  nur  für  das 
Hemde,  welches  ersterem  das  Sinnbild  der  Liebe,  letzterem  das 


1)  Oben  23.  2)  Oben  16.  3)  Gesch.  d.  I).  Litt.  fc’.  107. 

4)  Minnes.  II,  184b.  5)  Ebenda  332b.  6)  Oben  6,  5 

7)  BL  L5c  — r)3c. 
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der  Keuschheit  ist,  eigens  auch  die  Farbe,  das  Weiss,  angeben: 
ein  blosser  Zufall  und  bedeutungslos:  denn  bei  den  übrigen  Klei- 
dern gedenken  sie  der  Farbe  nirgend,  so  wenig  als  Hugo  an  einer 
anderen  Stolle  seines  Gedichts’’),  wo  er  in  herkömmlicher  Weise 
Ohristum  mit  dem  Panther  vergleicht:  Daz  jmniier  man(je  mrive 
haf:  die  hetiuUt  Cristen  intf,  der  von  memßer  ieuje  ids  der  liehfe 
ineie  tninnerlirhe  tnts  bedeit;  und  nun  kommen  die  Farben, 
nicht  weniger  als  zwanzig:  aber  keine  davon  ist  für  sich  selbst, 
jede  nur  durch  eine  Tugend  bezeichnet:  diu  erste  rartre  u'isheit 
u.  s.  w.  Freilich  musste  der  Dichter  die  vollere  Anschaulichkeit 
so  verkürzen:  hätte  er  wirkliche  Farben  und  um  die  Zahl  zu 
lullen  Brechungen  und  Mischungen  derselben  aufgefübrt,  so  konnte 
nicht  w'ohl  die  Schlussermahnung  folgen,  auf  die  er  doch  abzielt: 
.SVer  sich  nu  rericen  ivelle,  dem  rute  ich,  duz  er  stelle  uueh  di- 
seii  raru'en  riehen  du  mite  minnedichen  Up  unde  sele  muten, 
mit  disen  rurnen  sunder  tu-dlen, 

viia^Aber  einen  Anlass  gab  es  doch,  wo  diese  Kleidersymbolik 
zugleich  eine  Symbolik  der  Farben  ward  und  das  schon  bei  älte- 
ren Dichtern  als  Keinmar  und  Konrad  und  Hugo  von  Langen- 
stein. Wir  kennen  bereits  die  Sitte  der  getheilten  und  gemengten 
Kleider:  auch  diess  nun  ergriff  die  bildliche  Kede  der  Dichter, 
bald  indem  sie  nur  überhaupt  auf  die  Verschiedenheit  der  zwei 
Stoffe  achtete,  und  es  sagt  z.  H.  Walther'-’),  Gott  habe  Christen- 
thuiu  und  Christenheit  gleich  lang  und  gleich  breit  zusammen- 
geschnitten, d.  h.  er  wolle,  dass  der  Lebenswandel  der  Christen 
zu  ihrem  Glaubensbekenntniss  stimme,  oder  Gottfried  von  Strass- 
burgsus  was  ir  wille  unde  ir  muot  undersnifeu  ülwl  unde  (junt 
oder  Rudolf  von  Rothenburg ^ wirt  mir  iht  ze  tone,  von  der 
Geliebten  nämlich,  dust  undersnifen  <jur  mit  seneder  uM;  bald 
aber,  weil  durch  den  unmittelbaren  Gegensatz  die  Farben  hier 
mehr  ins  Auge  fielen,  machte  man  nun  auch  diese  zum  Gegen- 
stände der  Ausdeutung.  So  vergleicht  Reinbot  ein  Fhepaar, 

dessen  eine  Hälfte  voll  Freuden,  die  andre  in  Leid  und  Zorn  ist, 
zusammengeschnittenem  rothem  Scharlach  und  gelbem  frit schuf, 
Wolfram’®)  den  Sinn  eines  Menschen,  der  ungewiss  und  unstät 


8)  Bl.  97,  109  f^g. 

9)  S.  6,  14  fgg.  10)  Trist.  967«  = 24.3,  38. 

11)  .Mitines.  I.  88a.  12)  Georg  4586  fgg.  1.3)  Parz.  1,  4. 
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zwischen  Gutem  und  Bösem  schwankt,  einem  Kleide,  das  nach 
Elsternart  aus  Weiss  und  Schwarz  geparriert  ist,  und  das  Pas- 
sional“)  spricht  von  dem  w^eiss  und  roth  unterschnittenen  Kleide 
Jesu  Christi,  weiss  wegen  der  Keuschheit,  in  welcher  die  Jungfrau 
ihn  geboren,  roth  von  dem  Blut  seines  harten  Todes, 

Meine  Zuhörer  denken  hiebei  von  selbst  an  jene  Kirchen- 
bauten des  Mittelalters,  deren  Mauerwerk  in  eben  solcher  und 
gewiss  auch  ebenso  bedeutsamer  Art  mit  zweierlei  Farben  strei- 
fenweise oder  sonstwie  wechselnd  bekleidet  ist,  an  das  Koth  und 
Weiss  unsres  Basler  Münsters  und  des  Domes  von  Perugia,  das 
Schwarz  und  Weiss  mehr  als  einer  lombardischen  und  toscani- 
schen  Kirche:  Schwarz  und  Weiss  das  Sinnbild  der  Sündentrauer 
und  der  Heiligung,  ‘Koth  und  Weiss  dasselbe,  w^as  Zinzendorf 
sagt:  „Christi  Blut  und  Gerechtigkeit,  das  ist  mein  Schmuck 
und  Ehrenkleid.“  Und  damit  die  vollere  Verbindung  zu  der  uns 
bekannten  Farbendreizahl  auch  hier  nicht  fehle,  erfahren  wir  von 
einer  den  Ziegelbrennern  zu  Vercelli  auferlegten  Lieferung  weisser, 
schwarzer  und  rother  Steine'^). 

Aber  wir  w'enden  uns  nach  diesem  vergleichenden  Seiten- 
blicke wieder  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand  unsrer  jetzigen  Be- 
trachtung und  dessen  Beschaffenheit  im  dreizehnten  Jahrhundert 
hin.  Kleidersymbolik  also,  aber  meist  ohne  Kücksicht  auf  die 
Farbe,  und  auch  da,  wo  sie  die  Farben  betrifft,  niu  als  Verbild- 
lichung oder  Ausdeutung  von  etwas  objectiv  vorliegendem,  und 
fast  immer  in  Bezug  auf  Glauben  oder  Sitte  und  überall  so, 
dass  sie  innerhalb  der  dichterischen  Darstellung  bleibt,  lediglich 
eine  Sache  des  Stiles  ist.  ln  der  Wirklichkeit  des  Lebens  selbst 
und  als  subjectiven  Ausdruck  auch  für  sonstige  Anliegen,  für 
die  Minne  etwa,  die  doch  vom  Leben  einen  so  grossen  Raum 
beherrschte,  hat  die  Laienwelt  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Klei- 
dersymbolik und  Farbensymbolik  an  den  Kleidern  nicht  gekannt 
noch  geübt. 

20  Völlig  anders  ward  es  damit  im  vierzehnten.  Hier  auf  ein- 
mal tritt  uns  eine  ganz  ausgebildete  Farbensprache  der  Gewan- 
dung und  tritt  uns  eine  solche  in  dem  minniglichen  Verkehr  der 


14)  Hahn  S.  106. 

1.^)  Du  Gange  v.  VcrmeliHa. 
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Wden  Ge.sclilechUT  entgef'on,  als  wolilversfcändlicher  Ansdruck 
der  Lit'be,  ihrer  Freuden,  ihrer  Leiden.  Nicht  dass  die  Jünglinge 
und  Jungfrauen  dieser  spilteron  Zeit  lebhafter  gefühlt  hätten  als 
die  Liebenden  vor  ihnen  und  einen  stärkeren  Drang  empfunden 
sich  zu  äiis.sern:  sie  beobachteten  nur  nicht  mehr  dieselbe  Zu- 
rückhaltung der  Wohlgezogenheit  wie  jene:  sondern  alle  Welt 
sollte  e.s  sehn;  dass  sie  in  Liebe  brannten,  alle  Welt  es  erfahren, 
dass  die  Geliebte  den  letzten  Wunsch  gewährt.  Und  zu  dieser 
Aenderung  des  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Verhaltens  kam 
noch  eine  littorarische  hinzu  um  solch  eine  weitere  Ausdehnung 
der  Farbensymbolik  zu  betordern:  die  Neigung  zmii  Allegorisie- 
ren,  die  jetzt  immer  breiter  und  fester  in  allem  Dichten,  nament- 
lich’^gerad  in  der  Liebesdichtung  Fuss  gefasst  hatte ‘)  und  von 
daher  in  das  wirkliche  Licbesleben  selbst  als  Neigung  zur  Sym- 
l»lik  einfloss  und  die  Jünglinge  lehrte,  je  nachdem  cs  mit  den 
(Jedanken  ihres  Herzens  stand,  bald  in  dieser,  bald  in  jener  der 
sechs  oder  sieben  oder  auch  acht  Farben  (denn  hier  trat  noch 
Grau  mit  ein)^)  sich  der  Geliebten  • und  der  Welt  zu  zeigen. 

Und  das  geschah,  wie  befremdlich  auch  uns  dergleichen 
dünken  mag,  in  der  That  alltäglich  so.  Es  sind  allerdings,  ge- 
mäss jenen  litterarischen  Umstünden,  Gedichte  von  durchaus 
allegorischer  Ai%  welche  hier  die  Mehrzahl,  vielleicht  die  Mehr- 
zahl der  Belege  bilden^),  und  dennoch  darf  man  die  Bedeutsam- 
keit, mit  der  in  denselben  eine  Farbe  nach  der  andern  verwendet 
wird,  nicht  bloss  für  einen  Schmuck  der  dichterischen  Rede  wie 
dort  im  dreizehnten  Jahrhundert,  man  darf  es  nicht  für  einen 
blossen  Tropus  ansehen,  wenn  z.  B.  die  Minne,  personificiert,  ein 
rothes  Gewand,  die  Staete  ein  blaues  trägt^):  denn  ausser  den 
allegorischen  Gedichten  giebt  es  auch  noch  andre,  die  unumwun- 
den auf  das  Leben  selbst  und  eigentlich  gehn,  darunter  grade 
das  älteste  von  allen,  das  Gespräch  ron  den  sehs  vanrcfi^),  dessen 


1|  Gesch.  d.  I).  Litt.  S.  284 
2)  Lieilerb.  d.  Hätzlerin  S.  166a. 

3|  Hadamars  v.  Laber  Ja^fd  Str.  242  Liedersaal  III,  579  tfrj?.; 

8uchciiwirt  XXVIII  = Lieders.  III,  57  Fichard  III,  297  vorgl. 

f»imor  Pf,  Germ.  8,  497  fg, 

4)  Sucheiiw.  XXVIIL 

5)  Gedruckt  in  Myllers  >SammI.  III,  XXIV  fgg.;  im  Lieders.  I,  153 
fgg.;  im  Liederb.  d.  Hätzlerin  8.  168  fgg. 
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Verlasser  als  don  (T(?wiihrsmaiin  der  Deutungen,  die  er  vorträgt, 
den  verstorbenen  Grafen  VVernher  von  Honberg*^)  nennt  (Graf 
VVernher  aber  lebte  von  etwa  12S4  bis  13*20')):  und  diese  an- 
dern belehren  uns,  dass  wirklich  auch  die  liebenden  Jünglinge 
und  die  Jungfrauen  nicht  minder  mit  rothen  Röcken  die  Rrün- 
stigkeit  ihres  Liebens,  mit  blauen  ihre  Beständigkeit  darin  zu 
bezeichnen  pflegten^).  Und  wie  geneigt  und  gewohnt  man  war 
sich  in  solcher  Art  sinnbildlich  zu  bekleiden,  beweist  noch  in.s- 
besondere  der  Umstand,  dass  bei  mehr  als  einer  Farbe  kaum 
irgend  ein  objectiver  Anlass  für  die  Beilegung  gerade  dieses 
Sinnes  abzusehen,  dass  nur  eine  ganz  subjective  Wahl  und  Will- 
kür darin  zu  erkennen  ist,  dass  vielleicht  von  der  Deutung,  die 
anderswo  und  da  mit  guter  Begründung  gilt,  weit  abgewichen 
wird  und  dennoch  aus  dem,  was  im  Anfang  bloss  die  Erfindung 
eines  Einzelnen  gew-esen,  allmälich  und  sofort  eine  allgemeine, 
feste,  nur  selten  verletzte  Uebereinkunft  hat  werden  können. 

Es  sind  aber  die  einzelnen  Farben  in  folgender  Weise  ge- 
braucht worden.  Roth  also  bedeutet  die  Liebe,  und  wdederholend- 
lich  nehmen  dabei  die  Gedichte  auf  das  Feuer  Bezug;  Blau  die 
Beständigkeit,  die  Treue-^);  ich  vermag  nicht  zu  erklären  w^eshalb, 
ausser  man  müsste  dabei  an  die  blauen  Augen  und  das  treue 
Herz,  das  äussere  und  das  innere  Merkmal  eines  rechten  Deut- 
schen, gedacht  haben:  aber  das  Sinnbild  war  in  solcher  Geltung, 
dass  der  Sprache  des  vierzehnten  Jahrhunderts  blau  tratjen  nur 
ein  andrer  Ausdiuck  war  für  beständig  seiiG'*):  wie  unbekannt 
es  dagegen  noch  zwei  Menschenalter  vorher  gewesen,  zeigt  ein 
Lied  Ulrichs  von  Liechtenstein^^),  das  den  Frauen  empfiehlt  sich 
mit  Güte  und  mit  Stiete  zu  schminken:  mehr  als  nur  geschmack- 


6)  So  in  der  Strassburgischen  Handsdirift,  nach  welcher  der  Abtlruck 
Myllers:  die  Hätzlerin  ändert  Houberrf  in  Werdenberij , das  Möserisolie 
Briiclistück  (vdliai'.  Minne.s.  IV,  95)  in  ]Virtenbet‘ck ; der  Text  iin  Lieder- 
saal und  der  un‘,'e»lruckte  der  Würzburger  Handschrift  lassen  den  Na- 
men weg. 

7)  Graf  Wernher  v.  Homberg  (von  Georg  von  Wyss)  in  den  Mittheil, 
d.  Anti(|.  Ge.sellsch.  in  Zürich  XIII. 

8)  V.  (i.  sebs  rartren;  Hätzlerin  8.  165b. 

9)  Kbenso  .schon  in  Frauenlobs  Kreuzleich  13,  6;  dajiii  auch  bei  Su- 
chenwirt XXIII,  84  fgg.  und  noch  in  einem  Liede  des  XVI.  Jahrh. : Görres 
VoIk.s-  u.  Meisterlieder  8.  40. 

10)  I.ieders.  II,  178.  11)  Frauend.  8.  566. 
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los,  wenn  schon  damals  die  Farbe  der  Stjete  Blau  gewesen  wäre. 
Sodann  Weiss  ist  die  Farbe  der  Hotfriung,  Schwarz  der  Trauer, 
Oelb  der  höchsten  Beglückung,  Braun  der  Verschwiegenheit  und 
Behutsamkeit;  Grau  in  dnm  nnen  Zeui/niss,  welches  auch  diese 
Farbe  angiebt^*),  weist  auf  den  hohen  Stand  der  Geliebten  hin: 
ein  Ausdruck  neckender  Ironie:  denn  eigentlich  ist  ja  Grau  die 
Farbe  des  niedersten  Standes oder  sollte  es  nicht  auf  die  Ge- 
liebte, sondern  auf  den  Liebenden  selbst  und  seine  Niedrigkeit 
ihr  gegenüber  sich  beziehn?  Nur  in  Betreff  des  Griinen  ist  unter 
den  Quellen  einige  Abweichung:  die  früheste,  das  Gespräch  ro)i 
.W/s  rartrpu  sagt  (h'üenp  ist  ein  aneranr:  den  herzeliep  noch 
nie  enffrmir  ron  mannen  noch  ron  froinren,  der  Jdt  sich  (jritene 
schon iren:  din  varire.  kündet,  itaz  er  s7  alles  herzeliebes  frt  und 
niht  ze  herzen  habe  (jeleit  kein  He/);  da  ron  er  (frilene  freit:  von 
dem  .Anfang  sprechen  auch  die  übrigen,  sie  jedoch  passlicher  so, 
dass  sie  nicht  einen  Punkt,  der  noch  ausserhalb,  sondern  einen, 
der  schon  innerhalb  liegt,  verstehn,  dass  also  ihnen  das  Grün, 
die  Farbe  des  Frühlings  nach  dem  Dunkel  und  dem  Weiss  des 
Winters,  den  fröhlichen  Anfang  schon  des  Liebens  selbst  und 
den  b'remlenbeginn  bezeichnet:  so  auch  ein  Gedicht,  das  eigens 
nur  von  dieser  Farbe  handelt’^).  Von  Shakspoare'-’’)  wird  Grün 
die  Farbe  der  Liebenden,  nicht  derer,  die  erst  an  fangen  zu  lieben, 
sondern  der  Liebenden  überhaupt  genannt,  in  einem  Sinne  also, 
wo  sonst  überall  das  Koth  gilt:  wenn  aber  ein  deutscher  Lvriker 
schon  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  heilige  Jungfrau  anredet 
der  irdren  minne  ein  f/riiener  klP*')  so  hat  hier  die  Farbe  ge- 
wiss noch  keinerlei  symbolischen  Bezug,  weder  auf  Liebe  noch 
auf  Liebesanfang,  sondern  versinnlicht  allein  die  Fülle  und  die 
Frische. 

Nicht  genug  indessen  an  dieser  Bedeutsamkeit  des  rothen, 
des  blauen,  weissen  Gewandes  u.  s.  f.:  um  in  der  Farbensprache 
noch  beredter  zu  sein,  um  die  Herzensverfassung  noch  vollstän- 
diger und  genauer  auszudrücken  that  man  zuweilen  Farbe  zu 
Farbe  und  legte  Kleider  an,  welche  roth  und  blau  oder  weiss 
und  schwarz  oder  sonstwie  getheilt  w'aren,  so  dass  man  nicht 


12)  Hätzlerin;  vgl.  oben  2.  13)  Obeii  22,  1 fgg. 

14)  Hätzlerin  S.  167  b.  15)  Love’s  labour’s  lo.st  1,  2. 
16)  Haupts  Zeitachr.  IV,  521. 
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blos.s  sein  Lieben  bekannte,  sondern  auch  Beständigkeit  iin  Lieben 
verliiess  und  sich  ihrer  rühmte,  niclit  bloss  die  Trauer,  sondern 
immer  noch  die  Hoffnung  kund  gab‘").  Erst  hiemit  wird  ein 
Volkslied  noch  aus  dem  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts^*) 
recht  verständlicli,  in  welchem  ein  junger  Gesell  die  Kleider  auf- 
zahlt, die  er  sich  auf  Fastnacht  w^olle  machen  lassen,  einen  KitLd 
von  ißiotem  zirilchy  irelsf<  als  t/f'r  sehne,  ztro  netrer  pJaher  hosni 
mit  einem  Strich  rof  als  ein  pinof,  einen  Hut,  auch  blau,  auf 
den  er  einen  Kranz  von  seiner  Geliebten  mit  rothen  Nesteln 
heften  will,  und  in  den  Aermel  einen  blauen  und  einen  rothen 
Strich:  also  Liebe  und  Hoffnung  und  Beständigkeit,  wie  er  selbst 
auch  fortfahrt  In  staier  freire  spat  and  frao  tunt  sieh  mein  liehe 
meren,  Leber  zwei  oder  wie  hier  drei  Farben  hinaus  scheint 

man  jedoch  nicht  gegangen  zu  sein;  nur  Suchenwirt  in  einer 
seiner  allegorischen  Dichtungen^'*')  stellt  der  blau  bekleideten 
Stiete  eine  andre  Pei*sonificierung  gegenüber,  deren  Gewand  aus 
allen  sechs  Farben,  Grün,  Koth,  Weiss,  Gelb,  Schwarz  und  Blau, 
durch  einander  gemengt  ist,  und  diese  in  ihrem  überbunten  Ge- 
mische vertritt  den  Unbestand  und  überhaupt  jegliche  Untugend: 
aber  es  ist  zuletzt  eine  blosse  Verkleidung  gewesen:  sie  wirft 
die  Hüllen  ab  und  steht  nun  lediglich  roth  als  Frau  Venus  da. 


30  Die  Sinnbildlichkeit  der  Kleiderfarben,  womit  wir  das  vier- 
zehnte Jahrhundert  so  eifrig  beschäftigt  gesehn,  gehörte  zu  dem 
Nachlass  der  höfischen  Denk-  und  Lebensweise,  der,  allerd ing.-^ 
in  sittlicher  und  künstlerischer  Zerrüttung,  dieser  tieferen  Stufe 
des  Mittelalters  noch  verblieben  war:  mit  dem  fünfzehnten  jedoch 
und  das  ihm  folgende  Jahrhundert  hindurch  nimmt  das  nun  auf- 
kommende  und  alsobald  voll  und  reich  entwickelte  Volkslied  ein 
ganz  andres  Gebiet  für  die  Sinnbildlichkeiten  der  Liebe  in  Be- 
schlag: die  Sprache  mit  Kleidertärben  wird  umgetauscht  gegen 
die  Blumensprache,  und  Deutschland  besitzt  einen  Selam  ohne 
denselben  erst  vom  Morgenland  her  entlehnen  zu  müssen. 

Allerdings  war  bereits  in  den  früheren  Jahrhunderten  die 
Dichtkunst,  die  geistliche  wie  die  der  Laien  und  die  deutsche 


17)  llätzlerin  S.  lüG. 

IS)  riilaixls  Volks!.  8.  G13  l‘gg.  IS)  XXVIII. 
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wie  die  der  Romanen,  und  war  das  dichterisch  hew^egte  Lehen 
überhaupt  nicht  unemptanglich  gewesen  für  den  Reiz  der  Blumen- 
vvelt  und  den  farbigen  Schmuck,  den  die  Natur  gerade  hier  in 
der  reichsten  Mannigfaltigkeit  ausstreut:  in  mehreren  der  früher*) 
angeführten  Stellen,  wo  alle  Farben  neben  einander  erscheinen, 
sind  es  die  Blumen,  von  denen  der  Dichter  in  solcher  Farben- 
hist  spricht^);  ihr  erstes  Kommen  im  Frühling  ward  der  Gelieb- 
ten oder  der  Gesellschaft  bei  Hof  wie  ein  wichtiges  Freigniss 
angeraeldet^),  Kitter  und  Frauen  zogen  hinaus  sie  zu  stdjir*),  und 
»ie  namentlich  die  Minnedichtung  voll  von  ihnen  ist,  von  ihnen 
singt,  mit  ihnen  tändelt,  ist  zur  Genüge  bekannt;  noch  heute 
lebt  in  dem  Wort  Mait  als  Benennung  eines  Blumenstrausses 
die  Erinneriuig  an  den  alten  Gebrauch  bei  eingehendem  Mai  der 
Geliebten  ein  Geschenk  an  Blumen  darzubriugen"').  Aber  von 
der  Wirklichkeit  aus  anderswohin  übertragen  wurden  doch  die 
Ülumenfarben  meist  nur  um  die  Farbenverbiudung  oder  den  Far- 
l>enwechsel  eines  schönen  Menschenantlitzes  zu  verbildlichen,  also 
nur  übertragen  auf  ein  Gebiet,  das  noch  zu  allernächst  an  jene 
Wirklichkeit  grenzte,  und  es  wurden  als  die  Farben  der  Schön- 
heit nicht  Weiss  und  Koth'%  sondern  statt  dessen  die  Lilie  und 
die  Kose  genannt^),  diese  zwei  gefeiertsten  aller  Blumen,  und 
wiedenim  Kose  und  Lilie  oder  die  Kose  allein,  wo  der  Dichter 
von  dem  plötzlichen  Erröthen  der  Freude  und  der  Liebe  singt 


U Oben  2,  1 u.  H. 

2|  Minnes.  I.  133b.  323a.  II,  394b.  Ulrich  v.  Liechtenst.  S.  131, 
24  fg.  Laberer  56.  Ilützlerin  S.  167a;  das  Schwarz  bringt  Konrad  v. 
Würzb.  Minnes.  II,  314a.  3l6a  durch  den  Schwarzdorn  ein:  iiz  thtn 
ftrarzen  dorne  (durch  die  xwarzen  dorne)  iuchct  trtzin  bl  not  ril  mo- 
nfcralt. 

3)  Walther  S.  167,  5;  Minnes.  I,  36a.  lÜ9a.  III,  202. 

4)  Haupts  Zeitschr.  1,  503.  Minnes.  III,  202  a. 

5)  Suso  V.  Dicpenbrock  S.  131  fg. 

6)  Vgl.  oben  5. 

7)  Minnes.  Frühling  136,  5.  Waith.  S.  116,  19.186,  9:  vgl.  S.  195,  20; 
Heidelb.  Liederhandschr.  S.  265  fg.;  Konr.  Troj.  19980  fg.:  vgl.  20075 
fgg.;  Ges.  Abent.  I,  456;  der  Minne  lere  Z.  639  fgg.;  Passional  S. 
13<J,  36  Hahn;  Martina  15,  62  fg.  Bloss  die  Lilie:  Heinrich  v.  d.  Todes 
gehügde  Z.  683;  bloss  die  Rose:  Waith.  S.  196,  3.  Minnes.  1.  24a.  Beatl. 
94,  15.  242,  18.  Konr.  Troj.  10794.  19956.  Statt  Rose  und  Lilie  Kose  und 
Schnee:  Minnes.  II,  336b.  Konr.  Troj.  20021  fgg.  Haupts  Zeitschr.  IV,  522. 


208 


Die  Farben-  mul  Bluiiiensprncho  des  Mittelalters. 


oder  von  dein  der  Scham ^):  Snnmc  ich  sf<ht  aJ(>ine  in  mhtem 
henu'flr  wul  ich  (fciUmkc  an  dirh,  rittcr  edeh',  so  crhliirt  sich  min 
ranrc^  als  der  rose  am  dorne  tnof , nnd  (jewinnet  daz  herze  ril 
mane(jen  trhri(jen  mnof  lässt  der  Kürnherger“)  ein  Mädchen  .spre- 
clien,  und  von  der  Geliebten,  der  er  einen  Kranz  geschenkt  hat, 
sagt  Walther’^)  ir  irant/en  wurden  rot  stnne  diu  rose^  da  si  hi 
der  liJJen  sfdf:  diesem  Dichter  eine  so  beliebte  Zusammenstel- 
lung* Dt  dass  er  sich  einmal  selbst  deswegen  ironisiert**^)- 


31  Als  eigentliches  Sinnbild  dagegen  in  dei*selben  Art  wie  die 
entspreclienden  Farben  .sind  die  Blumen  bis  in  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  hin  verhältnissniässig  nur  selten  gebraucht  worden: 
wir  haben  schon  vorher*)  gesehen,  wie  unlebendig  z.  B.  Hugo 
von  Langenstein  die  sechs  Blumen  im  Kranze  der  heil.  Martina 
nicht  nach  den  Farben  und  nicht  mit  Namen,  sondern  unmittel- 
bar als  die  Tugenden  der  Demuth,  der  Treue  u.  s.  f.  bezeichnet; 
und  abermals  waren  es  meist  nur  jene  zwei,  die  Lilie  und  die 
Kose,  die  man  so  gebrauchte.  Die  Lilie,  wenn  darum,  weil  ja 
Weiss  die  Farbe  der  Heinheit  istD»  mit  ihrem  Namen  Heilige 
angeredet  werden:  ir  Idjen  uizir  dan  di  sne^)^  und  be.sonders 
Maria  der  Lilie  verglichen^)  und  Lilie  genannt’*)  und  das  Wort 
des  Hohen  Liedes*’)  Siruf  IHium  inter  spinas,  sie  amica  mea  inier 
fi/ias  auf  sie  ausgelegt  wird^)  und  die  Kunst  des  späteren  Mit- 
telalt(*rs  den  Engel  Gabriel,  der  ihr  die  jungfräuliche  Enipfäng- 
niss  verkündigt,  mit  einem  Lilienstengel  in  der  Hand  darzustelleii 
pflegt;  wenn  ferner,  was  sich  dem  anschliessen  mag,  in  den  Bil- 
derhandschriften des  Sachsenspiegels  diese  Blume  den  Frieden 


8)  obfii  8.  C) 

9)  Miimes.  I,  97a.  Aebnlich  Nib.  Str.  289  lg.:  vgl.  42J.  7 13;  Konr. 
Troj.  22898. 

10)  S,  95,  1(>.  Vgl.  Heiiir.  v.  Moningoii  Minnos.  Frülil.  13G.  5. 

11)  Vgl.  32,  1. 

12)  8.  17.  7 streich  srhtrtte  trip  nitr  tleiinc  (/(rbe  ir  huhctlanc,  ilev  lleze 
ich  liljen  Hilde  rosen  Ctz  ir  trcnijel  schhten. 

l)  Oben  28,  7.  2)  Oben  11,  7 fgg.  8)  Litanei  Z.  899. 

4)  Pilatus  Z.  97.  5)  WGriinin  zur  Oolil.  Schmiede  S.  XLII. 

6)  II,  2. 

7)  Altd.  Leseb.  Sp.  1(>8,  29  si  ist  imder  den  anderen  s6  lilium  nndern 
dornen. 
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und  eine  gebrochene  Lilie  den  gebrochenen  Frieden  bedeutet^), 
derselbe  Sinn,  in  welchem  man  die  Herrscherstäbe  der  Könige 
und  in  der  Kunst  die  Hotenstäbe  der  Engel  gern  mit  Lilien 
krönte wenn  endlich  die  Lilie  und  gleich  ihr  die  weisse  Kose 
die  sagenliaften  Vorzeichen  nahender  Sterhetälle  sind“^):  denn 
Weiss  ist  auch  die  Todtenfarbe. 

Häufiger  noch  die  Kose.  Koth  ist  die  Farbe  der  Freude“), 
die  Kose  nun  deren  Blume:  sie  .selber  wird  die  lachende*-),  ein 
herzlich  frohes  und  erfreuendes  Ijachen  wird  ein  rosiges*'*)  oder 
noch  dichterischer  ein  Koseiilachen  geheissen**)  und  der  Gegen- 
satz von  Freude  und  Leid  durch  den  der  Kose  und  der  todtähn- 
licli  gel)>en  Schote  versinnlicht'"’);  mit  Kosen  schmücken  sich 
Festgäste***)  und  die  Gesellen  bei  einem  frohen  Trunk**);  bei 
festlichem  Anlass  wird  der  Boden  mit  Kosen  bestreut*^),  und 
wer  in  freundlich  lieblicher  Weise  spricht,  von  dem  sagt  man, 
er  streue  Rosen  aus  dem  Munde *^).  Koth  auch  die  Farbe-**) 
und  die  Rose  nun  die  Blume  der  Liebe:  in  solchem  Sinn  hat  sie 
jener  breiten  französischen  Allegorie,  dem  Roinau  lu 
den  Namen  gegeben;  in  eben  deiiLselbeii  redet  die  Minnedichtnng 
von  dem  Lesen  und  Brechen  der  Kosen  *^*),  Kosen  liegen  da  unter 
der  Geliebten  Haupt-**),  und  die  Geliebte  selbst  wird  eine  Kose 


8)  JOriiunis  Kechtsaltertli.  S.  204. 

9)  Die  gobl.  Altartafel  v.  Ba.sel  S.  18. 

10)  ^'ag^en  d.  Br.  Orimin  1,  352.  353. 

11)  Oben  3,  9 

12)  Haupts  Zeitaohr.  IV,  518.  vj^l.  537;  Cioorg  Z.  268  f^<?.  Noch  Chri- 
stian \V  eise  Ih'e  Roste  hlfi/it  mol  lacht  ror  autlern  Rosseti  mit  solcher  Zirr 
mul  llerzempliiullichkeit  u.  s.  w.:  die  drey  klüf^sten  Leute  1675  8.  213. 

13)  Crottfried  v.  Neifen  8,  I.  41.  8;  jung.  Titurel  Str.  4878.  Vgl. 
Waith.  45,  12  friumles  lachen  sol  sin  dne  missetiit,  luter  als  der  dbentröt, 
der  kündet  liebiu  mn.re. 

14)  .Ktriiuin  Altd.  Wald.  1,  72  fgg.  Mythol.  S.  1054  fg.  Fauriel  2, 
332.  (iJegensat/.  das  Perleiiweiuen  ini  Märchen  v.  d.  (iänschirtin.) 

15)  Georg  Z.  4592  fgg.  16)  Nib.  8tr.  1791. 

17)  Cann.  Burana  S.  242b. 

18)  Wolfr.  Wilh.  114,  3.  Heinr.  'I’rist.  2526. 

19)  Heiiir.  Trist.  1304.  20)  Oben  3,  6 fgg. 

21)  Z.  B.  Walther  S.  97,  3 fg.  151,  2;  vgl.  95,  8 fgg.  134  Anni.; 
Trist.  14769.  13076  = 371,  11.  153,  .38;  .Minnes.  l,  9a. 

22)  Waith.  S.  110,  6.  10.  Vgl.  Blunicnbetteu  .Müllenh.  u.  Scherer  S.  429; 
hctulus  floridus  Cant.  1,  16.  Fauriel  2.  254. 
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genannt oder  einem  Hoseiibaume  mit  zwei  umfangenden  Aesten 
vergliclieir 'j.  Und  so  meint  aucli  Dante  die  Liebe,  nur  er  eine 
Liebe  von  höherer,  von  höclister  Art,  wenn  er  Kreis  um  Kreis 
und  Stufe  über  Stufe  das  Paradies  in  Gestalt  einer  Kose  sich 
aufbauen  lässt.  Woher  aber  kommt  der  Ausdruck  muhi'  tim 
lateinisch  nuh  rosa,  womit  seit  dem  füiifzehnLiu  dahr- 
hundert  (in  frülieren  ist  er  noch  nicht  nachgewiesen)  ein  An- 
vertrauen zur  Geheimhaltung  bezeichnet  wird?  oder  vielmehr  der 
Gebrauch,  aus  welchem  dieser  Ausdruck  erst  entsprungen,  an  die 
Decke  von  Speisegeniärhern  das  Bild  einer  Kose  zu  setzen,  damit 
dasselbe  zum  Verschweigen  dessen,  was  hier  über  Tisch  gespro- 
chen  sei,  ermahne-?  Man  könnte  dabei  an  die  Vielblättrigkeit. 
womit  sich  die  Kose  gleichsam  in  sich  selbst  verschliesst,  man 
könnte  auch  daran  denken,  dass  Koth  zugleicli  die  Farbe  der 
Scham  ist-^j,  und  hieraus  den  Begritf  der  Zurückhaltung  herleiten 
wollen:  wohl  am  besten  aber  denkt  man  an  den  Begriff  der  Treue, 
der  leicht  und  unmittelbar  aus  jenem  der  Liebe  hervorgeht:  in 
dem  Gedichte  von  Dietrichs  Flucht  heisst  es  von  einem  der  Hel- 
<leii,  deren  Tod  beklagt  wird,  <ln  iva're  in  tlimr  jmjmth’  tirr 
trimrrn  rehtr  ein  ;usc“'‘).  Treue  und  Verschwiegenheit  sind  dann 
auch  Krfordernisse  der  Kechtsptiege : darum,  wenn  in  Frankreich 
ein  Pair  vor  das  Urtheil  des  Parlamentes  trat,  überreichte  er 
demselben  eine  Kose^‘*^j,  und  gleichfalls  eine  Kose,  wennschon 
eine  grün  gemalte,  ist  in  den  Bildern  zum  Sachsenspiegel  dai^ 
Zeichen  des  Gerichtes 


32  Rose  und  Lilie  kommen  aber  auch  sinnbildlich  vereint  und 
dann  öfters  mit  Beigesellung  noch  anderer  Blumen  vor.  Walther 
von  der  Vogelweide')  ermahnt  die  Weiber  kmnt  in  mit  iahten 


23)  Miimes.  I,  328a;  Ulr.  v.  Liechtenst.  Frau(*n<l.  S.  f)33,  25;  Ulr.  Trist. 
1152  = 526,  12.  .\nn*de  einer  seliönen  Jun^MVau  ini  Mund  eine.s  älteren 
Weibes;  Krad.  3316. 

24)  Minnes.  II,  337a. 

25)  SHrant.s  Narrensdiiff  VII,  13  u.  Zarnckes  .\nm.  S.  314. 

26)  .JGriinins  Keditsalterth.  S.  941. 

27)  Ob.Mi  3,  5.  28)  Z.  9955. 

29)  Roqueforts  Histoire  de  la  vie  nrivtV  des  Franyai.s  II,  248  ft'^. 

30)  Reditsaltertb.  S.  203  u.  941. 

1)  S.  114,  11  lg. 
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sr?«  yrtneifj  also  Fröhlichkeit  bei  tugemllicher  Sitte,  so  st^t  diu 
lilje  trol  der  röseu  hi,  unil  wenn  Held  und  Heldin  einer  der  ver- 
breitetsten Liebesgeschichten  des  Mittelalters  Flore  und  Bluusrhe- 
fiur,  Blume  und  VVeksblume  heissen,  so  ist  mit  dem  letztem 
Namen  eben  auch  die  Lilje,  mit  jenem  die  Kose,  die  Blume  der 
Liebe,  gemeint:  lioth  ist  die  erste  der  Bl  u men  färben die  Kose 
mithin  unter  allen  Blumen  die  erste  und  Vorzugs  weis  die  Blu- 
me^); zu  dem  Kothen  aber  tritt  auch  hier  das  Weiss^),  zu  der 
Rose  die  Lilie  hinzu  um  durch  den  Farbenwechsel  die  Schönheit 
voll  zu  machen:  mrklich  auch  waren  auf  dem  Kenotaph  des 
Mädchens  die  beiden  Liebenden  mit  diesen  Blumen  dargestellt: 
Flore  horesrhUche  siuer  friuudin  eine  rose  hot,  i/eufachet  uzer 
(jolde  rot:  da  irider  hot  int  sin  friuudin  ein  fßil/e,  diu  uns  tful- 
tlin^);  und  ein  Hauptereigniss  des  Komanes  ist,  wie  Flore  unter 
Kosen  verborgen  und  als  der  schönste  der  hlnomen  aller  zu  seiner 
Geliebten  gebracht  wird"). 

Noch  öfter  jedoch  zeigen  sich  Kose  und  Lilie  auf  höheren 
Stufen  der  Anschauung  so  beisammen.  Der  g«*istlichen  Dichtung 
und  der  dichterischen  Predigt  ist  auf  Grund  einiger  Stellen  des 
Alten  Testaments*’),  die  man  in  solcher  Art  beziehen  mochte, 
unzählige  Mal  der  sündenreine  Christus  eine  Lilie**),  Maria,  «lie 
schöne  und  liebreiche  Mutter,  eine  Kose"*),  eine  Kose  erwachsen 
aus  den  Dornen  des  jüdischen  Volkes”),  selbst  aber  ohne  Dor- 
nenbeides  verbunden,  heisst  Maria  die  Kose,  die  eine  Lilie 
gebiert’*),  und  Christus  ein  ifiUje  von  dem  msew”);  aber  Maria, 


2)  U'nz  hetfeni  bluomen  rot uilgl.  Waith.  SS.  15.  1-15,  4.  167.  8. 
194,  10;  sine  leerte  sich  an  keinen  kranz,  er  teuere  rot  oder  rat  Parziv. 
117,  13.  Ms.  I,  188b.  220b.  Meieranz  9876.  L.  v.  Seven  262,  12. 

3)  Walafr.  401.  Wigain.  5337V  Go’ttfr.  v.  Neifen  5,  28.  11,  35.  12, 
35.  21,  7.  Neidh.  24,  19  fg.  K*nfl.  89,  9. 

4)  M'izer  ttntle  röter  hluomen  iveiz  ich  ril  Waith.  95,  S. 

5)  Oben  5 u.  30,  5 fgg.  6)  Fleckes  P'lore  /.  2002  fgg. 

7)  Ebend.  Z.  5524  fgg. 

8)  (^'ant.  cant.  II,  1 Ayo  fios  campi  et  lilitnn  conralliittn ; Ecclesiastic. 
XXIV,  18  quasi  pleintatio  roser  in  Jericho. 

9)  Schon  Otfried  I,  16.  23  Thuz  kittet  wtieehs  untetr  nietmtott  sö  IUJa 
untar  thornon:  vgl.  oben  31,  6. 

10)  Z.  B.  Altd.  Le.seb.  Sp.  165.  16.  11|  Litanei  Z.  251  fgg. 

12)  PilatuH  Z.  114,  13)  llartuianns  (rlaube  Z.  712  fg. 

14)  Phil.  Wackernagels  Kirchenlied  S.  626. 
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die  keusche  Jungfrau,  ist  sell)st  auch  eine  Lilie  ^ ist  Rose  und 
Lilie  zugleich  Ferner  Dante  iin  Paradies ‘ stellt  Maria  und 
die  Heiligen  als  Rose  und  Lilien  zusaniiueu;  im  Fegfeuer‘**)  gieht 
er  den  vierundzwanzig  Alten,  die  aus  der  Olfenbarung*^)  ent- 
uüiumen  die  vieruiidzwanzig  Bücher  des  Alten  TesLiments  he- 
zeichneu  sollen,  als  Sinnbild  der  Reinheit  ihrer  Lehre  Lilien- 
k ranze,  den  Evangelisten  und  Aposteln  al^er,  deren  ihm  sieben 
erscheinen,  Kränze  von  Rosen  als  Sinnbild  ihres  Märtvrerthums: 
dieselbe  Auslegung  der  Rose,  mit  welclier  von  dem  jungfräu- 
lichen Rosen-  und  Lilieiikranz  der  heil.  Martina  gesagt  wird“*') 
f//c  rosf'/f  tiuft'ut  Ir  hl  not  ^ i/uz  diu  reine  Irlnsehe  ynot  dnr  den 
r*‘htrn  (jlonhen  (foz  — die  ll/Jen  hlunr  finfmf  den  /iln<'«‘hen  f/edanr, 
den  Ir  herze,  niht  rerlle;  ebenso  von  ihrem  Antlitz d<tz  tras 
ll/jen  iriz  ((/(d  leite  sinen  holten  filz  dnr  an  mit  thire.r  rnnre 
nneh  ntenftehen  trnnsehe  (farire),  ll/jen  inz  und  rteselohte,  nie  ez 
Ir  reinen  herzen  tohte:  die  llljen  tinlent  kluftchen  mnot,  die  rosen 
daz  rll  tinre  hlnot,  dnz  dln  nnufel  rerte;  und  im  Passioiial  "^) 
tragen  die  Engel,  die  mit  dem  sterbeiulen  Petrus  sprechen,  Kränze 
von  Lilien  und  Rosen  in  der  Hand. 

Aehnlich  wie  Dante  dort  die  Apostel  und  die  Alten  hatte 
schon  viel  früher  S.  Hieronymus  am  Schlüsse  der  l'ltn  J^anhe 
die  Märtyrer  mit  Rosen,  die  Bekenner  mit  Lilien  bekränzt  ge- 
schildert: aber  den  Rosen  sind  hier  noch  Veilchen  beigefügt, 
und  öfter  nun  wiederholt  sich  das  Mittelalter  entlang  diese  drei- 
fache Verbindung:  denn  auch  in  der  Wirklichkeit  selber  und  iin 
Leben  der  Welt  genoss  das  Veilchen,  diese  frühe  Botin  des  Som- 
mers, nächst  Rose  und  Lilie  der  meisten  Auszeichnung-*);  der 
erste  riol  war  ein  Fund,  der  bei  Hofe  verkündet  ward,  und  die 
Bauern  .steckten  ihn  auf  eine  Stange  und  tanzten  um  ihn  ihren 
ersten  Frühlingstanz^‘).  So  ruft  denn  nun  ein  Dichter  die  hei- 
lige .lungfrau  an  dn  rosen  hl  not,  du  llljen  hl  nt  und  dann  dn 
rosen  tal,  du  r toi  reit und  ein  Prediger nennt  sie  ein  Feld, 

l.*»  Oben  31,  4 13)  VVlTrimins  (iold.  Sclmiiede  S.  XLII. 

17)  XXIII,  73  ffr.  18)  XXIX.  147  f)r.  19)  IV,  4. 

20)  Bl.  219,  9 21)  Bl.  55,  11  1‘gK-  22)  Hahn  S.  180,  6. 

23)  irte  r6f*en,  h'ljen,  violin  tiJcatent  <jr>t  der  sttnnen  xrhin  der  Minne 
Lehre  Z.  679;  auch  unter  dem  Ho8enl)amne  oben  .31,  24  wach.‘«en  Veilchen. 
Heinr.  Trist.  3 trti  fUmte  ri<din;/et'or'f  trn  spräche  sam  die  räseu  htär? 

24)  Mythol.  S.  722.  2.ö)  Haui»t8  Zeitsclir.  IV,  519  lg. 

26)  Leysers  Deutsche  Predigten  S.  37. 
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darauf  Veilchen,  Lilien  und  Rosen  wachsen,  und  deutet  das  selbst 
in  folgender  Weise:  Hl  der  f/olen,  di  da  nider  As-/  i(fn/  riehie, 
da  fd  ist  hezeichet  unser  rroiren  othniuotirheit.  Do  sie  der  eiufele 
(jmozet  und  ir  hrdchfe  die  iude^chaft,  do  sprach  si  ril  oflnuuoD 
erlichen  ^^erce  anciUa  domini:  sieJd*  sprach  sie  zuo  dem  eiujelc 
Senfe  GahriH,  „ich  hin  (jotes  dirne:  mir  muoze  gesehen  nach 
dineni  uori.^*  Hi  der  liljcn  ist  bezeichenf  die  kuscheU:  icanc  die 
ist  alz  und  enhdf  keinen  suarzm  riechcl.  .Uso  u'as  unser 
rrou'c,  Srnt  Mariä  irlz  und  rein  äne  aUer  slachfc  maile  der 
sumle,  als  ir  liehe  sun , unser  herre  Jhesus  ('hrisfus  zuo  ir 
speicht  in  der  minnen  huoch^^)  „fofa  pulcra  es,  amica  men^^  etc. 
er  spricht  „min  rrundinne , du  hist  <jar  schone,  und  kein  maile 
ist  an  dirJ^  Hi  der  rose,  die  zweier  hande  rarhe  hat,  rot  und 
wiz  (der  Prediger  hat  Rosen  im  Sinn,  deren  Färbung  roth  und 
weiss  gestreift  ist,  gemischte  Rosen,  wie  sie  Gottfried  von  Strass- 
burg nennt  um  ein  von  Liebe  entzündetes  schönes  Frauenange- 
sicht zu  schildern)  hl  der  rose,  die  zweier  hande  rarhe  hat,  rot 
und  wlz,  ist  si  ouch  bezeichenf,  bl  dem  wlzen  (dem  Weiss)  ir 
reine  marjetuom,  hl  dem  roten  ir  rollenkumene  minne:  irane  zuo 
tjelidier  irls,  aJs  in  der  rosen  ist  beide  rot  und  u'lz  zuo  samene, 
also  was  in  der  reinen  marft  Senfe  Marien  die  roUencumene.  minne 
und  die  roUencumene  f/anzicheit  iresi  reinen  mn<jetuomes. 

Rose,  Lilie,  Veilchen:  die  Häufung  schreitet  aber  noch  weiter 
fort,  und  damit  stellen  sich  auch  zugleich  Willkür  und  Unbegreif- 
lichkeit ein.  ln  einem  erbaulichen  Schriftstück  des  vierzehnten  Jahr- 
hundertswird  gesagt  Die  samnung  (der  geistliche  Convent)  so! 
ain  sc/iamiu  wise  sin.  uff  der  mänger  hande  bluomen  intchsen  ''^'^). 
und  schinnen  sol.  ff  Da  sol  sin  Igli  gantzer  kiunschkait.  if  Da  so!  si 
ain  ros  hrinnender  minne.  und  vester^^)  gedultkait.  ff  Da  sol  sin  ain 
riol  echter  demuetkait.  ff  Da  sol  sin  ain  zitlos  zühtiger  Wand- 
lung und  erherkait.  ff  Da  sol  sin  klehluomen  g unter  heschaiden- 
luiit.  Aller  dirr  hluomen  schin.  daz  sinf  alle  fugend,  iron  in 
yaischlirhem  lehenne  ensol  enkainer  fugend  gebresten.  Und  in 
einem  anderen  damit  verwandten-*^)  Nu  sulf  ir  merken  wie  daz 
rlosfer  gelolwt  ist.  Als  ein  tal  ml  bluomen.  da  hei  ist  gemeinet 

27}  Cant,  cant.  IV,  7.  28)  Trist.  17570  = 111.  12. 

29)  .Samml.  Albrechts  d.  Kolben  Bl.  192d.  193a, 

30)  ln  der  Handschrift  unchseta.  31)  Handschr.  ce.stiv. 

32)  lieber  die  Mittelalter!.  Saniinlung  zu  Ba.sel  8.  16;  vgl.  S.  11. 
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ein  ieffelirh  hrnnder  in  dem  rloster  Ze  (jelicher  tveis  ah  die 
honm  maniifer  hande  frn/it  bereut,  also  habent  die  bruuder  ma- 
nif/er  hande  fa(/ent.  Einer  treit  wuorher  (fottirher  niinne. 
^ Der  ander  freit  riot  der  diemnetikeit.  ^ Der  drith  treit  ltj~ 
hjen  der  kiusehe  Der  vierde  treit  den  zeitelosen  der  rroliehe- 
keif  tdso  daz  er  alle  seine  arbait  treyet  in  yote  u.  s.  f.  Hier 
liegt,  bei  dem  nalien  Zusammenhänge  beider  Schriften  doppelt 
aiiflallig,  der  Widerspruch  vor,  dass  die  Zeitlose,  die  zu  den 
Ros(‘U,  Lilien  und  Veilchen  noch  hinzutritt,  das  erste  Mal  den 
züchtigen  und  ehrbaren  Wandel,  das  zweite  Mal  Fröhlichkeit 
bedeuten  soll:  jenes  aber  scheint  ein  durchaus  willkürlicher  Satz, 
ebenso  willkürlich  wie  die  Kleeblume  als  Sinnbild  der  besehei- 
denheit  d.  h.  Verständigkeit:  eher  mag  man  das  letztere,  den 
zeitelosen  der  rrolicbekeif , begreifen.  Dem  früheren  Mittelalter 
hat  der  Name  z/telose  noch  keine  Hliime  erst  des  Nachsommers, 
des  Herbstes  bezeichnet:  er  kommt  da  überall  nur  in  Bildern 
«les  Frühlings uml  meist  mit  Hose  und  Lilie  verbunden^*) 
vor,  mit  eben  diesen  und  dem  Veilchen  auch  in  Lobpreisungen 
Mariä:  da  liljey  viol,  rose,  da  zarte  ztflbse,  oder  IHjen  nnde  rbse- 
lin , riot  and  zifloseitn  und  aller  hande  binnien  waren  ir  zu 
nhne,  zu  dienste  harte  wo!  bereiD^).  Welche  der  Frühlings- 
blumen aber  man  darunter  verstanden,  lässt  Konrad  von  Würz- 
burgerrathen, der  wiederholend! ich  von  gelben  Zeitlosen  spricht 
also  das  Schlüsselblüinchen  oder,  da  dieses  unter  dem  Namen 
diu  (/ehre  btdwnje  einmal  neben  der  Zeitlose  aufgeführt  wird^’), 
noch  eher  den  Crocus,  dessen  Blüte  mit  unsrer  Herbstzeitlose 
gleich  gestaltet  ist.  Als  Benennung  der  letztem  finde  ich  das 
WoH  zuerst  im  vierzehnten  Jahrhundert,  bei  Heinrich  Suso^^), 
verwendet,  wiederum  sinnbildlich,  aber  so,  wie  es  gut  zu  der 
Herbstzeitlose  passt:  Luof/enf  an  mich  s/tHen  zitlbseUf  scheut 
mi(d(  an  einen  slehdorn,  alle  roten  rosen,  wissen  h/ljen,  und  ne~ 


;{.3)  Minnes.  II,  .30a.  84a.  96b. 

34)  Haupts  Zeitsebr.  1,  491.  501.  Tumlalu.s  63,  44.  Martina  Bl. 
27,  6. 

35)  Krlösung  Z.  2529.  5709.  Auch  Minnes.  III,  407a  hOch  geloht iu 
hhumelrösfi  — reiniu  zUelöse. 

36)  Minnes.  II,  314b.  316a. 

37)  Martina  27,  12;  vgl.  das  Badonikli  in  iSlalders  8diweizerischein 
Idiotikon  I,  124. 

38)  Altd.  Leseb.  1034,  16  = Diepenbrock  S.  257. 
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mmt  trai'y  trie  schier  rerhiichen,  erforref  mni  enlarhef  tler  hhionie, 
(lislit  irelt  hrichef ! Die  Kosefi  und  Lilien  sind  die  Martvrer 
und  die  andern  Heiligen**^);  zusammen  mit  dem  Schlehdorn  ge- 
wahren sie  abermals  die  beliebte  Farbenreihe  Koth,  Weiss  umi 
Schwarz 


Diess  also  in  den  Jahrhunderten  bis  noch  an  den  Ablaut’  33 
des  Mittelalters  das  Verhalten  der  Poesie  zu  den  Hliiinen  und 
den  dlmuenfarben.  Ganz  anders  im  runfzehnten  Jahrhundert  und 
seit  demselben,  anders  in  Frankreich,  wo  man  für  die  pedantisch 
tändelnde  Dicbtart  der  lihisrnts  sich  nun  auch  rlieses  StoIVs  be- 
mächtigte* und  die  einzelnen  Blumen  halb  mit  (lalanterie,  halb 
mit  medicinischer  Zwecklosigkeit,  doeh  sehr  ohne  Natureni}dindung, 
obn#*  Farbensinn  und  ohne  den  rechten  Sinn  für  das  Sinnbild  be- 
."praclP),  anders  in  Deutschland,  wo  nun  die  Blumensymbolik 
sich  zwar  besebninkte  auf  den  Liebesverkehr  (sie  löste  eben  die 
miimigliche  Symbolik  der  (Jew^andtarbe  ab),  innerhalb  dieser  Be- 
schränkung aber  eine  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  entwickelte,  wie 
sie  fniluThin  nie  war  erreicht  w'orden.  Und  das  aus  mehreren 
Ursachen,  auf  mehr  als  einem  Wege. 

Die  Blumensinnbilder  des  Jahrtau.sends  vorher,  vom  heil. 
Hwmymus  an  bis  auf  Heinrich  Suso,  waren  fast  sämmtlich  von 
der  «bjectiven  Art  gewesen:  jetzt  wurden  auch  .sie  durchweg  auf 
die  Seit^  bi  nü  berge  rückt,  wo>  schon  läng.st  die  Sinnbildlichkeit 
der  Kleider  .st^and,  auf  die  Seite  der  Subjectivität.  Damit  nun 
»'rHuchs  von  selbst  ein  grö.s.serer  Ueichthum  der  Anlässe,  der 
Heziehungen.  der  Ausdrucksweisen,  freilich  auch,  wie  wir  der- 
gleichen bereit«  früher  wahrgenommen“),  manche  Verlockung  zu 
Willkürlichkeiten,  die  das  üebereinkommen  Aller  gleichwohl  an- 
iiahm.  manche  Kühnheit  und  (Tesuchtheit,  die  aus  dem  Sinnbild 
eher  ein  Käthsel  werden  Hess:  </urrh  die  Hhnne  sprechen  be- 
deub*t  daher  noch  jetzt  ein  Sprechen,  das  den  eigentlichen  (Je- 
'iankeii  verhüllt  uml  nur  zu  errathen  giebt. 


39i  Vgl.  ebd.  8p.  lOlH,  S.  23  = 8.  294  mul  oben  31,  3.  32.  17  fgg. 
IO)  Vgl.  oben  9.  10.  13. 

1)  Hlasons  des  Fleurs  in  den  Hlas<ms,  J\)esies  ancienne.s  des  XV  et 
XVI  si^les,  Paris  1809,  8.  289  f’gg. 

2)  Oben  15  u.  29. 
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Noch  folgenreicher  wirkte  ein  anderer  Umstand,  ln  der 
früheren  Zeit,  von  den  Geistlichen,  von  den  Edeln,  war  die  dich- 
terische Betrachtung  und  Behandlung  der  Blumenwelt,  wie  zumal 
hei  den  letzteren  leicht  begreiflich,  stäts  nur  im  Grossen  und 
Ganzen  und  nur  auf  das  Allgemeinste  bin  geübt  worden,  so  dass 
ausser  der  Lilie  und  der  Kose  und  etwa  noch  dem  Veilchen  nur 
liöchst  selten  noch  andre  Blumen  mit  besonderer  Auszeichnung, 
ja  nur  mit  Namen  hervortraten *^).  Otfried,  wo  er  all  die  Herr- 
lichkeit des  zukünftigen  Paradieses  schildert,  nennt  allein  jene 
beiden  und  sonst  noch  ihia  bfuat,  nur  Blumen  überhaupt*),  und 
Hugo  von  Langenstein  in  der  Beschreibung  des  Schapels  seiner 
Heiligen  zühlt  wohP’’)  die  Lilie,  die  Kose,  die  Zeitlose,  die  (jelvk 
d.  h.  Schwertlilie,  die  wecfchluome,  das  Veilchen,  die  Betonie,  die 
Salbei‘%  die  Raute,  Till,  Fenchel,  Klee,  Hahnenfuss  und  Minze, 
zählt  all  diese  Blumen  und  Kräuter  auf,  aber  nur  um  zu  sagen, 
die  fünfte  Blume  in  dem  Schapel  sei  weder  Lilie  noch  Rose  noch 
Hahnenfuss  noch  Minze  gewesen,  sondern  der  Gehorsam,  um  so- 
mit selbst  die  ganze  Aufzählung  als  unnütz  zu  bezeichnen.  Und 
wie  ebenfalls  bei  jenen  Früheren  begreiflich,  die  Blumen  in  der 
Mannigfaltigkeit  ihres  Farbenspieles  galten  ihnen  mehr  als  das 
lediglich  grüne  Laub  und  neben  den  Blumen  das  Laub  für  etwas 
höchst' geringes,  schlechtes:  ein  Dichter  singtD  d//r.sV  min  altin 
kln</e  hinre  niinrer  flant}^  rerf , <laz  die  hiaoinm  maner/er  tmt 
(dht  mir  leit)y  der  viht  loahes  wäre  wert.  Jetzt  dagegen  ge- 
langte die  Blumendichtung  an  das  Volk,  an  die  Bürger,  die  sich 
ihrer  Ziergärten  freuten,  an  die  Bauern  und  Hirten  im  Feld, 
die  Jäger  im  Wald,  an  ein  Geschlecht,  das  vertrauter  in  und 
mit  der  Natur  lebte,  und  dem  da  ein  jedes,  auch  das  unschein- 
barste Kraut  bekannt  war  und  Bedeutung  hatte.  Hier  miiste 
sie  von  vorn  herein  eine  ganz  andere  Art  annehmen,  konnte  nicht 
mehr  so  in  Allgemeinheiten  und  auf  der  Oberfläche  bleiben  um 
nur  gelegentlich  an  den  oder  jenen  Namen  sich  zu  heften.  Vor 
den  Augen  des  Volks  lag  auf  all  den  Pflanzen  des  Waldes  um! 
des  Feldes  stäts  noch  ein  Schimmer  des  erloschenen  Heidenthunis, 


3)  Vj;l.  .Kiriiimi  in  ileii  Altd.  WäM,  I,  133. 

4)  V,  23,  273  fgg. 

,'■>)  Miirtimi  131.  27,  3 fgg.  Vgl.  oben  28,  7.  31,  1. 
8)  Statt  Galbine  zu  lesen  Salhine. 

7)  Minnes.  I,  310b. 
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un<l  ein  mythisches  Zwielicht  zwischen  altem  und  neuem  Glauben 
fiel  auf  seine  Kunde  von  den  geheimuissvollen  Kräften  clessel- 
Iwii^)  und  auf  die  Namen,  die  es  ihnen  gab  oder  für  sie  be- 
wahrte, Namen  ebenso  wohl  nach  Göttern  und  Göttinnen  der 
Gr/eit  als  nach  Christus  und  der  heiligen*  Jungfrau  und  dem 
Teufer*').  Noch  immer,  wie  schon  das  frühere  Alterthum  Sagen 
besessen  von  Bäumen  und  Blumen,  die  aus  den  Gräbern  Gestor- 
bener beryorwachsen  gleichsam  als  neuer  Leih,  in  den  der  alte 
•<ich  ver<vandelt  und  die  Seele  wieder  einkehrt  wie  z.  B.  im 
Thale  Konceval  durch  die  heidnischen  Leichen  Hagedorne  spries- 
sen,  zu  Häupten  der  gefallenen  Christen  aber  weisse  BlumeiC‘) 
(und  damit  werden  abermals  Lilien  gemeint  sein*^),  so  dass  nun 
die  Helden  Christi  ebenso  als  Lilien  unter  den  Dornen  blühen, 
wie  man  anderswo  das  von  Christo  selbst  und  seiner  jungfräu- 
lichen Mutter  sagte noch  immer  ward  jetzt  auch  und  es  wird 
inx'h  heut  in  Sagen  und  Märchen  und  Liedern  des  Volks  von 
solchen  Verwandelungen,  ja  von  der  Verwandlung  liebender  Men- 
schen in  Blumen  erzählt^*):  z.  B.  der  77o;/s  am  Wv(je  (Poly- 
gonum  a>iculare)  und  die  Gretel  in  der  Stande  oder  wie  man 
sonst  die  Nigolla  damascena  ähnlich  benennt  sind  ursprüng- 
lich ein  Paar  unglücklicher  Liebenden  geweseiG**’);  noch  ein  schö- 
nes Beispiel  der  Art  in  dem  Augsburger  RathbuclCD:  dreij 
frntren  norden  venrandeJt  in  hinomen  ’anf  dem  feldf  sfen.  dock 
der  aim  mocht  des  nachf.s  in  irem  hansz  sein,  sprach  anf  ain 
zeit  zno  irem  man,  als  sich  der  fa</  nahet,  das  sij  iridernmh  zuo 
iren  yespilen  anf  das  fehl  kommen  und  ain  hlnnm  irerden  mnoszt, 
,jSo  du  helft  vor  mittaij  knmhst  und  mich  ah  brichst,  nird  ich 
ertfrszt  nnd  fitrhin  bei  dir  bleiben“ ; als  dann  also  f/eschah.  Nun 


8)  JGTiniins  Mytliol.  iS.  1152 

9)  Mythol.  S.  1144  i‘g^.  Deutsche  Pflanzensageii  v.  Per^a*r  »S.  85  tgjj. 

10)  .IGrimins  Mythol,  S.  788  tgjj.  u.  über  Fraueiiuaiiien  aus  Pluiucn 
8.  118;  Koberstciii  über  die  Vorstellung  v.  ü.  Fortleben  ab)?eschieilcner 
ineiischl.  Seelen  in  der  Pflanzenwelt:  Weim.  Jahrb.  I,  73  Igif. ; "ETCea  Tirep. 
S.  44  {g. 

11)  Strickers  Karl  Z.  10858  fgg.  12)  V»,d.  oben  32  Anf. 

13)  Oben  81,  6 u.  32,  8. 

14)  Märchen  d.  Br.  Grimm  56.  78  u.  III,  125  f)j.;  Koberstoin  a.  a.  0. 
S.  97  tg. 

15)  Pfeiffers  Germania  V,  325.  18)  Perger  a.  a.  0.  S.  178. 

17)  .\ltd.  Leseb.  Sp.  1330. 
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ist  die  fra(f  f u'ie  st/  ir  man  t/ekent  hah,  so  die  hluomen  ganz 
(jleii'h  tind  an  in  selhs  kain  nndersrhaidt  tra.s,  Antirurt.  die  treil 
sg  die  narlif  in  irem  hansz  und  nit  auf  dem  fehlt  uas^  fiel  der 
fatr  nit  auf  sg  <ds  auf  die  andern  zu'o;  do  hei  sg  der  man  kanl. 
Und  noch  immer  wie  früher,  jetzt  jedoch  mit  einer  bewussteren 
Anscliaulichkeit,  die  ihre  Wirkunj^  bis  in  die  bildende  Kunst 
hinein  erstreckte,  erschien  die  Menscliheit  überhiiupt  als  eine 
grosse  Hlumenllur,  durch  w^elche  der  Schnitter  Tod  .mit  seiner 
Sense,  oder  als  ein  Wald,  durch  den  er  mit  der  Axt  dahin- 
schreitet*”). Was  aber  hievon  die  folgerechte  Umkehrung  ist, 
eine  lebensvolle  Personiticiorung  der  PHanzen,  so  dass  z.  B.  hei 
einem  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts*'-’)  die  Hagebutte  von 
der  Schlolie  angeredet  wird  frontre  in  dem  röten  rnehelin  und 
im  fünfzehnUm^”)  der  Wacholder  mit  menschlichem  Titel  fnvr 
Weeholterf  das  dauert  auch  in  der  nachmitteljilterlichen  Dichtung 
des  Volkes  fort:  da  heisst  die  Hasel  ebenso  Frau  Jfaselin^^h 
der  Wacholder  in  einem  abergläubischen  Spruch  der  Niedersacli- 
sen  Frau  Kllliorn  '%  der  Buchsbaum  und  der  Felbinger  d.  i.  die 
Weide  halten  einen  Wettstreit  wie  zwei  Menschen^'*),  und  neben 
das  altnordische  Uäthsel  von  den  drei  Bergangeliken,  das  von 
die.sen  Blumen  als  von  Weibern  spricht tritt  das  noch  lebende 
deutsche  von  dem  Männchen  im  Holz  mit  dem  schwai*zen  Hüt- 
chen und  dem  rothen  Mäntelchen,  nämlich  der  Hagebutte''’). 
Und  w^ährend  von  je  mehr  als  ein  appellativer  Ptianzennanie 
eigentlich  der  Name  einer  Person  oder  doch  ganz  in  der  Art 
eines  solchen  gebildet  oder  umgebildet  ist,  die  Plantago  z.  B. 
Wegerich,  der  Schierling  iriiefrich,  die  Hedera  auf  Deutsch  nun 
Hederich^*')  heisst,  die  Gundelrehe,  althochdeutsch  cundrejta, 
auch  Gundram  oder  Gundermann , das  Pyrethrum  Hertram,  die 
Valeriana  Baldrian,  das  Petroselinum  Peterlhi  und  der  Gänsefus.«, 
der  als  Mittel  gegen  den  Aussatz  angewendet  worden,  auch  Guter 
neinnch  '^'^),  mit  deutlichem  Bezug  auf  die  alte  Sage  vom  armen 


18)  Basel  im  vierz.  Jahrhundert  S.  380  u.  41Ö. 

19)  Hug(i  V.  'J’rimberg  im  licimer  Z.  2018. 

20)  Hermann.s  v.  Sachseiiheim  Spiegel  S.  177,  39. 

21)  Uhland.s  Volksl.  S.  67.  22)  Mythol.  S.  618. 

23)  Uhlaml  S.  30  fgg.  24)  Hervarar  Saga  S.  144. 

2:>)  Altd.  Wähl.  I,  160. 

26)  Uebcr  die  Bildung-sweise  vgl.  Pfeiffers  Germania  V,  307. 

27)  Mythol.  S.  1163  fg. 
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Heinrich,  den  Gott  so  wunderbar  vom  Aussatz  heilt:  dem  allem 
gegenüber  dauert  noch  heut  im  Volksmärchen  die  uralte  Sitte, 
die  wieder  nur  aus  der  zwischen  Meirschen  und  Pflanzen  wechseln- 
den Metamorphose  sich  erklärt,  die  Menschen  nach  IMumen, 
fibt*rhaupt  nach  Pflanzen  zu  benennen^”):  wir  haben  ein  Beispiel 
davon  bereits  in  blore  und  Hlansrheflny  ^eluibt-^)  mnl  kennen 
alle  aus  den  Märchen  der  Brüder  Grininr’*')  das  DnrnriUrhen ; 
ein  andres^')  beginnt  „Eine  arme  Wittwe  die  lebte  einsam  in 
einem  Hüttchen,  und  vor  dem  Hüttcben  war  ein  Garten,  darin 
standen,  zwei  Kosenbäumclien,  davon  trug  das  eine  weisse,  das 
andere  rothe  Kosen,  und  sie  batte  zwei  Kinder,  die  glichen  den 
beiden  Kosenbäumclien,  und  das  eine  liiess  Sc/nurHrisscliyn,  das 
andere  liosenmth^"  So  haben  auch  einst  die  Hexen  ihren  dämo- 
nischen Buhlern  gern  Pflanzennamen  gegeben  wie  IHthnrheiihlait, 
linute)ustrmu'h,  Uohlerlin;  von  derselben  Art  in  Shakspea- 
res  Sommernachtstraum  die  zwei  Elfen  l*mseblossoni  und 
sett,  Erhsenblüte  und  Senfsamen'’^). 


Dieser  zugleich  mehr  umfjissende  und  mehr  auf  die  Einzel- 
heit gehende,  dieser  vollere  und  sinnvollere  Blick  Hess  die  Blu- 
inensprache  des  fünfzehnten,  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  viel 
grössere  Zahl  von  Blumen  als  die  früher  berührten  in  ihren  Be- 
reich ziehn  und,  wennschon  wir  sie  der  Kürze  und  des  sonstigen 
Herkommens  wegen  eine  Blumensprache  nennen,  sich  doch  nicht 
einmal  auf  die  Blumen  einschränken:  alles,  was  son.st  noch  blühte, 
ja  was  nur  gninte,  auch  Sträucher  und  Bäume  waren  ihr  gerecht. 
Die  frühere  Zeit  hatte  von  solcher  Erweiterung  des  Gebietes  her, 
so  viel  mir  bekannt,  nur  ein  Sinnbild,  das  auf  den  Fi-auendienst 
sich  bezog,  entnommen,  den  Kranz  von  Stroh,  der,  dem  Liebhaber 
geschenkt,  sein  Werben  als  ein  unfruchtbares,  als  den  Winter 
gleiclisam  gegenüber  dem  grünen  blühenden  Sommer  der  Gewäh- 
nmg‘)  bezeichnete  und  ihn  abwies.  Und  selbst  dieses  eine  hillt 
eher  auch  dahin:  das  Gedicht,  wodurch  es  belegt  wird^),  gehört 


B4 


28)  JGrimm  über  Frauennaiiien  au.s  Blumen  S.  129 

29)  Oben  32  Auf.  30)  Nr.  50.  31)  Kbcnd.  161. 

32)  Mythol.  S.  1015  fg. 

1)  (trau  und  slrö  d.  i.  Sommer  u.  Winter:  JCirimms  Weistli.  111,  30. 
31.  198. 

2)  Liederb.  d.  llät/.lerin  »S.  189a. 
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wahrscheinlicher  erst  dem  fünfzehnten  Jalirhundert  an.  ln  allen 
anderen  Fällen,  wo  schon  die  Jahrhunderte  vorher  ein  blütenloses 
Baumgrün  oder  lediglich  grünes  Kraut  oder  verdorrtes  Stroh  als 
Sinnbild  gebraucht  haben,  wie  wenn  die  Auflassung  eines  Grund- 
stückes bereits  in  germanischer  Zeit  mit  der  Ueberreichung  von 
Gras  und  Kraut,  welches  darauf  gewachsen-'^),  dann  auch  mit 
Ueberreichung  eines  Strohhalms  oder  Zweiges  begleitet  wardV): 
wenn  ein  Zweig  oder  Strohwisch  Zeichen  der  Pfändung  und,  was 
nach  der  alterthümlichen  Art  des  Verkehrs  damit  zusammenlüeng. 
der  Verkäuflichkeit  war"’);  wenn  ein  gefallenes  Mädchen  anstatt 
des  Kranzes  von  Laub^'*)  oder  Blumen’),  von  Rosen  namentliclP), 
der  nur  Jungfrauen  zukam,  den  Strohkranz  tragen  muste''^):  ein 
Sinnbild,  das  bis  auf  uns  in  Gebrauch  verblieben  und  dem  das 
Bairische  Haberfeldtreiben nah  verwandt  ist;  wenn  ferner  bei 
romanischen  Völkern  der  Oelzweig  ein  Kommen  in  Frieden”) 
oder  mit  Friedensbotschaft’^),  w'enn  der  Palmzweig  den  Sieger’’’) 
wie  den,  der  sich  ergab  und  Frieden  suchte’^),  aber  auch  den 
Pilger’’*)  kennzeichnete;  wenn  endlich  mit  noch  stärkerer  Doppel- 


3)  JCirimins  Pocbtsaltorth.  S.  112. 

4)  Kbenil.  S.  121  fgf»”.  u.  130 
.0)  Kbend.  8.  133  u.  195  Weisth. 

(>)  Konr.  Troj.  16329. 

7)  Lanzelet  870.  407.5;  I’arziv.  232. 

Wi^alois  8i».  268,  16;  Geor^  968.  991;  Heinr.  Trist.  3765;  Martina 
Hl.  24,  69.  Veilchen  und  Klee:  Konr.  Troj.  7508;  fiemude:  unten  36 
18.  19. 


II,  675.  680. 

17.  231.  11;  Waith.  8.  94,  24 


8)  Neidhart  8.  19,  14;  Win.sbeckin  5,  4.  Minnes.  lll,  189l>.  212a; 

Ahjzcn,  der  ein  rosen  kranz  bednht  daz  hör  nach  meide  site  Dir.  v.  tl. 
Türlin  Wilh.,  lleidelb.  Handschr.  395  Hl.  176b;  Winsbeckin  8tr.  5;  Kenner 
12368;  Uhland  260.  Roquefort  Vie  ])rivee  II,  245  Kosen  und  Lilien: 

Martina  Hl.  219,  5 fj^g. 

9)  Mir  ist  von  strouwe  ein  schapel  and  nnn  frier  muot  lieber  danne 
ein  rosen  kranz,  so  ich  hin  behnot  Minnes.  I,  204b.  K.s  ist  nur  eine  min* 
nigliche  Ironie,  wenn  Lsut  in  der  Höhle  der  Minne  »las  frischeste  Gegen* 
theil  hievon,  ein  sehapel  ron  kle,  trägt:  Trist.  Z.  17609  = 8j>.  442,  11. 

10)  8chinellers  Hair.  Wörter!).  II,  137.  IV,  25  fg.  Vgl.  auch  den  dörren 
Hauin  mit  dem  Strohmann  in  Pergers  PHanzensagen  8.  34. 

11)  Lanzelet  1380.  12)  Dantes  Purgat.  11,  70. 

13)  Du  Gange  v.  Pahna;  Kuolant  8.  28,  1. 

14)  Kbend.  8.  19,  11.  22,  13.  27,  26. 

15)  Kuther  Z.  2321.  Morolt  Z.  970.  3585.  Oswald  Z.  203.  Hiterolf  Z. 
225.  'l'ristan  Z.  2()47  = 8)..  68,  9. 
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denti.i^keit  die  Tlinkleidiing  des  Wohngeniaclies  mit  grünen  Zwei- 
gen im  alten  Frankreich  auch  Trauer  ausdrückte  ‘ die  Deut- 
schen diigegen  von  jeher  nur  in  der  Maienlust’")  und  in  der 
Fremle  des  Pfingstfestes’®)  ihre  Maieu  d.  h.  grüne  Zweige’®) 
und  Bäume  gesteckt  haben : in  all  diesen  Fällen  ist  das  Sinnbild 
von  rechtlicher  oder  von  religiöser  Art  und  zum  Theil  veranlasst 
durch  Vorgänge  des  griechisch-römischen  Alterthums,  bei  der 
Palme  zugleich  durch  mannigfachen  biblischen  Vorgang®®);  ja 
Manches  dergleichen,  was  sonst  noch  bei  mittelalterlichen  Dich- 
tem Deutschlands  uns  begegnet,  ist  lediglich  Sache  der  Dichter- 
gelehrsamkeit und  bezeugt  uns  keine  Sitte  des  Lebens  selbst:  so 
•Icr  Kranz  von  Lorbeer  oder  anderem  Grün  auf  dem  Haupte  der 
Wahrsager,  von  welchem  bei  Konrad®’)  und  dem  Dichter  des 
Piussionals®®),  der  Lorbeerkranz  und  der  Lorbeer/weig  als  Zeichen 
des  Friedens  und  des  Anspruches  auf  sicheres  Geleit,  von  wel- 
chem ini  Biterolf®®)  und  ebenfalls  bei  Konrad®^)  die  Rede  ist, 
und  ebenso  der  Lorbeerkranz,  der  im  Waltharius®"’)  siegreiche 


Ui)  (’hiinaon  J’Alexis  in  Haupts  /eitschr,  V,  300:  statt  der  umedes 
zu  lesen  de  nnmedeH. 

17)  Suso  V.  Diepenbrf>ck  S.  31.  493;  Phil.  Waokernagels  Kirchenlieds. 
617;  Schinellers  Bair.  Wörterh.  II,  533  1'^.;  .Alsitia  1851  S.  141  fif.; 
.niriinins  .Mythül.  S.  738;  Pergers  PHanzensagen  S.  33  fg. 

18)  Augustis  Christ.  Archäol.  II,  392;  da.-«  Ptingstlied  von  BSchinolck 
Schmückt  das  Fest  mit  Maien. 

19)  Vgl.  Maie  a.  v.  a.  Blunienaf rauss  oben  30,  5. 

20)  PaliiitMi:  OfftMibar.  7,  9.  lin  Kolandsliede.  wo  die  heidnische  Bot- 
schaft mit  Palinenzweigen  vor  K.  Karl  tritt,  .spricht  letzterer  (8.  27,  19 
firg.)  selbe  der  irüre  (Jotes  siin^  fürste  aller  ifaote,  durch  shie  demuote 
ein  esel  er  zuo  Jliernsalem  reit , tla  er  di  martir  durch  uns  leit ; einen 
fjalmen  ruorte  er  in  der  haut,  nü  hirt  ir  her  zu  mir  f/esant  unde  ruoret 
daz  selbe  zeichin:  minem  zorne  muoz  ich  inttricliin.  di  puhne  hezeichinht 
den  sigenunpht.  .\ber  den  Palinzwcig  in  Christi  Hand  zeigen  bei  dieser  (»e- 
legeiiheit  wohl  alte  Bilder:  die  Hvangelien  berichten  davon  nichts. 

21)  Troj.  Z.  27198  zu  Kalchas  yeblüt-met  und  f/eloubet  sol  iemer  shi 
din  schapellxn. 

22)  Hahn  8.  176,  78  von  dein  Zauberer  Simon  von  lörboume  er  uffe 
trüch  ein  scheppel  alse  ein  cröne. 

23)  Z.  3155:  eines  lörboumes  zici  verscliafte  von  lieichs  wegen  Geleit 
durch  das  räuberische  Baiern. 

24)  Troj.  Z.  26380  yrüeniu  schapelin,  geflöhten  üz  lörzicien. 

25)  Z.  209  fgg. 
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Heiklen,  in  Gottfrieds  Tristan dtMi  Meister  der  Diohtkunst 
krönt.  Freilich  ist  in  diesem  letzteren  Fall  nur  der  Lorbeer  das 
gelehrt  undeutsche,  der  Kranz  an  sich  selber  nicht:  Kränze  als 
Preis  des  Siegers,  als  Preis  des  Besten  im  Kam])fspiel“^)  oder 
im  Gesang  Ehrenkränze  von  andrem  I^ub  oder  von  Blumen 
und  zumal  wiederum  von  Kosen,  waren  ebenso  wohl  schon  ini 
früheren  Mittelalter  ganz  gebräuchlich  und  konnten  da,  natürlich 
wie  dieses  Sinnbild  der  Auszeichnung  ist,  auch  ohne  das  Beispiel 
einer  entlegenen  Vorzeit  in  G(‘brauch  kommen;  die  Sprache  selbst 
war  dur(;hweg  gewohnt  je  das  Höchste  und  schönste  in  seiner 
Art  deren  Kranz  deren  Blumenkranz^'’),  auch  nur  deren 
Blume^M  zu  nennen.  Aber,  und  das  ist  hier  von  Gewicht,  und 
wir  lenken  damit  wieder  in  den  geraden  Fortschritt  unserer  Dar- 
stellung ein,  das  Ijaubgrün  als  Liebessinnbild  zeigt  sich  uns  erst 
seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  und  da  auf  Antrieb  des  ger- 
manischen Geistes  selbst  und  allein  und  in  Deutschland  wie 
gleichzeitig  bei  den  verwandten  Völkern:  ich  erinnere  beispiels- 
weis damn,  wie  oft  bei  Shakspeare  die  Weide  vorkommt  als  der 
Baum  der  trauernden,  ungetreu  verlassenen  Liebe  ^-). 


35  Tndess  die  Sträucher  und  Bäume,  mag  sich  z.  B.  auch  da< 
Weidenlaub  durch  die  Beimischung  eines  matten  Grau  unter- 
scheiden von  dem  lebhafteren  Grün  des  Eichenlaubes,  sind  doch 
eben  alle  grün,  auch  unter  den  mannigfaltiger  gefärbten  Blumen 


26)  Z.  4635.  4640.  4653  = Sp.  117,  37.  IlS,  2.  15. 

27)  ein  krunz  ron  reines  irihen  haut  AVinsbecke  S.  57;  ein  srhapti 

irol  (felonhef  'I’roj.  626;  Bliniienknuiz:  vdHafrens  Minnes.  IV\  22a;  Kranz 
von  Hosen:  Kosonirarton  Z.  201  dom  Hittor  ein  Kt>sonkranz,  dtMii 

Knocbto  ein  (rrnnes  Scha|>el:  Suchenw.  XXX,  165 

2S)  Gosch,  d.  I).  Litt.  8.  253;  corona:  (5esarius  Hoisterbac.  Dialog, 
iniraciil.  X,  29;  tjriiener  horte:  Lrzälil.  v.  Keller  8.  475  l'g.;  Kranz  ron 
nätfelin:  SFranck  ini  Loseb.  111,  1,  341.  Vgl.  8uso  Diopenbr.  8.  25: 
schapeliu. 

29)  Z.  B.  fron  Larie,  der  fronden  k'ranz  Wigal.  8p.  227,  23;  daz 
Herne  an  ere.  trnoc  den  kranz  Welsch.  Gast  Z.  2447. 

30)  (dter  manne  se/arne  ein  hinonien  kranz  Parz.  122,  13, 

31)  Maria  aller  wtbe  hhtome  Pilatus  Z.  115;  ein  bluome  der  jiiyeni 
.Arni,  lleinr.  Z.  60;  ein  bluome  in  dime  könne  656;  der  hiirmje  bluome 
Waith.  35,  15. 

32)  llanilet  IV,  7.  Merchant  V,  1.  Much  Ado  II,  l.  Othello  IV,  3. 
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sind  doch  so  viele  wieder  gleichgefurbt,  und  derselbe  Hauni,  die- 
sell»e  liluine  kann  auf  diejenigen,  die  ilir  Aiissehn  deuten,  gele- 
gentlich einen  ganz  verschiedenen,  ja  den  gerade  entgegengesetzten 
Kindruck  machen.  Die  Weide  z.  11,  dort  in  England  der  Baum 
der  Verlassenheit,  ist  zwar  in  Deutschland  theilweis  auch  so  auf- 
gefasst worden:  BVr  treidln  von  im  sv/hs  tmft^  lehrt  eine  alte 
Anweisung’),  hvdvntvtf  er  sei  ainif/  und  eilend.  es  aber 

lahrt  sie  fort  Ifevolhen  u'irl,  das  ist  ain  trost  und  irilUrlic/is  be- 
kleil>en  der  Hebe;  und  Während  der  Rosmarin  auf  deutschem  Bo- 
den schon  längst  das  Kraut  ist,  aus  welchem  man  Sträusse  und 
Kränze  für  Leichenbegängnisse  windet  (das  Wunderhorn  hat  in 
solchem  Sinne  ein  Lied  von  einer  Jungfrau,  die  sich  Rosen  in 
ihr  Hochzeitskränzlein  brechen  will  und  überall  im  Garten  nur 
auf  Rosmarin  trifft),  bwieutet  eben  derselbe,  und  die  Mythologie 
wird  das  zu  vereinigen  wissen,  den  Ehesegen:  auch  Hoclizeitleute 
tragen  ihn,  und  nach  Belgischem  Glauben  werden  die  Kinder  aus 
einem  Strauche  von  Rosmarin  geholt'*). 

ln  dergleichen  Umständen  lag  für  die  Bluniensprache  eine 
Nöthigung  über  die  blosse  Farbe  hinauszugehn  und  ihre  Sinnbild- 
lichkeiten noch  auf  andrem  Weg  zu  suchen.  Ich  sage  „darüber 
hinauszugehn“:  denn  der  Anfang  ist  unzweifelhaft  auch  liier  mit 
der  Farbe,  mit  deren  Sinnlichkeit  und  Bildlichkeit  gemacht  wor- 
den. Wohl  die  ältesten  Belege  der  Blumensprache  unter  denen, 
die  in  Gedichtform  vor  uns  liegen,  zwei  Lieder  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  in  der  von  Fichard  ausgezogenen  Sammlung,  stellen 
lediglich  die  Farben  hin,  nennen  einzig  diese,  aber  keine  Namen 
der  Blumen  dazu,  und  kannten  somit  ebenso  wohl  zu  den  jüng- 
sten Belegen  der  Farbensprache  gerechnet  werden.  Es  heisst  in 
einem  ^)  Wau  hetütet  stet  — Das  rote  blünnlin  das  brinnel  in 
der  Heb  — Das  uisz  hinendin  das  learfef  nf  */ndd  — Das  sirarz 
Uuemlin  das  hrinifet  mir  die,  khnj:  also  Blau,  Roth,  Weiss, 
Schw^arz  völlig  in  dem  gleichen  Sinne  genommen,  wie  dort,  w'o 


1)  Lied«‘rb.  d.  Hätzlorin  S.  171b. 

2)  I (Arniins  Werke  XllI)  232. 

3)  Per^fer  S.  143. 

4)  Fichards  Frunkf.  Archiv  111,  256.  Unvollständig^  und  entstellt,  .so 
dass  Koth  und  Schwarz  fehlen  und  aus  dem  Wei.ssen  auch  noch  Blau  f'e- 
worden  ist,  aus  einer  gleichzeitig  SBlasier  HS.  in  Mones  Anzeiger  5,  335. 
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.sie  Kleiderfarben  sind^);  in  dem  andern^’)  MtH  herz  hat  sieh 
sellef  zu  einem  hlüemHu  rotj  und  SO  fort  durch  triaZy  hrun,  griieii, 
gnl  und  gel:  auch  hier  mag  jode  Farl)e  wohl  in  der  besondren 
Hodeutung,  die  ihr  eigen  ist,  gemeint  sein,  jedoch  recht  ausge- 
sprochen ist  dieselbe  nirgend,  nur  dass  hei  dem  rothen  lllüinlein 
gesagt  wird  durrh  lieh  so  Jid  irh  not  und  bei  dem  gelben  ieh 
hoff^  ich  si  geirert.  Dann  aber,  tlieilweis  schon  im  fünfzebnhMi, 
voller  und  häutiger  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  treten  neben 
den  Farben  und  anstatt  der  Farben  auch  die  lllumen,  denen  sie 
gehören,  mit  bestimmten  Finzelnamen  auf,  als  Sinnbild  der  Liebe 
wie  schon  ehemals’)  die  Kose'*),  als  Sinnbild  der  Gewährung  narli 
langem  Werben  der  gelbe  Rittersj^orn*-*),  als  Sinnbild  der  Bestän- 
digkeit und  Treue  das  Vergissmeinnicht’^);  das  hauptsächliehe 
Beispiel  gewährt  hier  ein  Volkslied  bei  Görres  und  in  Uhlands 
Sammlung,  dessen  fünf  erste  Strophen  folgender  Maassen  lauten“}: 


nV/.s'.N’  mir  ein  Uiiemli  hhnre 
von  himmelblauem  schein; 
es  stiit  in  griiener  aice, 
es  heissl  V'ergiss  nit  mein: 
ich  kn  nt  es  nirgent  finden, 
tcas  mir  rerschirnnden  gar; 
ron  r\f  und  kalten  irinden 
ist  es  mir  worden  fal. 


Das  hliiemli,  das  ich  meine, 
ist  hrtin,  st/it  auf  dem  ried; 


5)  Oben  29,  8. 

(j)  Ficliard  III,  2(55  tgg.;  aucli  in  Ühlands  Volksl.  8.  106  fgg. 

7)  Oben  31,  19  fgg. 

8)  .4Itd.  Wäld.  I,  1.V2;  Wumlerliorn  I,  181;  (iörres  Volk.s- und  Meister- 
lieder 8.  157;  Uhlands  Volkslieder  8.  61  fgg.  101.  111  fgg.;  PMelissu.s 
Lied  Rot  Roslein  wolfi  ich  brechen  Leseb.  11,  123  t‘g. 

9)  Altd.  Wäld.  I,  151.  10)  lObenda.selbst. 

11)  Uhland  8.  108  lg.;  (»örres  »S.  9 fg.  Ktterlin  in  seiner  Sehweizer 
(’lironik  8.  83  und  nacl»  ihm  Tschudi,  nach  Tschudi  MCriisiu.s  in  den  Ann. 
8uev.  111,  260  erzählen,  da.s.s  Oral’  Johannes  von  Habsburg-Kaj>per.swil,  ab 
er  nach  der  Zürclier  Mordnacht  von  1350  his  1352  gelangen  iin  Wellen- 
berge sass,  dort  das  Lied  gedichtet  habe  Ich  weiss  ein  blawes  Iduemelein. 
Und  ilamit  ist  wohl  obiges  Lied  gemeint:  wenn  aber  auch  nicht,  .so  bleiW 
dennoch  unwahrscheinlich,  ilass  ein  Lied,  welche.s  so  beginnt,  .schon  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  liahe  entsUdien  können.  Für  tio'the 
ist  diese  abgeris.sene  Zeile  der  .Anstoss  zu  dem  Lie<l  des  gefangenen  (iralVn 
geworden. 
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ron  art  so  ist  t>s  kleine, 
es  heiszl  nun  Jfah  mich  lieh: 

<ins  ist  mir  aln/cnutjet 
trol  in  dem  herzen  mein: 
mein  lieh  hat  mich  rerschnnehet : 
u'ie  may  ich  frvelich  sein'f 

J)as  hluemli,  das  ich  meine, 
das  ist  rosinenrot, 
ist  Herzentrost  yenennet, 
auf  breiter  heid  es  stdt : 
sein  färb  ist  im  rerbliehen, 
der  \\'olymaot  hat  eerdort: 
mein  lieb  ist  mir  entu'ichen, 
rerlorn  hau  ich  mein  hört. 

]Veisz  mir  ein  blannli  u'cisze, 
stuf  mir  in  yraenem  yras, 
yewaehsen  mit  yanzem  fleisze, 
das  heiszt  nun  yar  Schab  ab: 
dasseVny  muosz  ich  trayen 
icol  disen  summer  lany: 
ril  lieber  icölt  ich  haben 
meins  bhelis  armumbfany. 

Noch  heur  yeyen  disen  summer 
kamt  uns  der  liechte  mei, 
hrinyt  uns  die  blüemli  teider, 
der  färben  menyerlei, 
brinyt  uns  die  blüendi  teider, 
briin,  ireisz,  yelb  nach  tler  zeit: 
so  lert  ir  mich  hinu'itler, 
icas  iclichs  blüemli  bdent'^). 

Man  l)eachtt*,  wi?  jedo  der  hier  aufgefülirten  Blinnen  zii- 
^leieh  einen  Namen  trägt,  der  dassell>e  als  ilire  Farl)e  und  rnndi 
deutlicher  ansdrückt  und  der  ihr  geschOpll  ist  um  das  auszu- 
drücken:  I5»>v//s.s*  nit  mein,  Hah  mich  lieh,  llrrzndmst , Ho/- 

yuwot,  i^rhah  ah.  Einen  Schritt  nun  in  dieser  Uiclitung  weiter, 
und  es  kam  die  Farbe  gar  uiclit  mehr,  es  kam  nur  noch  «ler 
Xame  der  Blume  in  Betracht:  nur  dieser  noch,  der  eben  deslialh 
so  l»edeutsam  war  oder  doch  in  S(dche  Bedeutsamkeit  gewendet 
wurde,  machte  die  Blume  zum  Liel)essiiml)ild.  Davon  mm  gar 


12)  Die  letzte  Strojdie  nach  tiürres:  bei  Uhland 
iiende  hintere  Hrdfte. 


I'eblt  deren  bezeieli- 


H’ufk-eruayel , Schriften.  L 
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siml  die  Lieder  volP'’);  Hauptbeispiel  hier  das  bekannte,  vielge- 
siingene,  viel  um-  und  nacligediclitete  ffrr^(ir/i  thut  mich  er- 
fWnen^^)  mit  seiner  dritten  bis  fünften  Strophe: 

Eü  (jriinet  in  den  weiden, 
die  hennie  hliien  frei, 
die  ro'slin  auf  den  felden 
von  färben  mancherlei ; 
ein  hlnndin  sfet  im  (/arten, 
das  heiszi  ]'er  (/ isz  n icht  m e i n ; 
das  edle  kraat  Weyu'arten 
macht  (jnten  auf/enschein. 

Ein  kraat  wechst  in  der  au'en 
mit  namen  Wolyemat, 
lieht  ser  den  schonen  frawen, 
darzu  holunderblut  *'') ; 
die  weisz  and  roten  rosen 
heit  man  in  yroszer  acht, 
kan  yelt  daramb  yelosen, 
seinen  kreuz  man  daraasz  macht. 

Das  kraut  Je  lenyer  ie  Heber 
an  manchem  ende  blüt, 
brin<jt  oft  ein  heimlich  fieber, 
wer  sich  nicht  dafür  hat; 
ich  ladt  es  u'ol  cernommen, 
u'ds  dises  kraut  rermay: 
diwh  kann  man  dem  rorkommen, 
teer  M a szl i eb  braucht  all  tay. 

Aus  der  Strophe  aber,  die  gleich  darauf  folgt,  erfahren  wir 
näher,  in  wehdier  Art  nun  die  Liehe  duiTh  die  Blume  sprach: 

Jh’s  moryeus  in  dem  tarre 
die  meidlein  yrasen  yan, 
yar  lieblich  sie  anschawen 
die  sclnenen  blümlin  stan, 
daraasz  sie  krenzlin  machen 
and  schenkens  irem  schätz, 
den  sie  freundlich  anlachen 
und  (/eben  im  ein  schmatz. 


Ui)  Z.  H.  U bland  S.  110  116. 

II)  ridand  S.  ll.‘l  fV^.;  'tri.  Doseb.  11.  ,‘16.  IbS  llofVni.  (b*s**ll- 

scbaltslie-dor  S.  93.  KJb. 

15)  \'gl.  unten  bei  Anni.  30  lg. 
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ümi  noch  Ein  Beleg  der  Art,  ein  Lied  von  Xicolaus  ZaiigiiiR 
aii.'<  dem  J.  161  P®): 

thn  Dtuua  ücIujhh  in  (i<(rten  (fe/m 
T/tiif  früh  an  einem  Monjen 
Und  hielte  liath,  wie  früh  und  s/nd 
Sie  Icönnle  eein  ahn  Soryen, 

Weif  ihr  Galan  tjar  enmiy/iidt 
Zu  dienen  ihr  beinnhel  sieh, 

Item  sie  doch  nicht  mit  Liehes/tfi irht 
Sic/i  nalc/ite  ohli(/ieren. 

Bald  ihr  einfiel  ein  Korb  subtil 
Za  fieehlen  ohn  Unwillen; 

Aach  ward  der  liuth  bald  mit  der  That 
Vollzotjen  in  der  Stille: 

Sie  flochto  seihst  zierlich  zusamm 
Itie  Stack  zum  Korb  mit  ihrem  Nam: 

Erstlich  Schab  ab  zu  der  Handhab 
d'lnet  sie  fein  apfdicieren. 

I on  Ij  1 ebss t ii c 1: el  zw(tr  der  Korbe  irar 
Zierlich  zusamm  (ßetranyen, 

Von  UiKjenad  als  ron  eim  /trat 
Itie  Keif  abr  drnm  (/eschlntu/en, 

Und  dasz  mans  Ja  nicht  merken  sollt. 

Mit  eim  Faden  subtil  ron  Gold 

Den  Boden  neu  ron  Leid  und  Ken 

Thiet  sie  daran  fngieren. 

Solchn  Korb  alsbald  gar  schäm  gemalt 
Liesz  sie  ihm  pnesent ieren : 

Kr  sollte  drein  sich  setzen  fein 

Und  drin  ijalanisieren. 

her  Galan  stßlches  willig  tlnet 

Und  meint,  er  war  der  best  am  Bret: 

It(t  risz  entzwei  der  Boden  neu, 

Itasz  er  muszt  hindurch  sjtringen. 

Es  sprach  im  Grimm  „Wie  ich  rernimm, 

So  werd  ich  ansgeschlossen.*^ 
hie  Itama  lacht  „Ila  ha  ha  ha! 

Merkst  du  nun  erst  den  Bossen ’r 
Ein  ander  Mid  lieh,  wer  dich  liebt: 

So  wirst H nicht  also  betrübt. 

Jetzt  fahr  nur  hin  und  andern  dien. 

Da  dirs  mag  basz  gelingen  f*‘ 

1(>)  Huffiuanus  Gesellschaft  slieder  S.  45  tg. 

15* 
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IIi(!r  wird  also  der  Liebhaber  niclit  allein  durch  den  that- 
sächlic.hen  Holm  mit  dem  Korbe,  der  aus  den  späteren  üinbil- 
dungen*^)  eines  bekannten  von  dem  Zauberer  Virgil er/ählten 
AbeiiDmers  herrührt,  sondern  schon  sinnbildlich  durch  die  Namen 
der  Hlumen,  aus  denen  derselbe  getlochten  ist,  abgewiesen,  das 
Lirhsförlrl , das  zwar  lur  sich  nur  Gutes  bedeuten  würde,  die 
rniimtilr,  die  aber  darum  gewunden  ist,  den  Griff,  der  Srhalioh, 
und  den  Hoden,  der  Lrid  um!  l{t>ue  heisst.  Letztere  Hlume 
weiss  ich  nicht  zu  bestimmen;  Umfnutlc,  ist  sonst  und  eigentlich 
Lnkraut,  wie  es  im  Getreide  wächst*'*),  und  so  des  Schadens 
wegen,  den  es  thut,  benannt;  .SV7/o/>  ah  d.  h.  scheer  dich  foi*t, 
ein  substantivisch  gebrauchter  Imperativ,  bezeichnet  im  vierzehn- 
ten und  tuntzehnten  .lahrhundei’t  nur  noch  eine  Person,  welcher  dixs 
gesagt  wird“**),  oder  es  erhält  da  auch  den  .adverbialen  Sinn  von 
weg“*):  in  letzterer  Bedeutung  kommt  es  mundartlich  noch  jetzt 
vor  und  ebenso  noch  jetzt  als  Na)iie  verschiedener  Blumen,  des 
Adonis  auciunmalis^^^),  der  Euphrasia  ofticinalis“-'*),  Mer  Nigella 
damasc(ma^‘)  u.  a.  Frisch  meint**'*)  „Weil  die  Hilden  (xler  das 
Kraut  Nigella  melanthium  unter  dem  Koggen  unnützlich  ist  und 
ausgesiebt  muss  werden,  so  heisst  es  beim  Pictorio  und  andern 
Schabab,“  und  Schmeller,  man  nenne  so  die  Euphrasia  ofticinalis, 
weil  es  hei  deren  Blüte  mit  dem  Sommer  bereits  schabab  d.  h. 
zu  Ende  gehe:  vielmehr  aber  deshalb,  weil  die  Blumensprache 
mit  reberreichung  der  Eujüirasia,  der  Nigella  u.  s.  t*.  dem,  iler 
vergeblich  um  Liebe  warb,  diess  verdeuten,  ihn  autlordern  wollte 
abzuschaben,  sich  tbrtzuscheeren,  und  in  solchem  Sinn  haben  wir 
das  Sr/i((0  ah  aucli  schon  früher  gelesen“'*).  Lirhsförhrl  endlicli 
ist  eiin*  der  mannigfachen  Umdeutschungen  des  lateinischen 
sfiram  oder  llhusllrinu  und  die  jüngste  d(*rselben“^),  so  dass, 
wenn  auch  dieser  Name  und  diese  Blume  zum  Sinid)ild  wurde, 
das  nur  durch  eine  Art  Wortspiel  geschah. 

17)  Vi^l.  (ioscli.  (1.  D.  Litt.  392  l’g. 

is)  Viri'ilius  Krlogon  v.  Cientlie  S.  5.">  lg.;  (ioscli.  <1.  D.  I.itt.  .S.  221. 

19)  SiliHiellers  Pair.  \\7»rtcrl».  II.  67H. 

20)  /.  P.  Liotlersaal  II,  198.  Ilät/lerin  S.  781». 

21)  Ilützl.  S.  24  Ib. 

22)  .StabliT.s  .Scliweiz.  läiot,  II,  .305. 

23)  Sclinicller  111,  305.  21)  U.^teris  Vicari  Z.  393. 

25)  II,  I5lc.  20)  Ob<*u  b(*i  II. 

27)  Die  Uimleut.sclumg  IVenxlor  Wörter  S.  57. 
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Auf  dem  gleichen  Wege  ist  die  Hlinneiispniclie  Jiucli  sonst 
h**reichert  worden.  Das  dreizehnte  Jahrhundert  brauchte  »len 
Hollunder,  den  hohlersitor y mit  seinem  ühelschineckenden  Laub 
und  seiner  duftigen  Blüte  als  Bild  für  das  Judenthum  und  das 
Christenthum,  die  beide  aus  Einem  Samen  erwachsen  und  .docli 
so  verschieden  seieiC**).  Im  sechzehnten  aber  und  liie  und  da 
in  der  Volkssprache  noch  unserer  Zeit  tinden  wir  hohfn'storky 
indem  man  das  Wort  auf  Itfthl  bezieht,  als  scherzhatle  Bezeich- 
?)uiig  lies  oder  der  Geliebten und  hohfer  im  Sinn  von  Liebe^*’): 
“in  Wortsj)iel,  das  denn  auch  in  die  Blumensiirache  übergegangen, 
wo  rncht  zuerst  von  dieser  erfunden  ist:  ein  Teppich  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  den  unsre  Mittelalterliche  Sammlung  als 
Geschenk  des  Hemi  Dan.  Heiissler-Thurneiscn  besitzt,  zeigt  eine 
Jungfrau,  die  einem  Jüngling  gegenübei'stehend  auf  einen  blühcji- 
den  Hollunderbaum  einen  Zweig  mit  drei  Paaren  verschlungener 
Hände  impft;  dazu  die  Worte  irh  iH/tfe  hie  in  hohler  frnre  und 
die  Erwiederung  des  Jünglings  ich  hof  es  sitille  üf'h  niif  heriuren. 
Demgemäss  <lürfte  in  der  vorher-'**)  angeführten  Volksliedstelle 
tifirzn  holninlerhlnf  die  Lesart  einiger  alten  Drucke  tlnrzu  die 


hohhrhlnt^-)  <len  Vorzug  verdienen.  Die  Blumensprache  des 
Morgenlandes,  der  Selam,  beruht  ganz  nur  auf  dom  Wortspiel: 
nicht  die  Farbe  und  nicht  der  Name  der  Blume  seihst  hat  Be- 
deutung, sondern  ei*st  das  ähnlich  lautende,  das  reimende  Wort, 
das  zu  <lem  letzteren  muss  gefunden  und  errathen  werden.  We- 
sentlich ebenso  in  den  Blumenritornellen,  diesen  airziehendsten 
Vertretern  der  Italiänischen  Volksdichtung:  die  erste  Zeile  nennt 
kurzhin  irgend  ei»ie  Blume -'*^),  nur  selten  jedoch  eine  solche,  dass 
darin  schon  ein  Sinnbild  enthalten  wäre:  gewöhnlich  stellen  erst 
die  zwei  Verse,  <lie  nun  noch  folgen,  mit  ihrem  Heim,  ihrer 
.Vs.sonanz  auf  jenen  Namen  ein  solches  her. 

Von  beiden  Arbm  einige  Beispiele,  die  ich  buchstäblich  treu 


28)  Konr.  (toM.  8climiecle  Z.  1436  Miiiiies.  III,  76a. 

20)  HSachs  von  H«)pril,  208.  CJeiler  Narrcnscli.  Basul  9Sb  (»Strassb.  69a.) 

30)  Aj;ricoIa.s  Sprich w.  749:  Ihua  ist  ein  weiser  innti,  der  <iks  holder 
fddjrechen  machen  han. 

31)  Bei  Anin.  l.*). 

32)  r>e.se1>.  II, ‘37.  13.  Ainbr.  LB.  18. 

33)  Zuweilen  in  Fenn  eines  über  sie  gesprochenen  Segens,  z.  B.  Io 
Itcnedico  il  fior  di  laltu;/hcllo:  Egeria  S.  7 lg. 
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;uis  (Ion  nadi<(eliU>seii(Mi  ciiie.s  Uöinisclien  Bainliten 

entiiehmtd‘).  Von  der  erstem  Art: 

Fior  <U  tujrvüo! 

Non  jtO!<so  Star,  ntio  brnr,  se  non  ti  tovi'o: 
hiiisco  iU  s/o  rizio  nialohtlo. 

l'itn'  dt'  vipoUt'! 

L'occhj  niii  non  fnnno  nitro  ehr  jthttjnl’: 

M%'  stnto  dftto,  ehe  piglintt:  mogliv. 

Fiorr  dt  nierdn! 

Ilo  ftitto  nnn  enenta  tnnta  largo, 
t'he  nrrh'tt  doUu  Uotonda  olla  Minrrho. 

Von  der  letzteren: 

Flore  tl'anrto! 

l'e  }<o  rfnnto  n Irttvo  viso  grutlito: 

Vogli,  che  sr  anittiino  tra  rl  conneio. 

Flor  de  ranncUa! 

Ve  HO  eennto  a trord  htlln  fl  glitt: 
lo  solnto  ancorn  ln  tnn  Horelln. 

Flor  del  grnnafof 

Che  rltn  ehe  fn  lo  port  ro  bttntlltn, 

Ntni  tue  !o  dlte  n inr,  che  Vtt  prornfo. 

Flor  de  grnnnfof 

l'ol  HCnza  nioglle  e Itt  nenzti  niarlto, 

F roglle,  ehe  lo  famo  sto  pnrenttdo. 

Flor  dl  In  lann! 

LI  inneheronl  ho  bonl  ln  sern: 

Im  notte  c bona  In  nincearonara, 

Flore  de  pt-ro! 

hleheno  In  genle,  ehe  .se  nninino, 

F tlleono  Itt  genle,  ehe  non  e vero. 

Flor  de  plnello! 

No  HO  qnttlc  me  ninnre,  o gneslo  o tptello: 

L'amcro  tnttednn,  ehe  nara  megllo. 

Flor  de  plnellof 

lilrortlnte,  ehe  t'nmtt  da  fnvelullo: 

Wido  Hinnrrlto  pel  Ino  rolto  bello. 

31)  Andre  aus  anderen  Quellen  in  den  .\ltd.  Wäld.  u.  in  Midier  u. 
M'oltls  Kgeria  8.  3 — 9. 
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Fiorc  de  riso! 

Che  pena  ce  aarebbv  a darei  uh  bacio! 
Lu  rorda  o In  f/ulvruy  e voi  nt  S.  Vfizio. 

Fiore  de  ruta! 

V'e  do  tu  bona  notte  e fo  parlita: 

Sto  eore  nppassiotwio  re  ealuta. 


.Vlies,  was  bisher  als  Begnuulimg  oder  Mittcd  der  Hlunien- 
spraeho  au  uns  voifibergegangen  ist,  die  bedeutsame  Farbe,  die 
l>edeutsame  Heueiimmg,  das  bedeutsam  machende  Wort-  oder 
Ueims]del,  alles  dieses  gewfihrt  dem  Sinnbild  einen  dichterischen 
Uehalt  und  Keiz,  und  es  ermangelt  desselben  auch  da  nicht,  wo 
anstatt  der  gleichmässig  beständigen  Farb»‘  solch  eine  Eigenschaft 
den  Grund  hergiebt,  die  nur  vorübergehend  das  eigene  Zuthiin  des 
Menschen  an  der  Blume  herbeigeführt  hat,  mit  Willkür  und  Ab- 
sicht, damit  sie  ein  Zeichen  für  die  Andern  und  zumal  die  Ge- 
liebte, oder  nach  Leitung  des  Zufalls,  damit  sie  ihm 'selbst  ein 
Anzeichen  für  den  Ab(*rglanben  der  Liebe  sei.  Ich  erinnere  an 
das  Ausrupfen  der  Sternblumenblätter,  das  mit  den  einzelnen 
Worten  )>ald  dieses,  bald  jenes  immer  wiederholten  Spruches  be- 
gleitet wird,  bis  bei  dem  letzten  Blatte  das  Wort,  welches  darauf 
tritTt,  entscheidet;  in  der  Schweiz  sagen  dazu  die  Knaben  Vil  — 
»rhieli  — tpfr  niif  (nämlich  Vermögen,  nicht  Liebe)  oder  liich 
— nnn  — Mittejißüt  'ni,  die  Mädchen  LedU/  si  — Jlöchzif/  hä  — /s 
^’hh'sterh'  yä,  anderswo,  reicher  an  Worten,  Kr  lieht  mich  — con 
Ilerzm  — wit  Srhmerzen  — ein  kleitiiveniy  — yar  nicht  oder 
in  einfachster  Weise  nur  Kr  Hebt  mich  — er  lieht  mich  nicht, 
und  so  bat  auch  Göthe  diese  Blumenbefi’agung  in  seinen  Faust 
aufgenoiumen.  Die  Blume,  die  vorzugsweis  zu  derselben  verwendet 
wird,  ist  das  MassliebD,  hier  eben  das  Mass,  die  Gradbestimmung 
der  Liebe  und  des  Liebesglücks,  nicht  Liebe  mit  Mass,  wie  in 
einem  früher-)  verglichenen  Volkslied,  Hat  man  dann  auch  unter 
der  Uupfblume,  die  dem  fünfzehnten  Jahrhundert'’)  je  nach  der 
Zahl  ihrer  Blätter  auch  schon  ein  Sinnbild,  aber  von  subjectiv 
willkürlicher  Art  war,  gleichfalls  das  Masslieb  zu  verstehn?  BV/- 
rnpfplnomen  treyt,  maint,  er  sey  in  ztreifei , oh  in  sein  lieh  ye- 


1)  Perjjers  Pflanzensagen  8.  63.  2)  Oben  35,  14. 

3)  Hiitzlerin  8.  173b.  Altd.  Wald.  I,  152. 


232 


Di(.’  Farben-  und  Bluniensprache  des  Mittelalters. 


recht  umin,  oder  imcli  aiiilrer,  abweidiemler  Angabe  Wer  ropf- 
hh'fntefi  itrelf  mu/cropfet , der  /reiss  kein  snnders  aue  lieh- 

sfen.  — Wer  -s.V  <(her  trefft  fjernpft  ih.s  on  die  zivetf  pleiter,  und 
dir  fpieirh  »tnmid , hedeiUtet , das  er  (janzer  f/erechtikait  </enert 
Ist  ron  sriueni  liebsten.  Weliieheni  (dter  ain  plettlin  allain  i.^f 
bet  Uten  staun,  das  nadnt,  im  sei/  unf/eleieh  geschehen,  0(l(?r  iiacli 
amlen*!'  L(\sart  das  ime  unf/elueks  i/eseheen  ist. 

Dicht eriscli  ärmer  dagegen  erscheint  die  Sinn])ildlichkeit,  so- 
bald sie,  wiederiiin  von  der  Farbe  und  anch  von  dem  Namen 
ahselicnd,  auf  die  gröberen,  die  mehr  stoil’lichen  und  liandgreif- 
lichen  Kigenschaften  und  auf  diejenigen  fasst,  die  ihren  Haiipt- 
werth  für  den  alltäglichen  Nutzen  haben,  wie  wenn  das  Kichen- 
hiub  deshalb  Festigkeit  bedeutet ’),•  weil  das  Holz  der  Fiche  so 
fest  ist,  oder  die  Weide  ain  trösf  und  willieliehs  bekl eiben  der 
liebe:  nanu  leeidm  ist  ain  trost  dem  land  ror  dem  nasser,  das 
es  dest  minder  den  f/rund  mit  im  nem.  Darumb  setzt  man  st/ 
ze  mrehst  an  das  i/estat.  Darzu  chomen  si/  lieber  dann  saust 
holz'):  die  Dirke:  Wer  im  selber  ain  maister  (auch  damit  ist 
mir  die  Liebste  gemeint)  hab  ussenrelt  und  des  straffen  allzeit 
teilt  u'illielieh  leiden,  es  sei/  hart  oder  lind,  der  so!  /tirken  trai/en 
im  taub.  W'iem  es  aber  berolhen  U'irt  mit  taub  ze  trai/en,  be- 
deutet, das  der  maister  im  not  ijetraut  and  irill  in  doch  ander 
der  ruoten  haben:  irann  mit  dem  taub  ist  si/  nit  als  seharjff 
als  bn  das  taub'').  Aber  auch  solche  Sinnbilder  kommen  eben 
in  Wirklichkeit  vor;  sie  gehören  nicht  einmal  zu  den  seltneren, 
auch  nicht  zu  den  jüngsten,  sind  nicht  etwa  nur  ein  Nothbehelf, 
dessen  man  sich  erst  bedienen  gemocht,  als  die  Farben  der 
lUnmen  gleichsam  aufgebraucht  waren  und  man  von  da  aus 
nichts  mehi^zu  entnehmen  wüste:  sie  ei*scheinen  vielmehr  be- 
reits im  fünlVadinteii  Jahrhundert,  sind  also  gleichen  Alters  mit 
den  iSinnbildcrn,  die  auf  die  Farbe  gehn.  Zwar  die  Poesie  ent- 
hält sich  ilieser  gniheren  Bildlichkeiten,  und  nur  die  Nessel, 
stmst  das  Zeichen  der  brennenden  Liebe’),  und  ein  Mittel  zum 


n llätzl.  S.  171a.  Altd.  Wähl.  1,  IM. 

.j)  llätzl.  S.  171h.  oben  85,  I. 

0)  llätzl.  S.  171  h;  Altd.  Wähl.  I,  145,  wo  jodoch  die  He.stimnuuig  m/t 
tonh  ze  (rai/en  und  so  auch  deien  Kiklärung  ausgelällcu  ist. 

7)  Altd.  Wald.  1,  15-1. 
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Lieb»‘szauber’^),  steht  in  einem  Volkslied'-')  um  neben  den  Blu- 
menfar])on  der  Liebe  und  Hofl’nunjr  und  Beständij^^keit  die  schmerz- 
lichen Hindernisse  des  Liebens  auszudrücken.  Anderweitig  Jedocli 
und  recht  eigfuitlich  für  das  Leben  sell)st  ist  dergleichen  zur 
Genüge  bezeugt.  . 

Wir  besitzen  niimlich  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  in 
zwei  Aufzeichnungen,  deren  eine  von  der  Mosel die  andre  aus 
Augsburg*')  stammt,  eine  in  Prosa  verfasste  Anweisung  zur 
Blumensprache,  eine  Aufzählung  von  Blumen  und  Laubpflanzen, 
wie  jede  <lerselben  als  Liebessinnbild  gebraucht  ward  und  zu 
brauchen  sei;  in  dem  kürzeren  Augsburger  Texte  wird  mehr  nur 
von  den  Bäumen,  in  dem  Moselländischen,  der  umfangreicher, 
doch  minder  genau  ist,  mehr  von  Blumen  gehandelt.  In  diesem 
•Schriftstücke  nun  treten  uns,  so  dass  wir  es  auch  schon  wiederliolend- 
lich  haben  benützen  können,  alle  drei  oder  vier  Arten  der  Blumen- 
sprache entgegen,  die  durch  Farben  und  die  durch  Namen  und 
die  durch  sonstige  Eigenschaften,  vorübergehende  oder  dauernde, 
spricht:  aber  die  letztere  Art  ist  am  zahlreichsten  belegt.  Und 
noch  zweierlei  findet  sich  hier,  das  sonst  nirgend  vorkommt,  das 
aber  recht  beweist,  wie  die  Symbolik,  allerdings  nicht  ohne  Will- 
kür, bis  in  das  Einzelnste  hinein  entwickelt  war:  in  häufigen 
Fällen  wii*d  unterschieden,  und  es  ist  öfters  ein  sehr  erheb- 
licher Unterschied,  ob  die  Pfianze  mit  oder  ohne  ihr  Laub,  und 
besonders,  ob  sie  aus  eigener  Wahl  oder  auf  Befehl,  der  Ge- 
liebten nämlich,  getragen  wird:  Beispiele  dafür  haben  wir  be- 
reits an  der  Weide  und  der  Birke  kennen  lernen.  Ich  will 
ilenselben  noch  einige  mehr  zur  Seite  stellen,  die  sowohl  diesen 
untergeordneten  Wechsel  der  Bedeutung,  als  jene  Hauptrich- 
tungen, in  denen  die  Pflanzensymbolik  sich  bewegt,  veranschau- 
lichen mögen. 

*“)H>/*  sht  herzt  mtntfe/f  mtd  selber  nil  treisz,  irobie  er  blle- 
1/en  iriU,  und  shien  franhehnut  uncerholen^^)  treif,  der  s<d  kor- 


S)  Anzeiger  d.  Germ.  Museums  1854  8.  190. 

9)  Mones  .Anzeiger  V,  335. 

10)  Wälder  d.  Br.  Grimm,  I,  141 — 158. 

11)  Iii«‘derb.  der  (’lara  Ilätzleriii  v.  Haitaus  8.  171a — 173b. 

12)  Altd.  Wäld.  I,  148. 

13)  Bei  Grimm  rerholeu. 
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nehluinen  (Irwjm:  tlie  him  ttnJ  htsflicJi  und 

tCisz;  nie  )noffeu  ult  die  ieiuje  farhe  helndfeu,  nie  zeitjen  Iren 

u'nndel. 

Wer  stcut  will  sein,  der  j>olP-’)  spindin  ( Kitte rsi)orn)  trcufcHy 
ff  ((tut  nie  nieh  iiit  etdferheut  flurrh  liehe  durch  leit;  nie  niud 
(jrune  uder  dorre,  no  niut  nie  doch  uUe  zit  hioe.  Dem  nie  euf- 
folen  U'crden,  der  noll  Indfeu  frutre,  aln  tue  dan  hluiuel  u'inef. 

Wer  nlu  lieh  mit  freiolen  (uiefuhet  uud  httff't  noch  f/roen-~ 
zer  freude  zu  eufjthueu,  iler  null  utetfhl umeu  tnujeu:  truu  nie 
kommen  (ferne  mit  den  metfen;  mun  maffk  nie  drmfeti,  u'ie  man 
fvilL  Wir  eriniioni  uns,  dass  in  der  Kleidersvmbolik  Weiss  die 
Farbe  der  HoiVnung  ist''). 

^’^)Wer  idle  zit  ein  trijefi/eful/eu  hait  ane  ntjtiem  liehnteu  und 
nit  andern  niecht  ane  ime,  dan  inte  troe/e  (jefellet,  und  daedurch 
müdt  und  freude  hait,  der  null  auijenireide  trat/en:  iraun 
auf/enu'eide  int  (dier  zit  ein  luntlieh  hlumel.  AVuld  der  jetzt  so 
genannte  Augentrost. 

ireiftceis  jduomeu  trefft  von  im  nelher,  hedeütet, 
dan  er  nit  uf  den  tretj  chouant  kann,  der  neinem  liidtnten  (ferellifj 
netf,  und  doch  heffert,  dan  er  den  (fctreinet  uerd.  Wem  es  alter 
ifeftitten  u'ird  ron  neinem  liehnteu,  hedeütet,  ntf  tröll  nieh  nein  un- 
deririnden  mit  (funzen  triuen  um!  mit  aller  (fereehtikait  ze  wei- 
sen imd  das  jtent  ze  Urnen,  wann  die  fduom  nieh  (die  zidt  zu 
dem  penteu  eitert,  (fetfen  der  nuunen.  Oh  ntf  irol  (dt trenn  tuh‘ 
ditrumh  leidet,  doch  trwnt  ntf  nieh,  das  ntf  nit  dann  (fireehtikail 
mainet.  Also  das  Solsetiuiuin,  der  Sonnenwirbel,  der  noch  jetzt  auch 
W'ei/wein  genannt  wird. 

^^*)Din  kruid,  das  heisset  (jemüde:  wer  lUtn  dreit,  der  zei- 
(jet,  das  er  (die  zit  frolichn  (jemüdes  int,  und  maehent  die  frau- 
ireii  (ferne,  nehepjtele  (Uirvtni.  troe  das  eine  frauwe  <dnem  (jenellen 
emftfilet,  der  matj  troele  fritlich  ntfiie  und  s(dl  didtie  (jedenken, 
das  er  inz  hehaUle  mit  zuehteii:  wan  (las  kniet  int  zart  und  münz 


M) 

Boi  Grimm 

fer 

hin. 

15) 

.\ltd.  Wälil. 

1. 

150;  die 

Eiiij,Mn^'sworte  lelilen. 

16) 

Altd.  Wäld. 

1. 

152. 

17) 

Vergl.  oben 

S. 

205. 

18) 

Altd.  Wäld. 

I. 

151. 

19) 

Ilätzl.  S.  17 

3a 

.b.  Altd. 

Wähl.  1,  152. 

20) 

Altd.  Wäld. 

I, 

153. 
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umn  s'i/H  f/ar  eben  irarp  uemPK,  so  nmu  arhepppJe  (hinhz  iiiaclit. 
Wahrscheinlich  dasselbe  mit  dom  Woh/emnf  vorher^’)  aii^fel’ühr- 
ter  Volkslieiler«  d.  h.  Krause  Minze. 

^^)Es/)nt  htuh  (las  hpdeäfpf  rorrhf  in  (DKjpndpr  Up!)  und 
in  rerpuntnnsz.  Wiem  es  aber  bcvolhen  wirf  ze  fnujim,  so  bp- 
dpufpf  es,  das  er  sol  rorchi  haben  der  planer,  auch  das  er  bpf/erpn 
so!  kain  nio  ze  haben,  d.ainit  er  sein  lieb  in  (jufem  iriUen  beladt 
und  unrennpldef.  Esphi  laub  (dhrpfj  (jeni  zittert. 

nVr  sieh  mrwe(j(Oi  hat  meidens  und  främdikait  ze  leiden 
und  doch  d(d)\f  maint  sein  triu  und  stai  restieHrh  ze  halten, 
der  sol  ittaszal ter  pteter  tna/en.  Wie  u'ol  der  stil  daran  lataj 
ist,  so  reit  das  platt  doeh  nicht  (lest  ee  und  staut  resti(‘lirh. 

If  V/*  mau  Iber  laub  tre(jt,  bedpütet,  das  seinem  herzen 
pffiras  (jef eilet,  und  waisz  doch  (cot,  das  es  im  nit  irerden  naa/ 
(jH  (jrbsz  kummer,  den  es  darvmb  haben  muosz:  (rann  U'er 
maulhu’  essim  will,  der  waisz  wol,  das  er  darab  (femaillfjt  muosz 
uerden. 

Wer  (rinden  pleter  tre(it,  bedeutet,  das  er  Inyert  ains 
ainajen  trbsts,  damit  er  in  (He  h(eeh  chomen  miaj:  (ran  die 
icind  kan  nit  (mn  der  p(’dei(  (/e(C((rhspn,  Sff  ladt  dann  ain  stamm 
ze  hilf,  des  es  luujed.  Weni  es  aber  (fepotteu  trid  ze  tragen 
von  seine(n  Heb,  bedeütd,  das  er  von  seinon.  Heb  versuoeJd  setj 
in  Heb  und  laid,  und  scf/  dtwh  (fpfunden  in  (janzer  (/ereehtikait, 
und  das  prinfjt  vil  nier  frauden,  dann  ob  es  in  nit  rei'snorhet 
heft:  ican  die  irind  u'eckszt  durch  rau(‘h  dorren,  und  sicht  nani 
in  der  haxh  ire  pleter  (pwechter  an  tlent  stanun  dan((  andre 
pletter. 

ein  esellieht  Heb  laU  und  sin  liebstes  nit  peziehen“^) 
kann  zu  keUicr  zucht  noch,  zu  keiner  eren,  der  s(d  isz  heissen 
d ist  ein  tvoipfn:  dan  (las  (nun  ril  den  esell  dribet  Z(i  dem  klidie, 
soe  irill  er  doch  bie  den  tlisteln  st/ne. 

Ein  Stück  de.s  Textes  von  der  Mosel  zeigt  uns  so,  wie  .sonst 
nirgend  belegt  ist,  die  Blumonspniche  mit  einer  schon  älteren 


21)  .35.  II  u.  u. 

22)  Hät’/l.  .S.  171  a.  Altd.  Wäld.  1,  115. 

2.3)  Hätzl.  S.  171a.  Altd.  Wäld.  I,  145  fj?. 

21)  Hätzl.  S.  1711).  25)  Hätzl.  S.  173a. 

2ö)  Altd.  Wäld.  I,  151.  27)  Bei  (jiriniui  f/ezeichviut. 
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Art  (kr  Liebes.symbolik  sich  vcrcinij^eiul.  Im  vierzehnten  Jalir- 
hundert  war  es  unter  den  Männern  auf^a*kommen  einzelne  Biicb- 
stiiben,  gew()hnlicb  wohl  die  Antanj^slaute  »geliebter  Namen,  in 
Stickerei  auf  ihr  Gewand  zu  .setzen"*^);  ein  Gedicht  jener  Zeit 
das  die  Sitte  lächerlicli  maclien  will,  »riebt  dem  ganzen  AHC  der 
Keihe  nach  eine  herb  und  derb  satirische  Auslejruii":  das  A be- 
deute einen  Allen,  das  Ji  einen  Huben  ii.  s.  w.  Nun  aber  in 
unsrer  Hlumensprachbdire  heisst  es,  etw'as  verworren  und  mit 
allerlei  Lückeiihaftijrkeit  und  sonstiirer  Verderbniss^“),  Her  hur 
srihrr  us.senrrif  ein  //eA,  //os  hnr  Insf/ich  um/  Iierf/elzlirh  ist, 

nn<}  sich  dem  einhj  hnufehen  halt  nnd  (die  sin  frendr,  (ine  /sc 

Iddl,  nn>l  sie  mit  liehe  sint  und  sie  beide  ein  (/enuVe  hdinf'^^), 
der  sdl  di(‘.  neijehjd rtcnbl nette  drinjen  und  din/en  ireide  hlet- 
ter,  d'dn  man  nif  (fern  Ire  hinp  Ireif:  iran  die  bieder  sint  iri- 
den’^'^)  (jelmb;  und  freit  nntn  (ferne  die  dürren  nser,  doe  biistd- 
beu  ble  sint.  nnd  hainf  die  nrf,  dds  nntn  ire  blnede  fiflipen  nnis, 
find  ner  ir  n'cld  f>fli(jel , so  sint  sie  dber  j(ire.  (jrnne.  nnd  be- 
zeirhent^^)  die  dnrren  riser,  dns  alle  frnre'^^)  soll  dbe  sin.  irent 
sie  ent f (den  n'erden  zn  dnojen,  der  snll  irissen , das  er  nif 
fit'bersz  haben  solle  nnd  (jn'isser  Irdd  noch  frende  n'on  zh  dem 
stndef  nnd  (dies  sin  (fenihdt  dnrzn  keren,  n ie.  er  Isz  mit  tränen 

behdlt,  nnd  snl  mit  nnmen  die  dnrren  riser  dae  ble  Iniffen  mit 

irim  bnstnben:  das  bedhdet,  das  ein  des  nndern'^A  liebe  Inneren 
s(dl ; nnd  (freit  man  (ferne  die  fünf  bhrhsf(d(en  thudnfe,  die  alle 
irort  bes(‘ldiessen,  nnd  das  noofk  man  n'od  nosfaen,  dasz  er  alle 
zit  ein  (fedhddnisz  s(dle  Jahie  zti  stfm  liebsten,  das  ime  den  sth- 


28)  Haiizc  Worte  uii»l  jL^auze  S|irij<-he  si’hon  früher  mi«l  iioeh  zu  <ler- 
solhen  Zeit  auf  j^eistlicheiu  und  weltlichem,  auf  Frauen-  uml  Alauns-  um! 
Koss^'ewamlo;  (fosch.  <1.  D,  Litt.  S.  112;  .\iiu.  Colmar.  1298  pj;.  17G. 
Haupts  Z«.*itschr.  V,  93;  Melerauz  Z.  H8().  K»mr.  'I’roj.  Z.  2012ti.  Ilonnei 
Z.  16707.  liiodcrsaal  II.  272  k.  Hlommacrts  rheophilus  S.  HK);  Monc.s 
Anzei)fer  VIII,  616;  vdlla^'ciis  .Miiines.  IV,  22a;  Konr.  Kngelhard  Z. 
2551  f^r^^ 

29)  Liedersaal  I,  579  fjr.  30)  AIt»l.  Wald.  1,  156  fjr. 

31)  Hei  (irimm  hnit  (laid  mit  lirtm  aint  utul  sie.  hfide  (ein)  *jemute 
haint)  und  ulte  .sin  frende  une  isz  laut. 

32)  Hei  lirimm  treiden. 

33)  Hei  Grimm  ehenf  mit  der  Krpinzun»r  zeirhent. 

31)  Grimm  crj,^iM/.t  die  Lücke,  ^Yelche  hier  ist,  mit  last  (wler  frende. 
35)  Hei  Grimm  eines  ander. 
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eniphoU'n  half,  und  sinf  shi('  hinef  rjenie  ivicsz  oder  roef 

und  hont  tjeironUcit  fünf  oder  .sr.?*  hlHter  und  die  fnnne  also 

(jeselsrhaftshJi'nnel y soe  die.  offen  slnf.  der  sie  nnire  tra/fen  und 
ladteil  iril/y  dt'r  jdeije  ire  mit  tränen.  Von  der  Gartennelke  also 
(denn  <lie.se  nius.s  gemeint  .sein,  nn<l  wahrscheinlich  ist  auch  für 
netjelt/arfenhl nette  zn  lesen  (fartennepe/iU nette)  tragt  der  geliebt 
liebende  nicht  <las  Laub,  weil  da.s  in  .seiner  graugrünen  Farbe 
dem  Weidenlaub  ähnlich,  diess  aber  ein  Sinnbild  der  Liebes- 
trauer  i.st'^^),  sondern  statt  dessen  das  Laub  der  Augenweide  und 
von  der  Nelke  nur  die  Blüten,  die  wohl  be.sorgt  ein  Jahr  hin- 
flurch  grün  d.  h.  wie  frisclr*^)  seien,  und  den  Wurzelstock  mit 
den  dürren  Reisern,  die  Reiser  gern  mit  seinen  und  der  Gelieb- 
ten Buch.staben  und  dazu  noch  mit  den  fünfen,  die  alle  Worte 

in  sich  schlie.ssen,  nämlich  den  fünf  Vocalen,  von  denen  Hugo 
von  Triinberg^^)  in  ähnlicher  Art,  nur  genauer  sagt,  duz  (die 
irart  and  aUz  ijedane  nach  in  </estiinniet  ntnezen  ,s1n.  Rs  bleil)t 
je<luch  unklar,  ob  die  Buchstaben  hier  ebenwie  sonst  auf  das 
Klei<l  gestickt  und  .somit  blo.ss  nebenzu  die  Begleiter  des  Blii- 
mensinuLildes  oder  ob  sie  unmittelbar  in  die  Reiser  selbst  ge- 
schnitteii  waren.  Geschah  das  Letztere,  .so  war  damit  gewi.sser- 
inaasseii  ein  Zug  aus  der  Geschichte  Tristans  aufgefrischt,  der 
in  eine  Anzahl  Späne  eines  Oelbaiimreises  auf  der  einen  Seite 
ein  7’,  auf  der  andern  ein  / eingrub  um  damit  seiner  Geli(d)ten 
Isot  nach  Verabredung  ein  Zeichen  zu  geben*“);  ja  es  <Iarf  <lann 
.sogar  an  Jene  germanische  virffmn  fria/ifera'  arhori  derisain  und 
deren  .snrrn/os  notis  (piihnsdain  disrretos^^)  erinnert  werden,  von 
denen  die  linrhstahen  überhaupt  ihren  Namen  tragen*-). 

Wir  schliessen  die  Reiln^  der  Auszüge  mit  demselben  Stück, 
«las  in  der  Moselländischen  Anfzeichnung  gleich.sam  als  deren 
Moral  den  Abschlu.ss  macht *•*),  und  st(*llen  es  um  so  lieber  an 
«las  Ende  hier  dieses  Abschnitts  und  zugleich  des  Ganzen,  da  es 
selbst  über  die  Blumen-  und  Laubsymbolik  hinaus  auf  deren 


8fi)  Bei  Griimn  xtnde.  87)  Oben  84,  32.  35.  1. 

3h)  V^l,  tfrüene  mih'h  in  Ho^Vnl^lnn^  Fund*^rubi*n  I,  374  b und  den  (Je- 
brauoh  von  frisrhyranie  in  PlVinbrs  Mynt.  1,  2h7,  81. 

39)  Bonner  Z.  22191  lg. 

40)  Oottfr.  Z.  14427  Igf?.  = 302,  29  f<(M. 

11)  Tac,  (Jerni.  10.  42)  (m‘sc1i.  ü.  1).  Litt.  8.  12. 

43)  Altd.  Wald.  I.  158. 
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älteren  Oniml  und  Vorgang,  die  Symbolik  der  Farben,  zurück- 
weist. Noch  iiif  ci)i  mit  ainer  loycnt , das  alles  lauh 

and  idle  hlhmen  hescidiisset:  das  isf  ein  (/esellscitaf'tshl  n niel 
(welche  Blume  jetzt?),  and  das  alle  tnure  aasef^-*).  icer  die  Idh- 
nicn  iraifcn  u'ill,  der  (/esehe,  ob  er  ein  (jefrüaer  ijesrlle’^^*)  arsen 
moi/e;  und  obe  inie  ijhter  (jeseUsrhaft  rerjeheid*)  irnrde  von 
einer  urrden  f'ranu'en,  so  behalt  er  sine  (/eselsehaft  und  sie  be- 
hüt: so  maijk  er  isz  iroel  mit  eren  tragen,  aber  ich  forehf,  das 
der  (/eselsehaft  blinnel  gar  dick  (oderet  nerden  und  nd  ndeh 
iren  edeliehen  tagenden  i/idragen.  ade  sal  man  ime  thoenef  der 
solle  sieh  zeigen  mit  färben  oder  mit  taube  mler  mit  blumeuy  Si'j 
sehe  mau  mauehesj  das  sieh  erzeiget  blae  und  irdrlieh  inu'endig 
su'urz  und  groe.  darum  ist  sieh  darane  zu  keren,  mas  lieb  ge- 
butet:  das  sal  er  tragen  eersieigen  und  doeh  mit  freuden  behii- 
den  mit  allen  eren. 


Wir  haben  einen  langen,  in  allerlei  Gebiete,  nach  den  ver- 
scliiedensten  Seiten  hin  scbweirenden  Weg  durcbmessen,  einen 
Weg,  der  uns  last  überall  zu  vergangenen,  uns  fremden,  ja  be- 
fremdlichen Dingen  gefüiirt  und  uns  nur  weniges  vor  Augen 
gebracht  bat,  was  el)enso  noch  in  der  Uebung  unsrer  Tage  fort 
besteht:  est  dürfte  jetzt,  da  wir  an  dessen  Ende  gelangt  sind, 
niclit  unzweckmässig  sein,  einen  übersichtlichen  Rückblick  zu 
versuclien,  indem  noch  einmal,  aber  ganz  in  Kürze  und  Idoss 
registerartig  angegeben  wird,  welche  Bedeutungen  unsere  Vor- 
zeit all  den  einzelnen  Farben  des  Leibes,  des  Gewandes,  der 
Blumen  u.  s.  f.  tlieils  al>gesehen,  tbeils  beigelegt  hat.  Solcli 
eim*r  Zusammenstellung  wird  auch  beides,  die  beständige  Gleicb- 
mässigkeit  in  der  Auffassung  der  einen  und  den  unstaden  Wech- 
sel, gelegentlich  sogar  die  Widersprüche  in  Bezug  auf  andere 
Farben,  noch  viel  augenfälliger  machen,  als  l)isher  das  möglicii 
gewesen. 

Weiss  ist  die  Farl)e  der  Furclit  und  der  Furcbtsamk(‘it 
und  des  Todes,  aber  auch  der  IJnkeuschbeit,  die  des  Flilegmas 
und  des  Stumpfsinnes,  alier  auch  der  Weisheit,  im  Wechsel  mit 
R(dh  die  der  Betrübniss  und  der  Bewältigung  der  Freude  wie 


II)  Tb'i  (Jrimin  hhone.  I.'>)  Hoi  (iriiiim  trn'set. 

4G)  Hoi  Clriiiiiii  tjeaelleii.  I7j  Hoi  (Jrimin  rerseheu. 
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des  Zornes,  verbunden  mit  Kotli  und  für  sieb  allein  die  der 
Schönheit,  an  Haut  und  Haar  die  des  Adels;  die  Farbe  .sodann 
der  Luft,  <les  Lichtes,  des  Tages,  die  Farbe  Gottes  und  seines 
heiligen  Geistes,  der  Engel,  der  Seligen,  aller  Güte  und  Ibdii- 
heit  und  Heiligkeit,  auch  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  des 
Glückes,  der  Ehre,  des  Rechtes  und  der  Füi>>tengewalt ; eine 
Farbe  für  Krieger,  aber  auch  für  Mönche  und  die  Juden. 

Scliwar/  die  Farbe  des  melancholischen  Tempei-aments,  die 
der  Hässlichkeit,  mit  Weiss  und  Roth  verbunden  aber  auch  der 
Schönheit,  an  Haut  und  Haar  und  Gewand  die  Farl)e  der  Un- 
tVtden;  ferner  die  der  Erde,  der  Nacht,  des  Todes,  des  Teufels, 
der  l'nseligen,  der  Sünde  und  alles  Hö.sen,  des  Unglückes  und 
der  Trauer,  der  Russe  und  auch  der  Gebote  des  Herrn;  eine 
Farbe  darum  für  Mönche,  aber  auch  für  Krieger. 

Roth  die  Farbe  des  Feuers,  der  Hitze,  des  Blutes  und  des 
Hlutzeugnisses,  die  des  sanguinischen  Temperaments,  der  Freude, 
der  Liebe,  des  Zorns  und  der  Zornmüthigkeit,  der  Scham  und 
d(M-  Bcliamhaftigkeit,  aber  auch  der  Schamlosigkeit,  der  Unkeusch- 
heit, der  Sünde,  verbunden  mit  Weiss  die  Farbe  der  Schönlieit, 
da.sselbe  am  Haar  und  ebenda  die  der  Freiheit,  aber  auch  der 
Falschheit  und  überhaupt  des  bösen  Sinnes;  eine  Farbe  des 
Kriegs  und  der  Fürstengewalt,  die  der  Rechtsgelehrten  und  in 
.\egypten  die  der  Samariter.  Auch  der  Pur]>ur,  die  Farbe  des 
Wassers,  ist  Fürstenfarbe,  und  zugleich  eine  Farbe  der  Trauer. 

Gelb  ist  der  Tod  und  ist  der  Clioleriker,  ist  der  Zorn,  der 
Hass,  der  Neid,  aber  auch  die  Furcht  und  die  Entlialtimg;  Gelb 
die  Farbe  des  schönen  Haares,  der  Ruhlerinnen,  der  Juden  un<I 
die  der  letzten  Liebesgewährung. 

Blau  eine  Farbe  der  Trauer  und  die  der  Herzenskälte,  aber 
auch  der  Beständigkeit  und  Treue  und  der  heiligen  Bekenner 
und  in  Aegypten  der  Christen;  eine  Farbe  der  Unfreiheit. 

Grün  die  Farbe  des  bösen  Sinnes,  des  Neides,  des  Teufels, 
die  F^arbe  des  Wassers,  die  Farbe  des  Frühlings,  die  der  Pro- 
piietiui  und  Aj>ostel  und  Bekenner,  der  anfaugenden  Liebe,  der 
Hoffnung  und  der  Dauer  in  die  Zukunft  hinein. 

Braun  eine  Farbe  des  Stumpfsinnes,  aber  auch  der  Weis- 
heit und  der  Wohlgezogenheit,  neben  Weiss  und  Roth  eine 
Farbe  der  Schönheit,  die  Farbe  des  Wittwerstandes  und  eine  des 
Mönchthums. 


240 


Dio  Farben-  und  Blunicnsprache  des  Mittelalters. 


Grau  endlich  als  das  abgehlasste  Schwär/  auch  eine  Farbe 
der  Sündentrauer  und  der  Busse,  der  Mönche,  der  Pilger,  der 
Bauern  und  sonst  dos  niederen  Standes. 

Man  sieht,  den  grössten  und  mannigfaltigsten  Ueichthuni 
sinnbildlicher  Anwendungen  haben  Weiss  un<l  Schwarz  und  Roth, 
aber  ganz  einheitlich  hat  denselben  nur  das  Schwarz  entwickelt, 
diejenige  Farbe,  die  zuletzt  gar  keine  Farbe  ist.  sondern  Farben- 
mangel. 
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Das  Glücksrad  und  die,  Kugel  des 

Glücks'). 


(Aun  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  Bd.  0,  S.  134 — 149,J 


Die  bildende  Kunst  und  die  Dichtkunst  der  antiken  Welt 
geben  den  Gottheiten  des  Geschickes,  der  Tycbe,  der  Fortuna, 
der  Nemesis,  als  Symbol  ein  Kad  bei  oder  auch  eine  Kugel:  in 
Bildwerken  liegen  diese  neben  den  Füssen  der  Göttin,  oder  ihr 
unter  den  Füssen  und  sie  schwebt  darauf,  oder  die  Kugel  ihr 
auch  auf  dem  Haupte,  vergl.  Otfr.  Müllers  Arcbäol.  d.  Kunst 
398,  2 und  Paulys  Kealencycl.  d.  Alterthumsw.  3,  511;  Dichter 
und  Redner,  ^wie  as  scheint  jedoch  erst  der  späteren  Zeit,  fügen 
dazu  noch  die  andere  Voi*stellung,  dass  Fortuna  die  Menschen 
auf  ihr  Rad  setze  und  sie  mit  dessen  Umschwung  auf  und  nieder 
steigen  lasse:  anschaulich  genug,  aber  doch  von  der  bildenden 
Kunst  aus  Schönheitssinne  verschmäht.  Ks  sagt  also,  um  jede 
der  beiden  AulTassungen  mit  einer  Schriftstelle  zu  belegen,  Ti- 
hull  1,  5,  70  rersahtr  ceJeri  Fors  levis  orhe  rotae  und  Boethius 
de  coiivSol.  phil.  2 pr.  2 rotam  roluhifi  orhe  rersuoins  (ich  die 
Fortuna);  infima  snoimis,  summa  iufimis  mnture  yaudemus.  as~ 
cende,  si  plavet,  sed  ea  leye  uti  ue,  cum  ludlcri  mei  ratio  jxjscet, 
descendere  iniuriam  putes.  Noch  andere  Stellen  in  Jac.  Grimms 
Mythol.  825*). 


[II  Das  Glücksrad  und  dessen  Anwendung  in  der  christlichen  Kunst: 
Beider  in  den  Mittheilungen  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk- 
niale  (Wien)  4,  113  fg.  — Wieseler,  commentatio  de  scala  symbolo  apud 
Grsßcop  aliosque  populos  veteres:  Index  scholarum  acad.  Georg.  Aug.  sein.  aest. 
1S63.  — Das  Glück  M Dio  Chrysost.  or.  63  [-xtp\  T'Jxtj?  I)  § 7.] 

2)  (Cic.  Pis.  lü.  Prop.  II,  8.  8.  Tac.  Grat.  23.  Aminian.  XXVI,  8.  Dem 
uachgebildet  Plaut.  Cistell.  II,  1,  4 vep'sor  in  amoris  roGi.] 

Wacktmag*l,  Scbrifton.  L 16 
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Die  Vorstellung  von  einem  Rade  des  Glückes  pflanzte  sicli 
ans  der  antiken  Welt  in  die  mittelalterliche  fort;  sie  gehörte  da 
in  Kirnst^)  nnd  Dichtung  zu  den  beliebtesten:  ihre  Entlehnuug 
aber  aus  einer  fremden  Vorzeit^)  giebt  sich  besonders  dadurch 
zu  erkennen  dass  unsre  Dichter  hiebei  nur  selten  den  heimischen 
Eigennamen  des  Glückes,  das  Wort  mi'hle,  gebrauchen,  gewöhn- 
licher das  leblose  Abstractum  v/ürA--*),.  wo  nicht  gar  das  latei- 
nische Fortuna*),  und  dass  ihnen  selbst  nicht  immer  klar  zu 
sein  scheint  ob  sie  das  Kad  von  der  Göttin  rollend  umgetriehen 
oder  gar  das  Glück  selber  sich  in  Kadfonn  denken  sollen:  die 
auf  und  mit  dem  Kade  schwebende  Fortuna  kommt  jetzt  nicht 
mehr  vor.  Orbita  Fortanae  ihaüt  utroqm  rotam  Reinard  1,  1494. 
I)az  stdf  (Dl  (felia'hrs  ra(h*:  eist  als  Ulitr  (/not  als  si'hade  Frei- 
dank 110,  17.  Wffide  (/läckrs  rat  nf  mhwn  gwin  sich  srldbni 
Müller  3,  XLlV'b.  >Sd  rärhte  i('h  daz  (jalärkes  rai  noch  vor  (Idii 
rirhe  stille  ste  Br.  Wernher  vdHag.  MS.  2,  229  b.  Sollt  in  starke 
diu  im  (/elilrkes  rat  da  künde  trtdzen  Titurel  3918.  lnnerlialj> 
den  landen  kan  nns  (felücke  riden  daz  rat  zun  beiden  hainleu 
4767.  rt/.s‘d  daz  nns  t/eha'kes  rat  j ob  (jot  trilj  lauf  et  sumer  «»</ 
die  irinder  Lohengrin  1 1 9.  v1/s  sieh  zno  nnsem  heile  keret  auch 
des  (jlnekes  rat  an  einer  anderen  stuf  Passional  32,  62.  Ihif^ 
(/lii('ksrad  nirds  irof  srheiben  dass  es  irird  (dies  gnt  Lied  v. 
1525,  Schmeller  Bair.  Wb.  3,  307.  Und  das  Glück  selber  rund 
genannt:  (/(dneke  ist  sineirel  Wolfr.  Wilh.  246,  28.  Heim*.  Krone 
129.  Sadde  din  ist  sineirel  nnd  ivalzet  ninbe  (ds  ein  rat  üb. 

1)  HiM  Michel  .Vngelos:  Fortuna,  rittlings  auf  dein  Hade  sitzend,  läsft 
uu.s  der  einen  Hand  Kr«)iie  und  Zei»ter  und  einen  Lorbeorkranz  fallen,  aus 
tler  andern,  wie  es  scheint,  Dornen:  Fh»rentini8cher  Kupferstich  von  1819. 

2)  Die  Mühle  die  dem  Könige  Frodi  Gold  nnd  Frieden  mahlt  (Mj* 
thol.  XXXIX.  19S.  827.  1227,  vergl.  die  Kriegsmühle  der  Araber  in  Kückerts 
Hama.sa  1,  ö.  49)  kann  hier  nicht  in  betracht  kommen,  da  man  sich  die- 
selbe noch  ohne  Kad  muss  gi^trieben  denken.  Ebenso  wird  die  etwaiiigo 
Annahme  eines  Kade.s  der  sjnnnenden  .Schick.salsgöttinnen  dadurch  unmög- 
lich das.s  es  Spinnräder  erst  seit  dem  15.  .lahrh.  giebt;  weshalb  auch  Bertha 
»len  breiten  Fnss  anderswoher  haben  mu.ss  als  vom  Treten  des  Sj)innrades. 
[Der  Flatschfuss  »ler  einen  vSpinnerin  (Xorne):  Märchen  14.  Schwed.  March. 
S.  215.  221;  in  »lern  Norw.  Volksm.  1,  80  fgg.  .schicklich  abweichend.] 

8)  So  ytiieke»  rat  her  umbe  kom.  Kindh.  Jesu  Sb,  16.  tlai  (yelheke) 
irililez  welzeu  irniiderHrh : Minnes.  Hagen  2,  897  b. 

I)  Fortouam  iif  eim  rade:  Krone  18085;  15827  fgg.  nun  sitzet  (dta 
uf  dem  rade.  an  eiben  vron  Fortane:  Krone  298. 
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Weib  242.  Der  beider  hörh  yelürke  //v/.s-  tnrnderlirh  (femdzet  w 
ein  so  kranke z starke  Titurel  1445.  Oelücke  duz  ijet  irund er- 
lichen an  unt  ahe  Gottfr.  vdH.  MS.  2,  277  b.  Mit  Hereiir/iebung 
derselben  Sentenz  des  Publius  Svrus  die  weiterhin  ancb  Gottfried 
benutzt  hat  (foHuna  ritrea  est:  hnny  rian  splendef^  fnnu/ifnr: 
daz  (flesin  (jlurke  u.  s.  W'.  278a)  das  j/elnrke  rade  (felirhet  sich 
dem  f/e/ase:  so  du  snnne  aller  Interlichest  derdnr  schinef^  so  cer- 
springet  es  aller  schirrest  Basler  Hs.  B IX.  15,  Bl.  22 le.  Auf 
Marien  übertragen:  du  heiles  und  gelückes  nd  vdH,  MS.  2,  268a. 
Sprichwörtlich  abgekürzt  ir<fz  danne?  ez  niuoz  nu  icalzen  Ti- 
turel 3658.  Vergl.  die  jetzt  noch  übliche  Hedensart  das  räd- 
lein  laufen  lassen  d.  li.  es  gehen  lassen  wie  es  geht,  uiil)eküin- 
inert  sein,  Schmeller  3,  47^). 

Mit  besonderer  Vorliebe  aber  ergriff  inan  jenes  Bild  von 
den  auf  das  Glücksrad  gesetzten  oder  gestiegenen  und  mit  ihm 
auf  und  ab  geführten  Menschen:  das  fiel  mehr  und  abenteuer- 
licher in  die  Sinne,  und  war  zudem  durch  den  Vorgang  eines 
allgelesenen  Schriftstellers  wie  Boethius  empfohlen  (in  Notkers 
üebersetzung  42  f.  45  Graft  ),  Fortuna  di  ist  sb  getan:  ir  schibe 
Idzet  si  innl)e  gdn;  si  hilfit  den  armen  sb  si  teile:  den  riehen 
hat  si  ze  spile’  umbe  laufet  ir  rat:  dicke  rellef  der  da  vaste 
saz  Ijainprechts  Alex.  99  b Massm.  II  c,  gelückes  rat.'  nenne  sol 


1|  Glück  ist  semvel,  <th  nutn  <lo  spricht:  Lied  des  15.  Jahrh.  Fichard, 
Frankl*.  Arch.  3,  220.  — das  ivalzeiul  (flü(‘k\  sitncel  und  ftürk:  li.  Sachs, 
Schmeller  4,  75.  Nocii  Kyeriiiir  S.  313:  dos  ijlüch  ist  simrcl.  — Zum 
dritten  fürchtet  er  sich  auch  — für  dem  uuduuffcndeu  (Wicksrud , und 
trauet  demselben  tjunz  und  (für  nichts.  Dann  er  irris  trol,  teie  es  in  der 
Welt  yehe , bald  unten,  bald  oben,  bald  wiederum  unten:  Schuppius  1, 
973.  Das  glück  ist  rund,  dem  einen  laufts  ins  Hans,  than  andern  ilraus: 
1,  59.  Verj'l.  span,  renir  rodado,  ziifallitr  zur  rechten  Z*  it  koininen;  franz. 
roue  Glücksritter;  ferner  das  Glücksrad  bei  liotterien.  — Kumt  an  alstm, 
wer  fechten  kan;  lats  redlin  gan ! Uhlands  Volksl.  ()5(i.  — (4ott  das  Kad 
umwendeiul : Narrenscliiff  50,  42  (verjrl.  das  Hild  zu  Ca]>.  37.  besehritdicn 
unten  S.  246); 

nur  seine  (Gottes)  wnnderralle  Hand 
kann  unser  Glücksrad  drehen.  8chmolck  Schniuck  u. 
-\sche  26.  Münchner  Hdschr.  15.  .Jahrh.  über  de  sortilejrii«:  Abbildungen 
des  Glücksrades,  da.«  der  Tod,  ein  Engel,  die  Liebe  n.  s.  w.  dreht,  mit 
.Auslegungen;  je  vier  Personen  der  heiligen  oder  weltlichen  Geschichte  oder 
der  Komandichtung,  Thiere,  Berge,  u.  s.  f.  geben  Antwort  auf  die  mög- 
lichen Würfelfälle:  Massinann  Heidelb.  .Tahrb.  ls26.  1208  fg. 
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irh  mhie  sfal  uf  dir  rhiden!  Nith.  ßen.  l,  5.  Geliickes  rai  hat 
in  den  pfat  yederet  .s*r>  duz  er  sol  ho  dar  üfe  sneJ)en  mit  frön- 
de^i  leben  vdHag.  MS.  1,  29  [vgl.  J,  77aJ.  Sie  ruoren  df  (je- 
lüelces  rade  Flore  H45.  Sie  warm  Indie  (fesfiyen  uf  des  yelürhes 
rat:  nä  ntüezen  sie  von  der  stuf  aber  nider  ruchai  6148.  Liy 
ich  under,  er  Hy  obe  an  der  sadekeUe  rade  Heinr.  Krone  60. 
Kr  ist  körnen  uf  yelüekes  rat:  daz  muoz  ini  iemer  stille  sfen 
Georg  3a.  Xu  stehet  dir  des  ytückes  rat  unde  setzet  di(di  enlxjr, 
idsC}  ez  tete  hier  ror  den  niilten  Alexander  24  b.  Daz  in  For- 
tuna brdht  zem  hbhsten  sitze  uf  yliU'kes  rat.  die  lenye  stuont 
hu  daz  umyeladzet  Tit.  122.  123.  Knmitten  uf  (jelüekes  rade  nu 
ride  di('h  diu  stehle  und  nimmer  tUr  yewalze  2417.  Got  werfe 
in  von  yelüekes  rat  y der  sieh  bbsheit  understat  Kol.  Cod.  74*). 
Ausrührlicber  und  zu  eiFiem  ganzen  Spruch  erweitert  bei  Reininar 
von  Zweter  vdH.  2,  193b.  3,  691a. 


Oelitrke.s  rat  ist  sinricel. 

im  laufet  manef/er  nach:  doch  ist  ez  vor  im  (jar  ze  suel, 
und  lüt  sich  doch  erlaufen  u'illiclirh  den  ez  hetrieyen  iril. 
sieer  stiyet  uf  yelüekes  rot, 

der  darf  trol  yuoter  sinne  teie.r  behalte  yliickes  stat, 

deiz  ander  im  iht  irenk,  leand  ir  daz  rat  hin  ab  im  zücket  ril. 

die  müezen  danne  siyen  mit  unwerde, 

u'und  si  mit  schänden  liyent  üf  der  erde. 

yelücke  leenket  unhesoryet. 

ez  ytt  ril  maneyem  e der  zit, 

und  niml  hin  aüder  teaz  ez  yit. 

ez  (irret  den  dem  ez  ze  ril  yeboryet^). 


1)  Fenier:  Dietmar  der  Sezzer,  Hägens  Minnes.  2,  I74b.  Reininar  von 
Zweter,  das.  217  a.  Meister  Sigelier,  das.  3(>2b.  Leutold  von  Seven  259,  5. 
Renner  195a.  Honer  75,  Ki.  Mich.  Heliaini  von  den  Herren  von  Oe.sterreieh : 
vdllagens  Saniiiilung  für  Altd.  I.itt.  u.  Kunst  42.  sirer  üf  ez  (daz  yelücke) 
ye rücke,  der  si  ze  rehfer  unize  yeil:  Konr.  v.  M'ürzburg  v.  d.  Hägens 
Minne.s.  2.  332a.  auf  yelüekes  rat  suz  er  zehant  — do  saz  er  auf  ye- 
lückes  rat;  da  nach  daz  rat  tet  im  mat.  daz  man  eu,  so  des  irirt  zeit, 
wie  er  ander  dem  rat  yelelt.  — iier  käme  saz  auf  yelüekes  rat,  daz  rat 
saiy  umb  und  tet  im  mat : Weilburger  Hdsebr.  der  Kaiserohronik  (bis  auf 
Rudolf  von  Habsburg),  Ma.ssniann  Heidelb.  Jahrb.  1326,  1208.  H.  Sachs 
Das  walzend  ylüek:  Hopf  1,  120  fgg. 

2)  Die  letzten  vier  Verse  nach  Gottfried  von  Strassburg:  ez  weuket 
dd  man  ez  niht  wol  besoryet.  swen  ez  beswwren  teil,  dem  yit  ez  e der 
Zit,  und  nimt  ouch  wider  e der  zit  swaz  ez  yeyit.  ez  tumbet  den  swem  ez 
ze  ril  (jeboryet  vdH.  MS.  2,  277b. 
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Besonders  noch  hervorziihebcn  sind  solche  Stellen,  welche 
die  Anschauung  entweder  ausdrücklich  als  eine  spnchwörtlich 
überlieferte  bezeichnen:  tot  si  mm  oris  rnnfeir  de  Forfinie  ke  a 
.•ion  for  met  1'un  en  hais,  l^antre  desor,  jmef  ma  dame  de  moi 
jtieir  Altfr.  Lieder  S.  50.  (f>td  plus  hatd  monte  (pdil  ne  f/o/V,  de 
plus  hdnt  rhief  qidil  ne  rondroif:  par  mainfeif  foiz  Fd  di  dire 
La  roe  de  Fortune,  Jongleurs  et  trouveres  par  Jubinal  177.  Irh 
hain  vil  ducke  hören  sufjen  (jehfckes  raif  t/eit  up  ind  neder ; ein 
reit,  der  ander  dhjit  u'cder  Hägens  Reimchr.  v.  Köln  1769; 
'xler  ein  Bew^eis  der  Sprichwörtlichkeit  dadurch  sind,  dass  sie 
ohne  die  Fortuna,  ja  selbst  oline  das  Rad  zu  nennen  doch  auf 
jene  Anschauung  sich  beziehen,  dieselbe  mithin  als  allen  bekannt 
voraussetzen.  Tont  monte  uns  hnm  com  me  and  raus,  et  tost  re- 
ehiet  cnmme  orhutus;  tost  a ehamfie  eire  por  siu;  com  plus  fni 
»’H  In  roe  haus,  et  foi  fet  toz  mes  cnviavs,  lors  me  covinf  par- 
(Ire  le  (jiu.  Jehan  Rodel  bei  Barbazan  u.  Möon,  contes  1,  139. 
[franz.  efre  au  haut  et  au  has  de  la  rone].  So  stUje  ich  nf 
und  nimhr  abe  Parz.  9,  22.  Weitere  Belege  in  Grimms  My- 
thof.  826. 

f 

Es  blieb  jedoch  das  Glücksrad  nicht  so  innerhalb  der  poeti- 
schen Sprache  als  blosser  Redeschmuck  und  Tropus  stehn:  es 
trat  auch,  und  zwar  eben  dieses  von  Menschen  erklommene  und 
die  Menschen  wiederum  abwerfende,  in  die  lebendige  Sage  über: 
vergl.  die  Erzählung  von  den  zwölf  Landsknechten,  welche  der 
Teufel  unter  der  Vorspiegelung,  sic  würden  dann  weissagen  und 
Schätze  graben  lernen,  auf  ein  Glücksrad  lockt  und  sie  damit 
uradreht  zwölf  Stunden  lang  zwischen  Wasser  und  Feuer,  bis 
er  einen  der  Zahl  durch  die  Flammen  mit  sich  führt  (Sagen  der 
Br.  Grimm  1,  286  f.)  und  die  andre  damit  eng  verwandte  von 
den  zwölf  Johansen  die  auf  einer  Glücksscheibe  durch  die  Lande 
fahren  und  alles  erkunden  was  in  der  ganzen  Welt  geschieht  0, 
von  denen  aber  auch  der  Teufel  alljährlich  einen  hinunterfallen 
lässt  (ebenda  437)^);  es  trat  in  die  sinnlich  anschauliche  Dar- 


1)  Die  Sage  bezeichnet  sie  als  deutsche  Schüler,  die  jedoch  iin  Dienst 
eines  fränkischen  d.  h.  wohl  eines  Königs  von  Frankreich,  stehn.  Vergl. 
Ack#>rmann  v.  Böheim  Cap.  18  da  du  zu  Paris  auf  das  (jUlcksrad  sassesi, 
auf  den  hdnden  tanztest,  in  der  schwarzen  kaust  lerntest  und  banntest 
die  teufet  in  ein  seltsam  glas. 

2)  Vergl.  Froschmäuseler  1,  2,  18  (Ausg.  v.  1618  Bl.  08  a). 
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Stellung  auf  der  Hiiline’):  vergl.  das  altfr.  Adamsspiel  (Theatre 
franeais  au  luoven  age  par  Monnierque  et  Micbel  82.  83),  wo 
mit  einer  dem  Mittelalter  sonst  ungeläutigen  AutTassiiiig  Fortuna 
frhefe  fjtff'  Je  roe.  tieut)  blind  genannt  wird,  stumm  tiUib  und  ge- 
blendet (m Niete  sNurde  et  aeuthj;  es  trat  endlich,  häufiger  noch 
und  s(‘hon  früher  und  fort  bis  über  das  Mittelalter,  auch  in  die 
bildende  Kunst  ein-). 

Tafelgemälde  <lieser  Art  kenne  ich  selber  nicht,  wohl  aber 
durch  freundliche  Mittheilung  solch  eine  Mosaik  im  Dome  von 
Siena  [ Didron  Ann.  Archeol.  16,  338J;  häufiger  sind  die  Zeich- 
nungen in  Handschriften  und  Holzschnitte  in  altgedruckten 
Büchern.  So  aus  dem  zwölften  Jahrh.  im  Hortus  deliciarum  der 
Hcrrad  von  Landsberg,  w'o  auf  dem  Blatte,  welches  in  allerhand 
Bildern  die  Vanitas  vanitatum  veranschaulicht,  auch  Fortuna  er- 
scheint mit  ihrem  Bade,  das  Könige  auf  und  ab  wälzt,  sitzen 
und  stürzen  lässt;  dazu  lateinische  Verse  (Engelhardt  44.  160). 
Eben  eine  solche  Darstellung  aus  dem  vierzehnten  in  der  Berliner 
Tristanhandschrift;  ein  Holzschnitt  des  fünfzehnten  zeigt  mit  der 
rntei*schrift  Uota  ulte  tpte  fortuna  uocittur  <las  Rad  umgeben 
von  den  sechs  Lebensaltern,  dem  Kind  in  der  Wiege  und  so  fort 
bis  zum  Sarge  (Aufsess,  Anz.  1,  253)^).  Schon  hier  ist  da'« 
Hecht  einer  freien  Weiterbildung  geübt:  noch  freiere  und  zwar 
satirische,  wenn  ein  Holzschnitt  im  Narrenschiff  Seb.  Brants 
(Basler  Ausg.  1493.  f vj  rw\  und  i iiij  rw.  Vergl.  den  Text 
dazu  in  Strobels  Ausg.  143  f.)  an  dem  Rade,  das  eine  aus  den 
Wolken  reichende  Hand  umtreibt,  Menschen  mit  Eselsköpfen  auf 
und  nieder  steigen  lässt,  und  in  den  Zeichnungen,  die  dem 
Sclilussabschnitte  des  Renart  le  nouvel  beigegeben  sind  (die  Hs.s. 


1)  Kellers  Fastnjicht.sspiele  1.  175  fgj;.  Clmr  de  la  fortune  bei  dem 
tbnzuge  des  (iayaiit  zu  l)ouui:  des  Kssart.s  88H  f^g. 

2)  Heider  in  den  Mittlieilg.  zur  Kr  forsch  ang  u.  Krhaltung  der  Baudenk- 
male 4.  113  fgg.  Deutsches  Kunsthlatt  1850  S.  85.  Wandgemälde:  Meister- 
lieder der  Kolinarer  Handschr.  GXXXl. 

3)  Bild  in  einer  Handschrift  Konrads  von  Ischeiern  (gegen  1241):  Obcr- 
hair.  Archiv  2,  1H7  fg. ; des  Augustin  de  civ.  dei  zu  Amiens:  Didron  Ann. 
archeol.  1,  433  fg.  (14.  «lahrh.l. 

4)  Die  .späterhin  und  jetzt  noch  übliche  Darstellung,  nach  welcher  die 
Lebensalter  pyramidalisch  auf-  und  abgestnft  sind,  mag  erst  eine  Abände- 
rung jener  älteivn  kreisförmigen  sein.  fVergl.  die  'I'reppe  des  Pittacus  bei 
Aelia?i  V.  H.  2,  29.J 
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sämmtlich  noch  vom  Ende  des  13.  Jalirh.)  hoch  oben  auf  dem 
Rade  Meister  Reinhard  thront  und  ihm  zu  den  Seiten  der  Hoeli- 
iniith  und  der  Trug  (Le  roman  du  Uenart  par  Mi^on  1,  X;  der 
Te.\t  dazu  4,  459 — 461). 

Namentlich  aber  wüsten  die  Baumeister  das  Glücksrad  gut 
zu  bildhauerischem  Schmucke  zu  verwenden  und  brauchten  es 
5fler  als  Einfassung  der  runden  Giebelfenster  über  den  Portalen 
ilu’er  Kirchen.  So  hier  in  Basel  an  dem  älteren,  noch  ronia- 
nischeu  Theile  des  Münsters;  das  Rad  ist  sechzehnspeichig;  in 
dem  mittleren  Kreise,  welcher  die  Nabe  bezeiclinet,  steht  jetzt 
unser  Baselstab:  ursprünglich  wird  ihn  etwas  anderes  ausgefüllt 
haben;  der  äussere  Reif  trägt  zehn  Figuren,  links  vier  empor- 
klimmende, zu  oberst  sitzend  und  gekrönt  einen  König,  rechts 
wiederum  vier  fallende,  unten  endlich  einen  ganz  erlegnen‘). 
Ein  ebenso  angebrachtes  Rad  an  der  Cathedrale  von  Chartres, 
dessen  Fertigung  man  gleichfalls  in  das  12.  Jalirh.  setzt,  ver- 
tauscht bedeutungsvoll  die  irdischen  und  irdisch  gesinnten  Men- 
schen gegen  Chiästum  und  seine  Heiligen:  jener  steht  über  der 
Nabe  als  dem  unbeweglich  festen  Mittelpunkte;  diese,  gleichfalls 
noch  innerhalb  des  Kranzes,  stehn  (xler  ruhen  ihm  zur  Seite 
und  zu  Füssen  (Histoire  de  Dien  par  Didron  119).  Ein  dem  ähn- 
liches Bild  der  Verklärung  Christi  hat  die  Bronzethür  von  S.  Paul 
in  Rom,  welche  noch  ält(‘r  schon  aus  dem  elften  Jahrhundert 
herrührt  (d’Agincourt,  Scult.  tav.  13.  14). 

Den  Anstoss  zu  diesen  und  dergleichen  Darstellungen  hatte 
die  Sprache  der  Dichter  und  nicht  etwa  der  V'organg  antiker 
Bildnerei  gegeben:  natürlich  blieb  die  Rückwirkung  auf  die  Poe- 
sie nicht  aus:  es  klingt  wie  die  Beschreibung  eines  jener  Kir- 
ehenfenster  oder  sonstiger  Bilder,  wenn  wiederholendlicb  nun 


1)  Dius  Au.s8ehen  der  Figuren  erlaubt  c.s  nicht  auch  hier  etwa  an  dio 
Lebensalter  zu  denken:  die  Zahl  würde  sehr  wohl  dazu  stimmen.  Solon  14 
unterscheidet  ihrer  zehn  von  je  sieben  Jahren,  und  die  siebenjährigen  Pe- 
rioden sind  auch  in  Deutschland  älter  und  echter  als  die  zehnjährigen.  — 
[Fensterrose  zu  St.  Stephan  in  Beauvais,  11  — 12.  Jahrh.:  Didron,  Ann. 
archeol.  1,  423.  — Runde.s  Fenster  über  dem  Portal  von  St.  Zeno  in  Ve- 
rona .,stellt  ehi  Glücksrad  vor,  an  dessen  Umkreise  sechs  Menschen  auf- 
und  absteigen.  bäne  halb  gereimte  Inschrift  nennt  mit  grossem  Lobe 
einen  Briolotus  als  Meister  desselben“:  v.  d.  Hägens  Briefe  in  die  Hei- 
mat 2,  67. J 
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auch  von  Dichtern  die  am  GlücksTad  schwebenden  Personen  in 
bestimmterer  anschaulicherer  Weise  gezählt  und  vertheilt  werden. 
Solche  Stellen  sind  bei  Meister  Sigeher  Gdilvkea  nü  daz  treit 
iier  man:  der  eine  stiifet  C(f\  der  ander  xthjet  ahe,  dei'  dritte  i^t 
ohe,  der  cierde  ist  ander  vdH.  MS.  2,  362b.  Bei  Johans  von 
Kinkenberg  (ieUiekes  rat  ndü  stille  stdt:  vron  Swlde  diu  ez  trV)ef 
daz  erzeiffet  hat  an  rieren  die  da  tvonent  hi  daz  ez  n-nl  umbe 
laufet  zaller  stunf.  dem  ersten  (jät  uf  an  dem  ijuot,  der  ander 
der  hat  rollen  sehrin  und  riehen  muot , dem  dritten  sirint  stu 
richeil  abe,  dem  cierden  <j((nz  armuat  ist  tvorden  kmit  MS.  2, 
340  t*.  Im  Kenner  195  a Gelileke  daz  ist  sinewel  und  hlibet  niht 
an  einer  stat:  des  triuyet  mam/en  man  sin  rat.  einr  stigt:  den 
u'il  ez  maehen  riehen;  der  nider  sigt,  dem  uilz  entuichen;  Jener 
sitzet:  teer  könd  im  geliehen^  dirr  muoz  in  d'aseJien  jeemer- 
lichen^).  ditz  rat  hetriuget  uns  alsus:  man  ez  ist  wilder  danne 
ein  fus.  wart  ich  sin  hie,  so  ist  ez  dort;  hiur  oinde  ich  niht  da 
vert  lac  hört,  ez  goukelt  mit  uns  allen:  die  nu  eil  ho  hie  schal- 
len, s trenn  ez  Iwginnet  vallen,  der  honie  wirt  ze  galten.  Lorenz 
von  Medici  in  einem  Sonetto  semiletterato  (Orescimbeni,  L’istoria 
della  volgar  poesia  l,  364.  Ven.  1731)  knüpft  seine  Schilderung 
ausdrücklich  an  ein  vorliegendes  Bild: 

Ainieo,  mtra  hen  questa  fiqura, 
n iti  arrano  meiitift  ' rrpotintiir, 
ut  vmgnus  inrte  frucius  extruhatur 
conside.rando  hen  In  sua  natura. 

amico,  queata  r rnotn  di  Ventura, 
que  in  eodem  statu  non  firmatur, 
sed  casihus  nversis  rnriatur, 
e quäl  abbassa  e qua!  pone  in  nltura. 

mira  ehe  Vuno  in  cinia  e gia  montato, 
et  alter  est  expositus  rnine, 
e'l  terzo  e in  fondo  d’ogni  ben  prirato: 

quartus  ascendit  iam,  nec  quisque  sine 
ragion  di  qud  ehe  oprando  ha  meritato 
secundum  legis  ordinem  dirine. 


1)  Als  aschtnan  (Hartm.  Greg.  2866)  und  wie  der  Eschengritdel  oder 
Aschenpössel  oder  Asehenbrödel  des  Märchens  (Br.  Grimm  3,  38  f.)V  Vergl. 
jedoch  218a  sö  sprichet  got  ‘widr  in  die  aschen  von  der  ir  alle  sH  beka- 
men, rieh  und  arm,  bcese  mit  den  fronten!' 
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Namentlich  aber  kommt  hier  Konrad  von  Würzburg  in  Betracht. 
Er  hatte  in  Basel,  wo  er  lebte,  an  der  Kirche  wo  er  sich  sein 
Begräbniss  erlesen*),  täglich  solch  ein  Bild  vor  Augen:  da  wird 
es  kaum  ein  Zufall  sein,  dass  er  häufiger  als  irgend  ein  anderer 
Dichter,  wenn  man  nur  den  des  jüngeren  Titurel  ausnimmt,  vom 
Glücksrade  spricht,  bloss  in  dem  gedruckten  Theile  des  Trojaner- 
kriegs nicht  weniger  als  viermal,  ./d  irtdz*‘t  tr  (der  Saelde)  rje- 
Inckes  rat  vil  sMeclich  iif  unde  nider;  her  nnde  hin,  dan  nnde 
tcider  loufet  es  2349.  Im  dienet  t/c-s*  ijeliickes  rat,  daz  im  twch 
eren  nmbe  tief  7229.  Daz  im  der  acelekeite  rat  mit  willen  nmbe 
lief  9471.  swer  hiute  sitzet  nfme  rade,  der  sitzet  morrjen  drun~ 
der  18395;  dann  auch  in  seinem  ersten  Leiche  hilf  uns  von  dem 
wö^e  unreine  klebender  siinden  zuome  stade,  daz  uns  iht  ir 
agetsteine  ziehen  von  geliiekes  rade  vdH.  MS.  2,  311.  Eben  so 
scheint  ein  Abschnitt  des  Wigalois,  in  welchem  gar  ein  goldenes 
Glücksrad  beschrieben  wird,  auf  den  wirklich  vorhergegangenen 
Anblick  eines  mechanischen  Kunstwerkes  hinzudeuten,  mag  auch 
der  Dichter  seiner  Art  gemäss  das  Gesehene  romanhaft  überbie- 
ten; die  Stelle  lautet  1036  ff.  df  des  küneges  veste  was  daz 
atler  be^te  werc,  von  rotem  golde  gegozzen  als  der  wolde,  ein  rat 
enmitten  uf  dem  sal ; daz  gie  uf  und  ze  tal.  da  waren  bilde 
gegozzen  an,  ieglichez  geschaffen  als  ein  man:  hie  sigen  die  mit 
dem  rade  nider,  so  stigen  die  andern  uf  wider:  sus  gie  ez  umbe 
an  der  stat.  daz  was  des  gelückes  rat.  ez  hete  ein  pfaffe  ge- 
meistert dar.  von  rotem  golde  was  es  gar.  ez  bezeichent  daz 
dem  wirte  nie  an  deheinem  dinge  missegie:  wan  daz  gelücke 
colgte  im  ie:  also  in  dankbarer  Zuversicht  auf  den  Bestand  des 
Glückes,  der  ihm  selbst  geworden,  hatte  ef  den  sonstigen  ünbe- 
stand  künstlerisch  darstellen  lassen.  Die  reichste  aber  und  an- 
schaulichst belebte,  die  ausführlichste  Ausführung  des  Bildes 
findet  sich  in  einer  von  1444  bis  1450  verfassten  Schrift  Felix 
Hemmerlins  von  Zürich,  seinem  Dialogus  de  ^obilitate  et  rusti- 
citate  Cap.  21..  Wer  sich  begnügend  mit  dem  was  ihm  beschie- 

1)  Vergl.  die  Stelle  des  Liber  vitae  eccl.  Basil.  in  Hahns  Vorrede  zu 
Otte  m.  d.  Barte  10.  Da  dieser  Liber  vitao  ein  Jahrzeitenbuch  des  Mün- 
st€T8  ist.  80  kann  das  latus  h.  Mariae  Magdnlenae,  in  welchem  Konrad  be- 
graben sei,  nicht  nach  der  .Auslegung  Mones  die  Abseite  des  Marien-Mag- 
dalenenklosters,  sondern  nur  die  Seitencapelle  des  Mün.stcr.s  meinen,  die 
jener  Heiligen  geweiht  war. 
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den  in  der  Testen  Mitte  des  Hades  stehen  bleibe,  der  stehe  selbst 
auch  fest;  wer  jedoch  darüber  hinaus  auf  die  Speichen  und  nach 
dem  Umkreis  strebe,  der  werde,  je  weiter  er  gelange,  desto  hef- 
tiger von  dem  schwingenden  Rad  mit  umgeschwungen,  stehe  bald 
oben  auf  der  Höhe  alles  Stolzes,  liege  bald  unten  im  Abgrund 
alles  Klends.  PjS  wird  das  an  Beispielen  nachgewiesen  aus  der 
Zeitgeschichte  des  Adels  umher  und  der  Stadt  Basel;  ausser- 
dem sucht  sich  der  Si)rechende  seinem  Zuhörer  durch  eine 
Zeichnung  noch  verständlicher  zu  machen;  der  alte  Druck  Bl. 
67  VW.  giebt  sie  in  roher  Nachbildung  wieder.  Da  aber  jenes 

Streben  und  Steigen  und  Stürzen  immer  nur  durch  göttliches 

Verhängnis  geschehe  und  nicht  durch  blinden  Zufall  (vergl.  oben 
Lorenzo  di  Medici),  so  nennt  Hemmerlin  dies  sein  Rad  nicht 

wie  die  andern  ro/a  fortutuWf  sondern  rota  futalis;  auch  thut 

er  sich  nach  biblischer  Begründung  des  ganzen  Bildes  um  und 
citiert  zu  dem  Behuf  eine  Reihe  von  Psalmisten-  und  Prophe- 
tenstellen, wo  gleichfalls  in  bedeutsamer  Weise  von  Rädern  ge- 
sprochen wird. 

Also  das  Rad  ein  Sinnbild  des  Glückes  und  gewiss  schon 
für  sich  ein  durch  Natürlichkeit  bestens  zutreffendes.  Aber  da- 
mit begnügte  sich  das  in  symbolischen  Oombinationen  unerschöpf- 
liche Mittelalter  nicht.  Man  brachte,  da  ja  das  Glück  die  Welt 
regiert,  das  Rad  des  Glückes  auch  noch  in  Bezug  auf  den  Kreis- 
lauf und  die  Wechsel  in  dem  grossen  überirdischen  WeltalP); 
und  wie  man  sonst  schon  gewohnt  war  die  Wandelbarkeit  des 
Glückes  mit  den  Mondphasen^)  zu  vergleichen  (eid  ein 

heil,  nu  hdst  du  mir  da:  mearze  teil  allenflutlhen  zuo  fiekart ; 

1)  I)(1  — (Ifr  himel  umbe  ydt  altte  tnnbc  die  abssen  duz, rat:  liampr. 
Alex.  5495.  A’/Vj  zirkrl  heizt  zödiacutc  derst  als  ein  rat  gemdlet ; derselbe 
niht  entwdlet,  er  ziehet  ambe  dez  himelrat  und  bringet  wider  an  ir  stat 
die  sannen  zuo  des  Jdres  zil  Georj;;85b.  l^nd  get  der  selbe  himel  ze  allen 
Ziten  nmbe  sam  ein  rat.  — db  unser  herre  daz  finnament  gesrhaof,  db 
hiez  er  daz  ez  nmbe  liefe  rds  ein  sehibe,  unü  zwar  (nach  .schon  antiker 
Vorstellun^i;)  von  Osten  nach  Westen,  während  die  Planeten  um  seinen  Uin- 
schwnn«'  in  etwas  aufzuhalten  von  Westen  nach  Osten  streben:  Berthold 
287,  vergl,  altd.  Lc-seb.  770. 

2)  Deutung  der  sieben  Wech.sel  der  Mondscheibe  auf  <lie  zu-  und  ab- 
nehmende Lebenskraft  des  Menschen:  Diemer  1,  841  fgg.  Ibs  Gliirks  GV- 
iralt  wie,  Monds  Gestalt  sich  lindern  thnt:  dram  hidts  in  Hut:  Hoffinanns 
t^])enden  1.  15. 
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mir  shU  tlie  irizen  meyt  rersparf  da  ich  wilm  ane  (jieuc,  — 
mich  blendet  fineternisse : die  tn'ie/mi  zit  ich  meine,  nti  bin  ich 
leider  eine:  db  ich  hete  der  smiden  schin,  do  trae  al  din  icerlt 
min  Herbort  177 a),  ja  als  abhängig  davon  zu  betrachten  (Schniel- 
1er  4,  22.  Grimms  Mythol.  67 1 ff.),  so  nun  auch  das  Glücksrad 
dem  Rade  des  Mondes^):  so  sprichet  ein  meister  denne  den  ich 
icol  erkenne  ^est  rota  fortnnae  rariabdis  ut  rofa  hnute:  crescit^ 
decrescitf  in  eodem  sistere  nescif  diz  sprichet  ‘(/liicke  ist  sineivel, 
ez  ist  ze  n enkenne  snel;  ist  ez  ieze  in  der  haut,  ez  ist  tnüde  in 
ein  ander  laut  der  Minne  Lelire  1989  ff.  Aus  solcher  Zusam- 
menstellung des  Glücks  und  des  Mondenlaiites  erklärt  sich  wie 
das  Wort  Kine-j  das  erstlich  seinem  Ui*si>runge  gemäss  den  Mond 
(Georg  4844,  vergl.  5226),  dann  die  Mondidiasen  (Berthold  302; 
ahd.  ninuiihne  neomenia  Gmffs  Sprachsch.  2,  222;  in  des  brdch- 
mbndes  lane  Frvich.  1,  628a.  aus  Jeroschin),  sodann  jegliche  Oon- 
stellation  bezeichnet  (Strickers  Karl  77  a.  Georg  2118.  4337), 
wie  dieses  Wort  mm  mit  dem  Namen  des  Glücks  geradezu  in 
^inen  Ausdruck  verbunden,  wie  es  sogar  für  sich  allein  im  Sinne 
von  Glück  konnte  gesetzt  werden:  der  Sud  den  lune  Tit.  1008. 
2494.  4150  f.  5773;  din  sadderich  Fortiine  and  ir  ffeläckes  lüne 
hat  an  im  ffeicelzet  Martina  21 8b;  din  Ihne  din  in  der  sadekeit 
beriet  nnrt  in  ron  dem  meile  schiet  Heinrich  Krone  7;  Ijixune 
des  Glückes,  diese  Redensart  mochte  der  Anlass  sein  zuletzt  auch 
die  wechselnden  Gemüthsstimmungen  des  Menschen  laiine  zu  nen- 
nen, wie  das  bereits  Walther  (35,  12)  und  Frauenlob  gethan 
(Ettmüllers  Ausg.  Leich  1,  10,  24.  Spnich  213,  3)  und  mit 
einer  im  Reim  begründeten  Ueberhäufung  der  Verfasser  des  jün- 
geren Titurel  681.  2373.  3558.  5063.  5739  u.  a.^).  ln  eben 


1)  .Sonne  und  Mond  als  Kader  gedacht  und  dar^ifestellt : Mytlnd.  586  ff. 
664;  daz  rat  der  liehten  sunnen  Tit,  2993.  Beide  bestiininen  den  Jahres- 
lauf.  nnd  das  Jahr  mit  seinem  reK<?lniä.ssip  wiederkehrenden  Wechsel  von 
Monaten  und  Zeiten  erscheint  seihst  auch  als  ein  King  (M\thol.  716):  des- 
halb wird  das  Kad  mit  den  zw'oi  Bildern,  das  man  in  Baiern  am  Pfingst- 
montag nmträgt.  und  das  sich  drehen  lässt  (Schm.  1,  320)  wohl  das  .Jahr  mit 
Sommer  und  Winter  bedeuten  sollen. 

2)  Homo  snnciuK  in  sapientn  manet  sient  sol:  iiam  stidtus  xietd  lunn 
mutatur:  Kcclesiast.  27,  12.  For  thy  complexion  xhifts  fo  stranye  effertx, 
öfter  the  moon:  Shakesp.  Meas.  for  meas.  3,  1.  Wetterlenuixrh:  Sinijd.  1. 
295  (1,  294  Kurz),  monotirendixch : Sittew.  5.50;  ein  nen-suehtiyer  Mounts- 
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dic.ser  Ziisamnien.stelliing  des  Glücks  mit  dem  Monde  liegt  auch 
der  Grund,  aus  welchem  das  Glücksrad  in  der  wirklichen  Aus- 
führung wie  in  der  Beschreibung  der  Dichter  mit  vier  Personen 
pflegt  besetzt  zu  sein:  es  entspricht  diese  Zahl  um  so  unzweifel- 
hafter den  vier  Mondsvierteln , als  es  nach  eigentlicher  Meinung 
nicht  vier  verschiedene  Menschen  sein  sollten,  sondern  ein  und 
derselbe  Mensch  bloss  im  fortschreitenden  Wechsel  verschiedener 
Zustände:  die  Kunst  jedoch  mit  alterthümlicher  Naivetät  zeich- 
nete den  einen  >virklich  viermal  hiiG),  ond  die  Dichter  sahen 
dann  nur  und  brachten  in  Worte  was  der  Augenschein  gab.  Den 
Beweis  hierfür  giebt  der  Hortus  deliciarum.  Das  Glücksrad  ist 
da  ganz  in  gewohnter  Weise  gemalt:  rechts  und  links,  oben  und 
unten  schAveben  vier  Männer  an  ihm,  und  zwar  Könige:  die  bei- 
gesetzte Erklärung  aber  lautet  so: 


Vox  nUus  </ui  in  rota  sedet,  qui  modo  ad  nlta  vehiturf  modo  in  ima 

derolritur. 

Gloviov  elafns,  dettcendo  minorificatus, 

infimu«  axe  prv.mor,  rurHus  ad  aUa  vehor. 
quid  sibi  paiiper  homo  promiitit  tempore  longo? 

incertus  certuni  quid  sibi  mundus  habet? 
labil is  ut  ventus  sie  transit  laeta  iurentus, 
omnia  mors  toUit,  omnia  mortc  radunf. 

Und  nicht  allein  an  den  Mond,  an  die  Erde  selbst  auch  durfte 
man  bei  dem  Glücksrad  denken,  da  auch  sie  dem  altherkömm- 
lichen und  natürlichen  i^egrifle  für  kreisförmig  galt,  auch  dein 
Mittelalter  noch  für  eine  Scheibe  festen  Landes,  rings  umflossen 
vom  Ocean*).  Daher  die  deutschen  Benennungen,  des  Continents 
midjungardü  u.  s.  f.,  des  Oceans  ivendilmeri  (Mythol.  754. 


narr;  das.  529;  und  lerJlndern  sieh  eure  yarrenkittel  täglich  mit  dem 
Mondschein:  Abr.  a S.  Clara  1,  144.  Auff  den  unbeständigen  Volrulum: 

deinem  Hertzen  und  dr.tn  Monden,  Volculus,  dient  gar  kein  Kleid; 
Beides,  bleibt  nie  wie  es  wäre,  wandelt  sich  zu  aller  Zeit: 

Logau  andre.««  'lausend  Zugabe  No.  121. 

1)  Carm.  Bnr.  1:  ein  achtspeichiges  Kad,  ein  König  mitten  inne.  aus- 
sen vier  Männer  (regnaho  regno  regnari  sutn  sine  regno);  dazu  das  (ge- 
dieht o fortunn,  relut  luna  statu  rariahilis  u.  .s.  f. 

2)  Die  von  Pertz  (Herl.  Acad.  1845)  herausgegebene  fränkische  Kosmo- 
graphie  d.  7.  Jahrh.  führt  den  alten  Titel  de  unirersi  mundi  rota  oder 
kürzer  de  rota  mundi. 
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Sprdchsch.  1,  764.  2,  819).  Sie  war  nur  der  mittelste  Kreis 
vieler  andern,  die  um  sie  her  .sich  lagerten:  eine  Freske  des 
14.  Jahrh.  im  Campo  Santo  zu  Pi.sa  (Didron,  Histoire  de  Dien 
5,  98)  zeigt  Gott  eine  grosse  Scheibe  vor  isich  haltend,  in  deren 
Mitte  das  Festland  ist,  und  darum  her  in  immer  weiter  geschla- 
genen Kreisen  der  Ocean,  die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  der 
Zodiacus,  die  neun  Engelchöre.  Von  diesem  Erdring  aber  oder 
Weltring,  wie  man  gleichfalls  sagte  (M}i;hol.  754),  und  von  der 
kreisenden  Sonnen-  und  Sternenwelt ‘)  übertrug  sich  der  Begriff 
der  Kadform  und  der  Itadbewegung  einfach  auch  auf  die  Welt 
im  geistlichen  Verstand  des  Wortes.  Ottfried  sagt  3,  7,  M nuio 
sih  zh'hit  joh  thim  inUtrolt  utterhif,  und  der  sanctgallische  ITeber- 
setzer  des  Boethius  konnte  das  liad  das  Ixion  stäts  vergeblich 
zu  Berge  treibt  (er  vermengt  Ixion  und  Sisyphus)  auf  sie  aus- 
deuten, fdz  tat  ('jrnuj)lum  (If'ro  dte  mit  tero  uiirrlte  rhujtmi,  fht 
tu  ze  title  tfiit  unde  Int  aertatores  mite  ffioret  Graff  170;  so  wird 
auch  auf  jenen  Bildern  die  Christum  in  das  Itad  stellen,  damit 
eher  die  Welt  gemeint  sein.  Rad  der  Welt  und  Rad  des  Glückes, 
eigentlich  ist  aber  nur  der  Ausdruck  verschieden,  die  Sache  je- 
doch beidemal  dieselbe:  wirklich  fasst  auch  Seb.  Brant  jenes 
Rad  des  Ixion  als  Glücksrad  auf:  har  htf  mercken,  ir  (/iraltli/ea 
all!  ir  sitzen  ztcor  in  (jlürkes  fall:  sindt  tritzitj  and  trachtend 
das  eml , das  yott  das  radt  ach  nit  nmh  irend.  — fjrion  hlibt 
syn  rad  nit  sUtn:  dann  es  lonff't  amh  von  tvimlen  klein  Narrensch. 
171.  172.  Der  König  im  Hortus  deliciarum  spricht  um  das 
Bild  des  Glücksrades  zu  Erklären  inrertns  cerfum  quid  sil/i  mun- 
fliis  habet?  und  dohannes  von  Rinkenberg  fährt  nach  der  Schil- 
derung desselben  erklärend  fort  hie  ln  ist  uns  hezeichenlich  der 
irette  manicvalt  und  f/rbz  unsta-te  vdH.  l,  341a. 

Indess  schon  im  Mittelalter  dachte  man  sich  die  Erde  nicht 
immer  nur  in  Ge.stalt  eines  Kreises:  seit  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert gelangte,  trotz  den  Einreden  heiliger  Kirchenväter,  die  aus 
dem  griechisch-römischen  Altortlmni  überkommene  Erkenntniss, 
dass  die  Erde  kuyeleht  sei,  unter  den  Gelehrten  wenigstens  zu 
stäts  allgemeinerer  Geltung:  wir  linden  sie“)  iin  Lucidaiius,  dann 

1)  Froschmäu.‘<.  1,  2,  18  (.Au.s^.  v.  1618  08b.);  daz  was  ie  der  werlde 
■ftiete,  daz  der  himet  unib  die  erde  dncte:  Welsch.  Gast  2.  4. 

2)  bat  ein  Bild  der  scthliyen  erde:  Alex.  Diciner  1,  211,  19.  23.  Mass- 
manii  1535  fgg. ; disen  irdisken  yibel  (polus)  Wcrnh.  Mar.  156,  40.  — Welt 
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wieder  in  einer  Predigt  Br.  Bertholds,  dann  in  der  Meinaner 
Natnrlehre  ausgesprochen,  am  letzteren  Orte  fast  wörtlich  mit 
eben  solchen  Beweisgründen  als  noch  jetzt  dabei  gäng  und  gäbe 
sind  (die  altd.  Hss.  d.  Basler  Bibi.  S.  2(b  Altd.  Leseb.  767  f.). 
Hiedurch  nun  ward  den  Dichtern  die  Aneignung  auch  des  ande- 
ren Sinnbildes  empfohlen,  das  die  antike  Kunst  der  Glücksgöttin 
beigiebt,  der  Kugel,  obschon  ihnen  dieses  nie  so  geläufig  gewor- 
den ist  als  das  H«id.  Denn  auch  die  Kenntniss  von  der  Kugel- ^ 
gestalt  der  Erde  war  ihnen,  den  meist  Ungelehrten,  lange  nicht 
so  geläufig  als  die  alterthümlichere  Meinung  des  Volkes,  dass 
die  Erde  ein  Flachrund  sei;  zudem  war  die  Kugel  des  Glückes 
nicht  in  gleich  malerischer  und  abenteuerlicher  Weise  mit  klim- 
menden und  stürzenden  Menschen  zu  besetzen,  und  so  nahm  sich 
ihrer  DarsUdlung  auch  die  bildende  Kunst  nicht  an:  ein  bedeu- 
tender Antrieb  weniger  für  die  Dichtkunst. 

Es  nennen  aber  die  Dichter  die.se  Kugel  des  Glückes  ent- 
weder einen  Ball:  (/f'liirkr  ist  vehte  als  ein  hui:  sirer  sti(jet  der 
sol  viirhfen  ral  Freidank  114,  27;  i/elürkes  balle')  inid  oaeh 
duz  reht  lief  inz  (/eirelzet  Ixizzer  Tit.  2368;  oder  aber,  und  dies 
häufiger,  eine  Scheibe:  Fortuna  di  ist  so  </etdn:  ir  srhihe  Idzet 
si  nmhe  (jan  Lampr.  Ale.\.  99  b;  die  beten  sieh  f/eläzen  zno  tode 
and  zno  lihe,  dar  narb  daz  din  scbihe  des  (jliicheJi  laufet  unde 
I/et  und  nherrert  und  ent  stet  nach  i/lücke  und  narb  heile  Her- 
l)ort  1501).  ich  u'il  der  Stehlen  sclnhen  ril  irilliclicben  trihen, 

Sit  si  mir  so  (/er ne  t/dt  Amis  2053;  mir  (/H  der  Sa'lden  scbihe 
Plngelh.  4400;  sines  (/elürlces  scbihe  (jie  im  tdlez  entirerhes  Mar- 
tina 218ab;  dd  unser  scbihe  ensamt  </ie  Waniung  3048;  suie 
kr  nmhe  so  min  scbihe  t/e  Gottfr.  Trist.  14474;  dem  sin  scbil>e 
als  eben  i/ie  Neidh.  5,  5;  d<tz  ze  wünsche  i/et  so  icol  min  scbihe 
19.  7;  tlem  f/et  wol  sin  scbihe  enzelt  siebtes  unde  kr nmhes  21,  7: 


wie  ein  Ei:  die  altileutschen  llaiid.sclir.  der  Ha.sler  Fnivers.-Hibliothek  8.  20. 
Abraham  a 8.  Clara  10,  28. 

l)  Im  Heime  auf  ratle,  also  ein  schwaches  masc.  wie  I^anz.  210.  8lo'> 
(vcrgl.  8125),  wie  mundartlich  noch  jetzt,  und  wie  auch  in  der  Schrift- 
spraehe  Hnareiihiilhn : mit  letzterer  Iledeutung  .schon  im  mini.:  f/c.s  ein 
kiint'y'oi  ht'ilarfj  nuniegeu  halten  man  da  trarf  in  den  kiel  Ulr.  v.  d.  Thür- 
lein NVilh.  G2b.  Vergl.  Graffs  Sprach.sch.  3,  93  und  Hahn  zum  Lanz.  S. 
221.  fOrimm  Wörterb.  1,  1090J.  — ifeläcke  daz  int  simeet  dicke  aleam  ein 
hat:  Ginlr.  2596  (619,  2|. 
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mrip  mir  mhi  srhihe  ze  v'unf<rhe  )iiIU  enloufe  39,  3;  frij)  dhie 
srhthm  HO  ui  (jdt  der  Minne  Lehre  2012;  ir  Hrhifte  lief  t/ar  rhrur 
Klisab.  Diut.  1,  347;  ho  solf  er  die,  srhihen  allez  für  sieh  trihen, 
die  iril  sd  (fientf  ho  eben  Ottoc.  454a;  ynol  xtate  er  den  hei,  ob 
er  irolfe  trUmi,  di  led  nie  ifie,  die  nchibeu  527a;  die  Vnyer  ha- 
ben Imra'ret  ein  allez  nprirhivort  an  in:  daz  {je.l  üf  densin:  die 
iril  daz  di  ne  also  stet  daz  din  sehibe  eben  (jet , so  so!  man  si 
niht  sten  Ldn  6H6a.  Und  mit  derselben  Uebertragung  vom  Glück 
auf  den  liauf  der  Welt  wie  dort  beim  Kade  sehbn  du  min,  so 
schon  ieh  din,  sit  u'ir  beide  sehuldie  sin:  ditz  ist  der  trerlde 
sehibe  Kenner  91b.  Denn  sehibe  gilt  im  Alt-  und  Mittelbocb- 
deut'^cben  wie  noch  jetzt  in  Mundarten  für  den  Kegriff  der  Kugel 
und  den  des  Cyliiiders,  gleich  den  adj.  sineteel  und  rund'):  ja 
es  scheint  hantiger  eine  Kugel  als  eine  Scheibe  im  jetzigen  Sinn 
des  Wortes  bezeichnet  zu  haben,  während  diese  bei  genauerer 
Bezeichnung  eine  Kadscheibe  hievss,  vergl.  Scluneller  3,  309^). 
Nur  einmal,  in  einer  Stelle  von  Gottfrieds  Tristan,  ist  mit  dem 
Wort  srhibe  unzweifelhaft  auch  eine  Kadscheibe,  ein  Ihid  des 
Glfickes  gemeint:  diu  sehibe  diu  sin  ere  truoe,  die  Mbrolt  fri- 
lielie  shior  in  den  Inland  en  (dien,  diu  was  db  nid  er  yer  allen 
7165;  sonst  jedoch  wo  von  der  Salden  sehibe  und  namentlich 
da,  wo  bloss  von  einer  sehibe  ohne  Nennung  des  Glückes  die 
Kede  ist  (und  letzterer  Stellen  ist  die  Mehrzahl)  wird  man  es 
mit  kuf/el  übersetzen  müssen,  indem  hier  meist  und  ganz  deut- 
lich nocli  eine  Nebenbeziehung  hinzukommt,  ja  den  Gedanken  an 
Fortuna  und  die  Welt  vielleicht  noch  überwiegt,  eine  Keziehung 
nämlich  auf  ein  beliebtes  Gesellschaftsspiel,  wol)ei  man  Scheiben 
d.  h.  Kugeln  nach  einem  Ziele  laufen  Hess;  auch  im  verbalen 
Ausdruck  ward  das  sehiben  genannt''),  eben  wie  man  nocli  jetzt 


1)  Selbst  rhti/  ist  gelegentlicli  su  viel  als  Kugel:  Maro.  Cap.  44.  Gr. 
winl  spiuera  damit  übersetzt;  einijet  I'ateriifKstorkügelehen  Schmeller  3. 
109.  Bulla  sperula  aurea  i.  ehich  Haupt  3,  4b9a. 

2)  [Haf  und  gleichbe<leuteiid : Konr.  Paiital.  fgg.  Parz.  '>66, 

1().  schlee  Wagenrad  Wernher  v.  Niderrh.  50  fgg.;  nmte  sich  des  tjUick'es 
rat  unde  ir  saddeu  schVnn  also  liezen  trihen:  vdHagens  Grundri.ss  d2H. 
aUickes  rat,  wie  mi  d\n  srhihe  mir  ze  srelden  amhe  reut:  v.  d.  Hagen 
Miniies.  3,  442.;  vergl.  auch  das.  1.  7sa.  5 mit  77a,  15.  — Der  Mond  eine 
xri^  genannt;  Dieiner,  1,  342,  9 fgg.;  ein  pal  313,  10. | 

3)  Schihen  Kenner  79a.  120b.  132b.  133a.  Altd.  Wälder  2,  57,  232. 
schitwr  Kenner  14  b.  — tu'iny  in  ein  leaudfhrleke , sh  rdvie  er  zao  der 
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in  Baieni  auf  die  Kegel  scheibt:  Schmeller  3,  307.  Das  Haupt- 
sächlichste unter  den  alten  Zeugnissen  findet  sich  im  Renner 
132b;  auf  das  Kegelspiel  lässt  es  sich  nicht  ausdeuten. 


nofh  ist  ein  ander  Offenheit 
diu  schaden  bringet  unde  leit^ 
und  ist  doch  leider  manic  man 
der  ircnic  daz  bedenken  kan. 

So  ztvene  schibent  zeinem  zil, 
lauft  die  kugel  iht  ze  vil, 
so  udl  einer  Af  haben  den  wint 
und  neigt  sich  nider  als  ein  kint 
und  de.net  den  inantel  vaste  nider. 
dar  näch  sch\bt  der  ander  hin  wider, 
und  ist  der  kugeln  iht  ril  ze  gdch, 
so  lauft  er  balde  hinden  nach 
und  schriet  *louf,  kugel,  vrouwe! 
zouw  dtn,  liebiu  frou,  nu  zouwe!’ 
siht  man  die  kugeln  gliche  ligen 
gen  dem  zil,  so  wirt  genigen, 
weiz  got,  ril  miche.ls  tiefer  dar 
dun  d(\  man  gotes  selp  nimt  war. 
si  streckent  sich  nidr  üf  den  lip 
zer  erden  als  ein  altez  wip 
die  lange  wilrme  bizent ; 
si  kristent  unde  krizent, 
si  mezzent  unde  mezzent, 
biz  daz  si  gar  vergezzent 
daz  si  witzig  Hute  sint : 
si  ligent  hie  reht  als  diu  kint 
diu  griieblin  grubent  an  der  strdzen, 
wie  mac  ein  wiser  man  geldzen, 
er  miiezc  lachen  swenn  er  daz  sihti^ 
nu  Inert  waz  me  re  da  ge  sch  iht. 
so  si  geloufent  hin  unt  her, 
s6  machent  si  den  biutel  her 
und  gewinnent  dar  zuo  milediu  bein: 
sold  man  taglön  geben  in  zwein, 
in  wurden  die  zwhi  Schilling  sür, 
des  sprich  et  manic  rilzgebür 
slm  w\b  dii  heim  ril  Inesiu  wort, 
der  die  kugeln  heizet  frouwen  dort. 


tugende  zweke:  trifet  er  daz  zil  mit  der  sinne  kugelspil,  so  brichet  siner 
schände  klobe:  Konrud  v.  Würzburg.  v.  d.  Hag.  Minnes.  2.  326a.  — hur- 
nussen  mit  einer  Scheibe:  .lor.  Gottheit  Uli  d.  Knecht  13. 
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Ein  Spiel  also  bei  dem  viel  darauf  ankam  ob  die  Kugel  t>hene 
und  shhtes'  oder  krumhi^  und  entuerlns  gieng,  ob  sie  ühenuor 
oder  eiUstnonty  das  mit  eben  solcher  Leidenschaft  um  (xowinu 
und  Verlust  getrieben  ward  wie  das  Schachspiel,  und  deshalb 
ebenso  wie  dieses  (vergl.  meine  Abhandlung  über  das  Schachspiel 
in  den  Beiträgen  aus  den  Bibi.  d.  Aargaus  1,  38  f.  44  f.  *))  ge- 
eignet war  bildliche  Ausdrücke  für  (jlück  und  Unglück  der 
Menschen  herzugeben.  Dasselbe  oder  ein  dem  fihnliches  spielte 
man  auf  der  Eisbahn,  und  dieses  Eisscheiben  (Kisschiessen  Schniel- 
1er  1,  120)  ist  denn  auch  zu  Vergleichungen  gebraucht  worden, 
welche  dicht  neben  der  mit  dem  Glücke  innl  seiner  Flüchtigkeit 
und  Betrüglichkeit  liegen,  zu  Vergleichungen  mit  der  Untreue 
in  Freundschaft  und  in  Liebe:  s.  die  Anm.  zu  Simrocks  Wal- 
ther 2,  171. 


1|  Oben  S.  119  t'g.  riü  l'g. 


Wacl-ernagfJ , Schiifteu.  L 
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Kitter-  und  Dicliterlebeii  Basels  iin 

Mittelalter. 


(XXXVI.  Xetijahrxblatt  für  lituffls  Jm/end,  herauityeyt-hen  ron  der  Gesell- 
schuft  lies  Guten  und  Getnetnnützi(/en.  ls~}S.  Alle  Anmerku tujen  feldeu 

in  dienevi  Drucke). 


Aua  dem  vorigen  Neujalirsldatt,  meine  lieben  jungen  Le.=?er, 
habt  ihr  lernen  kdimen,  welch  eine  durchgreifende  Aenderung 
der  ganze  pulitisohe  Zustand  des  Deutschen  Keichs  unter  .seinem 
grossen  Könige  Rudolf  von  Hahshurg  und  zum  Theil  durch  eben 
diesen  seihst  erfahren  hat:  der  König  war  fortan  nicht  mehr  so 
wie  früherhin  der  Herr  von  Allen  und  in  Allem;  die  Fürsten, 
einst  seine  Unterthanen  und  Lehensträger,  waren  beinah  zur  Unab- 
hängigkeit und  ihnen  gegenüber  waren  auch  die  Städte  des  Keichs 
und  der  Hischöfe,  wie  z.  H.  unser  Hasel,  zu  einer  stäts  an  wach- 
senden S»d)»ständigkeit  gelangt.  Noch  aber  lag  zwischen  der 
Fürstenmacht  und  dem  Bürgerthum  ein  Drittes  mitten  inne:  es 
war  die.ss  der  Adel.  So  lange  nocli  der  König  in  seinem  Keich 
mehr  bedeutete,  bedeuteten  auch  die  vielen  nur  ihm  gehorchen- 
den kleineren  Herren  mehr,  und  gelegentlich  konnte  sich  jeder 
von  ihnen  bis  zu  der  höchsten  Fürstenwürde  emporschwingen : 
jetzt  aber,  wo  die  Fürsten  ihren  Besitz  an  Land  und  Leuten  für 
immer  befestigt  hatten  und  noch  beständig  nach  Erweiterung 
desselben  strebten,  wo  auf  der  anderen  Seite  die  Städte  unter 
ihren  Schultheissen  und  Bürgermeist«*rn  sich  gleichfalls  eine 
Macht  und  Herrlichkeit  nach  Fürstenart  errangen,  jetzt  ward  von 
diesen  beiden  <ler  Adel  wie  erdrückt,  und  er  muste  sich  ent- 
weder noch  mehr,  als  er  das  schon  früher  gethan,  muste  sich 
endlich  ganz  in  Abhängigkeit  von  den  grossen  Landesfüi'sten  be- 
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t(eben  oder  aber  sich  in  die  Städte  zielin  und  da  seine  ])edrohte 
Freiheit  sichern  und  eine  neue  Geltung  stieben.  Ich  kann  nun 
nicht  Willens  sein  euch  diese  Verhältnisse  und  Vorgänge  des 
weiteren  aus  einander  zu  setzen  (xler  gar,  was  dann  ini  Grunde 
doch  auch  geschehen  müste,  die  ganze  reiche  Geschichte  des 
.\dels  im  Mittelalter  zu  erzählen:  es  würde  damit  aus  ileni  Neu- 
jahrshlatt  ein  gelehrtes  Buch  werden;  diejenigen  von  euch,  die 
vielleicht  einmal  die  (beschichte  und  das  Recht  des  Vaterlandes 
.studieren,  wenlen  die  Sache  dann  schon  genauer  kennen  lernen. 
Ich  will  für  jetzt  nur  versuchen  euch  die  beiden  Hauptseiten  des 
Lehens  unserer  alten  Kdeln  vor  Augen  zu  führen,  diejenigeti,  die 
wie  eine  schöne  Sage  der  Vorzeit  noch  in  allgemeiner  Erinnerung 
gehliehen  sind,  von  denen  auch,  wie  ihr  es  selber  täglich  er- 
fahrt, hei  unseren  besten  Dichtern  noch  oft  und  viel  die  Rede 
ist.  das  Ritterthum  und  die  Dichtkunst  des  Deutschen  Mittel- 
alters. Und  davon  kann  gar  wohl  in  diesen  Blattern,  welche 
nach  und  nach  die  Geschichte  Basels  vor  euch  entfalten  sidlen, 
und  es  muss  davon  hier  gesprochen  wenlen:  denn  Basel  hat  an 
dem  alten  Ritter-  und  Dichterleben  auch  seinen  .\ntlieil,  ja  an 
dem  letzteren  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  gehabt;  und  es 
muss  jetzt,  nach  Rudolf  von  Hahshurg,  davon  gesproclien  wer- 
«len:  denn  gerade  mit  diesem  Zeitalter  sind  wir,  auch  was  das 
Lehen  der  alten  Ritter  und  Dichter  betrifft,  zu  einem  entschei- 
denden Wendepunkt,  an  die  Neige  der  Herrlichkeit  gelangt,  und 
so  ziemt  es  sich  wohl,  ehe  die  Geschichtserzählung  weiter  eilt, 
hier  noch  einmal  inne  zu  halten  und  einen  Rückblick  und  Ah- 
schiedsblick  auf  das  Vorangegangene  zu  werfen. 

Zuerst  also  die  Ritterschaft  und  das  Ritterthum.  Der 
Name  Ritter  will  eigentlich  und  ursprünglich  nichts  anderes  he- 
sagen  als  einen  Reiter,  bezeichnet  jemand,  der  zu  Pferd  in  den 
Krieg  zieht.  Die  Kriegsführung  zu  Pferde  erscheint  uns  al>er 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  der  Völker  germanischen  und  cel- 
tlschen  Stammes,  hei  den  Vorvätern  der  jetzigen  Deutschen  und 
Franzosen,  als  eine  Vorliebe  und  gleichsam  das  V^orrecht  des 
.\dels.  Die  Edeln  der  Gallier  hiessen  deshalb  insgesammt  Ritter. 
Reiter,  equites*),  und  bei  den  Germanen  bestand  das  oft  hoch- 
adliche  Gefolge  jener  Fürsten,  die  ganz  nur  dem  Krieg  und  von 


1)  Paes.  Bell.  (iall.  b.  13. 
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«lein  Krieire  leliton,  leili^lich  :ius  Heitern,  während  der  gemeine 
Mann  /.n  Fnss  ins  Feld  rnekteM.  Dieselbe  Mischung  der  Heere 
mit  derselben  Stamb‘snntersc,heidnng  finden  wir  dann  noch  in  dem 
Heiclie  Karls  des  Grossen  wie«ler-):  wenn  da  der  Heerbann  d.  h. 
ein  Anlgcbot  des  ganzen  V(dks  ergieng.  stellten  sich  nur  die- 
jenigen beritten  und  mit  berittenem  Getblge  ein,  die  einen  grös- 
seren Grundbesitz  inne  hatten,  die  eben  die  Vornehmeren  waren, 
mul  diese  waren  denn  aucli  stattlicher  mit  Schutz-  und  Tnitz- 
watleii  ausgerüstet:  die  Aermeren  dagegen,  mUc  Mehrzahl  also, 
kamen  nur  als  Fnssgänger  und  «leshalb  auch  mit  geringerer  lie- 
wartniing.  Das  ämlerte  sich  jedoch  allmählich  in  den  Staaten, 
in  welche  bald  nach  Karl  das  Karolingernüch  zerfiel,  in  Deutsch- 
land schon  mit  Arnulf •'*),  noch  entschiedener  mit  Heinrich  F, 
jemmi  grossen  K«")nige,  der  so  siegreich  die  Ungern  zurückge- 
schlagen hat.  Die  Ungern  «lamals,  wie  eigentlich  noch  heut  ihre 
Nachkommen,  war**n  ganz  ein  K«*iU*rvolk:  Heinrich,  um  ihnen 
mit  Frfolg  zu  widerstehn,  must«»  ihnen  gleichtälls  Heiterei,  vor- 
nehmlich Beiterei  entg«»genstellen:  damit  gewann  er  es.  Von  der 
/eit  an  für  lange  /eiten  wurden  alle  Heichskriege  der  Deutschen 
lind  wurden  eb«»nso  alb»  Kriege  der  französischen  Könige  fast 
nur  mit  Heiterei  geführt,  und  man  könnt«»  sich  bald  so  wenig 
mehr  eine  amlere  Kri«»gsführung  denk«*n,  dass  man  das  ganze 
.Mlttelalt«»!’  hindurch  ' di«‘  Bitter  auf  Lateinisch  mit  ein«3m  Worte 
benannt  hat,  welch«»s  eigentlich  j«»«len  Krieger  bezeichnet,  mit 
«leni  Worte  miles*).  Aber  auch  so  blieb  «ler  Kriegsdienst  zu 
Ftenle  «»in  Merkmal  «les  Adels;  ja  «»r  ward  es  jetzo  noch  viel 
m«»lir.  als  «»r  es  schon  vordem  g«»wesen,  und  zog  und  befestigte 
«lie  Standesschranken  zwischen  «leni  Adel  un«l  dem  niederen  V\>lk 
auf  eine  Weis«-,  «lie  für  «las  letzten»  nun  erst  recht  empfindlich 
ward’’).  Denn  «ler  ärmere  Freie,  «ler  kein  Boss  zu  unterhalten 
und  sich  nicht  «lie  k«)stbare  Heiterrüstung  zu  beschaffen  vermochte, 
«lern  es  auch  an  Müsse  gebrach  nm  sich  und  das  Pferd  für  den 
Kri(»g  zu  übi»n,  wanl  «leshalb  nun  nicht  bloss  der  Wehrpflieht 


I)  'l'a«'.  «tfviu.  la — ir»;  U.  2)  l'ii(*lihi»rii  ji  KiH.  1,  7()6  fgg. 

•j)  Qiiiii  Framüs  |M*«l«‘t«>nlijn  «»orture  imisitatuni  est:  Aim.  Fühl.  a.  891  . 
ll'ert/.  Moii.  «ii'iin.  Hist.  I.  n»7).  - \\'i«bikin<l  1.  .3s.  Kidiliorn  $ 223.  2. 

«iM  fg. 

I)  l)«i  «’ang«';  Itauinors  ll«)lu*nst.  ö,  38  lg. 

.'))  Kiclih««rn  >:  22‘).  2,  7 1 fgg. 
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üherhöben,  es  ward  ihm  auch  das  VV\dirn*rlit  iHMiommon,  und  er 
muste  dem  adliclien  Herrn,  der  die  Marinseliart  seines  liand- 
bezirkes  ins  Feld  führU»,  als  Heisbuier  an  die  Kosten,  als  Hank 
für  den  Schutz  und  gleiclisain  als  Loskaufssmunie  Abgaben  zah- 
len: daraus  aber  erwuchs  unvermerkt  noch  allerlei  weiten*  Uiiter- 
thänigkeit.  Um  so  grösseren  Vortheil  brachtt*.  die  neue  Urdnung 
der  Dinge  den  so  genannten  Dienstmannen  oder  Ministerialen, 
Leuten,  die  nicht  einmal  zu  den  Freien  gehörten,  die  ihr  adlielier 
Herr  verkaufen  und  vertausclum  und  verschenken  durfte,  die  aber 
nur  Dienste  höherer  Art  um  dessen  Person  zu  leisten  hatten  und 
so  auch  verpflichtet  waren,  wenn  es  zu  Felde  gieug,  geliarnischt 
und  zu  lioss  sein  tiefolge  zu  bilden:  mit  dieser  Ptlicht  ab(*r  üb- 
ten sie  ein  Recht  aus,  das  sonst  dem  Adel  Vorbehalten  war,  es 
fiel  auf  sie,  die  Unfreien,  ein  Schein  der  Adlichkeit,  und  wirk- 
lich drängten  sie  sich  in  den  Stand  der  Kdlen  ein‘).  Zwar  ward 
ihnen  da  nur  eine  Stufe  ganz  zu  unterst,  nur  der  s.  g.  niedere 
Adel  eingeräumt:  das  hinderte  si<‘  jedoch  nicht  denjenigen  Freien, 
denen  die  Wehrpflicht  und  das  Wehrrecht  al)gieng,  mit  Annias- 
sung  und,  wo  sie  konnten,  mit  drückender  Härtt*  zu  begegnen. 
Emi>orköminlinge  zeigen  überall  den  grösteii  Hochmuth. 

Nun  herrschte  aber  im  Mittelalter,  und  es  gehört  das  mit 
zu  dessen  bezeichnenden  Kigenthümlichkeiten,  ein  Hang  und  Drang 
Alles  im  Leben  verhindungsweise  zu  gestalten  und  zu  ordnen, 
jedes  Stiindes-  und  Herutsverhältniss  mit  scharthestimmten  (Iren- 
zen  zu  umziehn  und  es  durch  feste  Formen  und  (Tebräuche  von 
dem  Stand  und  Heruf  der  Uebrigen  abzusondern,  kurz,  was  man 
mit  einem  gelehrten  Ausdrucke  den  Hang  zu  corjtorativer  (llie- 
derung  nennt.  Als  noch  di(*  (Jeistlichkeit  den  obersten  Rang 
inne  hatte,  weil  alle  Bildung  und  Desittung  tles  Volkes  von  ihr 
ausgieng,  ward  auch  das  Leben  in  Kirche  und  Kloster  und 
Schule  auf  das  genaueste  coi*i)orativ  gegliedert;  als  vom  «Irei- 
zehnUm,  vierzehnten  Jahrhundert  an  das  städtische  (lowerb  in 
den  Vordeignind  trat,  suchte  und  fand  es  seine  Sicherung  in 
den  Schranken  des  Zunftwesens:  ebenso,  als  nun,  zwischen  tleist- 
lichkeit  und  Bürgern  der  Zeit  nach  mitten  iniie,  sich  der  Adel 
neu  emporgeschwungen  und  durch  Aufnahme  der  Dienstmann- 


l)  Bischofs-  und  Bionstiiiannenrcclit  von  Basel  S.  9 fgg.  .Ministerialen 
nohlles  genannt:  Ochs  1,  472  fg. 
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Schaft  in  seine  Reihen  sicli  noch  verstärkt  hatte,  wuchs  alsobald 
au'h  er  in  eine  corporative  Form  hinein:  der  Adel  ward  zur 
RitterschafL  sein  kriegerisches  Lehen  zum  Ritterthum.  Das  aber 
vollendete  seine  Macht  und  Bedeutung.  So  lange  die  Edlen  nur 
noch  Reiter  waren,  waren  sie  auch  mit  ihrem  Ross  und  mit 
Schild  und  Speer  noch  ganz  von  den  Befehlen  des  Königs  oder 
ihres  näheren  Herrn  abhängig  gewesen:  nun,  seitdem  aus  ihnen 
Ritter  geworden,  waren  sie  um  ein  gutes  Stück  selbständiger, 
und  die  Rechte  und  l^tlichten  der  Ritterschaft  gierigen  für  sie 
allem  l'ebrigen  voran.  Als  Reiter  hatten  sie  ihrem  Herrn  ge- 
dient: als  Ritter  dienten  sie  dem  geheiligten  Zeichen  ihr’es  Stan- 
des und  Berufs,  dem  Schilde,  und  schiltes  ambet  d.  h.  Schil- 

* 

desdienst  ist  im  Deutschen  des  Mittelaltei's  so  viel  als  Ritter- 

thura  D- 

Natürlich  hat  sich  auch  diese  Sache  nicht  auf  einmal  so 
gemacht:  sie  ist,  eben  wie  späterhin  das  Zunftwesen,  nur  mit 
Allmählichkeit  und  Schi*itt  für  Schi’itt  entstanden;  jedesfalls  aber  ■ 
hat  sie  ihre  bestimmtere  Ausbildung  zuvordei'st  bei  dem  Adel 
Frankr-eichs  und  dann  erst  auch  in  Deutschland  gefunden^).  Die , 
Anfänge  und  Grundlegungen  dazu  fallen  in  jene  hochbewegte ' 
Zeit,  wo  begeistern ngsvoll  die  Fürsten  und  Edeln  der  westeuro- 
päischen (niristenheit  auf  gewappneter  Pilgerfahr*t  gen  Osten  zo- 
gen um  die  heilige  SUdt  Jerusalem  den  Händen  der  Ungläubigen 
wieder  zu  entreivssen.  Schon  von  vorn  herein  nahmen  hier  die 
Krieger,  und  alle  zu.sammen,  der  Geringste  und  Aermste  wie 
der  Kaiser  selbst,  eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  sonst  im 
Leben.  Denn  hier  diente  keiner  einem  irdischen,  alle  dienten  ' 
hier  einem  und  demselben  himmlischen  Herrn,  und  von  diesem 
ward  der  Lohn  dafür  erwartet;  es  war  ein  Reichskrieg  Gottes, 
und  darum  waren  auch  alle  nur  Gottes  Ritter-^).  Hiezu  kam 
dann  noch,  dass  sich  auf  Anla.ss  eben  dieser  Kreuzzüge  die  edlen 


1)  W.  Müller  iiihü.  WörD'rli.  1,  28,  Dem  sclnlde  vollen:  FrauenL 
404,  4.  Winsbecke  17,  4;  mit  sinem  srbible  sieh  betragen:  Kngelh.  28S-S; 
linder  schilt  bringen;  Helbl.  8,  295;  ritter  ader  ritters  kint,  die  ander  dem 
schilt  geboren  sein:  Weistli.  .3,  811;  da.s  sei  euch  bei  meinem  schild  ge- 
schworen: Pichlers  Dramen  des  Mitlelalt.  4.’i. 

2)  KiHerthnm  in  Norwegen  erst  um  1200,  in  Schweden  erst  gegen 
1300:  Dalilnmnn  Dänemark  2.  3H2.  (lever  Schweden  1,  170. 

3)  Walther  v.  d.  Vogclweide  S.  125  Lachni. 
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Krieger  verschiedentlich  in  geistliche  Orden  zusamnienthatcn,  in 
fromme  Verbrüderungen  nach  Art  der  Mönchsorden  nnd  auch 
mit  der  V'^erpfiichtung  zn  ehelosem  Loben,  deren  Aufgabe  jedoch 
nicht  eine  klösterliche  Absonderung  von  der  Welt,  sondern  die 
Pflege  der  Kranken,  die  Heschützung  der  Pilger,  die  wehrhafte 
Vertheidignng  nnd  Ausbreitung  des  Glaubens  war‘j.  So  zuerst, 
im  Jahr  1110,  der  Orden  der  Tempelherren,  1120  der  Johanni- 
teronlen,  1 190  der  Orden  der  Deutschen  Kitter,  nnd  andere  mehr. 
Es  kann  euch  anderswo  ausführlicher  erzählt  werden,  wie  all 
diese  Verbrüderungen,  nachdem  sie  ursprünglich  im  Heiligen 
Lande  und  zunächst  nur  für  dessen  Bedürfnisse  gestifOd  worden, 
sich  nach  und  nach  über  die  ganze  Christenheit  ausgebreitet  und 
\ielfach  die  Herrschalt  über  Land  und  Ijeute  erworben  haben, 
so  dass  z.  B.  aus  dein  Besitze,  den  der  Deutsche  Orden  an  der 
Ostsee  inne  hatte,  allmählich  sogar  ein  Königreich,  das  König- 
reich Preussen,  hat  horvorgeheu  können.  Auch  hier  in  Basel  sind 
zw'ei  dieser  Orden,  eben  der  Deutsche  und  der  der  Johanniter, 
ansässig  gewesen,  der  erstere  am  S.Alban-Schwiebbogen,  der 
letztere  am  S.Johannsthor^):  das  Deutsche  Haus  und  der  Kitter- 
hof und  die  Rittergasse,  das  S. Johannsthor  und  die  S. Johanns- 
vorstadt tragen  davon  noch  den  Namen. 

Jener  geistliche  Kriegsdienst  aller  Edlen  und  diese  einzelnen 
Ordensverbnuierungen  derselben  hatten  nun  zur  Folge,  dass  also- 
bald  und  schon  seit  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  die 
edle  Kriegerschaft  überhaupt  und  auch  der  zahlreichere  weltliche 
Theil  derselben,  dass  sich  also  die  Kitter  sämnitlich  als  einen 
einzigen  grossen  Orden,  als  eine  Corporation  betnichteten,  in  die 
ein  jeder  einzutreten  berechtigt  war,  den  Stand  und  Besitzthum'’) 
zu  der  Führung  ritterlicher  Wallen  verpflichteten,  in  die  er  jedoch 
nur  dann  eintreten  durfte,  wenn  er  sich  zu  der  Waffenführung 
genügend  befähigt  hatte,  in  die  er  auch  nur  unter  Beobachtung 
gewisser  feierlicher  Förmlichkeiten  eintrat.  Nun  erst  machten 
die  Ritter  recht  eigentlich  einen  Stand  aus,  und  es  w^ard  eine 
Ehre  den  Kitternaraen  zu  tragen:  erst  mit  ihm  schien  dem  AdeD), 

1)  Kamner  Hohenst.  K,  607  fgg.  kriuzii*re:  Haupts  Zeitschr.  2,  .59  fgg. 
Diutiska  3,  185. 

2)  Basel  im  14.  .lahrli.  S.  26  fg.  127  fg. 

3)  gebürt  uiule  guot:  Greg.  1330.  vergl.  1495  fg. 

4)  Alle  Edeln  Ritter  genaDiit:  gebürt* , ritter,  pl'aft'cii  Freid.  27,  2. 
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den  man  schon  von  tioburi,  iiml  scliion  d(*r  Begüterung,  die  man 
durch  Erhschaft  oder  als  LcIkmi  eines  vornehmeren  Herrn  besass, 
ein  Siegel  der  Ib'stätigung  aufgedrückt.  Selbst  Könige  geizten 
mm  nach  dieser  Ehn^'):  wie  viel  mehr  muste  an  ihr  den  nie- 
driger stelnmden  gelegen  sein,  denjenigen  zum  Beispiel,  die  bei 
edler  (Jehurt  doch  kein  wirklich  eigenes  fjand,  sondern  nur  Lehen 
hatten,  durch  welche  sie  zum  Dienst  im  Kriege  verpflichtet  wa- 
ren, eben  deshalb  so  genannte  Kitterlehen*);  wie  viel  mehr  noch 
jenen  Emporkömmlingen,  den  eigentlich  unfreien  Dienstmannen! 
Denn  nun,  wo  die  gemeinsame  Kitterwürde  sie  mit  den  Keichsten 
und  Mächtigsten  und  Edelsten  in  eine  Linie  stellte,  durften  sie 
sich  erst  recht  gehoben  fühlen,  und  es  that  ihnen  wohl,  dass 
man  sie,  die  doch  nichts  als  Diener  waren,  gleichfalls  im  Um- 
gang Herrn  betitelte,  sobald  sie  nur  die  Kitterwürde  empfangen, 
und  Junker  d.  h.  junge  Herrn,  solange  sie  dieselbe  noch  nicht 
empfangen  hatten,  mochten  sie  auch  darüber  alt  und  grau  wer- 
den. Natürlich  machten  diese  LehensritLjr  und  ritterlichen  Dienst- 
leute den  weit  überwiegend  grösseren  Theil  der  Ritterschaft  aus : 
sie  hiessen  denn  auch  kurzweg  Ritter'*),  während  ein  Herzog  oder 
Graf,  auch  wenn  er  zugleich  Kitter  war,  darum  doch  den  Her- 
zogs- (M.ler  Grafentitel  nicht  verlor  noch  aufgab.  Auch  in  den 
alten  Rechts-  und  Geschichtsbüchern  unseres  Kasel  ist  öfters  so 
von  den  Kittern  hier  die  KedeD:  es  sind  das  zunächst  die  rit- 


Haffcii  Minncs.  2,  309a.  Könner  I3b.  82a.  96b.  114b.  158a.  Helbl. 
8,  959. 

1)  So^ar  Saladin  .sei  K’itter  «jewonlen:  Wilkens  Kreu/.züge  4.  .596. 
Ij’Orihne  de  rhevalerie  etisf  h’  U (^nenx  Hne^  de  Tnharie  (Hugo  Ca.«tellan 
V.  S.  Omer,  Begleiter  Oottfriods  von  Bouillon,  von  ilesnen  Nachfolger  Bal- 
duin zum  Fürsten  von  («alilea  und  Herrn  von  Tiberias  ernannt)  Venshfua 
au  Saud.au  Safchadiu  (60 — 70  .lalire  nach  Balduins  Tode!);  Barbazan  et 
Meon.  Fabliaux  et  oontes  1,  60 — 79  (poet.)  79 — 82  (.\nfang  eines  pros. 
'fextes).  Barbazan  macht  Hüon  .selbst  zum  Verfas.sor  beider  8tücke,  während 
beide  von  ihm  tmd  S’aladin  als  von  Personen  der  Vorzeit  sprechen.  Die 
Verfasser  sind  unbekannt. 

2)  Kichhorn  §§.  337.  341.  344.  34oa.  445.  446. 

3)  Einsohilt  riter:  Helbl.  8,  282.  347;  einschilte  riter:  Wilh.  1,  126b. 
iCasp.  einschildigc);  ein.‘«chiltig  riter:  Königsh.  204.  262.  Schmeller  3,  353. 
Ctloss.  Trev.  12,  5.  (Iregarius  i.  miles:  ainschiltiger:  Sumerl.  27,  12. 

4)  Bi.schofsrecht  6,  1.  12,  19;  S.  11.  .\nm.  1.  2.  Ochs  1,  475  fg. 
458  fg. 
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terlichen,  zur  Kitterwürde  berechtigten  Dienstleute  des  Bischofs, 
die  Marschalke,  die  Reichen,  die  von  Eptingen,  von  Schönau,  von 
Bärenfels  u.  s.  w.,  die  in  der  Stadt,  an  dem  Hofsitz  ihres  Herrn, 
auch  ihre  Höfe  und  ausserhalb,  aber  wiederum  auf  bischöflichem 
Grund  und  Boden,  ihre  Schlösser  hatten.  Freie  Lehnsträger  des 
Bischofs,  die  ebenso  in  der  Stadt  haushablich  gewesen,  gab  es 
weniger:  deren  waren  z.  B.  die  Herrn  von  Kamstein  im  liam- 
steiner  Hof. 

Wäre  es  am  Ort,  so  würde  ich  hier,  wo  einmal  von  den 
Basler  Dienstmannen  die  Rede  ist,  euch  noch  von  den  verschie- 
denen Aemtern,  die  sie  bekleidet  haben,  also  von  dem  Marschall, 
dem  Kämmerer,  dem  Truchsessen,  dem  Schenken,  dem  Küchen- 
meister des  Bischofs  erzählen  sowie  von  ihren  übrigen  Pflichten 
und  Rechten  gegenüber  dem  Herren  und  der  Stadt,  auch  von 
ihren  Gesellschaftshäusern  oder  Stuben,  deren  vornehmere  die  zur 
Mücke  oben  am  Schlüsselberg  war,  von  <len  Parteiungen  der 
Sterner  und  der  Psitticher  und  Anderem  der  Art  mehr^).  Aber 
wir  sollen  hier  nicht  von  allem,  was  überhaupt  den  Adel  und  den 
Adel  Basels  angeht,  sondern  bloss  von  «lern  Ritterthum,  von  der 
Ritterwürde  des  Adels  sprechen. 

Diese  so  gesuchte,  so  w'erthvolle  Würde  muste,  wie  gesagt, 
erw’orben,  es  muste  die  Befähigung  dazu  erlangt  und  dargethan 
und  sie  muste  fonnlich  und  feierlich  verliehen  werden.  Das  lag 
schon  in  der  ganzen  vorher  berührten  corporativen  Richtung  der 
Zeit  und  ward  noch  besonders  durch  das  Vorbild  dessen  gefor- 
dert, was  in  dem  Leben  der  Geistlichen  und  Gelehrten  Sitte 
war:  der  junge  Edle  muste  um  sich  für  die  Ritterwürde  vorzu- 
bereiten ebenso  erst  über  einige  niedere  Stufen  gehn,  wie  man 
auch  in  der  Kirche  erst  stufenweise  zum  Priesternamen,  auf  den 
Universitäten  erst  nach  und  nach  zu  dem  eines  Doctors  gelangte. 
Am  meisten  aber  mochte  hier  das  Beispiel  jener  halb  geistlichen 
flrden  wirken:  ist  doch  von  diesen  in  das  weltliche  Ritterthum, 
wenigstens  wie  es  gemeint  w'ar,  wie  es  sein  sollte,  auch  ein  sehr 
ernsthaft  religiöser  Sinn  gekommen.  Wir  werden  gleich  nachher 
ausführlich  vernehmen,  was  ein  Jüngling,  der  Ritter  ward,  ge- 
loben muste:  er  gelobte  da  nicht  bloss  Tapferkeit,  sondern  auch 


1)  Bischof»-  und  Dienstmannenrecht  8.  8 fpg.  Ochs  2.  100  fgg.  Basel 
im  14.  Jahrh.  8.  28. 
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Gottpsfurcht  und  die  Werke  des  Glaubens  und  der  Liebe  M.  Ganz 
in  derselben  Weise  hat  die  Zünfte  des  Mittelalters  ausser  dem 
Band  des  geiiieinsaiueii  Handwerks  und  der  geregelten  Ordnung 
irn  Aufsteigen  vom  Lehrling  zum  Gesellen  und  zum  Meister 
vorzüglich  noch  die  gemeinsame  Uebung  gottesdienstlicher  Hand- 
lungen zusammengehalten  und  sie  in  sich  und  gegen  aussen  stark 
gemacht^). 

Die  Ordnung  nun  für  das  Aufsteigen  zur  Hitterwürde  ist 
zuerst  und  zumeist  in  Frankreich  und  ist  da  auf  eine  sehr  um- 
ständliche Art  festgestellt  worden.  Aber  die  rechte  Umständlich- 
keit kam  aucli  da  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  als  der 
wahrhaft  ritterliche  Geist  bereits  entwichen  war  und  man  meinte 
durch  allerhand  Förmlichkeiten  ihn  noch  festhalten  und  zurück- 
bannen zu  können,  als  man  auch  schon  das  Zunftwesen  der  Bür- 
ger mit  seinen  Förmlichkeiten  zur  Nachahmung  vor  sich  hatte. 
In  der  frühem  und  besseren  Zeit  und  gar  in  Deutschland  zeigt 
sich  eigentlich  nur,  durch  grosse  Hauptmerkmale  unterschieden, 
der  Gegensatz  des  dienenden  Knaben  und  Knappen  und  des  selb- 
ständigen Kittei*s;  der  junge  Edle  muste  zuerst  Knabe,  dann 
Knappe  oder  Knecht  sein  um  zuletzt  Ritter  zu  werden. 

Nach  dom  Gebrauche  der  Vorzeit  waren  die  Söhne  mit  Voll- 
endung des  siebenten  Jahres  aus  der  näheren  Fürsorge  und  Zucht 
der  Mutter  entlassen-^),  und  wer  sich  Gelehrsamkeit  erwerben 
wollte,  trat  nun  in  die  Schule*),  wer  ein  Handwerk  erlernen,  bei 
dem  Lebrmeister  ein:  junge  Edle  aber,  falls  man  sie  nicht  eben 
den  gelehrten  Weg  des  geistlichen  Standes  wollte  betreten  lassen, 
hatten  von  jetzt  an  dem  Vater  und  noch  öfter  einem  anderen 
Herrn,  in  dessen  Haus,  au  dessen  Hof  man  sie  that,  zu  dienen, 
musten  als  Knaben  oder  Pldelknaben  im  Schlafgemach  und  bei 
Tisch  und  sonst  in  Gesellschaft  aufwarten  um  sich  die  feinere 
Sitte  des  Adels  und  der  Höfe  anzueignen So  bis  zum  fünf- 

1)  diemüete.  triuwe,  milto:  Trist.  127.  128.  (neun)  Tu{?»'nden  eineö: 
Ritters:  Helbl.  7,  1181  fg^.  Vcrgl.  Haiii»ts  Zcitsohr.  2,  78.  Hägens  Miniies. 
2,  348a. b.  381b.  Srhildes  relit : Wiiisb.  in.  (gutes  rittor:  Gregor.  1382? 
rder  zu  lesen  guot  ritter,  wie  1393?) 

2)  Ochs  1,  351.  354  fg.  u.  a.  .Tägers  Ulin  533  fgg. 

3)  Rochtsalt.  411.  HSachs  von  Raniscli  319.  Sclnvabens|t.  Landrecht  313. 

4)  Gregorins  mit  Beginn  des  siebenten  .Tahres  in  die  Schule;  988. 

5)  .\n  den  Hof;  Anon.  Weing.  bei  Hess,  Motiuni.  Guelf.  19.  Suehenw, 
31,  187  fgg.  Ulrich  v.  Liechtenstein  S.  8 fgg.  Georg  v.  Ehingen  S.  7. 
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zehnten  Jahre,  und  je  niilier  der  Knabe  demselben  rückte,  desto 
wichtiger  und  häutiger  wurden  nun  für  ihn  auch  die  mancherlei 
Spiele*),  durch  welche  er  und  seine  Genossen  in  den  freien  Stun- 
den, die  ihr  Dienst  ihnen  Hess,  die  jungen  Leiber  schmeidigteii 
und  stärkten  und  auf  die  ernstere  Handhabung  der  Walle  übten. 
Um  die  Vorschule  ritterlicher  Bildung,  welche  mit  dem  allem 
eröftnet  war,  durchzumachen  wurden  selbst  Fürsten-  und  Königs- 
söhne an  auswärtige  Höfe  verschickt,  und  es  gab  Höfe,  deren 
Leben  für  besonders  bildend  galt,  an  denen  es  deshalb  von  Edel- 
knaben wimmelte,  wie  an  berühmten  Universitäten  von  Studenten, 
an  denen  man  auch  für  die  Jugend  eigene  Znchtmeister,  gleich- 
sam Professoren  hielt. 

Mit  dem  Eintritt  in  das  fünfzehnte  Jahr^)  ward  der  Knabe 
ein  Knappe  (eigentlich  dasselbe  Wort  als  Knabe,  nur  härter  aus- 
gesprochen), ein  'Knappe’*)  oder  Knecht  oder  Edelknecht^),  und 
diese  höhere  Stufe  brachte  ihn  schon  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  Ritterthumes  selbst:  denn  nunmehr  diente  er  seinem 
Herrn  auch  im  Turnier  und  Krieg  und  lernte  dabei  nicht  bloss 
als  Diener  und  nicht  bloss  im  Spiel  mit  Pferd  und  Waffen  um- 
gehn, sondern  sie  gelegentlich  selbst  auch  und  im  Ernste  brau- 
chen: es  ward  ihm  der  Anlass  seine  Waffenfähigkeit  zu  erwei- 
sen**). Wer  nun,  sobald  diese  Lehr-  und  Dienststufe  abgethan 
war,  nicht  alsogleich  in  den  Stand  der  Ritter  übertrat,  blieb  auch 
fortan  nur  ein  Knappe;  mochte  er  von  noch  so  vornehmer  Geburt 
und  vielleicht  der  regierende  Herr  von  noch  so  viel  Rittern  sein, 
dem  ritterlichen  Stande  gegenüber  besass  er  nur  Knappenrang 
lind  Knappenrecht.  Gewöhnlich  aber  dauerte  es  damit  nicht  so 
lange:  in  der  Hegel  ward  gleich  nach  Beendigung  der  Knappen- 


1)  Spiele:  vergl.  Wolfr.  VVilleli.  187.  Suobenw.  ,31,  127  fgg.  Dietl.  61a. 
Nibel.  1.32,  1. 

2)  (H.  Sacha  mit  15  Jahren  in  die  Handwerkslehre:  Ranisch  S.  320. 
mit  dein  15,  Jahre  Tebergang  aus  der  Kloster.schnle  zum  Ritterthum:  Gre- 
gor. 1061.) 

3)  Knappen  bei  den  lierinanen:  Forschungen  zur  1>.  Gosch.  111,  231  fgg. 

4)  Auch  garzün:  W.  Müllers  inhd.  Wb.  1,  484  tg. 

5)  r>6  fuor  ich  tumirn  knehtes  wis,  durch  lernen  und  durch  knehte.^ 
pris,  allenthalben  reht  driu  jär.  dö  wart  ich  ritter.  Frauendienst  10,  29 
fgg.  — knabe  von  den  wäpen:  Engelh.  27.55.  In  Schweden  svenar  af  wä- 
j»en  oder  wippnare:  Geyer  1,  170. 
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dienstzeit  zur  Erwcrbuni^  und  Ertheiluiig  der  Kitterwürde  fortge- 
schritten; si(‘  war  al)or,  gleichfalls  der  Kegel  nach,  beendigt  mit 
dem  zwanzigsten  Altersjahre. 

Hei  den  CTerinanen,  wenn  da  einer  das  zwanzigste  Jahr  und 
damit  das  Knabenalter^)  zurückgelegt  hatte  (denn  bei  den  Ger- 
manen  war  man  noch  bis  zu  diesem  Jahr  ein  Knabe),  ward  er 
auf  die  Art  für  mündig  und  nun  erst  eigentlich  für  ein  Glied 
seines  Volkes  erklärt,  dass  ihm  sein  Vater  oder  ein  Verwandter 
des  Hauses  oder  ein  angesehener  Kriegsfürst  vor  dem  versam- 
melten Volke  Schild  und  Speer  überreichte^):  ganz  dieser  ger- 
manischen Wehrhaftinachung  ähnlich  verfuhr  man  im  Mittelalter, 
wenn  jemand  nach  Zurücklegung  der  Knaben-  und  Knappenzeit 
zum  Kitter  ward^).  Die  Hauptsache  w^ar  auch  hier  die  Aus- 
rüstung des  edelen  Jünglings  mit  den  Waffen  seines  Stiindes'*), 
nur  dass  diese  Ausrüstung  jetzt  allerdings  reichlicher  und  kost- 
barer war  als  einst  in  der  Germanenzeit,  dass  er  auch  mit  Helm 
und  Harnisch  bekleidet  und  ihm  (denn  der  Kitter  w'ar  ja  ein 
Keiter)  der  Reitersporn  an  den  Fuss  geschnallt  ward'*);  "o  man 
Aufw'and  treiben  mochte,  waren  die  Sporen  von  Gold*’).  Schwert 
und  Speer  und  Helm  und  Sporn,  das  alles  war  ihm  zwar  nichts 
neues;  er  hatte  sie  schon  als  Knappe  genugsam  in  Händen  und 


1)  Kauiners  Hoheiist.  <i,  .'iU")  fgg.  l>u  (’aiij;«'  v.  Militia.  Könif;^-  mid 
Fürstensöhne  schon  mit  1 5 .Tahron  walfcnfähiir:  Kechtsalt.  415.  Vergl.  Tac. 
Germ.  13. 

2)  'facitus  <ierm.  13.  Verifl.  Pomi>.  Mela  3,  3.  l'aes.  Bell.  Gail.  6,  21. 
Bcchtsalt.  41(5. 

3)  .SchildorungtMi  tVan/ösischor  Gedichte:  Fierahras  »S.  152tg^.  Kenart 
le  nuuvel,  Meon  Bum.  du  Uen.  134 — 137. 

4)  Schwert,  .Schild,  Speer:  Wi^alois  4(5,  23  Igg.  ,,sus  wart  her  NViga- 
loia  ze  man“:  1(5,  34.  .Schild  und  Schwert:  Minnes.  III,  107h.  Schwert: 
Buol.  198,  7.  Militare  cingulum:  du  Gange  (militiae  cingulum  l.ambr. 
Ann.  1073):  gemeint  ist  der  .Schwert gürtcl  sammt  .Schwert:  Wigal.  4(5. 
23  fg.  G.  (Jerh,  3(50l.  m)pcn  nemen : Gndr.  174,  1.  mtfeu  neinen:  (fudr. 
549,  3.  nrmu  stnurre:  'l’ac.  Germ.  13.  l>aher  der  eben  Bitter  gewordene 
ein  .'orprf<letp‘n ; (.Vlex.  3513).  Nib.  31.  Gudr.  16(57,  2.  331,  l.  Wigal.  46, 
39.  G.  Gerb.  .3601.  Wolfr.  Willeh.  (57,  1<».  Flore  7511.  Meleranz  31 12.  3123. 
3131.  Altsä»  hs.  Kv.  Harm.  148,  17. 

5)  »wert  und  sporn:  Trist.  127,  21.  schilt  128,  1.  — Schuhe:  Sus(* 
S.  62  = Schmidt  über  Suse»  S.  25.  Vergl.  unsere  Bedensart  „sich  die  Spo- 
ren verdienen.“ 

6)  (Goldene  Spttren:  Parz.  157,  11;  vgl.  156,  27). 
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auch  an  dein  Leib  gehabt  und  damit  gekämpft,  da  aber  nur  als 
Diener  und  Lebrliu"  eines  Andern:  jetzt  begann  er  sie  aus  eige- 
nem Recht  zu  führen;  des  Dienstes  und  der  Lehre  war  er  jetzt 
enthoben.  Unter  den  Handwerkern  nun  war  es  vor  Zeiten  und 
ist  es,  wo  noch  die  alten  Gebräuche  gelten,  hie  und  da  wohl 
heut  noch  üblich,  dass  dem  Lehrlinge,  <ler  Geselle  wird,  der  Alt- 
gesell eine  Ohrfeige  giebt,  und  ebenso  gab  man  im  alten  Rom 
dem  Sclaven,  welcher  freigelassen  ward,  mit  einem  Stabe  einen 
Schlag  aufs  Haupt  oder  mit  der  Hand  eine  Maulschelle:  eins 
wie  das  andre  zum  eindrücklichen  Zeichen,'  dass  die  böse  Zeit 
nun  zu  Ende  sei  und  eine  bessere  beginne:  der  Lehrjunge,  der 
Sclave  wird  als  solcher  noch  einmal,  aber  nun  zum  letzten  Mal 
geschlagen.  Ebensolch  ein  Schlag*),  von  Seiten  eines  älteren, 
durch  Rang  oder  Tapferkeit  ausgezeichneten  Rittei*s  oder  wohl 
auch  (dnes  Geistlichen  von  Stande  o<ler  einer  vornehmen  Frau-), 
ein  Schlag  ebenfalls  mit  der  Hand  oder  späterhin  mit  der  flachen 
Klinge  des  Schwertes  auf  Hals  oder  .\chsel  begleitete  die  ritter- 
liche Wehrhaftinachung  eines  Knapi)en:  daher  denn  das  Wort 
Ritterschlag,  der  in  neuerer  Zeit  übliche  Name  dieser  Wehrhaft- 
machung’*);  im  Mittelalter  selbst  sagte  man  Schwertleite,  weil 
eigentlich  nun  erst  der  Jüngling  das  Schwert  zu  leiten  d.  h.  zu 
führen  beganirt).  Die  Ueberreichung  und  Anlegung  der  Waft'en 
und  der  Sporen  und  der  Schlag  an  den  Hals,  das  waren  die 
Dinge,  die  an  dem  neuen  Ritter  geschahen:  er  selbst  that  aber 
auch  bei  der  Feierlichkeit  das  Seinige,  und  was  er  that,  das  gab 
derselben  ihre  ndigiöse  Redeutung  und  drückte  den  höheren  hei- 
ligen Sinn  aus,  in  welchem  die  Zeit  das  ganze  Ritterthum  ver; 
stand.  Abends  vor  der  Schwertleite  (in  Frankreich  wenigstens 
und  in  F^ngland  war  das  so  gebräuchlich)  reinigten  sie  ihren  Leib 
durch  ein  Bad  und  das  Gewissen  durch  Beichtling  ihrer  Sün- 


1)  l)u  V.  Alapii  militaris.  Vj(l.  I’aiilvy  Realoiicycl.  I.  l.'io.O.  Diez 

rom.  Wb.  1,  7,  v.  a<ldo])l»are.  — (Schlajr  an  den  Hals:  Fries.  ReclUs(|uellen 
35'}.  32). 

2)  Geistlicher:  Kaiiiners  Hohenst.  ü,  597.  .Ann.  (^ihn.  1298  )>g.  178  fg. 
Greg.  1471.  Beall.  83,  39  fgg.  — Frau:  Räumers  Hohenst.  G.  59G.  Parz. 
97,  25.  29.  Tit.  39,  1.  .Aufsesfi  .Anz.  2,  162  fg.  Altd.  Bl.  1.  27. 

3)  ritter  .schlahen:  Leseb.  1.  1250.  17  (15.  .Tahrh.). 

4)  swert  leiten  Flore  7510. 
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den;  die  Nacht  sodann  verwachten  sie  betend  in  einer  Kirche *); 
endlich  unmittelbar  vor  jenem  sinnbildlichen  Schlage  legten  sie 
knieend  das  Oelübde  ihres  neuen  Standes  ab:  dieser  letzte  und 
Hau])ttheil  aber  der  ganzen  Handlung  pflegte  auch  in  einer  Kirche 
vor  sich  zu  gehn,  so  dass  sich  unmittelbar  und  noch  an  dem 
gleichen  Ort  eine  feierlich  gelesene  Messe  damit  verbinden  Hess-). 
Den  Inhalt  dieses  Gelübdes  und  noch  manch  anderen  zu  dem 
Bild  einer  Schwertleite  gehörigen  Zug  lernen  wir  am  besten  aus 
der  Darstellung  kennen,  die  uns  ein  alter  lateinisch  schreibender 
Chronist^)  von  der 'Schwertleite  des  eben  zum  deutschen  König 
gewählten  Grafen  Wilhelm  von  Holland  giebt;  die  Feierliclikeit 
fand  zu  Köln  im  J.  1247  statt,  als  Wilhelm  gerade  zwanzig 
Jahre  zählte.  „Weil  <lieser  Jüngling  zur  Zeit  seiner  Wahl  noch 
Knappe  war,  so  ward  mit  Eile  alles  Nöthige  vorbereitet,  damit 
er  nach  dem  Brauch  der  christlichen  Kaiser  Kitter  würde,  l>evor 
er  zu  Achen  die  Königskrone  empfienge.  Und  nachdem  die  Vor- 
bereitungen alle  vollendet,  ward  in  der  Kirche  nach  Verlesung 
des  Evangeliums  der  Messe  der  vorbenaniite  Knappe  Wilhelm 
von  dem  Könige  von  Böhmen  vor  den  Cardinal  (Petrus  Capucius. 
Gesandten  Pabst  Innocenz  IV)  geführt,  wol)ei  der  König  also 
sprach:  „Euren  Hoch  würden,  holdseliger  Vater,  stellen  ^\^r  diesen 
gewählten  Knappen  vor,  demütliigst  bittend,  eure  Väterlichkeit 
wolle  sein  Gelül)de  empfangen,  auf  dass  er  würdiglich  in  unsre 
ritterliche  Genossenschaft  könne  aufgenommen  werden.“  Der 
Herr  Cardinal  aber,  der  in  priesterlichem  Schmucke  dastand, 
sprach  zu  dem  Knappen  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Laute  des 
Wortes  rniles  d.  i.  Kitter:  „Ein  jeglicher,  der  Kitter  sein  will, 
muss  grossherzig,  edel,  überfliessend , ausgezeichnet  und  wacker 
sein  (magnanimus,  ingenuus,  largifluus,  egregius,  strenuus:  die 
.\ufangslaute  sind  die  fünf  Buchstal)en  des  Wortes  miles)  und 
zwai’  grossherzig  in  Widerwärtigkeit,  edel  an  Geschlecht,  über- 


1)  Don  (Quixote  1, 

2)  Iin  Münster,  mit  einer  Messe:  Nib.  3.‘i  tg.  Wisral.  40,  21  fg.  Trist. 
127,  1,5,  — aetjenen  daz  sirert:  t'lore  7512.  U.derh.  3599.  Trist.  127,  17.  23. 
Helbl.  8,  340.  Bt‘aH.  83,  39,  .Meieranz  3149.  schilt  uudc  strert:  Helbl.  8, 
3UC.  sicertcs  sc</cn:  Lobengr.  242.  Minnes.  2.  381b.  diu  f^nnhteu  su'crt: 
Waith.  125,  3.  ritcrs  setjen:  Helbl,  8.  303.  Hani»ts  Zeitsehr.  2.  77,  Ren- 
ner 21 3 b. 

3)  Magnuin  CMironieon  Ib'lgicuni:  IMstorius  3.  206  t'g. 
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fliessend  von  Ehre,  ausgezeichnet  durch  Höflichkeit  und  wacker 
in  männlicher  Tugend.  Aber,  bevor  du  das  Gelübde  ablegst, 
vernimm  mit  reiflicher  Ueberlegung  das  Gebot  der  KegeP).  Das 
also  i.st  die  Kegel  des  Kitterstandos : zuvörderst  mit  demüthiger 
Andacht  des  Leidens  Christi  täglich  eine  Messe  zu  hören,  für 
den  Glauben  kühnlich  das  Leben  auszusetzen,  die  heilige  Kirche 
und  deren  Diener  von  allen,  die  ihr  Gewalt  anthun,  zu  befreien, 
Wittwen  und  Waisen  in  ihrer  Noth  zu  schützen,  ungerechte 
Kriege  zu  vermeiden,  unrecliten  Sold  auszuschlagen,  für  die  Ket- 
tung  jegliches  l'uschuldigen  einen  Zweikampf  einzugehn,  Turniere 
nur  der  ritterlichen  Uebung  w<*gen  zu  besuchen,  dem  Uömischen 
Kaiser  in  weltlichen  Dingen  ehrfurchtsvoll  zu  gehorchen,  das 
lieichsgut  unangetastet  in  seinem  Bestand  zu  lassen,  die  Lehen 
des  Keichs  nicht  zu  entfremden  und  vor  Gott  und  Menschen  un- 
sträflich  in  dieser  Welt  zu  wamleln.  Wenn  du  diese  Gebote  der 
ritterlichen  Kegel  demüthig  bewahrst  und  deines  Theils  mit  Eifer 
erfüllst,  so  sei  gewiss,  dass  du  zeitliche  Klm*  hier  auf  Erden  und 
nach  diesem  L(*ben  die  ewige  Kühe  im  Himmel  erwerben  wirst.“ 
Hierauf  legte  der  Herr  (.’ardinal  die  Hände  des  Knappen  gefaltet 
auf  das  Messbuch  über  das  gelesene  Evangelium  und  sprach: 
„Willst  du  also  die  Kitterwürde  im  Namen  Gottes  demüthig  em- 
pfangen und  die  Kegel,  welche  dir  Wort  für  Wort  vorgelegt 
worden,  nach  Kräften  halten?“  Der  Knappe  antwortete:  „Ja.“ 
Sofort  übergab  der  Herr  Cardinal  dem  Knappen  nachstehendes 
Gelöbniss,  und  der  Knappe  las  dasselbe  vor  Allen  ab,  also:  „Ich, 
AVilhelni,  Graf  von  Holland,  des  heiligen  Keiches  freier  Lehens- 
rnann,  gelobe  eidlich  die  Beobachtung  der  ritterlichen  Kegel,  in 
Beisein  des  Herren  Peter,  Cardinal-Diacons  und  Legaten  des  apo- 
stolischen Stuhles,  bei  dem  heiligen  Evangelium,  das  ich  mit  der 
Hand  berühre.“  Womuf  der  Cardinal:  „Diess  demüthige  Gelöb- 
niss sei  der  wahre  Ablass  deiner  Sünden.  Amen.“  Nachdem 
dieses  also  gesprochen  worden,  schlug  der  König  von  Böhmen 
den  neuen  Kitter  an  den  Hals  und  sprach:  „Zur  Ehre  des  all- 
mächtigen Gottes  ordne  ich  dich  zum  Kitter  und  nehme  dich 
mit  Glückwun.sch  in  unsre  Genossenschaft  auf:  aber  gedenke*,  wie 


1)  VerTHahnuiig  KÖni^^  Artus  an  Tristan,  'l’ristans  an  seine  Oeno.ssen : 
Trist.  127,  22  ff.  128,  6 ff.  Vergl.  auch  Helbl.  7.  1181  i'^  Hauijts 
Ztschr.  2.  77.  HeaHor  83,  32  fgg.  llätzlerin  232. 
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der  Heiland  der  Welt  vor  Hannas,  dem  Hohenpriester,  für  dich 
gesclilaj^eii  und  vor  Pilatus  ist  verspottet  und  gegeisselt  und  mit 
Dornen  gekrönet  worden,  vor  dem  Könige  Herodes  mit  einem 
Mantel  bekleidet  und  verhöhnt  und  vor  allem  Volke  nackt  mul 
wund  gekreuzigt;  an  dessen  Schmach  zu  gedenken  ich  dich  bitte, 
dessen  Kreuz  auf  dich  zu  nehmen  ich  dir  rathe,  dessen  Tod  zu 
rächen  ich  dich  ermahne.“  Nachdem  so  Alles  feierlich  vollzogen 
und  auch  die  Messe  gelesen  war,  rannte  der  neue  Kitter  unter 
dem  Schall  der  Posaunen  uiul  Pauken  und  Trommeten  dreimal 
im  Tjaiizenspiel  gegen  den  Sohn  des  Königes  von  Böhmen  mul 
juachte  darauf  mit  blinkenden  Schwertern  einen  Turnierkaiupf, 
und  mit  grossem  Aufwande  feierte  er  drei  Tage  lang  ein  Hof- 
fest.“ 

So  weit  der  Chronist.  Ks  schloss  sich  also  an  die  kirchliche 
Feier  des  Ritterschlags  D noch  eine  mehrtägige  Keihe  von  Fest- 
lichkeiten an:  auch  sonst,  wo  ein  Knappe  von  so  hoher  Geburt 
war,  begieng  man  so  die  Schwertleite  auf  das  herrlichste  oder 
verlegte  dieselbe  gehissentlich  auf  einen  Tag,  der  für  sich  schon 
eine  hochfestliche  Bedeutung  hatte  ^).  Und  oft  ward  der  Glanz 
und  die  freudige  Bewegung  dadurch  noch  gesteigert,  dass  zugleich 
mit  einem  Fürstensohn  eine  grosse  Anzahl  anderer  Jünglinge  da? 
Schwert  empfieng'*),  die  vielleicht  seine  Verwandten  oder  als  die 
Gespielen  seiner  Knaben-  und  Knappenzeit  mit  ihm  erwachsen 
und  erzogen  waren.  Bei  den  Ritterschlägen  zum  Beispiel,  von 
denen  uns  die  alten  Dichter  Gottfried  von  Strassburg  in  seinem 
Tristan  und  Konrad  von  Würzburg  in  seinem  Engelhard  erzäh- 
len D,  kommen  solcher  Genossen  des  Ritterschlags  je  dreissig. 
im  Nibelungenlied  bei  dem  Ritterschläge  Siegfrieds  ihrer  sogar 
vierhundert  vor*'^).  Die  gefeiertste  Schwertleite  jedoch,  welche 


1)  Gebet  nach  der  »Seliwertleite:  Urendel  191  fgg. 

2)  Ritfersclilajf  l»ei  der  Verniähluiig;  rhilipj)  von  Schwaben  1197; 
lieatlor  81,  8 ff'}'.  Zu  Rlin^fsteii:  Wigal.  1(>.  19.  G.Gerh.  3401.  Bei  Günther«: 
und  Sijrfrids  Hochzeit;  Nib.  596.  Ver/'l.  (ludr.  19,  1.  171,  1 fgg.  549.  3. 
1667,  1 f^^.  Lolwuf^r.  241.  Frauend.  11.  14.  Georg'  von  Ehingen  S.  10. 

3)  Zwölf:  G.  Gerhard  3590. 

I)  Trist.  115,  82.  Engelh.  2439.  , 

5)  Nib.  31.  Hundert:  Gudr.  171,  2.  Beafi.  82,  39.  Willi.  63,  8 fgg. 
Flore  7511.  J.  Tit.  1K»6.  Zwei  mal  hundert:  Meieranz  3046.  3073.  Sechs 
hundert:  Gudr.  178,  4.  Hundert  und  fünfhundert:  Lohengr.  241.  Fünfhun- 
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Deut'?chland,  ja  die  Welt  jemals  gesehen,  war  die  König  Hein- 
richs und  seines  Bruders  Herzog  Friedrichs  von  Schwaben,  zu 
Mainz  in  den  Pfingsttagen  des  J.  1184^:  den  Festen,  die 

hei  dem  Anlass  ihr  V^ater,  Kaiser  Friedrich  der  Hothbart,  veraii- 
staltete,  strömten  die  Gäste  aus  Deutschland  selbst,  aus  Italien, 
aus  Frankreich,  aus  h^ngland,  sogar  aus  Spanien  her  zusammen. 
Gä.ste  sowohl  geistlichen  als  weltlichen  Standes:  man  zählte  da- 
bei an  40,000  Kitter;  .\llen  Hel  von  der  Freude  des  kaiserlichen 
Vaters  und  seiner  Söhne  ein  Theil  der  Mittreude  zu,  und  noch 
den  späten  Geschlechtern  haben  deutsche  und  französische  Dichter 
bewunderungsvoll  von  der  Pracht  und  Lust  der  Schwertleite  zu 
Mainz  verkündigt.  Nicht  minder  bedeutsam  und  gewissermaassen 
noch  grossartiger  war  es  aber,  wenn  ein  Ritterschlag  in  de»» 
ernsten  .Augenblicken  vor  dem  nahen  Beginn  einer  Schlachl. 
wenn  er  auf  demselben  Felde  vollzogen  ward,  auf  dem  alsobahl 
<lie  ritterliche  Tapferkeit  bewährt  und  die  neue  Khre  des  Kitter- 
namens vielleicht  schon  mit  dem  Tod  sollte  besiegelt  werden. 
Beispiele  davon  aus  der  Scliweizergeschichte  wisst  ihr  alle  selbst: 
der  Schlacht  von  Sempach  ist  auf  österreichischer,  der  von  Mur- 
ten auf  Seite  der  Eidgenossen  solch  ein  Kitterschlag  unter  Gottes 
freiem  Himmel  vorangegangen  ^). 

Die  Schlacht  von  Sempach  im  d.  13h(>,  die  Schlacht  von 
Murten  im  d.  1470:  mit  Nennung  dieser  Namen  und  Zahlen 
haben  wir  eigentlich  das  Gebiet  schon  weit  im  Kücken,  auf  dem 
sich  unsere  Darstellung  bisher  bewegt  hat,  <las  Gebiet  des  noch 
in  frischen  Ehren  blühenden  Kitterthums.  Bis  nach  der  Mitte 
des  dreizehnten  dahrhundeiis  war  es  den  Kittern  meist  noch 
Ernst  mit  jenem  Gelübde,  das  wir  aus  dem  Munde  König  Wil- 
helms vernommen  haben;  sie  wüsten  sich  etwas  damit,  dass 
zwei  der  angesehensten  Heiligen,  dieselben,  die  wahrscheinli(‘h  in 
Bezug  auf  Basels  Ritterschaft  vorn  an  unserem  Münster  ahge- 
hildet  stehn,  dass  also  8. Georg  und  S.Martin  ritterliche  Heilige 


<lert : (.iiidr.  19,  1.  1H67.  2,  Crone  1095.  Die  Genossen  des  jungen  Fürsten 
von  ihm  zu  Kittern  gemacht:  'l'riat.  128,  (3  fgg. 

1)  .Itiriinm«  P'riedrich  I S.  1.  Ihuiiner  llohenst  2.  281  fg.  Staeliuü 
Wirteinh.  (iesch.  2.  11.3 

2)  Ritterschlag  zur  Belohnung  ITir  eine  lleldenthat:  Otto  Frising. 
Frid.  I.  2,  18.  Nach  der  Schlacht  V(>n  Grauson:  J.  v,  Müller  ü,  1-47;  von 
Seni]»ach:  3,  23;  von  Murten  G,  172  fg. 

Wack«rnag«l , Schriften.  1.  18 
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und  die  einzigen  sind,  die  inan  auch  als  Ritter  zu  Pferde  dar- 
stelltM;  sie  erwählten  S.Ueorg  zum  Schutzpatron  aller  Ritter- 
schaft^) und  nahmen  sich  an  ihm  ein  Vorbild  der  Tapferkeit,  an 
S.Martinus  ein  Vorbild  der  Milde,  an  beiden  ein  Vorbild  christ- 
lich frommen  Sinnes.  Als  aber  „die  kaiserlose,  die  schreckliclu- 
Zeit“  kam,  da  und  von  da  an  je  mehr  und  mehr  verfiel  das 
Ritterthum  in  sich  seihst  und  muste  es  verfallen^),  ln  dieser 
Verwirrung  aller  Dinge  ward  auch  der  Adel  und  namentlich  ei 
von  Verwilderung  der  Sitte  und  von  Verarmung  hetrotlen:  in- 
mitten des  zwiefachen  Druckes,  den  die  wachsende  Macht  hier 
der  Fürsten  und  dort  der  Städte  auf  ihn  ausübte,  schwanden  sein 
Ansehn  und  seine  Besitzthümer  in  Bedeutungslosigkeit  und  bald 
in  ein  Nichts  dahin.  So  arm  aber  auch  ein  Fdler  war,  sein 
Stand  erlaubte  ihm  einmal  nicht  in  einem  bürgerlichen  (iewerhf 
seinen  Lebensunterhalt  zu  suchen,  und  so  viel  er  auch  Kinder 
hatte,  sie  erbten  alle  seinen  Stand  und  damit  die  Armuth  mul 
Nahnmgslosigkeit;  es  kam  vor,  dass  auf  einem  und  deiiiselheu 
Schiösslein D ein  halbes  Dutzend  von  Brüdern  und  Vettern,  auf 
fdiiern  in  Schwaben  ihrer  fünf  mit  liundert  Kindern  zu.samineu- 
wohneii  und  sich  in  die  paar  Wohngemächer  und  Thürme  mul 
den  armseligen  Frtrag  einiger  Aeckerlein.  so  gut  es  angieiig. 
theilen  miisten.  Da  durfte  es  ihnen  wohl  auch  schwer  werden, 
das  Rittergelühde  in  allen  Stücken  zu  bewahren:  da  suchten  sie 
um  vielleicht  .so  zu  etwas  zu  gelangen  Händel  mit  anderen  t^Ielii 
und  befehdeten  Fürsten  und  Städte;  da  wurden  sie  Raubritter 
und  tiengen  und  plünderten  den  Kaufmann  und  den  Pilger,  der 


1 ) Kätsol  ührr  <lie  Willen  filflstoii 
uimI  S..Iör^,  <lio  üa  reiten,  während 
Haupts  Zeit.sehr.  3,  29.  — der  riiter 


und  aditbarsten  Heiligen  S. Martin 
die  andern  zu  Fass  ‘(ehen  müssen; 
S.  HiMirgius;  Weist.  2.  706.  llarff 


8.  174. 


gen 

bll 


2)  S.  (Jeorg  Selmtzlierr  der 
Seliilds:  Staelin  Wirtetiib. 


Kitter:  Helbl.  H.  9l.'>.  Vereinung  S.  lieiw- 
< Jeseh.  3.  334.  Sehreibers  rrkundenb.  2. 


tgg. 


.3)  lotHrrittfr:  Minne.s.  3.  23a.  109  b.;  Achilthtteehie : Berthidd  S.  21 
t’gg.  (vgl.  3()0  fg.)  Haupts  Zeitsehr.  2.  30  fg.  Kenner  1,5a.  9oa.  HallaU' 
1621  Igg.  ln  Base)  eine  Bnnlerselnilt  tler  Seliildkneehte:  Aul’sesjü  und 
Mono  Anzeiger  3.  .321  : reiszhnrcht : Narrensehiff  79.  29. 

1|  Zu  Aulsess:  .^ul'sess  Anz.  1,  264  l’gg.  Falkenstein:  Schreibers  Pr- 
kundenb.  2.  59  lg.  Entringen:  (Jeorg  v.  Ehingen  S.  2. 
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an  ihrem  Schlosse  vorüberzog*).  Nun,  ihr  habt  davon  alle  schon 
viel  gelesen  und  gehürt;  ihr  wisst  auch,  zum  Tbeil  aus  dem 
vorigen  Neujahrsblatt,  wie  Könige  und  Fürsten  und  Städte  Alles 
gethan  um  solchem  Unwesen  zu  steuern:  hat  doch  die  rüstige 
Mannschaft  Basels  im  J.  1303  das  Schlo.ss  liamstein^j  und  bin- 
nen zehn  Wochen  noch  fünf  andere  Schlös.ser  eingenommen  und 
zerstört  und  Rudolf  von  Habsburg  bloss  in  Thüringen  nicht  we- 
niger als  Gf>  Kaubschlösser  brechen  lassen^).  Andre  Könige 
suchten  dem  Uebel  schon  vorzubeugen,  indem  sie  innerhalb  eines 
gewissen  Umkreises  um  die  Städte  die  Anlage  neuer  Burgen 
untersagten;  den  Baslern  aber  sprang  Hott  selber  bei  tind  warf 
durch  das  Krdbeben  des  J.  1356  die  Häuser  der  Edeln  ringsum 
nieder^).  Indessen  das  alles  half  doch  nur  vorülnugehend,  nicht 
für  die  Dauer,  nicht  gründlich'*):  noch  mehr  als  zwei  .Jahrhun- 
derte nach  Rudolf  von  Habsburg  war  wiederum  Maximilian  1 
genöthigt  unter  dem  raub-  und  fehdesüchtigen  Adel  aufzuräumen. 
Ihm  gelang  es  damit  l>esser,  ihni  aber  auch  nur,  weil  inzwisclien 
noch  manches  andre  geschehen  war,  was  den  Adel  vollends  um 
.seine  ehemalige  Bedeutung  brachte.  Er  war  schon  lauge  nicht 
mehr  der  einzige  Kriegerstand  des  Reiches,  und  schon  lange  nicht 
mehr  wurden  die  Kriege  so  ausschliesslich  oder  auch  nur  über- 
wiegend mit  Reiterei  gefühlt:  das  steigende  Aufkommen  der 
Städte,  die  neue  Freiheit  unserer  Eidgenossenschaft  stellten  auch 
die  Wehrhaftigkeit  der  Bürger  und  der  Bauern  wieder  her,  und 
diese,  ärmer  oder  verwegener,  rückten  eher  zu  Euss  auf  den 
Feind:  bereits  in  den  Kriegen  zwischen  den  (legenkönigen  Lud- 
wig dem  Baiern  und  Friedrich  von  Oestreich**)  kämpfte  Fussvolk 
bis  auf  20,000  Mann  mit,  Fussvolk  schlug  l»ei  Sempach  die 


1)  Meier  Heliribrecht  (>53  Minuf.s.  2.  202b.  Haupts  Zeit.schr.  2, 

77  H»*nnerS9a.  Hützleriii  28.')  Igg.  diuphiusfv  von  »len  Burgen  .solcher 
Kittor:  Helbl.  15,  820.  Räuberischer  A<lel  aus  Mi.ssheiratlien:  Kenn»*r  2(ia  b. 

2)  Aiin.  Colmar.  S.  UM». 

3)  Zerstörung  v»>n  (ierold.seck  im  .1.  1333:  Ochs  2.  39  fg.;  von  8ehwan- 
au:  .loh.  Vitod.  100  fgg.;  v«»ji  Falkenstfin  1.374:  OcIh  2.  227  fgg. 

4)  Ba.sel  im  14.  .lahrh.  S.  21.*>. 

5)  Fehden  Herrn.  Klee«  uml  K»»nrad  Küfers  mit  .Muhlhau.‘<en  14(i:j— ü7: 
Zeit-schr.  für  Culturge.schichte  18.'>5,  79ü  fgg.  — Vgl.  Narrenschill' Cap.  79 
iZ.  17 : man  unz  dem  xtitgenreif  »ich  nert). 

6)  Joh.  Vitod.  pag.  70. 
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Kitter  Herzog  Leopolds  darnieder,  und  zuletzt,  ein  Jahrhundert 
nachher,-  machte  das  Fussvolk  der  Landsknechte  sogar  den  Kern 
des  deutschen  Reichsheeres  aus.  Dazu  noch  der  neue  (Tebrauch 
des  Schiesspulvers,  das  für  den  Krieger  zu  Fuss  ebenso  leiclit 
und  mit  Vortheil  anzuwenden  als  für  den  Reiter  unbequem  wur, 
«las  den  Werth  der  persönlichen  'fapferkeit  des  Finzeliien.  die 
von  dem  Reiter  voraus  gefordert  wird,  sehr  verringerte  und  an 
deren  Stelle  die  Wirkung  mit  grossen  Truppenmassen  setzte,  wie 
sie  nur  durch  Fussvolk  zu  erreichen  ist,  das  endlich  je«lesfalls 
eine  ganz  andere  Art  der  Hewaffnung  mit  sich  führte,  als  die 
bisher  der  Schutz  und  Trutz  des  aillichen  Kriegers  gewesen  war: 
sein  Speer  mit  dem  bunten  Fähnlein,  sein  Schild  mit  «leui 
Wappenzeichen  fiel  dahin,  und  anstatt  ihrer  spielten  Büchsen 
und  Karthaiinen. 

Sp(*er  und  Schild  fielen  dahin  uml  die  Ritterschaft  und  da^ 
Kitterthum  selbst  M-  Kicht,  dass  die  Adlichen  das  gemerkt  und 
verstanden  und  sich  mit  Weisheit  in  die  neue  Zeit  geschickt 
hätt«m:  sie  meinten  das  Ritt(*rthum  immer  noch  zu  haben,  wenn 
sie  nur  mit  den  Formen  dessellxm,  mit  den  leeren  Förmlicbkeiteii 
recht  prunkten  und  tändelLui.  Ja,  als  wäre  es  an  der  einen 
giussen  Kitterschaft  nicht  genug,  kam  es  nun,  schon  mit  dem 
vierzehnten  Jalirhiindert  auf,  dass  von  Königen  und  Fürsten  mxdi 
ein  besonderer  Kitterorlen  nach  dem  andern  gestiftet  wanl*). 
«lessen  Zeichen  nicht  etwa  «lie  blanke  o<ler  von  dem  hVind  zer- 
hauene Warte,  sondern  irgend  ein  am  Oewand  oder  um  den  Hals 
oder  wie  «ler  englis(‘lu‘  Hosenbandorden  um  das  Knie  getragenes 


1)  Kittc*rlfl»*‘ii  des  14.  .Iiilirli.:  Suchen wirt  S.  XXIV 

2)  l>as  Kitt«*rt.limii  und  die  Kitt«*rorden  von  Kurt  von  «1.  Aue,  Mi-rsfl*. 

iS’Jf).  Krineipjiux  Urdres  «le  Clieval<‘rie : Mu;ras.  pittor.  1841.  298  -- 

l)ie  Fürspänger^rosellselnift  Karls  IV  1.455:  Aufs«*.ss  Anzeiger  1.  87  lg. 
Draehenorden  K.  Sigi.sinunds:  Horniayrs  Tasclienh.  1846.  411  f'gg.  Aufst‘>' 
4,  5 l'gg.  Aillerorden  1444:  Hormayr  a.  a.  O.  Am  Hofe  der  Este  zu  Fer- 
rara 11.  .lahrh.  Orden  vom  goldenen  Sj)orn:  .1.  Kurckhanlt  die  (’ultur  der 
K«*iiai.s.sanee  in  Italien  S.  54.  Sidiwanengesellscliaft  1440:  .\ufsess  1.  sG  lg. 
liniert  d«*r  Sehwanenorden,  K«*rlinl811.  .\dclsge.sellschaften : Staelins  Wir- 
teml».  Oesch.  4,  44.4  fg.  462  lg.  Oesellschaft.  mit  «lein  Hüdenband:  Hort- 
manns Monatsselirift  von  u.  für  Sclib.\sien  2.  679.  (Vaiehgauer  .\delsge.sell- 
seliaft  <les  Esels  (u.  d«*rgl.|:  Schriften  d.  .Alterthnm.s-  u.  (leschichtsverein** 
zu  Kaden  u.  I>onauesehingen  1848,  54  Igg.  SChristophsgesellsehaft : Z<ütschr. 
f.  I ’ulturgrscb.  Is56,  491  Igg. 
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Kleinod  war,  mul  in  den  mir  Eintritt  fand,  wen  die  Gunst  de.s 
Fürsten  Berief  und  ein  alter,  dureh  Mi.ssheirath  miBelleekter  Adel 
<iazu  betähii^te.  Noch  jetzo  giebt  es  dergleichen  Ordeuskreuze 
und  Ordenssterne  und  Ordensbänder  in  fast  allen  Stiiaten,  und 
nur  Republiken  wie  die  unsrige  wissen  davon  nichts;  aber  jetzt 
werden  sie  massenweise  auch  an  solche  gegeben,  die  nicht  vom 
Adel,  und  zuweilen  an  solche  sogar,  die  nicht  einmal  Christen 
sind.  Was  hätten  unsre  alten  Ritter  dazu  gesagt?  Etwas  der 
Art  haben  sie  freilich  selbst  schon  erleben  mü.ssen,  ein  Zeichen 
mehr,  wie  es  in  der  Neige  des  Mittelalters  auch  mit  ileni  Rit- 
terthum auf  die  Neige  gieng.  Eigentlich  sollte  ja  nur  ein  Ad- 
licher  Ritter  wer<len,  und  wer  von  Geburt  unedel  war,  konnte 
zur  Kitterwfirde  nur  gelangen,  w'enn  er  sich  zuvor  irgeiuhvie  zum 
Adel  emporgeschwungen  hatt<‘.  Davon  ist  aber  schon  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  oft  genug  abgewichen*)  und  es  sind  z.  H. 
im  J.  143J  Henmann  Otfenburg,  der  nur  ein  alter  Bürger  von 
Basel  und  Apotheker,  und  Rudolf  Stüssi,  der  zwar  damals  Büi- 
germeister  von  Zürich,  aber  von  Geburt  nur  ein  Bauer  aus  dem 
Glanierlande  war,  zu  Rittern  geschlagen  worden-),  auf  der  Engels- 
brücke  zu  Rom  von  dem  eben  gekrönten  Kaiser  Sigismund,  und 
ebenso  im  J.  I47b  bei  Murten  Hans  Waldmann,  der  Bauernsohn 
aus  dem  Ijande  Zug  und  seines  Berufs  ein  Gerber-*):  mit  dem 
Ritterschlag  aber  waren  nun  all  diese  auch  vom  Adel.  Noch 
mehr.  Jene  Lehengüter,  von  denen  Ritterdienste  zu  leisten  waren, 
die  Ritteiiehen.  konnte  ursprünglich  nur  ein  Adlicher  be.sitzen: 
<lenn  nur  ein  s<dcher  durfte  als  Ritter  mit  zu  Felde  ziehn.  Kaiser 
Karl  IV  aber  in  einem  Gnadenhriefe  vom  .lahre  i:i57  verstattete 
den  Bürgern  Basels,  allen  insgesammt,  fortan  Ritterlehen  zu  ha- 
ben und  zu  empfangen,  gleich  als  w^enn  sie  vom  Ii(diensadel  und 


1)  Streben  auch  f'criiijferer  Haiulwerker  nach  «ler  Kitt>*rwiirtlc,  in  Flo- 
renz. gegen  Ende  des  M.  .lalirli.:  .1.  Hurckhardt  < ’ulttir  der  Keiiaiss.  S,  .SHI . 
Hitterschlag  eines  Plebejers  anerltoten,  aber  abgelehnt:  Otto  Frising.  Frid, 
1.  2.  18.  S<'hon  1187  ven»rdnet.  .solle  keines  Hauern  noch  Priesters  Stthn 
Kitter  werden:  Chron.  Frviierg. ; nur  Kitterssöhne:  Verordnung  Konra<l.s  l\'. 
Hin  Kaufniann.ssohn  Dien.stniann  uinl  K’itter:  G.  Oerh.  Igg.  .3175  l'gg.: 
ein  Bauernsohn:  Helbling  8.  212  fgg. : Hatiern-  uinl  Handwerkssöhne:  Xar- 
reiiscliitf  Cap.  7t>,  82.  bainlstreieher:  Mtmes  .\ltt.  Schaus]i.  S.  128. 

2)  J.  V.  Müller  .3,  417.  3)  das.  H,  172. 
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vom  Kitterstjindt*  wären  M.  Wir  Husler  verstehn  nur  diess  halb- 
taiisendjäliri»^e  Privilej^ium  nicht  so  zu  deuten  und  anzuwenden, 
wie  in  manch  andrem  Land  tjewiss  «reschälie:  sonst  würden  wir 
uns  alle  adlich  schreiben. 

Ihr  habt  vielleicht  in  der  bisheri<(en  Darstellung^  etwas  ver- 
misst, an  das  ihr  doch  gewolint  seid  gleich  mit  zu  denken,  wenn 
von  <len  alten  Rittern  die  Rede  ist,  nämlich  die  Turniere.  Die 
Sache  ist  jedoch  nicht  vergessen:  ich  habe  sie  nur  aufgespart  uni 
euch  jetzt  davon  einzeln  und  eigens  zu  erzählen-). 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  kriegerisches  Volk  und  gar  dass 
Krieger  von  Stand  und  Beruf  sich  auch  in  Friedenszeiten  und 
da  auf  eine  friedlich  spielende  Weise,  durch  Nachahmung  dessen, 
was  im  Kriege  gescliieht,  für  den  Ernst  des  Krieges  selber  üben. 
Schon  die  Vorgänger  des  Mittidalters.  die  Germanen,  hatten  der- 
gleichen an  den  Tänzen,  die  mitten  unter  drohenden  Speeren  und 
Schwertern  von  entkleideten  Jünglingen  ausgeführt  wurden^),  ent- 
kleidet, wie  kühnere  Männer  selbst  in  die  Schlacht  ohne  Rock 
und  Rüstung  giengen^);  weiterliin  finden  wir  das  frühlich  übende 
Kriegsspiel  wieder  in  rlen  Heeren  der  Karolingischen  Künige: 
Heinrich  I sodann  zeichnete  sich  dabei  durch  schreckenerregende 
Kunst  und  Kraft  v«>r  allen  anderen  aus'*).  Namentlich  aber,  wie 
schon  vorher  erwähnt,  ward  die  edele  Jugend,  die  an  den  Hüfen 
lebte,  zu  mannigfaltigen  Leibes-  und  Waffenühnngen  angehalten, 
und  das  geschah  nicht  erst  im  weiteren  Verlauf  des  Mitkdalters: 
es  wird  das  bereits  von  dem  Hofe  Theodorichs,  des  grossen  Kö- 
niges der  Ostgothen,  ausdrücklich  berichtet*’’).  So  waren  denn 
aucli  die  Turniere,  dieser  Idoss  gespielte  Kampf  und  Krieg  der 
Ritter'),  dem  Wesen  nach  nichts  neues,  nichts  mit  dem  Ritter- 


1)  Tbatsächlich  iiucli  schon  vor  iaf)7  ^eübt.  Ochs  2,  19.^.  194.  Schon 
1227  ein  Onadotibricf  K.  Heinrichs  „cives  Basilienses  — libere  feoda  reci- 
piant,  et  »juocunniue  nio«lo  (jueant  sibi  coinjuiren* , jiossideant,  et  ])leno 
jure“:  Trouillat  1,  T)!!. 

2|  Vcr^l.  Du  (’aiu'e  v.  Torncanientuni.  WiDvcn  in  Daubs  und  Creuzers 
•Studien  2.  Räumers  Hohenst.  ♦>.  599 

d)  'l’ac.  Germ.  24.  Verffl.  die  Ross-  u.  Keiterübung  Cap.  6.  und  die 
I>ncterer  Cap.  82. 

4)  Totilas:  Prnrop.  (iotth.  1.  81. 

5)  Xithard  Hist<*r.  8.  8.  — Witukiinl  1,  89. 

«1  KnuodiuH  Paiiegyr.  Cap.  19. 

7)  exercitia  ludi:  Wituk.  1,  89. 
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thiime  frisch  erfundenes,  sondern  nur  die  festere  (iestaltunj^  und 
Hegelun^  dessen,  was  schon  längst,  nur  vorher  mehr  formlos, 
Sitte  gewesen.  Lind  wenn  man  rechnet,  sind  sie  sogar  noch  etwas 
älter  als  das  eigentliche  Kitterthuin:  denn  sie  haben  diese  festere 
Form  bereits  von  der  Mitte  de.s  elften  Jahrhunderts  an  erhalten. 
Zuerst  in  PVankreich,  und  als  deren  liegrnnder  wird  da  ein  ge- 
wisser (xottfried  von  Prenilly  namhaft  gemacht.  Von  den  Fran- 
zt>seD  aber,  die  gerade  damals  in  der  grossen  Kitterfahrt  der 
Kreuzzüge  allen  übrigen  Völkern  voranschritten,  und  mit  denen 
bei  eben  diesem  Anlass  besonders  die  Deutschen  in  nähere  und 
lang;tndauenide  Beriihruiig  kamen,  erst  von  den  Franzosen  haben 
denn  im  zwölften  Jahrhundert  auch  die  Deutschen  und  so  fort 
die  übrigen  Völker  turnieren  lernen ’).  Darum  besitzt  auch  die 
deutsche  Sprache  kein  eigenes  ^\>rt  dafür,  sondern  hat  von  jelier 
eben  tuniieren  gesagt-):  es  kommt  das  wie  unser  neuer  Aus- 
druck tunien  von  dem  französischen  tonruer,  drehen,  wenden'*): 
denn  eine  geschickte  Handhabung  des  Kosses,  ein  Schwenken 
desiselben  zu  rechter  ZeitD  und  auf  rechk  Weise  war  in  den 
Turnieren  von  gröster  Wichtigkeit,  während  allerdings  in  unse- 
rem Turnen  das  Koss  nur  eine  sehr  untergeordnete  und  hölzern 
unbewegliche  Rolle  spielt. 

Aber  nun  zur  Sache!  Jedes  Turnier  war  für  sich  ein  Fest 
oder  diente  eine  sonst  schon  fcvstliche  Zeit  noch  mehr  zu  ver- 
herrlichen'*). Den  natürlichsten  Anlass  dazu  bot  eine  Schwert- 
leite“): da  konnte  der  neue  Kitter  gleich  seinen  Mnth  und  seine 
rjeschickliiüikeit  bewähren D,  wie  dort  in  Köln  der  (Ttaf  Wilhelm 
von  Holland;  bei  der  Scliwertleite  König  Heinrichs  und  seines 
Bruders  Friedrich  in  Mainz  hat  ihr  Vater  der  Kaiser,  damal.< 
schon  B3  Jahre  alt,  noch  rüstig  mitturniert.  Der  Ort  des  Tur- 


1)  Franzosfu  un*l  NieilerläiKler:  AltlVany,.  l.ieder  uml  Li‘i«.li<.‘  S.  193. 

lMnt.s<’he:  (rrej?.  1402.  88,  12. 

2)  furnieren,  furnei:  W,  Müller»  Wb.  8,  l,')!  fjrg- 

8)  Franzö.si.Hche  Sprache  de»  Tnrnierwesens:  .Altfraiiz.  Lie*ler  S.  19.'). 
Il  i/eirenden  daz  or»  ze  beiden  henden : Gregor.  1148. 
ö)  Lob  der  Turniere:  .Mi)iiie.s.  8,  8Hb. 

H)  Nib.  85  1'gg.  598.  Wigal.  48.  81  fgg.  G.  Gerb.  8808  fgg,  Loheiigi. 
242  fg.  Trist.  128,  18  fgg.  Georg  v.  Kliing»*n  S.  lo.  (,'aes.  Hei.sterb,  XI. 
19.  BeaH.  84.  7 fgg 

7)  im  tjost  und  buhurt:  Engelh,  2488.  2445. 
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niers'l  war  nadM.tel»*jrf*nheit  mul  Hedürfniss  bald  ein  abgegrenz- 
ter Kaum  auf  otleuem  Felde,  bald  der  Hof  eines  Schlosses  oder 
ein  Platz  in  einer  Stadt-);  au  den  Fenstern  umher  oder  auf 
eigens  bingezimmerten  Uerüsten  sassen  und  standen  die  Zu- 
schauer, namentlich  die  Frauen,  an  deren  Bcifalle  den  Kittern 
zumeist  gelegen  war,  die  etwa  auch  dem  heldenmüthigsten  und 
siegreichsten  Kämpfer  eine  Belohnung  dafür  und  einen  Ehrenpreis, 
z.  B.  einen  goldenen  King  vom  Finger,  zukonimen  Hessen^). 
Manchmal  waren  die  Preise  schon  vorher  gesetzt  und  ausgekündet 
und  mehrfach  abgestuft:  so  bei  einem  Turniere  zu  Nordbausen, 
ilas  Markgraf  Heinricli  III  von  Meissen  veranstaltete,  die  goldneii 
mul  silbernen  Blätter  eines  künstlich  gemachten  Baumes.  Die 
Kämpfer  selbst  erschienen  solch  einer  Zuschauerschaft  und  der 
Festlichkeit  des  ganzen  Anlasses  wegen  auf  das  schönst«?,  schöner 
als  wohl  zum  ernsten  Kriege,  gewappnet  und  gekleidet,  den  gan- 
zen Leib  in  ein  eng  anschliessendes,  aus  Stahlringen  geflochtenes 
(»ewand  und  darüber  in  einen  reich  gestickten  Kock  gehüllt,  «las 
Haupt  ganz  von  dem  Helme,  der  den  Augen  nur  einen  schmalen 
Durchblick  liess.  umschlossen,  und  auf  «lern  Helme  oben,  auf 
dem  Schilde,  auf  dem  Itock  in  Hold  und  Silber  uml  bunten  Fal- 
ben ihre  Wappenzeichen;  auch  das  Koss  war  bekleidet,  an  Kopf 
und  Leib,  und  auch  dieses  Kleid  zierten  die  Bilder  und  Farben 
d«‘S ‘ritterlichen  Wappens^).  Zugleich,  im  Gefolge  des  Herrn, 
kamen  die  Knappen  und  sonstige  Dien«?r  um  hei  dem  An-  und 
Ablegen  der  Küstung  und  während  des  Kampfes  Handreichung 
zu  thuii,  und  vor  ilun,  wenn  er  heranzog,  lustig  blasende  und 
trommelnde  Spielleute. 

gab  aber  zwei  Hauptarten  des  Turnieres’’),  zwei  Arten 
vornehmlich,  in  denen  da  gestritten  wanl.  Einmal  das  Turnier 
im  engeren  Sinn  dieses  Wortes  oder,  wie  es  mit  besonderer  und 


1)  die  haut-:  \Vinsh«>cke  S.  57.  8ncht*iiwjrl  do,  150.  rinci'  Helbl. 
7.  I2ia. 

2)  Imhurt  in  ilvn  tjuzzen:  Hclbl.  1.5,  .57 . liuhurt  in  einem  Festauf- 
zujfc;  Athis  T*  .SO  tg.  Kib.  5-11. 

8)  einen  Kinjj:  Snso  181.  Kranz;  Winsb.  S.  57  (vergl.  VValthar.  210). 
V.  (1.  llag.  Minne.s.  5,  6.  88.  Taf.  IV. 

I)  Pfeitl'er  das  K«*hs  S.  84  Igj;. 

5l  buhui'diervn  unUe  Jost  Kenner  185a.  von  justiern  itnd  rofi  tur 
nfien:  Kenner  181b. 
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wieder  eigentlieh  franziisischer  Benenmm^  !iie.ss,  der  Huliurd’); 
vielleicht  die  anschaulichste  »Schilderunjr  eines  solclien  gewahr! 
uns  Konrad  von  Würzburg  in  einem  eigenen  Gedichte,  dem 
Turni«?r  von  Nantes.  Im  Buhurd“)  zogen  die  Ritter  schaarenweis 
und  oft  zu  mehreren  Hunderten  auf  jedweder  Seite  gegen  ein- 
ander-^), zuerst  mit  eingelegten  Speeren,  und  suchten  sich  damit 
gegenseitig  aus  dem  Sattel  zu  heben  oder  sich  den  Helm  vom 
Haupt  zu  stechen.  Hier  kam  es  denn  für  Ross  und  Reiter  auf 
Kraft  und  Gewandtheit  an:  sie  musten  dem  Stosse  entweder 
aus  weichen  culer  ilin  mit  dem  Schild  auffangen  und  doch  nicht 
stürzen,  so  dass  der  Speer  des  Gegners  wirkungslos  zerbrach. 
Dann  aber,  wenn  alle  Speere  zerbrochen  und  verstochen  waren 
und  die  zwischen  herein  mitlaufenden  Diener  keine  frischen  mehr 
reichen  konnten,  ward  der  Kampf  mit  den  Schwertern  fortgesetzt, 
bis  zu  irgend  welchem  Knde,  bis  zu  dem  Siege  der  einen  (»der 
der  andern  Partei,  bis  zu  den  höchsten  Ehren  dieses  oder  jenes 
einzelnen  Ritters.  Ihr  könnt  euch  denken,  welch  aufregenden 
und  zugleich  betäubenden  Sinneneindruck  solch  ein  Kampf  auf 
die  Zuschauerschaft  und  zumal  auf  die  Frauen  machen  muste. 
dieses  (tewirr  von  Ross  und  Mann  in  dem  Glanz  der  Watten  und 
der  fliegenden  (jew'änder,  das  Krachen  der  zersplitternden  Speere, 
das  Klirren  der  Schwerter,  das  Wiehern  der  Rosse,  das  Geschrei 
der  Kämpfer,  und  immerfort  durch  alles  hin  die  kriegerisch  jauch- 
zende Musik. 

Nicht  so  geräuschig  war  die  andere  Kampfart,  die  bei  Fran- 
zosen und  Deutschen  so  genannte  Tjost^).  'l’joste  konnten  bei 
demselben  festlichen  Anlass,  noch  ausser  und  nach  dem  Buhurd 
Vorkommen:  häuflg  aber  beschränkte  man  sich  auf  sie  allein,  da 
sie  nicht  so  viel  Mannschaft  und  keinen  so  grossen  R«ium,  über- 


1)  huhnrt:  W.  Müllers  Wh.  1,  70;')  fg.  (Ahhiltlung  (.'iucs  solclien . vgl. 
V.  d.  Hag.  Minnes.  4.  07).  hehört:  Crane  10H5.  2190.  219.').  2199.  1490. 
4:>26. 

2)  Im  ernsten  Kampfe:  Athi.s  B 79. 

0)  tuHent  tjegeii  zehen  hunderten:  Kngelli.  2670. 

4)  tjuste:  W.  Miillers  Wb.  0,  10  fg.  Joste:  .\this  B 72.  K I.W,  Par- 
tinop.  S.  46.  Just:  Kngclh.  2622.  4021.  Koseng.  .VM).  ,\bbiblungcn : Bas- 
relief des  11.  .lahrli.,  Magas.  pittorosqiie  2,  017.  Klfenbeinrelief:  v.  <1. 
IJag.  Miime.v.  5,  6.  Malereien  des  14.  .lalirh.  da.s.  4,  290.  .'),  Taf.  IV. 
.XXVIII. 
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liuupt  woni^fi*  Aufwand  und  Umständt*  forderten;  nicht  minder 
häuH<(  ward  auch  ausserhalb  der  eii,^entlichen  'rurnierfestt*  als  ein 
nur  »gelegentliches  und  schnell  vorübergehendes  Spiel')  tjostiert. 
Hier  rannte  bloss  je  ein  Heiter  gegen  den  andern  und  verstach 
auf  ihn  einen  oder  mehrere  Speere*^)  und  stiebte  ihn  damit  zu 
Fall  zu  bringen;  Schwerter  aber  fühiden  sie  hier  gar  nicht.  Kinen 
Kampf  dieser  Art,  eine  Tjost.  zeigt  euch  unser  diessjähriges  Bild, 
•las  Herr  .\lbert  Länderer,  der  uns  allen  wohlhekannte  Maler! 
aus  einer  alten  Handschrift  entnommen  und  freilich  um  so  viel 
schöner,  als  es  in  der  alten  Handschrift  ist,  gemacht  hat’,  dass 
wir  ihm  wie  für  eine  eigene  Arbeit  dafür  danken  können.  ’Der 
Spt‘er  des  einen  Kitters  (Waltbers  von  Klingen,  von  dem  wir 
nachher  noch  besonders  zu  sprechen  haben)  ist  zwar  zerbrochen, 
aber  er  hat  damit  einen  so  gewaltigen  Stoss  auf  den  Helm  seines 
Oegners  geführt,  dass  dieser  im  llegritV  ist  den  Sattel  zu  räumen 
und  auch  sein  Koss  auf  die  Hinterbeine  geworfen  wird;  der  Stoss 
des  letzteren  selbst  ist  nur  schwach  gewesen,  oder  er  hat  Wal- 
ther gar  nicht  getroffen;  <lenn  sein  Speer  sinkt  unzerbrochen  auf 
die  Seite.  Oben  von  dem  Kami  einer  Maueröffnung  blickt  eine 
Anzahl  Frauen  herab,  'lie  einen  über  solchen  Ausgang  des  Ken- 
nens  erfreut  und  voll  Bewunderung,  die  andern  schmerzlich  er- 
sch  nicken''). 

Ihr  seht  bernts,  diese  Kam))fspiele  mit  Speer  und  Schwert 
waren  von  dem  Kampf  im  wirklichen  Krieg  nur  wenig  unter- 
schieden'); es  kamen  Verwundungen  aller  .\rt.  off  sehr  ernst- 
liche, nicht  selten  .sogar  Tödtung  vor;  ein  sächsisches  Turnier 
im  J.  1177  kostete  sechzehn,  ein  andres  im  J.  1‘241  zu  Neuss 
bei  Köln  sogar  sechzig  Kitter  das  Leben;  der  einzige  Unt(‘rschied 
war,  dass  man  es  hier  nicht  mit  eigentlichen  Feinden  zu  thun 


1)  ze  t'VHpt'Vu’:  Kn^’olli.  LM7S  u.  Anm.;  hu  huhnri  Nil».  552.  2.  Verjrl. 
fön-stieren  Knj^elli.  S,  256  tg. 

2)  ze  naf/eht  rieren  t)f  i/en  schilt,  iht  sol  flhi  sj»er  ifewinnrti  hu  ft, 
0(1  du  der  heim  (festriek-rt  ist:  diu  zwei  siut  rehtiu  ritters  mül  und  uf 
der  tjost  der  beste  list:  Win.Hb.  21.  uf  die  Schilde:  Nil».  189,  3.  ze  den 
rier  nayelu  (feilen  der  hunt:  Itrofr.  1148;  .Melerati/  8275.  dd  der  schilt 
erwnnt:  Moloranz  .5999.  uuf  die  linke  Hrust : lwoin  5328.  Kiijfolli.  2621. 
under  duz  kinnehein : Wi;;al.  19,  5.  den  Helm  uh:  v.  »1.  Hag^oti  Minno«.  4,  29<^I. 

3)  turnirn  knehtes  w\s:  Fran«*nd,  10.  29.  Koimnar  v.  Zwotor.  Minnos. 
2,  198a. 

4)  Loljon^'r.  243.  Kiiumcrs  Holionst.  6,  601. 
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liatU*,  und  dass  die  Veruuindun^]^,  dass  die  Tödtung  nicht  in  der 
Absicht  lag.  Mitunter  indess  war  auch  das  der  FalP):  es  ge- 
schah, dass  persönliche  Feindschaft  die  Watte  zum  Meuchelmord 
des  (legners  lenkte;  Gottfried  von  Preuilly  selbst,  der  franzö- 
sische Ausbildner  des  Turnierwesens,  ist  so  im  Jahr  1006  zu 
Angers  unigekommen.  Darum  in  dem  Gelübde  beim  Ritterschlag 
jene  ausdrückliche  Verpttichtung  die  Turniere  nur  der  ritterlichen 
üebung  wegen  zu  besuchen.  Die  Geistlichkeit  aber  nahm  (und 
wir  dürfen  fürwahr  nicht  sagen,  dass  sie  Unrecht  gehabt)  an  die- 
sen wilden  und  gettihrlichen  Spielen  AnstossD;  sie  rechnete  das 
Turnieren  unter  die  schwersten  Sünden,  sie  verbot  es  wieder- 
holendlich lind  auf  das  feierlichst(‘  und  verweigerte  dem,  der  an 
einer  Turnierwunde  starb,  das  christliche  Regräbniss.  Das  nützte 
jedoch  wenig:  die  Edeln  Hessen  sich  diese  ihre  höchste  Lust,  <lie 
Uebung  für  den  Krieg  und  die  Ilewährung  der  Ritterlichkeit  auch 
irn  Frieden,  nicht  benehmen;  sie  meinten  sich  mit  der  Kirche 
und  dem  eignen  Gewissen  genügend  abzufinden,  wenn  sie  etwa 
vor  dem  Turnier  noch  schnell  eine  Messe  hörtnr^).  Hin  rechtes 
Beispiel  von  der  Unersättlichkeit  der  Tnrnierlust*)  kann  uns 
Ulrich  von  Liechtenstein  geben,  ein  vornehmer  Herr  in  Steier- 
mark gegen  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Ahnherr  der 
jetzigen  Fürsten  von  Liechtenstein:  der  zog  zweimal  weit  durch 
die  Lande  hin  und  tjostierte  dabei  fast  Schritt  für  Schritt,  indem 
er  überall  die  Ritterschaft  schon  zum  Voraus  eingeladen  hatte; 
das  eine  Mal  war  er  noch  dazu  als  Venus  ausgekleidet.  Ja  es 
haben,  da  der  Eifer  sogar  das  schwächere  Geschlecht  erfasste, 
auch  wirkliche  Frauen  tnrniert'’),  die  .dann  wieder  als  Ritter  ver- 


1)  Mönleri.sche  Art  ’l'nniiereiis; 


Keiiimar  v.  Zweier, 


Miiines.  2, 


196  a. 

2)  Kaumer«  Hohen.st.  6.  602.  .Altd.  Bl.  1,  866.  (Dcnnocli  jresrliah  der  Rit- 
terschlag duroli  die  (»eistlielien:  oben  S.  269,  Anm.  2).  — Da.**  Tuniiereii  eine 
Th'>rheit:  Renner  t34b.  135a.  über  den  Turniereifer  der  HauHehn*  verjjcs- 
sen:  Keinn«.  v.  Zweter,  Minne.s.  2.  199a.  Geist  liehe.'«  Leben  und  «las  eines 
turfiierenden  Rittera:  Hartni.  Grep»r.  1260 

8)  Turnier  nach  der  Frühine.Hse:  Gndr.  1671.  8.  Kree  662.  24S8.  Par- 
tinoj».  50;  vor  der  Frühine.sHe:  Xib.  750;  nach  der  Vesjier:  Nil«.  Hl 4.  vor 
der  Ve.*!iK,*r:  Nib.  757.  ReiterinesHe:  Pfeift'era  (T**rin.  l,  17. 

4)  Johannen  von  Michelsberf^  Ritterfahrt  muh  Frankreich:  Germ.  2, 
94  fiig.  — Beute  an  Rossen:  Caes,  Heisterb.  XI,  19. 

5)  V.«L  Hagen  Gesamintabenteuer  1,  371  fgg.  Channon  des  Sa.von.s  2, 
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kleidet  waion;  zu  Tollenstein,  einem  Flecken  im  Altmfihlthalp, 
hegien^^Mi  damit  die  KautmannstVaiien  alljährlich  die  FastnachlM. 

Hei  all  dem  bisher  vom  Turnierwesen  erzählten")  habe  ich 
aber  wiederum  nur  die  Zeit  im  Auge  gehabt,  wo  liitterschafl 
und  Hitterthum  noch  auf  ihrer  Höhe  standen.  Mit  deren  Sinken 
und  Dahinläll  musten  alsbald  auch  die  Turniere  in  Verhill  ge- 
r.itluMi.  Zwar  hat  man  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters nicht  weniger  und  mit  nicht  geringerem  Fiter  als  in  «len 
früheren  turnieit;  wie  man  jetzt  innerhalb  der  grossen  (xeuossen- 
schaft  aller  Kitter  noch  besondre  kleinere  Ritten)rden  hatte,  sc 
thaten  sich  hie  und  da  auch  besondere  'rurniergesellschaften  zu- 
sammen, und  daneben  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen,  die  von  liund 
zu  Lande  auf  Kitterschatl,  wie  es  genajint  ward,  zogen,  d.  h.  nni 
überall  zu  turnieren  oder,  wo  es  den  Ernst  galt,  auch  im  Frn>t 
zu  käm|den:  ein  (ieorg  von  Ehingen  aus  Ulm  hat  um  dieselbe 
Zeit,  wo  die  Ehinger  in  Basel  Bürger  wurden,  um  die  Mitte  (lc> 
fünfzehnten  dahrhunderts,  weite  Fahrten  der  Art  gethan,  ostwürl> 
bis  nach  Palästina,  west-  und  nordwärts  bis  nach  Portugal  unti 
Schottland  hin.  Aber  man  turniertt*  jetzt  so,  dass  sich  jetzt 
allerdings  die  (Tcistlichkeit  nicht  mehr  hätte  daran  zu  stossen 
brauchen.  Jene  gefahrvolleren,  dem  Kriege  selbst  so  ähnlichen 
Kämpfe  von  Scluiar  gegen  Schaar,  die  Buhurde,  unterlie^ss  man 
nun:  man  begnügte  sich  mit  der  Tjost,  dem  Lanzcnreniien  Ein- 
zelner. und  machte  auch  die  so  gefahrlos  als  nur  möglich.  lU- 
mit  nicht  einer  den  andern  überreiten  möchte,  ritten  beide  liiik> 
und  rechts  von  einer  mitten  hindurch  gezogenen  mannshohen 
Schranke;  damit  sie  einander  nicht  verwundeten,  führten  sie  beide 
nur  stumpfe  Speere.  Und  doch  war  diese  Vorsicht  eigentlich 
überflüssig.  Denn  von  Kopf  bis  zu  Fiiss  waren  onniehr  die 
Kitter,  für  das  Turnier  wie  für  den  Krieg,  in  lauter  Eisenplatten 
gehaniischt;  ebenso  selbst  ihre  Rosse:  bei  solchem  Schutz  er- 
heischte es  nicht  mehr  so  viel  Muth  und  Tapferkeit,  und  bewuri- 


104  t’g^.  Meon,  lumv.  Uccueil  de  Fabl.  et^Contes  1.  .4H1  tgg.  iVergl.  die 
Belagerung  als  8i»icl,  oben  S.  140.  141.) 

1)  Par/i  V.  400,  s. 

2)  Tuniierwesen  im  14.  Jalirh.:  Suchenwirt  S.  XXX  lg.  Sus<»  S.  IS<> 
l'g.  lin  15.  .Tahrli.  in  Italien:  .1.  Burckbardt  die  Cultur  der  hVnaissaiuv 
S.  363. 
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(lenm^swerth  bleibt  nur  die  Kraft,  mit  der  die  Kitter  vermocht 
haben  die.'^e  schwere  Tjast  an  sich  zu  tragen  und  die  Kosse  gar 
die  doppelte  List  des  eigenen  Harnisches  und  des  geliarnischten 
Reiters.  Frfilierhin  liatte  es  au  <len  leichteren  Ringpanzern  genug 
geschienen:  jetzt,  da  diese  ausser  ricbi*auch  gekommen,  waren  die 
alten,  die  man  vielleicht  noch  hatte,  zu  nichts  besserem  mehr 
anzuwenden  als  fetzenweis  zum  Putzen  der  Pfannen,  und  heut 
zu  Tag  werden  diese  s.  g.  Harnischpletze,  die  ihr  wohl  auch 
.schon  in  den  Küchen  eurer  Mütter  gesehen  habt,  eigens  zu  dem 
Zwecke  fabriciert.  Je  wenigiM*  nun  so  im  Turnienm  sich  noch 
ein  kühner  Rittersinn  kund  gab,  desto  grösseres  Gewicht  legte 
man  auf  die  Förmlichkeiten  dabei  und  auf  Förmlichkeiten,  woran 
die  ältere  Zeit  gar  ni(*  g«idacht  hatte:  da  wurden  die  Kitter  einer 
Ahnenprobe,  ihr  Helm  und  Schild  einer  VVappenprobe  unterwor- 
fen u.  s.  w.  und  es  bildete  sich  zur  Besorgung  und  lleber>vachung 
dieser  und  dem  ähnlich  wuchtiger  Dinge  ein  eigener  Stand,  (lei- 
der Hendde,  mit  einer  i*igenen  Wissenschaft,  der  Heraldik*),  So 
wurden  die  Turniere  wirklich  nur  (»in  Spie],  eine  Spielerei,  und 
es  war  nur  vernünftig,  als  die  Kitter  zuhdzt  auch  den  Anschein 
der  Gefahr  und  die  unbeijueme  Rüstung  dahingaben  und  bei 
Hoffesteu  nur  noch,  wie  erst  kürzlich  in  der  Messe  die  Jüngeren 
von  euch  auf  den  lu'dzernen  Kossen  der  Kösslirite  gethan,  nach 
Hingen  stachen  oder  .sclmell  im  Ib'iten  einen  geschnitzten  Mohren- 
kopf vom  Hoden  aufspiessteii“).  Ihre  Vorfahren  hatt(Mi  freilich 
anders  mit  den  Mohren  gekämi»ft. 

Wie  aber  in  eben  dieser  späten  Zeit  neben  der  Kittergenos- 
<en.schaft  sich  die  Zünfte  aufthaten,  wie  die  Fahnen  der  Bürger 
kühn  und  siegreich  d(*n  Kitterbannern  entg(‘gemvehten,  wie  sogar 
auch  Bürger  hdiensfähig  und  adlich  und  zu  Kittern  wuirden,  ganz 
<o  geschah  (^s,  dass  gerade  nun,  w'o  hei  den  Kittern  das  'rurniei 
verfiel,  die  Bürger  ihnirseits  antiengen  zu  turnieren  und  .sonst  in 


n HcroM.sdiclituiig:  Litt.  (ies<-li.  S.  223  t'gj'.  'ruriiicr  v.  Nantes  (s5. 
— Kn.a)»]»«'!!  von  den  Wai»|*en  (ver^^l.  oben  S.  *267,  .\inn.  Sueln  nw.  S.  .\I11. 
.lahrb.  der»  Vereins  für  nmcklenb.  (»es»‘li.  3,  153  fir. 

■2)  (Juiiüfma:  verjfl.  I>u  Canp-e  .s.  v.  .\n/.ei<?er  de.M  jfrrm.  Mus.  l.s.57, 
3*2.5  t/nint(iinr:  Fierabr.  XVI  a Igpf.  S.  laSIgsr.  Kenart  le  nouvel,  .Meon 
föun.  du  Ken.  -1.  137  t'<rvf.  — Solelio  S]»ieb*  fiir  llittcr  und  Kmvdito:  Simbenw. 
30.  1.51;  01/7  i/t-in  Ult'/  tli'iii  xinr/  l.'CJ.  SiitIkmi  d<T  hieiier;  Sini* 

r«K’ks  Volksb.  3.  .‘>9  lg. 
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örteiitlicher  (ie.selligkeit  mancherlei  Spiel  zu  üben,  das  ihr  neu 
errungenes  Watteurecht  bewies  und  kräftigte’).  Namentlich,  wie 
sich  geziemte,  war  es  das  jüngere  Geschlecht  der  Bürgerschaft, 
und  es  waren  zumal  die  Handwerksge.sellen^),  die  dergleichen 
trieben:  sie  brachten  den  altgermanischen  Schwertertanz  in  fri- 
schen Ehren  wieder  auf,  überall  hatten  sie  ihre  Fechtstuben  und 
Fechtbruderschaften,  und  wer  darin  recht  eifrig  und  geschickt 
war,  zog  auf  die  Schaustellung  seiner  Kunst  wie  auf  einen  Er- 
werb umher:  es  ist  eine  geringschätzige  Erinnerung  hieran,  wenn 
wir  jetzt  das  ümherzieheu  der  Handwerksburschen  auf  den  Bettel 
fechten  nennen.  Zuweilen  indess  sahen  die  Turnierspiele  der 
Bürger  lediglich  wie  eine  Verspottung  der  adlichen  Turniere  au.s. 
So  hatten  die  Phittner  d.  i.  die  Harnischmacher  zu  Nürnberg 
alle  Fastnacht  ein  s.  g.  Gestech,  wobei  sie,  geharnischt  wie  Kit- 
ter, von  ihren  Gesellen  und  Lehrjungen  auf  hohen  Käderstühlen 
gezogen  wurden  uml  .so  mit  stumj>fen  Speeren  einander  herab  zu 
stechen  suchten^). 

Aber  vergessen  wir  unser  Basel  nicht!  Auch  hier  waren 
•lergleichen  Bürgerlustbarkeiten  gar  wohlbekannt;  es  erzählt  da- 
von zu  der  Zeit,  als  hier  die  grosse  Kirchenversammlung  tagte, 
der  berühmte  Aeueas  Silvius  Piccolomini  (naclilier  Pabst  Pius  11 ) 
in  einem  Briefe,  den  er  von  hier  aus  in  die  Heimat  schrieb  um 
einem  Freund  von  seinem  dermaligen  .Vufenthaltsort  und  dem 
Leben  darin  ein  Bild  zu  geben.  Der  Brief  i.st  lateinisch:  ich 
theile  euch  die  bezügliche  Stelle  aus  der  Verdeutschung  mit,  die 
unser  alter  Ghronist  Christian  Wursti.sen  im  .1.  1580  davon  ge- 
fertigt hat’),  und  bemerke  nur  noch,  da.ss  hei  den  Plätzen  mit 
Bäumen,  von  denen  der  Briefsteller  spricht,  zunächst  an  den 


1)  Pting.st. spiel  der  Bürger  zu  Magdeburf;  (Rrfi.s  eine  Frau):  v.  d.  Hägens 
German.  I,  121  fgg.  Turniere  Horentinisclier  Handwerker  gegen  Ende  des 
14.  .lahrh.:  .1.  Burekhardt.  die  (’ultur  der  Reiiaissanee  in  Italien  S.  .'jü2. 
Bürger  und  Bauern,  im  16.  17.  .Tahrh.:  Ht>lVmanns  Monatsschrift  1,  25.*). 
Zur  Fa.stnacht:  Xarremseh.  110.  70  fgg. 

2)  Gesellensteehen  zu  Nürnberg:  Zeitsehr.  für  Culturgesch.  1S5S.  7 74 
fgg.  H.  Sachs  1,  Oh  fgg.  (zu  Fastnacht:  64.  102). 

.'3)  Wöchentl.  Nachr.  2,  207  fgg.  — Das  Fiscln-rstechen  auf  dem  Wünn- 
.see:  .Sehiiieller  1,  2h9;  vergl.  .\nu.  Golmar.  pag.  l2o  (12S6):  1 Mai.  Kü- 
belgestech : Schm.  2.  276. 

4)  NVur.stisen  lOHO  S.  dclxij  fg. 
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Petersplatz  miLss  gedaclit  werden,  denselben  Ort  also,  wo  wieder 
auch  ihr  j^ewohnt  seid  euren  Turnübungen  ob/uliegen.  lieber 
das  bat  es  in  der  Neuwen  Statt  (er  meint,  was  ausserhalb  der 
älteren  Mauern  und  Oräben  liegt)  viel  Matten  oder  Plätze  mit 
grünen  Iläumen,  und  lieblichem  Grasz.  Der  Eychen  und  lllmer- 
iiäumen  Este  seind  in  die  breite  zerlegt,  das  sie  viel  Schattens 
geben:  und  ob  es  wol  kein  langen  Sommer  gibt,  ist  es  doch 
sonders  lustig  sich  in  der  Hitz  daselbst  liiu  zuoverfüegen,  und 
der  Sonnenschein  zuoentweiclien.  An  diese  Ort  vertueget  sich 
die  junge  Burs  (das  junge  Mannsvolk),  wann  sie  Freud  und 
Kurtzweil  zuotreil>en  liaben.  Da  Lauffen,  Hingen  und  ScJiiessen 
sie,  da  musteren  sie  die  Pferdt,  pflegen  zuolauffen  und  zuos])rin- 
gen.  Etliche  schiessen  mit  dem  Bogen,  etliche  erzeigen  ihre 
Kreffte  mit  Steinstossen:  viel  kurtzw^eilen  mit  der  Ballen,  /wahr 
nicht  auft'  Italiänische  gattu ng.  sonder  stecken  an  einem  Ort  ein 
eisinen  Hing  autf,  und  sehen  welcher  sein  Ballen  dadurcli  Werf- 
ten köndte.  Die  Ball  nemmen  sie  an  ein  Holt/,  nicht  in  die 
Hand.  Die  überige  menge  singet  entweders,  oder  machet  Keien- 
täntze.  Dergleichen  Versammlungen  lieschelien  viel  in  der  Statt.“ 
Und  vor  den  Bürgern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  im 
früheren  Mittelalter,  haben  auch  unsere  Hitter,  die  Lehensträger 
also  und  die  Dienstmannen  des  Bischofs,  ihr  Thoil  turniert.  fur- 
niert in  <leni  eigentlichen  Sinn  des  Wortes.  An  kriegeriscliein 
Muth,  auch  für  den  Emst,  gebrach  es  ihnen  nicht:  das  bezeugt 
die  Geschicht<^;  ein  Dichter  des  dreizelinten  Jahrhunderts  meldet 
mit  Huhm  von  den  Hittern  Basels,  die  nicht  heimkehren  zu  Weib 
iiml  Kind,  eh  dass  sie  gesiegt  haben*).  Lud  zum  Spiel  des 

Krieges,  zu  Buhurd  und  Tjost,  bot  ihnen  iler  Münsterplatz,  im 
Angesicht  ihres  Schutzpatrones  des  heil.  Georg,  genügenden  Haum 
dar:  wir  wis.sen,  wie  die  lange  und  blutige  Zwietracht  der  Stei- 
ner und  Psitticher  davon  ihren  Ursprung  genommen,  dass  bei 
.solchen  Gelegenheiten  die  versammelte  Menge  besonders  den  Auf- 
zug ilerer  vom  (jreschlecht  der  Schaler  und  der  Mönche  zu  be- 
wundern und  zum  Verdruss  der  Uebrigen  zu  fragen  pth'gti*: 
„Wer  sind  diese?“  Von  bestimmteren  Nachricbten  über  einzelne 
in  Ba.sel  gehaltne  Turniere  baben  wir  jedoch,  .soviel  ich  wei.ss. 
nur  zwei,  und  beide  fallen  bereits  in  die  s]iätere,  in  Beginn  und 
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und  Verlauf  der  scdioii  nicht  mehr  guten  Zeit.  Die  erste  in  das 
J.  13lo‘).  Da  vermählten  sich  zu  Basel  König  Friedrich  mit 
einer  Aragonischen  Prinzessin  und  sein  Bruder  Herzog  Leojwld, 
<ler  Besiegte  von  Morgarten,  mit  einer  Tochter  des  Grafen  von 
Savoyen;  Turniere  der  einen  wie  der  anderen  Art.  die  wir  kennen, 
verherrlichten  das  Doppeltest.  Dabei  habe  sich,  wird  erzählt,  be- 
sonders ein  Johann  von  Klingenberg  ausgezeichnet,  ?der  schon 
vorher  und  noch  dreissig  Jahre  lang  hernach  für  einen  der  tüch- 
tigsten Bitter  gegolten;  ein  Graf  von  Katzetiellenbogen  aber  ward 
in  iler  Tjost  tödlich  verwundet;  er  starb  retngen  Sinnes,  und  die 
Frauen  der  Stadt  geleiteten  mit  viel  Thräiien  den  Leichnam  »an 
den  Khein,  der  ihn  abwärts  in  die  Heimat  tragen  sollte.  Die 
zweite  Nachri<‘.ht^),  noch  um  zwei  Menschenalter  jünger,  istiSiis 
dem  J.  1370,  die  Geschichte  der  s.  g.  bösen  oder  blutigen  Fast- 
nacht. Wieder  (‘in  Leo|»old  von  Oesterreich,  diessmal  derjenige, 
der  ein  Jahrzehend  nachher  bei  Sempach  gefallen  i.st,  war  mit 
vielen  Grafen.  Herren.  Rittern  und  Kne(*hten  nach  Klein-Basel, 
das  ihm  Bischof  Johann  von  Vienne  verpfändet  hatte,  gekommen 
um  da  Fastnacht  zu  halten,  und  es  gab  bei  dem  Anlass  auch 
viel  Turnier  und  Ritterspiel.  Anfänglich  nur  in  der  kleinen 
Stadt:  bald  aber  kamen  die  Herren  damit  auch  auf  den<Mün- 
sterplatz  und  rannten  da  und  stachen  und  banketierten ' dazwi- 
s(‘hen  in  den  anliegendrm  Höfen.  Sie  trieben  es  roh  und  wild, 
und  etliche  Bürger  wurden  von  ihren  Pferden  getreten,  andre 
von  den  S])(‘eren  verletzt,  die  unter  sie  fielen.  Da  ergrimmten 
die  aus  der  Stadt,  stürmten  mit  den  Glocken  und  machten  sich 
mit  bewaffneter  Hand  über  die  Herren  her.  Herzog  Leopold  ent- 
rann über  den  Rhein:  ab(U’  Mehren?  der  S(‘inigen.  Edle  und  deren 
Knechte,  wurden  in  einem  Domhernuihofe,  wohin  sie  geflohen 
waren,  erstochen.  Die  Obrigkeit  wüste  nicht  anders  Einhalt  zu 
thun  und  die  Uebrigen  zu  retten,  als  iiulem  sie  dieselben  alle 
gefangen  nehmen  Hess,  darunter  einen  Markgrafen  von  Hochberg 
zu  Rötelen,  einen  Grafen  von  Habshurg  aus  Laufenburg,  einen 
Grafen  von  Hohenzollern.  einen  von  Montfort.  Die  Gefangen- 
schaft dauerte  nicht  lange:  ab(»r  nun  schritt  der  Rath  mit  Unter- 
suchung und  Strafe  gegen  die  einheimischen  .Anstifter  des  Tu- 
mulH»s  ein  und  v(*rwies  dieselben  theils  aus  der  SHidt.  theils 

Ij  .\H*.  Argen! . 175.  *2)  WurstistMi  cl.\x.\ix  fg. 
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wurden  sie  enthauptet:  damals  soll  die  Richtstatt  vor  dem  Rath- 
liause  den  Namen  des  heissen  Steins  einptanj^en  haben.  Man 
verfuhr,  obschon  die  eigentlichen  Urheber  durch  Muthwillen  und 
Heizung  die  fremden  Herrn  gewesen,  mit  so  grosser  Strenge  nacli 
der  anderen  Seite  hin  um  den  erbitterten  Herzog  von  Oestreich 
zu  beschwichtigen').  Also  Turniere  zur  Fastnacht:  ihr  wisst, 
da.ss  zu  eben  der  Zeit  in  Nachahmung  der  Ritter  di(‘  Frauen  von 
Tollenstein  ihr  Tuniier  und  die  Plattner  von  Xünd)erg  ihr  He- 
stech  hatten  und  wenn  uns  er/.ählt  wird,  dass  bald  nach  jenem 
bösen  und  blutigen  Ereigniss,  im  .1.  13H4,  Graf  Walraf  von  Thier- 
stein und  Burkard  Mönch  von  Landskron  die  Stege  des  adlichen 
Gesellschaftshauses  zur  Mücke  in  voller  Küstung  hinanfgeritten 
sind  und  oben  in  der  Stube  mit  einander  tjostiert  haben  ^).  so 
liegt  es  nah,  auch  diesen  Unfug  sich  als  einen  übermüthigen 
Fastnachtsscher/-  zu  denken. 

Ich  habe  vorher  gesagt,  es  gebe  sonst  über  bestimmte  ein- 
zelne Turniere  in  Basel  keine  Nachricht  mehr:  vielleicht  aber, 
da.s3  ihr  von  noch  einem  gele.sen  oder  gehört  habt,  welches  im 
J,  1428  vorgekommen  sei'*).  Es  verhält  sich  damit  so.  In  die- 
sem Jahre  kam  ein  Spanischer  Edelmann  Namens  Johann  von 
Merlo,  der  ebenso  wie  der  früher  angeführte  Ehinger  aus  Ulm 
die  ganze  Welt  auf  Kampf  durchreiste,  auch  hielier  nach  Basel 
und  forderte  praleri.sch  die  Edlen  heraus:  es  solle  zuerst  zu  Ross, 
dann  zu  Fuss,  zuerst  mit  einem  Stechen,  dann  mit  drei  Schlügen 
einer  Mordaxt  und  vierzig  Schwertstreichen  gekämpft  werdeiU); 
noi*h  nirgend  habe  sich  einer  getraut  diese  Herausforderung  an- 
ziinehmen.  Hier  aber  nahm  sie  Heinrich  von  Harnstein,  ein 
Edelknecht,  an.  Der  Kampf  geschah  gegen  Mitte  des  Decembers. 
auf  dem  Münsterplatz  zwischen  Schranken  und  vor  einer  aufge- 
.schlagenen  Bühne;  Preisrichter  waren  Markgraf  Wilhelm  zu  Hö- 
telen,  Graf  Hans  von  Thiersbdn,  Rudolf  Freiherr  von  Harnstein, 
Egolf  von  Kathsamhamsen  und  Thüring  von  Hallwil.  Ausserilem 


1)  Wnrsti.seiiH  knr/.tT  BegrilF  der  Gesch.  v.  Basel  von  Beck  S.  188  fg. 

2)  Wurst iscn  ccxlvij  fg. 

3)  [..Das  Turnier  des  Spaniers  Johann  von  Merlo  /.u  Basel  1428": 
Fechter  in  Streubers  Basler  Taschenbuch  1858,  S.  bl  lg.} 

4)  [Ganz  zu  Fuss;  ein  Schuss  mit  der  Giene.  50  Streiche  mit  der  Streit- 
axt, 40  mit  dem  Schwerte,  30  mit  dem  Degen.  Breis,  den  der  l’iiterlie- 
^ende  entrichten  muste,  ein  Rnbin.J 
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war  so  viel  Adel  von  nah  und  fern,  Grafen  von  Freiburg,  von 
Hohenzollern,  von  Valendis  und  andere,  und  auch  sonst  so  viel 
Volk  des  ungewohnten  Schauspiels  wegen  herheigeströint , dass 
die  Väter  der  Stadt  weitgehende  Vorkehrungen  für  nöthig  achte- 
ten um  verrätherische  Anschläge  oder  eine  Wiederholung  der 
bösen  Fastnacht  zu  verhindern;  Bürgermeister  und  Kath  scliauten 
seihst  schon  geharnischt  und  mit  dem  Stiidtbanner  von  der  Hühne 
zu.  Ks  verlief  aber  alles  ruhig;  in  dem  Kampfe  .selbst  ward 
keiner  der  beiden  verletzt:  doch  gewann  Merlo  den  Breis,  und 
gleich  auf  dem  Kampfplatze  ward  er  von  Graf  Hans  von  Thier- 
.stein  zum  Ritter  geschlagen,  wälireiid  Heinrich  von  Rinnstein 
diese  Würde  <‘rst  späterhin,  auf  einem  Zug  nach  Jerusalem,  er- 
worben hat.  Der  Sieg  Merlos  ist  seinen  liaiulsloutiui  <len  Spa- 
niern lange  in  Krinnerung  geblieben:  es  gedenkt  desselben  noch 
im  J.  tb05  Cervantes  in  seinem  Romane  Don  Quixote;  nur  ist 
da  der  Name  Rainstein  in  Remestan  entstellt').  Aus  Bascd  seihst 
)>esitzen  wir  über  diesen  Kampf  alte  und  gleichzeitige  Berichte 
von  grosser  Ausführlichkeit:  ich  habe  mich  mit  der  Wiedererzäh- 
lung kurz  gefas.st,  weil  die  ganze  Sache,  wenn  wir  es  genauer 
nehmen,  gar  nicht  hioher  gehört.  Denn  wir  sprechen  von  Tur- 
nieren: diess  aller  ist  kein  Turnier  gewesen.  Weder  Merlo  noch 
d(*r  von  Ramstein  w'aren  Ritter,  und  wenn  ein  Ritterpaar  in  der 
'l’jost  seine  Speere  verstochen  liattf»,  war  damit  das  Spiel  zu 
Bude:  die.se  zwei  aber  halxMi  sodann  noch  zu  Fu.ss(‘  fortgekäiupft. 
Sondern  es  war  eben  ein  Kampf:  die  alten  Berichterstattungen 
nennen  es  selbst  nicht  anders;  d.  h.  es  war  ein  Zweikampf,  wii* 
man  deren  im  Mittelalter  zu  halten  pHegte  um  so  als  durch  ein 
Gottesurtheil  eine  Rechtssache  au.szufechten.  Solch  einen  Kampf 
um  Recht  und  Unrecht  muste  jeder  Ritter,  den  ein  uiischuldiii 
beilrängter  daomi  angieng,  übernehmen^):  wir  haben  auch  da< 
unter  den  (.Telöbnisseii  Wilhelms  von  Holland  vorhin  gehört;  und 
dabei  war  es  Gebmuch,  dass  die  Ritter  zuerst  zu  Pferde  und 
mit  Speeren,  dann  zu  Fuss  und  mit  <ler  Hiebwatte  kämpften^i: 
es  ist  das  z.  B.  der  V'organg  in  jener  Dichtung  Konrads  von 
Wür/burg,  wo  der  Schwanenritter  die  Sache  der  Herzogin  von 


1)  Don  Quixote  1.  10. 

2)  Höchste  Bewährmi}'  üer  .Mannluit:  kenpfe  Waltli.  2o.  12. 
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Brabant  verficht.  Ebenso  hier  der  Spanier  und  der  Basler.  Das 
Recht  aber,  um  das  der  erstere  zum  Kampf  herausfordert,  ist 
allerdings  nur  ein  PhantjLsierecht : es  ist  seine  Ehre,  es  ist  der 
Ruhm  und  Wahn  seiner  Unbesiegbarkeit^),  (lerade  in  dergleichen 
Phantastereien  gefiel  sich  namentlich  der  Adel  und  die  Ritter- 
schaft Spaniens:  Don  Quixote  ist  davon  ein  hoch  ergötzliches 
Spottbild. 

\V’’ir  haben  bis  hieher,  meine  jungen  Leser,  die  Kitter  nur 
»esehn,  wie  sie  gewappnet  in  den  Krieg  und  bis  nach  dem  ge- 
lt)bten  Lande  hin  zum  Krieg  mit  den  Feinden  des  christlichen 
Glaubens,  wie  sie  gewappnet  zu  dem  kriegerischen  Spiel  der 
Turniere  und  zu  dem  ernsten  Kampf  des  (iottesgerichtes  und 
auf  Abenteuer  und  Wagniss  ausgezogen  sind.  Aber  eben  diesel- 
ben i so  entgegengesetztes  kann  sich  in  grossen  Zeiten  und  in  den 
Charakteren,  die  eine  grosse  Zeit  bildet,  vereinigen),  eben  «lie- 
ficlben,  die  nur  dem  Krieg  und  <ler  Walle  zu  leben  schienen, 
>:chnifickten  ihr  Leben  auch  gern  mit  der  schönsten  Kunst  des 
Friedens,  mit  der  Dichtkunst  aus^);  derselbe  Walther  von 
Klingen,  welcher  dort  Mann  und  Ross  über  den  Haufen  sticht, 
hat  vielleicht  noch  an  dem  gleichen  Tag  mit  dem  Saitenspiel  in 
der  Hand  ein  zartes  Lied  gesungen. 

Es  verhielt  sich  eben,  um  euch  nun  auch  vor  diese  andere 
Seite  des  ritterlichen  Lebens  hinzustellen,  mit  der  Dichtkunst  im 
Rittelalter  vielfach,  ja  beinahe  durchweg  anders  als  jetzt  bei 
uibi.  Wir  jetzt  können  uns  einen  Dichter  und  seine  Wirksam- 
keit kaum  mehr  anders  denken,  als  dass  er  an  seinem  Tische 
«t7>*nd  die  Verse,  die  ihm  gesucht  oder  ungesucht  kommen,  still 
lar  sich  liinschreibt , dass  er  sie  dann  drucken  lässt  und  darauf 
die  Andern  sie  ebenso  still  für  sich  lesen:  dass  aber  ein  Uedicht 
laut  vorgelesen  cnler  hergesagt,  dass  es  auch  gesungen  wird, 
k"iniut  jedesfalls  nur  seltner  und  ausnahmsweise  und  hauptsäch- 
lich nur  in  euren  Schulen  vor,  als  Gegenstand  und  Mittel  des 
l’nterrichts,  und  Sonntags  in  der  Kirche  mit  zwei  Stroi»hen  vor 
üikI  Huier  nach  der  Predigt.  Nicht  so  im  Mittelalter:  da  kannte 


Ij  ViiT£'l.  den  Knnijd'  (Jünthers  (Si^^trids)  und  Brünhildens, 
üa  Hosenf^rten,  Preis  ein  Kuss  und  ein  KriUiz  (/..  *2U6). 

2)  „’Ev  yi'jptcu  xXaSl  t6  5190c  c^opr'ato“:  Callistratus. 
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man  nur  das  laut  vernehmliche  Lesen  und  Hersagen,  und  noch 
öfter,  noch  frischer  und  lebendiger  von  Ohr  zu  Ohr,  von  Her/ 
zu  Herzen  gehend,  ward  da  gesungen.  Denn  da  wüste  man 
noch  von  dem  Bücherdrucke  nichts,  und  ein  und  da.sselbe  ge- 
schriebene Exemplar  einer  Dichtung  muste  neben  und  nach  ein- 
ander unzähligen,  die  daraus  lesen  hörten,  dienen;  da  waren  die 
wenigsten  Dichter  zugleich  Oelehrte,  und  die  besten  waren  es 
vielleicht  niemals:  Ungelehrte  aber  konnten  der  Kegel  nach  nicht 
einmal  lesen  oder  schreiben:  Wolfram  von  Eschenhach  zum  Bei- 
spiel, ein  grosser  hochberühmter  Dichter,  verstand  keinen  Buch- 
staben; da  war  eben  <lie  Dichtkunst  nicht  eine  Sache  der  Oelebr- 
samkeit  und  der  Stuilierstube,  sontlern  des  Lebens,  des  ötfent- 
lichsten,  allgemeinsten  liehens;  sie  war  wie  ein  warmer  Puls.schlag. 
der  durch  das  ganze  Volk  hin  zuckte  und  von  dem  jegliches 
Olied  sein  Theil  emptieng.  So  aber  namentlich,  seitdem  mit  dem 
zwölften  Jahrhundert,  gleichzeitig  also  mit  der  Ausbildung  des 
Kitterthums  und  der  Turniere,  die  Dichtkunst  in  die  Pflege  der 
.Adlichen,  der  KitLu'  übergegangen  war;  vorher,  wenn  wir  ab- 
sehen  von  den  Liedern,  die  allein  der  grosse  Haufe  sang,  hatte 
sie  vornehmlich  iii  den  Händen  der  Oeistlichkeit  gelegen,  und 
v(m  dieser  war  sie  meist  auch  schon  auf  ganz  gelehrte  Art,  als 
ein  einsames  (leschäft  der  stillen  Kh)st(*rzelle  getrieben  w'orden. 
Eine  freiere,  ofl'nere,  frischer  von  L»d)ensluft  durchwehte  Heimat 
fand  sie  nun  aut  den  Schlössern  der  Kitter  und  an  den  fürst- 
lichen Höfen:  da  lernten  bereits  die  edlen  Knaben,  die  für  den 
Dienst  des  Schihh^s  da  erzogen  wurden,  neben  dem  Waftenspiel 
und  all  dem  andern,  das  zur  liöheren  Bildung  gehörte*,  auch  diese 
Kunst,  und  bald  erschien  es  gleich  dem  Kitterthum  als  der  voll- 
einlende  Schmuck  jedes  PMlen,  dass  er  auch  Lieder  und  besonders 
Lifsler  zur  VTM'herrlichung  der  Frauen,  dass  er  Minnelieder  dich- 
tete. Damals  hat  mehr  als  ein  hoher  Fürst  und  sell)st  Kaiser 
und  Könige  haben  vor  der  Zuhörerschaft,  die  der  glänzende  Hof- 
halt ihnen  hot,  ihre  Lieder  gesungen:  die  Geringeren  aber  ans 
dem  Adel,  die  unbegüterten  Kitter,  die  auch  mit  dem  Schwert 
nur  von  dem  Lohne  lebten,  den  ein  reicherer  Dienstherr  ihnen 
gab,  pflegten  ebenso  mit  ihrer  Kunst  der  lockenden  Huld  und 
xMiide  vornehmer  Kunstfreunde  nachzuziehen,  \vanderten  von  Huf 
zu  Hof,  von  Fest  zu  Fest,  svie  denn  z.  B.  bei  jener  Schwertieite 
zu  Mainz  Dichter  aus  Deutschland  und  aus  Frankreich  zahlreich 
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zusanimentrdteii ‘),  und  sangen  da  entweder  in  das  ttinende  Sai- 
tenspiel Minnelieder  und  Lieder  zu  Ehren  ihrer  Gönner.  o<ler  sie 
verfassten  nur  für  das  Lesen  und  Lesenhören  grosse  Helden- 
gedichte, in  denen  sie  die  Vorbilder  des  Kitterthunis,  der  Tapfer- 
keit und  der  adlich  feinen  Sitte  feierten.  Und  nicht  bloss  so  an 
den  Höfen,  im  Kreise  einer  ruhig  lauschenden  Zuhörerschaft, 
erscholl  ihr  Gesang:  er  rief  und  begleitete  auch  die  Kitterschaa- 
ren,‘die  zum  Turnier  oder  zum  Krieg  oder  mit  dem  Kreuz  im 
Banner  nach  Palästina  zogen;  und  nicht  bloss  die  Dichter  seihst 
fuhren  so  durch  die  Lande  und  stimmten  aller  Orten  eine  immer 
neue  Fröhlingssaat  der  Dichtkunst  aus:  noch  grösser  war  die 
Zahl 'derer,  die  aus  dem  Lesen  und  Singen  fremder  Gedichte 
ein  wanderndes  Gewerbe  machten,  und  diese  legten  sich  für 
ihr  Bedürfniss  ganze  grosse  Lieder-  und  Gedichtbücher  an.  Eben- 
solche, ;■  zuweilen  noch  auf  das  zierlichste  mit  Bildern  ausge- 
.schmöckt,  befanden  sich  oft  auch  in  dem  Besitz  vornehmer 
Frauen:  denn  so  ungeläutig  ihren  Männern  und  Brüdern  das  Le- 
sen >wie  das  Schreiben  war.  die  Frauen  waren  mit  beidem  meist 
wohlvertraut. 

' IWe  glänzende  Zeit  dieser  ritterlichen  Dichtkunst  fällt  in 
Deutschland  ebenwie  all  <ler  Glanz  des  Hittertbums  um  das  Jahr 
1200,  in  die  Jahr/ehende,  wo  das  Reich  von  den  ta]»forn  und 
geist-  nnd  gemüthreichen  Königen  des  Hobenstanfischen  Hauses 
beherrscht  ward.  Als  aber  nach  dem  blut-  liiid  tliränenvolbm 
L’ntergang  dieses  Hauses  das  Zwischenreich  und  mit  ihm  jegliche 
V’erw'ilderung  des  Adels  kam,  <la  sank  auch  die  Kunst  dos  Adels 
in  Venvilderung  hinab,  und  mwhte  sodann  Itudolf  von  Habsburg 
auch  den  Staat  aus  seinen  Wirren  retten  und  überall  in  dem- 
selben Ruhe  und  Ordnung  wieder  feststellen,  die  Dichtkunst  durch 
königliche  Milde  neu  zu  gründen,  dazu  war  er  mit  seinem  haus- 
hälterischen Sinne  nicht  der  Mann:  die  Dichter  seiner  Zeit  haben 
ilin  der  Kargheit  wegen,  die  sie  bei  ihm  fanden,  oft  scharf  ge- 
nug getadelt  und  verspottet;  dem  Beispiel  aber,  das  der  König 
gab,  folgten  hierin  die  Föi’sten  und  Herrn  des  Reiches  nur  zu 
gerne.  Und  doch  ist  solch  ein  Verhalten  derselben  wohl  zu  ent- 
schuldigen, wenn  man  nur  sieht,  von  welcher  Art  jetzt  die  Dich- 
ter meistentheils  gewesen.  Denn  ausgestorben  war  die  Dichtkunst 


1)  Altfr.  Lieder  S.  199. 
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nicht:  sie  war  ausgeartet;  sie  war  vorab  in  die  Hände  solcher 
gefallen,  die  nicht  bloss  geringer  an  Stande  als  die  früheren 
Dichter,  sondern  auch,  und  das  allein  war  das  Schlimme,  von 
gei  ingerer  Gesinnung  waren,  die  gegenüber  den  Herrn,  um  deren 
Gunst  sie  warben,  eine  niedrige  Kriecherei  und  gegenüber  ihren 
Mitbewerbern  den  andern  Dichtern  eine  pöbelhafte  Scheelsucht 
übten.  So  hatte  denn  der  .\del  auch  den  edelsten  Theil  seine» 
Lebens  und  Wirkens  eingebüsst,  und  allgemach  kam  die  Dicht- 
kunst gleichfalls  an  den  Ilürgerstand.  Noch  aber  war  dieser  zu 
wenig  darauf  vorbereitet;  das  Gemüth  der  Städtebewohner  war 
einstweilen  noch  zu  tief  und  für  zu  lange  Zeit  in  den  Sorgen 
und  Geschäften  des  täglichen  Erwerbs  oder  in  den  Mühen  um 
das  Wohl  des  em|x>rstrebenden  Gemeinwesens  befangen,  als  dass 
sie  es  alsobald  auch  hier  den  Rittern  gleich  thun  und  ganz  so 
wie  vormals  diese  die  Kunst  des  Dichtens  hätte  treiben  können. 
Sie  machten  zunächst,  falls  sie  nicht  gar  auf  allen  Schein  von 
Kunst  verzichteten,  ein  Handwerk  daraus:  die  vielgenannten  Mei- 
ste rsänger,  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an  bis  zum  Schlüsse 
des  Mittelalters,  wie  sie  dem  eigentlichen  Beruf  nach  meist 
Handwerker  waren,  waren  eben  auch  nur  Handwerker  des  Dich- 
tens und  Singens,  nicht  Künstler,  nicht  Dichter.  Erst  mit  der 
Reformation  und  nach  derselben  sollten  auch  die  Bürger  so  dich- 
ten lernen,  dass  alles,  was  einst  auf  diesem  Gebiete  die  Herrn 
vom  Adel  geleistet,  daneben  tief  in  Schatten  tritt.  Ich  brauche 
euch  aus  dem  vorigen  und  noch  aus  unsrem  Jahrhundert  keinen 
<ler  vielen  Dichter  von  bürgerlicher  Geburt  zu  nennen,  vor  denen 
aucli  jener  stolze  Kaiser  Heinrich,  der  selbst  doch  schöne  Lieder 
gesungen,  gerne  sein  Haupt  entblössen  würde. 

Und  nun  lasst  uns  den  Blick  auch  wieder  in  die  engere 
Heimat,  nach  Basel  richten.  Hoffentlich  wird  euch  in  nicht 
gar  zu  entfernter  Zeit  noch  ein  späteres  Neujahrsblatt  schildern, 
wie  Basel  recht  zu  seinem  Glucke  von  dem  Unwesen  der  Mei- 
stersängerei gänzlich  unberührt  geblieben,  wie  es  aber  mit  Ab- 
lauf des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  der  guten  und  tüchtigen 
Grundlage,  welche  die  neugestiftete  Universität  für  alles  geistige 
fjeben  und  Streben  bot,  auch  eine  hauptsächliche  Stätte  der  da- 
maligen Dichtkunst  und  namentlich  die  Stätte  des  Wohnens  und 
Wirkens  für  einen  Mann  von  S(>  tief  eingreifender  dichterischer 
Wirksamkeit  wie  Sebastian  Braut  geworden  ist.  ln  Erwartung 
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dieses  auf  jeden  Fall  sein  reichlialtigen  Blattes  dürfen  wir  uns 
jetzt  mit  dem  begnügen,  was  die  frühere  Betheiligung  Basels  an 
der  altdeutschen  Dichtkunst  angeht.  Zwar  aus  dem  Blütenalter 
derselben  hat  vielleicht  nichts,  das  hier  am  Ort  verfasst  wäre, 
sich  bis  auf  uns  erhalten:  dass  inan  aber  auch  damals  wohlbe- 
kannt mit  ihr  gewesen  ist  und  sie  geliebt  hat,  dass  ihr  selbst 
der  Bischof  und  die  edlen  Domherrn,  unter  denen  um  das  Jahr 
1200  das  Münster  neu  ist  gebaut  worden,  hold  gewesen,  tlas 
können  euch,  wenn  ihr  in  diese  Kirche  oder  in  die  mittelalter- 
liche Sammlung  des  Conciliensaales  geht,  noch  jetzt  die  Pfeiler 
des  Choi*s  und  die  Oypsabgüsse  aus  der  Krypta  zeigen:  da  seht 
ihr  in  Stein  gehauen  Alexaiuler  den  Orossen,  wie  ihn  zwei  Grei- 
fen durch  die  Lüfte  tragen,  Dietrich  von  Bern,  wie  er  aus  dem 
Schlund  eines  Drachen  einen  Ritter  erlöst,  Pyramus  und  Thisbe, 
wie  sich  beide  selbst  erstechen'),  und  abenteuerliche  Geschichten 
zwischen  Löw'e  und  Fuchs  und  Bär  und  Wolf,  alles  das  Dinge, 
von  denen  damals  viel  in  Gedichten  erzählt  ward,  und  die  nun 
hier  aus  der  Dichtkunst  in  die  Kunst  der  Stcünmetzen  überti-agen 
sind.  Weiterhin  hat  in  dem  gleichen  dreizehnten  Jahrhundert 
wieder  ein  Geistlicher,  ein  Prior  des  Predigerklostei*s , Bruder 
Heinrich“),  geistliche  Lieder  gedichtet,  und  die  andächtigen 
Frauen  haben  dieselben  viel  gesungen:  wir  besitzen  davon  leider 
keines  mehr.  Und  der  Ritter  Konrad  Flecke,  der  um  das  J.  1230 
«lie  liebliche  Erzählung  von  Flore  und  Blaiichellour  in  deutsche 
Verse  gebracht®),  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Basler,  ein 
Dieiistmann  nämlich  des  Bischofs  gewe.seiri);  auch  lautet  seine 
Sprache'’)  gerade  so,  wie  man  damals  in  Basel  muss  gesprochen 
haben:  dennoch  möchte  ich  es  eben  nur  als  Wahrscheinlichkeit, 
nicht  als  eine  Gewissheit  behaupten,  dass  er  zu  den  ünsrigen 
gehöre.  Gewisse  Namen  und  Denkmäler  selbst  haben  wir  zu 
allererst  aus  der  vorher  geschilderten  Zeit  des  beginnenden  Ver- 
falles. erst  aus  dem  Zeitalter  König  Rudolfs:  von  diesen  Namen 


1)  Vergl.  Haupt.«»  Zcitschr.  6,  IbO. 

2)  Ami.  Colm.  pag.  220,  vgl.  240  fgg.  Welcher  der  Priorc  dieses  Na- 
men?? [Alsatia  1860,  189.  192.] 

3)  [Den  <iies:  Litt,  tlesch.  .S.  192]. 

4)  Unter  den  Dienstlenten  de?  Bischofs  in  Urkunden  von  1210,  1223 
und  gegen  1240  ein  Hugo  Fleko:  Tronillat  1,  456.  192.  5.55. 

5)  üeber  .seine  Sprache  vgl.  Soniiners  .\usg.  S.  XXXIII. 
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aber  ist,  uml  dessen  mögen  wir  uns  freuen  und  rühmen,  der 
eine  wenigstens  von  solcher  Hedeutung,  dass  durch  ihn  der  Ver- 
fall vorübergehend  zu  einem  neuen  hohen  Aufschwünge  gestem- 
pelt wird. 

Erstlich  tritt  uns  da  noch  ein  adlicher,  hoehadlicher  Dichter 
entgegen,  Walther  von  Klingen,  von  Geschlecht  ein  Thurgauer, 
der  aber  auch  viel  in  Basel  geweilt  hat  (er  besass  am  Kirchhofe 
von  S. Peter  ein  eigenes  Wohnhaus)  und  mit  den  vornehmsten 
und  mächtigsten  Herren  unserer  Gegend,  mit  den  Grafen  von 
Frohurg  und  von  Ptirt.  als  Schwäher  und  Schwager  ist  verwandt 
gewesen.  Er  war  ein  frommer  Mann  und  das  ganz  in  der  Weise 
des  Mittelalters:  ein  Kloster  nach  dem  andern  hat  er  entweder 
reich  l)egabt  oder  s(dber  erst  gegründet:  hier  in  Basel  rührt  von 
ilmi,  und  auch  nach  ihm  benannt,  das  ehemalige  Frauenkloster 
am  rechten  Rheinufer,  das  Klingenthal  her,  eine  Stiftung  des 
Jahrs  1273.  Er  war  aber  auch  als  Staatsmann  und  durch  kriege- 
rische Tüchtigkeit  ausgezeichnet:  Rudolf  von  Habsburg  brauchte 
ihn  viel  im  Rath  wie  im  Felde;  und  ein  gewaltiger  Turnierheld 
muss  er  gleichfalls  gewesen  sein:  denn  gerade  als  solchen  stellt 
ihn  jenes  alte  Gemälde  dar,  dessen  Nachbildung  dem  Neujahrs- 
blatt beigegeben  und  schon  vorher  unter  uns  ist  besprochen  wor- 
den. Es  ist  dasselbe  aus  einer  grossen  Liedersammluug  entlehnt, 
die  sich  auf  der  nun  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet, 
und  steht  da  vor  den  Liedern  Walthers.  Denn  er  war  eben  auch 
ein  Dichter  und  Minnesänger.  Nur  freilich  hat  er  da.s  Turnieren 
besser  als  das  Dichten  verstanden:  eigenthümlich  schönes  haben 
seine  Lieder  nicht;  sie  klingen  dem  hellen  vollen  Gesang  seiner 
Vorgänger  gegenüber  nur  wie  ein  dumpf  gebrochener  Wiederhall, 
und  man  spürt  es  ihnen  an,  er  hat  nur  gedichtet,  weil  einmal 
der  Minnegesang  unter  die  Merkmale  der  ritterlichen  Bildung 
gerechnet  w^ard.  Walther  soll  hochbetagt  im  J.  1295  gestorben 
und  in  seiner  Stiftung  dem  Kliugenthal  beshittet  sein;  ein  Grab- 
stein .stdner  Tochter  Clara,  vermählten  Markgräfin  von  Baden, 
mit  einer  Umschrift  in  Versen,  die  wahrscheinlich  der  Vater  ge- 
dichtet hat,  ist  daselbst  noch  vorhanden. 

Dann  aber,  mehr  in  Sinn  und  Art  dieser  späteren  Zeit, 
auch  ein  Dichter  bürgerlichen  Standes  und  er  zugleich  einer  der 
grösten,  die  überhaupt  die  Geschichte  der  altdeutschen  Dicht- 
kunst kennt  und  nennt,  und  darum  so  gross,  weil  er  inmitten 


DIgitized  by  Google 


4 


Ritter-  nnd  Dichterleben  Basels  iin  Mittelalter.  297 

des  allgemeinen  Dahin.sinkens  sich  mit  seinem  Streben  und  Wir- 
ken fest  aufrecht  erhielt  und  dastand  wie  noch  der  Besseren 
einer  aus  bessern  Ta^en,  weil  er,  obfrleicli  imbegütert  und  auf 
die  Milde  der  Gönner  angewiesen,  sich  selbst  und  seine  Kunst 
doch  nicht  erniedrigte,  weil  zu  einer  Zeit,  wo  sonst  das  Dichten 
schon  ein  Handwerk  wurde,  er  es  noch  als  Kunst  ausübte  und 
sich  des  höheren  Adels,  welcher  <ler  Kunst  von  oben  her  verliehen 
ist,  noch  mit  gerechtem  Stolze  bewust  warD-  Ich  meine  Kon- 
rad  von  Wörzburg.  Von  Wür/burg:  es  könnte  um  dieses  Zu- 
satzes willen  scheinen,  dass  er  von  Herkunft  also  ein  Franke 
und  nicht  ein  Basler  gewesen  sei.  Dem  ist  jedoch  schwerlich 
so,  und  der  Zuname  erklärt  sich  anders.  Ks  kommt  öfters  in 
den  Städten  des  Mittelalters  und  namentlich  gerad  in  Hasel  und 
hier  gerad  auch  schon  zu  Konrads  Zeiten  vor,  dass  Häuser  auf 
irgend  einen  Anlass  hin  den  Namen'  eines  fremden  Ortes  und 
den  gleichen  Namen  die  Bew^ohner  des  Hauses  getragen  haben: 
es  gab  z,  B.  in  Basel  ein  Haus*  welches  Strassburg  hie.ss,  und 
da.s  darin  sitzende  Geschlecht  hiess  nun  von  Strassburg.  Ebenso 
mit  unserem  Konrad:  Wür/burg  war  der  Name  seines  Basleri- 
scben  Wohnhauses;  es  stand  an  der  llheinseite  der  jetzigen  .\u- 
gustinergasse.  Und  sollte  allenfalls  auch  die  Stadt  Wür/bur^ 
in  Franken  seine  Geburtsstadt  gewesen  und  sein  Haus  in  Hasel 
erst  nach  ihm  benannt  sein,  .so  müste  er  jene  doch  sehr  früh- 
zeitig verlassen  haben,  .so  früh,  dass  alles  wahre  Anrecht  auf  ihn 
dennoch  uns  Baslern  zutiele.  Denn  was  man  von  .seinem  lieben 
und  dann  von  seinem  Tod  und  Begrabniss  weiss,  überall  ist  da 
fast  nur  von  Basel,  von  Würzburg  aber  nirgend  die  Hede,  und 
gut  altbaslerisch  ist  auch  die  Sprache  seiner  sämmtlichen  Dich- 
tungen, nicht  aber  fränkisch:  mau  weiss  ganz  wohl,  wie  dio 
Franken  damals  gesprochen  und  gedichtet  haben.  Konrad  war 
ira  Besitz  einer  gewissen  Gelehrsamkeit:  er  vei*stand  Französisch 
lind  Ijateinisch  und  wüste  manches,  was  nur  mit  Hülfe  der  letz- 
teren Sprache  zu  erlernen  war;  'hierauf  zunäcnst  zielt  auch  dem 
Sprachgebrauche  seiner  Zeit  gemäs.s  der. Titel  Meister,  den  er 
führte,  iVteister  Konrad  von  Wür/burg*).  Natürlich  hat  er  dann 


1)  Eiugang  des  Baches  von  Troja. 

2)  Litt.  Gesell.  S.  101. 
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auch  schreiben  können.  Ich  muss  das  wegen  des  Bildchens 
sagen,  das  vorn  auf  den  Titel  dieser  Blätter  gedruckt  ist,  eine 
VerkleiiuM’ung  des  grossem  Bildes,  das  in  der  Handschrift  zu 
Paris  die  Li<*der  Konrads  begleitet.  Der  erhöht  sitzende  ältere 
Mann  soll  offenbar  unser  Dichter  sein:  aber  er  schreibt  nicht 
selbst,  sondern  ihm  zu  Füssen  hält  ein  Jüngling  die  VV^achstafel 
und  den  Orittel  zum  Schreiben  und  das  Greräth  zum  gelegent- 
lichen Ausglätten  des  Geschriebenen.  Konrad  also  dictiert,  was 
er  dichtet;  er  dictiert  um  nicht  durch  eigenes  Schreiben  im 
Dichten  gestört  zu  sein.  Genug  Andere  haben  es  ebenso  ge- 
macht: auch  Goethe,  wenn  er  dichtete,  mochte  sich  selber  nicht 
die  Hand  mit  Tinte  beflecken.  Aber  Konrad  war  nicht  bloss  ge- 
lehrt: ihm  wohnte  auch,  und  das  war  die  Hauptsache,  • eine  reiche 
dichtensche  Begabung  inne;  er  empfand  und  dachte  fein  und  tief 
und  wüste  mit  lebendiger  Anschaulichkeit,  mit  fliessender  Hede, 
mit  allem  Wohllaut  der  Worte  darzustellen.  Dazu  noch  welche 
Vielseitigkeit,  welche  Fülle  seifies  Dichtens!  Wir  haben  von 
ihm  Gedichte  sowohl  geistlichen  als  weltlichen  Inhaltes,  sowohl 
Lieder  als  erzählende  und  Lehrdichtungen,  und  die  erzählenden, 
deren  ich  gelegentlich  schon  mehrere  habe  anziehn  können  (Engel- 
hard und  den  Schw'anenritter  und  das  Turnier  zu  Nantes)  wech- 
seln mit  den  Stötten,  die  sie  behandeln,  auf  das  mannigfaltigste 
und  steigen  von  ganz  bescheidenem  bis  zu  riesenhaftem  Umfang 
an.  So  hat  z.  B.  die  Geschichte*  von  Kaiser  Otto  mit  dem  Bart 
und  Heinrich  von  Kempten,  die  Vielen  unter  euch,  wenn  auch 
nicht  aus  dieser  altdeutschen  Dichtung  selbst,  bekannt  und  lieh 
ist,  nicht  mehr  als  704  kurze  Verse,  das  Buch  von  Troja  da- 
gegen, das  den  Trojanischen  Krieg  und  als  Einleitung  dazu  ihkIi 
den  Argonautenzug  erzählt,  der(*n  an  50,000,  und  letzteres  ist 
nicht  einmal  fertig,  sondern  Konrad  ist,  nachdem  er  sechs  Ms 
sieben  Jalire  lang,  von  1281  bis  12« 7 daran  gearbeitet,  noch 
vor  der  Vollendung  dahingeschitKlen.  Einem  so  treubeflisseneu 
Streben  ist  der  beste  Lohn,  der  ihm  hienieden  werden  konnte, 
die  innere  Befriedigung,  nicht  entgangen : sie  athmet  überall  au.'' 
Konrads  Werken,  und  schön  vergleicht  er  sich  einmal  der  Nach- 
tigall, die  unbekümmert  um  die  Welt,  nur  um  sich  selbst  zu 
erfreun  ihre  Lieder  singt.  Aber  - auch  der  Ix)hn  dieser  Welt, 
der  äussere  Lohn  der  .Anerkennung  bei  den  Zeitgenossen  und  des 
Huhnis  noch  in  der  späten  Folgezeit  ist  ihm  reichlich  zu  Theil 
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geworden’).  Von  ihm  selbst  erfaliren  wir  die  Namen  mehr  als 
eines  Gönners,  die  seine  Kunst  ihm  erworben  und  mit  deren 
Unterstützung  und  denen  zu  Ehren  er  bald  diess,  bald  jenes 
seiner  Gedichte  verfasst  hat.  Und  das  sind  bis  auf  einen  lauter 
liasleY  Namen:  in  der  Legende  vom  Indl.  Alexius  zwei  llüiger 
Hasels,  Johannes  von  Bermeswil  und  Heinrich  Isenlin,  in  der 
vom  heil.  Pantaleon  ein  dritter,  Johannes  von  Arguel,  in  der  vom 
heil.  Silvester  der  Domherr  Leutold  von  Kötelen,  in  dem  Bucli 
von  Troja  ein  anderer  Domherr,  der  Cantor  des  Stiftes  Dietrich 
am  Orte,  endlich  in  der  Er/älilung  von  Kaiser  Otto  ein  Edler 
des  benachbarten  Elsasses,  ein  Herr  von  Tliiersberg  zu  Stniss- 
biirg*).  Jener  Heinrich  Isenlin  bekleidete  später,  im  J.  1294, 
das  Amt  eines  Spitalptlegers*’);  er  ist  jedoch  kein  V^)rfahr  unsrer 
jetzigen  Iseline:  diese  haben  erst  zu  Anfänge  des  fünfzehnten 
Jahrhundeits  das  Bürgerrecht  hier  erlangt.  Johannes  von  .Vr- 
guel‘),  so  zubenannt  von  Erguel  im  S.lmerthal,  hatte  sein  Haus 
am  Eschemer  Thor");  seine  Mutter  war  nach  Konrads  Angabe 
aus  dem  Geschlecht  der  Winharte,  die  an  der  Hutgasse  wohnten 
und  nach  denen  dieselbe  Winhartsgasse  hiess;  als  Freund  und  ^ 
Günstling  des  Volkes  lebte  er  mit  <lem  Bischof  Peter  Keich 
(1286 — 1296)  in  hartem  Zwiespalt.  Leutold  von  RiUelen'*),  in 
der  alten  Sprache  Rötenleim,  war  bereits  1266  Archidiaconus; 
1295  ist  er  Domprobst,  1310  Bischof  geworden,  diess  jedoch 
gegen  den  Willen  und  ohne  die  Anerkennung  des  Papstes.  Zu- 
letzt Dietrich’)  aus  dem  Dienstmannengeschlecht  am  Orte  (d.  h. 
am  Ende,  auf  Lateinisch  in  fine)  erhielt  die  Cantorei  im  J.  12H1 ; 
der  Doiuherrenhof,  in  welchem  damals  der  jeweilige  Cantor  wohnte, 
von  einer  Capelle  darin  auch  S.Vincenzenhof  genannt,  lag  mitten 
am  Spitalsprung **). 

Noch  aber  hat  zu  eben  dieser  Zeit  ein  anderer  Dichter  in 


1)  Anerkennung  und  Huhin:  gold.  .Sclmiiedc  8.  XVII. 

2)  Der  von  Thiersberg:  Halms  .\usg.  8.  3Ö  lg.  Inm  Stmzihtnr  rin 
Lirhtenbfryer^  iuwer  lop  ich  krn>ne,  in  mtioz  mtn  yttUenr  tiurchhitcrUchcr 
hojrnde  jehrn:  Hägens  Minne.s.  2,  334  a.J 

3)  Heinrich  Isenlin:  Basler  Haudschr.  8.  4. 

4)  Haupts  Zeitschr.  I>,  193  fg. 

5)  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  99. 

61  Basler  Haudschr.  8.  5;  Och.s  2,  20  fg. 

7)  Basler  Haudschr.  8.  5. 

6)  Basel  ini  14.  .lahrh.  8.  21;  gold.  Altartalcl  8.  4. 
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Has«*l  gelebt,  von  (.loiii  wir  gleichfalls  manch  ansprechenden  Reim, 
wenn  auch  weder  so  vieles  noch  so  schönes  als  von  Konrad  l>e- 
sitzen,  nämlich  Meister  Boppe;  sein  Haus  stand  in  der  Leon- 
hanlsgemeinde Br  ward  auch  der  starke  Boppe  genannt:  denn 
obschon  nur  von  mittlerer  Grösse,  hatte  er  doch  eine  so  ausser- 
gewöhnliche  Leibeskraft,  dass  er  allein  es  mit  zehnen  und  mit 
Zwanzigen,  ja  wohl  mit  noch  mehren  aufnahm.  Dem  entsprach 
aber  auch  seine  Rsslust,  und  er  vermochte  nicht  einen  Tag  hin- 
durch, nicht  einmal  am  Karfreitag,  wo  es  doch  die  katholische 
Kirche  am  strengsten  nimmt,  zu  fasten.  Der  Name  J^oppe  ist 
nur  eine  bequeme  und  liebkosende  Veränderung  von  Jacob:  so 
steht  dieser  stirke  Boppe  allem,  was  sonst  in  Basel  Boppi  oder 
IK^ppi  heisst,  voran  als  der  am  frühesten  berühmt  gewordene  der 
langen  Reihe. 

Kehren  wir  jedoch  zu  Konrad  von  Würzbiirg  zurück!  Ich 
habe  euch  freilich  nur  noch  von  seinem  Tode  zu  berichten.  Lr 
starl)  nach  einem  wahrscheinlich  nicht  gar  langen  Leben  am  letz- 
Lm  August  des  Jahrs  1287^),  und  wohl  an  einer  ansteckenden 
Krankheit  oder  einer  Seuche,  die  umgieng:  denn  mit  ihm  au 
dem  gleichen  Tage  sind  auch  sein  Weib  Bertha  und  seine  Töch- 
ter Gei’ina  und  Agnes  gestorben.  Sie  erhielten  alle  vier  ein  ge- 
meinsames Begräbniss  in  der  Marien- Magdalenen- Capelle  des 
Münsters,  da,  wo  jetzt  die  Stege  von  dem  Kreuzgang  aus  in  den 
Betsaal  führt.  Die  Mitbürger  und  die  Genossen  seiner  Kunst 
empfanden  den  Verlust  mit  Schmerz:  die  namhaftesten  der  letz- 
tem, Boppe,  d(^r  ja  zugleich  sein  Mitbürger  war,  voran,  beklagten 
seinen  Tod  und  rühmten,  was  er  als  Lebender  gewesen^),  und 
hie  und  da.  auch  ausserhalb  Basels,  wurden  Jahr  und  Tag  seines 
Sterbens  und  der  Ort,  wo  er  bestattet  sei,  als  chronik würdige 
Dinge  aufgezeichnet. 

Liebe  Knal)en,  wenn  ihr  an  jener  Bcke  des  Kreuzganges 
vorübergeht,  dürft  ihr  wohl  die  Kappe  lüpfen:  es  schlummert  da 
der  Staub  eines  grossen  Mannes.  Und  thut  das  Bunge  dazu, 

1)  Haupts  Zfitsohr.  s,  347  fg.  Hasel  im  14.  .lahric  S.  119.  (ila.smalerei 
S.  29  fg.  14  4. 

2)  Nach  dem  .lahrzeitbuche  <les  Münsters  (Otto  S.  10)  und  den  .\u- 
nalen  von  (’olinar:  eine  Strassburger  Nachricht  (Anz.  d.  Germ.  Mus.  1856, 
34)  giobt  den  1.  Juni. 

3)  Hag’ons  Minnes.  2,  383b.  Kttinüllers  Krauenlob  8.  180. 
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(lass  in  Zukunft  die  Stätte  besser  geehrt  werde,  als  bisher  ge- 
schehn,  dass  etwa  dann,  wenn  nadi  der  so  schön  vollendeten 
Wiederherstellung  des  Innern  unserer  Munsterkirche  endlich  auch 
das  Aeussere  und  der  Kreuzgang  ihre  Säuberung  ffnden.  dann 
dieser  denkwürdige  Ort  auch  sein  Denkmal  empfange.  In  Würz- 
burg hat  Walther  von  der  Vog(dw(dde,  in  Mainz  Heinrich  Frauen- 
loh jeder  .seine  frisch  gesetzte  (bHlächtnisstafel,  und  Walther  von 
der  Vogelweide  geht  doch  die  Würzburger  nur  in  so  wvit  etwas 
an,  dass  er  vielleicht  dort  gel>oren  und  nach  lebenslanger  Wan- 
derschaft ebendort  gestorben  ist  und  begriiben  worden,  und  auf 
Frauen  lob  den  Meistersänger  darf  Mainz  nicht  entfernt  so  stolz 
.sein  als  Hasel  auf  .seinen  Oesange.smeister  Konrad. 

A j r . i«  • 

Und  hiemit,  meine  jungen  Leser,  wollen  wir  für  dies.s  Jahr 
schliessen;  zum  Schlu.s.se  nur  noch  ein  kurzes  M^ort. 

' Es  giebt  jetzt  keine  Bitter  und  keine  Turniere  mehr,  und 
auch  Adel  und  Orden  haben  wir  in  Hasel  nicht.  Aber  an  der 
Wehrhaftigkeit  des  Volks  in  Hasel  soll  es  darum  nicht  fehlen: 
deshalb,  ihr  Knaben,  wenn  ihr  auch  keine  Turnierer  werden 
könnt,  fröhliche  und  nistigc  'rurner  könnt  und  sollt  ihr  dennoch 
sein  und,  falls  es  einmal  dazu  k(»mmt,  auch  frische  Oadetten. 
Dann,  sobald  einst  in  gereifteren  Jahren  das  V^aterland  euch  ruft, 
vermijgt  ihr,  wenn  auch  nicht  als  Bitter  hoch  zu  Boss,  doch  (L*- 
wehr  im  Arm  um  so  wackerer  einzustehen. 

Und  Minnesänger  giebt  es  auch  nicht  mehr,  wohl  aber  .sonst 
manchen  Dichter,  der  aller  Ehren  wertli  ist,  und  ihr  selbst, 
w^enn  ihr  in  der  Schule  aus  frischer  froher  Kehle  .singen  lernt, 
wenn  ihr  in  der  Kirche,  wenn  ihr  auf  Turnfahrten,  wenn  ihr 
sonst  mit  gute4i  Kameraden  gute  Lieder  singt,  möget  uns  wohl 
all  den  Oesang,  der  einst  an  Fürstenhöfen  in  die  Harfe  scholl, 
vergessen  lassen.  Nur  Meister  Konrad  .soll  uns  unverge.ssen  sein. 


Der  Todtentan/*) 


(Aus:  Hasel  hu  vierzehnten  Jahrhundert,  (ieschirhtliche  Itarstelluniten 
zur  fünften  Säcnlarfeier  des  Krdbehens  am  S.  Lucastage  IH'tß,  herans- 
gegeben  rou  der  Hasler  historischen  Gesellschaft.  Hase!  18ö<i.  S.  H17  — i'iä. 
Eine  Erweiterung  der  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  AUerthum, 
Hd.  It,  S.  .HO'J — unter  gleichem  Titel  erschienenen  Abhandlung^. 


Es  ist  ein  freudeloses  Bild,  das  die  letzten  zwei  Jahrhun- 
derte des  Mittelalters  gewähren,  ohne  Reiz  schon  für  den  allge- 
meineren Anblick  und  immer  abschreckender,  je  näher  man  ihm 
tritt.  Nannmtlich  gilt  das  in  Bezug  auf  Deutschland.  Die  gros- 
sen Gedanken,  die  früherhin  das  ganze  Volk  mit  Kraft  und 
schöpferischer  Freudigkeit  erfüllt  hatten,  waren  abhanden  gekom- 
men: Papstthuni  mul  Kaisei-thum  hatten  sich,  eine  Macht  an  der 
andern,  aufgerieben;  die  Kirche  war  versunken,  <las  Reich  zer- 
rüttet, das  Volksgefühl  gebrochen,  und  nur  mit  ohnmächtigem 
Grimme,  da  auch  die  ritterliche  Begeisterung  der  Kreuzzüge 
längst  erloschen  war,  sah  man  dem  Anwachsen  der  Türkenherr- 
schaft zu;  in  demselben  Jahre,  da  vom  Erdbeben  Basel  zerfiel, 
hatte  Soliman,  Orchans  Sohn,  bereits  auf  europäisches  Gestade 
seinen  Fuss  gestellt.  Neue  Gedanken  zwar,  neue  Bestrebungen 
rüsteten  sich  an  die  Stelle  der  alten  zu  treten;  aber  sie  waren 
noch  unklar  in  sich  selbst,  noch  nicht  ausgereift,  noch  gelähmt 
durch  die  Lähmung  aller  Dinge  und  die  zähe  Widerstandskraft 


*1  fL**H  r>anses  des  Morts  — i»ar  (leorj^os  Kästner.  Baris  1852.  Schna.'ise 
zur  (ieschiehte  der  T<Kltentanze;  Wei.ss,  Mittheiluiififen  zur  Krforsehunj<  und 

Krhaltutif?  der  Haudenkinale  b,  221 — 228.  Todtentanzspriiehe  von  Scliröer. 
Pfeirters  (ierniania  12,  281 
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abgelebten  Alten.  Schon  regten  sich,  und  immer  dring- 
die  Antange  der  Kirchenbesserung:  aber  noch  überwog 
dit,  nicht  der  Kirche,  nur  des  Aberglaubens  und  der 
‘mg;  vom  Süden  her  gieng  der  Huimanismus  auf,  aber 
.neu  Schrittes,  gehemmt  in  der  vollen  Wirkung  seiner  be- 
.ichtenden  Kräfte:  denn  er  fand  keine  Litteratur  des  Volkes 
vor,  die  der  classischen  der  alten  Welt  auch  nur  von  fern  ent- 
spreeheud,  ihr  in  Sinn  (xler  Form  irgend  verwandt  gewesen  wäre, 
nur  nach  einstiger  Hlüte  und  Fülle  ein  halb  unfruchtbares,  hall» 
von  Unkraut  ül)erwuchert.es  Feld;  es  bereitete  sich  um  auf  die 
vollendete  Haukunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  folgen  und 
abgebrochene  Anfänge  schon  einer  früheren  Zeit  wieder  aufzu- 
nehmen von  neuem  auch  eine  Bildhauerei,  eine  Malerei:  aber 
den  bildemlen  Künstlern  wie  dort  den  Dichtern  mangelte  das 
Geschick  für  Formengebung,  mangelte  Geschmack  und  unbefan- 
gener, frei  sich  bewegender  Sinn.  Neben  die  geistliche  und  die 
weltliche  Einherrschaft  und  A<lelsherrschatt,  die  bis  dahin  gegol- 
ten hatten,  rückte  jetzt  der  leitende  fielst  des  neueren  Staats- 
lebeihs,  die  Democmtie:  noch  aber,  stürmisch  wie  das  Zeitalter 
war,  artete  sie  gern  in  gesetzlose  Kohheit  oder,  lahm  wie  es  war, 
in  nüchterne  Bürgerlichkeit  aus.  Da  waren  auch  die  Macht  und 
der  Ueiehthum,  die  sich  einzelne  Fürsten  und  besonder  die  Städte 
des  Keiclis  mitten  in  der  allgemeinen  Notli  und  durch  kluge  Be- 
nutzung derselben  zu  erwerb(?n  wüsten,  Güter  nur  von  zweifel- 
haftem Weillie:  denn  der  Keichthuni  ward  in  Ueppigkeit,  die 
Macht  in  üebermuth  gezogen.  Und  dabei  selbst  war  keine  rechte 
Lust:  man  konnte  nicht  migestürt,  man  muste  wie  im  Fluge 
geniessen:  denn  in  eben  diesen  Jahrhunderten  kamen  zu  den 
endlosen  Schrecken  tles  Kriegs  und  der  Fehde,  gehäuft  wie  noch 
nie,  all  die  räthselhaften  und  unbezwingbaren  Schrecken  der  Na- 
tur, Pest.  Erdbebeu,  IJeberschwemmungen,  Hungersnöthe.  Am 
drückendsten  lag  diese  ganze  bist  jedwedes  Elends  auf  dem  deut- 
schen Volke:  Frankreich  war  gegen  vieles  durch  die  straffere 
Zusanimenziehuug  iler  Künigsgewalt,  England  durch  deren  gesetz- 
liche Beschränkung,  Spanien  durch  den  Bittersinn  gesichert,  den 
hier  mit  all  seiner  Romantik  die  Mauren  wach  erhielten;  Italien 
aber  mit  der  glücklichen  Gemüthsart  seines  Menschenschlages, 
mit  hochstrebenden  Füi*sten  wie  einzelne  Päpste  und  die  M(*dic«*er. 
mit  seinen  vieltadigen,  nie  ganz  aufgelösten  Anknüpfungen  au 
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das  classisclie  Altertbiim  hatte  wenigstens  dazu  die  Befähigung, 
ilie  wiederhergestellte  Wissenschaft  und  Kunst  schneller  und 
voller  als  irgend  ein  anderes  Volk  Europas  in  sich  aufzuiiehiuen: 
gerade  jetzt  hesass  es  seinen  grösten  Dichter,  Dante,  und 
welche  Maler,  welche  Bildhauer  schon  iiii  fünfzehnten  Jahr- 
hundert! 

Zeiten  wie  die  geschilderte  üben  auf  die  einzelnen  Menschen 
je  nach  deren  Sinn  eine  ganz  verschiedene  Einwirkung:  die  einen 
tiiehen  vor  solchen  Strafgerichten  in  sich  selbst  zurück  und  zu 
Oott,  die  anderen  suchen  die  Strafgerichte  und  Gott  und  sich 
seihst  in  den  bunten  Freuden  der  Welt  zu  vergessen;  die  einen 
verschmähen  den  Genuss  des  Augenblickes,  weil  er  doch  ver- 
gänglich, die  anderen  haschen  nach  ihm,  weil  er  allein  gewiss 
sei.  So  denn  auch  damals,  und  die  Litteratiir  zeigt  die  Gegen- 
sätze bedeutsam  ausgeprägt,  ln  Italien  hier  Dante,  dessen  sitt- 
lich-religiöser Ernst  durch  das  Unglück  des  Vaterlandes,  dessen 
Liebe  zum  Vaterlande  durch  die  Verbannung  nur  zu  noch  grös- 
serer Strenge,  grösserer  Wärme  gesteigert  wird;  dort  Boccaccio, 
mit  dessen  leichtsinnigen  Novellen  sich  eine  Landgesellschaft 
lachend  die  Stunden  kürzt,  während  in  der  Heimat,  aus  der  sie 
entwichen  sind,  Tausende  der  Pest  zum  Opfer  fallen.  Oder  deut- 
sche Beispi(de.  Neben  einander  gehen  da  geistliche  Lieder  der 
Busse  und  des  Heimwehs  und  weltliche  selbst  der  frevelhaftesten 
Art.  'rrinklie«ler  etwa,  die  Parodien  von  Psalmen  und  Gebeten 
sind;  nelnm  einander  das  Buch  von  den  Schalks-  und  Schelmen- 
streichen des  Euleihspiegels  und  die  Sage  vom  Venusberge,  iu 
den  die  verführte  Jugend  zu  trügerischer  Lust  und  ewiger  Ver- 
dammniss  föhrt,  umsonst  gewarnt  von  <lem  treuen  Eckanl,  der 
am  Thore  sitzt. 

Dieser  Gegensatz  von  düstrem  Ernst  und  scherzendem  Leicht- 
sinne stand  jedoch  nicht  lediglich  so  unvermittelt  da:  er  fand 
zugleich  seine  gemüthliclie  und  künstlerische  .Vu.sgleichung.  Er 
fand  sie  in  der  Satire,  welche  die  Tugend  eui])fahl,  indem  sie 
das  Ijaster  strafte,  und  das  Laster  strafte,  indem  sie  dasselbe  als 
Thorheit,  als  Narrheit  dem  Gelächter  preisgab;  er  fand  sie  mit 
höherem  Mass  der  Erhebung,  als  Spott  und  Ironie  gewähren 
konnten,  in  jener  grossen  Stimmung  des  Gemüthes,  wo  liaune 
und  Wehmuth,  komische  und  tragische  Weltanschauung  in  Einen 
Ton  zusammentli'‘'!sen,  im  Humor.  Nur  dass,  wie  überhaupt  die 
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Völleiidung  jetzt  beinah  nirgend  glückte,  auch  die  Verschmelzung 
der  zwei  Elemente  nur  selten  ganz  vollzogen  ward:  gewöhnlich 
überwog  die  irdische  Schwere  und  drückte  den  Geist,  den  empor 
verlangte,  halb  wieder  hinab  in  Satire  und  die  blosse  Laune. 
Aus  dieser  Zeitrichtung  kam  es,  dass  auf  Bildern  des  Jüngsten 
Tages  die  Maler  ihre  meiste  Erfindungsfülle  an  die  gi'aiisam- 
Ikberlichen  (Qualen  der  Verdammten  wendeten  und  gern  in  die 
Menge  derselben  mit  l>esonderer  Auszeichnung  einen  Papst  und 
C'ardiüäle  stellten;  dass  ähnliche  Züge  auch  den  Trauerspielen 
eingereibt  wurden,  mit  deren  Auftuhrung  man  die  heilige  Pas- 
sions-  und  Osterzeit  verherrlichte? ; dass  man  unmittelbar  vor  die 
grossen  Fasten  die  tolle  volle  Ausgelassenheit  der  Fasnacht  d.  h, 
Spiehuicht  oder,  wie  die  Jetzige  Sprache  sagt,  der  Fastnacht  uml 
der  Fastnachtsspiele  rückte  und  gelegentlich  wieder  diesen  Fust- 
oachtsspielen  den  ernsthaftesten  Zweck  und  Inhalt  gab;  dass  hart 
am  Ende  des  Mittelalters  noch  Sebastian  Braut  seinen  bitteren 
liigrimin  über  all  die  Verworrenheit  und  Verworfenheit,  die  er 
ringsum  sah,  nicht  schicklicher  einzukleiden  wüste  als  in  den 
grossen  Fastnachtsaufzug  seines  Xarrenschitfes.  Und,  wie  zum 
Tbril  schon  diese  Beispiele  zeigen.  Keiner,  auch  der  Höchste 
nicht,  blieb  unangetastet,  und  am  wenigsten  die  Geistlichkeit: 
W der  Humor  in  seinem  Aufschwung  achtet  der  irdischen 
•Standesunterschiede  nicht,  und  es  wmr  die  Zeit  der  neuen  Demo- 
cratie  und  der  schon  sich  verkündenden  Kircheiibesserung. 

Zumal  aber  auch  ward  diese  Art  und  Weise  die  Dinge  der 
iVelt  zu  betrachten  auf  den  angewendet,  der  auch  keines  Stan- 
de» achtet  noch  schont  und  jeden  üntei'schied  ausgleicht,  auf 
den  T(xl,  den  Genius  des  Zeitalters,  den  man  das  physische  Le- 
ben massenhaft  vernichten  und  hinter  der  Erschöpfung  des  niora- 
ibchen  und  politischen  lauern  sah*).  Immerfort  und  immer  auf 
dem  Grunde  der  irouisch-hiimoristischen  Stimmung  wurden  neue 
Verbildlichungen  und  Personificierungen  des  Todes  erfunden  und 
gebraucht  und  aus  der  Poesie  in  die  alltägliche  Denk-  uml 
Sprechweise  fortgepfianzt;  manche  derselben  haben  sich  von  da 
ber  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Aus  dem  Umstande  nun, 
einige  dieser'  Bildlichkeiten  und  andre  mehr  oder  minder 
ihnen  ähnliche  uns  auch  bereits  im  früheren,  ja  im  friiliesten 


*1  Wrgl.  Kellers  Fastnachtsspiele  2,  931  fgg. 

ffiifktrnajftl , Schriften.  L 20 
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Mittelalter  begegnen,  ist  wiederholendlich,  zuei*st,  wie  ich  glaube, 
von  Jacob  Grimm  in  seiner  deutschen  Mythologie,  gefolgert  wor- 
den, es  finde  hier  ein  Fortwirken  altheidnischer  Anschauungen 
statt,  und  man  habe  sich  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jalir- 
hundert  darum  den  Tod  auf  diese  oder  jene  Weise  persönlieh 
handelnd  gedacht,  weil  schon  der  heidnische  Germane  sich  ihn 
ebenso  gedacht  habe;  der  Tod  des  Mittelalters  sei  immer  noch 
die  Todesgottheit  der  Germanen.  Dem  ist  aber  kaum  so,  und 
es  dürfte  gleich  vielen  anderen  Sätzen  unsrer  Mythenforschung 
auch  dieser  lediglich  auf  einer  Misskennung  dessen  beruhen,  was 
der  Menschheit  das  Ohristenthum  und  was  ihr  zu  allen  Zeiten 
die  Poesie  gewesen  ist,  eine  durchweg  erneuernde  und  eine  stäts 
von  frischem  zeugende  Kraft.  Die  altgernianischen  Vorstellungen 
von  dem  Leben  jenseits  waren  so  wesentlich  verschieden  von 
denen',  die  sodann  das  Christen thum  brachte,  und  wurden  von 
letzteren  so  gänzlich  unterdrückt,  dass  nun  auch  der  Uebergaiig 
in  das  Jenseits,  auch  der  Tod,  in  andrer  Gestalt  als  vormals  er- 
scheinen muste.  Es  genügt  hier  auf  einen  einzigen,  aber  haupt- 
sächlichen Punkt  aufmerksam  zu  machen.  Dem  heidnischen  Ger- 
manen war  die  Gottheit  des  Todes  ein  Weib,  Halja;  der  christ- 
liche übertrug  diesen  Namen  (es  ist  unser  Wort  Hölle)  einschrdii- 
kend  auf  den  Ort,  an  welchem  jenseits  die  ünseligen  leben:  den 
Tod  aber  hat  er  stäts,  auch  wo  er  denselben  pei*sonificierte,  eben 
den  Tod  genannt,  ihn  als  Mann  aufgefasst;  den  Dänen  in  Nord- 
schleswig  ist  sogar  Hel  selber  ein  Spuk  von  männlichem  Ge- 
schlecht geworden  D.  Auch  der  Teufel  ist  männlich,  der  Teufel, 
dessen  Name  mit  dem  des  Todes  sich  in  sprichwörtlicher  Allit- 
teration  verbindet  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Tod  eine  so 
natürlich  nahe  liegende  ist^),  dass  in  Bild  und  Wort  mehr  als 
eine  der  alten  Anschauungen  sich  ebenso  >vohl  auf  den  als  jenen 


1)  MüllenhoiFs  Saufen  der  Herzo^tliüiner  iSohlcswi«?,  Holstein  und  T.auen- 
burg  S.  244.  Zu  külin  hat  daraus  Wolf  in  den  Beiträgen  zur  deutschen 
Mythologie  1,  204  fg.  auf  eine  schon  alte  und  ursprüngliche  Dop|>elauf- 
fassung  der  deutschen  Todesgottheit  zurückgeschlossen. 

2)  Daz  ich  den  tinvel  nnt  den  tot  muoz  riirhtcn,  deist  ein  grozin  not^ 
und  ir  dewederz  nie  gesnch  nnt  viirhte  doch  ir  nngemach.  ich  muoz  »V 
beider  ange.st  hdn  und  entreiz  doch,  wie  si  sint  <jetdn:  Freidank  G7.  9; 
Dürers  Ku|)ferstich  Bitter  Tod  und  l’eufel  v.  I.'H.H;  Teufel  und  4'od  in  den 
Märchen  der  Brüder  (iriinin  Nr.  44  u.  82. 
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riobtot*).  Und  so  trißt  denn  die  Art  von  Mythologie,  die  sich 
im  Verlaufe  des  Mittelalters  neu  und  frei  an  den  Begriff  des 
Todes  angesclilossen,  von  vorn  herein  eher  mit  dem  griechischen 
Heidenthume,  dom  auch  der  Tod  eine  männliche  Gottheit  war, 
als  dem  germanischen  zusammen. 

Es  hat  aber  diese  mittelalterliche  Todesmythologie  vor  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  fast  durchgehends  einen  anderen  Cha- 
rakter besessen  als  in  und  seit  demselben.  Vor  ihm  geschah  die 
Verbildlichung  meist  noch  ohne  Zuthun  des  Himiors,  in  einem 
einfachen,  aber  durch  die  Einfachheit  grossartigen  Stile,  und  es 
ward  der  Tod,  um  nur  die  gangbarsten  Darstellungen  zu  berüh- 
ren, entweder  mit  weiterer  Ausführung  eines  biblischen  Bildes**) 
als  .\ckermaim  dargestellt,  der  den  Garten  des  Lebens  jätet  und 
eine  Blume  darin  nach  der  anderen  bricht,  der  über  das  Schlacht- 
feld schreitet  und  es  mit  Blute  düngt,  mit  Schwertern  furcht 
und  mit  Leichen  ansät^);  oder,  mit  mehr  Selbständigkeit  der 
VjTgleichung,  als  ein  gewaltiger  König*’’),  der  durch  die  Lande 
tährt’)  und  seine  Heerschaaren,  eben  die  Sterbenden,  sammelt**). 


3)  Beispiele  genug  weiterhin;  vgl.  Anin.  10.  11.  24.  144. 

4)  Hiob  5,  26.  14,  2.  P.s.  90,  5.  103,  15.  Jesjiia.s  40,  6.  51,  12.  Jere- 
mias 9,  22.  Br.  Jacobi  1,  11.  1 Br.  Petri  1,  24. 

5;  Vgl.  meine  Anmerkung  in  llaupt.s  Zeitschrilt  für  deutsches  Alter- 
thuin  7,  129  u.  hier  Anm.  190.  [Fastn.  Sp.  2,  931].  Noch  in  späterer  Zeit 
braucht  Johann  Ackermann  fa.st  kein  andres  Bild  als  des  grasenden  und 
Blumen  ausreutenden  T(m1os:  s.  Cap.  2,  8,  16  u.  17  seine.s  (jlespräche.s. 
Dazu  daa  bekannte  Lied  des  17.  Jahrh.  (der  Bücherschatz  d.  deutschen 
National-Litteratur  S.  74  verzeichnet  einen  Druck  von  1639)  „E.s  i.st  ein 
Schnitter,  heisst  der  'Jod.“  Ausrüstung  des  'l’odes  mit  der  Sense  mannig- 
fach weiter  unten.  Vielleicht  hier  der  Anlass  jenes  Aberglaubens,  den 
Gervasius  von  'filbury  (Oiia  imperial ia  3,  7)  aus  einer  Stadt  Italiens  be- 
richtet, dass  die  Furche  unter  der  Pllugschaar  blute,  wenn  der  Herr  des 
Ackers  binnen  Jahresfrist  sterben  soll. 

6)  Die  -\nrcde  „Ilanptmann  vom  Berge“  in  Johann  Ackermanns  Ge- 
spräch Cj».  29  wird  den  'i’od  mit  dem  Alten  vom  Berge,  dem  Haupt  der 
.Assassinen,  vergleichen  .sollen.  Eine  andre  Erklärung  in  Jac.  Grimms  My- 
thologie ii.  8o7. 

7)  dö  mohte  vil  wol  der  tot  erbouweu  sine  strdze:  Dietleib  10654. 

8)  Mythol.  *S.  806  fg.  den  (jemeinen  tot,  der  sine  hereurt  im  yehot: 
Barlaam  397,  32.  des  tödes  herrart:  Pass.  H.  263,  24.  K.  275,  9.  Minnes. 
2,  232  b.  Mit  dem  oft  vorkommenden  .Ausdrucke  des  tödes  Zeichen  (am 
ausgeführtesten  in  der  Warnung  128  fgg.)  kann  das  Wappen  des  'l'odes, 

20* 
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(1er  seinen  Feinden  den  Menschen  Krieg  ankündigt®),  der  ge- 
wappnet auszieht  und  sie  gefangen  nimmt der  sie  in  sein 
gastliches  Haus^^)  oder  als  Richter  vor  seinen  Gerichtsstuhl  la- 
detKrankheiten  sind  die  wiederholendlich  mahnenden  Boten 


das  die  Sterbenden  oder  Gestorbnen  als  seine  Dienstinannen  alle  tragen, 
g^eineint  sein,  wie  es  iin  Wigalois  200,  13  auch  heisst  des  iodes  irdfeu 
trugen  (vgl.  Willi.  Grimm  über  Freidank  S.  63),  oder  die  Fahne,  die  Sie- 
gesfahne am  Speer  des.selben  (des  (ödes  Zeichen  ie  ze  sire  sneit:  Nibel. 
939;  vgl.  Heinrichs  Krone  195  mit  tilgende  Zeichen  man  in  raut  tegefichen 
striten  und  den  sigeranen  der  Minne  in  Gottfrieds  Tristan  294,  40)  oder 
auch  sein  Handzeichen  (vgl.  manec  Jeheu  iibersigelet  mit  des  todes  hunt- 
veste:  Wolframs  Wilhelm  391,  26)  oder  endlich  in  verdunkelter  Krinne- 
rung  jene  liiuie,  die  einst  bei  der  Weissagung  des  Looses  als  To<lesloos 
gegolten  (das  Gothische  Alphabet  u.  das  Runenalphabet  v.  Zacher  «S.  37). 

9)  wirt  dem  des  todes  sper  gesant:  Renner  239  a.  <ler  (töt)  triderseit 
uns  äne  sper:  Freidank  177,  24.  Heber  die  Krieg.sankündigung  durch  den 
Speer  s.  .Tac.  Grimms  Rechtsalterthümer  8.  163  fg.  [der  Tod  ein  leichen- 
gieriger Krieger:  Gudläc  970  fgg.  1006.  1113.  Minnes.  3.  346a.J 

10)  Watfen  des  Totles  Mythol.  805  fg.  und  bei  Weigand  in  Haupts 
Zeit.schrift  7,  548  fg.  Belagerung  durch  den  Tod;  der  töt  hat  uns  besezzen, 
die  reigen  <ine  wer:  Waith.  77,  34.  Von  einem  Rosse  des.selben  kein  alt- 
deutsches Beispiel  (vgl.  Anm.  128);  gleich  bö.sen  Kobolden  uinl  dem  Teufel 
(Mythol.  433.  964.  966)  reitet  er  Menschen:  in  v.  d.  Hägens  Ge.sammt- 
abenteuer  2,  430  der  töt  mir  sitzet  uf  dem  kragen,  [vergl.  swie  mir  der 
töt  rast  Cif  dem  riigge  wiere:  Minnesangs  Frühl.  116,  15.  der  töt  in  uf 
dem  rükke  lit,  so  ir  aller  beste  leben  weit:  Warnung  180.J 

11)  mich  hät  der  töt  gerangen:  Gregorius  50.  in  tödes  banden:  Hein- 
richs Krone  21628.  de  doet  — bint  uns  mit  enen  soe  rasten  bunt,  dat  he 
ans  thnet  in  een  ander  laut:  Mones  Quellen  u.  Forschungen  1.  127.  Vgl. 
Mythol.  805.  Ebenda  964  Bande  des  Teufels.  Eigenthumsrecht  des  Todes; 
wtnkonf:  Martina  126,  15.  19.  des  tödes  sin:  Kaiserchr.  6748. 

12)  Mythol.  803,  Thore  des  Todes  im  Hiob  und  in  altdeutscher  Dich- 
tung: s.  meinen  .Aufsatz  in  Haupts  Zeit.schr.  2.  536.  B7c  der  töt  nmln 
sich  mit  kreften  hat  geboiiwen,  .seine  Wohnstätte  erweitert  hat:  Klage 
828.  Ingesinde  des  Todes:  Erec  6050.  des  tödes  geselleschaft  ltden:  Beatl. 
139,  12* 


13)  der  töt,  unser  enget:  .Martina  46,  87.  Aber  der  To«l  auch  selbst 
als  Kläger:  Mytlnd.  806. 

14)  Mythol.  807.  813.  do  ergreif  den  rater  ouch  der  töt.  do  er  im 
sin  zuokunft  enböt,  so  daz  er  in  geleite,  dö  er  von  siecheite  sich  des  tödes 
entstiiont:  Gregorius  20.  Zwei  Erzählungen  in  Jidi.  Paulis  Schimpf  u.  Ernst, 
231  u.  233  der  Frankf.  Ausg,  v.  1550;  vgl.  Kinder-  u.  Hausmärchen  der 
Br.  Grimm  3,  249.  [vergl.  Minnes.  3,  345b;  Schluss  von  Ulr.  v.  'I'ürh.:  so 
mir  kam  des  tödes  bote.  Aber  der  '1’(><1  selbst  als  Bote  Gottes  Freid.  21 
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und  i^rosse  Schlachten  wie  der  Kampf  unter  Zweien  werden  als 
Processe  durcbgcfochten *  * 

Anders  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Für  die  Neigun- 
gen, die  von  jetzt  an  herrschten,  waren  jene  Bilder  zu  helden- 
haft einfach,  zu  unmittelbar:  man  Hess  sie  meistens  fallen  und 
grift’  dafür  nach  solchen,  die  auf  den  näheren  Stufen  des  All- 
Uigslebens  lagen,  und  die  den  Eindnick  des  Erhabenen  dadurch 
machten,  dass  sie  das  Grosse  einkleideten  in  verhältnissmässig 
niederem  und  geringeres,  ja  gemeines.  Bilder  der  Art  waren  den 
früheren  Jahrhunderten  entweder  noch  ganz  fremd  gewesen,  oder, 
wo  man  etwa  auch  schon  damals  auf  sie  stiess,  pflegte  man 
ihnen  doch  nicht  weiter  nachzugehn.  Desto  häufiger  und  geläu- 
figer wurden  sie  jetzt,  und  es  sind  z.  B.  die  alten  Krieges-  und 
SiegesHeder  der  Schweiz,  namentlich  das  auf  die  Schlacht  von 
Sempach,  ganz  angefüllt  mit  solchen  mehr  oder  weniger  durch- 
und  ausgeführten  Vergleichungen.  So  brauchte  man  gern  um 
den  Begriff  des  Sterbens  dichterisch  zu  umkleiden  die  Verhält- 
nisse und  Amtsverrichtungen  der  niederen  Geistlichkeit,  und  der 
Kampf  mit  dem  Feinde  ward  ein  Beichtehören,  dessen  Tödtung 
eine  Ertheilung  von  Segen  und  Ablass  “'),  der  Galgen  das  Kloster 
zu  den  dürren  Briidern  genannt Oder  man  vergUch  das  Leben 
mit  einem  Schachspiel,  den  Tod  mit  dem  Matt  oder  mit  dem 


6.  148,  39.  Von  Ciott  jfesoiKlet:  Iw.  1814.  4491;  ver>rl.  unten  »lie 

.\nm.  157.  mich  lode  »emlcn:  Nib.  486,  6;  „du  tra'rent  (jut  nach  dem  tode 
zu  ttrhickeu."] 

15)  Z.  B.  ini  liU'lwi^Ieiclie  uitolder  nudr  ei'rahchon  Ktudii  uuidar- 
lothchöit,  iin  Hildebraiulsliod  i/at  du  ueo  dana  halt  dhic  ui  yUeit/is  mit  hus 
gippan  mau,  und  noch  in  einem  Landskneclitlicde  (Uhlands  V'^olkslicder  S, 
518)  ..Lerman,  lerman  hört  man  die  trummen  Spechte;  darbei  setzen-s  die 
iren  rechte:  ein  grüne  ist.s  richters  buch;  darein  schreibt  man  die  urtheil, 
bis.s  eim  rinnts  blut  in  dscliuch.** 

16)  Sempacher  Lied  im  Altdeutschen  Le.sebuche  922,  1.  926,  8.  930, 
41.  Hildebrand.slied  bei  Caspar  von  der  Hön  220a  nun  gay  mir  her  dein 

• />c<VA/^;  dein  prister  will  ich  wegseu ; vgl.  in  dem  Lügenmärchen  von  den 
18  Wachteln  Z.  80  fgg.  du  drhin  ]>faffe,  daz  igt  wär,  du  büechiu  messe 
ginget,  strer  da  ze  opfer  driuyef,  der  autldz  im  yebeu  trirt^  daz  im  der 
rucke  strirt.  den  seyeu  mau  mit  kolben  yap  und  die  Prozessionen  mit 
Spiessen,  das  Capitol  beim  Fähnlein  in  Fhlands  Volksliedern  517  fgg.  An- 
derer Beispiele  der  Art  noch  genug. 

17)  Z.  B.  Bnrkard  Waldis  Ksi»]>  4,  43.  Vergl.  yalyen  srhweukel 
3,  68,  12.  Schelmenzunft  Cap.  27  (feldylock). 
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Aulräumeii  der  Figuren.  Auf  einem  Bild  im  Kreuzgange  des 
Sti-assburger  Münsters  sah  man  voimals  den  Tod  am  Schachbrett,  j 
ihm  gegenüber  eine  Gesellschaft  von  Päbsten,  Kaisern,  Königen. 
Bischöfen  u.  s.  f.;  der  Tod  aber  sprach:  j 

I 

Alles  (las  do  lebt,  grosz  \iiid  klein,  i 

Das  musz  mir  werden  gemein*®); 

Hobst,  König  und  Cardinal, 

Hischof,  Herzog  allzumal, 

Ciraven,  Kitter  und  Frauen, 

Bürger,  Knaben  und  .Tunkfraiicn, 

Ich  sag  uoh  usz  freyem  Won, 

Keinen  ich  des  Spieles  erlon. 

Bewahrent  uch,  junck  und  alt:  i 

Euer  Jahre  sind  uszgezahlt. 

Länger  will  ichs  nit  gestatten:  ' 

Zu  todt  will  ich  uch  matten.*®) 


Ein  noch  älterer  Beleg ICiu  meistfr  (jUchit  dise  irerlt 
eime  scitafzahele.  dä  fitan  uffe  lcuiti(/e  inide  kuniguinen  und  n1- 
tere  und  huiißpen  und  venden;  hie  mite  spden  si.  mnme  si 
müde  (jespdet  hahe)f,  so  werfen  si  den  einen  under  den  anderen 
in  einen  sae'k.  alse  tut  der  tot:  der  wirfet  iz  allez  in  di  erden.  \ 
icefich  der  riehe  .s?  ader  der  arme  si  ad  er  der  bühist  si  (hier  der 
kuniCy  daz  schoiret  an  deine  geheine:  der  knetdit  ist  dicke  über 
den  her  reu  geleget  y ,s‘o  si  ligen  in  deine  heinhüsid^).  Anderswo 
wird,  wie  der  Tod  überhaupt  als  ein  Fest,  das  die  Welt  den 


18)  der  (jemvine  tot:  Hartmanns  Büchlein  1,  U)‘d2.  (ireg.  5769.  Bar- 
laam  397,  31. 

19)  Die  Neue-Kirche  in  Strassburg  von  Edel  8.  89.  Auf  die.sem  BiM* 
werk  und  den  oben  angefülirten  so  wie  den  übrigen  Keimen  desselben  be- 
ruht Sebastian  Brants  lateiniscli- deutsche  Dichtung  De  periettJotio  scaco’ 
rum  ludo  Inter  mortem  et  humanam  eonditionem  (NaiTcnschiff  v.  Zamcke 
8.  153  fg.). 

20)  Aus  Hermann  von  Fritzlar,  Pfeiffers  Ausgabe  8.  164.  Iin  Kenner 
248a  ist  es  Gott,  der  so  die  Sehacliliguren  dieser  Welt  zuletzt  alle  auf- 
räumt. (vergl.  auch  Minnes.  2,  137  b.]  Noch  andere  Stellen  der  Art  giebt 
mein  Aufsatz  über  das  Schachsjdel  im  Mittelalter:  Kurz  u.  Weissenbaclis 
Beiträge  z.  Geschichte  u.  Literatur  1,  38  fg.  (oben  8.  119). 

21)  Walther  v.  d.  Vogel  weide  22,  12  fgg.  wer  kan  den  herren  von 
dem  kuehte  scheiden , swa  er  ir  tjeheine  blözcz  fände , het  er  ir  joch  le- 
bender künde,  so  ge  wärme  dez  fleisch  verzertY  Aehnlich  unten  Aiim.  120. 
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Menschen  gebe**),  so  auch,  und  das  von  je  lier  hesondei's  häufig, 
der  Kampf  einzelner  Krieger  oder  ganzer  Heere  als  ein  Gastmal 
dargestellt  und  jede  Todeswunde  ,als  ein  eingeschenkter  und  ge- 
leerter Trunk *^);  Hugo  von  Langenstein  in  seiner  Mai*ter  der 
heil.  Martina  überträgt  diese  Verbildlichung  von  dem  Tode  auf 
den  nachbarlich  verwandten  Teufel  und  schildert  mit  grausen- 
hafter  Ausführlichkeit  die  Gasterei  des  höllischen  Scheukwirthes *‘). 

Hieran  denn  endlich  lehnt  sich  die  Vergleichung,  auf  die 
wir  fortan  unser  ausschliessliches  Augenmerk  richten  wollen,  die 
Zusammenstellung  des  Todes  mit  solchen  Lustbarkeiten,  die 
Hand  in  Hand  mit  den  übrigen  Freuden  eines  Fe§tes  und  Fest- 
gelags  zu  gehen  pflegen,  mit  Musik  und  Tanz.  Schon  im  Alt- 
hochdeutschen wird  ein  Gerüst  zu  peinlicher  Bestrafung  Harfe  *^) 
wie  späterhin  diess  und  jenes  Marterwerkzeug  Geige,  Fiedel,  auf 
Latein  und  wiederholendlich  im  Nibelungenliede  der 

t .. 

22)  der  tot  doz  ixt  ein  hoclnjezit , die,  unx  diu  tverit  ze  jnnt/est  t/it: 
Freidank  17S,  12.  Iin  (ire^orius  2472  der  Tod  selber  als  willkoinniener 
(»a.*«!  bewirt  bot:  den  hwteux,  wirre  er  in  körnen,  ze  voller  trirf  schaff  i/e- 
nomen. 

23)  xHs  knnde  er  in  ze  hhse  laden:  Wifjal,  58.  2b;  sus  künde  er  si 

ze  hiise  hiten ; si  muosten  im  den  pfeffer  i/elden:  Ernst  918.  Iin  Ludwig.s- 
leich  her  skancta  ce  hanton  sindn  fianton  bitteres  Hdes;  Iluolant  182,  18 
dt«  heiliife.n  Vristes  se.henche ; Nib.  1897  nu  trinken  wir  die.  niinne  and 
(jrlten  skänef/es  w\n ; 1918  hie  schenket  Hayne  duz  aller  wirseste  träne; 
tindr.  3102  (775,  4)  so  schenket  man  in  heizez  hlaot  ze  miete,  verjjl.  3094 
(773,  4);  Waldis  Esoj)  1,  49  „Vnd  se.hencken  mir  Sanct  Johnns  se.yen  Wie 
die  Wölffe  den  Lemmern  pfleye)t.“  Dietl.  12013  Ks  maose  in  eil  übele 
zemen,  dem  Hänolt  schancte  da  den  nnn  and  dem  zer  anrihte  sin  lidmolt 
ynp  die  braten:  die  a'arden  dd  beraten  von  bialen  lanc  and  armyröz; 
Morfrenbrot  mit  LöfTeln:  Soiniiacher  I,ied  im  Altd.  Leseb.  922.  24.  Stellen 
lateinisebor  Dicbtunj'cii  in  Jac.  (Jrlmms  Reinhart  Fuchs  S.  X(^V.  In  den 
18  Wachteln  44  ("'o  zwar  kein  Kamiif  jreschildert  wird)  swen  dd  be- 

yinnet  darsten,  dem  yit  man  zao  yetrane  den  ritten  ander  sinen  danc ; 
daz  fielter  mac  in  niht  rerldn;  dar  zao  maoz  er  die  saht  hdn.  ertrinket 
ach  unde  we,  daz  in  yediirstet  nimmer  me  and  für  haz  niht  ezzen  mac. 
Den  Anstoss  konnten  auch  hier  Hibelworte  )?egeben  haben  wie  Ps.  75,  9. 
•les.  49.  26.  51,  17.  22  u,  a.  [ags.  Tod  als  Trank:  Gudläc  840  l'gg.  953 
fgg.  Ueberschwemmung  als  Diergelage:  Andreas  1526.  1533.] 

21)  S.  150  fg.  309  u.  516  ig.  der  .Ausgabe  Kellers.  Vgl.  den  Nobi.s- 
krug  d.  h.  das  Wirth.shaus  in  abysso  Mythol.  954. 

25)  GralFs  Althochd.  Sprachschatz  4.  1031  fg.  Haupts  Zeitschr.  3, 
378a. 

26)  S.  du  Cange.  Jac.  Grimm  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  LI  fg.  sucht 
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Torleskainpf  des  Helden  und  Spielniannes  Volker  ein  Geip^eiispiel 
und  das  Schwert  sein  Fiedelbogen  genannt^’):  jetzt,  ein  Jalir- 
hundert  darnach,  führt  das  Gedicht  vom  Rosengarten  dasselbe 
Rild  des  weiteren  und  fast  übermässig  aus,  vei-stürkt  aber  zu- 
gleich dessen  Reiz,  indem  es  als  Gegenkämpfer  dem  Spiolnianne 
den  Mönch  Ilsan  beigesellt:  nun  erscheint  der  Kampf  abwech- 
selnd als  Geigenstrich  und' als  Beichte  und  Ablass ln  eben 
diese  Anschauung  schlägt  noch  ein  Wortspiel  ein,  das  Abraham 
a Sancta  Clara  liebt:  er  sagt  öfters  mit  Anwendung  der  alter- 
thümlichen  Notennamen,  das  Leben  eines  Menschen  gehe  schon 
auf  das  letzte ml  fa  d.  h.  lass  mich  fahren  oder  es  singe 
der  Tod  demselben  das  la  mi  fa  Zur  Musik  aber  wird 

getanzt,  beide  Künste  gehören  zusammen:  die  grauenhaften  Wei- 
sen, die  dort  Volker  aufspielt,  heissen  mit  dem  Nameu 

einer  Art  von  Tanzmusik;  in  dem  Siegesliede  von  Sempach  die 
Schlacht  ein  Tanz^“),  und  sie  ist  das  schon  nach  Homerischer 
und  sonst  altgriechischer  Anschauung^^);  Freidank  spricht  von 
einem  Tanze,  zu  w^elchem  der  Tod  die  Menschen  sammle**^),  Se- 
bastian Braut  von  Sprüngen,  die  derselbe  lehre,  von  dem  Reigen 
des  Todes  und  dem  Vortanze  daran ^'0,  ein  Niederländer  des  vier- 


hier  auch  die  Deutunj^  von  sumbachaeo,  der  Malbcr^ischen  Glosse  des  lat. 
hai’i/us  d.  li.  Galjifeii;  tiambucu  ein  Tonwerkzeu^. 

27)  rithfen  1903.  1913.  1941;  dwne  1939.  1941;  (jU/rn  alac  1759;  ci- 
ihlhoije  1903.  1943;  ttz  tat  ein  roter  nnstrich  (Blut  statt  Harzes),  den  er 
zem  videlhoyen  höt  1941;  einen  videlhoyen  star/cen  — (/dich  eitne  sicerte 
1723.  V^er;^l.  die  yiya  iin  Ueinardus  3,  2161  sqq. 

28)  1158  Willi.  Grimm  8.  X u.  XVII. 

29)  Z.  11.  tiehah  dicli  wohl.  Passaner  Aus^.  der  sämmtl.  Werke  11. 
255.  383. 

30)  Judas  der  Erz.sehelm,  ebd.  5.  264. 

31)  sin  leiehe  hitent  ubde,  sin  zilye  sint  rbt : Nib.  1939.  sine  leiche 
hdlenf  dnreh  heim  und  durch  rant  1914. 

32)  Altd.  Lo.seb.  930,  36. 

33)  Otfr.  Müllers  Dorier  2,  250.  Epaminondas  nannte  Böotien,  als  die 
vorbestimmte  AVahlstatt  der  Kriege  Griechenlands,  "Apeto?  oder 
(Spy/rjjrpa:  PIntarch.  Marcdl.  cp.  21;  Apojdithcym.  py.  193  K.  (Epomi- 
nondic  18.)  [Hör.  Odd.  1,  4,  1.3  Pallido  mors  tequo  pulsot  pede  poupr- 
rnm  tnhernas  reyumque  tnrres;  vergl.  37,  12  nunc  pede  lihero  pul' 
snndn  teil  ns.] 

34)  yot  tet  wol,  duz  er  rerböt,  duz  nieman  iceiz  sin  selbes  tot:  tcislen 
in  die  Hute  yor,  der  tanz  yewiinne  kleine  schar  175,  15. 

35)  Xarrcnschiff  Cap.  85,  30.  89.  92. 
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zehnten  Jahrhunderte  von  einem  Reigen,  an  den  Alle  müssen  um 
sich  hinüber  zu  singen  in  ein  anderes  Land’’'’).  Die  Vergleichung 
ward  noch  dadurch  empfohlen,  dass  man  sich  auch  in  diesem 
andern  Lande* *)  selbst  die  Seligen  wie  die  Unseligen  tanzend, 
dass  man  sich  Himmels-  und  Höllentänze  dachte^’),  gernde  wie 
schon  das  Alterthum  Gesang  und  Tanz  auch  in  den  Elysischen 
Gefilden Und  wenn  der  Posaunenruf  der  Engel  die  Todten 
weckt,  auch  da  einen  Tanz,  von  welchem  ein  Reigen  dann  in 
den  Himmel,  der  andere  in  die  Hölle  geführt  wird-^*'^);  die  drei 
tanzenden  Todten,  denen  ein  vierter  bläst,  in  Hartmann  Schedels 
Weltchronik  von  1493^"),  diesem  mit  Holzschnitten  nach  Michael 
Wohlgemuth  und  Wilhelm  Pleydenwurtf  schön  gezierten  Werke, 
sollen  ebenfalls  ein  Bild  der  Aufei*stehung  sein.^^)  Das  Sterben 
also  ein  Tanz,  zu  welchem  der  Tod  den  Menschen  aufspielt:  im 


.16)  Mones  Quellen  und  Forschiinj'en  1,  127.  Ob  auch  die  oft  vorkoin- 
niende  Kedeitsart  deu  tot  an  der  hant  h<d>en  den  zum  Tanze  ^efaH.sten  Tod 
ofler  bloas  die  ‘rreifl)are  Nähe  desselben  meint?  .lac.  (Irimm  ^nebt  letztere 
Dcutunjf,  .^lythol.  377;  Vfcl.  807.  Ebenso  .sagte  man  den  schaden  an  der 
hant  halfen:  Warnung  2163.  Für  die  erstere  könnten  8tr.  2 und  4 des 
h'H'hdeot.sclien  Todt^ntanzgedichtes  .sj>rechen:  ich  hdn  iuch  an  die  hant 
•jrnomen  und  ich  teil  iuch  fiteren  ht  der  hend  an  tliser  stcarzer  hrueder 
tanz. 

*1  [Das  andere  Land:  Martina  123,  i34  ron  hinndn  verellendet.  V'ergl. 
rnter  l\f:  Cädm.  »Satan  212.  ödar  lioht:  Heliand  10,  5.  169,  25.  elior  hvmrj 
Judith  112.  ellior  skdk  Hel.  83,  4.J 

37)  Suso  im  Altd,  Le.seb.  883,  34  Ilie  harjthen,  tjtyen:  hie  sintjen 
springen,  tanzen,  reigen.  Iteigen  der  Engel  und  der  Heiligen  bei  Christi 
Himmelfahrt:  Otrenbarungen  der  Chri.stina  Ebnerinn,  Ifeumanni  Opuscula 
I»g.  361;  bei  der  Himmelfabrt  Mariä;  .Mones  Altteütsohe  Scliauspiele  87. 
I)ie  helleschen  tentz  — ein  cleglichs  liedt:  Haupt.s  und  Hotfmanns  Altd. 
Dlätter  1,  55  fg. ; der  helle  rege:  Mones  8ebausi»iele  des  Mittelalters  2,  81. 
I<r2.  [Tanz  der  drei  geistlichen  und  vier  weltlichen  Tugenden:  Dante  Purg. 
29.  121  fgg.  Der  seligen  Seelen:  Parad.  7,  4 fgg.  12,  3 fgg.  14.  19  fgg.] 

38)  .Anaereon  4,  17;  .Ahthol.  807.  Tänze  im  El\sium:  Tib.  1,  3,  59. 

39)  Krieg  von  Wartburg  in  v.  d.  Hägens  Minnesingern  2,  19b. 

10)  Hl.  264  VW.  der  lateiniseben,  251  vw.  der  deutschen  .Ausgabe. 
„Eine  Lütticher  Papierhandschrift  aus  iler  Abtei  8.  Truyden  entluilt  hinten 
eingeklebt  einen  Holz-schnitt , auf  tlem  drei  Gerip[ie  vor  dem  vierten  jUei- 
feiiden  tanzen“:  Massmann  in  Naumann.s  8erapeum  8.  139.  Wahrscheinlich 
nur  ein  Aus-schnitt  au.s  dem  Buche  »Schedels. 

11)  ln  der  lateinischen  Ausgabe  zwar  <lie  lieberschrift  Imago  mortis: 
der  vorhergehemle  Text  jedt»ch  verlangt  ein  Auferstehungsbild.  In  <ler  deut- 
schen keine  lieberschrift. 
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dazu  schreibt  einmal  Heinrich  von  Nördlingen  seiner 
geistlichen  Freundin:  ,,Es  pfyfet  auch  mancher  gar  wol,  das  dem 
hörer  süeszer  ist  den  dem  i)fyfer,  und  die  andern  tanzent  iner 
darnacli  dan  er  selber:  pit  hie  für  mich,  das  ich  den  tanz  eins 
warhaften  lel)ens  trett  nach  der  süeszen  pfifen  dins  liebs  .Tliesu 
Christi“^-).  Und  sonst  noch  oft  genug  stellen,  unsre  Empfindun^f 
verletzend,  (’ledichte  der  Zeit  den  Heiland  dar,  wie  er  den  gläu- 
bigen Seelen  geigt  und  der  „tanzer  maister“  ist^-\);  den  heiligen 
Jungfrauen  jenseits  geht  in  unseres  Konrad  von  VVürzburg  Gol- 
dener Schmiede  Maria  die  Tänze  vor^‘). 

Wir  haben  bisher  bloss  solche  Fälle  ins  Auge  gefasst,  wo 
die  Verbildlichung  und  Personificierung  des  Todes  nur  gelegent- 
lich und  nur  vorübergehend  in  den  Denkmälern  unserer  alten 
Litteratur  uns  entgegeiitritt.  Dabei  Hess  man  es  jedoch  nicht 
bewenden:  das  Wohlgefallen  an  diesem  Kreise  neugewonnener, 
frischentwickelter  Anschauungen  trieb  zu  abgesonderter  und  ab- 
geschlossener Darstellung  derselben.  Eine  der  schönsten  altdeut- 
schen Prosaschriften,  verfasst  von  Johann  Ackermann  im  Jahre 
1399  ‘^),  zeigt  uns  den  Tod  in  streitendem  Zwiegespräche  mit 
einem  Wittwer,  der  ihn  vor  Gott  verklagt  hat,  und  schon  im 
Heginne  des  gleichen  Jahrhunderts  ward  von  den  angeführten 
Vergleichungen  diejenige,  die  am  eindrücklichsten  in  die  Sinne 
fiel,  ward  der  musicierende  und  mit  den  Menschen  davon  tan- 
zende Tod  zum  Gegenstand  dramatischer  Dichtung  uimI  Schau- 
stellung gemacht.  Denn  Tanz  und  Drama  fielen  noch  immer 
mannigfach  in  eins  zusammen:  wie  der  Waftentanz  der  Jünglinge, 
den  Tacitus  als  die  einzige  Art  von  Schaus])iel  bei  den  Germanen 


42)  Heumauni  Ojmsnila  ])g.  390. 

43)  Mones  Anzeij^^er  für  Kunde  d.  tentscheii  Vorzeit  8,  334  fpg.  9»' 
Deutsche  Kirchenlied  v»»n  Phil.  Wackernagel  620a.  Altdeutsche  Plätter 
2,  362  fg. 

44)  (fu  (fitst  in  vor  die  tenzt'  dort  in  dem  parndise  238. 

4.’>)  oder  1329,  je  nachdem  man  Cj).  14,  S.  18  die  Zahl  der  Weltjahre 
mit  der  einen  Stuttgarter  Handschrift  6.')99  oder  ab«^r  6529  liest:  in  meiner 
Littcraturgeschichte  ^ 90,  71  habe  ich,  dem  neuesten  Herausgeber  (v.  d. 
Hagen;  der  Ackermann  aus  Pöheim,  Frankf.  1824,  S,  V)  folgend,  die  Z*'it 
der  Abfassung  unrichtig  auf  1429  angesetzt.  Ob  dieser  Ackermann,  der 
freilich  hier  noch  kaum  den  Mystiker  oder  gar  den  Schwärmer  zeigt,  den- 
noch vielleicht  einer  und  derselbe  mit  jenem  ist.  den  un.ser  Nicolaus  loben 
S.  266)  als  einen  der  alleihö«dist<*n  Freunde  Oottes  rühmtV 
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uml  die  deutsche  Litteraturgeschichte  unter  den  ersten  rohen  An- 
fängen dieser  Kunstart  nennt ‘®),  kühn  und  scliön  eine  Nach- 
ahmung der  ernsten  Schlacht  gewesen*^),  so  waren  jetzt  noch 
die  Tänze,  die  das  Volk  schaarenweis  im  Freien  oder  in  eigens 
dazu  gewidmeten  Gebäuden  übte,  meist  von  irgend  welchem  Ge- 
härdenspiel  begleitet,  verbunden  mit  Gesang  und  feierlichem  Auf- 
zug*®), und  selbst  in  den  geistlichen  Schauspielen,  die  man  ur- 
spnlnglich  doch  in  und  l)ei  Kirchen  aufführte,  kam  häufiger  Tanz 
vor*^):  es  tanzten  z.  B.  die  Ritter  singend  zu  dem  Grabe  Christi, 
das  sie  bewachen  sollten,  die  klagenden  Juden  mit  hebräischem 
Gesang  zu  Pilatus  hin  und  die  Teufel  mit  einem  höhnischen  Lob- 
lied um  Lucifers  Thron® ^). 

So  nun  auch  der  Tanz  des  Todes  als  öffentliche  Schaustel- 
lung, als  Drama.  Natürlich  aber  konnte  das  bei  den  Motiven, 
die  einmal  gegeben  waren,  immer  nur  ein  Drama  von  der  ein- 
fachsten und  kunstlosesten,  von  der  rohesten  Art  sein:  indem 
eine  Reihe  von  Menschen  verschiedener  Alter  und  Stände  vor- 
wärts schritt  oder  auch  in  geschlossenem  Kreise  da  stand,  und 
der  Tod  musicierend  herzukam  und  einen  von  ihnen  nach  dem 
andern  im  Tanz  entführte,  muste  sich  der  Dialog  auf  wenige 
Worte,  die  der  Tod  zu  jedem  Einzelnen  und  jeder  Einzelne  zu 
dem  Tode  sprach,  und  muste  die  Handlung  auf  eine  beständige 
Wiederkehr  immer  des  gleichen  Ab-  und  Zugehens  sich  besclirän- 
ken.  Indess  man  gab  sich  auch  sonst  und  noch  im  Beginne  der 
neueren  Litteratur  mit  solcher  äussersten  Einfachheit  des  Dramas, 
mit  solcher  Einförmigkeit  und  Eintönigkeit  zufrieden.  Der  Liu/us 
de  atrpore  Chriatr'^)^  der  Streit  der  sieben  Weiber  um  einen 
Mann®-)  und  wie  viel  andre  namentlich  unter  den  Fastnachts- 
spielen sind  um  nichts  bewegter  und  mannigfaltiger,  ja  sind  es 


46)  Meine  Ciescliichte  •!.  Deutschen  Litteratur  § 3,  17  fg. 

47)  nuiU  Jnrtnea  sagt  Tae.  Genu.  24,  uinl  auch  in  8clilachten  seihst 
gierigen  die  Kühneren  nackt. 

48)  Litt,  Gesch.  § 72,  8.  § 83.  1 l'gg. 

49)  Litt.  Gesch,  § 85,  34. 

50)  Hortinaiins  Fundgruben  2,  .302.  300.  307;  Haupts  Zeitschr.  3,  484. 

51)  Mones  Altteiitsche  Scliaiispiele  S.  145 — 164;  vergl.  lütt.  Gesell. 
S.  310. 

.52)  .Ma.sxinanns  Krliiuterungen  '^uni  Wessubruner  Gebet  8.  98-- 102; 
vergl.  Litt.  Gesch.  § 86,  7.  8. 
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eigentlich  in  noch  geringerem  Grade;  ganz  so  aber,  wie  sich  das 
Drama  von  dem  Tanz  des  Todes  ordnet,  lässt  unser  Pamphilus 
Gengen bacli  in  einem  Spiele,  das  zuerst  an  der  Fastnacht  des 
J.  1500  zu  Basel  aufgeführt  worden,  „die  X alter  dyser  weit“ 
vom  zehnjährigen  Kind  an  bis  zum  hundertjährigen  Greise  an 
einem  Waldbruder  vorüberziehn  und  dessen  Lehren  und  Warnun- 
gen empfangen,  und  wiederum  ganz  so  hat  sein  Fastnachtsspiel 
von  1517,  der  Nollhard,  die  unbewegliche  Haupt-  und  Mittelfigur 
eines  frouimen  Einsiedlers,  der  hinter  einander  allen  Mächten  Eu- 
ropas, dem  Papst,  dem  Kaiser,  und  so  foi*t  bis  zum  Laiidskneclit 
und  dem  Juden,  ihre  Zukunft  prophezeit.®^) 

p]ine  Dramatisierung  der  Art  vom  Tanz  des  Todes  hat  die 
Deutsche  Litteratur  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  besessen, 
eine  Keihe  meist  vierzeiliger  Vei*sabsätze,  Strophen,  wenn  man 
will,  die  ein  regelmässig  wx*chselndes  Gespräch  zwischen  dem 
Tod  und  je  einer  Person  von  je  immer  anderem  Stand  oder  Alter 
bilden.  Es  sind  der  Personen  ursprünglich  24,  und  ihre  Reihen- 
folge ist  nach  der  Rangordnung  wohl  abgemessen:  zuerst  der 
Papst,  dann  Kaiser  und  Kaiserin,  dann  König,  Cardinal,  Erz- 
bischof, Herzog,  Bischof,  und  so  immer  weiter  hinab;  zuletzt  der 
Bauer,  Jüngling  und  Jungfrau  und  das  Kind®'^).  Bmen  haupt- 
sächlichen Inhalt  nehmen  die  Reden  und  Gegenreden  von  dem 
her,  was  die  Grundanschauung  des  ganzen  Gedichtes  ist,  von 
dem  Tanz,  an  den  jeder  müsse,  hoch  und  nieder,  ju8^  und  alt 
von  dem  Tanz  und  der  ihn  begleitenden  Mu.sik:  gelegentlich  aber 
veiüechten  sich  damit  noch  andre  der  beliebten  Bildlichkeiten, 
wie  wenn  der  Tod  (ich  führe  aus  der  hochdeutschen  Gestalt  der 
Dichtung  an)  zum  Könige  sagt  Ich  teil  ittch  füeroi  hi  der  hend 


*')3)  Die  zehen  Alter  in  der  Ausj^abe  Genj'cnbaclus  von  Gödeke  !S.  54 
bis  7b  und  in  Kellers  Fastnachtsspielen  2,  1026 — 1055;  der  Nollhard  Kn 
(iödeke  77  — 116.  [H.  Sachsens  Fastnachtsspiel  das  Hof^esind  Veneris  (sein 

erstes  Drama,  1517):  Hopf  2.  181  f^j'.  Georg  Wickrams  treuer  Eckart 
1538:  Kurz  Rollwagenbiichlein  S.  XI.  XLVIII.J 

54)  Sye  m Hext  nt  all  aff  xi/ne  fort  Und  dantzen  hn  noch  syuen  rnjen, 
liabxt,  keyser,  kiiniy,  hischd/f,  leyen:  Narrenschitf  85,  00.  Puwes,  kriser, 
hertoyhen  ende  yreven,  yeistelic,  werltlic,  richter  ende  neren,  — yy  adr(f 
caten,  yy  officiale,  richter,  xchepene  al  to  male,  — olt,  jnuk,  starc  of  *cal 
hetcant,  wy  moten  alle  in  dnt  ander  laut:  Quellen  und  Forschungen  1.  128 
fg.  Zu  v«;rj;leichen,  wie  in  dem  Ludns  de  resurrertione  domini  Lucifer  alle 
."tämle  aulzühlt:  Altt.  Schausp.  IIS  l’gg. 
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an  iliser  sicarzer  bn'ieäer  tanz:  schwarze  Bruder  sind  Benedie- 
tinermönche*'^);  oder  er  den  Kitter  und  den  Edelmann  zum 
Kampf  herausfordert;  und  überall  spricht  trettend  der  Tod  und 
erwidert  ihm  der  Mensch  mit  der  charakteristischen  Bezüglicb- 
keit,  welche  Stand  und  Alter  verlangen,  in  besonders  rührenden 
Worten  aber  das  Kind: 

owe.  liebe  inuoter  min! 

ein  swarzer  man  ziuht  mich  da  liin. 

wie  wiltu  mich  als»»  verlän? 

muoz  ich  tanzen,  und  kan  niht  ;^än! 

Wo  und  wann  dieses  deutsche  Drama  zur  öftentliclien  Auf- 
fülirung  gekommen,  wird  zwar  nirgend  berichtet,  von  ihm  so  we- 
nig^ als  es  bei  andern  zu  geschehen  pflegt:  doch  ist,  dass  solclie 
stattgefunden  habe,  auch  von  ihm  unzweifelhaft:  dem  Mittelalter 
war  die  Unnatur  noch  fremd  dergleichen  bloss  zu  schreiben  und 
zu  b*sen,  nicht  aber  auch  zu  spielen.  Von  Florenz  haben  wir 
aus  <lem  fünfzehnten  Jahrhundert  das  nachher  zu  besprecheiKle 
Beispiel  einer  umziehenden,  mit  Gesang  b(‘gleiteten  Schaustellung 
des  Todes,  und  es  mag  daraus  noch  auf  Weiteres  und  Früheres 
geschlossen  werden;  in  Frankreich  aber  sind  während  derselben 
Zeit  ebensolche  Dichtungen  wie  jene  deutsche  nicht  nur  hand- 
schriftlich aufgezeichnet^*^),  sondern  sie  sind  auch  gespielt  wor- 
den, zu  Paj^s  gegen  das  Jahr  1424,  zu  Be.sau9on  im  Jahre 
1453^*).  Hier  standen  die  Todtentänze,  was  übrigens  mit  Ge- 
wissheit auch  für  Deutschland  anzunehmen  ist"’®),  gleich  aller 
Dramatik  in  der  nächsten  Beziehung  zu  der  Kirche:  sie  wurden 
von  Geistlichen  veranstaltet  und  geleitet,  sie  wurden  in  oder  bei 
Gotteshäusern  aufgeführt,  und  es  scheint,  dass  ursprünglich  auch 
die  in  der  Legende  so  genannten  Maccabäer,  d.  h.  die  sieben 
Brüder  sammt  der  Mutter  und  Eleasar,  die  unter  Antiochus  Epi- 
phanes  den  Märtyrertod  gelitten eine  Rolle  in  ihnen  und  eine 


55)  Ol  »wartzen  kitratcrn:  Altd.  Leseb.  9<)l,  30.  monasteria  ni<jr!  hu- 
hilusj  claustra  tn'tjroniin  monachonnn  Benedict inerklöstor:  (ierberts  Iter 
Alemami.  1773,  S.  342. 

56)  hjXpJication  de  la  Dttni>e  des  Sforts  de  ln  Chaise-Uien  jxtr  Jt$- 
binnlf  Pnris  1841,  pg.  19. 

57)  Carpentier  und  Henschel  unter  MarUahaontm  chorea. 

58)  Vergl.  Litt.  fiC8ch.  § 85.  13.  31. 

59)  2 Maccab.  Cap.  6 und  7. 
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vorzügliche  Rolle  gespielt  haben,  falls  man  nicht  bloss  die  Auf- 
führung zuerst  an  deren  Fest  verlegte:  nur  so  oder  so  erklärt 
sich  der  in  Frankreich  altübliche  Name  la  dame  Mamhre,  chorea 
Marhahivonnid'*'),  Die  alte  Kirche  hat  nur  zweierlei  ungetaufteii, 
l)loss  in  ihrem  Hlute  getauften  Heiligen  eigene  Feste  gewidmet, 
jenen  Maccabäern  und  den  Unschuldigen  Kindlein'’ \),  und  zu 
Paris  fanden  die  Tänze  der  Maccabäer  anx  Inuoccns,  in  dem 
Kloster  der  unschuldigen  Kindlein  statt. 

Als  die  älteste  Jahrszahl  des  französischen  Todtentanzes  Ist 
oben  1424  vorgekommen:  doch  muss  gleich  dem  deutschen  aucli 
dieses  Drama  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  bestanden  haben. 
Denn  schon  ein  Dichter  des  letzteren  sagt  im  Rückblick  auf  eine 
im  J.  1376  erlittene  Krankheit  Je  fis  de  Mamhre  la  dance,  tjui 
tonte  (jent  maine  d m traice  et  d la  fasse  les  adresse,  d.  h.  ich 
wäre  an  meiner  Krankheit  beinahe  gestorben'^-),  und  um  dieselbe 
Zeit  ist  die  ganze  Dichtung  auch  schon  von  Frankreich  aus  nach 
Spanien  gelangt:  ich  meine  die  Danza  (jeneraf  die  man  frühor- 
hin  irrthümlich  dem  Juden  Santo!)  von  Carrion  zugeschrieben 
eine  Reihe  von  79  achtzeiligen  Strophen,  Wechselreden  zwischen 
dem  Tod  und  den  von  ihm  entfülirten  Menschen  mit  einem  Ein- 
gänge, welchen  nächst  dem  Tode  selbst  ein  predicador  spricht.*'’^) 


60)  l)ie.sor  latcinisclio  Ausdruck  iiiaclit  all  die  sonst  versuchten  Hcr- 
Icitiui^'en  unzuläs.sig,  die  von  Maat r ins , der  heiligen  Figur  einer  den 
Todtentanz  berührenden  liegende  (Itecherches  sur  Ich  Dauses  des  Morts 
pur  Peif/uot,  Dijon  1826,  ]»g.  81  u.  a.),  von  Marc  Apvrily  einem  Bürger 
zu  Vienne,  der  dem  Capitel  von  S.  Maurice  ein  Gut  Namens  Macahnnj 
gesclienkt  (Jubinal  a.  a.  0.  10),  aus  dem  arabischen  magharah  oder  niag- 
tfourah  oder  magabir  s.  v.  a.  Kirchhof  (van  Praet  bei  Doure,  the  danci 
of  Deaihy  London  1883,  30)  u.  s.  \v.;  vgl.  Massmann  in  Naumanns  Sera- 
peiim  8.  135.  Und  ebenso  erscheint  es  als.  ein  Missverstand,  wenn  in  den 
Handscliriften  auf  den  zu  Anfang  sprechenden  doctenr  der  Name  Machabre 
übertragen  (Jubinal  8.  19)  und  darnach  wieder  in  der  lateinischen  IJeber- 
setzung  des  französi. sehen  Gedichtes  gar  als  Verlasser  des  Ganzen  ein  Ma- 
caber  bezeichnet  wird.  [Maca/;/*e;  vergl.  aucupre,  tristre,  legistre,  celestre: 
JGrimm  Reinh.  (’XXL] 

61)  Jacobi  a Voragine  Legenda  aarea  cap.  109,  Ausg.  v.  Grässo 
8.  454. 

62)  Massmann,  der  im  8era[»eum  8,  134  die  8tellc  mittheilt,  scheint 
sie  unriclitig  auf  die  Abfassung  der  danse  Macnhrc  auszudeuten. 

63)  Douce  a.  a.  0.  25. 

64)  Gedruckt  in  Ticknors  Ge.scliichte  der  schönen  Litteratur  in  8pa- 
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Obwohl  so  t’riih  bereits  eingetulirt,  ist  dtuinocli  die  Anschauung 
vom  Todtentanze  nie  einheimisch  in  Spanien  geword(»n,  wie  sie  es 
in  Frankreich,  wie  sie  es  gar  in  Deutschland  ist:  ei*st  im  sech- 
zehnten Jalirhundert  kommt  sie  wieder  dort  zum  Vorscliein,  aber 
auch  da  wiederum  als  Drama,  als  Frohnleiclinamsspiel^’*’):  ein 
Dürger  zu  Segovia,  Juan  <le  Fedraza,  hat  es  gediclitet,  zum  Scha- 
den des  Todtentanzes  selbst  (es  bleil)en  von  diesem  mir  der  Fa]»st, 
der  König,  die  Dame  und  etwa  noch  der  Hirte  ülirig)  mit  «ler- 
jenigen  Einmischung  allegorischer  Personen  du  lutzim,  la  Im, 
Entmtlnniento),  die  den  Frohnleichnamssi»ielen  überall  nah'’'’), 
besonders  aber  in  der  Art  der  spanischen  Autos  lag. 

Das  alttranzösische  Schauspiel,  der  erste  Anstoss  dieser  b«‘i- 
den  spanischen,  ist  jedoch  minder  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  Ueherlieferung  solcher  Dinge,  nicht  sowohl  durch  die  Schrift 
allein  als  unter  Vermittelung  noch  einer  zweiten  Kunst  auf  die 
Nachwelt  und  bis  auf  uns  gekommen,  indem  man  nämlich  der 
handschriftlichen  Aufzeichnung  Strophe  für  Strophe  Bilder  bei- 
gegeben*^*),  indem  man  zu  Paris  auf  die  Kirchhofmauer  dessel- 
ben Klosters,  wo  man  den  Todtentanz  zu  sideleii  pllegte,  die 
ganze  Keihe  seiner  einzelnen  Situationen  sammt  den  dabei  ge- 
sprochenen Versen  hingemalt  uiul  si»äterhiu,  ehe  noch  die  Bilder 
und  Inschriften  von  der  Zeit  wieder  ausgewischt  waren,  vom 
J.  1485  an,  durch  Holzschnitt  und  Druck  deren  ferneren  Be- 
stand gesichert indem  man  anderswo  und  noch  häutiger  bloss 
die  einzelnen  Situationen  gemalt  oder  in  Stein  gehaum.  die 


Worte  aber,  welche  dazu  gehörten,  aus  räumlicher  Xöthigung 


nien,  deut.scli  v.  Julius,  'I'h.  2,  »S.  öys — (>12.  I rhcr  den  fnmzösiseheii  Ur- 
sj»ranjf  ebd.  1.  77.  „Sic  ist  aber  unstreiti^i:  kein  Drama,  .sondern  ein  Lehr- 
j?tsJicht,  dessen  AufTiihrun^  j'anz  widersinnig  gewesen  sein  würde”  ebd.  1, 
211.  Schack  iiule.ssen  rechnet  sic  zu  den  dranmti.schen  Dichtungen:  Ge- 
schichte «lec  dramat.  Litteratur  und  Kunst  der  Spanier  1,  123. 

65)  Far^a  llamuila  dan^a  de  lu  miterte  1551;  neu  herausgegtdjen  von 
Wolf:  Kill  Spanwches  Frohnleichiiamsspiel  vom  ’l’odtentanz,  Wien  ls52. 

66)  N’gl.  meine  Geschichte  d.  Deutschen  Kitteratur  $ 85.  71. 

67)  Beschreibung  solch  einer  Handschrift  zu  Paris  bei  Jubinal  8.  18; 
den  Handschriften  ohne  Bilder  (ebd.  S.  19)  mögen  lediglich  die  Bilder 
fehlen:  wir  werden  nachher  in  Deutschland  das  Gleiche  linden. 

68)  Ma.ssinann  iin  Serai>eum  2.  191  fgg.  [Bilder  des  Todes,  in  den  Kir- 
chen: Geiler  de  .\rli.  hum,  CIV.  v,  r\’r.| 
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oder  weil  mit  ilineii  Jeder  doch  bekannt  war,  weggelassen  hat. 
Solcher  Anschluss  der  bildenden  Kunst  an  die  dichtende  ist  na- 
türlich, ist  auch  zu  jeder  Zeit  und  bei  allen  Völkern  üblich  ge- 
wesen: hier,  wo  die  Grundlage  ein  Drama,  eine  Verbindung  der 
dichterischen  Rede  mit  sinnlich  wahrnehmbarer  Darstellung,  mit 
Tanz  und  Gebärdenspiel  war,  gewann  die  Uebertragung  noch  an 
Reiz  und  Leichtigkeit.  Die  dan.se  Macabre  aux  Innocens  ist  laut 
einer  Chronikstelle  in  den  Jahren  1424  bis  1425  gemalt  wor- 
den für  die  übrigen,  die  gemalten  zu  Amiens’'^)  und  An- 
gers den  gestickten  bei  Notre  Dame  zu  Dijon’''*),  die  steiner- 

nen zu  Rouen ’^),  zu  Föcamp  und  im  Schlosse  zu  Rlois’^),  gieht 
es  einstweilen  keine  Zeitbestimmung  und  wird  auch,  da  bis  aut 
den  zu  Angers  sie  alle  zu  Grunde  gegangen  sind,  kaum  noch 
eine  solche  zu  ermitteln  sein : nur  von  dem  gemalten  des  Kreuz- 
ganges der  Sainte  Chapelle  zu  Dijon  weiss  man,  obschon  die 
Revolution  auch  dieses  Gebäude  zerstört  hat,  die  Zeit  und  vou 
ihm  auch  den  Meister,  Masoncelle  und  das  Jahr  143ß’^);  der 
noch  erhaltene  aber  der  Abteikirche  von  La  Chaise-Dieu  {Ca^o 
Ihi)  in  Auvergne  mit  dem  unverkennbaren  Gemisch  zweier  ganz 
verschiedener  Arten  der  Malerei,  einer  leblos  unbeholfenen  und 
einer  bewegtem  besseren,  mag  zuerst  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert enstanden  sein,  nach  1 343,  in  welchem  Jahre  die  Kirche 
gegründet  w^orden,  im  fünfzehnten  aber  stückweis  eine  Uebenna- 
lung  und  Erneuerung  erfahren  haben’*’).  Die  Verse  der  Dichtung 
sind  auch  hier  nicht  beigefügt:  es  weist  aber  zurück  auf  deren 
Grund,  wenn  auch  hier  wie  schon  in  der  Danza  general  den  An- 
fang der  Reihe  (nur  Adam  und  Eva  und  die  Schlange  mit  einem 
Todtenkopfe  gehn  noch  voran)  und  ebenso  wieder  deren  Schluss 


G9)  Pei<,'not  8.  xxxiij  fg.  u.  83  fg.  Douce  8.  15. 

70)  in  dein  Krouzgange  der  Cathedrale,  der  1817  al>gebroohoii  worden: 
Douce  8.  47. 

71)  erst  kürzlich  unter  einem  Mörtelüberzug  entdeckt:  Jubinal  8.  14. 

72)  in  der  Hevolution  verschwunden;  Peignot  S.  xxxij.  Douce  8.  35. 

73)  bei  8.  .Macbm;  ebenfalls  nicht  mehr  vorhanden:  Peignot  8.  xlvij. 

74)  auch  diese  beiden  nicht  mehr  da:  Jubinal  S.  14. 

75)  Peignot  8.  xxxij.  Douce  8.  35. 

7G)  Jubinal,  dessen  «*beii  Anm.  56  .schon  erwähntes  Buch  ausser  der 
Beschreibung  auch  eine  vollständige  Abbildung  giebt,  hat  diese  Mi.schuni: 
der  8tile  nicht  beachtet  und  setzt  das  ganze  unterschiedlos  in  das  15. 
Jahrh. 
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eine  malerisch  bedeutungslose  Figur,  ein  Prediger  macht.  Wir 
werden  auf  den  Todtentanz  von  Lii*  Chaise-Oien  nocli  wieder- 
holendlich zuriickkommen  müssen. 

Mit  dieser  Liebhaberei  der  Franzosen  für  malerische  Fest- 
haltung der  Todtentanzgedichte,  die  freilich  sclion  aus  der  Sache 
selber  sich  erklärt,  mag  man  etwa  ihre  kaum  gering<‘re  für  Hil- 
der  aus  der  Thiersage,  aus  den  Abenteuern  des  Fuchses  und  des 
Wolfs,  vergleichen:  auch  die  Thiersage  hatte  einen  satirischen 
Hezug,  gelegentlich  gtib  and»  sie  den  Stoff  zu  tlieatralisclier 
Darstellung  (Philipp  der  Schöne  liess  melirnials  um  Papst  Honi- 
facius  Vin  zu  verhöhnen  die  Procession  des  Fuchses  Kein  ha  rd 
aufführen)’’),  und  Sculpturen  und  (femülde  aus  ihr  wurden  aucli 
in  den  Wohnungen  geistliclier  Herrn  und  selbst  in  Kirchen  an- 
gebracht^*). Wie  viel  besser  noch  passte  in  die  geheiligten 
Käume  der  Todtentanz,  der  nicht  bloss  satirisch,  der  zugleich 
ein  geistlich-ernstes  Lehrstück  war!  Und  so  vergleichen  sich  denn 
noch  naher  die  Bildwerke,  die  im  .1.  140S  ebenfalls  aux  Inno- 
cens  zu  Paris  über  das  Kircheni>ortal  sind  gesetzt  worden 
Bildwerke  aus  jener  Legende  von  den  drei  todten  und  den  <lrei 
lebenden  Königen,  die  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit 
wechselnder  Gestaltung  verschiedene  Verfasser  gedichtet  hatten, 
Baudoin  de  Condö,  Nicolas  de  Marginal  und  Ungenannte ‘^'\),  die 
auch,  eng  >vie  ihr  Inhalt  an  die  danse  Macabre  rührt,  sich  mit 
dieser  selbst  verknüpft  und  in  sie  eingeschaltet  timhd*'). 


77)  Reinhard  Fuchs  v.  Jac.  Grinnn  S.  CC. 

78)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Haupts  Zeitschr.  (i,  285. 

79)  Douce  8.  33;  Abdrucke  bei  Montaiglon,  l’Alpliabet  de  la  Mort  de 
H.  Holbein,  Paris  1856. 

80)  T>ouce  S.  31.  .Tubinal  S.  8 fg.;  auch  in  zwei  inittclniedordeut- 
sehen  Bearbeitungen  vorhanden:  .Tac.  ririniins  Mytbol.  S.  810.  Fine  Weiter- 
bildung ist  die  Vtsio  Ileremitie  von  einem  (lespräcli  zwischen  <ler  rnna 
f\)trniio,  rann  Prudentia  o<ler  Scientia,  r<tiia  Piilrn'hnlo  und  einem  n.r, 
einem  sapiens  otler  jurisperitus  und  einer  femitm  oder  itn-retrix  niortiin, 
die  hinter  dem  Macaber  in  Oolda.sts  Ausgabe  von  Ibtderici  speculum  pg. 
271  sqq.  und  in  einer  Mlinchner  Handsclirift  mit  Holzschnitten  steht:  s. 
Ma.Hsmann  im  Serapeum  8,  186.  Kbenda  sind  jioch  andre  bildliche  Dar- 
stellungen der  Legende  nachgewic.sen ; von  Orcagnas  Bild  zu  Pisa  weiter 
unten. 

81)  Bilderhandschrift  zu  Pari.s:  .Jubinal  S.  IS:  Drucke  von  1 186,  1491 
u.  a.:  Massmann  im  SeraiKrum  2,  192.  195. 

fVackrrmagrl  f Sebrifteu.  I. 
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Von  Paris  aus  kamen  bei  der  politischen  und  litterarischen 
und  künstlerischen  Verbindung  Frankreichs  mit  England  die 
Heime  und  Bilder  des  Todtentauzes  auch  hieher:  das  Capitel  von 
S.  Paul  in  London  Hess  unter  König  Heinricli  VI  und  schon  vor 
dem  Jahre  1430  den  Pariser  Todtentanz  auf  der  Mauer  seines 
Kreuzgangs  wiederbilden;  die  französischen  Verse  wurden  dabei 
wörtlich  in  die  Landessprache  übersetzt,  von  John  Lyndgate^“). 
Auch  von  andern  dergleichen  Gemälden,  die  sich  ehemals  zu 
Salisbury,  zu  Wortley-hall  in  Gloucestershire,  zu  Hexham  in 
Northuraberland,  zu  Croydon  im  Palast  des  Erzbischofs  befun- 
den, und  von  einem  Teppich  im  Tower,  ähnlich  jenem  zu  Dijon, 
wird  berichtet;  das  Bild  in  Salisbury  soll  von  etwa  1460  gewe- 
sen sein^^). 

Aber  kehren  wir  in  das  heimatliche  Gebiet,  nach  Deutsch- 
land zurück,  dem  Lande,  das  von  der  dichterischen  wie  der  bil- 
denden Behandlung  des  Stolfes  länger  und  mannigfaltiger  und 
eigenthümlicher  als  irgend  ein  andres  ist  beschäftigt  worden: 
Frankreicli  hat  neben  den  Bildern  das  Gedicht  fast  durchweg 
fallen  lassen,  England  aber  hat  zu  beiden  erst  der  französische 
Vorgang  angeregt  und  eben  derselbe  Spanien  nur  zur  Dichtung. 

Die  Freude  an  Bildwerken,  die  ihren  Gegenstand  aus  gleich- 
zeitig gangbaren  und  beliebten  Gedichten  entnahmen,  war  schon 
seit  Langem  in  Deutschland  nicht  minder  gross  als  in  Frank- 
reich. Auch  hier  wurden,  um  nur  auf  einige  näher  liegende 
Beispiele  liinzuweisen,  Bilder  aus  der  Tliiersage  an  die  Kirchen 
gesetzt,  von  denselben  Geistlichen,  die  eben  daraus  um  sich  in 
ihrer  Klostereinsamkeit  eine  Kurzweil  zu  machen  theatralische 
Vorstellungen  schöpften ‘^•‘);  an  ein  Haus  zu  Winterthur  ist  im 
vierzehnten  Jahrhundert  ein  Tanz  von  Männern  und  Weibern  und 
ein  heitres,  doch  nicht  g;ir  saubres  Abenteuer  gemalt  worden, 
der  Inhalt  eines  dem  Dichter  Neidhart  zugeschriebenen  Liedes'*^); 


82)  Douce  S.  51  fg.  Lvndgjite  starb  1430:  daher  die  oben  gegebene 
Zeitbestimmung;  Ausgaben  seiner  Uebersetzung  verzeichnet  Massmann  im 
Serapeum  2,  211,  Der  Kreuzgang  bei  Old  Saint  Paul’s  ist  schon  1549 
niedergerissen  worden. 

83)  Douce  S.  52 — 54. 

84)  Haupts  Zeit.schrift  0,  285  fg. 

s5)  l>as  Veilchen:  v.  d,  Hägens  .Minm'singer  3.  2<'2,  4.  411, 


DIgitized  by  Google 


Df*r  Twltentaiiz. 


3*23 


ebenso  in  dem  schwäbischen  Kloster  Lorch  ein  Gleichnis  ans 
dem  Barlaam  Rudolfs  von  Ems,  welches  den  Unbestand  des 
menschlichen  Lebens  und  die  Sorglosigkeit  der  Menschen  an- 
schaulich macht:  letzterem  Gemälde  waren  die  bezüglichen  Verse 
der  Legende  beigesetzt.* *®)  Der  Handschriften  aber,  in  denen 
deutsche  Gedichte  von  Bildern  unterbrochen  und  begleitet  sind, 
ist  eigentlich  eine  Unzahl,  und  die  fruchtbarste  Zeit  der  deut- 
schen Handschriftinalerei  fällt  gerade  in  das  vierzehnte  und  fünf- 
zehnte Jahrhiindert“G.  So  ist  denn  auch  der  Todtentanz  als  eine 
Lieblingsdichtung  eben  dieser  an  verschiedenen  Punkten  Deutsch- 
lands und  jedesmal  so,  wie  örtliche  und  zeitliche  Verhältnissf^ 
den  Text  und  noch  mehr  die  Bilder  änderten,  in  die  Wand-  und 
Büchernialerei  übergegaiigen*):  dadurch  allein  hat  sich,  wie 
jenes  altfranzösische,  so  auch  diess  altdeutsche  Schauspiel  bis  auf 
uns  erhalten. 

Xoch  in  der  einfacheren,  also  der  mehr  ursprünglichen  Ge- 
stalt, wo  der  auftretonden  l^u’sonen  bloss  24  und  nur  die  wich- 
tigem Stän<le  und  Aemtcr,  besonders  aber  die  reichern  und  liöheren 
vertreten  sind,  giebt  den  Todtentanz  ein  Gemälde  zu  Lübeck”**), 
in  einer  Capelle  der  Marienkirche,  welche  sonst  die  Plaudercapelle 
geheissen  hat,  von  einem  Bilde,  d:is  sich  ehemals  auch  darin  be- 
fand, drei  plaudernden  Männern  und  drei  Teufeln  mit  der  Ueber- 
scbrift  „lüg  düvel  lüg!“**)  Leider  sieht  man  diesen  Todtentanz 
nur  noch  in  einer  Erneuerung  vom  J.  1701,  der  vierten,  nach- 
dem ihn  fnihere  schon  1463*®),  und  1642  betroften  hatten, 
die  Bilder  mit  Oelfarbe  auf  Leinwand  übertragen  und  die  alten 


h6)  .S.  meine  I.itteraturgesch,  i;  55,  81. 

87)  Litt.  Gesell.  5;  41.  7.  8 u.  $ 70,  28. 

*)  {Watubimlerei  des  14.  .Tahrli.  in  der  Kirche  zu  Badenweiler:  Lühke 
in  der  Augsh.  .\llg.  Zeitung  1866,  S.  4350  fgg.  au  sinem  schiUtf  was  der 
tfit  ijemdlt  ril  yriithrhe:  Wigal.  80.  14.) 

88)  .Vusfiihrliche  Beschreibung  u.  Abbildung  tles  Todtentanzes  in  der 
St.  Marien-Kirche  zu  Lübeck,  Lüb.  1831.  Der  Todtentanz  in  der  Marien- 
kirche zu  Lübeck,  gezeichnet  v.  Milde,  Text  v.  Mantels.  2.  Aufl.  Lübeck 
1867. 

89)  Die  Merkwürdigkeiten  der  Marien-Kirche  zu  Lübeck,  Lüb.  1823, 
S.  19. 

90)  Von  dieser  die  Ueberschrift,  die  sich  bis  auf  die  letzte  Krneuerung 
fortgepflanzt  hat,  Anuo  Domini  MCCCCLXJ H.  in  ri<filia  Assumcionis 
Harte. 
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niederdeutschen  Reime  gegen  hochdeutsche,  hochdeutsche  vom 
J.  1701,  vertauscht  Zum  Glück  jedoch  haben  sich  andenveit 
auch  die  echten  Reime,  wo  nicht  ganz,  doch  wenigstens  theilweh; 
noch  erhalten*-^*),  und  an  den  Bildern  scheint,  trotz  Jenen  wieder- 
holten Auffrischungen  und  Ummalungen,  wesentlich  nichts  abge- 
ändert: immer  noch  tragen  sie,  auch  über  jene  älteste  Jahrszahl 
1463  noch  weiter  rückwärts  deutend,  in  ihrem  Costüm  und  mehr 
noch  in  der  einfachen,  obwohl  gar  nicht  ungebildeten  Formen- 
gebung  die  unverkennbaren  Spuren  der  Kunst  schon  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Vierundzwanzig  menschliche  Gestalten  also: 
sie  geben  sich  selbst  und  durch  die  beigefügten  Unterschriften 
zu  erkennen  als  Papst,  Kaiser,  Kaiserin,  Cardinal,  König,  Bischof, 
Herzog,  Abt,  Ritter,  Karthäuser,  Bürgermeister,  Domherr,  Edel- 
mann, Arzt,  Wucherer,  Capellan,  Amtmann,  Küster,  Kaufmann, 
Klausner,  Bauer,  Jüngling,  Jungfrau,  Kind.  Man  sieht,  in  fast 
ungestörter  Regelmässigkeit  wechseln  geistliche  und  weltliche 
Personen  mit  einander  ab,  und  zehn  von  vierundzwanzigen  siml 
geistliche:  so  gerne  ward  von  der  Stimmung  der  Zeit  ihnen  der 
Vortanz  gegönnt.  Es  tanzen  aber  diese  Menschen  nicht  jeder 
für  sich  mit  dem  Tode,  sondern  in  langer  Reihe,  die  nur  an 
zwei  Stellen  zulallig  unterbrochen  ist,  stehn  Hand  in  Hand  je 
eine  Todesgestalt  und  eine  menschliche  neben  einander  da:  vier- 
undzwanzig Menschen  und  eben  so  viele  Tode  bilden  einen  Rei- 
gen, aus  welchem  erst  nach  und  nach  die  einzelnen  Paare  zum 
Tanz  antreten  sollen.  Ein  Tod  springt  pfeifend  voran:  pfeifend, 
wie  überall  in  den  alten  Todtentänzen  nur  die  geräuschvollere 
Musik  der  Blasgeräthe  sich  angewendet  zeigt:  denn  sie  allein 
pflegte  jetzt  den  Volksgesang  und  den  Tanz  des  Volkes  zu  be- 


91)  Kin  Lübecker  Büchlein,  der  Todteiitanz  in  üer  s.  ij.  TcnitenkaiKÜlo 
der  St.  Marienkirche  zu  liübeck,  ^'iebt  ausser  den  Versen  von  I7ui  auch 
die  niederdeutschen,  welclie  denselben  zunächst  vorangegangen.  Nach  einer 
Vernuithung  Massinanns  aber  (Serapeuin  10,  305  fg.)  wären  tlie  letzteren 
erst. bei  der  Auffrischung  ini  ,1,  1588  verfasst  worden  und  nur  die  zwei 
Strophen  zu  Anfang  und  am  Schluss  rührten  noch  von  der  ursprünglichen 
Dichtung  her.  Diese  lauten  „De  flot  sj)rickt.  Tho  dessem  danze  ro[M>  ick 
alghemene  Pawest,  keiscr  und  alle  creaturen.  Arme,  rike,  grote  unde  klenc. 
Tredet  vurt:  wente  nu  en  helpt  neu  truren“  und  „Dat  wegen  kind  to 
deine  Dode.  0 Dot,  wo  schal  ik  dat  vorstanV  Ik  schal  dansseii  unde  kan 
nicht  gban.“ 
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gleiten^*):  in  den  Nibelungen  und  dem  Kosengarten,  der  hierin 
nur  die  Nibelungen  weiter  führt,  ist  es  noch  das  Spiel  der  Geige, 
von  welchem  die  Dichtkunst  ihre  herben  Bildlichkeiten  nimmt. 
Die  im  Beigen  stehenden  Tode  haben  durchweg  auch  eine  sprin- 
gende Haltung  ihres  Leihes,  während  die  Menschen,  deren  Hand 
sie  fassen,  minder  lebhaft  bewegt  sind:  denn  diese  sträuben  sich 
lUK-h  und  mochten  lieber  nicht  am  Beigen  sein.  Nirgend  aber 
erscheint  der  Tod  als  gänzlich  entfleischtes  Gerippe:  so  stellt 
inan  ihn  erst  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  dar;  überall  nur 
als  eingefallene  zusammengeschrumpfte  Leiche,  nicht  mit  nackt 
daliegenden,  nur  mit  stärker  hervortretenden  Knochen.  Das  war 
iin  Mittelalter  allgemeiner  Gebrauch ^‘^):  er  hatte  seinen  Vorgang 
in 'der  späteren  Kunst  der  Griechen  und  Kölner'“);  für  die  Tod- 
tentanzbilder  kam  als  besonders  wirkender  *Umstand  noch  hinzu, 
«hiss  in  den  Schauspielen,  die  ihnen  zunächst  zu  Grunde  lagen, 
die  Verkleidung  auch  wohl  den  äussersten  Grad  der  Magerkeit, 
aber  kein  Gebein  ohne  alles  Fleisch  nachahmen  konnte.  Und  viel- 
leicht noch  Kill  ümstand:  in  Lübeck  nicht,  aber  anderswo  finden 
wir  (h*n  TckI  mit  aufgeschlitztem  Unterleibe  gemalt:  es  ist,  als 
hätte  der  Maler  da  sein  Muster  an  den  künstlich  zubereiteten 
Mumien  kühler  Grabgewölbe  genommen.  Hier  in  Lübeck,  eben 
auch  als  Leiche,  trägt  immer  der  Tod  ein  vielfältig  um  den  Leib 
sich  schlingendes  und  ihn  grossentheils  verdeckendes  Grabtmdi. 
Vornehmlich  ausgezeichnet  mag  noch  die  letzte,  dem  Wiegen- 
kind sich  nähernde  Gestalt  des  Todes  werden:  sie  führt  eine 
Sense:  in  Deutschland  und  im  vierzehnten  Jalirhuiideit  w'cniger 
eine  Krinnerung  an  den  Gott  der  Zeit  als  an  den  Ackermann, 
den  Schnitter  Tod,  jene  altbeliebte  Vorstellung  der  Deutschen. 

Fast  durchgehends,  wenn  wir  auf  schon  Besprochenes  zurück 
und  wieder  jetzt  hinüber  nach  Frankreich  blicken,  stimmt  dieser 
T«xiU‘ntanz  von  Lübeck  zusammen  mit  dem  von  Jai  Chaise-Dieu. 

Auch  hier  erscheint  der  Tod  wie  immer  fleischig  und  mehreremal 

• 

**92)  Litteraturgescluclitc  § 75,  7. 

“1^931  NfH’li  der  Grabstein  liaiidgraf  Wilhelms  II  von  Hessen  (f  1509) 
in  der  Klisa bet hki rohe  zu  Marburg  zeigt  demselben  als  fleischiges  Gerip]>e, 
lind  doch  war  hier  ein  einzelner  Todter,  nicht  der  Tod  selbst  abzubilden. 

94)  O.  Müllers  Handbuch  der  Archäologie  d.  Kunst  § 132;  vgl.  unten 

Anin.  121.  I’aulv  4.  163. 

¥ 
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im  (xrabtuch  und  öfters  aiicli  hier  nach  beiden  Seiten  hin  die 
Menschen  fassend:  nur  die  Pfeiler,  welche  die  Mauerflache,  jiul 
die  er  gemalt  ist,  iinterbrechen,  unterbrechen  auch  den  Zusam- 
menhang des  Reigens;  auch  hier  die  Menschen  kaum  bewegt,  der 
Tod  aber  fröhlich  springend  oder  mit  weitschreitenden  Beinen 
zum  Tanz  antretend.  Uebereinstimmungen,  in  denen  jedoch  weder 
hier  noch  dort  ein  Merkmal  der  Entlehnung  liegt:  beidemal  wanl 
eben  dem  Schauspiel  gefolgt,  das  Schauspiel  aber  must«?  in  Frank- 
reich wesentlich  dasselbe  als  in  Deutschland  sein. 

Der  Todtentanz  von  Lübeck  ist  lange  Zeit  hindurch,  da  noch 
ein  alteinfacher  Sinn  dergleichen  Dinge  höher  achtete,  ein  Ruhm 
uml  Stolz  der  Stadt  gewesen:  er  ist  sprichwörtlich  geworden'*’), 
ei-  hat  wiederholendlich,  im  fünfzehnten  und  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert, Nachahmungen  erweckt;  er  hat  durch  deren  Vermitte- 
lung die  ganze  Bildlichkeit  noch  mehr  nach  Norden  hin  verbreitet. 
Schon  im  Jahre  1496  ward  zu  Lübeck  ein  „Dodendantz“^®),  ein 
zweiter  ebenda  im  J.  1 520®’)  gedruckt,  der  erstere  noch  in  Zahl 
und  Ordnung  der  Bilder  näher  bei  dem,  was  die  Marienkircho 
an  die  Hand  gab,  der  andre  mit  aller  Willkürlichkeit  änderml 
und  mehrend,  durchaus  neugestaltend ®^),  Privatarbeiteii , wenn 
man  so  sagen  darf,  beide:  beide  wichen  von  dem,  was  in  Kunst 
und  Dichtung  öttentlich  überliefert  war,  in  eigene  Freiheit  ab 
und  übten  selbst  auch  keinen  Einfluss  weiter  auf  die  öffentliche 
Kunst  und  Dichtung  Deutschlands.  Doch  auf  ausserdeutsche 
Dichtung  hat  der  zweite  von  1520  eingewirkt:  es  giebt  von  ihm 
eine  theilweis  wörtliclie  Nachbildung  in  dänischer  Sprache,  die 
zwischen  1530  und  1540  im  Druck  herausgekommen®®). 

Lübeck  hatte  den  Todtentanz  in  niederdeutscher,  andre  Theile 
des  Reichs  in  hochdeutscher  Sprache:  er  gieng  durch  die  Lande 
und  wechselte  die  Mundart  und  mit  I^and  und  Mundart  mehr 


95)  ,,lie  süht  ut  as  de  I>od  van  Ijübeck“:  Idibische  (icschichteii  und 
8a)?eii  von  Dofckc  8.  118. 

98)  Brun.s  Beiträge  zur  kritischen  Bearbeitung  alter  Handschriften  3. 
321  fgg. 

97)  Massinann  im  Serapeiim  10,  -]08  fgg. 

98)  Den  Tod  mit  der  8en.se,  den  das  Kircheiibild  nur  einmal  hat,  ha- 
ben «eine  Bilder  zu  wicMlerholten  Malen  und  am  8chluss  ruft  der  Tod  , Ick 
wyl  yw  alle  umme  meyen,“ 

99)  Massmann  a.  a.  0.  8.  312  fgg. 
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oder  weniger  auch  die  Fassung  selbst:  gleichzeitig  geschah  das- 
selbe mit  den  Gesängen  der  Geissler  und,  die  dem  Todtentanz 
noch  näher  zur  Seite  stehn,  mit  den  Passions-  und  Osterspie- 
lenWir  wenden  uns  jetzt  nach  dem  oberen  Deutsch- 
land hin. 

Hier  begegnet  uns  dieselbe  Vieiundzwanzigzahl  wie  in  Lü- 
beck und  begegnen  uns  der  Hauptsache  nach  eben  dieselben 
Personen  wie  dort  in  den  mehrfachen  handschriftlichen  oder  in 
Holz  geschnittenen  Aufzeichnungen  des  Todtentanzes,  die  aus  der 
ersten  H«älfte  de^  fünfzehnten  Jahrhunderts  sich  in  den  Hil)liothe- 
ken  zu  München  und  Heidelberg  und  sonst  noch  erhalten  ha- 
Dieselben  Personen:  nur  ist  die  Reihe  der  geistlichen 
und  weltlichen  Würdenträger  noch  um  den  Patriarchen,  den  Frz- 
bischof  und  den  Grafen  vermehrt,  dem  Edelmanne  ist  noch  die 
Edelfrau,  dem  Kinde  die  Mutter  beigesellt,  Jüngling  und  Jung- 
frau dagegen  sind  w'eggelassen,  und  an  ihre  Stelle  und  die  des 
Karthänsers,  des  Wucherers,  des  Capellans,  des  Amtmanns  und 
des  Küsters  sind  die  Klosterfrau,  der  Bottler  und  der  Koch  ge- 
treten: im  Ganzen  wieder  vienmdzwanzig;  aber  der  regelmässige 
Wechsel  zwischen  Geistlichen  und  Weltlichen  ist  aufgehoben. 
Xix'h  wesentlicher  jedoch  weichen  in  zwei  anderen  Punkten  diese 
büchcr  von  dem  Todtentanze  zu  Lübeck  ab.  Den  Zwiegesprächen 
des  Tfxles  mit  den  Menschen  geht  in  ihnen,  gleichfalls  gereimt, 
noch  eine  kurze  Vermahnung  vorauf,  die  einem  Prediger  in  den 
Mund  gelegt  wdrd^*^^*)?  ^hie  zweite  der  Art.  macht  den  Schluss; 
ja  die  eine  Handschrift  fügt  noch  eine  dritte  hinzu.  Allerdings 
nun  mag,  wie  in  Spanien  die  Danza  general  ein  predicador,  in 
Frankreich  die  Danse  Macabre  ein  docteur  oder  Tacteur  eröffnet 


100)  Litteraturge.schichtc  § 7U,  fg.  und  § 85,  52.  84. 

101)  Die  eine  Hand.sohrift  zu  Heidelberg  fügt  den  deutschen  V’^ersen 
u*>rh  eine  lateinische  üehersetzung  bei.  Vgl.  die  Baseler  Todtentünzc  von 
Ma<i<niann,  Stuttg.  1847,  8.  102  fg.  120  fgg.;  dazu  in  Steindruck  die  Bil- 
der aus  Heidelberg.  Wie  zu  dem  hier  gegebenen  Texte  .sich  die  Handschrift 
'len  H*>mi  Kuppitsch  zu  Wien  vom  J.  4501  verhalte,  wird  aus  der  kurzen 
Aniwf)e  in  Mones  Anzeiger  s.  211  nicht  er.sichtlich:  die  mitgetheilten  Ein- 
psiigsworte  weichen  ab. 

101a)  In  der  soeben  erwähnten  Handschrift  von  1501  sogar  Gott  dem 
Hmu  selber:  ,,I>er  ewige  got  spricht  Nu  ir  menschen,  haltet  mein  gebot“ 
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iiinl  Hilf  dem  Hilde  von  La  Chaise-Dieu  ein  rrediger  beginnt  und 
scbliesst,  das  Gleiche  bei  den  Auflubrungen  des  deutschen  Schau- 
spieles vorgekoinmen,  es  mag  der  sonst  bei  Dramen  übliche  pra*- 
ciirsor  hier  ebenso  gegen  eine  Person  von  mehr  geheiligter  Ge- 
stalt und  Rede  passlicli  vertauscht  worden  sein,  wie  es  geschieht, 
dass  S.  Augustinus  oder  Engel  das  Eingangswort  von  Osterspieleu 
sprecheiD‘^^)  und  der  Papst  das  Schlusswort  eines  Frohnleich- 
narnsspieles^"^);  allerdings  auch  hat  dieses  Wort  des  Pai^tes 
ganz  die  Predigtweise,  und  überhaupt  lag  die  Predigt  dem  geist- 
lich-ernstem Drama  so  wenig  lern,  dass  man  das  Spiel  von  der 
Himmeltahrt  Mariä  auch  innerhalb  mit  wiederholten  Reden  der 
Art  aus  dem  oVIunde  der  Apostel  durchflechten  und  an  einer 
Stelle  desselben  noch  einen  eigenen  pra3dicator  einschalten 
mochte:  diese  Predigten  aber  des  deutschen  Todtentanzes  sind  so 
zum  mindesten,  wie  sie  vor  uns  stehn,  ottenbar  schon  der  Sprache 
und  dem  Versbau  nach  ein  jüngerer  Zusatz,  sind  erst  im  fünt- 
zehnten  Jahrhundert,  während  das  Uebrige  um  hundert  Jahre 
älter  ist,  hinzugedichtet  worden,  und,  was  das  Wichtigste,  sic 
nehmen  nicht  auf  eine  lebendig  sich  bewegende  Schaustellung, 
sondern  auf  das  „Gemälde“,  auf  die  „Figuren“  J^ezug,  die  man 
hier  vor  sich  sehe.  Hier  also  wie  zur  gleichen  Zeit  in  Frank- 
reich Handschriftmalerei  des  Todtentanzes,  und  dieser  selbst  in 
seinem  Texte  theilweis  auf  die  Bilder  eingerichtet.  Doch  fehlen 
die  Bilder  in  den  Handschriften es  mochte  sich,  da  man 
dieselben  fertigte,  nicht  gleich  der  rechte  Maler  dazu  finden:  mir 
zwei  ganz  in  Holz  geschnittene  Bücher  geben  sie,  Denkmäler  der 
Holzschneidekunst  von  einem  Alter  wie  wenige  mehr.  Die  Bilder 
stellen  aber  nicht  wie  das  in  der  Kirche  zu  Lübeck  einen  zii- 
sammenbangenden  Ibdgen  dar:  sie  lösen  denselben,  was  in  einem 
Buche  nicht  wohl  anders  angieng  und  deshalb  in  jenen  Lü- 
becker Drucken  und  den  Drucken  der  Danse  Macabre  ebenfalls 


102)  Mones  Scliauspicle  des  Mittebilters  1,  72.  2,  33. 

103)  Mories  Altteütselic  »Scliauspiclc  S.  161. 

101)  Moiies  Altt.  Sclmuspiele  S.  42. 

105)  Zu  vergleichen  der  IMiysiologus  zu  Wien,  der  auch  auf  Bilder 
verweist  (Hoffinaniis  Fundgruben  1,  28)  und  Platz  dafür  lässt,  aber  ihn 
leer  lä.'^st:  die  von  Karajan  in  den  deutschen  Sprach-Denknialen  des  12. 
Jahrhunderts  hcrausgegebenc  Umarbeitung  in  Reime  hat  die  Bilder. 
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j^^escbab*'’*^),  was  auch  die  Dichtung  seihst  mit  ihrer  Eintheilung 
in  lauter  gleiche  Stücke  von  Kode  und  Gegenrede  wohl  zuliess, 
ja  forderte,  sie  lösen  den  Reigen  in  die  einzelnen  Tanzgruppen 
auf  und  geben  Blatt  für  Blatt  nur  je  ein  Paar  von  Tanzenden, 
den  Tod  mit  emem  Menschen;  zu  der  Eingangs-  und  der  Schluss- 
rede aber,  an  denselben  Stellen  wie  dort  zu  La  Chaise-Dieu,  ist 
der  Prediger  abgebildet,  vor  ihm  Papst  und  Kaiser,  König  und 
Cardinal,  die  ersteren  sitzend,  die  letztem  stehend.  Schön  sind 
die  Bilder  nicht,  aber  wohl  mehr  durch  die  Schuld  des  Holz- 
schneiders, der  sich  hier  in  einer  noch  kaum  geübten  Kunst  ver- 
suchte, als  durch  Schuld  des  Handschriftmalers,  dem  er  gefolgt 
ist.  Die  bessere  Meinung  des  Malers  schimmert  überall  noch 
durch  das  harte  Holz  hindurch,  in  den  lustigen  Sprüngen  des 
Todes  und  den  bittren  Scherzen,  mit  welchen  er  hie  und  da  seine 
Tänzer  fasst,  wie  wenn  er  z.  B.  bei  Entführung  der  Mutter  deren 
flatternden  Kopfputz  sich  aufgesetzt  hat.  Die  Bekleidung  mit 
dem  Grabtuche,  die  in  Lübeck  durchgeht,  kommt  hier  nur  einige 
Mal  vor,  wie  in  La  Chaise-Dieu,  und  während  dort  nur  Ein  Tod, 
der  an  die  Spitze  gestellte,  die  Pfeife  bläst,  kehrt  hier,  wo  der 
Reigen  sich  vereinzelt,  die  Pfeife  des  Todes  in  drei  Tänzerpaaren 
wieder,  und  ausserdem  noch  andere  Tongeräthe  so  geräuschiger 
Art,  der  Dudelsack,  die  Trommel,  die  Pauke.  Eine  Bedacht- 
losigkeit,  dass  die  gleiche  Pei*son  als  Spielmann  und  als  Tänzer 
ei^cheinen  muss. 

die  zwei  bisher  besprochenen  Aulfassungen  des  deutschen 
Todtentanzes,  die  niederdeutsche  zu  Lübeck  und  die  hochdeutsche 
der  Holzschnittwerke,  schliesst  sich  eine  dritte  gleichfalls  hoch- 
deutsche, die  zufällig  zwar  in  einem  unzweifelhaft  älteren  Denk- 
male, als  wenig.stens  die  Holzschnitte  sind,  auf  un's  gekommen, 
in  (iehalt  und  Gestalt  aber  gleich  unzweifelhaft  Jünger  ist  als 
sogar  diese:  der  Todtentanz  im  Klingenthal,  einem  ehemaligen 
Frauenkloster  Dominicanerordens  in  der  Kleinstiidt  Basel 

►■VlOö)  Ob  auch  bereits  in  dem  Wandjrcmäldc  vtm  Paris,  ist  nicht  mehr 
zu  wiaseu;  La  Chaise-Dieu  vereinzelt  die  Paare  nur  zutallifr,  nielit  mit 
Absicht. 

107)  Näheres  von  diesem  Klo.ster  in  meinem  aeademiselien  1‘rojrramm 
üt*er  Walther  von  Klin^;en,  Stifter  des  Klingenthals  und  Minnesänger, 
Basel  1S45,  und  in  Herrn  l)r,  Fechters  Aufsatz,  Basel  im  11.  Jahrh.,  S. 
l-ll  fgg. 


DIgitized  by  Google 


330 


Der  Todteiitanz. 


Leider  ist  derselbe,  und  nicht  bloss  durch  die  Ungunst  der  Zeit, 
solch  einem  Zustand  der  Zerstörung  entgegengeführt  worden, 
(lass  wir  von  seinen  Bildern  nur  noch  wenig,  von  seinen  Reimen  | 
gar  nichts  mehr  würden  zu  sagen  wissen,  wenn  nicht  in  den  | 
sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundeidis  ein  kunstsinniger  Bas- 
ler Bürger,  Emanuel  Büchel  der  Bäckermeister,  alles,  w'as  da- 
mals noch  zu  sehen  war  (und  dessen  war  damals  noch  eben  so 
viel  als  jetzt  nur  wenig),  sorgsam  nachgemalt  und  abgeschriebeii 
hätte Büchel  nun  hat  über  einer  der  Figuren,  über  dem  ' 
Grafen,  noch  die  Zeitangabe  gelesen  Dnsmit.  ior  dri  huntert  rml 
xij,  das  Tausend  und  die  Hunderte  so  mit  Buchstaben,  die  Zwölf 
mit  Ziftern  bezeichnet.  Man  mag  die  Richtigkeit  dieser  letztem 
Zahl  in  Anstand  ziehen;  sie  kann  verwischt  oder  unvollständig 
gew'esen  sein:  aber  das  vierzehnte  Jahrhundert  steht  fest*®*), 
während  für  den  Lübecker  Todtenbinz  das  Gleiche  nur  allerdings ' 
wahrscheinlich,  die  Zeit  aber,  aus  der  jene  Handschriften  und 
Holzschnitte  stiimmen,  mit  Gewissheit  erst  die  vordere  Hälfte 
des  fünfzehnten  Jahrhunde i*ts  ist.  Und  dennoch  ist  die  Form, 
in  welcher  man  das  Schauspiel  vom  Todtentanz  an  die  Wänd»* 
des  Klingenthaies  geschrieben  und  gemalt  hat,  eine  jüngere  und 
erst  eine  abgeleitete:  denn  sie  ist  deutlich  aus  einer  Verschmel- 
zung der  zw'ci  einfacheren  hervorgegfuigen , die  zu  Lübeck  und 
in  jenen  Handschriften  und  Holzschnitten  vor  uns  stehn:  sie  hält 
zugleich  die  Personen  fest,  die  bloss  dem  Lübecker,  und  die- 
jenigen, die  bloss  dem  Todtentanze  der  Bücher  eigen  sind:  sie' 
hat  mit  letzterem  den  Patriarchen,  den  Erzbischof,  den  Grafen, 
die  Edelfrau,  den  Bettler,  den  Koch,  die  Mutter  gemein,  und' 


108)  Aus  ilie.sem  jetzf  der  öftontlichen  Kunst.samiiilung  einverleibten 
Werke  sind  die  Keime  und  Bilder  des  Klingenthalischen  Todtentanzes  ont- 
iiommen,  wie  Massmann  b<*ide  in  seinen  Ba.sler  TtKltentanzen,  Stuttg.  1847. 
veröffentlicht  hat. 

109)  Heinrich  von  Xördlingen.  der,  wie  aus  seinen  Briefen  .sich  ergiebt. 
viel  mit  den  Nonnen  im  Klingenthal  verkehrte,  war  zu  Basel  in  den  .Tahroii 
1338,  1339  und  1347  oder  48  (mein  Aufsatz  über  die  Gottesfreunde  in  de« 
Beiträgen  zur  vaterlämlischen  Cie.schichte.  hsggb.  von  der  Histor.  Ges*dl- 
.schaft  zu  Basel,  2,  138  fgg.):  dürfte  .sein  schon  oben  angeführte.s  Wort 
von  dem  zum  Tanz  des  T.ebens  pfeifenden  .lesus  Christus  als  eine  Hindeo* 
tung  auf  den  zum  Tanz  des  Todes  pfeifenden  Tod  im  Klingeuthale  ge- 
deutet werden,  .so  läge  darin  eine  Be.stätigung  mehr  für  den  frühzeitigen 
rrsprung  dieser  Bilder. 
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rloch  auch  mit  dem  erstem  den  W ucberer,  deB  V’ogt,  den  Wald- 
bruder, den  Jüngling,  die  Jungfrau;  nur  der  Karthäuser,  der 
Capellan  und  der  Küster,  welche  Lübeck  hat,  die  Handschriften 
aber  nicht,  fehlen  ebenso  im  Klingenthal.  Dafür  sind,  wie  die 
Heidelberger  Holzschnitte  zu  dem  Arzte  noch  den  Apotheker 
fügen,  zwei  andere  Personen  hier  noch  vermehrfacht:  neben  den 
Bettler  oder  Krüppel  kommt  noch  der  Blinde,  und  an  den  Platz 
des  einen  Bürgermeisters  oder  Juristen  der  älteren  Texte  rücken 
drei  Figuren  dieser  Art,  der  Jurist,  der  Fürsprech  und  der  Schult- 
heiss.  Ausserdem  noch  treten  ohne  irgend  welchen  älteren  An- 
lass einige  Personen  erst  hier  hinzu,  der  Pfeifer,  der  Herold,  der 
Narr, 'die  Begine,  der  Jude,  der  Heide  d.  h.  Mohammedaner  und 
die  Heidin:  Erweiterungen,  die  dem  Todtentanze  theils  noch  ein 
bestimmteres  Glaubensgepräge  verleihen,  theils,  indem  sie  auch 
die»  niederen  Stände  zahlreicher  in  Mitleidenschaft  zogen,  der 
ganzen  Dichtung  etwas  von  ihrer  democmtischen  Bitterkeit  be- 
nehmen sollten.  Durch  jene  Verschmelzung  der  beiden  älteren 
Teite  und  zugleich  diese  neuen  Zusätze  ist  die  Menge  der  Per- 
sonen, die  ursprünglich  mit  einer  gewiss  nicht  zufiilligen  noch 
bedeutungslosen  Abgrenzung  nur  24  betragen  hatte,  hier  auf  die 
-nichts  bedeutende  ungenide  Zahl  39  angewachsen. 
efllf^^Also  auch  zu  Basel  und  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 
ein  Todtentauz.  Wenn  es  nöthig  ist,  ausser  der  allgemeinen 
Stimmung  des  Volkes  und  der  Richtung  seiner  Kunst  noch  be- 
sondere Umstände  aufzusuchen,  die  der  örtlich  nähere  Anlass 
.solcher  Malerei  gewesen  seien,  so  bietet  sich  deren  gerade  für 
Ba.sel  eine  lange,  da.s  ganze  Jahrhundert  durchziehende  Ucihe 
dar:  im  J.  1314  eine  Pest,  an  welcher  vierzehn  Tausende  star- 
ben, und  darauf  Hungei’snoth  bis  zu  Gräueln  der  Verzvveife- 
lung^*^*);  1349  der  Sclnvarze  Tod,  der  noch  schrecklicher  wm- 
thete;  1350  am  S.  Luciistage  das  Erdbeben,  und  wiederum  Erd- 
beben und  Seuchen  noch  in  s])äteren  Jahren;  endlich,  wenn  man 
auch  die.se  mitrechnen  mag,  die  böse  Fastnacht  des  Jahres  1376, 
wo  das  Blut  der  übermüthigen  Herren  im  Zorne  und  Bürgerblnt 
zur  Strafe  vergossen  w'ard‘^D-  Es  ist  jedoch  auf  dergleichen 
bestimmtere  Einzelanlasse  schon  deshalb  weniger  Gewicht  zu  legen, 

2?*”  r 

10)  Ochs  Geschieht**  di*r  8ta<lt  und  Laudschatt  Hasel,  2,  22. 

11)  Ochs  a.  a.  0.  S.  242  fg. 
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weil  'roHtoiitan/.  durchaus  nicht  den  Charakter  eines  öfl'cnt- 

liclHMi  Erinnerungszeichens  hat:  sein  Platz  sind  die  ahgescblosse- 
nen  und  schwer  zugänglichen  Käume  eines  Klosters,  die  doppelt 
unzugänglichen  eines  Frauenklosters.  Aber  er  ist  ein  Wandge- 
mälde, und  man  darf  es  wohl  als  eine  Eigenheit  der  altbasleri- 
schen  Kunst  betrachten,  dass,  so  selten  sie  anf  Altiirbilder  sieh 
verlegte  (noch  dem  aufmerksam  und  doch  nicht  mit  Ungunst 
blickenden  Aeneas  Silvius  tiel  deren  Mangel  in  den  Kirchen  Ha- 
sels  auf)^^‘^),  sie  desto  eifriger  die  Wände  mit  Malerei  bekleidete. 
Zeugniss  davon  haben  einst  wohl  all  unsre  Kirchen  und  Khv 
ster”’')  und  nicht  die  Kirchen  und  Klöster  allein  gegeben”'*); 
von  den  Wandgemälden,  die  noch  jetzt  erhalten  sind,  mögen  die 
ältesten,  sicherlich  noch  weit  zurück  hinter  das  Erdbeben  reichend, 
die  in  den  Fensterbogen  der  Crypta  des  Münsters  sein,  das  an- 
ziehendste aber  unter  denen,  die  vei*sch wunden,  jenes  Bild  einer 
todten,  von  den  Engeln  verehrten  Heiligen,  das  in  dem  Kreuz- 
gange  des  Klingenthals  eine  Nische  füllte:  so  viel  aus  einer  Ab- 
bildung, die  wir  ebenfalls  dem  Fleiss  des  sei.  Büchel  verdanken, 
zu  entnehmen  ist,  eine  Arbeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts”'). 
Tn  eben  diesen  Kreuzgang  denn  brachte  schon  das  vierzehnte  den 
Todbmbinz,  in  den  ,Theil  also  der  Gebäulichkeiten,  den  inan 
übemll  gern  mit  Bildern  und  zumal  mit  solchen  schmückte,  die 
unter  sich  in  einem  fortlaufenden  Zusammenhänge  standen”*'), 
denjenigen  Theil,  dessen  Ausschmückung  mit  Bildern  des  Todes 
schon  die  Nähe  der  Gräber  empfahl,  die  er  umschloss. 


112)  Vgl.  .seinen  Dricf  über  Da.sel  in  den  Seriptores  Kerum  Ba.silien- 
siiun  niinore.H  j>g.  360. 

113)  Vgl.  die  Barlu.s.ser-Klosterkindie  in  Bastei  von  Ad.  Sarasin  (Mit- 
Hieibingcn  der  (iesellschaft  f.  Vaterland.  Alterthümer  in  Base  1 III)  S.  6; 
die  Dominikaner-Klosterkirche  in  B.  von  L.  A.  Biirckhardt  u.  Ch.  Kigg^m- 
baeh  (ebd.  VI)  8.  8.  ln  Streubors  Basler  Taschenbtich  1856,  .S.  175  fgg. 
1 heilt  Herr  Dr.  Fechter  das  mit  Mei.ster  Hans  Tietenthal  von  8chlctt.stadt 
im  J.  1118  oder  1419  abgeschlo.ssene  Verding  über  die  .\usmalung  der  ehe- 
maligen Capelle  des  Flenden-Kreuze.s  mit. 

114}  Gemälde  auch  an  den  Thoren  und  sonst  in  oflTent  liehen  Ge- 
bäuden: Basler  Taschenb.  1856,  8.  171.  Au.ssen  an  Privathäiiser  gebracht 
bis  in  das  17.  .Tahrhnndert. 

115)  Walther  v.  Klingen  8.  22:  eine  Steinzeichming  nach  Büchel  giebt 
V.  d,  Hagen,  über  die  Gemälde  in  den  8ammhmgen  der  altdeutschen  lyri- 
schen Dichter  Th.  2,  Taf.  7. 

116)  Meine  deutsche  Glasnuilerei  8.  38  lg.  119  lg. 
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Es  geht  aber  hier  dem  Todtentanze  selbst  noch  eine  Scene 
voraus,  die  bei  dessen  Aufführung  (und  warum  soll  es  Auffüh- 
rungen des  Todtentanzes  nicht  gegeben  haben  in  einer  Stadt, 
deren  l'heilnahme  gleich  an  der  ersten  Entwickelung  des  deut- 
schen Dramas  wahrscheinlich  und  die  hei  dem  frischen  Auf- 
schwünge desselben  im  sechzehnten  Jahrhundei-t  eine  der  vor- 
dersten und  thätigsten  gewesen  ist?)“")  eine  Scene  also,  die  l)ei 
der  Aufführung,  falls  sie  nach  (lewohnheit  in  oder  vor  einer 
Kirche  geschah,  auch  gar  wohl  mag  vorgekommen  sein:  vor  einem 
Beinhause  mit  aufgehäuften  Schädeln  stehn  zwei  Todte,  beide 
blasend,  der  •eine  ausserdem  noch  mit  der  Art  von  'rroimnel,  die 
man  im  Mittelalter  sumhpr  nannte“^):  solche  Figuren  mocliten 
das  Spiel,  wie  auch  sonst  im  Beginn  eines  Dramas  sich  Musik 
vemehinen  liess“^),  eröffnen  und  dann  mit  Trommel  und  Pfeife 
den  Tanz  begleiten.  Von  eben  diesen  kann  man  sicli  auch  die 
Worte  gesprochen  denken,  die  als  Inschrift  ül>er  dem  Beinhause 
stehn:  Hie  rieht  <jot  noch  <iem  rechten,  die  herren  lii/en  In  den 
knechten,  na  merket  hie  In,  welcher  her  oder  kneehf  i/eiresen  .sv“^‘*). 
Sodann  die  Tänzer,  und  zwar  wie  in  den  vorher  erwälmten  Holz- 
schnittwerken lauter  einzelne  Paare,  niclit  wie  zu  Jjübock  ein 
gesammelter  Reigen,  obschon  die  lange  und  ununteri)rochene 
Fläche  der  Wand  die  Darstellung  eines  s(dclien  wohl  gestattet 
hätte:  die  Beschaffenheit  des  Gedichtes  liess  den  Maler  auch  hier 
ilie  Theilung  wählen.  V"on  den  Figuren  der  Tanzenden  hat  die 
des  Todes  überall  den  geringeren  Kunstwerth;  nicht  ihrer  Häss- 


117)  Im  ,T.  1377  ward  ein  Jude  verhannt,  weil  er  am  Karfreitag  üiisror 
F’rauen  Klage  lästerlich  gelesen  hatte:  Ochs  2.  361;  über  die  Dramatisie- 
rungen von  Mariä  Klage  meine  Litt.  Gesch.  § 85,  59.  Ebenda  § 105,  5. 
72.  74  fgg.  86.  120  fg.  u.  a.  von  den  Dramen  und  I>raniatikern  Basels  im 
16.  Jahrh. 

118)  Vgl.  ririchs  v.  Liechtenstein  Frauendienst  125,  26  ilar  mh'h  rin 
Jto/rhltitfrr  shior  einen  t>ntnhrr  meisterUrh  (jrmioc. 

119)  pritno  iyilue  peraone  nd  loca  totu  cum  inatrumentia  mn.'ticaUhns 
et  clanyore  tiihaeum  soUrmpniter  deducantur:  Fichards  Frankf.  .\rchiv 
3,  137;  dir  ztren  hondddser:  Moncs  Schaius]).  des  Mittelalters  2,  185. 

120)  Noch  im  Eingänge  von  Nicolaus  Mercatoris  Vastelavendes  8j»il 
van  dem  Dode  nnde  van  dem  Levende:  De  Dodt  sprickt  ,,Hyr  ys  gelonet 
na  rechte  Dem  heren  also  dem  knechte:  Gy  min.schen.  ghat  alle  hyr  by 
Uml  sehet,  welcher  de  beste  .sy*‘:  Kellers  Fastnachtspiele  2,  1065.  Vgl. 
uIkui  .\nm.  21. 
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lichkeit  wegen:  auf  jene  sanfte  Schönheit,  welche  der  Crrieche 
dem  Tod,  dem  llnider  des  Schlafes,  einst  geliehen ^-‘),  konnte 
und  wollte  man  jetzt  nicht  ausgehn;  aber  hier  mangelt  dem  Tode 
selbst  die  rechte  Charakteristik,  und  Lübeck  und  die  Holzschnitte 
leisten  darin  Besseres:  er  macht  nicht  sow^ohl  den  Eindruck  des 
Crausenhaften  als  den  des  Matten,  erscheint  nicht  sowohl  beinern 
als  gleichsam  ledern  weich,  tanzt  auch  eigentlich  nirgend,  son- 
dern macht  nur  mit  schlaff  gebogenen  Knieen  einen  Ansatz  wie 
zum  Laufen.  Mehrmals  pfeift  und  einmal  trommelt  er  noch  selbst 
wie  in  den  Holzschnitten,  und  ebenso  kommt  auch  hier  zu  mehre- 
ren Malen  das  umgehängte  Grabtuch  vor.  Selten  nur  humori- 
stische Einzelheiten,  fast  nur  bei  der  Edelfrau  und  bei  dem 
Kinde:  hier  TNie  dort  hat  der  Tod  aus  seinem  Tuche  eine  Kopf- 
verliüllung  nach  Weiberart  gemacht  und  schaut  nun  so  der  Edel- 
frau über  die  Schulter  hinweg  in  den  Spiegel,  in  welchem  sie 
selbstgefällig  sich  erblicken  möchte,  und  fasst  das  Kind,  als  solle 
es  ihn  für  die  Mutter  halten.  Besser  gerathen  als  der  Tod  sind 
die  Figuren  der  Menschen,  besser  im  Ausdrucke,  besser  auch  in 
der  Zeichnung.  Der  Patriarch  und  die  Edelfrau  haben  schönen 
Faltenwurf;  namentlich  aber  ist  die  Jungfrau  in  Gestalt  un<l 
Gewandung  ein  last  vollendetes  Kunstwerk  und  erinnert  an  den 
Adel  der  Antike.  Solcher  gelungenen  Theile  wegen  würde  man 
gern  den  Namen  des  Malers  wissen,  dem  wir  die  ganze  hinge 
Bilderreihe  zu  danken  haben:  doch  mangelt  jede  Ueberlieferung, 
und  unter  den  sonst  bekannten  Baslerischen  Malern  des  Jahr- 
hunderts, dem  Berthold  z.  B.,  den  im  J.  1321  die  Cistercienser 
des  Bairischen  Klosters  Aldersbach  beriefen,  damit  er  ein  grosses 
Graduale  mit  Bildern  schmücke dem  Johannes  Muttenzer, 
der  ebenso  im  J.  1347  für  Malereien  in  der  Leutkirche  zu  Bern 
berufen  ward^^^),  dem  Menlin,  der  auch  als  Glasmaler  arbeitete, 


121)  Wie  die  .\lten  den  Tod  ^ol)ildet  liabeu:  bekannte  Schriften  Le>- 
sin^'H  1760  und  nach  ihm  Herders  in  den  Zerstreuten  Blättern.  Indess 
auch  schon  voti  den  .\lten,  freilich  mehr  nur  in  späterer  Zeit  und  nament- 
lich im  untern  Italien  und  von  den  Rdmcrn  der  Tod  als  schreckhaftes 
Oespenst,  in  Skeletform  dargestellt;  vjfl.  Anm.  94  u.  126.  [Tod  und  Schlaf: 
8])ec.  eccl.  S.  143.] 

122)  Nach  dem  Rechnungsbuch  dieses  Klosters  in  den  Quellen  und  Kr- 
örterungen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte  1. 

123)  Dieser  und  der  folgende  und  andre  Namen  mehr  in  Mono.s  Zeit- 
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unter  diesen  und  anderen  bloss  zu  rathen  dürfte  uni  so  wenija^er 
etwas  nütze  sein,  da  der  Todtentanzmaler  sicherlich  weder  in 
Hasel  noch  in  Basels  Nähe  daheim  gewesen,  sondern  am  Nieder- 
rheine: das  zeigen  die  Sprachformen , in  welchen  er  die  Verse 
schreibt.  Am  Niederrhein  lüftete  die  Kunst  der  Malerei  schon 
damals  freier  ihre  Schwingen,  und  in  dem  benachbarten  West- 
falen, zu  Minden,  ward  im  J.  1383  ein  Bild  gemalt,  welches 
nah  an  den  Todtentanz  und  besonders  an  eine  so  eben  ausge- 
zeichnete Scene  des  Klingenthals  rührte,  ein  Fahnenbild,  auf  der 
einen  Seite  ein  königlich  gesclimücktes  Weib  mit  einem  Spiegel, 
dariiber  ranifafntii,  unten  die  Jahrszahl  1383  und  am 

Kande  deutsche  Reime,  auf  der  andren  der  Tod  mit  der  Sense 
und  wiederum  deutsche  Reime 

Bie  deutschen  Todten tanzbilder  und  ebenso  die  französischen 
sollten  nur  eine  allbeliebte  Schauspieldichtung  festhalten  und  ver- 
anschaulichen: die  Folge  dieser  LTiterordnung  ist,  dass  sie  ledig- 
lich auch  nichts  weiter  geben  als  eine  Reihe  von  Einzelheiten, 
•üe  alle  einander  gleichartig  und  bloss  nach  äusserer  Schicklich- 
keit gerade  so  geordnet  sind,  eine  Reihe,  die  nach  Zufall  und 
Willkür  beginnt  und  endet,  aber  sich  zu  keinem  einigen  Ganzen 
abschliesst,  nicht  einmal,  was  doch  nahe  gelegen  hätte,  zu  einem 
Ganzen  nach  Reliefart.  Denn  dass  auf  dem  Lübecker  Gemälde 
alle  Figuren  sich  die  Hände  reichen,  macht  daraus  noch  kein 
Ganzes,  giebt  ihm  keine  Einheit,  ist  keine  Composition.  Und 
doch  wären  die  Maler  sowohl  dieses  Todtentanzes  als  dessen  im 
Klingenthal  einer  mehr  künstlerischen  Behandlungs weise  vielleicht 
nicht  unfähig  gewesen.  Dafür  scheint  im  Klingenthale  das  schon 
mannigfaltiger  zusammengesetzte  Bild  zu  sprechen,  welches  dem 
Tanze  voransteht,  die  zwei  Tode  vor  dem  (Jebeinhaus,  dafür  in 
Lübeck,  falls  dieser  Theil  des  Gemäldes  schon  ursprünglich  ist, 
die  Landschaft  mit  der  Ansicht  der  Stadt,  die  hinter  dem  Reigen 
als  gemeinsamer  Grund  sich  ausdehnt.  Weder  das  Eine  noch 
da.s  Andre  war  durch  Worte  des  Gedichts  gefordert:  im  Uebrigen 
' " '*  ' -■ 

«chrift  für  die  Geschichte  d.  Oberrheiiis  S,  N mul  im  Basler  'raschonbuch 
1856.  8.  169  fg. 

124)  Hilschers  Beschreibung  des  Todten-Tanzes  — in  Dreszdon,  l»res- 
den  u.  Leipz.  1705,  8.  12.  Nach  eben  demselben  8.  10  fg.  u.  91  auch 
anderswo  dergleichen  Fahnenbilder.  [Redensart  im  8chwarzwalde  „blass 
»ie  der  IVkI  am  Fahnen“:  VVamlcrblüthen  von  Lucian  Reich  8.  106. J 
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aber  folgten  sie  diesem  und  musten  sie  ihm  folgen,  und  da  wie- 
derholte sich  mit  jedem  Schritt  die  gleiche  Heengung.  Das  darf 
man  nicht  aus  den  Augen  setzen,  wenn  man  nicht  den  Abstand 
zwischen  diesen  Deutschen  Hildern  und  einem  berühmten  Italiä- 
nischen  derselben  Zeit  und  näclist  verwandten  Inlialtes  zu  grell 
finden  soll.  Ich  meine  den  Triumpli  des  Todes  von  Andrea  Or- 
cagna,  eines  der  vorzüglichsten  unter  den  Wandgemälden,  welche 
die  Ilogenhalle  des  Campo  santo  zu  Pisa  sciimücken Es  wird 
dieses  Bild  durch  einen  hohen,  bis  in  den  Vordergrund  reichen- 
den Felsen  in  zwei  Hälften  getlieilt.  Auf  der  linken  Seite  bewegt 
sicli  ein  Jagdzug  zu  Pferd  und  zu  Fusse,  an  seiner  Spitze  drei 
Könige;  ihr  fröhlicher  Kitt  wird  durch  drei  Särge  gehemmt,  in 
denen  drei  Leiclien,  ebenfalls  fürstliche  Personen,  offen  da  liegen, 
umspielt  von  Schlangep  und  die  eine  schon  fast  in  ein  Gerippe 
verwandelt.  Ein  gebeugter  Greis,  der  heil.  Macarius,  steht  dabei 
und  deutet  den  Anblick  mit  ermahnenden  AVorten  aus;  Gesicht 
und  Gebärde  der  Könige  und  ihres  Gefolges  zeigen  Grausen  und 
Betrübnis  und  reuiges  Insichgehn.  Im  Hintergrund  felsichte 
^ und  begrünte  Höhen  mit  den  Thieren  der  WiMnis  und  Einsied- 
lern, den  Genossen  des  Macarius.  Also  wieder  im  Gemälde  wie 
schon  oben  in  einem  französischen  Bildwerk  die  Legende  von  den 
drei  todten  und  den  drei  lebenden  Königen,  hier  aber  an  einen 
heiligen  Eigennamen  angeknüpft.  AVährend  diese  Hälfte  des  Bil- 
des den  Tod  in  seiner  busseweckenden  Macht  vorführt,  gewahren 
wir  auf  der  andren  den  Weltsinn,  der  dahinlebt  in  allen  Freuden, 
unbesorgt  um  den,  w^elcher  den  Fremlen  schrecklich  ein  Ende 
machen  und  den  Sünder  einer  ewigen  Strafe  überliefern  wird. 
Unter  blühenden  und  fruchtbeladnen  Oiangebäumen  weilt  eine 
Gesellschaft  jugendlicher  Männer  und  Frauen,  die  Zeit  sich  kür- 
zend mit  Gesang  und  Spiel  und  heiteren  Gesprächen.  Sie  ge- 
wahren nicht,  wie  durch  die  Lüfte  der  Tod  auf  sie  herabrauscht, 
eine  grausige  AVeibsgestalt  (denn  die  Italiener  sagen  la  morte) 
mit  fliegenden  Hiuxren,  FledermausHügeln,  dunklem  drahtgefloch- 
tenem Gewände  und,  hier  vielleicht  dem  Saturnus  nachgebildet, 
einer  Sense**®).  Schon  hat  sie,  während  Lahme  und  Blinde  ver- 


125)  .Aiidreu  Oroaixua  starb  1389. 

126)  V^l.  die  Kor  auf  dem  Kasten  dos  Kv]»solos  mit  Zahnen  wie  eines 
wilden  Thiers  und  gekrümmten  Nägeln  an  den  Händen:  Pausanias  5,  19.  6. 
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geblicli  um  Erlösung  aus  diesem  Leben  Helm,  einen  Haufen  Vor- 
nehmerer darniedergemäbt,  Männer,  Weiber,  Geistliche,  Ritter, 
König  und  Königin,  und  Engel  und  Teufel  eilen  herzu  um  die 
in  Kindesgestiilt  entschwebenden  Seelen*-')  theils  dem  Paradiese, 
theils  der  Hölle  zuzutrageii,  deren  Eingang  hinten  die  feuer- 
si)eiende  Oefthung  eines  Herges  ist.  Hier  haben  wir  denn  frei- 
lich Oomposition,  hier  Kunst  in  der  Darstellung  der  Gedanken 
von  Toti  und  Welt,  und  der  zwiespältige  Gegensatz,  in  welchem 
dieselben  scheinbat  noch  dargestellt  sind,  findet  alsbald  seine 
Einheit  in  dem  Gemöthe  des  Heschauenden*'-^^).  Aber  hier  war 
auch  der  Maler  an  kein  Gedicht  nach  Art  des  deutschen  Todten- 


Auch  eirj  Holzschnitt  in  einer  mir  unbekannten  l’redif'tsaminlun"  (Jeilers 
von  Kaiserslx-rf',  .Sermones  de  XXIII  conditionibus  mortis  (das  „Alphaljet 
in  XXIII  Predigen“?)  [de  Arboro  humana.  Vergl.  den  vollen  Titel  Anm. 
IST.]  soll  den  Tod  als  Weib,  als  schwarze  gerunzelte  Frau  mit  offenem 
Kachen  und  einem  Haken  in  der  Hand  darstellen:  wieder  nur,. weil  mors 
ein  Feinininum  ist? 

127)  Die  Seele  als  Kind  noch  öfters  sonst  in  bildlicher  Darstellung: 
s.  Oberbayerisches  Archiv  2,  Kil  u,  Getfckens  Hildercatechismus  Taf.  11  u. 
12;  auch  bei  Dichtern,  z.  B.  in  (>ttocars  Keimchronik  lila.  Ueber  den 
Anla.ss  ilieser  Auffassung  Mone  im  .Anzeiger  H,  <>21. 

128)  Minder  gedacht  und  ärmer  an  Kunst  und  dm'h  dem  Tocltentauze 
der  Deutschen  noch  vorzuziehen  sind  die  stufeiiweis  sich  entfernenden  Nach- 
ahmungen von  Orcagnas  Bilde:  das  Wandgemälde  zu  Olusone  von  14SO, 
das  in  seiner  oben»  wie  der  unteren  Hälfte  beidemal  nur  ilie  unerbittliche 
Gewalt  des  Toiles  zeigt  (die  Beschreibung  im  Kunstblatte  zum  Morgenblatt 
1846,  S.  232  nennt  es  fälschlich  einen  Tmltentanz) ; das  am  Sjtedale  grande 
zu  Palenno,  von  .Antonio  Crescenzio  gemalt  (Hin  Jahr  in  Italien  von  »Stahr 
2,  DHj),  das  von  dem  zu  Pisa  nur  die  zweite  Hälfte  benützt;  der  Triumph 
des  Todes  endlich  von  Hieronymus  Bosch  in  der  (ialerie  zu  Madri«l,  wo 
neben  dem  Tinle,  der  unter  eine  buntgemischte  Menschenmenge  Schrecken 
und  Verderl>en  bringt,  noch  ein  allegorisch  aufge.schmückter  AVageii  her- 
fährt (Pa.ssavant,  die  christl.  Kunst  in  Siianien  8.  138).  Hier  und  zu  Pa- 
lenno rc-itet  der  Tod,  zu  Palermo  und  Clustme  schiesst  er  mit  Pfeilen. 
Von  den  Pfeilen  späterhin  noch  einmal;  «las  Pferd,  das  auch  in  der  Danse 
Macabre  öfters  vorkommt  und  auf  Dürers  Kupferstiche  Kitter,  Tod  und 
Teufel,  kann  mythischen,  aber  wird  noch  eher  biblischen  .Anlass  haben: 
vgl.  Offenbarung  6 , 8.  Jac.  Grimms  Mythologie  8.  803 — 80r>  und  «»ben 
Anm.  10.  [Freske  des  11.  Jahrh.  in  einer  CajMdle  zu  Subiac«»:  der  'I'oil 
(reines  Geripp  nur  mit  Haaren  am  Schädel)  auf  rennendem  Pferde  mit 
Sense  und  Schwert,  unter  ihm  ein  Haufen  schon  erlegener,  hinter  ihm  ver- 
geblich bittemler  Greise  u.  s.  f.,  vor  ihm,  von  ihm  angefallen,  zwei  jung 
ldühen«le  Menschen:  Agincourt,  Mal.  CXXVI,  T.j 

Wacktnuigel , Scliriftcu.  1,  *J2 
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tanzes  gebunden:  er  durfte  selber  schäften,  selbst  anordneii.  Und 
allerdings  kam  ihm  audi  zu  Gute,  dass  überhaupt  die  Kunst  in 
Italien  damals  schon  weittn*  als  in  Deutscliland  gediehen,  dass  er 
ein  Italiäner  und  so  schon  von  Natur  mit  Drang  und  Befähigung 
zu  höherem  künstlerischem  Bilden  begabt  war.  Die  Wahrneh- 
mung desselben  Unterschiedes  zu  Gunsten  Italiens  dniiigt  sieh 
uns  auf,  wenn  wir  l)ei  V^isari von  jenem  Fastnachtszug»* 
lesen,  den  einst  zu  Florenz  Piero  di  Cosimo  angeordnet  hat,  zur 
Zeit,  als  die  Mediceer  verbannt  waren,  inr  Jahre  1433.  Kin 
grosser,  von  Büfteln  gezogener  Wageid fuhr  einher,  ganz 
schwarz  und  mit  Todtengebeinen  und  weissen  Kreuzen  bemalt; 
auf  ihm  stand  riesenhatt  der  Tod  mit  der  Sense,  umgeben  von 
zugedeckten  Gräbern.  Von  Zeit  zu  Zeit  aber  hielt  der  Aufzug 
still:  ein  dumpfer  Posaunenstoss  ertönte,  die  Gräber  öft'neten  sich, 
»lie  Todten  stiegen  heraus,  Männer  nämlich  in  schwarzer  Klei- 
dung mit  weiss  darauf  gemalter  Abzeichnung  des  Gebeines,  und 
setzten  ^dch  auf  den  Band  der  Gräber  und  sangen.  Das  Li»?d 
Ix'gann  Dolor,  piiutfo  c iKoiHe/izia , und  weiter  kamen,  mit  An- 
bringung eines  durch  die  Jahrhunderte  und  namentlich  auch  in 
Deutschland  »»ftmals  wiederkehrenden  Spruches  die  Verse 
darin  vor 

Morti  sisim,  coinc  vodote: 

cosi  morti  vedrom  voi. 

I'ummo  giu  eomo  voi  sete; 

voi  ssirete  comc  uoi. 


120)  Oporo  (Florenz  1822)  3,  5f> — 57, 

i;jO)  VVelehen  Bezug  zum  'l'oil  haben  diese  'l'liiereV  Aul'  dem  Bildv, 
das  in  .lohann  Ackermanns  Gespräche  Cp.  16  <ler  Tod  bc.schreibt,  reitet 
ders4'lbo  gleiclU'alls  einen  Oelisen:  „Wir  sagen  dir.  dass  man  un.s  fand  zu 
Born  in  einem  'i'ompel  an  einer  Wand  gemalet  als  einen  Mann  auf  eineui 
Ochsen  sitzen,  dem  die  Augen  verbunden  waren;  derselbige  Mann  fidirte 
eine  Haue  in  seiner  rechten  Hand:  damit  foclit  er  auf  dem  Ochsen;  gegt'it 
ihn  schlug,  warf  uud  stritt  eine  gros.se  Menge  Volkes,  allerlei  Leute,  jeg- 
licher .Mensch  mit  seines  Handwerkes  (lezeuge;  da  war  auch  die  Nonne 
mit  dem  F.salter;  die  Men.sclien  alle  schlugen  und  würfen  den  Alaun  auf 
dem  Ochsen  in  unser  Gedächtniss:  doch  bestritt  der  Tod  und  begrub  sic 
alle.“ 


131)  SuK 
kudhi'n  „(laz 
Fnddank  22, 


Kprechent , die  da  siitf  bey rohen,  heidiu  zen  alten  unt  zeu 
ir  da  git,  daz  wäre  wir;  duz  wir  nn  ffhif  daz  werdet  ir'*^ 
18.  Feber  dem  Beinhaus  in  Manuels  'rodtentanze  ,,bie  ligend 


DIgitized  by  Google 


Der  'iVKltentaiiz, 


339 


Vor  und  hinter  dein  Wagen  ritten  'Fodte  auf  aligeniagerten  Pfer- 
den, jeder  mit  vier  ihm  gleicli  verlarvten  Dienern,  welche  schwarze 
Fackeln  trugen  und  eine  grosse  schwarze  Fahne  mit  Kivnz  und 
T*xltenkopf‘^-).  Zehn  ebensolcher  Fahnen  beschlossen  den  Zug. 
Fiul  so  bewegte  sich  derselbe  vorwärts,  indess  alle  mit  zitternder 
Stimme  das  Miserere  sangen.  Gewiss,  ebenso  weit  als  jenes  Dihl 
zu  Pisa  an  belebter  Mannigtaltigkeit,  an  Einheit,  an  Kunst  die 
Bilder  in  Basel  und  Lübeck  und  zu  La  Cliaise-Dieu  übertrirt’t, 
ebenso  weit  dieser  Floreutinische  Fastnachtszug  den  Tanz  der 
T<.Klten,  wie  man  ihn  in  Frankreich  und  in  Deutschland  spielte. 

Kichten  wir  den  Blick  wiederum  nach  letzterem  Lande.  Hier 
zeigen  uns  Lübeck  und  das  Klingenthal  in  Basel  und  die  Holz- 
schnittwerke  wesentlich  stäts  die  gleiche  Schauspieldichtung,  nur 
das.s  im  Klingenthal  dieselbe  weiter  und  reicher  als  sonst  aus- 
getuhrt,  zu  Lübeck  aber  deren  echte  (.xestalt  fast  durchweg  gegen 
eine  spätere  Ueberarbeitung,  die  kürzere  Strophe  der  Wechsel- 
reden gegen  eine  von  acht  Zeilen  vertauscht  ist:  noch  .spricht 
z.  B.  das  Kind  in  Lübeck  ganz  .<o  zum  Tode  wie  an  »len  andren 
Orten : 

O Dot,  wo  schal  ik  »lat  vorstanV  • 

Ik  schal  danssen  un»l  kau  nicht  ghan! 

Die  Lübecker  Reime  und  Bilder  haben  Nachahmungen  in 
niederdeutscher  Sprache  herbeigeführt:  auf  ähnliche  Weise,  jedoch 
.selbständiger,  ordnet  sich  neben  die  Holzschnitte  und  das  Klin- 


aDo  unsre  gehein,  zu  un.s  här  »lanzeiul,  gross  und  klein,  die  ir  ietz  sin,  »lie 
waren  wir.  die  wir  ietz  sind,  die  werden  ir.‘‘  Nicolans  Mercatoris  (Kellers 
Fastnachtsspicde  2.  IO(i5)  , Minsche,  sü  an  inick;  Dat  du  hist,  «lat  was  ick.“ 
Hild  in  Andreas  Ryffs  handschriftlichem  Circkell  der  Kidtgnoschaft  (l.')97) 
Hl.  3 vw:  ein  König  an  einem  'l’ische,  zu  ihm  emporsteigend  der 'l'od  mit 
Stundenglas  und  .Sense,  das  Haupt  grün  hekränzt,  um  die  Hüfte  einen 
D«dch  gegürtet;  ilie  Unterschrift  „Sich  mich  An,  vnd  Thuon  mi,^h  Läsen, 
Wer  du  hist,  der  hin  l«*h  gwe.sen.  Vnd  der  Ich  hin,  »ler  wirstu  werden 
Den  wir  .Sind  Alle  gmacht  Aus/,  Knien."  .\mlre  St«dlen  hei  3Iassmann  im 
.Serapeum  8.  137  fg.  mul  hei  Wilh.  (iriinm  üb«*r  Freidank  S.  5(i.  f Pfeilfers 
Genn.  5,  220  fgg.  Quod  mihi  nunc,  tihi  cras;  Anzeiger  des  Germ.  Mus. 
l.'tea,  -139.1 

132)  Ist  die  Fahne  mit  dem  To«leshild  zu  blinden  und  sind  die  ihr 
ähnlichen  anderen  Bilderfahnen  ursjuünglich  ehi*n.so  wie  die.se  zu  Florenz 
verwendet  wonlenV 

>}•>* 
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geiithiil  noch  ein  zweiter  hoelulentscher  Todtenhinz,  gleiclifalls 
ein  Druckwerk  (die  erste  .seiner  niehrhiclien  Au.sgaben  mag  schon 
um  1400  erschienen  sein) gleichfalls  in  achtzeiligen  Absätzen 
des  Gespräches,  aber  so,  dass  gleich  die  ersten  Eingangsworte 
hier  noch  lebendiger  als  irgend  sonst  den  Eindruck  eines  aulTfihr- 
baren  und  aufgeführten  Dramas  machen; 

Wol  an  wol  an  ir  hon-en  vnd  kneeht 
Springet  her  by  von  allem  gesiecht 
Wie  iunck  wie  alt  wie  schone  ader  krusz 
Ir  muszet  alle  in  disz  dantz  husz. 

Den  vier  blasenden  Toden,  welche  das  ßeigefügte  Bild  als 
die  Sprecher  dieser  Worte  bezeichnet  (schon  auch  erheben  unter 
ihnen  drei  Todte  sich  zum  Tanz),  folgt  zunächst  ein  Todter 
auf  der  Bahre,  den  wieder  andre  umspringen,  einer  dazu  noch 
trommelnd: 


Alle  men.schon  denckon  an  mych 
Vnd  hüden  vor  der  werlt  sich 
Ich  hatte  viell  gutes  vnd  was  in  eren 
Gold  vnd  aylbor  hatte  ich  tzu  vertzoren 
Nü  bwi  ich  inn  der  wiionue  gowalt  u.  s.  w. 

Hierauf  37  Paare  der  Tänzer,  zuerst  der  Tod  und  der  bähst  und 
so  fort  die  übrigen  Geistlichen  und  Gelehrten,  Cardinal,  bischof, 
official,  dumherr,  pferrner,  ciippellan,  apt  und  artzt;  dann  die 
weltlichen,  kaiser,  konig,  herezog,  graue,  ritter,  iunckher,  wapen- 
dreger,  rauher,  Wucherer,  burger,  handwercksman,  inngeling,  das 
iiinge  kindt,  wirt,  Spieler,  diep,  der  böse  monich,  der  gude  mo- 
ni«*h,  bruder,  doctor,  burgermeister,  rather,  vorsprech,  schrib(u% 
nonne,  burgerin,  iunckfrauwe,  kaufman;  zuletzt  wie  in  der  s))a- 
nisclien  Danza  general ‘•“’^)  noch  Todte  „von  allem  staidt“: 

Nv  klimmet  her  fürt  von  allem  .stait 
Welych  hye  vor  diszer  dantze  nyt  tm  hait 


133)  Massmann  im  Serapeum  2,  184  fgg.;  ich  habe  das  Mciiscbachische 
Kxemjdar  (von  1470V)  auf  der  Bibliothek  zu  Berlin  benutzt.  l>or  hand- 
schriftliche Todtentanz  des  15.  .Tahrhunderts  zu  Cassel,  worüber  Kugler  in 
«len  Kleinen  Schriften  uml  Studien  zur  Kunstgeschichte  1,  54.  55,  i.st  ver- 
mut hlich  da.sselbe  Werk. 

134)  Lo  que  dice  la  Miterfe  a hi<  que  non  notnbro:  Ticknor  2,  312. 
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Vwer  ist  vyll  ich  byn  alleyn 
Doch  uoberwintlen  ich  nch  alle  jjemeyn 
Vwer  tzyt  ist  kommen  yr  müszet  sterben 
I.aiisjer  tzyt  moj^ent  yr  nyt  erwerben 
Synt  yr  gottes  frumle  das  ist  nch  gilt 
Ist  das  nyt  so  fart  yr  in  der  hellen  gluit; 

urnl  nach  deren  Antwort  die  Schlussrede  des  Todes  (ini  Bild  ein 
Beirdians): 

Merckent  vnd  gedenkent  yr  mensohen  gemeyn 

Hye  ly  geilt  gebeyne  grosz  vnd  kleyn 

Welchs  syn  man  franwe  ritter  oder  knecht 

Hye  halt  sich  tzuo  lygen  yederman  recht 

Der  arme  by  dem  rychen  der  knecht  by  dem  herrn  — 

Welcher  auch  sy  der  geweltigst  an  synem  gewallt 

Der  drett  herfuore  er  sy  iuong  oder  alt  — 

Nü  buwe  auoch  eyn  yederman  otf  tlissze  wei  lt 
V’nd  sehe  an  yr  süberlichs  vnd  snodes  getzellt 
Der  kerner***)  ist  ysz  genant 
Dar  inn  so  kommen  wyr  gar  tzü  haut 
fioit  woille  das  wyr  also  dar  in  kommen 
l>as  ysz  komme  vnszeren  seien  tzu  frommen. 

Auf  den  Bildern  steht  bald  der  Tod  nur  vor  dem  Menschen, 
bald  tanzt  er  vor  ihm,  bald  auch  ergreift  er  ihn  mit  zum  Tanze; 
immer  ist  er  zugleich  gerippt  und  fleischig  und  fast  immer  mit 
irgend  welchem  Tongerathe  verselin,  mit  Trompete,  Dudelsack, 
Orgel,  Geige,  Harfe,  Triangel  oder  Schellenklapper,  beim  Kind 
mit  einem  Kinderspiel,  einem  Stab  mit  einer  Windmühle  darauf. 
Ziiweilen  (auch  diess  für  die  öttentliche  Schaustellung  ein  wohl 
tauglicher  Schmuck)  kommen  Wappenbilder  vor,  beim  Papst  und 
beim  Kaiser  die  Schlüs.sel  und  der  doppelte  Adler  auf  dem  Ban- 
ner der  Trompete,  welche  der  Tod  bläst,  beim  König  und  beim 
Grafen  Fahnen,  w'elche  sie  selber  halten,  mit  den  französischen 
Lilien  und  den  Hirschhörnern  Würtembergs;  dem  Wappenträger 
aber  führt  der  Tod  sein  eigenes  Wappenschild  entgegen,  einen 
Todtenkopf  und  daivlbor  zwei  gekreuzte  Todtenbeine. 


DJo)  Das  Beinhau.s,  mitt.'llat.  canutrium,  althochd.  ch(irnun\  iiiittol- 
hochd.  ncuhochd.  charnare,  kanter,  tjerner:  iSchincllers  Bair.  Wörterb.  2, 
66.  330;  Uuoluiit  260,  1;  .Miniiosiiigcr  2,  333b  (wo  v.  d.  Hagen  die  Les- 
art yerner  gegen  die  .schwerlich  bc.ssere  kerenter  vertauscht  hat);  Loseb. 
3,  1,  456  fg.  Gemerhusz:  Narrenschiff  30,  14.  102,  22;  gernerboyn  ebd. 
63,  75. 
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JoiM's  Wai>iM‘M  in  lior  Faline  «l«*s  Grafen  mag  auf  <len  oi’sten 
rrs|nimg  des  Gediditcs  weisen:  andre  Kigeidieit(*n  weisen  an!’ 
einen  Znsaniineidiang  mit  der  fraiizösisclien  Danse  Maeabre  liin. 
Nicht  tlie  <lrei  Lilien  in  der  Fahne  des  Königs:  der  König  von 
I'rankreicii  stand  dem  Mittelalter,  dem  dent.seh(*.n  wie  ilem  fran- 
’/ösischen  sell)st an  der  Spitze  alles  Königthumes:  so  tritt 
dersellje  schon  l>ei  Wernher  von  Tegernsee  in  «lern  Ost»*rspielo 
ilf  mircntn  et  lufn'ifn  Autirhrixfi  ailP‘*D,  nnd  wo  Nicolaiis  v«>ii 
Strasshnrg  von  einem  reichen  mul  mächtigen  Könige  zn  sprechen 
hat,  spriclit  er  jedesmal  von  dem  von  Frankreich Sondern 
einmal  die  Anordnung  <ler  Tänzm-,  welche  das  Ganze  in  zwei 
Keigen  tlieilt,  einen  gidstlkdion  mul  einen  weltlichen:  anderswo 
in  Deutschland  sind  beide  Stände,  in  Lübeck  sogar  mit  regel- 
mässiger Abwechselung,  gemischt:  in  Frankreich  aber  trennt  der 
'rodtiMitanz  von  Paris  nnd  ebenso  der  von  La  Chaise-Dien  auf 
älmliche  Weise,  wenn  ancli  nicht  die  Stände,  so  doch  die  Ge- 
schlechter'®^). Noch  mehr  alu'r  an  einzelnen  Stellen,  beim  Kinde, 
heim  Kaufmann,  die  rel)ereinstiimming  der  Worte"").  Uechnet 
man  hiezn  noch  den  anftallenden  UmsLind,  dass  der  lateinische 
Todtentanz  von  Petrus  Desrey"'),  den  man  gewohnt  ist  als  eine 
Uebersetznng  der  Danse  Macabre  zn  betrachten,  gleichwohl  auf 
<lem  Titel  von  deutschen  Versen  als  seiner  Urform  spricht  (('ho- 
rra  ah  e.riwio  }Iav(ihi'n  rerslhuft  alnnanlais  cAila  d a.  Pdro  /Ms- 
rt'if  ('larnilala),  so  könnte  Deutsches  Sell»stgefnhl  daraus  wohl 
den  Schluss  zielm,  es  sei  für  die  Danse  Macabre  aus  unsrer 
deutschen  Dichtung  geschöpft,  erst  von  Deutschland  aus  sei  der 
'roiltentanz  nach  Frankreich  gel)racht  worden.  Indess  würde  so 
nur  lkd)(^r<Mlung  folgern.  Denn  es  wäre  alsdann  nöthig,  anzn- 
nehinen,  dass  Maraher  der  Name  eines  dentscben  Dicbtei’s,  dass 


ia*>)  tlii  Caiif'e  unter  üem  Wort  U^'x  rt'ijum. 

IST)  Tliesaur.  aiioed.  2.  Is.')  si[q. 

laS)  l'feitVers  Deutsehe  Mystiker  I,  203.  30.  207,  :it.  2S8.  1.  :^02,  13. 
13!))  Puter  tlen  Ausgaben  der  Da)»»e  Macabre  entliält  die  erste,  von 
1 lor>,  nur  nuob  die  .Männer,  die  von  1 ISO  nur  die  Weiber,  Männer  und 
Weiber  beide  zuerst  di«*  von  1499:  Massniann  ini  t!>era|jeuni  2.  191. 

193.  19.'). 


110)  Massniann  a.  a.  0.  2,  ISS.  S,  132. 

111)  1‘ariser  Ausgaben  von  1190  und  1499:  Massmanu  JSerap. 
193.  P'O. 


•> 

•-f 


l>*‘r  lodtcntaiiz. 


343 


'liev«'iii  fleutscliPii  Diebter  zunäclist  «lifi  liitoiiiiselu*  ('hörnt  niiHi- 
und  erst  aus  der  ('horea  die  /htti.se  Manthrr  ül>(*r.set/,( 
sei.  Desrey  hat  jedoch  niclit  früher  als  unter  Karl  VIII  und 
Ludwig  XII  gelel)t,  während  die  Daiise  Macahrc  aux  Iiiuoceiis  zu 
Paris  bereits  im  J.  1425  vorlianden  war.  Hienacli  kann  d;is 
dureligängige  Znsaniuientretfen  der  Danse  Maeahre  und  der  Cho- 
iva  nur  so,  wie  man  es  von  je  her  gethan  hat,  aiifgefasst,  für 
die  wenigen  Stellen  aber,  wo  jene  auch  mit  «lern  Deutsclien  'r<nl- 
tenUinze  zusammentritft,  muss  sie  als  das  Vorbild  betrachtet, 
muss  auch  in  diesem  Falle  neben  tausend  andren  Kntlehnung 
aus  Frankreich  angenommen  werden.  Mantftrr  als  Dichternann’ 
ist  wie  das  ebenso  auf  französisch  vorkommende  J/u<7<u/>/vr ' 
lediglich  (*in  Missverstiind  des  Genitivs  Marahrr,  d.  i.  Marfuthar- 
onutt,  und  auch  in  den  mslhns  aieinanicifi  liegt  sicherlich  bloss 
irgend  welches  Missverständniss.  Oder  soll  man  den  Ausdruck 
wie  Goldast  es  vei*sucht  hat ‘^-3,  deuten?  Fr  fügt  hinzu  id 
^>7,  in  tnorent  ar  tnodo.s  rifinnontnt  (irrntnnicnnnn  rontf>osifit<: 
die  Verse  der  französischen  lJi*s(*hrift  seiim  von  d(‘r  Art  gewesen, 
wie  man  auch  auf  deutsch  zu  dichten  [»Hege,  Verse  mit  l)losser 
Sylbeiizrihlung  und  mit  Heimen. 

So  hatte  sich  das  Scliauspiel  des  Todes  in  nur  zwiefacher 
Gestalt  über  Deutschland  ausgel>reitet:  mannigfaltiger  als  seine 
\Vorte  wechselten  die  Bilder,  mit  deren  Beigebung  man  es  an 
die  Wände  schrieb  oder  es  in  Bücher  schrieb  und  druckte:  die 
Bilder  waren  an  jedem  Ort,  in  jedem  Buche  neu  und  andre:  sit» 
kamen  erst  sjuiter  und  immer  nur  gelegentlich  und  überall  nur 
im  Verhältniss  der  Unterordnung  zu  deu  Worten  hinzu.  Darum 
heisst  auch  die  zuletzt  besprochene  Dichtung  auf  dem  Titel  ihrer 
alten  Drucke  „der  Doten  dantz  mit  figuren.“  Indess  noch  in 
demselben  .lahrhundert  wendete  sich  das  Verhältniss.  Bereits  jene 
Handschriften  und  Holzschnittdrucke  zeigen  uns  das  Schauspiel 
auf  «lie  Figuren  zugerichtet  uinl  damit  die  letztem  zur  Hau|>t- 
sache,  die  Verse  des  ersteren  aber  zur  Beigabe,  zur  Erklärung, 


1 12>  In  Pariser  HamUcli ritten  der  Danse  .Macabre  als  Name  des  den 
Eim.'antj  sprechenden  docteur:  Jiildnal  a.  a.  0.  S.  10.  Vf»l.  oben  Anm.  60. 

1 In  dem  neuen  Abdruck  der  ('horea  (Exitnii  Maafhrf  speculuin 
choreae  mortaoram  u.  s,  w.)  hinter  seiner  .\usf;abe  des  S/muhnn  omnium 
stntaum  totias  orhin  (errarutn  aart.  Jfoflerirn  fpiaropo  Zamoretn!,  Hanov. 
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zur  blossen  L; ehe rscli ritt  und  Unterschrift  geniaclit.  Und  das  war 
nicht  wolil  inöglicli,  wenn  das  Schauspiel  als  solches  noch  in  all- 
gemein lohendiger  Uehung  war.  Wirklich  auch  ist  von  etwa  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  von  derselben  Zeit  an,  da 
sie  in  Frankreich  noch  die  Chorea  Machahaeorum  spielten,  für 
Deutschlaml  keine  Spur  und  kein  Grund  zu  der  Annahme  mehr 
vorhanden,  dass  der  Todtentanz  noch  aufgefübrt  und  in  andrer 
Weise  sei  vor  Augen  gebracht  worden  als  durch  Hild  und  Schriit 
und  Druck.  Um  so  überraschender  ist  es,  wie  gleichwohl  in 
einem  allbekannten  Spiele  der  Jugend  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sich  ein  Nachklang  jener  alten  Schaustellungen  erhalten  hat. 
In  dem  Text  derselben,  wie  ihn  die  Handschriften  und  Hol/,- 
drucke  geben,  nennt  das  Kind  den  Tod  einen  schwarzen  Mann: 
„ein  swarzer  man  ziuht  mich  da  hin“^‘^);  und  unsre  Kinder 
haben  ein  Fangspiel,  wo  eines  nach  dem  Kufe:  „Fürchtet  ihr 
euch  vor  dem  schwarzen  Mann?“  und  nach  der  Antwort  „Nein“ 
den  übrigen  entgegenläuft  und  so  viele  es  vermag  aus  ihnen 
herauszugreifen  und  damit  sich  beizugesellen  sucht:  ganz  der 
•Tml,  der  aus  dem  versammelten  Ueigen  Einen  nach  dem  An- 
dren wegführt  und  dessen  Schaar  sich  dadurch  fort  und  fort  ver- 
grössert. 

Also,  abgesehen  von  diesem  kindlichen  Ueberrest,  seit  dein 
fünfzehnten  Jahrhundert  keine  Aufführung  des  Todtentanzes  mehr 
in  Deutschland,  ja  überhaupt  fast  keine  Dichtung  mehr,  welcher 
in  Selbständigkeit  diese  Anschauung  den  Inhalt  gäbe.  Desto  häu- 
tiger aber  seitdem  die  Bilder.  Und  nun  sind  es  diese,  die  von 
Ort  zu  Orte  wandern:  (j^e  Verse  geben  nur  noch  zur  15egleitung 
mit;  und  die  Bilder  bleiben  dieselben,  während  die  Verse  sicli 
ändern  müssen,  ja  verschwinden;  oder  es  tritt  eine  ganz  frische 
ümschüpfung  der  Bilder  ein,  und  damit  vielleicht  auch  eine  ganz 
frische  Gedichtbeigabe.  An  der  Spitze  aber  all  der  Orte  und  des 
ganzen  neuen  gliederreichen  Geschlechtes  der  Todtentanzbilder 
steht  Basel,  steht  als  Mutt<;r  und  Ahnherrin  jener  Todtentanz  im 
Klingenthale. 


M4|  Wiodeniin  die  Vennischunj,'  von  Teufel  und  T(h1;  denn  es  ist  sonst 
der  Teufel,  der  schwarz  heisst;  Jac.  (Triinins  Mythologie  S.  945.  Wenn 
Walther  124,  38  sagt  dtu  weit  int  üzni  ,'H'hauic,  iciz,  yrüen  unde  rot  und 
innen  smtrzer  rartve,  rinater  !><ini  der  tot,  so  scheint  er  die  getünchten 
(»rüber  der  heil.  Schrift  im  Sinn  zu  haben. 
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Die  nächste,  vielleicht  auch  die  erste  Wanderung  trat  er  von 
Kleinhasel  lierüher  nach  Grossbasel  an,  vom  Kreuzgange  des 
Klingcnthuls  an  die  Kirchhofmauer  des  Predigerklosters.  Die 
Hauptanlasse  dieser  Verpflanzung  liegen  nah;  das  Frauenkloster 
im  Klingenthal  stand  unter  besonderer  Pflege  und  Aufsicht  der 
Ihedigermönclie^^*"’)  und  daher  mit  denselben  im  engsten,  viel- 
leicht- in  täglichem  Verkehr;  die  Mönche  aber,  ohnediess  von 
jeher  thätige  Freunde  wie  der  Wissenschaft  so  der  Kunst 
musten  es  wönschbar  finden,  dass  eine  ßilderreihe  von  so  allge- 
meiner Eindringlichkeit  nicht,  wie  dort  geschah,  den  Augen  der 
Menge  dennoch  entzogen  bliebe,  dass  vielmehr  eben  solche  Bilder 
auch  an  dem  Zugang  ihrer  Kirche  angebracht  und  da  eine  be- 
ständig fortwirkende  Unterstützung  der  Predigt  und  eindruck- 
siuner  als  Schrift  und  Wort  eine  Belehrung  der  Laien  wuirden: 
denn  zumal  in  diesem  Verhältniss  pflegte  das  Mittelalter  den 
bildlichen  Schmuck  der  geheiligten  Räume  aufzufasseiG*');  da- 
mit lehnte  man  auch  den  Vorwuirf  des  Bilderdienstes  ab“^). 
Möglich  ist,  dass  ein  weiterer  Anstoss  die  grosse  Pest  gewesen, 
die  im  J.  1439,  nachdem  schon  während  des  Jahrs  vorher  eine 


115)  Mein  Walther  v,  Klinpon  S.  18  fjr.  26. 

146)  V^l.  die  schon  oben  Anin,  113  anj'eführte  Schrift  L.  A.  lUirck- 
hardt.s. 

147)  Ermahnungen  der  heiligen  Kirche  durch  Sclirift  und  (fottesdien.st 
und  Bilder:  Tauler  (Frankf.  1826)  1,  288  fg.  Alter  (Tobrauch  in  Italien, 
dass  die  Prediger  lange  Pergamentstreifen  vor  sich  liegen  liatten,  deren 
eines  Emle  die  ihnen  nöthigoi  Formeln  und  (tebete  enthielt,  während  auf 
den  andern  herabhangenden  Theil  Bilder  für  das  unten  zuhörende  V»dk 
gemalt  waren;  Blätter  der  .\rt  noch  zu  Korn  und  Pisa:  Humohrs  Italiän. 
Forschungen  1,  245.  Kirchengcmälde  die  heil.  Schrift  der  Laien:  Predigt- 
stelle in  Mones  Anzeiger  8,  611  (in  der  von  .\lbrecht  dem  Kidben  gefer- 
tigten Hand.schrift  (irieshabers  Bl.  1.59c».  (iot  hat  thu  hSen  yeijehen  — 
drSa  haorh  — . iler  hinief  ii>l  der  huorhe  ehiez  — . duz  ander  bnoeh  ist 
daz  yenmlde  — . daz  dritte  bauch  ist  pf affen  leben  u.  s.  w.:  Heidelberger 
Handschrift  341,  184b. c.  [Videmns  aVnjuando  siniplices  et  idiotas,  yni 
rerbis  rijr  ad  fidem  •jestornm  passant  jte.rdaci,  ex  pirtura  passionis  da- 
ininicae  rel  aliornm  mirabilium  iia  conipnnyi,  at  lacrijmis  testentur  exte- 
riores  fiyitras  cordi  suo  quasi  litteris  impressas:  Walafr.  Str.  de  reb. 
ecclesia.st.  c.  8.]  Welscher  Gast  1097  fgg.  (nach  demselben  9322  fgg.  den 
Bauern  aber  auch  die  Bilder  unverständlich);  3.  Brant  Narrensch.  Vorr.  27. 
Luthers  Enchiridion,  Wittenb.  1543  d 2. 

148)  Vgl.  z.  B.  in  Gregors  d.  Grossen  Briefen  9,  105.  11,  13. 
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schwere  Tlieurung  geherrscht  hatte,  auch  Basel  ergriff  und  da 
ihre  Verheermigen  unter  der  Bürgei*schaft  wie  inmitten  des  ver- 
sammelten Concils  anrichtete Es  möchte  jedoch  vorschnell 
sein,  deswegen,  wie  man  wohl  thut,  die  Anfertigung  der  Bilder 
auf  eben  dieses  Jahr  1439  zu  beraumen.  Zwar  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  sind  sie  gewisslich:  ein  Gegenbeweis,  aus 
den  Oostümen  etwa^'”'),  kann  mit  Sicherheit  nicht  geführt  wer- 
den, da  auch  im  Mittelalter  die  gröste  Wandelbarkeit  der  Trach- 
ten gegolten  hat  und  z.  B.  die  Mieder  der  Frauen,  die  Schnabel- 
schuhe, die  zweifarbig  getheilten  Kleider  in  öfterem  Wechsel 
auf-  und  wieder  abgekommen  sind;  und  hier  wird  die  Unsicher- 
heit dadurch  nocJi  vennehrt,  dass  die  Bilder  im  Verlaufe  der 
Zeit  mehrfache  Ummalungen  haben  durchinachen  müssen,  bei 
denen  schwerlich  jede  P^inzelheit  der  ursprünglichen  Costümierung 
ist  geachtet  und  festgehalten  worden.  Noch  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  sind  sie  gewisslich,  kaum  jedoch  älter  als  aus  der 
Mitte  desselben:  denn  es  haben  bei  ihrer  Uebertragung  vom 
Klingenthal  zu  den  Predigern  schon  die  Bilder  der  vorher  er- 
wähnten Handschriften  und  Holzschnittdrucke  sichtlichen  Eintiuss 
ausgeübt,  die  früheste  Jahrszahl  aber,  bis  zu  welcher  man  die 
letzteren  zurückverfolgen  kann,  ist  1443.  Malernamen  fehlen 
uns  auch  aus  diesem  Jahrhundert  Basels  nicht  und  wir  haben 
z.  B.  gerade  im  Jahre  1450  einen  Meister  Gilgenberg,  1463 
einen  Adam  von  Speier,  von  1466  an  einen  Hans  Baiduff:  aber 
'auch  liier  ist  alles  Vermuthen  unfruchtbar,  und  es  bleibt  uns 
das  Bedauern,  dass  der  sonst  so  reiche  Urkiindenschatz  des  Klo- 
sters weder  auf  Person  noch  Zeit  einen  Fingerzeig  gewährt. 


t U))  Ochs  3,  277  fe. 

150)  Wie  das  unser  verstorbener  Prof.  Fr.  Fisciier  versucht  hat.  über 
die  Kntstehungszeit  und  den  Meister  des  O rossbasier  Todtentanzes, 

1819,  8.  15  i’ir. 

151)  Mones  Zeitschrift  für  d.  Oescliichte  des  Uberrheins  3,  14;  Basler 
Taschenbuch  1856,  8.  170 — 172  [Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1863  Sp.  347 
fg.].  Ich  bemerke  jedoch  zu  dem  dort  gegebenen  „Verzeichniss  von  Ma- 
lern, — welche  vom  XIII.  bis  XVI.  Jahrhundert  zu  Basel  gearbeitet  ha- 
ben,“ dass,  wo  man  nur  einen  Namen  mit  dem  Beisatze  pirtor  hat,  diess 
ebenso  wohl  einen  blossen  Anstreicher  bezeichnen  kann  (vgl.  meine  I>eutsche 
Glasmalerei  8.  113.  160),  und  dass  der  Lüllefogel,  „der  die  pfennig  mo- 
let“  (1405),  kein  Maler  gewe.sen  ist,  .sondern  ein  Mann,  der  die  Münzen 
stempelte:  vgl.  d;is  8t ra.ssburger  8ta<ltrecht  73.  76  (78)  und  Ochs  2,  397. 
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Tebrigens  ist  dieser  Todtentanz  zu  Predigern  ebenwie  «ler 
iiu  Klingentbale  der  Zerstörung,  ja  er  ist  einer  gänzlichen  Ver- 
nichtung anheimgefallen.  Iin  J.  1805,  nach  langer  Verwahr- 
hKsuiig,  nachdem  zuletzt  sogar  ein  Seilermeister  längs  der  Mauer 
sein  Oewerb  getrieben,  hat  die  Obrigkeit  dieselbe  niederreissen 
lassen,  bei  Nacht,  weil  sie  doch  den  Unwillen  der  Bürger  scheute. 
Kinzelue  Stücke  wurden  dabei  noch  von  Freunden  der  alten  Kunst 
gel>orgen:  sie  - finden  sich  jetzt  fast  alle  in  der  öffentlichen  Alter- 
tliümersammlung  vereinigt;  das  Ganze  aber,  die  Bilder  sammt 
den  Kcünen,  ist  nur  noch  in  den  Kupfei'stichwerken  der  alten 
Meriane,  Johann  Jacob  und  Matthäus’”*),  und  zuverlässiger,  weil 
keine  selbst  unabsichtliche  Verschönerung  mit  unterlief,  in  der 
Abbildung  wiederum  von  der  kunstfertigen  und  getreuen  Hand 
Kmanuel  Büchels  aun)ewahrt,  die  jetzt  in  unsrer  öffentlichen 
Kunstsammlung  liegt Die  Häuser,  denen  gegenüber  sich 
einst  die  bemalte  Mauer  hingezogen,  heissen  immer  noch  „am 
Todtentanz.“ 

Wir  haben  nunmehr  die  Bilderreiho  selbst  des  Näheren  zu 
betrachten.  Es  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  geändert,  dieselben 
Bilder  als  im  Klingenthal.  Auch  hier  wie  dort  39  Paare  und 
ebenso  geordnet:  hinter  dem  Beinhause  der  Papst,  der  Kaiser 
u.  3-  f.;  bloss  Patriarch  und  Erzbischof  sind  weggelassen,  und 
dafür  ist  hinter  dem  König  noch  die  Königin,  hinter  dem  Herzog 
die  Herzogin  und  als  letzte  Gestalt  noch  der  Maler  selbst  hin- 
zugefügt,  eine  Person,  welche  dem  Todtentanze,  solange  er  noch 
als  Drama  galt,  natürlich  fremd  gewesen;  ausserdem  ist  an  die 
Stelle  des  Fürsprechen  der  Bathsherr,  an  die  der  Begine  der 
Krämer  gerückt,  und  Kind  und  Mutter  sind  in  Eine  Vorstellung 
vereinigt.  Die  geistlichen  Herrn  mochten  ihren  Stand  über  Ver- 
hältniss  stark  vertreten  finden;  kaum  aber  hätten  sie  den  Pa- 
triarchen und  den  Erzbischof  und  die  Begine  beseitigt,  wenn  die 
Pest  von  1439  den  Hauphinlass  der  Malerei  gegeben  hätte;  denn 
gerade  bei  dieser  war  der  Tanz  auch  an  mehr  als  einen  Würden- 


152)  .rohann  Jacobs  seit  1621,  Matthäus  des  altern  seit  1649:  s.  Mass- 
manii  iin  Sera|>eum  2,  175 

153)  Nach  Büchel  die  Bibler.  zum  Theil  aucli  der  Text  in  den  Baseler 
Tcsltentänzen  von  Massinann  und  mit  allerhand  Aenderungen  uml  Zusätzen 
die  später  zu  Basel  herausgekommenen  Steinzeichnungen  von  Hieronymus 
Hess,  In  Danse  des  Morts  a Basle. 
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träger  der  Kirche  gekommen.  Solchen  Abänderungen  in  Betreff  I 
der  Tänzer  gesellten  sich  noch  zwei  ausserhalb  liegende  Zusätze, 
Bilder,  von  denen  das  Klingenthal  noch  nichts  gewnst  hatte,  die 
aber  hier  vor  den  Beginn  und  hinter  den  Schluss  noch  angereiht 
wurden,  an  den  Beginn  und  noch  vor  das  Beiuhaus  ein  Prediger,  i 
an  den  Schluss  sodann  Adam  und  Eva  mit  der  Schlange.  Aehn- 


lich  der  Todtentanz  von  La  Chaise-Dieu;  nur  ist  hier  der  Sün- 
dentäll  schicklicher  ganz  an  den  Anfang  gesetzt.  Und  so  hätte 
es  wohl  der  Baslerische  Maler  auch  geordnet,  wenn  jene  franz/>- 
sischen  Bilder,  worauf  die  erste  V^^ermuthung  fallen  möchte,  ihm 
das  Muster  gewesen  wären;  statt  dessen  schloss  er  mit  der  ür- 
sach  alles  Todes,  dem  Sündenfalle,  weil  ihm  zuletzt  noch  freier 
Baum  übrig  blieb  und  etwa  ein  Geistlicher  des  Klosters  ihm  mit 
nachträglichem  Käthe  zur  Hand  gieng.  Den  Prediger  aber  ent- 
lehnte er  aus  einem  Handschriftbilde  oder  Holzschnitt,  wie  deren 
gegen  1450  schon  in  Umlauf  waren:  die  Coniposition  dieses  Ge- 
mäldes, der  Prediger  auf  der  Kanzel  und  vor  ihm  Papst  und 
Kaiser,  König  und  Königin,  Cardinal  und  Bischof,  aber  auch 
Leute  niederen  Standes,  ist  deutlich  dem  ersten  Bilde  der  Holz- 
schnittwerke von  Heidelberg  und  München  nachgeahmt.  Es  fehlt 
auch  sonst  nicht  an  Beispielen,  wo  die  Malerei  eines  kirchlichen 
und  gerade  solch  eines  kirchlichen  Itaumes  sich  angeschlossen 
hat  an  die  Bilder  eines  Buches:  um  nur  das  namhafteste  mx-h 
zu  vergleichen,  die  berühmten  Glasgemälde  in  dem  Kreuzgangc 
des  Klosters  Hirsau  waren  Stück  für  Stück  aus  der  Biblia  ]>au- 
perum  entnommen 


Fassen  wir  nach  dieser  Betrachtung  des  Ganzen  mm  auch 
die  Einzelheiten  ins  Auge,  so  erweist  sich  uns  darin  überall  der 
Fortschritt,  den  die  Kunst  während  des  Jahrhundei'ts  gemacht 
liatte,  das  zwischen  den  Malereien  im  Klingenthal  und  dieser 
ilirer  Nachbildung  in  Grossbasel  liegt.  Die  Beschränkung  zwar 
auf  je  zwei  Tanzende,  den  Tod  und  einen  Menschen,  ist  geblie- 
ben, und  ebenso  im  Wesentlichen  die  Auftässung  derselben:  aber 
innerhalb  dieser  Grenzen  geht  Alles  weit  über  das  Urbild  hinaus. 
Im  Klingenthal  sind  alle  Umri.sse  noch  mit  breiten  schwarzen 
Strichen  bezeichnet,  und  die  Malerei  giebt  nur,  mit  geringem 


l.jl)  Die  Deutsche  (.ilasmalerei  S,  75.  lüi 


fg.;  vgl.  S.  16(). 
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Farben  Wechsel,  eine  gleiclitöiiige  Ausfüllung  derselben  ‘ im 
Predigerkirchhof  ist  solche  Finfachlieit  und  Armuth  hingst  schon 
ül>t3rwnnden,  der  Maler  freut  sich  an  wechselnder  Mannigfaltig- 
keit der  Farben  und  an  ihrer  Abstufung  durch  Licht  und  Schat- 
ten. Die  Zeichnung  ist  berichtigt  und  die  Gebärde  zu  treftender 
Charakt^iristik  belebt.  Der  Tod  ist  beinerner,  rippichter,  ohschon 
auch  hier  kein  ganz  entfleischtes  Gerippe,  mit  einziger  und  wohl- 
angebrachku-  Ausnahme  bei  dem  Arzte,  den  ein  Skelet  auflbrdert 
die  Anat^miie  zu  beschauen;  seine  Stellung  entschiedner  als  im 
Kling(*nthal  die  eines  Tanzenden  und  sein  Verhalten  gegen  die 
Menschen  reicher  als  dort  an  humoristischen  Zügen.  Namentlich 
kehrt  das  hier  öfter  wieder,  dass  sich  der  Tod  in  höhnisch  ver- 
traulicher Weise  mit  irgend  einem  bezeichnenden  Eigenthume  des 
Menschen  schmückt,  den  er  davon  führt.  So  trägt  beim  Cardinal 
auch  er  einen  Cardinaishut,  beim  Kitter  einen  Harnisch,  beim 
Arzt  eine  Salbenhüchse,  beim  Nairen  eine  Kappe  mit  Eselsohren 
und  Schellen;  dem  verkrüppelten  Kettler  tritt  auch  er  mit  einem 
Stelzfuss  entgegen,  dem  Pfeifer  hat  er  die  Geige  weggenommen 
und  spielt  ihm  vor.  Bei  denjenigen  Menschengestalten,  die  schon 
im  Klingenthal  gelungen  waren,  ist  der  Abstand  des  künstleri- 
schen Werthes  minder  gross;  die  Jungfrau  steht  sogar  hinter  der 
des  Klingenthaies  um  manchen  Schritt  zurück.  Eine  Figur  je- 
doch überrascht  wahrhaft  durch  die  tretlende  Autl’assung,  die  ihr 
geworden,  nämlich  die  des  Koches,  im  Klingenthal  eine  der  cha- 
rakterlosesten, hier  ein  feist<*r  Mann  mit  behaglichem  Angesicht 
und  gelüftetem  Gewände,  damit  ihn  weniger  schwitze.  Nun  ist 
freilich  schwer  zn  entscheiden,  wie  viel  von  all  dem  Lobe  anf 
die  Rechnung  des  ersten  Malers  und  ob  nicht  gar  alles  auf  die 
Rechnung  eines  späteren  falle.  Denn,  wie  bereits  bemerkt,  auch 
dieser  Todtentanz  ist  wiederholendlich  übermalt  und  umgemalt 
worden;  die  Haupterneuerung  geschah  im  Jahre  1508  durch  Hans 
Hug  Kluber’-'^*’).  Von  ihm  denn  wird  auch  die  Oelfarbe  herrüh- 
reii  und  vielleicht  erst  damit  jene  vollkommnere  Farbengebung: 
die  älteren  Bilder  waren  sicherlich  nur  in  Wasserfarbe  ausge- 


155)  Mehr  von  diesejii  altvrthiimliclien  Uoberf'cwidit  der  Zeiohnunir 
ülK'r  <lie  .Malerei  an  dem  so  eben  amjeführten  Orte  8.  50  und  151  tg. 

156)  Weitere  Nacliricht  über  diesen  in  Massmanns  P.aseler  'I'odtentän- 
zeii  S.  42  lg)4. 
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führt,  gleich  denen  des  Klingentlials.  Und  wohl  auch  er,  und 
nicht  schon  der  ältere  Maler,  hat  den  Schluss  der  ganzen  Reiht* 
dahin  abgeändert,  dass  in  dein  letzten  Bilde  nicht  mehr  die  Mut- 
ter erscheint,  sondern  der  Künstler  des  ganzen  Werkes,  und  devS- 
wegen  nun  im  vorletzten,  anstatt  des  Kindes  allein,  die  Mutter 
mit  dem  Kinde.  Denn  die  Mutter,  besonders  aber  der  Maler 
selbst  in  der  spanischen  Modetracht  des  sechzehnten  Jahrhundert'^ 
sind  unverkennbare  Portraitbilder,  und  nicht  bloss  eine  freilich 
jüngere  Unterschrift  bezeichnet  sie  als  die  Contrafactliren  Haus 
Hiig  Klubers  und  Barbarae  Hallerin,  seiner  Hausfrau,  sondern 
auch  die  Verse,  die  dem  Tod  in  den  Mund  gelegt  sind,  nennen 
schon  denselben  Namen:  „Hans  Hug  Kliiber,  lasz  malen  stohn*‘ 
u.  s.  f.  Es  wäre  zu  umständlich,  lieber  zu  vermuthen,  dass 
Kl  über  auch  hier  ein  älteres  Bild  nur  auf  sich  umgemalt  habe: 
vielmehr  scheint  die  ganze  Hinzufügung  des  Malers  ei'st  dem 
Berner  Todtentanze  von  Nicolaus  Manuel  abgesehn,  zumal  auch 
die  Aehnlichkeit  der  an  beiden  Orten  begleitenden  Verse  von  der 
Art  ist,  dass  die  Kluberischen  sich  als  eine  Nachahmung  derer 
zu  Bern  erweisen.  Im  Uebrigon  ist  es  den  Versen  ebenso  wie 
den  Bildern  ergangen : es  sind  die  alten,  es  sind  die  des  Klingen- 
thals, aber  so,  wie  das  fünfzelinte,  wie  sie  gar  erst  das  sech- 
zehnte Jahrhundert  nach  dem  Model  seines  Geschmacks  und  Unge- 
schmacks, nach  seinem  Verständniss  und  Missverständniss  geglaubt 
hat  umändern  zu  sollen.  Frische  Züge,  die  gleichwohl  innerhalb 
des  Kreises  der  echten  alten  Anschauungen  bleiben,  werden  damit 
nur  ausnahmsweise  herzugeführt,  beim  Grafen  etwa,  wenn  nun 
der  Tod  zu  ihm  spricht:  „Herr  Gi*aff,  gebt  mir  das  Botten- 
brot“^-’’),  oder  wenn  der  Tod  beim  Narren  „Dürrling“  genannt 
w'ird^’*^).  Zuweilen  auch  (denn  jetzt  w^aren  ja  die  Verse  zur 
blossen  Erklärung  geworden)  ist  die  Aenderung  nur  um  des  Bil- 
des willen  und  nach  dem  Bilde  gemacht.  So  bei  der  Edelfrau. 
Sie  und  ihr  über  die  Schulter  der  Tod  schauen  in  den  Spiegel; 
dazu  im  Klingenthal  diese  Worte  des  Todes: 


157)  Der  Tod  als  Bote  Gotte.*«:  .bic.  (Jriniins  Mytlioloj^ie  S.  799.  Hart- 
mann.s  Iwein  181  1.  4491.  VVij^nlois  128,  Iti;  ein  urharpher  1>otp;  Freulank 
21,  16.  Das  minder  mythische  Gei'enbi Id  zu  den  Boten,  die  der  Tod  sei b*’r 
sendet  (Anm.  14). 

158)  Vgl.  Diirrbein  u.  dgl.  Mythologie  8.  812. 
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r>anzen.  fraw,  ii6ch  iiworen  »in. 

Bis  de  pfit'  ein  tön  gewin: 

.Si  hjit  frawen  vil  betrogen. 

l>ie  al  der  töt  hin  hat  ji^ezogen; 

und  diese  tier  I’Melt'rau: 

Ich  8<dt  haben  niötes  vil, 

Seh  ich  for  mich  der  frenden  sjdl. 

Des  totes  plif  mich  minn bezwingt: 

. Sin‘®‘»  danzleit  hie  gar  gnilicli  klingt. 

In  Grossbasel  aber,  mm  mit  ßoziebuiig  aiil  den  Spiegel, 
welchen  das  Bild  zeigt: 

Vom  Adel  Fraw,  last  ewer  |itianzen 
Ihr  müsset  ictzt  hie  mit  mir  tanzen; 

Ich  schon  nicht  ewers  geelen  Haar. 

Was  seht  ihr  in  den  Spiegel  clarV 

und  sie: 

0 angst  und  noht!  wie  ist  mir  bschehenV 
Den  'DkI  hab  ich  in>  S[>iegel  gsehen. 

Mich  hat  erschreckt  sein  grewlich  gstalt. 

Dasz  mir  das  Herz  im  Leib  ist  kalt. 

Oder  bei  dem  Blinden.  Ini  Klingentlial  Lst  er  einfach  mit  einem 
Hüftdcheii  an  der  Schnur  gemalt;  eigentlich  aber  sollte  er  gemalt 
mit  einem  führenden  AVeib  oder  Mädchen:  denn  der  Tod 
da: 

Kum,  blinder!  du  must  ietz  mit  mir 
An  dincn  dank,  das  sag^®-*)  ich  dir. 

Ich  wil  din  Hierer  iezen  sin; 

Dör  um  vurlosz  din  füererin: 

nod  der  Blinde: 


IÖ9;  Bei  Büchel  für. 

IW))  d.  h.  minne,  zur  Liebe;  Büchel  mi/n. 

161)  bei  Büchel  Kiu. 

162>  „ptlaiizeiV*  (vgl.  Litt.  Gesch.  d,  18)  wird  namentlich  vom  her- 
^Bsj.otienden  Onlneii  des  Haars  gebraucht:  Uhlands  Volkslieder  S.  lO.j. 
Schmellers  Bair.  Wörterbuch  1,  329.  Wumlerh.  4,  67. 

I63j  sa*/  fehlt  bei  Büchel  und  aucli  bei  Massniann;  die  verwischte 
M'.’Ue,  die  irn  l;rbilde  v»>r  >Jank  gewesen,  ergänzen  l>eide  Aiti  minen. 
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Ks  ist  mir  vemer  acli  und  acli. 

Wie  wol  iclt  min  fücreriii  nie  ^resaeli. 

Das  du  mich  da  von  wilt  trinken. 

Die  irii  volhornet mit  singen. 

In  CJrosshusel  sclineidet  der  Tod  die  Schnur  des  Hundes 
dnrcli,  lind  nun  die  Verse: 

Doin  Wegzeiger  schneid  ich  dir  ah. 

Tritt  sittlich:  fällst  mir  sonst  ins  Grab, 

Du  armer  blinder  alter  Stock 
In  deinem  bösen  bletzten  Dock; 

und  er: 

Hin  blinder  Mann  ein  armer  Mann 
Sein  .Musz  und  Hrut  nicht  gwinnen  kan. 

Könt  nicht  ein  Tritt  gehn  ohn  mein  Hund, 
tiott  sei  gh'bt.  dasz  hie  ist  die  Stund. 


Solche  Heispiele  /.eigen  deutlicher  als  Alles,  in  wie  verän- 
ilerter  Stcdlung  gegen  Irüherhin  die  Keime  des  Todtentanzes  sich 
zu  den  Bildern  desselben  jetzt  befanden. 

Der  Kebergang  aus  dem  Klingenthal  nach  dem  Predigerklo- 


ster ward  für  die  fernere  Geschichte  des  Todtentanzes  entschei- 


dend. Denn  eigentlich  erst  hier,  wo  die  Gemälde  sich  dem  täg- 
lichen Anblicke  der  Kirchgänger  und  der  Bewunderung  Einhei- 
mischer wie  Fremder  frei  dahingaben,  konnte  „der  Tod  von 
Basel“  ein  aufgesuchtes  Wahrzeichen  der  Stiidt  und  ein  Sprich- 
wort des  Volkes^'’”'*)  und  damit  der  Anstoss  werden,  dass  solche 
Art  der  Verbildlichung  jetzt  noch  allgemeiner  gütig  und  gäbe 
und  noch  öfter  und  an  noch  mehr  Orten  beliebt  ward  [vergl. 
Anm.  9(51,  als  schon  bisher  geschehen.  Zwar  die  Dichtkunst,  sie 
allein  oder  als  die  Hauptsache,  befasste  sich,  im  Verhältniss  ge- 
rechnet, zunächst  nur  wenig  mehr  damit*).  Ein  Beispiel  fol- 
gende Verse,  die  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auf  die 


164)  bei  Hüchel  rolhermt.  Nach  Stalders  Schweizerischem  Idiotikon 
2,  55  heis.st  „hörnen“  weinend  ein  starkes  Gesclirei  erheben.  Vor  sinytu 
fehlt  etwa  noch  mhn. 

165)  Vgl.  da.s  Lied  in  den  Schweizer  Kühreihen  und  Volksliedern  von 
Wyss  (1826)  S.  91;  „so  schudrig  wie  der  Tod  im  Basier  Todetanz“:  Hebels 
Werke  (1830)  1,  177;  „alle  Schauder  der  Natur,  der  Tod  von  Ba.sel  und 
der  Neid  von  Weissenfel.s“:  Platens  Werke  (1848)  4,  60. 

*)  [Narrenschiff  85. J 
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iimere  Seit«  eines  Bucluleckels  sind  geschrieben  worden  Bruch- 


Wer  bisfu  <lcii  jch  hie  sich 

ainer  sjestalt  so  erschröckenlirh 

Ich  inuosz  l)cy  ineiner  trew  vor  jelienn 

.ifrews/lioher  ding  han  icli  nie  ^eseciion 

sein  (dein)  Anblick  hat  niich  so  «iur  >(eletzt  “*') 

Das  jch  bin  aller  chralFt  entsetzt 
Ich  hab  gefochten  inenngen  tag 
das  mir  inevn  niuott  nie  erlag 
als  sevt  ich  kam  yn  dise  Nott 
loh  main  du  seyest  der  bitter  todt 

Selig  ist,  iler  hot  gchalden  g<*tz  vnd  der  kyrgen  geb.dt. 
vml  in  gotzforoht  sein  leben  volbracht  hut. 

Ach  ich  ge  st  erben  n 

Ja  ich  bin  den  alle  ding  forcht*^"’)  ♦ 

ilie  gott  au  fl*  erde  ye  geworcht 

iler  inocht  mir  keines  mir  widerstan 

liierumb  so  muestu  auch  daran, 

pt-rioden  Die  waysz  ich  w«dl 

das  ist  wen  sich  zertrennen  soll 

Die  seil  von  leib  so  kum  ich  gleich 

Jung  alt  fraw  man  armb  vnd  reich 

Die  muessend  alle  an  meinen  dantz 

Dein  hellünbarten  ward  nie  .so  glantz 

Das  sy  mir  wider  stuomlt  ye 

NVcdl  her  vnd  stirb  die  stundt  ist  hie 

Nu  volg  mir  nach 


und  duiiebeu  am  Rande: 

. e . K , 0 gott  lasz  mich  also  vidjcrayttet  nit  ersterben 
lasz  mich  vor  deine  göttliche  huble  erwerben 


16ö)  Das  Buch  vormals  in  v.  d.  Hägens  Besitz;  es  enthält  ausser 
dem  Orendel  von  1512  noch  mehrere  andre  bis  151<i  reichende  Drucke. 

167)  „letzen“  im  Sinne  von  entkräften,  schädigen  hat  auch  noch  Lu- 
ther J es.  11,9:  „man  wird  nirgend  letzen  noch  verderben  auf  meinem  hei- 
ligen Berge.“ 

166)  Singularisches  Zeitwort  gerade  atich  bei  „alle  ding“  in  Hans 
Sachsens  Comödie  von  den  ungleichen  Kindern  Evä,  Act  3,  „alle  ding  war 
schon  zubereit  ja  nechten  uinb  die  vesperzeit“,  und  in  IJhlands  Volks- 
liedern 725  „dass  alle  ding  nit  gult  als  vil  und  blib  auch  bei  dem  rech- 


ten zil.“ 

Wurk-entuyel,  Schriften.  I, 


23 
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. il  , t , »laJ<  er  inaj,'’  nu***®)  nit  nier  jifesein 

jcli  Avill  dir  legen  die  stoltzigkayt  dein 


Nicht  viel  jünger,  aber  erst  iin  Jahre  1533  oder  1534  ge- 
druckt sind  die  lateinischen  Hexameter  des  Paisehius  Candi- 
dus, J^laifstts  hirtilirw  mortis,  ein  Wechselgesi)räch  zwischen  dem 
Tod  und  39  Menschen,  zuerst  dem  fmjs'rntor  und  dem  /*V.r 
Ji/iomtuuis,  daun  dem  I^apst  und  andern  geistlichen,  darauf  wie- 
der weltlichen  J\M-soiieu;  als  Todtentanz  hezeichnet  er  sich,  wo 
zum  Abte  gesagt  wird:  rhorea  sultahis  eadrm.  Ob  und  wie  mit 
diesem  lateinischen,  vielleicht  auch  mit  einem  der  älteren  deut- 
schen Gedichte  der  „Todtentanz  durch  alle  Steiide  vnd  Geschlechte 
der  Menschen“  von  Caspar  Scheit  (die  erste  Jahrszahl  der  mebr- 
maligen  Drucke  ist  1557)^'')  zusammenhange,  vermag  ich  nicht 
zu  beiirtheilen.  Ausserdem  sind  öfters  das  sechzehnte  Jahrhun- 
dert hindurch  einzelne  Züge  des  J’odtentanzes  in  anderweitige 
Dichtung  eiiigemischt  worden:  wo  die  Verfasser  in  Hasel  lebten, 
wie  Kolross  und  Holtz*'-),  ein  natürlicher  Austluss  der  Hasleri- 
schen  Hilder,  und  bei  Jacob  Ayrer'‘‘D  schwerlich  auf  dem  ge- 
lehrten 3Vege  durch  Holbeins  Icones,  bei  ihm  gewiss  durch  di»* 
noch  lebendige  Volksübeiiieferung  veranlasst. 

Das  möchten  aus  der  Dichtkunst  der  nächstfolgenden  Zeit, 
wo  nicht  die  einzigen,  doch  die  erheblichsten  Heispiele  sein.  Denn 


IGU)  „mi“  iinsiclkT;  statt  ,,or  mag“  lies  ,.en  mag“;  ,.d,  t,“  bedeutet 
,,«ler  tod“;  ,,e,  K,“  vielleicht  ,.ein  Hittcr“. 

170)  zu  Aii(wer])oii  hinter  einem  lateinischen  Drama  von  der  .Susanna: 
darnach  bei  Ihnice  8.  IS — 21. 

171)  Massmann  in  Xaumanns  Serajteum  1.  270. 

172)  ln  .loh.  Kolross  S[»il  von  Fünireiiev  betrachtnu.ssen  (Da.sel  1532) 
wird  ein  mit  einer  .Tungfrau  tanzender  .Tiingling  von  dem  Tode  üborfalien; 
er  Hiebt:  ,,so  erwüscht  jhn  der  tod  mit  der  hülzinen  sägesszen,  vnd  spricht 
— Du  muo.st  ein  vortantz  thuon  mit  mir“  (lil.  H ij  vw).  rnd  in  der 
Welt  .Spiegel  von  Valentin  Holtz  (llasol  1551)  ,Atoitlin  kumm  mit  mir  an 
den  dantz“  (.1  v rw.). 

17.3)  Fastnachtsspiel  von  eim  Haurn  vnd  .sein»  Glatter  Todt  (vgl,  Mär- 
chen d.  Dr.  Grimm  Nr.  1 1)  „Der  Todt  geht  hinzu,  ergreill't  jhn  (d<*n 
Hauern  Claus  Gerngast)  beim  Halsz  vnd  spricht:  Gefatter  Gerngast  do 
must  sterben,  Vnd  mit  mir  gehn  zum  'l’odtentantz,  Don  Hevhen  hellTen 
nuiclien  gantz,  Darumb  so  gib  dich  willig  drein.“  Nachher  „Clau.s  Gern- 
gast  .s.  (spri<  ht)  Ach  Herr  Gfatter  hitt  last  mich  gähn  Dann  mich  inai: 
d<K-li  eur  T«)dten  reyhn  zu  disem  mal  gar  nicht  erfreyn,  Vnd  last  mich  der 
t Jlät t erschuft  geniessn.“ 
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die  nicht  seltnen  ämleren,  wo  ullerdings  mit  Liebhaberei,  aber 
ohne  auf  die  Bildlichkeiten  des  Todtentanzes  einzugelm,  sonstwie 
der  Tod  dem  Menschen oder,  abstracter  gefasst,  der  Tod  dem 
Lehen gegenübergestellt  wird,  grenzen,  wie  naclibarlicli  immer, 
doch  nur  seitwärts  an.  Desto  zahlreiclier  sind  und  immer  zalil- 
reicher  w^erdeii  die  Fälle,  in  denen  sicli  die  l)ildeiide  Kunst  den 
Todteiitanz  oder  ihm  doch  entlelmte  Anscliauimgen  zum  (legen- 
stande  nimmt.  Ich  erinnere  an  die  zwei  Bildchen  von  Haus 
Baidung  (irün  ( U70 — 1552),  welclie  die  ötfeiitliche  Sammlung 
zu  Basel  besitzt,  MT‘il)cr  vom  Tode  wie  von  ihrem  Buhlen  und 
wie  im  Todtentaiize  die  Jungfrau  überrascht**'*),  anziehenil  durcli 
die  Venniscbung  des  (Jrausens  mit  wollüstiger  Uepiügkeit;  an 
ein  drittes  dessell)en  Meisters  in  der  Moritzcapelle  zu  NürnlK*rg, 
der  königlichen  Gemäldesammlung,  das  ähnlich  jener  Fahne  zu 
Minden  und  der  altbaslerischen  Darstellung  der  Kdelfrau  ein 
nacktes  an  einem  Abgrund  stehendes  Weib  und  in  dem  Spiegel, 
in  den  sie  rückwärts  blickt,  die  Fratze  des  Todes  zeigt*“);  an 
Dürers  Holzschnitt  von  1497,  drei  Bitter,  die  von  ebenso  viel 
Toden  überfallen  werden**^);  onllich  noch  einmal  hier  an  den 


17 1)  Strophische.s  (Jes[>räcli  in  Ksclionlnirgs  l>«nikmälern  alldeut.sclun’ 
Ih’chtkiinst  8.  12(> — 132,  aus  einer  WolfenMittler  Hainlschril’t  nicht  ücs 
lü..  somlern  rTst  dos  1(»,  .lahrh.  (Jeistlichc  Unibihlunj'on  des  \olksliedcs 
..Ich  stund  an  einem  ni<*r}jen“:  das  Deutsche  Kirchenlied  v.  Pliil.  Wacker- 
uajfel  8.  572.  877.  Kin  Liederpaar  Nicolaus  Hermanns  Ad  Ima*(inem  Mor- 
tis elxl.  413. 

175)  Xicolaus  Mercatoris  niederdeutsches  Vastelavemles  8pil  van  dem 
Iknle  unde  van  dem  Levende,  zuerst  gedruckt  im  .1.  157(),  neuerdings  in 
Kellers  Fastnachtspielon  aus  dem  15.  Jahrh.  2,  10G5 — 1071;  vgl.  3,  1175. 

176)  Der  Tod  als  Liebhaber:  im  Erec  587  1 fgg.  trägt  Enite,  da  sie 
ihren  tiatten  gestorben  glaubt,  sich  dem  T(»de  zur  beliebten  an  [nachErec 
Heati.  150,  12  fgg.  155,  1.  162,  3.  161,  13.  178,  21  fgg.J:  der  tot  fiet  Ir 
mhtne:  Klage  122.  des  Todes  ic\p:  Engelh.  3102.  Vergl.  oben  8.  351, 
Anm.  16t». 

177)  Der  Catalog  Nr.  14  betitelt  dieses  Bild  „tlie  Klugheit  am  Ab- 
:^rund‘*:  ich  möchte  in  einem  Weibe,  das,  weil  es  liinter  sich  schaut,  den 
Abgrund  nicht  gewahrt  und  «las  wie  «lieses  eine  Schlange,  das  Sinnbild 
der  Klugheit,  mit  Füssen  tritt,  eher  den  thörichten  Weltsinn  dargestellt 
thiden. 

178)  V.  Hettberg  im  Anzeig«n’  für  Kunde  d.  «leut.schcn  Vorzeit  1855, 
Sp.  314  fg.;  vergl,  ferner  die  Holzschnitte  im  NarrenschitV  zu  Cap.  13. 
»5.  91. 
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sohon  jiiilaiiüfs  iMM'ührten  in  d(*r  Chronik  Hartniann  Seliedels,  die 
AutHrstohung  der  T«Hlten  mit  Musik  und  Tanz.  Nun  ward  aiub. 
naclidom  or  hislier  nur  ^^enialt  und  "ozoiclmet  worden,  der  T<k1- 
tentanz  einmal  aus  Stein  gebildet:  in  Frankreich  geschah  das 
häutiger.  Herzog  Georg  von  Sachsen,  der  schon  in  der  Haupt- 
kirche  zu  Annaherg,  welche  er  von  1499  bis  haute,  die 

zehn  Leh(*nsalter  beider  Geschlechter  und  am  Schluss  jedweder 
Geschlechtsreihe  hier  eine  Todtenbahre,  dort  einen  Schild  mit 
dem  Geripp  eines  4’odten  hatte  in  Stein  aushauen  las.sen und 
dadurch  den  Anlass  ähnlicher  Wandgemälde  zu  Leipzig  und  zu 
Freiberg mochte  gegeben  haben,  derselbe  Herzog  zierte  sein 
Schloss  zu  Dresden,  dessen  Hau  er  im  Jahr  1534  angefangeu. 
mit  noch  ernsteren  und  eindrucksameren  Zeichen  aus,  einem 
Todtenkopf  am  Schlusssteine  des  Thorbogens,  einem  Todtenge- 
rippe im  Giebel,  einem  Todtentanze  längs  der  Mauer  des  dritten 
Stockwerks.  Denn  der  Tod  war  zumal  den  Gütern  seines  lA'heiis 
wiederholendlich  nah  getreten,  hatte  ihm  schon  trüherhin  secli> 
sidiier  Kinder  und,  da  oben  der  Schlossbau  begann,  auch  die 
Gattin  geraubt.  Ein  grosser  Hrand,  der  das  Schloss  1701  zer- 
störte, hat  diese  Steinbilder  alle  theils  auch  zerstört,  theils  doch 
lM‘schä<ligt:  noch  aber  blickt  der  Todtenkopf  vom  Thor  herab; 
der  Todtentanz  ist  im  Jahr  17*21  auf  den  Kirchhof  der  Neustadt 
Dn*sden  übertragen  und  dabei  durchweg  wiederhergestellt,  in 
einigen  Figuren,  den  vier  letzten,  ganz  neu  gefertigt  worden' 
Sieben  und  zwanzig  Ueliefgestalten  von  ungefähr  Lebensgrösse: 
die  Auflassung  und  die  Anordnung  durchaus  neu  und  eigentliüm- 
lieh.  Keine  Paare  von  Tänzern,  auch  kein  Keigen,  an  welchen 
zwischen  je  zwei  Menschen  immer  wicoler  ein  Tod  gestellt  wän*: 
nur  drei  Mal  zeigt  sich  dessen  Hild,  zuerst  blasend  und  hinter 
ihm  Papst,  Cardinal,  Erzbischof,  Bischof,  Domherr,  IMarrer  und 
Mönch;  dann  eine  Trommel  rührend  (Todtenbeine  sind  die  Schlä- 


170)  an  (len  zwei  Cliören  über  den  8aeristeien.  Ausführlicher  darülHT 
Hilscher  in  seiner  Heschreibnn;;  des  Tudten-Tanzes  an  H.  (ieorgens  ^>chlos^t- 
in  Hreszden,  Dresden  u.  Leipz.  17oä,  »S.  82  fgj^. 

180)  llilsclier  8.  11.  92.  Das  beijiziger  Dild  war  an  Auerbachs  Ho!. 
auf  der  Seite  gegen  den  Xeuinarkt  hin;  am  Knde  der  zehn  Alter  .stand  J’f 
T«m1  mit  einer  iSchlinge. 

181)  Abbildung  in  einem  lJuche  von  Naumann,  der  T<jd  in  allen  seinen 
Deziehungen,  ein  Warner,  Tröster  und  Lustigmacher,  Dresden  18-11. 
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g^h  uiul  hinter  flieseiii  Kaiser,  König,  Horzog,  (Iraf,  Ivitter,  Kiel- 
mann, Kathsherr,  Hanihverker,  Lamlskneeiit,  Hanei’,  lietiler  mul 
nun  aueh  einige  VV'eiber,  die  Ael)tissin,  die  KdeltVan,  die  Bäneriti, 
dann  Kaufmann,  Kind  nml  Greis;  zuletzt  mit  niederwärts  ge- 
kehrter Sense  der  dritte  Tod.  Die  Figuren  sind  keinesweges 
uuseliön.  sie  sind  alle  mit  Sauberkeit,  einige,  wie  der  Cardinal, 
der  Frzbisebof,  der  Möncli,  der  Kaiser,  der  König,  auch  mit  l)e- 
zei<  hnungsvollem  Ausdrucke  gearbeitet:  aber  es  fehlt  die  Veran- 
schaulichung eines  eigentlichen  Tanzes:  nur  wenige  krümmen 
oder  schwingen  ihre  Deine  demgemäss;  die  meisten  gehn  nur  einer 
hinter  dem  andern  her,  und  niclit  einmal,  dass  alle  einander  die 
Hände  reichen:  sie  halten  sich  auch  sonstwie  an  dem  Vorder- 
manne fest  oder  berühren  ihn  gar  nicht. 

Di  <«e  Dilderreihe  zu  Dresden  mag  ihre  Fntstehung  zwar  dem 
Antriebe  verdanken,  der  von  Dasei  aus  ergangen  war  und  unter- 
halten ward:  im  Uebrigen  ist  sie  eigen  und  unabhängig.  Andre 
Werke  der  Art  jedoch,  und  deren  mehr  und  namhaftere,  ja  theil- 
weLs  liochberühmte,  sind  auf  den  Todtentanz  von  Dasei  als  ihr 
wirkliches  Vorbild  gefolgt  oder  haben  ihm  doch  folgen  wollen. 
Antheil  hiemn  hat  sicherlich  auch  der  Umstand  gehabt,  dass 
letzterer  sich  in  einem  Kloster  des  Predigerordens  befand,  eines 
firdens  von  Einfluss  und  überall  hin  sich  erstreckender  Verbindung: 
kaum  nur  durch  Zufall  ist  es  wiederholendlich  gerade  die.ser  Or- 
den gewesen,  in  dessen  Kirchen,  an  dessen  Kirchhöfen  der  Tod- 
tentanz von  Dasei  unmittel-  oder  mittelbare  Nachahmung  erfuhr. 
Die  Dominicaner  hatten,  wie  zuerst  sie  die  Mystik  in  Deutsch- 
land eingeführt,  so  auch  und  eben  jetzt  eine  vorwaltendc  Nei- 
gung zu  allegorischer  und  dem  verwandt«*!*  Auffassung  und  Dar- 
stellung: Deisniel  und  Zeugniss  dessen  die  Schriften,  die  über 
das  Schach  und  selbst  das  Kartenspiel  von  Dominicanern  verfasst 
sind‘^“). 

Der  Zeit  nach  zunächst  schliesst  sich  hier  an  Dasei  Stras.s- 
burg  an,  mit  den  Dildern,  die  noch  im  fünfzehnten  rJahrhundert 
an  die  inneren  Wände  der  Predigerkirche,  der  jetzt  sogenannten 
Neuen,  sind  gemalt,  bei  der  Keforination  jedoch  übertüncht  und 
erst  im  Jahr  1H24  wieder  entdeckt  und  theilweis  wenigstens 

18*2)  Vjfl,  iiifiiien  Aufsatz  über  <las  iSchai-hsiiiol  im  ^Mittelalter:  Kurz 
nud  Weissenbachs  Beiträge  zur  (ieschiclite  und  Littoratur  1.  11  (oben 
121  %g.). 
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wio<ler  sicliibiir  sind  goinaclit  und  ^elasson  worden Abwei- 
clionde  Holiandlnn<r  fphlt  /.war  auch  diesen  Bildern  von  Stras.'?- 
bnr^^  nicht.  Ks  sind  weder  Paare,  welelie  tan/.en,  noch  ein  j]fe- 
sclilossener  Koi<>:en  noch  ein  Aufzug:  fast  überall  sind  mehrere 
Mensclien.  wie  sie  durch  Stand  ,oder  Alter  oder  sonst  zusanimen- 
gehöron,  je  in  eine  Gruppe  vereinigt  und  stellen  so  theils,  tlieils 
wandeln  sie  hinter  einer  gemalten  Ihdhc  von  Säulen  und  Bogen 
entlang;  in  jede  Gruppe  sju’ingt  und  greift  der  Tod  hinein  um 
Einen  daraus  oder  gleich  ein  Paar  an  seinen  Tanz  zu  holen.  Der 
d'od  wie  sonst  ein  mit  Haut  und  dünnem  Fleisch  und  noch  mit 
dem  (Trabtuch  angethanes  Gerij»pe:  nirgend  aber  führt  er  wie 
auch  i?i  Basel  ein  Tongeräthe,  und  ebenso  mangelt  den  Gestalten 
der  Menschen  jede  weitre,  noch  mehr  bezeichnende,  Humor  und 
Ironie  noch  verstärkende  Ibdgabe:  über  die  Kleidung,  die  ein- 
fache Handgel)ärde  und  die  mitunter  hochgeliingene  Gebärde  des 
Angesichtes  geht  die  Charakteristik  nicht  hinaus.  Dennoch  hat 
der  l’odtentanz  bei  den  Dominicanern  zn  Strassburg  von  dem  bei 
den  Dominicanern  zu  Basel  nicht  bloss  den  Anstoss,  er  hat  auch 
das  massgebende  Muster  von  da  her  empfangen.  Das  wird  aii< 
der  tigurenreicheren  (.truppe,  die  auch  hier  den  Anfang  macht, 
dem  Prediger  auf  der  Kanzel  mit  Zuhörern  aller  Stände  ihm 
zu  Füssen,  und  noch  unzweifelhafter  aus  mehr  als  einer  Figur 
in  eben  dieser  und  in  späteren  Gruppen  sichtlich,  und  es  würde 
gewiss  noch  öfter  sichtlich  werden,  wenn  man  eine  grössere  Zahl 
und  Folge  von  Bildern  hätte  aufdecken  mögen  als  nur  so  we- 
nige. Ein  IJebelstand,  der  auch  verhindert  von  der  Anordnung 
des  Ganzen  klare  Einsicht  zu  gewinnen. 

Jünger  als  der  'rodtentanz  von  Strassburg,  aber  in  jedem 
Betracht  bedeutungsvoller  ist  der  von  Bern,  beileutungsvoll  schon 
dadurch,  dass  hier  die  Entlehnung  von  Bas»d  her  eine  volle  Ge- 
wissheit und  nirgend  verhüllt,  dass  hier  auch  wieder  einmal  die 
Dichtkunst  mit  der  bildenden  verbunden  ist,  und  schon  um  dessen 
willen  bedeutungsvoll,  der  ihn  gemalt  hat,  Nicolaus  Manuel  von 
Bern,  ein  bekannter,  man  darf  sagen,  ein  berühmter  Name,  be- 
rühmt als  Maler,  als  Dichter  und  als  Staatsmann,  in  jeder  dieser 
Bichtungen  seines  Wirkens  ein  scharf  zugreifender  Vor-  und  Mit- 


183)  Säiinnllich  abgobihlct.  bei  Kdel,  die  Xcue-Kirche  in  ^^tra.silhurg. 
Struösburg  1825. 
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arlK*itor  <ler  Kirclionbesserunj^,  als  Maler  nicht  sowohl  um  Schoii- 
lioit  hokummert,  mehr  ein  Freund  derher  und  herher  Natürlich- 
keit. Diess  Init  ihn  denn  auch  die  An.schauun<,^en  des  Todten- 
Unzes  mit  unverkennharer  Begeisterung  ergreiton  lassen.  Fr 
gieng  denselhen,  wie  uns  die  Baslerische  Sammlung  lehrt,  mehr- 
fach in  einzelnen  kleineren  Bildern,  Zeichnungen  wie  (icmälden, 
nach*^^),  und  im  zweiten  Jahrzehend  des  Jahrhunderts  hekleidete 
er  die  Kirchhofmauer  des  Bredigerklosters  zu  Bern  mit  einem 
vollständig  ausgeführten  Tanz  der  Todten  ‘ Ganz  etwas  Neues 
war  seiner  Vaterstadt  eine  V'orstellung  der  Art  nicht:  schon  von 
dem  Stadtschreiher  Thüring  Frickard,  dem  Grossvater  Manuels, 
wird  berichtet,  dass  er  einen  Altar  in  St.  Vincenzenmünster  mit 
,, köstlichen  geschnetzten  und  gemahleten  Todten,  deren  ein  Theil 
tür  sich,  ihre  Gsellen  und  lebendig  Gutthäter  Mess  hielten,  hat 
lassen  zieren“* *''•).  Manuel  aber  gieng  aus  von  dem  Todientanze 
des  Predigerklosters  zu  Basel  und.  behielt  im  Ganzen  und  We- 
sentlichen all  dessen  Gruppen  hei:  nur  einige  Hess  er  falhui,  die 
Herzogin,  die  Edelfrau,  den  Wucherer,  den  Pfeifer,  den  Herold, 
den  Blinden,  brachte  jedoch  dafür  so  viel  andre  neue,  den  Pa- 
tiiarchen,  den  Doctor  des  geistlichen  Itechts,  den  Astrologen,  den 
Deutschordensritter,  den  Mönch,  den  Bürger,  den  Handwerker, 
die  Dirne,  die  M'ittwe,  dass  gleichwohl  die  Reihe  seiner  Jänz- 
hilder  auf  eine  noch  grössere  Zahl  kam  als  die  Baslerische,  auf 
11.  Mehrere  der  hezeichneten  Einschaltungen  scheint  jener  ültere 
Bilderdruck,  der  „Dotendantz  mit  tiguren“,  veranlasst  zu  haben: 
auch  er  schon  hat  den  Doctor,  den  Mönch,  den  Bürger,  <h‘ii 
Handwerksmann;  noch  deutlicher  aber  tritt  sein  Einfluss  darin 
hervor,  dass  .Manuel  so  wie  schon  er  die  beiden  Hauptstünde, 
geistliche  und  weltliche  Personen,  trennt,  zuerst  insgesammt  jene 
vom  Papst,  dann  insgesammt  diese  vom  Kaiser  an  \orfidirt,  wäh- 
rend im  Basler  Todtentanz  beide  Stämle  bunt  gemischt  dun  h 
einander  gehn.  .\uch  den  Beginn  und  den  Schluss  des  Ganzen 
machte  er  anders,  als  in  Basel  das  geschehen  war:  den  Sünden- 
fall rückte  er,  wie  auch  passlicher,  au  den  Anfang,  schob  aber 


18D  V^fl.  XicliUis  Manuel  von  (irüneisen  .S.  179.  iHl.  187. 

185)  Lithotfraphierte  .\bbilcluiig:  Niclaus  Manuels  Todtentanz,  Dom 
ohne  Jahresanpibe. 

186)  Grüiieiuen  8.  165. 
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gleich  dahinter  noch  die  Ertheilung  der  zehn  Gebote  und  die 
Kreuzigung  ein;  das  Schlusshild  ward  eine  grosse  zusammenge- 
setzte Vorstellung,  ein  Pn‘dig<»r  auf  der  Kanzel,  den  Todtenkopf 
zeigend,  der  Tod  als  Mäder,  dessen  Sense  eben  ein  Kind  dar- 
niedergestreckt hat,  auf  dem  Kücken  Köcher  und  Bogen,  vor  ihm 
ein  grosser  Haufe  von  Gestorbenen  jegliches  Geschlechts  und 
Standes,  alle  mit  Bfeilen  in  der  Stirn,  im  Hintergründe  ein  Baum, 
von  welchem  der  Wind  sterbfnide  Menschen  herabschüttelt.  Der 
Pn*diger  war  in  Basel  voraiigesetzt;  die  Pfeile  des  Todes,  die 
auch  in  den  Druckausgaben  der  Danse  Macabre  und  zu  La 
Chaise-Dieu  Vorkommen scheinen  so  wie  sonst  auch  dessen 
Auflassung  als  eines  Jägers  aus  einer  bekannten  Psalmeu- 
stelle*”^)  abgeleitet,  der  Baum  aber  aus  einer  Stelle  Jesus  Si- 
rachs**-’^):  endlich  zu  der  Schaar,  die  am  Boden  liegt,  mag  wie- 


1H7)  Zweimal  hier  der  Tod  mit  Kogon  und  Pfeil  und  eiiinial  ein  Mejis<*h. 
dessen  Kojd’  von  hinten  her  ein  I’feil  durchbohrt.  Auch  auf  dem  früher 
schon  erwähnten  Wandgemälde  zu  Palenm*  ein  pfeilschiessemler  Tod;  ebenso 
in  K'olross  Füntlerley  betracht  missen  PI.  P i rw.  P ij  rw..  in  Ibdtzeiis 
eltsjdegel  J v rw.  vj  rw.  K ij,  in  geistlichen  Liedern  bei  Phil.  Wacker- 
nagel, das  Deutsche  Kirchenlied  S.  113.  .572  n.  a.  [Pfeile  de.s  T(sles:  iJnd- 
la<-  1 1 17.  1 127.  1259.  (trein  2.  371,  5ö.  Der  Tod  mit  Hense  und  Pogeu 
.sehiessend:  Sernmnes  .Tohannis  (ieileri  Keiserspergii  de  arbore  Humana. 
Strassb.  1519.  PI.  VI  v.  Figura  Mortis.] 

188)  .Tac.  (iriiums  Mythologie  S.  805  fg.  In  der  Kirche  zu  S.  Petru.s 
Martyr  in  Neajiel  ein  Marmorrelief,  der  Tod  mit  einem  Falken  auf  der 
Faust,  ihm  unter  den  Füssen  ein  Haufe  Menschen,  ihm  gegenüber  ein  Geld 
anbietender  Mensch;  zu  jenen  spricht  der  Tod:  Eo  so  hi  inortVf  rhe  cftrrio 
sopra  roi\  Jfinfe  momiana  u.  s.  w.;  der  Mensch  zum  Tode:  Tatti  ti  rolio 
tfore^  Se  mi  lasri  scampare,  und  der  'l’tKl  erwidert:  .SV  mi  potesti  flttrr, 
(,h(anto  si  jwte  dimandarey  Non  te  pote  sram/tart'  Ja  tnorfe,  Se  te  rienr 
Ja  Sorte:  Douce  S.  19  fg.  (.\IfredK  Metra  XXVII.  13.  der  tot  ist  ein  stp  itic 
jotjer:  Martina  125,  103.  T<»d  ein  .Täger.  Krankheiten  dessen  Hund:  Wart- 
burgkrieg, Minnes.  3.  178  fg.  Kellers  Fastnachtssp.  2,  931.) 

189)  Dass  du  nicht  erschrecken  müssest  vor  dem  Grauen  der  Kaclit, 
vor  den  Pfeilen,  die  des  Tages  fliegen,  vor  der  Pestilenz,  die  im  Finstern 
schleicht,  vor  der  Seuche,  die  im  Mittag’e  verderbet:  Ps.  91,  3.  5.  8;  vgl, 
«,  11.  Pleile  des  Hungers:  Hesekiel  5.  18.  Pfeile  Gottes:  Hiob  6,  1.  ,34,8. 
Ps.  .38,  3.  Hesek.  .5,  18.  Netz  Gottes:  He.s.  12,  13.  17.  20.  32,  3.  .lag,!- 
strick:  Hiob  19,  8.  Pfeile  des  3’eufels:  Cyuevulf  .luliana  381.  401.  472.  — 
Gedicht  von  des  Teufels  Netz. 

190)  Gleichwie  die  grünen  Plätter  auf  einem  schönen  Baum  etliche 
abfallen,  etliche  wieder  wachsen,  also  gehets  mit  den  Leuten  auch:  etliche 
sterben,  etliche  werden  geboren:  Jes.  Sir.  14,  19.  Doch  ist  das  Bild  ebenso» 
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(lenim  «U*r  ^,Dotendantz  mit  Hgureii“  Anla.ss  gewesen  sein,  der 
gleiclifalls  so  mit  einem  (losammtldlde,  mit  Todten  „von  allem 
staidt“  abseliloss:  «Hier  ist  gar  eine  Krinnerimg  an  den  Campo 
Santo  in  Pisa,  an  Oreagna  gedeiikbar,  der  aucli  solcli  eine  bnnt- 
gemisrbte  (Trui){M'  unter  die  Sefise  des  Todes  legt?  Alanuel  ist 
um  löll  in  Italien  gewesen 

Wenn  der  Bernerische  Künstler  schon  in  der  Anordnung 
des  Cianzen  so  beträchtlich  von  seinem  Basler  Vorbild  abgewichen 
ist,  so  hat  er  seine  Kigenheit  noch  viel  mehr  in  der  Behandlung 
•1er  einzelnen  Theile  walten  lassen.  Kr  will  neu,  er  will  selb- 
.'^tändig  sein;  er  will  nicht  den  Basler  copieren,  sondern  für  die 
Berner  malen.  Darum  füllt  er  den  Hintergrund  mit  kühnen 
Bergformen,  wie  sie  von  Bern  aus  und  in  der  Gegend  Berns 
gesehen  werden,  und  giebt  seinen  Menschen  Portraitgesichter  aus 
der  Heimat,  fügt  sogar  jedem,  damit  die  Krinnerimg  noch  ver- 
st^irkt  und  bestätigt  werde,  das  Wappen  der  Person  bei,  die  er 
meint.  Sein  Tod,  oder  noch  besser  seine  Leichen  (denn  er  geht 
von  der  eigentlichen  Personiticierung  des  Todes  so  weit  ab,  dass 
er  auch  einmal  einen  weiblichen  Leichnam  hinstellt),  sein  Tod 
ist  nicht  grauenhaft:  er  erweckt  Kkel  mit  den  zerzausten  Haaren 
an  Haupt  und  Kinn  und  den  noch  herunterhaiigenden  Laj»])en 
Fleisches;  um  so  grässlicher  macht  es  sich  nun,  wie  er  airsge- 
la.ssen  springt,  wie  er  pfeift  und  trommelt  und  mit  einer  Häu- 


wohl  von  allgemein  nivtliischcr  Art  (auch  die  Ilias  kennt  es:  (>,  1 Ki.  21. 
IS41;  es  .<teht  einerseits  in  Zusanunenliang  mit  »len  heidniselien  Ansiclit«m 
Von  »ler  Menschensehöpfung.  »lie  ich  in  meinem  Aufsatz  über  die  Anthr»»- 
l*»>gonie  der  (iermanen  (Haupts  Zeitsohrift  t>.  If)  fgg.)  besprochen  habe, 
andrerseits  mit  »ler  oben  ausgefnbrten  AufTassnng  der  Welt  und  »les  Lebens 
als  eines  irartens,  eines  Ackerfeldes.  Darum,  wie  grasetnl  uml  Blumen 
br»'chend.  wir»l  der  iod  nun  auch  Bäume  fällond  dargest»dlt : ..l»  b niäv.sz 
all  ab,  glych  wie  das  grasz  Mit  myiier  ax  ich  niderfell  All  weit"  spricht 
er  in  Kolross  Fünfterley  Ix'traclitnns.sen  B ij  rw.;  (Jeilcr  in  seinen  Pre»lig- 
ten  de  Avhore  humotia  nennt  ihn  einen  H»)ltzmeyer  »l.  i.  Förster  (Mytho- 
logie S,  811),  und  so,  den  Wald  aushaueml.  biblen  ihn  auch  »lie  Holz- 
schnitte der  »leutsclieji  Ausgabe  dieses  Buches  (Strassh.  1521)  ah.  Zu  ver- 
gleichen, wie  .ÜTemias  16,  22.  23  über  Aegyjitcn  proidiezeit , dass  von 
Mitternacht  Feinde  kommen  werden  „uml  bringen  -Aexte  über  sie  wie  die 
Holzhauer;  »lieselhigen  wer»len  hauen  als»)  in  ihrem  Walde,  sj)ricbl  der 
Herr,  dass  nicht  zu  zählen  ist.“ 

191)  Brünei.sen  8.  87  fg. 
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fung  der  Tongeriitlie,  wiederum  gleidi  jener  im  Dotondantz,  auf 
Geige  und  Laute  und  Leier  spielt,  wie  er  sich  auch  hier  semem 
Tänzer  gleich  herausputzt,  mit  dem  Helm  des  Edeln  oder  mit 
dem  gi’ünen  Kranze  der  Jungfrau.  Rülirend  aber  ist  der  Tod 
beim  Kinde:  er  bückt  sich  tief,  damit  ihm  dasselbe  an  die  Hand 
reiche,  und  bläst  ihm  auf  einer  kleinen  Kinderpfeife  vor.  AVio 
des  Todes,  so  sind  auch  die  Stellungen  der  Menschen  hier  überall 
bewegter,  un<l  nicht  selten  tiinzen  sie  mehr  oder  minder  lebhaft 
mit.  Und  ähnlich  dem,  was  bereits  in  Strassburg  vorgekomrnen. 
begnügt  sich  der  Maler  nicht  überall  mehr  mit  den  sonst  üb- 
lichen je  zwei  Figuren:  vor  <lem  ßeinhaus  stehn  vier  blasende 
Tode,  weiterhin  fallen  zwei  Tode  über  vier  Mönche  her,  und  der 
Juden  und  Heiden  ist  noch  eine  grössere  Zahl.  Ganz  besonders 
aber  in  seinem  Sinn  und  seiner  eigensten  Weise  ist  Manuel  mit 
der  Geistlichkeit  verfahren:  auf  den  Hildern,  die  ihr  gewidmet 
sind,  giebt  er  seinem  ganzen  gegenpäpstischen  Ingrimm  ebenso 
als  Maler  freien  Si>ielraum,  wie  er  es  in  seinen  Fastnachtsspielen 
als  Dichter  thut  Gleich  der  Erste,  der  Papst:  vier  Kämmer- 
linge tragen  ihn  auf  einem  reichverzierten  Sessel  stolz  daher: 
aber  die  Verzierungen  stellen  Christum  vor,  wie  er  die  Käufer 
und  Verkäufer  aus  dem  Tempel  treibt,  und  dann,  wie  er  gegen- 
über den  Pharisäeni  die  Ehebrecherin  frei  lässt;  und  auf  den 
Sessel  kommt  der  Tod  geklettert  und  reisst  dem  Papste  die  drei- 
fache Krone  ab.  Es  ist  wie  ein  Pild  aus  oder  zu  jenen  Fast- 
nachtsspielen. Als  den  letzten  von  Allen  hat  Manuel  sicli  selb<‘r 
portraitiert,  mit  einer  Kühnheit  der  Auffassung,  die  vom  Lächer- 
lichen nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist:  er  malt  sich,  wie  er  eben 
an  dem  Todtentanze  selber  malt;  noch  ist  sein  Pin.'^el  an  einem 
Kopfe  des  zunächst  stehenden  Feldes  beschäftigt:  da  kriecht,  mit 
der  Sanduhr  auf  dem  Kücken,  der  Tod  herbei  und  greift  ihm  aa 
den  Malerstock!  Nach  all  diesen  Beispielen  gewollter  und  ge- 
suchter Neuheit  muss  es  um  so  mehr  Befremden  erregen,  dass 
Eine  Figur,  die  des  Koches  nämlich,  und  nur  diese  eine  fast  Zug 
für  Zug  übereinstimmt  mit  dem  Koche  des  Basler  Todtentanze-. 
Soll  Manuel  bloss  hier  nichts  Eigenes  vermocht  haben?  Es  wird 
kein  Irrthum  sein,  wenn  man  vermuthet,  auch  in  dieser  Einzel- 
heit habe  Manuel  nicht  von  Basel,  es  habe  vielmehr  der  spätre 
Baslerische  Erneuerer  von  Manuel  entlehnt.  Schon  früher  ist  für 
noch  ein  andres  Bild  ein  solches  Verhältniss  zwischen  Manuel 
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und  KliiUer  als  wahrscheinlich  mul  ist  gerade  die  h'igur  des 
Koches  als  eine  für  den  Todtentanz  von  Basel  fast  zu  gute  be- 
zeichnet worden.  Auf  eben  diesem  Wege  denn  mag  es  sich  auch 
erklären,  dass  eben  wie  Manuel  so  Kluber  einmal  den  Tod  in 
VV'eibsgestalt  auftreten  lässt,  Manuel  beim  Kaufmann,  Kluber  an 
einer  vermeintlich  besseren  Stelle,  bei  der  Königin.  Kiidlich  auch 
in  den  beigegebenen  V^orsen  steht  Manuel  zwar  unverkennbar  aut 
ileni  (I runde  Basels:  aber  doch  ist,  was  er  dichtet,  wieder  ebenso 
neu  und  ihm  eigen,  als  was  er  malt,  und  ebenso  nur  aus  seiner 
Art  die  Dinge  anzusehn  und  zu  benennen.  Uehrigens  hat  die 
.Mauer,  welche  Manuel  mit  seinen  Bildern  angefüllt,  schon  viel 
früher  als  die  Mauer  des  Baslerischen  Predigerklosters,  schon  im 
.1.  15<)0,  den  Abbruch  erleiden  müssen;  nur  Copien  der  Bilder 
sind  noi'h  vorhanden,  und  ein  Haus,  welchem  jene  Mauer  einst 
gegenüber  gelegen,  heisst  jetzt  noch  der  Todtenüinz;  beides  wie 
in  Basel. 


So  selbständig  aber  Manuel  verfuhr  und  verfahren  wollte, 
im  W'esentlichen  blieb  er  immer  noch  bei  der  Baslerischen  und 
überhaupt  der  alten  Weise,  führte  immer  noch  den  Tod  vor,  wie 
er  keines  Standes,  des  höchsten  so  wenig  als  des  niedrigsten, 
schont,  und  führte  diess  vor  unter  dem  Bilde  des  Tanzes.  An- 
derthalb oder  zwei  Jahrzehende  nach  ihm  sollte  ein  Andrer,  ein 
grösserer  Künstler,  als  er  gewesen,  ein  Künstler  aus  Basel  selbst, 
den  gleichen  Stoft'  und  das  gleiche  Vorbild  noch  einmal  zur  Hand 
nehmen,  aber  nur  um  zugleich  die  ganze  .\nschauimg  von  Grund 
aus  umzugestalten  und  sie  endlich  in  das  Gebiet  wahrhafter 
Kunst  zu  führen.  Hans  Holbein  als  Basler  kannte  die  Todten- 
tänze  seiner  Heimat,  wenigstens  den  am  Predigerkirchhof,  wohl 
und  niuste  als  Künstler  Kindrücke  von  da  her  empfangen.  .\ber 
er  hat,  so  angeregt,  nicht  bloss  den  kleinen  Todtentanz  für  eine 
Dolchscheide,  den  wir  dreimal  auf  der  Basler  Kunstsammlung 
sehn,  er  hat  auch  für  den  Holzschnitt  seine  Imagines  mortis  ge- 
zeichnet'^-). Und  diese,  >vie  ganz  anders  erlassen  sie  den  ge- 


192)  Abdrücke  von  1.330  uml  als  Buch  von  1538  an;  dicss  zucr.st  mit 
franz«'»gisclicm  Text:  Lrn  shmilnchres  et  historiees  fuees  de  la  murt  (.später 
nach  Lrs  Inuujen  de  la  Mort);  dann,  seit  1512,  auch  mit  lateinischem; 
Imatjines  de  morte,  [magiuea  morth,  Icoitea  mortis.  Vgl.  Ma.ssmann  im 
.Serapenm  1,  215  fgg. 
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nieinsamen,  wie  gänzlich  erneuern  sie  den  alten  .StnfV!  Es  sin<l 
eben  Bilder  des  Todes,  es  ist  kein  Todtentanz  mehr.  Nicht  (hi' 
nur,  wie  bis  auf  ihn  gesclielien,  will  Holboiii  zeigen,  dass  vor 
dem  l’ojle  kein  iStand,  kein  Alter  »Siclierheit  gewähre:  er  t’as.d 
den  (ledanken  höher,  tiefer,  weiter,  fruchtbarer  auf,  gleich  jeneiu 
Maler  in  Pisa  und  gleich  dem  Dichter  des  alten  Liedes  d/cd/o 
nta  in  inorte  snmns:  sein  Gedanke  ist,  wie  der  Tod  mitten  liiii- 
ein bricht  in  den  Beruf  und  die  Lust  dos  Ph'denlebens.  Das  war 
jedoch  nur  darzustellen,  indem  der  Künstler  abgieng  von  ihr 
altüblichen  Zweizahl  der  Figuren;  indem  er  mehrere,  viele  zur 
Gruppe  vereinigte;  indem  er  ganze  abgeschlossene  Bilder  coinp»- 
nierte  und,  so  klein  sie  auch  sind,  mit  all  der  Zuthat,  deren  di'* 
historische  und  die  Genremalerei  sich  bedienen  kann;  indem  er 
endlich  den  tanzenden  Tod  ganz  aufgab  und  denselben  sonstwie 
auf  die  jedesmal  angemessene  Weise  in  das  Treiben  der  Men- 
schen hineinschreiten  und  hineingreifen  liess.  Sein  König  (»*r 
soll*  das  Bildniss  Franz  l,  auch  hier  also  wieder  eines  Königo 
von  Frankreich  sein)  prangt  unter  dem  Thronhimmel  an  reich 
besetzter  Tafel,  zu  beiden  Seiten  aufwartende  Diener,  unter  diesen 
aber  auch  der  Tod,  der  schon  seine  Sanduhr  mitten  unter  die 
Schüsseln  gestellt  hat  und  nun  dem  König  die  hergereichlo 
Schale  füllt,  mit  dem  Abschiedstrunke.  Weiterhin  der  Uichter: 
ein  reicher  Mann  und  ein  armer  sind  vor  seinen  Stuhl  getreten; 
der  erstere  greift  in  die  Tasche,  die  ihm  am  Gürtel  hängt,  und 
schon  streckt  der  Eichter  die  Hand  nach  der  Bestechung  aus: 
da  entwindet,  von  hinten  an  den  Stuhl  gestiegen,  der  Tod  ihm 
den  Stab,  das  Zeichen  seiner  Würde.  Bei  einer  so  durch  imd 
durch  gehenden  Abänderung  konnten  die  Todesbilder  von  dem 
Todbmtanze,  der  zwar  den  Anstoss  gegeben,  nichts  weiter  fest- 
halten  als  etwa  die  Wahl  und  die  Zahl  und  die  Reihenfolge  der 
Scenen.  Und  selbst  diese  nur  obenhin.  Dem  Sündenfalle  ist 
noch  die  Schöpfung,  die  Austreibung  aus  dem  Paradiese  und  die 
Arbeitsnoth  der  ersten  Menschen  beigefügt,  und  auch  nachher 
kommt  ein  neues  und  eigenthümliches  Bild  um  das  andere  hinzu, 
die  Schilfer  im  Sturme,  das  Ehepaar,  die  Spieler,  die  Säiiter,  die 
Räuber der  Fuhrmann  u.  s.  f.,  zum  Schlüsse  das  Weltge- 


in.-J)  Diese  drei  zuerst  im  .1.  1547:  Hans  Holbein  von  llejrner  8.  öH>. 
Den  Räuber  und  den  8[»ieler  hat  vor  llolbein  .schon  der  Doteiidantz  mit 
Figuren. 
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• rieht  und,  giinz  so  aulgefasst,  wie  iiuin  dergleiclien  für  Glasge- 
malde  zu  entwerfen  ptiegte,  das  \Vap]»en  des  Todes:  im  Schilde 
ein  Todtenkopf,  auf  dem  Helm  eine  Sanduhr  zwischen  zwei 
Knoclienarmeii,  die  einen  Stein  oder  eine  Erdscholle  tragen,  auf 
den  Seiten  als  Schildhalter  ein  Mann  und  ein  Weil).  Man  hat'-’-’“) 
die  letzteren  für  Holbein  und  seine  Gattin,  das  Ganze  also  für 
ein  llild  des  Malers  an.sehen  wollen,  wie  ein  solclies  die  Todten- 
tüiize  von  Hern  und  Hasel  schliesst:  doch  scheint  die  Portniit- 
iihiilichkeit  zu  fehlen,  die  älteste,  »leutsche,  dem  Prohe<lrucke  des 
ilülz.'^chnitts  heigegehene  UeherschriHi-’*)  he/eichnet  denselhen 
nur  als  das  Wappen  des  Todes,  und  auch  die  französischen  und 
die  lateinischen  Verse  der  späteren,  mit  1538  beginnenden  Hiudi- 
ausgahen  deuten  in  keinerlei  Weise. auf  Maler  und  Malerin.  Ein 
Wappen  des  To«les  aber  kommt,  wie  bei  altdeutschen  Dichtern 
/A'.s-  zeichiHj  abgebildet  schon  im  Dotendantz  mit  Eignreju 

dann  auch  unter  den  älteren  Kupferstichen  Albrecht  Dürers  vor; 
Sebastian  Hrant  beschreibt  es  so  im  Xarrenschilf: 


Der  rocht  schilt  i.st  ein  dotoiihfin, 
dnr  an  wUrm.  »chlan.uon,  krotton  nagon: 
»las  woppcii  keiser,  hur«*ii  tra.ir»‘n‘®^). 


Xeu  und  eigen  ist  endlich  auch  (doch  kann  man  fragen,  ob 
auch  diess  gerade  eine  Besserung  sei),  dass  hier  der  Tod  mit 
-eltenen  Ausnahmen  als  vollkommenes  Geripjie  dargestellt  ist, 
ganz  nur  aus  nacktem  Gebein  bestehend.  Gleichwohl  hat  der 
Künstler  selbst  in  den  entfleischten  Schädel  stäts  ein  cliarakte- 
listisches  Mienenspiel  zu  legen  gewust.  Einmal  auch  hier,  bei 
der  Kaiserin,  ein  weiblicher  Tod.  Die  Gedichtbeigabe,  welche 
•lie  Imagines  mortis  so  gut  als  ihnen  voran  der  Todtentanz  ge- 
fnnden,  hat  zuerst  auf  Französisch  Corrozet,  dann  hieraus  über- 
'ctzend  auf  Lateinisch  (leorgius  Aemilius  verfasst.  Das  Hiich 
Milt  damit,  als  der  bedeutsamste  freilich  und  dei  einheitlichste 
Beitrag,  in  jene  halb  malerische  halb  poetische,  zugleich  auf 
Sinnbild  und  Sinndichtung  beruhende  Emblemenlitteratur  ein, 


HCJa)  Hegiior  a.  a.  O.  S.  32u.  Fi.schor  über  »lie  Kiitstoliungszoit  und 
«1*1»  Mei.xtor  »Io.*«  (iros.^basler  Todtontanzos  S.  19. 

191)  S«'raj»oiun  1.  217. 

1961  (’ap.  HO,  ’L  l.‘{2. 
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die  erst  kür/lich  der  Vorgang  des  Italiäners  Alciatus  eiiiptbblen 
hatte 

Ein  Seitenstück  der  Imagines  gewahren  diejenigen  Bilder 
des  Todes,  mit  denen  Holhein  zur  Verwendung  im  Buchdruck 
die  grossen  Anfangsbuchstaben  beider  Alphabete,  des  lateinischen 
und  des  griechischen,  verziert  hat’**^'),  dem  ähnlich,  wie  es  von 
il)in  auch  zwei  andre  Alphabete  mit  Kinderspielen  und  mit  tan- 
zenden Bauern  giebt,  nocli  melir  aber  an  die  'rodtentanzbilder 
erinnernd,  die  man  in  Erankreieh  schon  seit  dem  J.  1488  gern 
auf  den  Ihind  der  (.Jebetbücher  setzte’’’^),  ln  solcher  Art  geben 
z.  B.  die  Ofticia  ([uotidiana  sive  Hone  B.  Mariie,  die  im  .1.  1515 
zu  Paris  bei  Thielmann  Kerver  gedruckt  sind,  liinter  einander 
Gß  menschliche  Gestalten,  jede  mit  einem  Tod  zur  Seite  uinl 
bei  jeder  einen  Hexameter,  welchen  der  Mensch  spricht;  die 
Männer,  ihrer  ‘2G,  gehn  voran,  die  Weiber  folgen;  innerhalb  bei- 
der Geschlecbter  wechseln,  so  lange  es  durchzuführen  ist,  geist- 
licher und  weltlicher  Stand.  Aber  auch  die  Buchstaben  Holbeins 
(icli  kenne  sie  ans  den  Abdrücken  der  Kimstsainmlung  zu  Ba- 
sel enthalten  keinen  Todtentanz,  sondern  wiederum  Sceiien 
nacli  Art  und  Sinn  der  Imagines,  nur,  wie  der  sein* *  beschränkte 
Kaum  es  forderte,  einfacher  componiert;  und  so  nahe  schliessen 
sie  an  die  Imagines  sich  an,  dass  sic  eigentlich  nur  einen  Aus- 
zug aus  denselben  liefern,  von  deren  41  Bildern  diejenigen  24, 
welche  dem  Künstler  als  die  hauptsächlichsten  erschienen  sind, 
und  selbst  die  Ueihenfolge  ist  beibehalten. 

Ich  muss  an  dieser  Stolle  eine  StreittViige  berühren,  die  in 
Basel  und  anderswo  schon  alt,  aber  vor  Kurzem  wieder  ist  an- 
geregt worden,  durch  die  von  weiland  Prof.  Friedrich  Fischer-*^^) 


I‘J6)  V^fl.  Geschichte  d.  Peutsehen  bitteratur  $ 99,  U tg^. 

197)  Hie  und  da  in  Pruckwerken  des  KJ.  Jahrh.  Xachsehnifte  der^- 
selhen,  z.  H.  in  Hedions  (’hronica  der  Alten  Christlichen  Kirchen.  Strassh. 
1515. 

198)  Hihliograiddsche  Xachweisuncren  Massnianns  ini  8era|»enni  2, 

*212  Igf?. 

199)  Xeuerdin^s  zusaininenj,a*stellt  von  Heinr.  Lödel:  H.  Hulbeins  Ini- 
tiaPHiichstaben  mit  dem  'r«»dtentanz  nach  tlans  Lutzelberjfers  Oris^inal- 
Holzschnitten  im  Presdener  Cabinet,  Göttinnen  1819. 

200)  in  der  schon  oben  anijeführten  Schrift  über  die  Kntstehuntrszeit 
und  den  Meister  des  Grossbasler  Todtentanzes,  Basel  1819. 
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neu  aulgeworlene  Hebaiiptung,  Hans  Holbein  sei  nicbt  bloss 
Zeichner  der  Imagines  mortis  und  der  Todesalpbabete , er  sei 
auch  der  Maler  des  T<xltentanzes  von  Grossbasel  gewesen.  Als 
Beweis  bieCür  wird  tbeils  eine  vormalige  üeberlieferung,  deren 
erste  Gewährsmänner,  um  das  J.  IGOO,  ein  l)r.  Iselin  von  Basel 
und  der  Niederländer  Carel  van  Mander  seien,  wird  ferner  tbeils 
diis  Costüm,  tbeils  die  sonstige  Ueliereinstimmung  beider  Werke, 
tbeils  die  künstlerische  Vollendung  angeführt,  die  sich  in  den 
Bildern  des  Todtentanzes  zeige.  Ich  kann  mich  zu  der  Beliaup- 
tung  mul  den  Beweisen  niclit  )>ekennen.  Malereien  wie  diese 
vermochte  auch  der,  in  dessen  Krneuerung  und  ümmalung  uns 
das  Werk  noch  allein  vor  Augen  steht,  vermochte  aucli  Hans 
Hug  Kluber  wohl  zu  leisten,  zumal  wenn  er  nicht  anstand  ge- 
legentlich dem  Berner  Manuel  nachzuahmen;  das  Costüm  spricht 
eher  gegen  als  für  die  Behauptung:  denn  im  Todtentiinz  ist  es, 
lediglich  das  Bildiiiss  Klubers  ausgenommen,  noch  durchweg  eine 
mittelalterliche,  in  den  Imagines  mortis  die  jüngere  spanische 
Tracid;  dass  aber  auch  in  allem  Andn*n  nur  Unterschied  sei, 
nicht  üebereinstimmung,  das  ist  eben  vorher  sclion  ausgeführt 
worden.  VV1e  hätte  jemals  derselbe  Künstler  dort  einen  Todten- 
tanz  malen  können,  noch  ganz  in  der  alterthümlicheu  Beschiänkt- 
heit  des  Gedankens  und  der  Darstellung,  und  hier  für  den  Holz- 
schnitt, wo  die  gleiche  Beschränkung  vi(d  verzeihlicher  gewesen 
wäre,  dennoch  Bilder  zeichnen  von  solchem  Keichthum  des  Ge- 
dankens und  der  Kunst,  Bilder,  welche  vor  allem  gar  kein 
IVHltentanz  mehr  waren?  Wie  hätte  Holbein,  der  so  grosses 
selbst  vermochte,  sich  dennoch  zu  einer  Arbeit  verstehen  können, 
die  wesentlich  nichts  als  eine  Copie  war,  eine  Copie  des  Todten- 
tanzes in  Kleinbasel?  Wenn  es  somit  schon  aus  inneren  Gründi'U 
unthunlich  ist,  jener  Beliauptung,  so  verlockend  sie  auch  sein 
mag,  beiziipflichteii,  so  bringen  äussere  Umstände  die  Sache  voll- 
ends zur  Entscheidung.  Manuel,  dessen  Todtentanz  eine  Nach- 
bildung des  Baslerischeii  ist,  hat  denselben  zwischen  löl  t und 
I5‘2l  gemalt^^*);  Holbein  al>er  ist  erst  lö‘20  zünftig  gewor- 
deii^®^,  ist  von  1517  an  mehrere  Jahre  hindurch  gar  nicht  in 
Basel  gewesen^^’^):  soll  ihm  also  schon  vor  15 1 7 


oder  gar  vor 


1)  (irüneisen  8.  16t. 

2|  Ma-ssmuims  Dascler  Todtentäjize  JS.  H2. 
} Hegiicr  S.  117. 
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1514,  da  er  noch  nicht  zwanzig,  da  er  erst  sechzehn  Jalir  alt-®*) 
nnd  jedesfalls  noch  ohne  zünftige  Beroclitignng  war,  soll  ihm  da 
schon  eine  Arbeit  von  solchem  Umfang  nnd  solclier  Bedeutung 
mul  zumal  eine  so  öffentliche  übertragen  wordeji  sein?  Und 
auch,  als  der  Strassburger  Todtentanz  gemalt  ward,  muste,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  zu  Basel  schon  bestehn:  für  den  von 
Strassburg  aber  ist  das  fünfzehnte  Jahrhundert  unbestritten  und 
unbestreitbar. 

Allerdings  hat  man  gleichwohl  geraume  Zeit  entlang  ge- 
glaubt, der  Todtentanz  von  Grossbasel  sei  von  niemand  gelingt^ 
rem  gemalt  als  von  Hans  Holbein:  ein  überraschendes  Zusammen- 


treffen lässt  ebensolchen  Spuk  mit  demselben  Namen,  mit  Marcus 
Holbeen  aber,  sich  beim  Todtentanze  von  Lübeck  wiederholen-®^): 
und  allerdings  ist  niemand  geringerer  als  Carel  van  Mander-®^') 
die  erste  Gewährschaft  jenes  Glaubens:  er  nennt  die  Todtentanz- 
gemälde  Holbeins  Arbeit.  Aus  eigener  Anschauung  nicht;  Fischer 
meint,  „ohne  Zweifel  auf  die  Angaben  Iselins  hin.“  Vielmehr 
aber  klagt  der  Niederländer,  dass  er  auf  seine  Nachfragen  öWr 


die  noch  in  Basel  vorhandenen  Holbcinischen  Bilder  schnöde  von 
Dr.  Iselin  abgewiesen  worden  und  ohne  Bescheid  geblieben  sei. 
weshalb  er  denselben  auch  lieber  Esely  als  Isely  nennen  möchte. 
Und  übersehen  wir  nicht,  was  Mander  zugleich  berichtet:  der 
Todtentanz  betinde  sich  im  Kathhaus.  Genug  um  den  Werth  der 
sogenannten  üeberlieferung,  die  Zuverlässigkeit  der  vermeintlichen 
Angaben  aus  Basel  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 

So  bezeugt  doch  Carel  van  Mander  nur,  dass  schon  um  das 
Jahr  1()00  und  zuerst  vielleicht  nur  aus.serhalb  Basels  der  Wahn 
geherrscht  hat,  der  Meister  unsres  Todteiitanzes  sei  Hans  Hol- 
bein. Es  lässt  sich  aber  nachweisen,  was  zu  solcher  Irrung  den 
Anlass  und  was  derselben  den  weiteren  Bestand  gegeben:  eine 
Fälschung,  die  leider  in  Basel  selbst  verübt  ward.  Im  Jahre 
158s  gab  ein  gewisser  Hulderich  Fröhlich  von  Plauen,  Burger 


201)  Sein  (lebmtsjalir  i.st  U{)8:  Heiner  S.  8").  88. 

20.'))  ln  iler  (irevenuloncapelle  dcH  Lübecker  Dome«  i.st  ein  .\ltarbiU 
Von  einem  Augustin<*rmöiichc  Marcus  Holbeen  mit  der  Jalirszald  14.51  (kIit 
1471  oder  1191:  eben  die.'^em  schreibt  man  nun  auch  gelegentlich  don 
Todtentanz  in  der  Marienkirche  zu:  Deeckes  Lübi.sche  (le.schichten  und 


gen  S.  2.57.  .‘190. 

200)  Schilder-Boeck,  Am.sterdam  161S,  Bl.  142b.  c. 
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7.11  Basel,  ein  Buch  heraus,  dessen  Titel  also  lautet:  „Zwen 
Todentäutz:  Deren  der  eine  zu  Bern  — zu  Saut  Barfüs.seni: 
Dar  ander  aber  zu  Basel  — auff  S.  Predigers  Kirchhof  mit  Teut- 
sehen  vnd  Lateinischen  Versen  der  Ordnung  nach  verzeichnet“ 
u.  s-  w.  Die  Bilder  nun,  die  hier  von  S.  Predigers  Kirchhof  in 
Basel  stammen  sollen  (mit  denen  von  S.  Barfüssern  in  Bern  sind 
die  Bilder  Manuels  am  Predigerkirchhofe  dort  gemeint),  skmmen 
bis  auf  einige  wenige  nicht  von  da  her:  sie  sind  fast  sämmtlich 
aus  Holbeins  Holzschnitten,  aus  den  Imagines  mortis  entnommen: 
Baslerisches  ist  dabei  fast  nichts  als  die  hinzugefügten  deutschen 
Keime:  diest»  sind  allerdings  von  S.  Predigers  Kirchhof;  die  la- 
teinischen aber,  welche  Fröhlich  für  die  seinen  giebt,  sind  aus 
[..audisinanni  Decennalia  mundame  peregrinationis  abgeschrie- 
benHundert  Jahre  später  nahm  die  Mechelsche  Buchhand- 
lung das  unbe.sonnene  oder  unredliche  Verfahren  Fröhlichs  wieder 
auf  und  liess  die  Platten  seines  Werkes,  seine  Abbildungen  aus 
Holbeins  Imagines,  aufs  Neue  drucken,  mit  den  Basler  Keimen 
und  unter  dem  Titel  ,,Der  Todten-Tantz  Wie  der.selbe  in  der 
weitberühmten  Statt  Basel,  als  ein  Spiegel  Menschlicher  Beschaf- 
fenheit gantz  künstlich  mit  lebendigen  Farl)en  gemahlet,  nicht 
ohne  nützliche  Verwunderung  zu  sehen  ist.“  Das  Buch  erschien 
von  1696  bis  1796  in  zahlreich  erneuten  Au.sgabeu'“’^).  Diese 
beharrliche  Wiederholung  von  Frölichs  Unwahrheit  war  um  so 
ärger,  als  inzwischen,  zuerst  im  J.  1621,  der  wirkliche  Todten- 
tanz  von  Basel  in  den  Kupferstichen  der  Meriane  war  veröft'ent- 
liclit  worden.  Mechel  liess  sich  auch  dadurch  so  wenig  stören, 
dass  er  sogar  um  die  Täuschung  zu  verstärken  jenen  Titel  seines 
Buches  AS’ort  für  Wort  dem  Merianischen  nacligedruckt  hat.  Die 
L»'iit-e  aber,  da  Frölichs  und  Mechels  Bilder  unbestritten  Hol- 
beinische  waren,  gewöhnten  sich,  einheimische  wie  fremde,  und 
die  in  der  Fremde,  denen  die  Vergleichung  abgieng,  wohl  zuerst, 
auch  die  Bilder  am  Predigerkloster  für  Holbeinische  anzusehen 
und  so  zu  nennen,  und  da  Frölich  und  Mechel  die  Imagines 
mortis  für  einen  Trxltentanz  ausgegeben  hatten,  so  ist  es  auch 


207)  Massinnnn.«!  Basoler  Todtentänze  S.  19. 

20s)  Die  Vignette  der  Meclielschen  Drucke  vermeint  die  älteren  Tüdes- 
bilder  um  ein- nicht  übel  erfundenes  neues,  ein  junges  Weib,  da.s  der  Tod 
gewaltsam  fort  führt,  während  .sie  ihm  vergeblich  auf  den  im  Haus  dar- 
niederliegenden alten  Mann  hindeutet. 

\i'arktr Hagel,  Scbriftoii.  I. 
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, lind  alle  Welt  spricht  seitdem  v«)ii  Holbeins 
'lodtHiitaii/,  aiicli  nv<i  die  Imai^ines  gemeint  sind,  und  von  Hol- 
heins 'rodtentanzalphaheten  *).  Doch  mag,  was  letztmv  liTthnm- 
lichkeit  hetritVt,  zu  einiger  Kntsclmldignng  angeführt  werden,  dass 
bereits  auch  ein  Hedlcht  vom  .1.  1544,  ,,l)ialogus  oder  (iespnich 
d»*s  .Menschen,  vml  Tods“, -welches  eben  nur  eine  Zwiesprach  die- 
ser beider  ist,  gleichwohl  als  kurze  Hauptüberschrift  den  Xamen 
„Todtentanz“  trägt 

Für  Hasel  freilich  und  für  Holhein  ist  jene  unwabrhaft 
misshräuchliche  Henennung  eben  kein  Schade  gewesen:  durch 
Holheins  Namen  mag  eigentlich  ei*st  der  Hasler  Todtentanz  so 
berühmt  geworden  sein  und  wieder  durch  diesen  auch  der  Name 
llolheins  weiter  ausgehreitet.  Und  in  die  Knnstübung  selbst 
brachte  Frülichs  und  Mechels  Fälschung  einen  frischen  Anstoss: 
man  fasste  für  solche  Hilder  idne  neue  und  gesteigerte  Lieb- 
haberei und  malte  deren  wiederum  an  vielen  Ortim:  Heispiele- ‘'‘i 
tler  Todtentanz  in  der  Magnuskirche  zu  Füssen  von  Jacob  Hieb- 
1er,  der  im  Fredigerkloster  zu  (’onstanz,  beide  noch  ans  dem 
sechzehnten  Jahrhuiulert,  der  von  Jacob  von  Wvl  in  der  Jesuiten- 
kirche  zu  liUzern,  aus  dem ^ .Anfänge  des  siebzehnten^“),  der  zu 
Kuckucksbad  in  Höhnien,  um  1700-'-),  der  im  Barfüsserkloster 
di>s  Hc.htländischen  Freiburg,  noch  im  J.  1744  von  Fries  gemalt: 
all  diese  gründen  sich  auf  Frölicli  oiler  Mechel;  der  zu  Filssen 
wie<lerholt  auch  die  Basler  Verse während  bei  dem  Con- 
stanzer  die  lateinischen  Hexameter  stehn,  in  welche  von  Desrey 
die  Danse  .Macahre  übertragen  worden.  Andre  Todtentänze  sind 
von  j»Mien  täuschenden  Vorbildern  unabhängig:  der  von  Caspar 
Mylinger  IbJo  auf  der  Spreuerbrücke  zu  Luzern  gemalte,  der 
ahor  durch  einen  Neubau  nun  schon  längst  verschwunden,  ist 


♦)  l<b‘K*‘ii  dio  Meimniir,  H'dlH-iri  lialn-  doii  'fodtentjinz  zu  I*redigt-ni 
g«‘iiialt.  .«a-hoii  1757  Itf«'k  in  Wursteist-ns  kurzem  S. -jai : Wursteiseii 

Selbst  S.  200  .sagt  (lab<-i  ii<K*h  iiiclits  von  llolbein.l 

200)  <}  Fo]iol»l:itt<-r ; ungleirln*  Absätze  acht-  oder  neunsylbiger  Verse; 
aus  Meusfbaclis  Itildiotliek  jetzt  auf’  der  königlichen  zu  Merlin. 

210)  Bängere  Nainenantzälilungen  giebt  Massmaini  in  IMerers  llniver- 
.'.il-Bexicon  unter  dem  Wort**  'I’odtentanz  und  im  Serapeum  S.  l.M. 

211)  Bit  bograjdiierte  .Mddldnng:  Todtentanz  ««1er  ,^|»i(*gel  menscblieht*r 
llinrälligkeit.  Buzern  ls4.‘l. 

212)  17()7  zu  Wien  in  Ku|d’ersticb  erschienen, 

21.'5i  Betzt#'ren  zur  Seite  gestellt  in  .Massmanns  Baseler  Todlcntniizen. 
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noch  (U*ni  erlitcn  Haslerischen  Muster  micligelblgt;  der  zu  Erfurt, 
an  dem  man  von  I T3'>  an  sechzig  Jahre  lang  gemalt  hat,  schöpft 
Einzelnes,  während  er  sonst  sich  selbständig  hält,  aus  Holheins 
Imagines,  die  Keiniinschriften  aber  sind  den  spät»‘ren  hochdeut- 
schen von  Lübeck  nachg«*dichtet“'^);  elxmso  erinnern  die  6s  Sinn- 
hihler  des  Todes,  mit  welchen  Abraham  a S.  Clara  die  Todten- 
«*;ipellf  zu  Loretti»  in  Wien  hat  schmücken  lassen^'"*),  hin  und 
wifMler  bald  an  Holhein,  bald  auch,  von  denen  glei(di  zu  sprechen 
\<t,  an  die  Hrüder  Meyer:  im  IJehrigen  jedoch  und  im  Hanzeii 
sind  diese  Bilder  so  wenig  ein  Todtentanz  und  stimmen  seihst 
mit  dessen  rmgestaltung  «lurch  die  Imagines  so  wenig  überein, 
dass  (öfters  auf  ihnen  ein  einzelner  Mensch  oder  auch  der  Tod 
allein  dasteht.  Wie  zu  Basel  oder  Holbein  oder  sonst  der  T(»d- 
tentanz,  der  einst  zu  Handersheiin  gewesen^"’),  sich  verlialte, 
wie  ferner  der  in  der  S.  Andreaskirche  zu  Braunschweig“'')  und 
andre  anderswo,  wird  mir  aus  den  kurzen  Angaben,  die  allein 
i(di  über  dieselben  kenne,  nicht  ersichtlich. 

Neben  der  Malerei  hab(m  nach  Holbein  und  nacli  Holbeins 
Vorgänge  und  .so,  wie  er  den  altbeliebten  StolV  neu  imigestalteL 
und  veredelt  liat,  airch  die  bloss  zeichnenden  Künste  des  Holz- 
schnittes wieder  und  des  Kupferstichs  densell)en  vielfach  behan- 
delt. und  nicht  minder  hat  sich  die  Dichtkunst,  angezogen  durch 
die  Hebung  und  ErweibuMing  des  (jedankens,  desselben  mit  öfte- 
rer Wiederholung  zu  bemächtigen  gesucht Ich  übergeht* 
jedoch  all  die  s.  g.  Todteiitänze  der  neueren  und  tler  neue.'^ten 
Zeit“ ''•*):  sie  liegen  meist  d(MU  Urtheil  noch  zu  naln*  und  <*inei’ 


214)  Der  ’J'otl  in  allen  .seim.*n  He'/iclmnirvti  von  Naumann  S.  ÖS  Igg. 
Massnnuin  im  Hcra]>t*um  10,  .‘JOö, 

21. ö)  l’ev.  r.  Abraham  a .S.  Clara.  Hcsoiulcrs  moublirt-  iiml  geziorto 
Tmlteii-Caiiclle,  Oder  .Allgemeiner  Todten-Spiegel.  Nürnlt.  1710. 

21b)  Naumann  8.  (jb. 

217)  Beschreibung  des  Todtentanzes  in  Dresztlen  von  Hilscher  8.  91. 

218)  riiland.s  Ballade  „tler  schwarze  Bitter“  vereinigt  noch  in  engor 
Begrenzung  mehrere  vorzeitliche  .Anschauungen,  den  käm])fenden,  den  tan- 
zemlen,  den  Wein  einschcnkemlen  uml  ilen  Blumen  hrechemlen  'J'otl.  Als 
altert^  Beispiel  führe  ich,  ila  ilas  l.ietl  auch  in  unser  jetziges  Oesanghuch 
übergegangen  i.st  (Nr.  371  Die  Herrlichkeit  der  Erden),  gern  einen  Vers 
Von  .Andreas  Hryphius  an  (Oden  1,  9,  7):  ,,Ks  mag  vom 'fodten  Heyen  Kein 
Zepter  dich  befreien,  Kein  l’urpur,  Bold  noch  etiler  8tein.“ 

219)  Ein  Verzeichniss,  welchem  die  .Jahre  seittlem  noch  Zuwachs  ge- 

2D 
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Dpiikschrirt  ülxn-  das  vierzehnte  Jahrhundert  allzu  fern:  ich  W- 
sehräuke  midi,  indem  ich  auch  die  holzgeschnittenen  Bilder 
des  Todes  in  Höuigers  Verdeutschung  von  Geilers  Xarren- 
schitV'-")  nur  kurz  zu  nennen  hrauche,  auf  die  vorzüglichste 
unter  den  alteren  nachliolheinischeu  Leistungen,  den  in  Kupfer 
gestochenen  Todteutanz  der  Hnuler  Rudolf  und  Koni-ad  Meyer 
von  IBÖO. 

Das  Küustlergeschlecht  <ler  Meyer  in  Zürich^-*)  that  sich, 
mit  solcher  tTemeinsamkeit,  dass  zwischen  den  einzelnen  Glie- 
dern ein  wesentlicher  rnterschied  kaum  hemerkbar  ist,  durch 
Geist  und  Gemüth,  durch  Geschick  und  saubere  Sorgfalt  vor 
vielen  ihrer  Zeit  und  der  Heimat  wie  der  Nachbarlande  weit 
hervor;  der  Reichthum,  den  sie  zugleich  au  Phantasie  und  Witz 
hesasseu,  liess  sie  der  allgemein  luM*rschonden  Neigung  zur  Al- 
legorie mit  hesouderer  Vorliehe  und  mit  he.sserem  Erfolge  nach- 
haugeii,  als  maiicher  andre,  der  ohne  denselben  Beruf  doch  die* 
selbe  Richtung  nahm,  sich  des.sen  rühmen  durfte.  Dieser  alle- 
gorische Zug  muste  den  Meyerii  einen  Stotf,  wie  Holbeins  To- 
desbilder ihn  gewährtim,  vornehmlich  anempfehlen  und  sie  zur 
Nachahmung  reizen:  wirklich  gehört  auch  -die  Bilderreihe,  mit 
welcher  die  Brüder  Budolf  und  Konrad  in  die  Spur  des  älteren 
Meisters  getreten  sind---),  zu  den  gelungensten  Arbeiten  de> 
Geschlechtes.  Zwar  als  selbständig  wird  man  sie  nicht  gerade 
loben  können:  wie  \väre  auch  Selbständigkeit  nach  solchem  Vor- 


loaeht  liahoM.  Massmnim  ini  Sorapouiii  1 (1S40),  .301 — .30.3.  [R^‘t)u‘L 

Todtentanz  aus  d.  .1.  ISIS.  Richter.  Volkslieder  n.  Studentenlieder.  Bilder 
des  Todes  oder  Todtentanz  für  alle  Stände,  erl'ninlen  und  gezeichnet  v. 
Merkel,  in  Holz  geschnitten  v.  I'legel  (25  Holzschn.),  Lei])zig  1S50.  Todteii- 
tänze  V.  P’ranz  Poeci,  Stuttg.  u.  München  18.57.] 

220)  Basel  1574:  Bl.  10.3  rw.  der  'J’od.  wie  er  hinterrücks  dein  N.arri‘ii 
den  Sessel  fortrückt;  312  rw.  wie  er  denselben  am  Hewande  zu  sich  reiset: 
341  rw.  auf  einem  Pferde,  das  «1er  Narr  Ix'sclilägt.  Holtzwarts  Emblem. 
XXII: 

221)  Von  ihnen  liandelt  das  Nenjalirshlatt  der  Künstlergewdl.schaft. 
Zürich  1844. 

222)  Kupfertitel:  liuodolf  Meyers  S.  Todten -dantz.  Ergäntzet  un«l 
heraus  gegeben  Durch  Conrad  Meyern  Maalern  in  Zürich  Im  .lahr  165o; 
Drucktitcl:  Sterhensspiegel . das  i.st  .sonnenklare  Vorstellung  menschlicher 
Nichtigkeit  «lurcli  alle  Stäml*  nnd  (.Jeschlechter:  — Vor  disem  angefangen 
Durch  Bimdoltfen  Meyern  S.  von  Zürich,  etc.  Jetz  aber  — zu  end  ge- 
bracht, und  verlegt;  Durch  Conrad  Meyern.  Maalern  in  Zürich,  — MDCL. 
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iiodi  niö^licli  gewesen?  al)t‘r  die  Oescliicklielikeit  ist  zu 
lob«*n,  die  selbst  dein  Nacli^^ndiniten  stäts  eine  neue,  liald  an- 
iniitbij^e,  bald  bedeutsame  Wendun«^  zu  j^^eben  weiss,  und  die 
anschmiejiTende  Erfindungsgabe,  die  noch  manches  llild  mehr  den 
ül)orlieterteii  hiiizufügt,  neu  in  Stoff  und  Austuhrung  und  immer 
do<*h  gemäss  dem  gleichfalls  nherlieferttm  (Tesammtcharakter. 
Nehmen  wir  als  Heispiel  <len  Maler.  Pan  noch  jugendlicli  Idü- 
hender  Mann  sitzt  an  der  Staffelei,  vor  ilini  ein  hochbeiahrDu'. 
lebensmüde  gebeugter  (ireis,  dessen  Hild  er  fertigt:  da  naht  sicii 
der  Tod,  aber  nicht  zu  dem  Greise,  sondern  dem  jungen  Manne 
hält  er  das  Stundenglas  vor.  Oder  <len  Schaffner,  Wittwen-  und 
Waisenvogt.  Hinter  einem  'fische,  der  mit  tiültbriefen  und  mit 
Haufen  und  Beuteln  und  Kisten  Oeldes  bedeckt  und  umstellt 
ist,  sitzt  im  Pelzrocke  der  Schaffner;  sein  Angesicht  lässt  schlies- 
.sen,  mit  welcher  Härte  er  eben  zu  der  Wittwe  uml  den  Waisen 
gesprochen  habe,  die  verkümmert  und  Hebend  da  stehn:  aber 
der  T«.m1  springt  auf  ihn  ein,  mit  einem  Oültbriefe  nach  ihm 
schlagend,  und  der  Mund,  «ler  so  eben  noch  rauh  gescholten 
hat.  verzerrt  sich  zum  Wehgeschrei.  Der  To«l  ist  hier  mit  weit- 
gespannten Flügeln  bekleidet.  FledermausHügeln,  wie  man  sie 
dem  Teufel  zu  geben  pflegt,  und  sonst  auch  fliessen  dem  'Zeich- 
ner, wenn  der  Stoff  es  zu  fordern  scheint,  Tod  und  'feufel  in 
Eine  Gestalt  zusammen;  überall  alxu’  ist  <lor  'fod  nicht  als  Gc- 
rip[>e  dargestellt,  sondern  mit  wohlbedacht(*r  Rückkehr  zu  der 
älteren  Art  noch  fleischig,  aber  hager.  Nur  einmal,  und  da 
passt  auch  dieses,  bei  den  zwei  Liebenden,  tritt  der  'fod  ganz 
beinern  herzu  und  drückt  seinen  Bogen  auf  <lie  Jungfrau  ab, 
währeml  über  ihnen  der  Liebesgott  mit  zerknickbuii  Pfeile  davon 
fliegt.  So  durch  Nachahmung  und  neue  Zutliat  ist  die  Zahl  «ler 
Bilder  bis  auf  (>0  ang(*stiegen:  um  den  IJeberblick  zu  erleich- 
tern haben  die  Künstler  sie  in  drei  grosse  (Truppen  \ertheilt. 
und  nach  den  Pängangsbildern,  der  Faschaffung,  dem  Sünden- 
falle, der  Austreibung  und  dem  Elemle  der  ersten  Menschen  und 
dem  Siegesgeschrei  des  Todes,  kommen  zunächst  alle  Bersonen 
des  geistlichen,  dann  alle  des  weltlichen  Regiments  und  nach 
diesen  die  gemeinen  Leute,  zum  Schlüsse  ,,'fods  gewüszheif, 
Tods  ungewüszheit^^-*^).  Jüngste  Gericht,'  Sig  (’hristi,  Recht- 


223)  I)cr  yeivlsse  tot  ein  im  ^fittehilter  vielijeliehter  Aiisäniek : v^l. 
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Waar-  mul  fal>vli»*s  Cliristenthnml».**  rH»ri»^n^ns  IiuImmi 
ZurclnM-isrhfn  Kiiiistlpr  Hollx'in  nivlit  uiiniittoU»ar  heiiützt 
niid  nennen  diesen  Namen  nirirend;  das  Hxeinplar  iler  fninzösi- 
srlien  Imapnes.  der  Simulaclires  zu  Seliatthausen . in  welche^ 
Vorn  eiimesciiriel)en  ist  „Hort  (Vmrad  Mever  kostet  iiiieh  h 
muss  Konnid  erst  in  sjiaterer  Zeit  er\vt)rl)en  lia)>en:  auch  sie 
fol.iren  jener  Hiltlersammlun«;,  die  Frölich  aus  den  Imapnes,  den 
Herner  Waudi,o*iualden  und  zum  kleineren  Theil  den  Wandge- 
mälden von  Hasel  zusammeiiufesetzt  hatte.  Daher  auch  hei  ihnen 
die  Henennun^'  ,.Todteu-dautz.‘*  Doch  ist  ihnen  seihst  (Äe  fühl- 
ten die  loipasslichkeit ) nicht  wohl  dahei:  es  heisst  nur  auf  dem 
Kupferlitel  s«»:  der  »gedruckte  Tdel  dagegen  lautet  „Sterbeiis- 
s|üej(el**.  uiui  iii  <ler  Vonede  sucht  Konrad  .^^eyer  den  Namen 
eines  Tanzes  mit  viehuj  hin  und  her  ratheiiden  Wmlen  zu  recht- 
fertii^en.  ..Sie  haben  (uändich  die  berühmten  ..Kunstmaaler“, 
die  schon  früher  dei^deicheu  darifestellt ) sie  haben  aber  solche 
.AufziVe  T(»dteiidäutze  ^(eiieunet,  '<onder  zweitel  darum:  dieweil 
der  'l'oil  <ier  weg  alles  tleisches,  uml  diser  Dantz  ein  allgemeiner 
Dantz  ist;  an  welchen  der  Tod  aNz  unparteyist'her  Dantzmeister. 
ohn  ansehen  der  Fei'son.  alb*  führet,  zeühet,  schleiket:  und  nicht, 
noch  <len  Hiittler  verachtet,  das/  er  ihn  dahinden,  noch  des  Key- 
sers  verschonet,  dasz  er  ihn  ledig  liesse.  Sie  hahen  auch  andeu- 
ten wollen,  dasz,  wie  man  sich  auf  die  Lehendige,  oder  Welt- 
däntze  schnmket:  also  solle  ein  jeiler  und  jede,  sich  hey  Zeiten 
nach  dem  schmukke  des  heiligen  glauhens,  mit  ehren  an  disem 
Heyen  zubesbdien,  umsehen.  Villeicht  wollen  sie  auch  mit  <lisem 
Titel,  den  übermüthigen  Weltdäutzeren,  die  leichtfertigen  geisz- 
sjuünge  verläiden:  welche  eine  gefährliche  gattung  der  tieisches- 
lust.  ja  derselben  ein  anfeürender  zunder  sind,  und  die  vernünf- 
tigen Menschen  gleichsam  zu  atfen  verstellen.“  Alles  das  liess 
sich  freilich  hineinlegen : dass  aber  der  T’odtentanz  seinen  Namen 


Sommer  zu  Flore  iiiul  lUaiisohetlur  S.  arJ  fg. ; f/viris  satn  t/er  tot:  Lanzclet 
ÖSSl  ; u'!r  Inin  uiht  i/f'icissrH  m*-  trau  hiiife  trol  mitl  inorne  irr,  und  ir  z< 
Jnnifrst  drr  töf:  HartmaiiiiM  Armer  Heinricli  7l.‘>:  doch  Imbrn  irir  i/cirifisrr!^ 
iiiht  don  (dhir  des  fodrs  jiflilit:  Martina  la,  5)1  ; ich  irriz  i’Z  irdrrz  (d.- 
den  tot:  4'rist.  lll)~l,  31);  vergl.  rfeilfers  iJerm.  8,  22.  Miimes.  3.  I684. 
Die  FngewisslKuf  i\es  Todes  ist  ein  geistreiclier  Zu-  und  (Jegensatz  der 
Meyer. 

221)  Mas.smann  im  Serapeiim  1,  249. 
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von  eiiR'iii  wirklich  <lar<(e.stellten  Tanz  des  Todes  mit  dem  Men- 
schen empfangen  liabe,  und.  dass  dieser  Ausdruck  daher  nicht 
luisse,  wo  kein  solcher  Tanz  dargestellt  wird,  <lavon  hat  schon 
Koiirad  Meyer  keine  Erinnerung  mehr  und  keine  Almung.  Die 
{KH.dische  Beigabe  des  Buchs  tritt  nicht  ohne  Anspruch  auf:  (du 
Theil  ist  sogar  in  Musik  gesetzt;  „die  Vierverse  auf  den  Kupfer- 
blättern“, Worte  des  jedesmal  betrotfenen  Menschen,  „hat  er 
(nämlich  Rudolf  Meyer)  grösserii  theils,  aus/  einem  in  Truk 
auszgegangenem  bogen  (weil  man  domals  keine  andere  zur  hand) 
entlehnet,  und  underschidlicher  orten  verbessert.“  So  die  \5)r- 
rede  Konrads;  es  müssen  die  Reime  des  Basler  Todtentanzes  ge- 
meint sein,  an  welche  diese  des  Zürcherischen  Künstlers,  wenn 
schon  nur  von  fern,  doch  immerhin  anklingen. 

rnd  -hiemit  mag  dem  Wege,  der  uns  vom  vierzehnbm  Jahr- 
hundert unausgesetzt  l>is  in  die  neuere  Zeit  und  lang  und  weit- 
abschweifend von  Basel  nacli  allen  Seiten  hin  und  zuletzt  doch 
wieder  in  die  Schweiz  geführt  hat,  endlich  das  Ziel  gegeben 
werden. 


Die  goldene  Altartafel  von  Basel 

Abbildung^  Erklärung  und  Zeitbestimmung. 


CProf/rannn  den  l'ouhnjotiinmn  zu  Ifasr/  von  /K.57.  Scparnldriirk  unter 
dnn  Titel:  Mitlhtilunj/en  der  (iraeUsehaf’t  für  rutvrländische  ^[Iterthünu  r 
In  Jin.sel.  VII.  Heft,  .'i.'i  Seiten  In  l.) 


Die  Altäre  der  Christen*)  waren  noch  unter  ConsUntin 
überall  einlach  Tische  von  Holz  gewesen**):  das  Abendlaml  jedoch 
hat  die  Tischtbrni  nur  zur  seltneren  Ausnahme  und  nur  die 
Griechische  Kirche  dieselbe  noch  bis  heut  als  Kegel  festgehalten. 
Dort  waren  vielmehr  schon  in  früher  Zeit  die  Altäre  gewöhnlich 
so  wde  jetzt  beschalfen,  von  ablanger  Gestalt,  aus  Stein  erbaut 
und  innen  hohP):  das  heisst,  sie  sahen  Sarcophagen  ähnlich. 
Kine  wohl  nicht  zufällige  Aehnlichkeit:  denn  der  Kirchenge- 
brauch erheischte,  dass  in  den  Altar  oder  unter  demselben  ein 


1)  Lchrroicli  ühor  («‘Schichte  und  Altcrthümer  der  christlichen  Altäre, 
nur  mit  grundsätzlicher  Kiiisehränkmig  auf  Frankreich,  ist  der  betreffende 
Abschnitt  des  l)ictionnaire  raisonne  de  rArchitecture  Fran\*aise  par  VioHet- 
le-Duc  2.  15 — 56. 

2)  Der  christliche  (’ultus  von  Alt  8.  100  lg. 

8)  Nach  einer  altmailändischen  Vorschrift,  die  Kreiiser  in  den  Krdner 
Dombrieten  8.  '167  mittheilt,  AUiire  unnnninftdriue  c>-sc  debet  huiutt$nodi 
neressorio.  Lnpidnnn  rel  nultem  UUerieinm , ita  exnt rnrtmn  aut  recon- 
rlnnutitm , nt  fenentella  foramenve  nullu  e.r  imrte  rellinjuntur,  uhi  quid- 
qnam  annerruri  punnil  aut  rerondi,  nini  forte  reliquiie  .sanrtorum  sint. 
Sed  sl  columelUn  erd  nnffultntn  ('fisch form),  neqne  In  eo  qnidquum  nuhtnn 
ponutur.  AWt ndinh  n scubello  Ihjneo  vcl  brudellu  cubltln  dnobun,  uncii.^ 
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heiliger  Leichnam  oder  doch  lleste  von  solchen  beigCvSetzt 
wären  * ). 

rrsprfinglich  stand,  wie  auch  natürlich,  in  jedem  Oottes- 
hause  nur  Ein  Altar  als  die  Stätte  des  heiligen  Mahls  für  Allo, 
und  erst,  da  die  Verehrung  der  Märtyrer  wuchs,  kamen  zu  die- 
sem, nun  dem  Hauptiiltar,  je  mehr  und  mehr  der  Nehenaltäre'’). 
Letzteren  ward  ihr  Platz  an  Wand  und  Pfeilern  gegel)en,  während 
der  Haupt-  und  Hochaltar  da  blieb,  wo  ursprünglich  auch  der 
einzige  gestanden,  zuuiittelst  oder  vorn  im  Chor  oder  zwischen 
Chor  und  Schilf,  in  der  Vierung;  nur  selten  ward  er,  in  Art 
eines  Nebenaltares,  an  die  Hinterwand  gerückt.  Das  Basier  Mün- 
ster hat  seinen  Hochaltar  oben  im  Chore  und  ringsum  frei  ge- 
habt. 

Es  kann  zuerst  nur  bei  Wand-  oiler  Pfeileraltären  gescliehen 
sein,  dass  man  hinter  sie  noch  einen  Heiligen.schrein  mit  ge- 
schnitztem Hildw'erk  stellte  oder  ihnen  als  hinten  emporsteigenden 
Aufsatz  eine  Hildertafel  von  Stein  oder  Holz  oder  Elfenbein  oder 
eine  Holztafel  mit  Gemälden  gab:  der  freistehende  Altar  hingegen, 
der  Hauptalbir,  trug  anfangs  etwa  nur  ein  Crucifix:  clenn  hinter 
ihm  im  Halbkreis  sassen  um  an  dem  Altardienste  Theil  zu  neh- 
men, um  zu  sehen  und  gesehn  zu  werden  der  Bischof  und  die 
l’rie.ster*^);  und  nur  allmälich,  nur  indem  man  auch  den  Sitz  der 
Priester  änderte,  kam  vielleicht  auch  hinterwärts  an  den  Haujd- 
altar  eine  Bildertafel  oder  gar  eine  ganze  Wand  mit  Bihlern. 
Der  Name  solch  eines  Altaranfsatzes  ist  bei  den  Franzosen 
rftnhie,  bei  den  Spaniern  retuhlo,  auf  Lateinisch  also  rvtalndinii. 
Das  gröste  Ketablo,  1-45  Fuss  hoch,  von  ge.schnitztem  Holze, 
die  Bilder  in  44  Felder  getheilt  und  Alles  vergoldet,  besitzt  der 
Dom  von  Sevilla D:  ein  zwar  nicht  .so  ungewöhnlich  gro.s.ses,  aber 
durch  Stoff  und  Arbeit  kostbares,  von  Gold  und  Schmelz  und 


oetn  kU,  fonf/itudiiiis  rero  uthiue  ntl  minus  ruhitis  f/uutuor,  latitufHuis  item 
stiffem  enhitis  duohtts. 

D y 'eins  etium  altare  drsfruj'it,  tjuod  vrat  /uirrulum  cf  runnn,  nihil 
in  sr  hnbens  saevurum  rclifjuiormn  srrnndum  mofcw  ccclcsiusticum , sfd 
tantum  cx  fjuinqnc  f/uadris  lu/tidihus  romiuiffinatnm ; Clironik  von  IVtecs- 
hauHcii  in  Mones  t^aolleiisanimlnng  <ler  badischen  Landesgescliichte  1.  Ibla. 
:>)  Alt  8.  104  fg. 

b)  Kn?user  8.  .bt  fgg. 

7)  .Mein  Sevilla  S.  87. 
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KrlolsteiiKMi , hat  einst  auf  dem  Hochaltäre  von  S.  Michael  y.u 
Lüneburg  gestanden'');  ein  üeberrest  endlich  der  Art  aus  dem 
Mittelalter  Basels  und  gewiss  noch  dem  elften  Jahrhundert  ist 
nach  der  treffenden  Vermuthung  Herrn  Riggenbachs,  unseres 
Münsterbaumeisters,  die  Keliefsteintafel  mit  der  Marter  des  heil. 
Vincentius'*^),  die  wahi’scheinlich  herrülirt  aus  der  im  J.  Ibso 
zerstörten  S.  Vincenz- Capelle^'*)  und  nun,  passlicher  als  bisher, 
in  dem  linken  Seitenschiff  unseres  Münsters  angebracht  ist. 

Die  Ausschmückung  des  Altiires  .selbst,  abgesehen  von  sol- 
chen ihm  eigentlich  fremden  Heiliigungen,  blieb  nothwendig  auf 
die  Seitenflächen  eingeschränkt;  das  Kinfachste  war  ihn  mit  ge- 
wirkten oder  gestickten  Decken  zu  verhängen^’).  Vorzüglich  ge- 
schah das  an  der  vorderen  liUngseite,  vor  welcher  der  Priester 
stand,  nach  welcher  die  (fcmeinde  blickte;  man  naniiL*  diese  Ver- 


s)  Violloiclit.  »lass  dios«.*  Tafel  er.sf  in  (ler.selbeii  Zeit  g«*ferligt  worden, 
wo  die  Herzoge  Wenzel  uud  Albert  «las  Mielnaelskloster  neu  erbauten,  «b*in 
.1.  1870  (Pauli  Langii  Chronioon  Citizen.se  b«‘i  Pistorius,  Seri|»tore.s  reruni 
(lennanic.  l,  1219);  die  allerdings  mangelhafte  .Vbbildung,  in  der  inan  sie 
allein  noch  hat  (bei  dem  Bueh  .Anm.  2H).  spricht  eher  für  so  s])äteii  als 
einen  früheren  Ursj)rung. 

9)  Eine  .Abbildung  in  den  Denkmalen  Deut.scher  Baukunst.  Biblnerei 
u.  Malerei  v.  Ernst  Eör.ster  B.  2. 

10)  ,.Der  nideriste  Thuombherrmdmf  im  ranek  dess  Münstersjmings 
gegen  «lern  Sjiittal.  hatt  von  altem  her  ein  Hötzencapell  gehept,  S.  Vin- 
centz  genant,  «b?.s.s  altar  in  einem  ron«b*n  Ercker.  mit  gehauwnen  .Steinen 
aufgebawt,  «djerhalb  «lern  grossen  thor,  ge.standen,  «la  j«‘tz  das  Creutzfen- 
ster  in  «1er  neben  Cammeren,  «laher  er  .S.  Vincontzen  Imf  geheissen.  Ein 
Stegen  gienge  in  «lise  capell  auss  dem  Hof  hinauf,  i.st  bev  meinem  g«*- 
dencken  erst  hinweg  kommen.  .Aber  «1er  altar  sampt  der  romlen  aus.><- 
ladung,  ward  d.  27  Aprilis,  Anno  t.öHO  abgebrochen,  vnnd  die  Kirchen- 
fenster zuogemauret.“  .So  Christian  Wurstisen,  «1er  selber  von  l").SOan«len 
Hof  bewohnt  hat,  in  seinen  Collectaneis  Hist«>ricis  Von  der  Hohen  Stillt 
nml  nahegelegenen  (iebämlen  «la.selbst  (Handschrift  «1.  A'aterländ.  Bibli«»- 
thek)  Bl.  98.  .Aus  seinen  weiteren  urkiimllich  begründeten  und  beglaubig- 
ten Mittheilungen  geht  hervor,  dass  die.scr  Domherrenhof  und  die  CaiKÜle 
im  .Jahr  1251  bereits  v«>rhanden  und  da  ladegen  gewe.sen  siml.  wo  jetzt 
der  untere  'J’heil  «les  Liehtenfehser  H«»fcs  liegt,  eben  „im  ranck  «le.ss  Mün- 
.stersprungs“ ; der  «djere  Theil  ist  die  erst  1251  erbaute  Behausung  des  Ca- 
plans  von  S.  Vincenz  gewesen. 

11)  Tücher  mit  bibllichen  Darstellungen  v«*n  P.  Leo  111  dem  Haupt- 
altare  «1er  Pet«'rskirche  ge.schenkt:  Bimsen  in  der  Be.schreibung  der  Stadt 
Born  2,  1,  91. 
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kleMun^  oder  anfritcHflluni : aut’  Deutsch  wird  Al- 

tarvorsatz <ler  rechte  Ausdruck  sein.  Die  vorhildliche  Kinwir- 
kimjr  aber,  die  überall  der  beliebte  Zierrath  der  'repi»iche  auf 
die  übri<(en  Arten  der  zeichnenden  Kunst  »(eübt  hat‘“),  machte 
auch  hier  sich  ^(dtend,  und  es  ^ab  Antipendien,  die  nicht  mehr 
Teppiche  waren,  sondern  nur  in  Nachahmuii^^  solcher  eine  Aus- 
lüllun^  der  Yordertläch.e  des  Altares  selbst  mit  Mosaikverzieruuf( 
•Hier  mit  Gemälden'^). 

Noch  weiter  in  dieser  liichtum^  führte  die  Aehnlichkeit,  die, 
wie  sc'hon  bemerkt,  in  Sinn  und  Gestalt  der  Altar  mit  einem 
Siircophage  hatte:  sie  führte  über  den  Teppich  und  die  Mosaik 
und  die  Malerei  hinaus  zur  Plastik,  zu  ebejisolcher -Anbringuu^^ 
von  K«‘lieftiguren  auf  der  Vorderwaud,  vielleicht  auch  den  Seiten- 
wänden der  Altäre,  wie  dergleichen  die  Sarco|»hage  des  Alter- 
thums zu  schmücken  ptlegten. 

Dass  in  letzteren  der  bestimmende  und  Mass  gebiMule  An- 
lass zu  suchen  sei.  wird  mehrfach  bestätigt.  Einmal  durch  den 
schon  frühzeitig  beginnenden  Gebrauch  die  Gestalt  und  die  Aus- 
schmückungsart der  Sarcophage  auch  auf  sonst  allerlei,  nicht 
bloss,  was  nahe  zur  Hand  lag,  auf  UeliquienkästcheiG^),  sondern 
selbst  Gefässe*’’)  zu  ülMutragen.  Sodann  durch  die  Vorliebe, 
womit  den  .Vltarvorsätzen  dieselbe  Gliederung  durch  Säulen  und 
Dogen  gegeben  ward,  die  eine  bezeichneiule  Eigenthümlichkeit 
der  Sarcophage  des  ersten  Christenthums  gewesen“’).  Ferner 
und  noch  augentalliger  durch  den  ürnstand,  dass  sich  öfters  wirk- 
lich Sarcoi»hagplatten,  Sarcophagplatten  noch  aus  dem  Heiden- 
thum her  und  mit  Kelienjildern  heidnischen  Inhaltes,  als  Vor- 
satztafeln christlicher  Altäre  verwendet  zeigen:  Deispiele  in  den 
C’athedralen  von  Arles  und  Girgenti.  Endlich  dadurch,  dass  An- 
ti{Hmdien  von  Sculpturarbeit  am  häutigsten  ebenda  gefunden 
werden,  wo  auch  der  Kunst  <les  Mittelalters  heidnische  und  alt- 


12)  Meine  Deutsche  (ilasinalerei  8.  :M. 

13)  Altäre  zu  8.  Denis  mit  Hetahles  von  Iteliefhihlnerei  uml  musivi- 
schen Antipemlien  hei  Viollct  8.  25.  2ü.  48;  mit  Lej'emlen;.'‘emäl(len  auf 
•lern  Antipomlium  8.  43  u.  15. 

14)  Denkmäler  ä.  8culptur  v.  Seroux  {V.A^fincourt,  Aus)',  v.  tpiast.  '1'. 
.XXI,  1. 

15)  .\g-incourt  8c.  IX,  1.  XII.  22  u.  23. 

16)  Beispiele  hei  .Agincourt  8c.  V,  2.  VI,  5 u.  12. 
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christliche  Muster  jener  Art  am  häufigsten  Vorgelegen,  in  Italien. 
Zu  Amalti  und  Salerno  sind  in  die  Wände  der  Cathedralen  antike 
Sarcoi)hagüberreste  eingemauert,  und  zugleich  bietet  uns  die 
erstere  einen  Altarvorsatz  mit  Christus  und  Maria  und  den  zwrdl* 
Aposteln  in  Marmorrelief,  die  letztere  einen  von  Elfenbein  mit 
Bildern  aus  der  Ceschichte  dos  alten  und  des  neuen  Bundes.  Zu 
Korn  aluu*  gegen  das  J.  soo  liess  Hadrian  l den  Hauptaltar  d(‘.r 
Peterskirche  schwer  mit  Goldblech  überziehen,  dessen  Bildwerk 
den  Herrn  darstellte,  wie  er  dem  Apostel  und  durch  diesen  dem 
Papst  das  geistliche  Hirtenamt,  dem  Kaiser  aber  das  Reich  ver- 
leiht‘C,  und  noch  i.st  aus  nicht  \iel  späteren  Jahren  bei  S.  Am- 
brosius in  Mailand  eine  bilderreiche  Altiirumkleidung  von  Gold 
und  Silber  zu  sehiG^)  und  aus  den  Jahreif  1143  oder  1144  eine 
silberne  in  dem  Dom  von  Cittä  di  Castello^^). 

Seltener  war  und  ist  dergleichen  in  den  Ländern  des  Nor- 
dens, wiederum  deshalb,  weil  hier  die  üeberreste  und  Ueberlie- 
ferungen  der  antiken  Kunst  nicht  so  wie  dort  mit  dauernder  und 
täglicher  Einwirkung  vor  Augen  standen.  Doch  ist  einem  Altar 
zu  Foll-Goat  noch  im  Beginn  des  sechzehnten  Jahrliunderts  ein 
Steinantipondium  mit  Engelbildern  unter  einer  fortlaufenden  Ib»- 
genstellung  gegeben  worden aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
hat  die  Kirche  des  alten  Benedictinerklosters  Komburg  in  Schwa- 
ben eine.  Vorsatztafel  von  Gold,  darauf  Christus,  umgeben  von 
den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  und  in  zwei  Reihen  nl)er  r‘in- 
ander  gestellt  die  zwölf  A])ostel‘‘);  aus  dem  elften,  aber  ohne 
dass  man  sonst  den  Ursprung  weiss  und  so,  dass  nur  die  einstige 
Verwendung  zur  Altarbekleidung  unzweifelhaft  scheint,  ist  die 
verwaiste  eine  Tafel  von  Sandstein  mit  den  Bildern  nur  dt*r 
Halbscheid  der  Apostel,  jetzt  in  dem  rechten  Seitenschilf  unseres 


17)  BuMsen  a.  a.  0.  S.  90. 

IH)  ,\bl)iHnngc»i  bei  Agineourt  Sc.  XXV’I  A — C. 

19)  Aginconrt  Sc.  XXI,  13.  [Altar  der  Catlic<lrale  zu  Alarscillc,  12. 
.Talirli.,  Steinvorsatz  mit  KelieHigureii : Abbiblung  in  l>i«lmns  Annales  ar- 
elieol.  11,  2S.] 

20)  Viollet  S.  ,ö6. 

21)  .Abbildung  in  Boisserees  Denkmalen  der  Baukunst  am  Nieder-Bhein. 
(Das  Niello-Antipendium  zu  Klosterneuburg  in  Oesterreich,  verfertigt  im 
12.  .Jahrh.  von  Nicolaus  aus  Verdun,  litliogr.  von  Camesina,  beschrieben 
und  erläutert  vom  .Arnetli,  Wien  1814.  in  30  K.k.  gedruckt.) 
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Münsters--).  Ein  reiches  Beispiel  aus  dein  zehnten,  die  goldene 
und  die  silberne  Vorsatztatei  an  der  Vorder-  und  der  Hinterseite 
des  Hochaltars  iin  Kloster  Petershausen  bei  Constanz,  die  eine 
mit  dem  Bilde  Christi  und  der  neun  En^^elchöre  und  der  vier- 
undzwanzig .Veitesten  und  in  Schmelz  der  vier  Evangelisten,  die 
amlere  mit  den  Bildern  der  Ajjostcd  und  einem  goldnen  Marien- 
bilde, diese  zwei,  wohl  die  kostbarsten  Stücke  der  Art  auf  deut- 
schem Boden,  hat  wiederholtes  (Teldhcdürfniss  des  Klosters  nicht 
einmal  das  zwrdfte  Jahrhundert  überdauern  lassen'^*^). 

Das  Haujddenkmal  aber  unter  <lenen,  die  noch  im  Norden 
sich  erhalten  haben,  ist  die  goldene  .Vltartafel  von  Basel, 
deren  Bes<‘hreil)ung  und  Hrklarimg  und,  verbunden  damit,  die 
Nachweisung  der  Zeit,  in  welcher  sie  angefertigt  worden,  uns 
nunmehr  beschäftigen  soll.  Sie  hat  Jahrhunderte  lang  den  Hocli- 
altar  des  .Münsters  geschmückt  und  wäre  der  Schmuck  und  Stolz 
von  Basel  auch  dann  gewesen,  wenn  unsere  Kirchen  statt  arm 
au  Bildern  zu  sein-*)  deren  dtm  sonst  gewohnbm  Reichthum  bi*- 
>c.ssen  hätten.  Die  Krzählung  ihrer  neueren  Geschichte,  bis  sie 
zuletzt  nach  Paris  in  das  Hotel  de  Cliofm/  gelangt  ist“'*),  wolle 
mir  erla.ssen  wenlen:  ich  würde  damit  auf  einen  wumlen  Pieck 
in  der  neueren  Geschichte  Basels  selber  greifen  und,  mit  .Vh- 
ändcrungen,  doch  nur  nur  wiederholen,  was  schon  vor  anderthalh- 


J’Jl  Auch  hievon  eine  Abbihliin'r  bei  Förster  B.  2. 

28)  Chronik  v.  Petershansen  S,  lö(»b.  1(>7. 

21)  Zeui'iiiss  des  .Veneas  Silviiis  in  seinem  Priel’  iibcr  Pasel,  liintor  <ler 
Kpitome  Historiie  Pa.siliensis  Antliore  Cliristiano  Vrstisio,  Pasileie  lir>77), 
S.  14:  Altariuni  onuuneuta  mccntot nmt{ue.  winus  etfrftjln,  uc<iue 
rnut  (hrus  incHl  [ Kcclcsijsl,  siCHt  in  Italia  temphi  rinUntnin  hnhcnt,  nrifne 
aJitpU)  loco  ncstii^ia  imlUmt nr , itnai/incs  sl  <jni  auf  cffiijic.'t  (n‘inn- 
Irniur  »anriovntn.  At’fjCitfi  ueco  ct  nur!  non  parnn  copin,  LnpHlormn 


tnnlti  prcriosi. 

25)  Cns  in  Pasel  i.st  nur  als  dankenswerthes  Geschenk  des  Herrn 
Obersten  The  übet,  des  letzten  Fiijenthnniers  vor  Kaiser  Naiudeon.  ein 
«iypsab^ruHS.  jetzt  eine  Zierde  nnserer  mittelalterlichen  »Sammlung,  geblie- 
b n.  tler  znin  Glnck  im  höchsten  Grade  gelungen  und  dev  genaneren  Pe- 
tra^htung  nnd  AntYassnng  eigentlich  günstiger  als  das  Urbild  selb.st  ist. 
«La  er  thi.s  Auge  nicht  durch  Metallwiederschoiae  täuscht.  Ant'  ihm  be- 
ruht auch  die  lithographierte  Beigabe  zu  di«.*.sen  Blättern,  die  unter  beson- 
derer I>'itung  meines  Freundes,  des  Baumeisters  Piggenbach.  aiisge- 
fuhn  Ist. 
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lnin<loi*t  Jalireii  Sigisinuml  Hosiiiiinn  ül)er  (U*n  «'oMeiien  Altaruuf- 
satz  von  Lüneburg  erzälilt  liat“'\). 

Das  Haiiptdenknial  unter  den  Altarvor.sät/(‘n,  den  Antipen- 
dit'ii.  Dass  unsere  Tafel  nur  <‘in  solclie.s  und  niebt  etwa  ein 
Altaraufsatz,  ein  Ketabuluin  könne  gewesen  sein,  darauf  deutet 
unabweisl)ar  ihre  ganze  Form  und  die  Uebereinstimmmig  mit  <lor 
Vor.satztafel  dort  zu  Mailand:  bei<le  stellen  mit  dem  (resimse, 
dem  Sockel,  dem  auf  allen  vier  Seiten  erböliten  und  naeb  innen 
abgeschrägten  Hände  eben  nur  die  Hmris.se  und  die  Fläclienbil- 
diiiig  der  Vorderseite  eines  Altares  <lar.  Nicht  minder  entspre- 
cIkmi  dem  die  Maasse  und  das  Massverhältniss  un.serer  Tafel, 
I)  Schweizerfuss  und  Zoll,  ö Linien  Höhe,  Ö F.  nnd  5 Z. 
Breite. 

Die  (rrundlage  des  (tanzen  bildet,  indem  man  auch  hiezu 
einen  kostbaren  und  (b*n  dauerhaftesten  Stolf  gewählt,  eine  drei 
Zoll  dicke  Tafel  von  Cedernholz;  darauf  ein  IJeberzug  von  (lold- 
blech,  am  dicksten  du,  wo  die  Figuren  am  höchsten  hervorstehn: 
in  dem  gimsen  Mittelfeld  macht  <Iasselbe  eine  zusammenhängende 
Masse  aus,  um  den  Hand  dagegen  ist  es  strejfenweis  an  einander 
gelöthet  oder  genietet.  Sclimelzmalerei,  wie  auf  den  Tafeln  von 
Mailand,  von  Kombnrg,  von  liüneburg,  von  l^etershau.sen  ge- 
schehen. ist  hier  nicht  eingemischt:  das  ganze  Bild  ist  lediglich 
von  (rold.  Und  ein  schweres  (Jewicht  des  edlen  Metalles,  mehr 
als  400  Loth.  Hiezu  noch  das  ebenfalls  nicht  leichte  Cedeni- 
holz.  Gleichwohl  ist  seiner  Zeit,  damit  ein  so  kostbares  (jiit 
nicht  gemein  gemacht  noch  dem  Haube  lockend  preisgegeben 
werde,  die  Tafel  beweglich  gewe.sen,  ist  nur  bei  den  höchsten 
Festanlässen  herzugetragen  und  dem  Altäre  vorgesetzt  worden, 
während  denselben  die  übrige  Zeit  hindurch  ein  Tuch  bekleiden 
mochte.  Hin  ihr  beigefügtes  altes  Pergamentblatt  besagt:  (>/■- 
fl/tmtuiH  rst  per  CupitnlinUy  fp(0(l  UKrea  tithidu  in  sKhsrtptmflhHs 
frsfls  ad  sanimani  altare  et  non  alifer  [LückeJ  ifetn  in  Frsfo 
nafftli,  Pasrtr,  Penferostes,  (Jorporis  Cltri.di,  Uenrivi  itnjtrraforis^ 
Assinntionis  Maria’,  in  dedirafiftne  omninni  S<tnrfornin''*).  .Aber 


20)  Fürtretniche«  Ocnck-Malil  Orr  (löttlicheii  Hcifierung,  Btovivsen  an 
äer  uhralten  — Antii/uito't  des  Klosters  Mirhaelia  in  liiineburj^.  der  — 
(Jüldenen  'fafcl,  — Wie  der  f'erechte  (JOtt  Don*  Käuhor  gantz  wumbuluir- 
licli  enttlecket,  ii.  s.  w.  Branii.sehw.  17oo. 

27)  Monuments  de  Pilistoir»*  de  rancien  Kve<die  de  Bale  par  'J'rouillat 
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iijitii  hatte  ja  auch  tra<^hare  Tafeln  von  Stein  oder  von  Metall, 
die  das  TLschhlatt  des  Altars  hedeiiteten  und  so  z.  H.  auf  Reisen 
und  im  Felde  zu  Altären  dienten“  ). 

Als  das  hauptsächlichste  Bildwerk  unserer  Altartafel  treten 
aus  der  «grossen  inneren  Fläche  fünf  menschliche  Gestalten  her- 
vor, die  eine  Reihe  romanischer  Säulen  und  Bogen  von  einainler 
trennt  und  zugleich  wieder  als  zusammengehörig  bezeichnet. 

Unter  allen  fünfen  ist  pflanzenbewachsenes  Erdreich  ange- 
deut^^t,  mit  der  vollsten  und  schmückendsteu  Bepflanzung  unter 
der  zumittelst  stehenden;  ebendiese  wird  auch  durch  höhere  Lei- 
hesgrösse  (wovon  noch  besonders  späterhin)  und  durch  höhere 
weitere  Spannung  des  Bogens  vor  den  übrigen  au.sgezeichnet.  Es 
i>t  das  Bild  des  Herrn,  bärtig,  wie  ihn  vom  zweiten  Jahr- 
tausend an  die  Kunst  dar/ustellen  pflegt-*'),  und  zwar  mit  dem 
vollen  Bart  iles  jugendlichen  Mannes;  um  das  Haupt  aber  trägt 
er  den  Heiligen.schein,  den  Nimbus 

Lichtscheine  um  das  Haupt  göttlicher  und  auch  bloss  könig- 
licher Gestalten  hatte  bereits  die  vorchristliche  und  schon  die 
ägyptische  und  die  indische  Kunst  gebildet,  und  eine  Anschauung 
der  Art  war,  wie  e.s  scheint,  auch  den  Germanen  nicht  freiinl 
gewesen^').  Die  Kunst  der  Christen,  vom  sechsten  Jahrhundert 
an,  gab  den  Nimbus  wohl  auch  zuweilen  noch  an  Könige  der 


1.  112.  Man  kann  .‘«ich  der  vorhergehenden  Worte  weg«*n  in  die  Lücke 
nur  einen  .\usdruck  von  dem  Begriff  de^  Tragen.^.  Bringens,  .Anfügens  dtm- 
keii.  Son.^it  allenlings  waren  dergleichen  Vorsätze  niclU  heweglich  und 
wurden,  wie  noch  jetzt  ko.stbarere  Aufsatzgemälde,  für  gewöhnlich  verhüllt 
gehalten.  V'on  der  8ilhertafel  zu  Petersliau.sen  .sagt  die  ('hronik  S.  !.')() h 
uonnitti  in  mnximix  fextiritatihus  apxi'iflmiur. 

2S)  Man  .sehe  du  (langes  (Tlo.s.sarium  unter  den  Worten  Altnre  j/ex/n- 
tuf'ium,  parafum,  viatirum,  porfafife.  Kleinheit  und  Leichtigkeit  solcher 
KVi.se-  lund  Haus-?)  .Altäre;  Be.schreihung  einiger  des  (Jrossh.  Museums  zu 
Darmstadt  in  Walthers  Verzeichnis  8.  70  fg,  Ahhildungen  (1 1 — L'L  .lahrh./ 
Didroiis  ,Ann.  archeol.  12.  114.  10,  77. 

29)  Vgl.  Iconographie  chretiemie  par  Didron  S.  255  fgg.  [bärtig: 
Aethelwold  .53.  80.  85.  87.  103;  bartlos:  57.] 

.30)  Ausführlich  über  diesen  Gegenstand  Didron  S.  28 — 109. 

31)  formux  deorum  et  radios  rajfitix:  Ta<*.  Germ.  15. 

32)  an  M erovingi.sche  Könige  der  hVanken:  Magasiii  pittore.Hque  11. 
91  fg. ; an  Karl  den  Grossen  u.  l’u))«!  Leo.  beide  zu  ihren  Lebzeiten:  Di- 
dron 8.  83. 
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Kogel  nach  aber  blieb  er  mit  Bedacht  göttlichen  und  kirchlich 
geheiligten  Personen  Vorbehalten,  dem  Vator,  dem  Sohne,  der 
Jnngtran  Maria,  den  Engeln,  den  Evangelisten  u.  s.  f.,  solchen 
Personen  selbst  und  ihren  Sinnbildern,  wie  der  Hand'*‘‘),  dem 
Lamm,  der  Taube  als  Sinnbilde  Gottes  und  Christi  und  des  hei- 
ligen Geistes  und  den  Thieren,  die  man  als  Sinnbilder  der  Evan- 
gelisten brauchte.  Keineswegs  aber  zeigen  die  Denkmäler  der 
ält(‘ren  Zeit  in  der  gleichen  Füllen  stäts  den  Nimbus:  noch  aut* 
unserer  Aposteltatel  zum  Beisjnel  sind  die  Apostel  nimbuslos 
Dem  gerade  entgegen  kommt  in  ironischer  Nachbildung  der  Nim- 
bus auch  beim  Teufel  vor'^'*). 

Der  Kegel  nach  ist  er  wie  hier  kreisförmig  abgegrenzt-^';), 
lind  gewöhnlich,  wo  man  nicht  in  bedeutsamer  mul  denno.ch  un- 
richtiger Weise  zwischen  Gold  und  Silber  und  Koth  und  aiuie- 
ren  Farben  unterschied'’ '),  dachte  und  malte  man  ihn  golden: 
auf  unserer  Tafel,  die  ganz  nur  Goldfläche  ist.  winl  er  aus  der- 
selben wie  ein  künstliches  ({oldschmiedwerk,  wie  eine  musierte, 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich  besetzte  Plattu  hervorgeho- 
bon.  Die  Komburger  Tafel  ahmt  den  Edelsteinschmuck  mit 
farbigem  Schmelze  nach;  wirkliche  Edelsteine  selbst  hat  die  zu 
Mailand. 

({leich  dem  Heiligenscheine  des  Herrn  gebildet  un«l  verziert 
sind  die  der  anderen  Figuren  unserer  Tafel,  nur  <la^s  jener  eben- 
wie  anderwärts  noch  durch  ein  davor  gcdegtes  Kreuz  sich  aus- 
zeichnet, die  (Tu.r  }}i  ca/tifr  uiftlrstafis  nach  dem  Ausdrucke  des 
Priesters  Theophilus-’^).  Es  ist  ein  Kreuz  von  der  Art,  die  ge- 
rade hei  solcher  Verwendung  dem  früheren  Mittelalter  ganz  ge- 


33)  V*'!.  untoM  Anni.  lö  u.  öo. 

31)  Kin  amlres  etwa  ifloiclizeltitfos  Piois|>iH  in  lilavii,oiacs  Histoire  «le 
rArvliitocturo  sacrtV  <lu  IV  au  l.X  siede  dans  les  ancieiis  Evedies  «le  (ie- 
neve,  Lausanne  et  Sion  S.  139  u.  TL  XXIV. 

3’>)  Miniatur  des  lo.  Jahrh.  bei  Didrun  S.  1G3. 

30)  Pie  Kreistbrni  erj'ab  sieh  von  selbst:  doch  lehlte  es  aucli  hier  nicht 
an  der  sinnbildlichen  He^'rundmitr.  Honorius  AusrusUMlunensis  de  Lumina- 
ribus  ecclesiie  1,  133  LnrniiKi,  quir.  circa  capita  sancfornm  in  eccicsia  in 
niodnin  circnli  (le/iin^nnfa r,  ilcftiijnani,  ipiod  Intninc  adcrni  spletnioris  co- 
ronati  f rannt ar.  Idcirco  rcro  sccinn/nni  forma m rotnnili  acnti  piinjan- 
tar,  quill  (lirina  jiraicctinnc  nt  scnta  nnnc  mnninnt nr. 

37)  Vjfl.  unten  .Vmn.  07. 

3S)  Piversaruni  artiuni  schedula  2.  2S. 
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läufig  und  allerdings  auch  für  den  Einschluss  in  einen  Kreis 
geeigneter  war,  mit  Annen ^ die  allmülich  breiter  auslaufen. 
[Kreuze  der  Art  auf  den  christlichen  Grabsteinen  von  Kaiser- 
Augst.]  Erst  die  spätere  Kunst,  wie  sie  den  Nimbus  aus  der 
Kreisfläche  in  eine  Kreislinie  zu  verdünnen  liebte,  hat  auch  das 
Kreuz  in  leichte  Arabeskenzüge  oder  luftig  in  die  Stralenform 
verfliessen  lassen  die  Altartafel  giebt  ihm  noch  eine  fest 
umrissene  Körperlichkeit  und  ebensolchen  Juwelenschmuck  als 
dem  Nimbus 

Die  liechte  des  Herrn  hat  die  Gebärde,  mit  welcher  ein 
Priester  der  abendländischen  Kirche  den  Segen  ertheilt  und  das 
segnende  Kreuz  schlägt“):  sie  ist  erhoben  mit  Ausstreckung  nur 
des  Daumens  und  der  zwei  ersten  Finger  und  deutet  so  die  drei 
Personen  der  Gottheit  an;  abweichend  davon  legt  bei  der  gleichen 
Handlung  die  griechische  Kirche  Daumen  und  Ringfinger  kreuz- 
weis über  einander  und  streckt  die  übrigen  drei,  den  mittleren 
und  den  kleinen  jedoch  mit  einiger  Krümmung  aus:  es  sollen 
damit  die  Buchstaben  IC  XC  d.  h.  ’It^öcO;  Xpicxo?  gebildet  wer- 
den^*). So  oder  so  nun.  Je  nach  der  Heimat  des  Werkes, 
überall  auch  der  Herr,  wenn  ihn  die  Kunst  in  ruhiger  Majestät 
sitzend  oder  stehend  darstellt ‘■’),  und  eben.so  fest  herkömmlich 
auf  Bildern  der  Verkündigung  Gabriel,  der  Erzengel:  er  begrüsst 
ja  die  Jungfrau  mit  dem  segnenden  Worte  Henedida  tu  in  mu- 
lieribna^  ^). 


39)  Hin  verlorene«  Beispiel  letzterer  Art  schon  au«  dem  nennten  Jahr- 
hundert bei  Didron  S.  37. 

40)  Wie  ein  Glasmaler  die  cnicen  in  rapite  maiesfatis  mit  Kdel.stei- 
nen  d.  h.  mit  edelateinfarbigem  Glase  zu  besetzen  habe,  lehrt  Theophilus 
a.  a.  O. 

41)  Nwh  wo  der  .\rm  eines  Heiligen  als  Reliquie  in  einen  Behälter 
ebenfalls  von  Armform  eingeschlossen  ist,  hat  die  Hand  auch  die.ses  .\rmes 
die  Gebärde  des  Segnen«.  Abbildung  eines  solchen  (vom  heil.  Bernhard) 
l>ei  Blavignac  S.  160. 

42)  Die  Korssunschen  Thüren  in  der  Kathedralkirche  in  Nowgorod  von 
Adelung  S.  5 fg.  Didron  S.  212.  415  fg. 

43)  Auch  Christus  als  Kind  im  Schosse  der  Maria:  .Agincourt  Sc.  XII, 
16  von  einem  Diptychon  de«  9.,  Denkmäler  d.  Malerei  CIV,  6 u.  7 au« 
Handschriften  de«  11.  und  13.  und  CXXVIll,  1 von  einem  Altarbildc  des 
14.,  Didron  S.  499  von  einem  Fenster  des  13.  Jh. 

44)  Ev.  Luca?  1,  28.  Mit  der  gleichen  Gebärde  sj)richt  in  dem  Hei- 
delbi'rger  Handschriftbilde  der  Engel  zu  Karl  d.  Grossen;  l’nolandes  liet 

Waek^rnafte! , Bchriflen.  I.  25 
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Oefters  ist  es  als  eine  abküiv.ende  Verbildlicliuii.ij^  des  gött- 
lichen Segens  wie  der  gebietenden  -Macht  Gottes  nur  eine  Hand 
mit  ausgestreckten  Fingern,  die  hereinragend  gezeigt  wird^^): 
Beispiele  namentlich  auf  frühmittelalterlichen  Bildeni  der  Taufe 
Christi^*')  und  der  Kreuzigung^’);*  das  byzantinische  Crucifix  uns- 
rer ölfentlichen  Sammlung  trägt  auf  dem  Stamme  des  Kreuzes 
selbst  über  Christo  die  Segenshand  ‘ ; ein  Bamberger  Hand- 
schriftbild des  elften  Jahrhunderts  zeichnet  dieselbe  über  Kaiser 
Heinrich  11^ Und  hie  und  da,  auch  in  der  Schweiz,  kann  man 
aussen  an  Kirchen  und  Klöstern und  in  deren  Innerm  als 
Wandbild*’’^)  oder  in  Gewölbschlusssteinen^^)  oder  über  den  Ein- 
gängen der  Kefectorien  die  Hand  ganz  allein  sehn,  vielleicht  nocli 
mit  der  Umschrift  Der  frid  (jotz  s/V/  mit  rns  (dien.  Denn  man 


% 

von  Willi.  Grimm.  Bil<l  32.  Engel  am  Grabe  und  die  drei  Marien:  Aethel- 
wold  77. 

45)  lieber  dem  Opfer  Isaacs,  Mo.saik  von  547;  Agincoiirt  Mal.  XVI, 
12.  Ueber  Cliri.sto  mit  Heiligen,  Mo.saik  des  9.  Jh.:  ebd.  XVII,  14.  Ueber 
der  Marter  de.s  heil.  Stephanu.s,  die  Hand  von  einem  Nimbus  mit  Kreuz 
umgeben:  Handschriftbild  des  9.  Jh.  bei  Didron  IS.  56.  Münzen  und  Siegel 
mit  der  Hand  verz«dchnet  die  Abhandlung  von  den  Fingern  (von  GroschulF), 
Leipzig  u.  Eisenach  1747,  8.  146  fg.  [iMosaikgemälde  von  8.  Cosma  u.  Da- 
mianus  in  Ihmi  (Pajist  Felix  IV);  über  dem  in  der  Mitte  stehenden  Hei- 
land ursprünglich  noch  eine  Hand  mit  einem  Kranze:  Ciampini  vet.  mon. 
II,  7.] 

46)  Didron  S.  210;  Bamberger  Elfenbeinrelief  des  11.  Jh.  in  Försters 
Denkm.  B.  1 ; Hundert  Merkwürdigkeiten  d.  Bibliothek  zu  Wolfenbiittel  v. 
Schönemann  S.  39  u.  41.  Italiänische  Holzschnitzerei  des  14.  Jh.  mit  dem 
segnenden  Vater  in  vollerer  Gestalt:  Didron  8.  542. 

47)  Bamberger  Elfenbeinrelief  des  11.  Jh.  bei  Förster  a.  a.  O.  Ueber 
der  Kreuzabnahme  auf  dein  Egstersteine  die  volle  Gestalt  des  segnenden 
Vaters. 

48)  Nur  die  Hand  in  der  Mitte  eines  von  den  Evangelistenzeichen 
umgebenen  Kreuzes  bei  Aginc.  8c.  XXVI,  10. 

49)  För.sters  Denkmale  B.  2. 

50)  Zu  Verona  oben  am  Fortalbogen  von  8.  Zeno:  v.  d.  Hägens  Briefe 
in  die  Heimat  2,  63;  im  Hogenfelde  des  Portals  der  Cathedrale  zu  Ferrara 
(Nimbus  wie  Anm.  45):  Didron  8.  212. 

51)  Zuoberst  unter  den  alten  Wandgemälden  der  Felscai»elle  bei  8.  Na- 
zario  e Celsu  in  Verona : v»m  der  Hagen  a.  a.  0.  8.  63.  8egnende  Hand 
im  gekreuzten  Nimbus:  Wandgemälde  im  Chor  de.s  Frauenmünsters  von 
Zürich, 

52)  Abbildung  eines  solchen  aus  Notre-Dame  de  Valere  zu  8ion  bei 
Blavignac  LXII,  1.  — Chor  der  Oetenbacher  Kirche  zu  Zürich. 
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darbt»"  sich  die  gleiclie  Gebärde  schon  zu  deni-Gniss  und  S(*gen 
Christi,  zu  dem  Worte  Pax  /y>/>/.s* 

Die  Kugel  als  Bild  und  Sinnbild  der  Erde  und  der  Welt 
und  der  Weltherrschaft  war  bereits  dem  classischen  Alterthume 
wohlbekannt  gewesen:  Victoria  auf  einer  Kugel  stehend  bedeutete 
Sieg  zu  Lande  wie  auf  einem  Schilfsschnahel  den  zur  »See-'*’), 
und  römische  Kaiser  wenigstens  der  späteren  Zeit  halten  im 
Bildniss  eine  Kugeb'’  *‘').  Das  Mittelalter  erbte  mit  dem  Wissen 
von  der  Kugelform  der  LVde^^)  auch  dieses  künstlerisclie  Zeichen: 
zuerst  im  Siegel  brauchte  es  derselbe,  durch  den  das  Kaiserthum 
dauernd  an  Deutschland  kam,  Otto  der  G rosse vielleicht,  dass 
auch  schon  Karl  der  Grosse,  aber  (?r  nur  noch  von  der  minder 
anspruchsvollen  Malerei,  ist  mit  dem  lleichsapfel  ahg<;hildet  wor- 
den^’). Gebührlicher  Weise  In-achte  die  christliche  Kunst  das 
Zeichen  auch  mit  dem  nx  mjum  c/  (lom'nniH  (/otninanf/um,  wie 
die  Ueberschrift  der  Tafel  sich  biblisch  jmsdrückt"''*),  mit  Gott 
und  Christus  in  Verbindung,  bald  indem  sie  ihn  das  Kund  der 
Welt  vor  sich  hinstellen  und  aufrecht  erhalten •*‘^),  bald  indem  sie 
ihn  darauf  als  auf  seinem  Throne*’”)  oder  (hmi  Schemel  seiner 
Fasse  ruhen bald,  und  so  am  gewöhnlichsten,  imlein  sie  ihn 
die  Linke  königlich  damit  schmücken  lässt.  Beispiele  eine  römi- 


53l  Ev.  Luc.  24,  36.  .loh.  20.  21.  26.  — 8cli\vahonsi).  Landr.  1,  38. 

51)  Forbig’er  in  Faulys  Keiil-Encyclopiidie  d.  classischen  Alterthuni.s- 
wi*»enschaft  6,  2586. 

54b)  Xächstlieg’eiidc  Ileispiele  bei  Aj^incourt  Sc.  III,  5 u.  17. 

55)  Mein  Aufsatz  über  das  Glücksrad  u.  die  Kn<;el  des  Glücks  in 
Haupts  Zeitschr.  für  I>eut.sches  .\lterthuin  6,  144.  145  lg.  (oben  8.  253  lg.). 

56)  Kaiser  Otto  d.  Grosse  v.  Vehse  S.  274. 

57)  in  einer  Bilderbibel  von  S.  Paul  in  Koni:  s.  Aginconrt  Mal.  XL; 
es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  die.selbe  dein  0.  oder  erst  dem  10.  .Th.  an«:o- 
höre;  vgl.  Pertz  Archiv  f.  ältere  deutsche  Gc.schichtskunde  5,  452. 

58)  1 Tinioth.  6,  15.  Olfenb.  17,  14.  19,  16.  Aethelwold  53. 

.59)  Frc.ske  desl4.  Jh.  ini  Canipo  Santo  zu  Pisa;  Didron  S.  598.  Haupts 
Zeitschr.  6,  144  fg.;  bei  Didron  S.  567  ein  spanisches  Handscliriftbild  des 
13.  Jh.,  ilie  Weltkugel  vor  der  einleibigen  und  getiügelten  Dreieinigkeit. 

60)  Mosaik  um  578  zu  S.  Lorenzo  vor  Kom:  Agincourt  Mal.  XVI,  11. 

61)  llanziger  Bihl  des  jüngsten  Gerichtes,  Handschriftbild  desselben 
(Dreieinigkeit)  in  unsrer  mittelalterlichen  Sammlung,  beide  au.s  dem  15. 
Jh.;  vgl.  .Tes.  66,  1.  Matth.  5,  35.  Ajiostelgesch.  7,  49.  uol  du  ahnahiiijer 
‘jot,  du  aUfz  nutuchnnne  woldest  dtnen  ritozschomeJ  sin:  Gebet  in  Haupts 
Zeitschr.  8,  117;  vergl.  ebenda  3,  28. 

25* 
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sehe  Mosaik  des  zwölften  Jahrhunderts^^),  ein  Fensterbild  des 
dreizehnten  zu  Chartres,  Christus  als  Kind  im  Schoss  Mariens 
und  ein  gleichzeitiges  Handschriftbild  der  Dreieinigkeit,  Vater 
und  Sohn  mit  einander  die  Kugel  in  Händen  . haltend  und  auf 
derselben  die  Taube,  der  heilige  Geist'’*),  aus  dem  vierzehnten 
der  schöne  Gewölbschlussstein  unsres  Münstorchores,  die  Krö- 
nung Mariä;  ein  fünftes,  um  noch  weitere  nachher  zu  bringen 
unsre  Vorsatztafel.  Es  ist  ein  Irrthum  der  Augen  und  der  Aus- 
legung, wenn  Bernhard  Stark  das  in  deutlicher  Kugelform  ge- 
bildete Rund,  das  auf  letztrer  dem  Herrn  in  der  Hand  liegt, 
eine  Aureola  nennt*’*'’);  das  soll  wohl  heissen  eine  Glorie,  einen 
Nimbus.  Aber  man  sollte  nicht  ohne  Noth  die  Fälle  vermehren, 
wo  ein  Lichtschein  wirklich,  als  wäre  er  eine  Tafel,  mit  Händen 
gefasst  und  getragen  >vird,  und  zudem  war  die  Aureola  dem 
Mittelalter  eigentlich  gar  kein  Heiligenschein,  sondern  als  Schnnick 
der  Seligen  des  Himmels  eine  Krone 


62)  Agincourt  Mal.  XV'III,  7. 

63)  Didron  S.  499.  64)  Didron  S.  42. 

65)  Unten  Anm.  86  und  108  fgg. 

66)  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich  S.  431  „Die  Linke 
ist  ebenfalls  gehoben  um  eine  Aureola  mit  Monogramm  und  griechischem 
Kreuz  [V]  zu  halten.’* 

67)  Man  erlaube  mir  zur  Berichtigung  der  Fehler,  die  man  bei  diesem 

Worte  zu  machen  pflegt,  eine  etwas  längere  Anmerkung.  Wo  die  Apostel 
von  einer  unvergänglichen  Krone  (1  Cor.  9,  25),  von  der  Krone  der  Ehren 
(1  Petri  5,  4),  der  Gerechtigkeit  (2  Tim.  4,  8),  des  Lebens  (Jac.  1,  12. 
Olfenb.  2,  10)  sprechen,  ist  damit,  wie  es  denn  auch  im  Griechischen 
ar£9avo;  heisst,  überall  nur  der  Sieges-  und  Ehrenpreis  eines  Kranzes  ge- 
meint, mochte  man  auch  der  Sitte  des  Alterthumes  gemäss  (Paulys  Keal- 
Encyclop.  2,  714  fg.)  sich  den  Kranz  von  Golde  denken.  Die  christliche 
Kunst  hat  das  Wort  ursprünglich  nur  el>en8ü  verstanden:  Mosaiken  aus 
dem  5.  und  noch  dem  Anfänge  des  9.  Jh.  (Agincourt  Mal.  XVI,  6.  XVII, 
12.  14)  stellen  die  goldenen  Kronen,  welche  die  24  Aeltesten  vor  den  Stuhl 
des  Herren  niederwerfen  (Offenb.  4,  10),  lediglich  als  Kränze  dar.  [Die 

Märtyrer  Kränze  von  Uosen  und  Veilchen,  die  Bekenner  von  Lilien:  S. 

Hieron.  in  vit.  Paul.,  tin.]  Aber  schon  in  demselben  9.  .Th.  ist  man  dabei 
auch  auf  die  Anschauung  eines  Hauptschmuckes  nach  Königsart  gerathen, 
und  Kronen  nun  in  diesem  Sinne  bezeichnen  die  .\ufnahme  unter  die  Se- 
ligen. Und  zwar  ver.schieden  von  dem  Nimbus  der  Heiligkeit:  Bilder  aus 

den  Catacomben  von  Bom  und'  Nea])cl  (Agincourt  Mal.  XI)  und  römische 
Mosaiken  vom  Beginn  des  9.  .Jh.  (ehd.  XVII,  11.  15)  zeigen  uns  Heilige, 
die  den  Nimbus  um  das  Hau])t  und  zugleich  die  Krone  in  den  Händen 
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Jenes  Gemälde  Karls  des  Grossen  setzt  auf  den  Weltball 
da.s  aus  den  Buchstaben  seines  Namens  und  Titels  verschlungene 
Monogramm  des  Kaisers;  ebenso  unsre  Tafel  die  zwei  Buch- 
stabenbezeichnungen  des  Herrn  und  seiner  Macht,  und  die  eine 
in  fiblicher  Weise  von  der  anderen  eingeschlossen,  X mit  dem 


tragen.  So  »lenn  das  ganze  Mittelalter  entlang  König.skronen  der  Gereeh- 
ttn.  die  in  den  Himmel  eingelin,  Königskronen  der  Seligen.  [Krone  und 
XimlxMi;  Aethelwold  49.  104.  Nischenbilder  des  Bened.  Nonnenstiftes  Nonn- 
herg  zu  Salzburg.  .TB.  d.  k.  k.  Centralconun.  2,  20  fg.  Kronen  bringende 
Kngel  Barl.  .394.  /i/>/o7A/-öne  Hartm.  Büchl.  1,  1048.  Arni.  Heinrich  llt>8. 
1293.  hhntlhchiu  kröne  Hartm.  Greg.  1224.  .\bel  empfängt  ztrö  ;/nMhie 
rhröne:  Wernh.  .Mar.  Hotfm.  167,  7.J  Tnne  solche  wird  bei  Herrad  (T.  IX) 
von  der  Dextra  domini  selbst,  auf  unsrer  Vincentiustafel  von  einem  Phigcl 
dargereicht,  und  ebensolche  nennen  und  meinen  Dichterstellen  wie  Uuolant 
4,  6.  Warnung  1429.  Walther  125,  7.  Gute  Frau  2317.  Titurel  358  u.  a. 
TdxMi.solche  das  lat.  Wort  aureola  [Martina  16,  111  fgg.  233,  1.  68.  234, 
1.  Pfeiffers  Germ.  8,  30  fg.J,  das  eigentlich  auch  den  Ehrenjireis  eines 
Kranzes  <»der  einer  Krone,  preemium  quoddam  merito  redditum,  dann  eine 
Krone,  nur  eine  kleinere,  als  Schmuck  weltlicher  Herrscher  bedeutet  (du 
Gange);  die  himmlische  Krone  der  Gerechten  z.  B.  in  der  Grabschrift 
Walthers  von  der  Vogehveide  zu  W'ürzburg:  Ergo  quod  aureolam  prohitns 
tun  poHsit  habere,  Qni  legit,  hic  dient  „deus,  istim  miserere** : der  Nimbus, 
d.  h.  die  Heilig.sprechung  konnte  doch  für  W’’alther  nicht  verlangt  werden. 
Den  Begriff  des  Goldes,  von  dem  dieser  Name  ausgeht,  hat  man  jedoch 
gelegentlich  fallen  las.sen,  und  es  wird  mit  derselben  Unterscheidung,  wie 
<lie  Seligen  des  Himmels  gelbe  oder  rothe  oder  grüne  oder  weisse  Kleider 
tragen  (Passional  S.  4a.  [roth,  grün,  weiss,  gelb:  Pass.  K.  690  fg.];  Suso 
iin  .\ltd.  Le.seb.  Sp.  885),  auch  die  aureola  als  eine  coronula  albu  oder 
rtibra  csler  riridis  bezeichnet  (du  Gange).  Herrad  in  dem  grossen  Bilde, 
das  sie  vom  Himmelreiche  malt  (Engelhardt  S.  51),  hält  diesen  Farben- 
wechsel fest:  sei  es  aber  Unbeholfenheit  oder  Bequemlichkeit  oder  ein  Ver- 
sehen, sie  macht  dabei  aus  den  Aureolen  Nimben,  und  die  bloss  seligen 
tragen  Heiligenscheine  wie  Christus  und  die  Heiligen  seihst,  nur  letztere 
%on  Gold,  jene  in  geordneter  Abstufung  silberne,  rothe,  grüne,  gelbe.  Eine 
laconrectheit,  die,  vereinzelt  wie  sie  dasteht,  keine  Berechtigung  gewährt 
Hun  überall  die  Aureolen  sich  als  Nimben  zu  denken  und  beide  Worte  für 
gleichbedeutend  anzusehn.  Noch  weiter  übrigens,  als  sonst  geschieht,  weicht 
Didron  in  Irrthum  ab,  wenn  er  aureola  auf  den  Lichtschein  überträgt  und 
ein-schränkt,  der  oft  in  den  Bildern  den  ganzen  Leib  des  Herrn  und  dann 
Mariens,  nicht  bloss  das  Haupt  umgiebt:  vielleicht,  dass  nur  eine  falsche 
Etymologie  Anlass  di e.scr  Willkür  gewesen:  a«rco?a  sei  Verkleinerungswort 
von  aura  (S.  109).  Besser  zutreffend  würde  Didron  hier  den  Namen  gloria 
gebraucht  haben. 
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P d.  b.  Xp',5Tor  zwischen  dem  A und  dem  frommen  Wahl - 
Spruch  auch  des  alten  Stadtsiegels  von  Hasel 

Die  Legende  von  den  heiligen  drei  Königen,  die  in  manclien 
ihrer  Züge  geschichtlich  macht,  was  bis  dahin  nur  ein  künst- 
lerisches Sinnbild  gewesen,  gieht  auch  diesem  Keichsapfel  in  der 
Hand  des  Herrn  seine  Geschichte  und  seine  geschichtliche  He- 
deutung.  Als  die  Könige  dem  Kind  ihre  Gaben  darreichten, 
reichte  ihm  Melchior  der  Araber'")  neben  anderer  Goldbeschee- 
rung  noch  einen  Apfel  von  (lOkF^):  Man  sol  auch  irisiien,  daji 
der  g nid  in  aphel,  den  kiiny  Melchior  opherte  mit  den  d rissig 
gnldin  phenningen,  der  iras  gewesen  des  grossen  kilnges  Ale.j'an- 
ders.  den  halt  er  lassen  machen  also  gefiieg^  das  er  in  mit  einer 
hand  umhegreif,  und  meinte,  das  die  weit  also  sinwel  wao'  also 
der  aphel.  un  halt  kiing  Alexander  die  weit  do  ze  male  alle  an- 
der sich  gebogen  und  halt  si  in  siner  gewalt,  und  des  ze  urkünd 
halt  er  den  aphel  lassen  machen,  das  er  der  weite  also  gewaltig 
wwre  als  des  aphels.  der  aphel  wart  Melchior,  wie  er  im  ouch 
wurde,  dtts  mugen  wir  also  ns  legen,  da  der  aphel  dem  kinde 
Jesus  in  die  hand.  gehen  icart,  da  wart  er  ze  eschen,  ze  urkunde, 
das  aller  irdenscher  gewalt  vor  gölte  uuere  als  ein  e.sch  und  als 
ein  stoub.  und  hand-  noch  die.  Ra.mschen  keiser  die  gewonheit,  so 
der  keiser  sitzet  in  keiserlicher  gezierde,  so  hat  er  in  einer  hand 
einen  giddin  aphel  zuo  einem  Zeichen,  das  er  der  obreste  vica- 
rius  si  in  ireltlichen  Sachen,  der  alle  die  weit  in  siner  hand  hat 
als  einen  apheV'^). 


68)  Ebenso  z.  B.  Didron  8.  401.  403.  405;  auf  einem  altchristlichen 
Sarc«»i)liag  in  dem  Nimbus  des  Lammes:  ebd.  8.  68.  Vgl.  Miinters  Sinn- 
bilder d.  alten  Christen  1,  33  fgg.  2,  136. 

69)  Das  ir  und  C D rechts  und  links  von  Chri.sto  auf  einem  silberge- 
wirkten (lewaiul  des  12.  Jh.  (Kunst-Denkmäler  in  Deutschland  von  Bech- 
stein  u.  s.  \\.  »S.  45)  wird  auch  nur  verlesen  .sein  aus  ^4  und  12. 

70)  Auf  dem  Dombilde  zu  Meissen  ist  cs  der  Mohreukönig,  der  die 
(loldkugel  bringt. 

71)  Die  Verehrung  des  Mittelalters  fasst  Karl  den  Gro.ssen  mit  seinen 
zwölf  Genossen  wie  ein  Nachbild  Christi  auf,  und  auch  zu  Karl  tritt  einst 
lodand:  Kn  sa  main  tint  une  vermeille  pume ; „Tcncz,  bei  sirej  dist  lio- 
lans  ä snn  unde:  „De  trestns  reis  tuts  present  les  curunes*'  (Chaii-son  de 
Boland  28,  10 — 12).  Eine  andre,  wold  unriclitige  Erklärung  der  Stelle 
giel)t  Wilh.  Grimm  zum  Kuolandes  liet  S.  321. 

72)  Legende  Johanns  von  Hildeslieiin  (f  1375),  Cap.  21  der  im  J.  1389 
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Es  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dass  irgendwo  in  den  Alexan- 
derromanen selbst  ein  goldener  Apfel  auf  solche  Art  als  Zeichen 
der  Weltherrschaft  dieses  Königs  vorkomnie:  auf  andre  Art  wohl: 
Darius  sendet  ihm  zum  Geschenk  einen  goldenen  Hall,  daz  er 
mit  anderen  kdndm  des  baUes  spilen  (jiemje,  Alexander  jedoch 
legt  die  höhnische  Gabe  in  seinen  Vortheil  aus:  dm  hal  hat  er 
mir  [psant:  da  mite  hat  er  mir  bekant,  daz  iz  alliz  an  mir  sal 
stdn,  daz  der  himel  hat  nmberdn,  unde  ih  herre  sule  werden 
nah  an  Hiser  erden  ubir  alle  di  riche,  di  sint.  in  ertriche,  unde 
uhir  alle  die  lant,  die  ie  wurden  (jenant‘^). 

Zu  den  Füssen  Christi  sind  ein  Mann  und  ein  Weib  an- 
betend auf- den  Boden  geworfen,  knieeiid  und  zugleich  fast  lie- 
gend, wie  es  der  Ausdruck  höchster  andachtsvollster  Krgebung 
ist.  So  kniet  und  liegt  auch  in  den  Bildern  zum  Uolandsliede 
Kaiser  Karl  vor  dem  Engel  und  im  Gebet  vor  Gott‘  ‘).  Beide 
Gestüten  aber  sind,  mit  Christo  verglichen,  zwergenhaft  klein, 
und  diess  neben  jener  ihrer  Haltung  bezeichnet  sie  als  die  Stif- 
ter der  Tafel.  Es  ist  ein  alter  Gebrauch,  der  schon  in  den 
ägyptischen,  weiterhin  in  den  griechischen  Bildwerken  begegnet, 
die  Besiegten  von  dem  Sieger,  die  Dienenden  von  dem  Herrn, 
die  Jüngeren  von  den  Aelteren,  die  Nebentiguren  von  der  Haupt- 
I>erson  zwar  naturwidrig,  aber  um  so  merklicher  und  bloss  be- 
deutsam durch  eine  viel  geringere  Leibesgrösse  zu  unterscheiden: 
ich  erinnere  an  Niobe  und  die  Niobiden,  an  Laocoon  und  dessen 
S<"»hne^*).  Nicht  anders  im  Mittelalter.  Auf  der  ehernen  Thür 
des  Domes  von  Augsburg  die  Philister,  die  Simson  erschlägt  und 
in  ihre  festen  Häuser  jagt,  sind  vor  ihm  Zwerge,  und  auch  die 
vier  grösseren  Figuren  unsrer  Tafel  werden  doch  von  dem  Herrn 


verfassten  Uebersetzunp.  welche  die  Basler  Handschrift  E.  III.  14  vom  J. 
1420  enthält;  in  Gustav  Schwabs  Bearbeitung  (Stuttg.  u.  Tüb.  1822)  8. 
93  fg.  und  31  fg. 

73)  Alexander  v.  Weisinann  1,  74.  78;  in  dem  älteren  Texte  bei  Die- 
nier,  Deutsche  Gedichte  des  XI  u.  XJl  Jahrhunderts,  S.  212.  214. 

74)  Bild  32  u.  35;  Maria  Salome  vor  Christus:  Herrad  T.  II. 

75)  Noch  auffallender  klein  als  in  dem  Marmorbilde  sind  die  parva 
Quorum  Corpora  natorum  in  der  .Malerei  der  uralten  Vaticanischcn  Virgil- 
handschrift zu  B.  2,  Z.  201  der  Aeneide:  .Agincourt  Mal.  XXII,  1.  fHiesen- 
grösse  der  Götter:  Ares  II.  21,  407;  vgl.  Od.  11,  577.  Die  Riesen  des 
Mytho.s  (griech.  wie  gennan.)  nur  den  Menschen,  nicht  den  Göttern  gegen- 
über Kiesen.  Riesengrösse  der  vorwcltlichen  Menschen:  1 Mos.  6,  4 u.  a.] 
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noch  überraf^t;  ebenso  aut“  jeinm  Bildern  Karls  des  Grossen  und 
Heinrichs  11  die  zur  Seite  stehenden  Diener  von  dem  thronenden 
Kaiser,  auf  der  Erzthüre  zu  Nowgorod  die  Diaconen  von  dem 
Bischof,  die  Engel  und  Ajwstel  von  Christo  und  Marien,  in  einer 
römischen  Mosaik  des  neunten  Jahrhunderts  die  Heiligen  von 
Christo,  den  sie  umgeben in  Handschriftgemcälden  des  drei- 
zehnten”) und  weiterhin  öfters  in  dergleichen  Darstellungen^”) 
sogar  der  gekreuzigte  Christus  von  Gott  dem  Vater,  der  das 
Kreuz  höH.  Ich  will  die  Beispiele  dieser  Art  nicht  weiter  häufen 
und  nur  einige  solche  noch  hinzufügen,  wo  es  der  Darbringer 
eines  Kunstwerkes  oder  einer  gelehrten  Arbeit  ist,  der  sich  de- 
müthig  so  zur  Kleinheit  erniedrigt’-’):  ein  Elfenbeindiptychon  des 
neunten  Jalirhundei*ts  im  Museum  zu  Orleans,  wo  eine  viel  klei- 
nere Gestalt  dem  thronenden  Herrn  ein  Buch  überreicht”^),  die 
Erzthüre  von  S.  Paul  vor  Korn,  wo  mit  den  Worten  Pantaleon 
Stratus  reniain  mihi  pnsco  reatus  deren  Stifter,  der  Consul  Pan- 
taleon, vor  Christo”^),  einen  Teppich  des  Münsterschatzes  zu 
Bern,  wo  ein  Herr  von  Grandson”^),  und  ein  Grabmal  zu  S.  Maria 
Maggiore  in  Rom,  wo  der  darunter  bestattete  Cardinal  Gonsalvo 
vor  der  Mutter  mit  dem  Kinde”-’’),  eine  Bilderhandschrift  des 
Krulfet,  wo  deren  Schreiber  und  Maler  vor  S.  Petrus”^),  jeder 
in  unscheinbarster  Kleinheit  kniet  oder  knieend  liegt.  Besonders 
aber  hervorzuheben  um  der  zwiefachen  Uebereinstimmung  mit 
unsrer  Tafel  willen  ist  ein  Gemälde  des  Vitale  von  Bologna  aus 
dem  J.  1 345 : Maria  mit  dem  Kinde,  ihr  zu  den  Seiten,  kleiner, 
vier  weibliche  Heilige  und  noch  kleiner  ihr  zu  Füssen  Stifter 
und  Stifterin”®). 


76)  Agincourt  Mal.  XVII,  14. 

77)  Didron  S.  592  fg. 

78)  z.  B.  dem  Tafelgenmlde  des  Barnabas  von  Modena  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jh.  bei  Agincourt  Mal.  CXXXIII,  8. 

79)  Otfried  in  der  Zuschrift  seiner  Evangelienharinonie  an  Erzbiscliof 
Eiutbert  von  Mainz  tuea  parvitas,  mea  parca  hutnilitas. 

80)  Nach  Stark  a.  a.  0.  S.  299  empfängt  nicht,  sondern  giebt  der 
Herr  das  Buch,  und  die  kleinere  Gestalt  sei  wahrscheinlich  Johannes. 

81)  Agincourt  Sc.  XV,  6. 

82)  Alterthiimer  und  historische  Merkwürdigkeiten  der  Schweiz  T. 
XXIII. 

88)  Agincourt  Sc.  XXIV.  84)  Agincourt  Mal.  LIII,  11. 

85)  Agincourt  Mal.  CXXVII. 
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Zunächst  an  Christum  schliesscn  sich,  df?r  ein*'  rechts,  die 
beiden  anderen  links,  die  drei  Erzengel  an,  benannt  durch  die 
Ueberschriften,  SanrfKi^  Mirhael,  Sanctus  (iahriel,  Sanctus  Ra- 
faet.  Die  Beigesellung  ist  ebenso  natürlich  als  bedeutsam.  Sie 
weist  noch  bestimmter  als  die  Weltkugel,  die  eigentlich  auch 
schon  so  zu  verstehn  ist^*^),  darauf  hin,  dass  mit  Christo  doch  nicht 
bl*.»ss  diese  eine  Pei-son  der  Gottheit,  sondern  die  Dreieinigkeit 
solle  dargestellt  sein.  Denn  es  werden  vor  der  ganzen  Hier- 
archie der  Engel  diese  drei  eben  darum  als  die  Fürsten  der  drei 
obersten  Chöre  und  die  obersten  der  Erzengel,  als  die  Eraengel 
vorzugsweise  ausgezeichnet,  weil  sie  je  einer  der  drei  Personen 
in  näherem  Bezüge  und  gleichsam  stell vci*tretend  zugehören,  Mi- 
chael dem  Sohne,  Gabriel  dem  Vater,  Haphael  dem  heiligen 
iieiste,  oder,  wie  man  die  Eigenschaften  Gottes  unter  die  drei 
Pers*men  vertheilt,  weil  Michael  der  Engel  der  Weisheit,  Gabriel 
der  der  Macht,  Raphael  der  der  Güte  ist^’). 

Die  Engel  tmgen  auch  den  Nimbus  und  nach  dem  Vor- 
bild der  antiken  Genien’’®)  sind  sie  geflügelt  und  als  Jünglinge 
dargestellt. 

Der  Flügelschmuck  ist  der  Anschauung  des  Mittelalters 
hier  stäts  von  besondrer  Wichtigkeit  gewesen.  Michael  wird  aus- 
drücklich pennatus  genannt®®);  sein  riesenhaftes  Bild  auf  dem 
Giebel  seiner  Kirche  zu  Lucca  hat  Flügel  von  Erz,  die  beweg- 
lich sind  um  dem  Winde  nachzugehen;  es  wird  geschworen  bei 
der  Hauptfeder  S.  Gabriels,  die  kaum  sieben  Joch  Ochsen  zu 


86)  Betbeiligun^r  aller  drei  Personen  an  derselben  oben  Anin.  59.  Hl. 
64:  der  Keiclisapfel  in  der  Linken  der  einleibigen  Dreieinigkeit:  Didron 
S.  596.  V'gl.  unten  Anin.  108  fgg.  [Capitul.  789  1,  16.] 

87)  Vgl,  unten  Anin.  161.  f Pfeiffers  Genu.  8,  25.]  Die  hauptsächliche 
♦Quelle  und  uns  der  erste  Gewährsmann  des  mittelalterlichen  Engelglaubens 
ist  bekanntlich  der  s.  g.  Dionysius  Areopagita  de  Hierarchia  coelesti:  die 
Lehre  >md  die  Dichtung  und  die  Kunst  der  alten  Kirche  haben  .seine  Phan- 
tadebihler  noch  des  weiteren  entwickelt. 

88)  Den  Uebergang  der  Kunst  von  den  Genien  zu  den  Engeln  erörtert 
Pi]*er  in  seiner  Mythologie  d.  christlichen  Kunst  1,  143  fgg. 

89)  Reinardus  1,  1135.  [Sechs  Flügel  an  den  Schultern  der  Engel: 
Aethelw.  57.  S.  Michael  (atis  extensis  volare)  Caes.  Heisterb.  8,  46.  so  die 
rnzen  etajel  flieijeut:  Leseb.  1,  998,  24.  — Engel  als  feurige  Adler:  Georg 
4669.] 
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tragen  vermögen  iinil  ein  schöner  Mensch  einem  Engel  ver- 
glichen, nur  er  keine  Flügel  h:ihe'‘^‘).  Von  Farbe  sind  die 
EngelsHügel  bunt'*’^);  man  stellt  sie  sich  vor  und  malt  sie  aus 
Pfauenfedern^^). 

Als  Jünglinge  aber  hat  man  die  Engel  alle  bis  zum  drei- 
zehnten Jahrhundert  aulgefasst:  so  allein  auch  schicklich,  da  sie 
alle  die  gewaltigen  Diener  Gottes  sind  und  die  heilige  Schrift 
ihnen  das  volle  Mass  eines  Menschen  zuschreibt'“* ‘).  Erst  mit 
dieser  Zeit  und  wahrscheinlich  auf  einen  Anlass,  der  ausserhalb 
des  Christenthumes  lag,  durch  Einfluss  nämlich  des  alteinheimi- 
scheu  Elfenglaubens '•*-^),  kam  der  Gebrauch  auf  den  Engeln  im 
Allgemeinen  eine  Knaben-  und  gar  die  Kindergestalt  zu  geben. 
Wir  haben  darüber  einige  classische  Stellen  des  Franciscaner- 
predigers  llerthold,  der  im  J.  1272  zu  Regensburg  gestorben  ist: 
z.  B.  die  sl}d  alter  danne  sehzic  hundert  jdr,  unde  strd 

man  si  mdlefy  da  nadet  man  si  anders  niht  danne  als  ein  kinf, 
daz  da  fünf  jdr  ait  ist;  es  komme  aber  solche  Jugendlichkeit 
von  der  jung  erhaltenden  Kraft  des  beständigen  Anschauns  Got- 
tes''’’). Und  die  Künstler  haben  die  Neuerung  wohl  zu  nützen 


90)  per  pcnnam  suneti  Gabrielis  herileni,  quam  neptena  bäum  v ix  ju tja 
ferre  raleut:  Keinurdns  2,  1091  .scj.  [Feder  S.  Gabriels  (grüne  Papageien- 
feder): H.  Saclis  1,  300.  Feder  S.  Mieliaels:  Xarrensch.  63,  19.] 

91)  Par/ival  308,  2.  Keinbots  Georg  1784. 

92)  Teppich  iin  Dom  zu  Halber.stadt : Kun.st-Denkmäler  in  Deutsch- 
land S.  57. 

93)  Der  IMärrer  vom  Kalenberg,  da  er  fliegen  will,  legt  IMäuenfedern 

an  .sich  und  glänzt  nun  wie  ein  Fngel:  Altd.  Leseb.  948  fg.;  Michael  auf 
dem  Danziger  Bild  de.s  jüngsten  Geriehte.s  hat  Flügel  von  ITauenfederii; 
auf  einem  angelsäclisischen  liandschriftbilde  theilt  er  ebensolche  an  andere 
Kugel  aus;  Cädmons  bibl.  Dichtungen  v.  Bouterwek  1,  CL.  Darum  auch 
heisst  es  von  dem  Plane  .selbst  Voce  sata»,  pluma  sernphitn,  ccrricc  dra- 
conem  Gressu  furlivo  desitjunt  pnro  iatronem:  Zürcher  Handschrift  des 
12.  .Th.,  Wa.sserkirchc  C *S.  302a;  Der  pfuhve  diehes  sliche  hat,  tiu- 

reis  stimme  und  enjcls  teät : Freidank  142,  13  fg. 

94)  Offenb.  Job.  21,  17. 

9.5)  Irische  b^lfenmärchen  von  den  Brüdern  Grimm  S.  LXXI.  [Basler 
Ausgabe  des  Spiegels  men.schl.  Behaltnusse  1476.  „Die  Engel  kommen  schon 
öfter  als  fliegende  Knaben  vor,  doch  auch  noch  andere  Male  als  .Tünglinge 
mit  grossen  Flügeln**:  Engelhardts  Bitter  v.  Stautienberg  S.  39.] 

96)  Berthold  d.  Franciskaners  deutsche  Pre<ligten  von  Kling  S.  184. 
238.  282.  Pfeiffers  Au.sg.  95,  2.  221,  15.  389,  15. 
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verstamien:  wie  lieblich  ist  jener  Holzschnitt  Albrecht  Dürers, 
m auf  Josephs  Zimmerplutze  eine  Schiuir  von  Engeln  bei  der 
Arbeit  hilft  oder  sich  in  heiterem  Kinderspiele  tiinmielt!  Zu- 
gleich aber  stehn  hier  an  der  Wiege  Jesu  zwei  Junglingsengel: 
mir  die  grosse  ununtei-scliiedne  Gesammtheit  hat  man  in  die 
Kiiulergestalt  gezogen,  den  Erzengeln  blieb  nach  wie  vor  die  Ge- 
stalt von  Jünglingen.  So  ist  auch  in  dem  Bogenbilde  der  goldiien 
Pforte  zu  Freiberg,  einer  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige, 
Gabriel  als  Jüngling  dargestellt:  über  Maria  aber  schweben  zwei 
kleinere  Engel  mit  Käppchen,  wie  die  Chorknaben  tragen. 

Den  bevorzugten  Platz  zu  Christi  rechter  Seite  nimmt  Mi- 
chael ein,  der  Erzengel  Christi  und  der  göttlichen  Weisheit,  der 
Fürst  des  obei’sten  der  Engelchöre,  der  Pra^posifus  FarwUsi  nach 
dem  Ausdrucke  Gottfrieds  von  Viterbo^")  und  einer  alten  Freske 
zu  Subiaco’*^'^):  denn  wie  er  schon  über  dem  Leichnam  Mose  mit 
dem  Teufel  gezankt  hat'-*'-’),  so  schützt  er  gegen  diesen  noch 
immerfort,  die  Seelen  der  Gerechten  damit  er  sie  als  neuer 
in  da.s  Paradies  geleite und  alle  Seelen  hat 
Gott  ihm  befohleiC®^);  ja  der  kühnen  Symbolik  wird  er  gelegent- 
lich eins  mit  Chrbsto  selber Solch  hohen  Rang  bezeichnen 

97)  Pistoriu.s  2,  22  a.  Caes.  Hei.stcrb.  8,  45.  P]r  ist  Fürst  aller  Ktigel: 
Berth.  .)6U,  5;  Vorsiiiger;  Miiuies.  2,  211b;  der  Engel  vorzugsweise:  Paul. 
Diac.  1.  47. 

9s)  Agiiioourt  Mal.  C,  3. 

99)  Br.  Judic  9. 

100)  Bereits  bei  Gregor  v.  Tours  6,  29  eine  Legende  der  .\rt.  Hart- 
maim  von  .Aue  iiu  Erec  3652  lässt  sogar  Seelen,  die  schon  lange  die  Hölle 
bewohnt  habon,  durch  Michael  wieder  daraus  retten.  V'gl.  .\nni.  156.  [Caes. 
Ht^isterb.  8,  45.  12,  5 (cum  (nute  ferreo.  Spil  von  Fraw  Jütten,  Kellers 
Fadn.  8p.  2,  951  fg.] 

101)  ln  der  Felscapelle  von  8.  Nazario  e Celso  in  Verona  ein  uraltes 
Wandgemälde,  8.  Michael,  wie  er  eine  Seele  in  das  Himmelreich  führt: 
V.  d.  Hägens  Briefe  in  die  Heimat  2,  63.  Gute  Frau , Haupts  Ztschr.  2, 
470,  2675  fgg. 

102)  Kenner  71b.  Darum  in  einem  deutschen  geistlichen  Liede  des 
13.  Jahrh.  Michael  um  Bewahrung  der  Seelen  angerufen : Hotfmanns  Fund- 
gruben für  Geschichte  Deutscher  Sprache  u.  Litleratur  1,  114,  28.  Kuther 
443< . 

103)  Kin  roJcwlc  icart  gevohten  Mit  michelen  tnhten:  Daz  tete.  senle 
Michael,  Crist  seihe  ril  her,  Wider  einen  traehen:  Der  begnnde  uhile  ma- 
chen. Den  seihen  traehen  er  cerwan;  den  sige  er  ubir  ime  natn:  Hart- 
mann vom  Glauben  515  fgg. 
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auch  die  Beij^aben,  die  er  im  Hilde  führt.  In  der  einen  Hand, 
der  rechten,  ruht  auch  ihm  da.s  .Sinnbild  der  Macht  über  alle 
Welt,  die  Weltkugel* *®^),  und  wiederum  ist  wie  dort  bei 
Christo  die  göttliche  Macht  und  zugleich  das  nähere  Verhältnis« 
dieses  Engels  zu  Gott  dem  Sohne  noch  besonders  gekennzeichnet, 
durch  ein  Kreuz,  das  mitten  auf  der  Vorderseite  der  Kugel 
liegt.  Sonst  pflegt  dasselbe  oben  darauf  gepflanzt  zu  sein.  Die 
Alterthumskunde  leitet  diess  Kreuz  auf  dem  lleichsapfel  aus  dem 
Zeitalter  Constantins  des  Grossen  her,  wo  der  Victoria  über  <ler 
Kugel  ein  Kreuz  in  die  Hand  gegeben  worden;  späterhin  sei  die 
Victoria  weggefallen  und  das  heiligere  Z«;ichen  selbst  unmittel- 
bar auf  die  Kugel  gerückt“'-’):  wir  finden  nun  mit  solcher  He- 
zeichnung  der  christlichen  Weltherrschaft  z.  B.  Kaiser  Justinianus 
abgebildet  Im  Abendlande  erscheint,  wie  zuerst  auf  Siegeln 
Kaiser  Ottos  1 die  blosse  Kugel,  die  Kugel  mit  dem  Kreuze  zu- 
erst auf  Siegeln  Ottos  II,  dann  wieder  bei  Heinrich  III  und  von 
diesem  an  unau.sgesotzt  bei  allen  Kaisern:  mithin  ist  die  Behaup- 
tung, der  Reichsapfel  mit  dem  Kreuze  sei  erst  in  der  Zeit  Frie- 
drichs des  Rothbarts  und  zwar  aus  einem  Kreuzfahrerzeichen 
entstanden  “'O,  ein  Iirthum.  Bekanntlich  haben  dieses  eigentlich 
nur  dem  Kaiser  gebührenden  Sinnbildes  sich  bald  auch  die  Kö- 
nige ausserhalb  Deutschlands  angemasst:  gebührlicher  war  in  der 
Kunst  die  Uebertragung  auf  Gott*),  zuweilen  um  dadurch  den 
Vater  von  dem  Sohne,  der  etwa  sein  Kreuz  oder  ein  Buch  führt, 
zu  unterscheiden“^**),  öfters  aber  auch  ohne  dergleichen  Sonde- 


104)  Khenso  auf  einem  altni8sis<‘lien  Ooldbilde,  von  welelietn  .\delunp 
8.  a.’i  .spricht.  .Aber  der  luigellialtende  F)n>rel,  der  in  dein  neunten  FeMe 
der  Krzthnro  von  Nowgorod  ne)>en  der  Mutter  mit  dem  Kinde  steht,  soll 
hier  wohl  eher  Gabriel  sein. 

105)  Forbiger  in  Paulys  Keal-Encycloj).  6,  2587. 

106)  Agincourt  8c.  XII,  5. 

107)  Neuinann  in  Aufsess  und  Mone.s  Anzeiger  für  Kunde  d.  deutschen 
.Mittelalters  1884,  8p.  67  fg. 

*)  [Gott  der  rheiser  aller  ehuninge:  Huol.  1,  2.  Litan.  1396.  Hartm. 
»om  Glauben  1565.  3066.  3767.  (Spervogel  Minnes.  2,  377  a.  kilnic  aller 
kelser:  lie.s  aller  knniye  heiser?)  der  himelische  heiser  Waith.  13,  8.  des 
himeh  heiser  Wigal.  103,  32;  mit  heiser  angeredet  Wigal.  38,  34.  81,  38. 
132,  15.] 

108)  Didron  8.  221.  223.  307.  446.  508.  604. 
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und  nicht  l)loss  der  männliche  Christu.s,  wie  z.  B.  auf 
der  tToldtafel  von  Lüneburg,  auch  das  Kiiid*^'^)  wird  kaiserlich 
mit  dem  gekreuzten  Reichsapfel  abgebildet:  ich  führe  gern,  da 
diess  Blatt  zu  den  besonderen  Schätzen  unsrer  öffentlichen  Kunst- 
.sammlung  gehört,  den  heil.  Christophorus  mit  dem  Christuskind 
auf  der  Schulter  an,  einen  Holzschnitt  schon  vom  J.  1423. 

Also  der  Weltball,  den  Wir  schon  in  der  Hand  des  Herren 
gesehn,  auch  noch  in  der  Hand  seines  nächsten  Engels.  Aehnlich 
hat  auf  einer  französischen  Holzschnitzerei  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts“*) so  Vater  als  Geist  einen  Weltball,  ohne  das  Kreuz, 
während  der  Sohn  die  Jungfrau  krönt.  Es  erinnert  das,  jedoch 
nicht  mit  rechter  Uebereinstimmung,  an  das  eben  vorher  er- 
wähnte Reliefbild  zu  Freiberg:  da  hält  Maria  den  von  Melchior 
dargebrachten  Apfel**“)  und  die  zwei  Engel  ihr  zu  Häupten  jed- 
weder gleichfalls  einen  Ball.  Drei  Bälle,  sicherlich  deutend  auf 
die  Dreieinigkeit.  Die  Zweizahl  ist  bedeutungslos.  Aber  die 
alten  Künstler  wiederholen  auch  sonst  wohl  innerhalb  Eines  grös- 
seren Zusammenhanges  zweimal  das  Gleiche  und  wollen  es  jedes- 
mal von  neuem  und  nur  für  sich  genommen  wissen.  Die  SGallen- 
pforte  des  Münsters  hat  das  Standbild  des  Evangelisten  Johannes 
zwiefach,  unten  in  der  Zahl  der  übrigen  Evangelisten,  oben  dem 
Täufer  gegenüber,  noch  auffallender  der  Altaraufsatz  von  Lüne- 
burg unmittelbar  in  zwei  Reihen  über  einander  jedesmal  die 
zwölf  Apostel. 

In  der  Linken  hält  Michael  einen  Speer  mit  angebundener 
Fahne:  denn  er  ist  der  Fürst,  der  Israel  in  den  Krieg  und  zum 
Siege  führt  **^),  der  Hekb  der  bei  dem  Abffille  Lucifers  den  treu- 
gebliebenen  neun  Engelchören  vorgekämpft* *^)  und  den  Drachen 


109)  Vj,'!.  oben  Amu,  6 t ii.  86. 

110)  Mal.  CV,  11.  Vgl.  oben  Amu.  68. 

111)  Didron  S.  4')6. 

112)  Das  ol>er.ste  Bild  des  gro.s.seu  Münsterportale.s  zu  8tras.sburg  ist 
gleicbüill.s  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  welche  selbst  die  Kugel  hält. 

113)  Daniel  10.  13.  21;  12,  1.  fCaes.  Heisterb.  8,  46  fg.  sintinii  et 
rrUfttin  militie  priiicipis,  archangeli  MichaheJis , qui  Grece  arrhistratigos 
apprUatur:  Liutpr.  .\ntapod.  1,  10;  3,  44.  Hitteraohlag  im  Namen  Got- 
tes, des  h.  Michael  u.  des  h.  Georg;  S.  Palaye  v.  Klüber  1,  35.) 

111)  Es  i.st  hier  für  die  Stellung  Michaels  bezeichnend,  wie  ihm  in 
der  alten  Verdeut.schung  der  Bücher  Mo.se  (HoÜuiaim.s  Fundgruben  2,  11) 
Von  Gv*tt  gleich  als  dem  vordersten  Dienstmann  von  .seinem  König»;  der 
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Überwunden  hat^’*^).  Darum  auch,  eben  >ne  die  Tafel  ihn  dar- 
stellt, heisst  er  in  deutscher  Dichtung  ‘ und  lateinischer  Le- 
gende*^') der  Venner  der  fh’zengcl  und  der  sif/nifer  Christi,  und 
öfters  rüstet  die  Malerei  ihn  mit  ritterlichem  Harnisch  aus*'''), 
am  glänzendsten  auf  dem  Danziger  Bild  des  Jüngsten  Gerichtes: 
noch  was  um  ihn  geschieht,  spiegelt  das  blanke  Gold  vor  seiner 
Brust  zurück. 

Von  (len  Engeln  zur  Linken  des  Herrn  ist  Gabriel  ihm 
der  nähere,  wie  auf  einem  griechischen  Gemälde  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  das  sich  selbst  '//  tov  apyayysXov  be- 

titelt, das  Doppeldreieck  mit  dem  geflügelten  Bild  des  Jesuskin- 
des (ein  Doppeldreieck  wie  in  dem  Kundfenster  unsrer  Stephan- 
capelle) bloss  von  Michael  und  Gabriel  getragen  wird.  Ka]»hael 
aber  imthätig  dahinter  steht  Der  Vorrang  Gabriels  vor 
Ka]>hael,  der  schon  hiemit  angedeutet  ist,  spricht  sich  noch 
bestimmter  in  solchen  Fällen  aus,  wo  die  Anlage  eines  Bildes 
nur  zwei  Engel  thunlich  macht:  da  wird  dem  heil.  Michael  wohl 
(Libriel,  nicht  aber  Raphael  beigegeben  * Es  hat  aber  Gabriel 
nicht  darum  den  Vorrang,  weil  er  der  besondere  Engel  des  Va- 
ters ist  und  Raphael  des  Geistes:  denn  rechtgläubiger  Weise 
steht  keine  Person  der  Gottheit  über  der  anderen;  sondern  weil 
der  Wortlaut  der  Verkündigung,  die  Gabriel  Marien  von  dem 
Vater  überbringt,  ihn  zugleich  als  einen  Boten  des  heiligen  Gei- 


Kriog  gegen  T.ueifer  geboten  wird:  (iot  der  sprach  do  Eiiieme  sitiemc  hol- 
den ziio  „Ich  iril  dir  sa(jen,  Michuhel,  min  holde  Lncifer  liiit  erha- 

ben sich  wider  mir:  Geboten  si  dir,  Daz  er  vil  sciere  si  rerstözzen  Mit 
allen  sinen  tjnbzzen  Vnne  himile.  in  die  helle  ii.  8,  w. 

115)  OfTenb.  12,  7 fg.  Vgl.  oben  .Anni.  103. 

11(>)  Gotis  erzeeni/ele  here  Mit  iiweren  renre  sancte  Michaile:  Li- 
tanei 401. 


117)  Legenda  aurea  LL5. 

118)  .Agincourt  Mal.  CXXVIII,  2.  CX.XXV.  Diefron  S.  289. 

119)  Didron  8.  289. 

120)  .Agincourt  Sc.  XXVI,  6.  .Alterthüiner  d.  Schweiz  XXIIl.  Pii>ers 
Evang.  Kal,  1851.  15(>.  Didron  S.  312.  Hienach  werden,  wo  auch  sonst 
nur  ein  Paar  von  Engeln,  aber  ohne  Xamen  oder  andere.Bezeichnung,  vor- 
konnnt  (.Agincourt  Sc.  Xll,  19.  .Mal.  XVI,  7.  XVII,  12.  14.  XLIII.  4.  LVI, 
1.  XCIV;  Blavignae  S.  138;  Nowgorod  41;  Kunst -Denkmäler  S.  17  ; Didron 
S.  111;  an  dem  Ilauptportal  von  S.  Pflisabeth  in  Marburg),  darin  füglich 
Michael  und  Gabriel  zu  erkennen  sein. 
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stes  ersclieinen  und  lüpbael  somit  lialb  oder  gtinz  ent- 

behrlich winl. 

Seine  linke  Hand  hat  Gabriel  wie  abwehrend  mit  der 
inneren  Flache  nach  aussen  erhoben.  Fine  hänfi"  angebrachte 
Gebärde:  wir  linden  sie  z.  H.  auch  an  mehreren  Gestalten  der 
A 1 Hostel ta fei  und  der  SGallenpforte^^-).  Käme  sie  stäts  nur  so 
in  der  geistlichen  Kunst  vor,  so  würde  es  erlaubt  sein,  sie  von 
der  Ausbreitung  beider  Arme  zum  Gebet  oder  Segen  herzu- 
leiten: denn  aus  dieser  .ist  zuweilen  und  schon  in  selir  früher 
Zeit  ganz  solch  ein  Wenden  und  Heben  beider  Hände  zugleich 
geworden  Aber  die  gleiche  Gebärde  der  einen  Hand  tritt 
uns  ebenso  häufig  in  Bildern  von  nicht  geistlicher  Art  ent- 
gegenlegen  wir  ihr  deshalb  keine  andere  Bedeutung  bei  als 
die  eines  Versuches  das  sonst  unbeschäftigte  Glied  in  irgend- 
welche Bewegung  zu  setzen. 

Mit  der  rechten  Hand  halten  Gabriel  und  Kaphael  beide  die 
gewohnte  Zutliat  einzeln  auftretender  Engel,  den  Stab,  der  das 
Merkmal  des  Fürsten  wie  des  Boten,  hier  des  Füi*sten  eines 
Engelchores  und  eines  Boten  der  Gottlieit  ist*^*^).  Meist  aber*=^^) 
sind  die^ie  Stäbe  der  Engel  bald  wie  schon  die  der  irdischen  Bo- 
ten und  der  Pilger  oben  in  eine  Kugel  abgeschlos.sen , bald 
gleich  dtrnen  der  Herrscher  auf  Erden  noch  geschmückter  in 


121)  Vgl.  Ev.  Liu'ie  1,  ao. 

122)  Didron  nennt  sic  an  den  Engeln  seines  Bildes  S.  315  ein  niyne 
tVadmirnl  ton. 

123)  Agincourt  Sc.  VII.  Mal.  VIII,  .3.  XI.  (i.  ».  9.  XVII,  1. 

121)  Agincourt  Sc.  III,  14,  Mal.  VIII.  2.  XI.  2 (Maria  mit  Erhebung 
hdder,  eine  andere  Heilige  mit  Erhebung  nur  der  einen  Hand).  7.  9;  einige 
dt?r  .Apostel  über  dem  Hnuptportale  von  S.  Jacob  in  Kegen.sbtii>. ; Marien- 
bilder bei  Didron  S.  125  und  an  der  südlichen  Thür  des  Münsters  zu 
Stra.ssburg. 

125)  z.  B.  in  BiMern  altdeutscher  Liederhandschriften : .s.  v.d.  Hägens 
Bildensaal  altd.  Dichter  T.  Villa.  XXX. 

12(>)  .Adelung  S.  64  fg. 

127)  Auf  den  alten  Mosaiken  aus  Bavenna  und  Ibun  bei  Agincourt 
Mal.  XVI.  17  u.  XVH,  s .sind  die  Stäbe  der  Engel  noch  ganz  unge- 
schinückt. 

128)  Stab  und  Hut  he  im  Mittelalter  v.  Za])pert  T.  I.  3. 

129)  Buolandes  liet  Bild  2.  4,  7.  14.  36.  39.  Herrad  T.  VI.  Adelung 
S.  79.  liechtsalt,  204. 
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eine  Blume,  eine  Lilie Auf  jene  Art  in  unsrer  Tafel  und 
auf  der  Altartafel  von  S.  Ambrosius auf  diese  z.  B.  in  dem 
schon  mehr  erwähnten  Portalhilde  zu  Freilterg*'^^).  Den  Lilien- 
stab, den  Gabriel  hier  führt,  führt  er  meist  auch  bei  dem  Haupt- 
anlass ihn  darzustellen,  auf  Bildern  der  Verkündigung eine 
sentimentale  Umgestaltung  hievon  ist  es,  w'enn  die  jüngere  Kunst, 
aber  schon  von  den  Zeiten  Giottos  ihm  auf  Bildern  dieses 

Inhaltt^s  den  Schaft  einer  wirklichen  grünen  blühenden  Lilie  in 
die  Hand  zu  geben  liebt. 

Endlich  zuäusserst  rechts  steht  Sanctus  Henediri us  Ah- 
has.  Auf  welchen  vielleicht  die  Geber  selbst  berührenden  An- 
lass die  Wahl  gerade  nocli  dieser  Persönlichkeit  getroffen  worden, 
ist  uns  jetzt  unbekannt  und  unerrathbar;  in  Bezug  auf  tlie 
Kirche,  deren  Hochaltar  die  Tafel  schmücken  sollUs  kann  sie 
nicht  gescliehen  sein,  ebenso  wenig  in  Bezug  auf  das  Stift:  denn 
erstere  war  der  heil.  Jungfrau  geweiht,  und  die  Chorherren  des 
letztem  lebten  ja  nicht  nach  der  Kegel  des  heil.  Benedictus. 
Dass  man  oben  in  dem  Altaraufsatze  von  Lüneburg  S.  Benedic- 
tus mit  S.  Michael  an  die  Seiten  des  Lammes  stellte,  war  nach 
Gebühr:  denn  S.  Michael  zu  Lünehurg  war  ein  Kloster  Benedic- 
tinerordens:  für  das  Münster  zu  Basel  kann  das  Bild  desselben 
Heiligen  nicht  solch  einen  engeren,  es  wird  einen  Anlass  und 
Sinn  von  allgemeinerer  Art  besessen  haben.  Benedictus  stand 
mit  dem  Orden,  den  er  gegriindet,  an  der  Spitze  alles  Mönch- 
thums der  ahendländischen  Christenheit;  den  Klostergeistlichen 
aber  wies  der  Sinn  des  Mittelalters  den  Kang  noch  über  den 
Weltgeistlichen,  den  Priestern  aiC^'^):  sie  vorzugsweise,  und  von 


130)  ZuweikMi  bedeutsamer  in  ein  Kreii/:  so  der  Stab  Michaels  auf 
dem  altrus.siHilien  (hddbilde  bei  .\delunj;  S.  65  und  auf  dem  Danzij^er  Bild 
des  jünjfsten  Tages.  .\uf  dem  Elfenbeinrelief  der  Verkündigung  bei  Agin- 
court  .\!1,  13  trägt  Gabriel  ein  wirkliches  Kreuz. 

131)  Agincourt  Sc.  XXVI  (’:  hier  in  Handbreite  unter  dem  Kugel- 
knopf noch  eine  zweite  Kugel  um  den  Stab  wie  bei  dem  Pilger  auf  Zap- 
perts  'I'af.  I,  1. 

132)  Ebenso  Buid.  lief  B.  32.  .\etl>elwohl  62. 

133)  z.  B.  .\gincourt  Sc.  .XIV.  1.  XXVI  1 und  noch  in  dem  schönen 
Ihdzschnitt  A.  Dürers.  .Aethelwold  50. 

131)  s.  Agincourt  Mal.  CXVII.  1 u.  CXXV,  5. 

135)  ln  der  verlorenen  Gebet handschrift  des  Klosters  Muri.  12.  Jh.. 
Bl.  21  b Du  — so//  ,'<j)rfrßiin  itiz  f/ihi'f.  l»honoy*‘  mnirli  hfUfUirti  rt  oio- 


DIgltized  by  Google 


l>ie  o'oMene  Altartafel  von  Hawl. 


401 


ij.  Pfatten  mit^rschiodon,  liiessen  (insllh-lie  und 

sie  mit  deinselboii  Heiiuinien  wie  die  Km^el  ijotes  /.•////'•*').  pnd 
so  mochten  denn  amdi  die  Stifter  «1er  Altartafel  als  vierten  in 
der  irm^fbiing  Christi  den  heil.  IJcnedictns  fordern,  /n  den  Erz- 
engeln noch  den  Erzinönch,  zu  den  himmlischen  nocli  das  erste 
der  inlischen  (rotteskinder,  «lainit  aller  Gottesdienst  hier  verbild- 
licht sei,  der  droben  und  der  hienieden  geleistet  wird. 

In  seiner  äusseren  Erscheinung  ist,  abgesehu  von  dem  Hei- 
ligenscheine, iler  auch  sein  Haupt  umgiebt,  8.  Benedict  auf  irdi- 
sche Weise  von  den  Paigeln  unt«‘rschi«‘defi.  Die  Engel  sind,  und 
ebenso  Christus,  ideal  gekleidet,  nicht  wie  man  sicli  iiu  Mitt«*l- 
alter  trug,  sondern  wie  es  in  der  Kunst  durch  üeberlieferung 
«1er  Antike  hcrkömmlicli  für  solclie  Gestalten  war;  un«l  «la  man 
sich  ihren  Gang  nur  als  ein  Scliweben  daclite,  «la  ihnen  befohlen 
i.st  den  Geliebten  G«>ttes  auf  den  Händen  zu  tragen,  «lass  sein 
Fass  nicht  an  einen  Stein  stosse*-*^*^),  s«>  sind  auch  ilire  Fasse 
unbeschuht  den  Genien  und  die  Fasse  Oiristi  wie  den  Göt- 
t4?rn  des  Alterthumes’^'O.  Hen«*dictus  dagegen  ist  mit  «1er  wirk- 
lichen und  alltäglichen  Kleidung  seines  Stan«b?s  und  seine  Fasse 
sitnl  mit  Schuhen  angethan.  Christus  un«l  die  Engel  halien  lang 
herabtliessendes  und  besonders  «lie  letztem  ein  jünglingsinässiges 
Haar,  Benedictus  das  geschorene  des  Mönches.  Seine  Rechte  hält 
«len  Hirtenstab,  einen  Stab  noch  mit  der  schmucklosen  Knhn- 
mung  des  oberen  Endes  von  der  die  weiterliin  übliche  Form 


ttium  Hanrtorntn  tnonnvlioruin  et  hthunore  .s(tnett  pauU.  et  omnium  here- 
mitarum.  iuhnnore  omnium  meerdotum  u.  s.  tr. 

136)  Bt'rthold  S.  31.  36.  Weisthümor  v.  Jjic.  1.  2.  Hay«ui- 

!w:hes  Wörtorb.  v.  Sdniicllcr  1,  7l>.  (ieistlichez  leben  lieben  in  eiiiein  Klo- 
ster: Willi.  Müllers  Mittellioclid.  Wörterbiurh  1,  196b. 

137)  Die  Engel  in  Haunts  Zeitschr.  2.  210  u.  in  llotViiiann.s  Fumlgr. 
2,  323;  die  .Mönche  im  Keinhard  711  u.  in  llartmaims  (Iregoriu.^  13.').'). 
1383,  die  Nonnen  in  dem  Eiiale  von  1293  bei  .Mencken.  8cri|)toros  renim 
«iermanic.  2,  177.Ö. 

138)  Psalm  91,  12.  Ev.  Matth.  1,  6. 

139)  rnj)asslich  wegen  t]v.  Marci  6,  9,  w<*nn  auch  die  .Xpostel  unbe- 
schuht  gebildet  werden:  H«'rrad  T.  VII.  .\delung  8.  .S.  Die  sechs  auf 
un.sr«‘r  alten  Steintafel  tragen  römi.sche  Sandalen.  [.\nch  die  Schuhlosig- 
keit  Chri.sti  eigentlich  mibiblisch:  vcrgl.  Marc.  1,  7.  liUC.  3.  16.  .loh. 

1,  27.) 

110)  ebenwie  in  dem  6.  15.  18.  Hild  /um  Ihdandslicile,  dem  17.  und 
13.  Feld  der  Nowgomder  Erzthür  (vgl.  Adelung  S.  23)  und  bei  ll.nrad  T. 
Wael'emaijel , Scbriflon.  I.  26 
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der  Bischofsstäbe  nur  eine  Verschnörkelung  in  die  Arabeske  ist; 
Benedictus  aber  führt  denselben,  weil  ausser  den  Bischöfen  auch 
den  Achten  der  bacuJus  [Ktstondh  zugelassen  war^-“):  er  führt 
ihn  i..  B.  auch  auf  dem  berühmten  Altarbilde  von  Liesboni*^^). 
Die  Linke  sodann  hält  ein  Buch. 

Ein  Buch  oder  auch  an  dessen  Statt  eine  Rolle,  geschlossen 
oder  lang  geöfthet^‘^),  ist  eine  häufige  Beigabe  in  geistlichen 
Bildern,  so  häutig  und  geläufig,  dass  sogar  Johannes  unter  dem 
Kreuz  und  die  Apostel  bei  Christi  Himmelfahrt  damit  abgebildet 
werden^ Wo  Christo  das  Buch  in  die  Hand  gegeben  ist, 
wird  es  der  Kegel  nach  das  Buch  des  Lebens  sein  sollen;  wo 
aber  Aposteln,  Evangelisten,  Heiligen,  Geistlichen,  da  die  heilige 
Schrift  und  insbesondre  die  Schrift  des  neuen  Bundes.  Und  immer 
oder  doch  so  gut  als  ausnahmslos  ruht  es  wie  auch  hier  in  der 
linken  Hand die  Erklärung  soll  uns  ein  Dichter  des  sieb- 
zehnten Jahrh.  geben,  Andreas  Gryphius  in  seinem  Horribilicri- 
brilä.x*'**^).  Es  streiten  sich  ein  Pedant  und  ein  Raufbold;  letz- 


V und  VII.  [Bor  Hischofs.stab  von  v.  Wolfskron:  \Veis.s,  Mittlieil.  2,  256 
fgg.l  Au.s  solch  einem  Bi.schufs.stabe,  wie  er  noch  in  der  alten  Wappen- 
rolle der  Zürcher  Antiquarischen  Gesell.'^chaft  als  das  Wappen  Basehs  und 
zwar  mit  rother  Farbe  ifemalt  erscheint,  i.-^t  durch  Kürzung  und  heral- 
dische Verziehung  das  jetzige  Wappen,  der  s.  g.  Ba.selstab,  hervorgegangen. 

141)  iS.  du  Fange  unter  die.sem  Worte.  Die  Insiegel  der  Cisterzienscr- 
klöster  „w/7  //c.s  ahta  hihi  und  mit  einem  ahts  stabe  yefitfurt^^^  die  älte- 
sten Siegel  der  Abtei  Kberbach  von  iio.ssel  S.  5.  Bei.spiele  die  dort  ab- 
gebildeten Siegel  von  k^berbach:  Hand  mit  8tab,  Abt  mit  Stab  und  Buch. 

142)  Försters  Denkmale  1. 

143)  l>ie  von  Adelung  S.  7 initgetheilte  Unterscheidung,  nach  welcher 
die  .Vpo.stel,  die  auch  ge.schrieben  haben,  ein  Buch,  diejenigen  aber,  welche 
bloss  gepredigt,  eine  Bolle  bezeichnet,  mag  allenlings  nicht  durchgreifend 
sein,  aber  wenigstens  unsre  Aposteltafel  (s.  deti  weiteren  Verlauf  oben) 
stimmt  dazu. 

144)  Agincourt  Mal.  XII,  17.  XLIII,  4. 

14,5)  Noch  ein  .sj>ätes  Beispiel  der  Art  der  Grabstein  Taulers  in  der 
ehemaligen  Doniinicanerkirche  in  Stras.sburg:  die  Fechte  segnet,  die  Linke 
trägt  ein  Buch,  worauf  das  .Sinnbild  Christi,  ein  Lamm  mit  Nimbus  und 
Fahne,  steht.  Die  nennen.swertheste  Abweichung  das  Elfenbeindiptyehon 
I utilos  zu  S.  Gallen:  ein  sitzender  Christus,  der  beide  Hände,  die  linke, 
wie  oben  S.  399  be.schrieben , die  rechte  mit  dem  Buch  erhebt.  [Bucli  in 
der  Kechten,  weil  in  der  Linken  ein  an<lres  Symbol:  .Vethelwold  102.  Iö4.] 

Mb)  Um  die  Mitte  des  dritten  .\ufznges,  S.  4.5. 
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ternr,  eben  der  Titelheld,  si>richt  „Ihr  seid  ein  Gelelirter  und 
macht  profifssion  von  dem  Huch,  als  ich  von  dem  Dessen.  Ist 
das  nicht  wahr?  Sr/nproHins.  lieui  neu!  Jlorriff,  Nu  wisset  ihr 
ja  wohl,  dass  man  das  Huch  unter  dem  linken  Arm  trä^d  und 
den  blossen  Degen  in  <ler  njcliten  Hand  lühret.  AV//o  gehen  die 
<.it*lehrten  unten  und  wir  oben  an.  Semjßron.  KaXw?.  AV//o  ge- 
fehlet.  Als  wenn  man  nicht  den  Degen  auf  der  linken  Seiten 
trüge  und  ein  often  Huch  in  der  rechten  Hand  hielte;  als  wenn 
man  nicht  die  Feder  oben  auf  den  Hut  steckte‘‘  u.  s.  f.  Auf 
dem  Liesborner  Hilde  hat  Henedictus  auch  ein  Huch,  aber  da  in 
der  Rechten:  denn  es  ist  geolfnet;  auf  unsrer  Aposteltabd  Simon 
in  der  Rechten  eine  Rolle:  denn  die  Linke  hat  sie  schon  zum 
grösten  Theil  entfaltet:  Johannes  aber  und  Jacobus  und  Judas 
tragen  ihre  geschlossenen  Hücher  und  Hartholomäus  seine  ge- 
schlossene Rolle  in  der  Linken. 

Christus,  die  Erzengel,  S.  Henedictus:  liiomit  sind  die  Hanpt- 
gestalten  unsres  Altarvorsatzes  abgethan.  Wozu  wir  jetzt  ge- 
langen, all  das  Uebrige,  ist  nur  Nebenwerk  oder  gar  nur  Ver- 
zierung, mehr  nur  eine  Ausfüllung  des  Flächen  raumes. 

Hier  ziehen  durch  die  mehrmalige  Wiederkehr  derselben  ein- 
fachen Form  zunächst  die  vier  Rundbilder  unsre  Aufmerksam- 
keit auf  sich,  die  in  die  Zwickel  über  den  fünf  Hogen  gesetzt 
sind.  Alle  vier  gewähren  das  gleiche  weildiche  Hrustbild  mit 
Diadem  und  Nimbus,  jedes  Rund  aber  eine  andre  Heischrift  sei- 
nes Hildes,  des  engen  Raumes  wegen  in  starker  Abkürzung: 
Pnnietiria,,  Jiisticia,  'l'empennu'ia  und  Fortitiuh).  Also  die  vier 
weltlichen  o<ler  philo.sophischen,  die  s.  g.  Cardinal tugenden, 
die,  auf  welche  das  Mittelalter  den  rein  menschlichen  Theil  seiner 
Sittenlehre  gegründet  hat.  Es  schloss  sich  mit  deren  Unterschei- 
dung einem  antiken,  schon  IMatonisclien  Vorgang  an“’),  hier 
um  .so  lieber  und  leichter,  als  eine  Stelle  der  heiligen  Schrift 
selbst  vermittelnd  und  empfehlend  dazwisclien  trat,  jenes  Wort 
der  Weisheit  Salomonis  von  der  Weisheit:  „Sie  lehret  Zucht, 
Klugheit,  (iereclitigkeit  und  Stärke,  welche  das  Allernützeste 
sind  im  Menschenleben‘“^^).  Das  erklärt  uns  auch,  wie  <lie  vier 


147)  3091a  (9povr,3t?,)  avSpia, 
1 IS)  (-’ap.  S,  V.  7 ; j'riechiöch 


3a)9po3jvT„  ^^'.xaco3‘JvrJ  Ke]>iibl.  4,  6 Igg. 
C(i)9p03jvr,v,  9po'vr,3'.v,  fitxa’.o^'jvT.v,  av 
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Tugenden  auf  unsere  Tafel  kommen:  die  Weisheit,  gerade  aucdi 
in  der  kircldiciien  Ausdeutung  und  Anwendung  dieser  Apoeryphe, 
ist  ja  Christus' es  ist  Christus  selbst,  der  Zucht  und  Klug- 
heit und  Gerechtigkeit  und  Stärke  lehrt'"’*').  Auch  andere  Bild- 
werke gesellen  ilim  deshalb  die  vier  'rügenden  hei:  so,  gleich- 
falls in  Brusthildern,  ein  Deckengemälde  der  alten  Schlosscapelle 
von  Allinges'"’')  und  die  Schmelzverzierung,  die  auf  dem  Einband 
eines  Evangelienl)uches  aus  dem  elften  Jahrhundert  im  Museum 
zu  Darmstadt  eine  Kreuzigung  in  Elfenbein  umgiebt;  und  wenn 
auf  einem  Elfenbeindiptychon  aus  der  gleichen  Zeit  und  in  der 
gleichen  Sammlung  die  Worte  PaSf  Lc.r,  Lu.v,  Rex  und  diesel- 
ben Worte  in  einer  Kirche  Frankreichs  über  einem  Kreuze 
stehn so  zielt  auch  diess  unzweifelhaft  auf  die  Tvn>j)eraut'ni, 
die  Jusfitiüy  die  Rnuientia  und  die  Fortifudo.  Ich  weiss  nicht, 
ob  man,  allerdings  irriger  Weise,  vielleicht  auch  den  beliebten 
Fsaliuenausdruck  IhmhiHs  rhinUun^'''^)  auf  die  Tilgenden,  welche 
die  Weisheit  lehre,  bezogen  hat:  auttallend  ist,  dass  auf  der  Erz- 
thür von  Nowgorod  das  fünfundzwanzigste  Feld  um  die  Gestalt 
Christi  vier  Engel  urul  über  ihr  die  Inschrift  Dominm  rirtHfum 
zeigt.  Sonach  könnten,  wo  auch  sonst  dem  Herrn  vier  Engel 
beigegeben  sind  (und  es  geschieht  das  öfters '"'D),  diese  die  vier 
Tugenden  sein  sollen,  falls  nicht  lieber  vier  Erzengel,  zu  Michael 
und  Gabriel  und  Kaphael  noch  Uriel"^^). 


149)  Kill  franziKsisches  Hamlschriftbild  des  12.  Jh.  (Didron  S.  185)  jciebt 
einem  bärtiifen  (,'hristus  die  Ibd.schrifl  Saucfa  Sophia. 

150)  .Tohaiuies  i Javlandius  um  1040  in  seinen  Mv.steriis  Kcolesia»  Saudi 
fjaadrati  lapidcs  HUiit  — Qnadrata  sfahile.'t  rirtnfe  { Verj^leichun^^  der 
Kirche  Cliri.sti  mit  einem  (iebäudo):  Leyseri  Historia  l’oetarum  et  Poema- 
Inm  .Medii  Aevi  ,S.  340.  [.loli.  de  (larlandia  de  Mysteriis  Keclesiae,  Z. 
D)  fj^. : Otto,  commentarii  critioi  in  codd.  liPdiotli.  (iis.sensis  j)g.  131.J 

151)  Blavignac  S.  258.  .\ueh  die  vier  einander  gleich-m  und  offenbar 
weiblichen  Brii.stbilder  de.s  8ioner  licliquienkästchens  ans  dem  8.  Jh.  ebd. 
8.  135  wiisle  icli  kaum  anders  au.szudeuten. 

152)  Didron  S.  407  lg. 

153)  P.s.  23,  10.  45,  8.  11.  58,  li.  68,  7.  79,  5 Igg.  83.  2 Igg.  88,  9. 
.\uf  dem  Kllenbcindiptychon  4’utilos  zu  8.  Gallen  die  Inschrift  Ilir  rexidet 
Chri.'itus  rirhdam  sfennualn  tu'ptiiif. 

151)  .\gincourt  Mal.  XVI,  17.  Kl,  1.  ClI,  3.  CIV,  6.  Didron  8.  50. 
Goo.  rianziger  Bibi.  .Vcthclwold  85. 

155)  Priel  (<1.  i.  Licht  Gottes)  aus  dem  aitocrv))hiHchen  vierten  Buch 
Ksra  1.  I.  .5.  20.  10.  28. 
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U’ir  hahon  vorlier  <resp|ion,  wie  die  Bedeutung  der  drei 
Krzen^el,  deren  eben  deshalb  in  der  Re<^el  nur  diese  Zalil  ist, 
.sieh  nntei  die  drei  Personen  und  Eigenschaften  der  Oottheit  vcn- 
theilt:  es  nnXdite  nicht  ferne  liegen,  den  vier  Tugenden  unsrer 
Tafel  ausser  dem  Hauptbezuge,  der  sie  auf  Christum  vereinigt, 
noch  ebenso  vertheilte  Einzelbezüge  auf  die  Gestalten  neben 
Christo  beiz u messen.  Jtisttfia  gienge  dann  auf  Michael,  den 
Kngel,  dem  das  Mittelalter  die'Wage  des  jüngsten  Gerichts  in 
die  Hände  giebt^^*^);  Fortitudo  auf  Gabriel,  der  die  g«"ittliche  All- 
jiiaclit,  dessen  Name  auch  nach  alter  Auffassung  Kraft  Gottes 
bedeutet;  auf  Raphael,  den  sein  Name  und  die  Ge- 

schichte des  Tobias  zu  einem  Engel  der  Heilkunde  maclien 
l'nifFntiu  endlich  auf  den  Mann  mit  dem  Buche,  dem  Zeichen 
der  Weisheit  und  Gelehrsamkeit.  Wirklich  steht  auch  das  Rund- 
hild  der  Prudentia  zunächst  letzterem  zu  Häupton  und  ebenso 
das  der  Justitia  zunächst  bei  Michael;  Temperantia  freilicli  bei 
Gabriel,  Foititudo  bei  Raidiael;  diese  zwei  Tugenden  hätten  so- 
mit den  richtigen  Platz  vertauscht.  Das  könnte  ein  Missgriff 
l>ei  der  Ausprägung  der  Buchstaben  sein,  dergleichen  den  alten 
Künstlern  manchmal  begegnet  ist^-’’^);  wo  nicht  gar  eine  Verwech- 
selung der  Sache,  der  Personen  selbst:  auch  in  der  Legende  von 
Crescentia  nimmt  Gabriel  den  Platz  R;\phaels  ein,  indem  er  es 


156)  .\giiicourt  .Mal.  (‘.\X\V,  Danziger  Bild;  die  Haupt^liiditerstflle 
Titurel  29,  85  fg.  (Jom  wird  der  Engel  auch  hielx'i  noch  (vgl.  oben  .Vnni. 
n^O)  als  Beschötzer  der  Seelen  vor  dein  Teufel  aufgcfas.st.  iinleni  sich  letz- 
terer vergeblich  mit  an  die  Schale  des  Bösen  hängt:  vgl.  die  Portalrelief'c 
vttn  Poitiers  und  Freiburg  in  Stacks  Städtelebcn  S.  236  und  den  Alter- 
tliüinem  der  Schweiz  T.  IX.;  Sunt  Mh'fu'l  rilltet  uf  xhi  iro;/c  inifl  hrtiki-t 
»ich  der  fiMarit  dran:  doch  schafft  er  nit,  der  schwarze  man:  Namenbuch 
K'anrads  von  Bankrotsheim  S.  118. 

157)  Vgl.  unten  .\nin.  161. 

158)  -Auf  einem  Keliiiuieukästchen  zu  Sion  vom  Ende  des  8.  Jh.  «lie 
beiden  noben  einander  stehenden  Figuren  des  .Johannes  und  der  Jungfrau 
j**ne  als  Sancta  Maria,  diese  als  Sanctus  Johannes  bt;zeichnet:  Blavignac 
PI.  X.Xin.  Das  -Auferstehungsbild  der  Erzthüre  in  Nowgorod  88  (nach 
Adelung  S.  42  „Christus  im  Kerker“)  nicht  hlos.s  an  zu  früher  Stelle  ein- 
gefügt, sondern  auch  mit  der  rus.si.schen  Inschrift  versehen,  <lie  nach  37 
gehört  (Geisselung  Jesu  (’hristi  an  der  Säule).  Ebimda  28  die  Buchstabon- 
amstellnng  IHEBVZAMEL:  gemeint  ist  IHEBVS.AIiE.M.  .Auf  einer  (Bocke 
des  U.  Jahrh.  zu  Merseburg  Maracs  statt  Marens  (mler  ist  Marx  ge- 
meint?): Otte.s  Kunst-.Archäol.  241. 
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ist,  der,  von  Gott  gestMidet,  Civsoontien  ein  wunderbar  heilendes 
Kraut  nach  woist 

Unzweifelhafter  als  die  versuchte  weitere  Beziehung  der 
Tugendbilder  ist  die  Ausdeutung  der  zwei  Verse,  leoninischer 
Hexameter,  die,  auf  dem  vorspringenden  Itande  oberhalb  und 
unterhalb  des  Figurenfeldes  angebracht,  Ifihalt  und  Sinn  dessel- 
ben in  Worte  bringeii.  Sie  lauten  QhIh  ^irnt  hei  fortis  Htfdhu.s 
stffer  hrneillrfHs  und  Prospire  h^rrnjnKU'^  rlem^H.s  medhtfor  ((sitts. 
Vor  jedem  ein  Kreuz,  eben  ein  solches  vor  Sanctmt  Mlrharl: 
auch  sonst  wird  Bilderinschriften  gern“'^)  und  den  Umscliritlen 
der  Siegel  uml  der  Münzen  stäts  das  segnende  tind  weiliende 
Zeichen  vorangestellt,  lotzieren  schon  um  innerhalb  des  Kreises 
von  Buchstaben  den  Anfang  kenntlich  zu  machen.  Die  zweite 
Zeile  bietet  nichts  besonderes  dar:  die  Kinmischung  des  griechi- 
schen z'jcioL  ist  ebenso  ein  philosophisch-idiilologisches  Gelehrt- 
thun wie  das  hebräische  heJ  und  das  griechische  der  ersten 

ein  theologisch-philologisches.  Diese  ei*ste  aber  erlaubt  und  ver- 
langt mit  einpr  nicht  ungeschickt  gehandhabten  Spielerei  zwei 
Auslegungen  neben  einander.  Einmal  und  zuvörderst  verzeichnet 
sie  lediglich  Stück  für  Stück  den  Figureninhalt  der  Tafel: 
slrttf  hei  die  halbe  Uebersetzung  von  Michael  d.  i.  wer  wie  Gott? 
Fortis,  nämlich  Gabriel  d.  i.  Ki*aft  Gottes;  Medieus,  nämlich 
Haphael  d.  i.  Arzt  Gottes’^’’);  der  Heiland;  endlich  l>e- 

nedictiis.  Zugleich  aber  bildet  das  Ganze  einen  zusammenhangcMi- 
den  Fragesatz,  der  all  jene  Einzelheiten  in  die  Person  des  einigen 

Gottes  aufgehn  lässt:  „Wer  ist  wie  Gott  ein  starker  Arzt,  ein 

* 

ges<‘gneter  Heiland?“  Besser  so  als  etwa  „Wer  ist  wie  der 
starke  Gott  ein  Arzt,  ein  Heiland,  ein  Gesegneter?“  Denn  der 
leoninische  Heim  von  medieus  und  henedictus  fordert  die  Ab- 


159)  Altdeutsche  Blätter  von  Haui>t  und  Hotfiiiiinn  1,  306. 

160)  Afrincourt  Mal.  XVII,  2.  Blavignac  XXIII.  Vgl.« Adelung  8.  87  fg. 

161)  Verdeutschung  der  Bücher  Mo.s*3  bei  I Meiner  S.  3 fg.  Do  t/rsefntof 
t/of  ?c  tnh’e  »lei  en;/rl  here.  der  eine  heizet  Michahet,  der  andere  heizet 
(iahriel;  der  drite  ist  ze  irdre  ein  ntedteindre , Unphahel  genennet.  von 
der  gendde  er  uns  ch findet:  sö  ch findet  Michahel  dd  hi,  daz  ijote  niht  ge- 
liches  si,  GuhrieJ  von  siner  sterche  in  deine  ertlichen  trerche.  daz  gotes 
lop  chfindent  si  dd  dne  ende:  daz  ist  mir.  Walther  79,  11  Iler  Micha- 
/»c/,  her  (Jahrihel,  her  tiufels  virut  liajdiahel , ir  pfiegent  irisheit,  sterhe 
und  arzenie.  [Raphael  in  der  lat.  Legende  von  Ainicas  u.  Ainelius.J 
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theilung  und  Gliederung  Qtiis  .siait  hvl  ] forth  medini>i  j f^oter 
heimluiufi. 

Ich  hätte  midi  hei  dieser  Inschrift  vielleidit  weniger  lange 
aufgehalten,  zeigte  nicht  ein  Gelehrter  wie  IJernhard  Stark, 
welch  kräftiger  Irrthum  selbst  in  so  einfach  leichten  Dingen 
möglich  ist.  In  seinem  vorzüglichen  Werk  über  Städteleheii, 
Kunst  und  Alterthum  in  Frankreicld*'’-)  sagt  er  da,  wo  auch  er 
von  unsrer  Altartafel  handelt,  in  Bezug  auf  die  Inschrift  „Der 
Sinn  ist  jedenfalls:  es  wird  gefragt:  .wer  ist,  wie  Helfortis  ein 
geschickter  irdischer  Arzt  ist,  ein  ebenso  mächtiger  himmlischer 
Helfer?  Benedictus,  lautet  die  Antwort.  Daran  schliesst  sich 
nun  die  Bitte  an  den  gnädigen  Mittler,  auf  die  irdischen  Dinge 
sorgend  zu  schauen.  Bestimmt  genug  ist  hiermit  die  Tafel  als 
Votivtafel  zufolge  einer  Krankheit  bezeichnet,  wobei  Helfortis  als 
Arzt,  Benedictus  als  Heiliger  geholfen.“  Aber  Helfortis  ist  ein 
Unname,  und  die  Art,  wie  der  Hexameter  selbst  den  von  Stark 
erfundenen  Gt^anken  wiedergäbe,  möchte  weder  für  Helfoiiis  noch 
für  S.  Benedictus  schmeichelhaft  sein:  denn  eigentlich  stünde  ja 
<la  „Wer  ist  ein  Heiland  wie  der  Arzt  Helfortis?  Benedictus.“ 
Diese  Ablösung  des  letzten  Wortes  der  Frage  als  schon  einer 
Antwort  auf  dieselbe  erinnert  mich  an  die  Kiiappische  Verbesse- 
rung eines  Morgenliedes  von  Paul  Gerhardt,  des  Liedes  „Die 
güldne  Sonne“.  Paul  Gerhardt  selber  sagt^‘’*^)  „Menschliches 
Wesen,  was  ists  gewesen?“  Aber  Knapp  interpungiert*^^-^)  „Mensch- 
liches Wesen,  was  ist’s?  — gewesen!“ 

Von  hier  an  des  weiteren  stellt  uns  die  Tafel  nur  noch 
Zierrath  vor  die  Augen,  Zierrath  ohne  den  innerlichen  und  or- 
ganischen Zusammenhang  mit  den  Figuren,  wie  unter  den  Figu- 
ren selbst  ihn  schliesslich  noch  die  Inschrift  bezeugt.  Die  Fläche 
oberhalb  der  Säulenbogen  und  rings  um  die  Rundbilder  füllt 
verschlungenes  Zweig-  mid  Laubwerk;  fortlaufende  Bänder  von 
el>ensolchein  bedecken  die  Einschrägung  des  linken  und  des  rech- 
ten Seitenrandes  und  des  Gesimses  \rie  des  Sockels;  auf  den 
Stirnflächen  aber  der  letzteren,  auf  den  Einschrägungen  des  obern 
und  des  unteren  Randes  und  den  Seitenrändern  selbst  umschliesst 


162)  Jena  1855,  S.  432. 

163)  Langbeckers  Leben  und  Lieder  von  Paulus  Gerliardt  401. 

164)  Evangelischer  Liederschatz  1837.  Nr.  2566,  7. 
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je  (las  z\veit('  der  kndsrundeii  oder  eirunden  Glieder,  in  denen 
die  Aralx'ske  sich  eiitwick(dt,  eine  'riiiergostaU  und  zwar  abwech- 
selnd einen  Viertusser  und  einen  Voj(el,  l)einah  alle  so,  dass  sie 
in  Maul  oder  Schnabel  eine  Rauke  lassen:  ein  Mittel  der  Ver- 
llechtunj^  in  die  Arabeske,  das  auch  auf  Steiufriesen  und  Capitcl- 
leii  ^aiiz  ^eläufij^  ist. 

Walirend  aber  die  Kunst  des  Steininetzen  in  einem  noch  so 
lanj^o*n  Friese,  auf  noch  so  zahlreichen  Siiulenknäufen  einen  nie 
ermüdenden  W(U'hsel  immer  neuer  Gestjilteu  vorführt  (mau  1)0- 
trachti',  was  der  Art  unser  Münster  bietet),  tritt  hier  in  der 
Goldschmiedarbeit  die  auftalli^^ste  Armutb  an  den  Tag:  der 
So(;kel  zeigt  uns  keine  anderen  Hilder,  als  die  schon  oben  das 
Gesimse  zeigt,  und  ül)(*rall,  in  sämmtlichen  Arabeskenbaudern, 
kehl!  von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten,  nur  in  umgekehrter 
Ordnung  und  Stellung,  die  gleiche  Reihenfolge  von  Pflanzen-  umi 
1’  h i e r ges ta  1 te  n \\-  i <*d  o r . 

Aus  dieser  ziemlich  bandwerksmässigen  Finriehtung  lallt  ein 
Licht  auf  das  Verfahren,  womit  der  Goldschmied  die  Neben- 
saclnm  seiu(?s  Händewerks  gefertigt  bat:  er  muss  sich  einer 
Schablone  bedient  und  die  Schablone  hier  mit  der  einen,  dort 
mit  ihrer  anderen  Seite  aufgelegt  haben  um  den  Umriss  der  Fi- 
guren, die  er  aus  dom  Riech  erhöhen  w(dlte,  durchzuzeichnen, 
oder  aber  er  hat  das  Blech  theils  in  vertiefte  Stempel,  theils 
über  deren  erhabene  Matrizen  geschlagen.  Allerdings  ist  zuletzt 
noch  eine  Nachhilfe  aus  freier  Hand  hinzugekommeu,  und  von 
dieser  dann  rühren  die  kleineren  Ungleichheiten  in  Einzeldingen 
her,  die  sich  hie  und  da  inmitten  der  allgemeinen  Gleichheit  und 
Wiederholung  finden.  Nur  auch  weil  der  Goldschmied  in  solcher 
Weise,  mit  .solchem  (‘ieräth  arbeitete,  sind  die  ner  Tugenden 
wi(}(lerkehrend  in  einem  und  dem.selben  Brustbilde  dargestollt, 
und  hat  sich  bei  deren  Bezeichnung  durch  Inschriften  das  Ver- 
seilen ereignen  können,  auf  welches  oben  ist  vermuthet  worden. 

Zur  Bestätigung,  wenn  es  einer  solchen  bedarf,  des  el>en 
bemerkten  führe  ich  au,,  was  Blavignac  über  ein  ähnliches,  zwar 
sehr  rohes  Kunstwerk  ungefähr  der  gleichen  Zeit,  ein  luölzernes, 
mit  vergoldetem  Kupferblech  bez(jgenes  Reliquienkästchen  im 
Wallis  sagt^^'"’):  Xofre  monumeHt  rxt  t/'tii/feitrs  im  rh'ifahle  tra- 


1()5)  f>.  139;  dazu  die  1‘1.  XXIV  de.s  Atlas. 
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rail  fip  fnhrhjUPy  oh  fps  prornft’s  tfe  coniposifiini  ituf nstrieUf  sonf 
^rirfcufs:  ses  rofnrmps  rouchves  sprntnf  ife  sorfp  ph  sonf  ht  preurpy 
ainsi  (p(p  hl  jilujHirt  des  fi*/i(rcs,  rotifees  dans  fe  meine  inoide, 
et  oK^npief/es  fe  tniniif  dn  ehmnpfcrenr  a seid  impriine  fjneftpte^s 
differenees. 


Wir  siinl  mit  der  Besch  re  ibuni^^  und,  soweit  eine  solche  iiö- 
thiij  schien  und  möglich  war,  der  Ausdeutung  zu  Ende:  jetzt 
zum  vollen  Abschluss  tritt  uns  noch  die  Frage  entgegen,  aus 
welcher  Zeit  denn  dicvss  kostbare  Geschenk  eines  trommen  Sin- 
nes rfdire. 

Es  ist  eine  alte,  mehrhundertjahrige  Ueberlieferung,  dass 
unser  Münster  gegen  das  J.  1019*^'®)  von  Kaiser  Heinrich  II, 
dem  Heiligen,  neu  erbaut,  wenigstens  der  Neubau  desselben  von 
ihm  sei  unterstützt  worden,  und  eben  eine  solche,  dass  auch  die 
goldne  Tafel  des  Hochaltares  sein  Geschenk  und  somit  ein  Kunst- 
er/eugniss  aus  dem  zweiten  Zehend  des  elften  Jahrhunderts  sei. 
Allerdings  sind  bei<le  Angaben  in  so  fern  eigentlich  unverbürgt, 
als  kein  Geschichtsschreiber  jener  Zeit  sie  gewührt  noch  sonst 
eine  gleichzeitige  Beurkundung  dafür  auf  uns  gelangt  ist“’’”); 
auch  die  Ij(*genden  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin,  die  im 
Anhänge  zu  der  Sammlung  des  Jacobus  a Voragine  stehn 

166)  l>it*  Wicilenüinveilmng  sei  am  11.  (»ctober  dieses  .lahres  j^eschelm: 
rhrouica  F.pi.scopnrmii  Hasili<>nsium  voji  Nicolaus  Geruufr  Hlaweiisteiii  in 
den  S«  ri|düres  renim  Ha.'^iliensium  minores  (von  ,Toh.  lleinr.  Hruckor)  1,320. 
Von  den  Zweifeln  )fejren  dieses  .Tahr  und  von  anderweitiger  Angabe  <les 
.1.  1021  s.  Ochs  Geschichte  der  Stadt  u.  Landschaft  Basel  1,  201  u.  Trouil- 
lat  1,  112.  .\uf  einem  Fenster  mit  den  Hildern  K.  Heinrichs,  Mariens  und 
des  heil.  Fantalus,  das  Hi.schof  P'riedrich  zu  Khein  (f  1136)  malen  lassen, 
hat  nach  Wurstisens  Bericht  (Collectanea  Hl.  21b)  *lie  Unterschrift  des 
ersf^rcn  gelautet  S.  Ilcnricus  Imperator  restaurator  hutus  ecrlcsiie  snh 
anno  fknniai  1006. 

167)  I>ie  s.  g.  Heinrichsglocke  mit  der  Inschrift  Ecrlesiam  haue  repa- 
roM,  Casar  Uenrire,  ruentem:  Ihre  tibi  et  nxori  me  dat,  rocor  et  Theo- 
dotus,  die  Ochs  1,  206  noch  vor  das  J.  1152  ansetzt , weil  Heinrich  hier 
nur  Casar  und  noch  nicht  heilig  genannt  sei , hat  gleichwohl  nach  der 
,\ngabe  Wurstisens  (Collectanea  Hl.  12)  diese  Inschrift  und  die.sen  ihren 
Namen  erst  bei  ihrem  vorletzten  Umguss  im  J.  1194  erhalten.  f.\uch  die 
Reliefbilder  dieser  Glo<*ke  (Heinrich,  Kunigunde,  .Maria,  S.  Theodulus)  haben 
nur  die  .Art  des  15.  Jahrh.) 

168)  Legende  aurea  Cp.  201  u.  209,  der  Ausg.  v.  Grässe  S.  897  lg.  u. 
905—910. 
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die  der  Kaiserin  noch  aus  dem  Beginn  des  dreizehnten  die 
des  Kaisers  wahrscheinlicli  erst  aus  dem  vier/ehnten  Jahrliun- 
dert‘^^0,  sprechen  beide  wohl  von  der  Stiftung  des  Histhumes 
Bamberg  und  von  Heinrichs  wiederherstellender  Milde  gegen  die 
Bischofssitze  zu  Hildesheim,  Magdeburg,  Strasshurg,  Meissen, 
Merseburg:  von  Basel  kein  Wort.  In  Bezug  auf  Basel  wissen 
die  Urkunden  der  Zeit  nur  von  Vergabungen  an  Land  und  Lmi- 
ten,  die  der  Kaiser  dem  Bischof  Adalbero  gemacht  hat^^‘):  zu- 
erst im  J.  1347,  nachdem  schon  längst  ein  zweiter  Neubau  über 
das  Münster  ergangen,  wird  er  auch  als  der  gepriesen,  qni  — 
Basilie/isem,  llildensheimmsem  rt  Mcrseburf/en.'^rm  et  jdures  aJiax 
ecrlesifus  Cathedrahs,  <d)  inimicis  Christi  rrucis  dcstrurtas,  di- 
rufas  (U‘  drsolafas,  dirino  reidetvs  umore  reparnrit  d in  sfafnin 
pristinnm  resfifnif  et  reroranif.  Aber  es  geschieht  das  bei  Ge- 
legenheit der  Erbittung  und  Herüberholung  einiger  Reliquien 
Heinrichs  und  Kunigundens  von  Bamberg  nach  BavSeG*“').  Und 
rechnen  wir  dazu,  wie  von  dem  an  das  fromme  Kaiserpaar  in 
Basel  eingebürgert,  wie  ihr  Bihl  in  das  Stadtsiegel  und  ihre  Ver- 
ehrung in  den  Festkalender  des  Bisthums ja  der  Heinrich.s- 
tag  unter  diejenigen  Feste  aufgenommen  erscheint,  die  man  uii 
Münster  mit  dem  höchsten  Glanz  begieng^^^),  so  düifon  wir  wohl 
hinter  alle  dem  den  Grund  einer  schon  viel  älteren  und  sehr 
nachdrucksamen  Uebeiiieferung  erkennen,  die  sich  vielleicht  auch 
nicht  bloss  mündlich  unter  Geistlichkeit  und  Bürgerschaft  fort- 
gepflanzt, deren  schriftliche  Beglaubigung  nur  uns  nicht  erreicht 
hat.  Darum  soll  uns  auch  nicht  irren,  dass  gar  der  Altartafel 
als  einer  Stiftung  Kaiser  Heinrichs  ei*st  um  die  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  Erwähnung  geschieht  auf  das  frühere 


169;  Kuni^^und  ist  iin  J.  1201  heilig  gesprochen  wonlcn,  und  der  Ver- 
fasser gedenkt  S.  910  eines  Erlebnisses  vom  J.  1189. 

170)  Der  Verfasser  nimmt  S.  898  Ee/.ug  auf  eine  Legende  in  der  iSamiu- 
luiig  des  .Jacobus  a Voragine:  Jacobus  t 1298. 

171)  Troiiillat  1,  14  4 fgg. 

172)  Obige  Worte  aus  dem  Brief,  den  bei  diesem  Anlasse  das  Bam- 
berger  Domcapitel  an  das  von  Basel  geschrieben:  Wiirstisen  a.  a.  0.  Bl.  7. 

n.'l)  Durch  Verordnung  Bischof  .Tohanns  von  V’ienne  1348:  Wurstisen 
Bl.  9 fg. 


174)  oben  S.  382  Anm.  27. 

17b)  ln  eitler  .Vufzeichnung  der  Lectionen 


für  den  Heinrichstag  bei 
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Stillschweigen  davon  wird  ebenso  weni^^  Gewiclit  zu  legen  sein 
als  au!’  das  spätere  hei  Nicolaus  Gerung,  der  im  J.  1475  zwar 
all  die  Reliquien  aulzälilt,  die  Heinrich  lur  den  Hochaltar  ge- 
sellen kt,  davon  aber  nichts  sagt,  dass  er  auch  eben  diesen  Hoch- 
altar selbst  gewissermassen  erst  geschenkt  habe'^'^).  Und  wie 
alt,  ob  nicht  vielleicht  beträchtlich  älter  als  vom  J.  1450  die 
der  goldnen  Tafel  gedenkenden  Verse  seien,  die  einst  über  der 
Thür  zur  Bibliothek  des  Mlinst^rs  gestanden  haben*''),  wissen 
wir  nicht.  Dagegen  ein  Zeugniss  mehr  für  die  Ueberlieferimg 
und  zugleich  für  deren  Ausbreitung  in  weitere  Kreise  scheint 
die  apocryphische  liegende  von  einer  wunderbaren  Heilung  des 
Kaisers  zu  sein,  die  eine  bis  zum  J.  1474  geführte  Chronik  des 
Niederrheins  und  der  Niederlande  uns  erzählt*'**):  wie  es  hier 
<ler  heilige  Benedictus  Ist,  der  das  Wunder  wirkt,  während  doch  - 
.xonst  dieser  Heilige  nicht  zu  den  Nothhelfern  in  Krankheit  ge- 
hört und  Heinrichs  erkorener  und  erprobter  Schutzheiliger  eher 
S.  Wolfgang  gewesen*^®),  kann  man  sich  der  Vermuthung  kaum 
erwehren,  es  sei  die  ganze  Legende  ei*st  im  Anblick  unsrei 
Tafel  und  durch  eine  unrichtige  Deutung  ihrer  Figuren  und 
ihrer  Ueberschrift  entstanden. 

Ks  möchte  übrigens,  wie  bei  den  Kirchenbauten  Heinrichs 
und  selbst  dem  Bamberger  Dombau  *^*‘),  so  auch  für  die  Stif- 


Trnuillat  1.  112  Ohfulif  untern  nlture  uttreton  poudevis  pretios!  et  metulli 
devortione  et  intuyimnn  expressioiie  redimitum. 

176)  S.  321;  aucli  S.  320  nur  Krrlesia  Bas.  per  pne.'^criptiitn  S.  Heu- 
ricutn  restauratu  et  pretiosis  retiquits  et  ornameutis  dotatu. 

177)  O Henrice  ttohdis,  Clero  ualde  iitdls,  Corde  semper  hum'dis: 
hA’rlesiam  fundasti,  Auream  tu  Tahidntu  Fh-uotl  obtuli.Hti\  Dotuns  haue 
ecrlesium  .\fir^  erexisti,  dx.:  Wiirstisens  Kpitoine  Hi.HtoriiO  BuKil.  S.  73. 

178)  das  8.  )?.  Ma^rnum  Chronicon  Belgicuin;  der  Verfasser  ein  Au- 
gustiner-Chorherr in  dem  Stift  hei  Neus«;  Pintorius  3,  102  Item  Henricus 
Imi>erator  Bomam  teudens  ex  ApuHu  renit  ad  moutem  Cassiuum,  uhi  me- 
ritis  S.  Benedict!,  ibidem  quondam  Abbatis,  a calculo  mirarulose  liheratus 
rsf.  Apparuit  enini  ei  in  somniis  S.  Benedictas  et  aperto  latere,  corporis 
calculntn  erulsum  in  manu  Beqis  posuit,  quem  Hex  erigilans  in  mann 
rernciter  inrentnm  cnnctis  ostendit. 

179)  Legenda  aurea  C]>.  201. 

180)  Nicht  bloH.s  die  spätere  Sage  (Deutsche  Sagen  d.  Brüder  Oriinin 
2.  17.5)  macht  Kunigunden  zu  der  eigentlichen  Pirhaucrin  des  Doms  von 
F^amberg:  schon  die  alten  Standbilder  an  dem  südöstlichen  Portal  dessel- 
ben stellen  sie  so  von  Heinrich  unterschieden  dar,  Heinrich  mit  Zepter  und 
Wtdtkugel,  nur  als  Kaiser,  Kunigunden  aber  mit  einer  Kirche  in  der  Hand. 
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tung  (1er  Aliartiit(?l  von  Hasel  (1(m*  stärkere  Accent  auf  den  Na- 
men seiner  Gemahlin  fallen.  Denn  iK^sondcrs  von  Kunij^nnd 
wird  in  jener  ihrer  Le«^ende  hervorgehohen,  wie  sie,  allerdings 
rooperanfe  ei  in  omnihna  iinperiali  niaiesfafr,  namentlich  die  noch 
strengere  Seite  des  geistlich  frommen  Lebens  durch  Gründung 
und  Ausstiittung  von  Klöstern  für  beide  Geschlechter,  von  Klö- 
stern anh  rei/nln  Imtti  lienedirti , b(‘Vor/ugt  und  befördert,  wde 
sie  z.  B.  in  Bamberg  ein  Kloster  in  honore  S.  Mirimdia  arrhan- 
(jdi,  die  Benedictinembtei  auf  dem  Micbelsberg,  erbaut  und  dem 
ebenfalls  von  ihr  gestifteten  Weil>erkloster  (hnfmjia,  d.  i.  Kau- 
fungen  in  Hessen,  nacldier  und  bis  zum  Tod  ihrem  Aufenthalts- 
ort, ausser  anderem  reiclien  Schmuck  auch  ante  principale  (tHitre 
IP'onand^'^)  de  anro  et  htpidihns  prefio.'^issi)nis  ges(‘henkt  habe. 
Blicken  wir  von  diesem  goldnen  Antipendium  zu  Kaufungen  auf 
das  unsres  Münsters  und  denken  wir  an  dessen  Michael  und 
heiligen  Benedictus,  so  dürfen  wir  wohl  bei  dem,  was  die  alte 
Rede  ist,  bbnben  und  den  Mann  und  das  Weib,  die  demüthig 
als  Stifter  zu  den  Füssen  dos  Herren  liegen,  ausdeuten  auf  Kai- 
.ser  Heinrich,  hier  (hm  Kleineren,  wie  anderswo neben  .seinen 
Dienern  er  der  Grössere  ist,  auf  Heinrich  und  seine  Gemahlin 
Kunigunde  und  voraus  auf  letztere. 

Nicht  unwillkommen  stimmt  es  zu  solcher  Zeitbeniuniung, 
dass  gerade  das  gleiche  elfte  Jahrhundert  das  eigentliche  Blü- 
tenalter der  deutschen  JRldneroi  in  Krz  und  edleren  Metallen  ge- 
wesen ist  und  gerade  in  seinen  Beginn  der  berühmt((st(‘  unter 
den  älteren  Namen  auf  diesem  Gebiete  fällt,  Bischof  Bern  ward 
von  Hildesheim ^ dass  im  gleichen  Jahrhundert Theoidiilus 


hie  viel  jünjureren  freilich  an  uiisreiii  l^Iünster.  neben  dem  ffanptportal 
nml  oben  im  Giebel,  j^eben  dem  Kaiaer  die  Kirche,  nnd  Kunigunde  faltet 
nur  die  Hände  (»der  trägt  ein  Kreuz, 

181)  Ico/tfi,  yronu,  Knt.stellung  dos  griechischen  e?y.o)v,  ein  Bild  am 
Altäre  selbst.  Nach  der  Mailänder  Kiivhenordnung  in  Kreusers  llombriefen 
»S.  8G7  s(*ll  jeder  Altar  ironam  re^  aalteni  piefurnni  in  parieie  haben. 
(Heinrich  II  lässt  für  die  bischöfliche  Kirche  zu  Merseburg  einen  goldnen 
.Mtar  fertigen:  Thietm.  7,  18.  Dieser  und  andere  Geschenke:  8.  8.] 

182)  in  dem  Hamberger  Handschriftbild  oben  Anm.  19  und  .S,  392. 

183)  t 1022.  Kine  eigene  Schrift  über  ihn  von  Lüntzel,  Hildesheim 
185().  (Goldene  Altartafel  zu  Bremen:  Ad.  Brom.  2,  (>5  Schol.  18;  zer- 
.stört:  3,  -16.] 

181)  im  elften,  nicht  im  zwölften  oder  gar  erst  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert: s.  Deut.'udie  Glasmalerei  S.  13H. 
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die  Deub’cheii  eben  um  jlires  geschickten  Fleisses  willen  in  jeg- 
licher Metallarbeit  rühmt und  mehr  als  ein  Capitel  seiner 
Pirermnnn  artium  sc/iedula  gerad  auch  von  der  getriebenen 
Arbeit  (t/e  opere  (ImiUi)  goldner  und  silberner  Tafeln  und  Lei- 
sten für  Altartufeln  und  von  der  Art  bandelt,  wie  bei  solchem 
opua  duvfile  die  Menschengestalten  und  das  kleinere  Schmuck- 
werk der  Blumen  und  der  Thiere  zu  machen  sei^*^'’’):  alles  das 
zugleich  ein  Zeugniss,  wie  viel  häufiger,  als  aus  den  nur  noch 
spärlichen  Denkmälern  allein  und  den  Nachrichten  über  solche 
zu  sehliessen  wäre,  damals  dergleichen  Arbeit  wirklich  auch  ist 
gf*inacht  worden.  Italien  war  darin  noch  bis  zu  dem  Grade  von 
ILzanz  abhängig,  dass  es  sogar  durch  Bestellungen  dort  sich 
veiNorgen  miiste^*^*);  als  aber  die  Kunst  den  romanischen  Stil 
gegen  den  germanischen  tauschte,  da,  seit  dem  dreizehnten 
.lahrhundert,  trat  auch  in  Deutschland  die  Metiillbildnerei  zu- 
riick  hinter  die  Bildnerei  in  Stein  und  die  frisch  anhel)ende 
Malerei. 

Und  nichts  an  unsrem  Kunstwerke  ist,  das  jener  Zeitbe- 
raumung  widerspräche.  Nichts  in  den  baulichen  Formen,  «lie  es 
zeigt,  der  steil  gebildeten  attischen  Säulenbasis,  dem  Gurt  um 
die  Mitte  der  Säulenschäfte*),  den  mit  Blättern  bedeckten  Wür- 
lelcapitellen  derselben  und  den  Bogen,  die  schon  über  den  Halb- 
kreis hinaus  sich  fast  wieder  hufeisenförmig  zusammenziehen; 
nichts  in  dem  Zierrath,  der  bei  allem  Reichthume  sich  doch  in 
einfacher  Formgebung  bewegt  und  flach,  wie  er  gehalten  ist,  um 
so  mehr  den  Eindruck  des  Leichten  macht;  nichts  in  den  Figu- 
ren. die  desto  stärker  gerundet  aus  der  Fläche  hervortreten  und 


185)  In  ilcr  Vorrodo  der  Schcdula  (fuiajitnf  in  anri,  ar<jenfi,  cnpri  et 
f^rrif  liijnontni  lapidnmve  suhtilitnte  landat  (Hannania. 

ISO)  B.  3,  Cp.  13.  73.  74.  77. 

187)  Kuglern  Handbuch  d.  Kunst^^escliielite  8.  519  fgjj. 

*)  .\llerdiuj;j.s  zei^t  die  Baukunst  stdbst  derf^leichen  Cai»itelle  und 
I’mgürtun.i'en  erst  im  12.  Jahrhundert:  warum  aber  soll  ihr  in  deren  An- 
wendung nicht  .schon  die  Goldschmiedekunst  des  11.  vorangegangen  sein? 
D^r  Gurt  pas.st  besser  in  die.se  als  in  die  erstere  Kunst,  wie  auch  die  Per- 
h'U.schnüre  an  Capitell  und  Gurt  und  Basi.s  durchaus  nur  goldschmied- 
mä.s.sig  sind.  Hätte  umgekehrt  die  Baukunst  des  12.  Jahrh.  da.s  Vorbild 
geliefert,  so  würden  der  Plinthe  nicht  die  Eckblätter  mangeln.  V'gl.  (piast 
Zeitsi'hr.  S.  81.  Mag.  i*itt.  22,  400. 
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die,  zwar  in  der  Gebärde  ziemlich  leblo^j,  in  den  Gesichtern  ohne 
sonderlichen  Aii.sdruck,  doch  in  der  Heliandlung  der  Gewänder 
ein  Allbrechen  bereits  jenes  Sinns  und  jener  Freilieit  zeigen,  wo- 
mit die  romanische  Kunst  sich  albnälich  aus  der  Erstarrung 
jalirhundertelanger  Herkömmlichkeiten  lösen  und  wieder  mehr 
und  unmittelbarer  den  Vorbildern  der  Antike  selbst  sich  nähern 
sollte;  nichts  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Inschrift  ihre 
Gedanken  vorträgt;  denn  obschon  mit  dergleichen  Spiel  und 
Sprachgemenge  das  Mittelalter  in  all  seinen  Jahrhunderten  ver- 
traut gewesen,  doclf  in  keinem  so  als  gerade  dem  eitlen*):  je 
tiefer  damals  die  Litteratur  verfallen  war,  einen  um  so  breiteren 
Einzug  hielt  in  sie  ein  geschmackloses  Gelehrtthun. 

Zwei  Dinge  endlich  widersprechen  nicht  nur  nicht,  sondern 
liefern  auf  gradem  Weg  einen  • bejahenden  Beiveis.  Einmal  die 
Buchstaben  dieser  Inschrift,  die,  abgerechnet  das  einzige  eckicht 
gebrochene  G in  TEHKIGENAS,  noch  ganz  und  durchweg  die 
streng  altrömische  Form  bewahren**),  so  ganz  und  durchweg, 
wie  nach  dem  elften  Jahrhundert  schwerlich  irgend  mehr  ge- 
schieht. Dann,  um  auf  einen  schon  früher  berührten  Punkt  zu- 
rückzukominen,  die  W^eltkugel  in  der  Hand  8.  Michaels. 

Den  Reichsapfel  mit  oben  darauf  gepflanztem  Kreuze  hatte 
in  seinen  Siegeln  bereits  Otto  II  [Otto  111:  Hefner  1,  48 1 ge- 
führt, und  eben  einen  solchen  bekam  Heinrich  II  bei  seiner  Krö- 
nung zu  Rom  als  Geschenk  des  Papstes ^*^^).  Gleichwohl,  wie 
er  sich  dieses  Geschenkes  alsbald  entäusserte  (er  übergab  es  dem 


*)  (■siu  {'orjule  auch  in  der  Insclirift  der  Kanzel  K.  Heinrichs  II  iin 
Münster  zu  .Aachen:  (^uo  prere  sttinnia  tun  sihi  merces  fiat  iisla:  Otto 
Zeitschr.  8.  «4. 

**)  Buchstaben  wie  auf  den  Mainzer  Hrzthüren  des  Willigis;  G wie 
in  einer  Miniatur  des  Bambcrger  Me.s.sbucli.s  K.  Heinrichs  11  zu  München 
(Forster.s  Denkm.  2,  Malerei,  Taf.  zu  8.  18):  Otte  Zeitschr.  8.  83. 

188)  Ausführlich  über  dieses  imperiale  insitjae  Glaber  Kadulphus  1,5. 
Prwcepit  (P.  Benedict  VIII)  fabricari  </uasi  anream  ponnnn  atque  circum- 
(lari  per  quadram  pretiosisnimis  <iaihasdam  yemmis  ar  de^uper  aareatn 
craeem  itiKeri.  Krut  autem  instar  speriei  hniits  mundamr  molis,  quu  ri~ 
deliref  in  qnadam  rotunditute  cirrumsistere  perltibetur,  nt,  dum  siquident 
illtid  resjticeret  prinreps  terreni  imperii,  foref  ei  doeumentum  non  aliter 
debere  imperare  rel  militare  in  mundo,  quam  ut  diynns  haberetur  ririfinr 
erucis  tutri  rejcillo. 
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Kloster  Clugny*'^*-^)),  nahm  er  auch  in  sein  Siegel  das  Zeichen 
nicht  auf,  sondern  blieb  da  gleich  seinem  nächsten  Vorgänger 
bei  der  Kugel  ohne  Kreuz;  nicht  anders  zeigt  ihn  auch  sein 
Standbild  an  der  südöstlichen  Pforte  des  Doms  zu  Hambeig. 
Wohl  aber  erblicken  >>ir  auf  jenem  schon  melirmals^*-’®)  erwälm- 
teii  Bilde  eines  von  Heinrich  selbst  nach  Bamberg  gestifteten 
Evangelienbuches,  während  seine  Rechte  den  Herrscherstab  mit 
(lern  kaiserlichen  Adler  hält,  in  seiner  Linken  eine  Kugel,  auf 
deren  Vonlerseite  ein  Kreuz  gesetzt  ist,  auf  die  Vorderseite,  nicht 
den  Gipfel.  Und  ebenso  hat  die  Kugel  in  Michaels  Hand  das 
Kreuz  auf  der  Vorderseite.  Ich  denke,  das  sieht  für  unsre 
Tafel  einem  authentischen  Belege  über  Zeit  und  Pei*son  ziemlich 
gleich Bin  Bild  einer  anderen  Handschrift,  die  aucli  von 
Heinrich  stammt,  eines  Missales,  hält  in  der  Behandlung  des 
Knmzes  eine  Art  von  Mitte:  hier  steigt  es  aus  der  Vorderseite 
der  Kugel  aufwärts,  so  dass  es  theilweis  deren  Rand  noch  über- 
ragt»=^*). 

Trotz  alle  dem  hat  Kiigler  in  einem  Aufsatze  seines  Mu- 
seums, der  im  J.  1837  auf  Anlass  der  kurz  vorher  erschienenen 
ersten  Abbildung  unsres  Kunstwerkes  abgetasst  und  in  seinen 
kleinen  Schriften  ist  unverändert  wiederholt  worden nach- 
mals auch  in  seinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte die  Be- 
hauptung aufgestellt,  es  verdanke  die  Tafel  „ihre  gegenwärtige 
Bescliaffenheit  in  Rücksicht  auf  die  freie  Ausbildung  des  8t}des 
und  manche  Besonderheiten  der  Darstellung  ohne  Zweifel,  falls 


lö9j  Glabcr  Hadiilphu.s  a.  a.  0.  und  Ademar  in  .seinem  Chronicon 
Aquitanicmn:  Bouquet.s  Hecueil  des  Historiens  des  Gaules  et  de  la  France 
10.  148. 

190)  8.  386.  392.  412. 

191)  Wenn  wieder  in  viel  .späterer  Zeit  sich  ebenso  gekreuzte  Kugeln 
auf  den  Fensterbildern  deutscher  Könige  im  Stra.ssburger  Mün.ster,  darunter 
auch  des  BKX.  HKNBICVS.  CLAUDUS.  finden,  si>  hat  hier  wohl  lediglich 
ein  technischer  Anla.ss  gewirkt:  für  die  au.sgemalte  Zeichnung  der  Bam- 
berger  Handschrift  i.st  ein  .solcher  nicht  abzusehn,  und  ebenso  wenig  für 
unsre  Goldtafel. 

192)  Abbiblung  in  Försters  Denkmalen  B.  2. 

19.3)  Kleine  Schriften  u.  Studien  zur  Kunstgeschichte  Th.  1,  1853,  S. 
486- 4 S9. 

194)  S.  510  der  .Ausgabe  v.  1848. 
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es  üherliaupt  das  alte  Stück  sei,  einer  Umarbeitung,  die  am 
Schlüsse  der  romanischen  Periode  vorgcniommeii  sein  müsse.’‘ 
„Falls  es  überhaupt  das  alte  Stück  ist“:  als  ob  die  Nachrichten, 
die  man  seit  der  Mitte  des  fünt/ehuteu  Jahrhunderts  über  die 
goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrichs  hat,  nicht  gerad  auf  diese 
unsre  Tafel  sich  bezögen,  als  ob  es  noch  andre  ältere  Nachrich- 
ten gäbe,  die  nur  von  einer  Tafel  im  Allgemeinen  siu*ächen! 
Aber  Kugler  will  sich  durch  diese  schiefe  Wendung  um  so  bes- 
ser, weil  das  nun  minder  kühn  erscheint,  den  Weg  eröffnen  um 
das  Werk  doch  zum  wenigsten  als  Umarbeitung  an  den  Schluss 
des  zwölften,  ja  noch  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhundei’ts 
herabzurückeiU Und  die  Begründung?  Alles,  was  Kugler 
zu  dem  Behuf  hervorhebt,  die  weiche  rundliche  Form  der  Köpfe 
ziim  Beispiel,  die  ihn  bei  den  Engeln  und  noch  mehr  bei  der 
Figur  des  heil.  Ihmedict  bereits  an  die  altkölnische  Schule  er- 
innert, diess  und  Alles  der  Art  rührt  tlieils  von  dem  Stoffe  her, 
in  welchem  der  Künstler  gearbeitet  hat,  dem  Golde,  das  für  die 
Meiuschengestalt  wie  für  den  Zierrath  noth wendig  eine  andre 
Weise  der  Formung  ergiebt  als  Stein  oder  Bein;  theils  aber  und 
zum  grösseren  Theil  ist  es  nur  ein  zweifelhaftes  Loh  für  den, 
nach  dessen  Zeichnung  der  Steindruck  von  l«3G  gefertigt  wor- 
den: dem  Urbilde  selbst  gegenüber  kommt  ein  gutes  Stück  davon 
in  Abzug. 

Diese  Beweisführung  aus  vermeinten  Vortrefflichkeiten  und 
Meisterlichkeiten  des  Werkes  erscheint  aber  doppelt  unhaltbar, 
wenn  man  sich,  wie  doch  natürlich  am  nächsten  liegt,  die  Um- 
arbeitung, der  allein  man  dieselben  schulde,-  in  Basel  selber  soll 
vollzogen  denken.  Denn  gerade  in  die  Zeit,  in  welche  Kugler 
sie  versetzt,  fällt  der  Neubau  unsres  Münsters  nach  dem  gros- 
sen Brande  von  1180,  fällt  mithin  auch  die  SGalleni»forte,  die 
mit  allem,  was  von  diesem  Bau  noch  steht,  sichtlich  aus  Einem 
Zug  und  Einem  Gusse  ist.  Deren  Standbilder  aber,  wie  sie  steif 
und  starr  hingepflanzt,  wie  die  Gewänder  scharf  auf  den  flachen 


105)  Die  Heklclduiig  des  Haupialtaros  v.  8.  Ambrosius  in  Mailaiivl 
(oben  Amn.  18)  stdl  ihrer  Insehril’t  ungeachtet  gleichfalls  niclit  mehr  aus 
dem  neunten  Jahrhumlert,  sondern  durch  Umarbeitung  aus  der  romaiiisclieii 
Zeit  sein,  ..^vie  andre  Heisjdele  auch  anderweitig  Vorkommen“:  8.  3P1. 
wird  \’ermuthung  auf  V<‘rmuthunfr  gestül/t. 
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j^efaltet,  wie  minientlich  die  Ant^esichter  byzantiniscli  ver- 
zerrt sind,  beurkunden  wabrlieli  für  den  Scdiluss  der  roiiianiscben 
IVriinie  keinen  Furtsdintt  in  Basels  Bildnerei,  und  wenii(stens 
in  Basel  waren  Jetzt  bei  einer  Uinarbeitun«^  die  Guldreliefe 
schwerlich  so  ausgefallen,  wie  sie  auf  der  Tafel  selbst  und  wie 
sie  gar  a»if  deren  früherer  Abbildung  zu  sehen  sind. 

Wie  auch  wäre  die  Umarbeitung  eines  sulchen  Werkes  ge- 
flenkhar,  ohne  dass  etwelche  Spuren  davon  noch  uns  vor  Augen 
trät^-n?  Ich  aber  vermag  deren  keine  zu  entdecken,  es  niüste 
•lenn  einzig  der  Umstand  sein,  «lass  die  seimigen  Blechstreifen 
links  !ind  rechts  über  der  unteren  Inschrift  verkelirt  aufgesetzt 
sind  und  so  in  dieser  Arabeskenleiste  die  Thiere  fast  alle  auf 
«lern  Kopfe  stehn.  Indess  einen  solchen  Missgriff  «lurfte  gra«le 
ein  Umarbeiter  am  wenigsten  machen  und  muste,  wenn  er  «leii- 
selhen  bereits  vorfand,  ihn  mit  am  ersten  bessern. 

Ks  ist  aber  noch  etwas,  das  ein  Umar))citer  kaum  Ixdassen 
hätte,  kaum  belassen  durft<‘.  ln  der  äusseren  Erscheinung  näm- 
lich der  beiden  Stifter.  Dass  Kaiser  und  Kaiserin,  wo  sie  selbst 
zu  den  Füssen  Christi  sich  abbilden  lassen,  sich  abbihhm  lassiui 
ohne  Krone  ist  b«*greitlich:  legen  doch  auch  die  vier  und 
zwanzig  Aeltesten  vor  dem  Stuhle  des  Herrn  ihre  Kronen  ni«‘- 
«1er und  kniet  bei  der  Anbetung  auch  der  greise  König  ent- 
hlössten  Hauptes  vor  dem  Kiinle’^*^);  nicht  aber  ist  zu  b«‘greifen 
noch  zu  glauben,  dass  dieser  Schmuck  auch  «lann  nocli  hält«* 
unterbleiben  k«)nnen,  wenn  zwei  Jahrhundert«;  später  das  «lank- 
han*  Stift  einen  frischen  Künstler  über  das  Bildwerk  sendete. 
Da  wäre,  schon  um  der  Ausdeutung  willen,  dem  verehrten  Paar 
die  Krone,  oder  noch  wahrscheinlicher,  es  wäre  ihnen  jetzt  der 
Heiligenschein  g«*geben  worden.  Denn  beide  hatte  «lie  Kirche 
inzwischen  unter  die  Zahl  ihrer  Heiligen  aufgenommen,  Heinrich 
im  .1.  1146,  Kunigunden  ein  halb  Jahrhundert  sjräter,  1201. 
Ich  zweifle,  dass  von  «la  an  eine  frische  Abbihlung  «lerselben 
o«ler  eine  Autlnschung  zulässig  ge«lünkt  hätte,  die  «len  Nimbus 
ihnen  geben  konnte  und  dennoch  vorenthielt.  Die  Stamlbilder 


19ö)  stark  S.  431  hat  Kronen  gesehn. 

197}  Ollenb.  4,  10. 

198)  Vgl.  Aginconrt  Mal.  (’XXXV  und  das  reizende  TeiH'i<d«l>ild  der 
Kaiust-benkinäler  in  Deutschland  »S.  10. 

ft'oiJtrrHaj/el , Schriften.  L 27 
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iin  dem  südöstlichen  Portale  des  Doms  zu  Hamberg  und  die  an 
der  Vorderseite  unsres  Münsters,  obschon  überall  jünger  und 
gleichfalls  ohne  Nimbus,  sind  hier  kein  Kinwand:  bei  Figuren, 
die  so  frei  wie  diese  stehn,  war  der  Nimbus  nicht  wohl  ausführ- 
bar. Aber  Kronen  tragen  auch  diese,  und  die  Kelietbilder  iin 
(liebelfelde  des  nordöstlichen  Portals  zu  Hamberg  tragen  Nimben. 

Gelegentlich  bemerkt,  liegt  hier  auch  der  Grund,  aus  dem 
es  unthunlich  ist,  die  ehemals  s.  g.  Haumeistertafel  unsres 
Münsters  auf  Heinrich  und  Kunigunden  zu  beziehen;  es  ist  diese 
Ansicht  kürzlich  aufgetaucht.  Allerdings  sind  es  nicht,  wie  Ochs 
gesagt zwei  Mannspersonen,  die  man  auf  derselben  sieht: 
die  eine  ist  deutlich  eine  Weibsperson.  Aber  die  Tracht  weder 
des  Leibes  noch  des  Hauptes  kennzeichnet  sie  als  den  Kaiser 
und  die  Kaiserin,  und  doch  wäre  hier,  wo  sie  allein  dasitzen, 
sulch  eine  Kennzeichnung  schon  bei  ihren  Lebzeiten  schicklich 
und  nothwendig  und  wäre  nach  der  Heiligsprechung,  da  es  wie- 
der ein  Keliefbild  ist,  auch  der  Nunbus  anzubringen  gewesen. 
Uebrigens  wird  die  Sache  schon  durch  den  Inhalt  und  die  Huch- 
stabenart der  begleitenden  Inschrift  anders  abgethan.  Diese  lautet 

.1«^«  relesti  lupiden  titulautur 

, lli  <iuo,  (empli  hnius  quia  strnrture  fatniilttnhn’. 


199)  l,  209.  Schon  Wurstisen  in  der  Epitonie  S.  78  spricht  von 
r/iitertis  duohus;  in  den  Collectaneis  Hl.  28h  nach  .\nluhrung'  der  Verne 
.,l>arauss  zu  vermercken,  das  villeicht  diso  Seliril't  den  ersten  HawpHetCfrn 
diser  Kirehen  oder  Münst»*rs  zuo  ehren  j'estellet  sey.“ 

20))  lapis  rirus,  lapides  riri:  1.  Petr.  2.  4.  f);  ven^l.  Kpli.  2 a.  K. 
Offenh.  d,  12.  .Mtsächs.  Bruchstück  in  .Pfeiffers  Genn.  11,  828  (('omnientar 
zu  Ps.  8).  .\ltd.  Leseh.  15H,  22.  28.  Mit  derselben  Bildlichkeit  um  das 
.1.  1040  .lohannes  Garlandiu.s  in  seinen  Mysteriis  Ecclesia*,  Leyser  S.  889 
tg.  [Job.  de  Garlandia  Z.  10  fg.  IG;  Otto  a.  a.  O.  181]:  FJ-st  dotnus  <'ccle~ 
sitt  domini.  Sinnmiia  fabt’r  illaiu  Ex  pclris  riris  tjuadrin  parHerqiif  rt»- 
tuudia  CoHsfritif  in  cadls.  — Sanrti  tjiiadrufi  lapides  siint,  reite  politi; 
und  ungefähr  ^leiciizeiti^f  eine  «leutsche  Besrhreihun^r  der  hinimlischou 
Stadt  (Haupts  Zeitschrift  8,  144)  der  hurpe  fundamenta , die  port<e-  jtd* 
die  iniire  daz  sint  die  tinren  sieind  der  potett  furttlhelido  Ivf^l.  Offenb.  21. 
14)  nndaz  einpehellint  aller  heillpöne  Itere,  die  der  tnpemHicho  in  heilipento 
lehenne  deino  hurphnnipe  ze  rnrstön  pezunien.  Siu  stät  in  qmidertcerk'e, 
daz  int  ir  i^irip  >*tift , ande  sint  oiteh  dar  nne.  errekket  alle  potes  trut- 
friunt,  die  der  haut  ereullet  die  vier  cvanpelia  in  stdter  tupent  repala  in 
peltchimo  cintntiule. 
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Sie  spricht  also  in  präseiitischer  Form,  von  noch  leluMulcn, 
nml  <lie  Hnchstaben  j^ehörcn  dem  Uel)crgang  aus  dem  zwölften 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert,  der  Zeit  des  Neubaues  um  1‘200 
aji.  Und  so  dürilen,  wenn  man  einmal  in  Vermuthungen  sicli 
ergehen  will,  diese  zwei  Diener  d.  h.  Beförderer  des  Münster- 
haues  vielleicht  der  Gotivf rechts  und  die  Jfe<leri(/Is  sein,  deren 
Namen  mit  ganz  gleichartiger  Schrift  oben  in  den  ersten  Ffeiler 
links  von  dem  Haupteingange  eingograben  stehen, 

Kehren  wir  zu  dem  Goldrelief  zurück.  Für  dieses  bezweifelt 
Niemand,  dass  die  zwei  anbetenden  Gestalten  zu  »len  Füssen 
Christi  Kaiser  Heinrich  und  seine  Gemahlin  seien;  sind  sie  das 
aber,  und  i.st  das  Relief  um  das  J.  1200  umgearbeitet  worden. 
•SO  ist  der  Mangel  der  Heiligenscheine  ein  grol)er  Fehler  und 
nnerklärbar,  unbegreiflich.  Meinenthalb  eine  Kleinigkeit  das, 
und  eine  Kleinlichkeit  es  geltend  zu  machen:  gleichwohl  mag 
es  der  alten  Ueberlieferung,  die  den  goldnen  Altarvorsatz  so. 
wie  er  ist.  eine  Stiftung  Heinrichs  TI  und  Kunigundens  nennt, 
zu  neuer  und  hier  zu  der  letzten  Unterstützung  dienen. 

Aber  ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  dass  ich  noch  meiner- 
seits eine  V'ermuthung  vorbringe,  zu  der  mich  das  Redürfniss 
«Irängt  mir  selbst  und  meinen  Lesern  das  Aussehen  unsres  al- 
ten Münsterhoclialtares  noch  über  die  Vorsatztafel  hinaus  mög- 
lichst zu  vergegenwärtigen.  Ich  habe  dabei  nicht,  obschon  zur 
Vollständigkeit  des  Ganzen  auch  diess  gehört,  das  goldne  und 
edelsteingeschmückte  Orucifix  im  Sinn,  das  auf.  den  Altar  gestellt, 
noch  den  silbernen  und  vergoldeten  Kronleuchter,  der  vor  ihm 
uufgehüngt  gewesen,  noch  auch  die  kostbaren  Reliquien,  die  in 
ihm  lagen,  alles  das  gleichtälls  Schenkungen  des  frommen  Kai- 
•sers den  Kronleuchter  mag  man  sich  denen  ähnlicli  vorstel- 
len, die  man  noch  jetzt  zu  Hildesheim  und  .\achen  und  Kom- 
bnrg,  hier  auch  zugleich  mit  einer  giddenen  Albirtafel  sieht; 
den  Raslerisclien  hat  schon  lange  vor  der  Reformation  ein  Bi- 
.schof  zu  Geld  gemacht Ich  denk(‘  an  den  Altar  selbst  und 
allein  und  dessen  Aufbau  und  künstlerische  Aussclimückung. 


201)  Trouillat  1.  112.  Nicolaus  (Jerunj,''  in  »len  Script ore.s  rer.  Basil, 
niinoro»  S,  .321  fg. 

202)  Wurstisäcn.s  Kpituine  S.  71. 
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Zwar  in  der  Melirzabl  der  Fülle  war  mir  die  Vorderwand 
des  Altare.s  mit  einem  Aniipendium  von  Stein-  oder  Metall^e- 
bilde  oder  Malerei  bekleidet:  aber  es  geschah,  dass  wie  zu  Fe- 
tershansen  auch  die  Hinterwand“"*’),  wie  in  S.  Denis  auch  die 
Seitenwünde“"’),  wie  bei  8.  Ambrosius  in  Mailand^"’’)  alle  vier 
Wände  zugleich  so  bekleidet  wurden.  Und  eine  derartige  Ein- 
richtung möchte  ich  auch  für  unsern  Haslerisclien  Hochalbir  und 
für  diesen  um  so  lieber  annehmen,  als  zwischen  der  glänzend 
reichen  Füllung  der  vorderen  und  der  Leere  der  Nebenseiten 
sonst  ein  zu  aulVallender  Abstand  wäre.  Nichts  aber  von  dem, 
was  so  zu  sagen  uns  noch  zur  Verfügung  steht,  erscheint  dem 
Iidialt  und  der  Formengebuiig  nach  so  geeignet  für  einen  Platz 
an  den  Nebenseiten  als  die  zwei  steinernen  Aposteltafeln, 
von  denen  sich  leider  nur  eine  noch  erhalten  hat.  Zur  Schmü- 
ckung eines  Alüires  sind  sie  gewiss  bestimmt  gewesen-"”):  wozu 
denn  möglicher  Weise  sonst?  Aber  als  Aufsatz  waren  sie  zu 
schmal  und  zu  hoch,  wenn  beide  über  einander  standen;  standen 
sie  aber  neben  einander,  so  w'aren  sie  als  Aufsatz  wie  als  Vor- 
satz zu  niedrig  und  zu  breit.  Das  nadite  Mass  blieb  erst  dann 
bewahrt,  \venn  je  eine  der  Tafeln  eine  Wand  für  sich,  eine  Ne- 
benwand einnahm.  Und  so  an  dem  Hochaltäre  des  Münsters 
angebracht,  hätten  sie  auch  das  beste  Verhältnisi  gehabt  so- 
wohl zu  der  goldenen  Vorsatztafel  als  für  den  ablangen  Auf- 
bau des  Ganzen:  die  Tafel  von  Gold  ist  nahe  an  4 Schub 
hoch  und  o bis  G Schuh  breit,  eine  Aposteltafel  3 Schuh  hoch 
und  4Vo  Schuh  breit;  der  Unterschied  in  der  Höhe  beträgt 


203)  oben  S.  381  Aiiin.  23. 

201)  Viollot  S.  13  u.  15.  Die  8«‘iteii\vän(le  auch  auf  dom  Verduner 
Altar  zu  Klo.stenioubur;^  (vj;!.  Amu.  21,). 

2<l5)  oben  8.  380  .\nm,  18. 

20(i)  \'gl,  oben  8.  381  .tnni.  22.  Das  Gleiche  nimmt  Förster  an,  Denk- 
male B,  2,  Bildnorei  8.  25;  nur  meint  er,  worauf  <loch  hier  kein  Fin^er- 
zeijr  deutet,  auch  diese  rafeln  hättmi  sich  an  dem  .\ltar  der  ehemalisi’vn 
8.  Vincentius-( ’apelb*  (Anm.  0 lg.)  befunden.  Ganz  unverständlich  ab»T  ist 
mir.  wie  er  sie  mit  der  Vincentiustafel  zusammen  als  Altarschmuck  auf- 
bauen will;  ,.Die  eine  die.scr  'Fafeln  enthält  .sechs  A |io.steli,o‘sl alten  uiul 
Setzt  somit  noch  eine  andre  ähnliche  «»der  vielmehr  zwei  halb  so  gro.'<se 
Voraus,  welche  in  Verbi)idung  mit  «1er  zweiten  noch  übrij^en,  «1er  Märt)  r*‘r- 
tafel.  den  Altar  tisch  gebildet.“ 
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gerade  diis  Mass  des  (lcsimsef5  und  dos  Sockels,  die  an  der  Gold- 
tafel selbst  schon  vorhanden  sind,  an  der  Tafel  von  Stein  aber 
felileji. 

Man  wende  nicht  (dn,  dass  der  Stoff  der  beiderlei  d’aleln 
zu  vei'schieden  an  M^erth  und  zu  abstechend  von  .Vusstdion  sei 
um  deren  Vereinigung  an  demselben  Altäre  annehmbar  zu  ma- 
chen: in  Rücksicht  des  Farbeneindruckes  ist  zwischen  Gold  und 
einem  feinkörnigen  rothen  Sandstein  auf  jeden  Fall  kein  so 
merklicher  U?iterschied  als  zwischen  Gold  und  Silber:  die  Al- 
täre aber  dort  zu  Mailand  und  einst  zu  Fetershausen  haben 
bloss  <lie  Vordertafel  von  Golde,  sonst  nur  das  bleichere  und 
minder  edele  Metall.  Noch  weniger,  dass  für  Bildwerke  der- 
selben Zeit  und  dessolben  Ortes  unsre  goldne  und  die  Ap<»stel- 
tafel  zu  abweicheml  im  Stile  seien.  Denn  einmal  nöthigt  nichts 
)>eide  für  Erzmignisse  desselben  Orts  zu  halten:  die  Apostel- 
tafel ist  gleich  der  mit  <h?r  Marter  d«‘S  heiligen  Vinccntius 
Ikisler  Arbeit:  das  beweist  iler  ,St(*in,  aus  dem  sie  gehauen,  ein 
Sandstein,  wie  er  nur  in  unsrer  Nachbarschaft  gebrochen  und 
von  unsren  Steinmetzen  seit  je  her  gebraucht  wird;  von  der 
(ioldtafel  aber  ist  eher  zu  vermuthen,  dass  sie  nicht  hier  ge- 
macht, dass  sie  von  ihren  Stiftern  schon  fertig  sei  nach  Basel 
gi^scndet  worden.  Und  dann,  wenn  die  Gestalten  der  Apostel 
auch  noch  mehr  die  altrömische  Art  hab»*n,  so  liegt  «las  eigent- 
lich nur  in  ihren  Angesichtern , und  in  diesen  nur  deshalb,  weil 
OS  bärtige  Mannesangesichter  sind:  Haltung  und  Gewandung 

ist  kaum  eine  andre  als  jene  der  GoMtafel.  Machen  aber  die 
.Vpostel  überhaupt  mehr  den  Eindruck  trockener  Härte  als  z.  B. 
die  Engel,  so  erwäge  man  wohl,  dass  sie  aus  Stein  und  nur 
aus  Samlstein,  nicht  in  einem  edlen  Midalle  gebildet  sind,  das 
.sich  wie  von  selbst  zu  weichen  Formen  rundet.  .\ns  der  glei- 
chen Ursach,  weil  der  spröde  Stoff  iminerhall)  so  enger  Gren- 
zen nichts  Uebriges  zu  thun  erlaubte , kommt  auf  der  Sand- 
steintafel die  Schlichtheit  der  .\rchitectnr  und  die  Abwesenheit 
alles  und  jedes  Zierraths  bis  auf  die  einfachen  Blättercaidtelle. 
bie  Schrift  liat  weniger  Altrömischos  als  die  der  Goldtafel:  alxjr 
eine  Schrift  der  Zeit  ist  auch  sie,  und  der  Steinmetz  brauchte 
nicht  Zug  für  Zug  sich  ganz  desselheu  Alpliahetes  zu  hedieuoti 
«de  <ler  Goldschmied.  Die  Verschleitimg  zusammeustehender 
Buchstaben  kommt  hier  wie  dort  vor.  • 
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Welch  eine  Altarbokleidung  nun,  wenn  die  vordere  Seite 
in  Gold  den  Herrn  mit  seinen  Engeln,  die  rückwärts  laufenden 
Nebenseiten  jede  sechs  seiner  Apostel  in  rotheni  Stein  'gebildet 
zeigte!  Mir  zum  mindesten  will  erst  so  die  Gebets-  und  Opfer- 
stätte unsrer  alten  Cathedrale  zur  Genüge  der  Kunst  und  mit 
Bedeutsamkeit  für  den  Sinn  vollendet  scheinen. 
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Die  Hnndcheii  von  Bretzwil  und  von 

Bretton. 

Ein  Versuch  in  der  Mythenforschung. 


Xrnes  srhireizeritirhes  Museum.  Ilerausfjeijehen  von  Vischer, 
SchtreizerShUer  nmi  Kie.ss1hif^.  Jahr>fau<f , I^M!.  S.  HHU — SöO.) 


Man  sagt  hier  in  Basel  von  einem  Menschen,  der  mit  dem, 
wa.s  er  sagt  oder  thut,  erst  liinterdrein,  wenn  alles  sonst  vorbei 
ist,  kommt,  und  ebenso  von  einem  Dinge,  einem  Ereigniss,  wel- 
ches erst  ganz  spät  und  zu  allerletzt,  und  w(*nn  es  eigentlich 
schon  zu  spät  ist,  eintrifft:  ,,Er  kommt“  oder  „das  kommt  wie 
das  Hündlein  von  Bretzwil;“  Bretzwil  ist  ein  Dort*  in  Basel- 
land. Diesem  Bretzwiler  Hündlein  zur  Seite  läuft  ein  anderes, 
das  auch  sprichwörtlich  geworden  ist,  das  Hündlein  von  Bretten; 
Bretten  eine  kleine  Stadt  der  Pfalz.  Von  letzterem  erzählt  Hö- 
herer in  seiner  Servitus  Aegyptiaca  (Heidelh.  1610)  folgende 
schon  unmittelbar  ergreifende  Geschichte. 

In  Bretten  lebte  einst  ein  Mann,  so  bitter  arm,  dass  er 
Hungers  hätte  sterben  müssen,  wenn  ihm  nicht  sein  ebenso  ge- 
treues als  gescheidtes  Hündchen  das  Leben  gefristet  hätte.  Dieses 
lief  Tag  für  Tag  bald  zu  dem,  bald  zu  jenem  Metzger  der  Stadt, 
entwandte  jedesmal  eine  Wurst  und  trug  dieselbe  seinem  Herren 
XU.  Die  Metzger,  die  längere  Zeit  hindurch  erst  den  Diebstahl, 
dann  den  Dieb  nicht  gespürt,  kamen  endlich  doch  dem  Hünd- 
chen auf  die  Schliche  und  passten  ihm  auf.  Zuletzt,  da  eben 
'vieder  das  Hündchen  eine  Wurst  erwischen  wollte,  erwischte 
deren  Metzger  das  Hündchen,  hieb  ihm  den  Schwanz  ab  und 
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steckte  ihm  densell)en  quer  ins  Maul,  so  wie  es  sonst  die  ge- 
stohlenen Würste  getragen  hatte;  dann  Hess  er  es  laufen.  Das 
Iiünd(d]en  aber  lief  nach  Hause,  legte,  wie  vordem  die  Wurst, 
so  jetzt  den  Schwanz  seinem  Herren  in  die  Hand,  streckte  sich 
nieder  und  starb. 

Heberer  war  selbst  aus  Bretten,  und  so  dürfen  wir  anneh- 
men, er  gebe  die  heimische  Ueberlieferung  mit  Treue  wieder, 
dürften  auch  geneigt  sein  anzunehmen,  es  sei  dieselbe  buchstäb- 
lich und  als  wahrhafte  Geschichte  zu  verstehn.  Dem  stellt  sich 
jedoch  unser  Hündlein  von  Bretzwil  entgegen,  welches  dem  von 
Bretten  durch  die  Art  seiner  Thierheit  und  durch  den  Namen 
des  Oiies  so  älmlicli  und  doch  wieder  durch  Namen  und  Sinn 
davon  so  verschieden  ist,  verschieden  bis  zur  Unvereinbarkeit, 
so  lange  man  auf  dem  historischen  Standpunkte  bleibt.  Hierin 
liegt  die  genügende  N«Hhigung  diesen  Standpunkt  gänzlich  zu 
verlassen,  mit  Aufgebung  von  Bretten  in  der  Pfalz  und  von 
Bretzwil  in  Baselland  uns  lieber  auf  den  mvthologisch-svmbo- 
lischen  zu  stellen  und  von  der  festeren  Grundlage  aus,  welche 
er  gewährt,  die  Idee  zu  suchen,  unter  der  die  beiden  Hündchen 
sich  vereinigen. 

Der  Hund  begegnet  uns  im  Glauben  und  in  der  Sitte  dc*s 
Alt(‘rthums  un«l  dos  Mittelalters  und  noch  jetzt  in  manchem, 
treilich  nicht  immer  recht  verstandenen  noch  recht  angewende- 
ten Sprichwort  als  das  beständig  wiederkehrende  Symbol  des 
Teiles.  Cerberus,  der  Janifor  Orri,  ist  ein  Hund,  ein  gestei- 
gerter Hund,  da  er  drei,  ja  fünfzig,  ja  hundert  Köpfe  hat; 
ChMn,  wo  er  in  der  Vegtamskviöa  nach  Niflheim  und  zu  Hel,  der 
Todesgöttin,  reitet,  wird  von  einem  grausigen  Hunde,  der  aus 
dem  Hause  der  Göttin  hervorgestürzt  ist,  angebellt;  natürlich 
lässt  der  Ifund,  zumal  er  so  waithet,  die  Thür  hinter  sich  offen: 
daher  nun  das  Sprichwort  ..Edelleute  und  Hunde  lassen  die 
Tliür  auf.“  Und  noch  in  einem  der  schönsten  Kupferstiche  des 
grossen  Meisters  von  Nürnberg  diese  Höllenfahrt:  ein  Gehar- 
nischter reitet  einher  auf  stattlichem  Koss,  in  stolzer  Ruhe,  ne- 
ben ihm  auf  erbärmlicliem  Gaule  der  Tod,  zwischen  beiden  aber 
läuft  ein  Hund,  heimtückisch  in  seinem  Schweigen  und  allem 
Ausdruck:  sichtlich  wiederum  der  Todeshund,  und  der  Bitter 
nicht  etwa  (das  kann  nur  Beschränktheit  meinen)  Hen*  Franz 
von  Sickingen,  sondern  stäts  noch  der  alte  Oöin  in  seinem  ich 
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wpiss  nicht  wicviolton  Awatar.  Der  l’od  seihst  auch  oder  doch 
ein  Hote  des  Todes  ist  jener  Hund  im  Titiirel,  deri  der  junge 
Schiunatulander  seiner  (Jeliehteu  taugt,  nur  um  in  Folge  dess 
einen  blutigen  Untergang  zu  nehmen.  Die  nächtliche  Hecate 

s(Klann  unisch wärmen  Seelen  Verstorbener  und  bellende  heulende 
schwarze  Hunde;  sie  wird  gedacht  mit  dem  Haupt  einer  Hündin 
(so  wird  berichtet,  obwohl  kaum  abzusehen  ist,  wie  am  Kopfe 
das  Geschlecht  zu  erkennen  sei)  auf  der  rechten  Schulter;  drei 
schwarze  Hunde  sind  ihr  übliches  Opfer,  und  sie  selber  ist  wie 
dort  Cerberus  dreiköpfig,  wenn  auch  nicht  dreihundeköpfig  so 
wie  er.  Anubis  aber,  der  Sohn  der  Xephthys,  die  nach  Plu- 
tarch  dasjenige,  was  unter  der  Erde  unsichtbar  ist,  also  das 
unserm  Blick  entzogene  unterw^eltliche  Jenseits  bedeutet,  dieser 
Sohn  der  Unterwelt  trägt  wirklich  selbst  auch  einen  Hundskopf, 
und  den  Leib  einer  Hündin  hatte  die  mit  Räthseln  tödtende 
Sphinx  vor  Theben,  Tj  xd(.)v,  wie  der  Oedipus  der  Tra- 

gödie sie  betitelt:  an  ihr  Jungfrauenantlitz  denkt  er  gar  nicht. 
Xunmebr  erklärt  sich,  warum  der  Sirius,  der  mit  Sengen  und 
Brennen  Alles  tödtet,  der  Hundsstern  heisst,  und  die  Tage  im 
.Sommer,  während  derer  die  Schulen  alle  wie  airsgestorben  sind, 
Hundstage.  Ferner,  warum  der  Mythus  erzählt,  Actäon  sei  von 
Hunden  zerrissen  worden:  wer  einen  Gott  (oder  hier  eine  Göttin) 
leiblich  geschaut  hat,  der  muss  sterben;  diess  Sterben  nun  stel- 
len die  zerreissenden  Hunde  dar,  der  Famphagos,  der  Hainion, 
der  .Melanchaites,  der  Melampus,  der  Kyllopus,  und  wie  sie  cha- 
nikteristisch  genug  noch  weiter  benannt  sind.  Hiebei  darf  na- 
mentlich der  besondro  Bezug  nicht  übersehen  werden,  den  Ms- 
/.ajjL'C'jr  und  KuAAorcu;  (von  Hygin  entstellt  in  Oyllopotes)  auf 
die  Beschaftenheit  der  Füsse  nehmen.  Bei  dem  Tod  ist  ja  dieses 
Blied  überall  von  Hauptbedeutung:  auf  geflügeltem  Fusse  schrei- 
tet Hermes,  der  Seelenführer;  Horaz  sagt  Pall'uli  mors  (rquo 
jmhnt  ji<if(j)frum  hthrruas  rryfnnfjHe  turres,  und  das  Mit- 
telalter sprach  von  Tänzen  des  Todes  wie  das  griechische  .\1- 
terthum  von  einem  Tanzboden  des  Ares;  der  Kua/vÖttoo?  Tod 


ahor  vergleicht  sich  der  jnule  Pana  chmdo:  spät  kommt  er, 
d<X'h  er  kommt.  Ferner,  damit  noch  weitere  Dunkelheiten  sich 
erhellen,  wie  man  auf  die  Meinung  geratlien  ist,  dass  Hecuba 
noch  in  ihren  alten  Tagen  sich  in  eine  Hündin  verwandelt  habe: 
lo«Jiglich  eine  Missdeutung  des  Namens,  den  ihr  Grabmal  in 


426 


Die  Hündchen  von  Bretzwil  und  von  Bretten. 


Thracien  trug,  x’jvo^  buchstäblich  allerdings  ein  Hunde- 

zeicben,  aber  dem  Sinne  nach  ein  Todesdenkmal;  meine  Leser 
fallen  von  selbst  auf  die  mittelalterliche  Pamllele  der  Hunde, 
die  so  oft  auf  GrabsDdnen  unter  den  Füssen  ebenfalls  von 
Frauen  liegen.  Ferner  des  Soerates  gewohnte  Hekräftigungs- 
und  Betheurungsformel  vt]  tov  xova,  ganz  wie  die  unsrer  Vä- 
ter „so  gewiss  als  der  Tod.“  Ferner  unser  Sprichwort  „Hier 
liegt  der  Hund  begraben“:  wir  könnten  auch  sagen  „Hier  ist 
der  Tod  gestorben;“  der  Sinn  ist:  Hier  haben  wir  das  vor  uns, 
was  in  lebendigster  Weise  ui*säclilich  wirkt.  Ferner  die  mittel- 


alterlich und  schon  altheidnisch  deutsche  Sitte  mit  einem  Ver- 
brecher auch  noch  einen  Hund  zu  hängen:  die  Tödtung  des 
Menschen  ward  damit  gleichsam  verdoppelt;  oder  aber  (und  das 
w'ar  auch  römisch,  wie  uns  das  amem  et  fitream  ferre  bei  Plau- 
tus  zeigt)  das  Leben  des  Verbrechers  zwar  zu  schonen,  aber  ihn 
dafür  in  feierlichem  Aufzug  einen  Hund  tragen  zu  hissen  als 
Zeichen  und  Bekenntniss,  dass  er  eigentlich  und  von  Hechts  we- 
gen hätte  sterben  sollen.  Ferner  das  lateinische  ntnis,  franzö- 
sisch rhieti,  als  Benennung  eines  gar  zu  unterwürfigen  Menschen 
und  das  griechische  Trpcaxovelv,  verehren : beides  unserm  „in  tief- 
ster Ehrfurcht  ei*sterben“  ähnlich.  Und  noch  einmal  ferner:  xumv 
und  caniif  und  canicida  der  Ausdruck  für  den  schlechtesten 
Wurf  im  Würfelspiele;  wir  sagen  dem  wieder  ähnlich  „auf  den 
Hund  kommen“  und  von  der  Kugel,  die  nicht  Einen  Kegel  trifft, 
sie  pudle,  und  im  Sinn  von  verderben  „verhunzen“  d.  i.  verliuii- 
dezen:  hier  wie  dort  bedeutet  der  Hund,  d.  h.  der  Tod,  nur  iu 
hyperbolischer  Weise  das  äussei*ste  Unglück  und  Elend,  und  auf 
nichts  anderes  zielt  auch  die  Aesopische  Fabel,  die  den  Menschen 
sein  Leben  als  Pferd  beginnen,  als  Hind  es  fortsetzen  und  als 
Hund  es  zu  Ende  führen  lässt.  Zu  Ende  führen:  eben  auch 
da,  wo  es  bloss  die  Vollendung,  wo  es  kein  rofiaumptum , son- 
dern allein  ein  eousummtitum  gilt,  wird  vom  Hunde  gesprochen: 
treffend  braucht  unser  Gothisch  und  Althochdeutsch  ein  und  das- 
selbe Wort,  gothisch  kund,  althochdeutsch  hunt,  zugleich  für  das 
Thier  und  für  die  letzte  Zahl  unter  denen,  zu  deren  Bezeichmmg 
es  noch  eigene  deutsche  Worte  giebt,  über  die  hinaus  also  das 
einfachere  Alterthum  nicht  mehr  gezählt  hat,  für  die  Zahl  100; 
tausend,  das  freilich  uns  jetzt  wie  ein  >veiteres  eignes  Wort  er- 
scheint, ist  nur  entstanden  aus  thns  hnnda,  zehn  Hunderte.  Ganz 
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eigentlich  und  wirklich  aber  ist  wiederum  der  Tod  gemeint, 
wenn  ein  t‘ran7/»sisches  Sprichwort  sagt  Mort  le  rhien,  morf  Ir 
tmin;  ein  deutsches  Letzten  heissen  die  Hunde;“  ein  rö- 

misches, wie  Horaz  es  versiticiert,  ('auls  a cor  io  nintffKam  abs- 
terrrhitur  unrto:  roriitni  mirtfioi  iler  für  den  Ringkampf  ge- 
sull4e,  also  noch  auf  die  frische  Jünglings-  und  Manneskraft 
trotzende  Menschenleib;  von  unserm  deutschen  „Wenn  man  den 
Hand  schlagen  will,  so  hat  er  Leder  gefressen“  ist  das  Salböl 
and  damit  auch  sonst  die  rechte  Hedeutiing  weggewischt.  Eher 
bleibt  zweifelhaft,  ol)  in  dem  Bruchstücke  des  Jmcilius  Infroiif 
in  mdes  ater  olirnus  raitifs  dieser  scliwarze  Hynd  auch  der  Tod 
sein  solle:  jedesfalls  besasse  das  Beiwort  olirHtfa  erst  dann  einen 
volleren  und  tieferen  Sinn:  wie  ein  unheimlicher  Fremdling  bricht 
•Hier  schleicht  der  Tod  herein,  und  eujdiemistisch  liiess  im  Mit- 
telalter das  R(dcb  des  Todes  das  andere  Land. 

Nun  aber,  indem  auch  wir  jetzt  auf  dieses  andere  Land 
unsern  Blick  zu  richten  haben,  wissen  wir  aus  Olaudian  und  na- 
mentlich aus  Frocopius  und  wissen  aus  Liedern,  die  noch  heut 
die  Bewohner  der  Bretagne  singen,  uml  aus  dem  was  der  Samm- 
ler derselben,  Yillemaniue,  dazu  bemerkt,  dass  sich  nach  alt- 
celtischem  (flauben  irgendwo  in  oder  nahe  bei  <ler  Bretagne  auf 
einer  Insel  ein  Todtenreicb  befunden  hat,  wohin  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen  nberschitften;  ein  Hhudie.  der,  wie  Zeugnisse  dos 
dreizehnten  uml  noch  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erweisen,  von 
galhschem  Boden  frühzeitig  auch  auf  deutschen  gelangt  war. 
Beide  mm,  die  Brittones  diesseit  wie  die  Britanni  jenseit  des 
(.'anales,  nannte  mau  auf  Altdeutsch  Britten  oder  mit  ganz 
regelrechter  Brechung  des  Vocales  Bretten.  Eigentlich  aber 
hätte  man  mit  noch  einer  Aenderiing  mehr,  nämlich  auch  mit 
Verschiebung  des  Coiisonanten,  Bretzen  sagen  sollen,  und  in 
der  Tliat  kommt  auch  diese  weitere  Umbildung  des  Namens  mehr 
als  einmal  vor:  die  AVessobnmner  Glossen  zeigen  uns  neben  ein- 
ander I)omnouiam  prrffoHolajd  und  Hrufcri  prezzttH,  wo  Bruteri 
sich  von  selbst  in  Britanni  bessert,  wie  Domnoniam  in  Damnonia, 
»nd  ein  Ort  im  alten  W'ormser  Gau,  das  heutige  Bretzenheim, 
hiess  schon  im  achten  Jahrhundert  bald  gleichfalls  so,  l)ald  noch 
mit  i und  tt  Biittinheim,  auf  Lateinisch  lircffanonnii  oder  I*rif- 
Umorum  vi/ht.  Von  daher  also,  aus  diesem  doppel förmig  benann- 
ten V*olk  und  Land  der  Brittonen,  nicht  aber  aus  der  Pfalz  noch 
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aus  dem  Haselbiet,  der  Doppelname  unsers  Hündeliens,  von  Hret- 
ten  und  von  Hret/vvil:  beides  bezeichnet  den  Hund  aus  dem 
Todtenreicbe,  beides  den  Tod,  so  jedoch,  dass  Bretzwil  das  Tod- 
tenreich  in  engerer,  in  der  engsten  räumlichen  Begrenzung  und 
damit  anschaulicher  fasst:  es  ist  wie  der  Name  eines  kleineren 
Dorfes,  eines  Weilers,  althochdeutsch  irihiri,  gebildet.  Der  Zu- 
sammenklang  mit  jenen  zwei  Orten  der  Pfalz  und  bei  Basel  ist 
Sache  des  Zufalls,  während  der  mit  Hundwil  in  Appenzell  we- 
niger zufällig  scheint.  Hundwil  mag  einst  in  derselben  Art 
mythisch  bedeutsam  gewesen  sein,  wie  uns  nun  erst  klar  wird, 
in  welchem  Sinne. die  Kölner  jenen  Inseln  der  Seligen,  die  sich 
das  Alterthum  fern  im  westlichen  Weltmeer  dachte,  den  Nauien 
Cnnarhv  gegeben:  diese  Hundsinseln  sind  wiederum  Todesinseln, 
sind  ebenfalls  ein  Todtenreich. 

Der  Begrilf  des  Todes  ist  also  beiden  Hunden  genicinsaiu: 
er  stellt  sich  jedoch  nicht  in  beiden  gleichartig  dar.  Schlichter 
und  einfacher,  aber  auch  beschränkter  in  dem  von  Bretzwil. 
Wenn  wir  sagen,  es  komme  etwas  wie  das  Hündlein  von  Bretz- 
wil, und  der  Sinn  ist,  es  komme  als  das  Späteste  und  Letzte, 
so  ist  damit  lediglich  dasselbe  ausgedrfickt,  was  im  Armen  Hein- 
rich mit  den  Worten  und  /c  ze  junuext  der  tot.  Reicher,  mannig- 
faltiger, weiter  hinaus  greifend,  aus  einem  vereinzelten  BegiilT 
zu  einem  ganzen  vollen  Gedanken,  gestaltet  sich  die  Sache  bei 
dem  Hündchen  von  ßretten:  hier  gewinnt  noch  (hu*  vSchwanz  be- 
sondre  Erheblichkeit,  und  ausserdem  verdicht  sich  auch  eine 
Wurst  in  die  mythische  Schöpfung. 

Was  den  Hund,  den  Hund  überhaupt  und  jeden  einzelnen, 
erst  recht  zum  Hunde  macht,  das  ist  sein  Schwanz.  Kein  ande- 
res Thier  vermag  mit  diesem  Glied  eine  so  beredte  Zeichen- 
sprache zu  führen,  und  unsre  Vorfahren  wüsten  gar  wohl,  wes- 
halb sie  es  in  ihrer  Käthseldichtung  zu  einer  Frage  machten,  die 
nur  durch  höhere  Weisheit  zu  entscheiden  sei,  ob  der  Schwanz 
am  Hunde  hange  oder  der  Hund  am  Schwanz;  auch  deutsche 
Spricdiwörter  weisen  auf  die  organische  Zusammengehörigkeit  Ikm- 
der  hin:  „Er  ist  ein  Hund,  wenn  er  nur  einen  Schwanz  hätte,“ 
oder  „Komme  ich  über  den  Hund,  so  komme  ich  auch  über  den 
Schwanz;“  und  sinnreich  gritf  die  Sprache  der  Hellenen  eben  dieses 
Hauptmerkmal  heraus,  indem  sie  eine  besonders  gute  Art  von 
Jagdhunden  nicht  Hunde  schlechtweg,  sondern  Hundeschwänze 
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liiess  (x’jvscc’jpu);  ja  der  ljuiid  selljst  scheint  sicli  alles  desj5en 
wohl  hewust  zu  sein  und  seihst  auch  diess  sein  Glied  nach  Ge- 
hrdir  zu  scdiätzen:  „Greift  man  den  Hund  heim  Scliwanz,  so 
knurrt  er“  bezeusft  abermals  ein  Sprichwort.  Dazu  noch  der 
Werth  dessclhmi  für  die  höhere  geistige  Antfassung,  für  die 
Symlxdik:  es  war  eine  solche  unmittelbar  nahe  gelegt  durch  die 
einfache  Wahrnehmung,  dass  der  Sclnvanz  das  Ende  des  Hundes, 
•lass  also,  wenn  «1er  Hund  Sinnbild  des  Todes  ist,  in  seinem 
Schwanz  diese  Siniddldlichkeit  sich  noch  potenziert,  und  wie  ln‘- 
«loutsam  ist  alsdann  ein  Gebrauch,  der  .so  verbreitet  ist  als  das 
Hundegeschlecht  selbst  und  so  alt  als  die  Welt,  der  (Jebraucli 
nämlich  aller  Hunde,  wenn  anders  Hund  und  Schwanz  im  nor- 
malen Zustand  <ler  Hube  sind,  dh‘.sen  ihren  Schwanz  von  der 
Linken  zur  Rechten  und  zu<'leich  nach  ol)en  hin  zu  strecken:  so 
wird  «lasselbe,  was  das  Ende  des  Endes,  was  die  Volleinlung  im 
To<l  bezeichnet,  zu  einem  sittlichen  Compass,  der  den  lUick  noch 
darüber  hinaus  auf  ein  höheres  Ziel  hinlenkt.  Nach  all  dem  ist 
es  nicht  sowohl  die  Gefrässigkeit  des  Hundes  und  nicht  die  Sucht, 
die  er  hat,  sein  Gespieenes  selbst  aufs  Neue  zu  verschlingen,  ähn- 
lich dmn  Gotte  der  Zeit,  der  die  eigenen  Kinder  frisst,  nicht  so- 
wohl dieser  Umstand,  so  hinreichend  dieser  allein  auch  wäre,  ist 
es  gewesen,  der  ihn  auf  den  Tod  hat  umdeuten  lassen,  als  viel- 
iiklir,  was  tlem  verschlingenden  Maule  gegenübersteht,  <ler  Schwanz. 
Ihn  meint  auch  und  in  eben  solchem  Sinne,  nur  unter  Anwen- 
dtuig  jener  bekannten  Metonymie,  die  Benachbartes  mit  Benach- 
bartem vertauscht,  der  attisch  feine  Rath  an  Augenleidende,  sie 
sollten  i;  y.yjhc  Spav,  d.  h.  sie  sollten  an  ihr  Ende  den- 

keti,  sich  bereit  halten  das  Augenlicht  und  das  Tageslicht  und 
das  Lebenslicht  verlöschen  zu  sehen.  Es  hat  daher  etwas  1m‘- 
frenniliches,  dass  von  der  Sinnbiinsprache  des  Alterthunis  nicht 
auch  der  Hund,  der  sich  selbst  in  den  Scliwanz  heisst,  sondern 
nur  die  ebenso  kreisende  Schlange  zum  Svmbol  der  Ewigkeit  ist 
erkoren  worden.  Zwar  in  unserm  Mvthus  wird  letztenu’  Begriff 
halb  und  halb  auch  durch  den  Hurtd,  aber  doch  nur  halb  und 
halb  durch  ihn  selbst  veranschaulicht:  in  welcher  Weise,  davon 
nachher.  Das  Bedürfniss  nach  einer  dichterisch  reicheren  Ent- 
wifkelung  des  Gedankens  hat  in  den  Vordergrund  noch  ein  be- 
.sondere.s  andres  Bild  gerückt. 

E.S  ist  das  die  Wurst,  die  Wurst,  die  in  ihrer  echten  rech- 
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teil  Vollgestalt  ebeiilalls  eineu  King  wie  dort  die  Schlange  zeigt, 
und  die  auch  da,  wo  die  moderne  Verllachiing  des  Denkens  mul 
Eniplindens  sie  nicht  mehr  zu  einem  ganz  in  sich  geschlossenen 
Kreise  formt,  doch  immer  noch  das  grössere  oder  kleinere  Seg- 
ment eines  solchen  ausmacht.  Hierauf  bezieht  sich,  indem  sie 
die  Sache  vielleicht  noch  ganz  eigentlicli  und  sinnlich  nimmt, 
unsre  Redensart  „Das  ist  mir  Wurst,“  d.  h.  das  ist  mir  gleicli- 
gültig  : es  ist  gleichgültig,  auf  welchen  Punkt  zuerst  und  zumeist 
ich  mein  Thun  oder  Denken  richte,  da  jegliidier  Punkt  ein  An- 
fang ist.  Symbol  der  Ewigkeit  aber  und  der  Unsterlilichkeit ' ) 
ist  die  Wurst  im  Munde  des  Volkes,  wenn  da  dem  Sprichwort 
„Wes  Brot  ich  esse,  des  Lied  ich  singe“  gleichsam  dialogi.sch 
das  andere  gegenübersteht  „Brätst  du  mir  die  Wurst,  so  löst-h’ 
ich  dir  den  Durst;“  sie  ist  es  im  Munde  jener  litterarisclien  As- 
secnranzgesellschaften  auf  Lebenszeit  und  gegen  Hagel,  deren 
Wahlspruch  lautet  „Wurst  wider  Wurst;“  sie  ist  es  auch  im 
Munde  des  Hündchens  von  Bretten,  und  wie  dieses  täglich  da- 
nach ausläuft  und  heut  auf  der  einen,  morgen  auf  der  anderen 
Metzigbank  und  so  fort  seine  Wurst  sucht,  ist  damit  zugleich 
die  Erfahrung  und  die  Lehre  von  dem  unausgesetzten  Strebtm 
des  Endlichen  und  Sterblichen  nach  der  endlosen  Unsterblichkeit 
und  von  dem  Ueliergang  durch  den  Tod  in  die  Ewigkeit  versinn- 
licht. Sagen  wir  nicht:  zu  derb  versinnlicht;  beneiden  wir  lieber 
das  Alterthum  und  den  Mythus  um  seine  naive  Unbefangenheit ; 
und  stossen  wir  uns  auch  daran  nicht,  dass  der  Mythus  dieses 
.so  hoch  gerichtete  Streben  in  die  Eorm  von  Raub  und  Diebstahl 
kleide:  das  Alterthum  hat  in  dergleichen  Dingen  nicht  mit  so 
überzarter  Unterscheidung  gefühlt  als  wir:  bezeichnet  doch  die 
Cimbern  wie  noch  heut  die  Klephten  ihr  Name  selbst  als  Räubor 
und  als  Diebe,  aus  Leiandros  und  Furius  und  Stilicho  und  Fri^- 
thiof  blicken  unbemäiitelt  Raub  und  Diebstahl  hervor,  ein  .sclu»n 
oben  angeführtes  Sprichwort  darf  Edelleute  und  Hunde  auch  des- 
halb unbedenklich  neben  einander  stellen,  weil  jene  so  gut  als 


1)  Ich  überlasse  es  gern  <loni  Brutstudimii . «las  sich  neu  unter  uns 
aufthun  will,  «lenseiben  «uler  ineinetbalb  auch  einen  aiuleren  Sinn  an  den 
ver.Mchie«lonen  Arten  gebackener  Uinge  un«l  an  «len  l)oj»pelringen,  «len  Bre- 
tzeln, naeh/.uweisen;  dabei  wird  auch  die  Ironie  zu  beachten  sein,  welche 
«lie  Bretzel  von  «lern  gleichen  Staninie  mit  Bretten  und  Bretzwil  h«— 
nennt. 
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diese  sich  lange  genug  mit  Kuuben  und  Stehlen  und  nicht  allein 
von  ^V'ürsten  beschäftigt  haben,  und  wie,  den  Kölnern  wenigstens, 
gennle  die  Kegritle  Hund  und  Räuber  in  Eins  zusainnienfallen, 
zeigt  der  Einklang  der  Worte  latm  Uitravi  und  lutro  latronia. 
Vom  Hund  aber  und  von  der  Wurst,  d.  h.  von  Tod  und  Unsterb- 
lichkeit, und  von  dem  Stehlen  <lieser  Wurst,  wie  oft  spricht  aueli 
davon  wieder  das  deutsclie  Sprichwort,  wie  oft  freilich  zur  He- 
<rhäiming  der  Enkel  so.  dass  der  altmvtliische  Sinn  und  Tiofsinn 
veigröhert  oder  bi.s  zur  Unkenntlielikeit  verdunkelt  ist!  ,,Es  passt 
ihm  wie  dem  Hund  die  Wurst;  Er  kam  dazu  wie  der  Hund  zur 
Ihatwnrst:  Schwerlich  essen  die  Hunde  Bratwürste^  sie  .stolilen 
sie  denn;  Wenn  man  selber  niciit  hangen  will,  muss  der  Hund 
die  Wurst  ge.stohlen  haben;  Den  Hund  .schickt  man  nicht  nach 
Bratwürsten;  Ein  Hund  ist  nicht  lange  an  Eine  Hratwnr.st  ge- 
hunden;  Es  ist  nicht  Noth,  dass  man  den  Hund  mit  Bratwürsten 
werfe,  so  lange  man  noch  gute  Bengel  hat,“ 

Natürlich  nun,  da  der  Drang  des  Endlichen  nach  der  Un- 
cmllichkeit  durch  den  Drang  zu  immer  wiederholtem  Stehlen  von 
Wursten  und  durch  immer  wiederholten  wirklichen  Diebstahl  sol- 
cher bezeichnet  wird,  konnte  für  die  schliessliche  Stillung  di(‘ses 
Branges,  konnte  für  das  (Gelangen  zum  Ziel  nicht  wieder  auch 
die  Wiii'st  als  Zeichen  dienen;  der  Ausdruck  hiefür  und  gewiss 
eia  lücht  minder  sinnreicher,  gewiss  auch  .sehr  kunstreicher,  da 
er  den  invthischen  Stoff  zu  schönster  Abrundung  in  sich  s«dber 
hrhigt,  ist  das  Abhauen  des  Schwanzes,  uiul  was  dann  noch  wei- 
ter geschieht. 

Der  Schwanz,  der  den  Hund  erst  recht  zum  Hunde,  die 
Endlichkeit  erst  recht  zur  Endlichkeit  macht,  ist  für  immer  be- 
seitigt. und  Hund  und  Tod  sind  damit  über  sich  selbst  erh(d)tMi, 
n*K'h  mehr  als  jene  Kuh,  von  der  Wolfram  iin  Eingänge  seines 
harzival  nur  sagt,  sie  habe  einen  ungewöhnlich  kurzen  Schwanz, 
und  schon  damit  sagen  will,  sie  sei  geduldiger,  friedfertiger,  l>es- 
ser  als  sonst  die  Kühe.  Schwanzlos  aber  wie  nun  der  Hund,  zum 
mindesten  beinahe  schwanzlos,  i.st  auch  der  Bär,  der  als  Bärin 
Symbol  der  mütterlich  hegenden  und  herrschenden  Natiirkral'L 
und  der  Wiedergel)urt  des  erstorbenen  Lebens  ist-);  schwanzlos 


2»  l>ie  Bi-rner  nennon  diesen  Vt*»;  ^rcoiv'j.uo?  ilmT  Stadt  hekanntlioli 
Mutz,  entweder  der  an  Un.'iichtbarkeit  grenzenden  Kürze  seines  Schwanzes 
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auch  jene  gröste  Artenart,  aus  der  unsre  Naturforscluing,  be- 
scheidener als  sie  meint,  den  Menschen  entwickelt;  schwanzlus, 
der  einstweilen  noch  über  dein  allem  steht,  der  Mensch  seihst: 
es  war  ein-  sehr  unbewachter  Augeiddick,  in  welchem  sich  Lirh- 
tenberg  zu  dem  unwürdigen  Wunsche  verleiten  Hess:  „Natur, 
wenn  du  dereinst  dein  Meisterstück  mit  einem  Schwänze  zieren 
willst,  so  erhöre  die  IMtte  deines  bis  zur  iSchwärmerei  wannen 
Dieners  und  verleihe  ihm  einen,  wie  der  Leibhund  Heinrichs  VllI 
trug!“ 

Wir  haben  vorher  in  der  Reihe  der  altüberlieleiden  Symbole 
den  Hund,  der  in  sich  selbtir  kreisend  den  eigenen  Schwanz 
heisst,  als  Symbol  der  Ewigkeit  vermisst,  und  in  der  That  l»e- 
schreibt  auch  das  Hündchen  von  Hretten,  rein  sinnlich  genom- 
men, mit  seinem  Leibe  keinen  Kreis:  aber  der  Idee  nach  ist  ein 
solcher  doch  auch  hier  vorhanden;  er  ist  vorhanden,  indem  der 
Metzger  den  freilich  abgehauenen  Schwanz  des  Thierchens  in 
dessen  Schnauze  legt:  auch  so  verschlingen  Anfang  und  Ende 
sich  in  Eins. 

Wo  aber  ( unsre  Forschung  darf  sich  dieser  Frage  nicht  ent- 
ziehen) wo  ist  die  erste  und  eigentliche  Heimat  des  Mythus, 
und  welches  wohl  ist  sein  Alter?  Wären  wir  an  die  Namen 
Hretten  und  Hretzwil  gebunden,  so  gäbe  die  Antwort  sich  von- 
sidbst:  wir  würden  damit  auf  celtisch-germanischen  Hoden  und, 
da  die  älteste  Nachricht  über  das  brittonisehe  Todtenreicli  sich 
um  das  Jahr  400  n.  Chr.  bei  Claudianus  findet,  bis  höchstens 
in  die  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  gewiesen  und  hier- 
auf beschränkt  sein.  Indessen  wir  sind  durch  nichts  genöthigt 
uns  so  zu  binden.  Vielmehr,  da  ja  auch  den  Griechen  Hund 
und  Hundeschwanz  ein  Sinnbild  des  Todes,  da  ferner  auch  ihnen 
die  Vorstellung  von  einem  Todtenreiche  jenseit  der  Was.ser  und 
von  nächtlichen  Todtenschitfern  geläufig  gewesen  ist  (ich  erinnere 
nur  an  Charon  und  an  die  Phäaken,  wie  Welcker  dieselben  geist- 
reich deutet);  da  sodann  auch  sie,  in  .Vthen,  unverkennbar  .schon 
aus  unsrem  Mythus  von  einem  Hunde  erzählten,  der  bei  dem 


\vc«fen:  »lemi  inutzeii  ist  s,  v.  a.  stutzen;  'hiermit  ebensolcher  Ironie,  wie 
in  iler  vori;;en  Atinierkun»;  an  dem  Namen  der  Bretzel  ist  naeligewiesen 
worden:  dt-nn  anderswt»  ist  Mutz  s.  v.  a.  Katze;  die  Katzen  aber  sind, 
falls  man  sie  nicht  eitren.s  ‘fomutzt  hat.  hinreichend  jce.schwänzt . dreifach 
sof^ar,  wie  ein  berülimter  Syllogi.smus  darthut,  ja  in  löigelland  neunfach. 
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Opfer  des  Diomos  anstatt  einer  Wurst-  das  Opferfleisch  geraubt 
und  bis  nach  dem  Hügel  und  Platz  des  Heracles,  dem  forhin 
sogenannten  Kuvojapysc,  d.  i.  Hundsweiss  (denn  der  Hund  war 
weiss  nach  Pausauias),  davongetmgen ; da  endlich  wiederum  sie 
so  mancherlei  Dinge  von  der  Erde  aus  unter  die  Gestirne  ihres 
Himmels  versetzt  haben,  z.  B.  gerade  auch  einen  Hund,  Miira, 
das  Hündchen  des  Icarius,  das  noch  als  Stern  der  kleine  Hund 
hiess:  nun  wohlan,  so  wird  es  keine  Wagniss,  es  wird  eher  eine 
wissenschaftliche  Nothwendigkeit  sein,  es  wird  auch  diess  wieder 
zum  richtigen  Verstündniss  eines  bisher  stäts  räthselhaften  Aus- 
druckes helfen,  wenn  in  zuvo^oupa,  dem  griechischen  Namen 
des  kleinen  Bären,  den  Hundeschwanz  wiedererkennen,  den  nach 
deutscher  Erzählung  der  Metzger  in  Bretten  abgehauen  hat.  Und 
überaus  passlich  und  der  Idee  des  Mythus  angemessen  ist  diesem 
Schwänze  gerade  da  sein  Platz  gegeben,  wo  sich  der  Himmel  in 
die  Kälte  und  die  Nacht  des  Todes  hinab  und  zu  seinem  Ende 
neigt.  Als  derjenige  aber,  der  zuerst  das  Sternbild  des  kleinen 
Bären  oder  der  Kynosura  in  die  Astronomie  eingeführt  habe, 
wird  Thaies  genannt:  ihm  also,  um  600  v.  Ohr.,  ihm  in  Milet, 
aber  nicht  als  milesische  Fabelei  ohne  Sinn  und  Sitte,  hat  der 
Mythus  bereits  in  lieiner  ganzen  Ausbildung  vom  Maul  bis  zum 
Schwänze  Vorgelegen,  und  erst  von  Griechenland  aus,  aber  viel- 
leicht schon  zu  derselben  Zeit,  durch  die  Gründer  nämlich  von 
Massilia,  hat  er,  gleichsam  angezogen  von  dem  Gestirn,  welches 
er  dem  Himmel  geschenkt,  sich  gen  Norden  •hin  bis  zu  den  Gel- 
ten und  näher  zu  dem  Lichte  seines  Polarsterns  ausgebreitet, 
um  allgemach  hier  durch  Anknüpfung  an  das  Todtenreich  der 
Brittonen  eine  neue  Localisieriing  zu  gewinnen,  Zeit  hiezu  war 
ihm  in  Fülle  gewiihrt,  wenn  wir  auch  nicht  ganz  von  Thaies  und 
den  ersten  Massilioten  an  und  nicht  ganz  bis  auf  Claudianus 
rechnen.  Tn  welcher  Gegend  der  Grenze  sodann  er  von  celti- 
schem  Boden  auf  germanischen  übergetreten  sei,  sogar  diess  will 
sich  unserm  Blick  noch  heute  verrathen.  Die  Griechen  hatten 
den  Hundeschwanz  nicht  bloss  am  Himmel,  sie  hatten  ihn  auch 
unter  sich  selbst  auf  Erden  mehrfach  verewigt,  und  Kovoaoopa 
hiessen  auch  Vorgebirge  von  Attica  und  Salamis  und  Locris  und 
eine  Phyle  von  Sparta:  ebenso  aber,  nur  auf  Altdeutsch,  also 
Hundes  zagel,  war  eine  Ortschaft  unten  am  Rhein,  in  der  Nähe 
von  Bonn,  benannt,  die  freilich  nun  schon  seit  langem  vci‘schwun- 

^aekfrn-^Qel,  Schriften.  I.  28 
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(Ion  und  verschollen  ist:  Hundes  zagel,  wer  möchte  den  historisch- 
geographischen Fingerzeig,  den  dieser  Namenswiderhall  uns  giebt, 
verkennen? 

Wir  sind  am  Ziele,  sind  mit  der  Mythentbrschung  nicht 
allein,  was  auch  Andere  können,  auf  den  Hund,  sondern  auch 
glücklich  über  den  Hund  und  seinen  Schwanz  gekommen.  Es 
wird  kaum  mehr  nöthig  sein  einen  nochmals  untei*scheidenden 
und  wieder  vereinenden  Blick  zurückzuwerfen  und  noch  einmal 
eigens  hervorzuheben,  wie  beide  Hündchen  also  die  Endlichkeit 
und  den  Tod  bedeuten,  das  Hündchen  von  Bretzwil  aber  nur 
^ eben  diess  und  weiter  nichts,  das  von  Bretten  aber  die  Endlich- 
keit, welche  in  die  Unendlichkeit,  das  Erdenleben,  das  durch  den 
Tod  in  die  Unsterblichkeit  und  die  Ewigkeit  hinüberringt  und 
dringt.  Ich  selbst  habe  das  nur  wiederholt  um  schliesslich  bes- 
ser darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  sehr  die  Jetztzeit  in  dem 
Gebmuch  des  Sprichwortes  „Es  geschieht  ihm  wie  dem  Hündchen 
von  Bretten“  abermals  fehlgreift:  denn  sie  w^endet  es  auf  Fälle 
an,  wo  Jemand  nach  langem  treuem  aufopferungsvollem  Mühen 
zuletzt  doch  nichts  als  Unglück  erfährt  und  zu  Grunde  geht:  ge- 
rade das  Gegentheil  der  von  uns  ermittelten  Idee  des  Mythus. 


r>nick  von  Grlmnie  f:  Trömd. 
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Vorwort. 


Unter  den  Abhandlungen  dieses  Bandes,  die  ebenso  wie  die 
da  ersten  nach  den  Handexemplaren  des  Verfassers,  mit  Ein- 
schaliung  zahlreicher  Nachträge,  zum  Druck  gerichtet  sind,  be- 
finden sich  zwei  vorher  noch  ungedruckte,  neben  wo.  2 die  längere 
Arbeit  über  die  Thier  sage  (no.  5),  die  sich  in  manchen  Punkten 
(ds  ausführlichere  Neubearbeitung  des  unmittelbar  vorhergehen- 
den Aufsatzes  dar  stellt  ohne  dessen  Inhalt  voll  aufzunehmen. 
Sie  ist  der  erste  Theil  eines  CoUegienhcftes  über  Beinke  de  Vos., 
durch  die  Bemühung  des  Herrn  Dr.  L.  Sieber  hier  für  den 
Druck  ausgeschrieben. 

Ein  demnächst  erscheinender  dritter  und  letzter  Band  wird 
die  Abhandlungen  zur  deutschen  Sprachkunde  enthalten. 

Basel  den  9.  October  1873. 


M.  Heyne, 


*U. 
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(TPsdiiclite 

des  (leutsclien  Hexameters  und  Pentameters 

bis  auf  Klo])stoek. 


(Berlin,  in  der  Finchenehen  liueldntntthtmj  ls:H.  XXIX  u.  dB  Seiten  -S”.) 


All 

Karl  Witte, 

Professor  der  Itechte  in  lireslan. 


Ob  ich  damit,  theurer  Freund,  einer  hesondern  Liehhedierei/  von  Dir 
entffef/etd'otnme , trenn  ieh  Dir  grade  dieses  liiichlein  tridnie,  treiss  ieh 
nicht.  Vielleicht  hatte  ich  lieber  warten  sollen,  bis  ich  Dir  eine  roll- 
ridndige  Schrift  ilber  die  leoniuisehen  Verse  (woran  doch  zuletzt  diese 
Blatter  mir  einen  Abschnitt  bilden  werden)  zueignen  konnte.  Aber  es  ist 
ein  Htdürfniss  meines  Herzens,  und  ich  nehme  die.  Gelegenheit  wahr,  Dir 
ror  Vielen  zu  sagen,  wie  lieb  und  wcrth  Du  mir  bist,  wie  ieh  mit  Freude 
und  Schmerz  zugleich  an  die  Zeit  zurückdenke , die  ich  mit  Dir  rerlebt 
habe,  an  die  Abende,  wo  wir  zu  gerne i n scha ftl ieher  lietrarhtung  ron  Kunst- 
werken, zu  gegenseitiger  Mittheilung  unserer  Poesien  zu sammenkamen , wo 
ich  mich  ron  Dir  über  die  altitaliOnische  Litteratur  belehren  Hess,  Glaube 
wir,  ich  tergesse  das  nie,  und  davon  will  ich  Dir  hiernit  ein  Merkmal 
und  Pfand  geben.  Ich  bitte  Gott,  dass  er  es  Dir  wohl  gehn  lasse;  mir 
wS»i.che  ich,  dass  ieh  Dich  bald  Wiedersehen  möge. 

Berlin,  im  December  ISHO. 


jn  jf\ 


ff’arL'erna^l,  ScliriAeih  II. 
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Vorrede. 


Mein  Bemähen  bei  Abfassung  dieses  Büchleins  ist  darauf 
gerichtet  gewesen,  als  einen  Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Poesie 
eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  aller  Versuche  zu  liefern, 
die  man  vor  Klopatock  angestellt  hat,  auch  in  deutscher  Spraclie 
Hexameter  und  Pentameter  zu  verfertigen.  Welche  Versuche  in 
drey  Perioden  zerfallen:  in  der  ersten  sucht  man  die  Regeln  der 
antiken  Prosodie  zu  befolgen,  und  thut  damit  der  deutschen 
Sprache  eben  keine  Gewalt  an;  in  der  zweyten  hat  man  noch 
dieselbe  Absicht,  aber  handelt  damit  dem  Geiste  der  Sprache  zu- 
wider; in  der  dritten  endlich  wird  der  Hexameter  einancipiert, 
man  ist  weniger  antik  um  deutscher  seyn  zu  können,  und  setzt 
au  die  Stelle  der  Quantität  den  Accent.  Diese  Periode  dauert 
noch.  Die  Metriker  öbersehen  es,  dass  der  grosse  Unterschied 
zwischen  antiker  und  moderner  Verskunst  nuumelir  auch  für  die 
nachgeahmten  antiken  Maasse  ^ilt,  und  bleiben  in  einem  fort- 
währenden unbehutsamen  Verwechseln  ganz  verschiedener  Be- 
griffe; sie  sollten  von  Hexametern  und  Pentametern  wie  von 
andern  deutschen  dactylischen  Versen  spreclien,  vom  Dactylus 
aber  als  von  einem  Fusse,  der  aus  einer  accentuierteu  und  zwey 
unaccentuierten  Sylben  bestehe.  Einzelne  Dichter  nehmen  die 
mühselige  Arbeit  Konrad  Gesnera  wiederum  auf,  und  machen 
Verse  in  denen  sie  die  Position  beachten,  olme  zu  bedenken  dass 
ihnen  der  nothwendige  Gegensatz  corripierter  Wurzelsylben  ab- 
geht, und  dass  sie  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  accentuierten 
Kürzen  und  unaccentuierten  Längen  doch  immer  wieder  auf  die 
gewöhnliche  Verskunst  zurückkommen,  der  Accent  und  Länge 
einerley  ist.  Zuweilen,  wo  Notli  am  Mann  ist,  lielfen  sie  sich 
und  machen  kurz,  was  alle  Welt  lang  spricht.  Die  Verse  Frietlr. 
Heinr.  Bothes  habe  ich  unten  Anm.  32.  erwähnt;  ähnliche  Probe- 
stücke von  Leop.  Schefer  sind  mir  erst  jetzo  aus  seinen  kleinen 
lyrischen  Werken  (zweyte  Aufl.  Frankf.  a.  M.  1828.)  bekannt 
geworden.  Welche  Formen,  welche  Sätze,  ja  selbst  welcher  Vers- 
bau! es  fehlen  Cäsuren,  es  fehlt  aller  Wohlklang,  nur  damit  es 
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lauter  iinta<lelhaffce  Kürzen  seven.  Aber  das  hat  zuletzt  der 
Dichter  verschuldet,  und  wir  wollen  es  nicht  dem  Metriker  zur 
Last  legen.  Jedoch  neben  den  willkürlichen  Kegeln  wie*J viele 
noch  willkürlichere  Ausnahmen!  Wie  viele  Worte  nach  Laune 
und  Gelegenheit  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht!  — Wir  wollen 
uns  Kaum  für  bessere  Beispiele  sparen. 

Rs  geht  einmal  nicht;  so  schön  es  wäre,  wenn  wir  echt 
antike  Verse  machen  könnten,  wir  vermögen  es  nicht:  geben  wir’s 
auf!  Nicht  bloss  die  verschiedene  Art  zu  messen  ist  es,  was  uns 
in  den  Weg  tritt,  wenn  wir  es  den  Alten  gleich  thun  wollen: 
wir  müssen  auch  ihre  freye,  unsre  gebundene  Wortfügung  in 
Anschlag  bringen.  Ihre  Hexameter  und  Pentameter,  minder  die 
der  Griechen  als  die  der  Körner,  charakterisiert  eine  eigenthüm- 
lichft  Anordnung  der  Worte,  die  zwar  auch  sonst  ihrer  Sprache 
angemessen  und  in  ihr  begründet  ivSt,  jedoch  diesen  Versen  be- 
sonders noth wendig  zugehört;  unserer  Sprache  ist  sie  in  demselben 
Grade  fremd.  Ich  meine  den  syntactischen  Parallelismus 
der  beiden  Hälften,  in  welche  die  Oäsur  den  Hexa- 
meter und  Pentameter  theilt. 

Nicht  von  dem  Parallelismus  zw'eyer  durch  die  Oäsur  ge- 
tixmnter  Sätze,  wie  er  im  Pentameter  beliebt  ist,  z.  B. 

Cpthia  |iriraa  fuit,  Cynthia  tiiiis  erit:  Prop.  I,  12,  20. 

Maiinia  praeda  tibi,  maxima  cura  mihi:  ib.  III,  1(5,  2. 

Xec  cito  desisto,  nec  temere  iiicipio:  ib.  20,  3(i. 

bespiciaiii  dit^^s,  de.‘?piciaiuque  famem:  Tib.  1,  1,  78.  [I,  4,  82.] 

Maereat  haec  f'enero,  maereat  illa  vlro:  ib.  III,  2,  14. 

Torpe  senex  mile.s,  turjte  .senilis  ainor:  Ovid  am.  1,  0,  4. 

Longa  deceu8«ine  fuit,  longa  decens«iue  manet:  ib.  III,  3,  8.  [her.  13,  166.] 
Depubj.  sive  legat  quae  dabo,  sive  tegat. : .\u.son.  e[)igr.  XXXIV,  16. 
Ligneus  ut  l)aphne,  saxeus  ut  Niobe;  ib.  LXXXV. 

Talis  vita  tibi,  fjualia  vota  mihi:  id.  edyll.  II,  64. 

Oller  mit  abweichender  Stellung  der  Worte  [Tib.  III,  6,  48]: 

Hnjag  ero  vivu.s,  inortuus  hujus  ero:  Prop.  III.  15,  36. 

bi  qaoque  haben!  ociilos,  di  qiioque  pcctus  haben!:  Ov.  am.  III,  3,  42. ‘). 


1}  Hiemit  la.'isen  sich  solche  Pentameter  zusammenstellen,  in  denen 
i^ey  zu  Kinem  Zeitworte  gehörige,  durch  c/,  atqne,  nec,  nt  verbundene 
oder  a.sjndetischer  Wei.se  unverbunden  gebliebene  Substantiva  so  verthcilt 
werden,  dass  das  V'erbum  die  zweyte  Hälfte  des  Verses  beginnt,  die  Sub- 
dantiva  beiile  Hälften  beschliessen : eine  »Struetnr  die  Catull  besonders  liebt. 

Sed  pater  ut  gnatoa  diligit  et  geucro«;  Cat.  LXXII,  4. 
stcUanun  ortus  comperit  atque  obltua:  ib.  LXVI,  2. 
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rede  ich;  denn  dergleichen  vermögen  deutsche  Dichter  auch;  son- 
dern von  dem  Parallelismiis  in  der  Stellung  der  Worte  eines 
und  desselben  durch  die  Cäsur  getheilten  Satzes. 

In  seinem  Commentar  zum  Tihdl  bemerkt  Broukhmfsm  bei 
Gelegenheit  des  Pentameters  „Bellica  cum  dubiis  rostra  dedit  ra- 
tibus  (11,6,22.)  Folgendes:  Animadvertendum  est  singulare  quod- 
dara  Tibulli  artificium,  quod  apud  alium  poetam  reperies  nemi- 
nem. In  priore  hemistichio  collocat  bina  epitheta,  quae  epitheta 
dispescuntur  una  vocula  media;  in  posteriore  sunt  bina  subjecta 
cum  uno  verbo  regen te,  itidem  medio.  Ut  1.  I.  eleg.  10.  v.  4: 
Sera  tarnen  tacitis  poena  veuit  peJibus. 

Ibid.  eleg.  II.  v.  14: 

Haesura  in  nostro  tela  gerit  latere. 

L.  II.  eleg.  7.  v.  16: 

Et  mea  cum  muto  fata  querar  cinere. 

Elegia  proximo  superiore  v.  16: 

Abdita  quae  senis  fata  canit  pedibus. 

Et  V.  40: 


Troia  qui  profufj^is  sacra  vehis  ratibu.«».  — 

Non  admodum  dispar  ratio  est,  cum  in  priore  tmesi  epitheta 
continuantur,  niilla  voce  media.  üt  1.  I.  eleg.  8.  v.  16: 

Frigidus  intonsos  Taurus  arat  Cilicas, 

Atque  ibidem  v.  36: 

Expressa  incultis  uva  dedit  pedibus. 

L.  II.  eleg.  4.  v.  48: 

Annua  constructo  serta  dabit  tumulo. 

L.  II.  eleg.  7.  v.  14: 

Et  madefacta  mei.s  serta  feraiii  lacriini.s. 

Es  ist  eine  irrige  Behauptung,  dass  dies  artificium  ein  au.s- 
schliessliches  Eigenthum  TibulVs  sey:  man  kann  es  ihm  kaum 
vorzugsweise  zugestehn;  denn  auch  die  Andern  haben  genug  der 
Art,  z.  B. 

Grandia  te  medii  tenta  vorare  viri;  Cat.  LXXX,  6. 

Nulla  mihi  tristi  praemia  sint  Venere:  Prop.  I,  14,  16. 

Ausaque  in  acceiisos  Iphias  ire  rogos:  Ov.  tr.  V,  14,  38. 

Häufiger  ohne  Einschaltung  eines  Wortes  in  der  ei*sten  Hälfte: 
Cum  gravis  exustos  aestu.s  hiulcat  agro.s;  Cat.  LXVTII,  62. 

Ilara  verecundae  furta  feremus  herae:  ib.  136. 


Et  non  pistrino  tradltiir  at<]uc  aaino:  ib.  XCVII,  10. 

Speret  nec  Hngusm  crae  ncc  anricnlam:  ib.  LXVII,  44. 

nio  forCH  dominao  servat,  at  ist«  ducia:  Ov.  atu.  I,  9,  8.  [cf.  her.  1.3.  120  ] 

Ambos  uua  fldes  auferet,  una  dies:  Prop.  III,  20,  18.  [Tib.  I,  3.  56.  4,  2.J 
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Et  nulle  vacuus  tempore  defit  amor:  Proj».  I,  1,  34. 

Et  vetera  oblitis  jura  refer  sociis:  ib.  6,  20. 

Saucia  luaereuti  corpora  vcctet  aqua:  ib.  IV,  3,  46. 

Ut  ifcndens  liquida  ripa  subitur  aqua;  Ov.  A.  A.  I,  620. 

Aptaqne  verrendis  sidera  quaeret  aquis:  Ov.  am.  I,  9,  14.  (hcroid.  2,  90. J 
Omnqiie  sua  teneram  conjuj^e  pres.sit  humum;  ib.  III,  5,  16.^) 

Ej,Tog’ia  et  nujdac  laus  erat  et  viduae:  Auson.  edyll.  II,  48. 

Die  Absicht  dieser  Wortstellung  leuchtet  ein.  Es  soll  in 
der  ei*sten  Vershiilfte  noch  nichts  für  die  Vollendung  des  Sinnes 
geschehn:  darum  werden  Substantiva  und  Verbum  füi*  die  zweytc 
behalten,  und  die  an  sich  nichts  aussagenden  Adjectiva  voran- 
geschoben; die  erste  Hälfte  beginnt,  die  zweyte  vollendet;  die 
erste  schürzt,  die  zweyte  löst.  Deswegen  sind  Beispiele  seltener, 
wo  schon  in  der  ersten  ein  Substantivum  gegeben  ist,  wie  fol- 
gende : 

Carmiua  maiisuetu.s  leiiia  qiiacrit  amor:  Prop.  I,  9,  12. 

Lumina  dejectis  turj»ia  sint  lacrimi.s:  ib.  18,  16. 

Ora  philetaea  iiostra  rigavit  aqua:  ib.  IV,  3,  52. 

Brachia  derepta  saucia  fecit  acu:  Ov.  am.  I,  14,  18. 

Heu!  mala  vcxatae  quanta  tnlere  comae:  ib.  24. 

Xon  anu8  hiiemonia  perfida  lavit  aqua:  ib.  40. 

Obwohl  es  seinen  guten  Grund  hat  und  stärkeren  Nachdruck 
bezweckt,  w'enn  z.  B.  in  dem  ersten  der  properzischen  und  dem 
zweyt^n  der  ovidischen  Verse  die  Worte  hnki  und  (juanta  nicht 
gleich  vorangestellt  werden.  Hier  würde  strenge  Anordnung 
melir  gegen  den  Charakter  des  rentanieters  verstossen  als  diese 
abweichende. 

Aber  wie  es  auch  mit  den  Nominibus  gehalten  werde,  die 
Symmetrie  wird  in  der  Regel  behauptet,  und  wie  in  der  Sub- 
^tTuction  die  Adjectiva  (oder  das  Substantivum  und  Adjectivum) 
angeordnet  sind,  dieselbe  Stellung  nehmen  in  der  darüber  er- 
iauten  z^veyten  Hälfte  auch  die  Substantiva  (oder  das  Adjectivum 
und  Substantivum)  ein.  Welcher  Platz  daneben  dem  Zeitworte 
angewiesen  werde,  ist  für  die  Absicht  dieser  Wortfügung  gleich- 
gültiger: es  kann  die  zweyte  Hälfte  auch  beschliessen,  es  kann 
sie  beginnen,  es  kann  sogar  (obwohl  das  jener  Absicht  schon 


2)  iJaran  achliesseii  sich  Beispiele,  wo  statt  des  Verbi  tiiiiti  ein  Par- 
ticipinui  steht,  wie: 

Caudida  düridua  coUa  tcgciito  coiua:  üv.  am.  I,  5,  10. 

UDil  ausserdem  .statt  des  einen  Adjectivi  ein  Genit.  subst.: 

Divum  ad  fallcudos  numinc  abusiim  homincs:  Cat.  LXXVI,  4. 
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mehr  widerstrebt)  mitten  in  die  ei*ste  eingeschaltet  werden,  wenn 
nur  die  Congruenz  der  Nomina  beobachtet  wird.  Ich  will  von 
jeder  Art  einige  Beispiele  geben. 

Das  Zeitwort  am  Ende  des  Verses: 

Tristia  cum  inulto  pocula  feile  bibat:  Tib.  1,  5,  50. 

Clausa  tuo  inajus  jamia  fnlinen  erat:  Ov.  am.  II.  1,  20. 
Quacque  ])rometheo  saxa  crnore  rubent:  ib.  16,  40. 

Ut  meus  oblito  pulvi.s  amore  vacct:  Prop.  I,  19,  6. 

Mollia  coinposita  litora  fronde  tegit:  ib.  20,  22. 

Seltener  mit  Voranstellung  eines  Subst.: 

Vela  colorati  qualia  Seres  habent:  Ov.  am.  I,  14,  6. 

Ad  sua  natalis  tempora  noster  adest;  Ov.  tr.  III,  13,  2.*) 

Oefter  beginnt  das  Verbum  die  zweyte  Hälfte;  Verse  der 
Art  liebt  Properz  vorzugsweise;  auch  Ovid  hat  sie  häufig  genug. 
Arida  ncc  pluvio  supplicat  herba  Jovi:  Tib.  I,  7,  26. 

Impia  in  adversos  solvimus  ora  deos:  ib.  III,  5,  14. 

Fortia  nam  posita  sumpaerat  arma  colo:  Ov.  A.  A.  I,  702. 

Turbida  pervervsas  induit  illa  comas:  ib.  III,  246. 

Kx.stinctum  longis  occidit  omnc  malis:  Ov.  tr.  I,  6,  32. 

Et  dcn.so  mistas  perferet  imbre  nives:  Ov.  am.  I,  9.  16. 

Lecta  promctheis  dividit  herba  jugis:  Prop.  I,  12,  10. 

Candida  felici  solvite  vela  choro:  ib.  17,  26. 

Nostraque  non  ullis  permanet  aura  locis:  ib.  III,  12,  S. 

Et  solitum  armigeri  ducite  munus  equi:  ib.  IV,  4,  8. 

Multiplici  illu.stre.s  vidit  honore  domos:  Auson.  edyll.  II,  50. 

Seltener  mit  Voranstellung  eines  Subst.: 

Mocnia  felici  condidit  alta  manu:  Ov.  am.  III,  13,  34. 

Aurea  de  campo  vellite  signa  mco:  ib.  15,  16. 

Cumque  nova  mores  sunt  tibi  luce  dati:  Ov.  tr.  I,  6,  24. 

Nec  levis  in  verbis  e.st  medicina  meis:  Prop.  I,  10,  IS.*) 

Von  der  Einschaltung  des  Zeitwortes  zwischen  die  voran- 
gehenden Adjectiva  sind  die  Beispiele  selir  selten  [Prop.  I,  19,  4. 
Ovid.  her.  13,  50.  112.  122]: 


3)  Vereinzelte  Voran.stellung  beider  Subst.: 

Et  pbarctra  ex  humcro  gnoBia  utroquo  jacct:  Prop.  III,  12,  10. 

4)  Eine  neue  Variation  ist: 

Lassa  foret  crlnos  solvero  Roma  suos:  Prop.  IIT,  15,  4f>. 

Statt  des  einen  Adj.  ein  Gcnit.  subst.: 

Solls  et  atratis  luxerlt  orbls  eqnis:  Prop.  IV,  5,  34. 

Vereinzelte  Voranstellung  beider  Subst.: 

Pignora  ncc  Juveni  crcdlte  vcstra  novo:  Qv.  A.  A.  III,  486. 
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Pollicita  est  raagico  saga  ministerio:  Tib.  I,  2,  42. 

Tradita  sunt  tristis  munera  ad  inferias:  Cat.  CI,  8.^^) 

Gleiche  Anordnung  der  Nomina  gilt  auch  in  dem  Falle,  wo 
gar  kein  Verbum  innerhalb  des  Verses  vorhanden  ist;  nur  dass 
hier  öfter  statt  eines  Adject.  auch  ein  Subst.  vorangestellt  wird. 

Plebei  parvae  funeris  exsequiae:  Prop,  III,  13,  24. 

Gallicus  iliacis  miles  in  aggeribus:  ib.  48. 

8taraina  non  ulli  dissoluenda  deo:  Tib.  I,  7,  2. 
l'nda  sub  aestivum  non  adeunda  canem:  ib.  III,  5,  2. 

Ara  j»cr  antiqua.s  facta  sine  arte  manus:  Ov.  am.  III,  13,  10.  [her.  13,  2.] 
Luna  rnonituria  sedula  luminibu-s:  Prop.  I,  3,  32. 

?>aviolum  dulci  dulciu.s  ambrosia:  Cat.  XCIX,  2. 

Sa\-iolnm  tristi  tri.stiu.s  helleboro:  ib.  14. 

Proxima  Misenis  aequora  nobilibus:  Prop.  I,  11,  4.®) 

ClaruH  olympiacis  et  Lyeus  in  stadiis:  Auson.  epigr.  CXIII,  2. 

Sed  juvenis  juveni  qnod  mihi  rapta  viro:  id.  jnirent.  IX,  22. 

Es  werden  also,  wenn  in  einem  Pentameter  zwey  Substan- 
tiva,  jedes  mit  einem  Adjectivmn,  vorhanden  sind,  diese  Worte 
am  liebsten  so  vertheilt,  dass  den  beiden  Adjectiven  die  Sub- 
stantiva  in  entsprechender  Stellung  nachfolgen,  oder  auch  so  dass 
ein  Substantivum  und  ein  Adjectivurn  vorangehn,  und  das  Ad- 
jectivum  des  Subst.  und  das  Substantivum  des  Adj.  in  die  zweyte 
Hälfte  des  Verses  zu  stehen  kommen;  die  Adjectiva  und  Sub- 
stantiva  mögen  nun  auf  jene  Wei.se  gepaart  oder  auf  diese  in 
einander  verschränkt  seyn,  die  correspondierende  Wortstellung 
wird  in  beiden  Fällen  beobachtet.  Ausnahmen  wie  folgende: 

innoeuum  rigido  perforat  enso  latus:  Ov.  tr.  III,  9,  26. 

Saevit  ct  injusta  lege  relicta  Venus:  Tib.  1,  h,  58. 

Accendit  geminas  lam])ada.s  acer  Amor:  ib.  IV,  2,  6. 

Melle  sub  infami  corsica  misit  api.s:  Ov.  am.  I,  12,  10. 

Kt  levibus  curis  magna  perire  bona:  Prop.  III,  12,  4. 

Auribus  et  puris  scripta  probasse  niea:  ib.  13,  12. 

Candidaque  o.ssa  super  nigra  favilla  teget:  Tib,  III,  2,  10. 

Kt  rnagna.s  ine.sse.s  terra  benigna  daret:  ib.  3,  6, 

Strataque  tentavi  sicca  pavente  manu:  Auson.  epigr.  CXXXV,  8. 


5)  Kine  nierkeu.swerthe  Abart  gibt  ein  Vers  Tibull's,  wo  dem  Verbum 
io  der  ersten  .sein  Object  in  der  zweyten  Hälfte  gegenübersteht: 

Forti»  arat  valido  rusticu»  arva  bovo : n,  2,  14. 

Ziemlich  einzeln  steht  Proper/ens  Vers  mit  voraufgehendem  Verbo: 

. Sint  modo  fata  tui»  mollia  carminibue:  I.  7,  4. 

6)  Vereinzedte  Voranstellung  beider  Sub.st.:  . 

Par»  dcaiderii  maxima  pacne  mol:  Ov.  tr.  in,  6,  20. 

Urbica  cenRori»  nobllitata  toro:  Auson.  parcut.  XXX,  2. 
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Facundo  civis  major  ab  ingenior  id.  parent.  VIII,  6. 

Conjugis  ereptae  mors  memoranda  mihi:  ib.  IX,  4. 

sind  so  vereinzelt  und  selten,  dass  sie  nicht  können  in  Anschlag 
kommen;  aber  zwey  von  den  bisher  besprochenen  abweichende 
Methoden,  deren  eine  den  Parallelismus  gänzlich  autgibt  (obwohl 
noch  immer  ein  Schein  davon  bleibt),  die  andere  ihn  nur  zur 
Hälfte  bewahrt,  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen.  Nach  der 
einen  gehn  die  Adjectiva  voran,  und  die  Substantiva  folgen  in 
der  Stellung,  dass  sich  an  das  zweyte  Adjectivum  gleich  sein 
Subst.  anschliesst,  z.  B. 

Exiguam  viridi  fronde  operirc  doiiium:  Tib.  II,  1,  40. 

Et  tenuis  coa  veste  movere  sinus:  Prop.  1,  2,  2. 

Et  stolidum  pleno  vollere  carpe  pecus:  ib.  III,  16,  8. 

Aeqnoreasque  suo  sidere  turbat  aquas:  Ov.  tr.  I,  4,  2. 

Cum  leve  deserta  sub  trabe  nectit  opus:  Ov.  am.  I,  14,  8. 

Et  sua  sopitifi  hostibus  arma  movent:  ib.  9,  26. 

Casurum  nullo  tempore  nomeii  habent:  ib.  15,  20. 

Ustus  ab  assiduo  frigore  Poiitus  habet:  Ov.  tr.  III,  2,  8.  [her.  13,  66.  80.] 
Die  andere  Methode  ist  zweyen  Dichtern  besonders  geläiitig, 
Tibull  und  Ovid,  Das  Verbum  beginnt  den  Vers,  ein  Adjecti- 
viim  oder  Substantivum  beschliesst  die  erste,  das  entsprechende 
Substantivum  oder  Adjectivum  die. zweyte  Hälfte,  und  zwischen 
beide  wird  das  andere  Substantivum  mit  seinem  Adjectivum  ein- 
geschoben. 

Destitit  ire  novas  Cynthia  nostra  viap:  Prop.  I,  8,  30. 

Adsucscent  latio  partha  tropaea  Jovi:  ib.  IV,  4,  6. 

Portabat  niveis  curru.s  ebiirnus  equis:  Tib.  I,  7,  8. 

Sternat  et  adversos  Marte  favente  duces:  ib.  10,  30. 

Neu  timeat  celere.s  tardior  agna  lupos:  ib.  II,  1.  20. 

Excutiuiit  clauaae  fortia  verba  fores:  ib.  6,  12. 

Narraiit  in  niultas  compita  secta  vias:  Ov.  am.  III,  1,  18. 

Implebit  lege»  Spiritus  iste  inea.s:  ib.  30. 

Obruit  infelix  nulla  procella  caput:  Ov.  tr.  III,  2,  26. 

Deponat  lacriniis  pocula  mista  suis:  ib.  V,  3,  50.  [her.  13,  60.  110.  148.) 
Nuntiet  hoc  cineri  nostra  favilla  tuo:  Auson.  parent.  IX,  30. 

Quod  gereret  totum  femina  .sola  domum:  ib.  XIX,  8. 

Irritant  volsas  laevia  membra  lu}»as:  id.  epigr.  OXXX,  1.’) 

Wie  hier  der  Parallelismus  nur  auf  den  beiden  Worten  be- 
ruht, welche  die  erste  und  die  zweyte  Hälfte  des  Verses  be- 
schliessen,  so  auch  in  den  natüidich  noch  weit  häufigeren  Füllen, 

7)  Dieselbe  Htellung  der  Nomina  auch  bei  fehlendem  Verbum: 

Uci  mihi!  non  iUo  muuors  iligna  loco:  Ov.  am.  1,  14,  M. 

Saepe  laboranti  flda  reperta  mibi:  ib.  11,  6. 
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wo  kein  so  reiches  Material  von  Substantiven  und  Adjectiven, 
wo  nur  ein  Substantivum  und  ein  Adjectivuin  vorlianden  sind: 
auch  diese  werden  in  der  Hegel  so  weit  von  einander  getrennt, 
dass  sie  an  jene  beiden  ausgezeichneten  Stellen  des  Pentameters 
zu  stehen  kommen. 

ContiiTcrant  iinnm,  qua  patet  u»quc,  latus:  Ov.  am.  1,  I t.  4. 

Quii»  Teilet  capiti  Bacchus  inesse  suo:  ih.  32. 

Finfdtur  humenti  sustinui8.»e  manu:  ib.  34. 

Quid  »peculum  maesta  poni.s,  inepta,  manu:  ib.  3t>. 

Protejnt  ingenuas  ])icta  rubore  i.^ena8:  ib.  52. 

PostnuKlo  iiativa  conspiciere  coma:  ib.  56. 

Und  unzählige  andere  Beispiele.  — 


Dieselben  Erscheinungen,  die  wir  hier  am  Pentameter  walir- 
genommen  haben,  zeigen  sich  im  Ganzen  auch  beim  Hexameter. 
Doch  hat  in  diesem  Verse,  der  statt  Einer  festen  Cäsur  mannig- 
fache mehrere  zulässt  und  den  keine  Cäsur  in  zwei  gleiche  flälften 
zerlegt,  die  symmetrische  Vertlieilung  der  Worte  nicht  zu  jenem 
stereotypen  Charakter,  zu  jener  fast  gosetzmässigen  Durchgängig- 
keit gelangen  können.  Zudem  bietet  der  Hexameter  seinem 
ganzen  Wesen  nach  seltener  die  Gelegenheit  und  das  Material 
zu  solchem  Parallelismus  dar:  er  ist  entweder,  wo  andere  Hexa- 
meter folgen,  ein  in  sich  selbst  nicht  organisiertes  Stück  eines 
grfksseren  fortlaufenden  Satzes,  oder  wo  sich  ihm  ein  Pentameter 
aii.schliesst,  ist  dies  der  Ort,  an  dem  der  Sinn  des  Distichons 
erst  eigentlich  zur  Vollendung  gelangt  und  sich  der  Hexameter 
so  zu  .sagen  .sammelt  und  besinnt:  erst  hier  ist  für  jene  genauen 
Verkettungen,  jene  scharfen  Entgegen.setzungen  die  rechte  Stelle. 
Xicht^i  desto  xveniger  müssen  wir  die  Parallelisierung  der  Worte 


vor  und  nach  der  Cäsur  auch  im  Hexameter  als  das  vorherr- 
schende Princip  anerkennen. 

Wir  reden  zuerst  von  Versen  mit  der  gew'öhnlicheren 
zev^TjixipLcpr'^.  Wo  zwey  Paare  von  Substantiven  und  Adjectiven 
vorhanden  sind,  werden  sie  in  der  Kegel  auf  eine  Weise  ge- 
S'.'udert  und  verschränkt,  welche  der  oben  behandelten  Structur 
»les  Pentameters  entspricht,  so  dass  Adjectivuin  und  Adjectivuin 
vor,  Substantivum,  Verbum,  und  Substantivum  hinter  die  Cäsur 
zu  .stehen  konunen,  z.  B. 


8)  Ganz  reine  Beispiele  von  obiger  Stellung  <lo»  Zeitwortes  sind  selten. 
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Saetosam  lacvi  frontem  turpaverat  oris:  Hör.  sat.  I.  5,  61. 

Kt  miserum  toto  juvenem  versare  cubili;  Prop.  I,  l i.  21. 

Hunc  tua  ]>er  fortes  virtus  submovit  amicos:  Ov.  tr.  I.  6,  15. 

Ille  ^aavem  duro  terram  «jui  vertit  aratro:  Hör.  sat.  I,  1,  28. 
lila  verccundis  lux  est  ]»raebenda  jmellis:  Ov.  am.  I.  i>,  7. 

Tale  et  terrenis  specimen  spoctatur  in  oris:  .\uson.  edyll.  1,  24. 
Rquameus  herbosas  capito  interlucet  harenas:  ib.  X,  85. 

Oder  das  Verbum  geht  den  Substantiven  voran  [V’^irg.  aen.  1,  172]: 

Gnosia  cecropiae  tetipissent  litora  puppes:  Cat.  LXIV,  172. 

Lutea  sed  niveum  involvat  membrana  libellum:  Tib.  III,  1,  9. 

Aut  ut  multa  mei  renovarent  jugera  tauri:  ib.  3,  5. 

Quanta  ej^o  praeterita  conlejri  gaiidia  nocte:  Prop.  III.  14,  9.  [1,  19,  10.] 
Quam  multa  adposita  narramus  verba  lucerna:  ib.  15,  3. 

Humidacjue  imi>rcsHa  siccabat  luinina  lana:  ib.  IV,  6.  17. 

Nec  tua  nocturna  frangetur  janua  rixa:  Ov.  A.  A.  III,  71. 

Ut  sua  per  nostram  redimat  j>erjuria  poeiiam:  Ov.  am.  III,  3,  21. 

Nostra  per  iinmensaa  ibunt  praeconia  gente.H:  Ov.  tr.  IV,  9,  19. 

Festacjue  odoratis  innectunt  teinpora  sertis:  ib.  V,  3,  3. 

Punica  turgentes  redimibat  zona  pai)illas:  .\uson.  ejdgr.  XCIV,  1. 

Annua  nunc  moesti.s  feriinus  tibi  justa  querelis:  id.  parent.  XXX.  11. 
Xulla  mihi  veteris  perierunt  gaudia  vitae:  id.  epitaph.  XXXVI,  5. 

Lata  jjer  extentum  procurrunt  moonia  eollum:  id.  dar.  urb.  IV,  5. 

Non  ulla  exhau.stae  .sentit  di.spendia  plebis:  ib.  XII,  8. 

Saucta  salutiferi  redeunt  .solleninia  Christi, 

Et  devota  pii  celebrant  jejunia  mystae:  id.  edyll.  T,  1,  2. 

Pigra  immortali  vegetaret  membra  lavacro:  ib.  21. 

(Semivir  uxorein  du.xlste,  ZoYte,  moecham:  id.  epigr.  XC,  1.)®) 

Oder  es  tritt,  neben  beiderley  Stellung  des  Zeitwortes,  ein  Subst 
in  die  vordere  Hälfte  [Virg.  aen.  I,  147]: 

Vos  aniniam  saevae  fessani  subducite  morti:  Ov.  tr.  I,  4,  27. 

Moenia  cum  grajo  nei>tunia  pressit  aratro:  Prop.  IV,  9,  41. 

Phidiacus  signo  se  .Iuj)piter  ornat  eburno:  ib.  15. 

Hinc  inea  virginitas  facibus  tibi  luxit  adultis:  Auson.  epigr.  CXXXV,  3. 
Nunc  otiam  inanes  placidos  pia  cura  retractat:  id.  parent.  XIX,  13. 

und; 

8ic  tua  procc.ssu.s  habeat  fortuna  perennes:  Ov.  tr.  IV,  5,25.  [her.  13,  165.] 
Area  gramineo  suberat  viridissima  jirato:  Ov.  am.  III,  5,  5. 

Carmina  sublimis  tune  sunt  peritura  Lucreti:  ib.  I,  15,  23. 

Litora  nativis  collucent  picta  lapillis:  Prop.  I,  2,  1.3. 


9)  Statt  des  einen  Adj.  ein  Genit.  pron.: 

CujtiB  inaurati  oelel)rarnnt  limina  curnis:  Prop.  I,  16,  3. 

Illiua  puro  dpstillcnt  tcnipora  iianlo:  Tib.  II.  2,  7. 
iStatt  des  Verbi  liniti  ein  Partie.: 

Omnia  conductia  coeinenü  ob»onia  inimmis:  Hör.  sat.  I,  2,  9.  [Tib.  IV,  1,  141.) 
Longinuua  omnigenac  vcctans  commcrcia  terrae:  Ausod.  dar.  urb.  IV,  7. 

Et  nulla  humaiii  Bpoctaus  vestigia  cultus:  id.  edyll.  X,  6. 
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llsonlaque  in  gclidis  pones  suprema  labellis:  ib.  III,  13,  29. 

CWtilibus  nmris  quam  Circuit  ainbitus»  inf^ons:  Auson.  dar.  urb.  XII,  2.'®) 

So  auch,  wenn  innerhalb  des  Verses  gar  kein  Verbum  vor- 
kommt: 

.A^n'icola  a.s.'<iduo  j>rimum  satiatus  aratro:  Tib.  II,  l,  51. 

.\irricola  et  minio  suft’usus,  Bacclie,  rubonti:  ib.  55. 

At  facie  tenerae  laudata  saepe  i)uellae:  Ov.  am.  II,  1,  33. 

Kt  re«rio  herculei  celcbris  sub  honorc  lavacri, 

Cunctaque  marinoreis  ornata  peristyla  sij^ni.s:  Auson.  dar.  urb.  V,  7.  8. 
Itala  ad  illvricos  objecta  colonia  montes:  ib.  VII,  3. 

Fusa  j»er  immensum  quondam  j»rovincia  regnum:  ib.  XIII,  2. 

Coiisite  gramineas  amnis  viridissime  ripas:  id.  edyll.  X,  36. 

Wenn  nicht  so  viele  Nomina  vorhanden  sind,  sondern  nur 
ein  Substantivum  mit  einem  Adjectivum,  so  nehmen  wenigstens 
diese  beiden  Worte,  eben  wie  im  Pentameter,  eine  parallele 
Stellung  ein:  das  eine  bekommt  vor  der  Cäsur,  das  andere  am 
Schluss  des  Verses  seinen  Platz,  und  zwischen  ihnen  das  Verbum. 

.Sic  tibi,  cum  fluctus  subterlabere  aicanos, 

Doris  araara  suaiu  noii  intermisceat  undam!  ") 

incipe,  sollicitos  Galli  dicamua  amores:  V'irg.  ecl.  X,  4 — 6. 

Quae  tc,  iio.strorum  cum  sia  in  parte  malorum:  Ov.  tr.  V,  14,  9. 

Quid  male  disj)ositoa  quereria  periia.se  capilloa:  Ov.  am.  I,  14,  35. 

Xon  bene  conauetia  a te  spectaria  ocdlia:  ib.  37. 

Non  te  cautatae  laeserunt  pellicia  herbae:  ib.  39, 

Nunc  tibi  captivoa  mittet  Germania  crines:  ib.  45. 

Sustinet  antiquoa  gremio  apectare  capilloa:  ib.  53. 


10)  Vereinzelte  Beiapiele  von  anderer  Stellung  dea  Zeitwortes: 

Hule  furtiva  tuo  liberta»  muncre  detur;  Ov.  am.  II,  2,  1.^. 

8od  gerat  illo  suo  morem  furiosu«  amori:  Ib.  l.S. 

WO,  wie  in  dem  oben  Anm.  5 angeführten  Pentameter,  dom  Verbum  sein 
Object  gegenübersteht. 

11)  Wenigstens  zwey  der  vier  Nomina  dieses  Verses  .sind  paralleliaiert; 
wir  haben  vorher  eine  ähnliche  Structur  des  Pentameters  gesehn.  Eben 
solche  Verse  sind  noch : 

Non  ego  velifera  humidum  mare  findo  carina:  Prop.  IV,  9,  35. 

Quälern  clivoaac  madldia  in  vallibus  Idac:  Ov.  am.  I,  14,  11. 

Cemite,  fulgentes  ut  eat  aacer  agnua  ad  aras:  Tib,  II,  t,  15. 

Saepe  ego  mentitla  tremui  nova  femina  aomnis:  Aubou.  epigr.  CXXXV,  5.  cboiiBo  Aiiaon. 

parent.  IX,  13.  XII,  11.  XXIX,  3.  dar.  urb.  H,  10.  VII,  ß.  VIII,  3.  XIII,  5. 
XIV,  11.  edyll.  X,  54.  55.  72  -74.  152  fgg.  u.  a. 

Oder  ohne  Verbum: 

Non  qno  baudatis  Immundns  Natta  lucemls:  Hör.  aat.  I,  6,  124. 

Hoc  prina  angnatia  ejecta  cadavera  ccllia;  Ib.  S,  8.  [Prop.  I,  19,  7.] 

Circua,  et  incluai  molea  cuncata  tbeatrl:  Auson.  dar.  urb.  V,  5. 

Felli  quae  tanti  apectatrlx  lacta  triumpbi : ib.  VII,  8,  und  noch  ib.  XIV,  7.  XIV,  9 16. 
edylL  X,  25. 

12)  Statt  des  Adj.  ein  Genit.  subst.: 
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Wer  möchte,  die  Beispiele  zählen! 

Ziemlich  eben  so  häufig  gehören  das  nächste  AVort  nach  der 
Hauptcäsur  und  das  letzte  des  Verses  zusammen;  mitten  iuue 
steht  ihr  Verbum.  Ob  man  in  solchen  Versen  nach  Analogie 
der  zuletzt  erwähnten  Hexameter  hinter  dem  ersten  der  beiden 
AV^'orte  noch  eine  Nebencäsur  annehmen  darf?  AVo  die  letzte 
Sylbe  jenes  AVortes  in  die  Arsis  fällt,  gewiss.  So  z.  B.  in  fol- 
genden : 

Dicohas  i[Uondam,  .solum  te  nosse  Catulliim:  Cat.  LXXII,  1. 

.Vti^ruror,  uxorl-s  Hdos  ojttabis  amico.s:  Tih.  II,  2,  11. 

Martis  romani  festae  veiiere  kaleiidae:  ib.  III,  1,  1. 

Nec  freta  pressurua  tiimidos  caussabitur  Euro.s;  Ov.  am.  I,  9,  13. 

Flete  meo8  Casus:  tristes  rediere  tabellae:  ib.  12,  1. 

Id  quoque  si  scLsses,  salvo  fruercre  sodali:  Ov.  tr.  III,  (>,  13. 

llaec  res  et  jungit,  junctos  et  servat  amicos:  Hör.  sat.  I,  3,  51.'*) 


Quid  niilii  dosidiac  uon  eexsaa  ftugorc  crimen:  Prop.  1,  12,  1. 
luter  C'allimachi  sat  erit  placuisae  libcllOH:  ib.  IV,  9,  iS. 

Factua  bunio,  Autuni,  nuu  ut  niagia  alter,  amicus:  Her,  aat.  I,  5,  33. 

13)  Wie  hier  Substaiitivum  und  Adjectivum  oder  SubstanÜvuin  uial 
abhängiger  Genitivus,  eben  .so  werden  auch  zwey  zusammengehörige  (sler 
einander  entgegengesetzte  Substantiva  oder  Pronomina  in  parallele  Stellinii; 
gebracht: 

Nos  alio  meutes,  allo  divisiuius  aures:  Cat.  LXII,  15. 

C'anuine  foriuosoe,  pretio  capiuutur  avarae:  Tib.  III,  1,  7. 

Non  tibi  jam  somuos,  non  illa  relinqiict  ocoUos:  l*rop.  I,  5,  U. 

Alter  rcnius  aquas,  alter  tibi  radat  arenas:  ib.  IV,  3,  23. 

Tu  mihi  sola  domus,  tu,  Cyuthia,  sola  i)urcntcs:  ib,  I,  11,  23. 

Haoe  urant  pueros,  haec  urant  scripta  pueUas:  ib.  IV,  9,  45. 

Ciallug  et  hcHi)erii8  et  Oallus  uutus  eoia:  Ov.  am.  I,  15,  29. 

Ilacc  tibi  siut  iiiecum,  mihi  sint  couimunia  tccum:  ib.  II,  5,  31. 

Latratus  catulorum,  hinnitus  tlugis  equurum:  Auson.  epigr.  LXXVI,  1. 

Qui  lactiiiii  ingouium,  moros  qui  diligit  aequos:  Id.  parcut  XXIV,  1 und  noch  XV,  7. 
XXX,  1.  edyll.  1,  18. 

IMese  hexametrischen  Antithe.sen  unterscheiden  sich  von  den  oben  be- 
aproclienen  [»cntainetrischen  wesentlich  dadurch,  dass  der  Hegrift',  de.ssen 
zwiefache  Beziehung  ausgesproclien  wird,  immer  erst  im  zweyten  Satze,  in 
der  zweyten  Ver-shälfte  sein  Wort  findet,  ein  V'erbuin,  ein  Substaniivuin. 
ein  Adjectivum,  und  die  erste  für  sich  noch  nichts  bedeutet. 

Hexameter  wie: 

Totus  et  argento  coutextus,  totus  ct  auro:  Tib.  I,  2,  69. 

Pars  tc  Furlppum  vwitat,  pars  vero  Furippum:  Auson.  epigr.  CXV,  1. 

Vcrtlco  nunc  summo  pro|>eraut,  nunc  dejuge  dorso:  id,  edyll.  X,  164. 
stimmen  zu  jener  Art  Pentameter,  deren  Anm.  1.  erwähnt;  minder  folgen- 
der catullischcr: 

Tertia  pars  patrl  data,  pan  data  tertia  luatri:  LXU,  63. 

14)  Beide  Cäsuren  in  Uebcrciiistiminung  mit  dem  Verssehluss: 

Quid  inter 

£st  in  matroua,  ancilla  pccccsve  togata:  Uor.  sat.  I,  2,  63. 
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Perfacile  id  faciam:  raores  niutabo  et  amores:  Auson.  epij?r.  XCI.  3. 
Tnque  Pudentillam  verbis  affare  supremi.«?;  id.  parent.  XIX,  I. 

Aber  wie,  wenn  jene  Sylbe  in  die  Thesis  zu  stehen  kommt? 

Idom  non  frustra  ventosaa  addidit  alas:  Prop.  111,  12,  5. 

Errat  qui  tinem  vesani  quaerit  anioris;  ib.  15,  29. 

Qni  teueres  caules  alieni  fregerit  horti:  Hör.  sat.  I,  3.  llü. 

Avertont  somnos.  Absentem  cantat  amicani:  ib.  5,  15. 

Quid  mihi,  llvor  edax,  ignavos  objicis  anno.s:  Ov.  am.  I,  15,  1.  [her.  13,  107.] 
Sen  tepet,  iiulicium  seciiras  perdis  ad  aiires:  ib.  IT,  2,  53. 

Hum  jacet  et  lente  revocatas  riiniinat  herbas:  ib.  III,  5,  17. 

Incipient  speras  conducti  vendere  moechi:  Aii.son.  epigr.  XC,  7. 

An  {M>ssent  oiunes  venturo  vincere  agone:  ib.  XCIII,  3. 

Punisti  .\usonio  Kiitupinum  marte  latronem:  id.  dar.  urb.  VII,  «. 

Quid  meinorein  ]>ario  contectum  marnmre  frontem:  ib.  XIV,  20  und  noch 
edyll.  I,  9.  III,  1.  15.  X,  (>5.  81.‘’') 

Diese  Anordnung  trilft  also  auch  Doppelpaare  von  Substantiven 
und  Adjectiven,  so  dass  wenigstens  ein  Paar  symmetrisch  ver- 
theilt wird. 

Variationen  vielfacher  Art  führt  die  Top.7j  s9':^T,}ju,p.£p7j^  mit 
sich.  Natürlich.  Da  ihr  zumeist  noch  eine  starke  Cäsur  im 
zweyten  Kusse  zur  Seite  steht,  so  zerfallt  nun  der  Hexameter  in 
(Irey  Theile.  Dies  lässt  eine  vierfache  Vertheilung  der  Wort- 
paare zu,  entweder  an  alle  drey  Hauptstellen  des  Verses,  oder 
an  die  beiden  Cäsuren,  oder  an  die  zweyte  und  den  Schluss  des 
Verses,  oder  endlich  an  die  erste  und  den  Schluss.  Wo  zwev 
Wortpaare  vorhanden  sind,  wird  öfter  aucli  das  zweyte  noch  in 
die  Symmetrie  hineingezogoii,  wie  gleich  einige  Beispiele  lehren 
werden. 

Der  erste  Kall,  Parallelismus  drey  er  W'orte,  ereignet  sich 
nur  selten.  Beispiele  sind: 

Xec  quod  avu.s  tibi  materniis  fuit  atipie  patermm:  Ilor.  sat.  I,  6,  3. 
Hivea  agris,  dives?  po.sitis  in  lenore  nunmiis:  ib.  2,  13. 

Teituras  rcruin  tenueis  tenucisque  figuras:  Lucr.  IV,  159. 

Ipse  sua.s  .sectatur  oves,  at  Hlius  agno.s:  Tib.'I,  10,  41. 

AiiiIhi  pii,  vultu  .simile.s,  joca  seria  mi.\ti:  Auson.  parent.  VII,  11. 
Tranquillos  aviae  cinerea  prae.state  quieti:  ib.  V,  11. 

Ite  pares,  landein  memorea,  quod  nuinine  divüni 

Andere  Stellung  des  Zeitwortes: 

Adspicis  Indicibus  nexa8  per  colla  catenas:  Ot.  am.  II.  2,  41. 

Cnin  tua  praevidcaa  oculifl  male  lippun  fnunctifl:  Ilor.  aat.  I,  .3,  25. 

15)  Andere  Stellung  des  Zeitwortes: 

Sustincamque  coma  motiiontora  friaora  myrtum:  Ov.  am.  I.  15,  3T. 
ünica  nee  desit  jacundl»  K^atla  verbia:  Prop.  I,  2,  29. 

Atque  ibi  rara  ferca  incnlto  tura  aacollo:  ib.  III,  19,  13 
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Angustaa  mutastis  opes  et  nomina.  tu  quum;  id.  dar.  urh.  II,  11 — 12. 
Orta  sah),  suscepta  solo,  ])atre  edita  coelo:  id.  epigr.  XXXIII,  2. 

Et  tacitos  .sine  labe  lacus,  sine  inurmurc  rivos:  id.  edyll.  VI,  7. 

Aut  brevibu.s  dcfcnsa  vadis  aut  tluniinis  ulvis:  ib.  X,  139, 

Bei  weitem  häutiger  sind  die  andern.  Congruenz  der  beiden 
Cäsuren: 

Haud  ullas  portabis  opcs  .\cheronti.s  ad  undas:  Prop.  IV,  5,  13. 
S^aijguineas  edat  ille  dape.s  atquc  orc  crucnto:  Tib.  1,  ö,  49. 

Aut  acres  venabor  apros ; non  me  ulk  vetabunt;  Vir^^.  cd.  X,  bb.  [Ovid. 
met.  VI,  201.  her.  13,  Ul.] 

Ante  ineos  saepe  est  oculos  ornata,  ncc  unquain:  Ov.  am.  I,  14,  17. 

Non  oculi  tacuere  tui  conscriptaque  vino:  ib.  II,  5,  17. 

Nequitiam  vinosa  tuam  convivia  narrant:  ib.  111,  1,  17. 

Saeto.si  caput  hoc  apri  tibi,  Delia,  parvus:  Virg.  cd.  VII,  28. 

Namque  opibus  congesta  tuis  hic  glarca  dura:  Tib.  I,  7,  ö9. 

Intentos  tarnen  usquc  oculos  errore  fatigant:  Au.s.  edyll.  X,  7;*). 

Gauranum  sic  alma  jugum  vindeinia  vestit:  ib.  157. 

Nodosi.s  decepta  plagis  examina  verrit:  ib,  244. 

Dives  aquis,  dives  Nymphis,  largitor  utrique:  ib.  431. 

Zweite  Cäsur  und  Versschluss  gehören  zusammen: 

Conveniunt  tenues  scapulis  analectrides  altis:  Ov.  A.  A.  III,  273. 

Di  i'aciant,  ut  saepe  tua  sit  cpistola  dextra 

Scripta.  Ov.  tr.  IV,  7,  9. 

Quid  digitos  opus  est  graphio  lassare  tenendo:  Ov.  am.  I,  11,  23. 

Quid  geminas,  Erycina,  meos  sine  tine  dolores:  ib.  II,  10,  11. 

Malle  pati  tenerisque  meos  incidere  amores:  Virg.  ed.  X,  52. 

Adde  merum  vinoque  novos  compesce  dolores:  Tib.  I,  2,  1. 

Sulpicia  est  tibi  culta  tuis,  Mars  niagne,  kalendi.s:  ib.  IV,  2,  I. 

Gerne  ducem,  ino<lo  qui  fremitu  complevit  inani:  Prop.  III,  16,  37. 
Eumenides,  (juibus  anguiiio  redimita  capillo:  Cat.  LXIV,  193. 

Dividit  ut  bona  diversis,  fugienda  petcndis:  Hör.  sat.  I,  3,  115. 

Murena  i>raebente  doinum,  Capitone  culiiiam:  ib.  5,  38  [und  noch  Ovid. 

trist.  IV,  1,  73.  Pers.  .sat.  III,  10.  Tib.  II.  5,  105.  6,  9.  Luean.  I, 
165.  Auson.  epigr.  1,  4.  XXXVI,  1.  dar.  urb.  II,  3.  IX,  3.  XIV,  25. 
edyll.  X,  397.J 

Erste  Cäsur  endlich  und  Versschluss: 

Ad.spice  quos  .summittit  humus  formosa  colores:  Prop.  I.  2,  9. 

Perjura.s  tune  ille  solet  punire  puellas:  ib.  III,  16,  .53. 

Quam  longos  habuit  nondum  perjura  capillos:  Ov.  am.  III,  3,  3. 

8i  veterum  digne  veneror  cum  scrii)ta  virorum:  Ov.  tr.  V,  3,  .55. 

Depulsos  a lacte  domi  quae  clauderet  agnos:  Virg.  cd.  VII,  15. 

0 niveam,  quae  te  poterit  mihi  redderc,  lucem:  Tib.  III,  3,  25. 

Ponendis  in  mille  modos  perfecta  ca])illi.'5:  Ov.  am.  II,  8,  1. 

Indomito  iiec  dira  ferens  stipendia  tauro:  Cat.  LXIV,  173. 

Nec  pueris  jucunda  manct  nec  cara  puellis:  ib.  LXIJ,  17, 

Nec  faciem  nec  te  pigeat  laudare  capillos:  Ov.  A.  A.  I,  621. 
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Quas  humeros,  quales  vidi  tetiffique  lacertos:  Ov.  am.  I,  5,  19. 

.\eniilia  hos,  vix  nota  mihi  soror,  accipe  quaestus:  Au.son.  parciit,  XXIX,  1. 
.\ml>iifuam  modo  lingua  facit,  modo  forma  jmellani:  id.  edyll.  V'll,  11. 

Salve  amnis  laudate  agris,  laudate  colonis:  ib,  X,  23. 

Man  sieht,  wie  die.ser  Parallelisnuis  Reim  auf  Keim  in  die 
Hexameter  und  Pentameter  flicht;  dass  die  Freude  an  diesem 
zur  Verbindung  wie  zum  Gegensatz  gleich  geschickten  Wider- 
klang gewiss  die  fleissige  Uebung  jenes  Parallelismus  l)cf()rdert 
hat,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  darum  halien  ihn  die  grie- 
chischen Dichter,  deren  Sprache  durch  die  grössere  Mannigfaltig- 
keit der  Endungen  minder  reich  an  Keimen  ist,  nicht  mit  so 
entschiedener  Vorliebe  angewendet  als  die  römischen.  Die  Kegeln, 
welche  Lachmann  (ad  Prop.  I,  5,  20.  ed.  181  (>.  pg.  22 — 25) 
für  den  Reim  im  Pentameter  aufgestellt  hat  | die  aber  wenig- 
stens für  Ausonius  keine  Gültigkeit  haben],  und  die  ihnen  genau 
entsprechenden,  denen  der  Keim  im  He.\ameter  unterliegt,  finden 
in  jenem  Parallelismus  ihren  Grund  und  ihre  Bestätigung;  zu- 
gleich beruht  darauf  der  Unterschied  zwischen  diesen  antiken 
Reimen  und  den  daraus  hervorgegangenen  leoninischen  des  Mittel- 
alters: wenn  dort  die  Keim  Wörter  auf  irgend  eine  Weise  zu- 
saiii mengehöre  11  müssen,  so  geschieht  das  hier  bloss  zuflillig.  — 


16)  Eine  von  I.acliniann  (ad  Propert.  1,  18,  5.  pg.  72.  73)  gegebene 
Regel  [vgl.  Gotting,  gel.  Anz.  1831  8.  1196]  gilt  für  den  Heim  beider, 
•1er  antiken  wie  der  leonini.schon  Hexameter:  da.ss  nämlich  von  den  beiden 
reimenden  8ylben  die  erste  im  vorderen  Worte  die  Thesis,  im  hinteren  die 
Afsig,  die  zweyte  im  vorderen  die  .Arsis,  im  hinteren  die  Thesis  haben 
muss,  z.  B. 

Qnae  tc,  nöstruriin»  cum  sis  in  partc  uiuturuiu:  üv.  tr.  V,  1-1,  9. 

Xatürlich,  da  da.s  vordere  Wort  immer  dicht  vor  der  Cä-sur  steht  und  die 
t’äsur  hier  immer  eine  männliche  ist,  indem  zwi.schen  einer  vepr)  xata 
Tpiro'*  rpoyaiov  und  dem  Versschlu.sse  niemals  Verbindung  durch  Paralleli.s- 
njos  and  zwi.schen  jener  Cäsur  nach  dem  vierten  8j>ondeu.s,  <lie  wir  oben 
aU  fraglich  aufgestellt  haben,  und  dem  Versschlusse  niemals  Verbindung 
darch  den  Heim  statttindet.  Der  Ausnahmen  sind  höchst  wenige  und  be- 
«küklicbe;  in  VirgiTs  Verse: 

Llxmu  iit  bic  durcscit,  et  haec  ut  ccra  li<iuc»cit:  cd.  VIII,  8i).  [Acn.  III,  549.] 
gUobe  ich  Benutzung  eines  volksmässigen  Heim.si»ruches  zu  erkennen.  — 
erinnert  jenes  Gesetz  iioch  daran,  wie  die  alten  Dichter  auch  hei 
Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes  gern  uinl  in  der  Hege!  <len 
^ersaccent  wechseln  hissen,  z.  B. 


CuuBiiescct  umucrarc  pccus,  coiisurscet  amuntiH:  Tib.  I,  5,  2ö. 

'gl.  Lachinann  ad  Prü(«*rt.  II,  3,  43.  pag.  111  — 114.  [Freiheit  ruft  die 
'eramift,  Freiheit  die  wilde  Begierde:  Schiller.  Du  bi.st  todt  lebendig,  ich 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  innig  und  fest  verbunden 
Metrik  und  »Syntax  sich  in  diesem  Parallclismus  zeigen,  wie  durch 
diese  Wortstellungen  der  Vers  eigentlich  erst  Körper  und  Form 
gewinnt,  wie  durch  diese  glückliche  Anwendung  im  Verse  die 
freiere  Syntax  synthetischer  Sprachen  erst  recht  als  ein  beneidens- 
werther  Vorzug  documentiert  wird.  Unsere  Sprache,  die  von 
Jahrliundert  zu  Jalirhundert  analytischer  geworden  ist,  war  selbst 
in  den  ältesten  Zeiten,  selbst  damals,  als  ihre  Prosodie  der  an- 
tiken noch  in  allen  »Stücken  glich,  niclit  synthetisch  genug,  um 
auch  diesen  Heiz  der  antiken  Verskunst  nur  mit  einigem  Ge- 
lingen nachalnnen  zu  können.  Wie  viel  weniger  vermögen  wir 
es.  Und  so  kommen  wir  denn  auch  in  dieser  Heziehung  wiederum 
auf  den  Vorwurf  zurück,  dass  wir  bei  nnsern  Nachahmungen  an- 
tiker Maasse  mehr  nachzuahinen  glauben,  als  wir  wirklich  thun, 
auf  den  Wunsch,  dass  man  diese  Nachahmungen  mehr  aus  dem 
Gesichtspuncte  der  deutschen  Metrik  betrachten  möchte.  Man 
beachte,  dass  noch  keiir  anderes  Metrum  mit  Glück  nachgebildet 
worden  ist,  als  wozu  die  deutsche  »Sprache  in  ihrer  Art  schon 
selbst  die  Anlage  hatte.  Welches  deutsche  Ohr  versteht  in  einer 
Uebersetzung  die  schwierigen  Versgebäude  tragisclier  und  komi- 
scher Chöre  zu  gemessen?  »Sie  sind  ihm  und  bleiben  ihm  fremd. 
Aber  hätten  wir  der  antiken  Muster  noth wendig  bedurft,  um 
iambische  und  trochüische,  anapästische  und  dactylische  Verse, 
um  Trimeter  und  Tetrameter  und  Hexameter  u.  s.  w.  schreiben 
zu  lernen?^')  ich  läugne  nicht,  dass  uns  ohne  jene  Originale 


bin  lebendig  todt;  Opitz,  poet.  Wähl.  Huch  III.  I(i29  5S.  1S2.  — Heinerkc: 
cm.ssiique  oonveniant  li«iuidis  et  Injuida  cras.sis:  Lucr.  IV.  1253,  wo  da^^ 
Zusannnenfallen  von  Wort-  und  Versaccent  die  Verlängerung  der  8yllx'  mit 
.««ich  führt,  vgl.  Honiers  \ps;  " Ape;  II.  V.  31.  485.  Theocrits  td  jxf.  y.aÄs 
xdXd  ZEcpotvTai  ('riieokr.  \'I,  19),  Xeyy.ov  xapov  f^c'laav  faov  xaTW,  Tcjov  avwtsv 
(ib.  VIIl,  19);  et  prinio  .siniili.s  volucn',  inox  vera  volüeris;  Ovid.  inetam. 
XIII,  ()07.  Dives  aepuH,  dive.s  nyinphis,  largitor  utritjuc:  .\u.««»>n.  edyll.  X. 
431.  Kos  unüs,  color  ünus,  et  ünuni  inane  duoruin;  ih.  XIV.  17.  Hylä 
Hy'la  Virg.  Kcl.  VI.  41.  Torent.  Kunuch.  prol.  27.  Plaut,  trinunini.  V,  2.  5f) 
(äperlte  — aperVte).  Ovid.  am,  III,  4,3.  Metani.  1,327.  Martini.  XI,  13.— 
Wech.sel  der  Quantität  hei  Wiederholung  gleichlautender  »Sylben; 


Et  modo  qua  yriiiacn  carpsero  oapcllao:  Ovid.  mot.  I,  299. 

Frißora  dant  ranii,  tyrios  /«Mmiia  Artmida  flore«:  ib.  V,  .390. 

Tondit,  Pt  On>l>oa  ncquidquam  röcc  r»catnr:  ib.  X,  3. 

Ficta  reliquorunt,  aiir/««  ^Moque  tempore  virRo:  ib.  XIII,  734.] 

17)  Wie  sehr  wir  un.sere  Hexameter  und  Pentameter  al.««  deutsche 
daetyliKche  Verse  verstehn,  zeigt  der  eine  Um.««tand,  dast«  uns  cing*‘mi.sehte  Tn>- 
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gewiss  manche  verskünstlerische  Schönheit  und  Feinheit  ent- 
gangen wäre,  die  uns  mit  ilinen  zu  eigen  geworden  ist.  Seite  20 
habe  ich,  nicht  als  der  erste,  auf  die  dactylischen  Verse  Ulrichs 
von  Liechtenstein  aufmerksam  gemacht;  hier  will  ich  zum  Schluss 
der  Vorrede  eines  seiner  Lieder  mittheilen  **),  dessen  Zeilen  sich 
auch  in  der  Zahl  der  Fösse  dem  Hexameter  nähern;  dürfte  man 
die  dritte  mit  der  vierten  Zeile  verbinden,  so  gäbe  es  einen  voll- 
ständigen Sechsfüssler.  Das  Lied  klingt  durchweg  so  sehr  an 
die  leoninischen  Verse  jener  Zeit  an,  dass  man  sich  erinnern 
muss,  welch  ein  ungelehrter  Laye  Ulrich  war,  um  nicht  zu 
glauben,  er  habe  nachahmeu  wollen. 

Ein  tanzwise. 

Wol  -mich  der  sinne,  die  mir  ie  gerieten  die  lere, 

Daz  ich  si  minne  von  herzen  ie  langer  ie  mere, 

Paz  ich  ir  ere 

lieht  als  ein  wunder  so  sunder,  so  sere 
Mion  unde  meine,  si  reine,  si  srelic,  si  here. 

Sjelden  ich  wäre  vil  rieh  und  an  \Teuden  der  fruote, 

Wolde  min  swa?rc  bedenken  wol  diu  hOchgemuote, 

Diu  wol  behuote 

Vor  valschen  dingen.  Mit  singen  ich  muote, 

Daz  si  min  hüete  mit  güete,  si  liebe,  si  guote. 

Min  hende  ich  valde  mit  triw'en  algernde  üf  ir  füeze, 

Daz  si  als  Ysalde  Tristamen  getra*sten  mich  müeze 

Und  also  grüeze, 

Daz  ir  gebiere  min  swiere  mir  büeze, 

Daz  si  mich  scheide  von  leide,  si  liebe,  si  süeze. 


chäen  wenig  Anstoss  erregen,  und  Spondeen  anstatt  der  Dactylen  uns -nur 
darui  gemä.^«  klingen,  wenn  ihr  Accent  dem  trochäischen  ähnelt,  so  dfiss 
wir  .sie  hier  wie  sonst  für  Trochäen  nehmen  können.  Dagegen  finden 
solche  SfMmdeen  Widerspruch  und  Widerstand,  die  in  der  Arsis  einen  Tief- 
ton, in  der  Thesis  einen  Hochton  haben.  Man  hört  lieber: 


als: 


Zeigt  kein  Wirtbsbaus  mir  irgend  ein  grünender  Kranz? 
Zeigt  mir  kein  Wirtbshaüa  irgend  ein  grünender  Kranz? 


18)  Frauendienst  (Müncher  Hdschr.  89c.d.)  v.  Tieck  S.  183.  184.,  Bod- 
raeri.sche  Sammlung  I,  22  a.  b.  und  11,  28a.,  verglichen  mit  der  Heidel- 
berger Pg.  HS.  CCCLVH.  lül.  23.  r.  [Lachmanns  .\usg.  S.  394,  16  tf.J 
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Min  senedez  denken,  da  bi  mine  sinne  algemeine 
Gar  äne  wenken  besorgent  besunder  daz  eine, 

Wie  ich  ir  bescheine, 

Daz  ich  nu  lange  mit  sänge  si  meine 
In  stffitem  muote,  si  guote,  si  liebe,  si  reine. 

Ich  wünsche,  ich  dinge  des  einen,  daz  vor  gräwem  häre 
Mir  da  gelinge  baz  danne  ir  genäde  gebäre. 

Trost  miner  järe, 

Daz  ist  ir  schouwe,  si  rrouwe  ze  wäre: 

Mich  sol  ir  lachen  vrö  machen,  si  schäme,  si  cläre. 


Wilh,  Wackemagel. 


I 
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bis  auf  Klopstock. 


Ehe  Konrad  Gesner  im  J.  1555  die  ersten  deutschen  Hen- 
(lecasyllaben  verfertigte,  waren  sämmtliche  Versuche,  antike 
Versinaasse  in  deutscher  Sprache  nachzuahmen,  auf  Hexameter 
und  Pentameter  beschränkt:  natürlich,  da  sich  auch  die  latei- 
nische Poesie  in  fniheren  Zeiten  zumeist  dieser  Formen  bediente, 
und  der  beliebte  leoninische  Reim  derselben  gerade  ihre  üeber- 
tragung  in’s  Deutsche  nahe  legte.  Zwar  hat  man  auch  den 
Rhythmus  adonischer  Verse  des  Boethim  (de  consolatione 
philosophiae)  in  einer  schon  um  das  J.  1000  verfassten  deut- 
schen Uebersetzung  nachgeahmt  finden  wollen  D;  indessen  ist  dies 
auf  keine  Weise  glaublich  zu  machen:  es  ist  Prosa,  wohlklingende 
Prosa.  Eben  so  wenig  ist  auf  das  mdnnn  sapphicum  zu  geben, 
welches  Denis  in  einer  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  angehörigen 
Uebersetzung  eines  lateinischen  Hymnus  entdeckt  hat*),  schon 
deswegen,  weil  diese  Uebersetzung  nicht  viel  mehr  als  eine  Inter- 


1)  Zuerst  Füglistallcr  in  Idunna  und  Herimxle  1S16.  8.  10.r  11,  nach 
ihm  Jac.  Grimm  Gramm.  I,  16.  Anm.,  von  der  Hagen  anecdd.  med.  aevi 
II.  7.  und  Koberstein  in  seinem  Grundriss  z.  Gesch.  d.  deut.sch.  Nat.  Litte- 
ratur  S.  23.  Anm.  1. 

2)  Codd.  theologg.  bibl.  vindob.  vol.  I,  p.  III,  col.  3097.  3098.  wo  er 
von  einer  Psalme  und  Hymnen  in  deutscher  Uebersetzung  enthaltenden 
Wiener  Pg.  HS.  des  XV.  .Jahrh.  handelt;  „Initium  hymni  de  sancto  Mi- 
chahele  „Christe  sanctoruin  decus  angelorum“  paene  metrum  sapphicuin 
adsecutum  est ; 

Christo  der  heilgen  und  auch  zier  der  engein, 

Weiser  menschleiches  geschlachtes  und  morer. 

Gib  uns,  güetiger,  daz  wir  in  das  ewig 
Himmelreich  steigen  etc.** 
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linearversion.  ist,  und  bei  einer  solchen  keine  verskünstlerische 
Absicht  vorausgesetzt  werden  kann;  klingt  es  ungefähr  so  wie 
eine  sapphische  Strophe,  so  ist  das  blosser  Zufall.  Es  sind  immer 
nur  jene  handlicheren  Maasse,  an  die  man  sich  damals  gewagt 
hat,  und  auch  hiervon  reichen  die  Beispiele  nicht  über  das 
vierzehnte  Jahrhundert  zurück,  beginnen  also  mit  einer 
Zeit,  wo  das  Bemühen  der  deutschen  Poeten,  durch  Künsteley  in 
der  Form  zu  ersetzen,  was  an  dichterischem  Geiste  gebrach,  im 
besten  Schwünge  war,  wo  Heinrich  Frauenloh  sein  langes  Ge- 
dicht von  der  heiligen  Jungfrau  schon  in  gleichen  verzwickten 
Maassen  deutsch  und  lateinisch  gereimt  hatte  ^).  Die  Reihe  der 
Beispiele  in  noch  ältere  Zeiten,  noch  in’s  dreizehnte  Jahrhundert 
fortführen  zu  können,  müssen  wir  bei  dem  damaligen  Stande  der 
deutschen  Litteratur  aufgeben.  Eigen,  dass  nicht  einmal  unbe- 
wusst, ohne  gelehrte  Absicht  der  Nachahmung  ein  deutscher 
Dichter  jener  Periode  auf  Hexameter  gerathen  ist  (wdr  meinen 
nach  Accenten,  nicht  nach  Quantitäten  gemessene),  da  sich  doch 
mehr  als  ein  Lyriker  nicht  ohne  Geschick  und  Glück  in  dacty- 
lischen  Versen  versucht  hat  (schon  im  12.  Jahrh.;  von  Ulrich 
von  Liechtenstein  erzählen  es  seit  Büchners  kurzem  WegNveiser 
zur  deutschen  Dichtkunst,  Jena  1663,  fast  alle  uii-sere  Litteratur- 
geschichten) : derselbe  Zufall,  der  viele  dem  Sonett  ähnliche 
Strophenformen,  aber  nie  ein  eigentliches  Sonett  erfinden  liess. 
Zwar  wollten  Docen  und  A.  W.  v.  Schlegel  in  den  Fnigmenten 
des  alten,  eschenbachischeu  Titurel’s  „einige  vollständige  Hexa- 
meter“ vorhanden  wissen uns  ist  darin  nur  eine  Zeile  aufge- 

3)  Beide  Texte  sammt  den  Musiknoten  dazu  in  der  Wiener  HS.;  die 
übrigen  enthalten  bloss  den  deutschen. 

4)  Docen,  Einleitung  zu  den  Fragmenten  des  Titurel’s  S.  12;  ,Ein 
eigenthümliches  Interesse  gewinnen  ausserdem  diese  Fragmente  dadurch, 
dass  das  Versmaass  neben  einem  nicht  zu  überhörenden  Wohlklang  den 
ältesten  Beweis  darbietet,  dass  unserer  »Sprache  eine  ursprüngliche  Anlage 
zur  Nachbildung  der  Metra  des  Alterthums  inwohne,  deren  Bedingung  in 
dem  Bau  des  Hexameters  zu  liegen  scheint;  man  wird  in  dem  Bruchstück 
einige  vollständige  Hexameter  beobachten.“  W’as  Schlegel  in  den  Heidel- 
berg. Jahrbb.  d.  Litt.  1811.  S.  1081  kürzer  wiederholt.  — Die  ebenfalls 
von  Docen  in  einem  Prosadenkmalc  des  XIII.  Jahrh.,  einem  ethischen 
Tractat  vielleicht  von  Bruder  Berthold  von  Itegensburg,  aufgefundenen  und 
in  v.  Hormayr’s  Archiv  1822  S.  200  mitgetheilten  Hexameter  können,  da 
sie  bloss  auf  einer  zufälligen  Stellung  der  Worte  in  ungebundener  Rede 
beruhen,  hier  eben  so  wenig  in  .Anschlag  kommen  als  jene  in  Luther'» 
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stosseri,  die  sich  so  betrachten  Hesse,  Str.  97  [Lachm.  103;  schon 
Str.  80,  2]: 

_ U \-/  _ W \J  _ 

liät  dich  min  inüemel  betwuiifren,  owol  dich  der  lieblichen  melde; 

aber  dem  Bau  der  Titurelstrophe  gemäss  will  sie  mit  folgenden 
Hebungen  gelesen  seyn: 

ft  f / / fff 

hat  dich  min  inüemel  hetwun<ren,  owol  dich  der  lieplichen  melde. 

Es  sind  demnach  die  ältesten  deutschen  Hexameter  fast  ein 
Jahrhundert  jünger  als  die  ältesten  böhmischen^)  und  wiederum 
last  ein  Jahrhundert  älter  als  die  ältesten  italiänischen  ®) ; die 


Bibelübersetzung,  deren  man  zuletzt  volle  achtundzw'anzig  zusammen- 
Pfbracht  hat  (Menzel  im  Neuen  Bre.sl.  Erzähler  1812  S.  140.  141).  Man 
hat  längst  eingesehen,  wie  unnütz  die  Mühe  einiger  älteren  Philologen  ge- 
wesen Ist,  aus  griechischer  und  lateini.scher  Prosa  allerhand  Verse,  Hexa- 
meter und  Senare  und  Choliamben  und  Hendeca.syllaben  u.  s.  w.  heraus 
zu  lesen  (die  grösste  hat  sich  Casy».  Barth  gegeben:  s.  .seiner  commentar. 
adversarior.  lib.  I\\  cap.  13.  VIII,  21.  XI,  16.  XVI,  14.  XXXII,  4.  17. 
LH.  9). 

5)  Bohemariu.s,  ein  lateinisch-böhmisches  Vocabularium  in  886  Hexa- 
metern, wahrscheinlich  vom  J.  1259;  eine  ILS.  v.  ,1.  1309  in  der  Bibliothek 
der  Prager  Doinkirche:  s.  Schaffarik  Gesch.  d.  slaw.  Spr.  u.  Litt.  S.  314. 
I>en  Anfang  des.selben  thcilt  Jungmann  mit,  historie  literatury  öeske  S.  30: 

Est  ortus  wyehod,  sed  occasuni  fore  zajiad, 

Aurora  zorze,  tibi  .sit  inipressio  zarzye. 

Aoss<*rdeni  gibt  es  noch  in  reinböhmischen,  mit  Latein  unvcrmischten  Hexa- 
metern einen  Cisiojanus  v.  J.  1376,  und  einen  böhmischen  Pentameter  v. 
L 1396:  s.  Jungmann  a.  a.  0.  S.  40.  Sonst  gilt  (und  .so  gibt  auch  Schaf- 
farik a.  a.  0.  S.  385  an)  Laurentius  Benedicti  (Nudozerjn)  geb.  1555,  gest. 
1615,  Professor  an  der  Prager  Univer.sität,  ein  gründlicher  Kenner  der 
böhnilschen  Sprache  und  grammatischer  Schriftsteller  über  dieselbe,  für  den 
Lrsten  welcher  griechische  und  lateinische  metra  nach  den  Kegeln  der 
qoantitierenden  Prosodie  in  seiner  Muttersprache  gebraucht  habe:  er  schrieb 
ia  antiken  b’ormen  Kirchenlieder. 

6)  Ks  ist  der  als  Schriftsteller  über  die  Baukunst  und  die  Mahlcrey 
li^kaniite  Horeutiner  Leo  Baptinta  Alherti  (geb.  1398,  gest.  1472)  zugleich 
der  Erste,  welcher  italiänische  Hexameter  und  Pentameter  versucht  hat: 
«ine  Ehre,  die  man  sonst  auch  dem  Claudio  Tolomei  zuschreibt,  der  erst 
im  folgenden  Jahrhundert  lebte.  Vasari  hat  als  Probe  den  Anfang,  einer 
Epistel  Alberti’s  aufbewahrt: 

Questa  y»er  e.strema  miserabil  epistola  mando 
A te,  che  sprezzi  rusticamente  noi. 

Eschenburg  in  Lessing’s  Collectaneen  Bd.  I.  (sämmtliche  Schriften  Th. 
XV.  1793)  S.  61.  62.  [„Ma  non  perö  lascereino  indietro  (yuella  sorta  di 
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böhmischen  aber  sind  überhaupt  die  ältesten  in  einer  neueren 
Sprache,  und  erst  zunächst  ihnen  die  deutschen. 


j)oeaia,  che  pose  in  uso  Monsig.  Claudio  Toloiuei  circa  il  1539  api>ellata 
poesia  nuova,  colla  quäle  s’imitavano  tutti  i versi  de’Latini  e specialinente 
resametro,  il  peiitametro  e il  .saffico;  mentre,  sebbene  tostamente,  coine 
poco  men  che  ridicola  rerdc  quel  ^'ran  plauso  e se^ito,  che  guada^rnat« 
aveva  col  nascere,  ne  passb  a noi  che  il  raetro  saffico  coinjMjsto  di  versi  si- 
niili  air  usuale  e consueto  endecasillabo  toscano,  nondimeno  per  la  sua 
bizzarria  e per  la  chiarezza  delP  autore  merita  d’essere  auch’  essa  rigoar- 
data,  e perb  porrem  qui  non  solo  Peseinpio  del  metro  saffico,  ma  anche 
deir  esametro  e del  pentametro.  Questo  sava  un’  epigraraina  di  Fabbio 
Benvoglienti  Sanese  coetaneo  del  mento  vato  Tolomei. 

Mentre  da  dolci  favi  fura  del  mel  dolce  Cupido, 

Volto  al  ladro  un’  ape,  punge  la  bella  mano. 

Subito  pereuote  per  acerbo  dolore  la  terra 
E doglioso  ad  acro  corre  alla  inadre  sua, 

Mostrale  piangendo,  come  crudelmente  feriva 
Quella  ape,  quanto  empia  c picciola  fiera  sia. 

Venere  dolce  ride,  dice  Venere:  guardati,  Amore; 

Picciolo  quanto  sei,  quanta  ferita  fai. 

E quello  un’  oda  di  Gio.  Batista  di  Costanzo  Napolitano,  che  fiore 
circa  il  1585  ingegno  nobilissimo  e degno  nipotc  dal  famoso  Angelo,  fatta 
in  lode  di  Donna  Giovanna  Castriota. 

Horche  riscalda  il  Sole  ambe  le  corna 
De  l’Ariete  c Zephiro  ritorna, 

E il  raondo  adoma  di  se  bei  colori 

D’erbe  e di  fiori,“  etc.  (noch  10  Strophen). 

Gio.  Mario  Crescimbeni,  l’istoria  della  volgar  poesia 
vol.  I.  Ven.  1731,  8®.,  pag.  71.  72. 

Choriambische  V^erse  aus  Bernardino  Campellis  Gierusalemme  cattiva.  ibid. 
pag.  110.  Alcaeische  Strophe  aus  Chiabreras  poesie  liriche,  ibid.  pag.  111.  — 
Ueber  Leonbattista  Alberti  und  Claudio  Tolomei  vergl.  Fernow  ital. 
Sprachl.  11,  837 — 840,  wo  Proben  von  Hexametern  und  von  elegischem 
Maass,  eine  sapphische,  eine  alcadsche,  eine  choriambische,  eine  asclepia- 
dische  und  eine  iambische  Ode,  die  letzteren  zum  Theil  vollständig,  mit- 
getheilt  sind. 

Von  den  Spaniern  meldet  Don  Luis  Jos.  Velazquez  in  seiner  Gesch. 
d.  span.  Dichtk.  (übers,  von  Joh.  .\ndr.  Dieze,  Gotting.  1769.  8".)  S-  283: 
„.\ndre  hingegen  schrieben  castilianische  Verse  mit  eben  der  Harmonie 
und  eben  demselben  Silbenmaasse  wie  die  lateinischen  Hexameter  und  Peii’ 
taineter.  Man  weiss  nicht,  wer  der  Urheber  hievon  gewesen  i.st;  Don 
Estevan  Manuel  de  Villegas  (unj  1600)  ist  der  welcher  sie  am  schönsten 
gemacht  hat.“  Das  vierte  Buch  des  zweiten  Theils  seiner  erotica^  enthält 
unter  der  Aufschrift  las  latinas  Gedichte  in  antiken  Silbenmaa.sseii;  gleich 
zuerst  ein  Schäfergedicht  in  Hexametern,  so  anfangend: 
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Gehen  wir  jetzt  die  sämmtlichen  Versuche  durch,  vom  frü- 
hesten an  bis  auf  Klopstocks  Messias:  mit  ihm,  der  eigentlich 
erst  der  fremden  Form  das  deutsche  Bürgerrecht  erwarb,  machen 
wir  billig  den  Schluss. 

Die  ältesten  deutschen  Hexameter,  leoninische,  üebersetzung 
leoninischer  lateinischer,  finden  wir  in  einer  um  1340  zu  Würz- 
burg geschriebenen,  jetzt  in  der  Müncher  Central-Bibliothek  be- 
findlichen Pg.  HS.  Der  Versuch  ist  aber  so  wenig  gelungen, 
dass  man  überhaupt  gar  nicht  an  eine  solche  Absicht  glauben 
möchte,  wenn  nicht  die  Vergleichung  der  späteren  Beispiele  darauf 
hinleitete;  auch  wären  die  Verse  für  gewöhnliche  deutsche  Keim- 
zellen zu  formlos.  Das  Original  lautet: 

Absit  honor  trinus:  langwentis  sessio,  primus 
Actua  (1.  Jactus)  luaorura,  et  precessus  seniorum. 

Die  deutsche  üebersetzung: 

Ez  sin  dri  ere,  der  ein  ieglich  man  wol  empere: 

Alt  (1.  Alter)  man  ge  für;  sitze  sißch;  heb  an,  du  verlür. 


Lycidas  i Corydon,  Corydon  el  amante  de  Philis 
pastor  cl  uno  de  cabras,  el  otro  de  blancas  ovejas, 
ambos  ados  tiernos,  mo^os  ambos,  Arcades  ambos, 
viendo  que  los  rayos  del  sol,  fatigaban  el  orbe, 
i que  bibrando  fuego  feroz  la  canicula  ladra 
al  puro  cristal  u.  s.  w. 

Villegas  hat  auch  sapphische  Oden  gemacht  und  den  Anacreon  im 
Maass  des  Originals  übersetzt.  — Ebenda  8.  281:  «In  den  zwei  Trauer- 
spielen Nise  castimosa  und  Nise  laureada  vom  Hieronymo  Bermudez  (gegen 
1600)  findet  man  verschiedene  damals  in  der  castilischen  Poesie  neue  Verg- 
ärten, als  die  phalaecische,  sapphische,  adonische  und  andere  mehr,  welchen 
Umstand  er  am  Anfänge  seines  Werkes  sorgfältig  seinen  Lesern  erzählt.“ 

Französische  Hexameter.  Die  ältesten  nach  Hoffmann  (Recension 
dieses  Buches  in  der  Hallischen  allgem.  Lii^t.  Zeitung  1833  sp.  522)  in 
Etrenes  de  i>oezie  fransoeze  an  vers  mezures  par  Jan  Antoene  de  Batf,  a 
Paris  1574.  4«.  (Mag.  Pitt.  2,  190.) 

Englische  Hexameter,  von  Phil.  Sidney  (unter  Elisabeth)  in  seiner 
Arcadia;  auch  .'»apphische  Oden.  1737  ein  anderer  ungenannter  Engelländer: 
5.  Lessing  in  den  Briefen  d.  neueste  Litt.  betr.  Th.  U,  S.  299 — 301. 

Niederländische  Hexameter:  nach  Hoffmann  a.  a.  0.  die  ältesten 
Ton  Konr.  Goddäus  v.  1656:  s.  van  Kämpen,  Beknopte  Ge.schiedenis  der 
letteren  in  de  Nedcrl.  D.  II,  bladz.  649—654. 

Schwedische  Hexameter:  nach  Hoffmann  a.  a.  0.  die  ältesten  in 
Barth.  Feinds  Deutschen  Gedichten  Th.  I.  (Stade  1708,  8®.)  S.  538 — 554: 
.Hercules  auf  dem  Scheidewege.  Des  Seel.  Herrn  Georgii  Stiern-Hielm.“] 
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Schon  besser  klinj)^  folgender  von  Docen^)  zuerst  tekannt 
gemachter  Vers,  ebenfalls  aus  einer  Mancher  HS.: 

Unchrautleichen  ^'osanch.paii.  prueder.  predig  und  antlaz. 

Aus  seiner  Unverständlichkeit  kann  man  schliessen,  dass 
auch  er  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sei.  Die  Zeit  seiner 
Abfassung  fallt  mindestens  in  das  Jahr  1358.  Docen  bemerkt: 
„Die  Handschrift,  worin  jene  Zeile  sich  erhalten  hat,  stammt 
glaublich  aus  dem  Kloster  Emmeram  in  Regenshurg;  sie  nennt 
in  der  Reihe  der  Aebte  Albert  von  Schneidmülen  (1324 — 1358) 
als  lebend,  und  gehört  zu  den  ältesten  in  Deutschland  auf  Papier 
geschriebenen  Büchern  von  grösserem  Umfange^’’).“ 

Was  nun  folgt,  ist  gar  unverständlich:  vier  Verse  in  der 
von  den  Magdeburger  Schöffen  verfassten  und  an  die  Stadt 
Görlitz  übersandten  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  drey  Hexa- 
meter und  ein  beschliessender  Pentameter,  wieder  leoninisch.  Sie 
stehen  in  der  berühmten  Görlitzer  Pg.  HS.  vom  J.  1387  am 
Ende  der  Glosse  zu  B.  lU.  Art.  XXVH.  gg  87.  nach  der  alten 
eigenthümlichen  Bezifferung  [Liegnitzer  HS.  des  Sachsensp.  v. 
1386.  fol.  342\  Horn.  28.  Geyder  in  Aufsess  Anz.  1833.  sp. 
241  fg.]:  dorum  so  habit  dise  uersus  czueime  urkunde. 

Merkit  nu  rechte  welche  sachin  ncheliii  an  dem  echte, 
üor  wes.  kor.  nicht  frey  lob  mageschaft  schände  nmz  ab.sin. 

Czwey  loube  not  orde  uatterschaft  suche  mit  kor  wort. 

Wer  swoger  ist  tnlir  kalt  dy  sint  non  echte  gespalt. 

Die  Enträthselung  der  zweyton  und  dritten  Zeile  stellen  wir 
einem  Scharfsinnigeren  anheim.  Ein  lateinisches  Original  muss 
zum  Grunde  liegen;  nur  zum  Theil  übereinstimmend  sind  die 
versus  menioriales,  welche  die  gedruckte  Glosse  zu  B.  1.  Art.  III. 
des  Sachsenspiegels  anführt: 

Error,  conditio,  votuin,  cognatio,  crimen, 

Cultus  disparitas,  vis,  ordo,  ligamen,  honeshos, 

Si  sis  affinis,  si  forte  coiro  nc<}uivis: 

Haec  .socianda  vetant  connubia,  juncta  retractant. 

Eine  im  Mittelalter  oft  geübte  Spielerey  war  es,  lateinische 
Verse  mit  Versen  in  einer  andern  Sprache  abwechseln  zu  lassen. 

7)  Morgenblatt  1818.  S.  536. 

7b)  [God.  Ba.sil.  B.  IX,  20.  (ehemals  der  Carthän.ser  zu  Basel)  XIV.  Jh. 
4®.  Perg.,  Leben  der  Altväter  enthaltend,  hat  am  Ende  die  Unterschrift: 
Qui  .scripvsit  scripta  manus  eins  sit  benedicta. 

Der  dif  hat  gfchriben  felig  der  mnze  beliben. 

Der  Schreiber  erlaubt  sich  soiisk  keine  dergleichen  8yncoi)e.] 
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So  finden  wir  bei  Muratorl^)  ein  lateinisch-griechisches  Gedicht 
in  gereimten  iambischen  Dimetern,  und  unter  Dante* Canzonen 
eine,  in  der  Lateinisch,  Italiänisch  und  Provenzalisch  abwechseln  ®). 
Auch  in  der  deutschen  Litteratur  ist  dergleichen  nicht  selten: 
wir  erinnern  nur  an  das  dem  zehnten  Jahrh.  angehörige  Lied  von 
(len  beiden  Heinrichen’®),  an  das  im  J.  1259  verfasste  satirische 
Gedicht:  „(rens  sine  capife  inac  keinen  rät  r/eschaffen^*  an  die 
von  Docen  aus  einer  Müncher  Pg.  HS.  des  XITI.  Jahrh.  bekannt 
gemachten  Lieder  und  Liederfragmente  meist  unzüchtigen  In- 
halts’*). üeberdll  sind  hier  die  lateinischen  Verse  nach  Art  der 


8)  Antiquität,  italic.  t.  III.  diss.  XL.  [.\u.sonius  lat.-^mech.  Ki>i>rr. 
28.  32.  49.  Auch  die  Sj)anier  liatton  solche  au.«  vcrscliiedenon  Sj»rachen 
ini  oastilischen  Maasse  znsainineiifresetzte  Gedichte:  so  sclirieben  Lojk;  de 
Vega  und  Luis  de  Gorgera  Sonette  in  vier  Sprachen,  ca.stil.,  ital.,  imrtug. 
und  latein.:  vgl.  Velazquez  von  Diezc  S.  285  fg.J 

9)  Dante  Alighieri’s  lyrische  Gedichte  v.  K.  L.  Kannegiesser  S.  220 
bis  223.  [Cresciinbeni,  l’istoria  della  volgar  poesia  I.  6,  5,  (Ven.  1731, 
S.  .363  fg.):  Della  iK>esia  toscana  con  mescolanza  d’altrc  lingue.] 

10)  Nach  meiner  Wiederhenstellung  gedruckt  in  Holfinanirs  Fund- 
gral)en  f.  Gesch.  deutscher  Spr.  ii.  Litt.  I,  340.  341. 

11)  Nach  einer  Pg.  HS.  die  Casp.  Barth  in  der  Carthauee  oder  einem 
andern  Kloster  bei  Stra.ssburg  fand  (,.iw  ('arthusia  sire  alio  coenobio  prope 
Ar(jentinnm**)  gedruckt  in  dessen  adversar.  lib.  XXXIV.  cap.  XVII.  Es 
wird  dieselbe  HS.  seyn,  die  Graff  auf  der  Centralbibi,  zu  8tras.sburg  an- 
getroffen hat:  8.  Diutisca  I,  323. 

12)  Drey  vollständige  Lieder  Miscell.  Th.  II.  S.  203.  205.  206.  und 
S.  207.  208.,  Fragmente  8.  2(X).  205.  Lat.  Lieder  mit  deutschem  Hefrain 
S.  191.  192  fg.  [Gothisch-lateini.sch : Haujds  Zeit.schr.  1.  379.  Angelsächs. 
and  latein.:  Grein  1,  232  fg.  vgl.  ferner  Ruodl.  13,  14  fg.  16,  12  fg. 
67  fg.  Carm.  Bur.  246.  Liederb.  d.  Hätzlerin  8.  98  fg.  Vulpius  Vorzeit 

I,  152  fg.  .\delungs  Nachr.  2,  239.  Beinke  de  Vos  v.  Lübben  8.  I.  Lat.- 
deutsche  Lieder:  Haupt  bei  Aufsess  1,  291.  Wernhers  lat.-deutsche  Briefe: 
Minnes.  Frühling  223.  224.  Cantilena  de  asino  presbyteratnm  ambiente: 
„8i  essom  tarn  beatus,  dat  ik  ein  prester  worde“etc.:  Denis,  catal.  vol.  I, 
pag.  3339.  Bettelstudentenlied:  Hoffmanns  Monat.schr.  v.  u.  f.  Schlesien 

II.  552.  553  (XVT — XVII.  Jahrh.).  — Lat.  Gedicht  mit  franz.  Refrain: 
Wolf  Lais  433.  Diez  Sprachdenkm.  88.  Leb.  u.  Werke  d.  Troub.  290.  Ge- 
dicht in  halbfranzösischon  und  halblateinischen  Alexandrinern  mit  einge- 
niischten  lat.  Hexametern  und  Pentametern  bei  Barbazan  und  Meon,  fa- 
bliaux  et  contes  IV,  485 — 488;  .Vnfang: 

. Je  maine  bone  vie  semper  quuin  possum. 

8i  taverniers  m’ai)ele;  je  di  „ecce  assum“. 

A despendre  le  mien  semper  paratus  sum. 
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deutschen  behandelt;  es  lag  nabe,  das  Spiel  einmal  umzn kehren 
und  die  deutschen  unter  das  lateinische  Gesetz  zu  bringen.  Es 
geschieht  in  einer  zu  Doberan  befindlichen  Grabschrift  vom 
J.  1388,  die  aus  acht  lialb  deutschen,  halb  lateinischen  Hexa- 
metern besteht,  deren  Reim  nach  einer  seltneren  leoninischen 
Form  die  deutschen  Hälften  mit  den  deutschen,  die  lateinischen 
mit  den  lateinischen  bindet. 

Hier  Peter  Wie.se  tumba  requiescit  in  ista. 

God  geve  öm  spiese  caelestem.  quique  legis,  ata, 

Bid  vor  aien  seele  precihus  brevibus  genitorem. 

Hier  doget  vele  (?)  .sibi  perpetuum  det  honorem. 

He  heflft  getüget  alias  tres  (1.  res)  perpetuales. 

Daran  uns  gnüget,  res  atque  dedit  .speciales. 

Drum  schal  he  bliven  hic  nostra  sub  prece  vere, 

Und  wilt  ön  skriven  David  in  aolio  residere'®). 

Wir  lassen  auf  diese  Grabschrift  gleich  eine  zweyte  folgen, 
auch  in  niederdeutscher  Mundart,  weder  mit  Lateinischem  ver- 
mischt, noch  möglicher  Weise  daraus  übersetzt.  Es  ist  die  in 
der  St,  Silvester-  und  Georgenkirche  zu  Wernigerode  befind- 
liche des  Grafen  Heinrich  vom  J.  1429. 

Na  bort  M.  schreven,  veer  C , twe  X.,  daby  negen, 

Startf  Henrich  greve,  der  van  Stalberch  leve  neve. 

Van  Wemirode  starlf  Henrich  leste  erve  dode. 

Do  was  de  hire  aünte  Erasmi  vire. 

Up  fridach  wende  na  vesper  was  ydt  sin  ende. 

Der  seien  sine  si  got  gnädig  ane  pine‘*)- 
„M.  ver  C.  twe  X.  dä  bl  negen,“  d.  h.  MCCCCXXIX:  so  spielen 
die  Versmacher  jener  Zeit  öfter  mit  den  Zahlzeichen  und  Ab- 
breviaturen. Man  vergleiche  die  Grabschrift  Herzog  Heinrich's  IV. 
in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau: 


Cant  je  pens  en  inon  euer  et  meditatus  sum: 

Ergo  dives  habet  nummos,  sed  non  habet  ipsum. 

8tdl  der  Vers:  „Vade  procul  d’ici,  pauper,  tu  n’as  que  faire  ici“  pag.  487 
ein  Hexameter  sein?  oder  ist  das  erste  d'ici  zu  streichen?  — Am  Schlüsse 
der  Neuenburger  Hdschr.  altfranzös.  Gedichte  die  lateinisch-franz.-nieder- 
ländischen  Verse: 

Ego  amo  vos  bouen  allen  die  leuen 
quant  il  voux  plara  suldy  my  trost  geucn: 
altfranz.  Lieder  u.  Leiche  S.  194.] 

13)  Gednickt  in  Kinderling’s  Gesch.  der  niedersächs.  Spr.  S.  156.  157. 
[Lat.- deutsche  Hexameter  in  der  Hamburger  Handschr.  de.*«  Saehsensp.: 
Wilda  im  Khein.  Mus.  für  Jurispr.  7,  804  fg.] 

14)  Gedruckt  bei  Meibom,  rerum  germanic.  t.  III.  p.  30. 
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Hen.  quartus.  Mille,  tria.  C.  minus.  X.  obit  ille 
Egrep:ij.s  annis.  sie.  Cra.  san.  diix.  nocte  Johannis. 

d.  i.  Henricns  quartus,  MCCXC.  obit  ille  egregiis  annis  Slesiae, 
Cracoviae,  Sandomiriae  diix  nocte  Johannis.  Der  Fürstabt  Mmiin 
Gerijert  theilt  aus  einem  alten  missale  folgende  Verse  mit: 

M.  C.  ter  ducto,  simul  L.  sextoque  reducto 
Anno  incarnati  Christi,  mundo  (jiioque  nati, 

October  diras  domini  monstraverat  iras  u.  s.  w.^®). 

Besonders  gern  werden  rersus  memoriales  aus  Abbrevia- 
turen zusammengesetzt^®*’).  So  jene  über  die  sieben  freyen 
Künste : 

Trivium. 

Gramm,  (atica)  loquitur.  Dia.  (lectica)  vcrba  docet.  Rhet.  (orica)  verba 

colorat. 


15)  Iter  alemann.  pg.  288.  [Grabschrift  zu  Leubus: 

No  Kaie  daiis  Malus  Dux  Vra  Leg  Brig  Boleslaus 
Zelator  veri  largus  prointus  mLsereri 

Fit  cum  defunctis  M G tribus  L duo  junctis  (23.  Apr.  1352); 
Justi,  Vorzeit  1827,  S.  199.  — Ehemalige  Inschrift  am  Dom  zu  Köln: 
Anno  milleno  bis  C.  quater  X.  dabis  octo  — 

Anno  milleno  ter  C vigenaque  junge: 

Solpiz  Boisseree  in  d.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
laude  12,  129; 

(ein)  M vier  C.  vier  X.  ein  i. 
do  wart  gedieht  dis  bücheli. 
ein  M.  vier  C.  vier  X.  da  by 

dartzuo  so  setz  ich  noch  ein  I.:  Heinr.  v.  Lanfen- 
berg,  Aufsess  Anz.  I,  41  fg. 

Inschrift  zu  Siena  (in  Terzinen): 

Se  vuo  sapere  il  temjK),  il  verso  il  conta; 

Un  M.  quattro  C.  un  V.  tre  1. 

Quando  Chri.sto  ebbe  umana  carne  assunta, 

D’ottobre  quando  il  papa  si  parti:  Crescimbeni  1.  1.  1,  159. 
Inschrift  am  Norderthurni  der  Marienkirche  zu  Lübeck: 

Turris  principia  sunt  M.  tria  C.  duo  bina  (1304). 
im  Süderthurm: 

Turri  principia  dant  M.  tria  C.  duo  quina  (1310) 

Tuneque  capella  pia  fuit  hec  tibi  structa  Maria:  Jac.  v.  Melle, 
grQiidl.  Nachricht  von  Lübeck,  1787  (3.  Aufl.  von  Joh.  Herrn.  Schnobel  be- 
sorgt) 8®.  S.  157.] 

15b)  Surgit  ab  R Gerbertus  ad  R,  fit  j)apa  imtens  R (Remis.  Ravennam, 
Roinae);  Mones  Anz.  2,  188,  13.  Jahrh.;  Septem  dona  Spiritus  sancti: 

Sap.  Intel,  cor.  for.  ti.  pi.  sei.  collige  dona; 
aus  dem  Poenitentiarius.  vgl.  Getfekens  Bildercatechismus  Beilagen  Sp.  194. 
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Quadrivium. 

Mus.(ica)  canit.  Ar.(ithmetica)  numcrat.  Geo.(metria)  pouderat.  Ä5t.(rono- 

mia)  colit  astra^®); 

jener  über  die  vier  Elemente  und  Temperamente: 

Terra  melancli.(olia),  aqua  j)hleg.(ma),  aer  sang^uis,  cholera  i^iiis’“); 
folgende  über  die  Monate,  wo  gut  Ader  lassen  und  Wein  trinken: 
Jan.  fe.  ap.  maji.  sep.  oc.  no.  atque  december: 

His  minue  venam,  lunam  dum  videris  aptam**’) 

und: 

Ar.(ies)  li.(bra)  de  vena.  bene  fundunt  vina  8agitta.(rius) 

Can.(cer)  ca,(pricornus).  pis.(ces)  vir.(^(o)  media  cetera  dico  mala’®). 

Ganz  und  gar  aber  aus  Hexametern  der  Art  bestehn  die 
alten  unter  dem  Namen  Cisio- Janus  bekannten  Festkalender;  so 
beginnt  einer  aus  dem  XIV.  Jahrhundert^®): 

Cisio  Janus  Kpi  sibi  vendicat  Oc  Feli  Mar  An 
Prisoa  Fab  Ag  Vincen  Pau  Pol  Car  nobile  lumen 
d.  i.  Circumcisio,  Januarius,  Epiphania  — Octava  (Epiphaniae), 
Felicis,  Marcelli,  Antonii  — Fabiani,  Agnetis,  Vincentii,  (Con- 
versio)  Pauli,  Polycarpi,  Oaroli  — . 

Wir  kehren  von  dieser  Abschweifung,  die  uns  zur  bessern 
Verständniss  der  Wernigeroder  Grabschrift  nöthig  schien,  zum 
deutschen  Hexameter  zurück.  Das  nächste  Beispiel,  auf  welches 
wir  treffen,  geht  seinem  ursprünglichen  Alter  nach  über  jene 
Grabschrift  noch  hinaus,  ja  möchte  vielleicht  noch  an’s  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  seyn.  Es  sind  Haushal- 
tungsregeln, die  vom  Anfänge  des  fünfzehnten  bis  in’s  sech- 
zehnte  Jahrhundert  hinein  sich  bald  hier,  bald  da  zeigen,  in 
immer  veränderter  Gestalt,  in  bald  kleinerer,  bald  grösserer  An- 
zahl der  Verse.  Aus  dem  Lateinischen  sind  sie  gewiss  niclit 
übei*setzt:  die  lateinischen  Wörter  sind  zuweilen  zu  arg  behandelt. 


16)  IM.  V.  Arx  Gesell,  d.  Cant.  St.  Gallen  I,  260. 

17)  Schola  salernitana  v.  260.  ed.  Ackermann. 

18)  Pp.  HS,  der  K.  u.  U.  Ilibl.  zu  Breslau  IV.  Q.  .87.  (.Auf.  XV.  Jalirli.) 
fol.  130.  V.  wo  der  erste  Vers  fehlerhaft  .so  lautet:  Jun.  fe.  ap.  may.  iio. 
sep.  atque  december. 

19)  ln  der  eben  angeführten  HS.  fol.  131.  v. 

20)  Abgedruckt  mit 'guten  Frläuterungen  von  J.  W.  F.  (Jac.  Wilh. 
Feuerlein)  im  19.  Stück  d.  Hannov.  Gelehrten  Anzeigen  v.  1751.  [Ci.sio- 
Jaiius:  vergl.  N.  litt.  .\uz.  1S06,  sp.  109 — 111.  1807,  Sp.  59 — 62.  Grut^- 
fend  in  Erscheiis  und  Grubers  Kncyclop.  Abth.  I.  Th.  XVII,  S.  295 — 300. 
Aufscas  Anz.  1833,  sp.  127.] 
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Wir  sind  genöthigt  die  verschiedenen  Recensionen  in  clirono- 
logischer  Folge  hinter  einander  aufznführen. 

^Mede^rheinisch  in  einer  HS.  der  Stadt -Ri bliothek  zu 
Maestricht  aus  dem  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts*’). 

Sege  körn  Aegidii,  havercn,  gersten  Benedict i, 

Plante  kol  Urhani,  werp  weet,  rovesaet  Kiliani, 

Erwite  Georgy,  lyn  sege  Jacobique  ininoris, 

Drech  sperwer  vank  vinken  Bartholoinaei, 

Drynk  wyn  Martini,  loej)  schoduuel  nativitatis. 

Schlesisch  in  einer  Breslauer  Pp.  HS.  ans  dem  ersten 
Viertel  des  XV.  Jahrhunderts**). 

Zehe  körn  Egidij,  habir,  gorste  Bcnodicti, 

Zehe  hanf  Urbani,  leyn  viti,  rueben  Kyliani, 
l>rag  s|>erber  Sixti,  fach  waclitel  Barhtoloniei, 

Grab  ruben  Adipe,  zeüt  craut  Vidi  domo  seilontem. 

Hochdeutsch  in  einer  Stuttgarter  Pp.  HS.  vom  Jahre 
1520*^);  jedoch  sollen  sich  dieselben  Verse  bereits  eben  .so  in 
einer  HS.  vom  Jahre  1440  vorfinden*’). 

Sew  körn  Egidij.  habern  (,  gersten)  Bonedicti, 

Und  flachs  Ürbani,  ruhen,  wicken  Kiliani, 

Erwis  Gregorij,  liinsen  Jacobi  ininoris, 

Sew  zwybeln  Ainbro.sij,  all  feit  grünen  Tiburtij, 
iSayw  kraut  Urbani,  und  grab  ruben  Sancti  Galli, 

Mach  Wurst  Martini,  kauf  kcs.s  Viucula  Petri, 


21)  Gedruckt  in  Mones  Quellen  u.  Forschungen  1,  126. 

22)  HS.  der  K.  u.  U.  Bibi.  1.  Q.  466.  fol.  40.  r. 

23)  Gedruckt  in  Ferd.  Weckherlin’s  Beiträgen  z.  Gesch.  altt.  Sj>r.  und 
Itichtk.  S,  66.  Keller,  alte  gute  Schwänke  S.  62. 

24)  Nach  einer  Kecension*  des  eben  angeführten  Buches  in  der  Leipz. 
hitt.  Zeit.  1812.  Sp.  1635.  — Die  Verse  in  der  Ilandschr.  von  1440  lauten 
Wgendergestalt  (Mittheilung  Jacob  Grimms): 

sehe  körn  egidij,  habern  gersten  benedicti 
see  hanff  vrbani  wicken  lin.ssen  kyliani 
setz  pHantzen  viti  haw  das  krawt  colomani 
trag  Sperber  sixti  vach  wachtein  bartholomei 
kleib  Stuben  kalixti  haitz  wol  natalia  cristi 
kaulf  holcz  si  velis  wiltus  haben  michaelis 
grab  ruben  adape  sews  kraut  vidi  domini 
heb  an  martini  trinck  wein  per  circulum  anni 
ysz  lernproten  blasij  und  bering  oculi  mei. 

'^1.  die  Verse  aus  der  Seitenstetter  Pap.-Handschr.  no.  61,  XV.  Jahrh. 

isz  gens  Martini,  wurst  in  festo  Nicolai  u.  s.  w. 
l<i  Kelhr,  alte  gute  Schwänke  S.  80.  altd.  Le.seb.  1206,  aus  einem  Tegern- 
Kochbüchlein:  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1865,  439. 
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Drag  Sperwer  Siiti,  vach  wachtel  Bartholomei, 

Kauflf  holtz  Johannis,  wiltu  es  haben  Michaelis, 

Klaib  Stuben  Sixti,  wiltu  warm  han  Natalis  Christi, 

Iss  gens  Martini,  drinck  w'ein  per  circulum  anni. 

Noch  einmal  hochdeutsch  bei  Joh.  Agricola  in  der  hoch- 
deutschen Erklärung  der  Sprichwörter^*).  Er  sagt  zum  DCLIV. 
Sprichwort  (Ein  ieglich  Ding  will  sein  Zeit  haben)  *®):  Es  ist  ein 
alter  Reim,  der  bestättiget  diss  Wort,  der  heisset  also: 

Sä  Korn  Aegidii,  Habern,  Gersten  Benedicti, 

Sä  Flachs  Urbani,  Wicken,  Kuben  Kiliani, 

Sä  Hanf  Urbani,  Viti  Kraut,  Erbes  Grcgori, 

Linsen  Jacobique  Philippi  (so),  grab  Kuben  Vincula  Petri, 

Schneide  Kraut  Simonis  et  Judae,  (so) 

Trag  Sperber  Sixti,  fahe  Wachteln  Bartholomaei, 

Kleib  Stuben  Calixti,  heiss  w’arm  Natalis  Christi, 

Iss  Lammsbraten  Blasii,  gut  Häring  Oculi  mei, 

Heb  an  Martini,  trink  Wein  j>er  circulum  anni“*’). 

Aus  diesen  Hexametern  nun  stammen  des  abenteuerlichen 
Simplicissimi  alte  Sprüche  vom  Feldbau^’),  so  wie  die  vor  einiger 
Zeit  in  den  schlesischen  Provinzialblättern*®)  abgedruckte  „alt- 

25)  Die  erste  Ausg.  dieses  Buches,  die  in  niederd.  Spr.  1528  zu  Magde- 
burg erschien  (Drehundert  Gcmencr  Sprickwörde  — dorch  D.  Johanneni 
Agricolani  van  Isleue.  8),  enthält  das  bezügliche  Sprichwort  noch  gar  nicht. 

26)  Nach  der  Ausg.  Hagenaw  1534.  8.  Die  Verse  sind  da  zum  Theil 
gar  nicht,  zum  Theil  falsch  abge.setzt. 

26b)  Vergl.  auch  J.  b'ischarts  Dichtungen,  herausg.  v.  Heinrich  Kun, 
Bd.  111,  S.  477  fg.  — lin  Cod.  Vratisl.  I.  4®.  451.  XV.  Jahrh.: 

Agnes  nein,  pauluin  bychte,  jictir  is  fladen  mcttich, 

Vincencz  gang,  schaw  sot,  phingstinetich  secze  dy  phlanczen, 
Gang  berg  off,  lys  ber,  sehe  ruben  junefraw  maria, 

Sneyt  Margrith,  leg  an,  bint  petir,  vach  vogil  hannos. 

Trag  most  her  stenczlaw,  frunt  weuczlaw  brote  dy  qwi  ;ten, 
Czeuch  stöbe  yn  elze,  koiu  klimku  brenge  den  winter, 
breng  xpm  mayt  reyne,  ys  stroczil  thoinas  am  ende: 
initgetheilt  von  HoiTinann  von  Fallersleben,  auch  durch  eben  dens  dben  ge- 
druckt in  Aulsess  Anz.  1 (1832)  Sp.  280  fg.  — Tegernseeer  B icherver- 
zeichniss  v.  1500  fgg.  8chmeller  im  Serapeuni  1841,  283: 

Charpfen  is  in  coplis,  hecht  in  schwantzis.  grundel  gar  Iris. 

Nim  pärm  in  mulis,  prä.ven  in  mediis,  renkchen  in  universis 
Kutten  in  lebris,  salm  in  fedris,  al  in  mittel  drummis, 

Is  röttl  in  pratti.s,  schleyn  in  sulcis,  a.sch  und  vörchen  in  t<  tis. 

In  schäris  et  caudis  mande  geharnischt  visch  i.  e.  krepsen. 

27)  Des  Abenteuerl.  Simpl.  Ewig -währender  Calender,  Nüi  ib.  s.  a. 
(1670.)  4.  S.  4. 

28)  Schl.  Prov.  Bl.  1829.  Ergänzungs-Bogen  S.  129.  130. 
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schlesische  Haushaltiingsregel,  aus  einem  300jährigen  Buche  aus- 
geschrieben 1786“  (Jene  wie  diese  in  kurzen  Reimzeilen)  dem 
grössten  Theile  nach  her.  Eben  so  ist  auch  die  alte  Kegul  der 
Bauren-Practica,  „wie  das  Säen  und  anders  zu  unterschiedener 
Zeit  vorzunehmen  weiter  nichts  als  eine  prosaische  Auf- 
lösung alter  Hexameter;  Einiges  ist  noch  ganz  deutlich  Vers  ge- 
blieben. 

Vielleicht  in  dieselbe  Zeit  mit  diesen  Haushaltungsregeln, 
auf  jeden  Fall  aber  noch  in  die  erste  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrh.  gehört  ein  in  gleicher  Art  mit  dem  oben  (Anm.  5)  er- 
'Tähnten  Bohemarius  abgefasstes  lateinisch-deutsches  Voca- 
bular  [von  Jac.  Twinger,  prespyter  Argentinensis]  Wegen 
der  deutschen  Wörter,  die  es  enthält,  muss  es  hier  aufgeführt 
werden.  Abscheuliche  Verse,  welche  die  einzige  uns  davon  be- 
kannte HS.^^)  in  noch  abscheulicherer  Schreibung  wiedergibt. 
Wir  ändern,  indem  wir  Anfang  und  Schluss  mittheilen,  darin 
nichts,  um  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  zu  thun.  Es  beginnt 
mit  Wörtern  der  Kechtssprache: 

Multi  scriptores  in  hoc  errare  solebaiit: 

Est  feudus  lengiit,  est  depactacio  gediiigc. 

Ungelt  angaria,  ) ost  liec  precacio  bete, 

Inlegir  obatagiiim,  ceiisus  czins,  redditus  ingelt, 

.Abnasiuin  seii  mercipotus  lynkowlf  tibi  signat, 

Arra  sit  inolacliacz,  exaccio  geschos,  thcolonium  czol, 
ln  soliduni  mit  gesampter  haut,  urphara  orjihende, 


-9)  S.  126  der  liauren-Practica  oder  Wetter-Büchlein,  St.  Annaberg 
1698.  8. 

29b)  (Cod.  Vratisl.  1.  4*^.  100.  v.  J.  1414  (initgetheilt  v.  Hutfinann  v. 
f allersleben) : 

Est  tribulus  distel,  -lum  stosil,  -la  <iuoque  flegil.J 

30)  Pp.  HS.  der  K.  u.  U.  Bibi,  zu  Breslau  IV.  86.  Mitte  des  XV. 

lahrh.  fol.  lld.  bis  13a.  [Handschr.  zu  Stuttgart,  Mone  .Anz.  6,  210.  vgl. 
337.  135.  8,  99. J Die  Verse  sind  nicht  abgesetzt.  — Goldast  citiert  in 
‘hn  rer.  alainann.  script,,  er  sagt  nicht  und  wir  wissen  nicht  aus  welcher 
^indle,  vi»,*r  Verse  dieses  Vocabulars  unter  dem  Namen  Vcuceslaus  Jirack 
Ttrminis  Juritftut'um:  Arrestare  Irenen  (1.  frönen),  die  impheodare  be- 
bhnen  1,  138.  ed.  Senckenberg.  Est  Phoedus  Lehengut,  est  depactio  dig- 
iries  ibid.  Jus  feisii  Lehnrecht,  Burgrschaft  ciiilitas  exstat  ibid.  Gleitet 
condacit,  ducatus  sitque  geleite  pag.  139.  [W.  Brack  schrieb  .seinen  vocab. 
f^nun  1478  und  lebte  zu  Constanz.  Vgl.  Hoffmann  in  der  Hall.  Litt.  Zei- 
liuig  1^33,  521 — 524.  Aufsess  Anzeiger  1833,  8p.  110.] 
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Redag-ium  vu2czol,  sit  redagium  waynczol, 

Oscdens  sunt  geyscl,  diflfidnrc  wedirsagin^®* *'). 

Und  scliliesst  mit  den  Namen  der  Vögel  und  Ausdrücken  der 
Jägerey: 

Pawus  vel  pabo  phaw,  cignns  tibi  swan  est, 

Nisus  eyn  Sperber,  accipiter  habicht  tibi  sigriat, 

Nocticorax  nachtrabe,  bubo  huwe,  miluus  weye, 

Corvus  rabe,  cornix  croe,  monedula  tole, 

Merula  sit  drosel,  nachtegal  signat  phylomena, 

Sparulus  sit  hazilliun,  Alauda  lirche,  spicus  s])echt, 

Quiscula  wachtil,  Turkiltawbe  sit  turtur, 

Capphan  sit  cai>o,  asilus  wespen  tibi  signat, 

Alviare  benstogk,  exainen  Swanii  tibi  signat, 

Venator  yeger,  zagena  wate  tibi  signat, 

Disciplina  druche,  sed  inuscipula  mawsvalle. 

Et  sic  est  tinis  herum  metroruni  sive  versiculorum. 

Zwischen  diesen  und  den  nächsten  deutschen  Hexametern 
ist  ein  volles  Jahrhundert  Zwischenraum*);  Sprache  und  Lilte- 
ratur  hatten  sich  unterdessen  neu  gestaltet;  das  Studium  der 
griechischen  und  römischen  Autoren  war  allgemein  verbreitet, 
war  ein  gründlicheres,  tiefer  eindringendes,  die  deutsche  Poesie 
meist  eine  dürftige  handwerksmässige  Verrichtung  geworden, 
nichts  innerlich,  nichts  äusserlich:  frisch  drauf  und  dran,  die 
Summe  der  Sylben  an  den  Fingern  abgezählt,  hinten  ein  Reim- 
lein, gut  oder  übel,  und  der  Vers  war  fertig®^).  Als  hätte 


30b)  „Diese  Hexameter  kommeu  in  einer  Handschr.  des  Michaelis- 
klosters zu  Lüneburg  wcjügstens  um  50 — 70  Jahre  früher  vor;  sie  stehn 
in  dein  Rechnungsbuche  des  Joh.  von  Bücken,  begonnen  1372  und  fortge- 
führt bis  zum  J.  1401,  abgedruckt  in  Joh.  Ludw.  Lev.  Gebhardi  dis.sertatio 
secularis  de  re  litteraria  cuenobii  S.  Michaelis  in  urbe  Luneburga  (Lune- 
burgi  1755.  4^)  pag.  78: 

Est  pheodus  lengut,  est  depactatio  dinggclt, 

Est  arra  brutschat,  censu.s  tins,  redditus  ingelt  etc. 

Die  Handschr.  wird  übrigens  nicht,  wie  Gebhardus  bemerkt,  in  der  Kaths- 
bibliothek,  sondern  nach  Martini  im  Archive  des  Klosters  aufbe wahrt. ** 
Hotfmann  von  Fallersleben. 

*)  [.Münchner  Hand.schr.  Anfang  des  lü.  Jahrh.: 

Da  munera  suinmis:  es  wirt  wol  schlecht,  das  da  krump  ist. 

Munera  si  non  das,  es  wirt  wol  krump  das  da  schlecht  w'as: 

Mone,  Anz.  8,  547.  Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  7,  304  fg.; 

Pfalf,  supplex  ora;  Fürst  protege,  Baurque  labora: 

Rhein.  Antiq.  128.] 

31)  Man  darf  die  damalige  deutsche  Verskunst  nicht  damit  recht- 
fertigen Wüllen,  dass  die  romanischen  Völker  es  heute  noch  nicht  anders 
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unsere  Dichtkunst  nie  ein  dreizehntes  Jahrhundert  erlebt,  so  ge- 
ringe Acht  hatte  man  auf  die  Grundgesetze  der  deutschen  Me- 
trik, bis  endlich  Opitz  erschien,  um  die  alte  Ordnung  angemessen 
verändert  wieder  herzustellen,  indem  er  die  neue  Art  Sylben  zu 
zählen  mit  der  früheren  Geltung  der  etymologischen  Hebungen 
geschickt  verband.  Wir  haben  in  allen  bisherigen  Versuchen 
deutscher  Hexameter  und  Pentameter  ein  Streben  gesehn,  sie 
nach  den  Regeln  der  antiken  Prosodie  zu  bilden;  nirgend  ist 
es  ganz  gelungen,  aber  es  wäre  möglich  gewesen,  da  unsere 
Sprache  in  jener  Zeit  noch  kurze  Vocale  in  den  Staramsylben 
kannte,  wenn  gleicli  die  langvocaligen  und  mehrsylbigen  Flexions- 
endungen bereits  ausgegangen  waren,  welche  die  althochdeutsche 
Mundart  in  noch  weit  höherem  Grade  fähig  gemacht  hätten,  sich 
die  alterthümliche  Verskunst  vollständig  anzueignen.  Dem  sech- 
zehnten Jahrh.  war  Correption  jener  Art  fremd  geworden,  jede 
Stammsylbe  war  nunmehr  lang,  mithin  hatte  auch  die  Production 
durch  Position  ihre  Bedeutung  verloren:  wer  jetzt,  wo  Accent 
und  Lange  zusammenfielen,  He.xameter  machen  wollte,  durfte  die 
Füsse  nur  nach  acceutuierten  und  nicht  accentuierten  Sylben 
zählen.  Aber  bei  dem  Zustande,  in  welchem  sich  die  poetische 
Technik  befand,  mochte  der  Willköhr  Alles  erlaubt  scheinen,  und 
so  können  wir  es  dem  weltgelehrten  Konrad  Gesner  nicht  ver- 
argen, dass  er  (iin  J.  1555)  darauf  verfiel,  deutsche  Hexameter 
und  Hendecasyllaben  nicht,  im  Sinne  einer  Verskunst,  die 
er  nicht  kannte,  nach  Hebungen  und  Senkungen,  sondern  wie  die 
antiken  Muster  quantitativ,  selbst  mit  Geltung  consonanti- 
scher  Position  zu  bauen  Er  hält  sich  für  den  Erfinder 
dieser  Kunst;  mit  w'elchem  Rechte,  wissen  wir.  Selbst  dass  seinen 
Versen  der  Reim  fehlt,  ist  nichts  neues;  denn  auch  das  letzt 
angeführte  Vocabular  und  jener  einzelne  gegen  1259  geschriebene 
Hexameter  sind  ohne  Reim.  Wir  wollen  hier  nicht  nur  die 

machen.  Sie  mögen  es  thun,  ihren  Sprachen  ist  cs  angemessen:  man  er- 
wäge nur  den  Mangel  an  stummen  Sylben  in  der  spanischen  und  italiäni- 
schen,  und  wie  gleichmässig  die  Franzosen  auch  in  der  Prosa  alle  Sylben 
eines  Wortes  accentuioren.  Und  andrerseits,  gibt  es  nicht  selbst  in  diesen 
Alexandrinern,  diesen  Endccasillabi  bestimmte  Stellen,  an  denen  trotz  der 
sonstigen  Gleichgültigkeit  der  eigentliche  Accent  der  Worte  beachtet  wird? 

32)  Friedr.  Heinr.  Bothe  hat  noch  in  diesem  Jahrhundert  Gedichte, 
einen  ganzen  Band  voll,  so  gemessen  (Antik  gemessene  Gedichte,  eine  echt 
deutsche  Erfindung,  1812).  Nun,  man  wälzt  öfter  leere  Fässer. 

H'aektmayel , Schriften.  U.  3 
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Probestücke  selbst,  sondern  auch  die  wenigen  Worte,  welche  er 
über  seine  Bemühung  sagt,  mittheilen  Metra  et  homoeote- 
leuta  multi  scribunt  ut  plerique  omnes  puto  populi,  Latinls, 
Graecis  et  Hebraeis  exceptis:  carmina,  in  quibus  syllabanim 
quantitas  observetur,  nemo.  Nos  aliquando  conati  sumus,  sed 
parum  feliciter  ^•^),  hisce  versibus  hexametris: 

Es  macht  alleinig  der  glaub  die  glcuhige  sälig 
Und  darzu  fruchtbar -zur  lieb’ *•'’),  und  gütige  herzen 
Allwäg  inn  mcnschen  schafft  er.  kein  müsse  by  imm  ist 
Und  kein  nachlassen  nieneii.  er  würket  in  allen 
Rechtgschaffnen  gmüteii  alls  guts  und  übige  früntschaft. 

Doch  sclirybt  er  nüt  simm  selber  zu,  sunder  er  eignet 
Dem  Herren  Gott  und  siner  gnad  alle  die  eere, 

Durch  Jcsum  Christum,  Gott  und  mensch,  unseren  Herren. 

In  Omnibus  hisce  versibus  pedes  omnes  spondaei  sunt,  quinto 
excepto  dactylo^®).  neque  fieri  facile  aut  commode  posse  opinor, 
ut  alibi  etiam  nisi  forte  primo  loco  dactylus  collocetur.  Ad- 
mittenda  et  licentia  quaedam  foret  praeter  vulgarem  loquendi 
usum,  non  minus  sed  amplius  forte  quam  Graecis  et  Latinis. 
Nostrae  quidem  linguae  asperitatem  consonantium  etiam  in  eadem 
dictione  multitudo  äuget,  quae  nullo  saepe  vocalium  interventu 
emoUitur. 

Oratio  Domini  versibus  Hexametris  a nohis  expressa. 

0 Vatter  unser,  der  du  dyn  eewige  wonung 
Erhöchst  inn  Himmlen,  dyn  namen  werde  geheilget. 

33)  Mithridates,  de  differentiis  linguarum  etc.  Zürich  1555.  8.  Bl.  36.  v. 

37.  r. 

34)  Allerdings  sind  auch  z.  B.  in  nienen  er,  ginütcn  alls,  Vatter 
unser,  bösen  erlöss  die  Längen  der  tonlosen  Sy  Iben  durch  nichts  mo- 
tiviert; der  vierte  Vers  des  hexametrischen  Vaterunser  hat  keine  Cäsur  u.s.f. 

35)  Nachher  in  den  Hendecasyllaben  unser’:  die  ältesten  Beispiele 
für  den  Gebrauch  des  Apostrophs  im  Deutschen. 

36)  Lessing,  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  vor  Fischart,  den  er 
für  den  Erfinder  des  deutschen  Hexameters  ausgegeben,  Konr.  Gesner  solche 
verfertigt  habe,  schreibt  in  den  Litteraturbriefen  (sänimtl.  Sehr.  Th.  XXVI. 
1794.  S.  79):  „Hierauf  antworte  ich,  dass  ich  mich  nicht  überwinden  kann, 
sechsfüs-sige  Verse,  die  ausser  dem  einzigen  fünften  Fusse  aus  lauter  Spon- 
däen  bestehn,  für  wahre  Hexameter  zu  halten.  Ein  einziger  solcher  Vers 
ist  zwar  zur  Noth  ein  Hexameter;  aber  lauter  solche  Verse  sind  keine.“ 
Ob  gut  oder  schlecht,  darauf  kann’s  hier  doch  wahrlich  nicht  ankomincn. 
Dies  Uebermaass  von  Spondeen  ist  die  nothwendige  Folge  des  nicht  zo 
vermeidenden  Uebermaasses  von  Positionslängen. 
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Zu  kuinm  uns  dyn  rych.  Dyn  will  der  thue  beachähen 
Uff  erd  als  in  hiramelen.  Unsere  tägliche  narung 
Heer  gibe  uns  hüt.  Und  verzych  uns  unsere  schulde, 

Wie  wir  verzychend  iedem  der  .bleidigen  uns  thut. 

Für  uns  in  kein  versuchnuss  yn  hilff  one  dynen: 

Sünder  vomm  bösen  erlöss  uns,  gnädiger  Heer  Gott. 

E(ulem  hendecasyllabis  reddita,  qui  versus  limjuae  Germaniccie 

aptiores  videntur. 

Heer  Gott  Vatter  in  himmlen  eewig  einig, 

Dyn  nam  werde  geheiliget,  geeret. 

Dyn  rych  komme  genädiklich,  begär  ich. 

Dyn  will  thue  beschähen  uff  der  erden, 

Wie  inn  himinelen  undren  heilgen  englen. 

Unser’  tägliche  narigt  uns  gib  hätte.  f narung  pro- 
Verzych  unsere  schulden  uns,  wie  auch  wir  pter  carmen 
Verzyhnd  schuldneren  unseren  by  uns  hie. 

Versuchnuss  sye  wyt  von  uns,  o Heere. 

Löss  uns  gnädiger  Heer  von  allem  übel. 

1561  wiederholt  Gesner  an  einem  andern  Orte®’)  jene 
Aeusserungen  über  die  Neuheit  seiner  Erfindung  und  über  ihre 
Schwierigkeit  und  fügt,  indem  er  sich  auf  die  Beispiele  im  Mi- 
thridates  bezieht,  zur  Probe  noch  folgende  Hendecasyllaben 
hinzu: 

0 Gott,  himmlischer  herre,  vatter  aller 
Creaturen  in  himmlen  und  der  erden, 

Dein  barinhertzige  gnade  unde  güte 
Deinen  dieneren  und  gcschöpfften  öffne 

und  diese  iambischen  Dimeter: 

0 vatter  und  genädiger 

Herr  Gott  in  himmlen  höhe, 

Erbarm  dich  über  menschliche 
Uns  angeborne  blöde 
Durch  deinen  einen  cewigen 
Sun,  unsern  herrcn  Jesum, 

Uud  schaff"  in  uns  ein  neüw  gemüt 
ln  krafft  dess  heilgen  gcistes. 

Es  ist  gut  dass  wir  uns  von  Gesner’s  mit  trockner  Müh- 
seligkeit erarbeiteten  versibus  hexametris  und  hendecasyllabis  zu 
Johmin  Fisrhart^^)  und  seinen  fröhlicheren  sechstrabenden 

37)  Vorrede  zu  Mnaler’s  (Pictorii)  dictionarium  germanicolatinum  uo- 
vum  (Zürich  1561.  8.),  in  einem  .\nhange  „De  carminibus  et  syllabarum 
qoantitate  in  lingua  germanica.“ 

38)  In  „eine  VVildniss,  einen  Haujittheil  de«  Gartens,  wo  sich  ein 

8* 
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und  fünfzelterigen  Reimen  wenden  können.  Sie  stehen  in 
seiner  Geschichtklitterung  (Geschichtschrift),  wovon  1575 
die  erste  Ausgabe  erschien  im  anderen  Capitel  „Von  eyner 
Alten  Mistwäleken  Pantagruelischen  Vorsagung,  inn  eyner  denck- 
begräbnuss  oder  Grabverzeichnuss  erspehet,  darauss  jr  die  Ora- 
culisch  Tripodisch  Poetisch  ergeysterung  ersehet.“  Man  hat  sie, 
seitdem  Lessing  1759  in  den  Litteraturbriefen*”)  zuerst  darauf 
hingewiesen,  lange  Zeit  für  die  ältesten  deutschen  Verse  in 
heroischem  und  elegischem  Maasse  gehalten.  Gut  sind  sie  ge- 
rade auch  nicht,  im  Gegentheil  sehr  schlecht:  lange  Sylben 
müssen  kurz,  kurze  lang  werden,  damit  nur  Alles  recht  hupf- 
weis in  Dactylen  tänzele.  In  der  Elegie  sind  die  leoninischen 
Reime  nach  einer  ganz  besondern  neuen  Manier  gestellt.  Wir 
lassen  den  wunderlichen  Heiligen  am  besten  selbst  sagen,  was  er 
bei  seinem  Versuche  sich  gedacht  habe^^): 


Blumenbeet,  welches  wie  ein  verschönertes  Wiesenstück  nussahe,  an  einer 
alten  Eiche  zu  halten  schien,  um  die  kleines  Gesträuch  rings  herum  stand, 
als  wenn’s  in  die  Schule  ^nge  und  lernen  wollte  auch  so  gross  zu  werden. 
Es  war  Alles  wie  Wiese  und  W^ald,  was  man  sehen  konnte,  und  doch  war’s 
nicht  Wiese  und  Wald.  Die  Blumen  anders,  und  wenn  sie  gleich  nicht  in 
Reih  und  Gliedern  standen,  waren  sie  doch  in  einer  entzückenden  un- 
ordentlichen Ordnung.  Bäume  hinderten  das  Auge  nicht  den  Wald  zu 
sehen,  und  es  fiel  von  oben  ein  reines  Wasser  wie  ein  starker  Kegen  und 
schlenkerte  durch’s  Blumenstück  und  aus  ihm  heraus  wie  ein  Betrunkener.“ 
V.  Hippel’s  Lebensläufe  nach  aufsteig.  Linie  Th.  I.  1828.  S.  245. 

39)  1575;  s.  Flügel,  Gesell,  d.  kom.  Litt.  111,  336.  Recension  d. 
deutsch.  Gramm,  v.  J.  Grimm  S.  33.  Zwar  berichten  Koch  (Compend.  1, 
161),  Koberstein  (Grundriss  S.  123.  Anm.  9),  Halling  (Fisehart’s  glück- 
haftes Schitf  S.  46),  v.  Meusebach  (Recens.  von  Hallings  glückh.  Schiff  in 
der  Hall.  Allg.  Litt.  Zeitung  1829  sp.  440)  u.  A.  von  einer  weit  älteren 
Ausgabe  vom  J.  1552  (die  nicht  einmal  die  älteste  seyn  köiuite  wegen  der 
Worte  des  Titels;  „Auch  zu  disem  Truck  wider  auff  den  Ampess  gebracht“), 
ja  K.  G.  Anton  versicherte  sie  selbst  zu  besitzen  (deutsch.  Museum  1778. 
S.  534)  und  beschrieb  sein  Exemplar  auf’s  ausführlichste  im  .Hlg.  litt. 
Anzeiger  1800.  Sp.  1141 — 1143;  aber  die  Unmöglichkeit  einer  so  frühen 
Ausgabe  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  der  Litterärgeschichte 
Fischart’s;  der  ganze  Irrthum  beruht  lediglich  darauf,  dass  man  eine  8 
in  Gestalt  eines  S für  eine  5,  1582  für  1552  angesehen,  wie  Jac.  Grimm 
bereits  1812  in  der  Leipz.  Litt.  Zeit.  Sp.  1290  bemerkt  hat. 

40)  Sämmtliche  Schriften  Th.  XXVI.  1794.  S.  73  fgg.  [Lachmanns 
Ausg.  6,  45.] 

41)  Ausgabe  1582.  C 7.  r.  bis  D 1.  r. 
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Aber  innsonderheyt  sind  zu  ehren  der  Uralten,  für  sich 
selbs  bestendigen  Teutischen  sprach  die  nachgesetzte  sechs- 
sprüngige  Verkers  oder  (wie  es  unser  offtberürte  Scarteck,  darauss 
diss  kürtzlich  gezogen,  nennet)  Wisartische,  Mansehrischo  und 
Herhohe  Reimen  imd  Silbenpostirliche  Wöiierläuff  und  Wörter- 
leutige  Silbenpostirung  wol  für  eyn  Venedischen  Schatz  aufifzu- 
heben,  dieweil  darauss  die  Künstlichkeyt  der  Teutschen  sprach 
in  allerhand  Kermina  bescheinet,  und  wie  sie  nun  nach  anstel- 
lung  des  Hexametri  oder  Sechsmesiger  Silbenstimmung  und 
Silbenmesigera  Sechsschlag  weder  den  Griechen  noch  Latinen 
(die  dass  Muss  alleyn  essen  wolten)  forthin  weichen.  Wann  sie 
schon  nicht  die  Apostitzlerisch  Zustimmung,  Prosodi  oder  Stimm- 
messigung  also  Abergläubig  wie  bei  jhnen  halten,  so  ist  es  erst 
billich;  dan  wie  sie  jr  sprach  nit  von  andern  haben,  also  wollen 
sie  auch  nicht  nach  andern  traben:  eyn  jede  sprach  hat  jr  son- 
dere angeartete  thönung  und  soll  auch  pleiben  bei  derselben  an- 
gewöhnung. 

Kan  mich  derhalben  auss  Poetischem  Wetterauischem  Tauben- 
tlug,  weil  sie  mir  steigen  und  mich  on  das  Apollo  inn  der  lin- 
cken  seit  kützelt  und  das  recht  or  vellicirt,  jetz  nit  enthalten, 
dass  ich  nit  auch  also  par  mit  Sechstrabenden  und  Fünfftzelterigen 
Keimen  heraussfahr,  und  grüss  euch  also  boppenhupffenbar.  Aber 
bei  leib  dass  mirs  keiner  less,  der  nicht  auff  Cisiojanisch  an  fingern 
klettern,  scamniren  und  scandiren  kan:  dann  Ascendens  scandit, 
distinguens  carmina  scandit;  jedoch  tröst  ich  mich  M.  Ortwini 
der  spricht  von  der  Altiqua  Poetria  und  Metrischer  Compilation: 
Si  non  bene  sonant,  attamen  curriliter  tonant.  Ita  Herr  Domine, 
ist  es  nicht  war,  so  ist  es  doch  lieblich  zu  hören.  Ergo  auff  und 
darvon,  lasst  den  Zelter  gehn! 

Nun  tapffere  Teutschen,  Ailelich  von  gmüt  und  geplüte, 

Nur  Euerer  herrlichkeit  Ist  dises  hie  zubereyt. 

Mein  Zuversicht  jderzeit  ist,  hiltft  mir  Götliche  güte. 

Zu  preisen  in  ewigkeit  Euere  Grosniütigkeyt. 

Ir  seit  von  Redlichkeyt,  von  grosser  streitwarer  hande 
Berüint  durch  alle  Laut  Iininerdar  on  widerstand: 

So  wer  es  Euch  allesamt  fürwar  ain  njechtige  schände, 

Würt  nicht  das  Vaterland  ln  künstlichkeit  auch  bekant. 

Darunib  dieselbige  sonderlich  zu  forderen  eben. 

So  hab  ich  mich  unverzagt  Auff  jetziges  gern  gewagt. 

Und  hoff,  solch  Reimesart  werd  euch  ergetzlichkeit  geben, 

Sintemal  eyn  jeder  fragt  Nach  Neuerung  die  er  sagt. 
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• 

0 Harifeweis  Orpheus,  jetzumal  kompt  widerumb  hoche 
Dein  artige  Keimeweiss  Zu  jrigem  ersten  prciss; 

Dan  du  eyn  Tracicr  von  gehurt  und  Teutischer  spraclie 
Der  erst  solch  unterweist  Frembt  Volkeren  allermevst. 

Diselbige  lange  zeit  haben  mit  unserer  kunste 

Alleyn  sehr  stoltziglich  Gepranget  unpilliglich: 

Jetzumal  nun’ hass  bericht,  wollen  wir  den  fälschlichen  dunste 
In  nemmen  fom  angesiclit,  Uns  nemen  zum  Erbgedicht. 

Darau fif  folgen  nun  die  Manserische  oder  Wisartische  Sechs- 
hupfige  Reimen -Wörterdäntzelung  und  Silbensteltzung;  aber  es 
ist  nur  der  anfang  darvon,  das  ander  ist  verzückt  worden;  da 
denckt  jr  jm  nach,  wie  es  zugangen  sei. 

A.  w.  ch.  k.  t.  ä.  e.  ö.  f.  g.  h.  i.  1.  m.  n.  o.  p.  pf.  r.  s.  sch.  st.  u.  z. 
ai.  ei.  eu.  au. 

Far  sitiglich,  sitiglich,  halt  eyn  mein  wütiges  gmüte, 

Las  dich  vor  sicheren  di  kluge  himlische  güte. 

Das  du  nit  frefelich  ongefär  färst  auff  hohe  sande 
Und  schaffest  onbedacht  dem  Wisart  ewige  schände; 

Dan  stellen  zu  hitziglich  nach  Ehr  und  Ewigem  Preise, 

Die  stellet  eyn  offtermal  zu  sehr  inn  spötliche  weise. 

Sintemal  wir  Reimenweis  unterstan  eyn  ungcpflegts  dinge. 

Das  auch  die  Tcutsche  sprach  süsiglich  wie  Griechische  springe, 
Darumb  weil  ich  befind  ungemäss  die  sach  meinen  sinnen, 

Word  ich  benötiget  höhere  hiltf  mir  zu  gewinnen; 

Dann  drumb  sind  sonderlich  auflfgebaut  die  Himlische  feste, 

Das  allda  jederzeit  hilft'  suchen  Irdische  Gäste. 

0 Müsame  Muse,  Tugetsam  und  Mutsame  Frauen, 

Di  täglich  schauen,  dass  si  di  künstlichait  bauen, 

Die  kein  Müh  nimmerine  scheuen  zu  förderen  dise, 

Sonderen  die  Mülichait  rechenen  für  Müsiggang  süse, 

Wann  jr  diselwigc  nach  wünsch  nur  fruchtwarlich  endet: 

Drumb  bitt  ich  jniglich,  dass  jr  mir  fördernuss  .«endet 
Durch  euere  mächtigkait,  damit  jr  gmütcr  erregen, 

Da.ss  sie  ergaisteret  nützliches  was  öflfenen  mögen, 

Zu  umserem  jetzigen  grossen  forhabenden  wercke, 

Fon  manlicher  Tugent  und  meh  dann  Menschlicher  stärcke 
Des  Streit  waren  Hackenback  etc. 

DESVNT  Di  nicht  da  sind*). 

Aber  die.se  Hexameter  und  Pentameter  sind  nicht  die  ein- 
zigen, die  Fischart  gedichtet  hat,  wiewohl  bis  jetzt  noch  keine 
mehr  hei  ihm  nachgewiesen  sind.  Wir  finden  deren  noch  an 


*)  Garg.  Z 4 vw.  1582:  Gargantua  und  die  seinen  um  sich  lehrreich 
zu  ergötzen  „machten  neue  Wissartische  Keimen  von  gemengten  trei  hüpfTen 
und  zwen  schritten.“ 


DIgitized  byGoogla 


Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters.  39 

anderen  Stellen  derselben  Geschieht klitterung,  unter  die  Prosa 
gemischt  und  wie  Prosa  gedruckt,  im  VIII.  Capitel  [J  4 vw. — 
L 8 VW.]  „Das  Truncken  Gespräch“  und  im  XXIV.  [T  1 rw. — 
5 rw.  ] „Von  des  Gargantua  'studieren.“  So  in  jenem  (L  7.  r.) 
das  Distichon: 

Ewiger  Keller,  behüt  unser  Kel  vor  ewiger  kälte 
Und  unser  äugen  vor  üboniächtlichem  schlaff. 

Ausserdem  eine  Menge  theil weise  übersetzter  und  durch 
lustige  Barbarismen  entstellter  Verse  aus  lateinischen  Dichtem, 
z.  B.  ille  ego  qui  quondam  Kannen  vinumque  cano  (Virgil:  ille 

ego  qui  quondam arma  virumque  cano);  wie  er  aus  Ho- 

razens  „nimc  est  bibendum“  u.  s.  w.  (odd.  I,  37.)  dies  macht: 
nun  ist  bibendum,  nun  pede  libero  zu  träppelen  tellus  und  zu 
läppeleii  häl  us'^-).  Aber  es  ist  meist  zu  derb,  als  dass  wir 


42)  Ist  auch  hier  aufzuführen  der  eben  da  verkommende  Vers  „en 
jacet  in  treckis  qui  modo  palger  erat"?  iin  Original  etwa  „hic  jacet  in 
terra  qui  modo  pulcher  erat"?  Wir  finden  auch  bei  Hans  Christoph  Fuchs 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Ameisen-  und  Muckenkrieg,  einer  üebersetzung 
der  Moschea  des  Folengo  (Ausg.  Strassb.  1612.  8.)  „Hic  jacet  in  Dreckis, 
qui  modo  Rcutter  erat."  [Verstreute  ähnliche  Hexameter  im  Gargantua: 
non  est  venator  jeder  durch  cornua  flator:  A 5 rw.  Er  hielt  was  die 
(ielertcn  lehreUf  Dum  conuiuaris , hat  dich,  ne  ntulta  loquaris,  noch  vil 
moraris:  D 6 rw.  Caseus  und  Schunckusz,  die  machen  optime  trinckusz: 
E 6 VW.  Cazeus  und  caepe,  die  kommen  ad  prandia  saejte:  — Caseus 
und  panis,  sind  köstliche  Fercula  Sanis:  E 8 vw.  Der  lebe  in  (eternum, 
der  (jibt  polare  Valernum;  wir  nicht  gibt  villtim,  all  Teuffelsblag  torqiieat 
iUum:  F 4 rw.  Ede,  bibe,  lüde,  nach  toden  nulla  wolustas:  K 8 rw. 
Tityre  du  platzars,  reck  den  schwantz  sub  tegmine  küschicanz,  ille  ego  etc. 
L 6 VW.  Claudite  nun  rüff  us  Pueri,  sat  praia  biberunt:  L 8 vw.  Im 
faulen  reste,  nimand  tractatur  honeste,  klcydung  ist  der  Man,  wer  sie 
hat  zulegen  an.  IViewol  in  restimentis  nicht  ist  sapientia  mentis:  N 2 vw. 
Dann  in  Curte  tunica  saltat  Saxo  quasi  pica:  N 8 vw.  Das  Bäurelin 
und  die  Greta  sind  dispare  ralde  diaeta.  sintemal  der  schiaffet,  cum  Greta 
parocho  schaffet:  T 3 vw.  nicht  hindere  Druntzen,  nicht  noetige  hefftig- 
hch  assum.  Mit  Eselen  fartzis  streite,  sic  non  eges  arzis:  T 4 vw.  Nicht 
tsz  beim  Schetszhusz,  so  nicht  loilt  weiselen  seichusz:  ib.  Rüben  helffen 
sUnnagum,  wissen  zu  förderen  fFintum,  förderen  urinam,  schedigen  auch 
zano  ruinant:  ib.  Nach  Biren  gib  Potum,  nach  Potum  eile  cacotum.  so 
satur  es,  totum  Brocken  evome  potum,  und  wider  kom  certa  Gleser 
zuleren  referta'  ib.  Und  im  Dnntz  werff  sie  herumb  wie  ein  Küschwantz: 
dasz  posteriova  Ulis  börtzelen  wie  heszlichen  rillis.  Alsdan  so  offt  dich 
liebet,  dich  schmützelen  Küssele  iubet.  Disz  nisi  procures  nit  hertzeken 
Meidclis  ures.  Spöttiglich  exibis,  nimtnermeh  zulöffelen  redibis:  T 4 rw.] 
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Alles  vollständig  bersetzen  dürften.  In  eben  derselben  Manier 
finden  wir  Cap.  XXIV.  (T  4.  r.)  eine  Reihe  medicinischer  Denk- 
sprüche aus  der  schola  salernitana  verarbeitet:  z.  B. 

Viel  ding  auss  winden  veniunt,  so  ventre  verschwinden; 

im  regimen  sanitatis  v.  18: 

Quatuor  ex  vento  veniunt  in  ventre  retento. 

Ferner: 

Pringet  hiimores  Bacherach  vinuni  nieliores; 

reg.  sanit.  v.  47: 

GIgnit  et  humores  melius  vinum  nieliores. 

Nach  Fischen  nuss  css,  nach  Fleysch  die  stinckeude  Kess  fress; 

V.  115: 

Post  pisces  nux  sit,  post  carnes  caseus  ad.sit. 

Ruhen  lielfFcn  stomaginn,  wi.s.scn  zu  Rirdcren  Wintum, 

Förderen  urinam,  schedigen  auch  zano  ruinain; 

V.  142: 

Rapa  juvat  stomachum,  novit  producere  ventuni, 

Provocat  urinam,  faciet  quoiiue  deute  ruinam. 

Dan  vinum  saure  kliiiglitum  machet  in  aurc; 

V.  234: 

Ebrietas,  frigus  tinnitum  cansat  in  aure. 

Und  SO  fort.  — Wir  sehen,  es  zeigt  sich  bei  Fischart  überall 
ein  Bestreben,  durch  erzwungene  Betonung  tonloser  Sylben  dem 
Verse  einen  antiken  Klang  zu  verschaffen;  deshalb  ist  denn  auch 
die  Position  nicht  unbenutzt  geblieben;  aber  so  wenig  diese  stets 
beachtet  ist,  lassen  sich  überhaupt  Regeln  finden,  welche  Fischart 
mit  Consequenz  durchgeführt  habe.  So  viel  ist  klar,  dass  er 
sich  Gesner’s  Verse  nicht  zum  Muster  genommen  hat,  wenn  sie 
ihm  auch  bekannt  waren:  denn  fast  in  demselben  Grnde,  als 
Gesner’n  die  Dactylen  mangeln,  geht  Fiscliart  den  Spondeeu  aus 
dem  Wege. 

Vielleicht  älter  als  Fischart’s  Hexameter  und  Pentameter 
sind  die  des  M.  Joh.  Clajus^%  Zwar  ist  das  Buch,  worin  sie 


43)  Geb.  zu  Herzberg  1533,  gest.  als  Prediger  zu  Bcndclebcn  in  Thü- 
ringen 1592  den  11.  April  (s.  Reichard,  Hist.  d.  d.  Sprachkunst  S.  52.  53. 
.\delung  zum  Jöcher  II.  Band  Sp.  343 — 345).  Er  war,  wie  er  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Grammatik  angibt,  auf  der  Schule  zu  Grimma,  auf  der  Uni- 
versität zu  Leipzig,  dann  Schulmeister  in  seiner  Vaterstadt,  neun  Jahre 
Lehrer  der  Musik,  Poesie  und  griech.  Sprache  zu  Goldberg,  später  Rector 
der  Schule  zu  Nordhausen  und  endlich  Pastor  zu  Bendeleben  (bei  Erfurt), 
als  welcher  er  seine  Grammatik  herausgab.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
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enthalten,  Claji  grammatka  germanicae  lingumj  drey  Jahre  später 
erschienen  als  die  erste  Ausgabe  der  Geschichtschrift,  nämlich 
im  J.  1578^*);  aber  da  hatte  der  Verfasser  schon  über  zwey 
Jahrzehende  dazu  und  daran  gearbeitet,  wie  er  selbst  in  der 
Widmungsvorrede  erzählt*®).  Wie  seine  ganze  grammatische 
Methode  weiter  nichts  ist  als  eine  übertragene  lateinische,  so 
verfolgt  er  auch  in  der  Nachahmung  antiker  Versmaasse  getreu- 
lich den  von  Gesner  eröffneten  Weg*®)  und  schlägt  deutsche  Verse 
über  den  Leisten  einer  undeutschen  Metrik.  Nur  hat  er  vor 
seinem  Vorgänger  eine  geschicktere  Behandlung,  eine  gewisse 
Zierlichkeit  voraus  und  weicht  auch  darin  von  ihm  ab,  dass  er 
es  nicht  verschmäht,  den  Reim  anzuwenden.  Ausser  zweyen 
ejremplis  carmmis  heroici  und  zweyen  carminis  elegiaci  hat  er 
noch  Probestücke  carmmis  iambici  dimetri^  hendecasgllahi,  sap- 
phki;  vorausgeschickt  ist  eine  kleine  Reihe  prosodischer  Regeln, 
die  theils  von  den  Griechen  und  Römern,  theils  aus  der  Natur 
der  deutschen  Sprache  entnommen  seyen*’).  Hier  sind  die  Hexa- 
meter und  Pentameter  (pg.  277 — 279): 


bewmders  an  dramatischen  Gedichten  fruclitbaren  Johann  Klaj,  der  im  fol- 
genden Jahrhundert  zu  Nürnberg  lebte. 

44)  Grammatica  germanicae  linguae  M.  Johannis  ClaiJ  Hirtzbergensis 
ex  bibliis  Lutheri  gerinanicis  et  aliis  ejus  libris  collecta,  Lips.  Joh.  Rhamba 
1578.  8.  8 Bl.  Vorst.  279.  gez.  S8.  Dies  ist  die  älteste  einer  zahlreichen 
Reihe  von  Ausgaben,  welche  sich  bis  in’s  XVIII.  Jahrh.  erstreckt:  zu  dem 
Verzeichnisse  derselben  in  Elias  Casp.  l{eichar(Vs  Versuch  einer  Historie 
d.  deutschen  Sprachkunst  (1747.)  S.  49.  fg.  bemerken  wir,  da.ss  die  Eis- 
lebische  von  1604.  die  vierte  Ausgabe  und  in  12.,  die  Jenische  von  1651. 
12.  die  achte,  dass  die  zehnte  Ausg.  von  1698.  12.  zu  Frankfurt  a.  M.  und 
im  J.  1720.  zu  Nürnberg  und  Prag  eine  eilfte  Ausgabe  in  12.  er- 
schienen Lst. 

45)  Quas  quidem  (praeceptiunculas)  ab  annis  viginti  et  amplius  cogi- 

tatione  complexi  et  diu  multumque  praemeditati  nunc  priinuin  in  lucem 
edimus  juxta  illud  :tapotp,ia?d(icvov  „sat  cito,  si  sat  bene,“  nihil  curantes 
vel  quid  alii  ante  nos  scripserint,  vel  quid  plerique  de  nostro  labore  sint 
jadicaturi:  auTÖ  yap  to  fpyov. 

46)  Er  sagt  eben  so  wenig,  dass  er  seine  Kunst  von  Gesner  gelenit 
habe,  als  er  behauptet  erster  Erfinder  zu  seyn;  er  spricht  nur  ganz  unbe- 
stimmt (pg.  272.  ed.  l.)  „de  ratione  carminum  nova;“  Gesner  s Ruhm  lässt 
ans  das  Erstere  annehmen. 

47)  Alle  Position  mache  lang,  bei  muta  cum  liquida  jedoch  werde  ein 
vorhergehender  kurzer  Vocal  nur  anccps;  Vocal  vor  Vocal  sey  kurz  mit 
Ausnahme  weniger  circumfiectierter;  H dürfe  nicht  als  Consonant,  sondern 
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Exemplum  carminis  Herold. 

Aenigma. 

Ein  Vogel  hoch  schwebet,  der  nicht  als  andere  lebet. 

Nach  keim  Thier  strebet,  sich  in  allen  Winden  erhebet. 

Und  wenn  die  wüten,  muss  er  denn  fleissiger  hüten, 

Wächst  in  Feurs  Glütcn,  darf  nicht  als  andere  brüten. 

Er  zeugt  nicht  Jungen,  der  nie  sein  Tage  gesungen. 

Wird  doch  gedrungen,  dass  oft  mit  Schalle  geklungen. 

Er  braucht  kein  Essen,  wird  von  keim  Thiere  gefressen. 

Kannst  ihn  nicht  messen,  weil  er  dir  ferne  gesessen* *). 

Aliud. 

Bitte  den  Herrn  Herren,  der  wird  dich  gnädig  erhören 
Und  wird  dir  geben  nach  dem  das^**)  ewige  Leben. 

Exemplum  carminis  Elegiad. 

Gott  sei  mein  Beistand,  barmherziger  ewiger  Heiland, 

Denn  ich  bin  dein  Knecht,  mache  mich  Herre  gerecht. 

Aliud. 

Wer  Gott  vertrauet,  fein  hat  derselbe  gebauet. 

Sein  Haus  nicht  zergeht,  Dach  Fach  on  Ende  besteht. 

Namentlich  dem  Einfluss  der  weit  und  breit  und  lange  Jahre 
hindurch  viel  geltenden  Clajischen  Grammatik  werden  wir  es 
zusclireiben  müssen,  dass  fast  in  sämmtlichen  bis  zum  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  verfertigten  Hexametern  und  Penti- 
metern  das  Recht  der  Position  grillenhaft  behauptet  wird:  frey- 
lieh  das  beste  Mittel,  zahlreiche  Nachfolge  und  allgemeine  An- 
erkennung zu  verhindern. 

Auch  der  fröhliche  Tauhmami  (geh.  1565,  gest.  1613)  hat 
einmal  einen  Hexameter  gemacht,  in  dem  nur  anderthalb  Fü.sse 
lateinisch,  die  übrigen  aber  deutsch  sind.  Bei  welcher  Gelegen- 
heit, erzählen  die  Taubmanniana  folgender  Maassen:  Den  Herrn 
Tauhmann  redete  ein  Schüler  auf  seinem  Namenstag  carminiö? 
also  an: 

Oinnijwtens  Taubmaun,  raucum  tibi  dedico  cannen. 

nur  als  Aspiration  betrachtet  werden;  M erleide  keine  Elision;  auch  bei 
Schlussvocalen  finde  nicht  Elision,  sondern  Apocope  statt  u.  s.  f. 

*)  (Der  Wetterhahii.  Vgl.  Hathbuch  cj.  r.  Beusneri  aenigmatographia 
pag,  274.] 

48)  Hier  fehlt  Clajtix  selbst  gegen  seine  zehnte  Kegel  pg.  275:  Pr<> 
nomina  et  articuli  discernuntur  accentibus:  in  (|uibus  enim  est  circunifloxns 
producuntur,  in  quibus  vero  acutus  corri)>iuntur,  ut  der  demonstrativuni 
circumflectitur  et  producitur,  der  articulus  aeuitur  et  corripitur. 
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Und  meinete  ihm  noch  so  einen  grossen  Gefallen  dadurch  zu  er- 
zeigen; aber  Taubmann  ärgerte  sich  dergestalt  über  die  Anrede, 
dass  er  dem  neuen  lateinischen  Pritschmeister  mit  folgenden 
Worten  die  Thüre  wies: 

Omnipi^tens  Hundsfott,  was  machst  du  mir  da  für  Lärmen?^*) 

Den  Beschluss  der  Beispiele  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
macht  ein  von  einem  Schlesier  verfasstes  Distichon.  Es  steht 
von  gleichzeitiger  Hand  auf  dem  Titel  einer  kleinen  Druckschrift; 
vom  J.  1597^®),  deren  Mittheilung  ich  dem  Herrn  Professor 
Hoff  mann  zu  Breslau  verdanke,  und  heisst  so: 

Dise  hat  der  Weidner  dem  Sebisch  carmina  schencket, 

Das  er  perpetuo  corde  gedincke  syner. 

Sunt  hi  germaiiici  numeri:  superaddo  latinos 
Bilizerus;  habe  sic  tibi  (xvT]|ioawvov. 

Wir  sehen  hier  und  sahen  in  mehreren  der  oben  angeführten 
Fischartischen  Hexameter  die  Vermengung  der  lateinischen  und 
der  Muttersprache  in  etwas  anderer  Weise  und  noch  auf  einen 
höheren  Grad  der  Verwirrung  getrieben  als  in  jenen  früherhin 
besprochenen  Gedichten,  wo  lateinische  und  nichtlateinische  Verse 
abwechseln:  hier  wird  in  einem  und  demselben  Verse  Fremd  und 
Einheimisch  durch  einander  geworfen.  Auch  von  dieser  Spass- 
macherey  gibt  es  noch  manches  Beispiel,  und  sie  verdienen  der 
deutschen  Worte  wegen  bei  unserer  Betrachtung  nicht  unberück- 
sichtigt zu  bleiben.  Hier  eines  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert: 

Est  pretium  mihi  kräng,  cum  iiiliil  dabitur  nisi  habedang ‘9- 

Bekannt  und  schon  oft  gedruckt  und  von  ziemlichem  Alter 
sind  die  ebenfalls  leoninischen  Spottverse  auf  Westfalen  und 
die  Mark  Brandenburg  [Mone  Anz.  7,  508.  Schupp  1,  740]: 
Hospitium  vile,  grof  Brod,  dünn  Beir,  lange  Milc 
Sunt  in  Westphalia:  si  non  vis  credere,  loop  da; 

49)  Taubmanniaua  oder  des  sinnreichen  Poetens  Friederieh  Tauh- 
matin’s  nachdenkliches  Leben  etc.  Frankfurt  u.  Leipz.  1703.  12.  S.  206. 

50)  Ad  virum  clarissimuni  Joh.  Funccium  gcnialis  dici  festa  feliciter 
celebrantem  gratulatio,  Lynicii  1597.  2 Bl.  in  4to. 

51)  Pp.  HS.  der  K.  u.  ü.  Bibi,  zu  Breslau  IV.  F.  80.  fol.  54.  v.  am 
Ende  einer  Reihe  lateinischer  Predigten,  übcrscliricben  „Sennones  breves 
de  tempore.“  [Cod.  Vind.  2860.  Pap.  von  1405.  Leben  Leopolds  des  Heili- 
gen von  Johannes  dem  Schreiber  am  Ende; 

Est  mihi  precium  kranck 

Quia  nichil  datur  mihi  nisi  hadanch. 

Mittheilung  von  Hoffinann  von  Fallersleben.  Vgl.  Wiener  Sitzungsberichte 
LIV.  294.] 
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und: 

Pisces,  languores,  Schorf,  febres  atque  dolores, 

Strohdach,  Knapp-casci  sunt  hic  in  Marchia  multi. 

Et  si  videres  nostras  glaucas  inulieres, 

Nobiscurn  fleres,  si  quid  pietatis  haberes, 

Neque  venires  ad  nos,  quia  sumus  in  insula  Pathinos. 

Et  eaveas  tibi,  quia  Grützwurst  est  etiam  ibi^’*).  I 

Auf  wenige  Worte,  auf  luterjectionen  beschränkt  »ich  die 
Einmischung  in  den  Hexametern,  welche  Philander  von  t itteirdd  ' 
(Joh,  Mich.  Moscherosch)  in  seinen  Gesichten  anföhr  : 

Nocte  studens  graditur  Indens  testudine  lx>m  bom, 

Personat  huic  alter  cithara  seretrum  teretrum  trum. 

Tune  reliqui  clamant  tollentes  brachia  juch  juch, 

Pellio  tune  grunnit,  mox  huic  submunnurat  huy  katz, 

Post  sequitur  miseros  ictis  vulneribus:  o weh! 

Es  ist  bekannt,  dass  solche  Sprachmengerey  die  Veranlassung 
und  Grundlage  zur  macaronischen  Poesie  gegeben  hat®’**): 
es  ist  eben  nur  ein  Schritt  weiter  gethan  in  der  mutl  .willigen 
Barbarey.  Das  Wesen  derselben  besteht  darin,  dass  Werter  der 
Nationalsprache  durch  angehängte  lateinische  Endungen  so  um- 
gewandelt werden,  dass  sie  lateinischer  Declination  und  Conju- 
gation  fähig  sind.  Auf  die  Erfindung  der  macaronischen  Poesie 
kann  Deutschland  keinen  Anspruch  machen:  sie  ist  ihm  von 
Italien  aus  zugeführt  worden,  wo  sie  namentlich  Don  Teofüo  de 
Folenf/hi,  auch  FolentjOy  ein  Benedictinermönch , gest.  1544  (er 
pflegt  sich  Merlmm  (Joccajm  zu  nennen)  und  Caesar  Ursinux 

52)  Joh.  Friedrich  liottmann's  Lustiger  Poetc  1718.  8.  168. 173.  n.  a. 

53)  Bd.  I.  S.  427.  der  Ausg.  Strassb.  1650.  8.  (S.  344.  der  Ausg. 
Frankfurt  1644.) 

53b)  [Macaronische  Wortbildungen  (latein.  mit  griech.  Endungen)  bei 
Ausonius,  epist.  XII  (45  Verse).  Die  Verse  sind  theils  aus  rein  griechi- 
schen und  lateinischen  Worten  gemischt,  theils  bestehen  sie  aus  solchen 
graccisierten,  z.  B. 

V.  6.  ISavTOvtxot;  campotuiv  oitt)  xpuo;  aaTcerov  Slrriv, 

Erramus  gelido-Tpopxpol,  rigidique  poetae  etc. 

V.  28.  "Ev  re  fopw  causaC?  re  xa\  ingraratoi  xa!j£3paic. 

V.  42.  Kipvav,  alxe  vöcxap  vinofo  bonofo. 

Geschenktem  Gaulo  non  debes  inspicere  maulo;  Schuj»p  1,  91.  — Statiix- 
lau;*  Miiick  von  Weinshautr,  Dreyfache  Kunst-Schnur  (Frankfurt  und  Leipzig 
1692.  4®.)  S.  100  (nach  Mittheilung  von  Hoffmann  von  Fallersleben): 

Macaronischer  Denkspruch. 

Nil  mihi  Kunst  ohn  Gunst,  nil  weit  mihi  imnlerit  ohn  gelt. 

Nec  Kunst,  Gunst,  Welt,  Gelt  proderit  absque  Deo.] 
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(im  Anfang  des  XVII.  Jahrh.)  in  Aufnahme  gebracht  hatten; 
auch  aus  Frankreich  her  wurden  die  Deutschen  mit  ihr  bekannt 
durch  Äntonins  de  Arena,  einen  Zeitgenossen  Folen(jo%.  Eines 
der  grösseren  in  Deutschland  verfassten  inacaronischen  Gedichte, 
Fuch'ens  Ameisen-  und  Muckenkrieg,  ist  denn  auch  Be- 
arbeitung eines  Folenghischen  Originals  (s.  Anm.  42.)  [ist  nicht 
macaronisch;  das  einzige  Macaronische  darin  sind  zwei  Penta- 
meter in  der  Vorrede;  Genthe  S.  126J,  wogegen  die  berühmte 

.\ngla  floosque  canam“)  qui  wassunt  pulvere  swarto  u.  s.  w. 

dem  niedern  Deutschland  eigenthümlich  zugehört.  Besonders 
tliätig  in  dieser  Art  zu  dichten  erwies  sich  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert. Als  besonders  gelungen  können  wir  einige  vor  uns 
liegende  Hochzeitscarmina  rühmen,  deren  erstes®'’)  so  beginnt: 
Lohibus  Eh{?tanduni  qui.s  non  erheberet  höchis 
Himmloruiu  sternis  glüntzentiuin  ad  usque  Gewölbo.s? 

und  schliesst; 

De  tischo  surgite  pfciffri, 

Blasite  trorapetas  et  kessli  schlagite  pauckas. 

Anfang  des  zweyten®^); 

Hactcnus  Ehstandi  maneant  quac  fata  verächtros, 

Beispielo  docui  vetlae  unkouschiquc  Geselli. 

Schluss: 

Et  sic  beispielo  könnatis  erhärtere  vestro 

Vos  ipsi,  quod  in  Ehstando  non  sint  nisi  freudae. 

Idque  Scholae  wünschit  Petri  Dresdensis  Alumnus. 

Anfang  des  dritten®*): 

Quid  Welhamerum  Leuti  te  nomine  dicunt? 

Quod  Brautwehlerus  debcres  heissere. 


54)  Die  erste  Ausgabe  der  Floia,  die  Leasing  kannte  (Collect.  II,  102.) 
ist  von  1593  in  4to  und  betitelt:  Floia,  cortura  versicale,  de  flois  schwar- 
tibus,  illis  deiriculis,  quae  omnes  fcre  Minschos,  Nonnas,  Weibras,  Jiing- 
fras  etc.  behuppere,  et  spitzibiis  suis  schnaflis  steckere  et  bitere  solent; 
aatore  Gripholdo  Knickknackio  ex  Floilandia. 

55)  „Anna  virumque  cano“  Virg.  Aen. 

56)  Khapsodia  Versu  Heroico-Maearonio  ad  Braut-Suppam  in  Nuptiis 
Butschkio-Denickianis  praesentata  a Scholae  Dresdensis  Petri  Alumno.  s. 
1.  et  a.  4.  6.  Bl.  (Schade  fercula  niacaron.  I,  56.) 

57)  Khapsodia  andra  Versu  Heroico-Macar.  ad  Braut-Suppam  in  Hoch- 
zeita  Stollio-Jungiana  praesentata  a Scholae  Petri  Dresdensis  Alumno.  s. 
I.  ct  a.  4.  14.  Bl.  (Schade  II,  2.) 

58)  Rottmann'a  Lustiger  Pocte  S.  169 — 173.  (Schade  II  p.  26.) 
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Schluss: 

0 utinam  hunc  Taguiii  videam,  quo  glaubo  futurum, 

Ut  post  Fürhangum  lateat  foecunda  marita 
Sex  gantzis  Wochis  et  juita  schlaffiat  intans 
ln  kleinis  Wiegis,  Vatris  Muttrisque  voluptas! 

Zuweilen  wird  das  deutsche  Element  der  macaroniscben 
Poesie  dadurch  noch  potenziert,  dass  neben  den  lateinisch  ge- 
machten Worten  ganz  unverändert  gebliebene  deutsche  einge- 
schaltet werden.  Auch  davon  haben  wir  oben  Fischartische  Bei- 
spiele gelesen;  in  folgenden  aus  der  DeUneatio  summorum  ca- 
pitum  lustitndmis  studenticae^^)  ausgehobenen  Versen  ist  des 
eigentlich  macaronischen  so  wenig,  dass  fast  nur  von  Mischung 
rein  lateinischer  und  rein  deutscher  Worte  die  Rede  seyn  kann, 
wie  denn  überhaupt  dieses  Gedicht  kein  rechtes  Document  der 
macaronischen  Poesie  abgibt. 

Ista  propinari  Munser  tibi  proxime  du  must 

Atquc  bescheiden  thun.  Kun  dari  da  dari  da! 

und: 

Primus  ego  voces  irritamenta  vagantum 

Kdam;  vos  reliqui  state,  silete.  Bru  heis. 

Fallor,  et  est  forsan  qui  contra  clamitat  ullus. 

St!  Sa  bru  heis.  „Sa  bru  heis.“  Ha  falala.  „Ha  falala.“ 

Est  bene,  praecurrani,  vos  post  carecta  latete. 

Hic  lepus  e duniis  exagitandus  erit. 

Hey  bru  heis.  „Bru  heis.“  Skelin.  „Skelm.“  Dieb.  „Dieb.“  Perenheuter, 
Hey  Perenheuter  hi  hey.  „Hey  Perenheuter  hi  hey.“ 

Quid  hone  ais?  sum  Skelm?  „Sis  Skelm.“  Sum  IhebV  „Et  sis  Dieb.* 
Quid,  Perenheuter  ero?  „Ja,  Perenheuter  eris.“ 

Si  fure  es  melior,  si  Skelino  sique  pirorum 
Servatore,  gradum  siste  pedemque  refer, 

Staque  fugax,  sta,  sta!  Dass  dich  der  Henckeren  hole! 

Fort  herfür  Schelm,  Dieb!  fort  Perenheuter  heran! 

Ja  an  einer  andern  Stelle  sind  dieser  Elegie  ein  Paar,  wenn 
man  will,  vollkommen  deutsche  Verse  eingefugt: 

Er  setzt  das  Glässlein  an  sein  Mund,  run  dari  nella, 

Run  dari  da  dari  da,  run  dari  da  dari  da! 

Sein  Sachen  all  hat  er  auch  recht  aus,  dari  run  dari  nella, 

Run  dari  da  dari  da,  run  dari  da  dari  da! 

So  viel  schien  uns  nöthig  fon  der  macaronischen  Poesie  zu 
bemerken.  Wir  wenden  uns  wieder  zum  rein  deutschen  Heiüuueter. 


59)  Nach  einem  Drucke  o.  0.  von  1627.  4.,  nicht  dem  ältesten.  Sie 
steht  auch  in  Genthe'a  Oeschichtc  d.  macaron.  Poesie  (1829.)  8.  323 — 332. 
einem  Buche,  das  befwer  ungedruckt  geblieben  wäre. 
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Das  vierte  Jahrhundert  desselben  be^nnt  mit  einem  Ver- 
suche von  weit  grösserem  Umfange  als  alle  vorhergegangenen 
(das  lateinisch -deutsche  Vocabularium  ausgenommen)  und  von 
grösserem  als  alle  die  ihm  nachgefolgt  sind  bis  in  die  vierziger 
Jahre  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Es  ist  dies  eine  reimlose 
Bearbeitung  des  CIV.  Psalms,  das  Werk  eines  sonst  in  der 
Litteraturgeschichte  nicht  wieder  vorkommenden  Mannes,  Emme- 
mm Eisenbeck  (zu  Regensburg  geh.  1572,  gest.  9.  April  1618), 
gedruckt  im  J.  1617®®).  Wie  es  Gemeri^  ergangen,  durch  Be- 
achtung der  Position  gelangt  auch  dieser  Gelehrte  dahin,  dass, 
mit  Ausnahme  einiger  weniger,  alle  seine  heroischen  Verse  aus 
nichts  als  Spondeen  bestehn  bis  auf  den  Dactylus  in  der  vor- 
letzten Stelle,  und  er,  um  die  Füsse  zu  Stande  zu  bringen,  oft 
genöthigt  ist,  durch  Syncopen  und  Apocopen  der  Sprache  die 
grösste  Gewalt  anzuthun.  Sonst  hat  er  sich  dem  Eindruck  seines 
Originals  genugsam  liingegeben , um  nicht  unpoetisch  zu  seyn. 
Er  hebt  so  an: 


Ich  will  lobsiii^jeii  Gott,  meinem  gütigen  Herren 
Und  meinem  Schöpfer;  mein’  Seel’  soll  herrliche  Thaten 
Von  (jott  erzählen,  der  die  j^anz’  Krde  gejrrhiidet 
Und  sie  ganz  kräftig  thut  nähr’n  und  mächtig  erhalten. 
Weiterhin  heisst  es: 


Umh  dich  sind  Wasserbügen  wie  schöne  Gewölber 
Der  gr^)ssen  Tempeln  und  wie  ganz  köstliche  Pallüst’; 

Do  .sitzt  in  Wolken  (w'eil  du  der  grösste  Triumph-Herr) 

Als  im  Siegwagen,  drinn  du  ganz  zierlich  hereinfährst; 

Air  Wind’  dich  tragen,  die  sind  dein’  g’wärtige  Diener; 

Und  noch  viel  schneller  laufen  die  lieblichen  Engel 
In  Windesgestalt,  alsbald  sie  klare  Befelch  hab’n: 

Auch  sind  dein’  Botten  Blitz,  Donner,  feurige  Flammen; 

Dfin’  G’schäft’  ausz’richten  sind  .sie  ganz  eiferig  all’sampt. 

Schluss: 

Auf!  mein’  Seel’,  sey  frisch,  dein’m  Gott  dicht’  schöne  Gesünger, 
Dt?r  längst  g’west,  jetzt  ist,  und  seyn  wird,  Alles  im  Allen! 
Alleluja! 


60)  Der  Hundert  und  vierdte  Psalm  Davidis  inn  Tcutschc  Hexameter 
f»ler  Heroi(?um  carmen  versetzt  — durch  Kmeran  Eispubeck,  beedor  Kochten 
Dictor  etc.  Kegensburg  1617.  4.  (das  carmen  füllt  acht  Seiten).  Nach- 
richt von  diesem  seltenen  Büchlein  und  Auszüge  daraus  gab  die  Bibi.  d. 
v;hön.  Wissensch.  u.  fr.  Künste  Bd.  VI.  St.  I.  (1760.)  S,  186 — 192.  [Voll- 
’‘tindig  go<lruckt  in  Gottsched'»  Neuestem  aus  d.  anmuthigon  Gelehrsam- 
S.  17 — 28.  184  Hexameter.] 
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Es  wäre  wunderlich,  wenn  Eisenbeck  weder  von  Gesner\ 
noch  von  Fischart%  noch  von  Clajus  Bemühungen  etwas  gewusst 
hätte,  und  doch  ist  er  in  der  Vorrede  der  Meinung,  dass  er 
quasi  Columbus  ille  novae  terrae  als  dieser  neuen  Weis  primus 
inventor  anzusehen  sey.  Gesner  Erfinder,  Fischaii  Erfinder, 
Eisenbeck  Erfinder:  nun  wohl,  er  ist  noch  nicht  der  letzte,  der 
sich  eingebildet  hat  der  erste  zu  seyn. 

Ungefähr  zehn  Jahre  nach  ihm  verfasste  Andreas  Bachmann 
zwei  gereimte  Distichen®*);  auch  ihm  macht,  wie  man  sieht,  die 
überkommene  Pedanterey  viel  Noth. 

Rhifthnnca  disticha  germunica  ad  latinam  scansionem  acom- 

modata. 

Itzt  kömpt  geschlichen  die  Wärm’,  weil  Kälte  gewichen. 

Der  Sommer  das  Feld  fröhlich  anitzo  bestellt, 

Phoebus  hat  itzt  zu  Ehren  dir  woil’n  die  Freude  gewähren. 

Weil  dich  mit  der  Krön’  heute  Minerva  belohn*. 

Ueber  einen  andern  gleichzeitigen  Versuch  wollen  wir  mit 
den  Worten  Morhofa^^)  berichten:  Burchardm  Berlichiusy  der 
ein  Buch  de  jure  novercarum  geschrieben  Anno  1628,  hat  die 
versus  leoninos  im  Teutschen  nachahmen  wollen,  indem  er  die 
Pflicht  der  Stiefmütter  in  solchen  Versen  begriffen,  welche  aus 
dessen  Buche  part.  I.  art.  5.  sect.  8.  der  Kurzweile  halben  ich 
hieher  setzen  will: 

Ein  fromm  Stiefmutter  thut  die  verstorbene  Mutter 
Fast  wieder  erwecken;  sie  thut  gleichförmige  Werke, 

Liebt  ihren  Ehgatten,  dem  sie  nach  Wunsche  gerathen, 

Macht  ihm  viel  Freuden,  die  macht  sie  lang  ohne  Leiden, 

In  Zorn  desgleichen  sie  thut  ihm  mit  Gnade  weichen. 

Hilft  ihr’n  Stiefkindern,  und  mag  sie  nichts  daran  hindern, 

DicselV  sie  liebet,  sie  nie  kein  Schande  verübet  u.  s.  f.  — 

Die  Töchter  ingleichen  sie  zieht,  als  wären  ihr  eigen, 

In  Zucht  und  Tugend.  So  gibt’s  daher  artige  Jugend. 

In  Summ  was  billig,  das  thut  dieselbige  willig 
Und  trifft  das  Mittel. 


61)  Andr.  Ririi  al.  BachnMttn^H  cariiiinium  tumultuario,  quia  in  tur- 
bis  Li]>8iensium  inilitaribus,  conscriptorum  et  plerumquc  antea  sparsini 
editorum  specimen,  Lips.  s.  a.  queer  8.  (einige  Stücke  sind  von  1625  und 
1627.)  pg.  264.  Zuerst  nachgewiesen  von  Docen  in  seinen  Miscell.  L 85. 

62)  Dan.  George  Morhofens  Unterricht  v.  d.  Teutschen  Spr.  u.  Poesie, 
2.  Ausg.  Lübeck  u.  Frankf.  1702.  8.  S.  484.  485. 
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Wiederum  ein  Jahrzehend  darauf,  im  Jahre  1639  — Ernst 
Hi'hirahe  von  der  Heide  hatte  schon  1616  den  formellen  Theil 
der  Poesie  in  das  rechte  Gleis  zurückzu  führen  begonnen  Opitz 

hatte  die  Umwälzung  triumphirend  durchgesetzt  und  war  in 
aller  Leute  Munde  — im  J.  1639  konnte  M.  Adamns  Ihjthne- 
rtts,  poeta  laureatus,  Pfarrer  zu  Weichselraünde,  noch  auf  eine 
verskünstlerische  Narrheit  verfallen,  die  nicht  klein  war.  Dem 
General-Feldzeugmeister  Krn.'it  Geor<j  roti  Spm^  war  1638  zu 
Breslau  seine  Tochter  Gottliehe  gestorben  und  daselbst  in  der 
St.  Elisabeth-Kirche  boigesetzt  worden.  Den  Angehörigen  „zu 
Sonderbahrem  Hertzens-trost“  Hess  im  folgenden  Jahr  Georg  Da- 
niel CoschivitZy  ein  Liegnitzer,  Sparrischer  Hofprediger,  seinen 
Lfichensermon  mit  einigen  Zugaben  dntcken  und  unter  diesen 
nun  befindet  sich  von  Ail.  Bgthner  eine  rhythmometrica  ad  lati- 
norum  poetariim  imitationem  elegia:  Verse  von  einer  so  abson- 
derlichen und  unerhörten  Künstlichkeit,  dass  der  Verfasser  sehr 
nöthig  hatte,  denselben  eigene  Erörterungen  der  darin  beobach- 
teten metrischen  Grundsätze  vorauszuschicken.  Minim  posset, 
te  judice,  videri  — schreibt  er  an  Coschiritz  — tarn  sero  in 
nostra  nobilissima  lingua  hoc  jucundissimum  artificium 

esse  deprehensum.  Ut  tarnen,  rev.  et  amicissime  Dn.  FR.  Cosch- 
vizi,  contra  sciolorura  morsum  meam  quoque  famam  et  periculum 
defensare  (omnibus  ad  palatum  et  salivam  scribere,  scribendo 
universis  placere  est  impossibile),  molossos  ut  pepulisti,  vespas 
et  cimices  expulsare  et  pellere  acriter  et  alacriter  valeres,  hisoe 
me  legibus  et  certis  regulis  fuisse  astrictum  experieris  et  memi- 
neris,  salvo  tarnen  aliorum  judicio. 

1.  In  disyllabicis  omnis  consonans  inter  duas  vocales  posita 
fit  anceps.  e.  g.  Leben,  wagen,  reden,  tragen. 

2.  Trisyllabica  ex  accentu  facile  observantur:  berathen, 
bracherin,  erjagen. 

NB.  3.  Quae  dependentiam  a latinis  aut  graecis  habere 
videntur,  eorum  naturam  sequuntur.  e.  g.  Samen  q.  semen, 
Vater  pater,  Mutter  mater,  haben  habeo,  ewig  aevum:  ävig,  Ju- 
gend Juventus,  Lilien,  Nebel  nebula.  Schule  cxoatJ. 

63)  Vpl.  Hoffntann's  Monat.sschr.  von  u.  für  Sclilesien  18?9,  8.  4. 

61)  Gloriosa  justorum  rcquic.s  d.  i.  Die  Herrl.  und  Seeligc  Kiinlerruhc 
«ler  Gerechten  Gottes  — Danzi«;  1639.  4.  un])aj;.  10'/«  Hog.  V»m  Herrn 
Prof.  Hüffmnnn  gütigst  aus  .seiner  Bibliothek  mitgetheilt. 

Wacktrnuget,  Schriften.  II.  4 
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4.  ö,  ü perpetuo  prodiicantur,  etianisi  vocalis  aut  diph- 
thongus  sequatur:  beliigern,  Thränen,  Höle,  Höe. 

Sich  billich  dariimb  Freunde  bemühet  haben. 

Interdum  tarnen  etiara  ad  iraitationem  corripiantur. 

Ver  praeit  aestatem  etc. 

5.  ie,  ee  producta:  sie,  die,  See,  seelig,  lieben.  Si  priorera 
abjeceris,  correpta  sunto:  üben,  selig. 

Ach  selig  und  seelig  welcher  wie  Lazarus  entschläft. 

6.  be,  ge,  re  brevia  perpetuo.  e.  g.  besonnen,  beladen.  Ge- 
leite, gegeben,  Register,  Rebecca. 

Gott  ist  barmhertzig,  von  grosser  Gütte,  geduldig. 

Dass  Isaac  schertzet  mit  seinem  Weibe  Kebecca“). 

Quod  si  positio  sequetur  aut  una  aut  duplex,  communia 
fiunt.  e.  g.  gespeiset,  geträncket,  bestritten,  geschrieben;  quani- 
vis  be,  ge,  re  correpta  mallem;  sed  quisque  bonorum  suo  abundet 
ingenio  et  genio. 

Im,  contractio  pro  in  dem,  more  Graecorum  perpetuo  longuni, 
nec  eliditur. 

Sed  manum  de  tabula.  Plura  non  addam.  Hic  me  Plato 
quiescere  jubet,  ne  prosodiam  finxisse  videar®®). 

Er  hält  sich  also  für  den  flrfinder;  solche  Regeln,  wie  z.  B. 
die  erste,  hat  freylich  keiner  vor  ihm  (und  keiner  nach  ihm) 
sich  aus  den  Fingern  gesogen.  Aber  nun  die  Elegie  selbst!  „Ergo 
auft’  und  darvon,  lasst  den  Zelter  gehn!“ 

In  discr  Höle  ruhett  und  i.st  Gottliebc  gelcget, 

Drumb  VATEK  UND  MUTTER  .schmcrtzliche  Scufftzer  heget. 

Bitter,  sehr  bitter!  wann  ess  am  Hertze  gebrechen 
Thutt  Eltern,  wann  sie  klägliche  Worte  sprechen. 


65)  Ist  einer  von  den  in  der  Lutherischen  Bibel  aufgefundenen  Hexa- 
metern: s.  Anm.  4. 

66)  Unter  den  Druckfehlern  wird  jedoch  noch  folgendes  bemerkt: 

Hos  canoncs  reliquis,  te  quaeso,  prioribus  adde: 

1.  Littera  s corripitur,  littera  ss  vel  fs  producitur. 

Defs  armen  wird  nicht  vergessen  werden  in  höchsten  Nöthen. 
Ps.  9,  19. 

2.  Item:  am,  im,  zum  producantur,  neque  elidantur,  quia  videntur 
esse  contracta.  Am  pro  an  dem: 

Am  ersten  Sontage  nach  Ostern. 

Zum  q.  zu  dem.  e.  g. 

Zum  höchsten  Helffcr  soltn  dich  wenden  in  Unglück. 

Im  q.  in  dem.  c.  g. 

Im  Anfang  schulf  Gott  dafs  schöne  gestirnete  Rundehl. 
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Es  war  zu  spuren  zeitlich  dein’  adliche  Tu^endt, 

Dier  fein  zum  Spiegel,  inuttige  wilde  Jugendi. 

Nun  bistu  uns  durch  den  bleichen  Todt  plötzlichen  entzückt, 

Leblüss  in’s  Himmels  blaue  Gestirne  gerückt. 

Dein  Valet  und  Hintritt  bringet  schmcrtz-hertzliche  Tränen, 

Nach  dier  sich,  Gottlieb,  fromme  Gefrcundte  sehnen. 

Ach!  vergeblich  aber.  Der  Todt  u.  s.  f. 

Weiterhin: 

Gottlieb  war  Gott  lieb;  ihr  Freunde,  das  übrige  bestelt; 

HEHK  iSPAKK,  spart  Seufftzer;  Gottlibe  Gotte  gefeit. 

Solcher  Distichen  sind  im  Ganzen  34.  Die  letzten  lauten: 

Soll  ich,  6 Herr,  frewdig  sterben,  so  behütte  mich  eben, 

I)as.s  ich  dir  kan  Sinn,  Hertze,  Gemütte  geben, 

Sohawen  in  Ewigkeit  dein  Antlitz:  stündlichen  alzeit 
Zu  sterben  täglich  mich  mache,  CHK18TK,  bereit. 

Im  Glauben  sterben  zu  dem  Himmelreiche  befodert, 

Ob  schon  dess  Cörpcrs  Steublin  in  Asche  modert. 

Dort  werden  wier  mit  dem  rechten  Nectare  gespeist; 

G»)tt  dar  in  Himmelsburg  PT-eude,  Genade  beweist. 

Mein  Leben  ist  JP^SUS,  .TP'SUS  das  blutige  V^ordienst, 

JE8ÜS  mein  Trost  und  im  Tode  beste  Gewienst*). 

Nach  denselben  Regeln  als  Bi/fhner  seine  Elegie  inachte  ein 
Verwandter,  vielleicht  der  Sohn  des  Herausgebers  dieser  Samm- 
lung, Jonas  Daniel  Coschiritz,  nO(di  eine  gereimte  Trauerode  im 
sapphischen  Maass,  „Sappho  der  edlen  I^^eterin  ihr  Leyer- 
gedichte,  im  Hochdeutsch  gesungen  nach  der  Gnechen  Art  und 
Lateiner  Ordnung  in  genawer  Abmessung  der  Zahlen.“  So  weit 
als  sein  Muster  konnte  er  die  Queerköpfigkeit  nicht  treiben:  er 
fand  keine  Gelegenheit,  durch  einen  eigenen  Kniff  klingende  und 
stumpfe  Keime  mit  einander  zu  binden,  geleget  mit  böget, 
Tränen  mit  söhnen,  befödert  mit  modert**).  Die  erste  und 
letzte  der  eilf  Strophen  dieses  Leyergedichtes  mögen  hier  stehn. 


[Distichen  au.n  Clir.  Dcmantii  Luscinia  poetica  (s.  1.  et  aiino,  die 
Vorrede  Meiszen  1614):  .s.  r.  Soltau  in  Mones  Anzeiger  1835  Sp.  506. | 

**)  Solche  Verse  reimen  in  jener  leoninischen  Art,  von  welcher  Eher- 
hardu^  im  dritten  tractatus  .seines  Labvrinthus  (1212)  „de  versificatione“ 
spricht  (Polyc.  Ley.seri  hist.  poet.  et  pooin.  med.  aevi  pag.  832): 

Sunt  et  caudata,  simili  quae  tine  tenentur, 
carmina,  quae  tali  sunt  modulanda  modo: 

„Non  lignis  flammae  nec  rebus  cor  sntidri 
percupidum  iKiterit  in  ratione  pari. 

Quid  ]>rosit,  non  quid  deceat,  cupidius  sihi  quaerit; 
sic  in  CO  vitae  regula  ju.sta  perit^ 


4* 
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Musen,  ihr  Musen,  stehet  und  erachtet, 

Jupiters  Töchter,  klaget  und  betrachtet, 

Alle  neun  Schwestern,  machet  ohne  Länge 
Grabe-gesäiige.  — 

Seclig  0 den  Gott  libet  und  von  hinnen 
Zeucht!  diser  wird  nicht  sehen  also  können 
Immer  auf  Erden  rauhe  Kriegs-gewitter 
Und  rauhe  Splitter. 

Die  fleissige  Uebimg  der  sappliischen  Ode  ist  einer  von  den 
kennzeichnenden  Zügen  des  Diclitergeschlechts  jener  Zeit;  nur 
liatte  man  sonst  nicht  die  Bythiierische , sondern  die  deutsche 
Verskunst  dabei  im  Aiige^’^).  Diese  nach  mehr  als  hundert 


Sunt  medio  quae  convcniuiit  et  line  vicissiui 
cannina,  quae  tali  sunt  modiilanda  modo: 

„Si  tibi  grata  seges  est  inoruin,  gratus  habtvis^ 
si  virtutis  eges,  dcspiciendus  eris. 

Criminibus  mersos  toto  conamine  vites; 

a vitiis  tersos  cordis  amore  cite8.'‘ 

Sunt  et  caudatis  pariter  conjuncta  leonis 
cannina,  quae  tali  sunt  niodulanda  modo: 

„Virtutem  sequere,  virtutis  praemia  qtiaere, 
omnia  vana  tere  lucis  amore  merae. 

Virtus  laudis  emit  pretium,  bona  res  mala  dhnit: 
baue  dum  lingua  fremit,  ])essima  saepe  premit.'" 

Von  letzterer  Art  ein  Gedicht  hat  die  Perg.-Hdschr.  der  Zürcher  Wasscr- 
kirchbibl.  C.  12.  Jahrli.  pag.  4a.  bis  5a.  Anfang: 

Pergania  flere  uolo.  fata  danaum  data  folo. 

Solo  capta  dolo.  capta  redacta  folo. 

Exiciale  sona.  q prima  tenef  elicona. 

Et  metra  me  dona.  promero  poffe  bona. 

It  parif  abfque  pare.  qverit  uidet.  audet  amare. 

Audeptare.  furta.  pericla.  niare. 

Querit  et  accedit.  dam  tollit.  clamquc  recedit. 

Nauta  solo  cedit,  fugit  fuga  j»do  redit  (sic)  etc. 

67)  In  Justi  Oeorgii  Schoitelii  Teutscher  Vers-  oder  Keim  Kunst. 
Frankf.  1656.  8.  (die  erste  Ausgabe  erschien  1644.)  werden  S.  169 — 181. 
unter  der  Rubrik:  ,Von  anderen  ganz  neuen  in  teutscher  Sprache  aufge- 
brachten und  noch  ferner  aufzubringenden  Keimarten“  zwar  Prol>en  vom 
genus  phaleuc.  und  sapphicum  gegeben,  aber  keine  vom  Hexameter.  [In 
seiner  Ausführl.  .\rbeit  von  der  teutschen  Haubtsprache  Braunschw.  1663. 

4.  S.  843  gibt  Schottelius  das  Käthsel  vom  VVetterhahn  (oben  S.  42)  und 

5.  844  folgende  Distichen: 

Der  Glantz  der  Sonnen  geht  hoch  über  andere  Sterne, 

Dass  gegen  ihren  Schein,  dunckcle  Liechte  sie  scyn. 
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Jahren  der  Irrung  zuerst  auch  auf  den  Hexameter  und  Pen- 
tameter übertragen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Si^mn.  v.  Bir- 
Actis  (geh.  1()26,  gest.  1681):  ein  so  grosses  Verdienst,  dass  man 
darüber  die  Unvollkommenheiten  seines  Versuches  gern  vergisst. 
Wir  haben  es  bereits  oben  ausgesprochen,  dass  uns  die  einzig 
mögliche  Art,  antike  Versmaasse  in  neuhochdeutscher  Sprache 
iiachzubilden , diejenige  zu  seyn  scheint,  wo  an  die  Stelle  der 
antiken  Längen  accentuierte  Sylben,  an  die  Stelle  der  kurzen 
imaccentuierte  treten,  da  die  buchstäbliche  Anwendung  der  an- 
tiken Gesetze  wegen  unsers  Mangels  an  kurzvocaligen  Stamm- 
sylben  und  langvocaligen  Fleiionssylben  schwierig,  und  wegen 


So  g^liintzt  für  andren  Fürst  Ludwif^s  Krone  ko  ferne, 

Bey  dem  Gott  ist  wehrt,  und  der  Apollo  geehrt.] 

Woraus  man,  glaube  ich,  eher  auf  einen  gescheiten  Widerwillen  Schottel'^ 
gegen  die  bisherigen  Versuche  in  letzterer  Versart  als  auf  Unkenntniss 
derselben  schliessen  darf.  [Versuche  in  der  Sa|)j)hi.schen  Odenform;  ge- 
reimt: Zacharias  Kichter  1583:  Hoffmann  Monatsschr.  v.  u.  f.  Schlesien 
1.  25.  Joh.  Hefrmann  , Herzlichster  Jesu,  was  hast  du  verbrochen.“  Mich. 
Hunold  (1621 — 1672):  Rambach  III.  217.  Georg  Neumark,  poetisch-musi- 
kal.  Lustwäldchen  Hamb.  1652  S.  78  u.  S.  157.  Reimlos:  Lied  eines  Un- 
genannten (man  nimmt  an  Nie.  Selncckers),  Leipz.  Gesangbuch  v.  1586, 
Rambach's  Anthol.  II,  162  fg.: 

Lobet  den  Herrn:  Denn  er  ist  sehr  freundlich. 

Es  ist  sehr  köstlich,  unsern  Gott  zu  loben. 

Sein  Lob  ist  schöne  und  lieblich  zu  hören. 

Lobet  den  Herren ! 

So  noch  fünf  reimlose  Strophen. 

Georg  Neumark  (1621  — 1681)  hat  die  alcäische  Ode  reimweis  ange- 
wendet, z.  B. 


IHe  Tugend  ists,  das  himmlische 
Seelengut, 

Das  meinen  Sinn,  Gedanken  und 
ganzen  Muth 

Durch.strahlet  hat.  Sie  ist  mein 
Leben ; 

Dieser  Geliebten  Ideib  ich  er- 
geben. 


Sie  ists,  die  mich  so  kräftiglich 
unterhält. 

Wenn  gleich  die  Welt  mit  schreck- 
lichem Krachen  fällt; 

Will  wider  mich  ein  Unfall  strei- 
ten, 

Stehet  sic  ritterlich  mir  zur 
Seiten  u.  s.  w. 


ebenso  Audr.  GrgphiuK  (f  1661),  Werke  1698,  Th.  2,  S.  142: 


Es  ist  vergebens  Lälia,  da.ss  man 
acht 

Der  Augen  Glanz,  der  trefflichen 
Stirnen  Pracht; 


Der  Purpur  Mund,  der  Schnee  der 
Wangen 

Sei  mächtig  dieses  Herz  zu  fangen 
u.  8.  w. 


im  Ganzen  11  Strophen.] 
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unsers  Ueberflusses  an  Positionen  und  stummen  Endungen  un- 
natürlich ist.  Freylich  geht  bei  jener  üebertragung  aus  der 
Quantität  in  den  Accent  dasjenige  verloren,  was  die  antiken  Verse 
hauptsächlich  charakterisiert  und  das  bedeutendste  Motiv  ihres 
Wohlklanges  ist,  der  Streit ' zwischen  Accent  und  Quantität, 
zwischen  dem  Accente  kurzer  und  der  Länge  unaccentuierter 
Sylben.  Nur  das  Widerspiel  des  Accentes  in  der  Thesis  und 
der  Accentlosigkeit  in  der  Arsis  sind  wir  einigermaassen  fähig 
nachzubilden,  indem  wir  den  Hochton  in  die  Thesis,  den  Tiefton 
in  die  Arsis  bringen.  So  verhält  sich  die  deutsche  Copie  zum 
antiken  Original;  so  muss  sie  sich  verhalten,  wenn  sie  deutsch 
seyn  soll.  Wir  dürfen,  um  den  Schaden  zu  verschmerzen,  nur 
nicht  vergessen,  dass  wir  auch  ohne  griechische  und  lateinische 
Muster  dactylische  und  anapästische  und  andere  Verse  der  Art 
haben  würden.  — Birken  also  übersetzt  in  seiner  Rede-,  Bind- 
und  Dichtkunst  ein  Gedicht  des  Fesfus  At>ienus  [nach  Scali- 
gers  erster  Ausgabe  der  lat.  Anthologie  pag.  179;  des  Basilius 
nach  Scaligers  zweiter  pag.  174,  der  des  Pithoeus  lib.  I.  pag.  25 
und  der  P.  Burmanns  (Anthol.  veter.  latinor.  epigr.  et  poema- 
tum,  Amstelod.  1759.  1773)  tom.  I.  pag.  539.  540.]: 

Nec  Veneris  nec  tu  vini  capiaris  amore; 

Uno  namque  modo  vina  Venusque  nocent  etc. 
in  deutsche  Distichen;  dieses  kann,  sagt  er,  mit  sechstrittigen 
Mängtrittzeilen  also  geteutschet  und  auf  solche  Weise  mit  an- 
dern dergleichen  lateinischen  Carminibus  verfahren  werden. 

Wein  und  Weiber. 

Lasse,  ja  lass  dich  nicht  den  Wein  und  die  Weiber  betbören; 

Denn  die  Weiber  und  Wein  schaden  auf  einerley  Weis, 

Weiber  und  Wein  die  können  Leib  und  Kräfte  versehren, 

Weiber  und  der  Wein  stellen  die  Füsse  auf  Eis. 

Blinde  Liebe  die  macht  geheime  Sachen  entdecken, 

Trunkbethörter  Mund  Herzensgrund  öfter  verräth. 

Kann  Cupido  bluttriefend-  und  wüthendes  Kriegen  erwecken, 

Bacchus  unruhige  Pursch  rauft  sich  und  sauft  in  die  Wett. 

So  noch  vier  Disticha. 

Aber  für’s  erste  fand  des  Erwachsenen  Versuch  noch  keine 
Nachfolge  und  blieb  unbeachtet.  Wenigstens  kennt  ihn  sogar 


68)  Teutsche  Rede-,  Bind-  und  DichtKunst  durch  ein  Mitglied  der 
höchstlöbl.  Fruchtbringenden  Gesellsch.,  den  Erwachsenen.  Nürnberg  1679. 
12.  S.  30—32. 
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Daniel  George  Morhof  nicht  oder  nimmt  doch  keine  Rücksicht 
auf  ihn,  wenn  er  die  neuanfgekommenen  latinisierenden  Carmina, 
deren  Kunst  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  zuwiderlaufe  und 
ihm  Gewalt  anthue,  verwerflich  findet:  so  konnte  er  nur  auf  die 
übrigen  Poeten  vor  und  neben  Birken  schelten*^®).  „Es  haben 
sich  zwar,“  sagt,  Morhof „Einige  bemühet,  dergleichen  me- 
trum  in  dem  Teutschen  aufzubringen;  aber  es  will  sieb  durchaus 
bei  iinsern  Ohren  nicht  schicken.“  Nachdem  er  noch  bemerkt, 
wie  Plempius  in  seiner  Orthographia  Belgica  eine  solche  Art  zu 
poetisieren  auch  in  der  niederländischen  Sprache  gesuchet 
habe'^).  führt  er  einige  Beispiele  in  deutscher  an,  den  bereits 
obeu  berührten  in  der  Bibel  ohngefUhr  vorfallenden  Hexameter 
„und  Isaac  scherzet  mit  seinem  Weibe  Rebecca“  (s.  Anm.  65), 
die  aucli  schon  mitgetheilten  leoninischen  des  Burehanlus  Betii- 
chins  aus  seinem  Buche  de  jure  novercarum,  und  endlich  (S.  483) 
folgendes  seiner  Reimlosigkeit  wegen  zu  beaclitendes  Epigramm 
eines  den  er  nicht  nennt  auf  Opitz: 

TuKcr  Opitz,  Teutschlaml.  dir  jünjfst  die  8]»raohe  verehret, 

Welche  mit  höchstem  Fleiss  suchte  <ler  edle  Poet. 

Ei,  so  «lauk  demselben  für  die  treffliche  Mühe, 

Bass  auch  den  Teutschen  sind  die  Getichte  bekannt. 

Und  beschliesst  seine  Betrachtung  mit  den  Worten:  „Wir  lassen 
zwar  einem  Jeden  diesfalls  seine  überflüssigen  Gedanken;  ich  halte 
aber,  dass  es  eine  vergebliche  Arbeit  sey,  eine  Sprache  wider 
ihre  Eigenschaft  in  solches  Gehäude  zu  zwingen“  (S.  486.)  — 
„ist  also  das  beste,  dass  man  bei  der  üblichen  Poesie  im  Teut- 
schen bleibe  und  diese  Kunst  so  viel  als  immer  möglich  ist  aus- 
nbe“  (S.  487). 

Morhof  spricht  als  fürchte  er,  man  werde  noch  die  übliche 
deutsche  Form  gegen  die  jetzt  minder  übliche  undeutsche  hin- 
geben: unnöthige  Furcht:  letztere  machte  den  Poeten  zu  grosse 


69)  Dass  Morhof  an  solche  eigentlich  verdeutschte  Hexameter  und 
Pciitaineter,  wie  die  von  Birken  sind,  nicht  gedacht  habe,  sondern  nur 
an  jene  die  deutsche  Sprache  latini.sierenden,  zeigen  seine  Beispiele,  die 
alle  der  letzteren  Art  angehören. 

70)  Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  u.  Poesie,  2.  Ausg.  Lübeck 
n.  Frankf.  1702.  S.  S.  481.  Die  erste  Ausg.  erschien  zu  Kiel  1682. 

71)  S.  482.  Er  gibt  Bcisynele  daraus,  auch  das  Vaterunser  in  nieder- 
ländischen Hexametern  und  eben  solche  aus  Comt.  Huygens  Gedichten, 
Alles  sehr  fehlerhaft  gedruckt. 
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Noth,  diese  deutschen  Verse  liefen  nicht  so  von  selbst  in’s  Garn 
wie  wohl  die  lateinischen,  mit  jeder  Sylbe  wuchsen  die  Schwierig- 
keiten und  dieselben  Gefahren  wiederholten  sich  bei  jeder  Zeile; 
so  lange  man  von  den  eingewohnten  antikischen  Irrthümern  nicht 
abgieng,  blieb  ein  Hexameter  immer  eine  Curiosität,  und  sein 
Verfertiger  ein  seltener  Mann. 

Von  den  Gleichzeitigen,  die  Morhof  zunächst  im  Auge  hat, 
wissen  wir  nur  noch  den  Mag.  haac  Pölmann  zu  nennen,  einen 
Vogtländer,  den  Verfasser  des  1671  zu  Berlin  erschienenen  Neuen 
hochdeutschen  Donais;  er  war  1652*  Subrector  am  Berlinischen 
Gymnasium,  1689  Prediger  zu  Schöneberg  bei  Berlin,  wonach 
er  sich  gern  P.  de  imlchro  monte  nannte.  Seine  Zeit  erwies 
sich  meisterlich  in  verrückten  Etymologien;  aber  Wenige  waren 
darin  so  stark  als  er.  Wie  Peichard  sagt,  in  seinem  Kopfe  muss 
es  zuweilen  gespukt  haben.  Dasjenige  Werk,  woran  er  mit  der 
meisten  Liebe  und  der  grössten  Verdrehtheit  gearbeitet  hat  (es 
kam  darauf  an  zu  beweisen,  dass  die  Aegypter  auch  Vogtländer 
gewesen  seyen),  ist  seine  Dissefiathoicula  de  vorahtdo  Aegyptns^\ 
Wie  sie  bunt  gemischt  ist  aus  Latein  und  Deutsch,  Prosa  und 
Versen,  so  ist  es  ihm  denn  auch  einigemal  beigekommen,  sie  mit 
deutschen  Hexametern  und  Distichen  zu  verzieren.  Aegyptus,  be- 
hauptet er,  habe  ursprünglich  Aegypus  geheissen,  und  dieses  sey 
s.  V.  a.  äigen  Hupe  i.  e.  cohors  peculiaris;  hierauf  jauchzt  er: 

Hem  VOX  composita  est  manifeste  ociilisque  patenter: 

Fasst’«  ihr  Hiind'  und  schaut,  offene  Augen,  hieher! 

Hier  ist  ein  alter  Sperling  ohne  Mühe  gefangen! 

Linguae  hodie  spretae  gloria  saxonicae  est. 

Manasse  sev  s.  v.  a.  Männchen  oder  Söhnchen  der  Asse  oder 

V 

Asnath,  puer  Ascanius: 

Nempe  mihi  videor  blandissirna  verbula  patris, 

Matris  avique,  aviae  quoque  coram  audirc,  viderc: 

Unser  schönst  Söniken,  dat  Icevest  Männiken  Assen! 

Mön  leevest  Püpken,  mön  Schätzken,  Herte-Maii-Assen! 

Die  alte  ägyptische  oder  askische  Sprache  sey  die  vogl^ 
ländische  gewesen: 

Werth  wär's  zu  lachen,  wenn  PölmaJin  könnte  beweisen. 

Dass  auch  Voigtländer  Könige  wären  gewest, 


72)  Cöln  (a.  d.  Spree)  s.  a.  4.  Einen  Auszug  daraus  gibt  El.  Ca»p. 
Reichard  in  seinem  Versuch  einer  Historie  der  deutschen  Sprachkunst 
S.  249  fgg.,  auf  welchem  Auszug  unsere  Mittheilungen  beruhen. 


DIgitized  by  Google 


Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters. 


57 


Nämlich  in  Ef^ypten.  Petrun»  hat  die  Sprache  verrathen: 

Ef^ypten  verriith  die  grobe  Sprache  genug. 

Sie  redten  vttrinals  Plattdeutsch;  itzt  Worte  gefallen 
Voigtliuidisch : Hochdeutsch,  evohe,  blcilx*  zu  Haus! 

Auffallend  ist  es,  wie  fiinfzelin  Jahre  nach  Sif/isni.  v.  Jh'rkrn 
und  zehne  nach  Mor/iof  einer  der  besseren  Männer  seiner  Zeit, 
('hrisiian  Weise  (geh.  1042,  gest.  1708),  ein  Gedicht  iin  elcgi- 
Sfhen  Maasse  ganz  so  macht,  wie  Jener  es  zuerst  vorgebildet, 
ohne  dass  er  dabei  von  dem  Urtheil  des  Einen  und  dem  Beispiel 
des  .Vndern  ein  Wort  fallen  Hesse,  und  bemerkenswerth , welche 
Meinung  er  selbst  über  die  Bestrebungen  dieser  Art  abgibt 
Er  wirft  die  Frage  auf:  „ob  man  auch  die  bekannten  genera, 
welche  man  bei  den  lateinischen  Poeten  anzutreften  pfleget,  im 
Deutschen  imitiren  konnte?“  und  antwortet  sich:  „es  wäre  zu 
wünschen,  die  guten  Leute,  Avelche  sich  damit  bemühet  haben, 
hätten  sich  um  w'as  anders  bekümmert.  Denn  die  Sprache,  welche 
sich  mit  einer  einzigen  Zeile  behelfen  kann,  darf  mit  einer  an- 
dern nicht  verglichen  werden,  welche  sich  allezeit  des  Reimes 
wegen  mit  der  andern  Zeile  vergleichen  soll. 

Doch  wenn  jemand  der  Sprache  zu  Ehren  was  versuchen 
wollte,  so  scheinet  mir  alles  über  die  Maassen  leichte,  dass  ich 
mich  oftmals  wundere,  w’arum  ein  Mensch  davon  als  von  einer 
schweren  Sache  hat  reden  können.  Wo  ich  hinsehe,  da  wird  der 
Isaac  mit  seinem  Weibe  Rebecca  allegirt,  da  ich  doch  in  der 
Bibel  wol  bessere  Zeilen  antreften  wollte,  w^elche  den  Hexameter 
prasentirten.  Wie  dem  allen,  ich  helfe,  die  Scansion  dieser  Elegie 
wird  nach  den  lateinischen  pedibus  nicht  alleine  recht,  sondern 
auch  lieblich  und  imitabel  herauskommen. 

Lebet  in  lieblicher  Ruh  als  liebende  Kinder  beisammen, 

Las,Ht*t  der  Eltern  Wunsch  unter  den  Küssen  bestehn. 

Kraft  und  Fruchtbarkeit  vermehre  die  lustigen  Flamitjen, 

Bass  wir  lange  Zeit  gleichsam  die  Hochzeit  begehn. 

Was  ein  menschlich  Herz  von  innen  und  aussen  betrübet. 

Werde  durch  Gottes  Gewalt  künftig  und  jetzo  verjagt. 

Was  ihr  redet  und  thut,  das  werde  von  beiden  beliebet. 

Bis  der  Tod  zugleich  beiden  das  Leben  versagt^*).  — 

0 

73)  ChrUtian  H'’€isens  C'uriöse  (Jedanken  v.  deutschen  Versen,  Leijjz. 
1693.  8.  8.  43ti— 438. 

74)  Folgen  noch  in  gleicher  Weise  gefertigte  Proben  vom  genus  sap- 
phicuDi,  choriainbicum  und  alcaicum. 
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Ich  habe  nur  gespielet,  damit  die  imzeitigen  Liebhaber  der  la- 
teinischen Pedanterey  sehen  mögen,  wie  solche  Mirakel  gar  leicht 
gethan  wurden,  wenn  man  sich  mehr  einer  fremden  Sclaverey 
als  einer  anständigen  Freyheit  bedienen  wollte.  Ich  kann  wol 
sagen,  indem  ich  dieses  schreibe,  sind  dies  die  ersten  Verse  von 
der  Gattung,  und  ob  sie  mir  wol  so  unglückselig  nicht  gerathen 
sind,  werden  sie  vielleicht  auch  die  letzten  sevn.“ 

Dagegen  liess  sich  vielerley  einwenden.  Die  Bemerkung  über 
den  durch  den  Reim  bedingten  Gegensatz  der  antiken  und  der 
modernen  Poesie  ist  fein  und  wahr;  aber  sollte  sie  hier  Anwen- 
dung finden,  so  mussten  nicht  fast  alle  früheren  Versuche  und 
musste  auch  Weisms  eigene  Probe  nicht  gereimt  seyn.  Und 
sprachen  die  Leute  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Verskunststücke, 
so  hatten  sie  Recht,  denn  sie  befolgten  die  Regeln  der  Quantität, 
und  nur  weil  sie  dieses  thaten,  durfte  man  sie  Pedanten  schelten: 
wie  konnte  ihnen  TPe/.s-e  mit  einer  nach  Accenten  gemessenen 
Elegie  darthun  wollen,  dass  sie  leichte  Arbeit  hätten,  und  wie 
bei  Gelegenheit  so  wenig  lateinischer  Verse  von  lateinischer  Pe- 
danterey sprechen?  Waren  diese  aber  so  leicht  (und  gewiss,  sie 
sind  es),  so  war  es  auch  bedenklich,  viel  von  fremder  Sclaverey 
zu  reden.  Auf  keinen  Fall  ist  es  Weisen  klar  geworden,  ein  wie 
wesentlicher  Unterschied  der  befolgten  metrischen  Grundsätze 
zwischen  den  früheren  Versuchen  und  dem  seinigen  bestehe,  der 
nur  ein  erneuerter  Birkenscher  ist. 

Beides  neben  einander  gieng  in  das  neue  Jahrhundert  über, 
die  Ausübung  richtigerer,  mehr  mit  der  Eigenthünilichkeit  der 
deutschen  Sprache  übereinstimmender  Grundsätze  (der  Gesneri- 
sche  Schaden  ist  nunmehr  verw^unden),  und  die  auf  Missverstand 
beruhende  Opposition  dagegen.  Gleich  1704  hören  wir  den  Pro- 
fessor Ma<jnus  Daniel  Omeis'^^)  dasselbe  sagen,  was  Weise  gesagt 
hatte,  nur  nicht  mit  derselben  Laune.  „Die  lateinische  Hexa- 
metros  stellen  folgende  Zeilen  für; 

Und  Isaac  scherzot  mit  seinem  Weibe  Rebecca. 

Unsere  Soldaten  sind  meistens  lose  Gesellen. 

Das  lateinische  Elegiacum  Genus  hat  Herr  von  Birken  nach- 
gemacht in  seiner  Prosodie  p.  31.  32;  aber  gar  gezwungen. 


75)  Gründliche  Anweisung'  z.  Tcntschen  accuraten  Keim-  nnd  l>icht- 
Kunst,  2.  .\usg.  Nürnberg  1712.  8.  S.  88 — 85.  Die  erste  Ausg.  erschien 
Altorf  1704. 
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Diese  laufen  etwas  besser,  aus  einem  Wunsch  an  zwey  Nou- 
verlobte : 

Was  ein  menschlich  Herz  u.  s.  f.^®) 

Und  diese  latinisirende  Vers-Sucht  ist  so  neue  nicht.  Es  schrieb 
schon  etwa  vor  anderthalbhundert  Jahren  Omradtis  Gesnerus  in 
Praefat.  ad  Josuae  Maalers  Dictionarium  u.  s.  f.  Nun  fragt 
sichs  aber,  was  von  diesen  Lateiner- Arten  zu  halten?  Antwort: 
Die  Sapphische  und  Phaläcische  Art  (zumalen  wann  der  letzte 
Tritt  wegkommet)  etwan  ausgenommen,  so  achte  ich  die  übrige 
vor  unnöthige  Schul -Grillen.  Und  lauten  die  Teutsche  Hexa- 
raetri  und  Pentametri  an  sich  selbst  nicht  wol,  weil  die  Verse 
allzulang  sind,  und  die  Pedes  zu  oft  abwechseln.  Vielmehr  kann 
man  sich  im  Teutschen,  anstatt  des  Generis  Heroici,  der  Helden- 
Art  [d.  i.  des  Alexandriners],  und  anstatt  des  Elegiaci,  der 
Wechsel-Art  von  männlich-  und  weiblichen  bedienen,  dergleichen 
Herr  Hoff  mann  hat  in  seinen  Helden-Briefen.“  Da  haben  wir’s! 

Ein  Paar  Distichen  vom  J.  1708  hat  Jhcpu'^'^)  nachge- 
wiesen. 

Lachet,  ihr  Liebchen  fein  lu.stig,  uiul  schlafet  fein  lange  beisammen, 
Küsset  und  labet  euch  wohl,  denket  an  keine  Gefahr, 

Streitet  im  Lieben,  und  mehret  durch  Herzen  die  lieblichen  Flammen, 
Bringet  was  junges  hervor,  bleibet  ein  fröhliches  Paar. 

Im  J.  1713  verfertigte  Karl  Gustav  Iferaeus,  ein  geborener 
Schwede’®),  eine  gereimte  Elegie  zur  Geburtstagsfoyer  Kaiser 
Karl  VI.’®).  Sie  ist  in  Strofflien  von  je  zwey  Distichen  abge- 
theilt,  und  betitelt:  „Versuch  einer  neuen  teutschen  Keimart  bey 

76)  Die  beiden  letzten  Distichen  der  oben  mitgetheilten  Elegie  von 
Christian  iVeise.  Aus  Omeis  führt  sie  so  wie  den  biblischen  Hexameter 
von  Lsaac  und  Bei  ecca  (1.  Mos.  26,  8)  wieder  an  Gotlsrhed  in  der  criti- 
schen  Dichtkunst  3.  Ausg.  1742.  S.  394.  4.  .\usg.  1751.  S.  394.  395.  und 
in  der  deutschen  Sprachkunst  3.  .\usg.  1752.  S.  631. 

77)  Mi.scell.  II,  301.  aus  dem  Wohl-inform irten  Poeten,  Leipz. 
1708.  S.  103. 

78)  Geb.  zu  Stockh(dm  1671,  ward  Katholik  und  starb  1730  zu  Wien 
als  kaiserl.  Kath  und  Antiquitäten-Inspector:  s.  Allgem.  litterar.  Anzeiger 
1800.  Sp.  169'.  1801.  Sp.  1382.  1383. 

79)  Zuerst  einzeln  gedruckt:  s.  Koch*»  Compendium  d.  deutschen  Litt. 
Oesch.  n,  197.  198;  sodann  wiederholt  in  der  ersten  Ausg.  seiner  Ge- 
dichte: Vennischte  Nebenarbeiten  Herrn  C.  G.  Heraei,  Wien  1715.  4.: 
s.  .\llg.  litt.  Anz.  1800.  8p.  1693.  1694.  Eine  zweyte  Ausg.  erschien  zu 
Nürnb.  1721.  8.:  ibid.  1801.  8p.  1380;  eine  dritte  ebenda  1728.  8.:  ibid. 

1800.  8p.  372. 
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Seiner  Rom.  Kayserl.  u.  Cathol.  Majestät  Caroli  des  Viten  etc.  etc. 
welt-erfreulichem  Geburtstag  Anno  MDCCXIII.“  Also  auch  er 
gibt  sich,  und  noch  jetzt,  für  den  Erfinder  aus;  in  der  That  ist 
er  auch  lange  genug  dafür  gehalten  worden  ®°).  Wir  geben  die 
erste  und  letzte  Stroplie  seines  Gedichtes. 

Mächti^tcs  Haupt  der  Welt,  von  Gott  die  Völker  zu  richten 
Ausersehener  Fürst,  unüberwindlichster  Held! 

Gönne  der  eifrigen  Pflicht  dieses  ungewohnete  Dichten 

Bei  nicht  gewohnetem  Stand  streitender  .\dler  im  Feld.  — 

Lebe  beglückt,  o grosser  Carl,  von  Helden  entsprossen. 

An  dem  wir  sehen  dass  Gluck,  Freiheit  und  Friede  nun  lieg’! 

Dir  versprechen,  wo  Gott  nicht  die  Welt  zu  strafen  beschlossen. 
Kocht  der  Waffen,  Gebet,  Himmel  und  Menschen  den  Sieg. 

Christian  Friedrich  Ilunold,  genannt  wieder- 

holte in  einer  Schrift,  die  erst  nach  seinem  Tode  erschien*'*), 
derber  und  ungeschickter  den  von  Weise  angestimmten  Spott  und 
gab  vom  Seinigen  zwey  Distichen  zur  Probe.  Hier  sind  seine 
Worte:  „Nun  ist  zu  den  Versen  schwerlich  etwas  mehr  übrig, 
als  dass  man  sich  informiren  lasse,  ob  man  auch  deutsche  Verse 
nach  lateinischen  Leisten  oder  Generibus  machen  könne? 

Denn  es  haben  sich  etliche  hoch-  und  tiefsinnige  Tichtc'r 
darinnen  geubet,  und  sich  mehr  darauf  eingebildet  als  Peter  Squentz 
mit  seiner  Invention  von  Pyramus  und  Thisbe. 

Doch  wie  dieses  eine  Bagatelle  und  an  sich  selber  spottleichte 
ist,  so  würde  unsere  Frau  Mutter-Sprache  versichert  schrecklich 
höhnisch  aussehen,  wenn  wir  sie  mit  dergleichen  Bärenhüutereyen 
nothzüchtigen  wollten:  z.  E. 

Glücke  verscliwindt  und  giebt  uns  ein  verächtlich  Gesichte: 

Wundert  euch  zwar  nicht  druinb:  Unbestand  bleibet  s<?in  Spiel. 

Das  war  ein  Haupt-Distichon.  Denn  was  fehlet  dem  Hexa- 
metro?  Und  was  hat  der  Pentameter  vor  Mangel?  Die  Pedes  sind 


80)  S.  Koch*»  Compend.  II,  198. 

81)  Dr.  Juris,  geb.  zu  Wandersleben  bei  Amstadt  1680,  gest.  zu  Halle 
1720.  Sein  abenteuerliches  Leben  schildern  die  Geheimen  Nachrichten  uml 
Briefe  v.  Herrn  Menantes  Leben  und  Schriften,  Cöln  1731.  8.  Ein  Auszug 
daraus  in  den  Leipziger  Beiträgen  z.  crit.  Hist.  d.  deutschen  Spr.  I,  539 — 544. 

82)  Die  .Allerneueste  Art  zur  Keinen  und  Galanten  Poesie,  Hamburg 
1722.  S.  68.  69.  [Sie  erschien  schon  1707  und  war  auch  schon  viele  Jahre 
vorher  abgefasst:  denn  ihr  eigentlicher  Autor  ist  Krdm.  Neu»\eistei':  s.  die 
Geheimen  Nachrichten  etc.  S.  100.  101. J 


GeachichU»  dos  doutschen  Hexamotera  und  Pentamotcr». 


61 


I 

richtig.  Und  so  wird’s  erst  passen,  wenn  das  Nachfolgende 
darauf  gereimet  wird: 

D(K‘h  inan  strebe  nur  stets  nach  einem  jfuten  Gerüchte: 

Ehren-  und  Tu^'end-liewinnst  achtet  das  Glücke  nicht  viel. 
Der^leiclien  kann  man  ganze  Mist  wagen  voll  machen.“ 


Ehe  wir  uns  zu  dem  letzten  bedeutenden  Namen  unter  den 
Vorffängem  Klopsfork'a  wenden,  müssen  wir  noch  eines  hexa- 
metrischen Scherzes  von  (George  Christian  Gebauer  Erwähnung 
thun.  Isaar  Vossius  hatte  nämlich^**),  um  die  Weitläuftigkeit 
der  neueren  Sprachen  zu  charakterisieren,  unter  anderm  auch  ge- 
sagt: Quod  si  quis  vernacula  reddere  velit  „vidimus  lucum  ter- 
rarum  pulcherrimum  ingressique  consedimus,“  vide  quantis  opus 
sit  ambagibus:  „nos  habemus  visum  unum  lucum  illum  plus 
bellum  de  tota  illa  terra;  ubi  essentes  intrati  nos  nos  sumus 
asslsi.“  Obgleich  es  Vossius  augenscheinlich  nur  auf  das  Eran- 
z(>sische  gemünzt  hatte,  so  glaubte  Gebauer  dennoch  auch  die 
deutsche  Sprache  dagegen  vertheidigen  zu  müssen,  und  übersetzte 
nun,  um  zu  zeigen  dass  man  in  ihr,  wenn  man  wollte,  auch 
kurz  se^m  könnte,  spottweise  einen  ähnlichen  lateinischen  Satz, 
ndebant  lucum  terrarum  pulcherrimum  ingressique  considebant, 
in  einen  deutschen  Hexameter  von  nicht  mehr  Worten: 


Wald  Haben  ErJes  annehmlichsten  und  ein^angenc  saHsen”*). 

Jener  letzte  bedeutende  Name  ist  Johann  Christoph  Gott- 
ein  Mann  von  grossem  wissenschaftlichem  Ernst,  durch 
Fleiss  und  Oriindlichkeit  glücklich  in  seinen  Forschungen,  voll 
redlichen  Eifers  für  die  Ehre  der  deutschen  Nationallitteratur: 
Tugenden,  deren  zu  achten  zwey  litterarische  Generationen  gern 
vergessen  haben,  um  desto  bequemer  seiner  Fehler  spotten  zu 
können 

Gottsched'^  Verdienst  um  den  deutschen  Hexameter  ist  gross. 


83)  In  seiner  anonymen  .Schrift  de  jiocmatum  caiitu  et  viribus  rhythmi, 
Oionii  1673.  8.  pg.  49. 

84)  Anthologicar.  dissertatt.  über,  I,ips.  1733.  8.  j>g.  276.  in  der  dissert. 
pro  rhylhinis. 

85)  Und  doch  möchten  sich  auch  diese  Fehler  meist  noch  als  Richtig- 
keiten erweisen:  denn  worin  anders  fand  man  sie  als  namentlich  in  seiner 
Op|>nsition  gegen  Klopstork?  Jetzt  aber  hat  die  Kritik  allen  von  Gottsched 
?egen  KJopfdock  ausge.sprochenen  Tadel  wiederum  aufgenommen,  nur  in 
dcT  Sprache  unserer  Zeit  und  so  leidenschaftlos,  wie  e.s  den  Nachkommen 
?eiiieint. 
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Man  betrachte  die  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  und  aus 
dem  Anfänge  des  achtzehnten  auf  ihn  gekommenen  Vorbilder: 
nicht  Einen  Hexameter  bieten  sie  dar,  den  man  fehlerfrey,  ge- 
schweige denn  einen,  den  man  musterhaft  nennen  könnte;  ihre 
Verfertiger  giengen  nur  auf  Dactylen  aus,  eines  wohlangelegten 
Wechsels  von  Dactylen  und  Spondeen  waren  sie  nicht  Meister, 
und  wo  ihnen  einmal  Spondeen  (oder  an  ihrer  Stelle  Trochäen) 
unter  die  Dactylen  geriethen,  war  es  minder  Absicht  als  ünbe- 
holfenheit.  Es  mangelte  ihnen  durchaus  an  theoretischer  Ein- 
sicht. Nicht  so  GottscheiJen.  Mit  seinen  Hexametern  übertrifft 
er  bei  weitem  nicht  nur  seine  Vorgänger,  sondern  auch  seine 
nächsten  Nachfolger;  unter  Kfopstock  steht  er  nur  in  der  Anzahl 
seiner  Verse,  und  wir  zweifeln,  dass  Letzterer  in  einer  gleich 
kleinen  Ueihe  so  viel  gute  aufweisen  könne.  Wenn  Einer  ver- 
dient, der  Vater  des  deutschen  Hexameters  genannt  zu  werden, 
so  ist  es  Gottsched 

Seine  heroischen  und  elegischen  Verse  mögen  unser  ürtheil 
bewähren. 

Die  Heime  — heisst  es  in  seiner  Dichtkunst*’’)  — haben 
uns  in  den  andern  Arten  genug  zu  schäften  gemacht:  in  dieser 
neuen  müssten  wir  das  Herz  fassen,  endlich  einmal  ungereimte 
Verse  zu  machen.  Wir  wollen  eine  Probe  sehen. 

Rom  und  Athen  war  sonst  ganz  reich  an  Meistern  und  Künsten; 

IXich  was  half  sie  die  Zahl  philo-sophischer  Lehrer  und  Schüler, 

Die  man  bei  ihnen  gesehnV  0 wa.s  vor  ein  thörichtes  Wesen, 

Was  vor  ein  albernes  Zeug  ward  täglich  in  Tempeln  getrieben! 

Pallas  erschrak,  und  Jupiter  selbst,  der  Vater  der  Götter, 

Hatte  nur  Abscheu  davor.  Schwärmt,  schwärmt  nur,  ihr  ra.senden  Pfaffen! 
Opfer  und  Käuchwerk  ist  nichts,  wenn  tausend  Laster  euch  drücken, 
l^üfet  euch  selbst,  forscht  Sitten  und  Herz,  ja  Sinn  und  Gedanken; 
Dienet  ihr  Gott  oder  euch?  Seht,  wie  das  Gewissen  euch  ängstet. 

Reinigt  den  Geist,  sucht  W’eisheit  und  Zucht,  lernt  alles  erdulden, 
Däm]»ft  erst  tapfer  und  frisch  die  eignen  Degierden  und  Lüste: 

Dann  zeigt  andern  den  Weg  und  lehrt  sie  tugendhaft  wandeln, 

Nüchtern,  gerecht,  grossmüthig  und  milde  sein  Leben  erfüllen: 

86)  Wir  wenden  auf  ihn  an,  was  C.  F.  Cramer  (Klojistock.  er  u.  über 
ihn  IV,  11.)  von  Klopstock  gesagt  hat;  „Kr  war  der  Vater  des  Hexameters 
unter  uns,  der  dazumal  noch  viel  Widerspruch  fand ; er  war  dei  Erste  von 
den  Neuern,  welcher  nicht  bloss  in  der  Ausübung,  sondeni  mit  theoretischem 
Nachdenken  auch  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Verskunst  untergetaucht.* 

87)  Versuch  einer  crit.  Dichtk.  1.  Ausg.  17  0.  S.  311.  312.  2.  Ausg. 
1737.  S.  355.  356.  3.  Ausg.  1712.  S.  396.  4.  Au.sg.  1751.  S.  397.  398. 
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Dann  wird  die  t^hre  der  Weisheit  bestehn,  dann  wird  man  bekennen, 

Da.-«  ihr  durch  Kluj^heit  und  Witz  vor  Harbarn  <len  Vorzug,»-  gewonnen. 

Weiterhin  t)rin"t  er  den  Anfang  der  Hi  ade  in  folgende 
deutsche  Hexameter  ^ '*) : 

•Singe  mir,  Göttin,  ein  Lied  vom  Zorne  des  Leiden  Achilles, 

Welcher  dem  griechischen  Heere  verderblich  und  schädlich  geworden 
Und  so  viel  Geister  der  Helden  in’s  Reich  des  Pluto  gestürzet, 

Aber  sie  selbst  den  Hunden  und  Vögeln  zu  »Speise  gegeben. 

So  ge.schah  Jupiters  Rath,  seit  .Agamemnon  der  König 
Sich  mit  .Achillen  entzweyt.  Ach  wa.s  für  erzürnete  Götter 
Haben  dies  Paar  zum  Zwiespalt  gereizt,  zum  Streite  getriebenV 
Jupiter  und  Latonens  Sohn,  der  war  auf  den  König 
Heftig  erzürnt  und  hatte  die  Pest  im  Lager  erwecket, 
eiche  die  Völker  Kdraf. 

Diese  Proben  wurden  im  »].  1742  noch  um  zwey  vermehrt, 
eine  liearbeitung  dos  Vaterunser  und  eine  des  vSecliston 
Psalms  in  elegischen  Versen. 

Hör*  un.s,  Vater  und  Herr,  der  du  den  Himmel  bewohnest, 

Das.s  dein  Name  bei  uns  über  alles  geheiliget  werde; 

dein  herrliches  Reich  bei  uns  auf  Krdcn  erscheine, 

Und  dein  Wille  von  mm  eben  so  als  im  Himmel  geschehe. 

Gib  auch  das  tägliche  Rrot  und  vergib  uns  die  sündlicben  .Schulden. 
Wende  Versuchungen  ab,  und  rett’  uns  aus  Gnaden  vom  Hebel: 
henn  dein  ist  das  Reich,  ja  göttliche  .Macht  uml  Herrlichkeit.  .Amen“®). 
Es  ist  eigen,  er  hatte  schon  bessere  Verse  gemacht;  auch 
der  Psalm  ist  besser. 

•Strafe  mich  nicht,  o Herr,  in  deinem  erschrecklichen  Zorne! 

Züchtige  mich  doch  nicht,  Vater,  ans  Eifer  und  Grimm! 
mir  gnädig,  o Herr,  denn  ich  hin  schwach  und  erschrocken; 

Heile  mich,  himmlischer  .Arzt,  meine  (iebeinc  sind  schwach. 

Ihrzlich  erschrocken  i.st  mir  die  kümmerlich  ächzende  8ccle: 

.Ach  wie  so  lange,  mein  Gott,  ach  wie  so  lange  bist  du? 

Wende  dich.  Herr,  und  rette  mir  bald  die  Seele,  das  Lehen: 

Hilf  mir,  .so  wahr  du  ein  Gott  voller  Erharnmngen  hist, 
henkt  man  im  Tcxlc  wohl  dein?  wer  dankt  dir  im  Schlunde  der  Hölle? 

0 so  erbarme  dich  doch,  wiel  mich  die  Erde  noch  trägt! 

Ich  hin  müde  von  Gram,  und  .schwrininc  mein  B*‘tte  hei  Nachte, 

Wenn  mein  thränender  (Juss  Lager  und  Decke  htuietzt. 

Meine  Gestalt  verfällt  vor  Trauren  und  Kummer  und  Zagen, 

Denn  von  täglicher  Angst  rückt  auch  das  Alter  heran. 

88)  Dichtk.  ‘J.  Ausg.  1737.  S.  359.  3G0.  3.  Ansg.  1712.  S.  103.  In  der 
1.  Ansg,  steht  diese  Probe  noch  nicht,  und  in  der  4.  nicht  mehr:  mit 
iWht.  sie  ist  missrathen  gegen  die  übrigen, 

89)  Dichtk.  3.  Ausg.  1742.  S.  394.  4.  Ausg.  1751.  S.  395. 
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Weichet  von  hier,  ihr  Frevler,  entweicht!  Gott  höret  mein  Weinen. 

Ja  der  Herr  höret  mein  Flclm,  höret  mein  änostlich  Gebet. 

Schämt  euch  ihr  Feinde  dabei,  erschreckt  und  kehrt  euch  zurücke! 

Werdet  zu  Schanden  und  flicht,  wefchet  nur  j>lötzlich  von  inir**|! 

Das  Beispiel  des  angesehenen  Mannes  erwarb  der  Versart 
Freunde;  wir  erblicken  in  ihnen  die  besten  Dichter  jener  Zeit 
[.schon  1739  versuchte  Kleid  eine  Elegie,  Werke  I,  12 — 15]; 
dennoch  blieben  sie  an  Kunst  hinter  Goftscheden  zurück. 

Gleich  1742  verfasste  Joh.  Pef.  Uz  eine  Ode  auf  den 
Frühling  in  Strophen  von  vier  Zeilen,  die  abwechselnd  Hexa- 
meter und  kürzere  anapästische  Verse  sind;  aber  die  Hexameter 
haben,  wie  der  letzte  in  Gotiachetr^  Vaterunser,  durchgängig  vor 
dem  ersten  Fusse  noch  eine  Vorschlagsylbe.  Hier  ist  noch  ein- 
mal die  Position  beachtet,  jedoch  nur  in  beschränkter  Be- 
ziehung, nur  auf  negative  Weise:  der  Dichter  hütet  sich  vor 
solchen  Dactvlen,  wie  z.  B.  das  Wort  silbernem  einer  sevn 
würde;  aber  noch  weniger  macht  er  Spondeen  wie  etwa  diese: 
mit  silbernem  Schmuck;  denn  er  wagt  es  nur  dann  stumme 
Sylben  durch  Position  zu  verlängern,  wenn  sie  in  die  Thesis 
fallen.  Zur  Probe  die  erste  der  fünfzehn  Strophen; 

Ich  will  vom  W'eine  berauHcht  die  Lu.st  der  Erde  bewinden. 

Ihr  Schönen,  eure  gefährliche  Lust, 

Den  Frühling  welcher  anitzt,  durch  Floren.s  Hände  bekränzet. 
Siegprangend  eure  Gefilde  behcrrsclit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Vc  durch  die  Bei- 
spiele in  GoiUchetV^  Dichtkunst  auf  diese  Form  war  geleitet 
worden;  anders  gebärdete  sich  Joh.  Wilhelm  Ludwig  Gleimy  wel- 
cher im  J.  1749  die  erste  Ausgabe  von  Uzem  lyrischen  Ge- 
dichten besorgte.  Er  beschliesst  die  Vorrede  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Die  zweyte  Ode,  der  Frühling,  welche  nach  den  eigenen 
Regeln  der  lateinischen  Poesie  abgefasst  ist,  hat  sich,  seitdem 
sie  anderwärts  bekannt  gemacht  worden,  durch  ihren  Wohlklang 
dergestalt  empfohlen,  dass  es  Verschiedenen  gefallen  hat,  sich 
desselben  Sylbenmaa.sses  zu  bedienen;  nur  i.st  es  nicht  wie  hier 
mit  genauer  Beobachtung  der  reinen  Dactylen  geschehen,  als 
woran  die  deutsche  Sprache  wegen  der  häufigen  Mitlauter  viel- 
leicht einen  allzugrossen  Mangel  hat.  Indessen  kann,  so  viel 
man  weiss,  der  Verfasser  in  Absicht  auf  diesen  Versuch  mit  dem 
Horaz  sagen: 


90)  Dichtk.  3.  Ausg.  1742.  S.  395. 


f.  Ausg.  1751.  8.  396. 
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e^o  non  alio  dictum  prius  oro 

A'ulgavi  tidiccn.“ 

Dies  „SO  viel  man  weiss“  sieht  etwas  verdächtig  aus.  Vz  liat  es 
sjuiterhin,  in  der  Ausgabe  seiner  säniintlichen  poetischen  Werke 
von  1767,  bei  dieser  Erklärung  getrost  bewenden  lassen. 


Sie  bezieht  sich  zunächst  auf  Nie.  Dietr.  Giseke,  der  1745 
und  1746  im  Metrum  des  Uzischen  Gedichtes  mehrere  Oden 
des  Horatius  und  einen  Psalm  bearbeitete'*^). 

ln  demselben  Jahre,  wo  Uzem  lyrische  Gedichte  gesammelt 
wurden,  erschien  der  Fiühling  von  Ewald  Christian  van  Kleist} 
er  war  aber  schon  1747  ausgearbeitet.  Ebenfalls  Hexameter  mit 
einer  Vorschlagsylbe. 

Vz  war  der  erste  gewesen,  welcher  den  He.xameter  in  der 
lyrischen  Poesie  versuchte;  Friedrich  Gottlieb  Klo pstock  fasste  den 
grossen  herrlich  belohnten  Gedanken,  ihn  zu  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  zurückzufüliren,  indem  er  ihn  zum  Träger  des  Epos 
machte.  Früher  hatte  er  schon  einen  Theil  des  Messias  in 
Prosa  entworfen;  1746  begann  er,  angeregt  durch  Gottsched' 's 
Versuche,  die  metnsche  Ausarbeitung;  174«  wurden  die  drey 
ersten  Gesänge  gedruckt’*^).  Wir  sagen:  angeregt  durch  Gott- 
ifched’s  Versuche,  obgleich  Gramer nur  berichtet,  dass  Kloj>- 
äock  die  älteren  von  Gesner  und  Ileraeus  gekannt  habe.  War 
denn  Gottsched  nicht  einmal  werth  und  fähig,  zum  ersten  wahren 


91 1 Gedruckt  iu  derselben  Zeitschrift,  in  welcher  Vz  1712  zuerst  seinen 
Friihliiif'  bekannt  gemacht  hatte,  den  Bremischen  Neuen  Beiträgen  z.  Ver- 
gnügen d.  Verstandes  u.  Witzes  Bd.  II.  1745.  St.  IV: 

Dos  Weines  taumelnden  Gott,  o Nachwelt,  glaube  dem  Dichter, 

Hab’  ich  auf  horchenden  Felsen  gesehn  u.  s.  w.  (Hör.  odd.  II,  19.) 
unä  IM.  III.  1746.  St.  I: 

(hwhöpfe,  was  freuet  ihr  euch?  was  jauchzt  ihr,  fröhliche  Himmel? 

Ihr  jauchzt?  Be.singt  ihr  den  Vater  der  Welt?  (Ps.  118.) 
ebenda  St.  II: 

Was  flieh.st  du,  (’hloc,  vor  mir  gleich  einem  flilchtigen  liehe, 

Das  unwegsame  Gebirge  durchstreift?  (Hör.  odd.  I,  23.) 
und  St.  III: 

Freund,  Freund,  die  Jahre  fiiehn  hin  vom  strengen  Schicksal  beflügelt. 
Und  keine  Tugend  verzögert  die  Flucht.  (Hör.  odd.  II,  11.) 

0 du  kry.stallener  Quell,  der  über  glänzende  Kie.sel  • 

Sich  in  Blandusiens  .\uen  ergics.st.  (Hör.  odd.  III,  13.) 

92)  In  den  Bremi.schen  Beiträgen  Bd.  IV.  St.  IV.  u.  V. 

93)  Klo]>stock,  er  u.  über  ihn  I,  138. 


M'aelcfrHOjffl,  Sclirifteu.  II. 
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Gebrauch  des  von  ihm  nur  probierten  Maasses  aufzufordern?  Wer, 
wie  Klopstork,  die  deutsche  Sprache  und  Metrik  zu  seinem  Stu- 
dium gemacht  hatte,  musste  GottscheiV^  Dichtkunst,  aber  die  Verse 
von  Gesner  und  Ihraeus  brauchte  er  nicht  zu  kennen.  KlopMod' 
selbst  nennt  in  dem  Aufsatze  über  die  Nachahmung  des  griechi- 
schen Sylbenmaasses  im  Deutschen  ohne  der  früheren  Ver- 
suche nur  aufs  entfernteste,  leiseste  zu  gedenken,  seine  Hexa- 
meter immer  das  neue  Sylbenmaass.  Ist  es  denn  nicht  Ruhms 
genug,  der  Erste  gewesen  zu  seyn,  der  den  Hexameter  in  der 
That  an  wendete?  und  der  erste  Dichter  der  ihn  an  wendete 
gewesen  zu  seyn^^)? 

Aber  vollendet  schienen  KlopafocJds  Hexameter  Gotische(hn 
so  wenig  als  uns;  das  verdiente  Lob,  alle  jene  Versuche  veran- 
lasst zu  haben,  Hess  er  sich  nicht  nehmen.  „Meinen  Aufmunte- 
rungen zu  Folge“  schrieb  er^*^)  ,,habe  ich  es  zwar  erlebt,  dass 
man  uns  im  Deutschen  verscliiedene  grössere  Gedichte  unter  dem 
Namen  epischer  in  solchen  Hexametern  an’s  Licht  gestellt,  ja 
auch  kleinere  Versuche,  z.  E.  auf  den  Frühling,  in  Druck  ge- 
geben. Allein  nach  dem  Wohlklange  zu  urtheilen,  den  diese 
Proben  uns  von  deutschen  Hexametern  hören  lassen,  sollte  ich 
es  beinahe  bereuen,  dass  ich  diese  Art  von  Versen  unsern  Lands- 
leuten von  neuem  angepriesen  habe.  Dieselben  klingen  so  gar 
hart  und  rauh,  als  vielleicht  vor  Homers  Zeiten  die  griechischen 
oder  vor  Ennius  die  lateinischen  Hexameter  geklungen  haben 
mögen.  Da  also  die  deutschen  Hexameter  invitis  Musis  ver- 
fertigt worden,  und  weder  guter  Prosa  noch  einer  gebundenen 
Rede  ähnlich  sehen,  so  fragt  es  sich,  woran  es  liege,  dass  sie 
nicht  angenehmer  klingen?  Ich  antworte:  dass  in  den  meisten 
Schulen  junge  Leute  nicht  angeführt  werden,  die  lateinischen 
Verse  recht  nach  der  Scansion  zu  lesen  und  das  reizende  Svlbcii- 
maass  recht  zu  empfinden,  welches  die  Alten  so  entzückt  hat.“ 
Anderswo mit  grösserer  Erbitterung:  „Es  wäre  nur  zu  wün- 
schen, dass  einige  neuere  Versuche  dieser  Art  nicht  noch  durch 


94)  Sie  begleitete  die  iin  J.  175.5  erschienene  Ausgabe  des  Mes.sia.s. 

95)  Nicht  dass  Uz  und  Kleist  keine  Dichter  wären;  abei  wir  mögen 
ihre  Verse  ungern  m den  eigentlichen  Hexametern  rechnen. 

96)  Dichtkunst  4.  Ausg.  1751.  8.  398. 

97)  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  3.  Ausg.  1752. 
632.  633. 
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einen  gar  zu  schwülstigen  Inhalt  und  entsetzliche  undeutsche 
Ausdrückungen  dieser  Versart  grossen  Abbruch  gethaii  hätten. 
Ein  Jeder  wird  mich  verstehen,  dass  ich  von  den  neuen  bibli- 
schen Epopeen  rede,  die  durch  ihre  Verwegenheit  in  Erdichtungen 
sowohl  als  «Jurch  Frechheit  wider  alle  Kegeln  der  Sprache  zu 
sündigen,  als  endlich  durch  die  Unwissenheit  in  den  Kegeln  der 
Hexameter  und  grosse  Vernachlässigung  des  gehörigen  Ton- 
maasses  der  Sylben  und  alles  Wohlklanges  überhaupt,  den  Namen 
der  wunusainischen  Verse  bekommen  haben 

(jottsched  gieng  in  seiner  eigensinnigen  Widersetzlichkeit 
zuletzt  noch  so  weit,  dass  er  sich  wieder  zu  gereimten  Hexa- 
metern bekehrte,  die  er  (wir  haben  es  oben  gelesen)  Anfangs 
ausdrücklich  verworfen  hatte.  Er  lehrte  im  J.  1756^'^):  „Wer 
noch  deutsche  Hexameter  machen  will,  der  bemühe  sich  ent- 
weder sie  so  schön  und  w'ohlklingend  zu  machen  als  die  lateini- 
schen, bei  denen  man  den  Keim  nicht  vermisset,  oder  man  gebe 
ihnen  wenigstens  Keime,  dass  sie  doch  auf  eine  Art  in’s  Ohr 
fallen.  Wenn  also  Jemand  die  Aeneia  in  Hexametern  verdeutschen 
wollte  und  so  anhübe: 

Waffen  besing’  ich  und  den.  der  von  trojanischen  Küsten 
Wälscliland.s  Gränzen  hezo«;,  wo  Latiens  Ufer  sich  brüsten, 

Welcher  viel  Unfall  erfuhr,  als  nebst  der  Götter  Verhänj^niss 
.lunons  wüthendor  Groll  den  Helden  in  manchem  Hedränjjniss 
Theils  auf  der  See,  theils  wieder  zu  hamle  f^ezwuni'on  zu  schweben, 

Kh  sie  noch  Alba  «tebaut  und  Wälschland  Götter  fi:ef>:eben, 

Pis  das  liatinerjfesclilecht,  der  Kath  der  Albaner  entsprunifcn, 

•Ta  dir  a\ich  selber,  o Koni,  die  erhabenen  Zinnen  ^elunj^en  — 

SO  würde  es  eben  so  unrecht  nicht  klingen,  obgleich  ein  Jeder, 
der  es  versuchen  will,  finden  wird,  dass  es  kein  Kinderspiel  sey, 
und  sich  nicht  so  aus  dem  Acrmel  schütteln  lasse  wie  die  bis- 
herigen ungereimten  Hexameter,  damit  man  halb  schlafend  ganze 
Bände  vollschmieren  kann^*^).“ 


97b)  (Vgl.  Herrn  J<ßh.  Chr.  GoUm'hnVn  Gutachten  von  der  heroischen 
Versart  unsrer  neuen  biblischen  Ph^opeen : Das  Neueste  aus  der  anmuthigen 
Gelehrsamkeit  17r>2,  S.  205 — 220.J 

98)  Vorübungen  d.  Latein,  u.  deutschen  Dichtkunst  S.  127.  128. 

99)  [Ode  ischillers  in  gereimten  Hexametern  u.  archiloch.  Versen  1788: 
Thalia  1790,  Novemberheft.  Werke  von  Kurz  I,  S.  173.J 
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Wir  haben  die  G ranze  unserer  historischen  I>arstelliin^  er- 
reicht. Es  fallt  einer  kritischen  Metrik  anheim,  Klopsiork’9^ 
Verdienst  um  die  Nachahmung  der  antiken  Versmaasse,  sowohl 
der  lyrischen  als  des  Hexameters,  genügend  zu  würdigen;  Joh. 
Uehir,  1 os.s'ens,  Aug.  Wilh.  r.  SchlegeVs^  Friedr.  Aug.  HVV/'s 
und  des  Grafen  Aug.  r.  Plafeu  Leistungen  müssten  zur  Ver- 
gleichung gezogen  werden. 


(Tescliiclite  des  deutschen  Dramas  bis  zum 
Aufau^^e  des  siebzehnten  Jalirbimderts. 


Zwei  VoHräye,  lH4ö  yehalten. 


I. 

Im  Drama  werden  vergancfene  oder  doch  vergangen  gedaclite 
Ereignisse  und  zugleich  die  Empfindungen,  welche  sie  begleitet 
haben,  vergegenwärtigt;  die  Vergegenwärtigung  aber  geschieht 
durch  sinnlich  nachahmende  Vorführung  des  Thuns  und  Leidens 
der  handelnden  Personen  und  durch  dialogische  Wechselwirkung 
derselben;  durch  die  sinnliche  Nachahmung  werden  besonders  die 
Ereignisse,  durch  den  Dialog  besonders  die  Empfindungen  wieder 
ins  Leben  gerufen. 

¥jü  vereinigen  sich  mithin  im  Drama  zwei  Elemente,  ein 
episclies  und  ein  lyrisches.  Es  stellt  Vergangenes  dar:  insofern 
ist  es  episch;  aber  es  stellt  diess  Vergangene  dar  als  gegen- 
wärtig: insofern  ist  es  lyrisch:  denn  die  Lyrik  ist  die  Poesie  des 
gegenwärtigen  Augenblickes.  Es  giebt  Thatsachen:  insofern  ist 
es  episch;  aber  es  giebt  auch  die  Empfindungen  welche  davon 
theils  die  Ursache,  theils  die  Wirkung  sind:  insofern  ist  es  wieder 
lyrisch:  denn  die  Lyrik  ist  wesentlich  die  Poesie  der  Empfindung, 
der  Gemüthsbewegung.  Mit  Einem  Worte,  das  Drama  ist  epische 
Poesie,  aufgegangen  in  lyrische. 

Aus  dieser  organischen  Beschaffenheit  des  Dramas  geht 
zweierlei  hervor. 

Einmal  dass  in  ihm  die  äusserste,  die  höchste  Stufe  der 
Poesie  zu  erkennen  sei,  zugleich  deren  Blüte  und  deren  Frucht, 
der  Gipfel  ihrer  Vollendung. 
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Denn  von  den  Kräften  des  nicnscblichen  Geistes  welche  der 
Dichtkunst  dienen,  der  Einbildungskraft  und  dem  Gemüthe,  wirkt 
im  Epos  und  in  der  Lyrik  nur  je  eine,  vereinzelt  und  einseitig, 
in  der  Lyrik  nur  das  Gemüth,  im  Epos  nur  die  Einbildungskraft. 
Im  Drama,  wo  beide  sich  verschmelzen,  gleichsam  vermählen, 
wo  eins  vom  andern  getragen,  eins  vom  andern  gestaltet  und 
belebt  wird,  verdoppelt  sich  auf  beiden  Seiten  die  hlnergie  der 
Wirkung,  und  die  Schönheit  des  Kunstwerkes  ist  eine  höhere, 
vollere,  mehr  in  sich  abgeschlossene.  Und  so  ist  das  Drama  auf 
gleiche  Weise  die  Krone  der  Poesie,  wie  die  Krone  der  Prosa 
die  Beredsamkeit  ist.  Darum  leitet  auch  der  Philosoph,  der  zu- 
• erst  den  Gesetzen  der  Dichtkunst  nachgeforscht  hat,  Aristoteles, 
all  diese  Gesetze  aus  dem  Drama  ab  als  dem  vollkommensten 
Inbegriff  derselben. 

Und  zweitens,  sollen  sich  bei  einem  Volke  Epik  und  Lyrik 
in  jener  Art  vereinigen  können,  so  müssen  beide  schon  vorhanden, 
beide  schon  ausgebildet  sein,  und  zwar  in  solchem  Grade  ausge- 
bildet, dass  der  schaffende  Geist  der  Litteratur  gleichsam  sein 
Genügen  daran  hat;  soll  die  Litteratur  emporsteigen  zu  jenem 
Gipfel  der  Vollendung  auf  welchem  das  Drama  steht,  so  muss 
sie  zuvor  die  beiden  tiefer  liegenden  Stufen,  der  Epik  und  der 
Lyrik,  eine  nach  der  andern  bereits  überschritten  und  lange  genug 
auf  jeder  verweilt  haben  um  einen  Drang  nach  Weiterem,  Hö- 
herem, noch  Schönerem  zu  empfinden;  soll  die  Kunst  im  Stande 
sein  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  die  in  jener  reichsten  und 
vollkommensten  aller  Schöpfungen  vor  ihr  liegt,  so  muss  sie  zu- 
vor ihre  Kraft  an  Leichterem  und  Einfacherem  geübt,  an  der 
Darstellung  bloss  von  Thaten  gestählt,  an  der  Darstellung  bloss 
von  Empfindungen  mild  geschmeidigt  haben:  kurz,  das  Drama  ist 
darum  das  Lieblingskind  der  Poesie,  weil  es  ihr  jüngstes  Kind 
ist,  jünger  als  Epik  und  Lyrik.  Mit  dem  Eix)s  als  dem  Einfach- 
sten beginnt  alle  nationale  Dichtung  ihren  Weg,  sie  setzt  ihn 
fort  mit  der  schon  feineren  Lyrik,  sie  schliesst  und  vollendet  ihn 
mit  dem  Drama. 

Das  Hesse  sich  schon,  wie  die  Gelehrten  sagen,  a priori 
festsetzen:  es  steht  aber  auch  historisch  nachweisbar  fest,  üeberall 
wo  eine  Litteratur  vor  uns  liegt,  die  ganz  und  vollständig,  die 
aus  sich  und  in  sich  selbst,  die  wahrhaft  organisch  sich  entwickelt 
hat,  liat  auch  ihre  Entwickelung  die  so  eben  gezeichnete  Bahn 
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durchlaufen.  So  bei  den  Indern,  deren  Epik  fast  um  ein  Jahr- 
tauseud  älter  ist  als  die  Blüte  ihres  Dramas;  so  bei  den  Griechen, 
wo  in  freilich  schnellerem  Gange  Aeschylus  auch  erst  nach  Homer 
und  Sappho  gekommen;  so  bei  den  Völkern  der  nachrömischen 
Welt;  so  denn  auch  und  vornehmlich  bei  den  Deutschen.  Die 
drei  grossen  Perioden  in  die  sich  unsre  Litteraturgeschichte  theilt 
lassen  sieh  füglich  und  mit  kürzester  Bezeichnung  die  epische, 
die  lyrische,  die  dramatische  nennen:  die  Dramendichtung  ist  auch 
bei  uns  Werk  und  Aufgabe  erst  der  dritten,  der  letzten,  der  Pe- 
riode, an  deren  Ausgang  wir  gestellt  sind. 

Und  hiemit,  verehrteste  Anwesende,  haben  wir  das  Gebiet 
Iwtreten  in  welchem  ich  heut,  da  ich  Namens  der  Histor.  Ge- 
sellschaft sprechen  soll,  heut  und  noch  an  einem  späteren  Abend 
Sie  ersuchen  möchte  für  eine  Stunde  zu  verweilen.  Ich  will  die 
Aufmerksamkeit,  um  die  ich  Sie  bitte,  auf  die  Anfänge  unsres, 
des  deutschen  Dramas  zu  richten  suchen,  von  den  ersten  Spuren 
desselben  an  bis  auf  Hans  Sachs,  der  so  zu  sagen  das  Ende  jenes 
Anfanges,  und  die  Englischen  Comödianten.  die  der  Anfang  der 
Vollendung  sind. 

Lange  Jahrhundei-te,  ja  länger  denn  ein  Jahrtausend  hin- 
durch hatte  sich  die  Poesie  der  Deutschen  mit  der  Ej)ik  begnügt, 
hatte  sich  diese  an  Stoffen  und  Formen  aller  Art,  an  den  ein- 
fachsten, dann  an  kunstreich  verwickelten,  an  einheimischen,  dann 
auch  an  fremden  geübt,  und  endlich  erschöi)ft;  neben  der  höchsten 
Hlüte  der  epischen  Kunstdichtung  war  sodjinn  mit  Ende  des 
1*2.  Jahrh.  die  Blüte  der  Lyrik  aufgegangen,  und  auch  sie  nach 
dem  kurzen  Glanz  und  Duft  der  üppigsten  Entfaltung  schon  vor 
Ablauf  des  13ten  wieder  dahingewelkt.  In  diesen  zwei  Formen 
also  vermochte  das  Mittelalter  nichts  Neues,  nichts  Schöneres 
mehr;  sie  waren  abgethan:  sollte  die  Kunst  ihr  Leben  fortführen 
und  noch  fernerhin  bewähren,  so  konnte  sie  das  nur  in  den  Gren- 
zen und  Gesetzen  einer  neuen  Form,  die  eine  Fortsetzung  jener 
beiden  zugleich,  eine  Vereinigung  derselben  war:  sie  musste  mit 
der  Kraft  des  Fortschrittes,  die  noch  in  ihr  lag,  foi-tschreiten 
zum  Drama.  Und  das  geschah,  mit  dem  14.  .Bi.,  da  sich  das 
Mittelalter  schon  mit  schneller  Wendung  aller  Dinge  seinem  Ab- 
schluss entgegen  neigte,  so  dass  ihm  nur  der  Anfang,  die  eigent- 
liche Ausführung  des  neuen  Werkes  aber  der  neuen  Zeit  als  ihr 
Erbtheil,  als  ihr  Charakter  zufiel. 
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Dieser  Fortschritt  der  Poesie  hatte  schon  im  Ganzen  seine 
liistorische  Noth Wendigkeit:  er  war  auch  noch  durch  mancherlei 
Einzellieiten  hinreichend  vorbereitet  um  nicht  erfolglos  gethan  zu 
werden,  war  auf  mehr  als  einem  Wege  noch  besonders  angebahnt, 
sowohl  von  innen  her,  innerhalb  des  deutschen  Lebens  und  der 
deutschen  Litteratur  selbst,  als  von  aussen  durch  die  Einwirkung 
der  undeutschen  Litteratur. 

Die  bezeichnende  Kedeform  des  Dramas  ist  der  Dialog.  Und 
grade  im  Dialog  hatte  sich  die  deutsche  Dichtung  schon  friiher, 
schon  seit  Jahrhunderten  mannigfach  versucht,  und  mehr  als  das, 
auch  Fertigkeit  darin  erlangt.  Schon  die  ältesten  Erzeugnisse 
der  Epik,  die  streng  einfachen  Heldenlieder,  deren  uns  von  den 
Deutschen  bereits  aus  dem  8.  Jahrh.,  von  den  Germanen  des 
Nordens  aus  noch  älteren  Zeiten  (ältere  Edda)  schriftlich  erhalten 
sind,  schon  diese  liebten  eine  dialogische  Fassung,  liebten  es  die 
erzählten  Thatsachen  mit  einem  Zwiegespräch  zu  begleiten,  ja 
beinah  ganz  einzukleiden  in  Zwiegespräche.  Auch  ein  vom  frü- 
hesten Mittelalter  bei  allen  Völkern  beliebter  und  oft  behandelter 
Stoff  gestaltete  sicli  in  seinen  wesentlichen  Theilen  dialogisch: 
Salomon  und  Marcolf,  der  weise  König  und  ein  Bauer,  hall» 
Tölpel,  halb  Schelm;  im  Gespräch  beider  werden  die  weisen 
Sprüche  des  Königs  spöttisch,  oft  unsauber  parodiert.  Es  existirt 
lateinisch,  französiscli  und  deutsch.  Die  gleiche  Fassung  hatten 
dann  auch  die  Käthselreden  und  -lieder,  ein  uraltes  und  charak- 
teristisches Eigenthum  aller  germanischen  Dichtung,  Lieder  in 
denen  eine  fortlaufende  Keihe  von  Käthseln  und  dem  ähnlichen 
Fragen  gestellt  und  gelöst  ward  *).  Eben  dieselbe  dialogische 
Form  kehrte  zuletzt  noch  wieder  in  der  Lyrik  des  12.  und  des 
1.3.  Jh.:  die  ältesten  Minnegesänge  sind  ganz  häufig  ein  Zwie- 
gespräch etwa  zwischen  der  Dame  und  ihrem  Geliebten  oder 
zwischen  der  Dame  und  einem  Boten  der  ihren  Verkehr  mit 
diesem  vermittelt;  und  im  13.  Jh.  eignete  man  sich,  zunächst 
aus  der  französischen  Lyrik,  die  Fonn  der  Tenzone  an,  d.  h.  des 
Streitgedichtes,  des  poetischen  Wettstreites  zweier  Dichter  über 
Fragen  namentlich  aus  der  Liebeskunst;  wie  z.  B.  einmal  die 
Frage  erörtert  ward  ob  Frau  oder  Weib  die  bessre  Benennung 

1)  Traupemuml.slinl  (luicb  einer  Aufzciehiiun^;  des  14.  Jahrh.,  Inhalt 
und  Ursprun}?  aber  viel  älter),  besehuch  M,  S.  9(55.  >gl.  Hau]>ts  Zeitschrift 
für  d.  Altcrth.  3,  25. 
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des  andern  Geschlechtes  sei^):  der  Dichter,  der  sich  für  das 
erstre  entschieden  hatte,  Heinr.  v.  Meissen,  ward  seitdem  Frauen- 
lüb  genannt.  Vorzüglich  in  solchen  WettgesSngen,  wo  zwei  Per- 
sonen, also  zwei  verschiedene  Charaktere  sich  gegenüberstanden, 
musste  das  Gespräch  so  individuell  lebendig  werden,  dass  es  dem 
Leben  einer  eigentlich  dramatischen  Handlung  nahe  trat,  dass 
von  der  Tenzone  zum  Di*ama  fast  nur  der  eine  Schritt  noch  zu 
tliun  blieb,  die  Vertauschung  des  Dichters,  der  in  erster  Person 
selber  sprach,  gegen  eine  dritte,  die  er  sprechen  Hess.  Dieser 
Schritt  ward  eingeleitet  und  vermittelt  durch  Wettgespräche  hi- 
storisch-romanhafter Personen  oder  personificierter  Dinge  und  Ab- 
stracta,  der  zwei  Johannes,  Keies  und  Gawans^),  der  Liebe  und 
der  Schöne*). 

Wirklich  hat  auch  der  Vorgang  der  Tenzone  in  V'erbindung 
mit  jenen  Räthselspielen  bereits  um  das  J.  1300  eine  Dichtung 
lierl>eigeführt  die  wir  eine  dramatische  nennen  müssen,  die  das 
offenbar  sein  will,  der  auch  zur  Form  des  Dramas  nicht  sonder- 
lich viel  mehr  gebricht.  Es  ist  diess  der  s.  g.  Krieg  von  Wart- 
burg^). Zum  Grunde  demselben  liegt  geschichtliche  Ueberliefe- 
rung:  wie  am  Anfang  des  13.  Jh.  der  Hof  des  Landgrafen  von 
Thüringen  zu  Eisenach  und  auf  der  Wartburg  gleich  dem  der 
Herzoge  von  Oesterreich  zu  Wien  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
deutschen  Dichter  gewesen  war;  wie  sich  dort,  zusammengeführt 
durch  die  milde  Gunst  des  Landgrafen  Hermann,  die  namhafte- 
sten Dichter  aller  Gauen,  Wolfram  v.  Eschenbach,  Walther  v.  d. 
Vogelweide  u.  a.,  in  eifrig(*m  Wettstreite  bemüht  hatten  es  an 
Kun-st  und  Ehren  einander  zuvorzuthun;  wie  auch  um  eben  diese 
Zeit  ein  berühmter  Astrolog  aus  Siebenbürgen,  Meister  Clinsor, 
nach  Eisenach  gekommen,  und  dort  von  ihm  die  Geburt  der 
späteren  l.andgräfinn,  der  heil.  Elisaludh,  war  prophezeit  worden. 
So  viel  und  nur  so  viel  gab  die  Geschichte  an  die  Hand. 
Daraus  aber  wussten  die  Dichter  des  Wartburgkrieges  (denn  der 
Entwurf  des  ersten  Verfassers  ist  späterhin  noch  durch  mehrere 
andre  Hände  gegangen)  einen  ganzen  epischen  Verlauf  zu  ge- 
stalten von  solchem  Zusammenliang  und  zugleich  von  solcher 


1)  V.  (1.  H:i^on.s  Minnesinger  2,  341  fgg. 

2)  El)on4la  2,  153  fgg. 

3j  Ebenda  1,  337  fg.  4)  Ebenda  2,  2 ff. 
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Fülle  und  Tiefe  idealischen  Gebaltes,  das  die  dramatische  Form 
ihm  wohl  gemäss  war,  und  die  späteren  Chronikenschreiber  ihre 
Berichte  über  den  Wartburgkrieg  unbedenklich  aus  diesem  Drama 
schöpften.  Der  Gang  der  Ereignisse  ward  nun  folgender.  Hein- 
rich von  Ofterdingen,  einer  aus  jener  Dichterschaar  zu  Eisenach, 
fordert  die  Uebrigen  zu  einem  Wettgesange  heraus:  die  Streit- 
frage ist,  welcher  von  beiden  Gönnern  der  Kunst  höheren  Preis 
verdiene,  Hermann  von  Thüringen  oder  Leopold  von  Oesterreich: 
die  Busse  für  den,  der  verlieren  werde,  ist  keine  geringe:  er  soll 
schimpflich  sterben.  Der  Streit  beginnt;  Heinrich,  der  die  Partei 
Leopolds  ergriften,  er  allein  gegenüber  all  den  andern,  gewahrt 
bald  dass  er  unterliegen  solle:  er  sucht  noch  Frist  zu  gewinnen 
und  beruft  sich  für  den  letzten  Entscheid  auf  Meister  Clinsor: 
es  wird  ihm  gestattet,  den  vom  fernen  üngarland  her  zu  holen. 
Clinsor  kommt,  und  tritt  wettsingend  an  Ofterdingens  Stelle: 
nun  aber  ist  es  nicht  mehr  das  Fürsteulob  um  das  der  Streit 
sich  bewegt,  sondern  es  wird  eine  Reihe  tief  bedeutsamer  Räthsel- 
fragen  aufgeworfen,  und  der  Einzige  der  hiebei  dem  unheimlich 
gelehrten  Meister  entgegenzustehn  wagt  ist  Wolfram  von  Eschen- 
bach. Dieser  aber  führt  die  Sache  mit  solcher  Kunst  und  Ge- 
walt der  Rede,  dass  Clinsor,  damit  nicht  auch  er  wieder  unter- 
liege, seine  bösen  Geister  um  Hilfe  angehn  muss.  Indess  auch 
der  Dämon,  der  nun  in  die  Scene  tritt,  richtet  gegen  Wolfram 
nichts  Entscheidendes  aus.  Und  damit  bricht,  allerdings  ohne 
recht  beendigt  zu  sein,  das  Ganze  ab. 

Diess  der  Inhalt  Sie  sehen,  Tenzone  und  Räthsellied  als 
diis  litterarhistorische  Fundament  der  Dichtung  liegen  noch  deut- 
lich genug  zu  Tage,  die  Tenzone  in  der  ersten,  das  Räthsellied 
in  der  zweiten  Hälfte.  Zum  Drama  wird  der  Dialog  durch  den 
bewegten  Fortschritt  der  Thatsachen,  durch  die  Aufstellung  eines 
grösseren  und  wechselnden  Personals,  und  durch  die  individuelle, 
oft  sehr  treffende  Charakteristik  der  einzelnen  Zwischenreduer. 
Aber  ein  vollkommenes  Drama  ist  es  nicht.  Es  mangelt  ihm 
der  abrimdende  Schluss;  es  mangelt  namentlich  nach  allen  Seiten 
hin  eine  rechte  Einheit,  diess  Haupterforderniss  aller  dramatischen 
Kunst:  wie  es  erwachsen  ist  auf  dem  Grunde  des  Streitgedichtes, 
wie  sein  Inhalt  selbst  ein  Wettstreit  ist,  so  löst  sich  alles  in 
einen  unverbundenen,  nur  wenig  vermittelten  Zwiespalt  auf: 
gleich  der  Inhalt  klafft  in  zwei  Hälften  aus  einander,  hier  die 
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Tenzone  um  das  Fürstenlob,  dort  den  Rtäthselstreit  unter  Clinsor 
und  Wolfram,  und  die  tiefer  gehenden  geistigen  Bezüge,  welche 
besonders  die  letztere  Hälfte  zu  solcher  Bedeutsamkeit  beleben, 
‘Teilen  auch  auf  nichts  als  Gegensätze  hinaus,  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Kunst  und  Wissenschaft,  zwischen  bürgerlicher  und  ad- 
licher  Dichtkunst,  zwischen  der  Bildung  der  Laien  und  der  der 
Geistlichen,  zwischen  der  Weisheit  christlicher  Einfalt  und  un- 
heimlicher Büchergelehrsamkeit,  zwischen  der  positiven  Kraft  des 
pittlichen  Wortes  und  der  betrügerischen,  in  sich  selbst  nichtigen 
Kraft  des  Bösen:  Gegensätze  denen  fast  allen  bei  dem  Mangel 
eines  rechton  Schlusses  der  Dichtung  die  siegende  oder  ver- 
söhnende Lösung  abgeht.  Ja  bis  in  die  Aeusserlichkeiten  der 
Formgebung  hinein  erstreckt  sich  ein  zwiespältiges  Wesen:  in  zwei 
verschiedenen  Strophenformen  bewegt  sich  der  Dialog  (sie  tragen 
nach  der  Sitte  des  späteren  Mittelalters  jede  ihren  besonderen 
Namen:  die  eine  heisst  mit  Beziehung  auf  das  streitige  Fürsten- 
löb  der  Thüringer-Herrenton,  die  andre  mit  Beziehung  auf  Clin- 
sor den  Schwarzkünstler  der  schwarze  Ton);  und  recht  zum  Zeichen  • 
und  Beweise  dass  im  Drama  E[»ik  und  Lyrik  zusammentretfen, 
wird  hin  und  wieder  noch  ganz  eigentlich  erzählt,  werden  mit 
Vergessenheit  dass  es  ein  Drama  geben  solle  einzelne  erzählende 
Worte  oder  Verse  mitten  in  die  Lyrik  und  den  Dialog  einge- 
schaltet^). Das  machte  die  wirkliche  Aufführung  unmöglich; 
'lie  Verfasser  dachten  wohl  an  den  V’ortrag  durch  Gesang,  aj)er 
nicht  weiter,  nicht  an  eine  scenische  Darstellung  der  Ereignisse-). 
Also  in  manchem  Betracht  ein  Drama  wie  aus  der  neueren  Ko- 
wantik  der  Octavian  von  Ludw.  Tieck,  w'o  auch  die  Handlung 
in  zwei  grosse  Stücke  zerfällt,  wo  auch  an  die  Aufführung  weder 
gedacht  noch  zu  denken  ist,  wo  sich  Epik  und  Lyrik  auch  wieder 
suchen  und  nicht  recht  linden,  wo  auch  ein  Theil  und  zwar  ein 
bedeutender  Theil  der  Thatsachen  nicht  dramatisch  vergegen- 
wärtigt, sondern  mit  überraschender  Naivität  bald  vom  Schlaf, 
bald  von  der  Romanze  selbst  episch  erzählt  wird. 

1|  I^i»ebuch  1,  8 IS.  Dasselbe  Verfahren  in  dem  noch  liistoriseli  un- 
b^wetrten  Wettj^esprüch  der  Liebe  und  der  Schöne,  v,  d.  Haften  2,  337  fg. 

2|  Noch  stärker  und  störender  mit  cin^emischter  Krzählunf>f  versetzt 
Ut  die  dramatisehc  Fonn  in  dem  niederländischen  Spiel  von  Lantsloot, 
Hoffmaiins  Hör.  Belg.  5.  Hier  wird  das  Drama  eben  mehr  von  der  Epik, 
an  Wartburgkriege  mehr  von  der  Lyrik  aus  versucht. 
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Wie  aber  Tiecks  Octavian  trotz  diesen  Mängeln  inmier  doch 
ein  Drama  sein  soll,  und  auch  eines  ist,  ebenso  der  Krieg  auf 
Wartburg:  es  bleibt  ihm  unverändert  das  hohe  Interesse  eines 
ersten  Versuches  in  der  neuen  Dichtungsart,  der  Werth  und  das 
Verdienst  des  ersten  Schrittes  in  die  Laufbahn  nach  neuen 
Kränzen.  Wäre  man  fortgegangen  in  der  Richtung  welche  dieser 
ei-ste  Schritt  gewiesen,  sicherlich  wäre  die  hochdeutsche  Litteratur 
zu  einem  ganz  nationalen,  ganz  selbstwüchsigen  Drama  gelangt 
und  hätte  dafür,  so  gut  als  der  niederländischen  das  geglückt 
ist^),  schon  im  14.  Jahrh.  die  gebührende  Grundlage  ernsthafter 
tragischer  Dichtung  gefunden.  Aber  es  sollte,  das  beständig 
wiederkehrende  Geschick  unsrer  Litteratur,  noch  eine  Einwirkung 
von  aussen,  von  unnationaler  Seite  her  dazukommen,  eine  Ein- 
wirkung die  den  Entwicklungsgang  vielleicht  beschleunigte,  noch 
gewisser  jedoch  überstürzte  und  von  vorn  herein  verrückte.  Sie 
kam  von  den  Schauspielen  der  Kirche. 

In  der  römischen  Kirche  war,  wo  nicht  schon  frilher,  doch 
wenigstens  mit  dem  11.  Jh.,  der  Gebrauch  aufgekommen  die 
holleren  Feste,  die  Feste  Christi,  etwa  auch  die  seiner  Mutter 
und  dieser  und  jener  seiner  Heiligen,  ausser  dem  Messdienst  und 
der  Predigt  noch  mit  ötfentlichen  Schaustellungen  in  dramatischer 
Form  feierlich  zu  begehen.  Es  konnte  diese  Sitte  aus  mehr  als 
einem  Anlass  entspringen.  Auch  die  griechisch-römische  Vorzeit 
hatte  religiöse  imd  politische  Feste  mit  Schauspielen  verhondicht: 
dergleichen  mochte  sich  in  der  Kirche  Roms  gar  wohl  fort  er- 
halten: wissen  wir  doch  dass  im  5.  Jh.  Christo  zu  Ehren  wie 
einst  zu  Ehren  heidnischer  Gottheiten  Wagenrennen  im  Circus 
sind  angestellt  worden.  Und  wirkte  auch  keine  Ueberlieferuug 
solcher  Art,  so  lag  doch  im  Schooss  der  Kirche  mit  der  übrigen 
Gelehrsamkeit  immer  noch  etwelches  Wissen  von  der  Schauspiel- 
dichtung der  Römer  und  äusserte  sich  Jahrhundert  für  Jahrhundert 
in  immer  neu  versuchten  Nachahmungen^),  wie  ja  eine  Nonne 
des  sächsischen  Klosters  Gandersheim,  Namens  Hroswitha,  um 
das  J.  9H()  nicht  weniger  als  sechs  Dramen  verfasste,  lateinisch 
und  nach  dem  Muster  des  Terenz,  aber  um  dessen  Leetüre  zu 


1)  Hoffinaima  Hör.  Bcljj.  6. 

2)  Chriato  circeuses  offerimus  et  inimos:  Salvian.  de  (JuIxtii.  Dei  U,  4.5. 

3)  Jubinals  Vorrede  zu  den  Mysteres  iiiedits  VII.  Vlll. 


DIgitized  by  Google 


Geschichte  des  deutschen  Dramas. 


77 


verdrängen^),  und  alle  von  streng  religiösem  und  tragischem  In- 
halte; zur  Aufführung  waren  sie  nicht  bestimmt.  Und  diese 
l>hilologische  Gelehrsamkeit  der  Geistlichen  nalim  grade  im  1 1 — 1 2. 
Jh.  einen  erneuten  Aufschwung.  Dazu  noch  das  Theatralische 
und  Dramatische  das  selbst  schon  im  ganzen  Cultus  jener  Kirche 
liegt,  mit  iliren  bunten  Gewändern  und  Fahnen,  ihren  Umzügen 
durch  Gotteshaus  und  Strasse,  ihrem  Wechsel  von  Rede  und  Ge- 
s;ing  und  Gegengesang  *).  Genug,  zuerst  nachweisbar  im  1 1 . Jh., 
zu  einer  Zeit  also  wo  es  in  der  deutschen  Litteratur  noch  nicht 
einmal  eine  Lyrik  gab,  in  und  seit  dem  ll.  Jh.  hatte  die  rö- 
mische Kirche  ihre  Dramen;  den  Stoff  derselben  schöpfte  man 
aus  Hibel  und  Legende;  mit  ihrer  Aufführung  wurden  vor  allen 
übrigen  festlichen  Tagen  besonders  die  Leidenswoche  und  die 
Österzeit^),  späterhin  nach  Einführung  des  Frohnleichnamsfestes 
(1264)  auch  dies  bezeichnet^),  gewöhnliche  Werk-  und  Wochen- 
tage niemals.  Da  waren  denn  namentlich  das  Leiden  und  die 
Auferstehung  Christi  in  dramatische  Form  gebracht;  als  Gegen- 
biltl  dazu  behandelt  das  älteste  Osterspiel  das  man  aus  Deutsch- 
land kennt  (es  ist  von  Wernher  von  Tegernsee,  einem  bairischen 
Mfmch  unter  Friedrich  dem  Rothbart  gedichtet  worden),  die  Zu- 
kunft und  den  Untergang  des  Antichrists  ^).  In  Frankreich 
nannte  man  solche  Stücke  Mysterien;  in  Deutschland  hiessen  sie 

1)  .Sunt  etiani  alii,  sacris  inliaerontos  pai^iiiis,  qui,  licet  alia  eren- 
bliuin  speniant,  Tcrentii  taincn  linifiiienta  freqnentius  lectitant,  et,  duin 
'iolcedine  sennoni.««  delectantur,  nefandaruin  notitia  reruni  inaculantur. 
I nde  ego,  Clainor  validus  Gandeshcniensis,  non  rccusavi  illuin  iinitari 
'Jiitando,  dum  alii  colunt  legendo,  qiio  eodein  dictationis  gencrc,  quo  tur- 
pia  lascivaruin  incesta  renünaruin  rccitahantur,  laudahili.s  sacraruin  casti- 
fnonia  rirginuin  juxta  inei  facultateni  ingenioli  celebrarctur“ : Werke  der 
Hrotjivitha  von  Barack  S.  137  fg. 

2)  Gerbert  de  Cantu  et  mus.  .sacra  1,  533. 

3)  Ein  geistliche.s  Spiel  zu  Kiga  1204:  Neander  Kirchengc.sch.  5,  1,  49  fg. 

4)  Das  Frohnlcichnanisfest;  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freiburg 
S-  24  fg.;  die  drei  Heiligentage  nach  Weihnachten:  Gerbert  de  Cantu  et 
nios.  2,  83;  die  Weihnacht  .selbst:  Du  Gange  v.  Festuni  asinoruin. 

5)  Ludos  paschalis  de  adventu  et  interitu  Antichristi,  Pezii  Thesaur. 
aaecd.  2.  Ein  ähnliches  Werk  Konrads  von  Scheiern  (um  1240)  worin  Pie- 
ta» Justitia  Salvator  Arrius  Marcion  Plato  Nestorina  Foriniajms  Nicolaus 
Ratio  Fides  die  aprcchenden  Personen  sind,  weist  Engelhardt  in  dem  Er- 
lan^er  Oster|»rogramm  von  1831  (einer  aesthetischen  Würdigung  von  Wern- 
liers  ludua)  8.  23  nach;  eine  Probe  daraus  schon  bei  Pcz  a.  a.  0.  1,  XXX. 
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einfach  Spiele,  ludi  Von  denen  des!  1.  und  des  12.  Jahrhunderts 
sind  nur  wenige  bis  auf  uns  gekommen^);  indessen  kann  man 
sich,  zumal  mit  Hilfe  sonstiger  Nachrichten,  immerhin  eine  Vor- 
stellung von  der  allgemeinen  Beschatfenheit  derselben  machen. 
Der  Dialog  pflegte  mit  Gesang  abzu wechseln,  Gesang  einzelner 
Personen  und  ganzer  Chöre.  Aber  diese  Heden  und  Lieder  nali- 
men  nur  den  geringeren  Theil  der  Zeit  und  der  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch;  sie  dienten  mehr  nur  den  Fortschritt  der  Handlung 
mit  kurzen  Winken  anzudeuten:  die  Hauptsache  war  die  Schau- 
stellung für  das  Auge,  der  verkleidete  Aufzug^),  das  Kreuz,  das 
Grab,  die  Beleuchtung  (Osterspiele  führte  man  ihrem  Inhalte 
muss  in  der  Nacht  vor  Ostern  auf  ‘),  kurz  die  ganze  festliche 
Zurichtung  der  Kirche.  Denn  die  Kirche  selbst  war  der  beliebte 
Ort  der  eigentlichen  Aufführung;  anderswohin  verlegte  man  sie 
seltener,  zunächst  noch  auf  den  Kirchhof'’).  Deshalb  brauchte 
man  auch  seltener  Bühnen  aufzuschlagen,  und  geschah  das,  so 
begnügte  man  sich  mit  erhöhten  Holzgerüsten,  und  umschloss 
etwa  diesen  Baum  hinten  und  vorn  einfach  mit  ümhängen; 
Malerei  auf  letzteren  war  kaum  schon  gebräuchlich:  sollte  die 
Scene  ein  Wald  oder  Garten  sein,  so  stellte  man  frisch  ein  Paar 
Bäume  selber  hin*’).  Von  gleicher  Einfachheit  war  auch  die 
übrige  Zurüstung  der  Bühne.  Um  so  viel  also  stand  bei  all 
ihrer  Kohheit  jene  Schauspielkunst  der  unsrigen  voraus,  dass  sie 
keine  Mitwirkung  bei  todten  Brettern  und  Tüchern  suchte. 

Als  das  älteste  der  in  Deutschland  verfassten  Mysterien  ist 
so  eben  das  Osterspiel  vom  Antichrist  genannt  worden;  auch  eine 
kurze  Angabe  seines  Inhalts  möchte  wohl  am  Orte  sein.  Eröffnet 
wird  es  von  wettstreitenden  Heden  zwischen  dem  Heidenthmn, 
der  Synagoge,  d.  h.  dem  Judenthum,  und  der  Kirche,  d.  h.  dem 
Christenthum.  Dann  tritt  der  Kaiser  auf,  der  in  Hom  gekrönte 
deutsche  König,  und  verlangt  von  den  andern  Königen,  deren 
eine  Anzahl  ihn  umgiebt,  Unterwürfigkeit  und  Zins:  denn  de.s 


1)  Ludus  scenicus  de  iiativitate  doinini:  Cann.  Bur.  tO  Ludos 
pa.HchaItH  sive  tlc  pa8.sionc  domini  ib.  95  fffg.  = Fmidj'r.  2,  24.5. 

2)  Vjfl.  Jiibinal,  Mv-stercs  1,  X 

3)  Du  Cana^e  v.  Fest  um  asinoruin. 

4)  Hoffiiiann  FuiuI^t.  2.  242  .Anm.  3.  272.  Mone,  Altt.  Scbau.sp.  17. 

5)  Jubinal  l.  XVIII.  Fundj^r.  2,  242  f^. 

6)  Vpl.  Hoffiiianns  Ilor.  Belj>f.  VI,  XLVl  fg. 
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röinisclien  Kaisers  sei  von  jeher  die  ganze  Welt.  Alle  gehorchen, 
nur  der  König  von  Frankreich  nicht.  Aber  der  Kaiser  mit  seinen 
Deutschen  überwindet  und  zwingt  auch  ihn  zum  Vasalleneide. 
Da  tritt  der  Antichrist  in  die  Welt  und  bringt  die  Völker  durch 
Ueberredung  oder  Geschenke  oder  Gewalt  unter  seine  Dotmässig- 
keit,  dass  sie  ihm  schwören  und  er  ihr  Gott  wird.  Mit  den 
Deutschen  versucht  er  es  aus  Furcht  vor  ihrer  kriegerischen 
Kraft  zuerst  durch  Geschenke,  und  erst  als  sie  diese  zurück- 
weisen  auch  durch  Watten.  Gegen  sie  jedoch  unterliegt  er,  und 
muss  nun  zum  Betrüge  durch  falsche  Wunder  greifen.  Da  ge- 
lingt es  ihm,  und  nun  erst  ist  er  König  und  Gott  der  Welt, 
und  verfolgt  die  Kirche  und  fkltet  ihre  Heiligen  und  Propheten. 
Plötzlich  aber,  wie  er  eben  in  grösster  Herrlichkeit  auf  seinem 
Throne  sitzt,  tritt't  und  vernichtet  ihn  ein  Blitz  vom  Himmel 
her;  da  verstieben  auch  die  Seinigen,  und  die  Könige  und  die 
Völker  wenden  sich  aufs  neu  zu  der  wahren  Kirche  zurück. 
Sie  sehen,  der  Verfasser  hatte  weiter  gehende  Gedanken  als 
bloss  die  Weissagungen  der  Legende  zu  dramatisieren:  mit  ebenso 
bofmäniiLScher  als  dichterischer  Gewandtheit  w^ei.ss  er  auch  eine 
Verherrlichung  seines  Volkes,  seines  Königs  mit  einzuflechten, 
ja  diese  last  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Solche  Spiele  und  deren  Aufführung  gab  es  in  allen  Län- 
«lerii  die  sich  zur  römischen  Kirche  bekannten,  in  germanischen 
und  romanischen  und  slawischen;  sie  sbinden  anfangs  in  keinerlei 
Bezug  zu  irgend  einer  Nationallitteratur,  sondern  gehörtem  ledig- 
lich der  allgemeinen  Kirche,  ihrem  Cultus,  ihrer  Poesie,  ihrer 
Gelehrsamkeit  an.  Allerdings  sollten  sie  zumal  das  Laienvolk 
erbauen  und  unterhalten:  dennoch  waren  sie,  im  Anfang  wenig- 
stens, so  sehr  die  Sache  bloss  der  Geistlichkeit,  dass  von  den 
Geistlichen  selbst,  etwa  noch  mit  Hilfe  ihrer  Schüler  und  Chor- 
knaben, alles  gespielt  ward  ^),  und  alles  gesprochen  und  gesungen 
ward  in  der  Sprache  der  Kirche,  auf  Lateinisch,  obschon  z.  B. 
jener  Wernher  von  Tegernsee  sonst  auch  deutsch  zu  dichten  ver- 
stand, und  ein  so  hoher  Nationalstolz  ihn  beseelte. 

So  aber  konnte  es  nicht  bbdben,  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht.  Das  Regiment  der  Kirche  nahm  endlich  den  gebührenden 


1)  Jubiiial  1,  XVII  fl?.  Du  Canire  v.  Ludus.  Festuin  asiuoriini.  Uauiner 
Hoh»;riKt.  6,  516.  5bS. 
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Anstoss,  nicht  grade  an  den  Passions-  und  Osterspielen  selbst, 
aber  an  dieser  Schauspielerei  der  Geistlichen,  und  Pabst  und  Bi- 
schöfe verboten  ilinen  die  Betheiligung ‘);  auf  der  andern  Seite 
erwachte  in  den  Ijaieu  das  Bedörfniss  und  die  Belahigung  dass 
auch  sie  die  Hand  im  Spiele  hätten:  sie  waren  es  überdrüssig, 
noch  länger  bloss  zuzuschauen  und  zuzuhören  und  nicht  einmal 
zu  verstehen  was  sie  hörten;  zudem  war  man  um  das  J.  1200 
überall  schon  zu  einer  eigenen  Lyrik,  und  somit  auch  einem 
eigenen  Drama  schon  um  einen  guten  Schritt  näher  gelangt. 
Man  bequemte  also  und  verständigte  sich  von  beiden  Seiten  her. 
Zunächst  indem  man  zwar  den  Dialog  noch  lateinisch  Hess,  aber 
den  Gesang,  die  eingeschaltete  Lyrik  an  die  Sprache  der  Laien 
abtrat;  wie  z.  B.  in  den  einleitenden  Scenen  eines  Passionsspieles 
Maria  Magdalena  die  Sünderinn  erst  noch  lateinische  Verse  singt 
dann  aber  auf  Deutsch  und  ganz  im  Ton  eines  volksmässigen 
Minneliedes  anhebt  „Krämer,  gieb  die  Farbe  mir  Die  mein 
Wänglein  röthe.  Damit  ich  die  jungen  Mann  Wider  Willen  mich 
zu  lieben  nöthe.  Seht  mich  an,  junge  Mann!  Lasst  mich  euch 
gefallen!  Minnet,  tugendliche  Mann,  Minnigliche  Frauen!  Minne 
macht  euch  hochgemuth  Und  lässt  euch  in  hohen  Ehren  schauen. 
Seht  mich  an,  junge  Mann!  Lasst  mich  euch  gefallen“  u.  s.  f.-). 
Ohngefähr  denselben  Inhalt  hatten  schon  die  vorhergehenden 
lateinischen  Worte  gehabt:  also  ein  lateinischer  Grundtext  mit 
stellenweis  eintretender  Verdolmetschung®). 

In  Deutschland  geschah  dergleichen  mit  dem  13.,  bei  den 
Provenzalen  schon  im  12.  Jh.'^):  die  Lyrik  der  letzteren  war 
eben  um  manche  Jahre  älter  als  die  der  Deutschen.  In  natür- 
lichem Zusammenhänge  mit  dieser  Zulassung  der  Laiensprache 
stand  die  Zulassung  der  Laien  selbst  auch  zur  Darstellung®): 
vielleicht  dass  zu  eben  dieser  Zeit  sogar  von  wandernden  Spiel- 
leuten, deren  Beruf  doch  ziemlich  verachtet  war,  hin  und  wieder 
Mysterien  sind  aufgeführt  worden  ®).  Die  Geistlichkeit  aber  entzog 


1)  Fuml^.  2,  242  2)  Fundj'r.  2,  247.  v<jl,  2.')5. 

3)  Das  gleiche  Verhältniss  noch  in  einem  Passion.s.spiele  des  14.  Jh.: 
Gervinus,  Gesch.  d.  deutschen  Nat.  Litt.  2,  369. 

4)  Mysterium  v.  d.  klugen  u.  d.  thörichten  Jungfrauen  bei  Kaynouard 
2,  139 — 143;  nach  dessen  Ansicht  aber  schon  im  11.  Jh.  verfas.st. 

f>)  Fundgr.  2,  242. 

6)  Docen  Mise.  2,  193. 
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sich  (lariiin  nicht  aller  Betheiligung:  sie  nahm  das  Verbot  der 
Kirchenordnting  nicht  grade  in  buchstäblicher  Strenge  ^). 

Endlich  mit  dem  14.  Jahrh.  kam  nach  den  halben  Ein- 
räiiinungen  der  nothwendige  letzte  Schritt:  die  geistlichen  Spiele 
wurden  ganz  und  gar  deutsch  abgefasst;  deutscher  Gesang, 
deutscher  Dialog,  nur  zuweilen  noch  im  ersteren  verlorene  latei- 
uische  Xachklänge  *),  letzterer,  der  Dialog,  mit  richtig  leitendem 
Taet  in  derselben  höchst  einfachen  Versart,  die  sonst  für  er- 
zählende und  lehrende  Gedichte  üblich  war,  und  alles  in  behag- 
lich verweilender  Ausführlichkeit,  eben  wie  die  andren  deutschen 
Gedichte  des  14.  und  des  15.  Jh.:  die  lateinischen  Mysterien  der 
frfiheren  Zeit  waren  oft  nicht  viel  mehr  als  eine  blosse  bündige 
Zusanmienreihung  der  Beden  Christi  und  der  Uebrigen  gewesen, 
wörtlich  so  wie  die  heilige  Schrift  sie  überlieferte^).  Jetzt  ward 
und  blieb  dieses  erbauliche  Vergnügen  noch  häufiger  als  es  zu- 
vor schon  war:  jedenfalls  ist  von  lateinischen  Mysterien  und 
von  Nachrichten  darüber  bei  weitem  nicht  so  viel  auf  uns  ^- 
kommen,  als  wir  nun  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  von 
geistlichen  Schauspielen  in  deutscher  und  überhaupt  je  in  der 
Landessprache  haben  und  wissen,  namentlich  eben  aus  Deutsch- 
land und  aus  Frankreich,  von  jeher  den  zwei  Hauptsitzeii  litte- 
rarischer  Lebensthätigkeit.  Man  spielte  nun  fleissiger,  man 
schrieb  die  Spiele  nun  auch  fleissiger  auf,  und  begnügte  sich 
wohl  auch  gelegentlich  mit  dem  blossen  Lesen  derselben^):  denn 
jetzt,  wo  sie  mein*  ausgeführt  waren,  gewährten  sie  hinreichenden 
Stoff  auch  füj-  diese  Art  der  Keproduction.  Hier  zu  Basel  ward 
im  J.  1377  einem  Juden  für  immer  die  Stadt  verboten,  weil  er 
am  stillen  Freitag  unsrer  Frauen  Klage  so  gelesen  hatte,  dass 
damit  Gott  und  die  Jungfrau  und  die  Christenheit  verhöhnt 
wurden^):  Unsrer  Frauen  oder  Marien  Klage  ist  der  Titel  eines 
der  beliebteren  Passionsspiele®).  Sonderlich  reich  und  mannig- 


1)  V'g'l.  (las  beschränkte  Verbot  für  die  apaiiische  Geistlichkeit  bei 
Minal  1,  XVIII. 

2}  V^l,  die  Osterspiele  in  Fichards  Frankf.  Archiv  f.  ält.  deutsche 
Litt.  a.  Gesch.  3 u.  in  Mones  Altteutschen  Schauspielen;  ebenso  das  Spiel 
von  der  Himmelfahrt  Mariae  am  letztem  Orte. 

8j  Vg-1.  Fundg^r.  2,  245  fgg.  Du  Gange  v.  Festum  Asinoruin. 

4)  Hör.  B(*lg.  6,  XL VII.  5)  Oclis  2,  361. 

6)  Vgl.  Litt.  Gesell.  S.  311,  Anm.  59.  Fundgr.  2,  280. 
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faltig  war  indess  die  dramatische  Litteratiir  auch  jetzt  nicht:  wie 
sich  der  gleiche  Stoif  fast  überall  wiederholte,  so  stellten  sich 
auch  auf  dem  Grunde  der  Ueberlieferuiig  von  den  älteren  latei- 
nischen Mysterien  her  gewisse  Auffassungsweisen  allgemein  fesh 
und  die  Passions-  und  Osterspiele  gieiigeii  durchs  ganze  Land 
und  Hessen  mir  etwa  hier  sich  mehren,  dort  sich  mindern  und 
nach  Gelegenheit  sich  umgestalten,  wie  das  mit  Volksliedern  ge- 
schah ^).  Ja  es  kommt  vor,  dass  ein  und  dasselbe  Osterspiel 
zugleich  auf  Böhmisch  und  auf  Deutsch  vorhanden  ist“). 

Die  lateinischen  Mysterien  waren  von  den  Geistlichen  ge- 
spielt worden:  jetzt,  da  man  sie  in  den  Landessprachen  dichtete, 
führte  sie  das  Laienvolk  allein  und  selber  auf.  Und  nun  mit 
wie  grossartigem  Aufwande  — nicht  in  Zurüstung  der  Bühne: 
die  blieb,  in  Deutschland  wenigstens,  ziemlich  so  einfiich  als  zu- 
vor, die  Franzosen  w'andten  schon  mehr  daran  •’’);  und  nicht  bloss 
in  bunter  abenteuerlicher  Auskleidung,  sondern  haupbachlich  iin 
Personal,  in  dessen  übergrosser  Menge:  es  haben  gelegentlicli 
mehrere  Hunderte  gespielt^).  Jetzt  durfte,  jetzt  wollte  eben 
jeder  dabei  sein.  Und  diese  Hunderte  blieben  immer  zusammen 
auf  dem  Schauplatz:  denn  man  trat  nicht  ab,  sondern  alle  stan- 
den oder  sassen  im  Kreise  herum,  und  wer  zu  sprechen  oder  zu 
singen  hatte  trat  hervor,  und  hatte  er  gesprochen,  so  trat  er  nur 
wieder  in  den  Kreis  zurück^'’).  Solcher  Anzahl  und  solcher  Ein- 
richtung waren  die  Kirchen  meist  zu  eng:  man  schlug  das  Ge- 
rüst öfter  im  Freien  auf,  vor  dem  31ior  oder  auf  Marktplätzen®), 
und  um  den  Haufen  der  Tlieilnehmer  noch  mehr  zu  zeigen  und 
auch  die  stummen  Personen  zu  bethätigen,  liess  man  einen  Theil 
des  Spieles,  wo  nicht  gar  Alles,  in  grossen  Umzügen  vor  sich 
gehen,  in  Umzügen  nach  der  Bühne  hin  und  wieder  zuriiek  von 


1)  Vgl.  z.  B.  die  üebereinstiinmungen  der  Marlenklage  Fundgr.  2. 
273  fgg.  mit  dem  Osterspicl  ebenda  322  l'gg.,  namentlich  aber  die  zweier- 
lei Fassungen  eben  dieses  Osterspieles  bei  Mone  aus  dem  14.,  bei  Hoffmann 
aus  dem  15.  Jh. 

2)  Fundgr.  2,  297.  337  fg. 

3)  Saiiite-Beuve,  Poesie  fran^.  au  .seizieme  siede  1.  221.  227  fg. 

I)  An  einem  Passion.s.‘<pieIe  zu  Frankfurt  im  J.  1498  nieht  weniger  ab 
265;  Fichard.s  Frankf.  Arch.  3,  135. 

5)  Mone  21  fg.  29.  112.  CJervinns  Ge.sch.  d.  poot.  Nat  Litt.  2,  371. 

6)  Flögel,  Gesell,  d.  kom.  Litt.  4,290.  Sainte-Beuve  1,  224.  Muratori, 
Scriptt.  rer.  Ital.  8,  365.  Antiq.  Ital.  2,  950. 
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derselben:  da  hatte  man  denn  recht  eigentlich  einen  Fortschritt 
der  Handlung.  Namentlich  dieser  bewegtere  Theil  der  Auffüh- 
rung kann  uns  noch  heut  zu  Tage  mannigftich  anschaulich  wer- 
den: denn  ich  zweifle  kaum,  wenn  auf  alten  Bildern  die  Kreuz- 
tragung Christi  sich  in  einem  lang  hin  gestreckten  und  wohl- 
geordneten  Zuge  von  Kriegern  zu  Ross  und  zu  Fuss,  von  wild 
drohenden  Männern,  von  jammernden  Frauen,  zwischen  zu- 
schauendem und  drängendem  Volke  liindurch  sich  entwickelt, 
dass  die  lebendigen  Vorbilder  hierzu  die  vSpielumzüge  der  Leidens- 
w(K:he  und  des  Frohnleiehnamsfestes  gewesen  seien.  Natürlich 
ward  durch  solche  Wanderungen  und  auch  ohne  dieselben  schon 
durch  die  Menge  des  Personals  und  dessen  Anhäufung  auf  der 
Bühne  die  gjinze  Action  höchst  schwerfällig;  sie  gieng  mit  so 
«chleichender  Langsamkeit  von  Statten,  dass  auch  bei  mässiger 
Ausdehnung  des  Gedichtes  selbst  oft  ein  einziger  Tag  nicht 
genug  war,  dass  man  mehrere  nach  einander  brauchte  um  die 
Aufführung  zu  Ende  zu  bringen.  Ein  Drama  des  14.  Jh.,  wo- 
von sich  in  einer  viele  Fuss  langen  Pergamentrolle  auf  der  Bi- 
bliothek zu  Frankfurt  noch  das  lateinische  Scenarium  mit  Angabe 
der  deutschen  Stich  werte,  also  das  Handbuch  gleichsam  des  Re- 
gisseurs erhalten  hat,  führte  am  ersten  Tage  das  Leiden  Christi 
bl«?  zürn  Begräbniss,  und  begann  und  endigte  am  zweiten  mit 
der  Höllen-  und  der  Himmelfahrt  D.  Wie  nun  gar,  wenn  man 
den  Dramen  solche  Ausdehnung  gab,  dass  sie  den  ganzen  Lebens- 
lauf Christi  von  der  Geburt  an  und  ausserdem  noch,  Schritt  für 
Schritt  eingeschaltet,  alle  nur  irgend  parallelen  Ereignisse  aus 
der  Geschichte  des  Alten  Testamentes  in  sich  begritten : das  kam 
aber,  bei  weiter  vorgeschrittener  Uebung  und  Lust  des  Spielers, 
gegen  Ende  des  Mittelalters  wirklich  vor-").  Noch  häufiger  als 
bei  uns  waren  die  mehrtägigen  Stücke  in  Frankreicli ; ja  es  sollen 
<la  einige  Mysterien  vierzig  Tage  lang,  das  heisst  wohl  die  ganze 
Fastenzeit  hindurch  gedauert  haben  Eben  solcher  V'orgänge 
wogen  nennen  die  Spanier  heut  noch  die  Acte  eines  Dramas  Tage, 
jonuuhis.  Es  ward  also  die  Aufführung  eines  ganzen  Tages  als 
•"in  einziger  Act  und  nur  als  Ein  Act  verstanden.  Wirklich 

1)  Fiohimls  Fninkf.  Archiv  3,  152,  Vgl.  Hpt.  3,  478.  Moiie  76. 

2)  Gcrvirius  2,  371. 

3j  Routcrwck,  Gesch.  d.  Poesie  5,  106.  Sainte-Beuvc  1,  224.  Moiie 
Am.  4,  348  fg. 
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gab  es  auch  in  den  mittelalterlichen  Dramen  keinen  andern  Ab- 
schnitt der  Handlung,  als  den  etwa  die  einbrechende  Nacht  mit 
sich  führte.  Die  Bühne  blieb  stets  unverändert,  und  unverändert 
blieb  auch  das  ganze  Personal  auf  ihr  stehn:  wie  wäre  da  eine 
Acteintheilung  möglich  gewesen?  Dieser  Mangel  hatte  noch  seine 
weiteren  wunderlichen  Folgen.  Uns  vor  unserer  Bühne  fallt  es 
nicht  schwer  anzunehmen,  dass  während  der  kurzen  Pause  zwi- 
schen zwei  Acten  Stunden  oder  Tage,  ja  vielleicht  Jahre  ver- 
gangen seien,  jedesmal  wie  der  Dichter  es  verlangt.  Den  alten 
Dichtern  fehlte  diess  Mittel  der  Zeitbeschleunigung:  sie  mussten 
sich  ohne  dasselbe,  ohne  irgend  welche  Illusion  behelfen,  und 
ihre  Zuschauer  fanden  sich  ebenso  willig  darein  als  wir  in  die 
jetzt  üblichen  Täuschungen.  Da  vergiengen  z.  B.  die  drei  Tage 
vom  Begräbniss  bis  zur  Auferstehung  Christi  während  die  Wächter 
am  Grabe  nur  einige  Lieder  sangen;  ja  in  einem  französischen 
Stücke  folgt  auf  die  Geburt  der  Maria  unmittelbar  deren  Dar- 
stellung im  Tempel,  d.  h.  der  Einbildung  wird  zugemuthet  in 
einem  Nu  nicht  weniger  als  13  Jahre  zu  überspringen  *).  Also 
die  Dramen  der  Kirche  nun  in  der  Sprache  des  Volkes  gedichtet, 
und  auch  in  geschilderter  Weise  aufgeführt  vom  Volke  selbst. 
Die  Geistlichkeit  trat  zurück:  sie  Hess  gewähren,  sie  begünstigte 
vielleicht,  ordnete  sogar  an  und  machte  die  Verse  ^),  aber  ihre 
persönliche  Mitwirkung  war  nunmehr  eine  seltene  und  jedesfalls 
unerhebliche  *).  Ein  Beispiel  im  Leben  einer  der  interessantesten 
Personen  des  14.  Jahrhunderts,  so  zu  sagen  einer  Personification 
desselben,  im  Leben  Till  Eulenspiegels.  Eulenspiegel  kam  ein- 
mal zu  einem  Pfarrer,  und  ward  von  demselben  als  Küster  an- 
genommen. Dieser  Pfiirrer  hatte  eine  einäugige  Haushälterin; 
Eulenspiegel  grollte  derselben,  weil  sie  dem  Herrn  seine  schel- 
mischen Streiche  angab.  Nun  sollte  man  zur  Osterzeit  die  Auf- 
erstehung spielen.  Und  diew^eil  die  Leute  nicht  gelehrt  waren, 
auch  nicht  lesen  konnten,  so  nahm  der  Pfan*er  seine  Haus- 
hälterin und  that  sie  in  das  heilige  Grab  statt  eines  Engels.  Pa 
das  nun  Eulenspiegel  sähe,  nahm  er  zu  sich  drei  der  einfältig- 
sten Leute  die  da  zu  finden  waren,  dass  sie  die  drei  Marien  vor- 
stelleten,  und  der  Pfarrer  stellte  Christum  vor,  mit  einem  Panier 


1)  Sainte-Benve  1,  229 
3)  Jubiual  1,  XLHI— XLIX. 


2)  Ebenda  1,  225. 
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in  seiner  Hand.  Darauf  sagte  Eulenspiegel  zu  den  einfältigen 
Leuten:  „Wenn  der  Engel  euch  fragt  wen  ihr  suchet,  so  sollt  ihr 
sagen:  des  Pfaffen  einäugiges  Weib.“  Nun  kam  die  Zeit  da  sie 
spielen  sollten;  der  Engel  fragtf3  sie  wen  sie  suchten,  und  sie 
antworteten  wie  Eulenspiegel  sie  gelehrct  hatte:  „Wir  suchen  des 
Pfaffen  einäugiges  Weib.“  Da  konnte  der  Pfalfe  hören  dass  sein 
gespottet  war.  Und  als  des  Pfaffen  Haushälterin  das  hörte, 
wollte  sie  aufstehn  aus  dem  Grab  und  Eulenspiegel  mit  der  Faust 
ins  Gesicht  schlagen:  aber  sie  verfehlte  sein,  und  traf  einen  von 
den  einfältigen  Leuten,  der  eine  der  drei  Marien  vorstellte. 
Dieser  gab  ihr  wieder  eine  Maulschelle,  und  darauf  ergriff  sie 
ihn  bei  den  Haaren.  Das  sähe  dessen  Weib,  und  sie  kam  her- 
beigelaufeu  eilig  und  schlug  des  Pfaffen  Haushälterin.  Als  das 
der  Pfaffe  sah,  warf  er  hin  seine  Fahne  und  lief  herzu  seiner 
Haushälterin  zu  helfen.  So  gab  denn  eins  dem  andern  tüchtige 
Stösse  und  Püffe,  und  ward  ein  grosser  Lärm  in  der  Kirche. 
Da  nun  Eulenspiegel  sah  dass  sie  einander  alle  in  der  Kirche 
bei  (len  Ohren  hatten,  gieng  er  seiner  Wege  hinaus,  und  kam 
nicht  wieder  0- 

Hier  also  spielte  noch  der  Pfarrer  seine  Polle  mit:  gewöhn- 
lich aber  machten  die  Laien  alles  selbst,  die  Pürger,  die  Bauern, 
wie  Gelegenheit  und  freie  Wahl  eine  Gesellschaft  zusammen- 
fuiirten:  Schauspieler  von  Beruf  und  die  sich  bezahlen  Hessen 
gab  es  auch  jetzt  noch  nicht ebensowenig  in  Deutschland  ge- 
regelte und  gesetzlich  anerkannte  Spiel  Verbindungen,  wie  Frank- 
reich solche  in  der  Brüderschaft  der  Passion  besass^).  Und  da, 
in  Abwesenheit  der  Geistlichen,  welche  ordnend  und  begütigend 
hätten  einschrciten  können,  musste  es  wohl  noch  öfter  zu  Un- 
ziemliclikeiten  und  bei  dem  Taumel  und  Getümmel  eines  aufge- 
regten Menschenhaufens  selbst  zu  noch  blutigeren  Händeln  kommen, 
als  jene  Rauferei  gewesen  die  Eulcnspiegel  veranlasst  hatte.  Auch 
(Livon  einige  Beispiele,  die  uns  zugleich  noch  einen  weiteren 
Blick  in  den  ganzen  Hergang  solcher  Festlichkeiten  des  Volkes 
eröffnen^).  Johannes  Pauli,  um  das  J.  1500  Barfüssermönch  zu 

1)  Flögcl,  Gesell,  d.  liom.  Litt.  1,  289  fg.  Vergl.  Lappenborjrs  Uleii- 

.*pi«gel  S.  16  (13.  Historie)  mul  v.  d.  Miimes.  4, <^33,  Note  7. 

2)  Fundfrr.  2,298.  3)  Jubinal  1,  X.XII  fg«^.  Sainte-Beuve  1,  217  fgg. 

4)  Geistliches  Spiel  zu  Nvmwej'en:  Wolf,  Niedcrl.  Sag.  546.  zu  Ant- 
werpen: 550. 
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Thann,  erzählt  in  seinem  Schimpf  und  Ernst:  „Wie  etwann  vor 
Zeiten  und  noch  in  viel  Städten  der  Gebniuch  ist  dass  man  auf 
unsers  Herren  Frohiileichnamstag  die  Passion  spielt,  also  thät 
man  auch  hie.  Da  war  ein  Herrgott,  wie  man  ihrer  denn  in 
einer  solchen  Passion  etwann  drei  oder  vier  muss  haben,  als  einen 
der  das  Kreuz  trägt  und  einen  im  Nachtmal  und  einen  auf  dem 
Palmesel  u.  s.  f.  Da  war  aber,  der  das  Kreuz  trug,  etwann  vor 
langem  im  Gerede  gewesen,  er  wäre  nicht  gerecht,  dass  er  et^ 
wann  ein  wenig  hätte  darauf  gegriften,  und  ward  doch  von  Länge 
der  Zeit  vergessen.  Das  wusste  aber  ein  Spottvogel,  der  in  der 
Schaar  der  .Juden  war,  und  als  ihn  die  Buben  die  jungen  Juden 
also  umzogen  mit  viel  Spei  werten  als  „Winkelprediger;  Weltver- 
kebrer;  Zauberer;  sieh  zu  wie  er  geht  schleichen,  als  hätt’  er 
Nadeln  in  den  Füssen  stecken;“  mit  dem  so  zeriten  sie  ihn  dann 
hernach  mit  dem  Seil,  und  lief  einer  hinzu  und  sagte:  „AVart! 
ich  will  ihn  machen  gehn,  und  will  ihn  mit  dem  Kolben  auf  den 
Kopf  schlagen;“  wie  sie  sich  dann  zum  hässlichsten  konnten 
stellen:  da  sagte  der  vorgenannte,  der  wusste  wie  seine  Sache 
stünde:  „Tim  ihm  gemach!  wie  sollte  er  gehn?  er  geht  wie  ein 
andrer  Dieb.“  Und  da  er  das  so  oft  trieb,  ward  der  Herrgott 
zuletzt  unwillig  iftid  sagte:  „Wenn  du  mich  mehr  einen  Dieb 
schiltst,  also  will  ich  dich  ins  Antlitz  schlagen.  Wenn  du  willst 
die  Passion  so  spielen,  so  sei  ein  andermal  der  Teufel  dein  Herr- 
gott!“ Also  war  Judas  in  diesem  Spiele  schier  frömmer  denn  der 
Herrgott  selbst  *).“  Tragischer  lief  die  Passion  einmal  zu  Bahn 
ab,  einer  kleinen  Stadt  in  Pommern.  Hierüber  Thomas  Kantzow, 
der  bedeutendste  Chronist  des  Landes:  „Da  diese  Stadt  in  gutem 
Flor  gewest,  da  hat  man  alle  Jahre  die  Passion  daselbst  gespielt, 
und  ist  derohalben  viel  Volkes,  fremd  und  inländisch,  dahin 
kommen.  Wie  man  es  aber  einmal  spielen  wollen,  begab  sichs 
dass  derjenige,  der  Jesus  sollte  sein,  und  der,  so  Ijonginus  sollte 
^ sein,  Todfeinde  waren.  Und  wie  Longinus  Jesum  sollte  mit  dem 
Speer  auf  die  Blase  voll  Bluts,  so  nach  Art  des  Spiels  bei  ihm 
zugerichtet  war,  sollte  stechen,  stach  er  Jesu  das  Speer  durch- 
weg ins  Herz  hinein,  dass  er  von  Stund  an  todt  blieb,  und  herab- 
stürzete,  und  Marien,  die  unter  dem  Kreuze  stund,  auch  Lxlt 
fiel;  das  denn  Johannes,  der  Jesu  und  Marien  Freund  war,  sähe 


1)  Fraukf.  1550.  No.  514.  Bl.  94  d. 
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und  von  Stund  an  Longinum  wieder  erwürgte.  Und  da  man 
Johiinnern  wollte  ergreifen,  enttioh  er  und  s])rang  von  einer  Mauer 
und  fiel  einen  Schenkel  entzwei;  da  man  ihn  denn  erhaschete, 
und  als  einen  Mörder  aufs  Kad  stiess.  Und  nach  dem  Tage  ward 
keine  Passion  mehr  zu  Ihinen  gespielet.  Darum  wenn  man  von 
einem  fröhlichen  Dinge  das  ein  jämmerlich  Ende  hat  will  sagen, 
spricht  man:  „Es  gehet  zu  wie  das  Spiel  zu  Banen 

Zum  Theil  wohl  um  solchen  Uebelfällen  möglichst  vorzii- 
btuigen,  hauptsächlich  aber  indem  man  die  Aufführung  der  Passion 
eb»?ri  als  ein  Bürgerfest  betrachtete,  ward  sie  mitunter  auch  von 
ganzer  gesammter  Bürgerschaft  an  Hand  genommen  und  in 
wohlgegliederter  Ordnung  nach  Quartieren  und  Züiifkm  und  Ge- 
sellschaften durchgespielt.  So  in  England“);  so  unter  den  deut- 
schen Stä»lten  in  Zerbst  so,  uns  Baslern  enger  benachbart,  zu 
Freiburg  im  Breisgau.  Hier  begieng  man  alljährlich  den  Frohii- 
leichnanistag  mit  einem  grossen  Umzug  und  einem  Passionsspielo. 
Zuerst  der  Umzug  gab  in  der  Reihenfolge  der  dargestellten  Per- 
sonen den  ganzen  Verlauf  der  biblischen  Geschiclite,  von  Adam 
an  bis  zum  jüngsten  Tage,  eingetheilt  in  zwölf  Momente  nach 
den  zwölf  Zünften  der  Stadt.  Die  Maler  stellten  den  Sündeufall, 
die  Bäcker  Mariä  Verkündigung  vor,  die  Schneider  den  Besuch 
der  heil,  drei  Könige,  die  Schuster  den  Kindermord  und  die 
Plucht  nach  Aegypten,  die  Zimmerleute  den  Oelberg,  die  Küfer 
Christi  Krönung  und  Geiselung,  die  Metzger  und  der  Schul- 
meister die  Kreuztragung,  die  Tücher  den  Auferstandenen  nebst 
den  Aposteln,  die  Kramer  St.  Georg  und  St.  Christoph,  die 
Gerber  den  Tod,  die  Schmiede  den  Engel  mit  den  Seligen,  die 
Rebleute  den  Teufel  mit  den  Verdammten.  Inhalt  und  Ordnung 
des  nachfolgenden  Spieles  waren  durch  diesen  Umzug  als  durch 
einen  stummen  Prolog  schon  vorangedeutet:  es  kehrten  da,  in- 
dem gleichfalls  eine  Zunft  nach  der  anderen  auftrat,  dieselben 
zwölt  Momente  wieder,  nur  in  dialogische  Form  und  zusammen 
in  engere  Verknüpfung  gebracht,  und  alles,  namentlich  aber,  da 
es  ja  ein  Passionsspiel  war,  die  Leiden  des  Herrn,  zu  einer 
gr«):S}eren  Mannigfaltigkeit  von  Situationen  ausgeführt.  Der  Ort 


1)  Kaiitzow.s  Pouierailia  2,  163. 

2)  3Iariott,  .Miracle-plays  p.  XVII — XXIII. 

3)  Haupts  Zcitschr.  f.  Deutschos  Alterth.  2,  276  fgg. 
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der  Vorstellung  war  ein  auf  dem  Münsterplatz  aufgeschlagenes 
Gerüst  ^). 

Aber  nicht  bloss  eine  Bürgerlust  waren  die  geistlichen  Spiele: 
auch  an  den  Hofhaltungen  der  Fürsten,  als  der  Redeton  der  er- 
zählenden Dichter,  das  Saitenspiel  der  Minnesänger  nicht  mehr 
da  erklang,  fand  die  neue  Kunst  sich  eine  Stätte.  So  gerade 
auch  an  dem  Thüringischen  Hof,  demselben  wo  einst  all  die 
grössten  Lyriker  des  deutschen  Mittelalters  um  den  Preis  nach 
der  dichterischen  Hyperbel  jenes  Dramas  vom  Wartburgkriege 
auf  Leben  und  Tod  gesungen  hatten.  Die  Geschichte  Thüringens 
berichtet  von  solch  einer  Aufführung  im  J.  1322,  nicht  als  wäre 
diese  etwas  auffallendes  gewesen,  sondern  wegen  der  traurigen 
Folgen  welche  sie  nach  /sich  zog.  Man  spielte  im  Thiergarten 
von  Eisenach  vierzehn  Tage  nach  Ostern  (also  zu  ungewohnter 
Zeit,  so  dass  auch  die  Predige nnönche  dafür  besonderen  Ablass 
gaben)  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfraiien:  derselbe  Stoff 
den  das  älteste  Mysterium  der  Provence  behandelt;  die  Auf- 
führenden waren  hier  noch  die  Geistlichen  mit  ihren  Schülern. 
Als  nun  die  klugen  Jungfrauen  den  thörichten  kein  Gel  geben 
wollten,  und  diese  vom  Bräutigam  ausgeschlossen  wurden,  fiengen 
sie  bitterlich  an  zu  weinen  und  riefen  die  Heiligen  um  Fürbitte 
an  — man  beachte  die  Naivität  womit  die  Parabel  umgedichtet 
ist.  Aber  so  wenig  die  Heiligen  als  selbst  Maria  richteten  bei 
Gott  erivas  aus,  und  das  Urtheil  der  Verdammniss  w^ard  über 
die  thörichten  Jungfrauen  gelallt.  Als  dieses  der  I^andgraf  sah 
und  hörte,  fiel  er  in  einen  Zweifel  und  ward  sehr  zornig  und 
sprach:  „Was  ist  denn  der  Christen  Glaube,  wenn  sich  Gott  nicht 
über  uns  erbannet  um  der  Fürbitte  Mariä  und  aller  Heiligen 
willen?“  In  diesem  ünmuth  blieb  er  fünf  Tage,  und  die  Ge- 
lehrten konnten  ihn  nur  schwer  zu  dem  Sinne  bringen,  dass  er 
das  Evangelium  verstünde.  Hernach  ward  er  vom  Schlage  ge- 
rührt, dass  er  lahm  und  stumm  ward,  und  blieb  in  diesem  elen- 
den Zustande  zwei  Jahr  und  olingefahr  sieben  Monate  bettlägrig, 
und  starl)  also,  55  Jahr  alt^).  Es  war  das  Landgraf  Friedrich 

1)  Heiiir.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freibur^'.  fV^gl.  K.  Martin,  Frei- 
burger Passionsspiele  des  16.  Jahrh.,  in  der  Zeitschrift  der  histor.  Gesell- 
schaft zu  Freiburg,  8.  Band,  1.  Heft,  1872.  — H.| 

2)  Chronik  von  St.  Peter  zu  Erfurt,  Mencken  Scriptt.  rer.  Germ.  3, 
326.  vgl.  Flogel,  Gesell,  d.  koin.  Litt.  4,  287  fg.  Das  Spiel  wieder  auf- 
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mit  der  gebissenen  Wange,  der  gegen  den  eigenen  Vater  der 
Erbfolge  wegen  Krieg  geführt  hatte. 

Blicken  wir  zurück:  im  1*2.  Jahrh.  lateinische  Mysterien, 
im  13.  lateinische  mit  deutschen  Einschaltungen,  im  14.  und 
von  da  an  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  ganz  deutsche.  Es 
geschah  mithin  die  vollständige  Einverleibung  des  geistlichen 
Dramas  in  den  Bereich  der  Nationallitteratur  erst  dann,  als  diese 
reif  war  für  das  Drama,  als  auch  das  Gedicht  vom  Wartburgs- 
kriege die  Keife  bewährt  hatte.  Aber  die  rechte  fernere  Ent- 
nickelung der  ganzen  neuen  Dichtungsart  ward  damit  nicht  be- 
fördert. Der  Wartburgskrieg  mit  seinem  weltlichen  und  doch 
nicht  ungeistlichen  Inhalt  hatte  der  Kunst  eiue  w^eite  freie  Bahn 
geülfnet;  umsonst:  man  verfolgte  sie  nicht:  das  geistliche  Schau- 
spiel trat  dazwdschen,  leitete  alle  Kraft  der  Dichter,  alles  Inter- 
esse des  Volkes  einseitig  auf  sich  ab,  nahm  und  hielt  sie  einzig 
für  sich  in  Beschlag. 

Indessen  es  war  einmal  so,  das  Mvsterium  der  Kirche  wollte 
das  Xationaldrama  sein:  es  galt  nun,  dasselbe  so  gut  als  mög- 
lich zu  nationalisieren.  Leider  geschah  das,  wie  der  Geist  der 
/eit  es  am  nächsten  legte,  auf  dem  Weg  einer  neuen  Unge- 
hOrigkeit,  durch  Einmischung  eines  komischen  Elementes. 

Die  geistlichen  Spiele  des  12.  und  des  13.  Jahrh.,  lateini- 
sche wie  deutsche,  waren  durchweg  in  einem  ernsten,  tragischen 
Töne  gehalten:  das  brachte  schon  der  Stoff  den  sie  behandelten, 
•iie  Quelle  aus  der  sie  schöpften,  der  Anlass  dem  sie  dienten  mit 
rieh,  und  überhaupt  war  die  Litteratur  zuerst  noch  gar  nicht, 
späterhin  nur  in  bescheidenem  Maasse  bis  zur  Komik  vorge- 
drungen: denn  noch  waltete  in  ihr  mit  Uebergewicht  der  epische 
Geist,  noch  hielt  sie  den  Standpunct  der  Einbildungskraft  und 
des  Gemüthes  inne;  das  Komische  aber  ist  wesentlich  Verstandes- 


^ache,  und  die  komische  Poesie  richtet  sich  vorzugsweis  auf  die 
G(^enwart,  nicht  auf  die  Vergangenheit  wie  das  reine  echte  Epos. 
Die  Ereignisse  und  Zustände  w^elcbe  die  Komödie  vorführt  sind 
immer  nur  gleichsam  vergangene,  nicht  wirklich  vergangene  wie 
die  der  Tragö<lie:  insofern  steht  letztere  um  vieles  näher  bei  der 
Epik;  in.sofern  war  auch  der  Litteratur  des  12,  und  des  13.  Jh.  nur 


^fanden  und  herau.spegcben  von  BecliHtcin:  Das  jrrosse  Thüring.  Mystc- 
rimn  »^ier  da.s  geistliche  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  Halle  1855.  Die 
Handaclirift  nennt  es  Indus  de  X virginibus. 
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noch  die  tragfisdie  Dichtung  angemessen,  die  komische  dagegen 
nicht.  Anders  verhielt  es  sich  jetzt  mit  und  seit  dem  vierzehnten: 
die  Littcratur  streifte  das  bunte  Gewand  der  Romantik  ab,  die 
Poesie  wich  vor  der  Prosa,  Epik  und  Lyrik  vor  dem  Lehrge- 
dicht, Einbildung  und  Gemüth  vor  dem  Verstände  zurück,  und 
dieser  herrschte.  Und  bei  dem  Verfall,  in  welchen  jetzt  Staat 
und  Kirche,  divs  ganze  Leben  immer  tiefer  und  tiefer  sank,  bei 
der  Spaltung  die  zwischen  Geistlichkeit  und  Laienwelt  immer 
weiter  hineinriss,  musste  wohl  die  verständige  Betrachtung  sich 
am  leichtesten  und  liebsten  zum  herben  Spott  und  die  Ver- 
standesdichtung  am  besten  zur  Satire,  also  in  komischer  Form 
gestalten,  Spott  und  Satire  aber  sich  mit  Vorliebe  au  solche 
Dinge  heften  die  zur  Kirche  gehörten.  So  setzte  denn  die  Sa- 
tire ihren  Fuss  auch  in  das  Schauspiel  hinein,  das  obschon  jetzt 
von  Laien  gespielt  und  wohl  auch  meist  von  Laien  selbst  ge- 
dichtet, immerhin  geistlich  und  ein  Schauspiel  der  Kirche  war; 
und  sie  fand  Stellen  wo  sie  ihn  keck  aufsetzen,  wo  sie  ihren 
Gelüst  büssen  und  mitten  in  einer  geistlich  gemeinten  Festlich- 
keit eine  Eulenspiegelei  treiben  konnte.  Zunächst  als  Satire 
gegen  die  Juden. 

Schon  von  den  lateinischen  und  halblateinischen  Mysterien 
her  war  eine  stehende  Figur  der  Osterspiele  ein  Kramer,  welchem 
Maria  Magdalena  0 und  späterhin  alle  drei  Marien  köstliche  Spe- 
cerei  abkaufen  um  sich  den  Leib,  dann  dem  lebenden  Heiland  die 
Füsse,  dann  den  Leichnam  des  Gekreuzigten  damit  zu  salben; 
ursprünglich  eine  blosse  Nebenfigur,  ohne  Auszeichnung  des  Cha- 
rakters^). Ebensowenig  war  in  den  älteren  Stücken  das  Verhalten 
der  Juden  beim  Leiden  des  Hen*n  greller  ausgemahlt  worden,  als 
die  Urkunde  es  zuliess.  Mit  dem  14,  Jh.  jedoch  machte  sich 
der  ganze  höhnische  Hass  der  auf  dem  zerstreuten  Volk  der  Ju- 
den lastete  Bahn  in  die  Passions-  und  Osterspiele:  es  war  das 
überhaupt  das  Jahrhundert  der  Judenverfolgungen.  Nun  ward 
dieser  Theil  der  Handlung  und  der  handelnden  Personen  mit 
aller  Uebertreibung  hervorgehoben,  und  um  den  satirischen  Be- 
zug auf  die  Gegenwart  ja  nicht  zu  verfehlen,  gab  man  den  An- 

1)  Maria  Mapdalene  diu  hetet  unz  zu  nöne;  dd  daz  österzit  furwarte, 
dö  gie  si  an  den  inarchte,  si  chouftc  her  ])igmenten,  si  wolt  ir  herreu 
salben.  Fundgr.  1,  180,  26. 

2)  Vgl.  ebenda  2,  246  fgg. 
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kl:l<rern  und  Peinigern  Christi  lauter  solche  Namen,  wie  sie  die 
.luden  damals  in  Deutschland  zu  führen  pflegten,  nannte  sie 
J>üsskiiid  II.  dgl.  So  in  dem  vorher  erwähnten  Frankfurter  Spiel. 
Xamentlich  aber  concentrirte  man  den  Hass  und  Hohn  gegen 
die  Juden  in  die  eine  Persönlichkeit  jenes  Kramers,  machte  aus 
dem  mit  weitläuftigster  Ausführung  des  Charakters  einen  he- 
trögerisehen  Marktschreier  und  Quacksalber,  wie  allerdings  die 
Juden  damals  gewohnt  waren  als  Händler  und  Aerzte  von  Markt 
zu  Markt  zu  wandern.  Vollendet  in  dieser  Art  ist  ein  Osterspiel 
des  14.  Jh.  das  sich  in  zwei  llearbeitungen  erhalten  hat,  deren 
eineV)  vielleicht  in  Thüringen^),  die  andre,  erst  im  15.  Jh.  auf- 
gezeichnete  0,  in  Sclilesien,  wuhrscheinlicli  in  der  Hauptstadt 
Schlesiens,  in  Hreslau,  zu  Hause  ist^),  und  von  dem  es  auch 
eine  gleichzeitige  Abfassung  in  der  Sprache  des  benachbarten 
und  lehnsherrlich  übergeordneten  Böhmens  giebt^);  grade  Schle- 
sien seufzte  das  Mittelalter  liindurch  unter  dem  wucherischen 
bruck  einer  zahlreichen,  durch  Privilegien  begünstigten  und  über- 
niütliig  gemachten  Judenschaft,  ln  diesem  Spiele,  das  die  Ge- 
schichte von  der  Bestattung  des  lieiligen  Leichnams  bis  dahin 
führt,  wo  die  Weiber  und  die  Apostel  das  Grab  besuchen  und 
leer  finden,  tritt  gleich  nachdem  die  bewachenden  Ritter  erzählt 


haben  wie  der  Todte  erstiinden  sei,  der  Arzneikräiner  auf  den 
Platz®)  und  ruft  seine  Kunst  und  seine  Waaren  und  sein  Be- 
gehren nach  einem  neuen  Gehilfen  aus:  „Ich  bin  wahrlich  kom- 
men von  Pareis;  Auf  Arznei  liabe  ich  geleget  meinen  Fleiss 
Wohl  vier  und  vierzig  Jahr:  Was  ich  euch  sage,  das  ist  nicht 
wahr.  Nun  höret,  ihr  Jungen  und  ihr  Alten,  Ihr  Rauhen  und 
ihr  Kalten;  Nun  höret  alle  gleich.  Beide  arm  mul  reich!  Ich  bin 
<*10  .Meister  hergekommen:  Ihr  sollt  mein  nehmen  kleinen  From- 
men. Ich  habe  Arzenei  also  viel.  Die  ich  euch  jetzo  nennen  will; 
Ich  habe  auch  gutes  Geräthes  viel,  Spangen  und  Deichsel- 
ijefl,  Beutel  und  Täschelein,  Dazu  die  gläsernen  Töpfelein.  Ich 
bin  ein  Meister  gar  hoch  geboren.  Und  habe  meinen  Knecht  ver- 
lören: Und  wäre  irgend  einer  in  dem  Lande  Der  angestiftet 
hätte  eine  Schande,  Und  wollte  er  meines  Dienstes  pflegen. 
Jährlich,  reichen  Sold  wollt’  ich  ihm  geben.“  Gleich  meldet 


1)  Moue  109  fgg.  2)  Ebenda  10.  3)  Fundgr.  2,  313  t'gg. 

4)  Eb.?nda  2,  320,  16.  5)  Oben  S.  82.  6)  Fuiidgr.  2,  313  fgg. 
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sich  ein  Jüngling,  der  schon  früher  einmal  im  Stücke  vorge- 
kommen, Namens  Rubin:  „Herr,  wie  dünket  euch  um  mich?  Ich 
bin  jung  und  höflich:  Ich  kann  den  alten  Weihen  Die  Beutel 
abschneiden;  Auch  kann  ich  stehlen  und  gar  wohl  verschlagen, 
Und  bin  doch  nie  mit  dem  Staupbesen  geschlagen.  Aber  in 
Baierland  Da  ward  ich  durch  die  Backen  gebrannt;  Wäre  ich 
nicht  entgangen.  Man  hätte  mich  fürwahr  gehangen.“  Bei  wei- 
terer Nachfrage  erfährt  der  Kaufmann  noch  besser  welch  ein 
Schelm  vor  ihm  stehe,  und  er  nimmt  ihn  mit  Freuden  zum 
Diener  an.  Jetzt  zeigen  sich  von  ferne  die  drei  Marien:  er  be- 
fiehlt dem  Knechte  schnell  die  Büchsen  auszusetzen  und  ruft: 
„Nun  ist  das  die  eine:  Die  schlug  ich  aus  einem  Steine.  So  ist 
das  die  andre:  Die  bracht’  ich  von  Flandern.  So  ist  das  die 
dritte:  die  bracht’  ich  von  Egypten.  So  ist  das  die  vierte:  Die 
macht’  ich  beim  Biere.  So  ist  das  die  fünfte  fein  und  wohl, 
Wie  eine  Kuh  die  kalben  soll:  Wer  da  hat  ein  Haar  oder  zwei, 
Der  Wirt  rauh  wie  ein  Gänseei.“  Inzwischen  haben  sich  die 
Frauen  genähert,  Rubin  ruft  und  führt  sie  zu  seinem  Herrn,  und 
dieser  preist  ihnen  seine  Salben  an:  „Ich  habe  die  besten  Salben 
Die  da  allenthalben  In  dem  Lande  mögen  sein.  In  Ismodia  und 
in  Naphthalein.  Bei  meinem  Korb  und  meinem  Stabe,  Die  bracht’ 
ich  von  Arabe;  Bei  meinem  schönen  Weib  Antonie,  Die  bracht’ 
ich  von  Babylonie;  So  müsse  euch  diese  wohl  gedeihn.  Denn  ich 
brachte  sie  von  Alexandrein.“  Sie  kaufen  und  wollen  sich  ent- 
fernen: aber  die  possenhafte  Komik  mag  noch  immer  nicht  die 
Bühne  räumen:  sie  zieht  auch  des  Krämers  Frau  noch  mit  ins 
Spiel,  welche  kommen  muss  und  über  den  gethanen  Handel  einen 
Zank  anfangen.  Der  Kaufmann  antwortet  zuletzt  mit  Schlägen, 
und  sie  auf  die  Schläge  mit  Reden  die  ihn  fürchten  lassen,  sie 
möchte  noch  diese  und  jene  seiner  Schandthaten  ausbringen; 
weshalb  er  nach  einem  vergeblichen  Versuch  sie  wieder  zu  be- 
gütigen dem  Knechte  befiehlt:  „Wohl  hin  mit  den  Pulvern!  Ich 
kann  allhie  nicht  bleiben.  Hebe  auf  Korb  und  Stab,  Und  laufen 
wir  gen  Aleppo^).  Und  machen  wir  uns  aus  dem  I.ande:  Sonst 
möchten  wir  werden  zu  Schanden.“  Und  damit  tritt  er  zurück; 
die  drei  Marien  bleiben  noch  für  einige  Zeit  stehn  und  führen 
die  Handlung  mit  einem  ernsten  edeln  Trauergesange  weiter. 


1)  hailab  Mone  124;  Arras  Fuiulgr.  322. 
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Solches  also  mitten  in  einem  geistlichen  Drama,  in  einem 
Osterspiele,  am  heiligen  Osterfeste  öffentlich  gesprochen  und  aiif- 
geführt.  Jetzt  würde  weder  unser  religiöses  und  sittliches  noch 
unser  ästhetisches  Gefühl  dergleichen  dulden:  jene  Zeit  stiess 
sich  daran  nicht.  Man  war  überhaupt  im  Mittelalter  nicht  so 
gewohnt,  und  auch  jetzt  noch  sind  es  die  Christen  des  römischen 
Rekenntnisses  nicht  so  wie  wir,  Geistliches  und  Weltliches  jedes 
auf  seine  bestimmte  Zeit  und  Räumlichkeit  sich  beschränkt  zu 
denken:  dem  Grundsätze  nach  recht  und  gut;  nur  verkehrte  man 
es  meist  in  der  Ausführung  und  heiligte  nicht  das  Weltliche, 
sondern  entheiligte  das  Geistliche.  Man  scheute  sich  ja  auch 
nicht  für  die  Schaustellungen  mehr  pantomimischer  Art,  die  nach 
französischer  Sitte  zwischen  die  einzelnen  Gänge  grosser  Gast- 
müler eingeschoben  wurden  und  deshalb  Zwischenessen,  Entre- 
mets  ^),  italiänisch  Intermezzi  hiessen,  auch  für  solche,  so  ange- 
brachte Schaustellungen  den  Stoff  aus  der  heiligen  Geschichte 
zu  entnelunen:  im  Jahre  1417  bei  der  Kirchen  Versammlung  von 
Constanz  liessen  auf  diese  Art  die  englischen  Bischöfe  vor  Kaiser 
Sigismund  die  Geburt  Christi  und  die  Ankunft  der  heiligen  drei 
Könige,  dann  als  zweites  Stück  den  Bethlehemitischen  Kindermord 
spielen*).  Hier  trat  das  geistliche  Spiel  unter  die  Tafelfreuden 
mit  all  ihrem  Rausch  und  Geräusch,  und  schwerlich  um  diese 
aufzuheben:  das  sinkende  Mittelalter  scheute  eben  so  wenig  die 
umgekehrte  Einmischung.  Ueberall  hinein  klang  das  muthwillige 
Gelächter  der  neu  erwachten  Satire:  die  Geistlichkeit  selbst  hatte 
nichts  dagegen,  wenn  die  satirische  Fratze  bis  an  und  in  die 
Gotteshäuser  kam,  wenn  auch  die  bildende  Kunst  dergleichen 
in  das  Heiligthum  hinein  und  mitten  unter  die  Darstellungen 
Christi  und  Mariens  und  der  Heiligen  brachte:  Frevel  in  der 
Kirche  war  ihr  immer  noch  lieber  als  Ketzerei  ausserhalb  der- 
selben. So  umgab  man  denn  Christum  auch  auf  Altargemälden 
mit  lächerlichen  und  höhnischen  Zerrbildern  der  Juden,  und 
schnitzte,  damit  wir  noch  ein  ganz  nahe  liegendes  Beispiel,  unser 
Basler  Münster,  vergleichen,  an  die  Chorstühle  neben  mancherlei 
andern  Abenteuerlichkeiten  etwa  auch  eine  Sau,  an  deren  Zitzen 
saugende  Juden  liegen. 


1)  Le  Grand  et  Eoquefort,  Vie  privee  d.  IVan^ais  8,  373  fgg. 

2)  Stumpf.  Conc.  v.  Const.  Bl.  140. 
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Uebrigens  bleibt,  wie  zu  erwarten  steht,  die  possenhafte  Ko- 
mik jenes  Breslauischen  Osterspieles  nicht  ganz  eingeschlossen 
in  die  Grenzen  der  einen  Episode  von  dem  Salben-  und  Arznei- 
händler. Hier  zwar  gilt  sie  allein:  aber  auch  an  andern  Stellen 
des  Dramas  macht  sie  schon  sich  geltend,  nur  da  in  mehr  unter- 
geordnetem Maasse.  Ich  kann  deren  Hervorliebung  am  besten 
verbinden  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der  ganzen  Dichtung*), 
wie  eine  solche  jetzt,  da  wir  nah  daran  sind,  von  der  Betrach- 
tung der  deutschen  Mysterien  uns  zu  andern,  neuen  Dingen  zu 
wenden,  überhaupt  noch  zu  guter  Letzt  wohl  angebracht  scheint. 

Den  Beginn  macht  nach  allgemeiner  und  schon  älterer  Sitte 
ein  Vorredner,  oder  me  er  genannt  wird  Vorläufer,  jfraecKrsor, 
weil  er  dem^  Zuge  der  Schauspieler,  der  sich  nacli  der  Kirche 
oder  nach  dem  Markte  hin  bewegt,  rufend  voranschreitet.  Dieser 
hier  vollbringt  jedoch  sein  Geschäft  nicht,  wie  anderswo  das  ge- 
schieht, in  einfach  ernsten  Worten  und  so,  dass  schliesslich  zur 
Absingung  eines  geistlichen  Liedes  aufgefordert  wird**),  sondern 
fast  nur  mit  allerhand  rückhaltlosen  und  sehr  ungeistlichen  Spässen: 
also  gleich  hier  die  Komik:  aber  der  Vorredner  steht  noch  ausser- 
halb der  eigentlichen  Handlung.  Er  spricht:  „Hütet  euch  und 
geht  mir  aus  dem  Wege,  Dass  ich  meine  Sache  vorlege:  Wer 
seine  Sache  nicht  wohl  vorlegen  kann.  Der  nimmt  oft  Schaden 
daran.  Wer  ist  gewesen  nach  meinen  Sitten?  Ich  wollte  hieher 
haben  geritten  Ein  Pferd:  ohne  Geld  mocht’  ich  es  kaufen: 
Darum  muss  ich  zu  Fusse  laufen.  Wohl  um,  ihr  Herren,  und 
wohl  umme.  Die  Weite  und  auch  die  Krümme,  Die  Breite  und 
auch  die  Feme,  Dass  uns  niemand  irre!  Nun  höret  zu  alle  gleich, 
Beide  arm  und  reich!  Höret  zu  alle  gemein.  Beide  gross  und 
klein!  Ihr  Jungen  und  ihr  Alten,  Höret  zu  also  balde!  Und  ihr 
alten  Plaudertaschen,  Ihr  könnet  viel  schwatzen  und  waschen. 
Und  wo  man  etwas  will  beginium,  Da  müsset  ihr  euch  auch  zu- 
dringen. Wir  wollen  halten  ein  (Jsterspiel:  Das  ist  lustig  und 
kostet  nicht  viel  [d.  h.  gar  nichts];  Wie  Gott  ist  erstanden  Von 
des  Todes  Banden,  Und  hat  die  heiligen  Väter  erlöst  Von  der 


1)  Nach  den  Funder.  2,  297  Igg“.  — Uinfa.ssende  Saiiiiiiluiig  ülmlicher 
Ötückc  ausser  iiii  zweiten  Theile  der  Fund|?ruben  von  Mone,  altteüt.sche 
Schauspiele  und  Scliaus])icle  do.s  Mittelalters,  2 Bände. 

2)  Vgl.  Fundgr.  2,  285.  Mone  21  fg.  Gervinus  2,  371  und  die  andn? 
Fassung  dieser  Vorrede  selbst  bei  Mone  109  fg. 
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bittren  Hölle  Rost.  Das  wollen  wir  tbun  zu  seiner  Ehre,  Dass 
sich  sein  Gedächtniss  mehre  ln  allen  guten  Herzen,  Die  da  wollen 
erlöst  werden  von  Schmerzen.  Und  wer  unser  darum  spotte. 
Es  sei  Kunz,  Heinrich  oder  Otte,  Hansel  oder  Eckard,  Oder 
Nitsche  mit  dem  grossen  Bart,  Und  wird  uns  jemand  hindern 
daran,  Es  sei  Frau  oder  Mann,  Wenn  ihm  etwas  darum  geschieht. 
Das  wollen  wir  achten  gar  für  nichts.  Und  wünschen  ihm  dass 
er  falle  Wie  eine  Feder  von  einem  Stalle.  Darum  bleibet  alle 
stille  stehn  Und  höret  wie  es  wird  ergehn.  Ich  kann  euch  nicht 
mehr  schallen:  Ihr  sollet  au ftreten  alle.“  Die  Schauspieler  treten 
auf,  Pilatus  mit  seinen  Rittern  und  die  Juden.  Pilatus  geht  auf 
den  Pallast  d.  h.  auf  einen  erhöhten  Platz  welcher  den  Pallast 
bedeutet,  und  schlägt  von  da  aus  den  Juden  vor  das  Grab 
Christi  mit  Hütern  zu  besetzen,  damit  die  verheissene  Auferstehung 
gehindert  werde.  Die  Juden  gehn  zu  Rathe;  dabei  erbietet  sich 
einer  gegen  Caiphas  am  Grabe  aufzupassen  und  wenn  Jesus  ent- 
weichen wolle,  ihm  ins  Knie  zu  heissen.  Zuletzt  tanzen  alle  zu 
Pilatus  hin,  w'ozu  sie  noch  um  die  Lächerlichkeit  zu  steigern 
hebräisch  singen^),  und  bitten  ihn  aus  seinen  Rittern  eine  Wache 
an  das  Grab  zu  stellen.  Pilatus  willfahrt,  und  die  Ritter  tanzen 
und  singen  auch  bis  zum  Grabe,  und  singen  um  das  Grab  her 
(was  für  ein  Lied  jedoch  ist  nicht  angegeben)  bis  die  Engel 
kommen,  ihrer  sieben,  voran  Michael  mit  dem  Schwert,  Gabriel 
mit  einer  Kerze,  Raphael  mit  einer  Fahne.  Michael  schlügt  mit 
seinem  Schwerte  die  Ritter  zu  Boden;  dann  ruft  er  dem  Heiland 
zur  Auferstehung.  Christus  ersteht,  und  erst  nachdem  er  weg- 
gegangeu  ist,  envachen  die  Ritter  und  wehklagen.  Nun,  nach 
der  Auferstehung,  mit  einer  Umkehr  also  der  geschichtlichen 
Folge*),  aus  scenischen  Gründen,  die  Höllenfahrt  Christi,  wie 
man  deren  Darstellung  aus  dem  untergeschobenen  Evangelium 
des  Nicodemus  schöpfen  konnte:  ein  Gespräch  Adams  und  Evas, 
dann  Lucifers  der  Christum  an  die  Pforten  der  Hölle  schlagen 
hört  mit  Satanas,  Erbrechung  der  Pforten  durch  die  Engel, 
Hinausführung  Adams  und  Evens  und  der  übrigen  Auserwählten, 
Jammergeschrei  Lucifers,  tröstende  Einreden  Beelzebubs  und  Sa- 
tans, endlich  zwischen  Satanas  und  Michael  ein  Kampf  um  den 


1)  Vgl.  Fichard  3,  141.  Mone  87.  110. 

2)  Vgl.  Mone  114. 
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Besitz  einer  Seele,  wobei  der  erstere  verliert.  Die  Handlung 
wendet  sich  wieder  auf  die  Oberwelt,  zu  dem  Grabe  Christi.  , 

Engel  singen  darin  ihre  Lieder;  auch  die  Juden  singen  und  tanzen  ' 
zu  Pilatus  und  klagen  die  Ritter  an,  dass  diese  den  Leichnam 
sich  hätten  stehlen  lassen.  Die  Ritter  werden  verhört;  sie  ent- 
schuldigen sich  und  erzählen  unter  allerhand  zänkischen  Gegen- 
reden der  Juden  was  sie  von  dem  Geschehenen  wissen.  Hierauf 
nun  jene  Burleske  von  dem  Krämer  mit  seinem  Knecht,  den 
drei  Marien  und  seinem  Weibe.  Nachdem  er  seinen  Kram  zu- 
sammengepackt und  das  Land  geräumt  hat,  erklingen  Trauer- 
gesänge der  drei  Frauen,  die  erst  noch  stehen  bleiben,  dann  nach 
dem  Grabe  wandeln^).  Sie  finden  da  und  befragen  die  Engel, 
und  vernehmen,  der  den  sie  suchen  sei  nicht  mehr  hie.  Neue 
Gesänge  der  Trauer*).  Zwei  Marien  entfernen  sich,  Magdalena  i 
bleibt  noch;  sie  trift't  den  Gärtner  und  erkennt  in  ihm  den  Be- 
klagten. Mit  dem  Aufträge  die  Jünger  nach  Galiläa  zu  be-  ; 
scheiden  sucht  sie  diese  auf;  Thomas  zweifelt,  und  gleich  kommt 
der  Heiland  um  die  Zweifel  zu  heben.  Auch  hier  eine  Ver- 
kehrung der  Geschichte:  denn  nun  erst  folgt  nach  einer  Be- 
sprechung des  Petrus  und  des  Johannes  mit  Marien  Magdalenen 
der  Tiauf  der  zwei  Apostel  zum  Grabe  hin.  Wirklich  ein  Lauf, 
ein  Wettlauf:  der  Dichter  hat  ihn  aus  dem  Berichte  des  Evan- 
gelisten dass  Johannes  schneller  gewesen  und  Petrus  ei*st  nach 
ihm  gekommen  sei*),  mit  unziemlichem  Muth willen  herausge- 
sponnen, und  henkt  so  endlich  selbst  diesen  zwei  ehrwürdigen 
Personen  noch  ein  „Schlätterlein“  an.  Diess  die  begleitende 
Unterredung  beider.  „Petrus:  Zu  dem  Grabe  wollen  wir  traben. 
Sollten  wir  auch  fallen  und  stolpern.  Johannes:  Petre,  ich  wette 
mit  dir  um  ein  Pferd,  Ich  laufe  heuer  schneller  denn  voriges 
Jahr.  Petrus:  Johannes,  ich  wette  mit  dir  um  eine  Kuh,  Ich 
laufe  schneller  denn  du.  Sie  laufen.  Petrus  schreit:  Zeter  über 
Ungestüme!  Nun  ist  mir  gebogen  der  Rücken.  Ich  wollte  ge- 
laufen ■^)  haben  ein  gut  Stücke:  Nun  ist  mir  zerbrochen  der 
Rücken;  Darauf  ich  wollte  fliegen  wie  ein  Weih:  Nun  sind  mir 
beschunden  die  Knie.  Ach,  ihr  alten  Rebekken,  Könnt  ihr  euch 

1)  Fundgr.  2,  322. 

2)  Daij.  S.  325,  27.  326,  7. 

3)  Ev.  Job.  20,  4—6. 

4)  So  zu  lesen  statt  des  (jlatihens  iui  Texte,  Fundgr.  2,  334,  21. 
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nirgend  als  in  den  Weg  strecken?  Wehe  und  immer  wehe,  wie 
bin  ich  so  geschaffen,  Dass  ich  nicht  kann  laufen  wie  ein  andrer 
Mann!  Ach  dass  ich  habe  verschlafen!  Darum  wär’  ich  wohl  zu 

t 

strafen.  Wär’  ich  heute  früh  aufgestanden,  Und  wäre  langsam 
zu  dem  Grabe  gegangen,  So  wäre  mir  recht  geschehen,  Aueh 
hätt’  ich  meinen  Herrn  gesehen.  Johannes:  Wohl  auf,  Peter, 
lieber  Gesell!  Kutsche  nur  mit  mir  und  hinke  schnell.  Du  fällst 
nie<ler  allzuhand  Wie  eine  alte  Leimwand.  Dir  ist  nicht  so 
weh  geschehn,  Du  magst  noch  wohl  mit  mir  gehn.  Schrei  und 
klage  nicht  so  sehre:  Du  bist  noch  stärker  denn  andre  viere. 
Petrus:  Johannes,  kannst  du  nicht  warten  eine  Weile?  Siehst 
du  nicht  wie  sehr  ich  eile  Und  mich  gar  kümmerlich  gehabe. 
Dass  ich  auch  komme  zu  dem  Grabe,  Und  jämmerlich  nachhinke? 
Drum  wollt’  ich  gern  eins  trinken.“  Nach  dieser  Posse  nur 
wenige  Worte  noch  mit  denen  Johannes  den  Erfolg  auch  ihres 
Besuches  verkündigt.  Dann  stimmt  er,  auf  dass  alle  mitsingen, 
das  iin  Mittelalter  übliche  Osterlied  an,  „Christ  ist  erstanden,“ 
und  den  Schluss  macht  ein  Ruf  wahrscheinlich  eben  desselben, 
der  den  ersten  Beginn  gemacht  hat,  ein  Ruf  des  Präcui-sors: 
..Silete  silete,  Silentium  habete:  Wir  wollen  zu  dem  Grabe  gehn: 
Christus  der  will  auferstehn.  Ist  das  wahr,  ist  das  wahr,  So 
sind  golden  unsre  Haar.“ 

Ich  enthalte  mich  aller  Urtheile  über  den  dichterischen 
Werth  und  Unw'erth  des  Ganzen  dieser  Composition:  sie  lägen 
etwas  seitab  von  unsrem  Wege;  und  indem  ich  dieselben  Ihnen 
anheimstello , möchte  ich  Ihnen  nur  die  schon  früher  gemachte 
Bemerkung  ins  Gedächtniss  rufen,  dass  bei  der  damaligen  Ein- 
richtung des  Theaters  das  gesammte  Personal  stets  gegenwärtig 
blieb,  dass  mithin  auch  kein  täuschender  Scenemvechsel  vorkam 
und  kein  vonibergehender  Stillstand  der  Handlung  mit  Verhüllung 
der  Bühne,  wodurch  zugleich  der  beschleunigte  Fortschritt  der 
Zeit  in  ebvas  wahrscheinlicher  wäre  gemacht  worden.  Das  er- 
schwerte natürlich  den  Dichtern  alle  Composition,  und  je  weniger 
einer  solchen  diess  Hinderniss  anzumerken  ist,  desto  mehr  Lob 
wird  sie  verdienen. 

W\T  wenden  uns  wieder  zu  dem,  was  für  uns  jetzt  wichtiger 
ist,  zu  der  beginnenden  Einmischung  der  Komik,  der  Satire  in 
den  tragischen  Ernst  des  religiösen  Dramas.  Das  besprochene 
Osterspiel  heftet  dieselben  noch  fast  allein  an  den  jüdischen 

^>tckemagtl,  Bcliriftcn.  IL  7 
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Theil  der  handelnden  Personen ; ausserdem  nur  noch  an  die  zwei 
wettlaufenden  Jünger.  Allerdings  lag  auch  hier,  so  unziemlich 
es  geschieht,  der  Heiz  zu  solch  einer  Auffassung  nur  zu  nah: 
der  ungleiche  Lauf  des  Greises  und  des  Jünglings  Hess  sich  gar 
nicht  auf  die  Bühne  bringen  ohne  von  selbst  schon  etwas 
lächerliches  zu  haben.  Der  Thüringische  Bearbeiter  des  Stückes 
fühlte  das:  er  liess  darum  diesen  Theil  der  Geschichte  gänzlich 
fallen,  und  nur  der  Breslauische  nahm  ihn  auf. 

Dafür  aber  hat  der  Thüringische  Text  eine  andre,  wieder 
nur  ihm  eigenthümliche  Einschaltung,  welche  die  neu  eintretende 
Satire  noch  auf  ein  zweites  Ziel  gerichtet  zeigt,  auf  ein  Ziel 
wogegen  nicht  mit  so  wohlfeilen  Spässen  anzukomraen  war,  wo- 
gegen es  einer  herben  strengen  Ironie  bedurfte,  gegen  die  Geist- 
lichkeit nämlich.  Schon  das  ist  ein  spöttischer  Blick  nach  dieser 
Seite  hin,  wenn  der  lateinische  Gesang,  der  hier  zuw^eilen  noch 
vorkommt,  einmal  verkehrt  wird  in  ein  deutsches  Wortspiel, 
wenn  auf  den  Klageruf  der  drei  Marien  y^Ilen  quantus  est  noster 
dolor“  Knecht  Rubin  erwidert:  „Was  Heu,  was  Heu,  was  Heu! 
Was  saget  ihr  von  Heu?  Saget  uns  von  Ziger  und  von  Käsen: 
Des  mögen  wir  w^ohl  genesen“  ^).  Aber  die  Hauptstelle  der  Art 
ist  in  dem  Abschnitt  von  der  Höllenfahrt  Christi.  Nachdem 
dieser  dem  Fürsten  der  Hölle  all  die  auserwählten  Seelen  ent- 
führt hat,  berathen  sich  Lucifer  und  Satanas  wie  der  grosse 
Verlust  könne  ersetzt  werden;  da  spricht  der  erstere^):  „Satan, 
Satan,  Mein  viel  lieber  Cumpan,  Lauf  hin  gen  Avignon,  Bring 
mir  Pabst  und  Cardinal,  Patriarch  und  Legat,-  Die  den  Leuten 
geben  bösen  Rath;  König  und  Kaiser,  Die  bring  mir  allzumal 
her“  und  so  fort  durch  alle  Stände  bis  zum  Büi*stenbinder  hinab. 
Satan  gehorcht  und  macht  sich  auf,  und  kommt  alsobald  zurück 
mit  einem  Haufen  von  Seelen:  die  erste  ist  ein  Schuster;  die 
zweite  ein  Caplan,  und  der  bekennt  wie  wollüstig  mit  Gedanken 
und  Werken  er  im  Leben  gewesen;  die  dritte  ein  Bierschenk, 
die  vierte  ein  Fleischer  u.  s.  f.  Also  nun  auch  dieser  Spott 
in  einem  Osterspiel;  Satire  nicht  bloss  ungeistlicher  Art,  sondern 
gegen  die  Geistlichkeit,  und  verschärft  durch  ilire  Anbringung 
grade  in  einem  solchen  Gedicht,  zu  solcher  Zeit,  an  solchem  Orte. 
Das  Drama,  in  seinen  Anfängen  und  Jahrhunderte  liindurch  ein 


1)  Mone  135.  2)  Ebenda  118  fgg. 
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Festspiel  der  Kirche,  ein  Werk  der  Geistlichkeit,  ward  also  jetzt 
gegen  diese  seihst  gebraucht  und  gerichtet,  dienstbar  gemacht 
jener  sittlichen  Auflehnung  des  Laienstandes,  die  der  späteren 
Glaubenserneuerung  den  Weg  bereiten  sollte:  damit  ist  der 
üebergang  der  Mysterien  aus  dei‘  Hand  der  Geistlichkeit  in  die 
der  Laien  vollbracht,  und  für  das  Drama  die  Wendung  von  der 
epischen  Naivität  früherer  Zeiten  in  ein  Zeitalter  des  Verstandes, 
des  Urtheils  und  der  Verurtheilung  ebenso  bestimmt  bezeichnet, 
wie  innerhalb  der  bildenden  Kunst  durch  die  schadenfrohe  Un- 
parteilichkeit mit  der  man  auf  Darstellungen  des  jüngsten  Ge- 
richtes auch  päbstliche  Kronen  und  Mönchstonsuren  unter  den 
Haufen  der  Verdammten  mahlte. 

Ihren  letzten  Ausläufer  noch  im  Mittelalter  selbst  hat  diese 
gegengeistliche  Richtung  des  geistlichen  Dramas  in  dem  Spiel 
von  Frau  Jütten,  welches  um  das  Jahr  1480  ein  gewisser  Theo- 
derich  Schernberg,  seines  Standes  selbst  ein  Geistlicher,  ein 
Priester,  gedichtet  hat^).  Es  steht  dieses  Spiel  zu  denjenigen 
Stücken,  deren  Hauptperson  nach  seltnerer  Weise  nur  ein  Kirchen- 
heiliger, nicht  der  Herr  der  Kirche  selber  ist,  ungefähr  in  glei- 
chem Verhältniss,  in  welchem  da.s  früher  erwähnte  Osterspiel 
Wernhers  von  Tegernsee  zu  den  übrigen  Osterspielen  steht.  Wie 
dieses  im  Gegensatz  zu  Christo,  den  die  übrigen  verherrlichen, 
vom  Antichrist  handelt  und  dessen  Hoffart  und  jähen  Sturz  dem 
Tode  und  der  Auferstehung  des  Heilands  gegenüberstellt,  so  sind 
auch  Leben  und  Tod  der  Frau  Jutte  nur  ein  parodierendes  Seiten- 
stück zu  den  Tugenden  und  dem  Glauben  und  dem  Glaubens- 
zeugniss  der  Heiligen.  Denn  die  Frau  Jutte  ist  niemand  anders 
als  die  sonst  so  genannte  Päbstinn  Johanna,  jenes  Weib  das  in 
den  Jahren  872 — 882  unter  dem  Namen  Johannes  VIII.  soll  auf 
dem  päbstlichen  Stuhle  gesessen  haben:  deren  ärgerlicher  Lebens- 
wandel wird  hier  vorgefülirt,  von  dem  Zeitpunkt  an,  da  die 
Teufel  gegen  ihre  Seele  sich  verschwören,  durch  all  den  Betrug 
und  all  die  Untugend  hindurch  die  sie  begangen  bis  zu  ihrem 
Tode,  ja  bis  zu  der  Strafe  die  ilme  Seele  jenseits  leiden  muss. 
Aber  so  ganz  ohne  Versöhnung  mag  der  Dichter  doch  sein  Werk 
nicht  schliessen,  und  er  fügt  noch  hinzu  wie  Maria  sich  der 


1)  gedruckt  in  Gottscheds  Nöthigem  Vorrath  2,  84  fgg.  und  in  Kel- 
lers Fastnachtspielen  aus  dem  fiinfzehnteii  Jahrhundert,  Bd.  2,  S.  900. 
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Verleiteten  erbarmt  und  Fürbitte  bei  Christo  thiit,  wie  Jutta  be- 
gnadigt und  aufgenommen  wird  unter  die  Seligen  des  Himmels. 
Auf  diesen  Schluss  ist  er  wahrscheinlich  durch  das  Beispiel  eines 
auch  sonst  mehrfach  ähnlichen  älteren  Dramas  geführt  worden, 
des  niederdeutschen  schon  im  14.  Jh.  gedichteten  Spieles  von 
dem  Bischof  Theophilus,  der,  seines  Amtes  entsetzt,  weil  er  es 
schlecht  versehen,  sich  dem  Teufel  verschreibt  und  dafüi*  in  allen 
Gütern  und  Lüsten  der  Erde  schwelgen  darf,  bis  ihn  Reue  er- 
fasst und  er  Marien,  die  er  immer  besonders  verehrt  hatte,  um 
Beistand  anÜeht,  und  den  auch  findet,  so  dass  auch  hier  die 
verlorene  Seele  zuletzt  dem  Teufel  noch  entrissen  wird*),  ln 
dem  Spiel  von  Frau  Jütten  macht  sich  nun  zwar,  was  den  Ton 
der  Darstellung,  was  die  Ausführung  betrifft,  kaum  irgendwie 
die  Satire  geltend,  aber  wohl  nur  durch  Ungeschick  des  Poeten, 
der  eben  kein  Meister  des  Stiles  ist:  die  Geschichte  an  sich  ist 
wesentlich  auch  satirisch,  und  wir  müssen  ein  Drama,  worin 
ein  lasterhaftes  Weib  durch  Zuthun  der  Teufel  zum  Pabste  ge- 
macht und  dann  durch  Fürbitte  der  Jungfrau  von  der  Höllen- 
strafe befreit  wird,  dieses  Ausganges  wegen  wohl  zu  den  geistlichen 
Spielen  rechnen,  zugleich  aber  als  die  äusserste  Schärfe  der 
gegengeistlichen  Richtung  betrachten,  welche  dieselben  bei  heran- 
nahendem Ende  des  Mittelalters  eingeschlagen  hatten.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  das  Stück  von  der  nächsten  Folgezeit  verstanden 
worden:  man  hat  es  im  Reformationsjahrhundert  und  im  Inter- 
esse der  Reformation  der  Erneuerung  durch  den  Buchdruck  weith 
befunden:  die  erste  Ausgabe  desselben  erschien  zu  Ei  sieben  im 
J.  1565. 

Und  mit  diesem  schon  weiter  vorwärts  auf  eine  neue 
Epoche  hindeutenden  Blicke  sei  es  mir  erlaubt  für  heut  zu 
schliessen.  In  einer  zweiten  Versammlung,  zu  der  ich  hoffe  Sie 
schon  in  nächster  Zeit  wieder  einladen  zu  können,  soll  uns  noch 
ein  weiteres,  ein  entschiedneres  Eindringen  der  Komik  in  das 
Drama  des  Mittelalters,  dann  dessen  Fortführung  und  Umgestal- 
tung durch  Hans  Sachs,  endlich  die  Beseitigung  desselben  durch 
die  neue  Dichtkunst  und  Schauspielkunst  des  17.  Jh.  beschäftigen. 

1)  Bruns,  Gedichte  in  altplattd.  Sprache  S.  296 — 330.  Theophilos, 
niederdeutsches  Schauspiel  aus  einer  Trierer  Handschrift  des  15.  Jahrh. 
herausg.  von  Hoffmann  v.  Fallersleben.  Hannover  1853.  Vgl.  Sommer  de 
Theophili  cum  Diabolo  foedere  pg.  39  sq. 
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Am  Schlüsse  unsrer  ersten  Zusammenkunft  habe  ich  ver- 
sucht zu  schildern  wie  der  satirisch-komische  Hang,  welcher  die 
Deutschen  des  14.  und  des  15.  Jh.  beseelte,  seinen  Weg  auch 
in  die  dramatische  Dichtung,  und  damit  das  Festspiel  der  Kirche 
zum  Abschluss  seines  mehrhundertjährigen  Stufenganges  endlich 
eine  gewisse  Nationalisierung  gefunden  habe,  beides  aber  nur  in- 
dem einfache  Kunst  in  überladene  ünkunst  verwandelt  und  die 
Tragödie  herabgestimmt  ward  zur  Tragicocomödie.  Gleichzeitig 
geschah  aus  demselben  treibenden  Grunde  dasselbe  in  Frankreich: 
auch  hier  Verweltlichung  der  Mysterien  durch  eingeschaltete 
Lächerlichkeiten’).  Wie  aber  die  französische  Poesie  durch  den 
Drang  nach  reinerer  Formengebung  darauf  geführt  ward,  es  nicht 
bei  solchem  Gemisch  bewenden  zu  lassen,  sondern  nun  auch  eine 
selbständige  Komik  des  Dramas  zu  versuchen,  wie  da  also  neben 
das  tragikomische  Mysterium  sich  die  gänzlich  komische  Farce 
und  Sottie  stellte ebenso  und  in  eben  demselben  15.  Jahrh. 
wie  dort  schied  sich  auch  in  Deutschland  die  bisher  nur  episo- 
dische Komik  noch  zu  eigner  besonderer  Geltung  ab,  und  zu 
den  geistlichen  Spielen  kam  nun  als  letzte  mittelalterliche 
Schöpfung  auf  diesem  Gebiete  der  Kunst  und  nun  als*  eine 
wahrhaft  nationale  Schöpfung  das  Fastnachtsspiel.  Nur 
waren  diese  deutschen  Komödien  noch  um  ein  gutes  Stück  selb- 
ständiger als  jene  altfranzösischen:  letztere  bängten  sich  noch 
gern  als  Nachspiel  an  die  Mysterien  an;  ja  es  scheint,  sie  seien 
anfangs  nur  auf  solche  Art  verwendet  worden^):  ihre  Wurzeln 
also  lösten  sich  niemals  gänzlich  aus  dem  unnationalen  Boden 
heraus:  das  deutsche  Fastnachtsspiel  dagegen  hat  gleich  von  An- 
fang und  immer  seinen  Bestand  für  sich  allein  gehabt,  und  wenn 
es  auch  erst  durch  den  Vorgang  der  geistlichen  Spiele  in  die 
Bahn  ist  gebracht  worden,  so  zeigt  sich  dieser  Bezug  und  Zu- 
sammenhang wenigstens  nicht  äusserlich  in  einer  fortdauernden 
Verbindung  beider.  Es  beruht  eben  auch  nicht  allein  auf  jenem 
Vorgänge:  es  haben  noch  andre,  ältre,  tiefer  liegende  Anlässe 


1)  Sainte-Beuve  1,  224. 

2)  Ebenda  1,  221.  253  fgg. 


3)  Ebenda  1,  220. 


102 


Geschichte  des  deutschen  Dramas. 


ZU  seiner  Entstehung  mitgewirkt.  Und  diese  müssen  wir  zunächst 
erörtern,  um  so  mehr  als  dabei  ein  Motiv  aller  dramatischen 
Darstellung  überhaupt  in  Betracht  kommt,  das  früherhin  nur 
nebenbei  hat  können  berührt  werden. 

Zu  den  charakteristischen  Eigenschaften  und  den  Vonügen 
des  Menschen  gehört  der  Nachahmungstrieb;  unter  den  Thieren 
haben  ihn  nur  je  die  höchsten  Arten  und  die  an  Verständigkeit 
dem  Menschen  zunächst  gestellt  sind.  Wesentlich  mit  aus  ihm 
entspringen  die  Malerei  und  die  Bildnerei,  und  auf  ihm,  verbunden 
mit  der  dialogischen  Gestaltung  der  Rede,  beruht  auch  das 
Drama,  das  Schauspiel,  wie  deshalb  die  deutsche  Benennung 
lautet.  Der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Künsten  ist  nur,  dass 
die  ersteren,  die  s.  g.  bildenden,  mit  Hilfe  fremder  und  todter 
Stoffe  nachahmen,  die  Schauspielkunst  dagegen  mit  dem  eignen 
lebendig  bewegten  Leibe.  Nur  eine  Abart  der  letzteren,  die  im 
Verlaufe  unsrer  Betrachtungen  nicht  ganz  unerwähnt  bleiben  darf, 
da  sie  bei  uns  schon  zu  einer  Zeit  geübt  ward  wo  das  Drama 
sonst  noch  in  den  Anfängen  lag,  die  also  in  der  Kinderzeit  dieser 
Kunst  entsprungen,  und  so  auch  jetzt  noch  eine  Kunst  und 
Freude  besonders  der  Kindheit  ist,  das  Puppenspiel  nämlich,  das 
man  wenigstens  schon  im  12.  Jahrh.  kannte^),  hält  zwischen  der 
Nachahmungsart  die  sonst  im  Drama  gilt  und  der  der  Bildnerei 
eine  ‘Mitte:  es  agiert  mit  Statuen,  aber  diese  haben  Beweglich- 
keit und  ein  scheinbares  Leben. 

Diese  Nachahmung  Andrer  durch  Gebärdenspiel,  Verkleidung 
und  die  Pantomime,  wie  sie  die  leichtere  und  mehr  natürliche  ist 
möchte  wohl  auch  älter  als  «die  Bildnerei  und  manche  Zeit  hin- 
durch die  einzige  gewesen  sein;  diesen  Theil  der  dramatischen 
Darstellung  hatten  die  Deutschen  schon  über  ein  Jahrtausend 
hindurch  getrieben,  eh  auch  die  Poesie  dafür  gereift  war,  und 
Wort  und  Gebärde  sich  zum  wirklichen  Drama  vereinigen 
konnten. 

Schon  von  den  Germanen  berichtet  Tacitus:  „Sie  haben  nur 
eine  Art  von  Schauspiel  und  bei  jeglicher  Versammlung  dieselbe. 
Nackte  Jünglinge,  denen  das  ein  Spiel  ist,  werfen  sich  hupfend 
zwischen  Schwerter  und  drohende  Speere.  Die  üebung  hat  das 
zur  Kunst,  die  Kunst  zur  Schönheit  gemacht;  jedoch  nicht  um 


1)  Abbildung  im  Hortus  Deliciaruin  der  Herrad  von  Landsberg. 
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Gevfinn  oder  Lohn:  des  noch  so  kecken  Muth willens  Preis  ist  die* 
Freude  der  Zuschaiienden“  ^).  Also  ein  Waffentanz  ähnlich  der 
Pyrrhiche  der  Griechen,  und  gleich  dieser  und  überhaupt  gleich 
allen  Tänzen  des  Alterthumes  wohl  als  Nachahmung  gemeint,  in 
Wendungen  und  Gebärden  und  selbst  in  jener  Leibesblösse  als  Nach- 
ahmung eines  ernsthaften  Kampfes:  denn  die  kühneren  Germanen 
stürzten  sich  entkleidet  auf  den  Feind.  Noch  das  Mittelalter*^), 
ja  noch  das  16.  Jh.^)  kannte  und  liebte  den  altgermanischen 
Schwerttanz.  Und  von  der  Germanenzeit  an  berichtet  und  be- 
zeugt unsre  Culturgeschichte  noch  mancherlei  andre  Spiele  solcher 
bloss  pantomimischen  Art,  vorzugsweis  aber  grade  für  diejenigen 
Zeiten,  wo  es  noch  kein  Drama  gab'*),  so  dass  die  Pantomime 
ganz  deutlich  nur  als  Vorbereitung  auf  das  letztere  erscheint. 
Da  lebten  von  der  bezahlten  Darstellung  solcher  Künste  wan- 
demde  Spielmänner  und  Spielweiber  zu  Tausenden;  aber  man 
übte  sie  nach  wie  vor  auch  unbezahlt,  bloss  zu  eigener  Lust  wie 
zur  Lust  der  Andern.  Oder  auch  um  Andre  zu  necken  und  zu 
schrecken.  Denn  besonders  gern  fuhr  man  in  recht  abenteuer- 
liche Vermummungen  und  verkleidete  sich  in  schreckhafte  Thier- 
gestalten oder  so,  wie  man  sich  die  gespenstischen  Wesen  der 
Nacht  und  der  Wildniss  verstellte.  Diess  letztere  weist  darauf 
hin,  dass  hier  noch  Gebräuche  der  heidnischen  Vorzeit  nach- 
wirkten ^),  eben  wie  jene  altgermanischen  Schwerttänze  fortbe- 
standen bis  ins  16.  Jh.  hinein.  Und  auch  für  die  Pantomime 
des  Puppenspiels,  um  das  noch  einmal  zu  nennen,  wählte  man 
unheimlich  fremdartige  Figuren,  Kobolde  und  Tartaren.  Das 
Kind  und  der  kindliche  Mensch  liebt  ein  unschädliches 


1)  Tac.  Genn.  24. 

2)  Minnesinger  v.  d.  Hagen  2,  78.  Sagen  d.  Hr.  Griniin  1,  No.  1()6. 

3)  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freiburg  12.  Fiscliarts  Gargantua 
1582  K 4 rw.  Hoffmann  Monat.sschrift  von  und  für  Schlesien  1,  249. 

4)  Angilberts  Freude  an  Histrionen:  Alcuin  Kpist.  144.  pg.  205. 

Lichtensteins  verkleidete  Tuniierzöge:  Ulr.  v.  liiehtenstein  S.  160,  1 ff. 
450,  13  ff. 

5)  Tänze  verlarvter  Per.Monen  zu  Ehren  der  Jodten,  1093  von  H.  I3re- 
ti?lav  V,  Höhinen  untersagt:  Cosinas  207-1.  Childcbert  I (f  558)  erlässt 
das  Verbot  des  Heidentums  in  Nen.strien  (Portz  Mon.  3,  1):  er  wendet  sich 
?egeu  die  Trinkgelage,  Possen,  Gesang,  selbst  an  christlichen  Festen,  zu 
<tstem,  Weihnachten,  an  Sonntagen,  wobei  Weiherchore  die  Gassen  durch- 
ziehen. — Vergl.  auch  Indiculus  superstitionum  et  paguniarum  Z.  24. 
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Grausen  und  furchtet  sich  mit  Wollust  wo  er  weiss  dass  eigent- 
lich nichts  zu  fürchten  ist. 

Solche  Mummereien  zum  Schreck  und  zur  Belustigung 
trieben  unter  einander  selbst  die  Klostergeistlichen  ^),  noch  mehr 
aber  die  Laienwelt  ausserhalb  der  Klöster,  und  hier  verband  sich 
damit  schon  frühzeitig  jener  Humor,  von  dessen  Eingriffen  in  die 
ernste  Kirchenordnung  bereits  bei  unsrer  vorigen  Zusammenkunft 
die  Rede  gewesen:  im  parodierenden  Gegensätze  zur  Kirche 
vermummte  man  sich*)  so  hässlich  und  so  lächerlich,  als  Gegen- 
wehr wo  man  sich  von  ihren  Satzungen  beengt  und  gedrückt 
fühlte.  Gaukler  legten  die  Kleider  von  Geistlichen  an  um  diese 
spöttisch  nachzuäffen*'*);  ja  es  kam  vor,  dass  an  gewissen  Tagen 
selbst  Laien  von  sonst  ehrenhafterem  Stand  ^md  Wandel,  aus- 
gekleidet in  Geistliche  oder  in  alte  Weiber  oder  Thiere  oder  auf 
noch  fratzenhaftere  Art  sogar  Aufzüge  hielten  bis  in  die  Kirchen 
hinein  und  hier,  in  dem  geheiligten  Raume,  vor  dem  Altäre 
selbst  unter  wüstem  Gelächter  und  dem  Lärm  einer  absichtlich 
misstönigen  Musik  die  lächerlichsten,  frevelhaftesten  ünfuge 
trieben“^).  Letzteres  z.  B.  bei  der  Weihe  des  Narrenbischofs  oder 
Narrenabtes,  welche  so  wie  sie  in  Schottland  gehalten  ward 
Walter  Scott  in  einem  seiner  Romane  mit  lebendigster  Anschau- 
lichkeit schildert.  Als  Tage  wo  dergleichen  vorzugsweise  geschah 
werden  der  Neujahrstag  und  das  Jobannisfest  bezeichnet,  der 
Neujahrstag  für  das  vermummte  Strassenlaufen^),  das  Johannis- 
fest für  den  Kirchenlärm^*),  Tage  an  denen  auch  sonst  noch  und 
bis  heut  mancherlei  Gebräuche  des  Heidenthums  haften  geblieben 


1)  Wolf  Lais  239. 

2)  Zu  abergläubischen  Zwecken  Männer  in  Weibersachen,  Weiber  in 
männlicher  Kleidung:  Herrad  S.  63  fg.  — Vgl.  Gieseler  Kircliengesch.  2, 
2,  436  fg. 

3)  Capitul.  5,  389.  Pfingstinummerei  zu  Hoya:  Albric.  Tr.  Font.  513 
(1224).  Belg.  Chron.  magn.  236  (1212). 

4)  De  sacrilegiis  per  aecclesias:  Indic.  superst.  et  pag.  Z.  5.  Statuta 
Bonifac.  § 21:  Non  licet  in  ecclesia  choros  saeculariuin  vel  puellarum  can- 
tica  eiercere,  nec  conviria  in  ecclesia  praeparare.  Coucil.  Mogunt.  81S 
§ 48:  Canticum  turpe  atque  luxuriosuni  circa  ecclesias  agere  oinniuu  con- 
tradiciinus,  quod  et  ubique  vitandum  est. 

5)  Du  Gange  v.  Cervula.  S.  Burcbardi  hom.  Eckhart  Fr.  Or.  1,  838. 
Eemble  Sachsen  in  England  499. 

6)  Fundgr.  2,  242  Anm.  6. 
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sind.  Trotz  dieser  ünkirclilicbkeit,  ja  ünchristlichkeit  solches 
Laienspukes  liessen  sich  gelegentlich  selbst  die  Geistlichen  zur 
Theilnahme  herbei^)  und  halfen  sich  und  den  Cultus  verhöhnen 
und  geheiligte  Erinnerungen  ins  Lächerliche  ziehn.  Doch  gewann 
so  der  ganze  Hergang  wenigstens  an  Ordnung:  man  begleitete 
ihn  nicht  so  wie  dort,  wo  bloss  die  Tjaien  hantierten,  mit  wildem 
Lärm,  sondern  mit  geregeltem  Gesänge;  dadurch  rückte,  wenn 
der  Gesang  auch  nicht  dialogisch  war,  die  pantomimische  Dar- 
stellung immerhin  näher  an  die  wirklich  dramatische.  Ein  Haupt- 
boispiel solcher  von  der  Kirche  unterstützten,  ja  von  ihr  selbst 
mit  ausgeführten  Narrheit  ist  das  Esel  fest,  das  Bürger  und  Geist- 
liche von  Beauvais  mit  einander  zu  begehen  pflegten,  am  14.  Jen- 
ner, zum  Gedächtniss  der  Flucht  nach  Aegypten.  Da  führte 
man  einen  Esel  mit  Jungfrau  und  Kind  darauf  von  der  Cathe- 
drale  nach  der  Pfarrkirche  und  in  diese  hinein,  und  während  er 
hier  neben  dem  Altäre  stand,  las  und  sang  man  Messe  wie 
sonst;  nur  ward  in  dieselbe  ein  lateinisch-französisches  Lied  zu 
Ehren  des  Esels  eingeschaltet,  lateinisch  für  die  Priester,  fran- 
zösisch für  das  Volk,  und  zum  Schlüsse  sagte  der  Priester  nicht: 
,Jte,  lULSsa  est,“  sondern  iahte  dreimal,  und  das  V^olk  sagte  auch 
nicht:  „Ueo  gratias,“  sondern  dreimal  lah^).  Nach  solchen  Vor- 
gängen mochte  man  es  auch  der  Schuljugend  und  den  Schul- 
lehrern gestatten  sich  gelegentlich  über  ihr  schweres  Leben  lustig 
und  das  Amt  und  die  Zucht  lächerlich  zu  machen:  so  bei  der 
feierlichen  von  Gesang  begleiteten  Einholung  der  Ruthe  aus  dom 
Birkenwald  in  die  Stadt  hinein,  auch  in  die  Stadt  Basel na- 
mentlich aber  am  12.  Merz,  dem  Tage  St.  Gregorius,  des  Schutz- 
patrones  der  Schulen,  mit  welchem  Tag  auch  das  Schuljahr  be- 
gann. Diess  war  das  Hauptfest;  an  vielen  Orten  hat  es  noch 
bis  auf  die  neuere  Zeit  bestehn  dürfen;  es  gieng  dabei  folgender 
Maassen  her.  Aus  den  Schülern  ward  einer  zum  Bischof  gewählt 
und  zwei  andre  zu  Priestern:  heut  sollten  die  Kinder  selbst  die- 
jenigen vorstellen,  denen  sie  sonst  gehorchen  mussten:  denn  ur- 
sprünglich wurden  die  Schulen  nur  von  Geistlichen  versehn. 
Die.se. drei  erhielten  eine  angemessene  Kleidung:  die  übrigen 

1)  Fund«.^.  2,  242  Anin.  1.  6. 

2)  Du  Gange  v.  Festura  asinorum. 

3)  1(1.  u.  Herrn.  1816.  8.  24.  Pachter,  Gesch.  d.  Schulwesens  in  Basel 
S.  30. 
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giengen  wie  gewöhnlich;  nur  die  kleineren  wurden  phantastisch 
ausgeputzt  in  Engel,  Apostel,  Heilige,  Könige,  Priester,  Edel- 
leute, Schneider,  Narren  und  Heiden.  So  bewegte  sich  der  Zug 
in  Begleitung  der  Lehrer  und  unter  Glockengeläut  nach  der 
Kirche;  der  Bischof  ritt,  ln  der  Kirche  setzten  sich  er  und 
seine  zwei  Untergeistlichen  vor  den  Altar  auf  Stühle,  und  mach- 
ten beständig  seltsame  und  lächerliche  Gebärden.  Der  ordent- 
liche Prediger  der  Kirche  hielt  eine  Kede;  sobald  er  fertig  war, 
ward  ein  Gesang,  das  Gregoriuslied,  angestimmt,  und  danach 
sprach  und  agierte  der  Kinderbischof  seine  Bischofspredigt,  die 
gewöhnlich  in  Reimen  abgefasst  war.  Hierauf  verliess  der  Zug 
die  Kirche,  der  Bischof  wiederum  zu  Pferde,  die  üntergeistlichen 
neben  ihm  zu  Fusse,  hinterdrein  die  übrigen,  und  so  durch  die 
ganze  Stadt;  die  älteren  Schüler  sangen,  die  jüngeren  sammelten 
an  allen  Thüren  Gaben  ein.  Dem  Bischof  wurden  anstatt  der 
Kreuze  und  Fahnen  zwei  buntbehänderte  Stangen  mit  Brezeln 
u.  dgl.  vorangetragen.  Auch  die  übrigen  Schüler  und  ebenso 
die  Lehrer  erhielten  von  Stadtwegen  Brezeln  geschenkt ‘).  Sie 
sehen,  das  Ganze  ist  ein  freundlicheres  Seitenstück  zu  jenem 
Feste  des  Narrenbischofs,  und  es  fehlt  nicht  an  Personal  zu  einem 
Drama  nach  mittelalterlicher  Art:  aber  man  lasst  es  auch  hier 
beim  verkleideten  Umzug,  bei  blossen  Gebärden  und  einigen  Reden 
und  Liedern  bewenden:  zur  dialogischen  Handlung  erhebt  sich 
die  Festlichkeit  nicht. 

Vorzüglichen  Anlass  aber  zum  Muthwillen  und  zur  Mum- 
merei brachten  die  grossen  Fasten  vor  Ostern*).  Sechs  lange 
Wochen  hindurch  sollte  sich  da  das  Volk  alles  Sinnengenusses, 
aller  Freude  enthalten,  auch  solcher  die  sonst  durchaus  nicht  für 
Sünde  gerechnet  ward.  Und  gerade  diese  Zeit  war  einst  durch 
Vorstellungen  und  Gebräuche  des  Heidenthums  zu  einer  Freuden- 
zeit gemacht  worden:  da  hinein  fiel  ja  die  Tag-  und  Nacht- 
gleiche  welche  Winter  und  Sommer,  Dunkel  und  Licht,  Tod  und 
Leben,  und  nach  der  Zeitrechnung  Mancher  auch  das* alte  Jahr 
von  dem  neuen  schied^).  Man  unterwarf  sich  dem  Gebot  der 
Kirche,  jedoch  nicht  völlig,  man  hielt  daneben  auch  einen.  Theil 
der  älter  gewohnten  Lustbarkeiten  fest,  und  recht  in  Mitten 

1)  Märchen  <1.  Br.  Grimm  II.  1819.  S.  XXXII  fg.  Fechter  8.  31. 

2)  Jäger,  Ulm  522  fgg. 

3)  Schriellers  Altt.  Calender,  Merz. 
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der  Fastenzeit,  zu  Mittfasten,  am  Sonntag  Lätare,  ward  und  wird 
(denn  zum  Tbeil  bestehen  diese  Sitten  jetzt  noch)  mit  fröhlichen 
Liedern  der  Sommer  verkündigt,  und  Sommer  und  Winter,  zwei 
Jünglinge  nämlich  die  sich  so  verkleidet  haben,  kämpfen  mit 
einander,  und  der  Tod  in  Gestalt  eines  hässlichen  Strohmannes 
wird  ausgetrieben*)  und  ins  Wasser  geworfen,  damit  ihn  dieses, 
das  nun  frei  vom  Eise  wieder  fliesst,  von  dannen  führe.  Nur 
zuw'eilen  hat  man  das  alte  Frühlingsfest  bis  ausserhalb  der  Fasten 
zurückdatirt,  so  hier  in  Basel,  in  Klein-Basel,  falls  nämlich  der 
Uli  den  man  vor  Zeiten  in  den  Brunnen  warf  auch  den  winter- 
lichen Tod  bedeuten  sollte  und  der  wilde  Mann  in  seiner  grünen 
Vermummung  den  Sommer.  Die  tobendste  Lust  jedoch  liess 
man  gerade  noch  vor  Thorschluss  aus,  an  den  letzten  Tagen  vor 
den  Fasten,  w'elche  deshalb  auch  in  alterthümlicher  Kalender- 
sprache die  unsinnige  oder  die  taube  Woche  heissen:  da  begieng 
man  ein  heidnisches  Neujahr  ganz  wie  das  zuvor  erwähnte  am 
1.  Jenner,  und  lief  auch  in  allerlei  abenteuerlicher  und  fratzen- 
hafter Verkleidung*)  durch  die  Strassen  und  schrie  und  lachte 
und  genügte  zu  guter  Letzt  noch  einmal  recht  gründlich  seinen 
natürlichen,  ja  seinen  thierischen  Lüsten,  in  einem  Taumel  von 
Spiel  und  Freude  jeglicher  Art.  Daher  auch  der  Name:  denn 
Fastnacht,  wie  ihn  die  jetzige  Schriftsprache  giebt,  ist  nicht  die 
rechte  Form,  richtiger  ist  das  mundaiiliche  Fassnacht,  ganz  recht 
und  echt  aber  das  altdeutsche  Fasenacht  d.  h.  Spielnacht,  Abend 
der  Lustbarkeit;  das  Grundwort  ist  dasselbe  von  dem  noch  unser 
faseln  herkommt,  üebrigens  gab  man  sich  mit  dem  gesetzlich 
letzten  Spielabend  nur  ungern  zufrieden:  der  Muthwille  jauchzte 
an  der  Aschermittwoche  noch  einmal  auf,  man  lärmte  und  trom- 
melte wieder  und  trug  einander  in  die  Brunnen*).  Dann  fastete 
man,  in  aller  Geduld,  fünf  Wochen  lang.  So  wie  es  sich  jedoch 
dem  Ende  nahte,  am  Palmsonntage,  lockerte  man  schon  den 
Zügel,  und  gar  am  Ende  selbst,  zu  Ostern,  warf  man  ihn  me 
mit  aufgefrischter  Fastnachtsstimmung  ab.  An  jenem  Sonntage 
weckte  schon  der  Palmesel  die  gute  Laune  wieder,  und  am 


1)  V{?1.  Inüic.  snp.  et  paj?.  27.  28. 

2)  In  Kleidern  die  zur  Passion  waren  gebraucht  worden:  Heinr.  Schreiber 
a.  a.  0.  22. 

3)  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  zu  Freiburg  S.  12. 
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Osterfest  scholl  das  Ostergelächter  der  Gemeinde  durch  das 
Gotteshaus  und  begrüsste  die  neue  Freiheit,  und  mancher  Pfarrer, 
der  zum  Volke  hielt,  lockte  und  steigerte  noch  den  Frevel,  in- 
dem er  von  der  Kanzel  herab  wie  eine  Gans  schnatterte  oder 
wie  ein  Kukuk  schrie  oder  Schnurren  und  gar  Schmutzigkeiten 
erzählte^).  Es  scheint,  mau  habe  nicht  vergessen  können  dass 
dieses  höchste  Fest  der  Christenheit  seinen  deutschen  Namen  von 
einer  Göttin  des  früheren  Heidenthums  trägt,  deren  ohngefahr 
gleichzeitige  Feier  es  zurückgedrängt  hat,  von  Ostara,  einer  Göt- 
tinn  des  neu  aufsteigenden  Lichtes. 

So  schlug  die  Ausgelassenheit  dicht  hinter  den  Fasten 
empor,  wie  dicht  vor  denselben;  recht  als  Zeichen  dass  diese 
nur,  wie  ein  hemmender  Stein  in  den  Bach,  so  mitten  in  einen 
Verlauf  altheidnischer  Frühlings-  und  Neujahrsfestlichkeiten  waren 
geworfen  worden.  Die  Hauptsache  aber  war  dem  Volk  der  ver- 
kleidete Strassenumlauf  vor  den  Fasten,  die  Fastnachtsmuramerei, 
und  sei  es  dass  hin  und  wieder  dabei  noch  Erinnerungen  an  re- 
ligiös geheiligte  Umzöge  des  heidnischen  Cultus*)  fortwirkton, 
oder  dass  man  eben  nur  ordnen  und  regeln  wollte,  oft  und  an 
vielen  Orten  stund  eine  ganze  Bürgerschaft  zusammen  um  das 
alte  Volksfest  in  der  Gemeinsamkeit  desto  stattlicher  zu  begehn. 
Es  war  eine  Lustbarkeit,  aber  man  grilf  sie  mit  ironischem  Ernste 
ganz  wie  eine  Staatssache  an,  so  dass  auch  die  obersten  Magi- 
strate sich  ihr  nicht  entziehen  durften^):  ich  erinnere  Sie  bei- 
spielsweise nur  an  die  Fastuachtsdiplomatik  die  im  J.  1508  hier 
zu  Basel  mit  Noten  und  Gesandtschaftsreisen  gepflogen  ward 
wegen  Entführung  des  lustigen  Bruders  Fritschi  von  Luzern. 
Den  meisten  öffentlichen  Pomp  entfalteten  bei  solchem  Anlass 
die  Städte  unten  an  Rhein,  Schelde  und  Maas;  das  Hauptstück 
des  Umzuges  war  da  und  ist  noch  jetzt  ein  zu  Wagon  geführtes 
Schiff.  Aber  auch  im  oberen  Deutschland  kamen  zur  Fastnacht 
solche  Schiffe  und  Schiffwagen  vor^);  hier  wie  dort  wieder  als 
üeberrest  altheidnischer  Gebräuche;  ebenso  hatten  Griechen  und 


1)  Hagenbaeh,  Ge.sch.  d.  Reformation  1,  92.  Augusti  Denkin.  2,  236. 
237.  Ostcrmärlein  Schineller  2,  606.  Vergl.  das  Osterlied  in  Haupts  Zt-schr. 
1,  546. 

2)  De  spurcalibus  in  Februario:  Tnd.  superst.  et  pag.  3. 

3)  Raumer  Hohenstauf.  6.  593. 

4)  Jäger  Ulm  525.  „Narrenschiff.“  Hoffmann  Wiener  Haudschr.  183. 
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Römer  den  mit  der  Frühlingszeit  erneuten  Beginn  der  Schifffahrt 
dadurch  bezeichnet,  dass  sie  der  Isis  ein  Schiff  darbrachten*). 
Bei  der  neulich  erwähnten  grossen  Frohnleichnamsprocession  zu 
Freiburg  im  Breisgau  ward  auch  ein  Schiff  mitgezogen:  man 
nannte  es  das  der  heil.  Ursula  und  ihrer  Jungfrauen**):  wahr- 
scheinlich aber  war  das  nur  eine  Uebersetzung  aus  dem  Heiden- 
thura  in  die  christliche  Legende.  Hier,  in  dieser  einen  besonders 
hervorstechenden  Sitte  liegt  zugleich  die  beste  Erklärung  des 
welschen  Namens  der  Fastnacht:  Carnaval  d.  h.  carms  navalis^ 
Schiffwagen.  Die  gewöhnliche  Ausdeutung  mit  caro  rede,  Fleisch 
lebe  wohl,  hat  selber  viel  von  einer  Fastnaclitslächerlichkeit. 

Also  die  Fastnacht  zu  einer  Bürgerlust  geregelt,  in  eine 
symbolisch  bedeutsame,  pantomimisch  sprechende  Schaustellung 
zusammengezogen,  gleichsam  ein  geschmücktes  und  in  Bewegung 
gesetztes  Werk  der  bildenden  Kunst.  Nun  ist  es  mit  andern 
Schaustellungen  solcher  Art  geschehen,  dass  endlich  noch  die 
Kunst  des  Wortes,  die  Dichtung  ihrer  sich  bemächtigt  und 
die  Pantomime  zum  Drama  belebt  hat,  wie  z.  B.  jener  Kampf 
von  Winter  und  Sommer  in  der  altniederländischen  Litteratur**), 
die  Weihnachtskrippe  mit  den  heil,  drei  Königen  anderswo  im 
Mittelalter*),  und  noch  in  späterer  Zeit  der  Umzug  des  Christ- 
kindes zur  Weihnacht  ganz  als  ein  Drama  dialogisirt  worden  ist. 
In  welcher  Art  das  letztere,  werden  Sie  grade  in  diesen  Tagen 
vielleicht  gern  vernehmen.  Ich  folge  dabei  einem  Bericht  aus 
dem  17.  Jahrhundert,  der  besonders  die  Sitte  der  sächsischen 
Lande  (?)  vor  Augen  hat.  Schon  lange  vor  Weihnachten  liefen 
vermummte  Personen  mit  Schellen  umher  und  in  die  Häuser, 
die  sich  für  den  Knecht  des  heil.  Christs,  für  Sanct  Martin  oder 
Sanct  Nicolaus  ausgaben,  die  Kinder  erschreckten,  sie  zum  fleis- 
sigen  Beten  antrieben  und  mit  etwas  wenigem  beschenkten.  — 
Wieder  also  die  fratzenhaft  schreckende  Vermummung  in  christ- 
lich geheiligter  Zeit,  hier  sogar  unter  dem  Namen  von  Heiligen 
der  Kirche.  — Rückte  endlich  das  Weihnachtsfest  selbst  heran. 


1)  Lsis  und  ihr  Schiff:  Jahrbücher  d.  Vereins  v.  Alterthumsfreunden 
im  Kheinlande  9,  100.  10,  80.  12,  21  fg. 

2)  Heinr.  Schreiber,  d.  Theater  z.  Freiburg  S.  26. 

3)  Hör.  Belg.  6,  125  fgg. 

4)  Oerbert  de  Caiitn  et  Mnsica  sacra  2,  82.  u.  a.  In  Köln  Krippchen  = 
G)mödie. 


110 


Geschichte  des  deutschen  Dramas. 


SO  zog  auch  das  Christkind  selber  auf,  aber  geziert  mit  Krone, 
Zepter  und  Bart;  ihn  begleiteten  die  Engel,  St.  Peter  mit  dem 
Schlüssel,  noch  andre  Apostel,  und  wieder  zum  Kindersclireck 
etliche  Knecht  Kuprcchte  oder  verdammte  Seelen.  — Ruprecht, 
oder  wie  er  auch  genannt  wird  Berthcl,  das  ist  sogar  im  Namen 
noch  ein  Stück  Heidenthum:  denn  zu  eben  dieser  Zeit,  nach  dem 
kürzesten  Tage,  hatte  man  einst  die  ruclie  Brechta  oder  Berchta 
gefeiert,  eine  Gottheit  von  nicht  mehr  klar  erkennbarer  Bedeu- 
tung; daher  noch  in  Zürich  und  sonst  in  der  Schweiz,  vormals 
auch  im  Eisass,  das  Bechten  oder  Bechtelen  am  2.  Jenner.  — 
Solche  theils  heilige,  theils  schreckhaft  unheilige  Gesellschaft 
führte  man  vor  die  Kinder,  die  vor  Furcht  und  Envartung  zitter- 
ten‘).  Alsbald  tritt  der  Ruprecht  auf  und  verklagt  dieselben 
ihrer  vielen  Unarten  wiegen;  das  Christkind,  heftig  entrüstet 
darüber,  will  wieder  hinaus  und  weiter:  da  legen  aber  der  Engel 
Gabriel,  der  von  Mariä  Verkündigung  her  zum  Weihnachts- 
personal gehörte,  und  Petrus  und  die  andern  Heiligen  Fürbitte 
ein,  bis  das  Christkind  sich  besänftigen  und  den  Kindern  reiche 
Bescherung  auftragen  lässt“). 

Wir  kehren  nach  dieser  Einschaltung,  die  aber  nicht  ab 
dem  Wege  unsrer  heutigen  Betrachtungen  liegt,  wieder  zurück 
zur  Fastnacht,  und  kommen  damit  zugleich  an  das  Ziel  der 
ganzen  bisher  versuchten  Erörterung.  Denn  auch  an  die  Fast- 
nachtslustbarkeiten  hat  sich  endlich  die  dramatisierende  Kunst 
gemacht,  hat  in  das  stumm  aufziehende  Gepränge  einen  Verlauf 
von  Thatsachen  und  begleitenden  Wechselreden  gelegt,  hat  den 
bunt  verworrenen  Strassenlauf  künstlerisch  geordnet  und  abge- 
grenzt und  zum  Fastnachtsspiel  erhoben.  Noch  jetzt  üben 
die  Anwohner  der  Bairischen  Ilm  zur  Fastnachtszeit  das  s.  g. 
Leut-ausspielen:  es  werden  dabei  von  den  Bauerburschen  einzelne 
lächerliche  Begebenheiten  die  sich  das  Jahr  über  im  Orte  zuge- 
tragen,  mit  den  Gebärden  und  im  Costüin  derjenigen,  die  es  be- 
trifft, zur  Belustigung  der  versammelten  Menge  scenisch  vorge- 
stellt-'’); der  Anführer  und  Hauptacteur  der  Gesellschaft  reitet 


1)  Ein  Glä/iJ»ches  Chri.stkindelspiel,  Haupts  Zeitsehr.  6,  340 — 349. 

2)  Flügels  Gesch.  der  kom.  Litt.  4,  9. 

3)  Schmeller  3,  561.  Vgl.  4,  25.  Fastnachtsspiel  in  Gerichtafonu : 
Keller  Fastn.  yp.  1,  305.  320.  2,  609.  769  u.  ö. 
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dem  Zuge  auf  einer  ausgestopften  Figur  voran,  die  einen  vSchimmel 
vorstellt,  oder  nur  auf  einem  Steckenpferde:  er  heisst  davon 
selbst  der  FastnacbtsschimmeP).  Das  erste  historische  Vorkommen 
aber  dieser  Art  von  Dramen  füllt  in  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts, in  eine  Zeit  also  wo  die  Umwandlung  der  geistlichen 
Tragödien  in  ziemlich  ungeistliche  Tragicocomödien  längst  schon 
vor  sich  gegangen  war  und  sich  die  Komik  in  dieser  Unter- 
ordnung und  an  diesem  unpassenden  Orte  hinreichend  ausgehildet 
batte  um  eine  passlichere  Anwendung  und  die  selbständige 
Weiterbildung  ansprechen  zu  dürfen.  Und  es  sind  die  ersten  deut- 
schen Fastnachtsspiele  nicht  weit  von  eben  jener  Gegend  zu  Hause, 
wo  man  noch  jetzt  die  Leute  ausspielt,  in  Franken  nämlich,  und 
zwar  in  der  bedeutendsten  Stadt  des  Frankenlande.s,  in  Nürn- 
l)erg.  Reich  durch  Handel  und  Gewerbe,  war  Nürnberg  bewohnt 
von  einer  frischen  freudigen  Bürgerschaft,  der  es  auch  nicht  an 
[joetischem  Sinne  fehlte:  nirgend  wie  hier  blühte  die  Meister- 
singerei, und  kehrten  sie  aus  einer  Fehde  siegreich  zurück,  so 
ward  die  Siegesfreude  gleich  in  ein  Lied  gefasst;  nicht  minder 
liebten  sie  eine  heitere  Bürgerlust:  alljährlich  zur  Fastiuuditszeit 
hielten  sie  ein  s.  g.  Schembartlaufen,  Umzüge  und  Spiele  in 
lustiger  V’erkleidung  und  Maskierung:  Schembart  ist  das  deutsche 
Wort  für  Larve-).  Eben  hier  also  sind  auch  die  ersten  deut- 
schen Fastnachtsdramen  gedichtet  und  aufgeführt  und  wie  es 
scheint  die  neue  Dichtart  erst  von  hier  aus  weiter  über  das 
ganze  Volk  hin  verbreitet  worden.  Und  hier  und  b(d  dieser  Ge- 
legenheit treten  uns  zugleich  die  ersten  Dichternanien  auf  dem 
Gebiete  des  deutschen  Dramas  entgegen:  alle  früheren  Leistungen 
sind  namenlos:  denn  wie  die  Passions-  und  Osterspiele  durch 
die  Lande  wandelten,  that  man  an  jedem  Ort  aufs  neue  davon 
und  dazu:  so  gerieth  bei  ihnen  wie  bei  Volksliedern  über  all  den 
vielen  Nachdichtern  der  erste  Dichter  in  Vergessenheit;  die  Ver- 
lisserschaft  des  Wartburgskrieges  fiel  zwar  nicht  ebenso  dem 
ganzen  Volke  zu,  aber  doch  wohl  einer  ganzen  Sängerschule,  und 
somit  wieder  nicht  einem  Einzelnen.  Mit  dem  Fastnachtsspiel 
dagegen,  mit  der  selbständig  gewordenen  Komik  und  Satire,  kam 
endlich  auch  für  das  Drama  eine  selbständige  individuelle  Ver- 


1)  Schmeller  3,  363. 

2)  Jäger  Ulm  526.  Schmeller  3,  362. 
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fasserschaft,  mit  solcher  Tendenzpoesie  auch  hier  das  litterarische 
Selbstbewusstsein,  mit  der  persönlich  und  örtlicli  mehr  beschränk- 
ten ßezüglichkeit  die  Kenntniss  und  Anerkenntniss  auch  der 
Person  des  einzelnen  Dichters. 

Die  ältesten  deutschen  Fastnachtsspiele  sind  Nürnberger 
Waare  und  ihre  Dichter  zwei  Bürger  von  Nürnberg,  Hans  Folz 
und  Hans  Rosenblut,  mit  dem  Beinamen  der  Schnepperer  d.  i. 
der  Schwätzer,  ’ dieser  auch  sonst  als  Dichter  namhaft  und  Dich- 
ter von  Profession:  er  lebte  davon;  jener  seines  Gewerbes  ein 
Bartscherer.  Für  Schauspieler  dichteten  auch  sie  noch  nicht; 
ebensowenig  wurden  ihre  Stücke  von  geschlossenen  Spielverbin- 
dungen aufgeführt,  wie  das  in  Frankreicli  mit  den  gleichzeitigen 
und  auch  gleichartigen  Farcen  und  Sottien  geschah,  deren  Dar- 
stellung dem  s.  g.  Königthum  der  Bazoche  und  den  Kindern  ohne 
Sorge  zugehörte  ^):  in  Nürnberg  und  dann  auch  im  übrigen  Deutsch- 
land traten  zur  Fastnachts-  wie  zur  Passions-  und  Osterzeit 
lediglich  fnü  und  immer  neu  gebildete  Gesellschaften  auf  die 
Bühne,  und  das  um  so  mehr  als  die  Fastnachtsspiele  anfangs  nur 
ein  engeres  Privatvergnügen  g<wesen  und  erst  nach  und  nach 
ein  öftentliches  scheinen  geworden  zu  sein,  die  Büline  anfangs 
nur  im  Hause  dieses  oder  jenes  Bürgers  oder  vielleicht  auf  einer 
Zunftstube,  und  erst  später,  da  die  neue  Dichtart  schon  allge- 
meiner beliebt  war,  auch  auf  offenem  Marktplatz  errichtet  wurde. 
Es  trugen  al)cr  diese  ersten  Fastnachtsspiele  noch  ganz  das  Ge- 
präge sowohl  einer  neuen  Kunst  als  ihrer  Zeit,  der  Mitte  und 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jh.  Jetzt  war  die  Verwirrung  aller 
Dinge,  die  schon  früher  ihren  Anfang  genommen,  vorgeschritten 
bis  zu  gänzlicher  Auflösung:  Reich  und  Kirche  zwei  verwesende 
Körper,  an  denen  der  Schmuck  der  Kronen  nur  noch  zu  grausen- 
vollem Gespötte  hieng,  und  in  allen  Ständen  die  tiefste  sittliche 
Rohheit.  Daher  nun  in  diesen  Fastnachtsspielen  allerlei  Sitten- 
losigkeit  satirisch  blossgestellt,  aber  weniger,  damit  Unwille,  als 
bloss  damit  ein  wieherndes  Gelächter  erweckt  werde,  und  so 
rückhaltlos,  so  un verhüllt,  mit  solcher  Entzügelung  des  Gezeig- 
ten und  des  Gesagten  blossgestellt,  dass  die  eigene  Mitleiden- 
schaft des  Dichters  an  der  allgemeinen  Entartung,  die  er  doch 
züchtigen  will,  gleichfalls  vor  Augen  liegt.  Dann  wieder  auf 


1)  Sainte-lieuve  1,  221.  Bazoche:  Warnkönig  Fr.  St.  u.  KG.  1,  569  fgg. 
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der  andern  Seite  politische  Satire,  und  diese  steht  mit  ihrer 
Schärfe  und  Bitterkeit  auf  einem  Grunde  besserer  Berechtigung: 
denn  die  Reichsstädte,  wie  namentlich  Nürnberg,  waren  jetzt  die 
einzigen  Glieder  des  Reiches,  die  noch  fest  an  Haupt  und  Leibe 
halten  wollten,  denen  die  Ehre  der  Nation  noch  wahrhaft  ange- 
legen war.  üeberaU  aber  neben  der  sittlichen  Rohheit  nicht 
geringere  Rohheit  der  Kunst:  meist  nur  ganz  einfache,  schmal 
begrenzte  Stoffe,  die  Ausführung  stäts  in  derselben*  Manier  welche 
auch  die  Holzschnitte  jener  Anfangszeiten  haben,  blosse  dick 
und  eckicht  gezeichnete  Umrisse,  die  einzelnen  Momente  bald  in 
höchster  üebertreibung  der  charakteristischen  Formen  erstarrt, 
bald  wieder  in  charakterloser  und  lebloser  Allgemeinheit  aufge- 
fasst, dass  gar  kein  bestimmter  Moment  mehr  vor  Augen  steht. 

Es  fehlte  eben  das  Gemüth  welches  rundere  und  weichere  For- 
men, welches  den  Umrissen  aucli  Farbe  hätte  geben  können;  die 
ganze  Zeit  war  prosaisch  geworden,  sie  hatte  überall  keine  rechte 
Dichtkunst  mehr,  am  wenigsten  Lyrik.  Deshalb  hat  auch  der 
Desang,  der  den  geistlichen  Spielen  von  jeher  und  noch  jetzt 
aus  alter  Uebung  einen  eigenthümlichen  Reiz  verlieh,  in  den 
Fastnachtsspielen  keine  Stelle  gefunden:  hier  geht  alles  in  blossem 
Dialog,  bloss  in  gesprochenen  Reimpaaren  vor  sich,  übrigens 
wahren  Ungethümen  der  Verskunst.  Etwas  andres  jedoch  was 
dort  Gebrauch  w'ar  bleibt  es  auch  hier,  nur  mit  einer  kleinen 
Umänderung,  der  Präcursor  nämlich  der  bei  den  geistlichen 
Spielen  Prolog  und  Epilog  zu  sprechen  hatte.  Eben  solcher 
Eingang  und  Ausgang  nun  auch  bei  den  Fastnachtsspielen,  aber 
der  Redner  ward  mit  dem  Wappenrocke  Nürnbergs  oder  in  wel- 
chen Städten  man  ferner  spielte  als  deren  Herold  angekleidet, 

30  dass  gleich  die  erste  Person  welche  die  Bühne  betrat  um  die 
bevorstehende  Lustbarkeit  anzukündigen,  diese  durch  ihr  amtliches 
Eieid  als  eine  Angelegenheit  der  Bürgerschaft  bezeichnete.  Rosen- 
blüt  war  eben  selbst  eine  Art  von  Herold:  er  gehörte  zu  den 
3.  g.  Wappendichtern,  die  den  Turnieren  und  ähnlichen  Festen 
uachgiengen  und  da  auf  die  Wappen  und  deren  Träger  Verse 
machten. 

Jetzt  wollte  ich,  eh  wir  weiter  gehn,  zu  letzter  besserer 
Veranschaulichung  Ihnen  noch  den  Inhalt  wenigstens  von  einem  - 
dieser  Nümbergischen  Fastnachtsspiele  vorführen.  Das  ist  aber, 
was  die  unpolitischen  betrifft,  hier  nicht  wohl  thunlich.  Ich 

Wack*TMg€l,  SchriTten.  IL  3 
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könnte  nicht  schliessen  und  mich  entschuldigen»  wie  dort  einmal 
der  Herold^):  „Herr  Wirth»  nun  gebt  uns  eine  gute  Nacht. 
Wenn  wir  es  haben  zu  grob  gemacht,  So  sollt  ihrs  für  einen 
Spass  verstehn:  Denn  alle  die  heut  Abend  zu  euch  gehn,  Die  ' 
wollen  mit  euch  scherzen  und  lachen.  Die  Fastnacht  kann  man- 
chen Narren  machen.  Dass  er  in  thörichter  Weise  um  geht: 
Denn  ihr  das  selber  wohl  versteht.  Dass  man  zur  Fastnacht 
fröhlicher  ist  Denn  am  Karfreitag,  wenn  man  die  Passion  liest. 
Wer  das  nicht  glaubt  von  Mannen  und  von  Weiben,  Den  wollen 
wir  in  unser  Narrenbuch  schreiben.“  Ich  muss  zur  Probe  ein 
politisches  nehmen.  Des  Türken  Fastnachtspiel  von  Rosenblut*), 
obschon  gerade  dieses  seiner  weiteren  und  breiteren  Ausführung  ■ 
und  dem  Mangel  einer  fortlaufenden  unmittelbar  persönlichen 
und  örtlichen  Bezüglichkeit  weniger  geeignet  ist  die  ganze  ' 
Gattung  charakterisierend  zu  vertreten.  Folgendes  also  dessen  ^ 
Inhalt. 

j 

Der  Vorredner  zeigt  an,  der  Grosstürk,  welcher  Griechen- 
land überwunden,  sei  nach  Deutschland  und  jetzt  nach  Nürnberg  . 
gekommen  und  habe  seinen  Rath  mitgebracht  um  alle  Klage  | 
unter  den  Christen  zu  schlichten.  Bauer  und  Kaufmann  hätten 
hier  nirgend  Frieden;  bei  Nacht  und  Tag,  zu  Wasser  und  zu 
Lande  müssten  sie  Unrecht  leiden.  Dem  wolle  der  Grosstiirk 
ein  Ende  machen:  man  solle  nur  kommen  und  den  zum  Herren 
nehmen.  Jetzt  treten  ein  Nürnberger  und  ein  Türke  auf.  Jener 
im  Zorn  über  solche  Anmaassung,  dieser  voll  Zuversicht  auf  das 
Glück  und  die  Macht  seines  Volkes.  Zuletzt  w'endet  er  sich  und 
rodet  seinen  Herren  selber  an,  er  möge  sich  über  Worte  wie 
der  Nürnberger  sie  gesprochen  nicht  entrüsten:  sie  hätten  ja 
sicheres  Geleit  von  der  Stadt;  wirklich  sei  aber  der  Gott  der 
Christen  ein  starker  Gott,  den  man  nicht  überwinden  könne,  so 
lange  die  Christen  seine  Gebote  hielten.  Eben  daran  fehle  es, 
erwiedert  der  Grosstürk:  „Wir  haben  gelesen  in  den  Bücheni,  ^ 
Wenn  der  Reiche  den  Armen  beugt.  Und  wenn  der  Weise  dem 
Narren  sein  Gut  abtreugt,  Und  der  Volle  den  Hungrigen  nicht  | 
will  speisen.  Und  wenn  die  Gelehrten  und  Schriftweisen  Den 
Laien  böses  Vorbild  tragen.  Und  wenn  der  Vater  über  das  Kind 


1)  Kellers  Fa.stn.  Sp.  1,  329,  5. 

2)  Gottscheds  nöth.  Vorrath  2,  48.  Kellers  Fastn.  Sp.  1,  288 — 304. 
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wird  klagen,  Und  wenn  der  Herr  nicht  befriedet  seinen  Bauers- 
mann, So  hebt  sich  dann  der  Christen  Unglück  an.  Die  Stücke 
hören  wir  alle  in  ihrem  Lande  klagen.“  Er  zählt  die  Laster  der 
Christen  auf:  HolTahrt,  Wucher,  Ehebruch,  Meineid,  Unglaube, 
Handsalbe  vor  Gericht,  Simonie,  neue  Zölle.  Das  alles  missfalle 
Gott;  das  wolle  er  abstellen.  Da  kommt  ein  Bote  mit  Briefen 
vom  Pabst  und  überschüttet  in  dessen  Namen  den  Grosstürken 
mit  allerhand  unwiedergebl ichen  Derbheiten;  dieser  antwortet 
in  gleichem  Ton  und  rückt  auch  dem  Boten  all  die  Gebrechen 
der  Christenheit  vor:  „Ihr  habt  Pfaffen  die  hohe  Kosse  reiten, 
Die  man  selten  um  den  Glauben  sieht  streiten.  Und  böses  Ge- 
richt und  ungetreue  Herren“  u.  s.  w.  Darauf  ein  Bote  vom 
Kaiser,  auch  der  mit  Briefen,  und  der  nun  gar  ein  Grosssprecher; 
er  droht  dem  Türken  mit  allen  Schrecken  des  Kriegs  und  der 
Gefangenschaft  und  des  Todes.  „Dein  Bart  wird  dir  mit  Sicheln 
abgeschoren,  Und  wird  dir  dein  Antlitz  mit  Essig  gewaschen 
Und  darein  gesäet  Salz  Kalk  und  Aschen;  Das  Loch  dir  dein 
Gott  nicht  mag  verstopfen.  Dein  Haupt  muss  dir  über  eine 
Schwertesklinge  abhopfen;“  ja  der  Bote  möchte  nur  gleich  selber 
drein  hauen.  Aber  der  Grosstürke  bleibt  auch  ilmi  nichts  schul- 
dig; vor  solchen  Leuten  denke  er  noch  nicht  ans  Fliehen.  Wieder 
ein  Bote  überbringt  Briefe  von  den  am  Rhein  versammelten  Kur- 
fürsten; sie  wollen  es  nicht  ungerochen  lassen  dass  der  Gross- 
türk Constantinopel  eingenommen  und  so  manchen  Unschuldigen 
ertödtet  habe.  — Aus  diesen  Worten  bestimmt  sich  die  Zeit  in 
welcher  das  Stück  verfasst  worden:  der  Dichter  kann  nur  den 
Reichstag  zu  Frankfurt  1454  meinen.  — Der  Türke  lässt  den 
Fürsten  zurücksagen,  alle  Heiden  seien  ihnen  gehässig  weil  ihre 
Küchen  viel  zu  feist  stünden,  darüber  der  Arbeiter  sehr  schwitzen 
und  seine  Hände  im  Koth  umwälzen  müsse,  bevor  ihre  Küchlein 
geschmelzet  würden.  Endlich  kommt  der  Bürgermeister  von 
Nürnberg;  er  beginnt  im  höflichsten  Styl:  „Allerhöchster  Rex, 
alleroberster  Imperator,  Aller  Türken  und  Heiden  Gubernator, 
Der  allernächste  nach  deinem  Gott  Mohammed;“  aber  er  will 
nur  anzeigen,  der  Herren  von  Nürnberg  sicheres  Geleit  gehe 
morgendes  Tages  aus,  wonach  sich  der  Grosstürk  zu  achten  und 
bei  Zeiten  die  Stadt  zu  räumen  habe.  Höflichkeit  um  Höflich- 
keit: diessmal  nimmt  der  Türke,  wie  er  sich  ausdrückt,  Süssholz 
in  den  Mund,  er  dankt  gar  schön  für  das  gut  gehaltene  Geleit 
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und  verspricht  den  Herrn  Nürnbergem,  wo  sie  in  sein  Gebiet 
kämen,  gebührende  Vergeltung  und  alle  Ehre  und  Würde.  Damit  ! 
zieht  er  ab,  und  wiederum  kommt  der  Herold  und  bringt  dem 
Hausherren  den  Abschiedsgruss  nebst  verschiedenen  Spässen  und 
Spöttereien,  säubern  und  unsaubern. 

Von  Nürnberg  aus  und  nach  dem  Vorgänge  Rosenbluts  und 
Folzens  verbreitete  sich  die  neue  Art  von  Dramen  allgemach 
weiter  über  ganz  Deutschland  hin^).  Nur  sehr  allgemach.  Hier 
in  Basel  z.  B.  lassen  sich  die  ersten  Fastnachtsspiele  nicht  früher 
als  hart  am  Schlüsse  des  Mittelalters,  erst  nach  dem  J.  1500 
nachweisen,  daun  aber  gleich  als  öffentliche,  zu  allgemeiner  Lust 
und  Lehre  gegebene  Vorstellungen,  nicht  mehr  wie  dort  in  Nürn- 
berg eingeschränkt  auf  engere  Kreise.  Der  Dichter  war  Pam- 
philus  Gengenbach,  ein  Buchdrucker,  der  jedoch  ausser  seinen 
eigenen  Werken  nicht  viel  gedruckt  hat.  Es  sind  von  diesen 
Gengenbachischen  Fastnachtsspielen  drei  auf  uns  gekommen^; 
den  recht  eigentlichen  Fastnachtscharakter  hat  jedoch  nur  eins 
derselben,  die  Gauchmatt,  vom  J.  1516.  Darin  wird  vorgestellt 
wie  Venus  mit  ihrem  Gefolge  nach  Basel  kommt,  wie  ihr  Hof- 
meister alles  Volk  daselbst,  jung  und  alt,  arm  und  reich,  krumm 
und  lahm,  wüste  Bauern  und  was  den  Kohliberg  bewohne  d.  h. 
auch  alles  verlaufene  Gesindel,  in  den  Dienst  der  Göttinn  ladet, 
wie  sich  auch  wirklich  so  viele  Leute  jedes  Standes  und  Alters 
von  den  Pfeilen  Cupidos  treffen  lassen  und  darob  zu  Narren 
werden,  denen  selbst  der  Narr,  welcher  Thorhüter  ist,  noch  Weis- 
heit predigen  kann,  dass  Venus  wohl  bemerkt  man  sei  in  Basel 
nicht  wider  sie,  und  sich  vornimmt  ihr  Wesen  daselbst  noch  eine 
Zeit  lang  zu  haben,  auch  hier  eine  Gauchmatte  zu  halten,  eine 
Wiese  auf  welcher  die  Gäuche,  die  Narren  ihre  Kurzweil  treiben. 

Die  zwei  andern  Stücke  haben  statt  solcher  belebten  Localsatire 
nur  den  Sinn  und  Zweck  allgemein  gehaltener  Strafreden,  theils 
gegen  die  sittliche,  theils  gegen  die  politische  Verirrung  und  Ver- 
wirrung der  Welt  insgesammt.  Das  eine,  welches  betitelt  ist 
Die  zehn  Alter  des  menschlichen  Lebens,  und  wahrscheinlich  im 
J.  1515  ist  gedichtet  worden,  dramatisiert  die  bekannten  Reim- 


1)  Luzcriier  Neujahrsspiel  Mono  2,  367. 

2)  [Painphilus  Geiigenbach,  herausgegeben  von  Karl  Goedeke.  Hanno- 
ver 1856.] 


Digitized  by  Google 


Geachichto  des  deutschen  Dramas. 


117 


Verse  Zehn  Jahr  ein  Kind,  zwanzig  Jahr  ein  Jüngling  ii.  s.  w., 
indem  es  nach  einander,  vom  Kind  bis  zum  hundertjährigen  Greise, 
die  zehen  Lebensalter  an  einem  frommen  Waldbruder  vorüber- 
schreiten und  alle,  selbst  noch  den  Hundertjährigen,  aus  dessen 
Munde  die  eindringlichsten  Lehren  und  Warnungen  gegen  die 
Laster  und  die  Thorheiten  dieser  Welt  empfangen  lässt.  Auch 
das  andre  Stück,  der  Nollhart,  vom  J.  1517,  hat  solch  eine  un- 
bewegliche Haupt-  und  Mittel person , eben  den  Nollhart,  d.  h., 
was  sonst  auch  Lollhart  genannt  wird,  einen  von  der  Welt  in 
beschauliche  Einsamkeit  zunlckgetretencn  Laien,  einen  Begarden. 
Unter  dem  Namen  eines  solchen  war  schon  im  J.  1488  eine 
Reihe  politischer  Weissagungen  veröffentlicht  worden : hier  werden 
dieselben  in  roh  dramatischer  Form  aufgefrischt:  der  Pabst,  der 
Kaiser  u.  s.  f.,  auch  der  Eidgenoss,  der  hier  zwischen  den  Türken 
und  den  Tjandsknecht  eingereiht  ist,  alle  fragen  bei  dem  Noll- 
hart über  ihre  Zukunft  an,  und  allen  wird  ihr  Theil  prophezeit; 
die  Gewährsleute  der  Prophezeiungen  greifen  gelegentlich  mit- 
redend ein,  der  heil.  Methodius,  die  heil.  Brigitta,  die  Sibylle 
von  Cumae.  Grade  nur  das  letzte  ernsthafteste  Drama  wird  aus- 
drücklich als  Fastnachtsspiel  bezeichnet,  die  zwei  anderen  nicht: 
das  von  den  zehen  Lebensaltern  nennt  Gengenbach  ein  Thatspiel. 
Indessen  wie  dieses  die  ganze  Form  seiner  Einkleidung  mit 
dem  Nollhart  gemein  hat,  und  wie  die  Gauchmatt  dem  Inhalte 
nach  wesentlich  ein  Fastnachtsspiel  ist,  so  hat  man  auch 
diese  beiden  zu  keiner  andern  Zeit  aufgeführt  als  eben  zur  Fast- 
nacht. Die  Aufführenden  aber  waren,  wie  Gengenbach  selber 
angiebt,  etliche  ehrsame  und  geschickte  Burger  einer  lobl.  Stadt 
Basel.  Dichterischen  Werth  und  gar  den  Werth  eigentlich  dra- 
matischer Dichtungen  haben  diese  Spiele  nicht,  nur  historischen, 
zunächst  für  uns  als  die  ältesten  Zeugnisse  und  Denkmäler  des 
Baslerischen  Theaters,  dann  in  weiterer  allgemeinerer  Beziehung 
als  die  ersten  deutschen  Originaldramen  welche  gedruckt  worden 
sind:  was  man  vorher  schon  von  Dramen  in  deutscher  Sprache 
gedruckt  hatte  waren  nur  üebersetzungen. 

Sie  haben  schon  bei  Rosenblut,  sie  haben  jetzt  eben  wieder 
bei  Gengenbach  gesehn  dass  die  Dichter  der  Fastnachtsspiele 
keineswegs  gemeint  waren  zu  dieser  Zeit  der  Narrheit  auch  bloss 
Narrheiten  zu  treiben  ohne  Gehalt  und  Zweck,  und  dass  sie  die 
Satire  nicht  einschränkten  auf  die  Gebrechen  bloss  des  engeren 
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Privatlebens,  sondern  ihr  auch  auf  grössere,  höhere,  allgemeinere 
Uebelstände  und  Missverhältnisse  einen  ernst  eindringlichen  Be- 
zug zu  geben  suchten.  Der  Grund  auf  welchem  alle  Lustbarkeit 
der  Fastnacht  ruhte  ward  damit  eigentlich  nicht  verändert,  man 
liess  nur  das  Licht  auf  eine  andere  Seite  fallen;  es  war  dieselbe 
Ironie,  derselbe  Humor,  welche  dort  vor  den  Ernst  der  Fasten- 
zeit die  Fastnacht  stellten,  und  hier  in  die  Lust  der  Fast^ 
nacht  hinein  Worte  voll  des  bittersten  Ernstes  riefen.  Noch 
ehe  es  Fastnachtsspiele,  als  es  nur  noch  Fastnachtmummereien 
gab,  hatte  schon  dieser  rohere  Ausdruck  der  im  Innern  des  Men- 
schen kämpfenden  Gegensätze  gelegentlich  den  Accent  so  ge- 
wechselt, dass  nur  noch  das  Wehe  herausklang.  So  zu  Florenz 
im  J.  1433,  als  nach  Verbannung  der  Mediceer  die  Anhänger 
derselben  den  Carnaval  mit  einem  grossen  Aufzuge  des  Todes 
und  wehklagender  Todtengerippe  begiengen.  An  der  Spitze  des- 
selben fuhr  ein  grosser  schwarzer  Wagen,  mit  Todtenbeinen  und 
weissen  Kreuzen  bemalt,  gezogen  von  schwarzen  Büffeln.  Auf 
ihm  siegprangte  die  riesenhafte  Gestalt  des  Todes  mit  Sanduhr 
und  Hippe,  und  mit  Grabsteinen  um  sich  her.  Auf  einen  Po- 
saunenstoss  hielt  der  Wagen  still,  und  die  Grabsteine  hoben  und 
die  Gräber  öffneten  sich,  und  weissverhüllte  Gerippe  stiegen 
daraus  empor.  Marschälle,  deren  Larve  ein  Todtenschädel  war, 
auf  abgemagerten  Pferden,  leuchteten  mit  blassem  Fackelscheine. 
Die  Auferstandenen  setzten  sich  auf  den  Rand  der  Gräber  und 
sangen  in  dumpfen  Tönen  das  Lied  das  mit  den  Worten  an- 
hebt: „Jammer,  Klag’  und  Herzensreue.“  Kreuze  von  Todten- 
beinen und  flatternde  schwarze  Fahnen  zeigten  sich  ringsumher, 
und  mit  zitternder  Stimme  ward  von  der  Menge  des  Gefolges 
das  Grablied  gesungen:  „Todte  sind  wir,  schau t’s  mit  Grauen: 
Todt  auch  werden  wir  euch  schauen.  Was  ihr  seid,  das 
waren  wir:  Was  wir  sind,  das  werdet  ihr^).“  Ob  auch  in 
Deutschland  grade  dergleichen  vorgekommen  sei  weiss  ich 
nicht,  es  fehlt  dafür  allerdings  an  Beispielen:  aber  die  Stimmung 
war  da  und  noch  vor  den  Fastnachtsdramen  die  gleiche  Mischung 
von  Scherz  und  Ernst,  mit  bitterem  Vorgeschmack  des  letztem, 
in  den  Todtentänzen  der  deutschen  Maler.  Wie  viel  näher  war 
es  nun  gar  den  Fastnachtsspielen  gelegt,  ihnen  am  Ende  des  1 5., 


1)  Aug.  Hägens  Künstlergesclüchte  2,  84  fg. 
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am  Anfang  des  16.  Jh.  einen  volleren  tieferen  Grundton  anzu- 
schlagen und  die  Töne  des  Scherzes  nur  leichter,  flüchtiger 
darüberhin  gleiten  zu  lassen.  Ganz  so  dichtete  auch  Sebastian 
Brant  damals  und  eben  hier  in  Basel  sein  Narrenschilf:  das 
Ziel  nach  dem  er  steuerte  war  die  Narrheit  nicht,  und  die  Stürme 
des  Meeres  auf  dem  er  fuhr  waren  ihm  kein  Gelächter. 

Bei  dieser  Möglichkeit  einer  höher  gestellten  Aufgabe  und 
der  zunehmenden  Gewöhnung  die  Dichter  solche  verfolgen  zu 
sehn,  erwiesen  sich,  sobald  die  Stunde  dazu  kam,  die  Fastnachts- 
spiele noch  geeigneter  auch  dem  reformatorischon  Zuge  der 
Zeit  und  dem  Werke  der  Reformation  .selbst  zu  dienen,  als  die 
geistlichen.  Spiele  mit  ihrer  bloss  episodischen  Komik  und  Sa- 
tire das  je  vermocht  hätten.  Nicht  mit  dem  Kirchenlied  allein, 
auch  mit  dem  Fastnachtsspiel  begleitete  die  deutsche  Poesie  diesen 
grossen  Schritt  aus  dem  Mittelalter  in  eine  neue  Zeit.  Ich  er- 
innere nur  an  Bern,  wo  die  Fastnachtsspiele  Niclaus  Manuels^) 
von  1522  ganz  eigentlich  mit  zur  Reformationsarbeit  gehörten; 
sie  wurden  auf  offener  Strasse,  dem  Rathhaus  gegenüber  von 
ßürgerssölmen  gespielt,  das  „erste  auf  der  Herren  Fastnacht, 
darin  die  Wahrheit  in  Schimpfsweis  (d.  h.  in  scherzhafter  Form) 
vom  Pabst  und  seiner  Priesterschaft  gemeldet  wird,  djis  andere 
auf  der  alten  Fastnacht,  anzeigend  den  grossen  Unterscheid 
zwischen  dem  Pabst  und  Christo  Jesu  unserm  Seligmacher;“  letz- 
teres eine  ganz  kurz  und  einfach  gehaltene  Composition,  in  wel- 
cher der  Zusammenhang  zwischen  dem  Fastnachtsspiel  und  den 
altöblichen  Umzügen  der  Fastnacht  noch  einmal  recht  anschau- 
lich wird,  nur  ein  Gespräch  zweier  Bauern  welche  dazu  kommen 
und  sehen  vvie  zu  einer  Seite  der  Gasse  Christus  reitet  auf  einem 
armen  Eselein,  die  Dornenkrone  auf  dem  Haupte,  bei  ilim  seine 
Jünger,  die  Annen,  Blinden,  Lahmen  und  mancherlei  Bresthaftige, 
auf  der  andern  Seite  der  Pabst  im  Harnisch,  mit  grossem  Kriegs- 
zug zu  Ross  und  zu  Fuss,  mit  Trommeten  und  Posaunen,  Feld- 
schlangen und  Karthaunen,  mit  Weibern  und  Buben,  reichlich, 
hochprachtlich,  als  ob  er  der  Türkische  Kaiser  war.  Das  erste 
Stück  ist  um  vieles  länger  und  ausgeführter,  reicher  ausgestattet 
mit  einem  Wechsel  treffender  Situationen,  wie  wenn  Petrus  und 
PauliLs  den  einherprangenden  Pabst  mit  Brillen  l)etrachten  und 


1)  Nie.  Manuel  von  Grüneiseu,  Stuttgart  1837. 
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endlich  fragen  wer  dieser  Türke  sei,  reicher  auch  an  Personen 
und  deren  Reden:  da  kommen  nach  einander  vor  der  Pabst  Ent- 
christello,  der  Card.  Anselm  v.  Hochmuth,  der  Bisch.  Chryso- 
stomo  Wolfsmagen,  der  Vicar  Job.  Fabier,  der  Probst  Priedr. 
Gyzsack,  der  Decan  Sebastian  Schinddenburen , der  Abt  Adam 
Nimmergenug,  und  wie  all  die  komischen  Charaktemamen  ferner 
lauten.  Die  Beschränkung  der  Zeit  hindert  mich  weitere  Aus- 
züge zu  geben;  ein  gleichzeitiger^Bemischer  Chronist  nennt  beide 
Stücke  kurzweg  und  treffend  genug  nur  Freiheitsspiele,  und  be-  i 
richtet  wie  durch  sie  ein  gross  Volk  bewegt  worden  christliche 
Freiheit  und  päbstliche  Knechtschaft  zu  bedenken  und  zu  unter- 
scheiden, wie  auch  in  dem  evangelischen  Handel  kaum  ein  Büch- 
lein so  oft  gedruckt  und  so  weit  gebracht  worden  sei  als  diese 
Spiele. 

Hiemit  endlich  haben  wir  den  Schluss  des  Mittelalters  und 
im  Geschichtsgange  des  deutschen  Dramas  nach  der  Arbeit  und 
den  Versuchen  dreier  Jahrhunderte  einen  entscheidenden  Wende- 
pimkt  erreicht.  Welcher  Gewinn  nach  so  vielen  und  langen 
Mühen  liegt  jetzt  vor  uns?  Die  Tragicocomödie  der  Mysterien, 
die  burleske  Komik  der  Fastnachtsspiele,  das  ist  alles.  Reine 
Tragik,  wie  die  Niederländer  den  Anfang  einer  solchen  schon  im 
14.  Jh.  besassen,  der  die  Komik  nur  im  untergeordneten  Nach- 
spiel folgen  durfte,  ähnlich  wie  der  griechischen  Tragödie  das 
Satyrspiel,  reine  nationale  Tragik  in  der  hochdeutschen  litteratur 
nirgend,  nirgend  also  in  ihr  ein  Fundament  worauf  sich  fest  und 
sicher  hätte  weiter  bauen  lassen.  Denn  gemischte  und  abge- 
leitete Formen  wie  jene  halbe  und  ganze  Komik  gehörten  an  das 
Ende,  konnten  aber  nie  den  Anfang  einer  organischen  Entwicke- 
lung bilden.  Und  selbst  für  die  nächsten  Geschlechter  trug  nur 
eine  derselben,  nur  das  Fastnachtsspiel,  Fähigkeit  und  Beruf  zu 
fernerem  Leben  in  sich:  denn  nur  dieses  konnte  mitarbeiten  an 
dem  grossen  allgemeinen  Werke  der  Zeit,  der  Kirchen  Verbesse- 
rung; diess  nur  durfte  die  blanke  Schärfe  des  Spottes  ungescheut 
für  die  neue  Kirche  erheben,  weil  es  nie  im  Dienste  der  alten 
gestanden.  Für  die  Passions-  und  Osterspiele  dagegen  war  ein 
erspriesslicher,  ja  selbst  nur  ein  ungekränkter  Bestand  innerhalb 
der  Litteratur  fortan  unmöglich:  sie  gehörten  wesentlich  zu  der 
alten  Zeit  die  jetzt  abgethan  sein,  zu  der  Poesie  jener  Kirche 
die  jetzt  für  Jahrhunderte  zurücktreten  sollte  aus  den  Kreisen 
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litterarischer  Lebensthätigkeit.  Protestanten  und  Katholiken,  beide 
schauten  mit  gleichem  Argwohn  auf  die  geistlichen  Spiele,  jene 
weil  sie  so  eng  zusammenhiengen  mit  dem  römischen  Cultus  und 
dem  Aberglauben  der  Legende,  diese  weil  trotz  all  dem  auch  in 
ihnen  die  neue  Opposition  gelegentlich  anklang,  ja  in  ihnen  sich 
zuerst  geregt  hatte.  Neben  einander  in  Frankreich  und  in  Eng- 
land brachte  das  16.  Jh.  ausdrückliche  Verbote  der  Mysterien, 
dort  um  die  Reformation,  hier  um  den  Katholicismus  zu  unter- 
drücken ’). 

So  war  es  endlich  nur  noch  das  Fastnachtsspiel  das  eine 
Zuknnfb  hatte,  diess  also  die  einzige  Frucht  die  nach  einer  drei- 
himdertjährigen  Pflege  des  Dramas  noch  am  Baume  hangen  blieb 
und  gezeitigt  war,  auf  dieses  allein  die  ganze  deutsche  Dramatik 
abgestellt;  und  wäre  es  nicht  unverkennbar  dass  die  bisherigen 
Uebnngen  nebenzu  auch  der  Prosa  zu  Gute  gekommen  waren, 
dass  die  Gesprächsform  welche  von  geistlichen  Prosaikern,  und 
die  Composition  nach  dramatischer  Art  welche  von  Historikern 
wie  Hemmerlin  mit  Vorliebe  und  Geschick  gehandhabt  wurde, 
sich  unter  dem  Einflüsse  des  gleichzeitigen  Dramas  ausgebildet 
hatte,  wäre  nicht  dieser  ausserhalb  der  Poesie,  theilweis  sogar 
ausserhalb  der  Nationallitteratur  liegende  Gewinn,  wahrlich  man 
könnte  nur  mit  Wehmuth  auf  all  die  Mühe  als  verlorene,  auf 
all  die  Arbeit  als  vergebens  gethane  hinblicken.  Für  die  Poesie 
war  sie  fast  ganz  verloren,  fast  ganz  vergebens  gethan. 

Da  aber  bewährte  sich  welch  ein  unversieglicher  Lebens- 
quell auch  den  spätesten  Zeiten  noch  in  der  Litteratur  des  clas- 
sischen  Alterthumes  fliesst.  Grade  jetzt,  am  Ende  des  Mittel- 
alters und  dasselbe  hauptsächlich  mit  beendigend,  brach  aus  dem 
tausendjährigen  Schutte,  der  ihn  verdeckt  gehalten  und  gehemmt, 
dieser  Quell  mit  frischer  Strömung  hervor  und  befruchtete  die 
Wissenschaft,  die  Kunst,  die  Kirche,  das  ganze  Leben  der  Völker. 
Aus  ihm  denn  schöpfte  auch  das  deutsche  Drama  eine  neue  Ju- 
gend, die  Jugend  aus  der  es  noch  zur  Mannesreife  erwachsen 
sollte.  Schämen  wir  uns  aus  modernem  Selbstgefühl,  aus  natio- 
nalem Stolze  solcher  Abhängigkeit  nicht;  schämen  wir  uns  nicht 
dessen  was  für  uns  ein  Heü  und  eine  Ehre,  lehnen  wir  uns  nicht 
in  Gedanken  dagegen  auf,  was  eine  geschichtliche  Noth Wendigkeit 

f 


1)  Sainte-Beuve  1,  250  fg. 
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ist.  Wir  Deutschen  sind  einmal  ein  Volk  von  Nachkommen, 
sind  mit  all  iinserm  höheren  Wissen,  sind  selbst  mit  unserm 
Glauben  immer  nur  Nachfolger  der  alten  Welt;  auch  die  es 
feindlich  gestimmt  nicht  wollen,  athmen  nächst  dem  Geiste  des 
Christenthumes  unausgesetzt  von  dem  unsterblichen  Geist  alt- 
classischer  Bildung,  und  gelänge  es  einem  aus  der  Lebenslufb 
die  den  inneren  Menschen  umgiebt  diese  zwei  Elemente  auszu- 
scheiden, es  würde  nicht  viel  übrig  bleiben  um  noch  ein  geistiges 
Leben  damit  zu  fristen. 

Gleich  das  ei*ste  Auftreten  der  wiedererwachenden  Antike  in 
Deutschland  war  von  Versuchen  begleitet  das  Drama  der  Alten 
in  die  Litteratur  der  Neuzeit  einzuführen.  Zunächst  durch  Ueber- 
setzungen.  Schon  Albrecht  von  Eybe,  ein  Bambergischer  Dom- 
herr und  Kämmerling  des  Aeneas  Sylvins  als  dieser  Pabst  ge- 
worden (f  14S5),  verdeutschte  einige  Stücke  des  Plautus  (Me- 
naechmi  und  Bacchides);  späterhin  1486 — 1499  ein  Bürger  von 
Ulm,  Hans  Nytbart,' den  Eunuchen  des  Terenz;  beide  indem  sie 
die  Versformen  der  Originale  gegen  Prosa  vertauschten,  während 
noch  ein  dritter,  dessen  Name  nicht  bekannt  geworden,  den  ganzen 
Terenz  in  die  altgewolmten  deutschen  Reimpaare  brachte.  Also 
lauter  Komödien,  nur  solche  Dramen  die  der  gewohnten  eigenen 
üebung  der  Deutschen  am, wenigsten  fern  stunden,  und  nament- 
lich von  Albrecht  von  Evbe  wahrhaft  verdeutscht:  dieser  lässt 
sogar  die  antiken  Personennamen  fiillen  und  nennt  seine  Leute 
Kunz  und  Lutz,  Heinz  und  Fritz,  Genie  und  Ne.se.  Um  so 
besser  nur  konnten  die  neuen  Muster  wirken;  um  so  weniger 
blieb  diese  kunstreich  sich  verwickelnde,  kunstreich  sich  ent- 
wirrende Handlung,  diese  schlagende  Kürze  und  rasche  Lebendig- 
keit von  Rede  und  Gegenrede  ein  unverständlich  fremdartiges 
Wunder,  und  der  deutsche  Leser  ergab  sich  mit  mehr  Bereit- 
willigkeit in  diese  ihm  ganz  ungewohnte  Acteintheilung,  und 
fasste  es  leichter  auf  wenn  ihm  Nythart  gelegentlich  die  Lehren 
des  Aristoteles  vom  Gange  der  dramatischen  Composition  aus- 
einander setzte. 

Noch  schlagender  jedoch  als  in  der  Richtung  und  Haltung 
dieser  Uebersetzungs werke  zeigt  sich  die  wohlthätige  Befreundung 
w'elche  die  neue  Gelehrsamkeit  mit  dem  Altgewohnten  und  Ueb- 
lichen  eingieng,  in  einem  Drama  von  Johannes  Reuchlin,  dem 
Haupte  der  ganzen  humanistischen  Bewegung  Deutschlands. 
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Dieser  verfasste  im  J.  1497  eine  Komödie,  betitelt,  wie  mit 
prophetischem  Bewusstsein  dessen  was  kommen  sollte,  Scenica 
Progymnasmata  h.  e.  ludicra  praeexercitamenta,  Vorübung  im 
Schauspiel.  Zwar  in  lateinischer  Sprache  und  mit  plautinisch- 
terentianischer  Theilung  von  Acten  und  Scenen,  sonst  jedoch  mit 
engster  Anlehnung  an  den  lebendigen  und  den  deutschen  Ge- 
brauch. Gleich  die  Handlung  erinnert  durch  ihre  Einfachheit 
an  die  deutschen  Fastnachtsspiele:  ein  Bauer  der  gerne  trinkt 
und  spielt  kommt  hinter  ein  schönes  Stück  Geld  das  seine  spar- 
same Frau  heimlich  zusammengescharrt,  und  wird  selbst  wieder 
von  seinem  schelmischen  Knechte  darum  betrogen.  Dann  auch 
deutsche  Namen  der  Personen : der  Knecht  zwar  heisst  mit  einem 
antiken  Knechtesnamen  Dromo,  die  Uebrigen  aber  Henno,  Elsa, 
Greta.  Nach  jedem  Acte  sodann  ein  Gesangsstück,  und  diess 
schwerlich  allein  nach  dem  Vorbild  der  älteren  attischen  Ko- 
mödie, aber  nach  dem  der  geistlichen  Spiele  Deutschlands,  da  es 
lauter  Reimverse  und  die  Strophen  durchaus  in  deutscher  Art 
und  Weise  gebaut  sind.  Endlich  während  jene  Uebersetzungen 
bloss  für  das  Lesen  oder  nur  die  in  Verse  gebrachten  Stücke  des 
Terenz  vielleicht  auch  für  die  Aufführung  bestimmt  waren,  ist 
diese  Komödie  wirklich  aufgeführt  worden,  zu  Heidelberg,  von 
einer  Anzahl  studierender  Jünglinge,  vor  Johann  von  Dalberg, 
Bischof  von  Worms,  dem  grossen  Gönner  Keuchlins. 

Auf  solchen  Wegen  trat  das  Vorbild  der  antiken  Kunst  ver- 
traut und  freundlich  an  die  alteinheimische  üebung  heran,  ja 
mitten  hinein  in  dieselbe,  und  vermittelte  so  einen  stäts  wirk- 
samen Einfluss  der  gesammten  classischen  Dramatik  und  der 
classischen  Studien  überhaupt.  Das  Gebiet  der  Dramenstoffe, 
das  bisher  auf  biblische  Geschichte,  Legende  und  Schwank  be- 
gränzt  gewesen,  nun  öffnete  es  sich  in  eine  weite  Freiheit  hinaus, 
bis  zu  einer  feineren  Komik  und  bis  zur  weltlichen  Geschichte, 
und  mit  der  erneuten  Kenntniss  des  Aristoteles,  aus  welchem 
schon  Nythart  seine  Leser  zu  belehren  gesucht,  kam  auch  die 
Theorie  des  Dramas,  wenigstens  die  Hauptschlagworte  der 
Theorie  kamen  in  Umlauf,  und  man  lernte  mit  mehr  Bewusst- 
sein das  Drama  von  den  übrigen  Dichtiiiigsarten  und  innerhalb 
des  Dramas  wieder  Tragödie  und  Komödie  unterscheiden:  nach 
der  verwirrenden  und  verworrenen  Praxis  die  bisher  gegolten 
eine  wahre  Eroberung. 
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Nun  aber  erwarte  man  nicht  gleich  eine  urplötzliche  Um- 
gestaltung, nicht  von  einem  Tage  zum  andern  eine  deutsche 
Dramatik  die  in  Gehalt  und  Form  verschieden  gewesen  wäre  von 
der  bisherigen  und  statt  dessen  ein  Seitenbild  der  antiken.  So 
grosse  Umwälzungen  machen  sich  nirgend  plötzlich,  am  wenig- 
sten bei  den  Deutschen,  deren  Charakter,  auch  hierin  klüger  und 
sittlicher  als  der  Charakter  manches  anderen  Volkes,  das  Neue 
gern  von  sich  selber  wachsen,  das  Alte  von  sich  selber  abstehn 
lässt,  und  deren  Geschichte  ja  nur  darum  so  lehrreich  für  den 
Historiker  und  den  Philosophen  ist,  weil  sich  bei  ihnen  jede  ent- 
scheidende Wendung  nur  mit  Allmählichkeit  entwickelt.  So 
mussten  denn,  wie  überhaupt  die  Litteratur  des  16.  Jh.  noch  in 
vielen  und  wesentlichen  Stücken  auf  dem  alten  Boden  verharrte, 
und  die  ganz  und  eigentlich  neue  Litteratur  überhaupt  erst  mit 
dem  17.  anhebt,  so  mussten  denn  auch  manche  Menschenalter 
verstreichen  ehe  die  litterarische  Neuerung,  von  der  wir  sprechen, 
wirklich  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war  und  der  Same 
welchen  die  Reuchline  geworfen  seine  sichtbaren  und  handgreif- 
lichen und  seine  reifen  Früchte  trug.  Lange  Zeit  hindurch  flogen 
die  neuen  Theoreme  nur  aussen  um  und  an,  wie  z.  B.  unser 
Gengenbach  aus  all  dieser  Gelehrsamkeit  sich  noch  weiter  nichts 
anzueignen  wusste  als  dass  er  seine  Zehn  Alter  ein  Thatspiel 
nannte,  mit  einer  sonst  nicht  üblen  Verdeutschung  des  Wortes 
Drama,  das  ihm  zu  Ohren  gekommen.  Und  selbst  derjenige 
Dichter,  der  nun  mit  unablässigster  Thätigkeit  und,  als  der  be- 
gabteste seines  Jahrhunderts,  auch  mit  dem  meisten  Erfolge  die 
neu  gewonnene  Erweiterung  der  Stoffe  und  der  Formen  zu  Händen 
nahm,  selbst  Hans  Sachs  gelangte  mit  all  dem  noch  zu  keiner 
wesentlich  neuen  Dramatik;  auch  er  führte,  nur  in  äusser- 
lich  neuer  Gestaltung,  mit  altem  Geiste  das  alte  Wesen  fort. 
Um  so  sichrer  jedoch  rettete  er  die  ganze  Dichtungsart  aus  dem 
Mittelalter  in  die  neue  Zeit  herüber,  dass  diese  fortfahren  möchte 
das  schwere  Werk  zu  versuchen  und  fortbauen  bis  zur  Voll- 
endung. Ohne  ihn  hätte  man  all  die  neuen  Regeln  und  Formen 
wohl  umsonst  gelernt:  niemand  hätte  gewusst  sie  selbst  mit  un- 
pässlichem Gehalte  zu  füllen  wie  er:  er  aber  machte  sie  auch 
so  zum  Eigenthume  der  Litteratur.  Und  das  ist  ein  grosses  und 
unsterbliches  Verdienst  des  Mannes.  ' 

Hans  Sachs  war  ein  Nürnberger,  geh.  1494,  gest.  1576, 
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‘nes  Schneiders,  er  selbst  ein  Schnster,  und  in  der 
•htens  und  Singens,  im  Meistergesänge,  die  nach 
^ ich  in  zünftig  streng  geregelter  Form  erlernt 

eines  Leinewebers.  Die  deutsche  Litteratur 
. mehr  aufweisen  von  solcher  Fruchtbarkeit 
A Ol  einerlBelesenheit,  die  stäts  sich  erweiterte  um 

igel  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Bildung  zu 
uei  einer  Productionslust  die  nie  ermüdete,  einer  Pro- 
as kraft  die  nie  sich  erschöpfte,  bei  einer  Lebensdauer  end- 
-ii  die  es  ihm  vergönnte  zwei  Menschenalter  hindurch  seinem 
Triebe  zu  folgen,  brachte  er  die  "Zahl  seiner  sämmtlichen  Ge- 
dichte auf  nicht  weniger  denn  6048.  Das  sind  nun  freilich  Ge- 
dichte von  allen  Maassen  und  Arten,  und  auch  dem  Werthe 
nach  von  sehr  ungleicher  Art.  Man  pflegt  sich  ihn  als  Meister- 
sänger zu  denken:  aber  grade  die  Meistergesänge,  solche  Gedichte 
wie  er  sie  von  jenem  Leineweber  hatte  verfertigen  lernen,  be- 
zeichnen als  die  unbedeutendsten  auch  seinen  Werth  am  wenig- 
sten; überhaupt  muss  um  seine  litterarhistorische  Stellung  zu 
bestimmen  vieles  in  Abzug  gebracht  werden.  Denn  nach  so 
viel  Seiten  auch  Hans  Sachsens  Thätigkeit  sich  ausdehnte, 
sein  Talent  war  ein  ziemlich  einseitiges,  sein  Beruf  ein  be- 
schränkter. Ihm  war  Mutterwitz  und  ein  gesunder  Sinn  für  das 
sittlich  rechte,  ihm  ein  fröhliches  Gemüth  verliehen,  die  heitere 
Laune  und  „die  Lust  zu  fabulieren,“  und  jene  Naivität  die  auch 
dem  Spotte  sein  Gift  benimmt:  aber  vom  Ernste  und  von  feiner 
Empfindung  besass  er  nur  so  viel,  dass  es  ihn  vor  leeren  Spässen 
und  blossem  Geschwätz  bewahrte:  lyrische  Sentimentalität  und 
gar  den  Ernst  und  die  Energie  der  Tragik,  der  tragischen  Epik, 
des  tragischen  Dramas  besass  er  nicht.  Darum  sind  seine  er- 
zählenden Gedichte  besser  als  seine  lyrischen;  darum  die  besten 
unter  den  erzählenden  die  scherzhaften,  die  s.  g.  Schwänke,  und 
die  besten  unter  den  Dramen  diejenigen  die  in  den  Bereich  der 
Komödie  fallen.  Schon  diese  Einseitigkeit  charakterisiert  den 
Dichter  ganz  noch  als  Kind  und  Erben  eines  älteren  Geschlech- 
tes, als  Fortsetzer  einer  schon  früher  begonnenen  Litteratur- 
periode.  Noch  deutlicher  wird  diess  wenn  wir  unter  seinen  ko- 
mischen Dramen  wieder  die  Fastnachtsspiele  als  die  vorzüg- 
licheren erkennen,  ja  wenn  wir  ihn  diese  Gedichtart  überhaupt 
noch  pflegen,  wenn  wir  ihn  die  Laufbahn  des  Dramatikers  im  J. 
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1517  mit  einem  Fastnachtsspiel  eröffnen,  im  J.  1563  mit  einem 
Fastnachtsspiele  beschliessen  sehn. 

Hier  konnte  ihm  die  antike  Litteratur  kein  Vorbild  geben: 
hier,  mit  seinen  besten  Dramen  also,  blieb  er  noch  ganz  bei  dem 
heimatlich  überkommenen;  bei  dem  Aller  heimatlichsten:  denn 
das  Fastnachtsspiel  war  ja  besonders  Nürnbergisch.  Alterthüm- 
lich  ist  auch  die  Versform  deren  er  sich  bedient,  nicht  bloss  in 
diesen  Fastnachtsspielen,  sondern  überall:  überall  jene  mehr  als 
einfachen  Reimpaare,  in  denen  man  bloss  die  Sylben  zählte. 
Alterthümlich  sodann  der  fortdauernde  Gebrauch  des  Herolds 
(Ehreuhold  nennt  ihn  Hans  Sachs),  der,  mit  den  Standesfarben  ' 
angethan,  vor  der  Aufführung  eine  kurze  Angabe  des  Inhaltes, 
nach  derselben  eine  moralische  Summa  des  Ganzen  spricht  und 
regelmässig  im  letzten  Reime  den  Namen  des  Dichters  anbringt,  j 
Endlich  war  auch  in  allem  üebrigem  die  Art  der  Aufführung  ! 
seiner  Stücke  noch  fast  ganz  die  altherkömmliche,  eine  mehr  , 
oder  minder  öffentliche  Bürgerlust,  nur  mit  classischer  Ein- 
schränkung des  Personals,  zunächst  eine  Lust  des  Dichters  selbst 
welcher  mit  aufführte,  ohne  Schauspieler,  ohne  sonderliche  Zu- 
rüstung der  Bühne,  mit  einzigem  Aufwande  für  Costümierung, 
so  zwar  dass  die  weiblichen  Rollen  auch  jetzt  noch  von  Männern 
gespielt  wurden,  bloss  in  Weiberkleidern.  Ich  hebe  diesen  letz- 
teren Punkt  besonders  hervor,  weil  er  von  Gewicht  ist  für  die 
Beurtheilung  der  mittelalterlichen  und  noch  der  ersten  Dramatik 
der  neueren  Zeit,  in  Deutschland,  in  England  u.  s.  f.  Hans 
Sachs  und  Shakespeare  und  all  jene  Dichter  durften  den  Frauen 
ihrer  Stücke  manches  in  den  Mund  legen  und  manches  vor  und 
zu  ihnen  sagen  lassen  was  jetzt  sogar  ein  Kotzebue  für  un- 
ziemlich  hielte,  bloss  w'eil  diese  Frauen  verkleidete  Männer  waren 
und  die  Zuschauerschaft  das  wusste;  darin  wich  die  Illusion  der 
Wirklichkeit;  und  auch  daraus,  nicht  allein  aus  dem  freieren  , 
Tone  der  überall  herrschte  erklärt  sich  der  freiere  Ton  der  alten 
Bretterwelt,  üebrigens  ist,  um  nun  auch  gleich  einen  Argwohn  | 
abzuwehren  welcher  sich  regen  könnte,  Hans  Sachs  an  keinem  Orte  ' 
unsittlich:  unanständig  mag  er  zuweilen  sein:  aber  auch  das  nur  für 
uns  und  unsre  Begriffe,  die  noch  nicht  die  Begriffe  seiner  Zeit  waren. 

Nun  aber  auch  von  dem  Neuen  das  seine  Dramatik  hatte, 
von  dem  Reformatorischen , dem  Gesichte  dieses  Januskopfes 
das  verheissenden  BRckes  in  die  Zukunft  schaut. 
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Bis  auf  ihn  hatte  es  nur  geistliche  und  Fastnachts.spiele  ge- 
geben: die  letzteren  zwar  hielt  er  fest:  denn  er  war  ein  Nürn- 
berger; die  geistlichen  Spiele  dagegen  liess  er  grundsätzlich 
fallen:  denn  wiederum,  er  war  ein  Nürnberger,  d.  h.  ein  Pro- 
testant. Wo  er  noch  geistliche  Stoffe  behandelt  (und  er  that 
das  in  seinem  höheren  Alter  sogar  mit  Vorliebe),  sind  sie  doch 
niemals  der  Legende,  und  selbst  dem  Neuen  Testament  nur 
selten  entnommen,  sondern  sämmtlich  fast  dem  Alten,  mithin 
Stoffe  die  den  weltlichen  ganz  nahe  stehn;  und  auch  die  Art  der 
Behandlung  ist  dann  eine  durchaus  andre  als  in  jenen  Passions- 
und Oslerspielen:  er  weiss  z.  13.  nirgend  mehr  von  eingeschaltetem 
Gesänge,  weil  ja  seine  römischen  Vorbilder  nichts  davon  wu.ssten. 
Das  Mysterium  also  liess  er  fallen:  dafür  dichtete  er  Tragödien 
und  Komödien,  und  wenn  er  zweifelte  ob  dieser  Name  besser 
passe  oder  jener,  so  nannte  er  es  bloss  ein  Spiel,  gerade  wie 
unsre  Dichter  in  solcher  Ungewissheit  mit  dem  Namen  Schauspiel 
oder  Drama  durchzuschleichen  suchen.  Ein  tiefergehendos  Ver- 
ständniss  jedoch  des  Unterschiedes  zwischen  Tragödie  und  Ko- 
mödie verlange  man  von  ihm  nicht:  die  Sache  war  noch  ganz 
neu,  ihm  und  allen,  und  er  war  kein  Gelehrter:  da  blieb  er  bei 
der  äusserlichsten  Auffassung  stehn,  und  scheute  sich  z.  B.  nicht, 
ein  Stück  in  welchem  der  Brudermord  Kains  vorkommt  dennoch 
eine  Komödie  zu  nennen,  bloss  weil  die  Leiche  noch  vor  dem 
letzten  Schluss  von  der  Bühne  entfernt  wird').  Also  Tragödien, 
Komödien  und  Fastnachts.spiele:  da  musste  auch  das  Gebiet  seiner 
Stoffe  ein  weiteres  sein  als  die  Dramatiker  vor  ihm  jemals  be- 
treten. Und  hier  kam  ihm  denn  seine  staunenswerthe  Belesen- 
heit zu  Statten,  hier  zeigt  sich  Erfindungsgabe  und  liebevolle 
Bekanntschaft  mit  den  Sagen  und  den  Märchen  der  Heimat.  Er  ist 
bewandert  in  der  heil.  Schrift:  das  versteht  sich  von  selbst;  aber 
er  dramatisiert  auch  Geschichten  aus  Livius  und  Plutarch  und 
Valerius  Maximus,  Novellen  aus  Boccaccio,  Ritterromano  der 
Franzosen  und  Märchen  und  Heldensagen  der  Deutschen,  er  schafft 
Allegorien  mit  Personen  der  griechisch-römischen  Mythologie,  und 
gelegentlich  wieder  ei*fiudet  er  alles,  Personen  und  Geschichte. 
Jene  Belesenheit,  sie  war  jedoch  keine  gelehrte:  Lateinisch  zwar 


1)  Dante  betitelte  eine  Wanderung  durch  Hölle,  Fegefeuer,  Paradies 
wegen  dieses  frohen  t5chlus8es  „Komödie.“ 
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verstand  er  einigerraaassen,  das  konnte  im  16.  Jh.  wohl  auch  ein 
Handwerker:  daher  denn  mehrfache  Bearbeitungen  auch  lateini- 
scher Dramen,  wie  z.  B.  und  wohl  zu  beachten  jenes  Henno 
von  Reuchlin.  Griechisch  aber  verstand  er  nicht,  und  wenn  er 
trotz  dem  Erzählungen  des  Plutarch  und  selbst  ein  Stück  des 
Aristophanes,  den  Plutus,  in  deutsche  Verse  gebracht  hat,  so  ist 
das  durch  Vermittlung  lateinischer  üebersetzungen  geschehen. 
Jedenfalls  kam  er  mit  all  seinem  Lesen  nicht  weiter  als  bis  zu 
einer  Überfliessenden  Fülle  von  fremden  Namen  und  Facten,  bis 
zum  Geist  der  Fremde  und  der  Vorzeit  aber  nicht:  in  Haltung 
und  Gesinnung  sind  diese  römischen  Helden,  diese  Götter  Griechen- 
lands lauter  gute  Deutsche,  Deutsche  des  16.  Jh.  Da  wird  denn 
der  bitterste  Ernst  welchen  der  Dichter  meint  für  uns  die  wir 
solches  lesen  oft  zur  Kom^,  und  es  rächt  sich  doppelt  dass  er 
nicht  bei  seinem  Leisten  bleibt,  dass  er  Tragödien  unternimmt 
ohne  ein  Tragiker,  dass  er  sich  an  gelehrte  Stoffe  wagt  ohne 
selbst  ein  Gelehrter  zu  sein.  Wie  viel  schöner,  runder,  glätter 
gelingt  ihm  alles  wo  er  heimatlich  volksmässige  oder  selbst- 
erfundene Geschichten  darstellt,  und  diese  in  Form  der  Komödien 
oder  gar  eines  Nürnbergischen  Fastnachtsspieles.  Namentlich  in 
letzterer  Form.  Die  Fastnachtsspiele  haben  sämmtlich  nach  alter 
Art  höchst  einfachen  Inhalt,  sind  mit  wenigen  Auftritten  und 
einem  einzigen  Acte  abgethan;  die  Komödien  und  die  Tragödien 
dagegen  erst  mit  mehreren,  gewöhnlich  mit  fünf  Acten,  nach 
römischem  Muster.  Diess  aber  war  auf  die  bisherigen  Vorgänge 
eine  noch  grössere  Neuerung  und  noch  schwerer  zu  bewältigen 
als  selbst  der  Unterschied  von  Tragödie  und  Komödie.  Denn 
hier  betraf  es  mehr  als  eine  blosse  Namengebung:  hier  kam  es 
auf  geistig  tiefe  Durchdringung  des  Stoffes  und  der  Charaktere, 
hier  auf  Symmetrie  im  Schaffen,  auf  Rhythmus  im  Gestalten  an. 
So  vollkommen  und  fein  organisiert  war  jedoch  unser  Dichter 
nicht,  dafür  war  er  zu  sehr  Epiker,  zu  wenig  Lyriker,  und  so 
ist  auch  seine  Acteintheilung  mehr  nur  etwas  äusserlich  ab-  und 
angemessenes  als  ein  Ergebniss  innerer  Nothwendigkeit. 

In  solcher  Weise,  mit  solchen  Mitteln  und  Erfolgen  thätig, 
unermüdlich  schaffend,  brachte  Hans  Sachs  die  Anzahl  seiner 
dramatischen  Werke  auf  eine  Summe,  mit  der  sich  ihm  kein 
Dichter  sonst,  auser  etwa  bei  den  Franzosen  Charles  Hardy^), 

1)  Sainte-Beuve  1,  305. 
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bei  (len  Spaniern  Ijope  de  Ve<?a,  zur  Seite  stellen  kann:  in  den 
46  Jahren  von  1517  bis  1563  nicht  weniger  als  59  Tragödien, 
76  Komödien  und  Spiele,  und  65  Fastnachtsspiele,  zusammen 
giade  zwei  Hunderte  von  Dramen.  Und  die  vertheilen  sich  nicht 
einmal  gleichmässig  über  jene  46  Jahre:  es  gab  Zeiten  wo  er 
gar  nichts  dramatisches  schuf,  und  wieder  andre  wo  es  ihm  ruck- 
weise zu  Dutzenden  kam.  Und  zwar  fällt  die  grössere  Frucht- 
barkeit grade  in  .sein  zunehmend  höheres  Alter:  z.  B.  bloss  in 
dem  einen  Jahre  1553  verfasste  er  5 Tragödien,  5 Komödien 
nnd  8 Fastnachtsspiele:  18  Dramen  bloss  in  dem  einen  59sten 
Jalire  seines  Lebens!  und  wiederum  18  im  63sten,  7 Tragödien 
nämlich,  7 Komf)dien  und  4 Fastnachtsspiele. 

Lassen  Sie  uns  aus  diesem  überreichen  buntgemischten  Kranze 
von  Dichtungen  zwei  herausgreifen  welche  geeignet  sind  das  Thun 
nnd  Lassen  des  denkwüi’digen  Mannes  noch  anschaulicher  zu  ver- 
g^enwärtigen , zwei  Stücke  aus  jenen  fruchtbaren  Jahren  1553 
und  1557,  aus  dem  ersteren  eine  Komödie,  aus  dem  letztem  ein 
Fastnachtsspiel.  Ich  wähle  grade  diese  auch  darum,  weil  sie 
einem  Tbeile  meiner  verehrten  Zuhörerschaft  durch  den  erneuten 
Alalruck  in  meinem  Lesebuche  .schon  bekannt  oder  doch  zugäng- 
licher geworden  sind. 

Zuerst  das  Fastnachtss])iel  von  1557,  betitelt  das  Narren- 
schneiden. Es  ist  diess  ein  besonders  charakteristischer  Ausdruck 
und  Ausfluss  der  satirischen  ßichtung  welche  durch  inneren  Zug 
und  auf  Anlass  der  Zeitumstände  die  deutsebe  Litteratur  schon 
/.u  Ende  des  Mittelalters  genommen  Latte  und  dann  noch  mehrere 
Generationen  darüber  hinaus,  noch  in  dem  Nachmittelalter  des 
16.  Jh.  verfolgte.  Wir  kennen  dieselbe  von  früheren  Theilen 
unsrer  Darstellimg  her.  Gleich  mit  Beginn  dieser  Richtung  hatte 
man  auch  begonnen  all  die  Thorheiten  und  Gebrechen  und  Ver- 
brechen der  Menschenw'elt,  all  die  sittliche  Verkehrtheit  und  Ver- 
derbuiss  als  eine  grosse  Narrheit,  das  Leben  und  Treiben  Aller 
gleichsam  als  ein  einziges  Fastnachtsspiel  zu  betrachten:  man 
^.ste  den  Begritt*  der  Narrheit  im  alttestamentlichen  Sinne,  wo 
der  Unkluge  wie  der  Böse  Narren  und  Thoren  heissen,  weil 
dieser  wie  jener  von  der  Bahn  der  Weisheit  weicht,  nur  dass 
bier  gegen  die  göttliche,  dort  bloss  g(\gen  die  menschliche  W(ds- 
beit  gefehlt  wird. 

Und  von  dieser  Art  der  Weltanschauung  ist  das  Narren- 

WtKkernagrl , Schriflcu.  II,  9 
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schneiden  Hans  Sachsens  nächst  dem  Narrenschiff  von  Sebastian 
Brant  das  berühmteste  Ergebniss,  seinem  poetischen  Werthe  nach 
aber  weit  vorzüglicher  als  das  Narrenschiff. 

Die  Absicht  des  Fastnachtsspieles  ist,  hinzuweisen  auf  die 
hauptsächlichsten  Untugenden  des  Menschen,  Hoffart,  Geiz,  Neid, 
Unkeuschheit,  Völlerei,  Zorn  und  Trägheit,  auf  deu  Ursprung 
dieser  Untugenden  die  Eigenliebe  und  die  Eigen  Willigkeit,  und 
damit  auch  auf  das  Mittel  zu  deren  Unterdrückung,  nämlich 
Selbstbeherrschung  und  Erkenntniss  seiner  selbst  und  andrer. 
Originell  ist  nun  (ich  wenigstens  kenne  kein  älteres  Beispiel 
solcher  Fassung)  wie  diess  alles  zur  dramatischen  Anschauung 
• gebracht,  wie  die  Summe  all  jener  Laster  nebst  den  übrigen  die 
noch  daran  hangen  in  der  Person  eines  einzigen  Menschen,  gleich- 
sam des  Urnarren,  gezogen  wird.  Ein  Ar/t  tritt  vor  die  Gesell- 
schaft die  zur  Fastnachtlust  sich  versammelt  hat;  er  sei  herauf 
beschieden  worden  um  hier  etlichen  Kranken  zu  helfen;  er  habe 
auch  Hilfe  gegen  alle  Krankheiten;  und  dessen  zur  Bewährung 
hebt  er  sein  Doctordiplom  mit  dem  Siegel  daran  in  die  Höhe.  Nach 
längerem  wie  es  beinah  scheint  vergeblichen  Warten  kommt  end- 
lich der  grossbauchige  Kranke  an  zwei  Krücken  hervorgehinkt 
und  klagt  sein  Leid,  wie  er . geschwollen  sei,  wie  es  sich  Tag 
und  Nacht  in  ihm  rühre  und  zapple,  und  keine  Purganz  wolle 
helfen.  Der  Doctor  forscht  dem  Uebel  in  der  bekannten  Weise 
früherer  Zeiten  nach,  und  siehe  da!  der  Mensch  steckt  voller 
Narren.  Der  Kranke  glaubt  das  ungern  und  erst  als  er  in  einem 
vorgehaltenen  Spiegel  seine  Narrenohren  sieht.  Nun  aber,  wie 
helfen?  Der  Arzt  erklärt,  dem  Uebel  sei  nur  beizukommen  durch 
Aufschneiden  des  Bauches;  er  wolle  es  der  Armutli  des  Kranken 
wegen  umsonst  thun;  letzterer  entschliesst  sich  mühsam  und 
halb  überwältigt.  Nun  beginnt  die  Operation  unter  beständigem 
Zetergeschrei  des  Geschnittenen;  einen  Narren  nach  dem  andern 
holt  die  Zange  des  Arztes  heraus:  den  grossköpfigen  Narren  der 
Hoffart,  den  viereckichten  des  Geizes,  den  bleichen  und  dürren 
des  Neides,  deu  der  Unkeuschheit  der  wie  ein  Haufen  Kehricht 
herunterhängt;  sodann  den  der  Völlerei;  wieder  einen  der  dem 
Arzt  in  die  Zange  beisst,  das  ist  der  Narr  des  Zornes;  nach 
diesen  noch  einen,  schwer  wie  ein  gross  Stück  Holz,  den  der 
Trägheit;  endlich,  da  der  Bauch  gleichwohl  hart  und  geschwollen 
bleibt,  auch  noch  das  Narren u es t,  sonst  würde  ja  der  Kranke 
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nur  wieder  junge  Narren  ausbrüten.  Das  ist  ein  wilder  ^vüster 
Klumpen  in  welchem  noch  allerlei  beisammen  steckt,  falsche  Ju- 
risten, Alchymisten,  Wuchrer,  Lügner,  Spottvögel,  Grobiane, 
Eifersüchtler,  „Spieler,  Schützen  und  Jägersleut  Die  viel  verthun 
um  kleine  Beut,  Summa  Summarum  wie  sie  gnannt  Dr.  Seba- 
stianus  Brand  in  seinem  Narrenschilf  zu  fahren.“  Das  Nest  wird 
in  die  Pegnitz  geworfen,  den  Fluss  an  welchem  Nürnberg  liegt, 
und  der  Kranke  wieder  zugenäht.  Der  steht  auf  und  hüpft  und 
springt  in  den  Freuden  seiner  neuen  Gesundheit:  „Wie  hatten 
mich  die  Narrn  besessen!  Sagt,  hatt’  ichs  trunken  oder  gessen! 
Fort  wollt’  ich  meiden  solche  Speis.“  Nein,  erwiedert  der  Arzt, 
,,Von  dem  kamen  die  Narren  dein.  Dass  dir  gefiel  dein  Sinn 
allein.  Und  liesst  deim  eignen  Willen  Raum.“  Der  Kranke  ver- 
spricht sich  in  Zukunft  besser  zu  halten;  „0  wie  ohn  Zahl  in 
dieser  Stadt  Weiss  ich  armer  und  reicher  Knaben  Die  auch 
mein  schwere  Krankheit  haben,  Die  doch  selber  empfinden  nicht 
Noch  wissen  was  ihnen  doch  gebricht.  Die  will  ich  all  zu  euch 
bescheiden.  Dass  ihr  ihn  müsst  den  Narren  schneiden:  Da  werdt 
ihr  Gelds  gnug  überkommen.  Weil  ihr  von  mir  nichts  habt  ge- 
nommen.“ Er  dankt  und  geht.  Der  Knecht  ruft  die  Wohnung 
seines  Meisters  aus;  dieser  selbst  aber  schliesst,  indem  er  noch 
ein  gutes  Recept  gegen  jene  Krankheit  angiebt:  „Ein  jeglicher 
dieweil  er  lebt.  Lass  er  sein  Vernunft  Meister  sein  Und  reit 
sich  selbst  im  Zaum  allein.  Und  thu  sich  fleissiglich  umschauen 
Bei  Reich  und  Arm,  bei  Mann  und  Frauen,  Und  wen  ein  Ding 
übel  ansteh.  Dass  er  desselben  müssig  geh.  Rieht  sein  Gedanken, 
Wort  und  That  Nach  weiser  Leute  Lehr  und  Rath.  Zu  Pfand 
setz  ich  ihm  Treu  und  Ehr  Dass  alsdenn  bei  ihm  nimmermehr  Ge- 
meldter  Narren  keiner  wachs.  Wünscht  euch  mit  guter  Nacht  H.  S.“ 
Dieses  Fastnachtsspiel  kann  uns  beides  belegen,  die  Er- 
findungsgabe des  Dichters  und  den  sittlichen  Ernst  seines  Ge- 
möthes  welcher  die  Fastnacht  wählt  um  sich  auszusprechen,  aber 
gemäss  dieser  Zeit  sich  hinter  schalkhafte  Formen  birgt.  Letz- 
tere Eigenschaft  hat  ihren  Theil  auch  an  dem  andern  Drama, 
der  Komödie  von  den  ungleichen  Kindern  Evae,  wie  sie  Gott  der 
Herr  anredt;  eigne  freie  Erfindung  dagegen  hat  hier  weniger  ge- 
waltet: dieser  Stoff  lag  schon  als  Märchen  des  Volkes  vor:  hier 
war  die  Aufgabe  des  Dichters  und  ist  sein  Verdienst  nur  die  an- 
gemessene Gestaltung  in  Dramenform. 

9* 
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An  zwei  Orten  weist  uns  das  alte  Testament  darauf  bin, 
woher  nach  der  ursprünglichen  Gleichgeschaftenheit  der  Menschen 
die  Rechts-  und  Standes  Ungleichheit  gekommen  sei,  in  der  Ge- 
scliichte  der  Söhne  Noahs  welche  den  Gegensatz  von  Freiheit  und 
Knechtschaft  auf  die  sittliche  Ungleichheit  dieser  Urväter  des 
neuen  Menschengeschlechts  zurückführt,  und  mehr  mit  Berück- 
sichtigung des  verschiedenen  Berufes,  der  aber  natürlicher  Weise 
auch  Verschiedenheit  der  Standesrechte  mit  sich  bringt,  in  der 
Geschichte  Kains  des  Brudermörders,  welcher  als  Ahnherr  der 
wandernden  Hirten,  der  Spielloute  und  der  Schmiede  bezeichnet 
wird,  so  dass  die  harten  uustäten  Gewerbsarten  und  die  der 
Mensch  nur  treibt  um  anderen  zu  dienen  dargestellt  werden  als 
Folge  der  ersten  grossen  im  Erden  leben  begangenen  Sünde. 
Diese  für  Geschichte  und  Recht  bedeutsamen  Ueberliefeningen 
nahm  das  Mittelalter  in  das  vollste  Leben  seines  Ideenkreises 
auf,  und  wie  die  Rechtslehre  sie  benützte,  so  baute  auch  die 
Phantasie  des  Volkes  unbefangen  und  harmlos  auf  ihrem  Grunde 
und  in  ihrer  Richtung  weiter  und  schuf  daraus  ein  Märchen  das 
zu  den  beliebtesten  gehörte,  das  wiedcrhulendlich  selbst  von  Ge- 
lehrten mit  Heiterkeit  vorgetragen  ward  ^),  und  mehr  als  einmal, 
in  verschiedener  Form,  auch  von  unserm  Dichter.  Am  einfach- 
sten in  einem  Schwanke  vom  J.  1558,  dessen  Inhalt,  in  Prosa 
übertragen,  folgender  ist.  Als  Adam  und  Eva  aus  dem  Para- 
dies vertrieben  waren,  bauten  sie  die  unfruchtbare  Erde  und  er- 
zeugten viele  Kinder  mit  einander.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit 
Hess  ihnen  der  allmächtige  Gott  durch  einen  Engel  entbieten 
dass  er  zu  ihnen  kommen  und  ihren  Haushalt  schauen  wolle. 
Da  war  Eva  froh  der  Gnade  Gottes,  kelirte  das  ganze  Haus  und 


1)  Bl.  f.  litt.  Untorh.  1816.  No.  222.  223.  Leseb.  3,  1.  369.  Pfoiffers 
Geniuiiia  10,  429  tl'.  [Spuu.  Dort’ixescliichtou  von  Fornan  Caballero : Khre 
ist  mehr  werth  als  Würden  Cap.  1 (Doutseli  v.  l^omcke,  Paderb.  1862. 
S.  161  fj;.)  „ilir  niüs.st  wissen,  dass  die  .\postcl  den  Herrn  eines  T.ages 
um  Krlaubniss  baten  ilini  ihre  Kinder  zu  briii'^en,  und  der  Herr  j»ewährte 
es  ihnen.  Da  braehUui  sie  ihm  denn  die  j^rössten  und  schon  ordentlich 
{irekleideten , und  der  Herr  sah  sie  und  beschenkte  sie.  Als  das  aber 
nun  die  jüngeren  und  noch  Ibf^  nackten  erfuhren,  da  wollten  sie  auch 
hin,  und  die  v\p«>stel  kamen  wieder  mit  dieser  Bitte  zu  <lem  Herrn.  Aber 
der  Herr  antwortete  ihuen;  ,,.\ein,  die  möj^t'u  bleiben  und  die  andern 
bedienen.“  Und  daraus  seht  Ihr,  wanim  Kinifrc  iTeboren  werden  zu 
dienen,  und  .\ndere  um  betlient  zu  werden.“] 
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schmückte  es  mit  Gras  und  Blumen,  badete  und  strahlte  ihre 
schönsten  Kinder,  legte  ihnen  frischgewaschene  Hemden  an  und 
ermahnte  sie  wie  sie  vor  dem  Herrn  sich  höflich  neigen,  ihm  die 
Hände  bieten  und  züchtig  prangen  sollten.  Ihre  ungestalten 
Kinder  liingegen  barg  sie  ins  Stroh  und  Heu  oder  versteckte  sie 
ins  Ofenloch,  aus  Furcht,  der  Herr  würde  über  diese  sein  Miss- 
fallen äussern.  Als  nun  Gott  der  Herr  eintrat,  standen  die 
schönen  Kinder  in  der  Reihe  da,  empfiengen  ihn,  neigten  sich, 
boten  ihm  die  Hände  und  knieten  nieder.  Der  Herr  aber  fieng 
an  sie  zu  segnen,  legte  seine  Hände  auf  den  ersten  Knaben  und 
sprach:  „Du  sollst  ein  gewaltiger  König  werden,“  zu  dem  zwei- 
ten: „Du  ein  Fürst,“  zu  dem  dritten:  „Du  ein  Graf,“  zu  dem 
vierten:  „Du  ein  Ritter,“  zu  dem  fünften:  „Du  ein  Edelmann,“ 
zu  dem  sechsten:  „Sei  ein  Bürger  (d.  h.  ein  Patricier),“  zu  dem 
siebenten:  „Sei  ein  Kaufmann,“  zu  dem  achten:  „Du  werde  ein  ' 
gelehrter  Doctor,“  gab  ihnen  also  allen  seinen  reichen  Segen. 
Eva  jedoch,  diess  mit  ansehend  und  die  Milde  des  Herrn  er- 
wägend, gedachte:  „Ich  will  auch  meine  ungestalten  Kinder 
holen,  dass  sich  Gott  ihrer  erbarme,“  lief  hin  und  langte  sie  aus 
dem  Stroh  und  Heu  und  dem  Ofenloch  und  führte  sie  vor  Gott, 
eine  unlustige,  nissige,  gestrobelte,  grobe,  beschmutzte  Rotte. 
Da  lächelte  der  Herr,  sah  alles  an  und  sprach:  „Ich  will  sie 
auch  segnen,“  legte  dem  ersten  die  Hände  auf:  „Du  sollst  werden 
ein  Bauer,“  dem  andern:  „Du  ein  Fischer,“  dem  dritten:  „Sei 
ein  Schmied,“  dem  vierten:  „Sei  ein  Lederer,“  dem  fünften:  „Ein 
Weber,“  dem  sechsten:  „Ein  Schuster,“  dem  siebenten:  „Ein 
Schneider,“  dem  achten:  „Ein  Hafner,“  dem  neunten:  „Ein  Karren- 
mann,“ dem  zehnten:  „Ein  Schift’mann,“  dem  elften:  „Ein  Bote,“ 
dem  zwölften:  „Du  sollst  ein  Hausknecht  bleiben  dieweil  du 
lebest.“  Als  Eva  dieses  alles  hörte,  sprach  sie:  „Herr,  wie 
theilst  du  deinen  Segen  so  ungleich?  Hab'  ich  doch  alle  Kinder 
geboren,  und  deine  Gnade  sollte  über  alle  gleich  ergehn.“  Der 
Herr  aber  erwiederte:  „Eva,  das  verstehst  du  nicht.  Mir  gebührt 
und  ist  Noth  dass  ich  die  ganze  Welt  mit  deinen  Kindern  ver- 
sehe; wenn  sie  alle  Fürsten  und  Herren  wären,  wer  sollte  Korn 
bauen,  dreschen,  mahlen  und  backen?  wer  schmieden,  weben, 
zimmern,  bauen,  graben,  schneiden  und  nähen?  Jeder  soll  seinen 
Stand  vertreten,  dass  einer  den  andern  erhalte,  und  alle  ernährt 
werden  wie  im  Leibe  die  Glieder.“  Da  antwortete  Frau  Eva; 
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„Ach  Herr,  vergieb!  ich  war  zu  rasch,  dass  ich  dir  einredete; 
dein  göttlicher  Wille  geschehe  an  meinen  Kindern!“  So  das 
Volksmärchen;  mit  ländlich  leichtem  Sinne  begründet  es  den 
Unterschied  der  Stände  nicht  auf  einen  sittlichen  Unterschied 
zwischen  jenen  ersten  Kindern,  sondern  theils  nur  auf  den  von 
Wohlgestalt  und  Missgestalt,  theils  und  noch  mehr  auf  die 
Schuld  Evas  die  den  Herrn  hintergehen  will,  theils  sogar  auf 
eine  Art  von  Laune  Gottes.  Auf  bessere  Motive  gieng,  wie 
wie  sich  gebührte,  Hans  Sachs  bei  der  Dramatisierung  aus;  er 
versuchte  diese  zweimal  in  einem  und  demselben  Jahre,  1553. 
Zuerst  schrieb  er  da  ein  „Spiel,“  wie  der  Herr  Evae  Kinder 
segnet;  auch  hier  sind  es  schöne  und  hässliche  von  Anfangs 
gezeigte  und  noch  zurückgehaltene  Kinder,  zugleich  aber  auch 
gute  und  böse,  indem  die  ersteren  auf  Gottes  Geheiss  und  Frage 
ihre  Gebetlein  wohl  hersagen  können,  die  später  geholten  dagegen 
nicht.  Sodann,  keine  zwei  Monate  später,  die  Komödie  die  unsrer* 
Besprechung  vorliegt:  hier  ist  mit  jenem  Märchen  noch  die  Mord- 
that  Kains  verflochten,  damit  an  die  Spitze  der  guten  Kinder 
Abel,  an  die  der  bösen  Kain  könne  gestellt  werden,  und  Eva 
verbirgt  auch  die  bösen  Kinder  nicht,  die  Unsauberkeit  in  wel- 
cher sie  erscheinen  ist  allein  von  ihnen  selbst  verschuldet;  hier 
geht  also  der  Dichter  zu  einem  guten  Theil  auf  die  biblische 
Urgeschichte  zurück.  Die  nächste  Anregung  aber  zu  diesem 
zweiten  Drama  gab  ihm,  wie  er  selbst  berichtet,  Philipp  Me- 
lanchthon  durch  eine  Erzählung  des  Märchens  in  lateinischer 
Prosa,  obschon  dieselbe  eigentlich  nur  zu  dem  älteren  Spiele 
stimmt,  von  dem  Morde  nicht  erzählt,  wohl  aber  vom  Verstecken 
der  Kinder.  Sie  sehn  mit  wie  besondrem  Wohlgefallen  Hans 
Sachs  bei  dem  ernsten  Scherz  dieser  Apocryphe  verweilte:  in 
wenigen  Jahren  hat  er  dieselbe  dreimal,  in  dem  einen  sogar 
zweimal  bearbeitet.  Und  diese  verschiednen  Bearbeitungen  gegen 
einander  zu  stellen  ist  von  Interesse  für  die  Beurtheilung  des 
Dichters.  In  der  bloss  erzählenden  hält  er  sich  gut  episch  an 
das  Märchen  selbst  in  seiner  alten  echten  Gestalt,  wo  die  Kinder 
ohne  bestimmten  Charakter  und  selber  ganz  schuldlos  sind  an 
dem  Schicksale  das  Gott  ihnen  zuweist.  Bei  der  Dramatisierung 
wäre  das  gleiche  nicht  wohl  angegangen:  daher  wird  schon  in 
der  ersten  ein  sittliches  Motiv  w'enigstens  hinzugefügt,  und  in 
der  zweiten,  die  natürlich  auch  die  bessere  sein  sollte,  wirkt 
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dieses  ganz  allein:  keine  Versteckung,  keine  Verspätung  der 
Kinder,  sondern  nur  die  einen  fromm  und  gesittet,  die  andern 
ungesittet  und  unfromm,  und  mit  echt  dramatischer  Individuali- 
sierung treten  aus  den  zwei  entgegengesetzten  Haufen  zwei  Haupt- 
personen, zwei  bestimmt  abgegrenzte  Charaktere  hervor  und  ein- 
ander entgegen,  Abel  und  Kain.  In  solcher  Art  ist  schon  die 
Composition  des  Ganzen  mit  Geschick  gehandhabt;  gar  lobens- 
werth  aber  ist  wegen  ihres  Reichthums  an  drastischen  Zügen 
die  Ausführung.  Mit  welcher  schalkhaften  Naivität  setzt  sich 
z.  B.  der  Dichter  über  alle  historische  Möglichkeit  hinweg,  indem 
er  Gott  eine  förmliche  Kinderlehre  halten,  die  Kinder  eins  nach 
dem  andern  die  zehn  Gebote,  das  Vaterunser  und  den  christ- 
lichen Glauben  hersagen  und  auf  alle  Katechismusfragen  auch 
beinahe  wörtlich  wie  aus  dem  Katechismus  Lutheri  antworten 
lässt;  dabei  eben  besteht  die  Rotte  Kains  sehr  in  ünehren  und 
Kain  selbst  betet  das  Vaterunser  so:  „0  Vater  Himmel  unser. 
Lass  uns  allhie  dein  Reich  geschehen.  In  Himmel  und  in  Erden 
sehen,  Gieb  uns  Schuld  und  täglich  viel  Brot,  Und  alles  üebel, 
Angst  und  Noth.  Amen.“  Und  den  Glauben  bekennt  Dathan: 
„Ich  glaub  an  Gott,  Himmel  und  Erden,  Und  auch  des  Samens 
Weib  muss  werden,  Und  des  heiligen  Geistes  Namen,  Die  Sünde, 
Fleisch  und  Leben.  Amen.“  Denn  das  Ganze  sollte  eine  Ko- 
mödie sein,  und  solche  Dichter-Keckheiten  konnten  den  Reiz  der 
Komik  nur  verschärfen;  zudem  war  es  noch  auf  einen  anderen 
Zweck  abgesehn:  diese  von  Gott  selbst  gehaltene  Kinderlehre 
wird  sichtlich  im  Interesse  der  Lutherischen  Reformation  ge- 
halten, und  der  Unglaube  und  die  Unwissenheit  der  missrathenen 
Kinder  kehren  mehrfach  eine  papistische  Farbe  heraus. 

Ein  grosser  Fehler  jedoch  an  welchem  dieses  Drama  leidet 
ist  vorher  schon  angedeutet  worden:  es  soll  eine  Komödie  sein, 
und  ist  auch  in  den  meisten  Theilen  ganz  als  eine  solche  aus- 
geführt; gleichwohl  kommt  darin  auch  die  Ermordung  Abels,  es 
kommt  das  Urtheil  über  den  Mörder  darin  vor,  Ereignisse  von 
wesentlich  tragischer  Art.  Ein  antiker  oder  ein  guter  neuerer 
Dichter  hätte  sich  diess  widerstrebende  Gemisch,  bei  welchem 
alle  Einheit  der  Stinunung,  ja  selbst  die  Einheit  der  Idee  ver- 
loren geht,  schwerlich  zu  Schulden  kommen  lassen.  Hans  Sachs 
aber,  höchst  unbefangen,  setzt  sich  auch  darüber  hinweg:  die 
Engel  tragen  ja  die  Leiche  fort,  und  an  Kains  Stelle  wird  Seth 
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zum  Erstgeborenen  eingesetzt:  da  ist  ja  der  Ausgang  ein  ganz 
heiterer,  da  ist  es  ja  doch  eine  Komödie.  Allerdings  wäre  auch 
ohne  jene  tragische  Einschaltung  keine  rechte  Dramatisierung, 
ohne  sie  nämlich  keine  individuelle  Charakteristik  möglich  ge- 
wesen, so  dass  Lob  und  Tadel  des  Stückes  wirklich  in  einem 
und  demselben  Punkte  Zusammentreffen.  Entweder  musste  Hans 
Sachs  aus  dieser  Geschichte  gar  kein  Drama  machen,  oder  wenn 
er  es  einmal  that,  dann  auf  diese  Art;  mit  den  blossen  Personen  j 
und  Namen  Abel  und  Kain,  ohne  den  Tod  des  ersteren,  gieng 
es  nicht,  da  schon  hinter  diesen  Namen  allein  immer  doch  der  i 
Gediinke  an  den  kommenden  Brudermord  gelegen  und  unheim- 
lich gedroht  hätte.  Auf  einen  zweiten  vielleicht  noch  grösseren  ' 
Fehler  macht  uns  die  Schlussrede  des  Herolds  aufmerksam.  Bis 
zu  dieser  Schlussrede  konnte  man  meinen,  die  Idee,  welche  Haus 
Sachs  durch  sein  Drama  veranschaulichen  wollte,  sei  dieselbe,  ! 
die  dem  alten  Märchen  zu  Grunde  liege,  dass  nämlich  die  Be-  i 
rufs-  und  Standesungleichheit  der  Menschen  schon  durch  die  ' 
ersten  Pfftern  und  Kinder  verschuldet  und  dass  sie  eine  Anord- 
nung der  göttlichen  Gnade  und  Gerechtigkeit  selber  sei.  In  dem  i 
Epilog  aber,  welcher  doch  die  Moral  des  Ganzen  geben  soll,  in 
w^elchem  der  Dichter  sagen  will,  was  er  durch  seine  Dichtung 
zu  lehren  bezwecke  und  was  der  Zuschauer  daraus  zu  seinem 
Besten  lernen  könne,  berührt  Hans  Sachs  jenen  Gedanken  des 
Märchens  gar  nicht;  er  stellt  da  gar  keinen  einheitlichen  Älittel- 
gedanken  auf,  sondern  neben  und  nach  einander  vereinzelte  lehr- 
hafte Beziehungen,  dass  Adam  und  Eva  an  den  Sündenfall  und 
dessen  Folge  erinnern  sollen,  dass  Abel  die  Gottesfurcht  zeige  und 
Kain  die  Gottlosigkeit,  und  dass  Gottes  Auftreten  die  Zuversicht 
auf  Gott  erwecken  und  bekräftigen  solle.  Vielleicht  aber  ist  zu 
Ehren  des  Dichters  anzunehmen,  dass  er  den  eigentlichen  Grund- 
gedanken nur  darum  nicht  noch  eigens  hervorgehobeu  habe,  weil 
er  meinte,  der  verstehe  sich  von  selbst,  und  es  genüge  deshalb,  1 
wenn  er  nur  auf  die  andren  untergeordneten  Lehren  hinweise.  ' 
Vielleicht,  jedoch  nicht  wahrscheinlich. 

So  ist  an  dem  einen  Theile  von  Hans  Sachsens  Werken 
weniger,  an  andern  mehr,  immerhin  aber  an  fast  allen  zu  ta- 
deln, sobald  man  an  sie  den  Maassstab  absoluter  Kunatgesetze 
legt.  Indessen  schon  bei  solcher  strengeren  Beurtheilung  wird 
unser  Gemüth  dennoch  von  achtungsvoller  Rührung  erfüllt,  wenn 
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wir  den  Jüngling,  den  Mann  und  noch  den  Greis  immerfort,  iin- 
ermüdet,  unablässig  ankärapfen  sehn  gegen  die  Unzulänglichkeit 
des  an  Fähigkeit  und  Bildung  ihm  verliehenen  Maasses,  ilm  an- 
kämpfen sehen  nach  einem  Ziele  hin  das  ihm  und  seiner  Zeit 
noch  unerreichbar  in  weiter  Ferne  stand.  Wie  viel  mehr  aber 
muss  sich  die  Achtung  und  Anerkennung  steigem,  wenn  wir, 
billiger  noch  und  gerechter,  ein  Urtheil  mehr  von  relativer  Art 
walten  lassen,  wenn  wir  Zeit  und  Boden  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren  in  denen  der  Dichter  wurzelte,  w^enn  wir  zurückblicken 
auf  das  Vorangegangene  und  hin  auf  das  Geschlecht  das  mit 
ihm  lebte  und  nach  ihm.  Da  wahrlich  verstummt  jenes  halb 
mitleidige  Lob,  und  vor  uns  steht  ein  Dichter,  dessen  Liebens- 
würdigkeit uns  gewinnt,  dessen  ungewöhnliche  Grösse  wir  be- 
wundern müs.sen. 

Wohl  war  Hans  Sachs  der  Sohn  seiner  Zeit,  aber  in  allen 
Dingen  der  erstgeborene  Sohn;  er  mit  seinen  Dramen  darf  uns 
nicht  bloss  Stellvertreter  aller  übrigen  sein:  er  muss  uns  auch 
als  deren  Führer,  als  überragendes  Haupt  derselben  gelten.  Wir 
werden  deshalb  an  diesen  üebrigen  kein  grosses  Unrecht  tliun, 
wenn  wir  sie  mit  kürzeren  schnelleren  Worten  abmachen  und 
nur  mit  eilend  leichter  Berührung  an  dem  vorühergelin , was 
auch  sie  geleistet  und  verfehlt,  wie  auch  sie  gesucht  und  ge- 
strebt, und  geirrt,  theilweis  sogar  bis  zu  entschiedenem  Rück- 
schritte geirrt  haben.  Schon  so  gekürzt  ist  die  Krörkruiig  eben 
kein  erquickliches  Geschäft  und  ich  bedauere,  von  der  Geschichte 
genöthigt,  grade  damit  den  Schluss  bereiten  zu  müssen. 

Gross,  überaus  gross  ist  die  Menge  derer,  die  das  16.  Jb. 
hindurch  Dramen  von  höherer  Kunst  der  Fonn,  von  weiterer 
Ausdehnung  des  Stoffgebietes,  so  wie  die  Antike  es  gelehrt  und 
das  lebendige  Beispiel  Hans  Sachsens  es  gezeigt  liattt*,  zu  dichten 
suchten  und  vermeinten.  Von  bedeutenden  Namen  ist  darunter 
kaum  ein  einziger  mehr:  aber  auch  so  ist  die  Erscheinung  cha- 
rakteristisch: es  waltete  ein  massenliatles  Bewusstsein  von  der 
Wichtigkeit  der  Aufgabe;  allen  Versmacbern,  dem  ganzen  Volk 
ahnte  etwas  von  diesem  Ziel  der  werdenden  Litteratur.  Aller 
Orten,  namentlich  in  den  grösseren  Städten  dramatische  Auf- 
fühningen,  bald  in  vollster  Oeftentlichkeit  durch  Bürger  die  sich 
zusammengethan  oder  durch  die  Meistersünger  dos  Ortes  ^),  bald 
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in  beschränkterer  durch  die  Studenten  und  Schüler,  durch  diese 
dann  nicht  selten  in  den  beiden  Sprachen  des  Alterthums’), 
immer  aber  an  festlicheren  Tagen,  wo  eine  Erholung  und  Er- 
hebung durch  das  Wort  des  Dichters  passlich  und  das  Spiel 
keine  Vernachlässigung  der  Arbeit  war,  zur  Fastnacht  also,  bei 
Schulfeierlichkeiten,  und  an  Festen  der  Kirche.  Für  Basel  können 
wir  Beispiele  solcher  Aufführungen  namentlich  aus  der  Lebens- 
beschreibung Felix  Plätters*)  schöpfen:  da  ward  einmal  Pauli 
Bekehrung,  die  Valentin  Bolz  von  Ruffach  gedichtet,  auf  dem 
Kornmarkt,  die  keusche  Susanna  auf  dem  Fischmarkt,  im  Gym- 
nasium die  Hypocrisis,  ein  lateinisches  Stück,  und  alljährlich 
beim  Rectoratsessen  von  den  Studenten  eine  Komödie  in  der 
Augustinerkirche  gespielt.  Für  die  keusche  Susanna  war  die 
Böhne  über  dem  Brunnen  auf  dem  Fischmarkt  geschlagen,  und 
Susanna  wusch  sich  aus  eben  diesem  Brunnen;  bei  Pauli  Be- 
kehrung war  der  Himmel  aus  welchem  Gott  blitzte  oben  am 
Pfauen  angebracht:  der  Blitz  war  eine  feurige  Rakete,  „so  dem 
Saulo  als  er  vom  Ross  fiel  die  Hosen  anzündet.“  Noch  schlimmer 
wäre  es  fast  bei  einem  Studentenspiel  gegangen,  dem  Hamanus, 
der  ’ Geschichte  von  Esther  und  Haman:  hier  blieb  ein  Sohn  des 
letztem,  welcher  gehenkt  ward,  durch  einen  Fehltritt  wirklich 
hangen,  „und  hett  der  Henker  nit  gleich  den  Strick  abgeschnitten, 
wäre  er  erworgt;  hat  davon  ein  rothen  Striemen  um  den  Hals 
bekommen.“  Mit  den  Aufführungen  im  Gymnasium  verband  sich 
um  die  Kinder  ihren  Eltern  überall  und  besser  zu  zeigen,  ein 
Umzug  derselben  durch  die  ganze  Stadt.  So  bei  der  Hypocrisis, 
wo  Felix  Platter  eine  Gratie  spielte.  „Man  legt  mir,“  so  be- 
richtet er,  „der  Herwagenen  Tochter  Gertrud  Kleider  an,  die 
mir  zu  lang,  also  dass  ich  im  Umherziehn  durch  die  Stadt  die 
Kleider  nit  auf  heben  könnt  und  sehr  verwüstet;  musst  auf  dem 
Fischmarkt  in  meines  Schneiders  Haus  von  denen,  so  umzogen, 
abweichen  und  daselbst  die  Kleider  waschen.  Zwingerus  war  die 
Psyche,  Scalerus  (Scholer)  die  Hypocrisis.  Gieng  wohl  ab,  allein 
der  Regen  kam  zuletzt,  welcher  das  Spiel  verderbt  und  macht 
dass  wir  uns  verwüsten.“  Die  Spiellust  war  allgemein,  doppelt 
gross  aber  unter  der  Jugend  durch  solche  Scbulkomödien  und 
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durch  das  Beispiel  der  Alten.  Felix  Platter  erzählt:  „Wir 
Knaben  also  jung  wollten  unterweilen  Spiele  machen.  In  meines 
Vaters  Höflein  wollten  wir  auch  den  Saulum  spielen,  weil  wir 
etlich  Spruch  aus  der  Burger  Spiel  gelernt  hatten.  Der  Roll 
war  Saulus,  und  ich  der  Herrgott,  sass  auf  dem  Hühnersteglein, 
hatt  ein  Scheit  für  einen  Blitzstral,  und  als  der  Roll  auf  einem 
Scheit  vorüber  ritt  gen  Damascum,  warf  ich  den  Stral  nach 
ihm,  traf  ihn  auf  ein  Auge,  dass  er  blutete  und  weinte,  und 
sprach,  er  wäre  arm  und  von  den  Seinen  verlassen,  darum  plag- 
ten wir  ihn,  es  werde  uns  auch  noch  dazu  kommen.  Das  gieng 
mir  zu  Herzen,  hab  oft  daran  in  der  Fremde,  wo  mir  etwas 
widerwärtiges  widerfuhr,  gedacht.“  Die  Spiellust  war  allgemein, 
hier  in  Basel  und  anderswo:  die  Obrigkeiten  traten  ihr  so  wenig 
entgegen,  (hiss  sie  ihr  gelegentlich  sogar  Vorschub  leisteten.  Als 
* im  J.  1598  die  Meistersänger  zu  Freiburg  im  Breisgau  die  Ent- 
hauptimg  Johannis  aufführen  wollten,  bedrohte  der  Stadtrath 
jeden  mit  Thurmstrafe  der  nicht  zu  den  Proben  kommen  würde '). 
Man  brauchte  jedoch  nur  solche  bequeme  Trägheit  zu  strafen, 
denn  sonst  fehlte  es  gar  nicht  an  Theilnahme:  eben  dort  ge- 
reichte es  zur  Empfehlung,  in  einem  Stücke  mitgespielt  zu  haben, 
und  es  konnte  z.  B.  ein  Student  der  eines  Sonntags  die  keusche 
Lucretia  hatte  aufführen  helfen  darauf  betteln,  indem  er  des 
Montags,  noch  mit  den  Kleidern  und  dem  Barte  seiner  Rolle  an- 
gethan,  vor  die  Häuser  gieng*).  Die  Spiellust  war  allgemein. 
Jeder  drängte  sich  Theil  zu  nehmen,  und  es  kam  jetzt  noch  und 
kam  aufs  neue  wie  im  Mittelalter,  dass  die  Bürger  zu  Hunder- 
ten mitwirkten.  So  in  jenem  Stücke  von  Pauli  Bekehrung:  „Der 
Rudolf  Frei  war  Hauptmann,  hatte  bei  hundert  Bürger,  alle  in 
seiner  Färb  angethan,  unter  seinem  Fähnlein*).“  Diese  Hundert 
hatten  natürlich  bloss  eine  stumme  Rolle:  aber  es  gab  Dramen 
wo  ebensoviel  und  noch  mehr  neben  und  nach  einander  auch 
zum  Mitsprechen  kamen.  In  dem  Saul  von  Matthias  Holz- 
wart traten  hundert  redende  und  fünfhundert  stumme  Personen 
auf.  Deigleichen  aber  ward  nur  möglich  indem  man  auch  sonst 
mit  der  Composition  ins  Maasslose  und  Ungeheure  und  aus  dem 
Drama  zurück  in  die  Epik  sich  verlor.  Dieser  Saul  z.  B.  be- 
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fasste  nicht  weniger  denn  zelm  Acte,  ein  andres  aus  dem  Spa- 
nischen herübergenommenes  Stück,  Calixtus  und  Meliböa,  deren 
sogar  19 ‘);  Johannes  Brummer  brachte  den  Verlauf  der  ganzen 
Apostelgeschichte  in  eine  einzige  Tragicokomödie;  zur  Aufiuhrung 
derselben  waren  24G  Personen  erforderlich.  Solche  Dramen  waren 
dann  auch  nicht  auf  einmal  abzuthun,  und  man  musste  wie  vor- 
dem die  Fortsetzung  an  einem  zweiten  Tage  folgen  lassen.  Der 
Saul  und  diese  Apostelgeschichte  sind  von  den  Jahren  157 1 und 
1592,  sind  also  nach  dem  Tode,  nach  dem  vorangegangenen 
Leben  und  Wirken  Hans  Sachsens  gedichtet,  und  doch  haben 
die  Verfasser  keine  beschränkende  Mässigung  von  ihm  gelernt, 
sind  maasslös  trotz  einem  Dramatiker  des  Mittelalters.  Und  noch 
in  anderen  Beziehungen  führt  letzteres  immer  noch  sein  Leben 
fort,  oder  besser,  sein  langsames  Sterben.  Neben  Stücken  von 
entschieden  protestantisclier  Tendenz,  z.  B.  dem  „lustigen  Ge-  • 
spräch  zwisclißii  etlichen  Personen  von  wegen  der  Mess,  wie  sie 
in  tödlicher  und  schwerer  Krankheit  liegt  und  ihr  nimmermehr 
zu  helfen  ist*)“  oder  dem  „Neuen  deutschen  Bileamsesel,  wie  die 
schöne  Germania  durch  arge  List  und  Zauberei  ist  zur  Pabst- 
eselinn  transformieret  worden,  jezund  aber,  als  sie  vom  Wasser 
aus  dem  weissen  Berge  (Wittenberg)  fiiessend  getrunken,  durch 
Gottes  Geuad  schier  wieder  zu  ihrem  rechten  Aufsitzer  gekom- 
men^),“ neben  und  trotz  solchen  Stücken  kam  doch  unter  den 
Protestanten  selbst  und  gänzlich  gegen  ihr  eigenes  Wollen  beinah 
wieder  das  alte  Mysterium  auf.  Schon  bei  Hans  Sachs,  indem 
er  gegen  Ende  seines  Lebens  sich  mit  den  Tragödien  fast 
ganz  auf  biblische  Stoft’e  einschränkte;  noch  häufiger  dergleichen 
bei  den  andern  und  sogar  späteren,  und  hier  ebensowohl  uut 
Benutzung  des  neuen  als  des  alten  Testaments,  während  Hans 
Sachs,  auch  so  noch  immer  einen  richtigen  Tact  beobachtend, 
alttestamentlichen  Stötten  den  Vorzug  gab.  Die  weltliche  Tra- 
gödie gieng  darüber  fast  von  neuem  verloren:  aus  der  Profau- 
geschichte,  aus  Komanen,  aus  Novellen  glaubte  man  nur  Komö- 
dien und  Fastnachtsspiele  schöpfen  zu  dürfen;  und  ward  einmal 
ein  Stott’  dieser  Art  in  ernsterer  Form  behandelt,  so  schlug  .sie 
doch,  wiederum  ganz  mittelalterlich,  stollenweis  gern  in  das  Tragi- 


1)  Gottsclied  1,  52  2)  Klicndn  1.  83. 

3)  Kbenda  1,  54, 
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komische  mn.  Z.  B.  das  Spiel  der  Ürner  von  Wilhelm  Telleil, 
ihrem  Landsmann  und  ersten  Eidgenossen,  geht  sonst  in  guter 
durchweg  ernster  Haltung  einher:  doch  aber  muss,  nachdem 
der  Herold  schon  den  Beschluss  gesprochen,  noch  der  Narr  aut- 
treten  und  wenn  nicht  durch  närrische  Worte,  doch  durch  seine 
Kleidung  und  die  Cjebärdeii  mit  denen  er  spricht  das  Hanze  in 
einen  lächerlichen  Schnörkel  wenigstens  endigen  lassen.  Also 
auf  mehrerlei  Weisen  und  Wegen  Rückfälle  in  die  mittelalLu- 
liehe  Dramatik:  gleichwohl  schritt  auch  die  Befreundung  mit  der 
Antike  ununterbrochen  fort,  und  die  Zahl  der  Bearbeitungen 
griechischer  und  römischer  Tragödien  und  Komödien  mehrte  sich 
fast  alljährlich;  ja  zwei  Baslerische  Dichter,  Sixt  Birck  und  Jo- 
hannes Kolross,  versuchten  selbst  die  Wiedereinführung  des  an- 
tiken Chorgesanges  ^) : es  sind  das  zugleich  die  ersten  Versuche 
der  neueren  deutschen  Litteratur  im  Vers-  und  Strophenbau  des 
classischeii  Alterthumes. 


In  .solcher  Art  war  das  16.  Jh.  auch  für  das  Drama  Deutsch- 
lands eine  Zeit  höchst  unklarer  Gährung  und  einer  Gährung  die 
vor  Lmgerweile  fast  wieder  in  sich  selbst  ermattete:  Altes 
kfiinpfte  mit  Neuem,  Einheimisches  mit  Fremdem,  beides  jedoch 
ohne  die  rechte  Kraft:  denn  das  Alteinheimische  war  in  sich 
abgestanden,  und  das  Neue  und  Fremde  für  jezo  nur  ein  Haufe 
von  Theoremen  die  unter  die  Menge  geworfen  waren,  zu  denen 
aber  noch  die  entsprechenden  Mittel  der  Verwirklichung  fehlten. 
Ganz  derselbe  Zustand  nach  denselben  Vorgängen  und  Anlässen-) 
war  gleichzeitig  über  England  und  Frankreich  gekommen:  da 
äusserte  sich  die  unruhige  Verwirrung  der  Kunst  .selbst  in  einer 
al>enteu erlich  gemischten  Namengebung:  sie  seien  die  besten 
Scliau.spieler,  rühmen  sich  die  welche  in  Shakespeares  Hamlet 
auftreten,  die  besten  Schauspieler  in  Tragödie,  Komödie,  Historie, 
Pastorale,  Pastoral-Coniicale,  Historical- 1 ’astorale,  Tragical-11  isto- 


h [Paal  KoMiuiis  älmli<he  VcM’suche, 
antiker  Ver.sin.'iassf:  Paul  lO-lüiuns  Dram**ii, 
.Statteart,  litt.  Verein, 


auch  bczü^'licli  der  Pinl'iihrunjf 
herausf^e^.  von  Hormann  Palm. 


2)  Frankreich:  Antikes  Drama:  Sainto-Bcuve  1.  2f)0  lg.  Moralitäten 
nach  .\rt  der  My.stericn:  Sainte-Benve  1,  251  l’g.  .Sonstige  Fortdauer  de.s 
nütlelalttTl.  Dramas:  271. 
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ricale,  Tragical-CJomical-Historical-Pastorale  u.  s.  f.^),  und  eben 
so  gegen  das  J.  1600  auf  dem  Repertoire  .der  französischen 
Bühnen*).  Die  Deutschen  Hessen  sich  auf  solche  Spitzfindigkeit 
der  Namen  nicht  ein:  vielleicht  aber  war  bei  ihnen  die  Ver- 
wirrung der  Dinge  darum  nur  noch  grösser.  Sie  stunden  da, 
ein  litterarisches  Geschlecht  welches  das  Sollen  und  Wollen  in 
sich  trug:  aber  ihnen  gebrach  das  Können;*  sie  stunden  da  wie 
Tantalus:  sie  streckten  die  Hand  aus  nach  der  goldenen  Frucht* 
aber  immer  trieb  die  Strömung  des  abfliessenden  Mittelalters  sie 
zurück,  und  sie  mussten  es  büssen,  dass  sie  unverstandene  Ge- 
heimnisse einer  Gottheit  den  Menschen  hatten  verrathen  wollen. 
Seinen  Mittelpunkt  hat  dieses  Geschlecht  in  Hans  Sachs,  in  ihm 
ist  all  dieses  Treiben  gleichsam  personificiert:  aber  schon  deshalb 
hier  nicht  so  unbehaglich:  was  um  ihn  her  vielköpfig  aus  ein- 
ander fährt,  er  vereinigt  es  innerhalb  der  festen  Grenzen  einer 
grossen  und  ganzen  Persönlichkeit;  und  eben  einer  grossep:  mag 
auch  er  inmitten  seiner  Zeit  stehn,  er  ist  die  hoch  empor- 
ragende Mitte. 

Auf  zwiefachem  Wege  endlich  ward  diese  grosse,  hundert 
Jahr  lang  wühlende  Verwirrung  des  deutschen  Dramas  beruhigt 
und  abgeschlossen  und  der  Same  den  die  Studien  des  classischen 
Alterthumes  ausgestreut  zu  einem  gesunderen  und  mehr  nach- 
haltigen Aufgang  gebracht.  Einmal  indem  nach  Beginn  des 
17.  Jh.  die  ganze  gesammte  Littei-atur  der  Deutschen,  die  Poesie 
wie  die  Prosa,  sich  von  Grund  auf  erneuerte,  endHch  jetzt, 
gleichsam  zertreten  von  den  ehernen  Schritten  des  dreissigjährigen 
Krieges,  auch  in  der  Litteratur  das  Mittelalter  vollkommen  zu 
Grunde  gieng,  und  eine  neue  Zeit  anhob  und  ein  Geschlecht  er- 
stand von  höherer  Bildung,  von  besserem  Berufe  zur  Classicität; 
indem  namentlich  eine  neue  Lyrik  begründet  und  damit  auch 
dem  Drama,  das  bisher  immer  noch  und  auch  bei  Haus  Sachs 
viel  zu  episch  gewesen,  eine  tiefer  gehende  lyrische  Beseelung 
gesichert  ward.  Dann  aber  brachte  die  gleiche  Zeit  noch  für 
das  Drama  insbesondere  einen  Fortschritt  von  kaum  zu  ermessen- 
dem Folgenreichthiim.  Jetzt  nämlich,  jetzt  zuerst  auch  in 
Deutschland,  bildete  sich  ein  eigener  Stand  und  Beruf  wirkücher 


1)  Hamlet  2,  2. 

2)  Sainte-Beuve  1,  296. 
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Schauspieler.  Man  ward  mit  der  Möglichkeit  eines  solchen  von 
England  her  bekannt:  vom  ersten  Jahre  des  17.  Jh.  an  bis  um 
die  Mitte  desselben  durchzogen  Englische  Komödianten,  nachdem 
sie  vorher  schon  in  Holland  den  Continent  betreten  hatten,  die 
Städte  und  die  Höfe  Deutschlands  und  spielten,  überall  will- 
kommen geheissen,  ja  mit  Ehren  aller  Art  ausgezeichnet,  ihre 
theils  aus  dem  Englischen  verdeutschten,  theils  nur  in  Englischer 
Art  neu  verfassten  Stücke');  hieher  nach  Basel  kamen  sie  erst 
im  J.  1651,  wiederholten  aber  den  Besuch  gleich  in  den  folgen- 
den Jahren.  Das  Beispiel  dieser  Engländer  weckte  durch  ganz 
Deutschland  die  Nachahmung:  Jünglinge  selbst  von  guter  Her- 
kunft schlossen  sich  ihnen  an;  andre  gründeten  für  sich  neue 
deutsche  Gesellschaften.  Denn  unehrenhaft  hind  man  diesen 
Beruf  erst  gegen  das  Ende  des  17.  Jh.:  erst  da  fieng  die  eifernde 
Geistlichkeit  an,  wie  z.  B.  der  jüngere  Lassenius,  dessen  Vater 
selbst  zueret  Schauspieler,  dann  Prediger  gewesen,  die  Komö- 
dianten zusammenzu stellen  mit  „Gaukel-  und  Taschenspielern, 
Quacksalbern,  Zahnbrechern,  Glückstöpfern  und  dergleichen  Ge- 
schmeiss  und  Gesind,  so  zu  anders  nichts  dienet,  dann  dem  ge- 
meinen Mann  fein  artlich  und  mit  einer  guten  Manier  das  Geld 
aus  dem  Beutel  zu  ziehen Ein  Glück  dass  diese  Beurtheilung 
nicht  schon  früher,  nicht  von  jeher  und  überall  gegolten:  denn 
ohne  Schauspieler  ist  auch  kein  Drama  möglich,  und  mit  dem 
Theater  steht  und  fällt  die  letzte  Vollendung  aller  Dichtkunst. 

Dass  unsere  Dichtkunst  ihre  Vollendung  durch  das  Dmma 
gefunden,  dankt  sie  zunächst  und  zuletzt  jenen  Englischen 
Komödianten.  Sie  waren  es,  die  der  deutschen  Dramenlitteratur 
neue  Stoffe,  neue  Formen  der  Behandlung,  z.  B.  den  prosaischen 
Dialog,  die  ihr  Shakespearische  Muster  und  Muster  seiner  grossen 
Zeitgenossen  zufülirteir*'),  die  das  weltliche  Drama  wieder  zu 


1)  (Jedruckte  8aininlun)'  derselben:  Enj'lische  Koniedien  und  Trajcedien 
saiHjU  dem  Pickelhering  1620,  andrer  Theil  1630. 

2)  A.  Hagen,  Shakesjteares  erstes  Erscheinen  auf  den  Buhnen  Deutsch- 
Uüds  S.  10. 

3)  [Shakespears  und  seiner  älteren  Zeitgenossen  Einiluss  auf  die 
deutsche  Litteratur  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrh.  zeigt  sich 

ersten  und  bedeutend  in  den  Dramen  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von 
Braaiwchweig- Lüneburg,  geb.  1561,  gest.  1613:  die  Schauspiele  des  Her- 
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Ehren  brachten,  die  dem  beliebten  komischen  Element  der  Tra- 
gödie die  gebührende  Unterordnung  und  eine  mehr  künstlerische 
Einordnung  zuwiesen:  lediglich  durch  solche  Beispiele  ist  es 
einem  zweiten  Nürnbergischen  Dichter,  Jacob  Ayrer,  möglich 
geworden  sich  theilweis  über  Hans  Sachs  zu  erheben,  .so  weit  er 
auch  sonst,  was  Beruf  und  eigene  Fähigkeit  betrift’t,  demselben 
nachsteht.  Die  Hauptsache  jedoch  und  wesentlich  das  folgen-  | 
reichste  war  der  nun  gegebene  Bestand  eigener  Schauspielgesell- 
schaften. Nun  waren  die  Aufführenden  nicht  mehr  Liebhaber 
die  auf  dem  halben  Wege  zur  Kunst  und  zum  Ernste  stehen 
blieben:  von  nun  an  waren  es  Künstler  welche  spielten.  Und 
mochten  sie  von  Ort  zu  Orte  wandern  oder,  was  auch  bald  hiiizu- 
kam,  an  Einem  Orte  sich*  festsetzen,  immer  wurde  die  Production 
und  die  Reproduction  der  Dichtungen  vervielfältigt  und  die  Theil- 
nahme  des  Volkes  gesteigert  und  gebildet:  nicht  bloss  wie  vor- 
dem alljährlich  einmal  zur  Fastnacht  oder  an  seltneren  Festen 
der  Kirche  oder  der  Schule  ward  von  nun  an  gespielt,  sondern  . 
an  allen  Sonntagen  des  Jahrs  und  nun  auch  an  Wochentagen. 
Und  während  früherhin  durch  den  Zudrang  einer  gesammten  mit-  | 
aufführenden  Bürgerschaft  den  Dichtungen  von  vorn  herein  alles  | 
Maass  der  Kunst  benommen  war,  so  dass  Hans  Sachsens  besseres 
Beispiel  gegen  den  Unfug  nichts  vermochte,  ward  jetzt  und  für  ^ 
immer  die  Mässigung  festgestellt:  das  kleinere  Personal  der  ■ 
• Scbauspielgesellschaften  zwang  jetzt  den  Dramatiker  zu  weiser 
Beschränkung,  zu  künstlerischer  Einfachheit  der  Composition. 

Nun  erst,  mit  solcher  Erneuerung  des  gesammten  Dich- 
tens und  solcher  Begründung  einer  Schauspielkunst,  war  end- 
lich erlangt  wonach  Hans  Sachs  und  all  die  Dramatiker  des 
16.  Jh.,  erweckt  und  aufrecht  erhalten  durch  das  Beispiel  der 
Antike,  getrieben  von  historischer  NOthigung,  aber  unbewusst 
und  für  sich  selbst  erfolglos,  gerungen  hatten:  nun  ei*st  war  das 
Drama  des  Mittelalters  abgelhan  und  wo  noch  verstreute  Beste  , 
desselben,  wo  noch  Passions-  und  Fa.stnachts.spiele  übrig  blieben,  , 
diese  zurückgedrängt  in  die  engem  und  die  niedern  Kreise  von 
Schulen  und  Bauerschaften  namentlich  des  katholischen  Deutsch- 
lands; geräumt  aber  und  weit  aufgethan  das  Thor  zu  dem  Drama 


zoj^s  Heinrich  Julius  von  Hrauiischweiir.  hcrau.sjr.  v.  Holland.  Stuttgart, 
litt.  Verein  1855.J 
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der  neueren  Zeit,  einer  erneuten  Classicität,  und  eröffnet  der 
Weg,  auf  welchem  Andreas  Gryphius  und  Christian  Weise  die 
Vorkämpfer,  auf  welchem  der  Vertheidiger  und  Wiederhersteller 
Lessing,  auf  welchem  endlich  Göthe  und  Schiller  wandeln  sollten, 
siegprangend  im  unverwelklichem  Kranz  ihrer  Ehren  und  der 
Ehren  ihres  Volkes. 


}^’ae1cerHagel,  SclirlftcQ.  U. 
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Oeffentlicher  Vortrag,  gehalten  am  1.  Merz  1842. 

(Aus:  Beiträj^e  zur  vaterländischen  Geschichte,  herausgegehen  von  der  histo- 
rischen Gesellschaft  zu  Basel.  Zweiter  Band,  Ba.sel  1843,  S.  111 — 163.) 


Einer  ähnlichen  Versammlung,  als  die  ich  heut  die  Ehre 
habe  im  Namen  der  Historischen  Gesellschaft  zu  begrüssen,  bat 
vor  bald  einem  Jahrzehend  ein  von  uns  allen  hochverehrter  Lehrer 
imd  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes^)  schön  und  mit  treffen- 
der Wahrheit  dargestellt,  wie  zwar  in  gewissem  Sinn  die  ganze 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  eine  Keformationsgeschichte, 
eine  zusammenhängende  Keihe  von  bald  mehr,  bald  minder  ern- 
sten, bald  mehr,  bald  minder  erfolgreichen  Versuchen  sei  den 
uns  verliehenen  himmlischen  Schatz  zu  befreien  von  der  stäts 
sich  erneuenden  Verunreinigung  durch  die  irdischen  Gefasse;  wie 
jedoch  gegen  Ablauf  des  Mittelalters  mit  der  wachsenden  Noth 
der  Kirche  auch  diese  Rettungsversuche  immer  dringlicher,  immer 
tiefer  eingreifend  geworden  seien,  bis  ihnen  endlich  die  im  engeren 
Sinne  so  genannte  Reformation  einen  äusseren  Halt  und  Bestand, 
einen  eigenen  Grund  und  Boden  erworben,  und  sie  in  den  wesent- 
lichsten Dingen  festgestellt  und  abgeschlossen  habe. 

Die  hauptsächlichsten  Aeusserungeu  nun  dieses  reformato- 
rischen  Lebenspriucipes,  die  nachdrücklichsten  Protestationen  noch 
vor  dem  Protestantismus  treten  uns  entgegen  in  dem  zahlreichen 
buntgemischten  Heere  der  ketzerischen  Secten  des  Mittelalters. 


1)  Hr.  Prof.  Hagenbach  in  seinen  Vorlesungen  über  Wesen  und  Ge- 
schichte der  Deformation. 
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Eben  erst  des  Mittelalters,  nicht  auch  der  früheren  Zeit,  und 
auch  nicht  aller  der  Jahrhunderte,  welche  man  unter  dem  Namen 
des  Mittelalters  zusamraenzufassen  pflegt.  Denn  so  viel  Ketze- 
reien auch  das  erste  Jahrtausend  des  Ghristenthums  eine  nach 
der  andern  entstehn,  eine  nach  der  andern  erlöschen  sah,  ein 
re  forma  torisches  Streben  darf  man  fast  keiner  einzigen  derselben 
beimessen:  sie  hatten  es  meist  nur  mit  Einzelheiten  des  Dogmas 
zu  thun,  mit  oft  so  unerheblichen  Abweichungen  von  der  Glaubens- 
lehre der  Kirche,  dass  uns  jetzt  weder  die  Abweichungen  der 
Ketzerei,  noch  die  Ketzerei  der  kirchlichen  Verdammung  und 
Verfolgung  werth  erscheinen.  Oder  aber  sie  entfernten  sich  so 
weit  von  allen  Grundwahrheiten  des  Christenthums,  waren  so 
sehr  eine  blosse  Verschmelzung  einzelner  Sätze  desselben  mit 
philosophischen  und  religiösen  Systemen  des  morgenländischen 
Heidenthumes,  dass  man  sie  (ich  meine  hier  die  Lehre  der  Gno- 
stiker und  namentlich  die  der  Manichäer)  kaum  noch  Ketzereien 
nennen  darf,  dass  man  sie  vielmehr  als  Versuche  betrachten  muss, 
mit  Benützung  des  Cliristenthumes  ganz  neue  Religionen  zu 
stiften.  Beiderlei  Ketzereien , oder  wie  maus  nun  benennen 
wolle,  gehören  so  zu  sagen  mehr  der  Geschichte  der  Theologie 
als  eigentlich  der  Kirchengeschichte  an;  in  die  Vorgeschichte  der 
Reformation  aber  schlagen  sie  nur  ausnahmsweise  ein  und  nur 
stellenweise.  Diese  nimmt  ihren  rechten  Anfang  erst  mit  dem 
12.  Jahrhundert,  mit  dem  Gipfelpunkt,  der  Blüte  und  Krone 
des  mittelalterlichen  Lebens:  da  erst  beginnt,  im  Widerspruch 
mit  der  herrschenden  Kirche  und  von  dieser  verfolgt,  ein  be- 
wusstes Streben  nach  Läuterung  und  Wiederherstellung  des  gan- 
zen gesummten  Christenthums,  im  Glauben  wie  in  der  Sitte,  im 
Gottesdienst  wie  in  der  Verfassung  der  Gemeinde.  Erst  von  da 
an,  von  da  an  aber  ununterbrochen,  zieht  sich  unter  der  grossen 
Wüste  des  Katholicismus  die  reformatorische  Ketzerei  dahin  wie 
ein  weitverzweigtes  geheimes  Gewässer,  grabend  dass  es  unter 
den  Füssen  der  sorglos  oben  wandelnden  wankt  und  kracht,  hie 
und  da  auch  sich  ans  Licht  arbeitend,  bald  als  klarer  Quell, 
bald  wohl  auch  als  trübe  Lache,  bis  endlich  der  ganze  volle  helle 
Strom,  bis  die  Reformation  selbst  hervorbricht,  und  mit  ihr  ein 
neues  Zeitalter  der  Kirche,  des  gesammten  Menschenlebens. 

Der  Kern  und  Mittelpunkt  dieser  grossen  Bewegung  waren 
eben  dieselben  Lande,  die  überhaupt  den  Kern  und  Mittelpunkt 
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alles  geistigen  Lebens  und  Strebens  jener  Zeit  bildeten : das  süd- 
liche Frankreich,  das  nördliche  Italien,  der  Süden  und  Westen 
von  Deutschland.  Der  Rhein,  damals  noch  auf  beiden  Ufern 
ein  deutscher  Strom,  war  auch  damals  noch  gleichsam  die  geistige 
Schlagader  des  deutschen  Reiches:  dem  Rheine  nach,  von  seinen 
tiefsten  Niederungen  an  bis  hinauf  zu  den  Bergen  denen  er  ent- 
springt, zogen  sicli  von  Stadt  zu  Stadt,  eng  verkettet,  und  je 
öfter  zersprengt,  desto  inniger  wieder  verbunden,  zahlreiche  Ge- 
nossenschaften von  Ketzern  und  den  Ketzern  nah  verwandten 
Mystikern,  von  Katharern  und  Gottesfreunden  und  Brüdern  des 
freien  Geistes.  Und  auch  Basel  hat  ein  Glied  und  eines  der 
vorzüglichsten  Glieder  jenes  vorreformatorischen  Städtebundes  ab- 
gegeben, dasselbe  Basel  dem  auch  bei  der  späteren  Reformation 
ein  ehrenvoller  segensreicher  Platz  in  der  vordersten  Reihe  der 
Kämpfer  sollte  zu  Theil  werden.  Hier  sass  im  14.  Jahrhundert, 
weit  umher  wirkend,  und  selbst  in  nächster  Nähe  ungekannt 
das  Oberhaupt  einer  Waldensergemeinde,  hier  bot  sich  denjenigen 
Mystikern,  welche  die  Reformation  ohne  ketzerische  Absonderung 
innerhalb  der  Schranken  des  Kirchengesetzes  anbahnten,  in  dem- 
selben 14.  Jahrhundert  eine  Zufluchtsstätte  und  eine  Stätte 
fruchtbarer  Thätigkeit;  hier  endlich  mochte  neben  den  Gottes- 
freunden, welcher  Name  zugleich  jenen  Waldensern  und  diesen 
Mystikern  eigen  war,  auch  die  Bruderschaft  des  freien  Geistes 
ihren  Anhang  haben,  hier  wie  anderswo  in  den  zahlreichen  Be- 
ginenhäusern. 

Das  alles  aber  steht  auf  einem  bisher  noch  kaum  berührten 
Blatte  unsrer  heimatlichen  Geschichte,  indem  die  Quellen,  die 
darüber  Nachricht  und  Aufschluss  geben,  bisher  entweder  gänz- 
lich unbekannt  gewesen,  oder  doch  von  den  Geschichtsschreibern 
Basels  nicht  sind  beachtet  worden;  einige  hier  ganz  besonders 
in  Betracht  kommende  Urkunden  hat  erst  in  den  letzten  zwei 
Jahren  der  Forscherfleiss  und  der  Scharfsinn  eines  Strassburgi- 
schen Gelehrten,  des  Herrn  Prof.  Karl  Schmidt,  ans  Licht  ge- 
zogen und  ausgedeutet.  Deshalb  ist  es  für  mich  ein  doppelt 
und  dreifach  gefährliches  Wagestück,  wenn  ich  dennoch  die  My- 
stik und  die  Ketzerei  der  Baslerischen  Gottesfreunde  zum  Gegen- 
stand des  heutigen  Vortrages  erwähle:  aber  ich  wage  es  im 
Vertrauen  auf  die  Nachsicht  der  gelehrten  Gesellschaft  die  ich 
vertrete,  und  auf  Dire  Nachsicht  vor  denen  ich  spreche,  und 
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tröste  mich  mit  der  Erfahrung  dass  Manchem  eine  neue  Ge- 
schichte, auch  schlecht  erzählt,  lieber  ist  als  eine  gut  erzählte  alte. 

Vorerst  wird  es  nützlich  und  nöthig  sein  einen  übersicht- 
lichen Blick  zu  versuchen  auf  die  historischen  Bedingungen  und 
den  Entwickelungsgang  der  gesammten  deutschen  Ketzerei. 

Es  ist  eine  geschichtlich  bewährte  und  leicht  erklärliche 
Thatsache,  dass  allen  reformatorischen  Bewegungen  bald  mehr, 
bald  minder  bewusst  ein  plebejisches  Element  wesentlich  inne- 
wohnt, und  dass  sich  daher  die  protestantische  Umwälzung  der 
Kirche  gern  und  häufig  verschwistert  mit  einer  democratischen 
Umwälzung  des  Staates.  Denn  die  Selbstbefreiung  der  Laien 
von  der  Aristocratie  der  Geistlichkeit  hat  Uebereinstimmendes 
genug  mit  der  Selbstbefreiung  des  Volkes  von  einer  politischen 
Aristocratie:  der  Uebergang  vom  einen  zum  andern  macht  sich 
leicht  und  unmerklich  und  wie  von  selbst;  und  obschon  die 
heilige  Schrift,  auf  welche  als  den  tiefsten  und  festesten  Grund 
jede  Reformation  zurückgeht,  der  Obrigkeit  und  somit  auch  der 
gesetzlich  bestehenden  Ordnung  des  Staates  eine  göttliche  Be- 
rechtigung zuerkennt:  so  weist  eben  dieselbe  auch  auf  ein 
Gottesreich  hin,  vor  dem  alle  irdischen  Reiche  zunichte  werden; 
so  zeigt  sie  den  Sohn  Gottes  in  Knechtsgestalt,  > und  Fischer  und 
Handwerker  als  Herolde  seines  Worts,  als  Begründer  der  christ- 
lichen Kirche.  Und  diese  letztere  Seite,  die  natürliche  und 
göttliche  Gleichheit  aller  Menschen,  und  die  Ebenbürtigkeit  grade 
der  Niedrigsten  mit  den  Allerhöchsten  und  Grössten  die  je  auf 
Erden  gewandelt,  diese  ist  es  die  in  Zeiten  der  Ketzerei  und  der 
Reformation  immer  und  immer  wieder  einseitig  herausgekehrt, 
auf  der  die  Reformation  in  die  Revolution  hinübergezogen , oder 
doch  mit  Vorliebe  in  die  Hände  des  niederen  Volkes  ist  gelegt 
worden.  So  begnügte  sich  Arnold  von  Brescia  nicht  als  Prediger 
und  Schriftsteller  der  bestehenden  Lohre  und  Verfassung  der 
Kirche  entgegenzutreten:  er  stellte  sich  auch  mit  an  die  Spitze 
des  Aufruhrs,  welcher  der  päbstlichen  Herrschaft  über  die  Haupt- 
stadt der  Welt  ein  Ende  machen  sollte;  so  stürzte  Hieronymus 
Savanarola,  der  Reformator  von  Florenz,  die  monarchisch-aristo- 
cratische  Verfassung  dieser  Stadt,  und  setzte  an  deren  Stelle 
eine  theocratische  Volksregierung;  so  folgte  der  Reformation  in 
Deutschland  der  Bauernkrieg,  in  den  Niederlanden  die  Abwertung 
des  spanischen  Joches,  in  England  die  Hinrichtung  des  Königes 
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und  die  Republik;  und  wenn  auch  der  Franciscaner  Bertbold  in 
seiner  Predigt  gegen  die  deutschen  Ketzer  des  13.  Jahrhunderts 
denselben  noch  keine  revolutionären  Eingriffe  in  das  geordnete 
Leben  des  Staates  vorzuwerfen  weiss,  so  kann  er  doch,  freilich 
auch  diess  mit  einiger  Schiefheit  und  Uebertreibung,  erzählen: 
„Sie  gehen  nicht  in  grosse  Städte:  denn  da  sind  die  Leute  ver- 
ständig und  hörten  es  gleich  im  Anfang  wohl,  dass  es  ein  Ketzer 

• 

wäre.  Sie  gehn  lieber  in  die  Weiler  und  in  die  Dörfer,  und  gar 

zu  den  Kindern  die  der  Gänse  hüten  an  dem  Felde.“  „Es  war 
ein  böser  Ketzer,  der  machte  Lieder  von  der  Ketzerei,  und  lehrte 
sie  die  Kinder  an  der  Strasse,  dass  der  Leute  desto  mehr  in 
Ketzerei  fielen.“ 

Eine  weiter  gehende  Eröiterung  dieser  Wahlverwandtschaft 
zwischen  Protestantismus  und  Democratie,  zwischen  Reformation 
und  Revolution,  eine  Nachweisung  der  oft  höchst  leisen  Grenzen 
welclie  da  das  Recht  vom  Unrecht  scheiden,  gehört  nicht  hieher: 
ich  wollte  nur  und  musste  auf  diese  Thatsache  aufmerksam 
machen,  weil  sich  aus  ihr,  wo  nicht  allein,  doch  vorzugsweise, 
die  räumlichen  und  zeitlichen  Schranken  erklären,  inner  denen 
sich  die  reformatorische  Ketzerei  des  Mittelalters  bewegt  hat. 

Die  hauptsächlichsten  und  eigentlichen  Ausgangspuncte  der- 
selben waren  zwei  Länder,  in  denen  ein  durch  Handel  und  Ge- 
werbsfleiss  stäts  an  wachsender.  Reichthum  das  muthige  Selbst- 
bewusstsein der  Bürgerschaften  nährte,  deren  eines  auch  zuerst 
in  der  neueren  Geschichte  den  Anfang  gemacht  hat  mit  Gründung 
freistädtischer  Gemeinwesen:  Südfrankreich  und  die  Lombardei. 
Von  Lyon  aus  verbreitete  sich  nach  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts die  Lehre  der  Waldenser  bis  über  Frankreichs  Grenzen 
hinaus;  und  Mailand  war  zu  der  gleichen  Zeit,  wo  es  mit  dem 
Kaiser  um  seine  republicanische  Selbständigkeit  kämpfte,  schon 
längst  die  abendländische  Mutterstadt  für  zahlreiche,  bis  weit 
nach  Norden  hinab  verzweigte  Colonien  der  Katharer;  bald  sollten 
auch  die  in  ihrer  Heimat  bedrängten  Waldenser  hier  einen  neuen 
Mittelpunkt,  nach  dem  Ausdrucke  von  Zeitgenossen  ihre  geheime 
Hochschule  finden.  In  Deutschland  aber  war  die  Ketzerei,  nach- 
dem sie  von  Italien  und  Frankreich  her  eingewandert,  vorzüglich 
an  die  Rheinlande  geknüpft,  und  hier  während  des  12.  und  des 
13.  Jahrhunderts  beinahe  noch  eingeschränkt  auf  die  zwei  Städte, 
die  sich  schon  damals  einer  mehr  ausgebildeten,  durch  Gesetze 
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befestigten  Organisation  erfreuten,  auf  Köln  und  Strassburg.  Erst 
mit  dem  14.  Jahrhundert,  wo  über  alle  grösseren  Städte  des 
südwestlichen  Deutschlands,  namentlich  über  die  von  Bischöfen 
beherrschten,  der  neu  erwachte  Geist  des  democratischen  Burger- 
thumes kam;  wo  die  Bürger  den  Bischöfen  ein  Hoheitsrecht  nach 
dem  andern  entzogen,  wo  sich  die  Handwerkerzünfte  ihren  An- 
theil  an  der  Leitung  des  Gemeinwesens  ertrotzten,  wo  also  das 
fürstliche  Recht  und  das  adliche  Vorrecht  zurück  weichen  mussten 
vor  der  bürgerlichen  Unabhängigkeit:  erst  zu  dieser  Zeit,  und 
Hand  in  Hand  mit  diesen  politischen  Ereignissen,  gewann  die 
deutsche  Ketzerei  einen  weiteren  Spielraum,  und  es  begründeten 
sich  fast  in  all  den  bischöflichen  und  freien  und  Reichsstädten 
des  Südens  und  des  Westens  ketzerische  Gemeinden. 

Bei  einem  so  auffallenden  Zusammentreffen  politischer  und 
kirchlicher  Emancipation  wird  es  schwerlich  ein  Irrthum  sein, 
zwischen  beiden  das  enge  Verhältniss  von  Anlass  und  Wirkung, 
von  Bedingung  und  Folge  anzunehmen.  Aber  damit  ist  nur  das 
hauptsächlichste,  nur  das  nächste  und  unmittelbarste  Motiv  dieser 
religiösen  Bewegungen  des  14.  Jahrhunderts  genannt,  keineswegs 
jedoch  das  ausschliesslich  einzige.  Noch  mancherlei  andre  Er- 
eignisse und  Zustände  von  unleugbarem,  wenn  schon  minder  ent- 
scheidendem Einflüsse  waren  theils  in  eben  diesem  Jahrhundert 
gleichzeitig  vorhanden,  theils  schon  in  früheren  begründend  voran- 
gegangen. 

Bis  zum  12.  Jahrhundert  war  die  deutsche  Litteratur  ledig- 
lich in  den  Händen  der  Geistlichkeit  und  deshalb  selbst  eine 
lediglich  geistliche,  mönchische  gewesen:  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert war  sie  die  Sache  der  Laien,  und  nahm  einen  über- 
wiegend weltlichen  Charakter  an.  Dieser  litterarische  Aufschwung 
des  Laienstandes,  wodurch  sich  derselbe  als  gleich  berechtigt, 
gleich  befähigt  der  Geistlichkeit  an  die  Seite  stellte,  war  schon 
den  Hohenstaufen  in  ihrem  Kampf  gegen  die  Anmassungen  der 
Päbsto  zu  Gute  gekommen:  man  muss  die  deutschen  Dichter 
des  13.  Jahrhunderts  und  ihren  Antheil  an  diesem  Kampfe,  ihre 
bis  nach  Italien  selbst  sich  erstreckende  Wirksamkeit  kennen  um 
die  grosse  moralische  Macht,  welche  das  Kaiserthum  so  lange 
aufrecht  erhielt,  gehörig  zu  begreifen.  Noch  erfolgreicher  war 
der  Besitz  einer  eigenen  Litteratur  in  heimischer  Zunge  und  das 
thätige  Interesse  das  die  Tiaien  daran  nahmen,  noch  erfolgreicher. 
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noch  segensreicher  für  das  neu  erwachte  Loben  des  14.  Jahr- 
hunderts: wiederholendlich  verboten  und  dennoch  unaufgehalten, 
auf  lateinisch  verdammt  und  dennoch  unwiderlegt,  giengen  die 
deutschen  Ideder  und  Prosaschriften  der  Ketzer  und  Mystiker 
durch  alle  Stände  des  Laienvolkes  von  Ort  zu  Ort,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,  und  zündeten  wohin  sie  kamen,  und  Hessen  wo 
sie  gezündet  hatten  für  lange  Zeit  ein  unauslöschliches  Feuer 
zurück.  Sodann  jene  Kämpfe  zwischen  Pabst  und  Kaiser:  die 
Hohenstaufen  zwar  waren  erlegen,  aber  auch  die  Macht  und  das 
Ansehen  des  Pabstes  hatte  sich  selbst  dabei  aufgerieben,  und  die 
Welt  vergass  ihm  nicht  mit  wie  ungeistlichen,  wie  unchristlichen 
WalTen  Rom  gesiegt  hatte.  Als  nun  im  14.  Jahrhundert  bei  der 
streitigen  Königswahl  Friedrichs  von  Oesterreich  und  Ludwigs 
von  Baiern  das  Pabstthum  wieder  versuchte  auf  die  alte  anmass- 
liche,  ja  auf  noch  anmasslichere  Weise  als  je  einzugreifen,  den 
feierlich  gewählten  Herren  abzusetzen,  König  und  Volk  zu  bannen: 
da  ward  der  alte  Groll  der  deutschen  Christenheit  von  neuem 
belebt;  da  zeigte  sich  wie  stumpf  in  Avignon  das  Schwert  Petri 
geworden  war;  und  auch  da,  wo  Geistliche  und  Laien  sich  noch 
furchtsam  beugen  mochten,  wehklagte  das  Volk  zu  Gott  über 
den  Statthalter  Gottes. 

So  von  neuem  irre  gemacht  an  dem  ausländischen  Oberhirten 
der  Kirche,  konnte  man  sich  auch  an  deren  einheimischen  Wörde- 
ti-ägern  wenig  Trostes  erholen:  in  der  ganzen  Pfaffengasse,  ^1e 
man  den  Rhein  wegen  der  vielen  Bisthümer  die  er  durchfloss  zu 
nennen  pflegte,  führten  ja  die  Bischöfe  sammt  ihren  Chorherren 
ein  mehr  als  weltHches  Leben  mit  Fehde,  Jagd,  Wollust  und 
jegHcher  Schwelgerei;  selbst  die  Mönche  der  Benedictinerabteien, 
die  doch  ihre  Ordensregel  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  ver- 
pflichtete, hatten  sich  einer  herrenmässigen  Vergnügungssucht  er- 
geben ; zu  St.  Gallen,  vormals  der  höchsten  Schulo  für  alle  Lande 
rings  umher,  traf  es  sich  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
dass  weder  der  Abt  noch  irgend  einer  im  Kapitel  auch  nur 
schreiben  konnte.  Und  wenn  die  beiden  neu  gestifteten  Bettel- 
orden der  Dominicaner  und  der  Franciscaner  nur  darum  die 
päbstliche  Sanction  erhalten  hatten,  dass  sie  aller  Ketzerei  er- 
stickend entgegen  treten  imd  überhaupt  das  Volk  nicht  möchten 
aufkommen  lassen,  so  ward,  in  jenen  Zeiten  wenigstens,  davon 
eher  das  Gegen theil  erreicht:  beide  Orden  hatten  von  vom  herein 
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eine  \1el  zu  plebejische  Natur,  als  dass  sich  der  gemeine  Mann 
sonderlich  tief  unter  ihnen  hätte  fühlen  mögen;  sie  hielten  es 
auch  selbst  an  mehr  als  einem  Ort  so  entschieden  mit  dem  Volke, 
dass  sie  mitten  im  päbstlichen  Bann,  der  die  Kirchen  zu  schliessen 
und  den  Gottesdienst  einzustellen  befahl,  dennoch  blieben  und 
predigten  und  die  Gehörnen  tauften  und  den  Sterbenden  die 
letzten  Sacramente  reichten.  Besonders  die  Franciscaner,  wie 
diese  im  Streite  Ludwigs  von  Baiern  mit  Pabst  Johann  XXII. 
entschieden  und  heftig  die  Partei  des  Kaisers  ergriffen,  und  wie 
schon  im  13.  Jahrhundert  der  Franciscaner  Berthold  mit  Ein- 
sicht und  Strenge  gegen  die  Ablasskrämerei  der  Predigermönche, 
der  Pfennig  Prediger  wie  er  sie  nennt,  geeifert  hatte:  die  Fran- 
eiscaner  waren  es,  die  ganz  mit  dem  Volke  verschmolzen,  und 
an  den  neuen  Glaubensreguugen  desselben  mannigfach  den  leb- 
haftesten Antheil  nahmen.  Den  als  Ketzern  verdammten  und 
verfolgten  Begarden  gewährten  sie  ihren  meist  nicht  ohnmächtigen 
Schutz:  denn  sie  rechneten  dieselben  mit  zu  ihrer  Ordensgemein- 
schafl;  zuweilen  jedoch  mussten  mit  den  Begarden  auch  Fran- 
ciscanermönche  die  Kirchenstrafe  leiden.  Die  Dominicaner  ent- 
fremdeten sich  dem  Volke  mehr,  aber  nur  indem  sie  dessen  Hass 
auf  sich  luden:  denn  ihr  Hauptgeschäft  war  es,  Ketzer  aufzu- 
spüren und  dem  strafenden  Arm  des  weltlichen  Gerichtes  zu 
übergeben,  der  Bestrafung  durch  den  Feuertod,  nach  den  miss- 
brauchten Worten  Christi:  „Wer  nicht  in  mir  bleibet,  der  wird 
weggeworfen  wie  eine  Hebe,  und  verdorret,  und  man  sammelt  sie 
und  wirft  sie  ins  Feuer  und  muss  brennen.**  Da  sie  von  dem 
Gut  der  Verurtheilten  gewöhnlich  die  Hälfte  empfiengen,  zuweilen 
sogar  zwei  Drittel,  so  sparten  sie  das  Feuer  nicht:  aber  der 
Scheiterhaufen  war  je  länger,  je  weniger  ein  Schrecken;  die  Asche 
der  muthigen  Dulder  versteh  nur  als  Saamc  neuer  weiterer  Ver- 
mehrung. 

Zu  diesem  Verhältniss  des  geistlichen  und  des  weltlichen 
Kcginientes  unter  einander  und  zum  Vtelke,  diesem  Zustande  in 
Reich  und  Kirche,  der  allein  schon  hätte  genügen  können  die 
betäubten  Gemüther  aufzurütteln  und  die  altgew'ohnten  Bande  zu 
lösen:  zu  all  diesem  kam  noch  als  eine  unmittelbar  von  Gott 
selbst  hereingestreckte  Warnungshand  jeglicher  Schrecken  der 
übermächtigen  Natur:  die  Erde  bebte,  die  Wasser  ergossen  sich, 
Theuerungsjahre  Hessen  selbst  dem  Reichen  seine  Armuth  emplin- 
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den,  und  eine  furchtbare  Pest,  der  schwarze  Tod,  kam  über  die 
gesammte  Menschheit,  Millionen  dahinraffend.  Es  schien,  die 
Welt  solle  untergehen,  der  jüngste  Tag  nahe  heran;  und  wenn 
früherhin  zur  Zeit  eben  solcher  Aengste  und  Befürchtungen  auf 
das  heilige  Grab  hingewiesen  ward  als  die  Stätte  wo  Trost  zu 
holen,  wo  das  Gericht  in  Reue  und  Busse  zu  erwarten  sei:  so 
war  dem  Geschlechte  des  14.  Jahrhunderts  auch  diese  Zuflucht 
längst  schon  abgeschnitten.  Da  begannen,  gleich  der  Pest  sich 
von  Land  zu  Lande  fortpflanzend,  die  schauerlichen  Umzüge  der 
Geisselbruderschaften , in  verzweifelnder  Lossagung  nicht  bloss 
von  den  Ordnungen  der  Kirche,  sondern  selbst  von  Grund- 
bedingungen des  Christenthumes : sie  traten  zusammen  ohne  von 
geistlichen  Obern  dazu  ermächtigt  zu  sein;  sie  beichteten,  nicht 
geheim  in  ein  priesterliches  Ohr,  sondern  ihrem  selbstgewählten 
Meister,  einem  Laien,  und  öffentlich ; sie  büssten  die  gebeichteten 
Sünden  mit  schrecklichen  Geisselungeu,  aber  wiederum  nur  auf 
Befehl  ihres  Meisters;  und  im  Stolz  dieser  blutigen  Recht- 
fertigung vermassen  sie  sich  Wunder  zu  thun:  ja  sie  warfen 
denen,  die  an  der  Zuverlässigkeit  ihrer  göttlichen  Berufung  zwei- 
felten, die  Frage  entgegen,  wer  denn  die  Evangelien  besiegelt 
habe? 

In  solcher  Weise  sah  das  Volk  alles  um  sich  her  wanken, 
alles  gebrechlich,  den  Staat,  die  Kirche,  die  gewohnten  Be- 
dingungen des  täglichen  Lebens  bis  auf  die  Sicherheit  der  näch- 
sten Lebensstunde  selbst;  von  allen  Seiten  her  war  es  gedrängt, 
geängstigt,  in  die  finsteren  Tiefen  des  eignen  Innern  zurückge- 
schreckt,  mit  Gewalt  auf  den  Weg  gestossen  der  allein  zum 
Tröste  führen  konnte.  Tauler,  einer  der  ersten  Leiter  des  Volkes 
durch  diese  schweren  Tage,  in  einer  Predigt  über  die  Worte 
Pauli:  „Der  Buchstabe  tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig“ 
schildert  er  das  lieben  des  alten  Bundes  als  Bild  für  das  lieben 
eines  noch  unvollkommenen,  aber  der  Vollkommenheit  entgegen- 
strebenden Menschen:  es  ist  als  wenn  er  die  Züge  dieser  Schil- 
derung seiner  trüben  gedrückten  ahnungsschweren  Zeit  entnommen 
hätte,  und  wir  mögen  sie  wohl  auf  letztere  an  wenden.  „Da^ 
alte  Gesetz  hatte  viel  unerträgliche  Bürden,  und  hatte  gräuliche 
Urtheile  und  strenge  Bewegungen  der  Gerechtigkeit  Gottes  und 
eine  finstere  ferne  Hoffnung  einer  Erlösung:  denn  die  Pforten 
waren  ihnen  gar  und  zumal  verschlossen,  dass  sie  mit  allem 
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ihrem  Leiden  und  ihren  Werken  nicht  hinein  mochten.  Aber  sie 
begehrten  sehr,  und  mussten  lange  und  schwer  warten,  bis  das 
neue  Gesetz  kam:  das  i.st  Friede  und  Freude  in  dem  heiligen 
Geiste.“  Im  Munde  des  grossen  Haufens  aber  gewann  das 
schmerzliche  Begehren-,  das  Wünschen  und  Hoffen  Aller  seinen 
volksmässig  sagenhaften  Ausdruck,  indem  man  die  Wiederkunft 
Kaiser  Friedrichs  II.,  des  grossen  Pfaffenfeindes,  prophezeite:  der 
werde,  der  müsse  von  den  Todten  erstehn,  und  erst  wenn  er 
Wittwen  und  Waisen  Recht  geschafft,  die  Geistlichkeit  gestraft 
und  gedemüthigt,  Mönche  und  Nonnen  zur  Ehe  gezwungen  habe, 
werde  er  nach  dem  gelobten  Lande  hinüberschiffen  um  dort  auf 
dem  Oelberge  oder  bei  dem  verdorrten  Baume  die  Krone  wieder 
abzulegen. 

Wir  kehren  zurück  zu  dem  Puncte  von  dem  wir  ausge- 
gangen sind.  Der  erneute  Streit  zwischen  Pabst  und  Kaiser, 
das  ärgerliche  Leben  der  Geistlichkeit,  die  Schrecken  der  feind- 
seligen Natur:  so  sehr  alles  dieses  das  Volk  in  eine  angstvolle 
Aufregung  versetzen  und  es  begierig  und  empfönglich  machen 
musste  für  ein  besseres  Heil,  dennoch  war  damit  allein  dem 
wirklichen  Eintritt  reforinatorischer  Bewegungen  noch  immer  nicht 
die  Bahn  eröffnet.  Das  13.  Jahrhundert  hatte  wohl  noch  Schwe- 
reres erfahren,  und  doch  die  Rettung  nur  mit  halber  Energie 
versucht.  Es  musste  eben  noch  der  democratische  Aufschwung 
der  Städte,  das  eigentlich  charakteristische  Ereigniss  der  Ge- 
schichte des  14.  Jahrhunderts,  hinzukommen:  diess  erst  gab  den 
Ausschlag.  Die  gehobene  politische  Stellung  erhob  auch  den 
moralischen  Menschen  zu  grösserer  Kraft,  höherer  Strebsamkeit; 
er  fühlte  sein  nun  freies  Haupt  gleichsam  dem  Himmel  näher, 
er  blickte  nun  muthiger  auch  zu  Gott  empor;  er  hatte  sich  als 
Bürger  losgemacht  von  der  weltlichen  Herrschaft  des  Bischofs 
und  seiner  Aristocratie:  nun  mochte  er  auch  als  Christ  sich  der 
geistlichen  Herrschaft  nicht  mehr  unbedingt  und  blindlings  unter- 
werfen. 

Wie  also  in  Deutschland  die  reformatorische  Ketzerei  erst 
während  des  14.  Jahrhunderts  recht  Wurzel  fasste,  weil  in 
Deutschland  erst  während  des  14.  Jahrhunderts  die  Haupt- 
bedingung vorhanden  war,  die  anderswo  schon  im  12.  ihr  Auf- 
kommen veranlasst  und  begünstigt  hatte:  so  erwies  sich  auch 
bei  der  Wahl  der  ketzerischen  Bekenntnisse,  welche  man  ergriff. 
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der  eigen thümli che  Geist  des  deutschen  Volkes  in  unleugharer 
Wirksamkeit,  die  deutsche  Einfalt  der  Sitte  und  das  deutsche 
Gemüth,  und  neben  der  ruhigen  Klarheit  und  Sicherheit  des 
Verstandes  zugleich  der  Hang  zu  einer  systematisch  geordneten 
Schwärmerei  der  Speculation. 

Im  12.  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  war  fast  die 
einzige  den  Deutschen  bekannte  Ketzerei  die  Lehre  der  Katharer 
gewesen;  weshalb  auch  damals  aus  diesem  Namen  einer  einzelnen 
Secte  der  allgemeine  Name  der  Ketzer  gebildet  wurde.  Es  kamen 
Katharer  aus  der  Lombardei  über  die  Alpen  den  Rhein  herab; 
es  zeigen  sich  auch  Spuren  von  ihnen  im  südöstlichen  Deutsch- 
land, wohin  sie  aus  Rumelien  und  Bulgarien,  dem  offenen  Sitze 
ihrer  Herrschaft,  gelangen  mochten:  aber  mehr  als  Spuren,  als 
ganz  vereinzelte  eingeschränkte  Spuren  zeigen  sich  nicht;  kein 
Beweis  von  irgend  welcher  weiteren  Ausdehnung.  Denn  dem 
reinen  gesunden  Sinne  der  Deutschen  musste  die  katharische 
Lehre  widerstreben,  die  eigentlich  nichts  viel  besseres  war  als 
die  alte  Lehre  der  Manichäer  und  der  Paulicianer,  bloss  dem 
Christenthume  und  dem  Leben  und  Streben  des  Abendlandes, 
auch  dem  reformatorischen,  etwas  mehr  accommodiert:  der  Grund- 
satz vom  Dasein  zweier  göttlichen  Urkräfte  die  einander  die 
Wage  hielten,  einer  guten  und  einer  bösen,  war  geblieben,  und 
mit  diesem  Grundsätze  die  Möglichkeit  all  der  verderblichen 
Folgerungen  welche  hier  der  sittliche  Stolz,  dort  die  Unsittlich- 
keit daraus  ziehen  mochte;  die  Katharer  selber  freilich  wollten 
eben  nur  für  Ka^apoC  d.  h.  für  sittlich  reine  Menschen  gelten. 
Vielleicht  hat  es  einiges  Interesse,  zu  vernehmen  wie  diese  Lehre 
von  besser  gesinnten  Zeitgenossen  aufgefasst  und  mit  Abscheu 
zurückgewiesen  wurde,  und  so  erlaube  ich  mir  aus  einem  uuge- 
druckton  deutschen  Gedichte,  das  noch  vor  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Oesterreich  verfasst  worden  ist,  einige  die  Katharer 
betreffende  Stellen  mitzutheilen.  „Ich  bekl^e  den  Unglauben, 
womit  uns  will  berauben  der  Ketzer  Leben  und  ihr  Sprechen.  , 
Gott  soll  billig  rächen  die  Gewalt  die  sie  an  ihm  begehn,  dass 
sie  ihn  verläugnet  haben  und  ihm  aburtheilen  sein  Reich,  um! 
sprechen  das  ernstlich,  dass  sie  glauben  an  den  Grossen,  der  vom 
Himmel  ward  verstosscn,  der  da  brennet  in  der  Hölle.  Dieser 
und  sein  Genosse,  den  er  im  Himmel  zurückliess,  die  zw^ei  seien 
von  jeher  gewesen.  Sie  begannen  einen  Streit.  Da  habe  ihr 
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Gott  die  Weisheit  gehabt  und  so  groSvSe  Demuth,  sichs  gefallen 
zu  lassen,  dass  jener  ihn  herabstiesse.  Was  jener  ihm  gethan 
habe,  das  leide  er  gern  um  desto  klarer  zu  zeigen  dass  er  der 
bessere  Gott  sei.  Er  habe  die  grössere  Kraft.  Das  zeige  sich 
an  seiner  Güte  wohl,  dass  er  so  grossen  Kummer  dulde,  und 
sich  dessen  doch  wohl  entledigen  könnte.  Wenn  er  die  schwere 
Bürde  nicht  langer  tragen  wolle,  so  fahre  er  aus  der  Hölle,  und 
sitze  an  sein  Gericht  vor  aller  derer  Angesicht,  die  mit  ihm  sind 
gefallen,  und  fahre  dann  mit  ihnen  allen  wieder  hinauf,  woher 
er  kam.  Der  ihm  die  Himmelsherrschaft  nahm,  den  stoss’  er 
dann  hernieder  und  lass’  ihn  nimmer  kommen  wieder.“  Ferner: 

.,Sie  hören  und  sie  sehen  wohl  dass  der  reine  weise  Gott  uns 

• 

hat  gegeben  sein  Gel)ot  zu  lieben  alle  Güte,  Keuschheit  und 
Demuth,  Zucht,  Wahrheit  und  Treue,  nach  Sünden  rechte  Reue, 
wahre  Beständigkeit,  rechte  Busse.  Das  ist  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  Gebot;  das  ist  der  reine  w'eise 
Gott,  der  so  reine  Dinge  gebeut.  Aber  der  Ketzer  Gott  liebt 
Todschlag  und  Morden:  das  ist  sein  liebster  Orden.  Meineide, 
Rauben  und  Stehlen  und  Hehlen  soll  bei  ihnen  niemals  enden. 
Wer  sein  Gebot  halten  will,  soll  sich  befleissen  dass  er  viel 
unreine  und  üble  Dinge  mit  Werken  vollbringe.  Das  böseste 
das  ein  Mensch  erdenken  oder  thun  mag,  das  ist  der  Dienst  des 
er  begehrt.  Der  Gott  ist  wohl  der  Hölle  werth.“  Und  endlich: 
„Sie  glauben,  der  Teufel  habe  das  Erdreich  erschaffen  und  alles 
das  insgesammt,  was  auf  dem  * Erdreiche  sei,  und  glauben  noch 
dabei,  wenn  der  Mensch  vergebe,  dass  er  nicht  wiederum  erstehe: 
sein  Fleisch  sei  nichts  als  Erde.  Zwanzig  Wochen  nachdem  ein 
Kind  empfangen  sei,  fahre  der  Teufel  in  dasselbe;  der  sei  ihm 
Seele  und  Geist  Mit  dieses  Geistes  Hilfe  lebe  der  Mensch,  so 
lange  der  in  ihm  wohne.  Wenn  er  scheide,  so  sei  der  Geist  wie 
zuvor,  das  Fleisch  sei  todt  und  vergehe.  Also  sei  jegliche  Seele 
ein  Teufel.  Nun  wohl,  da  sie  es  sagen,  dass  sie  alle  Teufel 
und  Teufelskinder  sind,  so  sollen  sie  alle  Teufel  sein,  und  sollen 
nie  erlösst  werden!“ 

So  nahm  man  in  Deutschland  die  Katharer  auf.  Ganz  an- 
ders die  Waldenser,  als  auch  diese  von  Mailand,  zum  Theil  wohl 
auch  unmittelbar  aus  Frankreich  her  Eingang  in  Deutschland 
suchten.  Massenhafter,  ernstlicher  scheint  das  erst  nach  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschehen  zu  sein:  der  Franciscaner 
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Berthold,  der  um  diese  Zeit  gegen  die  Ketzer  predigte,  richtet 
die  Predigt  bereits  gegen  beide,  Katharer  und  Waldenser,  so  je- 
doch, dass  ihn  letztere  schon  um  vieles  mehr  in  Anspruch  neh- 
men; und  dieses  Ist  zugleich  das  jüngste  Zeugn iss  über  Katharer 
in  Deutschland:  nach  ihm  verschwinden  dieselben  gänzlich,  und 
es  bleiben  nur  noch  die  Waldenser;  und  Waldenser  sind  es,  die 
von  nun  an  bis  ins  15.  Jahrhundert  den  ganzen  Rhein  entlang 
ihre  verborgenen  Gemeinden  haben,  nicht  wie  die  Katharer  vor- 
zugsweise nur  in  Köln  und  Strassburg;  Waldenser,  die  von  nun 
an  unter  allerlei  wechselnden  Namen  den  Grundstock  der  deut- 
schen Ketzerei  ausmachen.  Und  wohl  begreiflich,  und  sehr  zn 
Ehren  des  deutschen  Volkes  jener  Tage:  denn  Lehre  und  Wandel 
der  Waldenser  waren  in  bewundernswerther  Reinheit  und  Prömiiiig- 
keit  ein  Nachbild  sowohl  des  apostolischen  Zeitalters  als  ein 
Vorbild  des  späteren  Protestantismus.  Von  ihrer  eigenthümlichen 
Gemeindeverfassung  wird  noch  weiterhin  an  einem  gelegneren 
Orte  die  Rede  sein;  zur  Charakteristik  ihres  auf  die  Schrift  ge- 
gründeten Bekenntnisses  und  zugleich  der  officiellen  Verblendung 
womit  die  Inquisitoren  der  Kirche  ihnen  entgegentraten,  will  ich 
nur  einige  von  den  Sätzen  ausheben  durch  welche  schon  im 
Jahre  1212  die  ersten  nach  Deutschland  gekommenen  Doniini- 
canermönche  ihr  erstes  über  Ketzer  ausgesprochenes  Todesurtheil 
rechtlich  motivierten;  es  betraf  das  gleich  die  erste  Waideuser- 
gemeinde die  gewagt  hatte  sich  in  Strassburg  zu  bilden.  „Sie 
glauben  und  lehren,  man  solle  ‘und  müsse  Gott  allein  durch 
Christum  im  Geist  und  im  Glauben  anbeten;  weshalb  aller 
Bilderdienst  und  dergleichen  Verehrungen  zu  verwerfen  seien. 
Solches  ist  eine  Ketzerei  wider  die  heilige  römische  Kirche  und 
ärgerlich  zu  hören.  Die  Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  be- 
gehren nicht  dass  man  sie  anrufe,  sondern  sie  weisen  uns  alle 
zu  Gott;  weshalb  deren  Festtage  nicht  zu  feiern  seien.  Ist  eine 
Ketzerei.  Dass  der  Pabst  ein  Haupt  über  die  ganze  W’elt  und 
alle  Königreiche  auf  Erden,  auch  über  alle  Christen  sei,  imd 
Macht  habe  Gottes  Wort  zu  mehren  oder  zu  mindern,  glauben 
sie  nicht.  Ist  eine  Ketzerei.  Sie  glauben  dass  Christus  seine 
Kirche  wohl  könne  allein  regieren,  brauche  kein  Haupt  hier  auf 
Erden,  das  sich  über  alles  erhebe,  auch  über  Engel  und  Teufel. 
Mit  dieser  Ketzerei  wollen  sie  gern  unsem  heiligen  V^ater,  den 
Pabst,  verstossen.  Ist  aber  eine  Ketzerei.  Das  Sacraraent  in 
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beider  Gestalt  den  Laien  zu  geben  halten  sie  für  recht.  Ist  eine 
Ketzerei.  Des  Pabstes  Ohrenbeichte,  Absolution  und  Bann  halten 
sie  für  unnöthig;  der  Pabst  sei  ein  Mensch,  darum  könne  er 
irren.  Ein  frommer  Laie  könne  besser  absolvieren  denn  ein  böser 
Priester.  Ist  eine  Ketzerei.  Der  Priester  Messe  nütze  den  T<>dten 
nichts:  deim  es  könne  kein  Fegfeuer  bewiesen  werden;  nur  der 
Geiz  habe  solches  erdacht,  damit  sie  der  Welt  Güter  an  sich 
brächten;  ohne  Geld  bäten  sie  weder  für  Todte  noch  Lebendige. 
Das  ist  eine  grosse  Ketzerei.  So  verwerfen  sie  alle  guten  Werke, 
auch  die  heiligen  Orden,  sagen,  Christus  habe  das  beste  Werk 
für  uns  gethau,  weil  er  für  unsre  Sünde  gestorben.  Das  ist  eine 
^osse  Ketzerei.“  Um  diese  und  dergleichen  Sätze,  die  uns  nun 
zum  alltäglichen  Lebensbrot  geworden  sind,  mussten  damals  mehr 
denn  80  Männer  und  Weiber  in  Einer  grossen  mit  Feuer  erfüllten 
Grube  schmählich  sterben. 

Das  evangelisch  reine  Bckenntniss  der  Waldenser  gewann 
sich  eben  dieser  evangelischen  Reinheit  wegen  den  weitesten  zahl- 
reichsten Anhang,  und  es  ist  bekannt,  in  wie  enger  Verbindung 
mit  ihm  die  Lehre  der  namhaftesten  unter  Luthers  Vorgängern, 
Wicliffe  und  H uss,  gestanden  habe.  Weitaus  die  meisten  Ketzer 
des  14.  Jahrhunderts  waren  Waldenser:  aber  doch  nicht  alle. 
Die  speculierende  Vernunft  hatte  schon  früher  an  die  Stelle  des 
persönlichen  Gottes  und  der  von  ihm  erschaffenen  und  regierten 
Welt  Träumereien  von  einer  wesentlichen  Einheit  Gottes  und  der 
Welt,  mithin  auch  der  Menschen  gesetzt;  der  biblischen  Lehre 
und  der  evangelischen  Geschichte  war  dabei  nur  noch  eine  alle- 
gorische Bedeutung  verblieben,  die  natürlich  je  nach  Willkür 
wechselte.  Und  dieser  Pantheismus  brach  nun  auch  im  14.  Jahr- 
hundert mit  erneuter  und  um  so  stärkerer  Kraft  wieder  hervor, 
als  ihn  jetzt  ein  Dominicanermönch,  der  Meister  Eckard,  mit 
verführerischer  Dialectik  und  ohne  vor  irgend  einer  Consequenz 
zu  erschrecken,  zu  einem  vollständigen  System  ausbildete.  Die 
Deutschen  sind  eben  ein  speculatives  Volk,  und  opfern  einer 
freien  Operation  der  Vernunft  gelegentlich  alles;  neben  jeder 
gottbegeisterten  Erhebung  taumelt  bei  ihnen  gern  auch  die  ver- 
messene Schwärmerei:  Luther  musste  gleich  einen  Sebastian 
Franck,  einen  Jacob  Böhme  neben  und  hinter  sich  haben,  und 
ebenso  jetzt  im  14.  Jahrhundert  das  Christenthum  der  Waldenser 
den  Pantheismus  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes. 
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Ein  charakteristisch  treffender  Nanie.  Gott,  also  lehrten  sie.  ' 
Gott  sei  alles  was  ist,  in  Wesen  und  Form,  kein  Unterschied 
zwischen  Schöpfer  und  Geschöpf;  zwar  sei  in  Folge  der  Sünde 
eine  Trennung  eingetreten,  doch  könne  diese  der  Mensch  durch 
inniges  Verlangen  wieder  aufheben:  dann  sei  er,  nicht  nur  Gott 
gleich,  sondern  selber  Gott;  dann  führe  er  wie  Gott  und  ab 
Gott  ein  Leben  frei  von  Tugenden  (die  ja  nur  ein  Aeusseres 
seien),  frei  von  Sünden,  ja  sogar  von  jeder  Möglichkeit  der  Sünde 
frei;  was  eiii  solcher  auch  thue,  go.sündigt  sei  es  nie,  weil  ja 
sonst  Gott  selber  sündigen  würde.  Die  Acten  der  Inquisitoreu 
pflegen  den  Ketzern  überhaupt  ein  unzüchtiges  Leben  und  Sitten- 
losigkeiten  jeglicher  Art  vorzuwerfen:  diesen  Freigeistern  gewiss 
mit  Recht:  die  Unsündlichkeit  des  gottgewordenen  Menschen  auch  , 
bei  scheinbar  sündlichera  Leben  wird  schwerlich  immer  ein  blosses 
Theorem  geblieben  sein,  zumal  da  diese  Ketzerei,  so  gelehrten 
Ursprunges  sie  war,  dennoch  über  den  Kreis  der  Gelehrten  weit 
genug  hinaus  kam.  Besonders  die  Beginen  ergriffen  sie  mit  , 
einer  sehr  verdächtigen  Vorliebe,  die  Begarden  und  Beginen,  eine 
Art  von  geistlichem  Orden,  der  sich  ohne  strengeren  Klosterzwang 
einem  beschaulichen  Zusammenleben  widmete,  und  meist  zu  den 
Franciscanern  in  einer  gewissen  Unterordnung  und  Schutzver- 
wandtschaft stand.  Diese  Begarden  verwuchsen  in  Deutschland 
so  mit  der  Bruderschaft  des  freien  Geistes,  dass  sogar  ihr  Name 
ganz  gewöhnlich  statt  des  letzteren  sich  gebraucht  findet;  und 
wo  sie  auch  von  dieser  verderblichen  Mischung  sich  frei  erhielten, 
suchten  sie  doch  im  äusseren  Lebenswandel  sich  nach  Ketzerart 
von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  abzusondern. 

So  schroff  nun  die  genannten  Ketzereien,  die  der  Waldenser 
und  die  der  freien  Geister,  sich  dem  Glauben  und  Leben  der 
herrschenden  Kirche  gegenüberstellten,  dennoch  fehlte  es  auch 
hier  nicht  an  einem  Zwischengliede  welches,  mit  Unentschieden- 
heit zwischen  beiden  hin  und  her  schwankend,  das  Hüben  und 
das  Drüben  wieder  in  Verbindung  brachte,  und  die  Brücke  war  die  i 
den  Einen  aus  der  Kirche  in  die  Ketzerei  hinüber  führte,  dem 
Andern  aus  der  Ketzerei  den  Rückzug  in  die  Kirche  offen  er- 
hielt. Ich  meine  die  Mystik,  die  Frucht  der  deutschen  Gemüth- 
lichkeit,  auch  sie  ein  charakteristisches  Eigenthum  des  14.  Jahr- 
hunderts, auch  sie  namentlich  an  den  Ufern  des  Rheines  zu 
Hause,  vom  Bodensee  an  bis  hinab  in  die  Niederlande.  Die 
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Mystiker  hatten  freilich  nie  die  ausgesprochene  Absicht  einer 
Reform  der  Kirche  oder  gar  einer  sectierischen  Trennung:  gleich- 
wohl traten  sie  von  den  gewohnten  und  gesetzlichen  Wegen 
seitab  und  wandten  sich  den  Waldensern  zu  durch  die  Inner- 
lichkeit ihrer  Religiosität,  durch  ihre  Geringschätzung  der  äusse- 
ren Werke  und  Gebräuche;  und  da  die  Schärfe  ihres  Strebens 
darauf  zielte,  durch  Verläugnung  und  Vernichtung  alles  Ge- 
schaffenen, mithin  auch  der  besonderen  Persönlichkeit,  zur  un- 
mittelbar anschaueiiden  Krkoimtiiiss  Gottes,  ja  zur  Vereinigung, 
zur. Wiedervereinigung  mit  Gott  zu  gelangen;  da  sie  die  Mög- 
lichkeit dieser  Wiedervereiiugiiiig  mehr  in  der  eigenen  Kraft  des 
Menschen  als  in  der  göttlichen  Gnade  suchten;  da  endlich  auch 
sie  gewohnt  waren  die  (.4eschichten  der  Bibel  in  das  Gebiet  der 
blossen  Sinnbildlichkeit  hinüberzuspielen:  so  war  es  nur  noch 
eine  leise,  unmerkliche,  darum  nicht  selten  überschrittene  Linie, 
die  sie  von  dem  frevelhaften  Pantheismus  der  freien  Geister 
schied. 

Höchst  treffend  ist  das  Verhältniss  der  mittelalterlichen  My- 
stiker zu  dem  Katholicismus  ihrer  Zeit  und  dem  Protesüintismus 
der  späteren  verglichen  worden  mit  dem  Verhältniss  der  Neu- 
platoniker  hier  zum  Heidenthum  und  dort  zum  christlichen 
Glauben:  gleich  jenen  an  den  Ausgang  des  antiken  Lebens  ge- 
stellten Philosophen  arbeiteten  die  Mystiker,  indem  sie  den  leeren 
Prunk  überlieferter  Formen  zu  beseelen  und  geistig  zu  verklären 
strebten,  ahnungsvoll  dem  Lichte  der  Zukunft  voraus ; die  Kirche 
nicht  verläugnend,  und  nicht  von  der  Kirche  verstossen,  waren 
sie  dennoch  Vorläufer  der  Reformation,  und  deshalb,  bewusst  oder 
unbewusst,  aufs  innigste  verbunden  mit  der  reformatorischen 
Ketzerei  schon  ihrer  Tage;  wie  denn  auch  der  gleiche  Name  der 
Gottesfreunde  hin  und  wieder  sowohl  den  Mystikern  als  den 
Waldensern  eigen  war. 

Aber  es  ist,  nachdem  wir  auf  solche  Weise  versucht  haben 
uns  ein  Bild  zu  entwerfen  von  den  ketzerischen  Bewegungen  des 
Mittelalters  und  von  den  Umständen  und  Ereignissen  welche 
dieselben  theils  hervorriefen,  theils  begünstigten:  es  ist  nun  end- 
lich an  der  Zeit,  die  Grenzen  der  Betrachtung  enger  zu  ziehen 
und  gemäss  unsrer  eigentlichen  Aufgabe  Basel  allein,  das  my- 
stische und  ketzerische  Basel,  ins  Auge  zu  fassen.  Es  wird  das 
jetzt  bequemer  und  mit  grösserer  Sicherheit  geschehen  können: 
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wir  brauchen  jetzt  nur  die  allgemeine,  mehr  umfassende,  in  so 
fern  schon  für  Basel  mitgeltende  Schilderung  in  unsrer  Special- 
geschichte bestimmter  zu  localisieren,  und  in  Persönlichkeiten 
derselben  zu  individualisieren. 

Von  Ketzerei  in  Basel  zeigen  sich  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts die  ersten  und  damals  noch  ganz  vereinzelte  Spuren: 
es  wird  nur  in  aller  Kürze  berichtet,  dass  im  Jahre  1290  mehrere 
Begardeii  seien  eingezogen  worden,  die  man  für  Ketzer  gehalten. 
Im  14.  Jahrhundert  dagegen  ward  diese  Stadt  für  die  oberen 
Rheinlande  allgemach  dasselbe,  was  einst  für  einen  noch  weiteren 
Wirkungskreis  Mailand  gewesen,  ein  Mittelpunct,  eine  Hauptstadt 
der  Ketzerei.  Denn  hier  wirkten  innerhalb  enger  Grenzen,  und 
deshalb  um  so  stärker,  all  die  äusseren  Bedingungen  zusammen, 
aus  denen  wir  vorher  die  ketzerische  Richtung  grade  dieses 
Jahrhunderts  versucht  haben  zu  erklären.  Basel  war  die  Resi- 
denz eines  geistlichen  Fürsten  und  eines  reichen  Domcapitels;  die 
unmittelbaren  Regenten  der  Stadt  waren  Dienstmannen  des  Bi- 
schofs und  einige  Bürger  von  adlichem  Range.  Aber  auch  hier 
kam  es  zu  fortschreitenden  Aenderungen  im  democratischen 
Geiste.  Bei  der  täglich  sich  vermehrenden  Bevölkerung  und 
deren  zunehmendem  Wohlstände  ward  eine  Verfassung  welche 
die  Bürgerschaft  beinah  ausschloss  von  den  Regierungsrechten, 
täglich  ungehöriger  und  unmöglicher;  das  Bedürfniss  einer  mehr 
in  sich  abgerundeten  Organisation  der  Stadt  musste  um  so  leb- 
hafter empfunden  werden,  je  mehr  in  den  höheren  Regionen 
selbst,  wo  bisher  die  Fülle  der  Macht  geruht  hatte,  der  Rechts- 
stand unsicher  schwankte.  Zweimal  hinter  einander,  1310  und 
1325,  ward  das  Bisthum  von  den  Herren  des  Stiftes  und  vom 
Pabste  zwiespältig  besetzt,  und  dem  1336  erwählten  Bischöfe 
Johann  Senn  ward  über  ein  Jahr  lang  die  päbstliche  Bestätigung 
verweigert.  So  erscheint  es  denn  zugleich  als  eine  Sicherstellung 
gegen  die  Uebel  der  Doppelherrschaft  und  der  Herrenlosigkeit 
und  als  eine  kluge  Benützung  dieser  Uebel,  dass  mit  eben  diesem 
oder  dem  nächstfolgenden  Jahre  1337  eine  democratische  Um- 
gestaltung des  Gemeinwesens  eintrat,  die  allen  Handwerkerzünften 
das  Recht  verschaffte  je  einen  Stellvertreter  in  den  Rath  zu 
schicken.  Um  50  Jahre  später  war  die  Stadt  bereits  zu  solcher 
Selbständigkeit  eniporge wachsen,  dass  sie  gegen  ihren  Bischof 
Krieg  führen  und  Bündnisse  eingehn  mochte;  zugleich  aber  er- 
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scheint  auch  jene  Stellvertretung  der  Zünfte  nun  um  das  Dop^ 
pelte  vermehrt.  Die  überwältigte  Aristocratie  rächte  sich  wo  und 
wie  sie  noch  konnte:  gleich  im  Jahre  1337  schlossen  die  adlichen 
Domherrn  förmlich  und  feierlich  den  Bürgerstand  vom  Eintritt 
ins  Capitel  aus,  damit  selbes  nicht  befleckt  und  zu  Schaden  ge- 
bracht werde  durch  plebejisches  Volk. 

Nächst  jenen  zwiespältigen  Bischofswahlen  war  sicherlich 
auch  der  Streit  zweier  Gegenkönige  ein  mächtiger  Antrieb  die 
Stadt  in  sich  selbst  besser  zu  ordnen:  hatte  doch  dieser  Streit 
dem  emporstrebenden  Volke  die  erste  Gelegenheit  dargeboten  zu 
versuchen  und  zu  zeigen  wie  viel  es  vermöge.  Nach  dem  Tode 
Heinrichs  VII.  im  Jahre  1314  waren  die  Stimmen  der  Kurfürsten 
und  war  mit  ihnen  das  Reich  in  all  seinen  Fürsten  und  Städten 
getheilt  zwischen  Friedrich  von  Oesterreich  und  Ludwig  von 
Baiern.  Basel  hielt  es  im  Anfänge  mit  Friedrich,  Basel  d.  h. 
die  östreichische  Adelspartei  in  Basel.  Das  Volk  war  damals 
schon  oder  ward  wenigstens  bald  nachher  anderen  Sinnes.  Im 
Jahre  1324  war  die  Stadt  bereits  im  päbstlichen  Banne,  d.  h. 
sie  hatte  sich  auf  die  Seite  Ludwigs  des  Baiern  geschlagen; 
1330  empfieng  dieser  auch  persönlich  anwesend  die  Huldigung, 
der  Gebannte  von  den  Gebannten;  und  als  darauf  der  Pabst 
einen  hohen  Geistlichen  hersendete,  wohl  um  die  Drohungen  und 
die  Strafen  der  Kirche  noch  zu  verschärfen,  stürzte  diesen  die 
erzürnte  Menge  über  die  Pfalz  hinab  ins  Wasser;  da  er  durch 
Schwimmen  sich  retten  wollte,  fuhr  man  ihm  in  Kähnen  nach 
und  erschlug  ihn.  Treulich  hielt  die  Stadt  bei  Kaiser  Ludwig 
aus  bis  zu  dessen  Tode  1347;  sein  schon  früher  erwählter  Nach- 
folger Karl  IV.  beeilte  sich  noch  im  gleichen  Jahre  der  Huldigung 
wegen  herzukommen:  aber  die  Stadt  verlangte,  bevor  sie  den 
Treueid  leisten  könnte,  Aufhebung  des  Interdictes,  Wiedereröff- 
nung des  Jahrzehende  lang  eingestellten  Gottesdienstes;  und  der 
König  war  von  Avignon  her  angewiesen  das  Interdict  nur  dann 
aufheben  zu  lassen,  wenn  die  Bürger  ihren  früheren  Kaiser  und 
sich  selbst  als  dessen  Anhänger  der  Ketzerei  schuldig  erklären, 
und  fortan  Niemanden  als  König  anerkennen  wollten  dessen  Wahl 
nicht  vom  päbstlichen  Stuhle  genehmigt  wäre.  Indess  zwischen 
jenem  Jahre,  wo  man  es  zuerst  gewagt  dem  Pabst  und  seinem 
Banne  zu  trotzen,  und  diesem,  wo  man  sich  eben  demselben  so 
schmählich  unterwerfen  sollte,  war  der  vorher  erwähnte  Auf- 

11* 


Digitized  by  Google 


L".i*  i>  Basel. 


H4 

.kr  Zönf^  T->r  ach  sregangen:  um  so  weniger 

konnte  man  jetzt  eeneig«  .Inreh  die  geforderten  Ziigeständ- 
nL«'»e  ä»:h  5*?:b^  in  ereiedrigeiL  Feierlich  ward  erklärt,  die 
Borzer  Basels  W‘'nl:en  w*f*kr  giaoben  mx-h  bekennen  dass  Ludwig 
je  ein  Ketzer  g-«escti.  oi>l  auch  fernerhin  würden  sie  ohne  auf 
päbitLkhe  Br-'tJirlrizig  ri  warten  jeilesmal  nur  den  für  ihren 
K’Lig  haitefu  den  «iie  Kurfäraen  dazu  erwählt;  im  üebrigen  sei 
e*  ihnen  recht  r.xn  Pabne  absrdviert  zu  werden.  Der  Bann 
ward  zeh^rst,  die  Kirchen  öffneten  sich,  und  Basel  huldigte 
Karl  IV. 

Unter  s<>lcfaen  pi>litischen  Umständen,  bei  solcher  Stellung 
gezen  den  geistlichen  Landesb»*rm  und  gegen  den  obersten  Bi- 
sclK'f  der  gesaminien  Christenheit  konnten  überhaupt  die  kirch- 
lichen Bande  nur  locker  sein,  und  mussten  täglich  lockerer 
wenien.  Dass  aU'r  die  tnnzige  Gleichgültigkeit  gegen  das  Kegi- 
ment  der  Kirche  nicht  unischlüge  in  Gleichgültigkeit  und  Frevel 
gegen  den  Glauben,  «lass  vielmehr  die  politische  Freiheit  ein  An- 
stoss  würde  für  die  Befreiung  und  Erweckung  auch  der  gefessel- 
ten und  eingeschläfert  eil  ReligK^iiät:  zu  dem  Ende  kamen  über 
Basel  die  ganze  selbe  Zeit  hindurch  Jahrzehnd  um  Jahrzehnd 
alle  Schrecken  und  Aengstigungen  der  Natur.  Auch  hier  Theue- 
rungen  bis  zum  Hungerstod;  Ueberschwemmungen,  welche  die 
Brücken  zerstörten  und  Kirchhöfe  aufwühlten;  nach  der  Pest 
von  1313,  die  14üX>  Menschen  dahingenommen,  noch  einmal  im 
Jahre  134s  der  schwarze  l\»d,  der  eben  so  \iele  raubte;  und 
zuletzt  das  grosse  Enibel>en  am  Lucastage  1356. 

Bringen  wir  endlich  noch  in  Anschlag,  dass  Basel  auch  an 
der  litterarischen  Erhebung  des  Laienstandes  seinen  grossen  und 
einflussreichen  Antheil  genommen,  wie  denn  einer  der  namhafte- 
sten Dichter  des  Mittelalters,  Koiirad  von  Würzburg,  all  seine 
Hauptwerke  hier  verfasst  hat,  bis  er  mit  Weib  und  Kind  eine 
Grabstätte  in  einer  Kapelle  des  Münsters  gefunden:  so  konnte 
nach  alle  dem  keine  andere  deutsche  Stadt  einen  besser  ge- 
eigneten, besser  vorbereiteten  Ikxlen  gewähren  für  die  reforma- 
torische  Ketzerei,  die  Frucht  der  Freiheit  und  der  Noth. 

Zudem  hatte  Basel,  wie  es  an  der  Oeffnuug  des  bergicht 
beengteren  Landes  gegen  die  freiere  Ebene  hin  gelegen,  und  so- 
mit nach  beiden  Seiten  hin  socialer  Einwirkung  geöffnet  ist,  vor 
sich  die  ganze  grosse  Pfalfen-  und  Ketzorgosse  der  Hheiiilande, 
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hinter  sich  die  deutsche  und  die  welsche  Schweiz,  Zürich  wo 
Arnold  von  Brescia,  Ijausanne  wo  Heinrich,  der  Nachfolger  Peters 
von  Bruys,  gelebt  und  gewirkt  hatte,  und  die  Eidgenossenschaft 
mit  dem  s.  g.  Pfaffenbriefe  von  1370,’  welcher  der  Geistlichkeit 
den  eximierten  Gerichtsstand  und  damit  ihr  und  ihren  fremden 
Obern  ein  grosses  Stück  der  bisherigen  Herrschermacht  entzog. 
Indessen  wie  damals  Basel  überhaupt  mehr  in  Beziehung  stand 
zu  den  nördlich  angrenzenden  Landen  als  zu  den  östlichen  und 
südlichen,  der  jetzigen  Schweiz,  so  erscheint  es  auch  in  Dingen 
der  Ketzerei  mehr  mit  den  Städten  rheinabwärts,  namentlich  aber 
mit  Strassburg  verbunden,  und  hat,  theils  Einfluss  erfahrend, 
theils  und  noch  mehr  Einfluss  übend,  mit  diesen  das  Bekenntniss 
der  Waldenser,  die  halbketzerische  Mystik,  vielleicht  auch  die 
Lehre  des  freien  Geistes  gemein.  Das  alles  aber  erst  seit  dem 
Ende  des  13.  und  vorzüglich  vom  zweiten  Viertel  des  14.  Jahr- 
hunderts an,  so  dass  von  den  eigenthümlichen  Häretikern  der 
früheren  Zeit,  den  Katharern,  hier  keine  Spur  zu  finden  ist; 
was  wir  nicht  beklagen  wollen. 

An  zwei  Stellen  der  heil.  Schrift  ist  in  hervorstechender 
Weise  von  Freunden  Gottes  die  Bede,  in  der  Ep.  Jac.  2,  23; 
„Abraham  hat  Gott  geglaubet,  und  ist  ihm  zur  Gerechtigkeit 
gerechnet,  und  ist  ein  Freund  Gottes  geheissen;“  und  im  Ev. 
Joh.  15,  15:  „Ich  sage  hinfort  nicht  dass  ihr  Knechte  seid: 
denn  ein  Knecht  weiss  nicht  was  sein  Herr  thut.  Euch  aber 
habe  ich  gesagt  dass  ihr  Freunde  seid:  denn  alles  was  ich  habe 
von  meinem  Vater  gehöret,  habe  ich  euch  kund  gethan.“  Wahr- 
scheinlich diesen  Stellen  entnommen  ist  der  Name  der  Gottes- 
freunde, welcher,  zuweilen  vertauscht  gegen  den  gleichbedeutenden 
der  Kinder  Gottes  (nach  Ev.  Joh.  1,  12  und  11,  52;  Röm.  8, 
14.  9,  8 u.  a.),  aus  der  ängstlich  unruhigen  Bewegung  des 
14.  Jahrhunderts  wicderholendlich  und  an  verschiedenen  Punctcn 
der  ■ südwestlichen  Reichslande  hervorklingt,  einmal  als  übliche 
deutsche  Benennung  überhaupt  aller  Mystiker,  sodann  jedoch, 
enger  beschränkt,  als  selbsterwühlter  Eigenname  zweier  religiöser 
Verbniderungen,  deren  Zweck  und  deren  Merkmal  eben  die  Ge- 
rechtigkeit durch  den  Glauben  war  und  die  durch  Christum  ver- 
mittelte Erhebung  aus  der  Knechtschaft  zur  Freundschaft  und 
zur  Kindschaft  Gottes.  Und  auch  in  Basel  klingt  dieser  Name 
an,  auch  hier  als  Name  nicht  bloss  aller  und  jeder  Mystiker  und 


166 


Die  Gottesfreunde  in  Basel. 


nicht  bloss  einer  einzigen  Verbrüderung,  sondern  eben  zweier,  die 
allerdings  vielfach  in  Berührung  traten  und  treten  mussten,  aber 
doch  in  Wesen  und  Form  durchaus  von  einander  geschieden 
waren,  als  Name  erstlich  eines  mystischen,  sodann  eines  waldensi- 
schen  Vereines,  eines  mystischen  der  wenigstens  seiner  Meinung 
nach  innerhalb  der  Kirche  blieb,  und  eines  waldensischen  der 
sich  in  allen  Stücken  von  der  herrschenden  Kirche  trennte. 

Was  zuerst  die  mvstischen  Gottesfreunde  betrifft,  so  mochte 
es  zwar  nicht  in  dem  eigentlichen  Streben  des  allgemeinen  Bun- 
des liegen,  bloss  hie  und  da  separatistische  Secten  zu  stiften, 
und  sich  damit  örtlich  zu  versplittern  und  einzuschränken;  es 
musste  vielmehr  seine  Absicht  sein,  in  freierer  Beweglichkeit, 
unverfeindet  mit  der  Kirche,  sich  so  weit  als  möglich  aiiszu- 
dehnen,  wo  möglich  unter  der  ganzen  sturmbewegten  Oberfläche 
der  Zeit  hin  das  seelengewinnende  Netz  auszuspannen;  und  Tanler 
protestiert  einmal  ausdrücklicli  gegen  den  Vorwurf  der  Sectiererei 
den  man  den  Gottesfreunden  mache:  ,,Der  Fürst  dieser  Welt  der 
hat  jetzo  an  allen  Enden  gesät  das  Unkraut  unter  die  Rosen, 
dass  die  Rosen  oft  von  den  Dornen  erdnickt  oder  sehr  gestochen 
werden.  Kinder,  es  muss  eine  flucht  oder  eine  Ungleichheit,  i 
eine  Sonderheit  sein,  es  sei  in  den  Klöstern  oder  da  aussen,  und 
das  sind  nicht  Secten,  dass  sich  Gottes  Freunde  ungleich  aus- 
geben der  Welt  Freunden.“  Gleichwohl  erscheint  Basel  mjjk  einer 
solchen  Vorliebe  von  den  thätigsten  der  Gottesfreunde  auserkoren, 
so  sehr  als  ein  Lieblingsziel  ihrer  Wanderungen,  dass  sie  jedes- 
falls  hier  eine  besonders  zahlreiche  und  deshalb  schon  mehr  ge- 
staltete Anhängerschaft  vorfinden  mussten;  wirklich  ist  auch  zu- 
weilen, mit  diesem  bestimmten  Ausdrucke,  von  einer  Gemeine 
die  Rede. 

Was  jedoch  von  den  Baslerischen  Gottesfreunden,  ja  beinah 
alles  was  von  den  Gottesfreunden  überhaupt  kann  gesagt  werden, 
findet  seinen  Mittelpunct  in  einem  einzigen  Gliede  dieser  Ver- 
brüderung, einem  Priester  Namens  Heinrich,  gebürtig  aus  der 
Reichsstadt  Nördlingen.  Es  hat  sich  von  ihm  eine  nicht  geringe 
Anzahl  . deutscher  Briefe  erhalten,  die  er  an  eine  geistliche 
Freundinn,  Margareta  Ebner,  Nonne  eines  Bairischen  Klosters, 
geschrieben,  leider,  was  den  Gebrauch  sehr  erschwert,  sämmtlich 
ohne  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit:  diese  Briefsammlung,  die 
schon  vor  etwa  100  Jahren  zum  grössten  Theile  gedruckt  worden, 
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ist  die  einage  Quelle  der  ihn  betreffenden  Nachrichten  und  die 
Hauptquelle  über  den  ganzen  Verein. 

Das  Leben  Heinrichs  von  Nördlingen  war  eine  beständige 
Wanderschaft,  ein  Fliehen  und  Suchen  von  dem  zu  jenem  Orte. 
Obschon  von  Geburt  ein  Baier,  hielt  er  es  dennoch  aus  Gehor- 
sam gegen  den  Pabst  nicht  mit  dem  Bairischen  Ludwig;  und 
als  man,  des  verhängten  Interdictes  überdrüssig,  hie  und  dort 
anfieng  die  Geistlichen  zu  vertreiben  welche  den  Gottesdienst 
weigerten,  musste  auch  er  die  Flucht  ergreifen.  Nach  langem 
weitem  Umherirren,  immer  jedoch  wieder  aufgerichtet  durch  den 
Trost  und  die  Unterstützung  anderer  Freunde  und  Freundinnen 
Gottes,  namentlich  auch  der  Königinn  Agnes  im  Kloster  Königs- 
felden,  gelangte  er  endlich  im  Jahre  1338  nach  Basel.  Hier 
traf  er  mit  Johannes  Tauler  von  Strassb\irg,  auch  einem  Gottes- 
freunde, zusammen,  und  fand  mit  dessen  Hilfe,  und  da  die  päbst- 
liche  Gnade  den  Baslern  wieder  für  ein  Jahr  den  öffentlichen 
Gottesdienst  erlaubt  hatte,  eine  erwünschte  und  nach  seiner 
eigenen  Schilderung  gesegnete  Thätigkeit.  Lassen  Sie  uns  ver- 
nehmen was  Heinrich  selbst  in  einigen  Briefen  von  Basel  und 
den  Baslern  berichtet.  „Ich  lasse  dich,  mein  getreues  Lieb  in 
Gott,  wissen  dass  ich  von  Gottes  Gnaden  mich  wohl  befinde  und 
gesund  bin,  dass  es  mich  gut  dünkt;  und  wisse  auch  dass  ich 
nach  Ostern  kam  von  Constanz,  und  kam  zu  meiner  gnädigen 
Frau  der  Königinn  von  Ungern,  und  richtete  da  nichts  aus;  dar- 
nach kam  ich  gen  Basel  zu  meinem  und  auch  deinem  lieben  ge- 
treuen Vater,  dem  Tauler,  der  mit  mir  bei  dir  war,  und  der 
half  mir  mit  ganzen  Treuen  so  viel  er  mochte.  Da  war  ich 
lange,  dass  ich  nicht  ein  Leben  fand  nach  meinem  Willen;  dar- 
nach, da  es  Gott  wollte,  da  gab  man  mir  Herberge  in  dem 
Spital  zu  Basel:  da  habe  ich  Gewalt  zu  predigen,  und  habe  alle 
Tage  gepredigt  und  öfters  zweimal  im  Tag.  — Und  da  kommt 
das  beste  Volk  das  in  Basel  ist,  von  armen  Gotteskindern  und 
von  reichen,  von  Männern  und  von  Frauen,  von  Pfaffen,  Mön- 
chen, Brüdern,  Bürgern,  Chorherren,  edlen  und  gemeinen  Leuten, 
also  dass  sie  vor  der  Frühmesse  kommen  und  suchen  sich  einen 
Platz  mit  grossen  Begierden,  davon  ich  nicht  sagen  kann.  Gegen- 
wärtiger Schüler,  Hans  Schuster,  unser  lieber  Bote,  der  sah  es 
wohl.  So  lese  ich  auch  alle  Tage  Messe  bei  den  deutschen 
Herren  in  Basel;  du  habe  ich  einen  Herrentisch,  und  sie  thäten 
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mir  was  sie  könnten,  dass  sie  mich  bei  ihnen  behalten  sollten. 
Das  beste  Volk  das  in  Basel  ist,  das  beichtete  mir  gern,  möchte 
ich  sie  nur  alle  hören.  Die  besten  Herren  und  Bürger  zu  Basel 
die  verschafften  mir  40  Tage  Ablass  zu  geben  in  den  Predigten, 
dass  ich  darum  nicht  wusste.  Wunderbare  Gnade  giebt  Gott 
dem  Volke  zu  mir,  und  mir  zu  ihnen.  Man  bietet  mir  an 
Pfarren,  Capellen,  Pfründen  und  Orden  und  viel  Dinges,  dessen 
viel  andere  froh  wären,  also  dass  ich  nicht  weiss  was  ich  neh- 
men soll.  Diess  schreibe  ich  deinem  getreuen  Herzen  vor  Gott 
ohne  Ruhm,  vielmehr  darum,  dass  du  Gott  für  mich  dankest 
mit  einem  neuen  Dienste,  und  ihn  bittest  dass  seine  Ehre  au 
mir  mit  seinem  Willen  vollbracht  werde,  und  dass  er  mir  Kraft 
verleihe,  und  hinfür  gebe  sein  Werk  mit  wahrhafter  Treue  zu 
wirken  bis  in  den  Tod:  denu  man  muss  leiden  Neid  und  Hass. 
Ein  neues  Chorröcklein  kauften  mir  ehrbare  Frauen.  Die  Wahr- 
heit, mir  brachten  die  besten  Kürschner  zu  Basel  eine  gute 
Chorhaube,  dass  ich  darum  nicht  wusste,  und  schenkten  mirs 
mit  Begierden.  — Ich  bin  gar  unmüssig  früh  mit  Beten,  mit 
Predigen,  mit  Messe  lesen,  mit  Beichte  hören,  mit  Studieren, 
dass  ich  den  Boten  in  vielen  Tagen  nicht  absenden  konnte. 
Denn  ich  werde  oft  krank;  so  hilft  mir  unser  Lieb  Jesus  wie- 
der. — Es  begehrt  auch  unser  lieber  Vater  der  Tauler  und  andre 
Gottesfreunde  dass  du  uns  in  der  Gemeine  etwas  schreibest,  was 
dir  dein  Lieb  Jesus  gebe,  und  sonderlich  von  dem  Leben  der 
Christenheit  und  seiner  Freunde,  die  darunter  viel  leiden.  Hiezu 
thue  was  dir  Gott  gebiete.“  Ein  andermal:  „Uns  ist  die  grosse 
Gnade  geschehen,  dass  wir  mit  des  Pabstes  tlrlaubni.ss  Messe 
lesen  öffentlich,  und  kommen  die  hungrigen  Seelen  mit  grossem 
Verlangen  zu  Gottes  Leichnam,  dessen  sie  in  christlichem  Ge- 
horsam wohl  14  Jahre  gemangelt  haben.  Nun  bitte  ich  euch 
mit  sonderlichem  Ernste  dass  ihr  Gott  bittet  für  alle  Mie,  die 
ich  mit  ihm  selber  speise,  dass  wir  ihn  in  seiner  Liebe  nehmen 
und  geben  zu  seiner  ewigen  Ehre  und  zu  Trost  aller  der  Christen- 
heit.“ Wiederum  anderswo:  „Wisse  auch  dass  meine  gnädige 
Frau  die  Frickinn  nach  Basel  kommen  ist  mit  grossen  Freuden 
ihres  Herzens,  und  ihr  gefällt  so  wohl  die  Lehre  und  die  Freunde 
Gottes,  und  dass  sie  mit  christlichem  Gehorsam  haben  mag  die 
heiligen  Sacramente,  dass  sie  Willen  hat  eine  Weile  zu  bleiben 
bei  gar  heiliger  ehrbarer  geistlicher  Gesellschaft^  deren  viel  in 
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Basel  ist,  bis  sie  besser  zu  Weg  kommt  mit  ihren  Sachen.  Bitte 
getreulich  für  sie  dass  ihr  selbige  Meinung  wohl  gerathe:  denn 
ihr  dünkt  dass  sie  aus  dem  Fegfeuer  in  ein  Paradies  kommen 
sei.“  Und  endlich:  „Wenn  ichs  einrichten  könnte,  so  käme  ich 
gern:  so  bin  ich  nicht  meiner  selbst,  ich  bin  eines  ganzen  Oa- 
pitels  und  der  be«ten  Pfarre.  Die  zu  Basel  die  lassen  mich 
nicht  gerne  von  ihnen;  so  hätte  ich  auch  noch  nicht  Muth  offen 
im  Lande  zu  wandeln:  denn  wer  mir  etwas  thäte  oder  nähme, 
da  gieiige  keine  Klage  über.  Doch  getraue  ich  meinem  Herrn, 
er  lasse  mich  dich,  meines  Herzens  wahrhaften  Trost,  sehen.“ 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  Heinrich  noch  zur  Zeit  der 
Schlacht  von  Laupen  hier,  im  Brachmonat  1339.  „Gedenket,“ 
schreibt  er  seiner  Freundinn,  „Gedenket  mit  Ernst  um  des  ewigen 
Gottes  willen  wohl  1600  ehrbarer  Leute,  die  alle  erschlagen  sind 
von  denen  von  Bern  und  von  denen  von  Schwyz  an  dem  letzten 
Montag  vor  Sanct  Johannis  Baptistä;  und  derer  waren  6 Grafen, 
und  die  Andern  Ritter  und  Knechte,  die  besten  von  dem  Lande; 
und  ist  grosser  Jammer  bei  uns.“  Bald  aber  treffen  wir  ihn 
wieder  auf  der  Irrfahrt:  es  war  ihm  in  Basel  zu  gut  geworden, 
als  dass  er  meinte  länger  bleiben  zu  dürfen,  und  man  habe  ihn 
anderswo  nöthiger  als  hier:  „Mich  bedünkt,  ich  haftete  zu  viel 
und  zu  leiblich  an  der  Gemächlichkeit,  an  dem  Wohlleben,  an 
der  Gesellschaft,  an  der  sinnlichen  Bequemlichkeit  die  ich  zu 
Basel  hatte.  Das  wusste  ich  nicht  in  der  Wahrheit,  derweil  ich 
das  hatte:  ich  fand  und  empfand  es,  da  ichs  verliess.  Auch  sah 
ichs  in  meinem  Herzen  mit  vielen  Gedanken  und  Mahnungen, 
dass  man  meiner  Arbeit  anderswo  besser  bedürfte  denn  zu  Basel, 
und  habe  es  gewagt  auf  Jesum  Christum  und  auf  alle  die  Seinen, 
und  habe  mich  von  wunderbarer  heiliger  angenehmer  und  wohl- 
gefälliger Gesellschaft  gezogen  in  alles  Ungemach  meines  innem 
und  meines  äusseren  Menschen,  Nacht  und  Tag,  also  dass  ich 
mich  nun  aus  Noth  muss  kehren  zu  mir  selber  und  zu  meinem 
einzigen  Trost  Jesu  Christo,  wollte  ichs  zuvor  nicht  mit  Freuden 
thun.“ 

Die  in  Basel  vermissten  ihn  schmerzlich:  das  zeigt  ein  Brief 
den  eine  der  hiesigen  Gottesfreundinnen,  Margareta  zum  goldenen 
Ring,  damals  an  Margareta  Ebner  geschrieben  hat,  oder  vielmehr 
durch  ihren  Beichtvater  hat  schreiben  lassen.  Ich  theile  ihn 
vollständig  mit,  da  er  Heinrichs  Wesen  und  Wirken  in  hiesiger 
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Stadt  innerlicher  schildert  als  irgend  einer  seiner  eigenen  Briefe. 
„Meiner  lieben  Freimdinn  und  getreuen  Mutter  in  meinem  Herren 
Jesu  Christo,  Margareten  zu  Medingen,  entbietet  ihr  armes  un- 
mündiges Kind  Margareta  zum  goldenen  Ring  meinen  getreuen 
Gruss  und  meine  kindliche  Treue  zu  meiner  lieben  Mutter,  die 
mir  mit  so  grosser  Begierde  und  Liebe  gegeben  ist  von  unserm 
lieben  Vater  und  getreuen  Freunde  in  Gott,  Herrn  Heinrich  von 
Nördlingen.  Ich  klage  deinem  getreuen  mütterlichen  Herzen 
meine  grosse  Betrübniss,  die  ich  habe  gehabt  von  dem  Abschied 
und  der  Hinfahrt  unsers  getreuen  Vaters  von  uns;  und  ich  mag 
dir  nun  wohl  glauben  wie  weh  dir  geschah  da  er  von  euch 
schied,  wenn  ich  gedenke  an  den  grossen  Mangel  den  ich  und 
die  Seinen  haben  an  seiner  getreuen  Lehre  und  seinem  weisen 
Rath,  an  seiner  Mahnung  und  Strafung,  heimlich  und  öffentlich, 
und  an  seinem  heiligen  wahrhaftigen  Bilde  das  er  uns  vorge- 
tragen hat,  und  an  der  mannigfaltigen  Treue  die  er  mir  armen 
unwürdigen  Menschen  bewiesen  hat.  Wenn  ich  diess  nun  alles 
entbehren  muss,  so  bedarf  ich  einer  göttlichen  Kraft,  in  der  ich 
es  alles  könne  w'eislich  und  ordentlich  tragen  und  leiden.  Darum 
so  bitte  ich  dein  liebendes  Herz  dass  du  mir  getreu  seiest  bei 
deinem  Lieb  Jesu  Christo,  dass  er  mein  Weiser  und  Lehrer 
wolle  sein;  und  alles  dessen,  dazu  er  mich  aus  seiner  Güte  so 
innerlich  berufen  hat,  sei  eine  getreue  Mutter,  und  vertritt  mich 
und  die  Seinen  gegen  deinen  Gott:  denn  er  hat  gesprochen,  wie- 
wohl wir  leiblich  geschieden  sind,  dass  doch  sein  Lieben  und 
seine  Treue  nimmer  von  uns  geschieden  solle  sein.  Gott  danke 
dir  treulich  für  deine  Liebe  die  du  mir  bewiesen  hast  mit  deinem 
getreuen  Gruss  und  der  Botschaft,  und  sonderlich  für  die  Krapfen 
die  du  mir  hiessest  mittheilen  unsern  lieben  Vater.  Ich  sende 
dir  ein  thörichtes  Kleinod:  zwei  Messerlein.  Auch  sollst  du 
wissen  dass  mir  das  eine  innerliche  Tröstung  und  Freude  giebt, 
dass  unser  Vater  mir  von  dir  hat  gesagt,  dass  du  hättest  ge- 
sprochen, dass  ich  dir  so  innerlich  sei  ins  Herz  gedrungen,  dass 
du  mein  nimmer  mögest  vergessen,  dass  mich  das  zu  dir  inner- 
lich binden  und  heften  muss  ewiglich.  Ich  empfehle  dir  in 
ganzen  Treuen  alles  das  mir  in  Gott  empfohlen  ist,  und  sonder- 
lich meine  leibliche  Mutter,  die  mir  so  getreue  Förderung  ist 
alles  geistlichen  I^ebens,  und  mich  meinem  geistlichen  Vater 
mit  ganzen  Treuen  empfohlen  hat,  der  mir  diess  geschrieben  hat. 
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und  dich  mit  allen  Treuen  grüsset,  und  dir  klaget  mit  Bitterkeit 
seines  Herzens  dass  er  verwaiset  und  beraubet  ist  seines  getreuen 
Vaters  und  seines  lieben  Freundes,  der  ihn  so  treulich  bat  ge- 
rainnet  und  gemeinet  in  allen  Sachen,  geistlich  und  leiblich. 
Und  wissest  dass  von  ihrem  Scheiden  beiderseits  ein  so  peinliches 
Kämpfen  ist  geschehen,  und  wäre  etwas  die  Ursache  dieses 
Scheidens  ausser  Gott,  so  wäre  es  zumal  unleidlich  gewesen. 
Nun  wollten  sie  beiderseits  gern  genug  sein  dem  Rufe  Gottes, 
und  das  bat  das  Scheiden  lieblich  gemacht,  wie  sie  auch  geist- 
lich ewig  ungeschieden  sollen  sein.  Auch  hätte  er  dir  gerne 
mehr  geschrieben : da  hat  er  nicht  Zeit.  Der  'Friede  Gottes  sei 
mit  dir  nun  und  ewiglich.“ 

Bei  diesem  neuen  Umherschweifen  kam  Heinrich  bis  nach 
Avignon,  dem  damaligen  Sitze  des  Pabstthumes;  zuletzt  aber 
doch  wieder  nach  Basel,  als  der  schwarze  Tod  drohend  heran- 
rückte,  also  1347  oder  48.  ,,Es  ist  auch  die  schlagende  Hand 
Gottes,  die  so  manche,  unzählige  tausend  Menschen  gäben  Todes 
geschlagen  hat,  nahe  zu  uns  kommen  bis  auf  fünf  Meilen.  Und 
(lass  ich  Gottes  Zorn  nicht  mehr  fürchte  denn  ich  thue,  darüber 
erschrecke  ich.  Bitte  dass  unser  Ende  in  Gott  sei,  wann,  wie 
und  wo  es  komme.“  Und  es  scheint  ihm  damals  gleich  ge- 
kommen zu  sein:  wenigstens  hat  sich  kein  Brief  mit  einer  spä- 
teren Geschichtsbeziehung,  als  diese  ist,  erhalten. 

Heinrichs  Mystik  beruhte,  ohne  irgend  welche  speculative 
Beimischung,  lediglich  im  Gefühl:  all  seine  Briefe  zeigen  nur 
eine  überschwengliche  Inbrunst  religiöser  Empfindungen,  und  ein 
weiches  Gemüth  dem  es  leicht  wieder  unheimlich  wurde  in  den 
Unruhen  und  Beschwerden  worein  seine  Gewissenhaftigkeit  ihn 
gestürzt.  „Mir  spielt^  oft  in  meinen  Begierden  mit  einem  grossen 
Verlangen  vor  ein  stilles,  ruhiges,  lediges,  unbekümmertes  Leben, 
in  welchem  ich  mich  zu  mir  selber  kehren  und  meines  Herzens 
Frieden  innerlich  mit  meinem  Herrn  noch  ein  kleines  vor  meinem 
Tode  geniessen  möchte.  Nun  fürchte  ich  mich  selber  daran,  dass 
es  mehr  sei  ein  Ueberdruss  und  eine  Flucht  der  Arbeit  denn  ein 
Zug  der  Liebe,  und  gedenke  oft  an  Elias:  der  begehrte  in  der 
Wüste  zu  sterben,  mehr  aus  Ueberdruss  seines  peinlichen  Lebens : 
darum  ward  er  von  neuem  gestossen  in  ein  neues  Fasten  und 
in  neue  Arbeit  zu  leiden.“  Ein  weiches,  oft  sogar  ein  weich- 
liches Gemüth,  dessen  kindliche  Glaubensinnigkeit  nur  zu  gern 
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umschlug  in  Tändelei  und  süssliches  Spiel.  Sein  meister  Ver- 
kehr in  Briefen  wie  im  täglichen  Leben  war  auch  mit  Weibern, 
besonders  mit  Nonnen  in  verschiedenen  Klöstern,  z.  B.  hier  mit 
denen  im  Klingenthal.  Diesen  Freundinnen  schrieb  und  schickte 
er,  wie’s  grade  kam,  allerlei  durch  einander:  Ermahnungen,  Für- 
bitten, mühsam  verdeutschte  Erbauungsbücher,  Reliquien,  Hauben, 
Zeug  zu  Kleidern  und  zierliche  Messer.  Deutsche  Erbauungs- 
bücher und  Reliquien:  mit  jenen  diente  er  dem  reformatorisehen 
Trieb  des  Jahrhunderts;  mit  diesen  blieb  er  getreulich  stehn  bei 
den  irrigen  Herkömmlichkeiten.  Ein  kräftig  mitwirkendes  Be- 
wusstsein des  grossen  Neuen  das  im  Schosse  der  Zeit  ruhte, 
gieng  ihm  ab:  wagte  er  doch  nicht,  was  tausend  andre  seines 
Standes  wagten  und  grade  auch  alle  ihm  befreundeten  Geist- 
lichen deren  er  gedenkt,  dem  Pabste  zu  Leid  mul  Gott  zu  Lieb 
dennoch  zu  predigen:  er  hatte  nur  den  Muth,  dem  umgestömen 
Begehren  des  gebannten  Volkes  zu  entfliehen  und  lieber  arm  und 
elend  zu  sein  als  den  Geboten  des  Pabstes  ungehorsam;  und  das 
war  der  kühnste  Gedanke  zu  dem  er  sich  je  erhoben,  dass  seiner 
Freundinn  ebensowohl  durch  die  Fürsprache  Christi  als  durch  den 
Pabst  Vergebung  der  Sünden  werden  könne.  „Ich  spreche  mit 
Gottes  Erlaubniss  dass  das  minnende  Herz  unsers  einigen  Liebs, 
unsers  lieben  Herren  Jesu  Christi,  das  dich  mit  den  kräftigen 
Worten  seines  heiligen  Evangeliums  so  innerlich,  so  lieblich,  so 
gar  getreulich  und  so  zärtlich  geladen  hat  zu  seinem  heiligen 
Fronleichnam  mit  dem,  dass  er  sprach  „Desiderio  desideravi** 
und  yyCaro  mea,*^  und  dass  er  um  den  Sünder  kam,  wie  mir  das 
klar  machen  deine  Worte  an  deinem  Briefe:  dass  dich  der  wohl 
vertreten  mag  vor  seinem  himmlischen  Vater,  und  vermag  dir 
wie  der  oberste  Pabst  wohl  zu  vergeben  die  Sünden,  die  doch 
längst  vergeben  sind.  Und  darum  möchte  ich  in  dir  noch  in 
keinem  Gottesfreund  solche  bedachte,  kräftige  und  bewährte  Be- 
gierde in  Gott  und  zu  Gott  nicht  zu  hintertreiben  wagen,  lob 
Hess  es  gut  sein  an  unsrer  lieben  Mutter  Irmel  und  an  den  an- 
dern, und  lasse  es  noch  hingehen  zu  Basel  an  vielen  Gottes- 
kindern, die  da  Gott  empfangen  von  den  weltlichen  Priestern.“ 
Aus  all  diesem  lässt  sich  wohl  entnehmen  welchen  Charakter 
die  Kanzelberedtsamkeit  Heinrichs,  welchen  die  Religiosität  der 
Menge  besessen  habe,  die  gern  übersehend  dass  ihr  Prediger  in 
politischen  Dingen  andrer  Ansicht  war,  seine  Kanzel  harrend 
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unidrängte:  auf  das  Bekenntniss  das  im  engeren  Kreise  der 
Gottesfreunde  gegolten,  dürfte  man  daraus  weniger  schliessen. 
Tauler,  der  auch  wiederholendlich  nach  Basel  kam,  und  wie  es 
scheint  mehr  als  einmal  längere  Zeit  hier  verweilte,  begnügte 
sich  nicht  mit  dieser  blossen  Gefühlsmystik:  ihn  führte  die  Spe- 
culation  bis  an  den  schwindelnden  Rand  des  Pantheismus,  wo 
er  dann  freilich  zurückbebte,  aus  Furcht  mehr  vor  den  sittlichen 
als  vor  den  dogmatischen  Consequenzen ; er  liess  auch  nicht  um 
des  päbstlichen  Bannes  willen  die  ihm  einmal  anvertraute  Ge- 
meinde fahren:  und  Tauler  galt  als  Oberhaupt  sämmtlicher 
Gottesfreunde,  hier  und  anderwärts:  sie  nannten  ihn  alle  nur 
ihren  lieben  Vater,  er  sie  hinwiederum  seine  Söhne,  und  wies  in 
seinen  Predigten  immer  und  immer  wieder  auf  sie  hin  als  die 
Stütze  und  das  Heil  der  Christenheit.  Z.  B.  „Die  Wolke  des 
göttlichen  Zornes  ist  recht  jetzo  hier,  und  die  halten  die  Gottes- 
freunde auf  mit  ihrem  Weinen“  oder  „Diess  sind  die,  auf  denen 
die  heilige  Kirche  steht;  und  wären  diese  nicht  in  der  Christen- 
heit, die  Christenheit  möchte  eine  Stunde  nicht  bestehn:  denn  ihr 
Sein,  dass  sie  allein  sind,  das  ist  weit  würdiger  und  nützer 
denn  all  der  Welt  Thun.“  Und  Heinrich  Suso  von  Constanz, 
in  den  Niederlanden  Johannes  Ruysbrock,  beide  gleichfalls  Gottes- 
freunde, jener  auch  öfters  in  Basel  anwesend,  dieser  in  seinem 
Kloster  zu  Grünthal  häufig  von  Baslern  besucht:  obschon  ihre 
mystischen  Schriften,  namentlich  die  des  erstgenannten,  in  nicht 
geringerem  Maasse  überströmen  von  Phantasie  und  Empfindung, 
wie  überragen  sie  dennoch  an  Energie  und  Tiefe  den  weichen 
tändelnden  Heinrich  von  Nördlingen!  Heinrich  und  Suso  wurden 
auch  einander  bald  wieder  entfremdet:  nach  mehreren  Briefen 
Heinrichs,  in  denen  vom  grossen  Freunde  Suso,  vom  lieben 
Bruder  Suso  die  Rede  ist,  heisst  es  zuletzt:  „Mein  Herz  hält 
nicht  mehr  zu  dem  Suso,  wie  es  ehemals  that:  bitte  Gott  für 
uns  beide.“ 

Wie  bereits  gesagt,  die  Briefsammlung  Heinrichs  von  Nörd- 
lingen ist  die  einzige  Quelle  über  die  mystischen  Gottesfreunde 
in  Basel  und  beinah  auch  die  einzige  über  die  anderweitigen 
Brüder  des  Vereins:  deshalb  sind  die  Nachrichten  die  man  geben 
kann  so  ungenügend,  so  fragmentarisch;  deshalb  weiss  man  auch 
kaum  ob  und  wie  die  Verbrüderung  noch  in  späteren  Zeiten, 
über  das  Interdict  und  seine  drängende  Noth  hinaus,  fortbestanden 
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habe.  Was  Basel  belangt,  so  taucht  hier  der  Name  noch  einmal 
wieder  auf  im  Jahre  1386,  indem  da  ein  Mönch  des  FrancLs- 
canerklosters,  Otto  von  Passau,  eine  christliche  Sittenlehre  in  , 

I 

deutscher  Sprache,  betitelt  die  vierundzwanzig  Alten  oder  der 
goldene  Thron,  den  Gottesfreunden  widmet,  und  diese  Widmung 
mit  den  Worten  beschliesst,  „alle  Gottesfreunde,  geistlich  und 
weltlich,  edel  und  unedel,  Frauen  und  Männer,  oder  wer  sie 
Seien,“  möchten  Gott  für  ihn  bitten.  Aber  diess  Buch,  ein 
breites  farbloses  verworrenes  Gewebe  von  zusammengetragenen 
Sentenzen  und  Allegorien,  hat  mit  der  Fülle  und  Tiefe,  der  be- 
geisterten und  begeisternden  Wärme  der  früheren  Gottesfreunde 
wenig  mehr  gemein. 

So  viel  von  den  mystischen,  der  Kirche  nicht  entfremdeten 
Gottesfreunden.  Jetzt  bleiben  noch  als  die  weitaus  bedeutsameren 
und  lebhafter  ansprechenden  die  ketzerischen  übrig. 

Da  treten  uns  gleich  mehrere  Hauptmerkmale  einer  unkirch- 
lichen Secte  entgegen.  Die  Führer  und  alle  bedeutenderen  Glie-  ' 
der  jenes  mystischen  Vereines  sind  Geistliche,  Priester,  Mönche, 
Nonnen:  die  ketzerischen  Gottesfreunde  haben  ihre  Stärke  im 
Laienstand,  und  auch  ihr  Oberhaupt  ist  ein  Laie.  Jene  sind 
gleichmässig,  in  furchtloser  Oeffentlichkeit,  über  das  ganze  süd- 
westliche Deutschland  hin  verbreitet;  Basel  ist  höchstens  eine 
vorzugsweis  begünstigte  Golonie,  und  wenn  es  dennoch  so  beinah 
einzig  heraustritt,  so  ist  das  nur  eine  Folge  von  der  zufälligen 
Beschränkung  unserer  Nachrichten:  die  ketzerischen  Gottesfreunde 
dagegen  sitzen  in  Basel  ganz  eigentlich  als  in  einer  Hauptstadt, 
einem  Mittelpuncte  ihres  verschwiegen  arbeitenden  Wirkens,  als 
in  der  geheimen,  nur  ihnen  bekannten  Metropole  eines  unkatho- 
lischen Bisthums.  Gleichwohl  tragen  beide  Verbindungen  den- 
selben Namen,  die  einen  wie  die  andern  heissen  Gottesfreunde: 
das  lässt  sich  nur  erklären,  wenn  neben  und  trotz  jenen  Unter- 
schieden auch  wieder  ein  Zusammenhang  beider  statt  fand.  Und 
ein  solcher  ist  mehrfach  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ver-  | 
muthen,  theils  mit  aller  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Einmal  , 
hielten  sich  diese  Ketzer  um  ihr  Leben  und  den  Fortbestand 
ihrer  Lehre  sicher  zu  stellen  äusserlich  wenigstens  zur  Kirche, 
und  machten  deren  Gebräuche  mit:  wo  es  nun,  wie  grade  hier 
in  Basel,  unter  der  Geistlichkeit  und  im  Laienstande  kirchlich 
gesinnte  Gottesfreunde  gab,  mochten  sie  sich,  damit  sie  ihrem 
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Gewissen  nicht  zu  viel  vergäben,  näher  an  diese  anschliessen, 
die  ja  gleichfalls  in  einer  Art  von  Opposition  gegen  das  Gesetz 
der  Kirche  standen.  Sodann  nahmen  die  ketzerischen  Gottes- 
freunde wirklich  auch  sehr  vieles  von  der  Mystik  der  kirchlichen 
in  sich  auf:  auch  sie  lehrten  durch  Verläugnung  des  Geschaffenen, 
durch  Vernichtung  des  Ich  schon  hier  auf  Erden  zur  vertraute- 
sten Gemeinschaft  mit  Gott  gelangen;  auch  sie  gaben  sich  der 
üeberschwänglichkeit  und  der  Schwelgerei  des  Gefühles  hin,  und 
Verzückungen  und  Visionen  kamen  unter  ihnen  ebensowohl  vor 
als  unter  den  geistlichen  Schwestern  Heinrichs  von  Nördlingen. 
Endlich  ergiebt  sichs  aus  den  überlieferten  Nachrichten  klar 
genug,  dass  die  ketzerischen  Gottesfreunde  jenen  mystisch-kirch- 
lichen Verein  nur  als  den  äusseren  Vorhof  zu  ihrem  Allerheilig- 
sten betrachteten,  dass  sie  denselben  mit  der  überlegenen  Ge- 
wandtheit eines  seine  wohlbewussten  Zwecke  verfolgenden  Geheim- 
bundes als  eine  exoterische  Vorbereitungsschule  zu  den  letzten 
vollen  Mysterien  ihrer  Lehre  zu  handhaben  wussten.  Derselbe 
Tauler,  den  die  kirchlichen  Gottesfreunde  als  Oberhaupt,  als 
Vater  verehrten,  gegenüber  dem  geheimen  Meister  dieser  Ketzer 
erscheint  er  wieder  als  Sohn,  als  anstrebender  Schüler,  als  Zög- 
ling der  sich  geduldig  jeder  Weisung  unterwirft;  und  im  gleichen 
Verbal tniss  erblicken  wir  noch  einen  andern  Strassburger,  der 
ebenfalls  zu  den  „grossen  Freunden“  der  Baslerischen  Mystiker 
gehörte,  Rulman  Merswin:  auch  er  hatte  sich  dem  Ketzermeister 
„zu  Grunde  und  an  Gottes  Statt  gelassen.“ 

Die  ketzerischen  Gottesfreunde  waren  eben,  wenn  man  das 
eingedrungene  mystische  Element  abrechnet,  Waldenser,  und  bei 
den  Waldensern  gab  es  eine  schulmässig  abgestufte  Hierarchie, 
die  an  und  für  sich  zwar  wenig  passte  zu  dem  evangelischen 
Geiste,  welcher  sonst  diese  Secte  hoch  vor  allen  übrigen  des 
Mittelalters  aiiszeichnet,  die  aber  zusammenhieng  mit  dem  ganzen 
vorsichtig  geheimen  Wesen  wozu  die  Noth  der  Umstände  trieb. 
Sie  hatten  also  ihre  verborgenen  Obeni,  nur  einige  wenige  und 
an  verschiedenen  Orten,  oder  nur  einen,  der  dann  zu  Mailand 
sass;  diese  Oberen  sandten,  wohin  sie  nicht  voraogen  selbst  zu 
gehn,  die  zunächst  ihnen  untergeordneten  Meister  oder  Voll- 
kommenen, gleichsam  als  Apostel,  um  neue  Gemeinden  zu  bilden 
und  den  bereits  vorhandnen  zu  predigen.  Sie  mochten  diese 
Verfassung  zunächst  von  der  älteren  Secte  der  Katharer  ange- 
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nomraen  haben,  bei  denen  sich  durch  manichäische  üeberliefemng 
die  Lehrlinge  und  die  Vollkommenen  noch  schärfer  und  strenger 
sonderten:  zuletzt  aber  wars  doch  nur  ein  Gegenbild  der  papisti- 
schen Hierarchie,  bloss  mit  dem  ketzerischen  Unterschiede,  dass 
der  Pabst  und  die  Bischöfe,  überhaupt  alle  Priester  der  Wal- 
denser grundsätzlich  auch  Laien  sein  konnten,  und  gewöhnlich 
Laien  waren:  eine  Nachahmung  des  apostolischen  Zeitalters,  in 
der  anfönglich  ihre  ganze  Ketzerei  bestanden  hatte. 

Solch  ein  verborgenes  Oberhaupt  nun  der  Waldenser  sass 
vor  und  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hier  in  Basel. 
Mit  seinem  eigentlichen  Namen,  Niclas  von  Basel,  Nirolaus  de 
Basilea,  wozu  noch  der  Geschlechtsname  fehlt,  Avird  er  nur  zwei- 
mal genannt,  bei  Anlass  des  Todes  den  er  und  den  ein  Anhänger 
seines  Bekenntnisses  gelitten:  in  allen  übrigen  ihn  betreffenden 
Nachrichten,  so  wie  in  den  Schriften  die  von  ihm  selbst  her- 
rühren, heisst  er  immer  nur  der  liebe  oder  der  grosse  Gottes- 
freund im  Oberlande;  wie  er  denn  überhaupt  alles  that  um  seinen 
Namen  und  .seinen  Wohnort  nicht  ruchbar  werden  zu  las.sen, 
um  der  Welt  allzumal  unbekannt  zu  bleiben.  Erst  jetzt,  nach 
500  Jahren,  hat  der  Biograph  Tuulers,  Prof.  Karl  Schmidt  zu 
Strassburg,  durch  scharfsinnige  Combinationen  glücklich  ermittelt 
dass  der  grosse  Gottesfreund  im  Oberlande  und  Nicolaus  von 
Basel  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  seien.  Lassen  sie  mich 
jetzt  nach  Anleitung  dessen,  was  Nicolaus  selbst,  was  seine 
Freunde  und  Feinde  von  diesem  merkwürdigen  Manne  berichten, 
einen  Abriss  seines  Lebens  und  seiner  tief  eingreifenden,  höchst 
bedeutsamen  Wirksamkeit,  jedoch  nur  in  den  Hauptzügen  ent- 
werfen: vielleicht  reizt  Sie  dieses  eine  seiner  wichtigsten  und 
zugänglichsten  Schriften,  die  Historia  und  das  Leben  des  ehr- 
würdigen Doctors  Tauler,  welche  den  Predigten  des  letzteren 
beigedruckt  zu  sein  pflegt,  nun  mit  erneutem  Interesse  zum 
Gegenstand  Ihrer  Lectüre  zu  machen. 

Reich,  beliebt,  angesehen,  fühlte  sich  der  Jüngling  Nicolaus 
dennoch  unbeglückt:  sein  erweckter  Geist  rang  nach  Erkenntniss 
Gottes,  aber  die  Mühe  war  vergeblich,  da  er,  ein  Laie,  die  heilige 
Schritt  nicht  kannte,  und  sich  mit  Lesung  deutscher  Legenden 
begnügen  musste.  Jahre  lang,  wie  er  es  späterhin  selbst  in  dem 
Buch  von  den  fünf  Jahren  seines  Anfanges  beschrieben  hat, 
kämpfte  er  rathlos,  trostlos  mit  sich  und  den  Reizungen  der  Welt, 
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und  suchte  gleich  den  Heiligen  deren  Lebensgeschichten  er  las, 
seinen  Leib  durch  strenge  Bussen  zu  bändigen.  Endlich  offen- 
barte sich  ihm  in  häufigen  Veraückungen . der  Gott  den  er  so 
lange  umsonst  gesucht.  Mit  dessen  Beistände  erwarb  er  nun 
auch  binnen  30  Wochen  so  gelehrte  Kenntniss  des  Lateinischen, 
„als  ob  er  alle  seine  Tage  in  den  höchsten  Schulen  studieret 
hätte,“  und  nun  endlich  war  ihm  auch  die  heilige  Schrift  kein 
verschlossenes  Buch  mehr.  Das  alles  geschah  etwa  um  das  Jahr 
1330.  Dieser  Umschwung  war  entscheidend  für  sein  weiteres 
lieben.  Zwar  mochte  der  religiös  strebende  Laie  schon  sonst 
mit  den  im  Rheinischen  Oberlande  heimlich  verstreuten  Wal- 
densern in  Berührung  gekommen  sein:  aber  die  hohe  Stellung 
die  wir  ihn  nunmehr  in  deren  Mitte  einnehmen  sehn,  und  auf 
der  all  sein  ferneres  Wirken  beruhte,  fiel  ihm  wohl  erst  in  Folge 
seiner  überragenden  Gelehrsamkeit  und  Schriftkenntniss  zu. 

Er  ward  nämlich  als  Meister,  d.  h.  bekleidet  mit  einer  fast 
unbeschränkten  Gewalt  über  das  innere  und  das  äussere  Leben 
der  ihm  untergeordneten  Brüder,  an  die  Spitze  einer  Gesellschaft 
von  Gottesfreunden  gestellt,  die  hier  in  geheimer  Zurückgezogen- 
heit gemeinschaftlich  ein  Haus  bewohnten,  und  für  einen  weiten 
Kreis  der  ketzerischen  Predigt  und  Seelsorge  den  verborgenen 
Mittelpunct  bildeten.  Der  ihn  zunächst  umgebenden  Brüder 
waren  vier;  er  selber  schildert  (ohne  jedoch  auch  hier  wieder 
einen  Namen  zu  nennen)  sie  und  sein  Zusammenleben  mit  ihnen 
in  dem  Buche  von  den  fünf  Mannen.  Drei  derselben  waren  erst 
diu’ch  ihn  der  Gemeinde,  einer  davon,  zuvor  ein  Jude,  sogar  erst 
dem  Ohristenthume  gewonnen  worden;  sie  hatten  alle  Ehren  und 
Freuden  der  Welt,  einer,  ein  gelehrter  Jurist  und  Domherr,  seine 
reichen  Pfründen  aufgegeben  und  nach  dem  Beispiele  ihres 
Meisters  Nicolaus  Hab’  und  Gut  der  Gesellschaft  gewidmet: 
der  Lohn  solches  Ernstes  war  die  waldensische  Priesterweihe. 
Von  allen  vieren  wie  von  sich  selbst  berichtet  Nicolaus  häufige 
Verzückungen;  der  eine  trieb  die  Schwelgerei  in  leiblichen  Leiden 
und  in  Kämpfen  der  Seele  so  weit,  dass  wenn  er  einmal  frei 
davon  war,  er  jammernd  ausrief:  „Ach  Gott,  hast  du  mich  ver- 
lassen?“ 

Ein  hauptsächliches  Ziel  von  Nicolaus  Thätigkeit  w^ar  Strass- 
bnrg,  derselbe  Ort  von  wo  in  früheren  Jahren  die  Lehre  der 
Gottesfreunde  mochte  nach  Basel  verpflanzt  worden  sein:  dahin 
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iinternalim  er  wiederholte  Missionswanderungen,  und  dahin  be- 
sonders richtete  er  an  zuverlässige,  ihm  ergebene  Männer,  aber 
dennoch  stäts  unter  dem  Schleier  der  Namenlosigkeit  seine  Send- 
schreiben und  sonstigen  Scliriften;  immer  in  deutscher  Sprache, 
obschon  er  jetzt  lateinisch  hätte  schreiben  können:  denn  cs  war 
sein  ausgesprochener,  mit  dem  ganzen  Wesen  seiner  Lebensauf- 
gabe eng  zusammenhängender  Grundsatz,  dass  zwar  gelelirt- 
wissenschaftliche,  eigentlich  theologische  Werke  lateinisch  abzu- 
fassen seien,  solche  aber,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  auch  den 
Laien  dienen  können,  in  der  Sprache  der  Laien.  Ein  Sendschreil)en 
etwa  aus  dem  Jahre  1357  enthält  darüber  Folgendes.  „Lieben 
Christen menschen,  ich  rathe  euch  in  allen  Treuen  dass  ihr  wider 
alle  Untugenden  lernet  streiten:  denn  die  kämpfende  Zeit  die 
naliet;  und  der  noch  nicht  wohl  zum  Streite  bereit  ist,  der  soll 
solche  Menschen  aussuchen,  die  in  der  ewigen  Wahrheit  wohl 
gelehrt  sind,  und  soll  die  bitten  dass  sie  ihn  lehren  wider  alle 
Untugenden  streiten,  und  soll  auch  gerne  Predigten  hören  und 
gute  Büchlein  lesen,  an  denen  man  auch  wohl  unterrichtet  mag 
werden.  Aber  etliche  Lehrer  sprechen,  deutsche  Bücher  seien 
schädlich  der  Christenheit.  Das  ist  in  einen  Weg  wohl  w^ar, 
und  in  einen  andern  Weg  nicht  wahr.  Es  wäre  wohl  in  einen 
Weg  gut,  dass  die  Bücher  nicht  in  Deutsch  gekehrt  wären,  die 
Bücher  da  viel  Glossen  (erklärende  Anmerkungen)  über  gehören: 
denn  solche  Bücher  gehören  Laien  nicht  zu:  denn  ihrer  einige 
wollen  es  nehmen  und  wollen  es  verstehn  nach  ihrer  selbsteigenen 
sinnlichen  Weise,  und  können  sich  dann  nicht  daraus  finden  und 
werden  irre;  und  solche  glossierte  Bücher  gehören  der  Geistlich- 
keit zu.  Aber  solche  Büchlein,  wie  dieses  Büchlein  ist,  und 
auch  andre  deutsche  Bücher  die  auch  in  dieser  Maasse  sind,  und 
auch  nicht  wider  die  heilige  Schrift  sind,  solche  deutsche  Bücher 
sind  einföltigen  Laien  gar  nütze  und  gar  gut;  und  ihr  sollt  sie 
euch  nicht  lassen  die  grossen  Lehrer  absprechen,  dieselben  Lehrer 
die  da  voll  der  Schrift  sind  und  leer  Gottes:  denn  sie  suchen 
sich  selbst  in  der  Elire  dieser  Welt  mehr  denn  Gott.  Aber  wo 
ihr  Lehrer  findet  die  sich  selbst  nicht  meinend  sind,  denen  sollt 
ihr  gar  gerne  gehorsam  sein:  denn  was  solche  Lehrer  rathen,  der 
Rath  kommt  aus  dem  heiligen  Geiste.“ 

Rs  waren  namentlich  zwei  Strassburger,  mit  denen  Nicolaus 
lebenslänglich  die  engste  Verbindung  unterhielt,  em  Laie  und 
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ein  Geistlicher,  beide  schon  früher  genannt,  Rulman  Merswin 
lind  Johannes  Taiiler.  Ini  Interesse  der  Verbreitung  und  Be- 
fe^stigung  seiner  Lehre  musste  ihm  besonders  viel  daran  liegen, 
grade  sie  zu  denen  rechnen  zu  dürfen,  die  sich  ihm  zu  Grunde 
gela.ssen  hatten:  denn  beide  genossen  in  der  bürgerlichen  und  in 
der  kirchliclien  Gemeinde  des  einflussreichsten  Ansehens,  und 
beide  gehörten  als  namhafte  Glieder,  Tauler  sogar  als  väterliches 
Haupt,  zu  der  Vereinigung  der  kirchlichen  Gottesfreunde.  Hie- 
mit  eröffuete  sich  ein  Weg  diese  ganze  Vereinigung  in  eine  Vor- 
bereitungsschule für  die  waldensische  Ketzerei  umzuwandeln,  und 
von  daher  das  kleine  Häuflein  der  vollkommenen  Brüder  nach 
und  nach  mit  frischem  Zuwachs  zu  verstärken. 

Rulman  d.  h.  Hieronymus  Merswin,  von  einem  edeln  Strass- 
burger Geschlechte,  seines  früheren  Standes  ein  Kaufmann,  Tau- 
lers  Beichtkind,  hatte  sich  nach  zweimaliger  kinderloser  Elie  aus 
der  Welt  zurückgezogen,  und  mit  strengen  Kasteiungen  ein  bloss 
der  Beschaulichkeit  gewidmetes  Leben  angefangen.  Auch  ihm 
wurden  in  häufigen  Ekstasen  höhere  Offenbarungen  zu  Theil,  und 
von  den  umgehenden  Ketzereien  streifte  diese  und  jene  an  sein 
aufgeregtes  Gemüth.  Denn  z.  B.  die  ganze  bildliche  Anschauung 
die  seinem  im  Jahre  1352  verfassten  Buche  von  den  neun  Felsen 
(man  hat  dasselbe  bisher  fölschlich  dem  mystischen  Dominicaner 
Suso  zugeschrieben)  zu  Grunde  liegt,  ist  einer  kirchlich  ver- 
dammten gleichbetitelten  Schrift  der  freien  Geister  entnommen; 
er  schildert  darin  unter  der  Allegorie  eines  neunfach  abgestuften 
Berges,  me  das  Leben  der  Christenheit  von  dem  Gipfel,  den  die 
seligen  Vollkommnen  inne  haben,  sich  hinabsenke  zu  immer 
tieferer  Verderbniss;  der  Geistlichkeit  wird  nicht  geschont,  und 
über  Erlösung  und  Seligkeit  der  frommen  Juden  und  Heiden  wird 
in  einer  Weise  gesprochen,  die  nur  für  die  ärgste  Lästening  des 
christlichen  Glaubens  gelten  konnte,  die  sich  aber  gleichfalls  aus 
einer  entsprechenden  Lehre  früherer  Ketzer,  der  pantheistischen 
Ortlieber  von  Strassburg,  herleiten  lässt.  „Ich  will  dir  sagen,“ 
so  schliesst  der  betreftende  Abschnitt,  ,,wo  dieser  guten  Heiden 
oder  dieser  guten  Juden  einer  an  sein  Ende  kommt,  so  kommt 
ihm  Gott  zu  Hilfe  und  erleuchtet  ihn  mit  christlichem  Glauben, 
dass  der  christliche  Glaube  ihm  also  bekannt  wird,  dass  er  von 
allem  seinem  Herzen  der  Taufe  begehrend  wird;  mag  ihm  dann 
die  Taufe  nicht  gegenwärtig  werden,  und  ist  doch  seine  Begierde 

12* 


Digitized  by  Google 


180 


Die  Gottosfreumlc  in  Basel. 


von  Grunde  seines  Herzens  dai’nach,  so  will  ich  dir  sagen  was 
Gott  dann  thiit:  Gott  der  geht  hin  und  tauft  ihn  in  seinem  guten 
begehrenden  Willen  und  in  seinem  verlassenen  Tode.  Du  sollst 
wissen  dass  dieser  guten  Heiden  und  dieser  guten  Juden  viele 
sind  in  dem  ewigen  Leben,  die  alle  in  solcher  Weise  darein  sind 
kommen.“ 

Gleich  nach  Vollendung  dieser  Schrift  und  wahrscheinlich 
auf  deren  Anlass  ward  Nicolaus  von  Basel  Rulmans  heimlicher 
d.  h.  vertrauter  Geselle,  luid  von  nun  an  wagte  letzterer  nichts 
mehr  zu  thun,  nichts  mehr  zu  denken  wozu  ihn  sein  geistlicher 
Vater  und  Meister  nicht  ermächtigt  hatte.  So  geschah  es  denn 
auch  auf  Nicolaus  und  der  Seinigen  Antrieb,  und  Schritt  für 
Schritt  auf  ihr  Geheiss  oder  mit  ihrer  Genehmigung,  dass  Rul- 
man  im  Jahre  1371  den  Johanniterrittern  eine  Kirche  und  ein 
Ordenshaus  in  Strassburg  schenkte,  unter  Bedingungen  welche 
auch  Gliedern  des  Laienstandes  Aiitheil  an  der  Verwaltung  und 
das  Recht  zum  Eintritt  gaben,  damit  in  Zeiten  der  Noth  sich 
die  Gottesfreunde  hieher,  unter  den  Schutz  des  vielgewaltigen 
adlichen  Ordens  retten  könnten:  in  der  Urkunde  hievss  es  aus- 
drücklich, das  Haus  sei  gestiftet  um  der  erleuchteten  Gottes- 
freunde willen  zu  einem  Fluchthause.  Rulman  selber  brachte 
den  Rest  seines  Lebens  (er  starb  74  Jahre  alt  1382)  bei  den 
Johannitern  zu,  mit  Uebungen  der  Beschaulichkeit  und  mit  Ab- 
fassung erbaulicher  Bücher  beschäftigt,  und  in  beständigem  brief- 
lichem Verkehr  mit  Nicolaus  und  den  Gottesfreunden  im  Ober- 
lande. Auch  den  Johannitern  und  sonst  manchem  in  Strassburg 
ward  von  daher  häufig  genug  geschrieben;  die  Ritter  konnten 
ein  ganzes  Briefbuch  sammeln;  aber  alle  Briefe  giengen  durch 
Rulmans  Hände.  Dem  waren  die  Verfasser  und  deren  Aufent- 
haltsort sehr  wohl  bekannt:  aber  er  nannte  sie  nicht,  durfte  sie 
nicht  nennen,  und  so  kam  die  mehr  als  verzeihliche  Neubegierde 
nie  liinaus  über  die  unbekannte  Grösse  des  Gottesfreundes  und 
der  Gottesfreunde  im  Oberland.  Die  Johanniter  lauerten  den 
Boten  auf  welche  die  Briefe  überbrachten:  aber  selbst  diese 
Hessen  sich  nicht  ertappen:  durch  ein  gewisses  Räuspern  in  der 
Kirche  gaben  sie  Rulman  das  Zeichen  ihrer  Ankunft,  und  ver- 
schwanden, jedem  anderen  unfindbar.  Einige  aus  dem  Hause 
machten  sich  auf,  noch  bei  Rulmans  Lebzeiten  und  wiederum 
nach  seinem  Tode,  um  die  Gottesfreunde  auszuspüren;  sie  durch- 
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forschten  das  ganze  Oberland  auf  beiden  Ufern  und  bis  hinauf 
nach  Engelberg:  aber  vergeblich;  und  als  sie  heimkamen,  hörten 
sie  von  liulman,  sie  hätten  sogar  ohne  es  zu  merken  einmal  bei 
(len  Gottesfreunden  übernachtet.  Ein  altes  Memorial  der  Jo- 
hanniter zu  Strassburg  gedenkt  all  dieser  Hegognisse,  und  nennt 
mit  Ehren  und  Segnungen  die  Gottesfreunde  als  Mitstifter  ihres 
Hauses. 


Noch  gewaltiger  als  in  seinem  Verkehr  mit  dem  Laien  llul- 
nian  und  den  Johannitern  tritt  die  besiegende  und  beherrschende 
Persönlichkeit  unsers  Nicolaus  in  seinem  Verhältniss  zu  Tauler 
hervor.  Wie  er  um  Taulers  willen,  dessen  Predigtweisc  auch  in 
Basel  Bewunderung  erregt  hatte,  nach  Strassburg  hinabgewan- 
ilert:  wie  er  nun  hier  mehreren  Predigten  desselben  mit  Auf- 
merksamkeit beigewolmt;  wie  er  dann  zu  ihm  ins  Haus  gegangen, 
und  mit  steigender  Zuversichtlichkeit  er,  der  Laie,  dem  berühmten 
Doctor  der  Theologie,  dem  Oberhaüpte  aller  deutschen  Mystiker, 
ins  Angesicht  erklärt,  noch  stehe  dieser  unter  der  Herrschaft  des 
Buchstabens,  noch  sei  er  nicht  hindurchgedrungen  zur  Erkennt- 
niss  des  lebendig  machenden  Geistes,  noch  sei  er  nicht  besser 
denn  ein  Pharisäer;  wie  Tauler  nach  kurzem  Sträuben  seines 
Stolzes  sich  ihm  als  ein  schwaches  verzagtes  Kind  seinem  Vater 
zu  Lehre  und  Leitung  übergeben;  wie  darauf  dieser  dem  neuen 
Z^'^ling  schwere,  unerhörte,  den  ganzen  Menschen  erdrückende 
Biissübungen  auferlegt,  worunter  auch  das  Verbot  alles  Predigens 
^ar;  wie  er  ihn  endlich  nach  jahrelanger  Prüfung  dieser  harten 
Zucht  wieder  entlassen  mit  den  Worten:  „Es  ist  nicht  mehr  noth- 
wendig,  dass  ich  in  lehrender  Weise  mit  euch  rede:  ihr  habt 
nun  den  rechten  Meister  gefunden,  dessen  blosses  Werkzeug  ich 
W:  den  höret  und  seid  ihm  gehorsam;“  wie  Tauler  nun,  da  er 
’-^ieder  predigen  durfte,  diess  mit  solcher  Kraft  des  Geistes  und 
der  Wahrheit  gethan,  dass  durcli  die  Erschütterung  ein  Theil  der 
Zuhörer  plötzlichem  Tode  nah  gebracht  wurde:  ich  bekenne  mich 
unfähig  diess  alles  mit  der  heut  gebotenen  Kürze  und  doch  in 
angemessener  Weise  wieder  zu  erzählen,  und  veiwveise  Sie  zu 
eigner  erhebender  Lesung  auf  die  schon  genannte  Historia  Doctor 
Taulers,  in  welcher  Nicolaus  nach  Taulers  eignen  Aufzeichnungen 
und  auf  dessen  Geheiss  mit  Verschweigung  aller  Namen  den 
'/Unzen  Verlauf  dieser  geistlichen  Neugeburt  berichtet:  sicherlich 
eines  der  inhaltschwersten  Bekenntnisse  über  die  innere  Lebens- 
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entwickeln iig  eitles  erwählten  Menschen.  Taulers  spätere  Pre- 
digten sind  für  uns  gleichsam  eine  Fortsetzung  dieses  Buches 
und  ein  Anhang  authentischer  Zeugnisse,  insofern  da  die  ent- 
scheidenden Besprechungen  des  Doctors  mit  dem  erleuchteten 
Laien  immer  und  immer  wieder  anklingen;  wenn  es  z.  B.  in 
einer  Predigt  über  die  Worte:  „Selig  sind  die  Augen  die  da 
sehen  das  ihr  sehet,“  also  heisst:  „Lieben  Kinder,  die  grossen 
Geister  und  die  Lesemeister  (d.  h.  die  Professoren)  disputieren 
ob  Erkenntniss  grösser  und  edler  sei  oder  Liebe.  Aber  wir  wollen 
nun  allhier  sagen  von  den  Lebemeistem.  Wenn  wir  dorthin 
kommen,  dann  sollen  wir  aller  Dinge  Wahrheit  wohl  sehen. 
Unser  Herr  sprach:  ,,Eins  ist  Noth.“  Welches  ist  nun  diess 
Eine  das  also  Noth  ist?  Das  Eine  das  ist,  dass  du  erkennest 
dein  Nichts  das  dein  eigen  ist,  was  du  bist  und  wer  du  bist 
mit  dir  selber.  Um  diess  Eine  hast  du  unserm  Herren  also 
Angst  gemacht,  dass  er  Blut  schwitzte.  Darum,  dass  du  diess 
Eine  nicht  wolltest  erkennen,  so  rief  er  an  dem  Kreuze:  „Gott, 
mein  Gott,  wie  hast  du  mich  verlassen!“  weil  das  Eine  das  Noth 
ist  so  ganz  von  allen  Menschen  sollte  versäumet  sein.  Liebes 
Kind,  lass  fahren  alles  das  ich  und  alle  Lehrer  je  gelehrt  haben, 
und  alle  Wirklichkeit  und  Anschaulichkeit  und  hohes  Con- 
templieren,  und  lernet  allein  diess  Eine,  dass  euch  das  werde: 
so  habt  ihr  wohl  gearbeitet.  Darum  sprach  unser  Herr:  „Maria 
hat  den  besten  Theil  auserwählt.“  ln  der  Wahrheit,  könntest 
du  diess  allein  erlangen,  so  hättest  du  wohl  erlangt,  nicht  ein 
Theil,  sondern  Alles.  Diess  Eine  ist  nicht,  dass  etliche  Leute 
können  so  vernünftiglich  reden  von  ihrem  Nichts  und  so  de- 
müthiglich,  recht  als  ob  sie  die  edle  Tugend  wesentlich  besessen 
hätten;  und  dieselben  sind  in  ihrem  Grunde  noch  grösser  denn 
das  Münster  ist.  Diese  wollen  gross  sein  und  scheinen;  sie  be- 
trügen die  Leute  und  allermeist  sich  selber:  denn  sie  sind  die, 
die  in  dem  Truge  in  der  Wahrheit  bleiben.  Kinder,  dieser 
Grund  der  ist  wenig  Leuten  bekannt:  rechnet  dass  drei  Menschen 
hier  seien,  die  diess  angehe.“  Und  weiterhin:  „So  kommen  et- 
liche und  sagen  von  so  grossen  vernünftigen  und  überwesent- 
lichen, überförmlichen  Dingen,  recht  als  ob  sie  über  die  Himmel 
geflogen  seien;  und  sie  erkannten  noch  nie  einen  Tritt  aus  sich 
selbst  noch  Erkenntniss  ihres  eigenen  Nichts.  Sie  mögen  wohl 
sein  kommen  zu  vernünftiger  Wahrheit:  aber  zu  der  lebenden 
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Wahrheit,  da  die  wahre  Wahrheit  ist,  dazu  kommt  Niemand 
denn  durch  diesen  Weg  seines  Nichts.  Und  wer  diesen  Weg 
nicht  gegangen  ist,  der  soll  mit  grossem  Schaden  dastelieii,  wo 
alle  Dinge  aufgedeckt  werden.  0 Kinder,  dann  möchten  manche 
wollen  dass  sie  nie  geistlichen  Schein  hätten  gewonnen,  und  dass 
sie  nie  von  hohen  vernünftigen  Dingen  hätten  gehört  sagen,  noch 
damit  umgegangen  wären,  noch  also  grossen  Namen  nie  ge- 
wonnen hätten,  und  sollen  dann  wünschen  dass  sie  all  ihre  Tage 
mit  dem  Vieh  auf  dem  Felde  wären  gegangen  und  ihr  Brötlein 
mit  ihrem  Schweisse  gewonnen  hätten.“ 

Die  acht  Jahre,  welche  Tauler  nach  Abschluss  dieser  seiner 
Bekehning  noch  leben  durfte,  dauerte  sein  Verhältniss  zu  Nico- 
laus in  gleicher  Innigkeit  fort;  in  gleicher,  aber  nicht  gesteigerter. 
Mit  den  eigentlich  Waldensischen  Lehren  ist  Nicolaus  nie  gegen 
ihn  herausgetreten,  sei  es  dass  der  immer  noch  zu  speculative 
Doctor  ihm  dafür  noch  immer  nicht  vollkommen  reif  erschien, 
sei  es  dass  ihm  ein  solcher  Schritt  hier  eine  überflüssige  Förm- 
lichkeit dünkte.  Noch  im  Winter  1356  auf  57  beobachtete  er 
auch  gegen  Tauler  seine  gewohnte  Zurückhaltung,  und  Hess  ein 
Sendschreiben,  worin  er  mit  auf  Anlass  des  grossen  Erdbebens 
von  Basel  den  Zorn  Gottes,  die  Sünden  der  Geistlichen  und  der 
Laien,  die  Nothwendigkeit  ernster  Busse  und  der  Rückkelir  zur 
heiligen  Schrift  schilderte,  auch  an  Tauler  so  gelangen,  „dass 
dieser  nie  konnte  befinden  wer  der  Mensch  wäre,  der  es  ihm  ge- 
sandt hätte.“  Indessen  war  Nicolaus  mit  treuem  Freundestrost 
am  Sterbebette  Taulers,  im  Brachmonat  1301.  ,,Da  wurden 
auch  die  Leute  des  Mannes  gewahr,  der  ihrem  Vater  so  lange 
heimlich  gewesen,  und  kamen  und  wollten  ihm  eine  Ehre  er- 
weisen und  ihn  zu  Gaste  bitten.  Als  er  aber  dess  gew'ahr 
wurde,  floh  er  von  Stund  an  aus  der  Stadt  und  zog  wieder 
heim.“ 

Tauler  war  jedoch  nicht  der  einzige  Geistliche  den  Nicolaus 
sich  unterwürfig  machte,  und  nicht  bloss  rheinabwärts  erstreckte 
sich  das  Wirken  des  räthselhaften  Mannes:  auch  aufwärts  dehnte 
sich  der  Kreis  und  ergritt'  im  Sprengel  von  Constanz  einen 
Priester  des  Benedictinerordens,  Martin  von  Mainz,  und  dieser 
trug  dann  die  Lehren  des  Meisters  wieder  bis  nach  Köln  hinab. 
Hier  wurde  Martin  im  Jahre  1393  crgriften  und  vom  geistlichen 
Gerichte  verdammt  uud  vom  weltlichen  mit  dem  L'euertode  ge- 
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straft.  Der  geistliche  Urtheilsspruch  bat  sich  erhalten,  und  ist, 
da  er  den  Laien  Nlcolam  de  Basilea  wiederholendlich  als  den- 
jenigen nennt,  welchem  sich  der  verdammte  Priester  zu  Grunde 
gelassen,  und  da  er  die  hauptsächlichsten  Ketzereien  aufzählt 
welche  letzterer  von  jenem  angenommen  habe,  für  uns  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Nämlich  aus  den  eigenen  Schriften  des 
verborgnen  Obern  von  Basel  würde  nie  mit  unläugbarer  Be- 
stimmtheit erhellen  dass  sein  Bekenntniss  das  waldensische  ge- 
wesen sei,  indem  er  theils  damit  zurückhielt,  theils  sein  immer 
noch  laienhaftes  Ungeschick  in  schriftlicher  Mittheilung  sowie 
die  verzückte  Aufregung  seines  Gemüthes  ihn  auch  da,  wo  er 
es  vielleicht  wollte,  nie  den  rechten  klaren  Ausdruck  finden  Hess. 
Hier  aber,  in  der  Sentenz  gegen  Martin  von  Mainz,  haben  wir 
es  mit  dem  artikelweis  geordneten  Geständniss  eines  Geistlichen 
zu  thun^  und  hier  erweist  sich  die  Lehre  des  Meisters  und  des 
Schülers  in  ihrem  Grunde  und  den  Hauptsachen  nach  eben  als 
die  der  Waldenser,  wie  wir  letztere  schon  vorher  haben  kennen 
lernen;  und  bei  einigen  ihr  fremdartigen  Beimischungen  muss 
unentschieden  bleiben,  welchen  Antheil  daran  das  selbsteigene 
Zuthun  Martins,  welchen  etw^a  schon  Nicolaus  als  erster  Urheber 
derselben  gehabt  habe,  und  welchen  vielleicht  nur  die  gehässigen 
Verdrehungen  der  Ketzerrichter. 

Auch  diesen  Schüler  noch  hat  Nicolaus  überlebt,  wie  schon 
Tauler,  der  1361,  und  Rulman  Merswin,  der  1382  gestorben. 
Jedesfalls  war  er,  dessen  geistliches  Leben  schon  1330  begonnen 
hatte,  ein  hochbetagter,  beinah  hundertjähriger  Greis,  da  er 
wenige  Zeit  vor  dem  Concil  von  Pisa,  also  kurz  vor  1409,  sein 
Leben  und  seine  Lehre  zu  Vienne,  wohin  er  jetzt  noch  eine  Keise 
unternommen,  mit  dem  ]\Iärtyrertode  besiegeln  musste.  Folgen- 
des nämlich  erzählt  Johann  Nider,  der  gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  Dominicaner prior  hier  in  Basel  war,  in  seinem 
Formicarim.  „Kurz  zuvor  (vor  dem  genannten  Concil)  lebte 
ein  gewisser  Nicolaus,  ein  blosser  Laie.  Dieser  galt  in  den 
Rheinlanden  um  Basel  und  unterhalb,  wo  er  zuerst  als  ein  Be- 
garde  umherwanderte,  bei  vielen  die  den  Ketzern  nachspürten 
als  einer  der  verdächtigsten  unter  den  Ketzern  eben  dieser  Art 
Denn  er  war  vom  feinsten  Geiste,  und  verstand  seine  Irrthümer 
mit  ausschmückenden  Worten  zu  verhüllen.  Deshalb  war  er 
auch  den  Händen  der  Inquisitoren  schon  lange  und  oft  entgangen. 
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Er  gewann  nun  auch  einige  Schüler  für  seine  Secte.  Er  war 
nämlich  dem  Bekenntniss  und  dem  Leben  nach  einer  der  ver- 
dammten Begarden,  und  hatte  in  diesem  verdammten  Leben  viele 
Offenbarungen,  die  er  für  untrüglich  schätzte.  Frech  behauptete 
er  sieh  bewusst  zu  sein  dass  Christus  wirklich  in  ihm  wäre  und 
er  in  Christo,  und  noch  andres  mehr;  was  er  alles,  da  er  end- 
lich zu  Vienne  im  Sfffengel  von  Poitou  gefangen  worden,  bei  der 
Untersuchung  öffentlich  bekannte.  Und  da  er  seine  des  Un- 
glaubens verdächtigen  und  ihm  besonders  vertrauten  Schüler 
Jacob  und  Johannes  dem  von  der  Kirche  bestellten  Untersuchungs- 
richter nur  im  Feuer  herausgeben  wollte  (d.  h.  mit  einfachen 
Worten:  da  er  sie  nicht  verläugnen  und  sich  nicht  von  ihnen 
trennen  wollte),  und  er  in  vielen  Stücken  abweichend  vom  wahren 
Glauben  und  unbekehrbar  erfunden  wurde:  so  ward  er  von  Rechts 
wegen  der  weltlichen  Macht  übergeben,  die  ihn  zu  Asche  ver- 
brannte.“ 

Vielleicht  hatte  Nicolaus,  der  bereits  1377  den  Johannitern 
in  Strassburg  schrieb,  die  Gottesfreunde  seien  im  Gedränge, 
Gott  allein  wisse  was  daraus  noch  werden  solle:  rfelleicht  hatte 
er  schon  längere  Zeit  vor  seinem  Tode  Basel  verlassen,  und  da- 
mit wohl  auch  die  hiesige  Gemeinde  sich  aufgelöst  und  zerstreut. 
Denn  es  ist  auffallend,  dass  bei  der  Entdeckung  einer  zahlreichen 
Waldensergemeinde  zu  Strassburg,  die  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hmiderts  den  dortigen  Dominicanern  glückte,  gar  nichts  mehr 
verlautete  von  den  Gottesfreunden  im  Oberlande,  und  dass  sich 
überhaupt  kaum  irgendwelche  Verbindung  mit  Basel  herausstellte, 
während  in  den  Verhören  genug  andre  rheinische,  schweizerische, 
schwäbische  Städte  genannt  wurden  als  Sitze  waldensischer  Ge- 
meinden, als  Schulen  und  Herbergen  derselben.  Auch  hatten 
diese  Strassburgischen  Ketzer  den  früheren  Namen  nicht  unab- 
sichtlich geändert:  sie  nannten  sich  jetzt  Winkeier,  falls  man  in 
den  Acten  des  Processes  richtig  gelesen  hat,  und  nicht  etwa 
Rünkeler  geschrieben  steht,  was  ein  alter  aus  Italien  stammender 
Name  eben  der  Waldenser  ist.  Der  einzige  Antheil  den  Basel 
an  der  Sache  dieser  Winkeier  oder  Rünkeler  genommen  hat,  ist 
ein  gar  böser  und  feindseliger:  ein  Friedrich  Strauss,  von  Basel, 
aber  in  Strassburg  angesessen,  den  seine  lang  erheuchelte  Christ- 
lichkeit gereuen  mochte,  ward  an  der  Gemeinde  zum  Verräther, 
und  die  Verfolgung  von  Seiten  der  Kirche  begann  mit  den 
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Predigten  eines  von  Basel  herübergekoinnienen  Dominicaner- 
inönches. 

Wie  aber,  wenn  sieb  mit  Ende  des  14.  und  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  auch  die  Basleriscben  Gottesfreunde  nur  in 
einen  anderen  Namen  zurückgezogen  hätten,  in  den  der  Beginen, 
jenes  halbgeistlichen  halbweltlichen  Ordens,  der,  schon  seit  länger 
denn  einem  Jahrhundert  in  Basel  einheimisch  und  jetzt  nn 
1500  Köpfe  stark,  einige  zwanzig  Sammlungen  oder  Gesellschafls- 
häuser  iime  hatte.  Zwar  pflegten,  wie  bereits  vorher  ist  erinnert 
worden,  die  deutschen  Begarden  und  Beginen,  falls  sie  über  ein 
stillbeschauliches  Leben  im  Sinne  der  Kirche  hinausgiengen,  dann 
sich  in  den  Pantheismus  der  freien  Geister  mit  all  seinen  sitt- 
lichen oder  unsittlichen  Consequenzen  zu  verirren,  eine  Ketzerei 
die  den  Waldensern  ursprünglich  nicht  minder  Abscheu  erregte 
als  den  kirchlichen  Inquisitoren.  Indessen  hat  die  Flucht  vor 
dem  gemeinsamen  Feinde  auch  sonst  öfters  die  verschiedenartig- 
sten Ketzereien  einander  näher  gebracht,  sogar  bis  zum  Ver- 
schmelzen, und  grade  zwischen  Waldensern  und  freien  Geistern 
war  das  schon  einmal,  im  Jahre  1230,  versucht  worden,  wenn 
einer  Nachricht  des  Abtes  Trithemius  zu  trauen  ist;  jetzt  aber 
bot  sich  zu  erneuter  Verkettung  der  Beginen  und  der  Gottes- 
freunde ein  zusammenführendes  und  zusammenhaltendes  Mittel- 
glied dar  in  der  Mystik  solcher  Männer  wie  Johannes  Tauler. 
der  mit  dem  einen  Fusse  an  der  Grenze  des  freigeistischen  Pan- 
theismus stand,  wie  ihn  Meister  Eckart  lehrte,  mit  dem  andern 
an  der  Grenze  des  evangelischen  Waldenserthumes.  Dazu  kommt 
auch  noch  dass  bereits  auf  Seiten  des  grossen  Gottesfreundes 
einzelne  Anflüge  jener  freigeistischen  Ketzerei  wahrzunebmen 
sind;  nicht  gerade  bei  ihm  selbst,  obwohl  die  Inquisition  auch 
ihn  kurzweg  zu  einem  Begarden  machte,  aber  bei  Kulman  Mers- 
win  und  bei  Martin  von  Mainz:  denn  die  unevangelischen  Sätze, 
die  letzterem  in  seinem  Todesurtheil  zur  Last  gelegt  wurden, 
schlagen  ganz  in  jene  Richtung  ein:  es  sei  ihm  keine  Sunde, 
Jemand  zu  tödten  oder  Unzucht  zu  treiben,  sobald  er  es  auf 
Geheiss  des  Meisters  thue;  es  sei  ihm  besser,  in  Unzucht  zu 
fallen  und  wieder  sich  erhebend  im  Gehorsam  des  Meisters  zu 
verbleiben,  als  diesen  Gehorsam  zu  brechen  und  ohne  Sünde  zu 
sein;  er  sei  durch  die  Hingebung  an  diesen  seinen  Meister  in 
den  Stand  der  ersten  Unschuld  zurückversetzt  worden.  Man  muss 
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sich  dabei  nur  erinnern  dass  sich  Martin  seinem  Meister  Nico- 
laiis  an  Gottes  Statt  gelassen  hatte,  dass  ihm  also  Gott  und 
Nicolaiis  gewissermaassen  gleichbedeutend  waren : und  dann  haben 
wir  die  freigeisterische  Lehre  von  der  Unsflndlichkeit  der  voll- 
kommenen Menschen.  Unter  diesen  und  dergleichen  Umstanden 
war  eine  Verschmelzung  der  ketzerischen  Gottesfreuiide  mit  den 
ketzerischen  Beginen  allerdings  sehr  leicht  möglich,  und  die  Ver- 
muthung  dass  um  das  Jahr  1400,  wo  nach  einem  Bestände  von 
mehreren  Menschenaltern  die  Gottesfreunde  plötzlich  verschwunden 
sind,  die  Beginen  aber  zu  einer  überlästigen  Anzahl  angewachsen, 
die  Vemnithung  dass  zu  dieser  Zeit  beide  Vereine  zusammen- 
gefiossen  seien,  entbehrt  nicht  alles  Grundes.  Es  ist  schwerlich 
ein  Zufall,  dass  in  eben  denselben  Jahren,  wo  in  Strassburg  die 
Ketzerei  der  Rünkeler  zu  Tage  kam,  wo  in  Vienne  der  greise 
Nicolaus  als  Begarde  war  verbrannt  worden,  hier  in  Basel  die 
Beginen,  ausdrücklich  auch  wegen  Ketzerei,  Verfolgung  litten; 
wie  das  Ochs  in  seiner  Geschichte  von  Basel  ausführlich  genug 
erzählt.  Freilich  war,  was  zum  Hass  gegen  die  Beginen  reizte, 
nicht  der  gleiche  blind  zürnende  Religionseifer  gegen  Ungläubige, 
der  in  Vienne  und  Strassburg  die  Scheiterhaufen  schichtete:  in 
viel  höherem  Grade  hat  bei  jenem  Streit  die  altvererbte  Er- 
bitterung, der  Ordensneid  der  Dominicaner  und  der  Augustiner 
gegen  die  Franciscaner  und  deren  Schutzverwandte,  die  Beginen, 
mitgewirkt,  eine  Erbitterung  die  durch  ganz  Deutschland  so 
sprichwörtlich  war,  dass  man  davon  sogar  beim  Weine  sang: 
„Du  sühnst  die  allzeit  pflegen  Feind  zu  sein,  den  Augnstein  und 
die  Begein;  ihnen  beiden  scheiden  kannst  du  Sorg’  und  Pein, 
dass  sie  vergessen  Deutsch  und  auch  Latein.“  Und  auch  auf 
Seiten  der  verfolgten  Beginen  war  nicht  gerade  alles  sauber: 
mochten  sie  jetzt  \ielleicht  auch  versuchen  die  Lehre  der  Gottes- 
freunde und  die  Lehre  Meister  Eckarts  zu  vereinigen,  die ‘echte 
Religiosität,  die  Sittenreinheit  der  Gottesfreunde  hatten  damit 
schwerlich  die  Oberhand  gewonnen:  wir  haben  keinen  Grund  all 
die  mehr  oder  minder  gewichtigen  Voi*würfe  die  ihrem  Lebens- 
wandel gemacht  wurden,  für  blosse  Märchen  ihrer  Feinde  zu 
halten. 

Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  das  Baslerische  Waldcnserthuni 
des  14.  Jahrhunderts  sei  durch  die  Beginen  fortgeführt  worden 
oder  auf  anderem  Wege:  fortgeführt  worden  ist  es  und  herüber- 
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gerettet  bis  weit  ins  15.  Jahrhundert  hinein,  bis  in  die  Zeiten 
der  grossen  Kirchonversammlung.  Denn  das  war  eine  der  Hauptr 
einwendmigen  die  Pabst  Eugen  IV.  gegen  die  Bcjriifung  und  Be- 
schickung des  Concils  von  Basel  brauchte,  dass  Basel  eine  Ketzer- 
stadt sei,  dass  sie  voll  sei  von  Hussiten.  An  HussiteiiMui 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  dabei  natürlich  nicht  zu  denken;  ! 
den  Ausdruck  auf  Waldenser  auszudeuten,  erlaubt  die  im  15.  Jalir-  | 
hundert  ganz  geläufige  Verwechselung  beider  Namen,  die  ihren  | 
Anlass  sowohl  in  der  inneni  üebereinstimmung  als  in  dem  äussern 
historischen  Zusammenhänge  der  ersten  Protestanten  des  Rheines 
und  der  Moldau  hat.  Und  wäre  es  zu  weit  gcj^ngen,  zu  viel 
gesucht,  wenn  man  auch  in  jenem  evangelischen  Glaubensbekeunt- 
niss,  dass  ein  Mönch  der  hiesigen  Karthause,  Bruder  Martinus, 
im  Jahre  1456  heimlich  aufzeichnete  zur  Erleichterung  seines 
gedrückten  Gewissens  und  dann  unter  einem  Balken  seiner  Zelle 
vermauerte;  wenn  man  auch  darin  noch  einen  Nachklang  ans  den 
Zeiten  der  Gottesfreunde  erkennen  wollte?  Wohl  war  im  Fort- 
schritt des  15.  Jahrhunderts  die  reine  Erkenntniss  immer  enger 
beschränkt,  und  wo  sie  früherhin  von  ganz  stillen  Gemeinden 
war  gehegt  worden,  war  es  jetzt  nur  noch  ein  Einzelner  hie  und 
da,  der  sie  besass:  aber  ganz  erloschen  war  sie  niemals,  und  nie 
ganz  abgebrochen  der  tief  liegende  Faden,  der  die  reforraatori- 
schen  Ketzereien  des  Mittelalters  verknüpfte  mit  der  grossen 
Glaubenserneuerung  des  16.  Jahrhunderts.  Bezeugt  doch  einer 
von  deren  Führern  selbst,  auch  dieser  ein  Mann  den  Basel  und 
Strassburg  mit  einander  getheilt  haben,  Wolfgang  Fabricius  Ca- 
pito,  er  bezeugt  für  das  15.  Jahrhundert  was  uns  für  das  14. 
durch  Nicolaus  und  Taulers  und  Heinrichs  und  Kulmans  Leben 
und  Lehre  und  Schriften  bezeugt  worden  ist:  „In  teutscher  Na- 
tion bei  alten  Laien  ist  der  Same  des  Worts  allweg  gewesen 
und  blieben;  wie  ich  manches  in  meinen  kindbaren  Jahren  reden 
gehört  hab,  dcss  ich  mich  jetzt  verwundre:  dazumal  verstund 
ichs  nit,  wohin  es  reicht.“ 
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Otto  von  Passau. 

(Aus  Herz«»jfs  Keal-Encyklopädie  für  protestantische  Theolo«;ie  und  Kirche, 

Band  10.  1858.  S.  741—743.) 

Wie  wir  durch  K.  Schmidt  in  Strassburg,  den  eigentlichen 
Entdecker  der  Gottesfreunde  (in  seiner  Lebensbeschreibung  Tau- 
lers  1841),  wissen,  hatte  diese  geheimnissvolle  Vereinigung  der 
deutschen  Pietisten  des  14.  Jahrhunderts  ihren  Mittelpunkt  in 
Basel,  insofern  hier,  den  Meisten  des  Vereins  selber  unbekannt, 
aber  nach  allen  Seiten  hin  wirkend  und  leitend,  Meister  Nicolaus 
mit  seinen  ihm  näher  stehenden  Genossen  wohnte.  Ich  habe  dem 
später  (Beiträge  der  hist.  Gesellschaft  zu  Basel  1843,  S.  161) 
die  mir  noch  jetzt  wahrscheinliche  Vermuthung  beigefügt,  dass 
innerhalb  der  zahlreichen  Begineuhäuser  Basels  und  so  auch  des 
ihnen  Vorgesetzten  Franciscanerhauses  das  eigenthümliche  Leben 
der  Gottesfreunde,  wennschon  mit  dem  15.  Jalirhundert  deren 
Name  erlischt,  dennoch  bis  in  eben  dieses  Jahrhundert  sich  fort- 
erhalten habe.  Als  Hinüberleitung  aus  dem  einen  Jahrhundert 
in  das  andere  und  aus  der  mannigfach  unkirchlichen  Art  des 
alten  Meisters  zurück  in  die  Kirchlichkeit  steht  Otto  von  Passau 
da  mit  seinem  grossen  Erbauungsbuche,  den  vierundzwanzig  Alten 
oder  dem  Goldenen  Thron.  Dem  Zunamen  nach  war  Otto  von 
Geburt  kein  Basler;  vielleicht  auch,  dass  er  diess  sein  Werk 
nicht  einmal  in  Basel  geschrieben  hat:  aber  einen  Theil  seines 
Lebens  hat  er  hier  und  in  derjenigen  ausgezeichneten  Stellung 
zugebracht,  die  ihn  mit  in  die  geistige  Strömung  der  Zeit  und 
des  Ortes  bringen  musste.  Er  selbst  sagt  am  Schlüsse  der  Ein- 
gangszuschrift (nach  der  Augsburger  Ausg.  von  1480):  „Dar- 
nach so  bitte  jeh  mit  allem  ernst  vnd  begere  mit  allen  meinen 
krefben  das  du  mynnende  sele  vnd  alle  gotes  freünd  geystlichen 
vnd'  weltlichen  edel  vnedel  (so)  frawen  vnnd  man  oder  wer  sy 
seind  die  sich  der  lere  diss  buochs  gebessern  mügent  endlich  vnd 
ernstlich  got  für  mich  bitten  wöllent  jeh  sey  lebendig  oder  tod 
für  einen  demüetigen  pruoder  Otten  von  Passouwe  sant  Francis- 
co s Ordens  willent  Lesemeyster  czuo  Basel,  der  diss  buoch  von 
dem  anfange  biss  an  das  ende  mit  grossem  fleyss  ernst  vnd  ar- 
beyt  von  stucken  czestucken  vnd  von  sinnen  zuosinnen  allesament 
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gemacht  vnd  volbracht  hat  an  der  heiligen  himel  Fürstin  abent 
Marien  der  liechtmessen  Des  jares  do  man  zalte  von  Jhesii 
Christi  gepurt.  M.  CCC.  liixxvj  jare.“  Also  im  Jahre  1386  (die 
Dillinger  Ausgabe  verderbt  das  in  I486)  und  zunächst  an  die 
Gottesfreunde  gerichtet.  Eben  dieser  hatte  er  schon  weiter  vom 
gedacht:  „ — Sollt  du  wi.ssen  das  jch  mit  fleiss  und  mit  hart 
grosser  arbeyt  darein  gesehen  hab  wie  jch  dir  vnnd  allen  gotes 
freünden  darinn  ein  benüegen  wäre.“  Und  es  war  auch  ganz  in 
der  Weise  der  Gottesfreunde  und  im  Sinne  des  Meisters  Nico- 
laus, dass  Otto  ein  Buch  dieser  Art  auf  Deutsch  und  somit  für 
die  Laien  schrieb;  man  lese  nur,  wie  mit  Nachdruck  und  mit 
Einsicht  Nicolaus  das  Anrecht  der  Laien  auf.  deutsche  Erbauungs- 
bücher gegen  die  Furcht  und  den  Stolz  der  gelehrten  Geistlich- 
keit vertheidigt  (Tauler  v.  Schmidt  S.  231).  Aber  Nicolaus 
selbst  oder  ein  ihm  näherer  Freund,  wie  Rubnan  Merswin,  hätte 
doch  anders  geschrieben;  dem  Mönche  mangelt  der  vollere  und 
tief  von  unten  auf  bewegte  Fluss  der  Rede,  der  jenen  eigen  ist; 
sein  Buch  kann  in  Anlage  wie  Ausführung  nur  dürftig  und  muss 
in  Betreff  der  erstem  auch  unklar  genannt  werden.  Das  Ganze 
soll  eine  Anleitung  zum  christlichen  Leben  mit  Hervorhebung 
besonders  der  Innerlichkeit  desselben  sein;  es  beginnt  zweck- 
gemäss  mit  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  des  Menschen 
zu  Gott,  seinem  Schöpfer,  und  zu  der  übrigen  Kreatur,  und 
schliesst  mit  Tod  und  Ewigkeit;  aber  der  Gang,  der  von  dem 
einen  Punkt  zum  andern  führt,  ist  nicht  überall  der  zweck- 
gemässe,  und  mitten  inne  wird  seine  Stätigkeit  dadurch  völlig 
unterbrochen,  dass  Otto  in  die  Glaubenslehre  abirrt  und  lauge 
Stücke  hindurch  dogmatisirend  von  dem  Frohnleichnam  und  der 
Jungfrau  Maria  handelt.  Diese  Plan-  und  Zusammenhangslosig- 
keit verschwindet  jedoch  einigermaassen  bei  der  Art  imd  Weise 
der  Ausführung,  oder  tritt  auch,  je  nachdem  man  es  ansehen 
mag,  durch  eben  dieselbe  nur  noch  mehr  hervor.  Auf  Anlass 
nämbch  von  Kap.  4 imd  5 der  Oflenbaruiig  Johannis,  w'o  von 
den  vierundzwanzig  Aeltesteii  die  Rede  ist,  wird  die  ganze  An- 
w^eisung,  wie  die  minnende  Seele  sich  einen  golduen  Thron  im 
Himmel  erwerben  solle,  stück  weis  und  nach  einander  von  den 
Vierundzwanzig  vorgetragen,  das  Wenigste  aber  und  nur  das 
Unerhebliche  sprechen  diese  und  spricht  Otto  aus  sich  selbst: 
Alle  Haupt-  und  Kerngedanken,  alle  „sinne“  d.  h.  Sentenzen 
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.sind  au.s  anderen,  jedesmal  auch  ausdrücklich  benannten  Autoren 
entlehnt,  und  was  die  Alten  noch  dazu  thun,  dient  nur  als  Kitt, 
der  die  Mosaik  Zusammenhalte.  Das  Zeitalter  liebte  dergleichen 
erbauliche  und  bescliauliche  Blumenlesen:  s.  meine  deutsche 
Litt.-Gesch.  S.  334  und  353;  von  denen,  die  sich  erhalten  haben 
(Hermanns  von  Fritzlar  Blume  der  Schowunge  ist  noch  verloren), 
reicht  jedoch  keine  mit  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  benutzten 
Schriften  an  die  unseres  Otto:  er  kann  der  Lehrer  und  Meister, 
die  ihm  geholfen,  nicht  weniger  als  104  namhaft  machen,  und 
wenn  er  das  nicht  ohne  Selbstgefölligkeit  thut  und  sich  selbst 
dem  fieissig  überall  sammelnden  Bienlein  an  die  Seite  stellt,  so 
wird  das  zu  verzeihen  sein.  . Dabei  verdient  Beachtung,  dass  in 
die.ser  langen  Reihe  zwar  Soci-ates  sogar  und  Plato  erscheinen 
und  andere  Namen  aus  dem  klassischen  Alterthum,  ausserdem 
aber  nur  die  Kirchenväter  und  die  Theologen  und  Philosophen 
des  Mittelalters  bis  in’s  13.  Jahrhundert,  also  überall  nur  solche, 
die  man,  im  Original  oder  übersetzt,  auch  lateinisch  hatte,  dass 
dagegen  die  deutsche,  deutsch  sprechende.  Mystik  und  Ascetik 
mit  keiner  ihrer  litterarischen  Grössen  vertreten  ist.  Ich  glaube 
kaum,  dass  Otto  damit  ein  verwerfendes  Urtheil  über  die  letz- 
teren habe  aussprechen  wollen:  so  geflissentlich  und  streng  er 
bei  der  rechtgläubigen  Kirchenlehre  bleibt,  so  fern  er  sich  überall 
von  den  pantheistischen  Abgründen  der  Mystik  zurückhält,  so 
macht  er  sich  doch  bis  zu  dieser  Grenze  hin  deren  EiTungen- 
schaften  wohl  zu  Nutze  und  wuchert  damit  in  Anschauung  wie 
Darstellung;  auch  die  Benutzung  der  Lehre  und  des  Zeugnisses 
heidnischer  Philosophen  fand  er  zunächst  vor  sich  bei  den  My- 
stikern seiner  Heimath  und  seines  Jahrhunderts,  z.  B.  bei  Eckard; 
er  hätte  mit  demselben  Vorbehalt  wie  griechisclie  Heiden  wohl 
auch  deutsche  Mystiker,  selbst  wenn  deren  Schriften  ihrem  ganzen 
Sinn  und  Inhalte  nach  als  ketzerisch  verurtheilt  waren,  für  ein- 
zelne Sprüche  anziehen  dürfen.  Und  so  wird,  dass  er  es  dennoch 
nicht  that,  lediglich  aus  der  Ansicht  gekommen  sein,  bei  Schrif- 
ten, die  ohnediess  schon  allgemein  verbreitet  und  durch  ihre 
deutsche  Abfassung  den  Laien  gleich  vom  Beginn  an  nahe  ge- 
treten waren,  bedürfe  es  keiner  solchen  Blumenlese  und  keines 
Nahebringens  durch  Verdeutschung  mehr. 

Wie  schon  einmal  gesagt,  mit  dem  Zusammentragen  ein- 
zelner geist-  und  sinnvoller  Spruche  schloss  sich  Otto  einer 
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litterarischen  Neigung  an,  die  er  bereits  vorfand  und  die  noch 
längere  Zeit  nach  ihm  fortbestehen  sollte.  Daraus  erklärt  sich 
die  anhaltende  Gunst,  deren  sein  Buch  genossem  hat,  die  Nach- 
ahmung, die  ihm,  theilweise  wenigstens,  mit  den  Grundzügeii  der 
ebenmässig  gewählten  Form,  Johannes  Nider,  gleichfalls  ein 
Klostergeistlicher  Basels,  noch  um  ein  halbes  Jahrhundert  später 
in  seinen  Vierundzwanzig  goldenen  Harfen  angedeihen  Hess  (Litt.- 
Gesch.  S.  340),  die  nicht  seltenen  Handschriften,  in  denen  man 
es  bis  zum  Ablaufe  des  Mittelalters  wiederholte«  (die  Altd.  Hand- 
schriften d.  Basler  Univ. -Bibliothek  S.  7;  Haupts  Zeitschr.  für 
Deutsches  Alterth.  6,  52),  die  mehrfachen  Ausgaben,  mit  denen 
gleich  die  beginnende  Buchdruckerkunst  sich  auf  dieses  Werk 
als  ein  vielbeliebtes  wendete  (die  erste  datierte,  während  eine 
ohne  Ort  und  Jahr  noch  älter  scheint,  ist  eine  Augsburger  von 
1480),  die  niederländische  Uebersetzung  endlich,  die  sofort  auch, 
von  1480  an,  aus  den  Pressen  von  Utrecht  u.  s.  w.  hervorgieng. 
Und  noch  im  Jahre  1568  ist  wiederum  zu  Dillingen,  bekanntlich 
damals  einem  litterarischen  Herd  der  Jesuiten,  ja  noch  im  Jahre 
1836  zu  Regensburg  und  Landshut  ein  Druck  erschienen,  letzterer 
unter  dem  Titel:  „Die  Krone  der  Aeltesten“  als  vierter  Band 
der  „Leitsterne  auf  der  Bahn  des  Heils,“  beide  mit  denjenigen 
Aenderungen  in  Sprache  und  Styl,  die  der  Verständlichkeit  und 
des  guten  Geschmackes  wegen  den  Herausgebern  räthheh  schienen. 
Ob  aber  überhaupt  im  Jahre  1836  noch  ein  Neudruck  räthlich 
und  mit  dem  guten  Geschmack  verträglich  war?  Otto  von  Passau 
hat  für  uns  nur  noch  geschichtlichen  und  auch  in  geschichtlicher 
Beziehung  einen  so  wenig  hervorstechenden  Werth,  dass  er  ledig- 
lich die  Gelehrten  angeht  und  die  Gelehrten  sich  ganz  wohl  mit 
den  erhaltenen  Handschriften  und  alten  Drucken  und  mit  dem, 
was  aus  diesen  berichtet  wird,  begnügen  mögen. 


DIgitlzed  by  Google 


Die  altdeutschen  Dicliter  des  Elsasses. 

I. 

OtMed  von  Weissenbui’g.*) 


(Krist.  Das  älteste,  von  Otfried  im  neunten  Jalirhundert  verfasste,  hoch- 
deutsche Gedicht,  — hsf^j'b.  v.  K.  G.  Graff.  Kmni^^.sherf'  1831.  GonjectJires 
sur  la  vie  et  Teducation  d’Otfrid  — par  Frederic-Theodore  Hornin^.  Stras- 
bourg 1833.  Lachmann  über  Otfried  in  der  Allgemeinen  Encyclopädie 
der  Wis.senschaften  und  Künste  .von  Ersch  und  Gruber,  Sect.  3.  Th.  7. 

1836.  S.  278—282.) 

Eino.s  der  reich.sten  und  der  ältesten  Klöster  des  Elsasses 
war  die  llenedictinerabtei  Weissenburg  im  Speiergau,  gestiftet 
schon  im  ersten  Viertel  des  siebenten  Jahrhunderts  von  Diigo- 
bert  I,  Könige  der  Franken.  Ihren  wohlverwalteten  Reichthum 
an  Land  und  Leuten  bezeugt  die  Sammlung  ihrer  Besitz-  und 
Erwerbstitel  welche  kürzlich  von  Zeuss  veröffentlicht  worden; 
da.ss  sie  aber  nach  guter  Ordenssitte  auch  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften nicht  vernachlässigt  habe,  ein  alter,  sclion  vor  800  Jahren 
aufgenommener  Büchercatalog  sowie  der  Ruhm  dessen  ihre  blülien- 
den  Schulanstalten  sich  erfreuten. 

Hier  war  es  wo  im  Jahre  868  die  stäts  bedeutende,  oft 
höchst  einflussreiche  Theilnahme  des  Elsasses  an  der  Deutschen 
Litteratur  und  zugleich  ein  neues  Zeitalter  dieser  letzteren  selbst 
eröffnet  ward  mit  dem  Evangelienbuche  des  Mönchs  und  Priesters 
Otfried.  Die  nachfolgenden  Blätter  sollen  beizubringen  suchen 
was  sich  von  den  Lebensumständen  dieses  Dichters  ermitteln 


*)  (Elsässische  Neujahrsblätter  für  1847.  Im  Verein  mit  ihren  Freun- 
den herau.sgegeben  von  Augn.nt  Stüber  und  Friedrich  Otto.  Ba.sel  1847. 
S.  210—237.) 
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lässt,  und  nachzuweisen  inwiefern  seiner  Dichtung  ein  so  ausge- 
zeichneter Platz  im  Entwickelungsgange  der  Deutschen  Poesie 
gebühre. 

Otfried  mag  in  eben  derselben  Gegend  geboren  sein,  in 
welcher  er  späterhin  als  Klostergeistlicher  leben  und  sein  Dd»en 
beschliessen  sollte,  am  nördlichen  Kande  des  Elsasses,  da  wo  die 
strengeren  Laute  des  oberdeutschen  Sprachstammes  theilweis 
schon  der  Milde  des  niederdeutschen  weichen  und  bereits  jene 
melodische  Mischung  beider  anhebt,  welche  man  Mitteldeutsch 
nennt.  Denn  grade  dieses  ist  auch  die  Eigenthömlichkeit  seiner 
Sprache:  alainannische  Vocalfülle  und  fränkische,  niederrheinische 
Weichheit  der  Consonanten;  damit  noch  verbunden  ein  so  an- 
muthiges  Wechselspiel  mannigfaltiger  Lautangleicliungen,  dass 
diese  Mundart  leichtlich  die  wohllautendste'  von  allen  sein  möchte 
die  jemals  in  Deutschland  sind  gesprochen  worden. 

Genauer  zu  bezeichnen  ist  aber  sein  Geburtsort  nicht,  und 
ebenso  wenig  weiss  man  über  das  Jahr  seiner  Geburt  und  über 
die  ersten  Anfänge  und  Verhältnisse  seines  Lebens.  Doch  lässt 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  er  habe,  schon  als  Kind 
für  den  geistlichen  Stand  ausersehen,  die  Knabenzeit  in  der 
Schule  von  Weissenl)urg  zugebracht:  denn  so  erklärt  sich  am 
besten  wie  er,  etwa  um  das  Jahr  830,  in  die  Domschule  nach 
Con.stanz  hat  gelangen  können:  mit  den  Canonikern  dieses  bi- 
schöflichen Stiftes  wie  mit  den  Mönchen  auf  der  Ueicbenau  und 
zu  St.  Gallen  stunden  die  von  Weissenburg  in  einer  engem 
bruderschaftlichen  Verbindung,  wodurch  allen  Gliedern  gegen- 
seitige Liebe  und  Gastfreundschaft  und  noch  den  Gestorbnen  die 
gemeinsame  Fürbitte  Aller  gesichert  ward.  Hier  nun  beginnt 
für  uns  das  Leben  Otfrieds.  Er  genoss  in  Constiiuz  den  Unter- 
richt jenes  Salomon,  der  im  Jahre  839  unter  dem  Namen  Sa- 
lomens I.  auf  den  Bischofsstuhl  erhoben  ward  und  denselben  bb^ 
87  t inne  hatte.  Seiner  Zucht  und  Lehre  hat  sich  Otfried  noch 
lange  nachher  mit  Dankbarkeit  erinnert  (Gratf  S.  6.  7): 


0 

Oftu  irhujfjf  ih  inuutes 
thes  iiianagiälteii  güatc«, 
thaz  fr  mih  lertiit  härto 
iuea  aclbes  uuorto.  — 

Emraizeii  mi  ubar  äl 
ih  (Iruhtin  fergon  scal, 


mit  Ion  er  iu  iz  lirgelte 
Job  8ine.s  selbes  uuorte.  — 

lii  himilriches  .scöne 
80  iiuerde  iz  iu  zi  löne 
mit  geltoa  gimihti, 
thaz  i'r  mir  datut  zühti.  — 
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Ofto  um'rdit,  oba  ^»’uat  thaz  es  liimit  thrato 

thes  manncs  jüngoro  giduat,  ther  zuhtari  giiato. 

Mit  Constanz  jedoch  war  die  Stiidienwanderiing  Otfrieds  noch 
nicht  abgethan:  noch  eine  zweite,  viel  bedeutendere,  ja  grade  in 
jenen  Tagen  die  bedeutendste  Pflanzstätte  vaterländischer  Ge- 
lehrsamkeit sollte  ihn  für  ein  Jahrzehend,  vielleicht  noch  länger 
denn  zehen  Jahre  fesseln.  Er  begab  sich  nach  Fulda,  jener  ehr- 
würdigen Stillung  des  berühmtesten  Glaubensboten  der  Deutsclien, 
des  heil.  Bonifacius,  deren  Schule  damals,  geleitet  von  dem  eifri- 
gen und  vielgelehrten  Rhabanus  Maurus,  hoch  ob  all  den  andern, 
selbst  der  von  St.  Gallen  stand,  und  über  ganz  Deutschland  hin 
um  so  segensreichere  Ströme  der  Schul-  und  Kirchenbilduug 
sendete,  als  Hraban  mit  Liebe  und  Lehre  über  die  sonst  ge- 
wohnten Schranken  hinausgieng  und  auch  die  Sprache  der  Hei- 
math  würdig  fand  des  Gebrauches,  der  Pflege,  der  wissenschaft- 
lichen Betrachtung.  Es  mochte  in  den  dreissiger  Jahren  des 
Jahrhunderts  sein,  als  Otfried  diess  Kloster  und  diese  Schule 
suchte:  denn  in  eben  diesen  Jahren  befanden  sich  dort,  zu  den 
gleichen  Zwecken  als  er,  zwei  von  St.  Gallen  zugewanderte  Geist- 
bche,  Hartmuth  und  Wernbert,  und  nur  dort,  da  ein  Aufenthalt 
Otfrieds  in  St.  Gallen  selbst  nicht  nachzuweisen  ist,  kann  die 
Befreundung  ihren  Anfang  genommen  haben,  die  noch  Jahr- 
zehende später  zwischen  ihm  und  diesen  Männern  bestand.  Ein 
gemüthreicher  Ausdruck  dieser  Freundesneigung  ist  noch  auf  uns 
gekommen,  eine  poetische  Zuschrift  welche  Otfried  an  die  beiden 
richtete,  kurze  Zeit  bevor  Hartmuth  die  ihm  schon  früher  be- 
stiiumte  Würde  eines  Abts  von  St.  Gallen  antrat:  das  geschah 
aber  im  Jahr  872.  Minna  thiu  diura,  so  heisst  es  dort  (Graft* 
S.  15.  16), 

Minna  thiu  diurn, 
theist  käritaa  in  uuara, 
hniaderscaf,  ih  sagen  thir  cHu, 
thiu  gileitit  unsih  heim. 

Oba  uuir  unsih  im'nnon, 
so  biruu  uuir  uuerd  mannon, 
joh  im'nnot  unsih  thrato 
selb  d ruht  in  unser  güato.  — 

Mit  karitate  ih  fergon, 
so  hniaderscaf  ist  giuudn, 

13* 


thi  unsih  scono,  so  gizäin, 
fon  selben  satanasc  nani: 

Ofono  thio  guati 
joh  düet  mir  thaz  gimiiati 
in  gibete  thrato 
iucs  selbes  dato. 

Ni  lazet,  ni  ir  gihugget 
joh  mir  ginada  thigget 
mit  ininuon  filu  föllen 
zi  selben  Sancte  (jälleii. 
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Avur  thara  tiuidiri 
thiu  niines  selbes  nidiri 
duat  iu  g^ihuj^t  iii  uuara, 
thaz  ir  bimidet  zala, 


mit  in  sf  ouh  mir  gimeini 
thiu  euuiniga  heili, 


Joh  allen  io  zi  gjimane, 
thenio  heilegen  gisainane, 
thie  dages  joh  nahtes  thuruli  not 
thar  Sancte  Gallen  thionont. 


Ci  selben  Sancte  Petro*)  — 


Krist  halte  Hartmuatan 


joh  Uuerinbrahtan  güatan; 

Otfried  blieb,  als  die  Sanct-Gallischen  Freunde  Fulda  wie- 
derum verliessen,  noch  für  Ifingere  Zeit  dort  zurück;  er  war 
vielleicht  noch  im  Jahr  846  dort:  wenigstens  trägt  eine  Fuldische 
Urkunde  von  eben  diesem  Jahr  auch  die  Unterschrift  eines  Mön- 
ches Otfried.  Aber  das  Jahr  darauf  hatte  er  keinen  Anlass 
mehr  zu  fernerem  Weilen:  der  Meister  der  Schule  ward  da  zum 
Erzbischöfe  von  Mainz  ernannt,  und  Otfried  war  doch  nur  dieses 
Meisters  wegen  hmgekommen.  Gelehrt  und  auferweckt  und 
dankbaren  Herzens  schied  auch  er  um  noch  im  Jahr  868  mit 
bescheidnem  Stolze  zu  bekennen,  „von  Hraban  ist  meine  Wenig- 
keit ein  wenig  erzogen  worden,“  a Rhabam — educata  partim 
inea  parrifas  est  (Gratf  S.  XXXI  fg.). 

Er  hatte  die  lange  Abwesenheit  von  daheim  mit  oft  schwe- 
rem Herzen  ertragen:  nun  endlich  kehrte  er  zurück,  und  trat 
da  wieder  in  sein  altes  Kloster  ein,  ward  Mönch  zu  Weissen- 
burg,  und  empfieng  auch,  wofern  das  nicht  schon  früher  gesehehii 
war,  die  Priesterweihe:  monarhus  preshyterrjue  exiguus  nennt  er 
sich  selbst  einmal  (Graff  S.  XXVII).  Die  Gelehrsamkeit  die  er 
mit  heimgebracht  fand  ihre  Anerkennung  und  Denutzung:  man 
bestellte  ihn  zum  Meister  der  Klostei'schule : Hartmuth,  sein 
Freund,  bekleidete  in  St.  Gallen  dasselbe  Amt.  Nun  war  für 
Otfried  ein  doppelter  Anreiz  da  fleissig  in  der  Klosterbibliothek 
zu  sein  und  sich  deren  guten  Bestand  angelegen  zu  machen, 
eben  wie  Hartmuth  das  in  St.  Gallen  that.  Zwar  wissen  wir 
nicht  mehr  wie  gross  sein  persönlicher  Antheil  gewesen  sei  an 
der  Zusammenstellung  jener  Bibliothek,  die,  ein  längst  ver- 
gessener Schatz,  zwei  Jahrhunderte  später  in  einem  alten  Kloster- 
schranke wieder  entdeckt  und  nun  verzeichnet  ward:  das  aber 
sehn  wir  aus  diesem  Verzeichnisse,  sie  enthielt  Bücher  wie  ge- 


*)  St.  Petor  und  neben  ihm  St.  Paul  und  St.  Stephan  waren  die  be- 
Rondern  Heiligen  des  Klosters  Weissenbtirg. 
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rade  Otfried  mit  besondrem  Fleisse  muss  studiert  haben,  Hiero- 
nymus und  Augustinus  die  Kirchenväter,  Gregor  den  Grossen 
und  Beda,  und  auch  von  Hraban,  seinem  alten  Lehrer,  mehr 
denn  ein  bedeutendes  Werk. 

So  denn  hat  Otfried,  nachdem  er  aus  'der  Fremde  wiederum 
heimgekehrt,  mindestens  noch  einige  zwanzig  Jahre  in  dem  hei- 
mathlichen  Kloster  gelebt,  geräuschlos  und  bescheiden  thätig,  als 
Mönch,  als  Lehrer  und  als  Priester.  Mit  dem  Jahre  H68  ver- 
schwinden für  uns,  insofern  sie  mit  Zahlen  zu  bezeichnen  sind, 
die  Spuren  seines  Daseins;  auch  mehrere  lateinisch  von  ihm  ver- 
fasste Schriften,  seine  drei  Bücher  über  die  Psalmen,  ein  Buch 
Gedichte  und  ein  Buch  von  Briefen  an  Verschiedene  (er  hat  deren 
mit  Notker  Balbulus  und  Andren  in  St.  Gallen  gewechselt) 
sind  gleich  der  Briefsammlung  seines  Freundes  Wernbert  ver- 
loren gegangen;  dennoch  hat  er  nicht  spurlos  gelebt:  Ein  Werk 
ist  hinter  ihm  geblieben,  eine  deutsche  Dichtung  mit  der  die 
ganze  Technik  unsrer  Poesie  und  durch  die  Technik  die  Poesie 
selbst  eine  neue,  für  immer  entscheidende,  noch  heute  nicht  ver- 
lassene Wendung  genommen  hat.*) 

Jene  Zeit  hatte  ihr  wohlbegründetes  Gefallen  an  Darstel- 
lungen der  Lebensgeschichte  Jesu  wobei  die  vier  Evangelien  eines 
durch  das  andre  ergänzt  und  so  gleichsam  in  ein  fünftes  Ge- 
sammtevangelium  (unum  ex  qiuäuor  evaiujelhim  nach  dem  alten 
Ausdrucke,  oder  gar  bloss  quatuor  evanq(dium)  vereinigt  mirden. 
Und  wie  mit  Karl  dem  Grossen  die  Sprache  und  Poesie  der 
Heimath  zu  besseren  Ehren  gelangt  war,  so  gab  es  nun  auch 
solche  Evangelienliarmonien  in  deutscher  Sprache:  die  vielbeliebte 
des  Ammonius  ward  aus  dem  lateinischen  Texte  prosaisch  über- 
setzt, und  mit  Benutzung  eben  dereelben  ein  altsächsisches  Ge- 
dicht, der  sogenannte  Heliand,  diess  Kronjuwel  unsrer  älteren 
Poesie,  verfasst,  letzteres  vielleicht,  ja  wahi-scheinlich,  auf  Ge- 
heiss  Kaiser  Ludwigs  des  Frommen.  Eben  solch  eine  Dichtung 
nun,  aber  lesbar  für  die  hochdeutsch  redenden  Völker,  ward  von 
einigen  Brüdern,  zumeist  jedoch  und  besonders  von  einer  ver- 
ehr ungs  würdigen  Frauen  Judith  dem  Weissenburgischen  Mönche 


♦)  Ein  veraltetor,  jczo  meist  aufjürcpoheiier  Irrtlmm  leijt  ihm  aucli 
m>ch  einige  deutsche  Prosaschriften  bei.  eatechetisclie  Stücke  v»»n  Notker 
Labeo  und  Predigten  die  wohl  zwei  Jalirliunderte  jünger  sind  als  er.’ 
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abgefordert:  a quibusdam  memoricp  dignh  fratribus  rogatus 
maximeqne  cuhmlam  venerandw  matronw  verhis  nimitim  flagi- 
(antis  nomine  Judith  (Oraff  S.  XXVII.  vgl.  5,  25,  21).  Von 
Frauen  Judith:  etwa  gar  der  Wittwe  Kaiser  Ludwigs,  die  so 
hiess  und  die  ini  Eisass  lebte?  Und  gerade  er  durfte  wohl  darum 
angegangen  werden:  war  er  doch  ein  Schüler  des  Rhabanus 
Maurus,  und  vor  ihm,  der  in  St.  Gallen  i»ersönlich  befreundet 
und  mit  den  Mönchen  der  Reichenau  von  Ordens  wegen  ver- 
brüdert war,  stund  das  Beispiel  der  Sanct-Galler  die  schon  von 
ihrem  Stifter  her  des  Deutschen  gepflegt  hatten,  und  der  Rei- 
chenauer  die  in  ihrer  Schule  deutsche  Gedichte  sogar  als  Unter- 
richtsmittel gebrauchten.  Er  unter/og  sich  auch  der  Anforde- 
rung, und  nach  und  nach,  indem  er  Jahre  lang  daran  thätig 
war,  und  Beginn  und  Schluss  des  Ganzen  früher  dichtete,  die 
Mitte  zuletzt  (hoc  mim  novissime  edidi  Graff  S.  XXVIII)  und 
mit  mehrfacher  Kürzung  des  überlieferten  Stoffes  (darum  paiiem 
evam/eliorum  S.  XXVII.  evangeljono  deil  1,  1,  brachte  er 

endlich  ein  Work  zu  Stande,  das  er  selbst  über  evangeUorum 
domini  gratia  thcofisce  conscriptus  (Schilferi  Thesmir.  /,  VJ) 
und  ein  Abschreiber  nicht  gar  lange  nach  ihm  kurzweg  emnge’ 
linm  betitelte  (Graff  S.  44G):  wir  also  würden  am  schicklich- 
sten „Evangelienbuch“  sagen,  wie  auch  der  erste  Herausgeber, 
Matthias  Flacius,  wirklich  gethan:  der  neueste  hat  dafür  den 
Namen  Kri)<f  erfunden,  der  eben  gar  erfunden  aussieht.  Wie 
theils  Liebe,  theils  Ehrfurcht  ihm  es  riethen,  widmete  Otfried  die 
Arbeit,  da  sie  vollendet  war,  in  verschiednen  Zuschriften  mehre- 
ren Personen  zugleich,  in  lateinischer  Prosa  dem  Erzbischöfe 
Leutbert  von  Mainz,  Nachfolger  Hrabans,  in  deutschen  Versen 
dem  Könige  der  Deutschen  Ludwig,  seinem  Lehrer  dem  Bischof 
Salomon  von  Constanz,  und  Hartmuth  und  Wernbert,  Mönchen 
zu  St.  Gallen,  seinen  alten  Freunden  und  Schulgenossen.  Er 
vollendete  sie  aber,  wie  unfehlbar  genug  sich  ergiebt,  zwischen 
865  und  871*),  oder  mit  noch  genauerer  Bestimmung  im 
Jahre  868,  dem  einzigen  des  Jahrzehends  in  welchem  wirklich 
die  friedsamen  Zeiten  waren,  um  derentwillen  er  in  der  einen 
Zueignung  den  König  rühmt  und  Gotte  dankt  (Graff  S.  2). 


*)  Ludwig  König  der  Deutschen  seit  865,  Salomon  Bischof  von  Cf»n- 
stanz'  bis  871. 
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Welchen  Werth  nun  hat  für  uns,  welchen  im  Gang  der 
Geschichte  dieses  deutsche  Evangelienbuch? 

Bis  auf  Otfried  hatte  die  ganze  deutsche  Poesie  in  dem 
epischen  Gesänge  des  Volkes  beruht,  in  Liedern  deren  Umfang 
ein  wenig  ausgedehnter  und  deren  Inhalt  eine  rasche,  schlichte, 
kaum  durch  Spruch  Weisheit  leise  getrübte  Epik  war;  ihren  Stoft* 
entnahmen  sie  aus  der  Sage  und  den  Ereignissen  des  Tags,  und 
wo  es  ein  Stoff  aus  der  christlichen  Geschichte  war,  musste  auch 
dieser  ein  Gewand  von  heimathlicherer  Farbe  tragen.  Wir  sind 
befugt  anzuuehmen  dass  namentlich  das  Eisass  und  gerade  Ot- 
frieds  nächste  Umgebung  reich  an  solchen  Liedern  gewesen 
seien:  die  schöne  Sage  von  Walther  und  Hildegund  hatte  hier 
an  dem  Wasgensteine  (dem  Pramont,  wie  Jac.  Grimm  mit  gutem 
Scheine  venuutliet)  ihre  örtlich  festgesetzte  Anknüpfung,  und  wie 
auch  sonst  all  die  verherrlichten  Namen  der  deutschen  Helden- 
sage gang  und  gäbe  im  Speiergau  und  im  übrigen  Eisass  waren, 
zeigt  sich  in  den  alten  Erwerbs-  und  Eigen thumsbriefen  von 
Weisseiiburg  welche  voll  davon  .sind.  Aber  Otfried  war  ein 
Mönch,  war  dem  freieren  Leben  in  und.  mit  der  Nation  schon 
von  Jugend  auf  entfremdet.  Da  nahm  er  auch  Anstoss  an  deren 
Liedern,  wie  vor  ihm  Lud\vig  der  Fromme  gethan,  der  Sohn  des 
grossen  Karl,  welcher  eben  dieselben  mit  Liebe  gesammelt  hatte: 
sie  seien  unnütz,  ja  unzüchtig;  er  hielt  es  für  seine  Aufgabe 
solchem  Gesänge  sich  entgegenzustellen,  mit  seiner  evangelischen 
Dichtimg  ihn  wo  möglich  ganz  zu  beseitigen  (Graff  S.  XXVIl). 
Er  war  ein  Gelehrter  und  trotz  der  Schule  Hrabans,  trotz  der 
Vaterlandsliebe  die  ihn  doch  beseelte,  befangen  gleich  andren 
Gelehrten  von  stolzer  Einseitigkeit  gegen  die  unlateinische  Litte- 
ratur:  da  mochte  er  jener  deutschen  Heldendichtungen  ganz  ver- 
gessen; da  behaupten,  Deutschland  feire  die  Thaten  der  Alt- 
vordern nicht,  bloss  weil  der  Name  und  die  Kunst  Virgils,  Ovids 
und  Lucans  ihm  in  Deutschland  nicht  entgegentraten  (S.  XXVIL 
XXXJ);  da  sogar  meinen,  er  zuerst  sei  es  welcher  die  Evan- 
gelien verdeutsche  (S.  XXVIl  fg.  u.  B.  1.  Cap.  1),  während 
das  doch,  von  andren  und  älteren  Werken  der  Art  abgesehn, 
ihm  ganz  in  der  Nähe  schon  vor  dreissig  Jahren  Bischof  Bernold 
von  Strassburg  unternommen.  Ja  er  gieng  in  seinem  Vorurtheil 
für  die  fremden  Maasse  und  ÄJuster  so  weit,  dass  er  die  deutsche 
Sprache  nicht  bloss  ungepflegt  und  ungeregelt  fand,  sondern  auch 
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an  sich  selbst  schon  jeder  grammatischen  Reg(duug  unfähig:  sie 
gebe  ja  z.  B.  vielen  Worten  ein  andres  Gesclilecht  und  andere 
Zalilform,  als  die  entsprechenden  Ausdrücke  des  Lateinischen 
hätten  (S.  XXIX— XXXI). 

Bei  solcher  und  so  enger  Betrachtungsweise  musste  die 
Arbeit  Otfrieds  einen  wesentlich  andren  Charakter  empfangen, 
als  damals  und  bis  auf  ihn  der  deutschen  Epik  eigen  war,  ja 
theilweis  einen  dem  grade  entgegengesetzten  Charakter:  sein 
Evangelienbuch  ward  der  erste  und  ein  für  immer  nachhaltiger 
Angriff  auf  die  Nationalität  der  deutschen  Dichtung. 

Es  war  gut  und  schön  dass  ihn  seine  Fuldische  Gelehrsamkeit 
die  schriftliche  Fassung  seiner  Worte  so  mit  aufmerksamster 
Sorgfalt  behandeln  Hess:  ohne  diese  Accente  über  den  Sylben 
welche  hervorzuheben,  ohne  diese  Punkte  imter  den  Schluss- 
vocalen  welche  mit  dem  Anfangslaut  des  nächstfolgenden  Wortes 
zu  verschleifen  seien,  ohne  all  die  sonstige  orthographische  Ge- 
nauigkeit (vgl.  S.  XXIX,  XXX)  würde  uns  von  der  grammati- 
schen Regelung  die  seiner  Sprache  dennoch  eigen  ist,  namentlich 
aber  von  der  Regel  und  dem  Wohllaut  seines  Versbaues  gar 
vieles  unbemerkt  und  unverstanden  bleiben.  Aber  eben  jene 
Gelehrsamkeit  trieb  ihn  auch,  was  die  Dichtung  selbst  betrifft, 
zur  Spielerei,  zur  Geschmacklosigkeit,  zu  voller  Unpoesie  durch 
und  durch.  Denn  es  ist  doch  wohl  eine  Spielerei,  wenn  in  den 
deutschen  Zuschriften  jede  Strophe  mit  demselben  Buchstaben 
beginnt  und  schliesst  und  dann  all  diese  Buchstaben  zusammen 
einen  kleinen  lateinischen  Satz  ausmachen:  das  erste  dieser  Akro- 
sticha lautet  Luthouuico  orientalium  reynoncm  regi  sit  atäui) 
aeterndf  das  zweite  Salofhmi  ejnscojm  Otfridm^  das  dritte  Ot’ 
fridus  ÜHizanburgensis  monachua  llartmmte  et  Unerinberto 
Sancti  Gtdli  monaderii  monachis.  Und  eine  Geschmacklosigkeit, 
wenn  die  Vertheiliing  der  grossen  Epo^)öie  in  fünf  Bücher  nicht 
aus  einer  entsprechenden  Gliederung  des  Stoffes  hergeleitet,  son- 
dern begründet  wird  auf  die  Fünfzahl  der  Simie:  was  der  Mensch 
mit  seinen  fünf  Sinnen  fehle,  solle  durch  Lesung  dieser  fünf 
Bücher  wiederum  gut  gemacht  und  jeglicher  Sinn  dadurch  ge- 
läutert und  erleuchtet  werden  (S.  XXIX).  Das  Erheblichste  je- 
doch ist  dass  seine  Gelehrsamkeit  ihn  eben  veranlasste  eine  ganze 
grosse  Epopöie  zu  dichten,  gross  ^ie  die  Muster  des  römischen 
Alterthumes  die  vor  ihm  lagen,  vielmal  grösser  als  je  vorher 
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eine  deutsche  Dichtung  war  abgefasst  worden,  und  dass  eben 
dieselbe  Gelehrsamkeit  ihn  wiederum  verhinderte  die  Epopöie 
nun  auch  wirklich  als  eine  solche,  sie  in  rein  epischer  Weise 
auszufiihren.  Auch  jene  altsächsische  Evangelienhurmonie  gieng 
weit  über  das  Maass  der  nationalen  Heldenlieder  hinaus,  aber 
kaum  einen  Schritt  weit  über  deren  Charakter:  Otfried  dagegen 
meinte  die  s.  g.  Trichotomie  der  Schrifterklärimg,  welche  seit 
Origenes  beliebt  geworden,  das  dreifache  Verständniss  im  buch- 
stäblichen, im  moralischen  und  ira  mystischen  Sinne,  auch  in 
sein  Gedicht  übertragen  zu  sollen:  fort  und  fort  also  durchflicht 
und  unterbricht  er  den  Gang  der  Erzählung  mit  Einschaltungen 
die  das  eben  erzählte  bald  moraliter^  bald  spiritaliter  oder  mij- 
Kfice  auslegen,  d.  h.  er  macht  sein  Epos  stellenweise  zum  Lehr- 
gedicht, untermischt  den  poetischen  Stoff  mit  prosaischem,  und 
wie  diese  lehrhaften  Theile,  zumal  da  die  Sprache  noch  ganz 
ungeübt  war  für  didactische  Poesie,  sich  in  grosser  Weitläuftig- 
keit  der  Gedanken  und  der  Worte  entwickeln,  so  gerathen  mit 
natürlicher  Folge  die  erzählenden  auch  in  eine  Breite  hinein  von 
welcher  das  deutsche  Epos  bis  dahin  nichts  gewusst  hatte.  Be- 
kanntlich war  die  Trichotomie  besonders  in  der  geistlichen  Rede- 
kunst beliebt  und  immerhin  da  an  ihrem  Platze:  dass  sie  auch 
in  Otfrieds  Dichtung  zunächst  von  da  aus  eingedrungen  sei,  wird 
man  um  so  eher  verrauthen  dürfen,  als  Otfried  nicht  allein 
Mönch,  sondern  auch  Priester,  mithin  zum  Predigen  befähigt 
und  berufen  war;  zudem  nennt  er  selbst  einmal  (5,  14,  25  fgg.) 
als  Muster  und  Gewährsmänner  in  dieser  Auslegungsart  die  zwei 
grossen  Prediger  der  römischen  Kirche,  Augustinus  und  Grego- 
rius.  Gerade  aber  wie  in  den  Predigten  dieses  Abstrahieren  von 
dem  geschichtlichen  Buchstaben  auf  einen  tieferen  geistigen  Sinn 
sehr  häutig  etwas  willkührliches  und  gezwungenes  hat,  so  auch 
bei  Otfried;  in  solchen  Fällen  wird  unser  ästhetisches  Schick- 
lichkeitsgefuhl  durch  die  hereingezogene  Didaxis  doppelt  unange- 
nehm benihrt.  Nehmen  wir  z.  B.  das  IHte  Capitel  des  ersten 
Buches.  Das  vorhergehende  hatte  von  dem  Besuche  der  drei 
Magier,  also  auch  davon  erzählt,  wie  dieselben  nach  dem  Be- 
fehle der  Engel  nicht  über  Jerusalem,  sondern  auf  einem  an- 
deren Wege  wieder  in  ihr  Vaterland  gezogen  seien.  Die  my- 
stische Auslegung  im  18ten  nun  greift  davon  nicht  auf,  was  die 
Hauptsache  war,  den  anderen  Weg,  sondern  nur  das  Vaterland 
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und  die  Reise  dahin,  und  der  Zug  der  Magier  von  der  Krippe 
Jesu  zurück  in  ihr  heidnisclies  Vaterland  muss  unverständig 
genug  als  ein  Symbol  dienen  für  den  christlichen  Lebenswandel 
der  nach  der  wahren  Heimath,  dem  Paradiese,  führe. 

ln  solcher  Art  ist  Otfrieds  Evangelienbuch  zwar  nicht,  wie 
Graft'  es  zur  Empfehlung  betitelt  hat,  das  älteste  hochdeutsche 
Gedicht  (denn  noch  wir  haben  mehr  als  eins  von  höherem  Alter), 
aber  doch  die  älteste  hochdeutsche  Epopöie,  und  zugleich  der 
erste  Versuch  deutscher  Lehrdichtung,  beides  aber  auf  einen  un- 
nationalen Anstoss  hin,  nach  Vorgängen  die  nicht  in  der  eignen 
heimischen  Littcratur,  sondern  ausserhalb  derselben  in  der  Ge- 
lehrsamkeit der  Schule  und  der  Kirche  lagen.  Und  noch  eine 
Dichtart  hat  ihre  frühesten  Anklänge,  gleichsam  das  Vorspiel 
schon  bei  ihm:  ich  meine  die  Lvrik.  Zuweilen  nämlich  winl 
der  Verstand  des  Didactikers  überflügelt  vom  Gemüthe,  und  sein 
Dichten  ergiebt  sich  der  Einwrkung  des  Prudentius  und  andrer 
ihm  bekannten  kirchlichen  Lyriker  (S.  XXVll);  zuweilen,  nicht 
oft:  aber  jedesmal  wo  es  geschieht  klingt  und  schimmert,  viel- 
leicht durch  noch  ungelenke  Worte,  die  an  das  röhrende  Unge- 
schick der  späteren  Volkslyrik  erinnern,  eine  so  zarte  warme 
innige  Empfindung  hervor,  dass  wir  den  Dichter  hier  in  seinem 
eigentlichen  Bereich  zu  erblicken  und  es  bedauern  zu  müssen 
glauben,  dass  er  selbst  seinen  Beruf  so  wenig  erkannt,  dass  er 
anderswo  und  den  weitaus  grösseren  Theil  dos  Werkes  hindurch 
seine  Kraft  an  Gegenstände  verschwendet  hat  welche  nicht  die 
seinigen  waren.  Wie  schön  z.  B.  die  Scliilderung  der  Miitter- 
zucht  und  Mutterliebe  und  deren  Vergleichung  mit  der  Liebe 
Gottes  (3,  1,  31  fgg.): 

Li'ndo,  liobo  druhtin  nun, 
laz  thia  kesii^a  »in; 
giloko  mir  thaz  minaz  mmit, 
so  inuater  kmdilinc  duat. 

Thoh  si  iz  »ero  fillc, 
iu'«t  ni»i  avur  uuolle, 

»niitur  »i  in\o  miintu, 
theiz  iainaii  thoh  ni  iimiiito. 

Tina  hänt  duat  »i  füri  sar, 
ob  iaiiian  raiiict  o»  tlmr; 
gihngit  »ar  tbös  »indes 
the»  »ra  liabcu  kiiides. 


Mit  henti  sin  mo  sciTuiit, 
mit  theru  »i  iz  mithont  tillit: 
ni  mag  gisehan  ira  iiiiiat 
tbaz  imo  fiant  giduat. 

Tber  selbo  fäter  ouh  so  diiat: 
tboh  er  mo  sere  sinaz  müat, 
thoh  duat  er  mo  avur  bitherbi 
tbaz  sinaz  ädalerbi. 

Scirini,  druhtin,  mir  ouh  so, 
theib  »1  tbin  »calk  giuuisso; 
thin  hänt  inih  ouh  ])iuuerre, 
thaz  fiant  mir  ni  derre. 
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Firlih  ouh  mir  ^thinges  uuis  fater  mir  joh  müater: 

thes  mincs  heiminges;  thu  bist  min  druhtiii  gnater. 

Auderswo  die  Bilder  die  von  der  Frauenrainne  genommen 
sind  um  die  Freude  au  Gott  und  das  sehnende  Verlangen  nach 
ihm  zu  malen;  5,  ll,  29  fgg.  und  namentlich  5,  23,  35  fgg. 
im  Beginn  einer  auch  sonst  dichterisch  gehobnen  und  bewegten 
Darstellung  der  himmlischen  Seligkeiten: 

habet  siiiaii  gingon 
io  zi  Ihes  liabcs  thingon. 

So  ducnt  thie  gotes  thegaiia: 
sic  uuizun  thaz  güat  hiar  obana, 
in  In'milriches  hohi 
thia  gutes  giiallichi. 

Tbara  siiftont  sic  ziia 
joh  uuacheiit  miiates  tilu  frna; 
thaz  müat  ist  in  io  thara.sun, 
ni  mügun  sih  frcuuen  hcrasuii. 

Sierhuggent  Kristes  uuortes 
joh  liabes  mänagfaltes, 
biginnent  thiira  io  flizan: 
er  habet  in  iz  giheizan. 


Thaz  duit  filu  mannu, 
thaz  er  hiar  minnot  gerno, 
mit  minnu  thes  giflizit, 
in  müat  so  diofo  lazit. 

Thaz  uiuzist  thu  in  giiiuissi, 
thoh  imo  iz  abunertaz  si ; 
ni  mag  ouh  mit  then  ougon 
zi  gegiuuucrtiz  scouuon: 

Yruuächet  er  thoh  filu  früa 
joh  habet  thaz  müat  sar  thar  züa, 
snftot  sinaz  herza: 
thaz  duit  thes  hohes  smerza. 

Thoh  imo  iz  äbuuertaz  si, 
thoh  hügit  er  io  uuar  iz  si, 


Und  eine  Empfindung  von  noch  grösserer  edlerer  Art  be- 
wohnt sein  Herz  und  macht  sich  Luft  in  den  ergreifendsten 
Worten,  das  heilige  Gefühl  der  Vaterlandsliebe.  Es  ist  vorher 
eine  seiner  mystischen  Auslegungen  als  unverständig  bezeichnet 
worden:  sie  ist  ihm  aber  wohl  nur  deshalb  so  missrathen,  weil 
ihn  an  dieser  Stelle  das  Gefühl  übernahm,  weil  ihm  bei  dem 
Gedanken  an  die  Heimkehr  der  drei  Magier  die  Erinnerung  er- 
wachte wie  auch  er  einst  und  er  viele  Jahre  lang  von  der  Heimath 
getrennt,  wie  da  sein  tägliches  Weh  das  Heimweh  gewesen  sei. 
Noch  jezo  klagt  er  dess  gedenkend  (1,  18,  25  fgg.) 


Uuolaga  elilenti! 
harto  bistu  herti; 
thu  bist  harto  filu  snar: 
thaz  sagen  ih  thir  in  alauuar. 

Mit  arabeitin  uuerbent 
thie  heiminges  tharbent. 


ih  haben  iz  füntan  in  mir: 
ni  fand  ih  liabes  uuiht  in  thir. 

Ni  fand  in  thir  ih  ander  guat 
suiitar  rozagaz  muat, 
seragaz  herza 
joh  managfalta  smerza. 


Gervinus  behauptet  irgendwo,  den  Deutschen  des  Mittel- 
alters sei  das  Vaterland  ein  fremder  Begriff  gewesen:  aber  sie 
hatten  sogar  mehr  als  Ein  Wort  dafür:  Otfried  in  diesem  Ca- 
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pitel  sagt  abwecLselnd  eiyan  laut,  inheima,  heim  und  heimimji; 
und  hatten,  wie  eben  diese  Stelle  zeigt,  nicht  bloss  den  Begriff, 
sondern  wahrlich  auch  die  lebendige  Empfindung.  Noch  in  einer 
zweiten  Stelle  spricht  sich  die  Vaterlandsliebe  des  Dichters  aus, 
weniger  rührend,  aber  glänzender,  B.  1.  Cap.  1,'  wo  er  um  die 
Wahl  der  deutschen  Sprache  für  diess  sein  Evangelienbuch  zu 
rechtfertigen  die  Herrlichkeit  seines  Landes  und  seines  Volkes 
preist.  Er  nennt  es,  hier  und  anderswo,  das  Volk  der  Franken 
(Deutsche  hiessen  sie  noch  damals  nicht)  und  ihre  Sprache  Frän- 
kisch, nach  dem  Gebrauche  seiner  Zeit  der  diesen  Stammnamen 
des  herrschenden  Hauses  ebenso  auf  die  Beherrschten  übertrug, 
. wie  man  Frankreich  seiner  karolingischen  Könige  wegen  Kor- 
lingen naimte.  Vernehmen  >vir  diess  älteste  in  deutscher  Zunge 
gesprochene  Lob  der  Deutschen  (1,  1,  59 — 110). 


Sic  sint  80  sänia  küaiii 
selb  so  thie  Komani; 
ni  thärf  man  thaz  ouh  mlinon, 
thaz  Kn'achi  in  thes  giuuidaron. 

Sie  eiguii  in  zi  nüzzi 
so  sünialicho  uiu'zzi; 
in  leide  joh  in  uuälde 
so  sint  sic  sama  balde; 

Kichiduani  ^dnüa^i, 
joh  sint  ouh  filu  kuani; 
zi  uuafane  snelle 
so  sint  thie  thegana  alle. 

Si  buent  mit  giziugon, 
joh  uuarun  io  thes  giimon, 
in  giiatemo  lante: 
bi  thiu  sint  sje  linscanie. 

Iz  ist  filu  feizit, 
härto  ist  iz  giuueizit 
mit  nianagfalteii  ehtin: 
nist  iz  bi  ünsen  frehtin. 


Zi  niizzc  grebit  man  ouh  thar 
er  inti  ktiphar, 
joh  bi  thia  meina 
isine  steina.*) 

Ouh  tlnira  zua  fuagi 
sllabar  gimiagi; 
joh  Icsent  thar  in  laute 
gdld  in  iro  saute. 

Sie  sint  fästmnatc 
zi  managemo  güatc, 
zi  manageru  niizzi: 
thaz  diient  in  iro  uuizzi. 

Sie  sint  filu  red  jo 
sich  flanton  zirretinnc; 
ni  gidürrun  sica  biginnan: 
sie  eigun  se  ubaruuünnan. 

laut  sih  in  nintfüarit 
thaz  iro  laut  rüarit, 
ni  sie  blro  guati 
in  thionon  io  zi  nöti. 


*)  Ixinc  stvhui  bedeutet  nicht,  wie  man  es  zu  erklären  pHegt,  Eisen- 
steine: da  würde  es  hnvniuc  heissen  müssen ; s(»ndern  »Steine  von  Eis  d.  h. 
Krystall.  Dem  Mittelalter  wie  dem  Alterthume  galten  Krystalle  für  ein 
noch  mehr  erhärtetes  Ei.s.  Otfried  mochte  dabei  an  die  grossen  Berg- 
krystallc  der  Schweizeralpen  denken,  wie  gleich  nachher  bei  dem  gold- 
führenden Flusssaiide  nächst  dem  Kheiiistroiu  auch  an  unsre  Aare. 
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Joh  mönnisgon  alle, 
ther  se  iz  ni  untarfälle, 
ih  uueiz  iz  got  uuorahta, 
al  eigun  se  iro  forahta. 

Nist  h'ut  thaz  es  biginne, 
thaz  uiiidar  m ringe: 
in  eigun  sic  iz  firmeinit, 
mit  uuafaiion  gizeinit. 

Sie  lertun  sie  iz  mit  suerton, 
näles  mit  thcn  uuorton, 
mit  Hperoii  lila  uuässo: 
bi  thiu  forahten  sie  se  noh  so. 

Ni  si  thiot  thaz  thes  gidrähte, 
in  thiu  iz  mit  in  fehte, 
thoh  Modi  iz  sin  joh  <Persi, 
iinbin  es  thiuuirs  si. 


Odo  in  erdriuge 
ander  es  biginne 
in  thiheinigemo  thiote, 
thaz  ubar  sie  gibiate. 

Thes  eigun  sie  io  niizzi 
in  snelli  joh  in  uuizzi; 
nintratent  sic  niheinan 
unz  sinan  eigun  heilan. 

Er  ist  gizäl  ubar  al. 
io  so  edil  thegan  scäl, 
uuiser  inti  küani; 
thero  eigun  se  lo  ginüagi. 

Uueltit  er  githiuto 
managero  liuto, 
joh  zi'uhit  er  se  reine 
selb  so  sine  heime. 


Liis  ih  in  in  alauiiar 
in  einen  büachon,  ih  uueiz  uuär, 
sie  in  sibbu  joh  in  ahtu 
sin  Alexandres  slahtu. 


Ni  sint  thie  i'mo  ouh  derjen, 
in  thiu  nan  Frankon  uuerjen, 
thie  snelli  sine  irbften, 
thaz  sie  nan  umbirften. 


Ther  uuorolti  so  githreuuita, 
mit  .suertu  sia  al  gistreuuita 
üntar  sinen  hänton 
mit  filu  herten  banton. 

Joh  fand  in  theru  redinu 
thaz  fon  Macoddnju 
ther  h'ut  in  gibürti 
gisceidiner  umirti. 

Nist  untar  in  thaz  tluilte, 
thaz  kuning  ini  uuälte, 
in  uuorolti  niheine, 
ni  si  thfe  sie  zugun  heime, 


üuanta  allaz  thaz  sies  thenkent 
siez  al  mit  gote  uuirkent; 
ni  düeiit  sies  uuiht  in  noti 
äna  sin  girati. 

Sie  sint  gotes  uuorto 
filzig  filu  härto, 
thaz  sic  thaz  gilerncn, 
thaz  in  thia  büah  zollen; 

Thaz  sie  thes  bigmnen, 
iz  lizana  gisfngen, 
joh  sfe  iz  ouh  irfüllen 
mit  mfchilemo  uui'llen. 


Zwar  berührt  Otfried  hier  die  Sprache  und  die  Litteratur 
seines  Volkes  nicht:  gleichwohl  liegt  in  der  Begeistening  womit 
er  hier  dessen  Ruhm  verkündigt  ein  gewisser  Widerspruch  gegen 
die  Geringschätzung  jener  beider  die  sich  in  der  Zuschrift  an 
Erzbischof  Leutbert  äussert:  aber  er  spricht  hier  deutsch,  dort 
sprach  er  lateinisch:  darum  auch  dort  mit  ungerechter  Einseitig- 
keit. hier  mit  Wahrheit  und  Wänne.  Und  hier  und  an  den 
übrigen  ihrer  dichterischen  Erhebung  wegen  ausgezeichneten 
Stellen  hat  diese  Wahrheit  der  Gedanken,  dieser  ungezwungene 
Erguss  natürlicher  Empfindungen  sich  selber  auch  belohnt  bald 
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durch  den  kräftigsten,  bald  durcli  den  süssesten  Wohllaut  der 
Rede.  Freilich  muss  man  um  die  Musik  zu  vernehmen  die  Worte 
richtig  zu  lesen  wissen. 

Wir  wenden  uns  zu  einer  andren  Seite  der  Betrachtung, 
auf  welcher  Otfrieds  Gedicht  noch  viel  mehr  eine  Neuerung 
war,  und  die  Neuerung  noch  viel  bedeutender  und  eigentlich 
hier  nur  folgenreich  erscheint,  zu  der  metrischen  Form  deren  er 
sich  bedient  hat. 

Die  epischen  Lieder  die  bis  auf  ihn  der  einzige  Schatz  der 
Poesie  und  überhaupt  der  nationalen  Litteratur  gewesen  waren,  ^ 
hatten  sich  alle  in  einer  und  derselben  sehr  ungekünstelten 
Form  bewegt.  Verse  deren  Rhythmus  einzig  darauf  beruhte, 
dass  jeder  neben  einer  frei  gegebenen  Anzahl  unbetonter  oder 
minder  betonter  Sylben  zw'ei  Sylben  von  stärkerer  Betonung  ent- 
hielt, liefen  hinter  einander  fort,  ohne  strophische  Gliederung, 
nur  dass  sie  je  paarweise  durch  die  Allittenition  verbunden 
waren  d.  h.  durch  die  Wiederkehr  der  gleichen  Laute  im  Be- 
ginn jener  betonten  Sylben,  aller  vier  oder  auch,  und  so  ge- 
wöhnlich, nur  dreier  oder  zweier  derselben.  Von  der  andern 
Art  schmückenden  und  zusammenhaltenden  Gleichklanges,  vom 
Reime,  finden  sich  in  diesen  älteren  Liedern  nur  noch  ganz  ver- 
einzelte und  theilweis  zweifelhafte  Spuren*);  doch  kann  die  An- 
wendung desselben,  namentlich  etwa  in  sprichwörtlichen  Redens- 
arten, nicht  geläugnet  werden.  Gegenüber  dieser  einfachen 
deutschen  Liederform  trat  mit  dem  Christenthum  und  dem  La- 
tein der  Kirche  vorzüglich  Eine  Form  des  lateinischen  Kirchen- 
gesanges, die  Form  zuerst  der  Ambrosianischen  Hymnen,  dann 
zahlreicher  anderer  späterhin  nach-  und  hinzugedichteten.  Hier 
war  der  Gesang  in  Strophen  geordnet;  jede  Strophe  bestand  aiu»  i 
vier  Versen,  jeder  Vers  aus  vier  Jamben,  und  schon  frühzeitig 
war  es  Gebrauch  je  zwei  Verse  reimen  zu  lassen.  Letztere  Form 
nun,  die  aus  der  gesammten  kirchlichen  Lyrik  die  beliebteste, 
die  allen  Geistlichen  geläufig  und  auch  den  Laien  vom  Gottes- 
dienste her  wohl  bekannt  war,  man  darf  nur  hin  weisen  auf  sie, 
und  Jeder  erkennt  in  ihr  gleich  den  Ursprung  und  das  Vorbild 
derjenigen,  die  Otfried,  der  Epiker  und  Lyriker,  in  seinem  Evan-  ; 
gelienbuche  gebraucht,  und  um  derentwillen  er  die  Form  der 


♦)  [Andreas  und  Elene,  herausg.  von  J.  Grimm,  8.  XLIIl  fg.J 
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eiteln  zuchtlosen  weltlichen  Lieder  gerne  hat  fahren  lassen.  Auch 
hei  ihm  Strophen,  und  Strophen  von  vier  Zeilen,  und  je  zwei 
Zeilen  gereimt;  nur  gab  er  seinem  Verse  nicht  vier  Jamben, 
sondeni  in  deutscherer  Weise  bloss  vier  Accente,  vier  Hebungen, 
so  jedoch  dass  vor  jeder  Hebung  auch  eine  Senkung  liegen 
konnte,  ganz  häufig  also  auch  bei  ihm  der  Khythmus  ein  regel- 
mässig jambischer  ward.  Den  Reim  war  er  gleichfalls  genöthigt 
in  freierer  Weise  zu  i)ehandeln,  genöthigt  durch  die  Beschaffen- 
heit seiner  Sprache,  die  noch  in  den  Flexions-  und  Ableitungs-* 
sylben  zu  wenig  abgeschliffen  war  um  an  buchstäblich  genauen 
Gleichkläugen  so  reich  zu  sein  als  die  Sprache  der  späteren 
Zeit.  Doch  fehlte  auch  dieser  Freiheit  die  begrenzende  Regel 
nicht:  waren  die  Reim  Worte  in  den  Vocalen  verschieden,  so 
mussten  doch  die  Consonanten  gleich  sein,  z.  B.  harto  und 
unorfo;  waren  sie  in  den  Vocalen  gleich,  so  mussten  die  Con- 
sonanten wenigstens  einander  ähnlich,  ganz  ungleich  aber  durften 
letztere  nicht  sein,  z.  B.  manne  und  (jarnje,  Häher  und  niamer; 
daneben  dann  auch  und  in  überwiegender  Anzahl  vollkommen 
genaue  Reime. 

Die  Form  war  für  ein  deutsches  Gedicht  in  allen  Theilen 
neu,  aber  doch  der  bisher  gew-^ohnten  nicht  so  ungleichartig,  dass 
Otfried  einen  ablehnenden  Widerstand  hätte  zu  fürchten  brau- 
chen: gereimt  hatte  man  ja  gelegentlich  auch  schon  früher,  und 
immer  schon,  nur  weniger  streng  und  innerhalb  anderer  Maasse, 
die  Verse  nach  Accenten  gebaut.  Die  grösste  Neuerung  war  die 
Eintheilung  in  Strophen:  aber  auch  in  diese  mochte  man  sich 
finden,  da  eben  ein  jeder  Kirchengänger  schon  mit  ihr  vertraut, 
und  sie  bei  Otfried  wie  in  der  Kirche  und  wie  der  Vortrag  der 
allitterierenden  Lieder  mit  dem  lebeudigert  Gesänge  verknüpft 
war.  Denn  dass  Otfried  sein  Gedicht  zum  Singen  bestimmt 
habe  versteht  sich  aus  dem  Geist  und  Wesen  seiner  Zeit  von 
selbst,  und  wilrde  sich  von  selbst  vei’stelm,  wenn  ers  auch  nicht 
mit  eigenen  Worten  ausdrücklich  bezeugte  (cantn.s  S.  XXVII.  1, 
1,  122.  125);  wirklich  sind  einer  Strophe  (1,  5,  3 fg.)  in  der 
Heidelberger  Handschrift  sogar  Singuoten  beigefügt:  damit  war, 
zumal  bei  einem  geschriebenen  Werke  wie  diess,  das  blosse  Lesen 
nicht  ausgeschlossen  (Jectio  S.  XXVII.  XXIX.  XXX.  4,  1,  34 
fgg.  u.  a).  Es  stand  dem  Gesang  nicht  im  Wege,  dass  die 
Sätze  zuweilen  aus  einer  Strophe  in  die  andre  hinübergreifen; 
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denn  immer  ist  doch  am  Strophenschluss  eine  stärkere  Inter- 
punction ; es  diente  dem  Gesänge,  dass  der  Stoff  und  dessen  Be- 
handlungsart eine  Vertheilung  in  Capitel  d.  h.  in  einzelne 
kleinere  Lieder  nach  Weise  der  alten  Lieder  des  Volkes  mit  sich 
brachte.  Zwei  Capitel,  das  erste  und  das  23ste  des  fünften 
Buches,  tragen  in  der  refrainmässigen  Wiederkehr  derselben 
Strophe  (am  letztem  Orte  sind  sogar  zwei  Strophen  paare  in 
solcher  Art  verflochten)  das  Gepräge  eines  gesungenen  Liedes 
'besonders  deutlich. 

Die  Form  war  neu:  aber  wie  Otfried  schon  in  dieser  Lieder- 
theilung  dem  alten  Gebrauche  sich  angeschlossen  und  der  Neue- 
rung dadurch  den  Eingang  erleichtert  hat,  so  noch  in  einigen 
weitern  Stücken.  Seine  Verse  hatten  ein  anderes  Maass  als  die 
allitterierenden : dennoch  wusste  oder  suchte  er  dieses  ältere  auch 
noch  beizubehalten.  Ein  allitterierender  Vers  enthielt  je  zwei 
besonders  stark  gehobene,  nicht  bloss  grammatisch,  sondern  auch 
(um  so  zu  sagen)  rhetorisch  betonte  Sylben;  Otfried  gab  jedem 
seiner  Verse  vier  grammatische  Hebungen,  zugleich  aber  pflegte 
er  je  zwei  derselben  durch  eigene  Accente  noch  rhetorisch  aus- 
zuzeichnen, insofern  also  seine  Verse  den  allitterierenden  wie- 
derum gleich  zu  bauen.  Gewöhnlich  eben  treten  in  solcher  Art 
zwei  Sylben  hervor,  ausnahmsweis  nur  eine  oder  auch  drei:  mög- 
lich dass  die  Ausnahmen  immer  nur  von  den  Schreibern  ver- 
schuldet sind:  jedesfalls  haben  nicht  alle  Handschriften  hierin 
die  gleiche  Genauigkeit.  Der  Anschluss  an  die  allitterierende 
Dichtung  zeigt  sich  aber  noch  enger,  noch  inniger:  an  mehreren 
Stellen  kommen  mitten  unter  den  Reim  verseil  allitterierende  vor, 

z.  B.  in  der  Schilderung  des  Paradieses  1,  18,  9 

• 

Thar  ist  hl)  aua  tod, 
hobt  ana  finstri, 
engillichaz  künni 
joh  euuinigo  uuüiini; 

oder  Alliteration  mit  dem  Reime  verbunden,  wie  1,  5,  11  fg. 

l/j^ahero  düacho 
MMcrk  uf/lrkento, 
dlurero  fjrärno: 
thaz  dcta  siu  io  ^^erno. 

Die  erste  Stelle  ist  wörtlich  aus  dem  Gedicht  vom  Jüngsten 
Tage  entlehnt,  dessen  Aufzeichnung  wir  höchst  wahrscheinlich 
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Könige  Ludwig  dem  Deutschen  verdanken:  da  liegt  die  Ver- 
inuthung  nahe  dass  eben  dergleichen  Entlehnung  auch  an  den 
übrigen  stattgefunden  habe,  um  so  näher  als  jedesmal  auch  der 
Stil  für  Otfried  viel  zu  alterthümlich  ist:  z.  B.  1,  5,  5 fg. 

Flou^'  er  süiiiiun  pad, 

«t^rrono  sfräza, 
f/ne^a  uHolkono 
zi  thcru  i'tis  fronu. 

So  sprach  Otfried  selber  nicht.  Noch  bleibt  neben  den 
reimenden  und  den  allitterierenden  als  dritte  Art  eine  Anzahl 
von  Versen  übrig  die  weder  den  noch  jenen  Schmuck,  theilweis 
nicht  einmal  das  rechte  Maass  der  Hebungen  besitzen,  z.  B. 

1,  5,  3 TIiü  quam  böto  fona  ^?öte, 
eiigil  ir  hfmilc; 

1,  15.  36  ubar  sünnun  hobt 

joh  allan  thesan  uuoroltthiot. 

Erwägen  wir  dass  au  solchen  Stellen  meist  wieder  ein  etwas 
alterthümlicher  Ton  anklingt,  dass  die  Mehrziihl  derselben  gleich 
jenen  allitterierenden  Versen  dem  ersten  Buche  zugehOrt,  dass 
auch  jene  allitterierenden  nicht  durchweg  nach  der  Regel  gehn 
(z.  B.  dort  1,  5,  5 fg.  fehlt  zu  .sYerrono  ,s7raza,  ?///ega  //?/olkono 
noch  im  andren  Verse  ein  st  und  mi):  so  wird  es  kaum  irrig 
sein,  hier  überall  theils  ein  ungenaues  Citieren  und  Benützen 
älterer  Gedichtstücke,  theils  eine  von  Otfried  nicht  mehr  nach- 
gebesserte ünfertigkeit  des  ersten  Versuchs  und  Entwurfes  an- 
zunehmen; man  mag,  was  letzteres  betrifft,  sich  an  Virgil  er- 
innern, in  dessen  Aeneis  auch  genug  unfertiger  Hexameter  stehn 
geblieben  sind. 

Es  ist  also  Otfrieds  Evangelienbuch,  wenn  schon  nicht  „das 
älteste  hochdeutsche  Gedicht“  überhaupt,  doch  das  <älteste  hoch- 
<leutsche  Gedicht  in  der  Form  der  Reimstrophe,  das  älteste 
wenigstens  das  bis  auf  uns  gelangt,  und  sicherlich  das  erste  das 
von  dauerhaft  bestimmendem  Einfluss  auf  die  Litteratur  gewesen 
ist.  Es  mögen  raeinethalb  schon  Andre  vor  ihm  das  Gleiche 
versucht  haben;  er  selber  rühmt  sich  nicht  den  Erfinder,  er 
spricht  sogar  vom  Reim  als  einer  bereits  üblichen  Forderung 
(S.  XXX):  aber  wir  wissen  von  den  Andern  und  Früheren  nichts, 
die  Zeitgenossen  scheinen  ihrer  selbst  über  Otfried  vergossen  zu 
haben,  und  so  wird  wohl  er  innerhalb  seiner  Zeit  dieselbe 

Wuektmagel,  ScliriftCD.  IL  14 
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Stellung  einnehmen,  die  innerhalb  der  neueren  Litteraturgeschicht<' 
Klopstock  anapricht.  Auch  Klopstock,  der  wiederum  ein  deut- 
sches Evangelienbuch,  nur  mit  engerer  Begrenzung  des  geschicht- 
lichen Stoffes,  und  auch  er  mehr  Ivrisch  reflectierend  als  rein 
episch  dichtete*),  auch  Klopstock  war  nicht  der  erste  der  in 
Deutschland  Hexameter  sclirieb,  aber  der  erste  rechte  Dichter 
der  es  that,  und  derjenige  dem  es  gelang  durch  ein  bedeutende?: 
Werk  die  giuechische  Form  für  immer  bei  uns  festzustellen. 
Ebenso  nun  Otfried  jene  kirchlich-römische  Form.  Und  wie  neu 
dieselbe  damals  noch,  wie  wenig  geübt  sie  jedesfalls  war,  das 
bezeugt  uns  ausser  jenen  festgehaltnen  Ueberresten  der  älteren 
Dichtweise  der  ganze  stilistische  Charakter  des  Otfriediscben 
Werkes.  Da  treten  uns  Schritt  für  Schritt  die  unverkennbaren 
Merkmale  einer  Kunst  entgegen  die  für  den  Ausübenden  noch 
die  ganze  Unbequemlichkeit  des  Ungewohnten  hatte.  Oder  wie 
sonst  erklärt  sich  dieses  oft  unglaubliche  Ungeschick  der  Rede, 
dieser  Ueberfluss  an  leeren  Worten,  dieser  Mangel  an  passlichen? 
ln  den  allitterierenden  Gedichten  hatte  die  kräftigste  Kürze,  die 
lebensvollste  Schnelligkeit  des  Fortschrittes  gegolten;  da  war 
nichts  müssiges,  da  jedes  Wort  ein  Schlagwort:  hier  könnte  man 
oft  ganzer  Verse  entbehren:  aber  der  Dichter  bedarf  ihrer  um 
des  Reimes  willen;  ganze  Gedanken  verlieren  sich  in  eine  nebel- 
hafte Unbestimmtheit:  aber  der  Dichter  wusste  das  gesetzte 
Maass  der  Accente  nicht  anders  zu  füllen  als  mit  der  Einschal- 
tung unnützer,  unklarer,  eben  nur  ausfüllender  Redensarten. 
Deshalb  auch  ist  es  so  schwer  ihn  zu  erklären,  und  ihn  zu  über- 
setzen ganz  unmöglich. 

Aber  er  war  der  Erste,  und  manches  was  für  uns  ein  Fehler 
i.st  mag  unter  seinen  Zeitgenossen  nicht  ohne  Beifall  geblieben 
sein.  Den  Beifall  den  seine  ganze  Arbeit  gefunden  hat  bezeugen 
die  mehrfachen,  mit  sorgfältigem  Fleisse,  ja  mit  Aufwand  ange- 


*)  Bozeichnond  i.st  wie  der  alte  und  der  neue  Dichter  selbst  in  einem 
veroinzelten  Punkte  der  Grammatik  zusammentretfen.  Otfried  stöKst  sieh 
an  der  verdu|)|»elteii  und  damit  doch  nicht  aufgehobnen  Verneinung 
(S.  X.\X);  Klopstock  hat  eben  die.sellK*  mit  Eigensinn  wieder  einzuluhren 
ge.suebt;  jener  denkt  dabei  nur  n»i  den  lateinischen,  dieser  nur  an  den 
griechischen,  keiner  von  l>eiden  aber  achtet  den  gleiehzeitig  bestehenden 
und  wohl  begrundeleii  Gebrauch  der  eigenen  Sprache. 
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fertigten  Handschriften  derselben*),  während  das  Wenige  das  von 
den  altern,  allitterierendeu  Gedichten  auf  uns  gekommen,  nur  in 
je  einer  und  nicht  den  besten  Aufzeichnungen  vorliegt;  es  be- 
zeugt ihn  auch  der  Umstand  dass  ein  Paar  Verse  Otfrieds 
ll,  7,  27  fg.)  der  Anlass  und  die  Grundlage  für  eine  andre, 
freilich  nur  kleinere  Dichtung  geworden  sind,  für  den  Gebetleich 
an  den  heil.  Petrus.  Die  Hauptsache  aber  für  die  Litte ratur- 
geschichte  ist  dass  mit  Otfrieds  Evangelienbuche  die  altnationale 
Form  der  Allitteration  für  immer  aufgehoben  und  beseitigt  war, 
und  die  unnationale  des  Keimes  und  der  Strophe  für  immer  ein- 
geführt: allitterierende  Lieder  hat  von  da  an  niemand  mehr  ge- 
dichtet. Rs  war  das  kein  unbe.sonnenes  Haschen  nach  irgend- 
welcher Neuerung:  dergleichen  ist  dem  deutschen  Chai-akk^r 
fremd,  zumal  wo  es  Dinge  der  Litteratur  betrilft;  sondern  man 
fühlte  jetzt  wohl  und  ward  sich  dessen  bewusst,  dass  in  der  bis- 
herigen Form  die  Poesie  sich  überlebt  habe,  dass  sie  erstarrt 
sei,  dass  sie  erlöst  werden  müsse  aus  dem  Kanne  feststehender 
Formeln,  die  mit  der  Allitteration  unabweislich  verbunden  sind: 
nüt  Bereitwilligkeit  wandte  man  sich  zu  einer  andren  hin,  die 
dem  dichtenden  Geist  einen  freieren  Spielraum  verhiess,  die  em- 
pfohlen war  durch  solch  ein  massenhaft  imponierendes  Beispiel, 
die  zwar  in  der  Fremde  entsprungen,  aber  durch  den  früheren 
Gebrauch  der  Kirche  längst  schon  in  Deutschland  eingebürgert 
und  durch  eben  denselben  gleich.sam  geheiligt  war.  Der  Keim 
und  die  Strophe,  beide  haben  von  da  an  durch  die  übrige  Zeit 
der  althochdeutschen,  durch  die  ganze  mittelhochdeukche,  und 
bis  zu  uns  die  neuhochdeutsche  Periode  hindurch  gegolten:  das 
gesammte  reiche  Formen  wesen  unsrer  Dichtkunst,  mit  Aus.schluss 
lediglich  dessen  was  seit  Klopstock  den  antiken  Mustern  nach- 
gebildet worden,  geht  durch  eine  Keihe  entwickelnder  und 
mehr  nationalisierender  Mittelglieder  zuletzt  auf  Otfried  zu- 
rück als  seinen  Urgrund  und  Beginn.  Und  das  ist  ein  Grosses, 
und  soll  jedem  welcher  weiss  wie  viel  in  der  Kunst  die  kün.st- 
lerische  Form  bedeutet,  den  Namen  Otfrieds  ehrwürdig  machen. 


*)  Die  eine  jezt  zu  München  betindliclie  hat  nach  Beifiij'untf  einna 
kurzen  (iebetes  in  Ott'riediMchem  Maa«se  die  Unterschrift  Vtiahlo  epinropus 
itifud  eratipelhint  ßeri  jussity  ego  SigihanluH  hifligimii  presbhn'  scvipsi. 
VValdo  war  Bischof  von  Freisinnen  885 — 906. 
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Dieses  ist,  aber  auch  nur  dieses,  sein  Verdienst  und  der  histo- 
rische Werth  seines  Wirkens.  Mit  allem  üebrigen,  mit  dem 
ganzen  Gehalte  seiner  Dichtung,  mit  ihrem  Umfang,  mit  ihrer 
Didaxis,  ihrer  Lyrik,  ihrer  verschwimmonden  K^seligkeit  steht 
Otfried  ausserhalb  des  organischen  Ganges  der  Litteraturgeschichte: 
es  gehört  und  bleibt  nur  ihm  und  seiner  klösterlichen  Bildung. 
Was  nach  ihm  gedichtet  worden  hat  zwar  alles  nun  den  Keim 
und  die  Strophe,  und  längere  Zeit  hindurch  nur  seine  Strophe, 
zunächst  aber  nichts  den  inneren  Charakter  seiner  Poesie:  noch 
in  demselben  neunten  Jahrhundert  sind  schon  die  unmittelbaren 
Nachfolger  Otfrieds  (wir  haben  Denkmäler  von  solchen  aus 
Baiern,  aus  Flandern,  aus  Alamannien)  wieder  zurückgekehrt  zu 
rein  epischen  Stoffen  und  zu  einem  epischen  Stile  nach  deut- 
scherer und  mehr  alterthümlicher  AVeise,  zu  kurzen  Liedeni  und 
kurzen  Worten.  Erst  mit  dem  zwölften  Jahrhundert  sollte  die 
Epopöie,  sollten  Lehrgedicht  und  Lyrik  durch  organische  Notli- 
wendigkeit  in  ein  wirkliches  Leben  treten:  bei  Otfried  hat  das 
alles  noch  ein  ungeschichtlich  voreiliges  und  vorgreifliches  Wesen. 


U. 

Heinrich  der  Gleissner.*) 

(Le  Koniaii  du  Keiiart,  par  Meon,  Paris  1826.  Heinardua  Vulpes,  ed. 
Mone,  Stuttjf.  1882.  Keinhart  Fuchs  von  Jac.  Grimm,  Berlin  1834. 
Lateinische  Gedichte  des  X.  und  XL  Jh.  von  Jac.  Grimm  u.  Andr.  Schind- 
ler, Güttingen  1838.  Sendschreiben  über  Keinhart  Fuchs  von  Jac.  Grimm. 
Ijcipz.  1840.  Die  mittelalterlichen  Sammlungen  lateinischer  Thierfalndn 
von  K.  L.  Koth  in  Sehneidewins  Philologus  1,  523 — 546.) 

Der  natürliche  Glaube  der  Alten  und  so  auch  des  Germa- 
nischen Volkes  hatte  in  der  Tliierwelt  eine  Art  Theilung  unter 
Gott  und  Menschen  vorgenommen.  Dem  Menschen  gehörte,  was 
sich  von  ihm  hatte  zahm  und  dienstbar  machen  lassen,  w^as  mit 
ihm  das  Haus  bewohnte,  was  ihm  folgte  und  half,  wenn  er  zu 
Acker,  zu  Walde,  zu  Felde  zog:  der  Hund,  der  Hahn,  das  Pfenl 

♦)  (Elsä-saisohe  Neujahrsblätter  für  1848,  S.  190 — 216). 
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und  der  bei  der  Jagd  auch  dienende  Habicht  waren  in  das  Leben 
und  die  Liebe  des  alten  Germanen  so  ganz  mit  eingeschlossen, 
dass  er  sie  darbrachte,  wenn  einer  Gottheit  das  Liebste  und 
Beste  als  Opfer  darzubringen  war,  dass  er  sie  auch,  wenn  er  be- 
stattet ward,  mit  auf  den  Scheiterhaufen  und  in  die  Gruft  nahm,  . 
wie  ebendahin  Weib  und  Dienerschaft  ihn  begleiteten.  Aber  die 
wilden  Thiere  der  Luft  und  des  Waldes  wurden  nicht  zu  Opfe- 
rungen gebraucht  und  nicht  dem  Menschen  mit  ins  Grab  ge- 
geben: denn  obschon  sich  dieser  gegen  sie  im  stäten  Kriege  be- 
fand, sich  ihrer  erwehrte  und  sie  jagte,  sah  er  doch  wieder  auf 
sie  mit  einer  scheuen  Verehrung  und  maass  ihnen  ein  halb  über- 
menschliches Wesen  und  einen  Stand  näher  den  Göttern  bei. 

Ks  war,  ausser  dem  Mangel  häuslicher  Vertraulichkeit,  noch 
mancherlei  andres,  das  auf  solch  eine  Betrachtung  der  wilden 
Thierwelt  führte:  das  lange  Leben,  das  sie  in  Wirklichkeit  oder 
doch  dem  Glauben  nach  vor  andren  Thieren  und  selbst  dom 
Menschen  voraus  haben*);  die  Rüthselhaftigkeit  ihres  Todes,  so- 
bald sie  ungewaltsam  sterben:  denn  man  glaubt  noch  jetzt,  dass 
namentlich  Vogelloichen  niemals  gefunden  würden;  der  Aufent- 
halt der  Vögel  hoch  in  freier  Luft,  fern  von  den  Menschen  und 
dem  Wohnsitze  der  Götter  nah;  die  Art  von  Sprache,  die  eben 
denselben  verliehen  ist,  die,  wie  man  meinte,  nur  den  Menschen 
nicht  verständlich  sei  (man  nannte  sie  deshalb  auch  wohl  das 
Latein  der  Vögel),  zuweilen  aber  durch  Zufall  oder  göttliches 
Geschenk  es  auch  ihnen  werde;  der  Glaube,  dass  Götter,  dass 
auch  mit  Zauberkraft  begabte  Menschen  ihre  göttliche  und 
menschliche  Gestalt  öfters  gegen  die  eines  wilden  Thiers  ver- 
tauschten, wie  man  denn  bis  auf  die  neueste  Zeit  herunter  be- 
sonders von  Währwölfen  d.  h.  Menschen  Wölfen  erzählt  hat;  die 
Annahme  endlicli,  dass  die  Seelenwanderung  (auch  der  Germane 
dachte  sich  die  Unsterblichkeit  gern  in  dieser  Form)  die  schei- 
dende Seele  des  Menschen  wohl  auch  in  einen  Thiorleib  führen 


*)  Es  "iebt  davon  mehrfache  Bercchnunjrcn  schon  bei  den  Griechen 
nnd  m»ch  öfter  iin  deutschen  Mitt-elalter:  zuin  Beispiel,  mit  iuiiner  wach- 
sender Fabelhaftigkeit  der  Zahlen,  ein  Zaun  währe  drei  Jahr,  ein  Htind 
drei  Zäune,  ein  Pferd  drei  Hunde,  ein  Mensch  drei  Pferde,  ein  Esel  drei 
Menschen,  eine  Öchneegans  drei  Esel,  eine  Krähe  drei  Schneegänse,  ein 
Hirsch  drei  Krähen,  eine  Eiche  drei  Hirsche,  ein  Elefant  drei  Eichen,  letz- 
terer also  59049  Jahre. 
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könne,  und  dass  dieselbe  namentlicli  in  Vogolgestalt  von  dem 
Leichnam  scheide.  So  wusste  man  nie,  ob  der  Wolf,  dem  man 
begegnete,  ob  der  Vogel,  den  man  über  sich  schweben  sah,  nicht 
vielleicht  einen  Menschen  oder  die  einstige  Seele  eines  solchen 
oder  gar  einen  Gott  selbst  in  sich  berge;  so  wurden  all  diese 
dem  Menschen  nicht  gehorchenden  Thiere  und  zumal  die  Vögel 
als  Mitwisser  und  als  Boten  der  Götter  angeselien,  und  ihr  Gang, 
ihr  Flug,  ihr  Geschrei  galten  für  Zeichen,  die  Glück  oder  Un- 
glück verheissend  eine  Gottheit  sende;  und  wie  man  die  Gott- 
heit mehr  noch  fürchtete,  als  verehrte,  wie  man  vor  manchen 
Aeusserungen  ihres  Waltens  mit  einer  Scheu  zurückwich,  die  so- 
gar den  wahren  Namen  derselben  auszusprechen  mied,  so  stand 
man  nun  auch  der  wilden  Thierw^lt  mit  einer  unheimlichen  Em- 
pfindung gegenüber,  und  heute  noch  nennt  z.  B.  der  Bauers- 
mann in  Schw^eden  den  Fuchs  lieber  Waldgänger  als  eigentlich 
Fuchs,  den  Wolf  Graubein,  den  Bären,  weil  er  Honig  nascht, 
Süssfuss  oder  mit  ab  wehrender  Schmeichelei  Gross  vater*). 

Bei  dem  Drange,  welcher  dem  Jugendleben  der  Völker  eigen 
ist,  allem  von  Geist  und  Sinnen  angeschauten  eine  epische  Ge- 
stalt zu  verleihen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  jene 
religiöse  Erhebung  der  Thierwelt  den  Anlass  bot  zur  Sagen- 
dichtung, und  neben  die  Heldensage,  die  aus  der  Geschichte  des 
Volkes  selbst  erwachsen  war,  neben  die  Göttersage,  die  auch  den 
Wesen  da  oben  eine  Geschichte  nach  Art  der  menschlichen  an- 
dichtete, trat  noch,  eben  diesem  Vorbild  folgend,  die  Thiersago 
und  nahm  gleichermassen  das  Gebiet,  das  vom  Menschen  abwärts 
sich  erstreckt,  für  die  Phantasie  in  Beschlag:  nun  hatte  diese 
sich  die  ganze  Welt  erobert.  Solche  Vermenschlichung  des 
Thierlebens  ward  aber  dadurch  erleichtert,  dass  zwei  Eigen- 
schaften, die  für  ein  noch  jugendliches  Volk  von  höchster  Be- 
deutung und  ihm  in  Geschichte  und  Sage  notli wendig  die  Haupt- 
eigenschaften seiner  Helden  sind,  dass  Kühnheit  und  Schlauheit 
auch  an  den  Thieren  des  Waldes  und  des  Feldes  vorzüglich 
merkbar  hervortreten;  und  sie  ward  anziehend  dadurch,  dass  hier 
der  Phantasie  ein  kaum  behinderter  Raum  für  alle  Freiheit  der 


Den  "leichen  Sinn  hat  al«  pothisches  Wort  der  Name  des 
Hunneiiköniges  Attila;  auch  ihm  konnte  nur  <lie  Furcht  solch  cimn 
t>chuieichelnanicn  geben. 


DIgitlzed  byGoogjj 


Die  altdeutschen  Dichter  des  Klsas.^es. 


•215 


Erfindung,  für  jedes  Spiel,  für  jeglichen  üebermuth  des  Spottes, 
der  Laune,  des  Hnmors  eröffnet  war:  denn  die  Beobachtung  der 
Natur  gab  wohl  einen  bestimmten  Charakter  jedes  einzelnen 
Thiers  an  Hand,  aber  keine  Abenteuer  desselben,  wie  die  Ge- 
schichte sie  von  den  Helden  des  Volkes  überlieferte;  sein  Han- 
deln, sein  Leiden,  sein  Reden  nach  Menschenart,  alles  das  musste 
mit  einem  kecken  Wurf  und  Griff  erst  erfunden  werden.  War 
aber  einmal  eine  treffende  Erfindung  geschehen,  so  hielt  man  sie 
fest,  und  gleich  der  Götter-  und  der  Heldensage  pflanzte  sich 
auch  die  Thiersage  im  Mund  der  Erzählenden  und  der  Sänger 
von  Geschlecht  zu  Geschlechte  fort. 

Ich  weiss  nicht,  ob  auch  Völkern  von  andrem  Stamm  solche 
Thiersage  eigen  ist:  den  Gliedern  der  grossen  Familie,  die  von 
Indien  aus  bis  in  den  Westen  Europas  reicht,  ist  oder  war  sie 
es,  und  ebenso  theilweis  auch  dem  finnischen  Stamme;  wir  be- 
gegnen ihr,  ihr  selbst  oder  doch  Spuren  ihres  einstigen  Daseins, 
l«i  den  Indem,  den  Gelten,  den  Griechen,  den  Römern,  den 
Slaven,  den  Esthen,  den  Germanen.  Indess  nur  die  Letztgenann- 
ten haben  den  Stoff  zu  reicherer  Fülle,  ihm  selbst  gemäss  und 
wahrhaft  dichterisch  ausgebildet:  die  üebrigen  zogen,  bald  nach- 
dem sie  den  Beginn  gemacht,  wiederum  die  schaffende  Hand  zurück, 
«xJer  verloren  sich  (und  das  geschah  sogar  namentlich  den  clas- 
siscben  Völkern)  in  undichterische  Missbildung.  Denn  hier  sprang 
die  Thiersage  in  die  Thierfabel,  d.  h.  die  Epik  in  Didactik,  die 
Poesie  in  Prosa  über:  eine  Wendung,  die  allerdings  nahe  lag 
bei  der  freieren  Willkür,  mit  welcher  die  Dichter  der  Thiersage, 
je  nach  persönlichem  Hang  oder  Zweck,  erfinden  und  gestalten 
und  umgestalten  durften.  An  der  Spitze  dieser  aus  der  Epik 
abgeleiteten  Lehrdichtung  steht  der  Name  Aesops;  welchen 
Schatz  von  Kegeln  der  Weisheit  und  mehr  noch  der  Lebens- 
klugheit seine  Fabeln  enthalten,  wird  Niemand  läugnen,  aber 
auch  Niemand  die  Dürre  und  Dürftigkeit,  die  ihnen  eigen  ist, 
und  den  Mangel  au  poetischer  Belebung,  der  sich  da  besonders 
zeigt,  wo  nicht  einmal  mehr  Thiere,  wo  sogar  todte  Dinge  als 
Lehrmittel  dienen.  Und  dieser  Abgang  der  Poesie  wirkt  um  so 
empfindlicher,  da  in  der  Aesopischen  Fabel  der  Hintergrund  der 
Sage,  vor  den  sie  getreten  ist,  immer  noch  durchscheint,  wie 
wenn  öfters  begonnen  wird  mit  den  Worten:  ,,Zu  jener  Zeit,  da 
nf)ch  die  Thiere  sprachen,“  und  die  stilts  wiederkehrenden  Haiyd- 
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personell  der  Fuchs  und  der  Wolf  und  als  König  aller  Thiere 
der  Löwe  sind. 

Nur  die  Gernianen  haben  den  Stoff  zu  reicherer  Fülle,  ihm 
selbst  gemäss  und  wahrhaft  dichterisch  au.sgebildet.  Sie  brach- 
ten ihn,  da  sie  zuerst  Scandinavien  und  späterhin  Deutschland 
besetzten,  schon  aus  ihrer  fernen  Heimat  im  Osten  mit:  das 
verbürgt  die  mannigfache  Uebereinstimmung,  die  zwischen  der 
Germanischen  und  der  Indischen  Thiersage  und  deutlich  selbst 
noch  zwischen  den  spätesten  Ausflüssen  beider  besteht;  sie  schufen 
ihn  aber  selbständig  und  nach  den  Eigenheiten  der  neuen  Heimat 
um.  Auch  den  Indern  war  der  fjöwe  Thierkönig  gewesen:  die 
Germanen  setzten  an  dessen  Stelle  das  stattlichste  Wild  der 
germanischen  Forsten,  den  Hären,  und  erst  als  im  Geleite  der 
Völkerwanderung  das  Leben  und  die  Litteratur  des  Südens  Ein- 
fluss auf  die  ihrige  gewannen,  als  sie  bekannt  wurden  mit  der 
nacbäsopischen  Fabeldicbtung  Korns,  ward  wiederum  der  Bär  von 
dem  Löwen  verdrängt:  schon  iin  siebenten  Jahrhundert  kommt 
letzterer  auch  als  Thierkönig  der  Deutschen  vor,  aber  noch  im 
zehnten,  noch  im  fünfzehnten  auch  der  Bär.  Und  es  nimmt 
dieser  König  der  Thiere  el>en  solch  eine  Stellung  ein,  als  die 
Sage  den  menschlichen  Königen,  auch  einem  Attila  und  selbst 
dem  grossen  Karl  zu  geben  liebt:  er  wechselt  ab  mit  Gewalt- 
that  und  mit  Schwäche,  lässt  sich  bald  von  dem  eigenen  Jäh- 
zorn, bald  von  der  Schlauheit  Anderer  bethören:  ein  Charakter, 
den  in  der  Wirklichkeit  wiederum  eher  der  Bär  liat  als  der  I/öwe, 
und  doch  bleibt  sonst  überall  die  Thiersage  treu  und  fein  bei 
den  von  der  Natur  gewiesenen  Eigenheiten,  treuer  als  die  Helden- 
sage bei  den  gescliichtlichen  bleibt.  Eine  zweite  und  eigentlich 
die  Hauptperson  ist  auch  erst  bei  den  Genuauen  das  geworden, 
der  Wolf,  das  wildeste  aller  in  Europa  heimischen  Thiere,  kühn, 
grausam,  räuberisch;  gleich  neben  ihm  steht  der  schlaue  und 
doch  nicht  untapfere  Fuchs.  Diesen  kennt  auch  Indien  und  giebt 
ihm  die  erste  Kolle  der  gesamraten  Handlung;  ebenso  die  Aeso- 
pische  Fabel.  Auch  das  Mittelalter  hat  ihn  nach  und  nach  in 
den  Vordergrund  und  zugleich  seinen  Charakter  in  ein  grelleres 
Licht  gerückt,  als  in  dem  er  ursprünglich  stand.  V>.rgleicht 
man  hier  die  frühem  Gedichte  mit  den  jüngeren,  so  ist  unver- 
kennbar, dass  in  jenen  vorzugsweise  noch  vom  Wolf  erzählt 
wird,  und  vom  Fuchse  nur,  wie  er,  der  leiblich  schwächere,  sich 
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der  Gewaltsamkeiten  desselben  vermöge  seiner  Geistcsöberlegen- 
heit  erwelirt  und  mit  List  und  allerdings  auch  mit  Schadenfreude 
Rache  nimmt,  in  den  späteren  aber  und  erst  in  diesen  der  Fuchs 
zuin  Hauptgegenstande  der  Erzählung  gemacht  und  nur  in  diesen 
ihm  eine  Tücke  beigelegt  wird,  die  fort  und  fort,  auch  wo  es 
keine  Rache  gilt,  auf  Böses  sinnt  und  Böses  stiftet.  Ihren  An- 
fang mag  diese  veränderte  AufTassung  des  Fuchses  vielleicht 
schon  im  fünften  Jahrhundert  genommen  haben,  wo  das  Gesetz- 
buch der  Salischen  Franken  den  Namen  desselben  (milpenda) 
unter  den  Scheltwörtern  aufzählt,  für  welche  gerichtlich  zu  büssen 
sei;  vollendet  ward  sie  jedesfalls  erst  da,  als  man  sich  allge- 
niehi  gewöhnt  hatte  die  rothe  Haarfarbe,  die  den  Fuchs  bezeich- 
net*), auch  an  Menschen  für  das  Merkmal  eines  falschen  tücki- 
schen Herzens  anzusehen.  Das  war  aber  in  Zeiten,  wo  noch  ein 
Rothl)art  um  den  andern  zu  den  ruhmreichsten  Königen  und 
Helden  des  deutschen  Volks  gehörte  (Otto  II,  Hoyer  von  Mans- 
feld, Friedrich  I),  nicht  so  bald  die  Ansicht  Aller;  als  solche 
stand  es  kaum  vor  dem  zwölften,  dreizehnten  Jahrhundert  fest; 
und  gar  den  Germanen  der  Urzeit  musste  rothes  Haar  noch  ganz 
unverdächtig  sein:  denn  sie  hatten  es  mehr  oder  weniger  sämmt- 
lich;  besonders  aber  unterschied  sich  dadurch,  wie  eine  mythische 
Hichtiing  der  Scandinavier  es  bestimmt,  der  Stand  der  Freien 
von  dem  der  Edeln  und  der  Knechte:  die  Knechte  hatten 
schwarzes,  die  Freien  rothes,  die  Edlen  hellblondes  Haar.  Der 
Bär  also,  der  Wolf  und  der  Fuchs,  diese  drei  sind  die  haupt- 
'»ächlichen  Träger  der  deutschen  Thiersage;  allen  andren  Thieren 
bleibt  nur  ein  untergeordneter  Rang,  und  wenn  in  deren  Reihen 
auch  fremde  und  auch  zahme  stehn,  wie  der  Esel,  das  Kamel, 
«1er  Elefant,  so  ist  diess  wieder  erst  ein  jüngerer  ungermanischer 
Zuwachs,  wie  z.  B.  der  Esel  erweislicher  Maassen  an  die  Stelle 
des  Hirsches  ist  gesetzt  worden. 

In  der  Erzählung  nun  der  Abenteuer,  welche  man  jene  drei 
unter  einander  und  mit  den  übrigen  bestehen  Hess,  ward  die 
Vermenschlichung  derselben,  die  ein  poetisches  Bedürfniss  war, 
80  weit  geführt,  dass  man  ihnen  auch  Namen  nach  Alt  der 
Menschennamen  gab;  möglich,  dass  dabei  noch  jene  Scheu  mit- 


•)  so  das«  inan  Pferde  von  solcher  Farbe  und  gemünztes  Gold  auch 
Fuchse  nennt. 
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wirkte,  die  der  eigentlichen  Benennung  aus  dem  Wege  gieng. 
Den  Fuchs  nannte  man  liayinohard  (Reinhard),  den  Wolf  hm- 
(jriw,  dessen  Vater  Imnhart  (Eisengrein,  Eisenbart)  u.  s.  f.,  und 
diese  und  alle  Namen  der  Thiere  treflfen  höchst  charakteristiscli 
zu:  denn  Rof/hwliard  ist  so  viel  als  rathstark,  weise,  klug, 
Isangrim  aber,  ganz  kriegerisch,  wie  es  für  den  Wolf  sich  schickt, 
so  viel  als  Eisenhelm.  Indess  kann  in  den  beiden  Wolfsnamen 
noch  eine  andere  Beziehung  liegen.  Man  erzählte  die  Thiersage 
nicht  bloss  und  brachte  sie  nicht  bloss  in  Lieder:  es  gab  Feste 
des  Heidenthumes,  bei  denen  man  umzog,  vermummt  in  Thiers- 
gestalt, und  auch  sonst  zu  geselligem  Scherz  mochten  dergleichen 
Schaustellungen  üblich  sein,  rohe  Anfänge  der  späteren  Schau- 
spielkunst. Nun  bedeuten  aber  hart  und  grhna  auch  so  viel  als 
Ijarve:  das  französische  Wort  grimace  kommt  nur  daher:  es 
könnten  also  Isangrim  und  Isanbart  auch  auf  die  Vermummung 
gehn,  unter  welcher  von  Menschen  selbst  die  Rolle  des  Wolfes 
gespielt  ward.  Man  nannte  die  Thiere  wie  Menschen:  nicht 
minder  geschah  das  Umgekehrte,  und  Menschen  wurden,  da  ja 
die  Thierwelt  durch  religiöse  und  poetische  Auffassung  geadelt 
war,  nach  Thieren  benannt,  besonders  wieder  nach  dem  Wolf 
und  dem  Bären:  noch  wir  jetzt  haben  die  Menschennamen  Bär, 
Bernhard,  Wolf,  Wolfram,  Wolfhard,  Adolf,  Ludolf,  Rudolf, 
Gangolf  und  Wolfgang,  und  der  älteste  Name  unsrer  Litteratiir- 
geschichte  ist  Vulfila,  d.  h.  Wölflein;  auch  Menschen  haben 
Isangrim  geheissen  und  der  sagenhafte  Ahnherr  des  Geschlechtes 
der  Welfen  Isanbart.  Nur  mit  dem  Worte  Fuchs  hat  wenig- 
stens die  nachheidnische  Zeit  keine  Namen  mehr  gebildet:  da 
war  dasselbe  bereits  ein  Schimpfwort,  und  es  knüpfte  sich  daran 
nicht  gleich  der  kriegerische  Sinn,  den  man  in  Eigennamen  liebte. 
Doch  ist  Reinhard,  wie  den  Fuchs  die  Dichtung  nennt,  von  jeher 
ein  ebenso  üblicher  Mannsname  gewesen. 

Wir  haben  versucht  die  Anlässe  der  d(iutschen  Thiersagc 
und  jenen  Gehalt  und  jene  Gestalt  derselben  nachzu weisen,  die 
schon  als  Besitzthum  der  ältesten  Deutschen,  als  ein  beliebter 
Stofl’  bereits  der  Germanischen  Poesie  müssen  gedacht  w'erden. 
Doch  ist  nicht  zu  verschweigen  (es  wird  auch  solch  eine  An- 
nahme dadurch  nicht  entkräftet),  dass  die  bleibe  der  unmittel- 
baren Zeugnisse  für  deren  einstmaligen  Besland  erst  mit  dem 
siebenten  Jahrhundert  anfiingt,  und  da*<s  sie  gleich  da  und  v(»u 
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da  an  sich  vorzüglich  bei  dem  Volk  und  im  Ijande  der  Franken 
einheimisch  zeigt.  Solche  Vorliebe  gerade  dieses  Stammes  be- 
greift sich  wohl.  Die  anderen  hatten  selbst  mehr  nur  die 
Bären-  und  die  Wolfsnatur:  dem  Frankenstamme,  der  Nach- 
kommenschaft der  alten  Chatten,  die  nacli  Tacitus  schöner  Schil- 
derung ebenso  rathstark  waren  als  kühn,  war  dazu  noch  die  Art 
des  Fuchses  eigen;  sonst  mochte  der  Deutsche  nur  ein  Ajax 
heissen,  der  Franke  Ajax  und  Ulyss  zugleich.  Und  noch  weitere 
Umstande  traten  hinzu  um  in  der  Behauptung  und  Behandlung 
des  alten  Stoffes  ihn  zu  begünstigen,  während  den  übrigen  Deut- 
schen dieselben  nicht  zugute  kamen:  auch  den  Gelten  in  Belgien 
war  die  Thierdichtung  nicht  fremd,  und  hier  und  in  Gallien  die 
lateinisch  redenden  Unterthanen  waren  von  Alters  her  im  Be- 
sitze der  nachäsopischen  Fabel.  Beides  hat  auf  die  Foidgestal- 
tung  der  fränkischen  Thiersage  wesentlich  eingewirkt,  beides 
ihren  Bestand  im  Ijande  der  Franken  nothwendig  befestigen 
helfen. 

Wie  aber  diess  Volk  durch  seine  Uebersiedelung  nach  Gallien 
der  grösseren  deutschen  Volkseinheit  verloren  gegangen,  und  nach 
und  nach  selbst  seine  Sprache  undeutsch  geworden  ist,  so  haben 
sich  mit  ihm  auch  die  Sagen  von  Bär  und  Wolf  und  Fuchs  für 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  der  Heimat  fast  entfremdet,  und 
Jahrhunderte  lang  treten  sie  uns  fast  nur  so  entgegen,  wie  sie 
auf  französischem  Boden  sich  weiter  ausgebildet  haben.  Doch 
blieben  auch  da,  als  beständiges  Zeugniss,  welcher  Heimat  sie 
zuerst  entsprungen,  wenigstens  den  hauptsächlichen  Thieren  ihre 
alten  deutschen  Eigennamen,  so  dass  der  Fuchs  noch  heut  auf 
Französisch  renard  heisst,  und  nur  den  untergeordneten,  bei 
denen  eher  Raum  für  neue  Erfindung  gelassen  war,  wurden  cel- 
tische  und  französische  und  auch  diese  gern  nach  unverkennbar 
celtischem  Vorbild  gegeben.  Zuerst,  vom  zehnten  bis  zum  zwölf- 
ten Jahrhundert,  in  denen  überhaupt  die  Geistlichkeit  mit  ebenso 
grosser  Liebe  nach  volksmässigen  Stoffen  griff,  als  sie  vorher 
dieselben  gehasst  und  verachtet  hatte,  sehen  wir  auch  die  Thier- 
sj^e  von  Geistlichen  der  Mosel  und  der  Maas  dichterisch  be- 
handelt Aber  in  lateinischer  Sprache:  denn  nur  in  dieser  dich- 
tete jetzt  die  Geistlichkeit;  und  noch  in  anderen,  nicht  minder 
wesentlichen  Stücken  machten  sich  der  geistliche  Stand  und  die 
geistliche  Bildung  geltend.  Das  Volk,  wie  dessen  Ependichtung 
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damals  noch  beschaffen  war,  konnte,  wenn  es  vom  Wolf  mul 
Fuchse  sang,  jedesmal  nur  ein  einziges  Abenteuer  kurz  erzählen: 
diese  Geistlichen,  die  für  das  Lesen  schrieben  und  die  bekannt 
waren  mit  don  inhaltvolleren  umfangreicheren  Epopoien  des  clas- 
sischen  Alterthuras,  liebten  es  auf  eine  dem  ähnliche  Fülle  und 
Gestaltung  auszugehen  und  verketteten  in  grösster  Ausführlich- 
keit der  Erzähhmg  und  der  Schilderung  eine  ganze  Reihe  von 
Abenteuern  zur  Epopoie;  dabei  ward  um  den  Stoff  zu  erweitern 
auch  der  lateinische  Aosop  benutzt.  Noch  mehr:  da  sie  eben 
mit  letzterem  bekannt,  da  sie  gelehrte  Klostergeistliche,  nicht 
aber  schlichte  Männer  aus  dem  Volke  waren,  überschritten  sie 
auch  insofern  die  schlichte,  reine  Art  der  Epik,  als  sie  der  Er- 
zählung noch  eine  lehrhafte,  ja  satirische  Zuthat  gaben  und  bald 
mit  grösserm,  bald  mit  geringerem  Nachdruck  Beziehungen  in 
sie  legten  entweder  auf  Verhältnisse  ihres  Ordens  oder  auf  p)- 
litische  Zeitumstände  oder  gar  in  mystischer  Weise  auf  Glaubens- 
lehren. Die  elastische  Natur  der  Thiersage  (andre  Sagen  stuii- 
den  fester  in  der  Ueberlieferung)  ertrug  dergleichen,  ja  unter- 
stützte es.  Diese  fremdartigen  Einmischungen  beseitigten  sich 
jedoch  beinahe  sämmtlich,  als  sodann  noch  in  demselben  zwölften 
Jahrhundert  die  Sprache  des  Volkes  und  der  Laienstand,  wie 
überhaupt  zur  Kunst  der  Ejwpöie,  so  nun  auch  zur  Thierepopöie 
gelangten:  die  Gedichte,  die  sich  jetzt  und  noch  während  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  stäts  weiter  ge- 
schlagenem Kreise  um  den  Fuchs  als  ihre  Mitte  sammelten  (die 
Heimat  der  Verfasser  ist  stäts  noch  Flandern  oder  auch  Cham- 
pagne), lenken  wieder  in  die  unbefangenste  Epik  ein;  nur  etwa 
gegen  die  Geistlichkeit  richtet  sich  hie  und  da  ein  schalkhafter 
Spott:  die  Laien  durften  sich  dazu  doppelt  berechtigt  fühlen,  da 
frülierhiu  von  den  Geistlichen  selbst  dieser  Ton  war  angeschlagen 
worden.  Erst  die  Folgezeit  und  namentlich  erst  das  vierzehnte 
Jahrhundert  haben  die  Thiersage  wieder  ganz  in  das  Gebiet  der 
Lehrhaftigkeit  und  der  Satire,  ja  unpoetisch  genug  in  die  blosse 
Allegorie  hinübergespielt. 

Die  Litteraturgeschichte  des  Mittcdalters  berichtet  von  der 
höchst  einflussreichen,  in  Gehalt  und  Form  massgebenden  Stel- 
lung, welche  die  neu  sich  erschwingende  National poesie  der 
Franzosen  gegenüber  der  Poesie  der  Nachbarvölker,  der  germa- 
nischen nicht  minder  als  der  romani.schen,  alsobald  eingenommen 
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habe.  Und  so  beginnt  denn  auch  mit  dem  zwölften  Jahrhundert 
die  Thiersage  und  deren  dichterische  Behandlung  sich  fast  über 
ginz  Europa  hin  zu  verbreiten:  sie  gelangt  in  die  Provence, 
nach  Engelland,  nach  Italien;  sie  findet  durch  italienische  Ver- 
mittelung sogar  bis  in  die  griechische  Poesie  den  Weg;  sie  kehrt, 
und  das  ist  für  uns  und  überhaupt  das  gewichtvollste,  zu  reiche- 
rer ausgedehnterer  Uebung  auf  den  Boden  und  in  die  Sprache 
de.sjenigen  Landes  zurück,  das  fniher  noch  als  Frankreich  ihre 
Heimat  gewesen.  Nach  Deutschland  also. 

Hier  war,  seitdem  die  Franken  sie  nach  Belgien  und  Gallien 
gebracht,  die  alte  Thiersage  fast  in  Vergessenheit  gerathen.  Nur 
wenige  Spuren  bezeugen  auch  hier  noch  den  Fortbestand,  und 
mehr  innerhalb  der  lateinischen  als  in  deutscher  Dichtung.  So 
wissen  wir,  dass  im  zehnten  Jahrhundert  selbst  die  Geistlichen 
deutscher  Klöster  sich  mit  Schaustellungen  in  der  Maske  des 
Bären,  des  Wolfes,  des  Fuchses  belustigen  mochten  (die  Worte 
dazu  sind  aber  schwerlich  andre  als  lateinische  gewesen),  und 
dass  nach  echterer  Weise,  welche  die  Franzosen,  ja  bereits  die 
Franken  eingebüsst,  damals  in  Deutschland  noch  der  Bär,  nicht 
der  Ijöwe,  für  den  König  der  Thiere  galt.  Indess  eben  diese 
Geistlichen  würden  den  altepischen  Stoff  ganz  und  für  immer  in 
die  Lehrhaftigkeit  verpflanzt  und  so,  wie  einst  die  Volks  Weisheit 
der  Griechen  gethan,  die  Thiei*sage  zur  Thierfabel  umgewandelt 
haben  (sie  hatten  dazu  um  das  Jahr  1100  schon  den  Anfang 
gemacht  mit  der  Bearbeitung  der  sogenannten  Physiologen,  klei- 
nerer naturgeschichtlicher  Werke,  in  denen  die  Eigenschaften  der 
einzelnen  Thiere  auf  geistliche  Art,  die  des  Fuchses  z.  B.  auf 
den  Teufel  ausgelegt  wurden),  wenn  nicht  gerade  noch  zur  ent- 
scheidenden Zeit  die  französische  Dichtung  auf  die  deutsche  ein- 
gew'irkt,  wenn  nicht  die  poetisch  freie  Umarbeitung  eines  fran- 
zösischen Thierepos  dem  Stoffe  seine  rechte  Gestalt  bewahrt  und 
Deutschland  wieder  in  den  Besitz  seines  verabsäumten  Eigon- 
thumes  gebracht  hätte.  Es  geschah  das  um  das  Jahr  1170, 
eben  als  in  Deutschland  ein  neues  grosses  Zeitalter  der  Utte- 
ratur  seinen  Anfang  nahm;  es  geschah  durch  Heinrich  den 
Gleissner,  einen  sonst  zwar  unbekannten,  aber  um  dieser  seiner 
Leistung  wilbm  höchst  namhaften  Dichter;  es  geschah  in  dem- 
selben Eisass,  von  dem  bereits  vor  drei  Jahrhunderten  durch 
Otfrieds  Evangelienbuch  eine  neue  Dichtart  ausgegangen,  und 
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dem  wiederum  jetzt,  wo  es  die  Vermittelung  französischer  und 
deutscher  Dichtung  galt,  durch  seine  Lage  an  den  Grenzen 
Frankreichs  der  nächste  Beruf  hiezu  gegeben  war.  Und  damit 
endlich  sind  wir  bei  dem  eigentlichen  Gegenstände  unsrer  Dar- 
stellung angelangt,  nach  einer  fern  angeknüpften  und  weit  ge- 
führten Einleitung,  die  jedoch  nöthig  schien  um  für  eine  richtige 
Beti-achtiingsweise  den  festeren  Standpunkt  zu  gewinnen. 

Das  deutsche  Gedicht,  um  das  es  nun  sich  handelt,  näm- 
lich Isengrins  Noth,  gehört  seiner  Form  nach  zu  denjenigen,  die 
man  im  zwölften  Jahrhundert  Reden  zu  nennen  pflegte,  wie  es 
sich  denn  auch  selbst  so  nennt:  es  ist  in  kurzen  Versen  abge- 
fasst, die  je  vier  Accente  enthalten  und  paarweis  reimen;  da 
keine  Strophen  unterschieden  sind,  konnte  es  nicht  gesungen, 
sondern  nur  gesagt  d.  h.  gelesen  werden.  Es  ist  in  zwiefacher 
Gestalt  auf  uns  gekommen,  bruchstückweis  in  einer  älteren  ur- 
sprünglichen, deren  Verse  jenes  Maass  der  Accente  oft  nur  ohn- 
gefahr  und  auch  in  den  Keimen  noch  nicht  alle  Genauigkeit  be- 
obachten, vollständiger  in  einer  jüngern,  einer  Ueberarbeitung 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  deren  Zweck  jedoch  nicht  war 
am  Inhalt  zu  ändern,  sondern  nur  die  veralteten  Sprachforiuen 
zu  beseitigen  so  wie  grössere  Reinheit  des  Reimes  und  eine 
strengere  Gleichmässigkeit  im  Versbau  herzustellen.  Der  Inhalt 
aber  ist,  in  kurzen  Zügen  entw'orfen,  folgender: 

I.  Reinhard  geht  aus  um  einem  Bauern  den  Hahn  Schan- 
tecler  zu  rauben;  diesem  selbst  hatte  ein  Traum,  den  er  nun 
seiner  Frau  Pinte  erzählt,  solch  Unglück  geweissagt.  Wirklich 
überlistet  ihn  Reinhard  und  schleppt  ihn  fort:  da  aber  koinnit 
auch  dem  Hahne  die  List,  so  dass  er  sich  wieder  rettet  und  nun 
in  Sicherheit  den  unglücklichen  Rauher  höhnt.  Zürnend  und 
hungernd  geht  dieser  von  dannen. 

II.  III.  IV.  In  ähnlicher  Weise  missrathen  ihm.  so  arg- 
listig ers  auch  immer  macht,  seine  Anschläge  auf  die  Meise, 
auf  Diezelin  den  Raben,  auf  Dieprecht  den  Kater:  statt  der 
Meise  erschnappt  er  nur  einen  Mist  von  ihr;  selbst  der  Käse, 
den  Diezelin  hat  fallen  lassen,  soll  ihm  nicht  wenlen,  da  Hunde 
ihn  davon  verjagen,  und  Dieprecht  stösst  ihn  gar  in  eine  Falle. 
Mit  Noth  und  von  dem,  der  die  Falle  gelegt,  halb  todt  ge- 
schlagen, entrinnt  Reinhard. 

V.  Nun  sucht  er  und  erlangt  die  Gesellschaft  des  Wolfes 
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Tsengrin;  dios  Bündniss  der  Stärke  und  der  List  kommt  beiden 
gut,  und  Reinhard  buhlt  in  seiner  Müsse  um  Hersant,  das  Weib 
des  Wolfes.  Eines  Tages  verhilft  er  diesem  zu  einer  feisten 
Schweinshälfte:  aber  Isengrin,  statt  auch  ihm  einen  Antheil  zu 
lassen,  frisst  alles  allein  auf.  Reinhard  verhehlt  seinen  Zorn 
und  führt  den  Wolf,  den  auf  das  Essen  dürstet,  sammt  Weib 
und  Kind  in  den  Weinkeller  eines  Klosterhofes.  Die  Wölfe  be- 
rauschen sich  und  Isengrin  singt  ein  Lied.  Da  werden  sie  ver- 
nommen, und  erst  nach  vielen  Schlägen  gelingt  die  Flucht. 

VI.  Isengrin  und  Reinhard  trennen  sich.  Letzterer  stösst 

auf  den  Esel  Balduin  und  verspricht  dem  schwer  beladenen, 
falls  er  bei  ihm  bleiben  wolle,  Erleichterung.  Zu  welchem 

Zwecke  jedoch  und  mit  welchem  Erfolge,  wissen  wir  nicht,  da 
hier  ein  Jheil  des  Gedichtes  in  den  Handschriften  fehlt*).  Nur 
soviel  sieht  man,  zuletzt  hat  wiederum  der  Wolf  den  Schaden 
gehabt:  denn  nach  der  Lücke  hebt  es  damit  an,  dass  Isengrin 
verwundet  da  liegt  und  den  Tod  erwartet,  während  der  Wald- 
affe Kuonin  ihm  noch  von  Reinhards  Buhlerei  mit  Frau  Hersant 
spricht.  Doch  diese  leugnet,  und  der  Wolf  wird  von  den  Seinen 
wieder  heil  geleckt. 

VII.  Reinhard  hat  sich  ein  festes  Haus  im  Walde  bereitet. 
Eines  Tages  geräth  der  hungernde  Isengrin  vor  dessen  Thür  und 
riecht  die  Aale,  welche  Reinhard  sich  gebraten.  Er  schliesst 
um  auch  so  gut  zu  leben  Frieden  mit  Reinhard;  ja  er  will,  da 
dieser  sich  für  einen  Cistercienser  ausgiebt,  gleichfalls  in  den 
Orden  treten.  Nachdem  ein  Guss  siedenden  Wassers  ihm  eine 
Tonsur  gebrüht,  lässt  er  sich  zum  Fischfang  an  einen  überfrorenen 
Teich  führen  und  hält  durch  ein  Loch  im  Eise  den  Schwanz 
hinein;  inzwischen  entfernt  sich  Reinhard.  Den  also  festgefrorenen 
trifft  ein  Jöger  und  haut  ihm  den  Schwanz  ab. 

VIII.  Reinhard  kommt  vor  ein  Kloster  und  an  einen  Zieh- 
brunnen mit  zwei  Eimern;  hineinschauend  und  sein  Spiegelbild 
erblickend,  wähnt  er  sein  Weib  zu  sehen  und  springt  hinab. 
Indem  er  schon  am  Leben  verzweifelt,  naht  demselben  Brunnen 
der  schwanzlose  Wolf  und  heult  in  gleicher  Täuschung  seiner 
vermeinten  Frau  Hersant  zu.  Reinhard  ruft  ihm  empor,  hier 


♦)  Diese  Lückenhaftiffkeit  hindert  auch  den  Uinfan^f  des  Ganzen  ge- 
nauer anzugeben;  der  noch  vorhandenen  Verse  sind  2266. 
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sei  das  Paradies,  und  beisst  ihn,  damit  er  auch  dahin  gelange, 
sich  in  den  einen  Eimer  setzen:  nun  föhrt  mfit  dem  andern  der 
leichtere  Fuchs  glücklich  wieder  hinaus.  Haid  gewahrt  ein 
Mönch,  der  Wasser  schöpfen  will,  den  gefangenen  Tsengrin  ; er 
wird  herausgewunden  und  bleibt  nach  manchem  Schlage  von 
Prior  und  Convent  für  todt  liegen.  Doch  gereut  die  Mönche 
ihrer  Missethat,  da  sie  am  Haupt  des  Wolfes  auch  eine  Platte 
geschoren  und  ihn  sogar  nach  dem  Gesetz  des  alten  Bundes  be- 
schnitten sehen. 

IX.  Ein  Luchs,  der  als  Bastard  von  Fuchs  und  Wolf  ein 
Verwandter  zugleich  von  lleinhard  und  von  Isengrin  ist,  ninht 
sich  um  die  Versöhnung  beider.  Es  wird  ein  Tag  dafür  ange- 
setzt; beide  erscheinen,  jedör  mit  zahlreichem  Gefolge,  Isengrin 
von  all  dem  grossen  Gethier,  Reinhard  von  dem  kleineren  be- 
gleitet. Aber  noch  vor  Austrag  der  Sache,  da  Krimei  der  Dachs 
ihm  einen  ungetreuen  Anschlag  verrathen,  entweicht  Reinhard  in 
seine  Sicherheit;  Frau  Hersant,  die  mit  ihrem  Mann  ihn  ver- 
folgt hat,  entehrt  er  vor  dessen  Augen. 

X.  Diess  geschah  in  einem  Landfrieden,  welchen  Frevel  der 
Löwe,  der  Thiere  König,  geboten  hatte  um  in  Gegenwart  dieser 
aller  Gericht  zu  halten:  denn  er  war  krank  im  Haupt  (der 
König  eines  Ameisenhaufens,  den  er  zertreten,  war  durch  das 
Ohr  ihm  hinein  gekrochen)  und  meinte,  er  sei  es  deshalb,  weil 
er  so  lange  nicht  mehr  zu  Grericht  gesessen.  Nun  kommt  Isen- 
grin und  bringt  durch  seinen  Fürsprechen,  Bruno  den  Bären, 
seine  Klage  gegen  Reinhard  vor,  welcher  selbst  nicht  zugegen 
ist;  Randold  der  Hirsch  urtheilt,  dass  Reinhard  solle  gelangen 
und  gehangen  werden.  Alle  stimmen  hei;  nur  eine  weise 
Olbente  (ein  Kamel)  von  Toscana  erhebt  Einsprache  und  erlangt, 
dass  der  Angeklagte  dreimal  vorgeladen  werde.  Eben  jetzt 
kommen  noch  Schantecler  und  Pinte  mit  einer  Bahre,  worauf 
ihre  von  Reinhard  todtgebissene  Tochter.  Heftiger  Zorn  <les 
Löwen:  vom  Schrecken  darob  befallt  den  Hasen  ein  Fieber. 
Bruno  als  Kaplan  des  Königs  hält  der  Henne,  welche  man  be- 
gräbt, das  Todtenamt.  Der  Hase  legt  sich  auf  das  Grab  und 
schläft  ein,  und  als  er  erwacht,  ist  er  gesund.  Da  wird  offen- 
bar, dass  die  Henne  eine  Heilige  und  um  so  grösser  Reiuhanl.s 
ünthat  gewesen.  Bruno  macht  sich,  obschon  mit  Widerstreben, 
als  Bote  des  Königes  auf  um  Reinhard  vorznladen;  er  trifl't 
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denselben  vor  seiner  Waldburg  Uebelloch.  Reinhard  weigert  sich 
nicht;  nur  möge  man  doch  erst  essen.  Er  führt  den  Bären  zu 
einem  gespaltenen  Baumstamm,  in  welchem  Honig  sei.  Kaum 
aber  hat  Bruno  seinen  Kopf  im  Spalt,  so  zieht  der  Fuchs  den 
Keil  heraus,  und  jener  ist  schmerzlich  gefangen.  Ein  Kärrner, 
der  ihn  so  gewahrt,  zieht  die  Sturmglocke;  nur  mit  Verlust  der 
Kopfliaut  und  der  Ohren  vermag  sich  Bruno  vor  der  Bauerschaft 
zu  retten.  Hohnworte  Reinhards,  ob  etwa  der  Herr  Kaplan 
seinen  Hut  im  Weinhause  versetzt  habe,  begleiten  ihn  auf  die 
Flucht. 

XI.  Nach  Bninos  Wiederkehr  erkennt  der  Biber  den  Tod 
über  Reinhard:  jedoch  der  Elefant  dringt  auf  nochmalige  Vor- 
ladung. Der  König  beauftragt  damit  den  Kater  Dieprecht,  der 
freilich  auch  nicht  gerne  geht.  Auch  ihn  berückt  Reinhard, 
indem  er  ihn  in  das  Haus  eines  Geistlichen,  wo  viele  Mäuse 
seien,  und  dort  in  eine  Fuchsfalle  führt.  Zu  Dieprechts  Glücke 
haut  der  herzueilende  Geistliche  die  Schnur  entzwei,  und  jener 
entkommt,  den  Rest  derselben  noch  um  den  Hals,  wieder  nach 
Hofe. 

XU.  Neue  Verurtheilung  Reinhards  durch  den  Eber,  und 
neue  Einsprache  durch  Krimei  den  Dachs,  des  Fuchses  Freund 
und  Verwandten.  Er  selbst  geht  als  dritter  Bote:  ihm  denn 
folgt  der  Fuchs.  Doch  verkleidet  er  sich  als  wandernden  Arzt, 
und  da  ihn  bei  Hofe  das  Zorngeschrei  aller  Thiere  empfängt, 
grüsst  er  ruhig  den  Löwen  von  Meister  Bendin  von  Salerno,  zu 
dem  er  auf  langer  mühsamer  Reise  gewandert  sei,  und  bringt 
ihm  in  dessen  Auftrag  eine  Arzenei.  Nachdem  so  der  Zorn  des 
Königes  besänftigt  ist,  berichtet  Reinhard  weiter,  es  brauche  der- 
selbe zu  seiner  Heilung  noch  das  Fell  eines  alten  Wolfes  und 
die  Haut  eines  Bären  und  einen  Hut  von  einer  Katze.  Isengrin, 
Bruno,  Dieprecht  müssen  das  Verlangte  hergeben.  Ferner  ein 
gesottenes  Huhn  mit  Eberspeck:  Frau  Pinte  wird  geschlachtet 
und  dem  Eber  ein  Stück  vom  Schenkel  ausgeschnitten.  Endlich 
einen  Gürtelriemen  vom  Hirsch  und  die  Haut  eines  Bibers:  auch 
diesen  nimmt  man  ihr  Theil.  Der  Hof  stiebt  auseinander;  nur 
Krimei  und  der  Elefant  und  die  Olbente  bleiben.  Nun  badet 
Reinhard  den  König  und  bettet  ihn  warm  in  die  Thierhäute. 
Die  Hitze  treibt  die  Ameise  heraus  auf  den  Katzenhut:  Reinhard 
bemerkt  und  nimmt  und  entlässt  sie,  nachdem  sie  ihm  die 
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H«rrschaft  über  tausencl  Rurgen  in  ihrem  Wald  versprochoii. 
Den  genesenden  König  lasst  er  noch  die  Brülie  von  dem  Huhne 
trinken;  das  Huhn  seihst  verzehrt  er  und  den  Kbersi>eck  der 
Dachs.  Jetzt  aber  wendet  sich  die  Tücke  des  Treulosen  sogar 
gegen  seine  Freunde  und  den  König  selbst.  Er  bewegt  letzteren 
den  Elefanten  mit  dem  Königreich  Böhmen,  die  Olbente  mit  der 
Abtei  Erstein  zu  belehnen:  jener  wird  mit  Schlägen  aus  dem 
Lande  getrieben,  diese  von  den  Nonnen  mit  Grilfelstichen  in  den 
Rhein  gejagt.  Dann  giebt  er  dem  König  einen  Gifttrank  und 
verlässt,  wie  um  Kräuter  zu  holen,  den  Hof,  begleitet  von  Kri- 
mei, dessen  allein  er  geschont;  unterwegs  trift't  er  noch  und 
verhöhnt  den  geschundenen  Bären.  So  erreicht  er  seine  Burg; 
der  König  aber  stirbt  in  bittrem  Leid  über  die  Treulosiglieit 
Reinhards  und  über  all  das  Unheil,  zu  welchem  er  sich  ver- 
leiten lassen. 

Wir  haben  die  zwölf  Glieder,  in  denen  sich  der  Inhalt  muh 
und  nach  entwickelt,  besonders  deshalb  unterschieden,  weil 
noch  deutlicher  vor  Augen  tritt,  wie  selbständig  eigentlich  je«les 
dieser  Abenteuer,  wie  das  ganze  Gedicht  nur  eben  durch  Zu- 
sammenreihung derselben  entstanden,  wie  mithin  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Thiersage  die  Epo])öie  lediglich  hervorgegangen  ist 
aus  der  Vereinigung  kleinerer,  ursprünglich  getrennter  Einzel- 
heiten. Der  alte  volksmässige  Grund  ist  auch  noch  in  andern 
Beziehungen  mehrfach  zu  erkennen.  Als  König  der  Thiere  steht 
der  Löwe  da,  aber  fast  noch  ohne  Eigennamen  (nur  einmal  hei.«ö?t 
er  Vrevel^  weiterhin  nennen  ihn  französische  und  deutsche  Ge- 
dichte Noble),  und  einer  der  von  ihm  erzählten  Züge  deutet  viel 
mehr  auf  den  Bären  hin,  den  älteren  echteren  König;  denn  von 
diesem  (vgl.  X)  behaupten  sonst  die  Jäger,  dass  er  Ameisen- 
haufen räuberisch  aus  einander  trete.  Sodann.  Die  Hauptpersou 
der  Dichtung  ist  der  Fuchs,  und  sein  Charakter  wird  je  mehr 
und  mehr  die  tückische  Bosheit.  Aber  in  den  Anlangen  und 
Motiven  ist  sie  diess  nicht;  seine  Rachgier  wird  dadurch  erweckt, 
dass  der  Wolf  zuerst  ihn  gefrässig  übervortheilt  (V),  und  wenn 
auf  den  Sühnungstag  zwischen  beiden  dem  Wolf  die  grossen, 
dem  Fuchs  dagegen  all  die  kleineren  Thiere  folgen  (IX),  so  ht»- 
zeichnet  ihn  das  deutlich  als  den  Anwalt  der  Schwäche  gegen 
die  Stärke.  Und  auch  die  Hauptperson  ist  er  nur  geworden, 
indem  gleich  im  Anfang  (I — IV)  solche  Abenteuer,  wie  eigent- 
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lieh  mir  dem  Wolf  ziistehn,  wie  auch  anderswo  ausdrücklich  von 
diesem  eiv.ählt  werden,  nun  auf  ihn  übertragen  sind:  der  echten 
und  ursprünglichen  Auffassung,  die  den  Wolf  als  ersten  Helden 
nimmt,  ist  sich  der  Dichter  selbst  noch  in  so  weit  bewusst  ge- 
blieben, dass  er  als  Inhalt  und  Titel  seines  Huches  Tsengrins 
Noth  angiebt;  der  Titel  Reinhard  Fuchs  ist  nur  aus  der  späteren 
üeherarbeitung  zu  belegen. 

Jene  Verknüpfung  der  Einzelheiten  zu  einem  grösseren 
Ganzen  und  zugleich  die  Abänderung  der  sittlich -poetischen 
Grundansicht,  beides  scheint  Zug  für  Zug  schon  in  dem  fran- 
?.ösischen  Originalgedicht  so  Vorgelegen  zu  haben.  Denn  dieses 
selbst  ist  für  uns  verloren  gegangen:  aber  es  giebt  andre  jüngere, 
deren  Inhalt  mit  wesentlicher  Uebereinstimmung  darauf  zurück- 
weist, und  die  Merkmale  der  eng  anschliessenden  Renützung  eines 
fremden  Vorbildes  durchziehen  das  deutsche  Gedicht  von  Anfang 
bis  zu  Ende.  Man  kann  die  Art  seines  Vortrags  nicht  gerade 
rühmen:  es  hat  dieser  etwas  sprödes,  trockenes,  ungelenkes;  nir- 
<4end  die  Sprungkraft  der  Erzählung,  nirgend  die  schnellen 
Streiflichter  der  Schilderung,  welche  sonst  den  Gedichten  jener 
Jabr/ehende  eigen  sind:  man  spürt  es  der  Rede  an,  dass  ihr 
Verfasser  durch  etwas  ausser  ihm  liegendes  gehindert  ist  sie 
fiiessen  zu  lassen,  wie  er  es  wohl  vermöchte,  dass  etwas  frcjudes, 
«lass  eben  ein  Original  ihn  hemmt,  von  dem  er  nicht  abstehn 
und  dem  er  doch  el)enso  wenig  nachkommen  mag.  Die  franzö- 
sijR'hen  Eigennamen  hält  er  fast  alle  getreulich  fest  oder  über- 
setzt sie  getreulich,  wie  Maiitertnis  in  üebelloch  (X),  und  sonst 
auch  fehlt  es  nicht  an  französischen  Worten:  der  Wolf  wird  in 
der  Schehrede  des  Alfen  (VT)  ein  ntn  genannt  d.  i.  ein  Kukuk, 
ein  Hahnrei;  der  Bauer,  welchem  der  Block  mit  dem  Keile  ge- 
hört (X),  ein  rilan;  und  einer  von  denen,  die  nach  dem  Bären 
laufen  (X),  trägt  in  seiner  Hand  einen  hardnz  d.  h.  einen 
Pilgerstal). 

Auch  den  Namen  des  französischen  Dicliters  wissen  wir 
nicht;  den  des  deutschen  giebt  sowohl  er  selbst  an  als  der  spä- 
tere üeberarbeiter  seines  Werkes:  er  hiess  Heinrich  der  (rliche- 
:are.  Das  besagt  soviel  als  Gleissner,  Heuchler;  durch  \vclche 
Zufälligkeiten  solche  Beinamen  oft  veranlasst  werden,  ist  be- 
kannt, so  dass  wir  aus  diesem  noch  nichts  zum  Schaden  seines 
Trägers  schliessen  dürfen,  um  so  weniger,  als  er  sich  ja  selbst 
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SO  nennt.  Der  Ueberarbeiter  giebt  ihm  den  Titel  eines  Adliclien, 
das  Beiwort  Herr;  er  selbst  ])ezeichnet  sich  als  einen  jener 
firmeren  Dichter,  die  der  Gunst  der  Vornehmen  und  dem  Ix)hn 
der  Hofversammlimgeu  nachzogon;  das  eine  Mal  sagt  er  „Wer 
diess  nicht  glaubt,  der  soll  mir  darum  nichts  geben;“  ein  andrej? 
Mal,  an  eben  der  Stelle,  wo  er  sich  und  den  Ihtel  seine«  Buches 
nennt,  „Wer  sagt,  dass  es  erlogen  sei,  dem  erlasse  ich  seine 
Gabe.“  Also  auch  diess  sein  Gedicht  hat  er  um  Lohnes  willen 
vorgetragen.  In  näherer  Beziehung,  sei  es  der  milden  Guiutt, 
sei  es  etwa  der  Kunstgenossenschaft,  stand  er  zu  einem  Herrn 
Walther  von  Horburg:  es  kann  das  von  den  verschiedenen  Wal- 
thern dieses  edlen  Elsässischen  Geschlechtes  nur  derjenige  sein, 
der  urkundlich  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  vor- 
kommt. Von  ihm  sagt  Heinrich,  wo  er  den  Schreck  der  Mönche 
über  Isengrins  Tonsur  und  Beschneidung  erzählt  (VIII),  „Hätte 
Isengrin  nicht  den  Schwanz  verloren  gehabt  und  nicht  die  ge- 
schorene Platte,  das  Volk  Gottes  hätte  ihn  erhängt.  Von  Hor- 
burg Herr  Waltlier  hat  zu  allen  Zeiten,  wenn  ihm  etwas  zu 
Leide  geschah,  mit  starkem  Muthe  gesprochen;  „Es  kommt  mir 
ebenso  leicht  zu  gute,  als  es  ein  Unglück  für  mich  ist.“  “ Schon 
dieser  persönliche  Bezug  weist  auf  den  Eisass  als  die  Heimat 
unsres  Dichters  hin;  noch  entschiedner  die  Sprache  in  allen, 
zum  Theil  sehr  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  der  Fonn  und 
der  Ausdrucksweise;  namentlich  aber  noch  eine  hervorspringende 
Stelle  dos  Schlussabeuteuers.  Die  Olbente  wird  da  zur  Aebtissin 
in  Erstein  eingesetzt:  ein  Scherz  von  so  enger  Oertlichkeit,  dass 
er  nur  da  entstehn  konnte  und  vorgetragen  werden,  wo  die  Ort- 
schaft selber  lag:  Erstein  aber,  ehemals  ein  Frauenkloster,  liegt 
im  Eisass,  nahe  bei  Benfelden  und  nicht  weit  ab  vom  Rhein. 

Und  noch  eine  oder  zwei  Bemerkungen  knüpfen  sich  an 
diese  Stelle  des  Gedichtes  an.  Die  Belehnung  des  Elefanten 
mit  Böhmen,  der  toscanischen  Olbente  mit  Erstein,  das  sind 
offenbar  Bezüge,  welche,  der  Thiersage  fremd,  erst  aus  der  Ge- 
schichte des  Volkes  ihr  haben  zufliessen  können.  Hier  aber  muss 
man  um  den  Anlass  aufzufinden  um  volle  zwei  Jahrhimdertc 
rückwärts  gehn,  bis  unter  Otto  I,  der  die  Lehnsabhängigkeit 
Böhmens  von  Deutschland  neu  befestigte,  und  der  die  Abtei  Er- 
stein an  seine  Schwieger  Bertha  lieh,  die  aus  Italien  mitge- 
kommene Mutter  der  Königiim  Adelheid.  Eben  derselben  Zeit 
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und  Verwandtscliaft  fiillt  Bruno  zu,  im  Gedichte  der  Bär  und 
Kaindlaii  und  Kanzler  König  Frevels,  in  der  Geschichte  Erz- 
bischof und  Kanzler  und  Bruder  Ottos  des  Ersten.  So  ist  viel- 
leicht auch  das  kein  Zufall,  dass  einmal  der  richtende  Löwe  einen 
Schwur  bei  seinem  Barte  thut,  sam  mir  min  kirt:  eben  diese 
Worte  sollen  der  gewohnte  Schwur  Kaiser  Ottos  gewesen  sein, 
*imd  die  Strenge  seiner  Rechtspflege  war  sprichwörtlich.  Sind 
diese  Ausdeutungen  richtig,  so  folgt  daraus,  dass  im  zehnten 
.Jahrhundort  (denn  all  dergleichen  kann  seine  erste  Entstehung 
nur  in  der  bezüglichen  Zeit  selber  nehmen)  ein  Theil  der  deut- 
schen Thiersage  mit  zeitgeschichtlicher  Satire  war  versetzt  wor- 
den, und  dass  die  Ueberlieferiing  davon  in  irgend  welcher  Form 
bis  auf  Heinrich  den  Gleissner  gekommen  >var.  Jedenfalls  bot 
ihm  die  französische  Dichtung  von  all  dem  nichts*):  hier  steht 
er  einmal  auf  sich  selber  und  trägt  von  dem  Seinen  und  dem 
Heimatlichen  in  das  fremde  Gewebe  ein,  während  ihm  sonst 
dieses  Ix>b  nur  noch  selten  gebühren  möchte;  am  ersten  noch 
da,  wo  er  die  Gerichtsverhandlung  vor  dem  Ijöweii  schildert 
(X — XII):  denn  diese  geht  Schritt  für  Schritt  und  wörtlich  treu 
in  aller  Feierlichkeit  deutscher  Formeln  und  Gebräuche  vor  sich. 

Schwerlich  aber  war  Heinrich  der  Gleissner,  indem  er  jene 
üeberlieferungen  seiner  Heimat  nutzte,  sich  der  Satire  noch  be- 
wusst, die  denselben  zum  Grunde  lag:  sie  konnte  für  ihn  und 
seine  Zeit  kein  Verständniss  nicht,  sie  konnte  auch  für  sein  Ge- 
dicht keine  Bedeutung  haben.  Denn  dieses  war  (ich  verweise 
auf  den  Umriss  seines  Inhaltes,  welcher  oben  gegeben  worden) 
lediglich  als  Epopöie  gemeint:  damit  war  jede  persönliche,  jede 
so  besondre  Satire  ausgeschlossen,  und  es  blieb  nur  noch  Raum 
für  solche  übrig,  die  von  allgemeinerem  Bezüge  war  und  hie 
und  da  zu  einer  heitern  Erhöhung  der  Farben  und  des  Lichtes, 
zu  belebterer  Anschaulichkeit,  zu  schärferer  Vermenschlichung 
der  Thierwelt  dienen  konnte.  Solch  ein  Anflug  nur  von  Spott 


♦)  Zwar  kommt  auch  im  Konart  ein  rechts;j;clehrtes  Kamel  vor,  und 
seine  Heimat  wird  gleichfalls  nach  Italien,  in  die  Lombardei,  verlegt,  mit 
offenbarer  Hinweisung  auf  das  römische  Hecht  und  dessen  dort  betriebene 
.Studien,  während  man  bei  der  Nennung  Toscanas  ursprünglich  nur  an  die 
Kainelheerde  denken  mochte,  die  von  der  Zeit  der  Kreuzzüge  her  noch 
jetzt  in  Pisa  zu  öffentlichen  Arbeiten  gebraucht  wird.  Aber  die  spätere 
Belohiumg  und  Belehnung  hat  der  Kenart  nicht. 
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und  Laune  ist  deun  wirklich  auch  vorhanden:  er  zeigt  sich  in 
gelegentlicher  und  jedesmal  ganz  unbefangener  Hereinziehung  des 
Lebens  und  Treibens  der  Geistlichkeit.  Dergleichen  hatten  auch 
die  französischen  und  früher  schon  die  lateinischen  Dichter  dieses 
Sagenkreises:  der  deutsche  blieb  damit  nur  auf  einem  bereits 
angebahnten  AVege.  Es  werden  also  der  Fuchs  und  der  Wolf 
zu  Cisterciensermönchen  gemacht  (VII),  freilich  nur  indem  erste- 
rer  sich  lügenhaft  für  einen  solchen  ausgiebt,  letzterer  in  seiner 
Bethörung  sich  aufgenommen  glaubt:  doch  rettet  ihm  (A"II),  da 
er  wirklichen  Mönchen  in  die  Hände  fallt,  seine  Tonsur  das 
Leben.  Das  Wunder,  das  auf  dem  Grab  der  Tochter  Henne  an 
dem  kranken  Hasen  geschieht,  und  in  Folge  davon  deren  Heilig- 
sprechung (X)  streift  schon  an  den  Frevel,  und  es  liegt  darin 
ein  Nachgeschmack  jener  gehässigen  Bitterkeit,  die  in  den  altern 
lateinischen  Gedichten  sich  öfters  Luft  macht.  Harmloser  ist 
die  Komik,  die  auch  den  Bären  in  den  geistlichen  Stand  erhebt: 
als  Kaplan  des  Königs  singt  er  der  todten  Henne  das  Requiem 
(X).  Weiter  jedoch  und  tiefer  als  in  solcher  AVeise  greift  die 
Satire  nicht.  Und  in  demselben  Maasse,  als  Heinrich  ihrer  sich 
enthält,  enthält  er  sich  auch  der  geraden  unumwundenen  Lehre: 
sein  Werk  soll  ebenso  wenig  ein  didactisches  Epos  sein.  Nur 
hin  und  wieder  mischt  unter  die  Erzählung  sich  die  Spruch- 
weisheit, wie  wenn  im  letzten  Abenteuer  nach  den  AVorten: 
„Reinhard  war  boshaft  und  roth,  das  zeigte  er  da,  er  veipftete 
seinen  Herren,“  der  Dichter  fortfährt:  „Das  soll  niemand  sehr 
bedauern:  was  meinte  er  an  Reinhard  zu  haben?  Es  geschieht 
noch,  weiss  Gott,  dass  mancher  Betrüger  bei  Hof  angesehener 
ist  als  ein  Mann,  der  sich  nie  auf  Falschheit  eingelassen.  AVei- 
clier  Herr  dem  nachgiebt,  thäten  sie  dem  den  Tod  an,  das' wäre 
eine  gifte  Kunde.  Böse  Lügner  drängen  sich  leider  stäts  vor: 
die  Treuen  müssen  vor  der  Thüre  bleiben.“  Und  Sprichwörter 
werden  mit  sichtbarer  Vorliebe  angebracht.  Den  Stoff  selbst 
aber  und  dessen  Auffassung  und  Darstellung  berühren  diese  Zu- 
thaten  nicht:  der  bleibt  dabei  un verrückt  und  un verkürzt  in 
seiner  epischen  Natur  bestehn. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  lässt  sich  genauer  be- 
stimmen, ivelcher  litterargesehichtlichc  AVerth  der  Dichtung  Hein- 
richs beizumesson,  und  in^viefern  man  verpflichtet  und  berech- 
tigt sei  wieder  hier  wie  dort  bei  Otfried  eine  folgenreiche  Ein- 
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Wirkling  des  Elsasses  auf  die  Poesie  des  übrigen  Deutschlands 
anzuerkonnen.  Es  ergiebt  sich  eine  zwiefache  Beden tsanikcit. 
Die  Thiersage  ist  ein  uraltes,  bereits  germanisches  Eigenthum; 
aber  aus  all  den  Jahrhunderten  bis  gegen  Ende  des  zwölften 
ist  sie  uns  nur  in  undeutsclier,  in  lateinischer  oder  französischer 
vSjir.iche  und  fast  nur  in  Gedichten  eines  dem  germanischen 
Mutterstamm  entfremdeten  Volkes  überliefert;  hier  nun  zuerst 
auch  in  deutscher  Sprache,  deutscher  Dichtung:  mit  Heinrichs 
Werke  macht  endlich  auch  sie  ein  bist  schon  verjährtes  Besitz- 
recht  wieder  geltend.  Es  ist  mithin  die  erste,  zugleich  aber  ists 
auch  die  einzige  hochdeutsche  lOpopöie  aus  dem  Sagenkreise  der 
Thierwelt:  nur  noch  ein  späteres  niederländisches  Gedicht,  ran 
(len  cos  liHnaerde,  kann  sich  als  gleichartig  ihm  zur  Seite 
stellen;  der  hochdeutsch  redende  Theil  aber  des  deutschen  Sprach- 
gebietes, unsere  Litteratur  also,  kennt  ausserdem  und  seitdem 
nur  noch  die  Tliierfabel,  nur  die  Versetzung  der  Sage  auf  den 
nackten  Boden  der  Didaxis  und  Satire.  Das  zu  bewirken  traf 
mancherlei  zusammen:  von  Anfang  an  die  Bekanntschaft  mit  den 
römischen  Nachbildungen  der  Fabel  Aesops,  den  metrischen  wde 
Avian,  den  prosaischen  wie  der  s.  g.  Uomiilus  sie  gew'ährto; 
dann  «las  Beispiel,  das  die  immerfort  Einfluss  übende  Litteratur 
der  Franzosen  auch  hiefür  gab;  endlich  der  Geist  der  Lehr-  und 
Zweckhaftigkeit,  der  an  die  deutsche  Poesie  von  jeher  gern  ge- 
rührt,  namentlich  aber  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts und  dann  eine  Reihe  von  Menschenaltern  hindurch  sie 
immer  mehr  und  mehr  gelenkt  und  bestimmt,  immer  ausschliess- 
licber  sie  beherrscht  hat.  Insofern  steht  unsre  Elsassische  Dich- 
tung vollkommen  vereinzelt  und  ohne  Wirkung  da:  sie  hat  keine 
Nachfolge  veranlasst;  sie  hat  nicht  verhütet,  «lass  man  sich  gleich 
witder  auf  die  Fabel  beschränkte,  und  dass  zu  Ausgange  des 
Mittelalters  im  Reineke  Fiiclis,  «ler  berühmteren  plattdeutschen 
1'inarbt‘itung  jenes  niederländischen  Werkes,  ein  guter  Theil  des 
pxdischen  Gehaltes  an  die  Satire  und  die  Allegorie  veräussert 
ward:  die  Thierepik  war  mit  der  Arbeit  Heinrichs  nur  gefunden 
worden  um  gleich  auch  wieder  verloren  zu  gehn.  Ganz  wirkungs- 
!‘)s  aber  ist  dieselbe  dennoch  nicht  gewiesen.  Denn  die  epische 
Breite  und  Behaglichkeit,  die  den  deutschen  Fabeln  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  und  herab  bis  auf  Geliert  eigen  geblieben, 
und  über  der  man  im  Lesen  oft  so  glücklich  ist  den  Zweck  der 
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Belehrung  zu  vergessen,  dieses  Fortleben  der  Thiersage  in  dem 
Stile  der  Thierfabel  wird  am  schicklichsten  w«  hl  mit  hergeleitet 
von  Heinrichs  Dichtung,  von  dem  Beispiel  epi  icher  Auffassungs- 
und Darstelluugsweise,  welches  sie  gegeben : i m so  schicklicher, 
als  die  mehrfachen  Handschriften*  in  denen  ne  sich  erhalten, 
und  die  üeberarbeitung,  die  sie  noch  im  Verla  if  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  wieder  erneuert  hat,  unläugbar  >ezeugen,  wie  be- 
kannt und  beliebt  sie  noch  den  Lesern  und  len  Dichtern  spä- 
terer Geschlechter  war. 

Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  die  einzige  Fremdartigkeit, 
mit  der  schon  in  den  ältem  lateinischen  und  französischen  und 
auch  in  diesem  deutschen  Gedichte  der  altübe ‘lieferte  Stoff  ver- 
setzt erscheint,  die  Satire  nämlich  gegen  den  geistlichen  Stand, 
nur  seltenen  Eingang  in  die  spätere  Fabel  gefunden  hat:  ein 
Beweis,  dass  auf  Sinn  und  Gehalt  derselben,  wenn  schon  nicht 
auf  deren  Stil,  die  nachäsopische  Fabeldichtuiig  einen  stärkeren 
Einfluss  übte  als  die  heimatliche  Thierepik.  Doch  liess  man 
jenen  launigen  Bezug  darum  nicht  fallen:  er  trat  nur  aus  der 
dichtenden  Kunst  in  die  bildende  über,  und  eben  wie  es  dort 
zuerst  Geistliche  selbst  gewesen,  die  ihren  eigenen  Stand  ver- 
spotteten, so  waren  es  jetzt  wiederum  sie,  welche  harmlos  oder 
klug  die  Maueni,  die  Säulen,  die  Chorstühle  ihrer  Kirchen  ge- 
legentlich mit  Bildern  schmückten,  die  unter  Gestalten  der 
Thiersage  und  mit  deutlicher  Benützung  derselben  das  Thun  und 
Treiben  der  Geistlichkeit  ins  Lächerliche  zogen.  Von  den  Bei- 
spielen der  Art,  die  zahlreich  über  ganz  Deutschland  hin  ver- 
streut sind,  möge  nur  eines  hier  besonders  hen'orgehoben  und 
unsre  Darstellimg  damit  beschlossen  werden:  es  gehört  gleich- 
falls dem  Eisass  an,  und  belegt  für  den  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  dasselbe  Zusammen^^^rken  französischer  und  deut- 
scher Kunst,  das  gegen  Ende  des  zwölften  die  Dichtung  Hein- 
richs des  Gleissners  ins  Leben  gerufen  hatte.  Im  letzten  Ai>- 
schnitte  des  altfranzösischen  Renart  wird  das  Leichenbegängiiiss 
des  Fuches,  der  jedoch  nur  scheintodt  ist,  beschrieben:  Hirsch 
und  Bock  tragen  seine  Bahre,  der  Wolf  das  Kreuz,  Hase  und 
Kater  die  Kerzen;  die  Epistel  wird  vom  Hirsch,  das  Evangelium 
vom  Pferd  gelesen;  der  Esel  singt  die  Messe  und  hält  die  Pre- 
digt, die  Maus  schwingt  die  Schellen,  der  Hahn  das  Rauchfass; 
der  Bär  gräbt  das  Grab,  der  Affe  aber  schneidet  Gesichter  zu 
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dem  ulleii.  Dem  min  ganz  ähnlich  und  in  den  meisten  Stücken 
nur  eine  Wiederholung  davon  waren  zwei  Reihen  von  Kelief- 
bildern,  der  Angabe  nach  im  Jahre  1298  verfertigt,  die  sich 
vormals  ira  Sti*assburger  Münster  an  zwei  Säulencapitellen  gegen- 
über der  Kanzel  befunden  haben;  im  Jahre  1685  wurden  sie 
um  Äergerniss  zu  verhüten  weggehauen,  und  man  kennt  sie  nur 
noch  aus  älteren  Beschreibungen  und  Abbildungen.  Das  eine 
Capitell  stellte  den  Zug  mit  der  Leiche  dar:  voran  der  Bär, 
Weihkessel  und  Weihwedel  in  den  Händen;  ihm  folgen  der  Wolf 
mit  dem  Kreuz,  der  Hase  mit  der  Kerze;  hinter  diesem  die 
Bahre  mit  dem  Fuchs,  getragen  von  Eber  und  Bock;  unter  ihr 
am  Boden  kauernd  der  Alle.  Am  andern  Capitell  zeigt  sich  das 
Todtenamt:  am  Altar  mit  Kelch  und  Buche  steht,  in  letzterem 
lesend,  der  Hirsch,  und  hinter  ihm  der  Esel,  welchem  der  Kater 
ein  gleichfalls  aufgeschlagenes  Buch  vorhält. 

So  hat  ein  Stoff,  der  ursprünglich  aus  heidnischem  Glauben 
und  Aberglauben  erwachsen  war,  zuletzt  noch  eine  Stätte  mitten 
bl  den  heiligen  Räumen  des  Christenthums  gefunden.  Und  jetzt? 
Der  Gebildete  liest  den  Reineke  Fuchs  und  freut  sich  der  treffen- 
den Satire;  ohne  Satire  spricht  und  handelt  die  Thierwelt  nur 
H'xdi  in  dem  klärchen,  das  die  Alte  dort  dem  staunenden  Enkel 
auf  ihrem  Schooss  erzählt. 


Thicrfabcl. 


Von  der  Thiei*saj>e 

und  den  Dichtungen  aus  der  Tliiersaji^e. 

( 1S(!7  (jesch  ri chett .) 

Wir  treten  vor  eine  Richtung  der  deutschen  Littcratur,  welche 
dieselbe  durch  all  ihre  Zeitriiuine  begleitet,  durch  all  ihre  Wan- 
delungen fort  bestanden  und  sich  mit  gewandelt  hat,  ja  vor  eines 
der  wichtigsten  Stücke  der  Litteraturgeschichte  überliaupt,  der 
Universallitteraturgeschichto. 

Vor  allen  Dingen  ist  der  Unterschied  zwischen  Thiersage 
und  Thierfabel  zu  beachten  und  f(‘stzuhalten : der  tiefgreifende 
Unterschied  zwischen  Epik  und  Dida(;tik,  zwischen  Erzählung  nml 
Lehre.  Es  ist  eine  Abweichung  dem  innersten  Wesen  nach,  in 
Anschauung  und  Darstellung;  sie  prägt  sich  aber  auch  chrono- 
logisch und  geographisch  aus. 

Die  Fabel  (wir  sprechen  von  dieser  zuerst)  ist  chronologisch 
früher  belegt:  ihren  eigentlichen  Wohnsitz,  ihre  Heimat,  ihren 
Ursprung  hat  sie  im  Morgenlande,  in  Asien,  gleichermaassen  iin 
vorderen  wie  im  entfernteren  Hochasien,  beim  Volk  Israel  und 
bei  den  Indern.  Namentlich  von  Indien  aus  erstreckt  sich  eine 
lange  reiche  litterarhistonsche  Genealogie  auch  zu  den  Persern 
und  Arabern  und  bis  nach  Europa  herüber  und  tief  in  das  Mittel- 
alter  herab;  freilich  ist  sie  noch  nicht  überall  gleichmässig  auf- 
gehellt. Wir  \vorden  darauf  noch  einmal  und  mehrmals  zurück- 
kommen. Nächst  und  neben  .Vsien  sodann  finden  wir  die  Thier- 
fabel auch  bei  den  Griechen;  das  älteste  Beispiel  bietet  Hesio<lu>. 
Opp.  et  Dies  302,  die  Fabel  vom  Habicht  und  der  Nachtigall: 
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der  Hauptnaine  aber,  wiewohl  von  etwas  mythisch  zweifelhafter 
Art,  ist  Aesop.  I5ei  dem  lebhaften  Culturverkehr,  der  zwischen 
de»  Küstenländern  Asiens  und  (iriechenlands  waltete,  Lst  es 
denkbar,  ja  wahrscheinlich,  dass  von  Asien  her  die  griechische 
Fabeldichtung  Anlass  und  Stolf  erhielt.  Die  arabische  Fabol- 
samralung,  als  deren  Vertasser  Locraan  gilt  und  die  schon  vor 
Mohammed  vorhanden  war,  stimmt  vielfach  mit  Aesop  überein, 
nnd  sehr  oft  so,  dass  der  Araber  die  Originale  zu  bieten  scheint. 
Darauf  beruht  die  Meinung,  dass  Locman  eine  und  dieselbe 
Person  sei  mit  Aesop  und  erst  später,  in  Griechenland  so  sei 
genannt  w'orden.  Sicherer  ist  die  Ansicht,  die  der  morgenländi- 
scben  Fabeldichtung  nur  höheres  Alter  beiinisst  und  Fortpflan- 
zung von  da  nach  Griechenland  annirnnit.  Von  Griechenland, 
von  Aesop  verbreitete  sich  dio  Fabeldichtung  weiter  nach  AVesten 
und  in  spätere  Zeit,  nach  Rom  und  durch  die  römische  Littcratur 
ins  Alittelalter : an  der  Spitze  steht  im  Lateinischen,  abgesehen 
von  vereinzelten  früheren  Belegen,  Phaedrus,  ein  Zeitgenosse  des 
Augustus,  meist  auch  die  Grundlage  für  die  Späteren,  wie  z.  B. 
Avianus. 


Das  Gemeinsame  all  dieser  Fabeln  des  Morgen-  und  Al)end- 
iandes  besteht  darin,  dass  sie  in  grösster  Kürze  von  Thaten  und 
iKH-h  öfter  nur  von  Reden  zweier  oder  einiger  Thiere  (.nler  wolil 
auch  nur  eines  einzigen  berichten,  um  in  dieses  knappe,  leichte, 
durchscheinende  Gewand  epischer  Art  irgend  einen  Krfalirungs- 
Stitz  der  Weisheit  oder  der  Klugheit,  eine  Lehre,  eine  Warnung 
einzukleiden;  die  Erzählung  ist  nur  das  Mittel  zum  Zweck,  der 
Zweck  ist  die  Lehre;  der  epische  Bestandtheil  dient  nur  um  den 
didactischen  Gehalt  etwas  mehr  zu  veranschaulichen,  zu  versinn- 
lichen, er  hat  nur  sinnbildliche  Bedeutung.  Deshalb  wird  er 
auch  so  kurz  abgethan,  deshalb  nimmt  er  auch  nicht  einmal  den 
äusseren  Schein  von  Dichtung  an:  die  gewöhnlichste,  ältesLs  ur- 
sprünglichste Form  der  Fabel  ist  überall  die  i)rosaische:  die 
Fabeln  .\esops  wurden  erst  durch  Babrius  unter  Augustus  in 
griechische  Verse,  Choliamben,  gebracht,  und  wenn  gleichzeitig 
PhaiHlrus  seine  nachäsopischen  Fabeln  in  Senaren  dichtete,  so 
wurden  sie  späterhin  durch  den  sogenannten  Roniulus  wieder  in 
Prosa  aufgelöst.  So  wenig  w^ar  es  auf  poetische  Belebung,  auf 
lielHUidigkeit  der  sinnlichen  Veranschaulichung  abgesehen,  dass 
iijun  frühzeitig  sogar  den  Boden  der  Tbicrwelt  verliess  und  auch 
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unbelebte  Dinge,  die  weder  bandeln  noch,  so  wie  die  Tliiere,  ge- 
wissermaassen  sprechen  können,  dennoch  zu  handelnden  Personen 
und  Zwischenrednem  einer  Fabel  machte:  genug  der  Art  bei 
Aesop;  hierher  gehört  auch  die  älteste,  allerdings  auch  aus  Aesop  ' 
herrührende,  lateinische  Fabel,  die  von  dem  Magen  und  den  übri- 
gen Gliedern,  die  Menenius  Agrippa  den  Körnern  erzählt,  vgl. 
Livius  2,  32  (Aesop  197);  aber  auch  schon  die  älteste  aller 
Fabeln  überhaupt,  die  von  den  Bäumen,  welche  sich  einen  König 
wählen.  Buch  der  Richter  9,  8 fgg. 

In  solcher  Art  und  solchem  Maasse  hat  sich  bereits  die 
frölieste  Fabeldichtung,  die  wir  kennen,  einem  wahrhaft  dichte-  , 
rischen  Gehalt  entfremdet,  und  man  kann  sich  des  Eindnicks 
der  Müssigkeit  nicht  erwehren,  den  die  dürftig  epische  üm- 
kleidung  des  didactischen  Sinnes  macht;  er  wird  dadurch  noi^li 
verstärkt,  dass  diese  Umkleidung  oft  nur  eine  ganz  willkürliche, 
zufiillig  aufgegriffene  ist  und  in  keiner  Weise  charakteristisch 
begründet,  denn  es  ist  Zufall  oder  Willkür,  dass  gerade  dieses 
Thier  so  handelt,  dieser  Baum  so  spricht;  noch  mehr  wird  der 
Eindruck  der  Müssigkeit  verstärkt  durch  den  Gebrauch  Aeso[»s, 
dem  noch  das  jiov,  der  Fabel  noch  die  Moral  hinzu- 

zlifügen,  den  gleichen  Lehr-  oder  Erfahrungssatz  erst  episch  um- 
wunden, dann  noch  einmal  unepisch  unumwunden  auszusprechen:  , 
eines  von  beiden  ist  jedesfalls  überflüssig,  und  das  Beste  wäre, 
wenn  baar  und  einfach  bloss  die  Spruchweisheit  ohne  epische 
Zuthat  sich  äusserte.  Indessen  der  Orient,  die  Heimat  der 
Fabel,  zeigt  einmal  von  jeher  vorwaltende  Neigung  zur  Lehr- 
haftigkeit und  macht  sie  überall,  auch  ungehörig,  geltend. 

Aber  es  scheint  diess  alles  doch  nicht  von  jeher  so  gewesen 
zu  sein;  wir  dürfen  von  den  Anfängen  der  Poesie  einen  so 
hohen  Begriff  haben,  dass  wir  annehmen,  sie  habe  auch  im 
Orient  und  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  mit  solcher  Verirrung 
und  Verarmung  angefangen;  mögen  auch  schon  die  älU*sten  i 
Fabeln  so  beschaften  sein,  so  sind  es  eben  nur  die  ältesten,  die 
wir  kennen,  aber  nicht  die  ältesten  und  ersten,  die  es  überhaupt 
gegeben.  Ursprünglich  schuf  die  Poesie  reiner  und  voller  episch, 
sie  wurde  erat  aus  der  Epik  so  in  Didactik  hinübergezogen;  die 
Thierfabel  ist  erst  abgeleitet  aus  einer  noch  älteren  Thiersage 
und  ist  auf  dieselbe  gefolgt,  auch  bei  den  Israeliten,  bei  den 
Indern,  bei  den  Griechen.  Es  giebt  mehrfache  Merkmale,  welche 
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deutlich  auf  solch  eine  breitere,  tiefere  Grundlage  epischer  Art 
zurück  weisen,  allerlei  Züge,  die  vollkommen  unnütz  und  unbe- 
greiflich wären,  wenn  die  Fabel  von  jeher  so  didactisch,  wenn 
sie  nicht  vorher  episch,  wenn  sie  nicht  Thiersage  gewesen  wäre. 
So  wenn  eine  Aesopische  Fabel,  die  317.  (aus  Xenophons  Me- 
morabilien 2,  7,  13),  mit  einem  Rückblicke  von  mythisch-epischer 
Art  beginnt,  mit  der  Wendung  nämlich:  „Zu  jener  Zeit,  als  die 
Thiere  noch  sprachen,“  9(ovTjevTa  *^v  tä  §;(5a  *) ; wenn  ferner, 
ganz  wie  in  der  menschlichen  Sage  einzelne  Personen  die  immer 
wiederkehrenden  Haupthelden  sind,  so  auch  in  der  Fabel  einzelne 
Thiere  besonders  hervortreten,  von  ihnen  namentlich  die  lehr- 
haften Reden  und  Thaten  erzählt  werden:  so  der  Löwe,  der 
Wolf,  der  Fuchs  (der  Schakal),  zumal  der  letztere,  wie  bei  den 
Indern  und  bei  Aesop:  ganz  angemessen  sagt  daher  Philostratus 
Imagines  1,  2,  wo  er  ein  Bild  beschreibt,  worauf  dargestellt  ist, 
wie  die  Fabeln  zu  Aesop  treten  und  ihn  als  Chor  umgeben: 
xcpu9aLa  8e  tou  "h  yeypaTCTat.  Ferner,  wenn  die 

Fabel  die  Welt  der  Thiere  auch  insofern  ganz  wie  eine  Men- 
schenwelt und  ein  Reich  der  Menschen  auffasst,  dass  sie  auch 
ihnen  aus  ihrer  Mitte  einen  König  giebt,  den  Löwen:  so  bei  den 
Indern  und  bei  Aesop.  Einmal  ist  hier  auch  die  Rede  von 
einem  besonderen  König  der  Vögel,  der  Pfau  möchte  es  werden 
(Aesop  398):  bei  den  Indem  finden  wir  wirklich  einen  Pfaiien- 
könig.  Ausserhalb  der  Fabel  erscheint  bei  den  Griechen  der 
Adler  als  König  der  Vögel  (J.  Grimm,  Reinh.  F.  S.  XLIV  fgg.). 
Von  der  Thierwelt  aus  wird  diese  Vorstellung  noch  weiter  über- 
tragen in  jener  Fabel  des  Buchs  der  Richter  9,  8 fgg.,  wo  sich 
die  Bäume  einen  Baum  zum  König  wählen. 

Von  besonderem  Belang  aber  für  unsre  jetzige  Betrachtung 
sind  einige  litterarische  Denkmäler  des  Orients  und  der  Griechen, 
die  beurkunden,  wie  der  Thierfabel  selbst  immerfort  ein  Zug 
nach  epischer  Haltung  und  Gestaltung  .innewohnte  und  wie  sie 
gelegentlich  in  eine  reine  volle  Epik  zurückgekehrt  ist.  So  in 
Indien  zwei  Werke:  Pantschatantra  (d.  h.  Fünfbuch,  Pentateuch) 
und  ein  jüngeres  darauf  beruhendes,  Hitopadesa  (d.  h.  heilsame 
Unterweisung):  beide  Bücher  sind  zum  Unterricht  von  Königs- 
srdinen  in  Moral  und  Politik  bestimmt;  sie  enthalten  eine  Menge 


1)  Vgl.  J.  Grimm,  Keinhart  Fuchs  Seite  V.  Pfeiffers  Germania  6,  91. 
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(1er  mannigfaltigsten  Fabeln  und  dem  ähnlich  lehrhaft  gewende- 
ter JClv.ahliingen  in  einen  grösseren  epischen  Kalimen  eingefügt 
lind  selbst  auch  abschnittweise  in  einen  zusammenhängenden 
Verlauf  gebracht,  so  dass  trotz  dem  lehrhaften  Zweck  der  Form 
auch  mehrere  Thierepopöien  hinter  einander  hergestellt  sind. 
In  mannigfachen  Umwandlungen  und  Nachbildungen  verbreitete 
sich  der  Hitopadesa  durch  die  Littemtur  des  übrigen  Morgen- 
landes und  bis  in  die  europäische  Litteratur:  so  z.  B.  das  von 
dem  Araber  Bidpai  verfasste  Buch,  das  von  den  beiden  Haupt- 
helden, zwei  Schakalen  den  Titel  Kalilah  und  Dimnah  führt;  in 
Europa  das  in  allen  Sprachen  verbreitete  Volksbuch  die  sieben 
weisen  Meister.  Wie  bei  Bidpai  so  finden  wir  auch  im  Hito- 
padesa zwei  Schakale  mit  den  Namen  Carataka  und  Damanaca: 
hier  taucht  also  noch  ein  Merkmal  altepischer  Natur  auf,  das 
bei  Aeso'p  und  sonst  in  der  Thierfabel  nicht  begegnet:  die  Tliiero 
sind  nicht  mit  ihren  gewöhnlichen  appellativen  Benennungen  l>e- 
zeichnet,  sondern  mit  Eigennamen  wie  die  Menschen. 

Noch  um  vieles  entschiedener  episch,  ja  durchweg  rein 
episch  ist  ein  griechischer  Fortwuchs  der  Fabeldichtung:  die 
Batrachomyomachie,  der  Krieg  der  Frösche  mit  den  Mäusen,  ein 
Gedicht,  auch  der  Form  nach  ein  Gedicht,  in  homerischer  Sprache 
und  Versart  und  darum  auch  kritiklos  genug  dem  Homer  bei- 
gelegt.  Dieses  Werk  ist  frei  von  jeglichem  lehrhaften  Beige- 
schmack, rein  erzählend,  aber  aus  dem  Gebiete  der  komischen 
Epik,  insofern  es  den  Eindruck  der  Parodie  macht,  wenn  die 
Kämpfe  dieser  kleinen  Thiere  in  der  Art  jener  der  Helden  der 
Ilias  erzählt  werden.  Aber  die  Parodie  ist  hier  nicht  zur  Schau 
getragen,  sie  liegt  in  der  Sache  selbst,  nicht  gerade  in  der 
bewussten  Absicht  des  Darstellers.  Auch  in  der  Batrachomyo- 
machie tragen  die  Thiere  charakteristische  Eigennamen.  Und 
dieses  ganze  so  lebensvolle  Gedicht  ist  möglicher,  ja  wahrschein- 
licher Weise  nur  die  epische  Ausführung  eines  kurzen  didacti- 
schen  Stückes  bei  Aesop,  der  298.  Fabel  von  der  Maus  und  dem 
Frosch,  dem  Frosch,  der  eine  Maus,  unter  dem  Vorwand  ihr 
über  ein  Wasser  zu  helfen,  ertränken  will:  aber  beide  zusaimnen 
holt  und  verspeist  der  Weih. 

All  diese  Einzelheiten  sind  jede  ein  Wink,  dass  die  Thier- 
fabel erst  eine  Ableitung  aus  der  Thiersage,  dass  auch  ihr  Grund 
die  Epik  sei.  Volle  Bestätigung  wird  diese  Anschauung  erbalUm, 
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wenn  wir  uns  jetzt  zur  Tliiersage  selber  wenden:  da  werden  wir 
denselben  Einzelheiten  wieder  begegnen,  aber  sie  werden  hier 
nicht  so  abgerissen  erscheinen;  es  worden  uns  nicht  bald  nur 
diese,  bald  nur  jene  entgegentreten , sondern  die  zusammen- 
gehörigen Glieder  eines  ganzen  grösseren  gefügten  Organismus; 
wir  werden  damit  eben  diejenige  Art  von  Epik  kennen  lernen, 
die  auch  im  Orient  und  anderwärts  der  Thierfabel  muss  voran- 
gegangen sein.  Wir  erhalten  dadurch  ein  Beispiel  mehr  und  ein 
besonders  schlagendes  Beispiel,  welchen  Werth  die  weiter  blickende 
Vei-gleichung  auch  für  die  geschichtliche,  auch  für  die  litteratur- 
gescbichtliche  Forschung  besitzt,  und  wie  viel  die  antike  Philo- 
logie lernen  könnte  von  der  germanistischen. 

Ich  sage:  von  der  germanistischen:  denn  die  Thiersage  ge-  Thion.»ge, 
hört  mit  ihren  hauptsächlichsten  und  mit  fast  all  ihren  Be- 
urkundungen diesem  Gebiete  an,  also  einem  Volk  und  einer 
Dichtung,  die  erst  nach  den  Griechen  und  Itömern  in  die  Ge- 
schichte eingetreten,  die  aber  selbst  doch  älter  sind  als  die 
frühesten  sie  betreffenden  Nachrichten  der  Geschichte  und  die 
friihesten  Aufzeichnungen  ihrer  litterarischen  Denkmäler.  Aller- 
dings theilen  die  Germanen  den  Be.sitz  der  Thiersage  mit  ihren 
Nachbarn  im  Norden,  im  Westen,  im  Osten,  mit  den  Finnen, 
den  Gelten,  den  Slaven:  indess  bei  den  Finnen,  den  Slaven  giebt 
t»s  nur  noch  verstreute  Ueberreste  in  einigen  abgerissenen  Er- 
zählungen des  Volkes  und  der  Kinder  (über  die  Esthen  vgl. 

J.  Grimm  CCLXXXIV  fgg.,  über  die  Serben  GCXCI  fgg.),  bei 
den  Gelten  gar  nur  noch  Spuren  in  dem  und  jenem  Ausdruck 
ihrer  Sprache  (vgl.  Leo  in  Haupts  Ztschrft.  II,  505  fgg.  111,  1S6. 

IV,  566);  in  Fülle  und  Vollständigkeit  finden  wir  die  Thiersage 
und  die  Dichtung  aus  derselben  nur  bei  den  germanischen  oder 
doch  halbgermanischen,  unter  germanischer  Einmischung  gebil- 
deten Völkern,  bei  ihnen  schon  in  frühester  Zeit,  und  noch 
heute  zehren  von  diesem  Schatze  die  Gebildeten  sowohl  als  dius 
Volk  und  seine  Kinder.  Es  ist  auch  das  ruhmgekrönte  Haupt 
der  germanistischen  Wissenschaft,  J.  Grimm,  der  die  Thiersage 
als  einen  von  der  Thierfabel  abweichenden  Begriff’  eigentlich  zu- 
erst entdeckt  und  im  Beinhart  Fuchs  (1834)  vor  Augen  gestellt 
hat;  nur  leiden  auch  hier  die  Forschung  und  deren  Ergebnisse 
unter  dem  Fehler,  der  mehr  oder  weniger  allen  Arbeiten  Jacob 
Grimms  nachgeht:  er  besass  wohl  das  reiche  Wissen  und  das 
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höchste  Genie  ini  Combinieren,  aber  es  mangelte  daneben  das 
kritische  Talent,  die  Fähigkeit  und  die  Neigung  des  ünter- 
scheidens  und  Scheidens,  des  Sichtens  und  des  Auseinanderhaltens, 
und  darum  auch  die  Befähigung,  auf  die  Combinatioii  der 
Einzelheiten  auch  die  eines  gehörig  gegliederten  Ganzen  zu  l>e- 
gründen. 

Nunmehr  also  wollen  wir  die  Thiersage  behandeln,  den 
Grund  und  Boden  nachweisen,  aus  welchem  sie  erwachsen,  die 
Eigenheiten  erörtern,  in  denen  ihr  Wesen  beruht  und  durch  die 
sie  von  der  Thierfabel  sich  unterscheidet;  wir  wollen  die  Idee 
bezeichnen,  welche  ihr  innewohnt,  und  den  Gang  verfolgen,  in 
welchem  die  hier  einschlagende  Litteratur  sich  entwickelt  hat. 
Wir  werden  dabei  aus  dem  angegebenen  Grunde  fast  ausschliess- 
lich die  gennanischen  Völker  ins  Auge  fassen  miLssen;  nel>en 
ihrer  Litteratur  kommt,  allerdings  in  sehr  wesentlicher  Weise, 
nur  noch  die  französische  in  Betracht;  von  den  Finnen,  den 
Slaven  kann  nur  hie  und  da,  Vergleichs-  und  ergänzungsweise, 
die  Rede  sein. 

Die  germanische  Nation,  wie  sie  eine  unzählbare  Reihe  von 
Generationen  hindurch  ein  einfacheres,  der  Natur  näher  stehen- 
des Leben,  das  Leben  des  Jägers,  des  Fischers,  des  Hirten,  des 
Ackerbauers,  nicht  aber  das  naturentfremdete  des  Stadtbewohners 
geführt  hat,  hat  auch  von  jeher  und  lange  Zeiten  hindurch  ein 
offneres  und  theilnahmsvolleres  Auge  für  die  Thierwelt  und  das 
Leben  der  Thiere,  der  des  Waldes  und  Feldes  wie  des  Hauses 
besessen,  und  wie  tief  und  fest  für  alle  Zeiten  eingewurzelt  die 
dichterische  Betrachtung  der  Thierwelt  und  das  persönliche  ver- 
traute Herantreten  an  dieselbe  ist,  können  uns  noch  heut  die 
zahlreichen  und  mannigfaltigen  Lieder  beweisen,  in  denen  aller 
Orten  die  Kinder  des  Volkes  mit  den  Thieren  sich  besprechen 
und  verkehren.  Und  blicken  wir  aus  dieser  uns  noch  umgeben- 
den Gegenwart  in  die  entlegenere  Vorzeit  und  bis  in  die  vor- 
christlichen, die  noch  unchristlichen  Zustande,  bis  in  das  Heiden- 
thum der  Nation  zurück,  so  finden  wir  da  Kundgebungen  imd 
Grundlegungen  jenes  dichterisch  veredelnden  Sinnes  gegenüber 
der  Thierwelt,  die  für  die  Untersuchung,  welche  uns  jetzt  be- 
schäftigt, noch  ergiebiger  sind. 

Es  ist  mannigfach  ersichtlich,  wie  der  Mensch  der  Vorzeit, 
obschoji  er  sich  gegen  die  überwiegend  grössere  Hälfte  der 
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Thierwelt  in  einem  stäten  Kriege  befand,  obschon  er  sich  ihrer 
erwehrte  und  sie  auch  für  sein  Bedürfniss  jagte,  doch  zugleich 
mit  einer  scheuen  Verehnmg  auf  eben  diese  hinsah,  ihnen  ein 
halb  übermenschliches  Wesen  und  einen  Stand  näher  den  Glöttem 
selbst  beiraaass.  Und  wie  vieles  konnte  und  musste  auf  solch 
eine  Betrachtungsweise  fuhren!  So  das  lange  Leben,  das  viele 
Thiere  der  Wildniss  in  der  Wirklichkeit  oder  doch  dem  Glauben 
nach  voraushaben  vor  anderen  Thieren  und  selbst  den  Menschen. 
Wiederkehrende  übertreibende  Zahlangaben  davon  finden  sich 
bei  den  germanischen  Völkern,  aber  auch  bei  den  Römern,  auch 
bei  den  Griechen:  so  heisst  es,  um  ein  griechisches  Beispiel  an* 
Zufuhren,  in  einem  Fragmente  des  Hesiod,  das  bei  Plutarch  de 
defeeiu  oraculorum  cap.  11  aufbewahrt  ist,  die  Krähe  erreiche 
neun  Alter  der  Menschen  (d.  b.  270  Jahre),  der  Hirsch  vier 
Krähenalter  (d.  h.  1080  Jahre),  der  Rabe  drei  Hirschesalter 
(d.  h.  3240  Jahre).  Vgl.  ^Eraa  Treapoevra  10.  Ferner  kommt 
in  Betracht  die  Räthselhaftigkeit  ihres  Todes,  sobald  sie  von 
selbst  ungewaltsam  sterben:  glaubt  man  doch  noch  jetzt,  freilich 
irrig,  dass  namentlich  Vogelleichen  niemals  gefunden  würden. 
Sodann  der  Aufenthalt  der  Vögel  hocli  in  freier  Luft,  fern  von 
den  Menschen,  aber  nah  dem  himmlisdien  Wohnsitze  der  Götter; 
die  Art  der  Sprache  sodann,  die  auch  den  Thieren  und  zumal 
den  Vögeln  verliehen  ist,  die  wie  man  meinte  bloss  den  Men- 
.schen  nicht  verständlich  sei,  zuweilen  aber  durch  göttliche  Be- 
gabung und  Schickung  auch  ihnen  verständlich  werde,  die  auch 
sonst  sich  auszudeuten  sucht  (ich  habe  davon  in  meiner  Schrift 
Voceji  variae  animantium  gehandelt).  Ferner  verdient  der  Glaube 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine  übernatürliche  Kraft  Men- 
schen bald  vorübergehend,  bald  für  alle  Zeit  in  Thieigestalt 
verzaubere,  dass  dieses  und  jenes  Thier  ursprünglich,  in  semem 
ersten  Ahnherren  auch  ein  Mensch  gewesen  sei,  dass  Götter  und 
auch  Menschen  die  Zauberkraft  besässen,  ihre  göttliche  und 
menschliche  Gestalt  gegen  die  eines  Thieres  zu  vertauschen: 
Beispiel  der  Glaube  an  Währwölfe  d.  i.  Menschenwölfe,  der  bis 
auf  die  neueste  Zeit  herunterreicht.  Endlich  die  Annahme,  dass 
die  Seelen  Wanderung  (und  auch  der  Germane  dachte  sich  die 
Unsterblichkeit  gern  in  dieser  Form)  die  scheidende  Seele  des 
Menschen  wohl  auch  in  einen  Thierleib  führen  könne,  und  dass 
die  Seele  in  Gestalt  eines  Thieres,  namentlich  in  Vogelgestalt 
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von  (lein  Leichnam  scheide.  So  wusste  man  denn  nie,  ob  der  , 
Wolf,  dem  man  begegnete,  ob  der  Vogel,  den  man  über  sich 
schweben  sah,  nicht  vielleicht  einen  verzauberten  Menschen  oder 
die  einstige  Seele  eines  solchen  oder  gar  selbst  einen  Gott  in 
sich  berge;  so  wurden  alle  diese  wilderen,  dem  Menschen  nicht 
gehorchenden  Thiere  in  desto  engere  vertrautere  Beziehung  bald 
zu  diesem,  bald  zu  jenem  Gotte  gebracht,  als  Mitbewohner  Wal- 
hallas, als  Mitwisser  des  Käthes  der  Götter  und  als  deren  Boten 
angesehen,  und  ihr  Gang,  ihr  Flug,  ihr  Geschrei  galten  für 
Zeichen,  welche  die  Gottheit  den  Menschen  gebe  um  sie  zu 
leiten,  Glück  und  Unglück  zu  verkünden.  Und  ganz  so,  wie 
man  die  Gottheit  mehr  noch  fürchtete  als  verehrte  und  in  vielen 
Fällen  Scheu  trug  auch  nur  den  wahren  eigentlichen  Namen 
derselben  auszusprechen,  mit  ebensolcher  religio,  mit  einer  halb 
unheimlichen  Empfindung  stand  man  auch  der  Thierwelt  gegen- 
über; noch  heute  z.  B.  nennt  der  Bauer  in  Schweden  den  Fuchs 
lieber  Waldgänger  als  eigentlich  Fuchs,  den  Wolf  Graubein,  den 
Bären,  weil  er  Honig  nascht,  Süssfuss  oder  mit  begütigender  , 
Schmeichelei  Grossvater.  Zugleich  aber  erschien  es  nun  als 
durchaus  keine  Herabwürdigung  des  Menschen,  ihm  Namen  zu 
geben,  die  auf  Benennungen  solcher  edleren  Thiere  begründet 
waren:  solche  Menschennamen  vom  Adler,  vom  Raben,  vom 
Wolf,  vom  Bären  u.  dgl.  hergenommen  sind:  Aro  (Adler),  Arna- 
mär  (adlerberühmt),  Amhild  (Adlerkrieg),  Hraban  (Rabe), 
Sigihram  (Siegrabe),  Isanpero  (Eisenbär),  Eburgrim  (Eberhelm), 
Wulf  (Wolf),  Vulfila  (Wölfehen),  Nandolf  (KühnwolO  «•  s-  f- 
Dergleichen  kommt  auch  bei  den  Griechen,  auch  bei  den  Orien- 
talen vor,  nur  da  nicht  so  häufig,  noch  so  mannigfaltig  ausge- 
dehnt. Vgl.  J.  Grimm  Reinh.  F.  XX;  "'Ejcea  TtrepoevTa  18  fgg. 

Es  sind  das  eben  alles  Dinge,  die  sich,  wie  die  Leser  selbst  be- 
merkt haben,  auch  wo  ich  sie  nicht  eigens  darauf  aufmerksam 
machte,  im  Heidenthum  und  Alterthum  aller  Völker  finden,  ge- 
rade auch  derer,  die  wir  hier  nächst  den  Germanen  ins  Auge 
fassen,  und  die  sich  nur  bei  den  Germanen  theUweis  reicher 
ausgebildet,  vielleicht  auch  nur  reicher  beurkundet  zeigen.  Und 
so  konnte  auch  der  Israelit,  auch  der  Inder,  auch  der  (jrieche. 
wenn  er  die  Tlüerwelt  zum  Gegenstand  dichterischer  Behandlung 
machte,  durch  all  diese  Dinge  zuerst  und  ursprünglich  nur  auf 
dieselbe  Art  des  Dichtens  geleitcd  werden,  zu  welcher  sie  den 
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Germanen  und  den  übrigen  Völkern  des  Nordens  den  Anstoss 
gaben,  auf  die  epische. 

Jene  ganze  Art  und  Weise  die  Thienvelt  zu  betrachten 
rückte  dieselbe  an  die  Seite  der  Götterwelt  und  der  Menschen- 
welt, und  wie  die  Epik  überall  die  älteste  Form  des  Dichtens 
ist  (namentlich  für  die  Germanen  ist  diess  unzweifelhaft  nach- 
weisbar), wie  der  Germane  demgemäss  von  Göttern  und  Men- 
schen zuerst  nur  episch  gedichtet.  Sagen  erzählt  hat  von  ihren 
Tliaten  und  Leiden,  so  hat  man  auch  die  Thiere  zuerst  und  für 
geraume  Zeit  nur  episch  erfasst,  hat  Thiersagen  erzählt  wie 
Göttersagen  und  Heldensagen.  Die  Abfassung  von  Thierfabeln 
dagegen  war  inmitten  jener  alterthüralichen  Zustände  und  An- 
schauungen noch  eine  Unmöglichkeit;  man  fasste  die  Thiere  zu 
dichterisch,  zu  sehr  halb  göttlich,  halb  menschlich  auf,  um  sie 
in  so  prosaischer  Weise  nur  als  die  armseligen  Diener  bald 
dieser,  bald  jener  Lehre  verwenden  zu  können.  Blosse  Lehr- 
haftigkeit konnte  nie  und  nirgend  der  ursprüngliche  Zweck  der 
Thierdichtung  sein.  Damit  ist  dann  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  gelegentliche  Erfolg  ein  lehrhafter  sein  konnte:  zu- 
letzt wird  jede  gute'  Dichtung  kraft  des  idealen  Gehaltes,  der 
ihr  innewohnt,  eine  lehrhafte  Wirkung  üben.  Ebenso  wenig  ist 
damit  ausgeschlossen,  dass  wirklich  auch  unter  Umständen  eine 
Tliiersage  gebraucht  werden  konnte,  um  durch  sie  eine  bestimmte 
den  Umständen  angemessene  Lehre  zu  geben,  etwa  einen  Rath 
oder  eine  Warnung  zu  ertheilen:  aber  eben  diesen  Gebrauch 
machte  man  gelegentlich  auch  von  unzweifelhaft  epischen  Liedern, 
von  Liedern,  bei  denen  niemand  daran  denken  wird,  sie  seien 
von  vorn  herein  um  eines  didactischen  Zweckes  willen  gedichtet 
worden.  Ein  Beispiel  mag  das  gesagte  belegen.  Saxo  Gramma- 
ticus,  ein  dänischer  Geschichtschreiber  des  zwölften  Jahrhunderts, 
erzählt  Buch  XIII  S.  239  folgende  Geschichte  aus  dem  Jahre 
1132:  König  Magnus  von  Norwegen  beabsichtigt  den  Herzog 
Kanut  zu  ennorden;  zu  dem  Ende  sendet  er  qtiemlam  genere 
Saj-onem^  arte  cantorem,  ab  um  ihn  zu  einer  Zusammenkunft 
einzuladen:  zuvor  hat  der  Sänger  schwören  müssen  nichts  zu 
verrathen.  Kanut  folgt  der  Einladung-,  reitet  ab,  fast  unbegleitet, 
fast  unbew'affnet.  Da  überkommt  den  verrätherischen  Boten 
Reue  und  Erbarmen;  aber  weil  er  durch  den  Eid  gebunden  ist, 
wagt  er  es  niclit,  den  Heiv.og  offen  zu  warnen:  suh  inrolturo 
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rem  prod^e  ronaf)otur.  Er  singt  mm  ein  Lied  aus  der  deut- 
schen Heldensage,  vom  Verrath  Kriemliilts  an  ihren  Brüdern. 
Aber  der  arglose  Kanut  versteht  die  Warnung  nicht  und  reitet 
wirklich  in  den  Tod.  Dem  ganz  ähnlich  ein  Zug  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Thiersage.  Eine  vielfältig  gestaltete  Er- 
zählung berichtet  von  einem  Hirsch,  der  sich  durch  wiederholten 
Schaden,  den  er  erlitten,  doch  nicht  warnen  lässt,  bis  er  endlich 
seinem  Feinde  erliegt:  da  findet  sich,  dass  er  kein  leibliches 
Herz  hatte,  und  der  Fuchs  erklärt  hieraus,  dass  der  Hirsch  sich 
die  früheren  Schädigungen  nicht  zu  Gemüthe  gezogen  habe. 
Diese  Erzählung  kommt  nun  aber  jedesmal  so  vor,  dass  jemand, 
der  nicht  geradezu  rathen  und  warnen  darf,  sie  vorträgt  um 
einen  arglosen  Helden  vor  einem  mächtigen  Herrn  zu  warnen, 
der  ihn  schon  früher  geschädigt  hat  und  nun  vollends  verderben 
will.  Das  ist  nun  ebensolche  bloss  gelegentliche  Verwendung 
zu  einem  lehrhaften  Zwecke  wie  dort  bei  Saxo  Grammaticus, 
aber  die  Geschichte  ist  darum  ebenso  wenig  an  sich  selbst  schon 
lehrhaft,  ebenso  wenig  eine  Fabel,  als  dort  das  Lied  von  Kriem- 
hilt  und  ihren  Brüdern  deshalb  an  und  für  sich  eine  Parabel 
ist.  Zuerst  findet  sich  die  Erzählung  vom 'Hirsch  ohne  Herz  in 
Fredegars  Fränkischer  Chronik  3,  8 (aus  dem  7.  Jahrhundert)^): 
da  ist  es  der  Ostgothe  Dietrich,  der  so  vor  Kaiser  Leo  (es  ist 
Zeno  gemeint)  gewarnt  wird;  weiterhin  wird  diese  Geschichte 
auch  an  andre  geschichtlich  sagenhafte  Namen  angeknüpft;  zu- 
letzt, in  der  Kaiserchronik  (Altd.  LB.  206  fg.),  wird  sie  mit 
Adelger  von  Baiern  und  König  Severus  in  Verbindung  gebracht 
Wir  müssen  späterhin  wieder  auf  diese  Thiersage  kommen;  hier 
sei  nur  noch  diess  eine  bemerkt,  dass  sie  einmal  auch  selb- 
ständig, ohne  so  wie  wir  bisher  gesehen  in  eine  andre,  eine 
Heldensage  verflochten  zu  sein,  sich  findet:  so  in  den  Gestn 
Romanm'um  des  13.  Jahrhunderts  Cap.  83,  und  zwar  mit  dop- 
pelter Aenderung:  statt  des  Hirsches  erscheint  hier  ein  Eber 
und  statt  des  Fuchses  ein  Koch;  und  die  ganze  Erzählung  ist 
didactisch  gewendet:  die  hinzugefügte  Moralisatio  erkennt  in 
dem  Eber  den  homo  dives  ac  potens  huius  saectäi^  qui  jxdim 
8(msui  proprio  credit  quam  alteri  u.  s.  f.  Indessen  auch  damit 
ist  keine  ursprüngliche  Lehrhaftigkeit  der  Sage  bewiesen:  denn 
die  GeMa  Rommorum  enthalten  fast  lauter  eigentlich  epische,  ja 

1)  Ver^l.  J.  Grimm  R.  P.  XLVIII. 
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historische  Stoffe,  Sagen,  Märchen,  Legenden,  geschichtliche 
Anecdoten,  fügen  aber  allem  und  jedem  solch  eine  erbauliche 
Moralisatio  bei.  Vielmehr  ist  damit  nur  in  einem  einzelnen 
Fall  ein  Beispiel  gegeben,  wie  es  möglich  war  die  Sage  in  Fabel 
hinüberzuziehen,  es  ist  in  einem  einzelnen  Fall  jene  ganze  grosse 
durchgreifende  Wendung  exemplificiert,  welche  die  Epik  der  Thier- 
sage in  die  Didactik  der  Thierfabel  überhaupt  allgemach  und 
unmerklich  hinab  hat  sinken  lassen. 

Da  aber  eben  solch  ein  naher  Zusammenhang  zwischen 
Thiersage  und  Thierfabel  besteht,  so  ist  allerdings  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  die  Dichtung  zuweilen  auch  den  umge- 
kehrten Weg  eingeschlagen , dass  sie  hie  und  da  Fabeln  mit 
Aufgebung  des  didactischen  Sinnes  ganz  in  das  Epische  ge- 
wendet, zu  Thiersagen  gemacht  hat.  In  der  That  begegnen  wir 
innerhalb  der  deutschen  Thiersage  mehr  als  einem  Zuge,  der 
sich  bei  Aesop,  der  sich  schon  bei  den  Indem  als  Fabel  findet. 

Vgl.  J.  Grimm,  Reinh.  F.  CCLX  fgg.  Nur  ist  hier  doch  in 
jedem  einzelnen  Falle  Vorsicht  nöthig,  und  man  darf  nicht 
solcher  üebereinstimmung  wegen  gleich  unbesehen  annehmen,  die 
deutsche  Epik  habe  das  erlernt  und  entlehnt  aus  der  griechi- 
schen Didactik.  So  z.  B.  wenn  jene  Erzählung  vom  Hirsch  ohne 
Herz  auch  bei  Aesop  243  und  indisch  im  Pantschatantra  und 
Hitopadesa,  nur  mit  Vertauschung  des  Hirsches  gegen  einen 
Esel,  vorkommt.  Vielmehr,  da  die  üebereinstimmung  oft,  so  wie 
hier,  auch  zugleich  bis  nach  Indien  reicht,  haben  wir  die  Ge- 
schichte ebenso  oft  für  ein  gemeinsames  Erbgut  aller  dreier,  ja 
nah  verwandter  Völker  anzusehen,  und  zwar  so,  dass  sie  bei  den 
Germanen  noch  den  ursprünglichen  epischen  Charakter  bewahrt, 
bei  den  Indem  und  Griechen  aber  ihn  gegen  den  didactischen 
vertauscht  hat.  Wir  werden  jedoch  auch  Beispiele  kennen  lernen, 
wie  in  der  That  die  germanische  Thiersage  schon  frühzeitig  die 
Aesopische  Fabel  auf  sich  hat  einwirken  lassen,  und  namentlich 
in  Betreff  einer  nicht  unbedeutenden  Einzelheit. 

Diese  epische  Natur  der  deutschen  Thiersage  hat  sie  dann  Träger, 
auch  vor  einer  Abirrung  bewahrt,  in  welche  die  Thierfabel  der 
andern  Völker  schon  zu  frühester  Zeit  hat  gerathen  können, 
weil  dieser  die  Erzählung  schon  ein  beinahe  nebensächliches  Sinn- 
bild geworden  war:  sie  bleibt  bei  der  Thierwelt,  sie  nimmt  nicht 
auch  Bäume,  nicht  auch  todte  Geräthe  zu  Hilfe.  Ja  es  treten 
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nicht  einmal  so  alle  möglichen  Thiere  auf,  wie  diess  in  der  Fabel 
der  Fall  ist.  In  dieser,  schon  bei  den  Indern,  spielt  all  das 
zahme  Hausgethiere  eine  nicht  viel  minder  wichtige  Rolle  als 
die  ^vilden  Thiere.  Nicht  so  in  der  Thiersage.  Diese,  in  ihrer 
echtesten,  ältesten  Gestalt,  schränkt  sich  wie  schon  angedeutet, 
ein  auf  die  wilden  Thiere,  diejenigen,  die  der  Herrschaft  und 
der  Vertraulichkeit  des  Menschen  sich  entziehen,  und  wo  sie 
auch  die  zahmen  des  Hauses  mit  hereinbringt,  ist  das  junger, 
erst  nach  und  nach  so  gekommen,  und  sie  erscheinen  immer 
bloss  nebenzu,  in  untergeordneter  Stellung,  zur  Aushilfe,  zur 
Ausfüllung,  zur  Abrundung.  Schicklich  so  und  wohlbegründet 
Jene  Erhebung  und  Veredlung  der  Thierwelt,  die  den  Anstoss 
zur  Epik  derselben  gegeben,  ist  nicht  mehr  möglich  auch  den 
Hausthieren  gegenüber:  hier  gewahrte  man  doch  nur  eine  Thier- 
heit,  die  wirklich  und  deutlich  unterhalb  des  Menschen  stand, 
hier  konnte  man  nicht  so  darauf  verfallen,  das  Thier  fast  an  die 
Seite  der  Menschen  und  der  Götter  zu  rücken.  Die  nilden 
Thiere,  da  sie  nicht  den  Menschen  dienten,  gehörten  von  vom 
herein  der  Gottheit  an ; die  zahmen  Thiere  dem  Menschen,  dessen 
Haus  sie  mit  bewohnten,  dem  sie  folgten  und  halfen,  wenn  er 
zu  Acker,  zu  Walde,  zu  Felde  zog.  Sie  waren  so  ganz  in  sein 
Leben  mit  eingeschlossen,  dass  sie,  dass  der  Hund,  der  Hahn, 
das  Pferd,  der  Falke  (er  diente  zur  Jagd),  auch  wenn  er  ge- 
storben war,  mit  ihm  verbrannt  und  bestattet  wuirden,  dass  er 
auch,  wenn  einer  Gottheit  ein  Opfer  zu  bringen  war,  sie  statt 
seiner  opferte,  (jedes  Opfer  der  Heiden  war  eigentlich  der  Stell- 
vertreter der  Opferung  des  Menschen  selbst):  wilde  Thiere  da- 
gegen opferte  man  nicht.  Eine  dem  entsprechende  Theilung  und 
Unterscheidung  machte  nun  auch  die  Poesie:  für  die  prosaische 
Lehrhaftigkeit  der  Fabel  konnte  man  auch  Hausthiere  nehmen, 
die  Thiere  des  auch  prosaischen  Alltagslebens;  die  höher  gestellte 
Dichtung  der  Thiersage  schränkte  sich  auf  diejenigen  Thiere 
ein,  die  selbst  auch  dichterisch  und  religiös  höher  standen. 

Diese  Thiere  nun  und  die  zahmen,  die  etwa  auch  noch  zur 
Hilfe  gezogen  wurden,  man  fasste  sie  wohl  mit  dem  scharf  be- 
obachtenden und  fein  empfindenden  Sinn,  der  dem  einfacheren 
und  namentlich  dem  germanischen  Menschen  eigen  ist,  jegliches 
ganz  gemäss  seinem  Charakter  auf,  blieb  gegen  denselben  nicht 
so  gleichgültig  und  verwischte  ihn  nicht  so,  wie  das  die  Fabel 
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meistens  thut:  aber  man  fasste  das  Thier  doch  zugleich  ganz 
wie  einen  Menschen  auf,  Hess  es,  damit  Ereignisse  und  ein  Yev- 
lauf  von  Ereignissen,  wie  die  epische  Dichtung  dessen  bedarf, 
möglich  würden,  gleich  dem  Menschen  reden,  handeln,  leiden, 
trug  alle  Formen  und  Gebräuche  des  Menschenlebens,  oft  auf 
die  naiveste  Art,  hinüber  auch  in  das  Leben  der  Thiere.  Also 
verfuhr  die  Thiersage  ganz  ebenso,  wie  die  Göttersage  auch  die 
Götter  auf  Menschenart  reden  und  handeln  liess^).  Und  auch 
darin  läuft  sie  der  Göttersage  parallel,  dass  jedes  Thier  seinen 
persönlichen  Eigennamen  trägt,  dass  man  ihm  entweder  einen 
Namen  giebt  wie  ihn  wirklich  auch  Menschen  fuhren,  oder  ihm 
einen  Namen  schöpft  von  der  Art  wie  die  Namen  der  Menschen, 
und  beidemal  ebenso  charakteristisch  bezeichnend,  wie  es  all  sein 
Thun  und  Reden  ist:  die  Thierfabel,  die  eben  ihre  Thiere  nicht 
so  episch  persönlich  nimmt,  braucht  nur  Appellativa,  und  wo 
auch  in  ihr,  wie  bei  den  Indem,  Eigennamen  Vorkommen,  .ist 
das,  wie  bemerkt,  üeberrest  und  Nachwirkung  der  älteren  Thier- 
epik. Und  während  die  Thierfabel  ihre  unepische  Natur  auch 
darin  kund  giebt,  dass  alles  was  sie  erzählt  ohne  irgendwelche 
Localisierung  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  wie  ja  auch  jede 
Localisierung  für  sie  bedeutungslos  wäre,  knüpft  die  Thiersage 
ihre  Erzählungen  stäts  an  irgendwelche  bestimmte,  benannte 
Räumlichkeit  an,  an  heimathliche  Räumlichkeiten,  Räumlich- 
keiten des  Landes,  wo  sie  diese  ihre  dichterische  Gestalt  em- 
pfängt, verfährt  also  ganz  wie  die  Heldensage  des  Volkes,  die 
neben  den  Namen  imd  Ereignissen  der  Heimath  niemals  auch 
das  heimathliche  Local  vergisst  und  dadurch  dem,  was  sie  vor- 
trägt, noch  stärkeren  Halt  und  Glauben  verschafft. 

Es  ist  nun  aber  überall  eine  von  den  bezeichnendsten  und  H»upttr»ger. 
wesentlichsten  Eigenheiten  der  Nationalsage,  dass  sie  aus  der 
Masse  des  Personals,  welches  in  ihren  Bereich  fallt,  einige  be-  ' 
sonders  hervorliebt,  zumal  von  deren  Thaten  und  Leiden  erzählt, 
sie  zu  den  Haupthelden  macht,  denen  die  anderen  alle  sich  erst 


l)  Feste  Verhältnisse  des  Thicrlebens  werden  sagenhaft  historisch  her- 
geleitet: so  wird  z.  B.  erzählt,  weslialb  die  Wölfe  Schafe  fressen,  Reinkc 
3212  fg.  (Reinaert  3444  fgg.),  weshalb  die  Wölfe  verfolgt  und  gehängt 
werden,  Spervogel  v.  d.  Hag.  MS.  2,  375a.  lieber  den  Gesang  des  Wolfes 
vgl,  Voccs  variae  anitnantium  S.  75,  Aura.  180.  Thiere  gleich  den  Kin- 
dern der  Menschen  behandelt:  Reiiike  1596  fgg.  (Reinaert  1679  fgg.). 
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in  zweiter  oder  nooh  entfernterer  Linie  unterordnen,  zu  dem  Kern 
und  Mittelpunkt,  um  den  sich  dann  in  fortschreitender  Ent- 
fernung und  Ausdehnung  weitere  Ringe  legen.  Die  Wahl  dieser 
Haupthelden  ist  entweder  dadurch  bedingt,  dass  sie  auch  in  der 
wirklichen  äusseren  Geschichte  des  Volkes  diese  hervorstehende 
Stellung  eingenommen,  oder,  noch  öfter  und  lieber  und  in  mehr 
idealer  Weise  dadurch,  dass  sich  in  ihrer  Eigenart  die  Eigenart 
des  ganzen  Volkes  selbst  gleichsam  verkörpert  zeigt,  dass  sie 
Stellvertreter  der  Volksthümlichkeit  sind.  So  ist  es  denn  auch 
in  der  Thiersage  der  Germanen  geschehen.  Sie  waren  ein  krie- 
geiisohea  Volk,  ein  Volk  das  kühn  und  tapfer  war,  das  aber 
auch,  weil  namentlich  die  Kriegfülirung  das  so  mit  sich  bringt, 
die  List  und  Schlauheit  nicht  verschmähte.  Dem  entsprechend 
werden  zwei  Thiere  der  Wildniss  vorangestellt,  der  Wolf,  der 
die  heldenhafte  Kühnheit,*  der  Fuchs,  der  die  List  vertritt.  Auf 
diese  Eigenschaften  zielen  auch  die  Eigennamen  beider:  jener 
heisst  tsengrtm  d.  h.  Eisenhelm  (altnordisch  grima  Maske,  Helm), 
dieser  Kaginhart,  Reinhart  d.  h.  Ratlistark,  der  sich  und  andern 
immer  Rath  weiss:  beides  sind  auch  menschliche  Namen.  Von 
diesen  zweien  denn  werden  Abenteuer  erzählt,  Abenteuer  bald 
der  Tapferkeit,  bald  der  Schlauheit,  bald  gegenüber  andern 
Thieren,  bald  und  zumeist  zwischen  diesen  beiden  selbst.  Sie 
stehen  einander  gegenüber  wie  Ajax  und  Odysseus,  und  zwar 
ursprünglich  so,  dass  Isengrim,  obschon  er  immer  durch  den 
£ j Fuchs  ulnd  sonst  zu  Schaden  kommt,  doch  als  der  heldenhaftere, 
der  noch  germanischere,  die  bevorzugte  Stellung  eiunahm,  Rein- 
liart  erst  neben  und  nach  ihm  stand.  Wolf  und  Fuchs  oder 
Schakal,  das  sind  auf  Grund  altepiacher  üeberüeferung  auch  die 
Lieblingspersonen  der  Thierfabel:  aber  da  steht  der  Fuchs,  der 
Schakal  voran:  und  es  ist  das  auch  natürlich,  denn  sie  sind 
besser  geeignet,  ihnen  Worte  der  Klugheit  in  den  Mund  zu 
legen.  Auch  in  der  Heldensage  der  Griechen  ist  Odysseus,  den 
wir  vorhin  mit  dem  Fuchs  der  Thiersage  verglichen,  vor  Ajai 
bevorzugt:  hier  aber  ist  das  Verhältniss  doch  ein  andres:  Odys- 
seus ist  nicht  allein  Fuchs,  nicht  bloss  schlau,  sondern  er  zu- 
gleich heldenhaft,  und  der  griechische  Volkscharakter  konnte 
sich,  wie  die  Odyssee  zeigt,  schon  durch  ihn  allein  ausgesprochen 
fühlen.  Ueber  Ajax  und  Odysseus  steht  dann  als  oberster  König 
Agamemnon;  auch  der  Thiersage  felilt  die  entsprechende  dritte 
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Hauptperson  nicht*).  In  der  Fabel  kommt  überall  als  König 
der  Thiere  der  Löwe  vor,  und  es  ist  das  ganz  natürlich  und 
nothwendig  für  den  Orient  und  noch  für  Griechenland:  eben- 
derselbe erscheint  auch  in  der  Thiersage,  aber  hier  ist  er  doch 
nicht  ursprünglich  zu  Hause:  der  Löwe  ist  kein  Thier  des  Nor- 
dens, er  ist  erst  aus  der  Aesopischen  Fabel  her  eingeführt.  Der 
ui-sprüngliche,  eigentlich  nordische  Thierkönig  ist  der  Bär,  das 
grösste  und  gewaltigste  Wild  der  nordischen  Wälder  und  Ge- 
birge. Dafür  giebt  es  mehr  als  einen  Wink  und  Beweis.  Ein- 
mal in  der  finnischen  und  slavischen  Dichtung:  die  Pinnen 
und  Esthen  bezeichnen  ausdrücklich  den  Bären  als  Thierkönig, 
jene  nennen  ihn  Ohto  oder  Otso,  diese  Ot:  Thiersagen  und 
Thierfabeln  erzählen  von  der  Beutetheilung  zwischen  dem  Löwen, 
dem  Wolf  und  dem  Fuchs,  bei  den  Esthen  findet  die  Theilung 
zwischen  dem  Bären,  dem  Wolf  und  dem  Fuchs  statt  (J.  Grimm, 
R.  F.  CCLXXXV);  bei  den  Serben  zwischen  Bär,  Schwein  und 
Puchs  (J.  Gr.  COXCI).  Dann  auch  innerhalb  des  Deutschen 
selbst.  Wo  in  jener  Erzählung  vom  Hirsch  ohne  Herz  auch 
noch  der  Thierkönig  verkommt,  erscheint  als  solcher  sonst  immer 
der  Löwe;  aber  ein  deutscher  Geistlicher  des  10 — 11.  Jahr- 
hunderts, Froumunt  in  Tegernsee,  erzählt  dieselbe  so,  dass  als 
König  der  Bär  auftritt:  de  fundatione  mwuisterii  Tegritiseetisis, 
cap.  V (bei  Pez,  Thesaurus  anecd.  3,  3,  494  und  J.  Grimm, 
R.  F.  L):  dominus  ursus  eodem  tempore  regnahat  quam  acer, 
cni  dominationem  profitentur  omnes  hestiae.  Ja  noch  im  14.  Jahr- 
hundert in  einer  Thierfabel  von  Velschberger,  worin  der  Wolf 
und  der  Pfaffe  sich  streiten,  welcher  der  bessere  sei,  erschemt 
der  Bär  als  Richter,  der  Bär,  und  nicht  der  Löwe:  Mones  An- 
zeiger 4,  182*).  Unscheinbarer,  aber  auch  nicht  bedeutungslos 
sind  mehrfache  andre  Belege,  z.  B.  einer,  den  das  Gedicht  von 
Isengrins  Noth,  ein  Werk  Heinrichs  des  Gleissners  (1170),  ge- 
währt. Hier  ist  der  Löwe  König;  aber  es  wird  erzählt,  dass  er 
erkrankt  sei,  weil  ihn  nach  dem  Zertreten  eines  Ameisenhaufens 
eine  Ameise  um  Rache  zu  nehmen  durchs  Ohr  ins  Gehirn  ge- 
stochen habe:  ursprünglich  galt  in  dieser  Erzählung  als  König 
ohne  Zweifel  der  Bär:  denn  der  Bär  soll  Ameisenhaufen  aus 


1)  Thiere  wählen  sich  ihren  König:  Walther  8.  10,  1 fgg. 

2)  Vergl.  Litteraturgesch.  S.  179,  Anin.  3,  und  S.  306,  Aniu.  25. 
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einander  reissen  und  die  Thiere  fressen:  vgl.  J.  Grimm,  U.  F. 
CVII.  Also  der  deutsche  Thierkönig  ist  ursprünglich  der  Bür. 
Und  auch  der  Bär  der  Thiersage  hat  einen  persönlichen  Namen, 
einen  Namen  der  für  ihn  bezeichnend  ist,  den  aber  ebensowohl  auch 
Menschen  führen:  Brün.  Und  gleichviel  ob  als  König  der  Bar,  ob 
der  Löwe  gegolten  habe,  er  steht  ganz  so  in  der  Thiersage  da. 
wie  nach  germanischer,  deutscher,  mittelalterlicher  Weise  dfe 
Stellung  eines  Königs  zu  sein  pflegte:  es  umgiebt  ihn  zwar  ein 
äusserer  Glanz  von  Macht  und  Ehre,  aber  eigentlich  und  wesent- 
lich ist  er  machtlos,  mächtiger  ist  bald  dieser,  bald  jener  seiner 
Vasallen;  und  wenn  er  als  jähzornig  erscheint  und  oft  als  das 
Spiel  seiner  Dienstmannen,  so  passt  das  allerdings  besser  zum 
Bären  als  zum  Löwen. 

Diese  drei,  Brün,  Isengrtm  und  Raglnhart  sind  die  Haupt- 
und  Centralpersonen  der  Thiersage;  es  sind,  was  wohl  zu  be- 
achten ist,  dieselben  drei,  von  denen  wir  vorher*)  gesehen,  dass 
noch  jetzt  der  germanische  Norden  sie  in  so  zu  sagen  religiöser 
Weise  vor  den  übrigen  Thieren  auszeichne,  indem  er  sie  lieber 
mit  poetischen  Beinamen  wie  Süssfuss  u.  s.  f.,  als  mit  den  eigent- 
lichen Namen  nennt. 

Zu  diesen  dreien  kommen  dann,  um  der  Sage  noch  mehr 
Gehalt  und  rundere  Gestalt  zu  geben,  noch  mancherlei  andere, 
gleichfalls  wilde,  dann  auch  zahme  Thiere,  gleichfalls  mit  lauter 
charakteristischen  Eigennamen.  Diess  grosse  Personal  ist  zum 
Theil  schon  darum  nöthig,  damit  der  König  doch  auch  seinen 
Hofstaat  habe.  Vielleicht  darf  man  annehmen,  ja  es  erscheint 
als  wahrscheinlich,  dass  an  diesem  Hofe  ursprünglich  der  Fuchs 
das  Amt  des  nächsten  königlichen  Käthes  bekleidete:  in  dem  er- 
wähnten indischen  Fabelroman  nehmen  wirklich  auch  zwei  Scha- 
kale, ein  guter  und  ein  schlimmer,  diese  Stellung  ein.  Ein 
Nachklang  davon  bei  den  Griechen  findet  sich  in  einer  Fabel 
Aesops,  243,  jener  vom  Löwen,  Fuchs  und  Hirsch:  da  sagt  der 
Fuchs  zum  Hirsch  vom  Löwen:  pis  oofjißouXov  sv  Ttdcyiv.“ 

Und  Nachklänge,  wenigstens  Nachklänge  davon  zeigen  sich  auch 
in  der  germanischen  Thiersage.  Der  Name  Raginhart  >viixi  eret. 
sobald  er  gleichfalls  darauf  hindeutet,  recht  bezeichnend  und 
treffend.  Allerdings,  wie  jetzt  die  gennanischen  Dichtungen  vor 


1)  oben  8.  242. 
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uns  liegen,  steht  Keinhart  nirgend  mehr  durchgehends  in  diesem 
Verhältnisse;  wenn  er  auch  hier  allerlei  Bosheit  gegen  den  König 
verübt,  so  thut  er  das  doch  gerade  nicht  wie  dort  der  böse 
Schakal  als  dessen  treuloser  Rath,  sondern  gewöhnlich  auf  man- 
cherlei andre  Weise.  Aber  vorübergehend  erscheint  er  auch 
hier  noch  wiederholendlich  so  (vgl.  Ecbasis),  und  oft  genug  wird 
auf  solch  ein  Verhältniss  Bezug  genommen,  ohne  dass  die  in  den 
Gedichten  selbst  erzählten  Thatsachen  dazu  stimmen  (vergl. 
J.  Grimm,  R.  F.  XXXIII  fgg.  CCXLI).  Z.  B.  der  Reinke  de  Vos 
zeigt  seinen  Helden  nirgend  als  Rath  des  Königs:  gleichwohl 
hezeichnet  sich  Reinke  .1,  15  (Reiiiaert  4319)  als  Riith  des  Königs 
der  Thiere  und  Rath  aller  andern  Könige  und  Herren*).  So 
konnte  ihn  der  Dichter  nur  sprechen  lassen,  sobald  aus  dem  ent- 
legneren, sonst  verdunkelten  Hintergrund  der  Sage  noch  Erinne- 
rungen solcher  Art  vorhanden  waren. 

Der  Wolf,  der  Fuchs  und  die  übrigen,  sie  alle  werden  also 
wie  Menschen  gefasst  und  dargestellt,  aber  sie  sind  doch  eigent- 
lich Thiere,  und  dieser  Wirklichkeit  kann  sich  auch  die  Dich- 
tung nicht  entziehen:  in  allem  Sinnen  und  Reden  und  Thun 
dieser  vermenschlichten  Thiere,  es  ist  überall  nur  eine  niedere, 
wilde  Leidenschaft,  die  sich  darin  äusseri,  nirgend  aber  ein 
feiner  Adel  und  Höhe  des  Gemüthes,  und  so  steht  in  ethischer, 
bl  idealer  Beziehung  die  Thiersage  um  eine  ganze  Reihe  von 
Stufen  tiefer  als  die  Heldensage  der  Germanen.  Während  die 
Heldensage  in  den  Geschicken  Siegfrieds  und  Kriemhilts  den 

Untergang  eines  göttlichen  Helden  durch  feindliche  finstere  Macht 
und  dann  die  durch  Liebe  und  Treue  geübte  Rache  vor  Augen 
fülirt,  während  sie  wesentlich  und  tief  tragisch  ist,  führt  die 

Thiersage  wohl  dem  ähnliche  Verhältnisse  und  Ereignisse  vor, 

al)cr  in  solcher  Art,  dass  hier  viel  eher  von  Komik  zu  sprechen 

Ist  Wohl  vertritt  Isengrim  die  Heldenhaftigkeit,  aber  unlösbar 
mit  ihr  verbunden  ist  der  rohe,  grausame,  räuberische  Sinn,  und 
diess  ist  ihm,  worauf  gleichfalls  sein  Name  hindeuten  mag,  wie  ein 
ehernes  Band  um  die  Stirn  geschmiedet,  das  seinen  Geist  ver- 
engt und  betäubt  und  blendet,  so  dass  er  immer  aufs  neue  sich 
twthören  lässt,  immer  aufs  neue  durch  Thorheit  und  eigne  Uebel- 
that  in  Schaden  geräth.  Und  wohl  mag  Isengrim  gegenüber 


1)  Vergl.  Keiiike  IV,  cp.  11—13. 
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RoinhartvS  Thun  die  Schwachheit  veranschaulichen,  die  sich  mit 
allen  Mitteln  durch  die  Noth  hindurcharbeiten  und  sich  der 
Uebermacht  der  Stärkeren  erwehren  muss  und  ihrer  zu  erwehren 
sucht  und  zu  erwehren  weiss:  aber  er  thut  das  eben  mit  allen 
Mitteln,  auch  mit  den  bösesten,  und  wenn  er  jeden  Versuch  des 
Wolfes  sich  zu  rächen  in  einen  neuen  Schaden  für  denselben 
verkehrt,  wenn  er  sonstige  Noth  jedesmal  glücklich  überwindet, 
so  thut  er  es  jedesmal  auch  mit  Schadenfreude  und  oft  über  das 
Bedürfniss  hinaus  mit  Muthwillen.  Die  Sage  hat  dafür  im 
Grunde  nur  sittliche  Missbilligung  und  Verwerfung:  geflissentlich 
verschärft  sie  die  Argheit  Reinharts  noch,  indem  sie  ihn  nüt 
Isengrim  in  das  heilige  Band  der  Gevatterschaft,  ja  der  engsten 
Blutsverwandtschaft  bringt,  ihn  als  dessen  Neffen  bezeichnet 
(J.  Grimm,  R.  F.  XXVI  fgg.)»  nach  germanischer  Auffassung 
also  als  den  theuersten  Verwandten,  und  auch  darin  spricht  sich 
die  sittliche  Verurtheilung  des  Fuchses  aus,  einmal  dass  wohl 
die  appellativen  Bär  und  Wolf  auch  zu  menschlichen  Eigeimamen 
verwendet  werden,  mit  dem  Worte  Fuchs  aber  oder  mit  dem 
altdeutschen,  weiblichen  fohä  nie  ein  Menschennamen  gebildet 
wird;  sodann  dass  bereits  von  alten  Zeiten  her  und  mit  wieder- 
holt ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Farbe  des  Fuchses,  welche 
auch  die  Sagendichtung  gern  an  ihm  hervorhebt  (J.  Grimm, 

R.  F.  XXIX),  ein  rothhaariger  Mensch  als  ein  solcher  dem  nicht 
zu  trauen  sei  bezeichnet,  vor  den  Rothköpfen,  weil  sie  falsch 
seien,  gewarnt  wird:  dergleichen  ist  schon  im  10.  und  11.  Jahr-  ' 
hundert  so  sprichwörtlich,  dass  diese  Anschauung  viel  älter  sein 
muss.  Ein  Beispiel  im  Ruodlieb,  einem  lateinischen  Gedichte, 
als  dessen  Verfasser  der  früher  erwähnte  Froumunt  betrachtet  ' 
wird,  fragm.  3,  452: 

Non  tibi  sit  rufua  unqnam  specialis  aniicu.s. 

Si  fit  is  iratiis,  non  est  fidci  mcmoratus; 
nam  vehemens  dira  sibi  sfcnt  durabilis  ira. 

Tam  bonus  haut  fuorit,  aliqua  fraus  quin  in  eo  sit, 
quam  vitare  nequis,  quin  cx  hae  comiuaculeris; 
nam  taugende  picem  vix  expurgaris  ad  unguem. 

üebrigens  hatten,  und  es  Ist  das  eine  neue  Bestätigung  des 
schon  mehrfach  berührten  Zusammenhangs,  nicht  die  Deuisclien 
allein  diese  Ansicht  von  der  Rothliaarigkeit:  sie  findet  sich  auch 
bei  den  Römern,  so  bei  Plautus  im  Pseudolus  IV,  7,  20,  bei 
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Martial  XII,  54.  Trotzdem,  aus  einer  auch  ganz  natürlichen 
Parteinahme  für  den  Schwächeren,  aus  Freude  an  der  List,  wer- 
den die  Tücke  Reinhards  mit  unverkennbarer  Lust  daran,  werden 
die  Schädigungen  des  Wolfes  auch  in  der  Erzählung  mit  Schaden- 
freude dargestellt.  Sollen  wir  den  thatsächlichen  und  Ideegehalt 
der  Thiersage  in  kürzeste  Worte  zusammenfasseu,  so  schliesst 
sie  in  .sich  den  Gegensatz  eines  Starken,  dem  seine  Thorheit 
alles  Handeln  in  Leiden  verkehrt,  und  eines  Schwachen,  der 
durch  Klugheit  alles  Leiden  in  ein  Handeln  wendet  zum  eigenen 
Vortheil  und  zum  Schaden  und  bis  zum  Untergang  des  ihn  be- 
drohenden Starken^).  Würde  bloss  von  jenen  Geschicken  des 
Wolfes  erzählt,  so  könnte  das  auch  ganz  wohl  und  zunächst  in 
tragischem  Sinne  geschehen;  das  Hinzutreten  des  Fuchses  aber, 
die  Art  seines  Wirkens  und  die  Art  diess  sein  Wirken  darzu- 
stellen, nähert  die  Thiersage  viel  mehr  der  Komik  an,  freilich 
einer  sehr  bitteren  Komik,  einer  solchen  die  in  trostlos  ironischer 
Weltanschauung  wurzelt. 

Das  ganze  Wesen  der  germanischen  Thiersage  und  noch  Hcimath. 
mehr  ihr  Verwandtschaftsverhältniss  zu  der  Thiersage  der  nor- 
dischen Nachbarvölker  und  zu  der  Thierfabel  der  verwandten 
Völker  im  Osten  und  im  Süden,  diess  beides  giebt  uns  die  volle 
Berechtigung,  ja  verpflichtet  uns  sie  eben  als  germanische  Thier- 
sage, als  das  gemeinsame  Eigenthum  aller  Zweige  des  grossen 
germanischen  Stammes  zu  betrachten,  so  gut  als  die  Heldensage 
auch  allen  Germanen  insgesammt,  die  Sage  von  dem  Krieg  gegen 
Troja  allen  Hellenen  insgesammt  gehört  hat.  Wir  wissen  je-  Franken, 
doch,  da.ss  die  Trojasage  unter  allen  Hellenen  vorzüglich  von 
den  Ioniern  ist  gepflegt  worden,  und  dass  der  Kern  unsrer 
Heldensage,  die  Sage  von  Siegfried,  voraus  bei  den  Franken  da- 
heim ist:  nicht  anders  steht  es  mit  diesem  zweiten  Sagenkreise 
unseres  Alterthums,  den  Sagen  vom  Wolf  und  Fuchs.  Auch  sie 
erscheinen  in  dem  besonderen  Vorbesitz  eines  einzelnen  Volkes, 
und  zwar  eben  jenes,  das  auch  auf  die  Siegfriedssage  das  erste 
Anrecht  hatte,  der  Franken.  Es  konnte  Reiz  für  die  Franken 


1)  Wolf  und  Fuch«  vernnachaulichen  Stärke  und  List:  wären  sie  beide 
verbunden,  so  würden  sie  niäohtiic  sein  ül)er  alles:  v«;!.  Keinhart  397 
und  Leinke  de  Vos  6413  Aber  eben  sie  leben  in  be.ständiger  Zwie- 

tracht. 
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haben,  so  der  germanischen  Ilias  gleich  auch  eine  Odyssee  an 
die  Seite  zu  stellen,  nur  dass  ihnen  die  Thiersage  noch  ange- 
messener war  als  die  hohe  edle  Sage  von  Siegfried;  jedesfalls 
war  sie  ihnen  angemessener  als  irgend  welchem  anderen  germa- 
nischen Volke,  Denn  die  andern  hatten  mehr  nur  die  Bären- 
und  Wolfsnatur;  wenn  aber  irgend  ein  Volk  die  bösen  Eigen- 
schaften, die  den  Wolf  und  die  den  Fuchs  bezeichnen,  alle  beide 
in  sich  vereinigt  hat,  so  sind  das  die  Franken:  bis  auf  die  Zeit 
der  Karolinger  hin,  d.  h.  bis  auf  die  Zeit,  wo  die  Franken  selbst 
sich  in  gallisch -römischen  Unterthanen  verloren  und  nur  die 
ostwärts  fortschreitende  Ausdehnung  ihrem  Reich  wieder  bessere, 
reinere,  germanischere  Kräfte  zuführte,  bis  auf  diese  Zeit  ist  ja 
ihre  ganze  Geschichte  nichts  als  eine  widerwärtige,  nie  abreissonde 
Reihe  von  Gräueln  voll  Blut  und  Gift,  ein  wildes  Gemisch  von 
Gewaltthat  über  Gewaltthat  und  Untreue  über  Untreue,  auch 
unter  Oheimen  und  Neffen,  auch  unter  Brüdern,  und  eines  wie 
das  andere  hat  sie  zum  Sprichwort  für  alle  Welt  gemacht. 
Gleichwohl  mochten  auch  sie  immer  noch  lieber  Wölfe  sein,  das 
hatte  doch  die  Heldenhaftigkeit  für  sich  und  wir  werden  gleich 
sehen,  wie  man  einem  fränkischen  Könige  den  Wolf  als  Beispiel 
Vorhalten  durfte.  Und  auch  die  Franken  gaben  der  Sittlichkeit 
doch  insofern  die  Ehre,  dass  es  bei  ihnen  beschimpfend  war  je- 
mand einen  Fuchs  zu  nennen,  weil  er  damit  als  treulos  mul 
meineidig  bezeichnet  wurde;  weshalb  die  Lex  Salica  diess  Wort 
unter  den  Verbalinjurien  aufführt,  auf  die  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Busse  gesetzt  war:  Gregor.  Tur.  VIII,  6 (es  werden  dem 
König  Guntchram  einige  ihm  gegnerische,  verhasste  Männer  vor- 
gestellt) ciwi  in  eiu.9  compectn  venhsent,  mnlf(u<  eis  pcrfidias  ae 
j>erjurla  exproh'avit,  vocans  eos  saepim  tmlpes  Inyeniosas.  Lf  J 
Sol.  tu,  XXX  (de  cmviciis)y  4 Si  fpds  aliertnn  mlpe  vlawa- 
verit,  120  dinarioSy  qui  fariunt  soiid4)s  3y  ndpaldUs  judicetur; 
dieselbe  Busse  wird  gleich  nachher  auch  für  das  Schimpfwort 
Hase,  Feigling,  lepusy  zcu/e,  festgesetzt. 

Wenn  somit  schon  ein  innerer  Beruf  die  Franken  antrieh 
und  befähigte  sich  mehr  als  irgend  ein  andres  germanisches  Volk 
auf  die  Thiersage  zu  verlegen,  so  kam  ihnen  in  der  gleichen 
Beziehung  auch  ein  äusserer  Umstand  noch  zu  statten  und  be- 
stärkte und  unterstützte  sie  in  dieser  Richtung.  Unser  sei.  Prof. 
K.  L.  Roth  hat  in  einer  gelehrten  Abhandlung  über  die  mittel- 
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alterlichen  Sammlungen  lateinischer  Thiorfabeln  (in  Schneidewins 
Philologus  1,  523  fgg.)  nachgewiesen,  dass  Gallien,  als  die 
Grundlage  und  der  Sitz  des  Frankenreichs,  sich  schon  im  frühe- 
sten Mittelalter  durch  Vorliebe  für  die  Thierfabel  ausgezeichnet 
hat  und  dass  von  den  zwei  lateinischen  Fabelsammlungen,  welche 
ganz  vorzüglich  die  Aesopische  Fabel  in  das  Mittelalter  hinüber- 
geleitet  haben,  von  den  Prosafabeln,  die  unter  dem  Namen  des 
Komulus  gehen,  und  den  metrischen,  in  Distichen  abgefassten 
des  Avianus,  die  erstere,  die  des  Romulus,  schon  in  der  Zeit 
vom  4 — 8.  Jahrhundert  ist  abgefasst  worden,  die  letztere  aber, 
die  des  Avianus,  deren  Entstehung  unbekannt  ist,  auch  schon  im 
9.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  ist.  Dieser  Umstand  hat  für 
die  Geschichte  der  Thierfabel  und  der  Thiersage  und  in  Betreff 
der  Pflege  der  letzteren  durch  die  Franken  mehrfache  erhebliche 
Bedeutung.  Offenbar  genoss  die  Thierfabel  nur  deshalb  solches 
Ansehen  gerade  in  Gallien,  und  gerade  während  dieser  Jahr- 
hunderte, weil  die  von  den  Franken  auf  den  römisch-gallischen 
Boden  mitgebrachte  Thiersage  ihr  Ansehen  erneute  und  erhöhte. 
Und  noth wendiger  Weise  fand  umgekehrt  das  gleiche,  fand  nun 
auch  eine  Empfehlung  der  barbarischen  Thiersage  durch  die  clas- 
sische,  die  römische  Thierfabel  statt. 

Und  nicht  bloss  das,  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die 
Thierfabel,  der  das  höhere  litterarische  Alter  und  die  höhere 
Bildung  der  Römer  und  Romanen  zur  Seite  stand,  ganz  eigent- 
lich auch  einwirkte  auf  Stoff  und  Form  der  Thiersage,  dass  dieser 
und  jener  Zug  aus  ihr  in  die  Thiersage  übergieng,  dass  sie  die 
Eigenheiten  derselben  schwächte,  ja  dass  die  Franken  selbst  von 
ihr  lernten  Bilder  aus  dem  Thierleben  gelegentlich  in  bloss  di- 
dactischem  Sinne  zu  verwenden,  schon  selbst  auch  von  ihr  lern- 
ten Thierfabeln  hinzustellen  und  Thiersagen  in  Thierfabeln  um- 
zuwenden. Gleich  in  den  frühesten  Belegen  der  fränkischen 
Thiersage  ist  schon  nicht  mehr  der  Bär,  sondern  der  Löwe  ist 
der  König  der  Thiere  (vgl.  Fredegar,  die  Erzählung  vom  Hirsch 
ohne  Herz),  und  weder  dieser  König  noch  ein  andres  Thier  tritt 
mit  Eigennamen  auf:  sie  heissen  leo,  rulpea  u.  s.  f.:  das  eine 
wie  das  andre  ist  ungermanisch,  aber  ist  äsopisch.  Ein  Zug 
aus  der  Thiersage  des  Volkes  herausgenommen  und  als  Lehrfabel 
gebraucht  findet  sich  in  Fredegars  Chronicon  38  zum  Jahre  612, 
wo  König  Theudericus  gegen  seinen  Bruder  Theudebertus  Krieg 
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führte:  beatm  et  apostoliem  vir  Leonisi us  (entstellter  germani- 
scher Name,  vielleicht  Leodegartus),  Mogunce^isis  episcopns,  di- 
ligens  utüitcUem  Thetiderici  et  odiens  stuUitiam  Theudebert iy  ad 
Theudericum  veniens  dixit:  y,Quod  roepisti  perficito.  satis  te  uti- 
liter  02>j)ortet  huius  rei  causam  expetere.  Kustica  fatuda  dici- 
tiiTy  qitod  cum  lupus  ascendisset  in  moniemy  et  cum  filii  sui 
jam  rennre  coepissenty  eos  ad  se  in  monte  vocaty  dicefts:  y,Quam 
Imige  oculi  vestri  in  uuamquamque  paiiem  videre  praevatenty 
7ion  habetis  amicoSy  nisi  paucos  qui  de  vestro  genere  sunt.  Pei'- 
ficite  igitur  quod  coepistisP  Rustica  fab\da:  Sage  des  Volkes. 
Das  konnte  aber  nicht  die  ganze  Sage  sein,  da  sie  fast  ohne 
allen  thatsächlichen  Inhalt,  bloss  Rede  ist  und  darin  bloss  der 
eine  Gedanke  enthalten  ist,  dass  der  Wolf  überall  nur  Feinde 
habe  und  deshalb  rücksichtslos  vorwärts  gehen  müsse.  Vielleicht 
war  es  nur  der  Anfang  einer  Sage  und  es  folgten  dann  etwa 
Abenteuer  der  jungen  Wölfe.  Der  Bischof  aber  brauchte  und 
benützte  für  seinen  augenblicklichen  Zweck  bloss  dieses  eine 
Stück,  löste  es  von  der  Sage  ab,  machte  daraus  eine  Lehrfabel: 
diese  hatte  so  auch  ganz  deren  Art;  denn  es  giebt  genug  aeso- 
pische  Fabeln,  die  nur  abgerissene  Reden  eines  Thieres  enthalten. 
Dem  gemäss  heisst  hier  auch  der  Wolf  bloss  yyhqms;^*  zugleich 
haben  wir  in  dieser  imvollständigen  Sage  ein  Beispiel  der  durch- 
aus nicht  unehrenhaften  Stellung,  die  der  Wolf  einnahm. 

Beispiele  aber,  wie  die  Franken  selbst  auch  mit  eigener 
neuer  Erfindung  die  äsopische  Thierdidactik  übten:  erstens  Gre- 
gorius  Turon.  4,  9,  wo  vom  König  Theobald  erzählt  wird: 
yyHnnc  Theodolxildum  fernfit  mali  fuisse  ingeniiy  ita  nt  iratus  cui- 
dam,  quem  sus})ectum  de  rebus  suis  haißebat,  fabulam  fingei'd, 
dicens:  „Serpens  ampndtam  vino  2denam  repef'it,  per  cuius  os  in- 
gressHSy  quod  intus  habebatur,  amdtis  hamit,  a quo  inflettm  rino, 
e^ire  pef*  aditum,  quo  ingressus  ei'ot,  non  redebat.  Veniens  rem 
vini  dominus,  cfim  Ule  exire  niteretur  nec  2iosset,  ait  (ul  seiqirn- 
tum:  yyKvofne  quod  inglvtisti,  et  tune  cdfscedere 

liberJ^^^  Quae  fabula  magnum  ei  timorem  atque  0*1  inm  jiraepa- 
ravitP  Es  lässt  sich  nicht  laugnen,  dass  diese  Fabel  in  echt  äsopi- 
scher Weise  erfunden  ist,  und  stünde  sie  bei  Aesop  oder  Phae- 
drus  oder  Romulus,  .so  würde  sie  ganz  dahin  passen. 

Das  Gleiche  gilt  zweitens  von  einer  Fabel  Alcuins,  also  aus 
Karls  das  Grossen  Zeit;  sie  ist  zuletzt  gedruckt  bei  J.  Grimm, 
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R.  F.  S.  420^),  handelt  vom  Wolf  und  vom  Hahn  (Jupus  et 
ijdhis)  und  ist  in  Hexametern  abgefasst:  dass  wir  es  hier  mit 
einer  Fabel,  nicht  mit  einer  Sage  zu  thun  haben,  zeigt  deutlich 
djis  beschliessende  Aus  Aesop  oder  sonst  einer  Quelle 

der  Art  ist  diese  Fabel  nicht  entnommen;  sie  ist  auch  erfunden 
fxler  vielleicht  war  es  ursprünglich  eine  Thiersage,  die  nur  zur 
Fal)el  gemacht  wurde. 

Der  fränkische  Vorbesitz  der  Thiersage,  den  wir  uns'  aus 
der  Eigenart  des  Volkes  zu  erklären  gesucht  und  dessen  Einfluss 
auf  die  Sage  selbst  wir  so  eben  erwogen  haben,  ergiebt  sich  aber 
d(Mitlich  und  unzweifelhaft  daraus,  dass  die  frühesten  Denkmäler, 
s«i  weit  es  möglich  ist  deren  Heimat  nachzuweisen,  und  die 
Hauptdenkmäler  darunter  alle  auf  fränkischem  Hoden  daheim 
sind.  Zuerst,  noch  während  der  voll  und  eigentlich  fränkischen 
Zt'it.  die  Merovinger.  Von  daher  fi*eilich  haben  wir  nur  ein  paar, 
nur  zwei  vereinzelte  und  umfanglosere  Stücke;  sie  sind  lateinisch 
überliefert,  wie  die  Schriften,  in  denen  sie  aun)ewahrt  sind,  und 
prosaisch,  wie  eben  diese:  aber  sie  haben  den  Werth,  dass  sie 
auch  so  die  ältesten  litterarischen  Denkmäler  der  germanischen 
Tliiersage  sind.  Wir  kennen  bereits  beide:  jene  schon  mehrmals 
erwähnte  Erzählung  vom  Hirsch  ohne  Herz,  von  Fredegar  über- 
liefert, die  dann  später,  um  das  Jahr  1000,  noch  einmal  in 
Frankreich  wiederkehrt,  bei  Aimoin  Histor.  Francor.  1,  10,  und 
gleichfalls  aus  Fredegar  das  eben  vorher  erwähnte  Stück  einer 
niHiica  fahula  vom  Wolfe,  das  aber  aesopisch  gewendet  und  ver- 
wendet wird.  Ob  ebenso  noch  aus  der  Karolinger  Zeit  Alcuins 
Fabel  hieheiv.iiziehen  sei,  muss  als  zweifelhaft  erscheinen.  So- 
'iann,  um  ein  ganzes  Jahrhundert  später  als  Alciiin,  im  1 1 . Jahr- 
hundert, ist  es  wiederum  fränkischer  und  französischer  Hoden, 
auf  welchem  nun  das  Material  für  die  eigentliche  Litteratur- 
geschichte  der  Thiersage  seinen  Anfang  nimmt,  die  wirkliche 
Lith'ratur  derselben,  mit  einer  ganzen,  langen,  bis  ins  12.  Jahr- 
hundert fortlaufenden  Reihe  von  immer  inhaltreicheren  und  um- 
fangreicheren Denkmälern  und  all  diese  nun  auch  in  derjenigen 
Fonii,  die  der  Darstellung  der  Sage,  der  Ejjik  organisch  ange- 
messen ist,  in  dichterischer  Form,  in  Versen:  aus  der  früheren 


# 


1)  \erg\.  ClA'XXIIl. 

Wtirkfrnaffel,  Hchrifleu.  II. 
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Zeit  haben  wir  in  Versen  nur  jene  eine  didactische  Erzählung 
Alcuins;  was  aber  sonst  an  Thiersagen  und  Thierfabelu  vof- 
koinmt,  ist  nur  prosaisch  überliefert.  Aber  keines  dieser  ältesten 
Thiergediclite , so  uralt  und  urecht  gennanisch  der  Inhalt  auch 
sein  mag,  keines  derselben  ist  deutsch  abgefasst,  sondern  sie  sind 
zuerst  lateinisch,  weil  zuerst  die  Geistlichkeit,  die  Mönche  sich 
des  Stoffes  bemächtigten,  die  aber  gewohnt  waren  lateinisch  zu 
sprechen  und  zu  schreiben;  dann  mit  dein  12.  Jahrhundert,  wo 
die  Laien  zu  dichten  begannen,  wurden  die  Thiergedichte  fran- 
zösisch abgefasst,  weil  da  schon  längst  das  Deutsche  fast  überall 
im  alten  Reiche  der  Franken  untergegangen  und  an  seine  Stelle 
diess  romanische  Idiom  getreten  war.  Und  doch,  in  einer  lie- 
ziehung  zeigen  diese  sprachlich  undeutschen,  selbst  die  französi- 
schen Gedichte  mehr  Deutschheit  als  jene  älteren  üeberliefernngen 
aus  der  noch  vorromanischeu  Merovingerzeit:  in  dieser  führen  die 
Thiere  die  appellativen  Namen  /co,  lujms,  ndpes,  m-rn.s,  wie  l)ci 
Aesop  und  nach  Aesop;  nun  aber  pflegen  sie  sämmtlich  mit  Eigen- 
namen benannt  zu  sein,  und  zw'ar,  ^vas  von  besonderem  Belang 
ist,  die  Hauptthiere  selbst  noch  in  den  jüngeren,  den  fraivzösi- 
sclien  Gedichten  mit  deutschen  Namen,  mit  Namen  also,  deren 
ursprünglichen,  eigentlichen  Sinn  kein  Franzose  mehr  verstand, 
die  man  nur  brauchte,  weil  sie  von  den  früheren  Zeiten  her,  da 
die  Thiersage  noch  fränkisch  sprach,  so  überliefert  waren:  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  Thiersage  von  einem  germanisch 
redenden  Volk,  eben  von  den  Franken,  nach  Gallien  ist  einge- 
führt worden.  Also  der  Wolf  lateinisch  Isengrimus,  französisch 
Isengrin;  der  Fuchs  lat.  Reinardus  oder  Renardus,  franz.  Renart; 
der  Bär  lat.  Bruno,  franz.  Brun.  Der  letztere  erscheint  alnu* 
nicht  mehr  als  König;  schon  die  Franken  haben  ihn  Aesop  zu 
Gefallen  abgesetzt  und  gegen  den  Löw’en  vertauscht.  Der  Löwe 
selbst  aber  führt  da  unecht,  ungermanisch  zflerst  gar  keinen 
Eigennamen,  dann  keinen  germanischen:  er  heisst  zuerst  mit  dem 
lateinischen  Appellativnamen  Im  oder  mit  dem  Nomen  proprium 
Jiufarws,  später  französisch  Xohles.  Andre  Thiere  erhielten  auch 
entweder  germanische  oder,  besonders  diejenigen  die  erst  bei  der 
fortschreitenden  dichterischen  Ausführung  und  Ausschinückung 
des  Stoffes  hinzugewachsen  waren,  frisch  gebildete  französische 
Namen.  , 

Natürlich  waren  und  blieben  die  alten  und  allgemein  üb- 
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liehen  Benennungen  der  Thiere  nicht  auf  die  Dichtung  einge- 
schränkt: sie  giengen  gleich  anderen  sagenhaften  Beziehungen 
auch  in  die  Rede  des  Alltagslebens  über  und  wurden  dadurch 
gelegentlich  halb  oder  ganz  zu  Ausdrücken  appellativen  Sinnes. 
So  kommt  in  einer  Geschichtserzählung  aus  dem  ersten  Viertel 
des  12.  Jahrhunderts,  die  J.  Grimm  S.  CXCVI  anführt,  die  Nach- 
richt vor:  „Solelmf  autein  episrojms  euni  hen(jrinnm  (das  n 
ist  französisch)  irridendo  vorare,  propter  luphiam  srdiref  spe- 
nein:  sic  mim  aliqui  (es  ist  ein  gelehrter  Abt,  der  etwas  gering- 
schätzig sich  so  ausdrückt)  solent  appellare  luposJ*  Und  be- 
kannt ist,  dass  im  neueren  Französisch  renard  ganz  appellativ 
s.  V.  a.  Fuchs  bedeutet:  das  eigentlich  appellative  Wort  <pmpil 
i.st  veraltet:  es  beruht  auf  mljfemhts,  wie  das  altfranzösische 
(jfnipiUc  auf  dem  femininum  rnlpemla^).  Schon  die  französische 
Dichtung  des  12.  Jahrhunderts  muss  den  Namen  Kenart  in 
diesem  appellativ  abgeschwächten  Sinne  verstanden  haben.  Im 
Roman  de  Rmurf  Z.  15877  sagt  der  Fuchs:  „si  ai  maint  hon 
consed  donc,  par  mon  droit  non  ai  non  RcnartJ^  Unmöglich 
kann  dieser  spate  Franzose  noch  gewusst  haben,  dass  Kenart  aus 
Kaginhard  entstanden  ist  und  ratjin  s.  v.  a.  Itath  bedeutet 
(J.  Grimm  S.  CCXLI):  die  Meinung  ist  nur:  von  Rechts  wegen 
heisse  ich  Fuchs:  der  Fuchs,  auch  ohne  dass  man  ihn  deshalb 
Itiginhard  nannte,  ist  das  Thier,  das  immer,  für  sich  und  auch 
für  .\iulre,  Rath  weiss:  ich  erinnere  an  jene  früher  angeführte 
aesopisclie  Fabel  243,  wo  der  Fuchs  sagt,  der  Löwe  verlange  ilin 
stets  als  ö'jjxßouAOv,  und  an  Jene  Stelle  in  Reinke  de  vos  I,  15^). 
Ich  habe  einmal  jemand  ganz  naiv  sagen  hören,  die  Säue  würden 
doch  mit  Recht  Säue  genannt,  weil  sie  so  unreinlich  seien:  ganz 
so  darf  der  Fuchs  sagen:  man  heisst  mich  mit  Recht  Fuchs, 
weil  ich  so  schlau  bin. 

Ich  will  jetzt  mit  kurzer  Aufzählung  und  den  Erörterungen, 
die  nothwendig  sind,  zuerst  die  lateinischen,  dann  die  altfranzö- 
sischen Dichtungen  aus  der  Thiersago  vorführen,  die  bis  ins 
12.  Jahrhundert  reichen. 

Tm  II.,  vielleicht  schon  im  10.  Jahrb.  wurde  in  Ivothringen 
die  Eebasis  (cuiusdam  captiri  per  tropoloyiam)  gedichtet,  ein 


1)  J.  Grimm,  K.  F.  XXIV. 

2)  Verj;!.  Keinki*  13 Ui.  1329  f^.  6253 
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Gedicht  von  1229  Versen,  zuerst  gedruckt  in  J.  Grimms  und 
Andreas  Schmellers  Lateinischen  Gedichten  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts (Göttingen  1 838)  S.  243  fgg.  Die  Ecba.sis  er/ählt  die 
Flucht  eines  Kalbes  von  seiner  Herde.  Es  geräth  in  die  Gewalt 
des  Wolfes  und  wird  von  diesem  in  seine  Burg  geschleppt.  Es 
folgt  die  Belagerung  derselben  durch  die  übrigen  Thiere 
Aufträge  des  Königs  Löwen  und  unter  Anführung  des  Fuchses. 
Diess  giebt  dem  Dichter  Anlass  zu  einer  episodischen  Erzählung 
des  Wolfes  an  seine  Mannen,  welche  den  Ursprung  seiner  Feind- 
schaft mit  dem  Fuchs  zu  vernehmen  wünschen.  Der  Löw’e  er- 
krankt (wodurch,  wird  nicht  berichtet);  zuletzt  wird  er  durch 
den  Fuchs  geheilt,  aber  zum  Schaden  des  Wolfes:  denn  diesem 
wird  die  Haut  abgezogen,  damit  der  König  sich  darein  hülle  und 
so  erwärme.  Und  so  liautlos  muss  der  Wolf  abziehen.  Nach 
diesem  Schluss  der  Episode  erfolgt  die  Besteigung  der  belagerten 
Burg,  die  Befreiung  des  Kalbes,  seine  Heimkehr  zu  der  Herde, 
zur  Mutter  und  endlich  die  Tödtung  des  Wolfes. 


Wieder  aus  dem  1 1.  Jalirhundert  sodann  (so  alt  wenigstens 
ist  die  Handschrift,  in  der  sie  überliefert  ist)  stammt  eine  klei- 
nere, nur  80  kurze  Verse  befassende  Dichtung:  Sai'erdos  et 
gedruckt  bei  Grimm  und  Schnieller,  Lat.  Gedichte  S.  340  fgg. 
Die  Heimat  dieses  Gedichtes  ist  unbekannt,  es  enthält  keinen 
Wink  darauf,  keinen  nach  Frankreich,  aber  auch  nirgend  sonst 
wohin.  Ein  Priester  auf  dem  Lande,  siu-erdos  rurlrola,  dem  ein 
Wolf  unablässig  Schaden  thut,  macht  eine  Fallgrube.  Der  Wolf 
fängt  sich  darin;  aber  der  Priester,  da  er  ihm  das  Auge  aus- 
schlagen  will,  fällt  selber  auch  hinein.  In  seiner  Angst  betet 
und  singt  er,  und  als  er  zuletzt  knieend  das  Paternoster  ge- 
sprochen hat  und  zur  Schlussbitte  .sed  lihera  nos  a nudo  gelangt 
ist,  braucht  der  Wolf  den  Kücken  des  Priesters  und  steigt 
hinaus^).  Bald  darauf  wird  auch  der  Priester  gesucht  und  ge- 
funden und  herausgezogen.  Hier  ist  es  also  einmal  der  Wolf, 
nicht  der  Fuchs,  der  sich  Kettung  aus  Gefahr  ersinnt.  Bei 
Aesop  findet  sich  eine  ganz  ähnliche  Fabel  vom  Fuchs  (45):  der 
Fuchs  und  der  Ziegenbock  sind  in  einen  Brunnen  gefallen;  da 
entrinnt  jener  über  die  Hörner  des  Bockes:  die  aesopische  Fabol 


1)  Vergl.  Mone  Anz.  8,  105, 
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unterscheidet  sich  vom  Gedichte  zunächst  mir  dadurch,  dass  liei 
Ihr  beide  handelnden  Personen  Thiere  sind. 

Dieselbe  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  enthält  noch  ein 
Gedicht  in  78  kurzen  Versen,  Alrerwlae  aslnn,  gedruckt  bei 
Grimm  und  Schineller,  Lat.  Ged.  S.  337  fgg.  Eine  Eselinn, 
welche  Alverad,  einer  Schwester,  d.  h.  wohl  der  Aebtissinn  des 
Klosters  Homburh  gehört,  wird  von  einem  Wolf  angefallen  und 
nach  lebhaftem  Widerstreit  zerrissen.  Alverad  hört  ihren  Todes- 
schrei und  ruft  die  andern  Schwestern  zur  Hilfe:  aber  sie  kommen 
zu  spät,  eben  hat  der  Wolf  seinen  Frass  vollendet  und  entweicht 
in  den  Wald.  Alverad  empfindet  grosses  Herzeleid,  zumal  weil 
mit  der  Eselinn  auch  ein  ungeborenes  Junges  verloren  gegangen 
ist.  Den  Schluss  des  Gedichtes  machen  die  Trostesworte  der 
Schwestern.  Das  Ganze  ist  ansprechend  erzählt,  aber  eigontlidi 
doch  inhaltslos,  und  jedesfiills  keine  Thiersage  (die  Hauptperson 
ist  im  Grunde  Alverad),  sondern  ein  dichterischer  Scherz,  etwa 
um  Alverad  halb  zu  verspotten,  halb  zu  trösten.  ^Vo  das  Ge- 
dicht ist  gedichtet  worden,  ist  zweifelhaft.  Es  giebt  zwei  Nonnen- 
klöster mit  dem  Namen  Hohenburg  oder  Homburg:  das  eine  liegt 
in  Thüringen  an  der  Unstrut;  für  dieses  sprechen  die  mehr 
sächsischen  als  hochdeutschen  Namensformen  Alverad,  Hikila, 
Fritherun.  Das  andre  befindet  sich  im  Eisass,  die  bekannte 
Stiftung  der  heiligen  Odilia:  für  dieses  spricht  die  metrische 
Form  des  Gedichtes;  denn  es  ist  dieselbe  wie  in  einem  anderen 
Gedicht-e  (bei  Grimm  und  Schineller  S.  335  fgg.),  d;is  vom  Erz- 
bischof Heriger  von  Mainz  (912 — 926)  erzählt,  aber  wohl  später, 
auch  erst  im  11.  Jahrhundert  gedichtet  ist.  Von  dieser  Form 
wird  später  noch  die  Rede  sein. 

Aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  (die  Handschrift  kann 
schon  aus  jenem,  aber  auch  erst  aus  diesem  sein)  stammt  der 
LujMrius^J,  de  litpo,  pasfnrr  et  moiuicho;  das  Gedicht  giebt  keine 
Andeutung  der  Heimat  und  enthält  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt 108  Verse,  später,  vor  dem  15.  Jahrhundert,  wurde  es 
übemrbeitet  und  beträchtlich  erweitert:  <len  Urtext  nebst  diesen 
Zusätzen  findet  man  in  J.  Grimms  Reinhart  Fuchs  S.  410  fgg. 
(vergl.  CLXXXIII).  Nach  Grimms  V^ermuthung  ist  Marbod 
(t  1123)  der  Dichter  des  Lupurina  (Lat.  Gedichte  S.  307). 


1)  Vgl,  Monc  Aiiz.  8,  193  lg.  8,  108  fg. 
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Der  Inhalt  desselben  ist  in  Kürze'  folgender:  der  Wolf  wird  von 
einem  Schäfer  gefangen,  weiss  sich  aber,  indem  er  wiederzukebreii 
verspricht  und  einen  andern  Wolf  als  Geisel  stellt,  für  einst- 
weilen frei  zu  machen;  da  begegnet  ihm  ein  Mönch,  von  dem  er 
sich  eine  Platte  scheren  und  sich  zum  Mönch  machen  lässt;  so 
kommt  er  wieder  zum  Schäfer:  dieser  uns  Ehrfurcht  vor  einem 
so  heilig  gewordenen  Wolfe  giebt  ihn  und  seine  Geisel  gänzlich 
frei.  Aber  sofort  nach  dem  Abzüge  bewähren  beide  Wölfe  ihre 
alte  Wolfsnatur  aufs  neue  an  den  Schafen  desselben  Schäfers. 

Nun  die  zwei  Hauptdenkmäler  dieser  lateinischen  Thierepik, 
beide  in  Flandern  entstanden,  das  erste  in  Südflandem,  das 
zweite  in  Nordflandeni;  das  ei*ste  ist  auch  noch  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert, vielleicht  aber  auch  erst  aus  der  vordem  Hälfte  det^ 
12.  Jahrhunderts,  das  zweite  sicher  erst  aus  diesem.  Das  ältere 
Gedicht  führt  den  Titel  Ismgrimm  und  besteht  aus  68S  Versen: 
vgl.  J.  Grimm,  Keinhart  Fuchs  S.  1 fgg.  (LVII  fgg.).  Es  um- 
fasst zwei  Abenteuer:  erstens  wiederum  die  Heilung  des  kranken 
Löwen  durch  Umlegen  des  Felles,  das  auf  Keinharts  Kath  (er 
heisst  hier  limarthts)  dem  Wolf  ist  abgezogen  worden;  zweitens 
ein  Ereigniss  aus  früherer  Lebenszeit  des  Wolfes,  das  der  Fuchs 
erzählt:  verschiedene  Thiere,  darunter  auch  Renardiis,  machen 
eine  Pilgerfahrt;  da  sie  in  einer  Waldherberge  rasten,  schleicht 
Iseugrimus  in  räuberischer,  mörderischer  Absicht  herzu,  wird 
aber  durch  listige  Vorkehrungen  des  Fuchses  abgeschreckt. 

Das  zweite  aus  Flandern  stammende  Gedicht  ist  der  im 
12.  Jahrhundert,  genauer  zwischen  1148  und  1160  entstandene 
sogenannte  Reinardns  (J.  Gr.,  K.  F.  LXXXIII).  In  den  Hand- 
schriften findet  sich  keine  Ueberschrift,  dagegen  schliesst  eine 
derselben  mit  den  Worten  ExpUcit  Ysengrlmua  et  Reijmrdm, 
Es  ist  diess  eine  Dichtung  von  viel  reicherem  bunterem  Inhalte, 
dem  entsprechend  auch  von  viel  grösserem  Umfiing  als  all  die 
bislierigen  Gedichte.  Sie  umfasst  6600  Verse,  die  von  den  Hand- 
schriften in  4 Bücher  von  ungleicher  Ausdehnung  abgetheilt 
werden.  In  der  älti'sten  Handschrift  freilich  sind  der  Bücher  6, 
in  einer  andern  finden  sich  noch  weitere  kleinere  Unterabschnitte, 
Kxempta  überschrieben.  Den  Reinardns  hat  Mone  1832  in 
4 Büchern  herausgegeben  und  zwar  unter  dem  Doppel titel  Rei- 
nardns vidpes,  Reinhart  Fuchs,  wie  auch  die  Zuthaten  des 
Herausgebers  theils  lateinisch,  theils  deutsch  sind,  ohne  Ersieht- 
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lichkeit  weshalb  das  eine  so,  das  andre  andei*s.  Hier  tritt  uns 
der  erste  Dichtername  der  Thiersage  entgegen;  bis  dahin  haben 
wir,  wenn  wir  nämlich  von  Alcuins  Fabel  de  lujio  et  gallo  ab- 
sehen,  noch  keinen  kennen  lernen:  es  kam  überhaupt  erst  in 
dieser  Zeit,  im  12.  Jahrhundert,  allgemeiner  auf,  dass  Dichter 
sich  selber  nannten  oder  dass  andre  ihren  Namen  bewahrten: 
bis  dahin  galt  die  Person  des  Dichters  neben  dem  Gedichte  selbst 
gewöhnlich  als  Nebensache.  Der  Dichter  des  Itehmrdus  lieisst 
Nivardus:  zwar  in  der  Dichtung  und  in  deren  drei  Handschriften 
wird  der  Name  nirgend  genannt:  aber  eine  Berliner  Handschrift 
der  hlorea  aartonim  aus  dem  14.  Jahrhundert  enthält  auch 
Auszüge  aus  unserem  Gedichte  und  diese  sind  .überschrieben: 
Magister  Nivardus  de  Ysem/rimo  et  Ueinardo  (vgl.  J.  Griimn, 
Lat.  Gedichte  S.  XIX):  ein  sonst  völlig  unbekannter  Name,  so 
dass  damit  nichts  weiter  anzufangen  ist;  vielleicht  ist  Nivardus 
eine  Entstellung  aus  Nidardus  (Nithardus),  etwa  wie  aus  strUafi, 
altsächsisch  stridjan^  das  veraltete  französische  Wort  estriver, 
zanken,  streiten,  geworden  ist.  Von  Belang  aber  ist  die  Angabe 
des  Titels  der  Dichtung:  Isengrimns  et  Iteuiardus.  Das  Gedicht 
ist  keine  ganz  neue  und  selbständige  Arbeit:  es  beruht  auf  der 
Grundlage  des  Isengrhuus:  die  2 Abenteuer,  die  dieser  enthält, 
kehren  hier  wieder,  theils  wörtlich,  theils  verkürzt,  theils  er- 
weitert; sodann  stehen  davor  und  dahinter  noch  eine  Reihe  an- 
derer, davor  noch  3,  nachher  noch  7:  im  Ganzen  also  12;  die 
Abenteuer  5,  6 und  7 werden  nicht  vom  Dichter  selbst  erzählt, 
sondern  sie  .sind  von  Bruno  dem  Bären  abgefasst  und  Grimmo 
der  Eber  liest  sie  am  Hofe  des  Königs  Kufanus  vor.  Einen 
Auszug  des  Inhalts  giebt  J.  Grimm,  R.  F.  LXXI,  worauf  ich 
hier  verweise.  Alle  im  liehiardus  erzähltem  Abenteuer  haben 
den  uns  schon  hinreichend  bekannten  Charakter:  fast  in  allen 
wird  irgend  welches  Unheil  Isengrims  berichtet;  einigemal  glückt 
es  ihm  auch;  der  Anstifter  des  Unheils  aber  ist  meist  Reiiuirdus, 
einigemal  aber  kommt  auch  er  in  Schaden  gegen  Isengrim  und 
durch  Isengrim;  zuletzt  findet  Isengrim  den  Tod,  aber  durch 
eine  Herde  wilder  Schweine,  ohne  Reinhards  Zuthun  und 
Dabeisein. 

Ausser  den  bisher  aufgezählten  giebt  es  noch  andre  lateinische 
Dichtungen,  wiederum  geringeren,  oft  ganz  geringen  Umfangs, 
die  aber  meist  gar  keine  Thiersagen  sind,  obwohl  J.  Grimm  sie 
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mit  dazu  rechnet,  sondern  lediglich  Fabeln  nach  aosopischer  Art 
oder  sonst  entschieden  lehrhaft,  die  auch  bis  auf  ein  einziges 
(jledicht  erst  einer  jüngeren  Zeit,  frühestens  dem  13.  Jahrhundert 
angehören:  sic  liegen  somit  in  jedem  Betracht  ausserhalb  der 
litterarhistorischen  Keihe,  die  uns  jetzt  beschäftigt:  wir  können 
von  denselben  erst  später  und  bei  anderer  Gelegenheit  handeln. 

Jetzt  müssen  wir  an  die  bisherige  Aufzählung  noch  einige 
zusammenfassende  und  zugleich  weiter  führende  Betrachtungen 
knüpfen. 

Die  Verfasser  all  dieser  Gedichte  waren  Geistliche,  und  zwar 
wohl  nur  Klostergeistliche:  darum  sind  sie  auch  lateinisch  ab- 
gefasst.  Und  diese  Geistlichen  wendeten  ilu*e  Dichtkunst  und 
ihr  Ijatein  auf  einen  Stoff,  der  an  sich  selbst  ganz  unlateiniüch 
und  ganz  ungeistlicli  war.  Sie  stehen  aber  damit  keineswegs 
vereinzelt  in  ihrer  Zeit:  auch  andre  Sagenstoffe  der  Heimat  sind 
damals  von  Geistlichen  in  lateinische  Verse  gebracht  worden: 
den  Stoffen  gegenüber  war  ilu*  Sinn  der  Heimat  nicht  entfremdet, 
aber  die  Fonngebung  schöpften  sie  doch  lieber  aus  der  Bildung, 
tlie  ihr  Stand  ihnen  gab;  innerhalb  dieses  Standes  war  das  Lii- 
tein  durchaus  keine  todte  Sprache,  da  war  es  durchaus  lebend 
und  lebendiger  als  die  deutsche,  und  lebte  sogar  über  diesen 
Stand  und  über  Kirche  und  Kloster  hinaus:  selbst  an  den  Höfen 
durften  damals  geistliche  Dichter  sich  auf  Latein  vernehmen 
lassen.  Und  so  dichteten  denn  in  der  ersten  Hallte  des  10.  Jahr- 
hunderts Gerald  und  Eckehard,  zwei  Sanctgallische  Mönche,  aus 
der  deutschen  Heldensage  heraus  den  Waltharius,  gegen  Ende 
desselben  Konrad  im  Aufträge  Bischof  Pilgrims  von  Passau  ein 
lateinisches  leider  verloren  gegangenes  Nibelungenlied  und  Fro- 
mund,  Mönch  zu  Tegernsee,  wahrscheinlich  er,  auf  Grund  man- 
cherlei anderer,  zunächst  natürlich  bairischer  Sagen  den  Kuod- 
lieb,  der  uns  freilich  nur  in  Bruclistücken  erhalten  ist.  Neben 
Beispielen  der  Art  hat  es  schon  im  Allgemeinen  durchaus  nichts 
befremdliches,  wenn  nun  Geistliche  des  Frankonlandes,  des 
liundes  wo  die  Thiersage  ihren  Hauptsitz  hatte,  wo  sie  in  der 
Vülksart  begründet  war,  aus  der  Thiersage  auf  lateinisch  dichteten. 

Es  verlialten  sich  aber  sowohl  zu  dem  Stoff  als  zu  der  Form- 
gebung keineswegs  alle  diese  lateinischen  Gedichte  in  der  gleichen 
Weise,  sondern  auch  in  sehr  verschiedener,  und  das  neben  ein- 
ander und  melir  noch  nach  einander. 
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Walthurius  und  Ruodlieb  sind  in  Hexametern  abgefasst  und 
da.s  gleiche  darf  wohl  auch  von  Koni*ads  Nibelungenlied  ver- 
niuthet  werden:  unter  den  früheren  Thierdichtungen  hat  diese 
Form  nur  Alcuins  Fabel  vom  Fuchs  und  Hahn;  von  denen  welche 
nun  Thiersagen  enthalten,  ist  nur  die  Eebasis  in  Hexametern 
gedichtet,  und  zwar  in  leoninischen , d.  h.  gereimten,  wie  diess 
auch  im  Ruodlieb  der  Fall  ist,  während  der  classischere  Waltha- 
rius  keine  Reime  hat.  Die  übrigen  Gedichte  sind  alle  in  Disti- 
chen abgefasst:  eigentlich  ungehörig,  da  diese  Strophenform  der 
Elegie,  nicht  der  epischen  Poesie  zukommt:  aber  der  Vorgang 
des  Avianus  scheint  hier  bestimmend  eingewirkt  zu  haben.  Auch 
der  Luparhis  ist  in  Distichen  geschrieben,  jedoch  so,  dass  mit 
seltenen  Ausnahmen  der  Pentameter  auf  den  vorangegangenen 
Hexameter  reimt:  die  Schlussverse  z.  ß.  lauten:  FA  shtml  in 
s'ilviis  aufngit  caJle  cifato.  Se  male  fleceptum  romperit  opilio. 
Vereinzelt  in  seiner  metrischen  Form  ist  das  Gedicht  Sacerdos 
et  Inpns:  es  besteht  aus  vierzeiligen  Strophen,  die  Verse  reimen 
iniarweise  und  enthalten  je  4 freier  gehaltene,  nach  dem  Accent, 
nicht  nach  der  Quantität  gebaute  Jamben:  es  ist  die  Form  der 
lateinischen  Kirchenlieder,  aber  zugleich  steht  sie  der  damals 
üblichen  Form  auch  der  deutschen  Lieder  nahe.  Dass  in  der 
That  dieses  Gedicht  auch  für  den  Gesang  bestimmt  war,  geht 
aus  der  ersten  Strophe  hervor:  Quihus  Indus  est  animo  Et  jo~ 
rularis  ratUio,  Hoc  adrniant  ridiadum.  Narraho  tum  ficf  icium. 
Ganz  deutsch  volksmässig  gehalten  ist  die  Strophe  des  Gedichtes 
von  Alverads  Eselinn:  sie  zählt  sechs  paarweis  reimende  Zeilen, 
aber  geflissentlich  werden  bloss  je  vier  Hebungen,  Hebungen 
nach  deutscher  Betonungsweise  gefordert;  die  Senkungen  sind 
meist  auf  ein  Minimum  gebracht:  z.  B.  die  Schlussstrophe:  JJe- 
Ihifpte  niaesliis,  i^oror  quevMüs:  Lupus  amdrum  Non  curat 

fietum.  JMminus  (didm  Ihthlt  ffhi  dsttuhn.  Dieselbe  Vers-  und 
Strophenart  zeigt  auch  das  Gedicht  vom  Erzbischof  Heiiger  von 
Mainz,  was  den  elsässischen  Ursprung  des  Gedichtes  von  Alverads 
Eselinn  wahrscheinlicher  macht  als  den  thüringischen'). 

Die  vorwaltende  metrische  Form  also  ist  die  des  Distichons. 
Mehr  Verschiedenheit  zeigen  die  Gedichte  in  Sprache  und  Stili- 
sierung, in  der  Latinität.  Die  lateinischen  Dichter  des  Mittel- 


1)  Vergl.  oben  8.  261. 
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alters  überhaupt  gehen  in  diesem  Betreff  nach  zwei  gerade  ent- 
gegengesetzten Seiten  aus  einander:  die  einen  wenden  friscli  und 
harmlos  das  Latein  an,  wie  es  wirklich  lebte,  mit  all  seinen 
Barbarismen,  aber  auch  mit  der  Lebenskraft,  die  es  in  der  Tliat 
noch  besass  und  bewies,  mit  der  ganzen  Fülle  immer  noch 
nachwachsender  Worte  und  Wendungen,  mit  all  der  Geläufigkeit, 
die  nur  deshalb  so  mühelos  dahinfloss,  weil  der  Grund  und  Boden, 
aus  welchem  jenes  junge  Wachsthum  der  alten  Sprache  kam. 
die  eigne  heimatliche  Sprache  war;  nur  hie  und  da  findet  sich 
etwa  als  Schmuck  eine  classische  Keminiscenz  oder  sonst  eine 
minder  gewöhnliche  Gelelirsamkeit.  Der  Art  z.  B.,  um  ein  be- 
reits genanntes  Beispiel  wieder  aufzunehmen,  die  Latinitat  des 
Kuodlieb.  Die  Andern  machen  es  sich  schwerer,  verfahren  ge- 
lehrter und  strenger,  versuchen  bei  dem  Stil  der  Classiker  zu 
bleiben,  haben  dabei  etwa  auch  ein  ganz  bestimmtes  Muster  vor 
Augen:  die  Dichter  des  Waltharius  Virgils  Aeneide.  Aber  nicht 
allen  gelingt  es  dann  so,  wie  diesen,  die  rechte  Ausgleichmig 
zwischen  der  antik  classischen  Form  und  dom  vielleicht  sehr  un- 
antiken  Stoff  zu  gewinnen,  nicht  allen  dasjenige  Muster  zu  fin- 
den, das  für  den  gerade  vorliegenden  Stoff  geeignet  war. 

Die  gleiche  Doppelrichtung  zeigt  sich  auch  innerhalb  nn.^^rer 
lateinischen  Thierepik.  Ein  unbefangenes  Latein  aus  der  Zeit 
und  dem  Leben  heraus  finden  wir  in  den  kleineren,  in  Distichen 
oder  Reimstrophen  abgefassteu  Stücken  und  namentlich  im  so- 
genannten Reinardm.  Und  auf  jeden  Fall  ist  diess  auch  das 
angemessenere:  diess  passte  zu  all  der  Barbarei  die  es  zu  er- 
zählen galt,  passte  besonders  auch  zu  all  den  barbarischen  Namen, 
die  Vers  um  Vers  Vorkommen  mussten.  Gerade  auch  für  die 
Namengebung  hat  dieser  Dichter  die  eignere  freiere  Lebendigkeit 
seiner  Sprache  auszubeuten  gewusst.  Z.  B.  III,  742  fgg.  kommen 
noch  elf  Genossen  Isengrims  vor,  von  denen  jeder  einen  aus  dem 
Deutschen  oder  Lateinischen  oder  Romanischen  geschöpften  Namen 
oder  Beinamen  führt:  Gripo  frirenfer^  (irhno  jtilauca  (Raube- 
gans), Guts  spispim  (Speiespeise)  u.  s.  f.  Die  übrigen  Dichter 
stehen  auf  der  anderen  Seite  und  es  schmeckt  in  ihnen  nach 
Classicitat  oder  doch  nach  Gelehrsamkeit.  Mehr  nach  der  letz- 
teren und  mehr  oder  minder  geschmackloser.  Vorbild  ist  nicht 
Virgil,  auch  nicht,  der  vielleicht  noch  besser  gepasst  hätte  und 
sonst  im  Mittelalter  auch  wohlbekannt  war,  Lttcanu.'C  der  hm- 
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ffrimm  hält  sich  an  Ovid  und  seine  Distichen,  die  Eebasis  gar 
vor/üglich  an  Horaz  und  zwar  an  dessen  Satiren  und  hJpisteln, 
und  an  die  geistlichen,  Jilso  lyrisch  oder  episch-didactischen  Ge- 
dichte des  Prudentius.  (Vgl.  Grimm  und  Schmeller,  Lat.  Gedichte 
313  fgg.  und  J.  Grimms  Sendschreiben  5.)  Es  ist  nicht  schwer 
zu  errathen,  welch  eine  Bastardgeburt  dabei  herauskommeii 
musste. 

Diese  übel  angebrachte  Gelehrsamkeit  der  Eebasis  hangt  mit 
noch  einer  andern  Eigenheit  derselben  zusammen,  mit  der  Art 
wie  ihr  Dichter  den  Stoff,  der  vor  ihm  lag  (ich  spreche  nur  noch 
von  dem  Stoffe),  erfasst  und  gehandhabt  hat.  Wir  gelangen  da- 
mit zu  einem  anderen  Punkt  unsrer  gegenwärtigen  Erörterungen, 
der  für  die  besondre  Litteraturgeschichte  der  Thiersage  von  grös- 
serer Bedeutung  ist  als  die  bisher  berührten  bloss  metrischen 
und  stilistischen. 

Der  Sacertlos  et  lujms  und  der  Luparius,  beide  noch  von 
den  früheren  Gedichten  der  ganzen  Keihe,  enthalten  jedes  nur 
eine  einzige  einfache  Geschichte,  so  dass  nicht  viel  zu  compo- 
nieren  war.  Auch  die  Eebasis,  wohl  das  früheste,  erzählt  im 
Grund  nur  eine,  die  von  der  Heilung  des  kranken  Löwen;  aber 
schlicht  bloss  diese  vorzutragen  wäre  einem  so  gelehrten  Dichter 
zu  wenig  gewesen:  er  fügt  sie,  wofür  es  ja  mehr  als  ein  clas- 
sisches  Muster  gab,  als  Episode  in  eine  andre  Geschichte  ein,  in 
der  zwar  auch  Thiere  Vorkommen,  die  aber  doch  keine  Thier- 
sage, sondeni  offenbar  erst  von  ihm  selbst  erfunden  ist,  die' über- 
haupt kaum  den  Namen  einer  Geschichte  verdient,  sondern  nur 
den  Rahmen  bildet:  nämlich  die  Erzählung  von  dem  Kalbe,  das 
erst  von  der  Mutter  entrinnt,  schliesslich  meder  zu  ihr  kommt, 
mit  welchem  Kalbe  er  sichtlich  nur  sich  selbst  und  eine  vor- 
malige Flucht  aus  dem  Kloster  meint.  Zunächst  hierauf  geht 
denn  auch  die  Ueberschrift  des  Gedichtes,  die  vollständig  also 
lautet:  Krbasis  mhisflam  captiri  per  trojKtlofjiam:  womit  ange- 
deutet wird,  dass  das  Ganze  nur  figürlich  zu  verstehen  sei.  Die 
frühesten  Thierdichtungen  konmien  also  nicht  über  eine  einzige 
Geschichte  hinaus,  wie  natürlich  auch  das  Volk  in  der  Ursprache 
immer  nur  je  eine  erzählte  und  sang,  wie  auch  die  Fabeln  immer 
nur  je  eine  Geschichte  vortrugen.  In  Zusammenhang  mit  dem 
höheren  Alter  dieser  Denkmäler  und  zugleich  mit  dem  Vorbilde 
der  Fabeln,  das  ja  so  gelehrten  Leuten  wie  dom  Dichter  der 
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Eebasis  beständig  vor  Augen  blieb,  steht  noch  eine  andre  be- 
zeichnende Eigen thümlichkeit  desselben:  so  vielerlei  Gethier  auch 
namentlich  in  der  Eebasis  auftritt,  weder  hier  noch  in  den  an- 
dern genannten  noch  kleineren  Gedichten  werden  die  Thiere  mit 
den  germanischen,  den  so  unclassischen  Eigennamen  genannt;  es 
finden  sich  nur  Appellativa,  wie  die  Fabel  sie  brauchte  und  wie 
unter  Einwirkung  der  Fabel  die  Merovinger-  und  Karolingerzeit 
auch  in  der  Thiersage  ihnen  den  Vorzug  gegeben:  und  gleich 
auf  diese  folgte  ja  mit  dem  10.  Jahrhundeii  die  Eebasis  u.  s.  f. 

Anders  wird  es  mit  der  Namengebung  und  mit  der  Fülle 
des  Inhaltes  und  der  Handhabung  dieser  Fülle  im  11.  und  gar 
im  12.  Jahrhundert,  im  Isengrimm  und  gar  im  Beinardui>,  Ge- 
dichten deren  Abfassung  gleichzeitig  ist  mit  der  Entwickelung 
der  kunstreicheren  Flpopoie  in  Frankreich  und  auch  auf  deut- 
schem Hoden. 

Hier  kehrt  die  Epik  mit  dem  endlich  gereiften  Bewusstsein 
des  besseren  Haltes,  den  die  volle  Heiniatlichkeit  gab,  zu  den 
alten  heimatlichen  Namen  der  Thiere,  überhaupt  zu  der  Eigen- 
benemiung  derselben  zurück;  wenn  der  Ise)f(/rinnts  noch  den  König 
der  Thiere,  diesen  allein  noch  ohne  Eigennamen  lässt  und  ihn 
nur  Jeo  nennt,  so  erklärt  sich  diess,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  daraus,  dass  der  Löwe  eben  nicht  der  ursprünglich  ger- 
manische Thierkönig  ist;  im  Reinanhis  führt  er  den  Namen 
Bufunus. 

Sodann,  wie  der  IsetKjrlmits  mit  der  Bezeichnung  leo  sich 
noch  an  die  früheren  Gedichte  anschliesst,  so  steht  er  ihnen  auch 
darin  näher,  dass  er  es  nur  noch  bis  zu  zwei  Geschichten  bringt 
und  deren  eine  auch  noch  in  episodischer  Art  und  mit  ühnlicheni, 
doch  anderem  Ungeschick  wie  die  Eebasis  anzubringen  sucht. 
Der  Dichter  schaltet  sie  nicht  in  die  erste  ein,  er  lässt  sie  der- 
selben folgen,  und  da  ist  es  nicht  er  selbst  der  sie  erzählt,  son- 
dern Reinhard.  Der  Zeitfolge  der  Ereignisse  nach  hätte  sie  vor 
die  erste  gehört.  Der  Dichter  wollte  künstlicher  componieren, 
getraute  sich  aber  doch  nicht  den  Verlauf  der  einen  Geschichte, 
der  einen  Volksüberlieferung  durch  Einschiebung  einer  andern  zu 
zerreissen. 

Der  Beimirdns  (so  schnell  wächst  nun  das  Verlangen  nach 
grösserer  Stofffülle  und  zugleich  das  Geschick  eine  solche  zu  be- 
wältigen) schliesst  in  sich  ein  ganzes  volles-  Dutzend  von  Ge- 


DIgitized  byGoogls 


Von  dor  Tliiorsape  nml  den  Dichtungen  aus  der  Thiersago.  269 


schichten:  den  Kern  bilden  die  zwei  des  Isetufrimus^  die  übrigen 
krystallisieren  sich  zu  l)oiden  Seiten  an  denselben  an.  Die  epi- 
sodische Anordnnng  dehnt  sich  in  Folge  dessen  weiter,  aber  auch 
kunstreicher  aus:  auf  das  Abenteuer,  da.s  schon  im  Jufuf/rlmus 
nicht  unmittelbar  von  dem  Dichter  selbst  erzählt  war,  folgen 
hier  noch  zwei  von  der  gleichen  Vortragsweise:  dann  al)er  tritt 
•lie  unmittelbare  grade  Erzälilung  wieder  ein.  Auch  hier  also 
wird  trotz  der  episodischen  Dehandlungsweise  doch  nicht  eine 
Geschichte  in  der  andern,  sondern  in  gerader  Linie  eine  nach  der 
andern  vorgetragen;  jede  steht  ganz  abgeschlossen  für  sicli  da, 
so  sehr  in  sich  abgeschlossen,  dass  melirmals  die  eine  mit  der 
andern  nur  ganz  lose  zusammenhängt,  ja  eigentlich  gar  keine 
Verknüpfung  statttindet.  ln  solcher  Weise  folgen  hinter  einander 
zwölf  Geschichten,  bis  zu  der  letzten  von  Isengrirns  Tod.  Alle 
z^'ölf  laufen  auf  den  gleichen  Grundton  hinaus,  aber  jede  doch 
mit  neuer  Variation,  andern  Ereignissen,  mehr  oder  wenig(*r  wech- 
selndem Personal,  so  dass,  während  im  Isent/rhnus  nur  dreizehn 
Thiere  mit  vei*schiedenen  Namen  auftreten,  hier  deren  Zahl  auf 
angewachsen  ist.  Einen  grossen  Theil  dieser  reicheren  volleren 
Ausführung  hat  man  gewiss  der  erfindenden  Selbstthätigkeit  des 
Ximrdus  oder  wie  sonst  der  Dichter  mag  geheissen  haben,  zu- 
zn.schreiben : in  den  Hauptsachen  aber  ist  er  unselbständig,  ab- 
hängig einmal  vom  JsnKjnmus^  ausserdem  noch  ebendaher  ab- 
hängig, von  wo  auch  der  Imir/rlmus  abhieng,  von  der  Sago  und 
dem  Sagengesaug,  wie  er  im  Volke  lebte.  Nur  so  erklärt  sich 
jene  unkünstlerische  Abgerissenheit  der  einzelnen  Geschichten: 
der  Dichter  fühlte  sich  noch  durch  die  Art  gebunden,  wie  das 
Volk  dieselben  ebenso  vereinzelt,  bald  diese,  bald  jene  vortrug, 
und  namentlich  erklärt  sich  auch  nur  so  eine  noch  grössere  Un- 
kunst. Es  sind  die  Geschichten  auch  ihrem  Inhalte  nach  nicht 
recht  zusammenhängend  und  vereinbar,  sie  widerstreiten  einander: 
de  thaten  das  nicht,  so  lange  noch  jede  einzeln  für  sich  und 
•>hne  äussere  Verbindung  mit  den  übrigen  bestand:  sie  thun  es 
aber  jetzt,  wo  sie  der  Dichter  in  einen  grösseren  epischen  Ver- 
lauf zusammengereiht  und  doch  jede  Geschichte  so  wie  er  sie 
vorfand  belassen  und  die  Widersprüche  nidit  bemerkt,  nicht  be- 
seitigt hat.  ln  der  ersten  Geschichte  ist  Isengrim  gleich  von 
vorn  herein  Mönch,  ebenso  noch  in  der  zweiten;  in  den  nächst 
folgenden  wird  eines  besonderen  Standes  gar  nicht  geflacht,  d.  h. 
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er  erscheint  als  Laie;  wirklich  kann  auch  wieder  die  siebente 
mit  einem  Male  erzählen,  wie  Isengrim  von  Reinhard,  der  sich 
für  einen  Mönch  ausgiebt,  sich  auch  in  den  Orden  aufnehraen, 
sich  scheren  lässt;  das  Mönch thum  ist  also  hier  eine  ihm  zum 
Hohn  und  Schaden  mit  ihm  gespielte  Gaukelei.  Es  schlies.st  da- 
mit jene  episodische  Einschaltung,  wir  erfahren  aber  nicht,  ol) 
dieses  Ereigniss  früher  geschehen  sein  soll  als  die  womit  das 
ganze  Epos  anföngt,  und  wo  Isengrim  bereits  Mönch  ist,  oder 
später,  ln  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  wollen  sich  die 
Dinge  nicht  zusammenfügen.  Das  Mönchthmn  der  beiden  An- 
fangsabenteuer erscheint  als  ein  wirkliches  und  kann  somit  nicht 
die  Fortsetzung  dessen  sein,  das  Reinhard  dem  Wolf  nur  zum 
Sjdele  anbetrogen  hat;  ebenso  wenig  kann  aber  Isengrim  ver- 
langen Mönch  zu  werden  und  kann  ihm  Reinhard  auch  nur  zum 
Betrug  eine  Platte  scheren,  wenn  der  Wolf  schon  vorher  Mönch 
gewesen,  also  schon  einmal  in  aller  Form  und  Ordnung  ist  ge- 
schoren worden.  Und  noch  ein  Merkmal,  wie  die  einzelnen  Ge- 
schichten vorher  im  Munde  des  Volkes  für  sich  bestanden.  Gleich 
im  Anfang  wird  erzählt,  wie  Isengrim  Reinhard  begegnet  und 
ihm  Verderben  droht,  weil  er  sein  Weib  geschändet  und  seine 
Kinder  beschimpft  hat;  es  wird  das  aber  so  kurz  hingeworfen 
als  wie  ein  bereits  erzähltes,  wohlbekanntes  Ereigniss.  Das  ist 
es  aber  eben  nicht,  im  Reinardua  wenigstens  nicht.  In  der 
mündlichen  Thiersage  dagegen  wurde  diess  Ereigniss  wohl  vor- 
getragen, in  anderen  späteren  Gedichten  kommt  es  auch,  aus 
eben  dieser  Quelle,  vor.  Auch  im  sechsten  Abenteuer  findet 
sich  solch  ein  kurz  hingeworfener  Wink,  der  gewisse  Ereignisse 
als  bekannt  voraussetzt,  die  doch  im  Reinardi(t<  nicht  erzählt 
sind,  und  auch  anderswo  in  unsern  Quellen  nicht,  Flreignisse 
nämlich  bei  einer  Vermählungsfeier. 

Blicken  wir  nach  diesen  Einzedbetrachtungen  noch  einmal 
auf  die  ganze  Reihe  der  lateinischen  Thierepik  zurück  und  fassen 
den  Inhalt  ins  Auge  den  diese  Gedichte  oder,  wo  sie  grösser 
und  in  sich  mannigfaltiger  sind,  deren  kleinere  Glieder  haben, 
so  tritt  uns  ganz  unverkennbar  entgegen,  dass  der  erste  und 
vorderste  Hauptheld  der  Sage  der  Wolf  ist;  nicht  der  Fuchs, 
sondern  der  Wolf  mit  seinen  Thaten  und  Leiden,  bei  denen  vor- 
züglich, aber  keineswegs  allein  der  Fuchs  mitwirkt,  Lsengriin  mit 
seinem  Leben  und  seinem  Tod.  So  ist  es  selbst  noch  in  dt*ni 
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letzten,  dem  ausgeführtesten  Gedicht,  wo  am  ehesten  Anlass  und 
Verlockung  gewesen  wäre  den  Fuchs  voranzustellen,  dem  soge- 
nannten Heinardvü.  Aber  er  wird  darum  auch  fälschlich,  ganz 
unurkundlich  so  genannt:  wir  wissen,  dass  wo  ältere  Autoritäten 
den  Titel  angeben,  sie  wenigstens  beide  Thiere  und  Isengrim 
zuerst  nennen. 

Und  jetzt  ist  noch  eine  zweite  Eigenheit  zu  besprechen,  die 
gleichfalls  allen  lateinischen  Gedichten  mit  Ausnahme  allein  des 
Isemjritmis  gemein  ist,  die  aber  nicht  im  Stoffe,  nicht  in  den 
Geschichten  selbst  und  deren  Helden  beruht,  sondern  in  dem 
Sinne  mit  welchem  die  Geschichten  erzählt,  durch  welchen  sie 
theilweis  wenigstens  aus  der  reinen  unbefangenen  Epik  heraus- 
gelenkt werden.  Auch  dieses  und  diess  nun  gar  ist  ein  Punkt 
der  für  die  ganze  fernere  Entwickelung  der  Thierepik  Bedeu- 
tung hat. 

Von  Anfang  an,  so  wie  die  Franken  nach  Gallien  kamen, 
war  ihre  Thiersage  der  Einwirkung  der  nachaesopischen  Fabel 
blossgegeben.  Das  Vorbild  von  lehrhafter  Richtung  des  Dichters, 
welches  damit  vor  die  Barbaren  gestellt  war,  wurde  jetzt,  im 
Fortschritte  der  Zeit,  im  11.  und  12.  Jahrhundert,  noch  ver- 
stärkt durch  litterarische  Erscheinungen  verwandter  Art,  die  erst 
jetzt  hiuzukamen.  Vor  allem  verdient  hier  hervorgehoben  zu 
werden  die  Disnjjlina  cleriailiH,  eine  lateinische  Lehrschrift  in 
Prosa;  ihr  Verfasser  ist  Petrus  Alfonsi,  ein  getaufter  Jude  in 
Sjönien,  dessen  Pathe  der  König  Alfons  war  und  der  im  Jahre 
1106  starb.  Sein  Bucli  schrieb  er  erst  nach  der  Bekehrung;  es 
wurde  1827  von  Valentin  Schmidt  neu  herausgegeben.  Es  ist 
ein  für  die  Culturgeschichte  des  Mittelalters  nach  allen  Seiten 
hin  reich  ergiebiges  Werk,  und  um  so  anziehender,  da  sich  in 
ihm  die  christliche  Bildung  des  Abendlandes  mit  der  islamitischen 
der  Araber  begegnet.  So  werden  denn  auch  die  Sittenlehren 
öfters  veranschaulicht  durch  Fabeln  und  sonstige  lehrhaft  ge- 
meinte Erzählungen,  die  sichtlich  theils  von  Aesop  her,  theils 
aus  dem  Morgenlande  stammen;  indess  auch  die  letzteren  weichen 
in  Sinn  und  Gestaltung  durchaus  nicht  von  den  aesopischen  ab. 
Damit  war  dem  Zug  zur  Didaxis  eine  noch  viel  breitere  Strömung 
bereitet;  wie  einflussreich  die  IHsciplina  derindis  auch  nach 
dieser  Seite  hin  wirken  musste,  ergiebt  sich  aus  der  weiten  Ver- 
breitung und  allgemeinen  Beliebtheit,  welche  das  Buch  überhatipt 
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besass:  es  wurde  z.  B.  nicht  weniger  als  zweimal  ins  Franzö- 
sische, in  fi-anzösische  Verse  übersetzt.  Daneben  ist  noch  et\sas 
andres  zu  erwähnen,  das  in  die  Didaxis  der  Thierwelt  ein  ganz 
frisches  Pllement  brachte,  ein  Element  nicht  aus  der  Vorzeit  her 
wie  die  aesopische  Fabel,  sondern  aus  dem  Leben  erst  des  Chri- 
stenthums  und  des  Mittelalters,  das  aber  um  so  tiefer  und  nach- 
haltiger das  christliche  Mittelalter  in  Beschlag  nahm.  Um  dio 
gleiche  Zeit  mit  Petrus  Alfonsi,  gegen  das  Jahr  1000  kamen  die 
sogenannten  Physiologi  auf  oder  der  Physiologus  (denn  es  scheint, 
dass  Ein  Werk  dieses  Namens  die  erste  und  gemeinsame  Grund- 
lage all  der  vielen  und  mannigfaltigen  andern  bildet),  Schritten 
in  lateinischer,  griechischer,  dann  auch  deutscher  und  anderen 
Volkssprachen,  in  prosaischer  und  auch  in  poetischer  Form,  die 
eine  bald  grössere  bald  geringere  Keihe  von  Thieren  natur- 
geschichtlich,  besonders  aber  (das  war  der  eigentliche  Zweck)  so 
behandelten,  dass  sie  deren  Eigenschaften  auf  geistliche  Art  aus- 
legten und  anwendeten,  aus  den  Thieren  Sinnbilder  machten  bald 
für  den  Herrn,  bald  für  den  Teufel  (so  beim  Fuchs,  vgl.  Ueinkr 
de  ros,  Glosse  zu  l,  7 und  1,  11  Z.  20)  oder  Vorbilder,  posi- 
tive und  negative,  für  den  Menschen.  Die  Einwirkung  dieser 
Physiologi  und  der  durch  sie  vertretenen  Anschauungsweise  lässt 
sich  nach  allen  Seiten  hin  durch  das  Mittelalter  verfolgen:  die 
Dichtung  ist  voll  davon  und  auch  die  bildende  Kunst:  sehr 
vieles  von  den  Bildwerken  an  alten  Kirchen,  die  uns  jetzt  mir 
abenteuerlich  und  räthselhaft  erscheinen,  hat  seinen  Ursprung 
und  findet  seine  Erklärung  aus  dieser  Naturlehre  der  Phy- 
siologi. 

Diese  zwiefach  neue  Verstärkung  der  Thierdidaxis  konnte 
die  Thierepik  des  Zeitalters  unmöglich  ganz  unberührt  lassen; 
irgendwie  musste  nun  die  Lehrhaftigkeit  auch  aus  dieser  wieder- 
scheinen. Aber  es  kam  eben  nur  zu  einem  Wiederschein,  tiefer 
gieng  die  Einwirkung  nicht:  die  Epik  hatte  jetzt  noch  zu  viel 
Gehalt  und  Halt  in  sich  selbst  um  sich  von  der  Ijehrhaftigkeit 
etwa  ganz  durchdringen,  um  sich  von  ihr  durchweg  auf  frem<l- 
artige,  unepische,  undichterische  Ziele  hinrichten  zu  lassen.  Diese 
Abirrung  und  Entartung  war  späteren  Geschlechtern  Vorbehalten. 
Nur  ein  einziges  Beispiel  haben  wir  schon  jetzt,  wo  die  Thier- 
dichtung im  Sinne  dieser  Physiologi  gebraucht  wird:  ich  meine 
das  Gedicht  (uiUus  et  rtdpes,  das  in  Grimms  und  Schniellers 
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lateinischen  Gedichten  S.  345  fgpf.  ab^edrnckt  steht;  *es  stammt 
ans  einer  der  zwei  Bnisseler  Handschriften  der  Echasis;  die 
Handschrift  gehört  dem  11.  Jahrhundert  an,  das  Gedicht  selbst 
winl  ebenso  alt  sein:  es  besteht  ans  72  vierzeiligen  Reimstrophen 
derselWn  Art  wie  Sarenlos  et  lujnu^  nnd  erzählt  das  gleiche 
vom  Hahn  nnd  Fuchs,  was  die  früher  erwähnte  Fabel  Alcnins 
vom  Hahn  nnd  Wolf.  Ein  Fuchs,  ruJpen,  bethört  einen  Hahn, 
fangt  Um,  aber  der  Hahn,  da  ihn  der  Fuchs  eben  fressen 
will,  weiss  ihn  zu  überlisten  nnd  entrinnt:  dieselbe  Geschichte 
findet  sich  auch  in  späteren  Thierepen;  J.  Grimm  rechnet  des- 
liall)  dieses  Gedicht  anch  nnter  die  ans  der  Thiersage.  Wenn 
aber  irgend  eines  bloss  eine  Fabel,  wenn  irgend  eines  didactisch 
M,  dann  ist  es  dieses.  Schon  mit  Str.  35,  so  dass  die  grössere 
Hälfte  des  Ganzen  davon  eingenommen  wird,  beginnt  die  lehr- 
hafte Auslegung  nnd  Anwendung  nnd  zwar  im  Sinne  <ler  Sym- 
Iwlik  der  Physiologi:  der  Fuchs  ist  anch  wie  in  dieser  der  Teufel. 
Das  Gedicht  GaUvs  et  rulpes'  steht  aber  in  solcher  Art  ganz 
vereinzelt  da:  alle  die  übrigen  zeigen  keine  dergleichen  Syml)o- 
Imerung,  anch  keine  Moralisiernng  wie  Aesop  nnd  seine  Nach- 
Wger,  sie  folgen  dem  didactischen  Hang  lediglich  in  der  Weise, 
to  sie  die  Er/ähinng  mehr  oder  weniger  mit  Satire  versetzen: 
da?  aber  war  bei  dem  ironischen  Sinn,  den  die  Thiersage  von 
vorn  herein  und  von  Grund  auf  bosass,  nichts  ihr  so  fremdes, 
te  sie  dadurch  in  ihrer  Wesenheit  wäre  verfälscht  nnd  ans 
dem  Gleise  gebracht  worden.  Und  der  hewirimm  ist  selbst  von 
flieser  Heirnischnng  gänzlich  frei,  insofern  steht  anch  er  wieder 
ganz  vereinzelt  da,  nnd  in  seiner  durch  nichts  getrübten  Epik 
gerade  gegenüber  jener  Fabel  vom  Hahn  nnd  Fuchs  mit  ihrer 
fireit  ausgeführten  Symbolisiernng.  Dagegen  finden  wir  Satin* 
f>^reits  in  der  Eebasis  nnd  sofort  in  allen  übrigen;  der  Reiz,  den 
diese  Behandlungsart  hatte,  nnd  die  Leichtigkeit,  womit  derselben 
hier  zu  folgen  war,  mag  mit  eine  Hanptiirsache  gewesen  sein, 
man  Jahrhunderte  lang  so  unablässig  fest  an  diesem  Stolle 
nielt  und  ihn  fort  nnd  fort  mit  einem  Eifer  behandelt  hat  .wie 
'^>nst  keinen,  wie  vielleicht  nicht  einmal  die  deutsche  Heldensage, 
fliese  satirische  Beimischung  kommt  in  zwiefacher  Weise  vor,  in 
zwiefacher  mit  einander  oder  bloss  in  einer  von  beiden.  Einmal 
ist  die  Satire  persönlich:  sie  zeigt  sich  in  den  Verhältnissen  nnd 
Lrtheilen  des  Dichters  gegenüber  Zeitgenossen  nnd  Umständen 
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und  Krftignissen  seiner  Zeit.  Solcher  Art  ist  sichtlich  vieles  in 
der  Kcbasis,  und  es  mag  dessen  noch  mehr  darin  verborgen 
liegen,  als  wir  jetzt  erkennen:  der  Dichter  hat  eben  all  diese 
persönlichen  ßezüge  aus  Feigheit  oder  (xeschmacklosigkeit  räthsel- 
haft  verhüllt,  so  dass  auch  jener  Zusatz  per  trupolofjiaw  in  der 
Ueberschrift  Kcfucsis  miHsdam  mpf  'tci  per  tropologiam  vielleicht 
nicht  bloss  auf  die  Figürlichkeit  der  Kahm  engeschichte  von  der 
Flucht  des  Kalbes  geht,  sondern  auch  auf  die  in  diesen  Kahnien 
eingefügte  Tliiersage  und  deren  satirische  Figürlichkeiten:  aber 
es  fehlt  uns  der  Schlüssel  um  noch  überall  in  das  Tropologische 
einzudringen.  Frischer,  offener,  kecker  ist  diese  persönliche  Sa- 
tire im  Neinan/us:  hier  werden  die  Bischöfe  (J.  Grimm,  R.  F. 
S.  LXXXV),  die  Aebte  u.  s.  w.,  denen  es  gilt,  ganz  rückhaltlos 
genannt  oder  doch  sonst  so  deutlich  bezeichnet,  dass  noch  jetzt 
in  den  meisten  Fällen  wohl  erkennbar  ist,  welche  Personen,  welche 
Umstände  gemeint  seien.  Sodann  aber  geht  diese  persönliche 
Satire  Hand  in  Hand  mit  einer  andern,  die  noch  bedeutsamer, 
von  noch  viel  \veiter  reichendem  Belange  ist,  einer  Satire,  die 
überhaupt  die  ganze  Thierdichtung  dieser  Jahrhunderte,  des  elften 
und  zwölften,  erfüllt  und.  gerade  jetzt  erst  solchen  Eingang. in 
sie  finden  konnte.  Beachten  wir  w^ohl,  es  war  das  die  Zeit,  wo 
der  weltgeschichtliche  Stndt  zwischen  Reich  und  Kirche  und  in 
Verbindung  damit  auch  innerhalb  der  Kirche  die  streithafle  Be- 
wegung eines  neuen  Lebens  sich  erhob,  wo  der  Pabst  sich  gegen 
den  Kaiser,  w'o  die  Lilienwelt  sich  gegen  Priester-  und  Mönch- 
thum und  innerhalb  des  Mönchthums  selbst  gegen  den  alten 
Benedictinerorden  sich  die  Reformation  desselben  durch  den  Orden 
der  Cistercienser  stellte.  Und  diese  das  ganze  w'eltliche  und 
geistliche  Leben  durchzuckende  Erregung  ist  es,  in  welche  nun 
auch  die  Satire  der  Thierepik  mit  immer  vollerem  Eifer  und  in 
allen  möglichen  Tönen  eingreift.  Der  Grundton  ist  ein  bitterer 
Hohn  gegen  die  Geistlichkeit,  und  es  hat  das  etwas  Grossartiges: 
denn  die  Verfasser  dieser  Gedichte  waren  durchw^eg  selber  Geist- 
liche, sie  griffen  mit  ihrer  Satire  den  eigenen  Stand  an,  den  Ton 
aber  solcher  Selbstironisierung  anzustimmen,  dessen  waren  nur 
ungewöhnliche  Menschen  fähig.  Man  könnte  freilich  etwa  meinen, 
W’O  die  Satire  zunächst  die  Priester  treffe,  gehe  sie  von  den 
Mönchen,  wo  sie  die  Mönche  treffe,  gehe  sie  von  Priesteni  aus: 
denn  allerdings  standen  Welt-  und  Ordensgeistlichkeit  nicht 
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Überall  in  dem  besten  Veniehmen.  Es  würde  z.  B.  das  Lied 
Sitrerfios  et  lupua  von  einem  Mönch  gedichtet  sein:  denn  diess 
macht  einen  Landpfarrer  lächerlich  und  hält  den  Leuten  dieses 
Standes  vor,  wie  lässig  sie  ihres  Amtes  zu  warten  und  mehr 
Sorge  auf  die  Viehzucht  als  auf  ihre  geistliche  Herde  zu  richten 
pflegen:  Str.  2 Soi'erdos  Jam  ruricola  Aeiat^t  suh  derrepita  17- 
retmf  amufm  pemdis,  Jlic  enhn  laos  ent  rasticis.  Dann,  als  sich 
der  Priester  in  der  Grube  beim  Wolf  befindet,  heisst  es  Str.  14 
Hör,  inquit,  infortunii  Dant  mihi  rota  populi,  Quorum  ueqle.ri 
anhmis,  quorum  comedi  victiman.  Und  am  Schluss,  wo  der  Wolf 
über  seinen  Rücken  hinausgestiegen,  Str.  19  und  20  At  il/e  lae- 
tus  nimium  Cnntat  Laudate  dominum,  Et  promisit  pro  impiäo 
Se  oraturum  n modo.  Hinr  a ririnin  quaeritur  Et  hirentus 
trahitur,  Sed  non  unquam  derotiun  Orarit  nee  fidetius,  als  in 
der  Grube  dem  Wolfe  gegenüber.  Dagegen  der  Lupariun,  in 
welchem  der  Wolf'  von  einem  Mönche  auch  zum  Mönch  geschoren 
wird  und  so  den  Schäfer  betrügt  um  neuen  Raub  zu  beginnen, 
in  welchem  er  auch  schliesslich  Z.  106  sagt:  „Et  modo  .wm 
monarhun,  eananicus  modo  (Chorherr,  klösterlicher  Regel), 

würde  somit  die  Dichtung  eines  Priesters  sein.  Indess  eine  solche 
Unterscheidung  ist  doch  nicht  dnrchzuführen.  Die  Ecbasis  ist 
deutlich  von  einem  Mönch,  und  doch  werden  in  ihr  beide,  der 
Wolf  und  der  Fuchs,  gelegentlich  Mönche  genannt,  und  zwar 
nach  der  armseligen  Weise  dieses  Gedichtes  bloss  so  genannt, 
so  angeredet,  in  die  Handlung  selbst  greift  diese  Standesänderung 
durchaus  nicht  ein:  der  Dichter  sprach  nur  nach  und  mit,  wie 
er  Andre  sprechen  hörte:  um  so  mehr  bezeugt  er,  wie  allgemein 
gäng  und  gäbe  diese  Anschauung  war.  Auch  der  Behutrdun  ist 
eine  Mönchsdichtung,  und  man  könnte  den  Mönch,  der  den  Welt- 
geistlichen feind  ist,  in  den  Angrilfen  gegen  den  und  jenen  Bi- 
schof und  namentlich  in  der  spöttischen  Art  erkennen,  wie  das 
zweite  Abenteuer  einen  Priester  schildert,  dem  der  Fuchs  wälirend 
der  Frühmesse  einen  Hahn  stiehlt:  indessen  auch  hier  geht  die 
Satire  gegen  die  Geistlichkeit  überhaupt,  auch  Aebte  werden  an- 
gegrilfen  (J.  Grimm,  R.  F.  LXXXVI),  und  der  Wolf  erscheint 
wiederholendlich  als  Mönch,  und  zugleich  fasst  die  Satire  noch 
ein  andres  Ziel,  das  auch  innerhalb  des  Mönchthumes  selber  lag, 
ins  Auge:  mehrfach  macht  sich  nämlich  auch  die  gehässig  eifer- 
süchtige Stimmung  Luft,  von  welcher  die  Benedictiner  älterer 
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Observanz  erfüllt  waren  gegen  die  Cistercienser  und  gegen  den 
Hanptvertreter  dieses  neuen  Ordens,  Abt  Bernhard  von  Clair- 
vaux. Vgl.  J.  Grimm,  R.  F.  LXXXVI.  Es  wird,  was  den  letz- 
teren betrifft,  kein  blosser  Zufall  sein,  dass  der  Iseuf/rintus,  der 
eben  dieser  und  aller  Satire  sich  noch  enthält,  nur  Einen  Widder 
Namens  Joseph  kennt,  der  Reinanlus  aber  ausser  dem  Joseph 
und  zwei  andem  mit  ebenso  bedeutungslosen  Namen  noch  einen. 
Benumius;  die  französischen  Dichter,  die  sich  sofort  an  diese 
lateinischen  schliessen,  brauchen  gleichfalls  Bernart  als  Namen 
des  Widders  und  auch  des  Esels  (J.  Grimm,  K.  F.  CCLM). 

Also  Wolf  und  Fuchs  als  Mönche:  so  erscheinen  beide  je- 
doch nur  in  der  Eebasis  und  auch  da  der  Fuchs  bloss  einmal, 
der  Wolf  wiederholendlich:  der  Hehmrdus  und  die  andern  latei- 
nischen Thiergedichte  machen  bloss  den  Wolf  zum  Geistlichen 
(J.  Grimm,  K.  F.  CXCl  fg.),  ebenso  kommt  weiterhin  der  Fuchs 
als  Mönch  nur  .selten  vor  (J.  Grimm  CCVl).  Auch  damit  ist 
wieder  der  Wolf  als  der  eigentlich  bevorzugte  Held  der  Sage 
gekennzeichnet;  zugleich  giebt  es  hiefür  und  nur  hiefür  eine 
biblische  Veranlassung  und  Autorität,  das  Wort  des  Herrn  von 
den  Wölfen  im  Schafskleid  Matth.  7,  15.  Die  Satire  der  Thier- 
sage gestaltete  daraus  einen  Wolf  im  Hirtenkleide,  einen  Wolf 
der  sich  geistlich  stellt,  einen  Geistlichen  der  eigentlich  ein  Wolf 
ist.  Auch  ausserhalb  der  Thiersage  war  diess  gleichzeitig  und 
längere  Zeit  eine  beliebte  Anschauung.  Walther  von  der  Vogel- 
weide z.  B.  sagt  30,  18:  shi  hirte  (der  Pabst)  ist  zeintni  iroire 
hu  I vor  den  nnder  sln4»n  schufen.  Camiina  Burana  14:  ('nstodes 
sunt  raptores  atfjue  Inpi  pastores  (die  Handschrift  hat  rajtfures, 
Schmeller  schreibt  et  Inpl  pnwdatores). 

In  .solcher  Weise  und  in  solchem  Maasse  mischt  sich  Satire, 
satirische  Betrachtung  der  Zeitgeschichte  in  die  Thiersage  ein. 
Auch  Mone,  der  Herausgeber  des  Beinanfus,  und  schon  Andre 
vor  ihm,  zuerst  Joliann  George  Eccard  sind  auf  eine  satirische 
Deutung  derselben  ausgegangen,  sie  haben  dabei  aber  jenes  Maa«s 
weit  überschritten  und  Satire  von  ganz  andrer  Art  und  Welse 
wahrgenommen  als  wir  bisher:  Eccard  in  seiner  Pruefafio  ad 
Leihnitii  Collect,  ctijmoloijica  (1717)  34 — 52  und  FranHa  oriffi- 
talis  (1729)  2,  781 — 800;  Mone  ausführlicher  in  dem  fort- 
laufenden Commentar  zu  Behnmlus  ndpes;  Mone  hat  dabei  bloss 
seinen  Reimirdus  ins  Auge  gefasst,  Eccard  gar  bloss  den  nieder- 
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deutschen  Jiehike  de  eoa.  Sie  erkennen  darin  eine  grosse  sati- 
rische Allegorie,  die  ihren  Ursprung  zu  Ende  des  9,  Jahrliunderts 
genommen,  ihren  Anlass  und  Gegenstand  in  Personen  und  P]r- 
eignissen  der  politischen  Geschichte  jener  Zeit  gehabt  habe.  77//- 
fanuj<,  der  König  Lowe,  soll  nach  Mone  mit  Umstellung  der 
Laute  der  König  Arnuifus  sein,  [seur/rhnn.'<  nach  Eccard  ein 
bairischer  Graf  Tmnrimfs,  nach  Mone  Zwentibold,  der  Bastard 
König  Arnulfs,  895 — 900  König  von  Lothringen  (slavisch  Svefo- 
polk  d.  h.  Heiligvolk,  heiliger  Volksführer,  nach  Mone  stratff  irik 
d.  h.  heiliger  Wolf);  liehmrdus  ein  lothringischer  Herzog  Iia- 
(jinan’if^,  der  einmal  wirklich  in  seiner  Burg  belagert  wurde,  wie 
Reinke  de  eos  belagert  werden  sollte;  der  Esel  Balduin  der  flan- 
drische Graf  Balduin  I;  Sprofimu^  endlich,  der  Hahn,  ein  Graf 
Otacar  u.  s.  w.  Auf  Grund  solcher  ganzen  und  halben  und 
Viertelsanklänge  der  Namen  und  einer  Reihe  noch  viel  schieferer 
und  willkührlicherer  Zusammenstellungen  der  Personen  und  Er- 
eignisse der  Thierepik  mit  andern  der  i>olitischen  Geschichte  wird 
nun  behauptet,  es  habe  sich  die  Thierepik  zu  Ausgange  des 
9.  Jahrhunderts,  nicht  früher  noch  später  gebildet,  es  sei  der 
Reinardua  damals  gedichtet  worden  und  alles  nur  eine  unter 
Thierfiguren  verhüllte  satirische  Geschichtserzählung.  Es  hat 
Mone  nicht  entgehen  können,  wie  vieles  der  Reinardm  enthält, 
das  deutlich  auf  das  12.  Jahrhundert  weist,  Anspielungen  auf 
Personen,  Vorfälle,  Umstände  dieser  späteren  Zeit:  er  hilft  sich 
aber  durch  Annahme  von  lnteri>olationen,  das  echte  Gedicht  selbst 
sei  im  9.  Jahrhundert  entstanden.  Neben  allem  was  wir  über 
Tbiersage  und  Thierepik  bisher  gCvSagt  haben  und  fernerhin  sagen 
werden  brauchen  wir  keine  ausgefülirte  Widerlegung  zu  ver- 
suchen; unbegreiflich  bleibt  es,  wie  ein  vernünftiger  Mensch  sich 
einbilden  konnte,  es  habe  jemand  am  Ende  des  15.  Jalirhunderts 
den  Reinke  gedichtet  um  da  noch  auf  Arnulf  und  Reymarius 
und  Isafiricus  zu  satirisieren,  und  gewiss  ist,  alle  Epik,  alle 
Poesie  geht  bei  solch  einer  Auffiissung  zu  Grunde,  und  alle 
Dichter  nach  dem  Remardus  wären  zu  bedauern  wegen  der  vielen 
Zeit  und  Mühe,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  einer  nach 
dein  andern  auf  diesen  Stoff  verwendet,  zu  bedauern,  wenn  sie 
noch  des  geschichtlich  allegorischen  Sinnes  sich  bewusst  gewesen 
wären  (denn  was  konnte  derselbe  und  alle  seine  Mühseligkeit 
ihnen  und  ihren  Lesern  .bedeuten?)  und  doppelt  zu  bedauern, 
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wenn  sie,  wie  noch  wahrsclieinliclier,  nichts  mehr  davon  wussten 
und  so  nur  gleich  blinden  Tröpfen  damit  hantierten.  Eccard, 
der  vor  anderthalb  Jahrhunderten  zuerst  mit  jener  Idee  kam,  ist 
noch  zu  entschuldigen:  er  kannte  nur  noch  den  niederdeutschen 
/iVm/ce,  und  bei  der  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  durfte  er 
die  Absicht  und  den  Glauben  hegen,  er  bringe  das  Gedicht  zu 
hohen  Ehren,  indem  er  es  in  eine  Allegorie  und  gar  in  eine  von 
so  uralt  geschichtlicher  Bedeutsamkeit  verwandle. 

So  viel  von  dieser  lateinischen  Thierepik,  deren  erstes  Denk- 
mal also  in  das  10.  oder  11.  Jahrhundert  fallt,  das  letzte  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  und  deren  drei  Hauptdenkmäler 
auf  dem  Boden  des  alten  Frankenreiches  zu  Hause  sind,  während 
das  von  den  übrigen  nicht  in  der  Art  nachweisbar,  aber  auch 
keine  andre  Heimat  für  sie  nachweisbar  ist.  Und  zwar  gehören 
jene  drei  Hauptdenkmäler,  die  Eebasis,  der  haujnmua  und  der 
sogenannte  Eeinardm^  nach  Lothringen  und  Flandern,  Laud- 
schaften,  in  deren  Besitz  sich  die  deutsche  und  die  französische 
Sprache  theiltcn:  daher  im  Ueinardm,  wo  neue  Thiernamen  zu 
erfinden  sind,  auch  die  romanische  Sprache  dafür  benutzt  wird, 
z.  B.  der  Ahne  des  Imujrimtts  heisst  Lovo  (die  romanisiertc 
Form  von  Inpios)  3,  1743.  Das  Verhältniss  war  jedoch  so,  dass 
die  deutsche  Sprache,  wo  nicht  die  wirklich  schon  zurückweichendc, 
doch  gewiss  die  minder  geachtete  war:  die  Verachtung  des 
Deutschen  findet  im  luetKjrinwü  und  Hehiarduti  wiederboiendlich 
sehr  stai’ken  Ausdruck  (J.  Grimm,  K.  F.  LXV.  LXXVIII  fgg.'). 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  wenn  diese  geistlichen  Dichter  sich 
einer  Volkssprache  bedienten,  sie  dann  eher  französisch  sprachen; 
sie  entgiengen  aber  allem  Zweifel,  indem  sie  lateinisch  dichteten, 
das  unter  Deutschen  wie  Romanen  gleich  angesehen,  gleich  ver- 
ständlich und  verstanden  lebte.  Sofort  nach  dem  Ue'mardus  aber, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhundert^j,  sollte  die  Thierepik 
des  alten  Frankenreiches  wirklich  auch  das  französische  Gewand 
anlegen;  es  w'ar  das  eine  von  den  mannigfachen,  tief  eingreifen- 
den Aenderimgen,  denen  sie  jetzt  unterliegen  sollte,  unterliegen 
musste. 

Zu  dieser  Zeit  nämlich  verrückte  sich  in  Frankreich,  wie 
das  gleichzeitig  und  grossentheils  durch  französische  Einwirkung 
auch  in  Deutschland  geschah,  der  Schwerpunkt  der  ge.sammten 
Litteratur:  die  Poesie  überhaupt  gieng  aus  den  Händen  der 
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Geistlichkeit,  unter  decen  1 itterarischer  Pflege  sie  bis  daliin  ge- 
standen, in  den  Vorbesitz  der  Laien,  zumal  des  Adels  über, 
vertauschte  das  Kloster  mit  dem  Schloss,  und  damit  war  es 
wesentlich  eins,  dass  aus  der  Poesie  auch  die  lateinische  Sprache 
zurück  und  an  ihre  Stelle  die  französische  trat:  die  letztere  hatte 
bisher  nur  in  der  Volksdichtung  gegolten,  nun  galt  sie  ebeiuso- 
wohl  in  der  höheren  Litteratur,  in  der  Dichtung  der  Höfe;  bald 
konnten  selbst  die  Geistlichen,  soweit  auch  sie  noch  an  der  Litte- 
ratur sich  betheiligten,  nicht  zögern  dem  neuen  Umschwung  nach- 
zugeben. So  ward  denn  auch,  was  man  von  jetzt  an  aus  der 
Thiersage  dichtete,  fast  nur  noch  auf  Französisch  gedichtet  und 
meist  von  Laien  oder  wenn  auch  von  Geistlichen  doch  wesentlich 
ebenso  wie  von  den  Laien. 

Das  Hauptdenkmal  dieser  nach  1150  beginnenden  Thierepik 
ist  der  Roman  de  Renart^  von  Meon  IH26  herausgegeben  unter 
dem  unrichtigen  Titel  Roman  du  renarf:  Renaii  ist  nämlich 
Eigenname,  nicht  appellativ;  und  auch  der  handschriftlich  be- 
glaubigte Ausdnick  ist  Roman  de  Renarf.  Dieses  Gedicht  füllt 
drei  starke  Hände,  da  es  nicht  weniger  als  30362  Verse  um- 
lasst: es  sind  die  kurzen  acht-  bis  neunsylbigen  paarweis  reimen- 
den Verse  der  ritterlichen  Epik.  Wir  dürfen  uns  jedoch  darunter 
nicht  ein  einiges,  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  Ejws 
denken:  es  ist  vielmehr  nur  eine  obenhin  geordnete  Reihe  klei- 
nerer selbständiger  Stücke,  man  zählt  deren  27  und  keine  der 
rielen  Handschriften  enthält  alle.  Diese  Glieder  heissen  liranchesy 
Zweige  (am  Raum  der  Sage):  ein  Name  der  unter  gleichen  Um- 
ständen auch  anderweit  gebraucht  wird.  Das  Ganze  ist  auch 
nicht  die  einmalige  Arbeit  eines  Dichters,  sondern  die  allmähliche 
mehrerer,  möglicher  Weise  ziemlich  vieler.  Sie  arbeiteten  daran 
ursprünglich  von  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an  das 
13.  Jahrhundert  hindurch,  aber  die  älteren  Branchen  wurden  im 
13.  und  noch  im  14.  Jahrhundert  vielfach  überarbeitet.  Die 
Dichter  werden  meistens  nicht  genannt;  in  einer  Branche  kommt 
ein  Pierre  oder  Perrot  de  S.  Cloot  vor,  der  120H  zu  Paris  im 
Alter  von  00  Jahren  wegen  Ketzerei  verbrannt  wurde;  in  einer 
andern  findet  sich  ein  Robert  de  Lison,  der  ganz  am  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  lebte:  dieser  stammte  aus  der  Normandie,  jener 
aus  Isle  de  France  (S.  Oloot  = S.  Cloud);  in  einer  dritten 
Branche  wird  ein  prestres  de  la  Croix  en  Brie  genannt:  Brie  ist 
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eine  Landschaft  zwischen  der  Champagne  und  Isle  de  France 
und  Lacroix  ein  kleiner  Ort  dieser  Landschaft.  Andre  Dichter 
sind  in  Flandern,  andre  wieder  anderswo  daheim,  was  besonders 
aus  den  Räumlichkeiten  zu  schliessen  ist,  die  sie  mit  der  Er- 
zählung verknüpfen.  Man  sieht,  die  Sage  und  die  Dichtung  aus 
ihr  waren  durch  ganz  Frankreich  hin  verbreitet.  Die  Dichter 
schöpften  auch  das  Wesentliche  zum  Theil  aus  der  mündlichen 
Ueberlieferung:  Vers  19779  (Branche  22)  wird  eines  alten  Mannes 
gedacht,  der  die  Geschichte  dem  Dichter  erzählt  habe;  zum 
Theil  wurde  sichtlich  auch  die  ältere  lateinische  Thierepik  be- 
nutzt; eine  Anzahl  Branchen  stimmt  mit  dem  lieinardufi  überein, 
und  eine,  die  zwölfte,  efzählt  das  Abenteuer  des  Priesters  mit 
dem  Wolf  in  der  Grube,  das  wir  in  einem  Gedichte  des  11.  Jahr- 
hunderts bereits  vorgefunden  haben.  Aber  in  der  Behandlung 
des  so  überlieferten  zeigt  sich  in  noch  viel  höherem  Grade  ein 
selbständiges  eigenes  Dazuthun,  als  z.  B.  schon  im  Ueimvdna: 
die  Dichter  hatten  neben  sich  die  blühende  glänzende  Epik  der 
Kittergedichte,  standen  unter  deren  Einwirkung,  mussten  mit 
ihnen  wetteifern.  Die  reichere  Ausführung,  die  sie,  jeder  auf 
seine  Art,  ihren  Stotfen  angedeihen  Hessen  und  durch  die  sie  die 
Thierepik  der  älteren  geistlichen  Zeit  überboten,  thut  sich  schon 
kund  in  dem  viel  zahlreicheren  Personal,  das  sie  in  Scene  setzen: 
eine  Menge  Thiere,  von  denen  die  ältere  Epik,  von  denen  gewiss 
auch  die  wirkliche  Sage  nichts  wusste,  wilde  und  zahme  Thiere, 
und  bei  den  hauptsächlichen  wie  dem  Fuchs  ein  ganzer  Haufe 
von  Familiengliedern,  die  alle  eigens  benannt  sind.  Schon  die 
Namen  pflegen  zu  zeigen,  was  neu  erfundene  Vermehrung  ist: 
sie  sind  französisch,  während  die  Hauptthiere  auch  hier  noch  die 
deutschen,  fränkischen  Namen  tragen:  so  Keuart,  Isengriu, 
Brun  u.  s.  w.;  der  König  L<)we  heisst  Noble. 

Die  Vielheit  getrennter  und  immer  anders  begabter  Ver- 
fasser, die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Branchen,  der  Ursiuiuig 
derselben  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  liaud- 
schaften  des  Reiches,  endlich  diess  dichterisch  freiere  Verhalteu 
gegenüber  dem  Stolf:  das  alles  ist  die  Ursache,  dass  obschou  das 
Mittelalter  versucht  hat  all  die  Branchen  in  den  Zusammenhang 
und  Verlauf  eines  einzigen  Romans  zu  bringen  und  zu  dem 
Zweck  wohl  auch  die  eine  und  die  andre  mehr  oder  weniger 
überarbeitet  hat,  «lass  dennoch  daraus  kein  Ganzes  geworden: 
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es  finden  sich  noch  viel  mehr  und  viel  erlieblichere  Widerspriiche 
zwischen  den  einzelnen  Branchen,  als  früher  beim  lieinaräits^ 
und  zwar  in  grossen  und  kleinen  Dingeu  (Bernart  z.  B.  ist 
sonderbarer  Weise  bald  der  Esel,  bald  der  Widder),  und  aiisser 
den  Widersprüchen  kommen  hier  auch  Wiederholungen  des  In- 
halts ganzer  und  halber  Branchen  vor;  dass  auch  die  Darstellungs- 
weise eine  fort  und  fort  wechselnde  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Der  Jlonnin  de  Renati  ist  eines  der  schlagendsten  Beispiele  die 
man  zu  vergleichen  hat,  wo  für  andre  Gedichte  der  Vorzeit, 
z.  B.  das  Nibelungenlied,  eine  ähnliche  Art  und  Weise  der  Ent- 
stehung behauptet  wird:  beim  Benart  z.  B.  ist  diese  Entstehungs- 
art eine  unbezweifelte  Thatsache,  und  die  Wirkung  davon  hat 
man  vor  sich;  das  Nibelungenlied  zeigt  ebensolche  Unvereinbar- 
keiten in  Stoff  und  Form,  der  Anlass  dazu  ist  allerdings  nicht 
urkundlich  uachgewiesen ; wenn  man  aber  behauptet,  es  sei  der- 
selbe Anlass  gewesen  wie  dort,  ein  verschiedenartiger  und  ver- 
schiedenzeitiger Ursprung  der  einzelnen  Glieder  des  Gedichtes, 
so  wird  diese  Behauptung  durch  die  Analogie  des  Reuart  unter- 
stützt, bei  dem  man  eben  beides  kennt,  die  Wirkung  und  die 
Ursache. 

Wie  verschieden  aber  auch  auf  solche  Art  der  Renart  in 
sich  selber  sei,  dem  Sinne  nach,  in  welchem  hier  die  alte  Sage 
gefasst,  der  Gestaltung  nach,  in  welche  sie  hier  gewendet  wird, 
waltet  durch  alle  Branchen  eine  fast  unverkürzte  Gleichmässig- 
keit,  herrscht  durchweg  eine  Neuheit  des  Sinnes  und  der  Auf- 
fas-sung,  die  bis  an  den  innersten  idealen  Korn  der  Sage  rührt. 
Zwar  die  Satire  gegen  die  Geistlichkeit,  welche  zuerst  die  Geist- 
lichen selbst  in  die  Thiersage  gebracht,  dauert  fort:  diese  fran- 
zösischen Dichter  gaben  sie  deshalb  nicht  auf,  weil  sie  meistens 
Laien  waren:  aber  es  ist  doch,  als  wäre  der  Satire  damit,  dass 
sie  nun  eben  keine  Selbstironie  mehr  war,  der  rechte  Reiz  be- 
nommen gewesen:  sie  tritt  viel  weniger  hervor,  ist  viel  dürftiger, 
viel  matter.  Dazu  hat  sicherlich  auch  etwas  anderes  mitgewirkt, 
ln  jenen  lateinischen  Gedichten  ist  die  Hauptperson  der  Wolf, 
und  so  auch  die  Satire  mit  ihm  verknüpft:  er  der  als  Mönch, 
er  bei  dessen  Abenteuern  sonstwie  die  Geistlichkeit  lächerlich 
wird.  Im  Renart  dagegen  ist  der  Wolf  und  damit  auch  die 
Wolfssatire  gegen  die  Geistlichkeit  auf  die  zweite,  ja  fast  auf 
die  dritte  Linie  zurückgeschoben;  nur  in  drei  Branchen  noch,  der 
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zehnten,  zwölften  und  dreizehnten,  und  zwar  kuraen,  minder  be- 
deutenden, ist  der  Wolf  allein  die  Hauptperson,  er  allein,  ohne 
dass  der  Fuchs  dabei  wäre.  Sonst  überall  ist  nun  der  Fuchs 
der  Held : der  altverbürgte  Titel  Roman  de  Hemtrt  ist  hier  ebenso 
passlich;  als  der  Titel  Rehiardm  unpässlich,  aber  auch  unver- 
bürgt ist.  Der  Puchs:  denn  diese  Dichter  vom  Laienstande,  diese 
höfischen  Dichter  hielten  wohl  auch  die  satirische  Wendung  der 
Epik  fest,  aber  sie  richteten  die  Spitze  und  Schärfe  derselben 
gegen  das  Hofleben,  und  da  war  der  Fuchs,  der  Lügner,  der  Be- 
trüger, der  gewandte  Schmeichler,  der  schlaue  Ränkeschmied. 
bc.sser  zu  gebrauchen  als  der  Wolf,  ja  dafür  eigentlich  nur  er 
und  der  Wolf  gar  nicht.  Es  ist  nun  vor  allen  der  Fuchs,  der 
. handelt  und  misshandelt,  namentlich  misshandelt  an  dem  König 
Noble  und  dessen  Hof,  und  an  Isengrin  fast  nur  noch,  insofeni 
auch  der  zum  königlichen  Hofe  gehört,  und  während  der  s.  g. 
Reinardns  mit  dem  gewaltsamen  Tode  Isengrims  schliesst, 
schliesst  das  französische  Gedicht,  nachdem  Renart  von  Isengrin 
gefährlich  ist  verwundet  worden,  mit  dem  Tode  und  Begräbuiss 
Renarts,  freilich  fuchsmässig  genug  nur  mit  einem  erlogenen. 

Mit  dieser  Voranstellung  des  Fuchses  und  dieser  Wendung 
der  Sage  in  die  Hofsatire  tritt  die  Tliiersage  ganz  auf  densellwu 
Punkt,  auf  welchen  sie  die  indische  Fabeldichtung  gestellt  hatte, 
die  von  Untreuen  des  Schakals,  welcher  Rath  des  Königs  I/»wcn 
ist,  erzählt  um  die  menschlichen  Hofherren  zu  belehren  und  zu 
warnen.  Natürlich  ist  diess  ein  nur  zufälliges  Zusaminentreffeii. 
Schwerlich  aber  ist  es  ein  blosser  Zufall,  wenn  der  Roman  dr 
Remirt  darin  theilweise  auch  mit  der  äsopischen  Fabel  zusammcn- 
trift't,  deren  bevorzugtes  Thier  ja  auch  der  Fuchs  ist  mit  seinen 
weisen  Reden  und  der  nie  verlegenen  Schlauheit  seines  Handelns, 
auch  gegenüber  dem  König  Löwen.  Die  Lesung  und  nach- 
ahmende Benutzung  der  äsopischen  und  nachäsopischen  Fabel  zog 
sich  ja  (Beispiele  haben  wir  bereits  kennen  gelernt  und  werden 
deren  noch  mehr  kennen  lernen)  das  ganze  Mittelalter  hindurch, 
und  wie  sie  gerade  jetzt  und  immer  auch  auf  französischem 
Boden  im  Schwange  war,  zeigt  die  Fabelsaminlung  Ysopet  der 
Marie  de  Franre,  aus  der  Bretagne,  vom  Anfang  des  13.  Jalir- 
hunderts.  Sie  mischt  unter  die  altä.sopischen  Fabeln  auch  heimat- 
liche Thiersagen  (vgl.  J.  Grimm,  R.  F.  OCLXX):  ebenso  wohl 
aber  zeigt  der  Renart  äsopische  Fabeln  in  die  Thiersage  ein- 


DIgitized  byGoogls 


Von  der  Thiersaffe  und  den  Dichtunffcn  aus  der  Thiersage.  283 

geflochten,  und  abermals  wie  schon  früher  empfiong  der  satirisch 
didactische  Zug,  der  durch  das  Ganze  gieug,  Bekräftigung  und 
Berechtigung  von  Aesop  her. 

Es  sollte  aber  bei  solchen  blossen  Einmischungen  und  leise- 
ren Einwirkungen,  neben  denen  die  Epik  und  die  Sage  immer 
noch  fortbestand,  nicht  bleiben:  verleitet  von  Aesop,  verleitet 
von  dem  nüchternen  Sinn,  der  einmal  der  innere  Schade  alles 
Dichtens  der  Franzosen  von  je  her  ist,  verfolgte  man  die  Bahn 
lehrhafter  Bezüglichkeit  noch  über  die  gebührenden  Schranken 
hinaus,  so  weit,  dass  man  die  Thiersagen  und  die  Thier- 
namen nur  noch  brauchte  um  mit  ihrer  Hilfe  ganz  willkührlich 
erfundene  satirische  Allegorien  herzustellen.  Dieser  Missbrauch 
der  Thierepik  begann  schon  im  13.  Jahrhundert.  Der  Art  haupt- 
sächlich zwei  Gedichte,  welche  den  vierten  Band  des  erwähnten 
Buches  von  Meon  einnehmen.  Das  eine  führt  den  ITtel  Le  rmi- 
ronmmens  Rennrt  (d.  h.  Keinardi),  das  Königthum  des  Fuchses, 
gedichtet  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  man 
kaum  mit  Recht  annimmt,  von  eben  jener  Marie  de  France: 
eine  Satire  gegen  die  Minoriten  und  Jacobiner,  d.  h.  Dominicaner. 
Sodann  das  Gedicht  lienart  le  nouvet , gegen  1300  von  Jaque- 
mars  Gielde  aus  Lille,  also  aus  Flandern:  der  Fuchs  liat  durch 
Räubereien  solchen  Ruhm  erlangt,  da.ss  Templer  und  Johanniter 
sich  darum  streiten  ihn  zum  Grossmeister  zu  machen:  er  lässt 
sich  ein  Kleid  machen,  das  halb  das  Ordenskleid  der  erstem, 
halb  das  der  letztem  ist,  und  regiert  nun  beide:  diese  Satire 
gegen  die  Ritterorden  wird  aber  langweiliger  ausgeführt,  als  nach 
dieser  kurzen  Bezeichnung  des  Inhalts  scheinen  möchte.  Beide 
Gedichte  sind  gegen  die  Geistlichkeit  gerichtet,  im  Gegensatz 
zum  lioman  de  Renart;  aber  die  Satire  bleibt  nicht  innerlialb 
der  Epik,  sondern  wird  nur  noch  durch  allgemeine  Verderbniss 
derselben  zu  Wege  gebracht.  Noch  andres  der  Art  entstand 
theils  auch  schon  im  13.,  theils  erst  im  14.  Jahrhundert:  vgl. 
J.  Grimm,  R.  F.  CXLVIII.  Solche  Verirrungen  sind  aber  nur 
das  Merkmal,  die  Ursache  und  die  Wirkung  von  dem  Aus- 
sterben der  französischen  Thierepik.  Sie  erlosch  damit  völlig; 
von  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an  ist  auch  nicht 
einmal  dergleichen  mehr  gedichtet  worden;  im  16.  Jahrhundert 
wurde  der  Stoff  durch  Uebersetzuug  aus  dem  Niederdeutschen 
und  Niederländischen  nach  Frankreich  zurückgeführt,  die  Thier- 
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dichtung  war  in  Frankreich  selber  dahin,  die  Epik  des  Homan 
de  Itenart  und  auch  die  satirische  Fuchsallegorie  lag  in  Tod 
und  Vergessenheit,  bis  erst  M4on  sie  wieder  an  das  Licht  hervor- 
zog. Indessen  wenn  wir  von  jener  Zeit  des  Aussterbens  bis  zu 
den  ersten  Anlangen  rückwärts  rechnen,  hatte  die  Thiersage  auf 
gallisch-fränkischem  Boden  doch  ihr  Jahrtausend  ausgedauert. 

Wenn  aber  auch  in  Frankreich  die  Thierepik  untergegangen 
war,  so  war  sie  damit  nicht  überall  und  überhaupt  erloschen: 
vielmehr  gerade  von  Frankreich  aus  wurde  die  Thiersage,  die 
Kenntniss  derselben,  die  litterarische  Beschäftigung  mit  ihr  theils 
noch  anderswohin  verpflanzt,  theils  frisch  erweckt  und  gekräftigt 
in  Ländern,  wo  sie  vorher  auch  schon  vorhanden  gewesen,  und 
das  eine  wie  das  andre  nicht  bloss  in  der  Zeit,  wo  die  Thierepik 
der  Franzosen  auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüte  stand,  sondern  auch 
da  noch,  als  sie  selbst  schon  ihrem  Untergange  entgegensank. 
Es  war  eben  viel  gesunde  Lebenskraft  in  diesem  unverwüstlichen 
Stoffe. 

Von  minderem  Belang  ist  es  in  dieser  Beziehung,  dass  wir 
Bekanntschaft  mit  der  Thiersage,  mit  deren  Geschichten,  mit 
deren  Namen  überreich  bezeugt  auch  bei  den  Troubadours  der 
Provence  im  13.,  ja  bereits  im  12.  Jahrhundert  finden  (J.  Grimm, 
K.  F.  CC  fgg.);  lange  nicht  so  reich  sind  die  Zeugnisse  bei  den 
Italiänern  des  13.  und  14.  Jahrhunderts^),  auch  finden  wir  hier 
nicht  den  Gebrauch  der  Eigennamen  (J.  Grimm,  R.  F.  CCV). 
Von  minderem  Belang,  sage  ich,  insofern  es  blosse  Bekanntschaft 
ohne  eigene  Weiterdichtung  war:  die  Bekanntschaft  konnte  aber 
nur  auf  Mittheilung  von  Frankreich  her  beruhen.  Diess  Herein- 
ziehen Italiens  in  den  Bereich  der  Thierepik  ist  jedoch  dadurch 
von  Bedeutung  geworden,  dass  zunächst  nur  an  italiänische  Ver- 
mittelung zu  denken  ist,  wenn  wir  sogar  die  neugriechische 
Dichtung  Theil  an  jener  Epik  nehmen  sehen:  vgl.  J.  Grimm, 
R.  F.  OCXVII.  Von  daher  ist  ein  Gedicht  namhaft  zu  machen 
in  540  Zeilen,  sogenannten  politischen  Versen 

wie  alt  es  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
augeben,  doch  ist  es  gewiss  nicht  älter  als  das  14.  oder  15.  Jahr- 
hundert: es  hat  schon  Reime,  wodurch  je  zwei  Zeilen  verbunden 
werden,  das  scheint  aber  erst  in  der  eben  genannten  Zeit  auf- 


1)  Altdeutsche  Diättcr  1,  4. 


DIgitized  byGoogls 


Von  der  Thierswijäre  und  den  Dichtungen  aus  der  Thiersape.  285 

l^ekommen  zu  sein.  Was  den  Inhalt  anbelangt,  so  erzählt  das 
Gedicht  eine  Wallfahrt  von  Esel,  Wolf  und  Fuchs,  auf  welcher 
die  beiden  letzteren  mörderische  Anschläge  gegen  den  Esel 
machen;  aber  die  Einfalt  entgeht  und  die  Bösen  gerathen  in 
Schaden.  Die  Thiere  tragen  keine  Eigennamen.  Noch  jetzt  geht 
rlieses  neugriechische  Gedicht  als  Volksbuch  um;  für  uns  ist  es 
zugänglich  gemacht  und  gedruckt  in  J.  Grimms  Sendschreiben 
über  Reinhart  Fuchs  S.  75  fgg. 

Nicht  so  schnell  als  über  diese  Ausbreitung  der  französi- 
schen Thierepik  nach  der  Provence,  nach  Italien  und  bis  nach 
Griechenland  können  wir  über  die  Rückwirkung  hingehen,  welche 
dieselbe  auf  ihr  älteres  Heimatland  geübt  hat,  auf  das  Land, 
von  woher  die  Franken  sie  zuerst  nach  Gallien  mitgebracht,  auf 
Deutschland.  Diese  Rückwirkung  hat  sich  in  doppelter  Richtung 
bewegt,  zuerst,  schon  im  12.  Jahrhundert,  nach  dem  oberen,  dem 
hochdeutsch  redenden  Lande,  im  13.  und  14.  nach  dem  Nieder- 
land hin.  Trotz  diesem  chronologischen  Verhältniss  scheint  es  Rpiiiaert. 
doch  angemessener,  dass  wir  zuerst  von  der  jüngeren  Rückwirkung 
sprechen:  wir  können  da  näher,  enger  an  die  französische  Thier- 
epik an  knüpfen,  und  namentlich  findet  dabei  fast  gar  keine  geo- 
graphische Aendening  statt:  wir  bleiben  da  immer  noch  auf  dem 
Boden  Flanderns,  auf  dem  wir  schon  mit  dem  heufjnmm  und 
dem  Reinardus  und  dann  auch  mit  einem  Theile  der  Branchen 
des  Roman  de  Renart  gestanden  haben,  nur  dass  wir  jetzt  nach 
den  lateinisch  und  französisch  redenden  Flamländern  auch  deutsch 
flämisch  redende  vernehmen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  hat  ein  Flam- 
länder, Namens  Willem  (vergl.  Haupts  Zeitschr.  4,  565  fgg.), 
einen  flämischen  Reinaert  gedichtet,  oder  wie  es  Vers  4 voll- 
ständiger heisst,  die,  van  Reina^^rde:  (fjeMa,  femin.  s.  v.  a. 

Erzählung);  dieses  Gedicht  muss  schon  gegen  1280  vorhanden 
gewesen  sein;  die  Grundlage  desselben  waren,  wie  der  Dichter 
im  Beginn  selbst  bezeugt,  welsche,  d.  h.  französische  Bücher, 
und  französisch  sind  denn  auch  die  Namen  der  Thiere.  Aber 

gewiss  war  das  nicht  seine  einzige  C^uelle.  Die  Sage,  wie  sie 

auf  flandrischem  Boden  von  lateinischen  und  französischen  Dich- 
tem bearbeitet  wurde,  war  auch  unter  der  flämischen  Bevölkerung 
nicht  ausgestorben.  Dafür  giebt  es  schon  sonst  mehr  als  ein 
Zeugniss  (vgl.  J.  Grimm,  R.  F.  CCVl):  es  gab  z.  B.  im  Anfang 
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des  13.  Jahrhunderts,  wie  die  Geschichtschreiber  erzählen,  zwei  ^ 
j)olitische  Parteien,  eine,  die  es  mit  der  Laiidesherrinn,  der 
Gräfinn  Mathilde  hielt,  hiess  Isangrini,  die  andre  ihr  feindliche 
Blavotini:  die  letztere  Benennung  bezieht  sich  auf  den  Fuchs, 
den,  wie  wir  bereits  wissen,  die  Schweden  hUfot ^ Blaufuss. 
Dunkelfuss,  Schw^arzfuss  nennen.  Der  Reinaert  hat  wirklich  auch 
manches  eigene  neue,  neu  dem  Roman  <h  Remirt  gegenfibcr 
und  in  diesem  nicht  nachweisbar;  auch  finden  sich  kurze  Be- 
ziehungen auf  Thiergeschichten,  der  Art,  dass  sie  damit  der 
Dichter  als  bekannt  im  Kreise  seiner  Leser  voraussetzt;  die 
Handlung  bewegt  sich  durchweg  in  flandrischen  Räumlichkeiten, 
und  wo  andre  Vorkommen,  sind  es  eher  benachbarte  deutsche  als 
französische.  Besonders  hervorzuheben  ist  eine  Einfügung,  die 
der  Dichter  aus  der  deutschen  Heldensage  her  in  die  Thiersa<re 
bringt.  Er  lässt  Reinaert  dem  König  Nobel  vorschwindeln  von 
einem  grossen  Schatze,  den  er  besitze  und  der  herrühre  von  dem 
König  blrmeline:  dieser  Name  ist  eine  blosse  Entstellung  des  aus  ' 
der  Sage  von  Dietrich  bekannten  Gothenkönigs  Ermenrich:  er  ' 
war  in  Gent  einheimisch  gemacht,  denn  es  wird  erzählt,  dort 
habe  HermeHvicus  rex  eine  königliche  Burg  gehabt:  vgl.  J.  Grimm. 

R.  F.  CLII.  Den  Inhalt  des  flämischen  Gedichtes  anzugeben  > 
scheint  nicht  nöthig:  er  ist  Schritt  für  Schritt  derselbe  als  das 
erste  Buch  von  Rehike  de  ros.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die 
Erzählung  w^ohl  in  überlieferter  Weise  satirisch  gemeint,  aber 
rein  episch  gehalten  ist;  ein  Eingriff  der  lehrhaften  Dichtun£f  ' 
findet  sich  etwa  nur  an  einer  Stelle,  Z.  2305  fgg.,  wo  Reinaert  i 
die  äsopische  Fabel  von  den  Fröschen  und  ihrem  König  dem  ' 
Storcli  erzählt.  Das  Gedicht  ist  aber  in  keiner  Weise  abge- 
schlossen: die  Geschichte  gelangt  in  sich  zu  keinem  runden 
Ausgange,  auch  äusserlich  ist  kein  Ende  bezeichnet;  mit  Z.  3474 
bricht  das  Epos  ganz  unvermuthet  ab;  vielleicht  ist  daran  der 
Tod  des  Verfassers  Schuld.  Der  Reinaert  muss  aber  längere 
Zeit  in  dieser  unvollkommenen  Gestalt  bestanden  und  so  für 
fertig  gegolten  haben:  es  giebt  davon  eine  lateinische  Bearbeitung 
in  Distichen  von  einem  gewissen  Baldwinus,  die  nur  ebenso  weit 
reicht  und  versichert,  dass  das  Gedicht  zu  Ende  sei:  „/'ViAm/u 
finitur  metho(jue  finis  adesf.**  Dieses  Gedicht  kann,  wie  die 
Widmung  zei^,  nicht  später  als  1280,  es  muss  einige  Zeit  vor 
diesem  Jahre  verfasst  worden  sein.  Es  führt  den  Titel  Reynordus 
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hier  passlich,  da  Reinhard  der  Haiiptbeld  ist;  in  den 
siebenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  wurde  es  zu  Utreclit 
gedruckt  und  nach  dem  einzigen  noch  erhaltenen  Exemplar  wurde 
es  neu  herausgegeben  von  Campbell,  Haag  1859. 

Die  weitere  Folgezeit  hat  aber  doch  die  Empfindung  gehabt, 
dass  Willems  Beinaert  kein  recht  fertiges  Gedicht  sei,  und  noch 
zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  hat  ein  andrer  Fläming,  dessen 
Name  nicht  genannt  wird,  eine  Fortsetzung  im  Umfange  von 
4328  Versen  hinzugefügt  und  dabei  zugleich  das  ältere  Gedicht 
Willems  überarbeitet,  stellenweise  gemindert,  stellenweise  ge- 
mehrt. Dem  Inhalte  nach  entspricht  diese  Fortsetzung  dem 
Reinke  de  ros  vom  zweiten  Buche  an  bis  zum  Schlüsse.  Auf 
welche  Quelle  die  Fortsetzung  sich  gründe,  erfahren  wir  nicht. 
Wenn  der  Verfasser  überhaupt  deren  eigentlich  benutzt  hat,  dann 
waren  es  wahrscheinlich  nur  französische:  er  zeigt  Vertrautheit 
mit  dem  Französischen,  ja  eine  geschmacklose  Vorliebe  dafür: 
französische  und  französierte  lateinische  Worte,  ja  stellenweis 
ganz  französische  Verse  finden  sich  mitbm  im  flämischen  Text 
mehrere  hinter  einander.  Wie  er  indessen  in  diesem  Punkt  nicht 
zu  seinem  Vortheil  sich  von  Willem  unterscheidet,  wie  er  auch 
in  der  Behandlung  der  Verse  hinter  diesem  zurücksteht  und 
z.  B.  nicht  so  künstlerisch  wie  dieser  die  Reimpaare  durch  Satz- 
cäsiiren  zu  brechen  weiss,  so  hat  er  es  auch  wahrscheinlich  mit 
dem  Stoffe  weniger  ernst  genommen,  ist  mehr  der  Weise  der 
späteren  französischen  Dichter  gefolgt  und  hat  lieber  seine  eigene 
Erfindung  walten  .lassen.  Diess  letztere  ist  um  so  eher  anzu- 
nehmen, als  sich  ein  so  geringes  Maass  von  Erfindungsgabe  zeigt, 
und  die  Composition  eine  so  armselige  ist,  dass  ihm  jedes  ältere 
Gedicht,  wenn  er  ein  solches  zum  Grunde  gelegt  hätte,  gewiss 
besseres  würde  geboten  haben.  Zu  einem  guten  Stück  bietet 
diese  Fortsetzung  nur  Wiederholung  des  älteren  ersten  Theils. 

Desto  mehr  Verschiedenheit,  aber  nicht  auf  die  bessere  Seite 
hin,  findet  sich,  was  die  ganze  Auffassungsart  betrifft.  Willem 
hat  fast  nirgend  eine  verkümmerte  epische  Haltung:  die  Fort- 
setzung dagegen  ist  ganz  durchdrungen  von  Lehrhaftigkeit,  und 
die  Satire  spielt  schon  stark  in  die  Allegorie  hinüber.  Ganz 
eigentliche  und  ursprünglich  äsopische  Fabeln  werden  eine  nach 
der  andern  epi.sodisch  angebracht ; die  Satire  gegen  die  Geistlich- 
keit kehrt  auch  hier  wieder,  Isengrin  z.  B.  hat  auf  der  hohen 
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Schule  zu  Erfurt  studiert,  die  Falschheit  Reiuaerts  tritt  auch  als 
Scheinheiligkeit  hervor;  sonst  aber  ist  die  Satire  nicht  so  in 
Personen  und  Ereignissen  verkörpert,  sondern  ganz  unumwunden 
in  lange  Reden  niedergelegt,  die  gelegentlich  ein  Thier  im  Ge- 
spräch mit  andern  zum  Besten  giebt.  Die  Hauptsache  ist  indess 
auch  hier  die  Satire  in  Bezug  auf  das  Hof-  und  Fürstenleben. 
Diese  Bezüglichkeit  wird  so  geflissentlich  Schritt  für  Schritt 
herausgekehrt,  dass  zuletzt  das  Ganze  fast  nur  noch  den  Eindnick 
einer  Allegorie  hinterlässt,  allerdings  einer  lebensvolleren,  mehr 
mit  epischem  Schein  umkleideten,  als  das  in  Frankreich  dem 
vmu'omwment  lienarf  und  dem  lienart  le  nourel  kann  nachge- 
rühmt werden.  Der  Unterschied,  der  in  Folge  dieses  üebtT- 
maasses  von  satirischer  Lehrhaftigkeit  zwischen  dem  flämischen 
Reinaert  und  den  älteren  ihm  gleichnamigen  Gedichten,  dem 
Roman  f/e  Renart  und  dem  lateinischen  Reinanfus  besteht,  ist 
besonders  augenfällig  am  Schluss.  Tm  Reinardm,  der  ja  besser 
betitelt  ein  hengrimua  et  Reinnrdus  ist,  wird  das  Ende  mit 
dem  Tode  Isengrims,  des  eigentlichen  Helden  gemacht,  und  es 
folgt  dann  nur  noch  ein  Zwiegespräch  zwischen  Salaura  der  Sau, 
welche  die  Urheberin  von  Isengiims  Tode  ist,  und  Reinardna: 
ein  Gespräch  voll  Hohn  gegen  die  Geistlichkeit,  ja  gegen  deren 
Haupt,  den  Pabst.  Der  Roman  de.  Renati  endigt  mit  dem 
Scheintod  und  dem  Scheinbegräbniss  des  Fuchses,  der  dadurcli 
der  Ungnade  des  Königs  entgeht.  Der  Reinaert  schliesst  mit  dem 
Zweikampf  zwischen  Isengrim  und  Reinaert,  letzterer  geht  als 
Sieger  hervor  und  ist  nun  für  alle  Zeit  unangreifimr  und  un- 
zweifelhaft fest  in  der  Gunst  des  Königs;  dahinter  aber  folgen 
noch  Schlussworte  des  Dichters  (V.  4480  fgg.),  welche  zeigen, 
dass  alles  zuletzt  nur  den  Sinn  hat  von  Figuren,  von  Beispielen, 
von  Exempeln,  und  den  Zweck  Tugend  zu  lehren  und  vor  dem 
Bösen  zu  warnen.  Machen  wir  jedoch  unserem  Dichter,  dem 
Dichter  der  Fortsetzung,  keinen  ihn  besonders  und  persönlich 
treffenden  Vorwurf.  Lehrhaftigkeit  war  der  vorwaltende  Zug  der 
ganzen  alten  Litteratur  der  Niederlande,  und  die  Thiersage  ebenr^o 
aufzufassen,  war  schon  lange  vor  diesem  Dichter  üblich  ge- 
worden. Bei  Willem  freilich  findet  sich  noch  keine  Spur  dav»»n; 
aber  er  ist  eben  mitten  darin  stehn  geblieben,  und  man  kann 
nicht  wissen,  wohin  vielleicht  auch  er  noch  gerathen  wäre.  Jene 
lateinische  Uebersetzung  aber  von  Willems  Gedicht,  die  noc‘h 


DIgitized  byGoogls 


Von  der  Thioraapro  und  den  Dichtungen  aua  der  Thiersage.  2^9 

aus  dem  13.  Jahrhundert,  älter  als  1280  ist,  hat  bereits  die 
satirisch-allegorischen  Schlussverse:  „Vinit  lifii/narflun^  j»er  quew 
Siffmitur  hiiquHs  Quiris  deceptoi',  quem  len  relsus  odif.  Quamvia 
proaeripfus  sit  Beqnart,  vift  iameu  eins  Vrhibus  et  rast  ns  reqnat 
et  ecrlesiis“  Und  um  nichts  später  kann  der  fruchtbarste  und 
berühmteste  Dichter,  den  die  Niederländer  im  Mittelalter  besessen, 
fruchtbar  und  berühmt  als  Didactiker,  Maerlant  (f  1 300)  in  seiner 
Reimbibel  (J.  Grimm,  R.  F.  OCVII  fg.)  Aesop  und  Avian  und 
die  Reime  vom  Reinaert  und  fsengrim  und  Brune  in  einem 
Athemzuge  hinter  einander  nennen  ohne  den  Unterschied  zu 
spüren  und  anzudeuten,  der  zwischen  jenen  Fabeln  und  der 
Thierepik  besteht:  das  eine  wie  das  andre  dient  nach  seiner 
Anschauungsweise  nur  der  lerinfßhe,  eins  wie  das  andre  nur 
romim  nm  Ih'e  ewle  irisheit.  Da  war  es  denn  auch  ganz  in 
der  Ordnung,  dass  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  Schreiber 
der  einen  Handschrift  des  Ileinanlus  dieses  ganze  durchaus 
epische  Gedicht  dennoch  durch  Rubriken,  die  er  hinzufügte,  in 
eine  Reihe  exemßda  zersplitterte,  und  gleichermaassen  nur  in  der 
Ordnung,  dass  zu  eben  dieser  Zeit  der  Fortsetzer  des  Reinaert 
seinen  Stoff  schon  selber  so  didactisch  ansah  und  handhabte. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  habe  ich  noch  anzugeben,  wo  der 
flämische  Reinaert,  der  von  Willem  und  die  namenlose  Fortsetzung 
gedruckt  seien.  Die  ursprüngliche  Gestalt  von  Willems  Gedicht 
ist  nach  der  zu  Stuttgart  befindlichen  Comburger  Handschrift 
am  besten  gedruckt  in  J.  Grimms  R.  F.  von  Seite  115  an;  den 
ganzen  Reinaert,  nämlich  die  Arbeit  von  Willem  nebst  der 
Fortsetzung  hat  Willeras  nach  der  Comburger  und  einer  Brüsseler 
Handschrift  herau.sgegeben,  Gent  1836  und  besser  1850. 

Zunächst  aber  können  wir  nurVeiter  gehn,  indem  wir  diess 
flämische  Gedicht  durch  eine  Reihe  von  Wandelungen  begleiten, 
die  es  ferner  noch  erfahren  hat.  Es  ist  mehrfach  und  stufenweis 
noch  in  andre  Sprache  und  Gestalt  übertragen  worden.  Erstlich 
in  das  dem  Flämischen  dicht  benachbarte  und  zunächst  verwandte 
Holländische.  Und  das  zweimal,  beidemal  im  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts.  Nämlich  erstens  in  Prosa,  so  jedoch,  dass 
die  Verse  der  beiden  flämischen  Dichter  nur  ganz  obenhin  in 
Prosa  umgeschrieben  wurden  und  oft  genug  noch  Verse  und 
Reime  unverändert  stehen  blieben;  Willems  Name  verschwand 
dabei  gänzlich,  aber  auch  den  dieses  Umarbeiters  wissen  wir 
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nicht:  es  hätte  auch  wenig  Hedeutung.  Gednickt  wurde  diese 
Prosabearbeitimg  in  Gouda  1479  und  in  Delft  1485;  von  diesen 
Drucken  aber  giebt  es  nur  noch  je  ein  Exemplar;  von  dem  Delfter 
veranstaltete  Suhl  einen  neuen  Abdruck,-  Lübeck  17 «3.  Aus 
dieser  Prosa  ist  durch  Verkürzung  und  mit  vielfacher  Entstellung 
ein  holländisches  Volksbuch  hervorgegaugen , das  noch  jetzt  der 
gemeine  Mann  dort  liest:  es  führt  den  Titel  IMtioert  dr 
Aus  eben  dieser  Prosa,  und  zwar  dem  Drucke  von  Gouda  1479, 
wurde  eine  englische  Uebersetzuug  veranstaltet,  die  1481  zuerst 
erschien;  auch  daraus  gieng  später  ein  Volksbuch  hervor.  Auch 
eine  französische  Uebersetzung  giebt  es,  betitelt  Ueijuier  le  remwl, 
Antwerpen  1566.  So  kehrte  der  Stotf  nach  Frankreich  zurück. 

Neben  dieser  Auflösung  in  holländische  Prosa  gab  es  zweitens 
auch  eine  eigentliche  Uebersetzung  in  holländische  Verse:  der 
Druck  derselben  fällt  in  ebenfalls  so  frülie  Zeit,  es  sind  jedoch 
von  ihm  einstweilen  nur  noch  7 Blätter  vorhanden,  sie  befinden 
sich  zu  Hannover  und  enthalten  etwas  über  200  Verse  und  nicht 
einmal  diese  alle  vollständig:  ein  neuer  Abdruck  davon  findet 
sich  in  Hoffmanns  Horae  belgicac  XU,  7 — 15.  Aus  der  Selten- 
heit  und  dem  fast  gänzlichen  Verschwinden  jener  alten  Ausga]>en 
lässt  sich  übrigens  entnehmen,  wie  fleissig  sie  gelesen  wurden; 
denn  dadurch  wurden  sie  so  aufgebraucht  ^).  Der  Verfasser  ist 
in  den  lehrhaften  Sinn  und  Zweck,  den  der  Fortsetzer  von  Willem 
und  der  ganze  Zeitgeschmack  dem  Gedichte  gegeben,  so  sehr 
eingegangen,  dass  er  nicht  bloss  dasselbe  in  Capitel  eintheilt, 
nacli  Art  jener  Exempla  des  lieiuanhis^  und  jedem  eine  i>rosaische 
Inhaltsangabe  vorausschickt,  sondern  auch  den  meisten  Capiteln 
nocli  eine  lehrhafte  Auslegung  und  Nutzanwendung,  gleichfall>  ' 
in  Prosa,  folgen  lässt.  Diese  zwiefach  grössere  Selbständigkeit 
der  Arbeit,  die  wirkliche  Uebersetzung  und  noch  die  Coiuinen- 
tierung,  giebt  derselben  schon  an  und  für  sich,  ganz  abgesehen 
von  der  weiteren  litterar-historischen  Bedeutung,  die  später  noch 
zu  besjjrechen  ist,  einen  Rang  weit  über  jener  Prosaauflösung, 
und  deshalb  hat  es  hier  einen  grösseren  Reiz  auch  den  Namen 
dieses  Umdichters  zu  erfahren:  und  zum  Glück  lässt  er  sieh 
wenigstens  vermuthen,  mit  einer  Wahrscheinlichkeit,  die  an  Ue- 
wissheit  grenzt,  ln  der  prosaischen  Vorrede  zu  dem  niederdeutschen 
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lieinke  heisst  es  (Lübbens  Ausgabe  S.  III  t'g.):  Ik,  llinrek  van 
Alcktner,  schofemestvr  iunlv  Invhtlerer  des  eddelen  doyentUken 
ixirst4>~n  unde  heren,  hertoyen  ran  Lotrinyen,  nnnne  Ijede  willen 
mines  ynediyeu  lieren,  hehhe  dit  jeyenwerdiye  IhVi  Cd  iral scher 
Hilde,  franzosescher  sprake  yesorht  ande  lunmeyesaf  in  dudesehe. 
sprake  io  dem  lore  ande  to  der  ere  yodes  ande.  io  heilsamer 
lere  dei'y  de  hir  in  ne  lesenC*  Uei  dem  Verhiiltniss,  das  wie  wir 
später  sehen  werden  zwischen  dem  niederdeutschen  lieinke  und 
der  liolländischen  Umarbeitung  besteht,  wird  auch  diese  Vorrede 
und  diese  Stelle  derselben  aus  dem  Itolländisclien  herübergenommen 
sein,  und  Heinrich  von  Alkmar  als  der  Verfasser  jener  Um- 
arbeitung gelten  dürfen.  Anstoss  en’egt  nur,  dass  er  von  einem 
Original  in  französischer  Sprache  redet,  wahrend  sein  Original 
doch  flämisch  war^):  entweder  ist  anzunehmen,  dass  d;us  ein  un- 
wahres Vorgeben  ist  und  dass  Heinrich  von  Alkmar  dadurch 
seiner  Arbeit  ein  höheres  Ansehen  hat  verschatt'en  wollen,  wie 
dergleichen  sich  öfter  lindet,  oder  dass  erst  bei  der  Umschreibung 
ins  Niederdeutsche  diese  Worte  zu  dem  gleichen  Zwecke  hinein- 
gekommen sind.  Ein  Heinrich  von  Alkmar  hat  wirklich  in  der 
Zeit,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  gelebt:  er  kommt  1477 
und  1481  in  Utrecht  vor,  wurde  aus  der  Stadt  verwiesen  und 
wieder  aufgenommen.  Er  mochte  1485  in  Lothringische  Dienste 
treten:  in  diesem  Jahre  vermählte  sich  eine  niederländische  Dame, 
Philippa,  Tochter  Herzog  Adolfs  von  Geldern,  mit  Renatus  II. 
von  Lothringen:  es  ist  begreiflich,  dass  dieser  seiner  nieder- 
ländischen Geinahlinn  zu  Liebe  den  Kindern  einen  Erzieher  aus 
der  Heimath  gab  und  eben  diesen  zu  einer  litterarisclien  Ar)>eit 
solcher  Art  ermunterte. 

Und  hiemit  brechen  wir  die  Besprechung  des  holländischen 
Ucinaert  ab,  um  später  eben  hier  und  an  Heinrich  von  Alkmar 
wieder  anzuknüpfen. 

Für  einstweilen  wenden  wir  uns  weg  von  Flandern  und  von 
Holland  und  richten  den  Blick  auf  das  Gebiet  der  oberdeutschen 
Sprache  und  weiter  auf  Deutschland  überhaupt,  auf  Deutschland 
in  dem  beschränkteren  Sinn,  wo  die  Niederlande  nicht  dazu  ge- 
rechnet werden.  Wir  können  aber  die^ser  Richtung  nur  folgen, 
indem  wir  wieder  in  entferntere  Zeiten  treten  als  denen  der 


1)  Vgl.  (jilo.sse  zu  Rttinke  I.  3,  Lübben  8.  9. 


19* 


Deiitscblaiid 


DIgitized  by  Google 


292  Von  dor  Thiersnpro  und  den  Dichtungen  aus  der  Thiersnge. 

flämische  Reinaei-t  angehört:  denn  es  handelt  sich  imn  vornehm- 
lich um  ein  Gedicht,  das  schon  um  das  Jahr  1170  ist  verfasst 
worden;  ja  wir  müssen  noch  hinter  das  12.  Jahrhundert,  müssen 
bis  jenseits  des  ReinwrdttSj  des  hemjrimua^  ja  sogar  der  Ecbasis 
zurückgehen. 

Wir  haben  bisher  die  Thiersage  als  einen  Vorbesitz  der 
Franken  und  ihrer  Nachkommen  und  Nachfolger  in  Frankreich 
und  auf  dem  französisch-deutschen  Boden  von  Flandern  und  Loth- 
ringen kennen  gelernt:  aber  eben  nur  als  deren  Vorbesitz.  Don 
andern  Völkeni  germanischen  Stammes  ward  der  Stoff  nicht  so 
wie  den  Franken  durch  ihre  Eigenart  besonders  nahe  gelegt,  und 
deshalb  wandten  sie  demselben  nicht  eine  ebenso  eifrige  littera- 
risclie  Pflege  zu:  sie  kannten  die  Sage  wohl,  freuten  sich  ihrer 
wohl  auch,  aber  sie  bauten  nicht  gleich  den  Franken  und  Fran- 
zosen auf  deren  Grund  eine  eigene  Epik;  sie  brachten  wohl  auch 
einzelne  Abenteuer  in  künstlerisch  abgeschlossene  Gedichtform, 
auf  Ijateinisch  oder  auch  auf  Deutsch:  aber  sie  gelangten  von 
sich  selber  aus  nicht  bis  zu  Epopöien,  die  der  Abenteuer  mehren^ 
in  gegliedertem  längerem  Verlauf  enthielten. 

Auf  Bekanntschaft  auch  der  nichtfränkischen  Deutschen  mit 
der  Thiersage  und  auf  Dichtung  aus  derselben,  ja  auf  Dichtung 
die  schon  in  satirische  Bezüglichkeit  gewendet  war,  lässt  sich 
mit  grösster  Gewissheit  bereits  für  das  10.  Jahrhundert  schliesson. 
für  eine  Zeit  die  der  Abfassung  der  Eebasis  noch  vorangieng.  Näm- 
lich in  dem  hochdeutschen  Gedichte  von  Isengrims  Noth,  von 
dem  alsbald  die  Hede  sein  wird,  und  das  selber  erst  um  1170 
entstanden  ist,  kommen  einige  Dinge  vor,  die  nicht  erst  in  dieser 
Zeit,  die  schon  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  in  die  deutsche 
Dichtung  aus  der  Thiersage  müssen  gebracht  worden  sein. 
wird  da  2099  fgg.  eraählt,  wie  der  König  der  Thiere  auf 
Betreiben  Keinharts  den  Elefanten  mit  Böhmen  belehnt  und  das 
Kamel  (olbente,  weiblich)  aus  Toscana  (d.  h.  Italien,  vgl.  liom- 
bardei  J.  Grimm,  K.  F.  CCXXV.  Pisa?)  zur  Aebtissinn  von  Er- 
stein einsetzt;  jener  aber  wird  mit  Schlagen  aus  dem  Lande  ge- 
trieben, diese  von  den  Nonnen  mit  Grifteistichen  in  den  Rhein 
gejagt;  und  Brune  der  Bar  ist  Kaplan  und  Kanzler  de^s  Königs *|. 
Das  alles  sind  deutliche  Bezüge  auf  König  Otto  I..  der  die 
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Leheiisabhängigkeit  Böhmens  von  Deutschland  neu  befestigte,  die 
Abtei  Erstein  im  Pllsass*)  seiner  italiänischen  Schwiegermutter 
Bertha,  der  Mutter  der  Königiiin  Adelheid,  gewiss  zum  grossen 
Verdruss  der  deutschen  Klosterschwestern  und  sonst  der  Deut- 
schen gab,  und  dessen  Bruder  Bruno  Kanzler  des  Reiches  und 
Erzbischof  von  Köln  war.  Auf  die  Einmischung  solcher  satirischer 
Züge  konnte  man  aber  natürlich  nicht  erst  im  12.  Jahrhundert 
verfallen:  der  Verfasser  von  Isengrims  Noth  hat  sie  vorgefunden 
in  einer  älteren  Dichtung  aus  der  eigenen  Zeit  jener  Personen 
und  Ereignisse.  Wahrscheinlich  war  es  ein  lateinisches  Gedicht: 
so  am  leichtesten  erklärt  sich,  wie  der  Bär  Brune  als  Geistlicher 
auch  in  den  französischen  Jiomun  de  Ke>iart  hat  gelangen  können: 
da,  Z.  10090  fgg.  beauftragt  ilin  König  Naldea  das  Todtenamt 
für  die  Henne  zu  halten,  die  Renart  getödtet  hat:  eine  deutsche 
Quelle  aus  dem  10.  Jahrhundert  hätte  ein  französischer  Dichter 
des  13.  Jahrhunderts  schwerlich  gekannt  und  benutzt,  eine  la- 
teinische leichtlich. 

Während  diese  verlorene  satirische  Thierdichtung  des  10.  Jahr- 
hunderts, wie  die  Erwähnung  der  Abtei  Erstein  zeigt,  im  Eisass 
daheim  w'ar,  an  der  Grenze  TjOthringens  und  Frankreichs,  so  dass 
man  noch  Einwirkung  der  französischen  Thierepik  annehmen 
dürfte,  gehört  ein  andres  Zeugniss,  das  auch  noch  in  das 
10.  Jahrhundert  oder  an  den  Uebergang  ins  11.  fallt,  weit  von 
da  ab  nach  Baiern;  eben  dasselbe  zeigt  zugleich  die  Liebhaberei 
der  Klostergeistlichen  für  diesen  Stoff.  PVoumunt,  der  Mönch 
von  Tegernsee  spricht  in  einem  Gedichte  von  theatralischen  Be- 
lustigungen innerhalb  der  Klostermauern  und  sagt  (Pez,  Thesaur. 
anecd.  6,  1,  184):  Si  facerem  mihi  pendentes  per  cingula  cau- 
<las,  Gesticulam  manibus,  lubrice  stans  peddmSf  Si  lupm  aut 
ursHs  (sed  veilem  fimjere  vulpein),  si  larvas  facerem  furciferis 
manilnts  (Teufel),  — Gauderetj  mihi  qui  propior  idsurus  adessef. 
Frouinunt  gebraucht  den  Plural  caudas:  Füchse  mit  mehr  als 
einom  Schwänze  sind  als  Versinnlichung  der  gesteigerten  Fuchs- 
haftigkeit  zu  betrachten.  Dergleichen  findet  sich  auch  im 
38.  Märchen  der  Br.  Grimm,  das  die  Hochzeit  der  Frau  Füchsinn 
erzählt,  und  im  Reimirdus  kommen  Widder  mit  4,  6,  8 Hörnern 


1)  V'^crgl.  Elsäus.  Neujahrsbl.  1848  8.  210  (obon  8.  228);  Altd.  Bl.  1, 
07  fgg. 
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vor.  üebrigens  nennt  Fronmimt  //rsw.v,  htpns,  rvlpp^t:  die  drei- 
Haiiptträger  der  echt  gerinanisclien  Tliiersage,  wo  noch  der  Bär 
König  war.  Wir  müssen  uns  dabei  erinnern,  und  das  ist  zu- 
gleich ein  zweites  Zeiigniss  aus  derselben  Zeit,  aus  demselben 
Tiand  und  demselben  Munde,  wie  Froumunt  auch  die  Geschichte 
von  dem  Hirsch  ohne  Herz  wirklich  und  ausdrücklich  so  erahlt. 
dass  der  Bär  über  die  Thiere  herrscht.  Gehen  wir  sodann  von 
Froumunt  weiter  und  machen  einen  Sprung  bis  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts,  so  erzählt  die  Kaiserchronik,  wie  bereite; 
erwähnt,  ebenfalls  diese  Geschichte:  die  gleiche  Geschichte  findet 
sich  also  im  12.  wie  vorher  im  10.  und  wie  schon  im  7.  Jahr- 
hundert auf  fränkischem  Boden  bei  Fredegar,  aber  in  so  selb- 
ständig abweichender  Gestalt  von  Fredegar,  von  Froumunt  erzählt, 
dass  die  Ueberlieferung  von  Land  zu  Land  und  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  eine  lebendig  mündliche  muss  gewesen  sein,  keine 
in  gelehrter  Art  schriftliche:  denn  da  wäre  die  Uebereinstiminung 
grösser.  Sodann  endlich,  nicht  um  viele  Jahre  später  als  die 
Kaiserchronik,  in  der  Zeit,  als  die  lyrische  Kunstdichtung  sich 
anfieng  zu  entwickeln,  finden  sich  unter  den  Liedeim  eines  dieser 
Anfänger,  Spervogels,  drei  nach  einander,  deren  jedes  mit  einem 
neuen  Zug  die  sagenhafte  Auffassung  der  Thierwelt  vor  Augen 
stellt;  alle  drei  handeln,  wjis  wohl  zu  beachten  ist,  vom  Wolf. 
Von  der  Hag.  Minnes.  2,  375a  (vgl.  373b).  Zweimal  erscheint 
der  Wolf  als  Hirte,  und  zwar  so,  dass  damit  gleichsam  histo- 
risch begründet  wird,  weshalb  alle  Welt*  den  Wolf  verfolgt  und 
wo  man  seiner  habhaft  wird,  ihn  hängt;  es  erinnert  das  an  einen 
noch  ira  Uehike  de  vo«  1,  29  wiederkehrenden  Zug:  wir  haben 
da  den  geschichtlichen  Anfang  dafür,  dass  die  Schafe  die  vorau^ 
zugewiesene  Beute  des  Wolfes  sind.  Das  andre  Mal  finden  wir 
bei  Spervogel  den  Wolf  zugleich  als  Mönch:  wir  kennen  das  bei- 
des bereits^)  als  einen  Lieblingsgedanken  der  alten  Zeit;  wir 
begegnen  ihm  auch  bei  Freidank  S.  137:  „Swd  der  Woff 
hirte  trirt,  dd  mite  sinf  diu  srhdf  rerirt^*  und  „Strie  dicke  ein 
Wolf  (jemilnchct  irirtj  diu  nvhdf  er  drumlfc  uiht  rerbiii** 

Diese  Beispiele  lehren  uns,  dass  die  Thiersage  wohl  auch 
in  Deutschland  lebte  als  ein  altes  Gemeingut  aller  gennanischen 
Völker,  keines  aber  deutet  auf  eine  deutsche  Thierepik  der  Art 
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bin,  wie  die  Nachkommen  der  Franken  eine  solche  schon  im 
11.  Jahrhundert  hatten.  In  eben  jener  Epoche  aber,  welcher 
Spervogel  angehört,  begann  und  wuchs  immer  voller  und  breiter 
der  Einfluss  der  französischen  Poesie,  der  französischen  Epik,  der 
französischen  Lyrik  auf  die  deutsche,  und  wie  auf  diesem  Wege 
nach  französischen  Vorbildern  und  Quellen  Karl  der  Grosse, 
doch  gewiss  ein  echt  altdeutscher  Held  und  König,  erst  jetzt  in 
die  deutsche  Ependichtung  eingeführt  ward,  durch  das  Rolands- 
lied des  Pfaffen  Konrad  um  1171,  sodann  auch  jetzt,  um  1170, 
jetzt  endlich  und  zuerst  die  echt  altdeutsche  Thiersage,  durch 
Heinrich  den  Gleissner  imd  sein  Gedicht  von  Isengrins  Noth. 

Heinrich  der  Glichezare,  Glichesfere,  Glichsen.Tre  (d.  h.  Si- 
mulator, Heuchler,  Gleissner)  war  der  Spi'ache  nach  und  wie 
noch  sonst  sich  ergiebt,  ein  Elsässer,  ein  Alamanne,  kein  Franke. 
Er  giebt  sich  selbst  als  einen  fahrenden  Dichter  kund  (Z.  S55. 
1786.  1792),  besass  aber  ein  gewisses  Ma«iss  höherer  Bildung 
und  brauchte  dieselbe  hier  und  gebrauchte  sie.  Er  schöpfte 
nicht  aus  mündlicher  Ueberlieferung:  diese  floss  nicht  reichlich 
genug  um  aus  ihr  diejenige  Fülle  zu  schöpfen,  die  man  jetzt 
anfieng  von  dem  epischen  Dichter  zu  begehren;  er  benützte 
schriftliche  Quellen.  Man  hat  aber  auch,  wie  sein  Vortrag 
trocken  und  ungelenk  ist,  den  Eindruck,  dass  etwas  ausser  ihm 
liegendes  ihn  behindere,  dass  eben  die  fremdländi.sche  und  vor- 
zeitliche Gewährschaft,  an  die  er  sich  bindet,  ihm  eine  störende 
Fessel  sei.  Heinrichs  schriftliche  Quellen  waren  von  zwiefacher 
Beschaffenheit.  Einmal  waren  es,  wie  wir  schon  vorher  ver- 
rauthet  haben,  lateinische  Gedichte,  diese  gebrauchte  er  aber  nur 
für  untergeordnete,  bloss  gelegentlich  angebrachte  Nebendinge: 
so  die  zeitgeschichtliche  Satire  auf  Otto  I.,  also  das  10.  Jahr- 
hundert ; vielleicht  kannte  er  auch  lateinische  Gedichte  des  1 1 . 
und  12.  Jahrhunderts,  in  denen  sich  der  Hass  und  Hohn  der 
Benedictiner  gegen  die  Cistercienser  kund  gab,  wie  im  Rehiunfus, 
der  selbst  eine  Mönchs-,  eine  Benedictinerdichtung  ist,  während 
die  französischen  Thierepiker  als  Laien  diesen  Ordenszank  eher 
bei  Seite  Hessen.  Seine  eigentliche  Hauptquelle  aber,  wie  ihm, 
dem  Elsässer  dergleichen  nahe  genug  zur  Hand  lag,  war  ein 
französisches  Epos,  d.  h.  eine  Zusammenstellung  französischer 
Branchen.  Diese  sind  aber  verloren  und  lassen  sich  aus  den 
Branchen,  die  jetzt  den  Roman  de  Renart  bilden,  nicht  mehr 
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hei'stellen:  uobeii  wiedürholteii  Anklängen  findet  sich  darin  doch 
eine  beständige  Verschiedenheit.  Noch  aber  schimmert  die  fran- 
zösische Grundlage  überall  durch  die  deutsche  Dichtung  durch: 
mehr  als  ein  französisches  Wort  und  gerade  nicht  von  den  ge- 
läufigeren sind  an  ihr  hangen  geblieben;  das  vorzüglichste  Merk- 
mal jedoch  bilden  die  französischen  Naraenbildungen  und  Namen- 
umbildungen: der  Wolf  heisst  bei  Heinrich  Isengrin,  der  Hahn 
Schantecler;  nur  wo  die  deutsche  Urform  sich  noch  lebendig 
darbot,  liat  er  dieselbe  hergestellt:  den  Fuchs  nennt  er  nicht 
Kenart,  sondern  Keinhart,  die  Wölfin  nicht  Hersent,  sondern 
Hersint,  den  Kater  nicht  Tibert,  sondern  Diepreht;  ja  einigemal 
wagt  er  völlige  Verdeutschung:  aus  Malpertuis  macht  er  üebel- 
loch,  aus  Chanteclin  (Chanteclers  Vater)  Sengelin,  aus  Nobles, 
freilich  nur  zweimal  (Z.  1241.  12S2)  Vrevel,  sonst  heisst  er 
kurzweg  der  Künec.  Der  Gang  des  Gedichtes  ist  in  Kürze  fol- 
gender: man  kann  12  Abenteuer  oder  Branchen  unterscheiden. 
Nach  vier  Abenteuern,  welche  Reinhart,  er  allein,  noch  ohne  den 
Wolf,  und  immer  zu  seinem  Schaden  besteht,  sucht  und  erlangt 
er  Isengrin  zu  seinem  Gesellen:  das  nun  folgende  fünfte  Aben- 
teuer gereicht  dem  Wolf  zum  Schaden  und  zur  Schande.  Die 
drei  übrigen  Abenteuer,  welche  beinah  die  ganze  zweite  Hälfte 
des  Gedichtes  ausmachen,  erzählen  die  Krankheit  Frevels,  die 
gericlitliche  Anklage  und  Vorladung  Reinhards,  die  Schändung 
der  Boten,  das  P>scheinen  vor  Gericht,  die  Heilung  des  Königs, 
indem  Reinhard  Leib  und  Leben  all  seiner  Feinde  und  Ankläger 
dazu  verwendet,  dann  aber  die  Vergiftung  desselben,  die  Heim- 
kehr Reinhards  und  den  Tod  des  Königs  in  bittrem  Leid  über 
Reinhard  und  sich  selbst.  Dem  Sinne  des  Ganzen  nach  stimmt 
Heinrichs  Gedicht  mit  dem  Boman  de  lienart  zusammen:  der 
Fuchs  ist  auch  hier,  ja  hier  noch  viel  mehr  als  dort  die  Haupt- 
person: die  vier  ersten  Abenteuer,  die  noch  zu  seinem  Nachtheile 
ausgehen,  werden  sonst  vom  Wolf  ereählt,  sind  aber  hier  auf 
den  Fuchs  übertragen  um  zu  begründen,  dass  nun  er,  der  un- 
glückliche Schwache,  die  Bundesgenossenschaft  des  Stärkeren,  des 
Wolfes,  sucht.  Und  wie  schon  in  dieser  Einleitung  eine  gewisse 
Vorliebe  für  den  Fuchs,  ein  Streben  ihn  vor  der  Sittlichkeit  lu 
entschuldigen,  sich  kund  giebt,  so  auch  mi  weitem  Verlauf. 
Zwar  wird  sein  Charakter  je  melur  und  mehr  die  tückische  Bos- 
heit: aber  der  Wolf  missbraucht  gleich  im  Beginne  jenes  Bund- 
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niss  um  Ueinhard  zu  übervortheilen:  dadurch  wird  seine  Kach- 
lust  erweckt  und  in  Folge  der  Itache  wächst  die  Feindschaft  der 
Andern  und  nun,  nur  wie  zur  Nothwehr  dagegen,  verübt  Rein- 
hard immer  neue  Missethaten.  Für  diese  ethische  Auffassung 
ist  es  nicht  bedeutungslos,  dass  auf  dem  Sühnungstag  zwischen 
Wolf  und  Fuchs,  der  im  9.  Abenteuer  veranstaltet  wird,  dem 
Wolf  die  grossen,  dem  Fuchs  dagegen  all  die  kleineren  Thiere 
folgen : er  erscheint  so  als  der  Anwalt  der  Schwäche  gegen  die 
Stärke  und  deren  Uebermacht. 

Diese  hier  nun  voll  entschiedene  Voraustellung  des  Fuchses 
steht  damit  in  Zusammenhang,  dass  auch  der  satirische  Bezug, 
den  schon  die  Dichter  des  Roman  de  Renurf  in  ihre  Erzählung 
legten,  hier  ebenfalls  noch  viel  nachdrücklicher  und  ausdrück- 
licher zu  Tage  tritt.  Die  Satire  gegen  die  (reistlichkeit  findet 
sich  nur  nebenzu:  so  wird  der  Wolf  zum  Schein  und  Hohne 
Cistercienser;  das  eigentliche  Ziel  ist  der  Hof  und  das  Leben, 
wie  die  Herren  der  Höfe,  die  Fürsten  selbst,  es  dulden  und  nähren. 
Darum  nimmt  die  Erzählung  von  der  Krankheit  des  Königs  und 
was  damit  sich  verbindet,  beinahe  die  Hälfte  des  ganzen  Ge- 
dichtes ein,  und  es  bricht  ab,  wo  dem  Könige  durch  Vergiftung 
die  Gunst  belohnt  ist,  die  er  der  Untreue  erwiesen  hat,  und  mit 
der  Schlussbetrachtung  Z.  2172 — 2186.  Die  Krankheit  des 

Königs  und  dessen  Heilung  kommt  auch  anderswo  vor,  in  der 
Eebasis,  im  hengrimus,  im  Re.inardus,  in  der  21.  Branche  des 
Roman  de  Renati^  aber  nirgend  da  mit  diesem  Ausgange,  der 
auch  die  Heilung  in  Lug  und  Trug  verwandelt:  für  die  Hof- 
satire ist  gerade  dieser  Ausgang  der  ausdrucksvollste. 

Der  deutsche  Dichter  aber  ist  mit  alle  dem  um  so  gewisser 

einer  fremden,  einer  französischen  Urschrift  gefolgt,  als  er  für 

sich  selbst  und  aus  der  Heimat  her  noch  einer  ganz  anderen 

Auffassung  der  Sage,  noch  der  älteren,  echteren,  deutscheren, 

gewohnt  war,  welche  den  Wolf  in  den  Vordergrund  stellte.  Das 

zeigt  ganz  unverkennbar  der  Titel,  den  er  selber  seiner  Dichtung 

gab:  er  betitelte  sie  nicht  Reinhard,  wie  doch  dem  Inhalt  und 

Sinn  entsprochen  hätte,  sondern  (Z.  1790)  Isengrins  Noth:  er 

• 

hat  daz  bnoch  gedihtöt  umhe  hengriner  not. 

Leider  ist  das  Gedicht  Heinrichs  in  seiner  Urgestalt  nicht 
vollständig  auf  uns  gelangt,  wir  besitzen  davon  nur  einige  Bruch- 
stücke, die  jedoch  gross  genug  sind,  um  uns  die  Sprache  und 


29^^  Tliiersaffe  luul  «len  Dichtun^jen  aas  «ler  Thiersa^e. 


die  Dichtart  Heinrichs  des  Gleissners  zu  veranschaulichen.  Sie 
sind  gedruckt  in  J.  Grimms  Sendschreiben  über  K.  F.  1S40. 

Die  übrigen  Theile  des  Gedichtes  sind  nur  in  einer  jüngeren 
Umarbeitung  vorhanden  und  waren  in  dieser  allein  l>ekannt  bis 
zur  Auftindnng  jener  Bruchstücke:  aber  schon  aus  dieser  konnte 
man  ersehen,  dass  sie  eben  auf  solchem  Wege  aus  einem  alteren 
Gedicht  hervorgegangen  waren.  Isengrins  Noth  hat  in  der  Weise 
seiner  Zeit  noch  manchen  ungenauen  Reim  und  auch  noch  keinen 
rechten  Versbau:  die  Sätze  die  paarweis  reimen  zeigen  noch  kein 
festes  Maass  der  Hebungen,  meist  sind  es  deren  wohl  vier,  oft 
aber  auch  mehr  oder  weniger,  ohne  dass  man  Fehler  der  Schreiber 
annehmen  dürfte:  es  ist  eben  Keimprosa.  - Daran  nahm  die 
spätere  Zeit,  die  doch  die  Dichtung  gern  noch  lesen  mochte, 
Anstoss,  sie  fühlte  sich  im  Genuss  dadurch  gestört,  auch  gestört 
durch  diese  und  jene  inz^vischen  veraltete  Ausdrucksweise,  und 
so  gieng  ein  unbekannter  Dichter  etwa  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  daran,  so  gut  er  es  vermochte,  die  Sprache  zu 
erneuern  und  wirkliche  Verse  und  volle  reine  Heime  herzustellen: 
er  bezeugt  das  selbst  am  Schlüsse  Z.  2249:  ,,///>  etnH  tlifzr 
manr.  daz  hat  (hr  j/Itrh^saTP  her  Jfeinrtrh  (jetihfet  and  fie 
die  rhne  majerihtet ; die  rihfe  sif  ein  ander  niany  der  nach  ein 
teil  yetihtes  kan:  and  hdf  daz  oarh  also  yefdn , daz  er  daz 
narre  hdt  rerhhi  yanz  rehfe,  als  ez  oarh  ira>s  e;  an  siiinelirh 
riine  sj/rarh  er  nie,  dan  e dran  inrre  yesprochni.  oarh  hat  er 
abe  yel/i'orhm  ein  feil,  da  der  irorfe  iras  ze  ril/^  Der  ümdichter 
änderte  auch  schicklich  die  Benennung:  zwar  Z.  1790,  wo  Hein- 
reich der  Gleissner  von  isenyrines  not  spricht,  heisst  es  hier  da- 
mit gleichbedeutend:  „der  hdt  diu  Imoch  zesameae  yeleit  roii 
Isenyrines  arbi'if**  aber  im  Eingang  wird  gleich  bezeichnet,  dass 
Keinhart  der  Held  sei;  vgl.  Z.  1 — 10.  So  geben  auch  die 

Schreiber  dem  Gedichte  den  Titel  „fuhs  Ueinharf*^ 

Uebrigens  ist  auch  diese  Umarbeitung  nicht  vollständig: 
innerhalb  des  sechsten  Abenteuers  ist  eine  Lücke:  wie  gross  die- 
selbe aber  sei,  ist  nicht  zu  ermessen,  und  so  i^t  nun  auch  nicht 
zu  ermessen,  welches  der  eigentliche  ursprüngliche  Umfang  des 
Gedichtes  gewesen:  was  wir  noch  haben,  beträgt  2266  Verse. 
Eine  Ausgabe  «les  Gedichtes  gab  J.  Grimm  in  seinem  Keinhart 
Fuchs  S.  25 — 103,  die  allerdings  noch  mancher  Besserung  l)0- 
dürftig  und  fähig  ist. 
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Mit  jenem  Urtext,  den  das  13.  Jalirlmndert  ungern  mehr 
las,  und  mit  dieser  Ued)ei*arbeitung,  die  man  auch  nur  wenig 
his  (sonst  würden  wir  mehr  als  zwei  Handschriften  davon  be- 
sitzen, die  sich  ohne  diess  so  verhalten,  dass  sie  fast  nur  für  eine 
gelten  können),  mit  diesem  einen  Versuch  in  umfangreicherer 
Dichtung  aus  der  Thierepik  hat  sich  die  Litteratur  des  deutschen 
Mittelalters,  haben  sich  das  13.  und  die  folgenden  Jahrhunderte 
voll  begnügt:  bis  zu  Ablauf  dieser  Periode  erweckte  er  keine 
Nachfolge,  keinen  Antrieb  ähnliches  hinzustellen,  das  vielleicht 
grösseren  Beifall  lande.  Im  Anfänge  jenes  Zeitraumes  erschien 
die  Thiersage  bei  aller  Bezüglichkeit  auf  das  Leben  der  Höfe, 
die  hineinzulegen  war  und  die  man  gewohnt  war  hineinzulegen, 
doch  zu  unhöfisch:  Dichter  und  Leser  wendeten  sich  ekel  davon 
ab  und  zogen  Geschichten  vor,  in  denen  doch  Menschen  agierten. 
Weiterhin  aber  wirkte  der  Thiersage  entgegen,  was  ihr  von  je 
her  und  überall  verderblich  gewesen,  die  Thierfabel:  diese  duldete, 
ja  diese  liebte  und  pflegte  man  je  mehr  und  mehr:  denn  auch 
die  Lehrhaftigkeit  wuchs  je  mehr  und  mehr,  der  Lehrhaftigkeit 
aber  sah  man  es  schon  nach  und  von  ihr  sah  man  es  gerne, 
wenn  sie  nach  äsopischer  Art  auch  von  Thieren  erzählte  und 
Thiere  sprechen  liess:  da  hatte  doch  die  Phantasterei  wieder  einen 
jrrein)aren  Zweck  und  Nutzen. 


Wir  wollen  nun  einen  kurzen  Ueberblick  zu  gewinnen  suchen 
über  die  Fabellitteratur  des  deutschen  Mittelalters  vom  12.  und 
13.  Jahrhundert  an  bis  zum  Schlüsse,  und  zwar  über  die  latei- 
nische und  die  deutsche;  wir  werden  dabei  zugleich  sehen,  wie 
sich  mit  in  ihr,  gelegentlich  auch  neben  ihr  die  alteinheimische 
Thiersage  noch  einen  gewissen  Fortbestand  sicherte:  eigentlich 
haben  wir  auch  nur  um  dessentwillen  davon  zu  sprechen.  Wir 
sprechen  von  den  lateinischen  Fabeln  schicklich  zuerst;  nament- 
lich hier  geht  neben  der  Thierfabel  gelegentlich  auch  jetzt  noch 
die  Thiersagp  her.  ln  dichterischer  Form  weiss  ich  davon  frei- 
lich nur  ein  einziges  Beispiel,  ein  Gedicht  wiederum  in  Distichen, 
in  J.  Grimms  R.  F.  S.  397 — 409  gedruckt:  der  Poenitentiarius ; 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  umfasst  er  38<s  Zeilen,  es  gicbt 
jedoch  davon  auch  noch  eine  jüngere  Erweiterung M.  Der  Inhalt 
ist  in  Kürze  folgender:  Wolf,  Fuchs  und  Esel  beichten  einander. 


1)  Mone  Aiiz.  3,  188  fgj?. 


Lateinische 

Fabeln. 
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I 


Wolf  und  Fuchs  absolvieren  sich  gegenseitig  für  die  schwersten 
Verbrechen,  der  Esel  dagegen,  weil  er  nur  vom  Stiefel  eines 
Wanderers  einen  schmutzigen  Strohhalm  >veggefressen , wird  mit 
dem  Tode  bestraft.  Der  Poenitentiarius  zeigt  auch  die  altüblicbe 
Satire  gegen  die  Geistlichkeit  und  schliesst  sich  damit  den  Ge- 
dichten des  12.  Jahrhunderts  an:  er  stammt  selbst  aber  erst 
aus  dem  13.  Jahrhundert.  Der  Esel  wird  hier  mit  einem  sonst 

X 

in  der  Thiersage  ungehörten  Namen  bezeichnet,  er  heisst  Bru- 
neilus: dieser  Name  rührt  her  von  Nigellus  Wireker,  einem 
Mönch  von  Canterbury  um  1200,  der  in  einer  Satire  gegen  die 
Hoflfahrt  der  Mönclie  den  Esel,  der  anstatt  eines  kurzen  Schwanzes 
einen  längeren  begehrt,  Brunellus  benannte  und  so  auch  sein 
Gedicht  betitelte.  Dieses  Werk  wurde  alsbald  auch  in  Deutsch- 
land beliebt:  so  kam  es,  dass  Brunellus  fast  appellativ  s.  v.  a. 
Esel  bedeutete:  Carm.  buran.  40  Brunelli  chon/as  indtant^  /wm- 
in  aula  mltitant.  Viel  mehr  als  appellativ  ist  der  Name  auch 
im  Poenitentiarius  nicht:  der  Wolf  heisst  daneben  der 

Fuchs  i-nlpe.s.  Während  somit  der  Poenitentiarius  nach  1200 
lallt,  muss  er,  wie  der  Renner  be>veist,  doch  noch  vor  dem  Ende 
des  Jahrhunderts  gedichtet  sein.  Gleichfalls  aus  der  Thiersage 
schöpft  seinen  Stoflf  noch  ein  zw’eites  Gedicht  in  lateinischen  Di- 
stichen, Lupus  nwnmhns  betitelt,  bei  J.  Grimm  R.  F.  S.  416 
bis  4lH  abgedruckt;  nur  50  leoninisch  reimende  Verse.  Es  winl 
darin  von  einem  Wolf  (Jupus^^)  erzählt,  der  Mönch  und  bald 
auch  Hirte  des  Klosters  und  Mörder  der  Schafe  wird  (vergl. 
oben  S.  275):  hier  spielt  bereits  die  Fabelart  herein:  die  Satire 
zeigt  sich  nicht  bloss  wie  die  des  Poenitentiarius  in  den  Thaten 
und  den  Reden  der  Thiere  selbst,  sondern  noch  eigens  und  ein- 
zeln in  den  Schlussworten  aus  dem  Munde  des  Dichters: 
vestimentis  ovium  sunt  rrimina  inentis;  (pii  placet  ejrterius,  est 
lupus  interius“  Der  Lupus  mimiu'hus  zeigt  in  solcher  Weise 
allerdings  die  Fabelart,  aber  in  einem  Hauptbezug  steht  er  ganz 
vereinzelt  allen  andern  lateinischen  wie  deutschen  Fabeln  gegen- 
über: all  die  anderen  haben  nichts  von  Satire  gegen  die  Geist- 
lichkeit, weil  ja  natürlich  auch  Aesop  nichts  davon  hat:  diese 
also  blieb  der  Thierepik  überlassen,  und  wo  die  Lehre  der  Fabel 
sich  auch  satirisch  wendete,  nahm  sie  doch  nicht  diese  Richtung. 
Während  somit  der  Lupus  utouavhus  noch  in  einer  Schwel>e 
zwischen  Thiersage  und  Thierfabel  steht,  ist  eüie  Reihe  anderer 
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Gedichte,  die  offenbar  denselben  Verfasser  haben,  vollständig  in 
der  äsopischen  Art  gehalten;  sie  sind  nicht  aus  der  Thiersage 
genommen,  sondern  eigentliche  Fabeln  und  auch,  in  dem  ent- 
sprechender Kürze  abgethan*);  so  die  welche  J.  Grimm  S,  418. 
419  abgedruckt  hat:  sie  enthalten  nicht  mehr  als  12,  16  Zeilen. 
Der  Lujnus  monachus  und  diese  andern  Ge<lichte  sind  vielleicht 
erst  im  14.  Jahrhundert  gedichtet  worden:  bereits  das  13.  aber 
hatte  in  diese  Art  der  lateinischen  Litteratur  eine  Wendung  ge- 
bracht, die  charakteristisch  genug,  die  zum  Theil  recht  unange- 
messen und  deshalb  auch  nicht  ohne  weiter  fort  gehende  Wir- 
kung war.  Diess  gescliah  durch  die  OetUa  limmvmntm,  die  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  verfasst  wurden  und 
vielleicht  einen  deutschen  Mönch  Helinandus  zum  Verfasser 
haben.  Mit  dem  Titel  dieses  Werkes  sind  die  (ivsta  Uomamrmn 
htij}eraionwi  gemeint:  aber  nicht  bloss  von  diesen  wird  darin  er- 
zählt, sondern  auch  von  andern  Personen;  das  Buch  enthält 
ül)erhaupt  geschichtliche  Anecdoten,  Legenden,  Novellen,  auch 
Thiersagen  (wir  haben  davon  früher  ein  Beispiel  kennen  gelernt, 
die  Geschichte  vom  Hirsch  ohne  Herz):  alles  aber  ist  lehrhaft 
gemacht,  geistlich  aufgefasst,  daher  denn  auch  jeder  Gescliichte 
eine  Moralisatio  beigegeben  ist:  manches  ist  blosse  Allegorie  von 
vorn  herein,  ohne  geschichtlichen  oder  sagenhaften  Grund.  Durch 
diese  Auffassungsweise  sprach  das  Werk  den  Sinn  der  Zeit  und 
noch  mehr  der  weiteren  Folgezeit  aus  und  an:  daher  denn  auch 
die  vielen  Handschriften,  Drucke  und  Uebersetzungcu;  es  diente 
zu  immer  tieferer  Befestigung  der  Lehrhaftigkeit,  der  Symboli- 
sierung,  der  Allegorisierung,  und  wenn  von  Aesop  und  den 
Aesopikern  bisher  eigentlich  nur  die  Thierfabel  war  gelernt 
worden,  so  stellte  sich  nun  daneben,  mit  breitester  Geltung,  mit 
breiterer  als  jemals  früher,  auch  die  Parabel,  Erzählungen,  die 
Thaten  und  Heden  von  Menschen  zu  lehrhaftem  Zwecke  vor- 
tragen. Diese  ganze  Beschaffenheit  der  (resfa  Homamruw  war 
nun  freilich  eine  Abirrung  und  Verführung  in  armselige  Ein- 
seitigkeit: minder  ungehörig  war  etwas  andres.  Die  Abfa.ssung 
in  Pro.sa  war  solcher  Handhabung  der  Stoffe  jedesfalls  ange- 
messener als  die  sonst  gebrauchten  Hexameter  und  Penfameter. 
Das  Buch  blieb  denn  auch  in  dieser  formellen  Beziehung  nicht 


1)  Verj'l.  Mone  Auz.  8,  105  fg. 
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wirkungslos.  Es  giebt  eine  noch  lange  nicht  vollständig  bekannte 
Anzahl  von  Fabeln  in  lateinischer  Prosa,  wozu  der  Anfang  im 
14.  Jahrhundert  in  Frankreich  gemacht  scheint;  sie  finden  sieh 
aber  auch  noch  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  und  auch 
in  Deutschland;  ein  Theil  derselben  ist  gedruckt  in  den  frülie- 
sten  Ausgaben  des  lateinischen  Aesop  und  findet  sich  da  unter 
dem  Titel  „Fethilm'  so  genannt  weil  sie  ausser- 

halb der  Grenzen  der  classischen  Ueberlieferung  liegen.  Darunter 
sind  nicht  wenige,  die  echt  alte  Thiersagen  Frankreichs  und 
Deutschlands  enthalten;  obgleich  als  Fabeln  den  äsopischen  bei- 
gegeben, sind  sie  in  Stoff  und  Vortragsart  rein  episch,  Airbig 
und  breit  ausgeführt.  Ein  Nachklang  der  Thiersage  ist  es,  wenn 
hier  zuweilen  noch  der  Fuchs  Fffnm/us  (entstellt  Feijuohfm) 
und  der  Wolf  Isemjr'mus  genannt  wird.  Eine  gut  getroffene 
Auswahl  aus  diesen  Fahidap  pxtrmuKjnutes  giebt  J.  Grimm,  It  F. 
S.  421—431. 

So  viel  über  die  lateinische  Fabellitteratur  des  13.,  14.,  15. 
Jahrhunderts.  Von  deutscher  lassen  sich  die  ersten  schüchternen 
Versuche  bereits  bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhundert.> 
nachweisen;  im  Uebrigen  jedoch  hält  sie  Schritt  mit  der  latüni- 
schen,  wird  von  dieser  aus  bestimmt  und  geleitet;  zugleich  aber 
und  noch  viel  mehr  wirkt  auf  sie  die  äsopische  und  äsopi- 
sierende  Fabeldichtung  des  gi*iechisch-römischen  Alterthums  ein. 

Deutsche  Fabeldichtung  schon  bald  nach  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts:  wir  finden  nämlich  bei  Spervogel,  aus  dessen 
Mund  wir  früher  einige  Wolfsgeschichten  veraommen,  die  uix'h 
ganz  sagenhaft,  deutsch  sagenhaft  erklingen,  noch  einige  andre 
Sprüche,  die  ebenso  entschieden  unsagenhati,  die  ganz  lehrhaft 
gemeint,  die  Fabeln  sind  oder  auch  Parabeln.  Fabeln  v.  d.  H. 
Minnes.  II,  375a  (15.  16),  376?  (S);  Parabeln  376?  (7). 
377a.  10.  Es  sind  das  verlorene  erste  Versuche:  von  da  an 
erstreckt  sich  eine  lange,  fast  ein  Jahrhundert  lange  Lücke:  die 
deutsche  Dichtung  war  noch  nicht  reif  für  die  Fabel,  die  Dichter 
waren  einstweilen  noch  zu  laienhaft  und  zu  deutsch:  hätten  die 
gelehrten  Geistlichen  noch  die  Ueberhand  in  ihr  gehabt  wie  vor- 
dem, sie  würden  schneller  die  Thiersage  gegen  die  Fabel  ver- 
tauscht haben.  Lei  Walther  von  der  Vogel  weide  und  namentlich 
in  Freidanks  Descheidenheit  finden  wir  wohl  eine  vertnuite  Be- 
kanntschaft mit  den  lateinischen  Fabeln:  aber  weder  hier  noch 
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sonst  in  dieser  Zeit,  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts, 

^ebt  es  aucli  ausgetuhrte  Fabeln  auf  Deutsch;  es  sind  immer 
nur  Andeutungen,  Anspielungen:  einzig  eine  Ausnahme  begegnet 
uns  hei  einem  deutschen  Dichter  undeutscher,  italiänischer  Her- 
kunft, der  auch  sonst  gelehrt  ist  und  seiner  Gelehrsamkeit  gerne 
und  über  Gebühr  nachgiebt,  bei  Thomasin  von  Zirclar,  einem 
Friaulischen  Edelmaim,  der  in  den  Jahren  1215  und  1216  eine 
lunfassende  Tugendlehre,  den  welschen  Gast,  geschrieben  hat. 
Ini  6.  Capitel  des  9.  Buches,  Z.  13261  fgg.  erzählt  er  die  Fabel 
vom  Esel,  vom  Löwen,  der  vor  des  Esels  Stimme  erschrickt,  und 

vom  Wolf,  der  die  Eselsuatur  aufdeckt:  sie  ist  derjenigen  vom 

Esel  in  der  Löwenhaut  ähnlich  (Aesop  333,  Avian  5)  und  wahr- 
scheinlich aus  dieser  umgeändert,  weil  die  Löwenhaut  dem  ver- 
ständigen Dichter  zu  abenteuerlich  erscheinen  mochk*.  Der  Esel 
führt  liier  den  Namen  Balde win.  Zu  bemerken  ist,  dass  hier 
zuerst  das  Wort  htspd  vorkommt,  womit  eine  Erzählung  gemeint 
ist,  bei  der  noch  etwas  zu  verstehn  ist,  also  eine  Fabel  oder 
Parabel;  man  sagte  dafür  auch  hUchaft. 

Den  vollen  Anfang,  einen  Anfang  von  dem  man  ununter- 
brochen weitergeht,  nahm  die  deutsche  Fabeldichtung  erst  gegen 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  dieselbe  Zeit,  in  welclie  man 
etwa  auch  die  Umarbeitung  von  Heinrichs  des  Gleissners  Isen- 
grin  zu  setzen  hat:  jetzt  war  die  Blüte  der  höfischen  Dichtung 
vorbei,  das  classische  Zeitalter  der  Epik  und  Lyrik  war  zu  Ende, 
und  die  ganze  äussere  wie  innere  Geschichte  des  Volkes  brachte 
es  mit  sich,  dass  nun  die  Lehrhaftigkeit  den  Stuhl  einnahm  und 
sich  immer  breiter  und  breiter  darauf  machte.  Bis  dahin  hatte  man 
sich  zwar  der  Thierepik  enthalten,  aus  höfischem  Widerwillen, 
aber  auch  der  Thierfabel,  aus  demselben  Beweggründe:  jetzt 
endlich  kam  auch  diese  an  die  Reihe.  Als  der  älteste  an  der 
Spitze  dieser  Fabeldichter  ist  der  Stricker  zu  nennen,  wahrschein- 
lich ein  Oesterreicher,  der  um  1250  lebte;  eine  Handschrift  seiner 
Fabelsammlung,  die  Würzburger  zu  München,  trägt  den  Titel 
diu  weit.  Weiterhin  haben  wir  ganze  Sammlungen  von  (Ilricli 
Bonerius,  einem  Predigermönch  zu  Bern,  der  zwischen  1320  und 
1340  hundert  Fabeln  dichtete,  welche  den  Titel  dev  eilehtein 
führen;  sotlann  von  Heinrich  von  Müglin  (Mügeln),  einem  Meiss- 
ner, um  1350:  er  dichtete  seine  Fabeln  in  lyrischer  Strophen- 
fonn,  während  die  übrigen  Fabeldichter  sich  der  paarweis 
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reimenden  kurzen  Verse  bedienten;  ferner  aus  demselben  14.  Jahr- 
hundert, um  1370,  eine  niederdeutsche  Sammlunj^  von  Gerhart, 
Dechant  zu  Minden  (vgl.  Wiggert  Scherflein  2).  Von  Andern, 
Bekannten  und  Unbekannten,  besitzen  wir  nur  gelegentlich  Ein- 
zelnes; als  einer,  der  sich  in  solcher  Art  besonders  reichlich  und 
mit  Geschick  betheiligt  hat,  ist  Hugo  von  Trimberg,  Schul- 
meister in  Bamberg,  auszuzeichnen,  der  1300  den  Renner,  ein 
Lehrgedicht  mit  Fabeln,  dichtete.  Die  hauptsächliche,  nicht  ge- 
rade immer  benannte,  aber  deutlich  erkennbare  Grundlage  ist 
überall  Aesop,  wie  nämlich  die  Römer  und  das  lateinisch  schrei- 
bende Mittelalter,  Avianus  und  Romulus,  ihn  ausgebildet  und 
fortgebildet  hatte;  von  einem  Unbekannten  wurde  im  15.  Jahr- 
hundert Avian  mit  ausdriicklicher  Nennung  dieses  Namens  in 
deutsche  Verse  gebracht  (vgl.  Haupt  und  Hoffmanns  Altd.  Blät- 
ter 1,  113  fg.).  Und  auch  wo  die  Dichter  nicht  aus  Aesop 
schöpften,  ist  er  das  beständig  befolgte  Vorbild:  hie  und  da 
finden  sich  nämlich  neben  den  Fabeln  auch  Thiersagen  der  Hei- 
mat, auch  epische  Stoffe  andrer  Art,  Novellen  und  Schwänke: 
aber  auch  diese  werden  gleichfalls  äsopisiert,  zu  einem  lehrhaften 
Zwecke  erzählt,  sind  also  Parabeln,  und  um  dieses  Zweckes 
willen  wird  hier  ebenfalls  eine  Schlussmoral,  ein  smji.u'iJtcv  bei- 
gefögt,  also  ganz  wie  in  den  Gestis  lionumorumj  nur  dass  hier 
die  Moralisationen  religiöser,  dogmatischer  Art  sind,  in  den  hi- 
i^jyeUeH  dagegen  überwiegend  moralisch.  Die  Aesopisierung  der 
Thiersage  führt  es  mit  sich,  dass  deren  Eigennamen  der  Kegel 
nach  gegen  Appellativa  vertauscht  werden.  Beispiele  hiefur: 
die  Geschichte  von  dem  Kater  der  aufs  Freien  ausgeht  (sie  ist 
mit  einigen  Abweichungen  auch  dem  Orient  bekannt,  vgl.  Altd. 
Wälder  3,  195  fg.):  Stricker  L.  B.  1,  621  fgg.  Herrand  von 
Wildonje,  ein  Steiermärker  und  Zeitgenosse  des  Strickers:  Be- 
ziehung darauf  im  Krieg  von  Wartburg  v.  d.  H.  M.  S.  2,  5 fg. 
Ferner  die  mehrfachen  deutschen  Gedichte  von  der  Beichte 
zwischen  Wolf,  Fuchs  und  Esel  (Poenitentiarius):  Hugos  von 
Trimberg  Renner  Z.  3509  fgg.  L.  B.  1,  265  fg.  Heinrich  von 
Müglin  (Ausgabe  W.  Müllers  VII,  Mones  Anzeiger  K,  lOH). 
Erzählungen  von  Keller  503  fgg.  (15.  Jahrhundert).  Nur  znr 
Ausnahme  finden  wir  in  den  Fabeln  die  Eigennamen  bewahrt; 
so  im  Wolf  in  der  Schule  L.  B.  1,  639  fgg.:  hier  heisst  der 
Wolf  Isengrin,  .sein  Ahnlierr  isenbart,  seine  Mutter  Herrät  (sonst 
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Hersint,  französisch  Hersent);  denselben  Namen  tiihrt  in  der 
deutschen  Heldensage  das  Schwesterkind  Etzels  oder  seiner  Ge- 
mahlin Helche,  die  Gattin  Dietrichs  von  Bern.  In  einem  Spruche 
des  Marners,  also  in  einem  strophischen  Gedichte,  L.  B.  1,  74S  fg. 
ist  der  Esel  appellativ  benannt,  der  Fuchs  und  der  Wolf  dagegen 
tragen  die  Eigennamen  Keinbart  und  Isengrin  (im  11.  Abenteuer 
des  UeinardnUy  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird,  heisst  der 
Esel  Carcophas  und  wird  als  der  Sohn  Balduins  bezeichnet). 
Eigens  hervorzuheben  ist  eine  Gruppe  von  gleichartigen  Ge- 
dichten von  bald  mehr,  bald  minder  abweichender  Fassung,  die 
sich  das  14.  und  15.  Jahrhundert  hindurch  in  Ober-  und  Nieder- 
deutschland zeigen,  ihren  ürspning  jedoch  in  Niederland  haben, 
wo  sich  der  älteste  Beleg  findet.  Es  giebt  ein  altes,  nicht  bloss 
den  germanischen  Völkern  eigenes  Märchen,  welches  erzählt  wie 
der  kleinste  aller  Vögel,  der  Zaunkönig,  König  dieser  Thier- 
gattung wird:  in  deutscher  Fassung  ist  es  mitgetheilt  in  den 
Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm  171.  Hieran  nun 
schliessen  sich  Gedichte,  die  in  den  Handschriften  gewöhnlich 
Vogelgespräcb,  d.  h.  Besprechung,  Berathung  der  Vögel,  betitelt 
sind,  indem  ein  Vogel  nach  dem  andern  dem  neuen  König  weisen 
Rath  ertheilt,  wie  auch  die  Könige  der  Menschen  sich  mit  Rüthen 
umgeben.  Also  auch  hier  wieder  ein  Stück  Thierwelt  dichterisch 
behandelt,  ein  episches  Motiv,  aber  zu  lehrhaftem  Zwecke  benutzt. 
Pfeiffers  German.  VI,  83  fgg.  und  232. 

Aus  all  diesen  Beispielen  sehen  wir,  wie  sich  die  Thiersage 
auch  inmitten  der  äsopisierenden  didactischen  Behandlung  und 
Misshandlung  immer  noch  aufrecht  erhält.  Aber  nicht  bloss  das. 
Da  jetzt  einmal  beide  Elemente,  die  Thiersage  und  die  Thier- 
fabel, sich  mischen,  übt  jene  auch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Wirkung  auf  die  ganze  Darstell ungs weise  der  Fabel  aus.  Es 
kommt  zuweilen  vor,  dass  deutsche  Eigennamen  in  die  äsopische 
Fabel  eingeführt  werden:  so  in  einem  niederrheinischen  Gedichte 
des  14.  Jahrhunderts  von  der  Beutetheilung  zwischen  Löwe, 
Bär  und  Fuchs  die  Nomina  propria  Briine,  Reinaert:  J.  Grimm, 
R.  F.  388  fgg.  CLXXXI.  CXCI.  Ferner  verlangt  das  Wesen 
der  Fabel  möglichste  Kürze:  davon  aber  wissen  diese  altdeutschen 
bispelle  nichts:  überall,  auch  wo  sie  aus  Aesop  und  seinen  Nach- 
folgern rühren,  gelit  die  Erzählung  in  all  der  epischen  Breite, 
welche  die  Thierepik  mit  der  übrigen  Epik  gemein  hatte,  in  der 
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behiigliclisteii  Redseligkeit  vor  sich:  dem  gegenüber  tritt  dann 
freilich  um  so  störender  das  Missverhaltniss  vor  Augen,  das  in 
dem  schliesslich  angehiingten  und  meist  ganz  kurzen  sTCtfjiu^icv 
liegt.  Und  noch  eins  eignet  sich  jetzt  die  Fabeldichtung  aus 
der  Thierepik  an:  diese  liebt  es  ihre  Ereignisse  heimatlich  zu 
localisieren : der  Reinardus  nimmt  die  Orte  aus  Flandern » der 
Roman  de  Renart  aus  Frankreich:  dergleichen  kommt  nun  auch 
jetzt  hie  und  da  in  Fabeln  vor,  und  es  werden  ursprünglich 
äsopische  Fabeln  zu  deutschen  Orten  in  Bezug  gebracht:*  so 
Braunschweig  und  Wesel  im  Kenner,  L.  B.  1,  S31  fg.;  ebenso 
auch  bei  Gerhard  von  Minden.' 

Wir  haben  vorher  auf  die  lateinische  Fabeldichtung  zuletzt 

noch  lateinische  Fabelprosa  folgen  sehen:  denselben  Ausgang 

• 

nimmt  die  Fabeldichtung  auch  innerhalb  der  deutschen  Litteratur, 

iiier  jedoch  nicht  früher  als  im  15.  Jahrhundert,  während  dort 
schon  im  14.:  es  scheint,  es  habe  für  die  Deutschen  erst  dieses 
Beispiel  in  der  angesehenen  fremden  Sprache  vorangehen  müssen; 
zugleich  fiel  noch  ein  andrer  wesentlich  mitbestimmender  Vor- 
gang hier  erst  in  das  14.  oder  15.  Jahrhundert:  es  war  das  eine 
Verdeutschung  der  (le.sta  Romanornm  unter  dem  Titel  der  Rö- 
mer lat:  die  Moralisation  ist  hier  öfters  in  Keimen  abgefasst, 
ein  Gegenspiel  zum  Keinaert  Heinrichs  von  Alkmar,  wo  die  Er- 
zählung poetisch,  die  moralisierende  Glosse  aber  prosaisch  ist. 
Die  Kedentung,  welche  jenes  Buch  für  die  lehrhafte  Art  des  Er- 
zählens, und  die  enge  Verwandtscbart,  welche  es  sonach  mit  der 
Fabel  hatte,  zeigte  sich  auch  sofort  auf  das  schlagendste  in  der 
deuts:;hen  Litteratur  des  15.  Jahrhunderts:  die  Handschrift  zn 
Leipzig,  aus  welcher  in  Haupt  und  Holl’mamis  Altdeutschen 
Blättern  1,  113  fgg.  Auszüge  mitgetheilt  sind,  enthält  nach 
jener  gereimten  Uebersetzung  der  Fabeln  Avians  noch  eine  bunt- 
gemischte Reihe  von  allerhand  Prusaerzählungen,  die  Arbeit  eines 
obersächsischen  Geistlichen,  Stoffe  geschichtlicher  und  roman- 
hafter Art,  aus  dem  Alterthum  und  aus  dem  Mittelalter,  darunter 
auch  solche,  wie  sie  z.  B.  Bonerius  unter  seine  Fabeln  mischt, 
andre  aus  den  Gc.s*/a  Rinnanornm  entnommen,  alle  aber  in  deren 
Sinn  und  Weise  gehandhabt:  jeder  Erzählung  ist  eine  in  Keimen 
abgefasste  religiöse  oder  ethische  Moralisierung  beigefügt.  .\nch 
das  Buch  der  Sieben  weisen  Meister,  das  wir  bereits  als  einen 
jüngeren  aliendländischen  Ausfluss  der  altindischen  Ix^hrdichtune» 
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des  Pantschatantra  und  Hitopadesa  kennen,  wurde  jetzt  in  den 
Wirkungsbereich  der  Gesta  Unimwonnn  hereingezogen:  es  wurden 
einzelne  Geschichten  aus  ihnen,  ja  die  Sieben  weisen  Meister 
ganz  den  Geatis  Homanonim  einverleibt  und  zuweilen  wurden 
auch  ihre  Geschichten  mit  geistlicher  Moralisation  begleitet; 
selbst  der  Titel  der  (hsta  Nomavonnn  wurde  auf  sie  übertragen: 
so  die  CroHtk  und  htsfori  aus  den  (jesehirhten  der  ti<"nuer,  die 
in  Handschriften  und  Incunabeldrucken  vorliegt.  Ausser  den 
Sieben  weisen  Meisteni  lebte  jetzt  noch  in  einem  andern  deut- 
schen Prosawerke  die  Lehrweisheit  des  indischen  Morgenlandes 
wieder  auf:  das  Bidpai  der  Perser  und  Araber;  durch  Johann 
von  Capua  war  dasselbe  in  der  zw^eiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts unter  dem  Titel  Directorium  humanae  rifae  lateinisch 
bearbeitet  worden:  daraiis  übersetzte  es  Heinrich  Steinhowel,  ein 
Schwabe,  der  als  Arzt  zu  Ulm  lebte,  ins  Deutsche  unter  dom 
Titel  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen,  gedruckt  14S3. 

Während  man  mit  diesem  Buch  wie  mit  den  Siebe?i  weisen 
Meistern  zu  den  Antangen  und  der  Heimat  der  Pabeldichtung 
und  aller  lehrhaften  Epik  zurückkehrte,  blieb  man  mit  einem 
andren  Uebersetzungs werke  bei  den  Quellen,  die  unmittelbar  in 
Europa  selber  flössen:  der  gleiche  Steinhowel  verdeutschte  auch 
den  Aesop  nebst  einer  Anzahl  der  Extravagantes,  gedruckt  im 
gleichen  Jahre  1483.  Und  damit  es  neben  all  diesen  Ueber- 
setzungsarbeiten  doch  nicht  ganz  an  etwas  Originalerem  fehle, 
entstand  im  15.  Jahrhundert  auch  eine  Sammlung  von  Fabeln, 
die  sich  handschriftlich  zu  Erlau  in  Ungarn  befindet  und  deren 
einzelne  Stücke  nach  den  vier  Cardinaltugenden  Weisheit,  Gross- 
inuth,  Gerechtigkeit  und  Massigkeit  geordnet  sind;  dem  Stile 
nach  stammt  sie  zwar  auch  aus  dem  Tjateinischen , aber  einem 
mittelalterlichen  Latein,  keinem  das  so  in  gerader  Linie  bis  nach 
Griechenland  oder  gar  nach  Indien  zurückreicht. 

Wir  haben  die  Litteraturgeschichte  der  Thiersage  von  den 
frühesten  Zeiten  an,  aus  denen  man  Kunde  über  Dichtungen 
dieser  Art  besitzt,  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  verfolgt 
und  gesehen,  wie  das  Morgenland  bei  der  Neigung  zur  Lehr- 
haftigkeit, die  ihm  von  je  her  und  überall  eigen  war,  sich  gleich- 
sam beeilt  hat  aus  der  Thiersage  die  Thierfabel  zu  entwickeln, 
wie  Griechenland  ihm  darin  gefolgt  ist,  wie  aber  die  Deutschen 
die  Thiersage  anfänglich  nur  in  unschädlicher  Weise  mit  Satire 

20* 


DIgltized  by  Google 


Hpriclmort. 


30K  Von  »ler  'riiiorsuge  und  den  Dichtun^^en  aus  der  Tliiersape. 

versetzt  haben  und  erst,  als  die  Lehrhaftigkeit  überhaupt  alle 
Dichtung  überwucherte,  auch  von  der  Thiersage  zur  Thierfahel 
übergegangen  sind.  Jetzt  haben  wir  noch  von  dem  Leben  der 
Thiersage  und  Thierfabel  auf  zwei  Gebieten  zu  sprechen,  die 
zwar  ausserhalb  der  Litteratur  selber  liegen,  aber  so  nahe  und 
unmittelbar  an  die  Litteratur  angrenzen,  dass  sie  unausgesetzt 
unter  deren  Einfluss  stehn:  ich  meine  das  Sprichwort  und  die 
bildende  Kunst. 

Das  Sprichwort  unterscheidet  sich  überall  namentlich  da- 
durch von  dem*  blossen  Sprucli,  der  Sentenz,  dass  es  den  ab- 
stracten  Gedanken  in  eine  concrete  Sinnlichkeit,  in  eine  An- 
schauung aus  dem  Leben  sei  es  der  Menschen,  sei  es  der  Natur 
einkloidet  und  die  Lehre  auf  die  es  zielt  gern  in  die  Gestalt 
eines  Erfahrungssatzes  bringt.  Vgl.  LB.  1,  139  fg.  9S5  fg.: 
z.  B.  Dir  seolo  dir  scoffirit  io  (dichtet,  lügt)  unde  dir  (jmh 
der  (jnccot  io;  Sprichwörter  von  Thieren  a\ich  in  Freidanks 
Bescheidenheit  136  fgg.:  die  in  Sprichwörtern  vorkomraenden 
Thiere  sind  der  Wolf,  der  Fuchs,  das  Reh,  der  Hund,  die  Katze: 
Haupts  Zeitschrift  6,  286  fgg.  Die  Erfahrung  erscheint  aber 
erst  dann  recht  verbürgt,  wenn  sie  bis  in  alle  Vergangenheit 
zurückreicht;  zugleich  macht  sich  der  epische  Zug,  der  Trieb 
der  erzählenden  Dichtung,  welcher  der  alten  Zeit  innewohnt,  auch 
liier  geltend:  darum  ist  es  eine  voraus  bezeichnende  Eigenheit 
<les  alten  und  altererbten  Sprichwortes  seiner  Erfahrung  gern 
auch  die  Form  der  Erzählung,  die  imperfectische  Form  zu  geben: 
vgl.  LB.  1,  985  fg. ; z.  B. : „Daz  mir,  daz  dir/^  sprcu'h  der 
liamer  zuo  dem  amhm;  wir  .sagen:  Wer  wagt,  gewinnt;  unsre 
Väter:  Der  genante,  der  genas:  Haupts  Zeitschr.  6,  287  fgg. 
13,  124  fg.  Diese  Sprechform  wird  denn  auch  da  angewendet, 
wo  das  Sprichwort  aus  dem  Leben  der  Thiere  schöpft:  diese 
werden  in  geschichtlicher  Bewegung  aufgefasst,  gerade  wie  da.<5 
die  Thiersage  und  die  Thierfabel  auch  thut;  solche  Sprichwörter 
sehen  dann  aus  wie  Thiersagen,  die  nur  auf  möglich  gröj«ste 
Kürze  zurückgeführt  sind,  und  nicht  bloss  das;  öfters  sind  sie 
ganz  eigentlich  aus  der  Thiersage  entlehnt,  aus  dem  epischen 
Cyclus,  in  dessen  Mitte  Isengrim  und  Reinhard  stehn.  Der- 
gleichen von  den  Thieren  erzählende  Sprichwörter  gehn  das  ganze 
Mittcdalter  lundurch  neben  der  Thierejdk  her,  ja  sie  gehn  noch 
über  das  Mittelalter  hinaus  und  liefern  auch  ihrerseits  einen 
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Beweis,  wie  episch  dieselbe  eben  ist:  mag  inan  auch  ganz  all- 
gemeine Lehr«!  aus  ihr  entnehmen,  es  wird  doch  die  epische 
Ausdrucksweise,  die  Form  der  Erzählung  testgehalten,  nur  tragen 
die  Thiere  keine  Eigennamen.  Beispiele  dieser  Art  LB.  1,  140: 
Uirf'2  nhieta  lihitim  in  duz  ora  y,Wile  du  noh,  hi)ifaY  (Hat- 
temer  1,  409a).  Spervogel  v.  d.  H.  M.S.  2,  374b:  Weisfn  irie 
der  lijel  !<pr(U'h¥  „VH  f/not  ist  eigen  (jemu’h/*  Freidank  138,  15: 
W Itinulen  und  hi  katzen  was  ie  hizen  nnde  kratzen  (139,  23). 
Bonerius  Edelstein  22,  35:  Ein  wolf  was  siech ; do  er  genas,  er 
was  ein  wolf,  als  er  e icas,  Niclaus  Manuel  v.  Grüneisen  S.  431: 
yVo  nun  usz'^^*  sjwarh  d(w  fuchs  in  der  fallen,  Sebastian  Franck 
2,  48b:  „Die  wort  seindt  guotf*  sjwaeh  jener  wolf,  „at)er  ich 
komm  his  darf  niE  u.  dgl. 

Wenn  wir  jetzt  noch  von  der  bildenden  Kunst  zu  sprechen 
und  zu  zeigen  haben,  wie  die  Thiersage  auch  auf  sie  eingewirkt, 
in  ihr  gelebt  habe,  so  kommen  hier  einmal  die  Miniaturbilder 
in  Betracht,  mit  denen  nach  Angabe  des  Flacius  Illyricus  in 
seinen  Varia  dorforum  piorumque  riroruin  de  rorrnpto  ecclesiac 
statu  poemata,  Basel  1557,  eine  Handschrift  zu  Fulda,  aus  dem 
13.  oder  14.  Jahrhundert,  geschmückt  war:  vgl.  J.  Grimm,  R.  F. 
OLXXXIV  fg.  CXCII.  Sie  enthielt  aesopische  Fabeln  und 
ausserdem  satirische  Thierdichtungen,  beide  lateinisch  (J.  Grimm 
CXCII).  Die  Sitte  Handschriften  mit  Bildern  zu  illustrieren 
war  im  Mittelalter  allgemein:  in  diesem  Fall,  wo  es  sich  um 
Thierbilder  handelte,  war  sie  noch  durch  altere  Beispiele  beson- 
ders nahe  gelegt:  auch  die  Handschrift,  aus  welcher  Nilant  den 
Romidus  herausgab,  und  welche  um  das  Jahr  1200  geschrieben 
wurde,  war  eine  Bilderhandschrift  {ad  lertor,  **  2),  und  noch 
früher,  im  12.  Jahrhundert  enthielten  auch  die  deutschen  Be- 
arbeitungen des  Physiologus  Bilder.  Hier  jedoch  war  die  Malerei 
dem  dichterischen  Texte  untergeordnet,  begleitete  denselben  un- 
mittelbar von  Blatt  zu  Blatt.  Anders  und  ansprechender  und 
geschichtlich  bedeutsamer  gestaltet  sich  das  Verhältniss  in  den 
Beispielen,  die  jetzt  noch  zu  betrachten  sind,  deren  Zahl  auch 
grösser  und  die  sich  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch 
ziehen.  Das  germanische  und  das  romanische  Mittelalter  liebte 
es,  in  derselben  natürlichen  Art  wie  das  griechisch-römische 
Alterthum,  die  plastische  und  malerische  Verzierung  von  Ge- 
räthen  und  Wohngemächern,  auch  von  öffentlichen  Gebäuden  und 
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selbst  von  Kirchen  auf  Gedichte,  iiuch  weltliche  Gedichte  zu  be- 
i^ründen,  die  allgemein  bekannt  und  beliebt  waren,  die  Personen 
und  Ereignisse  von  denen  man  so  gerne  lesen  hörte  nun  auch 
durch  Biblnerei  oder  Farbe  dem  Auge  sichtbar  und  anschaulich 
zu  machen.  Aus  allen  Kreisen  der  Epik  entnahm  man  die 
Ililder,  sichtlich  aber  mit  dauernder  Vorliebe  aus  der  Epik  der 
Thierwelt  und  namentlich  so  wie  dieselbe  zugleich  in  Satire  gegen 
die  Geistlichkeit  gewendet  war.  Dergleichen  Bilder  wurden  denn 
auch  in  und  an  den  Kii’chen,  an  Wänden,  Pfeilern,  Chorstühlen 
angebracht,  es  geschah  mit  Wissen  und  Willen  der  Geistlichkeit, 
oft  auch  waren  die  Darstellungen  das  Werk  geistlicher  Hände 
selbst,  eben  wie  jene  Bilder  zu  den  Spottgedichten  der  Fuldaer 
Handschrift:  indem  so  die  Geistlichen  auf  Jahrhunderte  hinaus 
unaufliörlich  vor  den  Augen  aller  Welt  in  ihren  Gotteshäusern 
sich  verhöhnen  Hessen  und  selbst  verhöhnten,  gaben  sie  gewiss 
das  schlagendste  Beispiel  jener  Selbstironisierung,  von  der  schon 
beim  lieinardui^  die  Rede  gewesen,  und  jenes  Beispiel  war  noch 
grossartiger  als  dieses,  wo  nur  innerhalb  eines  Gedichtes,  das 
wiederum  bloss  Geistliche  lasen,  die  Selbstironie  zu  Tage  trat, 
es  war  auch  bedeutender  als,  jene  Miniaturen  eines  Buches,  da.'^ 
auch  nur  Geistlichen  und  einer  noch  kleineren  Anzahl  solcher 
zugänglich  war. 

Auch  hier  steht  der  Wolf  voran.  Gautier  de  Coinsi  sagt 
in  einem  1233  verfassten  Gedichte  (in  Möoiui  Uotmm  de  Henori 
1,  V):  en  leins  mouMiers  m fonf  j)((s  faire  sifttst  VinKuic  }aK<tri' 
dawe,  rom  font  hamjrin  et  sa  fame  en  levrs  vhambreSy  ou  Hk 
reponnenf.  Besonders  beliebt'  war  aber  der  Wolf  in  der  Schule 
(Haupts  Zeitschr.  6,  28(>  fg.),  derselbe  Stoff,  den  wir  schon  in 
einem  eigenen  Gedichte  kennen  gelernt  haben:  der  Wolf  ist  als 
> Schüler  dargestellt,  aber  unaufmerksam  und  stäts  von  wölfischen 
Blicken  und  Gedanken  zerstreut.  Aehnlich  dem  schachspielenden 
Wolf  bei  Spervogel,  der  beide  Thürme  für  einen  Bauer  hergiebt, 
weil  er  einen  Widder  kommen  sieht:  so  mm  auch  hier,  beim  Wolf 
in  der  Schule:  was  der  Lehrer  ihn  auch  sprechen  heisse,  er 
sieht  nur  das  Ijumm  und  spricht  nur  Lamm.  So  mm  auch  in 
einem  Sprichwort,  das  in  wechselnder  Fassung  vom  12.  Jahr- 
hundert an  bis  in  die  Jieueste  Zeit,  in  Deutschland  und  auswArt< 
vorkommt:  z.  B.  bei  Thomasin  im  Welschen  Gast  10,  6;  ez  l^t 
verloniy  mraz  man  dem  irolf  f/esatjen  mac  patemoster  durch 
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den  tue:  trau  er  spricht  doch  anders  niht  niutran  lantp.  Der 
Wolf  in  der  Schule  findet  sich  denn  auch  mehrfach  auf  Hild- 
werken:  so  im  Chor  des  Freiburger  Münsters  an  einem  romani- 
schen Capitell  des  12.  Jahrhunderts:  zuerst  erscheint  der  Wolf 
vor  dem  Meister  schreibend,  über  ihm  steht  das  ABC,  aber  er 
blickt  nach  einem  Schafe  um;  daneben  ist  er  noch  einmal  dar- 
gestellt, einen  Widder  zwischen  den  Klauen  und  von  dem  Meister 
mit  der  Ruthe  gestrichen.  Aehnliche  Darstellung  zeigt  ein  Relief 
im  Kreuzgang  von  S.  Paul  bei  Rom,  das  dem  12.  oder  13.  Jahr- 
hundert angehört.  In  der  westlichen  Schweiz  hat  man  auch 
Backsteine  gefunden,  auf  welchen  der  Wolf  in  der  Schule  dar- 
gestellt ist:  sie  stammen  alle  aus  der  gleichen  Fabrik,  die  bei 
St.  ürban  von  französischen  Künstlern  betrieben  wurde.  Einen 
-\bguss  besitzt  die  Mittelalterliche  Sammlung  in  Basel:  vergl. 
H.  Hammann,  Briques  PI.  1. 

Nächst  dem  Wolfe  nird  in  Bildwerken  des  Mittelalters  sein 
Geselle,  der  P'uehs,  häufig  dargestellt.  Von  dem  westfriesirindi- 
schen  Dorfe  Oosterbierum  erzählt  Schoiani  in  seiner  Schilderung 
von  Friesland:  „Tn  der  Kirche  sieht  man  einen  Fuchs  an  einem 
Balken  gemalt,  in  einer  Capuze,  predigend  vor  den  Gänsen. 
Diese  Malerei  hat  der  papistische  Maler-  in  den  Zeiten  des  Pabst- 
thums  gemacht,  die  Geistlichkeit  verhöhnend.“  Auch  im  Münster 
zu  Strassburg  war  vonnals  dem  Fuchs  ein  sehr  reich  ausgeführtes 
Bildwerk  gewidmet;  es  war  129S  verfertigt  und  befand  sich  an 
zwei  Capitalern  der  Kanzel  gegenüber,  wurde  aber  um 

Aergemiss  zu  verhüten  weggehauen:  jetzt  haben  wir  davon  nur 
noch  Fischarts  Beschreibung  und  Abbildung  \).  Es  war  eine 
freiere  Widerholung  der  Schilderung  vom  Begräbniss  des  todten, 
scheintodten  Fuchses,  womit  der  französische  Roman  de  Renart 
schliesst.  Das  eine  Capital  stellte  den  Zug  mit  der  Leiche  dar: 
von\n  der  Bär,  Weihkessel  und  Weihwedel  in  den  Händen 
(Bruno);  ihm  folgen  der  Wolf  mit. dem  Kreuz,  der  Hase  mit  der 
Kerze;  hinter  diesen  die  Bahre  mit  dem  Fuchs,  getragen  von 
Eber  und  Bock;  unter  ihr  am  Boden  kauernd  der  Atfe.  Am 
andern  Capitäl  befand  sich  das  Todtenamt:  am  Altar  mit  Kelch 
und  Buch  steht,  in  letzterem  lesend,  der  Hirsch,  und  hinter  ihm 
der  Esel,  welchem  der  Kater  ein  gleichfalls  aufgeschlagenes 


1)  Fischarts  Dichtungen  v.  Kurz,  Bd.  3.  S.  57  tgg. 
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Buch  vorliält.  Der  Bär  erscheint  auch  sonst  noch  an  geistlichen 
Handlungen  betheiligt:  so  befindet  sich  an  einem  Hause  zn 
Breslau  ein  grosses  Bild,  das  den  Bären  auf  der  Orgel  und  zu- 
hörende Thiere  darstellt:  vgl.  Haupts  Zeitschr.  6,  185.  Mit 
dem  14.  Jahrhundert  folgt  auch  in  der  bildenden  Kunst  auf  die 
Thiersage  die  Thierfabel.  Im  IU>‘mke,  Buch  3,  Capitel  8 — 12, 
ist  von  Bildwerken  solches  Inhaltes  die  Rede,  die  sich  auf  dem 
Rahmen  eines  Spiegels  befinden:  vgl.  den  zweiten  Theil  des 
Reinaert.  Die  Lust  der  Künstler  und  der  Beschauenden  begnügte 
sich  aber  nicht  mit  solcher  Darstellung  bloss  einzelner  Sceueu: 
schon  im  üebergang  vom  12.  zum  13.  Jahrhundert,  hielt  die 
Kunst  Schritt  mit  der  Dichtung,  und  es  wurde  der  ganze  lang 
fortschreitende  Verlauf  eines  Epos  bildlich  dargestellt.  Ein  Werk 
dieser  umfassenderen  Art,  und  wohl  das  einzige,  befindet  sich 
hier  in  Basel.  Die  Pfeilerfriese  in  der  Crypta  des  Münsters, 
wovon  die  Mittelalterliche  Sammlung  einen  Abguss  besitzt,  ent- 
halten so  ziemlich  .den  ganzen  Inhalt  von  Isengrims  Noth,  mi- 
mentlich  die  Kmnkheit  und  Heilung  des  Königs  Löwen:  das  zu 
Grunde  liegende  Gedicht  war  kurz  vorher  im  Eisass  verfasst 
worden.  Ein  zweites  Denkmal  der  Art  befindet  sich  zu  Lübeck, 
es  ist  nicht  Stein,  noch  Holz,  noch  Malerei,  sondern  eine  Stickerei 
mit  bunter  Wolle  auf  weisse  Leinwand:  das  Tuch  diente  früher 
als  Altardecke  und  gehört  dem  Stile  nach  noch  ins  14.  Jahr- 
hundert; den  Wappenschilden  nach,  die  am  Rande  angebracht 
sind,  stand  der  Stifter,  vielleicht  eine  Frau,  die  zugleich  die 
Stickerinn  war,  in  verwamltschaftlicher  oder  sonst  persönlich  naher 
Beziehung  zu  den  Gn\fen  von  Schauenburg  und  von  Lippe,  die 
damals  in  Holstein  herrschten.  Hier  finden  wir  eine  ganze  An- 
zahl von  Einzelbildern  aus  der  Geschichte  und  Fabel  des  Wolfes 
und  des  Fuchses;  ausserdem  sind  um  das  Tuch  noch  w^eiter  aus- 
zufüllen allerhand  abenteuerliche  andre  Thiergestalten  angebracht 
Vgl.  die  Abbildung  und  Besprechung  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde  l, 
122  fgg.  Die  Einmischung  einzelner  Bilder,  die  nicht  aus  der 
Epik,  sondern  aus  der  Fabel  entnommen  sind,  entspricht  dem 
Gang,  welchen  damals  die  Thierdichtung  nahm:  für  jenen  Theil 
Deutschlands  war  sie  auch  den  Laien  nahe  gelegt  durch  die 
üebersetzung  der  Fabeln  Aviaiis  von  Gerhard  von  Minden.  In 
Bezug  aber  auf  die  Thiersage  ist  die  Lübecker  Altardecke  von 
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ganz  besonders  erheblicher  Bedeutung.  Sie  bezeugt  die  Bekannt- 
schaft mit  derselben  auch  in  diesem  Theile  des  deutschen  Sprach- 
gebietes, im  Nordosten  De\itschlands,  in  Niederdeutschland.  Und 
dieses  Zeugniss  steht  nicht  vereinzelt  da.  Wenn  es  auch  dort 
keine  litterarisch  ausgebildete  Tbierepik  gab,  so  wird  doch  das 
Leben  der  Sago  noch  anderweitig  bezeugt,  bezeugt  für  das  14., 
dann  auch  für  das  15.  Jahrhundert  durch  den  Gebrauch  einiger 
Thiereigennamen,  die  von  den  sonst  üblichen  eigenthümlich  ab- 
weichen. Der  Name  Reinhart  wird  hier  gegen  die  sonst  nicht 
übliche  Verkleinerungsform  lie'meke  vertauscht,  h^iner  der  älk^- 
sten  Texte  jener  niederdeutschen  Vogelgespräche  schliesst  mit 
dem  ironischen  Käthe  des  Fuchses:  Wultu  hMm  rrede,  lat  Jiel^ 
Htkeu  loijett  mede  (Ettmüller,  Wizlaw  S.  (>s):  gleichzeitig  ist 
diese  Namensform  auch  in  ein  mitteldeutsches  Gedicht  über- 
gegangen, wo  all  die  andern  Thiere  appellativ  benannt  sind,  der 
Fuchs  aber  Reineke  heisst:  vgl.  J.  Grimm,  R.  F.  432  fgg.  Noch 
abweichender  verhält  es  sich  mit  dem  Namen  des  Hasen:  im 
flämischen  Reinaert  heisst  derselbe  Cnuaert,  wie  im  französischen 
Roman  de  Renart  (neufranzösisch  coaard,  feige,  memmen- 

haft: italiänisch  codardo,  von  roda,  eanda,  der  sich  hinten  halt): 
in  Niederdeutschland  dagegen  heisst  er  Lampe,  d.  i.  liamprecht, 
Lambert,  mit  deutlichem  Bezug  auf  die  Thiersage.  Tn  Pommern 
wurde  dieser  Name  schon  1465  gebraucht.  Thomas  Kantzow 
nämlich  berichtet  in  seiner  Pommerischen  Chronik  (Pomerania 
2,  127)  von  einem  Raubritter  Zacharias  Hase,  dessen  Burg  1465 
gebrochen  w'urde;  unter  den  Feinden  und  Belagerern  befand 
sich  der  Marschall  des  Herzogs,  Clawes  Vos  (d.  i.  Niclaus  Fuchs). 
\uf  diess  Ereigniss  wurden  folgende  Reime  gemacht:  „Ick  arme 
Hase  Lifpje  na  im  ifraae;  Karne  ick  arerst  kernt,  Vos,  ik  to- 
rite  dim  hat.  Vos  andenorded:  Ach,  Lampe,  du  hist  dort'* 
Ich  liebhe  ni  (jehoii  Knen  hasen  je  so  wret  (grausam),  Dat  Ae 
cnem  vos  sine  hat  toret**  'Hier  ist  also  der  Name  Vos  nicht 
geändert,  aber  für  Hase  ist  der . Eigenname  Ijampe  gesetzt. 

Die  Lübecker  Stickerei  und  diese  Bemerkungen  über  Reinke 
und  Lampe  haben  uns  nach  Niedcrdeutschland,  zugleicli  haben 
uns  die  letzteren  und  ebenso  früher  die  geschichtliche  Uebersicht 
der  deutschen  Fabeldichtung  bis  gegen  das  Finde  des  15.  Jahr- 
hunderts geführt,  eben  dalün  sind  wir  auch  schon  mit  der  Nennung 
Heinrichs  von  Alkniar  gelangt,  des  Holländers  der  den  Hämischen 
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Keinaort  übersetzt  hat.  Wir  bleiben,  uni  nun  endlich  auch  von 
unserem  Ueinke  th  roa  zu  reden,  in  der  gleichen  Zeit  und  auf 
dem  gleichen  geographischen  Boden  stehn,  müssen  jedoch  den 
Ausgang  für  diese  unsre  Schlussbetrachtung  im  obersten  Deutsch- 
land, auf  alamannischem,  auf  elsässischem  Boden  nehmen,  von 
dem  namhaftesten  und  bedeutendsten  Gedicht,  mit  welchem  die 
hochdeutsche  Litteratur  des  Mittelalters  ihr  Ende  nimmt,  von 
dem  Narrenschiff  Sebastian  Braiits,  des  bemhmten  Humanisten 
und  Rechtsgelehrtcn  zu  Basel  und  Strassburg.  Seine  satirische 
Lehrdichtung  war  der  Ausdruck  der  verzweiflungsvoll  ironischen 
Stimmung  jener  Zeit  der  Zertrümmerung  des  alten  und  der 
Gährung  eines  neuen  Lebens  und  trug  zur  Verstärkung  und 
Verbreitung  dieser  Zeitstimmung  bei:  alles  Leben  und  Treiben 
der  Menschen  erscheint  dem  Dichter  als  eine  grosse  Fastnacht, 
als  eine  Narrheit  Aller,  aber  in  dem  ernst  biblischen  Sinn,  wn 
Weisheit  und  Gottesfurcht  eins  sind,  also  auch  der  ein  Narr  ist 
der  die  Gebote  Gottes  Übertritt.  Brants  Werke  wurde  der  Hin- 
gang dadurch  erleichtert,  dass  es  nicht  systematisch  aufgebaut 
ist,  sondern  eine  Keihe  abgerissener  einzelner  Capitel  enthält, 
deren  Betrachtungen  jedesmal  ihren  Ausgang  nehmen  von  einem 
Bild  und  einem  Spruch,  welche  dariiber  gesetzt  sind,  oder  in 
diesen  ihre  kürzeste  Zusammenfassung  finden.  Das  Narrenschiff 
erschien  zuerst  hier  in  Basel  1494;  sofort  wurde  es  in  die  Sprache 
aller  Welt,  ins  Tjateinische,  übersetzt,  bald  auch  in  mehr  als  eine 
Volkssprache,  ins  Französische,  ins  Englische,  ins  Niederländisclie. 
Auch  eine  niederdeutsche  TJebersetzung  ist  erhalten  in  der  Ko- 
stocker Ausgabe  von  1519.  Es  muss  aber  noch  eine  davon  ver- 
schiedene, ältere  gegeben  haben,  die  schon  1497  zu  Lübeck  er- 
schien und  wahrscheinlich  von  Hermann  Barckhusen  verfasst  und 
gedruckt  war:  vgl.  die  scharfsinnige  Combination  Zanickes  in 
Haupts  Zeitschrift  9,  380  (Narrenschiff  S.  XCVllI  fg.)*). 

ln  eben  diesem  Lübeck  nun  erschien  gleich  dius  Jahr  darauf, 
1498,  die  erste  Ausgabe  des  niederdeutschen  Gedichtes,  von  dom 
jetzt  noch  ausführlicher  zu  reden  ist,  erschien  zuerst  der  Rrinkr 
de  vos.  Schon  dieses  Zusammentreßen  in  Ort  und  Zeit  weist 
auf  eine  nähere  innere  Beziehung  zwischen  beiden  Werken,  dom 
Narrenschiff  und  dem  Hehtke.  de  ros^  hin  und  erweckt  die  Vor- 


1)  Vpl.  Haupts  Zt.schr.  11,  375. 
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luuthuiig,  (lass  die  Bearbeitung  des  Narrenschiffs  Anstoss  gegeben 
habe  zu  der  des  Rt-inke.  Solch  eine  Beziehung  ist  auch  sonst 
unverkennbar.  Der  Grundton  des  Narrenschiffes,  der  Gedanke, 
dass  alles  Treiben  der  Welt  nichts  als  eine  grosse  sittliche  Ver- 
kehrtheit und  der  Vertreter  der  Menschheit  in  kürzester  Auf- 
lassung der  Narr  sei,  findet  seinen  Widerklang  in  der  jetzt  üb- 
lichen Gestaltung  der  Thiersage,  wo  der  Fuchs  die  Hauptperson 
ist  und  wo  seine  Geschichte  veranschaulicht,  wie  die  Falschheit 
obenan  sei  und  die  Bosheit  siege  und  herrsche.  Beidemal  ist  es 
wesentlich  dieselbe  Idee,  nur  im  Reinke  enger  gefasst,  wie  der 
einmal  gegebene  epische  Stoff  dazu  nöthigte.  Und  wie  die  Thier- 
sage ausser  der  Dichtung  noch  vorzüglich  lebte  in  Bildern  und 
Sprichwörtern,  die  auf  sie  sich  begründeten,  wie  man  vorzüglich 
gewohnt  war  sie  in  diesen  beiden  Formen  täglich  vor  Aug’  und 
Ohr  zu  haben  (ich  erinnere  gerade  an  die  Lübecker  Altardecke), 
so  standen  auch  im  Narrenscliiff;  wie  wir  vernommen  haben,  Bild 
und  Spruch  Capitel  für  Capitel  zu  allervorderst  und  an  der  Spitze 
der  satirischen  Belehrung.  Der  Zusammenhang  wäre  noch  un- 
zweifelhafter, wenn  sich  auch  eigentliche  Entlehnungen  ans  dem 
Narrenschiff  im  Reinke  nach  weisen  liessen.  Dazu  bot  jedoch 
weder  das  eine  noch  das  andre  Gedicht  viel  Gelegenheit.  Gleich- 
wohl *giebt  es  auch  hievon  wenigstens  ein  Beispiel  und  ein  recht 
schlagendes.  In  der  Vorrede  des  Narrenschiftes,  V.  53  fg.  lesen 
wir:  Jlie  fim/f  man  der  nelf  t/anzm  lohf:  J)iss  hnclilin  irnrt 
tjui  zu  dem  kauf.  Damit  übereinstimmend  heisst  es  am  Schlüsse 
de.s  Reinke  V.  6H39  fg.:  J)it  hok  is  ser  </nf  to  deine  kvp:  hir 
ideit  rast  in  der  iverlde  lop. 

So  ist,  während  das  Narrenschiff  selbst  nirgend  auch  nur 
den  leisesten  Bezug  auf  die  Thiersage  nimmt  (ein  Beweis  mehr, 
'\ie  im  obem  Deutschland  und  selbst  in  der  engeren  Heimat  von 
Isengrims  Noth  die  Thiersage  damals  verklungen  war),  dennoch 
durch  einen  Anstoss,  der  vom  Narrenschitf  kam,  die  Thierepik 
noch  einmal  ins  Leben  gerufen  und  aufs  ^neue  in  die  deutsche 
Litteratur  eingeführt  worden,  und  zwar  auf  niederdeutschem 
Roden.  Und  hier  war  das  möglich:  hier  war  sie  noch  nicht  in 
dem  Maass  erstorben:  Zeugnisse,  wie  sie  dort  noch  in  der  Er- 
innerung lebte,  haben  wir  aus  dem  15.  Jahrhundert,  in  Lübeck 
aus  dem  14.  Jahrhundert  kennen  gelernt. 

Dh*ser  nie<lerdeiitsche  Reinhard  Fuchs  ist  nun  freilich  kein 
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selbständiges  und  originales  Gedicht,  sondern  eben  wie  das  nieder- 
deutsche Narrenschift’  nur  eine  Uebersetzung,  und  zwar  aus  dem 
Holländischen,  die  niederdeutsche  üebersetzung  jener  holländi- 
schen Uebersetzung  des  flämischen  Reinaert,  die  Heinrich  vmi 
Alkmar  angefertigt  hat.  Dass  der  Keinke  kein  Original  sei,  dass 
er  auf  den  flämischen  Keinaert  zunickgehe,  hatte  jeder  bemerken 
müssen,  sobald  diess  flämische  Gedicht  war  bekannt  geworden; 
den  genaueren  Verhalt,  dass  Heinrich  von  Alkmar  als  Vermittler 
zwischen  inne  stehe,  kennt  man  freilich  erst,  seitdem  man  jene 
wenigen  Blätter  kennt,  die  einstweilen  der  einzige  üeberrest  der 
holländischen  Bearbeitung  sind.  Es  kann  also  auch  nicht  mehr 
so,  wie  das  früher  und  lange  Zeit  geschehen  ist,  von  einem 
Dichter  des  niederdeutschen  Reinhard  Fuchs  gesprochen  und  nach 
dessen  Person  und  Namen  geforscht  werden.  Man  hat  da  lange 
zwischen  zwei  Namen  geschwankt  und  hin  und  her  gestritten. 
Einmal  Heinrich  von  Alkmar,  dessen  Name  als  der  des  Dichters 
allerdings  in  der  Vorrede  steht:  jetzt  wissen  wir,  dass  auch  ebese 
Vorrede  nur  aus  dem  Holländischen  übersetzt  und  Heinrich  von 
Alkmar  der  Name  des  älteren  holländischen  Bearbeiters  ist. 
Sodann  Niclaus  Baumann,  der  zuerst  in  Diensten  de.s  Herzog? 
von  Jülich,  dann  von  Neidern  verdrängt  in  denen  des  Herzogs 
von  Mecklenburg  gestanden  habe  und  zu  Rostock  15 '2 6 gestorben 
.sei;  den  ganzen  Inhalt  habe  dieser  ersonnen  um  im  Fuchs  Kein- 
hard  und  dessen  Geschichte  den  neidischen  und  verläumderischen 
Kanzler  des  Herzogs  von  Jülich  satirisch  darzustellen:  solcher 
Ansicht  war  George  Rollenhagen,  Vorrede  zum  Froschmeusclcr 
(1595).  Die  einzige  Nachricht  der  Art  fällt  aber  erst  HKl.Talm* 
nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Ge<lichtes;  sie  musste  auch  sonst 
schon  aus  no(^h  allerlei  andern  Grümlen  verdächtig  scheincri 
(Haupts  Zeitschr.  9,  375  fgg.):  Rollenhagen  meint  z.  B.  auch, 
der  niederdeutsche  Reinhard  Fuchs  sei  zuerst  1522  gedruckt 
worden,  während  es 'eine  Ausgabe  von  diesem  Jahr  gar  nicht 
giebt  und  der  erste  ^Iruck  vielmehr  eben  in  das  Jahr  1 49H  fällt. 
Aber  wie  gesagt,  von  einem  Verfa.ssor  und  gar  einem,  der  dw 
ganze  Dichtung  erst  zum  Zwecke  persönlicher  Satire  ersonnen 
habe,  kann  hier  überhaupt  nicht  gesprochen  werden,  und  im 
besten  Falle  dürfte  Niclaus  Baumann  nur  als  Uebersetzer  Ih*- 
zeiclinet  werden.  Aber  selbst  hiezu  ist  seine  Persönlichkeit  nach 
allem,  was  man  mit  geschichtlicher  Zuverlässigkeit  über  ihn  weis». 
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nicht  angethan,  und  viel  besser  begnlndet  erscheint  die  von 
Zarncke  in  Haupts  Zeitschrift  9,  381  fgg.  aufgestellte  und  be- 
gnindete  Vermuthung,  Uebersetzer  und  Drucker  der  ersten  Aus- 
gabe des  niederdeutschen  Reinhard  Fuchs,  der  Lübecker  Ausgabe 
von  1 498,  sei  derselbe  gewesen,  dem  die  Lübecker  niederdeutsche 
Uebersetziing  des  Narrenschiffes  von  1497  beizulegen  ist,  Her- 
mann Rarckhusen. 

Lassen  wir  aber  auch  diese  Vermuthung  auf  sich  beruhen, 
so  viel  steht  fest  und  ist  keine  blosse  Vermuthung,  sondern  steht 
mit  urkundlichem  Augenscheine  fest,  dass  Beinhe  de  vos  nur 
ans  dem  Holländischen  übersetzt  ist.  Allerdings  übersetzt  in 
«lerjenigen  Art,  wie  man  damals  bei  dergleichen  Arbeiten  zu 
verfahren  pflegte,  halb  mit  getreuem  Anschluss  an  das  Original, 
hall)  auch  wieder,  wo  es  geboten  oder  doch  erlaubt  schien,  mit 
freier  Abweichung  von  demselben.  Auf  der  einen  Seite  also 
auch  hier  wie  bei  Heinrich  von  Alkmar  die  Eintheilung  des 
dichterischen  Textes  in  Bücher  und  Capitel  und  die  Begleitung 
dieser  Capitel  mit  prosaischen  Ueberschriften  und  Ausdeutungen. 
Im  Anfänge  des  zweiten  Buches  hat  dieser  Wechsel  von  Prosa 
und  Poesie  zu  einer  Verkürzung  der  letzteren  geführt:  Dinge, 
die  in  Versen  gesagt  sein  sollten,  werden  in  Prosa  vorgetragen: 
ob  diese  Mangelhaftigkeit  und  Lückenhaftigkeit  auch  schon  bei 
Heinrich  von  Alkmar  vorhanden  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  ersehen, 
da  für  diese  Stelle  des  Gedichtes  kein  holländisches  Bruchstück 
vorliegt.  Sodann  sind  wiederholendlich  Ausdnicke  festgehalten, 
die  nicht  niederdeutsch  sind,  so  dass  an  solchen  Stellen  eigent- 
lich gar  nicht  übersetzt  ist.  Einmal  werden  dergleichen  fremde 
Worte  ausdrücklich  gekennzeichnet:  in  der  zweiten  Vorrede  (bei 
Lübben  S.  IV)  lesen  wir:  de  hampster,  hasen,  kaninen^  de  froien 
(eine  Art  Wiesel,  Frettchen?),  stnpen,  de  .s-o  ireMtrarf  icerden 
(jmomct:  der  Uebersetzer  wusste  hier  offenbar  kein  niederdeutsches 
IVort.  Nicht  selten  aber  hat  er  auch  sein  Original  falsch  ver- 
standen oder  gar  nicht  verstanden,  wodurch  Verkehrungen  des 
rechten  Sinnes  entstanden.  Andrerseits  aber  kommen  Abweichungen 
vor,  und  zwar  bewusste  und  geflissentliche.  Freilich  lässt  sich 
deren  Maa.ss  und  Art  nicht  recht  erkennen,  da  von  der  Bearbei- 
tung Heinrichs  von  Alkmar  zu  wenig  erhalten  ist.  Bedeutend 
sind  die  Abweichungen  gegenüber  dem  flämischen  Reinaert:  das 
Personal  ist,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  weniger  zahl- 


3lH  Vou  der  Tliiersa^e  und  den  Dichtungen  aus  der  Thiersage. 

reich,  und  der  Text  ist  hier  gemehrt,  dort  gemindert,  so  dass 
der  Keimiert  1816  Verse  zählt,  während  der  Reinke  deren  6844 
enthält.  Am  wesentlichen  Inhalt,  am  eigentlichen  Sinn  wird  da- 
durch jedoch  nichts  geändert.  Wir  wissen  nun  aber  nicht,  ol) 
schon  Heinrich  von  Alkmar  alles  das  so  umgestaltet  habe,  oder 
erst  Hermann  Barckhuseu.  Einiges  aber  kann  mit  Sicherheit  als 
Abweichung  des  Niederdeutschen  von  dem  Holländer  bezeichnet 
werden;  denn  es  ergiebt  sich  theils  aus  der  Verbindung  der  vom 
letzteren  noch  vorhandenen  Bruchstücke,  theils  aus  der  Sache 
selbst.  Unter  den  Namen  der  Thiere  und  der  Menschen  finden 
sich  z.  B.  einige,  die  Heinrich  von  Alkmar  nicht  so  hatte  nm'li 
so  haben  konnte:  er  nennt  den  Fuchs  Reinaert,  im  niederdeutschen 
Gediclit  heisst  er  mit  abkürzender  und  verkleinernder  Form 
Reinke  oder  Reineke,  nur  einige  Male,  und  zwar  im  Keim, 
Reinart:  so  V.  ‘2059  ii.  a.  Der  Hahn  heisst  im  Reinke  Heiinink, 
während  Heinrich  von  Alkmar  ihm  den  französischen  Namen 
Cantecleer  (Singehell)  giebt;  der  Kater  Hinze,  nicht  wie  in  der 
holländischen  Bearbeitung  Tibaert,  Tibert:  der  Hase  führt  nieder- 
deutsch den  Namen  Lampe  (wir  haben  gesehen,  dass  er  in 
Bonimern  schon  vor  der  niederdeutschen  Uebersetzung  so  hies?«): 
Heinrich  von  Alkmar  wird  nicht  so,  er  wird  wahrscheinlich  Cu- 
waert  gesagt  haben.  Gleiches  ist  von  noch  anderen  theils  nach- 
zuweisen, theils  zu  vermuthen:  doch  davon  später.  Sodann  Id 
die  geographische  Anberaumung  zum  Theil  zwar  die  des  Origi- 
nals, die  Oertlichkeiten  sind  meist  niederländisch:  aber  es  finden 
.sich  auch  niederdeutsche,  auf  die  Heinrich  von  Alkmar  nicht 
konnte  verfallen  sein,  auf  die  erst  der  Niedersachse,  der  Lübecker 
verfiel  um  die  Dichtung  den  neuen  Lesern  heimatlicher  zu 
machen.  So  heisst  es  V.  4880  von  Poitrow  an  irente  to 
/nnrh:  Poetrau  ist  ein  Dorf  im  Lauenburgischen,  wenige  Meilen 
von  Lüneburg  entfernt  Noch  bezeichnender  aber  ist  V.  *24^5 
die  Einführung  von  Lupke,  Lübeck,  und  gar  V.  6168  und  6712: 
dort  wird  de  abhet  ran  Slnkujj  erwähnt  (d.  h.  SchluckhinunU*r): 
Slukup  ist  ein  Grenzort  des  Gebietes  von  Lübeck,  der  weg«*n 
seiner  Ijage  wichtig  und  von  je  her  befestigt  war;  er  hiess  darnni 
auch  Vretrip  (d.  h.  Frissauf):  vgl.  Haupts  Zeitschrift  U,  3i4- 
Vers  6712  erwähnt  re/enie/sfers  ron  Krnnimesfie:  so  heisst  cm 
Dorf  an  der  Grenze  von  Lübeck  gegen  Lauenburg  (\ielleicht 
stehen  sogar  Vers  1517  fgg.  in  Beziehung  auf  die  Lübecker 
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Stickerei).  Auf  dieselbe  Art  wie  in  diesen  Beispielen  sind  Lu- 
bische  Ortsnamen  auch  in  die  Uebersetzung  des  Narrenschilfes 
<?ehracht  worden:  vgl.  Haupts  Zeitschr.  11,  375. 

Von  jener  ersten  Ausgabe  des  Jahres  149S  ab  sind  bis  auf 
flen  heutigen  Tag  immer  neue  erschienen.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Classen.  Die  ärmere  au  Zahl  ist  die  erste,  die  ältere:  sie  bietet 
(len  Text  mit  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Glosse,  um  die 
zugesetzten  prosaischen  Auslegungen  und  Anwendungen  in  Kürze 
so  zu  benennen:  hieher  gehören  die  Lübecker  Ausgabe  von  149^^ 
und  die  Rostocker  von  1517.  Vollständige  Neudrucke  der  erstem 
wurden  veranstaltet  von  Hackmann,  Wolfenbüttel  1711,  von 
Gottsched,  Leipzig  1752,  von  Lübben,  Oldenburg  1807.  Auch 
Hoffinann  von  Fallersleben,  Breslau  1834  und  1852,  folgte  dem 
Lübecker  Druck,  aber  ohne  die  Vorreden  und  die  Glosse  abzu- 
drucken. Die  zweite  Classe  beginnt  mit  dem  Rostocker  Druck 
von  1539:  die  frühere  Glosse,  die  noch  im  Boden  der  alten, 
katholischen  Kirche  gewachsen  war,  ist  in  dieser  Ausgabe  vom 
jirotestantischen  Standpunkt  aus  umgearbeitet  oder  vielmehr  gegen 
eine  ganz  neue  vertauscht;  diese  ist  sehr  weitläuftig  und  durch- 
woben mit  zahlreichen  Anführungen  aus  damals  beliebten  Büchern ; 
dagegen  ist  hier  der  Name  Heinrichs  von  Alkmar  aus  der  Vor- 
rede verschwunden:  wessen  Arbeit  die  protestantische  Glosse  sei, 
ist  unbekannt.  Eine  Probe  des  Unterschiedes  und  Gegensatzes 
giebt  die  V'ergleichung  der  alten  und  der  neuen  Glos.se  zum 
6.  Capitel  des  4.  Buches.  Vom  neuglo.ssierten  Texte  erschienen 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  viele  Abdrücke,  zu  Rostock,  Ham- 
burg und  anderwärts;  der  Text  wurde  aber  immer  verwahrloster. 
Auf  Ausgaben  dieser  zweiten  Classe  beruht  auch  die  neue  von 
Bredow,  Eutin  1798;  die  von  Scheller,  Braunschweig  1825,  ent- 
l>ehrt,  wie  die  von  Bredow,  der  Glosse  und  ist  unbrauchbar 
wc^gen  der  willkürlichen  Zu.sammenmischung  der  Texte  und  d(*r 
eigenmächtigen  .Aeuderungen , dann  auch  wegen  der  abeiiDuier- 
lichen  ganz  sprach-  und  geschichtswidrigen  Schreibung. 

Die  zwei  Ausgaben  der  ersten  Classe,  die  mit  der  alten, 
katholischen  Glosse,  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten:  vom 
Lübecker  Druck  sind  nur  noch  zwei  Exemplare,  vom  Rostocker 
gar  nur  eines  vorhanden.  Dieser  Umstand  bezeugt,  wie  eifrig 
‘las  Buch  gelesen  wurde,  dass  es  so  fast  gänzlich  aufgebraucht 
ist;  vielleicht  wunle  es  auch  durch  den  Eifer  katholischer  und 
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protestantischer  Geistlicher  beseitigt,  von  jenen,  weil  sie  an  der 
Glosse,  von  diesen,  weil  sie  an  dem  l'exte  Anstoss  nahmen. 
Gleichviel,  wenn  in  der  ganzen  vierzigjährigen  Zeit  von  149s 
bis  1539  nur  diese  zwei  Ausgaben  erschienen,  so  genügten  sie 
um  das  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Erst  von  der  Ausgabe  von 
1539  an  wurden  die  Drucke  häufiger,  von  da  bis  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  erschienen  deren  wenigstens  acht.  Nun  al)or 
enthielten  sie  eben  die  neue,  die  protestantische  Glos.se:  mit 
dieser  trat  das  Buch  in  die  frische  Strömung  ein,  welche  durrb 
die  Reformation  in  das  Leben  und  die  Utteratur  Deutschlands 
gekommen  war.  Nun  war  es  auch  nicht  mehr  so,  wie  bisher, 
eingeschränkt  auf  Niederdeutschland  und  die  niederdeutsche 
Sprache:  1550  und  1562  wurde  es  auch  zu  Frankfurt  am  Main 
geilruckt,  und  zwar  niederdeutsch  in  dieser  oberdeutschen  Sta<lt. 
Und  noch  mehr,  es  wurde  nun,  im  16.  Jahrhundert,  auch  in  die 
hochdeutsche  und  in  andre  fremde  Sprachen  übersetzt,  in  die 
französische  (und  welch  ein  weiter  Umweg  war  das,  auf  welchem 
damit  der  Reinhard  Fuchs  wieder  nach  Frankreich  kam!),  in  die 
dänische  (J.  Grimm,  R.  F.  CLXXIX)  und  aus  dieser  im  17.  Jahr- 
hundeii;  auch  in  die  schwedische  und  isländische  (J.  Grimm, 
ebenda  fg.),  im  gleichen  17.  Jahrhundert  auch  in  die  englische 
und  sogar  in  die  holländische,  aus  der  es  nach  Niederdeut?ch- 
land  gekommen  war.  Das  Wichtigere  aber  für  uns  und  ülx*r- 
haupt  ist  die  hochdeutsche  Bearbeitung  des  16.  Jahrhunderte. 
Durch  diese  wurde  nun,  nachdem  Deutschland,  jenen  Winkel  im 
N(trdo.sten  abgerechnet,  schon  längst  alle  Thiersage  hinter  sich 
gelassen  hatte,  der  Fuchs  Reinhard  aufs  neue  ein  allgemeines 
Nationaleigenthum;  es  war  diess  Gedicht  das  letzte,  das  jüngste 
Glied  in  der  langen  Genealogie  der  Thierepik,  der  äusserst', 
entlegenste  und  in  seinem  Ursprung  ein  nicht  einmal  mehr  recht 
deutscher  Spross,  den  der  uralte  Baum  der  Thiersage  getrieben 
hatte:  gerade  diesem  wurde  nun  dadurch,  dass  gerade  jetzt  die 
grosse  litterarische  Bewegung  ihn  mit  in  sich  aufnahm,  die 
lebensvollste  Einwirkung  auf  die  übrige  Litteratur  des  Zeitalters 
verschafft  und  ein  so  langer  Fortbestand  gesichert,  wie  dessen 
kein  früheres  Erzeugniss  der  Thierepik  sich  rühmen  darf,  ein 
Fortbestand  Jahrhunderte  lang  bis  auf  den  heutigen  Tag:  es 
sollte  nun  und  von  nun  an  auch  in  der  Litteratur  sich  bewähren, 
welcli  ein  zähes  Leben  der  Fuchs  hat. 
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Der  Verfasser  jener  älteren  hochdeutschen  Umarbeitung  des 
Reinke  war  Michael  Beuther,  ein  sonst  nicht  sonderlich  bekannter 
Name:  auch  hat  sein  Reinike  Puchs  keinerlei  dichterisches  Ver- 
dienst, das  Original  ist  durch  Missverstand  und  Unverstand  und 
Ungeschick  mannigfiich  misshandelt:  aber  auch  so  hat  der  Be- 
ai-beiter  den  Reiz,  den  zumal  für  seine  Zeitgenossen  diese  mit 
Lehre  und  Spott  getränkte  Erzählung  hatte,  nicht  verwischt:  auf 
den  ersten  Druck  von  1544  sind  noch  bis  zum  Jahre  1617  deren 
mindestens  zwölf  gefolgt.  Und  als  man  im  weitern  Verlauf  des 
17.  Jahrhunderts  keinen  Gefallen  mehr  fand  an  der  eintönigen 
Gleichmässigkeit  der  paarweis  reimenden  Verse  von  H oder  9 
Sylben,  da  wurde  1650  und  1662  von  der  Hand  eines  Unge- 
nannten eine  Umdichtung  veranstaltet  in  allerhand  bunt  wech- 
selnden Strophenformen.  Und  noch  eine  andre  Umgestaltung 
beruht  auf  dem  Grunde  von  Beuthers  Arbeit:  das  16.  Jahr- 
hundert, dessen  deutsche  Litteratur  Hand  in  Hand  mit  lateini- 
scher gieng  und  dessen  Gelehrte  sogar  einen  Gedichtstofi*  lieber 
in  Ijatein  als  in  Deutsch  gekleidet  sahen,  hat  dieses  Gewand 
auch  dem  Fuchs  Reinhard  verschafft:  der  Titel  dieser  Bearbeitung 
lautet:  Speciiium  vitae  auUca*\  De  a4hmmhill  faUacia  et  astntia 
Vulitecidm  lie^luikes  libri  quatuor  auctore  llennanm  Schoppero 
(aus  Neumarkt  in  der  Oberphilz):  sie  wurde  von  1566  bis  1595 
siebenmal  gedruckt:  die  achtsylbigen  deutschen  Verse  sind  hier 
durch  iambische  Dimeter  wiedergegeben ; auch  die  Glosse  hat 
Schopper  lateinisch  beigefugt. 

Das  16.,  17.  Jahrhundert  blieb  jedoch  nicht  stehn  bei  dem 
blossen  Uebersetzen  ins  Hochdeutsche  und  ins  Lateinische  und 
bei  dem  blossen  Lesen  dieser  Uebersetzungen  und  des  Originals: 
in  beiderlei  Gestalten  hat  der  Reinhard  Fuchs  auch  befruchtend 
auf  die  nach  wachsende  übrige  Litteratur  selber  eingewirkt.  Es 
war  das  natürlich,  es  konnte  nicht  wohl  anders  sein.  Die  Fabel- 
dichtung stand  in  frischer  voller  Blüte:  der  humanistisch  gelehrte 
Sinn,  der  das  Jahrhundert  beherrschte,  machte  das  alte  äsopische 
Muster  neu  und  doppelt  werth,  und  auch  Luther  empfahl  die 
äsopische  Fabel;  zugleich,  was  sich  damit  von  selbst  verband, 
liebte  und  lobte  er,  und  sein  Urtheil  war  maassgebend  für  die 
Meisten,  den  Reineke  Fuchs,  den  er,  der  geborene  Niedersachse, 
auf  niederdeutsch  las:  vgl.  Matthesius  im  Leben  Luthers  S.  126a 
der  Nürnberger  Ausgabe  vou  1583:  „auf  ein  ander  Zeit  bracht 
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Doctor  mit  sich  den  sächsischen  Renkefuchs:  den  lobt  er  für  ein 
werklich  Gedicht  und  lebendige  Gontrafactur  des  Hoflebeiis.“ 
Daher  nun  immer  anwachsend  stärkere  Spuren  des  Fuchses 
innerhalb  der  deutschen  Fabeldichtung  und  weitere  Entwicke- 
lungen derselben,  die  sichtlich  nur  durch  den  Einfluss  dieses 
letzten  deutschen  Thierepos  hervorgerufen  sind.  Zwar  in  den 
zahlreichen  Fabeln  von  Hans  Sachs  findet  sich  noch  nichts  der 
Art,  wohl  aber  ihm  gleichzeitig  bei  denen,  die  als  Fabeldichter 
bedeutender  sind  denn  er,  bei  Burkard  Waldis  und  Erasmus 
Alberus.  Beide  haben,  der  erstere  1548  eine  grössere,  der 
zweite  1550  eine  kleinere  Sammlung  von  Fabeln,  theils  aus 
Aesop,  theils  doch  in  aesopischer  Weise  der  Auffassung  heraus- 
gegeben, beide  aber  nicht  bloss  in  der  altgewohnten  Art  aller 
älteren  deutschen  Fabeldichtung  mit  behaglicher  epischer  Breite 
des  erzählenden  Theils,  sondern  mit  noch  viel  bestimmteren 
Merkmalen  gerade  auch  einer  vom  Reineke  Fuchs  geübten  Eiu- 
wirkung.  Alberus  kannte  denselben  und  rühmt  ihn  hoch  in  der 
Vorrede  seiner  Fabeln  (J.  Grimm,  R.  F.  OCXIII);  auch  aus 
Dankbarkeit  dafür,  dass  Schriften  von  ihm  selbst  auch  in  der 
neuen  Glosse  benutzt  wurden;  was  er  sichtlich  sich  von  da  her 
angeeignet  (vergl.  oben  S.  306.),  das  ist  seine  Gewohnheit  die 
Ereignisse  der  Fabeln  heimatlich  zu  localisieren : den  Anfang 
jeder  Fabel  macht  eine  dem  dienende  Ortsbeschreibung.  In  an- 
derer, noch  vollerer  Weise  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  Rei- 
neke Fuchs  bei  Burkard  Waldis.  An  ihn  mochte  der  Reineke 
Fuchs  schon  ehe  es  eine  hochdeutsche  Uebersetzung  gab,  schon 
in  seiner  niederdeutschen  Urgestalt  herangetreten  sein:  ein  Theil 
seiner  Fabeln  ist  älter  als  vom  Jahre  1544,  er  hatte  die  Dich- 
tung derselben  schon  da  er  in  Riga  lebte  angefangeii:  in  Riga 
sprach  man  damals  niederdeutsch,  und  er  selbst  hat  dort  1527 
ein  niederdeutsches  Spiel  vom  verlorenen  Sohn  aufführen  lassen. 
Er  nun  hat  aus  dem  Reineke  Fuchs  sich  das  angeeignet,  dass 
er  gern  und  sogar  da,  wo  er  eigentlich  und  ursprünglich  aeso- 
pische  Fabeln  vorträgt,  den  Thieren  die  epischen  Eigennamen 
giebt  (J.  Grimm,  R.  F.  CCXIII);  den  Wolf  nennt  er  also  Eisen- 
grimm, den  Hahn  Henning,  den  Fuchs  jedoch  nicht  Reinike,  son- 
dern Reinhart,  weil  er  sich  des  Sprachunterschiedes  bewusst  ist, 
wie  er  denn  auch  isengrim  gegen  Eisengriinm  vertauscht;  einmal 
1,  59,  heisst  bei  ihm  der  Fuchs  auch  Herr  Reynolt,  diess  wohl 
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auf  Anlass  der  Fahulae  extmvagautefi , wo,  wie  wir  früher  ge- 
sehPD,  bereits  die  gleiche  Jlntstellung  vorkomnit. 

D»?r  hauptsächlichste  Ausfluss  aber  des  Heineke  Fuchs  in 
die  hochdeutsche  Litteratur  herein  gehört  ganz  an  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts:  ich  meine  den  Froschmeuseler  von  Georg 
Rollenhagen,  gedruckt  1595;  ein  Werk,  das  nicht  aus  einzelnen 
Fabeln  besteht,  sondern  eine  ganzes,  weitläuftiges  Fabelepos  bildet. 
.\nstos3  und  Grundlage  dieses  Gedichtes  war  die  sogenannte  homeri- 
sche Batrachomyomachie;  dieser  ist  auch  die  Art  entnommen,  wie 
Rollenhagen  seine  Frösche  und  Mäuse  benennt,  aber  sein  Werk 
ist  nicht  episch  wie  das  griechische  Gedicht,  s«)ndern  durchweg 
didaetisch,  stellenweise  auch  satirisch,  also  wie  der  Reineke 
Fuchs,  (len  er  selbst  (S.  1.  Bv.  vw.  r\v.),  nachdem  er  von  ihm 
auch  sonst  gesprochen  und  die  grundlose  Nachricht  von  Niclaus 
Raumaim  als  dem  Dichter  vorgetragen,  als  sein  Vorbild  be- 
zeichnet. Kollenhagen  hat  aber  doch  Sinn  für  die  reinere  Epik, 
und  die  Bekanntschaft  mit  dem  Reineke  Fuchs  hat  ihm  Auge 
und  Herz  für  die  volksmässige  Thiersage  überhaupt  geöffnet: 
unter  den  zahlreichen  Episoden,  durch  die  er  seinen  einfachen 
Stoff  in  eine  so  überaus  weite  und  breite  Ausführung  dehnt, 
kommen  auch  mehrere  Thiergeschichten  vor,  die  der  nieder- 
deutsche Reinke  de  cos  ihm  nicht  an  die  Hand  gab,  die  er 
anderswoher  und  >vohl  auch  aus  noch  lebendiger  mündlicher 
beberlieferung  schöi)fte;  z.  B.  Th.  3.  Bch.  1.  Cap.  8 wird  er- 
zählt wie  Ochs,  Idsel,  Hund,  Katze,  Hahn  und  Gans  ein  ver- 
(detes  Waldhaus  in  Besitz  nehmen  und  den  Angriff  des  Wolfes 
durch  leeren  Schrecken  abtreiben:  es  ist  das  das  zweite  Aben- 


teuer des  henyrhnus.  Für  die  anderen  Thiere  ausser  den  Fröschen 
uud  Mäusen  braucht  denn  auch  er  die  epischen  deutschen  Eigen- 
namen, und  er  nennt  den  Fuchs  Reinick:  Rollenhagen  war  eben 
ein  Niederdeutscher  aus  Bernau  in  der  Mark  Brandenburg,  und 
Rector  in  Magdeburg. 

Wie  aber  im  Froschmeuseler  die  Haupthelden  nicht  die  der 
altdeutschen  Thiersage,  nicht  der  Wolf,  der  Fuchs  u.  s.  w\  sind, 
sondern  eben’ Frösche  und  Mäuse,  so  hat  Rollenhagen  zwei  an- 
'leren  Schiift-stellern,  die  alsbald,  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts, 
auf  ihn  gefolgt  sind,  ein  Vorbild  gegeben  die  satirisch  lehrhafte 
Thierdichtung  auch  noch  in  andrer  Weise  freier  mit  noch  an- 
derem Personal  zu  erweitern:  Lijcosthenes  Psellionoros  Andro- 
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]}ediacuSf  d.  h.  Wolfhart  Spangenberg  aus  Mansfeld  dichtete 
nämlich  1607  den  Ganskönig,  „ein  kurtzweylig  Gedicht,  von  der 
Martins  Ganss:  wie  sie  zum  König  erwehlet,  resigniret,  jhr  Testa- 
ment gemacht,  begraben,  in  Himmel  und  an  das  Gestirn  kommen;“ 
ein  reizvolles  Gemisch  von  Humor  und  Pedanterei,  in  engste 
Verbindung  gebracht  mit  dem  fröhlich  festlichen  Schmause  der 
Martinsgans.  Sodann  1617  der  Eselkönig,  worin  erzählt  wird, 
wie  der  Esel  zum  Nachfolger  des  verstorbenen  Löwen  ernannt 
wird;  eine  Gescldchte,  die  schon  in  früherer  Zeit  umgieug 
(J.  Grimm  LIII),  auf  die  vielleicht  bereits  Freidank  anspielt, 
wenn  er  S.  140,  3 sagt;  swd  man  den  esel  krönet f da  ist  da: 
laut  (fehönel.  Dieses  Werk  wurde  nach  unbekannter  Quelle  oder 
nach  dergleichen  blossen  Winken  und  Andeutungen  1608  von 
Wolf  hart  Spangenberg  entworfen  und  1617  von  einem  unbekannten 
Verfasser  ausgefuhrt;  gedruckt  erschien  es  1625.  Der  Verfasser 
nennt  sich  pseudonym  Adolph  Kose  von  Creutzheim  mit  spotten- 
dem Bezug  auf  die  Kabbalisterei  des  Geheimbundes  der  Kosen- 
kreuzer,  denn  auch  gegen  diese  Seite  hin  wendet  sich  hier  die 
scharfe  und  bittere  Satire.  Die  vielen  vorkommenden  Thiere 
sind  alle  mit  Eigennamen  benannt;  einige  wie  im  Keineke  Fuchs, 
der  Fuchs  eben  Keinike,  der  Hund  Wacker  (Wackerlos);  andere, 
auch  solche  die  sich  im  Keineke  Fuchs  finden,  anders;  z.  13.  der 
Löwe  heisst  Grimbart,  der  Bär  Brummer,  der  Wolf  Leutsch,  der 
Rsel  selbst  Simpel.  Das  ganze  Werk  ist  in  Prosa  abgefasst 
Als  mit  antreibendes  Vorbild  bezeichnet  auch  der  Verfasser  des 
Eselkönigs  in  der  Vorrede  den  Reineke  Fuchs. 

Von  da  an  hat  die  Thierdichtung  wiederum  geruht,  wie  auch 
nach  dem  Jahre  1662  einstweilen  keine  hochdeutsche  Bearbeitung 
des  Reineke  Fuchs  mehr  ist  herausgegeben  worden;  aber  dariini 
war  sie  nicht  erstorben,  nicht  der  Nation  aus  den  Augen  ge- 
schwunden. Das  17.  und  18.  .Jahrhundert  entlang  erschienen 
fortgesetzte  Ausgaben  des  niederdeutschen  Originals,  und  endlicl» 
brachte  das  Jahr  1794  eine  neue  Umarbeitung  in  die  hoch- 
deutsche Sprache,  die  von  Göthe.  Er  war  damit  schon  länger 
bekannt  und  gedenkt  in  seinem  Briefwechsel  des  Irtteresses  dafür 
schon  1778  (Goedeke  2,  804).  Im  Jahre  1793  begann  Göthe 
die  Bearbeitung  um  der  ihm  leidigen  Welthandel,  der  Revolution 
zu  vergessen.  Im  Druck  erschien  die  Bearbeitung  1794,  in 
12  Gesängen.  Sie  ist  in  Hexametern  abgefasst,  was  dem  alten 
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Gedicht  einen  neuen  Reiz  verleiht:  wie  bei  der  Batrachomyo- 
inachie  ist  ein  Schimmer  unabsichtlicher  Parodie  der  homerischen 
Heldendichtung  darüber  ausgegossen.  Die  alterthümliche  Derb- 
heit und  Rohheit  hat  Göthe  verfeinert  und  veredelt,  so  dass  nun 
auch  sprödere  Leser  sich  dem  Gedichte  nähern  mögen.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  hiemit  der  Reineke  Fuchs  für  alle  Zeit  der 
deutschen  Litteratur  angeeignet  war,  dass  er  nun  in  noch  viel 
weiter  ausgedehntem  Maasse  und  höherem  Sinn,  als  im  16.  Jahr- 
hundert, ein  Gemeingut  der  Nation  wurde. 

Der  Ausgabe  von  1846  wurden  Bilder  von  Wilhelm  Kaul- 
bach  beigegeben,  \ne  derjenigen  Gottscheds  solche  von  Everdingen. 
Sie  sind  werthvoll  durch  Composition  und  naturgetreue  Auf- 
fassung der  Thiere,  die  von  Kaulbach  auch  durch  den  charak- 
teristischen Gesichtsausdruck.  Ebenso  illustriert  waren  auch  all 
die  älteren  Ausgaben  vom  Ende  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts, 
und  zwar  die  niederdeutschen  wie  die  hochdeutschen  und  latei- 
nischen; auch  schon  die  Bearbeitung  Heinrichs  von  Alkmar  war 
mit  Holzschnitten  ausgestattet.  Besonders  gut  sind  die  Bilder 
von  Jost  Ammann  und  Virgilius  Solls.  Hier  überall,  nament- 
lich in  den  niederdeutschen  Ausgaben,  sind  die  Thiere  nicht  so 
naturgetreu  dargestellt;  die  Umrisse  ilirer  Gestalten  sind  öfters 
so  verzogen,  wie  in  der  Heraldik,  namentlich  gilt  diess  vom  Bilde 
des  Löwen,  das  einen  Löwen  mehr  nur  bedeutet  als  darstellt. 
Aber  darin  liegt  vielleicht  eher  ein  Vorzug:  die  Bilder  passen 
so  besser  zu  der  Dichtung,  die  ja  auch,  indem  sie  vermensch- 
licht, bald  mehr,  bald  weniger  von  der  eigentlichen  Naturtreue 
abgeht  und  für  die  ja  auch  die  Thiere  mehr  nur  Symbolisierungen 
gewisser  didactischer  und  satirischer  Ideen  sind. 

Göthes  Reineke  Fuchs:  hiemit  denn  ist  die  Geschichte  der 
epischen  Thierdichtung  vollkommen  abgeschlossen:  im  andern  und 
im  eigentlichen  Sinne  war  sie  das  freilich  schon  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  mit  dem  flämischen  Reinaert:  denn 
von  diesem  an  ist  alles  nur  ein  Stufengang  von  Uebersetzung 
zu  Uebersetzung:  vom  flämischen  Reinaert  zu  der  holländischen 
Heinrichs  von  Alkmar,  von  da  zu  der  niederdeutschen,  von  da 
zu  der  hochdeutschen.  Die  neue  freie  Dichtung  auf  dem  alten 
Grund  und  aus  dem  alten  Stoffe  heraus  ist  schon  mit  dem  flämi- 
schen Reinaert  zum  Stillstände  gelangt,  und  man  wird  kaum 
irren,  wenn  man  diese  Unfähigkeit  zu  fernerem  Wachsthum, 
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diese  nun  halbtau sendjilhri<(e  Unfruchtbarkeit  herleitet  von  der 
alle.s  durclidringenden  Tränkung  des  Stoffes  mit  satirisch-didacli- 
seher  Zweckmässigkeit:  was  der  angeborene  und  eigentliche 
Lebenssaft  das  Stoffes  war,  das  epische  Element,  musste  daran 
vertrocknen.  Aber  es  erstarb  darum  nicht,  es  behielt  auch  so, 
wie  die  Littcraturgeschichte  vom  15.  Jahrhundert  an  bis  auf 
unsre  Tage  zeigt,  seinen  unverwüstlichen  Werth  und  Reiz,  noch 
für  uns  wie  für  die  lange  Reihe  früherer  Geschlechter:  mit  vollem 
Rechte  konnte  daher  Göthe  darauf  das  Xenion  dichten:  „Vor 
Jahrhunderten  hätte  ein  Dichter  dieses  gesungen?  Wie  ist  das 
möglich?  Der  Stoff  ist  ja  von  gestern  und  heut.“ 

Ausserhalb  der  Litte ratur  aber  im  engem  Sinne  des  Wortes, 
auf  einem  still  abgelegenen  Fleck,  wo  die  Poesie  unbeschädigt 
blieb  von  der  Didaxis,  hat  denn  auch  dieser  altepische  Stoff  fort 
und  fort  bis  auf  heut  noch  ein  volleres  eigentlicheres  Leben  be- 
wahrt und  sein  Wachsthum  nicht  gestockt.  Unter  den  Märchen 
der  Kinder  des  Volkes  giebt  es  jetzt  noch  mehr  als  eines,  das 
Zeugniss  und  Erzeugniss  der  uralten  Thiersage  ist,  mehr  als 
eines,  in  welchem  entweder  bloss  Thiere  unter  einander  liaiulehi 
und  sprechen  oder  Thiere  in  episch  belebter  Weise  mit  betheiligt 
sind  an  den  Thaten  und  Geschicken  der  Menschen;  einige  sind 
sogar  >virkliche  alte  Thiersagen.  Beispiele  finden  sich  genug  in 
der  Sammlung  der  Brüder  Grimm:  ich  verweise  ohne  die  Mit- 
theilungen und  Erörterungen  weiter  auszudehiien  auf  die  Nuimueni 
5.  23.  26.  2'7.  3S.  58.  GO.  72—75.  86.  102.  Vgl.  J.  Grimm, 
R.  F.  S.  CCXVII. 
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Unter  den  zahlreichen  adlichen  Geschlechtern  welche  uns  die 
Geschichte  des  Mittelalters  im  Thurgau  zeigt  ist  eines  der  älte- 
sten und  bedeutendsten  das  der  freien  Herren  von  Klingen: 
schon  jene  lieil.  Wihorad,  die  Jalire  lang  bei  St.  Gallen  als 
Klausneriim  lebte,  und  zuletzt  im  J.  925  unter  dom  Schwerte 
der  hereingebrochenen  Ungern  fiel,  wird  von  Klingen  genannt^). 
Auf  dem  Gipfel  aber  seines  Glanzes,  reichbegütert  von  Constanz 
abwärts  bis  hier  in  den  Schwarzwald,  dort  in  das  Aargau  und 
den  Baarer  Boden  hinein,  und  mit  den  Mächtigsten  rings  im 
Lande  befreundet  und  verschwägert  erscheint  uns  das  Geschlecht 
seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Ganz  eigentlich 
seit  dem  Beginn:  der  SanctGaller  Abt  Heinrich  von  Klingen, 
den  im  engem  • und  im  weitern  Gebiet  die  Geschichte  wegen 
seiner  Verdienste  um  das  Stift  und  wegen  seiner  treuen  und 
streithaften  Anhänglichkeit  an  König  Philipp  rühmt,  war  gerade 
im  J.  1*200  erwählt  worden^).  Ein  Menschenalter  nach  ihm 
kam  zu  den  zwei  Herrensitzen  die  das  Geschlecht  schon  früher 


*)  [lieber  Walther  v.  Klingen  Mono  Zeitsclir.  für  die  Gesch.  de«  Ober- 
rheins 1,  455.  2,  214.  Basel  ini  14.  Jahrh.  S.  95  fg.  Pfeifters  Germania 
9,  14S.] 

1)  lld.  V.  Arx,  Gesch.  d.  Cant.  !St.  Gallen  1,  211 — 216;  Pnpikofer, 
Gesch.  d.  Thurgau«  1,  66 — 68. 

2)  lld.  V.  Arx  a.  a.  0.  1,  305. 
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iiinegehabt,  dem  Stammbaiise  Alten-Klingeii  zwischen  Constanz 
und  Wyl  und  dem  Schloss  Hohen -Klingen  ob  Stein  (die  von 
Klingen  waren  Kastvögte  des  dortigen  Stiftes)  noch  ein  dritter 
neugegründeter:  Herr  Ulrich  von  Klingen  baute  im  J.  1240 
Schloss  und  Stadt  Klingnaii  an  der  Aar;  den  Boden  dazu  hüU 
er  vom  Kloster  St.  Blasien  für  andere  Güter  eingetauscht*). 

Ulrich  starb  etwa  im  J.  1251;  er  hinterliess  von  seiner 
Gemahlinn  Ita  drei  Söhne,  Ulrich,  Walther  und  Ulrich-WalthL>r: 
den  letzteren,  der  1240  noch  gar  nicht  lebte,  als  unmündigen 
Schulknaben  ^).  Walther  scheint  der  zweitgeborne  gewesen  zu 
sein:  die  erste  Erwähnung  der  Brüder  noch  zu  Lebzeiten  des 
Vaters^)  nennt  Ulrich  vor  ihm;  aber  gleich  nach  des  Vaters 
Tode,  da  sie  noch  in  der  Erbtheilung  begrilfen  waren,  und  den 
ersten  frommen  Gebrauch  von  ihrem  neuen  Besitzthume  machten, 
1251 — 53,  steht  Walther  voran"*),  und  auch  fernerhin  ist  es 
immer  er,  der  als  Haupt  des  Geschlechtes  den  Glanz  desselben 
hält  und  vertritt  und  seine  Brüder  werden  kaum  noch  genannt. 

Persönliche  Eigenschaften  und  äussre  Verbindungen  sicherten 
ihm  solch  Ansehn.  Seine  Gemahlin  Sophia  (er  hatte  sie  schon 
als  der  Vater  starb)  war  aus  dem  gräflichen  Hause  von  Fro- 
burg*);  von  seinen  Kindern  (auch  deren  besass  er  damals  schon), 
fünf  Töchtern  nämlich,  Agnes,  Verena,  Her/elauda,  Katharina 
und  Clara,  und  einem  Sohne  Namens  Ulrich  <^),  ward  die  zweite 


1)  St.  Blasier  Urkunde  in  Gerbert.s  Cod.  dipl.  hist.  Nignr  Silv» 
110.  101. 

2)  Jene  St.  Blnsier  Urkunde  macht  nächst  der  Gemahlinn  Ita  nur 
zwei  Söhne,  Ulricli  und  Walther,  namhaft;  die  gleich  anzufUhrende  von 
1251 — 53  spricht  von  Ulrich-Walther  als  einem  piierulo  literis  imhuendh 
apposito. 

3)  in  der  angeführten  St.  Blasier  Urkunde. 

4)  Schenkung  an  die  Johanniter  zu  Liiggern,  primo  quidtm  a.  d. 

in.  Martio,  paterna  hipreditate  ac  possessiontbuH  adhuc  indiviids,  post  di- 
visionem  iterata  1253,  beides  zu  CUiujeuotve:  Herrgott,  Gencal.  dipl.  Halx*». 
Cod.  probat,  no.  375.  Hier  im  Anfänge  nos  viri  nobiles  Walterus  et  bl- 
ricus  dicti  de  Chlimjen  una  cum  fratre  nostro  Ulrich  Waltcro;  nachher 
inter  me  Walter  um  et  Vlricum  u.  s.  f.  und  a mc  Waltcro. 

5)  karissimum  sororium  nennt  ihn  Graf  Ludwig  von  Froburg  in  einer 
Urk.  v.  1263,  Herrg.  no.  462. 

6)  Eine  Urkunde  von  1256  (Anhang  no.  I)  hat  die  jüngste  Tochtt-r 
noch  nicht;  in  den  späteren  fehlen  wieder  die  Namen  Ulrich  und  Agnes: 
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an  den  Grafen  Heinrich  von  Veringen,  Herzelaiida  und  Katha- 
rina an  zwei  Freiherren  von  Liechtenberg  vermählt,  deren  Ge- 
schlecht die  Eeichsvogtei  von  Strassburg  inne  hatte  ^);  Katharina 
sodann  in  zweiter  Ehe  an.Gmf  Diepold  von  Pfirt^);  Clara  end- 
lich (vielleicht  jedoch  erst  nach  seinem  Tode)  an  einen  Mark- 
grafen von  Baden  ^).  Nächst  dem  waren  unter  den  übrigen  Herrn 
in  diesem  Theil  des  lieiches  besonders  die  Grafen  von  Habsburg 
ihm  befreundet:  zu  häufig  wiederholten  Malen  leisten  sie  ihm 
und  leistet  er  ihnen  Zeugniss  bei  der  Ausfertigung  von  Urkunden. 
Namentlich  aber  stund  er  mit  dem  bedeutendsten  dieses  Hauses, 
dem  Grafen  Rudolf,  in  engerem  Verhältniss.  Es  war  Herr 
Walther  von  Klingen  den  im  J.  1271  beim  Streit  um  die  Ki- 
hurgische  Erbschaft  der  Graf  von  Habsburg  und  der  Abt  von 
St.  Gallen  Berthold  sich  zum  Gescheidsmann  setzteiC);  und  als 
zwei  Jahre  nachher  die  Fürsten  Deutschlands  im  Begrift'e  waren 
ein  neues  und  nun  wieder  ein  einheimisches  Oberhaupt  zu  er- 
wählen, da  schaute  er  in  einem  Ti*aumgesichte  den  ICrfolg  voraus 
den  ihre  Berathungen  haben  sollten.  Er  sah  die  Fürsten  ver- 


Clara  erst  später  geboren,  Ulrich  und  Agnes  schon  frühzeitig  wegge- 
dorben. 

1)  Die  Comitissa  de  Verinye»  y die  Domime  de  Liechtenherch  mehr- 
fach in  den  Urkunden,  jene  seit  1269,  diese  seit  1270;  nach  einer  8trass- 
borgischen  von  1272  hatte  Bischof  Walther  von  Geroldseck  den  Herren 
Von  Liechtenberg  200  Mark  Silbers  gelobt  ad  dominam  Katharinam  ma- 
ritandam;  jetzt  zalilte  sein  Naclifolgor  Heinrich  dic.se  Siimnie  an  Walther 
von  Klingen  aus;  SchöpHin,  Alsatia  dipl.  no.  668.  Wahrscheinlich  eine 
Mitgift  für  ehen  die.se  zwei  Töcliter  waren  die  Güter  zu  Se.senheim  (Sehzinft- 
hfimj  und  Wisentau  im  Eisass  die  Walther  im  J.  1271  vom  Stift  St.  Bla- 
den eintaiischte  gegen  Güter  und  Leibeigene  (vigiuti  meptem  ct  dimidiam 
pen‘onm<J  zu  Birdorf,  Buch,  Kadelhurg  und  Oher-Kmlingon:  Gerhert,  Cod, 
epist.  Rndolphi  i»g.  227. 

2)  Diepolds  Sohn,  Graf  Ulrich,  nennt  Walther  seinen  Grossvatcr:  Urk. 
V.  1298  bei  Herrgott  no.  682;  ein  .Jahrzeitrodel  des  Klingenthaies  die  ron 
idingen  als  Mutter  der  ton  phfirl:  Anhang  no.  IX;  und  Diepolds  Ge- 
mahlinn  hiess  Katharina:  Urk.  v.  1278  und  1311,  Herrgott  no.  576.  713. 

3)  In  den  bekannten  Urkunden  des  Vaters  kommt  sie  immer  noch  als 
Oöverehlicht  vor;  indessen  scheint  ihre  Grabschrift  im  Klingenthal,  die 
gleich  den  Jahrzeitregistern  sie  Markgräfinn  nennt,  den  Vater  als  noch 
lebfod  zu  bezeichnen:  s,  den  Schluss  dieser  Darstellung  und  Anhang  no.  IX 

X.  Ihr  Gemahl  w'ar  nach  Schöptlins  Vermuthung  (Hist.  Zar.  Bad.  2,  22) 
Markgraf  Hes-so,  gest.  etwa  1317. 

4)  Herrgott  no.  516. 
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sammelt  und'  hörte  sie  sprechen:  „Wer  von  uns  diese  Krone  zu 
erheben  vermag,  der  soll  uns  König  sein.“  Da  versuchte  es 
einer  nacli  dem  andern:  aber  niemand  vermochte  e.s.  Endlich 
hub  Graf  Rudolf  von  Habsburg  kräftiglich  die  Krone  emix)r  und 
krönte  sich^).  So  lagen  dem  von  Klingen  die  Ehre  des  Keichs 
und  die  seines  Freundes  in  Sinn  und  Herzen.  Ritterlich  wie  er 
war,  wie  ein  Bild  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ihn  turnierend 
darstellt ^),  blieb  er  nun  auch  dem  Könige  auf  seinen  Heerfahrten 
treu  zu  Händen:  wenigstens  an  der  gegen  Ottocar  von  Böhmen 
1276  nahm  er  zuvorderst  und  mit  vorsorglicher  Berathung  An- 
theiP).  Und  bevorzugt  von  Rudolf  und  öfters  in  dessen  Gefolge 
war  er  auch  jetzt  noch.  Als  dieser  den  Bürgern  von  Strasshurg 
1275  zu  Hagenau,  denen  von  Breisach  1275  zu  Breisach  selbst, 
denen  von  Aarau  1283  zu  Lautern  ihre  Stadtrechte  verbriefte 
und  bestätigte,  musste  allemal  Walther  die  Urkunden  mit  unter- 
zeichnen'*), und  einen  Vergleich  zwischen  Heinrich  Bischöfe  von 
Basel  und  Diepold  Grafen  von  Flirt,  1285  zu  Colmar  abge- 
schlossen, bekräftigten  mit  ihren  Namen  und  Siegeln  nur  die 
drei,  König  Rudolf,  Graf  Heinrich  von  Fürstenberg,  und  Herr 
Walther  von  Klingen’).  Auch  mit  Geld  Vorschüssen  durfte  er 
seinem  Herrn  vertraut  und  dienstlich  sein,  der  reiche  dem  stät^ 


1)  Dominus  de  Clitn/eUf  rtr  ifhere  rondih'onis,  personafuSf  dircs  d 
derotus,  vidit  principes  et  electores  imperii  eonpref/utos  et  dicentes 
cumjue  ex  nohis  haue  coronant  lerare  poterit  rex  ab  omnthns  Judubltnr.^' 
SinpuHs  autem  se  probantibus  uullus  corum  lerare  potait  eam.  Tandem 
Rudolfus  de  Habsburc  comes  coronum  potenter  ehvarit  sepue  coronaeit. 
Visionem  haue  erentus  subsequens  approbaril : elipitnr  enim  in  ernstino 
Miehnhelis  anno  M.CC.LXXIIJ.  Chron.  Colmar,  in  Urstisii  Gönn.  Hwt. 
2,  -40.  Bölin)er  Foiite.s  2,  49. 

2)  Das  Dild  das  in  der  Pariser  Hand.schrift  inittellu>chdeut«cher  Lv* 
riker  seinen  Liedern  vorangeht:  v.  d.  Hägens  Minnesinger  4,  104. 

3)  Eine  charakteristische  Hesprechung  des  Königs  mit  dom  von  Klingen, 
die  zu  Mainz  noch  im  Beginn  der  Kriegsrüstungen  1276  vorgokoimneii,  be- 
richtet die  Colinarer  Chronik  a.  a.  0.  41  fg.  Böhmer  Fontes  2,  53.  Ftnl 
ein  Unterthan  Walthers,  Steinmar  von  Klingenau,  war  mit  vor  Wien 
(v.  d.  Hag.  2,  155a.)  als  Rudolf  diese  Stadt  belagerte:  dann  wohl  auch 
Walther  .selbst. 

4)  das  Breisacher  in  Schöpflins  Hist.  Zaringo-Bad.  5,  261;  das  Aarauer 
in  Gerberts  Cod.  epist.  Kudolplii  247  sq.;  die  Bestätigung  des  StraK‘«burgi- 
schen  in  Schöpflins  Als.  dipl.  no.  701. 

5)  Herrgott  no.  634. 
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armen:  im  J.  1283  war  ihm  derselbe  nicht  weniger  als  1 100  Mark 
schuldig,  zu  jenen  Zeiten  ein  sehr  grosses  Geld;  er  ward  dafür 
auf  die  Ueichssteuer  der  Stadt  Zürich  angewiesen^). 

Da  wird  denn  auch  kein  Zweifel  obwalten  dürfen  dass  nie- 
mand anders  als  er  unter  jenem  irerden  KUnt/er  zu  verstehen 
sei,  den  ein  Dichter  der  Zeit  und  auch  ein  Thurgauer,  der  von 
Wengen,  um  seine  Treue  und  Milde  und  Wohlgezogenheit,  um 
alle  Tugend  rühmt ^):  denn  nur  er,  der  so  hoch  gestellte,  konnte 
so  kur/weg  der  KUwjer  heissen*^). 

Dank  habe  der  wenle  Klingcr,  dar  gehüset  hat 
triuwe,  »niilte  und  da  bi  zuht ! die  wil  er  wol  behalten. 

I)az  er  »\  vam  dein  lande  niht  vertriben  hii. 

de.s  hizc  in  got  mich  «ineni  willen  wuniieklichon  alten ! 

Si  hazet  leider  nianiger  man; 

vor  den  er  .si  behalten  wil:  daz  ist  in  allen  swiere. 
wie  schone  erz  in  gebieten  kan! 

er  inöht  ir  niemer  baz  gepHegen,  ob  er  ein  kei.ser  wiere. 
ir  werden  froun,  ir  sulnt  im  wünschen  gnoter  zit, 
sit  hbhiu  tugeiit  in  siiiem  süezen  herzen  lit. 
er  ist  erbarmic,  unde  ist  och  den  friunden  guot. 
sadde  hat  in  wol  dfi  her  vor  aller  miasetät  behuot. 


Es  waren  aber  vorzüglich  zwei  Dinge  in  denen  sich  Wal- 
thers auch  den  Frauen  gepriesene  tuyent  und  diess  sein  Erbarmen 
bewährte;  zwei  Seiten  auf  denen  da.s  Bild  seines  Lebens  und 
seines  Charakters,  .so  verblichen  es  sonst  auch  sein  mag,  uns 
noch  anschaulich  genug  entgegentritt;  seine  dichterischen  Be- 
strebungen und  seine' mildthätige  Frömmigkeit. 

Seine  Heimat  das  Thurgau  mit  den  nächst  angrenzenden 
Gauen  von  Schwaben  war  recht  eigentlich  ein  Lieblingssitz  des 
alt4.1eutschen  Minnegesanges:  so  viel  Rittergeschlechter,  fast  ebenso 
viel  Dichter  auch  hatte  diess  Land  aufzu weisen*):  die  zwei  Dienst- 
und  Lehnsherren  der  meisten  unter  ihnen,  der  Abt  von  St.  Gallen 
und  der  Bischof  von  Constanz,  giengen  darin  gelegentlich  selbst 
mit  ermunterndem  Beispiele  voran:  gi*ade  zu  Walthers  Zeiten 
hatte  St.  Gallen  einen  Abt  der  Tagelieder  verfasste,  Wilhelm 


1)  Urkunde  in  Gerbert.s  Cod.  epist.  246  sip 

2)  V.  d.  Hagen  2,  144. 

3)  wie  dort  in  der  Colmarer  Chronik  bloss  Donünua  de  Clhujen. 

4)  ein  noch  mehr  als  vollständiges  Verzeichiiiss  in  Ljmsbergs  Vorreden 
zum  ersten  und  zum  zweiten  Rande  de.s  Uieder.saals. 
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Grafen  von  Montfort  ^);  und  auch  Heinrich  von  IQingenberg,  seit 
1293  Bischof  von  Constanz,  verstand  sich  darauf,  Lieder  zu 
dichten  und  zu  singen^).  So  war  denn  Walther  ringsum  von 
Poesie  berührt,  von  Poeten  umschlossen:  es  giebt  nur  wenige  von 
ihm  ausgestellte  oder  von  ihm  mitbezeugte  Urkunden  in  denen 
nicht  sein  Name  begleitet  wäre  von  irgend  einem  andern  litte- 
rarisch  bekannten  und  vielgenannten,  den  Namen  Buchein  oder 
Gutenburg,  Hohenfels,  Tettingen  oder  Winterstetteii.  Und  Ein 
Dichter,  der  sich  zum  mindesten  durch  Eigenthümlichkeit  aus- 
zcichnet,  Steinmar,  gehörte  mit  zu  seinen  Unterthanen,  war 
Bürger  von  Klingnau  und  wohl  bei  ihm  angesehen^).  Diess 
dichterische  Klima  hatte  schon  darin  Einfluss  auf  ihn  gezeigt, 
dass  er  die  eine  seiner  Töchter  Herzelaude  nannte,  mit  einem 
ganz  romanhaften,  aus  Wolframs  Par/ival  oder  dem  Titurel  ent- 
lehnten Namen es  ergritf  ihn  noch  mehr  und  bestimmte  ihn 
selber  auch  die  Sangeskunst  zu  versuchen.  Gehörte  es  doch  nach  . 
den  Vorstellungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  zu  den 
tugenden  eines  nach  feiner  Hofsitte  ^vohlgezognen  Adlichen, 
gleichsam  als  Krone  der  Ritterlichkeit,  den  Frauen  auch  mit 
Gesänge  zu  dienen,  Minnelieder  zu  singen.  Wo  Hartmann  von 
Aue  in  seinem  Armen  Heinrich  alle  Vorzüge  dieses  Herren  auf- 
zählt, ist  noch  das  letzte  Lob  der  ganzen  Reihe  „er  sanc  rd  inA 
von  nihmenJ^  Nach  solchem  Lobe  trachtete  nun  auch  Walther. 


1)  ]Vem  solte  daz  niht  wol  gevaVen,  das  ein  aht  von  Saute  GolUn 
tagliet  macht  s6  rehte  scha  ne,  daz  Saute  Gail  so  'Itöh  yedijcne  durch  werlt- 
lieh  cre  nie  gesanc?  des  habe  sht  aht  immer  danc  daz  mau  dä  bi  g(' 
denket  sin:  Renner  53  a.  Banib.  Ausg. 

2)  er  kan  wise  und  wort  Hadlaub  v.  d.  Hagen  2,  280  b. 

3)  Unter  den  Zengen  der  Klingnauiachen  Urkunden  Walthers  koimiien 
auch  immer  die  Brüder  Steinmar,  Konrad  und  Bert  hold,  vor. 

4)  In  den  Abdrücken  der  Urkunden  zuweilen  unrichtig  Hertzelandn 
oder  Herzlanda.  Herzelaudens  Name  gieng  dann  auch  auf  ein  Schwester- 
kind über,  eine  Tochter  der  Gräfinn  Katharina  von  Pfirt:  Herrgott  no.  713. 
In  ähnlich  romanhafter  Weise  hies«  damals  ein  Basler  Bürger 

(Alb.  Argent.  Urstis.  2,  103  und  Urkunden):  dieser  Name  aus  Wolframs 
heil.  Wilhelm;  andere  (in  Urkunden)  IVielant:  dieser  aus  der  deutscheu 
Heldensage,  eben  wie  Schrutan,  der  ständige  Beiname  derer  von  Wiukel- 
ried  (Heirgott  no.  689)  welchen  ein  Lesefehler  späterer  Zeit  in  Struthat* 
entstellt  hat.  [Ezelinus:  Tonjala  3.  Morand  ein  Baselbieter  Geschlechts- 
name. Eigennamen  aus  der  .\rtus-  und  Parzivalsage:  Mone  im  Aiiz, 
2,  301. J 
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Nur  stellte  sich  diesem  seinem  Bestreben  mehr  als  ein  Hinder- 
niss in  den  Weg.  Einmal  die  Ungunst  der  Zeit.  Mochte  auch 
in  ihm  und  in  andern  die  Liebe  zur  Kunst  unerloschen  fort- 
walten, dennoch  war,  als  er  die  Bahn  betrat,  die  Kunst  selber, 
die  rechte  Kunst  bereits  verloren:  sie  hatte  sich  überblüht  in 
der  reichen  Fülle  früherer  Jahrzehnde.  Und  wenn  im  Sinne  des 
Mittelalters  die  Dichter  meist  angewiesen  waren  auf  den  milden 
Schutz  der  Könige  und  der  Füi-sten  des  Reiches,  wenn  dieser 
den  künstlerischen  und  den  sittlichen  Werth  dessen  bedingte  was 
sie  leisteten:  so  war  jetzt  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Zeit 
mehr  für  ein  frisches  freudiges  Dichten.  Rudolfs  Regiment  war 
in  allen  Stücken  ein  Heil  für  Deutschland,  nur  nicht  für  die 
Dichtkunst  der  Deutschen : er  besjuss  alle  Tugenden  eines  Königs, 
nur  die  der  Milde  nicht. 

Der  küiiic  von  Köine  engit  ouch  niht,  und  hat  doch  küniges  guot. 

ern  git  ouch  niht:  erst  wivrlich  rehte  .also  ein  löu  ‘»cinuof. 

ern  git  ouch  niht:  erst  kiusche  gar. 

ern  git  ouch  niht,  und  ist  doch  wandeis  eine. 

En>  git  ouch  niht:  er  niinnot  g(»t,  und  eret  reiniu  wip. 
ern  git  ouch  niht:  ezn  wan  nie  man  so  vollekomenen  lip. 
ern  git  ouch  niht:  erst  schänden  har. 
em  git  oucli  niht:  er  ist  wis  unde  reine. 

Krn  git  ouch  niht:  er  rihtek  wol. 

ern  git  ouch  niht:  er  minnet  triuwe  und  ere. 

ern  git  ouch  niht:  erst  tugende  v(d. 

ern  git  ouch  leider  nieman  niht.  waz  sol  der  rede  mereV 

ern  git  ouch  niht:  er  ist  ein  holt  mit  zühten  vil  gemeit. 

em  git  ouch  niht,  der  künc  Huodolf,  .swaz  ieman  von  im  singet  oder 

gcseit‘). 


I)  Meister  Stolle,  v.  d.  Hägens  Minnesinger  3,  «ö.  In  der  letzten  Zeile 
ist  statt  von  vielleicht  ror  zu  lesen:  wie  der  Unverzagte  von  Hudolf  sagt, 
ehda  •1.')  a.  der  meister  sinyeu  yhjen  sat/en  daz  hwrt  er  ger»e,  und  yU  in 
drumhe  niht.  Auch  der  Schulmeister  von  Esslingen  schilt  diesen  Geiz  des 
Königs  vdH.  2,  137  fg.  f.Toh.  Vitod.  S.  21:  liheralis  fuit,  sed  preeipue 
fniis  tnilitihus  aihi  fideiiter  inilitantihns.  — Grössere  Milde  von  Kiidolls 
Schwager,  dem  Gnafen  Alhrecht  von  Hohenberg:  Klage  um  ihn  (f  1298) 
bei  Ottocar  cp,  (371 : 

• Kl.age,  ellendiu  diet, 

die  von  kumber  dicke  schict 
graf  Alhrehtcs  miltiu  hant! 
oz  cnwirt  in  Swsihcn  laut 
niemer  me  geborn 
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Denn  ihm  mussten  mancherlei  andre  Dinge  noch  angelegener 
sein,  als  wie  er  die  Dichter  zufrieden  stelle.  Aber  er  stund  da- 
mit nicht  allein:  er  gab  ein  Beispiel;  und  wenn  auch  Walther 
von  Klingen  der  milden  Gaben  niemandes  bedurfte  noch  be- 
gehrte, immerhin  lag  in  diesem  Verhalten  seines  Herrn  und 
Freundes  keine  Aufmunterung  für  ihn.  Um  so  löblicher  dass  er 
sich  dadurch  nicht  irren  Hess,  dass  er  die  Kunst  dennoch  filde. 
und  er  für  sich  doch  milde  war  gegen  ärmere  Kunstgenossen. 
Denn  jenes  Lob  aus  dem  Munde  des  von  Wengen  war  auch 
durch  Mildthätigkeit  verdient. 

Aber  es  kam  zu  diesem  Mangel  an  Aufmunterung  von 
aussen  und  von  oben  her  noch  ein  andres  Hemmniss,  das  gewich- 
tiger und  nicht  so  leicht  zu  überwinden  war,  weil  es  im  Dichh'r 
selbst  beruhte.  Bei  aller  guten  Meinung  gebrach  es  ilim  dtxli 
an  der  rechten  von  innen  heraus  drängenden  Fähigkeit  die  Dinge 
poetisch  anzuschauen  und  zu  gestillten : nicht  weil  er  musste  uiul 
weil  es  ihn  sonst  nicht  ruhen  Hess  dichtete  er,  sondern  nur  weil 
das  allgemeiner  Brauch  war,  weil  es  eben  für  adlich  und  höflich 
galt,  >veil  er  damit  gleichsam  ein  Standesrecht  und  eine  Standes- 
pflicht  erfüllte.  So  trieben  es  viele:  >varum  nicht  auch  er? 


Wir  haben  acht  Minnelieder  von  ihm;  sie  stehn  einzig  iu 
der  Pariser  Handschrift  die  man  fälschlicher  Weise  die  Manes- 
sische zu  nennen  pHegt.  Eben  diese  bew'eist  dass  wirklich  er  der 
Verfasser  sei,  und  nicht  etw'a  Herr  Walther  von  Hohen-Klingen. 
der  gleichzeitig  mit  ihm  in  ürkunden  vorkommt:  denn  die  von 
Hohen-Klingen  führten  in  ihrem  VV^appenschilde  ein  fünfljlättriges 
Eichenreis  ^),  den  Liedern  aber  setzt  die  Handschrift  das  Wapi>eii 
derer  von  Alten-Klingen  und  Klingnau  voran,  einen  aufrecht 
stehenden  und  gekrönten  goldenen  Löwen  in  schwarzem  Felde*). 


da  80  vil  an  werde  verloru 
als  an  iin,  der  da  ist  tot; 

Vf^l.  Kurz  Beitr.  1,  54.  An  seinem  Hofe  Klein  Hcinzelein  von  Oonstanz. 
von  ihm  bej^ünstigt  Johann  von  Würzburg  (Haupt  1,  221  fg.).  und  er 
seihst  ein  Dichter;  v,  d.  Hagen  Miniies.  1.  ()3.j 

1)  Urkunde  v.  1293  bei  Neugart,  C(k1.  dipl.  .\lem.  no.  1049;  so  .audi 
auf  <lem  ThierHUdn-Klingischen  Grabmale  im  Klingenthal. 

2)  V.  d.  Hagtns  .Minnesinger  4,  104;  Grabstein  der  Markgrähnn  Ulara 
im  Klingel, tbal. 
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Ich  theile  dio  Lieder  vollatündig  mit  um  dann  noch  einiges  über 
Werth  und  Unwerth  derselben  beiz u fügend). 

Iler  AViilther  von  Klinsjen. 

* % 

1. 

Swie  diu  zit  sich  wil  verkeren, 
söron  nuioz  daz  sende  lierze  min: 

Wil  min  l'rowe  mich  niht  eren, 
meren  nmoz  min  seiielicher  pin. 

Frowe,  ir  tuont  mir  helfe  schinl 
frowe,  ir  sult  mich  fradde  Icren, 
ald  ich  muoz  verdorben  sin. 

Ach,  ich  sach  ein  güetlicli  laclicn 
machen  minneklich  ein  mündel  rot: 

Von  dien  minnekliclicn  suchen  10 

krachen  muoz  duz  herze  min  von  not. 

Minne  jämer  mir  gebot, 
daz  min  sin  begunde  swachen: 
des  bin  ich  an  fradden  tot. 

Frowe  min,  gebieterinne,  15 

miune  hänt  ir,  da  bi  reine  site: 

Hmlient,  frowe,  mine  sinne, 
minne  ich  iuch,  des  i’emer  Idte, 

Teilent  mir  die  minne  mite, 

der  ich  fneide  noch  gewinne:  20 

ach,  die  minne  ich  sanfte  lite. 

Frowe,  ir  sint  s(*>  wol  bescheiden: 
leiden  .sol  iu  gmttes  friundes  leit. 

Frodde  diu  ist  an  uns  beiden: 

scheiden  sult  ir  mich  von  arebeit.  * 25 

.\1  min  froeide  ist  gunterfeit, 
weit  ir,  frowe,  mich  niht  kleiden 
schiere  in  frodde  richiu  kleit. 

Der  vil  süezen  minne  wunden 
fundon  habe  ich  üf  der  fradden  tot : 30 


1)  Frühere  Abdrücke  in  liodmers  Samml.  v.  Minnes.  1,  30 — 32  und 
l>ei  V.  d,  Hagen  1,  71 — 74;  Angaben  über  die  hand.schriftlichen  Lesurten 
an  letzterem  Orte  3,  592  und  826. 

Abweichungen.  1,  4 neneklicher  vdHagen.  5 tuot  vdH.  und  .so  nir- 
gend ein  w in  der  2 plur.  6 siilt  vdH.  ebenso  später.  15  (/t’hifto'rhwe 
hier  und  nachher  vdH.  16  sitte:  bitte:  mitte:  litte  cod.  18  i^emer  d.  h. 
irh  iemerj  iemer  vdH.  „das  Komma  nach  iuch  zu  tilgen“  vdH.  3,  592. 
„ist  zu  kurz;  etwa  mitme  ich,  ich  iuch  des'*  4,  105.  Klier  wohl  fohlt  vor 
bite  noch  ein  zweisylbiges  Adverbium.  26  cunterfeit  \dll. 
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In  kan  nionicr  wol  gesunden, 
knndcn  müeze  ir  ininne  gerndiu  nüt. 
Tröste  mich  ir  inündcl  rot, 
so  wiere  all  min  leit  verswunden, 

3f)  swie  si  sonoii  mir  gelsit. 


2. 


Winter  wil  uns  aher  selwen 
lichte  hluomen  iif  der  beide  breit; 

Er  wil  ouch  die  bouine  velwen, 
die  da  hiurc  waren  vil  genieit. 
f)  Unbesungen  sint  diu  tal, 

da  vil  manic  stimme  erhal, 

dur  diu  Ören  suoze  in  sendez  herze  ergab 

Ouch  clage  ich  die  minc  swa»re, 
diu  mir  senden  man  so  nähe  Itt, 

10  Daz  mtn  frowc  ist  frondebsere, 

unde  ir  güete  mir  niht  frnude  git. 

Diu  vil  liebe  diu  git  mir 
• rrmide  bernde  minne  gir: 

ach,  ir  süezc  ich  sonder  man  embir. 

15  Elliu  fneidc  kumt  von  wiben 

• diu  dien  mannen  höhgcmüetc  birt: 

Ez  kan  nieman  frö  beliben 
dem  ir  süeziu  minne  niht  enwirt. 

Wibes  minne  sanfte  tuot; 

20  si  git  fneidc  riehen  muot; 

guoter  wibe  minne  ist  bezer  danne  guot. 

Ez  ist  maneger  hande  minne: 
nach  der  besten  minne  senet  min  lip: 

Die  hat  min  gebieterinne; 

25  sQeze  minne  hat  si  sajlic  wip. 

Al  die  minne  der  ich  ger, 

die  hat  si:  des  bin  ich  wer. 

ich  bin  tot,  wil  si  daz  ich  ir  minne  ember. 

Allez  «laz  ich  gerne  schowe, 

30  dast  ein  wip  diu  mich  ungenie  siht: 

Ach,  si  ungcna'dic  frowe, 

war  umb  tnestet  si  mich  senden  niht? 


2,  14  fehlen  zwei  Syll)cn.  etibtr  vdH.  ebenso  28  enltrr.  16  hofh^ 
muete  vdH.  23  „Der  Vers  fordert  setiet  Ktch  in.'"  vdH.  Nur  wünU' 
dann  um  einen  Fuss  zu  lang.  26  alle  die  cod.  Alle  vdH.  30  oder 
32  nVirf/w/>e  cod.?  Hodmer. 
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Si  i.‘»t  mir  äne  schult  gehaz: 
we,  war  umbe  tuot  si  daz. 

Sit  daz  ich  zc  guot  der  guoten  nie  vergazV  3r> 

3. 

Fro'it  iuch,  fradt  iuch,  grüeniu  Heide! 
frmit  iuch,  vögele!  frmit  iuch,  grüener  Walt! 

Swaz  inc  ie  geschach  ze  leide, 
daz  tet  inc  der  leide  winter  kalt: 

Daz  habt  ir  wol  überwunden:  5 

noch  hän  ich  niht  trostes  funden 

an  der  lieben  diu  mich  twinget  mit  gewalt. 

Dö  VOM  erst  ir  liehten  ougen 
lieplich  sahen  in  das  herze  min, 

Do  wände  ich  des  äne  lougen,  10 

daz  ich  .solde  wol  getroestot  sin 

V'on  ir:  nü  hat  siz  verkeret, 

unde  hat  mich  so  geleret, 

daz  ich  weiz  waz  sorgen  ist  und  sender  pin. 

(^we,  frcnide  richez  grüezcn,  1,<) 

ow6,  luinneklicher  röter  munt, 

Wenne  wiltü  swsere  büezen 

mir?  ich  bin  nach  fradden  ungesunt 

Von  der  lieben  diech  dä  miiine. 

nu  ist  siz  doch  min  küniginnc,  20 

swie  si  hat  daz  sende  herze  min  verwunt. 

Minneklichez  umbevähen 
daz  tuot  von  den  reinen  wiben  wol. 

Swem  *si  went  mit  küssen  nähen, 

wp,  der  ganzer  stiete  haben  sol!  25 

Gegen  der  wunne  ich  niht  geliche. 

swein  ein  wip  gena:dekliche 

fr<pide  git,  des  herze  ist  ganzer  frouMe  vol. 

8üeze  ininne,  twinc  die  bereu 

daz  si  erkenne  minen  .senden  pin;  30 

Dii  .solt  ir  gemüete  seren, 

sain  du  hast  getan  daz  herze  min. 


33  schulde  co^l.  vdll.  34  ümbe  vdH.  ebenso  später,  3.5  oder  ich  ir  r/uoini 
yilete  nie?  vgl,  7,  15  fg.  ich  der  yiioten  ze  yuote  nie  cod.  vdll. 

3,  1 beide  vdH.  Das  pluralische  iuch  zeigt  hier  und  im  nächsten 
Verse  die  Personification.  2 royel  cod.  royel’  vdll.  icalt  vdH.  3.  4 iuch 
co<l.  tu  vdH.  Der  Dualis  inc  stellt  die  Vögel  auf  die  eine,  Hei<le  und 
Wald  zusammen  auf  die  andere  Seite,  oder  auf  jene  die  Heide,  auf  die.se 
den  Wald  mit  .seinen  Vögeln.  5 beständig  über  cod.  19  die  ich  cod. 
21  weint  vdH.  26  niht  fehlt  cod.  vdll. 
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Wirt  ir  kunt  din  minne-twingen, 
so  imioz  si  mir  sorge  ringen; 

35  dar  niieh  kurzer  stunde  wil  ich  frnelich  sin. 


4. 

Ich  sach  bluomen  schöne  erspringon: 
daz  ist  vor  dem  walde  schin. 

Ihi  von  niuoz  min  herze  ringen 
nach  der  lieben  frowen  min. 

5 Wil  si  mir  genffidic  sin, 

mit  den  vogeliu  wolde  ich  singen, 
uns  den  lieben  sumer  bringen. 

Gonade,  frowe!  ich  muoz  verderben 
jjemerliche  und  unverscholt. 

10  Ist  iu  liep  daz  ich  muoz  sterben? 

ich  wart  nie  frowen  me  so  holt. 

50  waer  ze  kupfer  W'orden  golt. 
lihte  wil  si  ]>ris  erwerben, 

bit  81  mich  in  ir  dienste  sterben. 

15  Meien  bluot  und  ouch  ir  güete 

sint  einandern  wol  gelich; 

Swsl  die  rosen  stent  in  blüete, 
die  sint  niht  so  minncklich 
Als  min  liep:  des  freewe  ich  mich. 

20  doch  beswaerct  min  gemiiete 

daz  man  ir  so  sere  hüete. 

Si  verliesent  alle  ir  huote, 
mac  ich  mich  zuo  ir  versteln: 

Daz  gcfüoget  wol  diu  guote; 

25  wan  sol  friuntschaft  sere  heln. 

Elliu  huote  ist  gar  verlorn: 
ob  ich  die  lieben  vinde  aleine, 
so  schilt  uns  ir  hueten  kleine. 

.\ch  got,  wie  briunet  mir  min  herze 
30  nach  der  lieben  frowen  min! 

Noch  möre  danne  tüsent  kerze; 
ach  got,  wan  solde  ich  bi  ir  sin! 

51  ist  sö  schoene  und  ouch  so  fin 
als  die  viöl  in  dem  merzen; 

35  dur  si  so  lide  ich  manigen  smerzen. 

Solher  swasre,  sd  mich  twinget, 
nieman  sich  verkunnen  sol. 

4,  1 ('tstpriugcn  cod.  etttspi'itujen  B.  15  hhtrte  cod.  vdll.  23 
sh'  v«lH, 
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Diu  mich  wol  von  sorgen  brinj^ot, 
awcnn  si  wil.  so  wirt  mir  wol. 

Manifrcr  niinen  kuinber  klafft  40 

mit  süczcn  Worten  üz  tlcm  munde, 
der  mir  wol  des  tudes  ffunde. 

5. 

Heide  ist  aber  worden  schfenc; 
ai  hat  mauffcr  handc  varwe  kleit; 

Die  voffele  ainffent  süeze  dame. 
swic  diu  suincrwuiine  ist  vil  ffemeit, 

Da  bi  dulde  ich  sendiii  leit;  0 

swic  der  meie  voffcllin  fro*ne, 

ich  hau  u6t  von  liebe  und  arebeit. 

Wild  und  zam  daz  troeit  sich  sere 
ffoffon  des  wunneklichen  meien  zit: 

dannoch  froeit  sich  michels  mere  10 

swer  bi  herzcliebc  tougen  lit: 

ähy  waz  dem  froeide  ffit 

Werder  reiner  wibe  lere 

machet  mannes  ungern üete  wit. 

Wol  genmoten  guoten  wiben  Ib 

wünsche  ich  heiles  aunder  nit. 

Si  kiinnen  ungemuot  vertriben; 
we  waz  wunne  an  wiben  lit! 

Wibes  minnc  frreide  git. 

ffot  fiicffc  iemer  hübschen  Üben  20 

äne  swa*re  ininneklichiii  zit. 

Manger  gibt,  in  müeze  blangen 
nüch  den  IVodden  die  man  wilent  vant. 

Derat  mit  sorgen  uirtbevangen: 

wurde  aber  im  von  wibe  ein  liep  erkant.  25 

Bezer  fneide  er  nie  bevant. 

fradde  ist  noch  so  niht  zergangen, 

wip  geben  fradde  als  ie  über  elliu  lant. 

6. 

W ie  rnac  mir  sö  liep  gesin 
ein  wip  der  ich  unmiere  binV 
Wil  diu  liebe  frow'c  min, 
hat  ai  min  besten  fnidde  hin. 


39  fitcenne  cod.  vdH. 

6,  3 ro<fel  cod.  vdH.  6 vogelin  vdH.  7 arheit  cod.  vdH.  8 Wihi 
aus  Will  oder  Will  aus  Wild  gebessert  c<h1.  17  ungemuete  cod.  vdH. 

22  u.  8,  12  jiht  vdH.  25  lieh  cod.  vdH. 

6,  3 liebiu  cod.  nach  vdH.  liehe  B.  4 .<??  fehlt  cml. 

22* 
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5 Wil  st,  mir  inac  trüren  swinden: 

lät  st-  mich  genade  vinden, 

ich  hin  vrö,  da  bi  gemcit. 

wil  diu  liebe,  ich  hän.onch  kuinber  unde  leit. 

Minne  und  ouch  unminiie  hat 
10  intn  frowe,  diu  mir  trüren  git: 

Ir  unminne  mir  niht  lat 
ir  minne,  an  der  min  frcnide  lit. 

Teilte  min  gebicterinnc 
mir  ir  minnekllche  minne, 

15  so  wfer  al  min  trüren  hin: 

ir  unminne  machet  dar,  ich  trnric  bin. 


7. 

Ich  wil  diu  sa?ldehaften  wip 
niht  biten  wan  des  einen, 
daz  si  mir  sin  gena'dic  sA, 
daz  an  Ir  laster  si; 

5 Swelh  wip  hat  minnekllchen  lip 

hübschen  unde  reinen, 
w'ie  künde  ich  da  von  werden  frA, 
ob  si  wurde  eren  friV 
Ba;tc  ieman  reine  frowen  guot 
10  daz  niht  ir  eren  zajme, 

dem  trüege  ich  selten  holden  muot: 
diu  bete  ist  ungeuajme, 
diu  schaden  ir  eren  tuet. 

Diu  guoten  wip  sint  alse  guot, 

15  daz  ich  ir  guoten  giiete 

ze  guote  niht  vergezen  wil 
unz  an  daz  ende  min. 

Ir  süeze,  ir  edele,  ir  herze,  ir  muot 
daz  liebet  hochgemüete. 

20  ich  wünsche  in  allen  siehlen  vil; 

ich  wil  ir  diener  sin. 

Nü  gerc  ich  anders  niht  von  in 
ze  dienestlichem  lone, 
wan  .swa  ich  bi  guoten  frowen  bin, 
25  daz  si  mich  grüezen  schAne: 

dast  mir  ein  guot  gewin. 


7,  5 Sicel('h  vdH.  9 reinen  co«l.  12  bette  cod.  19  liebt  c<sl. 
2.1  dienstlichen  co{l.  nach  vdH.  dienstlichem  B.  26  ddst}^ 
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8. 

Ez  sint  inanger  haiule  dcenc 
die  da  liebent  guoten  uiuot; 

Dar  üz  ich  ir  einen  krocne, 
der  dem  herzen  sanfte  tuot: 

Miimeklichiu  rede  ist  guot  5 

von  den  reinen  wiben  schcene: 
die  tuont  sendiu  herzen  fruot. 

Mir  tuot  baz  in  minen  ougen 
guotiu  wip  danne  anders  iht; 

Weder  ofenbär  nocli  tougcn  lü 

nieinan  bezer  wunne  siht. 

Min  herze  allen  wiben  gibt, 
ez  si  war  und  äne  lougen, 
niender  si  so  guotes  niht. 

Wip  sint  guot  in  inangen  enden,  Ib 

sclmme  und  da  bi  tugende  vol; 

Ez  begreif  nie  inan  mit  henden 
daz  dem  herzen  tuo  so  w'ol. 

Swer  ein  guot  wip  triuten  sol, 

der  kan  bezers  niht  verenden:  20 

minne  git  da  süezen  zol. 

Zwar  den  grammatischen  Formen  nach  ist  die  Sprache  dieser 
Lieder  die  reine  edle  Hofsprache  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
wie  die  Thurgauischen  Dichter  sie  auffassten ^),  und  nur  der  Ge- 
brauch des  Dualis  hu\  falls  derselbe  richtig  vermuthet  ist,  3, 
3 fg.  so  wie  der  Sinn  der  offenbar  willkürlich  und  aus  Mangel 
an  Spraehbewusstsein  den  Worten  frtenen  und  fruot  gegeben 
wird  5,  6 u.  8,  7“)  kann  als  Abweichung  von  den  classischen 

8,  2 , bessere  gnotcm'"  vdH.  Unrichtig,  da  mnot  kein  Dativus  ist; 
mmöthig,  da  lieben  auch  den  Accusativ  regieren  kann.  9 guefiu  cod. 
16  tugemlen  cod.  vdH.  17  nieman  cod.  vdH. 

1)  Ein  Hau])tmerkmal  der  Thurgauischen  Mundart  ist  die  Kürzung 
der  vSylbe  lieh  in  der  untlectierten  Form  und  Beibehaltung  ihrer  Länge  in 
der  Flexion  und  der  adverbialen  Ableitung;  also  yelirhe:  yena^dekUche  3, 
26.  27.  aber  yelich:  minneklieh:  mieh  4,  16  fgg.  Auch  das  Pronomen  si 
mit  langem  Vocal  und  icunue,  ktinnen  ohne  Umlaut  (6,  17)  w'ie  ich  beides 
geschrieben  habe,  erweisen  sich  anderswoher  als  Thurgauisch. 

2)  fruot,  ein  veraltetes  Wort,  missbrauchen  noch  mehr  Dichter:  an 
freuden  der  fr  not  e Ulr.  v.  Liechtenstein  394,  21.  (v.  d.  Hg.  2,  894  a] 
früetende  nnde  iriietende  Gottfr.  v.  iStrassb.  vdHg.  2,  277  b.  die  spteten 
und  die  fruoten  (frühen)  Ulr.  v.  Turheim  im  Wilhelm;  fra-nen  als  factit. 
zu  frö  auch  bei  Hugo  von  Werbenwag  vdH.  2,  68b.  [Andere  Nachweise 
bei  J,  Grimm,  kleinere  Schriften  3,  118.] 
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Mustern  gelten.  Sonst  aber  erweist  sich  eine  auffallende  ünge- 
wandtlieit  der  Kede,  ein  Ungeschick  für  klaren  und  zusammen- 
hängenden Vortrag  der  Gedanken  das  in  jener  Zeit  \ielfacher 
Litte raturübung  selten  ist.  Wie  lassen  sich  z.  B.  in  der  vierten 
Strophe  des  dritten  und  in  der  seclisten  des  vierten  Liedes  die 
einzelnen  Sätze  mit  einander  vereinigeirt)?  An  Originalität  der 
Gedanken  fehlts  nun  gar;  der  Dichter  bringt  nur  schlecht  und 
recht  was  in  dieser  Art  von  Liedern  herkömmlich  ist,  die  ge- 
wohnte Sentimentalität,  die  gewohnten  Spitzfündigkeiten  der 
Liebeskunst;  und  mehr  als  eine  Wendung  ist  wörtlich  von  an- 
dern, von  Aelteren  und  von  Zeitgenossen,  entlehnt:  1,  27  fg. 
von  Konrad  von  Wörzburg  v.  d.  Hag.  2,  319a. 

Owe  daz  diu  liebe  mir  nilit  dikc 
lieilet  mSner  wunden  funt! 
ich  bin  funden 

wunt  von  ir:  nü  mache  si  mich  heil. 

Sendcz  trüren  lanc  breit  undc  dikc 
Wirt  mir  zallcn  stunden  kunt: 
wil  mir  künden 

stunt  gelükes,  so  find  ich  daz  heil, 

Daz  si  midi  in  spilnde  frmide  kleidet. 

leit  an  mir  niht  lange  wert: 

ir  gewallt  mir  ungemüete  leidet. 

kleit  nie  wart  sö  rehte  wert 

so  diu  wät  der  mich  diu  lierzeliebe  danne  wert. 

6,  1 fg.  von  Reimar  dem  Alten  vdH.  1,  180a.  Wie  imw  wir 
lewer  iht  so  Uep  yesin  dem  ich  so  latuje  unmare  bin?  tnler 
noch  eher  von  Wachsmuth  von  Künzingen  302a.  Wie  mac  mir 
ein  wip  so  liep  f/esin  der  ich  ahe  (jar  unwivre  hin?  Dann  wieder 

7,  22  fgg.  von  Walther  von  der  Vogel  weide  56; 

Waz  wold  ich  ze  loneV 
si  sint  mir  ze  h^r: 

so  bin  ich  gefüege  und  bite  si  nihtcs  mer 
wan  daz  si  mich  grüezen  schöne. 

Vielleicht  dass  auch  die  kühnere  Wortbildung  minne-ta'hnjnt 
3,  33  erst  nach  dem  Beispiele  Neidhards  und  Wolframs  gewagt 


1)  Aber  das  pron.  fern,  hinter  dem  neutr.  w\p  6,  2.  8,  7.  das  singu* 
larische  Prädicat  zu  pluralischem  8ubjecte  8,  8.  der  Wechsel  der  Zcit- 
fonnen  in  der  Bedingung  4,  6 und  die  Verschleiifung  zweier  Sätze  in  Ein**«» 
Substaiitivum  das  hinter  sich  und  vor  sich  l>ez<igen  wird  5,  13  sind  Frei- 
heiten und  Leichtigkeiten  die  auch  sonst  Vorkommen. 
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ist:  minne-riieren  vdH.  3,  207  b.  loup-üz-drhujen  Wolfr.  Ijachni. 

7,  IP).  Alles  das  zugleich  genügende  Beweise  dass  unser 
Dichter  wie  von  dem  gleichzeitigen  Walther  von  Hohen-Klingen 
(oben  S.  334)  so  auch  von  dem  Waltherus  adoocatus  de  Klingin 
verschieden  sei  der  urkundlich  schon  im  Jahre  1209  verkommt^): 
(leim  dieser  wäre  zu  früh  für  solche  Entlohnungen. 

Jedesfalls  demnach,  wenn  er  auch  selber  nichts  ausgezeich- 
netes leistete,  war  Walther  bekannt  mit  den  ausgezeichneten 
Leistungen  Anderer.  Kannte  er  etwa  auch  die  französische 
Lyrik?  Man  möchte  es  schliessen  aus  einer  Stelle  die  auf  den 
französischen  Gebrauch  der  Liederkrönungen  zurückzugehen  scheint, 

8,  3.  Ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des  Dichters,  Konrad 
der  Schenke  von  Landeck,  hatte  Frankreich  weit  und  breit  durch- 
fahreiP).  Oder  ist  hier  krauen  ganz  uneigentlich  und  unbezüg- 
lich nur  s.  v.  a.  loben?  üebrigens  hat  Walther  auch  diesen 
ganzen  Gedanken  nur  entlehnt^  und  zwar  diesen  aus  dem  Eccle- 
siasticus  40,  21 : Tihitn  et  psaltei'inm  mavem  faciunt  nielodiam, 
d super  utruque  lingua  suavis. 

Die  gleiche  Unselbständigkeit,  das  gleiche  Verhältniss  blosser 
Nachalimung  gilt  für  die  metrische  Seite  seiner  Poesie.  Er 
hatte  wenig  Geschick  neue  Strophenformen  zu  erfinden:  fast  alle 
kommen,  nur  mit  geringer  Abänderung,  auf  eins  hinaus;  daneben 
wieder  eine  Regelrechtigkeit  welche  die  Kenntuiss  und  Beobach- 
tung guter  Muster  verbürgt,  und  allerhand  Künste  und  Künste- 
leien die  mit  jenem  Mangel  an  erfindender  Kraft  zu  wenig 
stimmen  um  nicht  anderswoher  erlernt  zu  sein.  So  der  strengere 
Rhvthmiis  in  der  Mehrzahl  der  Lieder,  der  trochäische  des  1.  2. 
3 und  S,  der  jambische  des  7,  der  gemischte  des  6;  der  drei- 
tlieilige  Bau  nicht  bloss  der  Strophen,  sondern  auch  der  ganzen 
Gedichte,  indem  sich  fast  alle  entweder  in  fünf  oder  auch  in 


1)  Andre  Uebcreiiistiininungen  beruhen  nicht  sowohl  auf  Entlehnung 
fronuler  als  auf  Benutzung  solcher  Gedanken  die  freies  Gemeingut  waren : 
z.  B.  1,  26  u.  4,  12,  verglichen  mit  Hcinr.  v.  d.  Türlin  266  xö  Uet  ich 
für  (laz  (jolt  (jelesen  daz  kupfer  und  den  messinc,  Ottocar  463h.  ach  daz 
er  sioachez  kopher  für  rötez  galt  wag  und  zahlreichen  andren  Stellen. 
Auch  Ottocar  nennt  vergoldetes  Kupfer  (junderceit , mit  weicherem  An- 
laute, nicht  cunderreit. 

2)  Tschudis  Cliron.  Helvet.  1,  108. 

3)  v.  d.  Hagen  1,  357  h. 
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drei  oder  sechs  Systeme  gliedern');  die  bloss  zwiereimigen 
Strophen  im  1.  4.  5 und  8,  nur  im  4 und-  8 zugleich  mit  der 
Unkunst,  dass  dort  die  Zwiereimigkeit  nicht  vollständig  durch- 
geführt,  ja  der  Reim  einigemal  ganz  verabsäumt,  und  hier  ein 
Gleichklang  der  zweiten  Strophe  in  der  dritten  noch  einmal  auf- 
genommen wird;  endlich  die  Binnenreime  im  ersten  und  die 
grammatischen  in  der  vierten,  aber  nur  in  dieser  Strophe  eben 
desselben  und  in  der  zweiten  des  siebenten  Liedes.  Das  nächste 
Vorbild  der  zuletzt  genannten  Künste  war  unzweifelhaft  Konrad 
von  Würzburg:  ein  Lied  von  ihm,  das  gerade  mit  gehäufter  An- 
wendung derselben  gedichtet  ist,  hat  ja  auch  Gedanken  und 
Bilder  an  eben  diess  erste  Waltherische  hergeben  müssen  (oben 
S.  342).  Dann  aber  wirkte  wohl  auch  das  Beispiel  Gottfrieds  von 
Neifen,  eines  Thurgauers  und  des  eigentlichen  Meisters  in  all 
solchen  Spielen  und  Zierlichkeiten;  um  so  wahrscheinlicher,  als 
noch  ein  Kunstgriff  welchen  namentlich  Gottfried  liebt  auch  von 
unserm  Dichter  gebraucht  wird,  das  Hinüberziehen  des  Satz- 
schlusses an  den  Versanfang:  3,  12.  18.  vgl.  bei  Gottfried 
Ro^selcliter  roter  inunt, 
scheit  den  strit 
und  hilf  enzit 

mir:  so  bin  ich  wol  gCHunt  (v.  d.  Hag.  1,  46  b.). 

?>owc,  ir  sit  min  frowc  aleine, 
diech  vor  allen  wiben  meine, 
dea  sult  ir  geniczen  lau 
Mich,  ich  lebe  in  senden  sorgen  (58  a.)  u.  a. 

Blicken  wir  zurück  und  fassen  die  Reihe  der  Betrachtungen 
in  ein  kurzes  Urtheil  zusammen,  so  wird  dem  Dichten  AValtliers 
von  Klingen  kaum  ein  höherer  Werth  beizumessen  sein  als  der 
eines  immerliin  löblichen,  jedoch  wenig  berufenen  und  auch  wenig 
belohnten  Strebens;  er  war  eben  nur  eine  Stimme  in  dem  grossen 
Chor,  und  manclie  andre  sang  gebildeter  und  stärker. 

Reicher  belohnt  und  mit  einer  gesegneten  Hinterlassenschaft 
ihres  Wirkens  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortreichend  war 
seine  mildthütige  Frömmigkeit,  wohl  vereinbar  diese  mit  jener 
minniglichen  Sangesübung. 

Es  lag  im  Wesen  des  Christentliumes  und  der  Christenheit 
des  Mittelalters,  den  Glauben  irgendwie  recht  nachdrücklich  ins 

1)  Heim  fünfteu  bezeichnet  ein  in  der  Handschrift  frei  gcla4»sener 
Kaum  da.ss  noch  eine  Strophe  zu  den  vieren  fehle. 
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Werk  zu  setzen,  für  ihn  und  mit  ihm  etwas  tüchtiges  zu  thun 
oder  zu  leiden,  auf  Kreuzfahrten  für  ihn  zu  kämpfen,  nach  seinen 
Wahi7.eichen  in  weiteste  Ferne  auf  die  Pilgei*schaft  zu  gehn, 
Kirchen  und  Klöster  zu  bauen  und  auszustatten  damit  er  ver- 
herrlicht, Hab’  und  Gut  aufzugeben  und  der  Welt  zu  entsagen 
damit  er  bethätigt  und  mit  aller  Lebenskraft  nur  Gotte  gedient 
werde.  Ein  deutscher  Dicliter  des  zwölften  Jahrhunderts  spricht 
von  dieser  Heiligung  der  irdischen  Güter  und  der  ewig  lohnen- 
den Verdienstlichkeit  solcher  Aufopferung  in  so  lebendiger  und 
zugleich  so  charakteristischer  Weise,  dass  ich  nicht  umhin  kann 
die  ganze  Stelle  hier  raitzutheilen  ^). 


Diz  ist  des  heiligen  geistis  rät. 

swer  8ö  den  mit  ime  hat, 

ilise  werlt  beginnet  imc  leide. 

luanig  get  aleine 

in  einen  vinsterin  walt 

linde  lät^)  sih  in  di  gotis  gewalt, 

unde  lidit  dar  inne 

durch  di  gotis  minne 

bede  hungcr  unde  durst, 

iiacketagen  unde  frost, 

vil  inanig  ungeniah 

bede  tag^)  unde  naht. 

dä  wonct  er  in  den  holren, 

in  bergen  unde  in  telren, 

er  trinket  wa/zer  unde  izzct  crvit, 

unde  wirt  gute  vil  trüt, 

wander  iine  dienet  änc  veiehen. 

er  tiit  dicke  dureli  in  Zeichen, 

daz  er  deine  hite 

dä  mite  gedute 

daz  er  gwisliclie  wäre 

gotis  dienere, 

daz  er  liie  werde  geeret 

unde  gotis  Inb  mit  imc  genieret. 

1)011  wären  gotis  holden 
di  daz  tun  weiden, 
ir  herze  brau  in  innen 
in  der  gotis  minne. 


1)  Hartmaiins  Kode  von  dem  heil. 
16b.  IM.  8 d. 

2)  oder  leit?  die  Handschr.  lit. 

3)  HS.  Unje. 


des  hat  in  got  vil  wole  gelönet; 

nii  hät  er  si  gecrönet 

dä  in  himelriche 

den  engelen  geliche 

di  dä  heizint  seraphin. 

got  gab  in  den  sin 

daz  siz  gedächten, 

mit  den  werken  vollenbrähten 

biz  an  ir  ende. 

des  .Sillen  si  sih  iemer  inende. 

Diz  ist  des  heiligen  gei.stis  rät. 
swer  sö  den  mit  imc  hät, 
der  beginnit  gute  flehen; 
er  lezit  eigen  unde  lehen, 
beide  wib  unde'kint, 
di  frnnt  di  imc  lieli  sint, 
scOne  liof  unde  hiis: 
er  vert  z6  düster  iiinlc  zö  düs 
linde  lidit  dar  inne 
durh  di  gotis  minne 
manige  grüze  arbeit, 
di  er  dä  understeit 
ilurh  di  gotis  hulde, 
daz  er  di  versculde. 
swer  daz  volbrengit, 
wi  wole  er  daz  bewendet  ! 
deine  gibit  got  zü  löne 
di  ewigen  erüne 

Glauben,  Strassb.  Handschr.  C.  V. 
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da  in  himelriche 

den  engtdcn  geliclie 

di  dii  lieizent  chcrnbin. 

got  gal)  in  den  }<in 

da/  siz  gedachten, 

mit  den  werken  vollenbrähten 

biz  an  ir  ende. 

«les  snln  si  sih  ieiner  mendc. 

Diz  i.st  des  heiligen  geisfis  rät. 
.swer  den  mit  ime  hat, 
der  beginnet  vil  dicke  trabte, 
in  sime  herzen  ahte 
wi  er  wole  bederbe 
.sin  eigen  iinde  sin  erbe: 
da/  gibit  er  an  di  gotis  hüs; 
selbe  vert  er  dar  üz 
durh  di  gotis  {»re, 
daz  er  da  mite  gemere 


gotis  lob  linde  sin  dienist. 

daz  ist  ime  allir  liebist, 

daz  erz  gote  bekenne, 

in  sin  dienist  wende 

durli  die  liotTenunge 

abläz  silier  sunde. 

di  daz  tiin  woldin . 

zeinzichvalt  wart  iz  in  vergolden’): 

dar  umbe  wart  in  gegeben 

der  ewige  leben. 

wi  mohten  si  ir  erbe 

iemer  baz  bederbe? 

iemer  baz  bewende? 

si  suln  sili  iemer  inenden 

der  gnaden  in  himelriche 

«len  cngelcn  gclichc 

mit  allen  gotis  h'eiligen. 


In  solchem  Sinne  nun  handelte  auch  Walther  von  dem  Tage 
an,  da  er  mit  den  Urüdern  die  reiche  Verlasseuschaft  des  VaU'n> 
theilte,  fort  und  fort  bis  an  sein  Lebensende.  Gleich  die  Eib- 
theilung  selbst  1251 — 1253  war  von  einer  Schenkung  an  Grund 
und  Hoden  begleitet  die  er  und  seine  Brüder  Ulrich  und  Ulrich- 
Walther  den  Johannitern  von  Luthigern*)  machten,  damit  auch 
zu  Klingnau  ein  Ordenshaus  gegründet  würde-’);  1254  kam  dazu 
als  neue  Gabe  noch  ein  Weinberg  bei  Brugg’).  Vielleicht  daj^s 
sie  auf  diesem  Weg  eine  Ausgleichung  alter  Misshelligkeiteii 
suchten  die  zwischen  ihrem  Vater  und  dem  Hause  von  Lüggern 
bestanden  hatten  oder  gar  eines  Unrechts  das  er  demselben  an- 
gethan:  wir  wissen  wenigstens  dass  Ulrich  von  Klingen  um  den 
Besitz  von  „Lutigarn“  selbst  mit  den  Johannitern  in  Streit  ge- 
legen hatte®). 


1)  Ev.  Matth.  19,  29.  Marc.  10,  29  fg. 

2)  auch  Lutigarn,  d.  h.  wohl  ad  Leodegariu^n ; jetzt  Lüggem  in» 
Aargau. 

3)  Klingnauer  Urkunde  von  1251  und  1253  (vgl.  oben  S.  3*28.  0 

bei  Herrgott,  Geneul.  dipl.  Habsb.  no.  375.  Unter  den  Zeugen  (<>»«<•'' 
Albtrtns  de  IIahishnrc  (Domherr  zu  Stransbuig  und  zu  Basel)  und  C.  ft 
D.  f rat  res  dkti  Stein  mar. 

4)  Herrgott  no.  379.  Actum  CUngenowe,  testihus  — C.  Steitanaro, 
li.  fratre  suo. 

5)  Entscheid  <les  Bischofs  von  Constauz  zu  Gunsten  der  Johanniter 
1236:  Herrgott  no.  305. 
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Dies«  Schenkungen  vollzog  Walther  noch  in  Gemeinschaft 
seiner  Brüder , obschon  deutlich  als  Leiter  derselben  und  als 
Hauptpemon  der  ganzen  Handlung  (S.  32<s);  aber  von  da  an  er- 
zeigte nur  noch  er  sich  so  fromm  und  milde.  Es  lässt  sich  ver- 
muthen  was  ausser  jener  allgemeinen  Zeitgesinnung  gerade  für 
ihn  ein  stäts  erneuter  Antrieb  möge  geworden  sein:  nächst  dem 
Andenken  an  die  heil.  Wiborad,  die  Alminn  seines  Hauses,  der 
schmerzliche  Mangel  eines  Erben  welcher  all  den  Keichthum 
beim  Klingischen  Namen  und  in  diesem  Zweig  des  Geschlechtes 
erhalten  hätte.  Ein  einziger  Sohn  Ulrich  den  er  besass  starb 
ihm  bald  wieder  weg,  schon  vor  1265^):  ihm  blieben  nur  die 
Töchter  und  deren  Gatten. 

Im  J.  1267  also  schenkte  er  den  Kittern  des  Deutschen 
Ordens  zu  Bnkein  d.  i.  Beuken  das  Todmoos  ^);  zwei  Jahre  nach- 
her gründete  er  in  Klingnau,  seinem  Sitz  und  Hauptbesitz,  zu 
dem  Johanniterhause  das  schon  dort  war  noch  ein  Haus  für  die 
Ordensbrüder  des  heil.  Wilhelm,  gab  dazu  Land  und  Gebäulich- 
keiten und  Jahreseiukünfte  her:  der  angewiesene  Ort  hiess  Sion, 
und  so  nun  -auch  das  Kloster^);  noch  das  Jahr  12<S0  vermehrte 
diese  Schenkung  um  neue  Güter^). 

Seine  bedeutendste  Stiftung  aber  und  ihm  selbst  und  den 
Seinigen  sichtlich  die  angelegenste  war  das  Kloster  Klingenthal; 
uns  hier  in  Basel  kommt  sie  noch  heut  auf  die  mannigfachste 
Art  zu  Gute.  Aus  beiden  Gründen  von  dieser  einige  Worte  mehr 
als  von  den  übrigen. 

Zu  Hüsern  im  Eisass •‘^)  hatte  sich  bei  der  Kirche  St.  Leon- 
hards ein  Frauenconvent  zusammengethan  der  nach  der  Kegel 
des  heil.  Augustinus  lebte;  Pabst  Innocenz  IV  gab  ihm  1245 


1)  ebenso  die  älteste  Tochter  Agiics:  beide  nennt  nur  eine  Urkunde 
von  1256  (Anhi'inp  no.  I),  keine  spätere  mehr;  schon  1265  (Gerbcrt,  Cod. 
dipl.  hist.  Nif^rffi  Silva*  no.  1.1)  nur  die  Töchter  Verena,  llerzdauda, 
Katerhut  et  Clara.  Wenn  übrijreiis  jene  Urkunde  neben  dein  Namen  bloss 
Kines  Sohnes  den  pluralischen  Ausdruck  fdiorum  meorurn  hat,  so  muss  das 
».  V.  a.  Kinder  bedeuten  sollen. 

2)  silvam  qne  Totmos  dicitur:  Ncuf^art,  Cod.  dipl.  Alem.  no.  996. 

3)  Urk.  V.  1269  bei  Herrj^ott  no.  504  und  Neuj^art  no.  135:  — in 
pramentia  Conradi  Sieitnare  et  Bertoldi  fratris  sni  — rntn  xit/illo  Cotni~ 
tis  Hodolfi  de  Hahishorg. 

4)  Gerbort  Hist.  N.  S.  m>.  146. 

5)  am  Ahhanf'  der  Vojresen  /wischen  Hufach  und  Colmar. 
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seine  Bestätigung,  1248  aber  die  Erlaubniss  sich  unter  den  Schutz 
und  theilweis  auch  die  Regel  des  Predigerordens  zu  begeben^). 
Diesen  Convent  nun  verpflanzte  Walther  aus  dem  Eisass  in  den 
Schwarz wald,  aus  der  Basler  Diöcese  in  die  von  Oonstanz,  indem 
er  ihm  hier  einen  Theil  seiner  Güter  und  Gerechtsame  im  Werra- 
Thal  nebst  dem  Patronat  der  Kirche  von  Werra*)  zu  eigen  gab 
um  so  für  sein  und  seiner  Gemahlinn,  seiner  Kinder  und  Vor- 
fahren Seelenheil  zu  sorgen:  das  geschah  zu  Klingnau  im  J.  1251) 
und  mit  einem  Zusatz  weiterer  Veräusserungen  durch  Kauf  1257; 
unter  den  Zeugen  der  Handlung  war  auch  Rudolf  von  Hahs- 
burg*).  Das  neugegründete  Kloster  empfieng,  sei  es  durch  den 
Stifter,  sei  es  durch  die  dankbaren  Bewohnerinnen,  den  Namen 
Klingentbal:  gleich  im  J.  1257,  als  ihm  Pabst  Alexander  D’ 
der  Orts  Veränderung  wegen  die  älteren  Privilegien  neu  bestätigte, 
und  wieder  1259,  als  eben  derselbe  ihm  die  Befugniss  ertheilte 
zu  besserer  Aufnahme  des  Vermögensstandes  auch  geraubtes  und 
erwucliertes  Gut  sich  sclienken  zu  lassen,  falls  der  recbtmik?sige 
Herr  nicht  mehr  zu  ermitteln  sei,  und  um  Geld  von  gethanen 
Gelübden  zu  entbinden,  schon  da  ward  es  in  den*  betreffenden 
Bullen  so  benannt,  und  jene  Bestätigung  auch  des  neuen  Namens 
wegen  gegeben^).  Die  von  Klingen  liebten  es,  den  Namen  ihres 
Stammhauses  (Idinye  bedeutet  in  der  alten  Spraclie  einen  schnell- 
fliessenden  und  rauschenden  Bach)  auch  auf  die  späteren  An- 
bauten, weltliche  und  geistliche,  zu  übertragen:  so  Klingen  ob 
Stein  oder  Hohen-Klingen,  in  dessen  Nachbarschaft  Klingenrieii 
das  Dorf  und  Klingenzell  die  Probstei®),  an  der  Aare  die  Stadt 
Klingenau,  und  ebenso  nun  Klingenthal  an  der  Werra. 

ln  nächster  Zeit,  1261,'  nahm  noch  ein  andres  Glied  des 
Klingischen  Geschlechtes  sich  hilfreich  der  neuen  Stiftung  an: 
Ita  von  Klingen,  Wittwe  Konrads  Vogtes  von  Fridingen,  über- 
trug derselben  all  ihr  Hab’  und  Gut  nebst  allen  etwa  noch  aiis- 


1)  Schöpflin,  Als.  dipl.  no,  513.  532. 

2)  jezt  iiii  Amt  Seckingcn,  und  Fluss  und  Ortschaft  beide  Wehr 
genannt. 

3)  Die  Urkunde  steht  iin  Anhang  no.  1. 

4)  Die  Hülle  von  1257  im  Anhang  no.  II;  die  von  1250  bei  SchöpHin. 
Al.s.  dipl.  no.  578. 

5)  gestiftet  von  .lohann  Walther  von  Hohen-Klingen  133b:  Leu,  Hol- 
vet.  Lex.  11,  127. 
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stehenden  Forderungen,  und  trat  selbst  in  die  Zahl  der  Kloster- 
Schwestern*):  sie  also  folgte  ganz  dem  Käthe  des  heiligen  Geistes 
von  welchem  oben  S.  345.  346  der  Dichter  gesprochen:  sie  gab 
das  Ihrige  und  sich  selber  hin. 

Trotz  alle  dem  aber  und  trotz  jener  bedenklichen  Vergün- 
stigung vom  J.  1259  wollte  es  in  Werra  mit  dem  Kloster  nicht 
recht  vorwärts  gehn.  Es  scheint  so,  da  die  Schwestern  sich  als- 
bald zu  einer  neuen  Wanderung  entschlossen,  im  J.  1273. 
Walther,  dessen  einziger  Sohn  inzwischen  gestorben  war  (bei  der 
Schenkung  von  Werra  hatte  er  noch  gelebt  und  selbst  daran 
Theil  genommen)  half  auch  jetzt  wohl  mit  seinem  Reichthum, 
unverkennbar  aber  mit  dem  Einflüsse  den  ihm  seine  Stellung  zu 
den  Grossen  im  Lande  und  zu  dem  Grösten  im  ganzen  Reiche 
gab.  Er  war  in  Ansehn  beim  Könige,  in  Ansehn  beim  Bischöfe 
von  BaseD),  und  so  gelang  alles  wohl,  als  die  bedrängten 
Schwestern  aus  der  Einsamkeit  ihres  stillen  armen  Waldthales 
den  Blick  nach  Basel  wandten  und  auf  die  Nachbarschaft  der 
Brücke  welche  die  Reichs-  und  Handelsstrasse  von  Schwaben 
nach  Burgund  hinüberführte,  als  sie  da  eine  neue  gelegnere 
Stätte  suchten^).  Rudolf  empfahl  ihr  Anliegen  der  Baslerischen 
Geistlichkeit,  und  seine  Bitte  durfte  für  ein  Gebot  gelten:  münd- 


1)  Die  Urkunde  iin  Anhang  no.  111. 

2)  Walther  unter  den  Zeugen  einer  Kaufverhandlung  zwi.schen  Bischof 
Heinrich  und  dem  (Grafen  Diepold  von  Pfirt,  Ba.sol  127S,  und  eines  Frie- 
densvergleichos  zwischen  eben  denselben,  Colmar  1285:  Herrgott  no.  57G 
u.  6.81.  vgl.  oben  S.  330.  ln  der  Gun.st  des  König.s,  an  seinem  Hof  und  auf 
.seinen  Heerfahrten  trafen  beide  zusammen,  Walther  und  der  Bischof;  letz- 
terer war  des  Königs  vertrauter  Schreiber,  und  wie  auch  er  gegen  Ottocar 
mit  ins  Feld  gerückt  erzählen  namentlich  Albrecht  von  Strassburg  und 
die  Colmarische  Chronik.  Ja  in  der  Schlacht  auf  dem  Marchfelde  ritt  der 
Bi.schof  von  Ba.sel  dem  deutschen  Heere  voran  und  sang  mit  lauter  Stimme 
das  übliche  Schlachtlied:  so  nach  Ottoears  Beimchronik  bei  Pcz,  Script, 
rer.  Au.str.  3,  119,  während  nach  Albertus  Argcnt.  Urstis.  2,  102  Bitter 
Budolf  von  Bhein  der  kriegerische  Sänger  gewesen  wäre.  Aber  auch  die 
Schlacht  bei  Tusculum  1167  erötfnete  der  Gesang  eines  Kanzlers  und  Krz- 
bischofs:  Muratori,  Scrijd.  rer.  Ital.  6,  1117. 

3)  [Walther  wohnte  in  Ba.sel  in  einem  Hau.se  bei  S.  Peter,  12SO  als 
da.s.selbe  von  diesem  Stifte  an  Prob.st  und  Capitol  von  Oclenberg  gegen 
andere  Liegen.schaften  abgetreten  ward,  und  noch  nachher  12.S3:  (/omus 
(fita  juxin  elmlierium  S.  Petri  inhnhitata  a tiohili  riro  Wattero  domino 
de  Klingeu.  Urkunden  des  S.  Peter-Archivs.J 
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lieh  lind  schriftlich  durch  den  Archidiakonus  ward  den  Schwestern 
gestattet  und  wurden  sie  eingeladen  sich  im  jenseitigen  Ba.sel 
niederzulassen*);  die  Predigermönche  in  der  St.  Johann- Vorsta^lt 
verzichteten  ihnen  gegenüber  auf  ihr  Privilegium  wonach  bis  zu 
einer  gewissen  Entfernung  von  ihrem  Kloster  kein  anderes  durfte 
gebaut  werden*);  zu  dem  Grund  und  Boden»  den  ihnen  wahr- 
scheinlich der  Bischof  als  weltlicher  Hen*  von  Klein-Basel  (der 
geistliche  war  der  von  Constanz)  eingeräumt  hatte»  kauften  sie 
selber  gleich  noch  mehr  hinzu»  eine  Hofstatt  um  20  Mark  Sil- 
bers von  Herrn  Heinrich  von  Rafensburg  dem  Brotmeister*). 
Alles  das  war  in  Jahresfrist  bereinigt;  schon  zu  Martini  1274 
stund  ihr  Wohnhaus  da»  binnen  dreizehen  Wochen  fertig  ge- 
mauert und  unter  Dach  gebracht.  Vorläufig  zogen  nur  zwölf 
Schwestern  in  das  neue  Klingenthal  ein;  einige  Güter  des  alten 
in  Werra»  die  sie  dem  von  Klingen  abgekauft  hatten»  wurden 
an  den  König  verkauft^). 

Walther  hatte  die  Freude  noch  länger  als  zehn  Jahre  hin- 
durch Zeuge  von  dem  frischen  Emporblühen  seiner  Stiftung  zu 
sein»  die  allerdings  hieher  in  besseren  Boden  versetzt  war,  zu 
sehn  und  zu  vernehmen  wie  die  milden  Gaben»  wie  andre  Er- 
werbungen sich  mehrten»  wie  schon  127S  die  Schwestern  mit 
dem  Ausbau  ihres  Wohnsitzes  so  w^eit  gediehen  w'aren,  dass  sic 
denselben  unter  Vergünstigung  des  Bischofs  und  des  Rathe.s  von 
Klein-Basel  fest  und  bequem  mit  Mauem  und  Thüren  uml 
Stegen  umfrieden  konnten-'')»  und  wie  in  eben  demselben  Jahre 
Rath  und  Vogt  und  Schultheiss  der  grösseren  Stadt  sie  ihre 
Mitbürgerinnen  nannten  und  sie  frei  sprachen  von  jeder  andern 
weltlichen  Gerichtsbarkeit;  denn  sie  hüteten,  heisst  es  in  der 


1)  im  Anhang:  Urkunde  no.  VI. 

2)  im  Anhang  Urkunde  no.  IV  (die  zur  Maa.sshestimmung  gchnuchte 
canna  wird  hier  zehnschuhig  gemeint  sein).  Wahrscheinlich  zum 

für  diese  Vergünstigung  so  wie  für  den  Schutz  und  die  Aufsicht  welche 
.sie  ordnungsgemäss  dem  neuen  Kloster  inii8.sten  angodeihen  las.sen.  iM^lachtc 
Walther  auch  sic  mit  Stiftungen:  vgl.  den  Jahrzeitrodel  im  .Vnhaiig 
no.  IX. 

3)  im  Anhang  Urkunde  no.  V. 

1)  Ann.  Doniinic.  Colmar,  in  Urstisii  Germ.  Hist.  2,  11. 

5)  Anhang,  Urkunde  no.  VLI. 
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Urkunde,  der  Frauen  von  Klingenthal  noch  sorglicher  in  allen 
Stücken  als  der  eignen  Augäpfel). 

Die  Geschichte  des  Klosters  noch  weiter  zu  verfolgen  liegt 
hier  nicht  in  unsrer  Aufgabe:  wir  begleiten  nur  noch  den  Lebens- 
lauf des  Stifters  bis  an  sein  Ende. 

Dem  scheinen  durch  die  fromme  Mildthätigkeit  die  er  so 
iinau.sgesetzt  übte,  noch  mehr  vielleicht  durch  die  grossen  Vor- 
schüsse die  er  seinem  Freund  dem  Könige  leisten  musste,  wieder- 
holendlich eigne  Verlegenheiten  erwachsen  zu  sein:  aber  inan 
sieht,  sie  behinderten  ihn  nicht  seinem  Triebe  nachzuhangen.  Er 
veräusserte,  doch  wohl  indem  er  Geldes  benöthigt  war,  ein  Gut 
nach  dem  andern,  und  gleich  wieder  brauchte  er  den  Keichthum 
der  ihm  noch  blieb  zu  milden  Zwecken.  Im  J.  1270  verkaufte 
er  Güter  zu  Birdorf  und  Schadbirdorf  an  einen  Schuster  Man- 
gold in  Laufenburg^),  und  schon  1269  Klingenau,  das  sein  Vater 
gegründet,  das  der  Mittelsitz  all  seiner  Herrschaften  war,  Klingnau 
und  die  Burgstätte  zu  T^^gerfeld  und  die  Vogtei  zu  Tettingen 
um  1100  Mark  Silbers  an  das- Bisthum  Constanz ; in  drei  Jahres- 
fristen sollte  die  ganze  Summe  gezahlt  sein-^).  Um  1100  Mark: 
grade  so  viel  bekannte  späterhin  König  Kiidolf  dem  Herrn  von 
Klingen  schuldig  zu  sein  (oben  S.  331).  Aber  es  kam  durch 
irgendwelche  Störungen  zu  keiner  ganz  vertragsgemässen  Voll- 
ziehung des  Handels:  denn  gleich  im  J.  1270  konnte  Walther 
eben  jene  Burgstätte  von  Tegerfeld  nebst  einigen  andern  Gütern 
und  Rechten  um  155  Mark  Zürcher  Gewichtes  an  das  Stift 
St.  Blasien  verkaufen^),  und  noch  1277  sass  er  in  Klingnau  als 
Herr  dieses  Ortes®).  Erst  1280  war  er  desselben  wirklich  ent- 
äussert:  da  nennt  er  sich  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster 
Sion  den  weiland  Herren  von  Klingenau,  und  muss  die  betreffende 
Urkunde  zu  Stein  ausfertigen,  am  Fusse  von  Hohen-Klingen ‘^). 

1)  Anhang,  Urkunde  no.  VHI. 

2)  Klingnaner  Urkunde  bei  Herrgott  no.  509;  daran  auch  das  Siegel 
Comitis  Gotfridi  de  J fabshn rc/i  (von  der  Lautenburger  Linie);  unter  den 
Zeugen  Chiiuraduft  et  lierchtoldua  dicti  Steinmav. 

3)  Urkunde  von  Klingnau  und  Constanz  bei  Herrgott  no.  .503  und 
Neugart  no.  1000. 

4)  Klingnauer  Urk.  bei  Neugart  no.  1003. 

5)  Herrgott  no.  574. 

H)  Gerbert,  Cod.  dipl.  hist.  Xigra.'  Silvie  no.  1 16.  Widlherna  nohifia 
rir  de  Klingen,  gnondam  Doniinu»  in  Klingenowe. 
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Der  Käufer  aber  war  wiederum  der  Bischof  von  Coustanz:  wenig- 
stens bat  Klingnau  späterhin  an  dieses  Bisthum  gehört  \). 

War  das  wirklich  ein  Verfall  seiner  Glücksumstände,  so  bat 
Walther  denselben  doch  nicht  gar  lang  überlebt:  mit  dem  J. 
1285,  wo  er  noch  Vermittler  und  Zeuge  eines  Vergleichs  zwischen 
Bischof  Heinrich  von  Basel  und  Graf  Diepold  von  Pfirt  seinem 
Schwiegersöhne  war^),  verschwindet  sein  Name,  der  bis  dahin  so 
vielgenannte,  ganz  aus  den  Urkunden,  und  1298  gedenkt  Ulrich 
von  Pfirt  seines  Gross vaters  als  des  weiland  erlauchten  Freiherrn 
von  Klingen^).  Wo  er  gestorben  sei,  erhellt  nirgend;  in  wel- 
chem Alter,  lässt  sich  nur  ohngetahr  vermuthen,  wenn  mau 
bedenkt  dass  er  schon  1251  vermahlt  war  und  Kinder  hatte*). 
Die  Gemahlinn  scheint  ihm  schon  früher  vorangegangen  zu 
sein^);  von  den  Töchtern  überlebte  ihn  mit  Gewissheit  Katharina, 
vielleicht  auch  Clara  die  jüngstgeborne*’).  Sterbend  Hess  er  dem 
Klingenthal  noch  eine,  die  letzte  mildreiche  Gabe  w^erden’). 

So  weit  das  Leben  eines  Mannes  dessen  Gedächtniss  Bas^d 
wohl  in  Ehren  halten,  an  dessen  Bilde  es  sich  wohl  erfreuen 
mag,  trotz  den  Schatten  die  eine  geistig  trübere  Zeit  darauf 
wirft,  und  trotz  der  Unvollkommenheit  in  der  es  sich  nur  niöh- 
sam  aus  verstreuten  und  unergiebigen  Nachricliten  zusammen- 
stellt. 


1)  Leu,  Helvet.  Lex.  11,  129. 

2)  Horr^fott  no.  631. 

3)  Hcrrf^ott  no.  682.  inrlitfus  quondam  — Waitheru»  Xohiliii  dr 
Klingen.  Tonjola,  ich  weiss  nicht  womuf  .sich  stützend  [nach  Wurstisca-s 
EpitonieJ,  herichtet  in  der  Basilca  sejmlta  323  „Walther  von  Klin^^•n 
Frcyhcrr,  ein  stiflftcr  des  Closters  Klin^enthal,  li^ft  da.sell)st  be^'-ralMMi.  mit 
Sojdna  .seinem  Ehepfeniahel,  und  dreyen  Tochtoren,  Marfri^räHii  von  Baden. 
Katlnirin  Gräfin  von  i*firt,  Verena  von  Verin^'en.  Ist  jrestorlH-n  .\nno  t29ö.‘ 

4)  Hcrrjrott  no.  375. 

5)  die  letzten  Urkunden  Walthers  erwähneri  ihrer  nicht  mehr. 

6)  Katharina,  eteswenne  G rer  in  von  Pfitrt,  ward  erst  1311  beerbt: 
Herrgott  no.  713;  über  Clara  ver^l.  oben  8.  329.  I>ie  Urkunden  nennen  sie 
noc‘h  nirtfend  Mark^rälinn,  erst  ihr  Grabstein;  zugleich  aber  dieser 
ron  Klingen  ist  ir  ruter  ginant.  Soll  hier  das  prusenti.se he  ist  streif 
genommen  werden,  so  starb  sic  nach  kurzer  Ehe  noch  vor  dein  Vater. 
Von  Verena  wi.ssen  wir  nur  da.ss  sic  1314  nicht  mehr  lebte:  Neujrart 
no.  1087. 

7)  Stelle  des  .Tahrzeitenbuches  im  Anhang  no.  X. 


DIgitlzed  byGoogl^ 


Walther  von  Klingen. 


353 


Die  Frauen  im  Klingenthal  haben  Jahrhunderte  hindurch, 
so  lang  ihr  Kloster  nur  bestand,  das  Angedenken  des  mildthätigen 
Stifters  fest  und  werth  gehalten,  und  mit  ihm  das  Andenken 
Sophiens  seiner  Gemahlinn  und  zweier  Töchter  die  liebevoll  im 
Sinn  des  Vaters  ihnen  Anhänglichkeit  bewiesen,  der  Gräfinn  Ve- 
rena von  Veringen  und  der  Markgräfin n Clara,  An  vier  Tagen 
des  Jahres  geschah  beim  Gottesdienst  Fürbitte  für  die  Seelen 
der  Dahingeschiedenen,  für  Sophien  an  St.  Andreas,  für  Verena 
und  ihren  Gemahl  auf  Amon  und  Zenon  (20  Christm.),  für  Clara 
auf  Mathildis  (14  Merz),  für  Walther  selbst  an  St.  Albinus  Tag, 
den  ersten  Merz.  Und  auch  Katharina  von  Pfirt  hatte  durch 
Stiftung  der  Mutter  ihre  Jahrzeit  ^). 

Jene  zwei  Töchter  fanden  im  Klingenthal  auch  ihr  Begräb- 
nisse), und  ebenso  eine  Tochter  des  Hauses  Hohen-Klingen  die 
einem  Grafen  von  Thierstein  vermählt  war.  Von  den  Grab- 
mälem  hat  sich  mitten  in  all  der  Verwüstung  welche  Krieg  und 
Frieden  über  das  Kloster  gebracht  haben,  eines  theilweis  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  das  Grabmal  der  Mark- 
gräfinn  von  Baden:  eine  reich  verzierte  Spitzbogennische,  davor 
einst  ein  Stein  mit  den  Wappenschilden  von  Alten-Klingen  und 
von  Baden  und  der  Umschrift 

VON.  BADIN.  MAKGKAVINNE. 

VROWA.  CLAIU.  ROWIT  RINNE. 

VON.  KLINGEN.  IST.  IR.  VATER.  GINANT. 

NV.  BRECHE.  GOT.  IR.  SELIN.  BANT. 

OBHT.  XII.  KAL.  APRILIS. 

Und  diesen  Stein  hat  ihr  wohl  noch  der  Vater  setzen  lassen 
(S.  329.  352)  und  die  Umschrift  selbst  dazu  gedichtet.  Ein  zweites, 
jezt  verlornes  Denkmal,  das  Thierstein-Klingische,  bildet  Emanuel 
Büchel  in  seinem  malerischen  Werk  über  das  Kliiigenthal  ab^); 


1)  vgl.  im  Anhang  no.  IX  das  unvollendete  älteste  Verzeichniss  der 
von  den  Jahrzeiten  herrührenden  Einkünfte,  und  no.  X die  betreffenden 
Stellen  eines  Jahrzeitbuches  aus  dem  15.  Jalirh. 

2)  von  der  hegreht:  Anhang  no.  X. 

3)  Der  Todten-Tanz  in  dem  Kliiigentahl  zu  Basel,  Nach  dem  Original 
gezeichnet  und  an  das  Liecht  gestellt  von  Emanuel  Büchel,  im  Jahr  1768. 
Nebst  einem  Anhang  der  übrigen  Gemählden  welche  sich  alldorten  be- 
finden, wie  auch  der  Grabsteinen  in  der  Kirche,  samt  derselben  Um- 
schriften. Handschrift  der  Univ.  Bibliothek, 

Wacictrmtg*l , Scbiiftcn.  II. 
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dieses  ist  einfacher:  bloss  ein  Stein  mit  der  Rehgeiss  von  Thier- 
stein und  dem  Eichenast  von  Hohen -Klingen;  die  Umschrift 
.f.  HIE.  LIT.  DES.  GESLEHTES.  VON  TYERSTEIN.  VNDE. 

VON.  KLINGEN,  f 

Das  Grabmal  der  Markgräfinn  befindet  sich  im  Innern  der 
Kirche,  Gerade  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Aussenseite, 
im  Kreuzgang,  hat  die  Mauer  wiederum  eine  Nische,  diese  je- 
docli  mit  einem  geschweiften  Bogen  überwölbt.  Jezo  ist  ein 
Kochherd  hineingebaut,  und  die  Wand  von  dickem  Russe  ge- 
schwärzt: vor  Zeiten  war  da  ein  schönes  Gemälde;  eine  Copie 
davon  gleichfalls  in  dem  erwähnten  Bilderwerke  Büchels.  In 
einem  Steinsarge  liegt,  reichgekleidet  und  mit  übergeschlagenen 
Händen,  eine  Frauenleiche,  um  das  Haupt  einen  Kranz  Ton 
Perlen  und  rothen  und  weissen  Rosen  und  einen  Heiligenschein; 
vor  dem  Sarge  zwei  brennende  Leuchter,  und  links  und  rechts 
knieende  Engel  welche  Rauchfässer  schwingen;  hinter  dem  Sarg 
in  der  Mitte  ein  Pabst  mit  Buch  und  Weihwedel,  ihm  zu  den 
Seiten  ein  Cardinal  welcher  das  Wassergeföss  und  ein  Bischof 
der  ebenfalls  ein  Buch  hält,  zu  äusserst  am  linken  und  am 
rechten  Ende  ein  edler  Herr  und  eine  Frau,  jener  die  Hand  an  | 
der  Mütze,  also  mit  der  Gebärde  welche  den  Stifter  eines  Bildes  , 
zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  Heiligenleiche,  von  Engeln  verehrt:  , 
gleichw^ohl  meint  Büchel  in  dem  Text  w'orait  er  seine  Abbildungen  , 
begleitet,  „dLso  Vorstellung  wolle  die  Marggrüfin  von  Baden  , 
bedeuten.“  Sicherlich  falsch:  aber  welche  Heilige  bedeutet  diese 
Vorstellung?  Der  Stil  ist  in  Composition,  Zeichnung  und  Farbe 
der  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  i 
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ANHANG. 


Ton  nachstehenden  urkundlichen  Belegen  sind  no.  2 — 4 und 
6 — 10  aus  den  alten  Originalen  im  Archiv  des  Klingenthals  ab- 
gedruckt; no.  l und  5 jedoch,  deren  Originale  trotz  wieder- 
holtem Suchen  nicht  aufzufinden  gewesen,  aus  Abschriften 
Christian  Wursteisens  ^).  Bereits  früher  gedruckt  sind  no.  l und 
4 in  Schöpflins  Alsatia  dipl.  no.  569  und  669,  gleichfalls  nach 
Wursteisenschen  Copien,  aber  so,  dass  deren  üngenauigkeiten 
noch  um  neue  vermehrt  und  bei  no.  1 der  spätere  Zusatz  von 
1257  gänzlich  ist  weggelassen  worden. 

Die  Abkürzungen  der  alten  Schrift  habe  ich  wo  es  angieng 

aufgelöst;  das  v der  deutschen  Stücke  je  nach  Umständen  bald 
in  vi  d.  h.  ?7,  bald  in  iv,  d.  h.  in. 


I. 

In  nomine  sanctae  et  indiiiidii»  Trinitatis  Quae  geruntur  in  tem- 
pore, ne  labantur  cum  tempore,  literariim  solent  apicibus  et  bo- 
norum testimonijs  perhennari.  Noverit  igitur  tarn  pnesens  a*tas 
quiim  futura  posteritas,  quod  ego  Vualtherus  nobilis  de  Klingen, 
inspiratione  divina,  ac  religiosorum  virorum  consilio,  pro  remedio 
animae  meaj  et  uxoris  meae,  filiorum  meorum  atque  progenitorum 
meonim,  de  possessionibus  meis  iure  proprietatis  libere  ad  me 
in  valle  Werra  spectantibus,  Priorissje  et  Conventui  sororum 
quondam  in  Huserin  Basiliensis  dioecesis,  ordinis  fratrum  prae- 
dicatorum,  quinque  mansus  cum  iure  patronatus  Ecclesije  Werra, 
et  capellae  in  Castro  situ3,  ad  eandem  Ecclesiam  spectantis,  per 
manus  Sophiae  uxoris  meae,  et  Vlrici  filij  mei,  et  4 filiarum 
meariim,  Agnetis,  Verenae,  Herhelaudie^)  et  Katharinae,  ac  fra- 
tris  mei  Vlrici  Waltheri,  eorum  vnanimi  accedente  consilio  et 


1)  Chr.  Urstisii  Codex  diploniaticus  Bruckiicrianus,  Handschrift  der 
Univ.  Bibliothek. 

2)  In  der  Urschrift  also  jenes  dom  h ähnliche  z,  das  schon  so  oft  zu 
Fehlern  verleitet  hat;  .Schöpilin  IlertzeUnule. 
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consensu,  liberö  contiili  et  donaui,  nulliira  omnino  mihi  seu  suc- 
cessoribiis  ineis  in  praifativS  possessionibus,  aut  in  iure  patronatus 
Ecclesia)  praenotata),  ius  advocatise,  seu  alterius  cuiuscunque  ser* 
vitij  retinendo 

Sunt  autem  haec  noinina  mansuum  et  redditus  praedictanim 
possessionum.  Bolleuirst  duodecim  solidi,  In  der  Ewalt  an  Bolle- 
virst  sexdecini  solidi.  In  Kuodinsgrabiu  sei  solidi.  In  niter 
Rosterucge  et  Vischebach  quatuordecim  solidi.  In  Bodilhart 

octo  solidi.  ln  superiori  Werrun  quatuordecim  solidi  prseter  4 
denarios.  Diue  Schoposa)  in  Arnach.  Vndir  Leun  duae  scoposa), 
Vffin  Leun  una  Scuoposa.  In  KUchperc  quatuor  Scuopos». 
Tria  teoda  in  Hornberc,  de  quibus  triginta  tres  solidi.  In  Met- 
teion tria  teoda  de  quibus  24  solidi.  In  Meisunbach  novale,  de 
quo  G solidi.  Insuper  liberam  facultatem  piscandi  in  omnibus 
aquis  meis,  cum  pascuis  et  nemoribus  commuuibus  eisdem  con- 
tuli,  ut  ibidem  perpetuö  habeant,  quod  vulgö  dicitur,  Wune  vnnd 
Weida,  secundüm  communem  consuetudinem  vallis  memorata. 

Si  verö  in  supradictis  possessiouibus  aliquo  tempore  Argenti- 
fodinas  contigerit  inveniri,  medietas  totius  lucri  cedet  Priorissa' 
et  Conventui  iam  praescriptis : quae  etiam  promiserunt,  ut  se  ad 
Vallem  praedictam  transferant,  et  ibidem  Monasterio  constructo, 
Domino  perpetuö  famulentur. 

Vt  autem  omnia  haec  firma  et  iuconuulsa  permaneant  in 
futurum,  praesens  scriptum  ipsis  contuli,  Sigillorum  Venerabili' 
scilicet  Domini  Episcopi  Constantiensis  et  Domini  Rudolfi  Comitis 
de  Habisburc,  atque  mei,  muniraine  confirmatum.  Testes  qui 
liuic  doiiationi  aderant  sunt  subscripti,  Dominus  Rudolfus  Conies 
de  Habispurc,  Vlricus  frater  meus  de  Klingen,  Vir.  et  H.  fra- 
tres  de  Tuifinstein,  VI.  et  Ebirhardus  fratres  de  Guotinburc, 
Johannes  de  Wessenberc  nobiles.  Item  R'  et  Fß.  de  Racinhusin, 
Vol.  de  Howenstein  milites.  Item  B"  de  Henchart,  H.  de 
Eschince,  Hartliebus  et  Jo.  de  Tottingen,  H.  de  Tegervelt.  C.  et  ' 
B.  dicti  Steinmar,  et  multi  alij  fide  digni  Acta  sunt  hiec  in  | 
Clingenowe,  Anno  domini  1256,  quarto  Non.  Septemb.  In-  ^ 
dict.  14. 

Ad  luec  de  consensu  praedictae  uxoris  meae  atque  supra- 
dictorum,  quorum  intererat  consentire,  totam  syluara  scilicet 


1)  d.  h.  Nülcrosic  rucge. 
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Ewalt,  ad  me  iure  haereditario  et  proprietario  pertinentem,  ä loco 
qui  dicitur  Hornbergrise  supra,  usque  ad  Lucbbriinnin , et  ab 
inde  usque  in  Widuubach,  et  sicut  idem  riuus  defluit  in  Werrun, 
et  sicut  Werra  defluit  usque  in  iam  dictum  locum  Horribercrise, 
vendidi  Priorissa}  et  Conventui  ssepedictis,  pro  27  marcis  argenti, 
quas  etiam  confiteor  mihi  integraliter  persolutas,  ut  ipsam  syl- 
uam  omni  iwe  ac  libertate  perpetuö  possideant,  quod  mihi  in 
eadem  antea  competebat,  et  tarn  de  illa  quam  de  alijs  syluis 
quas  eisdem  dedimus,  nemo  ab  ipsis  uel  ab  alijs,  quibus  ipsae 
vendiderint,  exigat  ullo  tempore,  quod  Holtzlose  dicitur.  Acta 
sunt  haec  etiam  in  Klingeiiowe,  Anno  domini  1257,  VI  Kal. 
Aprilis,  pnesento  Bertoldo  sacerdote  et  Capellano  dictariim  soro- 
rum,  in  cuius  manus  nos  omnes  dictam  syluam  resignauimus 
nomine  earundem.  Aderant  etiam  fratres  hospitalis  .S.  Johannis, 
Ruo.  et  Johannes  de  Tottingen,  H.  de  Tegervelt,  C.  et  Walthe- 
rus  de  Molistorf.  Item  Arnoldus  nobilis  de  Keiserstuol,  et  C. 
de  Tottingen,  C.  et  Bertoldus  dicti  Steinmar,  Ruo.  minister,  et 
alij  fide  digni. 


n. 

ALEXANDER  episcopus  seruus  seriiorum  dei.  Dilectis  in  christo 
filiabus.  . Priorisso  et  Conuentui  Monialium  inclusarum  Mona- 
sterij  de  klingental  ordinis  sancti  Augustini  Constantiensis  dio- 
cesis  secundum  instituta  ordinis  fratrum  predicatorum  uiuentibus 
Salutem  et  apostolicam  benedictionem.  Solet  annuere  sedes  apo- 
stolica  pijs  uotis.  et  honestis  petontium  precibus,  fauorera  boni- 
uolum  impertiri.  Exbibita  siquidem  nobis  uestra  petitio  conti- 
nebat,  quod  uos  Monasterium  uestrum  et  ipsius  nomen,  de  quo- 
dam  loco  in  quo  hactenus  fuerat,  propter  plures  eius  ineptias, 
ad  illum  in  quo  ad  presens  degitis  religioni  uestre  aptum  et 
congruum  de  consensu  Diocesani  uestri  deliberatione  prouida 
transtulistis.  Quia  uero  diuersas  libertates  et  immunitates  a 
Romanis  Pontificibus,  predecessoribus  nostris  ac  libertates  et 
exemptiones  secularium  exactionum  a nonnullis  Regibus  et  Prin- 
cipibus  ac  alias  christi  fidelibus  uobis  concessas  sub  nomine 
prioris  Loci  uos  rationabiliter  et  pacifice  asseritis  obtinere.  nos 
uestris  supplicationibus  inclinati,  ut  libertates,  immunitates  et 
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exemptiones  huiusmodi  qiioad  locum  in  quo  nunc  degitis  in  suo 
robore  perseuerent.  uobis  auctoritate  presentium  indulgemus. 
Nulli  ergo  omnino  hominum  liceat  hanc  paginam  nostre  conces- 
sionis  infringere  uel  ei  ausu  temerario  contraire.  Siquis  autem 
boc  attemptare  presumpserit,  indignationem  omnipotentis  dei  et 
beatorum  Petri  et  Pauli  apostolonim  eius  se  nouerit  incur- 
surum.  Datum  Laterani  iüj.  Kal.  Aprilis.  Pontificatus  nostri 
Anno  Tertio. 

.\ngchängt  das  blcienie  Pabstsiegcl  Alexanders  IV. 


in. 

Omnibus  christi  fidelibus  presentis  scriptj  continentiam  jnspectu- 
ris.  B*  de  hohen vels,  Desaurarius,  Ecclesie,  Constantiensis.  vices 
Dominj,  Episcopi,  eiusdem  ecclesie  gerens,  noticiam  rei  geste. 
Constituta  coram  nobis.  Ita,  Nobilis,  de  .Clingen  relicta  quon- 
dani  .C.  aduocatj  de,  fridingen.  verbo  monita  sapientis,  Incertus 
es  in  quo  te  loco  mors  inueniat,  tu  itaque  illam  in  omni  loco 
expecta,  ad  honorem  omnipotentis  dei,  laudem  gloriose  sue  geui- 
tricis,  et  beati  Dominici,  presentia  pensans  et  de  futuris  pru- 
denter  inquirens,  sua,  ad  anime  sue  medelam,  et  ad  parentura 
suorum  animarum  remedium  disponendo,  dotem  suam,  cum  Om- 
nibus aliis  rebus  suis  mobilibus  et  in  mobilibus  omnes  quoque 
actiones,  quas  occasione  dotis  et  rerum  earundem  ipsam  subire 
neccesse  foret,  contra  aduocatum  de.  Creigen,  fratrem  quondam 
suj  mariti,  Monasterio  reuerendarum  inchristo,  Priorisse  et  so- 
rorum,  jn  Clingital.  ordinis  fratrum  predicatorum  legauit  libera- 
liter  et  omnino,  renuncians  omnj  dominio,  et  iurj  proprietatis, 
que  de  rebus  eisdem  ad  ipsam  pertinere  deiure  noscuntur,  jü- 
manus  fratris.  H.  conuersi  eiusdem  ordinis  loco,  Priorisse  et 
conuentus  Cenobi  memoratj.  Dando  eis  potestatem  planam  et 
plenam  disponendi  derebus  prenominatis,  secundum  quod  ad  uti- 
litatem  prefati  monasterij  et  ibidem  deo  famulantium,  sibi  uisuni 
fuerit  expedire,  Incuius  rei  testimonium  presentem  paginam  nostri 
sigilli  insignitam  munimine,  ipsi  monasterio  transmittimus,  pre- 
seus  sibi  ne  alicuius  proteruia  uel  calumpnia  valeat  jnfirmari, 
negocium  attestantem.  Testes  autem,  qui  isti  donatioiu  affu- 
eruut  sunt  hü,  .Dominus  prepositus  maioris  ecclesie  Constantien- 


DIgltized  by  Google 


Walther  von  Klingen. 


359 


sis,  Dominus  W.  prepositus  Sancti  Stephani.  Canonici  eiusdem 
ecclesie,  videlicet  . . Dominus  de  Valchenstein.  B.  Dominus  de 
Annuwiler.  Dominus  de  Heidelberch.  Dominus  Hilteboldus  miles. 
de  Stegboren.  Dominus  Volricus.  dictus  amme,  Greize.  C.  de 
Tetinchon,  Ille  de  Ba?itershoven.  Ille.  .Sub  Matello,  et  alij  quam 
plures.  Datura,  Constantie.  Anno  domiiu.  M“  cc«  Ix.  j.  Indictioiie 
iiii^  pridie.  Nonas  raai.r.  In  die  sancti  Johannis  ewangeliste, 
Ante  portam  latinaM. 

V 

Das  Siegel  verloren.  Auf  der  Ausseiiseite  von  einer  Hand  noch  des 
13  Jahrh.  Sororis  ite  de  vridingen. 


rv. 

üniuersis,  baue  literam  inspecturis,  Frater.  H.  Prior  et  conuen- 
tus  fratrum  de  penitencia  Jhesii  chrLsti.  Basiliensiuin.  Noticiam 
subscriptorum.  Noueritis,  qiiod  cum  venerabiles  in  christo,  Soror 
L.  priorissa,  et  conueiitus  sororum  in  klingintal,  in  noiiara  siue 
vlteriorem  Basileam  cupiant  se  transferro,  nos  desiderio  earum 
et  peticioni  beniuoluui.  prebentes  assensum,  vt  claustrum  ibidem 
et  ecclesiam  construant.  que  a nostra  distet,  ad  spacium,  nou 
minus  quam  centum  cannarum,  tenore  presentium.  liberam  cou- 
cedimus  facultatem,  non  obstaiite  priuilegio,  quod  de  non  odili- 
caiido  prope  nos  infra  meiusuram.  C.  xl.  cannarum,  contra  quos- 
dain  couuentus,  nobis  a sede  apostolica  est  indiiltum.  ineuius 
rei  testiraonium  presens  scriptum,  sigillo  nostro  fecimus  con- 
muniri.  Nos,  Priorissa  et  conuentus  monasterii  supradicti.  fide- 
liter  promittiraus.  et  spondemus,  quod  iam  dicte  mensuro  spacio 
contente,  infra  ipsum,  nostram  nullatenus  ecclesiam  coiistruemus, 
no.strum  sigillum  in  robiir  ueritatis  presentibus  appendentes.  Ego 
frater.  h.  prior  et  seruus  fratrum  ordinis  predicatorum  Basilien- 
sium.  sigillum  meuin  huic  litere  appono.  in  predicte  testimonium 
sponsionis.  Actum  Anno  doraini  M.  CC.  Ixxiii.  v.  Idus.  lanuarii. 

Angchängt  drei  Siegel:  des  Predigerklosters,  des  Priors  der  Prediger, 
und  des  Klosters  Klingenthal  (unter  drei  zusanimcngcrcihten 
Bogen,  die  mit  drei  Thiinnchen  überbaut  sind,  der  englische 
Gruss;  Uinscbrift  S.  OVENTVS.  SCK.  MARTE.  1.  CHUNGEN- 
TAL.).  Aufschrift  der  Aussen.seite  von  einer  Hand  noch  des 
13  Jh.  COM  vnserre  hofstat 
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V. 

Wir  Cuonrat  geißriebo  ein  Kitter,  schultheisse  ze  enrun  Basil, 
tuen  kunt  allen  den  die  disen  brief  sehint  vnnd  hcerent,  daz 
herr  Heinrich  von  rafinsburch,  dem  man  spricliit  der  brotmeister, 
die^)  frowen  von  klingendal  vnnd  iren  schaffenem,  die  hoffstat 
enzwischen  irine*)  guote  vnnd  der  ziegll  miili,  da  das  nüwe  huß 
was  angiuangen,  het  gigebin  vmbe  xx  Marc  Silbers,  vnnd  sol  man 
die  hofstat  fertigin  hinnan  zi  vnser  frouwen  mes  der  anderin, 
mit  al  de^)  gwjirsami,  so  daz  kloster  bidarf,  mit  seiner  tohter 
von  tasfenne,  vnnd  mit  iren  kinden : wände  es  ir  eigin  was.  Deß 
sint  die  vier  bürgen,  Herr  Hug  der  kinden,  herr  kuonrat  hem 
ludiwigs,  herr  wernher  der  munzmelster  vnd  olrich  des  brot- 
meisters  sun.  Man  sol  auch  wissin  das  enzwischin  disem  guote, 
das  die  frouwen  von  klingendal  gekofit  hant,  vnnd  der  ziegil 
müli  XX  fuose  breit  an  der  hofstat,  zir  müli  hoerit,  vnnd  den  bu, 
den  Herr  Henrich  von  rafinsburg  bi  der  selbin  hofstat  wolte  han 
gebuwin.  Misseuallit  der  dem  kloster,  so  gent  sie  ime  zwo  marc 
Silbers  für  den  bu.  Dur  das  diß  alsus  gischehin  si,  so  hencken 
wir  herr  kuonrat  geisriebe  schultheisse  zo  enrun  basil  vnsir  ingi- 
sigel an  disen  briefif,  vnnd  herr  Henrich  von  rafinsburch.  Die 
gezeuge  die  da  waren  da  diß  bischach,  ist  der  schultheisse,  herr 
henrich  von  Hagindal,  herr  Henrich  vor  gassen,  herr  Huc  der 
kinden,  herr  Niclaus  von  titinsheim,  herr  Thomas  zobel,  herr 
kuonrat  hem  Ludiwich,  herr  Wernher  der  rote,  der  kenler,  herr 
Henrich  von  soloder,  herr  wernher  der  muntzmeister  vnnd  Diet- 
rich sin  bruoder,  herr  schconkint,  herr  Henrich  merschant.  Diß 
bischach  an  dem  ihare  nach  gottis  giburth  M"  CC*  lxx«»iii. 

Allgehängt  die  Wappen  von  Gei.ssriebe  und  von  Rafiiiaburg. 


VI. 

üenorabilibus  ac  deuotis  in  christo  . . Priorisse  et  conueutui  so- 
rorum  in  klingental.  sub  cura  fratrum  predicatorum  degeiitium, 
P.  Archidiaconus  Basiliensis.  et  plebanus  in  ulteriori  Basilea. 
Sinceram  in  domino  caritatem.  Et  si  omnem  religionem  affectuosis 


1)  lies  den  2)  inne  3)  den  Käuferinnen  übergeben  4)  dtr 
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stiidiis  amplectamur,  speciali  tarnen  deuocione,  ad  ea  que  uobis 
nouimus  profutura,  eo  fernen ciori  desiderio  ferimur,  quo  per 
uestra  studiosa  precamina,  quibus  sanctitatis  merita  suft'ragantur, 
apud  deum  fiducialiiis  speramus  abolicionem  peccaminum  cum 
reconciliatione  diuina,  nos  misericorditer  obtinere.  Ea  j>ropter 
deum  pre  oculis  habentes,  tenaci  memoria  retinemus,  qualiter 
illustrissimus  dominus.  R.  doi  gratia  romanorum  rex  et  semper 
augustus,  nos  dignanter  interpellare  uoluit,  cuius  preces  apud 
nos  ut  dignum  est  obtinent  vim  precepti,  quatinus  uestrum  Col- 
legium in  nostram  parrochiam  basilee  trans  renum  constanciensis 
dyocesis  fauorabiliter  recipere  curaremus,  receptasque  fouere,  ac- 
cedentibus  ad  hoc  precibus  dilectorum  in  Christo  fi-atrum  predi- 
catorum  Basiliensium,  quibus  nos  familiaritatis  uinculo  tenerius 
öbligamur,  sicut  tune  annuimus  et  promisimus  sponsione  uocali, 
sic  eciam  nunc  promissa  etfectiue  complentes,  uos  ad  dictam  no- 
stram parrochiam  sollempniter  inuitantes,  concedimus  presencium 
per  tenorem,  vt  cum  uobis  fuerit  oportunum  siue  cum  conuentu 
toto  uel  in  parte,  prout  uobis  uidebitis  expedire,  venire  possitis, 
claustrum  edificare,  ecclesiam  construere,  ac  alias  officinas  eri- 
gere,  que  uestris  noueritis  commodis  et  profectibus  oportunas, 
et  uestri  capellani,  qui  pro  tempore  fuerint,  uobis  diuina  cele- 
brent,  secundiim  uestram  consuetudinem  approbatam.  ineuius 
rei  testimonium,  nostrum  sigillum  duximus  presentibus  apponen- 
dum.  Actum  et  datum  basilee.  Anno  domini.  M»  cc“  Lxxiiii» 

Siegel  mit  der  Umschrift  S.  PETlü.  ARCHIUlACONl.  RASILIKNSIS. 

Aeussere  Aufschrift  des  13  Jh.  von  vnserre  hofstat. 


vn. 

Wir  Bruoder  Heinrich  von  Gottes  gnaden  Bischof  ze  Basile. 
mser  Schultheize.  vinser  Rat.  vnde  vinser  Stät  gemeinlich  von 
Enrvn  Basile.  tvon  kvnt  allen  den  die  disen  Brief  sehent,  oder 
boerent  lesen,  daz  wir  mit  gemeinem  Rate  vinserre  Stette  von 
Enrvn  Basile  gvinnin  den  Vrovwen  von  Klingental  daz  sie  den 
Graben  vor  irme  Dormenter  wider  den  Rin  besliezen  mit  einre 
Mvre,  Also,  daz  sie  mit  der  selbvn  Mvre  allez  ir  Gvot  vmbe- 
älahen,  vnde  den  selben  Graben  dvrh  slahen  mit  einre  Mvre 
"berthalp  swa  ez  inen  vueget  gegen  irme  vzzerme  Gvote,  also 
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daz  ez  der  Stät  vnschedelich  si,  In  dem  gedingde,  daz  sie  einen 
karren  wec,  vzzerthalp  an  irme  Bivange  vf  irme  Gvote  vinsern 
Bvrgem  sviln  geben.  Vnde  den  graben  der  die  Stät  da  vestet, 
den  svln  sie  voilebringen  an  der  vzzervn  Mvre.  von  dem  Stucke 
da  er  nu  abe  gienc,  vntze  an  den  Hin,  mit  also  gvoter  Mvn? 
alse  div  erre  was,  vnde  sviln  den  Graben  rvmen  in  der  tiefi  altf 
er  oberthalp  ist.  Man  sol  wissen  daz  si  gewalt  hant  vf  die 
selben  Mvre  ze  buwende,  dvr  ir  heinliche,  vnde  der  li\*t«  vppiges 
kapfen  swie  holie  sie  went.  Man  sol  ovch  wissen  daz  sie  gewalt 
hant  die  inrvn  Bvrcmvre  von  dem  huse  der  heiTen  von  sante 
Blasien  abe,  vntze  vf  ir  Gvot  ze  Buwende  alse  die  alten  zinnen 
stant,  dvr  daz  sie  nieman  mveie  mit  anderm  bvwe,  weder  viber 
die  Mvre  noch  drin.  Vnde  swer  ez  wider  irme  willen  weite 
tvon,  daz  svln  sie^)  helfen  wem  mit  allem  vlize.  Man  sol  ovch 
wizzen  daz  sie  gewalt  hant  eine  gevuege  tvir  ze  machende  mit 
einem  beslozzem  Stege,  swa  ez  inen  alre  beste  vueget  dvrh  die 
Bvrcmvre,  in  dem  gedingde,  daz  sie  vinsern  Bvrgern  ein  michel 
Tore  machen  niderthalp  der  ziegel  mvilj.  daz  die  Bvrger  brv- 
chen  ze  iren  nottvirften.  vnder  ir  selbes  slozzen.  vnde  sviln  daz 

m 

die  vrowen  Bvwen,  vnde  gewinnen  mit  ir  koste.  Man  sol  ovch 
wissen  daz  Tore  daz  inrthalp  ir  kloster  ze  Eine  gut.  daz  sie 
däz  niezen  sviln  alle  die  wile  so  daz  lant  ane  virlige*)  ist.  Wen? 
aber  daz  ez  vibel  in  dem  Lande  wurde  stende,  so  hant  die  Bvr- 
ger gewalt  daz  Toro  ze  vermvrende,  oder  anders  ze  bewamde, 
daz  sie  da  ze  dem  zite  vor  schaden  sicher  sicher^)  sin.  Dvr 
daz  diz  stete  vnde  war  belibe  so  geben  wir  der  vorgenaute 
Brvoder  Heinriche  von  Gottes  gnaden  Bischof  ze  Basile,  vinser, 
vinsers  Schultheizen,  vnde  vinserre  Stette  von  enrvn  Basile  ge- 
mein Ingesigele  an  diesen  Brief.  Do  dirre  Brief  ze  Basile  wart 
gegeben,  do  zaltem  von  Gottes  gebvirte,  Tusent,  zwei  hundert, 
vnde  ahtovwe  vnde  sibenzec  iar,  an  dem  liebsten  Samstage  vor 
dem  Svnnentage  so  man  singet  Oculi  raei  semper.  an  der  Sehsten 
Indictione. 

Nur  noch  daa  Stadtsiegcl  von  Klein-Bsisel. 


1)  nämlich  die  Bürger. 

2)  tlrliye  d.  li.  urUuge  Krieg.  3)  so. 
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vni. 

Vniuersis  Christi  fidelibus  presentes  litteras  inspecturis.  Nos.  . . 
Ck»nsules,  Magister  Ciuivm,  Aduocatus,  et  Scultetus  Ciuitatis  Basi- 
liensis.  salutem  in  omnium  saluatore.  Quia  ignorantia^  rugosa  mater 
erroris,  plurimos  iam  deicit,  decipit,  et  decepit,  intantum,  quod 
eciam  nonnulli  quasi  ceci  palpitantes»  offensis  membris,  turbare 
pacem  Capitis  non  agnoscunt,  lesisque  partibus  in  totam  vniuer- 
sitatem  inpingere  non  formidant,  Idciro  tenore  presentium  uolv- 
inus  esse  notum,  et  communiter  protestamur,  quod  sanctitatis 
filie,  venerabilis  et  in  christo  dilecte,  Sorores  Ordinis  Fratrvm 
Predicatorvin,  dicte  de  Klingental,  Ciuitatis  nostre  Ciues,  in  de- 
siderio  salutis  eteme,  pro  bono  communitatis  nostre  sine  inter- 
missione  domino  famulantes,  non  solvm  omni  libertate  ciuili  Ci- 
uitatis nostre  gaudent,  Iramo  ipsas,  ut  oculorum  nostroinmi 
pupillas,  diligentius  in  Omnibus  custoditas,  in  nullo  seculari  iu- 
dicio,  preter  quam  coram  nobis,  quantum  in  nobis  est,  uolumus, 
et  pemiittimus  conuenirj.  In  cuius  rei  testimouivm,  Sigillum 
ciuitatis  nostre,  commimj  consilio  et  fauore,  presentibus  dvxiraus 
apponendum.  Datum  In  Basilea,  Anno  dominj  M»  CC?  Lxxviij*? 
Indictione  vj^ 

Anhaiigend  daa  Stadtsiegel;  alte  Aufschrift  Daz  wir  hvryer  recht 
han  ze  basel. 


EX. 

Alsvs  vil  geltes  hant  die  iargezit  vnsers  herren  von  klingen, 
vnde  siner  vroiwen.  vnde  siner  tochter  der  marcgrevin  von  baden, 
vnde  hoiret  vnseren  conventen  an.  vnde  nivt  die  brediger.  Wir 
han  ze  tvirinkein  .v.  vnde  zwenzig  amivn  win  geltes,  vnde  .ii. 
stvike  reben.  vnde  .ii.  U phenuingen  geltes,  vnde  .iv.  kappen 
geltes,  vnde  fvir  der  cappen  iegelichen  git  man  .vi.  h.  Item 
ze  sowenshein  han  wir  eins  vnde  .xx.  vierteil  körn  geltes,  der 
sint  .xi.  roggen.  vnde  .x.  haberen.  vnde  gent  daz  zwene  man. 
einer  git  .xix.  der  sint  .ix.  haberen.  vnde  .x.  roggen.  vnde  der 
ander  man  git  .i.  roggen.  vnde  .i.  haberen.  Item  ze  galvingen 
,iiii.  vierteil,  der  sint  .ii.  roggen.  vnde  .ii.  haberen.  der  vier- 
teilen eins  haberen  hoiret  die  brediger  an  zuo  iren  iargeziten. 
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V 

Item  ze  merkenshein  .viii.  vierteil,  vieriv  roggen.  vnde  .iiii.  ger- 
sten.  Alsvs  vil  geltes  hant  die  iargezit  vnsers  herren  von 

veringen.  vnde  siner  vroiwen.  Siben  phvnt  geltes  andern  nie 
von  genren  basel.  vnde  .x.  ü sol  man  nemen  von  den  vor  ge- 
scbribenen  iargeziten  vnsers  herren  von  klingen,  zvo  der  von 
veringen  iargezit.  vnde  .x.  15.  zvo  der  von  phfirt  iargezit.  dis 
heis  die  von  klingen  selige  ir  beider  ravoter  daz  man  dis  ph\Tit 
alsvs  teilen  sollte  zvo  ir  beider  iargezite.  So  han  wir  von  der 
von  blvomenberch  Ai.  ß.  vnde  .iii.  Sf  ft  geltes,  vnde  .ii.  kappen, 
hie  von  sol  man  alle  iar  zvo  irme  iargecite  ieklicher  swester  .vi.  f» 
geben,  vnde  wäz  da  viber  wirt  daz  sol  man  den  swesteren  viber 
tisch  des  tages  gieben  vmbe  win  vnde  vmbe  eger.  Dis  g>^ot  lit 
zvo  rvfach.  .ii.  ??  8 geltes  Inder  stat  vf  rvodolf  weibeis  hvse. 
vnde  sol  man  zvo  winachten  .i.  ^ geben,  vnde  ze  svngicht  ocb 
.i.  U vnde  zvo  sante  Martins  mes  och  von  dem  selben  hvse  zwene 
kappen  geben  gerliche.  Vnde  .i.  0i  git  man  von  eime  hvse  daz 
lit  zvo  svnthein.  zvo  einer  siten  nebent  werlin  von  bollenbvrcL. 
vnde  zvo  der  ander  siten  nebent  bertschin  legelin.  ünde  von  den 
.ii.  U geltes  die  wir  han  zvo  tvirenkein  der  sol  man  .xii.  ß geben 
zvo  diseme  iargezite.  Alsvs  vil  geltes  hant  die  brediger 

von  den  iargeziten  vnsers  herren  von  klingen,  vnde  siner  vrov- 
wen.  vnde  siner  tochter  der  marcgrevin  von  banden  ‘).  Ze  richens- 
hein  .xvi.  vierteil,  viii.  roggen.  vnde.  viii,  haberen.  tem  von 
galvingen  eins  haberen.  vnde  von  diseme  gvote  git  man  dem 
phaphen  indem  dorfe  ze  richenshein  eins  .ft.  minre  denne  .iii. 
tem  ze  mercgete  .iii.  vierdenzal  .i.  roggen  .vnde  .i.  dinkelen.  vnde 
.i.  haberen.  tem  in  der  minren  basel.  vnde  da  vor  .iiii.  ß.  ft. 
geltes,  vnde  .iiii.  ringe,  vnde  .i.  hvon.  vnde  von  den  .ii.  geltes 
die  tboman  zebels  waren  so  sol  man  ze  sante  alban  geben  .i. 
ze  sante  Martins  mes.  tem  vf  dem  var  ze  hivningen  .iii.  ß vnde 
.i.  U geltes  daz  wart  gekovfet  vmbe  den  convent  vmbe  .vi.  marc 
Silbers  insolicheme  rechte,  were  daz  daz  var  abegienge.  older  ob 
es  der  convent  verkofte  so 


1)  80. 
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X. 

An  S andres  tag  sol  man  began  miner  frouwen  von  klingen 
iortzit  die  gab  vins  by  irem  leben  Ixxxx  libras  vnd  nach  irem 
tod  li  marck  vnd  vi  viernzal  geltz  Do  von  sol  man  ir  vnd  ires 
herren  vnd  tochter  iortzit  began  sol  man  viber  tisch  geben 


An  S albinus  tag  ist  mines  herren  von  klingen  iortzit  der 
gab  vins  by  sinem  leben  xi  huoben  vnd  den  kilchensatz  von  werr 
vnd  nach  sinem  tod  Ix  marck  wert 


Momendes*)  ist  miner  frouwen  margraefin  von  dem  nydren 
baden*)  iortzit  von  der  begrebt  ward  vins.  C.  marck  wert 


Vf  abdon  et  sennen  ist  miner  frouwen  von  feringen  iortzit 
von  der  begrebt  ward  vins  xxv  libre  vnd  ii  giildin  geltz  sol  man 
>1ber  tisch  geben 


1)  am  zweiten  Tage  nach  St.  Gregorins. 

2)  zur  Unterscheidung  von  Ober-Baden  im  Aargan. 


i 

I 


Walther  von  der  Vogelweide. 

(Grcschrieben  zu  Nizza  im  April  1865.) 


Aus  Herzogs  Iienl-Enci/kloj)ädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche, 

21.  Bd.,  S.  467—480. 


Unter  den  verschiedenen  Dichtarten,  in  denen  die  mittel- 
hochdeutsche Litteratur  sich  bewegt,  ist  die  Lyrik  in  mehrfachem 
Betracht  als  die  hauptsächliche  voranzustellen,  als  diejenige, 
welche  die  zumeist  und  eigentlich  bezeichnende  für  die  genannte 
Litteraturperiode  sei:  denn  sie  hat  erst  in  dieser  ihre  Entstehung 
und  sofort  auch  die  Vollendung  gefunden,  sie  ist  von  der  gros- 
ten  Zahl  der  Dichter  geübt  und  von  allem  Volk,  nicht  bloss  von 
den  Fürsten  und  Edeln,  zu  dem  besten  Schmuck  des  geselligen 
Lebens  gerechnet  worden,  und  neben  ihr  und  durch  ihren  Ein- 
fluss zeigt  sich  die  gesummte  übrige  Dichtung  bald  mehr,  baM 
minder  und  oft  bis  zur  Ungebühr  mit  durchdrungen  von  hvi- 
scher  Auffassungs-  und  Ausdrucksweise. 

Es  ist  aber  jene  Vollendung  auf  einen  schmalen  Zeitraum 
eingeschränkt,  auf  die  zwei  Menschenalter  vom  Ausgange  des 
zwölften  bis  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  und 
wenn  nun  aus  den  vielen  Namen,  welche  zwischen  diesen  engen 
Grenzen  gedrängt  dastehen,  wiederum  die  charakteristischen,  di? 
Führer  und  Stellvertreter  all  der  Uebrigen  sollen  hervorgehol>eu 
werden,  so  kann  diese  Auszeichnung  nur  auf  drei  nach  einander 
fallen,  auf  Reinmar  von  Hagenau  oder  den  Alten,  Walther 
von  der  Vogelweide  und  Reinmar  von  Zweter.  Es  ge- 
hören dieselben  schon  insofern  zusammen,  als  alle  drei  Oester- 
reichische  Dichter  sind,  zwar  nicht  durch  Geburt,  sondern  so, 
dass  Reinmar  von  Hagenau  alle  Zeit  nur  in  Oesterreich  gesungen, 
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Walther  aber  wie  auch  der  von  Zweier  ebenda  seine  Kunst  er- 
lernt hat,  und  alle  drei  verbindet  ein  ununterbrochener  Zeitver- 
lauf, zum  Theil  auch  ein  Meister-  und  Schülerverhältniss: 
Walther  war  Reinmars  des  Alten,  Reinmar  von  Zweier  wiederum 
Walthers  jüngerer  Zeitgenoss,  und  sichtbar  hat  sich  je  der  jüngere 
an  dem  Beispiel,  das  ihm  der  ältere  gab,  gebildet.  Aber  es  ist 
zugleich  eine  Zusammengehörigkeit  wie  die  des  Emporsteigens 
zum  Gipfel,  des  Gipfels  selbst  und  wiederum  des  Hinunter- 
steigens, und  der  raitteninne  auf  dem  Gipfel  steht,  ist  Walther, 
ßeinmar  von  Hagenau  hat  zuerst  die  voll  entwickelte  reine 
Lyrik,  voller  und  reiner  als  irgend  jemand  vor  und  neben  ihm: 
aber  er  beschränkt  sich  damit  auf  die  Liebe  als  den  einzigen 
Gegenstand  und  auf  das  Lied  als  die  einzige  Form.  Walther 
von  der  Vogel  weide  bleibt  nicht  so  bei  dem  Minnegesang  allein: 
er  zieht  auch  den  Glauben,  die  Sitte,  das  öffentliche  Leben  der 
Zeit  in  den  Bereich  seines  Dichtens;  und  es  ist  nicht  bloss  die 
Stimmung  des  gegenwärtigen  Augenblickes,  aus  welcher  heraus 
er  singt,  er  knüpft  die  Empfindung  auch  an  ein  vergangenes, 
frisch  vergangenes  geschichtliches  Ereigniss  an  oder  verfolgt,  in- 
dem er  zugleich  lehrt,  einen  noch  in  der  Zukunft  liegenden 
Zweck:  dergleichen  theils  epische,  theils  auch  didactische  Lyrik 
aber  bringt  er,  mit  gut  künstlerischem  Sinn  für  eine  ange- 
messene Formgebung,  nicht  in  Lieder,  noch  in  die  freier  be- 
wegte Nebenform  des  Liedes,  den  Leich,  die  er  überhaupt  nur 
ein  einziges  Mal  gebraucht  um  Gott  und  die  heilige  Jungfrau 
zu  lobpreisen,  sondern  fast  ausnahmlos  in  sogenannte  Sprüche, 
in  Strophen,  die  vereinzelt  für  sich  stehn,  die  meist  in  grösserem 
Umfang  und  aus  längeren  Versen  aufgebaut  sind  und  deshalb 
nicht  den  gesangartigen,  melodischen,  rein  lyrischen  Eindruck 
machen  wie  die  Strophen  der  Lieder  und  der  Leiche;  Walther 
hat  auch  zuerst  diese  Form  und  solche  Verwendung  derselben 
festgestellt.  Endlich  Reinmar  von  Zweter  zeigt  sich  nach  einer 
dem  älteren  Reinmar  gerade  entgegengesetzten  Richtung  in  Ein- 
seitigkeit befangen:  er  auf  seiner  schon  wieder  abwärts  führen- 
den Stufe  kennt  nur  noch  didactische  oder  episch -didactische 
Lyrik,  Lehre  oder  Schelte  in  Bezug  auf  Glauben  und  Sitte,  auf 
Staat  und  Kirche,  auf  Volk  und  Fürsten,  und  wo  auch  ihn  die 
Liebe  berührt,  hat  er  nicht  mehr  die  Lyrik  derselben,  sondern 
nur  noch  Didactik  über  sie.  Demgemäss  findet  sich  bei  ihm 
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auch  gar  kein  Lied  mehr  vor,  nur  etwa  noch  ein  Leich,  sonst 
weiter  nichts  als  Sprüche,  Sprüche  zu  Hunderten,  und  während 
Walther  für  die  seinigen,  gleichwie  für  seine  Lieder,  bald  diese, 
bald  jene  metrische  Gestaltung  abwechselnd  neu  erfindet  und  nur 
innerhalb  engerer  Schranken  der  Zeit  und  der  Bezüglichkeit  die 
gleiche  Gestaltung  Öfter  wiederholt,  gehen  die  Hunderte  des  von 
Zweter  Jahrzehende  lang  und  bei  jeglichem  Inhalt  eintönig  alle 
auf  dasselbe  Vers-  und  Strophenmaass.  Und  so  nimmt  Walther 
schon  durch  seine  Mehrseitigkeit  den  Vorrang  vor  Reinmar  von 
Hagenau  und  Reinmar  von  Zweter  und  vor  all  den  vielen  An- 
deren ein,  die  bloss  Liebesdichter  und  Liederdichter  wie  der 
erstere  oder  bloss  Lehrdichter  und  Spruchdichter  wie  der  letztere 
sind.  Aber  auch  jede  der  zwei  Seiten  für  sich  allein  genommen, 
übertrifft  Walther  sowohl  den  älteren  als  den  jüngeren  Zeit^ 
genossen  weit,  übertrifft  im  Liede  den  älteren  durch  noch  ge- 
haltnere  Strenge  und  zugleich  noch  süsseren  Wohllaut  im  Bau 
der  Verse  und  der  Strophen,  durch  noch  feinere  Zartheit,  durch 
noch  höheren  Schwung,  durch  die  unendlich  reichere  Mannig- 
faltigkeit der  Bezüge,  der  Empfindungen,  der  Stimmungen  und 
Töne,  in  denen  bei  ihm  die  Minne  sich  ausspricht  und  sich  selber 
singt  (die  Laune  zum  Beispiel  und  die  Volksmässigkeit,  die  eine 
so  gesund,  die  andere  so  veredelt  bei  Walther,  sind  jenem  gänz- 
lich fremd),  übertrifft  im  Spruch  den  jüngeren  durch  die  Fülle 
der  Begabung,  die  bei  ihm  auch  der  Lehrhaftigkeit  noch  Gehalt 
und  Gestalt  von  dichterischer  Art  zu  verleihen  weiss,  durch  das 
Beiseitelassen  solcher  Gegenstände,  denen,  wie  der  Liebe,  die 
lehrhafte  Auffassung  nicht  gebührt,  durch  noch  bewegteren  Reich- 
thum, vollere  Reife,  männlicheren  Ernst  der  Gedanken  und  , wo 
es  die  höchsten  Güter  des  Deutschen  und  des  Christen  gilt,  durch 
noch  viel  heldenhaftere  Gewalt  der  Rede.  Auch  Reinmar  von 
Zweter  und  ausser  ihm  noch  manch  anderer  Dichter  des  Jahr- 
hunderts hat  die  Sache  des  Reiches  und  die  der  Kirche  selbst 
gegen  das  Pabstthum  verfochten,  keiner  jedoch  mit  solchem  In- 
grimm des  in  seinem  Heiligsten  verletzten  Herzens,  keiner  mit 
so  unerschrockenem  Muth,  während  noch  wir  jetzt  ob  den  un- 
geheuren Worten  erschrecken  möchten,  keiner  mit  so  blanker 
und  tief  einschneidender  Waffe  als  Walther  von  der  Vogelweide. 
Erst  die  Reformationszeit  sollte  wieder  ein  derartiges  Deutsch 
vernehmen.  Und  wohl  hätte  sie  auch  unseren  Dichter  noch  aus 


DIgitized  by  Google 


Walther  von  der  Vogelweide. 


369 


dem  Grabe  als  Zeugen  aufgerufen,  wäre  das  nicht  in  dieser 
späteren  Zeit  schon  längst  verschüttet  und  überwachsen,  wäre, 
wenn  man  wohl  auch  hie  und  da  noch  den  Namen  Walthers 
kannte,  doch  dieser  sein  gewaltigster  Ton  nicht  längst  verschollen 
gewesen. 

Die  geschichtlichen  Bezüge,  von  denen  fast  die  gesammte 
Spnichdichtung  Walthers  erfüllt  ist,  geben  denselben  noch  einen 
andern  und  in  seiner  Art  auch  nicht  unerheblichen  Werth:  es 
ist  mit  ihrer  Hilfe  möglich,  das  Leben  des  Dichters  beinahe 
Schritt  für  Schritt  durch  Zeit  und  Raum  zu  begleiten  und,  wie 
wir  Regesten  für  die  Lebensbeschreibungen  unserer  Kaiser  und 
Könige  besitzen,  hier  eben  dergleichen  für  einen  armen  Edelmann 
aufzustellen,  der  mit  unsern  Kaisern  und  Königen  gewandelt  hat. 
Es  giebt  ^ ausser  ihm  nur  noch  einen  deutschen  Dichter  des 
Mittelalters,  über  den  wir  ebenso  gut,  ja  noch  besser,  noch  voll- 
ständiger und  überall  gewisser  biographisch  unterrichtet  sind, 
Ulrich  von  Lichtenstein,  der  sogar  selbst  sein  Leben  erzählend 
vorträgt  und  je  an  der  gehörigen  Stelle  Mittheilung  macht,  unter 
welchen  Umständen  u.  s.  f.  er  diess  und  jenes  seiner  Gedichte 
verfasst  habe.  Nur  reicht  dieser  Ulrich  weder  mit  seinem 
Leben  noch  mit  seinem  Dichten  an  die  Bedeutung  Walthers 
heran. 

Versuchen  wir  jetzt  nach  den  Fingerzeigen,  die  vorzüglich 
also  in  jenen  Sprüchen,  die  ausserdem  auch  in  einzelnen  Liedern 
und  anderweitigen  Quellen  uns  gegeben  sind,  das  Leben  und 
Wirken  Walthers  von  der  Vogelweide  den  Hauptzügen 
nach  zu  überblicken. 

Seine  Geburtszeit  wird  um  das  Jahr  1170  und  viel- 
leicht noch  früher  anzusetzen  sein:  denn  es  lässt  sich  sein  Leben 
nicht  über  das  dritte  Jahrzehend  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
hinaus  verfolgen,  wir  haben  aber  mehr  als  ein  Gedicht  von  ihm, 
' in  welchem  er  als  betagter,  von  langem  Leben  gesättigter  Mann, 
als  Greis  vor  uns  steht,  und  eines,  worin  er  selbst  berichtet  schon 
vierzig  Jahre  oder  mehr  von  der  Minne  und  sonst  gesungen  zu 
haben  (Str.  402).  Und  der  Ort  seiner  Geburt?  Der  Zuname 
von  der  Vogelweide  gewährt  zu  dessen  Auffindung  nicht  die 
Beihilfe,  die  man  von  ihm  erwarten  möchte.  Vogel  weiden  d.  h. 
bestimmte  Plätze,  an  denen  wildes  Geflügel  zu  weiden  und  zu 
hausen  pflegte  oder  für  die  Lust  und  das  Bedürfniss  eines  welt- 
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liehen  oder  geistlichen  Herrn  eigens  gehegt  ward,  solcher  Vogel- 
weiden gab  es  natürlich  manche  auf  deutschem  Boden  und  so 
denn  auch  hie  und  da  in  der  Nachbarschaft  von  Herrensitzen 
Höfe,  die  so  benannt  waren,  weil  sie  die  Vogelweide  in  sich 
schlossen,  oder  weil  der  Dienstmann,  welchem  deren  Besorgimg 
oblag,  sie  bewohnte.  Wir  wissen  z.  B.  von  solchen  Höfen  in 
Würzburg  und  im  Tirol  und  von  einem  bürgerlichen  Geschlechte 
in  S.  Gallen,  das  Vogel weider  hiess,  doch  wohl  nach  eben  solch 
einem  Amte  oder  Hofe.  Das  nun  ist  Anlass  geworden,  und 
ausser  Mängeln  der  Kritik  und  der  Exegese  haben  gelegentlich 
auch  patriotische,  vielleicht  selbst  politische  und  sociale  Vor- 
urtheile  dabei  mitgewirkt,  die  Heimath  Walthers  bald  in  Franken, 
bald  im  Thurgau,  bald  auch  innerhalb  des  Kaiserthums  Oester- 
reich, in  Böhmen  oder  im  Tirol,  zu  suchen.  Die  einrige  jedoch 
unter  diesen  verschiedenen  Anberaumungen,  der  ausser  dem  un- 
sicheren Zunamen  noch  ein  Beweis  von  grösserer  Sicherheit  zur 
Seite  steht,  ist  die  nach  Würzburg,  nach  Franken  also:  dieses 
und  unzweifelhaft  nur  dieses  bezeichnet  einmal  der  Dichter  selbst 
als  seine  Heimath,  indem  er  die  fränkischen  Fürsten  „unsre 
heimischen  Fürsten“  nennt  (Str.  95). 

Im  Grunde  aber  ist  die  Frage  nach  dem  Geburtsorte  Wal- 
thers und  aller  Streit  über  denselben  ziemlich  müssig,  da  er, 
soweit  wir  seine  Gedichte  kennen  und  deren  Zeugn iss  reicht,  iin 
Thurgau  und  im  Tirol  und  in  Böhmen  niemals,  in  Franken 
kaum  jemals  gesungen  und  selbst  die  erste  Schule  dieser  Kunst 
weder  hier  noch  dort,  sondern  im  Herzogthum  Oesterreich 
durchgemacht  hat,  wie  wiederum  er  selbst  es  angiebt  (Str.  36). 
Was  ihn,  den  zukünftigen,  den  angehenden  Dichter,  bestimmte 
gerade  dorthin  sich  zu  wenden,  das  konnte,  wenn  nicht  irgend- 
welche Umstände  sonst  ihn  dazu  veranlassten,  nur  die  Blüte 
sein,  deren  sich  schon  seit  langem  jegliche  Art  der  Poesie,  deren 
sich  namentlich  die  junge  Lyrik  dort  erfreute,  die  schöne  Pflege,  ‘ 
die  sie  in  den  Händen  Reinmars  von  Hagenau,  die  Gunst,  die 
sie  am  Hofe  Herzog  Leopolds  VI  (1177 — 1194)  und  nach  ihm 
Friedrichs  I,  des  Katholischen  (1194 — 1198),  fand. 

Es  war  das  aber  nur  der  erste,  nicht  der  einzige  Schritt 
in  die  Fremde,  den  Walther  weitab  von  seinem  Heimathlande 
that:  er  machte  damit  nur  seines  Theils  den  i\jifang  jenes 
Wanderlebens,  das  seine  Standesgenossen  überhaupt  und  zumal 
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die  Dichter  seines  Standes,  auch  die  besten  darunter,  zu  fuhren 
pflegten. 

Walther  war,  wie  man  aus  den  Titeln  her  und  miles  er- 
sieht, deren  ersteren  er  sicli  selbst  (Str.  28)  und  Andere  ihm 
geben  (Wolfram  im  Wilhelm  286,  19  und  die  Schreiber  der 
Liederbücher),  den  letzteren  aber  die  alte  Nachricht  über  sein 
Grab,  er  war  ein  Ritter  und  von  Adel  (auch  diess  ein  Grund 
ihn  nicht  dem  bürgerlichen  Geschlechte  der  Vogel weider  in  S. 
Gallen  beizuzählen),  aber  von  dem  niederen  Adel,  der  nicht  so 
reich  als  der  eigentliche,  der  hohe  an  alten  Erbgütern  und  somit 
meist  genöthigt  war  den  Dienst  der  Könige,  der  Pürsten,  der 
freien  Herren  und  darin  erst  den  Erwerb  von  Gut  und  Ehren 
zu  suchen,  falls  nämlich  keine  bereits  angestammte  anderweitige 
Dienstpflicht  dem  entgegentrat.  Daher  finden  wir  Edle  dieser 
untersten  Stufe  und  finden  Dichter,  die  auf  eben  derselben  stan- 
den, abwechselnd  bald  an  dem,  bald  an  jenem  Hofe;  das,  womit 
letztere  dem  Herren  dienten,  wofür  ihnen  dessen  Gunst  und  der 
Unterhalt  ward,  war  ihr  Gesang  und  das  Saitenspiel  dazu 
(Str.  21):  keine  Entwürdigung  der  Kunst  und  kein  Verkauf 
ihrer  Freiheit:  unter  allen  Arten  der  Dienstmannschaft  war  diese 
die  löslichste  und  meist  eher  nur  das  Verhältniss  von  Wirth  und 
Gast:  nur  darum  eben  finden  wir  auch  die  edeln  Dichter  bald 
an  dem,  bald  an  jenem  Hofe. 

Walther  jedoch  besass  ausser  dem  Adel  und  seiner  Kunst 
noch  ein  Drittes,  dessen  seine  Standes-  und  Berufsgenossen  fast 
durchweg  ermangelten:  ihm  war,  wie  Hartmann  von  Aue,  ausser 
der  allgemeinen  ritterlichen  auch  noch  gelehrte  Bildung' und 
diese  in  nicht  geringem  Maasse  eigen,  Kenntniss  der  heiligen 
Schrift,  Bekanntschaft  auch  sonst  mit  geistlicher  Litteratur  und 
uberdiess  noch  mit  der  weltlichen  des  Alterthumes,  mit  der 
letzteren  freilich  nur  in  der  Ausdehnung  und  in  der  Sprache, 
wie  sie  damals  pflegte  zugänglich  zu  sein,  namentlich  also  mit 
den  lateinischen  Dichtern  und  hier  wieder  (die  Vorliebe  giebt 
sich  deutlich  kund)  besonders  mit  denen,  die  sich  an  Aesop  an- 
schliessen.  Wo  ihm  diese  Gelehrsamkeit  mitgetheilt  worden, 
darüber  ist  uns  die  Vermuthung  freigegeben:  es  mag  in  einer 
Stifts-  oder  Klosterschule  zu  Würzburg  geschehen  sein.  Das 
aber  ist  unzweifelhaft,  so  wenig  Prunk  oder  sonstigen  Missbrauch 
Walther  mit  diesem  seinem  Wissen  treibt,  so  sehr  die  Gelehr- 
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samkeit  bei  ihm  verhüllt  wird  von  der  Kunst  (so  sehr,  dass  sie 
bisher  günzlich  unbemerkt  geblieben  ist),  ein  so  grosser  Vor- 
theil hat  dennoch  der  letzteren  daraus  erwachsen  müssen  und 
ist  ihr  eben  nur  deshalb,  weil  er  das  alles  sich  so  ganz  zu  eigen 
gemacht,  daraus  erwachsen:  wesentlich  mit  von  daher  kam,  was 
ihn  über  seine  Zeitgenossen  und  für  seine  Zeit  auf  den  Gipfel 
der  Ghvssicität  erhob,  kam  seinem  Denken  festerer  Halt  und 
reicherer  Gehalt,  seinem  Dichten  feinere  Vollendung  der  Form 
und  mannigfachere  Fülle  des  Stoffes. 

In  solcher  Art  doppelt  und  dreifach  befähigt  den  Mächtigen 
im  lleicli  mit  seiner  Kunst  so  zu  dienen,  dass  keine  noch  so 
freigel)ige  Vergeltung  dem  Dienst  an  Werthe  gleich  kam,  hat 
Walther  von  da  an,  wo  er  noch  jugendlich  die  erste  oder  die 
vollere  Ausbildung  zum  Dichter  in  Oesterreich  suchte,  sein  ganzes 
Leben  in  beständiger  Wanderschaft  von  Hof  zu  Hofe  zuge- 
bracht und  das  Reich  nach  allen  Seiten  hin  von  einer  Grenze 
zur  anderen  durchmessen  (vgl.  Str.  47.  341.  342).  Das  prägt 
sich  selbst,  wie  die  gleiche  Erscheinung  bei  Berthold,  dem 
Wanderprediger,  wiederkehrt,  in  seiner  Sprache  aus,  die  auf 
solchem  Wege  ein  wahres  Gesammthochdeutsch  geworden  ist:  im 
Allgemeinen  fehlt  ihr  jegliche  Färbung  nach  der  Weise  einer 
einzigen  bestimmten  Mundart;  zugleich  aber  ist  bald  diese,  bald 
jene  Mundai*tliclikeit,  bald  aus  Oesterreich,  bald  aus  Alamannien, 
bald  wieder  aus  Thüringen  oder  Meissen  an  ihr  haften  geblieben. 
So  ganz  hat  sich  Walther,  in  seiner  Lebensführung  und  selbst 
seinem  Sprechen,  der  Heimath  entäussert:  auch  deshalb  sollte 
man  kein  zu  gross  Gewicht  auf  die  Frage  nach  dieser  legen. 

Es  waren  in  Walthers  Zeit  namentlich  zwei  deutsche  Fürsten, 
welche  durch  ihre  Vorliebe  für  die  Dichtung  und  durch  ihre 
milde  Gunst  gegen  die  Dichter  deren  stäts  eine  besonders  grosse 
Anzahl  um  sich  sammelten  und  so  ihre  Höfe  wetteifernd  zu 
Brennpunkten  der  deutschen  Litteratur  erhoben,  zu  Wien  Henog 
Leopold  VII  von  Oesterreich,  der  Glorreiche,  der  Milde 
(1198 — 1230),  und  auf  der  Wartburg  bei  Eisenach  Landgraf 
Hermann  von  Thüringen  (1195 — 1216):  der  Rulim,  der  sich 
damit  innerhalb  der  litterarischen  Kreise  an  ihre  Namen  geknüpft, 
scheint  noch  um  das  Jahr  1300  aus  unserm  ältesten  Drama,  dem 
Kriege  von  Wartburg,  wieder,  w'o  von  den  Sängern  um  das 
höhere  Lob  Hermanns  oder  Leopolds  gestritten  wird.  Walther 
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nun  hat  an  dem  einen  wie  dem  anderen  dieser  Höfe  sich  anf- 
gehalten  und  an  beiden  mehr  als  einmal,  sichtlich  aber  mit 
grösserer  Liebe  an  dem  zu  Wien,  wo  er  sich  bereits  von  dem 
Beginn  seines  Dichtens  an  und  schon  durch  die  Gunst  von  Leo- 
polds Vorgänger,  Friedrich  I (Str.  21),  heimisch  gefühlt:  es  ist 
unverkennbar,  dass  zwischen  Leopold  und  Walther,  obschon  jener 
zuerst  mit  der  gleichen  Gunsterweisung  gezögert  hatte  (Str.  10. 
21),  eine  gewisse  Vertraulichkeit  und  hier  auf  Seiten  des  Dich- 
ters eine  gleichmässig  dauernde  Herzensneigung  waltete:  mochte 
imd  durfte  er  doch  sogar  den  Fürsten  mit  „Du“  anreden  (St.  35. 
51).  In  seinem  Verhältnisse  zu  Hermann  tritt  dergleichen  nicht 
so  zu  Tage:  da  wechselt  vielmehr  die  Befreundung  ebenso  mit 
Entfremdung,  wie  der  Landgraf  selbst  in  seiner  politischen  Wandel- 
barkeit bald  auf  der,  bald  auf  jener  Seite  stand  und  damit  den 
Dichter  bald  an  sich  zog,  bald  wieder  abstiess.  Andere  Höfe 
hat  Walther  weniger  gesucht  und  meist  nur  solche,  die  in  der 
Nachbarschaft  derer  zu  Wien  und  auf  der  Wartburg  lagen,  wie 
die  von  Kämthen  und  von  Meissen;  im  Jahre  1212  sehen  w'ir 
ihn  dem  Herzog  Ludwig  von  Baiern  gegenüber  in  förmlich 
bezeichneter  Dienstmannschaft  (Str.  29). 

Es  scheint  jedoch  hier  nicht  der  Platz  dergleichen  Dinge 
bis  in  das  Kleine  und  Einzelne  zu  verfolgen:  für  uns  hier  sind 
das  Nebendinge,  auf  die  es  genügt  so  im  Vorübergehen  hinzu- 
deuten. Wichtiger  in  jedem  Betracht  und  einer  mehr  eingehen- 
den Darstellung  werth  und  bedürftig  sind  die  Beziehungen  Wal- 
thers zu  den  Königen  und  Kaisern  des  Reiches,  ist  der  Antheil, 
den  er  als  Dichter  und  nicht  bloss  als  Dichter  an  deren  Thun 
und  deren  Geschicken  und  somit  an  Dingen  genommen  hat,  die 
der  Weltgeschichte  zufallen.  „Es  soll  der  Dichter  mit  dem 
König  gehen:“  bei  keinem  sonst  hat  so  wie  bei  ihm  dieses  stolze 
Wort  sich  verwirklicht. 

Als  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrichs  VI  die  deutschen 
Fürsten  in  Zwist  geriethen,  wem  anstatt  des  noch  allzu  un- 
mündigen Friedrich  die  Krone  zu  übertragen  sei,  ob  Philipp, 
dem  Bruder  des  Verstorbenen,  ob  Otto,  dem  Vertreter  des 
Weifenhauses,  oder  wem  etwa  sonst  noch,  da,  im  Jahre  1198, 
legte  Walther,  der  bis  dahin  noch  in  Oesterreich  geweilt  (Str.  21), 
sein  Dichterwort  (und  es  ist  diess  unter  allen,  die  sich  von  ihm 
erhalten  haben,  das  nachweisbar  älteste)  für  die  Wahl  Philipps 
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ein  (Str.  3),  weil  er  nur  von  diesem  ein  einiges  und  kräftiges 
Deutschland  hoifte,  nicht  von  Otto,  den  die  Unterstützung  durch 
die  römisch  gesinnte  Geistlichkeit  von  vorn  herein  zur  Abhängig- 
keit von  Rom  und  damit  zur  ünliebsamkeit  bei  der  Mehrzahl 
der  Deutschen  selbst,  also  stäts  nur  zu  einem  Parteikönigthum 
zu  bestimmen  schien.  Und  wirklich  auch  ward  dem  Dichter 
alsobald  sein  Wunsch,  wennschon  nicht  ganz  erfüllt,  da  die 
Pürsten  in  fortdauerndem  Zwiespalt  beide,  Philipp  und  Otto, 
neben  und  gegen  einander  wählten,  aber  doch  erfüllt  dem  schö- 
neren, mehr  Glück  verheissenden  Theile  nach,  da  Philipp  mit 
den  echten  alten  Reichskleinodien  gekrönt  ward,  und  so  sah  ihn 
Walther  selbst,  er  verkündet  es  uns  mit  Jubel  (Str.  22.  23), 
unter  Krone  gehn:  denn  sein  Hei-z  hatte  ihn  an  den  Hof  Phi- 
lipps getrieben.  Und  längere  Zeit  hindurch  sehen  wir  ihn  da 
gastlich  festgehalten  (Str.  21)  und  hören  ihn,  während  er  die 
Arglist  des  feindseligen  Pabstes  und  die  Ungebühr  der  Geist- 
lichkeit mit  Schärfe  angreift  (Str.  4),  an  den  König  selbst  auf- 
munternde und  ermahnende  Worte  richten  (Str.  24.  25);  sein 
Eifer  füi*  dessen  Sache  und  die  vertraute  Stellung,  die  ihm  der- 
selbe eingeräumt  (Walther  durfte  sogar  ihn  auch  duzen),  gaben 
ihm  das  Recht  und  die  Pflicht  dazu. 

Bald  aber  tritt  für  diesen  Theil  von  Walthers  Leben  eine 
empfindliche  Lücke  in  der  Ueberlieferung  seiner  Gedichte  ein: 
aus  der  ganzen  Zeit  von  1205  bis  1208  besitzen  wir  keines, 
welches  die  Geschichte  des  Reichs  beschlüge,  mithin  auch  keines, 
das  Bezug  hätte  auf  die  Ermordung  Philipps.  Oder  sollen  wir 
lieber  annehmen,  Walther  habe  wirklich  vom  Jahre  1205  an 
Philipp  gegenüber  und  über  Philipp  geschwiegen,  weil  er  aus 
irgend  einem  Grunde  sich  von  demselben  zurückgezogen?  Schwer- 
lich; denn  selbst  gesetzt,  dass  eine  Entzweiung  des  Königs  und 
des  Dichters  eingetreten  wäre,  dürfen  wir  doch,  soweit  wir  das 
Gemüth  des  letzteren  kennen,  ihm  schwerlich  Zutrauen,  dass  er 
sogar  bei  dem  Tode  und  bei  solchem  Tode  Philipps  noch  an  der 
Feindseligkeit  festgehalten  und  unversöhnt  kein  Wort  der  Klage 
gewusst  hätte  über  den  blutigen  Untergang  seiner  politischen 
Jugendliebe.  So  war  er  ja  auch  mit  Reinmar  von  Hagenau,  ein>t 
seinem  Meister,  in  ein  gespanntes  Verhältniss  geratheu  (Str.  154), 
und  doch  wie  rückhaltslos  die  dichterischen  Verdienste  anerkennend 
sprach  er  von  ebendemselben  bei  dessen  Hinschied  (Str.  87.  88)! 
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Zwei  Jahre  nach  König  Philipps  Tode  zeigt  sich  uns  Wal- 
ther voll  und  entschieden  auf  der  Seite  Ottos,  und  diese  neue 
Stellung  kommt  so  plötzlich  und  auf  einmal,  dass  man  vermuthen 
möchte,  es  sei  auch  hier  noch  eine  Anzahl  von  Gedichten  ver- 
loren gegangen,  Gedichte,  welche  dem  Uebertritt  auf  die  Seite 
des  Welfen  zur  Vorbereitung  und  Einleitung  gedient.  Diessmal 
aber  liegt  zu  solcher  Annahme  keinerlei  Nöthigung  vor,  vielmehr 
hat  Walther  gerade  die  Um  Wendung  zu  Otto  hin  gewiss  nicht 
anders  als  wirklich  so  mit  Plötzlichkeit  vollzogen.  Achten  wir 
nur  auf  die  Zeit  und  die  Umstände  und  auf  den  Charakter  des 
Dichters,  der  gerade  hier  mit  besonderer  Deutlichkeit  hervortritt. 
Wohl  stand  mit  dem  Tode  Philipps  der  bisherige  Gegenkönig 
nun  als  der  einzige  und  der  allgemein  anerkannte  Herrscher  da, 
und  die  echte  Krone,  für  das  Gemüth  von  so  entscheidender 
Bedeutung  (Str.  22),  schmückte  nun  sein  Haupt:  aber  um  Wal- 
thers Herz  so  zu  gewinnen,  wie  einst  Philipp,  dazu  war  Otto  in 
seiner  unfeinen  tugendlosen  Art  doch  nicht  angethan,  und  immer 
noch  haftete  an  ihm  der  Verdacht  und  der  Vorwurf  undeutsch- 
päbstischer  Gesinnung.  Diesen  Makel  aber  nahm  das  Jahr  1210 
von  ihm  durch  die  Entschiedenheit,  womit  er  da,  sofort  nach 
seiner  Kaiserkrönung,  die  Rechte  des  Kaisers  gegenüber  dem 
Pabste  wiederherzustellen  und  aufrecht  zu  erhalten  strebte,  durch 
den  Bannstral,  den  er  damit  aus  der  Hand  Iiinocenz  lU  auf  sich 
zog,  durch  die  Bedrängniss,  in  welche  der  Pabst  und  die  Päbsti- 
schen  ihn  zu  versetzen  wussten,  indem  sie  zugleich  den  inzwischen 
herangewachsenen  Friedrich,  Kaiser  Heinrichs  VI  Sohn,  als  den 
schon  früher  gewählten  und  allein  berechtigten  König  gegen  ihn 
aufstellten.  Nunmehr  war  Walther  ebenso  entschieden  für  Otto, 
als  er  bisher  dessen  Gegner  gewesen  war.  Nicht  aus  irgend- 
welcher nun  erst  erwachten  Liebe  für  die  Person  des  Kaisers: 
so  untreu  ward  er  weder  Philipp  noch  sich  selbst;  in  keinem 
auch  unter  all  den  vielen  Gedichten,  mit  denen  er  von  jetzt  für 
Otto  einstand,  äussert  sich  etwas  von  persönlicher  Zuneigung: 
was  ihn  hinüberzog,  war  die  Idee,  welche  Otto,  freilich  roh  und 
würdelos  genug,  vertrat,  oder  um  es  vielleicht  noch  trelfender 
zu  bezeichnen,  es  trieb  ihn  sein  nationaler  Instinct.  Walther 
war  erfüllt  von  der  wärmsten  stolzesten  Vaterlandsliebe  (wie 
schön  für  alle  Zeit  drückt  diese  Gesinnung  sich  aus  in  dem 
Liede  Ir  sult  sprechen  wiUekomen!  Str.  339  ff.),  Frömmigkeit 
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und  Sittenemst  gaben  derselben  noch  festeren  Halt,  und  er  em- 
pfand und  erkannte,  dass  für  die  Nationalität,  für  den  Glauben 
und  die  Sitte  Deutschlands  die  Gefahr  von  Rom  her  komme  und 
deshalb  immer  derjenige  König  der  beste  Freund  des  Reiches  sei, 
der  des  Pabstes  Freund  nicht  sei.  Darum  also,  wie  er  darum 
einst  Philipp  angehangen,  ward  er  nun  der  Anhänger  Ottos  und 
ward  das  ebenso  plötzlich,  wie  Otto  selbst  seine  Stellung  zum 
Pabstthum  plötzlich  jetzt  geändert  hatte. 

Es  ist  eine  ganze  Reihe  von  Sprüchen  (Str.  13.  39—45. 
55 — 60),  mit  denen  nun,  von  1210  bis  1213,  Walther  auf  Ottos 
Seite  oder  vielmehr  dem  Pabst  entgegensteht:  denn  Otto  selbst 
wird  dabei  kaum  angeredet,  und  nirgend  auch  wird  von  ihm  mit 
diesem  seinem  Namen,  sondern  überall  nur  von  dem  Kaiser  ge- 
sprochen. Und  es  sind  das  eben  jene  Dichtungen,  von  denen 
und  von  deren  ingrimmiger  Gewalt  schon  im  Eingänge  unserer 
Darstellung  die  Rede  gewesen  ist.  Einige  freilich  (Str.  58—60) 
begnügen  sich  noch,  voll  von  dem  Selbstgefühle  des  Deutschen, 
auf  die  Stellung  hinzuweisen,  die  der  deutschrömische  Kaiser  als 
Richter  an  Gottes  Statt  hoch  über  den  Völkern  und  Gebietern 
dieser  Welt  einnehme,  und  überlassen  es  den  Zuhörern  zu  er- 
gänzen, was  dem  gegenüber  von  der  Stellung  zu  sagen  wäre,  die 
dem  Pabst  gebülire.  All  die  andern  jedoch,  d.  h.  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl,  wenden  sich  rückhaltlos  gegen  diesen  selbst 
und  allein  und  rügen  mit  nationaler,  mit  religiöser  und  sittlicher 
Emi)örung  bald  die  Doppelzüngigkeit,  die  zuerst  bei  der  Krönung 
den  Kaiser  gesegnet  und  aller  Christenheit  zum  Herren  gesetzt, 
nun  aber  den  Segen  in  Fluch  verkehrt  und  den  Gehorsam  wie- 
derum verboten  habe;  bald  beschuldigen  sie  den  Pabst  (ich  fahre 
fort,  nur  das  Bezeichnendste  hervorzuheben),  er  habe  nur  darum 
die  zwei  „Älcmanni“  unter  eine  Krone  gebracht,  damit  er  die 
Verwirrung  des  Reiches  benütze  sich  und  seine  wälschen  Car- 
dinäle  mit  deutschem  Silber  zu  bereichern,  damit  seine  Pfaffea 
sich  mästen  könnten,  während  die  deutschen  Narren  fasteten; 
nur  darum  auch  lasse  er  vorgeblich  für  einen  neuen  Kreuzzug 
Steuern  sammeln;  das  Geld  werde  in  Rom  bleiben;  seine  Hab- 
gier treibe  ihn  in  die  Sünde  der  Simonie,  ja  er  sei  mit  dem 
Bösen  selbst  im  Bunde,  nicht  anders  als  vor  Zeiten  Pabst 
Gerbert-Silvester  und  noch  viel  schlimmer  als  dieser:  denn  er 
jetzt  ziehe  alle  Christenheit  mit  sich  in  das  Verderben;  wie 
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könne,  wehklagt  der  Dichter,  die  Laienwelt  noch  den  rechten  Weg 
finden,  da  der  Pabst,  da  alle  Geistlichkeit  durch  Beispiel  und 
Lehre,  durch  Unrechtes  Werk  und  jetzt  auch  Unrechtes  Wort 
sie  irre  leite,  da  der  Hirt  Christi  zu  einem  Wolf  in  dessen  Herde 
und  ein  zweiter  Judas  geworden  sei:  wer  jetzt  nicht  in  Ketzerei 
verfalle,  den  schütze  davor  eine  besondere  Gottesgnade.  Das 
alles  aber  habe  Kaiser  Constantin  verschuldet,  indem  zuerst  er 
den  Pabst  reich  und  übermüthig  gemacht;  deshalb  habe  auch  bei 
seiner  Schenkung  (die  Echtheit  derselben  ward  damals  noch  von 
niemand  bezweifelt,  aber  wohl  erlaubte  man  sich  Zweifel  an  der 
staatsmännischen  Weisheit  Constantins)  es  habe  dabei  ein  Engel 
dreimal  Wehe  gerufen  und  das  Unheil  prophezeit,  das  alles  von 
dieser  yift  noch  kommen  werde;  ein  Wortspiel,  da  gift  auf  Alt- 
deutsch so  viel  als  donum  und  als  venenum  ist.  Den  Eindruck, 
den  solche  Worte  der  leidenschaftlichsten  Erregung  auf  die  Na- 
tion gemacht,  die  Wirkung,  die  sie,  wenn  auch  nicht  gerade  für 
Otto,  doch  gegen  den  Pabst  ausgeübt  haben,  können  wir  uns 
nicht  gross  genug  denken;  die  mündliche  Verbreitung,  fast  die 
einzige,  die  bei  dergleichen  in  Anwendung  kami  verstärkte  noch 
den  Eindruck  durch  die  lebensvollere  Art,  die  einer  solchen 
nothwendig  innewohnt.  Ein  Zeitgenosse,  Thomasin  in  seinem 
Welschen  Gast  (Z.  11191  ff.),  bezeugt  es  erlebt  zu  haben,  wie 
durch  den  von  Walther  ausgesprochenen  Verdacht,  der  Pabst 
lege  die  Steuern  für  einen  Kreuzzug  doch  nur  in  seinen  eigenen 
Kasten,  Tausende  abwendig  gemacht  wurden  etwas  zu  geben, 
und  da  dieser  Zeuge  ein  Italiäner  ist,  liegt  es  am  nächsten  die 
Tausende,  die  so  durch  den  deutschen  Dichter  sich  bestimmen 
Hessen,  sich  ebenfalls  in  Italien,  wenn  auch  nur  an  dessen  Grenze, 
in  Friaul,  der  Heimath  jenes  Thomasin,  zu  denken:  wie  viel 
mehr  dann  aber  in  Deutschland  selbst! 

Otto  jedoch  war  nicht  der  Mann  um  durch  die  Noth  zur 
Grösse  der  Gesinnung  und  der  That  gehoben  zu  werden:  sobald 
ihm  erst  Friedrich  auf  deutschem  Boden  unmittelbar  gegenüber 
wie  ein  König  dem  andern  auf  dem  Schachbrette  stand  (Str.  46), 
erlosch  sein  Muth  und  sein  Glück  und  schwand  sein  Anhang  jo 
mehr  und  mehr  vor  dem  neu  aufgehenden  Gestirn.  Nur  Wal- 
ther hielt  stäts  noch  bei  ihm  aus,  mit  Unwillen  ob  der  rohen 
Art  des  Mannes,  mit  Widerwillen  gegen  dessen  Persönlichkeit 
(Sprüche  wie  Str.  54  und  63  bis  69  gehn  doch  gewiss  auf  nie- 
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mand  sonst  als  den  Kaiser  selbst  und  dessen  einflussreichere  Um- 
gebung), aber  aus  Treue  und  in  Behauptung  des  einmal  eiiige- 
noinmenen  Standpunktes;  er  hielt  es  so  lange  bei  ihm  aus  als 
irgend  einer.  Endlich  jedoch,  im  Jahre  1216  oder  zu  Anfang 
1217  (Str.  74),  überwand  Friedrich,  wie  er  länger  schon  den 
Kaiser  überwunden,  nun  auch  den  Dichter  des  Kaisers  und  zog 
ihn  von  dessen  Seite  auf  die  seinige.  Sollen  wir  Walther  des- 
halb der  Gesinnungslosigkeit  und  nach  so  lange  und  so  geduldig 
bewährter  Treue  noch  des  Wankelmuthes  beschuldigen?  Es  wirkte 
hier  zu  vieles  zusammen,  das  den  Uebertritt  vor  des  Dichters 
eigenem  Gewissen  rechtfertigen  musste  und  auch  vor  unserm 
ürtheil  ihn  wohl  rechtfertigen  darf:  die  jugendlich  glänzende  Er- 
scheinung des  neuen  Königs,  die  schon  so  viele  und  jetzt  beinah 
alle  sonst  ihm  gewonnen  hatte,  die  Ueberzeugung,  dass  es  un- 
weise und  unrecht  wäre,  nachdem  Deutschland  endlich  wieder 
den  Mittelpunkt  einer  festen  Einigung  gefunden,  dem  gegenüber 
noch  im  Zwiespalt  zu  beharren,  die  alte  Neigung  zu  einem 
Hohenstaufischen  Königthume,  die  einstige  Parteinahme  für  Phi- 
lipp, der  ja  eigentlich  seiner  Zeit  nur  Stellvertreter  des  noch 
regierungsunfahigen  Friedrich  gewesen  war,  endlich  die  Ahnung 
und  die  Zuversicht,  dass  dieser  Jüngling,  wennschon  er  vom 
Pabste  auf  den  Platz  gestellt,  wennschon  er,  wie  ihn  Otto  nannte, 
der  Pfaffenkönig  war  (vgl.  Str.  13),  doch  zu  viel  Geist,  zu  viel 
Willen  und  Kraft  besässe  um  deshalb  sich  und  das  Reich  dem 
römischen  Gönner  dienstbar  zu  machen:  Friedrich  II  w'ar  so  früh 
gereift  und  in  ^seinem  Jugendmuthe  offen  genug,  dass  es  keinem 
ungewöhnlichen  Scharfblickes  bedurfte  um  ihm  schon  jetzt  säne 
Zukunft  abzuspüren. 

So  mithin  wandte  sich  nun  auch  Walther  ihm  endlich  zu, 
und  Friedrich  wusste  den  neuen  Gewinn  zu  schätzen.  Noch 
eben  hatte  der  Dichter,  da  er  in  eigner  Bedrängniss  nicht  die  so 
oft  von  Otto  verheissene  Erleichterung  finden  konnte,  schmerz- 
lich erfahren,  wie  treulos  und  undankbar  der  bisherige  Schütz- 
ling seiner  Dichtkunst  wäre  (Str.  71.  73);  dieser  rohe  Wort- 
bruch war  das  letzte,  was  Otto  an  ihm  that:  das  erste,  was 
Friedrich  that,  war,  dass  er  Walther  mit  einem  Lehn  bekleidete 
* (Str.  72);  mochte  das  auch  keine  sonderlich  grossen  Einkünfte 
abwerfen  fStr.  74),  es  gewährte  doch  dem  Dichter  einen  eigenen 
festen  Herd  und  überhob  ihn  der  äusseren  Nöthigung  zum 
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Wanderleben,  des  Verdrusses  immer  und  überall  nur  Gast  zu 
sein  und  niemals  Wirth  (Str.  46.  70).  Wo  dieses  Lehengut  ge- 
legen habe,  >vissen  wir  nicht;  die  Vermuthuug,  auf  die  man 
leichtlich  verfallen  könnte,  es  sei  etwa  jener  Hof  zu  Würzburg, 
der  die  Vogelweide  hiess,  gewesen,  so  dass  Walther  erst  von 
jetzt,  von  1216  oder  1217  an,  den  Zunamen  von  der  Vogel  weide 
geführt  habe,  wird  dadurch  sehr  in  Zweifel  gestellt,  dass  er 
bereits  in  Wolframs  von  Eschenbach  heiligem  Wilhelm  (286,  19), 
einem  Gedichte,  das  grösseren  Theils  noch  vor  dem  Tode  Land- 
graf Hermanns,  also  noch  vor  dem  Frühling  1216  verfasst  wor- 
den, und  hier  in  Beziehung  auf  einen  Spruch  bereits  vom  Jahre 
1212  (Str.  26)  her  Vogelwekh  genannt  wird. 

Friedrich  blieb  aber  dabei  nicht  stehen : er  behielt  den  Dich- 
ter fort  und  fort  und  auch  von  weiter  Ferne  und  Fremde  her 
im  Auge,  mit  einer  Vorliebe,  um  die  Andere  denselben  beneiden 
durften,  und  erwies  ihm  stats  noch  grössere  Begünstigung,  nahm 
ihn,  was  die  höchste  Stufe  war,  die  einer  vom  niederen  Adel 
ersteigen  konnte  (ein  Bürgerlicher  aber  niemals),  unter  die 
Reichsdienstmannen  auf  (Str.  94.  100)  und  betraute  ihn  so- 
gar,'während  er  selbst,  seit  1220,  in  Italien  weilte,  mit  einem 
Antheil  an  der  Erziehung  Heinrichs,  seines  in  Deutschland 
zurückgelassenen  unmündigen  Sohnes.  Wir  wissen  nämlich,  dass 
letzterem  zwei  ergebene  Freunde  des  Kaisers  als  Pfleger  gesetzt 
waren,  der  Reichsverweser  Erzbischof  Engelbrecht  von  Köln  und 
der  Verweser  des  Herzogthiims  Schwaben  Heinrich  von  Neifen; 
unseren  Dichter  aber  zeigen  mehrere  Sprüche  einerseits  mit 
Engelbrecht  irgendworin  (die  Sache  wird  nur  sinnbildlich  ange- 
deutet: Str.  93)  gemeinsam  wirkend,  andrerseits  beschäftigt  mit 
der  Jugendbildung  eines  vornehmen  Knaben  (Str.  102 — 107), 
beides  in  solcher  Art,  dass  wenn  man  eines  mit  dem  andern 
verbindet,  nur  die  Auslegung  auf  Heinrich  übrig  bleibt.  Und 
wohl  zu  beachten,  einzig  zu  Engelbrecht,  dem  geistlich  gelehrten 
Herren,  bringt  den  Dichter  diess  sein  Amt  in  Beziehung,  nicht 
auch  zu  dem  von  Neifen,  und  er  bezeichnet  es  selbst  mit  dem 
Ausdruck  schuole:  es  war  somit  viel  mehr  die  gelehrte  als  die 
weltlich  ritterliche  Bildung  des  jungen  Königs  oder  gar  etwa 
nur  dessen  Anleitung  zu  Saitenspiel  und  Gesang,  wofür  Walther 
zu  sorgen  hatte:  erwnänschte  Gelegenheit  die  Kenntnisse,  die  er 
selbst  einst  in  der  Jugend  sich  erworben,  nun  endlich  noch  in 
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der  Reife  seiner  Jahre  und  so  an  höchster  Stelle  zu  verwerthen. 
Indessen  es  sollte  ilun  das  nicht  gelingen:  der  Schüler  vereitelte 
durch  Zuchtlosigkeit  jede  Bemühung  seines  Lehrers,  und  dieser 
verzichtete  zuletzt  (Str.  107)  auf  fernere  Versuche,  wir  wissen 
nicht,  nach  wie  langer  Dauer  seines  Amtes,  auf  jeden  Fall  schon 
vor  dem  Sommer  1224  (Str.  95),  nicht  etwa  erst  im  Winter  von 
1225  auf  1226,  als  Erzbischof  Engelbrecht,  sein  hilfreich  und 
zunächst  ihm  Vorgesetzter,  durch  Verwandtenhand  umgekommen 
war  (Str.  96). 

Diess  Aufgeben  seines  Verhältnisses  zu  dem  Sohne  Fried- 
richs sollte  jedoch  in  sein  Verhältniss  zu  Friedrich  selbst  keinerlei 
Störung  bringen,  und  beide  blieben  nach  wie  vor  im  besten  Ein- 
vernehmen. Abgesehen  von  all  dem,  was  schon  sonst  den  Fürsten 
zu  solch  einem  Dichter,  den  Dichter  zu  solch  einem  Pürsten  hin- 
ziehen musste,  war  namentlich  noch  ein  Punkt,  in  welchem  sie 
einander  mit  üebereinstimraung  begegneten  und  in  welchem  die 
Uebereinstimmung  damals  seltener  war;  ich  meine  die  religiöse 
Duldsamkeit.  Allerdings  beruhte  dieselbe  bei  Walther  nicht 
auf  eben  dem  Grunde  als  bei  Friedrich;  sie  wuchs  bei  ihm  uicht 
aus  deistischer  Gleichgültigkeit  hervor,  wie  diese  in  der  Novelle 
jener  Zeit  von  Saladin  und  den  drei  Ringen,  noch  weniger  gar 
aus  der  lästerlich  frevelhaften  Gesinnung,  die  zuletzt  in  dem 
Buche  de  irihtis  impostorilms  ihren  Ausdruck  gefunden  hat:  sie 
verband  sich  in  ihm  noch  mit  wirklicher  Glaubensstrenge:  es 
widersprach  ja  auch  einer  solchen  nicht,  wenn  er  bereits  in  einer 
seiner  frühesten  Dichtungen  (Str.  5)  Christen,  Juden  und  Heiden 
d.  i.  Mohammedaner  schlechthin  neben  einander  als  Verehrer 
Gottes  genannt,  nicht  aber  zugleich  die  Gk)ttesverehrung  der 
Clu-isten  als  die  einzig  richtige  bezeichnet  hatte.  Anders  jedoch 
in  einer  der  späteren,  der  spätesten  unter  allen,  die  wir  zu  da- 
tieren wissen,  vom  Jahre  1228.  Diese,  ein  Kreuzfahrerlied  und 
sonst  durchweg  von  dem  geziemenden  Inhalt,  endigt  mit  den 
hier  doppelt  befremdlichen  Worten  (Str.  146):  Juden,  cristm 
unde  heulen  Jehent,  daz  diz  ir  erbe  sl:  Got  müez  ez  ze  rekte 
scheiden  Dur  die  sine  nanien  dri.  Al  diu  werU  diu  stritet  her 
„Wir  sin  an  der  rehten  ger:  Reht  ist,  daz  er  uns  gewer^ 
nun  geht  allerdings  über  das  Maass  jener  älteren  Aeusserung 
hinaus;  zwischen  diesem  Gedanken  und  der  sonstigen,  sogar  hier 
sich  mit  aussprechenden  Gläubigkeit  des  Dichters  (er  beruft  sich 
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ja  auf  Gottes  Dreieinigkeit)  gab  es  kaum  noch  eine  Vermitte- 
lung: das  war  etwas  ihm  selber  fremdes,  nur  von  dem  Kaiser 
her  ihm  angeflogenes.  Friedrich  dachte  so  und  konnte  gleich- 
wohl seinen  Kreuzzug  machen:  Walthers  eigne  und  eigentliche 
Gesinnung  bei  solch  einem  Anlass  war  aber  gewiss  nicht  diese: 
das  zeigen  deutlich  seine  anderen  Kreuzlieder  und  zeigen  die 
Sprüche,  mit  denen  er  bereits  Kaiser  Otto  zu  einer  Heerfahrt 
gegen  die  Heiden  angemahnt  hatte  (Str.  59  fg.). 

Wir  sind  mit  Nennung  der  Kreuzlieder  Walthers  bei  dem 
Ausgange  seines  Wirkens  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik  angelangt. 
Wohl  hatte  sich  der  Dichter,  neben  aller  Heiterkeit  des  Minne- 
gesangs, auch  dem  Ernste  des  Lebens  nie  verschlossen:  mit  höher 
gereiftem  Alter  jedoch  überwältigte  ihn  derselbe  völlig:  er  gab 
den  Minnedienst  auf  und  setzte  sich  mit  der  Welt,  der  Frau 
Welt,  wie  sie  in  einem  der  bezüglichen  Gedichte  zeitgemäss  per- 
sonificiert  wird,  auseinander  (Str.  402 — 410).  Davon  nun  war 
es  bloss  der  natürlich  thatsächliche  Ausdruck,  wenn  er  zur  Be- 
währung der  Reue,  zur  Vollendung  der  Busse,  zur  Leistung  des 
höchsten  Ritterdienstes  das  Kreuz  nahm  und  sich  dem  Heere 
anschloss,  das  Kaiser  Friedrich  nach  Palästina  führte.  Aber 
auch  hiebei  blieb  er  stäts  noch  Dichter  und  begleitete  jeden 
Schritt  des  grossen  Werkes  mit  seinem  Worte,  von  da  an,  wo 
es  noch  auf  dem  Boden  der  Heimath  galt  auch  Andre  zur  Theil- 
nahme  zu  gewinnen  (Str.  129 — 135),  und  von  dem  Wege  zur 
Seefahrt  an  (Str.  136 — 139)  bis  dahin,  wo  er  dankend  ausrufen 
konnte  (Str.  140)  Mir  st  geschehen,  des  ich  ie  hat:  Ich  hin  körnen 
an  die  stat,  Del  got  menneschlichen  trat.  Und  wie  ganz  anders 
ertönt  dieser  sein  Kreuzgesang  als  der  aus  dem  Munde  fast  aller 
übrigen  Dichter  seiner  Zeit!  Diese  wissen  (beinahe  nur  Hartmann 
von  Aue  macht  eine  Ausnahme  davon;  als  Beispiel  aber,  das 
zunächst  liegt,  möge  Reinmar  der  Alte  genannt  sein)  auch  auf 
dem  Zug  nach  dem  gelobten  Lande  und  noch  auf  dessen  Boden 
selbst  allein  von  der  Geliebten  zu  singen,  die  sie  daheim  ge- 
lassen, und  haben  für  die  Hauptsache  und  für  die  Hauptperson 
kaum  ein  flüchtiges  Wort:  Walther  dagegen  ist  von  diesen  beiden 
ganz  erfüllt,  und  wenn  dennoch  die  letzte  dieser  seiner  Dich- 
tungen (Str.  140  ff.)  etwas  iinläugbar  trockenes  und  nüchternes 
hat,  wohl  nur  weil  er  zu  geflissentlich  darauf  ausgieng,  ihr  die 
übliche  Haltung  der  Kriegs-  und  Kreuzlieder  des  Volks  zu  geben. 
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SO  ist  dafür  eine  frühere,  noch  in  der  Zeit  der  Vorbereitung  ab- 
gefasste (Str.  129  ff.)  desto  vollendeter  und  sein  selbst  würdiger, 
gehört  zu  dem  schönsten,  nicht  allein  was  die  Lyrik  Walthers, 
sondern  was  je  in  irgend  einer  Zeit,  bei  irgend  einem  Volke  die 
Lyrik  hervorgebracht  hat:  wunderbar  klingt  hier,  nur  elegisch 
gedämpft,  die  Dichtweise  Pindars  wieder. 

Ausser  der  Liederdichtung  ward  aber  von  dem  grossen  An- 
lass, der  ihm  nahe  trat,  auch  die  andere  Seite  seiner  Kunst, 
wennschon  diese  nur  in  gebührend  untergeordnetem  Maasse  und 
nicht  so  unmittelbar,  berührt.  Friedrich  unternahm  seinen  Kreuz- 
zug im  Bann  des  Pabstes  und  hatte  sich  den  ganzen  Verlauf  ' 
desselben  hindurch  mehr  gegen  die  Feindseligkeit  der  Geistlichen 
als  gegen  die  der  Sarazenen  zu  wehren.  Darin  lag  für  Walther 
jedoch  keinerlei  Irrung:  vielmehr,  wie  er  gewohnt  war  die  Men- 
schen und  die  Dinge  anzusehen,  musste  ihm  Friedrich  nun  erst 
der  rechte  Kaiser  und  Liebe  und  Treue  gegen  denselben  nun 
doppelt  geboten  scheinen.  So  nahm  denn,  noch  während  der 
Kaiser  trotz  dem  Pabst  sich  rüstete,  seine  Spruchpoesie  (Str.  97. 
98.  100)  mit  frischer  Freudigkeit  den  Ton  wieder  auf,  in  wel- 
chem sie  einst  für  Philipp  und  für  Otto  gefochten;  da  aber  er- 
reicht sie  von  neuem  ihre  ganze  Schärfe,  wo  sie  (und  dieser  i 
Spruch  ist  wohl  erst  in  Palästina  selbst,  unter  dem  Eindrücke  i 
der  dort  gemachten  bittersten  Erfahrungen  gedichtet)  Friedrichs 
christliche  Gegner  noch  schlimmere  Feinde  Gottes  als  die  Heiden 
nennt:  denn  die  Heiden  seien  doch  wenigstens  offen  und  ehrheh 
in  ihrer  Feindschaft,  ehrlicher  als  jene,  die  es  nur  insgeheim  mit 
ihnen  hielten  (Str.  101).  i 

Uebrigens  hat  Walther,  soviel  aus  dem  Wortlaut  seines 
letzten  Kreuzliedes  (Str.  140  ff.)  zu  entnehmen  ist,  wohl  das 
heilige  Land,  jedoch  nicht  den  Boden  Jerusalems  betreten:  er 
mochte  mit  bei  dem  Heerestheile  geblieben  sein,  den  Friedrich  , 
in  Ptolemais  zurückgelassen. 

Walthers  Kreuzlieder  nebst  jenen  Sprüchen  sind  die  letzten 
Worte,  die  wir  um  daraus  das  Bild  seines  Lebens  zu  entwerfen 
noch  aus  dem  eigenen  Mund  unseres  Lyrikers  haben,  und  wir 
wären  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  er  nicht  nach  Deutsch- 
land zurüokgekehrt,  sondern  mit  so  viel  Andern  in  Ptolemais  ge- 
storben und  begraben  sei,  wenn  nicht  ein  Zeugniss  von  voll- 
gültiger Zuverlässigkeit  dennoch  das  Erstere  bewiese:  eine  im 
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vierzehnten  Jahrhundert  zu  Würzburg  angefertigte  Sammelhand- 
ijchrift  berichtet  von  dem  Grabe  Walthers  von  der  Vogelweide 
im  Kreuzgange  des  Neuen  Münsters  daselbst  und  theilt  auch  die 
damals  schon  verschwundene  Grabschrift  mit:  Pascua  (pii  vobt~ 
mm  vivus  walthere  fuisti.  Qui  flos  eloquii.  qui  palfadis  os 
ahiisti.  Ergo  quod  (d.  h.  tU)  aureolam  jyrobitas  tua  possit  hö- 
here. Qui  legit  hic  dicat.  deus  istius  miserere.  Er  ist  mithin 
nicht  bloss  im  Vaterlande,  sondern  rocht  eigentlich  in  der  Hei- 
math,  in  der  Vaterstadt  gestorben,  aber  sicherlich  bald 
nach  dem  Kreuz  zu  ge:  einen  längeren  Zeitraum  zwischen 
diesem  und  dem  Tode  würde  wieder  auch  lyrische  Dichtung 
ausgelullt  haben:  es  ist  jedoch  mit  Gewissheit  nichts  von  Liedern, 
nichts  von  Sprüchen  nachzuweisen,  das  jünger  als  der  Kreuzzug 
wäre,  und  auch,  was  man  mit  bloss  zweifelhafter  Vermuthung 
noch  hinter  denselben  rücken  und  da  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
König  Heinrichs  bringen  könnte  (Str.  89.  90.  HO),  auch  das 
würde  nicht  weiter  als  bis  in  das  Jahr  1230  reichen. 

Die  hohe  litterarische  Bedeutung,  deren  Walther  in 
seiner  Zeit  genoss,  wird  durch  die  auszeichnende  Gunst,  die  in 
dargestellter  Weise  all  die  Hohen  und  Höchsten  im  Keich  ihm 
schenkten,  sie  wird  auch  durch  den  Ruhm  dargethan,  den  er 
auf  lange  Zeiten  hinaus  bei  den  anderen  Dichtem  und  selbst 
hei  solchen  gefunden,  die  doch  in  der  Art  und  den  Gegenständen 
ihrer  Kunstübung  sich  weit  von  ihm  entfernten,  wie-  Gottfried 
von  Strassburg,  der  mit  begeisterungsvoller  Lobpreisung  zur 
Heerführerinn  aller  Nachtigallen  d.  h.  der  Lyriker  Deutschlands 
die  von  der  Vogel  weide  ausruft  (Tristan  4799);  sie  wird  dar- 
gethan durch  die  Vielen  in  diesem  Heere  selbst,  die  sich  an 
Walthers  Mustern  gebildet  und  ihm  nachgeahmt,  oft  in  so  be- 
stimmter Weise  nachgeahmt  und  sich  an  ihm  gebildet  haben, 
dass  man  sie  seine  Schüler  nennen  muss  und  Gedichte  von  ihnen 
wohl  auch  irrthümlich  für  solche  ihres  Meisters  sind  angesehen 
worden,  wie  Ulrich  von  Singenberg,  ein  Thurgauer,  und  Leutold 
von  Seven,  ein  Tiroler;  sie  wird  dargethan  durch  die  ganze  ly- 
rische Spruchdichtung,  wie  gleich  nach  Walther  zumal  Reinmar 
von  Zweter  sie  vertritt  und  neben  und  nach  diesem  noch  so  viel 
Andere  sie  treiben:  denn  es  war  ja  Walther,  dem  die  Lyrik 
diese  Form  verdankte;  dargethan  auch  durch  die  Art,  wie  sogar 
ein  Lehr-  und  Fabeldichter,  der  nicht  einmal  des  lyrischen  Vor- 
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träges  sich  bedient,  der  Stricker,  doch  wiederholendlich  hier  aus 
einem  Liede,  dort  aus  einem  Spruche  Walthers  schöpft;  darge- 
than  endlich  durch  die  zahlreichen,  man  möchte  sagen  zahllosen 
Handschriften,  die  ims  vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  bis  in 
das  fünfzehnte,  sechzehnte  bald  grössere,  bald  kleinere  Reihen 
von  Gedichten  Walthers,  bald  eine  beinah  vollständige  Sammlung 
derselben,  bald  nur  eine  zufällig  getroffene  Auswahl,  bald  gar 
nur  ein  einziges  bieten.  Kein  altdeutscher  Dichter  sonst  kann 
sich  einer  so  fleissigen,  so  überall  hin  verbreiteten,  so  lang  an- 
dauernden üeberlieferung  rühmen;  für  Walther  beweist  sie,  wie 
viel  besonders  aus  ihm  hin  und  her  an  den  Höfen  gesungen  ward 
(denn  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Liedern  sollte  im  An- 
fang namentlich  dem  ßedürfniss  der  wandernden  Sänger  dienen) 
und  wie  gerne  man  noch  in  spätem  gesangloseren  Zeiten  von 
ihm  las.  Trotzdem  ist  durchaus  nicht  alles  aufgezeichnet  und 
uns  überliefert,  was  sein  beredter  Mund  gesungen  hat:  so  nimmt 
einmal  Wolfram  von  Eschenbach  (Parzival  297,  25)  Bezug  anf 
ein  Lied  Walthers,  das  sich  noch  nicht  wieder  aufgefunden;  wir 
selbst  haben  vorher  für  die  Zeit  von  1205  bis  1208  einen  Aus- 
fall geschichtlicher  Sprüche  annehmen  müssen,  und  ein  Verlust 
von  noch  grösserem  Umfange  dürfte  das  Jahrzeheiid  vor  1198 
betroffen  haben:  gesungen  hat  Walther  bereits  in  diesem;  ich 
erinnere  an  die  mehr  als  vierzigjährige  Frist,  die  er  selbst  für 
die  Ausübung  seiner  Kunst  angiebt,  und  daran,  dass  schon 
Friedrich  I von  Oesterreich,  der  1198  starb,  sein  Gönner  gewesen: 
dennoch  ist  1198  die  früheste  Jahrszahl,  die  wir  jetzt  bei  ihm 
haben,  und  unter  den  jahrzahllosen  Minneliedern  tragen  nur  noch 
sehr  wenige  das  Gepräge  der  ersten  Jugend  und  des  jugendlichen 
Anfangs. 

Noch  aber  ist  unsere  Darstellung  nicht  beendigt.  Nämlich 
gegenüber  den  Gedicliten,  die  Walther  nachweislich  oder  doch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verfasst  hat,  die  jedoch,  für  einst- 
weilen wenigstens,  verloren  gegangen  sind,  steht  mit  ungefährer 
Umkehrung  der  Verhältnisse  ein  anderes,  das  auf  uns  gekommen, 
das  auch  in  ungewöhnlich  vielen  Handschriften  uns  geblieben 
ist,  als  dessen  Verfasser  jedoch  bis  auf  unsere  Tage  Walther 
von  der  Vogelweide  nicht  ist  erkannt  worden,  weil  es  ihm  selbst 
dabei  beliebt  hat  seinen  Namen  zu  verbergen,  ein  Gedicht,  da^^ 
ebenso  ganz  an  das  Ende  seines  Lebens  fällt,  wie  die  meisten 
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jeuer  verlorenen  an  dessen  Anfiing,  und  das  hier  den  sonst  mit 
Dichtung  unbesetzten  Zeitmum  zwischen  der  Heimkehr  aus  Pa- 
lästina und  seinem  Tode  zu  Würzburg  eiiinimmt.  Ich  meine 
nicht  das  Nibelungenlied,  für  das  Von  der  Hagen  den  Einfall 
gehabt  hat  auf  Walther  von  der  Vogelweide  als  den  Verfasser 
zu  rathen:  nichts  besseres  als  eben  nur  ein  Einfall,  und  kein 
besserer  Einfall,  aber  auch  kein  schlechterer  als  die  andern,  die 
es  da  mit  den  Namen  Wolfram  von  Eschenbach  oder  Heinrich 
von  Ofterdingen  oder  Klinsor  von  Ungerland  u.  s.  f.  versuchen. 
Sondern  ich  meine  jenes  grosse  Gedicht,  das  in  wohlgeordneter 
Sammlung  Tausende  von  Lehrsprüchen  der  Lebensklugheit  und 
der  höheren  Weisheit  des  Lebens  vortragt  und  solchem  Inhalte 
wohl  entsprechend  sich  selbst  Bescheidenheit  d.  i.  Verständig- 
keit betitelt.  Und  der  Verfasser  dieser  Bescheidenheit,  zwar  giebt 
er  auch  seinen  Namen  an  und  zwar  nicht  den  Namen  Walther, 
sondeni  Preidank,  und  das  Mittelalter  selbst  und  noch  die 
neuere  Zeit  hat  sich  dabei  um  so  leichter  beruhigt,  da  Prei- 
dank, altdeutsch  Frhjedanc  oder  Fridanc^  in  seiner  Bedeutsam- 
keit (es  besagt  s.  v.  a.  frei  denkender)  auf  das  trelfendste  zu 
der  Art  der  ganzen  Dichtung  passt.  Aber  gerade  dadurch  ver- 
räth  er  sich  als  einen  bloss  angenommenen  Namen:  diess  zuerst 
deutlicher  erkannt  und  als  den  wahren  Verfasser  Walther  auf- 
gestellt zu  haben  ist  eines  der  Verdienste  Wilhelm  Grimms 
und  nicht  sein  geringstes.  Die  Gründe,  auf  die  er  eine  so  ge- 
wagt erscheinende  Behauptung  (er  hat  sie  anfänglich  selbst  nur 
fragvveise  und  dann  erst  mit  wachsender  Zuversicht  als  Ueber- 
zeugung  ausgesprochen)  theils  schon  selber  stützt,  theils  auch 
noch  hätte  stützen  können,  lassen  sich  hier  am  besten  beibringen, 
indem  wir  das  Gedicht  überhaupt  in  Bezug  auf  Porm  und  In- 
halt und  Charakter,  auf  Entstehungszeit  und  Eutstehungsort  kurz 
besprechen. 

Die  lehrhafte  Neigung,  die  Walther  innewohnte,  zeigt  sich 
uns  schon  in  der  grossen  Anzahl  seiner  Sprüche,  in  eben  diesen 
aber  auch  sein  künstlerisches  Bediü'fniss  solcher  didactischen 
Lyrik  eine  andere  Porm  als  der  reinen  und  eine  ihr  mehr  ange- 
messene zu  geben.  Die  Bescheidenheit  nun  dient  jenem  Hang 
ansschliesslich  und  leistet  diesem  Bedürfniss  noch  vollere  und 
die  vollste  Genüge:  hier  hat  die  Form  auch  nicht  einmal  den 
Schein  der  Sangbarkeit:  es  ist  die  der  s.  g.  liedcy  die  schon 
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seit  längerer  Zeit  für  die  Lehrdichtung  galt  und  zuerst  nur  für 
diese  gebraucht,  dann  auch  auf  die  Erzählung  war  übertragen 
worden,  ein  Verlauf  von  paarweis  reimenden  kurzen  Zeilen  ohne 
strophische  Gliederung,  nahe  angrenzend  an  den  prosaischen  Vor- 
trag und  erwiesener  Maassen  auch  aus  diesem  hervorgegangen. 
Aber  der  Dichter  bewegt  sich  hier  mit  der  Redeform  doch  nicht 
in  all  der  Freiheit,  welche  derselben  sonst  gelassen  ist:  er  hand- 
habt sie  augenscheinlich  mit  den  Gewöhnungeu  eines  Lyrikers, 
mit  grösserer  metrischer  Strenge.  Der  gleichen  Versart,  was 
nicht  minder  zu  beachten,  bedient  sich  Walther  wirklich  auch 
in  der  Lyrik  selbst,  gerne  und  wiederholendlich,  und  hier  denn 
wird  sie  der  lyrischen  Regelung  vollständig  unterworfen.  Diesem 
metrischen  Anklange  zur  Seite  steht  der  volle  Zusammenklang 
der  Sprache  Walthers  mit  der  Sprache  Freidanks:  letztere  ist 
ebensolch  ein  Gesammthochdeutsch  mit  einzelnen  Mundartlich- 
keiten  des  verschiedensten  Ursprunges,  wie  das  vorher  von  der 
Sprache  Walthers  ist  bemerkt  worden. 

Tumpheit  sträfen  unde  s})ot,  Die  werlt  erkennen,  minnen 
got,  Des  tihes  imd  der  sele  heil,  Wetiltchei'  eren  teil  ln  dirrt 
icerlte  kurzen  tagen  Letie  kunstelich  hejagen  Der  sinne  riche 
Frigedanc,  Dem  äne  valschen  wanc  FAliu  rede  volge  jach,  Stets 
er  in  tiutscher  Zungen  sprach:  so  mit  lobenden  Worten  giebt  ein 
jüngerer  Zeitgenosse,  Rudolf  von  Ems  in  seinem  Alexander,  den 
Inhalt  und  Zweck  der  Bescheidenheit  an.  Denken  wir  uns  je- 
doch diesen  Inhalt  nicht  in  der  uns  gewohnten  Form  eines  Lehr- 
gedichtes, nicht  als  ein  Lehrgebäude  in  Versen  ausgeführt:  der 
Verfasser  war,  obwohl  Didactiker,  doch  zu  sehr  Dichter  um  der- 
gleichen sich  zur  Aufgabe  zu  setzen,  und  schon  das  gleichzeitige 
Beispiel  des  Welschen  Gastes  hätte  ihn  von  solch  einem  Miss- 
brauche der  Gedichtform  abschrecken  müssen.  Er  zog  ein  Ver- 
fahren vor,  dem  ähnlich,  das  in  unserer  Zeit  Rückert  in  seinen 
Aufgereihten  Perlen  und  in  der  Weisheit  des  Brahmanen  be- 
obachtet hat.  Auch  er,  indem  er  nach  allen  Seiten  hin,  auf 
Gott  und  Natur,  auf  Staat  und  Kirche  und  die  Sitten  der  Men- 
schen blickt  und  von  überall  her  die  Erndte  weiser  Gedanken 
sammelt,  reiht  nur  tausend  und  aber  tausend  einzelne  Sprüche 
an  einander,  allerdings  jedoch  so,  dass  immer  Verwandtes  bei 
Verwandtem  steht,  dass  sich  die  Masse  des  Ganzen  jo  nach  dem 
Wechsel  der  Bezüge  gruppenweise  gliedert  und  Gruppe  auf 
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Gruppe  zugleich  frei  und  schicklich  folgt.  Woher  nun  aber  all 
diese  vielen  Sprüche?  Die  Gelehrsamkeit,  die  schon  durch  Wal- 
thers Lyrik  schimmert  und  sich  da  namentlich  in  biblischer  und 
kirchlicher  Belesenheit  und  in  Bekanntschaft  mit  der  Fabeldich- 
tung verräth,  daneben  sein  volksmässiger  Sinn,  der  ihn  dort  gern 
altüberlieferte  Sprichwörter  brauchen  und  seine  eigene  Rede  in 
sprichwörtlicher  Weise  gestalten  lässt,  das  Eine  wie  das  Andre 
konnte  und  musste  sich  in  der  Bescheidenheit  noch  voller  gel- 
tend machen.  Was  die  Bescheidenheit  bringt,  es  sind  theils 
Sprichwörter  des  Volkes,  denen  nur  hier  zuerst  eine  geregelte 
Vers-  und  Heimform  und  allen  dieselbe  angemessen  wird,  theils 
Sprüche  der  Bibel,  Salomonische  namentlich,  theils  solche,  die 
sich  auf  die  alte  Fabel  gründen,  theils  endlich  und  zu  weit  über- 
wiegendem Theile  solche,  die  der  Dichter  frei  und  eigen  aus 
sich  selber  schöpft,  denen  er  aber  den  Gehalt,  die  Kürze,  die 
Schärfe,  die  Abrundung  des  Salomonischen  Spruches  und  des 
deutschen  Sprichwortes  zu  geben  weiss. 

Und  die  Augen,  mit  denen  Freidank  um  sich  und  über  sich, 
auf  die  Dinge  dieser  Welt  und  auf  die  höheren  Dinge  blickt,  es 
sind  keine  andern,  als  die  uns  aus  den  Liedern  und  Sprüchen 
Walthers  entgegenleuchten:  dieselbe  Freiheit  des  Sinnes,  die 
Gott  gegenüber  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  Herrn  und 
Knecht,  selbst  keinen  durchweg  trennenden  zwischen  Christen, 
Juden  und  Heiden  kennt,  derselbe  Eifer  für  diis  Recht  und  die 
Ehre  des  Reiches,  derselbe  Zorn  und  Hass  gegen  Rom  und  die 
Habgier,  die  Herrschgier,  all  die  Anmassungen  des  Pabstthumes, 
dieselbe  Unterwerfung  miter  die  Glaubenslehren  der  Kirche  und 
daneben  wieder,  in  ganz  ähnlichen  Ausdrücken  als  dort  bei  Wal- 
ther, wie  denn  überhaupt  nicht  bloss  in  den  Formen  der  Sprache, 
sondern  auch  in  einzelnen  Worten  und  Wendungen  beide  mannig- 
fachst  übereinstimmen,  daneben  wieder  jene  gleichgültige  Ver- 
zichtleistung auf  den  Offenbarungsglauben,  die  es  noch  dem 
alleinigen  Wissen  Gottes  anheimstellt,  ob  Christ  oder  Jude  oder 
Heide  das  bessere  Recht  habe  (S.  6,  11  ff.):  Wer  kan  den  strit 
gesclieiden  Under  cristen,  juden,  heiden,  Wan  (jot,  der  sie  ge- 
schahen hat  Und  (dl in  dinc  dn  iemens  rCd?  Der  leiste  wol  ir 
edler  strit,  i?  ers  geschiiefe,  und  ouch  ir  nit. 

Walther  sprach  diesen  Gedanken  einhellig  mit  der  Ge- 
sinnung seines  Kaißers  aus,  als  er  mit  ihm  auf  dem  Boden  des 
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heiligen  Landes  im  Angesiclite  der  Heiden,  aber  auch  der  christ- 
lichen Feinde  stand.  Ebendort  und  ebendamals  ist  aber  auch  die 
Bescheidenheit  oder  ist  doch  an  der  Bescheidenheit  gedichtet 
worden:  ein  Abschnitt  derselben  (S.  154 — 164)  bezeichnet  sich 
als  verfasst  zu  Ptolemais,  wahrend  dort  ein  Theil  von  PYiedriclb 
Heere  lag,  und  schildert  und  beurtheilt  die  Dinge  dort  voll- 
kommen so,  wie  auch  Walther  in  seinem  deutschen  und  dem 
Kaiser  treu  anhänglichen  Sinne  davon  gesprochen  hätte.  Wir 
wissen,  dass  er  nicht  mit  in  Jerusalem,  dass  er  sonach  wahr- 
scheinlich eben  nur  in  Ptolemais  war,  wissen  aber  auch,  dass  er 
von  Palästina  in  seine  Heimath  zurückgekehrt  ist.  Hier  denn 
mag  er  das  fern  im  Osten  nur  begonnene,  nur  stückweis  abge- 
fasste Gedicht  vollendet  und  den  liest  seiner  Tage  mit  dieser 
Beschäftigung  ausgefüllt,  seine  Tage  damit  beschlossen  haben. 
Nicht  unpässlich  noch  unwürdig:  es  war  gleichsam  die  Sunnne 
seines  Lebens,  die  er  mit  solcher  Spruchweisheit  zog.  Dabei 
musste  ihm  selbst  zum  abschliessenden  Bewusstsein  kommen, 
was  den  Kern  und  das  Gepräge  seines  Wesens  machte,  ein 
Denken  nämlich,  das  durch  keinerlei  äussere  und  zufällige  Be- 
schränkung sich  bedingen  oder  einengen  liess,  und  so  wollte  er 
nur  sich  selbst,  nur  seine  Lebensführung  und  Kunstübung  cha- 
rakteristisch bezeichnen,  nicht  aber  etwa  mit  Feigheit  sich  ver- 
stecken, indem  er  sich  hier  den  Namen  Freidank  gab.  Und 
vielleicht  nicht  bloss  hier,  vielleicht  auch  sonst  und  schon  vor- 
her: denn  es  drängt  sich  dem  Ohre  wie  ein  Wortspiel  mit 
Frhjedmc  auf  (Walther  aber  liebt  das  Wortspiel),  wTiin  eine 
Liedsstrophe,  die  er  auch  erst  in  höherem  ernsterem  Alter  kann 
gesungen  haben,  mit  den  zwei  Versen  endigt:  Lkzen  mich  gt- 
danke  fri,  Son  iride  ich  niht  amh  anijemach  (Str.  273).  Für 
den  Dichter  der  Bescheidenheit  aber  w^ar  der  Name  jt^esfalb 
doppelt  schicklich,  da  schon  er  mit  Abkürzung  ein  Sprichwort 
in  sich  schloss,  das  alte,  bereits  damals  und  auch  Walther  wohl- 
bekannte von  den  zollfreien  Gedanken:  Joch  sinf  iedoch  gedanlr 
rri  (Str.  283). 

Durch  die  Bescheidenheit  hat  Walther  von  der  Vogelweido 
ebenso  Epoche  machend  auf  die  Litteratur  des  Mittelalters  und 
noch  viel  weiter  und  tiefer  und  dauernder  eingreifend  auf  die 
ganze  geistige  Entwickelung  der  Nation  gewirkt  als  durch  die 
Lieder  und  Sprüche,  die  seinen  unveränderten  Namen  tragen. 
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Denn  zu  derselbeu  Zeit,  wo  die  letzteren  schon  längst  vergessen 
und  so  gut  als  verloren  und  kaum  noch  einzelnen  Gelehrten  he- 
kannt  waren,  hat  man  doch  den  Freidank  immer  noch  gelesen 
und  viel  gelesen,  wennschon  allerdings  nicht  mehr  in  seiner 
echten  Urgestalt,  sondern  so,  wie  ihn  im  J.  1508  Sebastian 
Hraiit  der  Sprechweise  des  späteren  Geschlechtes  aiigenähert 
hatte:  aber  gerade  diese  Erneuerung,  ohne  die  auch  Frei- 
dank eine  Antiquität  bloss  für  die  Gelehrten  geworden  wäre, 
verbürgt  uns  den  lebendigen  und  lebendig  wirkenden  Fortbestand 
und  wir  sind  zu  der  Annahme,  dass  an  der  reformatorischen 
Auffrischung  Deutschlands  auch  diese  freien  Gedanken  des  alten 
Sängers  ihren  nicht  unwesentlichen  Antheil  haben,  um  so  mehr 
berechtigt,  wenn  wir  dieselben  dreissig  Jahre  später  in  einer 
Umarbeitung  des  Drantischen  Textes  durch  mancherlei  Zusätze 
und  auch  durch  Weglassungen  noch  verstärkt  und  verschärft 
und  auf  streithafteste  Art  gegen  die  römische  Kirche  gewendet 
sehen.  Zunächst  aber  und  noch  im  Mittelalter  selbst  hat  die 
Descheidenheit  nicht  bloss  eine  stats  sich  erneuende,  stäts  noch 
wachsende  Verbreitung  durch  das  ganze  Gebiet  der  Sprache,  in 
welcher  sie  zuerst  gedichtet  worden,  und  damit  allerdings  auch 
mannigtiiche  Verderbniss,  bald  Erweiterung,  bald  Verkürzung 
ihrer  echten  Gestalt  erlebt,  sondern  auch  über  jenes  Gebiet 
hinaus  den  Weg  in  das  niederdeutsche,  das  niederländische,  ja 
durch  Uebersetzung  ins  Lateinische  gefunden;  es  hat  ihr  Vor- 
gang gleich  jenem  der  lyrischen  Sprüche  Walthers  genug  andre 
Gedichte  ähnlicher  Art  nach  sich  gezogen,  sie  hat  fort  und  fort 
auf  die  ganze  Haltung  aller  lehrhaften  Poesie  den  bestimmend- 
sten Einfluss  ausgeübt  (ich  erinnere,  um  nur  ein  Hauptbeispiel 
anzuführen,  an  den  Renner  Hugos  von  Trimberg),  und  nament- 
licli  ist  sie,  indem  es  schon  frühzeitig  Sitte  ward,  Blumenlesen 
aus  Freidank  zu  veranstalten  und  diesen  vereinzelten  Reim- 
sprüchen sofort  andere  neue  nachzubilden,  die  Grundlage  und 
der  Anlass  geworden  für  eine  eigene  deutsche  Epigrammen- 
dichtung: die  Priameln  von  Rosenblut  und  Folz  haben  ihre 
ersten  Wurzeln  hier.  Damit  aber,  dass  sich  auch  das  deutsche 


1)  eines  der  im  J.  1550  unter  dem  Namen  Karls  V verbotenen  Bücher; 
Zarnche,  S.  Brants  Narrensch.  8.  168  Anm. 
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Sprichwort  durch  die  Bescheidenheit  gern  an  den  voller  tönenden 
Keiinvers  hat  gewöhnen  lassen,  nachdem  es  vorher  beinahe  nur 
in  Prosa  oder,  wenn  in  mehr  dichterischer  Form,  dann  in  der 
allitterierenden  geredet,  ist  schliesslich  eine  Wirkung  des  Ge- 
dichtes angegeben,  die  sich  unausgesetzt  bis  in  unsere  Tage 
forteretreckt. 

Es  ist  jetzt  noch  übrig  die  bisherigen  Ausgaben  Walthers 
und  Freidanks  und  die  hauptsächlichsten  Schiifteu,  die  sich  auf 
beide  beziehen,  namhaft  zu  machen. 

Walther:  Die  Gedichte  Walthers  v.  d.  Vogelweide,  hsggb. 
V.  Karl  Lachmann,  Berlin  1827.  1843.  1853.  1864  (die 
beiden  letzten  Ausgaben  besorgt  von  Moritz  Haupt).  — Walther 
V.  d.  Vogelw.  nebst  Ulrich  v.  Singenberg  u.  Leutold  v.  Seven, 
hsggb.  Y.  Wilh.  Wackernagel  und  Max  Rieger,  Giessen 
1862  (auf  diese  Ausgabe  gehn  die  oben  beigebrachten  Anfüh- 
rungen). — Walther  v.  d.  Vw.,  hsggb.  v.  Franz  Pfeiflfer,  Leipz. 
1864.  1866.  — Glossarium  zu  den  Gedichten  Walthers  v.  d. 
Vw.,  übersetzt  von  Karl  Simrock  u.  erläutert  v.  K.  Simrock 
u.  Wilh.  Wackernagel,  Berlin  1833,  zwei  Bände.  — Wal- 
thei*s  V.  d.  Vw.  Gedichte,  übersetzt  v.  Friedr.  Koch,  Halle 
1848.  — von  Weiske,  Halle  1852.  — von  Simrock,  Leipz. 
1853.  1862.  — Walther  v.  d.  Vw.,  ein  altdeutscher  Dichter, 
geschildert  v.  Ludwig  Uhl  and,  Stuttg.  u.  Tübingen  1822.  — 
Minnesinger  v.  Friedr.  Heinrich  von  der  Hagen,  Th.  F\^  (Leipz. 
1838,  4*^),  S.  160 — 190.  — Das  Leben  Walthers  v.  d.  Vw. 
von  Max  Rieger,  Giessen  1863.  — — von  Rud.  Menzel, 
Leipz.  1865.  — Ueber  zwei  Gedichte  Walthers  v.  d.  Vw.,  ein 
academischer  Vortrag  v.  Th.  G.  von  Karajan,  Wien  1851.  — 
Zur  Lebensgeschichte  Walthers  v.  d.  Vw.  von  Anton  Daffis. 
Berlin  1854.  — Ueber  Walthers  v.  d.  Vw.  Herkunft  u.  Hei- 
mat V.  Heinr.  Kurz:  Programm  der  Aargauischen  Kantons- 
schule, Aarau  1863,  4®.  — Walther  v.  d.  Vw.  identisch  mit 
Schenk  Walther  v.  Schipfe,  von  Elard  Hugo  Meyer,  Bremen 
1863.  — Geschichte  der  Deutschen  Litteratur  von  AV^’ilh.  Wacker- 
nagel, Basel  1848,  S.  240 — 245. 

Frei  dank:  Vridankes  Bescheidenheit  v.  Wilhelm  Grimm, 
Göttingen  1834.  1860.  — Ueber  Freidank  von  Wilh.  Grimm, 
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Berlin  1850,  4®.;  Zweiter  Nachtrag,  Göttingeii  1855,  4^  — 
Gesch.  (1.  Deutschen  Litt.  v.  Wilh.  Wackernagel,  S.  279  bis 
282.  — Zur  Deutschen  Litteraturgeschichte,  drei  Untersuchungen 
V.  Franz  Pfeiffer,  Stuttgart  1855,  S.  37 — 87.  — Sebastian 
Brants  Narrenschiff,  hsggb.  v.  Friedr.  Zarncke,  Leipz.  1854, 
S.  164—169. 


Sebastian  Brant. 


(Aus  llerzoys  Real-Encyklopadie  für  protesiautische  Tlteoloyie  und  Kircht, 

Band  19,  S.  2o9—202.) 


Sebastian  Brant,  dessen  Name  einer  der  berühmtesten  in 
der  Vorgeschichte  der  Keformationszeit  ist,  war  im  Jahre  1457  oder 
1458  zu  Strassburg  geboren  als  der  älteste  Sohn  eines  Gast- 
wirthes  Diebolt  Brant;  er  verlor  den  Vater  schon,  als  er  erst 
zehn  Jahre  alt  war.  Da  es  ihn  auf  die  gelehrte  Laufbahn  trieb, 
bezog  er,  nur  durch  Privatunterricht  vorbereitet  (denn  eine 
öftentliche  Schule,  die  hiefür  taugte,  besass  damals  seine  Vater- 
stadt noch  nicht),  ira  J.  1475  die  Universität  zu  Basel,  die  den 
strebsamen  Jüngling  wohl  durch  den  Glanz  und  die  Fülle  ihrer 
ersten  Blüthe  anlocken  durfte  und  ihn  festhalten  sollte  auf 
Jahrzehende  lang.  Ein  frisch  pulsierendes  Leben  der  Wissenschaft 
empfing  und  umgab  ihn  hier:  abermals  erwacht  der  alte  Kampf 
zwischen  Realismus  und  Nominalis;nus,  aber  hier  und  jetzt  in 
solcher  Wendung,  dass  es  eigentlich  ein  Kampf  gegen  alle 
Scholastik  war,  und  wesentlich  damit  verbunden,  ja  damit  zu- 
sammenfallend, der  neue  Humanismus;  über  ihm  Lehrer  und 
ihm  zur  Seite  Genossen  der  bedeutendsten  Art,  und  neben  dem 
allem  in  der  schwungvoll  betriebenen  Buclidruckcrei  ein  bestän- 
diger Anreiz  zu  schriftstellerischer  Thätigkeit,  einer  Thätigkeit 
zu  der  ihn  schon  frühzeitig  auch  das  äussere  Bedürfniss  nötliigte. 
Braut  wählte  das  Studium  der  Rechte  und  ward  auch  1477 
Baccalaureus  in  dieser  Facultät,  nicht  gerade  mit  Neigung:  er 
zog  es  anfangs  vor,  sich  freier  und  allgemeiner  in  der  Littera- 
tur,  in  Pliilosophie  und  Poesie  umzuthun,  und  erst  da  er  ein- 
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sehen  lernte , dass  damit  allein  das  Leben  nicht  zu  füliven  und 
die  Abfassung  lateinischer  Eiupfehlungsgediehte,  womit  ihn  die 
Buchdrucker  Basels  gern  ilire  neu  berausgegehenen  Werke  be- 
gleiten Hessen,  kein  sicherer  Erwerb  sei,  nahm  er  es  ernstlicher 
mit  der  Jurisprudenz  und  erhingte  im  Jahre  1484  den  Grad 
eines  Licentiaten,  1489  den  eines  Doktors  beider  Rechte.  Mit 
dieser  bestimmteren  Gestaltung  des  Berufes  ist  sichtlich  auch 
ein  volleres  Behagen  in  die  ganze  Wirksamkeit  Sebastian  Brant’s 
gekommen:  denn  eher  so  als  etwa  daraus,  dass  er  mit  seiner 
Verehelichung  im  J.  1480  neue  Bedrilngniss  über  sich  gezogen 
habe,  wird  die  litterarische  Fruchtbarkeit  zu  erklären  sein,  wo- 
mit er  von  nun  an  neben  den  rechtswissenschaftlichen  Vor- 
lesungen, die  er  hielt,  ein  Buch  nach  dem  andern  schrieb  und 
drucken  liess,  und  nun  auch  eigene  Bücher  und  Bücher  grösseren 
Umfangs,  nicht  mehr  bloss  Vorreden  und  Schlussvcrse  zu  frem- 
den Werken.  Und  es  waren  das  theils,  seinem  Amte  gemäss, 
juristische  Arbeiten  auf  Deutsch  wie  auf  Lateinisch,  theils  auch, 
indem  die  alte  Vorliebe  keineswegs  erstickt,  sondern  nur  in 
Schranken  gewiesen  war,  Arbeiten  von  dichterischer  Art,  diese 
mit  Uebergewicht  des  Deutschen.  In  solcher  Stellung  und  mit 
solchem  Wirken  hat  Braut  das  Jahrhundert  hier  zu  Basel  voll 
ausgelebt:  da  erweckte  in  ihm  eine  Reise,  auf  der  er  Strassburg 
•und  die  Brüder  und  noch  die  betagte  Mutter  und  manchen 
Freund  wiedersah,  der  ihn  zurückwüiischte,  stärker  als  je  den 
Zug  nach  der  Stätte  der  Geburt  und  der  Jugendjahre,  und  so 
lieimisch  er  auch  in  Basel  geworden,  er  bewarb  sich  in  Strass- 
burg um  das  erledigte  Amt  eines  Syndikus  und  erhielt  dasselbe, 
da  ausser  seinem  eigenen  Ruhm  noch  die  Verwendung  Job.  Gei- 
lers  das  Gesuch  unterstützte,  zu  Anfang  des  Jahres  1501.  Hier, 
in  der  Vaterstadt  denn  lebte  er  noch  zwei  Jahrzehende,  immer 
noch  litterarisch , mehr  aber  und  bedeutender  in  seinem  Amte 
thätig,  von  Kaiser  Maximilian  mit  seinem  Vertrauen  und  der 
Ernennung  zum  Rath  beehrt,  daun  auch  von  der  Stadt  durch 
Erhebung  zu  ihrem  Schreiber  ausgezeichnet;  er  starb  im  Mai  1521. 

üeberblickt  man  aber  die  lange  Reihe  der  Schriften,  die 
den  Namen  Sebastian  Brant’s  auf  dem  Titel  tragen,  sei  cs,  dass 
er  selbst  sie  verfasst,  sei  es,  dass  er  sie  nur  heraiisgegcben 
habe,  man  wird  mit  Ausnahme  einer  einzigen  sonst  keine  darunter 
linden,  die  seinen  Namen  für  längere  Zeit  oder  gar  für  immer 
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berühmt  gemacht,  die  ihm  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte 
der  Litteratur  und  ein  Anrecht  auf  Nennung  auch  in  dieser 
Encyklopädie  erworben  hätte.  Das  Alles  gilt  nun  von  der  einen, 
dem  Narrenschiff  von  1494. 

Mit  dem  Ausgange  des  Mittelalters,  mit  der  Zerrüttung  all 
der  bisherigen  Verhältnisse  in  Staat  und  Kirche,  in  Sitte  und 
Gesellschaft,  die  am  empfindlichsten  das  Herz  Europa’s,  Deutsch- 
land traf,  war  in  die  deutsche  litteratur  ein  vorwaltender  sati- 
rischer Zug  gekommen,  ein  Hang,  alle  Dinge  dieser  Welt  und 
das  Leben  wie  den  Tod  mit  dem  Lachen  des  Spottes,  mit  dem  ’ 
bittern  Hohne  der  Ironie  zu  betrachten  und  darzustellen,  und 
voniehmlich  dieser  Zug,  der,  einseitig  verfolgt,  stats  von  der 
Kunst  abführen  wird,  trägt  Schuld  daran,  dass  damals  auch  die 
Litteratur,  dass  namentlich  die  Poesie  so  tief  verfiel.  Den 
stärksten  Widerhall  nun,  mit  der  vollsten  Zusammenfassung  all 
der  bunt  durch  einander  klingenden  Töne,  hat  jene  Zeitstimmung, 
wenn  wir  absehen  von  den  Reimen  und  Bildern  des  Todten- 
tanzes,  in  dem  genannten  Gedicht  Seb.  Brants  gefunden.  Wo- 
hin der  Dichter  nur  sein  Auge  lenkt,  in  beiden  Geschlechtern, 
in  allen  Altem,  in  allen  Ständen  gewahrt  er  nichts  als  Narr- 
heit: nach  alttestamentlicher  Weise  aber  ist  ihm  unterschiedslos 
sowohl  der  ein  Narr,  der  von  der  göttlichen,  als  der  von  der 
menschlichen  Weisheit  abirrt,  sowohl  der  Glaubens-  und  der 
Sittenlose,  als  der  unkluge  Thor;  und  ^yie  es  damals  noch  all- 
gemeiner Sitte  war  als  jetzt,  dass  die  Leute  zur  Fastnacht  als 
Narren  verkleidet  durch  die  Gassen  liefen,  und  hie  und  da  auch 
Sitte,  dass  man  dabei  einen  Umzug  mit  einhergerollten  Schiffen 
hielt,  so  erscheint  ihm  nun  das  ganze  Leben  wie  eine  grosse 
Fastnacht,  und  Narr  auf  Narr,  Mensch  auf  Mensch  wird  vorge- 
führt, um  in  das  Narrenschiff  mit  einzusitzen  und  auch  nach 
Narragonien  zu  fahren.  Sebastian  Brant  war  aber  deshalb  so 
zum  Wortführer  seiner  Zeit  berufen,  und  es  ward  diese  Dichtung 
unter  all  dem  Vielen,  das  er  geschrieben,  deshalb  das  Ge- 
lungenste, weil  in  seinem  ganzen  eigenen  Wesen  und  Thun 
Altes  und  Neues  ebenso  trümmerhaft  durcheinander  lagen,  wie 
in  der  Welt  ausser  ihm,  und  das  Ergebnfes  der  allgemeinen 
Zerrüttung  und  Fäulniss,  eine  unfertige,  ruhelose,  friedlose  Gäh- 
rung  voraus  in  ihm  selbst  arbeitete.  Wohl  nahm  der  gewaltige 
Zug  des  Humanismus  auch  ihn  mit  sich  fort,  auch  ihn  erfüllte 
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Bew'underung  und  Nacheiferung  gegenüber  dem  klassischen  Alter- 
thuni,  und  die  meisten  und  treftendsten  Sentenzen  des  Narren- 
sehiffes  und  nicht  wenige  Beispiele,  die  er  dazu  bringt,  rühren 
ans  den  alten  Dichtern  und  Philosophen  her,  und  wohl  empfand 
sich  auch  er  als  ein  Glied  des  Gelehrtenadels , den  die  Einfüh- 
rung des  römischen  Kechtes  gegründet  und  dem  Adel  der  ritter- 
lichen Geburt  an  die  Seite  gestellt,  ja  noch  über  denselben  er- 
hoben hatte:  dennoch  will  er  zugleich  dem  Volk  und  der 
Deutschheit  nahe  bleiben:  die  Erneuerung  des  Freidank,  die  er 
zwar  später  als  das  Narrenschiff,  erst  im  J.  1508  verfasste,  be- 
weist uns,  wie  gut  er  auch  die  heimatlichen  Quellen  zu  schätzen 
gewusst;  die  überwiegend  grössere  Fülle  seiner  Anscliauungen 
und  seine  Hauptgedanken  schöpft  er  doch  aus  der  Gegenwart, 
aus  dem,  was  unmittelbar  und  lebendig  ihn  umgab:  Beispiel  die 
vielen,  bald  bewussten,  bald  wohl  auch  unwillküidichen  Bezüge 
auf  das  damalige  Basel;  sein  Deutsch,  obwohl  sichtlich  an  der 
klassischen  Latinität  gebildet,  ist  darum  doch  nicht  so  mit  ün- 
gelenkigkeit  und  bis  zum  Unverstand  latinisiert,  wie  dicht  vor 
ihm  bei  Niclas  von  Wvle  und  nach  ihm  bei  Hutten,  und  so 
wenig  rechnet  er  für  sein  Gedicht  bloss  auf  gelehrte  Leser,  dass 
er  sogar  auf  solche  rechnet,  die  nicht  zu  lesen  verstehen,  und 
um  solcher  ganz  ungelehrten  willen  es  mit  Bildern  schmückt, 
deren  Beschauung  das  Lesen  ersetzen  könne:  dieselbe  Rücksicht 
und  Absicht  wie  sonst  bei  den  offenen  Bogen,  die  er  zahlreich 
ausgehen  liess,  mit  Bildern  und  lateinischen  oder  deutschen 
Versen  auf  Zeitereignisse.  So  stellt  nun  das  Narrenscliiff  einen 
gleichmässig  wiederkehrenden  Wechsel  dar  von  Bild  und  Text, 
von  malerischer  und  dann  von  dichterischer  Schilderung  und 
Betrachtung  dieser  und  dieser  Narrheit;  freilich  zerfällt  das  Ge- 
dicht dadurch  in  lauter  zusammenhanglose  Stücke,  ist  nur  wie 
ein  Convolut  von  fliegenden  Blättern  jener  Art,  und  ihre  An- 
ordnung geschieht  durchaus  nach  Zufall,  ohne  Plan:  schwerlich 
aber  wäre  der  Verfasser  auch  im  Stande  gewesen,  den  reichen 
mannigfaltigen  Stoff  mehr  abzurunden  und  einheitlich  als  Ganzes 
zu  gestalten.  Und  wohl  auch  war  Braut  in  Folge  beider,  seiner 
hiunanistischen  Bildung  und  seines  off’enen  theilnahmsvollen 
Blickes  in  Zeit  und  Volk,  nicht  unberührt  geblieben  von  den 
grossen  neuen  Gedanken,  die  seit  Huss  und  dem  Basler  Concil 
sich  immer  lebhafter  regten  und  immer  w^eiter  hinaus,  immer 
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tiefer  griffen:  er  rügt  ohne  Sclieii  die  Gebrechen  in  dem  äusse- 
ren Leben  der  alten  Kirche,  den  Unglauben  und  die  Unsitte, 
denen  sie  nicht  steuert,  die  kindisch  verkehrte  Gelehrsamkeit, 
die  ihr  ja  nur  dient:  aber  er  scheut  sich,  er  hält  zurück,  wo  es 
in  diesen  Dingen  auf  das  Innere  und  auf  Höheres  geht,  ja  er 
steht  für  das  Alte  mit  streitbarem  f]ifer  ein,  und  wie  er  in  la- 
teinischer Dichtung  die  Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  Korns 
überschwänglich  hat  lobpreisen  mögen,  so  beklagt  er  im  Narren- 
schiff mit  Zorn,  wie  St.  Petri  Schifflein  schwanke,  und  schilt 
die  Ketzer  und  sieht  von  dem  vielen  Hücherdrucken  auch  nach 
dieser  Seite  hin  nur  Unheil. 

Wollen  wir  aber  Sebastian  Braut,  gerade  ihn  besonders,  des- 
halb tadeln,  dass  er  mit  seinem  Denken  und  Dichten  so  auf 
halbem  Wege  und  inmitten  seines  Zeitalters  stehen  blieb  uud 
nicht  die  Kraft  oder  nicht  den  Muth  besass,  ihm  voraus  zu 
eilen?  Das  ist  überall  nur  den  Wenigsten  und  den  Auserkorenen 
verliehen,  uud  ihn  mag  noch  eigens  der  Umstand  entschuldigen, 
dass  seine  allernächste  Umgebung  sich  nicht  anders  als  er  ver- 
hielt und  sie  sein  Verhalten  noch  mitbestimmte.  Der  Gelehrten- 
kreis Basels,  die  Professoren  seiner  hohen  Schule  haben  sich  noch, 
da  die  Reformation  der  Kirche  bereits  voll  angebrochen  war,  mit 
zäher  Beharrlichkeit  gegen  sie  gesträubt  und  ihr,  die  einen  mit 
Bedenklichthun,  die  andern  mit  offener  Feindschaft  entgegen- 
gewürkt.  Seine  Zeitgenossen  sprach  der  Dichter,  eben  weil  er 
so  getreu  den  Sinn  und  die  Stimmung  der  Mehrzahl  aussprach, 
auch  im  höchsten  Grade  an,  und  die  Verehrung,  ja  Bewunde- 
rung, die  sie  ihm  seines  Werkes  wegen  zollten,  war  so  gross, 
dass  sie  nachhaltig  von  ihnen  sich  auf  die  folgenden  Ge- 
schlechter fortvererben  und  dasselbe  noch  auf  diese  maassgebeiul 
wirken  konnte.  Nicht  genug,  dass  auf  die  erste  Ausgabe  von 
1494  alsobald  wiederholt  neue,  Originalausgaben  liier  in  Basel, 
Nachdi’ücke  an  andern  Orten  kamen,  die  Theilnahme  gab  sich 
vielleicht  noch  deutlicher  in  den  mehrfachen  Ueberarbeitungen, 
die  das  Gedicht  immer  noch  zeit-  und  volksgemässer  machen 
sollten,  besonders  bezeichnend  aber  in  der  lateinischen  Ueber- 
tragung  kund,  die  Jacob  Locher  Philomusus  im  J.  1497  davon 
fertigte:  bezeichnend  für  Sebastian  Braut,  dessen  deutsche  ßeim- 
verse  nur  deshalb  so  leicht  in  lateinische  Hexameter  umzusetzen 
waren  und  dazu  reizten  sie  umzusetzen,  weil  hinter  ihnen  solch 
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ein  starker  und  hell  durchscheinender  Kern  des  Humanismus  la"; 
bezeichnend  für  die  Zeit,  deren  Gelehrte  ein  Erzeugniss  der  Lit- 
temtur  viel  besser  zu  würdigen  wussten  und  es  lieber  genossen, 
wenn  es  in  der  Sprache  ihrer  Gelehrsamkeit  ihnen  dargeboten 
ward.  (Jnd  während  die  Volksmiissigkeit,  die  gleichwohl  dem 
Narrenschitf  mit  innewohnte,  es  Geiler  von  Kaisersberg  ange- 
messen erscheinen  liess,  im  Jahre  1498  sogar  eine  Reihe  von 
Predigten  daran  anzuknüpfen,  und  im  Jahre  1519  ganz  am  an- 
deren Ende  Deutschlands,  zu  Rostock,  eine  niederdeutsche  Ueher- 
setzung  gedruckt  ward,  trug  die  lateinische  von  Ijocher  den 
Ruhm  des  Dichtei*s  noch  weit  über  das  deutsche  Sprachgebiet 
hinaus,  und  es  ward  auf  ihrem  Grunde  das  Narrenschilf  1501 
noch  einmal  von  Jodocus  Radius  Asceiisius  in  lateinische  Verse 
gebraeht,  von  Anderen  schon  seit  1497  wiederholendlich  ins  Fran- 
zösische und  ins  Englische  und  noch  im  Jahre  1035  ins  Nieder- 
ländische. 

Hier  überall  haben  wir  noch  das  Narrenschilf  selbst  in  Um- 
arbeitung, in  Uebersetzung,  in  homiletischer  Commentirung  vor 
uns:  aber  auch  die  freiere  Nachbildung  hat  sich  seiner  bemäch- 
tigt, um  uns  gleichfalls  zu  bezeugen,  welchen  Eindruck  und  Ein- 
fluss das  Gedicht  auf  die  Mitlebenden  und  noch  die  Spätem 
geübt.  Eine  Schrift  z.  R.,  welche  zu  Strassburg  im  J.  1497  die 
geistliche  St.  Ursula- Rruderschaft  verölfentlichto,  „mn  S.  Ur- 
sulen  Schifllin/^  folgt  unverkennbar  in  Rild  und  Wort  dem  erst 
kurz  vorher  erschienenen  Narrenschille,  und  noch  entschiedener 
ahmt  Thomas  Murner  dasselbe  nach,  der  jüngere  Landsmann 
Seb.  Rrants:  seine  Narrenbeschwörung,  seine  Schelmenzimft, 
theilweise  auch  noch  sein  lutherischer  Narr,  sind  immer  neue 
Nach-  und  Wiederklänge  des  Tones,  den  zuerst  Rrant  ange- 
schlagen, nur  uuhumanistischer  und  inhumaner:  nicht  bloss  die 
Gestaltung  und  äussere  Einfichtung  des  Narrenschiffcs  ‘wieder- 
holt sich  in  der  Narrenbeschwörung  und  der  Schelmenzimft, 
jenes  Anhängen  einer  Einzelheit  nach  der  andern  an  ein  darüber- 
gesetztes Rild  und  Sprichwort:  auch  die  Grundstimmung  ist 
wesentlich  dieselbe,  und  besonders  den  Dingen  der  Kirche  gegen- 
über derselbe  Sinn,  nur,  eben  Murnerisch  vergröbert.  Es  >vürde 
jedoch  zu  weit  abführen,  wenn  ich  auch  diejenigen  Nachwirkungen 
des  Gedichtes,  die  nicht  so  unmittelbar  zu  dessen  Ribliographie 
und  nicht  so  zu  der  Riographie  des  Verfassers  gehören,  noch 
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des  ferneren  alle  verfolgen  wollte:  es  genüge,  daran  zu  erinneni, 
welch  eine  hervorstechende  Rolle  die  Gestalt  des  Narren,  d.  b. 
die  personifi eierte  Thorheit  und  Unsitte  und  Gottlosigkeit  in  der 
Dichtkunst,  noch  viel  mehr  aÜer  in  der  zeichnenden  Kunst  des 
ganzen  16.  Jahrhunderts,  in  den  Holzschnitten  z.  B.  von  Hans 
Scheufelin  und  Hans  Burgmaier  spielt:  es  ist  Sebastian  Brant, 
der  ihr  zuerst  und  zumeist  diesen  Stempel  aufgedrückt  hat. 

Mit  Gebühr  erkennt  auch  unsere  Zeit  noch  die  geschicht- 
liche Bedeutung  des  Mannes  an:  unter  den  Einzelarbeiten  ül>er 
ihn  hebe  ich  nur  die  Ausgabe  des  NarrenschiÖ's  durch  den  ver- 
storbenen Adam  Walther  Strobel  (Quedlinburg  u.  I^eipzig  1839) 
hervor,  deren  Verdienst  in  der  beigefügten  Lebensbeschreibung 
des  Dichters  und  der  Aufzählung  seiner  sämmtlichen  Werke  be- 
ruht, namentlich  aber  die  neuere  durch  Friedrich  Zamcke 
(Leipzig  1854),  die  Alles,  was  zur  Geschichte  dieses  seines 
Hauptwerkes  und  zu  dessen  Verständniss  und  richtiger  Wür- 
digung gehört,  mit  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  zusammenstellt 
und  dafüi*  als  abschliessend  darf  betrachtet  werden. 
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Bürgers  Lenore. 


(Einladungsschrift  zur  Protnotionsfeier  des  Pädagogiums  und  zur  Eröffnung 
des  Juhrescurses  1835  in  Hasel.  20  Seiten  in  4**.  Mit  einigen  Nachträgen 
wieder  ahgedruckt  in  den  altdeutschen  Jilättern  von  Moriz  Haupt  und 
Heinrich  Hoff  mann,  Bd.  1,  1830,  S.  174 — 202.) 


Die  Lenore  ist  von  jeher  unter  Bürgei*s  Balladen  obenan 
gestellt  worden;  August  Wilhelm  von  Schlegel  hat  über  sie  den 
Ausspruch  gethan,  sie  würde,  wenn  Bürger  auch  sonst  nichts 
gedichtet  hätte,  allein  hinreichen  ihm  die  ünsterblichkeit  zu 
sichern. ')  Es  schien  deshalb  keine  müssige  Aufgabe,  durch  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  die  Poesie  der  Deutschen  und  anderer 
Völker  Aehnliches  aufzuweisen  hat,  zur  Erklärung  und  Beurtheilung 
eines  so  ausgezeichneten  Gedichtes  einiges  beizutragen.  Zugleich 


1)  Characteristiken  und  Kritiken  II,  44.  Bürger  selbst  beurtheilte  keine 
seiner  Arbeiten  mit  so  grosser  Vorliebe:  man  vergleiche  im  Morgenblatt 
f.  1809  Nr.  241  fgg.  die  Briefe  die  er  darüber  mit  Boie  gewechselt,  z.  B. 
jenen  vom  12.  August  1773  (Nr.  242):  „Gottlob,  nun  bin  ich  mit  meinem 
schweren  Horatio  fertig!  rief  weiland  Caspar  Gottschling.  Gottlob,  nun 
bin  ich  mit  meiner  unsterblichen  Lenore  fertig!  ruf  auch  ich  in  dem 
Tanmel  meiner  noch  wallenden  Begeisterung  Ihnen  zu.  Das  ist  Dir  ein 
Stück,  Brüderle!  Keiner,  der  mir  nicht  erst  seinen  Batzen  giebt,  solls  hören. 
Ists  möglich  dass  Menschensinne  so  was  köstliches  erdenken  können V Ich 
staune  mich  .selber  an,  und  glaube  kaum  dass  ichs  gemacht  habe;  ich 
zwicke  mich  in  die  Waden,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  ich  nicht 
träume.*“  u.  s.  w. 
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mögen  diese  Blätter  nicht  den  ersten,  aber  doch  den  enieuertcn  i 
Beweis  liefern  wie  sich  auch  den  Sagen  und  Märchen  der  mo- 
dernen Welt  eine  wissenschaftnche  Bedeutung  abgewinnen  lasse. 


Curae  non  ipsa  in  inorte  relinqmint.  Virgil.  Aon.  VI,  444. 

Zu  allen  Zeiten  haben  Sagen  und  Märchen  davon  erzählt, 
wie  übermässiger  Schmerz  der  hinterlassenen  Lieben  die  Todten 
in  ihrer  Buhe  störe;  die  Wehklage  weckt  sie  auf,  jede  Thräne, 
die  über  ihrem  Grabe  vergossen  wird,  fallt  ihnen  schwer  und 
klingend  auf  die  kalte  Brust,  dass  sie  aus  dem  Schlafe  auffaliren, 
und  ihre  Leicherihemder  werden  nass  vom  vielen  Weinen.  Sie 
möchten  gern  das  alte  Leben  verschlafen  und  vergessen;  aber  die 
Liebe  mahnt  sie  wieder  ihren  Willen:  das  Kind  wird  von  der 
Mutter,  die  Mutter  vom  Kinde,  der  Gatte  von  der  Gattin  noch 
auf  einige  Zeit  an  das  Leben  gefesselt.  Es  giebt  ein  schönes 
deutsches  Märchen,  wo  das  Kind  in  seinem  weissen  Todtenhemd- 
chen  Nachts  vor  das  Bette  der  unaufbörlich  weinenden  Mutter 
tritt  und  zu  ihr  fleht:  «Ach  Mutter,  höre  doch  auf  zu  weinen, 
sonst  kann  ich  in  meinem  Sarge  nicht  einschlafen:  denn  mein 
Todtenhemdchen  wird  nicht  trocken  von  deinen  Thrä neu  die  alle 
darauf  fallen.»  Daun,  als  die  Mutter  seine  Bitte  erfüllt  hat 
erscheint  das  Kind  noch  einmal:  «Sichst  du,  nun  ist  mein  Hemd- 
chen  bald  trocken,  und  ich  habe  Kühe  in  meinem  Grabe.»') 
Noch  rührender  ist  das  Bild,  wenn  AVaisen,  die  eine  böse  Stief- 
mutter peinigt,  Schmerz  und  Sehnsucht  nach  der  verstorlicnen 
Mutter  ergreift.  Davon  giebt  es  ein  Volkslied  unter  den  Bewoh- 
nern des  Kuhländchens. 


Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 
IJeber  mich  armes  Waiselein! 


Wo  ist  meine  liebe  Mutter? 
„Geh  du  ein  Steiglein  hinunter. 


1)  Kinder-  und  HauMnärchen  d.  Br.  Grimm  II,  118.  Poetisch  W- 
arbeitet  von  Chamisso  (Gediclitc,  Ausg.  II.  S.  147 — 149).  Ein  ähnliches, 
wie  es  sclieint  wahrhaftes  Ereigniss  erzählt  Schubert  in  Knapps  Christ-»- 
terpe  1835.  8.  278.  [vgl.  Müllenludrs  Sagen  143.  144.  597.  Mythol.  881  fg. 
Tt>dtc  soll  man  nicht  beweinen:  A.  Kuhn  in  Wolfs  Zeitschrift  f.  deutsche 
Mythol.  1,  62  fg.J 
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Geh  du  dem  schmalen  Steiglein  nach 
Bis  auf  den  lieben  Kirchhof.“ 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 

Ueber  mich  armes  Wj^iselein! 

Wacht  auf,  meine  liebe  Mutter, 

Und  lasst  mich  zu  euch  hinunter! 

„Was  willst  du  denn  da  unten  tliun? 

Da  unten  hast  du  ja  keine  Ruh.“ 

Faul  Holz  das  will  ich  essen, 

Trübes  Wässerlein  will  ich  trinken. 

Wenn  mir  meine  Mutter  soll  Brot  geben, 

So  schüttet  sie  mir  immer  Asche  darauf. 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 

Ueber  mich  armes  Waiselein! 

Wenn  sie  mir  soll  ein  wei.ss  Hemdlein  geben, 

So  schmeisst  sie  mirs  vor  die  Füssc  hin. 

Und  Gott,  erbarm  dich,  Herrgott  mein, 

Ueber  mich  armes  Waiselein! 

Wenn  mich  meine  Mutter  strählen  soll, 

So  strählt  sie,  dass  mir  das  Blut  nach  lauft. 

Und  Gott,  erbarme  dich,  Herrgott  mein, 

Ueber  mich  armes  Waiselein!®) 

Es  ist  ZU  beachten,  dass  die  littauische  Poesie,  die  reich  ist 
an  Klageliedern  verwaister  Kinder  (Nesselmann  nr.  69.  70.  71), 
nur  ein  einziges  darbietet,  wo  die  Todte  vom  Weinen  des  Zurück- 
gebliebenen erwacht,  und  dass  hier  die  Klage  sogar  durch  tröst- 
liche Verheissungen  beschwichtigt  wird. 

Diess  das  Lied. 

Sie  schickten  mich  hinaus  zum  Walde, 

Damit  ich  Heidelbeeren  pflückte.* 

Nass  wurden  mir  die  Augen  balde, 

Als  ich  mich  nach  den  Beeren  bückte. 

Ich  ging  davon  und  warf  mich  nieder 
An  meiner  lieben  Mutter  Grabe; 

Nun  weint’  ich  recht  und  weinte  wieder: 

„Ach,  dass  ich  dich  verloren  habe!“ 


3)  Meinert,  Volksl.  in  d.  Mundart  d.  Kuhländchens  I,  89.  90.  Ich 
habe  hier  und  weiterhin  den  mundartlichen  Text  Wort  für  Wort  in  die 
Schriftsprache  übertragen. 

Waektmagtl,  Sohriften.  IL 
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„Wen  hör’  ich  droben  um  mich  klagen? 

Wer  tritt  den  Hügel  mir  zu  Haupte?“ 

„Ach,  soll  die  Tochter  Leid  nicht  tragen, 

Die  früh  verwaiste,  dein  beraubte? 

Muss  mir  denn  alles  Glück  nicht  fehlen, 

Seit  dich  beschliesst  des  Grabes  Pft>rte? 

Wer  wird  mir  meine  Haare  strählen? 

Wer  wird  mir  reden  Liebeswortc?“ 

„Geh  heim,  o Tochter,  und  gewahre 
Wie  zärtlich  dir  an  meinem  Orte 
Die  zweite  Mutter  strählt  die  Haare, 

Ein  Jüngling  redet  Liebesworte.“^) 

Wie  hier  die  Mutter  der  Schmerz  des  Kindes,  so  beunruhigt 
auch  in  einem  serbischen  Liede  die  Verzweiflung  einer  Jungfrau 
ihren  gestorbenen  Geliebten. 

Konda  starb,  er  seiner  Mutter  Einz’gcr. 

Weint  die  Mutter,  will  ihn  fern  vom  Hofe, 

Fern  von  ihrem  Hofe  nicht  bestatten, 

Trägt  ihn  in  des  Hauses  grünen  Garten 
Unter  goldne  Pomeranzenbäume: 

Dorten  liegt  in  tiefer  Gruft  der  Knabe. 

Und  sie  schleicht  zu  ihm  jedweden  Morgen; 

Schaurig  hauchts  und  säuselts  auf  der  Stätte. 

„Sprich,  Sohn  Konda,  drückt  dich  wohl  die  Erde? 

Stöhnst  du  um  den  Druck  der  Ahombretter?“ 

Horch,  da  haucht  es  aus  der  Tiefe  leise: 

„Nicht  die  Erd’  ists  die  mich  tlrückt,  o Mutter, 

Nicht  die  .\horiibrctter  meiner  Wohnung: 

Was  mich  quält,  der  Schmerz  ists  der  Geliebten. 

Wenn  sie  seufzt,  so  bangt  der  Seel’  im  Himmel; 

Aber  wenn  sie  sich  verschwört  verzweifelnd, 

Bebt  die  Erde  und  der  Leib  erzittert.“'^) 

Aehnlich  in  einer  italiänischen  Sage,  die  dem  Verfasser  des 
Decamerone  zu  einer  seiner  schönsten  Novellen  den  Stoff  geliehen 
hat.  Lisabetten  haben  ihre  Brüder  heimlich  den  heimlich  geliebten 
ermordet;  sie  harrt  mit  Angst  auf  seine  Rückkehr  und  beklagt  all- 
nächtlich unter  heissen  Thränen  sein  langes  Ausbleiben.  Da  erscheint 
er  ihr  endlich  im  Traume,  bleich,  entstellt,  in  halb  vermoderten 


4)  Das  Original  bei  Khesa,  Litt.  Volksl.  S,  22—24.  Eine  andere 
Bearbeitung  in  Chamissos  Gedichten  8.  154.  155. 

5)  Talvj,  Volksl.  d.  Serben  I,  67. 
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Kleidern:  sie  solle  aufhören  ihn  zu  rufen  und  ihn  mit  Thränen 
anzuklagen,  er  könne  nicht  zunickkehren:  er  sei  ermordet.®) 

Ein  uraltes  und  grossartiges  Beispiel  von  gespenstischer 
Wiederbelebung  des  Gatten  durch  sein  Weib  gewährt  die  Edda 
im  zweiten  Liede  von  Helgi  dem  Hundings-Tödter.®®)  Helgi  ist 
irh  Kampfe  gefallen,  ein  Hügel  wird  über  seinem  Leichnam  er- 
richtet, Oöinn  nimmt  ihn  in  Valhall  auf.  Am  Abend  sieht  die 
Magd  seiner  Gattin  Sigriin  ihn  mit  manchen  Männern  zum  Hügel 
reiten.  Die  Magd  berichtet  es,  Sigrun  geht  hin.  Sie  spricht 

„Dein  Haar  ist,  Helgi,  reifdurchdrungeu. 

Ganz  ist  der  König  leiohenthanbespritzt.“ 

Er  antwortet 

„Allein  verarsachst  du,  Sigrun  von  Sefafiöll, 

Dass  Helgi  ist  mit  Lcidesthau  benetzt: 

Du  weinst,  Goldgeschinücktc,  grinuue  Zähren, 
Sonnenglänzende,  südliche,  eh  du  schlafen  gehst: 

Jede  fiel  blutig  auf  die  Brust  dem  Helden, 

Auf  die  »irkalte,  eingegrabeno,  angstbedruugeue.“ 

Dann  bringt  Sigrun  im  Grabeshügel  die  Nacht  mit  ihm  zu, 
bis  es  wieder  Zeit  für  ihn  ist 

zu  reiten  geröthete  Wege, 

Das  fahle  Pferd  den  Luftsteig  treten  zu  lassen.’) 

Daneben  stellt  sich  ein  noch  im  Kuhländchen  lebendes  deut- 
sches V^olkslied;  hier  nimmt  die  Geschichte  einen  eigenthümlicheii 
Ausgang:  das  zurückgelassene  Weib  muss  die  Unvorsichtigkeit 
ihrer  Liebe  und  ihres  Schmerzes  mit  dem  Leben  büssen  und  wird 
dem  todten  Gatten  im  Grabe  vereinigt. 


6)  Boccaccio,  Decamerone,  tfiovn.  IV.  nor.  V.  Von  einem  alten  Liede 
das  sich  auf  dieselbe  Geschichte  bezogen  giebt  Boccaccio  die  beiden  ersten 
Zeilen;  sonst  ist  es  untergegangen:  aber  ein  andres  von  gleichem  Inhalte 
steht  in  den  Camoni  a ballo  composte  dal  Magnifico  Loremo  de  Medici 
e da  M.  Aynolo  Foliticuio  etc.  (Fl<»renz  l.')68.  4).  Vgl.  Büschings  Wöchent- 
liche Nachrichten  II,  310.  8imrock  hat  im  Berlinischen  Musenalmanach 
auf  1830  S.  253 — 255  Boccaccios  Novelle  poetisch  wiedererzählt;  bei  Hans 
Sachs  Jindet  mau  sie  zweimal,  in  epischer  und  in  dramatischer  Form. 
[Kemptner  Ausg.  I,  325—328  und  II,  3,  198—210.  — Eine  schöne  Tage- 
weise, Im  Thon,  Es  wonet  lieb  bey  Liebe.  Basel,  Joh.  Schroeter,  1607.  8".J 

6b)  [vgl.  Sigunls  Versprechen,  Gudrun  in  das  Todtenreich  nachzuholen 
(schwarzes  Koss):  Gudrunar  hvöt  18.  19  = Völs.  Saga  cap.  50.] 

7)  Lieder  d.  alten  Edda  d.  d.  Br.  Grimm  I,  114—119. 
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Es  hütet«  ein  Herr  sechs  graue  Ross 
Auf  einem  wüsten  Kirchhof; 

Er  hütete  den  Kirchhof  um  und  um, 

Bis  er  kam  zu  seines  Voruirths®)  Grab. 

„Wer  hütet  mein  Grab?  wer  knetet  mein  Grab? 
Wer  hütet  mir  all  meine  Gräslein  ab? 

Wer  zieht  mir  denn  meine  Waislein  fort 
Mit  Ruthe  und  auch  mit  Geisel  scliarf? 

Wer  schläft  auch  bei  meinem  jungen  Weib? 

Wer  schwächt  ihr  denn  den  stolzen  Leib?“ 

„Ich  ziehe  dir  wohl  deine  Waislein  fort 
Mit  Ruthe  und  nicht  mit  Geisel  scharf; 

Ich  schlafe  wohl  bei  deinem  jungen  Weib: 

Ich  schw'äche  ihr  nicht  den  stolzen  Leib.“ 

„Und  wenn  du  wirst  heim  kommen, 

Sag’  ihr,  sie  soll  mir  bringen 
Ein  abgetrocknetes  Hemde. 

Das  erste  ist  mir  geworden  so  nass; 

Was  weint  sie  immer?  was  thut  sie  das?“ 

Und  wie  der  Herre  heim  kam, 

Er  sah  seine  Frau  gar  sauer  au. 

„Du  sollst  deinem  Vorwirth  bringen 
Ein  abgetrocknetes  Hemde. 

Das  erste  ist  ihm  geworden  so  nass: 

Was  weinst  du  immer?  was  thust  du  das?“ 

„Und  wüst’  ichs  nur  dass  cs  wahr  war, 

Ich  liess’  ihm  gleich  anschneiden 
Einen  Kittel  von  weisscr  Seide.“ 

Die  Schöne  erwischt’  ihren  Rocken, 

Sie  ging  ans  Grab  auklopfeu. 

„Thu  dich  auf  und  thu  dich,  Erdenkloss, 

Und  lass  mich  hinunter  auf  seinen  Schoss.“ 

„Was  willst  du  denn  da  unten  thun? 

Da  unten  hast  du  ja  keine  Ruh. 

Da  unten  darfst  du  nichts  backen, 

Da  unten  darfst  du  nicht  waschen; 

Da  unten  hörst  du  keinen  Glockenklang, 

Da  unten  hörst  du  keinen  Vogelgesang; 

Da  unten  hörst  du  keinen  Wind  nicht  -wehn, 

Da  unten  siehst  du  keinen  Regen  nicht  .sprähn.“®) 
Da  krähte  die  erste  Himmelstaub; 

Die  Grüblein  thaten  sich  alle  auf: 

Die  Schöne  stieg  zu  ihm  hinunter. 


8)  Vorwirth  (Virwiet)  der  verstorbene  frühere  Kheherr  eines  Weibes 

9)  sprühen  (sprehn,  mittelhochd.  sprwjen)  tropfen-  oder  tlockenweis 
fallen  wie  Schnee  und  Kegen. 
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Da  krähte  das  andere  Höllcuhuhn;*”) 

Die  Grüblein  t baten  sich  alle  zu: 

Die  Schöne  must’  unten  verbleiben.“) 

So  kann  selbst  der  Tod  die  Bande  nicht  lösen  die  den  Men- 
schen an  das  Erdeuleben  knüpfen.  Die  Klage  der  Liebe  öffnet 
sein  Ohr  /.uiu  Hören  und  seinen  Mund  zum  Keden,  und  der 
Lebende  muss  seinen  Schmerz  bezwingen  oder  dem  Todten  gleich 
werden,  wenn  dieser  das  finden  soll  weswegen  er  gestorben  ist.^ 
Aber  auch  den  hält  die  Erde  nicht  fest,  den  der  Tod  mitten  in 
einem  eifrigen  Streben,  im  hastigen  Begehren  abgerufen  hat: 
seine  Gebeine  noch  reisst  die  unheimliche  Macht  des  nicht  be- 
friedigten Verlangens  herauf,  damit  er,  wenn  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  das  unwillig  verlorene  Leben  scheinbar  fortsetze.  So  erhebt 
sich  nach  einem  deutschen  Soldatenliede  der  Trommelschläger 
vom  T^ode,  trommelt  die  Leichen  seiner  besiegten  Cameraden  zu- 
sammen, und  sie  schlagen  ihren  Feind. 

Er  schlägt  die  Trommel  auf  und  nieder, 

Er  wecket  seiue  stillen  Brüder: 

Sie  schlagen  ihren  Feind, 

Tralali  Tralalei  Tralala, 

Ein  Schrecken  schlägt  den  Feind. 

Er  schlägt  die  Trommel  auf  und  nieder, 

Sie  sind  vorm  Nachtquartier  schon  wieder, 

Ins  Gässlein  hell  hinaus; 

Tralali  Tralalei  Tralala, 

Sie  ziehn  vor  Schätzeis  Haus. 

Da  stehen  Morgens  die  Gebeine 
In  Reih’  und  Glied  wie  Leicheiusteine; 

Die  Trommel  steht  voran, 

Tralali  Tralalei  Tralala, 

Dass  sie  ihn  sehen  kann.'*) 


10)  Der  erste  Hahn  heisst  die  Himmelstaube:  denn  er  warnt  sie 
und  mahnt  zur  Heimkelir;  der  zweite  das  Höllenhuhn:  denn  sein  Ruf 
bedeutet,  dass  cs  nun  zu  spät  sei.  Ebenso  werden  in  der  weiter  unten  an- 
geführten schottischen  Ballade  von  Wilhelms  Geist  der  rothe  und  der 
graue  Hahn  unterschieden. 

11)  Meincrt  I,  13.  14. 

12)  A.  V.  Arnim  und  CI.  Brentano,  des  Knaben  Wunderhom  I,  78.  74. 
Nach  einer  deutschen  Sage  bei  den  Br.  Grimm  I,  424  sind  einmal  Todte 
aus  den  Gräbern  aufgestanden  um  den  Ihrigen,  die  schon  unterliegen 
wollten,  gegen  den  Feind  beizuspringeii. 
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Und  so  befiehlt  in  einem  klephtischen  Liede  ein  sterbender 
Armatolenführer,  weil  er  aucli  im  Tode  noch  nicht  den  unaus- 
gefochtenen  Türkenhass  aufgeben  mag: 

„Oie  Grabesstsittc  haut  mir  aus,  macht  eine  breit’  und  liohe, 

Damit  ich  aufrecht  streiten  kann  und  in  die  Quere  laden; 

Und  auf  der  rechten  Seite  lasst  ein  Fensterlcin  mir  offen, 

Damit  die  Schwalbe  kommen  kann  den  Frühling  anzusagen 
; Und  kommen  kann  die  Nachtigall  den  Mai  mir  zu  verkünden.“**) 

Die  mannigfachen  und  weit  verbreiteten  Sagen  vom  ewigen 
Jäger beruhn  auf  keiner  andern  Idee. 

Man  könnte  leicht  darauf  verfallen,  auch  die  nordische  Sage 
von  Högni  und  Heöinn  (neben  anderen  die  Grundlage  des  deut- 
schen Gedichtes  von  Gudrun)  hieher  zu  ziehen.  König  Högni, 
berichtet  die  Snorrische  Edda,  hatte  eine  Tochter  Namens  Hilldr; 
die  raubte  König  Heöinn,  Hiarrandens  Sohn.  Högni  schiffte  ihm 
nach  bis  zu  den  Orkneys  und  traf  ihn  bei  Haey.  Beide  machten 
sich  kampfbereit.  Noch  bot  Heöinn  Sühne  und  Busse.  Högni 
aber  verwarf  sie:  ,,Ich  habe  mein  Schwert  Dainsleif  schon  ent- 
blösst,  und  ist  das  einmal  aus  der  Scheide,  so  muss  es  eines 
Mannes  Lebensblut  trinken;  nie  heilen  die  Wunden  die  es  schlägt.“ 
Da  kämpften  sie  und  kämpften  den  ganzen  Tag.  Am  Abend  aber 
stiegen  die  Könige  wieder  auf  ihre  Schilfe.  Da  ging  Hilldr  Nachts 
auf  die  Wahlstatt  und  gab  es  den  Leichen  durch  Zauberei,  dass 
sie  am  folgenden  Tage  den  Kampf  fortsetzen  konnten.  So  kämpf- 
ten sie  Tag  für  Tag,  bis  endlich  Alle  todt  lagen.  Zu  Stein 
wurden  die  Leichen  und  Waffen:  aber  wenn  es  tagte,  so  erhoben 
sie  sich  und  erneuerten  die  Schlacht.  Und  so  sollen  sie  fort 
kämpfen  bis  an  das  p]nde  der  Tage.^*)  Mag  sein  dass  im  Hinter- 
gründe dieser  Erzählung  die  Idee  von  der  Ruhelosigkeit  solcher 
liegt  die  in  unentschiedener  Schlacht  gefallen:  aber  so  wie  der 
Stoff  sich  gestaltet  hat,  ist  es  eine  wesentlich  unterscheidende 
Abweichung,  dass  der  gespenstische  Kampf  durch  Zauber  hervor- 
gebracht wird;  dieser  kehrt  auch  und  zum  Theil  noch  bedent- 


13)  Faune],  Chauta  populaires  de  la  Grece  mo<lenic  1,  56. 

14)  z.  B.  Deutsche  Sa^en  d.  Br.  Grimm  I,  248  fp.  397—399.  vpl. 
Boccaccio,  Decam.  V,  8.  Orion  setzt  seine  Jagden  auch  in  der  Unterwelt 
fort:  Odyssee  XI,  572  fgg. 

15)  »Snorra  Edda  af  Rask  S.  163 — 165.  vgl.  Mythol.  893. 
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samer  in  den  andern  Erzählungen  derselben  Sage  wieder,  zum 
Beispiel  in  der  welche  die  Oluf-Trjggvasonar  Saga  enthält.*®) 
Wie  hier  der  unbefriedigt  gebliebene  eigene  Wille,  so  vermag 
auch  ein  auferlegtes  und  nicht  befolgtes  Gebot,  ein  gegebenes  und 
nicht  erfülltes  Versprechen*®’’)  den  Schlaf  der  Gestorbenen  zu 
stören  und  ihnen,  damit  sic  Wort  halten  können,  ein  kurzes 
Scheinleben  zu  verleihen.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  des  deut- 
schen Kindermärchens  von  den  veruntreuten  Hellern.  Ein  Kind 
bekommt  von  seiner  Mutter  zwei  Heller,  um  sie  einem  armen 
Manne  zu  geben;  es  behält  sie  aber  für  sich  und  versteckt  sie 
in  die  Dielenritzen.  Es  stirbt.  Aber  nun  kommt  sein  Gespenst 
alle  Mittage  gegangen  und  sucht  ängstlich  in  den  Dielenritzen 
nach  den  beiden  Hellern^  vier  Wochen  lang,  bis  sie  endlich  von 
den  Aeltern  gefunden  und  einem  Armen  gegeben  sind:  da  er- 
scheint es  nicht  wieder.*^)  Von  einem  Bruder  den  die  Trauer 
der  Schwester,  einem  Sohne  den  das  verzweifelte  Mahnen  der 
Mutter  nöthigt,  schon  gestorben,  ein  im  Leben  gethanes  Gelübde 
wahr  zu  machen,  erzählen  zwei  merkwürdig  mit  einander  über- 
einstimmende Lieder,  ein  serbisches  und  ein  neugriechisches. 
Sie  können  beide  nicht  wohl  anders  als  vollständig  mitgetheilt 
werden. 

Das  serbische. 

Nenn  der  lieben  Söhne  blühten  einstmals 
Einer  Mutter;  doch  das  zehnt’  und  letzte 
War  Jelitza,  eine  liebe  Tochter. 

Alle  hat  ;?enährt  sie  und  erzogen, 

Bis  die  8öhn’  iin  Bräutigamesalter 

Und  das  Mädchen  zur  Vermählung  reif  war. 

Viele  Freier  warl>en  um  Jelitza: 


16)  Th.  II,  S.  49  fgg.  der  Skalholter  Ausg.  Saxo  Grammaticus  moti- 
viert die  zauberische  Wiederbelebung  der  Gefallenen  ganz  im  Geiste  meh- 
rerer anderer  oben  behandelter  Sagen:  Ferunt  HiUlam  tanta  mariti  cupidi- 
tafe  fintjraitse,  ut  iioctn  interfectorum  maues  redintegrandi  belli  gratia 
carminibns  excltaase,  credatur:  Hist.  Dan.  lib.  V pg.  90  ed.  Stephanii. 
Vgl.  noch  Wilh.  Grimm,  die  Deutsche  Heldensage  S.  327 — 329. 

16b)  [Eine  begangene  und  nicht  verziehene  Unthat:  vgl.  Judas  der  Erz- 
schelm I,  S.  261  (Hand  aus  dem  Grabe  gewachsen).  Wunderh.  I,  226. 
Märchen  II,  152.  eine  unbezahlte  Schuld:  Elsäss.  Neujahrsblätt.  1845 
S.  140.  Eine  nicht  bezahlte  Schuld  nach  dem  Tode  noch  abverdient:  Sou- 
restre,  les  derniers  Bretons  2,  240  fgg.] 

17)  Märchen  d.  Br.  Grimm  II,  277.  278. 


408  Zur  Erklärung  und  Beurtheilung  von  Bürgers  Lenore. 

Eins  ein  Ban,  ein  Feldherr  war  der  Andre, 

Und  der  Dritt’  ein  Nachbar  aus  dem  Dorfe. 

Gern  dem  Nachbar  gäbe  sie  die  Mutter, 

Doch  dem  übexmeerschen  Ban  die  Brüder; 

Sprachen  also  zu  der  lieben  Schwester: 

„Gehe  nur,  du  unsre  liebe  Schwester, 

Geh  nur  mit  dem  Bane  überm  Meere! 

Geh  nur:  oft  besuchen  dich  die  Brüder, 

Kommen  zu  dir  jeden  Mond  im  Jahre, 

Kommen  zu  dir  jede  Woch’  im  Monde.“ 

Als  die  Schwester  dieses  Wort  vernommen, 

Gicng  sie  mit  dem  Bane  übenn  Meere. 

Siehe,  da  geschah  ein  grosses  Wunder. 

Es  begab  sich  dass  die  Pest  des  Herren 
Hin  die  Söhne  alle  neune  raffte, 

Und  allein  blieb  die  verwaiste  Mutter. 

Also  giengen  liin  drei  Jahrestage. 

Schmerzlich  stöhnte  Schwesterchen  Jelitza: 

„Lieber  Himmel,  welch  ein  grosses  Wunder! 

Wie  hab’  ich  an  ihnen  mich  versündigt, 

, Dass  die  Brüder  nimmer  zu  mir  konunenV“ 

Und  es  höhnten  sie  die  Schwägerinnen: 

,,Du  Verworfne!  Deine  Brüder  müssen 
Dich  verachten,  dass  sie  nimmer  kommen.“ ‘®) 
Schmerzlich  stöhnte  Schwesterchen  Jelitza, 
Schmerzlich  von  dem  Morgen  bis  zum  Abend, 

Dass  den  Herrn  im  Himmel  es  erbarmte. 

Zween  seiner  Engel  rief  er  zu  sich: 

„Geht  hinunter,  meine  beiden  Engel, 

Zu  dem  weissen*®)  Grabe  des  Johannes, 

Des  Johannes,  ihres  jüngsten  Bruders: 

Haucht  den  Knaben  an  mit  euerm  Geiste, 

Aus  dem  weissen  Grabstein  macht  ein  Ross  ihm, 
Und  ein  Brot  bereitet  ihm  aus  Erde, 

Aber  aus  dem  Leichentuch  Geschenke: 

Rüstet  ihn  dass  er  zur  Schwester  gehe.“ 

Eilig  gehen  Gottes  beide  Engel 
Zu  dem  weissen  Grabe  des  Johannes, 


18)  Der  Bruder  ist  einer  Serbinn  unter  allen  Verwandten  der  theuerste; 
die  alten  Deutschen  betrachteten  die  Kinder  der  Schwester  wie  eigene 
(Tac.  Germ.  XX.  vgl.  Nib.  1853).  Auch  Kricmhild  klagt  im  Nibelungen- 
liede, dass  ihre  Brüder  nicht  zu  ihr  nach  Heuncnland  kommen;  sie  stehe 
deshalb  bei  den  Leuten  in  ünehren  (Str.  134.3.  vgl.  Klage  38). 

19)  weiss  ist  in  der  serbischen  Poesie  das  stehende  Beiwort  der  Aus- 
zeichnung; ähnlich  brauchten  die  Griechen  ihr  Xevixd;. 
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Machen  aus  dem  Leichcnsteiu  ein  Ross  ihm, 

Hauchen  an  mit  ihrem  Geist  den  Knaben, 

Brot  bereiten  sie  ihm  aus  der  Erde, 

Aber  aus  dem  Leichentuch  Geschenke, 

Rüsten  ihn  dass  er  zur  Schwester  gehe. 

Eilig  gieng  dahin  der  Knab  Johannes. 

Als  er  kam  ins  Angesicht  des  Hauses, 

•Schon  von  fern  erblickt'  ihn  seine  Schwester. 

Als  er  nahte,  lief  sie  ihm  entgegen; 

Ihn  umhalsend,  ihm  die  Wange  küssend, 

Schluchzte  herzlich  sie  vor  Leid  und  Kummer. 

Und  sie  weint’  und  sagte  zu  dem  Bruder: 

„Hattet  ihr,  Johannes,  nicht  als  Jungfrau 
Mir  ihr  Brüder  euer  Wort  gegeben. 

Dass  ihr  häufig  mich  besuchen  wolltet? 

Zu  mir  kommen  jeden  Mond  im  Jahre? 

Zu  mir  kommen  jede  Woch’  im  Monde? 

Aber  heute  sinds  drei  Jahrestage, 

Und  noch  seid  ihr  nicht  zu  mir  gekommen!“ 

Und  von  neuem  drauf  begann  die  Schwester: 

„Sag  wovon  bist  du  so  grau  geworden, 

Grad’  als  wärst  im  Grabe  du  gewesen?“ 

Ihr  entgegnete  der  Knab  Johannes: 

, Schweige,  Schwester,  wenn  du  Gott  erkennest: 

Denn  gar  I^id  hat  mich  befallen. 

Hab’  ich  die  acht  Brüder  doch  vermählet. 

Aufgewartet  den  acht  Schwägerinnen; 

Aber  als  sie  all  vermählet  waren, 

Da  erbauten  wir  neun  weisse  Häuser: 

Sieh  davon  bin  ich  so  schwarz  geworden.“ 

Und  es  giengen  hin  drei  weisse  Tage: 

Da  zur  Reise  schickte  sich  Jelitza, 

Herrliche  Geschenke  auch  bereitend 
Für  die  Brüder  und  die  Schwägerinnen: 

Für  die  lieben  Brüder  seidne  Hemden, 

Für  die  Frauen  Fingerlein  und  Ringe. 

Dringend  wehrte  sie  der  Knab  Johannes: 

„Bleibe,  geh  nicht  mit  mir,  liebe  Schwester! 

Warte  bis  die  Brüder  dich  besuchen.“ 

Aber  nicht  liess  sich  Jelitza  halten. 

Fertigte  die  herrlichsten  Geschenke. 

Es  erhob  sich  nun  der  Knab  Johannes 
Und  mit  ihm  sein  Schwe.sterchen  Jelitza. 

Aber  als  sie  nah  dem  Hause  waren, 

Stand  beim  Hause  eine  weisse  Kirche. 

Da  begann  der  Knab  Johannes  also; 
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„Warte  hier  ein  wenig,  liehe  Schwester, 

Bis  ich  nach  «1er  weissfui  Kirche  gehe: 

Als  den  inittlcrn  Bruder  wir  verinäliltcn, 

Hab’  ich  dort  den  goldnen  Ring  verloren: 

Lass  mich  suchen,  lass  mich,  meine  Schwester!“ 

Und  es  gieng  ins  Grab  der  Knab  Johannes. 

Stehen  blieb  sein  Schwesterchen  Jelitza, 

Und  sie  wartete  des  Knaben  lange, 

Harrte  lang:  dann  gieng  sie  ihn  zu  suchen. 

Bei  der  Kirche  fand  sie  frische  Gräber, 

Viele;  aber  wo  der  Knah  verschieden. 

Schneidend  Weh  durchfuhr  sie  an  der  Stätte. 

Eilig  schritt  sie  nun  zum  weissen  Hause. 

Aber  als  sie  nahe  kam  der  Wohnung, 

Horch,  da  schrie  ein  Kuckuck  auri  dem  Hanse 
Doch  es  war  kein  grauer  Kuckuck  drinnen, 

Sondern  ihre  greise  Mutter  war  es. 

Als  Jelitza  jetzt  der  Thüre  nahte, 

Rief  sie  also  aus  dem  weissen  Halse: 

„Arme  Mutter,  öffne  mir  die  Thüre!“ 

Aus  dem  Haus  antwortete  die  Mutter: 

„Gehe  du  von  hinnen,  Pest  des  Herren! 

Todt  sind  meine  Söhne  alle  neune: 

Willst  du  auch  noch  ihre  greise  Mutter?“ 

Aber  ihr  entgegnetc  Jelitza: 

„Arme  Mutter,  öffne  mir  die  Thüre! 

Nicht  die  Pest  des  Herren  ist  hier  draussen: 

’s  ist  dein  liebes  Töchterchen  Jelitza.“ 

Drauf  die  Pforte  öffnete  die  Mutter, 

Und  sie  schrie  und  ächzte  wie  ein  Kuckuck. 

Fest  umschlingend  sich  mit  weissen  Annen, 

Sanken  Beide  t«Klt  zur  Erde  nieder.*’) 

Dass  Gott  selbst  den  todten  Johannes  zur  Schwester  schickt, 
ist  nur  eine  fromme  Umkleidung  des  imchristlichen  Gedankens; 
wir  werden  nachher  in  einem  altdänischen  Liede  eine  ähnliche 
wiederfinden.  Reich  an  einzelnen  schönen  Zügen  ist  dieses  ser- 
bische Gedicht;  aber  im  Ganzen  hat  die  P>zählung  Lücken  und 
Mängel.  p]s  ist  nicht  recht  motivirt  warum  Johannes  seine 
Schwester  zur  Mutter  bringt  (die  Bruder  hatten  ihr  ja  nur  ver- 
sprochen sie  fleissig  zu  besuchen)  und  warum  auch  die  Mutter 

20)  Die  Slawen  verstehen  den  Ruf  des  Kuckucks  als  einen  Wehemf: 
er  beklage  damit  die  Vergänglichkeit  des  bVühlings;  vgl.  ein  böliini>ches 
Lied  in  der  Königinhofer  Handschrift  v.  Hanka  u.  Swoboda  S.  174. 

.21)  Talvj  1,  160 — 164.  Original  in  Wuks  ISaniml.  1,  300,  no.  404. 
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ohne  durch  vermessenen  Frevel  das  Widernatürliche  veranlasst 
zu  haben  mit  dem  Leben  büssen  muss.  Das  ist  im  griechischen 
Liede  alles  besser  und  verständlicher.*^) 

„0  Mutter  mit  neun  Sölinen  du  und  mit  der  einen  Tochter, 

Die  du  im  Finstern  badetest,  ihr  Haar  ])oi  Lichte  flochtest, 

Und  die  du  schnürtest  vor  der  Thür  im  hellen  Mondenscheine, 

Weil  inan  aus  Babylon  geschickt  um  ihre  Hand  zu  werben, 

0 gieb  sie,  Mutter,  gieb  sie  doch,  Areten,  in  die  Fremde, 

Damit  auch  ich  zum  Trost  sie  hab’  auf  meiner  langen  llcise.“ 

,,Du  bist  verständig,  Constantin;  doch  jetzo  sprichst  du  thöricht: 

Ob  Freud’,  ob  Leid  sie  träfe  dort,  wer  sollte  sie  mir  bringen?“ 

Er  aber  nift  zuni  Bürgen  Gott,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 

Ob  Freud’,  ob  Leid  sie  träfe  dort,  er  w'ollte  sie  ihr  bringen. 

Da  kam  das  Unglücksjahr  heran,  und  die  neun  Söhne  starben. 

Und  auf  der  Leiche  Constantins  zerrauft  ihr  Haar  die  Mutter: 

„Steh  auf,  steh  auf,  mein  Constantin!  ich  will  Areten  haben. 

Du  riefest  Gott  zum  Bürgen  ja,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 

Ob  Freud',  ob  Leid  sie  träfe  dort,  du  wolltest  sie  mir  bringen.“ 

Und  er  zieht  aus  um  Mitternacht  die  Schwester  dort  zu  holen, 

Und  findet  sie  vor  ihrer  Thür  im  Mondenschein  sich  kämmend. 

,,.\uf  auf  Arete,  mach  dich  auf!  die  Mutter  will  dich  haben.“ 

„Oweh,  mein  Bruder,  sag  was  ists,  und  jetzt  in  die.scr  Stunde? 

Wenns  Freud’  in  unserm  Hause  giebt,  will  ich  in  Gold  mich  kleiden. 
Mein  Bruder,  und  wenn  Leid  es  giebt,  so  komm’  ich  wie  ich  stehe.“ 

„’s  giebt  weder  Freude-  weder  Leid : so  komm  denn  wie  du  stehest.“ 
Und  auf  dem  Wege  den  sie  ziehn,  und  auf  dem  ganzen  Wege, 

Da  hören  sie  die  Vögclein  wohl  singen  und  wohl  sagen: 

„Seht  seht  das  schöne  Mädchen  da,  das  einen  Todten  führet!“ 

„Horch,  Constantin,  und  hörst  du  nicht  was  uns  die  Vöglein  sagen?“ 
„Sind  Vögelein:  lass  singen  sie!  sind  Vöglein:  lass  sie  .sagen!“ 

„Ich  fürchte,  Bruder,  mich  vor  dir:  du  duftest  so  nach  Weihrauch.“ 
„Ich  gieng  erst  gestern  Abend  spät  in  St.  Johannis  Kirche: 

Da  hat  mit  vielem  Weihrauch  mich  der  Priester  eingeräuchert. 

Thu  auf,  0 Mutter,  thu  mir  auf:  da  bring’  ich  deine  Tochter.“ 

„Bist  du  ein  guter  (reist,  so  geh,  o guter  Geist,  vorüber! 

Mein  armes  Kind  Aret’  ist  fort  nach  fernen  fremden  Landen.“ 

„Thu  auf,  0 Mutter,  thu  mir  auf:  ich  bin  dein  (.!onstantinos, 
welcher  Gott  zum  Bürgen  rief,  die  Heiligen  zu  Zeugen, 

(Jb  Freud’,  ob  Leid  .sie  träfe  dort,  er  w»dlte  sie  dir  bringen.“ 

Und  als  sie  öffnete  die  Thür,  flog  ihr  heraus  die  Seele. 


22)  Diessinal  werden  also  die  Slawen  von  den  Griechen  entlehnt  haben, 
während  in  andern  Fällen  der  Art  eher  das  Umgekehrte  anzunehmen  ist. 

23)  Fauriel  II,  406 — 408.  Wilh.  Müller,  Neugricch.  Volksl.  II,  64—67. 
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Oben  haben  wir  gelesen  wie  gestorbene  Mütter  von  deu 
Klagen  ihrer  verwaisten  Kinder  aufwachen;  aber  wie  Johannes 
mit  neuem  Leben  ausgerüstet  wird  um  die  Schwester  von  ihrem 
Leid  zu  befreien,  so  auch  die  Mütter  um  ihrer  Kinder  willen. 
Sie  gehen,  da  die  Liebe  nicht  sterben  konnte,  aus  dem  Grabe 
heim  zu  ihren  Waisen,  die  eine  harte  Stiefmutter  vernachlässigt 
und  quält,  um  sie  in  nächtlich  stiller  Kammer  liebkosend  zu 
trösten,  sie  zu  säugen  und  ihnen  mit  alter  Sorgfalt  das  Haar 
zu  schlioliteu.  So  erzählt  es  ein  rührendes  deutsches  Märchen; 
die  Mutter  ist  eine  von  ihrer  Stiefmutter  erstickte  Königinu;  zu- 
letzt erkennt  der  König  den  Geist  seiner  Gemahlinn:  da  erhält 
sie  durch  Gottes  Gnade  das  Leben  wieder.  Gleichen  Inhalt 
hat  ein  altdänisches  Lied.  Herrn  Dyrings  Frau  stirbt  und  er 
freit  eine  andere,  ein  bös  und  grimmes  Weib,  üebel  geht  es 
den  sieben  Kindern  ihrer  Vorfahrinn. 

Pie  Kindlein  weinten  .'im  Abend  spät: 

Die  Mutter  cs  unter  der  Erde  hört*. 

Das  hörte  die  Frau  die  unter  der  Erde  lag: 

„Möchf  gehn  zu  meinen  Kindlein  fürwahr!“ 

Die  Frau  gieng  hin  vor  Gott  zu  stehn: 

„Und  darf  ich  zu  meinen  Kindlein  gehn?“ 

So  lange  sie  ihn  bitten  thät, 

Bis  er  ihr  hin  zu  gehn  gewährt’. 

„Und  du  sollst  kommen  zurück  wann  kräht  der  Hahn: 

Nicht  länger  darfst  du  bleiben  dann.“ 

Da  hob  sic  auf  ihre  müden  Bein': 

Die  Mauer  zersprang  und  der  Marmelstein. 

Als  sie  durchs  Dorf  gieng,  zu  der  Stund 
Heulten  in  die  Wolken  so  laut  die  Hund’. 

Und  als  sie  zu  dem  Burgthor  kam, 

Stand  ihre  älteste  Tochter  daran. 


24)  Märchen  d.  Br.  Grimm  I,  64,  no.  11.  Damit  in  Berührung  steht 
das  Märchen  von  deu  drei  Männlein  im  Walde  ebd.  I,  76,  uo.  13.  Die  iu 
eine  Ente  verwandelte  Königinn  kommt  des  Nachts  geschwommen  und  fragt: 
..Was  macht  mein  Kindelein V“  Dann  geht  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt 
hinauf,  giebt  dem  Kinde  zu  trinken,  schüttelt  sein  Bettchen  und  deckt  e» 
zu:  zuletzt  schwimmt  sie  wieder  als  Ente  durch  die  Gosse  fort.  Mit  der 
Zeit  wird  sie  entzaubert.  Vgl.  auch  das  dürftige  schwedische  Märchen 
ebd.  111,  406.  [Süuvestre,  les  deruiers  paysans  1,  294.] 


DIgitized  by  Google 


Zur  Erklärung  und  Beurtheilung  von  Bürgers  Lenore.  ' 413 

„Was  stehst  du  hier,  liehe  Tochter  mein? 

Und  wie  gehts  den  kleinen  Geschwistern  dein?“ 

„Ihr  seid  eine  Frau  beides  schön  und  fein: 

Doch  ihr  seid  nicht  die  liebe  Mutter  mein. 

Meine  Mutter  war  weiss  mit  Wangen  roth: 

Doch  du  bist  bleich  und  gleich  dem  Tod.“ 

„Und  wie  sollt’  ich  sein  weiss  und  roth? 

So  lange  hab*  ich  gelegen  todt.“ 

Und  als  sie  kam  in  die  Stube  gegangen, 

Da  standen  die  Kindlein  mit  Thränen  auf  den  Wangen. 

Das  eine  sie  kämmt,  dem  zweiten  ’s  Haar  sie  flicht. 

Das  dritte  sic  in  die  Höh  hebt,  das  vierte  sie  aufricht. 

Das  fünfte  sie  setzet  auf  ihren  Schooss: 

Sie  reicht  ihm  ihre  Brust  so  süss. 

Dann  schilt  sie  den  Vater  um  seine  Lieblosigkeit:  von  da  ‘ 
an  hatten  es  die  Kinder  besser.^®) 

Was  vermag  der  Tod  gegen  ein  Wechselgelübde  der  Liebe 
und  Treue?  Die  Seele  des  Verstorbenen  gehört  nicht  ihm  allein 
zu:  sie  ist  einer  andern  noch  nicht  dahingeschiedenen  verpfändet; 
nnd  auch  den  üeberlebenden  kann  der  Tod  des  Andern  nicht  von 
einem  Gelöbnisse  entbinden  das  für  die  Ewigkeit  gegeben  ist. 
Die  Liebe  ist  stärker  als  der  Tod;  die  Mitternacht  ruft  den  Ver- 
storbenen Wort  zu  halten,  er  findet  unten  keine  Ruhe  und  gönnt 
keine  dem  oben  zurückgebliebenen,  bis  er  ihm  seine  Treue  gelöst 
hat,  bis  auch  dieser  gestorben  und  aufs  neue  mit  ihm  vereinigt 
ist.  Man  erinnere  sich  jener  magyarischen  Sage  wo  die  gestor- 
bene Geliebte,  den  glühenden  Treuering  am  Finger,  den  sprühen- 
den Kranz  im  Haar,  Mitternachts  ihren  Bräutigam  in  den  ge- 
spenstischen Reigen  der  Willis  hineinreisst,  am  Morgen  aber  seine 
Leiche  unter  einem  Rosonstrauche  gefunden  wird.^*^) 


25)  Wilh.  Grimm,  altflaii.  Heldenlieder  Balhiden  u.  Märcbeu  S.  147 
—149.  Von  der  Frau  eines  Edelmanns  die  aus  dem  Grabe  znrückkehrt 
und  von  neuem  manche  Jahre  mit  ihm  lebt,  aber  plötzlich  wieder  ver- 
schwindet als  er  einmal  ffegen  ihr  Verbot  geflucht,  erzählen  Luther  in  den 
Tischreden  und  Andere,  nach  ihnen  die  Brüder  Grimm  in  den  Deutsclien 
Sagen  I,  153  fg. 

26)  Joh.  Graf  Mayläth,  Magyarische  Sagen  u.  Märchen  S.  10.  11. 
[Nicht  sterben  können:  Kompert,  aus  dem  Ghetto  S.  367  fgg.  — Bückkehr 
des  unbegrabenen  Todten:  Sisyphus:  Scholiast  zu  Sophocl.  Fhiloct.  611, 
vgl.  438.] 
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Hier  kommt,  nachdem  wir  bisher  mir  Poesien  der  neueren 
Zeit  haben  berühren  können,  auch  eine  Sage  der  alten  Griechen 
in  Betracht,  die  leider  nirgend  in  vollständiger  und  unverfälschter 
Ueberlieferung,  sondern  nur  in  vereinzelten,  zum  Theil  wider- 
sprechenden Beziehungen  und  schiefen  Ausdeutungen  auf  uns  ge- 
langt ist,  die  Sage  von  Protesilaus  und  liaodamia.  Protesilaus 
von  Phylace  war  gleich  im  Beginn  des  trojanischen  Krieges  ge- 
fallen: da  er,  unter  allen  Griechen  der  erste,  vom  Schiffe  sprang, 
hatte  ihn  wie  Homer  sagt  ein  dardanischer  Manii^"),  nach  Späteren 
Hector  oder  Aeneas  getödtet.^®)  Hinter  sich  Hess  er  ein  Weib  in 
übennässiger  Trauer  und  ein  halbfertiges  Haus*^);  die  Schrift- 
steller nach  Homer  geben  jener  den  Namen  Laodamia.  Sie  aber 
sehnte  sich  so  sehr  nach  dem  gestorbenen  Gatten,  Protesilaus 
so  sehr  nach  dem  verlassenen  Weibe dass  ihm  endlich  von 
dem  Gotte  der  Unterwelt  auf  kurze  Zeit  die  Heimkehr  frei  ge- 

27)  Iliad.  II,  701.702.  fXV,  706.  XIII,  681.]  Nach  .späteren  Berichten 

war  dem  der  'Poti  geweissagt,  der  zuerst  den  troisclum  Boden  betreten 
würde  (Ovid.  Herold.  XIII,  93.  94):  rrotesilaus  kam  um,  indem  er  sich 
entweder  aii.s  Heldenmuth  anfopferte  (Hygiii.  Fab.  CIII),  oder  indem  er 
dem  vorangesjiruiigenen  Uly.sses  arglos  nachsprang:  Ulysses  aber  war  nicht 
auf  troischen  IWen,  sondern  auf  seinen  ?!^child  gesprungen  (Auson.  Epitaph, 
her.  XII  aus  dem  Hriechischen).  Man  brachte  sogar  den  Namen  de.s  Protesi- 
laus mit  diesem  seinem  Tode  in  etyimdogische  Beziehung:  es  sei  eine  nn- 
bewu.sste  Prophezeiung  gewesen,  als  ihn  sein  Vater  so  genannt  (Auson.  a. 
a.  0.),  oder  er  habe  eigentlich  lolaus  geheissen  und  erst  nach  .seinem  Twie 
und  seines  Todes  wegen  den  andern  Namen  empfangen  (Ilygin.  a.  a.  0.): 
in  beiden  Fällen  soll  JlpcoT&a^Xaos  von  und  uaapat  herkoiniueu 

Darauf  scheint  auch  Catull  anzuspielen  63,  26.  27.  ed.  Lachin.:  nond\m 
cum  sanyuine  sacro  hostia  cadestis  pacificasset  heros. 

28)  Hector  nennen  Ovid.  Metam.  XII,  67  (vgl.  Heroid.  XIII,  63  sqq.), 
Hygin.  Fab.  CllI  und  Lucian.  Dial.  mort.  XXIII;  den  Aeneas  Dictys  Cret. 
II,  11;  Andre  noch  Andere:  vgl.  Scliol.  Iliad.  II,  698. 

29)  Iliad.  II,  700.  701.  Weiter  weiss  oder  erzählt  Homer  von  der 

ganzen  Sage  nichts.  Warum  soll  hier  übrigens  6djxo?  f,jjuT6XT'j  nicht  seine 
eigentlich.sto  Bedeutung  habenV  Ein  er.st  begonnenes,  erst  zur  Hälfte  ge- 
bautes Haus  scheint  das  Frühe  und  llnvorge.seheue  des  Todes  schön  iQ 
bezeichnen.  [5.  Mos.  20,  5.  28,  30.]  Auch  Catull  sagt  63,  25.  26.  pro- 
tesilaeum  domum  iuaptain  fruxira.  Alle  andern  Erklärungen,  z.  B.  mit 
olxo;  (Posidon.  ap.  IStrab.  VH.  pg.  454.),  f,p.{Yap.o?  (Hesych.)  aT£x>cc 

(Eustath.)  thun  den  Worten  mehr  oder  w'euiger  Gewalt  au. 

30)  Sie  waren  erst  neu  vermählt:  Catull.  6 4,  2.  Lucian.  1.  I.  Au.<oa. 
Edyll.  VI,  35.  36.  Tzetz.  Chiliad.  II,  760.  hist.  LU. 
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geben  wurde.  Als  er  aufs  neue  von  ihr  geschieden,  starb  ihm 
bald  auch  die  Gattinn  nach,  sei  es  vor  Herzeleid,  sei  es  durch 
Selbstmorde^):  er  hatte  sie  zu  sich  gerufen. e®)  Auf  seinem  Grabe 
wurden  noch  zu  Plinius  Zeiten  Bäume  gezeigt  die  jedesmal  ver- 
dorrten sobald  sie  hoch  genug  waren  um  Ilium  zu  erblicken, 
dann  aber  von  neuem  wuchsen  und  in  die  Höhe  trieben.^'*) 

Das  dänische  Lied  von  Aage  und  Else  enthält  beides,  die 
Unruhe  des  Todten  über  den  Schmerz  der  verlassenen  Geliebten 
und  die  Erfüllung  des  Wcchselgclübdes. 

Das  war  der  Ritter  Herr  Aage: 

Der  ritt  zur  Insel  weit, 

Verlobte  sich  .Tungfrau  Else, 

8o  eine  schöne  Maid, 

Verlobte  sieb  Jungfrau  Else 
Mit  rothein  Golde  werth; 

Darnach  am  Monatstage 
Lag  er  in  schwarzer  Erd. 

31)  ProiHjrz  I,  19,  7 l'gg.  Aristides  t.  III.  pg.  374  C.  und  Lucian  a. 
a.  O.  sprechen  nur  von  seiner,  Hygin  a.  a.  U.  nur  von  ihrer  verlangenden 
Sehnsucht.  Lucian  hat  den  schönen  Zug  dass  Trotesilaus  auf  Plutos  Frage 
ob  er  denn  nicht  aus  der  Lethe  getrunken  ihm  antwortet:  „Wohl:  aber 
meine  Idebe  war  zu  gros.s.“  Mercur,  der  Seelenführer,  mu.ss  ihn  auf  Pn»- 
serpinens  Rath  für  die  Zeit  der  Heimkehr  mit  neuer  Schönheit  bekleiden. 
Bei  Tzetzes  a.  a.  0.  764  fgg.  ist  cs  Proserpina  die  von  Mitleid  bewogen 
ihren  Gemahl  um  Wiederbelebung  des  Todten  angeht.  Nach  Hygin  CHI. 
CIV.  erbat  Laodamia  seine  Rückkehr  auf  drei  Stunden,  nach  Stat.  Silv. 
II.  7,  121  und  Lucian  auf  einen  vollen  Tag;  von  drei  Stunden  spricht  auch 
Minuc.  Felix  caj».  XI,  von  einer  Nacht  .Auson.  Edyll.  VI.  35.  36. 

32)  Sie  hatte  nach  seinem  zweiten  Scheiden  ein  Bild  von  ihm  in 
Wachs  verfertigt,  dem  sie  wie  ihrem  Gemahl  liebkoste  und  wie  einem 
Gotte  opferte;  als  ihr  Vater  Acastus  es  verbrennen  hiess,  stürzte  .sie  sich 
in  die  Flamme  nach:  Hygin  CIV.  vgl.  CHI.  CCXLI.  Bei  Ovid  besitzt 
Laodamia  ein  solche.s  Wachsbild  schon  da  ihr  Gatte  noch  lebend,  aber  auf 
dem  Kriegszuge  abwesend  i.st  (Heroid.  XIII,  151  sqq.):  eine  etwas  nüchtern 
erfundene  Vorbedeutung  seines  zukünftigen  Scheinlebens.  Z.  159  fgg.  schwört 
sie  bei  seiner  Rückkehr  (wieder  ein  ominöses  Wort),  dass  sie  ihn,  möge  er 
nun  umkommen  oder  am  Leben  bleiben,  überall  hin  begleiten  werde.  In 
späteren  Zeiten  hat  man  die  ganze  Sage  von  der  Wiederbelebung  des  Pro- 
tesilaus-dahin  ausgedcutet,  dass  sich  Laodamia  nach  seinem  Tode  ein  ihm 
sehr  ähnliches  Bild  von  Holz  habe  machen  lassen  und  dieses  ihr  sehr  theuer 
gewesen  sei:  s.  Tzetzes  a.  a.  0.  770  fgg.  Tzetzes  selber  läs.st  sie  sich  er- 
stechen so  wie  sie  .seinen  Tod  vernommen  (Z.  777  fgg.). 

33)  Bei  Lucian  sagt  er  zu  Pluto:  „Ich  hoffe  sie  zu  überreden  dass  sie 
mir  hieher  folge:  .so  hast  du  in  Kurzem  statt  eines  Todten  zwei.“ 

34)  Hist.  nat.  XVI, 88. 
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Da  war  der  Jungfrau  Else 
Ihr  Herz  von  Sorgen  wund: 

Das  hörte  der  Ritter  Herr  Aage 
Tief  unter  schwarzem  Grund: 

Da  nahm  der  Ritter  Herr  Aage 
Den  Sarg  auf  seinen  Rück, 
Schwankte  zu  ihrem  Kämmerlein, 

Ihm  selbst  ein  schwer  Geschick. 

Er  klopft’  an  die  Thür  mit  den:  Sarge. 

Weil  er  keine  Haut  hatt’  an: 

„Höre  du,  Jungfrau  Else, 

Thu  auf  deinem  Bräutigam!“ 

Da  sprach  die  Jungfrau  Else: 

* „Ich  schliess’  meine  Thür  nicht  auf 

Bis  du  kannst  Jesu  Nanien  nennen. 

Wie  du  gekonnt  sonst  auch.“ 

„Jedesmal  dass  du  dich  freuest 
Und  dir  dein  Muth  ist  froh. 

Da  ist  mein  Sarg  gefüllet 
Mit  Rosenblättern  roth: 

Jedesmal  du  bist  voll  Sorgen 
Und  dir  ist  schwer  dein  Muth, 

Da  ist  mein  Sarg  gefüllet 
Ganz  mit  geronnenem  Blut. 

Es  kräht  der  Hahn  der  rothe, 

Da  will  ich  fort  ins  Grab: 

Ins  Grab  müssen  alle  Todten, 

Da  folg’  ich  mit  hinab. 

Schaue  du  zu  dem  Himmel 
Und  zu  den  Sternlein  auf: 

Da  kannst  du  schauen  wie  sachte 
Die  Nacht  wird  ziehen  herauf.“ 

Das  war  die  Jungfrau  Else: 

Die  schaute  die  Stcnilein  an; 

Ins  Grab  versank  der  To<lte: 

Gar  nimmer  sie  ihn  sah. 

Heim  ging  die  Jungfrau  Else, 

Ihr  Herz  von  Sorgen  wund: 
Darnach  am  Monatstage 
. Lag  sie  in  schwarzem  Grund.**) 


.35)  Wilh.  Grimm,  Altdän.  Heldenl.  S.  73.  74.  Original  in:  Udvalgte 
danske  Viser  af  Nyerup  1,  210—217. 
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Man  muss  die  lückenhafte  Erzählung  so  ergänzen,  dass  Else 
ihren  Bräutigam  zum  Kirchhof  begleitet  hat,  eben  wie  in  der 
altschottischen  Ballade  von  Wilhelms  Geist  Margarete  ihrem 
Geliebten  durch  die  lange  Winternacht  nachfolgt,  bis  er  in  Nebel 
verschwindet,  weil  der  Tag  dämmert  und  die  Hähne  krähen. 

Es  kam  ein  Geist  vor  Margrets  Thür 
Mit  Stöhnen  und  mit  Schrein, 

Er  drehte  und  klopfte  an  ihrem  Schloss: 

Sie  rief  ihm  nicht  herein. 

,Jst  das  mein  Vater  Philipp? 

Oder  ists  mein  Bruder  Johann? 

Oder  ists  mein  Treulieb  Wilhelm, 

Von  Schottland  kommen  an?“ 

„’s  ist  nicht  dein  Vater  Philipp, 

’s  ist  nicht  dein  Bruder  Johann: 

Es  ist  dein  Treulieb  Wilhelm, 

Von  Schottland  kommen  an. 

0 süss  Margret,  o lieb  Margret, 

Ich  fleh  dich,  sprich  zu  mir, 

Gieb  mir  die  Lieb’  und  Treu  zurück, 

Die  ich  gegeben  dir.“ 

„Deine  Lieb’  und  Treu  bekommst  du  nicht. 

Die  geb’  ich  nimmer  hin. 

Bis  du  in  meine  Kammer  kommst. 

Mir  küssest  Wang’  und  Kinn.“ 

„Kam’  ich  zu  dir  ins  Kämmerlein, 

Ich  bin  kein  irdscher  Mann, 

Und  küsst’  ich  deinen  rothen  Mund, 

Dein  Ende  kam  heran. 

0 süss  Margret,  o lieb  Margret, 

Ich  fleh  dich,  sprich  zu  mir, 

Gieb  mir  die  Lieb’  und  Treu  zurück. 

Die  ich  gegeben  dir.“ 

„Deine  Lieb’  und  Treu  bekommst  du  nicht, 

Die  geh’  ich  nimmer  hin, 

. Bis  du  mich  über  den  Kirchhof  führst. 

Mich  nimmst  zur  Ehgattin.“ 

„In  einem  Kirchhof  überm  Meer 
Ist  begraben  mein  Gebein: 

Der  jetzo  zu  dir  spricht,  Margret, 

Das  ist  mein  Geist  allein.“ 


W<ukemagfl,  Schriften.  EL 
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Sie  streckte  aus  ihre  wcisse  Hand 
Und  sprach  ihm  freundlich  zu 

„Nimm  deine  Lieb’  und  Treu  zurück: 

Gott  schenke  dir  die  Kuh!“ 

Sie  schürzte  die  ELleider  hoch  empor 
Bis  nah  an  ihre  Knie, 

Und  durch  die  lange  Winternacht 
Gieng  hinter  der  Leiche  sie. 

„Wilhelm,  ist  Raum  zu  Haupte  dir 
Oder  Kaum  zu  den  Füssen  dein, 

Oder  ist  an  deiner  Seite  Raum, 

Dass  ich  da  mag  schlüpfen  ein?“ 

„Margret,  kein  Raum  ist  mir  zu  Haupt, 

Kein  Raum  zu  den  Füssen  mein. 

Auch  ist  kein  Raum  zur  Seite  mir: 

Ganz  eng  nur  ist  mein  Schrein.“ 

Da  krähte  der  rothe  rothe  Hahn, 

Da  krähte  der  graue  so  hell. 

„’s  ist  Zeit,  ’s  ist  Zeit,  mein  lieb  Margret: 

Nun  geh  von  hinnen  schnell!“ 

Nicht  sprach  er  mehr  zu  Margaret: 

Mit  Stöhnen  und  mit  Schrein 

Schwand  das  Gespenst  in  Nebel  hin 

Und  lie.ss  sie  ganz  allein. 

,,0  bleib,  mein  einzig  Treulieb,  bleib!“ 

Rief  Treu-Margret  „o  bleib!“ 

Ihre  Wange  erbleichte,  ihr  Auge  brach, 

Todt  lag  ihr  holder  Leib.^®) 

Entsetzlicher  als  in  dieser  Ballade,  wo  sich  der  Todte  gleich 
als  solchen  kund  giebt,  gestaltet  es  sich,  wenn  der  dem  An- 
dern unbewusst  gestorbene  seinen  Tod  verhehlt  und  Leben  lügt 
und  mit  der  unheimlichen  Freude  des  Wiedersehens  so  lange 
täuscht,  bis  er  endlich  als  Bote  des  Todes  da  steht  [Volkslieder 
aus  der  Bretagne  S.  60  fgg.  235].  Einfach  und  noch  tröstlich 
ist  die  Darstellung  in  einem  kuhländischen  Liede:  in  dem  Augen- 
blicke wo  das  Mädchen  ihrem  Geliebten  die  Hand  reicht  ist  es 


36)  Perey,  Keliques  of  ancieiit  english  poetry  vol.  III  (Lond.  a.  Frauef. 
1791.)  pg.  112 — 114.  Herders  freiere  Uebersetzung  ward  zuerst  in  den 
Fliegenden  Blättern  von  deut.scher  Art  und  Kunst  gedruckt  (Hamb.  1773.) 
S.  49.  50.  Es  soll  noch  eine  altenglische  Ballade  ähnlichen  Inhalts  geben: 
s.  Wilh.  Grimm,  Altdän.  Heldenlieder  S.  506.  vgl.  Wolff,  Halle  der  Volker 
I,  30  (250).  45  (ib.). 
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um  sie  geschehen  und  der  Tod  hat  seine  Beute;  aber  es  ist 
ein  Segen  für  sie:  nun  kommt  sie  mit  ihrem  grünen  Kränzlein 
in  den  Himmel. 

Es  gieng  ein  Knäblein  sachte 
Wohl  an  das  Fensterlein: 

„Schön  Liebchen,  bist  du  drinnen? 

Steh  auf  und  lass  mich  ein.“ 

„Ich  kann  mit  dir  wohl  sprechen, 

Einlassen  darf  ich  dich  nicht: 

Bin  schon  mit  einem  versprochen, 

Keinen  andern  mag  ich  nicht.“ 

„Mit  dem  du  bist  versprochen, 

Schön  Liebchen,  der  bin  ich: 

Reich  mir  dein  schneeweiss  Händlein, 

Vielleicht  erkennst  du  mich.“ 

„Du  duftest  mir  ja  nach  Erde: 

Vermeine,  du  bist  der  Tod.“ 

„Soll  ich  nicht  duften  nach  Erde, 

Wenn  ich  habe  drunten  gelegen? 

Weck’  auf  deinen  Vater  und  Mutter, 

Weck’  auf  die  Freunde  dein: 

Grün  Kränzlein  sollst  du  tragen 
Bis  in  den  Himmel  hinein.“^^) 

Göthens  Braut  von  Corinth  gewinnt  dadurch  an  Eindring- 
lichkeit, dass  sie  zugleich  das  gespenstische  Nachleben  des  Heiden- 
thums ausdrückt;  aber  der  Hauptgedanke  der  Dichtung  stellt  sich 
nicht  rein  vor  Augen:  es  ist  nicht  bloss  das  Gelübde  was  die 
beiden  Verlobten  zusammenführt,  sondern  auch  der  Vampyrismus, 
und  in  so  fern  erscheint  der  Bräutigam  nur  als  zufälliges  erstes 
Opfer.®®) 

,,Aber  aus  der  schwer  bedeckten  Enge 
Treibet  mich  ein  eigenes  Gericht. 

Eurer  Priester  summende  Gesänge 
Und  ihr  Segen  haben  kein  Gewicht; 

37)  Meinert  I,  3. 

38)  Gerade  wie  in  einer  bekannten  nordischen  Sage  bei  Saxo  Gram- 
maticus  (Hist.  dan.  lib.  V.  pg.  91  sq.)  der  verstorbene  Asvit  seinen  Freund 
Asinund,  der  sich  lebendig  mit  ihm  hat  begraben  lassen,  nächtlicher  Weile 
anfällt,  nicht  etwa  um  den  Freund  sich  nachzuziehen,  sondern  weil  die 
gleichfalls  mit  begrabenen  Thiere,  Ross  und  Hund  des  Todten,^  bereits  ver- 
zehrt sind  und  nun  seiner  vampyrischen  Gefrässigkeit  keine  andere  Beute 
mehr  übrig  bleibt. 

27* 
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Salz  und  Wasser  kühlt 
Nicht  wo  Jugend  fühlt: 

Ach  die  Erde  kühlt  die  Liebe  nicht. 

Dieser  Jüngling  war  mir  erst  versprochen, 

Als  noch  Venus  heitrer  Tempel  stand. 

Mutter,  habt  ihr  doch  das  Wort  gebrochen, 

Weil  ein  fremd,  ein  falsch  Gelübd’  euch  band?^ 

Doch  kein  Gott  erhört, 

Wenn  die  Mutter  schwört 
Zu  versagen  ihrer  Tochter  Haud. 

Aus  dem  Grabe  werd’  ich  ausgetrieben 
Noch  zu  suchen  das  vermisste  Gut, 

Noch  den  schon  verlornen  Mann  zu  lieben 
Und  zu  saugen  seines  Herzens  Blut. 

Ists  um  den  geschehn. 

Muss  nach  andern  gehn, 

Und  das  junge  Volk  erliegt  der  Wuth. 

Schöner  Jüngling,  kannst  nicht  länger  leben: 

Du  versiechest  nun  an  diesem  Ort. 

Meine  Kette  hab’  ich  dir  gegeben. 

Deine  Locke  nehm’  ich  mit  mir  fort. 

Sieh  sie  an  genau: 

Morgen  bist  du  grau, 

Und  nur  braun  erscheinst  du  wieder  dort. 

Höre,  Mutter,  nun  die  letzte  Bitte: 

Einen  Scheiterhaufen  schichte  du, 

Oeffne  meine  bange  kleine  Hütte, 

Bring’  in  Flammen  Liebende  zur  Ruh! 

Wenn  der  Funke  sprüht, 

Wenn  die  Asche  glüht, 

Eilen  wir  den  alten  Göttern  zu. 

Die  Quelle  aus  welcher  Goethen  der  Stoff  zugeflosseu  ist 
ein  fragmentarischer  Brief  in  Phlegons  von  Tralles  Buch  von 
wunderbaren  Dingen  Cap.  P®),  weiss  nichts  von  einem  früheren 
Verlöbniss  der  beiden  Liebenden,  Machates  und  Philinnion,  und 
erzählt  das  Ganze  nur  als  einen  vampyrischen  Spuk. 

Aber  in  gänzlichem  Widerspruch  mit  allen  bisher  aufgeführ- 
ten  Dichtungen  steht  das  deutsche  Lied  vom  Reitersmann  der 


39)  Joh.  Meursii  Opp.  ed.  Joh.  Lamii  vol.  VII.  col.  80 — 84.  Eine 
italiänische^Sage  in  Lothars  Sammlung  (Volkssagen  und  Märchen  der  Deal* 
sehen  und  Ausländer  S.  224.  225)  stimmt  mit  Phlegon  so  buchstäblich 
überein,  dass  ihre  Echtheit  sehr  verdächtig  wird. 
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sein  Grab  in  weiter  Feme  verlässt,  zur  Geliebten  reitet  und  sie 
heimi^iren  will. 

„Es  stehn  die  Stern’  am  Himmel, 

Es  scheint  der  Mond  so  hell; 

Die  Todten  reiten  schnell. 

Mach’  auf,  mein  Schatz,  dein  Fenster, 

Lass  mich  zu  dir  hinein: 

Kann  nicht  lang  bei  dir  sein. 

Der  Hahn  der  thät  schon  krähen, 

Er  singt  uns  an  den  Tag; 

Nicht  lang  mehr  bleiben  mag. 

Weit  bin  ich  hergeritten; 

Zweihundert  Meilen  weit 
Muss  ich  noch  reiten  heut. 

Herzallerliebste  meine, 

Komm  setz  dich  auf  mein  Pferd; 

Der  Weg  ist  Reitens  werth. 

Dort  drinn  im  üngerlande 
Hab*  ich  ein  kleines  Haus: 

Da  geht  mein  Weg  hinaus. 

Auf  einer  grünen  Haide 
Da  ist  mein  Haus  gebaut 
Für  mich  und  meine  Braut. 

Lass  mich  nicht  lang  mehr  warten: 

Komm,  Schatz,  zu  mir  heraus. 

Weil  fort  geht  unser  Lauf. 

Die  Sternlein  thun  uns  leuchten, 

Es  scheint  der  Mond  so  hell; 

Die  Todten  reiten  schnell.“ 

„Wo  willst  mich  denn  hin  führen? 

Ach  Gott!  was  hast  gedacht 
Wohl  in  der  finstern  Nacht? 

Mit  dir  kann  ich  nicht  reiten: 

Dein  Bettlein  ist  nicht  breit. 

Der  Weg  ist  auch  zu  weit. 

Allein  leg  du  dich  nieder: 

Herzallerliebster,  schlaf 
Bis  an  den  jüngsten  Tag.“*®) 

Diesen  leeren,  Alles  aufhebenden  Schluss  können  wir,  falls 
Oberhaupt  das  Ganze  ein  echtes  altes  Volkslied  und  nicht  wie  so 
oianches  im  Wunderhorn  bloss  von. den  Herausgebern  unterge- 

iO)  Wunderhom  II,  19.  20. 
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schoben  ist,  unmöglich  für  den  ursprünglichen  halten:  dieser 
muss  gewesen  sein  wie  in  allen  entsprechenden  Dichtungen. 
Darauf  führt  auch  die  Art  in  welcher  hie  und  da  ein  Bruch- 
stück eines  gewiss  nah  verwandten  andern  Liedes  vorkommt,  ln 
einem  niederländischen  Blaubartsmärchen  singt  der  Herr  der  die 
Jungfrau  nach  seinem  Schloss  d.  h.  dem  Tode  entgegen  fuhrt: 

„Der  Mond  scheint  so  hell, 

Meine  Pferde  laufen  so  schnell: 

Süss  Lieb,  reut  dichs  auch  nicht ?“^*) 

Und  bei  einer  gleich  bedeutsamen  Gelegenheit  lässt  Hippel  die- 
selben Zeilen  singen:  «Am  Heck  sang  ein  Bauermädchen  ein 
bekanntes  Volkslied  in  gleich  bekannter  Melodie,  indem  sie  das 
Heck  öffnete: 

„Der  Mond  scheint  hell, 

Der  Tod  reitt  schnell: 

Feins  Liebchen,  graut  dir  auch?“^*) 

Die  ehemalige  weite  Verbreitung  dieses  nun  verschollenen  Liedes 
beweist  die  Wiederkehr  ganz  ähnlicher  fragmentarischer  Zeilen 
in  Dännemark  und  Norwegen: 

„Der  Mond  scheint, 

* Der  todte  Mann  greint: 

Wird  dir  nicht  bange?“**) 

Eben  diess  Lied  und  namentlich  eben  diese  Verse  sind  es 
nun  die  im  Sommer  des  Jahres  1773  Gott  fr.  Aug.  Bürgern 
angeregt  haben  die  Lenore  zu  dichten.  Es  wird  aus  seinem 
Munde  erzählt,  er  habe  eines  Abends  bei  Mondschein  ein  Bauer- 
mädchen singen  hören: 

,,Der  Mond  der  scheint  so  helle. 

Die  Todten  reiten  so  schnelle: 

Feins  Liebchen,  graut  dir  nicht?“**) 

wie  es  in  der  Lenore  heisst 

„Herzliebchen,  komm!  der  Mond  scheint  hell; 

Wir  und  die  Todten  reiten  schnell“  — 


41)  Märchen  d.  Br.  Grimm  DI,  77.  [vgl.  Müllenhoffs  Sagen  164.  Go- 
drunar  hvöt  18.  19  ] 

42)  Lebensläufe  in  aufsteig.  Linie  HI  (Berl.  Ausg.  v.  1828),  215. 

43)  Grätcrs  Idunna  u.  Hermode  1812.  S.  60. 

44)  Bürgers  Leben  v.  Althof  in  Bürgers  Sämmtl.  Werken  Th.  V. 
(Gött.  1829)  S.  204. 
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und 

„Graut  Liebchen  auch?  Der  Mond  scheint  hell; 

Hurrah!  die  Todten  reiten  schnell. 

Graut  Liebchen  auch  vor  Todten?“ 

Die  Briefe  die  Bürger  selbst  in  Betreff  der  Lenore  an  seinen 
Freund  Boie  geschrieben  bestätigen  theils,  theils  ergänzen  sie 
diese  Nachricht.  «Ich  habe»  heisst  es  im  ersten  derselben  vom 
19.  April  1773,  «eine  herrliche  Romanzengeschichte  aus  einer 
uralten  Ballade  aufgestört.  Schade  nur,  dass  ich  an  den  Text  der 
Ballade  selbst  nicht  gelangen  kann.»  In  zwei  späteren  (vom  18. 
und  vom  20.  September)  wird  jedoch  eine  vereinzelte  Stelle  dar- 
aus angeführt;  «Graut  Liebchen?»  «Nein;  ich  bin  ja  bei  dir;» 
wie  nun  in  der  Lenore 

„Graut  Liebchen  auch  vor  Todten?“ 

,Ach  nein!  Doch  lass  die  Todten!“ 

Und  J.  H.  Voss,  der  Herausgeber  dieses  interessanten  Brief- 
wechsels, fugt  den  Bericht  hinzu,  die  Dienstmagd  welcher  Bürger 
den  Stoff  verdankte  (sie  hiess  Christine)  habe  aus  dem  alten 
Liede  nur  noch  die  beiden  Zeilen 

„Der  Mond  der  scheint  so  helle, 

Die  Todten  reiten  schnelle“ 

und  einzelne  Worte  des  Gesprächs  gewusst;  «Graut  Liebchen 
auch?»  «Wie  sollte  mir  grauen?  ich  bin  ja  bei  dir.»*®) 

Wenn  so  vollgültigen  Zeugnissen  gegenüber  die  Herausgeber 
des  Wunderhorns  zu  dem  oben  mitgetheilten  Liede  vom  Reiters- 


45)  Morgenbl.  f.  1809.  No.  141.  u.  245.  Dazu  kommt  noch  ein 
Zeugniss  A.  W.  v.  Schlegels.  „Auch  mir  hat  Bürger  auf  die  Frage  ob  er 
kein  älteres  Lied  vor  Augen  gehabt  geantwortet,  er  habe  einige  Winke 
aus  einem  plattdeutschen  Volksliede  benutzt.  Dieses  Volkslied  sei  ihm  aber 
nie  vollständig  vorgekommeu:  eine  Freundinn  habe  ihm  nach  dunklen  Er- 
innerungen davon  erzählt.  Nur  wenige  Zeilen  die  ihr  etwa  im  Gedächtniss 
geblieben  habe  sie  ihm  vorsagen  können,  und  unter  diesen  seien  folgende 
gewesen : 

Wo  lise,  wo  lose 
Rege  hei  den  Ring! 

Wie  leise,  wie  lose  regte  er  den  Ring:  als  Wilhelm  nämlich  in  der  Nacht 
vor  die  Thür  der  Geliebten  kommt.  Diess  Gespräch  ist  mir  noch  so  er- 
innerlich, dass  ich  die  Richtigkeit  alles  Obigen  zuversichtlich  verbürge:“ 
Neuer  deutscher  Mercur  1797.  S.  394,  Vgl.  bei  Bürger 

„Und  horch!  und  horch!  den  Pfortenriug  , 

Ganz  lose  leise  klinglingling!“ 
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mann  bemerken,  Bürger  habe  diess  ganze  bei  Nacht  aus  einem 
Nebenzimmer  gehört,  d.  h.  auf  diesem  Wege  sei  er  zu  Inhalt 
und  Form  seiner  Ballade  gelangt,  so  gewinnen  sie  damit  nur, 
dass  sich  der  Verdacht  gegen  die  Echtheit  ihres  Liedes  von  neuem 
steigert. 

Eben  so  unwahr  und  keiner  weiteren  Beachtung  werth  ist 
die  selbstgefällige  Meinung  einiger  englischen  Kritiker,  das  Ori- 
ginal zu  Bürgers  Ballade  sei  die  oben  übersetzte  schottische 
oder  die  Anm.  36  angeführte  altenglische  gewesen^®).  Freilich 
war  Bürgern  Percys  Balladensammlung  lieb  und  werth  imd  für 
sein  Dichten  förderlich;  freilich  ist  in  den  alleräussersten  Um- 
rissen die  Geschichte  hier  und  dort  die  gleiche:  innerhalb  der- 
selben kann  jedoch  ^um  eine  grössere  Verschiedenheit  stattfinden. 

üeberhaupt  giebt  es  für  die  Lenore  weder  ein  deutsches 
noch  ein  ausländisches  Original:  man  darf  nur  von  Gedichten 
reden  die  Bürgern  eine  ganz  äusserliche  Veranlassung,  eine  zu- 
fällige Anregung  gewesen  seien,  die  ihn  auf  eine  passliche  Ge- 
staltung und  Decoration  seines  Gedankens  geleitet  haben.  Denn 
die  Lenore  hat  einen  durchaus  andern,  einen  grausenhafteren  und 
trostlosem  Sinn  als  alle  bisher  aufgeführten  Sagen  und  Märchen 
und,  man  kann  es  mit  Zuversicht  behaupten,  als  jenes  nord- 
deutsche Volkslied  das  zu  ihr  den  ersten  Anstoss  gegeben.  Nicht 
darum  nimmt  das  trügerische  Gespenst  die  Geliebte  mit  sich, 
um  wenigstens  im  Tode  die  Vereinigung  zu  feiern  die  ihnen  im 
Leben  nicht  vergönnt  war,  sondern  es  tritt  als  himmlischer  Rächer 
auf  um  für  Lenorens  Frevel,  für  ihr  verzweifelndes  Hadern  mit 
Gott  ihr  junges  Leben  hin  zu  opfern: 

„Geduld!  Geduld!  Wenn  ’s  Herz  auch  bricht, 

Mit  Gott  im  Himmel  hadre  nicht! 

Des  Leibes  bist  du  ledig: 

Gott  sei  der  Seele  gnädig!“ 

Ja  zuletzt  ist  es  (und  wir  können  nicht  umhin  diese  Wen- 
dung als  geschmacklos  zu  bezeichnen,  sie  vertauscht  das  Concrete 
gegen  ein  Abstractes,  die  Person  gegen  eine  Personification),  zu- 
letzt ist  es  nicht  einmal  der  Geliebte,  sondern  der  Tod  selbst, 
der  sich  in  Wilhelms  Leib  nur  gekleidet  hat,  der  Tod  in  den 
dieser  sich  gleichsam  verklärt: 

46)  Wilh.  Grimm,  Altdän.  Lieder  S.  506.  Val.  Schmidt,  Balladen 
und  Romanzen  S.  18. 
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Ha  sieh!  ha  sieh!  im  Augenblick  — 

Huhu!  ein  grässlich  Wunder  — 

Des  Reiters  Koller  Stück  für  Stück 
Fiel  ab  wie  mürber  Zunder: 

Zum  Schädel  ohne  Zopf  und  Schopf, 

Zum  nackten  Schädel  ward  sein  Kopf, 

Sein  Körper  zum  Gerippe 
Mit  Stundenglas  und  Hippe. 

In  neuester  Zeit  hat  ein  dramatischer  Dichter den  ver- 
dienstlichen Versuch  gemacht  die  Lenore  zu  einer  volks-  und 
sagenmässigeren  Gestalt  zurückzuführen. 


In  den  altdeutschen  Blättern  1,  S.  202 — 204  hat  Hoffmann  von 
Fallersleben  noch  folgende  Nachträge  zu  der  vorstehenden  Abhandlung 
gegeben. 

Zu  Anm.  35.  Die  Geschichte  von  Aage  und  I]lsc  war  überall 
im  Norden  einheimisch;  ich  füge  hier  das  schwedische  Volkslied  bei. 

Klein  Christel  und  ihr  Mutter  die  legten  Gold  auf  die  Bahr; 

Klein  Christel  sie  weint  ihren  Bräutigam  aus  dem  Grab  hervor. 

Er  klopft  an  die  Thüre  mit  den  Fingern  klein: 

,Steh  auf,  klein  Christel,  und  lass  mich  ein!‘ 

„Mit  keinem  hab  ich  Verlöbnis  gemacht  ■> 

Und  keinen  lass  ich  ein  bei  Nacht.“ 

,Steh  auf,  klein  Christel,  den  Riegel  entschieb. 

Ich  bin  der  Jungknab,  der  dir  einst  war  so  lieb.*  ^ 

Die  Jungfrau  erhebt  sich,  kommt  eilig  herfür, 

Entschiebt  den  Riegel  und  öffnet  die  Thür. 

Sie  setzet  ihn  auf  den  goldenen  Schrein, 

Sie  badet  die  Füss  ihm  im  klarsten  Wein. 

Sie  breiten  die  Polster  wohl  unter  sich  her, 

Sie  kosen  so  viel,  sie  schlafen  nicht  mehr. 

Nun  aber  beginnen  die  Hähne  zu  krähn. 

Die  Todten  sie  müssen  nun  heime  gehn. 

Und  die  Jungfrau  steht  auf,  beschuht  sich  alsbald. 

Sie  folget  dem  Jungknab  durch  den  langen  Wald. 

Und  als  sie  den  Kirchhof  haben  erreicht. 

Des  Knaben  Goldhaar  plötzlich  erbleicht. 


47)  Karl  v.  Holtei  in  seinem  Singspiel  Lenore,  zuerst  aufgeführt  zu 
Berlin  iin  J.  1828.  [Ein  früherer  Versuch  Ist  der  von  Kind:  Schön-Ella. 
Leipzig  1825.  Hoffmann.] 
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,ünd  schau,  schöne  Jungfrau,  wie  der  Mond  da  prangt!' 

Und  der  Jungknab  schnell  vor  ihr  verschwand. 

Da  setzt  sie  sich  nieder  wohl  auf  sein  Grab: 

„Hier  sitz  ich  bis  Gott  mich  rufet  ab.“ 

Und  Antwort  gab  der  junge  Knab: 

,Geh  heim,  klein  Christel,  geh  heim,  lass  ab! 

So  manchmal  dir  hier  eine  Thriin’  entquillt. 

So  wird  mein  Sarg  mit  Blut  gefüllt. 

So  manchmal  auf  Erden  dein  Herz  sich  freut. 

So  wird  mein  Grab  mit  Kosen  bestreut.' 

Eine  andere  Uebersetzung  in  Mohnike,  Volkslieder  der  Schweden. 

I.  Band  (Berlin  1830)  S.  39.  40.  Das  Original  in  Svenska  Folkvisor  af 
Geijcr  och  Afzelius.  I,  29 — 31 ; ein  anderer  Text  das.  111,  204  — 206. 

Zu  S.  421  unten.  Die  Herausgeber  des  Wunderhorns  erhielten 
das  Lied  zugeschickt,  nach  Arnims  ausdrücklicher  Versicherung,  Heidel- 
berg. Jahrbücher  1811.  Intelligenzblatt  no.  21,  S.  162. 

Zu  Anm.  45.  Ausser  Schlegel  Hessen  sich  damahls  auch  noch 
andere  glaubwürdige  Stimmen  vernehmen,  die  uns  ein  Zeugnis  sein  können 
für  die  deutsche  Heimat  der  Lenorensage  und  dafür  dass  Bürger  w'enig  aiw 
der  Volkssage  und  das  Meiste  aus  sich  schöpfte.  Ein  Ungenannter  in  der 
Neuen  Berlinischen  Monatschrift  1799,  II.  Band  S.  389  fgg.  entkräftet  die  , 
Meinungen  englischer  Critiker,  dass  nämHch  B.  aus  einer  collection  of  old 
Ballads  (London  1723)  den  Stoff  zu  seiner  Lenore  entlehnt  habe,  und  be- 
rührt dann  schliessHch  die  deutsche  Volkssage  (S.  393):  „Hingegen  ist  es 
ausgemacht,  dass  in  Niederdeutschland  eine  Legende  dieser  Art  seit 
langen  Jahren  unter  dem  Volke  circuliert  hat.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
ein  Universitätsfreund  Bürgers,  kann  diess  aus  eigener  Erfahrung  bestäti- 
gen. Als  er  von  Bürgern  die  Lenore  noch  in  Handschrift  zugeschickt  er- 
hielt, las  er  in  Meklenburg  sie  einer  gebildeten  Frau,  die  eines  .\mtmanDs 
Tochter  aus  dem  Hannöverschen  war,  vor;  sie  erinnerte  sich  aus  ihrer 
Jugend  des  Hauptinhalts  derselben  sehr  deutlich,  und  namentlich  der  zwei  ' 
Keimzeilen:  Der  Mond  scheint  hell;  die  Todten  reiten  schnell.  Bürger 
selbst  gestand,  dass  er  aus  den  gehörten  Fragmenten  eines  plattdeutschen 
Volksliedes  die  Veranlassung  zu  seiner  Ballade  erhalten  hätte:  aber  wahr-  , 
scheinlich,  aus  seinen  Aeusserungen  zu  schliessen,  hörte  er  nicht  einniahl 
so  viel  davon,  als  doch  noch  davon  zu  hören  ist.  — Das  Geschichtchen  ist  ' 
so  alt,  da.ss  es*  sehr  wohl  weit  und  breit,  und  selbst  nach  England  hin, 
kann  herumgekommen  sein.  Es  ist  so  alt,  dass  es  aus  seiner  poetischen  i 
Form,  die  es  gewiss  ursprünglich  hatte,  jetzt  im  Munde  des  Volkes  zn 
blosser  Prosa  aufgelöst  ist,  einige  wenige  Reime  ausgenommen.  — Herr 
Cordes  berichtet,  dass  seine  Stiefmutter,  welche  jetzt  in  ihrem  71sten  Jahre 
zu  Kheine  im  Bisthum  Münster,  fünf  Meilen  von  Glandorf,  lebt,  ihm  niehr- 
mahls  die,s8  Geschichtchen  erzählt  und  versichert  hat,  es  in  ihrer  Jugend 
oft  gehört  zu  haben.  Auch  in  Glandorf  ist  es  verschiedenen  Personen  be- 
kannt, namentlich  einem  75jährigen  Manne.  Der  Gang  der  Erzäidung  bt 
folgender:  Der  Geliebte  geht  unter  die  Soldaten.  Er  wird  getödtet  und 
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erscheint  NachtvS  an  der  Thür  seiner  Geliebten,  wo  er  leise  anklopft.  Sie 
fragt,  wer  da  sei?  Dyn  L6f  is  dar,  lautet  die  Antwort.  Sie  geht  hinaus, 
setzt  sich  hinter  ihm  aufs  Pferd,  und  sie  sprengen  im  schnellsten  Galopp 
davon.  Nun  sagt  der  Geist  genau  mit  den  nämlichen  Worten: 

De  Mönd  de  schynt  so  helle. 

De  Doden  ryet  so  snelle. 

Fyns  Lefken,  gruwelt  dy  ök? 

Sie  antwortet:  Wat  schol  my  gruweln!  du  büst  ja  by  my!  Endlich 
reitet  er  auf  einen  Kirchhof.  Die  Gräber  öffnen  sich;  Pferd  und  Reiter 
werden  verschlungen;  das  Mädchen  bleibt  zurück  in  Nacht  und  Finsternis. 
Sapperment!  et  schol  en  wul  gruweln!  pflegt  der  Alte  launig  hinzuzusetzen.“ 

Hffm. 


Karl  Friedrich  Drollinger. 


(Academische  Festrede.  Basel  1841.  40  Seiten  in  8^.J 


Es  war  am  vierten  des  Brachmonats  1743,  als  mein  erster 
Vorgänger  in  der  deutschen  Professur,  Joh.  Jac.  Spreng,  das  neu-^ 
geschaffene  Lehramt  mit  einer  Trauerrede  und  Trauerode  zum 
Gedächtniss  des  ein  Jahr  zuvor  in  Basel  verstorbenen  Dichters 
Karl  Friedrich  DroUinger  feierlich  eröflfnete.  Seitdem  ist  über 
die  Welt,  ist  über  Basel  ein  Jahrhundert  dahin  gegangen,  und 
hat  Grosses  wie  Kleines  verwischt  und  ausgelöscht  und  umge- 
staltet. Die  schöne  den  Baslern  eigenthümliche  Schrift,  eine 
Erfindung  von  Joh.  Jac.  Spreng  dem  Vater,  Schreibmeister  am 
Gymnasium,  wird  eben  jetzt  von  den  Behörden  wieder  aberkannt; 
der  Markgräfische  Hof,  der  unter  Drollingers  Augen  erbaut  und 
Jahre  lang  von  ihm  als  Badischem  Archivar  ist  bewohnt  worden, 
findet  durch  uns  eine  Bestimmung  die  mit  der  früheren  wenig 
mehr  gemein  hat;  die  sechzig  Gedichte  Drollingers,  die  sechs 
Hunderte  Sprengs  sind  von  der  höher  gestiegenen  Flut  der 
jüngeren  Litteratur  an  die  Seite  geschwemmt  worden,  und  liegen 
versandet  und  vergessen  da;  beide  Namen  gehören  schon  seit 
langem  nicht  mehr  dem  lebendig  vertrauten  Umgang  an,  sondern 
sind,  der  eine  für  Deutschland,  der  andere  für  Basel,  beinahe  nur 
noch  Eigenthum  der  litterarhistorischen  üeberlieferung. 

Es  hat  sifeh  aber,  und  wer  möchte  das  tadeln?  für  die  aca- 
demische Feierlichkeit,  die  alljährlich  an  dieser  Stätte  sich  wieder- 
holt, fast  zur  Uebung  erhoben,  dass  aus  der  Geschichte  der  V'ater- 
stadt,  des  Vaterlandes  bedeutende  Persönlichkeiten  oder  Zustände 
dem  Enkel  vor  Augen  geführt  werden,  ihm  zum  Vorbild  und  zur 
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Ermuthigung,  den  Vätern  zum  Ruhm,  der  waltenden  Vorsehung 
zum  Danke.  So  möge  denn  auch  mir,  dem  für  dieses  Jahr  mit 
dem  Rectorsamte  die  ehrende  Aufgabe  geworden  ist  die  höchsten 
Behörden  des  Staates  und  seiner  Schulen  und  alle  die  Bürger, 
welche  durch  Pflicht  und  Recht  oder  aus  freier  Liebe  den  Schu- 
len befreundet  sind,  im  Namen  der  Universität  dankend  zu  be- 
grüssen:  es  möge  mir  heut  eben  ein  solcher  Blick  in  Basels  Ver- 
gangenheit gestattet  sein,  ein  Blick  auf  das  Leben  und  die  dich- 
terische Bedeutung  jenes  Karl  Friedrich  Drollinger. 

Zwar  entgeht  mir  nicht,  und  ich  gestehe  es  gerne  zu,  dass 
diese  Schilderung  für  mich  um  vieles  schwieriger  wird,  als  sie 
für  meinen  Vorgänger  gewesen.  Spreng  hatte  bei  seiner  Gedächt- 
nissrede  den  grossen  Vortheil  persönlicher  Bekanntschaft,  ja  der 
vertrautesten  Befreundung  mit  dem  Verstorbenen;  er  hatte  den 
grossen  Vortheil,  dass  auch  in  dem  weiten  Kreise  seiner  Zuhörer 
wohl  Niemand  sass,  der  Drollinger  nicht  gekannt,  nicht  geachtet 
hatte,  und  mehr  als  Einer  der  den  Verlust  des  geliebten  Freundes 
gleich  dem  Redner  mit  erneutem  Schmerz  betrauerte.  Solcher 
gemüthlich  fruchtbaren  Bezüge  muss  ich  entbehren;  mir  verbleibt 
nur  die  rein  objective  Betrachtung.  Aber  ich  weiss  nicht  ob 
damit  der  4.  November  1841  wirklich  im  Nachtheil  stehe  gegen 
den  4.  Juni  1743.  Denn  offenbar  können  wir  heute  gerechter, 
wir  können  unbefangener  und  wahrhafter  sein:  heute  braucht  kein 
Tadel  aus  Schonung  verschwiegen  zu  werden;  heute  wird  keine 
Freundesgunst  das  Lob  übertreiben;  heut  ist  der  Eitelkeit  des 
Redners  kein  Anlass  gegeben  den  Freund  und  Meister  nur  des- 
halb so  masslos  zu  rühmen,  damit  ein  Theil  des  Ruhmes  zurück- 
falle auf  den  Freund  und  Schüler;  und  was  endlich  das  wichtig- 
ste ist,  dem  Urtheil  des  heutigen  Tages  kommt  das  ganze  seit 
Drollinger  verflossene  Jahrhundert  zu  Gute:  wir  vermögen  mit 
grösserer  Sicherheit  zu  erkennen,  welche  historische  Bedeutung 
dieser  Dichter  gehabt,  welchen  Platz  in  dem  Stufengange  der 
deutschen  Litteratur  er  eingenommen,  welche  Vorfahren,  welche 
Nachfolger  er  in  demselben  besessen  habe;  wir  können  auf  Grund 
der  Ereignisse  und  der  Erfahrungen  eines  Jahrhunderts  den  W erth 
der  hier  in  Rede  stehenden  Rechnungssätze  genauer  bestimmen, 
und  so  in  dem  Hausbuche  der  Baslerischen  Culturgeschichte  das 
Blatt,  welches  Drollinger  betrifl’t,  einer  nochmaligen  Ueberrech- 
nung  unterwerfen.  Das  Resultat  aber  einer  solchen  wird  um 
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vieles  günstiger,  dem  heimatlichen  Stolze  noch  um  vieles  erfreu- 
licher sein  als  alle  lobpreisenden  Ausrufungen  Sprengs:  denn  so 
erst  kann  und  wird  sich  ergeben,  dass  zu  den  Schriftstellern, 
welchen  die  deutsche  Litteratur  ihre  letzte  und  höchste  Erhebung 
verdankt,  auch  unser  Drollinger,  zu  den  Städten,  welche  in  der 
litterarischen  Geographie  als  Ausgungspuncte  neuer  Bewegungen 
und  Umwälzungen  zu  nennen  sind,  auch  unser  Basel  mit  gehöre. 
So  glaube  ich  für  den  heutigen  Vortrag  die  Theilnahme  Ihrer 
Vaterlandsliebe  ansprechen  zu  dürfen,  und  hoffe  und  erbitte  mir 
von  dieser  diejenige  Nachsicht,  deren  ich,  nicht  gewohnt  als 
öffentlicher  Redner  aufzutreten,  im  vollsten  Maasse  bedarf. 

Karl  Friedrich  Drollinger  war  geboren  zu  Durlach  am 
26.  Christmonats  1688,  Sohn  eines  strengen,  liebevollen,  zärtlich 
geliebten  Vaters,  welcher  damals  das  Amt  eines  Badischen  Rech- 
nungsrathes  bekleidete.  Bald  nachher  jedoch  ward  derselbe  zum 
Burgvogte  in  der  Herrschaft  Badenweiler  ernannt,  und  so  geschah 
es,  dass  unser  Drollinger,  nachdem  Erziehung  und  Unterricht  im 
elterlichen  Hause  vollendet  waren,  im  Jahre  1703  nach  dem 
freundlich  benachbarten  Basel  herüberzog  um  sich  an  hiesiger 
Universität  nächst  weiterer  Betreibung  derjenigen  Wissenschaften, 
welche  der  philosophischen  Facultät  zugewiesen  sind,  namentlich 
dem  Studium  der  Rechte  zu  widmen,  letzterem  unter  väterlicher 
Leitung  des  Professors  Job.  Jac.  Battier.  Die  bescheidene  Be- 
dächtlichkeit,  welche  Drollinger  durch  sein  ganzes  Leben  begleitete 
(sein  Wahlspruch  sei  gewesen  «Eile  mit  Bedacht!»)  Hess  ihn  die 
Bewerbung  um  den  Grad  eines  Licentiaten  beider  Recte  bis  zum 
Jahre  1710,  freilich  erst  seinem  22.  Lebensjahre,  hinausschieben; 
er  erlangte  denselben  mit  rühmlicher  Vertheidiguug  einer  staats- 
rechtlichen Dissertation  de  Praescriptionihus  inter  gentes.  Mit 
diesem  Beschluss  seiner  academischen  Studien  war  jedoch  sein 
Aufenthalt  in  Basel  nicht  beschlossen:  er  sollte  unsrer  Stadt  für 
immer  erhalten  werden:  darin  trafen  die  Wünsche  seiner  treu 
anhänglichen  Liebe  mit  dem  Willen  seines  Landesherm  zusam- 
men, der  ihm,  zuerst  als  blossem  Registrator,  worauf  aber  bald 
die  Namen  höherer  Rangstufen  folgten,  endlich  der  eines  Hof- 
rathes  und  geheimen  Archivars,  die  Ueberwachung  des  Archivs 
und  der  übrigen  Schätze  des  Baden -Durlachischen  Hauses  an- 
vertraute, welche  seit  der  Einäscherung  Durlachs  durch  die  Fran- 
zosen (1689)  in  dem  Markgräfischen  Hof  zu  Basel  verwahrt  wur- 
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den.  Er  pflegte  dieses  Amtes  mit  treuestem  Diensteifer;  getrie- 
ben und  unterstützt  von  persönlicher  Neigung  für  die  Alterthümer 
der  Sprache  und  der  Kunst,  insbesondre  für  die  Numismatik, 
brachte  er  nach  und  nach  das  Archiv,  die  Bibliothek,  die  Münz- 
sammlung, die  Kunstkammer  aus  dem  Zustande  wüster  Ver- 
wirrung, in  welchem  sie  ihm  übergeben  worden,  zur  saubersten 
wohlthuendsten  Ordnung  und  Uebersichtlichkeit,  und  veranlasste 
zuletzt  noch  den  festen  und  prächtigen  Neubau  des  Palastes,  den 
wir  noch  heut  als  eine  der  schönsten  Zierden  unsrer  Stadt  und 
als  nicht  den  unschönsten  Theil  unsers  neuen  Spitales  betrachten. 
Und  sonst  auch  fand  er  mehrfache  Gelegenheit  die  Liebe  zum 
Pürsten  und  zum  Heimatlande  zu  bethätigen.  So  bei  den  An- 
sprüchen die  Baden-Durlach  auf  einige  Aemter  in  Würtembergi- 
schem  Besitze  machte;  der  Streit  hatte  schon  lange  Zeit  unent- 
schieden geschwebt:  Drollingers  staatsrechtliche  und  archivarische 
Gelehrsamkeit  wendete  ihn  endlich  zu  Gunsten  Badens. 

Recht  von  Herzensgründe  aber  war  er  doch  der  Stadt  zu- 
getban,  hieng  an  der  Stadt  mit  den  tiefsten  und  zartesten  Wur- 
zeln seines  Lebens  fest,  die  seine  Jugend  gebildet  hatte,  und 
nun  seine  Mannesthätigkeit  umschloss.  Hier  hatte  er  seine  lieb- 
sten, zum  Theil  schon  im  Knaben-  und  Jünglingsalter  gewonne- 
nen Freunde,  hier  einen  August  Johann  Buxtorf,  Pfarrer  zu  St. 
Elisabethen,  mit  welchem  seine  poetischen  Hebungen,  einen  Bene- 
dict Stähelin,  Professor  der  Physik,  mit  welchem  seine  Liebhaberei 
für  die  Botanik,  einen  Job.  Und.  Huber,  mit  welchem  als  einem 
geschickten  Maler  seine  kenntnissvolle  Neigung  zu  den  schönen 
Künsten  ihn  noch  inniger  verband;  und  auch  ausserhalb  dieses 
engem  Kreises  trat  dem  frommen,  gelehrten,  emsig  thätigen, 
überall  mit  Rath  und  That  behilflichen  Manne  eine  Liebe  und 
Verehrung  entgegen,  welche  ihn  vergessen  liess,  dass  er  von  Ge- 
burt hier  nicht  zu  Hause  sei,  welche  ihm  Zeugniss  gab,  dass  er, 
der  Fremde,  dennoch  in  den  Herzen  Aller  das  Bürgerrecht  ge- 
niesse.  Die  Gerichtshöfe  trugen  kein  Bedenken  ihn  gelegentlich 
um  Rathschläge  und  Gutachten  anzugehen,  und  die  Regierung 
freute  sich  bei  etwanigen  Misshelligkeiten  mit  dem  Badischen 
Hofe  jedesmal  in  Drollinger  einen  eben  so  wohlmeinenden  als 
geschickten  Vermittler  zu  finden.  «Mehrentheils,>  sagt  Spreng, 
«mehrentheils  pflegt  man  in  den  freien  Städten,  und  also  auch 
hier,  die  Fremden  mit  stolzen  oder  scheelen  Augen  anzusehen. 
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Ganz  anderst  ergieng  es  unserm  Wolseligen.  Kinder  und  Greisen, 
Reiche  und  Arme  stunden  vor  Ihm  auf.  Jedermann  wollte  Ihn 
kennen,  lesen  und  hören;  Jedermann  konnte  auch  zu  diesem  ' 
Glücke  gelangen,  und  seiner  Zuneigung  versichert  sein,  der  .nur 
Künste,  Tugend  und  unser  Vaterland  liebte.  Kaum  hatte  ein 
solcher  Dessen  edles  Herz  geprüfet,  so  fand  er  Ihn,  aus  helveti- 
scher Eigenliebe,  auch  würdig,  ein  Miteidsgenoss  und  ein  nicht 
geringer  Teil  Basels  zu  sein.  Dessen  Ehre  war  allso  unsere 
eigene  und  unsers  Vaterlandes  Ehre.»  «Schwärlich  geht  die 
Afterrede  und  Tadelsucht  irgendwo  mehr  im  Schwange,  als 
allhier;  und  schwärlich  wird  sich  auch  der  Unschuldigste  unter 
uns  berühmen  können,  (jass  er  von  selbiger  immerfort  verschohnet 
geblieben.  Gleichwol  hat  unser  Drollinger,  und  vielleicht  der 
einige  Drollinger,  diesen  Ruhm  mit  Sich  in  das  Grab  genommen, 
dass  Ihm  nicht  nur  von  seinen  hiesigen  Nebenbürgeren  die  i 
Acht-  und  Dreyssig  Jahre  hindurch,  die  Er  unter  ihnen  zuge- 
bi-acht,  nichts  Ungleiches  uachgeredt  worden,  sondern  auch,  dass 
Keiner  derselben  jemals  Dessen  Namen  anderst,  als  mit  sonder- 
barer Achtung  und  Verehrung,  angezogen.» 

Deshalb  mag  man  auch  gerne  glauben,  was  eben  derselbe 
Redner  von  dem  trauervollen  Schrecken  erzählt,  der  ganz  Basel 
ergriffen  habe,  da  am  ersten  Brachmonats  1742  ein  plötzliches 
Dahinscheiden  dem  Leben  Drollingers  und  seinen  langjährigen 
Leiden  am  Halbkopfwehe,  der  schmerzlichen  Frucht  seines  archi- 
varischen Fleisses,  ein  Ende  setzte.  *«So  bald  erfuhr  kein  Bürger 
diese  betrübte  Zeitung,  dass  er  solche  nicht  in  der  Bestürzung 
Allen,  die  ihm  vorkamen,  und  diese  sie  hinwiederum  ihren  Nach- 
barschaften kund  machten.  Allso  flog  das  eilige  Gerüchte  von 
Hause  zu  Hause,  von  Strasse  zu  Strasse,  dass  von  selbigem,  und 
zugleich  von  Leide  und  von  Klagen,  inner  wenigen  Stunden  die 
ganze  Stadt  erfüllet  war.  Dergleichen  Exempel,  wenn  wir  solche 
Fürsten  und  gekrönte  Häubter  nur  ausnemen,  deren  Stand  und 
Fall  uns  sehr  nahe  gehen  muss,  versichert  in  Basel  noch  von 
keinem  Fremden  jemals  erhöret  worden.» 

So  ward  ihm  sein  längst  gehegter,  oft  geäusserter  Wunsch 
erfüllt:  er  fand  die  letzte  Ruhestätte  in  seinem  theuren  Basel; 
«ein  ganzes  Volk,»  heisst  es  bei  Spreng,  begleitete  die  Leiche, 
die  Leiche  seines  «getreuen  Rahtes  und  Bürgers;»  Brüder  und 
Bruderssöhne  (Weib  und  Kind  hinterliess  er  nicht)  setzten  ihm 
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einen  Denkstein;  und  ein  Jahr  nach  dem  Begräbnisstage  er- 
neuerte die  Antrittsrede  des  ersten  öffentlichen  Professors  der 
deutschen  Beredsamkeit  und  Poesie  das  trauernde  Gedächtniss 
des  Freundes  und  Lehrers,  des  Begründers  der  deutschen  Ge- 
sellschaft in  Basel,  «des  helvetischen  Opitz.» 

Diese  Seite  Drollingers,  sein  litterarisches  Leben  und  Stre- 
ben, ist  uns  jetzo  noch  übrig  insbesondere  zu  schildern.  Um  ihn 
jedoch  von  dieser  Seite,  ihn  inmitten  seiner  Zeitgenossen,  recht 
ins  Auge  fassen  und  beurtheilen  zu  können,  müssen  wir  uns 
fürs  erste  auf  einen  weiter  zurückgelegenen  Standpunct  begeben, 
und  von  da  aus  nach  und  nach  wieder  heranzutreten  suchen. 

Bekanntlich  ist  der  sogenannte  Vater  der  deutschen,  d.  h. 
der  neueren  deutschen  Poesie  Martin  Opitz,  ein  Schlesier,  ln  der 
That  bezeichnet  auch  sein  Name  und  bildet  seine  Zeit,  das 
zweite  Viertel  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  eine  Hauptepoche 
der  deutschen  Litteraturgeschichte:  denn  in  ihr  ward  zu  dem 
stolzen  Gebäude,  dessen  Aufführung  unsre  Väter  mit  angeschaut 
haben,  der  erste  Grund  gelegt.  Das  sechzehnte  Jahrhundert  hatte 
wohl  die  Sprache  festgestellt,  aber  nicht  die  Litteratur:  dazu  war 
diese  Sprache  noch  zu  jung,  die  barbarische  Verwirrung  des  ab- 
tretenden Mittelalters  noch  zu  nah,  der  Einfluss  der  neugewonne- 
nen Lateingelehrsamkeit  noch  zu  wenig  in  die  , gebührenden 
Schranken  zurückgewiesen,  noch  zu  schroff  der  Zwiespalt  zwischen 
der  Poesie  der  Gelehrten  und  der  Poesie  des  Volkes.  Opitz  war 
es,  der  in  Gemeinschaft  theilweis  noch  begabterer  Freunde  zuerst 
in  dieses  Chaos  Maass  und  Ordnung  brachte,  und  die  gährenden 
Elemente  hier  sonderte,  dort  verknüpfte.  Maass  und  Ordnung, 
das  war  sein  grosses,  aber  auch  sein  einziges  Verdienst:  er  wusste 
der  Aufgabe,  die  der  neuen  Litteratur  gestellt  war,  nur  noch  von 
Seiten  der  Form  beizukommen;  me  denn  auch  das  hervortretend- 
ste  Ergebniss  seiner  Thätigkeit  eine  Umwälzung  der  Metrik  war, 
diejenige  Art  der  Verskunst,  welche  noch  heute  gilt.  In  die 
Tiefen  aber  des  Inhaltes,  des  Stoßes,  der  Gesinnung  griff  er 
nicht.  Arm  an  eigener  Kraft  und  Fülle,  wie  er  war,  bedurfte 
er  einer  Anlehnung  für  die  neugeschaffene  Kunst;  er  suchte  sie 
nicht  in  dem  Volke  der  Heimat:  denn  diesem  war  er  als  Ge- 
lehrter entfremdet;  er  suchte  sie  im  Auslande,  in  der  antiken 
Litteratur,  in  der  französischen,  in  der  niederländischen.  Daher 
die  Pedanterei  welche  auch  an  den  empfundensten  Liedern  der 
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besten  Dichter  jener  Zeit  wie  ein  böser  Mehlthau  hängt,  und 
selbst  ihrem  religiös-sittlichen  Ernste  gewöhnlich  etwas  Sclüefes 
giebt;  daher  die  Nüchternheit,  welche  die  Plmpfindung  überhaupt 
selten  aufkommen  lässt,  und  sich  lieber  begnügt  mit  kühlen  Re- 
flexionen. Und  dennoch  konnte  diese  Poesie  die  des  Volkes  er- 
drücken; dennoch  ward  der  Gegensatz,  der  zwischen  Gelehr- 
samkeit und  Volksmässigkeit  bis  dahin  bestanden  hatte,  nunmehr 
so  gelöst,  dass  der  lebendige  Gesang  des  Volkes,  der  alles  besass 
was  zum  Dichten  erforderlich  ist,  nur  keine  Form,  bis  nah  ans 
Verschwinden  zurückgedrängt  wurde,  und  an  seine  Stelle  als 
einzig  anerkannte  Herrinn  die  Poesie  der  Schreibenden  und  Lesen- 
den trat.  Aber  diese  hatte  das  üebergewicht  formeller  Ausbil- 
dung. Ein  historischer  Wink,  für  jeden  welcher  meint,  die  Form 
sei  Nebensache  und  wolle  eben  nicht  viel  bedeuten. 

So  besass  nun  Deutschland  eine  Poesie  worin  der  religiöse 
Sittenernst  der  Keformationszeit,  die  Eleganz  der  Franzosen,  die 
Sauberkeit  der  Niederländer  und  die  rhetorische  Kunst  des  grie- 
chisch-römischen Alterthums  eine  seltene  Verbindung  feierten. 
Indessen  waren  all  diese  Eigenschaften  doch  mehr  nur  Aeusser- 
lichkeiten  oder  Negativitäten,  und  bald  musste  sich  ein  Verlangen 
regen  nach  Ausfüllung  derselben,  nach  sinnlicher  Belebung,  nach 
positiver  Anschaulichkeit.  Ein  richtiges,  natürliches,  nothwendi- 
ges  Verlangen:  aber  auch  dabei  wiederum  grift’  man  fehl,  und 
verlor  sich,  indem  man  die  künstlerischen  Mängel  der  Opitzischen 
Dichterschule  beseitigen  wollte,  auf  die  bejammernswertheste  Art 
gleich  weit  von  Kunst  und  Sitte.  Das  Schellengeklingel  aben- 
’teuerlicher  Worte  und  Keime,  womit  die  sogenannten  Pegnitz- 
schäfer  den  Glanz  und  Klang  der  Natur  in  die  Poesie  überzu- 
tragen suchten,  war  noch  die  geringste  Verirrung:  Andre,  an 
ihrer  Spitze  Hofmann  von  Hofinannswaldau,  wAlzten  sich  ohne 
Ekel  zu  empfinden  und  ohne  Ekel  zu  erregen  in  allem  Wüste 
der  Fleischlichkeit,  weil  sie  in  ihr  die  vermisste  Sinnlichkeit  zu 
finden  glaubten;  Wollust  und  Grausamkeit,  die  gern  mit  einander 
gehen,  herrschten  im  Roman  und  auf  der  Schaubühne:  Neronische 
Charactere  wurden  da  mit  Vorliebe  behandelt,  in  einem  Stile  der 
seinen  Ursprung  theils  aus  den  Tragödien  Senecas,  theils  aus  den 
üppigen  Liedern  und  Schäferspielen  der  Italiäner  genommen  hatte. 
Der  Ernst,  die  sprachliche  und  sittliche  Reinheit  Opitzens  und 
seiner  Genossen  waren  dahin;  nur  die  Pedanterie,  der  alte  Erb- 
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fehler  der  gelehrten  Deutschen,  blieb  bestehen,  so  unvereinbar 
auch  gerade  sie  mit  allen  üebrigen  scheinen  möchte. 

Dieser  schmähliche  Umsturz  erklärt  sich,  sobald  man  be- 
achtet, zu  welcher  Zeit  er  sich  ereignete.  Er  begann  mit  Be- 
endigung des  dreissigjährigen  Krieges.  So  lange  der  Krieg  noch 
währte,  blieben  die  üblen  Wirkungen  mehr  auf  der  Oberfläche: 
den  inneren  Lebenskern  des  Volkes  erreichten  sie  kaum:  den 
hatten  jetzt  noch  edlere  Leidenschaften  inne,  religiöse  Begeiste- 
rung, Vaterlandsliebe,  Fremdenhass,  männliche  Kriegslust.  Des- 
halb war  die  Zeit  des  Krieges  zugleich  auch  die  Blütezeit  der 
Opitzischen  Schule,  und  deren  Hauptstätten  lagen  gerade  in  den- 
jenigen Ländern,  die  von  Mord  und  Brand  am  schwersten  heim- 
gesucht wurden,  in  den  nordöstlichen  Provinzen  Deutschlands. 
Als  aber  der  Friede  kam  und  mit  dem  Frieden  die  Demüthigung 
und  Zersplitterung  des  Reiches,  da  erst  kam  auch  die  moralische 
Entnervung,  und  die  fremden  Heere  aller  Himmelsgegenden  Hessen 
auf  dem  verödeten  Schauplatze  ihrer  Beutelust  die  Seuche  jeg- 
licher Verworfenheit  zurück. 

Indessen  jeder  Rausch  nimmt  zuletzt  ein  Ende,  und  auf  den 
Taumel  folgt  die  Ernüchterung,  anfönglich  zwar  kein  Gefühl  der 
angenehmsten  Art.  So  stellte  sich  mit  Ablauf  des  Jahrhunderts 
auch  in  der  deutschen  Litteratur  die  ekle  Abspannung  ein,  bei 
aller  Vielschreiberei  eine  matte,  gemüthlose,  gesinnungslose  Ver- 
drossenheit, und  es  gab,  wie  unter  ähnlichen  Umständen  heut  zu 
Tage,  auch  damals  schon  eine  blasierte  Salon slitteratur  und  der 
deutschlaudsmüden  und  europamüden  Schriftsteller  genug.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  die  deutsche  Litteratur  hätte  an  und  in  sich 
selbst  ersterben,  das  unterwühlte  Fundament  des  Opitzischen 
Zeitalters  wiedenim  brechen  und  sinken  müssen,  wenn  nicht 
Gott,  sichtlich  einschreitend,  sich  erbarmt  und  mitten  in  dem 
wüstesten  Elende  Quellen  der  Rettung  geöffnet  hätte.  Aber  er 
erweckte,  nachdem  die  Theologie  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
zu  dogmatisch  und  polemisch,  eben  auch  zu  formell  gewesen  war 
um  lebendig  ins  Leben  einzugreifen,  in  Spener  und  dem  Pietis- 
mus die  practischere  Glaubensinnigkeit;  er  stellte  ihr,  als  Fer- 
ment neuer  Läuterung  und  Belebung  auch  des  wissenschaftlichen 
Geistes,  in  Leibnitz  und  Wolff  die  Philosophie  zur  Seite.  Der 
Philosophie  und  dem  Pietismus,  dem  Trieb  und  Anstoss  ihres 
langsamen,  mannigfach  erschwerten,  aber  um  so  tieferen  Wirkens, 
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schuldet  unsre  Litteratur  die  Wiederherstellung  dessen,  was  schon 
Opitz  inne  gehabt,  und  die  Hiuzuerwerbung  derjenigen  Güter,  die 
ihm  noch  gefehlt  hatten:  ihnen  den  erneuerten  Ernst  in  Sitte 
und  Religion,  und  nun  endlich  zu  der  Form  auch  den  Inhalt 
und  das  Wesen. 

Die  ersten  entscheidenden  Merkmale  des  neuen  Um-  und 
Aufschwunges  zeigten  sich,  während  noch  Günther,  der  verlorene 
Sohn  eines  harten  Vaters,  wie  ein  schöner  Morgenstern  vom  Him- 
mel herabsinkeii  musste  um  seine  und  seines  Zeitalters  Sünden 
zu  büssen:  die  ersten  Merkmale  des  Aufschwunges  zeigten  sich 
unmittelbar  nach  einander  an  zwei  Puncten,  die,  gleich  Polen  ent- 
gegengesetzt, der  eine  nördlich,  der  andere  südlich,  am  äusser- 
sten  Rande  des  deutschen  Sprachgebietes  liegen,  zuerst  in  Hamburg, 
dann  in  der  Schweiz;  in  Hamburg,  wo  die  Übeln  Angewöhnungen 
einer  schon  länger  dauernden  litte rarischen  Thätigkeit  hemmend 
in  den  Weg  traten,  mit  geringerm  Gewicht:  mit  stärkerem,  nach- 
drücklicherem in  der  Schweiz,  die  seit  der  Reformationszeit  bei- 
nahe gänzlich  gefeiert  hatte,  und  deshalb  nun  mit  gleichsam 
ausgeruhten  Kräften  ans  Werk  gieng.  An  beiden  Orten  war 
die  Bewegung,  so  erheischten  es  die  Umstände,  zugleich  practisch 
und  theoretisch:  an  beiden  Orten  Poesie  in  neuem  Sinne,  neuem 
Geiste,  und  neben  den  Schöpfungen  der  Kunst  zugleich  auch  die 
Kritik:  aber  der  südliche  Dichter  überflügelte  den  nördlichen, 
und  während  die  Kritik  des  Nordens  sich  noch  begnügte  mit  Epi- 
grammenpolemik,  machte  die  des  Südens  zu  ihrem  Zwecke  schon 
die  Herstellung  einer  positiven  Kunstlehre.  Die  Hamburgischen 
Namen  sind  Brockes  und  Wernike:  Wernike,  der  zuerst  ent- 
schieden,  scharf,  ohne  Scheu  dem  Unwesen  der  Poesie  mit  Epi- 
grammen verneinend  entgegentrat;  Brockes  ein  beschreibender 
Dichter  von  maassloser  Fruchtbarkeit,  mit  seiner  teleologischen 
Auffassung  der  Natur,  seiner  pedantischen  Pünctlichkeit  in  der 
Uegistrirung  aller  Einzelheiten  zwar  für  uns  bald  langweilig, 
bald  lächerlich,  den  Zeitgenossen  aber  und  ihrer  Förderung  durtdi 
die  sinnliche  und  doch  ehrbare  Gegenständlichkeit  deren  er  sich 
befliss  von  grossem  Weiih  und  Nutzen.  Das  Schweizerische 
Gegenbild  zu  Brockes  ist  Albrecht  von  Haller,  aber  ein  eben  so 
viel  grösseres  Gegenbild,  als  ein  Landschaftsgemälde  den  Vorzug 
verdient  vor  einem  Küchenstück,  und  metaphysische  Betrachtun- 
gen über  die  Ewigkeit  den  Vorzug  vor  einer  weitläuftig  gereimten 
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Auseinandersetzung  des  Nutzens,  welchen  die  Gewächse  eines 
Mistbeetes  für  unsre  fünf  Sinne  haben.  Wie  neben  Brockes 
Wernike,  stunden  in  der  Schweiz  neben  Haller  als  Vertreter  und 
Träger  der  Kritik  die  beiden  Züricher  Job.  Jac.  Bodmer  und 
Joh.  Jac.  Breitinger.  Wenn  schon  diese  auch  bei  ihnen  sich 
gern  in  polemischer  Form  geltend  machte,  wie  denn  ihr  Streit 
mit  Gottsched,  dem  anmaasslichen  Wortführer  der  principlosen 
Poesie  und  Poetik,  zu  den  besprochensten  Begebenheiten  unsrer 
Litteraturgeschichte  gehört:  so  hatte  sie  doch  hier  dem  Wesent- 
lichen nach  eine  entschiedene  Richtung  in  das  Positiv-theoretische. 
Frei  von  ausländischen  Einflüssen  waren  allerdings  auch  sie  noch 
nicht,  und  auch  sie  nicht  frei  von  mancherlei  Fehlern  und  Miss- 
griffen. Aber  während  die  norddeutschen  Dichter  dieser  Ueber- 
gangsepoche  es  noch  vorzogen,  ihren  Geschmack  an  der  französi- 
schen Litteratur  zu  berichtigen,  und  Canitz  z.  B.  ziemlich 
abhängig  erscheint  von  Boileau,  Hagedorn  von  La  Fontaine, 
suchten  die  Kritiker  von  Zürich,  mit  dem  Dichter  von  Bern 
darin  übereinstimmend,  ihre  Muster  und  Beweisstellen  lieber  bei 
den  tief-ernsten  Engländern,  bei  Milton  und  Pope,  und  die  Leh- 
ren des  Aristoteles  galten  ihnen  bereits  mehr,  als  wie  Boileau 
die  Poetik  des  Horaz  in  sein  Französisch  umgegossen  hatte. 
Von  Aristoteles  hatten  sie  namentlich  den  Grundsatz,  das  Wesen 
der  Kunst,  auch  das  der  Dichtkunst  beruhe  in  Nachahmung  der 
Natur:  das  Ungenügende  dieses  Satzes,  das  Bedenkliche  seiner 
Consequenzen  leuchtete  ihnen  nicht  ein,  obschon  'eine  zweite,  ih- 
nen eben  so  wichtige,  an  sich  noch  um  vieles  schiefere  Lehre 
durch  die  Schwierigkeit  ihrer  Vereinbarung  sie  hätte  stutzig 
machen  sollen,  die  Lehre  nämlich,  dass  der  Zweck  der  Dicht- 
kunst Erleuchtung  des  Verstandes  und  Besserung  des  Willens 
sei.  Der  nachahmenden  Natürlichkeit  wegen  und  wegen  der 
darauf  beruhenden  Forderung  der  Einfachheit  sagten  sie  sich  all- 
mählich vom  Gebrauche  des  Reimes  los,  dieses  altgewohnten  cha- 
racferistischen  Schmuckes  der  modernen  Poesie,  und  empfahlen 
durch  Lehre  und  Beispiel  die  reimlosen  Formen  Englands  und  des 
griechisch-römischen  Alterthums;  und  wiederum  ihretwegen  stell- 
ten sie  unter  allen  Gattungen  der  Poesie  das  Epos  obenan,  als  die 
einfachste  schmuckloseste  Nachahmung  der  Wirklichkeit;  von  be- 
sonderem Werth  aber  war  ihnen  die  Fabel,  weil  ja  hier  neben 
dem  epischen  Elemente  noch  ganz  unzweifelhaft  die  moralische 
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und  verständige  Belehrung  vorkommt.  Hierin  war  ihnen  Aristo- 
teles keine  Autorität  mehr,  der  wie  billig  die  krönende  Vollendung 
der  Kunst  des  Wortes  im  Drama  erblickt;  hierin  galt  ihnen  auch 
die  historische  Erfahrung  nichts,  und  eben  so  w’enig  die  auf  der 
Erfahrung  beruhende  Divination:  sonst  hätte  ihnen  aufifallen  mtis-  ' 
sen,  dass  weder  Opitz,  ihr  wegen  seiner  Reinheit  und  Lehrhaftig- 
keit so  hoch  empfohlener  Opitz,  weder  er  noch  einer  der  Seinigen 
sich  auf  das  Epos  eingelassen,  dass  sie  dagegen  mit  Vorliebe 
sich  dem  Drama  zugewendet  hatten;  sonst  hätte  ihnen  vielleicht 
auch  vorgeahnt,  was  die  Folgezeit  bethätigen  sollte,  dass  vor  der 
neueren  Litteratur  als  ihr  Ziel,  als  ihre  characteristische  Aufgabe 
nächst  der  Prosa  das  Drama  liege,  nachdem  das  Epos  mit  der 
Poesie  des  Volkes  längst  schon  dahingeschwunden  ist. 

Also  die  Kunsttheorie  der  Zürcher  auch  nicht  frei  von  Feh- 
lerii  und  Missgriffen:  indess  schon  ihr  blosses  Vorhandensein  war 
der  gröste,  der  fruchtbarste  Gewinn.  Bis  dahin  hatte  Deutsch- 
land nichts  der  Art  besessen:  denn  so  reich  auch  das  siebzehnte 
Jahrhundert,  Martin  Opitz  voran,  und  ebenso  der  Beginn  des 
achtzehnten  an  Lehrbüchern  der  Poesie  gewesen,  von  Kritik,  von 
wahrer  Theorie  zeigte  sich  in  all  diesen  keine  Spur:  sie  giengen 
nur  auf  Aeusserlichkeiten  der  Form,  waren  die  Wirkung  und 
zugleich  die  immer  wieder  erneute  Ursache  des  oberflächlichen, 
bloss  formellen  Treibens  jener  Dichterschulen.  Jetzt  dagegen  , 
ward,  und  jetzt  zuerst  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Behänd-  | 
lung  solcher  Gegenstände,  auf  Inhalt  gedrungen,  auf  eine  Fülle  , 
des  Stoffes,  entnommen  aus  geistiger  oder  sinnlicher  Wirklichkeit,  | 
auf  eine  Darstellung  die  einfach,  natürlich,  dem  Stoffe  angemes- 
sen wäre.  Auch  das  Moralprincip  der  neuen  Kritiker  war  in 
seinen  Wirkungen  nur  ein  Segen  für  die  Litteratur:  unter  ande- 
ren Umständen,  als  damals  walteten,  hätten  sie  es  vieUeicht  selbst  ' 
nie  aufgestellt:  damals  aber  galt  es  die  strengste  Reaction  gegen 
die  Sittenlosigkeit,  und  man  konnte  sich  des  Erfolges  dann  nur 
sicher  glauben,  wenn  man  einstweilen  nicht  ABC  sagte,  sondern 
BCA,  nicht  das  Schöne  zuerst  und  dann  als  noth wendig  mit 
darein  begriffen  das  Gute  und  das  Wahre  forderte,  sondern  zu- 
erst das  Gute,  dann  das  Wahre,  dann  auch  das  Schöne. 

Was  aber  ganz  besonders  das  Auftreten  dieser  Männer  zu 
einem  historischen  Wendepuncte  macht,  ist  das  enge  genealogische 
Verhältniss  ihres  Strebens  und  Treibens  zu  den  nächstfolgenden 
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Haupterscheinungen  und  Hauptpersönlicbkeiten  der  deutschen 
Litteratur.  Denn  wenn  der  Glaube  an  einen  Gott  im  Himmel 
und  eine  Tugend  auf  Erden  nun  in  Klopstocks  Mimde  die  Worte 
rauschender  Begeisterung  fand;  wenn  Wieland  seine  jungen  Flügel 
an  ehrwürdigen  Geschichten  des  biblischen  Alterthums  übte; 
wenn  Lessing  kam  um  das  Schwert  der  Kritik  neu  geglättet  und 
geschärft  zu  erheben,  um  den  Deutschen  endlich  eine  Prosa  zu 
schenken,  endlich  eine  Schaubühne  zu  erbauen;  wenn  diese  drei, 
jeder  in  eigenthümlicher  Richtung,  Klopstock  als  lyrisches  Ge- 
müth,  Wieland  als  epische  Phantasie,  Lessing  als  didactischer 
Verstand,  den  Kreis  der  deutschen  Litteratur  siegreich  in  alle 
Fernen  dehnten:  so  hatte  jeder  von  ihnen  mehr  oder  minder  un- 
mittelbar, zum  Theil  sogar  durch  persönliche  Einwirkung,  die 
erste  Lehre,  die  erste  Erweckung  von  den  schweizerischen  Kriti- 
kern empfangen;  so  hatten  diese  zuerst  die  Bahn  gebrochen,  diese 
in  der  Poesie  Glauben  und  Sitte  wiederum  zu  Ehren  gebracht, 
diese  den  Epiker  Englands  als  höchstes  Muster  hingestellt,  diese 
zuerst  für  Dinge  der  Litteratur  die  Waffe  wissenschaftlicher  Er- 
örterung geschmiedet.  Das  sollte  die  Schweiz,  das  sollte  Deutsch- 
land nicht  vergessen.  Mit  gerechter  Freude  blicken  wir  darauf 
hin,  wie  unsre  Litteratur,  die  älteste  der  ganzen  nachrömi- 
schen Welt,  zugleich  auch  die  jüngste  derselben  ist;  wie  ihre 
Antange  um  Jahrhunderte,  um  ein  Jahrtausend  weiter  zurück- 
reichen  als  die  Anfänge  der  italiäiiischen  und  der  spanischen,  der 
englischen  und  der  französischen  Litteratur;  wie  sie  noch  einmal 
ein  goldenes  Zeitalter  hat  feiern  dürfen,  nachdem  das  goldene  Zeit- 
alter der  italiänischen  und  der  spanischen,  der  englischen  und 
der  französischen  Litteratur  längst  schon  verrauscht  gewesen; 
wie  also  wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  das 
germanische  Volk  diejenige  Stellung  einnimmt,  die  ilim  inmitten 
der  germanisierten  Welt  gebührt.  Mit  Stolz  und  Freude  blicken 
wir  darauf  hin:  gedenken  wir  aber  auch  derer,  welche  mit  wehr- 
hafter Hand  die  Pforten  dieser  letzten  Herrlichkeit  geöffnet  haben. 
Das  Jahr  1840  ist  durch  mehr  als  ein  Jubelfest  bezeichnet  wor- 
den: die  ganze  Nation  hat  ein  neues  Jahrhundert  der  Buch- 
druckerkunst, das  preussische  Volk  die  gleichmässig  durch  Jahr- 
hunderte getrennten  Regierungsanfänge  dreier  Fürsten  gefeiert: 
dass  aber  im  Jahre  1740  die  schweizerischen  Kritiker  ihre  ent- 
scheidendsten Schritte  vorwärts  thaten,  dass  in  jenem  Jahre  das 
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goldene  Alter  unsrer  Litteratur  mit  kühner  Plötzlichkeit  hervor- 
sprang in  die  Weltgeschichte,  diese  säculare  Erinnerung  ist  uns, 
sogar  uns  hier  in  der  Schweiz,  sogar  den  Zürchern  entgangen. 
Noch  aber  darf  es  auch  heute  nicht  zu  spät  sein  sie  aufzufrischen: 
nennen  wir  heute  denn  mit  Dank  und  Ehren  die  Namen  jener 
Ahnen;  und  auch  Drollinger  sei  mit  genannt:  denn  er  stand  mit 
in  der  Reihe  der  Vorkämpfer,  und  es  soll  sein  Schade  nicht  sein,  dass 
er  beim  Sturme  der  Königsburg  in  der  Bresche  schon  gesunken  ist 

Jetzt  lassen  Sie  uns  das  Streben  und  die  Leistungen  dieses 
einen,  uns  zunächst  angehörigen  Mannes  zum  Gegenstände  be- 
sonderer Betrachtung  machen:  jetzt,  da  wir  den  Boden  kennen 
gelernt  haben  in  welchem  er  wurzelte,  die  Luft  in  welche  er  hin- 
einwuchs, vermögen  wir  es  mit  grösserer  Sicherheit. 

Was  sich  schon  vermuthen  Hesse,  wird  von  Spreng  aus- 
drücklich berichtet:  in  den  Anfängen  seiner  Poesie  hatte  sich 
Drollinger  auch  noch  an  die  Dichter  der  bösen  Zeit  gehalten,  an 
Hofmannswaldau  und  an  Loheiistein,  den  neronischen  Tragiker 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts;  erst  da  er  durch  seinen  Freund, 
den  Professor  der  Rechte  Nie.  Bernoulli,  mit  Bessers  Schriften 
bekannt  geworden,  wandte  er  sich  grundsätzlich  von  Jenen  ab, 
und  suchte  von  Besser  und  Canitz  zu  lernen  was  von  ihnen  zu 
lernen  war.  Er  wandte  sich  grundsätzlich  ab:  er  veniichtete  all 
seine  Jugendversuche,  er  eiferte  nun  selbst  gegen  die  sittenlosen 
und,  wie  auch  er  sie  nennt,  die  verstiegenen  Poeten:  gleichwohl 
sind  die  Nachwirkungen  der  ersten  Schule  wenigstens  im  Stil 
auch  der  späteren  Gedichte  noch  immer  wohl  bemerkbar:  dieser 
ist  keinesw'egs  gänzlich  frei  von  einer  gesuchten  Ungewöhnlich- 
keit, von  einer  zu  hoch  angeschwellten  Anschauungs-  und  Aus- 
drucksweise: Fehlern  die  Lohensteins  Namen  sprichwörtlich  ge- 
macht haben.  Viel  weniger  merklich  ist  Bessers  Einfluss,  wenn 
gleich  Spreng  einen  solchen  namentlich  behauptet;  jedenfalls  war 
er  bloss  negativer  Art:  was  hätte  sich  auch  ein  Drollinger  Posi- 
tives von  diesem  Dichter  aneignen  können,  der  doch  nur  ein 
andrer  Hofmannswaldau  war,  freilich  abgemattet  und  aus  der 
schwülen  Studierstube  versetzt  in  die  kühle  Zugluft  des  Hofes; 
dem  sein  Herausgeber  alles  Ernstes  und  ganz  der  Wahrheit  ge- 
mäss nachrühmen  durfte,  er  habe  «in  seinen  Versen  so  gewöhn- 
liche und  natürliche  Redens -Arten  gebrauchet,  dass  sie  in  un- 
gebundener Rede  weder  natürlicher  noch  eigentlicher  sein  können, 
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ja  der  Poesie  sich  zu  keinem  andern  Zwecke  beflissen,  denn  nur 
dadurch  zu  einer  desto  geschicktem' Schreibens- Art  in  ungebun- 
dener Rede  zu  gelangen.»  Etwas  andres  vielmehr  ist  es,  was 
noch  vom  frühem  Geschlecht  und  von  der  älteren  Mitwelt  her 
an  Drollinger  hängt,  während  er  auch  darüber  selbst  schon 
spottet:  ich  meine  die  Gelegenheitspoesie,  die  dienstwillige  Ver- 
herrlichung von  Alltagsereignissen  in  leeren  oder  gar  unwahr- 
haften Phrasen. 

„Ists  möglich,  dass  ihr  eure  Leyer 
Bey  einer  ieden  Kirchweih  trilltV 
Ists  möglich,  dass  von  solchem  f'eüer 
Euch  nur  die  kleinste  Ader  schwillt? 

Crispinus  freiht:  Glück  zu  dem  Orden! 

Susanna  starh:  Genad  ihr  Gott! 

Johannes  ist  Magister  worden: 

Ich  wünsch  ihm  bald  Verdienst  und  Brot. 

Da  habt  ihrs.  Bei  so  schlechten  Wundern 
Fällt  wahrlich  mir  nichts  bessers  ein. 

Soll  etwas  meinen  Geist  erinuiitern, 

So  muss  es  etwas  grössers  seyn.“ 

So  Drollinger  selbst:  und  von  ihm  selbst  giebt  es  mehr  als  ein 
Leichen-  und  Gratulationsgedicht  von  viel  weiter  ausgedehntem 
Inhalte  als  bloss  so  einfachen  Glücks-  und  Abschieds  wünschen. 

Erörtern  wir  jedoch  statt  solcher  Rückstände  des  Alten  lieber 
was  unverkümmert  neu  an  ihm  ist,  worin  er  sich  entschieden  als 
Mitbegründer  eines  neuen  Lebens  zeigt,  seinen  Antheil  an  der 
vorher  geschilderten  Umwälzung  und  Hebung  der  Litteratur. 

Seine  Stellung  in  dieser  wird  am  richtigsten  bezeichnet  sein, 
und  es  ergiebt  sich  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  seiner 
äusseren  Lebensverhältnisse  und  seines  litterarischen  Wirkens, 
wenn  man  ihn,  der  von  Geburt  kein  Schweizer,  und  doch  in  der 
Schweiz,  in  einer  Grenzstadt  derselben  eingewohnt  war,  als  ein 
Mittelglied  auffasst  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz,  zwi- 
schen der  Hamburgischen  Polemik  und  der  Zürcherischen  Kritik, 
als  ein  Mittelglied  zwischen  Brockes  und  Haller,  jedoch  so,  dass  er 
letzterem  um  ein  gutes  Theil  näher  zu  stehen  kommt.  Er  war 
ein  Wiederklang  von  Brockes,  aber  verschönt  und  vergeistigt;  von 
Haller  ein  starker  Vorklang,  dessen  Herold,  man  könnte  sagen 
ein  Haller  vor  Haller. 

Mit  dem  Hamburger  Dichter  gemein  hat  der  Baslerische, 
ein  eifriger  und  gelehrter  Blumenliebhaber,  die  Freude  an  de- 
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taillierter  Natiirschilderung  zum  Lobe  Gottes,  der  auch  für  die 
irdische  Glückseligkeit  seiner  Menschen  so  mild  und  weise  ge- 
sorgt habe:  aber  er  wagt  sich,  wie  bei  sonst  verschiedener  Ten-  ! 
denz  nach  und  mit  ihm  Haller,  schon  an  die  grösseren  Anschau- 
ungen mehr  umfassender  Landschaftsgemälde;  und  wie  er  den 
Bedürfnissen  und  der  Lust  der  niederen  Sinne  keinen  so  freien  Spiel- 
raum vergönnt  als  Brockes,  und  der  Natur  lieber  bloss  das  Ge-  ' 
sicht  und  das  Gehör  entgegenträgt  als  auch  den  Geruch  und 
den  Geschmack:  so  sucht  und  findet  er  auch  in  den  Bildern  der 
Natur  häufig  schon  erhabnere  Bezüge  als  bloss  die  der  gemeinen 
Nützlichkeit.  Von  der  Spielerei  mit  mahlerisch  klingenden  Wor- 
ten, die  bei  Brockes  gar  nicht  selten  ist,  und  diesen  Dichter 
rückwärts  an  die  Pegnitzschäfer  anknüpft,  von  der  Beleidigung 
der  Kunst  durch  solche  Nachahmung  der  Natur  ist  Drollinger 
gänzlich  frei. 

Aber  nicht  bloss  in  seinem  Anschlüsse  an  Brockes  zeigt  sich 
Drollinger  mit  dem  älteren,  norddeutschen  Theile  der  litterari- 
schen  Bewegung  verbunden.  Schon  vorher  ist  bemerkt  worden, 
dass  da  zu  Lande  das  einmal  rege  gewordene  Bedürfniss  nach 
Läuterung  des  Kunstgeschmackes  vorzüglich  bei  den  Franzosen 
Trost  gesucht  habe,  bei  deren  Dichtern,  deren  Theoretikern,  na- 
mentlich bei  Boileau:  das  Beispiel  der  Höfe  und  zahlreiche  Colo- 
nien  französischer  Flüchtlinge  wiesen  von  dort  aus  nach  Frank- 
reich hin  als  dom  Mutterlande  aller  feineren  Bildung  in  Kunst 
und  Sitte.  Der  gleiche  Zug  tritt  uns,  jedoch  schon  in  gebührend 
untergeordnetem  Maasse,  auch  bei  Drollinger  entgegen,  insofern 
auch  dieser  einige  Stücke  von  Boileau  und  La  Motte  ins  Deutsche 
übertragen  hat:  aber  nur  einige  wenige,  und  dem  Lobe  das  er 
der  correcten  Eleganz  Boileaus  und  den  Verdiensten  zollt  welche 
sich  derselbe  als  Nachfolger  Horazens  um  die  Poetik  erworben 
habe,  ist  bereits  ein  schalkhafter  Spott  beigemischt.  cWie  oft» 
schliesst  eine  grössere  dem  Lobe  Boileaus  gewidmete  Stelle  in 
dem  poetischen  Sendschreiben  an  Spreng, 

„Wie  oft  nicht  hat  er  uns  beschämt, 

Nur,  weil  er  jenes  Kunstgewebe 

Mit  Frankreichs  Spitzen  neu  verbrämt!“ 

Bedeutender,  selbstkräftiger,  mehr  mit  ganzem  Herzen  bei 
der  Sache  ist  Drollinger  da,  wo  er  die  Schweizerische  Seite  der 
neuen  Bewegung  vertritt,  wo  er  ein  Vorläufer  Hallers  ist  und 
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ein  Verbündeter  der  Kritiker  von  Zürich.  Auf  dieser  Seite  liegen 
vor  allem  seine  drei  Oden  Lob  der  Gottheit,  über  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  über  die  göttliche  Fürsehung:  Stoffe  zu- 
gleich religiöser  und  metaphysischer  Natur,  wie  sie  durch  Leibnitz 
und  Wolfif,  besonders  durch  des  ersteren  Theodicee,  Lieblings- 
gegenstände des  damaligen  Denkens  geworden  waren,  dergleichen 
auch  Haller,  der  fromme  philosophische  Naturforscher  und  Dich- 
ter, mit  characteristischer  Vorliebe  wählte.  Aber  Drollinger  war 
darin  selbständig,  von  Haller  unabhängig;  so  mannigfach  auch 
die  Wärme  dieser  Dichtungen,  die  sich  oft  bis  zu  loderndem 
Feuer  erhebt,  und  die  von  aller  Begeisterung  nirgend  gestörte 
Folgerichtigkeit  des  logischen  Zusammenhanges  an  Hallers  lehr- 
hafte Poesie  erinnern  mögen:  so  hat  doch  beide  nur  der  gleiche 
Strom  getränkt,  die  gleiche  himmelher  brausende  Lebensluft  be- 
rührt, und  der  Zeit  nach  Drollingern  früher  als  Haller;  wie 
Spreng  bezeugt,  «selbiger  sang  später,  obschon  Er  der  Welt  durch 
frühem  Druck  bekannt  worden.» 

Auf  demselben  Gebiete,  innerhalb  derselben  Art  von  Lyrik 
bewegte  sich  Drollinger  auch  mit  seinen  Verdeutschungen  einiger 
Psalmen,  obwohl  ihm  nicht  entgieng,  dass  er  damit  noch  der  Un- 
gewohnheit und  dem  Widerwillen  mancher  Zeitgenossen  verletzend 
entgegentrat;  wie  es  denn  in  dem  schon  erwähnten  Sendschrei- 
ben heisst: 

„Noch  Eines  muss  ich  Dir  gestehn; 

Ich  weiss  nicht,  darf  ichs  wol  entdecken; 

(Die  kluge  Welt  wird  sehr  erschrecken:) 

Ich  finde  Davids  Psalmen  schön.  — 

Man  sprach:  Ein  Psalm  ist  keine  Sache. 

Da  fuhr  ich  ans:  Du  arme  Rott, 

Du  rühmst  dich  doch  der  Göttersprache, 

So  singe,  kannst  dus,  auch  von  GOtt. 

Umsonst!  du  kreüchst  in  deiner  Pfütze. 

Wer  zu  dem  nidem  Schlamm  verbannt. 

Der  steigt  nicht  bis  ans  Reich  der  Blitze, 

Wo  David  seinen  Donner  fand.“ 

Bestrebungen  britischer  Philosophen,  welche  neben  der  neuen 
Metaphysik  Deutschlands,  nicht  gerade  in  freundlicher  Verschwi- 
sterung  eiuhergiengen,  hatten  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
auf  jenes  Volk  hingewendet,  und  so  eine  vertrautere  Bekannt- 
schaft auch  mit  dessen  anderweitigem  Leben  und  Treiben  in 
Wissenschaft  und  Kunst  eingeleitet:  diese  aber  einmal  eingeleitet. 
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^lusste  sieb  bei  dem  Sinne,  der  jezt  in  Deutschland  erweckt  war, 
und  bei  dem  tief  gehenden  Einklänge  deutscher  und  englischer  Volks- 
thümlichkeit  alsbald  die  innigste  Zuneigung  begründen.  Daher  die 
entschieden  englischen  Sympathien  der  neuen  Kritik  und  Poesie  im 
Gegensätze  zu  den  bereits  veraltenden  französischen ; daher  auch  bei 
Drollinger  neben  den  Resten  französischen  Einflusses  überwiegender 
Einfluss  Englands,  Vorliebe  besonders  zu  Pope  und  mehrfache  Üeber- 
setzungen  aus  demselben,  unter  denen  die  bedeutendste  und  umfang- 
reichste der  Versuch  von  den  Eigenschaften  eines  Kunstrichters  ist, 
in  ungebundener  Rede,  nicht  wie  das  Original  in  Versen. 

Es  ist  jedoch  nicht  bloss  diese  gemeinschaftliche  Sympathie, 
welche  Drollingers  engen  Zusammenhang  mit  der  Schweizerischen 
Kritik  beurkundet:  er  theilte  als  die  nothw^endig  mit  dazu  ge- 
hörige Kehrseite  auch  die  Antipathien  derselben,  und  griff,  in 
ihrem  Sinne  verwerfend,  anstreitend,  Neuerungen  vertheidigend, 
nach  dem  Maass  seiner  Kräfte  mit  in  den  Schwung  der  Ideen 
und  der  Thatsachen.  Seiner  spottenden  Polemik  gegen  die  ver- 
stiegenen Poeten  und  die  Gelegenheitsdichterei  ist  vorher  bereits 
gedacht  worden;  und  wenn  er  eben  dieselbe  nicht  auch  gegen 
Gottsched  wendet,  wenn  dieser  ihm  noch  ein  Mann  ist  eden 
Phöbus  kennt  und  liebet,»  so  wollen  wir  darin  nur  eine  schonende 
Berücksichtigung  der  Zuvorkommenheiten  finden  die  Gottsched 
ihm  erwiesen:  die  Deutsche  Gesellschaft  zu  Leipzig,  deren  Vor- 
steher der  letztere  war,  hatte  ihn  im  Jahre  1733  seiner  Ode  auf 
die  Gottheit  wegen  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt.  Zudem  bezeich- 
net er  Gottscheden  in  Einem  Atheinzuge  mit  jenem  Lobe  doch 
schon  als  einen  Mann  der  Vergangenheit,  und  verwundert  sich 
in  verbindlicher  Weise  über  einen  Fortschritt,  den  derselbe  ge- 
macht habe.  Er  spricht  da  (es  ist  ^viederum  in  dem  Sendschrei- 
ben an  Spreng)  vom  Reime: 

„0  möchte  doch  ein  deutsches  Ohr 
Sich  von  dem  Schellenkhing  entwöhnen! 

Die  Zürcher-Mahler  j^ehn  uns  vor, 

Und  wagen  sich  mit  freyen  'lohnen 
Vor  unsrer  !Musen  eckein  Chor. 

Selbst  Gottsched  hat  es  jüngst  gewagt. 

Ein  Mann  den  Phöbus  kennt  und  liebet. 

Doch,  was  mich  inniglich  betrübet: 

Der  Beyfall  bleibt  ihm  noch  versagt.“ 

Sonst  hatte  Drollinger  sehr  wohl  den  Muth  sich  der  Dicta- 
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tur  des  Professors  von  Leipzig  zu  entziehen,  und  trug  kein  Be- 
denken dessen  grammatischer  Gesetzgebung  zum  Trotze  gelegent- 
lich Worte  zu  gebrauchen,  die  ein  Preusse  oder  Meissner  schwer- 
lich für  gut  preussisch  oder  meissnerisch  würde  erkannt  haben, 
z.  ß.  von  serbenden  Blumen  zu  sprechen  und  von  gehöhlten 
Teichein;  so  dass  wir  einige  Stellen  seiner  Briefe  an  Gottsched, 
wie  z.  B.  «Ein  gebohrener  Schwabe  zu  seyn,  und  seine  meiste 
Lebenszeit  in  der  Schweiz  zugebracht  zu  haben,  sind  wol  nicht 
die  Umstände,  welche  zu  einer  reinen  deütschen  Poesie  vieles 
beytiagen  können»  oder  «Es  gehet  aber  bey  einem  betagten 
Schwaben  schwär  her,  den  alten  Sauerteig  völlig  auszufegen,  und 
hat  er  Zeit  und  Mühe  dazu  vonnöhten:»  dass  wir  also  diese  und 
dergleichen  Phrasen  wohl  eben  auch  nur  als  Phrasen  schuldiger 
ßriefhöflichkeit  ansehen  dürfen. 

Wahrhaft  ergötzlich  aber  und  so  schlagend,  als  das  bei  ein- 
seitiger Polemik  möglich  ist,  sind  Drollingers  Ausfölle  gegen  den 
Reim  und  den  seit  Opitz  oder  vielmehr  seit  Weckherlin  so  all- 
beliebten französisch -deutschen  Alexandriner.  Er  hat  dieser 
«Tyranney  der  deütschen  Dichtkunst»  ein  eigenes  satirisch- 
klagendes Gedicht  gewidmet;  das  ich  nicht  umhin  kann  Ihnen 
vollständig  mitzutheilen. 

„Ihr  Musen  helft!  Der  Verse  Tyranney 
Ist  allzu  schwär.  0 macht  un.s  endlich  frey! 

Uns  plajrt  ja  schon  mit  seinem  Schellenklanir 
Der  Feind  von  Geist  und  \Vitz,  der  Keim,  zu  lang. 

Der,  von  den  rauhen  Barden  ausgeheckt, 

Die  strenge  Herrschaft  bis  auf  un.s  erstreckt. 

Was  .schreibt  doch  noch  der  deüt.sche  Dichter-Chor 
Für  eine  Versart  .sich  zur  Strafe  vor; 

Ein  Doppelvers,  erdacht  zu  unsrer  Pein! 

Zu  gross  für  Einen  und  für  Zween  zu  klein. 

Je  mehr  er  hat  je  mehr  ihm  stets  gebricht. 

Zwelf  Fü-sse  helfen  ihm  zum  laußen  nicht. 

Ihn  macht  dem  Ohr  kein  Wechsel  angenem, 

Und  kein  geschicktes  Mass  dem  Sinn  bequem. 

Er  trabt  betrübt  daher  mit  schwärein  Schritt. 

Ein  gleicher  Tact  l.estiinmt  ihm  jeden  Tritt. 

Beym  Sechsten  stc-llt  auch,  wenn  er  lautfen  will, 

Das  strenge  Kcimge.sätz  ihn  immer  still. 

Vernunft  und  Witz  entweicht  vor  seinem  Zwang. 

Und  findt  ihn  bald  zu  kurz,  und  bald  zu  lang; 

Und,  wenn  soiii  Tic  und  Tac  beständig  schalt, 
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Gleich  einer  Glocke,  so  entschläft  man  bald. 

Schau,  wie  so  oft  ein  Dichter  ängstlich  ringt, 

Bis  nach  den  Regeln  ihm  ein  Vers  gelingt! 

Er  martert  sich,  verdreht,  versetzt,  verschränkt; 

Der  Sinn  wird  schwach;  die  Sprache  wird  gekränkt. 

Ein  Einfall  ftiesst.  Doch  kan  er  nicht  bestehn. 

Warum?  Zweeu  Füsse  fehlen  noch  zu  Zehn. 

Was  ist  zu  thun?  Ein  Flickwort  kömmt  herbej. 

Dass  die  geschwome  Zahl  nur  richtig  sey. 

Die  Zahl  ist  ganz.  Das  Werk  will  doch  nicht  fort. 

Der  Abschnidt  fällt  nicht  recht  auf  seinen  Ort. 

Nach  langer  Müh  gebihrt  man  eine  Brut, 

Von  Wind  und  Luft  erfüllt,  für  Geist  und  Blut. 

Und  ist  sie  nicht  an  Kraft  und  Geiste  leer. 

So  zeigt  ihr  Leib  den  Zwang  nur  desto  mehr. 

Was  Wunder!  dass  der  Britten  feiner  Ohr 
Ein  Keimgebäude  sich  vorlängst  erkohr. 

Das,  nicht  so  sehr  vom  Kegelzwang  beschränkt, 

Sich  nach  des  Dichters  Wunsch  bequemer  lenkt. 

Bald  hier,  bald  dort  den  Ab.schnidt  wechselnd  stellt, 

Und,  wie  die  Regung  will,  .so  laüfft,  als  hält.“ 

Der  behaglich -scherzende  Ton  dieses  Spottgedichtes,  die 
Müssigung  in  welcher  Witz  und  Laune  sich  hier  geltend  machen, 
müssen  jeden  überraschen  der  die  sonstige  ünbeholfenheit  jener 
Zeit  grade  in  Witz  und  Spott  und  Laune  kennt.  Die  gleichen 
Vorzüge  sind  DroUinger  aber  sonst  auch  eigen,  und  seine  weni- 
gen Fabeln  und  Epigramme  stellen  sich  dadurch  in  ihrer  Art 
den  Oden  würdig  zur  Seite.  Wie  übrigens  das  eben  verlesene 
Gedicht  selbst  schon  die  Form  der  in  ihm  empfohlenen  italiäniscli- 
englischen  Versart  hat,  so  ist  auch  eins  der  zierlichsten  unter 
den  beschreibenden,  die  Unschuldige  Frühlings lust,  des  Versuchs 
wegen  wirklich  in  reimlosen  Versen  abgefasst. 

Bei  der  geringen  Anzahl  der  Gedichte  Drollingers,  bei  der 
grossen  Verschiedenartigkeit  in  Stoff  und  Darstellung  die  inner- 
halb dieser  geringen  Anzahl  besteht,  ist  es  schwer  für  uns,  von 
seinem  Wirken  ein  ganzes,  vollkommenes,  durch  organischen  Zu- 
sammenhang anschauliches  Bild  zu  gewinnen,  und  ich  fühle  sehr 
wohl  wie  es  auch  mir  nur  gelungen  ist  verstreute  Stücke  zu 
geben.  Gleichwohl  ist  ihm  eine  so  bedeutende  Stolle  in  der  Ge- 
schichte unsrer  Litteratur  zugewiesen  w^orden;  gleichwohl  hat  er 
in  Basel,  in  der  Schweiz,  in  Deutschland  thatsächlich  eine  tief 
eingreifende,  laug  andauernde  Wirkung  geübt,  und  nah  und  fern 
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nicht  bloss  bei  Zeitgenossen  die  vollste  Anerkennung  gefunden. 
Brockes,  der  Dichter  Hamburgs,  begrüsste  den  lebenden,  beklagte 
den  verstorbenen;  Bodmer  in  seinem  Trauergedichte  rechnete  ihn 
zu  den  Wenigen,  die  Deutschlands  Stolz  und  Rettung  seien. 
Man  ierwäge  jedoch,  dass  in  Zeitaltern  wie  damals  eines  über 
Deutschland  gieng,  schon  ein  einziges  Gedicht  für  ein  Ereigniss 
gelten  kann,  wie  Ja  auch  die  Leipziger  bloss  um  des  Lobes  der 
Gottheit  willen  Drollinger  zu  ihrem  Mitgliede  ernannten;  und 
dass  für  die  Schweiz,  namentlich  aber  für  Basel,  die  lückenhafte 
Vereinzelung  seiner  dichterischen  Productionen  ergänzt  wurde 
durch  den  persönlichen  Verkehr,  durch  die  stille  Eindringlichkeit 
täglichen  Redens  und  Handelns,  durch  die  Fülle  und  das  Ge- 
wicht eines  ganzen  wohlgeführten  Menschenlebens.  Basel  aber 
hat  damals,  in  jenen  über  Wohl  und  Wehe  der  Litteratur  ent- 
scheidenden Tagen  durch  Drollingers  Verdienst  eine  ehrenvoll 
einflussreiche  Stelle  behauptet:  es  stärkte  die  Zuversicht  der 
Zürcher,  und  gab  ihrem  Schaffen  einen  gewichtigen  Nachdruck, 
dass  sie  in  Basel,  der  altberühmten  Universitätsstadt,  sich  von 
zahlreichen  Bekennern  gleicher  Grundsätze  unterstützt  wussten; 
dass  sich  hier,  zwar  erst  nach  Drollingers  Tode,  aber  aus  dessen 
Freunden,  und  dem  Wesen  nach  schon  von  ihm  begründet,  eine 
Deutsche  Gesellschaft  bildete,  die  im  Sinne  der  neuen  Zeit  und 
für  deren  Zwecke  thätig  war.  Und  nicht  bloss  einzelne  Männer 
hatte  er  gewonnen,  nicht  bloss  einen  gelehrten  Clubb  bilden 
helfen:  ganz  Basel  lernte,  wenn  Spreng  zu  glauben  ist  (und 
warum  nicht?)  Interesse  für  die  wiedererstehende  Litteratur 
empfinden.  «So  gar  auch  bey  unserm  Frauenzimmer  begonnte 
man  seit  den  Drollingerischen  Zeiten  eine  neüe  Lehrbegihrde, 
einen  neüen  und  bessern  Geschmack  wahrzunemen.  Vorhin  musste 
sich  dasselbige  bald  scheüen,  belesen  zu  seyn,  und  eine  Erkännt- 
niss  von  bündigen  Schriften  zu  haben.  So  bald  aber  einige  Ge- 
dichte von  unserm  Poeten  zum  Vorscheine  kamen,  macht  sich  ein 
Oescblechte,  wie  das  Andere,  ein  auserordentliches  Vergnügen, 
und  gleichsam  ein  Verdienst,  daraus,  selbige  mit  eigener  Hand 
abzuschreiben,  dem  Gedächtniss  und  Gernüthe  einzuprägen,  und 
bey  Gelegenheit  schickliche  Stellen  daraus  anzubringen.» 

Ein  Basler  jedoch  vorzüglich  hat  die  ganze  Richtung  seines 
Lebens  durch  Drollinger  empfangen,  und  eine  Wirksamkeit  nach 
dessen  Sinne  bis  auf  ein  zweites  Geschlecht,  bis  in  die  Jüng- 
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lingsjahre  Isaac  Iselins  fortgepflanzt:  es  ist  dieses  der  eben  wie- 
der genannte  Johann  Jacob  Spreng,  der  ein  Jahr  nach  Drol- 
lingers  Tode  die  nahrhaftesten  Früchte  von  dessen  Leben  erndtete, 
Früchte  welche  in  erneuter  Aussaat  auch  mir  noch  zu  Gute  kom- 
men sollten,  die  Berufung  an  die  neu  gestiftete  Professur  der 
deutschen  Beredsamkeit  und  Poesie.  Freilich  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  Spreng  als  Dichter  trotz  all  seiner  Fruchtbarkeit  weit 
zurück  stehe  hinter  seinem  Lehrer  und  Vorbilde,  dass  er  auch 
als  berathender  Freund  nicht  zum  besten  auf  diesen  möge 
zurückgewirkt  haben;  die  Spuren  seiner  eiteln  Zudringlichkeit 
liegen  jedem  vor  Augen  in  der  Ausgabe  von  Drollingers  Gedich- 
ten, die  er  und  der  Pfarrer  Buxtorf  im  J.  1743  besorgt  haben: 
indessen  wir  verdanken  ihm  eben  diese  Ausgabe;  wir  verdanken 
seiner  Gedächtnissrede  die  Nachrichten  über  Drollingers  Leben; 
wir  verdanken  seinem  jugendfrischen  Muthe  den  kecken  Aus- 
spruch manches  ürtheils  über  litterarische  Zustände  und  Per- 
sönlichkeiten, welches  Drollinger,  obschon  eigentlich  der  erste 
Urheber  solcher  Ansichten,  doch  bei  seiner  bedächtlich  schonen- 
den Weise  nicht  gewagt  hätte  in  alle  Welt  hinauszuwerfen.  So 
in  der  Zuschrift  die  rückhaltlose  Auflehnung  gegen  Gottsched; 
so  in  einer  Anmerkung  zu  Popens  Kunstrichter  das  nachdrück- 
lich characteristische  Wort  «Der  Anlass  kan  sich  geben,  da 
man  keinen  Vorgänger  hat,  und  selbsten  muss  Vorgänger  seyn.> 
Woher  nun  — diese  Fragen  drängen  sich  uns  bei  der  jetzt 
en*eichten  Beendigung  unsres  Weges  auf  — woher  die  Errettung 
der  deutschen  Litteratur,  die  Begründung  eines  neuen  goldenen 
Zeitalters  gerade  durch  schweizerische  Kräfte?  Woher  nach  Jahr- 
hunderte langem  Stillschweigen  dieses  laute  Auftreten  der  Schweiz 
gerade  damals?  Fragen,  so  unabweisbar  sie  sind,  so  schwer  den- 
noch zu  beantworten.  Es  liegt  auch  hier  einer  von  jenen  zahl- 
reichen Fällen  vor  uns,  wo  die  gewöhnliche  Pragmatik  sich  ah 
ungenügend,  wo  sich  für  ganze  Völker  und  deren  Geschichte  als 
gültig  erweist  was  Göthe  schön  von  einzelnen  Menschen  sagt,  dass 
immer  noch  etwas  Anonymes  dabei  sei.  So  weit  die  benennba- 
ren  Grössen  ausreichen,  wird  die  Erklärung  folgende  sein;  sie 
ergiebt  sich  ziemlich  von  selbst,  sobald  man  den  Character  jener 
Umwälzung,  ilire  Vorgänge  und  Umstände  zusammenhält  mit  der 
Volks-  und  Landesart  der  Schweiz  und  deren  damaligen  Ge- 
schichtsverhältüisseu. 
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Die  deutsche  Litteratiir  war  bis  an  den  Rand  des  Unter- 
ganges zurückgesunken  durch  Sittenverderbniss , den  unkriegeri- 
schen Nachlass  des  dreissigjährigen  Krieges;  die  Schweiz  hatte 
letzterer  wenig  berührt,  sie  empfand  auch  in  sittlicher  Beziehung 
weniger  von  dessen  Folgen:  so  konnte  diesem  Stamme  vor  allen 
übrigen  des  deutschen  Volkes  die  Wiederherstellung  der  Littera- 
tur  am  sichersten  an  vertraut  werden:  er  brachte  zu  dem  reinen 
Werke  noch  die  unentweihtesten  Hände.  Den  treibenden  tragen- 
den nährenden  Grund  der  neuen  Frühlingswelt  gewährte  die  Er- 
frischung und  Vertiefung  des  geistigen  Lebens  durch  den  Pie- 
tismus und  die  Philosophie:  sie  bereiteten  den  Weg  der  allein 
aus  all  dem  Jammer  führen  konnte,  den  Weg  neuer  Religiosität 
und  neuer  Wissenschaftlichkeit.  Den  Schweizern  aber  war  durch 
die  Gunst  ihres  einfacheren  Cultus,  ihres  von  äusserem  Formen- 
wesen nicht  so  behelligten  Bekenntnisses  neben  der  Glaubens- 
strenge auch  die  Innigkeit  des  Glaubens  unverloren  geblieben, 
oder  doch  nicht  in  solchem  Grade  wieder  entfremdet  worden  als 
den  übrigen  Deutschen;  und  die  wissenschaftliche  Richtung  fand 
namentlich  in  Zürich,  dem  alten  Sitze  eines  gediegenen  Humanis- 
mus, einen  Anknüpfungspunct,  wie  kein  anderer  Ort  ihn  besser 
darbot.  Insofern  war,  da  doch  die  Litteratur  zura  Behufe  neuer 
besserer  Erziehung  noch  einmal  in  den  Religionsunterricht  und 
die  Gelehrtenschule  sollte  und  muste  geschickt  werden,  dafür  die 
Schweiz,  wo  nicht  das  fähigste,  doch  ein  wohlbelahigtes  Land: 
hatte  der  Boden  auch  eine  Reihe  von  Menschenaltern  hindurch 
brach  gelegen,  so  war  das  für  die  neue  Ansaat  wahrlich  kein 
Schade;  konnte  dieser  Theil  Deutschlands  von  Opitz  an  bis  über 
ein  Jahrhundert  nach  ihm  sich  auch  nur  dreier  des  Nennens 
werthen  Dichter  rühmen,  Simlers,  Grobs  und  Reinholds  von 
Freientahl,  so  brauchte  er  sich  dafür  auch  keines  Klai,  keines 
Hofmannswaldau,  keines  Lohenstein  zu  schämen,  und  hatte  nicht 
die  Mühe  diese  erst  Frieder  zu  verwinden;  ja  der  älteste  jener 
drei  Schweizer,  Johann  Wilhelm  Simler,  dessen  W'erke  1653  in 
Zürich  bei  einem  früheren  Joh.  Jac.  Bodmer  erschienen  sind, 
kann  vielleicht  auf  das  heilsame  Moralprincip  der  Zürcherischen 
Kritiker  als  erster  Ahnherrr  nicht  unbegründete  Ansprüche  machen: 
denn  er  hatte  schon  in  ausgesprochenem  Gegensätze  zu  den  deut- 
schen Dichtern  seiner  Zeit  die  Lehre  hingestellt:  «Das  abselien 
eines  rechtschaffnen  Christenlichen  Poeten  sol  fürnemlich  gerich- 
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tet  seyn  auf  den  nutzen;  und  die  belustigung.  Auf  den  nutzen 
dergestalt,  dass  des  Allerhöchsten  Ehre  durch  seine  Gedichte  be- 
fördert; der  nächst  und  er  selbs  erbauet:  auf  die  belustigung; 
dass  seine  Verse  nicht  allein  lieblich  klingen,  sonder  auch  von 
solchen  erfindungen  und  Worten  seyen,  dass  dadurch  auch  der 
kluogen  verstand  belustiget  und  geschärffet  werde.» 

Endlich  ist  noch  ein  Moment  zu  beachten.  Gleich  bei  der 
ersten  Regung  neuen  Lebens,  in  Hamburg,  hatte  die  Poesie  aus 
dem  richtigen  Bedürfnisse  sinnlicher  Anschaulichkeit  nach  land- 
schaftlichen Stofien  gegriffen:  auch  deshalb  traten  alsbald  die 
Schweizer  hinzu,  und  lösten  Hamburg  ab,  und  nahmen  das  Werk 
in  ihre  Hände.  Denn  Landschaftlichkeit  jeglicher  Art  ist  zu  allen 
Zeiten  eines  der  Hauptmerkmale  unsrer  Provincialpoesie  gewesen: 
wie  bei  den  Minnesingern  des  Mittelalters,  wie  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  bei  Simler,  so  auf  Anregung  des  Hamburgischen 
Dichters  nun  bei  Haller  und  Drollinger,  so  in  allen  folgenden  ^ 
Jahrzehenden  bis  auf  unsre  Tage  bei  Gessner,  Salis,  üsteri,  i 
Hebel,  Fröhlich,  ln  welchem  Lande  sonst  hat  auch  diese  Rich- 
tung der  Poesie  so  viel  natürlich  nothw'endiges?  in  welchem  sonst 
gewährt  eine  grosse  und  anmuthige  Natur  so  den  verschönern- 
den Hintergrund  alles  Lebens? 

Ich  kann  nach  diesem  Versuche  pragmatischer  Begründung 
die  Rednerstätte  nicht  verlassen,  ohne  von  der  ruhmreichen  Ver- 
gangenheit den  Blick  noch  auf  Gegenwart  und  Zukunft  zu  wen- 
den, mit  Empfindungen,  ich  weiss  selber  nicht  ob  des  Höffens, 
ob  der  Furcht  und  des  Zweifels,  sicherlich  aber  der  reinsten 
treuesten  Liebe. 

Wohl  ist  die  Poesie,  die  vor  sechs  Jahrhunderten  schon  mit 
Segen  triefendem  Fittich  über  diesen  Gauen  geschwebt  hat,  wohl 
ist  sie  ihnen  auch  heute  noch  nicht  entflohen,  und  die  Schweiz 
ist  wie  in  der  Wissenschaft  so  auch  in  der  Dichtkunst  mit  Na- 
men geschmückt,  deren  Glanz  vor  keinem  des  nachbarlich  ver- 
wandten Nordens  erbleicht.  Denn  es  fliessen  hier  der  Kunst  noch 
unerschöpfte,  stäts  unerschöpfliche  Quellen  in  einer  grossen  Vor- 
zeit, in  einer  reichen  Natur,  in  einem  durch  freiere  Verfassung 
entfesselten  Geistesleben.  Aber  verhehlen  wir  es  uns  nicht:  jene 
Namen  stehen  verlassen,  vereinsamt  da;  dem  Rufe  de.s  Dichters 
antwortet  nur  spärlich  jenes  Verständniss,  jene  Anerkennung, 
jene  Begeisterung,  die  allein  seine  Brust  zu  unermüdetem  Sange 
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stärken  und  lüften  mögen,  wie-  das  Echo  des  Waldes  die  Nachti- 
gall zu  immer  neuen,  immer  schöneren  Liedern  reizt.  Die  Poesie 
ist  hier  nur  wenigen  noch  ein  Schmuck  des  Lehens,  noch  wenigem 
ein  Lebensbedürfnlss.  Was  aber  ist  es,  das  diesem  schönen  Lande 
den  alten  Gast  zu  entfremden  droht?  Drei  tief  einfressende 
üebel:  die  Schweiz  theilt  sie  mit  der  gesummten  jetzigen  Welt: 
aber  auf  keinem  Ijande  lastet  ihr  Druck  so  schwer  als  auf  der 
Schweiz:  dieser  eng  begrenzte  Bund,  so  viele  noch  enger  be- 
grenzte Freistaaten  er  in  sich  schliesst,  eben  so  viele  Heerde 
bietet  er  auch  jenen  üebeln  dar  um  ihr  verzehrendes  Feuer  zu 
entzünden.  Unglaube,  Radicalismus,  und  ein  im  irdischen  Stoff 
gefangener  Gewerbsfleiss : wo  diese  drei,  wo  auch  nur  eins  von 
diesen  zu  unbestrittener  Herrschaft  gelangt  ist,  da  muss  es  der 
Poesie  unheimlich  werden;  da  graut  ihr;  da  verstummt,  da  ent- 
flieht jede  Liederkehle  wie  aus  verpesteter  Luft.  Oder  sollte  die 
Kunst  sich  noch  einmal  herabwürdigen  zur  Hochzeitsgratulantinn 
und  zur  Klagefrau  der  Leichenbegängnisse?  sollte  sie,  die  freie, 
von  der  Unfreiheit  sich  dingen  lassen  um  mit  täglich  neuen  Va- 
riationen die  Marseillaise  aufzuspielen?  Denn  solche  Dienste 
möchte  man  ihr  da  vielleicht  noch  abfordern,  und  höchstens 
solche.  Da  sei  aber  Gott  vor!  Nein,  wünschen  wir,  die  mit  noch 
undurchbrochenem  Damme  ein  ruhiger  Hafen  birgt,  wünschen  wir 
nicht  bloss,  hoffen  wir  auch  das  Beste!  Noch  hat  vor  der  Zeit, 
die-  Gottes  ist,  kein  Werk  der  Lüge,  der  Lüge  weder  des  Un- 
rechtes noch  der  Glaubenslosigkeit,  Stand  gehalten;  allgemach 
wird  auch  der  Gewerbsmaterialismiis  der  besseren  Einsicht  wei- 
chen müssen,  dass  der  Stoff  dem  Geiste  diene,  nicht  der  Geist 
dem  Stoffe,  und  es  wird  jener  Wissenschaft,  mit  der  allein  die 
Poesie  sich  verbündet,  an  deren  Hand  sie  vor  einem  Jahrhundert 
die  Laufbahn  ewigen  Ruhmes  betreten  hat,  zu  freier  Entwicke- 
lung der  Kaum  fürder  nicht  verkürzt,  nicht  verkümmert  werden. 
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Academische  Festrede. 


(Auf!:  Protestant.  Monatsblätter  für  innere  Zeitgeschichte.  Herausgegehen 
von  Geizer.  Sechster  Band,  1855,  S.  232 — 256.) 


Es  sind  jetzt  hundert  Jahre  verflossen,  seit  der  grosse 
Mann,  dem  Deutschland  nach  Jahrhunderte  langer  Vorbereitung 
und  nach  dem  letzten  schlimmsten  Irrthume  die  Wiederherstellung 
und  die  endliche  vollere  Schöpfung  seiner  Dramatik  verdankt,  seit 
Lessing  den  Weg  dieser  Neuerungen  in  bezeichnender  Weise  mit 
dem  Trauerspiel  «Miss  Sara  Sampson»  eröflfnet  hat.  ln  bezeich- 
nender Weise:  denn  mit  diesem  Werke  zuerst  erblicken  wir  das 
deutsche  Drama,  das  eben  noch,  zumal  durch  die  Lehre  und  das 
Beispiel  Gottsched’s,  in  verderblicher  Abhängigkeit  von  Frank- 
reich gestanden  hatte,  dem  natürlich  verwandteren,  besser  be- 
fruchtenden Einflüsse  Englands  zugewendet,  und  erblicken  nach 
dem  heroischen  Trauerspiele,  das  man  bis  dahin  allein  besessen, 
hier  den  ersten  und  gleich  einen  wohlgelungenen  Versuch  des 
bürgerlichen  Trauerspiels. 

Indem  ich  hiermit  Ihre  Gedanken  auf  eine  Säcularerinne- 
rung  hinleuke,  kann  jedoch  nicht  meine  Absicht  sein,  ausführ- 
licher nur  von  diesem  einen,  noch  weniger  von  den  sämmtÜchen 
Dramen  Lessing’s  mit  Eingänglichkeit  zu  handeln;  jenes  dürfte 
nicht  lohnend  genug  erscheinen  und  dies  eine  reichlicher  zuge- 
messene Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  der  heutige  Festanlass 
vergönnt.  Lassen  Sie  mich  allein  von  dem  letzten  in  der  gan- 
zen Reihe,  nur  von  demjenigen  Drama  sprechen,  mit  welchem 
Lessing  als  Dichter  von  seiner  Laufbahn  und  zugleich  aus  einem 
Leben  wieder  abgetreten  ist,  das,  so  reich  es  Jahrzehnte  hindurch 
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an  Saaten  wie  an  Ernten  gewesen,  dem  Danke  der  Nachkommen 
immer  noch  zu  schnell  verflossen  scheint:  von  Nathan  dem  Wei- 
sen also,  dem  dramatischen  Gedicht  des  Jahres  177^.  Denn 
dieses  ist  mit  so  reichen  Fäden,  wie  keines  sonst,  in  das  ganze 
Getriebe  der  Zeit  und  ihrer  Litteratur  verwoben,  keines  sonst 
auch  in  so  lebendiger  Fortwirkung  noch  für-  unsere  Zeit  bedeut- 
sam. Daher  möchten  Sie  die  Wahl  des  Stolfes  wohl  gerecht- 
fertigt finden  und  mir  gern  für  eine  Stunde  die  Aufmerksamkeit, 
um  die  ich  bitte,  schenken;  aber  ich  muss  auch  um  Ihre  Nach- 
sicht bitten,  wenn  ich  bei  der  Fülle  dessen,  was  hier  in  Betracht 
kommt,  nicht  Alles  mit  dem  gleichen  Maasse  des  Verweilens  be- 
trachten, wenn  ich  oft  nur  den  Schluss,  noch  öfter,  damit  Ihrer 
Geneigtheit  selbst  die  weitere  Verfolgung  bleibe,  nur  den  Anfang 
einer  grösseren  Gedankenreihe  geben  kann. 

Fassen  wir,  noch  absehend  von  allem  Anderen,  nur  den  Ge- 
schichtsgang unserer  schönen  Litteratur  ins  Auge,  so  tritt  uns 
da  schon  dieses  Drama  gleich  als  einer  der  Steine,  die  jeweilen 
die  Hauptabschnitte  eines  Weges  bezeichnen,  und  tritt  es  uns 
ausserdem  recht  als  ein  Denkmal  der  ernsten  Redlichkeit  ent- 
gegen, womit  Lessing,  dessen  Art  es  sonst  doch  war,  vorwärts 
— vorwärts  zu  drängen,  da,  wo  es  nöthig  schien,  auch  die  Bewe- 
gung wieder  gesucht  hat  einzuhalten.  Zumal  er,  er  selber  war 
es,  der  durch  seine  Lehrsätze  und  durch  die  begleitende  eigene 
üebung  den  sogenannten  Sturm  und  Drang  erweckt  hatte,  jene 
wild  umwälzende  Aufregung,  die  um  das  Jahr  1770  über  die 
gesammte  deutsche  Litteratur  und  namentlich  über  das  Drama 
hereinbrach.  Wir  zwar  jetzt  erkennen  darin  die  segenbringenden 
Schauer  eines  Frühgewitters;  wir  wissen,  dass  Goethe  und  Schiller 
darin  erwachsen,  dass  sie  aus  der  Anarchie  als  die  Könige  her- 
vorgegangen sind.  Den  Aelteren  aber  unter  den  Zeitgenossen 
durfte  der  Tumult  wohl  unbehaglich  sein,  und  doppelt  unbehag- 
lich für  Lessing,  nicht  bloss,  weil  seiner  Besonnenheit  solches 
Treiben  widerte,  viel  mehr  noch,  weil  er  sich  sagen  musste,  dass 
eben  er  es  war,  dessen  Lehren  man  so  missverstand  und  miss- 
brauchte, ja  dass  vielleicht  das  Meiste  nur  der  folgerecht  weiter 
gehende  Gebrauch  seiner  Lehren  war.  Bereits  in  der  Hamburgi- 
schen  Dramaturgie,  zu  einer  Zeit,  da  der  Sturm  nur  noch  seine 
Vorboten  schickte,  hatte  Lessing  die  Dichter  Deutschlands  er- 
mahnt, nicht  mit  den  falschen  Regeln  der  Franzosen  sich  aller 
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Regeln  überhaupt  zu  entschlagen,  nicht  jegliche  Regel  als  eine 
Pedanterei  zurückzu  weisen,  die  das  Genie  beenge.  Aber  das 
Genie  verachtete  die  Warnung;  jetzt  erst  kamen  Lenz  und 
Klinger  und  Friedrich  Müller  und  die  Anfänge  Goethe’s.  Les- 
sing erschrack  und  ward  aufmerksam  auch  auf  sich  und  dachte 
daran,  wie  zunächst,  er  selbst  wieder  einlenken  möchte.  Es  ge- 
schah mit  dem  Nathan.  Und  in  der  That,  die  Richtung,  in 
welche  er  dieses  Drama,  leider  sein  letztes  und  das  einzige  der 
neuen  Richtung,  stellte,  wie  weit  lag  sie  ab  von  jener,  die  er 
selbst  bisher  verfolgt  und  die  nun  ihm  nach,  allerdings  mit 
weiteren  Irrpfaden  links  und  rechts,  die  Dichter  des  Sturmes  und 
Dranges  wandelten!  Von  der  «Miss  Sara  Sampson,»  vom  Jahre 
1755  au  hatte  er,  im  Widerspruch  der  Natürlichkeit  gegen  die 
französische  Unnatur  und  mit  der  Einseitigkeit,  die  jedem  frisch 
auftretenden  Widerspruch  eigen  ist,  die  Tragödie  von  der  Höhe 
des  Heldenliedes  zum  bürgerlichen  Trauerspiel  herabgestimmt,  | 
hatte  später  in  «Minna  von  ßarnhelm»  das  nothwendige  Seiten-  ' 
bild  hierzu,  die  in  Tragik  hin  Überfliessende  Komödie,  das  rührende 
Lustspiel,  aufgestellt,  hatte  die  Minna  imd  die  Trauerspiele,  weil 
Verse  im  Drama  unnatürlich  seien,  in  prosaische  Form  gefasst,  ' 
und  Alles  das  war  der  Vorgang  und  die  Grundlage  für  den 
Sturm  und  Drang  gewesen,  nur  dass  die  Klinger  dann  am  na-  i 
türlichsten  zu  dichten  meinten,  wenn  ihr  Dichten  auch  mit  der 
Kunst,  ja  mit  der  Sitte  sich  im  geradesten  Widerspruch  befand:  ' 
das  Alles  aber  war  in  Nathan  dem  Weisen  nicht  mehr  so,  das 
Alles  ward  grundsätzlich  und  mit  der  That  hier  zurückgenom- 
men und  um  so  nachdrücklicher  gegen  den  Missverstand  und 
Missbrauch  der  Jünger  Verwahrung  eingelegt.  ' 

Einmal  der  Stoff.  Ich  darf  Nathan  den  Weisen  als  meinen 
Zuhörern  allen  bekannt  voraussetzen,  so  dass,  auch  wo  der  In- 
halt vielleicht  der  Erinnerung  ferner  gerückt  sein  sollte,  einige 
Worte  genügen  werden,  ihn  wiederum  nahe  zu  bringen,  — Worte, 
in  die  Herder  ihn  so  kurz  und  treffend  zusammenfasst:  «Eine 
dramatische  Schicksalsfabel.  Ein  Tempelherr  wird  nach  Palästina 
geworfen,  er  weiss  selbst  kaum,  wie;  gefangen  und  allein  be- 
gnadigt, er  weiss  selbst  nicht,  wanim.  Es  entdeckt  sich,  einer 
Aehnlichkeit  wegen,  die  er  mit  einem  Bruder  des  Sultans  habe, 
sei  dieses  geschehen;  die  Sache  kommt  ihm  und  dem  Sultan  aus 
dem  Gedächtniss.  Er  rettet  ein  Judenmädchen  aus  dem  Feuer 
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und  weiss  nicht,  warum;  kommt  dadurch  in  Bekanntschaft  mit 
Nathan,  den  er  kennen  zu  lernen  nie  Lust  hatte,  mit  der  Ge- 
retteten selbst,  deren  geistige  und  körperliche  Bildung  ihn  mit 
einer  Art  Liebe  überrascht.  Der  Jude  zögert;  der  Patriarch,  ein 
Klosterbruder,  der  Sultan  kommen  ins  Spiel;  es  entdeckt  sich 
endlich,  dass  Recha  des  Tempelherrn  Schwester,  dass  beide  des 
Sultans  Bruderkinder,  dass  beide  Religionen  nahe  verwandt  sind 
und  der  Jude  ihr  aller  Wohlthäter  gewesen.»  Ereignisse  also 
und  zum  grösseren  Theil  auch  Personen,  die  allerdings  wie  in 
einem  bürgerlichen  Trauerspiel  erfunden,  dem  Dramatiker  nicht 
geschichtlich  überliefert  sind;  dennoch  liegt  auf  dem  Ganzen  ein 
Schein  der  Geschichte  und  solcher  Geschichte,  wie  das  höhere 
Drama  braucht;  es  sind  welthistorische  Umstände  und  Zustände, 
die  den  tragenden  Grund  des  Ganzen  bilden,  die  Zeit  der  Kreuz- 
züge, Jerusalem  als  Herrschersitz  der  Ungläubigen,  innerhalb  der 
heiligen  Stadt  unterworfene  und  geduldete  Gemeinden  der  Juden 
und  der  Christen,  ausserhalb  die  Heere  des  Abendlandes  und  der 
stets  noch  fortkriegende  Orden  der  Tempelherren,  und  eine  Per- 
son doch  hebt  sich  von  diesem  Grunde  auch  mit  welthistorischem 
Namen  ab,  der  Sultan  Saladin.  So  verhält  sich  hier,  und  mit 
der  gleichen  Berechtigung,  die  freie  Dichterschöpfung  zur  Ge- 
schichte, wie  anderswo  die  Sage  zur  Geschichte  sich  verhält.  In 
der  Miss  Sara  Sampson,  in  Emilia  Galotti  war  mit  diesen  und 
den  anderen  italiänischen  und  englischen  Namen  wohl  eine  geo- 
graphische Anberaumung,  aber  eine  Anberaumung  imd  Gestaltung 
Ton  irgendwie  geschichtlicher  Art  war  damit  nicht  gegeben,  und 
der  allerdings  bedeutungsvolle  Geschichisbezug  der  Minna  von 
Bamhelm  betraf  doch  nur  den  engeren  Kreis  der  nächsten  und 
noch  gegenwärtigsten  Zeitbegebenheiten. 

Schon  durch  den  Stoff  also  überragt  Nathan  die  früheren 
bloss  bürgerlichen  Trauerspiele  und  all  die  früheren  Dramen 
Lessing’s;  er  überragt  dieselben  auch  von  Seiten  der  Form,  ich 
meine  der  Form,  die  für  Gedichte  bezeichnend  ist,  der  metrischen. 
In  den  Anfängen  seiner  Dramatik  hatte  Lessing,  gleich  den  An- 
deren, sich  dem  eintönigen  Geschlepp  des  Alexandriners  unter- 
worfen, häufiger  dann  und  bald  mit  grundsätzlicher  Ausschliess- 
lichkeit er,  der  Meister  der  Prosa,  auch  hier  der  Prosa  sich 
bedient;  jetzt,  der  meisterlos  wilden  Prosa  des  Sturmes  und 
Dranges  gegenüber,  wandte  er  sich  von  der  vermeintlichen  Na- 
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türlichkeit  zu  den  Forderungen  der  Kunst  zurück  und  schrieb 
den  Nathan  wiederum  in  Versen,  nicht  jedoch  wieder  in  den 
Alexandrinern  Frankreichs,  sondern  in  der  Versart  des  höheren 
englischen  Trauerspiels,  in  dem  reimlosen  jambischen  Verse,  der, 
ähnlich  dem  Trimeter  der  Griechen,  sich  über  die  Sprache  des 
Alltaglebens  genug  erhebt,  um  poetisch  zu  sein,  und  doch  dem- 
selben nahe  genug  bleibt,  um  mit  dem  Scheine  der  Wirklichkeit 
zu  täuschen.  Freilich  war  Lessing  nicht  der  Erste  im  Gebrauche 
dieser  Versart;  es  hatten  sich  ihrer  schon  Andere  dicht  vor  ihm, 
wie  Brawe,  wie  Cronegk,  es  hatten  sogar  schon  Dramatiker  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  sich  derselben  bedient,  aber  diese  wie 
jene  waren  damit  vereinzelt  und  spurlos  stehen  geblieben;  um 
einer  so  tief  eingreifenden  Neuerung  den  Erfolg  zu  sichern,  dazu 
bedurfte  es  eines  Mannes  wie  Lessing,  eines  Werkes,  wie  Nathan 
war.  Und  so  ist  die  Geschichte  der  deutschen  Verskunst  wohl 
befugt,  erst  hier  den  Anfang  zu  machen,  wenn  sie  von  dem  reim- 
losen Jambus  als  der  Versart  spricht,  die  seitdem  für  alle  Werke 
der  höheren  Dramatik  die  geltende  Form  gewesen  und  nur  in 
Dramen  von  sonst  auch  zweifelhaftem  Kunstwerthe  wieder  gegen 
die  Prosa,  nur  von  Dichtern  wie  Kotzebue  wieder  gegen  den 
Alexandriner  ist  vertauscht  worden.  Wer  aber  weiss,  wie  eng  in 
der  Poesie  Gehalt  und  Form  mit  einander  verbunden  sind,  wer 
erwägt,  wie  unkünstlerisch  und  ein  Widerspruch  gegen  sich  selbst 
ein  Gedicht  in  Prosa  ist,  der  wird  auch  den  Fortschritt,  den  in 
diesem  Bezug  unser  Drama  dem  Nathan  Lessing’s  verdankt, 
seiner  ganzen  Bedeutung  nach  verstehen.  Und  übersehen  wir 
nicht:  dass  Lessing  noch  sein  letztes  Dichterwerk  in  die  volle  Ge- 
dichtform brachte,  war  nicht  bloss  eine  künstlerische,  es  war 
zugleich,  und  wir  wollen  das  noch  höher  schätzen,  eine  sittliche 
That,  eine  That  des  Muthes,  der  nicht  fragt,  welche  Meinung 
herrsche,  und  noch  mehr  der  Verleugnung  seiner  selbst.  Darum 
aber  hat  sie  auch  gefruchtet. 

Lessing,  der  in  all  den  auf  Anlass  des  Nathan  geschriebenen 
Briefen  und  so  auch  in  der  Ankündigung  und  der  Vorrede  die 
Stellung  desselben  innerhalb  der  schönen  Litteratur  nur  vorüber- 
gehend, beinahe  gar  nicht  berührt,  weil  ihm  andere  Dinge  dabei 
wichtiger  und  redenswerther  waren.  Lessing  selbst  versichert  einmal, 
er  habe  die  Abfassung  in  Versen  nur  darum  vorgezogen,  weil  der 
orientalische  Ton,  den  er  doch  hie  und  da  habe  angeben  müssen, 
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in  Prosa  zu  viel  auf&llen  dürfte,  also  nur  des  Stoffes  und  der 
durch  den  Stoff  verlangten  Darstellungsart  wegen.  Indess  noch  viel 
mehr  und  eigentlich  mit  Nothwendigkeit  ging  die  künstlerisch 
höhere  Formgebung  aus  dem  höheren  Gedankengehalt  hervor,  um 
dessentwillen  allein  er  auch  den  Gehalt  an  Stoff  so  aus  höheren, 
aus  Lebenskreisen  von  welthistorischer  Bedeutung  gegriffen  hatte. 

Zwar  eine  Idee  in  dem  Sinne,  wie  sonst  die  Kunstlehre 
dieses  Wort  gebraucht,  ein  Gedanke,  der  mit  der  Fülle  unbe- 
strittener, unbestreitbarer,  ewiger,  göttlicher  Wahrheit  dem  Stoffe 
so  organisch  innewohnt  wie  dem  Leibe  die  Seele,  eine  Idee  ist 
hier  nicht  sowohl  vorhanden,  als  nur  der  Zweck,  einen  noch 
streitigen  Satz  erst  zu  beweisen,  und  die  Gescliichte  dient  als 
Mittel  zu  dem  Zwecke;  es  ist  eine  dramatische  Lehrdichtung; 
Lessing  wollte  damit,  wie  er  in  einem  Briefe  sich  ausdrückt,  auf 
seiner  alten  Kanzel,  dem  Theater,  predigen.  Etwas  der  Art,  mehr 
oder  weniger  etwas  Zweck-  und  Lehrhaftes  hat  freilich  Alles,  was 
Lessing  als  Poet,  auch  was  er  als  Dramatiker  geschaffen;  denn 
überall  schuf  er  mit  der  Berechnung  und  der  Rechenschaft  der 
Theorie,  und  als  gölte  es  nur,  deren  Sätze  im  Beispiel  zu  ver- 
wirklichen, überall  mit  Kritik  und  zum  Behufe  der  Kritik.  Das 
seine  stolz-bescheidene  Selbsibeurtheilung  am  Schluss  der  Ham- 
burgischen  Dramaturgie:  «Man  erweiset  mir  manchmal  die  Ehre, 
mich  für  einen  Dichter  zu  erkennen.  Aber  nur,  weil  man  mich 
verkennt.  Aus  einigen  dramatischen  Versuchen,  die  ich  gewagt 
habe,  sollte  man  nicht  so  freigebig  folgern.  Nicht  Jeder,  der  den 
Pinsel  in  die  Hand  nimmt  und  Farben  verquistet,  ist  ein  Maler. 
Die  ältesten  von  jenen  Versuchen  sind  in  den  Jahren  hinge- 
schrieben, in  welchen  man  Lust  und  Leichtigkeit  so  gern  für 
Genie  hält.  Was  in  den  neueren  Erträgliches  ist,  davon  bin 
ich  mir  sehr  bewusst,  dass  ich  es  einzig  und  allein  der  Kritik  zu 
verdanken  habe.  Ich  fühle  die  lebendige  Quelle  nicht  in  mir,  die 
durch  eigene  Kraft  sich  emporarbeitet,  durch  eigene  Kraft  in 
so  reichen,  so  frischen,  so  reinen  Strahlen  aufschliesst;  ich  muss 
.Alles  durch  Druckwerk  und  Röhren  aus  mir  heraufpressen.  Ich 
würde  so  arm,  so  kalt,  so  kurzsichtig  sein,  wenn  ich  nicht  eini- 
germassen  gelernt  hätte,  fremde  Schätze  bescheiden  zu  borgen,  an 
fremdem  Feuer  mich  zu  wärmen  und  durch  die  Gläser  der  Kunst 
mein  Auge  zu  stärken. > Im  Nathan  aber  gesellt  der  Kritik  sich 
noch  Polemik  bei,  so  dass  hier  wieder  Lessing  sagen  muss,  es 
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sei  diess  sein  Stück  «mehr  die  Frucht  der  Polemik  als  des  Ge- 
nies,» und  während  die  früheren  Gedichte  doch  nur  von  der 
Kritik  der  Dichtkunst  selbst  an  das  Licht  gefördert  sind,  ist  dies 
zugleich  Fragen  dienstbar,  die  zu  der  Kunst  in  keinerlei  Bezug 
mehr  stehen,  ist  eine  Waffe  des  Krieges  um  Fragen  der 
Glaubenslehre.  Mithin,  wenn  die  drei  Hauptziele  des  Lessing- 
schen  Wirkens  die  Kunst  des  Alterthums,  die  deutsche  Dramatik 
und  die  Theologie  sind,  so  wird  hier  auf  zwei  dieser  Ziele  mit 
einander  hingewirkt.  Das  aber  giebt,  falls  Jemand  sich  die 
Litteraturgeschichte  abgelöst  von  der  übrigen  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  denken  mag,  Nathan  dem  Weisen  eine  Bedeu- 
tung auch  ausserhalb  der  Litteraturgeschichte.  Und  beinahe 
dürfte  man  hier  solch  eine  Scheidung  treffen.  Denn  die  Dar- 
stellung auf  der  Bühne,  die  eigentlich  letzte  Probe  und  Voll- 
endung jedes  dramatischen  Gedichtes  und  dessen  wahre  Einfüh- 
rung in  die  Litteratur,  ist  diesem  Gedicht  erst  um  Jahrzehnte 
nach  seiner  Entstehung,  erst  im  Jahre  1801  zu  Theil  geworden, 
durch  das  Theater  zu  Weimar,  unter  Schiller’s  aufopfernder  Lei- 
tung, unter  Mitwirkung  Goethe’s.  Bis  dahin  war  es  und  ist 
auch  seitdem  meist  insofern  nur  ein  Gegenstand,  für  die  Einen 
des  Beifalls  und  der  Bewunderung,  für  die  Anderen  des  Unwillens 
und  des  Widerwillens  gewesen,  als  Lessing  auch  in  ihm  und  auch 
in  ihm  mit  einer  Polemik,  deren  Schärfe  die  um  das  Schwert  ge- 
wundenen Myrten  nicht  verdecken,  seine  Ansicht  über  die  Religion 
und  über  die  Religionsverschicdenheiten  niedergelegt  hat.  Lassen 
Sie  nunmehr  auch  uns  auf  diese  Seite,  die  Hauptseite  des  Ge- 
dichts, unser  Augenmerk  richten.  Zu  dem  Ende  ist  aber  ein 
Rückblick  bis  auf  den  Gipfelpunkt  des  Mittelalters  nöthig. 

Der  Verlauf  der  Kreuzzügo  hatte  die  Christenheit  nach  und 
nach  in  eine  innerlich  ganz  veränderte  Stellung  zu  den  morgen- 
ländischen Feinden  gebracht;  immer  mehr  hatte  der  Glaubens- 
hass, der  dunkle  Hintergrund  der  religiösen  Begeisterung,  sich 
gelichtet;  der  Tapferkeit,  der  Duldsamkeit,  all  den  menschlichen 
Tugenden  eines  Saladin  konnten  selbst,  die  um  Sieg  und  Leben 
mit  ihm  kämpften,  die  Anerkennung,  ja  Bewunderimg  nicht  ver- 
sagen; OS  ging  sogar,  weil  man  einen  so  edel  gearteten  Feind 
ungern  verloren  gab,  im  Abendlande  die  Erzählung,  ein  gefange- 
ner Franzose  habe  ihm  das  Ritterthum  ertheilt;  und  obschon 
der  Sprachgebrauch  noch  lange  zwischen  Mohammedanern  un<l 
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Götzendienern  keinen  Unterschied  machte  und  die  Einen  wie  die 
Andern  Heiden  hiess,  so  war  doch^  wer  nicht  gar  zu  blind  bei 
dem  Altüberlieferten  blieb,  von  der  Meinung  zurückgekommen, 
dass  die  Moliammedaner  in  der  That  auch  Götzendiener  wären  und 
Mohammed  ihr  Hauptgötze;  man  erkannte  die  Gemeinsamkeit  des 
Glaubens  an  den  einen  Gott,  und  Mohammed  ward  etwa  nur 
unter  die  Ketzer  noch  gerechnet.  Dem  gegenüber  in  dem  inne- 
ren Streite,  der  das  Abendland  erregte,  in  dem  Streite  der  zwei 
Schwerter,  des  geistlichen  und  des  weltlichen,  hatten  die  Treu- 
losigkeit und  die  gewaltthätige  Anmaassung  der  Päpste  Irrung 
und  Zweifel  unter  die  Christenheit  selbst  gesät.  In  wie  schmerz- 
lich bittere  Klagen  ergiesst  sich  darüber  das  Dichtergeraüth 
VValther’s  von  der  Vogelweide!  Kaiser  Friedrich,  als  er  das 
christliche  Königthum  in  Jerusalem  wieder  aufrichtete,  fand  dort 
bei  den  Christen  selbst  nur  Feindschaft  und  Verrath,  und  Treue  nur 
bei  dem  Sultan,  wie  bei  den  Sarazenen  seines  Heimathreiclies.  Ange- 
sichts all  solcher  Umstände  wird  es  begreiflich,  dass  ein  Zeitalter, 
dem  es  mitten  in  dem  lodernden  Kampf  der  Parteien  nicht  gege- 
ben war,  die  Dinge  und  Gedanken  von  den  Personen  und  den  Inhalt 
des  Glaubens  von  dessen  kirchlicher  Gestaltung  abzusondern,  dass 
die  hohenstaufische  Zeit  das  Verhältniss  des  Christenthums  und 
des  Islams  und,  indem  man  die  Dreiheit  vervollständigte,  des 
Judenthiuns  mit  Gleichgültigkeit,  mit  Zweifel,  mit  Verbitterung 
hat  betrachten  lernen.  Schon  um  das  Jahr  1217  konnte  sich 
der  Dechant  des  Stiftes  zu  Lüttich  äussem,  er  würde,  wenn  er 
ein  guter  Jude  oder  Heide,  d.  h.  Moslem,  wäre,  niemals  ein 
Christ  werden,  und  zwölf  Jahre  später,  im  Kreuzheere  Kaiser 
Friedrich’s,  auf  dem  Boden  das  Gelobten  Landes,  singt  ein  deut- 
scher Dichter,  wiederum  Walther  von  der  Vogelweide; 

„Kristeii,  Juden  und  die  lieiden 
jehent,  daz  diz  ir  erbe  .si; 

Gott  müez  ez  ze  relite  scheiden 
durch  die  sine  nanien  dri. 

Al  diu  weit  diu  stritet  her: 

»„wir  sin  an  der  rchten  j?er; 
reht  ist,  daz  er  uns  gewer.““ 

Und  anderswo: 

„Wer  mac  den  strit  gescheiden 
under  kristen.  Juden,  beiden 
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wan  got,  der  si  geschaffen  hat 
und  alliu  dinc  an  icmciis  rät? 
der  wiste  wohl  ir  aller  strit, 

6 ers  geschüefc,  und  ouch  ir  iiit.“ 

Dem  Kaiser  selbst  aber  ward  in  einem  Ausschreiben  Gre- 
gor’s  IX  vom  Jahre  1239  die  Behauptung  in  den  Mund  gelegt 
[Joh.  Vitod.  pag.  7],  Moses,  Christus  und  Mohammed,  alle  drei 
seien  Betrüger  gewesen  und  nur  darin  unterschieden,  dass  zwei 
von  ihnen  in  Ehren,  der  dritte  mit  Schmach  sein  Ende  genom- 
men. Wir  lassen  dahingestellt,  ob  Friedrich  II  wirklich  (er  selber 
widersprach  dem  aufs  bestimmteste),  ob  Simon  von  Tournay, 
Professor  zu  Paris,  oder  wer  sonst  damals  diese  frevelhafteste 
Rede  zuerst  gewagt  habe;  dass  sie  gewagt  worden  ist,  dass  sie 
unter  den  Völkern  umlief,  so  viel  ist  jedesfalls  bezeugt  [Borthold 
S.  44],  zugleich  aber  auch  so  viel  gewiss,  dass  die  verrufene 
Schrift  de  tribus  impostoribus,  die  den  Frevel  im  Sinne  des  Atheis- 
mus ausführt,  weder  Friedrich  II,  noch  überhaupt  seinem  Zeit- 
alter, sondern  frühestens  erst  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts angehört.  Möglich  wäre  sie  allerdings  auch  schon  im 
dreizehnten  gewesen;  denn  nehmen  wir  den  ganzen  fort  und  fort 
hinunterschreitenden  Stufengang,  die  kirchliche  Lehre:  «Der  einzig 
wahre  Glaube  ist  der  durch  Christum  geoffenbarte,»  den  Gedan- 
ken Walther’s:  «Jede  der  drei  Religionen  kann  die  wahre  sein, 
aber  Gott  allein  weiss,  welche,»  die  Behauptung,  die  man  Fried- 
rich II  beigemessen:  «Alle  drei  sind  falsch  und  die  Offenba- 
rungen jeder  ein  betrügerisches  Vorgeben,»  endlich  den  Satz  des 
Buches  de  tribus  impostoribus:  «Es  ist  kein  Gott;  denn  die 
Offenbarungen,  die  von  ihm  zeugen  sollen,  widersprechen  einander 
und  sind  Betrug;»  nehmen  wir  diese  ganze  Reihenfolge,  so 
dürfte  der  letzte  Schritt  kaum  grösser  erscheinen,  als  die  ihm 
vorangegangenen ; er  ist  nur  die  rückhaltlose  und,  wenn  man  will, 
nothwendige  Vollendung. 

Die  zuerst  und  noch  zunächst  abweichende  Anschauung,  die 
zwar  das  Christenthum  bereits  in  Ungewissheit  zieht,  aber  noch 
stehen  bleibt  bei  der  Gewissheit  eines  Gottes  und  der  Möglich- 
keit einer  Offenbarung,  diese  immer  doch  religiöse  Anschau- 
ung hat,  wie  bei  uns  der  grösste  Lyriker  des  Zeitalters  sie  ver- 
tritt, in  ebendemselben  anderswo  auch  die  epische  Einkleidung 
gefunden.  In  einer  italiänischen  Novellensammlung,  die  noch  aus 
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dem  dreizehnten  Jahrhundert  herrührt^  der  ältesten  dieser  Littera- 
tur,  den  sogenannten  Cento  novelle  antiche.  wird  als  73.  Erzäh- 
lung Folgende^  vorgetragen:  «Der  Sultan,  als  er  Noth  um  Geld 
hatte,  ward  Kaths,  Anlass  gegen  einen  reichen  Juden  in  seinem 
Lande  zu  suchen  und  ihm  dann  sein  Vermögen,  das  übermaassen 
gross  war,  fortzunehmen.  Er  beschickte  den  Juden  und  fragte 
ihn,  welches  der  beste  Glaube  wäre,  und  dachte:  ««Wenn  er 
sagt:  der  jüdische,  so  werde  ich  sagen,  dass  er  gegen  den  meini- 
gen  sich  vergehe,  und  wenn  er  sagt:  der  sarazenische,  so  werde 
ich  sagen:  warum  denn  hältst  du  den  jüdischen  fest?»»  Der  Jude, 
als  er  die  Frage  des  Herrn  gehört,  antwortete  so:  ««Herr,  es  war 
einst  ein  Vater,  der  drei  Söhne  hatte,  und  er  hatte  einen  Ring 
mit  einem  kostbaren  Stein,  dem  besten  der  Welt.  Jeglicher  von 
jenen  bat  den  Vater,  dass  er  bei  seinem  Tode  ihm  den  King 
liesse.  Der  Vater,  als  er  sah,  dass  ihn  jeder  wollte,  berief  einen 
geschickten  Goldschmied  und  sprach:  Meister,  mache  mir  zwei 
Hinge,  genau  so  wie  dieser,  und  setze  in  jedweden  einen  Stein, 
welcher  diesem  gleiche.  Der  Meister  machte  die  Ringe  so  genau, 
te  Keiner  den  rechten  erkannte,  ausser  der  Vater.  Er  be- 
schickte die  Söhne,  einen  nach  dem  andern,  und  gab  jedem  ins- 
geheim den  seinigen,  und  jeder  glaubte,  den  rechten  zu  haben, 
und  keiner  wusste  die  Wahrheit,  ausser  ihr  Vater.  Und  so  sage 
ich  dir  von  den  Glauben,  deren  drei  sind.  Der  Vater  droben 
weiss  den  besten,  und  die  Söhne,  das  sind  wir,  jeder  meint  den 
rechten  zu  haben.»»  Da,  als  der  Sultan  hörte,  wie  jener  sich 
berauszog,  wusste  er  nicht,  was  sagen,  um  Anlass  zu  suchen, 
und  Hess  ihn  gehen.»  Mit  dem  Sultan  ist  nach  dem  ander- 
weitigen Sprachgebrauch  dieser  alten  Novellen  Saladin  gemeint, 
höccaccio,  der  in  seinem  «Decamerone»  ausführlicher  und  ge- 
wandter, wie  er  es  vermag,  die  Erzählung  wiederholt,  setzt  die- 
sen Eigennamen  selbst;  der  Jude  aber  heisst  bei  ihm  Melchise- 
dech.  Die  ganze  Parabel  hat,  eben  als  Parabel  schon,  und  auch 
abgesehen  von  der  Anknüpfung  an  Saladin,  etwas  Morgenländi* 
äches;  in  der  That  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Einkleidung 
desselben,  nur  noch  mehr  ausgedehnten  Gedankens  bereits  einige 
Jahrhunderte  früher,  um  das  Jahr  1000,  in  dem  Schah  Name 
des  persischen  Dichters  Firdusi;  es  ist  eine  von  den  märchen- 
baflen  Geschichten,  in  welche  da  das  Leben  des  grossen  Alexan- 
der sich  verzweigt.  Ein  Schah  von  Hind  hatte  im  Schlafe  ge- 
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sehen,  wie  vier  Männer  mit  Gewalt  an  einem  Tuche  zogen  und 
doch  das  Gewebe  nicht  zerrissen;  ein  frommer  Einsiedler  aber 
erklärt  das  Traumgedicht  also;  «Du  sollst  wissen,  dass  dies 
Gewebe  den  Glauben  und  die  Gotteslehre  bedeutet,  und  Viere 
sinds,  die  nach  jeder  Seite  sie  fassen  und  ergreifen.  Dorther  ist 
ein  Nambarer  gekommen,  vom  Blachfeld  der  Reiter,  mit  Lanzen 
bewehrt,  ein  reiner  Mann  guter  Sitte,  in  dem  Gottes  Glaube 
stark  geworden,  der  Glaube  des  Volkes,  das  zum  Feuer  betet. 
Der  andere  Glaube  ist  der  des  Musi,  den  du  den  jüdischen 
nennst,  der  da  sagt,  ausser  dem  seinigen  sei  es  nicht  ziemlich, 
auf  einen  andern  zu  hören.  Der  dritte  ist  jener  heitere,  den  die 
Griechen  bekennen,  der  Leben  giesst  in’s  Hera  des  Padischah. 
Zum  vierten  wird  ein  reiner  Glaube  sich  kund  geben  und  das 
Haupt  der  Seinigen  von  der  Erde  erheben.»  So  mag  denn  auch 
die  Allegorie  von  den  drei  Ringen  ihren  Ursprung  innerhalb  des 
Islams  genommen  haben  und  eine  Art  von  Einräumung  sein,  zu 
der  das  Gewissen  sich  getrieben  fühlte.  Das  christliche  Abend- 
land jedoch  ist  von  der  Glaubensgleichgültigkeit,  die  darin  sich 
aussprach,  nicht  bloss,  wie  wir  gesehen  haben,  theilnehmend  be- 
rührt, es  ist  ebensowohl  davon  verletzt  worden.  Die  Gesta  Ro- 
manorum, eine  Novellensammlung  von  etwas  höherem  Alter,  als 
die  Cento  novelle  antiche,  und  zum  Behuf  der  Erbauung  aufge- 
zeichnet, in  Deutschland,  aber  auf  Lateinisch,  haben  bereits  eine 
Erzählung,  die  offenbar  nur  eine  christliche  Berichtigung  der 
morgenländischen  Parabel  ist.  Sie  lautet  nach  einer  Verdeut-  | 

schling  schon  des  Mittelalters;  «Ein  König  hatte  drei  Söhne  und  | 

einen  edeln  Stein.  Nun  stritten  darum  die  Brüder  unter  ein-  ' 
ander.  Doch  hatte  der  Vater  einen  lieber  denn  die  anderen  und 
desshalb  liess  er  machen  drei  Ringe,  und  in  zwei  Ringe  Hess  er 
legen  zwei  Gläser,  die  gleich  waren  dem  edeln  Stein.  Und  den 
Ring  mit  dem  edeln  Stein  gab  er  dem  liebsten  Sohn ; den  andern 
zwein  Söhnen  rufte  er  und  gab  jeglichem  einen  Ring.  Und  da 

sie  von  dem  Vater  kamen,  da  wähnte  jeder,  er  hätte  den  Ring  i 

mit  dem  guten  Stein.  Das  hörte  ein  weiser  Meister  und  sprach: 
««Wir  wollen  versuchen,  welcher  Ring  Krankheit  vertreibt;  der- 
selbe ist  mit  dem  guten  Stein.»»  Das  thaten  sie,  und  zwei  von 
den  Ringen  wirkten  nichts;  nur  der  dritte  Ring  vertrieb  Krank-  i 
heit.  Da  erwies  sich,  dass  der  Vater  den  lieber  hätte,  dem  er 
den  Ring  gegeben  hatte.  Nun,  bei  den  drei  Söhnen  verstehen 
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wir  drei  Völker,  die  Gottes  Söhne  sind  durch  die  Schöpfung: 
das  sind  Juden,  Sarazenen  und  Christen.  Es  ist  aber  olfenbar, 
welchen  Sohn  er  lieber  hat  gehabt:  demselben  gab  er  den  besse- 
ren Ring,  der  die  Blinden  erleuchtet,  Krankheit  heilt  und  die 
Todten  erweckt;  aber  bei  den  Ungläubigen  sind  nicht  solche 
Zeichen  noch  Kräfte,  wie  der  Psalter  spricht:  « «Wir  haben  nicht 
Zeichen  gesehen,  und  darum  glauben  wir  nicht.»»  Noch  mehr: 
um  noch  entschiedener,  als  diese  Umänderung  es  thut,  die  ja 
den  Juden  und  Sarazenen  immer  noch  einen  Antheil  an  der  Liebe 
des  Vaters  und  ein  Liebeszeichen  von  ihm  belässt,  um  die  Un- 
gläubigen noch  entschiedener  von  den  an  Christum  Gläubigen  zu 
sondern,  ist  für  die  Gesta  Romanorum  noch  eine  zweite,  sonst  in 
der  Einrichtung  des  Stoffes  wieder  ähnliche  Geschichte  erfunden 
worden.  «Es  war  ein  edler  König,  weise  und  reich;  der  hatte 
ein  gar  liebes  Weib  zu  einer  Hausfrauen,  die  da  nicht  gedachte 
an  die  Treu  ehelicher  Liebe,  und  neben  ihrem  Herrn  gewann 
sie  mit  Ehebruch  von  einem  andern  Mann  drei  Kinder,  die  doch 
beständig  waren  dem  König  widerstrebend  und  an  nichts  ihm 
gleich.  Darnach  empfieng  sie  von  dem  Könige  ein  Kind  und  ge- 
bar das  und  zog  es.  Darnach  geschah,  dass  der  König  nach 
seinen  vergangenen  Tagen  starb  und  sein  Leib  gelegt  ward  in 
einen  edeln  Sarg  und  nach  seinem  Tod  die  vier  Söhne  um  das 
Reich  stritten.  Nun  war  ein  alter  Ritter,  der  etwann  war  ge- 
wesen innerster  Rath  des  Königes;  der  sprach  zu  den  vornehm- 
sten Herren  und  Pflegern  des  Reichs:  ««Ihr  Herren,  hört  meinen 
Rath:  und  gefällt  euch  das  wohl,  dass  wir  unsers  Königes  Leib 
nehmen  aus  dem  Sarg,  und  seiner  Söhne  jeglicher  habe  einen 
Bogen  mit  einem  Geschoss,  und  welcher  tiefer  schiesse  in  den 
Leib  des  Königes,  desselben  sei  das  Reich?»»  Der  Rath  gefiel 
ihnen  allen  wohl,  und  die  vier  Söhne  gruben  den  Vater  aus  und 
banden  ihn  an  einen  Baum.  Der  erste  schoss,  und  der  verwun- 
dete ihm  die  rechte  Hand  gar  sehr;  darum  prahlte  er,  dass  er 
allein  Herr  wäre  des  Reichs.  Der  andre  lenkte  den  Schuss  näher 
und  traf  ihn  in  den  Mund:  der  wollte  noch  gewisser  sein  des 
Reichs.  Der  dritte  traf  ihm  das  Herz:  der  wollte  aber  der 
Nächste  sein  ohne  allen  Streit  und  gewisslich  das  Reich  besitzen. 
Der  rierte,  da  er  zu  dem  Leichnam  ging,  der  seufzte  sehr  und 
sprach  mit  klagender  Stimme:  ««Das  geschehe  nimmer  an  mir, 
dass  ich  meines  Vaters  Leib  lebend  oder  todt  je  beleidige!»» 
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und  küsste  ihn,  todt  wie  er  war.  Da  er  das  geredet  hatte,  alle 
Laudherren  des  Reichs  mit  aller  Gemeine  des  Volkes,  mit  einer 
Stimme,  erkannten  ihn  den  rechten  Erben  des  Reiches  und  setz- 
ten ihn  auf  den  königlichen  Sessel,  und  die  andren  drei  wurden 
aller  Würde  beraubt,  weil  sie  falsche  Erben  waren,  wie  ihr  un- 
getreues  Herz  wohl  erzeigte.»  Wir  errathen  die  nun  folgende 
Auslegung  auf  Gott  und  die  Heiden,  die  Juden,  die  Ketzer,  die 
guten  Christen. 

So  weit  im  Mittelalter,  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  diese 
Gedanken  und  Bilder  der  Glaubensgleichgültigkeit  und  des 
Glaubenshasses. 

Als  sodann  die  neuere  Zeit  gekommen,  als  die  Kirchen- 
besserung, wenn  schon  bei  weitem  nicht  bis  zum  vollen  Ende, 
beendigt  war,  da  alsbald  trat  mit  lieblos  starrem  Trotze  das  Be- 
kenntniss  der  Lutheraner  nicht  bloss  zu  dem  katholischen,  son- 
dern selbst  und  noch  viel  mehr  zu  dem  der  Reformirten  in  eben 
ein  solches  Verhältniss  feindseliger  Zurückweisung,  in  welchem 
das  römische  Christenthum  des  Mittelalters  zu  den  Juden,  den 
Mohammedanern  und  den  ketzerisch  Abgefallenen  gestanden 
hatte.  Da,  im  Jahre  1613,  konnte  es  denn  auch  geschehen,  dass 
Martin  Rinckart,  derselbe,  der  unser  deutsches  Te  deum  lauda- 
mus  aus  einer  Stelle  des  Jesus  Sirach,  das  schöne  Lied  «Nun 
danket  Alle  Gott,»  gedichtet  hat,  dass  leider  ebenderselbe,  frei- 
lich damals  noch  eher  ein  Jüngling  denn  ein  Mann,  ein  Drama 
verfasste,  welches  die  letztangeführte  alte  Erzüldung  von  den 
ungleichen  Söhnen  und  ihrem  Erbstreit  auf  den  Gegensatz  hier 
der  Lutheraner,  dort  der  Katholiken  und  der  noch  schlimmeren 
Reformirten  übertrug.  Man  gestatte  mir,  den  Titel,  da  schon 
er  für  den  Sinn  des  Gedichts  bezeichnend  ist,  in  seiner  ganzen 
Weitliiuftigküit  anzugeben:  «Der  Eislebische  Christliche  Kitter. 
Eine  neue  und  schöne  geistliche  Comödia,  darinnen  nicht  allein 
die  Lehre,  Leben  und  Wandel  des  letzten  deutlichen  Wunder- 
manns Lutheri,  sondern  auch  seiner  und  zuvörderst  des  Herrn 
Christi  zweier  vornehmsten  Hauptfeind,  Pabsts  und  Calvinisten, 
sowohl  als  anderer  viellaltige  Rath-  und  Pehlschläge,  auch  end- 
licher in  Gottes  Wort  offenbarter  und  gewisser  Ausgang  bis  an 
den  nunmehr  bald  zukünftigen  Jüngsten  Tag,  beides  nach  schöner 
poetischer  und  verblümter  Art  und  denn  auch  historischer  richtiger 
Wahrheit  in  drei  Rittern,  Brüdern  Pseudo- Petro,  Martine  und 
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Johanne,  als  die  um  ein  Erbschaft  und  Testament  streiten,  ab- 
gemahlet  und  aufgeführet  durch  Martinum  Rinckart,  Diaconum 
zu  Eisleben  in  der  Neustadt,  agiret  aber  vom  Gymnasio  daselbst 
post  ferias  caniculares.»  Der  König  ist  hier  Immanuel  genannt; 
er  stirbt,  während  seine  drei  Söhne  sich  in  der  Fremde  befinden, 
Pseudo-Petrus  in  Wälschland,  Martinus  in  Eisleben,  Johannes, 
der  jüngste,  in  der  Schweiz;  also  der  Pabst  und  Martin  Luther 
und  Johann  Calvin.  Gegen  das  Testament  des  Vaters  setzt 
Pseudo-Petrus,  der  zuerst  wieder  heimkommt,  sich  die  Krone  auf 
und  übt  grausame  Herrschaft.  Es  kommt  auch  Martin ; er  mahnt 
den  Bruder  an  des  Vaters  Willen,  aber  umsonst.  Indem  sie 
noch  desshalb  im  Streite  sind,  kehrt  auch  Johann  zurück.  Er 
will  das  Testament  verdrehen;  dann  ersinnt  er  zur  Scheidung 
d^  Zwistes  noch  ein  anderes  Mittel.  Er  stellt  den  Leichnam 
des  Vaters  als  Ziel  eines  Wettschiessens  auf:  wer  zunächst  an 
das  Herz  treffe,  solle  Herr  des  ganzen  Reiches  sein.  Pseudo- 
Petrus  fallt  dem  Vorschläge  bei,  Martinus  in  Liebe  und  Ehr- 
furcht widersetzt  sich.  Neu  beginnender  Streit.  Da,  um  den 
einzig  treuen  Sohn  vor  dem  Andrange  der  Brüder  zu  erretten,  er- 
scheint allen  dreien  im  Gesicht  der  Vater  und  bringt  über  Pseudo- 
Petrus  und  Johannes  alle  Pein,  dem  frommen  Martinus  aber  Lohn 
und  Herrschaft. 

Dieser  ingrimmige  Hass,  nicht  einmal  von  Glauben  gegen 
Glauben,  sondern  von  Bekenntnissform  gegen  Bekenntnissforra, 
dieser  Hass,  und  was  ihn  erzeugt  hatte,  die  Verknöcherung  des 
Geistes  und  die  Ertödtung  der  Liebe  durch  den  Buchstabendienst, 
wir  wissen,  wie  das  Alles,  der  Friedenspredigt  Arndt’s  und  Andreä’s 
trotzend,  das  siebzehnte  Jahrhundert  entlang  fortgedauert  und 
fortgewuchert  hat  (die  schmerzvolle  Frage  des  edlen  Friedrich 
von  Logau: 

«Luthrisch,  Päbstisch  und  Calvinisch,  diese  Glauben  alle  drei 

Sind  vorhanden:  doch  ist  Zweifel,  wo  das  Christenthum  dann  sei»), 
und  wissen  auch,  wie  es  im  achtzehnten  nach  der  einen  Seite 
hin  die  Herzen  eines  Spener  und  eines  Zinzendorfif,  die  der  Kirche 
^em  ein  Sauerteig  gewesen  wären,  zur  Absondenmg  von  der  Kirche 
genöthigt,  nach  der  andern  aber  jeglichem  Unglauben  ein  breites 
wüstes  Feld,  um  sich  darin  anzubauen,  hat  überlassen  müssen. 
Denn  gegenüber  dem  Pabstthum,  das  neu  auf  lutheranischem 
Boden  erwachsen  war,  hatten  Zweifel  und  Frevel  in  dem  Zeit- 

30 


Waektmagel,  SchrUtOD.  II. 


466 


Lessing’a  Nathan  der  Weise. 


alter  Fiiedrich’s  II  von  Preussen  die  gleiche,  wenn  man  es  so 
nennen  darf,  Berechtigung,  als  ein  halbes  Jahrtausend  vorher  in 
dem  Zeitalter  Friedrich’s  II  von  Sicilien  dem  Pabstthum  Roms 
gegenüber.  Und  wie  in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  so  in 
dem  andern  Hauptsitze  der  protestirenden  Bekenntnisse,  in  Eng- 
land. Swift,  der  in  jener  einst  viel  bewunderten  Satire,  dem 
Märchen  von  der  Tonne,  die  gehässige  Dichtung  unseres  Rinckart. 
wieder  aufgefrischt  hat,  nur  dass  Martinus  ihm  die  anglikanische 
Kirche  bedeutet  und  Johannes  die  der  Presbyterianer,  Jonathan 
Swift  und  der  freche  Feind  alles  Christenthums,  Bolingbroke, 
waren  Zeitgenossen.  Ich  enthalte  mich,  so  nahe  sie  auch  sich 
aufdrängt,  einer  Vergleichung  dessen,  was,  ungewamt  durch 
solche  Vorgänge  der  Geschichte,  unge warnt  durch  eigene  schwere 
Erfahrung,  die  evangelische  Kirche  unserer  Tage  mit  stolzem 
Muthwillen  sich  zu  Schulden  kommen  lässt. 

In  solch  eine  Zeit  nun,  mitten  in  solche  Zustände  hinein 
war  Lessing  gesetzt,  und  ich  brauche,  da  Jedennann  das  Leben 
und  Wirken  des  stets  denkwürdigen  Mannes  kennt,  nicht  zu 
sagen,  welchen  Platz  er  eingenommen.  Zwar  nicht  neben  Klop- 
stock,  noch  weniger  aber  neben  Wieland.  Schon  in  den  Dingen 
des  äusseren  Lebens  vermochte  es  Lessing  nicht,  oder  vermochto 
er  es  nur  unwillig,  sich  einer  bindenden  Form  zu  fügen;  als 
Student  studirte  er  Alles,  nur  nicht,  was  er  sollte,  und  erst  am 
Ende  des  Mannesalters  nahm  er  ein  Amt  auf  sich.  Mehr  noch 
hasste  sein  Geist  die  Trägheit  und  die  Einschränkung.  Nament- 
lich mit  durch  ihn,  der  nicht  gewillt  war,  sich  in  ein  System  zn 
verschliessen , durch  ihn , und  die  zu  ihm  standen , ward  in  die , 
Philosophie  das  eklektische  Verfahren  eingeführt,  das  den  Raum 
zwischen  Wolf  und  Kant  ausfüllen  und  Letzterem  den  Weg  be- 
reiten sollte.  Ihm  war  es  Bedürfniss,  ihn  beglückte  es,  überall 
unermüdlich,  unersättlich  zu  forschen,  und  er  besass  im  For-, 
sehen  eine  Tapferkeit,  die  vor  keinem  Hemmniss  erschrak,  di» 
selbst  da,  wo  Anderen  ein  Zweifel  nicht  erlaubt  schien,  den  Zweifel 
suchte,  um  ihn  durchzukämpfen.  So  denn  auch  und  so  zumaF 
auf  dem  Gebiet  der  Lehre  von  den  göttlichen  Dingen;  denn  bien 
zumal  war  seiner  Zeit,  und  nicht  erst  seiner  Zeit,  der  wissen*! 
schaftlich  frei  sich  bewegende  Geist  abhanden  gekommen.  Lasseöl 
wir  uns,  um  Lessing  als  Kritiker  auch  in  der  Theologie  zu  wür* 
digen,  nicht  beirren  durch  den  Missbrauch,  den  Leichtsinn  und 
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Frevel,  und  den  die  aufklärerische  Seichtheit  mit  seinem  Namen 
getrieben  hat  und  heute  noch  treibt:  er  selber  war  für  alles  das 
zu  redlich,  zu  ernst,  zu  tief,  zu  grossartig  in  seiner  Empirie, 
bei  all  der  Strenge  und  Schärfe  seines  Geistes  doch  zu  bedürf- 
tig der  Liebe,  bei  aller  üngläubigkeit  zu  fromm.  Nicht  bloss 
die  Wissenschaftlichkeit,  auch  den  frommen  Sinn,  auch  die  Liebe 
vermisste  er  bei  den  Bekennern  und  den  Lehrern  des  Christen- 
thums. Schon  als  Jüngling  hatte  er  einmal  seinen  besorgten 
Eltern  heimgeschrieben:  *Die  Zeit  soll  lehren,  ob  der  ein  besse- 
rer Christ  ist,  der  die  Grundsätze  der  christlichen  Lehre  im  Ge- 
dächtnisse und,  oft  ohne  sie  zu  verstehen,  im  Munde  hat,  in  die 
Kirche  geht  und  alle  Gebräuche  mitmacht,  weil  sie  gewöhnlich 
sind,  oder  der,  der  einmal  klüglich  gezweifelt  hat  und  durch  den 
Weg  der  Untersuchung  zur  Ueberzeugung  gelangt  ist  oder  sich 
wenigstens  bestrebt,  dazu  zu  gelangen.  Die  christliche  Religion 
ist  kein  Werk,  das  man  auf  Treu  und  Glauben  von  seinen  Eltern 
annehmen  soll.  Die  Meisten  erbten  sie  zwar  von  ihnen  so,  wie 
ihr  Vermögen,  aber  sie  zeigen  durch  ihre  Aufführung  auch,  was 
für  rechtschaffene  Christen  sie  sind.  So  lange  ich  nicht  sehe, 
dass  eins  der  vornehmsten  Gebote  des  Christenthums,  seinen 
Feind  zu  lieben,  besser  beobachtet  wird,  so  lange  zweifle  ich,  ob 
diejenigen  Christen  sind,  die  sich  dafür  ausgeben.»  Darum  konnte 
er  noch  in  dem  Streite  mit  Götze  das  schöne  Gespräch  von  dem 
Liebestestament  des  Johannes  schreiben,  darum  aber  auch  von 
eben  diesem  Streite  so  tief  im  Herzen  sich  gekränkt  fühlen  und 
mit  solcher  Verbitterung  des  Gemüths  aus  demselben  hervorgehen. 

Diese  Stellung  nun  und  schon  der  volle  Anklang  dieser 
Stimmung  sind  es,  in  denen  Lessing,  nachdem  er  bereits  um 
Jahre  vorher  den  Plan  gefasst  und  den  Entwurf  gefertigt,  vom 
Jahre  1778  auf  1779  seinen  Nathan  gedichtet  hat,  mitten  also 
im  vollen  Feuer  des  Krieges,  der  von  den  wolfenbüttler  Frag- 
menten war  entzündet  worden,  und  als  eine  der  Schlachten  die- 
ses Krieges,  nach  Lessiug’s  eigenem  Urtheil  als  eine  der  gröss- 
ten und  entscheidendsten.  Noch  während  der  Arbeit  Hess  er 
gegen  seinen  Bruder  die  Aeusserung  fallen:  eich  glaube,  dass 
ich  gewiss  den  Theologen  einen  ärgern  Possen  damit  spielen  will, 
als  noch  mit  zehn  Fragmenten.»  Sein  Bruder  erwartete  desshalb 
und  Freunde  fürchteten,  es  würde  das  Drama  eine  Satire  auf 
die  Theologie  und  die  Theologen  werden;  das  freiHch  wies  der 
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Dichter  zurück,  und  wirklich  hat  er  auch  weder  die  Sache,  um 
die  es  sich  handelte,  noch  die  Gegner,  noch  sich  so  enUürdigt 
Den  ersten  Anstoss  aber  (das  berichtet  wiederholendlich  Lessing 
selbst)  hatte  ihm  jene  Novelle  von  den  drei  Ringen,  so  wie 
Boccaccio  sie  erzählt,  gegeben;  mit  dem  Rahmen,  in  welchen 
die  Gleichnissrede  dort  gefasst  ist,  empfing  er  bereits  die  Person 
des  Sultans  und  des  Juden  und  die  Zeit  und  die  Räumlichkeit, 
kurz,  all  die  Hauptbedingnisse  seiner  Handlung,  mit  der  Gleich- 
nissrede selbst  den  Brennpunkt,  in  den  sich  Alles,  was  sonst  ver- 
einzelt ausgesprochen  wird,  zusammenfindet,  die  Quelle,  von  der 
all  das  Andere  nur  einzeln  abfliessende  Tropfen  sind. 

Und  in  welchem  Sinne  hat  Lessing  die  Parabel,  in  welchem 
Sinne  das  ganze  um  sie  her  gewachsene  Drama  verstanden  und 
gemeint? 

Oft,  ja  gewöhnlich  wird  Nathan  der  Weise  in  guten  Treuen 
so  gelesen,  dass  er  die  Duldsamkeit  gegen  Andersgläubige  lehren 
solle,  dass  er  somit,  nur  höher  und  weiter  gefasst,  ein  Seiten-  und 
Gegenstück  wäre  zu  dem  vorher  erwähnten  Drama  altlutherischer 
Unduldsamkeit  und  eine  Art  Wiederholung  «der  Juden,»  jenes 
älteren,  schon  im  Jahre  1749  von  Lessing  geschriebenen  Lust- 
spiels, das  nur  dies  eine  Volk  gegen  den  gewohnten  Hass  ver- 
theidigt.  Man  dürfte  für  solch  eine  Betrachtungsweise  darauf 
sich  berufen,  dass  auch  Herder,  auch  Goethe  den  Zweck  des 
Dichters  und  die  Bedeutung  des  Gedichtes  so  betrachtet  haben. 
Denn  auch  Herder  nennt  dasselbe  «einen  Kranz  von  Lehren  der 
schönsten  Art,  der  Menschen-,  Religions-  und  Völkerduldung,» 
und  Goethe  preist  «das  darin  ausgesprochene  göttliche  Duldungs^- 
und  Schonungsgefühl.»  Gleichwohl  scheint  diese  Auffassung  un- 
richtig. Wir  nennen  Toleranz,  dass  man  den  Andern  in  den 
Abweichungen  seines  Glaubens  und  seiner  Glaubensübung  un- 
behelligt, so  lange  er  selbst  es  will,  gewähren  lasse,  entweder 
weil  die  Abweichungen  so  gross  sind,  dass  jeder  Versuch, 
sie  anders  als  durch  üeberzeugung  aufzuheben,  ein  Eingriff 
in  das  innerste  Heiligthum  der  Freiheit  wäre,  oder  weil  es  we- 
sentlich keine,  weil  es  so  unwesentliche  Abweichungen  sind,  dass 
selbst  ein  Versuch,  die  üeberzeugung  umzustimmen,  zum  üebei^ 
fluss  gehörte,  wie  Goethe,  hier  besser  zutreffend,  sagt: 
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„Das  Unser  Vater  ein  schön  Gebet; 

Es  dient  und  hilft  in  allen  Nöthen: 

Wenn  einer  auch  Vater  unser  fleht, 

In  Gottes  Namen,  lasst  ihn  beten!“ 

In  dem  einen  aber  wie  in  dem  andern  Fall  ist  es  noth- 
wendig,  dass  der  Duldsame  selbst  einen  bestimmten  Glauben 
besitze  und  ihn  übe;  denn  nur  so  wird  eine  Abweichung  mög- 
lich, welche  Duldung  anspricht;  es  kann  z.  B.  ein  Staat  die 
Juden  nur  insofern  dulden,  als  er  selbst  ein  christlicher  Staat 
ist,  nicht  jedoch,  wenn  er  sich  über  Christenthum  und  Juden- 
thura  gleichsam  unparteiisch  hinwegsetzt.  Ist  aber  diess  der  Be- 
griff der  Toleranz  in  Glaubenssachen,  so  giebt  Lessing’s  Nathan 
gewiss  kein  Vorbild  dafür,  keine  Anleitung  dazu.  Denn  es 
musste,  um  solches  zu  gewahren,  das  Gedicht  der  das  Ganze 
beherrschenden  Gesinnung  nach  selbst  auf  dem  Standpunkte  des 
Christenthums  oder  meinethalb  auch  dem  des  Judenthums  oder 
des  Islams  stehen;  es  müssten  in  ihm  wenigstens  Christen  und 
Juden  und  Mohammedaner  verkommen,  die  wirklich  Christen, 
Juden,  Mohammedaner  wären  und  dennoch  die  Anderen,  Jeden 
in  seinem  Glauben,  anerkennten  und  beliessen.  Von  all  dem 
aber  hat  das  Drama  nichts:  gleich  Nathan,  die  Hauptperson,  wo 
ist  er  so  in  Wirklichkeit  ein  Jude,  dass  er  als  Jude  Duldung 
üben,  als  Jude  Duldung  erfahren  könnte?  Das  Einzige,  was  in 
diese  Richtung  mag  gezogen  werden,  ist  die  eine  Gestalt  des 
Patriarchen,  insofern  sie  das  abschreckende  Beispiel  einer  in  alle 
Bosheit  hineingewachsenen  Unduldsamkeit  giebt. 

Der  Sinn  des  Dramas  ist  nicht  dieser;  das  hätte  sich  dem 
aufmerksameren  Blicke  schon  aus  den  Zeit-  und  Lebensverhält- 
nissen ergeben  sollen,  in  denen  Lessing  dasselbe  verfasst  hat, 
mitten  in  der  anti-götzeschen  Fehde,  die  ja  nicht  um  den  Grund- 
satz der  Duldung  ging.  Und  Lessing  selbst  auch  deutet  als 
Grund  und  Ziel  der  Arbeit  ganz  etw’as  Anderes,  nämlich  die 
Fragen  eben  jenes  Streites  an,  wenn  er  in  einem  Briefe  an  sei- 
nen Bruder  sagt:  «Die  Theologen  aller  geoffenbarten  Religionen 
werden  freilich  innerlich  darauf  schimpfen,  doch  dawider  sich 
öffentlich  zu  erklären,  werden  sie  wohl  bleiben  lassen,»  und 
wieder  dann  in  dem  einen  Bruchstück  der  unvollendet  und  un- 
gedruckt gebliebenen  Vorrede:  «Nathan’s  Gesinnung  gegen  alle 
positive  Religion  ist  von  jeher  die  meinige  gewesen.»  Das  Ge- 
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dicht  ist  lediglich  ein  Zeugniss  und  Erzeugniss  dos  Deismus, 
jenes  Glaubens,  der  auch  einen  einigen  Gott  bekennt,  aber  sieb 
damit  nur  auf  die  Vernunft  und  den  Verstand  des  Menschen, 
auf  das  eigene  Denken  und  Erfahren  gründet,  jede  höhere 
Offenbarung  dagegen  verwirft  nnd  all  solchen  Offenbarungen 
den  gleichen  Werth  und  Unwerth  beünisst.  Am  anschau- 
lichsten das  in  dem  Keime,  aus  welchem  das  Drama  sich  ent- 
wickelt hat,  der  alten  Parabel.  Von  den  drei  Ringen  ist  zwar 
nach  der  Meinung  der  Eigenthümer  ein  jeder  der  echte,  in  Wirk- 
lichkeit jedoch  nur  einer,  und  welcher  eine,  das  weiss  auf  Erden 
Niemand;  ja  vielleicht  (so  wendet  zum  mindesten  Lessing  die 
Erzählung)  vielleicht  ist  kein  einziger  mehr  der  echte.  Juden- 
thum, Christenthum,  Mohammedanismus,  eines  davon  mag  der 
wahre  Glaube  sein;  aber  ob  dieser  eine  gerade  das  Christenthum, 
das  ist  der  Zweifel,  den  die  Erzählung  nicht  erledigt  und  den 
sie  als  gleichgültig  unerledigt  lässt.  So  wohl  musste  es  Lessing 
thun,  die  Indifferenz  des  Deismus,  die  sich  von  seiner  Zeit  an 
ununterbrochen  nur  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  sechzehnten,  ja 
zunächst  nur  bis  an  den  Beginn  des  laufenden  achtzehnten  Jahr- 
hunderts zurückverfolgen  liess,  diese  freiere,  menschlichere  An- 
sicht der  Glaubensdinge,  noch  unbefleckt  von  grobem  Materialis- 
mus, noch  unbemengt  mit  atheistischer  Verirrung,  schon  im 
Mittelalter  und  da  unter  solchen  Umständen,  in  solcher  Räum- 
lichkeit, in  der  Heimath  und  dem  frühesten  Grenzlande  der  drei 
Religionen,  ausgesprochen  zu  finden,  dass  dem  Ausspruche  damit 
gleichsam  der  Werth  einer  authentischen  Erklärung  verliehen  war. 

Aus  diesem  Sinne  des  Gedichtes  erklärt  sich  auch  ein  g^ 
meinsamer  Hauptzug  zweier  seiner  Hauptcharaktere.  Der  Deis- 
mus, für  den  die  christliche  Lehre  von  der  Gnade  und  der  Er- 
lösung nicht  vorhanden  ist,  muss  die  Vervollkommnung  des  innereu 
Menschen  einzig  im  Verdienst  der  eigenen  Tugend  und,  damit 
das  kein  blosses  Wissen  und  Wollen  des  Rechten  sei,  in  einer 
werkthätigen  Bewährung  derselben,  vorzüglich  also  im  Wohlthim 
suchen;  er  trifft  darin  mit  der  gesunkenen  Kirche  des  Mittel- 
alters überein,  die  ja  auch  auf  die  guten  Werke  einen  höhewu 
Ton  als  auf  den  Glauben  gelegt  und  gern  die  Heiligung  ver- 
tauscht hat  gegen  die  Werkheiligkeit.  Darum  galt  wohlthätie 
und  freigebig,  mit  einem  Wort  milde  zu  sein  im  Mittelalter 
für  die  höchste  aller  Tugenden  und  ward  noch  mehr  als  seifet 
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die  Ritterlichkeit  von  einem  Fürsten  gefordert,  an  einem  Pürsten 
gerühmt;  aller  Tadel  verstummte  und  aller  Hass  erlosch,  wo 
nur  diese  Tugend  und  gar  mit  Verschwendung  geübt  ward.  Zu- 
mal darum  war  Saladin  selbst  bei  den  Christen  hochgeehrt,  und 
seine  Milde  blieb  noch  manches  Menschenalter  hindurch  auch  in 
Deutschland  sprichwörtlich.  So  kehrt  denn  auch  Lessing  diesen 
Charakterzug  des  Sultans  in  besonders  hellem  Lichte  hervor, 
durch  Handlung  wie  durch  Rede;  die  kurztreffende  Selbstbezeich- 
nung: cHier  föUt  es  mir  doch  nur  durch  die  Finger,»  wiederholt 
und  deutet  auf  einen  Spruch  zurück,  den  unser  Walther  uns  von 
Saladin  überliefert,  die  Hände  eines  Königs  sollten  durchlöchert 
sein.  Und  ebenso  verschwenderisch  im  Wohlthun  und  im  Schen- 
ken ist  Nathan;  um  so  weniger  nun  steht  er  als  Jude,  um  so 
mehr  als  ein  Mensch  auf  dem  Gipfel  menschlicher  Tugend  da. 
Selbst  den  Namen  hat  Lessing  in  Bezug  hierauf  gewählt.  Bei 
Boccaccio  heisst  der  von  Saladin  angesprochene  Jude  Melchise- 
dech,  anderswo  aber  bei  demselben  Novellisten  kommt  ein  Nathan 
vor,  der  das  Ideal  der  Freigebigkeit,  der  so  freigebig  ist,  dass 
er  zuletzt  einem  Nebenbuhler  selbst  sein  Leben  schenken  will. 
Und  Nathan  bedeutet  ja  so  viel  als  Geber  oder  eigentlich;  er  giebt. 

Ist  nun  aber  von  den  Lehren  der  Duldung,  die  so  Mancher 
sich  aus  dem  Nathan  nimmt,  wirklich  nichts  darin  enthalten? 
Wohl;  insofern  das  Gedicht  die  Glaubensgleichgültigkeit  lehrt 
und  die  Glaubensgleichgültigkeit  ein  Verfahren  beobachtet,  das 
der  Duldung  ähnlich  sieht,  mag  man  wohl  auch  sagen,  dass  hier 
Duldung  gelehrt  werde.  Indessen  ist  eine  Duldung  solcher  Art 
sehr  von  dem  verschieden,  was  uns  vorher  als  das  eigentliche 
Wesen  dieser  schönen  Tugend  entgegengetreten  ist.  Die  wahre 
Duldung  lässt  dem  anderen  Glauben,  dem  anderen  Bekenntniss 
seine  Berechtigung;  die  Gleichgültigkeit,  weil  ihr  der  andere 
Glaube  ebensoviel  Recht  oder  ebensoviel  Unrecht  hat,  gewährt 
ihm  Gleichberechtigung;  eine  Toleranz,  die  im  Staate  nur  dann 
zu  verwirklichen  wäre,  wei^n  es  gelänge,  denselben  aus  aller  Ge- 
schichte wegzuheben  und  ihn  frisch  auf  den  abstracten  Begriff 
zu  zimmern.  Solch  eine  Duldung  nun  um  des  gleichen  Rechtes 
oder  gleichen  Unrechts  willen  kommt  allerdings  im  Nathan  oft 
genug  zu  Worte  und  oft  genug  mit  einer  so  weit  gehenden  Selbst- 
entäusserung,  dass  Einer  dem  Andern  seinen  Glauben  preisgiebt. 
Einer  dem  Andern  willföhrig  und  zuvorkommend  einräurat,  wie 
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sein  eigener  Glaube  vielleicht  ein  Irrthura  und  wohl  noch  mehr 
und  Schlimmeres  als  bloss  ein  Irrthum  sei.  So  z.  B.  im  zweiten 
Acte.  Der  Tempelherr: 

„Wisst  Ihr,  Nathan,  welches  Volk 
Zaerst  das  auserwähltc  Volk  sich  nannte? 

Wie,  wenn  ich  dieses  Volk  nun,  zwar  nicht  hasste, 

Doch  wegen  seines  Stolzes  zu  verachten 
Mich  nicht  entbrechen  könnte,  seines  Stolzes, 

Den  es  auf  Christ  und  Muselmann  vererbte, 

Nur  sein  Gott  sei  der  rechte  Gott?  Ihr  stutzt, 

Dass  ich,  ein  Christ,  ein  Tempelherr,  so  rede? 

Wann  hat  und  wo  die  fromme  Raserei, 

Den  bessern  Gott  zu  haben,  diesen  bessern 
Der  ganzen  Welt  als  besten  aufzudringen. 

In  ihrer  schwärzesten  Gestalt  sich  mehr 
Gezeigt  als  hier,  als  itzt?  Wem  hier,  wem  itzt 
Die  Schuppen  nicht  vom  Auge  fallen  — doch 
Sei  blind,  wer  will!  Vergesst,  was  ich  gesagt, 

Und  lasst  mich! 

Nathan. 

Ha!  Ihr  wisst  nicht,  wie  viel  fester 
Ich  nun  mich  an  Euch  drängen  werde.  Kommt! 

Wir  müssen,  müssen  Freunde  sein.  Verachtet 
Mein  Volk,  so  sehr  Ihr  wollt.  Wir  haben  beide 
Uns  unser  Volk  nicht  auserlesen.  Sind 
Wir  unser  Volk?  Was  heisst  denn  Volk? 

Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ  und  Jude 
Als  Mensch?  Ach,  wenn  ich  Einen  mehr  in  Euch 
Gefunden  hätte,  dem  es  gnügt,  ein  Mensch 
Zu  heissen! 

Tempelherr. 

Ja,  hei  Gott!  das  habt  Ihr,  Nathan; 

Das  habt  Ihr.  Eure  Hand!  Ich  schäme  mich, 

Euch  einen  Augenblick  verkannt  zu  haben.“ 

Aber  es  steht  bedenklich  um  die  Toleranz  der  deistischen 
Gleichgültigkeit.  Nicht  begründet  auf  einen  Glauben,  der  iiu 
Gefühl  der  eignen  Beseligung  auch  des  unvollkommeneren  Glau- 
bens Anderer  schont,  nicht  auf  dem  unwandelbaren  Grunde  jener 
Liebe,  die  des  Glaubens  Vollendung  ist,  beruhend,  sondern  allein 
auf  dem  trüglich  schwankenden  des  Verstandes,  wird  die  Duld- 
samkeit des  Deisten  immer  nur  so  weit  reichen,  als  der  Verstand 
jedesmal  zugeben  mag,  dass  die  eigne  üeberzeugung  auch  ein 
irre  gehendes  blosses  Meinen,  dass  die  des  Andern  vielleicht  die 
richtige  sein  könne.  Immer  jedoch  und  überall  mag  der  Ver- 
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stand  das  nicht  zugeben,  ja  er  wird  in  seinem  Stolze  das  nur 
selten;  daher  die  Erscheinung,  die  nur  auf  den  ersten  flüchtigen 
Anblick  überrascht,  dass  gerade  die  Herolde  und  Vollstrecker  der 
deistischen  Duldsamkeit  oft  zugleich  am  allerunduldsamsten  sind. 
Wie  launisch  in  dieser  Beziehung  hat  die  Handlungsweise  des 
grossen  Friedrich  und  Joseph’s  II  abgewechselt,  und  mit  wel- 
chem Brandgerüche  beinahe  eines  Ketzergerichtes  predigte  Joh, 
Heinr.  Voss  die  Duldung! 

Noch  weiter  hierin.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
die  leidenschaftlichsten,  duldungslosesten  Feinde  eines  Glaubens 
gerade  die  zu  sein  pflegen,  die  ursprünglich  demselben  angehört, 
dann  aber  ihn  verlassen  haben.  Nicht  anders  die  vom  Christen- 
thum  abgefallenen  Deisten.  Sie  können  sich  mit  Jugendlichkeit 
für  die  Götter  Griechenlands  begeistern,  sie  empfinden  Schauer 
der  Ehrfurcht  vor  der  ägyptischen  Priesterweisheit:  das  Christen- 
thum ist  ihnen  nur  eine  Anstalt  freudeloser  Verdumpfung,  ein 
Gewebe  der  Pfaffen,  betrogener  Betrüger;  sie  müssen  sich  aus- 
weisen  durch  eine  so  entschiedene  Sprache,  sie  müssen  sich  selbst 
überreden  und  die  innere  Stimme  überschreien.  Und  dieser  Hass, 
zum  mindesten  doch  ein  Vorurtheil  gegen  den  Christenglauben, 
es  geht  als  bitterer  Geschmack  auch  durch  den  ganzen  Nathan, 
und  felis  das  Gedicht  auch  Duldsamkeit  gegen  Juden  und  Mo- 
hammedaner lehrte,  gegen  das  Christenthum  zeigt  und  lehrt  es 
nur  Unduldsamkeit.  Gern  würde  darin  die  Verehrung  nur  einen 
vorübergehenden  Einfluss  des  götzeschen  Haders  erkennen,  und 
sie  mag  und  darf  das  auch,  soweit  es  bloss  einzelne,  besonders 
zugescbärfte  Aeussemngen  gilt.  Aber  es  handelt  sich  um  mehr 
als  bloss  dergleichen  Einzelheiten:  die  ganze  Anlage,  die  älter 
als  die  Ausführung  in  der  Zeit  jenes  Streites  ist,  trägt  das  Ge- 
präge solcher  Feindseligkeit.  Ueborblicken  wir  nur  die  Reihe 
der  Personen,  durch  welche  neben  den  idealisch  edlen  Vertretern 
des  Judenthums  und  des  Islams  die  Christenheit  vertreten  wird. 
Da  ist,  schlecht  bis  zur  Schurkerei,  der  Patriarch;  gutmüthig, 
aber  voll  Aberglaubens,  beschränkt  und  aus  Beschränktheit  wohl 
auch  des  Schlechten  fähig,  Daja;  «die  gute  Haut»  sodann,  «die 
fromme  Einfalt,»  wie  er  heisst,  der  Klosterbruder,  in  welchem 
sich  aber,  damit  er  so  redlich  gut  sein  könne,  neben  all  der  ein- 
fältigen Frömmigkeit  schon  etwas  von  der  höheren  Weisheit  Na- 
than *s  regt;  er  sagt  zu  diesem: 
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„Kinder  brauchen  Liebe, 

Wär’s  eines  wilden  Thieres  Lieb’  anch  nur, 

In  solchen  Jahren  mehr  als  Christenthum. 

Zum  Christenthume  hat’s  noch  immer  Zeit. 

Wenn  nur  das  Mädchen  sonst  gesund  und  fromm 
Vor  Euem  Augen  aufgewachsen  ist, 

So  blieb’s  vor  Gottes  Augen,  was  es  war. 

Und  ist  denn  nicht  das  ganze  Christenthum 
Aufs  Judenthum  gebaut?  Es  hat  mich  oft 
Geärgert,  hat  mir  Thränen  gnug  gekostet. 

Wenn  Christen  gar  so  sehr  vergessen  konnten, 

Dass  unser  Herr  ja  selbst  ein  Jude  war.“ 

Und  wieder  zu  Nathan: 

„Ihr  seid  ein  Christ.  Bei  Gott!  Ihr  seid  ein  Christ. 

Ein  bess’rer  Christ  war  nie. 

Nathan. 

Wohl  uns!  Denn  was 

Mich  Euch  zum  Christen  macht,  das  macht  Euch  mir 
Zum  Juden.“ 

Endlich,  die  Einzigen  unter  den  Christen,  die  zugleich  edel 
von  Gemüth  sind  und  hoch  stehen  an  Geist,  der  Tempelherr 
und  ßecha,  Ersterer  zwar  im  Christenthum  erzogen  und  mit  dem  > 
Schwert  ein  Verfechter  desselben;  aber  er  giebt  es  mit  Gering-  ' 
Schätzung,  ja  mit  Hohn  an  die  allgemeine  Menschlichkeit  dahin; 
Kecha  zwar  getauft,  aber  was  sie  vom  Christenthume  weiss,  das 
weiss  sie  allein  durch  die  boshaft^giitmüthige  Schwätzerin  Daja;  , 
erzogen  ist  sie  in  einem  menschlich  verklärten  Judenthume;  und 
zuletzt  gehören  beide  gar  nicht  zur  Christenheit;  ihr  Blut  und  . 
ihr  Geist  und  ihre  Tugenden  sind  das  Erbtheil  eines  türkischen 
Vaters. 

Dieser  so  beflissenen  Zurücksetzung  des  eigenen,  ihm  ange- 
borenen, ihm  anerzbgenen  Glaubens  gegenüber  hat  Lessing  mit 
desto  grösserer  Vorliebe  das  Judenthum  behandelt,  der  Beste, 
der  Weiseste,  der  wirklich  Frömmste  unter  Allen,  die  das  Drama 
zeigt,  ist  ein  Jude,  ist  Nathan.  Es  mag  hierin  noch  immer  jener 
Duldungsgedanke  wirken,  der  ihn  dreissig  Jahre  früher  getrieben 
hatte,  das  Lustspiel  «die  Juden»  abzufassen;  als  noch  frischere 
Einwirkung  mag  die  Freundschaft  des  ebenso  gemüths-  als  weis- 
heits vollen  Mendelssohn  in  Anschlag  zu  bringen  sein ; der  Haupt- 
grund aber  liegt  doch  anderswo.  Einmal  darin,  dass  allerdings* 
zwischen  Judenthum  und  Deismus  der  schmalere  Zwischenraum 
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zu  überspringeu  ist;  desshalb  auch  sind  die  deistischen  Reden 
Nathan’s  weniger  leidenschaftlich,  weniger  höhnisch  und  gehässig, 
als  z.  B.  die  des  Tempelherren.  Sodann,  was  damit  sich  ver- 
bindet, in  der  geschichtlichen  Bedeutung,  die  Lessing,  als  er 
sein  Drama  entwarf  und  schrieb,  noch  der  Offenbarung  durch 
Mose  eingeräumt  hat.  Jetzt  noch  war  ihm  das  Judenthum  nicht 
bloss  der  älteste,  sondern  auch  der  reinste,  der  verhältnissmässig 
echteste  Glaube  an  den  einen  Gott;  die  Juden  sind,  wie  Recha 
es  einmal  verbildlicht,  auf  den  heiligen  Berg  der  Offenbarung 
hinauf,  die  Anderen  wieder  davon  hinabgestiegen.  Ganz  dieser 
Anschauung  gemäss  nimmt  Nathan,  wie  er  unter  Allen  im  Stück 
der  Bejahrteste  ist,  so  inmitten  der  verschiedenen  Religionen 
gleichsam  den  Platz  des  Pamilienhauptes  ein:  cRecha’s  wahrer 
Vater,»  sagt  der  Tempelherr  einmal, 

„Recha’s  wahrer  Vater 

Bleibt,  trotz  dem  Christen,  der  sie  zeugte,  bleibt 
In  Ewigkeit  der  Jude.  Wenn  ich  mir 
Sie  lediglich  als  CTiristendirne  denke, 

Sie  sonder  alles  das  mir  denke,  was 
Allein  ihr  so  ein  Jude  geben  konnte: 

Sprich,  Herz,  was  war’  an  ihr,  das  dir  gefiel’? 

Nichts!  Wenig!“ 

So  steht  denn  auch  der  Tempelherr  als  der  Bruder  Recha’s 
zu  deren  Erzieher  in  einem  Kindschaftsverhältniss;  Nathan  selbst 
betrachtet  es  so: 

„0  meine  Kinder,  meine  Kinder! 

Denn  meiner  Tochter  Bruder  war’  mein  Kind 
Nicht  auch,  sobald  er  will?“ 

Und  ebenso  hat  die  Christin,  die  Pflegerin  Recha’s,  unter 
Nathan’s  hausväterlichen  Schutz  Zuflucht  genommen. 

Blicken  wir  auf  den  Gang  der  bisherigen  Erörterung  zurück, 
so  wiederholt  sich  von  selbst,  womit  wir  begonnen  haben,  das 
Urtheil,  dass  in  Nathan  dem  Weisen  die  Poesie  der  Lehre  dienst- 
bar gemacht,  die  dramatisirte  Geschichte  nur  das  Werkzeug  eines 
Zweckes,  die  Dichtung  nicht  so  das  natürlich  mitgewachsene 
Kleid  einer  Idee  zu  nennen  sei,  wie  nach  der  Sage  der  Alten 
Minerva  schon  gerüstet  aus  dem  Haupte  des  Göttervaters  hervor- 
gesprungen. Es  ist  Tendenzpoesie.  Jedesmal  aber,  wo  die  Dicht- 
kunst Zwecke  verfolgt,  die  ausserhalb  ihrer  Natur  und  ihres  Be- 
reiches liegen,  wird  sich  das,  mehr  oder  minder  empfindlich, 


476 


Lessing’s  Nathan  der  Weise. 


irgendwie  an  ihren  Werken  rächen.  Und  es  liat  auch  an  Nathan 
dem  Weisen  sich  gerächt  und  den  und  jenen  Verstoss  wider 
die  Kunst  des  Dramas,  Verstösse  so  im  Ganzen  wie  im  Einzel- 
nen, nach  sich  gezogen.  Ich  denke  an  die  Verhältuisslosigkeit, 
womit  der  Derwisch  zuerst  einen  grossen  Theil  der  Zwiegespräche 
für  sich  in  Beschlag  nimmt,  dann  aber  plötzlich  und  gänzlich 
aus  dem  Stück  verschwindet;  an  den  bänglichen  Schluss,  welcher 
den  Tempelherrn  die  brennende  Leidenschaft  seiner  Liebe  zu 
liecha  mit  einem  Male  gegen  die  bloss  brüderliche  Zuneigung 
vertauschen  lässt;  an  die  überall  mehr  dialektische  und  rhetori- 
sche als  eigentlich  dichterische  Handhabung  des  Dialogs  und 
Monologs;  an  den  Widerspruch,  den  bereits  Schiller  in  seiner 
geistreichen  Schrift  über  naive  und  sentimontalische  Dichtung 
angedeutet  hat,  zwischen  dem  ernsten  Sinn  und  Gehalte  der 
Handlung  und  den  wesentlich  komisch  gearteten  Mitteln,  wodurch 
dieselbe  vorwärts  bewegt,  verwickelt  und  entwickelt  wird.  Aber 
ich  begnüge  mich  gern,  damit  Ihre  Geduld  nicht  allzu  sehr  er- 
müdet werde,  mit  solcher  bloss  kurz  hervorhebenden  Aufzählung, 
wie  ich  eben  desshalb  schon  früher,  wo  von  dem  metrischen 
Verdienst  des  Gedichtes  die  Rede  war,  der  metrischen  Mängel 
lieber  gar  nicht  erwähnt  habe,  und  gestatte  mir  ein  etwas  länge- 
res Verweilen  nur  bei  dem  einen  Punkte  noch,  in  welchem  der 
Kern  und  Keim  des  ganzen  Drama’s  liegt,  und  welcher  darum 
auch  aus  unserer  Betrachtung  wohl  immer  neu  hervorblicken  darf. 

Also  die  erste  Anregung  zum  Nathan  hat  Lessing  von  einer 
Novelle  des  Boccaz  empfangen.  Da  ist  Saladin  auch  in  Verlegen- 
heit um  Geld,  und  indem  er  sein  Absehen  auf  einen  g^zigen 
Juden  richtet,  meint  er,  es  werde  Gewalt  erforderlich  sein;  um 
hierzu  den  Vorwand  zu  finden,  stellt  er  die  verfängliche  Frage 
über  die  drei  Religionen;  denn  er  erwartet,  der  Jude  werde  sich 
gegen  den  Islam  erklären  und  so  einen  Anlass,  ihn  zu  bestrafen, 
geben.  Aber  geschickt  umgeht  dieser  mit  der  Gleichnissrede  von 
den  drei  Ringen  die  Falle,  die  ihm  gelegt  ist,  und  dem  Sultan 
bleibt  nur  übrig,  sich  in  Güte  mit  ihm  über  sein  Bedürfniss  zu 
verständigen.  Da  ist  somit  die  Erzählung  der  Parabel  wohlbe- 
gründet. Lessing  nun  hat  nicht  umhin  gekonnt,  sie  gleichfalh 
anzubringen;  aber  mich  dünkt,  ihm  sei  das  nicht  geglückt,  sie 
störe  bei  ihm  die  Anlage  des  Gedichtes,  und  es  müsse  Jeder, 
der  das  Ganze  ins  Auge  fasst,  den  Eindruck  haben,  als  stocke 
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da,  wo  dieses  Zwiegespräch  eintritt,  die  Handlung.  Denn  der 
Jude  Lessing’s  ist  nicht  geizig:  zwar  Al-Hafi,  der  Derwisch, 
möchte  aus  Beweggründen  der  Freundschaft  ihn  halb  und  halb 
dafür  ausgeben,  aber  Saladin  glaubt  dem  nicht,  da  er  zugleich 
vernimmt  und  glaubt,  wie  weise,  wie  niildthätig,  wie  tugendhaft 
überhaupt  der  Jude  sei;  auch  liegt  Gewalt  zu  brauchen  weder 
in  der  Art,  noch  in  der  Absicht  des  Sultans.  So  bringt  ihn  nur 
das  Zureden  der  Schwester  dahin,  jene  Frage  zu  thun,  und  Beider 
Zweck  dabei  ist  nur  die  Befriedigung  einer  Neugierde.  Das 
wäre  für  jedes,  das  ist  nun  gar  für  ein  dramatisches  Gedicht 
höchst  müssig,  und  es  erscheint  in  noch  höherem  Grade  müssig, 
wenn  man  den  Fall  annimmt  (und  Saladin  musste  auch  den  als 
möglich  setzen),  dass  Nathan  nicht  so  befriedigend,  nicht  so  ge- 
winnend, dass  er  etwa  ganz  als  Jude  geantwortet  hätte;  Saladin 
konnte  auch  dann  nicht  anders  handeln,  als  es  nun  geschieht; 
er  würde  auch  dann  nicht  Gewalt  gebraucht,  er  würde  auch 
dann  die  gewünschten  Gelder  empfangen,  das  Drama  würde 
auch  dann  denselben  weiteren  Verlauf  als  nun  haben  nehmen 
können.  Diese  Müssigkeit  stört  um  so  mehr,  als  gerade  an  die- 
ser SteUe  der  ganze  Gedankengehalt  sich  einen,  hier  als  am 
Mittelpunkt  des  Gedichtes  sich  in  schärfster  Gestaltung  gleich- 
sam zuspitzen  sollte.  Einzeln,  für  sich  genommen,  ist  die  Er- 
zählung meisterhaft,  als  ein  Glied  des  Ganzen  aber  nicht;  denn 
sie  ist  kein  Glied,  sondern  nur  eine  unorganische  Einschaltung. 
Aber  Lessing  hatte  die  Bedeutung  derselben  von  vornherein  in 
ungehöriger  Weise  aufgefasst;  konnte  er  doch  an  seinen  Bruder 
schreiben:  «Ich  glaube,  eine  sehr  interressante  Episode  dazu  (zu 
der  Novelle  nämlich  des  Boccaz)  erfunden  zu  haben,  dass  sich 
Alles  sehr  gut  soll  lesen  lassen;»  damit  ist,  gleichviel  wie  das 
Wort  Episode  zu  verstehen  sei,  jedesfalls  die  Erzählung  der  Pa- 
rabel für  die  Hauptsache  des  Ganzen,  all  das  üebrige  dagegen 
und  die  eigentliche  Handlung  für  bloss  eine  Nebensache  erklärt. 

In  solcher  Art  bietet  Nathan  der  Weise,  selbst  wenn  man 
ihn  lediglich  von  dem  künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
keineswegs  die  volle  Befriedigung  dar,  eben  wie  es  tiefer  im  Ge- 
müthe  unbefriedigt  lässt,  dass  all  den  edelgestimmten  Menschen 
auf  der  Bühne  zuletzt  so  gar  nichts  bleibt,  als  ihre  guten  Werke 
und  deren  Bewusstsein,  und  dem  Zuschauer,  dem  Leser  nichts 
als  eine  Verneinung.  Begreiflich  ist  daher,  was  uns  Goethe  be- 
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zeugt  und  was  anderswo  noch  unmittelbarer  bezeugt  ist,  dass 
Schiller,  wie  überhaupt  keine  Liebe  zu  Lessing’s  dramatischen 
Arbeiten,  ja  theil weise  Widerwillen  gegen  dieselben,  so  nament- 
lich am  Nathan  kein  Wohlgefallen  empfunden,  dass  «die  frostige  i 
Natur,»  wie  er  es  selbst  nennt,  dieses  Stückes  auf  sein  warmblüti- 
ges Herz  nur  abstossend  gewirkt  hat.  Aber  sind  dafür  nicht  der 
Anderen  genug,  die,  unbeirrt  durch  die  künstlerischen  Gebrechen, 
auch  von  dem  Sinne  des  Gedichts  befriedigt,  ja  angezogen  und 
gefesselt  werden  und  über  sich  selbst  und  Andere  sich  dadurch 
erhoben  fühlen,  sind  deren  nicht  von  jeher  bis  auf  heute  genug 
gewesen?  Hat  nicht  Platen,  der  an  den  Dichtern  seines  eigenen 
Jahrzehnts  so  selten  etwas  zu  loben  wusste,  diesem  Gedicht  eines 
abgelaufenen  Jahrhundeiis  das  höchste  Lob  gegönnt? 

„Deutsche  Tragödien  hab’  ich  in  Masse  gelesen;  die  beste  | 

Schien  mir  diese,  wiewohl  ohne  Gespenster  und  Spuk.  | 

Hier  ist  Alles,  Character  und  Geist  und  der  edelsten  Menschheit 
Bild,  und  die  Götter  vergehn  vor  dein  alleinigen  Gott.“ 

Und  hat  nicht  erst  in  allerjüngster  Zeit  ein  norddeutscher  Schul- 
mann, Eduard  Niemeyer  zu  Crefeld,  es  natürlich  und  selbstver- 
ständlich gefunden,  dass  der  Nathan  sogar  ein  Schulbuch  werde, 
und  zum  Besten  des  Schulgebrauches  einen  ganzen  Band  voll 
Commentars  darüber  drucken  lassen? 

Freilich  wohl;  wir  haben  jedoch  schon  vorher  gesehen,  wel- 
chem Missverstände  bei  den  Meisten  das  Drama  unterliege,  wie  ' 
in  bewundernswerther  Harmlosigkeit  es  herkömmlich  sei,  aus 
einem  Buche,  das  von  dem  schneidendsten  Misston  einer  unduld- 
samen Gehässigkeit  durchzogen  ist,  gerade  die  Duldung,  diese 
Pflicht  der  christlichen  Liebe,  'herauszulesen.  Solchen  aber,  denen 
mit  Ernst  jede  Religionsoffenbarung  eine  Kette  der  Knechtschaft 
dünkt  und  die  sich  entledigt  fühlen,  sobald  sie  in  die  Kette 
knirschen.  Solchen  mag  allerdings  dies  Gedicht  wie  ein  Evange- 
lium der  Erlösung  klingen.  Da  geschieht  es  dann  wohl,  und  wir 
nehmen  Gleiches  oft  in  dieser  Richtung  wahr,  dass  dieselben,  die 
kühn  gen  Himmel  trotzen,  vor  menschlichem  Ansehen  sich  in 
Trägheit  beugen  und  nachbeten,  wo  wahrlich  doch  nicht  vorge* 
betet  jvird. 

Beteten  aber  Solche  unserem  Gotthold  Lessing  wirklich 
nach,  ihm  selbst  weiter  nach,  und  nicht  bloss,  stehen  bleibend, 
diesem  seinem  Nathan!  Denn,  mit  Zuversicht  lässt  es  sich  be- 
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haupten,  das  ganze  Drama,  nicht  bloss  Einzelheiten,  sondern 

Haltung  und  Sinn  des  Ganzen  würden  anders,  wesentlich  anders 

ausgefallen  sein,  wenn  es  nur  um  etwa  zwei  Jahre  später  wäre 

von  Neuem  oder  zuerst  gedichtet  worden.  Lessing’s  Geist  war 

* 

so  hoch  und  gross  und  darum  auch  so  demüthig,  dass  er  nicht, 
wie  kleinere  Menschen  gerade  in  dergleichen  Dingen  nur  zu 
gern  thun,  das  einmal  Erfasste  eigensinnig  und  selbstgenügsam 
festhielt;  ernst,  eifrig,  redlich  arbeiteten  die  Gedanken  in 
ihm  fort,  und  schon  im  Jahre  1780,  dem  nächsten  schon 
nach  Vollendung  des  Nathan,  dem  letzten  noch  vor  seinem  Tode, 
schrieb  er  sein  Werk  über  die  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts, reicher  an  Gehalt  als  an  Umfang  und,  wenn  man  will, 
sein  letztes,  sein  Vermächtniss  gleichsam.  Hier  denn  lässt  er, 
die  sonst  der  Deismus  weislich  nicht  befragt,  auch  der  Ge- 
schichte ihr  Recht  widerfahren;  in  dem  ganzen  Gange  aber  der 
Weltgeschichte  erkennt  er  hier  eine  fortschreitende  Erziehung 
der  Menschheit  durch  Offenbarungen  Gottes  und  erkennt  es  an, 
dass  der  menschlichen  Vernunft  die  Offenbarung  zu  Hülfe  und 
zuvorkomnie,  und  erkennt  als  erste  Offenbarung  die  durch  Mose 
an  und  als  die  zweite  das  Christenthum,  in  diesem  die  höhere 
Stufe,  und  wenn  auch  nicht  die  letzte,  auf  welche  die  leitende 
Hand  Gottes  den  Menschen  habe  stellen  wollen,  so  doch  die  vor- 
letzte, die  auf  ein  neues,  ewiges  Evangelium,  das  in  den  Ur- 
kunden des  Christenthums  selbst  verheissene,  ihn  vorbereite.  Es 
ist  klar,  dass  mit  dieser  weiter  emporgestiegenen  Anschauung 
der  Dinge  die  Anschauung,  die  Nathan  dem  Weisen  zu  Grunde 
liegt,  nicht  mehr  kann  vereinigt  werden;  nun  ist  ja  das  Christen- 
thum nicht  mehr  mit  der  Geltung  des  gleichen  Werthes  oder 
Unwerthes  neben  den  mosaischen  Glauben,  sondern  mit  dem 
höheren  Werthe  eines  geschichtlichen  Fortschrittes  über  den- 
selben geordnet,  der  Islam  aber  als  gänzlich  unberechtigt  bei 
Seite  gelassen.  Wenn  Lessing  nun  aus  einem  der  früher  er- 
wähnten Gleichnisse  hätte  ein  Drama  dichten  wollen,  so  würde 
ihm  nicht  mehr  zunächst  bei  der  Hand  die  Novalle  Boccaccio’s, 
wo  der  christliche  Ring  auch  unecht  sein  kann  und  der  moham- 
medanische auch  echt,  viel  näher  würde  ihm  nun  jene  der 
Gesta  Romanorum  gelegen  haben,  in  welcher  sich  durch  Vor- 
züge höherer  Kraft  einzig  der  Ring  des  Christenthums  als  echt 
erweist. 


480 


Lessing's  Nathan  der  Weise. 


So  das  mögliche  Drama  vom  Jahre  1781,  und  gewiss,  wäre 
nur  Lessing  seinem  Volke  länger  vergönnt  worden,  der  Mann, 
der  stark  und  ehrlich  genug  war,  mit  Nathan  dem  Weisen  die 
litterarischen  Irrungen  früherer  Jahre  zuröckzunehmen,  hätte 
stark  und  ehrlich  auch  wieder  den  Nathan  und  die  Irrungen 
gegen  das  Christenthum  zurückgenommen. 
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Vorgetragon  bei  der  ühlaiidfeier  zu  Basel,  den  13,  Januar  1863. 


Geizers  proiest.  Monatshlättern,  2i.  Band,  1863.  S.  1 — 20.) 


„Wie  ein  herbstdurcbschiitterter  Strauch 
Ist  das  zagende  Vaterland, 

Wie  in  Blättern  sich  regt  ein  Hauch, 

Löst  er  Einem  das  Lebensband.“ 

Dieses  Herbstgefühl,  wie  liüekert  es  so  ergreifend  aus- 
spricht, drängt  sich  jedem  Sohne,  jedem  Freunde  des  deutschen 
Volkes  (und  es  sollte  das  deutsche  Volk  so  viele  Freunde  zäh- 
len, als  es  wahre  Freunde  auch  der  anderen  Völker  giebt),  drängt 
Jedem  sich  auf,  wenn  er  all  die  herben  Verluste  nachrechnet, 
die  seit  wenigen  Jahren  Deutschland  Schlag  auf  Schlag  getroffen 
haben,  wenn  er  die  Besten  in  Staat  und  Kirche,  in  Kunst  und 
Wi.'^senschaft  Einen  nach  dem  Anderen  dahiuscheiden  und  hinter 
ihnen  zurückbleibend  welch  einen  spärlichen  Nachwuchs  Solcher 
sieht,  die  befähigt  wären,  das  Leben  und  die  Entwickelung  des 
Volkes  fortzuführen.  Wahrlich,  es  ist,  als  stände  Deutschland 
in  dem  Herbst  eines  Weltjahres,  als  wäre  der  Frühlingsmuth, 
wo  er  noch  sich  regen  mag,  nur  eine  jener  Täuschungen  durch 
die  Sonne,  die  niedersinkend  noch  einmal  lächelt,  durch  das  Laub 
der  Bäume,  das  sich  im  Welken  bunter  färbt,  als  gienge  das  Ge- 
schlecht, das  bleibt,  und  das  Geschlecht,  das  kommt,  einem 
Winter  entgegen  ohne  Licht  und  Wärme,  ohne  Männer,  ohne 
Thaten. 

«Wie  in  Blättern  sich  regt  ein  Hauch,  löst  er  Einem  das 
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Lebensbaud.»  Und  auch  dem  ist  es  nun  gelöst,  der  wie  keiner 
von  allen,  welche  lebten,  der  Dichter  des  Volkes  war,  einem 
Dichter,  in  dessen  Verehrung  und  Liebe  wir  Aelteren  alt  gewor- 
den sind  und  unsere  Jugend  heranwächst,  Ludwig  Uhland.  Sein 
Tod  hat  die  gesammte  deutsche,  hat  auch  die  ausserdeutsche 
Welt,  so  weit  sie  Kunde  von  deutschen  Dingen  und  Sinn  für 
Mannes-  und  Dichtergrösse  besitzt,  mit  Schmerz  erfüllt:  könnte 
da  die  Schweiz,  könnte  Basel  ohne  das  Mitgefühl  der  Trauer 
bleiben,  die  Schweiz,  die  der  Lieblingsboden  seiner  jährlichen 
Wanderungen,  deren  Geschichte  und  deren  Dichtung  ein  Lieb- 
lingsgegenstand seines  Forschens  war,  deren  Helden,  den  Teil, 
auch  er  besungen,  unser  Basel,  das  auch  schon  seiner  schmuck- 
los schönen  Beredsamkeit  hat  lauschen  dürfen,  in  dessen  Mauern 
er  so  oft  und  gern  geweilt,  ja  einst  eine  Statte  dauernder  Wirk- 
samkeit sich  gewünscht  hat?  Vereinigen  denn  auch  wir  uns,  um 
mit  dem  Antritt  eines  neuen  Jahres,  nachdem  er  an  der  Neige 
des  vergangenen  nicht  minder  uns  als  seiner  Heimat  ist  ge- 
nommen worden,  dem  Namen  Ludwig  Uhland’s  ein  Fest  der 
schmerzlich  dankenden  Erinnerung  zu  weihen,  mit  Liedern  und 
nur  solchen  Liedern,  die  er  gedichtet,  denen  aber  die  schwester- 
liche Tonkunst  den  volleren  Flügelschlag  ihres  Wohllautes  ge- 
liehen hat,  mit  dem  gesprochenen  Worte,  das  kurz  und  wahrhaft, 
wie  es  einem  Uhland  ziemt,  sein  Bild  und  seinen  Werth  ver- 
gegenwärtigen möchte,  das  Bild  und  den  Werth  zumal  des  Dich- 
ters: als  Dichter  gehört  Uhland  voll  und  gleichmässig  Allen, 
auch  den  Frauen,  auch  der  Jugend  an,  als  Gelehrter  mehr  nur 
den-  Mitforschenden  und  als  Mann  des  politischen  Kampfes  zu- 
vörderst denen,  auf  deren  Seite  er  stand  und  focht. 

Was  aber  giebt  mir  das  liecht,  hier  und  heute  das  Wort 
zu  führen?  Ich  kann  wohl  keine  Berechtigung  dazu  aufweisen, 
aber  einer  Verpflichtung  dazu  bin  ich  mir  bewusst  und  mehr- 
facher Verpflichtung.  Auch  in  meine  Jugend  hat  wie  ein  heller 
Morgenschein  sein  Lied  hereingeleuchtet,  auf  der  Bahn  meiner 
Wissenschaft  ist  er  auch  mir  ein  Vorgänger  und  Meister  ge- 
wesen, und  die  entscheidendsten  Wendepunkte  seines  wie  meines 
Lebens  sind  durch  gegenseitige  Berührungen  bezeichnet.  Derselbe 
Frühling  des  Jahres  1833,  der  mich  (ein  Menschenalter  ist  seit- 
dem verflossen)  meinen  Geburtsort  Berlin  für  immer  mit  Basel 
vertauschen  liess,  führte  mich,  oben  auf  der  Wanderung  hierher, 
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auch  nach  Tübingen  um  Uhland’s  willen;  ich  hatte  ihm  Grüsse 
meines  Lehrers  und  Freundes  Lachmann  und  dessen  Wolfram 
von  Eschenbach  zu  überbringen;  mir  selber  ward  als  Gegengabe 
dafür  und  als  Gastgeschenk  der  eben  erschienene  sechste  Druck 
von  Uhland’s  eigenen  Gedichten;  ich  fühle  noch  heute,  wie  mir 
dabei  die  Hand  vor  Ehrerbietung  und  Freude  zitterte,  und  danke 
noch  heute  meinem  Gott,  dass  eben  damals  eine  Freundschaft 
ihren  Anfang  genommen,  die  auf  mannichfachste  Art  sich  er- 
weisen und  bewähren  sollte.  Noch  in  demselben  Jahre.  Uhland 
hatte  sein  Lehramt  in  Tübingen  niedergelegt;  zugleich  war  der 
Bestand  der  hiesigen  Hochschule  durch  den  unseligen  Ausgang 
unserer  bürgerlichen  Wirren  in  Frage  gestellt:  da  ward  mir 
(nach  so  \1elen  Jahren  darf  ich  es  wohl  erzählen)  aus  Württem- 
berg her  der  Wunsch,  der  auch  der  Wunsch  ühland’s  selber 
war,  eröffnet,  dass  ich  ihm  auf  dem  erledigten  Lehrstuhl  folgen 
möchte;  ich  hielt  es  jedoch  unter  jenen  Umständen  für  geboten, 
in  Basel  auszuharren,  und  that  die  erforderlichen  Schritte  nicht. 
Und  so  ist  mir  zwar  die  stolze  Freude  entgangen,  der  academi- 
sche  Nachfolger  eines  Uhland  zu  sein,  dafür  blieb  mir  das 
Grössere  aufbewahrt,  ihm  selbst  noch  die  letzte,  freilich  nur 
noch  halb  empfundene  Freude  seines  irdischen  Lebens  bereiten  zu 
helfen,  durch  die  neue,  ihm  zugeeignete  Ausgabe  der  Gedichte 
Walther’s  von  der  Vogel  weide.  Er  hatte  schon,  da  das  Buch 
ihm  nur  erst  angekündigt  war,  auf  seinem  Krankenlager  davon 
geträumt  und  halb  träumend  davon  gesprochen;  endlich  kam  es ; 
mit  freundlichem  Lächeln  ergriff  er  das  Weihegeschenk  der 
Liehe  und  schaute  es  sich  blätternd  an,  musste  es  aber,  und 
Wehmuth  übei’zog  sein  Angesicht,  bald  wieder  zur  Seite  legen. 
Tags  darauf  war  er  gestorben.  Und  heute  gestatten  Sie  mir, 
von  dem  Leben  und  Wirken  meines  seligen  Freundes  zu  sprechen! 

Von  seinem  Leben , seinem  äusseren  Leben,  kann  und  darf 
ich  nur  in  Kurze  berichten;  es  war  dasselbe  nicht  sonderlich  be- 
wegt durch  bunte  Abwechslung,  und  das  Einzige,  was  Anlass  zu 
grösserer  Ausführlichkeit  geben  könnte,  die  Art,  wie  es  zu  wieder- 
holten Malen  mit  dem  öffentlichen  Leben  der  engeren  und  der 
weitem  Heimat  sich  verflocht,  bleibt  heute  schicklicher  unaus- 
geführt. 

Johann  Ludwig  Uhland  war  am  26.  April  1787  zu  Tübin- 
gen geboren,  aus  einer  Kaufmanns-  und  Gelehrtenfamilie;  sein 
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Vater  war  Secretär  der  üiiiversität,  sein  Grossvater,  damals  noch  | 
lebend,  Professor  der  Theologie  und  Ephorus  des  theologischen 
Stiftes.  Im  Jahre  1802  trat  der  eben  erst  fünfzehnjährige 
Knabe  schon  aus  dem  Lyceum  der  Vaterstadt  zu  der  hohen 
Schule  derselben  über  und  1805  in  die  juristische  Facultät; 
Neigung  und  eigene  Wahl  jedoch  hatten  ihn  dies  Studium  nicht 
ergreifen  lassen.  Um  so  weniger  drängte  es  den  Hang  zur  Dicht- 
kunst, dem  er  von  jeher  gefolgt  war,  in  ihm  zurück;  Freunde, 
die  er  jetzt  für  sein  ganzes  Leben  sich  gewann,  wie  namentlich 
Justinus  Kerner,  der  Mediciner,  theilten  imd  stärkten  dies  sein 
Streben,  und  schon  von  1806  an  zeigte  er  sich,  zunächst  nur  in 
Musenalmanachen,  ölfentlich  als  Dichter.  Zugleich  erweckte  die 
Poesie  des  Mittelalters  und  des  Nordens,  die  er  aus  dem  Nibe- 
lungenlied, aus  Waltharius  und  Saxo  Grammaticus  kennen  lernte, 
die  Begeisterung  des  Jünglings,  und  so,  nachdem  er  die  letzten 
Förmlichkeiten  seines  Faches  abgethan  und  1808  die  Prüfung 
zum  Anwalt,  1810  die  zum  Doctor  der  Rechte  bestanden  hatte, 
begab  er  sich  für  beinahe  ein  Jahr  nach  Paris,  um  dort  nach 
dem  Wunsche  des  Vaters  den  Code  Napolöon,  aber  auch  nach 
seinem  eigenen  die  altfranzösischen  Gedichthandschriften  zu  stu- 
dieren: eine  Arbeit  voll  von  Beschwerden,  wie  nur  seine  jugend- 
liche Frische  und  Freudigkeit  sie  zu  überstehen  vermochte;  er 
musste  sich  gewöhnen,  abwechselnd  mit  der  linken  Hand  zu 
schreiben,  damit  indessen  (denn  der  Bibliotheksraum  war  unge- 
heizt) die  rechte  über  einem  Kohlenbecken  wieder  warm  und  be- 
weglich würde.  Ein  Ergebniss  dieses  Pariser  Aufenthalts  war  , 
die  in  Kürze  gehaltvolle  Abhandlung  über  das  altfraiizösische 
Epos,  von  1812,  demselben  Jahre,  wo  er  sich  in  Stuttgart  nieder- 
liess,  um  zuerst  im  Ministerium  der  Justiz,  dann  frei  als  Rechts-  , 
an  Walt  zu  arbeiten,  wo  er  aber  auch  im  Vereine  mit  Freunden 
und  Kunstgenossen  den  Poetischen  Alinanach  wie  1813  den 
Deutschen  Dichterwald  herausgab.  Und  schon  1815,  erst  acht- 
undzwanzigjährig,  sehen  wir  ihn  auf  der  langhin  sicli  erstrecken- 
den Höhe  seines  Lebens  angelangt.  Da  wurden  zuert  in  selb- 
ständiger, fast  auch  schon  vollständiger  Sammhmg  seine  Gedichte 
gedruckt,  und  in  seinem  Hebnatland  begannen  Ereignisse,  die 
seinem  Sinn,  seinem  Dichten,  seiner  ganzen  Wirksamkeit  eine 
neue,  von  da  an  nie  mehr  aufgegebene  Bahn  eröffnen  sollten. 
Gegenüber  der  Regierung,  die  zwar  den  Verheissungen  des  Bundes- 
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tages  gemäss  dem  Lande  eine  Verfassung  geben  wollte,  aber  eine 
solche,  die  einzig  der  Ausfluss  königlicher  Gnade  war,  erhob  sich 
die  Stimme  derer,  die  vor  Allem  die  Anerkennung  und  Wieder- 
herstellung der  alten  landständischen  Rechte,  wie  sie  bis  auf  die 
Franzosenzeit  bestanden  hatten,  forderten  und  jede  neue  Verfas- 
sung als  ungültig  bezeichneten,  welche  nicht  mit  diesen  Ständen 
Fereinbart  sei.  Und  vornan  unter  diesen  Kämpfern  für  das  «gute 
alte  Recht»  stand  ühland  mit  seinem  rechtlichen  und  geschicht- 
lichen Wissen  und  Gewissen;  die  Waffen  aber,  die  er  brauchte, 
waren  zumeist  die  des  Dichters,  waren  Lieder,  und  diesen,  wie 
sie  auf  einzelnen  Blättern  das  Land  durchflogen,  hier  ermuthig- 
ten,  dort  mahnten  und  warnten,  fiel  ein  grosser  Theil  des  end- 
lich errungenen  Sieges  zu.  Württemberg  erhielt  im  Jahre  1819 
eine  Verfassung,  die  auf  sein  alteinheimisches  Recht  begründet 
und  durch  Vertrag  zwschen  König  und  Volk  geschaffen  war; 
unter  den  Abgeordneten  des  letzteren  zu  dem  Vereinbanings- 
werke  hatte  Ludwig  ühland,  der  inzwischen  dreissig  Jahre  alt 
und  somit  wählbar  geworden,  mit  gesessen.  Und  er  fand,  ohne 
ihn  gesucht  zu  haben,  den  lohnenden  Dank,  der  ihm  zwiefach 
gebührte:  Stuttgart  begieng  den  allgemeinen  Freuden-  und  Ehren- 
tag mit  der  ersten  Aufführung  seines  Herzogs  Emst  von  Schwa- 
ben, der  schon  1817  verfasst,  an  diesem  Tage  aber  vom  Dichter 
mit  einem  eigenen  Prolog  begleitet  war,  und  dem  sich  gerade 
jetzt  ein  sinnverwandtes  zweites  Drama,  Ludwig  der  Bayer,  zu- 
gosellte;  die  Wahlkreise  des  Landes  wetteiferten  fortan,  den 
muthigen  und  einsichtsvollen  Vertreter  von  Freiheit  und  Recht 
in  die  neue  Ständeversammlung  zu  berufen,  und  ich  weiss  nicht, 
ob  die  schwer  erlangte  Vermählung  mit  der  Geliebten  seines 
Herzens  im  Jahre  1820  nicht  auch  noch  als  ein  Preis  seiner 
bürgerlichen  Verdienste  zu  betrachten  sei.  Ernst  und  fleissig 
und  tapfer  (denn  schon  ja  kam  von  Karlsbad  her  die  Reaction) 
lag  er  den  vom  Lande  ihm  an  vertrauten  Pflichten  ob,  daneben 
aber  mit  frischem  und  nun  erst  mit  rechtem  Eifer  auch  den 
Studien  unserer  alten  Dichtung:  Zeugniss  dessen  seine  Schrift 
über  Walther  von  der  Vogelweide  von  1822  und  die  Anerken- 
nung, zu  welcher  selbst  die  Regierung  sich  gedrungen  fühlte: 
sie  ernannte  ihn  im  Jahre  1830  zum  Professor,  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  in 
Tübingen.  Er  sollte  jedoch  dieses  Amt,  so  sehr  damit  einem 
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Bedürfniss  seines  Innern  und  schon  frühe  gehegten  Wünschen 
entsprochen  war  (schon  1818  und  1819  hatte  er  in  Preussen, 
in  Baden,  auch  hier  in  Basel,  aber  übemll  vergeblich,  eine  Stelle 
der  Art  gesucht),  — er  sollte,  mit  so  viel  Lust  und  Erfolg  er 
ihm  auch  Vorstand,  es  doch  nur  kürzeste  Zeit  bekleiden;  1833, 
da  er  wieder  als  Abgeordneter  gewählt  war,  das  Ministerium 
aber  dem  unbequemen  Widersacher  den  Urlaub  verweigerte, 
dessen  er  als  Staatsdiener  jetzt  bedurfte,  verlangte  er  lieber  die 
Entlassung  von  der  Professur,  und  es  ward  ihm  disselbe,  wie  der 
amtliche  Ausdruck  lautete,  «sehr  gern*  ertheilt.  So  w'^ar  es, 
indem  er  den  früheren  Anwaltsberuf  nicht  wieder  aufnahm  (sei- 
nem Haushalt  fehlten  auch  so  die  Mittel  nicht),  es  war  von 
jetzt  an  nur  der  Beruf  eines  Landtagsgliedes,  der  ihn  noch 
öffentlich  beschäftigte,  und  auch  von  diesem  trat  er  nach  sechs 
Jahren  fruchtloser  Abmühung  zurück  und  entzog  sich  gleich  den 
meisten  Uebrigen  von  der  freisinnigen  Seite  des  Hauses  jeder 
ferneren  Neuwahl.  Die  volle  Müsse,  die  ihm  damit  geworden, 
blieb  nicht  so  unfruchtbar;  der  Alterthumskunde  kam  sie  wohl 
zu  Statten':  auf  die  Sagenforschiing  des  Jahres  1836,  den  Mythus 
von  ThÖr,  folgte  jetzt,  1844,  unter  beständigem  Suchen  und 
Prüfen  und  Ordnen  langsam  ausgereift,  die  erste  und  noch  die 
einzige  wahrhaft  wissenschaftliche  Sammlung  deutscher  Volks- 
lieder. Aber  die  Kämpfe  der  Zeit  und  sein  eigener  Muth 
gönnten  ihm  keine  zu  lange  Kühe;  schon  bei  der  Germanisten- 
versammlung von  1 846  hatte  ihn  Frankfurt  mit  flammender  Be- 
redsamkeit aussprechen  hören,  was  nur  noch  in  der  Tiefe  grollend 
alles  Volk  bewegte;  es  kam  der  Ausbruch  des  Jahres  1848,  und 
wiederum  Frankfurt  sah  ihn  als  Vertrauensmann  und  als  Abge- 
ordneten und  vernahm,  da  es  um  die  Kaiserwahl  sich  handelte, 
aus  seinem  Munde  das  Kemwort,  nur  der  sei  der  deutschen 
Krone  würdig,  der  mit  einem  Tropfen  demokratischen  Oeles  ge- 
salbt sei.  Wir  wissen,  wie  Alles  damals  in  hohen  Wogen  gieng; 
wie  bald  aber  auch  in  den  hohen  Wogen  Alles  wieder  scheiterte; 
ühland  in  seiner  Treue,  seinem  Rechtsgefühle  hielt  auch  nach 
dem  Schiffbruche  noch  aus  und  war  Einer  der  Hundert,  die,  ' 
nachdem  sie  hatten  Frankfurt  räumen  müssen,  den  Reichstag  in 
der  Hauptstadt  Württembergs  fortsetzten,  dann  aber  auch  hier 
und  mit  Waffengewalt  auseinander  getrieben  wurden.  Nicht  ge- 
brochenen, nicht  verbitterten  Herzens  (davor  bewahrte  ihn  das 


DIgitized  by  Google 


Gedächtnis«rede  auf  Ludwig  Uhland. 


487 


Gleichmaass  des  Gemüths),  nur  noch  stiller,  noch  bescheidener 
und  nüchterner  in  seinem  Hoffen  kehrte  er  abermals  und  nun 
für  immer  in  die  Ruhe  am  eigenen  Herd  zurück,  in  das  statt- 
liche Haus  an  der  Neckarbrücke  mit  dem  anmuthig  aufgestuften 
Garten,  der  immer  weiter  und  schöner  auf  den  blitzenden  Fluss 
und  die  grünen  Auen  und  die  wald-  und  schlossgekrönten  Berge 
der  Alp  hinüber  blicken  lässt,  kehrte  heim  und  lebte  fortan  nur 
seiner  Gattin  und  den  Freunden  imd  der  Wissenschaft.  Das 
Jahr  1856  und  die  folgenden  brachten  uns,  zum  Theil  aus  dem 
unvollendeten  zweiten  Bande  der  Volksliedersammlung  vorwegge- 
nommen, eine  Reihe  der  schönsten  Abhandlungen  über  Volks- 
dichtung und  Sage,  Arbeiten,  die  nicht  bloss  auf  dem  Schreib- 
tische gewachsen  waren;  denn  Uhland  machte  es  sich  stets  zur* 
Pflicht,  auch  die  Orte  und  die  Gegenden,  auf  die  es  bei  seinen 
Studien  irgend  ankam,  durch  wiederholten  Besuch  und  genaueste 
Betrachtung  sich  selbst  zu  veranschaulichen,  wie  er  beispiels- 
halber einmal  in  den  Vogesen  die  Schlucht  erforschte,  vor  welcher 
Walthari  mit  Gunthar!  und  Hagano  gekämpft  hat;  leider  sind 
die  Untersuchungen,  um  derentwillen  er  nun  auch  häufiger  als 
schon  früherhin  die  geliebte  Schweiz  bereiste,  über  Teil  und  den 
Drachehtödter  Winkelried,  nicht  bis  zur  Ausführung  gediehen. 
Die  treue  Gefährtin  aber  auf  dieser  wie  auf  allen  seinen  Wande- 
rungen war  die  Gattin,  einst  der  gefeierte  Schmuck  seiner  Gesänge, 
jetzt,  wir  können  nicht  sagen:  die  Stütze  seines  Alters  (denn  das 
Alter  mit  seinen  Schwächen  tastete  ihn  nicht  an),  aber  die  theil- 
nehmende  Zuschauerin  von  Allem,  was  er  in  Geist  und  Herz 
bewegte.  Kinder  belebten  die  Stille  des  Hauses  nicht,  auch  nicht 
mehr  der  in  früheren  Jahren  liebend  besorgte  Pflegesohn;  nur 
die  wenigen  Freunde  und  Fachgenossen,  die  ein  kleiner  Ort  wie 
Tübingen  bieten  konnte,  giengen  ab  und  zu,  noch  seltnere  von 
auswärts,  da  Tübingen  etwas  seitab  von  den  grossen  Heerstrassen 
liegt.  In  solcher  Zurückgezogenheit  des  Lebens,  die  zeitweise 
beinahe  zur  Einsamkeit  ward,  musste  sich  die  ganze  Eigenart 
ühland’s  immer  entschiedener  ausprägen  und  befestigen.  Er  ist 
nie  ein  Mann  von  vielen,  noch  weniger  von  grossen  Worten  ge- 
wesen; schlicht  und  unscheinbar  wie  sein  Aeusseres,  das  weder 
den  Dichter  noch  den  Forscher  verrieth  (nur  in  dem  treuen  Blick 
und,  wenn  es  ihm  warm  um  das  Herz  ward,  in  dem  sonnigen 
Leuchten  seines  Auges  brach  die  Tiefe  des  Gemuths  hervor), 
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ebenso  unscheinbar  und  schlicht  war  auch  meist  sein  Reden,  war 
sogar  unbeholfen  und  stockte  häufig,  und  wo  sich  die  Neugier 
an  ihn  drängte,  wo  man  gar  massenhaft  die  Huldigung  zur 
Schau  trug,  da  aus  bescheidener  Befangenheit  (zuweilen  war  es 
vielleicht  auch  Schalkheit)  schwieg  er  gänzlich,  schwieg  mit  Be- 
harrlichkeit Stunden  lang.  Aber  wenn  der  Augenblick  ihn  er- 
griff und  ihm  die  Sache  gross  genug  war,  konnte  ebenderselbe 
auch  vor  horchenden  Hunderten  eine  schwungvoll  rauschende 
und  Aug*  in  Auge  mit  einem  Freunde  die  strömendste  Bered- 
samkeit entwickeln,  und  solch  ein  Gespräch  mit  ihm  that  wohl; 
noch  so  warm,  verlor  er  nie  das  Maass  und  die  Milde,  und  ob- 
schon er  z.  B.  war,  was  die  Sprache  der  Parteien  einen  Gross- 
deutschen nennt,  hörte  er  doch,  wenn  solche  Zeitfragen  zur  Er- 
örterung kamen,  mit  Friedfertigkeit  auch  den  Kleindeutschen  an. 
Darum  hat  er  nie,  auch  bei  vorübergehender  Entfremdung  nie 
auf  die  Dauer,  einen  Freund  verloren  und  Jeden,  der  ihm  näher 
trat,  sich  zum  Freunde  gemacht;  an  den  Genossen  der  Jugend 
aber  hing  er  mit  rührender  Treue.  Ein  Liebeswerk  an  deren 
Einem  bereitete  ihm  selbst  den  Tod,  früher,  als  sonst  zu  be- 
fürchten schien,  denn  noch  über  die  Siebzig  hinaus  hatte  sein 
gedrungener  Leib  die  Kraft  des  Jfannes  bewahrt  und  er  war 
immer  noch  wie  je  ein  rüstiger  Fussgänger  und  Meister  im 
Schwimmen.  Aber  das  winterliche  Begräbniss  seines  Freundes 
in  Weinsberg,  Justinus  Kerner’s,  bei  dem  er  nicht  fehlen  wollte, 
dies  zuerst  legte  auch  in  ihn,  der  sein  Leben  lang  nie  eines 
Arztes  bedurft,  den  Keim  der  Krankheit  und  des  Todes;  mehr 
und  mehr  schwand  die  ehemalige  Frische,  und  nach  langen,  zu- 
letzt den  schmerzvollsten  Leiden,  aber  noch  gestärkt  und  ge- 
tröstet durch  den  Genuss  des  heiligen  Abendmahles,  schied  er 
dahin  am  14.  November  1862.  Zwei  Tage  darauf,  eines  Sonn- 
tags, fand  die  Beerdigung  statt,  feierlich  durch  die  Theilnahnie 
gesammter  Universität  und  Bürgerschaft,  der  Kammer  der  Abge- 
ordneten, des  Schwäbischen  Sängerbundes  und  zahlreicher  von 
nah’  und  fern  herbeigeeilter  Freunde;  die  obersten  Behörden  des 
Landes,  dessen  getreuester  Sohn,  dessen  Zierde  und  Stolz  der  Ver- 
storbene gewesen,  hielten  sich  zurück,  wie  auch  kein  Ordenszeichen 
auf  seinem  Sarge  lag;  hatte  er  doch,  wohlberechtigt  dazu,  die  Ver- 
dienstkreuze der  Könige  von  Preussen  und  von  Bayern  abgelehnt; 
aber  Bänder  in  den  Farben  Deutschlands  waren  der  Schmuck  des  Sarges. 
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,So  schlummert  er  den  tiefen  Schlummer: 

Sein  Lied  umweht  noch  jedes  Ohr; 

Doch  nährt  er  stets  den  herben  Kummer, 

Dass  man  den  Herrlichen  verlor.“ 

Sprechen  wir  jetzt  von  diesem  seinem  Lied,  von  dem  Dich- 
ten Uhland’s!  Die  Eigenthümlichkeit  desselben  ist  begründet  und 
schon  vorangedeutet  in  seinem  Leben  und  der  Art  seiner  Lebeiis- 
föhrung,  wie  beides  in  freilich  dürftiger  Abschattung  Ihnen  nun 
vor  Augen  liegt,  ist  bestimmt  worden  durch  die  Zeitumstände, 
unter  denen  er  erwuchs  und  reifte,  durch  den  Geist  und  Sinn, 
der  ihm  als  Pfund  verliehen  war,  und  durch  die  Ziele,  auf  die 
auch  seine  Wissenschaft  sich  richtete. 

Die  früheste  Jahrszahl,  die  man  bei  den  Gedichten  Uhland’s, 
so  weit  sie  gedruckt  sind,  weiss,  ist  das  Jahr  1804,  sein  eigenes 
siebzehntes  Jahr;  die  Jugend  seines  Lebens,  die  JugendanfUnge 
seines  Dichtens  fielen  somit  noch  ganz  hinein  in  die  Zeit  der 
tiefgreifenden  Aufregung,  in  welche  die  deutsche  Litteratur  durch 
die  neue  Romantik  versetzt  war;  er  empfing  auch  von  dieser 
her  den  ersten  Anstoss,  aber  zu  eigener  weiterer,  höher  und 
tiefer  gebender  Bewegung.  Merkwürdig,  wie  sich  damit  Verhält- 
nisse wiederholten,  die  unmittelbar  vorher  schon  einmal  dage- 
wesen waren!  Auf  Klopstock  und  Lessing  und  Herder,  die  im 
Nordosten  Deutschlands  die  Litteratur  wieder  hergestellt  hatten, 
war  deren  Vollendung  durch  Goethe,  den  Franken,  und  den 
Schwaben  Schiller  gekommen;  jetzt  auf  die  Romantiker  des  Nord- 
ostens folgten  als  die  grössten  Dichter,  die  es  seitdem  gegeben, 
wiederum  ein  Franke  und  ein  Schwabe,  folgten  Rückert  und 
ühland,  beide  in  der  romantischen  Schule,  beide  jedoch  nicht  so 
darin  gebildet,  dass  sie  deren  Schüler  geblieben  wären;  sie  sind 
wohl  aus  derselben  hervor-,  zugleich  aber  daniber  hinausge- 
wach-sen,  ebenso  wie  Goethe  und  Schiller  über  die  Sturm-  und 
Drangperiode  ihrer  Jugend. 

Wir  haben  heute  nur  Uhlands  Stellung  zu  den  Romantikern 
zu  betrachten. 

Was  die  Romantiker  von  den  Dichtern  vor  und  neben  ihnen 
unterschied,  war  ihre  Vorliebe  für  das  Mittelalter,  für  dessen 
Kunst,  dessen  Gläubigkeit,  dessen  ganzes  Leben,  zumal  wie  dies 
Alles  bei  den  romanischen  Völkern  zur  glänzendsten  Blüte  sich 
entfaltet  habe;  während  sie  aber  demnach  beflissen  waren,  die 
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ganze  bunte  Mannichfaltigkeit  der  italiänischen  und  spanischen 
Verskunst  durch  üebersetzung  und  Nachahmung  auf  deutschen 
Boden  zu  verpflanzen,  war  sonst  ihr  eigenes  Dichten  am  liebsten 
formlos  und  verlor  Halt  und  Gestalt  unter  den  üeberschwäng- 
lichkeiten  bald  der  Empfindung,  bald  der  Phantasie;  denn  auch 
dazu  schienen  die  Vorbilder  des  Mittelalters  zu  berechtigen.  Ge- 
sinnung und  Zweck  der  Romantiker  waren  reactionär,  und  das 
nicht  allein  in  litterarischen  Dingen,  höchst  revolutionär  aber 
auch  hier  die  Mittel,  mit  denen  der  Reaction  gedient  ward,  ver- 
nichtende Verachtung  alles  Neugearteten  und  Hass  imd  Hohn 
gegen  Jeden,  der  nicht  ihr  Feldgeschrei  brauchte. 

Wie  ganz  anders  dieses  Alles  bei  unserm  Dichter!  Wohl  schlägt  ^ 
auch  er  noch  zuweilen  in  jenen  Liedern,  die  er  dem  Recensenten 
in  den  Mund  legt,  den  Ton  der  litterarischen  Polemik  an,  aber 
wie  harmlos  erklingt  hier  der  Spott,  und  wie  schnell  ist  er  wie- 
der verklungen,  schneller  bei  ihm  als  bei  seinem  Freunde  Ker- 
ner, der  noch  einen  ganzen  Band,  die  Reiseschatten,  damit  hat  I 
füllen  können!  Und  wohl  mag  auch  er  der  romanischen  Maasse 
sich  bedienen;  seine  assonierenden  Verse,  seine  Sonette  und  Ottaven  ' 
und  Decimen  gehören  nicht  zu  den  schlechtesten;  ja,  er  fügt  | 
denselben  in  Roland  und  Aida  noch  ein  sonst  unversuchtes  alt- 
französisches Maass  hinzu;  aber  sichtlich  viel  wohler  ist  ihm,  wo  ' 
er  sich  in  den  einfacheren,  vertrauteren  Dichtungsformen  der  i 
Heimat  bewegt,  in  Formen,  die  vielleicht  auch  schon  das  Mit-  ' 
telalter  erfunden  und  angewandt  hat,  aber  das  Mittelalter  Deutsch- 
lands. Denn  überhaupt  ist  sein  Verhältniss  zur  Mittelalterlichkeit  ' 
und  zur  Deutschheit  ein  wesentlich  anderes  als  das  der  Romantiker. 

Uhland  wuchs  in  dem  Deutschland  unseres  Jahrhunderts 
auf,  er  war,  als  die  Napoleonische  Herrschaft  Alles  erdrückte, 
schon  alt  genug,  um  den  Druck  mit  Ingrimm  zu  empfinden,  und 
noch  jung  genug,  um  sich  mit  zu  begeistern,  als  Blüeher’s  Vor- 
wärts! ertönte,  als  das  Joch  wieder  abgeworfen  und  Vaterland 
und  Freiheit  zwei  gleichbedeiilende  Namen  wurden.  Und  er  stand 
inmitten  solcher  Ereignisse  mit  der  Kraft  seines  schlichten  Sin- 
nes, mit  redlichem,  wahrhaftem  Herzen,  mit  der  Fülle  des  Ge- 
müths,  das  nicht  nur  in  flüchtigen  Augenblicken  schön  empfindet, 
sondern  treu  in  geheimen  Tiefen  fort  und  fort  die  heiligen 
Gluthen  hegt,  und  seiner  Liebe  zu  Deutschland  gab  erst  das  den 
sicheren  Grund  und  die  feste  Gestalt,  dask  er  auch  und  zuvor- 
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derst  sein  Heimatland  Schwaben  und  seinen  Heimatsort  Tü- 
bingen liebte.  Darum,  wie  er  denn  selbst  sein  öffentliches  Leben 
mit  einem  Kampf  für  die  Rechte  des  württembergischen  Volkes 
begonnen  hat,  war  ihm  das  Vaterland  und  dessen  Freiheit  nicht 
bloss  ein  Dichtertraum,  sondern  etwas  lebendig  Nahes,  in  Wirk- 
lichkeit Gegenwärtiges;  darum  auch,  mit  wie  grosser  Liebe  er 
als  Forscher  und  selbst  als  Dichter  zurück  in  das  Mittelalter 
blicken  mochte  (denn  die  Ferne  der  Zeit  wie  die  im  Raume  um- 
giebt,  was  sie  vor  Augen  stellt,  mit  einem  weihevollen  Duft  und 
Schimmer),  wie  gern  er  desshalb  zumal  für  die  erzählenden  Ge- 
dichte den  Stoff  oder  doch  die  Gestalten  und  die  Einkleidung 
von  dorther  holte,  seinen  Sinn  hielt  das  Mittelalter  darum  nicht 
gefangen,  es  nahm  vielmehr  dieser  das  Mittelalter  für  sich  und 
seine  Anschauung  und  für  die  Gegenwart  selber  in  Besitz.  Mit 
Ehrfurcht  und  Andacht  weilt  Uhjand’s  Poesie  bei  den  Helden 
und  den  Heldengedanken  der  Vorzeit  oder  fasst  auch  anmuth- 
vollere  Bilder  in  deren  Rahmen;  aber  wenn  sie  von  Taillefer  er- 
zählt, der  aus  niederem  Dienste  sich  emporschwingt  zum  Ritter 
und  ritterlichen  Sänger,  von  dem  Königssohne,  der  um  die 
Schäferin  wirbt,  nicht  wissend,  dass  auch  sie  ein  Königskind  ist, 
von  Eberhard  dem  Rauschebart,  dem  ein  Hirt  das  Leben  rettet 
und  die  Bauern  den  hoffärtigen  Adel  bezwingen  helfen;,  wer 
kostet  nicht  hier  schon  überall  jenen  Tropfen  demokratischen 
Oels  heraus?  Und  in  all  den  besten  Gedichten,  nicht  bloss 
denen,  die  Uhland  selbst  ausdrücklich  vaterländische  nennt,  auch 
in  ‘den  meisten  und  besten  der  übrigen,  wer  fühlt  sich  da  nicht 
ein  Herz  voll  Vaterlandsliebe  entgegenschlagen,  ein  gut  schwäbi- 
sches, gut  deutsches  Herz?  Neben  dieser  Deutschheit  seines 
Dichtens,  Deutschheit  in  den  Stoffen  ^vie  in  der  Art  der  Auf- 
fassung und  Darstellung,  verschwinden  ganz  die  spanisch-italiä- 
nischen  Fremdartigkeiten,  die  nur  hie  und  da  noch  von  der 
Romantik  aus  wie  ein  verlorenes  Streiflicht  hereinfallen;  noch 
weniger  hat  vor  ihr  jene  katholisierende  Empfindelei  bestehen 
können,  mit  der  sich  die  Romantiker  aus  der  evangelischen 
Welt  zurück  in  das  Mittelalter  und  aus  Deutschland  fort  nach 
Spanien  sehnten.  August  Wilhelm  v.  Schlegel  hat  späterhin 
selbst  naiv  genug  eingestanden,  sein  und  seiner  Freunde  Christen- 
thuni  sei  nur  ein  poetisches  gewesen;  so  aber  verstand  das  auf- 
richtige Herz  unseres  Dichters  weder  die  Poesie  noch  das  Christen- 
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thum:  er  zeigt  eine  schlicht  wahrhafte  Frömmigkeit.  Aber  kaum 
darf  man  sagen,  er  zeige  sie;  sie  ist  so  innerlich,  so  innig  eins 
mit  seinem  ganzen  Wesen,  dass  sie  wohl  all  sein  Dichten  still 
durchzieht  gleich  einer  Art  Ader,  welche  die  Wärme  und  die 
Farbe  des  Lebens  spendet,  dass  sie  es  tränkt  mit  einer  Keusch- 
heit und  heiteren  Unschuld,  die  Uhland  wie  Wenige  sonst  zu 
einem  Dichter  für  die  Jugend  macht;  zu  eigener  einzelner 
Aeusserung  jedoch  hat  sich  seine  Frömmigkeit  nur  schwer  und 
nur  selten  entschlossen,  und  nirgends  wird  er  zudringlich  damit 
und  stellt  sie  zur  Schau  mit  tönendem  Erz  und  klingender 
Schelle.  Ueberbaupt  ist  nichts  bei  Uhland  Schönthuerei  und 
blosse  Redensart;  er  prunkt  weder  mit  übersüssen  Worten  von 
der  Liebe  noch  mit  grossen  hohlen  von  Vaterland  und  Freiheit; 
er  sagt  nirgends  mehr,  als  er  in  der  That  empfindet,  und  ich 
meine,  solcher  Einklang  von  Dichtung  und  Wahrheit  sei  für  die 
erstere  kein  Schade  gewesen. 

Diese  Schlichtheit,  Einfachheit,  Wahrhaftigkeit  lässt  die 
Uhlandische  Poesie  nun  allerdings  nicht  so,  wie  namentlich  die 
Jugend  es  liebt,  durch  Blendung  und  Bestechung  wirken,  um  so  • 
fester  jedoch  hält  sie,  wen  sie  einmal  gewonnen  hat,  und  um  so 
sicherer  gewinnt  sie;  denn  sie  gewinnt  allmählich,  wie  der  Strahl 
der  Frühlingssonne,  der  sich  wärmer  und  wärmer  der  Erde  ans 
Herz  legt.  Ein  rechter  Jüngling  verspürt  es  bald,  wie  verwandt 
ihm  dieser  Dichter  ist,  dessen  Lied  ja  wie  aus  dem  Born  einer 
ewigen  Jugend  quillt  und  der,  in  dem  Gesang  der  Jünglinge, 
selbst  so  freudige  Worte  von  den  Freuden  der  Jugend  und  so 
ernste  von  ihrer  Heiligkeit  gesprochen  hat.  Wie  gern  auch  ler- 
nen schon  unsere  Kinder  das  kindlich-heitere  Lied  vom  Apfel- 
baum! Das  Lob  der  Unmündigen  aber  ist  für  einen  Dichter  kein 
verächtliches  Lob. 

Und  nun  gar  das  Volk,  die  Jugend,  die  Kindheit  der  Na- 
tion! Wir  sind  nicht  arm  an  Dichtern,  an  Dichtern  und  auch 
Prosaikern,  deren  Absicht  es  ist,  für  das  Volk  zu  schreiben, 
und  die  zu  dem  Ende  einen  Ton  anstimmen,  der  sittlich  roh  und 
künstlerisch  unschön  ist.  Dergleichen  Volksmässigkeit  aber  hat 
das  Volk  stets  abgelehnt;  auch  in  ihm  wohnt  das  Bedürlbiss, 
durch  die  Kunst  gehoben  zu  werden,  und  jene  Absicht,  weil  es 
sie  merkt,  verstimmt  es.  Uhland  hat  eine  solche  nie  gehabt, 
tind  dennoch,  welcher  unter  all  den  Dichtern  Deutschlands  hat 
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90  wie  er  volkamäßsig  gedichtet,  welcher  unter  allen  so  wie  er 
gesungen,  dass  alles  Volk  ihm  nachsingt,  unverkürzt  das  ganze 
Lied,  nicht  bloss  der  Weise  wegen  die  Anfangsstrophe,  während 
es  die  übrigen  vergessen  hat,  ihm  nachsingt,  auch  ohne  zu  wis- 
sen und  zu  fragen,  wer  denn  eigentlich  der  Dichter  sei,  ganz 
wie  es  jene  Lieder  singt,  die  schon  seit  Jahrhunderten  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  sich  vererbt  haben?  Spät  Abends  durch 
die  Gassen  der  Stadt,  früh  Morgens,  wenn  die  Wanderung  be- 
ginnt, auf  der  Landstrasse  ertönt  aus  dem  Munde  der  Gesellen 
das  Lied  von  dem  guten  Kameraden  und  das  von  den  drei  Bur- 
schen, die  über  den  Rhein  ziehen,  und  von  da  an  aufwärts,  wo 
auch  auf  höheren  Stufen  der  Bildung  Herz  und  Mund  noch  be- 
saitet sind  für  den  Volkston,  überall  da  der  Gesang  Uhlandischer 
Lieder.  Das  macht,  er  hat  den  Volkston  nicht  in  der  Gemein- 
heit gesucht;  er  hat  ihn  überhaiipt  nicht  gesucht,  er  tnig  ihn 
schon  in  sich,  er  brachte  nicht  die  Mängel  und  Makel  der  Volks- 
mässigkeit,  wohl  aber  alles  das,  was  ein  bevorzugendes  Merkmal 
derselben  ist,  schon  mit  zum  Dichten,  Tiefe  und  Zartheit,  Ein- 
falt und  treffende  Kürze  und  neben  solchem  Gehalt  noch  die- 
jenige Melodie  der  Form,  die  von  selber  Gesang  wird,  die  der 
Musik  als  dem  Echo  des  dichtenschen  Wortes  ruft.  Darum 
auch  hat  sich  die  Tonkunst  vielleicht  keines  Dichters  mit  so 
grossem  Eifer  und  zugleich  mit  so  vielseitigem  Glück  bemäch- 
tigt-, als  das  hier  geschehen  ist,  und  gern  und  dankbar  nennen 
die  Freunde  der  zwei  Schwesterkünste  neben  dem  Namen 
, ühland’s  die  Namen  Kreutzer,  Silcher,  Schumann,  Mendelssohn, 
eben  die,  w^elche  die  heutige  Gedächtnissfeier  des  Dichters  zum 
tönenden  Reigen  um  ihn  sammelt  und  von  ihm  geleitet  an  uns 
vorüberziehen  lässt.  Der  Tonkünstler  aber  möchte  hier  jedesmal 
der  beste  sein,  der  auch  seinerseits  die  einfachere  Weise  des 
Volksgesanges  trifft,  der  nicht  mit  vollerer,  reicherer,  höherer 
Kunst  den  Dichter  zn  überholen  strebt,  sondern  sich  bescheidet, 
ihm  nachzufliegen  wie  eine  Lerche  der  anderen.  Denn  nicht  mit 
der  Nachtigall  und  der  königlichen  Pracht  ihres  Gesanges,  nur 
mit  der  Lerche  möchte  ich  unseru  Dichter  vergleichen,  die  von 
dem  Acker  des  horchenden  Landmannes  aus  ilir  kunstloseres, 
aber  wie  schönes  Lied  freudig  schmetternd  hinauf  in  das  ruhige 
Blau  des  Himmels  trägt.  Aber  ach!  nach  dem  Frühlinge,  den 
sie  einst  verkündigt,  nach  dem  Morgenliclit,  dem  sie  entgegen- 
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gesungen,  ist  jetzt  in  diesem  grauen  Herbste,  der  auf  Deutsch- 
land lastet,  die  Lerche  Deutschlands  still  von  dannen  gezogen. 
Rückert  in  dem  Liede,  mit  dem  wir  begonnen,  spricht  also 
weiter: 

„Vögel  fühlen  den  Winter  vor; 

Wie  die  wandeni  im  Nebelduft, 

Senken  die  sich  in  Schilf  und  Rohr, 

Die  zum  Schlafen  in  Fels  und  Kluft. 

Glücklich  sind,  die  schlafen,  und  die 
Sind  beglückter,  die  wandern  aus; 

Die  da  wachen  und  bleiben  hie, 

Klagen  in  Frost  und  Wintergraus.“ 

Wir  kehren  aber  zurück  zu  dem  Dichter,  wie  er  gelebt  und 
lebendig  gewirkt  hat. 

Als  ich  einmal  die  Terrassen  seines  Gartens  mit  ihm  hinauf- 
schritt, sagte  Uhland,  Blumen  würde  ich  darin  nur  wenig  finden: 
er  mache  sich  aus  den  Blumen,  die  man  in  Gärten  ziehe,  nichts, 
er  pflücke  sich  deren  lieber  im  Wald  und  auf  dem  Felde. 
war  er  selbst  und  so  denn  auch  sein  Dichten  geartet ; es  ist  be- 
deutsam genug,  dass  von  jenen  zwei  gesungensten  seiner  Lieder 
das  eine  anhebt:  «Ich  hatt’  einen  Kameraden,  einen  bessern 
find’st  du  nit;*  denn  wahrlich  Niemand  ist  auch  als  Dichter  ein 
so  guter  Freund  des  Volkes  gewesen.  Darum  klingt  auch  der 
Schluss  des  anderen  wie  von  dem  Volk  zu  dem  Dichter  selbst 
gesprochen:  «Dich  liebt’  ich  immer,  dich  lieb’  ich  noch  heut’ 
und  werde  dich  lieben  in  Ewigkeit.»  Und  eben  dies,  diese  Volks- 
inässigkeit  ist  es,  die  seine  geschichtliche  Stellung  bezeichnet, 
die  seinen  Eintritt  in  die  deutsche  Litteratur  zu  einem  Wende- 
punkte derselben  gemacht  hat.  Vor  ihm  unter  den  Romantikeni 
hatte  den  gleichen  Ton  noch  keiner,  nur  etwa  Tieck  hatte  ihn 
zuweilen  gebraucht,  wie  es  dessen  reicherem  Talent  verliehen  war, 
sich  der  Einseitigkeiten  der  Schule  durch  mannichfache  Wande- 
lungen zu  entschlagen;  mit  Uhland  aber,  nachdem  er  frisch  und 
frei  in  die  Welt  hinausgerufen: 

„Singe,  wem  Gesang  gegeben, 

In  dem  deutschen  Dichterwald! 

Das  ist  Freude,  das  ist  Leben, 

Wcnn’s  von  allen  Zweigen  schallt.“ 

und  weiter: 
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„Kann  man’s  nicht  in  BQcher  binden, 

Was  die  Stunden  dir  verleihn, 

Gicb  ein  fliegend  Blatt  den  Winden! 

Muntre  Jugend  hascht  cs  ein.“ 

mit  Uhland  und  durch  ihn  ist  die  Volksmässigkeit  alshald  ein 
allgemein  durchgreifender  Zug  und  ist  es  das  unterscheidende 
Merkmal  einer  ganzen  zahlreichen  Dichterschule  geworden,  Lieder 
abzufassen,  denen  ähnlich,  die  das  Volk  von  seinen  fliegenden 
Blättern  singt:  zuerst  so  in  Schwaben  selbst  innerhalb  des  Uhland 
näher  umgebenden  Kreises,  dann,  indem  der  Ton  weiter  und 
weiter  fortklang,  durch  ganz  Deutschland  hin:  ich  nenne  nur 
Wilhelm  Müller,  das  vielleicht  gar  zu  artige,  und  Heinrich 
Heine,  das  unartige,  bis  zur  Schmähung  des  Meisters  ausge- 
artete Schulkind.  Und  auch  Eicliendorflf  muss  ich  nennen,  denn 
obschon  EichendorfiT  eben  diese  Richtung  wohl  aus  sich  selbst 
und  nicht  erst  durch  den  Vorgang  Uhland’s  gefunden  hatte,  all- 
bekannt und  geehrt  ward  sein  Name  doch  erst  dann,  als  die 
Volksmässigkeit  von  Schwaben  aus  zu  Ehren  gebracht  war. 

Eichendorff*,  Heine  und  so  fast  alle  Dichter,  welche  dieses 
Weges  gegangen,  prägen  die  Volksmässigkeit  meist  nur  in  der 
Form  der  Lyrik,  nur  in  Liedern  aus,  Uhland  ebenso  wohl  und 
ebenso  gut  in  Romanzen,  bei  ihm  sind  Phantasie  und  Gemüth 
gleichermassen  thätig.  Hier  denn  liegt  auch  der  Unterschied 
zwischen  Uhland  und  den  zwei  nächsten  und  namhaftesten  unter' 
seinen  einheimischen  Freunden  und  Mitdichtern,  Justinus  Kerner 
und  Gustav  Schwab,  und  die  Ursache  seines  Vorranges  vor  die- 
sen beiden,  der  unverkennbar  ist  und  anerkannt;  bei  Kerner 
fallt  das  grössere  Gewicht  der  Befähigung  wie  der  Leistungen 
auf  das  Lied,  bei  Schwab  auf  die  Romanze.  Und  nicht  bloss 
das,  auch  jedwede  Dichtungsart  für  sich  allein  genommen,  steht 
Uhland  den  zwei  Freunden  weit  voraus.  Mögen  die  erzählenden 
Gedichte  Gustav  Schwab’s,  Dank  den  classischen  Mustern,  die 
er  nie  aus  dem  Auge  verlor,  den  Stoff  in  einer  fester  umrisse- 
nen  Gestaltung  zeigen,  es  geht  ihm  die  Kraft  des  eigenen  freien 
Erfindens  ab,  die  in  Uhland  so  schöpferisch  wirkt,  und  nicht  wie 
bei  Uhland,  der  eben  auch  als  Lyriker  gross  ist,  wird  seine  Er- 
zählung von  dem  Schmelz  der  Empfindung  und  einem  lyrischen 
Hauch  und  Duft  durchzogen.  Andererseits  die  Lieder  Justinus 
Kerner’s  haben  fast  immer  etwas  unbestimmt  Verschwommenes; 
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er  weiss  ihnen  nicht,  wie  ühland  vermöge  seiner  auch  epischen 
Kraft,  einen  rechten  Halt  zu  geben;  seine  Lyrik  wurzelt  immer 
noch  mit  zu  vielen  Fasern  in  dem  alten  Boden  der  Romantik. 
Und  ausser  den  Romanzen  und  Liedern  noch  eine  Art  von  Ge- 
dichten, die  bei  ühland  eine  Hauptart  ist,  findet  sich  weder  bei 
Schwab  noch  bei  Kerner  und  auch  sonst  in  neuerer  Zeit  nur 
selten  vor  (in  älterer  hat  sie  Job.  Heinr.  Voss  und  von  jeher 
das  Volk),  so  dass  wir  sie  als  eine  Besonderheit  ühland’s  zu 
bezeichnen  und  auszuzeichnen  haben:  ich  meine  jene,  mit  welchen 
der  Dichter  nicht  seinen  eigenen  Empfindungen  Ausdruck  giebt, 
sondern  denen  einer  fremden  Person,  an  deren  Stelle  nnd  in  deren 
Seele  er  sich  versetzt,  wie  des  Schäfers  Sonntagslied,  des  Knaben 
Berglied,  einige  der  Wanderlieder  und  das  der  Geliebten  des 
Schmiedegesellen.  Man  mag  dergleichen  mit  einem  kurzen  Wort 
mimische  Dichtung  nennen;  nach  dem  Beispiele  Uhland’s  hat  dann 
Wilh.  Möller  dieselbe  viel  und  mit  breitester  Ä.usführung  geübt 
Endlich  ein  letzter  Zug  der  Vergleichung  zwischen  ühland 
und  seinen  Freunden,  der  zugleich  einer  der  wesentlichsten  Züge 
zu  dem  Bild  seines  dichterischen  Werthes  ist:  während  bei  Schwab 
der  Ernst,  bei  Kerner  die  Schwermuth  herrscht  und  fast  jede  an- 
dere Stimmung  ausschliesst,  bewegt  sich  ühland  mit  gleicher 
Freiheit  und  Leichtigkeit  unter  all  den  Stoffen  und  durch  all 
die  Töne  hin,  die  dem  Lied  und  der  Romanze  und  dem  mimi- 
schen Gedicht  nur  irgend  zustehen,  durch  all  die  Farben,  in 
denen  sich  ein  reicheres  Gemöth  ausstrahlen  mag;  die  Freude 
wie  die  Wehmuth,  die  schalkhaft  scherzende  Laune  wie  der 
männliche  und  selbst  ein  düsterer  Emst,  Alles  findet  hier  sein 
Wort,  und  wenn  es  in  des  Sängers  Fluch  von  dem  Greise  und 
seinem  Sohn  heisst: 

„Sie  singen  von  Lenz  und  Liebe,  von  sePger  goldner  Zeit, 

Von  Freiheit,  Mtinncrwürde,  von  Trou’  und  Heiligkeit ; 

Sie  singen  von  allem  Süssen,  was  Menschenbrust  durchbebt. 

Sie  singen  von  allem  Hohen,  was  Menschenherz  erhebt“ 

SO  hat  damit  Uhland  selber  auf  den  weiten  Bereich  seines  eige- 
nen Gesanges  ^ingewiesen.  Eins  aber  zieht  sich  überall  hindurcb 
als  der  Grundton,  der  immer  und  immer  wieder  hervor  uikI  oft 
atich  für  sich  allein  erklingt,  der  Sinn  für  die  Grösse  und  uocb 
mehr  für  die  reizende  Anmuth  der  Natur,  für  diejenige  nament- 
lich, mit  der  sie  in  ihrer  Jugendzeit,  dem  Lenz,  sich  schmückt. 
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Es  ist  aber  diese  Mannichfaltigkeit  in  Stoff  und  Ton  um 
so  bewiindemswerther,  da  der  Gedichte  ühlands  gar  nicht  so 
viele  sind;  nicht  so  wie  Ilückert  schüttet  er  unerschöpfliche  Füll- 
hörner aus  oder  mäht  wie  dieser  gleich  ganze  Blumenfelder, 
immer  doch  in  einer  Richtung  wandelnd;  das  Kleinod,  das  wir 
die  Gedichte  von  Ludwig  ühland  nennen,  ist  eben  ein  Kleinod, 
nur  ein  Büchlein.  Um  so  leichter  jedoch  hat  daraus  solch  ein 
Schatz  für  Alle  werden  können,  so  weit  die  deutsche  Zunge 
klingt. 

Mit  den  bisher  besprochenen  Gedichtarten  ist  das  Gebiet 
bezeichnet,  innerhalb  dessen  die  eigentliche  und  eigenthümliche 
Begabung  ühlands  waltet,  die  Grenze  seines  Berufs,  wie  theil- 
weis  schon  er  selbst  sie  erkannt  und  betrachtet  hat.  Jedoch 
nur  theilweis.  Wir  besitzen  von  ihm,  zunächst  den  Liedern  an 
die  Seite  tretend,  auch  Sinngedichte  in  dom  antiken  Maasse  des 
Distichons.  Für  diese  nun  liegt  allerdings  kein  Tadel  darin, 
dass  sie  nicht  spöttisch  geschärft,  nicht  satirisch  zugespitzt  seien; 
es  darf  ja  auch  rein  lyrische  Epigramme  geben,  und  vielleicht 
die  schönsten  des  griechischen  Alterthums  sind  nur  von  solcher 
Art;  aber  den  Sinngedichten  ühlands  mangelt  meist  die  Ge- 
drungenheit des  witzigen  Ausdrucks,  die  allein  der  kurz  abgerisse- 
nen, gleichsam  bruchstückartigen  Empfindung  Reiz  und  Bedeutung 
verleihen  kann,  und  oft  schon  die  Gedrungenheit  der  Empfindung 
selbst.  Ferner,  um  auf  die  andere  Seite,  auf  die  erzählende 
Poesie,  zu  blicken,  Graf  Eberhard  der  Rauschebart  war  bereits 
ein  starker  Schritt  von  der  Romanze  aus,  die  Küi*zeres  und  gern 
auch  Selbsterfuudenes  und  mit  lyrischem  Anhauch  erzählt,  nach 
dem  Epos  liin,  das  geschichtliche  oder  sagenhafte  Ueberlieferun- 
gen  in  länger  gezogenem,  inhaltvollerem  Verlaufe  vorträgt;  bis 
zum  Epos  selbst  und  wirklich  ist  aber  ühland  nicht  gelangt,  das 
war  zu  langathmig  für  den,  der  nur  gewohnt  war,  Lieder  und 
Romanzen  zu  dichten;  eines,  ein  humoristisches  von  Fortunat 
und  seinen  Söhnen,  das  durch  bunte  Fülle  des  Stoffes  hätte  an- 
ziehend, durch  Tiefe  des  Sinnes  hätte  bedeutend  werden  können, 
hat  er  begonnen,  um  es  gleich  nach  dem  Beginn  wieder  liegen 
zu  lassen. 

Und  auch  die  Form  des  Dramas,  diese  höchste  unter  allen, 
in  denen  sich  die  PoOvSie  gestaltet,  ist  von  ühland  versucht  wor- 
den mit  Ernst  von  Schwaben  und  Lud^rig  dem  Bayer.  Beide 

Wackernagel,  Schriften,  n.  32 
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zwar  beseelt  die  edelste,  die  deutscheste  Sinnesart;  von  Allem, 
was  gethan  und  gelitten  wird,  ist  die  Treue  der  Kern,  Freundes- 
treue, Muttertreue,  Treue  der  Gattin,  Treue  gegen  das  Vaterland, 
und  dieser  gesellt  und  eins  mit  ihi*  die  Liebe  zur  Freiheit,  Em- 
pfindungen, wie  sie  auch  der  Kern  von  Uhlands  eigenem  Leben 
sind,  wie  sie  jedoch  in  keinem  seiner  Gedichte  sonst  so  voll  und 
ganz  und  gross  sich  äussern.  Insofern  würde,  wer  Ludwig  Uhland 
liebt,  ihn  liebt  gerade  auch  um  des  sittlichen  Gehaltes  seiner 
Dichtung  willen,  diese  zwei  Dramen  nur  ungern  missen.  Gleich- 
wohl sind  in  künstlerischer  Beziehung  deren  Mängel  unläugbar. 
So  musterhaft  auch  im  Herzog  Emst  der  geschichtliche  Stoff 
dramatisch  zusammengedrängt  und  so  wohl  abgerundet  das  ganze 
ist,  der  Ausführung  der  einzelnen  Glieder  gebricht  das  Ebenmaass; 
Ludwig  der  Bayer  aber  ist,  allerdings  manchem  der  historischen 
Schauspiele  Shakespeare’s  darin  ähnlich,  weniger  ein  Drama  als 
ein  Epos  in  Gesprächsform,  und  er  könnte  ebensowohl  Friedrich 
von  Oesterreich  heissen;  denn  auch  dieser  steht  als  Hauptperson 
da.  Und  wohl  zu  beachten,  den  Ludwig,  das  noch  minder  ge- 
lungene, hat  Uhland  später  als  den  Ernst  verfasst:  ein  Rück- 
schritt also  und  recht  ein  Beweis,  dass  die  Dramatik  nicht 
seines  Bereiches  war.  Bei  alledem  wollen  wir  es  der  deutschen 
Bühne  nicht  eben  zur  Ehre  noch  zum  Vortheil  anrechnen,  wenn 
der  Herzog  Ernst  auf  ihr  ein  Fremdling  ist,  und  keine  Entschuldi- 
gung darin  suchen,  dass  Uhland  hier  fast  noch  schlichter  als  in 
seinen  Liedern  und  Romanzen  und  nicht  mit  jenem  Glanz  und 
Schwung  der  Rede  spreche,  an  den  seit  Schiller  das  höhere 
Drama  sich  gewöhnt  hat.  Die  Theatervorstände  thun  sonst  nicht 
so  spröde,  aber  die  Zeit,  wo  Herzog  Ernst,  dieses  Trauerspiel 
der  Freundes-  und  Freiheitsliebe,  zuerst  in  die  Welt  hinaustrat 
und  für  immer  seinen  Platz  auf  der  Bühne  hätte  nehmen  sollen, 
war  die,*  welcher  die  Klage  Platen’s  gilt: 

„Ja,  in  einer  Stadt  des  Nordens,  die  so  manches  Uebels  Quell, 

Giebt  man  Clauren’s  Albernheiten  und  verbietet  Schiller's  Teil.“ 

Wir  haben  die  Schranken  kennen  lernen,  die  der  dichteri- 
schen Wirksamkeit  Uhlands  durch  Gabe  und  Beruf  gezogen 
waren;  fassen  wir  jetzt  noch  die  Abgrenzungen  durch  die  Zeit 
ins  Auge!  Uhland  hat  nicht,  wie  Andere  es  vermögen  .oder  doch 
thun,  den  ganzen  Raum  seines  Lebens,  nicht  wie  Goethe  zwei 
Menschenalter  mit  dichterischen  Schöpfungen  angetuUt,  sondern 
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er  nur  die  Hälfte  eines  Menschenalters.  Begonnen  hatte  er,  wie 
uns  bekannt,  etwa  im  Jahre  1804,  und  schon  im  Jahre  1819 
oder,  wenn  wir  ein  hervorstechendes  Werk  als  den  Markstein  be- 
zeichnen wollen,  mit  Ludwig  dem  Bayer  war  das  Endender  Lauf- 
bahn erreicht,  von  da  an  schwieg  sein  Dichtermund  und  that 
sich  nur  noch  selten  und  nur  zu  wenigen  ’ Worten  auf.  Was 
aber  war  es,  das  ihn,  den  erst  Zweiunddreissigjährigen,  schon 
verstummen  Hess?  War  es,  wie  man  anzunehmen  gewohnt  ist, 
sein  Eintritt  in  die  Thätigkeit  eines  Ständemitgliedes?  Denn 
allerdings  geschah  dieser  in  demselben  Jahre  1819.  Indess  gerade 
ihn  hätte  das  am  wenigsten  stören  oder  ihn  gar  lähmen  können: 
hatten  doch  eben  erst  seine  Vaterländischen  Gedichte  dargethan, 
(lass  seine  Poesie  nicht  vor  den  grossen  Gedanken,  welche  die 
Zeit  bewegten,  zurückwich.  Nein,  wenn  wir  die  spärlichen  Dich- 
tungeu,  die  nach  dem  Jahre  1819  noch  aus  seiner  Feder  ge- 
flossen sind,  vorurtheilslos  betrachten,  so  entgeht  uns  kaum,  dass 
sie  meist  eben  nur  aus  der  Feder  geflossen,  nur  selten  noch  gleich 
den  früheren  mit  vollem  Drange  und  leicht  und  frisch  dem  Ge- 
müthe  selbst  entquollen  sind,  und  abermals  drängt  sich  uns  das 
Bild  der  Lerche  auf,  die  einen  kurzen  Sommer  hindurch  ihr  Lied 
erschallen  lässt  und  dann  verstummt.  Uhland  aber  in  seiner 
redlichen  und  wahrhaften  Art,  als  er  erkannte,  dass  der  Sommer 
seines  Gesanges  ausgieng,  beschied  sich  mit  Gelassenheit;  er  wollte 
nicht  erringen,  was  nicht  mehr  frei  und  von  selbst  geschah,  und 
mochte  nur,  wie  etwa  auch  die  entfliehende  Lerche  thut,  hie  und 
da  in  verlorenen  Tönen  sich  noch  einmal  versuchen.  So  erfüllte 
sich  an  ihm  selber,  was  er  einst,  vorahnend  oder  vorausbedenkend, 
dem  heranwachsenden  Dichtergeschlechte  zugerufen: 

„Singst  du  nicht  dein  ganzes  Leben, 

Sing  doch  in  der  Jugend  Drang! 

Nur  im  Blüthenmond  erheben 
Nachtigallen  ihren  Saug.“ 

Der  redlichen  Selbstbeschränkung  ist  aber  auch  hier  der 
Lohn  und  Segen  nicht  entgangen:  seit  Uhland  nicht  mehr  dich- 
tete, gerade  da  erst  wurden  seine  Gedichte  jenes  Kleinod  Aller, 
und  es  drängten  sich,  nachdem  zwischen  den  ersten  Ausgaben 
noch  halbe  Jahrzehnte  gelegen,  die  späteren  immer  schneller, 
alljährlich  und  noch  gehäufter,  so  dass  wir  jetzt,  die  diebischen 
Nachdrücke  des  Auslandes  nicht  einmal  mit  eingerechnet,  bereits 
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die  fülifund vierzigste  zählen.  Es  ist,  als  thäte  es  dem  Volke 
wohl,  den  Kanon  dieser  seiner  Lieblingslieder  schon  seit  Langem 
so  festgestellfc  zu  wissen. 

Zu  dichten  hörte  Uhland  im  Jahre  1819  auf,  aber  nicht, 
weil  die  Geschäfte  eines  Mitgliedes  der  württembergischen  Kam- 
mer all  sein  Denken  in  Anspruch  genommen  und  seine  Knifl 
erschöpft  hätten.  Es  war  das  so  wenig  der  Fall,  dass  vielmehr 
gerade  jetzt  eine  andere  Wirksamkeit  erst  recht  ihren  Anfang 
nahm,  die  wissenschaftliche  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  und 
verwandten  Alterthums;  diese,  seit  dem  Aufenthalt  in  Paris 
und  dessen  nächsten  Ergebnissen  für  einige  Zeit  zurückgewichen, 
brach  nun  wieder  stark  und  voll  hervor,  um  bis  zu  dem  Ende 
Uhlands  eine  Stellung  im  Vordergrund  seines  Lebens  zu  be- 
haupten. Indem  aber  Uhland  so  das  Saitenspiel  mit  dem  Griffel 
vertauschte  und  von  der  Poesie  zur  Forschung  übergieng;  gieng 
er  doch  zu  nichts  wesentlich  Anderem  und  Neuem  über;  es  blieb 
der  dichterische  und  deutsche  Sinn,  nur  dass  sich  derselbe  jetzt 
nicht  mehr  in  das  Gewand  des  Liedes,  sondern  in  das  der  Ge- 
lehrsamkeit kleidete;  vordem  hatte  dieser  sein  Sinn  die  Blüthe 
der  Poesie  getrieben,  jetzt  trug  er  Früchte  der  Wissenschaft 
Darum  trat  Uhland  auch  nie  als  Grammatiker  an  das  Alterthum 
heran;  was  er  ergriflf,  musste  sein  Gemüth  unmittelbarer  erfüllen 
können,  musste  wurzeln  können  in  seiner  Heimatsliebe,  musste 
verwandtschaftlich  an  sein  eigenes  Dichterinneres  und  seine  Em- 
pfindung für  die  Natur  anklingen;  es  mussten  das  Gegenstände 
sein  wie  das  Leben  und  Dichten  Walther’s  von  der  Vogelweide,  i 
der  einst  ebenso  wie  er  von  Lenz  und  Liebe  und  Vaterland  ge- 
sungen und  ebenso  den  Volkston  zart  veredelt  hatte,  wie  der  | 
Mythus  des  Donnergottes,  der  sich  mit  Feinheit  Zug  für  Zug  ' 
auf  Naturanschauung  zurückführeu  Hess,  wie  das  Volkslied,  dieser 
Gegenklang  seines  eigenen  Liedes,  wie  endlich  die  Sagendichtung 
namentlich  seiner  sclnväbischen  Heimat  und  selbst  seines  Hei- 
matsortes. Und  nicht,  dass  dieser  gemüthliche  Grundzug  seiner 
Forschungen  deren  wissenschaftlichen  Ernst  und  AVerth  beein- 
trächtigt hätte:  er  verband  damit  wie  nur  je  ein  Gelehrter 
Deutschlands  den  strengsten,  gründlichsten,  ungenügsamsten 
Fleiss;  ja  es  ward  deren  W’’erth  dadurch  nur  noch  erhöht,  denn 
derselbe  Zug  des  Gemüthes  Hess  ihn  auch  hier  seinen  redlichen 
und  zugleich  so  milden  Sinn  bewahren  und  bewähren;  er  be- 
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fleckte  sich  nie  mit  den  Gehässigkeiten,  von  denen  dies  Stiidien- 
gebiet  sonst  verunreinigt  wird,  und  diente  mit  sittlicher  Würde 
nur  der  Wissenschaft,  nicht  sich.  Desshalb,  wenn  auch  sein 
dichterisches  Schaffen  seit  Jahren,  seit  Jahrzehnten  schon  be- 
endigt und  seine  Mitwirkung  an  den  Dingen  des  SUates  mochte 
abgebrochen  und  abermals  abgebrochen  sein,  war  dennoch  sein 
Xame  nicht  wie  der  eines  Todten,  dessen  man  bereits  vergisst, 
und  es  wäre  zum  Heil  der  Wissenschaft  und  des  Vaterlandes 
diesem  treuen  und  ergiebigen  Forscherfleiss  eine  Fortdauer  noch 
auf  lange  hinaus  zu  wünschen  gewesen;  gern  prophezeite  auch 
menschliche  Berechnung  eine  solche:  Gott  hatte  es  anders  ver- 
hängt, und  wie  schon  früher  der  Dichtermund  sollte  sich  nun 
auch  der  Mund  der  Weisheit  und  nun  für  immer  schliessen. 

Aber  noch  einmal:  der  Name  tJhlands  ist  nicht  wie  der 
eines  Todten  und  sein  Dasein  unter  uns  nicht  mit  seinem  letz- 
ten Hauche  verweht:  «er  ist  den  Lebenden  vereinet.»  Die  Sage 
erzählt,  wie  da,  wo  Götter  und  göttlich  heilige  Menschen  ge- 
wandelt sind,  eine  blumenumsäumte  Spur  hinter  ihnen  bleibt, 
und  wo  sie  in  einem  grossen  Augenblicke  gestanden,  ihre  Fuss- 
stapfe  für  alle  Zeiten  in  den  Boden  gedrückt  ist.  Nicht  anders 
Uhland.  Noch  immer  trägt  unser  deutscher  Liedersang  das  Ge- 
präge, das  vor  nun  einem  halben  Jahrhundert  er  ihm  gegeben, 
und  auch  in  Zukunft  wird  nur  eine  neue  Barbarei  es  austilgen 
können;  nimmer  verwächst  der  Weg,  auf  welchem  er  aus  dem 
schwülen  Dickicht  der  Bomantik  hinübergeschritten  ist  zu  der 
hellen,  frischluftigen  Aue  der  Volksmässigkeit;  schon  an  den 
Melodien,  in  denen  sich  hier  wie  ein  Vogel  des  Himmels  die 
Musik  am  liebsten  >viegt,  wird  derselbe  stets  erkennbar  bleiben 
und  stets  erkennbar  in  der  Wissenschaft  sein  Mitwirken  an  ihr, 
stets  dankbar  das  deutsche  Volk:  wenn  es  dereinst  seine  höch- 
sten Güter  errungen  hat,  Uhland  hat  ihm  vorangerungen  mit 
Wort  und  W^erk,  mit  Thaten  und  Leiden.  Er  ist  gestorben  ohne 
St^lz  auf  so  viel  Grosses,  den  Stolz  kannte  seine  fromme  Seele 
nicht;  aber  er  konnte  in  dem  Bewusstsein  eines  rein  und  gut 
geführten  Lel)ens,  konnte  in  dem  Bewusstsein  sterben  überall  da, 
wo  ein  freies  Herz  mit  Freudigkeit  dient,  treu  gedient  zu  haben, 
konnte  sterben  in  der  Zuversicht,  einzugehen  in  den  ewdgen 
Frühling,  den  er  über  dem  Vergänglichen  dieser  armen  Erde 
geahnt  und  auch  sich  gehofft  hatte. 
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„Wohl  blühet  jedem  Jahre 
Sein  Frühling  mild  und  licht, 

Auch  jener  grosse,  klare, 

Getrost!  er  fehlt  dir  nicht: 

Er  ist  dir  noch  beschieden 
Am  Ziele  deiner  Bahn; 

Du  ahnest  ihn  hienieden. 

Und  droben  bricht  er  an.“ 

Wer  aber,  als  er  von  hinnen  gieng,  in  seine  Seele  hätte 
blicken  und  da  lesen  können,  mit  welchen  Ahnungen  und  Hoff- 
nungen er  gieng  für  das,  was  ihm  sein  Erdenleben  hindurch  so 
nahe  und  warm  am  Herzen  gelegen,  für  sein  Volk  und  sein 
Vaterland!  0 sicherlich,  wie  das  Herz  und  das  Leben  ühlands 
vor  uns  steht,  hätte  man  nur  Worte  eines  noch  immer  unge- 
brochenes Muthes  gewahrt,  Worte  wie  jene  schönen,  die  mir 
einst  in  gleich  hohem  Alter  Ernst  Moritz  Arndt  geschrieben: 
«Ich  wenigstens  will  mich  im  grünen  Rock  begraben  lassen,  weil 
ich  die  glücklichste  Hoffnung  für  mein  herrliches  tapferes  Volk 
mit  in  die  Erde  nehmen  werde;  nicht,  als  solle  sie  mit  mir  be- 
graben werden,  denn  auch  ich  werde  dort  nicht  begraben.» 
Wollen  wir  auf  einen  so  unsterblichen  Hoffnungs-  und  Früh- 
lings- und  Jugendmuth  nicht  auch  das  Lied  auslegen,  das  wir 
heute  noch  in  dem  gesteigerten  Wohllaut  des  Gesanges  verneh- 
men sollen? 

„0  legt  mich  nicht  ins  dunkle  Grab, 

Nicht  unter  die  grüne  Erd’  hinab! 

Soll  ich  begraben  sein, 

Lieg’  ich  ins  tiefe  Gras  hinein. 

In  Gras  und  Blumen  lieg’  ich  gern, 

Wenn  eine  Flöte  tönt  von  fern 

Und  wenn  hoch  oben  hin 

Die  hellen  Frühlingswolken  zichn.“ 

Die  irdische  Wirklichkeit  hat  ihm  den  Tod  im  Frühling 
und  solch  ein  Frühlingsgrab  versagt;  Frühling  und  Sommer  und 
Sommergesang  waren  längst  dahin,  als  man  Ludwig  Uhland 
hinab  auf  den  Gottesacker  trug,  und  der  erste  Reif  und  Schnee  | 
fielen  auf  ein  noch  unbegrüntes  Grab.  Während  aber  dort  unter 
bescheidenem  Hügel  ein  bescheidenes,  ein  frommdemüthiges  Herz 
verwest,  soll  ein  Denkmal,  stolz  von  Stein  und  Erz,  die  Stätte 
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seiner  Geburt  und  seines  Lebens  und  seines  Sterbens  zieren,  ein 
Denkmal,  nicht  ihm  gesetzt,  sondern  den  Gütern,  für  die  er  ge- 
stritten und  gelitten  hat,  sondern  dem  Danke,  den  sein  Volk 
und  jedes  Volk  ihm  schuldet,  das  sein  Lied  beseligt.  Und  noch 
der  späte  Enkel  wird  dorthin  wallen  und  die  immergrünen 
Kränze  des  Bürgers,  des  Forschers,  des  Dichters  auf  die  Stufen 
niederlegen. 


Leipzig.  Druck  von  Qrinune  k Trömel. 
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Mit  dem  vorliegenden  dritten  Bande  lichlipysst  die  Au.^u'ahl 
au.<i  W.  Wackernagels  kleinen  Schriften,  wie  sie  nach  dem  Vor- 
bericht zum  ersten  Bande  in  Aussicltt  genommen  irar.  Der 
erste  der  Aufsätze,  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung 
der  Sprache,  ist  bereits  1872  als  Einzeldruck  erschienen,  jedoch 
ohne  die  Anmerkungen , die,  wie  den  Text  selbst,  Herr  Biblio- 
thekar Dr.  Sieber  aus  der  Originalhandschrift  für  den  Druck 
gerichtet  hat.  Diese  letztere  wies  auf  fernere  sechs  Beilagen 
hin,  welche  einzelnes  der  Arbeit  noch  schärfer  fassen  und  be- 
gründen sollten;  doch  sind  diese  Beilagen  im  Nachlasse  nicht 
gefunden  worden.  Zu  den  übrigen  Abhandlungen  sind  die  zahl- 
reichen Nachträge  in  den  Handexemplaren  des  Verfassers  ziem- 
lich vollständig  hinzugefügt,  nur  hei  no.  4,  der  Umdeutschung 
fremder  Wörter,  konnte  nichts  als  eine  Auswahl  gegeben  irerden, 
da  die  handschriftlichen  Bemerkungen  oft  nur  Stichwörter  für 
eine  künftig  zu  untermhmende  Neubearbeitung  schienen.  — Die 
Handexemplare  und  Manuscripte  des  Verfassers  werden  der 
hiesigen  Universitätsbihliothek  übergeben  werden. 

Die  Lebensskizze  und  das  Schriftenverzeichnis  Wacker- 
nagels, aus  Zachers  Zeit. sch  rift  wieder  abgedruckt , letzt  eres  nm 
einige  Nummern  durch  Herrn  Dr.  Sieber  vermehrt,  dürften  als 
Anhang  dieses  Bandes  nicht  unwillkommen  sein. 

Basel  den  27.  November  1874. 


Heyne, 
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lieber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung 

der  Sprache. 


Academhche  Festrede,  gehalten  am  S.  November  hei  der 

Jahresfeier  der  Universität  Basel. 

Bei  der  Jahresfeier  der  Universität  und  der  acaderaischen 
Zunft  hat  man  es,  wie  Gelehrte  der  verschiedensten  Fächer  und 
zahlreiche  Gebildete  sich  dazu  vereinigen,  schon  seit  langem  für 
angemessen  erachtet,  dass  der  bestellte  Festredner  einen  Gegen- 
stand behandle,  an  welchem,  näher  oder  entfernter,  das  Zusaramen- 
gehn  und  der  innere  Zusammenhang  aller  Wissenschaften  sich 
erweise,  welcher  eine  allgemeinere  Bedeutung  und  damit  Belang 
und  Anziehungskraft  auch  für  solche  habe,  die  auf  Fachgelehr- 
samkeiL  keinen  Anspruch  machen.  Ich  hoffe  dieser  wohlbe- 
gründeten  Uebung  gleichfalls  zu  genügen,  ja  schmeichle  mir, 
bei  dem  Reiz'  den  die  Culturgeschichte  und  den  die  etymologische 
Seite  der  Sprachforschung  auch  für  den  Nichtsprachforscher  be- 
sitzt, einer  verbreiteten  Neigung  entgegenzukommen , indem  ich 
heut,  wo  die  Rectoratsrede  mir  obliegt,  es  versuchen  will  der 
geehrten  Versammlung  einige  Betrachtungen  und  Nachweise 
vorzutragen  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der 
Sprache,  über  das  Aufkommen  und  den  Verfall  derselben  und 
die  Mittel,  die  sie  jeweilen  braucht  sich  wieder  daraus  empor- 
zuraffen. Es  sind  das  Erörterungen,  die  allerdings  auf  einen 
langen  Weg,  einen  Weg  durch  Jahrtausende,  die  auf  ein  weites, 
hochgelegenes , vielfach  schon  betretenes  Gebiet  oder,  wenn  Sie 
wollen,  in  ein  Weltmeer  führen.  Wenn  gleichwohl  auch  ich  in 
solche  Endlosigkeit  mich  hinauswage  und  noch  Sie  um  Ihre 
Begleitung  dabei  bitte,  so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein  die 

Wackernagel,  Bchriftcn.  III.  1 


2 Ueber  den  Ursprung'  und  die  Entwickelung  der  Sprache. 
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Fahrt  nach  allen  Seiten  hin  zu  lenken  und  überall  in  Beschau- 
ung zu  verweilen:  dazu  würde  weder  die  Zeit,  die  uns,  noch  die  i 
Kraft,  die  mir  vergönnt  ist,  reichen:  schlagen  wir  nur  die  haupt-  | 
sächlichsten  Wege  ein,  und  streben  wir  namentlich  Standpunkte 
zu  gewinnen,  die  bisher  noch  nicht  sind  eingenommen  worden, 
und  Gegenden  ins  Auge  zu  fassen,  die  noch  unbeachtet  ge- 
blieben sind. 

,,Iin  Fleiss  kann  dich  die  Biene  meistern, 

In  der  Ge.schicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein. 

Dein  Wissen  theilest  du  mit  vorge7i)gnen  Geistern: 

Die  Kunst,  o Mensch,  hast  du  allein.“ 

1 

1 

Dies  Wort  unsers  grossen  Dichters  passt  aber  ebenso  wohl 
auf  die  Sprache:  denn  auch  sie  ist  ein  Eigenthum  und  ein 
Recht,  das  der  Mensch  vor  den  Thieren  und,  wenn  ich  so  sagen  > 
darf,  vor  Gott  selbst  voraus  hat.  Zwar  in  den  Dichtungen  der 
Heiden  werden  uns  deren  Götter,  es  wird  oft  genug  in  der  I 
heiligen  Schrift  auch  der  eine  Jehovah  nach  Menschenart  sprechend 
vorgeführt:  w^er  aber  möchte  darin  etw^as  andres  erkennen  als 
einen  Zug  mehr  jener  naiven  Vermenschlichung,  die  sich  den 
Unsichtbaren  nur  in  einem  Leibe,  wie  wir  ihn  tragen,  und  mit 
leiblichen  Thätigkeiten,  wie  wir  sie  üben,  vorzustellen  weiss? 
Für  die  reinere  Anschauung  Gottes  liegt  darin  eine  Ungebühr, 
und  der  Empfindung  davon  haben  selbst  die  Heiden  insofern  ^ 
nachgegeben,  dass  sie  den  Göttern  doch  eine  von  der  mensch- 
lichen verschiedene  Sprache  beimessen:  wiederholeudlich  merken  I 
die  griechische  und  die  nordische  Dichtung  an,  so  heisse  eine  ^ 
Person  oder  Sache  bei  den  Menschen  und  so  bei  den  GöttenP),  i 
und  noch  im  Mittelalter  lehrte  man  dem  rdinlich,  der  Mess- 
gesang vereinige  in  sich  vier  Sprachen,  Lateinisch,  Griechisch. 
Hebräisch  und  die  der  fengel,  diese  mit  dem  Worte  Hallelujah^). 
Freilich  auch  hiebei  bleibt  noch  immer  die  Annahme,  dass  die 
Engel,  die  Götter  gleichfalls  mit  irdischen  Stimm  Werkzeugen 
belastet  seien.’ 

Aber  auch  den  Thieren  sind  solche,  ihnen  sind  wie  dem  Men- 
schen tönende  Organe  in  Kehle  und  Mund  gelegt.  Zwar  nicht 


1)  J.  Griimns  Deutncbe  Mythol.  S.  307 — 310. 

2)  Bihtebuocb  von  Oberlin  S.  77  fg. 
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allen:  ihrer  auch  genug  sind  stumm,  die  Fische,  die  Würmer,  die 
lüsecten,  diejenigen  also,  die  mit  ihrem  Sein  und  Thun  an  ein 
Element  oder  an  nur  einen  Ort  und  gleichförmig  an  nur  eine 
Beschäftigung  gebunden  sind.  Wohl  aber  sind  die  mit  Stimme 
begabt,  deren  Bewegung  freier  die  Bäumlichkeit  wechselt,  deren 
Thätigkeit  sich  mannigfacher  gestaltet,  die  Vierfüsser  und  die 
Vogel,  und  eine  je  höhere  Stufe  solcher  Entwickelung  das  Thier 
einnimmt,  desto  ausdrucksvoller  pflegen  die  Töne,  die  es  von 
sich  giebt,  zu  sein,  desto  me^ir  haben  sie  gleich  der  Sprache 
des  Menschen  den  Zweck  der  gegenseitigen  Mittheilung,  desto 
entschiedener  wirkt  auf  sie  derselbe  Nachahmungstrieb,  der 
unter  den  Menschen  die  Sprache  von  dem  einen  auf  den  andern 
bringt^).  Und  so  erzählt  denn  auch  die  Sage  der  Ahrzeit  und 
erzählt  der  Aberglaube  noch  jetzt  von  Thicren,  die  wirklich 
sprechen,  bei  Homer  zum  Beispiel  und  in  Dichtungen  der  deutschen 
wie  der  slavischen  Völker  von  sprechenden  Kossen*),  auf  deut- 
schem wie  auf  romanischem  und  celtischem  Boden  von  den  Ge- 
sprächen, welche  die  Thiere  des  Stalls  in  der  Christnacht  führen^), 
überall  aber  (denn  in  der  That  sind  unt«*r  säniintlichen  Thicren 
die  Vögel  die  beredtesten)  von  einer  Vogelsprache*’’).  Diese 
letztere,  man  fasste  sie  nicht  etwa  so  wie  heut,  wenn  man  die 
einzelnen  Arten  des  Finkenrufs")  und  tlie  Stiniinen  anderer 
Vögel  in  ähnlich  klingende  deutsche  Worte**)  oder  doch  in  arti- 


3)  Von  Vögeln,  welche  <lie  {Stimmen  amlrer  Thiere  nml  die  dos 
Menschen,  dtm  Ton  musikalischer  Instrumente  u.  s.  f,  nachahmen,  handeln 
Plinius  Hist.  nat.  X,  57 — 59  und  Aelianu.s  de  nat.  anim.  \T,  19.  Der 
aDierikanische  Spottvogel  singt  seihst  wie  eine  Nachtigall,  ahmt  aber  auch 
die  Stimmen  aller  andern  Vögel  und  somstigen  Thiere  nach. 

4)  II.  XIX,  404  tgg.;  Märchen  d.  Hr.  Grimm  89;  Tiieder  d.  iSerhen, 
Talvjl,  15.  11.81.  Dietrichs  Ituss.  Volksmärchen  S.  18.  43.  48;  SchleicherH 
litauische  Märchen  8.  37.  Vgl.  die  sprechende  Eselinn  Hileams  Mos.  IV, 
22,  28  fgg. 

5)  Aug.  Stöber  in  d.  Alsatia  1851  8.  Iü9  fg,;  Weinholds  Weihnachts- 
»I>iele  8.  27. 

6)  *Kxca  TTT£po£vTa  8.  IG  fgg. 

7)  Ernst  Wagners  Heisen  aus  der  PVeinde  in  die  Heimat}»  I (1808) 
8.  50;  Berlisteins  Forst-  und  .lagdwissenscliaft  X,  1,  G29. 

8)  Hauptbcisjüel  das  171stc  Märchen  der  (triinmischen  Sammlung; 
andre  in  Siinrocks  Kinderbuch  8.  167  fgg. 
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culierte  Laute®)  bringt,  auch  nicht  so  wie  dort  das  Sprechen  der 
Rosse  oder  der  Rinder,  die  einfach  üi  der  jedesmal. üblichen 
Landessprache  reden:  sondern  man  schrieb  den  Vögeln  ihre  ganz 
eigene  Sprache  zu,  die  sie  nur  könnten,  nur  sie  verstünden,  die 
unter  den  Menschen  nur  dem  verständlich  sei,  welchem  Zauber- 
kunst oder  göttliche  Gnade  das  Ohr  dafür  geöffnet.  Solche  An- 
nahme von  Sprachbeföhigung  und  Sprachhesitz  auch  auf  Seiten 
der  Thiere  liegt  jener  Annahme  einer  Göttersprache  parallel 
gegenüber,  wie  der  Göttersage  die  Thiersage  gegenüherliegt:  das 
Eine  wie  das  Andre  ein  Wiederschein,  den  die  Poesie  von  der 
Menschenwelt  aus  hier  nach  oben,  dort  nach  unten  hin  fallen 
lässt Und  sie  geht  in  diesem  Drange  das  üntermenschliche 
auch  so  zu  erheben,  zu  beseelen,  zu  vermenschlichen  noch  um 
einen  guten  Schritt  weiter:  in  der  Fabel  sprechen  auch  Bäume 
mit  einander“),  und  nicht  bloss  zum  Scherz,  ebenso  wohl  in 
ganz  ernsthafter  Weise  wird  auch  das  Geläut  der  Glocken“)  und 
das  Klappern  der  Mühlräder“)  auf  Worte  der  Menschensprache 
ausgedeutet. 

Treten  wir  nun  aber  nach  allem  diesem,  was  nur  geschicht- 
liche Nach  Weisung  über  die  Sache  ist,  nunmehr  an  die  Sache 
selbst  heran. 

Die  Töne,  die  wir  von  den  Thieren  vernehmen,  sind  stets 
nur  der  Ausdruck  einer  mehr  oder  minder  grob  sinnlichen  Em- 
pfindung und  meist  wohl  ein  ganz  unwillkürlicher  Ausdruck: 
vor  Fressgier  heult  der  Wolf,  in  Liebe  flötet  und  schmettert  die 
* Nachtigall.  Und  obschon  mehr  als  ein  Thier  körperlich  wohl 
darauf  eingerichtet  wäre  den  ausgestossenen  Lauten  eine  Articulation 
zu  geben,  keines  von  ihnen  thut  das,  keines  also  spricht  in 


9)  Unter  den  älteren  Beispielen  das  umfangreichste  Oswald  v. 
Wolkenstein  XLI,  11  fgg. 

10)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  die  epische  Poesie  im  Schweizerischen 
Museum  für  histor.  Wissenschaften  I (1837),  356  fg. 

11)  So  schon  in  der  ältesten,  die  wir  haben,  Richter  IX,  8 fgg. 

12)  Pfeiffers  Germania  IV,  159. 

13)  Altd.  Wälder  d.  Br.  Grimm  I,  107  fg.  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitscbr. 
IV,  511  fg.;  vgl.  den  Eingang  des  171sten  Märchens.  Das  Accipe,  occipf, 
accipe  — Redde,  redde,  redde  — Fuge,  fuge,  fuge  der  Gesta  Roman.  20 
ist  ursprünglich  gewiss  Mühlradsprache:  vgl.  die  Erzählung  derselben 
Geschichte  in  den  Deutschen  Sagen  der  Br.  Grimm  480. 


DIgitized  by ' 


lieber  den  Ursjirung  und  die  Entwickelung'  der  Sprache. 


5 


Worten:  was  sie  zu  sagen  haben,  dafür  passt  und  genügt  auch 
der  unarticulierte  Laut.  Wenn  gleichwohl  einzelne  Vogelarten 
durch  angebornen  Trieb  und  durch  Gewöhnung  dazu  kommen 
die  Kede  der  Menschen  stückweis  naohzualimen,  so  ist  das  eben 
kein  Sprechen  dieser  Vögel  selbst,  nur  gleichsam  eine  ferne 
Vorahnung  davon,  die  uns,  wie  so  vieles  im  Leben  der  Thiero, 
an  das  tiefsinnige  Bibehvort  von  dem  Sehnen  und  Seufzen  der 
C'reatur*'^)  gemahnt  und  dieses  Wort  mit  erläutert.  Der  Mensch 
dagegen  giebt  mit  den  Lauten  seiner  Stimmorgane  freilich  wohl 
auch  die  blosse  Empfindung  kund,  die  auf  seiner  thierischen 
Seite  ihn  berührt,  und  giebt  sie  kund  mit  Lauten  gleich  jenen 
der  Thiere,  bald  unwillkürlich,  wie  das  neiigeborne  Kind  mit 
Geschrei  und  Wimmern bald  willkürlich  und  bewusst,  wie 
wenn  er  lacht;  die  meisten  Interjectionen,  die  man  im  engem 
Sinn  Empfindungswörter  nennt,  sind  bloss  Naturlaute  von  solcher 
Art.  Aber  der  Mensch  hat  auch  Vernunft,  und  auch  diese 
äussert  er  in  Lauten  und  giebt  vermittelst  derselben  seinen 
Begriffen  und  Gedanken  von  den  Dingen  um  ihn,  von  ihren 
Thätigkeiten,  ihren  Eigenschaften,  ihren  gegenseitigen  Verhält- 
Dissen  Ausdruck:  nothw^endiger  Weise  und  dem  gemäss,  um  was 
es  sich  handelt,  verfliessen  hier  die  Laute  nicht  wie  dort  ins 
Unbestimmte,  sondern  grenzen  sich  ab  in  fester  Gestaltung,  sie 
gliedern,  sie  articulieren  sich^®),  sie  vereinigen  sich  in  Worten: 
hier  und  so  denn  wird  eigentlich  erst  gesprochen,  hier  erst 
haben  wir  Sprache.  Schön  und  bedeutsam  ergänzen  sich  der 
alte  deutsche  und  ein  griechischer  Name  des  Menschen:  Mann 
^er  ihn  als  den  Denkenden,  p.epov|>  der  ihn  als  den  bezeichnet, 
welcher  seine  Laute  gliedert^’). 

„Die  Sprache,  Mensch,  hast  du  allein.“  Unter  allem,  worin 
der  Vorrang  und  das  Vorrecht  des  Menschen  vor  dem  Thiere 


14)  Rom.  VIU,  19  fgg. 

15)  Darauf  zielen  niuklahs  und  nyklakinn , wie  da«  Gothische  und 
das  Altnordische  ein  neugeborenes  Kind  und  das  Kind  überhaupt  benennen. 

16)  Higenthümlich  fasst  Aldhelm  de  re  grammatica  ac  uietrica  (Mai 
Classic,  auctor.  V,  569)  den  Ausdruck  rox  articuJata  auf:  articulata 
dominum  tantummodo  est  dicta,  quod  articulo  scrihenti  conprehendi 
IHftest. 

17)  Den  gleichen  Namen  führt  eine  Spechtart,  einer  der  Vögel,  die 
dem  Menschen  nachsprechen  lernen. 


0 Uehcr  iloii  Urs[»vuii|j:  mul  die  Kiitwirkelimjj  der  Sprache. 

beruht,  ist  sie  (Ins  zuvorderst  und  am  unmittelbarsten  Wahrzu- 
nehmende, und  er  bedarf  ihrer  auch  in  höherem  Grade  als  das 
Thier:  denn  ihn  erfüllt  ein  noch  stärkerer  Trieb  zur  Geselligkeit, 
und  weil  er  geselliger  und  weil  er  mit  Geiste  begabt  ist,  waltet 
auch  in  ihm  ein  stärkeres  lledürfnis.s  nach  Mittheilung,  nach 
geistigem  Geben  und  Empfangen.  Diesem  Zwecke  aber  dient 
kein  Mittel  besser  als  der  hörbare  Laut,  ein  Mittel  das  unter 
allen  Umständen  Anwendbarkeit  besitzt,  in  jeder  Richtung  wirkt, 
am  weitesten  reicht,  am  mannigfaltigsten  kann  ausgebildet 
werden.  Nur  geistige  Trägheit,  wie  die  mancher  Bewohner  des 
heisseren  Südens  zicdit  der  Lautsprache  die  armselige  Ge- 
berdensprache vor,  oder  man  bedient  sich  einer  solchen  (und  so 
geschah  und  geschieht  es  namentlich  in  den  Klöstern’®)  um 
auch  da  zu  sprechen,  wo  ein  hörbares  Sprechen  verboten  ist, 
oder  um  so  zu  sprechen,  dass  niemand,  der  nicht  im  Geheimniss 
der  festgesetzten  Zeichen  ist,  es  verstehen  könne,  oder  endlich 
es  ist  der  Blödsinnige,  der  Taubstumme,  den  sein  leiblich- 
geistiger Mangel  von  der  Wohlthat  einer  Sprache  in  Lauten 
ausschliesst.  Wie  aber  der  Mensch  auch  sprechen  möge,  sei  es 
nur  mit  Hilfe  der  Hand,  sei  es  voller,  fliessender,  allgemeiner 
verständlich  vermittelst  des  Mundes,  sei  es  mit  Hand  und  Mund, 
indem  das  gesprochene  Wort  noch  von  einer  Geberde  begleitet 
und  bekräftigt  wird®®),  immer  hat  er  dabei  den  Zweck  geselliger 
Mittheilung  an  einen  Andern,  und  es  bleibt  dieser  Zweck,  auch 
wo  er  ein  Selbstgespräch  führt®’)':  da  ist  er  sich  selbst  zugleich 
der  Andre  und  redet  sein  eignes  Ich  als  ein  Du  oder  alterthöm- 
licher  redet  seine  Seele,  sein  Herz  als  ein  von  ihm  Verschiedenes 
an®®).  Mithin  ganz  ebenso  in  der  Sprache  wie  in  der  Kunst: 


18)  Alte»  uiul  Neues  dt'r  Art  .stellt  Jovio  /usuumien,  Miinieu  degli 
antichi  iiivcstigata  iiel  jfc.stire  Napoletauo,  Neai>ol  1832. 

19)  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  nur  auf  Du  Gange  unter  Signum  9. 

20)  Ore  et  manu,  mit  handelt  und  mit  munden,  mit  trorten  und  mit 
handen:  .I.Griinins  llechtsalterthüinor  S.  139;  digito  et  lingua:  Du  Gange 
unter  d.  W. 

21)  Ein  Se-lhstgespräch  in  Ccberden  .schildert.  Plautiiä,  Mil.  glor.  II. 
2,  27  fgg. 

22)  Z.B.  Psalm  GUI,  1.  GIV,  1.  GXLVI,  1:  Lohe  den  Herrn,  meine 
Seele!  Ev.  Luc.  XII,  19:  und  will  sagen  zu  meiner  Seele  ,, Liehe  Seele, 
du  hast  einen  grossen  Vorrath  auf  viel  Jahre:  habe  nun  Ruhe,  iss,  trink 
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auch  bei  deren  Darstellungen  ist  es  stets  auf  Mittheilung  ab- 
gesehen, und  wäre  ein  Maler  wunderlich  genug  seine  Gemälde 
niemand  sonst  als  nur  sich  zu  zeigen,  so  träte  er  doch  nur 
immer  aufs  neue  mit  seiner  Einbildungskraft  und  seiner  Em- 
pfindung an  die  Stelle  Anderer  und  würde  er  jedesmal  nur  sich 
selbst  als  einen  Anderen  setzen. 

So  hoch  aber  den  Menschen  seine  Vernunft  über  die  Thier- 
welt erhebt,  wir  wissen  dennoch,  wie  er  hilfloser  beinah  als  jedes 
Thier  sein  Leben  beginnt,  und  wie  wenig  er  auch  fernerhin  ver- 
mag umnittelbar  durch  die  Kraft  und  die  Geschicklichkeit  der 
eigenen  Glieder  sich  das  Leben  zu  fristen  und  es  gar  zu  ver- 
schönen: ohne  die  Liebe  der  Mutter,  das  Kind  verschmachtete; 
ohne  den  überlegenen  Geist,  ohne  die  Waffen  und  Geräthe, 
welche  dieser  erfindet,  die  schwache  Hand  allein  würde  dem 
Menschen  weder  Nahrung  noch  Kleidung  noch  Wohnung  schaffen. 
Der  Art  verhält  es  sich  auch  mit  seinem  Sprechen:  was  er  mit 
auf  die  Welt  bringt,  sind  nur  jene  unarticulierten  Laute,  welche 
Mensch  und  Thier  mit  einander  theilen,  zuerst  nur  ein  wimmern- 
der Schrei  dos  Frostes  und  des  Hungers;  und  wohl  bringt  er 
auch  die  Sprachorgane  mit,  aber  nicht  die  Sprache:  Monden 
lang,  Jahre  lang  bleibt  er  ein  ein  infans,  ein  Nicht- 

sprechender, und  nur  allgemach,  erst  durch  die  Nachahmung 
Anderer  lernt  er  auch  jene  Glieder  '411  dem  gebrauchen,  wozu 
sie  geschaffen  und  gestaltet  sind,  lernt  er  mit  ihnen  sprechen. 
End  er  empfangt  dieses  Hauptstück  seines  geistigen  Lebens  zu- 
nächst und  zumeist  durch  dasselbe  Wesen,  aus  dessen  Schoss 
und  von  dessen  nährender  Brust  auch  das  Leben  seines  Leibes 
zunächst  herrührt:  darum  sagen  wir  zwar  Vaterland,  aber 
Muttersprache,  sinniger  als  die  Körner  sermo  patrius.  Das 
Thier  bedarf  eines  solchen  Unterrichts  nicht:  man  nehme  einen 
Vogel  noch  im  Flaum  seiner  ersten  Tage  aus  dem  Nest,  er 
wird  späterhin,  ohne  dass  er  Vater  und  Mutter  jemals  singen 
gehört,  dennoch  singen  wie  sie.  Die  Sprache  des  Menschen  aber 
geht  nur  auf  dem  Wege  einer  beständig  sich  wiederholenden 


und  habe  guthen  Muth!“  So  auch  P.  Gerhardt;  „Nicht  so  traurig,  nicht  so 
sehr^  meine  Seele,  sei  betrübt,“  B.  Schmolck:  „Seele,  sei  zufrieden!“  u.  a. 
Odyss.  XX,  18:  T^tXait  öt],  xpaS-lif)*  xxl  x-jvrepov  aXXo  kot  otXt)<;. 
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Vermittelung  durch  Hören  und  durch  Nachahmen  des  Gehörten 
weiter  fort  auf  Kind  und  Kindeskind;  der  Taubgeborene  wird 
auch  stumm,  und  wären  Romulus  und  Remus  bei  der  Wölfinn, 
welclio  sie  gesäugt,  geblieben,  es  ist  kein  Zweifel,  sie  hätten 
dann  auch  nie  lateiuiscli  sprechen,  sondern  nur  mit  den  Wölfen 
heulen  gelernt. 

In  solcher  Art  denn  stehen  die  Stimmorgane  des  Menschen 
im  Dienste  seines  Geistes,  und  von  der  Stunde  an,  wo  das  Kind 
noch  unbeholfen  die  ersten  Worte  stammelt,  wächst  die  Sprach- 
fertigkeit mit  dem  Geiste  und  wächst  in  unausbleiblicher  Uück- 
wirkung  der  Geist  mit  der  Sprachfertigkeit:  es  ist  wie  bei  der 
Kunst  und  deren  Werkzeugen  und  Mitteln,  die  auch  fort  und 
fort  sich  gegenseitig  vervollkommnen.  Denken  und  Sprechen 
werden  hiemit  zu  einem  und  demselben,  und  während  und  weil 
das  Sprechen  ein  Denken  ist,  das  sich  äusserlich  hörbar  macht, 
ist  das  Denken  nur  noch  ein  inneres  Sprechen;  lebhafteren 
Menschennaturen  (wir  alle  kennen  dergleichen)  begegnet  es  des- 
halb, dass  sie  nur  zu  deuken  vermeinen,  wider  Wissen  und 
Wollen  aber  auch  laut  genug  aussprechen,  was  sie  denken,  und 
im  Drama  wird  einer  Person,  die  in  der  Wirklichkeit  eher  ge- 
schwiegen hätte,  die  ganze  Reihenfolge  ihrer  stillen  Gedanken 
als  Monolog  in  den  Mund  gelegt.  Diese  engste  Zusammen- 
gehörigkeit, diese  Jlinheit  des  Denkens  und  des  Sprechens  hat 
mehr  als  ein  Volk  von  je  her  wohl  erkannt  und  ausgedröckt: 
koyoc  bezeichnet  den  Griechen  erstlich  Rede,  dann  Vernunft; 
umgekehrt  besass  unser  Rede  zuerst  den  letzteren  Begriff 
und  redlich  war  auf  Altdeutsch  s.  v.  a.  vernünftig;  taub  hat 
früher  auch  stumpfsinnig,  vtJtcioc  auch  schwach  von  Verstand, 
dumm  im  Gothischen  s.  v.  a.  stumm  bedeutet,  und  in  der 


23)  Und  zwar  im  Gothischen,  wo  es,  dem  lat.  ratio  noch  ganz  ähn- 
lich, rathjo  lautet,  mit  Beschränkung  auf  nur  eine  Vernunftthätigkeit. 
die  aber  zu  den  wichtigsten  und  nothwendiger  Weise  zu  den  ältesten  ge- 
hört, auf  die  des  Zählens  und  des  Kechnens:  rathjo  bedeutet  Zalil , Kechnnng, 
Rechenschaft;  so  ist  auch  ycrude,  althoclid.  Icrrad,  nur  ein  Rechnungs- 
ausdruck: dagegen  althochd.  radja,  redja,  reda  befasst  in  sich  den  all- 
gemeinen Sinn  von  Vernunft  und  Verstand,  den  besonderen  von  Rechen- 
schaft und  schon  auch  den,  welchen  jetzt  das  Wort,  allein  besitit.  Der- 
selbe Fortschritt  der  Begriffe  bei  zeda  und  zellan:  numerus  oder  ratio  und 
oratio,  nuraerare  und  dicere  und  narrare. 
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That,  wie  gebunden  ist  der  Geist  des  Tauben  und  Stummen, 
eh  seiner  Noth  die  Liebe  zu  Hilfe  kommt  und  ihn  wenigstens 
gleichsam  sprechen  lehrt!  Den  Schatten  der  Homerischen  Unter- 
welt mangelt  nicht  allein  darum  die  Spniclie*^),  weil  sie  eben 
nur  Schatten,  nur  ein  tmumbildartiger  Ueberrest  sind  (denn 
Fleisch  und  Bein  hat  der  Leichenbrand  verzehrt),  sondern  weil 
auch  die  Kraft  des  Denkens  und  das  Bewusstsein  ihnen  mangelt 

.Aus  dieser  Wechselbeziehung  der  Menschensprache  zu  dem 
Geiste  des  Menschen  wie  aus  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
derselben  durch  immer  sich  erneuendes  Lernen  geht  noch  ein 
weiterer,  der  letzte  und  nicht  unerheblichste  Unterschied  zwischen 
ihr  und  der  Sprache  der  Thiere  hervor. 

Allerdings  sind  beide  von  gleichem  Alter,  und  schon  die 
ersten  Menschen  haben  ebenso  gut  gesprochen  als  in  ihrer  Art 
die  ersten  Vierfüsser  und  Vögel.  Annehmen,  dass  eine  ganze 
längere  Keihe  von  Geschlechtern  dahingegangen  sei,  bevor  aus 
ihrer  Kehle  das  geflügelte  Wort  emporstieg,  heisst  für  wahr  au- 
nehmen,  was  der  griechische  Mythus  von  dem  Scheinleben  der 
Menschen  des  Prometheus  dichtet®^),  heisst  annehmen,  dass  sie 
noch  unvernünftig  gleich  den  Thieren  oder  doch  blöden  Geistes 
gleich  den  Taubstummen,  dass  sie  ungesellig  und  ungesellt, 
dass  sie  unbedürftig  einer  Darstellung  des  Angeschauten  und 
einer  Mittheilung  desselben,  mit  einem  Wort,  dass  sie  noch 
keine  Menschen  gewesen  seien,  heisst  annehmen,  dass  sie  den 
kunstvollen  Bau  ihrer  Stimm  Werkzeuge  zwecklos  und  unbenützt 
gelassen,  als  hätten  sie  wohl  auch  Hände  und  Füsse  gehabt, 
aber  noch  nicht  gelenit  sie  zum  Greifen  und  zum  Gehn  und 
Stehen  brauchen,  Lungen  gehabt,  aber  noch  nicht  verstanden 
damit  zu  athmen.  Was  anstatt  dessen  das  einzig  Richtige  ist, 
deutet  uns  schon  die  Mosaische  Erzählung  von  der  Welt-  und 
Menschenschöpfung  an*^):  „Als  Gott  der  Herr  gemacht  hatte  von 
der  Erde  allerlei  Thiere  auf  dem  Felde  und  allerlei  Vögel  unter 
dem  Himmel,  brachte  er  sie  zu  dem  Menschen,  dass  er  sähe, 
wie  er  sie  nennete:  denn  wie  der  Mensch  allerlei  lebendige 


24)  II.  XXIII,  101.  Od.  XXIV,  5. 

25)  II.  XI,  392.  XXI,  466.  XXII,  389.  XXID,  104;  Od.  X,  494  fg. 
XJ,  153.  476. 

26)  Aeschylu.s  Prom.  444  fgg.  27)  Mose  I,  2,  19  fg. 
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Thiere  nennen  würde,  so  sollten  sie  heissen;  und  der  Mensch 
gab  einem  jeglichen  Vieh  und  Vogel  unter  dem  Himmel  und 
Thiere  auf  dem  Felde  seinen  Namen.“  Diesem  Winke  der 
ältesten  und  ehrwürdigsten  Geschichtsurkunde  gegenüber  muss 
uns  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache,  so  viele  und 
darunter  je  die  gelehrtesten  und  weisesten  sie  auch  .schon  be- 
schäftigt hat,  beinahe  müssig  erscheinen  (Goethe  nennt  sie  so*’), 
jedesfalls  aber  die  Antworten,  die  man  darauf  zu  geben  pflegt, 
bald  verkehrt,  bald  zum  mindesten  unbefriedigend.  Schon  die 
ersten  Menschen  müssen  sprechen  gekonnt,  müssen  gesprochen 
haben.  Nicht  zwar,  dass  ihnen  die  Sprache  zugleich  mit  ‘den 
Sprach  Werkzeugen  fertig  anerschatten  war:  warum  dann  nicht 
ebenso  ihren  Nachkommen?  Gott  ist  seinen  Menschen  allezeit 
gleich  gütig  gewesen:  aber  jeder  dieser  unzählbaren  Späteren 
hat  immer  aufs  neue,  langsam,  mühsam  und  jedesmal  so,  wie 
es  gerade  von  der  Mutter  her  ihm  in  das  Ohr  erklang,  die 
Sprache  lernen  müssen.  Auch  nicht,  dass  sie  unseren  üreltem 
durch  eine  göttliche  Offenbarung  mitgetheilt  worden,  oder,  wa.s 
wesentlich  dieselbe  Meinung  ist,  nur  in  unverhüllter  gröberer 
Eigentlichkeit  ausgedrückt,  dass  zuerst  Gott  ihnen  vorgesprochen: 
in  solchem  Sinne  ist  Gott  nicht  das  Wort;  selber  das  Heiden- 
thum hat  etwa  die  Buchstabenschrift^®),  nie  jedoch  die  mensch- 
liche Sprache  als  Werk  und  Geschenk  einer  Gottheit  angesehen; 
wir  aber  wissen  nur  von  einem  Feste  der  Pfingsten  mit  wunder- 
barer Sprachbegabung.  Sondern  die  Sprache  ist  durch  den 
Menschen  und  ist  bereits  durch  die  ersten  Menschen  geschaffen 
worden;  auf  ihre  eigene  Schöpfung  durch  Gott  ist  alsobald,  da 
die  Hand,  welche  sie  gebildet,  gleichsam  noch  frLsch  auf  ihnen 
ruhte  und  \ an  Leib  und  Geist  sie  leitete,  ist  alsobald  die 
Schöpfung  der  Sprache  durch  sie  erfolgt;  wie  schon  der  ersh' 
Baum  dieser  Welt  seine  Samenkörner  um  sich  streute,  so  auch 
hat  schon  die  erste  Menscheamutter  den  Samen  der  Rede  in  den 
Geist  des  ersten  Geborenen  geworfen,  und  das  erste  Kind  schon 
hat  dem  Ruf  seiner  Mutter  geantwortet,  wie  das  erste  Lamm  , 
der  seinigen. 


28)  Ana  meinem  Leben:  Werke  XXV  (1829).  302. 

29)  J.  Grimms  Mythol.  S.  136.  310. 
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So  im  Anfänge  dieser  unsrer  Welt.  Von  • da  an  aber  und 
seit  der  Gemeinsamkeit  der  ersten  Schöpfung,  was  nun  die  Fort- 
entwickelung betrilft,  haben  sich  beide,  die  Sprache  der  Menschen 
und  die  der  Thiere,  in  durchaus  verschiedener  Art  verhalten. 

Die  Empfindungen,  von  denen  die  dunkle  Seele  des  Thieres 
bewegt,  die*  Triebe,  von  denen  es  bei  all  seinem  Thun  und 
Lassen  geleitet  wird,  bleiben  unwandelbar  durch  alle  Jahrtausende 
hin  dieselben  und  ebenso  unwandelbar  die  Laute,  in  denen  es 
seine  Empfindung  äussert:  gleich  wie  die  Biene  von  heut  die 
Winkel  ihrer  Zelle  noch  genau  so  misst,  wie  die  erste,  die  auf 
Honig  ausflog,  bellt  auch  der  Hund  von  heute  noch  ebenso  wie 
jener,  von  dem  ein  alter  Räthselscherz  sagt,  dass  ihn  die  ganze 
Welt  habe  hören  können®®).  Wesentliche  Einwände  hiegegen 
sind  es  nicht,'  wenn  das  feiner  aufmerkende  Ohr  und  der  Nach- 
ahmungstrieb einzelner  Thierarten  vorübergehend  eine  Art  von 
Bewegung  in  diesen  vieltausendjährigen  Stillstand  bringt^  wenn 
Hunde,  mit  denen  man  sich  häufiger,  auch  sprechend,  abgiebt, 
ein  mannigfaltiger  beredtes  Bellen  entwickeln  oder  die  Finken 
eines  Waldes  von  Zeit  zu  Zeit  die  Melodien  wechseln,  weil  einer 
aus  der  Genossenschaft  irgendwo  sonst  etwas  neues  gelernt  hat. 
Diese  Thatsachen  werden  nicht  zu  bestreiten  sein:  aber  auch  die 
steht  fest,  dass  mit  aller  Beredtsamkeit  einzelner  Individuen  das 
Hundegeschlecht  insgesammt  noch  um  nichts  weiter  in  seiner 
Sprache  gelangt  ist,  und  dass  die  Finken  nach  jeder  neuen 
Mode  des  Schlagens  doch  alsobald  wieder  in  ihre  altgewohnte 
Nationalart  fallen. 

Ganz  anders  der  Mensch  und  seine  Sprache.  Diejenigen 
Laute,  deren  Anlass  er  mit  den  Thieren  theilt,  solche  mit  denen 
auch  er  nur  eine  augenblickliche  Empfindung  des  Leibes  und 
der  Seele  kundgiebt,  diese  freilich  ändern  sich  ebenfalls  mit 
keiner  Zeit:  das  zu  jüngst  geborene  Kind  schreit,  wie  bereits 
Abel  geschrieen,  und  wie  jetzt  wir,  hatte  man  schon  vor  zwei 
Jahrtausenden  in  Rom  die  Ausrufungen  ah  und  ahah  und  o, 
hui  und  phy,  hei  und  hem,  eia  und  ohe,  hahahe  und  vae.  Die 
eigentliche  Menschensprache  jedoch,  in  der  sich  Begriffe  hörbar 
verkörpern  und  die  durch  Lehren  und  Lernen  sich  fortverpflanzt. 


30)  Freitlai>kl09,10fg.  der  Tannhauser  in  v.d.HagensMinnesingeruII.OTb, 
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die  somit  von  Geist  auf  Geist  gleichsam  immer  aufs  neue  ge- 
schaffen wird,  sie  schreitet  fort,  wie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
der  Geist  fortschreitet;  sie  bewegt,  sie  entwickelt  sich,  wie  der 
Geist  des  Einzelnen,  des  Volkes,  der  Menschheit  in  unablässiger 
Bewegung  sich  entwickelt;  sie  hat  ihre  Wandelungen  gleich  und 
mit  dem  Menschen,  sie  hat  eine  Geschichte  wie  die  Völker.  Und 
diese  Verschiedenheiten  liegen  nicht  bloss  in  chronologischer 
Folge  hinter  einander  da,  sondern  zugleich  als  ein  Gegenstand 
synchronistisch -ethnographischer  Betrachtung  neben  einander: 
jegliches  Volk  hat  seine  besondere  Sprache,  und  die  besondere 
Sprache  ist  das  Hauptmerkmal  der  Nationalität^*):  unser  .;Vlt- 
deutsch  kami  deshalb  spräche  und  zunge,  das  Mittellatein  sammt 
dem  Romanischen  ebenso  lingua  geradezu  auch  im  Sinne  von 
Volk  gebrauchen^*). 

Sehen  wir  uns  jedoch  vor,  eh  wir  diese  Mannigfaltigkeit 
der  Sprachen  für  eine  uranfangliche  halten  ^^)  um  aus  ihr  einen 
Beweis  zu  entnehmen  für  die  Abstammung  der  Menschheit  von 
mehr  als  einem  Elternpaare.  Die  Forschung  erlauscht  immer 
mehr  Zusammenklang  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  und 
Sprachfamilien,  z.  B.  eben  jetzt  zwischen  der  indogermanischen 
und  der  semitischen**),  und  nachdem  das  Mittelalter  wahrschein- 
lich aus  Anlass  einer  Evangelienstelle  **)  noch  siebzig  oder 
zweiundsiebenzig  verschiedene  Sprachen  angenommen  *®),  fuhrt 


31)  An  sprAchej  an  niAze  und  an  (jewandtt  Ist  underscheiden  hnt 
von  lande;  Der  werlde  dinc  stet  überal  An  spräche^  an  mAze,  an  tcAgt, 
an  zal  Kenner  Z.  22212  fgg.;  darnach  der  Spruch  in  Eschenburga  Denk- 
mälern S.  423. 

32)  Spräche  Helbling  XV,  761.  Zunge  Hartmann  v.  Aue  in  d.  Miune- 
aanges  Frühling  218,  18.  Walther  v.  d.  W,  10,  3.  41,  13?  67,  1"? 
Meissner  Minnes.  III,  102  b.  Gute  Frau  Z.  1281;  ron  lande  ze  lande,  von 
Zungen  ze  zungen  Augsb.  Stadtrecht  S.  57.  — Lingua,  langue  u.  s.  w. 
8.  Du  Gange  unter  jenem  Worte. 

33)  Wie  .\elian,  indem  er  die  verschiedenen  Sprachen  der  Menschen 
den  .Stimmen  der  verschiedenen  Thierarten  gleich  stellt:  Hist,  animal.  V,  M. 

34)  Rud.  V.  Raumer  in  seinen  gesammelten  sprachwissenschaftL 
Schriften  (1863)  S.  460  fgg.:  Die  Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
indoeuropäischen  Sprachen. 

35)  Luc.  X,  1. 

36)  Seit  der  Babylonischen  Trennung  siebzig  Sprachen:  z.  B.  Anno 
Z.  161;  zweiundsiebenzig:  z.  B.  Wollrams  Wilh.  171,  22.  v.  d.  Hägens  Minne- 


DIgitized  by  Google 


lieber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache; 


13 


nunmehr  sie  die  bunt  wechselnde  Menge  mit  solcher  Gewissheit 
auf  immer  weniger  und  immer  einheitlichere  Gruppen  zurück, 
dass  im  entlegensten  Hintergründe  wohl  eine  einzige  Ursprache 
denkbar  wird,  denkbarer  als  noch  vor  kurzem  erscheinen  durfte. 
War  doch  bei  dem  Reichthum  an  gleichbedeutenden  Worten,  der 
aller  älteren  Sprachgestaltung  eigen  ist^"),  Zeug  genug  da  um 
von  noch  so  viel  Kindern,  die  aus  dem  elterlichen  Hause  schieden, 
jedem  seine  Aussteuer  zu  fernerer  eigner  Haushaltung,  sein 
Pfund  zum  Wuchern  mitzugeben.  Somit  wird  einstweilen  auch 
für  diesen  Punkt  die  Mosaische  Darstellung^®)  das  Richtige 
treffen,  welche  die  Theilung  der  Sprache  erst  geraume  Zeit  nach 
deren  Schöpfung  geschehen  lässt  und  sie  unmittelbar  in  Ver- 
bindung bringt  mit  der  ersten  Theilung  der  Menschheit  in  ver- 
schiedene Völker.  Volk  und  Volk,  das  aber  ist  im  Sinne  des 
Alterthums  ebenso  viel  als  Feind  und  Feind:  die  gesellige  Natur 
des  Menschen  hatte  die  Sprache  zuerst  mit  ins  Leben  gerufen, 
feindselige  üngeselligkeit  zersplitterte  sie.  Selbst  den,  der  über 
all  der  Spaltung  als  die  unwandelbare  und  untheilbare  höchste 
Einheit  steht,  und  dessen  sich  die  Völker  von  Anfang  an  als 
ihres  Schöpfers  und  des  I^enkers  ihrer  Geschicke  sämmtlich  be- 
wusst sind,  nennt  doch  beinah  ein  jedes  anders,  und  sogar  solche, 
deren  Sprachen  im  üebrigen  enger  verwandt  geblieben,  weichen 
doch  in  der  Namengebung  für  ihn  auf  das  mannigfachste  ab. 
Zwar  die  Gelten  sagen  cluw,  die  Römer  de^is,  die  Litthauer 
dieicaSy  wie  es  im  Sanskrit  dk>as  heisst,  von  einer  Wurzel  div 
s.  V.  a.  glänzen,  die  Griechen  aber  (ihr  Ausdruck  klingt  jenen 
ähnlich  und  ist  doch  davon  verschieden)  d.  i.  der  Schaffende, 


einger  I,  6 b;  gleichbedeutend  damit  72  Lande  oder  Königreiche:  Leseb.  I, 
965,  10  u.  s.  w.  S.  Oswald  Z.  198  u.  s.  w.  Orendel  116  u.  s.  w.  So 
auch  72  Namen  Gottes  d.  h.  je  einer  aus  jeder  Sprache:  Uhlands  Volks- 
lieder S.  816.  821.  Das  Gedicht  von  K.  Kother  Z.  2556  u.  s.  w.  lässt 
noch  aus  der  Wüste  Babylonia  72  Könige  kommen.  Ein  bedeutsam  er- 
fundenes Gegenstück  zu  diesen  72  verschiedenen  Sprachen  ist  die  bekannte 
Sago  von  den  72  oder  genauer  (vgl.  Luc.  X,  1)  zweimal  36  Hebräern,  die 
von  einander  getrennt  und  dennoch  alle  übereinstimmend  das  Alte  Testa- 
ment ins  Griechische  bringen. 

37)  Belege  aus  dem  deutschen  Gebiet  die  skaldischen  Synonymenver- 
zeichnisse  in  der  Edda  Snorra,  Reykjavik  1848  S.  96  fgg.  222  fgg. 

38)  Mos.  I,  11,  1—9. 
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der  Waltende,  von  die  Slaven  hog  d.  i.  der  Verehrte/ 

endlich  wir  vom  Germanenstamme  Gott^  und  wie  schön  haben 
damit  bereits  unsre  heidnischen  Väter  das  Wort  des  Herrn  ge- 
troffen „Niemand  ist  gut  denn  der  einige  Gott^®):“  denn  GoU 
kann  nur  s.  v.  a.  gut  bedeuten^  ^).  i 

Wir  kommen  zurück  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Sprache.  Diese  in  ihren  Fortschritten  nimmt  einen  Gang,  ' 
der  ebenso  auf-  und  abgestuft  ist  wie  die  leiblich-geistige  Ent- 
wickelung des  Menschen:  überall,  mögen  wir  nun  auf  einzelne 
Völker,  mögen  wir  auf  ganze  Völkerfamilien,  mögen  wir  auch 
auf  die  gesammte  Menschheit  blicken,  überall  in  der  Sprache 
dasselbe  allmähliche  Zurückweichen  der  leiblichen,  sinnlichen, 
bloss  materiellen  und  dasselbe  stets  breitere  Vordringen  der 
geistigen  Kraft,  das  wir  nach  der  Jugend  am  Mannes-  und 
Greisenalter  gewahren;  wie  hier  so  dort  ein  Umschlag  aus  der  | 
zuerst  gleichmässigen  Wechselwirkung  beider  in  ein  Wirken  fast 
nur  von  der  einen,  der  geistigen  Seite  her.  So  liegt  der  Weg 
namentlich  in- dem  grossen  Gebiet  der  Indogermanischen  Sprachen- 
familie vor  uns,  derjenigen  die  den  längsten  Verlauf  mannig- 
fachster Beurkundung  vor  den  andern  voraus  hat,  deren  weit- 
geschlagener Kreis  gerade  auch  jene  drei  Völker  in  sich  schliesst, 
die  in  der  Beherrschung  der  Welt  und  der  Weltgeschichte 
einander  gefolgt  sind,  die  Griechen,  die  Römer  und  zuletzt  uml 
zumal  den  Germanischen  Stamm  mit  seinen  schon  anderthalb 
Jahrtausenden  voll  mundartlicher  Entwickelung  und  voll  von 
Litteratur  all  dieser  Mundarten. 

Freilich  bis  in  die  Jugend  und  gar  bis  in  die  Kindeszeit, 
bis  dahiu  zurück,  wo  die  Schöpfung  der  Sprache  noch  in  dem 
ersten  vollsten  Triebe  stand  und  der  unterste  Grund  zu  ihr  ge- 
legt ward,  reicht  weder  bei  uns  noch  irgendwo  sonst  innerhalh 
des  ganzen  Stammverbandes  die  litterarische  Beglaubigung.  üd*1 


39)  OuTtö  Zeu?  ’izLf]  Odyss.  VIII,  465.  XV,  180  wie  auf  deutst'b 
JJas  walte  Gott/  Ttä^vai  mit  uuserein  thun  von  einer  Wurzel. 

40)  Matth.  XIX,  17.  Marc.  X,  18.  Luc.  XVIII,  19.  Vgl.  Fht  hift 
yenant  der  yuote  yot  Haupts  Zcitschr.  IV,  531):  theg  lihbicudies  yddta 
yodes  Heliand  155,  7.  yot  der  yuote  Hartin.  Hregorius  748.  757.  Nib. 
1043,  3 u.  a. 

41)  ,1.  Grimms  Ueutsche  Mythologie  8.  12.  176. 
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dennoch  besitzen  wir  die  Möglichkeit  uns  auch  von  jenen  Ur- 
zuständen und  ürvorgängen  eine  VorstelJung  zu  bilden,  die  für 
alles  Hauptsächliche  mit  Gewissheit  zutrifft.  Es  giebt  nämlich 
(und  wir  treten  hiemit  auf  andren,  dem  Indogermanischen  fremden 
Boden),  es  giebt  Sprachen,  die  ganz  oder  beinahe  ganz  ohne 
weitre  Entwicklung  gleich  im  Anfänge  stehn  geblieben  sind,  die 
bereits  Jahrtausende  zählen,  aber  heut  noch  eine  Gestaltung 
zeigen,  wie  sie  nur  zu  der  frühen,  ja  zu  der  frühesten  Jugend 
passt,  noch  gleichsam  den  ürboden  ohne  Flötz  und  ohne  Auf- 
schwemmung. Einmal  die  sogenannten  isolierenden  Sprachen 
(auch  der  Name  analytisch  wäre  passlich),  die  ohne  irgendwelche 
Aenderung  durch  Flexion  u.  dgl.  vorzunehmen  und  damit  die 
Wechselbezüge  der  Begriffe  erkennbar  zu  machen  lediglich 
W^urzel  auf  Wurzel  und  alle  nur  von  einer  Sylbe  folgen  lassen: 
Hauptbeispiel  der  Art  das  Chinesische  und  zugleich  ein  Haupt- 
beleg, wie  wunderlich  bei  diesem  Volke  die  Unbeweglichkeit  mit 
dem  Fortschritt  sich  verbindet.  Sodann  die  Sprachen,  welche' 
man  agglutinierende,  anfögende  nennt.  Auch  hier  noch  erfahren 
die  Wurzeln  selbst  keinerlei  Wandelung:  schon  aber  wird  ein 
Versuch  zur  Synthesis  gemacht:  denn  ein  Theil  der  Worte, 
Pronomina  und  Partikeln,  treten  in  eine  untergeordnete  Stellung 
zurück  um  sich,  voran  oder  hintennach  gesetzt,  an  die  begrififs- 
volleren,  die  Verba  oder  Nomina,  anzulehnen.  Von  dieser  Art 
z.  B.  die  Sprachen  der  Tataren;  mit  ihnen  ist,  während  jenes 
isolierende  Sprechen  noch  durchaus  kindlich  erscheint,  darüber 
der  Sprachgeist  schon  hinaus  gelangt,  innerhalb  der  Jugendzeit 
aber  steht  er  auch  so  noch.  Nicht  anders  nun  dürfen  wir  uns 
den  Beginn  auch  derjenigen  Sprachen  denken,  die  den  Gatig  der 
Entwickelung  weiter  fort  und  bis  zu  Ende  gefühi*t  haben,  für 
die  jedoch  bloss  die  späteren  Fortschritte  litterarisch  belegt  und 
urkundlich  nachweisbar  sind,  den  Beginn  all  der  hauptsächlichen 
Sprachen  der  Welt  und  so  auch  unsrer  indogermanischen.  Noch 
wie  diese  in  ausgereifter  Gestaltung  vor  uns  stehen,  zeigen  sie 
uns  so  vieles,  was  die  deutlichste  Nachwirkung  ebensolch  einer 
Jugend  ist,  dass  wir  schon  daraus  allein  und  auch  ohne  die 
willkommene  Ergänzung,  welche  die  isolierenden  und  die  an- 
fügenden  Sprachen  bieten,  auf  Anfänge  der  Art  zurückschliessen 
könnten,  zurückschliessen  müssten.  Wohl  ist  Pallas  Atheiie  gleich 
in  der  ganzen  Vollendung  ihrer  strengen  Schönheit  und  mit  all 
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ihren  Walfen  angethan  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervor- 
gesprungen: welche  Vorstellung  auch  wäre  eine  kindliche  Pallas! 
Aber  die  Sprache  des  Menschen,  deren  Geburtsstätte  nur  das 
menschliche  Haupt  ist,  hat  auch  ihr  Leben  nur  wie  ein  andres 
Menschenkind  begonnen,  mit  den  Mängeln  der  Ünbeholfenheit, 
mit  den  Reizen  der  Naivetät. 

Suchen  wir  uns  jetzt  von  diesem  Jugendaljer  der  Sprache, 
das  neben  und  vor  der  Kindheit  zugleich  die  Schöpfung,  die 
erste  Entstehung  derselben  in  sich  schliesst,  mit  wenigen 
schnellen  Zügen  und  solchen,  die  nur  geringeren  Raum  in  An- 
spruch nehmen,  ein  Bild  zu  entwerfen. 

Wie  im  Kinde  und  noch  im  Jüngling  der  leibliche  und  der 
geistige  Theil  das  rechte  Ebenmass  des  Zusammenwirkens  noch 
nicht  gefunden  haben,  das  Leibliche  noch  vorwaltet,  der  Geist 
noch  unter  dessen  Einflüsse  steht  und  nur  allmählich  sich  dem 
entzieht  und  flücke  wird,  ganz  so  in  der  Sprache,  die  erst  be- 
ginnt: auch  hier  ist  Körperlichkeit,  ist  Sinnlichkeit,  ist  eine 
Phantasie,  die  Alles  in  sinnlichster  körperlichster  Weise  an- 
schaut, das  herrschende  Merkmal.  Der  Nachahmungstrieb,  der 
mit  in  der  geselligen  Natur  des  Menschen  wurzelt  und  der  nach 
Aristoteles  treffender  Bemerkung'^*)  den  ersten  Anstoss  zu  der 
Kunstthätigkeit  desselben  gegeben  hat,  kaum  doch  fuhrt  er 
schon  jetzt  zur  Kunst,  zu  bildender  Kunst:  um  so  ungetheilter 
kann  er  und  kann  die  Phantasie  sich  auf  die  Schöpfung  und 
Gestaltung  der  Sprache  richten,  der  Sprache,  die  neben  der 
Kunst  das  andre  und  so  schon  das  älter  geübte  Vorrecht  d« 
Menschen  ist.  Und  es  fehlen  zu  solchem  Wirken  nicht  die 
Mittel : noch  sind  die  Laute  alle  so  rein  und  bestimmt,  dass  die 
nachahmende  Einbildungskraft  sie  wohl  gebrauchen  mag  um 
allem  und  jedem,  was  den  Menschen .umgiebt,  einen  Namen  zu 
finden,  der  es  malerisch  darstelle.  Wenn  es  Wange,  trank^^- 
wälzen,  weiten,  wehen,  Welle,  winden,  Woge  heisst  und  dem 
gegenüber  Stal),  Stamm,  starr,  stechen,  stehen,  steigen,  Stein, 
Stock,  Stumpf,  wenn  also  w das  Runde,  das  treiche,  das  Be- 
t^^egte,  st  das  Aufrechte,  das  Harte,  das  unbewegt  Ruhende  aiis- 
drückt,  wie  eben  deshalb  st  schon  allein  der  uralte  Befehl  dec? 


42)  Poet,  rv,  1. 
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Stillschweigens  ist*^),  w'er  empfände  in  solchen  Fällen  nicht 
heute  noch  die  treffende  Fasslichkeit  der  Lautgebimg?  Derselbe 
Trieb  mithin,  der  die  bereits  gegebene  Sprache  fortverpflanzt,  der 
Nachahmungstrieb  giebt  sie  aüch  zu  allererst  und  pflanzt  sie. 
Für  das  Bewusstsein  aber  der  Sprechenden  selbst  besteht  zwischen 
der  sprachlichen  Nachahmung  und  deren  Gegenständen  kein 
wesentlicher  Unterschied;  die  Sache  wird  von  dem  Worte  dafür, 
das  Ding  von  seinem  Namen  so  vollständig  gedeckt,  dass  beide 
in  einen  und  denselben  Begriff  zusammenfliessen:  gerad  diese 
Ausdrücke  Dhig  und  Sache  und  das  verschollene  rahha  haben 
noch  im  Mittelalter  die  eine  wie  die  andere  Bedeutung  dcA 
fiures  name  ist  ebenso  viel  als  das  einfache  und  das 

lateinische  res  die  Sache  kommt  von  der  griechischen  Wurzel 
peo  ich  sage.  So  ist  auch  jener  Zeit  noch  alle  Uneigentlichkeit 
und  blosse  Bildlichkeit  der  Rede  fremd:  wenn  das  altdeutsche 
Hut  d.  h.  Volk  von  Uiidan,  dem  gothischen  Worte  für  das 
Wachsthum  der  Pflanzen,  stammt  und  auf  Althochdeutsch  und 
Gothisch  ferah  Leib,  firahu  Mensch,  firaki  Volk,  fairhvus  Welt 
bedeutet,  dies  alles  aber  in  seiner  Wurzel  eins  ist  mit  fereha 
Eiche,  dem  lateinischen  qmrcus^^),  so  hat  das  ursprünglich  die 
Menschen  mit  den  Bäumen  nicht  bloss  seitab  und  vergleichungs- 
weise zusammenstelleii , sondern  auf  Grund  bekannter  Mvthen 
sie  als  solche  bezeichnen  sollen,  die  wirklich  und  in  der  That 
einst  Bäume  gewesen,  aus  Bäumen  geschaffen,  in  Baumesgestalt 
gewachsen  seien,  wie  das  griechische  sie  der  Sage  von 

Deukalion  wegen  Steine  nennt“*’).  Und  noch  weniger  als  mit 

43)  Von  (len  romanischen  Sprachen  mit  Ungescliick  zu  einem  ganzen, 
ja  zwei.sylbigcn  und  selbst  der  Morierung  fähigen  Wort  erweitert;  franz. 
chut,  span,  chito,  ital.  zitto  und  weiblich  zitta. 

44)  Die  beiden  ersten  insofern  sie  auch  die  Besprechung  einer  Rechts- 
sache bezeichnen;  das  gothische  Zeitwort  sakan,  althochd.  sahhan  ist  nur 
6.  V.  a.  litigare.  Vgl.  althochd.  chösa  (aus  lat.  causa)  Kechtshandel  und 
Gespräch,  chöson  sprechen. 

45)  Haupts  Zeitschr.  VI,  299. 

46)  Fercha:  s.  Graffs  Althochd.  Sprachschatz  III,  385.  Quercus,  wie 
querquefum  zeigt,  s.  v.  a.  qnerquus.  Auch  Percunas,  der  litthauische 
Name  des  Donnergottes,  gehört  hieher:  man  kennt  den  überall  geltenden 
Bezug  der  Eiche  zu  dieser  Gottheit. 

47)  Haupts  Zeitschr.  VI,  15  fgg.  Das  althochd.  und  altsächsische 
liutstam  (Volk)  enthält  jene  mythische  Bezeichnung  sogar  dopjielt;  wir  in 
unserem  Volksstamm  spüren  davon  nichts  mehr. 

Wacktrnagel,  Schriften.  lH. 
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abgeblasster  Bildlichkeit  wird  jetzt  schon  irgend  ein  (jegenstand 
mit  Abstraction  ergriffen:  denn  noch  hält  der  reflectierende  Ver- 
stand sich  zurück,  und  es  ist  die  schaffende,  wiederschaffende 
Phantasie,  die  eben  Allem  voransteht.  Die  Phantasie  ist  aber 
wesentlich  ein  inneres  Sehen:  darum  geht  die  Sprache,  indem 
sie  jetzt  den  Grundstock  ihres  gesammten  Schatzes  an  Worten 
herausstellt,  an  Worten  d.  li.  an  Begriffen  die  ihre  Gestalt  zwar 
für  den  edlen  Sinn  des  Gehöres  empfangen  haben,  sie  geht  doch, 
was  deren  Gehalt  betrifft,  überall  zunächst  auf  die  Wahrnehmungen 
des  noch  edleren  Sinnes,  des  Gesichtes,  und  erst  von  da  aus, 
übertragungsweise  auch  auf  die  der  andern:  auch  das  Gehörte, 
das  Gefühlte  u.  s.  w.  fasst  sie  auf  als  ein  Gesehenes:  ich  er- 
innere Beispiels  halb  an  9ao^  und  9avat.,  an  hu  und  loqniy  für 
das  Deutsche  an  hell  und  grell  und  dunkel y die  sämmtlieh  zu- 
erst von  dem  Licht  und  der  Farbe  gelten,  an  unser  weich,  das 
von  weichen,  an  süss,  das  von  silzen  kommt  und  eigentlich  s.v.a. 
ruhig“^®),  an  riechen,  das  eigentlich  rauchen  bedeutet:  vriederum 
hier  in  der  vordersten  Linie  lauter  Sichtbarkeiten.  Selten  und 
nur  in  bescheidenstem  Mass  und  fast  unmerklich  knüpft  die 
Schöpfung  der  Worte  au  gegebene  Laute  an,  wie  wenn  es  Mml,  ' 
Zahn,  Zunge,  Gaumen,  Kehle  heisst,  diese  Glieder  und  Leibes- 
theile also  gleich  im  Beginn  mit  Consonanten  bezeichnet  werden, 
die  von  ihnen  ausgehn.  Wirklich  als  Abweichung  aber  und  als 
Ausnahme  sind  solche  Fälle  zu  betrachten,  wo  der  Mensch  auch 
Laute,  die  aus  der  unvernünftigen  und  unbelebten  Welt  her  an 
sein  Ohr  gelangen,  wo  er  Naturlaute  unmittelbar  und  lediglich 
nachahmt,  wo  er  z.  B.  von  dem  Frosche  sagt,  dass  er  quake, 
von  der  Katze  dass  sie  maue,  von  dem  Huhne  dass  es  gackn 
und  gluckze*^);  dergleichen  onomatopoetische  Worte  sondern  sich 
meist  auch  dadurch  von  allen  übrigen  ab,  dass  sie  eben  wie  jene 
Ausdrücke  bloss  der  Empfindung,  die  der  Mensch  mit  dem 


48)  In  der  gothischen  Form  suti,  die  sich  noch  unmittelbar  au  sitan 

anschlietwt,  während  das  althochd.  suozi  denselben  Fortschritt  der  Vo* 
calisieruiig  zeigt  wie  das  griech.  und  das  lat.  söües  (ein  Ausdruck 

der  unserin  veralteten  lieber  vor  Imperativen  zu  vergleichen  ist)  und 
HuAri»  zu  £s(j),  avöavü),  sedeo.  Noch  weiter  geht  althochd.  ttiura,  siosa, 
»iuza,  angelsächs.  seute  stabulum,  praedium:  J.  Grimm  in  Haupt«  Zcitschr. 
II,  5 fg.  GraflFs  Sprachsch.  VI,  307  fg. 

49)  Siehe  Beilage  I. 
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Thiere  gemein  "hat,  unfruchtbar  für  die  fernere  Sprachentwickelung 
bleiben:  es  sind  das  keine  Wurzeln,  aus  denen  noch  etwas 
wächst.  Das  Sehen  wird  also  auf  das  Gebiet  der  anderen  Sinne, 
noch  um  einen  Schritt  weiter  wird  es  auf  die  ganz  unsinnlichen 
Begriffe  der  Zeit  übertragen:  alle  Zeitanschauungen  sind  zuerst 
Anschauungen  des  Raums  imd  der  Bewegung  in  demselben: 
gleich  die  Namen  der  drei  Abstufungen  VeryamieuheU , (regen’- 
waii^^)  und  Zukunft  haben  eigentlich  keinen  andern  Sinn  als 
diesen  räumlichen:  wir  freilich  denken  daran  nicht  mehr.  Ich 
habe  gesagt  „der  Bewegung  im  Raume“:  nämlich  auch  das  ge- 
hört zu  den  Hauptmerkmalen  der  ersten  Sprachschöpfung,  dass 
sie  voraus  die  Bewegung,  die  bewegte  Thätigkeit  ins  Auge  fasst. 
Die  Worte  hiefür,  die  Zeitwörter,  machen  deshalb  in  ihr  den 
Anfang,  und  dann  erst  kommen,  auf  sie  begründet,  die  übrigen 
Wortarten:  ein  Verhältniss,  das  bereits  die  Grammatik  des 
classischen  Alterthums  wohl  verstanden  hat  und  treffend  aus- 
drückt, indem  sie  diesen  Redetheil  p'Jjp.a  oder  Verbum^  ihn  also 
vorzugsweise  das  Wort  nennt;  die  chinesischen  Grammatiker 
sagen,  auch  nicht  uneben,  „lebendiges  Wort“.  Und  diese  Ur- 
wörter  bezeichnet  ganz  besonders  eine  Eigenheit:  während  näm- 
lich in  ihnen  der  Wurzelvocal  noch  keinerlei  Aenderung  erleidet, 
pflegt  eben  derselbe  späterhin,  wo  die  Conjugation  auch  andere 
Laute  neben  ihm  entwickelt,  dem  Tempus  praeteritum  zuzufallen, 
und  es  weisen  z.  B.  nur  die  Imperfecta  rann  und  trieb  noch  die 
ursprüngliche  Wurzelform  von  rinnen  und  treiben  auf:  schliessen 
wir  hieraus  zurück,  so  sind  die  Zeitwörter  (wir  können  diesen 
Schluss  mit  genügender  Sicherheit  thun)  im  Anfänge  stets  nur 
erzählend  gewesen.  Wirklich  auch  tritt  Bewegung  und  Thätig- 
keit am  unmittelbarsten  da  vor  Augen,  wo  man  erzählt,  wo  man 
von  Ereignissen  redet,  die  eines  nach  dem  andern  vergangen 
sind,  und  dass  Erzählung  den  nächst  natürlichen  Inhalt  alles 


50)  Denn  die  althochd.  Adjeetiva  gagauwarti  und  anttvert , antwart, 
atiticurti,  goth.  andvairth,  wovon  die  Substantiva  gagauwerfi,  gaganwurtl, 
anticurii,  andvairthi,  beruhen  in  ihrem  zweiten  Theile,  dein  auch  sonst 
gebrauchten  Adj.  wert  oder  rairth,  unserem  idirts,  auf  dem  Zeitwort 
werden  (werdan,  tairthan),  das  urs])rünglich  denselben  Raum-  und  Be- 
wegungsbegriflF  der  Richtung  gehabt  wie  im  Lateinischen  rertere.  Eben- 
solche Bildungen  im  Gothischen  und  Althochd.  für  die  Bezeichnung  des 
Zukünftigen:  anarairth,  anawert,  anawart. 
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Sprechens  macht,  darauf  deuten  schon  Worte  wie  iin  Griechischen 
p.u^o^,  Xdyc^:,  im  Mittelalter  rede  und  jetzt  noch  Sage  hin, 
die  sämmtlich  auch  den  Sinn  der  Erzählung  in  sich  aufgenommen 
haben^^).  Gegenüber  den  Verben,  den  lebendigen  Worten, 
werden  die  Substantiva  von  der  chinesischen  Grammatik  todte 
Wörter  genannt,  ebenso  passlich,  nur  in  anderer  Art,  als  wenn 
unsre  Puristen  „Hauptwort“  sagen:  mag  sich  immerhin  an 
solchen  Begriffen  das  Leben  nicht  in  der  gleichen  Bewegtheit 
zeigen,  es  wohnt  auch  in  ihnen,  oder  wenn  sie  an  sich  auch 
wirklich  leblos  sind,  die  schöpferische  Phantasie  belebt  sie 
dennoch:  denn  dass  sie  in  der  Sprache  auch  todten  Dingen  ein 
Geschlecht  giebt  und  sie  bald  männlich,  bald  weiblich  benennt, 
geschieht  ja  nur,  indem  sie  dieselben  sich  als  Thiere  vorstellt 
oder  noch  lieber  als  Personen®*).  Endlich,  was  uns  jetzt  für 
die  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen  unentbehrlich  dünkt, 
irgendwelche  Flexion  der  Verba  und  der  Nomina,  sei  sie  auch 
noch  so  dürftig,  ist  in  dieser  Anfangszeit  noch  nicht  vorhanden: 
Person,  Numerus,  Tempus,  Modus,  Casus,  für  alles  das  treten 
Pronomina  und  Partikeln  'ein*  und  stellen  sich,  wie  das  vorher 
schon  ist  angegeben  worden,  entweder  als  Worte  gleicher  Geltung 
mit  in  die  Reihe  der  übrigen  Wurzeln  oder  ordnen  sich  unter 
und  heften  sich  seitwärts  enger  an  dieselben  an,  oder  aber  es 
braucht  die  Sprache  noch  naivere  Mittel  und  bezeichnet  z.  B. 
die  Vollendung  einer  Thätigkeit,  die  Vielzahl  einer  Substanz  und 
sonstwie  jegliche  Steigerung  eines  Begriffes  durch  Wiederholung 
des  Ausdrucks,  durch  Gemination.  Bei  solch  einer  Satzbildung 
musste  sich,  namentlich  auf  der  untersten  noch  Alles  gleich 
isolierenden  Stufe  ein  Sprechen  von  ganz  ähnlicher  Art  ergeben, 
wie  einst  die  Dichtkunst  ihre  Verse  bilden  durfte  ^ in  lauter 
Hebungen  ohne  Senkung  dazwischen:  freilich  ein  noch  höchst 
unvollkommener  Rhythmus,  und  dennoch  wird,  frisch  und  hell 
und  voll  wie  die  Laute  eben  erst  dem  Brunnen  der  Schöpfung 
entquollen  waren,  das  Sprechen  jetzt  viel  eher  noch  ein  Singen 
gewesen  sein,  zwischen  Singen  und  Sprechen  kaum  schon  ein 
Unterschied  bestanden  haben  (eine  Rückahnung  davon  noch  in 


51)  Sage:  Geschichte  d.  Deutschen  Litteratur  S.  39;  rede:  ebd.  S.  145; 
zellan  sagen  und  erzählen:  oben  Anra.  23. 

52)  Pfeiffers  Germania  IV,  129  fg. 
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der  Folgezeit,  wenn  sie  singen  und  sagen  gern  in  gleicher  Be- 
deutung mit  einander  und  eines  für  das  andere  braucht'^  und 
ebenso  wenig  schon  ein  Unterschied  zwischen  Poesie  und  sonstiger 
Darstellungsweise:  wie  Leben  und  Sinnlichkeit  und  anschaulichste 
Nachahmung  jedes  Wort  erfüllte,  war  die  ganze,  Sprache  Dicht- 
* kunst. 

Allmälich  jedoch  reift  sie  aus  solcher  Jugendlichkeit  in  das 
Mannesalter  hinüber:  das  sinnliche  und  das  geistige  Element 
finden  ihr  Gleichgewicht,  das  sich  aber  je  mehr  und  mehr  in 
ein  üebergewicht  des  letzteren  neigt;  neben  die  Phantasie  und 
vor  dieselbe  tritt  die  zartere  Empfindung  und  tritt  der  Verstand, 
und  dem  sinnlich  angeschauten  gesellt  sich  um  es  gemach  zu- 
rückzudrängen  das  seelisch  empfundene,  dem  Concreten  das 
Abstracte  bei.  Diess  nim  ist  die  Stufe,  die  einerseits  von  den 
Indogermanischen  Sprachen  mit  ihren  einsylbigen,  andrerseits 
von  den  Semitischen  mit  Wurzeln  eingenommen  wird,  die  wenn 
auch  nicht  zu  wirklicher  Zweisylbigkeit,  doch  jedesfalls  in  anderer 
Art  der  Gestaltung  als  die  indogermanischen  erwachsen  sind. 
Nicht  so,  dass  diese  oder  jene  sämmtlich  denselben  Platz  be- 
haupteten: sondern  wie  das  Hebräische  von  seinen  jüngeren 

Schwestern  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  noch  zu  einem 

« 

guten  Theil  in  den  Eigenheiten  der  früheren  bloss  agglutinieren- 
den Zeit  befangen  ist,  so  hat  auch  der  indogermanische  Stamm 
seine  mannigfach  weitere  Gliedenmg  und  Abstufung,  und  dem 
strengen  Ebenmass,  der  Einfachheit  und  auch  schon  der  Ver- 
armung gegenüber,  die  z.  B.  das  Gothische  zeigt,  steht  am 
äussersten  Ende  dieser  Reihe  das  Sanskrit  da,  das  auch  den 
geringsten  Keim  nicht  unentwickelt  gelassen,  das  in  üppigster 
Fülle,  schwelgerisch,  verschwenderisch  Laub  und  Blüte  und 
Frucht  getrieben  und  gezeitigt  hat.  Indess,  wie  grosse  Ver- 
schiedenheiten sich  auch  sonst  erweisen,  all  diese  Sprachen  sind 
im  Gegensätze  zu  jenen  isolierenden  und  bloss  anfügenden  nun 
flectierende,  sind  nicht  mehr  analytisch,  sondern  sie,  und  zwar 
die  indogermanischen  auf  das  vollkommenste,  synthetisch,  und 
sie  sind  das  geworden  durch  Weiterbildung  jener  früheren  Zu- 
stände: die  Pronomina  oder  Partikeln,  welche  dort  noch  in  voller 


53)  Geschichte  d.  Deutschen  Litteratur  S.  19.  62  fg.  147. 
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Selbständigkeit  dem  Verbum  und  dem  Nomen  Hilfe  leisteten 
oder  sich  nur,  noch  immer  ablösbar,  an  deren  Wurzelform 
bängten,  sind  hier  an  dieselbe  fest  heran,  ja  in  sie  hinein  ge- 
wachsen, und  es  drückt  nun  eine  oft  ganz  unscheinbare  Endung 
oder  ein  blosser  Wandel  des  Wurzelvocales  kürzer  und  durch 
die  grössere  Kürze  nur  noch  bestimmter  all  die  Verhältnisse  der 
*«^hätigkeiten  und  der  Eigenschaften  und  der  Substanzen  aus, 
die  bisher  bloss  mit  der  schwerfälligsten  Wörterhäufung  auszu- 
drücken waren:  ein  einziger  Laut  genügt  um  das  Medium  und 
Passiv  vom  Activum,  den  Conjunctiv  vom  Indicativus,  den  Dual 
vom  Pluralis,  den  Locativ  und  den  Instrumentalis  von  den 
übrigen  Fällen  der  Declination  zu  unterscheiden.  Und  diese 
Verschmelzung  der  früher  gesonderten  Redetheile,  diese  mass- 
volle  Verkürzung  alles  dessen,  was  nur  Mittel,  nicht  Inhalt  und 
Gegenstand  des  Sprechens  ist,  greift  überall  hindurch:  Worte, 
die  früher  bloss  neben  einander  gestanden,  werden  nun  gelegent- 
lich in  eines  zusammengesetzt,  und  aus  der  Gemination,  der 
vollständigen  Wiederholung  desselben  Ausdruckes,  wird  nun  die 
unvollständige,  nur  noch  halbe,  die  unsre  Grammatiker,  nicht 
eben  genau,  Reduplication  benennen.  Gleichwohl  verschwinden 
jene  untergeordneten  Wörter  keinesweges:  so  mannigfach  aus- 
gebildet die  Flexion  auch  ist,  sie  reicht  für  das  Bedurfniss  doch 
nicht  hin,  und  es  entwickelt  sich  noch  neben  ihr  eine  immer 
grössere,  immer  feiner  unterschiedene  Fülle  selbständiger  Par- 
tikeln und  Pronomina  und  welcherlei  Worte  sonst  in  gleicher 
Art  nur  zur  Beihilfe  dienen.  Alles  das,  damit  die  Sprache  be- 
föhigt  sei  jeden  Gedanken  mit  Deutlichkeit,  jede  Empfindung 
mit  weicher  Schmiegsamkeit  vorzutragen;  alles  das,  weil  solche 
Deutlichkeit  und  Geschmeidigkeit  nun  ihr  Character  geworden 
Schon  aber  beginnt,  und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
nimmt  sie  zu,  eine  Gleichgültigkeit  der  Sprechenden  gegen  den 
eigentlichen  Sinn  und  Gehalt  der  Wurzeln  wie  der  Bildungs- 
mittel, das  Bewusstsein,  was  diese  Laute,  diese  Worte  eigentlich 
bedeuten,  erlischt,  und  in  demselben  Maasse,  als  der  Ausdruck 
der  ganzen  Gedanken  klarer  wird,  trübt  sich  die  Durchsichtig- 
keit des  Ausdruckes  der  einzelnen  Begriffe:  es  werden  zum  Bei- 
spiel zahlreiche  Zusammensetzungen  durch  schwächende  Auf- 
fassung ihres  zweiten  Theiles  zu  dem,  was  in  der  Grammatik 
nun  Ableitung  heisst,  und  in  den  Ableitungen  von  steigemdero 
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und  verkleinerndem  Sinne  häufen  sich  die  bezeichnenden  Laute 
schrittweis  einer  auf  den  andern,  damit  dieser  Sinn,  nachdem  er 
sich  immer  wieder  verwischt  hat,  immer  wieder  erkennbar  werde: 
so  ist  unser  Büch  eichen  dreifach  verkleinert®^),  das  lateinische 
postremus  vier-  oder  gar  fünffach  gesteigert®®).  Denn  derselbe  Geist, 
dem  früher  inmitten  all  der  sinnlich  belebten  Anschaulichkeiten 
so  heimisch  wohl  gewesen,  ist  jetzt  darüber  hinaus  und  empor 
gewachsen  zu  stets  höherer  Erkenntniss,  höheren  Bedürfnissen; 
es  giebt  nun  Poesie  und  Prosa,  wie  sich  gleichmässig  der  Ge- 
sang mit  Entschiedenheit  vom  Sprechen  trennt:  aber  sogar  für 
die  Poesie  taugt  die  Sinnlichkeit  des  Ausdruckes  nur  noch  als 
Gleichniss  und  als  uneigentliche  Rede,  nur  noch  in  solcher 
matteren  Abspiegelung:  sie  selbst,  ihrer  ganzen  wahren  Fülle 
nach,  muss  aus  der  Sprache  in  die  bildende  Kunst  sich  hinüber- 
flöchten, die  jetzt  ersteht  um  mit  anderen  Mitteln  zu  leisten, 
wozu  die  Sprache  nicht  mehr  befähigt  ist. 

Und  noch  Anderes  übt  auf  die  neue  Richtung  einen  be- 
stimmenden und  verstärkenden  Einfluss  aus.  Auf  dieser  zweiten 
Stufe  der  Sprache  wird  zugleich  die  Schrift  für  sie  erfunden. 
Die  Schrift,  die  Buchstabenschrift:  wie  unempfindlich  wird  doch 
^der  Mensch  gegenüber  dem  Grossen,  dessen  er  gewohnt  ist!  Den 
Telegraphen,  der  im  Nu  den  weitesten  Raum  überspringt  und 
die  sprachliche  Mittheilung  auf  das  geringste  Zeitraass  verkürzt, 
staunen  wir  deshalb  noch  täglich  an : über  die  Schrift  verwundert 
sich  der  Mensch  schon  längst  nicht  mehr,  und  doch,  wie  sie  die 
Mittheilung  auf  eine  Unendlichkeit  der  Zeiten  ausdehnt  und  mit 
den  Jahrtausenden  sie  fort  und  fort  durch  den  Raum  und  in 
immer  entlegenere  Fernen  trägt,  mangelt  wahrlich  auch  dieser 
so  viel  älteren  Erfindung  die  wundervollste  Grossartigkeit  nicht, 
und  sie  zuerst  ja  hat,  was  hier  von  Allem  das  Wesentlichste 
und  auch  für  den  Telegraphen  stets  noch  die  Hauptsache  ist, 
den  Laut,  den  das  Ohr  vernimmt,  in  ein  Bild  für  das  Auge,  in 
ein  Zeichen  umgewandelt.  Nachdem  aber  diess  geschehen  war 
und  sich  der  Sprache  zur  Seite  die  Schrift  gestellt,  da  erst  be- 


54)  Mit  d althochd.  »7,  mit  ch  ahd.  ihh,  mit  en  ahd.  ht. 

55)  Mit  s,  mit  t,  mit  r,  wiederum  mit  s (denn  nur  der  Ausfall  eines 
solchen  dürfte  das  lange  e erklärlich  machen)  und  mit  m;  Grundwort 
ißt  pone. 
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ganu  denn  auch  die  eigentliche  Litteratur,  und  es  traten  damit 
an  die  Sprache  neue  Forderungen  heran  und  mannigfaltige  tief 
greifende  Einwirkung:  eine  Thatsache,  die  weder  des  Beweises 
noch  der  weiteren  Ausführung  benöthigt  ist.  Zwar  dürfte  viel- 
leicht jemand  vermeinen,  durch  die  Fassung  in  Schrift  werde 
die  Sprache  sofort  auf  den  Fleck  festgebannt,  auf  welchem  sie 
gerade  stehe,  und  allem  Fortgange  sei  damit  Einhalt  gethan: 
die  Erfahrung  jedoch  widerspricht  dem  aufs  bestimmteste:  sie 
lehrt  uns,  dass  Sprachen  vielmehr  dann  erstarren,  wenn  sie  nie 
bis  zu  einer  wirklich  litterarischen  Ausbildung  gediehen  oder 
derselben  nach  früherem  Besitze  wieder  verlustig  gegangen  sind: 
Beleg  die  pelasgischen  Nebenmundarten  des  Peloponneses  und 
Italiens,  die  litthauischo  Sprache,  die  friesische  des  Mittelalters 
und  die  Isländische  von  heut,  denen  allen  nur  aus  dieser  Ur- 
sache die  gleiche  Alterthümlichkeit  unverrückt  die  längsten  Zeiten 
hindurch  eigen  geblieben.  Nein,  dem  ähnlich  wie  Thiere  und 
Pflanzen  durch  die  Cultur  veredelt  werden,  ebenso  die  Sprache, 
solange  sie  nämlich  noch  auf  dieser  zweiten  Stufe  sich  behauptet, 
durch  litterarische  Uebung:  das  Hingen  mit  dem  Stoff  und  der 
Form,  das  nun  ihr  auferlegt  ist,  kräftigt  sie,  schmeidigt  sie, 
beschleunigt  ihre  Entwickelung,  letzteres  allerdings  zugleich  mit 
dem  Erfolge,  dass  sie  um  so  schneller  bei  der  Neigung  anlangt, 
die  hinab  ans  Ende  führt. 

Neben  der  Schrift  und  der  Litteratur  kommt  hier  aber  noch 

• 

ein  Zweites  in  Betracht,  ein  Ferment,  das  im  Inneren  der 

Sprache  selbst  arbeitet  und  von  da  aus  deren  Leben  sowohl 
steigert  als  zersetzt.  Mit  dem  Uebergange  von  der  Agglutination 
zur  Flexion  sind'  die  Worte  in  Bewegung,  die  Laute  in  Fluss 
gerathen:  was  früherhin  für  alle  Fälle  gleichmässig  rein  und  be- 
stimmt und  fest,  aber  deshalb  auch  in  Starrheit  da  gestanden, 
das  ändert  sich  nun  bald  so,  bald  so,  und  es  hebt  eine  Reihe 
von  Wandelungen  theils  der  Vocale,  theils  der  Consonanten  an. 
bei  denen  der  Geist  der  Sprechenden  in  keiner  Art  mehr  mit- 
wirkt, die  aber  von  so  gesetzmässiger  und  so  durchaus  von 
objectiv  iiaturgeschichtlicher  Beschaffenheit  sind,  dass  Sprach- 
forscher, die  auf  sie  ihr  vorzügliches  oder  gar  das  einzige  Augen- 
merk richten,  um  ihretwillen  die  Sprachen  überhaupt  als  orga- 
nische Naturkörper  und  die  ganze  Erforschung  derselben  nur  als 
ein  Stück  Naturforschung  ansehn.  Den  Grundzug  all  dieser 
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Aenderungen  bildet  das  Streben  der  Sprache  ihre  einzelnen  Laute 
in  Uebereinstimmung  und  Gleichgewicht  zu  bringen  und  sie 
darin  zu  erhalten,  die  Angleichung  und  die  Ausgleichung  der- 
selben; der  Sinn  der  Worte  bleibt  hiebei  unbeachtet  und  unbe- 
rührt, es  gilt  lediglich  den  Lauten  an  und  für  sich  selbst,  wie 
je  das  bezügliche  Sprachwerkzeug  sie  hervorbringt.  Dabin  ge- 
hören vor  allem  aus  die  zahlreichen  und  mannigfachen  Fälle, 
wo  die  Wurzel  den  Vocal  der  Schlusssylbe  auch  in  sich  herüber 
nimmt  und  in  Folge  davon  diphthongiert  oder  gebrochen  oder 
umgelautet  oder  abgelautet  wird,  und  wie  die  Grammatik  sonst 
es  nenne;  es  gehört  dahin  auch  jene  Lautverschiebung,  die 
zwischen  einigen  Sprachen  und  Mundarten  des  indogermanischen 
Stammes,  nach  neuesten  Ermittelungen^®)  sogar  zwischen  dem 
Indogermanischen  überhaupt  und  dem  Semitischen  waltet:  denn 
wenn  es  z.  B.  im  Lateinischen  und  Griechischen  densy  dentis^ 
oöouc,  iSovTo^,  im  Gothischen  tmUhtis,  im  Althochdeutschen  zand 
heisst  oder  9^)76?,  fa^u^  auf  Gothisch  bökdy  auf  »Althochdeutsch 
puohhay  so  ist  das  ebenfalls  eine  Ausgleichung,  nur  im  grössten 
Massstabe,  über  die  ganzen  Sprachen  hin:  weil  sich  die  Media, 
gleichviel  auf  welchen  Anlass,  zur  Tenuis  verhärtet,  so  steigert 
die  Tenuis  sich  ihres  Theils  zur  Aspirata,  und  folgerecht  sinkt 
die  Aspirata  wieder  in  die  Weichheit  der  Media  herab. 

Diese  und  die  übrigen  Aenderungen  nun,  einem  so  festen 
Gesetze  auch  jede  Erscheinung  der  Art  folgt,  sie  beherrschen 
doch  keineswegs  das  ganze  Gebiet  einer  Sprache  oder  gar  einen 
ganzen  Sprachstamm  mit  überall  gleichmässiger  und  nie  unter- 
brochener Geltung,  wie  ja  z.  ß.  die  Lautverschiebung  voll  und 
streng  durchaus  nicht  alle  Glieder  der  indogermanischen  Familie 
trifft:  sondern  während  dieselben  hier  immer  weiter  schreiten, 
wird  dort  damit  alsobald  innegehalten,  oder  es  treten  hier  nur 
diese,  dort  nur  jene  Verwandelungen  ein,  und  so  geschieht  es,  dass 
eine  Sprache,  die  ursprünglich  eine  einzige  und  in  sich  einige 
gewesen  ist,  sich  in  Mundarten  und,  wenn  die  Mundarten  je 
mehr  und  mehr  aus  einander  gehn,  sich  in  neue  verschiedene 
Sprachen  theilt.  Von  besonders  massgebender  Bedeutung  sind 
hiebei  die  politischen  Verhältnisse,  die  innerhalb  des  Volkes  be- 


I 
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stehn,  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grad  die  Verschieden- 
heiten der  Lebensweise:  wo  letztere  alterthümUch  einfacher  ist, 
wird  auch  die  Sprache  in  der  grösseren  Einfachheit  und  Alter- 
thümlichkeit  verharren,  und  so  im  Gegentheil.  Land  und  Luft 
aber  wirken, -wenn  überhaupt,  doch  gewiss  nicht  so  unmittelbar 
'bestimmend  auf  den  Character  einer  Sprache  ein,  als  man  das 
gewohnt  ist  anzunehmen:  die  Mundart  des  Friesen  auf  seiner 
flachen  Nordseeköste  ist  reichlich  ebenso  rauh  als  die  bairische 
und  die  alamannische  der  Hochgebirge  und  die  Sprache  der 
Schweden  und  die  der  Russen  im  kältesten  Norden  kaum  weniger 
weich  und  melodisch  als  die  italiänische. 

Lenken  wir  jedoch  von  dieser  Betrachtung,  die  zwar  mit 
auf  dem  Gebiete,  das  wir  durchwandern,  aber  etwas  seitab  ge- 
legen, wieder  auf  den  geraden  Hauptweg  ein.  Die  berührten 
Lautänderungen  mögen  der  Sprache  immer  mehr  Zusammen- 
klang in  sich  verleihen  und,  wo  demselben  Störung  droht,  ihn 
wiederherstellen;  sie  mögen  die  Consonanten  und  zumal  die 
Vocale,  deren  ursprünglich  nur  einige  sehr  wenige  gewesen,  zn 
immer  grösserer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  entwickeln,  dass  die 
Sprache  von  ihnen  wie  ein  Regenbogen  im  buntesten  Farben- 
wechsel stralt®’);  sie  mögen  auch  der  Flexion,  des  Zeitwortes 
namentlich,  einen  noch  reicheren  Wechsel  verschiedener,  ver- 
schiedenartiger Formen  zuführen:  dennoch  ist  eben  diess  der 
Weg,  auf  welchem  die  Sprache  zuletzt  und  rasch  in  das  Gegen- 
theil von  alle  dem  hinabsinkt.  Denn  der  Fluss  der  Laute, 
nachdem  dieselben  einmal  so  beweglich  geworden,  steht  nicht 
wieder  still,  und  es  treten  alsbald  auch  unorganische ' Laut- 
wechsel ein,  wie  in  den  beiden  pelasgischen  Sprachen  die  häu- 
figen Vertauschuugeu  von  p und  t und  k und  überall  die  von 
s gegen  r,  oder  es  föllt  von  der  Wurzel  ein  wesentliches  Stück 
dahin,  wie  im  Deutschen  wenn  da  schon  frühzeitig  das  h vor 
Liquiden  und  vor  w verschwindet,  oder  Vocale,  falls  sie  auch 
bestehen  bleiben,  erleiden  doch  solche  Verwischungen  ihrer  Laut- 
fülle und  der  ursprünglichen  Quantitätsunterschiede,  dass  zuletzt 
alle  Farbe  abgeschossen  ist  und  Wort  für  Wort  eintönig  das- 
selbe Blassgrau  überzieht.  Da  fehlt  es  denn  nicht,  es  treffen 


57)  Beispiele  das  Sanskrit,  die  Jonische  Mundart  und  die  mittel- 
rheinische  Otfrieds. 


DIgitized  by ' 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache. 


27 


Begriffe’,  die  vormals  im  Ausdruck  wie  dem  Inhalte  nach  sehr 
bestimmt  von  einander  verschieden  waren,  häufig  nun  in  den 
gleichen  Ausdruck  zusammen,  wie  wenn  ladm  bereits  im  Mittel- 
hochdeutschen sowohl  den  Sinn  von  onerare  als  den  von  invitare 
hat,  auf  Althochdeutsch  aber  im  ersteren  Falle  noch  mit  hl  be- 
ginnt; da  muss  sich  auch  Vieles,  ja  das  Meiste  von  dem  ver- 
lieren, was  an  den  Lauten  der  Sprachwurzeln  das  eigentlich 
characteristische,  das  malerisch  darstellende  ist,  und  namentlich 
hat  die  Lautverschiebung,  der  unser  Deutsch  gleich  in  seinen 
ersten  Anfängen  unterliegt,  auch  gleich  im  Anfänge  mit  Ver- 
derbnissen der  Art  eingegriffen.  Der  allgemeinen  Regel  nach 
werden  allerdings  Worte,  die  einen  Naturlaut  nachahmen,  ebenso 
wenig  von  ihr  betroffen  als  jene  Empfindungswörter,  die  selbst 
nur  Naturlaute  sind:  der  Deutsche  lacht,  wie  schon  die  G-riechen 
und  Römer  es  'gethan,  mit  hakaj  und  da  der  Frosch  uns  nicht 
anders  schreit  als  bereits  ihnen,  so  hat  nicht  allein  der  Grieche 
sein  xoaj'  und  der  Römer  sein  quaxare  oder  {'vaxare,  sondern 
wir  auch  sagen  quaken.  Indess  die  Lautverschiebung  lässt  so- 
gar dergleichen  Ausdrücke  nicht  unangetastet.  Ein  Beispiel. 
Die  griechischen  Wörter  xpa^etv,  xpw^eiv,  xpauyTf,  x6pa^  und 
xopüvT),  die  lateinischen  crocire,  crocitarej  corvuSy  comix  und 
mit  erweichtem  Anlaute  graculus,  graciUarey  gracitare  zeigen 
alle  die  Verbindung  von  k oder  g mit  r,  gut  onomatopoetisch, 
wie  man  ja  auch  gewohnt  ist  den  Schrei  des  Raben  upd  der 
Krähe  als  ein  kra  aufzufassen  nicht  anders  die  deutschen 
Namen  dieser  Vögel,  mundartlich  Krapp  der  Rabe,  althochdeutsch 
chrOa  die  Krähe,  im  Altnordischen  kräkr  Rabe  und  weiblich 
krdka  Krähe,  ferner  das  Zeitwort  chrdan  unser  krähen,  krachen, 
althochdeutsch  chradatn  I.»ärm,  chreho  und  chron  beides  s.  v.  a. 
garrulus,  krizen  unser  kreischen,  althochdeutsch  chrockezan  und 
neuhochdeutsch  krächzen:  wenn  aber  daneben  einige  andre  Aus- 
drücke desselben  Sinnes  und  derselben  Wurzel  von  der  Ver- 
schiebung der  Laute  mitgeführt  werden , wenn  das  Krähen . des 
Hahnes  auf  Gothisch  hrukjan,  der  Rabe  auf  Althochdeutsch 


58)  Die  Ausdeutung  des  Kabengeschreis  auf  das  lat.  cras  hat  schon 
im  zwölften  Jahrhundert  das  Gedicht  von  der  Litanei  Z.  488,  später 
Berthold  (die  Taube  rufe  hodie,  der  Rabe  cras)  423,  8 fgg.  u.  a.  Der 
Froschmeuseler  I,  2,  8 giebt  dem  Raben  den  Namen  Hijipocras. 
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hraban  und  der  Häher  hruoch  heisst,  so  ist  mit  diesem  h die 
Lautmalerei  bereits  sehr  geschwächt,  und  gar  ein  Hauptstück 
davon  wird  gänzlich  ausgetilgt,  wenn  das  spätere  Deutsch  auch 
noch  das  h beseitigt,  also  Rabe,  Rappe  sagt  und  mundartlicher 
Weise  Ruech  und  rucken  ira  Sinne  von  girren.  Ich  kann  mich 
nicht  enthalten  dem  noch  ein  zweites  Beispiel  anzufügen,  welches 
zugleich  einen  Weg  der  Wortschöpfung  kennen  lehrt,  den  die 
Sprache  sonst  nie  mehr  Gelegenheit  gehabt  hat  zu  betreten.  Die 
ersten  bestimmteren  Laute,  die  das  Kind  hervorbringt,  die 
ersten,  weil  sie  ihm  am  leichtesten  fallen,  sind  die  Lippenlaute 
m und  />,  und  es  bedient  sich  deren  sofort  (ich  weiss  aber  nichts 
ob  aus  sich  selbst  oder  auch  das  durch  Lehre)  um  das  ihm  zu- 
nächst angelegene  zu  bezeichnen,  trinken  und  essen,  Mutterbrust 
und  Mutter  und  Vater;  derselbe  Sinn  verbleibt  dann  dem  m 
und  p noch  über  die  Banderzeit  und  die  Kinderwelt  hinaus.  Mit 
m also  memm,  wie  unsre  Kinder  zu  trinken  fordern,  die  Mntter- 
brust  auf  Lateinisch  matnma  und  ntamilla,  die  Mutter  auf 
Griechisch  und  Lateinisch  mamma^^)  oder  umgestellt  amma^^) 
und  ebenso  auf  Althochdeutsch,  in  der  gereifteren  Sprache  aber 
abgeleitet  fxiqTTjp,  mater,  Mutter^  Mit  p theils  auch  Be- 
nennungen des  Trinkens  wie  papillay  tc^vü  TC^Tcwxa,  potus,  po~ 
culum,  putem^^),  theils  aber  des  Essens:  pappa,  wenn  die  rö- 
mischen Kinder  das  verlangten,  pcisco,  pabuhim,  panis,  TraTsopiai; 
und  des  Vaters:  Tca,  oder  umgestellt  arcTca  in  der 

Kindersprache  Griechenlands  und  Roms  und  wieder  mit  einem 
ableitenden  Zusatze  TcaTtjp  und  pater:  der  Kürze  wegen  lasse 
ich  auch  hier  unangeführt,  was  von  demselben  Wurzellaut  her 


59)  Ist  Mfmme,  wie  wir  in  weiblicher  Form  einen  weibischen  Mann 
nennen,  eigentlich  auch  s.  v.  a.  Mutter?  Der  älteren  Sprache  war  das 
Wort  noch  fremd. 

60)  Angeführt  und  in  seiner  Weise  erklärt  von  Isidor  Origg.  XII,  I, 
42:  Haec  avis  (strix)  vulgo  dicitur  atunia  ab  atnaudo  parculoSj  undt  ft 
lac  praehere  fertur  nascentibus.  Wahrscheinlich  ist  amita  ein  Deioinutir 
hiezu. 

61)  Das  althochd.  muomd  (Mutterschwester)  ist  eine  kindliche  Ver- 
schmelzung von  muoter  und  mamma  oder  besser  nur  eine  Ablautbildung 
zu  dem  letzteren:  vgl.  die  nächstfolgenden  Anmerkungen. 

62)  Mit  Erweichung  in  die  Media  ist  bu  der  lateinische  Kinderruf 
nach  Trinken,  bua  das  Substantiv  dazu,  bibere  das  Zeitwort  der  Er^ 
wachsneren. 
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die  übrigen  indogermanischen  und  mit  ihnen  die  semitischen 

• 

Sprachen  bieten.  Diess  characteristische  p nun  halten  für  die 
Vorstellungen  Essen  und  Vater  allerdings  auch  unsi’e  Kinder 
fest:  sie  können  nicht  wohl  anders;  und  ihnen  zu  Lieb  wird  ein 
Brei  auch  noch  von  uns  älter  gewordenen  Pappe  genannt®^): 
höher  hinauf  jedoch  hat  auch  dieser  gleich  anderen  Lauten  sich 
der  Verschiebung  fugen  d.  h.  sich  aspirieren  müssen,  und  es 
heisst  nun  Vater  und  Futter  und  ^em  griechischen  Äzxa  ent- 
sprechend der  Grossvater  auf  Altnordisch  afi:  Umformungen,  die 
nichts  mehr  haben  von  jener  ersten  Stimme  der  Natur.  So  viel 
über  das  m und  das  p der  Kinder.  Wenn  aber  das  Sprach  ver- 
mögen noch  etwas  weiter  gewachsen  und  von  der  Lippe  zurück 
auch  auf  Zahn  und  Zunge  gewandert  ist,  dann  werden  die 
Mutterbrust  und  die  Amme  und  die  Grossmutter  auf  Griechisch 
TtT^  und  der  Vater  auf  Griechisch  und  Lateinisch  tata 

und  atta  genannt  und  ziemlich  ebenso  die  Mutterbrust  althoch- 
deutsch tuttä,  Pathe  und  Pathinn,  d.  i.  Vater  und  Mutter  im 
geistlichen  Sinne,  toto  und  totä,  der  leibliche  Vater  gothisch 
und  jetzt  noch  in  Mundarten  Alto  und  verkleinert  Aetti 
oder  Tatt  und  Tätte.  Aber  wiederum  hier  die  störende  Laut- 
verschiebung: neben  Atto  und  Tato,  die  unser  Alterthum  auch 
als  Eigennamen  braucht,  kommt  in  solcher  Anwendung  zugleich 
Azzo  und  Zazo  vor®^),  auf  das  gothische  Attila^^)  folgt  im 


63)  Die  althochd.  Mannsnainen  Appo,  Abbo,  Papo,  Babo,  und  ab- 
lautend Puopo,  Buobo  werden  zuerst  auch  nur  Schmeichelworte  für  den 
Appellativbegriff  Vater  gewesen  sein;  es  widerspricht  dem  nicht,  dass 
dann  auch  weibliche  Namen,  Appa,  Abba,  Babä,  Puopä,  Buobd,  davon 
sind  abgeleitet  worden. 

64)  Ablaut  dazu  die  althochd.  Namen  Uoto  und  Votä,  kaum  aber 
(gegen  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  1.  21)  das  altnord,  ödba  Urgross- 
mutter;  dioss  db  oder,  wie  Grimm  es  ändert,  d ist  weder  mit  dem 
pelasgischen  noch  mit  dem  gothischen  ft  zu  vereinigen. 

65)  Und  ebenso  stehn  Tuto  und  Zuzo,  Tutilo  und  Zozzolo  neben 
einander;  da  sich  auch  Zuozo  findet,  wird  es  um  so  mehr  erlaubt  sein 
mit  J.  Grimm  (Gesch.  d.  Deutschen  Spr.  I,  272)  das  goth.  Tötila  eben- 
falls hieher  zu  ziehen:  die  andre  Erklärung,  die  Grimm  in  Haupts  Zeitschr. 
VI,  540  giebt,  empfiehlt  sich  weniger. 

66)  Als  gothi.scher  Name  und  Schmcichelname  derselben  Art  zu  ver- 
stehn wie  das  so  eben  angeführte  Tötila,  wie  Badvila  (so  hiess  Totila 
eigentlich),  Blxvila,  Merila,  Muudila,  Sunila,  Svinthila,  Vulfila  u a.; 
vgl.  Gesch.  d.  Deutschen  Litt.  S.  16. 
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Althochdeutschen  Azziloj  für  tnttä  hat  sich  Zitze  eingedrängt, 
und  zuizeln  ist  s.  v.  a.  saugen. 

Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  characteristischen  Wurzel- 
laute, die  so  vor  der  neuen  Sprachbewegung  zu  Grunde  gehn: 
auch  die  Flexion  wird  von  ihr  auf  das  empfindlichste  geschädigt, 
sogar  sie,  um  derentwillen  allein  der  sprechende  Geist  auf  den 
jetzigen  Standpunkt  sich  begeben  hat.  Denn  in  Folge  der  er- 
wähnten Lautschwächungen  .und  sonstigen  Verderbnisse  ver- 
wischen und  vermischen  sich  je  mehr  und  mehr  die  Unterschiede 
der  fiectierten  Formen,  und  die  Sprache  muss  schrittweis  eine 
derselben  nach  der  andern  wiederum  fallen  lassen:  so  hat  schon 
das  Gothische  keinen  Locativus  mehr,  schon  das  Althochdeutsche 
keinen  vom  Accusativ  verschiedenen  Nominativ  und  Vocativ  und 
kein  Medium  oder  Passivum  und  das  Mittelhochdeutsche  nur 
noch  verwehte  Spuren  des  Dualis  und  des  Instrumentalis. 

Unter  solchen  Einbussen  gleitet  die  Sprache  allgemach  und 
unmerklich  (wer  vermöchte  die  Grenzlinie  mit  Bestimmtheit  an- 
zugeben?) auf  ihre  dritte  und  letzte  Stufe,  in  das  Greisenalter 
hinab,  wo  alles  Sinnliche,  alles  Körperliche  welkt,  aber  auch, 
weim  man  will,  hinauf  in  das  Greisenalter  mit  seinen  gehäuften 
Weisheitsschätzen,  in  die  Zeit,  wo  der  Geistesfunke  vor  dem 
letzten  Erlöschen  noch  einmal  am  hellsten  flammt  und  fast  nur 
noch  dieses  geistige  Element  zu  gewahren  ist.  Durch  alle 

sprachliche  Darstellung  hin  weht  nun  ein  kühler  scharfer  Zug 
der  Abstraction;  was  im  Beginn  die  unmittelbarste  sinnliche 
Anschauung,  dann  wenigstens  ein  Bild  gewesen,  jetzt  ist  da? 
meist  nur  noch  ein  Kähmen,  in  den  je  nach  Umständen  sehr 
wechselnde  Begriffe  zu  fügen  sind:  die  Philosophie  versteht  das 
wohl  auszunutzen.  Aber  die  Worte  eignen  sich  auch  zu  solcher 
Behandlung;  fast  alle  sind  sie  bis  auf  das  Aeusserste  entstellt 
und  befinden  sich,  wie  diese  ihre  Laute  den  eigentlichen  Gehalt 
nicht  mehr  erkennen  lassen,  auf  dem  geraden  Wege  blosse 
Chifferu  zu  werden.  Darum  ist  auch  für  das  Gefühl  der 
Sprechenden  kein  rechter  Unterschied  mehr  vorhanden  zwischen 
einheimischen  und  fremden  Worten:  die  einen  sind  ja  um  nichts 
verstandener  und  liegen  dem  etymologischen  Bewusstsein  um 
nichts  mehr  näher  als  die  andern;  während  die  einheimischen 
in  Menge,  ja  familienweis  aussterben,  überhäuft  sich  die  Sprache, 
auch  massen-  und  familienweis  mit  solchen,  die  sie  rings  aus 
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aller  Welt  zusammenborgt » und  wie  oft  doch  sind  diese  Fremd- 
wörter voUkommen  entbehrlich,  wie  oft  auch  voll  von  barbarischen 
Verstössen  gegen  die  Sprachen  selbst,  denen  man  sie  entnommen 
vermeint;  man  erlaube  mir  hiebei  besonders  an  den  Wörter- 
sohatz  der  Naturforschuug  und  der  Mathematik  zu  denken;  ja 
wie  oft  sind  es  nicht  einmal  rechte  Fremdworte,  sondern  gut 
und  alt  einheimische,  und  es  hat  ihnen  das  Ausland  nur  ein 
neues  Kleid  gegeben^’):  aber  diess  ausländische  Kleid  machte 
sie  unkenntlich  oder  empfahl  sie  besser.  Wenn  z.  B.  wir  von 
Banditen  und  Spionen  ^ von  Fresco  und  ^mail  und  Graviening 
sprechen,  so  klingt  das  wohl  wie  Italiänisch  und  Französisch, 
der  Kern  und  Grund  davon  ist  aber  deutsch,  unsre  Worte  bannen 
und  späheti,  fHsch  und  schmelzen  und  yraben. 

Diess  alles  bringt  die  letzte  Sprachstufe  in  den  entschieden- 
sten Gegensatz  zu  der  ersten  und  zu  deren  Kraft  aus  eigener 
Fülle  zu  schöpfen  und  zu  der  Sinnlichkeit  jeder  ihrer  Schöpfungen. 
Am  auffallendsten  das  in  einer  Beziehung,  wo  auf  den  ersten 
bloss  fluchtigen  Blick  hin  beide  vielmehr  überein  zu  stimmen 
scheinen.  Dort,  im  Anfänge,  war  noch  keinerlei  Flexion  vor- 
handen: man  brachte  noch,  was  späterhin  durch  diese  bezeichnet 
wird,  in  selbständig  aufgestellte  Worte.  Hier,  am  Ende,  giebt 
es  nuN  noch  höchst  dürftige  Flexion  und  theilweis  wiederum  gar 
keine  mehr,  und  wiederum  treten  im  Sinne  derselben  und  an 
deren  Statt  eigene  Zu-  und  Vorsatzworte  ein,  Hilfsverben  um 
die  Tempora,  Präpositionen  oder,  wie  im  Schwedischen,  im  Dä- 
nischen, im  Rumänischen,  der  hinten  angehängte  Artikel  um  die 
Fälle  der  Declination  zu  umschreiben,  und  wie  viel  andres  von 
der  gleichen  Art!  Aber  (und  darin  liegt  der  Unterschied)  alles 
das  ist  hier  nur  Ersatz  für  erlittene  Verluste,  frische  Analyse 
einer  bereits  vorangegangenen  Synthesis,  alles  das  eben  nur 
Umschreibung,  und  den  Worten  und  Wörtchen,  die  man  dazu 
braucht,  wohnt  kein  eigener  Bedeutungswerth  mehr  inne;  auf 
sie  passt  der  Name,  den  die  chinesische  Grammatik,  für  ihre 
Sprache  noch  ungehörig,  den  Prononiinibus  und  Partikeln  giebt: 
sie  sind  „leere  Wörter“.  Während  die  älteste  Zeit  in  der  ein- 
facheren Art  des  Alterthumes  mit  jedem  Worte  gleichsam  Gold 


67)  Die  Unideutschung  fremder  Wörter  S.  6. 
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um  Gold  darwog,  ist,  was  die  neueste  zahlt,  stark  untermischt 
mit  Scheidemünze  oder  gar  mit  blossen  Rechenpfennigen.  Und 
je  massenhafter  solch  kleines  Geld  mit  unterläuft,  je  mehr  es 
an  volleren  und  dadurch  bestimmenden  Formen  der  Worte  selbst 
gebricht,  desto  unfreier  muss  auch  der  Bau  der  Sätze  werden 
und  desto  beengender  die  Regeln,  nach  welchen  die  einzelnen 
Glieder  derselben  theils  zu  verbinden,  theils  zu  trennen  sind: 
man  halte  nur  um  dafür  einen  Beleg  zu  haben  irgend  einen 
griechischen  oder  lateinischen  Satz  gegen  dessen  französische 
oder  auch  die  deutsche  üebertragung.  Und  doch,  so  herab- 
gesunken nach  dem  allem  die  letzte  Sprachgestaltung  erscheinen 
muss,  insoferi^  man  auf  ihren  leiblichen  Theil  und  die  sinnliche 
Seite  der  Formgebung  achtet,  so  ist  wahrlich  damit  nicht  aus- 
geschlossen, im  Gegentheil,  es  ist  nun  eine  Nothwendigkeit,  dass 
sich  in  ihr  der  grösste  Reichthum  geistiger  Art  auspräge,  und 
während  sie  es  allerdings  ermöglicht  mit  dem  breitesten  Strome 
von  Worten  zuletzt  nichts  zu  sagen,  bietet  sie  ebenso  wohl  die 
Mittel  dar  auch  das  tiefst  und  feinst  gedachte  noch  in  Klarheit 
und  Schärfe  mitzutheilen  und  jedem  Streiflicht,  jedem  leisesten 
Schatten  der  Empfindung  einen  Ausdruck  zu  geben,  der  zum 
Nachempfinden  sowohl  nöthigt  als  befähigt.  Nur  eben  auf  eines 
muss  auch  hiebei  stets  verzichtet  werden:  was  an  der  Sprache 
tönende  Form  ist,  wird  nie  mehr  so  wie  vordem  characteristiscb 
mit  dem  Inhalte  zusammeuklingeh : dafür  ist  dieselbe  jetzt  zu  i 
einfarbig  und  entfärbt,  noch  entförbter  als  schon  auf  der  Senkung 
der  vorigen  Stufe,  dafür  ist  sie  den  Sprechenden  meist  zu  gleich- 
gültig geworden.  Namentlich  in  Folge  dessen  pimmt  nun  auch 
die  Musik  eine  von  der  bisherigen  weit  abweichende  Stellung  zu 
der  Sprache  der  Dichtung  ein.  Im  Anfänge  waren  Sprechen 
und  Singen  wesentlich  eins,  in  der  mittleren  Zeit  Poesie  uml 
Gesang  zum  mindesten  noch  eng  verbunden:  jetzt  in  der  dritten 
wird  gesanglos  gedichtet,  und  während  früherhin  die  Instrumen- 
talmusik sich  dem  Gesänge  unterzuordnen  pflegte  (ein  altdeut- 
scher Dichter  nennt  Getön  ohne  Worte  einen  todten  Lärm**)t 
steht  sie  nun  lieber  für  sich  allein  da,  auf  ihren  eigenen  stolzen 
Füssen,  und  trägt  uns  „Lieder  ohne  Worte“  vor.  Das  heisst: 


68)  Der  M^eissner,  Minnesinger  III,  96  b. 
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der  Tonsiim,  der  einmal  im  Menschen  lebt,  der  aber  jetzt  über 
die  Sprache  des^  Menschen  nicht  mehr  waltet  und  dem  die 
Sprache  nicht  mehr  taugt,  er  sucht  seine  Befriedigung  ausser- 
halb derselben,  ganz  wie  auf  der  vorigen  Stufe,  als  sich  zuerst 
in  der  Sprache  die  Körperlichkeit  der  Anschauungen  schwächte, 
dem  Triebe  dazu  Ersatz  und  Genüge  in  der  bildenden  Kunst 
ward.  Üebrigens  habe  ich  hier  zumal  Deutschland,  und  was 
dazu  gehört,  im  Auge;  es  wird  kaum  ein  Zufall  sein,  dass 
'Italien,  dessen  Sprache  selbst  noch  so  voll  von  Wohllaut  ist, 
immer  noch  mehr  die  Vocalmusik  als  die  instrumentale  pflegt. 

Die  durchgehende  Vergeistigung  der  Sprache,  die  ich  ver- 
sucht habe  darzulegen,  würde  die  sichere  Vorbotinn  ihres  baldigen 
'Absterbens  sein,  wenn  nicht  ein  Umstand  sie  aufrecht  erhielte, 
wenn  nicht  eine  Art  von  Erstarrung,  in  welche  sie  gerade  jetzt 
verfällt,  sie  bewahrte  vor  der  Auflösung  und  Verwesung.  Auf 
der  vorigen  Stufe  hatte  sie  sich  zu  einer  Sprache  der  Litteratur 
erhoben:  auf  dieser  letzten  entsteht,  bei  den  Völkern  der  neueren 
Welt  noch  unterstützt  durcli  die  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst,  die  Schriftsprache,  und  wohl  geschieht  das  in  Weiter- 
wirkung jenes  früheren  Vorgangs:  doch  aber  tritt  ein  Unter- 
schied dazwischen,  ebenso  gross  und  weit,  als  es  ein  Andres  ist, 
ob  die  Richtigkeit  des  Sprechens  und  Schreibens  einzig  in  der 
lebendigen  Uebung  oder  zuvörderst  auf  der  Theorie  beruht,  ob 
die  Sprache  den  in  ihr  selber  liegenden  Gesetzen  folgt  oder 
Regeln,  die  von  aussen  her  ihr  auferlegt  werden.  Letzteres  aber 
widerfahrt  der  Sprache  nun:  sie  steht  jetzt  unter  der  Schulzucht 
der  Grammatiker.  Und  wie  schon  diese  den  todten  Buchstaben 
gera  über  Alles  setzen®^)  und  ihr  Wissen  und  Wirken  gelegentlich 


69)  In  Deutschland  und  bei  uns  in  der  Schweiz  den  zufälligen  deut- 
schen Buchstaben  über  den  wirklichen  deutschen  Laut,  wenn  sie  in  den 
Schulen  von  klein  auf  es  erzwingen,  dass  z.  B.  erträglich  und  wählen, 
Hände  und  mächtig  auch  mit  ä,  ja  nicht  mit  e gesprochen  werden.  Und 
selbst  den  Buchstaben  und  Buchstabcnlaut  der  fremden  und  todten  Sprachen 
ül)er  den  der  lebenden  eignen:  Beispiel  das  griechi.schc  ph,  das  schon  seit 
langem  in  dem  ganz  ungriechischen  Worte  Epheu,  Ep-heu  zu  hören  ist 
(Mancher  schreibt  deshalb  sogar  ein  f),  und  die  y und  r nach  griechischer 
und  lateinischer  Weise,  die  man  neuerdings  in  so  deutsche  Namen  bringe 
wie  Sybel  und  Vilmar.  Die  aber  machen  es  eigentlich  am  schlimmsten, 
die  jetzt  uns  im  Neuhochdeutschen  mit  einer  alt-  und  mittelhochdeutschen 
Warkemagel,  Schriften.  III.  3 
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ganz  aufgeht  in  rechtschreiberische  Absonderlichkeit  und  Quälerei, 
so  ist  auch  anderweitig  die  Schrift  für  die  Schriftsprache  nicht 
umsonst . das  zuerst  genannte.  Wir  haben  vorher  das  Denken 
als  ein  inneres  Sprechen  bezeichnet;  bloss  die  Schriftsprache  und 
deren  Zeitalter  ins  Auge  gefasst,  würden  wir  vielleicht  noch 
besser  sagen,  das  Sprechen  und  schon  vor  dem  Sprechen  das 
Denken  sei  ein  inneres.  Schreiben.  Die  ganze  Sprache  ist  nun 
wie  gesättigt  mit  Tinte  und  mit  der  Schwärze  des  Bücher-  und 
des  Zeitungsdruckes;  kaum  hat  das  Kind  zu  sprechen,  kaum  zu 
denken  angefangen,  so  lernt  es  auch  schon  lesen  und  schreiben, 
und  welche  Einbusse  dadurch,  der  laähmung  des  Gedächtnisses 
gar  nicht  zu  erwähnen,  die  Gabe  der  freier  fiiessenden  Rede 
leidet,  das  erfahren  die  Meisten  von  uns  zu  ihrem  Verdrusse 
täglich  an  sich  selber.  Und  auch  wer,  was  das  Seltnere  ist, 
sich  diese  Gabe  unverkümmert  bewahrt  oder  sie  trotzdem  sich 
erworben  hat,  auch  ein  solcher  spricht  doch  oft  nur  wie  ge- 
druckt oder  wie  für  den  Druck  und  baut,  wenn  er  als  Redner 
vor  uns  tritt,  Perioden,  welche  die  rechte  üebersichtlichkeit  und 
Verständlichkeit  erst  dann  erlangen  würden,  wenn  sie  uns  Schwan 
auf  Weiss  vor  Augen  lägen,  oder  erinnert  (das  Beispiel  ist  un- 
scheinbar, doch  bezeichnend)  seine  Zuhörer  gelegentlich  an  etwas, 
das  er  schon  „oben“  gesagt  habe.  Das  also  ist  hier  der  grosse 
Gegensatz  zwischen  der  fniheren  und  dieser  spätem  Stufe:  als 
die  Sprache  zuerst  Litteratursprache  ward,  lüfteten  sich  ihr  erst 
recht  die  Schwingen  zu  weiterem  schnellem  Flug  auf  dem  Wege 
der  Entwickelung:  nun  sie  Schriftsprache  ist,  sind  ihr  die  Flügel 
beschnitten,  und  sie  ist  von  den  Buchstaben  und  von  den  Regeln 
der  Grammatiker,  die  sie  rings  umgeben,  wie  von  Zauber- 
characteren  und  Zauberformeln  festgebannt.  Aber  eben  dadurch 
auch  festgestellt  und  auf  lange  hinaus  verwahrt  gegen  ferneres 
und  gegen  das  allerletzte  Sinken. 

Während  jedoch  so  die  Sprache  selbst  ihr  Leben  behauptet 
wirkt  sie  um  sich  her  ertödtend:  Mundarten,  welche  einst  auf 


Unterscheidung  von  ss  und  sz  behelligen:  hier  ist  der  Buchstabe  gar  ein 
todter  und  die  Unterscheidung  lediglich  eine  des  Schreil>en8,  in  keiner  Art 
mehr  des  Sprechens:  denn  der  Laut  selbst  des  altdeutschen  z oder  i-«t 
schon  seit  einem  halben  Jahrtausend  und  darüber  erstorben  nnd  für  un> 
.unwiederfindbar. 
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gleicher  Linie  neben  der  gestanden,  die  nur  ein  Zufall  zur 
Schriftsprache  gemacht  hat,  Mundarten,  welche  vielleicht  noch 
besser  berechtigt  gewesen  wären  eine  so  erhöhte  Stellung  ein- 
zunehmen, jetzt  liegen  sie  tief  unter  den  Füssen  jener  und  ver- 
armen und  werden  unbeholfen  in  ihrem  Mangel  an  Litteratur, 
arten  in  Rohheit  aus,  weil  die  gebildete  Welt  sie  zurückstösst, 
und  verstummen  und  sterben  eine  nach  der  andern.  Auch  die 
Bergmannssprache,  die  Jägersprache,  die  Gaunersprache  haben 
dem  gegenüber,  was  in  der  Litteratur  und  der  Gesellschaft  gilt 
und  verstanden  wird,  etwas  Mundartmässiges : sie  aber  trifft 
kein  solches  Schicksal:  denn  es  ist  keine  Besonderheit  der  Laute 
noch  der  Bildungs-  noch  Biegungsweise,  worin  hier  die  Ab- 
weichimg  beruht,  es  ist  nur  ein  Vorrath  mannigfach  eigenthüm- 
licher  Worte,  und  deren  Bestand  wird  sowohl  durch  die  Dinge 
selbst  gesichert,  für  welche  sie  der  Ausdruck  sind,  als  durch 
das  Standesgefühl  derer,  die  so  sprechen. 

Den  üebergang  nun  in  dieses  Greisenalter  mit  seiner  Dürf- 
tigkeit und  Erstarrung  in  leiblichen,  seinem  Reichthum  und  seiner 
Beweglichkeit  in  geistigen  Dingen  kann,  wie  im  Leben  des  ein- 
zelnen Menschen,  so  in  dem  der  Sprache  eine  schwere  Krank- 
heit, vielleicht  auch  nach  der  Krankheit  ein  nochmaliges  Auf- 
leuchten der  Lebenskraft  bezeichnen,  das  beinah  jugendlich  er- 
scheint, aber  doch  nur  so,  wie  oft  Spätjahrstage  uns  frühlingshaft 
gemuthen.  Ich  denke  dabei  an  die  grausenhafte  Zertrümmerung 
des  Lateins,  welche  die  des  römischen  Reiches  selbst  begleitete, 
und  wie  sodann  aus  diesem  Schutt  und  Moder  die  Sprachen  der 
romanischen  Völker  sich  aufgebaut  haben,  ^viederum  in  solcher 
Gesetzlichkeit,  dass  die  Sprachgeschichte  schwerlich  ein  zweites 
gleich  wunderbaras  Ereigniss  kennt;  ich  denke  dabei  an  die 
Englische  Sprache,  diess  Kind  einer  gehäuften  Bastardzeugung, 
das  Ergehn  iss  wiederholter  Völker-  und  Sprachenmischung  durch 
Blut  und  Eisen,  aber  auch  sie  bewundernswerth,  als  ein  schla- 
gendes Beispiel,  wie  der  Menschengeist,  es  vermag  sogar  mit 
den  unvollkommensten  Mitteln  und  mit  einem  äusserst  geringen 
Aufwande  von  Mitteln  doch  zu  äusserst  grossen  Erfolgen  zu  ge- 
langen: denn  wie  diese  Sprache  von  halben  und  zerdrückten 
Lauten  überflutet  ist,  die  jeder  Darstellung  durch  den  Buch- 
staben ' spotten  (nach  alter  Unterscheidung  aber  wird  damn  der 
articulierte  Laut  erkannt,  dass  er  geschrieben,  und  daran  der 

3* 
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unarticiilierte,  dass  er  nicht  kann  geschrieben  werden’®),  wie  sie 
zugleich  in  Betreif  der  Flexion  eine  Verarmung  zeigt,  die  nicht 
mehr  weit  abliegt  von  der  gänzlichen  Flexionslosigkeit  jener 
ersten,  der  chinesischen  Stufe,  da  möchte  fürwahr  kaum  eine 
andre  leiblich  zurückgekommener  sein  als  sie:  wer  aber  dürfte 
daS  .auch  von  dem  Geiste  sagen,  der  in  dieser  unschönen  Hülle 
wohnt? 

Und  unser  Deutsch?  Zwar  ist  es  mit  diesem  noch  nicht 
ebenso  weit  gediehen:  wohl  aber  (und  ich  habe  ja  mehr  als 
einen  der  bisher  beigebrachten  Characterzüge  gerade  aus  ihm 
entnehmen  können),  wohl  steht  unser  Deutsch  bereits  auf  dem 
Abschuss  des  Weges;  es  ist  auch  nach  den  fünfzehn  Jahr- 
hunderten seiner  Litteraturgeschichte  und  den  wer  weiss  wie 
vielen,  die  ohne  Litteratur  noch  jenseits  liegen,  wahrlich  jetzt 
alt  genug  für  das  Greisenalter,  und  nicht  erst  in  der  neueren 
und  neusten  Zeit  ist  diese  Senkung  von  ihm  betreten  worden, 
sondern  wir  können  vereinzelte  Anfänge  des  Endes  und  Vorbe- 
reitungen darauf  schon  im  Mittelalter  gewahren.  Lassen  Sie 
mich  hier  und  von  hier  an  nur  noch  für  einen  Punkt,  der  aber 
ein  Hauptpunkt  ist,  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen: 
ich  meine  das  Entschwinden  des  Bewusstseins  von  dem  eigent- 
lichen Sinn  und  der  früheren  sinnlichen  Eigentlichkeit  der  Worte. 
Wir  geben  dieselben  aus,  wir  nehmen  sie  ein,  gleichgültig,  ohne 
Gehalt  und  Prägung  zu  beachten:  wollten  wir  das  aber  auch, 
so  ist  doch  die  Prägung  meist  verschliflfen  und  damit  zugleich 
das  alte  Metall  selbst  unscheinbar  geworden  und  entwerthet,  an 
Gewicht  verringert.  Manch  altes  Wort  zwar  hat  sich  nicht 
weiter  verändert,  als  der  allgemeine  und  gesetzmassige  Gang 
der  Lautentwickelung  es  mit  sich  brachte,  und  doch  verstehn 
wir  es  nicht,  weil  es  innerhalb  der  jetzigen  Sprache  keine  Ver- 
wandten mehr  hat,  die  uns  etwa  zum  Verständniss  hülfen,  weil 
es  ein  verwaister  Schoss  aus  weit  entlegener,  tief  verschütteter 
Wurzel  ist:  so  wird  es  denn  unverstanden  gebraucht,  gelegent- 
lich auch  missverstanden  und  missbraucht.  Andre  aber,  und 


70)  Omuis  VOX  aut  est  articulata  aut  confusa.  Articulata  est  ho~ 
miuum,  confusa  animalium.  Articulata  est  guae  scp'ibi  potest , confusa 
quae  scribi  non  potest:  Isid.  Origg.  I,  14;  ebenso  Aldhelin:  vgl,  oben 
Aiiiiiork.  16. 
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solcher  möchte  die  grössere  Zahl  sein,  haben  sich  mehr  und 
nicht  auf  die  Art  umgestaltet,  wie  eigentlich  recht  und  nöthig 
war:  sie  sind  verderbt  und  entstellt,  weil  man  sie  schon  längst 
nicht  mehr  versteht,  und  man  versteht  sie  nicht  mehr,  weil  sie 
schon  längst  so  entstellt  sind.  Wie  gesagt,  diese  Verdunkelung 
der  Worte  hat  nicht  erst  im  neueren,  sondern  theilweis  schon 
im  älteren  Deutschen  angehoben  schon  auf  der  zweiten  Stufe 
des  Sprachganges,  wie  auf  entsprechender  Stelle  genug  der  Art 
auch  im  Griechischen  und  Lateinischen  vorkommt.  Wir  wissen 
ja,  auf  w'elche  Irrwege  die  römischen  Sprachforscher  und  nicht 
bloss  Männer  wie  Nonius  und  Fulgentius,  sondern  bereits  der 
alte  Varro  zu  gerathen  pflegen,  auf  welche  auch  Plato,  wenn 
sie  über  den  Ursprung  und  den  ursprünglichen  Sinn  eines  grie- 
chischen oder  lateinischen  Wortes  Auskunft  suchen;  nicht 
schlimmer  noch  besser  sind  bei  den  Deutschen  des  Mittelalters 
die  Etymologien  des  Deutschen,  und  sie  beherrscht  namentlich 
die  verkehrte  Neigung  wo  möglich  nur  Entlehnungen  und  Ent- 
stellungen aus  den  classischen  Sprachen  zu  erblicken.  Ent- 
schuldigen wir  die  Einen  wie  die  Andern:  beiden  mangelte  noch, 
wras  die  einzige  Schule  einer  gesunden  Etymologie  ist,  Sprach- 
geschichte und  Sprachvergleichung,  und  das  Mittelalter,  Isidor 


71)  Einige  Beispiele.  Fiant  mochte  man  im  Althochd.  noch  verstehn, 
da  das  Zeitwort  ßen  (hassen)  noch  vorhanden  war,  friunt  schon  nicht 
mehr,  da  man  das  goth.  frtjön  (lieben)  bereits  eingebüsst  hatte.  Ebenso 
war  die  .\ngleichung  von  weralt  in  worolt  nur  darum  möglich  und  ginoz 
konnte  nur  darum  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  socius  gebraucht  werden 
und  yisello  auch  in  der  Zusammensetzung  herigisello,  weil  man  sich  des 
Ursprunges  und  des  eigentlichen  Sinns  dieser  Worte  schon  im  achten  Jahr- 
hundert u.  8.  f.  nicht  mehr  bewusst  war:  weralt  aber  heisst  s.  v.  a. 
Menschenalter  und  yiaöz  ist  genauer  nur  ein  Mitgeniessender,  gisello  ein 
Mitwohnender,  von  sal  Haus.  Aus  dem  Mittelhochd.  will  ich  hier  nur 
noch  anführen,  wie  da  auch  gestnde,  eigentlich  die  Reiaebcgleitung  {sind 
Weg)  doch  mit  heim  und  in,  heimgesinde  und  ingesinde,  zusammengesetzt, 
wie  heizen,  erheizen  d.  h.  das  Pferd  weiden  lassen  ganz  im  Sinne  von  ab- 
steigen  gefasst  und  eonstruiert  und  z.  B.  auch  nider  heizen,  nider  er- 
heizen gesagt  wird,  wie  sich  der  alte  Genit.  plur.  frönö  d.  i.  der  Herren 
in  ein  Adjectiv  frön  d.  i.  heilig  umwandelt,  wie  man  hiezu,  indem  man 
es  mit  frö  vermischt,  ein  Zeitwort  froenen  d.  i.  erfreuen  bildet  und  fruot 
(weise,  verständig)  sich  in  die  Bedeutung  von  friieje,  von  frö  und  frech 
muss  hinüber  spielen  lassen:  Walther  v.  Klingen  S.  12  (oben  Bd.  2 S.  341). 
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an  der  Spitze,  folgte  lediglich  nach,  wie  die  Römer  ihm  vorau- 
gegangen.  Indess  so  überall  undurchsichtig  ist  den  Deutschen 
ihr  Deutsch  doch  erst  später  geworden,  und  wenn  es  unter  den 
Karolingern,  ja  den  Hohenstaufen  meist  noch  möglich  gewesen 
wäre  ein  Wort  aus  der  Sprache  der  Zeit  selber  zu  erklären, 
heut  zu  Tage  ist  es  in  zahllosen  Fällen  nicht  mehr  so;  wir 
müssen  zu  dem  Ende  um  Jahrhunderte,  oft  um  ein  Jahrtausend 
und 'weiter  rückwärts. 

Mitunter  freilich  möchte  es  scheinen,  das  Nichtkennen  und 
Nichtbeachten  der  Etymologie  sei  eben  kein  Schade  für  uns,  und 
in  der  That  für  Manchen  wäre  es  vielleicht  sogar  ein  Aerger- 
niss,  wenn  unser  Bewusstsein  uns  noch  stets  daran  erinnerte, 
dass  die  Ostern ^ das  höchste  Fest  der  christlichen  Kirche,  ihren 
Namen  haben  von  Ostarä,  einer  Frühlingsgöttinn  unsrer  heid- 
nischen Vorfahren^*),  und  ebenso  der  Freitag  von  FVia,  der 
alten  Götterköniginn.  Dafür  aber  ist  es,  was  nun  den  Karfreitag 
angeht,  ganz  nützlich  zu  wissen,  es  komme  diess  Aar  von  einem 
altdeutschen  Zeitwort  karen  d.  i.  wehklagen  her  und  habe  mit 
dem  griechischen  nichts  zu  thun ; ergiebt  sich  doch  daraus 

die  höchst  wichtige  Lehre,  dass  man  eben  Karfreitag  schreiben 
müsse,  nicht  Charfreitag  mit  eh.  Wenn  ich  dem  noch  einige 
andre  Beispiele  von  demselben  geistlich-sittlichen  Gebiete  hinzu- 
fügen darf,  was  denken  wir  uns  bei  den  Worten  Elemi  und 
Wonne,  bei  Glauben,  Liebe,  Treue?  Elend,  vormals  elilenti, 
bedeutete  da  das  andre  Land,  die  Fremde:  es  ist  schön  und  für 
das  Vaterlandsgefühl  unseres  Volkes  bezeichnend,  wie  daraus  die 
jetzige  Bedeutung  hat  folgen  können^^);  Wonne  besitzt  in  der 
gothischen  Grundgestalt  vlnja  und  der  althochdeutschen  ir/nue, 
später  auch  noch  in  der  Rechtsformel  minnc  und  weide  den 


72)  J.  Grimms  Mythol.  S.  266  fgg.  Die  Pluralfonn  des  Wortes, 
welche  von  je  her  die  gebrauchtere  ist  um  das  Kirdicnfest  zu  bezeichnen, 
hat  aber  sclnverlich,  wie  Grimm  angiebt,  ihren  Grund  in  der  Zweizahl  der 
Festtage,  sondern  geht  auf  die  jährliche  Wiederkehr.  Mit  derselben 
iterativen  Bedeutung  heisst  es  Pfintjaten  und  Weihnachten ^ mittelhochd. 
auch  ze  snneicendeu,  auf  griechisch  jA^aai  vuxre;,  dvatoXat,  öuajjLat. 

73)  Nu  riazen  elilenti,  in  fremidemo  laute  — Joh  thuUen  hiar  nu 
bitlerö  zifi  — ir’olufjia,  elilenti!  harto  histu  herti  — Mit  acaheitin 

thie  heiminffCK  fharhent  u.  s.  f.  Otfried  I,  18.  16 — 27;  das  bitter  Elend 
hauen  in  der  Fremde  wohnen:  Zinckgref,  Leseb.  II,  307,  .3. 
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Sinn  von  Weide  oder  Wiese,  und  der  Wonnemonat  der  Mai, 
althochdeutsch  mnmmdnot^  ist  eigentlich  nur  der,  in  welchem 
das  Wiesenland  bestellt  wird:  der  neuere  Begriff  des  Wortes 
beruht  auf  derselben  Anschauung  wie  unser  Augenweide.  So 
sind  auch  Glaube  und  Liehe  und  Treue  echteste  Ausdrücke  des 
Lebens  in  der  Freiheit  und  der  Fülle  der  Natur:  denn  die 
beiden  ersteren  {Glaube  ist  syucopiert  aus  Gdauhe)  und  mit 
ihnen  Lob  und  geloben  und  erlauben  konpnen  ebenso  aus  einem 
und  demselben  Stamm  mit  dem  Worte  Laub,  wie  in  den  pelas- 
gischen  Sprachen  9{Xo^  und  9oXa^  sich  vereinigen  mit  9uXXov 
und  foliund^):  der  sinnliche  Grundbegriff  ist  der  des  bedecken- 
den und  erfreuenden  üebergrünens , des  Grünseins,  wie  ja  wir 
. noch  bildlicher  Weise  von  der  Gunst  und  Freundlichkeit  sagen; 
die  7 reue  aber,  die  gleich  einem  Baume  auf  fester  Wurzel  steht 
und  nach  Darstellungen  der  alten  Kunst,  deren  auch  unsre 
Mittelalterliche  Sammlung  einige  besitzt'®),  als  Blüte  von  dem 
Baum  der  Liebe  gepflückt  oder  in  denselben  geimpft  wird,  hat 
ihren  Namen  von  dem  Zeitwort  triuwan^  welches  das  kräftige 
Wachsthum  der  Pflanzen,  und  von  triu,  das  einen  Baum  be- 
zeichnet^®). 

Diese  letzten  Andeutungen  sind  mir  ein  Fingerzeig  noch 
zu  einigen  Beispielen  ganz  gegenseitiger  Art  überzugehn,  zu 
Worten  der  Naturgeschichte  wie  Eidechse , Heuschrecke , Elster, 
Lerche.  Eidechse  bezieht  sich  zugleich  auf  die  Unheimlichkeit 


74)  Und  zwar  halte  ich  die  deutschen  und  die  verglichenen  pelas- 
gischen  Worte  auch  für  eins  in  der  Wurzel,  nur  dass  die  Consonanten 
ihre  Stellung  wechseln  und  sie  bloss  in  libere  luhere  sich  ebenso  folgen 
wie  iin  Deutschen.  Solcher  Umkehrungen  giebt  es  noch  genug,  z.  B. 
alnus,  ahd.  elira  (d.  h.  elisn  wie  germanisch  Aliso,  nhd.  J5»7se).und  erila; 

und  goth.  diup;  ahd.  buhil,  mhd.  buhet  und  hilbel  (W. 
Müllers  Wörterbuch  setzt  unrichtig  häebel  an);  aviOi^,  goth.  fahan  und  lat. 
capere,  lat.  pecterej  goth.  fahs  und  lat.  capill ns;  S2)ece re,  ahd.  speha 

und  ox^zreaiai;  ferah  u.  s.  w.  (s.  oben  S.  17)  und  href,  lat.  corpns;  09av, 
ahd.  icepan,  wabo  und  lat.  favns;  febris,  ahd.  fiebar,  mhd.  fieber  und 
bierer;  favilla  und  ital.  falacesca,  ahd.  falawisca;  öeixvuvat,  dtcere,  goth. 
teihan  und  haitan;  und  TtxTw;  axdXo9  und  axdXa^;  acetnm,  goth. 

akeit  und  ahd.  ezzich;  scintUla,  altfr.  escintele  und  stencele,  etincelle; 
haedus,  goth.  gaits,  ahd.  keiz  und  zigä.  Vgl.  unten  Anni.  82. 

75)  Die  Holzschnitzerei  XIV,  92  und  der  Teppich  XV,  212. 

76)  Vgl.  J.  Grimm  in  Pfeiffers  Germania  XI,  244. 
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dieses  Reptils  und  auf  die  characteristische  Beweglichkeit  seines 
Schwanzes : denn  eytdei^a  (so  lautet  das  Wort  ursprünglich)  be- 
deutet danz  übereinstimmend  mit  dem  griechischen  xpoxcSsLXo?, 
bekanntlich  dem  Wort  auch  für  die  kleineren  Eidechsarten  Eu- 
ropas, s.  V.  a.  Schreckschwanz  oder  schrecklich  wedelnd;  es 
war,  da  eben  Ei^decJise,  nicht  Eid-echse  abzutheilen  ist,  gera<le 
nicht  der  glücklichste  Einfall  dem  Griphosaurus  der  Urwelt  auf 
Deutsch  die  Benennung  Räthsdechse  zu  geben.  Heuschrecke,  so 
fürchterlich  auch  dieses  klingt,  bezeichnet  das  Insect  doch  nur 
als  einen  Springer  im  Grase  (denn  schricken  ist  auf  Altdeutsch 
springen)’’)  und  hat  somit  keinen  anderen  Sinn  als  all  die 
übrigen  landschaftlich  beschränkten  oder  veralteten  Namen  des- 
selben Thieres’“).  Elster,  zusammengezogen  aus  äyalsträ  (unser 
Äegerste  hält  sich  dem  noch  merklich  näher),  ist  die  übel 
singende,  bösen  Zauber  singende,  von  galan  singen,  demselben 
Wort,  das  auch  der  Nacht igalV^)  ihren  Namen  gegeben,  oder  un- 
mittelbarer von  galstar  Gesang,  Zaubergesang,  Zauber,  mit  Hin- 
deutung  also  auf  das  Vorzeichen,  das  der  Aberglaube  in  dem 
Geschrei  und  schon  der  blossen  Erscheinung  dieses  Vogels  er- 


77)  Unser  Schreck  und  erschrecken  eigentlich  s.  v.  a.  auf-  und  zu- 
rückspringen. 

78)  Althochd.  u.  s.  f.  hewiskrekeo  und  houscrichel ; mätoscrech; 
inittelhd.  nuUschrecke  {mdt  Heu,  Wiese);  nihd.  Jmberschrecke ; in  der 
Schweiz  lleugumper  d.  h.  Ilcuspringer,  ander.swo  Grashupfer  (Frischs 
Wörtcr-Buch  I,  867  c)  und  Heupferd;  mit  Bezug  auf  das  langbeinige 
Schreiten  ahd.  howistapho,  hewistaffol , inhd.  hönstaffel  und  (die  Ent- 
stellung beginnt  auch  hier)  hüustüffel,  schweizerisch  Heustöffel,  Heuströfffl 
und  Heustraffel:  Staldens  Idiot.  II,  41.  Nur  auf  das  Springen  ohne  voi« 
Gras  zu  .sprechen  geht  das  goth.  thramstei:  J.  Grimms  Gesch.  d.  Deut- 
schen Sprache  I,  337. 

79)  .\lthochd.  uahtuijalA,  nahtigalA.  Die  Formen  nnhte.gelA  (Haupts 
Zeitschr.  III,  315  a.  474  b)  und  nuhtegulA  (Haupts  und  Hoflinanns  Altd. 
Blätter  II,  215)  zeigen  jedoch,  dass  hinter  dem  Zeitwerte  galan,  Imperf. 
guol  {higuol  .-Vltd.  Leseb.  19)  noch  ein  andres  älteres  mit  dem  Ablaute 
i a u liegt.  Unser  Nachtigall  hat  ebenso  wunderlich  das  i des  althochd. 
nahtigala  wiedcrhergestellt  (mittelhochd.  haisst  es  nahtegal)  wie  Bräutl 
gam  das  von  hrutigomo  Brautinann,  mhd.  hriutegom  u.  dgl.  Aehnlichen 
Sinnes  mit  dem  deutschen  scheint  der  lat.  Name  luscinia  zu  sein,  falls 
nämlich  Ins  mit  luscus  und  luridus  zu  verbinden  ist:  also  S.ängerinii  ini 
Zwielicht,  Dämmerungssängerinn. 
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kennt*®);  die  mundartlichen  Synonyma  Hätz  oder  Atzet,  Aetzd, 
Hätzel  gehen  auf  ägazä,  die  alte  Abkürzung  von  tigalsträ 
zurück*^).  Endlich  Lerche,  althochdeutsch  lerohhä  und  ISrMid: 
noch  früher  muss  das  leiswahhd  gelautet  haben:  der  Sinn  ist' 
Furchenwacherinn**):  kaum  graut  der  Morgen,  und  schon  aus 
dem  Äcker  steigen  die  Lerchen  auf.  Leiswahhd,  lerohhä,  damit 
ist  ein  Wort  ausgesprochen,  das  uns  alle,  die  wir  uns  hier  ver- 
sammelt sehn,  berührt,  und  das  zugleich  ein  Beispiel  von  mehr 
denn  tausendjähriger  Verdunkelung  ist,  das  Wort  Lehre  und 
was  sonst  dazu  gehört.  Leisa,  leise  ist  so  viel  als  Spur  und 


80)  'ETzea  TCTcpoevra  S.  25. 

81)  Althochd.  ägahtrA,  Ayalast rA,  AgeJestrA,  AgeleistrA,  Agelsträ  Altd. 
Blätter  U,  213.  Haupts  Zeitschr.  HI,  476  a.  AgilstrA  Altd.  Bl.  II,  214. 
Aglasträ,  AglesterA  Haupts  Zeitschr.  III,  377  b.  AgistrA  Altd.  Bl.  II,  212. 
•Mittelhochd.  Agahter,  Agelster,  Agelaster,  Agarlaster,  Agelester,  Ageleister, 
(iglaster  Renner  3688.  Aglester,  Aglister  Carmina  Burana  S.  175.  aegelster, 
aegester,  Agrest,  Allster,  alster  Helbling  VIU,  386.  eist  er.  Neuhochdeutsch 
in  den  Mundarten  der  Schweiz  aegriste  Nie.  Manuel  S.  395.  Agerist, 
Agerste,  Aegerste,  Agertsche,  Agretseke.  Es  nimmt  also  das  Wort  in 
seinen  Umbildungen  fa.st  ganz  denselben  Gang  wie  ganeistra  Funke.  Die 
Länge  des  Anlautes  wird  durch  die  jetzige  Aussprache  von  Agerste,  Aegerste 
n.  s.  f.,  durch  Verse  wie  Parzival  1,  6 u.  a.  und  dadurch  verbürgt,  dass 
age  nirgend  in  ei  zusammengezogen  ist:  sonst  müsste  man  das  Wort  mit 
dem  goth.  aglaitei  Unkeuschheit  und  dem  ahd.  agaletzi  Schnelligkeit  zu 
verbinden  suchen,  und  ageleistrA  wäre  dann  keine  Entstellung.  Die  Kose- 
form AgazA  dient  mit  Anderem  der  Art  zur  Ergänzung  von  J.  Grimms 
Grammatik  III,  694;  die  Weiterbildungen  atzel  (Leseb.  II,  163,  16.  Sitte- 
wald 1665.  II,  217)  und  etzelin  zeigen  sich  schon  im  späteren  Mittelhoch- 
deutschen, Hetze  Eselkönig  218  fgg.  in  einem  Volkslied  bei  Uhland  S.  39. 

82)  Haupts  Zeitschr.  V,  14.  Leisa  Furche  wie  lat.  lira:  Frisch  I, 
354  b.  In  lerochA  Haupts  Zeitschr.  III,  374  a sind  io  und  a zu  o ver- 
schmolzen; die  Tilgung  des  ersteren  in  UrahhA  ist  wie  in  den  Eigen- 
namen Gundaro,  Everacus,  Eburacar,  Gundachar,  ötachar  (die  J.  Grimm 
in  Haupts  Zeitschr.  HI,  351  mit  Gundhari  und  Ötliari  vermengt)  und 
dem  .\dj.  ecachar  neben  Everwach  Cäsar  Heisterbac.  Dialog.  XII,  23  und 
Ödtraccar:  vgl.  was  in  der  fünften  Beilage  zu  den  V'^olksnaraen  auf  wari 
und  in  der  sechsten  zu  den  persönlichen  auf  tcalt  bemerkt  ist.  Althoch- 
deutsch also  heisst  die  Lerche  lerohhA,  UrahhA,  lerehhA,  lerihha  und  mit 
einer  Syncope,  die  wohl  bereits  damals  das  e verkürzt  bat,  lerchA;  mittelhd. 
Uriche,  lerike,  Ureke,  lerche,  lerke;  mit  Umstellung  des  r und  des  alten 
IC  (vgl.  oben  Anin.  74)  und  weiteren  dadurch  veranla.ssten  Missbildungen 
und  Erneuerungen  angelsächs.  lArerce,  niederd.  lewerke,  mhd.  Ihoervh  und 
lorinke,  ncuhochd.  im  88steu  Märchen  d.  Br.  Grimm  LÖtrenecke rohen. 
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als  Furche:  hiisjan^  womit  ülfila  das  griechische  ft(.5aax£iv  über- 
setzt, heisst  also  eigentlich  auf  die  Spur  bringen:  das  Althoch- 
deutsche, indem  es  daraus  leran  und  substantivisch  Iha  macht, 
während  es  doch  in  leisa  Spur  die  ursprünglichen  Laute  bei- 
behält, verkennt  und  verwischt  bereits  jene  sinnliche  Grundlage 
des  Begriffes. 

In  welchem  Mass  aber  die  Entstellung  gleich  einem  ver- 
zehrenden Rost  sich  an  die  Worte  legt,  das  zeigen  am  auf-  und 
augenfälligsten  die  zahlreichen  Zusammensetzungen,  deren  zweiter 
Bestandtheil,  weil  seine  Betonung  von  je  her  nur  eine  schwächere 
gewesen,  zu  gänzlicher  Tonlosigkeit,  fast  auch  zur  Lautlosigkeit 
des  Vocals  und  mit  beiden  zu  dem  Anschein  einer  bloss  ab- 
leitenden Endsylbe  heruntergesunken,  ja  vielleicht  so  eingeschwun- 
den ist,  dass  von  ihm,  der  Benennung  des  eigentlichen  Haupt- 
und  Grundbegriffes,  nur  noch  ein  einziger  Consouant  als  letzte 
verstohlene  Spur  zurückbleibt.  Nehmen  wir  als  Beispiele  (eigent- 
lich ist  schon  Lerche  ein  solches  gewesen)  die  Worte  Adkr, 
albern  oder  wie  noch  Lessing  gesagt  hat  alber,  biederj  Eimer, 
Messer,  Wimper,  Zäher.  Das  klingt  zwar  jetzt  alles  in  die 
Bildungs weise  von  nieder,  von  Tadler,  Reimer,  Feldmesser \x.^L 
hinein:  blicken  wir  jedoch  in  der  Sprachgeschichte  rückwärts,  so 
ist  Ädlei'  aus  adelar^^),  alber  aus  alawAri  entstanden,  und  diess 
bedeutet  ganz  wahrhaft:  erst  die  herzlose  Verständigkeit  der 
Nachgeborenen  hat  auch  hier  das  Einfältige,  das  Schlecht  und 
Rechte  zum  Gespött  gemacht;  ferner  bieder  aus  hidarbi  brauch- 
bar Eimer  und  Zäher  aus  einbar  und  zicibar,  Gefass  das 
mit  einer  und  das  mit  zwei  Handhaben  getragen  wird^*); 
Wimper  aus  wintbrAwa,  der  Braue  die  das  Auge  gegen  den 
Wind  schützt^®);  endlich  iWesscr,  nämlich  als  Neutrum,  hat  eine 
Geschichte,  die  etwas  länger  und  umständlicher  ist:  die  älteste 


83)  ünigekehrt  scheint  inan  aponrAri  S]»crber,  da.«»  von  apato  Si*er* 
ling  abgeleitet  ist,  gelegentlich  auch  als  eine  /iUsamniensetzung  wie 
adelar  gcfa.sst  zu  haben;  Hoffni.  Sunierlaten  47,  80  »jHirwar. 

84)  Der  Schlusslaut  der  Wurzel  ward  bereits  iin  Mittelhochd.  so  weni? 
mehr  vernommen,  dass  man  hiderl>e  auf  widtre  reimen  und  schon  damals 
die  Zusammensetzung  hidennann  bilden  konnte. 

85)  Dieselbe  Zahlbedeutung  in  der  ersten  Sylbe  von  sUhI»  und  timphora. 

86)  Ebenso  das  von  Schmeller  1,  11  angeführte  Aeber  ans  oui^rd, 
onybrAwa. 
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Form  war  mezzisahs,  gebildet  aus  dem  gothischen  Zeitwort 
rnaljan  essen  und  dem  Substantivum  sahs,  das  schon  selbst 
3.  ?.  a.  Messer  war:  hieraus  denn  ist  (man  kann  es  Schritt  für 
Schritt  verfolgen)  zunächst  mezzirahs  und  mezzarehSf  dann 
mezziras  und  mezzires,  sodann  mezzers  und,  mit  letzter  Ent- 
stellung, mezze\'  geworden  Ursprünglich  also  in  dieser  Reihe 
von  Worten  welch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Laute  und  Be- 
griffe! Jetzt  treffen  sie  alle  in  einen  und  denselben  lautlösen, 
tonlosen,  nichts  besagenden  Schluss  zusammen.  Vorzüglich  aber 
gewähren  die  Eigennamen,  die  von  Personen  wie  die  geogra- 
phischen, Beleg  über  Beleg  für  den  Sprachvorgang,  den  wir 
jetzt  behandeln:  beiderlei  Worte  werden  so  viel  mehr  als  andre 
gebraucht,  dass  sie  auch  stärker  und  früher  und  häufiger  sich 
abzunutzen  pflegen.  Zum  Beispiel  Walter  und  Römer  und  der 
Flussname  Eider j die  jetzt  alle  drei  wieder  in  er  auslaufen,  ur- 
sprünglich haben  sie,  sehr  ungleich  unter  einander,  WaitJmri 
Gewaltheer,  Romwari  Vertheidiger  Roms  und  Agadorä,  Egidord 
Thor  des  Meeres®**)  gelautet.  Ja  es  kommt  hier  vor,  dass  in- 
folge derartiger  Schwächung  der  zweite  Bestandtheil  ganz  be- 
seitigt wird:  so  hiess  es  Anfangs  Wisuraha^^)  oder  zusammen- 
gezogen und  angeglichen,  aber  noch  als  Benennung  desselben 


n 87)  Schone  Nach  Weisung:'  Schinellcrs,  Bair.  Wörterb.  II,  632.  III,  193. 
Ist  auf  ähnliche  Wei.se  Sarran,  der  volk.smäs.sig  scherzende  Ausdruck  für 
Degen  oder  Säbel  aus  althochd.  acarasahs,  scursahs,  saraahs  hervor- 
gegaiigenV 

88)  Noch  bezeichnender  auf  Altnordisch  mit  genitivischer  Form,  also 
persönlichem  Sinne  des  ersten  Bestandtheiles  Oeyis-dtir  Tliür  des  ^^leeres- 
und  Schreckensgottes:  vgl.  J.  Griinm.s  Mythol.  S.  219.  Die  Dänen  als 
deren  Hauptgottheiten  Jupiter  und  Neptunus  genannt  werden  (Ermoldus 
Nigellus  III,  5 fgg.  IV,  451  fgg.)  mochten  die  Mündung  dieses  ilires 
Orenzflu.sses  dem  letzteren  geheiligt  haben.  Den  angelsächsischen  Namen 
F\feldor  deutet  Kieger  in  Pfeiffers  Germania  III,  173  fg.  Thor  des  'Podten- 
reiches. 

89)  Die  Körner  haben  eine  andre  Zu.sammensetzung,  Visuryis  mit 
kunem  i,  gehört;  da.sselbe  gis  in  zahlreichen  Eigennamen  wie  Adidtjis, 
Ädalgim  u.  dgl.  und  den  Ortsnamen  Angelgise,  Ifumdgise  und  Widergisa, 
in  letzteren,  wenigstens  in  Huniilgise,  jetzt  Uimmelgei.st,  mit  gedehntem 
Vocal  Zn  Grunde  liegt  eine  Wurzel  geisa  gais  giaum,  deren  Bedeutung 
-I.  Grimm  Gramm.  II,  46  mit  ferire,  EttmüHer  Lexic.  Anglosax.  Ö.  433 
passlicher  mit  agi,  vehementer  ferri  ausdrückt. 


44  Ueber  den  Urspnm^j  und  die  Entwickelung  der  Sprache. 

. Flusses  Wirrahaf  dann  Wisurtt  und  Wirrä^  endlich  jetzt,  in- 
dem man  die  beiden  Formen  geographisch  unterscheidet,  Weser 
und  Werra:  von  dem  alten  aha'  Wasser  ist  an  der  ersteren 
nichts  mehr  übrig. 

Es  geht  jedoch  nicht  überall  und  allein  in  dieser  Weise  zu. 
Der  Greis  findet  Mittel  um  noch  auf  einige  Jahre  hinaus  sich 
frisch  zu  verjüngen:  so  auch  und  auch  nicht  erfolglos  regt  in 
der  äbsterbenden  Sprache  sich  der  Trieb  von  neuem  eine  grössere 
Fülle  sinnlicher  Anschaulichkeit  herzustellen.  Ich  sage  das  zu- 
nächst von  dem  letzten  Zeitalter  unseres  Deutschen:  es  ist  das 
aber  auch  ein  Hauptmerkmal  der  sogenannten  silbernen  Latinität, 
und  das  Streben  des  jetzigen  Englischen  wieder  sächsischer  zu 
werden  hat  im  Wesentlichen  denselben  Anlass.  Zu  diesem 
Zwecke  schlägt  die  Sprache  unter  anderm  und  vorzüglich  den 
Weg  ein,  dass  sie  mit  den  gegebenen  alten  Worten  ein  neues 
etymologisches  Bewusstsein  zu  verbinden  sucht.  Ein  neues,  das 
heisst  ein  andres  als  das  eigentlich  richtige:  es  wird  nicht  etwa 
die  ursprüngliche  Form  wieder  ins  Leben  gerufen : die  ist  ein- 
mal dahin,  ist  verschollen  und  vergessen;  sondern  nach  Laune 
und  Zufall  und  aufs  Gerathewohl  tritt  diese  oder  jene  Umge- 
staltung ein,  die  das  verdunkelte  Wort  in  neue  Färbung  und 
Beleuchtung  rückt,  ihm  andere  Laute  und  damit  wieder  einen 
Sinn  giebt,  einen  Sinn  der  zur  Sache  passt,  vielleicht  auch  einen 
ganz  schiefen,  vielleicht  einen  der  baarer  Unsinn  ist:  aber  maij 
denkt  sich  doch  nun  wieder  etwas  bei  dem  Worte,  es  klingt 
zum  wenigsten  so,  als  solle  und  könne  man  sich  etwas  dabei 
denken.  In  solchem  Verfahren  zeigt  sich  besonders  deutlich, 
wie  nun  die  Sprache  sogar  zu  ihren  eignen  und  den  heimathlich 
ererbten  Schätzen  steht:  denn  eben  dasselbe  hat  sie  von  je  ge- 
than  um  sich  entlehntes  fremdes  Gut,  um  sich  Fremdwörter  an- 
zueignen, indem  da  z.  B.  Antichristus,  treffend  genug,  auf 
Deutsch  in  Endekrist  umgebildet  ward,  cavezzone  in  Kappzaum, 
Serpentin  in  Schar pfentiner'^^),  tartoiifle  in  Kartoffel,  Ertoffel, 
Erdapfel^ ^):  ich  habe  diese  „Umdeutschungen“  bei  einer  früheren 


90) -  Frisch  II,  163  b. 

91)  Diez  Wörtcrb.  d.  Roman.  Sprachen  I,  431.  Erdapfel  für  Kar- 
toffel vergleicht  sich  dem  andern  provinziellen  Wort  G nrndhirne ; ini  Sinne 
von  Melone  war  es  schon  ein  althochdeutscher  Ausdruck. 
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Gelegenheit  austührlich  behandelt®^).  Und  wohl  darf  beiderlei 
Worten  gegenüber  das  Gleiche  gelten : beide  sind  unverständlich, 
beide  unverstanden:  deshalb  wird  dort  der  fremden,  hier  der 
abgeschliffenen  heimischen  Münze  ein  frisches  Gepräge  aufge- 
drückt und  so  dieselbe  neu  in  Umlauf  gesetzt.  Dergleichen 
Wiederbelebung  erstorbener  Worte  hat  allerdings  schon  die 
mittlere  und  schon  früher  die  althochdeutsche  Zeit  geübt,  wie 
auch  die  romanischen,  wie  auch  schon  die  beiden  pelasgischen 
Sprachen  davon  wissen®^):  in  rechter  Fülle  jedoch  und  als  voll- 
endete Eigenheit  stellt  sie  sich  zuerst  im  Neuhochdeutschen  dar. 
Ich  bin  meinen  Zuhörern  auch  hievon  Beispiele  schuldig;  bei 
der  Unmenge,  die  vorliegt,  muss  ich  es  wieder  mehr  dem  Zu- 
fall überlassen,  ob  die  wenigen,  die  ich  herausgreife,  gerade 
auch  die  passlichsten  sind. 

Zuweilen  bleibt  das  alte  Wort  selber  noch  unangetastet, 
und  es  tritt  nur  um  dessen  Sinn  auszudeuten  und  dadurch  neu 
zu  beleben  ein  anderes  hinzu,  welches  ganz  oder  theilweise  den 
gleichen  Begriff  enthält,  aber  der  jüngere,  jünger  übliche  Aus- 
druck dafür  ist;  es  tritt  hinzu,  vor  oder  hinter  das  veraltete, 
indem  es  sich  entweder  vermittelst  eines  und  demselben  bei- 
ordnet oder,  enger  verknüpft,  eine  Zusammensetzung  mit  ihm 
bildet.  Wie  also  ntdl  und  nichtig , Ijoh  und  Preis , wie  Pöbel- 
Volk  und  bei  den  Schwaben  Lichtkarz  zur  Umdeutschung  des 
Fremden,  der  Worte  null  und  Preis,  Pöbel  und  Kerze  dienen, 
ebensolche  Verbindungen  und  Bildungen  werden  nun  auch  zur 
Emeuenmg  des  Alten  getroffen.  Beiordnungen  mit  und  z.  B. 
Fug  und  Rechte  Leib  und  Lebeny  Schiff  und  Geschirr^*),  wo 
das  Alte  voransteht,  Schatz  und  Hort^^),  Nutz  und  GeniesSy 
Schutz  und  Schirm  y wo  es  den  zweiten  Platz  einnimmt.  Zu- 
sammensetzungen, die  mit  dem  Jüngeren  beginnen,  Flossfedery 
Fusspfady  Tischgenosse:  schon  Feder  allein  war  früherhin,  im 


92)  Die  Umdeutschung  fremder  Wörter,  Basel  1861.  1862. 

93)  Umdeutschung  S.  7. 

94)  Schiff  8.  V.  a.  Gefä.ss:  alt-  und  mittelhochd.  scef  vas,  sdphX  ' 
pliiala,  seht  felin  cymbium;  letzteres  noch  jetzt  mundartlich  so  gebraucht. 

95)  Niel.  Manuel  v.  Grüneisen  S.  394. 
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Altsächsischen  wenigstens,  s.  v.  a.  Flosse®®),  Pfad  ein  Pussweg, 
Genosse  ein  Mitessender.  Oder  das  besser  verstandene  jüngere 
Wort  steht  hintennach,  und  wir  sagen  Linduntnn^'^X  Sprich- 
wildfremd,  wäfirend  ursprünglich  schon  der  einfache  erste 
Theil  genügt  hat  auszudrücken,  was  gemeint  ist. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  jedoch  findet  kein  solcher 
Zusatz  eines  zweiten  neueren  Wortes  statt,  sondern  das  alte 
Wort  selbst  und  allein  wird  umgestaltet,  wird  in  veränderte 
Laute  und  so  in  den  Anschein  wiederum  eines  Begriffs  hinüber- 
gezogen: hiemit  denn  geschieht  die  Erneuerung  ganz  und  voll 
und  in  der  eigentlichsten  Weise. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  der  sinkenden  Sprache  haben  wir 
vorher  deren  Neigung  kennen  gelernt  Zusammensetzungen  so  za 
verderben,  dass  sie  wie  Ableitungen  aussehn:  dem  stellt  sich 
hier  das  gerade  umgekehrte  gegenüber:  es  werden  Ableitungen, 
indem  man  der  Schlusssylbe  eine  grössere  Fülle  des  Lautes  und 
des  Sinnes  belässt  und  giebt,  in  Zusammensetzungen  verwandelt: 
ein  Widerspiel,  das,  wie  einmal  jetzt  die  Entwickelung  der 
Sprache  vor  sich  geht,  durchaus  nur  folgerecht  erscheinen  darf. 
Zum  Beispiel  Einöde  und  weissagen  hat  erst  eine  jüngere  Zeit 
so  doppelhaltig  belebt:  im  Althochdeutschen  waren  einoti  und 
wizagon  lediglich  noch  Ableitungen  von  ein  und  von  wizogo 
d.  i.  Prophet,  letzteres  wieder  eine  Ableitung  von  wizan  schaueo: 
die  Aenderung  in  toissago,  die  ümdeutung  also  auf  die  Begriffe 
weise  und  sagen,  föngt  übrigens  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
an.  Ebenso  kommt  trübselig  von  Trübsal  und  dergleichen  mehr: 
manche  Bevölkerung,  auch  die  hiesige,  spricht  das  aber  mit  d, 
trübsiilig  aus,  als  ob  trübe  und  selig  zusammengesetzt  wräreii. 

Gewöhnlich  jedoch  sind  es  nicht  so  wie  in  diesen  Worten 


96)  Visc  flöt  aftar  themo  icatare:  verhrusten  sind  vetherün:  Riegprs 
Alt-  und  angelsächs.  Lesebuch  S.  48. 

97)  Lhiticurm  bereit.s  im  Althochdeutschen,  neben  dem  einfachen  hW; 
im  Mittelhochdeutschen  auch  linttrache:  aber  das  letztere  scheint  dabei 
an  Utide  gedacht  zu  haben ; es  ist  eine  Linde,  unter  welcher  Siegfried  den 
linttrachen,  den  Untwunn  tödtet;  Nib.  Str.  101.  845.  Hörnen  Siegfr. 
Str.  7 fg. 

98)  Da.s  einfache  sprich  oder  spriche  d.  i.  Wort  in  der  Windberger 
Psalmcnübersetzung  zu  Ps.  CXUI,  20:  von  zucin  sprichen.  Seit  wann 
besteht  die  ganz  ungrammatische  Schreibung  Sprüchtcortf 
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die  beschliessenden  Nebenlaute,  sondern  die  Vocale  und  die 
Consonanten  der  Wurzel  selbst,  welche  die  umdeutende  Neu- 
gestaltung trifft.  Ich  nehme  die  ersten  Beispiele  gern  abermals 
von  Basler  und  sonst  von  Schweizer  Boden.  Bethütigm  wird 
hier  oft  so  gebraucht,  dass  es  den  Sinn  von  Zureden,  beschwich- 
tigen haben  soll:  dafür  ist  jedoch  die  eigentliche  Form  he- 
tägigen,  noch  eigentlicher  heteidingen y und  das  kommt  ebenso 
wie  verteidigen  y veHeidingen  von  fagedinr  teidinc  UUiing  Ver- 
handlung vor  Gericht  und  überhaupt  s.  ,v.  a.  Rede.  Eine  Ab- 
gabe von  Lebensmitteln,  die  zum  Verkauf  eingeführt  werden, 
nannte  man  hier  wie  sonst  anfönglich  ungeliy  mit  demselben  nn 
zur  Bezeichnung  des  Lästigen  wie  z.  B.  in  Unkosten^^):  daraus 
ist  zunächst  Umgeld  und  aus  Umgeld  y 'indem  man  das  Wort 
auf  die  Abgabe  von  Getränken  eingeschränkt,  wieder  Ohmgeld 
geworden^®®).  Fronfasten,  der  Name  derjenigen  Hauptfasttage 
der  alten  Kirche,  die  sich  auf  die  Quatember,  die  quatnor  tem- 
poray  vertheilen:  er  bedeutet  dasselbe,  was  der  anderswo  übliche 
Ausdruck  Weihfasten y nämlich  heilige  Fasten:  Anschauung  und 
Sprache  des  Volkes  stellt  aber  eine  Art  von  mythischer  Persön- 
lichkeit, die  Frau  Faste y daraus  her^®^),  ganz  ähnlich,  wie  aus 
dem  berhten  d.  i.  dem  leuchtenden  tagsy  der  früheren  deutschen 
Benennung  des  Festes  Epiphaniae^®*),  schon  im  Mittelalter  seit 
1300  eine  nachträgliche  Spukgöttinn,  die  Frau  Berchtey  er- 
wachsen ist^®*),  der  zu  Ehren  unsre  Freunde  in  Zürich  heut 
noch  gleich  nach  Jahresanfang  ,,bechtelen^®^).“  Ferner,  wir 
haben  ein  Zunfthaus  zu'  Spinnirettem:  nach  dem  Wortlaut  wären 
das  Spinngewebemacher:  die  früheren  Benennungen  aber,  die  der 


99)  Ira  Benner  die  weitläuftige  Behandlung  des  „lasterblcches“  un 
läaft  Z.  9188  in  den  Gegensatz  von  gelt  und  ungelt  aus. 

100)  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Basel  S.  31. 

101)  Hebels  Werke  1838.  I,  180.  II,  272.  Stalders  Idiot.  I,  394. 

102)  Haitaus  Jahrzeitbuch  S.  75.  J.  Grimms  Mvthol.  S.  259. 

103)  Andere  Vorgänge  dieser  Art  s.  ümdeutschung  S.  55.  J.  Grimm 
zieht  es  freilich  vor  die  „Perahta“  aus  germanischer  Urzeit,  noch  aus  dem 
wirklichen  Heidenthum  herzuleiten. 

104)  So  mit  ausgestossenem  r sagt  schon  1435  Konrad  von  Dankrais- 
heim  (Strobel,  Beiträge  z.  deutschen  Literatur  S.  123)  die  milie  hehte  und 
im  Zeitwort  behten,  S.  Brant  Narrensch.  LXVI,  102  büchten:  er  meint,  es 
komme  das  von  ^Bacchus. 
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verdiente  Topograph  des  alten  Basel  nachweist*'’'’^),  sind  SjAfh 
Werfers,  SpiweHers^  Spichwerters  hüs,  und  dieses  letztere,  Spich- 
werter, ist  unter  König  Albrecht  I.  der  Name  eines  Mannes 
aus  Seckingen  gewesen^®*’);  hier  müssen  wir  freilich  mit  Er- 
klären innehalten,  und  es  bleibt  zu  vermuthen,  dass  Spichwerter 
selbst  schon  irgendwie  entstellt  sei.  Verlassen  wir  aber  jetzt 
die  Stadt  und  wenden  uns  auswärts.  Vordem,  da  wir  noch  zu 
Fusse  nach  Aarau  giehgen,  nahmen  wir  den  Weg  gern  über  die 
Schaf maU:  das  klingt  nun  ganz  idyllisch:  im  Mittelalter  jedoch 
hiess  dieser  Bergübergang  die  Schachnuä  d.  i.  die  Raubraatte^®'). 
Dann  Wiesend  äugen  bei  Winterthur,  “Wiesensteig  bei  Ulm  und 
gar  Wiesenthau  bei  Forcliheim,  lachen  uns  diese  Dorfnamen 
nicht  wie  eine  wonnige  Frühlingslandschaft  an  ? Es  war  anders, 
da  man  noch  Wisuntwanga,  Wisontessteiga , Wisentcniwa  sagte, 
Feld  und  Steig  und  Au  des  Wisentochsen:  hier  also  ist  wirklich 
ein  Thier  und  ein  wilderes  als  dort  der  Namengeber.  Beispiele 
aus  Speier  und  Frankfurt:  eine  Brücke  in  jener  Stadt,  die  man 
später  Diebsbriicke^  genannt,  hiess  ursprünglich  dietbrucge  Volks- 
brücke, eine  Brücke  für  Alle^®“),  und  umgekehrt  das  jetzige 
Gallenthor  in  Frankfurt  das  Galgenthor Endlich  noch  ent- 
fernter gen  Norden  Holstein  und  die  Holsteiner,  Laute  die  uns 
an  einen  hohlen  Fels  zu  denken  nöthigen:  indess  der  heimische 
Name  des  Volkes  dort  und  darnach  des  Landes  ist  Holsten,  dies? 
aber  zusammengezogen  aus  Holtsäeti  Holzsassen  d.  i.  Wald- 
sassen“®), eben  wie  das  Niederdeutsche  auch  insete  Insasse, 
lantsete  Landsasse,  drochtsete  drossele  Truchsesse  so  zusammen- 
zieht, dass  daraus  inste,  lauste,  droste  wird. 


105)  Fechter:  Basel  im  vierz.  Jahrhundert  S.  52. 

106)  Das  Habsburg- Oesterreichische  Urbarbuch,  hsggb.  v.  Pfeiffer, 

8.  339,  31.  340,  24. 

107)  Urkunde  von  1363  in  Herrgotts  Geneal.  diploiu.  Habsb.  II,  2. 
708.  Aus  schäch  als  Namen  des  Spieles  ist  ebenfalls  scMf  geworden: 
achdfzagel  d.  i.  Schafschwanz  für  schdchzabel  d.  i.  Schachbrett. 

108)  Die  freie  Reichsstadt  Speier  v.  Zeuss  S.  19,  Den  üebergmnjf 
bildet  die  Aiigleichung  diepprucke. 

109)  Battonus  Ortl.  Beschreibung  d.  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  hsggb.  ' 

V.  Euler,  S.  117  fgg.  ' ^ 

110)  Jlolcetae  dicti  a ailvis  quas  htcolunt  oder  accolunt:  Annalisten* 

stellen  die  Förstemann  anführt,  Altd.  Namenbuch  II,  797.  i 
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In  Fällen,  wie  die  bisherigen,  und  am  ärgsten  wohl  in  dem 
letztangeführten,  geht  die  Verderbniss  der  Laute  Hand  in  Hand 
mit  einer  Verderbniss  und  Verkehrung  des  Sinnes:  in  anderen 
dagegen  ist  einzuräumen,  dass  mit  der  neuen  Lautgebung  ein 
passlichster  Sirni  neu  hergestellt  und  in  der  That  ein  Gev^inst 
für  die  Sprache  ist  erreicht  word§p.  Auch  davon  Beispiele. 
Man  hat  in  früherer  Zeit  allgemein,  wie  das  noch  jetzt  in 
Mundarten  des  Südens  geschieht,  Fasnacht  oder  vollständiger 
Fasenacht  gesprochen,  von  einem  Stamm  wort  fasen  d.  i.  spielen, 
scherzen und  hat  die  Vorhöfe  der  Kirchen,  da  solche  auch 
als  Freistätten  dienten“^),  fritliof  geheissen,  von  schonen: 

beides  ist  frisch  in  unser  Verständniss  hereingerückt,  seitdem 
wir  mit  Bezug  auf  die  Fasten,  die  der  Fasnacht  folgen,  Fast- 
nacht sagen  und  einen  Kirchhof,  den  Ruheplatz  der  Todten, 


111)  Fasen  in  der  angegebenen  Bedeutung  ist  allerdings  unnachweis- 

bar (das  althochd.  fasön  dient  zur  Uebersetzung  von  vestigare,  quaerere), 
aber  faseln  hat  sie,, und  schon  die  Wurzel  fisa  fas  fesum  scheint  sie  be- 
sessen zu  haben:  wenigstens  geht  aus  dieser  (s.  .1.  Grimms  Gramm.  II,  52) 

noch  eine  Anzahl  anderer  Worte  von  eben  dem  weiteren  Sinne  hervor, 

den  auch  faseln  und  lelch  und  spielen  selbst  aus  jenem  Grundbegriff  ent- 
Mrickeln.  Spil  Geschlechtsthcil:  Docens  Miscellaneen  II,  169;  orerspil 
Ehebruch;  Schmellcr  III,  5G2;  spilen  Beischlaf  üben:  Hoffmanns  Fund- 
gruben II,  37,  24.  43.  37.  Wernher  v.  Niederrhein  69,  2.  Uhlands  Volk.s- 
lieder  i?.  220.  773.  Leich  auf  Neuhochdeutsch,  in  der  {Schreibung  Laich, 
der  Same  der  Fische  und  der  Frösche.  Vasel  als  Masculinuin  Zucht- 

stier, als  Neutrum  Viehjunges;  faseln  Junge  bekommen;  raselrint,  phaseF 
rint  Zuchtstier:  J.  Grimms  Weisthümer  I,  96.  674;  Faselsau,  Fasel- 
sehu-ein  Zuchtsau;  endlich  raselrihe  der  Gesammtausdruck  für  Zuchtthiere 
männlichen  Geschlechts:  Weisth.  I,  426.  II,  17.  156.  263.  — Eine  andre 
und  doch  nicht  weit  abgehende  Erklärung  des  Wortes  Fasnacht  giebt 

Moscherosch  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  der  Ge.sichte  Philanders 
von  Sittewald  S.  3:  „Solche  Orgya  Bacchi,  solche  Zusammenkunfften  vnd 
Waldfahrten  worden  den  Satjren  zu  gehorsaramen  Ehren  gehalten;  auif 
welchen  sie  auch  an  Reyen  die  voriiembste  waren,  das  beste  thaten,  sich 
mit  den  Heyden  toll  vnd  voll  soffen,  im  Wählt  vnd  dem  Gebürg  mit  vnden 
mit  oben  lagen  tag  vnd  nacht  in  grossem  Geschrey  vnd  Fatzerey  zu- 
brachten, Schwarmfest  vnd  Fassnacht  hielten.  Einander  durch  zogen; 
dahero  die  Fafsnacht  als  Fassnacht  oder  Fatznacht  ihren  Ursprung  vnd 
Namen  bekommen.“ 

112)  J.  Grimms  Rechtsalterthümer  S.  886  fgg. 

113)  Es  geschah  das  in  zerstreuten  Fällen  .schon  gegen  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts. 

4 • 


Wacktmagel,  8chrifl«n.  IIL 
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nicht  Freithof  nennen,  wie  das  alte  Wort  doch  eigentlich  jetzt 
lauten  sollte,  sondern  Friedhof.  Bei  Nagelbohr  haben  wir  den 
Nagel  im  Sinne,  der  in  die  vorgebohrte  Oeffnung  soll  geschlagen 
werden,  und  Handwerk  ist  (es  kann  nicht  fehlen)  die  Arbeit 
der  Hände:  inzwischen  lehrt  die  Geschichte  der  Sprache,  dass 
Nagelbohr  zunächst  aus  nagebor^  diess  aus  nageber^  diess  wieder 
durch  Umstellung  aus  nabeger  entstanden  ist^^^):  aber 

(wir  haben  das  Wort  noch  in  dem  Geschlechtsnamen  Näbiger) 
bezeichnet  ein  Eisen,  welches  sich  dreht  wie  eine  Nabe;  und 
dieselbe  lehrt,  dass  unser  Handwerk  umgebildet  ist  aus  anttcei'c, 
welches  zuerst  die  Benennung  einer  Gerätschaft  zum  Ftitwürken, 
einer  Angriffs-  und  Zerstörungsmaschine,  wie  man  sie  bei  Be- 
lagerungen brauchte,'  dann  einer  Maschine  überhaupt,  dann  jedes 
Werkzeuges,  dann  auch  der  Berufsarbeit  damit  gewesen^*'). 

Und  nun  die  letzten  Belege:  ich  wende  mich  mit  denselben 
wiederum  gern  zu  den  verehrten  Amtsgenossen  von  der  natur- 
wissenschaftlichen Seite  meiner  Facultät;  es  mag  da  treffende 
Erneuerung  mit  unzutreffender  wechseln.  Wir  sagen  Maul- 
wurp^^'):  er  wirft  aber  das  Erdreich  mit  deil  Schaufeln  seiner 
Vorderfüsse  auf;  er  hat  auch  nichts  von  einem  jungen  Hunde 
oder  gar  einem  Affen,  noch  wirthschaftet  er  in  Mauern,  und 
doch  nennen  ihn  jetzt  die  Franken  Mauraff  und  nannte  man 


114}  Althochd.  nahager,  nabuger,  nötiger;  mittelhochd.  nabegir, 
nebegery  wie  noch  JetEt  in  Üaiern  Näbiger  und  Näbingery  und  nageber, 
negeber,  nagewer,  nagteer  Hoffiii.  Sumerlaten  32,  49.  wie  jetzt  in  der 
Schweiz  nägwer,  aber  auch  schon  nägbor,  neghor  Vocabularius  Optimum 
XII,  10;  in  Baiem  die  Zusammenziehungen  Neiber,  Nepper. 

115)  Die  Umbildung  hantwerc  kommt  hie  und  da  schon  im  Mittel- 
hochdeutschen vor,  aber  niclit  bloss  um  den  jetzigen  Sinn  des  Worte«  aus- 
zudrücken, sondern  als  Bezeichnung  einer  Belagerungsmaschine:  man  wollte 
sich  einmal  der  Partikel,  die  unverständlich  geworden  war,  entschlagen. 
Das  althochd.  hanfteerch  hat  weder  die  eine  noch  die  andre  Bedeatong: 
Notker  übersetzt  damit  opera  mattuum  und  facta  mattuutn,  und  ebenso» 
braucht  das  Wort  noch  Konrad  v.  Würzburg  nach  v.  d.  Hägens  richtiger 
Besserung  (der  Schreiber  hat  sogar  hier  das  ihm  gewohntere  antieerc  ge- 
.setzt)  Minnesinger  II,  312  a:  wereman  hbch,  du  woldest  dich  U\n  rerfetf* 
din  hantwerc:  das  Werk  deiner  Hände,  den  von  dir  ge.schafTenen  Menseben. 

116)  Wie  sich  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  wauhcorif  fiiuict 
(Schmeller  III,  566),  im  vierzehnten  und  sechzehnten  müheerf  Jung. 
Titurel  Str.  2761.  Maulteerf  B.  Waldis  Aesop  111,  79. 
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ihn  mitt-elhochdeutsch  gelegentlich  mührdp^'^),  weif  aber  ist  da 
zunächst  da.s  Junge  eines  Hundes:  anders  und  passlicher,  uns 
zwar  unverständlich,  sind  die  zwei  altern  Namen  gebildet, 
Multwurf  d.  h.  der  den  Grund  aufwirft “**)  und  müwerf  der 
das  in  Heimlichkeit  thiit^^®):  jenes  abenteuerliche  Mauraff  ist 
aus  der  volleren  Form  hervorgegangen  Wachholder: 

keine  Zusammensetzung  mit  Holder  Hohinder,  wenn  auch  wir, 
zugleich  mit  einer  Betonung  die  auf  jeden  Fall  verkehrt  ist,  so 
aussprechen  und  meist  auch  schreiben,  ebenso  wenig  als  Zapf- 
holder tiy  der  Name  eines  Bauernhofes  in  Baselland,  aus  Zapfen 
und  Holder  zusammengesetzt  ist:  sondern  wSchalter,  wie  es 
früher  geheissen,  hat  als  ersten  Theil  ein  Adjectivum  icech(d 
(1.  h.  wach,  lebendig,  als  zweiten  aber  das  entstellte  Substan- 
tivum  trhi  BauiiG“^):  der  Wachholder,  der  jimiperus,  erscheint 


117)  Minnesinger  II,  385b;  mtilwelpfe  Bcrthold  I,  563,  30. 

118)  Wthochd.  muH tcurf,  moUiver ff  inittelhd.  moUworf:  goth.  mulda, 
ahd.  inolta  Staub,  Erde. 

110)  Ahd.  müicerff  müwerft,  mdwerfo,  mütcorfo  Haupts  Zeitschr.  III, 
380  b.  muurf  d.  i.  mütrurf,  mhd.  tnütrerfe  Renner  4855.  Mu  bezeichnet 
den  Römern,  jxO  den  Griechen,  uns  mit  reduplicativer  Zuthat  mumm  einen 
verstohlenen,  kaum  hörbaren  Laut,  Daran  .schliessen  sich,  gleichfalls  noch 
als  Lautbenennujigen,  pueiv,  mutire,  muamref  mussiiare,  »ntmmeln, 

muchzen,  althöchd.  muccazan  und  die  Snbstantiva  Mucks,  p.uCa,  musca, 
ahd.  niuccd ; sodann  (es  wird  hier  im  Gegensatz  zu  dem  oben  auf  S.  18 
bemerkten  von  dem  Sinn  des  Gehöres  aus  und  auf  den  des  Gesichtes  über- 
gegangen)  als  Ausdrucke  für  ein  verstohlenes  unsichtbares  Sein  und  Thun 
wiederum  pveiv,  muckeu,  ahd.  mühhau  auf  nächtlichen  Raub  ausgehn,  wo- 
von weiter  unser  meucheln,  substantivisch  lat.  und  deutsch  mfts, 

mühho  Heimchen  und  mit  mfi  beginnend  unser  muwerf. 

120)  Vgl.  Adalberaht  Adalberht  Adalbert  und  Adalbraht  Albrecht, 
dgalstrd  dgalastrd  dgelestrd  und  dglastrd  dglesterd  oben  Anm.  81. 

121)  Der  Wachholder  hat  ausser  anderen  Namen  die  drei  gleich- 
gebildeten und  gleichbedeutenden  wechalter  (wecholter,  wechelter,  tcechiUer, 
tceckoUer  Strassb.  Handschr.  D3  = Grieshabers  Predigten  1,  164, 
wekilter  Schlettstädter  Glossen  XXXVIII,  1'.  trachilter;  mit  Erw'eichung 
des  t nafch  der  Liquida  fcechelder,  icechihler  Altd*  Blätter  II,  212.  irecholder, 
tcechulder,  tcachalder  Hoflfm.  Suraerlaten  54,  28.  46.  57,  37;  durch  Um- 
stellung des  / verderbt  tcerchel  Altd.  Bl.  II,  213;  neuhochd.  auch  tceck- 
holder  und  entstellt  Weghafterer  Schmeller  IV',  46.  niederd.  macholler, 
Wnchandel  und  Machandel  Märchen  d.  Br.  Grimm  47),  queckolter  und 
reekalter  (recolter,  rechelter  Haupts  Zeitschr.  III,  473  b.  recholdir),  keiner 
derselben  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  nachweisbar.  Wechnl,  das  sich 
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ja  immer  lebend  und  immer  jung^**),  und  so,  als  einen  Baum 
der  Verjüngung  und  des  Lebens,  braucht  ihn  auch  unsere 
Mythendichtung  Zapfholdern  aber  enthält  den  auf  gleiche 
Art  gebildeten  Baumnamen  apfolter^^*)  und  davor  noch  ein  zu, 
bedeutet  also  „bei  den  Apfelbäumen“:  meine  Zuhörer  erinnern 
sich  nun  von  selbst  der  Dörfer  Affolfern  im  Zurichbiet,  früher 
Äffaltrahe  d.  i.  Apfelbaumbach,  und  Affeltraagen  im  Thurgau, 


auch  in  Wecheleich  findet  (vgl.  lat.  vigil  und  ahd.  trachal)^  ist  von  der 
Wurzel  des  Adjectivums  wach,  queckol  wie  ahd.  quiculuuga  von  quef 
lebendig,  reckal  ebenso  von  recken  abgeleitet:  vgl.  *'E:rea  "xsp;  S.  45. 
Dass  sodann  ter  hier  wie  in  andern  gleichausgehenden  Bauinnamen  auf 
triu,  dem  griech.  5pu;,  beruhe  (J.  Grimms  Gramm.  II,  332.  530.  Schmal- 
1er  I,  45),  ist  unzweifelhaft:  in  irechelf  (Predigten  v.  Grieshaber  1, 1641 
und  dem  schwäbischen  Wecfieldure  {Wechelduren-,  Wacheid urenbeerf 
Schwab.  Wörterb.  v.  Schraid  S.  520)  scheint  jener  Grund  noch  mit 
grösster  Deutlichkeit  hervor  und  ebenso  darin,  dass  die  Blaubeurcr 
Predigthandschrift  Bl.  48  a xcekaltir  als  Neutrum  braucht,  wie  goth. 
triuy  angelsächs.  trcov,  altsächs.  treo,  altnord.  tr(  neutral  sind.  Soiu<t 
werden  dergleichen  Worte  vom  Althochdeutschen  an  entweder  Masculin.i 
und  endigen  dann  auf  laVj  mhd.  ter:  Beispiel  dieses  Geschlechts  ivrckolter 
an  dem  angeführten  Ort;  oder  da  allgemeiner  Kegel  nach  die  Namen  (i**r 
Bäume  weiblich  sind,  sie  werden  Feminina  und  endigen  althochdeutsch 
auf  trd,  terd,  mittelhochd.  auf  tere,  meist  jedoch  wiederum  auf  ter: 
Beispiele  davon  queckoUer  Leseb.  I,  965,  18.  fraw  irecholter  Spiegel  l7I. 
34.  unter  eine  Wachholdern  noch  bei  Luther  Kön.  I,  19,  4 fg.;  die 
jetzige  Sprache,  verleitet  durch  das  Aussehen  der  Endung  macht  sie  ini!- 
gesammt  zu  Masculinis.  Schon  im  Altdeutschen  aber  gewinnen,  da  0*»« 
so  entstellt  ist,  auch  diese  Zusammensetzungen  den  Anschein  bloaser  .Ein- 
leitungen, und  ihr  Sinn  verdunkelt  sich  so,  dass  sie  nicht  bloss  aufs  neue 
mit  houm  componiert  werden  können,  wie  rechelterboum,  irechalterpoum,  \ 
werchelhaum,  und  bei  Williram  affalterhoutn ^ sondern  auch  trechalter 
die  Bedeutung  von  Wachholderbeere  annimmt:  Haupts  Zeitschr,  III,  3<). 
Nur  die  jetzige  Verrückung  des  .Eccentcs  war  der  älteren  Zeit  noch  freiud: 
das  beweisen  die  häutigen  Formen  mit  Schwächung  des  zweiten,  gerade  d« 
jetzt  allein  betonten  Vocales.  wechelter,  icechilter  u.  s.  w. 

122)  Der  angelsächsisehe  Name  rrfcbedm  drückt  das  noch  kürzer  und 
deutlicher  aus. 

123)  "Flrrc*  Trrepoevxa  S.  44  fg. 

124)  Althochd.  apholtrd,  affoltrd,  affultrd,  afjfaltrd,  affaldrd,  a/[eltrd 

Altd.  Blätter  II,  211.  affiltrd,  affolterd,  affalterd,  affolderd;  apholttrf, 

apfolter,  apf alter,  aff  altere,  aff  alter,  affelter  Hoffm.  Suinerlaten  45,  63. 
affeldre. 
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früher  Äffultanrangen  Apfelbaumfeld.  Mehlthan:  allerdings 
keine  üble  Bezeichnung  des  weissen  staubigen’  Aussehens,  das 
die  erkrankte  Pflanze  von  den  microscopischen  Pilzen  erhält; 
auch  der  mittelhochdeutsche  Name  mikhtou  war  nicht  unpassend: 
ursprünglich  jedoch  hat  man  militoUy  miltou  gesagt,  und  das 
kommt  entweder,  me  noch  in  neuerer  Zeit  die  mundartliche' 

% 

Form  Milhthau  begegnet,  von  milhra,  miUre  Milbe,  man  sah 
also  die  Pilze  für  ein  Ungeziefer  an;  oder  aber,  indem  man 
Mehlthau  und  Honigthau  beide  zuerst  mit  demselben  Wort  be- 
nannte, von  dem  gothischen  miliih  Honig.  Höhenrauch  oder 
Hehr  rauch  oder  Heer  rauch  oder  Herd  rauch  ^ auf  welche  Form 
hat  die  Naturwissenschaft  sich  jetzt  vereinigt?  Alle  zusammen 
sind  nur  Entstellungen  und  zwar  eines  und  desselben  süddeut- 
schen Ausdruckes,  nämlich  Hei  rauch , woneben  auch  Heirucky 
Heidampf  und  Heinehel  gilt:  hei  die  brennende  Sommerhitze. 
)Vetterleuchten:  diess  wieder  eine  ganz  gute  Auffrischung:  das 
alte  Substantivum  ^Vetterleich  mit  seinem  Zeitworte  ivefterleirhen 
oder  uetterleichnen  lebt  zwar  noch  in  der  bairischen  und  der 
schwäbisch-alamannischen  Mundart  und  daneben  dort  mit  gleicher 
Bedeutung  Himmelleieh  und  himmelleichen,  kaum  jedoch  dass 
man  das  eine  und  das  andre  noch  versteht:  leich,  im  Altdeut- 
schen s.  V.  a.  Spiel  und  Tanz,  geht  auf  das  zuckende  Spiel  der 
entfernten  Blitze Und  endlich  nun,  nachdem  sie  nicht  ohne 
Ungeduld  solch  eine  Flut  von  Beispielen  haben  über  sich  er- 
gehen lassen,  möge  da^  letzte  in  der  langen  Keihe  diess  Wort 
selber  sein:  denn  auch  diess  ist  nur  eine  Erneuerung  und  Uni- 
deutung.  Die  ursprüngliche  Form  lautet  hiepel  und  so  heisst 
eine  Erzählung,  bei  der  noch  etwas  gemeint  ist,  durch  die  noch 
auf  etwas  anderes  hingewiesen  wird,  eine  Fabel,  eine  Gleichniss- 
rede:  hieraus  der  neuere  Sinn  eines  zur  Vergleichung  gezogenen 
Ereignisses  oder  Dinges  bder  Wortes,  und  dieser  so  ausgedrückt, 
dass  man  den  naheliegenden  Begriff  der  Anspielung  hereintönen 
lässt. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  letzteren.  Dingen  vielleicht  nach 
Ihrem  Urtheil  unverhältnissmässig  lange,  aber  doch  nicht  ab- 
sichtslos so  lange  verweilt.  Mir  scheinen  nämlich  Beispiele  wie 


125)  Den  Donner  neiint  der  Sanctgallische  Marcianus  Capella  S.  93 
einen  ci  aff  eich. 
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die  vorgeführten  der  Erneuerung  des  Alten  besonders  geeignet 
um  Ihre  Aufmerksamkeit  schliesslich  auf  noch  einen  Punkt,  der 
für  unsre  heutige  Betrachtung  von  Belang  ist,  hinzulenken  und 
noch  einen  Grundzug  anschaulich  zu  machen,  der  von  je  durch 
die  gesammte  Sprachentwickelung  und  schon  bei  der  Sprach- 
Schöpfung  gewaltet  hat. 

Wenn  die  Sprache  des  Menschen  in  Allem  und  Jedem  eiiif* 
unabänderlich  strenge  Richtigkeit  befolgte  und  nie  seitab  au? 
der  geraden  Linie  der  Regel  wiche,  so  wäre  das  allerdings  ein 
Merkmal  für  uns,  entweder  sie  sei  lediglich  ein  Naturereignis?, 
oder  aber,  da  so  ohne  weiteres  diess  nicht  anzunehmen  lundi 
zuzugeben  ist,  es  wirke  bei  ihr  unausgesetzt  üeberlegung  und 
Absicht,  und  Wort  für  Wort  suche  und  wisse  der  Verstand  sich 
Rechenschaft  zu  leisten  über  jedes  einzelne  Was  und  Wie;  dann 
wurde  auch  in  den  Zeiten,  wo  es  bereits  Grammatiker  giebt,  die 
Sprache  nicht  allein  von  denselben  gemeistert,  .sie  würde  recht 
eigentlich  deren  Werk  und  Verdienst  sein.  Dem  allem  ist  aVr 
nicht  so:  welche  nachdenkliche  Erwägung  wäre  das,  die  dazu 
führen  könnte,  aus  dem  herhten  tage  heraus  eine  Frau  Berrhte 
zu  ersinnen  oder  multirurf  und  miurerf  in  Maulirurf  und 
Mauraff  umzuwandeln?  Vielmehr  liegt  gerade  in  diesen  Er- 
neuerungen veralteter  deutscher  und  ebenso  in  den  Umdeutschungen 
fremder  Wörter  ein  Wink,  der  auf  eine  ganz  andre  Kraft  hin- 
weist, welche  noch  hier  thätig  sei,  auf  einen  ganz  anderen  Weg. 
den  der  menschliche  Geist  einschlage,'  indem  er  die  Spra^'he 
fortgestaltet,  und  schon  indem  er  sie  zuerst  erschalft.  Er  geht 
dabei  mit  Genialität,  mit  Naivität,  so  wenig  mit  Reflexion, 
sondern  auch  dabei  so  durchaus  instinctiv  zu  Werke,  wie  er 
instinctiv  und  ohne  jedesmal  frisch  zu  reflectieren  die  Lungen 
athmen  lässt  und  die  Glieder  sich  bewegen:  so  instinctiv,  das? 
man  sagen  möchte,  nicht  der  Mensch  sei  es,  der  diess  und  da? 
an  der  Sprache  und  mit  der  Sprache  thue,  es  sei  die  Sprache  ' 
selbst;  so  naiv,  so  naturwüchsig,  dass  wieder  von  diesem  Stand- 
punkt aus  diejenigen  nicht  so  ganz  Unrecht  haben,  denen  die 
Sprache  überhaupt  nur  als  ein  Gegenstand  naturgescliichtlicher 
Betrachtung  gilt;  so  genial,  dass  damit  ein  um  so  entschiede- 
neres Urtheil  gefallt  ist  über  all  jene  Halbgelehrsainkeit  und 
Altklugheit,  welche  meint,  es  stehe  nur  bei  ihr  ilie  Sprache 
durch  Vorwärts-  oder  Rückwärtsschieben  oder  sonstige  Erfin- 
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düngen  ihrer  Willkür  zu  verbessern,  es  sei,  da  die  Sprache  eine 
Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  ist,  die  Befuguiss  jedes 
Ersten  Besten  nun  auch  seines  Theils  ein  Stück  Sprache  zu 
machen.  Schon  das  ausgehende  griechisch-römische  Alterthum 
hatte  seine  Pedanten  dieser  Art,  und  auch  die  römischen  Tochter- 
völker sind  nicht  arm  daran:  aber  reich  daran  ist  leider  zumal 
unser  deutsches  Volk,  die  Deutschen  inner-  wie  ausserhalb  der 
ehemaligen  Bundesgrenzen,  und  sind  es  gewesen,  noch  ehe  diese 
Grenzen  gezogen  waren,  schon  im  achtzehnten,  schon  im  sieb- 
zehnten, schon  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Und  nicht  genug 
an  dem  einen  Felde,  auf  dem  die  Pedanterei  am  liebsten  ihre 
Thaten  thut  und  sich  Lorbeem  erwirbt,  nicht  genug  an  der 
Orthographie,  wie  dass  man  mit  Gew^alt  uns  gelehrt  hat,  seli;f 
verlange  ein  doppeltes  c,  da  es  von  Seele,  und  echt  ein  ä,  da 

es  von  achtelt  komme,  während  doch  echt  aus  eJiaft  d.  h.  ge- 

setzlich zusammengezogen  ist*^**’),  selig  aber,  althochdeutsch  sdlig, 
mit  Seele,  althochdeutsch  sela,  seula,  gothisch  saivala,  nichts  zu 
thun  hat,  wie  übrigens  noch  jetzt  die  genauere  Aussprache  des 
Wortes  zeigt,  sondern ‘abgeleitet  ist  von  einem  Adjectivum  sal, 
auf  Gothisch  sei,  s.  v.  a.  gut;  nicht  genug  an  solchem,  noch 
öfter  und  noch  unbescheidener  geht  dieses  Meistern,  das  doch 
nur  ein  Pfuschen  ist,  über  das  Kleid  der  Schrift  hinweg  und 

noch  gewaltthätiger  an  Fleisch  und  Bein  der  Sprache  selbst. 

Da  heisst  man  uns  Augeuhraunen  sprechen,  nicht  Augeuhmnen, 
mögen  dieselben  auch  glänzend  schwarz  oder  schneeweiss  vom 
Alter  sein^*^),  und  gehorchsam  und  kostbillig,  nicht  gehorsam 
und  kostspielig,  lieber  ein  sinnloses  als  ein  halb  unverständliches 
oder  nur  von  dem  Lehrer  nicht  verstandenes  Wort:  denn  ge- 
hören, wozu  gehorsam  gebildet  ist,  hat  eigentlich  auch  den  Sinn 
von  gehorchen,  kostspielig  aber  vertritt  ein  älteres  kostspiblig, 


126)  Uud  zwar  so,  dass  ini  Mittelalter  ehaft  und  eeA/,  i.B.  ehnft  (linc 
und  echt  ding,  ehnfi  not  und  echt  not,  einander  noch  als  Hochdeutsch  und 
Sächsisch  gegenüberstehn. 

127)  Man  könnte,  falls  man  davon  nur  wüsste,  als  Beweis  anführen, 

dass  wirklich  die  Angrfsachsen  und  Nordmannen  hr(kn  für  Augenbraue 
gesagt  haben  (für  die  Wimper  bredv  und  fcrd),  mit  einer  Vocalisierung 
also  die  sich  näher  als  das  d in  hrdwn  Braue  dem  griechischen  an- 

schliesst:  welch  ein'  Beweis  wäre  das  aber  in  Bezug  auf  unser  Hochdeutsch? 
Diess  hat  einmal  von  je  her  bnhva,  ongbtätra,  trintbrrhca  u.  s.  f.  gesagt. 
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und  spildig  ist,  wer  viel  verthiit^-*’).  Zum  Glück  indessen 
halten  all  solche  Fünde  nur  selten  Stiiud:  das  sind  nicht  ge- 
wordene, das  sind  gemachte  ümdeutungcn;  nicht  frei  gewachsen, 
nicht  aus  der  Sprache  selbst,  sei  es  auch  noch  so  verkehrt,  her- 
vorgetrieben, gleichen  sie  Keisern,  die  ein  spielendes  Kind  in 
den  Boden  steckt,  damit  sie  schon  in  der  nächsten  Stunde  welk 
und  morgen  verdorrt  seien.  Ebenso  unnaturwüchsig  aber  und 
noch  ungenialer  ist  es,  wenn  wieder  Andere  nicht  mit  vermein- 
ter Ausdeutung  veralteter  und  verdunkelter  Wortformen  uns 
behelligen,  sondern  dem  gerade  entgegengesetzt  mit  deren  Wieder- 
herstellung, so  viel  sie  davön  durch  Zufall  haben  kennen  lernen, 
mit  der  Wiederherstellung  des  Alten,  wo  doch  die  Sprache  schon 
längst  ein  Neues  dafür  aus  sich  erzeugt  hat,  wenn  man  zum 
Beispiel  für  Sündflut  wiederum  nach  Luthers  Bibel  Sindfiut  ein- 
führen will.  Sündfiut  aber  ist  geradezu  ein  Hauptbeispiel  ge- 
lungenster Spracherneuerung.  SindfUd,  was  in  aller  Welt  be- 
sagt das  noch  für  unser  Verständnissr*  Die  Vorzeit  konnte 
eigentlich  jede  üeberschw-emmung  so  benennen  was  aber 
jenen  Verbesserern  unsrer  Sprache  noch  entgeht,  in  der  ur- 
sprünglichen Echtheit  des  Ausdruckes  hat  es  nicht  einmal  sint- 
fluot  geheissen,  sondern  smfluot,  mit  demselben  verstärkenden 
S/W;  das  wir  noch  in  Sinngrün,  dem  deutschen  Namen  der  Per- 
’ vinca  oder  Semperviva,  brauchen.  Sündflid  dagegen,  welche 
einfach  treffende  Umgestaltung!  Ein  Wort  das  seine  Anwendung 
ganz  bestimmt  nur  in  diesem  einen  geschichtlichen  Bezüge 
findet und  so  die  Bedeutung  gleichsam  eines  Eigennamens 
hat,  das  inhaltsvoll  zugleich  das  Ereigniss  und  dessen  Ursache 
angiebt,  ein  recht  eigentlich  pragmatisches  Wort,  wie  Smdflut 
das  fürwahr  nicht  ist.  Und  die  neuere  Form  ist  keineswegs  so 
neu,  als  man  wähnt  und  thut:  zwar  Luthers  Bibel  hat  sie  er?t 


128)  Solcher  Beispiele  noch  mehr,  wie  etwa  Geradetcohl  für  Gfrathr- 
H'ohl,  Hüfthorn  für  Hifthorn  (richtiger  Iliefhorn:  Frisch  I,  4f>2  b),  rfiw 
Maul  offen  viel  haben  für  Maulaffen  feil  haben  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  VI, 
257),  Scheidei  für  Scheitel,  weihnaf/en  für  weissagen , sind  In'ichsteus  der 
Anführung  unter  dem  Texte  werth. 

129)  Auch  mit  sinwdgi  wird  cataelysmus  wiedergegeben. 

130)  Denn  auch  Psalm  XXIX,  10  wird  Luther  nach  alter  Auslegung 
eine  Noachische  Flut  verstanden  haben. 
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iii  dem  Frankfurter  Drucke  von  1589:  aber  früher,  als  jene 
überhaupt  in  die  Welt  getreten,  sagt  z.  B.  schon  Niclas  Manuel 
auch  sü}idffluss  ^ ^ 

Geehrte  Versammlung,  wir  nennen  es  in  politischen  Dingen 
einen  Frevel  gegen  das  höhere  Recht  der  Geschichte,  eine  Auf- 
lehnung gegen  die  Gedanken  Gottes,  die  nach  unserm  armen 
Verständniss  sich  in  ihr  bewegen,  wenn  eine  Partei  mit  rück- 
sichtsloser Ueberstürzung  vorwärts  oder  mit  Widerstreben  aufs 
neue  zurück  >vill;  wir  nennen  es  einen  Frevel  gegen  die  Heilig- 
keit der  Wissenschaft,  wenn  ein  Diener  derselben  geschichtliche 
Thatsachen  oder  Wahrnehmungen  aus  dem  Reiche  der  Natur 
muth willig  verfälscht:  warum  denn  soll  die  Sprache  in  Recht- 
losigkeit dastehn V Auch-  sie  ist  geschichtlich  geworden,  ge- 
schichtlich gegeben,  und  zugleich  schliesst  auch  sie  eine  Summe 
von  Erscheinungen  in  sich,  die  wesentlich  in  den  Bereich  der 
Naturwissenschaft  gehören  und  des^lb  nur  durch  eben  jenes 
exacte  Forschen  zu  erkennen  sind,  das  man  den  Studien  der 
Mathematik  und  der  Natur  als  unterscheidendes  Merkmal  vor- 
zubehalten pflegt.  Dass  aber  eine  solche  Betrachtungs-  und 
Betriebsweise  in  der  That  schon  längst  gewonnen,  solch  ein 
Standpunkt  je  mehr  und  mehr  unter  uns  befestigt  ist,  dass  so- 
mit die  Kundigen  auch  gelernt  haben  die  Grammatik  über  die 
Willkür  der  Grammatiker  und  die  Sprache  selbst  über  das  be- 
wusste und  beflissene  Dazuthun  der  Sprechenden  erheben,  muss 
als  eine  der  grössten  Errungenschaften  unseres  Jahrhunderts 
bezeichnet  werden:  denn  erst  auf  diesem  Wege  sind  wir  und 
sind  wir  zuerst  zu  einer  Wissenschaft  der  Sprache  gelangt,  welche 
des  hohen  Namens  werth  ist,  zu  einer  Sprachwissenschaft,  wie 
sich  ihrer  kein  früheres  Zeitalter  rühmen  durfte.  Dem  Manne, 
der  vor  allen  Anderen  den  Grund  dazu  gelegt  und  selbst  auch 
das  Gebäude  hoch  und  fest  emporgeführt,  der  durch  Zergliede- 


131)  Grüneisen  8.  391:  „Silndtfiuss,  Wölcher  vber  die  Menschen  gangen 
ist,  zü  der  Zeit  Noe,  von  wägen  jres  Süifdtlichen  läbens,  auss  dem  sibenden 
Capittel  Genesis.  Im  Thon,  Frölich  so  will  ich  singen,  mit  lust,  &c.  [von 
Gwer  Ritter]  Getruckt  zft  Basel  bey  Samuel  Aj)iario“.  In  der  Magdeburger 
Ausgabe  des  Froschmeuselers  von  KiOO  ist  II,  3,  4 und  III,  3,  1 Sintfiuth 
und  Sindfiut/i  gedruckt,  daneben  aber  an  der  ersteren  Stelle  auch  Sünt- 
fluth.  . 


58  lieber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache. 

ning  der  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes  Geheimniss 
über  Geheimniss  des  Sprachenwachsthums  aufgedeckt  und  durch 
weitausgreifende  Vergleichung  den  Blick  über  ein  Netz  lebendiger 
Wasser  eröffnet  hat,  die  alle  aus  einem  und  demselben  Urquell 
strömen,  FRANZ  BOPP,  sind  am  sechzehnten  Mai  dieses  Jahres, 
als  dem  fünfzigsten  Gedächtnisstag  seines  ersten  und  sofort 
bahnbrechenden  Werkes,  die  Danksagungen  und  Wünsche  Eu- 
ropas und  nicht  Europas  allein  dargebracht  worden:  gern  nehme 
ich  des  späteren  heutigen  Pestanlasses  wahr  und  benütze,  so 
dass  noch  dem  letzten  Wort  eine  höhere  Weihe  zu  Theil  wird, 
diesen  Festvortrag  um  dem  grossen  Manne  nun  auch  in  Ihrem 
und,  bescheiden  wie  es  mir  geziemt,  in  meinem  Namen  den 
Zoll  dankbarer  Ehrerbietung  auszusprechen. 
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('Aus  Pfeiffers  Germauia , Bd.  4,  S.  129 — 159.  5,  290 — 356). 

Ursprünglich  giebt  es  zwischen  Appellativen  und  Eigen- 
namen keinen  Unterschied.  Die  Sprache  hat  sich  um  letztere 
zu  bilden  nirgend  besondre  eng  und  bloss  persönliche  Begriffe 
Vorbehalten:  sie  verwendet  dazu  stets  Worte  von  appellativer, 
ja  meistens  von  ganz  unpersönlicher  Bedeutung  und  verleiht 
denselben  nun  erst  die  persönliche.  Z.  B.  in  den  althochd. 
Männemamen  Wai-munt  und  AIhnV,  angelsächs.  Älfrki , den 
Weibemamen  Sigilmd  und  Gnmhilt  hat  der  zweite  und  für  den 
Begriff  des  Ganzen  hauptsächliche  Bestandtheil  der  Zusammen- 
setzung hier  einen  concreten,  dort  sogar  einen  abstracten,  kein- 
mal aber  einen  auch  nur  allgemein  persönlichen  Sinn:  muvt  ist 
s.  V.  a.  Hand,  rd/,  ags.  red  unser  Rath,  sinnlicher  Hilfe,  Und 
ein  Drache,  hiltja  der  Kampf;  nicht  viel  anders  der  erste  Tiieil, 
der  ohnediess,  auch  wenn  er  überall  persönlich  wäre,  doch  über 
das  Ganze  nicht  entscheiden  würde:  aber  irari  ist  Vertheidigung, 
Schutz,  sigu  oder  sigi  Sieg,  grima  ein  Helm,  und  nur  (dh  oder 
ülf  ist  ein  persönliches,  aber  ein  appellatives,  ein  Gattungswort, 
unser  Elfe:  also  Warmunt  Wehrhand,  Alfred  Elfenhilfe,  SigiUnd 
Siegdrache,  Grimhilf  Helmkampf;  erst  nachdem  diese  W’orte 
einzelnen  Personen  als  Eigennamen  beigelegt  sind,  erscheint 
Alfred  als  ein  Mann,  den  die  Elfen  unterstützen,  und  Grhnhilt. 
als  eine  Kämpferinn  im  Helme. 

Umgekehrt,  von  der  anderen  Seite  her,  verfliessen  wiederum 
auch  die  sachlichsten  Appellativa  insofern  mit  den  Namen  der 
Personen,  als  wenigstens  diejenigen  Benennungen  lebloser  Dinge, 
welche  Masculina  oder  Feminina  sind,  auf  den  Grund  einer  per- 
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sönlicben  Auffassung  derselben  fussen:  denn  nur  für  diese  hat  es 
einen  Sinn  die  Geschlechter  zu  unterscheiden;  einer  persönlichen, 
nicht  überhaupt  einer  bloss  animalisch  belebenden:  Thiere  pflegt 
auch  das  Deutsche  mit  Epico?nis  zu  benennen.  AVenn  wir,  um 
nur  einen  Beleg  und  ganz  aus  der  Alltagssprache  unserer  Zeit 
zu  bringen,  Geräthe  mit  den  Worten  Fächer y Reiber y Heiter 
u.  dgl.  belegen,  Worten,  die  ganz  so  gebildet  sind  wie  die  per- 
sönlichen Schächery  Schreihery  Reiter  d.  h.  Rebmann,  so  geschieht 
das  nur,  weil  wir,  bewmsst  oder  unbewusst,  uns  eben  auch  den 
Fächer  u.  s.  f.  in  pei*sönlicher  AVeise  thatig,  als  einen  Arbeiter 
und  Diener  denken:  Zusammensetzungen  mit  Knecht , wie  Rrat‘ 
knechty  Raitknechty  Sch  ü eselknecht  (Schmeller  2,  370)  stellen  das 
noch  viel  augenfälliger  heraus^). 

Indessen,  sobald  einmal  eine  Sprache  gelernt  hat  die  all- 
gemeinen und  unpersönlichen  Appellativa  zugleich  als  persönliche 
Einzelnamen  abzugrenzen,  alsobald  befestigen  sich  auch  mannig- 
fache Unterschiede  z^nschen  den  beiden  ursprünglich  nicht  ge- 
trennten AVortarten,  und  Appellativa  und  Nomina  propria  nehmen 
in  der  Grammatik  gesonderte  Stellen  ein,  syntactisch  wie  der 
Bildung  und  der  Biegung  nach:  imperativische  Zusammen- 
setzungen wie  lliudichuniy  Bleibimhaus,  llehdenstreity  JJassen- 
pfiu(j  sind  im  Deutschen  zuerst  nur  so^  als  Beinamen  einzelner 
, Personen  gebraucht,  die  Eigennamen  sind  hier  von  je  her  andere 
als  die  übrigen  Substantiva  decliniert  worden,  und  ebenso  alt 
ist  die  Regel,  dass  man  ihnen  im  Satzbau  keinen  Artikel  gebe. 

Nichts  desto  weniger  geht,  auch  nachdem  schon  die  Eigen- 
namen etwas  besonderes  geworden  sind,  hin  und  her  zwischen 
ihnen  und  den  Appellativen  eine  beständige  Berührung  und 


1)  Vergl.  ferner  Itiecher  d.  i.  Nase,  Klopfer;  inhd.  hildcert,  bfldetKrre 
Vorbild,  Aluster.  Dinge  mit  Thiernamen:  Hund,  Schubkarren  in  Berg- 
werken. Kleidungsstücke  und  Geräthe  nach  Personen  benannt;  PTtffchen, 
Atlas,  Begine,  Pompadour,  Roquelaure,  Fontange  (Falke  2,  245).  Spencer 
(das.  S.  310),  Talma,  Mackintosh;  Silhouette,  Mansarde,  Montgolftrre, 
Guillotine,  Kuchenreuter.  — Unter  Jude  versteht  mau  auch  einen  Stoppel- 
bart. — goth.  mari  Mädchen,  mhd.  mouire  Ermel;  vergl.  J.  Grimm,  Diph- 
thonge S.  6 (kleine  Schriften  3,  109  f.)  — Samiklaus,  verderbt  aus  sant 
Nikolaus,  ein  Geschenk  das  Eltern  ihren  Kindern  durch  eine  vermummte 
Person,  so  genannt,  machen:  Stalder  2,  299.^ 
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Uintaiischimg  fort,  auf  Grund  jener  ihrer  ursprünglichen  Zu- 
sammengehörigkeit. 

Einmal,  es  werden  einzelne  Dinge  so  lebhaft  und  leibhaft 
personificiert,  dass  man  ihnen  Namen  wie  sonst  nur  Menschen 
beilegt,  Personennamen,  die  frisch  und  eigens  für  sie  gebildet 
oder  auch  (diess  jedoch  erst  später  und  dann  zum  Schaden  der 
rechten  Person! ficierung)  von  den  Menschen  her  auf  sie  über- 
tragen werden.  So,  wenn  nach  der  nordischen  Thidhriks  Saga 
(Cp.  19  u.  20)  der  Held  Heimi  ein  Schwert  Namens  BlodhgOng 
d.  i.  Blutgang,  der  im  Blute  wandelnde,  wenn  in  mehr  als 
einer  Stadt  ein  hoher  Wartthurm  den  Namen  Lnajinsland  führt  ^): 
Wortbildungen  gleich  den  menschlichen  Namen  und  Beinamen 
Hruodgang,  ItTeganc,  Springinsfeld ; oder  wenn  (Murners  König 
aus  Engelland,  Scheible  S.  979)  ein  Strassburger  Geschütz  das 
Keti erlin  von  Einsen  hiess. 

Sodann,  Eigennamen,  welche  schon  vorhanden  und  üblich 
und  durch  besonders  häufige  üebliclikeit  schon  halb  appellativ 
geworden  sind,  treten  ganz  in  die  letztere  Auffassung  hinüber  ' 
und  werden  zu  appellativen  Gattungsworten,  für  Menschen  und 
auch  für  Dinge.  Michel  ist  nicht  bloss  einer,  der  wirklich 
Michael  heisst,  sondern  nun  auch  jeder  gut  oder  dumm  ein- 
fältige, mit  Trägheit*  oder  Eigensinn  irgend  worauf  versessene, 
geistig  oder  leiblich  unbeholfene  Mensch.  Den  sprichwörtlichen 
Deutschen  MicheP)  haben  schon  Philander  von  Sittewald  (Strassb. 
1666.  1,  35.  123)  und  der  Simplicissimus  (Stuttg.  1854.  2, 
1047  fgg.),  der  Erziehungsroman  Spitzbart  (Leipz.  1779.  S.  105) 
dem  gegenüber  einen  Lateinischen  Michel^  den  Vetter-  Michel 
auch  ein  Lied  Göthes,  die  gemeine  Sprache  hie  und  da  einen 
Dreckmichel,  einen  Säu michel,  in  Niederdeutschland  einen 
Schnobbemichel  d.  h.  Schnaufmichel,  Schlafmichel,  in  der  Schweiz 
auch  als  Bezeichnung  eines  dicken  Kindes  einfach  Michel,  und 
der  Uhrautomat  auf  dem  Perlachthunne  zu  Augsburg  wird  der 
Thurn- Michele , eine  Art  bairischen  Back  Werkes  Küchel- Michel 
d.  h.  Kuchen-Michel  genannt  (Schmeller  2,  554)D. 

2)  zu  Basel.  Vergl.  ferner  Stalder  2,  183.  Schmeller  2,  457. 

3)  der  teutsche  Michel:  Hub.  kom.  Pros.  2,  47.  Anzeiger  des  gcrinan. 
Mus.  1865,  102  fgg.  1866,  94  fg.  1869,  164  fgg.  fürs  Michele  halte»  zum 
Besten  haben:  Schmid  schwäb.  Wörterb.  306. 

4)  Klotzmichel : Schmeller  2,  366.  Leuszmichel:  Zarncke  Universitäten 
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Jenes  erstere  Verfahren,  wo  man  den  Dingen  Eigennamen 
gleich  den  menschlichen  giebt,  ist  das  ältere  und  ist  auch  wesent- 
lich alterthümlicher:  es  steht  noch  näher  bei  der  Alles  personi- 
' ficierenden  Art  der  frühesten  Sprachschöpfung;  es  ist  dichterischer, 
wie  alle  Dichtung  des  Mittelalters  ein  Zug  nach  Personification 
beherrscht  und  da  nicht  bloss  die  auch  uns  geläufige  Ver- 
weiblichung abstracter  Begriffe,  z.  B.  im  Welschen  Gast  10081  i 
der  Ausdruck  ^yzorn  ist  niftd  der  trunkenheit“  und  ebenso  im 
Narrenschiff  Cp.  53  nyd  als  weibliches  Wort  behandelt ' vor- 
kommt, sondern  wie  auch,  und  das  noch  viel  öfter,  uns  jedoch 
befremdlich,  vor  concrete  und  abstracto  Dingworte  die  Titel  Herr 
und  Frau  gesetzt  w^erden  (J.  Grimms  Gramm.  3,  346.  356  fg. 
Mythol.  845  fgg.):  Frau  Ehre,  Frau  Minne,  Frau  Sälde,  Frau 
WeUy  in  Liedern  des  Volkes  Frau  XachtigaUy  beim  Kegelspiele 
Frau  Kugel,  beim  Trinken  Herr  Kopf  d.  i.  Becher  (Fichards 
Frankf.  Arch.  3,  259),  in  einem  Minneliede  Hei'r  Anger,  anderswo 
Herr  Hahn  (v.  d.  Hägens  Minnesinger  2,  195  b),  Herr  Hirsch, 
Herr  Falke  (ebd.  388  b),  in  einem  Spruche  Walthers  v.  d. 
Vogel  weide  Herr  Stock,  nämlich  Almosenstock  ^);  es  hat  endlich 
etwas  Episches,  Heroisches,  Mythologisches:  in  der  Edda  trägt 
jedes  Thier,  jedes  auch  leblose  Ding,  das  in  den  Mythus  gehört, 
seinen  Eigennamen  (man  lese  z.  B.  das  Grimnis  mal),  und  die 
Thiersage  nennt  den  Wolf,  den  Fuchs,  den  Bären  nicht  so 
appellativ  Wolf  und  Fuchs  und  Bär,  sie  nennt  dieselben,  wie 
auch  Menschen  heissen  konnten,  tsengpln.  Reinhart,  Brun,  Da- 
gegen die  Ausdehnung  allöblicher  Eigennamen  auf  ganze  Gattungen 
von  Menschen  und  Dingen,  des  Michel  z.  B.  auf  alle  Deutschen 
und  alle  Schläfer  und  sogar  eine  Art  von  Backwerk,  wie  diese 
erst  durch  eine  allmäliche  Abnutzung,  durch  ein  Abblassen  und 
Verschwimmen  der  persönlich  festgestalteten  Begriffe  möglich 
geworden,  ist  sie  auch  das  viel  jüngere,  ist  nachmittelalterhch. 


iin  Mittelalter  1 . 124.  Felzmtchel  der  die  Kinder  zur  Weihnachtszeit  er- 
sclireckt.  ln  Darmstadt  Kirschen  michel  ein  Kirschpudding,  franz.  miquelef*. 
Fiissvolk  in  den  Pyrenäen,  Schnaphahnen,  miquelot,  Betteljuiig,  der  unter 
dem  Schein  der  Wallfahrt  auf  St.  Michel  über  Meer  fahret,  dass  er  da- 
selbst bettele,  item  ein  Kopfliünger,  ein  Heuchler:  Frisch  Dict.  des  passagers 
(1730)  1,  1107. 

5)  frö  Böne:  Walther  17,  25. 
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ist  modern,  ist  überall  auch  nur  Sache  des  Spottes  und  des 
Scherzes,  während  z.  B.  selbst  jener  personificierte  Herr  Stock 
in  einem  so  ernst  und  streng  gehaltenen  Gedichte  steht,  dass 
der  alte  Gleim  seine  üebersetzung  desselben  mit  getrostem  Miss- 
verstand überschreiben  konnte  „An  Herrn  Stock,  päbstlichen 
Legaten  in  Deutschland“. 

Es  stehen  jedoch  diese  beiden  Verfahrungsarten  nicht  mit 
so  gänzlich  schroffer  Trennung  neben  und  nach  einander  da:  es 
giebt  noch  eine  dritte,  die  in  Beschaffenheit  und  zeitlicher  Ord- 
nung den  üebergang  von  der  einen  zu  der  andern  bildet.  In 
diese  gehören  diejenigen  Fälle,  wo  persönliche  Namen,  gleichviel 
ob  sie  sonst  auch  üblich  oder  nur  den  üblichen  nachgebildet 
seien,  mit  Bewusstsein  ihres  eigentlichen  Sinnes  auf  Menschen 
oder  auf  sachliche,  zumal  aber  auf  abstracte  Begriffe  angewendet 
werden  um  dieselben  Wortspiels-  und  anspielungsweise  characte- 
ristisch  zu  , bezeichnen.  Den  Gedanken  z.  B.,  dass,  wer  mit 
Geräusch  auftrete  und  reich  sei  und  geben  könne,  mehr  An- 
sehens geniesse  als  der  Edle,  oder  abstracter,  dass  Pralerei, 
Reichthum  und  Freigebigkeit  den  Vorrang  vor  dem  Adel  haben, 
drückt  nun  Hugo  von  Trimberg  im  Renner  1600  fg.  so  aus: 
„KUncharty  RichaH  und  Gehehart  sint  werder  vil  denn  Adel- 
hatiff,  Namenbildungen  solcher  Art  sind  eine  unterscheidende 
Eigenheit  der  lehrhaften  und  satirischen  Poesie  und  Prosa  in 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters®);  die  neuere  Zeit 
braucht  deren  nur  noch  seltener,  wie  etwa,  wenn  der  Wind  und 
ein  Rauschlein  scherzweise  Blasius  oder  Blasi  genannt  werden 
(Abrahams  a S.  CI.  Judas,  Passauer  Ausg.  4,  101;  Schmeller 
1,  238;  Schmid  Schwab.  Wb.  S.  72).  An  die  ältere  Personi- 
ficiening  der  Dinge  rühren  dieselben  dadurch,  dass  eben  auch 
hier  und  mit  Sach-  und  Sprachbewusstsein  eine  Personificierung 
Statt  zu  finden  pfiegt:  aber  ,es  ist  meist  ein  abstracter  Begriff, 
der  davon  getroffen  wird,  und  das  Wortspiel  und  die  Anspielung 
öffnen  den  Weg  in  die  appellative  Allgemeinheit.  Jeder  Neidische 
heisst  ein  Neidharf,  und  nach  Miminc,  ursprünglich  nur  dem 
Schwerte  Wittigs,  hat  zuletzt  jedes  Schwert,  das  man  rühmen 
oder  von  dem  man  auch  nur  sprechen  wollte,  so  geheissen. 


6)  Vergl.  Pfeiffers  Germania  14,  220. 
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Sollen  diese  drei  in  Ursprung  und  Sinn  so  verschiedenen 
Arten  uneigentlich  gebrauchter  Eigennamen  dennoch  unter  eine 
und  dieselbe  Bezeichnung  zusammengefasst  werden,  so  dürfte 
man  vielleicht  am  schicklichsten  Appellativname  sagen:  ein 
Ausdruck,  der  zugleich  auf  die  Verwendung  der  Nomina  propria 
für  Appellativbegrifte  und  auf  deren  Verflachung  in  Appellativ- 
worte gienge.  Oder  wäre  gerade  diese  schillernde  Mehrdeutig- 
keit gegen  den  Ausdruck  einzu wenden? 

Indem  ich  endlich  jetzt  zu  einer  näheren  Erörterung  der 
deutschen  Appellalivnamen  und  somit  dahin  gelange,  das  bisher 
nur  eingeleitete  und  umrissene  auch  im  Einzelnen  auszuführen, 
glaube  ich  es  gleich  im  Beginn  als  eine  mir  bewusste  und  nicht 
ohne  Widerstreben  geflissentliche  Absicht  und  Rücksicht  aus- 
sprechen zu  sollen,  dass  ich,  so  lockend  und  oft  auch  vortheil- 
haft  sich  die  vergleichende  Hereinziehung  ausserdeutscher  Bei- 
spiele anbieten  mag,  mich  dennoch  alles  dessen  enthalten  werde, 
was  über  den  Bereich  deutscher  Sprache  und  Sitte  hinausgebt: 
ohne  solch  eine  Beschränkung  möchte  es  schwierig  sein,  die  so 
schon  übergrosse  Masse  des  Stoffes  zu  bewältigen  und  den  Leser 
durch  eine  noch  länger  sich  dahin  erstreckende  Gleichartigkeit 
nicht  noch  mehr  zu  ermüden:  mit  solcher  Beschränkung  scheint 
immerhin  der  Rahmen  aufgestellt,  in  welchen  nun  Jeder  nach 
Belieben  bald  diese,  bald  jene  Parallele  von  aussen  her  nach- 
tragen mag.  Das  Deutsche  aber,  das  jedesfalls  die  grösste 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  hieher  bezüglicher  Beispiele  ge- 
w^ährt,  ist  dadurch  am  geeignetsten  auch  für  die  Betrachtung  de? 
Gegenstandes  überhaupt  die  Grundlage  herzugeben. 

I. 

Wir  besprechen  zunächst  die  erste,  älteste,  alterthümlichste 
CJasse  der  Appellativnamen,  diejenigen  Fälle,  wo  Gegenstände 
nicht  menschlicher  Art  dennoch  mit  Namen  nach  Art  der 
menschlichen  belegt  und  diese  doch  nicht  damit  zu  bloss  appol- 
lativen  Worten  herabgesetzt  werden.  Es  handelt  sich  hier  um 
die  Eigennamen  für  Waffen  und  Haust hiere  und  dergleichen 
andere  Dinge,  die  dem  Besitzer  vertraulich  nah  gleich  einem 
Familiengliede  stehn,  denen  etwa  eine  dämonische  Beseelung 
und  somit  in  der  That  eine  Persönlichkeit,  eine  göttliche  sogar, 
inne  zu  wohnen  scheint,  die  vielleicht  auch  wie  Schwert  und 
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Helm  und  Panzer  ein  so  seltener  und  kostbarer  Besitz  sind, 
dass  sie  nicht  mehr  in  den  gewohnten  Bereich  der  appellativen 
Gattungsbegiifte  fallen:  denn  unter  den  Waffen  zeigen  sich  nur 
Schwert,  Panzer  und  Helm  mit  Eigennamen,  Speer  und  Schild 
dagegen  nicht').  Das  sind  Anlässe  und  setzt  Zustände  voraus, 
die  ganz  in  solcher  Gestaltung  und  Wirksamkeit  nur' die  früheste, 
die  gennanische  Zeit  gekannt  hat,  nur  die  Zeit  noch,  aus  welcher 
Tacitus  von  den  Tencterern  berichtet  „hi  lusus  infantium,  haec 
juvenura  aemulatio;  perseverant  senes.  inter  familiam  et  penates 
et  jura  successiomiin  equi  traduntur:  excipit  filius,  non  ut  cetera 
maximus  natu,  sed  prout  ferox  bello  et  melior“  (Germ.  32)  und 
von  den  Germanen  überhaupt,  dass  wohl  jeder  Krieger  mit 
Speer  und  Schild  bewaffnet  sei,  mit  Schwert,  Panzer  und  Helm 
jedoch  nur  wenige  (Cp.  6),  und  Ammianus  Marcellinus  von  den 
Quaden  ,,eductis  mucronibus,  quos  pro  numinibus  colunt,  jura- 
vere  se  permansuros  in  fide“  (17,  12;  vgl.  J.  Grimms  Mythol. 
S.  185“).  ln  solcher  und  nur  in  solch  einer  Zeit  lag  es  denn 
auch  mit  vollster  Natürlichkeit,  ich  möchte  sagen  mit  Noth- 
wendigkeit  nahe,  dem  Rosse,  dem  Schwert,  dem  Helm,  dem 
Panzer  seinen  Eigennamen  zu  geben  und  einen  Namen,  der 
etwas  bedeutete.  Wie  aber  der  Schwur  auf  das  Schw'ert  noch 
in  den  spätem  christlichen  Jahrhunderten  fortgedauert  hat  (J. 
Grimms  Rechtsalterth.  S.  166.896),  und  wie  von  den  Personen- 
namen, die  aus  den  Benennungen  von  Waffen  und  von  wilden 
Thieren  schon  der  kriegs-  und  jagdfreudige  Sinn  des  Geraianen 
gebildet,  manclier  sogar  noch  heut  besteht,  so  hat  auch  die  Sitte 
Rosse  und  Waßen  eigens  und  bedeutsam  zu  benennen  sich  noch 
weithin  das  Mittelalter  hinab  vererbt,  wo  doch  schon  jeder  edle 
Krieger  seinen  Helm  und  sein  Schwert  führte  und  jeder  Ritter 
sein  Ross;  ja  die  wirklich  belegenden  Zeugnisse  gehören,  was 


7)  Ve^cinzclte^}  Gegenbeispiel  Skreppingy  in  einem  dänischen  Helden- 
liede (Grimm  8.  19)  der  Name  von  Wittigs  Schild;  W.  Grimm,  deutsche 
Heldensage  S.  308. 

8)  Ein  Zeug7iis.s,  das  noch  schwerer  woge,  mu.ss  glcichwolil  bei  Seite 
bleiben,  weil  es  nicht  den  Sachverhalt  selber,  sondern  nur  eine  Taciteische 
Auslegung  gewährt,  die  Stelle  der  Germania  Cp.  18  „ — boves  et  frenatum 
equum  et  scutum  cum  framea  gladioque.  in  haec  munera  uxor  accipitur, 
atque  invicem  ipsa  armorum  aliquid  viro  affert.  hoc  maximum  vinculum, 
haec  arcana  sacra,  hos  conjugales  deos  arbitrantur“. 

Wackernayel,  SclirifU'ii.  III.  ö 
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die  Abfassung  in  Wort  und  Schrift  angcht,  sämmtlich  erst  dem  ] 
Verlaufe  des  Mittelalters.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  i 
die  meisten  darunter  und  die  eigentlich  charactefvollen  sind 
Zeugnisse  aus  jener  Heldensage,  deren  Ursprung  über  das  Mittel- 
alter  zurückreicht,  nicht  aus  dein  Leben  des  Mittelalters  selbst 
und  der  erst  in  ihm  entsprungenen  Dichtung.  -Zwar  in  dem 
Kolandsliede  des  Pfafl’en  Konrad  (117,  13  fgg.)  trägt  Venerant, 
der  Helm  des  Helden,  als  Inschrift  einige  Worte,  die  er  selbst 
persönlich  genug  in  erster  Person  spricht:  „Elliu  werltwafen,  di 
niüzon  mich  maget  läzen;  wilt  du  mich  gewinnen,  du  fun*st 
scaden  hinnen“  (bei  der  Helrainschrift  im  Orendel  1243  ge- 
schieht nur  der  Buchstaben,  nicht  der  Worte  Erwähnung);  in 
demselben  Gedichte  169,  20  fgg.  237,  3 fgg.  und  in  der  Klage 
847  fgg.  weiden  Schwerter  Menschen  gleich  angeredet*),  im 
Wigalois  168,  9 fgg.  angeredet  und  geküsst,  wiederum  im 
Rolandsliede  272,  16.  278,  8 (vgl.  S.  343)  gilt  der  Name  des 
Schwertes  Preciosa  wie  etwa  sonst  ein  Heiligenname  auch  als 
Feldgeschrei,  und  wenn  noch  ein  Sprichwort  des  13.  Jhd.  auf 
eine  Weise,  die  hier  mit  einschlägt,  den  getreuen  Freund  und 
das  erprobte  Schwert  verbindet^®);  „gewissen  vriunt,  vei-suochtin 
swert  sol  man  ze  noeten  sehen“  (Walther  31,  2;  vgl.  Freidank 
95,  18  u.  V.  d.  Hägens  Minnes.  3,  14  a),  so  mögen  auch  die 
bis  in  eben  diess  Jahrhundert  beliebten  Schwertinschriften“) 
gelegentlich  melir  als  bloss  den  Namen  des  Gebers  oder  Eigen- 
thümers  (auf  einem  Basrelief  im  Kreuzgange  des  Zürcher  Gross-  | 
münsters  ein  Schwert  mit  der  Inschrift  Gvido)  und  auch  Worte 
von  andrem  Inhalt  als  jene  auf  dem  Schwert  Herrn  Konrads 
von  Winterstetten  (Haupts  Zeitschr.  1,  194),  sie  mögen  ebenso 
wohl  persönliche  Rede  gegeben  haben,  wie  dort  die  Inschrift  des 
Helmes  Venerant;  die  Runen  auf  dem  Schwertgriflf  im  Beowulf 


9)  Tizona  und  Jiincna  zusamniengestcllt:  Cid  68. 

10)  getriuwe  friunde,  versuochtiu  swert  sint  in  noeten  goldes  wert: 
Renner  17184.  alter  freund,  altes  weins,  und  alterschwerter  sol  man  ^ch 
trösten:  S.  Frank,  Sprichw.  1,  81b.  vergl.  Albr.  d.  Kolbe  24  c.  d.  Singen- 
berg 210,  17  fgg.  Eyering  S.  35  fg. 

11)  Schwert  des  13.  Jahrhunderts  mit  der  Inschrift  lienedictu*  dms 
ntrtm:  Hefner  Trachten  des  M.  A.l,  88.  Inschrift  eines  Schwertes  in  der 
Visio  Karoli:  Graffs  Sprachschatz  3,  855. 
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3381  fgg.  enthielten  zugleich  mythische  Erzählung  und  den 
Namen  dessen,  für  den  die  Waffe  zuerst  war  gefertigt  worden. 
Wie  tief  aber  doch  auf  diesem  Gebiete  die  eigene  frische  Namen- 
schöpfung des  Mittelalters  sich  allmälich  abgeschwächt,  das 
zeigen,  die  überhaupt  jetzt  waltende  Armuth  an  neuen  Beispielen 
ungerechnet,  am  besten  die  Namen,  welche  man  im  14.  und  15. 
Jhd.  dem  Rosse  des  Meers,  dem  Schiff,  beilegen  mochte,  so  ganz 
uüheldenhafte  wie  z.  B.  Kuh  und  Gans,  Auch  eine  frühere 
Zeit,  wie  sie  Menschen  nach  den  edleren  Thieren  benannte,  hatte 
ebenso  Thiernamen  auf  Ross  und  Schiff  übertragen;  aber  es  war 
doch  etwas  anderes,  wenn  das  Pferd  Walthers  von  Aquitanien 
(Waltharius  327)  und  ebenso  Hildebrands  Löwe  hiess  (Dietrichs 
Drachenkämpfe  Str.  108.  185),  Dieterichs  und  Wolfdietrichs 
FaUce  (W.  Grimms  Heldens.  S.  195.  208.  243;  236)  und  das 
Schiff'  Olaf  Tryggvasons  Schlange  oder  Drache,  altnordisch  Onn 
(dessen  Saga  Cp.  211).  Die  neueste  Zeit  nun  gar  pflegt  auf 
die  Thiere  des  Hauses  Personennamen  von  solcher  üeblichkeit 
anzu wenden  und  wechselt  dabei  so  wenig  mit  verschiedenen  ab, 
dass  hier  die  Nomina  propria  sich  fast  gänzlich  in  deu  appella- 
tiven  Sinn  verlieren:  wenn  Hof  für  Hof  alle  Stuten  Lise  und 
Haus  für  Haus  alle  Canarienvögel  Männi  d.  i.  Emanuel  heissen, 
so  ist  zuletzt  zwischen  Lise  und  Stute,  zwischen  Männi  und 
Canarienvögel  kaum  noch  ein  Unterschied. 

Genauer  aufgezählt,  sind  die  Gegenstände,  für  die  sich 
Appellativnamen  dieser  ersten  Art  in  Gebrauch  zeigen,  Schwerter, 
Helme,  Panzer,  Hörner,  Ringe,  Rosse,  Hunde,  andre  gezähmte 
und  an  das  Haus  gewöhnte  Thiere,  Schiffe,  Geschütze,  Thürme 
und  Glocken. 

A.  Schwerter  persönlich  und  in  männlicher  Weise  per- 
sönlich aufzu fassen  war  durch  das  männliche  Geschlecht  der 
ältesten  Appellativausdrücke,  der  gothischen  Worte  hairus  und 
mekeis^  nahe  gelegt;  ja  im  Grunde  beruhte  schon  eben  diess 
Geschlecht  auf  solch  einer  Auffassung.  Den  Glauben  dämo- 
nischer Beseelung  versinnlicht  die  in  den  Sagen  des  Nordens 
öfter  wiederkehrende  Angabe,  dass  in  Griff  und  Spitze  ausge- 
zeichneter Schwerter  Wurm  und  Natter  wohnen  (Mythol.  S.  652) 
dem  sich  anschliessend,  erzählt  die  christliche  Dichtung  von 
darein  gelegten  kostbaren  Reliquien  (Rolandsl.  239,  3 fgg.).  Die 
vielen  und  mannigfachen  Benennungen,  die  für  das  Schwert  die 
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altnordische  Dichtersprache  besitzt  Appellativa  vermischt 
mit  Eigennamen,  verzeichnet  ein  Gedicht  der  jüngeren  Edda 
(Reykjavik  1848,  S.  114 — llo),  und  theil weise  erörtert  dieselben 
Jac.  Grinuns  Grammatik  (3,  440 — 442);  der  gemeindeutschen 
Heldensage,  mit  Einschluss  auch  der  engeren  Sage  von  den 
Hogelingen,  gehören  folgende  Namen  zu. 

Adelrmjj  in  den  dänischen  Liedern  das  Schwert  Siegfrieds:  W. 
Grimms  Heldens.  S.  307.  Nach  Snorra  Edda  S.  115  a war 
schon  das  einfache  hrin^r  ein  Wort  für  Schwert;  vgl.  weib'r- 
hin  Nagelrinc, 

Balmunc^  in  der  deutschen  Dichtung  Siegfrieds  Schwert;  jüngere 
Entstellungen  des  Namens  s.  in  W.  Grimms  Kosengarhm  S. 
V.  Ich  habe  bereits  anderswo  (oben  Hd.  1,  S.  47,  Anm.  iV) 
Herleitung  von  halmu  Felswand,  Felshöhle  venmithet. 
Bitferfery  in  Hornchilde  und  Rimenild  (Heldens.  S.  278)  ein  von 
Wieland  geschmiedetes  Schwert  und  das  Gegenstück  zu 
Miming,  sonst  nirgend  erwähnt;  fers.  v.  a.  engl.  /V//V,  angek 
fäger  schön. 

Bldögdng,  das  Schwert  Heimis,  s.  oben  S.  01.  • 

Br  innig  y nach  Alphart  Str.  350  Schwert  HildebranVls.  Au^ 
Brinninc  entstellt?  Benennungen  des  Schwertes,  die  demselben 
einen  bildlichen  Bezug  auf  das  Feuer  geben,  s.  in  J.  Griinin^^ 
Gr.  3,  441. 

DiUnsIeify  in  der  eddischen  Erzählung  der  Hegelingensage  (Snorra 
Edda  S.  8.))  das  Schwort  Högnis.  Der  Name  erinnert  an  da? 
hochd.  totleihe y das  Heergewäte,  -dessen  svinbolisches  Haupt- 
stück das  Schwert  des  Verstorbenen  ist:  Recht^alterth.  S.  509. 
Haupts  Zeitschr.  2,  543. 

Eckesahsy  auch  bloss  Sahs  und  daz  alte  Sahn  genannt  (Helden?. 

S.  58),  zuletzt  im  Besitze  Dietiichs  von  Bern. 

FreisCy  nach  Siegenot  und  Dietrichs  Drachenkämpfen  (Hehlen?. 

S.  267.  274)  das  Schwert  Hildebrands.’ 

GlestCy  Schwert  Eckehards  von  Breisach,  nur  in  Alpharts  Tod 
Str.  380. 

Gram,  der  altnordische  Name  von  Siegfrieds  Schwerte:  so  in  den 
Prosazusätzen  zu  den  Sigurdslicdorn  und  in  der  V’’öl?unga 
Saga;  auch  von  dem  Verfasser  der  Thiöriks  Saga  gebraucht, 
Cp.  167.  190.  219.  222. 

12)  [Tyrling:  Hervamr  8agn  C.'ip.  2.] 
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IlornbU  oder  HonM,  Schwert  Biterolfs  12261,  d.  i.  ein  Schwert 
oder  Beil,  das  die  Hornschuppen  des  Panzers  zerhaut. 

Ilrotti,  von  Sigurd  in  dem  Schatze  Fafnis  gefunden  und  mit 
daraus  entführt:  scheint  so  als  Eigenname  nur  in  dem  pro- 
saischen Schlusszusatze  zu  Fafnis  mal,  sonst  ein  Appellativum. 
Livjidf  d.  li.  Stecliwolf,  wiederum  ein  Schwert  des  alten  Hilde- 
brand: ThiOriks  Saga  Cp.  389. 

Miminc,  in  der  Thiöriks  Saga  Mimüng,  im  dänischen  Helden- 
liede ( Heldens.  S.  308)  Mimring,  auf  deutsch  auch  in  Meynung, 
Menung  und  sonst  entstellt  und  zugleicli  mit  Bahnung  ver- 
wechselt (Heldens.  S.  245.  320.  Koseng.  S.  V),  das  Schwert 
Wittigs. 

Nagelrinr,  Schwert  Heimes:  ein  aus  Nägeln  zusamniengoschmiede- 
tes?  vgl.  oben  ‘Adelring.  Beowulfs  Schwert  heisst  Z.  5354 
patronymisch  gebildet  Nügling^'^). 

Kose,  das  Schwert  Ortnits,  dann  seines  Erben  Wolfdieterich, 
durch  Namenverwechselung  auch  auf  Dietrich  von  Bern  über- 
tragen: Heldens.  S.  227.  234.  250. 

Schrit,  ein  zweites  Schwert  Biterolfs  123:  das  schlangenartig 
gleitende  (Schmeller  3,  519)  oder  dem  lat.  Gnulims  zu  ver- 
gleichen. 

Waske  oder  Wasche  d.  h.  Baske,  im  Biterolf  12285  Schwert 
Walthers  von  Spanien,  im  Nibelungenliede  1988,  4 Irings. 
Endlich 

Welsnyic,  zuerst  wiederum  Biterolfs,  dann  seines  Sohnes  Dietleib 
Schwert:  Heldens.  S.  16.  148.  280.  Ein  Wort  mit  dem 
Manns-  und  Geschlechtsnamen  althochd.  WelisunCy  altnord. 
Vdlsdng,  angels.  Vähingy  über  welchen  J.  Grimm  in  Haupts 
Zeitschr.  1,  3 zu  vergleichen. 

Nicht  ohne  Beflissenheit  werden  im  Biterolf  12291  fgg. 
sieben  dieser  Schwerter,  Hornbil,  Welsunc,  das  alte  Sahs,  Miminc, 
Nagelrinc,  Balmunc  und  Waske,  dicht  nach  einander  aufgeführt: 


13)  [HrnJ^ärs  Schwert  Hruntin^:  Beov.  3317.  vergl.  den  ahd.  Namen 
Hrunzolf:  Fönsternann  1,  748.  — ein  suert,  daz  hiez  iijäl  (:stül):  Koth. 
1153.  — Schwert  einem  Waldmanne  Mimrinr/  von  Hother  abgenommen: 
Saxo  (»ramm.  S.  40.  — Nagelring:  Nagel  Verzierung?  vergl.  nägledbord 
Kttniiiller  S.  233.  naglede  beagas  (»rein  1,  247,  34.  Zarnckc  mhd.  Wörterb. 
2.  1.  297.  298.  — niederd.  Osterspiel  bei  Moiic  2,  39:  ein  Kitter  ,min 
äwert  dat  het  klinghe'.J 


70 


Die  deutschen  Appcllativnamen. 


die  zumeist  aber  darunter  gefeierten  sind  Eckesahs,  Mirainc  und 
Nagclrinc,  die  so  auch  Heinrich  v.  Veldeke  in  seiner  Aeneide 
160,  22  fgg.  zusammenstellt:  „dar  zü  sander  ime  ein  swert, 
daz  scharpher  unde  herter  was  dan  der  türe  Eckesas  noch  der 
märe  Mimink  noch  der  güte  Nagelrink“.  Jedes  derselben  hat. 
von  dem  Schmied  an,  der  es  fertigt,  und  dann,  wie  es  von 
einem  Holden  an  den  andern  kommt,  seine  ganze  Geschichte 
(vgl.  W.  Grimms  Heldens.  S.  56 — 59),  die  ausgeführteste 
Eckesachs,  den  zuletzt  Dieterich  von  Bern  besitzt,  einst  aber  im 
heidnischen  Mythus  ein  Gott  mag  besessen  haben.  Da  nämlich 
neben  Eckesahs  auch  die  Form  IJokesahs  oder  Üekemhs  erscheint 
(vckesachs  als  Variante  .zu  Aen.  160,  22),  so  kann  hier  ecke 
nicht  wohl  wie  sonst  die  Schärfe  des  Schwertes,  sondern  wird 
in  verhärteter  Form  das  althochd.  e(/i  Schrecken  sein,  Eckesahs 
also  gleich  jenem  Freise,  den  Hildebrand  führt,  ein  Schreckens- 
schwert bedeuten^*).  Ganz  so  hat,  mit  einem  Laute,  welcher 
der  Form  Oekesahs  an  die  Seite  tritt,  der  alte  Norden  in  Sage 
und  Sprichwort  einen  Helm  des  Schreckens,  acgishialm:  Oep  aber 
oder,  wie  es  auf  althochd.  heissen  würde,  Uogi,  Uoki  ist  ein 
Meergott  (J.  Grimms  Mythol.  S.  216  fg.).  Nach  dem  Dresdener 
Texte  des  Liedes  von  Ecken  Ausfahrt  Str.  85  haben  den  Eck«'- 
sachs  drei  Zwerge  geschmiedet:  „das  machten  di*aw  gezwerge“: 
hier  nun  ist  zwar  die  ältere  Lassbergische  Lesart  „Das  smittont 
vil  getwerge“  (Str.  79)  grammatisch  richtiger:  wirklich  aber 
kommen  anderswo,  sagenhaft  verbunden  und  mit  Angabe  der 
Namen,  drei  Schmiede  berühmter  Schwerter  vor:  im  Bitemlf 
126  fgg.  sind  es  Mime,  Hertrich  und  Wielant,  in  dem  fran7/>-  j 
sischen  Prosaromane  von  Fierabras  (das  ältre  Gedicht  hat  nichts  i 
dom  entsprechendes)  die  Brüder  Ain.siax,  Magnificans  und  Galand 
(Heldens.  S.  13),  d.  h.  wiederum  Wielant,  während  Ainsiax  zu- 
gleich Missverstand  und  ICntstellung  von  Eckesahs  sein  mug. 


14)  Nur  wie  ein  8pass  klingt,  so  ernstlich  sic  auch  gemeint  sein  winl. 
die  Nanienserklärung  in  der  Thidriks  Saga  Cp.  98:  Tliat  sverd  h>itir 
Erk'iftajr.  thvi  heitir  that  sva,  at  ecki  sax  ne  sverd  var  ianigott  b<^rit 
or  eldi**.  Kinpfohlener  schiene  die  Herleitung  von  dein  Namen  Eckes,  de# 
letzten  Ile.sitzers  vor  Dieterich,  wenn  dein  nicht  schon  manch  andrer  Be- 
sitzer voran  gegangen  und  wenn  die  alsdann  gebührende  Form  Eelren  sah 
öfter  und  besser  als  durch  ein  einziges  spätes  Beispiel  (Ecken  Ausfahrt, 
v.  d.  Hag.  Str.  205)  belegt  wäre. 
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Dort  im  Biterolf  solimieden  Mime  und  Hertrich  zusammen  zwölf 
Schwerter,  und  von  diesen  zwölfen  scheint  die  Sage  auch  sonst 
erzählt  zu  haben  (W.  Grimms  Roseng.  S.  V fg.);  ein  dreizehn- 
tes, Miminc,  schmiedet  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  gleich- 
falls Mime,  sondern  Wielant,  der  Vater  Witeges,  für  diesen 
seinen  Sohn:  ebenso  ist  in  der  ThiÖriks  Saga  Cp.  67  Mimung 
ein  Werk  Velents.  Im  Fierabras  aber  fertigen  Galand  und  seine 
Brüder  je  drei  Schwerter  und  lauter  solche,  die  in  der  Karls- 
sage der  Franzosen  namhaft  sind:  die  namhaftesten  hievon  fügt 
auch  Veldekes  Aeneide  sogleich  jenen  drei  deutschen  bei,  „noch 
Haltecleir  noch  Durendart“,  das  erstere  Oliviers,  das  letztere 
Rolands  Schwert'^). 

Von  Durendart  oder  Durndart  handelt  ausführlicher  unsers 
Pfaffen  Konrad  Gedicht  S.  117  fg.  und  237 — 239,  womit  in 
W.  Grimms  Anmerkungen  S.  338  fg.  die  anderweitigen  Nach- 
richten über  die  Geschichte  dieses  Schwertes  zu  vergleichen;  den 
Haltecleir  nennt  Konrad  190,  13  u.  a.  AltecJere  als  schwaches 
Masculinum.  Die  ausserdem  noch  bei  ihm  auftretenden  Schwert- 
namen sind  Almke  232,  7,  die  Waffe  Erzbischof  Turpins, 
Clarwine  169,  15  u.  21,  des  Herzogs  Engelirs,  Joidse  291,  14, 
Kaiser  Karls  selbst  (und  des  Markgrafen  Wilhelm:  Schoyuse 
Wilh.  37,  10  u.  s.  f.),  Mugelar  oder  Mulayir  58,  1 (vgl.  S.  320), 
Herzog  Geneluns,  und  endlich  Predösa  272,  7,  des  Heiden- 
königes Paligan.  Mugelar  (ich  weiss  nicht,  ob  eine  französische 
Entstellung  des  althochd.  mucliMri  sicarius;  vgl.  mdichilsuert 
sica)  hat  zuerst  dem  Herzog  Naimes  von  Baiern  gehört  (58,  14) 
und  ist  das  Werk  eines  bairischen  Schmiedes,  Madelger  zu 
Regensburg  (58,  17):  in  Verbindung  mit  dem,  wie  Konrad  noch 
sonst  die  scharfen  Schwerter  der  Baiern  rühmt  (238,  4.  266,  13), 
auch  diess  ein  mittelalterlicher  Nachklang  des  altgepriesenen 
Xorkus  ensis:  vgl.  Haupts  Zeitschr.  9,  553  fg.  (oben  Bd.  1,  S.  6Ö). 

P.  Namen  der  Helme  sind  uns  viel  weniger  zahlreich  als 
der  Schwerter  überliefert,  und  es  ist  das  schwerlich  ein  Mangel 
bloss  der  Ueberlieferung.  Mochte  auch  der  in  mannigfacher 
Thiergestalt  gebildete  Heinischmuck,  der  uns  für  die  Cimbrischen 
Reiter  (Plut.  Mar.  25),  für  die  Galater  Diodors  (5,  30),  für  die 


15)  Fraiizösisclie  Schwertnamen:  Tobler,  Epos  d.  Fr.  200  fgg.  Cids 
Tizona;  vergl.  tizon  titio. 
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Angelsachson  (J.  Grimms  Anclr.  ii.  Elene  S. ' XXVlll  u.  Mythol. 
S.  195)  bezeugt  ist,  dieser  Schutzwaflfe  ein  lebensvolleres  An- 
sehen geben,  sie  war  doch  eben  stets  nur  eine  Schutzwaffe  und 
als  solche  selbst  in  dem  heldenhaftesten  Kampfe  stets  nur  lei<lend 
betheiligt,  nicht  wie  das  Schwert  mithandelud  und  gleielisain 
ein  Gefährte  des  Kämpfers.  Zudem  ist  die  Sitte  des  Helm- 
schmuckes,  in  Deutschland  wenigstens,  gleich  mit  dem  Beginn 
des  Mittelalters  wieder  abgängig  geworden  und  erst,  da  das 
Ritterthum  sich  ausgebildet  hatte,  von  neuem  entstanden;  Willi. 
Grimm  (Haupts  Zeitschr.  2,  251)  meint  sogar,  erst  im  drei- 
zehnten Jahrhundert,  und  allerdings  zeigen  z.  B.  weder  die  allen 
Bilder  zum  Rolandsliede  noch  die  der  Herrad  einen  Schmuck 
des  Helmes:  indess  kommt  ein  solcher,  mit  einer  phantastischen 
Uebertreibung,  die  dem  Werth  des  Zeugnisses  keinen  Abbruch 
thut,  bereits  im  Grendel  vor,  Z.  1245  fgg. 

Oeyis/ualm,  dessen  schon  vorher  S.  70  Erwähnung  ge- 
schehen^^’), ist  weder  in  Sinn  noch  in  Bildung  ein  Eigenname: 
wohl  aber  sind  das  zwei  andre  altnordische  Worte,  Hildisrin 
und  JIildi(fölt  (Snorra  Edda  S.  82),  beide  für  uns  noch  in  so 
fern  von  besonderer  Bedeutung,  als  sie  nun  auch  für  den  scau- 
dinavischen  Norden  das  sonst  nur  bei  den  Angelsachsen  nach- 
weisbare Eberbild  des  Helmes  darthun:  denn  gölt  heisst  Ebt*r. 
Gleichfalls  mit  Jiiltja  Kampf,  altnord,  hihi  zusammengesetzt  und 
die  Umkehrung  des  Weibernaniens  Grimhllt  ist  HiUegrim  oder 
Hildeynnf  der  Name  von  Dietrichs  Helme  (Heldens.  S.  1G9); 
die  Thiöriks  Saga  Cp.  17  will  denselben  nach  Griin  und  HiM, 
einem  Kiesen  und  dessen  Weibe,  denen  Dietrich  diess  kostbarste 
Kleinod  abgenommen,  benannt  wissen:  natürlicher  aber  ist  eben 
an  das  appellative  hild  und  an  (frima  Maske  oder  Helm  zu 
denken^’).  Bei  Wittig  zwei  Helmnamen,  mittelhochdeutsch 
TAmme  (Biterolf  161,  im  Alphart  Str.  449  entstellt  LoHe\  iiu 
dänischen  Liede  lihink:  Heldens.  S.  308.  Der  erstere  mag 
wieder  in  alterthümlichem  Bezüge  auf  den  Eberschmuck  stehn, 
da  Ummen  (s.  Müllers  mittelhochd.  Wörterb.)  besonders  von 
dem  Knirschen  des  Ebers  gebraucht  wird.  Aus  der  Karlssage 


16)  {efjisynnwlt  da  inon:  Grall's  8])rachscbatz  1, 104.vergl.MytlioI.8.21S.j 

17)  Der  erste  Be^näÜ*  wird  der  einer  iMa.ske  sein,  wejreii  des  Zeitworts 
yrin€n,  tjreinen  lachend  oder  knurrend  oder  weinend  den  Mund  vcrrieheii. 


DIgitized  byGoogls 


Die  ileutschcn  Appellativmunen.  73 

den  Venerant  Kolands  haben  wir  schon  oben  S.  6C  kennen 
lernen. 

C.  Panzer  haben  noch  seltner  als  die  Helme  Namen  ge- 
führt; der  Grnmd  ist  derselbe  wie  bei  diesen.  Die  Lieder  (Lassb. 
Str.  77  fgg.,  Y.  d.  Hag.  Str.  85  fgg.)  sprechen  z.  B.  ausführ- 
lich genug  wie  von  Eckes  Schwerte,  so  auch  von  dessen  Helm 
und  Brünne:  aber  nur  dem  Schwert  wird  dabei  eine  Name  ge- 
geben. Ich  kenne  nur  einen  altnordischen  Panzernamen,  Finns^ 
kif\  aus  Snorra  Edda  S.  82. 

D.  Ein  Horn  mit  eigenem  Namen  ist  Rolands  Olirant  oder 
Ofifimt^  beim  Pf.  Konrad  214,  27,  beim  Stricker  8126,  ii.  a. 
(Tobler,  a.  a.  0.  S.  203).  Ursprünglich  (der  Lautwechsel  ist 
derselbe  wie  im  goth.  idbandKs,  althochd.  olpentä,  mittelhochd. 
(ßlhcnfe  Kamel)  bezeichnet  das  altfranzösische  olipud  den  Ele- 
fanten, dann  den  Elelantenzalm  und  das  Elfenbein:  s.  W.  Grimms 
Anni.  S.  338.  Den  gleichen  Fortschritt  der  Begriffe  zeigt  uns 
später  in  der  Schweiz  der  Stier  von  Uri,  ein  zum  Blasen  her- 
gerichtetes Auerochsenhorn.  Die  zwei  Hörner,  mit  denen  von 
einem  inneren  Thortliurme  der  SLidt  Breslau  Feiierlärrn  ge- 
blasen wird,  heissen  Kuh  und  K(dh. 

Fj.  Benämte  Ringe  sind  Oöins  Draupni  (Mythol.  S.  528. 
1227)  und  Aöils  von  Uppsal  Sriagris  (Snorra  Edda  S.  82). 
Arulrara  naut  dagegen,  der  Fluchring  unserer  Heldensage  (W. 
Grimm  S.  385  fg.),  ist  so  wenig  ein  Eigenname  als  BrUluga 
mm,  das  Halsband  Freyjas  (Mythol.  S.  283),  das  im  Boowulf 
2403  als  Brosiw/a  mene  und  als  Schatz  und  Beute  irdisolier 
Helden  wiederkehrt. 

F.  Der  Rosse ^**)  erstes  ist  Sleijmi,  Genius  Ross  (Mythol. 
S.  140):  ,,a?ztr  ioa  Sleipnir“  Grininis  mal  Str.  44.  Dem  ir- 


18)  (Ko.sae  Iloctor^:  II.  8,  185.  Acliiils:  11.  18,  1 10  lg.  19,  100.  redciul 
ebenda  101  fgg.  weineml  17,  428  fgg.  vgl.  Isidor.  Orig.  12,  1;  Adrasts 
.\rion,  weissagend  (vocalis)  l’rop.  2,  .34,  37;  Marcos  8e1iaratz  weinend  Talvj 
1,  240;  sprechende  Ko.ssc  in  Dietr.  rns.s.  Volksin.  8.  18.  43.  48.  Talvj  1, 
15.  2,  81.  vcrgl.  Üilearn.s  Eselin  4.  Moa.  22,  28  fgg.  In  (iriinins  Märcli. 
HO.  12(5  ist  das  sprechende  Koss  ein  vcrwüiischter  Prinz.  ,eiiie  (.Jottheil  lebt 
in  einem  ^deln  Posse' : Soniadeva  2,  9.  vgl,  .Alexanders  lliikcphalos,  Cids 
Dabieya,  l’ontifcr  Kaiser  Octavians,  Dun  Quixoles  Kocinante  (Diez  Wh. 
l,  359);  lios.se  werden  menschlich  persöidich  bezeichnet;  llenner.  Läufer 
•Micha  1,  13).  -Araber  u.  s.  w.  kastclun.  spanjöl.J 
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dischen  Herren  folgt  gleich  anderen  Dienern  das  Ross  auch  in 
das  Jenseits  mit:  es  wird  mit  ihm  verbrannt  (Tac.  Germ.  27, 
Snorra  Edda  S.  38),  mit  ihm  geopfert  (Dietm.  v.  Merseb.  1,  9. 
Ausg.  V.  Wagner  S.  13,  Adam  v.  Bremen  4,  27);  und  so  für 
eins  gilt  es  mit  seinem  Reiter,  dass  sogar  in  Bezug  auf  Oöin  ' 
und  dessen  achtfüssigen  Sleipni  ein  altnordisches  Kathsel  fragen 
kann  (Hervarar  Saga  S.  175  Suhm)  „Wer  sind  die  zwei  zu 
Dinge  fahrenden?  Sie  haben  zusammen  drei  Augen,  zehn  Fasse 
und  einen  Schweif.“  Noch  weiter  greifende  Vermenschlichung 
lässt  Rosse  und  selbst  noch  den  Schädel  eines  getodteten  mit 
dem  Herren  sprechen  (Märchen  d.  Br.  Grimm  Nr.  89  und  126), 
die  Annahme  dämonischer  Beseelung  sie  Weissagungen  ertheilen 
(Tac.  Germ.  10;  de  auguriis  vel  avium  vel  equorum:  Indiculus  ' 
paganiarum  13). 

Sleipni  wird  zum  angelsächs.  sUpan,  hochd.  slifen  gleiten 
gehören,  ein  andrer  altnordischer  Name,  Slüwjniy  K.  Aöils  von 
üppsal  Ross  (Snorra  Edda  S.  83),  zu  schwingen ; Hrafn, 

das  Ross  K.  Alis  von  Norwegen  (ebd.  S.  82),  bedeutet  Rabe. 
Die  Heldensage  nennt  folgende. 

Belche,  das  Ross  Dietrichs:  W.  Grimms  Heldens.  S.  127.  Ap- 
pellativ ist  bekhCy  ahd.  pelichd,  pelaha  das  schwarze  Wasser- 
huhn mit  einem  weissen  Hautfleck  über  dem  Schnabel;  dieses 
Merkmales  wegen  wird  es  auch  Blässhuhn  oder  Blässlein  ge- 
nannt und  ebenso  ein  Pferd  mit  derselben  Zeichnung  der 
Stirne  Blass  oder  Blässel  (Schmeller  1,  238). 

Bmi(jy  Mönch  llsans  Ross:  Roseng.  v,  d.  Hag.  451;  ich  denke, 
von  hanCy  haneny  ahd.  panon. 

Blanke.y  wuederuin  llsans  oder  Dietrichs:  Heldens.  S.  209. 

Falke:  s.  oben  S.  67. 

Orant y Siegfrieds,  altnordisch:  Siguröar  qviöa  l,  Str.  5.  13:  i 
Prosaeingang  der  zweiten  und  Prosaschluss  des  Fafnis  mal: 
ThiÖriks  Saga  Cp.  167  u.  s.  f.  Der  Norden  scheint  selbst 
den  Namen  auf  (jr/i  grau  und  f/nhia  grau  werden  bezogen 
zu  haben,  da  anstatt  Grani  in  Siguröar  qviöa  3,  10  fjni  ior 
graues  Ross  gesagt  wird.  | s.  v.  a.  bärtig.  — [frama:  H.  Sachs 
2,  201.  fjraman  Grauschimmel?  Hub  2,  49.] 

[Kerne:  Fragm.  XXXVIII  c.] 

Leivej  Leo:  s.  oben  S.  67. 
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„Küedegers  ros  PoimunV'^x  Klage  1426;  in  der  Form  Bohemund 
ein  bekannter  Mannsname. 

Eispa,  Heimis:  ThiÖriks  Saga  Cp.  19.  Nordisch  ist  rispa, 
hochd.  respen  raffen,  rupfen. 

Ensche,  Eckehards:  Biterolf  10227;  verkleinert  Eoschlin:  Alphart 
445.  Vgl.  rosch,  althochd.  rosk  rasch,  munter. 

Scheminc,  Schemminc,  nord.  Skemning,  in  den'  dänischen  Liedern 
Skimming,  Wittigs  Ross:  Heldens.  S.  195  fg.  308;  nach 
ThiÖriks  Saga  Cp.  91.  190  der  Bruder  Falkes,  Granis  und 
Rispas,  nach  Roseng.  v.  d.  Hag.  442  auch  Benigs.  Von  schetm 
Schimmer  und  s.  v.  a.  unser  neuhochd.  Schimmel? 

Sviputh,  Svegjob,  Sporvitni,  Melni,  Mylni  Rosse  der  Granmars- 
Söhne:  Helga  qviöa  Hundings  bana  1,  46.  50.  Svipa  heisst 
schwingen , sveigja  biegen , Sporvitni  ist  der  Spurwissende, 
Melni  wie  Mylni  der  Stiebende,  Stäubende. 

Aus  der  Karlssage  und  sonst  französischen  Ursprunges  sind 

[Tobler  a.  a.  0.  204  fg.]: 

BayaH,  das  Ross  der  vier  Heimonskinder. 

Bofithart,  des  Grafen  Rudolf  25,  3.  22.  24.  26.  Von  hondir 
dröhnen,  schmettern  (Diez  Wb.  2,  231)?  [5o7ir//r  springen]. 

ßrahäne,  Terramers:  Wilh.  21,  17  u.  s.  f. 

EtUercador,  Kaiser  Karls:  Rölandslied  265,  11;  vgl.  S.  342. 

[Farü,  Gr.  Rudolfs  8.  25.] 

Gratamunt,  Valdepruns:  Rolandsl.  187,  11;  vgl.  S.  332. 

Gringuljete,  von  Muntsalväsche  gekommen  (Parziv.  340,  1),  zu- 
erst von  Lähelin  erbeutet  (261,  28.  340,  2),  dann  seines 
Bruders  Orilus  (540,  30),  zuletzt  Gawans  (339.  27.  541,  1). 

Guverjorz,  des  Königs  Claraide:  Parziv.  210,  7.  211,  14. 

Ingliart,  Gawaus,  dann  Parzivals:  Parziv.  389,  26.  398,  14. 

Lignmaredi,  des  Poydwiz:  W'ilh.  420,  23.  27. 

Marschihe.iz,  Talimons:  Wilh.  56,  26.  57,  5. 

Puzdi,  Puzztit,  Wilhelms:  Wilh.  37,  11.  56,  11  u.  s.  f. 

Vcdentkh  Stricker  4067  u.  s.  f.,  Vclentich  Pf.  Konr.  118,  19 
ii.  s.  f.,  das  Ross  Rolands. 

Volutin,  Arofels,  nach  dessen  Tode  Wilhelms:  WHlh.  81,  1.  82, 
4 u.  s.  f.  Vermischungen  und  Verwechselungen  von  Valentich 

^ und  Volatin  weist  W.  Grimm  Märch.  3,  lp8  nach,  indem  er 
als  weitre  Aenderung  auch  Fdlada,  den  Namen  des  wunder- 
baren Pferdes  im  89stcn  Märchen,  mit  herbeizieht. 


Die  <lentach<‘n  Appellativnamen, 
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Unsre  Zeit  schreibt  in  den  Ställen  der  Vornehmen  über  den 
einzelnen  Pferden  auch  allerhand  vornehme  Namen  an,  franzö- 
sische, wie  vielleicht  schon  die  Kitterzeit  den  Kittergedichten 

t 

nachgeniacht,  englische,  raorgenländischc:  der  gemeine  Mann 
bleibt  bei  heiinathlich  gemeineren,  nur  eben  auch  zu  allgemeinen: 
Tausende  von  Gäulen  heissen  da  des  weissen  Stirnfleckens  wegen 
Blass  oder  Blässel  (S.  74)  oder,  indem  man  ihnen  beson- 
ders häufige  und  dadurch  halb  entweithete  Meuschennamen 
giebt.  Ha  HS  und  Häusel  und  Hainzvl  und  Hienz,  wenn  sie 
männlichen  (Schineller  2,  215.  220),  hise  und  Lisel,  wenn  sie 
weiblichen  Geschlechtes  (ebd.  499),  Hankelehij  wenn  sie  noch 
jung  (ebd.  214),  und  Nickel,  wenn  sie  von  kleiner  Art  sind 
(Frisch  2,  17  c.  Schm.  2,  677;  Bräiinl  ebenda  1,  259). 

(l.  Fast  mehr  noch  als  das  Pferd  hat  von  je  her  der  Hund 
einer  Eigenbenamiing  werth  und  bedürftig  erscheinen  müssen: 
denn  er  tritt  dem  Menschen  in  noch  viel  stärkerem  Maasse  und 
viel  mannigfacher  gemüthlich  nahe.  Die  liebreiche  Schmeichelei, - 
deren  er  fähig  ist,  die  Künste,  zu  denen  er  in  seiner  Gelehrig- 
keit kann  abgerichtet  werden,  ei*schienen  gelegentlich  so  wunder- 
bar, dass  man  jene  von  dem  Tnnewohnen  der  Seele  eines  früheren 
Menschen,  diese  von  dämonischer  Eingebimg  herleiten  wollte, 
und  weil  er  die  Sprache  des  Menschen  versteht,  liess  man  ihn 
epischer  Weise  wohl  auch  selber  sprechen.  In  einer  Erzählung 
Bruder  Johannes  Paulis  (Schimpf  u.  Ernst  Ixviij,  Frankf.  1538: 
Leseb.  3,  1,  7?)  „Also  hett  auch  einer  ein  hund,  der  künde 
sich  wol  lieben,  das  mann  sprach  nach  ettlicher  imiug,  er  wer 
ein  mensch  gewesen  in  der  alten  ehe.“;  so  ferner  im  Kuodlieb, 
wo  ein  HuiuU^)  es  herausbringt,  wer  seinem 'Herrn  die  Sponni 
weggenommen,  und  der  Entwender  nun  sagt  „Ha?c  a sella  de- 
nodavi  modo  vestra:  Tune  ibi  nemo  fiiit  viventum  nemoque  vidit, 
Neve  canis  sciret,  a daemone  ni  didicisset“  (13,  63),  und  in 
einer  späteren  deutschen  Dichtung  dieses  Gespräch  zwischen 
einem  Mann  und  seinem  Hunde  Willebrecht  (Liedersaal  1,297): 
„Er  s})rach  ,, Lieber  bunt  min,  Weitest  mir  gevolgic  sin,  Daz 
würde  dir  her  nach  guot.  Und  tietest  mir  nach  ininem  muot.“ 
„Herre,  daz  tuen  ich  gerne;  Und  solt  ich  |varn]  giMi  Salerno,  , 

in)  Scliwed.  Märchen  Ö.  238  die  drei  wunderbar  kräftijren,  auch  , 
sprachbei;a]>tcn  Ilundo  Hall,  81it  und  Ly.  — /.vve;  Poll.  ouom»st 

b,  12 — US  (Hekkcr), 
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Dar  zuo  wolt  ich  sin  bereit.“  Er  sprach  ,,Dii  bist  min  bunt 
.Cfeineit.'  Dn  solt  lernen  eine  knn.st,  Zelten  wol  mit  verminst.“ 
,.Daz  sol  sin,  lieber  herre  min.“  Indess  auch  ohne  solche 
Abenteuerlichkeiten  schon  die  AVirklichkeit  des  alltäglichen 
Lebens  empfahl  dieses  Thier  ganz  besonders  zur  namengebenden 
Vermenschlichung.  Es  galt  ja  von  allen,  was  das  eben  ange- 
führte Gedicht  von  dem  Hunde  AVillebrecht  sagt:  „Der  tet  als 
ein  getriuwer  knecht,  Der  sinem  herren  ist  getriu“;  es  galt  von 
den  tapferen  und  klugen  Jagdhunden,  die  deshalb  auch  einst 
dem  gestorbenen  Herrn  zusammt  dem  menschlichen  Knechte  auf 
den  Scheiterhaufen  und  den  geopferten  in  die  Opferung  und  das 
Jenseits  folgten  (Edda  d.  ßr.  Grimm  1,  272  fg. ; Dietmar  v. 
Merseburg  S.  13,  Adam  v.  Bremen  4,  27),  wie  von  den  kleinen 
zierlichen,  die  eine  Kurzweil  der  Frauen  waren und  ihnen 
noch  auf  dem  Grabstein  pflegten  unter  den  Fuss  gelegt  zu 
werden,  und  von  den  Hunden,*  welche  die  Heerde,  wie  von  denen, 
die  das  Haus  behüteten.  Getreue  Diener  dieser  letzteren  Art 
hatten  selbst  die  wandernden  Cimbern  mit  sich  geführt,  zum 
Schutz  ihrer  Wagenhäuser  (Canes  dofendere  Cimbris  cjiesis  domus 
eorum  plaustris  impositas:  Plin.  H.  N.  8,  61);  das  Mittelalter 
gab  ihnen  schon  eine  Appellativbenennung  ganz  persönlichen 
Sinnes:  es  nannte  solch  einen  Hund  hovairnrf  d.  i.  Hofhüter, 
w'ie  es  einen  Thürhüter  turiwart  nannte,  und  hovewart  selbst 
war  auch  s.  v.  a.  miles  (Graifs  Sprachsch.  l,  956),  bezeichnete 
den  kriegerischen  Diener  eines  Fürstenhofes,  wie  jetzt  in  ßaiern 
J/itsstrarkerl  sowohl  ein  Hund  als  ein  Mensch  ist,  der  von  Allem 
Laut  giebt^*).  Und  während  es  nicht  an  Erzählungen  fehlt,  die 
veranschaulichen  sollen,  wie  der  Hund  ein  getreuerer  Freund  sei 
als  selbst  das  Weib  (Märchen  3,  171.  Aufse.ss  Anz.  2,  239), 


20)  „Wie  ist  ffcstalt  ir  hümlelin,  Daz  bi  ir  loufet  wunncclich?“  Hätzl. 
22.3  a.  „deine  hündlin,  salteibuoeh  Si  üz  den  Hchozen  valten“  (schnell 
anfsprint?ende  Frauen)  Dietr.  Drachenk.  Str.  230.  Bilder  in  der  Pariser 
HandHchrift  der  Lyriker;  v.  d.  Happens  Minnes.  4,  111.  123.  112.*  2.')  1.  62.') 
11.  a.  [Kiind  Geschenk  an  die  Geliebte:  Shakespeare  two  jOfentleinen  of 
Verona  4.  4,] 

21)  Schmeller  4,  20.  Ifuss  hat  hier  nicht  den  Sinn  des  Hetzens 
(eb<l.  253.  Abr.  a 8d.  .Tud.as  5,  341),  sondern  den  des  Herausrufens;  v^^l. 
in  der  Vita  Hliidowici  Cp.  61  (Pertz  Moniini.  2,  618)  „indi^’nando  quo- 
«lammodo  bis  dixit  hutZf  hutz,  (piod  si^nilicat  foras.“ 
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ist  auch  nach  der  rauhen  Auffassung  des  alten  Hechtes  nicht 
das  Weib,  sondern  es  ist  der  Hund  und  mit  ihm  etwa  Hahn 
und  Katze  das  Merkmal  menschlicher  Wohnung  und  Haus- 
haltung-*); da  war  zu  acht  Menschen  der  Hund  der  neunte 
(Rechtsalterth.  S.  588),  und  wer  in  gegebenen  Fällen  keinen 
menschlichen  Zeugen  hatte,  brachte  dafür  seinen  Hund  mit  vor 
Gericht:  so  giebt  Joh.  v.  Müller  (Schweizergesch.  1816.  4,  *26) 
folgende  Itechtsübung  des  alten  Sissgaus  [vgl.  Weist.  4,  470j: 
„Wer  bei  einem  ganz  ohne  Hausgesinde  lebenden  Mann  nach 
der  Nachtglocke  mörderlich  ein  fiel,  dessen  Frevel,  wenn  er  um- 
gebracht wurde,  bewies  der  Angegriffene  so,  dass  er  drei  Halme 
von  seinem  Strohdach,  seinen  Hund  an  einem  Seil  (hatte  er 
keinen  Hund,  entweder  die  Katze,  welche  bei  dem  Heerd  ge- 
sessen, oder  den  Hahn,  welcher  bei  den  Hühnern  wachte)  vor 
den  Richter  nahm  und  schwur.“  Noch  heute  gilt  ein  Schiffs- 
wrack, auf  dem  nur  ein  lebender  Hund  noch  sich  befindet,  nicht 
für  gänzlich  verlassen  und  herrenlos. 

Unter  solchen  Umständen  haben  die  mannigfachen  Namen, 
die  auch  der  Hund  empfieng,  ursprünglich  mehr  als  bloss  den 
Sinn  eines  Rufes  gehabt.  Die  Beispiele  aber,  die  noch  aus 
früheren  Zeiten  (wir  wollen  hier  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert 
rechnen)  übrig  sind,  vertheilen  sich  sehr  ungleichmässig.  Namen 
von  andern  als  Jagdhunden  haben  die  alten  Quellen  nur  selten 
Gelegenheit  anzubringen;  doch  ist  Garmy  von  dem  Grimnis  mal 
Str.  44  sagt,  dass  er  der  erste  der  Hunde  sei,  der  Hofwart  der 
Hölle  (Völu  spä  Str.  41.  49).  Ein  besonders  häufiger  Haus- 


22)  riechtsalterth.  S.  588.  vgl.  697.  698.  Hund  und  Hahn:  J.  Grimms 
Weisth inner  2,  508;  Uhlands  Volksl,  S.  524.  Hund  und  Katze:  WeUth. 
2,  384.  3,  34.  Hund,  Hahn  und  Katze:  ebd.  2,  308;  schon  Keiinnar  v. 
Zweier  (v.  d.  Hägens  Minncs.  2,  207  a)  „der  hunt,  diu  katze  und  ouch  der 
han  heizent  hüsgertete.  [mit  eim  sini  knecht  und  sinem  hunde  ...  nn>i 
siner  katz  und  mit  .sinem  gesellen:  Wei.sth.  4,  322.  Esel  mit  Hund,  Hahn 
und  Katze:  Märch.  27.  Froschniäus.  3,  1,  8.  Hund,  Hahn  und  Katze  Be- 
wohner eines  einsamen  Jagdschlosses:  Wuk  Stephanowitsch  Karadschits<*b 
Volksm.  d.  Serben  S.  201.  204.  Hund  und  Hahn  über  das  Geschick  ihres 
Herrn  .sich  unterhaltend:  ebenda  S.  22.  Sprache  de.s  Hundes  und  Haho»-?* 
verstanden:  PHegast  766  fgg.  Königstochter  mit  einer  Dienerin,  mit  Hund 
und  Hahn  in  einer  Erdhöhle:  Schwed.  Märchen  S.  320.  — Katze  u.  Houd: 
Mythol.  Abergl.  155.  499.  Katze  und  Hahn:  Weisth.  4,  312.  Hahn: 
Weisth.  3,  308.J 


Digitized  by  Google 


Die  deutschen  Appellativiiainen. 


79 


huiidname  scheint  Wacker  d.  i.  wachsam  gewesen  zu  sein*^), 
zugleich  einer  der  ältesten  und  schon  germanischen  Manns- 
namen: bereits  bei  Agathias  kommt  ein  Varine  Vakkaros  vor 
(Förstemanns  Altd.  Namenb.  Sp.  1224).  In  einem  satirischen 
Thierroman  von  1625,  dem  Eselkönig,  heisst  der  Hund  „Herr 
Wacker,  ein  Engelländer“,  und  bekleidet  am  Hofe  des  Löwen 
das  Wachtmeisteramt.  Wenn  aber  die  jetzige  Sprache  und 
schon  hundert  Jahre  vor  dem  Eselkönige  Hans  Sachs  den  glei- 
chen Namen  lediglich  im  Sinne  von  Hund  überhaupt  verwenden 
(„So  will  ich  mein  grossen  Wacker  mitnehmeu“,  „Wo  ist  mein 
HacÄ-f'r/em?“ » Schmeller  4,  19),  so  beweist  diese  appellative 
Sehwächung  die  Häufigkeit  des  Gebrauches.  Für  Hirtenhunde 
haben  wir  in  der  Olaf  Tryggvasons  Saga  Cp.  35  den  nordischen 
Namen  VUji,  der  sich  dem  althochd.  Mannsnamen  Wigo,  appel- 
lativ  s.  V.  a.  Kämpfer  {tculanvigo  rebellis;  Sprachsch.  l,  707) 
vergleicht,  im  sechzehnten  Jahrhundert  bei  Burkard  Waldis  Strom 
(Esop  3,  5.  4,  94),  Greiff^*)  und  Trostrein  (4,  94):  letzteres 
wird  den  Beschützer  der  Schafe  auf  den  grasigen  Abhängen  be- 
zeichnen sollen,  Strom  aber  wie  der  überall  durch  Deutschland 
beliebte  Name  Wasser  [Wassermann] ^ der  niederdeutsche  Rin 
(Reineke  1770),  der  bairische  Donau  (Schmeller  2,  253),  der 
basellandschaftliche  Birs  in  einem  Aberglauben  begründet  sein: 
der  Name  Wasser,  hat  mir  einmal  ein  märkischer  Bauer  erklärt, 
schütze  den  Hund  gegen  die  Erdmännchen,  Element  gleichsam 
gegen  Element.  KoUel  (Schm.  2,  290)  meint  wohl  nur  einen 
schwarzen  Hund:  in  der  Schweiz  werden  besonders  Pferde  von 
solcher  Farbe  Koli  oder  Kolli  genannt.  Ein  Frauenhündchen*®), 
dergleichen  die  Frauen  als  Liebespfand  auch  an  Männer  schenk- 
ten, ein  flämisches,  welches  Löw  heisst,  also  wohl  einen  so- 
genannten Löwenhund,  hat  Joh.  Pauli  in  der  schon  oben  S.  76 
angezogenen  Erzählung  eines  auch  sonst  vorkommenden  Schwankes, 
ein  andres  mit  dem  Namen  Angst  eine  Geschichte  des  Augs- 
burger Käthselbuches  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrh.,  Bl.  c iiij 


23)  Ags.  Eddvacer:  Hopfners  n.  Zachers  Zeitsebr.  1,  21 7.  Wickerlin 
Weckerlin:  Garg.  310b  (807  b.)  — dä  tU  min  huntf  der  heizet  Orin: 
Fragm.  XXXVIII  c. 

24)  Greyff,  Halt:  Frosebmäus.  K.  8 a. 

25)  Ein  Frauenbund  heisst  Strünke:  liaureniberg  Satir.  1,  82. 
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rw.:  „Es  scbauckt  ain  klosterfravv  ainera  edelman  ain  hundt.  als 
aber  der  edelman  eylent  vnd  baimlicb  von  dannen  muosst  vnd 
des  biinds  nainen  ziio  fragen  vergessen  bet.  schickt  er  sein 
knecbt  wider  binder  sieb  in  das  kloster  den  naineii  zuo  erlernen, 
do  er  dann  der  frawen  drey  bey  ainander  fand,  sprechen  [1.  sprach 
er).  Ich  frag  euch  all  drey.  ich  waiss  nit  welch  es  sey.  die 
mir  müg  sagen,  wie  hayst  das.  sy  weyss  wol  was.  die  zwo  ver- 
wunderten sich  der  frömden  red.  des  gleichen  stellt  sich  auch 
die  recbtschuldig.  vnd  sprach,  ich  will  den  gauch  schon  al>- 
fertigen.  ein  thoret  red  dartf  kainer  weysen  antwurt.  vnd  sagt 
dem  gedachten  knecbt.  dir  ist  als  mir.  also  heyst«  das.  du  weisst 
wol  was.  das  sag  dem.  du  weisst  wol  wem.  Nun  ist  die  frag. 
Wie  der  hundt  geliayssen  hab.  Antwurt.  Angst,  dann  es  was  in 
l)ayden  der  guotten  frawen  vnd  dem  guoten  gesellen  angst‘\ 

Es  sind  zumeist  Namen  von  Jagdhunden,  die  uns  über- 
liefert werden:  von  diesen,  den  Geführten  einer  friedlichen  Kriegs- 
lust, deren*  schon  das  früheste  Mittelalter  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit sorgsam  gehegter  Arten  zeigt  (Lex  Alain.  8*2,  Baiwar. 
19  und  darnach  später  das  Schwab.  Tjandr.  278),  kann  eben 
auch  die  erzählende  Diclitung  eher  sprechen,  und  die  Sage  der 
Vorzeit  hat  eben  so  berühmte  Hunde  als  Rosse  und  Schwerter*®). 
Hauptzeugniss  ein  Abschnitt  der  Thiöriks  Saga,  w’o  die  wild 
abenteuerlichen  Jagdzüge  des  Grafen  Iron  von  Brandenburg  er- 
zälilt  werden:  sechzig  Hunde  führt  er  mit  sich;  die  Namen  der 
bestfui  sind  Stappy  Stutt,  Lumiy  Paron,  Bonikt,  Brticka 

und  J‘orm  (Cp.  257.  2G3).  Und  die  Namen  werden,  wie  schon 
Uhland  in  der  Germania  l,  9 bemerkt  hat,  in  der  Art  aufg»^ 
zählt,  dass  Stapp  und  Stutt,  Paron  und  Bonikt,  Bracka  und 
Porsa  je  paarweise  zusammenstehn:  diese  aber  allitterieren,  wäh- 
rend Lusca  und  Kusca  reimen:  das  weist  auf  ältre  dichterische 
Abfassung  hin:  wirklich  heisst  es  auch  mitten  inne  Cp.  258: 
„Es  wird  erzählt  in  den  Sagen,  dass  nie  bessere  Jagdhunde 
könnten  gefunden  werden,  als  er  hatte;  zwölf  waren  die  aller- 
bo.sten  darunter,  und  die  sind  alle  in  deutschen  Liedern  genannt.“ 


^ 26)  [Xenopb.  Cynegot.  7,  5.  Ovid.  Mctam.  3,  206  stjq.  Hyginu!«  IHl. 

— Xainen  der  Hunde  Ginvan  Maria  Viscontis  (f  1412):  Gorio,  Storia  di  1 
Milano  Bl.  301  fgg.  — Karl  der  Gr.  schenkt  Hunde  an  den  König  der  ' 
Perser:  Mon.  ,S.  Gail.  2,  9.] 
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Der  üebergang  aus  dem  Deutschen  ins  Nordisclie  hat  Gestalt 
lind  Sinn  eines  Theils  dieser  Namen  unkenntlich  gemacht:  Stapp 
und  Stutt  würden  jetzt  auf  Hochdeutsch  Stapf  und  Stutz  d.  i. 
Schritt  und  Trotz  lauten;  Bracka  ist  unser  Bracke  Spürhund, 
eigentlich  also  kein  diesem  Thier  allein  geschöpfter  Name;  Paron 
mag  aus  althochd.  Baro  Maun  entstellt  sein,  Porsa  zu  hirsen 
birschen  gehören  {kawerhirse“'^)  und  kamerbcUe  sind  gleichbe- 
deutend spöttische  Benennungen  einer  Kammerfrau:  v.  d.  Hag. 
Gesammtabent.  l,  219.  223),  Lusca  den  heimlich  schleichenden 
(althd.  luschm,  loskm  delitescere),  Bnsm  den  mschen,  munteren 
meinen,  und  wenn  ebenso  in  der  Sage  das  Pferd  Kekehards 
Ttusche  oder  Ros^chlhi  heisst,  wenn  der  Hund  Bonikt^^)  an 
Benlij,  das  Pferd  llsans  (ebend.),  anklingt  und  auch  uns  Kolli 
für  beiderlei  Thiere  gilt  (S.  79),  so  wollen  wir  dem  zur  Er- 
klärung uns  der  Worte  des  Plinius  erinnern  (H.  N.  8,  Gl) 
„fidelissimum  ante  omnia  homini  canis  atque  equus.“  Noch 
mehr  entstellt  sind  die  Namen  eines  zweiten  daran  ebenso  reichen 
Hauptbeleges,  einer  Erzählung  der  Gesta  Romanorum  (Cp.  142), 
wo  zu  den  „quatuor  generibus  canum“,  mit  denen  dort  ein 
Wilddieb  auszieht,  die  Namen  Richer,  Kmuleym,  Ilaveyiff"^^), 
Bandijn^  Crismel,  Kyofj/n,  Beamis  et  Revelin  angegeben  werden: 
bei  mehreren  aber  schimmert  der  deutsche  Grund  noch  sichtlich 
dnreh:  Crismel  mag  der  im  Staube  kriechende  sein.  Sodann  die 
Geschichte  des  Kitters  Heinrich  von  Neuenach  (Liedersaal  2, 
411  fgg.),  dessen  Hund  Ifarm  stets  Wildbret  auf  die  Tafel  des 
sonst  nicht  reichen  Herren  schafft  und  aus  einem  Kampf  mit 
den  Hunden  des  neidischen  Kaisers,  zuletzt  mit  zwölfen  auf  ein- 
mal, doch  als  Sieger  hervorgeht.  Man  braucht  bei  Harm  nicht 
an  den  vorher  angeführten  Angst  zu  denken:  kann  ist  auch  die 
altdeutsche  Benennung  des  Hermelins,  und  gerade  mit  diesem 
werden  Hunde  auch  sonst  der  Farbe  halb  verglichen  (Germ.  1, 
10).  Ferner,  der  Pfalzgraf  von  Tübingen  in  jener  schwäbischen 
Weidmannssage,  die  Uhland  aus  der  Chronik  der  Herren  von 
Zimmern  bekannt  gemacht  hat  (Germ.  1,  2 fggOi  nimmt  als 


27)  kamerhirs  Hermann  von  SachHcnheim  Spiej'el  153,  11. 

28)  [Ahd.  piniit  diadewa,  ponit  fiara:  Graff  8prsicl»sch.  3,  341.] 

29)  So  Haneyiff  unzweifelhaft  zu  bes.‘<ern,  da  die  Moralisatio  den 
Namen  mit  accipite  et  donate  auslegt 

V/ftTkeruaga,  Schriften.  III. 
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Jäger  ein  Erdmännlein  an,  „das  fuert  zwai  jagliündlin  mit  sich 
an  ainer  kiippel;  das  mendltn  nampt  sich  maister  Epp,  der- 
gleichen die  hündlin  das  ain  Will,  das  ander  WalL^'‘  Will  und 
Wall,  die  ebenso  der  Ablaut  verbindet,  wie  dort  die  Hundepaare 
des  Grafen  Iron  die  Allitteration  und  der  Keim,  kommen  jeder 
auch  als  Mannsname  vor^*’),  althochd.  Willo  und  Wallo  (Förste- 
maun  Sp.  1302.  1230):  für  Jagdhunde  Hess  sich  dabei  an  den 
volleren  Begriff  des  appellativen  icillo,  impetus,  und  an  walUm 
ambulare  denken  (Germ.  1,  10);  ein  mit  wille  zusammengesetz- 
tes Willehreht  haben  wir  schon  oben  S.  76  gehabt:  auch  das 
ist  als  Mannsname  häufig  (Förstern.  1305).  Endlich®'),  ein  , 
passlichster  Name  für  einen  Spürhund  oder,  wie  man  auch  ' 
sagte,  suochhunt  (Iwein  3894),  der  Name  Suorhe:  dieser  in  ' 
einem  Liede  Suchensinns,  eines  fahrenden  Meistersingers  gegen 
1400:  „Suche  ist  geheissen  myn  hunt,  der  lange  hat  gehuchet“ 
Fichards  Frankf.  Arch.  3,  245. 

Ich  habe  eben  gesagt  Endlich:  aber  der  Leser  muss  die 
Jagdlust  unserer  Alten  doch  noch  länger  büssen.  Suchensinn^ 
Hund  Suche  ist  nur  bildlich  gemeint,  wie  überhaupt  das  Mittel-  ' 
alter  es  liebte,  von  dem  edlen  Weidwerk  allerhand  Bildlichkeiten 
der  Anschauung  und  des  Ausdrucks  herzuuehmen  (vgl.  die 
Minnelieder  Burkards  v.  Hohenfels  bei  v.  d.  Hagen  1,  202  fgg.j, 
ja  wie  ganze  grosse  Gedichte  lediglich  auf  diese  Bildlichkeit 
gegründet  wurden:  Hauptbeispiel  Hadamars  von  Laber  Jagd  der 
Minne;  dort  in  den  Gestis  Romanorum  der  Jäger  bedeutet  auch  i 
nur  den  Teufel,  der  auf  den  Menschen  seine  Hunde,  d.  h.  die  , 
Versuchungen  dieser  Welt  loslässt:  die  Moralisatio  legt  Richer 
und  Emuleym  auf  divitias  et  voluptates,  Beamis  auf  die  luxurk 
u.  s.  w.  aus.  Da  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  Beispielen,  dass 
Hunden  als  Namen  entweder  'Worte  ganz  abstracten  Sinnes  ge- 
geben werden  oder  zwar  übliche  Hundenamen,  aber  solche,  deren 
'Laut  und  concreter  Begriff  zugleich  in  einen  abstracten  hinüber- 
spielt®*).  So  fahrt  Hadamar  aus  mit  den  Hunden  Herze, 


30)  Gab  es  auch  ein  Appellativ  walle  Waller?  Froschmäns.  Viij  »• 
Wallen  weisz. 

31)  [Name  der  Jagdhunde  in  8hake.«<peares  Taming  of  the  .shrew,  in- 
duction:  Merriwmii,  Clowder,  Silver,  Belmaw,  Kcho.j 

32)  hündlin  zöch  frau  Schand,  das  ist  geheissen  Triegolf:  Hern». 
v.Sachsenh.  Spiegel  S.  118, 80. — Meid,  Trost, Such:  Wien. Sitznngsl>er.54, 3*23.] 


Digitized  by  Google 


Die  deutschen  Äppellativnainen. 


83 


Gdücke,  Triutce,  Stxete,  Lust,  Liehe,  Leide,  Gendde,  Fröude, 
Wille,  Wunne,  Harre  (Str.  9 — 18)  u.  s.  f.;  wesentlich  eben  die- 
selben, nur  dass  die  Zahl  kleiner  ist,  in  zwei  andern,  kürzeren 
Allegorien  (Liedersaal  2,  293  fgg.  und  Spiegel  S.  126)  und 
wieder  in  beiden  auch  der  Hund  Wille,  Den  einträglichsten 
Beleg  aber  gewährt  ein  Gedicht  Siegfried  Helblings,  sein  viertes, 
Z.  410 — 460:  denn  eigentlich  hier  erst  erscheinen  nicht  so  bloss 
Abstracta,  sondern  beiderlei  Namen  durch  einander,  als  da  sind 
Sit,  Valsch,  Haz,  Fuhs,  Wolf,  Fürst,  Wenk,  Werre,  Triuwe, 
Schilt,  Milt,  £r,  Erye,  Grife,  Basp,  Gite,  Wünsch,  Merk, 
Striun,  Wdn,  Wank,  Fnwt,  Frank,  Sturm,  Drenk,  Jjouf, 
Schenk:  Haspe,  das  wir  auch  als  persönlichen  Beinamen  kennen, 
gehört  zu  raspen  raffen,  und  striunan  heisst  im  Althochd.  Ge- 
winn machen,  das  jetzige  streunen  auf  kleine  Vortheile  ausgehn 
(Schm.  3,  686).  Zu  all  diesen  dichterischen  Zeugnissen  kommt 
zuletzt  noch  eines  aus  der  bildenden  Kunst,  ein  Gemälde  der 
grossherzoglichen  Sammlung  zu  Weimar,  das  nach  einer  alt- 
beliebten Symbolik  den  Sohn  Gottes  als  das  Einhorn  darstellt, 
welches  sich  in  den  Schoss  einer  Jungfrau  flüchtet  und  so,  wäh- 
rend kein  Jäger  es  erjagen  kann,  von  dieser  gefangen  wird:  der 
verkündende  Engel  ist  hier  der  Jäger,  und  indem  er  ins  Horn 
stösst,  ertönt  daraus  die  Begrüssung  „Ave,  gracia  plena:  do- 
minus tecum“;  an  der  Hand  aber  führt  er  zusammengekoppelt 
die  vier  Hunde  Jiisticia,  Misei'icordia,  Fax  und  Ventas:  sie 
tragen  selbst  diese  Namen  auf  Spruchzetteln  im  Mund.  Ab- 
bildungen in  Vulpius  Curiositäten  6,  133  und  in  Pipei*s  Evangel. 
Jahrbuch  1859,  S.  38. 

Wir  haben  vorher  aus  den  Gestis  Kömanorum  den  Hunds- 
namen Beamis  vernommen:  dieser  kann  uns  geschichtlich  weiter 
führen.  Der  französische  Einfluss,  von  dem  seit  dem  zwölften 
Jahrhundert  das  ganze  höhere  und  nicht  bloss  das  höhere  Leben 
Deutschlands  gesättigt  ward,  machte  sich  je  mehr  und  mehr 
auch  auf  dem  Gebiete  geltend,  das  jetzt  uns  vor  Augen  liegt. 
Gottfrieds  Tristan  Sp.  7 1 fg.  zeigt  uns  die  Jägerei  in  Form  und 
Wort  schon  durchaus  französisch  aufgefasst:  damit  kamen  denn 
auch  französische  Namen  für  die  Hunde  auf.  Zwar  in  eben 
diesem  Tristan®*)  das  zauberhaft  schöne  Hündchen  PetUcriü  d.  h. 


33)  Tristans  Bracke US,  15.  25.  433,  17.  — Garg.  313. 

ö* 
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Klein  wachsen,  das  eine  Fee  dem  Herzoge  Gilan  geschenkt  hat 
und  das  Tristan  demselben  abgewinnt  um  es  wieder  seiner  Isolt 
zu  schenken  (Sp.  397  fgg.)*  ist  aus  der  französischen  Urschrift 
lierübergekommen:  dagegen  fdr  GardevuiZy  ,,daz  kiut  Hüete  der 
verte“  (Garde-voyage),  den  Dracken  in  Wolframs  TiturelStr.  143, 
nöthigt  uns  nichts  das  Gleiche  anzimehmen,  und  noch  weniger 
für  jenen  Beamis  der  Gesta  Romanorum:  heamis  d.  i.  schoener 
vriiint,  so  redete  man  sonst  in  feinerer  Sprache  den  Freund  und 
den  Geliebten  an  (Heinr.  Tristan  1850.  Wolfr.  Titurel  59,  1). 
im  alten  Weidmannsdeutsch  aber  ebenso  den  Hund  Lieber  Gesell, 
lieber  Gesellmann traut  guter  Gesellmann  (Had.  v.  Lahor 
Str.  21;  Altd.  Wald.  3,  130).  Es  mag  ein  Spott  auf  das 
moderne  Weidmannswelsch  sein,  wenn  das  „himdeken  Wackerlos'' 
im  Reineke  Fuchs  Z.  7 1 trotz  seinem-  gutdeutschen  Nameu 
Französisch  spricht^“).  Recht  in  Aufnahme  jedoch  kam  auch 
dieses  erst  mit  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV : das  wird  am  besten 
aus  den  Hundeverzeichnissen  des  Sächsischen  und  des  Dessauischen 
Hofes  ersichtlich  1 welche  Döbel  in  seiner  Jäger-Practica  mit- 
theilt:  hier  verschwinden  fast  die  seltenen  deutschen  unter  den 
Hunderten  von  französischen , zum  Theil  auch  italienischen  Namen. 
Die  neueste,  unsere  Zeit  fährt  darin  kaum  geändert  fort,  nur 
dass  jetzt  die  Jäger  mit  ihren  Hunden  allenfalls  auch  noch 
Englisch  sprechen:  ein  Falke  (auch  so  haben  wir  schon  Rosse 
nenuen  hören),  ein  Waldmann,  ein  Feldmann  klingt  ihnen  alt- 
fränkisch und  nicht  herrenhaft  genügt®).  Nicht  besser  ausser- 
halb der  Jägerei,  obschon,  wenn  nun  auch  der  Bauer  gern  seinem 
Hofhund  Bello  ruft,  er  das  deutsche  hellen  und  nichts  Italienisches 
im  Sinne  hat^’).  Merkenswerth  ist  die  eigenthüiuliche  Volks- 
ironie den  doch  so  lieben  Hund  nach  verhassten  Menschen  zu 
benennen,  z.  B.  Türk  oder  Sultan,  [CaHouche]  oder  wie  zumal 
in  der  Pfalz  Melac^^):  es  soll  damit  nicht  der  Hund  als  ein 


31)  Gesehnan:  Schade  Sat.  1,  148  Erneuert  Seehnannf  WaiUm. 

8pr.  S.  12. 

35)  [ JFacl-erlosz  ganz  a]jpellativ  Fro.schmrius.  Dva.  (Cij  b.).  Kein 
Wackerlosz  und  Ve.rnim  ebenda  Dbb  5 b.] 

30)  Dachsluinde  hci.saen  BergmanUy  weibl.  Bertjinne. 

37)  \^\.Belhtrty  den  Namen  des  Haushundes  Froschmäus.  l,  2,  5.  8. 25. 

38)  LackeJ  Name  für  Metzgerhunde,  vielleicht  aus  Mrldckcl: 

2,  131. 
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französischer  Mordbrenner,  sondern  der  französische  Mordbrenner 
als  ein  Hund  bezeichnet  werden.  Vor  etwa  dreissig  Jahren  gab 
.lemaiul  in  Berlin  seinem  Hunde  den  Namen  Krelinger;  als  ihn 
der  Mensch,  der  Crelinger  hiess,  deshalb  vor  Gericht  zog,  wandte 
er  ein,  dass  sein  Hund  sich  Krelinger  schreibe Gewölinlich 
jedoch  sind  auch  hier  die  Namen,  gleichviel  ob  einheimisch  oder 
fremd,  ob  liebkosend  oder  in  solcher  Art  beschimpfend,  durch 
die  beständig  wiederkehrende  Benutzung  so  abgenutzt,  dass  der 
einzelne  Hund  wenig  Eigenes  mehr  daran  hat.  lUnyfji  /.  B.  in 
der  Schweiz  ist  nur  noch  ziemlich  ebenso  viel  als  Haushund 
überhaupt  („hie  und  da  bellte  ein  Kinggi  sie  an“:  Gotthelfs  Uli 
d.  Knecht  S.  336);  man  nennt  jeden  Hund,  der  sein  Kalb  oder 
seinen  Mann  zu  fassen  vermag,  einen  Packan;  BWrer  und 
^Vflrkerlein  sind  in  gleichem  Bezug  schon  früher  (S.  79)  her- 
rorgehoben  worden. 

//.  Unter  den  übrigen  Hausthieren  und  denen,  die  sicli  der 
Mensch  immer  von  neuem  zähmt,  ist  das  Rind  ihm  das  ver- 
trauteste nächst  Hund  und  Pferd  und  auch  diess  zugleich  in 
religiöser  Weise  und  um  einer  höheren  seelischen  Begabung 
willen  angesehn**').  Wie  der  Wagen  der  Nerthus  von  Kühen 
gezogen  wird,  wohin  diese  wollen,  und  der  Priester  nur  mitgoht 
(Tac.  Germ.  40),  erscheinen  Rinder  auch  in  Sage  und  Legende 
vielfach  so,  dass  es  ihnen  überlassen  ist  den  Weg  einzuschlagen 
und  das  rechte  Ziel  zu  finden:  vgl.  z.  B.  Deutsche  Sagen  der 
3r.  Grimm  1,  449.454.258.  Niederländ.  Sagen  v.  Wolf  S.  423. 
barura  denn  auch  hier  bereits  von  früheren  Zeiten  an  die  Be- 
zeichnung und  Auszeichnung  durch  mannigfaltige  Eigennamen. 
Kin  Beispiel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  vier  Ochsen  \ trer, 
h'nme,  Krfje  und  Hunne  im  Meier  Helmbrocht  809  fgg.:  Räme 
kann,  je  nachdem  man  es  auf  räm  oder  auf  rdnien  bezieht,  die 
Kussfarbe  oder  die  Stössigkeit  meinen,  besser  das  erstere,  da  in 
•1er  Schweiz  noch  jetzt  ein  Rind  mit  schwarzen  Flecken  Päm 
•>ler  Hüini  heisst  (Stalder  2,  256),  Üwer  dagegen  nur  die  Aelm- 
lichkeit  mit  dem  aber  nicht  wohl  einen  gezähmten  Auer- 

39)  iriedu  Huiulcname:  Grobianus  Bucli  2,  Cap.  2.  Garg.  M 6 a. 

10)  Klierner  .Stier  der  Gimbern:  Plutarch  Mar.  23.  Kuh  mit  Opfern 
verehrt:  Olaf  Tryggvasons  Saga  Cap.  71. 

41)  [Ueber  Ouicer,  wie  für  Uivcr  zu  le.sen,  vgl.  Meier  Heliiibreclit  von 
Keiaz  S.  76.J 
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ochsen  selbst:  „adsuescere  ad  homines  et  mansuefieri  ne  parvuli 
quidem  excepti  possimt“  (Cäsar  B.  G.  6,'  28).  Von  Menschen 
her  übertragen  sind  Barthel  und  Heinz y jenes  für  Kühe,  dieses 
für  Zugochsen  und  beide  im  sechzehnten  Jahrhundert  üblich 
(Fischarts  Gargantua  1582,  M 7 rw.  Frisch  1,  438  b).  Nach 
neuerem  Brauche  jedoch  pflegen  die  Namen  der  Ochsen  auf  den 
Geburtsmonat  zu  gehn,  z.  B.  Homi , Merz,  Laubi  d.  i.  April, 
lAidi  d.  i.  Mai  (Hebels  Werke  1838.  2,  278  fg.),  die  der  Kühe 
ebenso  auf  den  Wochentag  der  Geburt,  z.  B.  l^nztag  die  am 
Donnerstag  geboren  ist,  oder  auf  die  Farbe  und  sonstige  Merk- 
male im  Aeussern  wie  jenes  Uämiy  wie  Möhrliy  Röthl,  Stemel, 
Krumphöjmly  Grossbuch:  man  sehe  die  Verzeichnisse  bei  Wyss, 
Reise  ins  Berner  Oberland  S.  563,^  und  bei  Schmeller  2,  214 
und  die  Schweizer  Kühreihen  in  des  ersteren  Sammlung  S.  19 
fgg.  und  38  fgg.^*);  Blass  und  Blässel  (Sprichwort:  „Man  sagt 
selten  zur  Kuh  ‘du  Blässle’,  ausser  sie  hat  ein  Stemle“:  Sailers  | 
Weish.  auf  d.  Gasse  S.  ISO"**)  ist  uns  auch  schon  unter  den 
Pferdenamen  begegnet  (oben  S.  74.  76);  Kuo  Brüni  hat  bereits 
das  alte  Lied  von  dem  Streite  zu  Sempach  (Altd.  Leseb.  930, 
38.  932,  4).  Uebrigens  wiederholt  sich  hier  die  bei  Pferd  und 
Himd  gemachte  Bemerkung:  so  zahlreich  auch  die  Namen,  die 
in  den  Viehzucht  treibenden  Ländern  gäng  und  gäbe  sind,  es 
wird  nicht  für  jedes  Rind  ein  neuer  ihm  nur  eigener  geschöpft, 
sondern  gewisse  kehren  immer  wieder  und  verlieren  sich  damit 
halb  in  das  Gebiet  der  Appellativa.  Das  gilt  in  noch  viel 
höherem  Grade  für  die  andern  hier  noch  in  Betracht  kommenden 
Thiere,  zumal  uns  für  diese  fast  allein  aus  neuerer  und  neuester 
Zeit  Eigenbenennungen  bekannt  sind  und  beinah  lauter  solche, 
die  eigentlich  Menschen  gehören. 

Für  die  Ziege^*^)  gewährt  ein  schweizerischer  Geissreiben 
von  Kuhn  (Wyss  Kuhreihen  S.  48  fg.)  die  Namen  Htuhl 
Sfrfhlel,  Schabe,  Lander,  Speiche;  in  Spees  Trutznachtigall 
(Cösfeld  1841,  S.  272)  ist  llitzlein,  ich  weiss  nicht  ob  Ver- 


42)  Die  Kühe  auf  flein  Witwahl  hiesusen  1862  Blümli  Gemsi  Ix‘U  8ehiW 
Schnei)f  SjMri  Stolzi  Tübi.  kö  Blüeinle:  Seiiipacher  Lied  bei  Uhlaiid  Volkd. 
S.  408.  Agricola  Sprichw.  388.  Fri.sch  1,  113  a. 

43)  Ki’hi  pUlszVm  nennt  man  bald  nin  ku,  sie  hob  ain  fiecken  dttn 
darzu:  Fischarts  Dichtungen  v.  Kurz  3,  228. 

44)  Weigand  iin  oberhess.  Int.  Bl.  1846  no.  61. 
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kleinerung  von  Heinz,  der  Name  einer  jungen  Ziege.  Der  Bock 
heisst  Ilennann^^)  (J.  Grimms  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  1, 
35),  Ihrmm  ato^s  nicht  und  Moaes  (Gargantua  M 6 rw.); 
Ikrf/iolt  wie  Hartman  bei  Burkard  Waldis  (Esop  3,  27)  mag 
nur  ein  gelegentliches  Wortspiel  des  Dichters  sein. 

Dem  Esel  wird  Miuiin  gerufen  (Gargantua  M 7 vw.);  er 
wird  aber  auch  in  einer  Fabel  von  Burkard  Waldis  (Esop  4,  1) 
„Herr  lleyntz^''  angeredet,  eben  wie  das  edlere  Pferd  Ifainzel 
und  Uienz:  oben  S.  7G'*®). 

Das  Schwein  heisst  gleichfalls  lleijnlzUn  und  ausserdem 
Knutz:  Gargantua  M 6 rw. 

Und.  wiederum  auch  die  männliche  Katze  niederdeutsch  im 
Reineke  und  sonst  noch  Hinze,  hochdeutsch  im  Froschmeuseler 
und  noch  jetzo  (Schmeller  2,  220)  Heinz^'^).  Daneben  Marner: 
schon  vor  350  Jahren  Thomas  Murner  ist  Im  Eingänge  des 
Karsthans  und  sonst  damit  versj>ottet  worden;  im  Eselkönig  S.  18 
„Herr  Murner,  die  Katz,  ein  Spanier,  Holfcaplan“. 

Der  gezähmte  Affe  wird  von  dem  Gaukler,  der  ihn  zur 
Schau  stellt,  Meister  Märtin^^)  genannt  (Gargantua  M 7 vw.): 
Anlass  dazu  wohl  die  gleiche  Benennung  in  der  älteren,  schon 
der  fninzösischen  Thierepik  (J.  Grimms  Reinhart  Fuchs  CXXV  fgg.). 

Der  Bär,  der  im  Mittelalter  viel  häufiger  als  jetzt  gezähmt 
und  zur  Kurzweil  gehalten  ward  (Haupts  Zeitschr.  6,  185  fg.), 
hiess  nach  der  Angabe  Fischarts  bei  den  Churwalen  d.  i.  den 
Ründnern  ebenfalls  Märfin  (Gargantua  M 7 vw.);  üblicher  ist 
die  Benennung  Meister  Petz,  die  kürzeste  Koseform  zu  Bernhard: 
ein  bekanntes  Gedicht  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Diutiska  2, 


45)  Hermen  Reinke  Vos  1771  (Metkc  de  zege  unde  Hermen  de  hok). 
Gertnanus,  Hermanne  .\br.  a.  8.  Clara  1,  113.  liellin  Herman  Frosclunäus. 
Oij  b,  vgl.  Bb  7 a.  verbessertes  erustliches  Mandat  Hermann!  Sartorii,  dos 
uralten  löbl.  Schneiderei  Orden.s  erwehlten  General.  Diebingen  (52  Seiten  4.). 

46)  Herr!  der  Esel:  Fischart  Garg.  M 6 rw.  Dichtungen  3,  34  Kurz, 
wie  Waldis  und  nach  ihm  Eyeriug  S.  325.  Vergl.  ital.  arr\  antreibender 
Zuruf  an  Esel  und  Pferd. 

47)  Heinz  Froschinäuseler  Bbb  8 b.  Der  Katernaino  auf  den  heiligen 
Heinrich  übertragen:  ebenda  Kij  a.  Kater  Heinz  in  einer  Ingolstadter 
Schrift  von  1584:  Freytags  Bilder  aus  d.  deutschen  Vergangenheit  (1863) 
1,  370.  — Katze  heisst  cm«.*  Fragin.  XXXVlll  c.  — Der  Kater  auch  Veter. 

48)  [Der  Hase  im  niederd.  Märten^ 
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78  u.  a.)  hat  einen  Bauern  des  Namens  meier  Bez  oder  Pec**). 
Diess  Wort  mit  Bätz^  einem  landschaftlichen  Ausdrucke  für 
Schaf,  in  Verbindung  zu  bringen,  weil  der  Bär  „wegen  seiner 
rauchen  Haar  einem  Schaf  gleich  sieht“  (Frisch  1,  74  c),  ist 
ebenso  irrig  als  die  landläufige  Herleitung  des  Wortes  Batzen 
von  ]*etz,  weil  zuerst  die  Berner  Batzen  geprägt  und  dieselben 
mit  ihrem  Wappenthier  dem  Bären  bezeichnet  hätten.  Die  Be- 
nennung Batzen  ist  älter  und  viel  allgemeiner;  sie  soll  diese 
Münze  im  Gegensatz  zu  den  Bracteaten  als  Dickmünze  bezeich- 
nen (vgl.  BatZj  Batzen  bei  Frisch  1,  74  b und  Schmeller  1, 
‘228),  ganz  wie  Groschen,  das  vom  mittellateinischen  grossm 
kommt.  Auch  nennen  die  Berner  selbst  ihren  Baren  gar  nicht 
Bätz  oder  Petz,  sondern  Mutz,  wahrscheinlich,  da  mutzen  s.  v.  a.  ' 
stutzen  ist  (Stalder  2,  227),  wegen  der  auffallenden  Schwanz- 
losigkeit des  Thieres;  ein  brummiger  Mensch  heisst  davon  auch 
in  der  übrigen  Schweiz  ein  Siirrimutz^^). 

Unter  den  gezähmten  Vögeln  steht  dem  Pferd  und  dem 
Hund  zunächst  an  der  Seite  der  zur  Jagd  abgerichtete  Falke, 
der  Habicht,  der  Sperber.  Er  gehört  mit  dem  Ross  zusammen 
wie  die  Hand  mit  dem  Fuss,  die  rechte  Hand,  die  den  Jagd- 
vogel trägt,  mit  dem  linken  Fusse,  der  in  den  Stegreif  tritt: 
darum  auch  werden  in  peinlicher  Strafe  die  rechte  Hand  und 
der  linke  Fuss  zusammen  abgehauen  (Rechtsaltertb.  S.  705  fg.; 
vgl.  Gesell,  d.  Deutschen  Spr.  1,  44  fg.).  Mit  dem  Hund  ver- 
bunden zeigt  ihn  eine  Sage  in  ängstlich  treuer  Wache  bei  dem 
schlafenden  Kind  seines  Herren  (Diocletianus  von  Hans  v.  Bühel 
S.  30);  mit  eben  demselben  begleitet  er  den  gestorbenen  Herrn 
auf  den  Scheiterhaufen  (Edda  d.  Br.  Grimm  1,  272  fg.)  und 
mit  Hund  und  Ross''*^)  in  die  Opferung:  Dietmar  v.  .Merseburg 
S.  13  „Est  umis  in  his  partibus  locus,  caput  istius  regni,  I^e- 
derun  nomine,  in  pago,  qui  Selon  dicitur,  ubi  post  VIHT  annos 
mense  Januario  post  hoc  tempus,  quo  uos  theophaniam  donüni 


49)  oder  Uetz,  Verkleinerung  von  Bür?  wie  Götze,  Spatz,  ahd.  agarä, 
chazza?  vergl.  Grinnn  Graimn.  3,  694.  — Mica  aurea  und  Innocentia  die 
zwei  Bärinnen  des  Kaiser  Valent inian  I:  Anim.  Marc.  29,  3. 

50)  Herr  Mötzlin:  Justiiiger  191.  sonst  mutz  ein  Gaul:  Hub,  kom. 
Pros.  2,  53.  mutz  Katze:  Schmeller  2,  664;  vergl.  Lcaeb.  H,  653,  2 fgK- 
[Ein  Elefant  Namens  Abulahaz:  Einhardi  Ann.  802.] 

51)  Ross,  Hund,  Habicht:  Sid.  Apoll.  Ep.  3,  3.  4,  9.  Carm.  7, 192  sqq- 
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cflebramus,  omned  convenerunt  et  ibi  düs  suismet  LXXXX  et 
VIIIl  hoinines  et  totidem  eqnos  cum  canibus  et  gallis  pro  ac- 
cipitribus  oblatis  (falls  keine  Habichte  oder  nicht  genug  vor- 
handen sind)  immolant,  pro  certo,  ut  praedixi,  putantes  hos 
eisdem  apud  inferos  servituros  et  commissa  crimina  apud  eosdem 
placaturos.“  Um  so  mehr  darf  es  uns  befremden,  zugleich  aber 
nur  als  ein  Zufall  erscheinen,  dass  neben  so  viel  Ross-  und 
Hundenamen  kein  einziger  eines  Falken  überliefert  ist,  nur  aus- 
genommen den  des  mythischen  ersten,  des  Göttorfalken  Hährdc 
(1.  i.  Hochhose,  in  Grimnis  mal  Str.  44. 

Den  Staar  im  Käfig  und  im  Zimmer  pflegt  man  Mafz  d.  i. 
Matthäus  und,  da  der  Name  denn  auch  auf  andre  Vögel  der 
Art  übergeht,  zu  genauerer  Bezeichnung  Htaarmaiz  zu  nennen. 
Der  Staar  von  Segringen  in  einer  bekannten  Erzählung  Hebels 
(Werke  3,  ,133)  hiess  Hansel. 

Canarienvögel  redet  man  in  der  Schweiz  lieber  mit 
Männi  d.  h.  Eraanuel  an  [sonst  Mätzchcn\  Papageien  überall 
mit  Jacob^^). 

Endlich  beim  Storch  noch  einmal  der  Name  Heini:  der 
Kinderreim,  der  anderswo  „Storch,  Storch  Steiner“  oder  „Storch, 
Storch  Steine“  beginnt  (Simrocks  Deutsches  Kinderbuch  S.  146 
t‘g.),  beginnt  hier  in  Basel  „Storke,  StorkeJieini^^y^ 

I.  Zur  Eigenbenamung  der  Schiffe  haben  mehrfache  An- 
lässe zusammengewirkt.  Gestalt  und  Bewegung  mahnen  zugleich 
an  den  schwimmenden  Vogel  und  an  das  rennende  Pferd:  auch 
^ir  sprechen  von  Schilfsschnäbeln,  und  von  dem  Glückhaften 
Schilf  der  Zürcher  sagt  Fiscbart  Z.  221  fgg.  „Da  gieng  es  da- 
her in  der  wog.  Als  ob  es  in  dem  wasser  flog;  Die  rüder  giengen 
auf  und  ab  Schnell,  das  es  ein  ansehen  gab.  Als  ob  ein  frembdt 
ungwont  gefügel  Da  auf  dem  wasser  rhürt  die  fligel“;  als  das 
lloss  des  Meeres  (seltner  sind  andre  dem  ähnliche  Vergleichungen: 
Snorra  Edda  S.  118)  bezeichnen  es  mannigfaltige  Wendungen 


52)  Im  nordöstl.  Deutschland  Jacob  der  allcrcmeine  Name  der  Dohlen. 
1‘apa^ei,  roin.  Peter:  Diez  etymol.  Wörterb.  der  roni.  8pr.  1,  307  (s.  v. 
pwrfM:chetto). 

53)  [Ileimi  Name  eines  Drachen,  auf  iStudas,  der  ihn  getödtet,  über- 
gehend: Saga  Thidriks  Cap.  18  J 
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der  altnordischen  und  angelsächsischen  Dichtersprache®^),  (J. 
Grimm  zu  Andr.  u.  Elene  S.  XXXIV  fg.  und  Mythol.  S. 

Haupts  Zeitschr.  9,  576  = oben  Bd.  1,  S.  83),  und  noch 
Friedrich  von  Spoe  nonnt  es  ein  hölzen  Koss  (Trutznachtigall 
S.  96)  und  nimmt  es  als  Ross  und  als  Reiter  und  als  Vogel 
zugleich,  wenn  er  in  einer  Schilderung  des  Meeres  die  Verse 
wagt  (ebd.  S.  149)  „Ei  da  nun,  ihr  unzählbar  Schiff,  0 Wasser-  | 
wald  beschoren!  Euch  eben  recht  ich  jetzt  betriff,  O Bäum  zu 
Land  geboren!  Ach  zäumet  auf  den  vollen  Trab,  Legt  hin  die 
flache  Sporen!  Die  flachsen  Feder  spannet  ab:  Die  Zeit  bleibt 
unverloren Schon  allein  auf  Grund  einer  so  all-  und  alt- 
gewohnten Vergleichung  hätten,  diejenigen , die  ihre  Rosse  nach 
Menschenart  benannten,  dasselbe  nun  auch  mit  ihren  Schiffen 
thun  können:  aber  es  kam  um  darin  zu  bestärken  noch  Andres 
hinzu,  Schnitzarbeit,  die  das  Vordertheil  zierte  (es  gedenken 
solcher  bereits  Geschichte  und  Recht  und  Dichtung  des  alten 
Nordens),  liess  das  Ganze,  wenn-  es  Andren  entgegen  oder  zu 
Lande  fuhr,  als  einen  Drachen,  weshalb  auch  dreki  der  alt- 
nordische Name  einer  eigenen  Schiffart  ♦ist,  oder  sonst  in  un- 
geheuerlicher Menschen-  oder  Thiergestalt  erscheinen,  so  dass, 
wie  ein  Verbot  sich  ausdrückt,  die  Landgeister  sich  entsetzten 
(Altnord.  Leben  v.  Weinhold  S.  130.  136).  Es  kam  also  mit 
dem  Bildwerk  wie  ein  dämonisches  Leben  in  das  Holz,  und 
wirklich  schrieb  man  auch  sonst  den  Schiffen  ein  solches  zu**). 
Die  Friöthiofs  Saga  Cp.  6 lässt  ihren  Helden  sein  Schiff 

54)  Vf'l.  hriinhengeat  Andr.  513.  »(rhengest  488.  fearodhengest  Elene 
226.  virghengcst  (iudl.  1303.  Kl.  236.  saamearh  Cod.  Exon.  361.  Anilr. 
267.  Elene  228.  245.  ydmcar  Cod.  Exon.  363.  lagitmearg  Gudl.  1306. 
8chiff  reitet:  Cädm.  Genesis  1392. 

55)  Vgl.  noch  unsere  Benennungen  JJreimnster,SchueIlsegl€r,  Kreuzer, 

Dumpfer,  * 

56)  d.  h.  Sturinfahrer.  Weil  das  Wort  auch  ai>i)cllativ,  als  Boiien- 
nung,  wie  es  scheint,  einer  besonderen  Art  von  Schiffen  gebraucht  winl. 
halt  Weinhold  S.  137  den  appellativen  Sinn  für  den  ursprünglichen  und 
den  engeren  eines  Eigennamens  für  abgeleitet.  Es  dürfte  jedoch  der  VN  eise 
des  alten  Nordens  gemässer  sein,  die  appellative  Verallgemeinerung  für 
das  Jüngere  zu  halten.  Noch  weniger  richtig  scheint  der  ebendort  auf* 
g<  stellte  etymologische  Zusammenhang  mit  Lädin , der  Benennung  dt'r 
grössten  Schiffe  des  Bodensces  (Schmeller  2,  434):  denn  die.se  kofnint  d(H’h 
wohl  einfach  von  lade  d.  h.  Bohle.  [Ledischiffe  auch  auf  dem  Zürcher 
See:  Lcdi  Ladung.] 
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ermuthigend  ansingen,  und  diese  Zurufe,  heisst  es,  wirkten  so 
auf  das  Schilf,  als  wenn  es  die  menschliche  Sprache  verstanden 
Lätte^^);  später  kommt  es  auch  in  altenglischer  Dichtung  vor, 
dass  ein  Königssohn  Abschiedsworte  an  sein  Schiff  richtet  und 
ihm  Gruss  und  Botschaft  in  das  Heimathland  aufträgt  (Horn- 
childe  in  Ritsons  Ancient  romances  3,  97).  Rechnen  wir  diess 
alles  zusammen,  so  hat  der  immer  noch  bestehende  Gebrauch 
der  Schiff benamung,  dem  die  neuere  Zeit  durch  eine  Art  von 
Taufe  einen  frischen  Halt  zu  geben  sucht,  einen  für  das  Alter- 
thum ganz  naturgemässen  Ursprung  genommen.  Die  frühesten 
Belege  werden  uns  vom  Norden  her,  schon  in  den  Göttersagen 
desselben,  dann  in  der  Geschichte  seiner  Helden  und  Könige 
überliefert  (J.  Grimms  Gramm.  3,  434.  Weinhold  S.  131  fg.): 
Baldurs  Schiff  z.  B.  hiess  mit  Bezug  auf  den  Ringschmuck  seines 

A 

Stevens  Hrhighonii,  ein  Schiff  König  Sverris  Oskmey  d.  i. 
Wunschjungfrau,  Valkyrje,  eines  des  heil.  Olaf  Visund^  ein 
andres,  dessen  Steven  in  Gestalt  eines  Königshauptes  ausge- 
schnitzt war,  Karlhöf  di  Mannshaupt®  ^).  Jünger  sind  die  Belege, 
die  auf  Deutschland  fallen,  jünger  wie  hier  die  Seeschifffahrt 
selbst  und  meist  auch  weniger  alterthümlich.  Pilyerin  und 
Vridelanf  d.  h.  Beschütze-das-Land,  die  Namen  zweier  ,,  her- 
schiffe“ des  Deutschen  Ordens  in  Preussen  (Pfeiffers  Jeroschin 
S.  271),  gehn  noch  im  höheren  Styl:  aber  tief  fällt  es  ab,  in 
den  ironischen  Ton,  welchen  freilich  die  spätere  Zeit  überall 
liebte,  wenn  das  Schiff,  dem  die  Hamburger  im  Jahre  1402 
ihren  Sieg  über  den  Seeräuber  das  Störtebeker  verdankten,  die 
bunte  ko  hiess  (Zeitschr.  f.  Hamb.  Geschichte  2,  289)  und  auf 
den  grossen  Landsecn  der  Schweiz  im  J.  1314  die  Luzerner 
eine  Gans,  die  Urner  einen  Fuchs  (J.  v.  Müller  2,  131),  im 
Zfirichkrieg  die  Zürcher  eine  Gans  und  eine  Fnte,  ihre  Gegner 
die  Schwyzer  nicht  bloss  einen  Bären,  sondern  auch  eine  Schnecke 
hatten  (J.  v.  Müller  5,  92.  114.  115):  die  Zusammengehörig- 
keit mit  den  übrigen  Namen  verbietet  es  hier  das  Wort  Schnecke 
so  zu  verstehn,  wie  es  sonst  allerdings  gebraucht  wird,  als  die 


57)  Arpo  sprechend:  Paulis  Realeiicyclop.  1,  724. 

. 58)  Skldbladnir  8n.  Edda  8.  27,  Hrinphorni  S.  37.  Naglfar  S.  41. 

Vergl.  Cädmons  Genesis  1418.  1433.  Heliand  85,  17. 
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appellative  Benenuung  einer  ganzen  besonderen  Art  von  See- 
schiffen. 

K.  Geschütze  und  andre  dem  ähnliche  Geräthschaften^*), 
wie  schon  das  früliere  Mittelalter  sie  bei  Belagerung  und  Ver- 
theidigung  fester  Orte  brauchte,  hatte  diess  gern,  und  es  folgte 
darin  dem  Vorgänge  des  griechisch-römischen  Alterthumes,  nach 
Thieren  benannt®”),  jedoch  in  durchaus  appellativer  Weise,  so 
dass  die  einzelnen  Thiernamen  je  eine  ganze  Art  jener  Geräthe 
bezeichneton®^):  dergleichen  sind  kafzc,  krebz,  tarani  und  Ujd; 
besonders  berühmt  wurden  ihrer  Zeit  die  Katze  und  der 
Krebs  (cattus  et  cancer),  mit  denen  Albrecht  I die  Mauern 
Bingens  brach;  der  Meister,  der  sie  gefertigt  hatte,  hiess  Roter- 
melin  (Ottocar  Cp.  716;  Ann.  Colmar,  z.  J.  1301;  Narratio  de 
reb.  gest.  Archiepisc.  Mogunt.  in  Böhmers  Fontes  2,  572).  Man 
fuhr  in  derselben  Richtung  fort,  als  an  die  Stelle  der  alten 
Wurf-  und  Stossmaschinen  die  Feuergeschütze  rückten:  aber  die 
Freude  an  der  Neuerung  vertauschte  nun  jene  Appellativa  gegen 
wirkliche  Eigennamen,  schuf  Einzelnamen  für  jedes  einzelne  Ge- 
schütz und  entwickelte  die  so  erwachsende  Menge  dadurch  auch 
zu  grösster  Mannigfaltigkeit,  dass  sie  die  Namen  nicht  mehr 
bloss  aus  der  Thierwelt,  sondern  auch  aus  der  menschlichen 
und  von  noch  anderen  Gebieten  des  Lebens  holte.  Thieruamen 
sind  z.  B.  (ich  gebe  nur  Beispiele  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
und  entnehme  dieselben  zumeist  aus  Schmellers  Bair.  Wörterb. 
1,  147  und  der  Geschichte  der  Zürcherischen  Artillerie  v. 
Nüscheler,  Zürich  1850,  S.  15  fgg.)  Aff,  Drach,  Falk,  FalkonA, 
Fledermaus , Fuchs,  Hornuss,  Hurlehus  oder  Uurlebaus  d.  h. 
Brummkatze  (vgl.  Kurz  zu  Murners  Lutherischem  Narren  S.  22G), 
Leive  (ühlands  Volksl.  S.  494),  Luchs,  Nachtigal  (Uhland 
S.  472),  Pufel  d.  h.  Büffel,  Purlehaus  oder  Purlapaus  s.  v.  a. 
Hurlehus  (Uhland  S.  460.  Kurz  a.  a.  0.;  hurren  brummen: 
Schmeller  1,  193),  Schlamje,  Schrätel  d.  h.  Schi-ötor,  Hirsch- 
käfer, und  Wolf;  drei  davon,  Falkonet,  Hurlebaus  und  Schlange, 


59)  Kriepswag’cn : Griinin.  Gramm.  3,  455.  Du  Can^e  v,  Canr»H'iam. 
Falmen:  Auciflumma:  Du  Gange.  Old  Jack  die  engli.'Jche  Flagge. 

60)  Gn'ech.  xpio<;,  ^vaypo?»  oxopmo?;  lat.  arios,  ascllus,  testudo. 

61)  Hör.  Belg.  5,  120  fg.  Du  Gange  s.  t.  Gata,  Gat  ns,  Scropha. 
triboc,  drlboc;  s.  Diez  Wörterb.  d.  rom.  Öpr.  1,  92  uud  Du  Gauge. 
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namentlich  diess  letztere  (ühland  S.  472.  Schmeller  1,  147  und 
3,  451j,  hat  die  häutige  Anwendung  schon  frühzeitig  in  appella- 
tive  Allgemeinheit  abgeschwächt Persönlichen  Sinnes  oder 
Person ification  jioikfraw  Falkemt  (ühland  S.  472),  Droineiterin, 
Manrbn'cherhi,  Sinye^in  (ühland  S.  472),  Nar^  lioraffy  diese 
beiden  zu  Strassburg  und  letzterer  mit  Bezug  auf  das  Wahr- 
zeichen der  Stadt,  ein  lächerliches  Bauernbild  an  der  Münster- 
orgel, benannt  (Kurz  a.  a.  0.  S.  242;  vgl.  Brants  Narrenschitt’ 
V.  Zarncke  S.  434),  gleichfalls  dort  das  schon  oben  S.  61  er- 
wähnte Ketterlin  von  Einsen  d.  h.  Ensisheim,  ferner  MetZy 
niederdeutsch  Mette  und  Metteke,  das  Kosewort  zu  Mechtild, 
worüber  ausführlicher  im  dritten  Abschnitte  zu  handeln  ist, 
auch  diess  aus  dem  ursprünglichen  Sinn  einer  Eigenbenamung 
alsbald  ein  Appellativ  geworden  (Frisch  1,  662  b;  ühland  S.  472; 
Schmeller  1,  147  u.  3,  663),  ebenso  endlich  das  imperativisch 
gebildete  Weckauf  (ühland  S.  460.  Schmeller  4,  20).  Aber 
auch  die  Monatnamen  zeigen  sich  als  Namen  von  Geschützen 
angewandt  (Nüscheler  S.  15  fg.  19),  und  man  dürfte  das  der 
gleichen  Art  die  Zugochsen  zu  benennen  (oben  S.  86)  zur  Seite 
stellen,  wenn  nicht  die  Meinung  doch  wohl  eine  so  zu  sagen 
gelehrtere  wäre:  in  derselben  Richtung,  nur  noch  etwas  unleben- 
diger, kommen  hier  auch  die  Namen  der  Planeten  und  der 
Zeichen  des  Thierkreises,  ja  einer  nach  dem  andern  die  Buch- 
staben des  Alphabetes  vor  (Nüscheler  a.  a.  0.);  bekannt  ist, 
wie  Moritz  von  Oranien,  als  er  im  J.  1591  die  Stadt  Nimwegen 
aus  solch  einem  ABC  beschoss,  von  den  Belagerten  voreilig  als 
AßC-Schütze  verspottet  ward,  ünsere  Zeit  numeriert  nur  noch 
die  Geschütze;  wo  aber  wiederum  sie  eine  neue  Freude  empfindet. 


62)  üeber  Geschütznamen  vergl.  Frisch  1,  166  a.  Max  Müller  Wissen.‘<ch. 
der  Sprache  2,  218.  Wunclerhoru  2,  319  fg.  353.  Bei  Nüscheler  S.  60  im 
Jahre  1630  Adler,  Falke,  Geier,  Habicht,  Sperber,  Eule.  Lerche  \x,  Falke: 
Leseb.  2,  518,  15.  Nachtigall:  Pfeiffers  Germ.  3,  138  fg.  Schmeller  2, 
672.  Greif:  Bädekers  Paris  S.  258.  hürlebattsz:  Dioclet.  2482.  das 
Jlurlebausisch  Geschütz:  Qarg.  Y 1 rw.,  Ee  a rw.  Vor  Frankfurt  a.  M. 
1552  Rehbock,  Kauz,  Landsknecht,  Hahn,  Stephan,  Schlange,  Singerin: 
Wunderhorn  2 (1816)  349  fg.;  Hahn,  Rehbock,  Kauz,  Landsknecht,  Bär, 
'jos  Eis,  liaur:  ebenda  353.  — romanisch  esmeril,  falconete,  moschetto, 
sagro,  terzeruolo:  vergl.  Diez,  Worterb.  1,  170.  281.  363.  414. 
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an  den  Locomotiven  der  Eisenbahnen,  liebt  und  übt  auch  sie  die 
Eigenbenamung. 

L.  Gleich  den  Geschützen  haben  dann  auch  die  Thürme, 
die  als  Warten  gegen  drohende  und  belagernde  Feinde  und  seihst 
als  Stätten  zu  deren  Beschiessung  über  den  Kranz  der  Mauern 
sich  erheben,  öfters  ihre  Eigennamen  empfangen.  Ein  häufig 
wiederkehreuder  ist  schon  oben  angeführt  worden,  der  impera- 
tivische Luginsland  (S.  61);  ebenso  gebildet  ist  Schütt  den 
heim,  den  ein  Volkslied  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (Uhland 
S.  303)  zu  Neuburg  an  der  Donau  nennt.  Einem  hohen  Kirch- 
thurm,  den  man  überall  in  der  Stadt  wiedersieht,  giebt  mau  im  i 
Scherz  wohl  den  Namen  Hans  in  allen  Gassen:  so  vormals  in 
Berlin  dem  Thurm  der  Marienkirche.  Und  wie  Thürme  zugleich 
als  Gefängniss  dienen,  z.  B.  jener  Schütt  den  heim  zu  Neuburg, 
so  kommt  auch  bei  Gefängnissen  die  Eigenbenamung  vor.  Eine, 
die  sodann  auch  appellative  Anwendung  gefunden,  die  Kuh, 
lernen  wir  durch  Schraeller  (2,  279  fg.)  kennen;  doch  hat  seine 

^Vermuthung,  dass  ursprünglich  nicht  das  Gefängniss  selbst, 
sondern  ein  Stock  oder  Foltergeräth  darin  so  geheissen  habe, 
viel  Wahrscheinlichkeit:  gerade  für  dergleichen  Dinge  liebt  der 
grausame  Scherz  der  Vorzeit  die  friedfertigsten  und  sogar  hei- 
tersten Namen;  ich  erinnere  an  Worte  wie  Harfe,  Geige,  Fiedel 
(Basel  im  14.  Jhd.  S.  383  = oben  Bd.  1 S.  311). 

M.  Endlich  hoch  oben  in  den  Kirchthürmen  die  weitrufen- 
den Herolde  des  Gottesdienstes,  die  Glocken.  Der  Gebrauch 
diese,  bevor  sie  ihr  Amt  antreten,  förmlich  auf  einen  Eigen- 
namen zu  taufen,  wird  kaum  viel  jünger  als  der  Gebrauch 
solcher  Glocken  selbst  sein;  wenn  sich  letzterer  nur  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  zurück  verfolgen  lässt 
(Ottes  Glockenkunde  S.  3),  so  war  schon  zwei  Jahrhunderte 
nachher  die  Einsegnung  mit  Wasser  und  Salz  und  Oel,  die  das 
Ritual  der  Kirche  hier  allein  vorschrieb,  in  den  Sinn  einer 
Taufe,  d.  h.  auch  einer  Namengebung  ausgeartet,  und  Karl 
der  Grosse  musste  in  dem  Capitulare  von  789,  18  (Pertz 
Moniim.  3,  69)  das  Verbot  ergehen  lassen  „Ut  clocas  non  bap- 
tizent.“  Das  Capitulare  fahrt  sogleich  fort  „nec  cartas  per 
perticas  appendant  propter  grandinem“,  man  solle  aucJi  keine 
Zettel  mit  Segenssprüchen  gegen  den  Hagel  an  Stangen  be-  , 
festigen.  Diess  deutet  darauf  hin,  was  vorzüglich  mit  der  Taufe 
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der  Glocken  bezweckt  worden:  es  sind  von  je  her  zuvörderst 
Heilige  gewesen,  auf  deren  Namen  man  die  Glocken  tauft,  und 
dieser  Name,  dieser  Heilige  selbst  soll  nun  gegen  das  Hagel- 
wetter schützen.  Karls  Verordnung  ist  erfolglos  geblieben:  bis 
auf  den  heutigen  Tag  braucht  der  Aberglaube  die  Glocken  zum 
Wetterläuten  und  die  auf  dem'  Aberglauben  beruhende  Sitte 
tauft  und  benennt  sie;  mit  dem  ältesten  nachweisbaren  Beispiel 
einer  eigenbenamten  Glocke  steht  sogar  ein  Pabst  selber  in  Ver- 
bindung, Johannes  XIII,  der  im  J.  968  einer  Glocke  des  Laterans 
zugleich  nach  sich  und  nach  dem  Heiligen  der  Kirche  den 
Namen  Johannes  gab  (Otte  S.  12).  Und  wie  uns  dieser  Beleg 
nach  Italien  und  dem  Mittelpunkte  der  abendländischen  Christen- 
heit führt,  so  gilt  der  Gebrauch  der  Glockennamen  für  alle 
Völker  und  Zungen  derselben,  nicht  bloss  und  auch  nicht  vor- 
zugsweise für  die  Deutschen;  Sagen,  wie  sie  hie  und  da  auf 
deutschem  Boden  Vorkommen,  dass  Glocken,  die  nicht  getauft 
und  benannt,  also  noch  unheilig  und  gleichsam  wesenlos  sind, 
darum  ein  Spiel  und  ein  Raub  des  Teufels  werden  (z.  B.  Wolfs 
Deutsche  Sagen  S.  446  und  dessen  Niederländ.  Sagen  S.  300. 
560  fgg.),  dergleichen  Sagen  kommen  gewiss  auch  ausserhalb 
Deutschlands  vor  und  überall  Inschriften,  welche  die  Glocke 
selbst  in  erster  Person  reden  lassen,  und  auch  andere  Völker, 
nicht  bloss  wir,  kennen  die  scherzhafte  Umdeutung  des  Glocken- 
geläutes in  Worte  der  menschlichen,  der  Landessprache,  wie  zum 
Beispiel,  als  sich  vor  einem  Jahrzehend  die  Naturforscher  in 
Wien  versammelten,  das  Geläute  der  Kirchenglocken  von  ausser- 
halb der  Stadt  an  bis  in  deren  Mitte  folgender  Maassen  aus- 
gelegt ward:  „Sie  kommen,  sie  kommen;  Sie  sind  schon  da,  sie 
sind  schon  da;  Was  wollen  sie  machen?  was  Wollen  sie  machen? 
Fressen  und  saufen,  fressen  und  saufen;  Wer  wirds  zahlen? 
wer  winls  zahlen?  Bürger  und  Bauern,  Bürger  und  Bauern“, 
und  der  richtige  Berliner  sogar  von  der  Getrautenkirche,  von 
dem  Dom  u.  s.  f.  herab  die  Namen  seiner  Lieblingsbranntweine 
hört:  Kümmel- Anis,  Wachholder,  Pomeranzen®^).  Kürzer  ein 


63)  Za  Stein  a.  Rh.  zwei  Rathhansglocken ; die  kleinere  ,sind  d Lum- 
pen all  da'^\  die  grössere  ,hi  n dm  (bei  einem)*.  Das  Zürcher  Hochzeits- 
geläate:  erste  Glocke  ,ach  min  Gott,  ach  min  Gott!*  zweite  Chriiz  und 
yoth,  Chriiz  und  Nothf*  Zusaminenläuten  ,und  dan  mi  Lebe  lang,  und 
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altes  Sprichwort  bei  Sailer  S.  60  „Lamm,  Lamm  ist  des  Wolfes 
Vesperglocke“  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  6,  286  fg.).*  Und  nicht 
so  bloss  scherzhaft  die  mannigfachen,  besonders  norddeutschen 
Sagen von  den  Gesprächen  versunkener  und  wieder  empor- 
gekommener Glocken  (Nordd.  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
von  Kuhn  und  Schwarz  S.  476  fg.)  und  von  Glocken,  die  un- 
ablässig den  Namen  des  Ortes  rufen,  an  dem  sie  vormals  ge- 
wesen sind  oder  nach  dem  sie  verlangt  (ebend.  S.  4.  58).  Um 
aber  noch  eins  in  besonderem  Bezug  auf  die  deutschen  Glocken- 
namen zu  bemerken,  die  Behauptung  Ottes  (Glockenkunde  S.  1‘2), 
dass  männliche  Namen  nur  in  den  älteren  Zeiten  vorgezogen, 
späterhin  dagegen  am  häufigsten  weibliche  seien  gewählt  worden, 
unterliegt  für  Deutschland  wenigstens  sehr  der  Einschränkung, 
zumal  wenn  die  ältere  Zeit  schon  mit  dem  eilften  Jahrhundert 
ihr  Ende  nehmen  soll.  Otte  führt  selbst  die  Erfurter  Glocken 
Awlreas,  Joseph,  Christoph  und  Johannes  an,  die  sämratlich 
erst  im  achtzehnten  gegossen  sind;  der  Theodolus  des  Basler 
Münstei*s,  der  sich  in  seiner  Rundschrift  selber  so  benennt  nnd 
auch  im  Relief  das  Bild  dieses  eigentlichen  Glockenbeiligen 
trägt,  ist  im  J.  1494  (die  goldene  Altartafel  v.  Basel  S.  *25=  , 
oben  Bd.  l S.  409),  und  dass  z.  B.  der  Sigismund  zu  Danzig,  | 
der  Carolus  zu  Antwerpen  (Wolfs  Niederl.  Sagen  S.  560),  das  ' 
Glockenpaar  Peter  und  Paul  zu  Köln,  von  denen  ganz  im  Gegen- 
satz zu  dem  sonstigen  Volksglauben  Fischart  sagt  „Wolt  einer 
drumb  nit  mehr  der  alt  Peter  und  Paule  sein , dieweil  die  wetter- 
macherischen Glocken  zu  Cölln  also  getaulft  sind“?  (Garganiua 
M 6 rw.),  dass  diese  und  manch  andere  gleichfalls  männlich  be- 
nannte Glocken  älter  als  das  zwölfte  Jahrhundert  seien,  winl 
erst  der  Nachweisuug  bedürfen^*’’). 


(Jas  mi  Lehe  lang^  (nach  einer  Mittheilung  von  Prof.  Sal.  Vögelin).  Achn- 
lich  ausgelegt,  nur  kürzer,  das  Geläute  von  St.  Jacob,  der  üblichen  Ihx’h- 
zeitskirche  bei  Ba.sel:  Jna  Elend,  ins  Elend!" 

64)  [Wolken  und  Glocken:  Hubers  Skizzen  aus  der  Vendee  S.  251.) 

65)  Zu  Eisfeld  zwei  aus  dem  Kloster  Banz  stammende,  während  dcf 
dreissigjährigen  Kriegs  von  dort  entführte  Glocken,  die  eine  der  Panzer, 
die  andere  die  Messe  genannt:  Frey  tag  Bilder  a.  d.  deutschen  Vergangen- 
heit (1863)  2,  108. 
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n. 

Wir  gelangen  zu  der  zweiten  Art  der  Appellativnamen,  zu 
denjenigen  also,  die  dem  Wesen  wie  der  Zeitfolge  nach  den 
üebergang  von  der  lebhaft  personificierenden  Eigenbenamung  der 
Dinge  zu  der  appellativen  Verallgemeinerung  der  Personennamen 
bilden:  denn  auch  hier  werden  Appellativbegrilfe  persönlich  be- 
nannt, aber  Wortspiels-  oder  anspielungsweise,  zu  allegorischem 
Behuf  und  so,  dass  die  Anwendung  auf  alle  Personen  oder  Dinge 
der  Gattung  offen  bleibt,  das  Wort  nur  den  Anschein  eines  in- 
dividuellen Eigennamens,  in  Wirklichkeit  dagegen  den  Sinn  eines 
appellativen  Sammelwortes  oder  gar  einen  ganz  abstracten  Sinn 
besitzt.  In  Gehalt  und  Bedeutung  ebenso  beschaffen  sind  die 
Sprichwörter:  auch  diese,  in  ihrer  echtesten  Form,  fassen  nur 
ein  Allgemeines  durch  Besonderung  zusammen;  es  stimmt  hiezu, 
dass  vielleicht  die  frühesten  der  Beispiele,  die  wir  jetzt  aufzu- 
zählen  haben,  die  erfundenen  Namen  Vilkarc  und  Samekarc  sich 
in  einem  Sprichwort,  dass  sich  andre  in  eben  solchen  noch  heute, 
dass  zur  Zeit  ihres  allgejneineren  und  gleich  beinah  üppigen 
Aufkommens,  von  der  Mitte  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  sich  die  Beispiele  vorzüglich  in  solchen  Gedichten 
und  Schriften  finden,  deren  treibender  Boden  die  Spruchweisheit 
des  Volkes  war.  Ich  verweise  als  auf  besonders  ergiebige  Be- 
lege auf  die  Sprüche  des  Tannhäusers,  lleiumars  von  Zweier, 
Süsskinds  von  Trimberg  und  Meister  Boppes  in  v.  d.  Hägens 
Minnesingern  2,  94  a *213  bfg.  259  b und  3S4,  namentlich  aber 
auf  die  Dichtung,  die  das  Ende  des  Jahrhunderts  macht,  und 
die  immer  und  immer  wieder  diesen  Ton  der  Namengebung  an- 
schlägt, den  Renner.  Es  sei  gestattet,  zwei  jener  Sprüche  so- 
wie zwei  Stellen  aus  dem  Renner  (alles  das  nach  Bedürfniss 
gebessert)  hier  zu  wiederholen:  dem  Leser  .mag  dadurch  an- 
schaulich werden,  wie  gehäuft  man  dergleichen  Namen  von  sich 
schüttete:  es  ist,  als  hätte  man  jedem  einzelnen  dadurch  mehr 
Halt  und  Gestalt  geben  wollen,  dass  man  ihm  noch  zahlreich 
andre  beigesellte;  zugleich  aber,  wie  halt-  und  gestaltlos  und 
in  sich  unpersönlich  diese  Personificierungen  dennoch  w^aren,  da 
man  nicht  anstand  gelegentlich  dicht  neben  und  unter  sie  auch 

Wackernagel,  Schriftcli.  III.  ^ 
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solche  Worte  zu  setzen,  die  selbst  im  Ausdruck  unpersönlich 
und  abstract  verblieben. 

Der  Tannhäuser;  Bodmer  2,  67  b,  v.  d.  Hagen  2,  94  a. 

Ich  denke,  erbüwe  ich  mir  ein  hus  nach  tuinber  liute  rate, 
die  mir  des  helfen  wellent  nü,  die  sint  also  genennet: 

Unrät  und  her  Schaffe  niht  die  koment  mir  vil  dräte 
und  einer,  heizet  Selten  rieh,  der  mich  vil  wol  erkennet; 

Her  Zadel  und  her  ZwXveV)  sint  min  staetez  ingesinde; 
her  Schade  und  ouch  her  Umbereit^)  ich  dicke  bl  mir  vinde. 
und  Wirt  min  hüs  also  volbräht  von  dirre  masseuie, 
sö  ^izzent,  daz  mir  von  dem  bü  her  in  den  buosen  snie. 

Susskind  von  Triniberg:  Bodmer  2,  178  b fg.,  v.  d.  Hagen 
2,  259  b. 

WA  heb  Af  und  Xiht  envint 
tuot  mir  vil  dicke  Iqide; 
her  Bigenöt  von  Darbiän 
der  ist  mir  vil  gevajre. 

Des  weinent  dicke  miniu  kint; 
boRs  ist  ir  snabelweide: 
er  hat  si  selten  sat  getan, 
wan  ofte  freeiden  liere®). 

In  minem  hüs  her  Dünnehabe 

mir  schaffet^)  ungerate; 

er  ist  zer  weit  ein  müelich  knabe. 

ir  milten,  helfent  mir  des  bcBsewihtes  abe! 

er  swechet  mich  an  spfse  und  ouch  an  wate. 

Hugos  von  Trimberg  Renner,  Bamberger  Ausg.  S.  57  b. 
Gitikeit  hat  alters  eine 
mit  aller  missetat  gemeine: 
bösheit  ist  ir  kamererinne, 
karkeit  ist  ir  kelnerinne, 
untriuwe  ist  ir  rätgebinne, 
unkust  ist  ir  härflehterinne; 
liegen,  triegen  mac  wol  sin 
ir  schenkinne  unde  ir  truhsazin; 
untoirde  ist  ir  spiserin, 
smeichen  ir  ermelpriserin ; 


1)  Bodmer  und  v.  d.  Hagen  statt  her  beidemal  der. 

2)  Von  beiden  in  Unbereit  geändert. 

3)  Bodmer  bis  attf  die  froeidenbere,  v.  d.  Hagen  biz  uf  die  rröuden- 
beere.  Der  Fehler  wird  durch  einen  norddeutschen  Schreiber  verschuldet 
sein,  für  den,  wenn  er  nur  die  einzelnen  Worte  nahm,  wan  ofde  gleichen 
Sinn  hatte  mit  biz  üf  die. 

4)  Beide  schaffet  mir. 
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Spar  helblinc  der  pforten  pfligt, 

Pfürpfel  sac  daz  göurich  wigt; 
ir  marschalc  ist  her  Zitterort, 
ir  putigler  her  Bitter  wort; 

Ungunst  schribt  ir  rechnung  an; 
her  Nidunc  ist  ir  cappellän. 

Ebenda  S.  107  b,  108  a. 

Reinez  leben,  adel,  kunst 
belibent  an  des  pabstes  gnnst, 
ezn  kom  dan  mit  an  die  vart 
Bichart,  Klinchart  und  Gebehart^). 
swer  die  bringt,  der  wirt  gewert, 
swes  er  in  dem  hove  gert: 
alle  Sache  sint  entwiht, 
haben  si  der  fiirsprechen  niht. 
wan  Ablceser  und  Nemehnrt, 

Zimmer  vol  und  Nayehart^), 

Schinden  gast  und  Lugenhart 
und  sin  bruoder  Truyenhart, 

Smeichart,  Swerolt,  Glihsenhart, 

108  b Slinthart,  Kratzhart'’),  Judenbart, 

Lwren  biutel  und  Füllen  sac 
pflegent  des  hovcs  naht  und  tac. 
her  Kratzhan  und  her  Kratzidn 
behaltent  des  niht  umb  ein  blat, 
daz  wilent  meister  Graciän 
uf  gotes  genäde  geschriben  hat. 
ein  decretäl  und  ein  decret 
sint  in  des  pabstes  hove  bekant 
„swer  zuo  mir  ritet  oder  get“), 
der  füll  mit  silber  mir  die  hant 
und  mit  golde;  so  wirt  er 
San  zehant  von  mir  gewert 
durch  die  heiligen  inarterer"), 
swes  sin  herz  von  mir  begert“. 
wan  Sant  AlMnes  heilictuom 
und  Sant  Rufines  sint  so  wert, 
daz  si  noch  hänt  den  obersten-  ruom^®) 
vor  allem  heilictuom  als  vert. 
swem  si  mit  vollen  gnaden  bi 
wonent,  der  ist  ein  sa?lic  man: 
er  si  eigen  oder  fri“), 
so  betet  man  doch  daz  heiltuom*’')  an. 

5)  In  der  Bamb.  Ausg.  gebhart. 

6)  naghart.  7)  kratzbart. 

8)  9)  10)  11)  Dieser  und  der  vorhergehende  Vers  umgestellt. 

12)  heiligtvm. 
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Noch  stehen  im  Renner  auf  S.  10  b die  Verse:  ^ 
Swenn  sl  (die  Kinder)  die  kintheit  überftrebent 
und  nimmer  in  vorhten  lebent, 

San  kuiut  her  Virwitz  gerant 
und  loDst  deu  meiden  üf  diu  bant; 
die  knehte  loest  her  Selphart. 


Eben  dieser  Selphart,  die  Personificierung  des  Eigenwillens  und 
der  Selbstsucht,  die  Zusammenfassung  aller  Selbstsüchtigen  und 
Eigenwilligen,  macht  den  Mittelpunkt  einer  dem  Renner  etwa 
gleichzeitigen  Prosaschrift  religiös-satirischen  Inhaltes  aus  (Altd. 
Leseb.  Sp.  687  = 90t  =811),  der  Schilderung  eines  Klosters, 
das  auf  die  Eejjnla  Selphardi  gestiftet  ist  und  dessen  Abt 
Bosirihf  heisst,  der  Prior  A?i  tu^ent,  der  Küster  Clafere  von  der 
irrrlte,  der  Cantor  Kirf>rere,  andere  Briider  Herstuol,  Zornlm, 
Kv(j€lhi,  Werre  oder  Werra,  Irre  sieh  selben  oder  Trine  sich 
selben,  Gelichescre,  Ilindersprdrhe,  Itel  spot,  Cluterere  oder 
Eiserer,  Schimphelin,  Unimiozze,  Zitverlies,  Itel  ere  und  Clafun’ 
niizze.  Darf  ich  solchen  zusammenhängenden  Belegstellen  der 
friihesten  Zeit  endlich  noch  eine  viel  spätere  beifügen,  so  mag 
dieselbe  vom  Schluss  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  aus  dem 
Judas  Abrahams  a S.  Clara  entnommen  werden:  „Wie  diese 
(die  fünf  thörichten)  Jungfrauen  haben  geheissen,  schreibet  der 
hl.  Evangelist  Matthäus  nit,  ausser  dass  er  von  ihnen  den  üblen 
Nachklang  setzet  ,dormitaverunt  omnes  et  dormierunt‘,  sie  seind 
scliläferige  Menscher  gewest.  Ich  mein,  die  erste  hat  geheissen 
Sehlafoffa,  die  andere  SchUnziana , die  dritte  Faulberga,  die 
vierte  Thnenixa,  die  fünfte  Eanzirdieta.  Gewiss  ist  es,  dass  sie 
faule  scliläferige  Menscher  gewest“  (Passauer  Ausg.  2,'  259). 

Diese  Appellativnamen  (man  dürfte  sie,  freilich  wiederum 
nicht  ganz  zutretl'end  und  genügend,  unter  die  Benennung  der 
allegorischen  zusammenfassen)  verhalten  sich  aber,  wie  schon 
aus  dem  bisher  angeführten  sich  ergiebt,  in  Ursprung  und  Bil- 
dung nicht  alle  auf  die  gleiche  Art:  theils  stellen  sie  wirkliche 
Eigennamen,  also  Taufnamen,  theils  nur  Beinamen  vor,  und  die 
einen  wie  die  andern  sind  abermals  bald  so,  bald  so  beschaffen. 
Wir  werden  am  füglichsten  vier  Gruppen  unterscheiden. 

A.  Eigennamen,  die  sonst  auch  üblich  sind,  werden  nun 
wortspielsweise  angewendet. 
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Beispiele.  , 

Addghy  einer  von  den  sechs  klagenden  Rittern  am  Grabe  Ulrichs 
von  Pfaunberg  bei  Suchenwirth  11,  105  fgg.,  wie 

AddhaH,  oben  S.  63  Personification  des  Adels  und  Zusammen- 
fassung der  Adlichen. 

Adelheit  nennt  sich  die  hl.  Jungfrau  in  Frauenlobs  erstem  Leich 
12,  37. 

Addtrüt  eine  von  den  *fünf  Jungfrauen  der  Frau  Erenkranz: 
Lieders.  1,  381. 

Adelunc  kommt  meines  Wissens  weder  alt-  noch  mittelhocli- 
deutsch  als  Appellativum  (diess  lautet  ediling,  ediUnc),  wohl 
aber  als  Eigenname  vor:  damit  ein  Wortspiel  in  der  Nach- 
rede zum  zweiten  Theil  des  Passionais  Z.  145  „dä  lert  sin 
Adelunges  site  sich  in  niht  vil  bekurabern  mite“. 

Älman.  Der  Glaube  d.  h.  die  Treue  ist  „Ein  seltzam  kraut: 
in  Almans  garten  Darf  mans  zu  wachsen  nicht  erwarten“:* 
Waldis  Esop  1,  94.  Sprichwörter:  „Allmaiins  Freund  Jeder- 
manns Geck“,  „Was  Allmann  sagt,  ist  gern  wahr“,  „All- 
manns Rath  ist  gute  Theilung“  Simrock  S.  8.  [Froschraäus. 
F f 4 a.  b.] 

Billunc  Neider,  Neid:  Renner  161b,  166  a.  In  der  ersteren 
Stelle  wird  Billunc  unter  „des  nides  spiezslifaere“  gerechnet: 
der  Dichter  bezieht,  wie  es  scheint,  den  alten  in  Geschichte 
und  Sage  bedeutenden  Namen  (vgl.  Mythol.  S.  347)  auf  das 
Zeitwort  billen  d.  i.  mit  einem  spitzen  Eisen  hauen.  [Der 
Sachsenherzog  Bernhard  Billung,  wie  Adam  von  Bremen  2, 
46  ihn  characterisiert?] 

Bitterolf  schilt  im  hl.  Georg»4144  die  Kaiserinn  ihren  Gemahl, 
den  Wütherich. 

Blasiy  Wind,  Rausch:  s.  oben  S.  63. 

[Colaman:  sant  Kolbman  H.  Sachs  2,  246.] 

Engelmär:  „min  Engelmär“  sagt  von  Gott  die  heil.  Jungfrau 
in  Frauenlobs  Leich  1,  12,  38. 

[Ernst:  meister  Ernest  Minnes.  2,  205  b.  221  b.] 

Fridrich.  Wenn  der  Krieg  eine  schlechte  Wendung  nimmt, 
„Denn  hangen  solch  gsellen  den  schwänz  Und  rufen  Fride- 
richen  an“:  Waldis  1,  55.  „Du  aber  zählest  lieber  zwei  als 
eines,  bist  öfter  zu  Penzing  als  Friedberg,  hast  mehr  Krüg 
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als  Kandel,  bist  öfter  ein  Hadrian  (Haderer,  Zänker)  als  ein 
Friederich“:  Abr.  Judas  5,  250.  {Friedrich  Proschmäus.  T vb.] 

Vromuot  froher  Sinn:  Keidh.  32,  1.  85,  14. 

Gebehart  im  Renner  oben  S.  63  und  S.  99.  [Simon  (vergl. 
4152)  und  GeveH:  Reinke  6771.] 

Gotliep  die  Liebe  zu  Gott:  unter  den  sechs  Rittern  bei  Suchen- 
wirth  11,  102  fgg. 

Heimeran  d.  i.  Heirneram  für  Emmeram:  „der  Haimerl  ein 
heimtückischer  und  dabei  dummer  Mensch“  Schmeller  2,  195. 

Kilian  (auf  KU,  Schreibkiel  bezogen),  Federheld:  Schuppii  Schrif- 
ten 2,  54  „demselben  und  andern  octavo  Julii  natis  mehr, 
welche  dem  hochlöblichen  Frauenvolk  ihren  Vorzug  und  ge- 
bührende Gewalt  gern  abschneiden  wollten“. 

[Lawel  (Nicolaus?  bezogen  auf  lau,  lauein:  Schmeller  2,  406) 
dummer  Mensch:  Hub,  kom.  Pros.  2,  44.  45.] 

• Lene,  Abkürzung  von  Helene,  im  Wortspiel  mit  lehnen  ein  faules 
Weibsbild.  (Wolt  ich  nicht  heissen)  ,, Jungfrau  Län,  von  wegen 
einer  faulen  Länen?^^  Fischarts  Gargantua  M.  7 vw.  [H  4 
VW.  Pract.  Ciiij  vw.] 

Lutz,  Lutzl  d.  h.  Lucia,  Weibsperson,  die  gerne  trinkt,  Bierlutz, 
B rannt weinlutzl:  lutzein  (niederd.  lutschen)  schlürfen,  saufen: 
Schmeller  2,  532. 

[Mangold:  S.  Mangold  (Mangel)  Pischart  Pract.  A 2 b. 

Nicolaus:  seine  Fenster  waren  . . dem  Sant  Nitglasz  gewidmet: 
Simpl.  1,  1,  1 S.  11  Kurz;  während  mancher  säuern  Stunde 
hatten  wir  für  den  S.  Niclaus  (für  nichts)  gearbeitet:  Hart- 
manns Kiltabendgeschichten  1,  154.] 

Ntdinc,  Nidunc  Neider,  Neid.  . Her  £ren-nidinc  bei  Boppe,  v. 
d.  Hag.  Minnes.  2,  384  a;  Nidunc  bei  Reinmar  v.  Zweter 
ebd.  214  a,  und  im  Renner  oben  S.  99  u.  Sp.  161  b. 

NUhart  Neider,  Neid:  Renner  161  b;  Narrenschiff  Cp.  53, 
Ueberschr.  u.  77,  59;  Her  Nythardes  spei  speien:  Reineke 
4394;  Ncidharts  Spil  treiben,  sich  Neidharts  Ding  gebrauchen: 
Schmeller  2,  681.  „Wie  denn  der  Neid  an  Fürstenhöfen 
gross  ist  und  der  Neidhart  fast  regieret“:  ebd.  aus  Avontinus. 
„Gott  schafft,  dass  Neidhart  und  untrew  Sein  eigen  Meister 
erst  gerhew“  Waldis  Esop.  1,  35.  In  der  Heidelberger  Hand- 
schrift 543  (Wilken  S.  505)  „Georg  Maiss  von  Laugingen 
Abhandlung  wider  den  Neidhart  (Hass  und  Zwietracht)  — 
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1588“.  „Durch  solchen  Traum  wollte  Gott  schon  von  fern 
andeuten,  wie  dass  der  gerechte  Joseph  zu  hohen  Würden  soll 
gelangen,  seine  Brüder  aber  der  Lakaien  Stell  verrichten, 
denen  der  Schneidermeister  Neydhart  die  Livree  verfertigt“ 
Ahr.  Judas  l,  21;  der  neue  Herausgeber  fügt  dem  die  Er- 
klärung bei  „Wahrscheinlich  ein  damals  in  Wien  berühmter 
Schneider“.  [^Nachbar  Neidhart:  Musäus  734.]  An  solcher 
Häufigkeit  der  uneigentlichen  Verwendung  mag  der  Ruf  des 
ebenso  benannten  Dichters  um  so  eher  Antheil  haben,  als 
dieser  vielleicht  selbst  schon  mit  seinem  Namen  so  gespielt 
und  ihn  auf  den  Neid  ausgedeutot  hatte  (47,  16.  vgl.  v.  d. 
Hag.  Minnes.  3,  264  a):  auffallend  aber  bleibt  es,  wie  daneben 
nicht  bloss  im  elften  Jahrhundert  Nithard  mit  „odiosus  vel 
valde  malignus“  (Pez  Thesaur.  anecd.  3,  2,  609),  sondern  so- 
gar noch  im  fünfzehnten  mit  „odium  durum“  (Felix  Henimer- 
lin  V.  Reber  S.  365)  übersetzt,  auch  da  noch  auf  den  Hass, 
nicht  auf  den  Neid  bezogen  wird. 

RichaH  im  Renner  oben  S.  63  und  99. 

Simon  ein  Mann,  der  weibisch  und  dessen  Sie  der  Mann  ist: 
Schmeller  3,  182;  „Dücke  dich,  Simon,  dück  dich!  Dück  dich, 
lass  fürüber  gan!  Die  fraw  wil  iren  willen  han“  Uhlands 
Volksl.  S.  758.  Deutscher  gemacht  Siman,  Sieman:  Waldis 
Esop.  4,  70;  „Siman,  weil  — man  Gaucheyerbrütlern  also 
rußet“  Fischarts  Gargantua  M.  7 v^v.;  Sittewalds  Gesichte 
(Strassb.  1650)  1,  366.  ‘ In  Oesterreich  sollen  die  Simannl 
von  Krems  sprichwörtlich  sein.  Dem  Simon  steht  als  Name 
der  Herrschorinn  Erweib  zur  Seite:  Schmeller  a.  a.  0.;  doch 
wird  diese  selbst  auch  Siman  genannt:  so  in  einem  noch 
weiter  ausgesponnenen  Wortspiel  Abrahams  a S.  Clara  Judas 
4,  306.  Als  Bezeichnung  der  Weiberherrschaft  Docfor  Sieman: 
Waldis,  4,  81.  [Simon  Siman:  Weitenfelders  Lobspr.  der 
Weiber  von  Haydinger  S.  4.  7 — 9.  13 — 15.  Schmeller  Mund- 
arten Bayerns  S.  521  fg.  Eyering  S.  70.  Hub  2,  334.  Fraw 
Simon:  Gödekes  Gengenbach  583.  vgl.  Schubart,  Ad.,  Haus- 
teuffel d.  i.  der  Meister  Sieman,  wie  die  bösen  Weiber  ire 
fromme  Männer,  und  wie  die  bösen  leichtfertigen  buben  ire 
fromme  Weiber  plagen,  ein  zu  Frankfurt  1565  in  8®.  er- 
schienenes Reimwerk.  Nimmt  ein  armer  ein  Reiches  Weib, 
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SO  hat  er  kein»  Weib,  sonder  ein  Herrin  und  Sieman,  deren 
er  für  ein  Knecht  dient:  Elezbell  Ga.] 

Ulrich,  Dem  Uolerich  rüefen  (ühland  S.  577),  den  heiligen 
Ulrich  oder  Uele  anrufen  (Schmeller  1,  46)  heisst  sich  vom 
vielen  Trinken  übergeben:  der  trunken  Üelin  (Gengenbach  v. 
Gödeke  S.  520.  682)  bezeichnet  diese  ekelhafte  Gestalt  der 
Völlerei  collectiv  und  abstract.  Ein  Wortspiel,  indem  es  ein 
Spiel  mit  nachahmenden  Lauten  ist.  [In . der  Schweiz  dem 
Ueli  winken;  dem  Utzen  rufen  Garg.  Cap.  8 (Trunkenen- 

Litanei).  Daselbst  der  Utz  ein  Trunkener:  herausz  mit  dem 
Butzen,  halt  den  Kopf  dem  Utzen.  Ueli  (von  Stouffen) 

Narrensch.  4 Holzschnitt,  Aumerk.  S.  307.  Weinül?  Weinuel? 
J.  Pauli  Schimpf  u.  Emst  21.  271.  vgl.  Weigand  im  Oberhess. 
Intelligenzbl.  1845  no.  83.  Laurembergs  Sat.  3,  331.  Anmerk. 
S.  230.] 

Valtl  aus  Valentin^  ist  den  Baiern  appellativ  ein  Einfaltspinsel: 
Schmeller  1,  628.  Dagegen  auf  faUm  wird  der  Name  aus- 
gedeutet, wenn  das  fallende  Weh  S.  Valtins  Krankheit,  S. 
Veltins  Siechtag,  Veltens  Tanz  oder  bloss  Volt  in,  Volten 

heisst:  Frisch  2,  396  b;  „Valentinus  comitiali  morbo  labo- 
rantes  sanat,  quapropter  nos  epilepsiam  Valentini  morbum 

vocamus“  Haupts  Zeitschr.  1,  144;  „Valten,  Valtin  kompt 
von  fallen  und  ist  das  fallend  übel  — darzu  Sanct  Valtin 
(ist  anders  irgent  ein  heilig  im  Himel,  der  also  heisst)  Apo- 
tekerknecht  ist“  Agricola  Sprich w.  500.  vgl.  475.  [Sant 
Valtin,  Velten  Hub  kom.  Pros.  2,  78.  116.]  Häufig  wie 
Anderes  der  Art  in  Verwünschung  und  Fluch  und  Schwur: 
„das  deich  sant  Veltins  arbeit  besteh!“  Manuel  S.  432;  „dass 
dich  Sant  Veltes  Krisem  anstoss“  Sittew.  1,  265;  „dass  dich 
Sanct  Velten  ankomme  oder  sehende!“  Agric.  a.  a.  0.;  „hat 
mich  S.  Velten  mit  euch  Welt-Narren  beschissen?“  udgl 
Sittew.  1,  216.  271.  2,  35;  „hat  dis  dann  S.  Velten  gesagt?“ 
Simplic.  1,  487;  „zuckte  darauf  meinen  Prügel  und  jagte  sie 
damit  für  alle  Sanct  Velten  hinweg“  ebd.  2,  779;  „beim 
Velten!“  A.  Gryphius  P.  Squenz  S.  6;  „ei  zum  S.  Velten!“ 
Weise  im  Tobias;  mit  Voranstellung  des  in  solchen  Aus- 
drücken üblichen,  hier  zwar  wie  öfters  eigentlich  bedeutungs- 
losen potz,  d.  i.  Gottes,  „botz  Velten  — s.  v.  a.  die  schwere 
Noth!“  Frisch  a.  a.  0.,  „o  potz  tausend  feiten!“  P.  Squenz 
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S.  13,  „das  dich  potz  Valtin  schendt!“  Jac.  Ayrer  bei  Kurz 
zu  Murners  luth.  Narren  S.  216  u.  dgl.  Unrichtig  also  hält 
J.  Grimm  Myth.  S.  956  in  diesem  Fluche  Velten  für  einen 
Namen  des  Teufels  mit  Anspielung  auf  vdlatit. 

[ViUielmus  Strohsack:  Fischart  Garg.  258.] 

In  Hadrian,  in  Simon,  in  Valtl  u.  s.  f.  wird  ein  fremder 
Name  deutsch  verkehrt:  anderswo  bleibt  die  Gelehrsamkeit  inner- 
halb ihrer  Sprache,  oder  'zieht  gar  einen  deutschen  in  dieselbe 
herüber.  „Was  geht  das  Graf  Ego  an?“  Hoffmanns  Spenden 
1,  150  (vgl.  Lieders.  3,  563);  „Ein  guter  Servatius  macht  einen 
guten  Bonifacium^'^  ebd.  S.  56.  [waz  gät  ez  gräv  Egen  an? 
Lieders.  3,  563.  vgl.  Eyering  776.  Garg.  273.  Graf  Ego  bawet 
wol  und  hat  schone  Pferd:  S.  Franck  Sprichw.  2,  42  rw.  Gispel 
gedankenloser  Mensch,  Schmeller  2,  77,  flatterhafter  Mensch, 
Stalder  1,  449,  erscheint  als  Gispus  Abr.  a S.  Clara  1,  147. 
Zu  Olims  Zeit  Bürger  24  b.]  Die  Uebertragung  der  Heiligen- 
namen  Albinus  und  Bufinus  auf  die  edlen  Metalle  und  den 
Beichthum  daran  oben  S.  99  ist  an  den  deutschen  Dichter  von 
altem  Lateinern  gekommen:  s.  Carmina  Burana  S.  15  a und 
Albert  von  Beham  S.  72;  an  jenem  Orte  S.  238  b auch  „vinum 
et  Albinum  et  Rufinum.“ 

B.  Es  werden  Namen  nach  Art  der  Taufnamen  neu  und 
eigens  gebildet. 

Schon  den  Sanctgallern  um  das  Jahr  1000  lag  es  in  Sinn 
und  Ohr,  wie  häufig  und  durch  die  Häufigkeit  fast  bedeutungs- 
los in  der  Ableitungssylbe  und  dem  zweiten  Bestandtheil  die  auf 
ing  und  ung  und  olf  ausgehenden  Namen  seien:  sie  übersetzten 
Achates  mit  Stehiung  (Ps.  18,  11),  Penates,  FavoreSy  Ojiertayieij 
Ounctalis  mit  Hüsmga,  Liumendinga,  Tougeninga,  Samahafting, 
ohne  doch  ein  patronymisches  Verhältniss,  Nocturnus  und  Consus 
mit  Nahtolf  und  Willolf  (Marcianus  Capelia  S.  40  fgg.)  ohne 
dabei  noch  den  Begriff  eines  Wolfes  meinen  zu  können;  und  so 
wird  auch,  wenn  Notker  Ps.  48,  12  den  reichen  Mann  des  evan- 
gelischen Gleichnisses  Richolf  nennt,  diess  oJf  weiter  keine  Be- 
deutung als  die  ganz  allgemeine  einer  namenbildenden  Sylbe 
haben.  Auf  gleiche  Art  nun  verfuhr  die  mittelhochdeutsche 
Zeit  und  gab  den  neu  geschaffnen  appellativen  Eigennamen,  da- 
mit sie.  auch  recht  wie  Eigennamen  klängen,  in  der  Mehrzahl 
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der  Fälle  die  Schlusssylben,  die  zu  blossen  Schliisssylben  herab- 
gesunkenen  Schlussworte  inc,  holt,  hart,  hiU,  olf  und  olL 
Her  GUdinc  Scheltname  von  unklarer  Bedeutung  in  v.  d.  Hag. 
Minnes.  2,  384  a.  Siurinc,  von  sür,  unter  dem  Gesinde  des 
Neides  aufgezählt  im  Renner  161  b.  Her  Slihtinc,  Schelt- 
name jemandes,  der  sich  als  Richter  und  Schlichter  aufdräugt: 
•Altd. ’Wäld.  3,  208.  [her  Bertiny  Leseb.  1 ^ 1215,  9.  her 
Weichelinc  Minnes.  3,  90  a.] 

Her  Trunkenholt  v.  d.  H.  MS.  2,  197  b.  WankelboU  unbestän- 
diger, unzuverlässiger  Mensch:  Georg  3038.  5748.  Witzl/old 
der  sich  der  weiseste  dünkt:  „Es  gibt  keine  andere  Waare, 

wenn  Witzbold  seine  auslegt“  Hoffmanns  Spenden  1,  68.  [her 
Wafikelholt  Helbling  7,  135  fgg.  her  WerrehoU  Ritterspiegel 
1027.  alle  Witzholdi:  Garg.  S 7 vw.  (290).] 

Ahselhart  der  von  sparsamem  Leben,  mager  ist:  Helbling  1, 
1082'^).  „FauleH  bohrt  nicht  gerne  dicke  Bretter“;  „Paniert 
muss  zerrissen  gehn“:  Sprichwörter  bei  Simrock  S.  105. 
Glihsenhart,  Klinchart,  Kratzhaii,  Lüyenhart,  Nayehwi, 
Nemehart,  Selphart,  Slinthart  oben  S.  63  und  99.  Stunt- 
heHUn  ein  Kind,,  dem  die  Worte  im  Halse  stecken  bleiben: 
Renner  169  b.  Slurchart,  v.  d.  H.  MS.  2,  213  b,  zu  schlurken 
d.  h.  mit  träge  geschleiften  Füssen  gehn:  Stalder  2,  324. 
333;  Schmids  Schwäb.  Wörterb.  S.  468.  Smeichart,  Tnlyen- 
hart  oben  S.  99.  Wantcelliart  s.  v.  a.  vorher  Wankelbolt: 
„der  leu  nu  zeinem  fuhse  wart;  Wendelmuot  und  Wankelhart 
der  gräf  mit  fliz  ze  hüse  bat;  unmäz  dä  vor  der  milte  trat; 
diu  gseh  wart  wins  und  willen  sat“  Ulrich  v.  d.  Thürlein 
Wilhelm,  Heidelb.  Handschr.  395,  §.  20.  [Faulharf  Eyering 
803.  Bockhard  Abr.  a S.  Clara  11,  79.] 

Spothilt:  „0  weit,  dein  name  heisst  Spothilt“  Priamel  in  Eschen- 
burgs  Denkmälern  S.  405.  Tuyenthilt  eine  von  den  Jung- 
frauen der  Frau  firenkranz:  Lieders.  1,  381.  [Spothihi 
12.  Jahrh.,  Haupts  Zeitschr.  12,  410.] 


13)  Als  Zuname  (nicht  Eigenname)  in  Passauer  Urkunden  tod  1288 
und  1308:  Haupts  Zeitschr.  4,  578.  Das  Adjectivum  thunegischtry  3m 
hei  Helbling  vorangeht,  i.st  in  tnonegisrhrr  oder,  falls  man  mit  der  .4en* 
dcrung  noch  weiter  greifen  mu.ss,  in  tuouegeuscher  zu  bessern:  Tuonahgotcr, 
Tuonagowe  u.  s.  f.  althochd.  Donaugau:  Förstemaun  2,  410. 
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(r/ewo//**  Scheltname  bei  Frauenlob,  Spruch  166,  1:  wohl  mit 
fjoume  zu  «fnvm  das  Maul  aufsperren.  Zwei  Namen  der  Art 
in  dem  Sprichworte  ,^WAnolf  Triegolfs  bruoder  ist“  Boner  80, 
23;  Wönolf  Btriegolfs  bruoder  ist“  Narrensch.  67,  64:d.  h. 
wer  bloss  meint  ohne  zu  denken,  betrügt  sich  leichtlich  selbst. 
[,ünd  als  ich  nun  schlieft*,  da  dunkt  mich  wie  mir  jemand  rieft*. 
Und  als  ich  acht  hett  auff  die  Stimm,  sprach  sie,  hör  WarkoJf, 
mich  vernira.  Schaw  ich  bin  die  Praw  Phantasey*  u.  s.  w. 
Gauskönig  D 1 vw.  Schenteln  und  Schandolf  Berthold  S.  115, 
6 fg.  ein  schandolf  115,  24.  als  Teufels-  und  Spielmanns- 
name 156,  l.J 

DteboU  V.  d.  Hag.  MS.  2,  214  a:  Wort^^pielswendung  eines  sonst 
wirklichen  Eigennamens,  der  jedoch,  aus  Dietholt,  Diefhulf 
entstanden,  keinen  Bezug  auf  diep  hat.  Ebensolch  ein  Spiel 
wäre,  falls  das  unverständliche  Manolt  am  gleichen  Orte  so 
zu  lesen  ist,  Meinolf:  der  auf  althochd.  Maginwald  beruhende 
Name  hier  auf  meAn  d.  i.  Falschheit,  Missethat,  Schädigung 
umgedeutet.  Ebenda  RouhoU  und  oben  S.  99  Sicerolf.  [Sant 
Fr  umhold  Eyering  S.  436.  B.  Waldis  Esop  4,  3,  55.] 

Nächst  all  diesen  kommen,  jedoch  um  vieles  seltner,  auch 
Nachbildungen  andrer  üblicher  Namenarten  vor,  zwei  drei  männ- 
liche, wie  tlrirart  und  Mildemar  bei  Suchenwirth  11,  103  fgg. 
und  Sparmund  oder  lateinisch  gemacht  Sparmundns:  „Red  ist 
nit  gut  zu  allen  zelten:  Darumb  so  lern  Sparmunde  machen“ 
Murners  Schelmenzunft  Cp.  48;  „Wir  werden  müssen  Spar- 
lüundus  halten  und  Hunger  leiden“  Schmeller  3,  573.  Spar- 
mund ist  wie  das  oben  S.  59  besprochene  Warm  und,  nur  dass 
mnd  hier  eben  Mund  (althochd.  mund , altnord,  munn  und  /uf/ö, 
ungelsächs.  nicht  Hand  und  Schutz  (althochd.  munty 

altnord.  u.  angels.  mund)  sein  soll.  Sonst  lauter  weibliche; 
denn  die  Personificierung  hat  eine  Vorliebe  für  diess  Geschlecht; 
oben  S.  62.  [Acr  ^renfric:  Haupts  Zeitschr.  1 , 233.  235. 
249.  261.] 

An  die  wirklichen  Namen  mit  herga  und  hurg  (Förstemann 
1,  262  fg.  u.  293  fg.)  schliessen  sich  Faul  he  rga  ohan  S.  100  und 
Mfhehurc,  eine  Jungfrau  der  Frau  ßrenkranz,  Lieders.  1,  381. 

An  die  mit  gund  (Förstern.  Sp.  555  fg.)  Scham igu nt, 
gleichfalls  im  Lieders.  1,  381. 

An  die  mit  liuha  (Förstern.  Sp.  848)  ebend.  Zuhtliehe, 
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Wandelmmt  und  Wendelmuot  sind  in  dieser  Form  seifet  schon 
alte  Eigennamen  (Förstern.  Sp.  1226):  die  Allegorie  deutet 
aber  den  ersten  Bestandtheil,  der  ursprünglich  den  Namen  der 
Vandalen  enthalten  mag,  auf  das  appellative  wandel  und  auf 
wenden  um,  und  Wandelmuot  und  Wendelmuot  bezeichnen 
nun  den  unbeständigen  oder  sonstwie  tadelhaften  Sinn,  sind 
weiblich  dasselbe,  was  männlich  Wankelbolt  und  Wankelhart.  i 
Mit  letzterem  haben  wir  auch  Wendelmuot  schon  zusammen- 
gestellt gesehen;  ausserdem  findet  sich  vrou  Wendelmmi 
noch  an  einer  andern  Stelle  von  Thürleins  Wilhelm  (Gasparsoii 
S.  128  a),  bei  Konrad  von  Würzburg  (v.  d.  Hag.  MS.  l, 
313  a)  und  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  (Schmeller  4, 
106),  fro  Wandelmuot  im  Liedersaal  2,  157  und  3,  88.  [mw 
vrou  heyt  wendelmoet.  Haupts  Ztschr.  1,  243.] 

Endlich  mit  lateinischem  Ausgang  P.  Abrahams  Schlenziam 
oben  S.  100:  schlenzen  ist  was  sonst  schlendern. 

C.  Die  Personification  einer  Handlungsweise,  die  Zusammen- 
fassung der  so  oder  so  handelnden  Personen  wird  durch  einen 
Beinamen  bezeichnet,  dessen  erstes  Wort  ein  Imperativ  und 
dessen  Sinn  ein  ironischer,  durch  Ironie  scherzender  oder  spotten- 
der ist:  denn  zum  Schein  wird  gerade  das,  was  man  tadeln  will, 
befohlen.  Wortbildungen  der  Art  kommen  vor  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  noch  so  gut  als  gar  nicht  vor:  lechespiz,  im  zwölf- 
ten (Diutiska  3,  156)  die  Uebersetzung  von  lixa,  steht  ganz 
vereinzelt  (später  in  Wittenweilers  Ring  Z.  24  ein  Bauer  Rufi* 
Lekdenspiss)  und  wenescaft,  w'ovon  im  Sanctgallischen  Marcianus 
Capella  S.  84  das  Zeitw.  wenescafton,  steht  insofern  abweichend 
da,  als  damit  kein  Tadel  gemeint  und  der  Begriff  durchaus  un- 
ironisch der  eines  Speerschwingers  ist:  hwenjan  im  Althochd. 
schwingen.  Das  dreizehnte  Jahrhundert  aber  und  ihm  folgend 
die  weitere  Zeit  hat  diese  ironischen  Imperative  zuvörderst  nur 
in  persönlichen  Beinamen  verwendet,  und  als  Namen  solcher 
Personen,  denen  gegenüber  Scherz  und  Spott  und  Tadel  und 
Verurtheilung,  Geringschätzung  oder  Hass  am  Platze  war*^): 


14)  [Schindengast,  vgl.  Pfeiffers  Germania  8,  26.  SptspKsa  Reinardü« 
3,  749.  Leckespiz  Berthold  479,  14,  vgl.  Garg.  Ff  7 vw.  vgl,  Shakesf*rar*. 
hengeisen  Weisth.  4,  185.  190.  hengisel  207.  208.  — sie  ist  mein  tägliche 
Hebenstreit:  H.  Sachs  1,  34.] 
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Bauern  z.  B.  heissen  F^chenstier,  Greif  in  peutl,  Frichenfrid, 
Raumenteyl,  Schew  den  galgeyif  Schreckkenvol  d.  h.  den  Fohlen, 
Trinchsaus^  Trilebenpach  (Aufsess  und  Mones  Anzeiger  3,  84), 
Räuber  wie  im  Meier  Helmbrecht  1186  fgg.  Miischenkelch y 

RüUhchriHy  Slickenwider,  Slintezgeu,  Schildknechte  wie  in  den 
Osterspielen  llitzenplitZy  Schlachmhaufen y Schürenprand y Wacjen- 
dnmely  Wag^rhig  (Germania  3,  273  und  Drama  d.  Mittelalters 
in  Tirol  v.  Pichler  S.  45  fgg.  144  fgg.)i  fahrende  Sänger  und 
Sprecher  Lobdenfnimeny  RümezlmUy  Siugüfy  Sorgnity  Suochensitiy 
Suochemrirt  (Litt.  Gesch.  S.  118).  Herbort  im  Trojanerkriege 
2274  bildet  dem  das  gelegentliche  Schimpfwort  zetebrief  nach; 
andre  dergleichen  Namen  hat  die  Neidhartisch  volksmässige 
Lyrik  und  besonders  zahlreich  die  Komik  der  Fastnachtsspiele 
für  ihre  Bauern  und  Schelme  nach-  und  hinzuerfunden:  so  noch 
bei  Niclaus  Manuel  (Grüneiseu  S.  346  fgg.)-  Sebastian  Schind. 
den  pureyiy  Elsli  Trib  zuOy  Jacob  Oryfs  aUy  PoHcarjms  Schab 
<jnaWy  Nickli  Zett  misty  Liipold  Schüch  nit  und  in  einem  pro- 
saischen Gespräch  desselben  (ebd.  S.  *426)  die  Helfershelfer  des 
Pabstes  Hans  Strich  den  bati  y Kunz  Sihe  miVy  Claus  Fluorh 
übely  Voli  Boch  den  tisch.  Ebensolche  sind  denn  auch,  gleich 
jenen,  die  wie  eigentliche,  wie  Taufnamen  aussehen  sollten,  oft 
genug  und  gleichfalls  von  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts an  für  den  allegorischen  Gebrauch,  der  uns  hier  beschäf- 
tigt, erfunden  worden.  Belege. 

[Des  Achts  nit  Bruder:  Fischart  Dichtungen  2,  83,  3124  Kurz. 

Achtseinnicht  Froschmäus.  Y y 7 a.j 
Her  Brich  dm  eit:  Konrad  v.  Ammenhausen  im  Schachzabel- 
buch, Kurz  u.  Weissenbachs  Beiträge  1,  52. 
fMnkel  gtwt  v.  d.  H.  MS.  2,  384  a:  d.  i.  Dunke  guoty  mit  dem- 
selben unorganischen  l wie  Dunkelboden  (Schmell.  1,  377), 
Fastelabendy  Findelkind y Heidelbeere y KlibeltaSy  Schickdmanny 
Sehei delsdtney  Werkeltag. 

sehr  brach  den  Hals“:  Sprichwort  bei  Simrock  S.  89. 
[S.  Frank  2,  69  b.  J 

„Seine  Hände  heissen  Greif  zu'‘^:  ebd.  S.  185. 

Irre  sich  seihen  und  Olaf  unnüzze  oben  S.  100. 

Leeren  biutel  und  Füllen  sac  oben  S.  99. 

Pfürpfel  sac  oben  S.  99:  der  die  Tasche  voll  pfropft. 
Ranzinbeia:  oben  S.  100,  die  sich  iin  Bette  ranzt  d.  h.  mit 


110 


Die  deutschen  A])pellatiynamen. 


Faulheit  streckt.  „Der  über  disch  allein  sich  kennt  Und  dar 
uff  legt  arbeit  und  flyss,  Das  er  allein  esü  alle  spyss  Und  er 
allein  mög  füllen  sich  Und  andern  nit  göndt  auch  des  glich, 
Die  selben  heiss  ich  Hum  dm  hcuj^  Lcerss  kürly,  Schmincanst, 
Füll  dm  mag^*‘  Brants  Narrensch.  170  a,  69  fg.:  kärlg  Ver- 
kleinerungswort zu  kar  Geföss. 

Schaffe  niht  oben  S.  98.  Schindm  gast  S.  99.  ScMafofta 
S.  100.  Spar  helhlim  S.  99.  S wende  Idr  Verschwender,  Ver- 
schwendung: V.  d.  H.  MS.  3,  167  b. 

Thumixa  oben  S.  100.  „Trau  wol  reitts  Pferd  weg“:  Sprich- 
wort noch  bei  Schmeller  1,  466;  bei  Schuppius  1,  358  „Trau 
zu  viel  reit  das  Pferd  weg“,  im  Simplicissimus  (Stuttg.  1854) 
2,  689  „der  Trau  wohl  reitet  oft  Pferd  hinweg“;  im  Narren- 
schiff 69,  24  absti'act  infinitivisch  „ Wol  truwen  rytt  vil  pferd 
hin  wägk“.  [Trauwol  ridts  pferd'  hin:  S.  Franck  Spricht. 
1,  101  VW.,  Trautcol  rit  das  pferd  hin  weg:  ebenda  2,  16 
(erzählend).  Trauwol,  reitet  r/os  Pferd  weg:  Agric.  16  vw. 
vgl.  Der  Träte  flicht  viel:  Froschmäus.  Riiij  a.]  Anders  ge- 
wendet und  trüwen  nicht  im  Sinne  von  trauen,  sondern  in 
dem  von  erwarten  verstanden,  „Getrüt  sin  niht  reit  den  hengst 
hin“  Helbl.  .15,  512:  das  Subject  ich  ist  ausgelassen  wie  in 
dem  Spruche  Freidanks  116,  1 „Waenich  unde  trtiwes  niht 
diu  habent  mit  den  tdren  pfliht“:  hier  zeigt  wiederum  das 
neutrale  diu  die  unpersönlich  abstracte  Auffassung. 

Triuc  sich  selben  oben  S.  100:  auch  diess  mit  dem  auffälligen 
Object  wie  vorher  Irre  sich  selben:  der  Verfasser  begann  wohl 
imperativisch,  dachte  aber  sogleich  weiter  an  eine  dritte  Person, 
die  sich  selbst  betrugt,  sich  selber  irre  führt. 

„Viel  borgen  hat  eine  Stiefmutter,  heisst  Verkauf  dein  Gut; 
. die  gebiert  eine  Tochter,  heisst  Giebs  wohlfeil;  dieselbige 
Tochter  hat  einen  Bruder,  der  heisst  Zum  Thor  hinaus'' 
Märchen  d.  Br.  Grimm  3,  225. 

Wä  heb  üf  und  Niht  envint  oben  S.  98;  wd  d.  h.  sich  ird,  hier! 

Noch  einige  andre  Beispiele  werden  uns  in  der  dritten  Ah- 
theilung  auf  Anlass  der  Appellativnamen  Hans  und  Heinz  ent- 
gegentreten. 

D.  Endlich  viertens  werden  allegorische  Namen  noch  in  all 
der  Mannigfaltigkeit  anderer  Bildungsweisen  erfunden,  die  auch 
wirklichen  Beinamen  zusteht. 
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a.  Adjectivisch.  Are  v.  d.  Hägens  Minnesinger  2 , 214a. 
Manhaft  Suchen wirt  11,  107  fgg.  Nimmer  rol  oben  S.  99. 
Schanden  decke  hUz  v.  d.  Hag.  Minnes.  2,  384  b.  Selten  rieh 
oben  S.  98.  Selten  satt  Narrenschiff  72,  34.  Umbereit  oben 
S.  98.  Sprichwörtliche  Redensart  ^^Unyeschiekt  lässt  gi'üssen“. 
Ungewiß  v.  d.  H.  MS.  2,  214  a.  „Vil  karc  unde  Same  karc 
Sölten  teilen  dri  marc;  Vil  karc  woldez  bözzer  hän,  Same  karc 
Woldes  niht  län.  Der  strit  ist  ungescheiden  Under  den  kargen 
beiden“  Freidank  132,  26  u.  158,  14:  d.  h.  sehr  geizig  und 
ebenso  geizig:  es  ist,  wie  wenn  wir  sagten  „Geizhals  und  (nach 
Schweizerart)  Geizkragen“.  Vridelös  MS.  2,  214  a.  Wüest 
genuog  Narrensch.  72,  34.  [Uehelberitten  will  stets  vornen  dran 
sein:  Hoffmann  Spenden  1,  41.  Untrew  sein  eigen  Herren 
schlecht:  Froschmäus.  V 6 a.]  Vielleicht  auch,  falls  das  Wort 
ursprünglich  ein  Adjectivum  ist  (es  gehört  zu  nipfen,  naffezen, 
althd.  hnaffezen,  angelsächs.  hnappjan  dormitare),  S.  Neff,  der 
ersonnene  Schutzheilige  der  Schläfrigkeit  und  Verzagtheit: 
Schmeller  2,  683;  wir  werden  später  dem  ähnlich  einen  <8. 
Grobiun^  S.  Stolprian  kennen  lernen. 

b.  Substantivisch.  Ablöser  Abschneider  oben  S.  98.  Bosiriht, 

ErgetiHy  Gelichsere  S.  100.  Mit  lateinischer  Endung  Olimpfius 
Narrensch.  72,  7.  ITerstnol^  Ilindersjn'urhe,  Kiverere,  Cläterere 
(ßeschmutzer)  oben  S.  100.  Kratzhan  S.  99.  Liegät,  Förät 
MS.  2,  213  b.  {her  Pöver  Pörät:  Krone  8798.  Meister  Baraet 
von  Lozane:  Haupts  Zeitschr.  1 , 235.]  Piserer,  Schimpf elin 
oben  S.  100.  Schade  S.  98.  y^Schickelmann  wohnt  am  Wege“ 
oder  „an  der  Strasse“  Frisch  1.  177  a.  [Agricol.  Sprichw.  670.] 
Simrock  S.  423.  Fraw  Seltenfrid  Murners  Schelmenzunft  Cp. 
19.  Stich  MS.  2,  213  b.  Snüdel,  Sürtel  ehd.  B,h  {Schnudei 
Kotz,  Serien  stuprare).  Trieyät,  Trumphatör  213b.  ^^Übelleb 
kauft  dem  WohUeb  sein  Haus  ab“  Sprichwort  bei  Simrock  S. 
502;  Wohlleb  auch  wirklich  ein  Geschlechtsname.  Unmuozze 
oben  S.  100.  Unröt  S.  98.  Valscher  MS.  2,  213  b.  [Meister 
Uaere  und  Meister  Widerstrlte  jüng.  Tit.  2900  ff.]  Virwitz 
oben  S.  100;  Fürwitz  ühlands  Volkslieder  S.  636.  Werre  oder 
fferrd  (imperativisch?)  oben  S.  100.  Zadel  S.  98.  Zitterort 
S.  99.  Zitverlies,  Zornlin  S.  100.  Zwivel  S.  98.  Mit  ad- 

jectivischer  Bekleidung  Dünne  hal)e  oben  S.  98;  Getreuwer  rät 
Suchenw.  11,  103  fgg.;  Itel  ei'e,  Itel  spot  S.  100.  Mit  geni- 
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tivischer  Frau  kranz  Lieders.-  1,  381;  Niemans  vriunt 

MS.  2,  384a.  Mit  präpositionell  vermittelter ' tm  der 

Werlte  oben  S.  100.  Substantivum  mit  vorangesetzter  Präposi- 
tion, einem  adjectivischen  Beinamen  gleich,  An  fugent  oben 
S.  100. 

c.  Adverbial.  Bi  genot  oben  S.  98:  das  heisst  wohl  nah 
bedrängend  und  beengend,  während  Otfrieds  Ugondto  (5,  19, 
12  fgg.)  ein  bescheiden  gemässigtes  ganz  und  gar  zu  sein  scheint. 
Gar  aus  Saufaus:  Phil.  Wackernagels  Kirchenlied  S.  693  ff.; 
womit  zu  vergleichen  Haut  ab.  Halb  aus  und  Gatiz  aus,  die 
Namen  der  drei  vorgeblichen  Katzenkinder  im  zweiten  Märch. 
d.  Br.  Grimm.  Hie  und  dort  Georg  5748.  Süfer  ins  dorf 
Narrensch.  72,  21.  Zum  Thor  hinaus  «oben  unter  C.  Vil  an- 
ders Lieders.  1,  389  fgg.:  die  Satire  mag  einen  Menschön  des 
Tirolischen  Orts-  und  Geschlechtsnamens  Väanders  im  Sinne 
haben. 

d.  Ganze,  wennschon  elliptische  Sätze:  „Der  Arm  heisst 
dass  Gott  erbarm‘^  Sprichwort  bei  Sailer  S.  69;  Simrock  S.  23. 
Jä  herre  MS.  2,  214a;  vergl.  zur  Erklärung  Freidank  50,  2 
und  Berthold  S.  421,  der  sogar  ein  Zeitw^ort  jäherren  braucht 

Wiederum  noch  andere  mit  Ha)is  und  Kunz  gebildete  im 
dritten  Abschnitt. 

So  weit  die  allegorischen  Personennamen.  Sie  sind  aber,  da 
ihnen  die  individuelle  Abgrenzug  gebricht,  nur  in  so  schwacher 
und  halber  Weise  Eigennamen,  dass  sie  oft  genug  auch  zu 
blossen  Appellativen  für  persönliche,  ja  für  Sachbegriffe  sich 
haben  verflachen  können.  Neidhart  z.  B.  ist  keine  Personifica- 
tion  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Appellativ  gleich  andern*), 
wenn  Luther  im  Jesus  Sirach  25,  19  üWsetzt  „Es  ist  kein 
Lauern  über  des  Neidharts  Jjauern“  (griech.  [itcouvTov) ; ebenso 
in  Burkard  Waldis  Esop  1,  6 u.  4,  77  und  in  dem  ßeimspruche 
(Hoffmanns  Spenden  1,  5)  „Sorg  das  Herz,  Mott  das  Kleid,  Den 
' Neidhart  frisst  sein  eigen  Neid**;  nicht  anders  wird  schon  bei 
der  Fabel  in  den  Altd.  W'äldem  2,  96  die  lateinische  üeber- 
schrift  „de  nithardo**  gemeint  sein.  Und  jener  Heiligenname, 


*)  \^N\tharty  plur.  Lilicncron  Volksl.  1,  176  a.  Der  njfthart  der  iei 

noch  nit  dot:  Brant  Narrensch.  Cap.  53  üeberschr.] 
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(len  wir  vorher  in  Bezug  auf  das  Erbrechen  gesehen  haben 
(S.  104),  bezeichnet  den  Ostschweizern  in  der  Zusammensetzung 
Mmauoli  das  Brustläppchen,  das  den  kleinen  Kindern  vorge- 
bunden wird  um  die  wieder  ausgebrocheiie  Nahrung  aufzufangen. 
Vornehmlich  eben  mit  hart,  dann  auch  mit  hold  giebt  es  eine 
ganze  Reihe  von  Appellativen,  die  ursprünglich  Eigennamen, 
wirkliche  oder  allegorische,  gewesen  oder  doch  in  der  Art  und 
nach  dem  Vorgänge  solcher  gebildet  sind. 

Churziboltj  der  zweite  Name,  den  Graf  Konrad  oder  Kuno,  ein 
getreuer  Held  K.  Heinrichs  I,  der  Kleinheit  seines  Leibes 
wegen  empfangen  hatte  (Eckehard  IV.  v.  St.  Gallen  in  Pertz 
Monum.  2,  104),  erscheint  in  den  nächsten  Jahrhunderten  als 
Benennung  eines  Kleidungsstückes  (cyclas),  eines  Rockes  doch 
wohl  von  sonst  nicht  gewohnter  Kürze:  Stellen  in  Graffs 
Sprachsch.  3,  113  und  in  W.  Müllers  Mittelhd.  Wörterb. 
1,  221,  denen  noch  Diut  1,  359  beizufügen.  Die  üeber- 

tragnng  begreift  sich  aus  der  Berühmtheit  im  Munde  des 
Volkes,  deren  der  Held  genoss:  er  war  im  J.  948  gestorben 
(der  Fortsetzer  Heginos  bei  Pertz  1,  620),  und  noch  um 
hundert  Jahre  später  konnte  Eckehard  berichten  „Multa  sunt, 
quae  de  illo  concinnantur  et  canuntur“.  [Curtzipoltz,  Haupts 
Zeitschr.  3,  188.] 

Ildzebolt^  Hcizl)oltj  so  heisst  ein  Thüringischer  Lyriker  in  der 
Ueberschrift,  die  seinen  Liedern  gegeben  wird,  und  in  einem 
dieser  Lieder  selbst  (v.  d.  Hägens  Minnes.  2,  22):  eigentlich 
wohl  nur  ein  Beiname,  der  ihn  ebenso  als  einen  eifrigen  Jäger 
bezeichnen  sollte,  wie  das  Bild  der  Pariser  Handschr.  (ebd. 
4,  317)  ihn  als  solchen  darstellt.  Bei  Jeroschin  aber  kommt 
hetzeholt  appellativ  s.  v.  a.  Jäger  vor:  Pfeiffer  S.  69. 
Uaufholdj  Trunkenbold,  TückelM,  WUzhold:  den  zweiten  und 
den  letzten  haben  wir  vorher  (S.  106)  allegorisch  gebraucht 
gesehen;  wir  jetzt  brauchen  alle  vier  appellativ,  und  trunken- 
holt  findet  sich  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  so:  Altt. 
Schausp.  V.  Mone  S.  119.  [l'runkenkdt  Kolmarer  Handschr. 
CXCVI,  1.  trunkenlH)lz  B.  Waldis  Esop  3,  99  b.  4,  69,  42. 
98,  98.  Schmeller  I,  173.  trunken  höze  Minnes.  2,  387a. 
ein  tninkner  hosz  Waldis  Esop  3,  87,  12.]  Witzhold  scheint 
die  frühere  Zeit  auf  altkluge  Kinder  beschränkt  zu  haben:  in 
Seb.  Francks  Sprichwörtern  1,  10Gb  „Das  sehen  wir  auch  an 

Warkfrnayel,  Bchriftoii.  III.  Ö 
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Witzbolden  und  früezeitigen  kinden,  das  sie  ir  früe  angeflogne 
Witz  selten  wohl  anlegen,  sonder  wann  ir  weissheyt  an  solt 
gehn,  so  ist  sie  schon  verflogen“  u.  2,  14a  „Wir  hassen  die 
Witzbold,  so  zu  früezeitig  in  der  witz  ansetzen.  Die  Kinder 
sterben  gmeynlich  oder  verwuodleii  wie  ein  hopf,  das  sie  selten  ' 
zeitig  werden,  sonder  irer  weissheyt  zuo  früe  niderkomnien, 
das  in  wie  ein  missburt  abgeht,  und  die  selten  wohl  anlegen: 
dann  sie  haben  zuo  früe  angesetzt  und  den  herbst  oder  ennlt 
nit  erlangt.“ 

,,l)er  Dinghart,  Dinghürtel,  ungefölliger  Mensch  (der  gerne  dingt, 
streitet,  zankt?)“  Schineller  2,  241. 

Freihart  Landstreicher  u.  dgl.:  s.  Haitaus  Sp.  507  u.  Haupte 
Zeitschrift  8,  510;  im  Ambi’aser  Liederb.  S.  171  ein  Meister- 
gesang „Von  einem  Freyhart  und  Kunz  Zwergen.“ 

„Der  Nothart,  Mensch,  von  bittrer  Noth  gedrückt“  Schniellor 
2,  241.  Als  althochd.  Eigenname  bei  Förstemann  Sp.  963. 
Trottart  d.  h.  Trotthart ^ der  Name  eines  im  J.  1480  aufge- 
kommenen Tanzes;  Stolles  Thüring.  Chronik  S.  189;  im 
Narrenschilf  85,  94  bereits  entstellt  IVotter.  Zarnckes  An- 
merkung zu  letzterer  Stelle  führt  die  Herleitung  von  drotien 
treten  aus. 

Wakhart  (zu  trof/en,  sich  bewegen,  sich  wiegen)  im  Eckenliede 
Lassb.  Str.  166  ein  Zopf  band,  im  Servatius  594,  wo  iralchart 
verschrieben  ist,  das  Band,  das  zu  beiden  Seiten  von  der  Bi- 
schofsmütze herabhängt  ^*^). 

Häufiger  jedoch  als  im  Hochdeutschen  treten  uns  diese 
Appellativbildungen  mit  ha)H  im  Niederländischen  und  theih 
durch  nachbarliche  Einwirkung  der  Niederlande,  theils  dimh 
anderweitigen  und  noch  älteren  deutschen  Einfluss  sogar  in  den 
romanischen  Sprachen,  der  französischen,  der  italiänischen  u.  s.  f 
entgegen;  der  den  Romanen  noth  wendige,  den  Niederländeni 
auch  in  wirklichen  Eigennamen  geläufige  Uebergang  in  drd,  ani, 
ardo,  wodurch  hart  den  Anschein  einer  blossen  Ableitungssylbe 


14)  [Rethwälsch  Breithart  weitin.  Boszhart  fleisch.  Funcknrt  fttter. 
Fioszhnrt  wasser.  Fhickart  hun  oder  vo<jel,  Glathart  disch.  Ganhort 
teuffei.  Grunhart  feldt.  luffart  der  da  rot  ist  oder  Freyheit.  liausrhurt 
strosuek.  Bippart  seckel.  Spraekart  saltz.  Stnpart  tuel.  Voppart  narr 
(roppeu  Heyen):  die  Rotwelsch  Graminatic  o.  0.  u.  .T.  4^  Woehart  Idim- 
der.  Burekhart  S.  Aiitonius-Beffler:  ebenda.] 
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gewinnt  (vgl.  oben  S.  106  Faulcrt)^  diese  Abschwrichnng  der 
Forra^'’)  hat  auch  die  appellative  Abschwäcbung  des  Begritfs  er- 
leichtert. Also  niederländisch  galghaeH  Galgenvogel,  dronMrd 
Trunkenbold,  grlzdrd  Graubart,  französisch  criard  Schreier, 
(froynard  Murrkopf,  vieillard  Greis,  italiänisch  beffardo  Spott- 
vogel, Jeccardo  Lecker,  ie^Uirdo  Starrkopf,  und  andre,  die  man 
in  J.  Grimms  deutscher  Grammatik  2,  340  und  in  Diezens  ro- 
manischer 2,  359  fg.  verzeichnet  findet.  Mehrere  sind  erst  aus 
dieser  Fremde  ins  Hochdeutsche  gekommen  und  gehen  hier  nun 
wieder  auf  hart  aus,  sind  wohl  auch  sonst  noch  auf  Deutsch 
zurechtgelegt.  Aus  dem  französisch-niederl.  hegaerd  ist  im  Mit- 
telhd.  begehart  f beghart,  bekati,  aus  lolkterd  zunächst  lolhart ^ 
dann  auch  nolhart  geworden aus  bastard,  neufranzösisch  bO- 
iard,  d.  h.  Sattelsohn,  hasthart;  aus  estendard,  neufr.  Mendard 
(von  ext andere  entfalten),  stanthart;  [aus  bombarde  grosse  Pfeife 
Umhart  Frisch  1,  ll9a.;]  aus  taltard  (von  tapes?)  daphart  odax 
(laphart^  der  Name  eines  Mantels  von  dickem  grobem  Zeuge; 
aus  hasardj  einem  für  die  romanischen  Sprachen  noch  dunklen 
Worte  (s.  Diez  Wörterb.  S.  33),  hasehart  oder  hashart  Würfel- 
spiel (s.  J.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  1,  576;  Gute  Frau  1094), 
das  eben  wie  das  französische  Urwort  selber  (Mysteres  par  Ju- 
hinal  2,  388  fgg.)  und  wie  dius  mittellat.  decius  der  Würfel 
(Cannina  Burana  S.  233.  248  fg.)  auch  personiti eiert  vorkommt 
(ebd.  S.  252b)  und  auch  in  dem  Sinne  von  Unfall,  Unglück 


15)  [vergl.  auch  deutsch  Licnert,  Lehuert;  und  wie  aus  Seifrül  Sef- 
ffrt  Seifart  wird.  Franz,  aus  Caspar  Gaspard;  der  Eigenname  liniard 
v'ird  ap|)cllativ  renard,  weiblich  renarde.  — Mummart  momordit  me: 
Cäs.  Heisterb.  7,  45.] 

16)  Belege  für  lolhart  und  nolhart  in  (lödekes  Gengenbach  S.  605  fg. 
Während  der  Ursprung  des  Namens  der  Beginen  und  Begarden  noch  un- 
ausgemacht  und  nur  so  viel  sicher  ist,  dass  er  nicht  von  dem  engl.  he<j 
betteln  und  heygar  Bettler  kommt  [von  hegue  stammelnd?],  sondern  eher 
diess  von  ihm  (Wörterb.  d.  Br.  Grimm  1,  1295),  und  so  viel  wahrschein- 
lich, dass,  wie  oben  geschehen,  das  e von  hhjehart  laug  anzusetzen  sei, 
wegen  der  Umformung  hiegger  Gleissner  (Bonerius  43),  hieggerie  Gleiss- 
nerei  (Mart.  52,  52),  emptiehlt  für  lollaerd,  mittellat.  Itillardus  der  gleich- 
Wdeutende  Ausdruck  lollehroeder  die  Herleitung  von  lullen , niederländ. 
8.  V.  a.  schmatzend  saugen,  mucken,  betrugen.  Eben  hienach  i.st  bei  Kö- 
nigshofen S.  200  („alle  beginen  und  zullehrüeder  oder  begeharde“)  hille* 
brüeder  zu  bessern  \zulbruder  Alsatia  1860  S.  223]. 

8* 


al 
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{hasart  im  Französischen  der  verlierende  Wurf:  J.  Grimm  a.  a.  0. 

S.  577)  personificiert  wird:  „daz  dich  Hasehart  verzer!“  ist  eine 
Verwünschung  (v.  d.  Hägens  Gesammtabent.  3,  78);  die  Be- 
ziehung auf  hase,j  die  in  der  deutschen  ümformung  liegt,  ver- 
anschaulicht eine  Stelle  des  Renners  (S.  133a)  „des  erbarme 
got,  Daz  der  tiufel  s6  getane  nöt  Mit  sinam  goukel*  machet! 

Ich  weiz  wol,  daz  er  lachet,  Swenn  er  (der  Würfelspielen  lu. 
würfeln  drin  wil  jagen  Ein  hasen,  der  bi  siben  tagen  Mit  drin 
guoten  winden  Küm  einen  möhte  vinden.  Des  kostet  mangen 
der  selbe  hase,  Daz  vater,  muoter  und  sin  base  Für  in  rinder 
unde  swin  Gerne  gseben,  möht  ez  gesin.  Swer  disem  hasen 
jaget  nach,  Dem  ist  gen  himelrich  nicht  gäch“  u.  s.  w. 

Nächst  diesen  mit  holt  und  haH  die  andern  ihnen  gleich- 
artigen Beispiele  stehen  nicht  so  gruppenhaft  da:  ich  weiss  deren 
nur  einige  vereinzelte  anzu führen. 

Udzolt  eigentlich  wohl  die  Benennung  eines  Tanzes  („des  träten 
sie  den  b.“),  bei  dem  etwa  in  besonderer  Weise  mit  den 
Füssen  gestossen  und  aufgeschlagen  ward,  aber  in  zweideu- 
tigem Scherze  gebraucht:  v.  d.  Hag.  Gesammtabent.  t,  436. 
[Rothwälsch  HuhoU  Freiheit.  S.  Frumholt  bei  B.  Waldis,  s. 
oben  S.  107.] 

Dieterich  j nebst  seiner  Abkürzung  Diez  schon  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  (Fastnachtsspiele  von  Keller  3,  1289)  s.  v.  a. 
Nachschlüssel,  scheint  mir  lediglich  ein  euphemistisches  Wort- 
spiel gleichsam  mit  Dieberich  zu  sein.  Den  Stellen  im  Wörter-  ♦ 
buche’  der  Br.  Grimm  2,  1145- mögen  hier  noch  zwei  aus 
Abraham  a S.  Clara  beigefügt  werden:  „D»^s  Almosen  ist  ein 
Schlüssel  in  Himmel:  der  Geizige  hält  nicht  viel  auf  diesen 
Schlüssel:  ihm  ist  ein  Dietrich  lieber,  den  alle  Dieb  brauchen; 
denn  das  Fest  S.  Donati  in  seinem  Calender  nicht  anzutreffen 
ist“  Judas  7,  213;  „Ich  weiss,  dass  der  armen  Leut  Vergelb! 
Gott  ein  rechter  Dietrichschlüssel  in  Himmel  ist“  ebd.  2<. 
[Bothw'älsch  Bschiderich  amptman.  Glesterich  glasz.  Hetierich 
messer,  tegenn.  Senff'trich  bett.  Wendrich  kesz.] 

Wiietelgoz,  einigemal  in  Üetelgöz  entstellt,  zeigen  spätere  Lieiler 
in  Neidharts  Art  >viederholendlich  als  bäurischen  Eigennamen: 

V.  d.  Hag.  Minnes.  3,  202a.  213a.  220b  fg.  241a.  278b  fg. 
280  b:  aber  eben  ein  solches  verwendet  ihn  auch  appellativ, 
zur  Bezeichnung,  wie  es  scheint,  eines  Menschen  von  un- 


Digitized  by  Google 


Die  (Icutsclien  Ai>])ellativiiaineii. 


117 


wMersteblicher  Lokleiiscluiftlichkeit:  208  b;  äbnlicb  das  Passio- 
nal,  wenn  ibin  (Habii  64,  41)  liarrabas  „ein  iviVe<joz  un- 
reiner“ beisst*).  Damit  wird  der  Name  in  seinem  vordem 
Tbeil  auf  triiot  bezogen  \^wuotan  tymnnnsy  Graffs  Spracbscb. 
1,  767];  <ßz  aber,  aucb  dieses  sonst  ein  Eigenname,  bat  die- 
selbe Abscbwacbung  in  den  Begriff  eines  Menscben  ohne  Sinn 
lind  Verstand  erlitten,  wie  an  einer  Stelle  von  J3etzen  und 
Metzen  Hochzeit  (Dint.  2,  89):  „do  wart  der  arme  goz  ge- 
worfen in  den  mülbach“:  mit  dem  Vudehjent  oder  VcdeUjeat 
der  angelsächsischen  Stammsage  (J.  Grimm  in  Haupts  Zeitscbr. 
1,  577)  besteht  nur  in  den  Buchstaben  noch  ein  Zusammen- 
hang. 

Oie  gleiche  Appellativbedeutimg  hat  Wüeferkh:  schon  in  hoch- 
deutschen Glossen  des  zwölften  Jahrhunderts  wuotench  tyran- 
nus  (Diut.  3,  146);  in  niederdeutschen  iciidrich  triiculeiitus, 
atrox,  funestiis  (Nyerups  Symbolit*  Sp.  323);  in  Wernhers 
Maria  (Fundgr.  2,  209,  1)  die  iruotnche  des  Herodes;  bcHoii- 
ders  oft  aber  (der  Druck  giebt  tvüetndch)  braucht  Ottocar  das 
Wort  [ Wuttrich  Froschm.  T v b].  Die  Form  ist  wiederum 
die  eines  Eigennamens  ^ ’).  ^ ‘ 

Kaum  minder  zahlreich  als  die  Fälle,  in  denen  Taufnamen 
so  gänzlich  appellativ  gewendet  oder  Appellativa  wie  Taufnamen 
gebildet  sind,  dürften  diejenigen  sein,  wo  imperativische  Bil- 
dungen, ursprünglich  eine  Lieblingsfomi  der  Beinamen,  derselben 
Wendung  unterliegen.  Bei  Betzen  Hochzeit  ein  Bauer  Streiiz- 
fjnot  (Diut.  2,  82):  in  Fischarts  Gargantua  Sfraiesyüflin  die 
uppellative  Bezeichnung  eines  Verschwenders  (Kecension  der 
deutschen  Gramm.  S.  49);  Hprimjinsfeld  den  Hexen  ein  Name 
des  Teufels  (J.  Grimms  Mythol.  S.  1016),  den  Böttichern  ein 
Schleifname  dessen,  der  Geselle  wird  (Altd.  Wald.  1,  10 1),  uinl 
im  zweiten  Theile  des  Siinplicissimus  der  Name  des  Helden: 
uns  jetzt  ein  volles  Appellativuin;  Saufaus j auch  dieses  ein 


♦)  8o  auch  bei  Jcroschin  8.  284.  Pfeiffer. 

17)  [ Wiserick  Tanznaiiie?  Wolfr.  Willeh.  383,  20.  Vergl.  Förstcmaim 
1,  1330.  — Rotliwälsclie  Namen  auf  limj:  Ihrrtmj  wiirffd.  Dritühuj 
fchiich.  Dierlimj  anf/,  FloszVuuj  fisch.  Fclimj  kreiHcrci/.  (irijlitiy  finyrr. 
LfuszUny  ohr.  liihUny  wucffel,  Feiliny  s<ttv.  liauUny  yantz  hniy  kiiuU. 
RSnipUiny  senff.  Schrciliny  khult.  Speftiny  heller.  Spitzlhiy  haheni. 
Strei/iiny  hossen.  Zicirliity  any.  Zwenyeriny  icammes.] 
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Scbleifname  (Altd.  Wäld.  1,  104):  jetzt  s.  v.  a.  Säufer  über» 
haupt;  Garaus y wenn  schon  kein  eigentlicher  Imperativ,  doch 
immerhin  ein  Zunif,  zuerst  der  allegorische  Name  eines  Säufers 
(oben  S.  i 1 2) ; jetzt,  mit  Beibehaltung  des  persönlich-männlichen 
Geschlechtes,  s.  v.  a.  Ende  [Schmeller  2,  60].  Ebenso  alltäg- 
' liehe  Ausdrücke  z.  B.  Störenfried,  Taugenichts,  Thunichtgut, 
Waghals;  andre,  seltnere,  in  J.  Grimms  Grammatik  2,  961  fg., 
in  Meusebachs  Recension  derselben  S.  40  fgg.  und  in  Mass- 
manns  Nachträgen,  Aufsess  und  Mones  Anzeiger  3,  85  fgg. 
Jetzt  kommen  denn  auch  solche  hinzu,  die  nicht  um  zu  spotten 
und  zu  tadeln  nur  ironisch  befehlen,  sondern  gerades  Weges 
und  positiv  ausdrücken,  was  geschehen  soll  und  was  gCvSchieht: 
so  die  Blumennamen  Vergiss  nit  mein,  Hab  mich  lieb.  Schab  ab 
(Uhlands  Volkslieder  S.  108  ff.  u.  a.),  letztere  dem  Liebhaber 
ein  Zeichen,  dass  er  abgewiesen  sei,  dass  er  abschaben  solle 
(üsteris  Vicari  Z.  393);  so  ferner  Benennungen  von  Tänzen, 
wie  Hiipfauf,  Kehraus  und  schon  in  einem  nach-neidhartischeii 
Liede  (v.  d.  Hag.  Minnes.  3,  264  a)  swingenvuoz ; wie  Hupfauf 
und  Kehraus,  weil  dabei  an  Tanz  gedacht  wird,  männlichen 
Geschlechtes  sind,  soll  vielleicht  das  ebenfalls  männliche  Reiss- 
aus in  bitterem  Scherz  auch  gleichsam  einen  Tanz  bedeuten. 
{Rappuse?  Jer.  15,  13.  17,  3.  Hesek.  23,  46.] 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  des  allegorischen  und 
weiteren  appellativen  Gebrauchs  der  Eigennamen  und  der  ihnen 
nachgebildeten  Ausdrücke  findet  überall  ein  Wortspiel  .statt: 
mit  Festhaltung  der  gegebenen  Laute  und  im  Bewusstsein  des 
Sinnes,  der  in  ihnen  liegt  oder  doch  kann  in  sie  gelegt  werden, 
wird  Neidhard  auf  alle  Neider  und  auf  den  Neid  selbst,  Simon 
auf  jeden  Mann,  der  zum  Weibe  geworden,  Streusgut  auf  jeden 
Verschwender  und  Kurzebold  sogar  auf  einen  Rock,  der  wie  der 
zuerst  so  benannte  Held  nur  kurz  ist,  übertragen  und  ausge- 
dehnt. Ein  andres  Verfahren,  obschon  äusserlich  verschieden, 
liegt  doch  seinem  Wesen  nach  ganz  in  derselben  Richtuug:  die 
Anspielung,  die  bloss  den  BegriÖ’,  nicht  den  Wortlaut  auffasst 
und  in  solcher  Art  einem  Eigennamen  appellative  Anwendung 
und  Verallgemeinerung  giebt.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  die.ser 
Arbeit  sein,  eine  Zusammenstellung  alles  dessen  zu  versuchen, 
was  im  Fache  der  Aihspielung  die  Gelehrsamkeit  und  die  Pe- 
danterie der  Deutschen  seit  Jahrhunderten  gethan,  so  wenig  als 
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bisher  an  die  Wiedei^auftuhrung  all  der  Wortspiele  mit  Eigen- 
uamen hat  gedacht  werden  dürfen,  die  etwa  P.  Abraham  und 
Fischart  machen:  ich  beschränke  mich  besser  auf  einige  wenige 
Proben  aus  der  lebensvolleren  Sprache  des  Volkes  und  des 
Alterthums. 

Im  südlichen  Deutschland  ist  die  Häufigkeit,  mit  der  vor- 
mals Standbilder  des  heil.  Leonhard  gefertigt  wurden,  Anlass 
l(ewescn,  jedes  Standbild  überhaupt,  das  nur  einen  Mann  vor- 
stellt, Lienel  zu  nennen  (Schmeller  2,  473),  ähnlich  wie  der 
Neptun  mit  dem  Dreizack,  der  auf  einem  Brunnen  zu  Breslau 
steht,  der  Gaheljönje  genannt  wird,  weil  er  das  Volk  an  die 
vertrauteren  und  länger  vertrauten  Bilder  des  heil.  Georg  mit 
dem  Speer  erinnert.  Zuweilen  hat  aber  auch  ein  ungefüger 
Klotz  den  heil.  Leonhard  bedeuten  müssen;  einen  solchen  trugen 
dann  die  Wallfahrttr  von  Dorf  zu  Dorf,  um  ihn  gelegentlich 
wohl  auch  in  den  Bach  zu  weifen:  mit  Anspielung  hierauf  heisst 
Jemand  und  Jeder,  der  unbehiltiich  und  träg  und  einfältig  ist, 
in  Baieru  ein  Lienel  oder  Baddiend  (Schmeller  1,  143.  2, 
473  fg.),  in  Schwaben  Leard,  und  durch  Trägheit  und 

Dummheit  etwas  verlieren  oder  verabsäumen  heisst  es  verhana- 
learflen  (Mörikes  Hutzelmännlein  S.  I6b.  Schmids  Schwäb. 
Wörterb.  S.  261).  Ganz  so  wird  in  Nürnberg  der  steinen  Steffan 
(Schmeller  3,  618)  und  ist  vielleicht,  wie  wir  späterhin  sehen 
werden,  einst  der  Name  Stoffel  d.  h.  Christophorus  gebraucht 
worden.  Auch  die  Ausdrücke  Götze  (Uhland  Volksl.  S.  751  fg.) 
und  Oehjötze  vergleichen  den  schwerfälligen  und  dummen  Men- 
schen mit  einem  todten  Heiligenbildc  und  den  Bildsäulen  des 
Oelberges  an  katholischen  Kirchen  (vgl.  J.  Grimms  Mythol. 
S.  13  fg.):  dem  Lieml  und  Hans  Leard  und  steinen  Stellan 
j^iebt  aber  die  eigenbenamte  Anspielung  mehr  Gestalt  und 
Farbe  *®). 


1<S)  [Hans  ton  Jena  Gesicht  mit  aufgesperrtem  ^laul  an  der  Uhr  des 
hathhauses  daselbst  und  s.  v.  a.  ein  Neugieriger,  ein  ^laulalfe:  l.uthcrs 
l^redigt  über  Ev.  ^latth.  22,  l — 44.  ein  recht  alher  dötz:  Frosehmüus. 
•1  8b.  (iutz  — Klotz:  Hub,  kom.  Pros.  2,  14.  Nach  Agidc.  Spricliw. 
88  VW.  Ölgötze,  ein  mit  Oelfarbc  gemalter  Pildstock.  schweizer.  , fuler 
Binuli  (Haudouin,  Baldewin,  Ksel).‘  vergl.  franz.  niarionettc  und  mnrotte 
hir  mnriötte,  Diez.  Wörterb.  d.  rom.  Sjtr.  2.  371,  ital.  mnnigoldo  Henker 
ebenda  2,  45.  — Uipyocras  oben  Band  1 8.  102.  Mithridat:  Krumm- 
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Eurjel  oder  Euglin  ist  in  dem  alten  Siogfriedslicde  der 
Name  eines  Zwergenkönigs:  jetzo  wird  Liier  zu  Lande  ein  kleiner 
Mensch  Zwerg  Euggel  genannt. 

Wir  haben  oben  Miminc  als  den  Namen  von  Wittigs 
Schwerte,  HiUegnm  als  den  von  Dietrichs  Helm  kennen  gelernt: 
der  sprüch wörtliche  Ruhm  und  die  natürlicher  Weise  oft  vor- 
kommende Anspielung  hat  den  einen  wie  den  andern  auch  appel- 
lativ  und  zu  Benennungen  ausgezeichneter  Schwerter  und  Helme 
überhaupt  werden  lassen.  In  dem  Gedichte  von  Etzels  Hof- 
haltung Str.  168  trügt  jeder  der  beiden  Kämpfer,  nicht  bloss 
Dietrich,  sondern  auch  der  Wunderer,  einen  hihiegreiu:  „Sie 
singen  auf  einander.  Das  wilde  fäur  erschein.  Die  zwen  fürsten 
salbander.  Aus  ihren  'hildegrein.“  Noch  mehr.  Die  Ursache, 
dass  Dietrichs  Helm  Hildegrim  in  dunkelster  Nacht  so  hell 
leuchtet,  ist  ein  Karfunkel,  der  denselben  ziert  (Ecken  Ausfahrt, 
V.  d.  Hag.  Str.  201):  in  dem  älteren  Gedichte  von  Dietrichs 
und . seiner  Gesellen  Kämpfen  Str.  36  wird  eben  ein  solches 
Helmjuwel,  das  ein  Sarazene  führt,  nun  auch  ein  hiltegrin  ge- 
heissen. Miminc  sodann,  wenn  in  einem  niederdeutschen  Oster- 
spiele ein  Ritter  sagt  „Min  swert  het  Mummink  Und  löset 
platen,  panzer  und  rink“  (Mones  Schausp.  d.  Mittelalt.  2,  38), 
ist  hier  noch  als  Eigenname  entlehnt:  es  ist  aber  appellativ  ver- 
standen, wenn*  in  einem  Liede  Neidliarts,  das  die  Kleidung  und 
Rüstung  eines  Bauern  beschreibt  (Haupt  91,  36.  92,  7:  „er 
treit  einen  mjecheninc,  der  snidet  als  ein  schiere“  — „sin  swert 
daz  ist  gelüppet“)  die  Hagensche  Handschrift  nicht  wfrchenhic 
und  swert f sondern  beidemal  meminck,  meningk  liest:  letzteres 
eine  Entstellung  des  Wortes,  dergleichen  auch  sonst  vorkomiut: 
vergl.  Menung  in  W.  Grimms  Roseng.  S.  2 und  Mcgnnng  io 
dessen  Heldensage  S.  320. 

Wir  sind  noch  nicht  fertig.  Bisher  hat  uns  der  uneigent- 
liche Gebrauch  beschäftigt,  den  Wortspiel  und  Anspielung  von 
persönlichen  Eigennamen  machen:  aber  auch  geographische  wer- 
den in  die  Allegorie  gezogen:  es  w’erden  auch  Lands-  und  Volks- 
und Ortsnamen,  die  \virklich  bestehen,  wortspielsweisc  umgedentet 
und  zu  Appellativen  erweitert*®),  es  werden  andre  den  wirklich 

" " T I — * ^ 

holzot  uttd  Mifhridat  muszte  Kich  det'  Hund  bequemen j wider  iriV/**», 
cimunehmen:  (rellcrt  1,  37.] 

19)  [AtTWACi,  KtX(u::(öat:  Aristoph.  Eq.79.  Viacenza:  Krasmi  Atlag.565b.J 
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bestehenden  chariicteristisch  naclierfunden.  Diese  j(eo^n-aphisc*lie 
Allegorik  ist  mit  jener  der  Personennamen  wie  aus  dem  gleichen 
Boden,  so  auch  zu  der  gleichen  Zeit  erwachsen:  auch  von  ihr 
ist  die  lehrhafte  Dichtung  des  dreizehnten  und  der  folgenden 
Jahrhunderte  voll,  und  die  Spruchweisheit  und  der  spottende 
Scherz  des  Volkes  liebt  auch  sie  noch  heute;  nicht  selten  auch 
zeigt  die  eine  mit  der  andern  sich  unmittelbar  verbunden.  Ich 
will  der  vereinzelnden  Aufzählung  wieder  einige  Stellen  voran- 
schicken, welche  die  Beispiele  in  grösserem  Zusammenhänge 
häufeiT. 

Hugo  von  Trimberg  im  Renner  S.  *2441)^*’). 

Da'.siu  wort  und  lursiii  werc 
liiibcut  die  von  LaHterhcrc. 

.süeziii  wort  und  «üeziu  werc 
die  von  Strhhnhcrc. 

/^uotiu  wort  und  übeliu  wen: 
liabcnt  die  von  Trii(/enbcrc. 

Ein  Nachahmer  Neidharts  in  v.  d.  Hägens  Minnesingern 
3,  200b. 

Peter  wolt  von  Lenken  nü  die  bluoinen  hän, 
dar  vil  törper  kam,  die  ich  wol  nennen  kan. 

daz  sint  die  von  Jochhusen  (1.  Gouchhutivn)  unde  die  von  Tuniht  nreiu ; 

seht,  da  sint  ouch  bi  in  die  von  Xarrenfaf; 

von  Affenherr  die  tanzten  schöne  über  al: 

die  wolten  ouch  die  bluoinen  fjerne  mit  in  vüeren  hein. 

Allegorisches  Gedicht  von  Frau  Ehrenkranz:  Lassbergs 

Liedersaal  1,  385. 

Sag^t  mir,  wä  soi  ich  finden  iuV 
„ln  minem  hüs  fielihentrin, 
du  findest  du  mich,  lieber  zwerc, 
oder  da  ze  Ilarrenherc 
in  dem  laut  ze  Hoffen  heil.“ 

Koiirads  von  Ammenhausen  Schachzabelliuch:  Aufsess  und 
Mones  Anzeiger  3,  21  fg. ; Kurz  und  ^Veissenbachs  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Litteratur  1,  51  fg. 


20)  [Hadamar  von  Labor:  SchaJkeHicalt  428.  443.  Rumelslthe.  43t. 
Affental  444.  Tantenberc  457.  458.  45f).j 

21)  [Wiener  Sitzungsberichte  54,  322  fgg.  vcrgl.  ferner  Gedicht  des 
Teichners  in  Zarnckes  Narrenschifr  S.  LXI  fg.  I’anlus  Oleariua  de  fide 
conoubinaruni : Zarnckes  Universitäten  im  Mittelalter  1,  94.  96.  Abraham 
a S.  Clara  ,auf  auf,  ihr  Christen*,  Anfang.  ,Jeckel  von  Viltzliofen,  do 
aller  Uuotter  vatter  begraben  ligt‘:  Hub,  kom.  Prosa  2,  78.J 
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In  Swäben  von  Milrdelim/nt, 

»1er  f'cslehte  wahsct  sere. 

ich  wil  ir  nennen  inOre, 

die  Glich  in  Swäben  beginnent  konien, 

als  ich  diu  inaere  hän  vernomon: 

von  TrOfjctiet/ge,  von  ValsrhnibcrCf 

von  Spottenouwe;  si  sint  niht  getwerc 

ir  künste,  si  sint  gröze  risen. 

von  Vemtteuhurc  harent  wol  zuo  disen; 

von  Lilijetiitz  der  ist  ein  inicliel  diet. 

lier  Brich  den  eit  sich  nie  geschiet 

von  dien,  die  ich  vor  hän  genant. 

Endlich  Abraham  a S.  Clara  in  Judas  dem  Erzschelm  l,  14*2. 
„Was  der  verlonie  Sohn  für  ein  Landsmann  gewest,  ist  eigent- 
lich nit  hekaimt:  ich  glaube  aber,  ein  Irrländer.  Wie  er  ge- 
heissen hat,  ist  nit  bewusst:  ich  glaube  aber,  Malehicius.  Von 
was  für  einem  Ort  er  sich  geschrieben  hab,  allweil  er  ein  Edel- 
mann, hat  man  noch  nit  erfahren:  ich  glaub  aber  wohl,  von 
Mivdehberg  und  Frauhofen.  Was  er  im  Wappen  geführt,  hat 
es  niemand  beschrieben:  ich  glaube  aber  wohl,  eineu  Saumagen 
in  grünem  Feld.“  Und  im  Bescheid-Essen  S.  556  von  den 
zwölf  Monaten  als  Söhnen  des  Jahrs:  „Der  erste  wohnt  zu 
Kaltenberg;  der  andere  Sohn  befindet  sich  zu  Lappenhauseu; 
der  dritte  haltet  sich  auf  in  der  heiligen  Stadt;  der  vierte  Sohn 
ist  nirgends  recht  beständig,  bald  da,  bald  dort;  der  fünfte  Sohn 
lässt  sich  finden  zu  lÜumenthal;  der  sechste  ist  zu  Ijenzenau; 
der  siebente  wohnt  zu  Hendorf;  der  achte  Sohn  ist  anzutreften 
zu  Birnberg;  der  neunte  Sohn  lässt  sich  sehen  zu  Lerchenfehl; 
der  zehnte  schreibt  sich  von  Weinhaus;  der  eilfte  ist  wohnhaft 
zu  Ileiligberg;  den  zwölften  findet  einer  zu  Wintering.^^ 

A.  Zuerst  die  anderen  Einzelfälle,  wo  das  allegorisieremle 
Wortspiel  einen  schon  vorhandenen  Namen  ungeandert  benützt. 
Bethlehem:  altübliche  Ausdeutung  auf  den  Bettel.  „Die  Un- 
mässigkeit  und  üeberfluss  des  Weines  wie  auch  der  Speisen 
sind  Gott  missföllig,  und  diese  hindern  und  mindern  die 
Wirthschaft  dergestalten,  dass  aus  dem  Wort  Gula  dmeh  den 
Buchstiibenwechsel  ein  Gaul  wird,  auf  dem  mau  spornstreichs 
nach  Bethlehem  und  Leiden  reisen  thut“:  Abr.  a S.  Clara 
Judas  G,  148.  Seb.  Braut  im  Narrenschiff  63,  17,  einer  Stelle, 
wo  doch  ganz  eigentlich  Bethlehem  gemeint  ist,  sagt  Bettle' 
hegn,  im  Keime  auf  begn. 
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Bcttiufjen,  Dorf  bei  Basel.  Auf  Bettingen  gelin,  nach  B.  wollen: 
Wortspiel  mit  Bett. 

EwjeUandy  als  Land  der  Engel  verstanden.  „An  der  creatüre 
ram  Würk  ich  unde  tuon  bekant,  Wie  seboen  ez  si  in  Entjel- 
Tochter  Sion  18.  Oefters  auch  in  der  Martina  (218,  GO. 
286,  6.  289,  97)  und  bei  Abrabain  a S.  Clara:  Judas  7,210; 
Hui  u.  Pfui  S.  6;  Gehab  dich  wohl  S.  383  „Jetzt  geht  mein 
Leben  allgemach  auf  das  La  ri  fa  aus,  d.  i.  Lass  mich  fahren 
auf  Engelland  zu,  will  dannenhero  meine  Seel  versorgen“: 
zugleich  Beziehung  auf  den  Refrain  eines  alten  Trinkliedes 
(ühlands  Volksl.  S.  589).  Wie  bereits  der  lieil.  Gregorius 
mit  Ancjli  und  anf/eli  ein  Wortspiel  gemacht,  ist  bekannt  aus 
Bedas  Kirchengeschichte  2,  1. 

(iiimiachy  Dorf  bei  Basel.  Man  sagt  von  einem,  der  ungi*rn 
giebt,  er  sei  nicht  von  Gibcnach. 

Giebicheustehi.  „Wer  geht  nach  Giebichenstoin  (zu  viel  ver- 
schenkt), kommt  selten  wieder  heim“  Simrock  S.  143. 

Kumlelherc  ist  im  Mittelhochdeutschen  .(z.  B.  v.  d.  Hägens  Go- 
sammtabent.  3,  586.  Kenner  810.  (hutelbenj  Strobels  Bei- 
träge S.  123)  und  von  da  ab  in  noch  späterer  Zeit  (z.  B.‘ 
Abraham  a S.  Clara  Judas  6,  105)  der  iinuleutende  Name 
von  Canterhury,  angelsächs.  Cantvarabnrh ; das  althochd.  K<m- 
tllbirja  (Trierer  Glossen  10,  11)  vermittelt  den  Uebergaiig. 
Bei  P.  Abraham  zu  einem  oft  wiederholten  Wortspiel  mit 
Kandel  d.  i.  Kanne  benutzt:  „eine  Bürgerinn  zu  Kandelberg“ 
Jud.  2,  20;  ebd.  3,  88.  5,  114;  „Kandelberger,  welche  nach 
viel  Kundtrinken,  Grnndtrinken,  Pfundtrinken  und  Schlund- 
trinken in  das  obere  Zimmer  also  eindämpfen,  dass  ihnen  der 
Verstand  auf  Stelzen  gehet  und  den  Bachzuber  für  einen 

Pudelhund  ansehen“  Reim  dich  S.  297  u.  a. 

* 

Smmuer  d.  i.  Regenwetter. 

Olferlant  und  Niderlani  Himmel  und  Hölle;  ebenso  Oherlender 
und  Xtderlender:  Predigt  Br.  Bertholds  S.  315  fgg.  Oder 
Himmel  und  Erde:  Wolkenstein  106,  1.  Bloss  Oberlant: 
Muscatblut  13,  1;  Gott  „der  smit  von  Oberlande“  Frauen- 
lobs Leich  1,  11,  1. 

liiuirentaL  Ein  Wortspiel  hiemit  halte  schon  Neidhart  von 
Reuenthal  selbst  gemacht:  „Swie  Riuwental  min  eigen  si,  ich 
hin  doch  disen  sumer  aller  miner  sorgen  fri“  (Haupt  5,  32): 
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iillo^oiisch  uneigentlich  wird  der  Name,  wie  der  jüngere  Ti- 
tiirel  Str.  3773  fg.  FreudenUil  \\\A  lUiiwenUd  einander  gegen- 
über und  Hadlaub  7,  2 es  mit  Siuftenhein  und  Sor(jcnrcin 
zusammenstellt.  Vgl.  v.  d.  Hägens  Minnes.  4,  437. 

Scli(dlisher(j.  In  den  Schalksberg  hauen  d.  h.  ein  Schalk  sein: 
8.  J.  Grimms  Mythol.  S.  645. 

Scideissheim.  Auf  Schleissheim  gehn  d.  h.  zerreissen:  Schmeller 
3,  458. 

Speler,  Nach  Speier  appellieren  d.  h.  sich  erbrechen.  Abr.  Ju- 
das 1,  76  „allerlei  stinkendes  Aas  und  ünsauberkeit,  dass  es 
einem  den  Magen  auf  Speier  einladet“.  6,  454  „Aus  uns  bat 
ebenfalls  das  Maul  gestaubt,  dass  es  hätte  mögen  die  Stadt- 
mauern zu  Speier  einwerfen“.  Gehab  dich  wohl  S.  267  „die 
sich  dergestalten  anfressen,  bis  sie  endlich  gar  nach  Speier 
reisen“;  ähnlich  S.  374;  S.  395  „Nach  M^einhau^  reisen  geht 
noch  hin:  aber  nach  Speier , das  ist  zu  grob“. 

Spkgelberc.  „Speculieren  ist  ein  (1.  min,  der  Speculatio)  werc: 
da  von  heiz  ich  von  Spiegelberc“  Tochter  Sion  32 


22)  [vgl.  zu  diesem  Verzeichniss  die  reichen  Nachträge  Germania  7, 
285—237.  9,  208  fg.  449  fgg.  14,  220.  Alsatia  1854  187  fg.  und  f*'l- 
gende  andere.  Puer  natus  in  Bettdszheym:  Zarnckcs  Univers.  1,  136. 
lirandenbcry:  Garg.  181.  Danzig  (auf  tanzen  bezogen):  Abr.  a 8.  Clara 
1,  270.  Dannstadt ^ EszUngen : Garg.  143.  320.  FUzhofen:  Hub.  kom. 
Pros.  2,  78.  Flandern:  Schmeller  1,  588.  In  Preslau:  er  ist  nicht  vou 
Gebersdorf;  vergl.  Geverow  Germania  14,  219.  In  Basel:  de  isch  vo 
llabse  (Habsheim,  Dorf  im  Eisass),  nit  vo  Gibenach.  Hadersdorf:  Abr. 
a S.  Clara  1,  243.  Hiezing:  9,  13.  Kachelberg:  Fischart  Practic  A üj 
rw.  Leonhard  Kandelberger : Abr.  a S.  Clara  19,  207.  Frau  von  Laufnr 
barg,  der  Durchfall.  Leipzig:  Abr.  a S.  Clara  1,  270.  Mei.ster  Bamnt 
von  Lozane  (mfr.  losenge):  Hanpts  Zeitschr.  1.  235.  Ofen:  Fischart 
Pract.  Aiij  rw.  Biiij  vw.  Offenburg:  Hönigers  Narrensch.  142  fgg. 
lingen:  Kollwagenbuchlein  35,  9 Kurz,  ln  Schande  hat  alle  Ehre  und 
Kedlichkcit  ein  Ende:  sächsisches  Sprichwort,  Wortj^piel  mit  dem  an  der 
böhmischen  Grenze  liegenden  Dorfe  ^ Schandau.  Schwenkfelder  Säufer 
(Gläserschwenker)?  Landstreicher?  Hebel  3,  10.  Sorge  und  Ktnnmernigk, 
Dörfer  unweit  Breslau;  schlesischer  Volksreim:  Obernigk 
liegt  zwischen  Sorge  und  Kuramernigk. 

Wer  sich  dorten  will  ernähren, 

Der  mu.ss  suchen  Pilz’  und  Beeren; 

Kann  er  aber  die  nicht  finden. 

Muss  er  lernen  Besen  binden. 

Holtei,  Vierzig  Jahre  2 (1882),  18. 
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H.  Erfundene  Namen.  Manche  davon  zeigen  einen  bewuss- 
ten Anklang  an  wirklich  vorhandene,  wie  schon  vorher  z.  B. 
Animenhausens  MürdeUngen  ah  Nürdlbujen  und  Xihiin(/eri;  andre 
mögen  nur  in  der  Meinung  dessen,  der  sie  gebraucht,  erfunden, 
ihm  unbekannt  aber  sonst  auch  wirkliche  Namen  sein.  Afjht- 
fhal  und  Gauchsherf/  z.  B.  sind  in  der  That  Ortsnamen,  jene.s 
ein  breisgauischer,  diess  ein  pfälzischer:  ist  aber  die  boliel)te 
.‘Vllegorisierung  beider  davon  ansgegungen?  Ist  man  solcli  oi!H‘s 
Ausganges  sich  bewusst  geblieben?  Schwerlich:  sie  würde  alsdann 
auch  auf  die  Nachbarschaft  der  sonst  bedeutungslosen  Orte  be- 
schränkt geblieben  sein,  eben  wie  jene  Scherze  mit  Bettingen 
und  Gibenach  auf  Basel  und  Umgegend,  und  wie  den  Bündne- 
rischen  Orts-  und  Adelsnamen  Lihfen'dz  wohl  der  Schwabe  zu 
Stein  am  Rhein  auf  die  Lügner  zieht  (oben  S.  122),  andre  aber 
und  entfernter  wohnende  nicht.  Kaum  ein  Name  wäre  für  den 
allgemeinsten  Gebrauch  der  Art  so  geeignet  gewesen,  als  der 
des  Bairischen  Schlosses  Trausnicht , jetzo  Trausnitz  (Scbmeller 
1,  46G):  aber  nur  dem  gefangenen  K.  Friedrich  von  Oesterreich 
wird  ein  ihn -ausdeutendes  und  anwendendes  Wortspiel  in  den 
Mund  gelegt:  „Du  heist  wol  recht  Trauschnitz:  ich  habe  sein 
ie  nicht  getrauet,  das  ich  solt  dermassen  also  daher  gelingen 
gefürt  werden“  (Aventinus  1566,  Bl.  487  rw'.):  für  weitere 
Kreise  hat  tnuces  nihf  sonstwie  sprichwörtlich,  Getrnt  shi  nlhf 
durch  Personification  allegorisch  werden  müssen : s.  oben  S.  1 1 0. 
Afftid/erc  oben  S.  121.  „So  volg  ich  den  von  Alienberc:  Der 
wort  sint  wise,  tump  ir  werc“  Miscell.  2,  187;  vgl.  unten 
Gouchesberc.  Affenberck  auch  im  Narrenschilf  48.  70.  95,  1. 
AffenUd.  „Swer  lebt  an  ere  m frier  wal,  der  — hüset  in  dem 
Affental“  Winsbecke  45;  die  Lesart  „in  der  affen  tal“  hat 
ihre  Parallele  in  v.  d.  Hägens  Minnes.  3,  213b  „si  sint  üz 
der  affen  tal“,  und  wenn  das  von  Bauern,  die  mit  Hoflart  an 
einen  Reigen  gehen,  gesagt  wird,  so  heisst  es  wieder  im  Renner 
8.  187a  „Mit  ba‘ser  höfart  manger  leie  hebt  sich  der  Affni- 
fnler  reie“.  In  Waldis  Esop  4,  75  zeigt  der  König  der  Affen 
einem  Menschen,  „Wie  er  regiert  im  Affenthal“. 

Brliheufriu  oben  S.  121:  ein  pluralischer  Imperativ. 


Spiefjelberc:  Br.  BerthoUl  336,  26.  379,  38.  raszhury:  K}cring  648. 
791.  Wa<i<jnUh(th'r?  Stulder  2,  428.] 
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f)arf)i<ln:  Her  Bigenöt  von  Darbiän  oben  S.  98:  als  Landsnaine 
der  Art  wie  Indiän^  Lihkhi  gemeint. 

DarbstäU.  „Es  gehen  vieL  Strassen  nach  Darbstatt  und  Mangel 
hunf^  Sailer  S.  73;  Simrock  S.  68. 

IMpelharh.  „Die  tollen  Lent  zu  Dölpelharh^^  Waldis  4,  90: 
Name  wie  Laienburg  und  auch  eine  Geschichte  der  Art. 

Dbfenheim.  „So  fert  der  siech  goen  Dottcnhaym“  Narrensch. 
55,  6. 

Knelhei'c.  Eibl  in  von  Eselberk  angenommener  Name  eines  Dich- 
ters: s.  die  Ausgabe  Kellers,  Tüb.  1856,  S.  IO  fgg.  Es  heisst 
bei  ihm  zweimal  (1,  546  fg.  2,  547  fg.)  „Unweise  wort  uml 
tumbe  werk  Treib  ich  Elblin  von  Eselberk“,  womit  oben  Atfen- 
berc,  nachher  Gouchesberc  und  S.  121  die  Stelle  des  Renners 
zu  vergleichen,  so  wie 

Eselshehn:  „An  här,  an  gwant,  an  gebaer  Islicher  gerne  wjer 
von  Eselsheim  üz  der  stat“  Helbling  2,  1471. 

Erendental  oben  S.  124. 

Oehhansen,  „Der  Herr  von  Gebhausen  ist  todt“  Sailer  S.  104. 

(hhinger^.  „Er  ist  nicht  von  Gebingen,  sondern  von  Nehmhigeif 
Simrock  S.  142. 

Gouchesberc.  „Wisiu  wort  und  tumbiu  werc  Diu  babent  die  von 
Gouchesberc“  Freidank  82,  9 (S.  356)  u.  Boner  65,  52. 

Gouchhüsen  oben  S.  121. 

Ilarrenfterc  und  l^offenheil  oben  S.  121:  harren  und  hoffen  phi- 
ralische  Imperative. 

Hungertal:  „Er  nimt  sin  fuoter  und  sin  huon  Und  ritet  heim 
gen  Hungertal,  Dfi  guots  und  eren  diu  pfruond  ist  smal  Und 
unrfites  ein  vollez  hfis,  In  dem*  ofte  manec  müs  Getanzet  und 
gereiet  hät,  S6  si  anders  wä  was  worden  sat“  Renner  25  b. 

Laienburg:  Geschichten  der  Laien  zu  Laienburg  (der  sonst  so 
genannten  Schildbürger)  in  dem  1597  und  mehrmals  vorgeb- 
lich auch  zu  Laienburg  gedruckten  Laienbuch;  davon  sprich- 
wörtlich ein  Laienburger  Streich.  Lali  ein  Laffe,  Maulaffe: 
Schmeller  2,  *463. 

Lasterlm’c  oben  S.  121. 

Lügenlingen.  „Miner  vrouwen  hovesite  Vert  von  Lügeiilingen: 
da  ist  ein  schuole,  hoere  ich  sagen,  Voller  trügenheit“  v.  d. 
Hag.  MS.  3,  252  a. 

Xarragonia,  Narragonien  in  Brants  Narrenschiff  und  seit  dein- 
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selben  der  Name  des  Narreiilandes:  Wortspiel  mit  Arraifoniay 
wie  108,  8 Narrmjün  mit  Ärragmi,  der  deutschen  Form  des 
Namens. 

Sarrenhery.  „Der  heisst  wohl  Herr  von  Narren))erg,  Dann  er 
all  narren  übertriflft“  Narrensch.  28,  86. 

Karrental  oben  S.  121. 

Xäfiyefi,  wo  mV  d.  h.  niclits  ist.  „Dem  sehe  man  es  an,  dass 
er  nicht  zNütigen  daheim  sei“  Jer.  Gotthelfs  Uli  der  Knecht 
8.  247. 

Papelfels.  „Lass  stehen  dein  Fluchen;  sag  nicht  von  Papel- 
fels neue  Mähr;  hau  nicht  über  dich:  so  fallen  dir  die  Späne 
nicht  in  die  Augen“  Ackermann  v.  Dceheim  Cp.  6:  pappein 
schwatzen. 

Sahlenherc  oben  8.  121. 

Sluftenecke:  „mines  guotes  wart  ir  da  daz  beste  teil:  da  liez 
ich  der  vrouwen  Siuftenecke“  Neidhart  47,  39.  Bezug  auf 
sein  wortspiolsweise  vei‘stjindenes  Riiiwental:  s.  olxm  S.  123. 

Siuftenhein  und  Sanjenrein.  „So  gist  in  (der  Frau  und  den 
Kindern)  dan  Riuwental  und  Siuftenhein  und  Sorgenrein,  als 
der  niht  anders  hat“  Hadlanb  7,  2. 

Sjxjftenonire  oben  S.  122. 

Tnlebenhnseu.  „Ich  hän  verkunnen  trostes  mich,  gedinges  bin 
ich  worden  arn;  swer-  iener  möge,  der  trmste  sich:  ich 
muoz  zc  Trüebenhüsen  varn“  der  von  Glicrs,  v.  d.  H.  MS. 
1,  105a. 

Trm/enherCy  TriUjeneyye  oben  S.  121.  122. 

Tiujenilterc.  „’Die  werden!  äne  meil  Und  kument  ze  stjetem 
heil  Üf  die  burc  ze  Tugentberc:  Da  sint  erkant  des  wisen 
werc“:  aus  einer  Heidelb.  Handschrift  bei  W.  Grimm  über 
Freidank  S.  67. 

Tumhmrehi  oben  S.  121. 

ynlsehenherc,  VerrtVenhuvc  oben  S.  122. 

yyzenhimjer , Titel  des  zweiten  Theils  des  Grillenvertreibers 
(d.  i.  der  Schildbürger)  1605.  Schuppius  1,  142  bei  Krzählnng 
einer,  ich  weiss  nicht  ob  aus  diesem  Buch  entlehnten  Ge- 
schichte (er  führt  sie  ein  mit  dem  Wort  „Man  sagt“)  braucht 
die  Form  Witzeburyerj  Witzehnnjer“^). 


23)  [Ferner;  Beiteinwcil:  Gaj-g.  437.  Buhcnecic?  Fischarts  Dichtungen 
von  Kurz  2,  116.  Dürsthn-y:  Fischart  Pract.  Cj  rw.  Diirstlintjen: 
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Die  dritte  Art  der  Appellativnameii,  diejenigen,  die  auch 
aus  persönlichen  noniinibus  propriis,  aber  olme  Wortspiel  und 
ohne  allegorische  Verflüchtigung,  vielmehr  stäts  mit  vollster  Be- 
hauptung eines  sinnlichen  Begriffes  appellativ  geworden  sind, 
diese  ganze  lange  buntgeraischte  Reihe  ist  zwar,  von  einigen 
wenigen,  zum  Theil  noch  zweifelhaften  Ausnahmen  abgesehen, 
dem  Mittelalter  selbst  bis  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein 
noch  fremd  gewesen:  sie  hat  jedoch  ihren  hauptsächlichen  Anla>s 
in  Umständen,  die  theilweise  schon  das  frühere  Mittelalter  ge- 
kannt hat  und  hat  kennen  müssen,  so  dass  sich  hier  alte  und 
neue  Zeit  wenigstens  durch  Ursache  und  Wirkung  mit  einander 
verknüpft  zeigen.  Suchen  wir  uns  diesen  Hauptanlass  in  dem 
abgestuften  Fortschritt  seiner  Entwickelung  und  alsobald  auch 
in  einigen  Hauptbeispielen  zu  vergegenwärtigen. 

In  gewissen  Familien,  Ständen,  Berufsarten,  Ort-  und  Land- 
schaften sind  je  für  das  eine  und  das  andre  Geschlecht  a\ich 
gewisse  Namen  besonders  häufig,  zuweilen  sogar  die  ausschliess- 
lich angewendeten  ^).  So,  wenn  die  von  Laber  in  Baiern  gern 
und  gewöhnlich,  die  Erstgeborenen  wahrscheinlich  immer  Haih 
mdr  hiessen  (Hadamars  von  Laber  Jagd,  hsg.  v.  Schmeller, 
S.  IX),  die  von  Steinach  in  der  Rheinpfalz  meistens  Bliher 
(v.  d.  Hägens  Minnesinger  4,  254  fgg.)?  Jie  von  Rinach  im 
Aargau  Jfesso  (ebd.  S.  147  fg.),  die  Manessen  in  Zürich  /*«* 
(h’l/er,  die  Grafen  von  Lelningen  Emicho,  die  von  Zollern  Fried- 
rich, die  von  Henneberg  Popjic,  die  von  Neuenburg  Rwhlf,  die 


Garg.  181.  Freudenthnl:  Günthers  Gedichte  S.  103.  In  der  Gnllennir 
zum  Tidjielszhagen : Kirchhof  Wendimin.  1.  160.  Luppenhausen:  Witten* 
Weiler  Ring  2,  2 u.  s.  f.,  vergl.  Pfeiffers  Germ.  1,  134.  Lappeuheusn: 
Froscliinäus.  K 7 h.  Ff  8 a.  Merkimjen:  er  ist  nicht  von  Merkingen  (niajT 
nicht  merken,  nicht  verstehen,  was  man  meint):  in  Basel.  Xarrenfuhs: 
Wittcnweiler  Ring  17d,  9.  Firgendshehn:  .\ndreas  Grvphius  Horrihilicri- 
hrifax  S.  18.  Ödeh'ngen:  Kolmarer  Handschr.  CXXXIV^  14.  22.  Toren- 
hofen: Wittenweiler  Ring  47  d,  14.  Tugend  (hoffen,  Lugenstall,  Goldhuro: 
Fischart  Pract.  Bij  rw.  Vrndenhach  und  Trurendal:  Haupts  Zeitschr.  1, 
234.  Von  Wartenweiler  gebürtig  (saumselig,  sieh  verspätend)  sein:  B- 
Auerbach,  neues  Leben  1,  203.  Wenscenhorch:  Hau]>ts  Zeitschr.  1,  258.) 

1)  [Sint  Meecenates,  non  deerunt,  Flacce,  Maronen:  Martial.  Kpigr. 
8,  hb.  Wo  wohnen  denn  die  Telle,  teo  die  Winkelriede:  Kückert.J 
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Schauenburger  in  Holstein  Adolf,  die  Herzoge  von  Zäliringen 
Beriliold  und  die  Graten  und  Fürst<m  Reuss  nun  seit  Jahrhun- 
derten schon  insgesammt  Jfelnrirh.  Ebenso  haben  von  jenem 
Balduin  dem  Eisernen  an,  der  im  J.  864  Graf  vtm  Flandern 
ward,  alle  Erstgeborenen  des  Hauses^)  bis  zu  dem  söhnelosen 
Kaiser  von  Konstantinopel  den  Namen  Balduin  geführt,  so  dass, 
wenn  gerade  die  alttiandrischen  Dichter  der  Thiersage  für  den 
Esel  den  gleichen  Namen  schöpften,  darin  eine  Absicht  muss 
gelegen  haben,  Hohn  und  Hass  etwa  gekrankter  Geistlichkeit. 
Namen  sodann,  welche  örtlich  und  landschaftlich  vor  anderen 
gäng  und  gäbe  waren  und  damit  gleich  die  Heimath  ihres  Trä- 
gers verriethen,  lernen  wir  für  das  sechzehnte  Jahrhundei*t  aus 
Pischarts  Gargantua  kennen:  „Schöne  Namen  reitzen  auch  zu 
schönen  thaten:  darumb  muss  es  Gargantubisch  autf  den  glück- 
täll  ausserlesen  sein,  nicht  dass  alle  Schlesier  Funnansrlaus, 
Lübecker  'Till,  Nürnberger  Sebald  ^),  Augsjnirger  Urli,  die  Weber 
Galle,  die  Kuh  Bartel,  die  Holländer  Flormtz,  Schotten  Andrer, 
Spanier  Ferniant,  Portugaler  darob,  Engellender  Bjcliarf  und 
Fjdward,  Rehmen  Wenzel,  Polen  Stenzel,  Ungern  Stephan,  Pom- 
mern Ott,  Preussen  Albrecht,  Lotringor  (Vawly,  I'lemming  Bal- 
duin, Francken  Kilian,  Westfalen  Gisbart,  Märker  docken  etc/‘) 
heissen.  Sonder  eim  iden  ein  sondern  heim  aufgesetzt:  so  kent 
man  die  Mummer  unter  einander“  (1582.  M.  7 rw'.).  Rei  der 
Mehrzahl  dieser  Namen  liegt  es  auf  der  Hand,  weshalb  sie  ge- 
rade in  den  angegebenen  (jrenzen  so  gebräuchlich  gewesen:  es- 
sind  die  Namen  der  Stadt-  und  Landesheiligen  oder,  wie  z.  R. 
eben  der  flämische  Ralduin,  ein  altverehrter  Name  der  regieren- 
den Herrn.  Wir  Aelteren  hier  zu  Lande  hätten  dem  Verzeich- 
niss für  unsere  Zeit  noch  hinzufügen  können  „Zürcher  dohann 
Caspar  [ Heinrich] , und  Rasier  dohami  dacob/^  Der  Basler 
Boppi  oder  Böppi  (Roppi  die  Verkleinerung  zu  B<tppe  und  diess 


2)  Wenn  Lambert  v.  HersfeW  sagt  (Anii.  cd.  Hess  1843,  pg.  85), 
je  der  liebste  dem  V'ater  habe  den  Namen  llalduin  und  das  Nachiblgereclit 
erhalten,  so  ist  das  erstere  kaum  denkbar  mid  beides  niclit  naclr/uweisen. 

3)  [seibeln  , nürnbergisch  sprechen  {Seibel  S.  Sebald):  Schmeller 

3,  185.) 

4)  [Hans -Jochen -Winkel  Theil  der  Altmark  Hrandenburg  (zwi.schen 
Sal/wcdel  und  Disdorf),  so  genannt,  weil  dort  jener  Name  vorherrscht.] 

WuckerHayel,  Sebriften.  UI.  9 
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die  Koseform  zu  Jacob  ist  in  der  übrigen  Schweiz  sprichwört- 
lich, und  Böppi  bedeutet  da  in  ganz  appellativer  Art  schlecht- 
weg einen  Basler.  Ferner  haben  schon  seit  längerer  Zeit  durch 
ganz  Deutschland  hin  die  Bauern  eine  Vorliebe  für  die  zwei 
Namen  Hans  und  Grete  d.  i.  Johannes  und  Margareta,  beides 
hochangesehene  Heiligennamen,  Johannes,  weil  sogar  zwei  der 
grössten  Heiligen  so  heissen,  Margareta,  deren  Legende  auch 
von  der  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters  autfallend  oft  er- 
zählt wird  (Litt.  Gesch.  8.  1G3.  Dieiners  Beiträge  1,  1*22. 
Germ.  4,  440),  vielleicht  deshalb,  weil  sie  für  eine  Haupthelfe- 
rinn  in  Kindesnöthen  gilt  (v.  d.  Hägens  Grundriss  S.  279. 
Haupts  Zeitschr.  1,  144.  187  fg.).  Eine  Wirkung  dieser  Vor- 
liebe ist,  dass  auch  die  Lieder  und  Märchen  und  Sprichwörter 
des  Volkes,  wo  bestinunte  Namen  benöthigt  sind,  am  liebsten 
die  zwei  gebrauchen:  Beispiele  bei  Uhland  8.  670,  bei  den  Br. 
Grimm  Nr.  15,  34,  84,  106,  108,  136 — 166,  bei  8imrock 
8.  199  „„Das  hätten  wir  gehabt“  sagte  Hans,  als  er  seinen 
Vater  begrub;““  eine  ganze  Reihe  solcher  dem  Hans  in  den  Mund 
gelegten  Sprichwörter  bei  E.  Höfer,  wie  das  Volk  spricht.  3.  Autl. 
S.  31.  32;  und  weiter,  dass  Hans  nun  überhaupt  s.  v.  a.  Bauern- 
bursche oder  Bauer,  Grete  s.  v.  a.  Bauoriidirne  oder  Bäuerinn 
besagt:  Andr.  Gryphius  im  Horribilicrihritax  S.  5 ,,dass  eine 
Bauer-Greta  viel  bes.ser  sich  auf  dem  Strosack  befinde,  als  des 
gelehrtesten  Mannes  Frau  auf  Schwanenfedern.“  Zumal  aus  dem 
Landvolk  geht  die  grosse  Zahl  der  Dienenden  hervor,  und  mit 
um  deswillen  mag  es  die  Knaben  gern  Johannes,  gleichsam  nach 
dem  Schutzheiligen  taufen:  denn  auf  Johannis  Baptista^  fällt  von 
Alters  her  der  grosse  Gesindewechsel  (Konrad  v.  Dankratsheim 
8.  114  fg.):  Hans  und  Grete *'")  sind  nun  auch  die  ühluhsten 
Namen  von  Knecht  und  Magd:  norddeutsche  Lieder  haben  einen 
ilenueke  kuecht  oder  llansken  (Uhland  8.  447.  450.  955),  ein 
Volksmärchen  den  getreuen  Johannes  als  Diener  eines  Königs, 
ein  andres  eine  kluge  Gretel  als  Köchinn  (Br.  Grimm  6.  77); 


.0)  Wie  iin  Kiiglisclien  Ho}>  uml  hohhy  zu  liohrrt,  italiänisch  /V/«? 
zu  Ginsf'/ipv,  italiäniscli  und  deutsch  Pijtpo  (Pa«ol  iiii  14.  .I.ihrh.  8.  119) 
zu  Fi/ipjfO,  riiilijtp.  Först(Mii!inu  iru  .Mtd.  Naiueiihuch  1,  271  fg.  v‘'T' 
mengt  die  Niimeii  Popo  und  Puopo. 

ü)  [Jena  (dünisch),  und  Muryret  Ljuireml)ergs  Sutir.  2,  141.  2d6.j 
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Schuppius  in  der  Predigt  ,, Gedenk  daran,  Hamburg“  (1659, 
Schriften  1,  202)  „„leb  weiss  wol,  wie  ihr  oft  kommt  zu  den 
Knechten  und  Mägden  und  sagt  „0  du  ehrlicher  Hans,  du  liebe 
Margaretha,  du  must  Tag  und  Nacht  genugsam  arbeiten,  und 
dein  Herr  ist  ein  rechter  Nabal,  ein  rechter  Hund,  ein  rechter 
Pharao““,  und  derselbe  in  seinem  Regentenspiegel,  wo  er  das 
verschiedene  Verhalten  der  Wirthe  gegen  ihre  Gäste  schildert 
(l,  113),  „„Geld  dntzt  den  AVirth.  Es  sagte  mir  einmal  ein 
Gastgeber  in  einer  \x)rnehmen  grossen  Stadt,  er  sehe  ni.cht  gerne, 
wenn  ein  fremder  Mann  zu  ihm  komme  und  viel  Complimente 
gebrauche,  den  Hut  immer  in  der  Hand  behalte  und  sage 
„Guten  Abend,  Herr  Wirth!  Kann  ich  wol  über  Nacht  Herberge 
bei  dem  Herrn  haben?  Ich  will  gerne  vorlieb  nehmen.“  Wann 
er  solche  Complimente  von  einem  frembden  Gast  höre,  so  denke 
er  alsbald,  dass  sein  Beutel  die  Schwindsucht  ha]>e,  und  dass 
er  vielleicht  Schmalhansens  Bruder  sei.  AVaun  aber  einer  komme, 
poche  und  schnarche  und  sage  „Wirth,  hast  du  etwas  guts  zu 
fressen?  AV^o  ist  dein  Hausknecht?  da,  lass  ihn  das  Pferd  in 
den  Stall  führen“,  alsdann  tliue  sich  sein  Herz  auf,  und  denke, 
„der  bringt  Geld“.  Alsdann  ruf  er  allen  seinen  Leuten  zu  und 
schreie  „Hans!  Caspar!  Margreta!  A^olk!  wo  seid  ihr?  Da,  Jung, 

• nimm  ihr  Gnaden  Felleiss  und  trage  es  auf  die  Kammer.,  Ge- 
liebt E.  Gnaden  in  die  Stube  zu  spazieren?““  Einen  Schritt 
weiter  bezeichnet  der  Eigenname  den  KnechtsbegrilV  schon  als 
Appellativum:  ,,mein  Johann“  ist  im  nördlichen  Deutschland 
„mein  Bedienter.“  Bauernbursche  und  Knechte  gelten  aber  auch 
als  faul  und  liederlich  und  zumal  als  dumm,  Dirnen  und  Mägde 
als  dumm  und  faul  und  zumal  als  liederlich:  auch  dafür  werden 
Hans  und  Grete  nun  die  persönlichen  Appellativausdrücke,  und 
es  erzählen  nicht  bloss,  noch  mit  wirklichen  Eigennamen,  Kinder- 
lieder und  Märchen  von  dem  Hansel,  der  närrisch,  und  der 
Gretel,  die  nit  gscheidt  ist  (Simrocks  Kinderbuch  S.  91,  251  fgg.), 
von  dem  gescheidten  Hans  und  dem  klugen  Hans  und  vom  Hans 
im  Glücke,  die  aber  alle  dumm  sind  (Br.  Grimm  Nr.  32,  83, 
162j,  und  das  Gretlein  wird,  wo  in  dem  alten  Liede  vom  Schla- 
raffenland gesagt  ist  ,,liederlichs  Gsind,  faul  Megd  und  Knecht 
sein  in  das  Latid  gar  eben  recht“,  namentlich  aufgernfen  (Haupts 
Zeitschr.  2,  566):  es  heisst  nun  auch,  allgemein  appellativ  ver- 
standen, „Hans  hinüb(?r,  Gans  herüber“  (Sittewald  2,  179),  was 

9* 
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der  Hamburger  Job.  Doman  geschickt  in  ein  Wortspiel  mit 
dem  Namen  der  Hanse  vertlicht  (Leseb.  2,  239  fg.);  „zum 
Hänschen  hahen^^  bedeutet  zum  Narren  haben  (Dagatelleii  v. 
Anton  Wall  2,  88),  hänseln  und  hausen  versi>otten,  namentlich 
jemanden  mit  allerlei  Fopperei  und  Qual  in  eine  Genossenschaft 
aufnehmen:  die  Herleituug  von  Hanse,  goth.  und  althochd.  hansa 
dürfte  zu  edel  für  den  Begriff  des  Wortes  sein;  schon  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  ist  Hennekin  (Mones  Altt.  Schausp.  8.  127), 
im  fünfzehnten  und  sechzehnten  HenseUn  s.  v.  a.  liOtterbube 

f 

(Brants  Narrenschilf  27,  32.  Geilers  Narrensch.  v.  Nicol.  Hö- 
niger,  Basel  1574,  Bl.  90. vw.  Karsthans  in  Murners  Lutheri- 
schem Narren,  Ausg.  v.  Kurz  S.  190,  17)  und  Sehofihenselin, 
wie  Murner  von  einem  seiner  Gegner  genannt  wird  (Luth.  Narr 
S.  VIII),  davon  nur  eine  bittere  Versüssung.  (rretlin  aber  brtiucht 
z.  B.  eben  dieser  Murner  (Luth.  Narr  1524.  4121)  lediglich 
im  Sinne  eines  leichtfertigen  Weibsbildes.  Noch  weiter.  Die 
Zahl  der  Bauern,  der  Dienstboten,  der  Dummen,  der  Lieder- 
lichen und  zugleich  die  Zahl  derer,  die  jene  Namen  wirklich 
führen,  ist  überall  so  gross,  dass  zuletzt  niemand  mehr  auoli 
vor  dem  appellativen  Hans  oder  Grete  sicher  ist,  Hans  nur  mich 
irgend  einen  Er"),  Grete  irgend  eine  Sie  bezeichnet  und  mir 
etwa  ein  unbestimmter  Schimmer  von  Spott  und  Tadel  noch  da- 
neben hinstreift:  wo  \virklich  und  ausdrücklich  ein  solcher  ge- 
meint ist,  liegt  er  viel  mehr  in  einem  zweiten  gleich  dem  Ge- 
schlechtsnamen noch  hinzugefügten  oder  durch  Zusammensetzung 
oder  sonstwie  noch  davor  gestellten  AVorte.  Belege,  zuerst 
für  Hans. 

Schuppius,  indem  er  nur  beispielsweise  einen  männlichen 
Namen  braucht,  setzt  Hans  und  Hänslet n:  „Von  einem  kleinen 
Kind  sagt  man  nicht  „das  ist  der  grosse  Hans**,  sondern  .,Das 
ist  das  kleine  Hänslein,  mein  Söhnlein,  mein  Herzchen“  (1,  792); 
ebenso  Murner  in  der  Geuchmatt  (Scheibles  Kloster  H,  970) 
„Wie  trüw  sy“  nämlich  die  Weiber  „sindt,  frag  Henssly  druiub“ 
d.  h.  den  ersten  den  besten,  welchen  Mann  du  willst,  llän^ 
chen  im  Keller^)  ein  noch  uugeborner  Sohn  (Frisch  1,  415b); 
Münchhausen,  als  einige  Gäste  des  älterlichen  Hauses  auf  ihn, 


7)  Göthe  41,  143. 

8)  Laurembergs  Sat.  2,  761  fg. 


Digitized  by  Google 


I 


Die  deutschen  Appellativnameii.  133 

der  sich  noch  in  diesem  Zustande  befand,  die  Gesundheit 
„Hänschen  im  Keller“  aus^ebracht,  antwortete  laut  „Bedanke 
mich“.  Sprichwörter  „Hänschen,  lern  nicht  zu  viel:  du  must 
sonst  zu  viel  thun“;  „Was  Hänschen  nicht  lernt,  lernt  Jfans 
nimmermehr“;  „Wer  weiss,  wo  Hans  ist,  wenns  Gras  wächst“: 
Simrock  S.  199.  Spruch,  der  in  einem  alten  Liede  (Uhland 
S.  758)  und  hie  und  da  auch  als  Inschrift  vorkommt  „Ducke 
dich,  Jlenscl,  duck  dich!  Dück  dich,  lass  förüber  j^an!  Das 
Wetter  wil  sein  willen  hau“:  vgl.  oben  S.  103.  /fans  heissen 
Andren  seiner  Art  voranstehen  (Schmeller  2,  21t).'Domans  Lied 
LB.  2,  239  fg.),  eigentlich  wohl  in  Aller  Munde  sein^).  Meister 
Hans  der  Henker:  Waldis  Esop  4,  43.  Mercks  Matths  S.  127. 
Hans,  Hänschen,  Jnnker  Hans,  Grauhans,  Grnnhans  nach  der 
Namengebung  der  Hexen  der  Teufel:  J.  Grimms  Mythol.  S. 
1016^«). 

Getraltäfer  Hans:  „Sie  aber  schlugen  die  Augen  undersich 
für  schäm,  dass  auss  so  gewaltigen  Hansen  und  Weltzwingern 
so  grausame  Höllenbrände  geworden“  Sittewald  1,  409.  „Die 
(irossen  Hansen  optimates,  primates,  proceres“  Aventinus  bei 
Schmeller  2,  215;  „der  Adel  und  grossen  Hansen“  Luthers 
Briefe  4,  83.  Manuel  S.  430.  Waldis  Esop  1,  5.  59.  4,  24.  15. 
Abraham  a 8.  Clara  von  Johannes,  der  Jesum  in  der  Mutter 
Leibe  begrösst  (Judas  4,  237),  ,,0  wie  viele  grosse  Hansen 
könnten  allhier  sich  an  diesem  kleinen  Joannes  spieglen,  welche 
manchmal  vor  dem  höchsten  Gut  auf  dem  Altar  kaum  einen 
Fuss  zucken,  entgegen  vor  manchem  aufgeputzten  Götzenbild 


9)  „Wer  iiii  mit  Kecht  Martiims  heist,  Dersolb  sich  unscrs  Bfelchs 
IsiHeist.  Und  gibt  8anct  Martino  zu  Ehni,  Ein  gut  feiste  Ganss  zu  ver- 
zehrn.  Wer  aber  ist  so  Böss  und  Arg,  Oder  so  Filtzig  und  so  Karg,  Dass 
or  niclit  gibt  ein  feiste  Ganss,  Der  ixt  nicht  irerth,  dasz  er  heisz  Hansz**: 
Ganskönig  B 8 vw.  In  Zürich  aber  ist  Hans  heiszen  gerade  das  üble 
Gegentheil:  „ich  will  Hans  heissen,  wenn  — „man  .soll  mich  einen 
l’uminkopf  schelten,  ich  will  nichts  sein,  wenn  — 

10)  „Er  spricht  ihr  zu  (ein  evangelischer  Geistlicher  einer  Besessenen): 
aber,  lieber  Gott!  auf  seine  kraftlosen  Worte  wollte  Hans  nicht  hervor- 
küimncn  (der  Teufel?  Niemand?),  sondern  der  Böse  trieb  nur  sein  Atfcn- 
»l»iel  mit  ihm.“  Geschieht,  welche  sich  mit  A}»ollonia  — verloflen  hat, 
durch  S.  Agricolain,  lugolst.  1584:  Freytag,  Bilder  aus  d.  deutschen  Ver- 
(y'augenheit  (1863)  1,  370. 
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sich  mehr  biegen  als  eine  Degenklinge  von  Passau.“  Zusarainen- 
gesetzt  Gross- Hans:  „dass  gemeiniglich,  was  die  Gross-Hansen 
in  dieser  Welt  mit  ihren  Sünden  und  Lastern  bei  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  verderbet,  man  hernach  bei  den  Privat-Personen 
wieder  zurecht  und  cinbringen  wil“  Schujjpius  2,  140.  Gms,s- 
Klein-Ilans  in  der  alten  Kriegssprache  Officier  oder  Ge- 
meiner: Frisch  1,  415b.  Jetzt  gebraucht  man  Grosshans  nur 
von  einem,  der  gross  thut;  ebenso  G rosshanserei . Die  huhsrhen 
Hansen  Curmacher  von  Gewerlx!:  Narrensch.  25,  55.  lieirhcr 
Hans:  „So  wolton  in  zukummen  Zeiten  die  Podagra  zur  Herberg 
keren  Zu  reichen  Hansen,  grossen  Herren“  Waldis  2,  !’l;  „die 
grosse  reiche  Hansen“  Schuppius  1,  428^*). 

„Ba)i-Hans  — Der  Gegen-Schimpf  ist  Hans  ohne  Bart** 
Frisch  1,  67  b.  Boch-Hans  Thraso:  Frisch  1,  114  c.  Fdmh 
Hans:  Schuppius  1,  824.  839  („indem  sie  ihn  bei  dem  gemeinen 
Mann  und  sonderlich  seinen  Zuhörern  wollen  stinkend  machen 
und  ein  Fabul-Hansen  nennen,  weil  er  hiebevor  etwanp  einmahl 
eine  Fabul  erzeilet  und  ingeniöse  appliciret  hat“).  846;  Fabel» 
hans:  Hebels  Werke  (Karlsruhe  1838)  2,  72.  8,  108.  * „Foc/W- 
Hansen,  die  Käthe  in  Narragonia  sein  wollen,  doch  nichts  er- 
fahren noch  gesehen  als  den  Donat,  kein  Namen  können  als 
Numus,  kein  Verbum  als  Capio,  die,  wann  sie  in  Staatssachen 
und  vor  der  Gemeinde  reden  sollen,  erschrecken,  als  ob  sie  un- 
versehens verzückt  worden,  und  sich  zum  Loch  hienauss  träben. 
das  der  Maurer  hat  aufgelassen“  Sittew.  2,  184:  kaum  von 
fackeln  d.  i.  zaudern.  Faselhans^  Federhans  Federheld:  Uhlands 
Volksl.  S.  474.  Eidgenöss.  Lieder-Cbronik  v.  Kochholz  S.  366. 
Gankelhans  Gaukler,  Betrüger:  Hebel  3,  4.  Der  Kalthaus  de- 
lator,  quadruplator,  sycophanta,  Verrüther:  Schmeller  2,  29.3. 
Frisch  1,  497b;  entstellt  aus  Kallhans?  Klotzhans  Grobian: 
Geilers  Narrensch.  Bl.  30  rw.  Knapphans.  Marterhans , Uiii- 
deutschung,  wie  es  scheint,  von  maraadeur:  Fischarts  Practik 


11)  \(1er  f/rosze  Huuit:  (löthe  12,  140.  klems  grosz  Ildnslein:  6arg. 
64.  groHz  Hans,  klein  Haust:  Fischart  Pract.  Aiiij  vw.  gvosz  hnnem: 
Pauli  Schimpf  und  Ernst  624.  Pollwa^cnhiichl.  29,  24  Kurz.  ,Ein  solch»t 
aaffgebhtstzuer  Hatistz,  Wird  wol  genannt  ein  Grobe  Gan.ss“:  Gansskönig 
Hiiij  VW.  „Und  bleibet  doch  ein  Grohn-  Hansz“ : H 6 vw.  die  statt- 
liehen  Hansen:  Ehezuchthüchl.  L 5 a.  Knapphans  hiess  ehemals  in 
PreuHsen  der  Marketender.] 
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IJ  rw.;  vgl.  Waldis  Ksop  3,  89  ,,Iii  Kriegs  noth  in  der  bösen 
zeit,  Wenn  Ilmis  Marier  und  brmler  Veit  (Landskneclit)  Mit 
"rossen  rotten  bei  iin  hausen,  Durcli  alle  winkel  nemlicli  mau- 
sen.“ l^lappn'JnniH.  Pra/hana.  liehhäHsUn  Personiticatio?i  des 
Weines:  Gödekes  Gengenbacli  S.  519.  (>81  tg.  Xchanhaum: 
„Ein  lustig  gesprech  der  Teulfel  vnd  etliclier  Kriegsleute  von 
der  flucht  des  grossen  SchaiThansen  H.  Heinrich  von  Hraun- 
.schweig“  1542.  Srhrm/rmhans  der  bekannte  Ileiname  des  mit 
Narben  bedeckten  GottlVi(‘d  Heinrich  von  Pa)>])(*nlieim.  Selunthhrl- 
hnHn  in  Norddeutschland  s.  v.  a.  IMapperhans.  Der  Splf'lhamel 
ini  82steu  Märchen  der  Pr.  Grimm.  llo/f/ArV/w/,  der  in  Wäl- 
dern ar/.neiliche  Wurzeln  und  Kniiiter  sammelt  und  damit 
Quacksalberei  treibt,  sonst  auch  rein  app(dlativ  ge- 

heissen: Schraeller  4,  r>3  ig. 

IfdHs  (ienit/rosSf  der  durch  Aufruhr  gross  zu  werden  sucht: 
iSittew.  1,  242.  Hans  Xinntttrsaff:  „Eiiclio,  d.  i.  Hans  Nimmer 
satt,  der  wil  haben  Dieustbotlien,  die  da  haben  Hirschfüsse, 
Eselsohren,  Hände  ohne  JVch  und  ein  verschlo.ssen  Maul,  sollen 
aber  essen  und  schlucken  Nichts“  Schupj)ius  1,  405.  IJans 
fröUeh  ein  Schleifname  der  Bötticher:  Altd.  Wähl.-  1, 
104 

Unus  Aff.  Hans  A — ; s.  Tiecks  Vogelscheuche  und  das 
Wörterb.  d.  Hr.  Grimm  1,  50.5.  Jfaus  Dampf.  Haas  Knärhler 
der  Tod:  Bürger  im  Bellin  Str.  18  (31  Ta).  Haas  Kärhea- 
meister  nennt  bei  Göthe  (42,  34)  Götz  v.  Berlichiugen  sein 
Sohnchen  Karl.  Haas  Lrard  oben  S.  119.  Haas  Kraft  Soldat: 
Waldis  1,  55.  Haas  Mors  der  Tod:  Bürger  in  Frau  Schnips 


12)  (ferner:  Fe(lerhan.s  Ahr.  a S.  Clara  I,  170.  19,  181  fg;'.  (Federn 
anf  der  Kopfbedeekung!)  stolze  I'et/erluinseu  Froytag,  Bilder  aus  d.  d. 
Vt'rgangenheit  (lS(i3)  2,  62  (von  la98).  Fol(< rhans  (iriinni  Wörterb.  3, 
1SS6.  Karsthans  Garg.  44.  Martcrhatis  Garg.  4.34.  l’ract..  H i rw.  Boll- 
wag»*nbricbl.  6.8,  22.  Piuiprfhnns.  Polferhans.  Pojkiuz  ( l*<tpnns)  '^  vergl. 
Sehineller  1,  291.  Frisch  2,  66a.  I*upUaus.  Iffhfnhönslriti  Garg.  19. 
liehlians  157.  isehftrrtKfHs  Garg.  12.  Schade  Satiren  u.  l*asqu.  au.s  der 
beforination.szeit  1,  51.  Srhuarchh<nis  Fi.scbarts  ])ichtuiigeii  von  Kurz  I, 
244.  Schrammhans  ein  Geistlicher  und  Zauberer  zu  Salzburg:  Hub,  koni. 
Fros.  2,  68.  71.  Schrammhänstein  Garg.  168  (K  8 vw.).  Varphans  (d.  i. 
Varkhan.s)  Zarncke  Univer.s.  1,  124.  Worsthans  Schade  Sat.  1,  81.  83.J 
' 13)  [Hans  Liederlich  Göthe  12,  134.) 
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(48a). , Hana  Narr.  „Ilan.s  Schenk  hat  Gnado  bei  Hof“:  Sailer 
S.  73;  Siinrock  8.  422.  Jfan.s  l'nfleiss  Ucalegon:  Scbmeller  2, 
216.  Hans  Warst  auf  dem  Titel  von  Lutliers  Schrift 
H.  Heinrich  von  ßraunschweig  1541  wie  Wnrst^llans  bei  Hans 
Sachs  (Scliineller  4,  158j  ein  dicker  Fresser^*):  wenn  hie  und 
da  vielleicht  schon  im  sechzehnten,  gewiss  aber  und  mit  Ge- 
w'öhnlichkeit  vom  siebzehnten  Jahrhundert  an  der  Narr  des  deut- 
schen Dramas  den  Namen  Hans  geführt  hat,  so  mochte 

er  iirsprünglich  eben  als  feiste  Person  erscheinen,  der  Pickel- 
hering der  englischen  Comödianteii  dagegen  als  eine  magere;  s. 
Litt.  Gesell.  S.  458.  466.  Schuppius  gfebt  1,  247  fgg.  Hanss 
■\^^lrst  als  den  Namen  eines  alten  Dieners  an. 

Bans  acht  sein  nicht:  Geilers  Narrensch.  Bl.  80  vw.;  in 
Brants  Narrensch.  85,  27  heisst  der  Tod  so.  Hans  Guck  in  die 
Welt  der  Anhang  zum  Finkenritter;  „Wend-ünmuth,  oder  Er- 
neuerter Füntffacher  Hanns  gukk  in  die  Welt  Oder  Mercks 
Matths  Das  ist:  Fünff  lustige,  Zeitkürtzende,  und  Maulhängkoley 
vertreibende  nützliche  Büchlein,  — Gedruckt  zu  Kosniopoli,  da 
die  gebratene  Dauben  einem  ins  Maul  fliegen.“  Hans  Lass- 
dunkel  ein  Liebhaber  unnützer  Spitzftndigkeiten:  Laurembergs 
Acerra  Philologica  4,  100.  Schleifnamen  der  Böttchergesellen 
Hans  Spring  ins  Fehl ^ Hans  Sauf  aus,  Hans  Friss  uinsiuist: 
Altd.  Wald,  l,  104.  Haus  Tapp  ins  Mus  oder  bloss  Hans 


Tapp  oder  Tapps 

Hans  oben  im  Jhrf  ein  Dorfmagnat:  Jer.  Gotthel fs  Schul- 
meister 1,  35.  2,  331.  Käserei  in  der  Vehfreude  S.  41.  „//««•< 
ohne  Fleiss  wird  nimmer  weiss“  Sprichwort  l>ei  Simrock  S.  116. 
Jlans  in  allen  Gassen  ardelio:  Frisch  1,  435b;  Ucalegon: 
Schmeller  2,  216;  „Wolt  ich  darumb  nicht  Hans  inn  allen 
Gassen  sein,  weil  mau  im  Niderland  die  Grassmuckenkönig  Jan 


14)  \Ifatis  Ddumthui  Schmeller  1,  370.  HOnset  frheher  Kiifcht 
H.  Sachs  1,  265.  Hans  Ftoj  Dar^.  442.  Hans  (Jans  Kyerinjg’ S.  2S9  ffJ. 
Hans  Humm  (lar^.  434.  Jlans  Muffina/f',  Hans  :Jpanier  Freytap  lÜMcr 
a.  d.  d.  V5)r}<.  2,  62.  Hans  (^nast  olle  Kamcllou  1,  30.  Hans  HaufMd 
Göthe  41,  275  (264).  Hans  Vnfleisz  Garjf.  119.  Hansz  Ihor: 

Hub,  kom.  Pros.  2,  45.  19.  Hans  Warst  Schade  Sat.  u.  Pa.'^qu.  1,  83.  85. 
88.  89.  Hansel  Schützei^  Garg.  167.| 

V 15)  [Hans  Saufsausz  ManiiKiiame  Froschmäus,  Vv  2a.  Hans  Trapp 
(Nicdcrelsass)  der  zur  Weihnachtszeit  die  Kinder  schreckt.) 
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schilt?“  Fischai*tvS  Gargantua  M 6 rw.;  vgl.  oben  8.  04.  Hans 
von  Xarrenhet'f/  oben  S.  127.  Hans  hn  Schnoken/or/i  ein  grillen- 
haft unzufriedener  Mensch  \Srhnolvenlorh:  vergl.  Mnchaiy  (iriUni: 
Froscliinäus.  Fiij  2|;  ein  Keim  über  ihn  in  Simrocks  Kinderbuch 
S.  101.  Hans  ohm  Sartje  Ucalegon:  Laureiiiberg  a.  a.  0.  2,  30; 
Jlans  ohne  Donjen  leht  mit  der  wilden  Gans  und  lasst  die 
WaMvöglein  sorgen“  Sprichwort  bei  Simrock  8.  100;  Göthe  in 
der  ersten  Epistel  (Werke  1832.  1,  330)  und  „Hans  von  Selbiz 
Hans  mit  einem  Hein,  Hans  ohne  Sorgen“  in  dem  älteren 
Götz  V.  Herlichingen  (42,  280).  Schuppius  1,  873  „Hans  ohne 
S«)rgen  Sohn“:  vgl.  ebd.  S.  113  (oben  S.  131)  „Schmalhansens 
Bruder“  und  das  uns  noch  übliche  ,,dem  närrischen  Kerl  sein 

I 

Bruder“;  „ein  toro  ist  sin  genanne“  v.  d.  Hägens  Minnes.  3, 
438a,  „eines  hasen  genoz“  Arm.  Heinr.  1123,  Luginhansgesell 
als  Kärnthner  ßauernname  in  Aufsess  und  Mones  Anzeiger 
3,84'«). 

Sodann  Grete.  JHer  sind  bei  dem  ZurücktreOm  des  weib- 
lichen Geschlechtes,  das,  von  der  allegorischen  Personificierung 
abgesehen  (oben  S.  107),  überall  auch  in  der  Sprachgestaltung 
gilt,  die  Belege  viel  weniger  zahlreicli. 

„Du  bist  ein  wunderlich  Gret“,  „Du  bist  mir  doch  das 
wüstest  Gret“  wird  in  Gotthelfs  Uli  dem  Knecht  S.  3(H>.  300. 
320  zu  einem  Mädchen  gesagt,  das  Vreneli  heisst;  Gretchm  in 
<ier  Küche  ist  eine  noch  ungeborne  Tochter,  Mnrniret  (Fischarts 
Gargdutua  M 7 vw.)  ein  mürrisches,  Fnrrhtf/ret  ein  furchtsames 
Mädchen  oder  Weib:  ebenso  oder  bloss  Gret  lieisst  hie  und  da 
in  der  Schweiz  auch  eine  männliche  Memme  (Stalder  1,  478), 
und  Josua  Maaler  S.  102  und  Murner  in  der  (leuchmat  S.  001 
haben  dazu  das  Adjectivuni  (fretisch , firedfsrh  im  Sinne  von 
weibisch '’).  In.sbesondere  aber  ist  Grete,  Gretlein  die  Geliebte: 
Geuchinatt  8.  061.  1040;  „ein  hanenfeder  muss  er  han,  ein 
hemd  mit  seiden  näten,  damit  er  möge  wol  bestan  und  gfallen 
j^einor  Greten“  Uhlands  Volkslieder  S.  637  '^);  ja  im  Freidank 


16)  [Hans  onflcisz  u'ürt  nhnmer  ireisz:  8.  Friinck  Sjtrh  hw.  2,  68  u. 
tlans  tn  allen  yassen  A^ricola  257.  Hans  rär  allen  Hägen:  olle  Kainolleii 
1.  219.  Hans  (Hans  Arsch)  von  liippach  Jahns  Diojt^rajih.  Aufs.  310.J 

17)  [Danz  gredlein  FLschart  Pract.  D ij  rw.  der  Mann  ein  Gret: 
Fischart  Dicht unj^cn  von  Kurz  3,  80.] 

18)  [dasz  man  lieber  — ^mit  Jungfrau  Grete  tanzt,  als  dasz  inan 
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von  Set).  Brant  (Worms  1538.  F y c)  „Als  im  der  todt  ge- 
nommen het  Euridieen  sein  schöne  Gredt“;  und  Hans  und  Grele 
zusammen  jegliches  verliebte  Piuir:  Hans  und  Gretel  im  32sten 
Märchen,  Henslein  und  Gredlein  bei  üliland  S.  671,  Hansl  und 
Gretel  bei  Schmeller  2,  125^-’);  8chiipi)ius  8\M)ttreim  auf  die 
Vortragsweise  mancher  Prediger  (1,  533)  „Viel  schreyen  überlaut 
und  rufen  auf  der  Canzel,  Nicht  anders  als  wann  Hanss  sein 
Greta  führt  zum  Tanze.“ 

Und  endlich.  Das  gehört  noch  unmittelbar  zu  den  eben  und 
bisher  besprochenen  Verwendungen  der  beiden  Namen,  dass  Fi- 
guren, die  nur  einen  Knaben  oder  Jüngling  und  ein  Mädchen 
darstellen,  ebenfalls  Hans  und  Grete  heissen“^),  wie  die  zwei 
ausgestopften,  die  man  in  Baiern  am  Pfingstmontag  als  Liebes- 
paar umherführt  und  tanzen  lässt  oder  an  ein  Windrad  befestigt 
auf  den  Maibaum  setzt  (Schmeller  1,  320.  2,  121.  4,  158), 
oder  wie  es  vormals,  da  man  noch  mit  grösserer  Umständlicb- 
keit  trank,  Trinkgefässe  gegeben,  die  man  gleich  jenen  uiige- 
borenen  Kindern  Hänschen  im  Keller  und  Gretchen  in  der  Köche 
nannte  (die  Vorzeit  2,  Erfurt  1818,  S.  193  fg. ),  der  Bilder 
wegen,  die  sie  zeigten:  die  erstere  und  einschliesslich  damit  die 
letztere  Art  beschreibt  der  alte  Job.  Leonh.  Frisch  in  seinem 
Wörterh.  1,  4l5b  folgender  Maassen:  „Hansel  im  Keller  ist 
eigentlich  ein  Pocal,  das  innen  eine  kleine  Tiefe  ini  Fuss  hat. 
w^orinnen  ein  silbern  Kindloin  steckt;  wann  man  da  Wein  hitiein- 
giesst,  so  stösst  das  Kindlein  den  kleinen  Deckel  über  sich  auf 
und  begiebt  sich  herauf,  welches  ein  Scherz  auf  schwangere 
Weiber  war.“  Schon  weiter  ab  von  der  eigentlichen  Bedeutung 
liegt,  in  Bürgers  Bellin  Str.  20  (3 17 ab),  das  unzüchtig-züchtige 
Hans  (duasf.  Aber  auch  auf  Dinge,  die  nicht  so  mithelebte 
Theile  des  Menschen  noch  menschlich  gestaltet  und  scheinbar 
belebt  sind,  werden  die  zwei  Menschennamen  übertragen,  bald 
noch  mit  dichterisch  zarter  'Bildlichkeit,  bald  mit  der  Willkür 


Ht'in  Htnts  mit  ijuter  Wehr  nmi  Krietjurnshniff  rernrhe:  Frf*yt:i)]r,  Bildrr 
2,  VtH  an»  .Tunghans  v.  <1.  Olnitz  Kri(*g»ordnring  zu  Wasaer  und  Landt, 
Krdn  159S.| 

19)  Oarg.  163  fg.  Bionk.  139a.  Bäuerlein  um!  frrrta:  Oarsj.  29». 

20)  ln  Köln  Jlenneecheu  die.selbe  Marionotte,  die  anderswo  Cns' 
perle  hoi.sst. 
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einer  gröberen  Tiaime.  Die  zierlich  blühende  Nigolla  daniiiscena 
heisst  landschaftlich  wechselnd  entweder  Drant  in  Haaren, 
Jungfer  im  Grünen,  auch  Teufel  ini  Busch  oder,  nun  mit  den 
Appellativnamen  für  Jungfer  und  Braut,  (irrte!  in  der  Iläffe, 
(rretrhen  im  Husrk^  (irrtet  in  der  J/rrfre  oder  in  oder  mder 
oder  hinter  der  Standen  (Hchmeller  ‘2,  125.  llsteris  Vicari 
Z.  393,  Anm.),  eine  Vomchtung  zum  Halten,  Tragen,  Ziehen 
u.  dgl.  Uänset,  der  Stiefelzieher  oder  Stiefelknecht  z.  B.  Stirfel- 
hrnn^rt,  und  ebenso  Hansel,  unter  Umständen  'ramhänset , der 
l'iiterrock  oder  ein  Oberhemdchen  der  Weibsleute:  Schmeller  2, 
215  fg.  Schmid  S.  201 

VV'ir  haben  fast  durchweg  nur  Haus  und  Grete  und  die 
wreiteren  Kürzungen  und  Verkleinerungen  Henselin,  Häusel,  Häns- 
chen, Hansken,  Heim,  Henneke,  Hennekin,  Gretlein,  Gretel  und 
Gretchen,  Johannes  aber  und  Johann  und  das  vollere  Murgreta 
je  nur  ein-  oder  zweimal  vernommen:  überbaujd.  zieht  die  Sprache 
für  diesen  appellativen  Gebrauch  die  s.  g.  Koseformen  der  Kigen- 
nanien  vor,  nicht  weil  auch  diese  erst  von  jüngerem  Ursprung 
wären  (denn  sie  reichen,  worüber  Schmeller  2,  h2  und  J.  Grimms 
Gramm.  2,  689  fgg.  nachzusehen,  theilweise  bis  in  frühe  alt- 
hochdeutsche und  altsächsische  Zeit  zurück),  sondern  weil  sie 
?olksrnässiger,  weil  sie  alltäglicher  sind,  so  dass  Johannes  Uetich- 
lin  und  .Vlbrecht  von  Eibe  sogar  in  lateiniHcher  Lustspieldich- 
tung und  deren  Verdeutschung  Namen  der  Art  um  Platze  ge- 
funden haben  (Litt.  Gosch.  S.  316  fg.),  und  weil  die  abgeschlitVene 
Form  und  die  abgeschlittene  Bedeutung  aus  einer  und  derselben 
Ursache,  der  Häufigkeit  der  Namen,  herkommen  und  somit  wie 
organisch  zusammenfallen. 

Hans  jedoch,  um  uns  noch  für  einige  Zeit  mehr  auf  dieses 
fruchtbarste  Beispiel  zu  beschränken,  ist  nicht  die  einzige  Form, 
in  die  man  Johannes  abgeschleift  hat:  es  ist  daraus  auch  durch 
Zusammenziehiing  Jan  geworden:  dass  der  niederländische.  Phi- 
lologe Gruter  seinen  Taufnamen  Jan  lieber  in  einen  heidnischen 


21)  [Hans  am  PHanzeiHiaiiie:  Pergers  PH  ii  uzen  sagen  8.  10(>. 

Siceet  John  eine  Nolkenart;  tVanz.  Jean  fe  hfanr  lieivhenralke;  Mar- 
30t  Kister;  Margtierite,  Name  vor.seliicdemT  Blumen;  vgl.  Schillers  Thier- 
önd  Kräuterbuch  1,  20ab.  llanselin,  Jochen  Schecke:  Falke  1,  199.  Huth' 
Hans  walter  lauss.  Hans  von  (jeUer  grob  brod.j 
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Janus  als  einen  christlichen  Johanm-s  latinisiert  hat,  darf  uns 
in  der  richtigen  Herleitiing  nicht  sUiren,  so  wenig  als  in  der 
llerleitung  des  Näinens  Hans  die  Meinung  derer,  die  dabei  an 
die  Hansa  denken  mögen.  Auch  Jan  aber  hat  sich  sofort  appel- 
lativ  verallgemeinert.  Und  zwar  ist  diess,  «als  eigentlicher. wie 
nun  als  appellativer  Name,  ursprünglich  niederdeutsch  und  nieder- 
ländisch: wer  da  im  Hrettspiele  dumm  verliert,  heisst  Jan 
(Frisch  1,  4s4c)  |franz.  jan,  Littre  2,  I70c|,  wer  seine  Zrit 
mit  nichtsnutzigen  Dingen  verbringt,  als  ob  es  Wichtigkeiten 
wären,  Jan  (rat  d.  i.  Johannes  Podex  (vgl.  oben  S.  1J7)  und 
Jan  Ihn  d.  i.  Hans  Henne;  Jan  lilif'  to  hus  und  Jan  kumm 
er'  nic/i  sind  für  die  Kinder  Personificierungen  des  Zuhause-  ' 
bleibens  und  Nichtmitkommens  (Simrocks  Kinderbuch  S.  2*2), 
Jan  vn  alle  Mann  s.  v.  a.  Jedermann,  Je  körte  Jan  im  Tun 
der  Zaunkönig  (Hoffmanns  Horae  Belg,  b,  218;  vgl.  die  Stelle 
Fischarts  oben  8.  136)  und  Jan  der  herabfallende  Klotz,  mit 
dem  man  Pfähle  einrammt.  Aber  noch  ehe  wir  von  den  Hol- 
ländern gelernt  den  Pöbel  Jan  Hagel  nennen,  auch  schon  eh 
durch  den  Anstoss  der  Englischen  Oomödianten,  die  zuerst  in. 
die  Niederlande,  dann  nach  Deutschland  kamen,  Jann  oder  Jahn 
der  übliche  Name  des  Tölpels  und  des  Schalks,  des  down,  ia 
den  Dramen  Jac.  Ayrers  ward  (Litt.  Gesch.  S.  466),  schon  vor 
Ablauf  des  Mittelalters  zeigt  sich  die  niederdeutsche  Wortform 
bis  in  das  obere  Deutschland  vorgedrungen:  es  sollte  wohl  der 
sittlich  tadelnde  Sinn  der  zuerst  und  zumeist  damit  gebildeten 
Namen  durch  den  Sprachton  des  Nordens  noch  verschärft  wer- 
den: höhnt  diesen  doch  ebenso  die  Heldensage,  wenn  sie  die 
Könige  der  Sachsen  und  der  Dänen  LImleger  und  Liudegivft 
nennt,  nicht  Liutger  und  Lltifgasf.  Nur  kommt  nirgend  im 
Süden  Jan  selbständig  vor,  sondern  immer  nur  mit  V^oransetzun^ 
noch  eines  anderen  Wortes  und  so,  dass  es  darüber  den  Schein 
eines  blossen  Ableitungsmittels  und  noch  dazu  eines  fremden, 
eines  lateinischen  annimmt,  indem  meistens  aus  Jan  ein  vocali- 
sches  i(tn  geworden.  Anlass  zu  dieser  Auffassung'  und  Aende- 
rung  lag  in  einer  Reihe  von  Namen,  die  wirklich  schon  die 
ältere  Dichtung  in  solcher  lateinischen  Aii  gebildet  hatte,  Eigen- 
namen wie  Ahlrian^  Asjaian,  Nordian  und  andre,  die  theilweise 
sogar  der  deutschen  Heldensage  gehörten  (Litt.  Gesch.  S.  73); 
Mcrcian,  das  in  der  Schreibung  Mertian  jetzt  ein  Geschlecht'^naiae 
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ist,  kommt  als  Name  heidnischer  Könige  sowohl  im  Grendel  als 
im  Dietleib  und  im  Woirdietrich  vor  (W.  Grimms  Heldensage 
S.  US  fg.).  Ebenso  lateinisch  meint  Hugo  von  Trimberg  oben 
8.  9i)  den  allegorischen  Appellativnamen  Krafzian,  da  er  den- 
selben im  Wortspiele  mit  Gracian  erfindet.  Ja  auch  unser 
Srhlemlrian  (eben  dasselbe,  eigentlich  jedoch  ein  langes  gemäch- 
liches Frauenkleid  bezeichnet  Schlcfufer:  Schmeller  3,  450)  er- 
scheint da,  wo  er  zum  erstenmal  auftritt,  in  Scb.  Brants  Narren- 
schiff 110,  163,  noch  völliger  latinisiert  ‘dh  Srhlentfrianm  oder, 
wie  später  gedruckt  worden,  Hclihmlrianus;  ebenso  Grobian  als 
Grohianus  bei  Thomas  Murner  in  der  Schelmenzunft  Cap.  ‘22 
(„8us  saw,  Grobian  US  haisst  ain  sch  wein.  Der  nichtz  kau  dann 
ain  unfiat  sein“)  und  in  dem  Gedichte  von  W.  S.  153H  ,, Gro- 
bians Tischzucht“,  nicht  anders  natürlich  in  dem  lateinischen 
Friedrich  Dedekinds  von  1549  und  in  den  sprichwörtlichen  Wen- 
dungen der  späteren  Zeit,  die  sich  zunächst  auf  diesen  ironisclien 
liehrmeister  zurückbeziehen  (z.  B.  Schu{)pius  1,  853.  855);  bei 
Hans  Sachs  ein  H.  Stolprianns  (vgl.  Weirnarisches  .rahrbuch  5, 
4H0),  bei  P Abraham  im  Judas  1,  456  „ein  melancholischer 
Muffianns^* Indessen  all  «las  ist  eben  nur  ein  Spiel  der 
Gelehrsamkeit  und  mit  der  Gelehrsamkeit,  dasselbe,  das  auch 
im  Narreuschift'  72,  7 das  deutsche  Wort  G/impf  in  einen  la- 
teinisch ausgehenden  Ihrr  Gh/uift/ns  personificiert.  Braut,  der 
den  Ausdruck  Grobian  zuerst  gebrauclit  (Narreusch.  72,  1.  49) 
und  zwar  auch  als  Namen  eines  von  ihm  erfundenen  Heiligen, 
eine  Auffassung,  worauf  noch  später  in  Scheidts  Bearbeitung  des 
Dedekindschen  Gedichtes  (1551)  die  Form  Groblaner,  gleichsam 
der  Ordensname  fusst-^),  Braut  sagt  noch  nicht  Grobianus  und 
Murner  selbst  auch  in  dem  gleichen  Capitel  der  Schelmenzunft 
und  in  der  Geuchmatt  bloss  Grobian  (dort  „Beneveneritis  nobis, 
herr  Grobian!“  hier  S.  1102  „Mau  findt  wol  einen  Grobian, 
Der  grift  ein  fron  so  scheutlich  an.  Als  wenn  die  frouw  ein 
böffel  wer  Und  von  -dem  wald  geloufen  her“)  und  anderswo 

22)  lauf  S.  yhnmers  Tafj  verschieben,  vertrösten:  Oarg.  352.  Ifoll- 
waj'enb.  72,  24  fg.  beattis  Nemo:  .\nzeiger  des  Oerman.  Mus.  1S6Ü,  3ül  fg. 
S.  Schicei/nhardus:  KolIwagenhüoW.  170,  O.J 

23)  (8'.  Grobianus  Itollwageiih.  93,  6,  94,  10.  Grobianer  Eyering 
8.  28.  787.J 
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Hans  Sachs  selber  Stolprian:  „Als  ich  vorm  Thor  gestolpert 
bin,  l(am  mir  der  Stolprian  in  Sinn“  (Weim.  Jahrb.  a.  a.  0.'^). 
Noch  mehr  und  entscheidender:  zu  dem  Adjectivum  scham}>er 
d.  i.  schandbar,  bildet  Brant  72,  55  den  Appellativnamen  Schum- 
pcryouy  mit  dem  mundartlichen  Tausch  des  langen  a (und  ein 
solches  hat  Jan  zum  Theil  für  die  Niederdeutschen  selbst)  gegen 
ein  langes  o,  der  nur  bei  deutschen  oder  doch  schon  länger  ins 
Deutsche  übergegangenen  Worten  möglich  ist.  Er  meint  also 
Schamperion  als  einen  schandbaren  Jahn  oder  Hans:  er  meint 
auch  Grobian  als  einen  groben  Hans.  Ein  noch  älterer  Beleg, 
vielleicht  überhaupt  der  älteste  für  diese  ganze  dritte  Art  der 
Appellativnamen.  Ein  lateinisch -deutscher  Vocabulaiius  rerum. 
der  etwa  1 340  in  dem  schlesischen  Kloster  Heinrichau  geschrieben 
worden,  hat  unter  dem  Worte  Leno  Folgendes  (Fundgruben  1, 
387  b):  „Leno  dicitiir  domesticus  assecla,  consiliator,  meretricum 
inductor  inhonestus,  s.  pulian.“  PuUan:  das  Wort  zeigt  uns 
zugleich  recht  deutlich,  wie  die  ganze  Bildungsweise  ihren  Ur- 
sprung im  Niederland  genommen:  auf  Holländisch  ist  [ml  noch 
jetzt  s.  V.  a.  leno  (Hör.  Belg.  6,  217),  und  ein  holländische 
Drama  des  Mittelalters  stellt  in  dem  gleichem  Sinne  pol  und 
Jan  als  zwei  noch  getrennte  Worte  neben  einander,  „pol  her 
Jan“,  Jan  noch  mit  dem  Titel  Herr  davor  (ebd.  42,  56).  Die 
jetzige  und  sonst  die  neuere  Sprache  Deutschlands,  vorwaltend 
eben  die  auf  unhochdeutschein  Boden  sich  bewegende  des  Nor- 
dens, braucht  von  Appellativnamen  mit  Jan  noch  etwa  Bnlkr- 
jan  Polterer,  Didier  jan  und  Toller  Jan,  Dumtiierjan  oder  Dumm- 
rian (toll  und  dumm  mit  erstarrter  Nomiuativendung),  Lieder- 
jan d.  li.  liederlicher  Mensch,  Marian  d.  h.  Mohr  (Simpliclssiiuuf 
3,  758.  Tiecks  Deutsches  Theater  1,  369  fgg.),  Schmieriun 
und  “^),  welch  letzteres  ganz  allgemein  nur  einen  Er  oder 

den  bewussten,  aber  nicht  genannten  bezeichnet,  „Herr  Urian“ 
Herr  so  und  so,  gleichsam  der  Haupthans:  „So  haben  ein  theil 


24)  Stolprian  (irillus  S.  12. 

25)  \IiHffiAn , riffuhi:  Sohadc  Sat.  3,  247.  Atletjün  Srhraderjd»: 

Pieiffers  Germ.  14,  218.  Sdimntzian , kleiulicli  und  widerlich 
Mensch.  In  Sclilesien  Schnndian  Geizlvilz.  rrian:  J.aureml>*rg^  8at.  4. 
98  und  Amnerkunjj;  dazu  8.  237.  Der  'IVulel:  Göthe  12,  2u7.  lS4a. 

= Auerhahn?  Faust  J'uppeiisj».  8.  10.  53.  G8.J 
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Weiber  ohne  das  nicht  gern,  wann  Herr  Urian  lang  über  den 
Hücbern  oder  andern  Geschäften  sitzt  und  kein  Unterschied 
zwischen  Tag  und  Nacht  zu  machen  weiss“  Simplic.  3,  725; 
„Als  ein  Baum  wenig  Aepfel  trug  und  der  Bauer  darauf  stieg 
solche  abzuschütteln,  sagt  er  im  Zorn  „Wiltu  nicht  Aepfel 
tragen,  so  trage  Schelm  und  Diebe“,  und  mein  Herr  Urian  war 
selbst  darauf“  Mercks  Matths  S.  15;  „Ich  daclit4}  aDobald  an 
meinen  Herrn  Urian“  nämlich  den,  von  welchem  ich  auch  vor- 
her gesprochen  habe:  Schuppius  2,  224;  bekannt  ist  der  Herr 
ürian  eines  Liedes  von  Matthias  Claudius;  Bürger  in  der  Ballade 
Der  Kaubgraf  (8.  24  a b)  versteht  unter  Meister  Urian  den 
Teufel;  als  Namen  eines  Knechtes,  eines  Knechtes  und  Boten 
der  Gemahlinn  des  Bilatus,  braucht  Urian  sogar  schon  ein  mittel- 
rheinisches  Osterspiei  des  vierzehnten  Jahrhunderts:  der  Heraus- 
geber mag  jedoch  Keclit  haben,  wenli  er  darin  nur  eine  An- 
spielung auf  LV5/S’,  eine  Umgestaltung  dieses  hebräischen  Namens 
sehen  will  (Monos  Schauspiele  d(5S  Mittelalters  1,  115).  Zahl- 
reicher als  diese  noch  allgemein  appellativeu  Worte  niit  Jan 
sind  diejenigen,  die  sich  unter  die  Gesclileclitsnanien  verzogen 
haben sie  müssen  zuerst  (nur  so  erklärt  sich  die  neue  Ver- 
wendung) einzelnen  Personen  als  stehende  Beinamen  gegeben 
worden  sein.  Also,  wie  es  mit  Hans  die  Geschlechtsnamen 
JiiuffhtiHH,  Lanf/Ihuis,  LainferhaHUy  Srlnnalhiin.s  giebt,  so  nun 
auch  Aiulrian,  Uursiini,  Cu  nt  Uni , Dempfrlan  (ein  ausgestorbnes 
basier  Geschlecht:  Baseler  Bürgerl)uch  von  Weiss  8.  81), 

Crotrian  d.  h.  grosser  Hans,  Merian  d.  h.  grösserer  Hans, 
Sunilian  oder  Schmattan , ScJurhian,  Strarkerjfni , Vierjnlnif 
Wursian  und  Wnrzinn  \^MoriUan  J.  Pauls  Titan 
4,  458.  473]. 

Wir  haben  den  appellativeu  Gebrauch  von  Hans  und  Grete 
bis  an  den  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  den  von  Jnn 
mit  einem  oder  zwei  vereinzelten  Beispielen  bis  um  die  Mitte 
äes  vierzehnten  zurückverfolgen  können.  Hieraus  ergiebt  sich, 
was  auch  durch  anderweitiges  Aufmerken  bestätigt  wird,  dass 
erst  mit  Ablauf  des  Mittelalters  diese  Eigennamen  zu  solcher 
Allüblichkeit  gediehen  sind,  wodurch  unter  Umständen  ihr  rechter 
Sinn  konnte  abhanden  kommen.  Vor  Johannes  und  Margareta 


20)  Heckers  (leschloclitsiiamen  S.  12. 
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hat  es  andre  Namen  der  Männer,  andre  der  Weiber  gegeben, 
die  unter  der  Menge  besonders  beliebt  und  häufig  waren,  aber 
auf  jedweder  Seite  mehrere  andre,  nicht  bloss  je  einen  so  aus- 
schliesslich bevorzugten.  Wir  können  dieselben  vornehmlich  aus 
alten  Rechtsformularen  und  dem  ähnlichen  Aufzeichnungen 
schöpfen.  Wo  da'  für  gewisse  Handlungen  und  Verliältnisse  Per- 
sonen zu  unterscheiden  sind,  pflegt  das  nicht  vermittelst  appel- 
lativer  Bestimmungen  zu  geschehen,  die  meistens  weitläuftig 
und  durch  die  Weitläuftigkeit  undeutlich  ausfallen  wüi-den, 
sondern  kürzer  mit  A'  und  jV,  d.  h.  nomen  und  nommy  wie  z.  B. 
im  Richtsteig  des  Sächsischen  Landrechtes,  mit  Ule  uiid  \\\cj  w 
z.  B.  in  den  Formiilis  Marculfi,  oder  auch  anschaulicher,  als 
das  so  durch  blosse  Fürwörter  und  Buchstaben  zu  erreichen  ist, 
mit  beispielsweise  gesetzten  Eigennamen^')  und  dann,  sich 
von  selbst  versteht,  mit  solchen,  die  unter  dem  Volk  besonders 
geläufig,  und  deshalb  auch  besonders  passlich  waren  als  Stell- 
vertreter aller  andern  möglichen  zu  dienen.  So  bewegen  sich 
die  Langobardischen  Formeln  bekanntlich  in  den  zwei  Namen 
Petrus  und  Martinus;  ein  Formular  aus  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert für  das  Wasserurtheil  (Mones  Zeitschr.  für  d.  Geschichte 
d.  Oberrheins  1,  42)  redet  die  eine  der  bezüglichen  Personen 
an  „Cuonrady  oder  svi  so  du  heizzest“,  den  Gegen part  aber 
Iluodolf ; ebenso  im  vierzehnten  Jahrhundert  Cmirad  und  Hein- 
rich (das  alte  Magdeb.  u.  Hallische  Recht  v.  Gaiipp  8.  19Bau? 
einer  Breslauer  Handschrift  des  Weichbildrechtes  von 
oder  der  Weibername  „Beilgen,  of  we  si  heist,  den  nanien  sal 
man  nennen“  und  y^Heinrich,  of  we  sich  der  brüdegam  nmnipt“ 
(Kölnisches  Verlöbnissformular  in  Haupts  Zeitschr.  2,  553),  ini 
fünfzehnten  endlich  Petir  und  Katherin  (ebd.  8.  555).  Wie 
damit  überall  recht  eigentliche  Gemeinnamen  gesetzt  seien,  er- 
hellt zum  Ueberfluss  aus  dem  Umstande,  dass  sich  ebenso  formel- 
haft im  sechzehnten  Jahrhundert  die  nun  gewohnteren  llumivi 
\ 


27)  röm.  Caius,  Caia,  Seiu»,  Lueitls,  Titiu»;  ^ioch.  7>iow,  Thron: 
Pint.  (^uäst.  Koni.  30.  Gaius,  Gaitt:  Paiilvs  Keiilencyolop.  5,  lüS.  Priss»'- 
nius  33G.  Gatn»f  Seins:  Salvian.  de  ^ubern.  dei  7,  16.  Pie  Kigennaiuen 
in  Martials  Epigrammen:  Pauly  4,  1604. 

28)  ich  sten  hihtt  zu  taffe  hie  und  heneinte  Ifeintze  (Hier  hu**t:r*( 
(nr.  wie  er  heisset)  in  landrechte:  Weist.  4,  575. 
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and  Grda  zusanimengcstellt  finden  (Formular  des  Aufgebotes 
und  der  Trauung  in  Luthers  Traubüchlein:  Ausg.  d.  Werke  v. 
Walcli  10,  854  fg.),  und  daraus,  dass  einige  jener  Namen  auch 
ausserhalb  solches  reclitlichen  Ge])rauches,  aber  in  demselben 
Sinne  der  Stellvertretung  uns  begegnen.  Und  auch  hier  je  zwei 
miteinander.  In  einer  Predigt  Meister  Kckards  (Pfeiffer  1,  33) 
„Swenne  daz  ich  iht  bite,  so  bite  ich  niht:  swenne  daz  ich  niht 
bite,  so  bite  ich  rehte.  Swenne  ich  dd  vereinet  bin,  da  alliu 
dinc  gegen  wertig  sint,  diu  da  vergangen  sint  nnt  diu  iegenote 
sint  unt  diu  künftic  sint,  diu  sint  alliu  gelich  nahe  unde  gelich 
ein,  diu  sint  alliu  in  gote  unde  sint  alliu  in  mir.  Dd  endarf 
man  weder  Kuonrnt  noch  Heinrich  gedenken.  Wer  iht  anders 
bitet  danne  got  alleine,  daz  inac  man  heizen  ein  apgot  oder  alse 
ein  ungerehtikeit.  Die  in  dem  geiste  bitent  und  in  der  wärheit, 
die  bitent  rehte.  Swenne  daz  ich  für  ieman  bite,  für  Heinrich 
oder  für  KuonnU,  so  bite  ich  aller  minnest.  Swenne  daz  ich 
für  ieman  bite,  so  bite  ich  allermeist,  unde  swenne  ich  nihtes 
enger  und  nihtes  enbite,  denne  so  bite  icli  aller  eigenlichest: 
wan  in  gote  ist  weder  Heinrich  nocli  Kuonrat.  ^ Swer  got  bitet 
umbe  iht  anders  danne  umbe  got,  daz  ist  unreht  und  ist  un- 
geloube  und  ist  als  ein  unvollekommenheit“.  Hier  haben  wir 
denn  zum  zweiten  Male,  wie  das  erste  Mal  in  jener  Schlesischen 
Rechtsaufzeichnuiig,  bereits  aus  dem  Peginn  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  unser  Hinz  und  Kunz,  nur  hier  noch  ohne  die 
entstellende  Abkürzung:  schon  mit  derselben  gewährt  es  im  Be- 
ginn des  sechzehnten  die  Schelmenzunft  Cp.  1 „Wie  Hainzen 
E1.S  und  Cuntzen  Gret  Den  Jücklin  mit  bezalet  het“,  und  gegen 
dessen  Ende  die  Basler  Verdeutschung  von  Geilers  Predigten 
über  das  Narrenschiff  Bl.  05  rw.  „sie  haben  kein  underscheid, 
wem  sie  dienen,  und  gilt  ihn  gleich,  es  sei  gleich  Heinz  oder 
Cuntz^^.  Kaum  wird  zu  zweifeln  sein,  dass  man  Kunz  und 
henz'^%  die  andre  jetzt  landschaftlich  gangbare  Namenverbin- 
dung dieser  Art,  auch  in  jener  früheren  Zeit  schon  gekannt 
habe,  während  Hans  und  Kunz  am  Schlüsse  von  Bürgers  Ge- 
dicht an  Göckingk  und  Han^  oder  Heiri  in  den  sprichwörtlichen 


29)  will  nicht  Heinz,  so  mus  Kunz:  Fischart  Poda^’^r.  Trostb.  1577 
Bl.  B 8 b.  Heinz  und  Kunz:  Froschmäus.  Z 1 a.  Es  sei  Heinz  oder 
Benz:  Fischart  Pract.  A iiij  vw.  Heinz,  Kunz,  Benz  Geschlechtsnamen. 

Wackernagel,  Schriflcu.  11 L ^ 10 
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Redensarten  der  Schweiz  ^„Hans  oder  Heiri,  ’s  isch  glich“  und 
„Do  isch  Hans,  was  Heiri“  (vgl.  üsteris  Herr  Heiri  Z.  171) 
des  mitgenannten  Hans  wegen  allerdings  jünger  aussehen,  ob- 
gleich das  letztere  auch  allitteriert’^^*).  In  einem  mit  Eckard 
ungefähr  gleichzeitigen  Gedichte  (Altd.  Lesch.,  letzte  Ausg. 
‘J79,  5)  heisst  ein  Bauer  nach  der  einen  Handvschrift  Cmn:, 
nach  der  anderen  Deuz:  beide  mithin  auch  insofern  Geinein- 
namen,  dass  sie  damals  besonders  bezeichnende  Namen  des 
meinen  Alannes,*  auch  der  Landleute  waren.  Und  Heinz  und 
Kunz  denn  auch  übliche  Namen  <lienender  Personen:  in  einem 
Minneliede  bereits  des  dreizehnten  Jahrhunderts  werden  ein 
Knenzlhi  und  ein  llehizUn  um  den  Botendienst  zur  Geliebten 
angesprochen  (v.  d.  Hagen  2,  147  b). 

Wie  Hans  und  Grete  sind  nun  auch' all  diese  andern  und 
älteren  Gemeinnamen  Schritt  für  Schritt  in  die  bloss  appellative 
Geltung,  theil weise  auch  sie  bis  zu  der  Bezeichnung  blosser 
Sachbegrifte  herabgesunken,  nur.  alle  verhältnissmässig  seltener, 
.einige  ganz  selten:  denn/  auch  hier  gehört  solche  Verwendung 
überall  erst  der  neuern  Zeit  an,  die  neuere  Zeit  aber  braucht 
diese  Namen  eben  schon  als  wirkliche  Eigennamen  minder  häufig. 
Wir  besprechen  dieselben  wiederum  der  alphabetischen  Reihe 
nach. 


30)  Die  allitterierendc  Verbindung  der  zwei  Namen  bezejchnet  die 
Personen  selbst  als  gleicligeltend  und  die  Wahl  unter  beiden  als 
^'ültig.  Dasselbe  Verliältniss  zweier  Appellativa  in  dein  aus  einer  Zn- 
suminensetzung  aufgelösten  Sprichwort  „Gries  kennt  den  Grauun"  (Siin- 
rock  S.  186)  und  in  der  Kedensart  Gaul  als  Gurre:  Sittowald  l,  13 
„Unsere  Landsleute,  wann  sie  zwei  Ding  einander  gleicli  zu  sein  audeuten 
wollen,  sprechen,  es  .seye  (lurr  ass  Uaul  (Gurr  als  wie  Gaul:  Eines  wie  da« 
andere:  vier  Hosen  eines  Tuchs)“;  t^irnplic.  2,“  119  „dass  gemeiniglich  Gaal 
als  Gurr,  Ilurn  und  Buben  eines  Gelichters  und  keins  umb  ein  Haar  bässer 
als  das  ander  sey“;  bei  Sclinieller  2,  63  „Wann  Gur  und  Gaul  zusaininen- 
kunibt“  und  schon  in  Justingers  Berner  Chronik  S.  251  »und  ward  die 
sach  bericht,  sebad  gegen  schad  und  gül  an  gurren“.  (Brandenburgisch: 
das  ist  Mus  wie  Mine:  Wilhelinus,  Wilhelinine?  V^on  Pontius  zu  Pilnta* 
schicken.  Schlesische  Zeitung  1865,  no.  3:  dabei  ist  es  olme  Wichtigkeit 
zu  wissen,  ob  sich  der  Fürst  von  Mett»‘rnich  hierzu  des  lYters  otlcr  des 
Pauls  bedient  hat.  Zscbokke  Schriften  26,  293:  am  Ende  uK'r  dreh  ich 
dafür  die  Hand  nicht  um,  ob  Peter  oder  Paul  zuerst  an  die  Keihe  kommt. 
— Gans,  Gickgack:  Simrock  Sprichw.  S.  138.  Höniger  Narreiisch.  99  vw. 
Geuch,  Gecken:  Fischart  Practie  B iiij  vw.J 
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harhnra  hat  zwei  Koseformen,  die  ziemlich  weit  ans  einander 
vfdin,  entwickelt.  Die  eine,  naher  l)ei  dem  Grundwort  bleibende 
ist  (las  schweizerische  Htthi , aj)pellativ  ein  eintaltigO-^  Kind  oder 
auch  ein  schon  erwa(.*hsener  Mensch,  oh  Mann,  ob  Weih,  von 
kindischem  oder  weibisch  zaghaftem  Benehmen  [Bezug  auf  bähe 
altes  Weib?  mhd.  Wb.  I,  75  a.  Diez,  Wb.  d.  rom.  Spr.  ‘2,  7J, 
wo  es  von  Kindern  gesagt  wird,  noch  gern  mit  einem  Zusatze, 
als  Bahi- Dunkel y Diffihahi,  Dockehuhl  y und  die  Puppe  der  Kinder 
seihst,  das  Ditti,  die  Docke,  wird  Bald  genannt,  mit  der  Pu4>pe 
spielen  oder  in  gereifteren  Jahren  noch  kindisch  thun  haben 
(Stalder  1,  120  fg.).  Die  andre  Form,  die  von  Barbara  eigent- 
lich nur  den  Anfangsconsonanten  festgehalten  hat,  ist  das  scliwfi- 
bische  Bell:  wir  haben  sie  aber,  in  der  Verkleinerung  Bei/lr/eny 
vorher  auch  am  Niederrhein  und  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert vernommen,  und  linden  ohne  Verkleinerung  Behy  Bela 
schon  im  dreizehnten,  z.  B.  bei  dem  von  Stammheim  (v.  d. 
Hag.  Minnes.  2,  77  b.  7i^  b.  88  b);  ein  dickes  Weibsbild  nennen 
die  Schwaben  dieke  Bell:  Schmid  S.  54. 

Benz  wird  heut  zu  Tage  in  der  Schweiz  gleichbedeutend' 
mit  Beni  d.  h.  als  die  Koseform  zu  Bendirht  oder  Benedict  ge- 
braucht: dem  Mittelalter,  dem  Benedict  nicht  so  geläufig  war, 
während  doch  Benzo  bereits  im  Althochdeutschen  überoft  vor- 
kommt (Törstemann  1,  213),  wird  es  zu  Bernhard  geh(5rt  haben  ^^); 
ebendahin  auch  (vgl.  oben  4,  153)  Perz  und  Bertsehi  (Witten- 
weilers King)  und  Betze  und  Pez.  Ausserhalb  der  üblichen 
Verbindung  mit  Kunz,  für  sich  allein,  bezeichnet  Benz  dem  ent- 
sprechend, dass  gerne  die  Bauern  so  geheissen,  einen  rohen 
trotzigen  Gesellen  (Schmid  S.  55);  bei  Burkard  Waldis  einmal 
auch  „manch  ungelerter  Benz  vom  Adel“  (Wörterb.  d.  Br.  Grimm 
1,  1477).  Das  Zeitwort  benzen  aber  ist  s.  v.  a.  Händel  suchen: 
so  in  dem  Wortspiel  Abrahams  a S.  Clara  „Du  bist  öfter  zu 
Penzing  als  Friedberg“  (oben  S.  101  ®^);  jetzt  hat  es  den  ab- 
geschwächten Sinn  eines  zudringlichen  Betteins  (Schmeller  1,  183). 


31)  D'ichnehr  zu  Jierhtolt:  Uhlaiul  in  Pfeillcrs  Germania  1,  333  (g. 
Die  Abkürzung  von  Bernhard  ist  liniuo:  Mon.  S.  Gail.  2,  14  Bennolinns 
= 12  Bernhardulus  (der  natürliche  8ohn  Karls  des  Dicken).] 

32)  Penzinger,  Iladersfehler,  G reiner  (Weine):  Abr.  a S.  Clara 

19,  392. 

10* 
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Aber  auch  Benz  wie  sein  Genosse  Kunz  und  noch  manch  andrer 
dieser  Api>ellativnanien  ist  zugleich  einer  von  den  vielen  Namen 
des  Menschen,  die  mau  auf  den  Teufel  übertragen  hat  (Oberlin 
Sp.  1'20),  und  örtlich  der  Name  einer  Spukgestalt,  eines  Nacht- 
gespenstcs  in  dem  Carcer  der  hohen  Schule  zu  Ingolstadt 
(SchmeUer  a.  a.  0.). 

Catharina.  Die  nächste  Verkleinerung  Kefterlin  braucht 
Murner  (Lutlierischer  Narr  Z.  lo24)  im  Sinn  einer  leichtfertigen 
Dirne  zusammen  mit  Gretlin^*'^):  jetzt  bedeutet  Katferl,  Kattei 
u.  s.  f.  den  Süddeutschen  ^ eher  eine  Schwätzerinn  und  einen 
Schwätzer,  Mari-Katterl  ein  Mädchen  von  Gänseart,  ebenso  die 
Abkürzung  7'reinl  (SchmeUer  1,  492),  und  auch  Norddeutsch- 
land kennt  die  dumme  Tr  ine  j während  das  164ste  Märchen  von 
einer  faulen  dicken  Trine  erzählt;  unpersönlich  aber  ist  das 
laufend  Katterl,  die  schnelle  Kathrine  der  Durchfall  (,,Aber  was 
soll  dieses  gegen  ihren  g-anzen  Leib  selbst  zu  rechnen  seyn;  den 
’ icli  zwar  nicht  bloss  sehen  kan?  Ist  er  nicht  so  zart,  schmal 
und  anmuthig,  als  wenn  sie  acht  Wochen  die  schnelle  Catharina 
gehabt  hätte“?  Simplic.  Stuttg.  1,  227)  und  Jutujfer  Katiel 
monatliche  Reinigung,  diess  vielleicht  Anfangs  nur  ein  gelehrtes 
Wortspiel  mit  xa:Japp.a  (SchmeUer  2,  342),  jenes  ein  deutsches 
mit  kdt  d.  i,  Koth. 

Von  ILeinrich,  das  mit  seinen  mehrfachen  Kosefonnen  wohl 
das  häutigste  in  dieser  ganzen  Reihe  ist,  könnte  man  auch 
wieder  sagen  „Hans  oder  Heiri,  ’s  isch  glich“:  denn  es  geht 
in  der  Entwickelung  seines  appellativen  Gebrauches  fast  Schritt 
für  Schritt  neben  Hans  und  Jan  her,  und  wechselt  sogar  ge- 
legentlich mit  denselben  ab.  Weil  es  gleichfalls  ein  Bauern- 
iiame,  bezeichnet  Heini  oder  Heine  in  der  volksmässigen  Dich- 
tung zu  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts  insbesondere  den 
Eidgenossen,  gegenüber  Bruder  Veit  dem  Ijandsknecht  (Uhlands 
Vülksl.  S.  475  fgg.  Rochholz  Eidgenöss.  Lieder-Chronik  S.  366. 
Manuel  S.  405);  die  zwei  Schweizerbauern,  deren  Gespräch  das 
Drama  Combisst  erötfnet  (Gödekes  Gengenbach  S.  294),  tragen 


33)  Uebü  Kettherlin:  Hartlieb  de  fide  merotricum  bei  Zarncke, 

die  deutsoheu  Univ.  1,  72.  Ketterle:  Höiiiger  Narreiiach.  98  rw.  Käther- 
lein,  Wortspiel  mit  Katze:  Frosebmäus.  H 8a.  — dei  Apentrine  van  Kva: 
Sackmaiin,  Frodigteii  8.  69.] 
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die  Namen  Haine  und  Jfihisslin,  der  iin  Bog'inn  des  Weltspiegels 
von  Valentin  Boltz  den  Namen  Heini  Wmrfin'fifz y mul  bekannt 
ist  Jacob  Bueffs  Ktter  Heini^"^).  Dann  heissen  Diener  oft  ancli 
Heinrich:  in  Albrechts  von  Eibe  Verdentschnng  der  Menächmen 
ist  aus  dem  Peniculiis  ein  Heifntz  geworden;  in  der  Schelmen- 
zunft  Cp.  9 „Ich  haiss  knecht  Haintz“;  so  ancli  im  Märchen 
und  schon  im  Mittelalter:  vgl.  den  Armen  Heinrich  d.  Br.  Crimm 
S.  213  und  oben  S.  146^^).  Daran  schliessen  sich,  theils  noch 
auf  Grund  der  Begriffe  Bauer  und  Knecht,  theils  mit  vollster 
Verallgemeinerung,  (jroher  Heinz  und  (froher  Heini/:  „Merk, 
bauer!  du  bist  ein  grober  Heinz“  Uhland  S.  Geilers 

Narrensch.  Bl.  30  a;  fauler  Hentz  B.  Waldis  Eso])  3,  4H:  von 
dem  faulen  Heinz  erzählt  aber  auch  ein  eigenes  klärchen,  das 
lf)4ste  der  Br.  Grimm;  Turnmerhentz  B.  Waldis  4.  (ii<jen- 
heinz,  womit  Murner  einen  Hauptnarren,  einen  Deppeinarren 
bezeichnet  (Luth.  Narr  S.  92.  221),  d.  i.  gickend  Heinz:  (jirkm 
s.  V.  a.''  kichern  oder  stottern  (Schmeller  2,  25);  Ilainz  Narr 
im  Holzschnitte  zu  Brants  Narrensch.  Cp.  5;  Heinfz  fnV:  ,, Sünder 
thiit  man  zu  wissen  Den  jungfrauwen  ane  danck:  Welche  ein 
floch  hette  gebiessen  Sieben  schlich  lanck.  Die  noch  ein  schaj*pelin 
uff  leit.  Die  sol  man  straffen  mit  der  rutten.  Die  Heinz  Lül 
z'viischen  den  beyn  dreit“  Lied  des  15.  Jahrh.  in  Fichards 
Frankf.  Archiv  3,  392:  hVf  ist  ein  Narr  (Uhland  S.  528)  und 
rinl  ebenso  von  lulJeny  an  Zunge  oder  Finger  saugen,  abgeleitet 
sein  wie  das  gleichbedeutende  Lalfi  von  lallen  ^^).  Ferner  auf 
Nb‘derdeiitsch  hoWm  Hinrik  ein  hölzerner,  plumper  Kerl,  knökei'n 
llinrik  ein  äiisserst  magerer,  iserji  Hinrik  ein  sehr  starker  und 
muthiger  Mensch  (der  Arme  Heinr.  d.  Br.  Grimm  S.  214).  Wie 
aber  aus  den  Reimen  des  Basler  Todtentanzes  Str.  30  hervor- 
?^ht,  dass  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  Heine  der  gang- 
bare Name  eines  Narren  von  Beruf  gewesen,  so  ist  denn  auch 


34)  Heyne  von  IJry  Garg.  231. 

35)  Heintz  der  yrohe  Knecht:  Eycring  S.  28.  treuer  Knecht  Heinricli: 
d.  Hagen,  Gesainmtabent.  1.  214.  3,  198. 

36)  \fjroher  Heintz  Garg.  221.  fauler  Heinz  Musäus  726.  Hnustnehr- 
l^in  — ron  nlhcrn  und  faulen  Heintzen.  Kollcnhagcn  Froscliinäus.  H 1 

Eyering  8.  70  fgg.  Mistheintz  Garg.  367.  Heinz  Widerporst  H.  Sach.s 
176.  Heinz  Narr  Schade  Sat.  1,  81.  Heinz  Worsthans  da.s.  83.  vgl. 
bucker  Gcschlechtsnainen  S.  12.] 
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Heinel  oder  Heim  oder  Hienz  allein  der  Appellativausdruck 
für  Narr  und  Dummkopf  und  das  Zeitwort  hienzm  s.  v.  a.  zum 
Narren  haben:  Schmeller  2,  220;  in  eben  diesem  Sinne  redet 
Luther  K.  Heinrich  Vlll.  von  England  kurzweg  mit  Heinz  an 
und  das  Weib  in  Murnei's  Geuchmatt  S.  060  ihren  Narren  mit 
lleyntzmann  Iluyk:  letzteres  ein  bedeutungsloser,  bloss  reimen- 
der Zusatz.  Insbesondre  ist  Heinel  ein  Mann,  der  seiner  Frau  | 
alles  nachsieht;  Abraham  a S.  Clara  nennt  eineu  solchen  auf  ■ 
Lateinisch  Henrieua:  ein  Fingerzeig,  dass  unser  Wort  llunni 
aus  dem  französischen  Henri  komme  (Schmeller  2,  198 
Hanuloser,  wenn  Heinz  und  Metz  ein  Liebespaar  sind  (Ulilaiul 
S.  640)  wie  Hans  und  Grete:  aber  ebenwie  Hans,  nur  noch  ^ 
häufiger  als  dieses,  geht  Heinz  u.  s.  f.  auch  ins  Dämoniscbe 
über:  der  Teufel  wird  Heime  Bockerhin  (Schmeller  2,  22(»i  ' 
oder  Grauheinrich  oder  bloss  Heinrich  oder  Hinze  genannt 
(J.  Grimms  Mythol.  S.  1016),  Hausgeister  Heimlln  und  Hinzrl- 
mann  (ebd.  S.  471),  die  Alraunwurzel  Heimelmännleiur  Frkh 

1,  438  b^’).  Hieraus  und  aus  dem  alten  Gebrauch  den  Figuren 
des  Puppenspiels",  des  ludus  monstroriim,  allerhand  Schreckgestalt 
zu  geben  (Mythol.  S.  469.  Litt.  Gesch.  S.  299)  erklärt  skl 
Heinzei  als  Name  einer  Marionette  und  des  Spiels  mit  solchen 
und  einer  Comödie,  die  schlecht  wie  ein  Puppenspiel  ist,  uu'i 
der  verbale  Ausdruck  jemand  heinzein  d.  h.  sein  Spiel  mit  ihm 
treiben  (Schmeller  2,  220).  Da  aber  die  Begrifte  Teufel  und 
Tod  auf  das  mannigfaltigste  sich  berühren,  so  mag  auch  Freufi*l 
Hein  als  euphemistischer  Name  des  letzteren  (Mythol.  S.  8lt| 
nur  eine  Abkürzung  von  Heinrich  sein.  Zuletzt  wird  Heiuricli 
ebenfalls  auf  Dinge  übertragen:  wie  Hansel  ist  Heinz  oder 
Heinzei  ein  Geräth  zum  Halten,  Tragen,  Ziehen  u.  dgl.,  Stief(^’ 
heinz  z.  B.  wie  Stiefelhänsel  ein  Stiefelknecht,  lleuheinz  eine 
Vorrichtung  zum  Trocknen  des  Heus,  und  das  Heu  auf  einer 
solchen  trocknen  wird  heinzen  genannt  (Frisch  1,  438  a.  Staldcr 

2,  35.  Schmeller  2,  220.  Schmid  271),  ein  Ofen  mit  schwachem 
Zuge  bei  Chemikern  und  Apothekern  fauler  Heinz  (Frisch  l. 


37)  lleintz  der  Bcrg-iuaim  (-geist)  FroscliinHUs.  X.x  5 b.  Englisch  der 
Teufel  Old  Harry,  der  Hausgeist  Puck  Harry:  Br.  Grimm  d.  arme  Hein- 
rich 8.  215.  dän.  Gammel  Erik  der  Teufel?  Mythol.  941. 
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438  a),  schlocliU^s  Nacbbier  in  Baiem  Hein^el  (Scbmeller  1, 
301)  und  in  Berlin  eine  besondre  BranntweininijAibiinij  mnfitr 
Heiurich,  Ausserdem  nocb  g^iebt  es  Kräuter  des  Namens  tjidiT, 
mfoher,  höser,  rother  Heinrich  (Mytbol.  116*3  fg.,  Scbiller, 

zum  Tbier-  u.  Kräuierb.  ‘2,  32);  von  der  I/erha  homi  iJeinrici, 
in  der  Schweiz  bloss  Jlemerli  genannt  (Stalder  2,  35),  kam  eine 
Salbe  gegen  den  Aussatz  (der  Arme  Heinricb  d.  Br.  Grimm 
S.  214),  so  dass  man  sieb  hier  die  Sage  von  dem  aussätzigen 
armen  Heinricb  als  Anlass  der  Namengebung  denken  mag. 

Konrad , vollständig  wie  verkürzt  den  seriell wörtlicben  Ge- 
nossen von  Heinricb  oder  Heinz,  bezeugt  als  vielgebraucbten 
llauernnamen  (s.  oben  S.  146)  nocb  im  J.  1514  der  arme  Kon- 
md,  die  appellative  Gesammtbenenniing  der  emp(3rten  Bauern  in 
Wärteinberg:  darum  auch  heisst  ein  Mensch  ohne  Bildung  ein 
grober  Conz  (Stelle  des  Malagis  in  Gervinus  Litt.  Geseb.  2,  77), 
und  gleichfalls  auf  die  bäurische  Plumpheit  gebt  eine  spricb- 
■ wörtliche  Redensart  der  Oberpfalz,  Blind  drein  platzen,  tappen, 
ratben  u.  dgl.  wie  Kuenz  in  die  Nuss  (Scbmeller  2,  314^^); 
den  Kiienzlin  als  Diener  kennen  wir  bereits  aus  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  (S.  146);  Kuonz  oder  Conz  mit  der  Metzen 
als  Liebespaar  wie  Heinz  und  Metz  und  Hans  und  Grete  bat 
das  Narrensebiff  6 1 , 27  (,,AVann  Kuonz  mit  Mätzen  danzen  mag, 
ln  hungert  nit  ein  ganzen  dag“)  und  ein  nocb  älteres  Volks- 
lied bei  Ubland  S.  340.  Noch  mehr  in  das  Allgemeine,  in  den 
blossen  Begrilf  eines  Jemand  gewendet  zeigt  den  Namen  ein 
von  Luther  gebrauchtes  Sprichwort,  „Konrad  ist  auch  böse“ 
d.  b.  auch  ein  Andrer,  nicht  bloss  ich  kann  darüber  in  Zorn 
geratben  (Frisch  1,  173  a).  Auch  den  gehassten  und  gefürchteten 
Jemand,  den  Teufel,  nannten  die  Hexen  öfters  Konrad,  Kunz, 
Künzchen  (Mytb.  S.  1016);  die  Luzerner  nennen  ihn  Kueni 
(Stalder  2,  142)  und  im  bodideubscben  Keinbard  Fuchs  ist  Kuomn 


38)  Ciintzen  ferkd:  Eycring  S.  815  fg.  Schweinkuntz  Zanickc  IJnivers. 
im  Mittelalter  1,  121.  Garg.  K 7 rw.  Sewkuntz  Zarncke  1,  I2ü.  — der 
arme  Kunz  Mii.säu.s  710.  Cunlz  ahn  San/  Eyering  775  fg. 

39)  [Cünz  Miniics.  3,  91a.  Hagen.  ScluKle  8at.  2,  119  lg.  der  reiche 
Cuntz  Garg.  521.  Cuntz  Schlattraff  Practica  11  iiij  vw.  Kaum,  Kuunzin: 
•Schineller  2,  316.  Jieicher  Kauz,  Geldkanz  (kaunzen,  kauzeuj  knausern 
Schnieller  a.  a.  0.):  Frisch  1,  505  b.  niirriecher  Kauz,  schlimmer,  seit- 
iamer  Kuuz.\ 
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der  Name  des  Waldteufels,  des  grossen  Waldaffen  (J.  Grimms 
Sendschreiben'  S.  53 So  wird  denn  der  Kunz  hhuUrm  Ofen 
der  alten  Taschenspieler  („Woltst  darumb  nicht  Kuntz  heyssen, 
weil  man  inn  Sachssen  den  Schweinen  also  ruflfet  und  die 
Gauckler  Kuntz  hiuderm  Ofen  rufen?“  Fischarts  Gargantua 
M 6 rw.),  wovon  Taschenspielerei  treiben  den  Kunzen  ja^en 
(Manuel  S.  371)  und  ein  Taschenspieler  selbst  Cuonfzenjo/jer 
(Fischarts*  Garg.  355.  Practik  B iij  vw.),  Kunzenspi^kr^  Kuntz- 
mann  hiess  (Frisch  1,  558  a)  \Kuntzenwerck  Garg.  264],  es 
wird  dieser  Kunz  auch  nur  der  Teufel  und  eben  hier  der  Anlass 
zu  suchen  sein,  aus  welchem  man  sonst  den  sogenannten  Schlaf- 
apfel, den  schwammigen  Auswuchs  des  Hundsrosenstrauches,  der 
unter  das  Kopfkissen  gelegt  den  Schlaf  befördern  soll,  eine  Art 
von  Zaubermittel  also,  auch  Schlafkunz  nennt  (Frisch  a.  a.  0.*M; 
ira  Eselkönig  S.  18  wird  unter  der  Hofdienerschaft  des  Löwen 
mit  aufgezählt  „Herr  Schlaf kunz,  der  Tachs,  ein  edler  Schwab, 
Kammermeister  “^-).  In  jener  Sitte  aber  auch  den  Schweinen 
Kunz  zu  rufen  der  Anlass,  dass  Kuonzen,  Küenzen,  Kilenzel 
endlich  noch  den  Fettansatz  unter  dem  Kinn  bezeichnet  (Schmid 
S.  313):  so  in  der  Ordnung’  eines  Frohnleichnamszuges  von  1580 
„S.  Augustinus  soll  ein  langer  zimblich  faister  molscheter  Mann 
seyn,  der  gar  khein  part  oder,  nur  ein  wenig  khneblpärtle  und 
zway  khlaine  Zipfelin  am  khin  und  einen  zimblichen  Kienzen 
und  fast  ein  gestalt  hat  wie  der  Ainhoffer  gastgeb“  (Schmeller 
2,  314).  Daher  ist  einem  den  Künzd.  streichen^  ihm  künzeln 
oder  kunzen  (Renner  17177)  s.  v.  a.  um  den  Bart  gehn, 
schmeicheln,  liebkosen  (Stalder  2,  144.  Schmeller  und  Schmid 
a.  a,  0.'^^),  und  Frisch  1,  558  a ist  im  Irrthum,  wenn  er  diess 
künzeln  aus  kindsein  entstellt  glaubt. 


40)  K{tZf  Kauz,  Kulenart:  s.  Frisch  a.  a.  0. 

41)  Jlaselk'auzen  die  von  den  Weiden  oder  Nussbäuinen  vor  der  Blütbc 
herabhüngenden  sog.  Kätzchen:  Frisch  1,  505b. 

42)  ein  8chwab:  Bestätigung  der  in  Haupts  Zeitsch.  6,  260  gegebenen 
Herleitung  dieses  Volksnaraens. 

43)  (len  Käuzen^  Küzen  streichen:  Frisch  1,  505  b.  541a.  haunzen, 
kauzen,  sich  schmiegen,  sich  ducken  (Schmeller  a.  a.  0.):  vom  Kunz  oder 
vom  Käuzlein? 

44)  Vgl.  ,Et  tenuit  manu  dextra  mentuin  Amasae  quasi  osculans 
eum“  2 Reg.  20,  9;  Renner  75  b.  Ae^iTepfj  ur  avbepe«“»©; 
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Meister  Marien  wird  im  Simplicissimus  3,  7 Gl)  als  Geniein- 
name  der  Metzger,  von  den  Hexen  aber  ward  Martin  oder 
Merten  gern  als  Name  des  Teufels  gebraucht  (Mythol.  S.  101 G); 
letzteres  vielleicht  weil  man  ebenso  den  Affen  zu  rufen  pflegte: 
ich  erinnere  an  Kueni  und  Kuonin;  aber  auch  Eseln  und  Bären 
ward  damit  gerufen:  „weil  der  Gauckler  seinem  Affen  Meister 
Mätiin  und  die  Müller  ihren  Eseln  und  die  Churwalen  den 
Bären  also  ruffen“  Gargantua  M 7 vw.  [romanisch  Martin  2)esca- 
tore  ein  Seefisch,  franz.  martinet  pecheur  Eisvogel:  Diez  Wb. 
der  roman.  Spr.  1,  2G5.| 

Peter  haben  wir  appellativ  als  dmnmen  j faulen  Peter,  als 
Dwleljteter,  der  Alles  zögernd  langsam  macht,  als  Hinke [teter, 
als  Sparenpeter  d.  i.  einen  querköpfigen  grillenhaften  Menschen, 
als  Umstand sj)et er,  und  dazu  noch  die  Bezeiclmung  eines  müh- 
sam gnibelndcn  Arbeitens,  das  Zeitwort  petertP"'*)\,  in  Berlin  ist 
Peter  Meffert,  in  Basel  Peter  Hhrr,  in  I5aiern  Peter  Btöekel 
irgend  jemand:  „„Wer“?  „Peter  Blaer““  (BasL  Kinder-  und 
Volksreime  S.  41);  „Wenn  den  Prediger  die  Memorie  verlässt, 
mag  er  ein  Exempel  zum  Besten  geben;  denn  während  man  von 
Peter  Plöckl  erzählt,  findet  man  den  abgerissenen  Faden  wieder“ 
(Schmeller  1,  235):  von  dem  unverkleinerten  Peter  Bloch  er- 
zählt ein  norddeutscher  Volksreim,  den  Musäus  für  seine  Ge- 
schichte vom  Schatzgräber  benutzt  hat:  „Jungfer  Ilse.  Niemand 
will  se:  Da  kam  der  Koch  Peter  Bloch,  Und  nahm  sie  doch“. 
Weiter  ist  Meister  Peter  ein  Name  des  Scharfrichters  (J.  Grimms 
Rechtsalterth.  S.  883),  Holhpeter  und  Petermännehen  für  Haus- 
kobolde (Mythol.  S.  473.  478;  holle  aus  Schutzgeist:  ebd. 
S.  245),  Peterlein,  Peterle  und  wiederum  Meister  Peter  für  den 
Teufel  selbst  (ebd.  S.  95G.  1015),  und  wenn  es  wahr  ist,  was 


Tpoa£2'.T:£  Aia  Kpov((ovx  avaxTa  II.  1,501;  10,  451.  So])h.  f’lectra 
1208.  Calliniachus  Hyinn.  in  Dianain  26.  „Dü  was  üer  ma;?c(lc  haut  an  ir 
Tater  kinne“  Gudrun  1515,  Mit  der  Zeit  nun  fasste  mich,  der  zuin  Greise 
ffeworden,  das  Alter  an  das  Kinn  und  aa^te  gleichsam  ans  Liehe  zn  mir 
freundlich  die  Worte:  „was  machst  du,  mein  Sohn,  noch  jetzt  in  dem 
Hause?“  Somadeva  2,  97.  — Plinius  hist.  nat.  11,  103.  Caes.  Heisterh.  11 
19.  Beafl.  I I,  38. 

45)  Lüskenpeter  Spottname  eines  Schneiders  Laurern ber^  Sat.  1,  159. 
Peter  Ferkel  Zamckes  Univ.  1,  124.  Feier  Maffert  Laiiremberg.  Sat.  4, 
348  und  Anmerk.  S.  238  fg. 
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♦dumal  Felix  Hemnierlin  erzählt  (lieber  S.  366),  dass  der  Kath  zu 
Erfurt  niemanden  des  Namens  Peter  in  seine  Mitte  habe  wählen 
lassen,  so  sollte  damit  wohl  den  Übeln  Erinnerunj^en  an  Henker  und 
Kobold  und  Teufel  aus"ewichen  werden,  schwerlich  aber  dachte 
inan  w'ohl  mit  Hemnierlin  daran,  dass  l^rtrus  von  petru  komme 
und  deshalb  alle,  die  Peter  heissen,  hartköpfig  und  unbeugsam 
seien.  Den  dummen  Peter  brauchen  wir  aber  auch  als  Namen 
einer  bestimmten  Fastnachts Verkleidung,  den  schwarzen  Peter 
als  den  einer  i^rt  Kartenspiels,  ursprünglich  einer  einzelnen 
Karte,  des  Piquebnben,  und  in  der  Feuenverkerei  Petermännchrn 
als  den  eines  sonst  sogenannten  Sprühteufels:  mit  noch  ent- 
schiednerer  Uebertragung  auf  unpersönliche  ßegritte  heisst  das 
zu  Löwen  gebraute  Bier  wiederum  Peter  mann , wie  anderswo 
(Schmeller  1,  301)  das  schlechte  Nachbier  Peterlj  und  in  eben 
solcher  Verkleinerungsform  hat  sich  die  deutsche  Sprache  schon 
des  Mittelalters  und  noch  jetzt  im  Süden  das  Fremdw’ort 
selinum  die  Petersilie  bequem  gemacht:  hetirUn  Schmeller  1, 
301;  beterli  Vocab.  opt.  43,  156;  peierlin  Müller  3,  XXIX  c. 
XXX  a.  XXXVIII  b;  Peterli  Stalder  1,  158;  Peterl  Schmeller 
a.  a.  0.  Einen  Kuchen  aus  der  ersten  oder  Biestiiiilch  einer 
Kuh  nennt  man  Kuhpriester  und  Kuhpeter  (Schmeller  2,  274. 
Schmid  S.  332),  das  Fensterkreuz  Fimsterpeter:  Drei  Vorreden 
V.  Skepsgardh  1,  117.  Wenn  man  aber  auch  die  weiblichen 
Brüste  Peter  und  Pauli  nennt  (Schmeller  1,  301),  so  mag  darin 
eine  Beziehung  auf  jenes  berühmte  Glockenpaar  zu  Köln  (oben 
S.  96)  liegen:  oder  auf  die  zwei  Apostel  selbst,  als  die  an  der 
Thür  des  Himmels  stehn •‘”)“? 

Endlich  Budolf,  abgekürzt  und  verkleinert  Bitodiy  Bnedi, 
gehört  so  als  Appellativname  in  zwiefacher  Beziehung  den 
Schwei/ern  an.  Hier  in  Basel  ist  Jlans  Buodi  ein  dummer 
Kerl,'  Buodi  allein  im  Lqzernerbiet  ein  Mann,  aber  auch  ein 
Weib,  dem  alle  schwere  und  unsaubere  Arbeit  aufgeladen  wird, 
ebendort  Biiedi,  Büedibneh,  Büedimaifli  zuchtlose  Knaben  und 
Mädchen,  ein  Wüstling  Säuriiedi:  Stalder  2,  288.  Zugleich 
aber  ist  Küedi  einer  der  Hohnnamen  gewesen,  die  das  feindliche 


• » 

46)  [Ziegenpeter  Zachers  Zoitsohr.  1,  310.  Peternutnn  [h'IÜs  (»Jcrs?. 
K 1 r>\.  vom  Papagei;  Dfez  Wörterb.  der  roiii.  Spr.  I,  307  s.  v.  parroechetto.j 
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Ausland  für  die  Eidgenossen  insgesammt  gebrauclite:  es  kommt 
derselbe,  in  RhU  verderbt  und  neben  dem  gleichangewendeten 
Heine,  in  einem  Lied  von  15 15  zu  Ehren  Bruder  Veits  d.  i.  der 
Laiidskneclite  vor:  U bland  S.  475  Igg. 

Hans  und  Jan  und  Grete,  Hinz  und  Kunz  und  Benz  u.  s.  w., 
für  alle  diese  appellativ  gewordenen  Eigennaiuen  hat  sich  uns 
als  der  erste  und  hauptsächlichste  und  als  der  überall  (lurch- 
gehende Grund  und  Anlass  solcher  Verallgemeinerung  die  Häu- 
figkeit erwiesen,  mit  der  sie  das  Volk  zuerst  als  die  wirklichen 
Namen  einzelner  Personen,  gebraucht  hat  oder  noch  gebraucht. 
Näclistdem  mag,  aber  jedeslalls  immer  nur  in  zweiter,  dritter 
Linie,  hie  und  da  noch  sonst  ein  Umstand  mitgewirkt  haben, 
den  wir,  die  in  der  Nachwelt  und  ausserhalb  eines  ganzen  Volks- 
lebens stehn,  nur  nicht  mehr  überall  herauserkennen,  Wort- 
spiele mit  Appellativen  gleichen  oder  ähnlichen  Lautes  oder  An- 
spielungen gleich  jener,  die  dem  Namen  Leonhard  den  app^dla- 
tiven  Sinn  eines  trägen  Tölpels  gegeben  (oben  S.  1 IJ).  Die 
Verallgemeinerung  aber  dehnt  den  Einzelnamen  zuvörderst  über 
ganze  gi’osse  Menschenclassen  aus,  wie  zumal  eine  der  vorlierr- 
schenden  Unarten,  die  Dummheit,  die  Faulheit,  die  Liederlich- 
keit sie  vereinigt,  und  es  werden,  wenn  Dummheit  zu  bezeichnen 
ist,  im  Voraus  etwa  männliche,  wenn  Liederlichkeit,  weibliche 
Namen  gebraucht.  Von  den  Menschen  geht  es  sodann  nach  der 
einen  Seite  zu  den  dämonischen  Wesen:  Furcht  und  Wollust 
sucht  denselben  zu  schmeicheln,  indem  sic  ihnen  menschlich  ver- 
traute und  in  der  Form  schon  kosende  Namen  beilegt.  Und 
menschlich  und  schmeichelnd  gleich  den  Dämonen  werden  auch 
Krankheiten  benannt^'),  die  ja  dem  Aberglauben  nur  Dämonen 
sind,  welche  den  Leib  oder  ein  Glied  desselben  in  Besitz  ge- 
nommen, die  er  auch  als  solche  mit  Segenssprüchen  beschwört 
um  sie  zu  vertreiben  oder  herauszulocken.  Ebenso  mag  ausser 
dem  Scherz  und  der  Lüsternheit  eine  dämonische  Auffassung  in 
den  Füllen  walUm,  wo  einzelne  Glieder  Namen  nach  Menschen- 
art empfangen:  ich  denke  dabei,  auf  Grund  der  gehaltvollen 
Erörterungen  Wilh.  Grimms,  vorzüglich  an  die  Fingernamen,  an 


47)  [Verj'l.  die  persönlich  gehildeteii  Kraiikhcitsnanien  Brenner, 
Gluckser,  Kreisler,  Läufer,  Meuchler,  Pfiizer,  Pfeifer,  Verteider.  — 
lieutelinann  Fieber,  Blattermunn  Kimlspocken  Schineller  1,  219.  2,  580.] 
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Namen  wie  Langmarten  und  Lanf/e  Marje,  Entstellungen  yon 
lancmar^  die  für  den  Mittelfinger  gelten,  Klein  Jäckchen  und 
Johann  für  den  vierten,  aber  auch  Kort  Johann  für  den  Zeige- 
finger, und  Piphans  und  Peter  Müllet'mann  für  den  kleinen: 
W.  Grimms  Exhorttitio  S.  32  fg.  Simrocks  Kinderbuch  S.  6. 
325.  Nach  der  anderen  Seite  lässt  sich  die  Namengebung  bis 
zu  leblosen  Dingen  hinab,  zu  Speisen,  Kleidern,  Geräthschaften: 
aber  es  geschieht  um  dieselben  zu  vermenschlichen  und  weil 
man  sie  auch  schon  sonst  vermenschlicht:  heisst  doch  auch  der 
Stiefelzieher  Stiefelknecht,  eine  Tabelle,  die  einem  beim  Rechnen 
hilft.  Palt-  oder  Pechenknecht  (oben  S.  60,  vgl.  Frisch  l,  527b), 
und  den  Baiern  sind  Brotmatml  und  Bettelmann  und  der  hlmk 
Maym  Brei  und  Mus  und  Gebackenes:  Schmeller  2,  584*'^). 
Am  weitesten  endlich  von  dem  ürbegriff  entfernen  sich  die  Zeit- 
wörter, deren  Herleitung  von  Eigennamen  erst  die  appellative 
Umwandlung  der  letzteren  vermittelt:  peteni  zum  Beispiel,  un- 
mittelbar von  dem  wirklichen  Eigennamen  Peter  selbst  gebildet, 
wie  es  Ottocar  einmal  braucht  („den  man  iezuo  päbest  siht,  weiz 
got  der  petert  niht:  wan  ob  er  petern  wolde,  weiz  got,  s6  solde 
er  nu  niht  wesen  sein“  455  a),  braucht  eben  auch  nur  er  diess 
eine  Mal  so:  bei  dem  jetzt  üblichen  Sinne  des  Zeitwortes  aber 
(oben  S.  153)  denkt  schwerlich  jemand  mehr  an  den  Eigen- 
namen : der  appellative  Umstandfipetei'  liegt  verdeckend  da- 
zwischen. 

Ich  habe  jedoch  mit  diesen  übersichtlichen  Bemerkungen 
einigermassen  vorgegriffen,  insofern  sie  theilweise  auf  Beispiele 
sich  beziehen,-  die  erst  noch  anzuführen  sind:  denn  es  ist  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  appellativer  Eigennamen  übrig.  Es 
könnte  diese  Zahl  noch  um  vieles  vermehrt,  die  Belege  könnten 
überall  noch  mehr  gehäuft  werden , wenn  ich  auch  die  nordischen 
Sprachen  und  besonders  die  englische  mit  hereinziehen  wollte, 
die  wie  bekanntlich  an  Koseformen  der  Eigennamen,  so  auch  an 
bald  zarter,  bald  launiger  und  derber  Appellativ  Verwendung  der- 
selben überreich  ist.  Aber  ich  enthalte  mich,  wie  schon  bisher 


48)  [Münzen:  Dreier,  Dreilitt Pef ermann  Fri-^ch  2,  46a.  Ihnkel- 
mann  Weist.  3,  311.  — Ackerwurz  Calnius,  Ackermann  candirter  Calnm.s: 
Frisch  1,  10  b.  phefferman  Pfefferbrühe  Suchenw.  31,  164  fg.  in  Ba«cl 
Glattemd  ülättmaiin  ein  Plättbrett.  Pöffchen,  Halsbinde  der  Geistlichen.] 
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durchweg  geschehen,  um  mir  und  den  Lesern  Zeit  und  Kmft  zu 
sparen,  und  beschränke  mich  lertan  lediglich  auf  Deutschland. 
Und  hier  wird  nach  wie  vor  die  Hauptquelle,  aus  der  wir  auch 
für  diesen  Theil  unserer  .Sprach-  und  Culturgeschichte  dankbar 
und  mit  Welunuth  schöpfen,  das  Bairische  Wörterbuch  von 
Schmeller  sein. 

Adel  heit,  in  Murners  Luth.  NaiTen  Z.  1371.  3980.  4172 
der  Name  eines  umherziehenden  Spiel weibes.  [Adel heit  Bertliold 
114,  31.  Heinz  und  Adelheit  Kyering  S.  70  fg.  Aleke  Minnes. 
3,  91a.  kamerdlke  Keineke  V.  Gl.  3,  4,  12.| 

Aeyidius  hat  zwei  Koseformen,  die  eine,  näher  bei  dem 
Grundwort  bleibend,  Gidi,  die  andre,  dem  französischen  Gilles 
zu  vergleichen,  Gibj  [GH je  Kuther  3945.  Gileye  2926.  Jilye 
4068]  oder,  wie  auch  die  Lilie  Gilge  und  Ilge,  der  Gyps  in  der 
Schweiz  auch  Ips  heisst,  Ily  und  hieraus,  indem  der  Schluss- 
consonant  von  Haut  oder  Sand  sich  vorn  daran  heftet,  Till  oder 
l)iU:  ebenso  ist  in  der  Schweiz  der  Vorname  Urs  zu  Durs,  in 
Basel  die  Sanct-Alban-  und  die  Sanct-Elisubethenkirche  zu  einer 
Dalben  und  Delsbethen  geworden'*“'’),  in  Baiorn  Sanct-Annen- 
brunn,  Sanct-Annengärtlein  zu  Tanneiibnlnn  und  Tannengärtlein: 
Schmeller  2,  695;  vollständiger  noch  mit  doppeltem  Zungenlaut 
schreiben  ältere  Urkunden  Sanct  Turban  für  Urban  und  eben 
auch  Stuid  Dyliyen  d.  i.  Sand  lügen,  Sanct  Aegidien  tay:  ebd. 
3,  274.  Eine  dritte  Form  Didel  (Schm.  1,  35Sj  kann  zugleich 
Erw’eiterung  von  Dil  und  Verkleinerung  zu  Gidi,  Sand-ldi  sein: 
diese  kommt  jedoch  nur  in  appellativem  Sinne  vor.  .So  aber 
gebraucht,  ist  Gali,  Stnimpf-Gidi  ein  unbesonnener,  leicht  sich 
übereilender  Mensch  (Schm.  2,  17),  Didel  [mein  kleiner  Dille: 
Garg.  241]  und  mit  imperativischem  Zusatze  TU  Tajy)  (Garg. 
367.  H.  Sachs),  Dill  Dajy),  Dille  Dapj»,  Dil  Tapp,  Didel  Tajfp, 
Worte  wie  oben  S.  136  Hans  Tapp,  ferner  llapperdidel  und 
Lattidel,  wer  sich  närrisch  und  übereilt  oder  auch  mit  schläfriger 
Einfalt  benimmt,  ein  Narr,  ein  Tropf:  ebd.  1,  358.  365.  450. 
2,  221.  512.  Schmids  Schwäb.  Wörterb.  S.  126;  bei  Abraham 
a S.  Clara  (Judas  4,  188)  „ein  lappisch  Kind  oder  kindischer 
Lai»p  und  Tidlfapp^^;  andre  Stellen,  bereits  vom  fünfzehnten 


49)  [«  ana'doH,  dominus:  Diez  Gramm.  2,  276.J 
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»lahrhiindert  an,  im  deutschen  Wörterbiiclie  d.  Br.  Grimm  2, 
1151.  Mötzlich,  dass  auch  Till  als  der  Name  des  Eulenspiegels 
ne]>enbei  auf  den  Narren  zielt:  indess  konnte  Till  von  Imbeck 
aus  (oben  S.  129)  auch  den  Umwohnenden  beliebt  geworden 
sein;  in  ^ Lübeck  selbst  aber  war  der  Name  wohl  des  heil. 
Aegidius  wegen  so  beliebt,  dem  eine  der  Hauptkirohen  geweiht 
ist-'*‘’).  Eine  mit  dem  Ablaut  spielende  Verdopj)elung  von  Dill 
ist  IHlli  Dalli:  Dilli-Dalli-Häusel  bauen  ein  Kinderspiel  („dass 
Schiimp  Schlamp  Scblodi  sei  aller  Ueiebtbum  Crocsi,  dass  Üilli- 
Dalli-Hiiusel  bauen  sei  alle  Pracht  Pompei,  dass  Liruiii  Lanmi 
sei  alle  Wollust  Sardanapali  gegen  die  mindiste  Ergötzlichkeit 
des  Himmels“  Abr.  a.  a.  0.  1,  149;  ebd.  8.  478.  7,  38;  Hui 
und  Pfui  der  Welt  S.  000);  Dille  Dalli,  Dille  Delle:  Schinid 
S.  126.  Schmeller  l,  364;  dazu  bei  Luther  auch  ein  Zeitwort 
allen  teilen:  Br.  Grimm  2,  1150.  [dnllen  Eyering  S.  61.] 

Anna.  „Warum  so  maulhengkoliscb?  bat  ihm  der  Schauer 
in  Beutel  geschlagen,  oder  das  Wäscher- Annel  ein  Kepuls  ge- 
geben“? Schuppius  1,  873.  In  Ulm  H.  xinna  ein  scbmerzlicb 
schimpf  liebes  Strafgerüst  für  Weiber,  eine'  sogenannte  Geige: 
Sebmid  S.  24;  aus,werchem  Anlass? 

xippollonia.  „Die  Appel,  unflätige  Weibsperson,  schwatz-  / 
hafte  Person“  Schmeller  1,  88;  adjectiviscb  appelhaft  albern: 
Schmid  S.  6.  | In  Zürich  Appid  auch  für  Männer  und  als  freund- 
licher Schimpf  im  Sinne  von  Narr  gebraucht.] 

Bartholomäus,  Koseform  Bartel.  Meister  Bartel  der  Henker: 
„Noch  Barthel  [wollte  ich  heissen  | vonwegen  des  trockenen  Bart- 
scherers Meyster  Barthels“?  Gargantua  M 7 v^v.  Geisslpartel 
ungeschickter,  Srhnssbartel  überlebhafter  Mensch  (Schmeller  1, 
203.  2,  74.  3,  411),  Schmutzhartei  und  einfach  Bätiel  in  Steier- 
mark ein  Kobold:  Mythol.  S.  483.  Dass  aber  Bartel,  obgleich 
Schuppius  in  der  bekannten  Kedensart  „wissen,  wo  B;  den  Most 
holt“  einmal  die  Form  Barthold  gebrauchen  soll  (Wörterb.  d. 

Br.  (irimm  1,  1145  mit  unfindbarem  Citat*),  dennoch  nicht 


50)  fFischart  Kulenspiegel  Cap.  1 : und  man  hiesz  in  detn  Tau  ff 
aclncinil  Ti/l  Kulcnsj)ie(jel  dun  achcpn  Kind,  dann  der  Kam  ist  daselbst 
(Dort  Kiiettlingc'ii  in  8achson)  yenwin,  yleich  wie  hei  uns  der  Haus  mag 
sein.  Murners  Ulcnspiegel  gibt  diese  Erklärung  nicht.] 

*)  |es  steht  Seite  017  der  Schupjdusschen  Schriften,  Frankfurt  16SI. 
Heyne.] 
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von  Bartliold,  sondern  von  Bartholomäus  komme,  zeij^t  eben 
dieser  Schuppius  an  einer  andern  Stelle,  welche  zuf^leich  die 
Stanze  Kedensart  erklänni  liilt’t.  Kr  sagt  I,  121  „wo  man  Holz 
iiinb  Weynaeiiteii,  Korn  iimh  PfingstiMi  und  Wein  umh  Bar- 
tholoiiKci  [24.  August I kauft,  da  wird  Schmalhans  endlich  Küchen- 
meister“: wer  aber  nun  weiss,  wo  Barthel  dennoch  Most  holt, 
wo  man  um  Bartholomäi  sogar  schon  neuen  Wein  kaufen  kann, 
der  weiss  unter  allen,  auch  den  schwierigsten  Umständen  sich 
zu  rathen.  P]in  I^ezug  aufs  Trinken  liegt  also  in  der  Kedensart 
ursprünglich  nicht:  der  weiter  abgeleitete  Jmperativausdruck  für 
Trunk,  ein  Trink  B($rM  (Br.  (Irimm  a.  a.  0.),  legt  ihn  erst 
hinein.  Ira  Hennebergischen  endlich  ist  Bartel  eine  Mütze,  eine 
Pelzhauhe,  schwerlich,  da  das  (jesehleclit  ebenfalls  männlich  ist, 
„aus  dem  alten  Baretlein  zusammengezogen  “ (Schm.  1,  2u3): 
das  Wort  mag  den  Eigennamen  auf  das  Appellativum  Bart  hin- 
lenken wollen',  wie  dius  wohl  auch  im  Geissbartel  der  Kall  ist 
mul  das  auch  Kischart  dort  mit  seinem  trockenen  Bartscherer 
Mevsttir  Barthel  meint-'^^). 

Caspar  ist  ein  üblicher  Knechtsname  (oben  S.  319),  Kasperle, 
Kasperl  der  schalkhaft  dumme  Knecht  im  Puppenspiel  und  da- 
von käspern,  käsperlen,  kasperin  zum  Narren  haben,  necken 
(Schmeller  2,  338.  Schmid  S.  300);  Caspar,  Kasperl,  Kasperle 
aber  auch  der  Teufel  (Schmeller  a.  a.  0.,  Mythol.  S.  1010)  und 
als  Sachname  ein  Zehnbätzner^*^).  Die  Kedensart  Casparschmah 
anstreirhen,  die  jetzt  s.  v.  a.  schmeicheln  ist  (Schmeller  a.  a.  (_).), 
wird  ursprünglich  den  mehr  handgreiflichen  Sinn  des  Bcstechens 
besessen  haben. 

[Christian  in  der  rothwelschen  Grammatik  (oben  S.  114) 
•Jacobshrüder. ) 

Christoph  oder  Christoffel  aus  Christophorus,  die  Kose- 


61)  \hartel,  Narr,  einfältiger  Menscli.  Dummer  Härtet.  Auch  Larh- 
bartel  Lachnarr:  Schinid,  westerwäld.  Idiot.  .S.  14.  Schoszhurtet , Sc.husz- 
borteC  Deck,  Hasenfus.s,  Sj)a.stunucher:  eb(nida  S.  208.  Sanhartef  unrein- 
licher Mensch.  Vgl.  Pfeiil’ers  (Jenn.  14,  219.) 

62)  [Teufel  der  schirarze  Kttsimr:  Freytag.s  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenlieit  2,  77  aus  einem  Bericht  über  die  Belagerung  der  Stadt 
Pilsen  1619..  Caspar  der  Mohr  unter  den  heiligen  drei  Königen,  Teufel 
der  fiellemor.] 
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formen  Stoffd  oder  Stöffel  und  Toffel.  Auch  diess  wiederum 
Knechtsnamen  mit  dem  Nebenbegriff c der  Faulheit:  „wol  auf, 
Gretlein  und  Stöffel“  in  dem  alten  Liede  vom  Schlaralfenlandc 
(Haupts  Zeitschr.  2,  566);  und  die  Bezeichnung  jedes  unge- 
schickten einfältigen  Menschen:  Schmeller  3,  619;  wenn  Fischart 
im  Gargantua  M 7 vw.  fragt  „Noch  Stöffel  [wollte  ich  heissen), 
weil  alle  Seulgötzen  und  die  Heustölfel  und  das  Lied  0 Stöffel, 
lieber  Göffel  also  klingt“?  so  weiss  ich  nicht,  ob  die  Seulgötzen 
hier  im  eigentlichen  Siime  von  Bildsäulen  der  Heiligen  oder  un- 
eigentlich und  persönlich  wie  Götz  und  Oelgötz  zu  verstehn  sei: 
in  beiden  Fällen  aber  erscheint  als  Anlass  der  appellativen  Wen- 
dung des  Eigennamens  die  Häufigkeit  der  Christophorusbilder: 
vgl.  oben  S.  119.  In  Niederdeutschland  ist  Muckstoffel  ein 
mürrischer  Mensch,  im  südlichen  das  Zeitwort  sf  off  ein  s.  v.  a. 
zum  Narren  haben:  „Lass  mich  jetzt  gleich  mein  Lied  Vorsingen, 
oder  ich  glaub,  du  stoffeist  mich“  (Maler  Müller  in  Bacchidon 
u.  Milou);  anderswo,  indem  noch  das  Zeitw.  stapfen  mit  ein- 
fiiesst,  bezeichnet  stoffein  ein  zugleich  ungeschicktes  und  unver- 
drossenes Vorwärtsschreiten.  |ln  der  Pfalz  ehemals  Stoffe 
Rundhut  beschränkter  Tölpel:  liiehls  Pfälzer  S.  227.] 

[Cordula:  Kordel  dumme  Weibsperson  Schmeller  2,  3‘29.) 

Dorothea.  Die  Verkleinerung  Duredel^  die  Verkürzung  Durl 
jede  Weibsperson:  Schmeller  1,  390. 

Elisahethj  in  den  Koseformen  Else  und  Eise.  Häutiger 
Weibername:  „Hainzen  Eis  und  Cunzen  Gret“  Murners  Schel- 
menzunft  Cp.  ’ 1 ; darum  auch  häufig  als  Name  leichtfertiger  so- 
wohl als  thörichter  Weiber:  auf  dem  Titel  des,  Buches  de  tide 
meretricum  der  Wahlspruch  „Ach  lieb  Eis  biss  mir  holt“ 
|Zarnckes  Univ.  im  Mittelalt.  1,  87.  91  fg.J  und  das  34ste 
Märchen  der  Brüder  Grimm  von  der  klugen,  aber  nur  ironischer 
Weise  klugen  Else;  im  nördlichen  Deutschland  heisst  jede  dumme 
Weibsperson  eine  dumme  Lise,  in  der  Schweiz  ein  Mädchen,  das 
viel  und  unnütz  lacht,  eine  Kitterelsi.  Aus  dem  Begriff  der 
Geliebten,  die  stets  zur  Hand  ist,  leiten  sich  die  zwei  Sacb- 
begriffe  des  Namens  her:  Lise  bezeichnet  auch  einen  grossen  Trink- 
kriig  und  das  Strohbund,  worauf  sich  vormals  die  Soldaten  h'ge» 
mussten  um  Stockprügcl  in  Empfiing  zu  nehmen:  Schneller  *2, 
499.  [fCdc  Lis,  anagallis  arvensis:  Schiller  Thier-  Käiiterb. 
2,  30.] 
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Eusfarhiiis^  Sfarhes,  Sfachs,  „auch  als  scherzhaftes  Appella- 
tiv üblich“:  Sehmeller  3‘  606. 

A’m.  „Meine  Kva“  d.  i.  mein  Weib;  „mein  Adam“  habe 
weni^^^tens  ich  noch  nie  i^ehört.  Srhiräfz-  Kvel : die  Mundarten 
Ihu’erns  v.  Schmeller  8.  516. 

Franz  ein  weicher  schwacher  Mann:  Stellen  in  Haupts 
Zeitsehr.  8,  511. 

Friederkhf  Fritz.  H.  Waldis  in  der  Er/ählung  eines  Lalen- 
burgeistreiches  (er  nennt  „die  tollen  L<;ut  zu  Dolpelbach“) 
Esop  4,  90  „Weil  sie  da  bey  einander  sassen,  Allsam  ihr  eigen 
beiii  vergassen;  Weil  sie  all  waren  wohl  gekleidt,  Wisten  sie 
keinen  unterscheldt  und  blieben  wie  die  totlen  Fritzen  Biss  an 
den  abent  da  besitzen;  Vor  thorheit  dorft  auch  niemandt  fliehen 
Oder  sein  Bein  erst  an  sich  ziehen“.  . und  der  Fritz: 

Schade  Sat.  ii.  Pasqu.  *2,  119.  Fritz  llanenfedcr:  Hartlieb  de 
tide  meretr.,  Zarnckes  Univers.  1,  82.  Fritz  Fef/enspat  Garg. 
442.  dieser  tose  Fritz  Fischarts  Dichtungen  von  Kurz  1,  208. 
norddeutsch  Lünsefritz  Lausekerl.] 

Gabriel.  Häufiger  Name:  Weinlied  im  Liederbuch  der  Hätz- 
lerinn  8.  66  b „mit  Götz  und  Gählin  machst  du  solchen  plas, 
Das  ainer  mass  Dem  andern,  das  Die  locke  flöcke  rüeren  als 
den  flass“.  Gaberl  unbesonnener,  übereilt  handelnder  Mensch, 
(jaherln  übereilt  handeln:  Schmeller  2,  9. 

Geonj.  Rabener  in  seinem  Beitrag  zum  deutschen  Wörter- 
buche unt^r  dem  Worte  Deutsch  „Man  nennt  sie  auch  römisch- 
gesinnte  Männer  oder  lateinische  Görfjen,  zur  schuldigen  Ver- 
geltung der  deutschen  Michel“  (oben  S.  61).  Weiter  ab  von 
Georg  liegt  Jodel , Joel,  Jolj  das  aber  auch  als  Koseform  zu 
Jodoats  (Schmid  8.  300  führt  jodokenmässaj  im  Sinne  von  ab- 
geschmackt, Schmeller  2,  264  jodelmässifj  in  dem  von  grob  und 
lärmend  an)  und  selbst  zu  Jacob  gebraucht  wird  {veryonjelen, 
rerjörtjelcn,  verjodelen  Fischart  Leseb.  3,  482,  41.  vgl.  28.]. 
A\Ter  nennt  einmal,  in  seinem  Servius  Tullius,  den  Narren 
Jodel;  wieder  als  Knechtsname  erscheint  er  in  Salzjodel,  der 
bairischen  Benennung  der  Pferdeknechte  bei  der  Salzschi ftYahi*t 
(Schm.  2,  263):  sonst  in  neuerer  Zeit  bedeutet  es,  als  ernste 
und  als  scherzende  Schelte  und  eben  im  Rückblick  auf  den 
streitbaren  8.  Georg,  einen  groben  lärmenden  händelsüchtigen 
oder  überhaupt  nur  einen  widerwärtigen  Menschen  (Frisch  1, 

Wackernayet,  SchriftOU.  III.  i 1 
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489  c),  wie  man  denn  auch  Eaufjodel  und  selbst  von  einem 
Stiere  Jodel  sagt  [Kropf-  und  Topfjodd  Abr.  a S.  Clara  19, 
23.].  Auch  das  Zeitwort  jodeln,  jolen  möchte  eher  auf  diesen 
Appellati\mamen  als  auf  einen  Naturlaut  jo  zu  beziehen  sein, 
da  es  nicht  bloss  das  Solfeggieren  der  Sonnen,  sondern  auch 
Geschrei  und  Lärm  und  eine  jodelmässige  Aufführung  bezeichnet. 

Gertrud.  Eine  dicke  Trudel:  vielleicht,  weil  trudeln  s.  v.  a. 
rollen  ist  [(dicke)  Trutschd  dickes  Mädchen,  Weib.  Kommt  da^ 
Verbum  trudeln  erst  von  Trudel?\  ' • 

Gottfried.  In  der  Studentensprache  wird  ein  Hausrock  der 
alte  Gottfried , von  Seume  in  seiner  Selbstbiographie  die  Ruthe 
Birkengott friedchen  genannt.  Die  Koseform  Götze  kann  da,  wo 
sie  appellativ  einen  dummen  Menschen  meint,  ebenso  wohl  und 
noch  eher  das  verächtliche  Verkleinerungswort  zu  Gott  sein 
(oben  S.  119):  als  stellvertretenden  Gemeinnamen  haben  wir 
Götz  schon  vorher  unter  Gabriel  gelesen. 

[Herman.  Sl,  welcher  Her  man!  sprach  der  Mai;  du  otHler 
gaiich,  lass  dein  Geschrei!  Hätzlerin  S.  249  a.  vgl.  oben  S.  87.] 

Jacob,  bis  auf  uns  einer  der  häufigsten  Namen  und  des- 
halb mannigfach  appellativ  gebraucht.  Schon  Jacob  selbst  er- 
scheint nur  als  zufällig  ergriffene  Stellvertretung,  als  Name 
überhaupt  in  der  Redensart  der  uahre  Jacob  und  in  dem  Spiele 
„Jacob  lacht“;  noch  häufiger  so  und  mit  weiterer  Fortentwicke- 
lung des  Appellativbegriflfes  die  Koseformen  Jack,  Jäck,  Jäkel 
Jäkel,  .fäklin,  die  mehr  dem  nördlichen  und  mittleren  Deutsch- 
land, Jocki  und  Jockeli,  die  voraus  dem  oberalamannischen  eigen 
sind  [franz.  Jacfptes  Bonhomme,  Jacqucrie]^^).  Auch  diese 
meinen  zunächst  nur  irgend  jemand,  wenn  Murner  in  der  Sehel- 
menzunft  Cap.  1 sagt  „Wie  Hainzen  Eis  und  Cuozen  Gret  Den 


53)  Thomas  Platter,  da  er  ein  Holzbild  des  Johannes  in  den  Ofen 
schiebt,  sagt  dazu  „Jögli,  nun  buck  dich!  du  must  in  den  ofen“  (Ansg. 
V.  Fechter  S.  37  . Hienach  könnte  ,7öf/It  auch  Koseform  zu  Johannff 
scheinen  wie  im  Knglischen  Jack  und  Jacky  zu  John.  Ich  habe  indessen 
bereits  anderswo  nachgewie.Hcn  (Beiträge  der  histor.  Gesellschaft  zu  Ba.scl 
3,  375  fgg.),  dass  Platter  nur  Worte  des  Kalenbergers  wiederholt,  gc* 
Mprochen,  als  dieser  wirklich  mit  einem  »S.  Jacob  heizte:  ,Ilack  dich 

Jäcklin!  du  must  in  ofen“.  Die  Sprichwörtlichkeit,  welche  dieselbe  er- 
langt, geht  aus  ihrer  Benutzung  auch  in  Murners  Narrenbeschwörung  4, 
195  hervor. 
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Jäcklin  mit  bezalet  het“^  oder  Moscheroscli  im  Sittew«^ld  2,  13 
,,dii  sehen  wir  allererst  wo  Jäckel  in  den  Bohnen  gesessen, 
wann  sie  nun  sind  aussgelochen“  und  S.  182  mit  einem  Vocal- 
spiel  desselben  Sinnes,  wie  die  früher  (S.  146)  besprocliene 
Allitteration  Hans  oder  Heiri,  „Das  heisset  dann  Hanss  hienüber, 
Ganss  herüber;  Jäckel  hienauss,  Jock-el  herein;  Gans  über  Meer 
und  wieder  herüber“,  wenn  ferner  eine  ausgestopfte  Menschen- 
figur, wenn  auch  der  gi-osse  grossköpfige  Schmiedebauer  und  ein 
grossbauchiger  Krug  Jäkel  genannt  und  Zusammensetzungen  da- 
mit gebildet  werden  wie  Ilurenjäkd ^ Schmierjäkel , Taubenjäkel 
d.  i.  ein  Taubenliebhaber  (Schmeller  2,  266  fg.)  und  in  Nord- 
deutschlaud  Schubbjak  d.  i.  ein  armer  Schuft  [Graf fei  Järklein 
Garg.  269].'  Dann  aber  ist  Jocki,  Jockeli  insbesondere  ein 
Bauer,  ein  Burejocki,  wie  auch  die  Fastnachtsverkleidung  in  einen 
solchen  heisst,  Ilansjockelisuppe  eine  Suppe,  dergleichen  sonst 
nur  die  armen  Bauern  essen,  aus  Han  d.  i.  Hans  Jockel  ent- 
stcdlt  Hanokel  in  Schwaben  ein  tölpelhafter  Mensch  (Schmid 
S.  261)  und  Jockel  oder  Jockeli  der  Njune  des  faulen  Knechts 
in  den  Kinderliedern  vom  Haferschneiden  und  vom  Birnen- 
schütteln  (Simrocks  Kinderbuch  S.  267.  269),  Jäkel  der  des 
missachteten  und  missbmuchten : „Er  muss  ein  Jäkel  und  Asche- 
prodel  sein“  Matthesius  bei  Friscli  1,  312  b.  Endlich  bezeichnen 
auch  diese  Worte  wiederum  den  Narren:  „Das  sei  der  wunder- 
lichste Joggi,  den  es  auf  der  Erde  gebe“  wird  von  einem  gesagt, 
der  wirklich  so  heisst  „und  dJoggeni  seien  doch  füra  etwas 
wunderlich:  es  wohne  dem  Namen  an“  Gotthelfs  Uli  d.  Knecht 
S.  147;  ,,sie  sol  den  man  für  keinen  lapen,  Jäckel  halten  oder 
tiltappen“  Meistergesang  von  1608,  Wörterb.  d.  Br.  Grimm  2, 
1151.  [Jockel  Dummkopf,  Thor:  Hub,  kom.  Pros.  2,  44.  Joyyel 
freundlicher  Schimpf  im  Sinne  von  Narr:  zu  Zürich.]  Und  ich 
denke,  unser  Geck,  früher  auch  Gäck  geschrieben  [jeck  H.  Sachs, 
Leseb.  2,  99,  3],  ist  eigentlich  und  ursprünglich  nichts  andres 
als  eben  Jäck;  die  Vertauschung  von  J und  G mögen  die 
Niederdeutschen  verschuldet  haben.  Murner  verbindet  einmal 
die  beiderlei  Schreibungen:  „stosst  an  gecken  Jecklins  garten“ 
Luth.  Narr  Z.  216;  die  Armaymes  wurden  von  den  Deutschen 
ihrer  Zeit  die  Armenjacken,  die  Armjacken,  die  Armjäcken,  die 
armen  Jecken  und  auch  bloss  die  y ecken  genannt:  Schilters 
Königshofen  S.  912  fgg.  Uhlands  Volksl.  S.  799.  Gecken  als 
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Zeitwort  bedeutet  zum  Narren  haben  .(Frisch  a.  a.  0.),  ßkeh 
mit  Ausgelassenlieit  lärmen  (Schmeller  2,  267).  Nächst  all 
diesem  noch  eine  Koselbrin,  lioppe  oder  Poppe  nebst  der  Ver- 
kleinerung Hoppi,  Böppyl.  Heut  zu  Tage  ist  nur  noch  die 
letztere  und  zwar  in  der  früher  (S.  129)  angegebenen  Kauins- 
und  Begrilfsbeschränkung  üblich:  das  Mittelalter  brauchte  mit 
geschichtlichem  Bezug  auf  einen  berühmten  Fresser  und  starken 
Mann  zu  Basel,  den  Dichter  Boppe  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  8, 
347),  Poppe  auch  in  weiteren  Kreisen  zur  appellativen  Bezeich- 
nung eines  Schwelgers  wie  eines  Grosssprechers  (Neidhart  v. 
Haupt  S.  XXIII)  und  verpoppeln  i«a  Sinne  von  verschlemmen: 
„der  Poppen  ist  so  vil  worden,  daz  sie  der  gotsheuser  guot  und 
er  verpoppelnt  (Zeitschr.  a.  a.  0.).  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
aber  ist  „grosse  Popen  sagen“  mit  einer  Wendung  in  den  al)- 
stracten  Sachbegrili’  s.  v.  a.  Grosssprecherei:  Frisch  2,  66  a. 
[verpojyitzeji  vertrödeln,  verschwenden.  Frisch  2,  66  a.] 

Joachim f Jochen^  der  öfters  so  genannten  Landesherren 
wegen  einst  ein  Lieblingsname  der  Märker  (oben  S.  129),  bleibt 
auch  mit  seiner  appellativen  Verwendung  innerhalb  des  Nord- 
westens von  Deutschland,  als  Schirahheljorhen  d.  i.  Schwätzer 
und  verkleinert  als  Chimke,  Chimmeke^  (Hinken,  die  Benennung 
eines  Hauskoboldes:  Mythol.  S.  471  fg.  Der  fjute  Jochem  d.  i. 
guter  Wein  bei  Hebel  3,  227  ist  nicht  der  alamannischeu 
Mundart  entnommen,  und  nicht  s.  v.  a.  Joachim,  sondern  roth- 
wälsch. 

Joseph.  Die  Koseform  Sepp  bei  den  Schweizern  appellativ 
in  scheltender  Bede,  z.  B.  du  wüester  Sepp! 

Karl.  Unser  Kerl,  das  schon  die  alte  Sprache  als  den 
geringschätzigen  Ausdruck  für  Mann  gebraucht  („keiser  Tyberius 
der  alte  kerl“  Pass.  157,  5,  Kerl  rusticus  Teuthon.,  Kerlenum 
Bauer,  Reinke  5357)  und  die  jetzige  gelegentlich  selbst  auf 
Weiber  anwendet  um  von  ihnen  recht  mit  Nachdruck  zu  reden, 
möchte  ich,  so  nahe  das  auch  und  besonders  deshalb  noch  zu 
liegen  scheint,  weil  vorzüglich  der  Geliebte  eines  Mädchens  ihr 
Kerl  heisst  (Schmeller  2,  330)  doch  nicht  unmittelbar  auf  das 
alte  Apj)ellativum  charl  oder  karl  d.  i.  vir,  maritus,  ainator, 
vetulus  (Grafts  Sprachsch.  4,  492),  sondern  nur  auf  den  Eigen- 
namen zurückführen,  der  aus  diesem  Appellativ  hervorgegangen 
ist  [sg.  Kerles  Garg.  273.  302.  449.  Nachtrab  2874.  plur. 
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Ke)-les  Garg.  33.  248.  331.  386.  392.  396.].  Karl  im  Sinne 
von  Mann  ist  ottenbar  den  meisten  Dontsehen  schon  in  früher 
Zeit  ganz  imgeläntig  geworden:  sonst  hätte  z.  B.  nicht  der  Ver- 
fasser der  liefländischen  Keimchronik  Z.  4683  das  schwedisclie 
Uotharl  (Opfermann,  Priester)  in  hlnofckid  entstellen  können; 
der  Eigenname  blieb  ihnen  stets  geläufig.  Aber  auch  dieses 
nur  als  ein  fremdes,  über  den  Rhein  gekommenes,  nur  der  Ge- 
schichte angehöriges  Wort,  weshalb  auch  die  Mundart  des  obern 
Alamanniens  ihn  noch  heute  nur  mit  K.  hier  ausnahmsweise 

7 • 

kein  ('h  spricht.  Und  e))cnso  spricht  sie  Acc/,  nicht  CIterl  aus. 
Auch  das  Geschlecht  des  hier  zu  Kerl  gebildeten  Verkleine- 
rungswortes beweist,  dass  ihm  der  Eigenname  zum  Grunde  liege: 
es  heisst  nicht  (hm  Kerli  wie  das  Männli  ^ sondern  der  KerU 

der  Ifänsli.  Den  Umlaut  aber  von  Karl  in  Kerl  mag  die 
schon  im  Mittelalter  oft  genug  begegnende  Nebenform  des  ersteren, 
die  Verkleinerung  Karlin  (vgl.  z.  R.  die  Lesarten  im  Schwäb. 
Landr.  Cp.  31.  98.  273.  Gesammtabent.  2,  78),  veranhivsst 
haben;  noch  jetzt  sagt  der  Schweizer  eher  Karli  als  Karl  und 
sagt  gerade  von  Karl  d.  Grossen  so:  „Karlis  Hof“  Gotthelfs 
Uli  d.  Knecht  S.  73  [das  Bild  Karls  d.  Gr.  am  Zürcher  Gross- 
münster  heisst  Karli  Keiser\  Daher  auch  für  Kerl  die  alte 
Form  Kärle:  „Löss,  Karle“  in  Geilers  Narrenschift’  von  Höniger 
Bl.  28  VAV.  Cärles  bei  Schupp  1,  133  u.  a.  stobt  in  der  Mitte 
zwischen  Kärle  und  Candns.  \ Karins  AV’^eist.  4,  755.  Carles 
Barg.  314.  Kärlin  Rollw.  93,  17.  Kerlin  Grobianus  öfter. 
Kerle  Froschmäus.  Q q 1 a.J 

Kilian:  Meister  Kilian y der  Scharfrichter.  Lauremberg 
•Sat.  l,  362  und  Anmerkung  S.  215  fg. 

Kjrenz  und  hiezu  Lenz  (Schmeller  2,  485),  nicht  zu  Lant- 
fridy  wie  das  Wörterbuch  der  Br.  Grimm  1,  1477  angiebt: 
denn  Lantfrid  wird  in  LanZy  althochd.  Lanzo  abgekürzt:  Förste- 
mann 1,  831.  Lenz  appellativ  gesetzt, ' giebt  es  einen  faulen 
Lenz  oder  Faulenz:  ein  Gedicht  H.  Sachsens  von  1554  führt 
den  Titel  „Ein  gesprech  mit  dem  fiiulen  Lentzen,  welcher  ein 
Hauptmann  des  grossen  Faulen  Häuften  ist“;  die  Basler  Ver- 
denUschung  von  Geilers  Narrenschift’  hat  Bl.  259  vw.  die  Aus- 
driicke  „0  du  fauler  Lentz,  gehe  zu  der  Omeiss  und  lehre  von 
ihr“  und  „solche  faule  lentzen  und  weinschleuch“;  „Der  Faulenz 
und  das  Lüderli  sind  zwei  Zwillingsbrüderli“  Sprichwort  bei 
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Simrock  S.  106  [fauler  Lenz  Wuiiderhorii  2,  442  fg.  den  fanleniz 
B.  Waldis  Aes.  4,  19,  111].  Davon  noch  unser  Zeitwort 
faidknzen.  Man  sagt  aber  (so  verbunden  scheint  mit  dem  Lenz 
die  Faulheit)  in  gleicher  Bedeutung  auch  bloss  lenzen  (Schmid 
S.  353);  Abraham  a S.  Clara  im  Bescheid-Essen  S.  557  „dass 
der  October  zu  Weinbaus  und  der  August  auch  zu  Lenzmm 
ist,  zu  welcher  Zeit  es  Faullenzer  genug  abgibt“:  der  Lenztenfel, 
den  derselbe  im  Judas  4,  310  unter  anderen -Teufeln  der  Weiber 
aufzählt,  ist  also  der  Faulheitsteufel.  Und  wenn  lenzen  im 
sechzehnten  Jahrhundert  zugleich  s.  v.  a.  betrügen  ist  („Er  wird 
mich  beut  also  nit  lenzen,  Wie  der  Fuchs  mit  seinem  Fuchs- 
schwenzen“  B.  Waldis  Esop  4,  73),  so  mag,  das  aus  einer  sitt- 
lich-sinnlichen Anschauung  derselben  Art  erwachsen  sein  wie 
das  Wortspiel  der  Thryms  kviöa  Str.  10  „liggjandi  lysi  um 
bellir“.  Dann  aber  ist  ohne  den  Nebenbegriff  der  Faulheit  Lenz 
überhaupt  nur  irgend  einer:  so  in  den  Zusammensetzungen 
Brennsuppenlenz  ein  Mensch,  der  schlecht,  aber  viel  isst  (Schm. 
3,  277),  und  llemedlenz  der  im  blossen  Hemde  geht,  obscöo 
das  männliche  Gemachte:  ebd.  2,  485.  Auch  der  mittelste 
Kegel  im  Spiel  wird  Lenz  oder  Lenzl  genannt:  wiederum  weil 
er  gleichsam  faul  am  häufigsten  und  längsten  stehn  bleibt? 

Ludwiy:  die  Koseformen  Lutz  und,  zunächst  dem  lat 
Ludovicus  sich  anschliessend,  Wickel.  In  Heinrichs  v.  Müglin 
fünftem  Liede  Str.  2 „des  si  (die  Geliebte)  vorkorn  mich  hat 
und  spricht  „was  sal  der  aide  Lutz“?  Wickel  ein  leichtsinniger, 
nachlässiger  Mensch:  Schmeller  4,  20.  [Lutz  aus  Lucas?  Ijotzgf, 
Hub,  kom.  Pros.  2,  250?] 

Mäht  dt  j Meid  dt,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ein  tiel- 
gebrauchter  Weibemame,  so  dass  ich  lieber  hierauf  als  auf  das 
weit  seltnere  Madalhdt  (J.  Grimms  Gramm.  3,  692)  die  Kose- 
form Matze  oder  ebenfalls  umlautend  Metze  beziehen  mag^‘)< 


5J)  [Vergl.  Maria  Miez  Scliineller  2,  663.]  Eine  gar  vortiehme  Her- 
kunft und  alten  Ursprung  giebt  den  Metzen  Moscherosch  in  aoinen»  Weiber- 
Lob  (»Sittew.  2,  271):  „Es  ist  noch  mehr  also  gewesen,  dass  die  Weib»i 

Meister  waren:  die  Mätzen  sind  noch  in  den  Historien  bekant  (welche  die 
Lateiner  auss  und  nach  dem  Uhralten  Teutschen  a mätzo,  eine  Dirne,  ein 
rechtschaffen  Weib  genommen  und  dcclinando  in  ihre  Sprach  gezogen  und 
« mazo  Amazones  genant)“.  Eine  Wurzel,  als  wäre  sie  in  dem  keld 
Idistaviso,  wie  dessen  Namen  ein  grosser  Historiker  erklärt,  gewachsen. 
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Und  selbst  an  Manjareta  würde  ich  noch  eher  als  an  Madalhilt 
denken;  wenn  hier  nicht  die  Abkürzung  in  (irete  (oben  S.  130  tgg.) 
so  häufig  und  geläufig  wäre.  In  seiner  appellativen  Verwen- 
dung geht  Metze  durchweg  neben  Grete  her.  Erstlich  setzt  es 
die  alte  Dichtung  und  schon  die  volksinässige  Hofdichtung  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gern,  wo  ein  Mädchen  überhaupt,  wo 
besonders  eine  Bauerndirne  [stiflfelbraune  Banreumätzlein  Fischart 
Pract.  B ij  rw.],  wo  eine  Magd,  wo  eine  Geliebte  niederen 
Standes  mit  einem  Namen  zu  bezeichnen  ist,  der  stellvertretend 
für  alle  und  vor  andern  gelte:  Mafze  v.  d.  Hägens  Minnes.  2, 
82  b.  87  a.  Metze  1,  25  b.  5,  78  a.  88  b;  eine  Magd  Matz  bei 
Helbling  1,  992  fgg.  Metz  in  den  sieben  weissen  Meistern  87, 
17;  „min  maget  heizet  Metze“  Müller  Samml.  3,  XXXYIIT  c; 
die  hüpschte  wetz  Kollwagenbüchl.  62,  21;  Metz  uml  Bcz,  Metz 
und  Petz,  MdezU  und  Bertschi  das  Liebespaar  in  Meier  Betzen 
Hochzeit  (Diutiska  2,  78  u.  a.),  in  Albreclits  von  Eibe  Ver- 
deutschung der  Philogenia  ügolini  und  in  Witten weilers  Bing; 
Metz  uml  Contz,  Matz  und  Kuonz  Uhlands  Volksl.  S.  340. 
Narrensch.  61,  27;  Metz  und  Heinz  Uhl.  S.  640.  Dann  aber 
ist  Metze  (denn  nun  waltet  der  Umlaut  fast  ausschliesslich  vor) 
ganz  appellativ  s.  v.  a.  Mädchen  niedern  Standes,  etwa  schon 
mit  dem  Nebenbegriffe  der  Leichtfertigkeit:  „er  lasst  mit  im  nit 
scherzen,  dieweil  er  ist  bein  metzen“  Uhland  8.  65G.  „Der 
gwan  ein  junge  Metzen  lieb“  B.  Waldis  Plsop  3,  Gl.  „Er  nam 
ein  junge  Metzen  wider“  4,  42.  ,,Er  nam  ein  junge  freche 
Metzen“  4,  70.  „Ein  junge  Metz  nam  zu  der  Ehe“  4,  7G. 
„Ein  schöne  junge  Metz  on  liebe“  4,  93  (die  Priamel,  die 
Waldis  hier  in  endloser  Breite  ausführt,  hat  sonst  „Ain  junge 
maid  on  lieb“:  Kellers  Alte  gute  Scliwänke  S.  17);  noch  jetzt 
wird  den  Mädchen  um  Straubing  mit  dem  Namen  Matzel  ge- 
liebkost:  Schmeller  2,  G59.  Weiter  eine  leichtfertige  Geliebte 
und  die  Beischläferinn  Eines  oder  Vieler,  eine  Hure:  Lied  des 
15.  Jahrh.  in  Fichards  P'rankf.  Archiv  3,  283  fgg.;  Metzen  und 
im  Gegensätze  dazu  „erber  frowen“  Narrensch.  Von-ede  Z.  114. 
123;  „Und  schlagent  luten  vor  der  tür.  Ob  gucken  w'ell  die 
mätz  har  für“  ebd.  G2,  8 (vgl.  Zarnckes  Anm.  300);  „Ein 
Pfaff*,  het  ein  gut  Viearey  Und  ein  gar  schöne  Metz  dabei“ 
Esop  4,  39;  Ambraser  Liederb.  S.  245;  Schmeller  2,  GGO. 
[Hadennäz  ein  Mann  H.  Sachs  1,  175.  179.  Fischarts  Dich- 
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tungen  v.  Kurz  1,  120.  Uollwagenb.  50,  24.]  Zuletzt,  mit 
vollster  Verächtlichkeit,  heisst  sogar  (Schoieller  a.  a.  0.)  eiue 
Hündinn  so.  Von  dem  Aufruhr  der  Walliser  gegen  den  Bischof 
von  Sitten  im  J.  1414  erzählt  Tschudi  1,  675  b „die  Walliser 
rüstend  zu  ein  grossen  Kolben,  den  namptends  die  Matzen,  und 
welcher  in  der  Rottierung  sin  wolt,  der  schlug  ein  Kossnagel  in 
Kolben,  und  der  den  Kolben  trug,  ward  der  Matzenmeisbir  ge- 
nämpt.  Si  wurfend  ein  Panner  ufl‘,  daran  was  ein  Breckin  ge- 
malet  mit  vil  junger  Hunden“:  bezeichnend  für  die  sprachlich 
getheilten  Walliser:  Matze  als  Benennung  des  Kolbens  ist  ein 
romanisches  Wort,  ital.  mazza,  französisch  ma^sse:  für  die 
Deutschredenden  aber  ward  in  das  Banner  eine  Matze  oder 
Metze,  eine  Hündinn  gesetzt.  Der  Leser  wird  wabrgenominen 
haben,  dass  übereinstimmend  mit  einer  im  Beginn  dieses  Ab- 
schnittes (S.  128)  gemachten  Bemerkung  der  appellative  Ge- 
brauch des  Wortes  nicht  über  das  fünfzehnte  Jahrhundert  zurück- 
reicht: es  kann  demnach  nur  ein  ausschmückender  Zusatz  erst 
dieser  späteren  Zeiten  sein,  wenn'  die  Thüringischen  Chroniken 
(Deutsche  Sagen  d.  Br.  Grimm  2,  334,  Rothe  hat  davon  noch 
nichts)  erzählen,  Ludwig  der  Eiserne,  als  er  noch  nicht  hart 
geschmiedet  war,  sei  von  seinen  Edelleuten  „Landgraf  Metz'* 
geheissen  worden.  Auch  Grete  ist  die  Benennung  eines  wei- 
bischen Mannes  oben  S.  137. 

Mm  riiSj  Marx  in  der  Redensart  ,, Merks,  Marx“!  Vgl. 
Matthäus. 

Maria,  so  häufig  es  auch  als  Name  und  in  so  mannigfache 
Koseformen  es  umgeändert  ist,  unterliegt  doch  nur  höchst  selten 
einer  appellativen  Anwendung:  es  mag  sich  dem  eine  religiöse 
Scheu  eutgegengestellt  haben.  Doch  hört  mau  etwa  als  scherz- 
haftes Scheltwort  „du  irüste  Marit^^  „e  damischs  (verrücktes)  , 
Miel:  die  Mundarten  Bayerns  von  Schmeller  S.  516;  ähnlich 
die  Verbindungen  Mari-Evd,  Mari-Gredl,  Mari -Kat;  Mari 
Wui<ch  eine  Schwätzerinn:  Schmeller  Wörterb.  4,  189.  ln  Tölz 
werden  die  Mädchen  aus  dem  Isarwinkel  Manjal  genannt  (ebd. 

2,  608),  doch  wohl  aus  eben  solch  einem  Anlass  wie  in  der 
Schw'ciz  die  Basler  Böppi  (oben  S.  129).  [Am  Sechseläuten  in 
Zürich  singende  Kinder,  die  Mareieli,  Berner  Mareieli  heissen. 
Sind  die  drei  Mareie  im  Kinderlied  (Sirarocks  Kinderbuch  S.  4?^) 
die  biblischen?  Aber  der  Artikel  fehlt.  — Vielleicht  gehört 
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auch  Dorfmudey  Froschraäus.  Y 7 a hierher,  vgl.  Sclimeller 
2,  608.] 

Matthäus,  Mattes,  Matz.  Als  iiml  Geineinname  in 

dem  von  Fischart  (Gargantua  Cp.  25)  aulgetulirten  Spiele  „Matz 
Werts  der  Metzen  zu“:  Matz  gleichsain  das  Masculiniim  zu  Metze; 
luid  in  der  Vermahnung  „Mercks,  Mattlis“  (Wend-Vnmuth,  oder 
Erneuerter  Fünff-facher  Hanns  guck  in  die  Welt  oder  Merks 
Matths):  echter  jedoch  scheint  die  andre,  auch  gewöhnlichere 
Fonn,  „Mercks,  Marx“,  die  einen  volleren  Zusaminenklang  der 
haute  voraus  hat.  Eigentlich  appellativ  gebraucht,  iiimint  Matz 
wie  Matthäus  in  dem  Ausdrucke  „Matthäi  am  letzten“  einen 
lleziig  auf  das  Adj.  matt  und  bezeichnet  einen  armseligen  nichts- 
nutzigen Menschen:  „Ein  Soldat  ohne  Gottesfurcht  ist  nur  ein 
Maths“  sagte  der  alte  Dessauer:  Varnhagens  Biograph.  Denk- 
male 2,  410;  „Die  jenige  — , welche  zwar  Verstands  gnug 
haben  und  doch  der  Weiber  Herrschaft  sich  unterwerfen,  denen 
geschieht  an  sich  Selbsten  recht,  dieweil  sie  denselben  das  Salz- 
fass alleine  lassen  und  ihnen  damit  die  Mäuler  also  zanger  und 
herbe  machen,  dass  ihan  frische  Heringe  darinnen  einsalzen 
könte  und  er  allzeit  Mattes  vor  Hans  heissen  muss“  Sim])lic.  3, 
rdH.  Kürzer  die  jetzige  Redweise  Matz  heissen  d.  i.  verloren 
haben,  zurückstchen,  nichts  sein:  das  Gegentheil  „Hans  heissen“ 
oben  S.  133.  Sprichwörtlich  (woher?)  ist  der  rath-  und  hilf- 
lose Matz  von  Dresden:  „Er  gab  mir  so  ein  ungehewren  stoss, 
(lass  ich  zu  boden  fallen  musste  und  da  im  koth  gesalbet  läge 
wie  Matz  von  Drässen“  Sittew.  1,  272;  „Also  sass  ich  da  wie 
Matz  von  Dressden  und  wüste  mir  selbst  nicht  zu  helfen,  viel 
weniger  zu  rathen“  Simplic.  1,  531;  „biss  sich  die  Sonn  neigte 
und  ich  mir 'nicht  mehr  zu  helfen  wüste:  da  stunde  ich  mitten 
in  einer  Wildnus  wie  Matz  von  Dressden“  ebd.  2,  772;  wester- 
wäldisch  heisst  es,  im  Ausdruck  noch  schmachvoller,  „da  stehn 
wie  Matz  Fotz  von  Dresden“:  Schmidts  AVesterw.  Idiotikon  S. 
110.  Einen  gleichbedeutenden  schmutzigen  Zusatz  enthält 
Tasche:  Frisch  1,  652  c.  Zusammensetzungen  Hosenmatz,  von 
Knaben  gebraucht,  welche  die  ersten  Hosen  tragen,  Lriermatz 
(Des  Uhralten  jungen  Lever- Matzs  Lustiger  Correspondentz- 
Geist  1668),  Lnmpe.nmatz  Lumpensammler  und  Seheissmatz; 
Oauehnnitz  (Sittew.  1,  272)  und  Plandermafz  mögen  an  Matz 
als  beliebten  Vogelnamen  (oben  4,  154)  anknüpfen.  Die  Berg- 
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inaimssprache  überträgt  Matz  auf  matte  Zeuge,  untüchtig  Zinn 
u.  dgl.,  und  auch  ein  Adj.  tnatzif/  oder  mat zieht  s.  v.  a.  gering, 
armselig  ist  zu  Matz  gebildet  worden:  Frisch  a.  a.  0.  [Pfaff 
Matz  Garg.  183.  Matz  Ptwip  Lauremberg  2,  531  und  An- 
merkung S.  220.  Sch  reim  fitzchen.] 

Matthieusj  Abkürzung  Hiesel:  appellativ  ein  dummer  Mensch, 
hieseln  zum  Besten  haben,  ilhei'hieseln  Übervortheilen,  betrügen: 
Schmeller  2,  250. 

[iV/c/cAcr,  vgl. unten S.  173:  unten  im  Erdgeschoss  (einer  kleinen 
Weinschenke  bei  Lyon),  das  etwas  dunkel  war,  sass  der  Bruder 
Melcher,  d.  h.  ein  armes  Volk,  das  wenigstens  an  Sonn-  und 
Festtagen  wie  vornehme  Leute  aussehen  will,  und  sollte  es  auch 
statt  dem  Mantel  die  Küchenthür,  statt  dem  Degen  die  Ofen- 
gabel umhängen:  Schubarts  Keise  durch  das  südl.  Frankreich 
1,  47,] 

Nicolans  hat  zwei  Koseformen,  Claus  und  Nickel,  die  sich 
ganz  so  verhalten  wie  von  Catharina  Trine  und  Katter  (oben 
S.  148),  und  wie  Trine  ist  Claus  ebenfalls  seltner  in  appella* 
tivem  Gebrauch.  Zu  Fischarts  Zeit  haben  die  Schlesischen 
Fuhrleute,  eigentlich  oder  appellativ,  gern  Claus  geheissen  (oben 
S.  129);  jetzt  nennen  die  Schw'aben  jemand,  der  seltsame  Ein- 
falle hat,  einen  Zuberclaus  (Mörikes  Hutzelmännlein  S.  15tS): 
Schmid  S.  551  vermuthet  darin  eine  Entstellung  von  superkhuj 
mit  Anspielung  auf  Claus  Narr.  [Seicclausz  Zarnckes  üniv. 
1,  224.  Claus  Ungewamlert  Kirchhof  Wendunm.  1,  120.  vgl. 
auch  Lau'd  oben  S.  102.]  Desto  häufiger  Nickel.  Als  allgemein 
vertretenden  Namen  neben  Kunz  setzt  ihn  Rachel  in  seiner 
dritten  Satire:  „Wie  ^iel  hat  Kunz  bezahlet?  Wenn  stelt  sich 
Nikkei  ein“?  Daran  dann  schliessen  sich  (vgl.  Stalder  2,  239. 
Schmeller  2,  677.  Schmid  S.  407)  Zusammensetzungen  wie 
Dumenickeli  Däumling,  Filznickel  Geizhals,  Giftnickel  galhger 
zanksüchtiger  Mensch,  Gromiickel  Murrkopf,  Laumickel  und 
Nothnickel  der  in  Noth  und  Armuth  steckt,  Saunickel,  in  der 
Schweiz  (Gotthelfs  Uli  d.  Knecht  S.  82)  ein  schmutziger  geringer 
Mensch,  in  Baiern  [auch  in  der  Schweiz]  mit  eingeschränkter 
Anwendung  der  verlierende  bei  einer  Art  von  Kartenspiel,  dem 
s.  g.  Saunickeln,  ferner  Schiefernickel,  ein  verdriesslicher  Mensch 
{Schifer  Splitter:  Schmeller  3,  336),  Schornickel  oder  Sclmn- 
nickeli  dem  die  Haare  frisch  geschoren  sind,  Sch  mein  nkkel  ein 
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Unfläter,  Pumpet'^nk'kel  jemand,  der  klein  und  dick  ist,  Kind 
oder  Erwachsener  [Abraham  a S.  Clara  1,  171]:  pumpf  heisst 
unförmlich  dick  und  breit,  }mmpet  untersetzt,  pumpen  hart  auf- 
fallen oder  anschlagen,  einen  harten  Ton  von  sich  geben: 
Schnieller  2,  284  fg.  Pan  Lied  der  Landsknechte  tieng  an 
„Pumpernickel  ist  wieder  kommen  und  hat  die  Schuh  mit  Hast 
gebunden“  (Schuppius  1,  249),'  das  Merkmal  eines  bäurisch 
rohen  und  bettelliaften  Aufzuges:  also  Pumpernickel  hier  wohl 
8.  V.  a.  plumper  Hauer.  Von  daher  ist  der  Pumpernickel  noch 
jetzt  in  Haiern  die  sprichwörtliche  Hezeichiuing  eines  wildlustigen 
Liedes:  Schmeller  2,  284.  [„Eine  für  uns  sinnlos  und  unver- 
ständlich gewordene  alte  Kede  bezeichnet  Weissenburg  (Nord- 
gränze  des  Elsasses)  als  die  Stadt,  ico  man  den  Pumpernickel 
in  der  Kirche  sim/k^:  Kiehl,  die  Pfälzer  S.  253.]  Nickel  allein 
ohne  dergleichen  weiteren  Zusatz  ist  bald  der  Name  eines  kleinen, 
aber  auch  eigensinnigen  Menschen  (Schmid  S.  407),  und  es  kann 
deshalb  in  einer  Dichtung  des  16.  Jahrh.  Saul  zu  David  sagen 
„Sich,  Nickel  mit  der  Geigen,  was  wiltu  heben  an?  Du  bist 
ain  kleines  kind,  er  (Goliath)  ist  ain  grosser  mann“:  Schmeller 
3,  677;  bald  braucht  man  es,  obwohl  die  grammatische  P'orm 
männlich  ist,  von  liederlichen  Dirnen  (Frisch  2,  17  c)  und  so 
gleich  andern  Schimpfworten  gelegentlich  wohl  auch  als  Schniei- 
chelrede:  Kabener  in  dem  Schreiben  eines  von  Adel  an  einen 
Professor  „Das  älteste  Mädchen  ist  zwölf  Jahre.  Sie  soll  noch 
ein  bischen  Catechissen  lernen,  und  hernach  will  ich  dem  kleinen 
Nickel  einen  Mann  geben:  der  mag  sehen,  wie  er  mit  ihr  zu- 
rechte kömmt“;  in  Augsburg  ist  Schrandnickel  (Schrand  d.  i. 
Schranne  P'leischbank)  ein  prostibulum:  Schmeller  3,  516.  Die 
Hexen  aber  gaben  dem  Teufel  auch  diesen  Namen,  Xickel  oder 
kirossnickel:  Mythol.  S.  1016  (J.  Pauli  Scliiinpf  u.  Ernst  611). 
Hatte  vielleicht  deshalb  jener  Reiche,  von  welchem  Pelix  Hem- 
merlin erzählt  (lieber  S.  366),  einen  so  grossen  Widerwillen 
gegen  den  Namen  Nicolaus,  dass  er  einen  um  das  Almosen 
singenden  Schüler  wegschickte,  weil  er  einäugig  und  von  Hremen, 
der  Stadt  der  Gottlosen,  wäre  und  Nicolaus  hiesser'  Auf  Sachen 
angewendet,  ist  Nickel  hier  ein  geringes,  im  Heft  immer  nickeln- 
des,  nickendes,  wackelndes  Einlegmesser  (Schmidts  Westerwald. 
Idiot.  S.  1 23),  dort  ein  Kreisel  (PTisch  2,  17  c.  Stalder  2,  238), 
fmernickel  ein  gespitzter  Stecken,  der  ebenfalls  zum  Kinderspiel 
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dient  (Schnieller  2,  677.  Schiiiid  S.  407),  und  pHmpermrkel, 
das  wir  bereits  als  die  Benennung  eines  plumpen  und  verlump- 
ten Bauern  haben  kennen  lernen,  nun  di«  des  groben  Bauern- 
brotes in  Westfalen.  Don  Einfall,  dass  es  eigentlich  ein  fran- 
zösischer Ausdruck  sei  und  entstellt  aus  bin  ponr  Xiroh',  hat 
schon  die  Gelehrsamkeit  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gehabt: 
Schuppius  1,  249  schreibt  deshalb  Bonipur-Xirh'l , und  Frisch 
2,  17c  trägt  denselben  weitläufig  also  vor:  „Wann  einige  das 
in  Westphalen  gewöhnliche  grobe  Brod  Pumpernickel  von  den 
Worten  eines  Franzosen  herleiten,  es  sey  hon  pour  Xikrl,  und 
verstehen  dadurch  seinen  Knecht  der  Nicolaus  geheissen,  so  ist 
der  andern  Meinung  wahrscheinlicher,  es  w'erde  durch  Nickel 
hier  ein  solches  Pferd  verstanden  [nämlich  ein  kleines:  oben 
S.  76],  für  dergleichen  Thier  sey  solch  Kleyen -Brod  besser,  als 
für  einen  Menschen  der  weisses  Brod  zu  essen  gewohnt  ist.“ 
Inzwischen  heisst  auch  im  südlichen  Deutschland  eine  Kalteschale 
von  Bier  und  Brot  Birrnirkri  und  eine  Art  Pfannkuchen,  mit 
Voransetzung  eines  mir  unverständlichen  andern  Wortes  /W«’* 
nikel:  Schm.  2,  677.  1,301.  [OAmn#/r/rc/ der  Ohrwurm, 
ni<j(fdi  Ohrenzwang:  Stalder  2,  250.]  Wenn  zuletzt  Nickel  auch 
s.  V.  a.  ein  verdriessliches  Hinderniss  und  von  daher,  ähnlich 
wie  der  neckende  Kobold  als  Kobalt,  Name  eines  Metalls  ge- 
worden, wenn  nirkeln,  das  Zeitwort  dazu,  s.  v.  a.  ärgern  und 
quälen  ist  (Stalder  2,  238  fg.  Schmeller  2,  677),  so  wird  diese 
Abstraction  aus  dem  vorher  erwähnten  persönlichen  Begriff 
eines  Pligensinnigen  oder  mit  ebensolcli  einer  Art  von  Aphärese 
aus  Schiefernickel  entstanden  sein  wie  Lenz  aus  fauler  Lenz. 

Philipp.  Der  Lippel  oder  Han  fjips  (vgl.  oben  S.  lt>3 
Hanockel)  ein  ungeschickter,  dummer  Mensch;  Upprln  zum  Narren 
haben:  Schmeller  2,  486.  Schmid  S.  261.  \Idppe1  der  Hans- 
wurst im  bairischen  Volksschauspiele.  In  Rostock  heisst  Phi- 
lippi^-Iiechnunfj  die  betrügerische  Rechnung  eines  heimkehrenden 
Schiffscapitäns.] 

Petjnla:  die  Verkleinerung  Prprii  in  Zürich  eine  liederliclie 
Dirne.  Es  >var,  weil  S.  Regula  die  alte  Stadtheilige  ist,  wahr- 
scheinlich sonst  ein  häufiger  und  dadurch  gemeiner  Name;  jetzt 
kommt  er  als  altfränkisch  selten  mehr  vor. 

Hnprecht,  verkürzt  und  verkleinert  lUipeL  Einen  Knecht 
jenes  Namens  hat  schon  der  Krieg  von  Wartburg  (v.  d.  Hägens 
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Minnes.  2,  4a):  „RuoprecJit  min  knecht  niiioz  iiiwer  har  gelich 
den  toreii  schern“;  wir  nennen  Knecht  Rnprccht  die  verinnmmte 
Schreckgestalt , die  den  Kindern  das  Weihnachtsfest  verkündigt: 
im  Anschluss  hieran  war  Rüpel  den  Hexen  auch  ein  Teufels- 
iiiinie  (Mythol.  8.  lOlG)  und  bezeichnet  es,  wieder  hierauf  fol- 
gend, sowohl  einen  Menschen  von  schwarzer  Hautfarbe  (Schrneller 
3,  118),  als  einen  Kater  (Mythol.  8.  472).  Früher  jedoch  sind 
unter  dem  Namen  jenes  Knechtes  auch  lächerlich  dumme  8treiche 
er/ählt  worden:  „damit  — es  ihme  nicht  gehe  wie  Knecht  Ku- 
precht:  da  der  wollte  ein  Reuter  werden,  da  hatte  er  keinen 
(lanl;  da  er  einen  Gaul  bekam,  da  hatte  er  keinen  Sattel;  und 
da  er  einen  Sattel  hatte,  da  hatte  er  keine  Stiefel  und  Sporen, 
und  da  er  Stiefel  und  Sporen  bekam,  da  hatte  er  keinen 
Degen  etc.“  Schuj)pius  1,  92:  die  gleiche  Geschichte,  nur  dass 
der  Held  „unser  Bruder  MalcheK^  oder  Melcher  d.  i.  Melchior 
oder  „Jan  nn/nm  nmn^‘  genannt  wird,  giebt  ein  weit  durch  das 
nördliche  Deutschland  und  bis  in  die  Niederlande  hin  verbrei- 
tetes Volkslied:  Hotfmanns  Schles.  Volkslieder  S.  302 — 304. 
Mones  Anzeiger  7,  385.  Und  dieser  lustige  Knecht  Ruprecht 
Ist  es  denn,  der  wieder  in  Rüpel  verkleinert  auch  der  Schauspiel- 
dicbtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  als  lustiger  Knecht 
dient.  Noch  wird  von  Schmeller  3,  118  „der  hohe  liiiepeV^  das 
Ende  einer  Holz-Rise,“  angeführt,  wobei  ich  mir  den  Uebergang 

der  Begritfe  nicht  recht  zu  erklären  weiss:  oder  ersclieint  etwa 
« 

die  höchste  und  wildeste  Aufliäufung  des  Holzes  wie  ein  dämo- 
nisches Schreckbild? 

\Hehald:  kalter  Sebald:  Wagners  Reue  nach  der  That  S.  76.] 

Sebastian,  die  Koseform  bairisch  HWc/ (Schmeller  4,  1 91), 
alamannisch  Bufichi:  Tiroler  Wastel  eine  übliche  Bezeichnung 
aller  Tiroler,  Schieferwastel  dasselbe  was  oben  S.  170  Schiefer- 
nickel, als  scherzhaftes  Schimpfwort  Xarrebaschi.  Das  schwä- 
bisch-schweizerische Zeitw.  basteln^  bäschein  d.  h.  zur  Kurzweil 
kleine  Handarbeit  treiben  (Schmid  S.  45.  Stalder  1,  139)  mag 
ebenfalls  hieher  gehören:  es  könnte  aber  aucli  von  dem  altdeut- 
>^chen  und  jetzt  noch  (Schmid  S.  57)  schwäbischen  besten  nähen, 
schnüren  abgeleitet  sein. 

Sixtj  blinder  Sixt:  die  Mundarten  Baierns  S.  516. 

Susanna.  In  Schwaben  Susanne  Breisnestel  ein  aiifgeputztes 
Mädchen:  Mörikes  Hutzelmännlein  S.  157.  Schmid  S.  521.  ln 
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Norddeutschland  dumme  Suse,  ein  mürrisches  Mädchen  Brumim 
suse  (iSirarocks  Kinderbuch  S.  17.  64),  ein  schläfriges  Weibs- 
• bild  Schlaßuse,  ein  langsam  und  singend  sprechendes  Mehm, 
ein  schläfrig  dummes  einfach  Suse:  ich  vermuthe  Beziehung  auf 
si^se,  niederländ.  sus  still!  sussen  stillen  („wollt  sie  süsslich 
saussen  ein^^  in  Sclilaf  bringen:  Spees  Trutznachtig.  1841 
S.  224)  und  Susaninne  {Ninue  ein  Schmeichelwort  für  Kind), 
als  landesüblich  das  Anfangswort  und  den  Refrain  der  Wiegen- 
lieder: suse,  sause  Simrock  S.  65  fg.  susn  Bürgers  Ballade  Grat 
Walter  (87a),  nine  sause  Simr.  S.  17.  susa  ninmi,  susa  not 
(Hoffmanns  Hör.  Belg.  2,  21;  darnach  Susaninne,  Sauseniu  das 
ganze  Wiegenlied  selbst:  M.  Luthers  geistl.  Lieder  von  Phil. 
Wackernagel  S.  64  mit  der  Anmerkung  S.  162  tf.;  von  Benj. 
Schmolck  (Bochim  u.  Elim  S.  62)  ein  „Susaninne  bei  der  Krippe 
Jesu.“  [neugriech.  vavv'.,  vavva:  Fauriel  2,  428.  romanisch 
ninna  Diez  Wörterb.  1,  289  fg.  Auf  Corsica  kommen  im 
Wiegengesange  die  Worte  nmni  ninni  ninni  nanna  vor,  das 
Kind  wird  ninnina  angeredet,  d{is  Wiegen  selbst  ninni  nnm 
das  Wiegenlied  nanna  genannt:  Gregorovius  1,  198 — 200.  vergl- 
vavvo^  etc.  Mythol.  S.  415  fg.?] 

Ulrich.  Von  dem  Augsburgischen  Lieblingsnamen  l’rli 
(Ulrich  der  heilige  Bischof  der  Stadt)  und  von  einem  appella* 
tiven  Wortspiel  mit  diesem  Namen  ist  schon  früher  S.  129  und 
104  die  Rede  gewesen:  hier  kommt  in  Betracht,  wie  man  in 
Zürich  einen  süsslich  gutmüthigen  Mann  Hunguoli  (Humj  d.  i- 
Honig),  am  Rhein  und  in  Franken  aber  jemand,  der  Andre  gern 
zum  Besten  hat,  gleichsam  das  Activum  des  Hunguoli,  mit  der 
kürzeren  Koseform  Uz  und  das  zum  Besten  haben  selbst  uzen 
nennt:  Schmeller  1,  134.  [Uz  treiben,  Sj)ott  und  Uz  treiben  mit 
jemand:  zu  Frankfurt.] 

Ursula.  In  Baiern  Haus-  Urschel,  die  immer  im  Hause 
hockt?  Mundarten  Baierns  S.  516;  in  der  Schweiz  Urseli,  Vrst 
das  sonst  so  genannte  Gerstenkorn  am  Auge:  Stalder  2,  42o. 
[Ursele  Dirne  Höniger  Narrensch.  99  vw.  Garg.  114.] 

Veit.  Den  Eidgenossen  Heini  und  Rüedi  gegenüber  (oben 
S.  149  u.  155)  und  sonst  ist  Bruder  Veit  der  Landsknecht: 
ühlands  Volksl.  S.  475  fgg.;  „Bruder  Veyts  Landsknechts  im 
Lager  vor  Wolffenbüttel  Trewliche  Warnung“  (Warhaflige  Zei- 
tung wie  der  Churfürst  zu  Sachsen  u.  s.  v.  das  Schloss  Wolffeu- 


Digitized 


Die  deutschen  Appellativnainen. 


175 


büttel  erobert  haben,  1542);  „das  Hans  Kraft  und  Bruder  Veit 
Dürftig  und  bloss  iin  Lande  leit“  B.  Waldis  p]sop  1,  55;  „In 
Kriegs  noth  in  der  bösen  Zeit,  Wenn  Hans  Marter  und  brudor 
Veit  Mit  grossen  rotten  bei  im  hausen“  ebd.  3,*  89;  ähnlich 
Kollwagenbüchlein  35,  19;  vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  200. 
Schade,  Satiren  1,  77.  79.  Lttf/enveit  ein  Windbeutel:  Schmid 
S.  365;  Katzenveit  ein  Waldgeist  des  Fichtelgebirges : Mythol. 
S.  448. 

Walthurgy  Walpurgi^.  Die  Abkürzung  Walpely  Walp  appel- 
lativ  eine  dumme  Weibsperson:  Schineller  4,  71. 

WaUfier.  Niederdeutsch  WoUerl^eny  niederländisch  Wou~ 
Men  und  unverkleinert  Wouter  Name  von  Hausgeistern:  My- 
thol. S.  471  fg.  477. 

WenzeJ y als  nationaler  Heiligen-  und  Königsname  Haupt- 
name der  Böhmen:  oben  S.  129.  Als  eine  aus  arharrm  (mit 
den  Füssen  nämlich)  und  diesem  Namen  gebildete  Zusammen- 
setzung mag  HcUanvenzel  oder  Schenrenzel  verstanden  sein,  die 
Benennung  eines  Menschen,  der  aus  Pligennutz  gegen  alle  Welt 
übertrieben  höflich  und  dienstfertig  ist,  eigentlich  nur  Umdeiit- 
schung  des  ital.  serrenfe:  das  Zeitwort  schanrenzehi  y scher^ 
ff'enzeln  drückt  dasselbe  aus.  Dann  ist  Schenrenzd  auch  ein 
Kartenname:  Schmeller  3,  380.  388.  Ein  schlechter  Taback 
heisst  Lamenenzel y etwa  darum,  Aveil  von  seinem  stinkenden 
Rauch  die  Blattläuse  sterben.  [Baurentrenzel  eine  Geschwulst 
des  Gesichts:  Zachem  Zeitschr.  1,  309  fg.J 


Zum  Schluss  (denn  endlich  nun  haben  wir  den  Schluss  der 
langen  Aufzählung  erreicht)  noch  eine  Bemerkung,  die  mehrere 
der  an  uns  vorübergegangenen  Worte,  vorzüglich  aber  und  noch 
einmal  das  Hauptwort  darunter,  mit  dem  wir  auch  begonnen 
haben,  den  Namen  Hans  oder  Jan  betrifft.  Die  Sprache  wendet 
diese  Appellativnamen,  was  deren  Natur  auch  nahe  genug  legt, 
gern  in  einem  collectiven  Sinne  an:  der  Deutsche  Michel  oben S. 61 
bezeichnet  die  Deut-schen,  llntder  Veit  die  Landsknechte  insge- 
■'^ammt,  Herr  Jfans  wie  Hans  Onmis  nicht  Plinen  aus  der  Menge, 
sondern  die  ganze  Menge  selbst  {Ilen'  Omnis  Ph’oschmäus.  Bb 
ob.  Schillers  Beiträge  zum  mittelniederd.  Glossar  S.  12;  „„Es  zöge 
einmals  ein  anner  Mensch,  der  dms  Brod  bettellte,  einen  Hund 
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auf  und  nennet  ihn  Vulgiis  d.  h.  Hans  Ornnis  oder  Hans  hinter 
der  Mauren.  Als  er  darunib  gefraget  ward,  antwortete  er 
„Vulgus  ainicitias  utilitate  probat  d.  i.  Der  gemeine  Pobel  der 
achtet  und  hält  Freundschaft  umb  Nutz  und  Genusses  willen. 
Wann  ich  den  Hund  speise,  folget  er  mir;  wann  mich  aber 
hungert,  begleitet  mich  ausser  meinen  Mutterflohen  Nichts“** 
Schuppius  l,  404  fg.  „Ich  muss  gleich wol  auf  den  Klapper- 
murk  gehen  und  alldar  vernehmen,  was  Herr  Hans  urtheile  und 
für  einen  Aussschlag  gebe“  ebd.  8.  979),  und  ebenso  ist  Jan 
Hufjel  der  ganze  stürmisch  erregbare  und  erregte  grosse  Haufen 
[im  englischen  Jack  die  ganze  Matrosenschaft  eines  Schiffes  wie 
der  einzelne  Matrose].  Durch  solche  collective  Erweiterung  der 
eigentlich  ganz  individuellen  Worte  ist  dann  noch  eine  zweite, 
die  nach  einer  anderen  liichtung  hin  geht,  vermittelt:  es  werden 
nunmehr  mit  Hans  und  Heinz  und  Kunz  u.  s.  f.  auch  allego- 
rische Namen  der  früher,  im  zweiten  Abschnitt  besprochenen 
Art  gebildet  und  die  zitternde  Furcht  wird  als  Gidi  (Schmeller 
‘2,  17),  der  Betrug  als  Heinz  Eff'michwol  personificiert  („Wann  — 
das  gelt  stet  uff  der  ban,  8o  kümpt  Heinz  Effmichw^ol, 
zücht  es  gar  bald  dar  von“:  Lied  des  15.  Jahrh.  vom  Karnöfiel- 
spiel  in  Fichards  Frankf.  Archiv  3,  296),  die  Faulheit  als  fmda 
Lenz  oder  Faulenz  oder  einfach  Lenz  (,.So  muss  man  dir  die 
Krankheit  büssen,  Auss  deiner  haut  den  faulenz  treiben,  mk 
ungebrennter  äschen  reiben“  B.  Waldis  Esop  4,  19;  ,,Den  König 
David  hat  einmal  der  Lenz  gestochen,  deswegen  er  nach  Mittag 
Langweil  halber  sich  niedergelegt  und  den  Polster  gedruckt“ 
Abr.  a S.  CI.  Judas  2,  227;  „Ein  treger  schelm  und  fauler 
Henz,  Der  sich  stets  stechen  lesst  den  (jlenz^^  Esop  3,  48:  der 
Eigenname  mit  dem  appellativen  Lenz  oder  Gleuz  d.  i.  Früh- 
ling vermengt:  andre  Stellen  im  Wörterb.  d.  Br.  Grimm  1,  1477), 
die  knappe  Lebweise  als  Schmalhans  („dass  Schmalhans  an 
manchem  Ort  Küchenmeister  und  Cammermeister  wu'rd“  Schup- 
pius l,  53:  ebenso  S.  121.  812;  ,,wie  ihnen  Gott  der  Herr 
Schmalhansen  übern  Hals  schicke**  ebd.  S.  53;  ,,der  Feldmar- 
schalk Schmalhans  werde  solcher  armen  Tobacksäufer  viel  dar- 
nider  machen**  ebd.  8.  577;  „Schmalhansens  Bruder**  oben 
S.  319  und  323),  der  Spass  als  Ulk  und  Uz,  die  Nachlässigkeit 
und  die  8orglosigkeit  als  Hans  Unflciss  und  Kunz  ohne  Soryen: 
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„Zu  \iel  Fleiss  und  Sorge  bricht  das  krystallene  Glas  so  gut 
als  Hans  Unfleiss  und  Kunz  ohne  Sorgen“  Sailer  S.  74.  Auf 
dem  gleichen  Weg  ist  endlich  auch  Schlendrian  (Schlenfrian 
wie  oben  S.  141  Schlenttrianns  schreibt  noch  Schuppius  1,  214) 
ganz  abstract  geworden  und  bezeichnet  nur  noch  ein  träges 
Thun  und  Gehenlassen  nach  Herkömmlichkeit.  Es  verdriesst 
mich,  dass  gerade  diess  leidige  Wort  das  letzte  sein  muss. 


4 


t 


Wack^magrl,  Schriften.  III. 
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EnEA  HTEPOENTA. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie. 


(Jubelschrift  zur  vierten  Säcularfeier  der  Vnirersitdt  Basel  Jen  6. 

1860,  im  Aufträge  der  philosophischen  Facnltät  verfasst.  .50  Seiten 

m 

Es  ist  herkömmlich,  in  der  häufigen  Redensart  der  homeri- 
schen Gedichte  &ks,ol  TTTspoevTa  eine  bildliche  Beziehung  auf  die 
Schnelligkeit  des  Sprechens  zu  finden;  die  üebersetzung  (jefüijeHf 
Wotie  beruht  nur  auf  dieser  Auffassung  und  hat  dieselbe  weiter 
befestigen  helfen. 

Ich  glaube,  befiedert'  richtiger  gewesen.  Denn  bei 
Homer  ist  TiTspov  eher  noch  die  Feder,  die  Schwungfeder;  den 
Begriff  Flügel  ^ bezeichnet  ihm  die  weitere  Ableitung  zzipl- 
Ganz  ebenso  verhalten  sich  die  entsprechenden  deutschen  Ge- 
staltungen derselben  Wurzel,  althochd.  fedara  und  fedarak 
jenes  penna,  dieses  ala.  Auch  wenn  16^  und  oltszo^  das  Beiwort 
ZTspoeic  empfangen  D?  sind  damit  keine  Flügel,  sondern  ist  die 
Befiederung  des  Pfeilschaftes  gemeint. 

Gleichviel  jedoch,  wie  man  übersetzen  wolle,  bloss  eine 
schmückende  Umschreibung  der  Schnelligkeit  ist  rirtpoei?  schwer- 
lich. An  den  wenigsten  Stellen,  wo  Homer  den  Ausdruck  hat. 
handelt  es  sich  um  solche  Beeilung  von  Anrede  und  Gegenrede, 
und  ebenso  wenig  soll  der  azTspo;  der  Odyssee-),  was 

in  jenem  Fall  doch  folgerecht  wäre,  ein  langsam  gesprochenes 
Wort  sein. 


1)  I6i  II.  II.  773.  XX,  68;  ^laxo?  V,  171. 

2)  XVII,  57.  XIX,  29.  XXI,  386.  XXII,  398.  [a^trepDg  9axic  Aesohyl. 
Agam.  276.] 
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Es  ist  ein  Andres,  wenn  Pindar  seinen  vierten  Isthmischen 
Hymnus  TCTepoevra  nennt  ^),  wenn  ebenso  um  den  dichterischen 
Schwung  und  Flug  zu  bezeichnen  Gottfried  im  Tristan^)  einem 
Epiker  seiner  Zeit  nachrühmt,  „daz  er  biioeli  iint  huochstabe 
Tür  vederen  an  gebunden  habe:  wan,  wellet  ir  sin  nemen  war, 
sin  wort  diu  sweiment  als  der  ar“,  oder  wenn  in  demselben 
Gedichte^)  von  der  schnellen  Fertigkeit,  womit  der  junge  Tristan 
in  das  Spiel  auf  dem  Schachbrett  die  Kunstausilrücke  des  Spieles 
und  Anecdoten  davon  zu  mischen  weiss,  gesagt  wjrd  ,,der  höve- 
sche  hovebiere  lie  siniu  hovemsere  und  vremediu  zab<‘lwörtolin 
under  wilen  vliegen  in“.  Hier  überall  liegt  nur  eine  gelegent- 
liche, eine  nur  einmalige  Ausschmückung  durch  Hihllichkeit  vor, 
dort  bei  Homer  eine  immer  und  immer  sich  wiederholende,  eine 
stehende  Kedensart.  Die  stehenden  Redensarten  der  Epik  jvilren 
aber  doppelt  müssig,  wenn  sie  nicht  über  die  künstleris<  h niedere 
Stufe  des  blossen  Epitheton  ornans  hinaiisgiengen. 

Fassen  wir  noch  einen  hier  nahe  liegenden  Punkt  ins  Auge. 
Vogel  und  Wind,  beide  vereinigt  die  gemeinsame  Eigenschaft 
der  Schnelligkeit,  und  nicht  allein  Hesiodus  stellt  sie  schicklich 
so  zusammen ‘),  schon  die  Sprache  hat  von  der  gleichen  Wurzel 
aTjpu,  auf  der  einen  vSeite  aTjp,  «//m,  AicXoc,  auf  der  andern 
aris,  ala,  asTo?.  Wenn  aber  im  Lateinischen  a(fuifo  und  nt/- 
furnwi  sichtlich  abgeleitet  sind  von  und  soll  nun 

auch  damit  eine  blosse  Vergleichung  ausgesprochen  sein?  Festus 
betrachtet  es  so,  was  das  ersterc  Wort  angeht*''),  gewiss  aber 
irrig.  Nach  einer  weit  verbreiteten  mythischen  Anschauung*’’) 
ist  es  ein  Aar,  ein  Adler,  ein  Falke,  von  dessen  mit  M;icht  ge- 


ll Z.  63.  Möglich  sogar,  dass  hier  ini  Sinne  dos  Dichters  gar  nicht 
der  fliegende  Vogel,  sondern  der  hefiederto  Pfeil  liegt:  Olymp.  IX,  10 
(vgl.  5)  nennt  er  seinen  Gesang  TcrepoevTa  6?aT0v  ( vgl.  Sophokl. 

Antig.  1070]. 

2)  V.  d.  Hagen  4717  fgg.  = Massmann  119,  39  fgg. 

3)  2286  fgg.  = 69,  8^  fgg.  , . ' , 

4)  Theog.  268  aX  p’  ävegtov  xa\  errovToti  (oxiCrjc 

xrcp'jyeaai. 

5)  Epit.  Pauli  Diac.  „Aquilo  ventus  a vehernentissimo  volatii  ad 
instar  aquilae  appellatur.“ 

6)  J.  Grimms  Deutsche  Mythol.  8.  699  fgg.  [vcrgl.  auch  x(pxo^  und 
circius]. 
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schwungenen  Fittichen  der  Wind  ausströmt,  der  den  Winden 
ruft  und  ihnen  gebietet:  Belege  dafür  in  der  altnordischen,  in 
der  neugriechischen,  in  der  mittelalterlich  deutschen  Dichtung ‘I  I 
Ja  der  Wind  erscheint  unmittelbar  selber  als  ein  Vogel*),  als 
Adler  bei  den  Finnen*),  als  Sperber  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
in  der  Sinnbildnerei  der  Aegypter*);  mit  den  vogelgestaltigen 
Harpyien  der  Griechen^)  wie  mit  den  Schwanjungfrauen  des 
Nordens,  von  denen  nachher  ausführlicher,  sind  ebenfalls  Winde  i 
gemeint,  und  schon  das  Alte  Testament  spricht  mehr  als  einmal 
von  den  Fittichen  des  Windes*).  Also  Vogel  und  Wind  nicht 
bloss  verglichen,  sondern  wesentlich  mit  einander  verbunden, 
nicht  bloss  stylistisch  zusammengestellt,  sondern  mythisch  in 
eins  geschmolzen. 

Flbensolche  lebensvollere  Verschmelzung,  eine  Verschmelzung 
der  Begriffe  Vogel  und  Wort**),  liegt  denn  auch  der  Redensart 
sTcea  TCTepdevTa  zum  Grunde.  So  dieselbe  zu  verstehn,  darauf 
hätten  schon  zwei  andre  Wendungen  gleichfalls  der  homerischen 
Sprache  führen  können,  die  gleichfalls  das  Wort  als  ein  thierisch 
belebtes  Wesen  und  ich  meine  auch  als  Vogel  nehmen:  einmal 
der  öfters  wiederkehrende  Ausdruck  ttclov  gs,  9’jy£v  sfx:: 

dSdvTwv,  wo  nichts  im  Wege  steht  bei  spxc^  an  ein  Stellnetz 
für  Vögel,  eine  Wand,  wie  unsre  Jägersprache  sagt,  zu  denken*); 
sodann  der  sttswv  vcp.dc  der  Ilias  und  Hesiods  ^),  dem  sich  durch 
eigenen  Zufall  abermals  eine  Bildlichkeit  in  Gottfrieds  Tristan^)  : 


1)  Vafthrudnis  mal  Str.  37.  8uorra  Kdda  (Keykjavik  1848)  S.  13; 
Fauriel,  Chants  populaires  de  la  (irk’e  moderne  II,  236;  Heinrich  von 
Veldeken  in  v.  d.  Hägens  Minnesingern  I,  139  a.  [Der  Gesang  der  Schwäne 
rührt  vom  Wind  her:  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  11,  462.1 

*)  [der  yotes  (jeist  »az  üf  des  In  ff  es  rederen:  Anegeiige  Hahn  4,  73. 
wie  minneclxch  An  allen  haz  er  (Christus  bei  der  Hinnnclfahrt)  üf  der 
winde  rederen  saz:  Haupts  Zeitschr.  4,  533.f 

2)  Schröters  Finnische  Runen  S.  72. 

3)  Horapolio  II,  15. 

4)  Otfr.  Müllers  Archäologie  d.  Kunst  § 401. 

5)  Sam.  II,  22,  11.  Ps,  XVill,  11.  (JIV,  3.  Hosea  IV,  9. 

[Zunge  ein  Vogel,  Mund  dessen  Kätig:  Shakesp.  Tit.  Andrm.  3,  1.1 

6)  In  diesem  Sinne  hat  das  Wort  die  Odyssee  selbst  XX IL  469. 
[oder  dieselbe  Hildlichkeit,  wie  wenn  altdeutsche  Dichter  den  Mund  als 
die  Thür  der  Zunge  fas.sen?  Walther  64,  13.  Winsb.  24,  2.  5], 

7)  II.  XX,  249.  He.siüd.  Op.  373. 

8)  4637  = 117,  39. 
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?ergleicht:  „swer  nü  des  hasen  geselle  si  und  üf  der  wortheide 
höhsprunge  unt  witweide  mit  bickohvorten  welle  sin.“ 

Es  ist  ein  ganzer  weit  greifender  Kreis  religiös  bedeutsamer, 
dichterisch  belebter  Anschauungen,  in  den,  so  aufgefasst,  die 
ersa  TCTSpoevTa  sich  einreiben,  in  dessen  Mitte  gleichsam  sie 
als  das  kurz  zusammenfassende  Kernwort  stehen.  In  diesen 
Kreis  einzuführen  und  wenn  auch  keine  erschöpfende  Darstellung 
alles  dessen,  was  er  in  sich  schliesst,  doch  eine  üebersicht  davon 
zu  geben  sollen  die  folgenden  Blätter  versuchen.  Die  Aufgabe 
schien  nicht  unpässlich  für  eine  Schrift,  welche  die  historisch- 
philologische Abtheilung  der  Philosophischen  Facultät  Basels  an 
einem  Tage  vertreten  darf,  der  mit  der  Verkündigung  alten 
Ruhmes  und  neuer  Gelübde  wie  ein  vollbell edertes  Wort  über 
uns  emporschwebt. 

Das  Alterthum,  wie  es  überhaupt  die  Thierwelt  mit  anderen 
Augen  als  ivir,  theils  vertraulicher,  theils  voller  von  religiöser 
Scheu  anblickte  und  deshalb  von  Indien  herab  bis  in  den  Westen 
Europas  neben  die  Götter-  und  Heldensagen  noch  Sagen  und 
Fabeln  stellen  konnte,  die  von  Thieren  erzählen,  schenkte  solch 
eine  Betrachtungsweise  namentlich  den  Vögeln.  Sie  erhebt  schon 
über  die  anderen  Thiere  und  selbst  den  Menschen,  dass  sie  nicht 
mit  schweren  Füssen  an  die  Erde  gebunden  sind,  dass  sie  mit 
Windesschnelle  überall  hin  zu  wandern  und  himmelan  zu  den 
Sitzen  der  Götter  sich  zu  schwingen  vermögen.  Und  wie  vieles, 
das  sie  dem  natürlicheren  Sinne  wunderbar  und  bedeutsam,  ja 
als  ein  unerreichtes  Vorbild  selbst  der  menschlichsten  Tugenden 
ei-schcinen  Hess,  kam  durch  Walirnehmung  und  Aberglauben  zu 
jenem  grossen  allgemeinen  Vorzüge  noch  hinzu  und  gewährte 
den  Menschen  Stoff  und  Anlass  ihre  Poesie  mit  Leben,  ihr 
eigenes  Leben  mit  Poesie  zu  füllen! 

Tvcrclie  und  Nachtigall  und  das  ziehende  Heer  der  anderen 
Singvögel  [der  Schwalben:  Minnes.  2,  172b.  Hagen,  vgl.  Fauriel 
1 , 56 1 meldet  uns  und  schmückt  den  Frühling.  Die  Minne- 
Heiler  des  Mittelalters  sind  voll  davon,  und  zierlich  sagt  eine 
spanische  Uomanze  von  dem  Monat  Mai  „cuando  canta  la  ca- 
landria  y responde  el  ruisennor“.  Insbesondere  aber  sind  Schwalbe 


1)  Wolf  und  Hofmanii,  Prima veni  y Flor  do  Komances  it,  16. 
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und  Kuckuck  Frühlingsboten*)  und  damit  Boten  eines  neuen 
Jahres:  denn  der  natürliche  Jahresanfang  ist  das  Frühjahr,  wes- 
halb wir  es  eben  auch  Frühjahr,  die  Franzosen  printemps  d.  h. 
prhnam  frmpus  nennen  und  unser  Jahr  Ein  Wort  ist  mit  dem 
griechischen  i'ap,  dem  lateinischen  ver;  „geäcas  geär  budon‘*, 
die  Kuckucke  verkündigten  das  Jahr,  sagt  ein  angelsächsisches 
Gedicht^).  Den  Winter  aber  bezeichnet  die  heisre  hungrige 
Krähe,  wie  sie  denn  nach  dem  Heiligen,  dessen  Fest  den  vollen 
Beginn  des  Winters  macht,  im  Mittelalter  auch  der  S.  Martins- 
Vogel  hiess  *).  Und  Krähe  und  Schwalbe  wurden  schon  bei  den 
Griechen  als  Sinnbild,  dass  der  Winter  entflohen,  der  Sommer 
zurückgekehrt  sei,  unter  Gesang  umhergetragen  und  milde  Steuern 
dabei  eingesammelt;  die  beiden  Lieder,  das  xopoviajxa  und  das 
XeXi56vi<j|j.a,  hat  uns  Athenäus  aufbewahrt  ^).  Er  versetzt  dabei 
letzteres  Fest  in  den  Boedromion  d.  h.  in  den  Herbst,  für  das 
erstere  giebt  er  gar  keine  Zeitbestimmung:  dass  aber  der  Umzug 
mit  der  Schwalbe  in  den  Frühling  müsse  gefallen  sein,  zeigt  der 
Wortlaut  des  alten  Liedes  selbst^)  und  das  Schwalbenlied  der 
jetzigen  Griechen,  das  ausdrücklich  den  März  nennt®);  Umzüge 
mit  Krähen  zur  Somraerverkündigung  hat  noch  jetzt,  weit  weg 
von  Griechenland,  das  Landvolk  in  Holstein  und  im  Meklen- 
burgischen,  dort  am  Sonntag  Lätare,  hier  um  Pfingsten®).  An 
der  Schwalbe  hebt  das  Chelidonisma  eigens  hervor,  dass  sie  am 
Bauche  weiss,  am  Rücken  schwarz  sei:  man  mochte  in'  diesem 
Gegensätze  von  Hell  und  Dunkel  den  von  Sommer  und  Winter 
angedeutet  finden;  das  Gefieder  der  Krähe  zeigt  den  gleichen 


*)  [Am  Schlüsse  von  Shakespeares  hres  lubourn  lost  der  Frühling 
mit  dem  Kuckuck,  der  Winter  mit  der  Eule.  Bedae  vciierabilis  Ecloga 
confttctus  veris  et  hiemis  sive  Cuculus:  Wernsd.  2,  239  fgg.] 

1)  Thorpes  Codex  Exoniensis  146,  27  = Gudläc  716. 

2)  J.  Grimms  Keinhart  Fuchs  S.  CXX^^.  Mythol.  1083  fg.  [Krähe 
Wintervogel:  Walther  91,  10.] 

3)  Vni,  59.  60;  Kdster  de  cantilenis  i>opularibu8  vcterum  Graecomm 
pg.  74  sqq. 

4)  ’Ha:?’ 

xaXa;  upac  ayouoa 

xal  xaXo'j?  ^viavTou;  u.  s.  f. 

5)  Fauriel  II,  256  [d.  1.  März:  I,  XXVIll]. 

6)  Schützes  Holst.  Idioticon  III,  165  fgg.;  Jahrbücher  des  Verein« 
für  Meklcnb.  Geschichte  II,  123. 
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Farbengegensatz.  Von  abergläubischen  Meinungen  und  Gebräu- 
chen, die  sich  noch  an  die  Schwalbe, knüpfen,  will  ich  nur  zwei 
arzneiliche  Vorschriften  anführen,  weil  auch  sie  den  Vogel  deut- 
lich als  Neujahrsvogel  kennzeichnen,  die  eine  aus  einer  Krank- 
heits-  und  Heilmittellehre  des  vierzehnten  Jahrhunderts^):  „Quum 
primo  hirundinem  videris,  hoc  die  ter:  Rogo  te,  hinindo,  ut  hoc 
anno  oculi  mei  non.lippeant  nec  doleant“;  die  andre  aus  der 
Chemnitzer  Rockenphilosophie  *) : „Wer  Frühlings  die  erste  Schwalbe 
sieht,  stehe  alsbald  still  und  grabe  unter  seinem  linken  Fuss 
mit  einem  Messer  in  die  Erde,  so  findet  er  eine  Kohle,  die  ist 
das  Jahr  gut  für  das  kalte  Fieber“.  Dem  g*anz  ähnlich  machten 
es  die  alten  Italier  bei  dem  ersten  Rufe  des  Kuckucks®):  „qiio 
quis  loco  primo  audiat  alitem  illam,  si  dexter  pes  circumscribatur 
ac  vestigium  id  eftbdiatur,  non  gigni  pulices,  ubicunque  spar- 
gatur“.  Dass  ihn  eben  dieselben  ales  tempomrius  nannten ‘‘), 
wird  auf  die  Botschaft  der  neuen  Jahreszeit  gehen,  die  er  bringt; 
bekannt  ist,  wie  sein  Ruf  noch  die  Zahl  der  späteren  Lebens- 
jahre weissagt:  ein  Aberglaube,  der  sich  bei  Deutschen  und 
Franzosen  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  zurückverfolgen  und 
auch  bei  den  Slaven  nachweisen  lässt  ^);  in  Schweden  weissagt 
er  ledigen  Mädchen  die  Zahl  der  Jahre  bis  zur  Hochzeit^’). 

Tagesbote  und  Wecker  aus  dem  Schlafe  ist  der  Hahn*); 
die  nahe  liegende  Vergleichung  mit  Christo,  der  ebenso  aus  der 
Finstemiss  zum  Licht,  aus  dem  Tode  zum  Leben  ruft,  hat  in 


1)  Hoffnn^nns  FaiulgTubeii  für  Geschichte  deutscher  Sprache  u.  Litt. 
I,  325. 

2)  J.  (irinims  Mythol.  (1835)  Anhang  8.  LXXVl,  217;  vergl.  LIIl. 
[Schillers  Thier-  und  Kräuterbuch  2,  16.J 

3)  Plinin.s  Hist,  natur.  XXX,  25  [vgl.  Haupts  Zeitschr.  12,  400]. 

4)  Plin.  HN.  XVIII,  66,  2. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  642  fg.  Cäs.  Heisterb.  V,  17.  Kenner  11341. 
Eyering  S.  467. 

6)  Arndts  Reise  durch  Schweden  IV,  5.  f Kuckuck  Frühlingsvogel: 
Weist.  1,  524.  Regen  verkündigend:  Hesiod.  op.  et  d.  456  fgg.  sein  Ruf 
mit  Fruchtbarkeit  segnend:  Kalewala  2,  375  fgg.  Freudenruf:  4,  488  fgg. 
5,  196  fgg.  7,  321.  10,  443.] 

’*)  [llahnenruf  die  Gesjienster  der  Nacht  verscheuchend:  Shakesp. 
Hamlet  1,  1;  vergl.  Abhandlung  über  Lenore  oben  Bd.  2,  S.  405.  412. 
416.  Mit  dem  Krähen  des  Hahnes  Gesang  der  Engel  und  der  Heiligen: 
Volk-sl.  aus  der  Bret.  140.] 
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aller  Ansführlichkeit  schon  Pnidentius ').  Es  wird  deshalb  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Hahnenbilder,  die  man  den 
ältesten  Christen  auf  den  Grabstein  meisselte‘^)  oder  mit  in  ihre 
Gräber  gab  (auch  bei  Winterthur  ist  solch  ein  Bild  wieder  aus- 
gegraben  worden®),  dass  ebenso  die  auf  den  Spitzen  der  Kirch- 
thürme  Christum  bedeuteu  sollen.  Es  klingt  wie  schon  ganz 
auf  die  letzteren  bezüglich,  wenn  Pnidentius  sagt 

„Vox  ista,  qua  strepunt  aves 
' Stantea  sub  ipso  culininc 

Paullo  ante  quam  lux  einicct, 

Nostri  figura  eat  judicis.  . . . 

Sed  VOX  ab  alto  culniine 
Christi  docentia  praemoiiet 
Adesse  jam  lucein  prope. 

Ne  mens  sopori  serviat.“ 

Allerdings  hatten  zu  seiner  Zeit  die  Kirchen  noch  nirgend  Thürme, 
und  die  erste  Erwähnung  eines  Kirchthurmhahnes  fällt  in  das 
Jahr  925  und  nach  St.  Gallen^):  aber  das  Wort  des  vielgelesenen 
Dichters  durfte  wohl  ein  Fingerzeig  sein,  dem  noch  spätere  Ge- 
schlechter folgten.  Daneben  blieb  die  Möglichkeit  und  die  Frei- 
heit unbenommen  diesen  Schmuck,  nachdem  er  schon  zur  alten 
Hebung  geworden  war,  gelegentlich'  auch  noch  anders  auszo- 
deuten,  z.  B.  auf  die  Wachsamkeit,  die  dem  Christen  gebühre, 
und  auf  das  Wächter-  und  Heroldsamt  der  Priester®).  Ist  aber 
der  Hahn  eigentlich  und  ursprünglich  ein  Sinnbild  Christi,  so 
hat  die  neulich  von  Ullmami  ®)  angeregte  Aufgabe  einer  Deutung 
des  Portalbildwerkes  an  der  Altstädter  Kirche  zu  Pforzheim 


1)  Ka^Tjfxepivuv  I. 

2)  Münters  Sinnbilder  u.  Kunatvorstellungen  der  alten  Christoo  I,  55. 

3)  Keller  in  den  Mittheilungen  d.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich 
III,  130. 

4)  Ekkehards  IV  Casus  S.  Galli  in  Pertz  Monum.  Germ,  histor.  11. 
105.  Die  Ungern,  welche  S.  Gallen  damals  heimsuchteu,  vennenglen 
gallus  und  Gallus  und  hielten  den  Hahn  für  ein  Bild  der  Ortsgottheit. 

5)  Lateinisches  Gedicht  in  Naumanns  Serapeum  1,  107 — 109  a.  bei 
du  M^ril,  Poesies  populaires  latines  du  moyen  äge  pg.  12 — 16;  Hugo  v. 
Trimberg  im  Renner  19707  fgg.;  Augustis  Denkwürdigkeiten  aus  der  christ- 
lichen Archäologie  XII,  368. 

6)  Im  Anzeiger  d.  German.  Museums  1860,  Sp.  87  fgg. 
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keine  Schwierigkeit:  der  Hahn,  der  zuerst  mit  einem  Löwen 
kämpft,  dann-  auf  einem  gefesselten  Löwen  steht,  ist  Christus 
im  siegreichen  Kampf  mit  seinem  Feinde,  mit  dem,  der  umhcr- 
geht  wie  ein  brüllender  Löwe  und  suchet,  welchen  er  ver- 
schlinge ^). 

Aber  nicht  allein  den  Wechsel  von  Finsterniss  und  Licht, 
von  Winter  und  Sommer,  wie  er  alltäglich  und  alljährlich  wieder- 
kehrt,  verkündigen  uns  die  Vögel:  auch  für  Aussergewöhnlichos 
in  den  menschlichen  Dingen  selbst  haben  sie  ein  Vorgefühl  und 
weissagen  es  den  Menschen*).  Attila,  als  er  Aquileia  lange 
schon  vergeblich  belagert  hatte,  erkannte  an  dem  Fliehen  der 
Störche,  dass  nun  endlich  die  Stadt  fallen  solle Dem  ähnlich 
die  Scheu,  welche  die  Schwalben  fern  hiölt  von  den  Häusern 
Thebens^):  „Thebarum  tecta  snbire  negantur,  quoniam  urbs  illa 
saepius  capta  sit.“ 

Dem  Schwane  ahnt  sein  eigener  Tod  (man  sagt  deswegen 
auch  für  ahnen  schwamn),  und  singend  nimmt  er,  der  gesang- 
reiche Vogel  •^),  Abschied  vom  Leben Auch  die  Dichter  des 
Mittelalters  sprechen  oft  von  diesem  Schwanengesang,  in  Minne- 
liedern®) wie  mit  geistlicher  Anwendung  auf  den  Todesruf  des 
gekreuzigten  Heilands '). 

Andere  Vögel  verschont  derTod  bis  zu  wunderbar  hohem  Alter**), 


1)  Br.  Petri  1,  5,  8. 

*)  [Heilkraft  ües  Brachvogels,  Genesung  oder  Tod  des  Kranken  von 
ihm  vorausgesehen  und  vorausgezeigt : W.  Grimms  Vridanc  8.  LXXXVl  fg. 
Haupts  Zeitschr.  7,  147.  Kenner  19521  fgg.  vgl.  Hattemer  Denkm.  1, 
10h.  — Käuzchen  den  Tod  ansagend,  auch  keltisch:  Ein  Herbst  in  Wales 
von  Kodenberg,  8.  203.] 

2)  lornandes  cp.  42.  Procop  b.  Vand.  1,  5V 

3)  Plin.  HN.  X,  34. 

4)  Aristoph.  Av.  772  fgg.  Aelian.  de  Natura  anim.  X,  36.  XI,  1. 
in  einem  altnord.  Liede  sagt  Niörd  „mer  thötti  illr  vera  ülfa  thytr  hiä 
»ongvi  svana“ : 8norra  Edda  8.  16  [xuxvo?  zu  canoV  Isid.  Origg.  12,  7]. 

5)  Aelian.  JI,  32.  V,  34.  Plin.  HN.  X,  32.  Ovid  Mctam.  XIV,  430. 
ö)  Meine  Altfrauzös.  Lieder  u.  Leiche  8.  242  fg.  Heinrich  von  Vel- 

deken  Minnes.  1,  39  b.  Heinr.  von  Morungen  ebd.  127  b.  Bartsch  .Mbreeht 
V.  Haiberst.  S.  CXX  fg.  CCLIX.  8hakespeare  Kaufmann  v.  Venedig  3,  2. 

7)  Konrad  von  Würzburg  Minnes.  II,  311b  und  in  der  Goldenen 
8chmiede  976.  1974. 

**)  [Vögel  werden  älter  als  Vierfüsser  und  Fische:  Schwed.  Volks- 
^geii  und  .Märchen  8.  183  fgg.] 
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Hesiodiis,  in  Versen,  die  uns  Plutarch')  und  in  lateinischer 
Uebersetzung  Ausonius*)  aufbewahrt  hat,  schreibt  der  Krähe 
neun  Alter  des  Menschen,  dem  Hirsche  vier  Krähenalter,  dem 
Haben  drei  Hirschesalter  zu;  Plinius^)  uimmt  an  solchen  Fabel- 
haftigkeiten Anstoss:  das  ablaufende  Mittelalter  jedoch  hat  auf 
der  antiken  Grundlage  bald  mit  der,  bald  jener  zufälligen  oder 
bewussten  Abänderung  weiter  gebaut:  z.  B. 

Scpea  de  virgis  per  tres  annos  bene  durat, 

Et  per  tres  annoa  stat  tua  vita,  cania, 

Per  trea  atque  canes  tua  durat  vita,  caballe, 

Perque  caballoa  tres  viverc  posset  homo, 

Et  per  tres  homines  asiiius  bene  vivere  posset, 

Sic  per  trea  asinos  vita  fit,  auca,  tibi. 

Et  per  tres  aucas  cornicis  vitaque  durat. 

Per  tres  cornices  vivere  cervus  luibet^). 

Oder  auf  Deutsch*),  mit  derselben  Durchführung  der  Dreizahl: 
;,Ein  zaun  wert  ungeferlich  drey  jar,  drey  zaun  ein  hundt,  drey 
hundt  ein  pferdt,  drey  pferdt  ein  menschen,  drey  menschen  ein 
schneganss,  drey  schnegenss  ein  hirschen.“  Besonders  bezeich- 
nend für  diese  nordländischen  Wandelungen  des  alten  Spruch« 
ist  die  graue,  die  wilde,  die  Schneegans:  im  Norwegischen  d« 
Mittelalters®)  und  noch  jetzt  auf  Island  wird  ein  alter  Mann 
eine  grä  gas  geheissen,  und  ebenso  nannte  König  Magnus  der 
Gute  (1035 — 1047)  seine  Aufzeichnung  des  Hechtes  von  Dront- 
heim  und  nannten  die  Isländer  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert 
ihr  altes  Rechtsbuch  von  1118’). 

t)  de  Defectu  oraculor.  cp.  11;  Hesiodi  etc.  Fragracnta  ed.  Marci* 
Bcheflfel  pg.  376. 

2)  Edyll.  XVIII.  3)  Hist.  nat.  VII,  49. 

4)  Nach  einer  Strassburger  Handschrift  (C  173a,  Bl.  67a)  dos 

und  einer  Brüsseler  des  15tcn  Jahrh.  (Moncs  Anzeiger  für  Kunde  d.  toat* 
sehen  Vorzeit  V,  342);  in  letzterer  lautet  das  beschliessendc  Distiohi'n 
" „Et  per  tres  aucas  corvus  tibi  vivere  credas,  Sic  per  tres  corvo.^  nvert 
cervus  habet.“ 

5)  Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Altcrthum  III,  28.  Andre  Fassungen, 
hoch-  u.  niederdeutsche  und  englische,  vom  13ton  bis  herab  ins  17te  Jahr- 
hundert, 8.  in  J.  Grimms  Heinhart  S.  IV,  im  Liederbuch  d.  HStxlerinn 
S.  LXIXb,  in  Haupts  Zeitschr.  V,  508,  in  Wolfs  Deutschen  Märchen 
Sagen  S.  420  u.  bei  Gödeke  zu  Pamph.  Gengenbach  8.  562—564.  Agri- 
cola  661. 

6)  Saga  Thidriks  konongs  af  Bern  Cp.  408. 

7)  Dahlmanns  Geschichte  v.  Dännernark  11,  129.  181. 
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Der  Adler,  wenn  er  alt  und  altersschwach  geworden,  ver- 
jüngt sich  wieder:  davon  weiss  schon  der  Psalmist:  „Er  sättigt 
mit  Gutem  dein  Alter,  dass  sich  erneut  gleich  dem  Adler  deine 
Jugend“^),  was  Notker  nach  Augustinus  so  erklärt:  „Irao  ge- 
schiehet  fore  alti,  chit  man,,  daz  sin  obero  snabel  den  nideren 
8Ö  uberwahset,  daz  er  in  üf  intuon  ne  mag  sih  ze  geäzzenne. 
Dara  näh  knitet  er  in  an  demo  steine,  unz  er  in  so  ferniuzzet, 
daz  er  aber  ezzen  mag.  Unde  so  gewunnet  er  samo  so  fone 
erist  jungliche  chrefte*).  S6  geschiehet  ouh  demo,  der  an 
Christo,  der  petra  (stein)  ist,'  sina  sunda  ilet  ferslizen.  Wanda 
er  bringet  in  widere  ad  innocentiam  (zo  iinscadeli).  Fone  dero 
chumet  er  ad  resurrectionem  (ze  urstende).  dar  wirt  er  gejunget. 
Dara  zuo  siebet  disiu  reda.“  Die  Physiologen  des  Mittelalters 
berichten  noch  wunderbareres:  „so  er  alt  wirdit,  s6  siiärent  ime 
die  federen  unt  tunchelint  diu  ougin.  So  suochet  er  einen  vil 
chockhin  brunnen  unte  fliuget  von  deme  brunnen  üf  zuo  deme 
sannen,  dä  brennet  er  sine  federen  unt  vellet  nider  in  den 
brunnen,  den  er  irchos.  daz  tuet  er  dristunt.  so  wirt  er  gejunget 
unte  gesehente *).“  Auch  Walther  von  der  Vogelweide,  indem 
er  davon  spricht,  wie  er  „jungen“  und  gesunden  würde,  wenn 
er  in  den  Augensternen  seiner  Geliebten  sich  ersehen  könnte^), 
mag  an  den  Adler  denken,  den  dei*  Blick  in  die  Sonne  verjüngt. 
Den  Römern  war  aquilw  senecfm  die  sprichwörtliche  Bezeichnung 
eines  jugendlich  frischen  Alters^). 

Was  hier  die  Physiologen  von  dem  Adler  erzählen,  sieht 
nur  wie  ein  Wiederschein  von  den  Fabeln  über  den  Phönix  aus. 
Herodot*)  giebt  diesem  bloss  500  Jahre,  Hesiodus  in  dem  vorher 
angeführten  Spruche  neun  Rabenalter,  eine  gewaltig  grosse,  aber 


1)  Ps.  cm,  5. 

2)  Ebenso  der  Physiologus  in  Hotfmanns  Fundgruben  I,  33,  27  fgg. 
Q.  in  Karajans  Sprach-Denkinalen  d.  zwölften  Jahrh.  98,  18  fgg.,  der 
Renner  19450  fg.  u.  a. 

3)  Hoffmanns  Fundgr.  I,  33,  14  fgg.  Karajan  98,  3 fgg.  Vgl. 

den  Welschen  Ga.st  12873  fgg.,  die  Predigt  in  Haupts  Zoitschr.  VII, 
142  fg.,  den  Renner  19444  fgg.  u.  Barths  Adversaria  XXXIII,  3.  Minnes. 
1,  327  b.  Hagen. 

4)  Lachmanns  Ausg.  54,  31  fgg. 

5)  Tcrent.  Heautontimori  III,  2,  10. 

6)  II,  73  mit  Berufung  auf  die  Heliopoliten. 
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immer  doch  noch  eine  Zahl:  der  späteren  Naturgeschichte  ward 
er,  wie  aucli  Ausonius  den  Worten  Hesiods  hinzufügt,  ein  ,,re- 
parabilis  ales“:  wenn  er  500,  wenn  er  Tausende  von  Jahren  alt 
geworden,  stirbt  er  oder  er  verbrennt  sich  selbst,  und  aus  seiner 
Leiche,  seiner  Asche  steigt  ein  neuer  Phönix  empor:  Lactantius 
Elegie  de  Phoenice  stellt  die  verschiedenen  Sagen  alle  zusam- 
men *“).  Wir  kommen  später  noch  einmal  darauf  zurück.  Dem 
Cliristenthume  bot  sich  in  diesem  Wundervogel  ungezwungener 
als  in  manch  anderen  Fällen  ein  bedeutungsvolles  Sinnbild  dar*), 
zuerst  mit  Anknüpfung  an  eine  Stelle  des  Buches  Hiob*)  ein 
Sinnbild  der  Unsterblichkeit  und  des  Ueberganges  aus  den  Müh- 
salen  der  Erde  in  ein  ewiges  seliges  Leben  ^):  so  behandelt  den 
Phönix  mit  aller  Fülle  der  angelsächsischen  Poesie  ein  Gedicht 
der  Handschrift  von  Exeter‘'‘);  ein  Sinnbild  ferner  des  Todes  nod 
der  Auferstehung  Jesu  Christi  ; ein  Sinnbild  endlich  der  Mensch- 
werdung, der  Verjüngung  gleichsam  des  alten  Gottes  im  Leibe 
der  Jungfrau,  welche  dann  dem  verzehrenden  und  neu  gebären- 
den Feuer  verglichen  wird  '). 


1)  WcriLsdorfs  Poeta?  Latiiii  niinores  II,  298  sqq. 

2)  Die  Stellen  der  Alten  s.  in  Martinis  Ausgabe  S.  38;  vj^l.  Isid. 
Ori^'^.  12.  2.  Partsch  Albr.  v.  Haiberst.  S.  CXXIV  fgg.  CCLIX  fjr. 

3)  Pipers  Mythol.  u.  Symbolik  d.  cliristl.  Kunst  I,  1,  4.')8  f«C- 
[Phönix  (mit  einem  Stern  am  Haujd)  im  altcbristlichen  und  .schon  im 
heidnischen  Rom  Sinnbild  der  stets  sich  verj un^^enden  Unsterblichkeit: 
Gregorovius  Gesch.  d.  St.  Rom  im  MA.  1,  327.] 

4)  XXIX,  18,  wo  freilich  das  Wort  chul  bald  Phönix,  bald  Palme, 
bald  auch  Sand  übcr.set/t  wird.  vgl.  da.s  ags.  Gedicht  Phönix  518 
Auf  Grund  der  Hiobstelle  wird  Christus  ein  Phönix  genannt  in  Cynewulf:* 
Crist  836  fgg. 

5)  Münters  Sinnbilder  I,  96. 

6)  Thorpes  Cod.  Exon.  S.  197 — 242  (Grein,  Dicht,  der  Angelsjichsen 
1,  215 — 233).  Das  Naturgeschichtlicho  dieser  angels.  Dichtung  aus  L.v* 
tantius. 

7)  Hoffmanns  Fundgr.  I,  36  fg.  = Karajan  S.  105  fg.;  Frauenl«'!«» 
Spr.  237,  wo  Vdlica  ii»  IV/i/Vvi,.  eine  geringere  V^erderbniss  dcw 
P/tihifx,  zu  be.ssern  ist;  Grässea  Heiträge  zur  Lit.  u.  Sage  d.  Mittelalter? 
»S.  74  fg.  Phönix  646  fgg.  (Grein  1,  S.  232.) 

8)  Munter  S.  96;  Konr.  v.  Würzb.  in  der  Goldncn  Schmiede  864  fgg* 
(andere  Anwendung  im  Beginn  vom  Trojanerkrieg).  Fraoenlobs  Ldch  1. 
12,  16  fg.  [auch  Sinnbild  der  pjrneuerung  des  Menschen:  über  die  niittel- 
alt.  Sammlung  zu  Ba.sel  S.  15.] 
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Gatt(‘nliebe  und  Treue  lehrt  die  Taube  zumal  die  Turtel- 
faube,  die,  wenn  sie  den  Gesellen  verloren  hat,  fortan  allein  und 
wehklagend  auf  dürrem  Aste  sitzt  und  bevor  sie  trinkt,  sich 
selber  <Ias  Wasser  trübt  ^).  Sinnbild  der  Verwandtentrauer  über- 
haupt war  die  Taube  in  einem  Gebrauche  der  Langobarden,  den 
uns  Paulus  Diaconus  berichbit  ^) : „Si  quis  in  aliquam  partem 
aut  in  bello  aut  quomodocunque  extinctus  fuisset,  consangninei 
eins  intra  sepulchra  sua  perticam  figehant,  in  cuius  summitate 
cohimbam  ex  ligno  factam  ponebant,  (jiije  illuc  versa  esset,  uhi 
illonim  dilectus  ohisset,  scilicet  ut  sciri  [>osset,  in  quam  partem 
is,  qui  defunctus  fuerat,  quiesceret.“ 

Es  ist  vorher  der  Störche  erwähnt  worden,  die  das  bedrohte 
Acpiileia  räumten:  lornandes  sagt  „animadvertit  (Attila)  candidas 
aves  i.  e.  ciconias,  qiu'e  in  fastigio  domorum  ni<lificant,  de  civi- 
tate  fißtus  suos  trahere  atipie  contra  moreni  ]>er  rura  forinsecus 
^•oinportare“ : sie  retteten  also,  dieselben  Vögel,  die  unser  Volks- 
glaube auch  den  Menschen  ihre  Kinder  bringen  lässt*),  nicht 


1)  Plin.  HN.  X.  52. 

2)  Wälder  »1.  Br.  Grimm  111,  ;17  tg^.  S.  Alexius  Beben  von 
Massmann  S.  34  lg.  Holtmanns  deutsche  Gesellsclialtslieiler  S.  90  lg. 
[8hake.sj»eares  Winterm.  5,3  ^egen  Ende.  Weuzigs  Slav.  Volksl.  8.  99.  .liing. 
Tit.  5109.  Tauber  und  Taube  Geliebter  und  Geliebte;  V'olksl.  aus  der 
Bretagne  S.  160  fgg.  Seufzen  wie  die  Tauben;  Naliuin  2,  8.| 

3)  de  Gestis  Langobard.  V,  34. 

4)  Auf  da.s  Kinderbringen  des  Storches  bezieht  sich  s<dion  dessen  alt- 

iif)chdeut.scher  u.  altsächsischer  Name  udehtyo^  odebt  ro,  odchoro,  falls  der 
erste  Bestandtheil  dieser  Zusammensetzung  ein  mit  dem  lat.  nt  er  uh  und 
itbrr  und  dem  griech.  ablautendes  Substantiv  im  Sinne  von  Kind 

ist;  die  altnordische,  alt.sächs.  u.  angelsächsi.sche  Sprache  haben  das  de- 
fective  Partici[iium  amlin,  odan,  enden  8.  v.  a.  geboren;  hero,  horo  käme 
von  heran  tragen  (vgl.  Schiller,  zum  mecklcub.  'l'hier-  und  Kräuterbuche. 
1.  3).  Das  Wort  muss  aber  schon  frühzeitig  dunkel  gew'orden  sein,  da 
bereits  mit  «lern  Althochd.  wechselnde  Gestaltungen  und  Entstellungen 
ihren  Anfang  nehmen;  es  heisst  da  auch,  in  die  Wurzel  rarau  (gehen, 
wandern)  hinübergezogen,  otirnro,  mittelhochdcut-sch  odefar,  oifar  (Spoier 
V.  Zeuss  S,  23),  mittelniederländ.  odernre  im  jetzigen  Niederl.  oyerar,  im 
älteren  und  im  jetzigen  Niederdeutschen  edehere.,  zusaniineugezogcn  eher, 
und  adebar:  letzteres  würde  nach  Graffs  Diutiska  III,  453  auch  mittel- 
hochdeutsch sein,  wenn  hier  nicht  ndvbarn  in  adelnrn  zu  bessern  wäre. 
Vgl,  J.  Grimm  Alythol.  S.  638  u.  über  Diphthonge  nach  weggcfalluen  Con- 
s*manteii  S.  42. 
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sowohl  sich  als  ihre  Jungen.  Von  dieser  elterlichen  Liebe  der  | 

Vögel,  die  so  mit  Anmuth  Wolframs  Vers  bezeichnet^)  „al  des  | 

meigen  zit  si  wegeten  mit  gesange  ir  kint“,  ist  das  ergreifendste  j 

Beispiel  der  Pelican,  der  mit  dem  eignen  Blute  seine  Jungen 
neu  belebt*):  auch  er  im  Mittelalter  ein  nahe  gelegtes  Sinnbild  , 

Christi*).  Um  der  Jungen  willen,  die  man  in  das  verkeilte  * 

oder  zugeklebte  Nest  oder  in  ein  Glas  verschlossen  hat,  holt  der  • 

Specht^),  der  Wiedehopf^),  der  Auerhahn*),  der  Strauss’)  das  j 

Zaubermittel,  ein  Kraut  oder  ein  Würmchen,  vor  welchem  der 
Keil  und  der  Lehm  herausfährt  und  das  Glas  zerbricht.  Die  ' 

Störche  selber  gelten  sonst  eher  als  ein  Vorbild  der  Liebe  von 
Seiten  des  Kindes  gegen  die  Eltern*'):  ein  uraltes  Gesetz,  scherzt  • 

Aristophanes  *),  ev  tol^  twv  reXapyrSv  xupße^tv  schreibe  ihnen  | 

diese  Tugend  vor.  Darum  gaben  die  Römer  dem  Bilde  der 
Pietas  einen  Storch  bei^*),  noch  der  Renner  sagt“)  „davon 
stet  an  der  triuwen  schilte  ein  storch  gemalt  durch  triuwe  und 
milte“,  und  der  Name  Storch  gehört  zu  einer  Wurzel,  die  im 
Griechischen  lieben  und  gerade  das  Lieben  unter  Eltern  und 
Kindern  bedeutet,  zu  öTspyetv. 

1)  Lachnianna  Ausg.  S.  7,  20,  wo  das  fehlerhafte  tceget  der  Hand- 
schrift nicht  gut  in  wegent  geändert  ist. 

2)  Munter  8.  90.  üeber  den  Pelican  vgl.  auch  evangel.  Kalend«r 
1857,  8.  52—54. 

3)  Fundgruben  I,  33  fg.  = Karajan  S.  99  fg.;  Konrad  v.  WQnb. 
Minnes.  II,  31 2a;  der  Marner  ebd.  252a;  der  Meissner  ebd.  III,  101  a: 
gold.  Schmiede  470.  Dante  Parad.  25,  112. 

4)  Plin.  HN.  X,  20.  XXV,  5.  Mones  Anzeiger  VIII,  614.  Dentsche 
Sagen  d.  Br.  Grimm  I,  11  fg.  Konr.  v.  Megenb.  8.  380.  [ZusaramenhaM 
zwischen  der  Springwurzel  des  Spechtes  und  seinem  Schätzesainmeln  (N«b- 
pag.  152)?  vgl.  Isidor  12,  7.  Musäus  708.] 

5)  Aelian  de  Nat.  anim.  III,  26.  i 

6)  Altd.  Wälder  II,  94.  ■ 

7)  Altd.  Wähl.  II,  92.  Renner  18756  fgg.  Gesta  Roman,  v.  GrL« 

II,  227.  [J.  Paul,  Hesperus,  5ter  Schalttag:  „den  Zeisigen  — die,  wie  man 
sagt,  ihrem  Neste  und  dessen  Insassen  durch  den  sogenannten  Zcisigstein 

so  lange  Unsichtbarkeit  ertheilen,  bis  die  Plantage  flügge  ist.“  Gleicher  ^ 
Art  das  unsichtbare  und  -unsichtbar  machende  Vogelnest  (Simpl.  2,  1,  23)?] 

8)  Renner  18303  fgg.  19461  fgg.;  Aelian  III,  23  rühmt  an  den 
Storchen  beides,  die  Kindes-  und  die  Elternliebe.  Isid.  Origg.  12,  7. 

9)  Av.  1353  sqq. 

10)  0.  Müllers  Archäol.  § 406,  3. 

11)  Z.  18309  fg. 


DIgitized  by  Google 


EllEA  IITEPOENTA. 


191 


Aber  auch  die  strenge  Zucht  und  die  Sorge  des  Vaters, 
(lass  sein  Geschlecht  nicht  entarte,  hat  ihr  Vorbild  in  dem  Reich 
der  V(“)gel.  Der  Adler  zwingt  seine  Jungen  in  die  Sonne  zu 
blicken:  die  es  nicht  vermögen,  wirft  er  als  schlechte  und  un- 
echte Brut  hinab  ^).  Ein  Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts  -) 
wendet  das  auf  Christum  an,  der  seine  Menschen  in  den  Sonnen- 
schein des* Gebots  der  Liebe  schauen  heisse;  unserm  Konrad  von 
Würzburg ist  die  Jungfrau  Maria  der  Adler*),  und  die  Sonne, 
in  deren  Schein  wir  blickeu  sollen,  Christus. 

Alles  das  (und  ich  hätte  die  Reihe  solcher  Beispiele  aus 
der  alten  Naturgeschichte  und  Naturfabel  und  Natursymbolik 
noch  beträchtlich  verlängern  können),  alles  das  bereits  Dinge,  iu 
denen  der  Mensch  an  den  V<)geln  etwas  besseres  als  nur  schlechte 
dumpfe  Thierheit  sah,  und  die  er  an  ihnen  saii,  weü  er  ihnen 
etwas  besseres  beiinass  Noch  mehr  über  die  Vierfüsser  erhoben 
und  noch  näher  fühlte  er  sich  dieselben  dadurch  gestellt,  dass 
sie  iin  Stande  sind  seine  Sprache  zu  erlernen.  Plinius'*)  zählt 
all  die  Vogelarten  auf,  an  denen  schon  das  Alterthum  diese  Be- 
tahigung  wahrnahm  und  benutzte:  Anecdoten  aus  dem  Leben 
des  Auguslus,  die  darauf  sich  Ireziehn,  stellt  Macrobius  zusam- 
men ^);  das  Mittelalter  kannte  sprechende  Papageien,  Raben, 
Dohlen,  Staaixm,  Elstern ‘'D.  Naiv  aber  ists,  wie  einigemal  von 
Vögeln  dieser  Art  erzählt  wird,  die  nicht  bloss  gelehrt  worden 


1)  Aoliaii  IT,  26;  Plin  HN.  X,  3.  XXIX,  38;  Wolframs  Wilhelm 
189;  der  Schulmeister  v.  Esslingen  Minnes.  II,  139  a;  der  Marner  ehd. 
252a;  Kenner  19442  fg.  [Mart.  107,  19  Eucan.  Phars.  9,  902 
Isid.  Orij'jf.  12,  7.] 

2)  Wernher  vom  Niederrhein  8.  68 

3)  Goldene  Schmiede  1052  fgg. 

*)  [Schöne  Frauen  mit  Vögeln  verglichen:  mit  dem  Falken  Trist. 
llOOl  = 277,  3.  Troj.  Kr.  7538.  Altd.  Leseb,  1216,  19.  dem  Sperber; 
Trist.  10998  = 276,  40.  dem  Pajiagei  10999  = 277,  1.  Troj.  Kr.  20299. 
dem  Schwan  Völs.  Saga  36.J 


4)  Hist.  nat.  X,  58 — 60. 

5)  Saturnal.  II.  4. 

6)  Kuodlieh  III,  185  fg.  174.  VHI,  1 fgg.  IX,  76  fgg.;  Lainprcchts 
.\lexander  5108;  Christian  v.  Hamle  Minnes.  I,  112a;  Heinr.  v.  Morungen 
ehd.  1221).  vgl.  1241).  Im  Kenner  3687  fgg.  „der  sitich  kricchisch  Wörter 
»prichet.  diu  aglaster  ouch  sich  ofte  brichet  nach  menachen  spräche:  daz 
macht  der  hunger“ : offenbar  aus  Persius  Prolog  Z.  8 fgg.  Cacs.  Heisterb. 
X,  56. 
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sind  gewisse  einzelne  Worte  sprechen,  sondern  die  überhaupt 
sprechen  gelernt  haben,  die  reden  können,  wie  der  Papagei  oder 
die  Elster  in  einer  Geschichte  der  1001  Nacht  und  der  sieben 
weisen  Meister  und  der  Rabe  eines  Märchens  der  Slovenen  0. 

Oder  ist  die  Naivität  hier  nur  scheinbar?  sind  diese  Enäb- 
lungen  eigentlich  und  urspninglich  so  gemeint,  dass  dem  Vogel 
in  der  That  die  Sprache  der  Menschen  als  eine  höhefa  Wunder- 
gabe verliehen  worden?  Von  dem  redenden  Raben  König  Oswalds 
heisst  es^)  „der  himelische  trehtin  tet  da  sin  genäde  scbin  und 
gap  dem  raben  in  der  selben  stunde,  daz  er  alle  spräche  wol 
reden  künde“,  die  goldgeflögelte  G^ns*),  durch  welche  Dama- 
janti  zuerst  von  der  Schönheit  Nals  vernimmt ‘‘),  ist  von  den 
Göttern  gesendet,  und  es  ist  eine  Stimme  göttlicher  Warnung, 
was  in  eir\er  altdeutschen  Ballade  die  l’aube  des  einsamen  Wal- 
des zu  der  schönen  Entführten  spricht  ’’).  Erst  auf  dergleichen 
Anlässe  hin  ist  es  in  der  alten  Dichtung,  zumal  der  Liebes- 
dichtung,  ein  oft  wiederkehrender  Zug  geworden,  dass  Vögel 
ohne  Weiteres,  redebegabt  wie  der  Mensch,  dem  Menschen  Rath 
ertheilen  oder  sonstwie  zu  ihm  sprechen  ®),  dass  sie  ausplaudern, 
was  er  thut  ’),  oder  es  auch  getreu  verschweigen  ”),  dass  sie  oid 
Botendienst  von  ihm  begrüsst  werden  und  Botschaft  bringen'*)- 

1)  1001  Nacht  14;  Komans  des  sept  sages' 3088  Altd.  Gedicht? 
V.  Keller  S.  84  fgg.  Diocletiaiius  Leben  von  Hans  v,  Bfihel  2454  fiü' 
vgl.  Keller  vor  den  Sept  sages  S.  CXXXIV  fgg.  u.  Abr.  a S.  Clara  19,  241  fg- 

2)  .1.  (irimins  Mythol.  S.  637. 

3)  Z.  389  fgg.  der  Ausgabe  Ettinüllers. 

*)  [Gänse  auch  in  der  alavischen  Liebesdichtung:  WeiiEigs  SUt. 
Volkslieder  S.  6.  66;  Schwäne  und  Gänse,  d.  i.  Jungfrauen  und  Frauen, 
ebenda  S.  197.] 

4)  Indische  Sagen  v.  Holtzinann  III,  4.  vgl.  S.  VIII  fg. 

5)  Alte  hoch-  u.  niederd.  Volkslieder  v.  Uhland  I,  142.  Wunderh. 
4,  102.  Theilnahnisvoll  sprechender  und  verstandener  Staar:  Wunderh.  2, 
281—283. 

6)  Uhland  in  Pfeiffers  Germania  III,  129  fgg.  Volkslieder  d.  St'rben 
V.  'l'alvj  I.  6.  [Kathende  Vögel:  Norweg.  Volksinährchoii  von  .\sbjöm^cn 
und  Moe,  deutsch  von  Hreseinaiin,  1,  103  fgg.j 

7)  Niederländisches  Volkslied  in  den  Altd.  Wäldern  II,  46. 

8)  Walther  39,  19.  40,  18;  vgl.  Konrads  Engelhard  3165. 

9)  Hoffinanns  Horte  Belgicae  II,  106.  109. 

10)  Talvj  I,  53.  [Falke  mit  einem  Briefe:  Talvj  2,  43.  Bote  u.  Brief 
als  Falke  und  Schwalbe:  Talvj  1,  249.  Taube  als  Liebesbote:  Wumlerh. 
2,  57.  Nachtigall  dosgl.:  202  fg.  Liebesbrief  als  Vogid:  4,  120.  I2l.j 
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Besonders  erscheint  hier  die  tonreiche  Naclitijrall,  die  Sän^erinn 
der  Liehe,  über  indien  ilir  Lerche  und  Drossel  ‘),  statt  ilirer 
auch  die  Amsel '-)  und  im  serldschen  Lie«i  •'*)  der  Kalke.  Ausser- 
lialh  der  Liehesdichtuii^  wird  allj^^uueiner  iresprocdien:  in  Ecken 
Ausfahrt*)  sagt  Dieterich  hloss  „hie  haut  uns  anders  nicmant 
den  got  und  die  w'altvogellein“,  ein  altgriechisches  Lied,  wie  es 
scheint,  begann  tov  'rrjsaupov  tsv  e’[J.ov  rX'rjv  £t 

T».;  ap’  opvLi;*’^),  und  auch  iu  den  Liedern  der  Neugricchen,  die 
gern  mit  Heden  eines  oder  dreier  Vögel  den  JOingang  mac-hen, 
sind  es  eben  nur  T^coXazia,  <lie  reden**);  uns  bezeichnet  der 
Ausdruck  „Das  hat  mir  ein  Vögelcin  gesungen“  eine  Kunde, 
die  man  Anderen  unerwartet  emjdangen  haf^). 

Ueberhaupt  sind  die  Vögel  theilnahmsvoll  für  alles,  wuis 
den  Menschen  da  unten  geschielit  und  was  sie  thun:  „die  wilden 
vögele  betrüebet  unser  klage“  sagt  einmal  Walther  von  der 
Vogelweide  ^).  Darum  auch,  w^enn  ein  grösserer  Frevel  begangen 
wird  als  jener,  den  Walthers  getreue  Nachtigall  verschweigt '•’), 
dann  schweigen  die  Vögel,  die  allein  ausser  Gott  ihn  w'issen, 
nicht:  denn  die  ganze  Natur  muss  der  erzürnten  (rottheit  dienen, 
dass  die  Hache  den  sicheren  Verbrecher  doch  noch  treffe,  und 
sogar  nur  thörichte  Handlungen  des  Menschen  und  seine  unbe- 
dachten AVorte  werden  von  dem,  was  leblos  ihn  umgiebt,  belauscht 
und  verrathen.  Dem  griechischen  Altertlium  ist  es  noch  der 
alles  sehende,  alles  auch  hörende  Sonnengott  *^),  der  eine  Unthat 
an  den  Tag  bringt**):  Schwur  und  Gelübde  werden  deshalb  mit 
seinem  Namen  bekräftigt  *^);  uns  das  Gestirn  der  Sonne,  im 
Sprichwort,  'wie  in  jener  auch  von  Chamisso  gedichteteu  Erzäli- 


1)  Wolf  und  Hofinann,  Priinavera  II,  17. 

2)  Oräters  Bragur  II,  222. 

3)  Talvj  I,  53. 

4)  Caspar  v.  d.  Koeii  8tr.  9(1. 

.5)  Aristo]»h.  Av.  601. 

6)  Fauricl  I,  -1.  70.  126. J91.  2Sl,  288.  300.  II,  1.  321.  311.  108. 

7)  J.  Grimms  Mythoi.  8.  1082;  vgl.  Altd.  Losch.  974,  32.  Voss  55b. 

8)  124,  30. 

9)  39,  19.  40,  18. 

10)  II.  III,  277.  Od.  XI,  109;  vgl.  Plin.  UN.  II.  4.  Kalewala  15, 
185  fgg. 

11)  Od.  VIII,  270.  302. 

12)  II.  III,  277.  XIX,  259.  b’cchtsalt.  895. 

Wackiernagel,  Schriften.  JLll.  13 
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lung^).  Neben  der  Sonne  wird  dort  im  griechischen  Schwur 
auch  die  Erde  genannt:  ebendiese  verrüth  durch  plauderndes 
Schilfrohr  das  Geheimniss  von  der  Missgestalt  des  Königs  Midas, 
das  ihr  von  dem  unbezwingbaren  Sprechbedürfniss  des  Scherers 
anvertraut  worden  ^).  Daran  schliesst  sich  die  lebensvollere 
Fassung,  die  das  Mittelalter  unserem  Sprichwort  „AVände  haben 
Ohren“  giebt:  „Walt  hät  Ören,  velt  hat  gesiht“^)  oder  „Veit 
hät  ougen,  walt  hät  ören“^),  lateinisch  „Campus  habet  lumen 
et  habet  nemus  auris  acumen“  *);  näher  der  jetzt  üblichen  Form 
sagt  aber  schon  Helbling®)  „dä  von  rät  ich,  s6  ie  naeher  zün, 
daz  man  dä  ie  stiller  rün“  und  warnt  man  in  Baiern  mit  dem 
Sprichwort  „Es  sind  Schindeln  auf  dem  Dache“  ’).  Wenn  sodann 
deutsche  Märchen  erzählen,  wie  ein  Knöchlein  eines  unschuldig 
ermordeten,  das  ein  Hirtenknabe  sich  zur  Flöte  schnitzt,  alsobald 
beginnt  von  der  Mordthat  zu  singen ‘*),  und  Märchen  anderer 
Völker  Aehnliches  ®),  so  bildet  das  endlich  den  Uebergang  zu 


1)  Kinder-  u.  Hausinärchon  d.  Brüder  Grimm  115;  vgl.  Götzing^'^ 
Deutsche  Dichter  I,  340  fg.  Das  andre  hieher  treffende  Sprichwort  hat 
bereits  die  Oestreicli.  Chronik  Ottocars  S.  663  a:  „iiu  wirt  nilit  so  klein 
gespuniien,  ez  enkoin  doch  an  die  sunneii“;  und  alterthümlichcr  durch  die 
epische  Form  Bonerius  XLIX,  55:  „nie  wart  so  klein  gespunnen,  ez  ka'm 
etswenn  zc  sunnen“. 

2)  Ovid  Metam.  XI,  182  sqq.  Pers.  Sat.  I,  119  sqq.  [In  einem 
Volksmärchen  der  Serben  (39,  S.  227)  ist  an  Midas  Stelle  Kaiser  Trajan 
getreten;  aus  der  von  dem  Scherer  für  sein  Wort  gegrabenen  und  wieder 
zugew’orfonen  Grube  wächst  ein  Holunderstrauch,  und  die  daraus  geschnit- 
tenen Flöten  blasen  nun:  „Der  Kaiser  Trajan  hat  Ziegenohren. “J 

3)  Keiiimar  v.  Zweter  Minnes.  II,  202  b;  „Dan  auch  die  Weid  jhr 
Ohren  haml  Vnd  das  veld  sein  gesicht  verstand  Wie  dan  die  alten  haben 
gsagt“  Holtzwarts  h]inblem.  XVlfl. 

4)  Reinm.  Minnes.  II,  210  b. 

5)  Fiedler  zu  Chaueers  Caiiterbury-Erzählungen  I,  223.  Chaucer,  der 
den  Sprucli  englisch  hat,  ist  mir  auf  Englisch  nicht  zur  Hand. 

6)  IV,  599  fg.  in  IIauj)ts  Zeitschr.  IV,  112,  wo  jedoch  die  Fehlerder 
Handschrift,  nehn  statt  nwher  und  »tUle  statt  stiUer,  ohne  Besserung  ge- 
blieben sind. 

7)  Schmellers  Bayerisches  Wörterb.  III,  371. 

8)  Br.  Grimm  28.  Haupts  Zeitschr.  3,  36.  vgl,  Wenzigs  slav.  Volksl. 
S.  110  fgg. 

9)  Br.  Grimm  III,  55  fg. ; vgl.  J.  Grimms  Mythol.  S.  860.  Litt. 
Volksl.  V.  Nessclmann  S.  321. 
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solchen  Sprüchen  und  Sagen  des  Altei*thumes,  wo  die  beredten 
Bewohner  der  Luft  ein  böses  Gelieiiimiss  aiisbringen,  einen  Mord 
verkündigen,  den  Mörder  sicli  selbst  vernitlien  lassen.  Salomo 
lehrt  „Fluch  dem  Könige  nicht  in  deinem  Herzen,  und  fluche 
dem  Reichen  nicht  in  deiner  Schlafkammer:  denn  die  Vögel  des 
Himmels  führen  die  Stimme,  und  die  Fittig  haben,  sagens  nach“^). 
Der  Päonier  Bessus  hatte  seinen  Vater  gemordet,  und  lange 
wusste  er  die  Schuld  zu  verbergen,  bis  er  einst  in  einem  gast- 
freundlichen Hause  ein  Nest  voll  Schwalben  mit  dem  Speerc 
herabstach  und  auf  das  Erstaunen  der  Andern  erwiderte  „Zeugen 
sie  denn  nicht  schon  langst  verläumderiscli  gegen  mich  und 
klagen  mich  an,  ich  hätte  meinen  Vater  gemordet?“  Das  kam 
vor  den  König,  und  alsbald  traf  Bessus  die  verdiente  Strafe^). 
Soll  ich  der  durch  Schillers  Gediclit  nun  allbekannten  Sag(‘ 
vom  Morde  des  Tln’cus^)  nocli  eigens  erwähn'en?  Beinalie  wörtlich 
mit  ihr  überein  stimmt  die  Legende  vom  heil.  Meinrad,  dem 
ersten  Gründer  des  Klosters  Einsiedeln,  wie  z.  B.  Martin  Crusius 
in  seiner  Schwäbisclien  ClironikD  sie  erzählt,  nur  dass  es  hier 
Raben  sind,  die  der  Heilige  als  Zeugen  und  Kläger  anruft,  und 
die  nachher  in  Züiich  einer  der  Mörder  mit  eimun  lachenden 
Sieh  da!  begrüsst:  „En  Meinradi,  exidamat  ridens,  corvi!“  ün- 
abliängiger  von  dem  griechischen  Vorbild  erseheinen  die  deutsclien 
Gedichte  von  dem  Juden  und  dem  Schenken-''’),  von  dem  Juden 
und  dem  Truchsessen  in  deren  ersterem  Rebhühner,  im  zweiten 
Krammetsvögel  die  Zeugen  des  Ermordeten  sind;  bei  Bonerius’) 
und  in  einer  Prosaerzählung  des  fmifzehnten  Jahrhunderts^)  ruft 
liöhnisch  der  Schenke  selbst  die  Rebhühner  zu  Zeugen;  in 


1)  l’red.  10,  20.  Darnach  Sebastian  Drant  iin  Xarrc-nsclniV  XIX, 
71  fgg.  „Wer  herren  übrl  redet  Ut,  Das  l)libt  verschwygen  nit  lang  /it, 
01)  es  joch  ver  geschivli  von  iin:  Di«*  vogel  tragen  nss  «lin  styni.“* 

2)  Plutarch  de  sera  nnminis  vindicta  cp.  8. 

3)  Die  älteste  griechische  Nachricht  bei  Antipatcr  ans  Sidon,  Kpigr. 
78:  Aüthol.  Gr.  VII,  715;  spätere  bei  I’lutarch  de  (larrulitatc  cp.  1 1 u.  a. 

4)  Annales  Suevici  II,  2,  11.  [Die  Baben  des  heil.  Mcinra«!  von 
Osenbrüggen,  SchatThausen  1861.] 

5)  liassbcrgs  läedersaal  II,  601  fg. 

6)  Bnrkard  Waldia  K.sop  IV,  20. 

7)  Edelstein  LXI. 

8)  Hanpt.s  ii.  lIoHinanus  Altd.  Blätter  I,  118. 
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Bonerius  lateinischer- Quelle  \)  thun  es*  beide,  der  Jude  wie  def 
Schenke. 

Aber  kehren  wir  zurück  zu  den  spreclienden  Vögeln.  Eines 
der  vorher  ungerührten  neugriechischen  Lieder-)  liat  die  von  all 
den  übrigen  abgehende  Eigenheit,  dass  es  die  Menscheusprache, 
die  der  Vogel  redet,  der  sonstigen  Sprache  der  Vögel  ent- 
gegensetzt: 

Aev  oXaXo'jae  aav  tcouaI,  aav  oXa  ra  TtcuXaxta, 

Mov  ^XaXo'jae  x’  Taey^v,  (rvbp(«)T:iva  ,uiXovai. 

Eine  Vogelsprache  also:  und  allerdings  nininit  die  alterthümliclie 
Anschauung  auch  da,  wo  weder  eine  göttliche  Fügung  noch 
Unterricht  der  Menschen  einen  Vogel  sprechen  gelehrt  hat,  schon 
das  natürliche  Singen  oder  Zwitschern  oder  Krächzen  desselben 
dennoch  für  eine  Sprache;  die  Vögel  sprechen  so  gut  als  die 
Menschen,  wie  die  Menschen  so  gut  als  die  Vögel  singen:  es 
vist  somit  gleichsam  nur  ein  Namentausch,  wenn  Theocrit''*)  die 
Dichter  scherzweis  Vögel  der  Musen  und  Gottfried  von  Str.iss- 
burg’*)  die  Minnesinger  Nachtigallen  nennt.  In  dieser  ihrer 
Sprache  unterreden  sich  die  Vögel  mit  einander,  unterreden  sicli 
da  auch  über  menschliche  Dinge,  wie  in  einem  serbischen  Liode^} 
Schwalbe  und  Kuckuck,  im  Beowulf  Babe  und  Adler  auf  der 
Wahlstatt,  in  einem  Märchen’)  die  Krähen  am  Galgen:  versteht 
sie  der  Mensch  nicht,  so  liegt  die  Schuld  an  diesem,  so  ist  er 
der  Ungelehrte  und  die  Sprache  der  Vögel  für  ihn,  was  Ijatciii 
für  den  Laien  und  eine  Barharensprache  für  den  Griechen  ist'i: 
das  Mittelalter  hat  wirklich  .den  Ausdruck  Kitein  der  Vög(*P), 

I 


1)  dem  Anonyinua  Nevcleti  LIX. 

2)  das  Bnichstück  bei  Fauriel  I,  70  [ebenso  Fjfuriel  2,  3761. 

3)  Idyll.  VII,  47. 

4)  Tristan  4749  fgg.  = 120,  31  fgg. 

5)  Talvj  I,  63. 

6)  Z.  6041  fgg. 

7)  Br.  Grimm  107.  ^ag.  1,  202. 

8)  „quoruni  verba  non  discerni  a nobis  nihil  mirum  fit,  cum  barba- 
rorum etiain  multoruin  sermonein  minvme  discernamus  neqiie  tarn  l<*qui 
quam  indistincte  vociferari  putemus“  Marsilius  Ficinus  aus  Porphyr,  de 
Abstinentia  animalium  111. 

9)  Provenzalisch:  s.  Fierabras  v.  Bekker  S.  177a;  französisch:  .A.ltd. 
Blätter  I,  1;  italiänisch:  „E  cantin  ne  gli  augelli  Ciascuno  in  huo  latino 
Da  sera  e da  matino  Sur  li  verdi  arbuscelli“  Canzuiie  Dantes,  Vita  nuova  II; 
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lind  Aristopbanes  nennt  die  Vögel  ßapj^apc'.* *)  wie  umgekehrt 
die  Sprache  eines  Barbaren  Schwalbengezwitscher ^).  Mensch- 
licher AVitz  überträgt  wohl  einen  einzelnen  und  den  jedesmal 
bezeichnenden  Vogelruf  in  ein  ungef^ihr  gleichlautendes  Wort 
der  Menschensprache,  meist  zum  Scherz,  zuweilen  auch  mit 
ernster  Bedeutsamkeit^):  Bidspiele  der  Kuf  der  Schwalbe“^)  ,,du 
diep,  du  diep“!  und  das  sinnvolle  Schwalbenlied-'^) 


„Wenn  ich  wegzieh,  wenn  ich  wcgzich,  sind  Kisten  und  Kasten  voll; 

Wenn  ich  wiederkoinni,  wenn  ich  wiederkoinin,  ist  Alles  verzehret“, 
dem  wir  auch  eines  der  schönsten  Lieder  Uückerts  verdanken; 
die  altfranzösischen  Nachtigallenschläge ‘'9  ,,fier,  fier!  occi,  occi“! 
das  lateinische  „cras  cras“  des  Raben’):  „ih  spreche  iemer  same 
der  rabe  Cras  cras,  daz  (piit  Morgen  morgen  sö  wil  ih  besorgen, 
daz  ih  gote  miner  sumlin  wandel  getü“.  Aber  auch  so  ist  es 
nur  ein  Spiel,  nicht  das  rechte,  nicht  das  eigentliche  Verständ- 
niss:  dafür  muss  das  Menschenohr  erst  eigens  geöffnet  werden. 
Es  geschieht  das  bald  durch  unmfttelbare  göttliche  Gnaden- 
schenkung, bald  durch  Zauberuiittel*). 

Salomo,  den  Gott  der  höchsten  Weisheit  gewürdigt,  ist  da- 
mit auch  „vogelsprachekund“:  den  halben  Kaum  seines  Hof- 
lagers, 50  Quadratmeilen,  nehmen  Thiere  und  Vögel  ein:  unter 
diesen  wird  ihm  der  Wiedehopf  besonders  vertraut  und  trägt 
ihm  Botschaft  zu  der  Köuiginn  von  Saba**).  Tiresias,  der  Athenen 


niittelhoclul.  Gottfrieds  Tristan  17365  = 136,  7;  inittelniederl.  Elegast 
770.  781. 

1)  Av.  199. 

2)  el)(l.  1681. 

3)  vgl.  das  Geistliche  Vogclgcsaiig  in  Grieshahers  Vaterländischem 
S.  335  fg*,^.  [Wachtelschlag:  Schillers  Thier-  und  Kräuterbuch  2,  11. 
Schwalbengezwitscher  ebenda  16.] 

1)  der  Meissner  Minnes.  III,  109  b. 

5)  AUd.  Wälder  II,  88. 

6)  Uhland  in  Pfeiffers  Germania  III,  186.  146. 

7)  Litanei  488.  Narrciischiff  31  und  Zarnckes  Anmerkung  dazu. 
[I/ij>j>ocras  Name  des  Kaben:  Froschmäus.  1,  2,  8 (k  iijb).] 

*)  [von  einer  Zauberin  erlernt:  Kreuzwald  u.  Löwe  esthn.  Märchen 
»S.  7.  Verständnis  »1er  Thier.sprache  von  dem  Schlangenkönige  »lurch 
wechsel-seitiges  dreimalige.s  Speien  in  den  Mund  mitgctheilt:  V'olksmährch. 
d.  Serben  3,  S.  19.J 

8)  1001  Nacht,  N.  868  fgg. 
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nackt  geschaut,  wird  zur  Strafe  dafür  blind:  doch  zu  milder 
Entschädigung  reinigt  die  Göttinn  ihm  die  Ohren,  so  dass  er 
alle  Stimme  der  Vögel  versteht^);  Callimachus  schwächt  die 
Sage  dahin  ab,  dass  Tiresias  nur  kundig  der  Vogelzeichen  wird*). 
Der  junge  Graf  aus  der  Schweiz,  der  da  weiss,  was  die  Hunde 
bellen,  die  Vögel  sprechen  und  die  Frösche  quaken,  hat  (so 
stellt  das  Märchen^)  es  dar)  diese  drei  Sprachen  nach  einander 
bei  drei  Meistern  erlernt:  wde  er  jedocli  durch  solche  Weisheit 
bis  auf  den  päbstliclion  Stuhl  gelangt,  erscheint  dieselbe  auch 
hier  als  eine  höhere  Begabung.  Melampus  aber  versteht  die 
Vogelsprache,  w^eil  ihm  züngelnde  Schlangen  die  Ohren  gereinigt 
haben**):  mit  gleiclier  Wirksamkeit  kommt  dieses  zauberische 
Thier  wiederholendlich  noch  sonst  vor.  In  deutschen  Sagen  und 
Märchen  verleiht  eine  weisse  Schlange  dem,  der  von  ihr  ge- 
gessen, die  Wundergabe^);  die  Einwohner  der  indischen  Stadt 
Paraca  oder  Pacura  oder  Palura  verzehren  um  sie  zu  erlangen 
Herz  oder  Leber  eines  Drachen®);  Sigurd  erhält  sie,  da  ihm  nur 
etwas  von  dem  Herzblut  des  getödteten  Drachen  die  Zunge  netzt: 
alsobald  versteht  er  das  Gespräch,  das  über  ihm  in  den  Zweigen 
sieben  Adlerweibchen  fuhren,  und  lässt  sich  das  Warnung  uwl 
Rath  sein’);  auch  Guörun  soll  von  Fafnis  Herzen  gegessen  un<i 
seitdem  die  Sprache  der  Vögel  verstanden  haben®).  Das  grie- 


1)  Apollodor.  Biblioth.  III,  6,  7. 

2)  Laviicr.  l’alladis  123  sq. 

3)  Br.  Grimm  33. 

4)  Apollod.  I,  9,  11. 

5)  Deutsche  Sagen  d.  Br.  Grimm  I,  201  fgg.  Märchen  17. 

6)  Philostratus  in  der  Vita  Apollon.  Tyan.  111,  9. 

7)  Fafnis  mul  32  fgg.  Völsunga  Saga  Cj).  28.  Märchenhafte  jüngere 
Umgestaltungen  der  Sage  fassen  nur  die  mit  der  Tödtung  dfcs  iVrachcn 
verbundene  Erwerbung  seines  Schatzes  auf  und  setzen  an  die  Stelle  des 
Drachen  selbst  einen  Vog’cl,  dessen  Herz  und  Leber  dem  Es.senden  einen 
stets  nachströmenden  Beiclithum  verleiht:  Br.  Grimm  60.  122.  Man  kann 
damit  noch  den  Goldvogel  des  57stcn,  die  goldene  Gans  des  64stcn  Mär- 
chens vergleichen  und  die  Gans,  die  goldene  Eier  legt,  bei  Avianos 
XXXIll  = Bonerius  LXXXVIII. 

8)  Güdriinar  kvida  1 Eingang.  Nach  der  Völsunga  Saga  Cj». 
ward  Gudrun  durch  den  von  ihr  verzehrten  Antheil  grimmiger  und  weiser: 
mit  gleicher  Allgemeinheit  bezeichnet  das  mittelhochd.  Gedicht  von  Gudrun 
Z.  403  fg.  (vgl.  421)  die  Wirkung,  die  das  getrunkene  Blut  des  Lind- 
wurmes auf  den  jungen  Hagenc  übt. 
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chische  Alterthum  machte  diesen  Schlangenzauber  noch  zau- 
berischer: Democrit  gab  an,  wie  die  Schlange  erst  aus  dem  Blut 
gewisser  Vögel  müsste  erzeugt  werden*).  Anderswo  noch  andre 
Vermittelungen:  in  einem  alten  niederländischen  Gedichte^)  ist 
es  ein  Kraut,  das  man  nur  in  den  Mund  zu  thun  braucht,  im 
Volksglauben  der  Bretagne^)  das  goldene  Kraut,  aour  göoten: 
wer  zufällig  darauf  tritt,  verfällt  alsobald  in  Schlaf  und  em- 
pfangt darin  die  Gabe.  Zuweilen  auch  erzählt  die  Sage  von  so 
begabten  Menschen,  erzählt  aber  nicht,  wde  dieselben  dazu  ge-' 
langt  seien : so  die  altnordische  Helga  kviÖa  Hiörvarös  sonar 
von  Atli,  dem  Sohne  Graf  lömunds;  die  Ynglinga  Saga'*)  von 
dem  schwedischen  Könige  Dag:  dieser  hat  einen  Sperling,  der 
ihm  Nachrichten  aus  aller  Welt  zuträgt;  Procop von  Herme- 
gisklos,  einem  Könige  der  Varner,  der  sich  den  Tag  seines 
Todes  Vorhersagen  hört.  Kon,  der  junge  Edle  im  Kigs  mal, 
hat  neben  dieser  Sprachkenntniss  auch  sonst  viel  wunderbare 
Kunst  und  Weisheit  inne*^),  und  er  ist  Enkel  eines  Gottes, 
jenes  Heimdall,  der  bei  Tag  und  bei  Nacht  hundert  Meilen  weit 
sieht  und  das  Gras  wachsen  hört  und  die  Wolle  auf  den  Schafen^). 
Ebenso  schliesst  es  sich  der  inannigf'achen  Geheimkunde,  die 
Apollonius  von  Tyana  besass,  wie  ganz  natürlich  an,  dass  er 
auch  die  Sprache  der  Vögel  soll  verstanden  haben*’). 

All  diese  auszeichnenden  Eigenschaften,  die  der  Mensch  an 
dem  Geschlechte  der  Vögel  theils  in  Wirklichkeit  wahrnalirn, 
theils  in  Glauben  und  Aberglauben  ihm  nur  beilegte,  schlossen 
dasselbe  allerdings  von  der  Verwebung  in  die  Thiersage  aus: 
erst  deren  allmäliche  und  jüngere  üeberfüllung  hat  auch  Vögel 


1)  Plin.  H.  N.  X,  70;  vgl.  Gell.  Noct.  Att.  X,  12. 

2)  Elegast  763.  [Trank  aus  neunerlei  Kräutern:  E.sthn.  Märch. 

S.  243.] 

3)  Barzas- Breis  par  VilleTiiarquc  I,  62  = Volksl.  aus  d.  Bretagne 
S.  228. 

4)  Cap.  21. 

5)  de  Bello  Gutth.  IV,  20. 

6)  Str.  40  fgg. 

7)  Snorra  Edda  S.  16. 

8)  Marsilius  Ficinus  aus  Porphyrius  de  Abstinentia  III:  „cum  aiidiret 
hirundinem  aliis  nuntiare  asiniim  prope  urbem  onustum  tritico  occidisse 
triticunique  huini  diffusum“. 
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hineingebracht,  immer  jedoch  nur  mit  Nebenrollen  und  in  sehr 
passiver  Stellung.  Ursprünglich  sind  ihr  wie  die  Hausthiere. 
die  ihr  dienstbares  Verhältniss  und  ihre  gar  ,zu  nahe  Vertrau- 
lichkeit mit  dem  Menschen  solcher  dichterischen  Erhebung  un- 
fähig machte,  so  auch  die  Vögel  fremd  gewesen,  diese,  w'eil  sie 

0 

dafür  zu  viel  Unnahbares  und  Haltloses  hatten,  weil  sie  dafür 
auch  zu  heilig  schienen.  Aber  gleich  den  Namen  des  Hären 
und  des  Wolfes  gehn  auch  die  des  Adlers  und  des  Haben,  streit- 
‘und  beutesüchtiger  Vögel,  die  zusammt  dem. Wolfe  mit  den 
Kriegsheeren  der  Menschen  ziehn^),  auf  Menschen  über:  liei- 
spiele  aus  d'em  Althochdeutschen  Aro,  Heriarn,  Arnhihlf  Hrabnn, 
Sif/ihranif  Hahangh'f  und  zusammengesetzt  mit  Wolf  Arnulf, 
Wolfarn,  liapanolfy  Wolfhr(tb<m  '^)\  aus  dem  Griechischen  kenne 
" ich  als  Personennamen  wohl  Kopa^  und  Auxc?  und  Zusammen- 
setzungen mit  letzterem  wie  T».{j.6auxc;  und  Auxc;jitJ^^, 
aber  und  Zusammensetzungen  mit  x6pa$  nicht  ['AeTtcc, 

A?!a^:  Find.  Isthm.  5,  Gl  fg.  Apollod.  G,  12,  7;  lat.  Aquila, 
Corvinus,  Lupus J.  Noch  einen  höheren  Hang  wies  den  Vögeln 
der  Mythus  zu:  sie  zumal  und  vor  allen  Vierfüssern  sind  Lieb- 
linge  und  die  vertniuten  Diener  und  Boten  der  Götter*). 

Zeus  dem  Götterkönige  zu  Füssen,  ja  ihm  im  Schoss,  auf 
der  Hand,  auf  dem  Haupte®)  sitzt  der  König  der  VögeP),  der 
Adler®),  der,  als  die  Götter  unter  sich  die  Vögel  theilten,  ilnii 
zugefalleiP’),  der  ihm  von  allen  Vögeln  der  liebste”),  der  sein 


1)  Andreas  u.  Kiene  v.  J.  Grinmi  y.  XXV  fgg.  Mittelhochdeotifche 
Gediditc  gesellen  dem  NVolf  und  dem  l'abeii  statt  des  Adlers  den  (leier 
bei:  Stellen  ebd.  S.  XXVII  fg.;  vgl.  Kenner  19466  Swä  gröze  herren  (l- 
gröziu  her)  varnt  über  lard,  den  volgent  die  gire  iiiich  sä  zehant,  wan  n 
sich  äzes  da  verselient".  [Habe  und  AVolf:  Gudr.  3644  fg.  Willeh.  462, 23.1 

2)  .\ltd.  Namenbuch  v.  Förstemann  I,  114  fgg.  705  fgg. 

*)  [ der  heilige  Vogel?  ahd.  iriAo  wio  tei^o  tritro:  Graffs 

.Sj»rachsoh.  1,  613.  griech.  Falke.  Koman.  eine  Art  Falke  m<frOy 

sacre:  Diez,  VVörterb.  1,  363.J 

3)  Aristoph.  Av.  515. 

4)  Pindar.  Olymp.  XIII,  21.  Pyth.  I,  7.  Isthm.  V,  50;  Aca»ch. 
Agam.  115;  Aelian.  de  Nat.  aiiim.  IX,  2;  Plin.  HN.  X,  95;  TcXciotaTCT« 
TtcTfcTjVwv  II.  VIII,  247.  XXIV,  315.  [.Auch  den  Indern  ist  der  Adler  König 
der  Vögel:  S«>madeva  2,  99  fgg.J 

5)  0.  Müllers  Archuol.  § 350. 

6)  Eratosth.  Catasterism.  cp.  30. 

7)  II.  XXIV,  310. 
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Hote‘)  und  sein  Watt’entniger  ist*'*);  eben  ein  solcher  schmückt 
den  Herrscherstab  des  Grottes^)  und  nach  seinem  Vorbild  auch 
das  Zepter  der  Götter  auf  Erden,  der  irdischen  Könige,  derer 
iiu  Alterthum ■*)  wie  noch  im  Mittelalter*),  schmückt  den  Giebel 
von  Tempeln,  der  darum  selbst  dsTo?  oder  d£T(o(xa  heisst^^),  und 
später  von  Kirchen  (wie  weit  in  das  Land  hinaus  blickt  der 
Giebeladler  von  S.  Miniato  bei  Florenz !‘)  und  wieder  auch  von 
königlichen  Palästen:  so  Karls  des  Grossen  zu  Achen  und  der 
Frau  Saelde*');  den  Adler  dort,  der  ursprünglich  gegen  Westen, 
nach  Frankreich  geschaut,  kehrten  die  Franzosen  bei  einem  Ein- 
fall im  Jahr  978  südostwärts,  gegen  Deutschland®).  Der  Götter- 
königinn  aber  ist  der  Pfau  geheiligt^®),  Athenen  die  Eule'*), 
Aphroditen  die  Taube"*),  dem  italischen  Mars  der  Specht'*),  des- 
halb auch  picm  MmiiuH  genannt'’'):  ein  Specht  trug  den  aus- 
gesetzten Zwillingssöhnen  des  Gottes  Speise  zu'*),  Apollo  hat 
der  Vögel  mehrere,  zunäclist  den  gesangreichen  Schwan"'),  dann 
noch  den  Falken '^)  und  den  Haben:  letzterer  kommt  als  sein 
Diener  und  Bote  z.  B.  in  der  Sage  von  Ooronis,  der  Mutter 


1)  II.  XXIV,  310. 

2)  Plin.  HX.  II,  50.  X,  4. 

3)  Pindar.  Pyth.  I,  5.  0.  Müller  § 350,  6. 

4)  Aristoph.  Av.  510. 

5)  z.  11.  Kaiser  Heinrichs  II:  s.  das  Bamber^er  Handachriftbild  in 
Försters  Denkmalen  Deutscher  Baukunst,  Bildnerei  u.  Malerei  B.  II. 

6)  Pind.  Olymp.  Xlll,  21  mit  Böckhs  Anm.;  Aristoph.  Av.  1109  fg. 

7)  Die  GlockeTithürine  am  Tempel  des  heil.  Orales  tragen  auf  ihren 
liubinknöpfen  Kreuze  von  Krystall  und  auf  die.sen  goldene  Adler:  Titurel 
Str.  407. 

8)  Heinrichs  v.  d.  Türlin  Krone  15734. 

9)  Iiicheri  Historiar.  III,  71;  vgl.  Dietmar  v.  Merseburg  III,  6. 

10)  0.  Müllers  Archüol.  § 353,  2. 

11)  0.  Müller  $ 371,  9.  Aristophanes  A'’*  ölb. 

12)  0.  Müller  374,  3. 

13)  8trabo  V,  4,  2. 

14)  Plin.  HX.  X,  20.  8erv.  zu  Virg.  Aen.  Vll,  190;  „Marlia  avis“ 
Uvi<l.  Fast.  111,  37. 

15)  Ov’id.  Fast.  111,  54. 

16)  Aristoph.  Av.  772.  870;  Aelian.  de  Nat.  anim.  II,  32.  XIV,  13; 
bei  den  Hyperboreern:  ebd.  XI,  1.  Callimach.  in  Del.  249  fgg. 

17)  Aristoph.  Av.  516. 
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Aesciilaps  und  in  jenem  artigen  Märchen  vor,  das  den  Durst 
des  Vogels  und  die  Nichtstillung  seines  Durstes  gerade  zur 
heissesten  Sommerszeit  erklären  soll*);  Aristeas  wollte  dem 
Gotte,  da  derselbe  zu  den  Metapontinem  kam,  als  Rabe  gefolgt 
sein^).  Und  so  eng  erschienen  die  Vögel  ihren  Göttern  zu- 
gehörig, dass  man  nach  Sitte  der  Ur/eit,  wenn  zu  schwören  war, 
nicht  bei  einem  Gotte  selber  schwor,  sondern  bei  dessen  Vogel*). 

Dom  germanischen  Mythus  sind  diese  geflügelten  Diener 
einzelner  bestimmter  Gottheiten  nicht  so  geläufig:  ich  kenne  nur 
ein  Beispiel,  die  Raben  Hugin  und  Munin  {hug  ist  Gedanke, 
mun  Gemüth),  die  Oöin  sich  auf  die  Schultern  setzend  ihm  täg- 
lich von  allem,  was  sie  auf  Erden  gehört  und  gesehen,  Nach- 
richt bringen®);  die  Menschen  heissen  ihn  auch  deshalb  Raben- 
gott, hmfnagub^).  Wie  aber  dem  Mars  der  Italier  neben  dem 
Specht  auch  der  Wolf  dient ^),  so  dem  nordischen  Gotte  neben 
dem  Kabenpaar  noch  ein  Paar  von  Wölfen'^):  wir  haben  schon 
vorher  Raben  und  Wolf  zusammengestellt,  ja  zusammengesetzt 
kennen  lernen. 

Auch  die  Perser  gaben  nur  einem  Vogel  solch  näheren  Be- 
zug auf  die  Gottheit,  dem  Wendehals,  der  lynx.  Zu  Babylon, 
berichtet  Philostrat **),  in  dem  richterlichen  Gemache  des  Königs 
hiengen  von  der  Decke  herab  vier  goldene  lynxbilder,  die  den- 
selben an  Adrastea  erinnerten  und  vor  Hoflfahrt  warnten;  die 
Magier  nannten  diese  Vögel  Nicht  unwahrschein- 

lich, dass  hier  der  Ursprung  jener  arabischen  Erzählung  von  den 
Vögeln  liegt,  die  über  dem  Throne  Salomos  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  um  ihn  zu  beschatten  schwebten®);  das  Abendland  er- 


1)  Schol.  zu  AiKÜlon.  Khod.  Argonaut.  1,  1049.  Ovid.  Metaniorph. 

11,  534  sqq.  Hesiod.  bei  dem  Schol.  zu  Find.  Pyth.  3,  48. 

2)  Aelian.  I,  47.  Ovid.  Fa.st.  II,  247  sqq.  Eratosth.  Cataat.  41. 

3)  Herod.  IV,  15.  [Haben  de«  Elia«:  1 Kön.  17.] 

4)  Aristoph.  Av.  520. 

5)  J.  Grimm«  Mythol.  S.  134.  [Des  Teufel«  zwei  Haben:  Göthe  (Fanst) 

12,  127.  41,  279.] 

6)  Snorra  Edda  S.  24. 

7)  Ovid.  Fast.  III,  38  sqq.  Liv.  1,  4.  Dionys.  Habe.  I,  79;  „Martiiw 
lupus“  Liv.  X,  27 ; „Martialis  lupus“  Horat.  Odd.  I,  17,  9. 

8)  Vita  Apollonii  I,  25. 

9)  1001  Nacht  N.  868  fg. 
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zählte  eben  dergleichen  von  dem  Hofe  Karls  des  Grossen^),  an 
dem  die  Herrlichkeit  Salomos  neu  ward*). 

In  mehrfacher  Weise  nun  spricht  die  Gottheit  durch  diese 
ihre  Zungen  zu  den  Menschen,  braucht  sie  ihre  Vertrauten,  die 
Vögel,  die  auf  und  ab  zwischen  Himmel  und  Erde  fliegen,  als 
Boten  um  hier  einen  höheren  Willen  kund  zu  thun,  um  in  der 
Hiniuilischen  Namen  bald  zu  rathen,  bald  zu  warnen,  bald  ein 
unabänderlich  zukünftiges  Geschick  voraus  zu  zeigen. 

Einzelnen  Wandreni  wie  wandernden  ganzen  Völkern  oder 
Heeren  wird  von  dem  Gott  ein  Vogel  gesendet,  der  ihnen  den 
Weg  und  das  Ziel  weist.  Apollos  Habe  führte  Eattus  und  die 
Theräer,  da  sie  nach  Libyen  kamen  ^),  die  Eicentiner  der  Specht, 
die  Hirpiner  der  Wolf  (der  irj)us,  wie  die  Samniten  sagten**) 
des  Mars^);  ich  habe  schon  anderswo^’)  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  sich  aus  dem  Namen  der  Opiker,  denen  ein 
Stier  vorangieng,  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ops  der 
Begriff*  Kind  und  somit  Verwandtschaft  dieses  lateinischen  Wortes 
und  des  deutschen  Ochs  ergebe.  In  Stammsagen  der  Nieder- 
lande kommen  auf  die  Art  Schw'änc  vor’);  französische  Kreuz- 
fahrer im  Jahre  109G,  um  selbst  die  Leitung  ihres  Zugs  in 
höhere  Hand  zu  legen,  stellten  an  dessen  Spitze  eine  Gans  und 
eine  Ziege’’).  Etwas  andres,  obgleich  Jacob  Grimm  es  ebenfalls 
hieherzieht^);  war  die  Sitte  der  nordischen  Islandfahrer  Raben 
als  Wegweiser  von  dem  Schiff  aus  fliegen  zu  lassen:  denn  der 
landsuchende  Rabe  vertrat  ihnen  nur  den  mangelnden  Compass*“): 
ein  Zweck,  um  dessentwillen  auch  die  Schifter  von  Taprobane 


1)  „Bi  sahen,  daz  die  adclarcn  euch  dar  zii  gewcnit  wären,  daz  si 
scate  baren“  Kuolandcs  lict  21,  22. 

2)  Ebd.  22,  6. 

3)  Calliinach.  Hyinn.  in  Apoll.  66. 

4)  Fe.stus,  Epit.  Pauli  Diaconi. 

r>)  Nicbnhrs  Köm.  Ge.scliichte  I,  103.  l’uul.  Diacoii.  2,  19.  vgl.  6,  55. 
[J^tHTber  ht  Wegweiser  Mercurs  bei  der  Entführung  der  lo,  Jupiter  selbst: 
•Suidas  V.  Hto.J 

6)  Haupts  Zeitschr.  II,  559.  IX,  519  (=  kl.  Schriften  1,56  Anin.  1). 

7)  Deutsche  Sagen  d.  Hr.  Grimm  II,  280  fg.  Niederländ.  Sagen  v. 
Wolf  S.  34. 

8)  Wilken.s  Ge.sch.  d.  Kreuzzüge  I,  96. 

9)  Mythol.  S.  1093. 

10)  Leo  in  Kaumers  Histor.  Taschenbuch  1835  S.  388  fgg. 
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Vögel  mit  sich  führten^)  und  auch  Noah  den  Haben  und  die 
Tauben  fliegen  liess*).  Wohl  aber  schliessen  sich  hier  noch  die 
sagenhaften  Erzählungen  an,  wie  ein  Rabe,  ein  Adler,  ein  Hirk- 
huhn  die  Stätte  für  einen  beabsichtigten  Kirchen-  oder  Bnrgbau 
zeigt:  Rabenkirchen  in  Angeln,  Henneberg  in  Pranken  sollen 
davon  ihre  Namen  haben ^).  Auch  das  singende  Vöglein,  das  in 
Holstein  einen  Bauern  zu  einem  Schatz  hinführte^),  der  Habicht 
Sigurds,  der  diesem  auf  einen  Thurm  entflog  und  so  den  Nach- 
steigenden mit  Brynhild  zusammenbrachte ^),  der  Wendehals, 
den  die  Griechen  zu  zauberischer  Anziehung  und  Herbeiziehun" 
des  Geliebten  brauchten®),  die  Schwalbe,  die  aus  Irland  nach 
Cornwallis  eins  von  den  blonden  Haaren  der  schönen  Isot  trug 
und  so  die  Liebe  des  Königs  auf  das  unbekannte  Weib  hin- 
lenkte (ein  Zug,  den  Gottfried  von  Strassburg mehr  verstän- 
dig als  dichterisch  verwirft):  auch  diese  alle  wurden  damit 
weiserinnen.  Ein  Ueberrest  aber  des  alten  Glaubens  an  solche 
Berathung  durch  Vögel  ist  der  neuere  Gebrauch  des  Federauf- 
blasens:  zum  Thore  hinausgekommen,  bläst  der  AVanderer  drei 
Federn  in  die  Höhe,  und  die  geradaus  fliegt,  deren  Richtung 
verfolgt  er^),  oder  es  sind  ihrer  drei,  die  wandern,  und 
von  ihnen  geht  seiner  Feder  nach*-*):  Abkürzung  der  einstigen 
Fülle  des  Vorgangs  in  eine  blosse  pars  pro  toto. 

Indess  werden  voir  der  Gottheit  doch  nicht  bloss  Vr»gel  als 
Wegweiser  gesendet:  wie  wir  zum  Theil  bereits  gesehen  haben, 
brauchen  sie  zu  solcher  Dienstleistung  ebenso  oft,  ja  vielleicht 


1)  Plin.  HN.  VI,  24. 

2)  Mose  I,  8,  7 — 12,  Cädiii.  Genes.  1443  fgg.  [Daher  auch  dio 
Ivabeii,  die  um  «len  KilTliäuser  fliegen:  Grimm  Sagen  1.  30  ferst  weun  die 
Kaben  verschwinden,  Kiickkchr  in  das  I,,eben,  wie  dort  Anlandunglj 

3)  Sagen,  Märchen  u.  Lieder  d.  Herzogt.hümer  Schleswig,  Hobtoiii 
u.  Lauenburg  v.  MüllenhofT  S.  113.  ,T.  Grimms  Mythol.  S.  1094. 

4)  MüllenhofT  S.  344. 

5)  Völsünga  Saga  Cp.  32. 

0)  l’indar.  Pyth.  IV,  214  fgg.;  Theoerit.  Idyll.  II;  Tzetzes  zu  I.ycophr. 
Cas.sandra  310.  Den  Italiern  war  der  lynx -Zauber  fremd:  w>nst  wür«!«- 
Virgil  die  Erwähnung  desselben  mit  aus  jener  Idylle  Theoerit.«  in  ««m«- 
achte  Ecloge  herübergenommen  haben. 

7)  Tristan  8605  fgg.  = 217,  17  fgg. 

8)  Altd.  Wälder  1,  91. 

9)  Märchen  63;  vgl.  III,  113. 
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noch  öfter  andere  Thiere,  und  besonders  häufig  kommt  das  Kind 
so  vor,  ich  denke,  weil  diess  der  Erde  geheiligte,  die  Erde  be- 
zeichnende Thier  vor  allen  andern  da  am  I Matze  ist,  wo  es  sich 

% 

(liirum  handelt,  wandernden  und  suchenden  Menschen  irgendwo 
Hilf  dem  festen  Grund  der  Erde  ihr  Ziel  zu  zeigen:  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  schon  genannten  Opiker,  an  Cadmus,  wie 
er  nach  Theben  kommt  ^ ),  an  die  Fahrt  der  germanisclien  Nerthus*), 
an  die  Philister,  die  dem  Volk  Israel  wiederum  die  Bundeslade 
schicken®).  And(‘rs  verliält  es  sich  da,  wo  den  Menschen  durch 
ein  Vorzeichen  Zukünftiges  vorausgesagt  und  ihnen  Kunde  soll 
gegeben  werden,  welcher  Ausgamg  eines  von  ihnen  beabsichtigt(m, 
von  ihnen  schon  begonnenen  Unternehmens  in  dem  Kathschluss 
der  GötUu*  liege,  wo  ihnen  das  Zidchen  rathen  und  anbefehlen 
<^Mler  aber  sie  warnen  und  ihnen  verbieten  soll  etw;is  zu  thun, 
anders  also  bei  den  Augürien  und  Auspicien.  . 

Die  abergläubische  Beachtung  und  Befragung  solcher  geht 
durch  alle  Zeitalter  und  sagenhaft  auf  göttliche  und  bis  in  ur- 
'veltliche  Anfänge  zurück:  nach  griechischer  Erzählung  haben 
die  Menschen  von  Prometheus*),  nach  etruskischer  von  Tages, 
dem  ausgeackerten  Enkel  Jupiters®),  diese  und  sonst  alle  Kunst 
der  AVeissagung  empfangen;  und  geht  über  den  ganzen  Erdkreis 
hin:  wir  linden  sie  bei  den  Ureinwohnern  Amerikas®)  wie  bei 
den  Israeliten  und  diesen  schon  durch  das  levitische  Gesetz 
untersagt im  Alteithum  Europas  bei  den  Griechen,  mehr  noch 
b<‘i  den  ATdkern  des  germanischen  Stammes*^),  zumeist  aber  Ixd 
den  Etruskern  und  deren  Erben  und  Stell vertretiu'ii  in  all  der- 
gleichen Ding('n,  den  Hörnern.  Schliessen  wir  uns  diesen  auch 
in  der  Namengebung  an. 


1)  Pausan.  IX,  12,  1.  19,  1;  Apollodor.  111,  1,  1. 

2)  „prosequitur“  .sa^irt  Tac.-Germ.  cp.  -10  von  deren  Pric.ster.  vpl. 
‘fiinit.antur  cap.  10. 

3)  Sam.  1,  6. 

4)  .Aesehyl.  Prom.  4H4  %g. 

5)  Cic.  de  Divinat.  II,  23.  Ovid.  Mctamorpli.  XV,  553  «qip  Isidor. 
C^rijfg,  VIII,  9.  Fentus  u.  a. 

0)  .1.  G.  Müllers  Geschichte  d.  Amerikaii.  ürreli^ionen  8.  278. 

7)  Muse  111,  19,  26.  lAuch  durch  die  Kirche  vcrurtheilt.  Rüge 
Salvians  de  gubernatioiie  dei  6,  2.j 

8)  ,.Aus])icia  sortesque  ut  <jui  maxiine  ohstavant“  Tac.  Germ.  10. 
Ad.  Brem.  2,  38. 
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Die  ursprünglich  einzige  Benennung  scheint  augurium  ge- 
wesen zu  sein:  deshalb  war  diess  noch  später  der  mehr  uni- 
tassende,  die  Auspicien  mit  in  sich  schliessende  AusdnickM; 
auspicium  kam  nur  hinzu  um  den  Begriff  des  etymologisch  ver- 
dunkelten älteren  Wortes  mit  neuer  Verständlichkeit  zu  bezeich- 
nen: man  war  sich  des  Zusammenhanges,  nicht  mehr  bewusst, 
den  giir  mit  gustare  und  dem  griechischen  -yeueLv,  fsuGTWv 
hat*).  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  versch^vimmen  auch 
die  beiden  Namen  ziemlich  unterschiedlos:  bei  strengerer  Unter- 
scheidung jedoch,  wie  freilich  der  Wortlaut  selbst  sie  nicht  be- 
gründet, ist  augurium  ein  gesuchtes,  abgewartetes,  von  der  Gott- 
heit erflehtes  Zeichen,  auspicium  dagegen  ein  solches,  auf  das 
der  Mensch  ohne  Suchen  und  Verlangen,  ja  wider  sein  Erwarten 
stosst^).  Auspicien  werden  zumal  dann  beachtet,  wenn  sie  beim 
Aufbruch  zu  'einem  bestimmten  Greschäfte  oder  auf  dem  Weg 
entgegentreten“^):  an  Zeichen  dieser  Art  hat  besonders  da> 
deutsche  Mittelalter  einen  reichen  und  mannigfaltigen  Glauben 
entwickelt:  schon  Hnikar  d.  h.  Oöin  in  dem  zweiten  der  air- 
nordischen  Siguröslieder  macht  dem  Helden  deren  eine  gan^e 
Reihe  namhaft;  das  Mittelhochdeutsclie  zeigt  uns  dafür  autb 
einen  eigenen  Ausdruck,  anegaur^):  die  Griechen  sagteu 
ßoXov  und  (jujjLßoXo;^^).  Augurien  nun  geschehen  eigentlich  blö:^ 
durch  Vögel;  die  Vierfüsser  sind  davon  ausgeschlossen  und 
namentlich,  ebenwie  von  der  Thiersage,  die  vierfüssigen  Thiere 


1)  „auspicium  — quort  ipsuiii  tarnen  species  aui'urii  est“  Serv.  n» 
Vir^.  Aen.  I,  398;  vgl.  Anin.  3. 

2)  Auf  Deutscli  dieselbe  Wurzel  in  den  Zeitwörtern  ÄvVsew  und 

und  khaeti  ist  in  der  älteren  i'j)racho  sowohl  sehen  als  schmecken,  »1^ 
stracter  prüfen,  wählen,  wahrnehmen.  Hervius  zu  Virg.  Aen.  V,  523,  der 
Festus  des  Paulus  Diac.  u.  Isidor.  Origg.  VIII,  9,  ja  noch  Hartung  in  der 
Religion  der  Römer  I,  99  erklären  amjur  und  autfuriuvi  für  zusainio^’n* 
gesetzt  mit  gerere.  Die  oftenhar  mir  abgeschlilfene  Form  auger,  «li»" 
]*riscian  I,  l),  36  anführt,  kann  nicht  zur  Unterstützung  dien»‘ii.  vgl.  SneU«. 
Aug.  7.  Ovid.  Fast.  1,  611  fg. 

3)  Serv.  zu  Virg.  Aen.  I,  398.  Zu  VI,  190  nennt  er  beides  wieder 
nur  augun'a:  „Auguria  aut  oblativa  sunt,  quac  non  po.xcuntur,  aut  ini* 
petrativa,  quae  optata  veniunt“. 

1)  „Au.sjiicia  sunt,  quae  iter  facientes  observant“  Isidor.  Origg. V 111. 9- 
f))  J.  Orimms  Mythol.  S.  1072  fg. 

6)  ^voStou;  oup.^dXou;  Aesch.  Prometh.  -187. 
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des  Hauses:  die  germanische  Beobachtung  der  weisseii  Pferde 
widerspricht  dem  nicht:  diese  waren  „nullo  mortali  opere  con- 
tacti“^).  Bei  den  Auspicien  aber,  die  als  ungesuchte  Zeiclien 
in  das  weitere  Gebiet  der  omina  hinüberfliessen^),  kommen  zu 
den  Vögeln  mit  nicht  geringerer  Vorbedeutsamkeit  auch  andre 
Tliiere,  wie  besonders  der  Wolf  und  der  Hase‘‘),  unwillkürliche 
Handlungen  der  Menschen,  wie  Niesen^)  und  Straucheln“),  und 
gewisse  Menschen  selbst’):  „auspicia  omnium  rerum  sunt““). 
Allen  jedoch  voran  durch  ältres  und  allgemeineres  Ansehn  stehen 
auch  hier  die  Vögel,  und  es  wird  deshalb  ausjyicium,  es  wird 
ebenso  auguriuni^  obschon  beide  mit  avis  zusammengesetzt  sind, 
es  wird  das  einfache  ams  selbst  auch  da  gebraucht,  wo  nicht 
einmal  ein  Vogel  mitwirkt;  bei  augustus  und  dem  französischen 
kmheur,  tnalhe?(r,  d.  h.  bonum  angurium,  mal  uni  augunum'^)^ 
ist  der  eigentliche  Begriff  gar  in  die  Ferne  zurückgetreten.  Nicht 
anders  im  Griechischen:  weil  unter  den  Vorzeichen  der  Vogel 
herrscht,  beherrscht  hier  auch  sein  Name  Alles  und  überall  gilt 
ciMvo?  oder  opvK;: 


5pviv  T£ 

9t'{xt)  S’  ujjifv  cpv'.i; 
H’J|X[icX0V  OpV'V,  9(i)VT)V  0 


oaaTCEp  7££pl  |itavT£(ac  8taxp(v£i* 

, rrapjAOv  t'  cpvija  xaXetTt, 
pviv,  !3£pa~cvT’  opviv,  ovov  opvtv*®). 


Aber  nicht  alle  Vögel  sind  fällig  und  würdig  eine  göttliclie 
Vorhersagung  auszurichten,  nicht  die  zahmen  im  Hause,  die 
gleich  den  Vierfüssern  desselben  nicht  Unabhängigkeit* genug  von 
der  Einwirkung  des  Menschen,  zu  wenige  Verbindung  mehr  mit 

I 


1)  Tac.  Germ.  10, 

2)  Serviu.s  zu  Virg.  Aen.  IV,  340. 

3)  Plin.  HN.  VIII,  34.  Hör.  Odd.  III,  27,  3,  8igurdar  kvida  II,  22. 
Mythol.  S.  1075.  1079  fg. 

4)  Mythol.  S.  1079  fgg. 

5)  Geschichte  der  Formel:  Gott  helf  dir!  beyin  Kiesen,  Ijindau  1787; 
Mythol.  8.  1070  fg.  Plin.  hist.  nat.  2,  5,  Kiesen  eim'r  Katze  ein  Imses 
Vurzeichen:  Helhling  I,  1393;  vgl.  Ilerthold  S.  303. 

6)  Cie.  Divin.  II,  40.  Valer.  Max.  I,  4,  2;  Plin.  hist.  nat.  2,  .*i; 
Sigurdar  kvida  II,  24;  vgl,  Volkslieder  d.  Serben  v.  Talvj  I,  240. 

7)  Mythol.  S.  1074  fgg. 

8)  Serv.  zu  Virg.  Aen.  III,  20. 

9)  Altfranzös.  Lieder  u.  Leiche  S.  130.  [verschieden  davon  nmla  hora 
Greg.  Tur.  6,  45.  über  augustus  vergl.  ,1.  Grirnin  kl.  Sehrifteu  1,  303.J 

10)  .Iristoph.  Av.  7 IG  sqq. 
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(Ion  Ueberirdisdien  haben:  bloss  b(*i  den  R(>mern  kommen  zeicbon- 
gebende  Hühner  vor,  und  das  Zeichen  ist  ihr  Fresseid).  Imless 
auch  diese  wieder  liilden  kaum  eine  Ausnahme:  denn  sie  wurden 
eigens  und  bloss  für  den  heiligen  Zwec^k  gehalten,  waren  kein 
Hausgeflügel.  Die  Hähne  aber  von  Lebadia,  deren  Krälien  ein- 
mal den  Ihiotiern  ]>ro}»hetisch  gew(\sen-'),  stehen  damit  ganz  ver- 
einzelt. Sonst  haben  iminer  nur  die  wilden  V(>gel  eine  Vor- 
bedeutung. Denn  mochten  man  das  Zeichen  als  einen  Verratli, 
den  der  Vogel  an  der  Gottheit  übe^),  mochte  man  es,  was  jedt's- 
falls  das  echtere  und  ursprüngliche  ist,  als  eine  Botschaft  be- 
trachten, mit  der  ein  Gott^)  und  vor  allen  der  höchste  der 
Götter'*)  den  Vogel  beauftrage,  als  eine  aus  göttlichen  Gnaden 
kommende  Lenkung  des  Vogelflugs  und  Uufes^’j:  für  das  eine 
wie  für  das  andre  voll  geeignet  konnten  nur  „die  Fittige  des 
Himmels“  scheinen,  die  in  Freiheit  hinauf  an  den  Sitz  der  Götter 
schweben  und  je. näher  demselben,  desto  gewissere  Kunde  von 
da  herniederbringen’);  nur  solch  ein  Vogel,  eher  ein  solcher  als 
das  fressende  Huhn,  durfte  für  eine  „internuntia“,  einen  „interpres 
et  satelles  Jovis gelten.  So  war  es  denn  auch  in  allem 
Uebrigen  bei  den  Römern  selbst,  so  bei  den  Griechen,  und 
ebenso  war  und  ist  es  noch  bei  den  Germanischen  Völk(u-n. 

Aber  auch  nicht  säinmtliche  Vögel  des  Himmels  bringen 
Zeichen:  , 

cp'iCits  T£  "oXXsl  vTi’  a'jY7.s'’HeX(oic 

9CITWCT',  o'jfii  re  ■x’i'trtc 

auf  bestimmte  (»inzelne  unter  ihnen  wird  vorzugsweise  gewartel 
und  geachtet  und  ihnen  die  grössere  Bedeutsamkeit  beigemessen  “'). 


1)  Cic.  Div.  I,  15.  35.  IT,  34  s(|.  Pliu.  HN.  X,  21  u.  a.  [J><?r  Halm: 
(iriimu  Sagen  1,  202  fg.  Pfeiffers  (Jenn.  4,  17.) 

2)  Cic.  Div.  I,  34.  II,  26.  Plin.  a.  a.  0. 

3)  Ovid.  Fast.  I,  445  sq. 

4)  „eam  alitem  ea  regioiie  cmli  et  eiua  dei  nuntiam  Tenisse*’  Liv.  I, 
34;  Athene  11.  X,  274;.  Apollo  Oüv.s.h.  XV,  526. 

.5)  B.  VIII,  247  fgg.  XXIV, *310  fgg.  ()d.  II,  147  fgg. 

6)  Xenoph.  Memorah.  I,  1,  3.  Ainm.  Marcell.  XXI,  1;  dagegen 
Seneca  Quaeslion.  natur.  II,  32. 

7)  Ovid.  Fa.st.  I,  447  .*<q. 

8)  Cic.  Div.  II,  34.  35. 

9)  Odyas.  II,  182. 

10)  Seneca  a.  a.  0. 


DIgltized  by  Google 


EllEA  RTEPOENTA. 


209 


Wie  natürlich,  sind  das  solche,  die  entweder  in  besonderem  Be- 
zug zu  irgend  einer  Gottheit  stehen,  wie  der  Adler  zu  Zeus, 
der  Specht  zu  Mars,  der  Rabe  zu  OÖin  und  Apollo,  oder  sonst 
in  irgendwelcher  Art  der  Auszeichnung  und  Heiligung  geniessen, 
wie  die  Krähe  und  der  Kuckuck;  bei  einigen  kann  erst  daraus, 
dass  sie  Zeichen vögel  sind,  ein  Schluss  auf  noch  sonstiges  höheres 
Ansehn  gezogen  werden.  Schon  dieser  Zusammenhang  der 
Augurien  und  Auspicien  mit  dem  anderweitigen  Glauben  macht 
es  erklärlich,  wie  im  Verlauf  der  Jahre  die  Zahl  der  beachteten 
Vogelarten  sich  ändern  kann  (bei  den  Etruskern  war  sie  grösser 
als  bei  den  Römern  und  bei  den  älteren  Römern  grösser  als  in 
der  spätem  Zeit^)  und  wie  das  eine  Volk  deren  nur  wenige,  das 
andre  desto  mehr*)  und  selbst  verwandte  Völker  keineswegs 
immer  die  gleichen  beachten.  Den  Griechen  obenan  steht  der 
Adler ^),  und  geiAein  mit  diesen  haben  ihn  die  Römer  und  Ger- 
manen‘);  Römern  und  Germanen  gemein  sind  der  Specht^),  der 
Rabe®),  die  Krähe’);  den  Römern  besonders  eigen  scheint  der 
Geier®),  den  Germanen  die  Elster*)  und  der  Kuckuck.  Die 
Letten  aber  haben  sich  fast  den  kleinsten  unter  allen  Vögeln, 


1)  Plin.  HN.  X,  8.  17. 

2)  «Externa  enim  augiiria  — videanius.  Omnibus  fere  avibus  utuntur, 
nos  admodum  paucis“  Cic.  Div.  II,  36. 

3)  II.  VIII,  247  fgg.  XII,  201.  XXIV,  315  fgg.  Od.  II,  148  fgg. 
Aesch.  Pers.  205.  [Adler  Zeus  selbst  ein  Zeichen  gebend:  Eratostli.  Ca- 
tasterism.  30.] 

4)  Virg.  Aen.  I,  394.  Liv.  I,  34.  Cic.  Div.  I,  47  (vgl.  15  u.  II,  8). 
Valer.  Max.  I,  4,  6.  Sueton.  Octav.  94.  96.  97.  Seneca  a.  a.  0.;  Procop. 
de  Bello  Vandal.  I,  4.  J.  Grimins  Mytholog.  8.  1083.  1086.  [Adler  bei 
Konradins  Hinrichtung:  Joh.  Vitod.  11.  Raumer  Oesch.  d.  Hohenstauf. 
4,  619.] 

5)  «principales  Latio  sunt  in  auguriis“  Plin.  X,  20;  Mythol.  8.  1084. 

6)  Val.  Max.  I,  4,  2 u.  4.  Hör.  Odd.  III,  27,  11.  Plin.  HN.  X,  15. 
Seneca  a.  a.  0.;  Saga  Olafs  Tryggvasonar  Cp.  28.  Mythol.  S.  1074.  Diez 
Leben  und  Werke  der  Troubadours  S.  23.  [Rabe  Weissagevogel:  Wenzig 
slav.  Volksl.  S.  214  fg.] 

7)  Plaut.  Asin.  II,  1,  12.  Cic.  Divin.  I,  7.  39.  Hör.  Odd.  III,  27, 
16.  Plin.  X,  14;  Mythol.  S.  1073  fgg.  1083  fg.  Diez  a.  a.  0. 

8)  Liv.  I,  7.  Plut.  Romul.  9.  Dionys.  Halicarn.  I,  86.  IV,  63. 
Sueton.  Octav.  95. 

9)  Arndts  Reise  durch  Schweden  I,  49.  Mythol.  S.  1085.  Andre 
Belege  weiterhin. 

Wacktmagtl,  Schriften.  III. 
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die  Meise  ausersehn,  einen  Vogel,  der  einst  auch  den  Deutschen 
voiTiugsweis  heilig  gewesen : das  alte  Recht  setzt  auf  ihren  Fang 
in  Baniiforsten  eine  auffallend  hohe,  ja  zuweilen  die  höchste 
Busse  ^).  Und  wie  die  Alten  zuletzt  jegliches  Vorzeichen  au- 

spicium  und  nennen,  so  die  Letten,  denen  die  Meise  sihk 
heisst,  alles  und  jedes  Wahrsagen  sihleht,  alle  Wahrsager  und 
Zeichendeuter  sihlneeki  und  sihhhmi^). 

Zweierlei  Dinge  nun  werden  an  den  Vögeln  des  Himmels 
als  vorbedeutsam  in  Acht  genommen,  die  Stimme  und  der  Flug, 
„voces  volatusque^)“,  jedoch  nur  an  wenigen  sowohl  das  eine  als 
das  andre:  solche  sind  den  Römern  der  picus  Martins,  der  feronius, 
die  parra“*),  den  germanischen  Völkern  der  Rabe^),  die  Krähe*) 
und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  der  Kuckuck;  gewöhnlich  gilt 
nur  das  eine  der  beiden:  die  meisten  Vögel  sind,  wie  die  Römer 
es  benannten,  nur  oscines  oder  nur  aiiteSy  geben  nur  mit  ihrer 
Stimme®)  oder  nur  mit  ihrem  Flug  ein  Zeichen:  als  oscines  aves 
werden  von  Festus  aufgezählt  „corvus,  cornix,  noctua“,  als  alites 
„buteo,  sanqualis,  aquila,  immissulus,  vulturius“. 

Das  Zeichen  aber,  das  sie  mit  Flug  und  Stimme  geben,  ist 
entweder  ein  gutes  oder  ein  böses,  verkündet  Glück  oder  Unglück, 
ermuntert  und  befiehlt  oder  warnt  und  verbietet.  Und  zwar 
sind  einige  stets  nur  Glücks-,  einige  stets  nur  Unglücks vögel; 
schon  Prometheus  lehrte  seine  Menschen  zwischen  den  einen  und 
den  andern  unterscheiden’).  Ein  Unterschied,  der  zunächst 
wohl  auf  die  wahrgenommene  Eigenart  der  Vögel  sich  begründet, 
vielleicht  aber  auch  auf  die  Art  des  Gottes,  dem  man  sie  be- 
sonders zugehörig  glaubte.  Den  Letten  ist  ihre  Meise  ^),  den 


1)  „Wer  ein  sterzmeise  fahet,  der  ist  umb  leib  und  guet  und  in 
unsers  herren  ungnad“  J.  Grimms  Wcisthümer  II,  153;  vgl.  M>*thol. 
S.  647.  [Weist.  1,  535.  4,  588.  744.  Recbtsalt.  587  fg.] 

2)  Stenders  Lett.  Grammat.  S.  269. 

3)  Tac.  Germ.  10. 

4)  Festus  V.  Oscines  aves. 

5)  Vgl.  die  oben  S.  209,  Anm.  6 und  7 angeführten  Stellen. 

6)  „ir  Vogel  in  vil  wol  sanc“  Lielländ.  Reimchronik  7240;  im  Alt* 
liochd.  wird  augurium  mit  fogaJrarta  ausgedrückt  (Graffs  Sprachschati 
II,  535  fg.):  ruzda  aber  i.st  goth.  die  Uebersetzung  von  XaX'ot. 

7)  Aesch.  Prom.  489  fg. 

8)  Stender  a.  a.  0.  S.  270. 
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Deutschen  der  Mäusefalke und  der  Schwan*)  ein  gutes,  die 
Nachteule  aber  Deutschen  und  Römern  und  Letten  ein  böses 
Vorzeichen®).  Und  der  Kuckuck.  Der  Kuckuck  als  Frühlings- 
bote,-sein  Ruf  als  die  Botschaft  des  Frühlings  ist  den  Deutschen 
hoch  willkommen:  aber  das  hindert  nicht  neben  dem  gleich- 
zeitigen Gesänge  der  Nachtigall  den  Kuckucksruf  doch  übel- 
lautend und  thöricht  anmasslich  zu  finden'^);  man  weiss  auch, 
wie  er  seine  Eier  in  fremde  Nester  legt, ' man  betrachtet  ihn 
ausserdem  als  gierig  und  geizig®),  und  wie  um  all  dessen  willen 
sein  altdeutscher  Name  gouch  ganz  gewöhnlich  s.  v.  a.  Thor 
bedeutet®),  und  wie  Ehebrecher^),  Bastarde®)  und  sogar  die,  an 
denen  die  Ehe  gebrochen  wird,  die  Hahnreie®),  gleichfalls  Gäuche 
heissen,  wie  im  Fluchen  Kuckuck  selbst  ein  ausweichendes  Wort 
für  Teufel  ist^®),  so  gilt  sein  Herzufliegen  ^ ^)  und  unter  Um- 


1)  Mythol.  S.  1075.  1083. 

2)  Deutsche  Saj^en  d.  Br.  Griinin  II,  287  fg.  Mythol.  1074.  [in  der 
Bretagne  Elster,  Babe  und  Taube:  Volksl.  S.  253.  Taube:  Fuiidgrub.  2, 
169.  171.] 

3)  Mythol.  S.  1075.  1088;  Virg.  Aen.  IV,  462.  Ovid.  Metam.  V, 
550.  VI,  432.  Plin.  HN.  X,  IG;  Ötender  a.  a.  0.  [Der  Uhu  des  Herodes 
Agrippa:  Josephus  Antiq.  Jud.] 

4)  Walther  v.  Metz  in  v.  d.  Hägens  Minnesingern  I,  310  b.  Konrads 
von  Würzburg  Gold.  Schmiede  131  fgg.  Die  deiitsclien  Gesellschaftslieder 
von  Hoffinann  S.  2G6  fg.  Kollenhagens  Froschnieuseler  I,  1,  10.  Vgl. 
Uhlands  Volkslieder  S.  45. 

5)  Vridankes  Bescheidenheit  v.  Wilh.  Grimm  S.  LXXXV'^U  fg.  Schon 
Plinius  HN.  X,  11  „avidus  ex  natura“.  [Kuckuck  auf  dem  Zepter  Heras 
(Paus.  2,  17,  4),  aber  xdxxug  wie  cuculus  ein  Schimpfwort.] 

6)  Ein  Priamel  des  15ten  Jahrh.  (Holfnianns  Verzeichniss  d.  altd. 
Handschriften  zu  Wien  S.  160)  „Aff,  esel  und  gauch  — Ich  wfen,  das  kein 
tor  sei,  Er  hab  die  namen  alle  drei“,  [gouwh,  affe,  esel:  Ges.  Abent.  2, 
451.  Brants,  Narrensch.  von  Zamcke  S.  XL VII.  vergl.  das  Bild  zu  Cap.  13. 
ese/  — gouch:  Freid.  140,  9.  Boner  99,  71.] 

7)  J.  Grimm  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  XXXV. 

8)  Nib.  810,  1.  Haupts  Zeitschr.  VII,  379.  Altd.  Wälder  I,  46. 

9)  Gesichte  Philanders  v.  Sittewald  (Strassb.  1650)  I,  24.  448.  II, 
335.  Simplicissimus  I,  5,  11.  Trutz  Simplex  Cp.  14.  Schluss  von  Shake- 
speares Loves  labours  lost.  In  altfranzösischer  Umfonuung  cous,  mittel- 
hochdeutsch cüs  geschrieben:  vgl.  J.  Grimms  Sendschreiben  über  Keinliart 
Puchs  S.  54.  [Cocu  u.  s.  w.  Hahnrei:  Diez  Wörterb.  d.  rom.  Spr.  1, 147.] 

10)  Mythol.  S.  646.  .949.  Schon  bei  Helbüng  II,  484  und  IV,  800 
kukuk  im  fluchenden  Ausruf. 

11)  Paul.  Diac.  de  Gestis  Langobard.  VI,  55. 
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ständen  auch  sein  Ruf^)  als  ein  böses  Vorzeichen.  Nur  den 
Schweden  ist  letzterer,  wenn  er  von  gewisser  Seite  hei  ertönt 
(wir  kommen  später  darauf  zurück),  eine  Glücks verheissung*).  ; 

Gewöhnlich  indess  verkündigen  die  Vögel  an  und  für  sich 
selbst  und  lediglich  durch  ihren  Flug  oder  Ruf  weder  bloss 
Glück  der  eine  noch  der  andre  bloss  Unglück,  sondern  ein  und 
derselbe  Vogel  kann  bald  Glücks-,  bald  Unglücksbote  sein:  der  j 

ales  je  nach  der  grössern  oder  geringeren  Anzahl,  in  der  er  ge-  I 

flogen  kommt,  wie  in  der  römischen  Sage  die  zwölf  Geier,  mit 
denen  es  Romulus  über  die  sechse  des  Bruders  gewinnt*),  oder 
nach  der  sinnbildlichen  Bedeutsamkeit  der  Handlung,  in  der  er 
sich  plötzlich  den  Augen  der  Menschen  zeigt,  wie  dort  in  der  | 
Ilias ^)  der  mit  der  Schlange  kämpfende  und  sie  besiegende  Adler; 
der  oscen  je  nach  dem  Klang  seiner  Stimme,  ob  der  Rabe  z.  B. 
hell  und  laut*)  oder  wie  ein  Gewürgter  schreit®);  namentlich 
aber,  je  nachdem  ales  und  oscen  zur  rechten  oder  zur  linken 
Seite  fliegt  und  ruft. 

Es  sieht  das  wie  eine  ganz  willkürliche,  nach  Zufall  und 
Laune  so  bestimmende  Satzung  aus,  um  so  mehr  als  von  der 
gleichen  Seite  dem  einen  Volke  die  guten,  dem  andern  die 
bösen  Vorzeichen  kommen.  Wirklich  äussert  auch  Cicero^)  in 
seiner  bloss  verständigen  Betrachtungsweise  solch  ein  Urtheil. 
Jedoch  nur  für  die  Auspicien  etwa,  für  den  Aneganc  kann  man 
in  der  Entgegensetzung  von  Links  und  Rechts  eine  Art  von 
Willkür  finden,  für  die  Augurien  nicht.  Denn  hier  ist  diese 
Unterscheidung  immer  ^zugleich  eine  Unterscheidung  gewisser 


1)  „hiure  niüezens  beide  esel  und  den  gouch  gehcnren,  6 si  eubiizen 
sin“  Waith.  73,  31,  wo  Lachmann  das  sinnlose  ..der  gouch“  zweier  Hand- 
schriften nicht  hätte  festhalten  sollen.  In  Schweden  glaubt  man,  wer 
Kuckuck  oder  Krähe  oder  Specht  nüchtern  höre,  werde  dadurch  bet  hört: 
Arndts  Keise  IV\  7. 

2)  Christian  Gryphius  hat  eine  ,Lob-Schrifft  des  Guckgucks“  ver- 
fasst: Poet.  Wälder  I (1707),  767  fgg. 

3)  Liv.  I,  7.  Plut.  Rom.  9.  Dionys.  Halic.  I,  86  fg. 

4)  XII,  200  fgg.;  nachgeahmt  von  Cicero  in  seinem  Marios:  s.  de 
Divin.  I,  47.  [Ilias  8,  248  fg.  Odyss.  2,  148  fgg.  Aesch.  Pers.  205  fgg. 
Dionys.  Halic.  4,  63.  Sueton.  Octav.  94.  95.] 

5)  Saga  Olafs  Tryggvasonar  Cp.  28. 

6)  Plin.  HN.  X,  15. 

7)  de  Divinat.  II,  36  sqq. 
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festbestimmter  Himmelsgegenden  und  damit  in  einer  Wirklich- 
keit des  Glaubens  und  der  Religionsgebräuche  begründet.  Bei 
den  Auspicien  freilich  mangelt  solch  ein  Bezug,  und  es  ist  da 
gleichgültig,  nach  welcher  Seite  des  Himmels  die  rechte  oder 
die  linke  Seite  des  Menschen  liege.  Daraus  folgt  aber  nur,  dass 
der  ganze  Unterschied  erst  von  den  Augurien  auf  die  Auspicien 
übertragen  und  dass  jene  Art  der  Vogelschau  die  ältere  echtere 
und  ursprünglich  ebenso  die  einzige  gewesen  sei,  wie  auch  ihr 
Name  der  ältere  und  ursprünglich  alleinige  ist. 

Das  Rechts  und  Links  der  Augurien  ist  wesentlich  eins  mit 
den  beiden  Gegensätzen  des  Sonnenlaufes  Osten  und  Westen; 
religiöser  Anschauung  nach  stehn  aber  die  Vorbedeutungen  über- 
haupt und  namentlich  die  zeichenbringenden  Thiere  in  mehr- 
fachem Zusammenhang  mit  der  Alles  sehenden.  Alles  wissenden 
Sonne. 

Träume,  die  man  des  Morgens  oder  gegen  Morgen  hat, 
sind  vor  allen  wahrsagend  ich  denke,  nicht  aus  dem  Grunde, 
den  Porphyrio  angiebt*),  „quia  tune  jam  mens  et  cibo  et  potu 
purior  est“,  sondern  deshalb,  weil  da  schon  die  Sonne  herauf- 
leuchtet und  etwas  ihres  Lichts  auch  in  den  Träumenden  er- 
giesst.  • Ebenso  hat  der  Archipoeta  ein  Gesicht,  das  ihn  bis  in 
den  Himmel  verzückt,  zu  Ende  der  Nacht:  ,,ortus  erat  lucifer, 
Stella  matutina^)“.  Die  Perser  opferten  der  Sonne,  der  sie 
dienten,  Pferde^),  und  öfters  wird  bei  ihnen  heiliger-  weisser 
Rosse,  von  Curtius  eines  grossen  Sonnenrosses  gedacht®);  wohl 
von  ihnen  aus  war  auch  zu  den  Juden®)  dieser  Sonnendienst  mit 
Ross  und  Wagen  gelangt:  Darius  aber  ward  König  der  Perser, 
indem  sein  Pferd  zuerst  bei  Sonnenaufgang  wieherte  und  damit 


1)  Plato  Crit.  2.  Moschus  Idyll.  II  Auf.;  Hör.  Satir.  I,  10,  33. 
Ovid.  Herold.  XIX,  195  sq.;  Eebasis  227.  Eracl.  3723.  „Soninia,  qufe 
nobis  in  mane  accidunt,  mag^is  videntur  significare  quam  ea,  quae  aut  in 
principio  aut  in  medio  noctis  accidunt“  Theophilus  in  Breviario  divers, 
artium:  Lumen  Anima;  I,  72. 

2)  zu  Hör.  Sat.  I,  10,  33. 

3)  Gedichte  d.  Mittelalters  auf  K.  Friedrich  I v.  J.  Grimm  S.  58. 

4)  Xenoph.  Cyrop.  8.  Justin.  I,  10. 

5)  Herod.  I,  189.  VII,  55;  Gurt.  HI,  3. 

6)  Kön.  U,  23,  11. 
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das  entscheidende  Zeichen  gab^).  So  werden  denn  auch  die 
heiligen  weissen  Rosse  vor  dem  heiligen  Wagen,  aus  deren 
Wiehern  und  Knirschen  die  Germanen  W'eissagungen  schöpften*), 
Rosse  der  Sonne  gewesen  sein.  Besonders  nah  jedoch  ist  der 
Bezug  der  Vögel  auf  die  Sonne.  Bei  Homer  heisst  es  ^Opv.'^ec 
— roXXci  UTC*  auyac  *Hsa(oio  es  ist,  als  sollte  damit 

die  wahrsagende  Kraft  der  Vögel  aus  dem  Sonnenlichte  hergeleitet 
werden;  nach  Eiinius^)  kamen  die  zwölf  Geier,  denen  Romulus 
das  Königthum  verdankte,  zugleich  mit  dem  Aufgang  der  Sonne; 
beide,  die  Sonne  und  die  Vögel,  offenbaren  verborgene  ünthat, 
und  wenn  Wolfram*)  von  dem  Tage  sagt  „Sine  kläwen  durh 
die  wölken  sint  geslagen“  und  ebenso  Ulrich  von  Thürheim*) 
,,daz  diu  wölken  wären  grä  und  der  tac  sine  clä  hete  geslagen 
durch  die  naht“,  so  ist  der  Tag,  ist  die  Sonne  selbst  als  ein 
sich  durchreissender  Vogel  aufgefasst.  Von  dem  Adler,  wie  er 
im  Licht  und  Feuer  der  Sonne  sich  verjüngt  und  den  Adel 
seiner  Brut  durch  den  Blick  in  die  Sonne  prüft,  haben  wir 
schon  oben  gelesen*).  Auch  der  Phönix  war  der  Sonne  heilig’^), 
und  wenn  sein  Vater  gestorben,  trug  er  dessen  Leiche^)  oder 
das  Nest^)  nach  Heliopolis  in  Aegypten  und  bestattete  sie  dort 
im  Sonnentempel,  oder  aber  der  Vater  starb  erst  hier  bei  Sonnen- 
aufgang und  die  Priester  bestatteten  ihn'®).  Ursprünglich  jedoch 
ist  kein  wirklicher  Vogel  damit  gemeint  gewesen,  der  Phönix 
sollte  nur  ein  chronologisches  Sinnbild,  wahrscheinlich  der  Hunds- 
sternperiode von  1461  Jahren  sein"):  also  auch  hier  wie  dort 


1)  Herod.  III,  84—86.  Justin.  I,  10. 

2)  Tac.  Germ.  10. 

3)  Odyss.  II,  181. 

4)  bei  Cic.  de  Divin.  I,  48. 

5)  Lieder,  Lachm.  4,  8 fg. 

6)  J.  Grimms  Rechtsalterthümer  S.  36. 

’“)  [Mane  autem  facto  ad  orientalem  portnm  ponunt  aquilam  (Sachsen. 
Heerzeichen):  Widuk.  1,  12.] 

7)  Plin.  HN.  X,  2.  Tac.  Ann.  VT,  28.  vgl.  Isid.  12,  7.  [Phönii  on<l 
Sonne:  Cod.  Exon.  S.  204  fg.  212.] 

8)  Herod.  II,  73. 

9)  Plin.  u.  Tac.  a.  a.  0. 

10)  Horapollo  II,  57. 

11)  Idelers  Handbuch  d.  Chronologie  I,  183 — 186.  Vgl.  Plin.  a.  a.  0. 
und  Solinus  cp.  36. 
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bei  den  altdeutschen  Dichtern  der  Vogel  eine  Verbildlichung  der 
Sonne  selbst;  Horapolio* *)  bezeichnet  den  Phönix  lediglich  als 
eine  solche. 

Auf  dem  Grunde  nun  dieses  Zusammentreffens  beruht  der 
Gebrauch,  dass,  wer  die  Augurien  beobachtet,  dabei  auf  die 
Himmelsgegenden  d.  h.  auf  den  Gang  und  Stand  der  Sonne 
Rücksicht  nimmt.  So  die  Schweden:  Rufen  des  Kuckucks  von 
Norden  her  bedeutet  für  das  beginnende  Jahr  Trauer,  von  Osten 
und  Westen  Gluck,  von  Süden  Fruchtbarkeit: 

OHtcrgök  är  tröatcgök, 

Westcrgök  iir  bilsta  gök, 

Norrgök  är  Borggök, 

Sörgök  är  sraörgök*). 

Während  hier  jedoch  allen  vier  Seiten  ihre  Bedeutung  und  die 
schlimme  Bedeutung  dem  Norden  gegeben  wird,  kommen  sonst 
als  gut  oder  böse  nur  Osten  und  Westen  in  Betracht*),  und  die 
zwei  andern  Himmelsgegenden  bestimmen  bloss  die  Richtung, 
nach  welcher  hin  der  Schauende  sich  wendet. 

Die  Griechen  kehrten  bei  der  Vogelschau  das  Antlitz  nach 
Norden,  der  Seite  des  Himmels,  die  allen  Völkern  des  grossen 
Indogermanischen  Stammes  besonders  heilig  war:  dort  lag  für 
sie  der  Berg,  der  ihnen  als  Wohnsitz  der  Götter  und  Mittel- 
punkt der  Welt  erschien'’),  den  Indern  der  Meru^),  den  Persern 
der  Albordsch  d.  i.  der  Caucasus,  eben  dieser  den  Babyloniern’*), 
den  Griechen  der  thessalische  Olymp:  hieraus  erklärt  sich,  wes- 
halb avG)  zugleich  s.  v.  a.  nordwärts  bedeutet.  Auch  die  Italier 
dachten  sich,  wennschon  eines  Berges  dabei  nicht  erwähnt  wird, 
die  Götter  im  Norden  wohnend®).  Vorzüglich  aber  und  in  der 


1)  I,  34.  35. 

2)  Ostgauch  iat  Trostgauch,  Westgauch  ist  bester  Gauch,  Nordgauch 
ist  Sorgengauch,  Südgauch  ist  Buttergauch:  Arndts  Reise  IV,  6. 

*)  [Osten  und  Westen  gut  und  böse;  Karajans  Ged.  d.  12.  Jahrh. 
S.  28  fg.] 

3)  Gesenius  Jesaia  IIJ,  316 — 326:  V'on  d.  Götterberge  ini  Norden, 
nach  d.  Mythen  d.  asiatischen  Völker. 

4)  Bohlen,  das  alte  Indien  II,  210;  Georgii,  Alte  Geographie  I, 
326  fg. 

5)  Jes.  XIV,  13;  vgl.  Hesek.  I,  4.  XXVIU,  14. 

6)  Varro  bei  Festus  v.  Sinistrae  aves;  Servius  zu  V*^irg.  Aen.  II,  693. 
Vgl.  0.  Müllers  Etrusker  II,  126  fg. 
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mannigfachsten  Weise  belegt  finden  wir  diese  Heiligung  des 
Nordens  bei  den  germanischen  Völkern.  Nordwärts  schauten 
die  Heiden,  wie  die  Christen  ostwärts,  beim  Gebet*),  nordwärts 
beim  Gesang  eines  Zauberliedes*),  nordwärts  bei  Eid  und  Opfer*), 
und  wie  jede  Hinrichtung  eigentlich  nur  als  Sühnopfer  gemeint 
war,  so  bestimmen  auch  die  Kechtsbücher  der  alten  Friesen  als 
Galgen  einen  nordwärts  stehenden  Baum*)  und  bei  den  Scan- 
dinaviom  hatte  der  angeklagte  Verbrecher  seinen  Platz  vor  Ge- 
richt auf  der  Nordseite  ^),  Dort  wohnten  eben  auch  ihnen  ihre 
Götter:  neben  Island  und  Grönland  ward  von  noch  einer  hoch 
im  Norden  gelegenen  Insel  des  Namens  Hälagland  d.  i.  heiliges 
Land  erzählt®),  das  Nordlicht  oder  auch  der  lange  nachtlose  Tag 
jener  Weltgegend  war  den  Germanen  eine  Göttererscheinung  voll 
Glanzes  und  Klanges^),  und  die  Lex  Baiwariorum^)  schreibt  den 
Axtwurf,  der  die  Grenzen  eines  Gehöftes  bezeichnen  soll,  aus- 
drücklich nur  für  den  Osten  und  Westen  und  Süden  vor:  nord- 
wärts wäre  er  gleichsam  ein  Wurf  nach  der  Gottheit  gewesen. 
Dahin  also,  betend  und  der  Gnade  des  Gottes  wartend,  hielten 
die  Griechen  bei  der  Vogelschau  das  Antlitz  gewendet:  so  war 
Osten,  der  Aufgang  der  Sonne,  ihnen  zur  rechten,  der  Westen, 
wo  das  Licht  uns  verlässt,  zur  linken  Seite*),  und  je  nachdem 
die  Vögel  ihren  Flug  von  dort  oder  von  hier  aus  nahmen, 

iwai  Ttpi?  *H(3  t ’H^Xidv  re, 
etT  dptarcpa  ToCye  tcot\  C090V  r.epdevTa®), 


1)  T.  Grimms  Mytliol.  S.  30.  fdagejjen:  Gott  im  Osten  CädmoDs 
Genes.  555.  Gott  im  Südosten  sitzend:  ebenda  667.  Christus  am  jüngsten 
Tage  wie  die  Sonne  von  Südosten,  von  Osten:  Cynewulf  901.  907.  — 
Beim  Gebet  Verneigung  nach  allen  vier  Seiten:  Dietrich  russ.  Volbm. 
S.  20.  23.  42.  149.  164.] 

2)  Vegtams  kvida  Str.  9. 

3)  J.  Grimms  Rechtsalterth.  S.  808. 

4)  Ricbthofens  Fries.  Rechtsquellen  S.  955  b. 

5)  Rcchtsalterthümer  a,  a.  0.  [Norden  die  Teufelsseit«:  Bout erweck 
Cädmon  1,  291.] 

6)  Adam  v.  Bremen  IV,  37. 

7)  Tac.  Germ.  45. 

8)  XI,  6,  2. 

*)  [tJxaid;  links  und  westlich.  Hades  Ca:tcpo?  !5>edc:  Soph.  Oed. 
Tyr.  178.] 

9)  II.  XU,  239  fg. 
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nach  dem  unterschied  sich  die  Bedeutung:  die  rechten  Zeichen 
waren  gute,  im  Augurium  und  dann  auch  im  Anspicium^),  die 
linken,  rechtshin  gehenden  böse^).  In  Folge  hievon  sind  Rejio? 
und  £uovu(iO(;  und  aptarepo^:  überhaupt  s.  v.  a.  Glück  oder  Un- 
glück verheissend^),  die  letzteren  Ausdrücke  beide  euphemistisch: 
denn  apiarepoc  kann  doch  nur  eine  neue  Steigerung  von  ÄptoToc 
sein.  Auch  exepa  als  Benennung  der  linken  Hand  ist  vielleicht 
ein  Euphemismus,  einer  von  der  Art,  wo  nur  dem  eigentlichen 
Namen  ausgewichen  wird,  oder  es  soll  einfach  die  rechte  als  die 
. erste,  die  vorzüglichere  bezeichnen.  Denn  in  den  mannigfach- 
sten Verhältnissen  des  thätigen  Lebens  selbst  und  des  Alltags- 
lebens hat  nun  die  rechte  Hand,  die  rechte  Seite* *)  den  Vorzug 
vor  der  linken:  Passows  Wörterbuch  unter  giebt  davon 

genügende  Beispiele. 

Denselben  Unterschied  zwischen  Rechts  und  Links  als  die 
Griechen  und  aus  demselben  Grund  und  Anlass^)  machen  die 
Germanen  und  die  halbgermanischen -Völker  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit,  den  Unterschied  zwischen  rechten  und  linken 
Vogelzeichen*)  und  den  des  Rechten  und  des  Linken  überhaupt 


1)  n.  X,  275.  XXIV,  312.  320;  Od.  XV,  160.  164.  525. 

2)  11.  XII,  201;  Od.  II,  154.  XX,  242, 

3)  z.  B.  Aeschyl.  Promotli.  489  fg. 

*)  [rechtsliiu  gewendet  beten:  Theogn.  922.  nicht  gegen  die  Sonne 
hin  pissen:  Hesiod.  op.  et  d.  672.] 

4)  In  eigenthüinlicher  Weise  zeigt  den  Bezug  noch  der  Ausi)icien  auf 
den  Sonnenlauf  ein  von  J.  Grimm  (Mythol.  1835,  Anhang  S.  LXXIII,  158) 
angeführter  Aberglaube:  „Schreit  eine  Elster  Vormittags  auf  dem  Kranken- 
hause sitzend  und  man  sieht  sie  von  vomen,  so  ist  die  Bedeutung  gut; 
Mhreit  sie  Nachmittags  und  man  sieht  sie  von  hinten,  schlimm“.  Also 
Anf-  und  Niedergang  der  Sonne,  und  nimmt  man  die  beiden  auch  hier 
als  rechts  und  links  gelegen,  so  erscheint  die  entgegenschauende  Elster 
wie  vom  Norden  her,  von  den  Göttern  ausgesendet. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  4083  u.  Gesch.  d.  Deutschen  Sprache  11,^ 
985.  Im  alten  Epos  vom  Cid  Z.  11  fg.  „A  la  exida  de  Vivar  ovieron  la 
comeia  dicstra,  E entrando  a Burgos  ovieron  la  siniestra“.  Eine  hier  ein- 
schlageiide  Erzählung,  die  32ste  der  Cento  novelle  antiche,  erlaube  man 
mir  in  vollständiger  Uebersetzung  mitzutheilen.  „Herr  Imberal  von  Balzo, 
ein  gewaltiger  Castellan  in  der  Provence,  hatte  nach  spanischer  Weise 
immer  gross  Acht  auf  die  V' ogelzeichen , wie'es  denn  auch  ein  spanischer 
Philosoph  Namens  Pythagoras  gewesen  ist,  der  ein  Buch  über  Astronomie 
schrieb,  worin  nach  den  zwölf  himmlischen  Zeichen  viele  Vorbedeutungen 
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als  des  Guten  und  des  Bösen,  des  Bessern  und  des  Geringeren'): 
in  letztem!  Bezug  ward  die  eigne  alte  Ueberlieferung  noch  ver- 
stärkt durch  die  übereinstimmende  Gewährschaft  der  heiligen 
Schrift,  die  den  gleichen  Gegensatz  kennt  ^).  Und  wie  die  grie- 
chische giebt  nun  auch  die  deutsche  Sprache  der  Linken  gern 
eine  euphemistische  Benennung:  das  althochd.  icinistar,  mittel- 
hochd.  icinstei',  das  auch  sonst  der  vorwiegende  Ausdruck  der 
älteren  Mundarten  ist,  kann  doch  nur,  wieder  als  eine  gehäufte 
Steigerungsform,  zu  der  Wurzel  von  trint,  das  den  Geliebten, 
den  Freund  bezeichnet,  gehören,  derselben  Wurzel,  die  im  lat 
venia,  in  venerat',  vielleicht  auch  in  Venus  und  dem  bloss  ein- 
mal gesteigerten  venustus  vorliegt.  ’ Der  eigentlich  altdeutsche 
Name  der  Rechten  ist  Ein  Wort  mit  dem  griechischen  htlii:, 
dem  lat.  dexter:  im  Gothischen  taihsvo,  im  Althochd.  zesam, 
im  Mittelhochd.  zeswe,  von  teiha  zeige  an,  griech.  ÖeCxvupi,  lat 


der  Thiere  standen,  wenn  die  Vögel  sich  heissen,  wenn  man  auf  dem  Weg 
eine  Wiesel  trifft,  wenn  das  Feuer  knistert,  und  von  den  Hähern  und  von 
den  Elstern  und  von  den  Krähen,  und  so  von  vielen  Thieren  viele  Vo^ 
bedeutungen  nach  dem  Wechsel  des  Mondes.  Herr  Imberal  also  ritt  eine? 
Tages  mit  seinem  Gefolge  aus  und  gab  immer  auf  jene  Vögel  Acht,  vreii 
er  fürchtete  auf  ein  Vorzeichen  zu  stossen.  Da  fand  er  ein  Weib  auf  der 
Strasse  und  fragte  sie  und  sprach  „Sage  mir,  Frau,  hast  du  diesen  Morgen 
jenerlei  Vögel  getroffen  oder  gesehen  wie  Kabeii  oder  Krähen  oder  Elstern*? 
Das  Weib  antwortete  „Herr,  ich  habe  eine  Krähe  auf  einem  Weidenstuiupf 
sitzen  sehen“.  „Nun  sage  mir,  Frau,  nach  welcher  Seite  hielt  sie  den 
Schwanz  gewendet“?  Das  Weib  antwortete  „Herr,  sie  hielt  ihn  gegen 
den  Steiss  gewendet“.  Da  fürchtete  Herr  Imberal  das  Vorzeichen  und 
sprach  zu  seinem  Gefolge  „Behüte  Gott!  nach  diesem  Vorzeichen  darf  ifb 
weder  heut  noch  morgen  reiten“.  Nachmals  ward  diese  Geschichte  in  der 
Provence  viel  erzählt  wegen  der  ganz  neuen  Antwort,  die  das  W’eib  ge- 
geben hatte  ohne  sich  dabei  etwas  zu  denken“. 

1)  Beispiele  aus  dem  deutschen  Mittelalter  Notker  zu  Ps.  CXXXVI. 
5 „deitera  daz  ist  ceterna  vita,  alsö  ouh  sinistra  ist  pr»sens  vita“;  Hart- 

, manns  Erec  7905  (wo  anstatt  „zuo  der  vinstem  want“  zu  lesen  ist  .ro) 
der  winstern  hant“);  Walther  83,  32  u.  123,  22  (wo  wiederum  „rinstem* 
in  „winstern“  zu  bessern);  Heinrichs  Krone  19110;  Reinbots  Georg 
(„vinster“  1.  „winstern“);  Renner  8194  und  12431  fgg.  (Ih- 

vinater)  viur  Singenb.  217,  14.  daz  ist  iegelichemo  daz  zest’trd,  da:  fr 
gechinaet  unde  irwelet:  Notker  Ps.  108,  6.  Den  Kindern  die  rechte  Hand 
das  schöne  Händlern  genahnt.  — wiraa  hand?  Heliand  54,  3.  75.  9. 
romanische  Benennungen  der  linken  Hand  Diez  Wörterb.  2,  317.] 

2)  Mose  I,  48,  13  fgg.  Pred.  Sal.  X,  2.  Matth.  XXV,  33  fgg.  Jon.  4, 11? 
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dico;  erst  seit  dem  Jahre  1200  etwa  kommt  allmälich  auch 
reht  oder  gereht  auf:  es  ward  also  die  Bezeichnung  des  sittlich 
guten  auf  die  Hand  übertragen,  der  zur  Seite  das  gute  Vor- 
zeichen steht.  Die  Ausdrücke  hezzer  haut  und  vordere  hant^) 
mögen  im  gleichen  Sinne  auf  den  Vorrang  der  Rechten  vor  der 
Linken  zielen.  Alles  das  übereinstimmend  mit  dem  Brauch  der 
Griechen:  darin  jedoch  weicht  unser  Alterthum  von  dem  grie- 
chischen ab,  dass,  wenn  der  Vogel  vorüberfliegt,  nicht  die  Seite, 
von  der  er  kommt,  sondern  diejenige  entscheidend  ist,  nach 
welcher  hin  er  den  Weg  nimmt ^).  Auffallend,  da  es  eigentlich 
in  geradem  Widerspruch  zu  der  ganzen  gläubigen  und  auch  zu 
jener  abergläubischen  Beachtung  des  Sonnenlaufes  steht,  die 
z.  B.  den  ausfahrenden  Shetländischen  Schiffer  stets  sein  Boot 
von  Osten  nach  Westen  und  nur,  wenn  er  Unglück  stiften  will, 
in  entgegengesetzter  Richtung  wenden  lässt®). 

So  Griechen  und  Deutsche  und  schon  zur  Römerzeit  noch 
andre  Barbaren^).  Die  Römer  selbst  dagegen  kehrten  bei  der 
Vogelschau  das  Angesicht  gen  Süden®),  den  Rücken  nordwärts: 
dort  war  ihnen  die  antica,  hier  die  postica^)^  ganz  wie  die  Bai- 
rische, hie  und  da  auch  die  Schweizer  Mundart  hinter  und  hinten 
von  der  nördlichen,  vorn  von  der  Südseite  braucht^).  Diese 
Stellung  nahmen  aber  die  Römer  nicht  sowohl  deshalb  ein,  weil 
der  Süden  die  sonnige  warme  Seite  der  Welt,  als  wiederum  weil 


1)  Geschichte  d.  Deutschen  Spr.  II,  987.  Heinke  de  Vos  Gl.  1,  12,  16 
(zu  Z.  939).  to  der  lochteren  hont  948. 

2)  Vgl.  die  Stellen  in  der  Mythol.  S.  1074.  1083  und  der  Gesch.  d. 
Deutschen  Spr.  II,  984  fg. 

3)  Amdts  Nebenstunden  S.  389 — 391.  455 — 457. 

4)  „Graiis  et  barbaris  dextra  meliora“  Oie.  de  Divin.  II,  39.  Welche 
Barbaren  Cicero  zunächst  im  Sinne  habe,  ergiebt  sich  aus  der  wiederhol- 
ten Bezugnahme  seiner  Schrift  auf  den  König  Deiotarus  und  aus  der 
namentlichen  Anführung  I,  15:  „Cilicibris,  Pamphyliis,  Pisidis,  Lyciis“. 

5)  Liv.  I,  18.  Plut.  Numa  7;  Cic.  Div.  I,  17.* 

6)  Varro  de  Ling.  Bat.  VIT,  7. 

7)  Schmellers  Bayerisches  Wörterb.  I,  218  fg.  704;  Stalders  Bandes- 
sprachen d.  Schweiz  S.  234.  [hinten  im  Norden  Göthe  Eleg.  1,  7.]  Aber 
den  gleichen  Baiern  ist  der  vordere  Wind  der  Ost,  der  hintere  der  West- 
wind (Schineller  I,  219.  IV,  109);  ebenso  in  der  Odyssee  XIII,  241  p.eTdr:iai:e 

5090V;  in  andrer  Form  wieder  die  natürliche  Bevorzugung  des  Sonnen- 
aufgangs. 
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der  Norden  der  Sitz  der  Götter  ist:  sie  wollten  die  Dinge  gleich- 
sam auch  von  dem  Standpunkte  der  Götter  aus  betrachten  und 
die  Richtung  und  Ordnung  der  Zeichen,  welche  sie  von  denselben 
erflehten,  nicht  menschlich  verkehren.  Und  nun,  wie  Varro 
sagt^),  „A  deorum  sede  cum  in  meridiem  spectes,  ad  sinistram 
sunt  partes  mundi  exorientes,  ad  dexteram  occidentes“:  daher, 

wie  er  fortfahrt,  „factum  arbitror,  ut  sinistra  pieliora  auspicia 

♦ 

quam  dextera  esse  existimentur“:  den  Römern  verhiessen  die 
linken  Vorzeichen  Glück*),  die  rechten  also  Unglück:  die  linken, 
d.  h.  wie  dort  im  Mittelalter  nicht  solche,  die  von  der  Linken, 
von  Osten  aus,  sondern  die  hin  nach  Osten,  nach  der  Linken 
sich  bewegten,  „obitu  a solis  nitidos  ad  ortus’)“.  Unzweifelhaft 
jedoch  hat  bei  den  Römern  ausser  der  südlichen  Richtung  des 
Schauenden  ebenfalls  die  nördliche  gegolten,  die  den  Untergang 
der  Sonne  und  damit  die  bösen  Zeichen  links,  die  guten  rechts- 
hin .brachte^):  der  Unterschied  beider  "mag  ein  nationaler,  jene 
Richtung  die  von  den  Etruskern  angenommene,  diese  die  ursprüng- 
lich pelasgische  gewesen  sein.  Derselbe  Festus,  nach  welchem*) 
das  linke  ein  „laetum  et  prosperum  auspicium“,  sagt  uns^ 
„Dextra  auspicia  prospera“ : bei  einigen  Vögeln  wenigstens  ward* 
es  immer  so  gehalten®),  wie  namentlich  dem  Raben  und  der 
parra*).  Auch  haben  bei  weiter  ausgedehnter  Anwendung  i 


1)  bei  Festus  v.  Sinistrse  aves;  derselbe  de  Ling.  Lat.  VII,  7 «sinistra 
ab  Oriente,  dextra  ab  occasu“.  Plin.  HN.  II,  55  «Iteva  parte  ojundi 
ortus  est“. 

2)  Festus  V.  Sinistrum;  Servius  zu  Virg.  Aen.  II,  693.  «Ljpva  ans* 
Eniüus  bei  Cic.  de  Div.  1,  48;  «sinistra  cornii“  Virg.  Eclog.  IX,  15.  [qnif 
sinistra  sunt,  bona  auspicia  eiistiinantur:  Varro  L.  L.  7,  97.  Scafvnm 
volgus  quidem  et  in  bona  et  in  mala  re  vocat,  cum  ainnt  bonam  et  malam 
scsBvam.  At  scriptores  in  mala  ponere  consueverunt,  ut  apud  Grcecos  i»’ 
venitur  positum:  Festus.] 

3)  Cic.  Div.  I,  47;  Plut.  Numa  7. 

4)  Serv.  zu  Virg.  Aen.  II,  54.  693.  IX,  631. 

5)  Epit.  Pauli  Diac. 

6)  «aliis  a la3va,  aliis  a dextra  datum  est  avibus,  ut  ratum  auspi- 
ciura  facere  possint“  Cic.  Div.  II,  38. 

7)  «cornicera  a lajva,  «orvum  a dextra“  Cic.  Div.  I,  7.  39;  .pico«  et 
cornix  ab  lava,  corvos,  parra  ab  dextera  consuadent“  Plaut.  Asin.  II,  1. 
12.  Dass  mit  der  rechten  hier  ursprünglich  auch  die  Ostseite  gemeint  ge- 
wesen, zeigt  Horat.  Odd.  III,  27,  12  «Oscinem  corvum  prece  suscitabo 
solis  ab  ortu“. 
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und  sinister^)  nicht  bloss  den  Sinn  von  gut  und  günstig^), 
sondern  ebenso  wohl»  ja  noch  viel  gewöhnlicher  den  gerade  ent- 
gegengesetzten^)» denselben  Sinn  des  Ungünstigen  und  Bösen» 
den  euphemistisch  wie  sTspa  auch  das  Wort  alter  bezeichnet'*); 
dexter  aber  wird  immer  nur  in  gutem  Sinne  gebraucht,  und  die 
rechte  Hand  ist  den  Römern  nicht  weniger  als  den  Griechen 
und  den  Deutschen  eine  Bürginn  der  Treue.  _ 

Augurien  und  Auspicien  sind  jedoch  nicht  der  einzige  Weg» 
auf  welchem  der  Wille  der  Gottheit»  ihr  Befehl  oder  ihre 
Warnung»  den  Menschen  durch  Vögel  kundgethan  wird.  Dort 
in  Aeschylus  Tragödie»  wo  der  gefesselte  Prometheus  all  das 
Gute»  das  er  seine  Menschen  gelehrt»  und  darunter  auch  die 
mannigfaltigen  Arten  der  Weissagekunst  aufzählt»  nennt  er  als 
erste  derselben  und  noch  vor  der  Deutung  der  Yogelzeichen  die 
Traumdeutung^).  'Und  in  der  That  gehören  beide  auch  insofern 
allernächst  zusammen»  als  in  den  Träumen»  die  gleich  den 
meisten  der  Vorzeichen  von  dem  höchsten  der  Götter  selbst,  von 
Zeus  gesendet  werden  ®)»  es  ebenwie  bei  den  Vorzeichen  vor  allen 
andern  Erscheinungen  Vögel  sind»  die  der  Gottheit  als  Boten 
ihrer  Vorherverkündigung  dienen.  Zuvorderst  kommt  auch  hier 
der  Adler  vor»  er  allein"^)  oder  in  bedeutsamer  Verbindung  mit 


1)  Sinister  eine  gehäuft  steifjenide,  in  der  Schlnsssylbe  conij»arati- 
vische  Bildung  wie  dexter^  wie  Setitepo;  und  apiarcpo?  und  althochd. 
vinistar;  vgl.  neben  dem  hocbd.  recht  das  mittelniedcrl.  ree/iftfr;  J.  Grimms 
(lesch.  d.  Deutschen  Spr.  II,  988.  Das  von  Festus  v.  fSinistrie  aves  ange- 
führte sinistimus  hat  etwas  Ungrammatisches:  der  Ausgang  dieser  Form 
ist  superlativisch,  und  doch  handelt  es  sich  hier  überall  nur  um  die  Ver- 
gleichung zweier,  [cotnitia  sinistima:  Varro  L.  L.  7,  97.] 

2)  Virg.  Georg.  IV,  7;  Cic.  Div.  II,  39. 

3)  Es  bedarf  noch  der  Untersuchung,  inwiefern  etwa  bei  dieser  Wan- 
delung der  Begriffe  der  Einfluss  des  griech.  Sprachgebrauches  mitgewirkt 
habe.  Offenbar  folgt  letzterm  z.  B.  Horaz,  wenn  er  Odd.  III,  27,  15  sagt 
«Teque  nec  la;vus  vetet  irc  picus  nec  vaga  cornix“ : denn  nach  römischer 
Anschauung  ist  der  Specht  zur  Linken  ein  rathendes,  nicht  ein  abrathen- 
des  Auspicium:  s.  S.  220,  7. 

4)  Festus,  epit.  Pauli  üiac. 

5)  Z.  485  fg. 

6)  II.  I,  63.  II,  6. 

7)  Atla  mal  19.  Leg.  aur.  239.  [im  ags.  Adler:  Andreas  865.  Rabe: 

hainb.  .\nn.  1074.]  • 
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anderen  Vögeln,  mit  Gänsen^)  oder  mit  Falken*);  nächst  dem 
Adler  der  ihm  verwandte  Falke  oder  Sperber  oder  Habicht’); 
einmal  ein  Habicht,  der  ein  Paar  von  Tauben  aus  einander 
jagt  ‘‘),  und  auch  anderswo,  aber  in  friedlicherer  Weise,  Tauben’). 
Königinn  üte  träumt  überhaupt  nur®),  „wie  allez  daz  gefögele 
in  disme  lande  waere  töt“. 

In  solcher  Art^  mit  all  solchem  Wirken,  Wirken  bis  in  das 
Dämmerlicht  des  Traumes  hinein,  sind  die  Vögel  die  vertrauten 


1)  Odyss.  XIX,  536  fgg. 

2)  Nib.  13;  Wolfs  und  Hoftnanns  Primavera  y Flor  de  Romauces  11. 

315.  Der  Falke  ist  neben  dem  Adler  der  geringere,  der  ihm  unterliegende 
Vogel:  Dietrichs  Kämpfe  Str.  559.  Krieg  v.  Wartb.  Minues.  II,  5 b. 
Konrad  v.  Würzb.  ebd.  S.  334  fg.  Neidhart  S.  XXVI  (,.joch  ist  iuwer 
trüt  under  valken  niht  ein  ar“ : vgl.  £v  opvi^tv  Find.  Pyth.  V,  105. 

„du  bist  ir  aller  are“  Genesis,  Fundgr.  II,  77,  29).  Darum  auch  ist  das 
von  Atossa  (Aesch.  Pers.  205  fgg.)  gesehene  Vorzeichen,  ein  Adler,  den  ein 
Falke  zerrauft,  so  erschreckend.  Wenn  gleichwohl  dort  in  den  Nibelnngen 
und  in  der  altspaniscben  Romanze  der  von  Adlern  erwürgte  Falke  gerade 
die  höchsten  aller  Helden  bedeutet,  Siegfried  und  Roland,  so  sind  da.' 
eben  Traumgesichte  von  Jungfrauen  und  die  Helden  deren  Geliebte;  Jiin?’ 
frauen  aber  pflegten  sich  zur  Lust  gezähmte  Falken  oder  Sperber  zu  halt« 
(v.  d.  Hägens  Gesammtabenteuer  II,  26),  und  solch  ein  „spilvogeP  ab 
Sinnbild  des  Geliebten  kommt  auch  sonst  in  der  Dichtung  öfters  vor: 
Kürenberg  Minnes.  I,  97  b.  D.  v.  .\ist  ebenda  99  a.  Heinr.  v.  .Mügliu 
Lied  VI.  Hätzlerinn  S.  47  b.  Auch  in  dem  Traume  Gudruns  Völs.  Saga 
Cp.  33  erscheint  Sigurd  als  Falke:  nur  fehlen  hier  die  ermordenden  Adler: 
die  goldfarbigen  Federn  desselben  erinnern  an  Kürenbergs  „dö  — ich 
sin  gevidere  mit  golde  wol  bewant  “ und  die  Worte  des  Falken  in  der 
Fabel  Altd.  Wald.  III.  236  „unt  wa*re  von  golde  mir  min  gevidere  durch- 
slagen“: ebenso  der  Rabe  K.  Oswalds  Z.  437  „heiz  mir  beslahen  daz  ge- 
videre min  — allez  mit  guotem  rötem  golt  “ (vgl.  Haupts  Zeitschr.  II. 
95).  In  dem  Volksliede  bei  Uhland  S.  52  geschieht  das  Gleiche  eioer 
Nachtigall,  in  einem  Meistergesänge,  der  weiter  unten  mitzutheileu  ist, 
zahllosen  Vögeln  überhaupt:  denn  auch  der  beidemal  hier  gebrauchte 
Ausdruck  beschneiden  ist  s.  v.  a.  mit  Geschmeide  besclilagen,  entstellt  aus 
beschmeiden.  [Falke  über  andere  Vögel:  Liudpr.  Hist.  Ott.  .17.  Gr.  Bud- 
S.  46.  Dietr.  Russ.  Volksm.  S.  220.  224.  243.  Talvj  1,  201  (215).  Ae-vh- 
Prom.  857.  Suppl.  224.] 

3)  Güdrünar  kvida  II,  40.  Völsünga  Saga  Cp.  33.  Morolt  28<!l. 
Ruother  3847.  Guiraut  v.  Borneil  bei  Raynouard,  Troubad.  111, 
Bekkers  Fierabr.  S.  XXXI  b. 

4)  Konrads  Flore  1089  fgg. 

5)  Gregor.  Turon.  III,  15. 

6)  Nib.  1449,  4. 
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Mitwisser  der  Götter,  und  ihre  schnelle  plötzliche  Qegenwärtig- 
keit  in-  deren  Dienst  und  mit  deren  Botschaft  vertritt  und  ver- 
anschaulicht dem  Menschen  die  noch  vollkommnere  Allgegenwart 
und  Allwissenheit  der  Götter  selbst.  Dieser  enge  Zusammen- 
hang der  beiden  hat  es  der  dichtenden  und  noch  mehr  der  bil- 
denden Kunst  des  Alterthums  nahe  gelegt,  die  besonderen  Merk- 
male eines  Gottes  auch  auf  den  ihm  dienenden  Vogel,  namentlich 
aber  das  bezeichnende  Eigenthum  der  Vögel,  den  Flügelschrauck, 
auf  die  Götter  zu  übertragen.  Ein  Beispiel  des  Erstem  (man 
mag  damit  den  altmexicanischen  Gebrauch  vergleichen,  wonach 
der  Priester  die  Kleidung  und  selbst  den  Namen  seiner  Gottheit 
trug  ist  die  Eule  mit  dem  Helm  und  dem  Schild,  ja'  mit  dem 
Kopfe  der  Minerva  ^),  ein  Beispiel  des  Letztem  vielleicht  Hermes 
mit  seinen  Flügelschuhen;  vielleicht:  wir  werden  diesen  Gegen- 
stand gleich  nachher  noch  anders  zu  fassen  suchen.  Sonst  pflegt 
die  antike  Kunst  bloss  unteren  Gottheiten  Flügel  zu  geben, 
solchen,  die  gleich  den  Vögeln  nur  Diener  und  Boten  der  höheren 
und  eigentlich  herrschenden  sind,  wie  der  Nike  und  mit  ihr 
auch  der  Athene  Nike^)  und  vielen  anderen  jener  Wesen,  die 
wir  gewohnt  sind  in  den  Namen  der  Genien  zusammenzufassen. 
An  die  geflügelten  Genien  des  griechisch-römischen  Alterthumes 
schliessen  sich  im  Mittelalter  die  geflügelten  Personificierungen 
abstracter  Begriffe,  wie  des  Rechtes^),  der  Ehe ^),  der  Untreue^), 
zumal  aber,  aller  Kunst  und  aller  Welt  geläufig,  die  geflügelten 
Engel  an  diese  wiederum  der  Teufel  mit  Flügeln  ^).  Ausser- 

1)  Gesclüchte  der  Amerikanischen  Urreligionen  v.  J.  G.  Müller 
S.  616.  649. 

2)  0.  Müllers  Handbuch  d.  Archäologie  § 371,  9. 

3)  0.  Müller  § 334,  2.  370,  7.  [Geflügelte  und  fliegende  Gottheiten: 

.\ri.stoph.  Av.  572  fgg.  Sirenen:  Paulys  Rcal-Encycl.  6.  1215.  0.  Müller 

§ 393,  4.  Piper  1,  1,  378  fg.  Eros  (Ilx^pw;):  .7.  Grimm,  kl.  Schrift. 
2,  317.] 

4)  Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Alterthum  VII,  144. 

5)  Kenner  4493  fgg. 

6)  Mein  Programm  über  die  goldene  .\ltartafel  von  Basel  S.  14  fg. 
(=  oben  Bd.  1,  S.  393  fg.).  Die  fliegenden  Engel  auf  der  Grablegung 
von  Tilmann  Kiemenschneider  zu  Maidbrunn  1525  sind  auch  über  den 
ganzen  Leib  befiedert. 

7)  Beispiel  eine  Miniatur  des  lOten  Jahrhund,  bei  Didron,  Histoirc 
de  Dieu  pg.  163.  helle  deöfol  . . on  ly  ft  läcende:  Elene  900. 
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dem  mag  noch  an  ein  geschmackloseres  Gegenstück  jener  Eule 
mit  dem  Minervenkopfe,  das  hier  öfters  vorkommt,  erinnert  wer- 
den, die  Hinüberziehung  der  vier  Evangelisten  in  die  Gestalt 
ihrer  Zeichen  und  Begleiter,  so  dass  z.  B.  Johannes  mit  dem 
Kopf  eines  Adlers  erscheint^).  Aus  Aegypten  braucht  das  nicht 
gekommen  zu  sein:  wie  ganz  gewöhnlich  auch  solche  Mischung 
von  Menschen-  und  Thiergestalt  in  der  Kunst  der  Aegypter  ist 
(Phtha  z.  B.  trägt  auf  menschlichem  Leibe  den  Kopf  eines 
Sperbers,  Thoth  einen  Ibiskopf ^),  es  ist  eben  nur  an  beiden 
Orten  aus  dem  gleichen  Anlass  die  gleiche  Wirkung  hervor- 
gegangen. 

Aber  das  Alterthum  verleiht  seinen  Göttern  nicht  allein  den 
Schmuck  der  Flügel  und  das  nur  als  Sinnbild  und  in  Bild- 
werken: genug  Sagen  lassen  auch  Götter  und  halbgöttliche 
Wesen  vorübergehend  die  vollkommene  Vogelgestalt  annehmen, 
ein  griechischer  Mythus  z.  B.  den  Zeus,  da  er  um  Heren  warb®), 
ein  polnischer  den  Zywie,  „supremum  hunc  mundi  moderaterem“, 
damit  er  den  Lenz  verkünde  die  eines  Kuckucks ; ebenso  ver- 
wandelt sich  Zeus  um  den  schönen  Ganymed  zu  entführen  in  ' 
einen  Adler®)  (nach  andrer  Erzählung®)  war  es  sein  Diener  der 
Adler,  den  er  dazu  aussandte),  Here  und  Athene  vor  Troja  sich 
in  Tauben^),  Athene  in  eine  Schwalbe®),  Leucothea  in  ein  ' 
Wasserhuhn®),  und  Hypnos  sitzt  als  Nachthabicht  auf  einer 
Tanne  des  Ida^®).  Der  Vogel,  der  im  Eingänge  der  Helga 


1)  Münters  Sinnbilder  I,  45;  Denkmäler  der  Malerei  von  Serons 
d’  Agrincourt,  Amg.  v.  Quast,  Tat'.  XL VII,  2 u.  CXXXIII,  3 u.  a. 

2)  Gemälde  v.  Aegypten  nach  Champollion-Figeac  S.  422  fg. 

3)  Pausan.  II,  17,  4. 

4)  J.  Grimms  Mythol.  S.  643. 

5)  Ovid.  Metamorph.  X,  157  sqq. 

6)  Apollod.  Biblioth.  III,  12,  2.  Eratostli.  Catasterism.  30. 

7)  II.  V,  778. 

8)  Odyss.  XXII,  239. 

9)  Od.  V,  337. 

10)  II.  XIV,  290,  [Zeus  als  Schwan  bei  Leda;  als  Sperber,  vgl.  ob^n 
S.  203  Anmerkg.  5;  als  Kuckuck  bei  Hera:  Paus.  2,  17,  4.  Chanv 
Schwalbe:  Fauriel  2,  112.  In  der  Bretagne  sind  jedem  Haus  zwei  Kab^n 
als  Genien  der  zwei  Familienhäupter  eigen,  deren  Tod  verkündigend,  nut 
dem  Begräbniss  davonfiiegend : Souvestre,  les  demiers  Bretons  1,  181.  Elf 
in  einen  Habicht  verwandelt:  Schwed.  Märchen  S.  135.  Riese  in  einen 
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kriöa  Hiörvarös  sonar  dem  jungen  Atli  guten  Rath  zusingt,  ist 
auch  ein  Gott,  nur  in  Vogelgestalt:  denn  er  verlangt  für  seinen 
Bath  Tempel  und  Opfer;  und  öfters  kommen  in  Erzählungen 
des  deutschen  Mittelalters  Vögel  vor,  die  eigentlich  Engel,  Engel 
als  Boten  Gottes  sind  ^).  In  den  englischen  Gestis  Romanorum 
singt  einmal  ein  Unheil  verkündender  Dämon  lieblich  als  Vogel, 
und  wenn  in  Baiern  die  Nachteule  auch  Wichtlcin  oder  Holz- 
weiblein oder  Nachtweiblein  heisst  so  ist  damit  gleichfalls  eine 
Verwandlung  dieser  dämonischen  Wesen  in  den  Vogel  aus- 
gedrückt. 

Gemäss  dem  schon  anderswo“*)  von  mir  besprochenen  Zu- 
sammenhänge, der  in  Mythus  und  Sprache  zwischen  den  Be- 
griffen Leib  und  Kleid  besteht,  wird  der  Uebergang  in  die 
Vogelgestalt  gern  auf  naiv  anschauliche  Weise  als  Anlegen  eines 
Federkleides,  gleichsam  als  Umkleidung  in  den  Vogel  dargestellt. 
Oefters  so  in  den  Sagen  des  Nordens.  Oöin,  nachdem  er  den 
Meth  der  Dichtkunst  getrunken,  fiihrt  in  ein  Adlerkleid  (arnar 
ham)  und  fliegt  davon  und  ebenso  ihm  nach  der  Riese  Suttung-'*). 
Frigg''*)  und  Freyja^)  haben  Falkenkleider  (vah  ham):  Loki 
borgt  ihnen  dieselben  wiederholendlich  ab;  das  einemal  verfolgt 
ihn  Thia.s.si  der  Riese  in  seinem  arnar  ham  **).  Die  Tochter 
aber  des  Riesen  Hrimni,  die  als  OMns  Botinn  dem  Könige  Beri 
einen  Apfel  bringen-soll,  soiiwingt  um  zu  fliegen  ein  Krähenkleid 
{kraku  ham)  an  sich*-^).  Und  so  mögen  die  Flügelschiihe,  die 


Adk?r:  ebenda  S.  1.38.  — Tculel  als  Vogel:  K\\  Marci  1,  ^1.  1,').  Lnoü 
8,  h.  12.] 

1)  Giulrun  4666  fgg.;  Lohengrin  8tr.  67;  Lelx'n  der  heil.  Elisabeth 
in  Graflfs  Diiiti.ska  T,  468;  Legende  v.  Brudei  Felix  in  den  Altd.  Wälder» 
II,  72 — 74,  in  Joh.  Pauli  Schimpf  u.  Ernst  Cp.  488,  Krankt'.  1538,  u.  a. 

2)  Gesta  Horn.  v.  Gräs.se  II,  239. 

3)  Schnieller  IV^,  18;  vgl.  J.  Grimma  Mythol.  S.  1088.  \irl}<lez  u ip 
lanin,  irilJiu'  trip  ttlulae  Gratis  Sj)rachaeh.  1,  .804.) 

4)  Haupts  Zeitschr.  VI,  298  fg. 

5)  Snorra  Edda  S.  49. 

6)  Snorra  Edda  S.  60.  63. 

7)  Thrjms  kvida  Str.  3 fgg.  Snorra  Edda  S.  46. 

8)  Snorra  Edda  S.  46;  vgl.  oben  S.  222,  Anm.  2 über  Adler  u.  Falken. 

9)  Völnnnga  Saga  Cp.  4.  [Heliand  171,23  von  einem  Engel;  qunvi — 
faran  an  fetherhamon,  wie  50,  11  (und  C<xl.  Exon.  pag.  217  (Phönix  280) 
von  den  Vögeln  farad  an  fedarhamun.  Cädmons  Genesis  670:  qeseo  ic 

Wackfrnngel,  Sclirirtcn.  III.  1 5 
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in  den  homenschen  Gedichten  Hermes,  wenn  es  der  Eile  bedarf'), 
und  die  ebenso  Athene  erst  eigens  anzieht ^),  es  mögen  auch  die 
Flügelschuhe  des  Perseus®)  ursprünglich  die  volle  Verwandlung 
in  den  Vogel  bedeutet  haben:  die  Rücksicht  jedoch  auf  die  Dar- 
stellbarkeit  im  Bildwerk,  die  unbewusst  schon  der  frühesten 
Dichtung  der  Griechen  innewohnt,  Hess  das  untergeordnete  Ge- 
wandstück, die  Andeutung  des  Ganzen  bloss  durch  emen  Theil 
vorziehen,  und  zuletzt  unterscheidet  der  nicht  mehr  am  Boden 
haftende,  sondern  frei  in  die  Luft  gehobene  Fuss  den  Vogel 
ebenso  wohl  und  vielleicht  noch  mehr  von  dem  Menschen,  als 
ihn  die  Flügel  statt  der  Arme  unterscheiden.  In  der  That  wird 
Hermes,  schon  um  vieles  vogelhafter,  auch  abgebildet  mit  grossen 
Schulterflügeln ^),  und  selbst  von  dem  Gotte  des  Nordens,  den 
wir  vorher  im  Falkenkleid  haben  fliegen  sehen,  heisst  es  ein 
andermal®)  „Loki  hatte  Schuhe,  womit  er  auf  Luft  und  Wasser 
lief“,  grade  wie  bei  Homer  von  den  Flügelschuheii  Athenes  und 
des  Hermes;  tä  {xtv  9epov  sV  dTtctpcva 

yaiav  dp.a  dvsjJiOLO. 

Besonders  häufig  aber  (denn  es  galt  * wieder  die  zwei  zu- 
sammenhängenden Begriffe  Wind  und  Vogel)  haben  Scandinavier 
und  Deutsche  den  Wind-  und  Wetterjuugfrauen^),  den  Valkyrjen 
und  ebenso  den  halbgöttlichen  Bewohnerinnen  des  Wassers,  die 
mit  denselben  in  nächster  verschmelzender  Berührung  stehiu 
solch  eine  Vertauschung  der  menschlichen  Gestalt  gegen  die 
eines  Vogels  und  zwar  hier  des  Schwanes  zugeschrieben,  der 
von  Natur  beiden  Elementen,  der  Luft  und  dem  Wasser,  an- 
gehört.  Am  Ufer  eines  Sees  treffen  Völund  und  seine  Brüder 


him  hin  eiKjlas  ynibe  hveorfan  tnid  federhaman.  vom  Teufel:  mid  feiler- 
honian  fleögan:  ebenda  417.] 

1)  11.  XXIV,  340  fgg.  Od.  V,  44  fgg.  [Zauberschuhe  zum  Fliegen: 
Somadeva  1,  19  fg.  petasus  alatum  calciamentum : S.  Galler  Marc.  Capell» 
S.  12  Graff.  flugescuh:  S.  28.  caduceus  fluyeyerta.  8.  12.  28.  vgl.  «crÜ- 
scuoh  Graffs  Sprachschatz  (>,  419.] 

2)  Od.  I,  96  fgg. 

3)  Hesiod.  Scut.  Here.  220.  Apollod.  II,  4,  2. 

4)  0.  Müller  § 379,  3. 

5)  Snorra  Edda  8.  71. 

6)  vgl.  die  Walkyrien  von  Frauer  S.  16  fgg.  und  Haupts  Zeitschr. 
VI.  291. 


Digitized  by  Google 


ElIEA  IlTEPOENIA. 


007 

M ^ I 

drei  Valkyrjen  und  bei  ihnen  liegend  ihre  Schwanenkleider 
(aJptar  hamir):  indem  sie  letztere,  so  muss  man  die  unvoll- 
ständige Darstellung  ergänzen,  an  sieh  nehmen,  zwingen  sie  die 
Jungfrauen  ihnen  als  Weiber  zu  folgen^).  Eine  viel  jüngere 
deutsche.  Umgestaltung  der  Sago,  die  in  dem  Gedichte  Friedrich 
von  Schwaben  vor  uns  liegt-),  macht  Wieland  zu  dem  bloss 
angenommenen  Namen  dieses  Helden,  und  die  drei  Jungfrauen 
kommen  als  Tauben  zu  einer  Quelle  geflogen.  Im  Nibelungen- 
lied^) die  weisen  Weiber,  die  Hagene  in  einem  Brunnen  nahe 
der  Donau  badend  überrascht,  und  die  ihm  Rede  stehn  müssen, 
da  er  ihnen  ihr  „wunderlich  gewant“  genommen,  werden  aus- 
drücklich merwtp^  in  der  entsprechenden  Stelle  der  nordischen 
Dietrichssage ■‘)  siokonov  genannt;  auch  in  AVeibergestalt  schweben 
sie  doch  „sam  die  vögele  vor  im  üf  der  fluol“.  Und  noch  heut 
erzählt  ein  Eichsfeldisches  Märchen^),  wie  eine  verzauberte  Jung- 
frau in  den  Bann  eines  Jünglings  kommt,  der  unwissend,  wäh- 
rend sie  in  einem  See  badete,  ihr  das  Heinde  fortgetragen.  Der 
Schw'anengestalt  geschieht  so  wenig  hier  als  dort  im  Nibelungen- 
liede noch  Erwähnung,  auch  nicht  in  dem  Fabliau  Guerins  von 
einem  Ritter,  dem  die  drei  badenden  Feen  die  Rückgabe  des 
Gewandes  mit  Reichthum  und  Gunst  bei  den  Menschen  und 
schmutzigen  Wundergaben  lohnen ‘*).  In  ähnlicher  Weise  lücken- 
haft, so  jedoch,  dass  sie  einander  ergänzen,  sind  in  den  alt- 
deutschen Gedichten  über  Wolfdietricli  die  parallel  laufenden 
Sagen  von  der  rauhen  Else,  die  aus  dem  Bad  im  Jungbrunnen 
als  die  schönste  über  alle  Lande  hervorgeht  („da  hete  si  die 
riihen  hüt  in  dem  brunnen  geläii“),  und  von  der  Königinn  des 
Meeres  und  der  Meerwunder,  die  zuerst  in  einer  Schuppenhaut 
und  haaricht  und  vermoost  und  schleimbedeckt  erscheint,  dann 
aber  die  Schuppen  auszieht  und  nieder  aufs  Gras  wirft:  „si 
lühte  üz  allen  wüben  als  diu  sunne  liht,  aller  meide  schöne  was 


1)  Eingang'  der  Völuiular  kvida.  (Drei  Jungfrauen  in  Taubenheinden, 
abgelegt  entwendet:  Schwed.  Märch.  8.  176  fgg.j 

2)  W.  Grimms  Deutsche  Heldensage  8.  401  fg. 

3)  8tr.  1473  fgg. 

4)  Saga  Thidriks  konungs  af  Bern  Cp.  364. 

5)  Br.  Grimm  193. 

6)  Fabliaux  et  ('ontea  par  Barbazan  et  Meon  III,  412  fgg. 
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gen  ir  gar  enwiht“^).  Endlich  noch,  ohne  dass  auf  Meer  oder. 
Brunnen  hingedeutet  würde,  Sagen  des  Nordens  von  Valkyrjen 
im  Schwanenkleid  oder  in  Gestalt  von  Schwänen*). 

Auch  in  einer  Geschichte  der  1001  Nacht kommen  zehn 
Jungfrauen  von  übermenschlicher  Art  zu  einem  See  geflogen,, 
legen  ihre  Federkleider  ab  und  baden,  und  eine  von  ihnen,  die 
schönste  und  vornehmste,  muss  Weib  des  Mannes  werden,  der 
ihr  Kleid  entwendet  hat;  nach  einiger  Zeit  aber  bringt  sie  das- 
selbe >v1eder  an  sich  und  entflieht  ziisamrat  den  Kindern,  die  sie 
geboren^).  Öie  ganze  Erzählung  trägt  jedoch  so  viel  Merkmale 
des  nordischen  Ursprungs,  dass  sic  durchaus  nicht  beweist,  auch 
in  Arabien  seien  dergleichen  Sagen  zu  Hause  gewesen:  sie  ver- 
mehrt nur  von  Arabien  her  die  Zahl  der  scandinaviSch-deutschen 
Belege. 

Oft  in  den  Märchen  wird  Menschen  die  Vogelgeshilt  an- 
gezaubert, aber  so,  dass  der  Zauber  lösbar  ist:  in  solcher  Art 
wird  Jorinde  zur  Nachtigall^),  der  schon  in  einen  Löwen  ver- 
zauberte Königssohn  zu  einer  Taube®),  wird  eine  Königstochter 
und  werden  sieben  Brüder  durch  unbedachte  Verwünschung  der 
Eltern  zu  Baben ^),  wird  eine  von  der  Seite  ihres  Gemahls  ver- 
drängte Königinn  zur  Ente*').  Aeltre  edlere  Erzählung  mag 
hier  anstatt  der  Ente  den  Schwan  gehabt  haben:  wenn  in  dem 
einen  dieser  Märchen  die  Ente  allnächtlich  herzuschwimmt  und 
wieder  in  Gestalt  der  Königinn  ihr  Kindchen  säugt  und  besorgt, 


1)  V.  (1.  Hägens  Heldenbuch  I,  20S  u.  130.  Haui»t.s  Ztschr.  4,  410. 

2)  J.  Grimms  Mytliol.  S.  398  fg. 

3)  der  Göschichtc  Hassans  aus  Uassora  und  der  Inseln  W.-ilc-Wak 
N.  389—430. 

4)  Vgl.  im  Eingänge  der  Völundar  kvida  «Thau  bioggu  siau  veter; 
thä  flugu  thaar  at  vitja  viga  ok  kvämu  cigi  aptr.“  [ähnliche  sorbische  o. 
irische  Sagen:  Volksmärch.  der  Serben  4.  Hubers  Skizzen  aus  Irelan«! 
S.  277  fgg.  — Menschenkleider  des  Werwolfs:  Mythol.  S.  1050.] 

. 5)  Br.  Grimm  69. 

6)  Ebd.  88.  vgl.  Apul.  Metam.  5,  23  fg.  Statt  Taube  Kabe: 
Mürch.  3,  153. 

7)  Ebd.  93  u.  25. 

8)  Ebd.  13  u.  125.  Schwed.  Märch.  S.  146  fgg.  169  fgg.  [zwölf 
Prinzen  zu  Enten;  Entenflügel  des  einen:  Norweg.  Volksmärch.  2,  20  fgg. 
27.  Zauberhemd  die  Ge.stalt  einer  Gans  gebend  und  wieder  nehmend: 
Schwed.  Märch.  S.  146  fgg.  169  fgg.] 
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so  ist  das  ganz  wie  in  der  Geschichte  Melusinens,  die  auch, 
nachdem  sie  schon  den  Gemahl  hat  verlassen  müssen,  jedes 
Nachts  zu  ihren  Kindern  zurückkohrt^):  Melusina  aber  gehört 
mit  in  den  Bereich  der  Schwanenjungt  rauen.  Und  wirklich 

kommt  auch  anderswo  die  Verzauberung  in  Schwäne  vor,  wieder 
in  einem  Märchen  der  Deutschen^),  in  der  niederländischen  Sage 
vom  Schwanenritter^)  und  in  einer  damit  meist  zusammen- 
tallenden  deutschen  Prosaerzählung  des  fünfzehnten  Jahrhunderts^). 
In  dem  Märchen  wird  es  sechs  Brüdern  durch  Ueberwerfung  von 
Zauberhemden  angethan;  Hemden  von  Sternblumen  geben  ihnen 
die  Menschengestalt  zurück:  aber  da  an  dem  einen  noch  der 
linke  Ermel  felilt,  bleibt  dem,  der  cs  anzieht,  Zeit  Lebens  statt 
des  linken  Armes  ein  Schwanenflügel:  es  vergleicht' sich  damit 
von  selbst  die  griechische  Erzählung  von  Pelops'  Elfenbein- 
Schulter^).  In  der  Sage  vom  Schwanenritter  sind  es  silberne 
Halsketten,  durch  deren  Wegnahme  die  sieben  Kinder  König 
Oriants  zu  Schwänen,  durch  deren  Hückerstattung  sie  wieder 
Menschen  werden;  die  altdeutsche  Prosaerzählung,  worin  die 
Mutter  ein  „wünschelwyh“  ist*’’),  das  ein  Edelmann  badend  au- 
getroffen  und  durch  Wegnahme  einer  goldnen  Kette  in  seine 
Gewalt  gebracht,  hat  bei  den  Kindern  goldene  Halsringe.  Und 
Ringe,  wie  sie  überhaupt  mehr  der  allgemeinen  Art  der  Sage 
entsprechen,  müssen  auch  in  solchen  Schwaneusagen  das  übliche 
Mittel  für  den  Wechsel  der  Gestalt  gewesen  sein^):  nur  so 


1)  Siiiirocky  Deutsche  Volkshücher  VI,  80. 

2)  Br.  Grimm  49. 

3)  Deutsche  Sagen  d.  Br.  Grimm  II,  291  fgg. 

4)  HauptS'  u.  Hoffmaims  Altd.  Blätter  I,  128  fgg. 

5)  Schol.  zu  Find.  Olymp.  I,  26.  Ser\ius  zu  V’irg.  Georg.  IlT,  7 
,humero(iue  Felo]>s  insigiiis  eburiio“  u.  a.  .\ehiiliches  weiter  unten,  [vgl. 
Thietinar  6,  49.  .Stier,  ungarische  Sagen  und  Märclien  S.  107.] 

6)  Zu  vergleichen  (hkinei/  Wuii.^^chmädchen , im  .Altnordischen  'ein 
andrer  Name  der  Valkyrjen,  worüber  Frauer  a.  a.  0.  S,  1.  [Die  Kette  in 
dem  schwed.  Märchen  von  .Swanhwita  S.  171  — 173.] 

7)  Treffend  vermuthet  W.  Grimm  (Deutsche  Heldensage  S.  388),  dass 
in  der  Völsünga  Saga  Cp.  12  die  Goldringe  Sigmund.s  und  .Sintiötlis  Bezug 
auf  deren  Verwandlungen  in  die  Woltsgestalt  haben.  .Auch  der  Bing  am 
Schluss  des  Märchens  (25)  von  den  sieben  Baben  kann  ursprünglich  kein 
blosser  Erkennungsring  gewesen  sein : denn  sowie  er  zum  Vorschein  kommt, 
werden  die  Baben  entzaubert;  und  ebenso,  denke  ich,  steht  der  Bing,  der 
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erklärt  sich  die  Verbindung  von  Schwan  und  King,  die  uns  in 
Genealogie  und  Heraldik  mehrtäch  enigegentritt:  die  Herren  zu 
Plesse  haben  ursprünglich  die  Schwanringe  geheissen,  einer  der- 
selben hatte  den  Beinamen  Schwanentlügel,  und  in  ihrem  Wap{>en 
lührten  sie  Schwanentlügel  und  King^);  der  Helmschmuck  aber 
der  Grafen  von  Kapporswil  waren  zwei  Schwäne  mit  Ringen  in 
den  Schnäbeln^). 

Selbst  und  freiwillig  in  Vogelgestalt  können  sich  Menschen 
wiederum  nur  durch  Zauber,  den  sie  brauchen,  wandeln:  eü 
müssen  das  Zaubrer  und  Zauberinnen  sein,  Menschen,  die  in 
unheimlicher  Weise  übermenschlich  wirken.  So  in  einer  alt^ 
nordischen  Sage  der  larl  Fränmar,  der  sich  in  einen  Adlersleib 
gekleidet  hatte  (,,hafdi  hamazk  i arnar  liki“)  um  Wache  zu 
halten,  den  aber,  da  er  eingeschlafen  war,  Atli  zu  Tode  schoss’); 
im  Gedicht  von  Wolfdieterich  die  Heidenjungfraii,  die  dem 


saimnt  dein  darauf  jrelef^en  Fluche  von  Andvari  an  Fafni,  von  Fafiii  an 
Sigurd  kommt,  in  Zusammenhang  damit,  dass  Andvari  die  Gestalt  eines 
Fisches,  Fafni  die  eines  Drachen  {Sigurdar  kvida  II  u.  Fafnis  mal).  Sigurd 
die  König  Gunnars  annehnien  kann  (Sigurdar  kv.  I,  37  fgg.  Völs.  Saga 
Cp.  36).  [Ring  der  in  einen  Werwolf  verwandelt:  Mythol.  1049.  1050. 
In  einem  böhm.  Märchen  wird  ein  Zauberer,  da  ihm  der  letzte  der  «Irei 
eisernen  Reife  um  seinen  Leib  zerspringt,  ein  Rahe:  Wenzigs  westslaw. 
Märchenschatz  S.  139.]  Solch  ein  Dahingeben  der  eignen  Gestalt  ist, 
anders  aufgefasst,  ein  Unsichtbarwerden:  im  Nibelungenliede  hilft  auch 
Siegfried  seinem  Freunde  nur,  indem  er  sich  unsichtbar  macht;  als  Mittel 
dazu  dient  hier  aber  nicht  sein  Ring,  sondern  seine  tarukappe  (Str.  IlOfgg. 
602  fgg.),  die  tarnUAt  (Str.  337).  Und  diese  bedeutet  doch  eigentlich 
nichts  anders  als  die  an-  und  ahgestreifte  Gestalt  des  Freundes:  so  hangen 
in  der  Völs.  Saga  Cp.  12,  sobald  die  Werwölfe  wieder  Menschen  sind, 
ihre  Wolfshälge  über  ihnen,  und  iin  144.sten  Märchen  kann  der  Königs- 
sohn, der  ein  Esel  ist,  über  Nacht  die  Eselshaut  von  sich  thuii  und  sein 
Schwäher  sie  verbrennen  (vgl.  III,  228).  | Igelhaut  verbrannt:  Märchen 

108.  Schlangenhemde  verbrannt:  Volksm.  d.  Serben  9 u.  10.  desgl.  Wolfs- 
hant:  Esthii.  Märcli.  208  fg.  363.]  Die  Thidriks  Saga  Cj».  229 
Gunnar  und  Sigurd  nur  die  Kleider  wechseln:  ein  Itationalismus  wie  jener 
Herodots,  wenn  bei  ihm  (I,  9 fg.)  Gyges  nicht  unsichtbar  vemiitteUt 
seines  Zauberringes  (Rlato  de  Republ.  II,  3.  Cic.  Oftic.  III,  10),  sondern 
hinter  die  Thürc  versteckt  die  nackte  Königinn  belauscht. 

1)  Deutsche  Sagen  II,  316. 

2)  V.  d.  Hägens  Minnesinger  IV,  92.  Titelbild  zu  Graf  Wemher 
V.  Homlx!rg  (von  Georg  v.  Wyss),  Zürich  1860. 

3)  Helga  kvida  Hiörvards  souar  Str,  5 — 6. 
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Heiden  vom  Pferde  weg  sich  als  Elster  auf  die  Zinne  des 
Schlosses  schwingt*):  die  schwedischen  Hexen  tiiegen  in  der 
Walpurgisnacht  als  Elstern  nach  IHAkulle*);  in  dem  Märchen 
von  Jorinde  und  JoringeF)  eine  Hexe,  die  sich  in  einen  Uhu 
verwandelt,  und  ebensolche  schon  bei  Ovid^),  bei  Lucian*)  und 
Appuleius*^):  strix  oder  sfritja^  der  lateinische  Name  dieses 
Nachtvogels,  ist  zugleich  s.  v.  a.  Hexe’). 

Wohl  hievon  zu  unterscheiden  sind  diejenigen  Fälle,  wo 
sich  kunstreiche  Menschen  durch  Geschick  und  Arbeit  ihrer 
Hände  Flügel  schaffen,  bei  den  Griechen  Dädalus*^),  im  Norden 
Völnnd**):  aber  ganz  wie  dort,  w^o  die  Götter  und  Göttinnen 
sich  in  Vögel  verwandeln,  ist  auch  in  letzterer  Sage  von  einem 
Federkleid  (fiadrharn)  die  Rede,  gleich  dem  ahgestreiften  Balg 
eines  Greifen  oder  Geiers  oder  Straussen. 

Die  bisher  l)esprochnen  Uebertragungen  der  Vogelgestalt 
auf  übermenschliche,  heilige,  göttliche  Wesen  haben  etwas  im 
Sinne  aller  Menschen  liegendes  und  kehren  deshalb  in  allem 
Heidenthum  und  Aberglauben  wieder:  die  Kunst  des  Mittelalters, 
die  bildende  und  mit  ihr  die  dichtende,  fügt  denselben  auf 
biblischen  Anlass  noch  einige  neue,  ihr  besonders  eigene  hinzu. 
Bei  der  Taufe  Christi  hat  sich  der  heilige  Geist  als  Taube 
sehen  lassen***):  die  Kunst  nun  versinnlicht  die  aus  einer  Pro- 
phetenstelle**) entnommenen  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes***) 
als  ebenso  viele  Tauben***),  und  die  dichterische  Naturbetrach- 


1)  V.  (1.  Hägens  Heldenbuch  I,  214. 

2)  Arndts  Heise  III,  49. 

:i)  Br.  Grimm  69.  [Zarin  Helene  Schwan;  Dietr.  nis.s.  Volksm.  S.  .'3R.] 

4)  Amor.  I,  8,  12  sqq. 

5)  Asin.  cp.  12. 

6)  Metamorph.  III,  pg.  138  Elrnenh. 

7)  Festus  V.  Strigas;  „quod  malelicis  mulierihus  noinen  inditum  est, 
quas  volatkas  etiam  vocant.“ 

8)  Ovid.  Ars  am.  II.  31  sqq.  u.  a. 

9)  Vfdundar  kvida  27  fgg.  Thidriks  Sag*a  (’p.  77. 

10)  Matth.  III,  16.  Luc.  III,  22.  J<di.  I,  32. 

11)  Jes.  XI,  2 fg. 

12)  vgl.  Deutsche  Gedichte  des  XI  u.  XII  Jahrh.  v.  Diemcr  S.  70, 
22  fgg.  u.  S.  335 — 337,  den  Kanzler  in  v.  d.  Hägens  Mihnes.  II,  389  a, 
Uhlands  Volk.sl.  S.  874  und  die  Erklärer  von  Dantes  Purgat.  XXIX,  50. 

13)  Fenstergcmälde  zu  Ö.  Kunibert  in  Köln;  Miniaturen  des  13  u.  14 
Jahrh,  bei  Didrun,  Histoire  de  Dien  pg.  123.  488. 
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tung  findet  schon  an  dem  Vogel  selbst  eine  Siebenzahl  aus- 
zeichnender Eigenschaften^).  Von  verschiednen  Heiligen^  unter 
andern  schon  im  achten  Jahrhundert  von  dem  heil.  Gregorius, 
erzählt  die  Legende,  wie  sich  der  Geist  als  Taube  ihnen  auf 
Haupt  oder  Schulter  gesetzt  und  Worte  der  Weisheit  zugeflüstert 
habe^):  die  Taube  auf  der  Schulter  ist  nun  auch  in  der  bild- 
lichen Darstellung  die  stetige  Beigabe  und  das  Merkmal  jenes 
lieiligen  Pabstes^).  Und  die  Legende  hat  noch  weiter  gewirkt: 
die  Märchendichtung^)  weiss  von  einem  Grafen,  den  die  Car- 
dinäle  zum  Pabst  erwählen,  weil  ihm  beim  Eintritt  in  die  Kirche 
zwei  Tauben  auf  die  Schultern  fliegen,  und  dem  diese  Alles  in 
die  Ohren  sagen,  als  er  Messe  lesen  muss  ohne  doch  ein  Wort 
davon  zu  verstehn;  die  altsächsische  Evangelienharmonie  des 
neunten  Jahrhunderts^)  aber  lässt  die  Taube  auch  Christo  auf 
der  Achsel  sitzen.  Darin  liegt  nicht  sowohl  eine  Abweichung 
von  den  Worten  der  Evangelien  als  eine  vielleicht  sogar  zulässige 
Erklärung  derselben:  an  die  Haben  auf  den  Achseln  Oöins®)  hat 
der  Dichter  schwerlich  gedacht,  es  müsste  denn  auch  z.  B. 
Gregorius  von  Nyssa,  der  von  einer  Taube  auf  der  rechten 
Achsel  Basilius  des  Grossen  erzählt’),  daran  haben  denken  und 
davon  wissen  können. 

ln  der  Geschichte  der  Sundflut**)  sind  Taube  und  Rabe 


1)  Haapts  Zeitschr.  I,  155.  Kenner  19589.  Cäs.  Heisterb.  8,  36. 
Spcc.  eccl.  S.  41. 

2)  Münters  yinubilder  I,  107.  J.  Grimms  Mythol.  »S.  135.  vgL 
Harff  8.  105.  [Greg.  Tur.  10,  29.  Taube  auf  der  Schulter  des  heil.  Patricias: 
Hubers  Skizzen  aus  Ireland  S.  309.  ln  dem  zu  Lyon  1508  gedruckten 
Buche:  divi  Thoine  Aquinatis  . . »criptum  primum  liiculentissimum  ist 
auf  dem  Titelholzschnitt  S.  Thomas  Aq.  mit  Buch  und  Abendmaidskelch 
dargestellt,  auf  der  linken  Schulter  ihm  ins  Ohr  sprecfieiid  eine  Taobe: 
Unterschrift  h»ne  scripsisti  TJioma.  vgl.  Fischarts  Dichtungen  von  Kon. 
1,  135.  Bienenkorb  59  a:  sonderlich  den  /i.  Doctor  Thomam  ron  Aqtiii», 
dem  allzeit  ein  Taub  ins  Ohr  will  flietjen,  und  ist  ir  das  loch  zu  emj.— 
Taube  („indlcium  prwscntiw  spiritus  sancti‘*)  die  Sacrament^}  vom  Altar 
nehmend  und  wiederbriiigend : Cäs.  Heisterb.  2,  5.J 

3)  Munter  S.  106  fg,  Christi.  Kuiistsymbolik  (v.  Helmsdörfer)  8. 182. 

4)  Br.  Grimm  33. 

5)  Heliand  v.  Schmeller  30,  1. 

6)  Oben  8.  202;  vgl.  Mythol.  8.  1.35. 

7)  Munter  1,  107.  vgl.  Harff  8.  105. 

8)  Mose  1,  8,  7—12. 
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einander  entgegengesetzt  wie  Gut  und  Böse:  entgegengesetzt  der 
Taube  des  heiligen  Geistes,  erscheint  nun  auch  in  der  älteren 
christlichen  Kunst  der  böse  Geist,  der  Teufel,  als  ein  liabe^) 
und  sitzt  so  den  heidnischen  Dichtern  des  Alteiihums^)  oder 
Zaubrern^)  auf  der  Schulter  und  raunt  ihnen  in  das  Ohr.  Ueber- 
haupt  denkt  sich  das  Mittelalter  den  Teufel  gern  in  dieser  Ge- 
stalt und  benennt  ihn  so“^);  in  der  Kaiserchronik*)  heisst  es  „die 
tiufele  körnen  dar  mit  einir  michiln  scar  in  swarzer  vögele 
bilide“,  und  in  Reinbots  heiligem  Georg^^)  ist  von  dem  schwarzen 
Gefieder  des  Teufels  die  Bede.  Vielleicht  aber  soll  er  damit  in 
früher  besprochener  Weise  nur  als  schwarzgetlügelt  bezeichnet 
werden:  yevidere  hat  auch  diesen  Sinn. 

Der  heilige  Geist  den  Christen  eine  Taube,  der  böse  ein 
Rabe:  auf  dem  gleichen  Weg  liegt  die  allgemeiner  verbreitete 
Anschauung,  nach  welcher  auch  das  Geistige  im  Menschen,  das 
Stück  von  Göttlichkeit,  das  er  in  sich  trägt,  und  diese  oder 
jene  hinaus  und  hinauf  sich  erschwingende  Regung  seines  Dä- 
moniums  als  ein  Vogel  gefasst'  wird.  Dem  altnordischen  Häva 
mal  ist  die  Trunkenheit  ein  Vogel  (der  Dichter  nennt  den  übel 


1)  Miinter,  I,  98.  \roI<jet  dem  straj'Zim  raben  uiht,  den  man  in  haeen 

eiten  siht:  dd  man  ich  iuch  alle  W.  ir  »alt  daz  (jrilene  ölztri  mit  der 
iurteltdhen  nemen:  Strickers  Karl  1657  f^j^.  Abr.  a S,  Clara  19,  108. 
Br.  Berthold  362.  Hölli.scher  Kabe:  Puppenspiel  von  Faust  S.  29  i'g. 
Hinimelstaube  und  Höllenhulm:  Meinert  1,  14  (vgl.  oben  Bd.  2,  S.  405). 
Haben  und  Taube:  Cas.  Heisterb.  11,  16..  corri  ac  rornices:  11,  41. 
eorti  55.  Teufel  als  Rabe:  Lainb.  Ann.  1074.  als  kohlschwarzer  Vogel: 
Alsatia  1860  253.  „tnenila**  Vita  S.  Bened.:  Gregor  M.  cap.  2;  Leg. 

aur.  49,  2.  Die  Besessenheit  eines  AVeibes  in  Ingolstadt  fängt  damit  an, 
dass  ihr  zwei  Vögel  wie  Schwalben  (guter  und  böser  Engel?)  uni  den  Ko]>f 
rtiegeii,  und  endigt  damit,  dass  ihr  ein  schwarzer  Vogel  in  Gestalt  einer 
Amsel  (der  Teufel)  aus  dem  Munde  entweicht:  Ingolstädter  Bericht  von 
1584  bei  Freytag,  Bilder  aus  d.  d.  Vergangenheit  (1863)  1,  364.  374.  — 
Hruno  de  Bello  Sax.  86  von  Heinrich  IV:  pelliciam  non  corvinam  co(jitarH 
htduere,  ut  ostensionc  /jietatis  et  justitiae  deciperet  (pios  cnidcUtate  violenta 
snperare  7ion  2>osset.] 

2)  Engelhardt.s  Herrad  v.  Landsperg  Taf.  VIII. 

3)  Didron,  Histoire  de  Dien  pg.  477. 

4)  Mythol.  8.  949. 

5)  Massinaiins  Ausg.  Z.  4314. 

6)  Z.  3394. 
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angesehenen  Keiher*),  der  über  dem  Gelage  rauschend  scliweht 
lind  die  Besinnung  raubt  und  Vergessenheit  bringt,  späteren 
deutschen  Dichtern  ein  im  Kopfe  selbst  lärmender  oder  singen- 
der VogeP):  am  Ende  kommt  auch  unser  Ausdruck  hnusrh 
nur  von  jenem  Kauschen  seines  Gefieders  her.  Anderswo  ist  die 
Freude  ein  Vogel,  der  fröhlich  in  seinem  Ne.st  dem  Herzen  mit 
den  Flügeln  schlägt*),  oder  der  Vogel  entfliegt,  die  Freude 
schwindet^).  Das  griechische  scheint  zuweilen  den  Sinn 
von  e7ctwU[JL»'a  anzunehmen Gottfried  sagt  von  dem  Streben 
und  Sehnen  des  Gemüthes^)  „hie  wahsent  uns  die  vederen  van, 
von  den  der  muot  in  vlücke  wirf.“  und  Steinmar’)  „daz  ir  tu- 
gentlicher  lip  hadiet  minen  senden  muot,  als  ein  edelen  valken 
wilde  sin  gevider  in  lüften  tuot.“  Besonders  aber  wird  von  der 
ganzen  Seele  so  gesprochen. 

Du  anne  seel,  duck  dich!  du  muest  schwimmen“  oder  „Duck 
dich,  mein  Seel!  es  kommt  ein  Platzregen“  ist  eine  Redensart, 
die  seit  alten  Zeiten  einen  festen  Trunk  zu  begleiten  pflegt*): 
schon  bei  Helbling^)  heisst  es  ;,vrou  sele,  sit  ir  dinne?  — ich 
rat  iu , sö  ich^  beste  kan  (wand  ich  bin  iuwer  sippe) : tretet  üf 
ein  rippe,  weit  ihr  niht  ertrinken.“  Dass  hier  die  Seele  als 
Vogel  gedacht  sei,  scheint  aus  einem  Ausdrucke  Steinmars  ***)  zu 


1)  Str.  12.  Der  Reiher  ein  unsauberer  Vogel:  s.  Kellers  Krzähluiijsren 
aus  altd.  Handschriften  S.  064  u.  673,  22.  Schineller  111,  524.  Logaus 
Siimgedichte  I,  8,  53. 

2)  ein  Wiedehopf:  Renner  9474.  Schuieller  IV'’,  201;  Nachtigallen. 
Eulen,  Kuckucke,  Finken:  Renner  9874;  vgl.  Altd.  I>eaebuch  738.  8 fgg. 
Tauben:  Fischart,  Leseb.  2,  135,  30.  Siinplic.  Keller  2,  1098,  33. 

3)  Burkard  v.  Hohenfels  in  v.  d.  Hägens  Minne«.  1,  208  a. 

4)  Konrad«  v.  Würzb.  Engelhard  1800.  Hartinanns  Aniier  Heinrich 
149  nach  der  Heidelberger  und  der  Koloczacr  Handschrift,  [od 
vtinne  nngernc  üf  haut  dnrh  die  wilde't  ich  knn  minn  tcol  locken:  VVolfr. 
Tit.  64.  hyge  — gielled  Anfloga:  (Irein  ßibl.  d.  ags.  Poesie  1,  243,  62. 
Pfeiffer  My.st.  1,  299,  39  fg.  fecit  et  humano  corde  volare  deum  (atnontnt: 
Prop.  3,  12,  6.  15.] 

5)  Schol.  zu  Find.  Nem.  35  r\>YY*.  TAxopiai  r,Top. 

6)  Tri«tan  16964  = 426,  6. 

7)  Minne«.  II.  154  b, 

8)  Schineller  I,  357,  III,  226.  „duck  dich  Sul,  es  kommt  egn  PlatZ’ 
regen:  der  wird  dir  das  Höllisch  Fenr  wol  legen'*:  Garg.  J 6 rw. 

9)  I,  350  fgg. 

10)  Minnes.  II,  154  b. 
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erhellen:  „min  sele  üf  eiine  rippe  stat,  wafen!  diu  von  dem  wine 
(Irüf  gehüppet  hat.“  Ernster,  edler,  bedeutsamer  ist  es,  wenn 
Predigten  des  Mittelalters  die  Liebe  Gottes  und  dos  Nächsten  in 
allegorischer  Weise  die  zwei  Flügel  der  Seele  nennen  *);  wenn  das 
Käthselgespräch  zwischen  König  Tirol  von  Schotten  und  seinem 
Sohn  Friedebrand  die  Christenheit  einem  Walde  aus  grünen 
und  dürren  Bäumen  vergleicht,  auf  deren  Aesten  Vögel  sitzen, 
die  einen  fröhlich  singend,  die  andern  in  Trauer,  und  es  selbst 
diese  Vögel  auf  die  Seelen  der  Christen  ausdeutet;  wenn  ein 
chaldäisches  Orakel^)  auf  den  geistigen  Theil,  den  der  MeiiHch 
vom  Vater  her  d.  h.  vom  höchsten  Gott  empfange,  wiederum 
den  Namen  der  Tyux  überträgt,  jenes  Vogels,  der  mit  Liebe 
Wesen  zu  Wesen  zieht;  wenn  endlich  eine  angelsächsische  Dich- 
tung von  den  Seelen  der  Gerechten,  die  nach  dem  Tod  in  den 
Himmel  entschwebeji,  als  lauter  Phönixen  spricht'*).  Namentlich 
wird  eben  die  Seele,  die  von  dem  sterbenden  Leibe  scheidet,  gern 
als  ein  Vogel,  der  davon  fliegt^  dargestellt ‘‘^j,  und  zwar,  wo  die 
Art  des  Vogels  näher  bestimmt  wird,  die  Seele,  die  von  dem 
heiligen  Geist  eiiullt,-  die  ohne  Falsch®),  ohne  Galle")  gewesen 
und  gereinigt  dahingeschioden  ist,  die  heilige  gerechte  gerecht- 
fertigte Seele  als  weisse  Taube  ^);  ob  die  verdammte,  dem  Teufel 


1)  Haupts  Zeitschrift  VII,  114. 

2)  Minnes.  I,  5. 

3)  ge^en  Ende  der  unter  Zoroasters  Namen  gehenden  Orakelspriiehc. 
(Seelen  geflügelt,  die  Flügel  verlierend,  neue  hekeininend:  Flato  Phädr.  55 
(246  c)  fgg.  Gestorbene  wie  Vögel  zum  Hades  entfliegend:  Soph.  Oed. 
Tyr.  176.1 

4)  Cod.  Exon.  8.  237  fg.  Vgl.  oben  8.  188. 

5)  8ervatus  Lupu.s  in  der  Vita  8.  Wigberti  cp.  11.  Üeutsche  Mär- 

chen u.  Sagen  v.  Wolf  8.  174.  [.Apotheose  der  römischen  Kaiser;  symbo- 
lischer I..eicheiibrand ; aeto?  ipUrai  auv  xw  Tt'jpl  dv£A£'jaop,6vo?  xov 
ii-tpx,  8?  9^£tv  ctTO  ^ o'jpavov  it)v  toO  ,iaa*Ä^w;  TuaTeveToti 

uTcö  ’ Pwfxatwv:  Herodian.  4,  2.] 

6)  Matth.  X,  16. 


7)  Schon  Tertullianus  de  Baptismo  cp.  8 „qinxl  etiam  corporaliter 
ipso  feile  careat  columba“.  Mittelalterliche  Stellen  von  der  Gallenlosig- 
keit  der  Taube  in  W.  Grimms  Freidank  8.  LXXXVI. 

8)  Von  der  heil.  Eulalia  Prudent.  Tiepl  aT£9dvwv  111,  161  sqq.  u.  das 
Gedicht  in  den  Altroman.  Sprachdenkmalen  von  Diez  8.  21,  Z.  25.  Vgl. 
J.  Grimms  Mythol.  8.  788.  Die  das  Kreuz  umgebenden  oder  auf  dem 
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verfallene  gleich  diesem  als  ein  Itabe?  Belege  dafür  sind  mir 
nicht  bekannt.  Bin  christliches  Gedicht  des  alten  Nordens  M 
lässt  da,  wo  es  die  Hölle  schildert,  die  Seelen  noch  in  dieser  als 
Vögel  umherfliegen,  als  verbrannte  Vögel,  versengt  näinlicli  an 
den  Flammen  des  ewigen  Feuers:  eine  weitre  Bezeichnung  der 
Vögel  gewährt  es  nicht.  Und  auch  wenn  Seelen  aus  dem  Jen- 
seits wieder  auf  Erden  ei*scheinen,  thun  sie  das  wohl  in  Vogel- 
gestalt: so  nach  Holsteinischer  Sage^)  zwei  Hexen,  deren  eine 
mit  Verzweifelung  an  Gottes  Gnade,  die  andre  mit  aufrichtiger 
Reue  gestorben:  diese  zeigt  sich  nachher  einmal  als  weisse  Taube, 
jene  dagegen  als  Krähe  wieder:  mit  der  Krähe  mag  doch  eigent- 
lich ein  Rabe  gemeint  sein. 

Hier  überall  verlässt  die  Seele  als  Vogel  den  sterbenden 
Leib  um  fortan  nicht  mehr,  auf  Erden,  um  nur  jenseits  vielleicht 
noch  ferner  in  Vogelgestalt  zu  weilen,  vielleicht  nur  gelegentlich 
so  von  da  zurück  zu  kehren.  Darin  beruht  der  Unterschied  von 
den  zahlreichen,  sonst  allerdings  sich  hier  anschliessenden  Fälleq, 
wo  ein  Gestorbener  mit  Leib  und  Seele  zusammen  zum  Vc^el 
wird  und  so  auf  der  alten  Erde  fortlebt,-  wo  sogar  über  einen 
Lebenden  ihm  zur  Strafe  solch  eine  Verwandlung  verhängt  und 


Kreuze  sitzenden  zwölf  Tauben  altchristlicher  Bilder  (Münters  Sinnbilder 
I,  107  fg.)  meinen  auch  die  Apostel  nur,  insofern  dieselben  Weits  lar 
►Seligkeit  eingegangen  sind.  [S.  Pulycarpus:  Kirchenlex.  8,  574;  auch  St. 
Blasius  nach  der  Kheinauisclien  Legende,  vgl.  Cäs.  Hcistcrb.  6,  35.  11, 
23.  12,  46.] 

1)  das  Sölar  liod  Str.  53.  [vgl.  D^te  Inf.  5,  40  fgg.  Pnrg.  2,  124  fgg. 
Parad.  18,  73  fgg.] 

2)  bei  Müllenhotf  »S.  211.  227.  [Scipio  Cicala  4,  38;  Wenn  du  ein 
Wunder  sehn  wilkst,  — so  brauchst  du  nur  an  einem  Sonnabend  an  den 
Avernersee  zu  gehn.  — So  wie  die  Sonne  niedersteigt,  heben  sich  abscheu- 
liche Vögel  mit  Menschengesichtern  aus  dem  Sumpf  empor  und  schwirren 
wie  Fledermäuse  herum.  Das  dauert  so  fort  bis  zum  Morgen  des  zweiten 
Tages,  und  die  Luft  ist  manchnuil  ganz  durch  die  entsetzlichen  Thiere 
verdunkelt.  (S.  39)  Bricht  nun  der  Morgen  des  zweiten  Tages  an,  » 
kommt  ein  ungeheurer  Vogel  geflogen,  man  weis.s  nicht  woher.  Kr  bat 
die  (Jestalt  und  das  Geschrei  eines  Raben  und  verfolgt  die  andern  Vögel 
so  lange,  bis  sic  sich  alle  wieder  in  den  stinkenden  Sumpf  znrückgestünt 
haben.  Am  nächsten  Sonnabend  kommen  sie  dann  wieder  zum  Vorsebein, 
und  so  geht  es  das  ganze  Jahr  fort.  Kluge  Leute  halten  sie  für  arme 
Seelen  aus  dem  Fegfeuer,  denen  zum  Ruhm  der  Auferstehung  des  Heilan- 
des diese  Unterbrechung  ihrer  Leiden  gegönnt  sei.] 
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damit  vielleicht  ein  ganzes  neues  vorher  nicht  dagewesenes 
Vogelgeschlccht  erschaffen  wird.  Von  Erzählungen  dieser  Art 
ist  das  Alterthum  und  ist  das  Mittelalter  und  noch  die  neuere 
Zeit  und  ist  die  Sagendichtung  aller  Volker  voll.  Zwar  der 
Schwan,  in  welchen  Orpheus,  die  Nachtigall,  in  welche  Thamyris 
fibergegangen  ^),  geliören  nicht  hieher:  denn  dieser  Uebergang  ist 
auf  dem  Wege  der  Seelen  Wanderung,  tausend  Jahr  nach  dem 
Tode  beider  und  in  Folge  ihrer  eigenen  Wahl  geschehen;  wohl 
aber  .die  Weissagung  Homzons,  dass  er  dereinst  als  Schwan 
empor  und  dahinschweben  werde-),  und  mehr  noch  als  dieses 
Dichterwort  die  Sagen  von  Ficus,  dem  König  Ausoniens,  den 
Circe  im  Zorn  verschmähter  Liebe  zum  Spechte  macht'’);  von 
Coronis,  die  Pallas  durch  Umgestaltung  in  die  Krähe  vor  den 
Nachstellungen  Poseidons  rettet^);  von  lynx,  einer  Tochter  der 
Peitho,  die,  weil  sie  Zeus  durch  Liebeszauber  zu  ihrer  Gebie- 
terinn  lo  oder  auch  zu  sich  selber  hingezogen,  von  Hera  in  den 
Zaubervogel,  der  nun  lynx  heisst,  verwandelt  wird^);  von  den 
neun/  Töchtern  des  Pieros  von  Emathia,  deren  übermüthiges 
Wagniss  eines  Wettgesanges  die  Musen  mit  der  Verw^andlung  in 
Vögel  strafen,  die  xoAup-iia;  (Taucher),  die  ibyj  (Wendehals), 
die  xiaca  (Häher),*  die  yXwp''i,  die  axa'Aav'ric 

(Distelfink),  die  vTjaaa  (Ente),,  die  tiitzw  (Baunihacker)  und  die 
öpa/.cvTL; ‘’O ; von  Aedon,  die  statt  des  beneideten  Erstgeborenen 
der  Niobiden  irrthümlich  den  eigenen  Sohn  Itylus  ermordet  und 
immer  seitdem  als  Nachtigall  dessen  Tod  beklagt ‘);  dieser  ähn- 
lich und  auf  Anlass  einiger  zusammenklingenden  Namen  auch 
damit  sich  vermischend'’)  die  Sage  von  Philomelc,  Procne, 


1)  Plato  de  Rcpiibl.  X,  16. 

2)  Odd.  ir,  20. 

3)  Vir^.  Aen.  VII,  189  sqq.  OviJ.  Mctanior|)li.  XIV,  320  sqq. 

4)  Ovid.  Mctani.  II,  569  sqq.:  walirscliciiilicli  eine  nicht  «'anz  echte 
Ueberlieferung,  da  sonst  die  Götter  zur  Strafe,  nicht  zur  Ivettuiiji'  so 
verwandeln.  < * 

5)  Schol.  zu  Pind.  Nein.  IV,  35  u.  zu  Theocr.  Idyll.  II,  17;  Tzetzes 
zu  Lycophr.  Cassandra  310;  Nicephorus  Gregoras  zu  Synesius  de  Insomniis 
pg.  360.  Vgl.  oben  S.  204.  .\nin.  6. 

61  Antonini  Liberalis  Transfornmtt.  cp.  9. 

7)  Odyas.  XIX,  518  fgg.  Pherecydis  Fragm.  ed.  Sturz  pg.  137  sq. 

8)  Antoninus  a.  a.  0.  Cp.  11. 
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Tereus,  Itys^):  Procne  und  Philomele,  die  Töchter  Pandions  von 
Athen,  schlachten  zur  Rache  dafür,  dass  der  Gemahl  der  ersteren, 
der  Thracierkönig  Tereus,  Philomelen  geschändet,  seinen  und 
Proenes  eigenen  Sohn  Itys  und  bereiten  ihn  zu  einer  Speise  für 
den  Vater  selbst:  da  werden  alle  vier  zu  Vögeln,  Philomele  zur 
Nachtigall,  Procne  zur  Schwalbe,  Tereus  zum  Wiedehopf*),  Itys 
zum  Fasan*):  eine  Geschichte,  die  des  heimathlichen  Bezuges 
wegen  von  den  Tragikern  Athens  wiederholendlich  ist  bearbeitet 
worden  '^)  und  auch  aus  den  Vögeln  des  Aristophanes , in  denen 
ja  der  Wiedehopf  eine  Hauptrolle  spielt,  beständig  wiederklingt. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  neueren  Beispiele,  und 
wiederum  kommen  hier  der  Specht  oder  Baumhacker  und  die 
Nachtigall  vor:  in  jenen  hat  nach  nonvegischer  Erzählung  der 
Heiland  ein  Weib  Namens  Gertrud,  die  gegen  ihn  und  seinen 
Apostel  Petrus  unmilde  gewesen,  verwünscht,  und  die  Norweger 
nennen  deshalb  diese  Vogelart  noch  Gertrudsvogel*);  als  Nach- 
tigall liess  sich  eine  verdammte  Seele  zur  Zeit  der  Kirchenver- 
sammlung in  einem  Wald  bei  Basel  hören,  und  sie  sollte  da 
wohnen  bis  zum  jüngsten  Gericht®).  Die  Möwe:  bei  Schleswig 
auf  einer  Insel  der  Schlei  nisten  unablässig  zahllose  Möwen,  ob- 
wohl ihnen  alljährlich  die  dritte  Brut  genommen  wird:  es  ist  die 
Nachkommenschaft  der  Leute  König  Abels  von  Däimemark,  die 
demselben  seinen  Bruder  Erich  ermorden  halfen:  zuerst  diese 
sind  an  den  Ort  ihrer  Schandthat  als  Möwen  festgebannt  worden*). 

1)  Siehe  Yoss  zu  Virgils  Eclogeu  VI,  78;  Wclckcr,  die  Aeschylische 
Trilogie  Prometheus  S.  502  fgg.  und  die  Oriech.  Tragödien  mit  Rücksicht 
auf  d.  epischen  Cyclus  S.  374  fgg. 

2)  Abweichend  Hygin.  Fab.  45  „Tereuin  auteni  accipitrem  factoni 
dicunt“. 

3)  Servius  Erzählung  zu  Virgil.  Eclog.  VI,  78  hat  einen  Schluss,  der 
an  die  übliche  Auslegung  der  f;rea  TtTspoevTa  erinnert:  „Quidam  tanieu 
eos  navibus  eflfugisse  j)ericulum  et  ob  celeritatein  fugae  aves  ap|K*lUui<^ 
volunt“. 

4)  Sophocles  Pandionis  hat  Welcker  a.  a.  0.  mit  Gelehrsamkeit  nnd 
Dichtersinn  wieder  aufzubauen  versucht;  den  Tereus  des  Philocles 
spottet  Aristoph.  .\v.  281  fgg. 

5)  J.  Grimms  Mythol.  S.  639.  Norweg.  Volksmärch.  1,  8 fg. 

6)  Wolfs  Deutsche  Märchen  u.  Sagen  S.  176. 

7)  Möllenhoff  a.  a.  0.  S.  137.  [Die  Eule  war  eines  Bäckers  Dichter: 
Shakesp.  Hamlet  4,  5.  Rohrdommel  und  Wiedehopf:  Märch.  173.  Kihitt: 
Stalder  I,  448.] 
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Ferner  der  Kuckuck:  den  Deutschen  ist  er  ursprünglich  ein 
Bäcker-  oder  Müllerknecht  gewesen,  der  die  Leute  betrog  ^),  den 
Serben  eine  Jungfrau,  über  die  ihr  langes  Klagen  um  den  Tod 
des  Bruders  zuletzt  diese  Verwandlung  gebracht  hat;  aber  die 
Klage  hörte  damit  nicht  auf:  denn  die  Serben  und  sonst  die 
Slaveu  verstehen  den  Kuf  des  Kuckucks  als  einen  Klageruf^). 
In  Polen  giebt  es  ein  Geschlecht,  aus  dem  jedes  Glied  nach 
seinem  Tode  ein  Adler,  ein  andres,  dessen  neugeborene  Töchter, 
wenn  sie  als  Jungfrauen  sterben,  zu  Tauben,  wenn  aber  verhei- 
rathet,  zu  Eulen  werden  ^). 

)Vohl  aber  das  schönste,  durch  Fülle  und  Bedeutsamkeit 
und  den  Beiz  der  Darstellung  anziehendste  Beispiel,  das  an- 
ziehendste nicht  bloss  unter  denen  der  neueren  Zeit,  ist  das 
Märchen  vom  Wacholderbaum,  das  in  ganz  Deutschland  ver- 
breitet und  ebenso  in  Schottland  und  im  südlichen  Frankreich 
bekannt  ist‘‘);  es  wird  ihm  zur  Empfehlung  dienen,  dass  es  sich 
auch  in  Göthes  Dichtergemüthe  mannigfiich  bewegt  hat.  Der 
Inhalt  ist  nach  der  niederdeutschen  Form  seiner  Ueberlieferimg 
in  trockener  Kürze  folgender. 

Eine  Frau  steht  Winters  unter  dem  Wacholderbaum  im 
Hofe  und  schält  sich  einen  Apfel;  indem  sie  dabei  sich  in  den 
Finger  schneidet,  tropft  das  Blut  in  den  Schnee,  und  seufzend 
spricht  die  Kinderlose  „Hätte  ich  doch  ein  Kind  so  roth  wie 
Blut  und  so  weiss  wie  Schnee!“  Gott  erfüllt  ihre  Bitte:  es  wird 
ihr  ein  so  schönes  Kind,  ein  Sohn;  aber  sie  stirbt  an  der  Geburt, 
und  der  Mann  begräbt  sie  unter  dem  Wacholderbaum.  Nicht 
lange,  so  hat  der  Knabe  eine  Stiefmutter  und  bald  auch  eine 
Schwester.  Einst  lockt  die  neue  Mutter  ihn  vor  die  Aepfeltruhe 
und  heisst  ihn  sich  einen  Apfel  herausnehmen:  da  schlägt  sie 


1)  Mythol.  H.  04 1.  .Abcrgl.  197. 

2)  Volkslieder  d.  Serben  v.  Talvj  I,  274  fg.  Ob.  148.  104.  2,  61. 
Litt.  Volksl.  V.  Nesselinaim  S.  305.  Wenzigs  Slav.  Volksl.  189.  vgl.  J. 
Grimms  Mythol.  S.  046  fg.  1088  und,  wenn  man  sich  noch  darauf  be- 
rufen darf,  die  Königinhofer  Handschrift  v.  Hanka  u.  Swoboda  S.  174. 
[Auch  den  Angelsachsen  ist  Kuckucksruf  klagend;  Grein  1,  243,  53. 
247,  22.] 

3)  Mythol.  S.  789. 

4)  Hr.  Grimm  47;  vgl.  III,  77  fgg. 
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den  schweren  Deckel  zu,  dass  es  ihm  den  Kopf  abschneidet ^). 
Um  die  That  zu  verheimlichen,  bereitet  sie  aus  dem  Kind  eine 


1)  Eben  dergleldien  scheint  in  der  Volnndar  kvida  Str.  22  «»emeint. 
wo  der  Schmied  die  Söhne  des  Könij:»s  in  seine  offne  Geschineidetnihc 
blicken  lässt  und  unmittelbar  darauf  jfcsagt  wird  ^sneid  af  höfud  hüna 
theirra.“  Eine  Legende  vom  heil.  Franciscus,  die  Abraham  a S.  Clara  er- 
zählt (Abrahamisches  Bescheid-Essen  S.  513  fg. ),  verbindet  nicht  die 
Tödtung  eines  lebenden,  sondern  die  Wiederbelebung  eines  getödteten 
Kindes  mit  Aepfeln  in  einer  Truhe:  „Ein  Vornehmer  von  Adel  ladete 
Franciscum  zu  der  Tafel:  Franciscus  sagts  ihm  zu,  doch  vorhero  well  er 
predigen.  Der  Edelmann  erfreute  sich  dessen  sehr,  schafft  der  Köchin, 
sie  solle  nach  Möglichkeit  die  Kuchl  versehen;  der  Herr  samt  der  Frau 
gehen  in  die  Kirche  zur  Predigt.  Die  Köchin  dachte  „Die  ganze  ^^el^ 
lauft  gleichsam  zu  des  Franciscus  Predigt:  ich  mag  auch  nicht  allein 
zu  Haus  bleiben“,  setzt  einen  grossen  Kessel  Wasser  über  das  Feuer,  und 
lauft  das  Mensch  auch  in  die  Kirche,  lässt  das  Knäbl  zu  Haus.  Wie 
wieder  nach  Haus  kommt,  sucht  sic  das  Kind  und  findts  nicht,  gebt 
unterdessen  in  die  Kuchl  und,  o des  grossen  Unglücks!  findet  das  Kind  in 
dem  siedheissen  Kessel,  und  indem  sie  es  wollte  herausziehen,  war  es  gani 
versotten,  kein  Glied  war  an  dem  andern.  Das  Mensch  voller  Schrecken 
nimmt  das  Kind  in  das  Fürtuch,  trägt  und  legt  cs  in  eine  Tnihe  hinein, 
klagts  dem  V’ater  und  der  Mutter.  Was  da  für  Schmerzen  und  Leid  sich 
in  beider  Herzen  ereignet  haben,  las.se  ich  ein  mütterliches  Herz  er- 
achten: nichts  desto  weniger,  wie  Franciscus  kommt,  setzen  sie  sich  zu 
der  Tafel  ganz  traurig.*  Unter  währendem  Essen  begehrt  Franciscus  von 
dem  Edelmann  einige  Aepfel:  der  entschuldiget  sich,  dass  er  demialrn 
keine  hätte,  aber  alsobald  wollte  er  um  solche  schicken.  „Nein,  ich  vill 
nicht“  sagt  Franciscus;  „dort  in  der  Truhe“  und  zeigt  darauf,  wo  die  ge- 
sottenen Glieder  des  Kindes  lagen,  „dort  werdet  ihr  Aepfel  finden.“ 
Edelmann  voller  Glauben  geht  hin,  macht  die  Truhe  auf  und  sichet,  o 
wunderthätige  Macht  Francisci!  das  kleine  und  versottene  Kind  liegt 
frisch  und  gesund  in  der  Truhe,  lacht  den  Vater  an  und  hält  zwei  rothe 
Aepfel  in  den  Händen.“  Eine  nicht  bedeutungslose  Abweichung:  auch  der 
Apfel  im  Beginn  unsers  Märchens  und  der  ^es  nachher  anzuführenden 
Märchens  der  Walachen  ist  Sinnbild  der  Befruchtung  und  Belebung;  «s 
der  Völsünga  Saga  Cp.  4 schickt  Odin  einem  kinderlosen  Königspazre 
einen  befruchtenden  Apfel  zu,  und  die  Götter  selbst  wenleu  durch  den 
Genuss  der  Aepfel,  welche  Idunn  besitzt,  immer  aufs  neue  verjüngt  nnd 
so  fort  bis  zur  Götterdämmerung:  Snorra  Edda  S.  17.  [Bei  der  Neugobnrt 
des  Phönix  zuerst  ein  Apfel  in  det  Asche  des  verbrannten:  Cod.  Exon. 
S.  213  (nicht  aus  Lactantius).  Schwängernde  Zauberäpfel:  Schwed.  Müreb. 
S.  79.  Verjüngende  Aepfel:  ebenda  S.  192.  199.  201  fgg.  Aepfel  in  de« 
Händen  Begrabener:  Talvj  1,  68.  als  Liebeszauber:  Lucian.  Toi.  13. 
Hoffmann  Moftatschrift  von  u.  für  Schlesien  2,  754.  als  Geschenk  an  die 
Geliebte:  Hob.  Lied  2,  5.  Talvj  l,  10.  2,  90  fg.  96.  Skirnisfor  19  fg* 
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Speise  und  setzt  dieselbe  ihrem  Manne  vor,  und  er  isst  mit  Be- 
^er,  aber  doch  unter  beständigem  wehmuthsvollem  Fragen  nach 
dem  Sohne*).  Marleenken  aber,  die  Schwester*),  die  in  tiefer 
Betrübniss  weiss,  was  mit  dem  Kind  geschehen,  sammelt  all  die 
Knöchlein,  die  der  Vater  unter  den  Tisch  geworfen,  windet  sie 
in  ihr  schönstes  seidenes  Tuch  und  legt  sie  darin  unter  den 
Wacholderbaum.  Da  geht  durch  den  Baum  ein  Nebel  und  ein 
Feuer,  und  aus  dem  Feuer  fliegt  ein  schöner  herrlich  singender 
Vogel  auf;  das  Tuch  aber  mit  den  Knöchlein  ist  verschwunden. 
Der  Vogel  fliegt  sofort  auf  das  Haus  eines  Goldschmiedes  und 
singt  ^) 

„Mein  Mutter,  der  mieh  schlaeht, 

Mein  Vater,  der  mich  as«; 

Mein  Schwester  der  Marleniehen 
Sudit  alle  meine  Benichen, 

Bindt  de  in  ein  seiden  Tuch. 

Le^’ts  unter  den  Machandelbaum. 

Kiwitt,  kiwitt! 

Wat  vör’n  schten  Va^^el  bün  ik!“ 


angehisson  als  Liebeszeichen:  Talvj  2,  41.  Zwischen  Unterelb«*  uml  Unter- 
weser wird  nach  der  kirchlichen  Trauung  eines  Brautpaares  von  einem 
•ler  älteren  Hochzeitgüstc  ein  rother  Apfel  auf  den  Altar  gelegt  und  von 
den  nachwandelnden  Uebrigen  eine  Silbennnnzc  hineing«*drückt,  als  „Opfer“ 
für  den  Oeistlichen:  Ziehen,  norddeutsches  Leben  2,  298.] 

1)  (iöthes  Iphigenie 

„Und  da  Thye.st  an  seinem  Fleische  sich 
Gesättigt,  eine  Wehmuth  ihn  ergreift. 

Er  nach  den  Kindern  fragt,  den  Tritt,  die  iStimme 
Der  Knaben  an  des  Smvles  Thüre  schon 
Zu  hören  glaubt,  wirft  Atreus  grinsend 
Ihm  Haupt  und  Füsse  der  Erschlagnen  hin.“ 

2)  Marleenken  niederdeutsch  aus  Maria  Magdalena. 

3)  Grotchen  in  Göthes  Faust 

„Meine  Mutter,  die  Hur,  die  mich  umgebracht  hat! 

Mein  Vater,  der  Schelm,  der  mich  ge.ssen  hat! 

Mein  Sohwesterlein  klein 
Hub  auf  die  Bein 
An  einem  kühlen  Ort: 

Da  ward  ich  ein  schönes  Waldvögelein: 

Fliege  fort,  fliege  fort!“ 

Da.s  Lii.al  des  Märchens  zwingt  sich  unschön  und  sprachwidrig  in  eine  Art 
von  Hoch<lentsch  hinüber. 


H'itckrrnriffel,  flehriftou.  III. 
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Und  wie  er  hier  zum  Lohne  für  den  Gesang  eine  goldene  Kette 
erhält,  so  ersingt  er  sich  noch  bei  einem  Schuster  ein  Paar 
rother  Schuhe  und  bei  einer  Mühle  einen  Mühlstein.  Mit  all 
dem  kehrt  er  auf  das  Dach  des  Vaterhauses  zurück  und  singt 
auch  da  sein  Lied.  Nach  längerem  Zaudern,  da  die  im  Hause 
theils'  Angst,  theils  neu  erwachte  W'ehmuth  zurückhält,  tritt  der 
Vater  vor  die  Thüre  und  schaut  nach  dem  Vogel  hinauf:  der 
lässt  ihm  die  goldene  Kette  um  den  Hals  fallen.  Als  der  Vater 
zurückgekommen,  geht  Marleenken:  sie  erhält  die  rothen  Schuhe. 
Endlich  nach  den  beiden  auch  die  Mutter,  und  auf  sie  wirft 
der  Vogel  den  Mühlstein,  dass  sie  zerschlagen  daliegt.  Und  als 
Vater  und  Schwester  wieder  hinaustreten,  da  geht  abermals  in 
dem  Baume  Dampf  und  Feuer  auf,  und  da  es  verweht  ist,  steht 
vor  ihnen  neu  belebt  der  Knabe. 

Die  Umgestaltung  des  geschlachteten  und  gekochten  Kindes 
in  einen  Vogel  hat  auch  die  vorher  angeführte  griechische  Sage 
von  Procne  und  lt3^s,  das  Sammeln  und  Wiederbeleben  der 
Knöchlein'  die  von  Tantalus  und  Pelops  *),  die  Legende  vom  er- 
trunkenen Kind  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  ^),  das  Märchen 
vom  Fitchersvogel  -^)  und  ein  nordischer  Mythus  vom  Gotte  Tlior, 
wo  es  aber  dessen  geschlachtete  und  verspeiste  Böcke  sind,  die 
wieder  Leben  empfangen  *‘).  Unser  Märchen  verbindet  stufeuweis 
beides:  das  Gebein  wird  zuerst  in  einen  Vogel,  der  Vogel  zurück 
in  das  Kind  verwandelt.  Wirksame  Kraft  aber  bei  dieser  zwei- 
maligen Wiedergeburt  (Wiedergeburt  auch  insofern,  als  sie  gleich- 
sam aus  dem  Grabe  der  Mutter  heraus  geschieht)  üben  der 
Wacholderbaum  und  das  Feuer.  Der  mythische  Bezug  der  Bäume 
auf  die  Menschenschöpfung  ist  uralt  und  weitverbreitet in 
einem  Walachisclien  Märchen  wachsen  an  der  Stelle  des  Hofe^, 

1)  oben  S.  229,  Anin.  5.  Kalewnla  15,  273  f}^g. 

2)  VllI,  9.  Die  nach  und  nach  zusamnienf^’clesenen  Knochen  werden 
hier  ebenfalls  in  ein  Tuch  ^jehüllt;  nur  ein  Finperknöchelchen  hat  sieh 
nicht  wiedergefunden  und  fehlt  nun  auch  dem  wdederbelehten  Kinde. 

3)  Br.  Grimm  46.  • 

4)  Snorra  Edda  S.  28.  Einen  Sclienkelknochen  hatte  ein  mitspeisen- 
der Bauern.sohn  des  Markes  wegen  mit  dem  Messer  zerhauen : davon  hinkk 
nun  der  eine  Bock. 

.5)  Vgl.  meine  .Abhandlung  über  die  Anthropogonie  der  Germanen  in 
Haupts  Zeitsebr.  VI,  15  fgg.,  und  oben- Bd.  2,  S.  361.  Anmerkung  19<>. 

6)  Walachische  Märchen  v.  Schott  S.  121  fgg. 
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wo  eine  eifersüchtige  Magd  die  ermordeten  Zwillinge  ihrer 
Herrimi  vergraben  hat,  zwei  Apfelbäume,  und  auch  nacdidem 
diese  umgehauen,  auch  naclidern  die  aus  ihnen  geziirimerten  Helt- 
stellen  verbrannt  sind,  gehn  doch  aus  einem  ihrer  goldenen 
Aepfel  durch  inehrfuclie  Wandelung  zuletzt  die  Kinder  neu  be- 
lebt hervor.  Insbesondre  aber  bezeiciinen  den  Wacholder  schon 
die  verschiedenen  Namen,  die  er  trägt,  als  einen  mythisch  be- 
deutsamen Ihium  des  Lebens  und  der  Verjüngung:  angelsäch- 
sisch cvicbenm  und  mittelhochd.  t/iucholter , beide  gehörend  zu 
(jiierlc  d.  h.  lebendig,  Warlioh/er , entstellt  Wachandel  und 

Machandel r das  zu  wach  ^ lateinisch  jnniperus,  das  zu  Juvenis^ 
junior,  Jinnj  und  pario  gehört Das  Feuer  sodann.  Möglich, 
dass  jenem,  in  dessen  Seele  zuerst  das  Märchen  entstand,  nur 
der  feurige  Dusch  Moses  -)  vorgeschwebt : aber  auch  vielfach 
sonst  und  allgemein  wird  das  gottentstammte  Lobenselernent  im 
Leibe  des  Menschen  als  ein  Feuer  a iifge fasst  •'^).  Oder  soll  man 
mit  Jac.  Grimm ‘‘j  in  dem  Kaum^  und  dem  Feuer  lediglich  eine 
märchenhafte  Umgestaltung  des  germanischen  Leichenbraiids  er- 
kennen, weil  berichtet  oder  vielmehr  nur  behau})tet  wird,  der 
alte  Norden  habe  sich  zum  Verbrennen  der  Leichen  des  Wach- 
olders bedient?  Allerdings  fliegt  auch  die  Seele  der  heiligen 
Eulalia  aus  dem  Draiule  des  Scheiterhaufens  als  Taube  empor 


1)  Das  — ter  in  qneckoltcr  und  n'('chaJtn\  wie  der  Wacholder 
wülmlich  ini  Altdeutschen  heisst,  ist  auf  hi‘kannte  Weise  aus  dom 

Irin  d.  li.  Baum  entstanden.  Ein  AdJ.  (incckoJ , althochd.  etwa  ([ucchal, 
'■r>nol)t  .sich  au.s  dom  Subst.  <jttic/n'htnf/n  oder  qiriculuugu , womit  im  Alt- 
h’>chcl.  die  lat.  Worte  fomenhnn  und  fomes  übersetzt  werden  (Draffs 
Sprachschatz  IV,  G36).  Dem  (jnechal  ist  dann  wechat  nachgebihlet  \wechnl 
vgl.  Nachbildung  von  noch  einem  dritten  Stamme,  dem  Zeitw. 

recken,  zeigt  reckal  in  der  schwäbischen  und  alemannischen  Benennung 
Jieckohlcr,  altdeutsch  rekaJter,  rekolfer  (Sehmellers  Bair.  Wörterb.  111,  12). 
{rdx?r  (len  Wacholder  vgl.  auch  Schillers  'fhier-  und  Kräuterbuch  1,  11>.] 

2)  Mose  II,  3,  2. 

3)  Mcmi  Aufsatz  über  das  Eebenslicht  in  Hanjds  Zeitschr.  VI,  2H0  fgg. 
f..Du  inu.st  diesen  einzigen  Sohn  tödten  und  all  .sein  Fleisch  im  Feuer 
opfern:  wenn  Deine  (lemahlinncn  den  Duft  dieses  Opfers  riechen,  werden 
sie  alle  Söhne  erlangen“  (und  .so  gc.schieht  es):  Ind.  Märchen  Somadeva 
1,  133.J 

• 1)  Feber  da.s  Verbrennen  der  Eeichen  S.  f)4. 

r»)  Die  Stellen  oben  S.  23.ö,  .\nm.  8.  |l>ie  in  einen  Frosch  verzaul>er(e 
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ich  fürchte  aber,  dem  Märchen  würde  mit  solcher  Auslegung 
ein  schöner  Theil  seines  tieferen  Gehalts  entzogen. 

Der  Vogel,  in  den  das  ermordete  Kind  zunächst  übergeht, 
ist  aber  nicht  allein  die  Umkleidung  von  dessen  Seele:  er  ist 
zugleich  durch  das  Lied,  das  er  von  Haus  zu  Hause  trägt,  in 
noch  vollerer  Weise  als  dort  die  Kraniche  des  Ibvcus  der  an- 
klagende  und  rächende  Verkündiger  des  Mordes  und  gleichsam 
die  Verkörperung  der  Klage  und  der  Rache.  So  fliegt  auch  in 
einem  westfälischen  Märchen^)  jedesmal,  wo  die  neidischen 
Schwestern  einer  Königinn  ein  neugeborenes  Kind  derselben  ins 
Wasser  werfen,  ein  singender  Vogel  in  die  Höhe,  und  zuletzt 
singt  wiederum  ein  Vogel,  und  wieder  wohl  der  gleiche,  dem 
Könige  von  der  Unthat  der  Schwestern;  die  Seelen  der  drei 
Kinder,  die  ohnediess  nicht  ertrinken,  sondern  gerettet  werden, 
sind  mit  dem  einen  Vogel  natürlich  nicht  gemeint. 

Halten  wir  inne  und  blicken  rückwärts.  So  viel  Beispiele 
von  mythischer  und  sagenhafter  Verwendung  der  Vögel  wir 
haben  kennen  lernen,  fast  ebenso  vielinal  hätten  wir  auch  den 
Namen  befiedf^rte  Worte  brauchen  dürfen:  die  Vögel,  die  Mit- 
wisser und  Boten  so  der  Menschen  wie  der  Götter  sind,  die  dem 
wachen  wie  dem  träumenden  Auge  Vorzeichen  geben,  die  Wan- 
drern den  Weg  und  die  Ruhestätte  weisen,  die  eine  Unthat  be- 
zeugen, die  einer  Unthat  anklagen,  die  selber  erst  zu  beständi^^ 
warnender  Strafe  solch  eine  Gestalt  empfangen  haben,  sie  alle  ^ 
sind  nur  Worte  in  Vogelgestalt,  befiederte  Worte.  Mitten  aus 
dieser  zusammengeschlossenen  Reihe  der  mannigfaltigsten  An- 
schauungen ist  denn  auch  als  ihr  einheitlicher  Inbegriff,  als  der 
kürzeste  Ausdruck  für  die  mythische  Wechselbeziehung  der  Be- 
griffe Wort  und  Vogel  jenes  homerische  erea  rTspoevTot  er- 
wachsen: es  sind  die  Worte,  die,  sobald  sie  ans  der  Seele  hervor  i 
auf  die  Zunge  treten  un<l  der  Wand  der  Zähne  entfliehn,  zu 
Vögeln  wenlen,  zu  Vögeln  wie  jene,  die  Götter  und  Mensch^*!» 
als  Boten  senden,  zu  Vögeln,  die  nun  davon  geflogen  sind,  di«» 


Könif?«toohter  wird  iin  Feuer  des  Seheiterhaufens  zurück  verwandelt: 
Schw«‘d.  Märchen  S.  316.1 

1)  „I>e  drei  Viij^elkens“  Pr.  Priimn  36. 
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man  nicht  zurückrufen,  nicht  wieder  einfangen  kann,  die  viel- 
leicht fliegen,  wohin  sie  nicht  sollten,  und  wohin  sie  sollten, 
dahin  nicht  gelangen:  „Wie  ein  Vogel  dahin  fahret  und  eine 
Schwalbe  fleuget,  also  ein  unverdienter  Fluch  trilft  nicht 
An  Schnelligkeit  wird  dabei  weiter  nicht  gedacht,  so  wenig  als 
Sophocles  an  deren  Gegentheil  denkt,  wenn  er  von  dem  Hemmen 
der  Fittiche  scharftönender  Klagen  spricht  ^).  aber  ist 

ein  den  der  Angeredete  nicht  unbeachtet  an  sich  vorbei- 

rauschen und  zu  den  übrigen  Worten  auf  die  grosse  Weide 
fliegen  lässt,  den  er  vielmehr  fest  hält,  dass  er  bei  ihm  bleibt 
und  nistet. 

/ 

Das  Wort  ist  befiedert:  so  auch  wird  Fama,  die  personi- 
ficierte  Rede  der  Menschen,  nicht  bloss  gleich  andern  Personen 
solcher  Art  mit  einem  Flügelpaare,  sie  wird  von  Virgil^),  so 
scheint  es  wenigstens,  als  ganz  bedeckt  mit  Federn,  im  fia^rham, 
wie  ein  Nordländer  gesagt  hätte,  dargestellt;  so  viel  sie  aber 
Federn  hat,  so  viel  auch  Augen  und  Ohren  und  Zungen.  Eine 
Darstellung  so  ganz  im  Sinn  auch  der  unclassischen  Kunst,  dass 
Hans  Sachs  für  zwei  seiner  Gedichte,  Fama  und  Nachred,  sie 
mit  Regier  ergriffen  und  durch  beigefügte  Holzschnittbilder-  noch 
sinnlicher  hat  veranschaulichen  lassen“*):  Fama  ist  da  ein  ganz 
liefiedertes,  die  Nachred  ein  nur  geflügeltes  Weib.  Und  Abra- 
ham a S.  Clara  giebt  dem  Geschrei,  dem  verlästernden  Gerüchte, 
sechs  Flügel^).  Ovid  ln  seiner  Schilderung  der  Fama  und  ihres 
luftigen  Schlosses®)  gewährt  von  der  Art  nichts:  aber  Konrad 
von  Würzburg  in  einer  auf  Ovid  beruhenden  Stelle  seines  Huchs 
von  Troja  ^)  zieht  sogleich  die  Hefiederung  und  die  Vogelgestalt 
• 


1)  Sprichw.  Salom.  XXVI,  2.  [Liltauischos  Sprichwort:  ,T)as  Wort 
tiiejjt  als  Sperling  aus  und  kelirt  als  Ochse  zurück“  Schleicher  S.  186. 

Hemel  emittsuui  rohtt  irrevoenbile  rerbum:  llor.  Kpist.  1,  18,  71.) 

2)  Electra  234.  ariTzpo;  9aT*.^:  Acsch.  Agani.  271. 

3)  -Acn.  IV,  173  s«[((.  \Ftnna  rolat:  Aen.  3,  121.  Fama  rnlans:  ehd. 
11,  139.  .Ad.  V.  Ilreni.  2,  58.  roh'tatis  pennata  — nuHcia  Fama:  Aen.  9, 
473.  vgl.  .Argus  und  Offenb.  Joh.  4,  6.  8.J 

1)  Haus  Sachs  im  Gewände  seiner  Zeit  (v.  Hecker)  Tat".  XVII  u. 
XVlII.  Fama:  H.  Sachs  von  Hoj)f  1,  11(5 — 119. 

5)  Judas  d.  Erz.schelm  I,  155. 

6)  Metamorph.  XII,  39  sqq. 

7)  Z.  24662  fgg.  Albrecht  von  Ilalberstadt  nicht:  Bartsch  XXVIII. 
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mit  herein.  Hier  überall,  das  ist  der  Sache  oder  doch  den  Um- 
ständen gemäss,  unter  denen  hier  Fama  und  der  „Liuinet“  aiif- 
treten,  kommt  denn  auch  die  Schnelligkeit  in  Hctracht,  und  die 
Federn  und  die  P'lügel  zielen  wesentlich  mit  auf  diese. 

Die  Auslegung,  die  der  Kedensart  sTrsa  T:T£fO£vTa  über  die 
bloss  stylistische  Bedeutung  hinaus  eine  mythologische  zu  geben 
-sucht,  wird  noch  besonders  bestätigt  durch  die  zahlreichen  Fälle, 
in  denen  das  deutsche  Mittelalter  ebenso  von  fliegenden  Worten, 
noch  häutiger  aber,  auf  Drund  einer  Anschauung  gleich  jener 
römischen  der  Fama,  von  einem  Fliegen  des  Mn?res,  von  dem 
M;ere  als  einem  Vogel  si)richt,  und  zwar  mit  s(dcli  einem  Wecdisel 
der  mannigfaltigsten  Wendungen,  hei  aller  Kürze  des  Ausdruckes 
mit  so  lebendiger  Sinnlichkeit  und  beinah  durchgehends  so  ganz 
ohne  Bezug  auf  die  vogelähnliche  Schnelle,  mit  Bezug  nur  aul 
die  weite  Verbreitung  des  Wortes  und  des  Mieres,  dass  hier  dor 
mythische  Anstoss  vollends  unzweifelhaft,  die  bloss  stylistische 
Auffassung  aber  gar  umiiöglich  wird.  Ks  sind  der  Stellen  so 
überaus  viele  D,  dass  ich  mich  gern  auf  eine  Auswahl  beschränke, 
welche  theils  durch  Zufall,  theils  mit  Absicht  ist  getroffen  wor- 
den. Der  älteste  Beleg  gehört  bereits  dem  neunten  Jahrhundert 
an;  die  Reihe  der  übrigen  nimmt  ihren  Anfang  da,  wo  überhaupt 
erst  unsere  Litteratur  voller  zu  strömen  anfängt,  im  zwölften 
Jahrhundert.* 

,,Man  sol  gedenken  an  ein  imrf,  daz  was  wilent  rhldr: 
durch  liep  so  sol  man  leit  bcw'arn“  (ein  Sprichwort)  Frauenlob? 
Spruch  58,  Z.  11.  „In  dem  lande  vIoKr  zehant  niht  w;in  daz 
eine  khnjeiroiV^  Gottfrieds  v.  Strassburg  Tristan  v.  d.  Hag. 
54S6  = Massm.  H. 

„Von  rlor/uron/cn*^  von  Flugworten,  von  Hörensagen,  in 
einer  westfälischen  Urkunde  dos  45.  Jahrh.:  Haitaus  iTlossarium 
Sp.  466. 

' „Ut  — ptma,  malum,  qiio  non  velocius  ullum^),  de  mi- 
nima meiHa  super  utinUarnm  luagnitudinem  excresceret,  ut  «e- 

[Springen  und  Laufen  des  mtrrcs:  Mythol.  S,  S50  fg.  „ein  yenytz 
Iwein  3374.] 

1)  Eine  Anzahl  derselben  schon  in  .1.  Grimms  Mythol.  S.  850  fg. 

2)  Vgl.  die  Ttt^puYa;  6^uTovtov  yowv  bei  Soph,  Electra  234. 

3)  aus  Virg.  Acn.  IV,  174. 
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(jiiaquaiu  jam  celari  potuisset“  Monaclii  Sangallensis  Gesta  Ka- 
roli  1,  25.  [Meise  und  Adler  auch  Lesob.  1,  979,  15.  Geier 
und  Meise  Hatzlerin  202b.  Adler,  Tauben,  Meisen:  Schleicher 
S.  202.  Kaum  muer  me.isnu  vedeni  Hchu'(vr:  Hät/d.  S.  LXXV. 
— Das  Gerücht  war  auf  Adlerstitticheii  vor  ihm  hergeflogen: 
Musäus  S.  (U4.J 

„Da/,  mwre  d6  vcdere  (/rtran  von  der  fronen  wol  getan; 
witen  fuor  ez  ze  gazzen“  Wernhers  Maria  in  Holfmanns  Fund- 
gruben If,  IST,  32. 


„Vil  schiere  r/ouc  daz  mcf^re,  daz  da  bt  waere  ein  richez 
hüs,  da  gierige  niichil  roiich  üz“  Kaiserchronik  957.  „Daz  nnere 
scbiei'e  vlouc  ubir  al  heidensc  volc“  ebd.  8415.  „Daz  niajre 
flouch  dö  witen,  daz  der  herre  choraen  solte“  Wernh.  Maria 
159,  12.  „Do  daz  nuere  chom  geflogen,  daz  Herodes  was  be- 
trogen von  den  kunigen  drien,  vor  leide  began  er  schrien“  ebd. 
207,  40.  „Harde  snel  unde  halt  flouc  ze  Rome  dat  mere,  wi 
denie  dinge  were“  Pilatus  399.  „Do  flouc  daz  mere  über  mere 
harte  witen  in  die  lant“  Herborts  Liet  von  Troye  13704. 
„Dö  Augen  disiu  miere  von  lande  ze  lant“  Nibelungen  1302,  2. 
„Dö  Augen  disiu  nuere  von  schare  baz  ze  schare“  ebd.  1530,  1. 
[„ob  diz  nuere  iht  verre  flöge?“  Wolfr.  Willeh.  170,  20.  ,,Sus 
fingen  disiu  nuere  von  lande  ze  lande“  j.  Tit.  2720.]  „Schier 
vlouc  ein  miere,  erschollen  von  einem  garzüne,  daz  ein  turnei 
vor  Jaschüne  über  dri  tage  solde  sin“  Heinrichs  von  dem 
Türlin  Cröne  3208.  „Diu  nuere  vlugen  drate  von  kneht  ze 
ritter  über  al“  ebd.  10357  ^).  „Schiere  vlugen  diu  nuere,  wie“ 
u.  s.  w.  ebd.  10898.  „Dur  siner  (des  Liumetes,  der  Fama) 
wende  vensterlin  vil  manic  ma*re  tliuget“  Konrads  v.  Würzburg 
Trojan.  Krieg  24707.  „Wa  der  arzt  da  were,  von  dem  so  wite 

riiere  vlugen  in  dem  lande“  Passional  80,  9 Hahn.  ,^Diu  leidigiu 

% 

nuer  Augen  in  dem  hüs  umb“  Ottocars  Oesterreichische  Chronik 
41  b.  „Ze  hove  koni  daz  nuer  geflogen,  daz“  u.  s.  w.  ebd. 
121  b.  In  Vridankes  Bescheidenheit  130,  3 das  Sprichwort  ,,Sö 
daz  nuere  ie  verrer  vliuget,  sö  man  ie  mer  gelinget“;  weiter 
ausgeführt  im  Kenner  Hugos  von  Trimbcrg  4471  „Sö  frenidiu 
m»re  ie  verrer  fliegent,  sö  die  Hute  ie  mer  geliegent:  wan  daz 


1)  Die  Handschrifteu  haben  ron. 

2)  vgl.  „Ditz  vlouc  vom  ritter  zuo  dein  kneht“  ebd.  2826. 
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ein  mensche  nie  gesach,  und  daz  vil  lihte  euch  me  geschach, 
daz  vhlert  ez  und  macbetz  niuwe“  [fidvrm  Stalders  Idiotikon  1, 
368.  B.  Waldis  Esop  3,  88,  56.  Grimm,  Wört^rb.  3,  1627] 
und  18208  „Manc  miero  machet  oft  herzen  swiere,  daz  doch  so 
gar  niht  freislich  wjere,  der  ez  ze  oren  bringen  wolte  mit  der 
wärheit,  als  er  solte,  der  ez ’)  mit  siebten  Worten  widerte  und 
ez  mit  lügen  etswä  niht  viderte:  wan  so  diu  miere  ie  verrer 
fliegent,  so  die  liute  ie  mer  geliegeut.  Ein  bcese  maere  wirt  gar 
schier  flürke:  e dann  mau-)  hin  und  her  gezücke  daz  guot,  so 
wirt  ez  vedern  har,  so^)  daz  sin  uiemaii  wirt  gewar.‘^  Dazu  ein 
lateinischer  Spruch  des  13.  Jahrhunderts  in  Mones  Anzeiger  für 
Kunde  der  teutschen  Vorzeit  VII,  506:  „Fama  boni  lente  volat 
invidia  prohibente;  fama  plena  malis  volat  pernicibus  alis“^). 

„Owi  laidiu  numdre,  di  nu  fliyent  in  die  lant“  Ruolandes 
liet  258,  33.  „Dit  hadden  si  so  langhe  ghedaen  endo  der 
minnen  so  langhe  gheploghen,  dattie  niemäre  was  ghevloghen 
ende  ment  seide  openbäre“  Diderics  van  Assenede  Floris  358. 

Fluykniere  s.  v.  a.  Gerücht  in  einer  Sächsischen  Staats- 
sduift  des  15  Jahrh.:  Haitaus  Glossarium  Sp.  466.  Auch  in 
Schmellers  Bayerischem  Wörterbuch  II,  606  wird  daz  fluymar 
angeführt.  [fliUjrede  Agricola  no.  183.] 

Für  miere  das  gleichbedeutende  Wort  schal.  „Diser  ja;m- 
riclicher  schal  kom  geflogen  in  die  stat“  Ottocars  Oestr.  Chronik 
71b®). 

Gegenstände  des  Maeres  als  Subjecte  des  Fliegens.  „Ihr 
ivhte  flaue  in  die  laut“  Kaiserchronik  6479.  „Do  breitte  sich 
des  kunigis  addesal,  sie  vlouc  ubir  al“  ebd.  6405.  „Ja  vlöc  des 
bäbeses  han  allenthalben  in  die  kristenheit“  ebd.  16868.  „DO 
was  von  Rome  ein  starc  yehot  üz  gegangen  und  geflogen“  Kon- 
rads  V.  Würzburg  Silvester  857.  „luwer  lop  ist  fliit*ke  üf  erden 
also  sere,  daz  man  siht  iuwer  ere  alumbe  und  umbe  sireimcn^' 
dessen  Engelhard  694.  „Des  vlouc  sin  lop  über  velt“  Erzählung 


1)  Die  BuiiilxTgor  Ausgabe  hat  ez  hinter  tvortin. 

2)  Bainb.  Ausg.  man  ez. 

.‘J)  Baiiib.  Ausg.  so  <jat\ 

4)  „pernicibus  alis“  aus  Virg.  Aen.  IV.  180. 

b)  Verschieden  davon  iin  Ibdandsliede  215,  7 „der  scal  flouc  in  die 
lant“ : denn  hier  ist  der  8chall  eines  Hornes  gemeint. 
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Volrats  in  Haupts  Zeitschrift  VI,  497.  „Doch  s6  vlög  sin  lü- 
munt  linde  sin  pris  obir  alle  furstin  in  dütschin  landin“  Leben 
des  heil.  Ludwig  von  Friedrich  Ködiz  15,  15.  „Sin  name  an 
eren  witc  vlouc“  Passional  157,  20  Köpke.  „Sin  name  floug 
U2  verre“  Leben  der  heil.  Elisabeth  in  Graft's  Diutiska  I,  346. 
„iS/w/  — slh'het  uiiibe  und  umbe  entwer  von  dem  ze  dem  alsani 
ein  swaV^  Winsbecke  27,  6.  „Alsus  vlouc  Morgänes  tot  mit  . 
maneger  hande  klage  not,  als  obe  er  vJ ticke  wajre;  er  Seite 
ieidiii  miere  üf  die  bürge  und  in  daz  laut“  Gottfrieds  Tristan 
5481  = 139,  3.  [fitick  berülunt:  H.  Sachs  2,  270.]  „Der 
tot  des  herzogen  über  al  daz  lant  kam  geflogen  “ Ottocar 
590a.  [„Mein  Schall  floh  überweit“  P.  Fleming  in  seinem 
letzten  Sonett.] 

Als  letzter  Heleg  mögen  noch  einige  Strophen  aus  einem 
Meistergesänge  dienen,  der  von  Martin  Schleich  „wol  in  dess 
Speten  Thon“  gedichtet  und  im  Jahr  1005  hier  zu  Basel  ist 
gedruckt  worden'^):  ein  Beleg  nicht  ohne  Werth,  weil  er  uns 
das  Fliegen  des  Mieres  auf  allersinnlichste  und  eigentlichste  Art 
bewerkstelligt  zeigt.  Es  muss  dieses  an  den  Namen  des  Alber- 
tus Magnus  geknüpfte  Abenteuer  auch  in  England  bekannt  ge- 
wesen sein:  Shakespeare  in  seinem  Hamlet  spielt  einmal  sichtlich 
darauf  an®).  Bereits  neun  Jünglinge,  so  erzählt  das  Lied,  liat 
eine  verbuhlte  Königinn  missbraucht  und  dann  sie  tödten  lassen ; 
das  zehnte  Opfer  soll  Albertus  sein:  aber  er  entgeht  ihr. 

„Er  blickt  sie  an  und  thet  mit  werten  sprechen,  fraw  kö- 
nigin  nün  Jüngling  will  ich  thun  rechen,  also  lass  ich  mein  red 
gehn  euch  bleiben,  behüt  euch  Gott  ich  fahr  dahin,  in  einen 
waldt  stallt  mir  mein  sinn,  darinn  ich  euwer  vogler  bin,  als  viel 
ich  fach  die  will  ich  euch  zuschicken'*). 

J_>er  Student  schwang  sich  bald  hindan,  ihm  sahen  nach 


1)  Eri  Pez  zwischen  ai  und  liaz  noch  in. 

2)  Offener  Eo^'-un  von  Joh.  Schrötiu*  unter  dein  Titel  „l>ie  Falsche 
Königin.  Wie  sie  neun  schöner  Jünj'lin«:  mit  jhrer  falschen  Eulschalft, 
viiib  jhr  Leben  gebracht  hat,  etc.**  Ainbr.  Liederb.  S.  322  fgg.  Wunderh. 
2,  245  fgg. 


3)  III.  4 „uniK^g  the  ba.sket  on  the  house’s  top,  let  the  bird.s  tly.“ 
fvgl.:  Buridan  und  die  Königin  von  Frankridch , in  Haujds  Zeitschr.  2, 
362  fgg.  Murner.s  Gcuchinatt;  JScheibles  Kloster  8,  1065  fg.] 

4)  Lies  zuscheibat. 
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vil  weil)  und  luaun,  er  satzt  sich  iim  des  waldcs  plan,  dariim 
lieng  er  viel  vögol  iiierckeiid  eben. 

Er  satzt  sich  in  dess  waldes  liand,  viel  vögel  flogen  ihm  zu 
hand,  sie  bleiben  all  ohu  netz  und  bandt,  als  viel  er  tieng  die 
Hess  er  all  bey  leben. 

Mit  ihn  schwang  er  sich  hoch  in  die  lüfften,  mit  seiner 
. kirnst  thet  er  gross  wunder  stifften,  auff  einem  thurn  hoch  liess 
er  sich  nieder,  mit  ihm  die  vögel  maniglalt,  die  "er  da  hat  ge- 
fangen in  dem  waldt,  sie  bleiben  all  inn  seinem  gewalt,  er  band 
sie  da  und  bescTmit  in  ir  g(‘lieder. 

P>er  Student  was  von  herzen  fro,  ieglichem  vogel  schreib 
er  da,  ein  brielflein  klein  das  sagt  also,  item  die  kmnigin  ist 
ein  mörderinne. 

Die  Vögel  blieben  unzertrant,  ieglichem  in  sein  Schnabel 
bant,  ein  brietVlin  klein  gar  unverwandt,  er  schuft’  sie  hin  wol 
von  des  thurnes  zinne.  \ 

Wol  für  die  königin  theten  sie  sich  neigen,  auft’  die  vögel 
ward  man  mit  fingern  zeigen,  man  hub  ir  etwan  mengen  auff 
bey  der  erde,  man  lass  die  zetel  all  zu  hand,  auff  gieng  ein 
offendliche  schand,  keiner  dörffts  thun  zum  ersten  bekandt,  man 
wolts  nicht  lassen  kommen  für  die  werde. 

rvi  an  scheuchet  hin  die  vogelschar,  dess  naiii  der  stinlent 
eben  war,  erst  Hess  er  andere  fliegen  dar,  der  königin  gut  gu 
eben  für  die  äugen. 

Da  was  einer  in  Sonderheit,  balieret  für  die  andere  geiiieyt, 
die  königin  het  ab  im  ein  frewd,  sie  greift’  nach  im  er  thet  sich 
zu  ihr  nahen  ‘). 

Er  flog  ihr  auff  die  hend  mit  klugem  liste,  den  ze«Dl  feit 
er  zwischen  ihre  brüste,  sie  greift'  nach  ihm  der  vogel  was  g«‘- 
schwinde,  er  flog  gar  schnelligklichen  hin,  zu  seim  meister  stun*J 
ihm  sein  sinn,  danm  sie  zerriss  mit  irem  kinn,  den  zedel  gut 
als  wir  nuhn  klerlich  finden. ‘‘ 

" . _ I 

Und  hieniit  endlich  wollen  wir  der  langen  Abhandlung  «b  ' 
Ende  machen,  jedoch  nur  indem  wir  den  ganzen  Chor  der  Vög»*l 
noch  vernehmen,  den  Chor  der  Vögel*  des  Aristophanes,’wie  auch  , 
dieser  sich  zum  Schluss  bereitet.  Lassen  wir  aber,  damit  sein  ' 


1)  Lies  tmujen. 
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Wort  boni  oiniiiis  sei,  die  Art  des  Mannes,  den  der  hochzeitliche 
Juhelj^^esang  begrüsst,  ganz  ausser  Acht  und  halten  uns  als 
Grainniatiker  bloss  an  den  gastlich-collegialischen  Wortlaut  seines 
Namens  Pisthetairos.  Wohlan  denn! 

MeY^Aa»,  jjLeyaXai  Tu'xat 

Y^vo?  6pv(icov 

o'.a  Tovoe  Tov  avop  . aAA  u}jL£va?.otc 
xa\  v'j|JL9'fi{otff'  fiiyiz'2’  (oßaf^ 
aJrov  xa\  tr)v  llas'IXsiav. 
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(Zuerst  ah  Protjramm  zu  der  Promotionsfeier  des  Piidatjo<jiums  in 
Basel  1801,  ö3  Seiten  in  i”.  in  zweiter  verbesserter  Jits(/abe  1803,  02  Seiten 

in 


Die  Germaniseben  Völker  sind  in  Zeit  und  liaum  Naeh- 
der  Römer,  Nachbarn  der  Romanen.  Ihre  Neigung  aber 
sich  allem  Fremden  zu  erschliessen  und  noch  mehr  die  Art,  in 
welcher  sie  all  das  Fremde  ^sich  aneignen,  hat  sie  aus  Nach- 
folgern zu  Erben  werden  lassen  und  sie,  die  vordem  in  den 
äussersten  Umkreisen  gestanden,  hoch  auf  den  Mittelpunki;  der 
neueren  Geschichte  hingestellt:  noch  immer  ist  Deutschland  das 
schlagende  Herz  Europas,  das  von  öbprall  her  Leben  empfangt 
und  überall  hin  Leben  spendet,  wo  nicht  in  anderen  Dingen, 
doch  in  Dingen  des  Geistes. 

Die  Einflüsse,  die  von  Rom,  dann  von  der  Romanischen 
Welt  aus  den  Germanen  berührten,  und  die  er  nicht  zurück- 
weisen konnte  ohne  zugleich  jegliche'  Hildung  stumpf  zurückzu- 
weisen  (denn  auf  ihrer  Strömung  kam  ihm  der  christliche  Glaube, 
kamen  Wissenschaft  und  Kunst  und  Ritterthum  und  sonst  noch 
wie  viele  und  reiche  Veredlung  und  Ausschmückung  des  liebens), 
sie  hätten  doch  nicht  so  befruchtend  und  erhebend  zu  wirken 
vennocht,  wenn  nicht  bis  tief  in  das  Mittelalter  herab  der 
Deutsche  Geist  es  verstanden  hätte  das  von  aussen  ihm  gebotene 
alsobald  selbständig  fortzubilden,  zu  entwickeln,  zu  vollenden, 
das  ündeutsche  allmälich  in  ein  Deutsches  umzugestiilten.  Bei- 
spiele giebt,  um  nur  in  naheliegende  Gebiete  den  Blick  zu 
werfen,  die  Geschichte  unserer  alten  Baukunst  in  den  Fort- 
schritten voll  den  Basiliken  Roms  bis  ziun  Dom  von  Köln,  die 
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der  Verskunst  in  dem  Gange  des  Strophenbaues  von  der  einfach 
kirchlichen  Form,  die  Otfried  nachahmt,  bis  zu  den  Uebor- 
künstelungen  der  Meister.sänger,  und  in  der  Umdeutschung  antiker 
Mjiasse  durch  Sylb<mzählung  und  Keim,  die  noch  dem  sechzehn- 
ten Jahrhundert  natürlich  schien ; eines  der  augenfälligsten,  frei- 
lich uns  jetzt  störend,  ist  die  Naivität,  womit  Malerei  und' 
Poesie  sich  über  alles  geschichtliche  Costüm  hinwegsetzten, 
Alexander  und  Cäsar  und  Jesum  Christum  ganz  den  Helden 
und  Königen  der  eigenen  Zeit  und  ihrer  Koniane  gleicli  und  die 
tiöttinn  der  Liebe  zu  einer  Frau  Minne  machten. 

Seitdem  sich  aber  diesem  unablässigen  Fortleben  und  Fort- 
wachsen die  Kenaissance  mit  plötzlicher  Hemmung  in  den  Weg 
gestellt,  von  dieser  in  Wissenschaft  und  Kirnst  und  allem  Leben 
entscheidenden  Wendung  an  die  ganze  nachmittelalterliche  Zeit 
hindurch  verhält  sich  der  deutsche  Geist  nicht  mehr  so  schöpfe- 
risch gegen  das  Vorzeitliche  und  Fremde:  an  die  Stelle  selbst- 
thätiger  Aneignung  ist  die  Nachahmung  getreten,  die  sich  des 
Selbst  und  seiner  Thätigkeit  möglichst  entäussert,  die  mit  ge- 
wissenhafter Objectivität  in  fremde  Form,  fremde  Anschauung, 
ja,  sogar  hier  auf  die  Fortentwickelung  verzichtend,  zurück  in 
die  eigene  Vor/eit  wie  in  ein.  Fremdes  sich  versetzt.  Die  Kunst, 
die  dichtende  wie  die  bildende,  ist  gelehrt  geworden:  die  Ge- 
lehrsamkeit aber  in  ihrer  Entfremdung  von  der  Kirche  steht 
ausserhalb  des  Volkes  und  wirkt  auf  dessen  organische  Lebens- 
entwickelung öfter  störend  und  verfälschend  als  fördernd  ein. 

Dieser  Gang  und  Stand  der  Dinge  tritt  uns  namentlich 
auch  da  und  besonders  klar  entgegen,  wo  die  Geschichte  unserer 
Sprache,  dieser  Hauptausschnitt  unsrer  Volksgeschichte,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Deutschland  und  Ausland,  zwischen  G(*gen- 
wart  und  Vor/eit  darzustellen  hat. 

Indem  ich  somit  von  dem  sprachlichen  Verhalten  gegen- 
üher  der  Fremde  handeln  will,  denke  ich  nicht  sowohl  an  das, 
was  die  Stylistik  Barbarismus  nennt,  nicht  an  jene  ganz  mecha- 
nisch äu.sserliche  Sprachenmischung,  die  zum  Schaden  der  l^ati- 
nität  unsre  ältesten  Kechtsaufzeichnungen  durch  den  Gebrauch 
<leut.scher  Wörter  mitten  im  Latein  verschuldet  haben,  dann 
noch  anhaltender  und  mannigfacher  zum  Schaden  der  Deutsch-  . 
lieit  die  Gelehrsamkeit  des  zehnten,  des  elften,  des  sechzohntmi, 
des  siebzehntm  Jahrhunderts  durch  lateinische,  die  höfische 
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Schönthuerei  des  dreizehnten  und  des  siebzehnten  durch  welsche 
Wörter  in  sonst  doch  deutscher  Rede.  Denn  alias  das  sammt 
der  halb  bewussten,  halb  unbewussten  Ironisierung,  welche  die 
Lieder  aus  abwechselnd  lateinischen  und  deutschen  Versen  mul 
die  s.  g.  macaronischen  Gedichte  dagegen  wandten,  alles  das 
war  eben  nur  Sache  des  Stiles,  nicht  der  Sprache  selbst.  Zwar 
kann  sogar  innerhalb  dieses  Ungeschinackes  das  Verfahren  des 
Mittelalters  als  ein  noch  gesunderes  deutscheres  uiid  das  der 
späteren  Zeit  als  ein  pedantisch  gänzlich  undeutsches  unter- 
schieden werden,  wenn  z.  B.  um  das  Jahr  1000  Sanctgallische 
Schriftsteller  die  lateinischen  Worte,  die  sie  einmischen,  in  dem 
Geschlecht  der  entsprechenden  deutschen  verstehn  und  dem- 
gemäss construieren,  dagegen  Schriftsteller  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts  um  der  lateinischen  Worte  willen  auch 
die  damit  verbundenen  deutschen  sich  lateinisch  denken,  wenn 
also  jene  dero  numero  und  demo  plebe  sagen,  W'eil  zahl  weiblich, 
Hut  männlich  ist,  diese  dagegen  ohne  Christo,  bei  Cannas,  weil 
ohne  auf  Ijateinisch  sine^  bei  apud  heisst.  Aber  den  Kern  des 
Sprachlebens  und  damit  das  Leben  des  Volkes  beriihren  solche 
Aussendinge  nicht:  sie  hängen  sich  an,  sie  fallen  ab  mit  den 
wechselnden  Zuständen  der  Litteratur  und  der  Gesellschaft.  Was 
ihn  berührt,  ist  die  wirkliche  und  eigentliche  Aufnahme  fremder 
Wörter  in  den  Kreis  der  deutschen,  die  Verpflanzüng  solcher  in 
deutschen  Boden,  die  Einverleibung  in  den  deutschen  Sprach- 
organismus.  Allerdings  jedoch  stehn,  wie  wir  gleich  gewahren 
werden,  jene  Barbarismen  der  Litteratur  und  diese  Aneignungen 
der  Sprache  jedesmal  in  einem  sehr  natürlichen  Zusammen- 
hänge. 

Die  Wanderung  durch  Finnisches  Gebiet,  dann  die  Nieder- 
lassung mitteninne  zwischen  Gelten  und  81aven  hat  schon  in  deji 
frühesten  und  theilweis  noch  in  späteren  Zeiten  die  Sprachen 
dieser  Völker  auf  die  der  Germanen  einwirken  lassen,  docli 
überall  nur  mit  Abgabe  weniger  einzelner  Wörter  wie  die  der 
finnischen  kuJta  Gold  und  miekka  Schwert,  die  nun  auf  Gothisch 
ijulth  und  meki  lauten^),  der  slavischen  Knute  und  smokrn 

1)  UeL(.*r  noch  andre  vgl.  J.  Grimm  in  Hofers  Zeitschrift  für  d. 
Wissenschaft  d.  Sprache  I.  19  fgg.  und  den  Ulfilas  von  Gahelentz  u. 

IT,  2,  4.  f Ih'utselies  aus  dem  l,:ij)])ischen:  Dietrich  in  Haupts  Zoitsebr* 
Hd.  7,  177  fgg.J 
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Feige,  -auf  Gothisch  hnutho  und  der  litthauischen 

puts  Herr  und  stikJas^  slavisch  stklo  Glas,  auf  Gotliisch  fath 
lind  stiki  Becher^),  des  celtischen  amharfns  Diener  und  hrace 
Maizgetreide , auf  Gothiscli  andhuht,  auf  Althochdeutsch  anipahf 
and  priuu'un  brauen.  Denn  es  waren  das  zuin  Theil  nicht  ein- 
mal Cultui Völker,  und  jedesfalls  kam  diejenige  Cultur,  der  das 
deniüth  der  Germanen  sich  ahnungsvoll  entgegeiisehnte,  von 
ihrer  keinem.  Ich  meine  die  Bildung  durch  das  Christenthum, 
dem  man  das  eine  Verdienst  doch  lasseirwird,  dass  es  unsre 
Väter  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen  näher  vertraut 
und  mit  einem  besseren  Anbau  des  Bodens  und  mancherlei 
Gewerben  bekannt  gemacht  hat. 

Der  ruhig  diiuernde  Bezug,  in  welchen  der  neue  Glaube 
die  germanischen  Völker  zu  den  Völkern  des  Südens  und  Westens 
brachte,  öfinete  sofort  auch  ihre  Sprache  einer  breiten,  tiefen, 
nachhaltigen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  andauernden  Ein- 
wirkung der  Sprachen  jener,  der  lateinischen,  die  zumal  noch 
in  den  Büchern  und  den  Schulen  lebte,  der  romanischen,  die  für 
das  Leben  ausserhalb  an  den  Platz  der  lateinischen  rückte,  der 
griechischen,  soweit  deren  Einwirkung  durch  das  Latein  ver- 
mittelt ward:  denn  unmittelbar  ist  das  alte  Griechisch  kaum  an 
irgend  ein  nachrömisches  Volk  Europas  gelangt,  kaum  selbst  an 
die  Gothen  trotz  ihrer  Bibelübersetzung  aus  griechischen  Tevten, 
und  unsre  Philologen  thun  ein  Unrecht,  wenn  sie  z.  B.  in  der 
Aussprache  und  Schreibung  griechischer  Namen  bemüht  sind 
die  alten  Spuren  jenes  geschichtlichen  Ganges  auszuwischen. 

Ein  breiter,  tiefer,  nachhaltiger  Einfluss:  denn  im  Geleit 
und  in  weiterer  Nachfolge  der  Bekehrung,  im  Verlaufe  des 
Mittelalters  und  n'oeh  der  späteren  Zeit  trat  eine  jo  und  je  noch 
wachsende  Fülle  neuer  fremder  Begriffe  und  damit  auch  neuer 
fremder  Worte  in  den  Bereich  des  deutschen  Lebens  ein,  Worte 
der  Kirche,  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  des  Bodenbaues,  des 


1)  Vj'l.  J.  (irinim  in  der  Vorrede  zn  Wiiks  Steplianowitsch  Serhisclier 
Grammatik  S.  II;  SchalTariks  Slaw.  Alterth inner  1,  429;  tJllilas  II,  1.  IX. 
•Später  im  Mittelalter,  als  «leutsclie  Anpflanzungen  neu  gegen  Osten  drangen, 
ward  aucli  die  8]>raohc  diesem  und  jenem  slavisclien  Wort  aufs  neue  ge- 
öffnet, und  man  vertauschte  z.  Ik  dort  zuerst  das  deutsche  marke  gegen 
•jrenize,  auf  Polnisch  (franica. 

2)  [vgl.  jedoch  über  ntikl  Dietricli  in  Pfeiffers  Germania  11,  208.] 
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Gewerbes,  des  Handels,  des  Kriegswesens;  und  war  auch  ein 
Begriff  nicht  völlig  neu,  so  empfieng  und  lernte  man  doch  jetzt 
die  Sache  in  einer  vordem  nicht  so  gekannten  Vollkommenheit 
und  durfte  deshalb  wohl  neben  das  gothische  Uki,  althochdeutsch 
UV'hi  und  allgemach  an  dessen  Stelle  das  griechisch -lateinische 
arzut  d.  h.  archiater  stellen,  neben  goth.  vreitan  althochd.  rizat) 
nun  scribere  scripan,  neben  trota  nun  auch  calralorium  caJc(üüro 
Kelter  und  pressa  und  torcidur  forkuL  Oder  war  auch  der 
griff  ein  altgewohnter,  so  schmeichelte  sich  doch  das  Wort  durch 
seine  Neuheit,  dui;ch  den  ungewohnten  Klang  und  Wohlklanp 
ein,  und  namentlich  gerieth  in  das  Deutsche  derer,  denen  der 
häufige  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  Beruf  oder  Liebhaberei 
war,  von  da  her  manch  ein  unnützes  Fremdwort  und  gerieth 
durch  ihr  Beispiel  auch  noch  weiter.  Und  all  diese  Einführungen 
hielten  Schritt  mit  dem  vorher  schon  bezeichneten  Stufengang 
des  s.  g.  Barbarisinus:  denn  im  früheren  Mittelalter  war  es  die 
Kirche  und  ihre  lateinische  Bildung,  im  späteren  das  französisch 
gestaltete  Kitterwesen,  in  der  neueren  Zeit  Pedanterei  und  Hof* 
dienst  neben  einander,  was  mit  Lateinischem,  mit  Französischem, 
mit  Lateinischem  und  Französischem  unser  Deutsch  zugleich 
verderben  und  bereichern  sollte. 

Und  dabei  ist  es  nicht  so  gar  selten  geschehen,  dass  man 
zumal  dem  Französischen  Wörter  entnahm,  die  früher  in  diese 
Sprache  aus  dem  Deutschen  selbst  gekommen  waren,  dass  man 
unbewusst  eigenes  Gut  von  Fremden  wiederborgte.  Beispiele 
der  Art  französ.  und  neiihochd.  IM'ou  vom  althochd. 
Balken;  mittelhochd.  banlere  bannei\  franz.  bannih'e  von  hami 
(den  Langobarden  s.  v.  a.  Falme);  Bresche,  fr.  breche,  altd. 
brerhä;  mhd.  briu  Weib,  fr.  bru,  ahd.  brüf;  bosch  bttsch,  ital. 
bosco,  ahd.  büu'isc  Bauholz,  Holz,  von  büiran  (J.  Grimm  über 
Diphthonge  S.  12);  Fiirrier,.fi\  fourrier  von  fe^irre,  ahd.  futiier 
Futter;  hantieren,  fr.  hanter,  altnord,  heimta  heimfordern,  heiin- 
bringen  (Diez  Wörterb.  II,  328);  Hellebarde , mhd.  hnJlcnbartf, 
fr.  hallebarde,  mhd.  helmbarfc  Holme  zerhauendes  Beil; 


und  Löter ie,  goth.  hlaut,  ahd.  hlbz  und  hlnz  Loos;  Marst  'Infii, 
fr.  marerhat , ahd.  marahsealrh  Pferdeknecht;  Bany,  ahd.  hrm) 
Kreis;  mhd.  schenesrhlant  und  mit  Bezug  auf  schalten  scncsclnih, 
fr.  scncchal,  ahd.  siniscalch  Altkneeht;  Sc/nnalte,  fr.  smaltc,  ital. 
sinalto,  ahd.  smclzan;  Spion,  ital.  spione,  fr.  espion,  ahd.  s)f*hi)n 
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spähen;  Suppe,  fr.  aoupe,  altn.  aup  Brühe,  von  supa  saufen; 
mhd.  tunz,  it.  danza,  fr.  danse,  ahd.  danson  ziehen;  mhd. 
f arische,  fr.  targe,  ahd.  zargd  Rand;  ahd.  lascä  Tasche,  fr. 
im(pie  lache,  ahd.  zascon  an  sich  nehmen;  mhd.  icalap,  fr.  u. 
nhd.  (ralop,  ahd.  gählouf  SchnelMauf? 

Auf  ganz  eigenthümliche  Art  aber  hat  das  dreizehnte  und 
hat  wieder  das  sechzehnte  Jahrhundert  die  Bereicherung  durch 
fremdes  Gut  getrieben,  indem  jenes  zu  der  Uebertragung  fran- 
zösischer, diess  zu  der  Uebertragung  lateinischer  Bildungsweisen 
auf  deutsche  Worte  den  ersten  Ton  anschlug,  Töne  die  beide 
heut  noch  fortklingen,  jenes  mit  Ausdrücken  wie  jegerie  und 
Wandel iereu , dieses  z.  B.  mit  den  lateinischen  Endungen  deut- 
scher Namen,  so  dass  noch  Avir  jetzt  Frobm  und  llenchUn  und 
lutherisch  sprechen,  weil  man  vormals  Frohenius  und  FeuchUnus 
und  Lutherus  gesprochen  hat.  Ich  weiss  nicht,  ob  dergleichen 
Mischung  deutschen  Beginns  und  fremden^  Schlusses  stets  mit 
Bewusstsein  und  Absicht  ist  geübt  worden:  dafür  sind  die  Fälle 
beinah  zu  zahlreich  und  hat  die  ganze  Unart  sich  auch  zu  weit 
und  zu  mannigfaltig  gerade  in  der  niederen  Rede  ausgebreitet; 
wenn  jener  Prediger  von  einem  treuen  Bekenner  des  Chrtsfenfhi 
sprach,  so  war  wenigstens  er  sich  keines  Unterschiedes  mehr 
zwischen  Deutschem  und  Lateinischem  bewusst. 

Auf  dem  deutschen  Standpunkt  der  Betrachtung,  auf  Seiten 
<les  Volke.s  hat  ein  Bewusstsein,  das  in  diesen  Dingen  unter- 
schieden hätte,  jedesfalls  Jahrhunderte  lang  gemangelt.  Vom 
Gothischen  an  das  Mittelalter  hindurch  und  noch  jetzt  in  der 
halbmittelalterlichen  Sprache  des  gemeinen  Mannes  gilt  gegen- 
über den  fremden  Worten  jenes  Verhalten,  das  ich  mir  erlaube 
ÜMDEUTSCHUNo  ZU  nennen:  das  heisst,  es  werden  die  fremden 
Worte  in  Vocalen  und  Consonanten  eben  den  Gesetzen  fort- 
schreitender Entwickelung  unterworfen,  die  für  deutsche  bestehn; 
sie  werden  betont  me  deutsche,  werden  mit  deutscher  Flexion, 
deutscher  Ableitung  bekleidet,  werden  durch  Zusammensetzung 
mit  deutschen  Synonymen  verständlicher  gemacht,  werden  end- 
lich durch  bald  leisere,  bald  stärkere  Aenderung  ihrer  Gestalt 
in  den  AnJdang  an  wirklich  deutsche  Wurzeln  und  in  deutsche 
Begrilfsanschaulichkeit  hereingezogen:  zum  Theil  das  die  gleichen 
Wege,  welche  die  Sprache  einschlägt  um  auch  ältere  deutsche 
Worte,  deren  Sinn  unkenntlich  geworden  ist,  wieder  aufzu- 

Wuckrrmufjel,  Schrlftou.  IIL  1 i 
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frischen.  Wie  da  z.  B.  Luthers  Sindflut  ganz  treffend  sich  in 
Sündflut^)  umgeformt  und  Med  sich  neu  verdeutlicht  hat  durch 
die  Zusammensetzung  , so  verdeutlicht  sich  im  Munde 

der  Thüringer  das  französische  lavoir  durch  die  Zusammensetzung 
WaJicIdaror  und  das  griechisch-lateinische  margarita  formt  sich 
althochdeutsch  in  marikreoZy  angelsächsisch  in  meregreöt  d.  i. 
Meerkies  um. 

Derartige  Erneuerung  alter  und  Aneignung  fremder  Worte, 
beides  ist  auch  anderen  Sprachen  wohl  bekamit:  z.  B.  jene, 
wenn  auf  Lateinisch  die  Schläfe  tempora  heisst,  während  das 
Wort  ursprünglich  eine  Zusammensetzung  aus  einem  Adjectivum  > 
wie  tenuis  und  einem  Subst.  >vie  griech.  Tcapeia  muss  gewesen  ' 
sein  (vgl.  den  althochdeutschen  Namen  dunitpangi)^  und  wenn 
im  Altfranzösischen  und  Spanischen  aus  lusciniola  roisignor  und 
ruisennor  hervorgeht;  diese,  wenn  die  italiänischeu  Umbildungen 
inchiostro  und  schiavino  dem  griechischen  eyjtauöTcv  einen  Be-  i 
zug  auf  rhiostro  Kloster,  dem  deutsch-lateinischen  scabini4s  auf 
schiavo  Slave,  Sclave  geben;  wenn  das  LateinLsche  gleichartig 
mit  den  Worten  pietnra  und  sculptnra  auch  ein  architedura 
von  bildet,  aus  opetxaXxoc  aurichalcum  und  im 

Mittelalter  aus  pascha  pascua  macht;  wenn  ebenso  der  Grieche 
das  hebräische  Jeruschalajim  als  'IspoöoXujjia,  das  SanJiedfin 
als  auv^öpicv  und  Scipio  als  sich  zurechtlegt  ' 

Aber  der  neueren  Zeit  und  trotz  so  classischen  Beispielen 
gerade  den  Gelehrten  derselben  ist  solch  ein  fortarbeitender 
Lebenstrieb  der  Sprache  nur  ein  Aergefniss:  unser  Schriftdeutsch, 
wo  es  selber  frisch  aus  der  Fremde  entlehnt,  ändert  an  dem 
Entlehnten  bei  Leibe  nichts,  und  der  ümdeutschungen,  die  von 
Alters  her  auf  uns  gekommen  sind,  sucht  es  wo  möglich  wieder 
los  zu  werden,  sucht  wo  möglich  im  Laut,  im  Ton,  zum  mindesten 
doch  in  der  Schreibung  die  fremde  Urform  wieder  herzustellen. 
Wie  es  indess  jenen  Pedanten  geht,  die  mit  haibangeflogener 
Kenntniss  des  Altdeutschen  unser  Neudeutsch  meistern,  die  un5 
wieder  eine  Sindflut  aufdrängen  wollen  und  dabei  übersehn,  das^ 
auch  dieses  noch  nicht  die  echte  rechte  Form  ist,  sondern  Sinflut 
{sin  s.  V.  a.  überall  oder  immer),  nicht  anders  den.  gelehrten  ■ 
Gegnern  der  Umdeutschung:  es  ist  meistens  doch  nur  Stück- 


1)  Sofj^ar  in  Siindflusz;  vergl.  den  Titel  oben  S.  57,  Anmerkung  ISI- 
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werk,  was  sie-  uns  liefern  und  geliefert  haben.  Allerdings  stehen 
Dom  und  Gi'iecM  und  Märtyrer  und  Pajyet  in  Laut  oder  Buch- 
staben wieder  näher  bei  domus  und  Grivcus  und  (xapT'jp  und 
oder  tAtzol',  als  die  älteren  Formen  Thnm  und  Kriech 
und  Märterer  und  die  andre  Schreibung  Patr^t  denselben  stellen: 
aber  immer  noch  ist  Doyn  ein  Masculinuni  und  hat  Grieche  ein 
unlateinisches  leeh^  hat  Papist  einen  ungriechischen  Ausgang  und 
Märtyrei'  ausserdem  noch  einen  Umlaut,  der  ungriecbisch  ist. 
Es  dünkt  dem  Pedanten  ein  Grosses,  wenn  er  ausfindig  macht, 
man  dürfe  nicht  Araber  betonen,  weil  es  ja  auf  Lateinisch 
Arahs  ' Arahh  heisse:  von  Hunderten  ganz  gleichartiger  Fälle 
und  neben  all  den  andern,  welche  diesem  zunächst  liegen,  sticht 
er  sich  den  einen  allein  heraus  und  betont  ' Andter  und  betont 
dennoch  arabisch  und  nennt  sich  selbst  auch  nicht  Philöloye. 

Es  soll  mich  freuen,  wenn  der  bisher  vorgetragenen  oder 
besserer  Gründe  wegen  die  Umdeutschuxg  fukmdek  Wörter 
auch  Anderen  als  ein  Gegenstand  erscheint,  der  sowohl  für  die 
Geschichte  der  Sprache  selbst  als  durch  seinen  parallelen  Bezug 
auf  die  Culturgeschichte  von  Bedeutung  sei.  Die  nachfolgenden 
Blätter  werden  eine  Erörterung  desselben  versuchen,  oder  viel- 
mehr nur  den  Entwurf  einer  Erörterung:  denn  die  Fülle  des 
Stoffes  nöthigt  mich  die  Schranken  enger,  als  icli  eigentlich 
sollte,  zu  ziehen  und  die  Belege  allein  aus  dem  gothischen  und 
unsrem  hochdeutschen  Gebiete  zu  entnehmen,  nöthigt  mich  auch 
zu  einer  oft  mehr  als  lexicographisclien  Kürze  und  Dürre  der 
Darstellung.  Der  Polemik  aber,  die  wiederholendlich  in  aller 
Weitläuftigkeit  Anlass  fände,  würde  ich  auch  unter  anderen 
Umständen  mich  enthalten. 


I.  Die  Consoiianten. 

Als  unsere  Sprache  von  der  Stufe  des  Germanisch-Gothischen, 
einem  Standpiuikt,  auf  welchem  die  sächsischen  und  die  scan- 
dinavischen  Sprachen  sich  heute  noch  befinden,  zuerst  in  das 
Hochdeutsch  übergieng,  wurden  die  stummen  Consoiianten  dem 
Gesetze  nach  in  der  Art  umgeändert,  dass  für  die  Tennis  eines 
Organs  dessen  Aspirata,  für  die  Aspirata  die  Media,  für  die 
Media  die  Tennis  eintrat:  das  goth.  slepaii  lautete  nun  släfaii, 
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timan  zeman^  kuni  chunni,  af  aboj  thaurnus  dortif  ahana  agana, 
bloma  pluomo,  dail  teil,  liugan  Uukan.  So  im  Allgemeinen:  die 
Abweichungen  davon,  die  es  in  Einzelheiten  giebt,  werden  zum 
grösseren  Theile  gleich  auf  den  nächsten  Blättern  berührt 
werden. 

Diese  durchgreifende  Wendung  hat  sich  im'  Verlauf  des 
siebenten  Jahrhunderts  entwickelt.  Gregor  von  Tours  (f  594) 
schreibt  noch  Hist.  Franc.  IX,  36  und  X,  16  Straiaburgum 
Strateburgutn  mit  t,  mit  b,  mit  g,  eben  wie  die  Provinzenver- 
zeichnisse  bei  Bouquet  H,  2 u.  9 Strateburgo;  die  Wessobrunner 
Glossen  des  achten  zeigen  bereits  Strazpuruc,  also  z und  p und 
c:  mitten  inne  im  siebenten  bei  dem  Geographen  von  Ravenna 
231,  7 u.  232,  2 hat  Stratisburgo  noch  die  vorhochdeutschen 
Laute,  und  das  z in  Brezecha  Breisach  und  Bazela  231,  9.  10 
ist  noch  das  säuselnd  weiche  der  Gothen,  die  Vermittelung 
zwischen  s und  r;  aber  schon  auch  aspiriert  derselbe  232,  5 
Tabema  in  Ziaberna,  232,  11  Turicum  in  Ziurichi,  231,  6 
Porta  in  Porza^), 

Es  besitzt  aber  unsere  Sprache  durch  Urverwandtschaft 
zahlreiche  Worte  gemein  mit  der  griechischen  und  lateinischen, 
und  diese  machen  den  Parallelismus  der  Lautverschiebung  voll, 
indem  sie  derselben  noch  eine  Stufe  mehr  hinzufügen.  Der 
pelasgischen  Tennis  solcher  steht  im  Gothischen  u.  s.  f.  die 
Aspirata,  im  Althochdeutschen  mithin  die  Media  gegenüber,  der 
Media  die  Tenuis  und  die  Aspirata,  der  Aspirata  die  Media  und 
die  Tenuis:  z.  B.  tacere,  goth.  ihiihan,  althochd.  daghi;  tribui, 
g.  thaurp,  ahd.  dorf ; xeyoc,  tego,  altnord,  thak,  ahd.  dach;  dm 
dentis,  o5ou<;  68ovto^,  g.  tunthm,  ahd.  zand; 
trahere,  g.  dragan,  ahd.  trakan; ' betere,  ßa-^dv,  angelsächs. 


1)  Die  Schreibungen  Ziaberna  und  Ziurichi  weisen  darauf  hin,  dass 
auch  im  Anlaut  der  Uebergang  des  T \n  Z von  der  Beimischung  des 
Vocales  sei  begleitet  gewesen,  der  inlautend  im  lat.  lectio,  im  deutschen 
satjan  sazjan  setzen,  skapjan  scafjan  schepfen,  vakjan  icachjan  tceckts 
die  schärfende  und  verhärtende  Wirkung  übte:  das  griechische  Z geht  ao- 
lautend  wie  inlautend  aus  Öt  hervor:  ^a-  aus  öta-,  ire^dc  aus  in 

der  späteren  Latinität  zahulus  aus  öiotßoXo?,  zetn  aus  ölaira.  Tnd  so  ist 
wohl  auch  das  althochd.  zatarra  meretrix  aus  theatrica,  zu  dessen  Glos- 
sierung es  einmal  dient,  entstanden. 


% 


DIgltized 


Die  Umdeutschung  fremder  Wörter.  261 

ahd.  phad;  faguSj  g.  hölcu,  ahd.  puocha;  9paTop,  frater, 

g.  hröthar,  ahd.  pruodar;  hcedus,  g.  gaitei,  ahd.  keiz. 

So  bei  Worten,  die  der  deutschen  Sprache  aus  dem  gleichen 
Urquell  mit  den  beiden  pelasgischen  zugeflossen  sind:  nicht  so 
bei  denen,  die  sie  erst  später  aus  letzteren  entlehnt  hat.  Hier 
hält  das  Gothische,  hält  das  alte  Hochdeutsch  grundsätzlich  wie 
das  neuere  den  fremden  Laut,  der  ihm  vorliegt,  fest,  und  die 
Tenuis  z.  B.  geht  nicht  in  die  Aspirata  noch  die  Media  über, 
sie  bleibt.  Abgewichen  davon  wird  nur,  wo  die  Sprache  zur 
Abweichung  nöthigt.  Das  Gothische  besass  wohl  auch  ein 
aber  kein  9,  kein  x'  vertauschte  gleich  der  niederen  und  der 
alten  Latinität  jenes  gegen  /■,  diess  gegen  k oder  einfach  h: 
praxifUmj  drakma^  ^pux**!  aurahjo.  Es  besass  kein  z mit  dem 
harten  Laute  wie  ts:  wo  in  lateinischen  Worten  c und  t diesen 
Zischlaut  hatten  (und  sie  hatten  unter  denselben  Umständen  wie 
später  ihn  schon  damals),  da  ward  er  entweder  in  ts  aufgelöst, 
cautio  in  kavtsjö,  oder  noch  lieber  folgte  man  bloss  dem  Buch- 
staben und  sprach  und  schrieb  wie  die  Griechen  auch  vor  e und 
i ein  k,  auch  vor  j ein  t:  also  acetum  akeitf  uncia  unkja,  lectio 
laiktjo.  Uunöthig,  da  g dem  Gothischen  nicht  fehlte,  scheint  - 
die  Aenderung  von  Fpaixoc  Grmcus  in  Krekj  von  (JLapyap^nj^ 
in  markreitiis:  hier  mag  sich  g nur  auf  Anlass  des  folgenden  c 
und  t verhärtet  haben : der  Gothe  liebte  und  übte  die  Assimilation 
in  mannigfachster  Art:  machte  er  doch  selbst  aus  aXocßaarpoc 
alabalstraun , aus  * Artarksairksus,  Sonst  dagegen 
bleiben  die  griechisch-lateinischen  Consonanten,  bleiben  p und  f 
und  hf  t und  th  und  d,  und  c und  g unangetastet,  und  es  heisst 
wie  pondus,  fascia,  cubitus,  öaßßaxov,  SiaßoXo?,  carcer, 

(SyYsXoc  so  nun  auch  im  Gothischen  jmndy  faskja,  hibitus, 
sabbatuSy  thgmiaxna,  diahiäuSy  karkara,  agg'dus. 

Gleiches  Verfahren  im  Hochdeutschen,  wo  zuerst  diess  ein 
fremdes  Wort  in  sich  aufnahm:  also  gradus  wiederum  grädy 
cäpitale  capitaly  und  da  nun  auch  das  Deutsche  den  Z-Laut 
hatte,  lectio  leczä,  cella  zelloy  merx  mex'cis  nterz.  Nur  ward  im 
Althochdeutschen  ca  u.  dgl.  noch  lieber  gegen  chay  das  Gegen- 
bild auch  des  gothischen  ka,  vertauscht:  k stand  im  Hoch- 
deutschen selbst  nicht  fest  genug:  es  wechselte,  wie  es  auf  ein 
gothisches  g gefolgt  war,  auch  jetzt  noch  gern  mit  diesem  Con- 
sonanten ab,  kankan  z.  B.  mit  gangan:  also  capella  chappella, 
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crux  cntcla  chn'izi.  Z aber  war  die  Aspiration  von  /,  ein 
eigenes  ih  daneben  kannte  die  deutsche  Zunge  nicht  mehr,  im 
Griechisch-Lateinischen  selber  fasste  man  jetzt  th  als  ein  blosses 
t auf,,  für  strutio  d.  i.  struthio  schrieb  man  sogar  strucio:  auf 
Deutsch  also  wiederum  strüz. 

Waren  jedoch  die  fremden  Worte  schon  in  der  vorhoch- 
deutschen Zeit,  schon  auf  der  Stufe  des  Gothischen  in  die 
Sprache  herübergenommen,  dann  wurden  sie  auch  im  Hoch- 
deutschen ganz  so  behandelt,  als  ob  sie  überliefert  deutsche 
wären,  und  unterlagen  derselben  Lautverschiebung:  weil  bereits 
der  Gothe  aus  iz6.tzol^  sein  papa,  aus  vidxai  vkluvo  gemacht, 
machte  man  nun  wieder  hieraus  phaffo  und  icitnwd,  wie  aus 
den  schon  ursprünglich  deutschen  hlaupan  und  dauhtar  hloufan 
und  tohtar.  Hierait  denn  endlich  war  die  volle  Aneignung  und 
ümdeutschuug  des  Fremden  eingetreten,  und  verschont  davon 
blieben  höchstens  die  Personennamen,  deren  Urform  in  bestän- 
diger Gegenwart  vor  Augen  lag. 

Es  möge  nunmehr  ein  Verzeichniss  von  Beispielen  für  diess 
zwiefache  Verhalten  zusammeugestellt  werden,  mit  der  Bevor- 
zugung der  althochdeutschen  Worte  und  Formen  vor  den  mittel- 
und  neuhochdeutschen,  die  sich  gebührt.  Ich  beginne  bei  den 
Lippenlauten  und  hier  wie  überall  mit  denjenigen  Fällen,  wo 
das  griechische  oder  lateinische  Wort  bereits  im  Gothischen  vor- 
kommt und  deshalb,  wenn  es  in  das  Hochdeutsch  Übertritt,  seine 
Gestalt  verändert. 


Lippeiilaute. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  P wird  auf  Hochdeutsch  im 
Anlaut  ph  d.  h.  j)f,  ebenso  hinter  Consonanten,  hinter  Vocalen 
dagegen  in  der  Kegel  einfach  f:  derselbe  Wechsel  des  verdickten 
und  des  reineren  Lautes,  dem  wir  wiederum  bei  z und  bei  ch 
begegnen  werden.  Kapiflön  von  cajnUare  s.  v.  a.  xetpstv  hat 
nur  das  Gothische;  auch  hochdeutsch  geworden  sind  zunächst 
TüaTcac  pupa  phafj'o,  pondus  j/nml  phnnt,  caujx)  kavjHin  chotif^ 
und  CLvar'.  sinap  senaf.  Nur  im  Hochdeutschen  nachweisbar, 
aber,  \vie  die  Form  uns  zeigt,  schon  früher  entlehnt  (ich  über- 
gehe all  die  vielen  Beispiele,  die  weiterhin  noch  sonst  ihre  An- 
führung  fordern)  pactum  phaht  Gesetz  nebst  dem  bloss  mittel- 
und  neuhochd.  Zeitwort  pfelden  pf echten  visieren,  palus  phai 
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persicum  phersich,  pipare  mittellat.  pipa  phifAy  pipita  aus 
pituita  (Diez  Wörterb.  I,  323)  phiphiz^  pilum  phüy  TCefJLxr») 
mhd.  phinztac  Donnerstag,  pwfor  phister^  planta  phlanzä,  imr- 
ticus  phorzichj  postis  phost,  propago  phrofa  Pfropfreis,  capsa 
chafsa,  campus  champh,  cnppa  choph  Becher,  cuprilm  chuphar; 
in  apiiim  epphi  ist  das  regelmässige  f nur  durch  das  i so  ver- 
härtet. Bekanntlich  aber  giebt  und  gab  es  Mundarten,  die  pf 
überall  in  f zu  vereinfachen  lieben,  und  so  erscheinen  denn  die 
ineisten  dieser  Worte  auch  in  solcher  Umgestaltung  und  pressa 
fressa  Druck,  mittellat.  pumja  fnng  Beutel  allein  so:  gothisch 
hiess  es  pugg.  Wenn  aber  aus  pischia  der  Ortsname  Fischine, 
aus  piscatio  fischenze  wird,  so  ist  damit  das  fremde  Wort  piscis 
geradezu  in  das  nahliegende  deutsche  übertragen.  Wieder  andere 
Mundarten  halten  überall  und  so  auch  hier  das  gothische  p fest 
ohne  bis  zum  ph  fortzuschreiten:  Otfried  sagt  z.  B.  porzih  wie 
pad;  neben  cnppa  chuppha  Mütze  tritt  chuppa,  neben  plnrna 
pflümfedera  auch  plumatium  plhmaz  Federkissen  auf,  neben 
porrum  phorro  auch  porro,  neben  plaga  pläga  erst  im  Mittel- 
hochd.  und  seltener  pfldge;  phaht  ist  im  Neuhochdeutschen 
gegen  Pacht,  pkipkiz  gegen  Pips  aufgegeben.  Zu  unterscheiden 
von  solchen  mundartlich  begründeten  oder  durch  mundartliches 
Beispiel  veranlassten  Nebenformen  sind  nun  diejenigen  Fälle,  in 
denen  sich  niemals  ph,  stets  nur  p zeigt:  das  sind  dann  Worte, 
deren  Entlehnung  nicht  über  die  hochdeutsche  Stufe  zurückgeht, 
wie  pes  pedis  jjeda,  wie  prösd,  Capital,  chappella,  oder  die,  wenn 
auch  schon  früher  entlehnt,  doch  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  waren,  wie  jnirpnra  paurpura  purpurd,  scorpio 
goth.  skaitrpjö  ahd.  scorpjo  scorpo,  •7:po9tjrir)?  g.  pranfMn^  und 
erst  im  Mittelhochdeutschen  wieder  (vorher  hatte  man  irizago 
gesagt)  prophete.  Hauptmerkmal  dessen,  dass  solche  Worte  jetzt 
erst  aufgenommen  worden,  ist  das  in  ihnen  wie  in  rein  deutschen 
ganz  gewöhnliche  Schwanken  des  Anlautes  zwischen  p und  b, 
zwischen  dem  streng  althochdeutschen  Consonanten  und  dem, 
der  im  Gothischen  ihm  vorangegangen  war  und  wieder  auch  im 
Mittelhochdeutschen  folgen  sollte.  Also  popidus  pappida  und 
bapilla  Stockrose,  paradisits  paradis  und  mhd.  auch  baradis^ 
pix  pech  und  bech,  pinda  roman.  perla  (Diez  Wörterb.  1,  313) 
perald  und  berald,  pinus  mhd.  pineboum  und  bineboum,  pinm 
pird  und  bird,  pollis  mhd.  jxjlle  und  ahd.  bolla,  portus  port 
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rahd.  ]X)rte  und  hortey  jmmea'  ptimiz  und  mhd.  himz.  Und  end- 
lich. Mehrere  Wörter  mit  p sind  schon  auf  der  gothischen 
Stufe  in  unsere  Sprache  eingetreten  und  haben  dann  auf  der 
hochdeutschen  statt  des  2^  g“'  öder  f erhalten  und  sind  noch 
einmal  eingetreten  auf  der  hochdeutschen  und  haben  da  den 
Consonanten  etwa  nur  gegen  h vertauscht:  tz^^oiyIol  jiarochia 
2)harra  und  Pfarrangehöriger;  zstaXcv 

yold  und  pedalä  hedelö ; zitarphin  ziterfin  und  zidarpin 

Plectriim;  pwna  imia  hina  mit  dem  Zeitw'orte  phinon  undptw« 
brnon;  mhd.  pfeffer  und  hole  pate;  (phressa)  fressa  und 

das  Zeitw.  pi'essdn  bresson;  puieus  phuzzi  fuzze  und  puzza 
buzza;  TuXaTUC  xXaTeia  jdatea,  franz.  goth.  platja  oder 

2)lati  Strasse,  ahd.  flaz  und  mhd.  hlai  flach,  flnzzi  geebneter 
Boden  und  platt ä hlaftd  Platte;  ca})a  gaphä  caffd  und  chappa; 
ca2)o  cappho  und  chapj)o.  Die  Möglichkeit  solch  einer  zwei- 
maligen Einführung  und  des  Nebeneinanderbestehens-  zwiefacher 
Formen  >vird  bestätigt,  wenn  wir  zu  flazzi  noch  unser  Plafz 
. kommen  sehen,  vom  franz.  d.  h.  wiederum  jdaka,  oder 

zum  ahd.  lyhalanza  faianza  palinza  von  j[>a/a/wm  das  mhd. 
2)(das  von  palais.  Dass  aber  pe-im  (phehetw)  Pfehen  bloss  das 
, erste  p verschiebt,  wird  Sache  des  Wohllautes  sein  wie  in 
phejds,  einer  Nebenform  zu  ausserdem  auch  hier  die 

Festhaltung  beider  p in  pepano  beheno. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  F:  fa^kja,  i>raufHtis.  Statt 
der  Media  h,  die  im  Althochdeutschen  hierauf  folgen  sollte, 
zeigt  dasselbe  in  eignen  und  ebenso  in  fremden  Worten  als  In- 
laut meist  nur  ein  erweichtes  fy  ein  r,  als  An-  und  Auslaut 
dagegen  unverändert  f^):  faska  oder  fdskiy  falco  falchoy  f(Fni- 
cidum  fenachaly  fillolus  frUfdy  cnrefoUum  chervolay  yraphio 
krävjo  Graf,  Stephanus  mhd.  Steven.  Verleitet  aber  durch  jene 
mundartliche  Vereinfachung  des  ph  in  f,  springt  zuweilen  von 
dieser  Seite  her  f in  pfh  hinüber:  ad  Fines  giebt  den  Ortsnamen 


1)  Notker  und  seine  Schule  hrauclien  v neben  f auch  im  Beginn  der 
Worte,  aber  nicht  wie  die  mittelbocbdeutscben  Schreiber  nur  als  andre 
Bezeichnung  des  /-Lautes:  f und  r sind  ihnen  ebenso  verschieden  wie 
ph  und  seine  Schwächung  fy  wie  p und  A,  t und  rf,  k und  <j:  der  härtere 
Laut  steht  hinter  Interpunctionen  und  vollen  Consonanten,  «ler  weichere 
hinter  Vocalen  und  Liquiden. 


DIgltized  by  Google 


Die  Unideutschunf'  froinder  Wörter. 


265 


Pfin;  es  heisst  auch  phhiichaly  rophinfis  chomia  chofina  und 
cfiophenna,  mhd.  &\ich  .philoP)  und  pfi  pfiu  pfuch  pfech  neben 
ß fiu  franz.  fi  lat.  phfj  phui  gr.  9eu,  phin  neben  fin  fr.  fin 
(lat.  finis,  finitus)j  phasant  neben  vasant  fasdn  lat.  phasianns^ 
phliim  neben  fiüme  lat.  flumeri.  Ebenso  kommt  unser  Fern,  lat. 
Favonius,  althochdeutsch  als  Phonno  vor,  und  opharon  von 
offerre  ist  gebräuchlicher  als  offarön. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  B:  cumbere  kimbjcmy  cubitus 
hubittiSy  oaßavcv  saban.  Wenn  aber  aus  ßatrr^  der  Gothe  nicht 
haita,  sondern  paida  macht  und  sofort  der  Hochdeutsche  pheit 
d.  i.  Rock  oder  Hemd,  so  haben  hier  beide  Consonanten  die 
Accentuierung  ausgetauscht:  mit  derselben  Umstellung  ist  im 
Mittelhochd.  biever  aus  fieber  lat.  feh'isy  im  Neuhochd.  tosen 
aus  iloszen  (rahd.  diezen  döz)^  im  Griech.  viihoi  aus  ixexa  ge- 
worden und  ähnlich  phedemo  aus  phebenoy  bidemen  aus  bibenen, 
KapxTjSov  aus  Carthago.  Im  strengeren  Althochdeutschen  rückt 
ab  die  Stelle  jenes  b ein  p:  doch  gilt  auch  hier  daneben  und 
gilt  im  Mittelhochdeutschen  allein  der. weichere  ürlaut,  neben 
sapon  sabany  neben  alpäri  albäri  wie  ital.  albaro;  ebenso  chorb 
lat.  corbisy  churbiz  ducurbituy  huliz  Pilz  boletus.  Das  b vor  t 
im  ahd.  subtil  lat.  subtel  d.  i.  sub  tah  (nach  Papias  s.  v.  a. 
ima  pars  pedis)  mag  doch  ah  p gesprochen  worden  sein:  die 
Ableitung  s^ufteläre^  lat.  subtalaris  zeigt  dessen  regelrechte  Ver- 
schiebung in  f. 


Zungenlaute. 

Griechisch  lateinisch  T bleibt  im  Gothischen,  verwandelt 
sich  aber,  wenn  die  Worte  von  der  gothischen  Stufe  weiter 
rücken,  althochdeutsch  in  z;  Anfangs  der  Sylben  und  nach  Con- 
sonanten wird  diess  wie  noch  im  Neuhochdeutschen,  nach  Vocalen 
dagegen  wie  sz  ausgesprochen,  das  wir  denn  auch  schreiben. 
Hloss  dem  Gothischen  eigen  ist  kubitus;  auch  ins  Hochdeutsche 
gekommen  sind  catinus  oder  catillus  katil  chezzil,  acetum  akeit 


1)  Und  schon  im  Althochdeutschen  imiss  au.s  fiUus  und  fih'a  phillo 

und  philUl  geworden  sein,  da  nur  durch  .solche  Vermittlung  das  altsäcli- 
sische  pillo  und  (filiaater,  hliastra)  sich  erklärt. 

2)  Da«  Unwort  fustilare  in  Gralfs  Sprachschatz  III,  727  ist  suftilare 
zu  bessern. 
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ezzich,  umgestellt  aus  echiz^),  militare  g.  militon  und  mile^ 
militis  ahd.  miliz,  öaßßaxov  sahhatus  satnbaz  in  samhaztac^; 
dazu  strata  (näml.  i>/a)  Strätaburg,  ahd.  sfraza  Str/izpurMC. 
Nur  mit  hochdeutschem  z vorliegend  noch  andre  dergleichen 
Namen:  Tarodunum  Zartuna,  Ttdbiacum  Zulpicha,  Turiaim 
Zürich  oder  wie  der  Geographus  Ravennas  schreibt  Ziurichi, 
und  Metce  Metis  Mettis  Meza.  Ferner  catus  chazzä,  baJteus 
pcdz,  stultus  stolz,  tributum  tribuz:  das  erste  t wird  hier  nicht 
verschoben,  da  zr  unaussprechbar  wäre:  auch  die  gothischen 
trauan  trauen,  triggv  treu,  trimpan  trampen,  intdan  treten 
ändern  im  Hochdeutschen  ihren  Anlaut  nicht.  Jüngeren  Alters 
in  unsrer  Sprache,  da  sie  kein  z,  auch  wo  es  möglich  wäre,  ' 
zeigen,  sind  tnnica  timicha  und  tumchon  tünchen,  türris  turri 
turra  turn,  lectorinm  lecfar,  mantdlum  mantat,  chrotta  Art 
Harfe  roUä.  Zweimal  entlehnt,  da  sie  sow^ohl  mit  z als  ndt  t 
Vorkommen,  tabula  zapal  und  tavald  nebst  tabellä,  t<tbema 
Ziabema  Zaberna  als  Ortsname  und  tavernä,  talea  zel^a  zetio 
und  zunächst  auf  franz.  taille  beruhend  das  landschaftlich  neu- 
hochdeutsche Telle  Abgabe,  tegxda  ziegal  und  tegel  Tiegel,  nxü$ 
cotta  (Diez  Wörterb.  I,  144)  ahd.  chozzä  ruzin  und  mhd.  bUU, 
mutare  müzön  und  muta  g.  mota  ahd.  müta  Mauth,  und  si>elto 
und  spelza.  Aus  jyorta  schon  bei  dem  Geogr.  Ravennas  der 
Ortsname  Porza,  mit  p,  nicht  ph,  wie  auch  später  das  Appella- 
tivum  mundartlich  zwischen  phorze  und  porze  wechselt;  daneben 
gänzlich  un verschoben  poHa  boHa  und  beide  Hehandlungs weisen 
mischend  der  gewöhnliche  Ausdruck  phorfa.  Kurt  aber  ist  nur 
mitteldeutsche  Nebenform  von  churz,  lat.  aitius^). 


1)  Doch  könnte  in  ezzich  das  z auch  aus  dem  c,  das  ich  aber  ebenso 
aus  U (acetnm  acitum)  entstanden  sein,  wie  aus  tapetum  tepit  und  tepieh 
geworden  ist.  Das  altsächs.  ecid,  angelsächs.  eced  muss  auf  actdum  be- 
ruhen. 

2)  Einschaltung  der  Lippenliquida  vor  eine  Lippenmuta  wie  in  Irabfo 
trembil  und  wie  noch  öfter  der  Liquida  der  Zunge  vor  deren  Mntis: 
charadrius  ital.  catandra  mhd.  galander,  chnm(vdrgs  gertnaudrh  Q9- 
mandri,  rcddere  rendre  ahd.  rentön;  andere  Beispiele,  auch  von  nz  ßi 
z,  werden  später  in  Cap.  VI  gegeben  werden. 

3)  Die  ältesten  Denkmäler  gewähren  übrigens  scurz  und  »curt  mit 
ebensolchem  Vorschlag  eines  s wie  in  merula  mittellat.  mirlutt  ahd.  smirl, 
in  porticus  sportich  und  öfters  auch  in  urv’erwandten  Wörtern. 
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Griechisch  gothisches  TU  sollte  im  Hochdeutschen  zu  d 
werden:  doch  liegen  uns  ausser  thymiama  keine  gemeinsamen 
Worte  vor,  und  diess  eine,  frisch  entlehnt  und  Pflanzenname 
geworden,  lautet  ahd.  thniäm.  Denn  das  Hochdeutsche  nimmt 
solche  th  als  thracius  ininther  cithara  als  fracisk  pantd  zitard ; 
ja  diese  Auffassung  muss  schon  früher  begonnen  haben:  sonst 
hätte  nicht  aus  araudZy  aus  ment  ha  minzdy  aus  thyrsns 

auch  zers  werden  können.  Ebenso  scheint  chrezzo,  unverschoben 
chrattOy  nicht  von  crates,  sondern  von  calathns  zu  kommen: 
darauf  führen  die  alten  Glossare,  die  es  mit  letzterem  zusammen- 
stellen. Thesanrus  altsächs.  tresur  tresu  ahd.  treso  triso  ent- 
geht dem  2-  durch  diese  Versetzung  seines  r^). 

Griechisch  lateinisch  gothisch  D,  hochdeutsch  t:  5iaßoAO? 
diahidus  tiiivaly  ridna  vidnvd  nitiucdy  jmidns  p^inid  phunt. 
Hiezu  noch  die  hochdeutschen  Umbildungen  lateinisch -celtischer 
Ortnamen  auf  dunum  d.  i.  Hurg  und  Berg,  wie  Tarodunum 
Zartuna,  Luydunum  IJutana,  Verdunum  Wirtina;  ferner  del- 
phlnus  roman.  datfin  mhd.  tat f in,  dama  ahd.  tdmo,  dicfare 
tihton,  discus  tisc,  domus  tuom,  draco  tracho,  durare  mhd.  tdren, 
carduus  charto,  candela  chentila,  modius  mutti,  radier  riUich, 
Uhodanus  Roten,  sedile  sattd.  Mit  beibehaltenem  d und  sonach 
jünger  damnare  firdamnon,  gradus  grdd,  kalendxe  kalend,  mo~ 
dulus  niodid,  pardus  pardo,  pes  pedis  peda.  J^weimalige  Ent- 
lehnung: decima  derimare  techamön  und  dezemo  dezemon,  hdi- 
xToXo^  dadylus  mhd.  tattel  und  nhd.  Dachtel  Ohrfeige;  ebenso 
werden  sich  decanus  techdn  techant  und  dechön  dechent  ver- 
lialten.  Der  Padus  heisst  ahd.  Pf  di,  ich  weiss  nicht  wie  im 
Genitiv  u.  s.  f.:  das  Mittelhd.  bildet  denselben  Ifddes,  wohl 
auf  Anlass  von  pfat  pfades. 


scheint  die  eigentlich  deutsche  Foriri:  seurz  uu  enrtus  wie  skPran  zn 
xeCpeiv,  scant  zu  xaipo?.] 

1)  In  crocoiUUis  mhd.  kokodrUle  kokatrillc  kocheldrille  ist  das  »• 
nach  hinten  versetzt;  der  vollständigeren  Form  treaur  vergleicht  sich  ahd. 
chlonachla  aus  chonachla  lat.  colucula. 
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Kehllaute. 

Griechisch  lateinisch  K und  C.  Wie  schon  bemerkt  und 
erklärt  worden,  giebt  das  G ethische  überall,  auch  wo  auf  das  c 
ein  J-Laut  folgt,  diesen  Consonanten  mit  k wieder,  also  nicht 
bloss  katil,  kaupan,  kavtsjö,  kubitus,  arka^  Idiktjö,  sakkus,  Gram- 
em Krek,  sondern  auch  acetum  akeit,  lucerna  luk^rn,  urmts 
aurki^  fascia  faskja,  mittellat.  calcia  Strumpf  kxdkjo  Hure? 
uncia  unkja,  vicis  viko,  wie  xaiaap  oder  ccpsar  kaisar.  Im 
Hochdeutschen  sodann  tritt  erstlich  an  die  Stelle  des  c vor  a 
u.  s.  f.  und  vor  Consonanten  ein  ch;  das  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutsche pflegt,  wie  mundartlich  auch  schon  früher  geschehen, 
im  Anlaut  und  nach  Consonanten  dafür  bloss  k zu  setzen.  So 
heisst  es  nun  chezzll,  choufonj  archa,  scu'h,  Chriach^  tcecha; 
lekzd  kommt  nie  mit  ch  geschrieben  vor.  Von  gleicher  Art 
calx  chalch,  camarium  charnäre,  concha  ital.  cocca  ahd.  chocho 
Art  Schiff,  fornax  furnache,  grammatica  gramatich  (die  Schwa- 
ben sprechen  noch  so),  laicus  leicht  manica  menicheiy  psittacus 
psitichy  securus  sichury  soccus  soch;  vor  s und  vor  t wird  diess 
ch  in  h vereinfacht;  buxus  huhsy  pyxis  puhsay  exid  ihsily  fructus 
fruhty  dictare  tihtony  tractare  trahtön.  Folgt  dagegen  dem  lat. 
c ein  i oder  Cy  so  bleibt  der  Kehllaut,  bleibt  das  ch  nur  dann 
in  Geltung,  wenn  die  Worte  schon  auf  jener  früheren  Stufe 
deutsch  geworden  sind,  wo  das  Deutsche  selber  noch  kein  z be- 
sass,  springt  aber  auf  die  Zunge  über  und  wird  ein  Zy  wenn  sie 
erst  auf  der  hochdeutschen  sind  entlehnt  worden.  .Also  wie  im 
Gothischen  carcer  charchäriy  fdxtki  oder  fdaka  und  vielleicht 
noch  echiz  ezzich;  ebenso  mit  ch  ceratum  oder  cerata  charz  und 
cherzäy  C(vrefollum  chervolay  xupiaxov  chirichd,  ceramm  chirsa, 
cista  chista^  camer  chanchary  bacca  baetnua  V pechin  Becken, 
hyacinthus  mittellat.  jacintus  jachant,  lytix  linch.  Aber  die 
überwiegende  Mehrzahl  solcher  Worte  ist  von  jüngerer  Einfüh- 
rung und  zeigt  deshalb  ein  -j.*  cedrm  zedarpoumy  ceniaurea  zet\r 
ter,  re7ifetianus  zentandriy  cymbalum  zimbeday  quinque  citn/uf 


1)  Diez  Wörtorb.  I,  42.  Die  Schreibung  hacchiuus  bachinus  (Gregor 
von  Tours  u.  a.  bei  du  Gange)  soll  wahrscheinlich  das  Wort  mit  Bacchus 
in  Verbindung  bringen. 
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zincOf  cetmi8  zins,  incensoriinn  zinseri,  cyparissus  ziperboum 
neben  mpressm  cuprespoum,  cceptdla  zipolluy  cithara  zitarä, 
canceHi  chanzdla,  met'X  mercis  merz,  macellarius  metzeier,  nux 
nucis  ntiz  pelUceum  pelliz,  pumex  pumicis  pumiz,  Saracenus 
Sarz  und  Serzo  (altnordisch  hiess  es  Serk)  und  neben  jenen 
goth.  aurki  und  kalkjo  nun  urceolus  urzedl  und  calceus  kolze. 
Dazu  ■ kommen  noch  diejenigen,  die  eigentlich  ausgehn  auf  ti  und 
fhi  und  te,  in  denen  aber  diese  Lautverbindungen  auch  wie  ci 
ausgesprochen  wurden:  CmistafUia  Chostanza,  piscatio  fischenze, 
focua  focacia  fochanza  Art  Gebäck,  leetio  lekzd,  martius  marceo, 
palatium  phaianza,  prophetia  profezu,  j)otio  puzzä,  puteus  }>huzzi 
und  pHzza,  Raetia  Riez,  struthio  strilz,  tertius  terze  Falkenart, 
Borbeto'mayus  Wormatia  Wormaza.  Wenn  endlich  mehrere 
Worte  mit  beiderlei  Lauten  des  c abwechseln,  so  werden  damit 
auch  hier  verschiedene  Zeitstufen  der  Aneignung  kenntlich  ge- 
macht: cheisar  wie  goth.  kaisar  ist  das  ältere,  Burcisara  mhd. 
Porziser  d.  h.  Porta  Ccesaris,  Name  eines  Pyrenäenpasses,  erst 
(las  jüngere  Wort;  so  ferner  ceüarium  chelläri  und  cella  zella^), 
der  Ortsname  Winkela  und  mit  Auffrischung  des  Sinnes  (mii 
cella)  WinzeUa,  Winkelried  und  Winzeiried;  circulus  chirch  in 
der  Redensart  umpi  in  chirch,  entstellt  umpichirc  umbikiry,  wo- 
mit circumquarpie  übersetzt  wird,  und  zirc  Kreis,  umhizirg,  zirke, 
zirkil,  circare  zirkbn  (im  15.  Jahrh.  einmal  kirkel  Mones  Quellen 
und  Forschungen  1,  118);  cicer  odiQV  cicera  chichurd  mhd.  kicher 
und  zisa  (zisard?)  mhd.  ziser;  crucea  ahd.  chrucha  und  crnx 
rrucis  chriizi^);  decimare  techamon  und  dezemdn;  decirna  de- 
zemo  (Sprachschatz  5,  237)  und  techeme  (Maurers  Dorfverf.  1, 
265,  vergl.  269  fg.).  Das  Mittelhochdeutsche  sagt  luzerne  (goth. 
lukarn  war  vergessen)  und  nennt  die  Insel  Cypern  Kipper  und 
Ziper:  jenes  ist  KuTcpo^,  diess  das  lat.  Oypriis. 


1)  [nwa;;  nm  wol  nicht  daher:  ags.  hnut,  altnord,  hni/t;  auch  ahd. 
mit  h hnm:  griech.  xvC^w.] 

2)  Furichelli  und  wHchelle,  üebersetzungen  von  tesiihulum  und  por- 
tlcHS,  scheinen  unter  Einwirkung  des  irischen  kill  (Zelle  und  Kirche)  ge- 
bildet: statt  des  ersteren  findet  sich  auch  rurichilli. 

3)  Der  fremde  Name  des  Kreuzes  ist  später  an  die  Deutschen  ge- 
kommen als  das  Christenthum:  die  Gothen  sagten  dafür  gcUga,  und  noch 
im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  sind  galgo  und  ruodd  d.  i.  Gal- 
gen, hotttn  und  treo  d.  i.  Baum  nicht  minder  geläufig  als  chrüzi. 
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Das  griechische  CH  musste  der  Gothe  in  k abstunipfen: 
z.  B.  Kristm  ^),  Aka  ja,  drakma,  paska;  oder  vereinfachen  zu  h 
wie  in  opux’rl  aurahß.  Im  Hochdeutschen  folgte  ordnungs- 
gemäss wieder  ein  ch,  also  Christ,  und  während  aus  mmiaehm 
der  Gothe  etwa  mnmikus  gemacht  hätte'  wie  der  Angelsachse 
munec,  sagte  man  ahd.  munich ; so  auch  xafxo^  chatmis  rh/imo, 
nurirhaJnnn  orchtüch  und  nur  mundartlich  Krist,  hhno,  orcalc. 
Das  Mittelhochdeutsche,  das  nicht  mehr  chranrh,  sondern  kraue 
aussprach,  kehrte  in  eben  diesen  und  anderen  Worten  zu  der 
gothischen  Tenuis  zurück:  kerubtn,  kör,  patriarke. 

Griechisch  lateinisch  gothisch  G in  synayoge,  (ujß 

Ins,  pimg((  pagg,  sigillnm  sigljo  und  in  Eigennamen  wie  Galfriä; 
die  Abw^eichungen  Krek  und  markreitus  sind  schon  früher  er- 
wähnt. Jenem  Krek  entspricht  im  Hochdeutschen  Chriach;  im 
Uebrigen  gilt  k oder  wieder  g\  aiigil,  fung,  slgiU/i,  castigare 
castikon,  mittellat.  galida  Gefäss  keUita  und  gellida,  gemma 
kimma,  graphio  krdvjo,  gnrgnlin  gurgula,  ImJga  ptdga,  sagulum 
segat,  strigiUs  strlkU , fegula  ziegal  und  tegel.  Der  diphthongie- 
rende Uebergang  von  sagma  in  sonnt  ist  wie  der  aus  goth. 
in  hochd.  j)onm;  dem  ähnlich  tauschen  augnsto  Aiig^istmonat  und 
Augnsthurg  Angmhurk  in  den  mittelhochd.  Formen  outveM  und 
Ouwesburc  das  g in  w um;  vergl.  auch  zu  Vogt  die  Nebenform 
Faut,  Fand  (bei  Schmeller  1 , 511). 

Halbconsonanten. 

Die  Halbconsonanten  benihrt  .keine  Lautverschiebung:  rieh 
cimnn  lauten  auch  ira  Goth.  vikö  vehi,  im  Ahd.  tcerha  iriff, 
vannas  velum  rilla  })aro  percbmi  pidvinur  vivarinm  auch  ahd. 
iranna  wU  leiUt  phdwo  peretrinhi  phn/nwi  wiudri ; triam  Gold- 
schniuck  könnte  aus  viria  umgestellt  sein.  Nur  S giebt  zu 
einigen  Bemerkungen  Anlass.  Solanas  geht  im  Althochdeut- 
schen auch  auf  und,  mitteldeutsch  weiter  geführt,  selbst  auf 
t aus;  mit  derselben  schon  so  frühzeitigen  Vermischung  von  i 


I)  Unzweifelhaft  so,  nicht  Christus:  das  griechische  X,  das  aller- 
dings  die  Handschriften  diesem  Namen  geben,  gehört  nur  zu  der  über- 
lieferten Abkürzung,  in  welcher  derselbe  zugleich  stets  erscheint:  XS  d.  i 
Kristus,  XAÜS  Krist  aus  u.  s.  f. 
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und  sz  scheint  hochd.  faz  aus  lat.  vas  entstanden  *)  und  haben 
die  Niederdeutschen  aus  der  Münzbenennung  gromis  gros  ihr 
grot,  aus  franz.  escosse  ecosse  von  excntiare  (Diez  Wöi1;erb.  II, 
256)  das  nun  auch  hochdeutsche  Schote  {scluMe  schon  mhd.‘: 
Georg  4594),  die  Niederländer  aus  der  glosm  oder  glöse  des 
Sachsenspiegels  einen  doit  oder  cloet  gemacht.  In  umgekehrter 
Richtung  tritt  öfters  ein,  wo  z stehn  sollte:  cinnmnomum  sin- 
namhij  peniciüus  ricera  zisaräy  hei'hititm  herhis,  morta- 

rlum  morsdri,  pipita  phiphiz  und  pfipfis. 


IL  Die  Vocale. 

Die  Vocale  sind  von  Natur  flüssiger  und  flüchtiger  als  die 
Consonanten:  deshalb  auch  unterliegt  bei  ihnen,  wo  die  Worte 
nicht  selbst  aus  einheimischer  Wurzel  gewachsen  sind,  weder 
Bestand  noch  Aenderung  so  durchgreifenden  Gesetzen,  als  bei 
den  Consonanten  das  der  Fall  ist.  Vorzüglich  gilt  das  von  den 
im  Accente  zurückgesetzten  Schl usssy Iben:  wir  werden  späterhin 
sehen,  durch  welchen  bunten  Wechsel  der  Farben  das  Deutsche 
da  die  überlieferten  Formen  spielen  lässt.  Um  vieles  fester 
stehn  die  betonten  Vocale,  und  auch  für  sie  darf  man  als  Grund- 
satz unserer  Sprache  doch  bezeichnen,  dass  sie  nur  da  und  nur 
so  verändre,  w^o  und  wie  das  eigene  Wesen  dazu  nöthigt. 

Hauptbeispiel  hievon  ist  die  Behandlung  der  kurzen  E und 
O.  Beide  Laute  sind  dem  Gothischen  selbst  noch  unbekannt: 
seine  eigenen  e und  o sind  sämmtlicli  gedehnt.  Wo  ihm  nun 
e und  0 vorliegen,  da  treten,  sobald  die  Sylbe  tonlos  ist,  die 
zunächst  stehenden  kurzen  / und  h ^)  oder  für  i auch  j an  deren 
Stelle:  z.  B.  Ä'yysXcc  aggilus,  ?:XaT£ta  plaiea  platja;  bei  Be- 
tonung des  Vocales  wird  nur  Ein  Wort  so  verwandelt,  das  schon 
ganz  der  Sprache  eigen  geworden,  nämlich  imulus  jmmi.  Sonst 


1)  Innerhalb  des  Deutschen  selbst  ist  dieses  Wort  ohne  Wurzel,  wie 
es  auch  dem  Gothischen  noch  gänzlich  abgeht.  Die  Casseler  Glossen  ge- 
währen mit  w die  wieder  verschwundene  üiudeutschung  in  icahs. 

2)  Im  goth.*  Alphabete  nimmt  auch  ti  den  Platz  von  griech.  o ein. 
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aber,  wo  e und  o betont  sind  oder  wo  auch  unbetont,  doch  durch 
die  raindre  Geläufigkeit  des  Wortes  in  einem  gehaltneren  Vor- 
trag ihres  Lautes  sicher  gestellt,  sucht  und  findet  sich  das  Go- 
thische  einen  anderen  Ausweg.  Bekanntlich  ist  ihm  Gesetz,  dass 
die  betonten  / und  u,  wenn  ein  h oder  r darauf  folgt,  durch 
den  in  diesen  Halbconsonanten  enthaltenen  Vocal  diphthongiert, 
also  in  ai  und  an  verwandelt  werden,  während  unbetonte  wie  in 
uh  (que)  und  nih  (neque)  bestehen  bleiben:  demgemäss  nun 
auch  urcens  aurki,  purpura  paurpura.  Nun  konnte  dem  Gothen 
nicht  entgehn,  dass  diese  Diphthongen  in  mehr  als  einem  Wort 
den  griechisch-lateinischen  und  o entsprachen:  bairan  (pipiv/ 
ferrCj  taihun  Sexa  derem^  saihs  eq  sex,  kaum  cornu  u.  s.  w.; 
noch  konnte  ihm  unbekannt  sein,  dass  ebensolche  und  d auch 
in  Mundarten  anderer  Deutschen  vorkamen,  aber  da  so  wenig 
als  in  8sxa  und  derem  gebunden  an  ein  nachfolgendes  h oder  /*, 
ja  dass  auch  vor  anderen  Consonanten  ein  und  dasselbe  Wort 
da  bald  ein  6 aufwies,  bald  ebenfalls  den  Diphthongen  ai:  nicht 
allein  gewährt  Dio  Cassius  X^poosxot,  Ptolemäus  aber  XatpcvJ'.- 
xoc,  bei  Strabo  VII,  1,  4 wird  sogar  für  auch  -t.- 

yi(5TT^<;^  für  ^e*f{{jLT,po?  auch  von  den  Byzantinern 

theils  theils  riTrathsc  oder  rrjTratSe^:  geschrieben.  Und 

das  Gothische  selbst  schon  sagte  jaiu^  jener,  nicht  Jiuji,  sagte 
mila^  nicht  rlfti.  Durch  diesen  mehrfachen  Fingerzeig  geleitet, 
dehnte  es  denn  seine  ai  und  an,  gleichviel  welcher  Consonant 
auch  folgte,  auf  alle  betonten  oder  schwebenden  e und  ö fremder 
Wörter  aus,  der  hebräischen,  die  in  der  griechischen  Bibel,  und 
der  griechischen  und  lateinischen,  die  auch  sonst  vorkamen:  also 
ßcavepysc  Bana)iairf/ais,  'f£poaoX'jp.a  Jnirumnhjma,  srrCaxsr:: 
aipiskaupKü,  exxAT^cta  aikklesjb,  hairaisis,  Xeycov  tai(jaion, 

»pendator  spaiknlafur , Poidim  Pantifius.  Zuweilen,  wo  ein 
Wort  über  die  Schrift  hinaus  noch  weiter  ins  Leben  eintmt, 
schwankte  sofort  die  Sprache  zwischen  dem  fremdartigen  und 
dem  heimathlichen  Laute,  zwischen  dem  an  und  jenem  in  puwl 
gebrauchten  n:  es  heisst  aipimtaule  und  aipishde,  apauMaulus 
und  apaustidnn , diabaulas  und  diahnln^,  diakannwi  und  kürzer 
diaknn. 

Tn  diesen  Diphthongen,  die  also  aus  i und  a hervorgegangen 
sind  (es  heisst  auch  uud  und  denen  in  an- 

drer und  späterer  Sprache  kurz  e und  o gegenüberstehen  (ahd. 
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zehan,  honi,  jenh',  wela)^  muss  gleichwohl  das  a sehr  stark  her- 
vor und  stärker  als  der  zweite  Vocal  getont  haben.  Nur  so  er- 
klärt sich,  dass  manche  Worte,  die  Ulpliilas  mit  air  geschrieben 
hätte,  sogar  mit  blossem  av  Vorkommen,  vor  Ulphilas  schon 
und  nach  ihm:  * 5p'j}JLO^  und  ’Apy.uvta  opr,  (goth.  fair- 

(/imi  Berg,  ahd.  Ferf/NUHd  Vlrf/unna  als  Gebirgsnamen),  von 
irmiit  Volk  Erwin  und  AnniniHüy  von  erpf  braun  Arpus^  von 
scert  Schwert  Swirdones , Bustrnur  und  JFt.sfarme,  sper  lat. 
sparum,  Ootpoovot,  und  J'^ariiii  Ouapvo».,  und  aus  dem  Griechi- 
schen und  Lateinischen  entlehnt  ahd.  a raunz  araireiz 

Erbse,  ceraia  cherza  und  charz,  luercatus  mfrchdt  und  imirchdty 
herbitum  heirhes  d.  i.  harhw;  ja  Ulphilas  selber  hat  lukani  von 
lucenuL  Mittelhochdeutsche  Beispiele  pardrh  franz.  perdrix  und 
ncrpant  sarpant  fr.  serpod. 


Dem  Hochdeutschen  sind  im  Gebrauch  hier  des  I und  JJj 
dort  des  E und  0 keine  Schranken  wie  dem  Gothischen  gesetzt: 
inaassgebender  als  das  in  h und  r eiugeschlosserie  a sind  für 
seine  Vocalisierung  die  i und  a und  u^  die  in  den  Schlusssylben 
der  Worte  offen  vorliegen:  goth.  rairpa  rairpis  murpum  raur- 
jrjati  heissen  ihm  irirfu  irirfis  wurfuwh  irurfi  wegen  des  / und 
Uf  niman  yanuman  aber  ruman  kanoman  wegen  des  a der 
Endung.  In  purpuru  und  urce(dus  iirzeöl  darf  es  demnach  das 
lateinische  n festhalten;  anderswo  vertauscht  es,  auch  wo  das 
Gothische  nicht  ändert  noch  ändern  kann,  n gegen  o,  / gegen  e 
oder  führt  umgekehrt  e und  o auf  i und  u zurück.  I gegen  e: 
chrisma  chrUamo  und  chresawo,  wisaa  und  'messa,  mittellat. 
hicarium  (Diez  Wörterb.  I,  65)  perhdri,  pIper  pfeff'ar,  siymim 
nryan,  aimilit  siuiUä  simuJä  und  semald,  cbrxTzi  goth.  sincq)  ahd. 
senaf,  spluula  spimdd  und  spenidd  spemdd,  Tndico,  mhd.  endit. 
E gegen  i:  Coufiuentia  Chohiliuza,  (jewma  khmua^  Ims  lins, 
ment  ha  m inzd  und  die  im  Anschlüsse  hieran  gebildeten  atra- 
menfum  atraminzd  afanninzd  und  piymentnm  plminzä,  gewöhn- 
licher pimenta;  ferner  auripir/mentmn  öryimiut  (besser  örpimint, 
franz.  orpimenf,  nhd.  Opperment ) , mittellat.  pergammtum  ahd. 
perimend  mhd.  perment  und  i>ermint,  zedoarinm  zitawar,  ital. 
zendado  ahd.  zenddta  mhd.  zinddt,  gleiclibedeutend  ital.  zendale 
mhd.  zendäl  und  zinddl,  census  zins,  incensoriiim  zhiseri,  peni- 
cillus  ahd.  pensil,  mhd.  pensel  pinsel,  secula  ahd.  sichila.  U 
gegen  o:  recnperare  choparon,  cuppa  choph  Beclier,  cupnnn  ahd. 

Wuckernuyel,  Schriften.  III.  18 
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chuphar  mhd.  auch  kopfer,  puleium  puleiä  und  j)ohi(i,  catapulta 
und  puls  pultis  polz,  ital.  segnuzzo  sinyoz  kleine  Glocke,  stultus 
stolz.  O gegen  u:  ropulare  vhupelen,  filiolus  de  fönte  fünf- 
cllvillol,  fornax  furnarhe,  diaronus  Juchono  und  jncuno  wie  goth. 
diiikun,  inittellat,  combrus  (Diez  Wörterb.  I,  134.  II,  252) 
kumber,  monachus  municli,  monasterium  nwnasfri  und  mtinistri, 
mmietu  niunizu,  modius  muffi,  nomia  nunnd,  boletus  puliz,  }sm- 
dus  pkunt  wie  goth.  pund,  potio  (der  Vocal  gekürzt  durch  die 
Verhärtung  des  Consouaiiten)  ])uzzd,  Septhuus  mons  Seftimunt 
und  Sefteinunt  »Septimer '),  Londinium  Lunduna  (Thietni.  7,  2h) 
und  Lundona  (Ad.  Drein.  2,  öl),  contrefuit  kunterfeity  spomj'm 
spunfjUy  tromba  (Diez  I,  425)  trumpäy  tontus  turnen.  Bei  letz- 
teren Vertauschungen  wie  bei  jenen  des  e gegen  / hat  die  Neigung 
des  Deutschen  vor  doppeltem  oder  consonantisch  verbundenem  n 
sein  i und  u nicht  umzulauten  (rinnun  karunnnn,  pintun  kn- 
puntun)  und  zugleich,  wie  denn  mehrere  dieser  Worte  erst  durch 
romanische  Vennittelung  ins  Deutsche  gelangt  sind,  dieselbe 
Neigung  der  Komaneu  für  das  vollere  u (Diez  Gramm.  I,  152. 
413  fg.)  miteingew'irkt.  Auf  beiderlei  Anlässe  macht  auch  dss 
Mittelhochdeutsche  aus  dem  französischen  blond y rand,  comU, 
fontaine,  montayne  u.  dgl.  sein  blunty  runty  cunty  funtäne, 
munfdne. 

Griechisch  lateinisch  J?,  langes  e,  ändert  sich  der  Kegel 
nach  nicht:  goth.  Jesus y pruufetus  u.  s.  f.  Das  niedre  Latein 
setzte  aber  diesen  Laut  auch  an  die  Stelle  der  Diphthongen  nt 
und  oe  (Schneiders  Gramm.  1,  52  fgg.  78  fg.):  für  ue  und  t. 
nun  ebenso  das  Gothische  in  Grcpcus  Krek  und  sXaicv  ulk. 
Im  Hochdeutschen  sodann  folgt  auf  ein  früheres  e ursprünglich 
deutscher  Wörter  ein  ä (goth.  leki,  letan  ahd.  Idehiy  Idzan),  auf 
das  e und  ue  der  fremden  wiederum  e und  mehrmals  auch  /«, 
ein  Diphthong,  der  sonst  dem  langen  e der  sächsischen  Sprachen 
gegenübersteht  (ahd.  muduy  altsächs.  und  altfries.  meduy  angel- 
säebs.  med):  Grund  zu  der  Annahme,  dass  hier  das  fremde  Wort 
zunächst  durch  sächsischen  Mund  gegangen  sei.  Also-  Gram 


1)  In  der  Form  Sdmioit  (Settimunt)  ist  das  auf  nnnanische  WeUe 
dem  t angeglicheii  wie  in  diclamnuttt  diftonime , etectuarium  ital.  lattir 
varo  mhd.  lactwarje  und  latletcarje  latwarje,  lactuca  lattucha,  dactyl»* 
tattel  das  c. 
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Chrtach^  xXuör»]p  mhd.  kristier^  mensa  goth.  mh  ahd.-  meas 
uiiüH,  ppsa/e  ahd.  phesal  und  phieauJ,  beta  preshijter  mit 

Svncopiorung  und  Umdeutung  auf  prw  und  stare  roman?  prestre 
ahd.  predur  und  pviesinrj  remm  mhd.  riemey  refe  riet,  liwti 
ahd.  R^zi  und  UiezCi;  Orsar  hiess  cheisar  wie  goth.  kaisar,  gr. 
x.aicap,  auf  Altsächsi^ch  kesur  und  auch  kiesur.  Noch  öfter  je- 
doch, auch  diess  wieder  dem  Deutschen  mit  dem  Komanischen 
gemein  (Diez  Gramm.  I,  139),  schlägt  lat.  e,  das  echte  wie  das 
aus  ne  oder  oe  verflachte,  in  einfach  langes  i um.  Die  gothische 
Sprache,  in  der  aber  ei  den  Sinn  von  i besitzt,  liebt  und  übt 
diesen  Wechsel  schon  in  zahlreichen  eigenen  Worten,  z.  B.  leiki, 
leitan:  dann  wendet  sie  ihn  auch  auf  griechisch-lateinische  an 
wie  Athenis  Atheineis,  acetum  akeit;  im  Altnordischen 

ist  aus  Grcecus  Grik  geworden.  Hochdeutsche  Beispiele  (es 
kehren  hier  einige  sonst  auch  diphthongier^  wieder)  anetJium 
aniz,  beta  bizrnU,  Porta  Ckesaris  Bitreisara,  clericus  chlirich, 
creta  crula,  arena  erina,  avena  evina,  fwnicuhim  fenachal  fhia- 
cJial,  feria  fira,  perfjamenum  pertjamUi,  pesaie  phisal,  pa  na  pUia, 
Jlhenus  swta  shla,  expensa  spensa  spesa  S2)isa,  tapetum 

tepit,  delere  dilen  tildn,  thesaurus  fr.  tresor  mhd.  trisor,  relum 
relare  inl  irilon,  ccepnlla  zipolla;  auch  für  camelus  mhd.  kemel 
verlangt  dieser  Umlaut  eine  althochdeutsche  Form  mit  i.  Das 
mittelhochd.  prUa)U  aus  franz.  present  scheint  niu*  den  Auklang 
au  pris  (franz.  prix,  lat.  pretium)  zu  suchen.  Im  Altsächsischen 
übersetzt  prisma,  im  Althochd.  jjrasma  und  phrasatno  das  lat. 
usura:  rühren  beide  Worte  aus  einem  zu  prwstare  gebildeten 
pra-stamen  her,  so  sind  die  Vocale  wiederum  lang  und  es  wird 


1)  Anzuuehincn  als  Grundlage  für  jyhesal  phicsal  phUal,  die  mittel- 

lat.  piselis  pisele  piselum  und  das  altfranz.  poide  poele;  mit 

Tilgung  des  n und  Zurückziehung  des  Accentes  (vgl.  Cap.  III  u.  V)  ent- 
standen aus  pensale  von  pemum:  eigentlich  Arbeitsraum  der  Weiber  und 
deshalb  ein  heizbarer  Kaum. 

2)  Falls  dieser  Name  celtisch-lateinisch,  nicht  germanisch  ist.  Viel- 
leicht aber  empfehlen  die  Schreibungen  Hrtn  und  Hrenus  (Försteinann 
II,  1182)  mehr  die  letztere  Auffassung:  dann  stünden  die  beiden  Formen 
lediglich  in  einem  Ablautverhältniss  (vgl.  Atvo?  Aenus  und  Itt  "F.voc)  und 
l>eide  giengen  auf  die  Grcnzlage  (ahd.  hrhtan  berühren)  oder  noch  lieber 
die  Reinheit  des  Gewässers:  vocabulo  et  viribus  absolvitnr  integris  Ammian 
VX,  4 von  dem  Ausfluss  des  Kheines  aus  dem  Bodensee. 

t8* 
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hier  einmal  auch  ein  nndeutsches  e in  ä verwandelt  [vergl.  ahd. 
pfrtsemwre  W ucherer]. 

Griechisch  lateinisch  langes  [ ist  zwar  dem  Alt-  und  Mittel- 
hochdeutsclien  gerecht:  der  Gothe,  dessen  i nur  kur/  ist,  muss 
dafür  wiederum  ei  gebrauchen:  Unum  hochd.  Hn  goth.  lein, 
vinum  uin  rein,  (xapyapLTir)?  markreitus,  \vie  hochd.  swin  pizan 
goth.  svehi  heitan. 

Die  gleiche  Diphthongierung  wieder  im  Neuhochdeutschen 

und  ihr  entsprechend  die  von  U in  an:  niille  milia  mila  Meile, 
jiaradisies  pamdis  altnhd.  Paradeis,  prima  mhd.  prime  bair. 
preim,  luna  lüne  Laune,  mulus  inul  Maul,  niurus  niüra  Mauer, 
wie  ahd.  da  ful  nhd.  Eile  faul.  lieber  die  Endung  ie  nhd.  ei 
wird  füglicher  späterhin  gesprochen;  zwei  andere,  U und  ur, 
sind  zwar  ebenfalls  zugleich  lang  und  betont:  ital.  bandito  Ver- 
bannter Bandit,  Jesuit,  Clausur,  Creatur^  aber  ein  richtiges  Ge- 
fühl, nicht  wie  in  Paradies  die  Pedanterei,  vermeidet  doch  hier 
den  noch  volleren  Laut;  nur  das  Hochdeutsch  mancher  Provin- 
zialen lässt  etwa  ein  Natauer  hören.  Kaudenrälsch  haben  wir 
.diphthongiert,  dessen  Grund worte  Curia  Chilra  Chur  und  Churo- 
walahon  Churiralchen  nicht  ^). 

Griechisch  wird  im  Gothischen  und  weiter  im  Mittel- 
alter  genug  geschrieben:  sein  eigentlicher  Laut  jedoch,  der  bis 
zum  13.  Jahrh.  dem  Hochdeutschen  selbst  noch  fremd  war,  ist 
vielleicht  nur  selten  behauptet  worden.  Auf  u beruht  der  Diph- 
thong in  N'jpc^  Saur,  wülirend  in  Cfiupva  smtjrn,  ax'jptr  sp^ 
reida  trotz  dem  r das  y ungeändert  bleibt;  mittellateinisch  und 
hochdeutsch  das  gleiche  u in  crypta  crujtta  chruft,  cydonhnn 
chutina,  pyjris  huxis  pühsa,  thyrsus  turso  und  wegen  des  r ge- 
brochen torso.  Die  vorherrschende  Auffassung  aber  und  die  auf 
langes  y einzig  angewendete  nimmt  y als  i:  xuptax.ov  chiriM, 
iP’yps  yryphis  (jrif  yrifo,  KuzpCy  Cyprus  Kipper  Zijwr,  jKipyrns 
papir  (nhd.  wie  im  Franzos.  Papier,  im  Provinzialenhochdeutech 


1)  Kauder  verhält  sich  zu  Kür  und  Kaur  wie  schon  in  alt-  and 
mittelhochdeutschen  Mundarten  heigel  zu  heil,  rüyir  und  riutrer  zu  riur. 
Seher  und  viher  zu  ser  und  v'ire:  der  vocalische  Laut,  den  die  l.iqoiJ» 
in  sich  schliesst,  kommt  nach  dem  Diphthoiifren  mler  laii^'on  Vncal  x« 
selbst  ändif'er  Gelt  uni',  und  zwischen  beide  wird  um  den  Hiatus  zu  K^sei* 
tigen  ein  leichterer  Mitlaut  eingeschaltet:  ein  d wie  in  Kituder  auch  in 
Süris  und  Sihlers,  inuor  und  muoder,  wer  und  weder. 
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jedoch  Papeier)^  onjza  Hs  Reis,  sijlhihi  siUahä,  goth. 

thijmiama  alid.  fimithn,  fi/mptnnün  fimjKjun,  ri/parissus  ziper- 
Ixtum,  mit  Brechung  <les  / in  e (pfimereum  <jeneZy  synodus  senod, 
fhyrsus  zers.  Bekannt  ist,  wie  uftmals  die  mittelalterliche 
Schreibweise  auch  umgekehrt  y für  i gebraucht:  nur  möglich, 
weil  bloss  die  Schreibung  eine  verschiedene  war,  die  Aussprache 
gleich.  Indess  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  mitunter  an 
die  Stelle  von  ry  ein  (pu  tritt,  wodurch  y in  die  beiden  Be- 
standtheile  seines  echten  Mischlautes  aufgelöst  erscheint:  S.  Cy- 
riakus wird  auch  Quiriarus  (Ad.  Brem.  2,  11)  genannt,  xoXo- 
yzjy'zi^  und  hyoscyamtts  ändern  sich  in  colotfuinfida  und  jus- 
quiamiiSf  cydouium  auch  in  (juiteu  Quitte.  Quirinus  und  Kürin 
verhalten  sich  umgekehrt. 

Griechisch  lateinisch  AV  und  PU  werden  im  Gothischen, 
•las  wenigstens  den  ersteren  Diphtliongen  schon  selbst  besitzt, 
doch  überall  zu  av'  und  er;  das  einzige  ganz  durchgehende  und 
unzweifelhafte  Merkmal  itacistischer  Aussprache.  Es  geschieht 
das  nicht  bloss,  wenn  noch  ein  Vocal  darauf  folgt  wde  in  eua-f- 
YSALCv  aivayyeljo:  das  hätte  sein  Gleiches  z.  B.  in  taujan  thun 
imperf.  tarida  und  ausserhalb  des  Gothischen  im  lat.  eranyeUum, 
sein  Aehnliches  in  Worten  wie  vidua  viduro,  leo  ahd.  letro^  An- 
drea.H  nhd.  IhrneSy  deren  w erst  zur  Aufhebung  des  Hiatus 
eingeschaltet  ist;  es  geschieht  ebenso  wohl  vor  Consonanten: 
UauAOC  Pavius,  cautio  hjtisjo,  vj\oyCa  aivtauyia.  Das  Hoch- 
deutsche schliesst  sich  dem  in  kirchlich  altüberlieferten  Worten 
an:  eiranyetjoj  Pdiret;  evioyia  wird  wie  mittel  lat.  in  ohlnyia 
otdeyium  u.  (Igl.  SO  althochd.  in  ntjteyi,  ohelayi,  altsächs.  in  oftiye 
entstellt  und  umgedeutet.  Nachgothiscli,  begründet  zugleich  in 
der  Eigpnart  des  Hochdeutschen,  in  der  verwandten  Neigung  des 
Lateinischen  selbst  und  in  dem  hieraus  entsprungenen  Gesetz 
der  romanischen  Sju-achen  (Schneider  1,  15S  fgg.  Diez  Gramm. 
1,  158  fg.),  ist  der  Uebergang  lateinischer  mi  in  d:  clausa  clau- 
strum  ktose  chloster,  raulis  und  colis  chol,  causa  causari  chösa 
chosfui^  laurus  lorpoum  (adj.  laurin),  Lauriacus  Loracha  Lorch, 
Maurus  3/dr,  aurichalcuni  orchalch,  auripiymentum  örpimint. 
Gerade  auch  vor  /•  hat  das  Hochdeutsclie  den  Diphthongen  au, 
der  damit  unverträglich  wäre,  überall  in  d zusammengezogen: 
goth.  ausd  ahd.  ord,  hausjan  horjau^  raus  rör. 


278  Pie  ümdeutschung  fremder  Wörter. 

Vielleicht  aber  das  Erheblichste,  das  innerhalb  des  Vocal- 
gebietes  die  altdeutsche  Sprache  zur  ümdeutschung  der  fremden 
Worte  gethan  hat,  ist  die  Anwendung  des  Umlautes  auf  die- 
selben. Das  neuere  Deutsch,  wo  es  der  Fremdheit  sich  bewusst 
ist,  enthält  sich  grundsätzlich  und  der  Regel  nach  jeder  solchen 
Aenderung:  das  ältere  m^cht  darin  keinerlei  Unterschied;  das 
Gothische  assimiliert  zwar  auch,  dem  Umlaut  ähnlich,  die  frem- 
den i und  u an  ein  nachfolgendes  r:  aber  diese  Angleichung  ist 
von  vorn  herein  auf  wenige  Worte  beschränkt,  und  es  scheint, 
die  Gothen  hätten  dieselben  sonst  gar  nicht  aussprechen  können, 
während  der  Umlaut  des  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  nicht 
solche  Natumoth  Wendigkeit  besitzt  und  gleichwohl  hier  in  frem- 
den Worten  so  gut  als  in  deutschen  jeder  betonte  Vocal,  jedes 
a oder  o oder  w,  dem  in  der  Schlusssylbe  ein  i nachfolgt,  dem 
7-Laut  angeglichen  wird.  Beispiele  mit  a canninare  ahd.  gar- 
mhwn  (ferminony  martius  marzeo  mei'zOj  pareus  pharrich  pher- 
rieh  Pferch,  christianus  christäni  mhd.  kristoene;  mit  o oleum 
ahd.  oU  mhd.  67,  Colonia  Cholonna  KölnCy  datistnnn  kloster 
klcesterlin;  mit  u culcitinum  fr.  coussin  (Diez  Wörterb.  I,  135) 
chufisin  küssin  küssen  nhd.  Kissen y monachus  inunich  münch, 
tunica  timicha  tünche,  rrux  chrüzi  krinze.  Manche  Worte  sind 
in  der  umlautlosen  Form  gar  nicht  mehr  nachzuweisen:  are^w 
erina,  avena  erinay  acetuin  goth.  akeit  hd.  ezzich,  calix  ehelich, 
caminata  cheminätä , castanea  chestinna,  caten^i  chethui,  cafitm 
chezzitiy  manica  wenicha,  panicum  phenieh,  sabina  sevina,  fapefum 
tepU,  talea  zeUjo;  bei  andern  kommt  ausser  dem  Umlaut  wieder 
* auch  die  alterthümliche  und  gleichsam  rohere  Diphthongierung 
vor,  die  nicht  wie  jener  bloss  die  Qualität,  sondern  zugleich  die 
Quantität  des  Vocals  berührt:  ay^eXot;  goth.  ng^ilns  hd,  aiigil 
emjil  ehifjily  asinus  g.  asilns  hd.  esil  eisil,  cadigare  hd.  ehestiga 
cheistiga,  cavea  hd.  cheviä  cheivid,  herbitum  hd.  herbis  heirbes, 
catillus  g.  katil  hd.  chezzil  cheizzil,  TcXareia  plntea  g.  platja  hd. 
flazzi  fiezzi  fleizi,  püUiolum  hd.  phellöl  feillol  Seidenzeug. 
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III.  Romanisclie  Lautgebung. 

Aber  nicht  immer  zeigen  die  lateinischen  und  griechisch- 
lateinischen Worte  diejenige  Form  im  Deutschen,  die  wir  bisher 
als  die  jedesmal  gesetzliche  haben  kennen  lernen:  es  stellt  sich 
uns  noch  bald  diese,  bald  jene  Abweichung  bald  in  den  Conso- 
nanten,  bald  in  den  Vocalen  dar,  ein  h zum  Beispiel,  wo  ein  ph, 
ein  d,  wo  ein  6 zu  erwarten  wäre.  Nur  selten  jedoch  liegt  in 
solchen  Fällen  die  Schuld  an  den  Deutschen  selbst:  sie  liegt 
meist  nur  an  denen,  durch  welche  das  Fremde  ihnen  übermittelt 
ward.  Das  Latein,  das  die  ersten  Glaubensboten  und  noch  man- 
ches Geschlecht  hindurch  die  Priester  und  Mönche  zu  sprechen 
pflegten,  es  war  nicht  das  classische  des  Alterthums:  es  war,* 
wie  zumal  der  Süden  und  Westen  sie  gesendet,  jenes  verworren 
zertrümmerte,  aus  dem  sich  durch  eines  der  grössten  Wunder 
der  Geschichte  die  romanischen  Sprachen  herausgebildet  haben, 
oder  es  war  so  vei*setzt  mit  Worten  und  Wort.formen  des  sich 
entwickelnden  oder  auch  des  schon  entwickelten  Romanischen, 
dass  man  noch  heut  von  mancher  Rechtsurkunde  und  mehr  als 
einem  Vocabular,  die  sie  autgezeichnet,  kaum  sicher  zu  sagen 
wüsste,  ob  es  Denkmäler  nur  noch  des  verdorbenen  Ljiteins  oder 
schon  des  Romanischen  seien,  ob  in  ihnen  ein  romanisch  auf- 
gefasstes Lateinisch  oder  ein  lateinisch  aufgefasstes  Romanisch 
vorliege.  Und  in  solcher  halben  oder  vollen  Romanisierung  trat 
denn  ein  grosser  Theil  des  lateinischen  Wörtersehalzes  an  unser 
Althochdeutsch  heran  und  beschränkte  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
setzes, das  nur  für  die  echten  rechten  Formen  galt;  ja  bereits 
die  vorhochdeutsche,  bereits  die  gothische  Sprache  ward  von  den 
Anfängen  und  Grundlegungen  des  Romanischen  berührt.  Zwar 
dass  ülphilas  die  xAccusative  von  Act^  CTrupt?  Tpwa?  zu  Nomi- 
nativen macht,  Lanhlja  spyreida  Trauada,  gemahnt  ebenso  wohl 
an  die  neugriechische  Art:  an  romanische  aber  sein  sigljö  aus 
siyiUmn  und  dergleichen  noch  mehr,  die  Kürzung  von  Acyustns 
in  Agustus  (provenz.  ugoi^t)^  das  6 für  ü in  mota,  das  ü für  o 
in  Iiuma,  die  Ausstossung  des  n in  me^isa  mh,  die  Umbildung 
von  elephantns  in  vlhandns  (altfranz.  olifanf),  von  xoXa9L£!eiv  in 
kaupaijan  (rom.  colpo  colp  coup  aus  colaphus).  Mit  der  Ritter- 
dichtung sodann,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert,  floss  ein  Ro- 
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nianiscli,  das  sich  gar  nicht  mehr  für  Latein  ausgab,  voll  strö- 
mend in  die  S])rache  Deutschlands  ein. 

Schon  bisher  ist  wiederholendlich  die  Umbildung  einzelner 
Worte  auf  romanischen  Vorgang  zurückgeführt  und  ist  bei  meh- 
reien  allgemeiner  durchgreifenden  Aenderungen,  die  dem  Deut- 
schen selbst  schon  eigen  sind,  doch  auf  das  unterstützend  gleiche 
Verfahren  der  romanischen  Sprachen  hingoviesen  worden:  der 
vorliegende  Abschnitt  soll  von  den  zahlreichen  Fällen,  wo  jener 
Vorgang  nicht  bloss  für  Kinzelheiten  maassgebend  gewesen  und 
die  Einwirkung  mehr  als  bloss  ein  Mitein  wirken  ist,  die  haupt- 
sächlichsten hervorzuhebeii  suchen. 

Consonanten. 

Lippknlacte.  Griechisch  lateinisch  P wird  von  den  roma- 
nischen Sprachen  gern  in  h erweicht  (Diez  Gramm.  I,  25G  fg.): 
dem  folgend  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschetj  z.  B.  aprUi'< 
(d)i'We  (fhereUe,  jntHcfus  buuf,  papus  buohe,  Lnpoduniun  Lobo- 
ihuia;  p(tpa  pdbes  und  bdbes^  jmrjmsifns  pntposHus  proixud  und 
brobvst  schwanken  wohl  im  Anlaut  nach  althochdeutscher  Weise 
zwischen  Media  und  Tennis,  im  Inlaut  nicht.  Be.sondre  Aus- 
zeichnung verdienen  solche  Worte,  die  zugleich  einen  anderen 
regelrecht  verschobnen  Consonanten  zeigen  und  damit  kund  thun, 
dass  sie  schon  auf  die  vorhochdeutsche  Stufe  mit  diesem  roma- 
nischen /;,  nicht  aber  mit  dem  rein  lateinischen  p gelangt  seien: 
sonst  wäre  ja  auch  diess  in  ph  verschoben  worden:  hnpeUitfire 
prov.  empeltav  (vgl.  Diez  Wörter!).  II,  274)  behbn  pelzön  ptropfen, 
episcopus  biscof  pisenf  pisroph , p}ds  pidtis  und  ratapidtn  ludz 
poh,  pic  beeil  pcch,  iKirhdaca  burzala  purzeUa,  tijmpanum  zim- 
b(da,  duplus  mhd.  tope!  Würfelspiel:  vgl.  franz.  doiddet  Wurf 
mit  gleichen  Augen.  Sodann  F verliert  im  Romanischen  öfters 
die  Aspiration  und  wird  ein  p oder  b (Diez  Gramm.  I,  *264): 
ebenso  jene  gothischen  kaupatjan  und  idbandus^  Confluentia  alid. 
CJiobiliiiz(t^),  £p.9'j':ov  mlat.  impotuK  ahd.  hnpitbn,  verkürzt  mul 
verschoben  hnp/ioii  impfen,  Joseph  Jbseb  Jbsep^  tofiis  ahd.  tuf- 
sfein  und  fitbstein  tiipsteiu.  Inlautendes  B aber  und  zuweilen 


1)  Beim  (leo^aphus  Ravennas  234,  8 ('owhulautia:  Hin  Überziehung 
des  Namens  in  den  !Sinn  einer  coanibidanlia.  [Copheltnci  Tliietm.  7,  19.j 
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auch  j)  (dessen  Milderung  in  h vermittelt  don  Uebergang)  wird 
r:  Diez  I,  259  lg.  256  fg.  Indess  vielleicht  mir  £p£|it,v'3cc  nrairiz, 
pnpiUo  Zelt  fr.  paciUon  nihd.  paiarehoip,  ziisanimengezogen  potf- 
h'nie  ponhüi,  und  futmlarim  it.  favolaro  mhd.  Tamrelei',  zusam- 
ineiigezogeii  (wie  faJmla  prov.  faula  fr.  tdle  *)  Tanler,  zeigen  den 
W-Laut,  den  wir  im  Deutschen  nun  erwarten:  überall  sonst 
wird  auch  hier  ein  r geschrieben  und  damit  ein  Laut  bezeichnet, 
der  zwar  weicher’ als  /*,  aber  doch  auch  härter  als  w i.st,  soviel 
härter,  dass  er  wohl  gegen  /*,  niemals  aber  gegen  vertauscht 
wird:  fahula  mhd.  fabele  und  farele,  lapinma  Ittriaa,  obkita  oblah^ 
und  ovlafe,  popnlus  mhd.  povel  bovel,  probn  prüerm,  sabina 
ahd.  serhia,  tabula  tavaiä,  tabenia  taverna,  mit  Verschiebung  des 
Anlautes  diabolua  tiuval  tiufal  und  üblicher  als  jenes  painrelune 
mhd.  pavelüne  paviljün.  Das  gleiche  deutsche  r und  f nun  auch 
öfters  da,  wo  das  V des  Grundwortes  schon  ein  alt  und  echt 
lateinisches  ist:  camt  cherid  Käfig,  avena  erhia,  evan(/elium  e.ran- 
tjeljo  neben  etraiifieljo^  breve  prief  gen.  ju'ieres,  cestivate  ahd. 
sfiful  mhd.  stiral;  aus  eulogia  konnte  auf  diesem  Weg  ahd. 
oblegiy  altsächs.  oflige  werden,  uud  nur  das  romanische  falariscay 
Ableitung  uud  Umstellung  von  favilla,  erhält  im  deutschen  fala~ 
iciska  ein  u\  wahrscheinlich  weil  man  dabei  an  das  deutsche  Adj. 
falairer  falb  dachte.  Wie  nun?  ist  dem  v erst  in  unsrer  Sprache 
dieser  härtere  Laut  zugewachsen?  Ich  glaube  nicht:  es  scheint 
vielmehr,  dass  auch  hierin  das  Komanische  dem  Deutschen  vor- 
angegangen. Schon  ersteres  lässt  sogar  anlantendes  v in  ein  ent-  ' 
schieden  hartes  f übergehen  (Diez  Gramm.  I,  267):  daher  nun 
auch  hochdeutsch  rersus'  fers,  ritnia  vlola  (Diez  Wörterbuch  I, 
441)  fidula  pgde  und  selbst  Fiedel,  rentaiUe  mhd.  pn- 

teile  fantailey  rJola  flol  Veilchen,  ricedominuti  pzfuonty  vitta  pzza, 
adrocatuH  vocafus  fogdt  und  selbst  phogdt,  vaiiadinN  pasea  (Diez  I, 
179)  paacci  und  aus  dem  einfachen  ras  unser  faz.  Des  harten 
Lautes  wegen,  den  man  somit  gewohnt  war  gerade  im  Beginn 
der  Worte  auf  das  lateinische  v zu  übertragen,  hat  dieser  Buch- 
stabe später  die  übliche  Bezeichnung  für  anlautende  deutsche  f 
werden  können,  und  selbst  für  das  Lateinische  nennen  noch  wir 


1)  Auf  ebensolcher  Zusaminenziehnng  von  bibere  biber  (ital.  bevere 
bere,  ])rov.  beure)  beruht  unser  Bier,  ahd.  peor  bior,  angels.  beor,  altnord. 
bior.  Iphlebotomiim  ahd.  fliodema  inhtl.  fiteme.J 
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ihn  faUj  nicht  wan.  Der  romanische  Tausch  von  v gegen  h 
(Diez  Gramm.  I,  266  fg.)  althochdeutsch  in  Verona  BernUf  la- 
rare  labon  lapdn. 

Zungenlaute.  Griechisch  lateinisch  T.  Auch  diese  Tenuis 
liebt  im  Romanischen,  jedoch  nie  als  Anlaut,  die  Milderung  zur 
Media  (Diez  Gramm.  I,  211  fg.):  Beispiele  der  Art  im  Deut- 
schen creta  cridä,  phlebotomnm  fliodema,  lacfuca  ladducha^  rota 
rad  (das  eigentlich  deutsche  Wort  dafür  is  scipd  Scheibe),  rotu- 
Ins  rodely  s<eta  sida,  a^ph<dtus  spaidm',  mcatus  vogäd  j sUuJa 
sidlin  Seidel.  Daneben  ein  p in  ph  oder  f verschoben  und 
gleichwohl  nicht  das  t in  z,  letzteres  also  schon  auf  der  vor- 
hochdeutschen Stufe  zu  d geworden:  petalum  pedcdu  ftedeld  und 
fedehjold,  petraria  phedirdri  fedardri  und  mit  derselben  Ver- 
härtung des  romanischen  wie  sonst  des  lateinischen  d phetnrdri 
Steinwurfzeug,  patrinus  mhd.  pf etter.  Auch  Venetio  Vetiedjun 
Venedje  muss  sein  d bereits  in  jener  früheren  Zeit  angenommen 
haben,  wo  das  Deutsche  den  zischenden  Laut  des  ti  noch  mit 
keinem  zi  wiedergeben  konnte.  Wie  aber  kommt  tonius  mhd.  d(k 
zu  der  Erweichung  auch  des  Anlautes?  Spürte  man  die  alte 
Verwandtschaft  des  fremden  Wortes  (xetveiv  tovoc)  mit  dem 
deutschen  denen  donen  spannen?  Eine  weitre  romanische  Eigen- 
heit ist  die  Tilgung  des  D vor  unbetontem  / oder  was  dem 
gleichsteht  e,  und  damit  verbunden  der  üebergang  von  i in  }: 
diurniim  mittellat.  jornus  prov.  jorUj  deorsum  mittellat.  joanu\ 
prov.  joSy  diaconm  jagnno  jacuno  jacho7io,  Mediolarmm  mhd. 
MeieUhi  McilAn,  mediolm  ital.  miolo  mhd.  nml  nhd.  mundartlich 
Meiel;  auch  Joder^  die  landschaftliche  Kürzung  von  Theodoru.<. 
gehört  hieher.  Eine  andre  Umgestaltung  des  di  ist  zumal  dem 
Italiänischen  geläufig  (Diez  Gramm.  I,  217  fg.),  die  Zusammen- 
ziehung und  Schärfung  in  z,  z.  B.  >viederum  radius  razzo  und 
viridia  verza:  hieraus  ahd.  irirz'),  unser  jetziges  B7r.srÄ  oder 
Wirsing;  eben  diess  Wort  war  gemeint,  wenn  bereits  das  eilte 
Jahrh.  den  Namen  Wirzibnrg,  dessen  Ursprung  freilich  anderswo 
zu  suchen  ist,  in  Uerbipolis  übertrug. 

Kehllaute.  Griechisch  lateinisch  C:  im  Romanischen  staü 
dessen  abermals  die  beliebte  Media  (Diez  Gramm.  I,  227  fg.). 


1)  Im  Sprachschatz  fehlt  dieses  Wort;  aber  eine  Glosse  der  Diu* 
tiska  II,  233  b übersetzt  damit  das  lat.  hrasicia  d.  i.  brasica. 
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Genug  der  Art  nun  auch  im  Deutschen  und  vneder  auch  neben 
Verschiebung  andrer  ConvSonanten,  wodurch  die  Einführung  de3  g 
noch  in  das  Vorhoclideutsche  zuruckgewiesen  wird:  pra-dicare 
bredigon  mit  dem  Subst.  brediga  predigay  crocus  chmogo,  cucidlus 
rugulity  decanus  ahd.  degän  fegän,  ecce  eccum  roman.  ecco  ahd. 
eggOy  ficus  advocatus  fogdty  pers.  kCtfur  neugr.  xa9oupa 

rnhd.  gaffer  Kampfer,  capa  ahd.  gaphäy  carmhiare  garminöny 
rarnarium  mhd.  (jernei'  Beinhaus,  ciUclum  (noch  ehe  man  ziliziurn 
aussprach  syncopiert  in  clicium)  ahd.  gliza,  cnlceus  mhd.  (folzey 
mlat.  caitadus  Zauberbecher  ahd.  gouccd  Zauber^),  crypta  gruft 
(noch  empfohlen  durch  den  Bezug  auf  gndmn)y  compositum  mhd. 
gumposty  contrefait  gunterfeit,  custos  ahd.  gustör,  hyacinthtis 
jaganty  diaconus  jagtwo,  laicus  leigo,  Tuevnrjxoö'n)  goth.  jHiinte- 
kuste  mhd.  pfingeste,  apothecn  ahd.  potegä  potagä,  sacrarium 
sngaräri y sacj'ista  sigiristo,  spendum  spiegid,  quinqne  cinque 
zingo,  Aquileia  Aglei:  aus  den  theilweis  daneben  geltenden  deut- 
scheren Formen  wie  techdn  chruft  jarhant  jnchono  leich  potachd 
hatten  diese  Erweichungen  niemals  hervorgehn  können.  Und  so 
stammt  auch  unser  mundartliches  Götze,  Geizi  Schöpfgeföss  zu- 
nächst von  einem  romanischen  gozza,  diess  aber  von  dem  alt- 
hochd.  chezzi  ab  (Diez  Wörterb.  I,  121),  chezzi  wieder  vom  lat. 
catinum:  das  Wort  ist  zwischen  der  Fremde  und  Deutschland 
wiederholendlich  hin  und  her  gegangen.  Das  aspirierte  CH  so- 
dann vor  einem  /-Laut  schärft  sich  romanisch  in  c,  chelidonia 
in  ital.  celidonia,  hrochium  in  hrarcio,  archiepiscopus  in  orcires- 
covo  (Diez  Gramm.  I,  238):  auch  im  Deutschen  ward  aus  cheru- 
him  zenibim,  aus  chelidonia  sceUiunrz,  aus  ital.  bracciata  brai'- 
ciatello  brezitd  prezitella  Prezel,  aus  Aristolochia  Osterluzei  und, 
während  der  Gothe  arkaggihis  gesagt,  aus  archiepiscopus  erzi- 
biscofy  aus  archiater  arzdt.  Das  Französische  aber  setzt  auch 
rha  in  einen  Zischlaut  um  (charta  charte)  und  verwandelt,  indem  es* 
die  Neigung  schon  der  Körner  zu  ungehöriger  Aspiration  der  Kehle 


1)  Die  persönliche  Ableitung  f/oncultiri  yougnläri  caucalAri  darf 
nicht  verlocken  Ursprung  aus  dein  lat.  jocularis  jocularius  joculator  (jirov. 
joglar,  ital.  giullaro,  altfr.  jogleor)  anzunehnien:  eine  Grundlage  für  das' 
einfache  Sachwort  goxical  bietet  sich  hier  nicht,  und  der  if-Laut  im  Be- 
ginn der  altnord.  Form  kuH  und  der  mittelniederl.  cökelen  und  cökelere 
bleibt  mit  lat.  rom.  j unvereinbar. 


284 


Die  ümdeutsohung  fremder  Wörter. 


(Schneider  I,  183.  205  fe^t  hält,  sogar  cn  in  dieses  ge- 
zischte chOf  z.  B.  rarifns  chnrifns  rharift^  (Diez  T,  229  fgg.)*  I”' 
Deutschen  wiederum  hier  2:  vhiirta  rhnrtunum  inhd.  zurtr  zerte 
zarter  zerter^  charitas  ahd.  zart  Liehe:  eine  deutsche  VVur/.H 
fehlt  diesem  Worte,  es  kommt  allein  im  Hochdeutschen  vor,  die 
für  die  Syncope  beförderliche  Kürzung  cäritas  hat  Otfried  V. 
12,  82.  Für  z wird  mhd.  auch  ts  geschrieben:  xapa  mittcllat. 
und  roman.  rara  franz.  chiere  chere  (Diez  Wörterb.  I,  112)  mhd. 
tsieren  d.  i.  faire  bonne  chere;  z aber  wie  fs  und  im  älteren 
Franz(isischen  rh  selbst,  im  Mittelhochdeutschen  auch  sch,  alles 
das  erscheint  nur  wie  ein  schüchterner  und  ungenügender  Ver- 
such in  der  Darstellung  des  eigentlichen  Lautes,  wenn  man  da- 
neben die  im  Mittelhochdeutschen  gewohntere  Schreibung  hülL 
die  mit  tsrh:  cnsteUanus  franz.  chast<ilain  mhd.  schahfet(hi  tschaii- 
tehhi,  capa  fr.  chapel  chapeau  mhd.  srhapel  fsrhapel,  charus  fr. 
eher  mhd.  scher  und  tschler,  rahaihts  fr.  cheval  chnaller  mhd. 
zeralier  scheraUer  tschevalier  ^).  Endlich  auch  für  (r  stellt  sich* 
romanisch  gern  ein  härterer  oder  milderer  Zischlaut  ein,  der 
Regel  nach  nur  wenn  ein  n oder  r vorhergeht  (Diez  Gramm.  1, 
249  fg.):  unter  eben  dieser  Bedingung  wird  spoiir/ia  im  Alt- 
sächsischen spimsia,  ptnaja  im  Althochd.  phoso  Beutel  ^), 
gus  fr.  asperge  nhd.  mundartlich  Sparse,  ohne  dieselbe  raliga 
ahd.  kalizja  cheUss(\  rhelisa;  |vgl.  mnmiHcare  'A^r.  u/f/Wf/Zer  mhd. 
mensier  Würzb.  Kochb.  24;  ital.  enrteggin,  Diez  Gr.  2,  372, 
emieggiano,  corfisan,  auch  franz.  eourtisan;  altfr.  bärge  Diez 
Wb.  1,  52,  hitrze  Hartf  S.  60.  203;  Frangnt  f ränge  Franse 
Franze;  altfr.  rotnrnge  ridenanz;  auch  fr.  togenicnt  losament]. 
Durchweg  aber  gleicht  sich  g in  der  späteren  Latinität  und  im 
Romanischen  .einem  / oder  c,  das  ihm  nachfolgt,  an  und  geht 
‘ in  j über  und  verfliesst,  wo  es  zwischen  einem  Vocal  und  einem 
V mitteninne  steht,  in  dieses  letztere  (Diez  Gramm.  1,  248  fg.): 
ebenso  sprach  man  sonst  und  spricht  man  in  der  Schweiz  noch 


1)  Vgl.  fr.  tnrge,  inlul.  tarze  tarsrfie  turtsche;  jogr,  mhd.  zoie  sekoU 
tschoie;  ju.rta,  ;ifr.  Joste,  mhd,  Joste  tjoste. 

2)  IStvfja  wolil  von  ptaajere,  in  die  man  hineinstöi-'st:  f^elb-st 

wird  auch  mit  j)hosön  über.sotzt.  Die  näher  hoi  pHiuja  hleibonden  Können 

und  fong  sind  schon  oljen  angeführt  . worden;  wegen  der  .\us- 
stossung  des  n vgl.  Diez  Gramm.  I,  204. 
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immer  Genf^  lat.  Geneva,  wie  Jenfj  und  aus  yijnwcmm  ist  mhd. 
(ßmz  und  jenez,  aus  Georgins  Jörge  Jörge  niederländ.  Joris 
geworden,  aus  mcigister  mit  diplithongiscber  Zusaminenziehung 
nirlstar,  aus  eviogia  obhujin  (oben  S.  277)  ohlei  ohelei^  aus  Colle- 
gium nihd.  kolei,  aus  horologium  örlei.  Ja  selbst  im  Beginn 
der  Worte  verschwindet  vor  / und  e der  nun  halb  vocalisierte 
Kehllaut  gänzlich: fmnz.  Gilles j mhd.  Gilge  Gilje  Jilje, 
nhd.  Gilg  imd  llg;  lilium,  ital.  giglio,  mhd.  gilge^  nhd.  mund- 
artlich Ilge;  gemma^  mhd.  gimme  und  iuime;  ggpsum,  nhd.  Ggps 
und  mundartlich  Jj)s;  gentiana,  Knziuu. 

' Halbconsonanteii. 

Die  Neigung  der  Liquiden  unter  einander  zu  wechseln  (Diez 
Gramm.  I,  189  fg.  199.  202  fg.  207  fg.)  ist  aus  den  romani- 
schen Sprachen  und  mit  Worten  derselben  auch  in  die  deutsche 
eingedrungen;  m vertauscht  gegen  n in  mespdum  ital.  nespola 
ahd.  mespilA  und  nespela;  l gegen  n in  colus  mlat.  colucula 
conucula  ital.  conocchia  ahd.  chomichla  chuuchla,  gegen  r in 
calathus  chratto  chrezzo,  mhd.  kristier,  malum  grana- 

ium  margrant  margram;  am  häutigsten  aber  umgekehrt  r gegen 
l:  xop'.ay.ov  ahd.  clurichä  und  chilichu,  coriandrnm  chullantar, 
charadrius  it.  calandra  mhd.  gulandcr  Haubenlerche,  mortarium 
nhd.  mundartlich  Malter  Mörtel,  morus  ahd.  murpoum*  miirperi 
und  mülpouni  mulbere,  prnnus  phrümboum  und  phlumboum, 
peregrinus  it.  pellegrino  ahd.  pilikrlm  (zugleich  m aus  ti)  und 
fiirbo  tolf. 

Die  Verwandlung  des  L vor  Consonanten  in  ein  u und  so- 
mit die  des  vorhergehenden  Vocals  in  einen  Diphthongen,  die  im 
Romanischen  theilweis  Regel  ist  (Diez  Gramm.  I,  139  fg.),  kann 
aus  deutschen  Denkmälern  nocdi  frühzeitiger  belegt  werden  als 
aus  den  romanischen  selbst:  schon  der  Gothe  hat  aus  dem  grie- 
chischen xcAa9Li^£',v  kaupafjan,  schon  der  salische  Franke  aus 
culter  das  sexcaiidrus  seiner  Le.x  gemacht.  Ausstossung  des  l 
(Gramm.  I,  193)  im  ahd.  cbusshi,  fr.  cousshi,  it.  cuschio,  lat. 
rtflciliinnn  (Diez  Wörtcrb.  I,  135). 

Tilgung  des  N vor  S hat  in  ursprünglich  unbetonten  An- 
langssylben  das  Deutsche  schon  aus  sich  selbst  geübt:  goth. 
Ktfstafifeluus,  ahd.  Gostaniiuuses  pnruc  Konstantinopel,  Chnstautia 
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Chostatiza^  coiistare  altfr.  couster  mhd.  kosten;  in  der  betonten 
Wurzel  ist  sie  den  Sprachen  der  Sachsen  und  der  Scandinavier 
ganz  geläufig  und  regelrecht  (goth.  ahd.  ans  Gott,  altsächs.  alt- 
nord. US,  angelsächs.  6s\  aber  der  gothischen  • und  der  hoch- 
deutschen nicht:  hier  schieben  sogar  einzelne  Mundarten  eher 
noch  ein  n ein:  linse  meinster  udgl.  Daher,  wenn  im  Gothischen 
aus  mensa  mh,  hieraus  im  Althochdeutschen  meas  oder  mm 
geworden,  so  wird  diess  wiederum  von  romanischem  Einflüsse, 
wird  daher  rühren,  dass  jene  Tilgung  des  n auch  zu  den  alt- 
vererbten Eigenheiten  der  lateinischen  Volkssprache  gehört  ^),  wie 
gerad  auch  inesa  romanisch  ist.  Das  Gleiche  gilt  für  insuhi  ahd. 
isila,  numsionarius  ahd.  mhhuiri  mhd.  menstm'  und  mtsemtre 
mesner  (nhd.  Mesmer  mit  falschem-  Bezug  auf  Messet  peiisah 
phesal  phiesal  phisal,  expensa.  spensa  spisa. 

Woher  aber  rührt  der  Wechsel  von  St  und  Ht,  den  uns  das 
Alt-  und  Mittelhochdeutsche  zuweilen  in  romanischen  Worten 
zeigt?  Sextarius  sestar  ahd.  sehtdri,  mhd.  forest  und  förehi, 
testiere  mhd.  tehtier,  vhastekdn  mhd.  tschuhteldn.  Im  Komanischen 
selbst  ist  dergleichen  nirgend  mehr  nachzuweisen : aber  es  schiene 
mit  solch  einer  Vertauschung  der  Uebergang  des  altfr.  fwest  in 
neufr.  forH  am  besten  vermittelt. 

Vocale. 

Das-  lange  0 lateinischer  Wörter  sinkt  im  Komanischen 
(Diez  Gramm.  I,  148.  413  fg.  429)  und  darnach  im  Deutschen 
ebenso  zu  dem  tieferen  Laute  des  ü,  nhd.  an,  hinab  wie  kunes 
0 zu  kurzem  u.  Bereits  der  Gothe  sagte  für  llonm  Rdma;  der 
gleiche  Laut  im  Altsächsischen  und  einzelnen  Mundarten  des 
Althochdeutschen:  man  mochte  dabei  an  das  Adj.  rdm  geräumig 
denken.  Andere  Beispiele  Vesontio  Besau^on  Bisenzdn  und 
ebenso  baron  bar  Cm,  prison  prisdn,  tronron  trunzun ; ferner  ciii- 
catorium  calcatürä  calcture  mhd.  kalter  Kelter  •),  coope)iorhu» 


1)  Schneider  I,  158  fgg.  Diez  Gramm.  I,  206  fg.  Eine  deut^b 
glossierte  Virgilhaiulschrift  des  10/11  Jahrh.  in  Miinchen  hat  zu  dem 
Verse  Georg.  I,  390  lUtc  nocturna  quidcni  carpentes  pensa  puella  dk 
Bemerkung  vuUjo  licisa  (Graffs  Sprachsch.  III,  352j;  gleichfalls  deutsch 
oder  romanisch? 

2)  Syncopierung  und  Tilgung  des  ca  wie  in  cnkitra  ital.  rultra  nihd. 
hulter  kolter  des  ci. 
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chupatiuri  chubertüri'^),  lectoriitm  lecfuri,  sacratorium  sigitün, 
mrus  nwrperi  und  mHvpt'ri  niuljieri  Maulbeere,  Jiora  mhd.  ör 
und  tire  nhd.  Uhr  und  gelegentlich  auch  Auer,  duo  duos  altfr. 
ihm  ahd.  dü^  Daus,  danstruni  ahd.  chlostar  altsächs.  clüstar 
ahd.  chhUtarrä  Klausnerin  ^),  tofus  ahd.  tüfstein  nhd.  inundartl. 


Tauchdeiti.  Umgekehrt  wird  aber  auch  U zu  ö,  hochd.  iw, 
jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  indem  zuerst  das  ü sich 
verkürzt,  dann  sich  das  kurze  u in  o vei’wandelt  (Diez  Gramm.  I, 
153.  Wörterb.  I,  139.  328);  ciipa  cupjia  vopa  ahd.  chuofd, 
pupit  altfr.  poupe  prov.  popa  nhd.  Pupjte,  aber  pupus  mhd.  buohe; 
auf  gleichem  Wege  ist  jj^oöelcv  in  das  mhd.  nuiosen  mit  Mosaik 
zieren  und  wohl  auch  nmta  ahd.  mCda  Mauth  in  das  goth.  muta 
öbergegangen. 

Das  mit  dem  Umlaut  gesprochene  französische  ü erscheint 
in  der  mittelhochdeutschen  Schreibung  diphthongisch  als  iu:  ad- 
ventnru  ovcntnre  dveutiure,  creature  crddiureA),  hd.  brüt  franz. 
hru  mhd.  hriu;  das  Neuhochdeutsche,  dem  iu  zu  eu  wird,  hat 
noch  Abenteuer  und  ebenso  aus  exelum  escluae  ecluse  Scideuse. 


Wenn  aiicli  jenes  iu  wahrscheinlich  selbst  nur  wie  ein  langes  ü 
gelautet  hat,  so  kann  man  das  doch  mit  a venture  und  dventiure 
nicht  beweisen:  denn,  ein  Beispiel  nothgedrungener  Abweichung 
der  deutschen  Aussprache  von  der  romanischen,  der  romanische 
Diphthong  in  welchem  von  je  her  der  zweite  Vocal  mit 
gutem  Fug  (denn  er  ist  der  einfache  Grundlaut  dieser  diphthon- 
gischen Zersetzung)  stärker  hervorgetönt  hat,  wird  von  den 
Deutschen  ganz  wie  ein  deutsches  ie  d.  h.  mit  stärkerem  An- 
schlag des  ersten  Vocales  aufgefasst:  Sena  ital.  Siena  mhd.  Siene 
auf  diene,  ferus  franz.  und  mhd.  fier  auf  tier,  banniere  baniere 
auf  schiere  reimend.  Und  wie  noch  wir  jetzt  Panier  aussprechen  *), 
so  beruht  überhaupt  in  all  den  vielen  Substantiven  und  Verben, 
die  so  endigen,  unser  ie  auf  einem  romanischen  ie. 

1)  Neutralen  Geschlechtes,  weshalb  das  mhd.  fern,  covertiure  nicht 
sowohl  hieraus  hervorgegangen  als  dem  franz.  couverture  frisch  naeh- 
gebildet  ist. 

2)  Denn  so  wird  GrafFs  clonzara  (Sprachschatz  IV,  566)  zu  bessern 
und  der  schon  früh  entstellte  Ortsname  Clustirrun  (Förstemanii  II.  374) 
zu  erklären  sein. 

3)  Daneben  auch  lateinischer  creature:  ebenso  natura  mhd.  natiire 
uud  natiure  u.  s.  f. 

4)  ln  der  Schweiz  auch  Triest,  einsylbig,  nicht  zweisylbig  Triest. 
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IV.  Verlängeruns?  lietoiit^^r,  Küranii"  nubetontei* 

Vociile. 

Bei  den  mannigfachen  Aenderimgen,  denen  im  Uomanisdien 
die  betonten  Vocale  der  lateinischen  Sprache  unterliegen,  wird 
immer  noch  auf  deren  ursprüngliche  Quantitätsunterschiede  die 
bestimmteste  Rücksiclit  genommen  und  eine  andre  ümgestaltiuig 
auf  die  kurzen,  eine  andre  auf  die  langen  angewendet:  vgl.  meine 
Altfranz.  Lieder  und  Leiche  S.  130  fgg.  In  die.sem  Stück  nun 
weichen  die  Deutschen  vollständig  von  den  Komanen  ab:  unter 
ihnen  hat  von  frühester  Zeit  an,  hat  sichtlich  schon  in  der 
Gothenzeit  der  Grundsatz  gegolten  alle  betonten  Vocale  grie- 
chischer und  lateinischer  Wörter,  wenn  der  Consonant  dahinter 
einfach  ist,  für  lang  zu  achten  und  die  eigentlich  kurzen  dann 
zu  dehnen:  auffallend  genug,  da  das  Deutsclie  selbst  bis  zu 
Ende  des  Mittelalters  reichlich  el)enso  viel,  wo  nicht  mehr  be- 
tonte Kürzen  besessen  hat  als  Längen  und  erst  das  Neuliocli- 
deutsche  dem  Accent  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Quantität 
einräumt.  Aber  schon  der  Gothe  dehnt  nur  in  Folge  des  Tones, 
der  dann  meist  ein  lateinischer,  wohl  auch  schlecht  lateinischer 
und  nicht  der  griechische  ist,  auch  auf  Gothisch  in 

, setuw  in  snte'uj^),  in  Aiodia,  in 

Ainnoyd’nu'hy  ^AvTio/^eia  Antim'h)a  in  Antiokja,  Max.i?>ovf!a  in 

in  Auneifieifaitrutf  (denn  ei  hat  für  ihn 
Sinn  und  Werth  eines  langen  i),  a7:’jp»'Öa  in  sitt/reida, 

Titus  in  Teifus  und,  falls  der  Gothe  wirklich  die  Palme  für 
einen  Pechbaum  gehalten,  jux  j/iris  in  peik:  jHiikaUujm  l>ei 
Ulphilas  die  üebersetzung  des  griech.  e^zku.%.  Tm  Hochdeutschen 
noch  mehr  und  eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  solcher  An- 
eignungen mit  Quantitätenwechsel.  Verlängerung  eines  betonten 
ä in  (jradus  ifrad^  easeus  rhusi,  (jruphio  krdvjo  Graf,  jhijmi 
juV/es  (jthaffo  behauptet  die  Kürze),  I\tdus  PfCit,  und  selbst  vor 
einer  Position  in  faseia  fdska  fdski;  in  hujeua  Uujehi  Lägel  ist 
die  Betonung  der  ersten  Sylbe  nicht  ursprünglich.  Eines  e: 


1)  Timatli.  I,  !>,  1 f^.:  Lue.  1,  18,  bei  «1er  «ieutscheu  Wune! 

verbleibeml  und  nicht  auf  da.s  l.atcini.sche  hin  s^ewendet,  t<ineiy. 
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wiederum  mmtjPXjo  und  metrum  metar;  in  weiterer  Folge 
Diphthongierung  oder  Uebergang  in  i:  febris  (kurzer  Vocal  wie 
in  9sij£a'rai  und  ahd.  pipen  zittern)  fiebar,  Petrus  gotli.  Paitms 
alid.  PPtar  und  Piefar,  brere  prief,  sjJeculuin  spieijal,  cedrus 
zedarpoitm  und  zhlerboum , tet/ula  ziagal:  daneben  aber  auch 
mit  Kürze  teyel.  Eines  f und  //  (die  Verlängerung  ergiebt  dann 
im  Neuhochdeutschen  den  Diphthongen  ei):  vioUi  fiol,  ntbiola 
rehigeJ^  situla  snlihi,  hjra  lirä  und  all  die  vielen  späteren  Worte 
auf  k,  die  den  romanischen  auf  ia,  k.  (Diez  Gramm.  II,  280) 
und  durch  deren  Vennittelung  den  griechischen  auf  la  folgen, 
wie  astrouoiuie  compunk  kurtoiskf  dem  Ursprünge  nach  zu 
unterscheiden  von  denen,  deren  i schon  im  Lateinischen  lang 
und  im  Griechischen  ein  e».  ist,  wie  vsxpopiavTöta  nigvomamk, 
7:po9TfjTeta  profezk.  Wir  kommen  im  nächsten  Abschnitte  noch 
einmal  auf  diese  reiche  Wortart  zurück  (reich  besonders  dadurch, 
diiss  die  fremde  und  fremd  betonte  Endung  auch  an  deutsche 
Stämme  gehängt  wird)  und  erwähnen  hier  bloss  noch,  dass  wo 
l>eides,  Stamm  und  Endung,  fremd  ist,  die  neuhochdeutsche 
Sprache  das  ie  bald  unverändert  lässt,  bald  diphthongiert:  z.  IL 
Chemie  Mouarrhie  Infanterie, , Clerisei  (ital.  chiericia)  Polizei 
Spezerei,  Copie  Melancholie  Poesie^)  und  alterthümlicher  (aber 
die  Tedanterei,  die  nicht  gar  zu  deutsch  und  selbst  lieber  eine 
JVdanterie  sein  wollte,  hat  das  abgeschafft)  Copei  Mehmehole.i 
Poesei;  und  dass  auffallender  Weise  auch  schon  das  Alt-  und 
Mittelhochdeutsche  mehrmals  den  Uebergang  in  den  Diplitliongen 
zeigt:  monaehia  ninnirheie,  Papia  Paria  Pareia,  prohsfeie,  sa/ria 
sa/heid , adroeatia  rogteie;  wäre  ahbafeia  das  einzige  Wort  der 
Ali,  so  konnte  man  die  Erklärung  etwa  in  aßjiaTeta  suchen. 
Ferner  die  Verlängerung  betonter  6:  chorns  chdr,  tonus  dtai, 
(Jonstfintinopo/is  Philippopolis  KnnsfendpeJ  VinejtPjpel , probare 
proben,  rosa  rosa,  thronus  trbn;  mit  romanischem  Uehergange 
des  d in  d,  nhd.  ad,  arardzd  und  Aberraute,  Umdeutschungen 
von  abrotanuin.  In  ostrea  nhd.  'Auster  (ahd.  die  Zusammen- 
setzung aostorseala)  tritt  ungeachtet  der  Oonsonantenhäufung 


1)  (ir.  lat.  :cott)ai;  poesta,  ab<*r  mittellat.  ital.  pnrsia,  fr.  porsir,  wie 
pr.  lat.  aipsffic,  inlat.  ho’rcsia,  it.  eresio,  fr.  hn’d'siey  iidul.  t-reste,  und 
schon  im  (rriechischen  die  Dopjiclhninen  dr:oTArjSi;  und  d , arcd- 
araai;  und  ctKOffraata,  und  tTuXr)9ta. 

Wackernagtl,  Scliriftcu.  UI. 
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sogar  der  Diplitliong  ein,  der  die  Grundlage  des  althoidid.  o 
bildet;  anderswo  ist  das  betonte  d gegen  no  vertauscht,  d.  h. 
man  hat  es  schon  auf  der  vorhochdeutstdien  Stufe  in  ö gedehnt, 
da  hochd.  uo  und  vorhothd.  o einander  überall  entsprechen; 
eleemosufmi  ahwiuomn , probu  inhd.  mit  Umlaut  hrüereny  crocus 
chntoffOj  von  roiiuf're  roman.  coro  ahd.  chvocho,  srhola  scuola, 
(hviwi  tuomy  viccdominus  fiztuom  nebst  den  schon  oben  S. 
erörterten  Beispielen  huobc  rbuofu  mbfa.  Endlich  ist  betontes  n 
verlängert  in  cnu'  crucis  chrCtzi,  mhd.  umgelautet  Lriuzc,  nlid. 
diphthongisch  Kratz. 

Solchen  Dehnungen  der  Kürze,  die  bloss  der  Ton  veranlasst, 
stellt  in  nothwendiger  Ausgleichung  das  Andre  zur  Seite,  dass 
unbetonte  Längen  verkürzt  werden.  Wenn  Ulidiilas  K/aimaintus 
und  aura/i  und  Trmuuhi  sagt,  so  ist  schon  ihm  die  Lautdehnuug 
der  unbetonten  Anfangssylben  von  Clcmna^  ClciHcnfis,  von  onills 
Schweisstuch,  von  'Ppoac  acc.  'rp6>aöa  verloren  gegangen.  Ebenso 
im  Althochdeutsclien  poleid  aus  lat.  jmlchnn;  in  brediyon  Jtulro 
scnulbtt  sirbitr  solarl  tre.'io  hat  überall  zwar  die  erste  Svlbe  ilen 
Accent,  aber  ihr  Vocal  ist  kurz:  der  eigentlich  lateinische  Accent 
auf  der  zweiten  oder  dritten  und  damit  verbunden  die  Kürzung 
der  gedehnten  ersten  ist  vorangegangen:  prodicnre  Judocm 
scrufdri  securufi  sohtrinw  fbrsdifrus;  in  secrctdrhim  sigitdvi  hat 
die  Kürzung  sogar  .zwei  Vocale  getroffen.  Aehnlich  die  Liut- 
schwächung  in  sacnsta  su/irisfo;  Schwächung  und  Kürzung  in 
sacratörium  slyittkri. 


V.  VeiTÜckung  des  Accentes. 

Wie  wir  eben  vorher  gesehn,  haben  bereits  die  Gothen,  dem 
wohlbegründeten  Uebergewicht  der  lateinischen  Sprache  über  die 
griechische  nachgebend,  selbst  griechische  Worte  auf  lateinische 
Art  accentuiert;  den -schon  angefülirten  Beispielen  ist  hier  noch 
£xxAT,cia  itikklesjb  beizufügon,  dessen  lateinisch  unbetontes  I 
ebenso  zu  / verstummt  wie  dort  in  Makiddnja  und  Anfibkjti, 
und  Aioh'ias,  eine  Nebenform  von  And  rahm  ’Avöpea^,  deren  i 
in  früher  (S.  271)  besprochener  Weise  ein  unbetontes  kurzes  e 
darstellt. 
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Dieser  Gebrauch  griechische  Worte  im  Deutschen  wie  im 
Lateinischen  selbst  lateinisch  zu  betonen  hat  sich  das  weitere 
Mittelalter  hindurch  und  bis  auf  uns  erhalten  und  nötliigt  sogar 
die,  die  z.  B.  ^1/.sy7////o.s-  sprechen,  doch  zu  dem  Accente  .l/scA///os, 
nicht  er  ordnet  sich  als  einschränkende  Bestimmung 

dem  allgemeineren  Grundsatz  unter,  dass  fremden  Worten  ihr  ^ 
fremder  Ton  bewahrt  und  jedesmal  diejenige  ihrer  Syll)en  accen- 
tuiert  wird,  die  auch  in  der  Ursprache  den  Accent  getragen. 
Demgemäss  sind  (wir  sehen  ab  von  gänzlich  unveränderten,  in 
keiner  Beziehung  umgedeutschten  Eigennamen  wie  Unndes 
' IhycHs  Sidanas),  es  sind  auf  der  drittletzten  betont  z.  B.  wieder 
Mavedunien  und  Kratu/fHium  ^vamjtlieUy  SUitue,  Indir/duum 
Indiridneu:  dort  aber  das  stumme  i nähert  sich  immer  noch 
sehr  dem  j,  hier  das  n dem  w:  mittelhochdeutsch  konnte  sich 
UUnm  lilje,  Jlispdma  Spanje  sogar  vergröbern  in  Ulge^  Spamje. 
Auf  der  vorletzten  betont  thedtrum  Thedter,  Chanirter  Chararfdre^ 
'Autor  Aut  Ören;  mit  Verringerung  der  ursprünglichen  Sylbenzahl 
(tpdsfolus  Aposiety  Xedpolis  NmpeL  Auf  der  letzten,  weil  eben- 
falls eine  flectierende,  vielleicht  auch  noch  eine  Ableitungssylbe 
dahinter  abgeworfen,  Idoty  Diadvoiy  Lur/duy  Natur  mhd.  nature.y 
(/toridsy  Mauddty  Oryanid  aus  Onjauistey  adiVy  J*ropt  rZy  Suhstduz 
iiilnl.  sutjstdnzje. 

Diess  die  Regel:  aber  noch  häufiger  beinah,  als  man  ihr 
f(dgt,  wird  von  ihr  abgewichen  und  nach  zwei  genwlo  entgegen- 
gesetzten Richtungen  hin.  Nach  der  einen  im  Neuhochdeutst  hen, 
doch  so,  dass  die  Anfänge  dazu  bereits  dem  Mittelalter,  die 
Anlässe  wiederum  dem  Romanischen  zugehören. 

Das  Uebergewicht,  das  zu  wiederholten  Malen  die  franzö- 
sische Bildung  in  Deutschland  hatte,  gab  sich  vornehmlicli  auch 
darin  kund,  dass  sogar  die  Antike  an  diejenigen,  die  iiiclit 
eigentlich  gelelirt  waren,  nur  in  französischer  Einkleklung  ge- 
langte: auf  dem  »Sprachgebiet  entsprang  daraus  die  Gewolmlieit 
griechische  und  griechisch -lateinische  Worte  lieber  in  der  fran- 
zösischen Form,  vielleicht  auch  nur  mit  französischer  Umge- 
staltung ihrer  Schlusssylbe,  in  beiden  Fällen  aber  mit  dem 
französischen  Accent  zu  gel)rauchen.  Der  Art  schon  im  Mitttd- 
alter  und  seit  demselben  die  zahlreichen  Substantiva  auf  /c, 
jetzt  le  oder  eiy  denen  antike  Worte  mit  doch  unbtdoutem  ht 
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zimi  Oruiule  liegen*),  und  die  noch  zahlreicheren  Zeitwörter,  in 
denen  an  lateinische  Stäniine  ein  /Vr  (vgl.  Cap.  VIll)  gehängt 
ist,  z.  H.  reyere  reyteren.  Und  eben  der  Art  solche  Substantiva 
und  Adjectiva  wie  Seruwn,  Kation  ^ rnninf,  Jhcmt,  J{innör, 
Facaltdft^),  die  nicht  vom  lateinischen  sn-mo  n.  s.  w\,  sondern 
vom  französischen  sermdn  d.  i.  sermdnem  ^ vom  italiänischen 
rumore  d.  i.  rumdrem  kommen. 


Die  Geläufigkeit  mehrerer  der  eben  angeführten  französisch- 
lateinischen  Wortausgänge  hat  schon  frühzeitig  dazu  verleitet, 
sie  auch  auf  deutsche  Stämme  zu  übertragen  (vgl.  J.  Griniin 
kl.  Schriften  1 , 327  ff.  über  das  Pedantische  in  der  deutschen 
Sprache,  namentlich  S.  337.  354  fgg.  364.  372),  und  in  der 
Sprache  des  Volkes  dauert  diese  Verleitung  jetzt  noch:  der  giuiz 
undoutsche  Accent  am  Schlüsse  statt  am  Anfang  stört  darin 
nicht.  Schon  das  dreizehnte  Jahrhundert  zeigt  uns  Bildungen 
wie  zmiherU  und  damit  gleichbedeutend  yafsferie  Idcheme; 
Jüngeren  Ursprunges  sind  unrry  fiiUery  häelfery  u.  s.  f.:  inder- 
gleichen .Worten  führt  das  NeuhochdeuUche  ausnahmslos  sein 


diphthongisches  ei  durch:  also  auch  niederländ.  ma/Usehajfpyf 
nhd.  Masropei.  Mit  ier  sodann  manches  auch  schon  ältere,  wie 
hrüyeliereu  hnoheliereu  Juilhiereu  hofieren  jyrotigineren  tumme- 
Heren  leenkelieren , in  der  Canzleisprache  inhaftieren  lauterieren 
Hehadtomei'en  urharisieren  verlusfieren.  Mit  ion  Läuttn'ation. 
Mit  ant  Schnurrant,  Mit  fad  AU>erta't  IMimmtifaf  KühliUrt 
Selnrutitad.  Und  auch  mit  al  und  ist  und  ur,  deren  Betonung 
unmittelbar  aus  dem  Lakdnischen  herrübrt,  solche  Mischworte; 
Glasur,  Blumist  Jlornisf  Zinkenist,  austrep.yal  Lajtpalien  Bau- 
sehale  Plaudralien  Sehmieralien.  Diese  Umwälschiingen  des 


1)  OWn  S.  280.  Auch  aus  dem  neutralen  Spyta  wird  im  Franrö- 
si.schen  wcibl.  or///V.s*;  daher  die  .süddeutrfdic  Betonung  OnjUn,  z.  B.  in 
SeliillerH  Aen.  IV, 

2)  l'in  uiiK  dem  Lateinischen  wieder  mehr  zu  näliern  schreiben  wir 

jetzt  in  dergleichtMi  Worten  t»‘t  und  mühen  uns  wohl  ancli  ein  tr  r« 
.sprechen;  die  mittelalterliche  Schreibung  schliesst  sich  unl>efangener  dem 
Laut  und  dem  IVanzösi.schen  Ursprung  an:  fuvulttl^  majesirt  o^er  auch 
diphthongisch  moenUicit : vgl.  }nts(aht  (ilal.  pa.sfattrtla ; l'r.  niännl.) 

mild,  bash'h'  ßtifftlrdt'  und  so  aindi  nhd.  hts!rh\  .Mterthümlichcr  roma- 
nicch  ist  (UlVietls  karitdt ; das  mhd.  potestdt  hält  das  a des  ital.  potlestä 
poiitstatle  fest. 
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Deutschen  waren  als  Kehrseitie  der  Uindeutschungen,  von  denen 
wir  liandeln,  der  Erwähnung  worth.  WfMiden  wir  uns  noch  ein- 
mal zu  denjenigen  Worten,  die  nicht  bloss  in  der  Endung,  <lie 
giinzlich  fremden  Ursprunges  sind. 

Hei  denen  auf  ik  schwankt  die  neuere  Acccntuierimg  zw  ischen 
dieser  Sylbe  und  der,  die  voi*angelit,  d.  b.  sie  betont  bald  auf 
französische,  bald  auf  lateinische  Art:  KathoUk  luthn'k  I\ej)nhlfk, 
Chronik  Metrik  j^f/'/stik,  MnthemdUker  Musiker  Politiker,  M(fthe- 
watik  und  Musik  und  Politik  bald  so,  bald  so:  die  Sprache  des 
Mittelalters  setzte  diess  i dem  stummen  i des  Deutschen  gleich 
und  l)etonte  krouike,  musike.  Sonst  aber,  wenn  das  lateinische 
Wort  den  Ton  auf  der  drittletzten  Sylbe  und  in  der  vorletzten 
einen  volleren,  nicht  so  leicht  verklingenden  Laut  hat,  betojien 
wir  im  Deutschen  eben  diese  vorletzte  oder  für  uns  nun  letzte 
und  thun  diis  zugleich  nach  dem  Vorgänge  der  französischen 
und  auf  Antrieb  der  eigenen  Sprache,  die  schon  längst  verlernt 
hat  kurzen  und  unbetonten  Schlusssylbcn  einen  volleren  Laut  zu 
geben,  die  schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  an 
dieser  Stelle  der  Worte  bloss  stumme  e oder  / kennt.  Also 
z.  IL  Äräher  Epoche  yEneide  Areopuij  reciprok  'rhertuojujlen 
Majcime  Orr/un  Periropc  Aporr/}phe  Satire  Ekstase  Desjs'tt  eoneav; 
selbst  altgermanische  Namen,  die  jedoch  auf  uns  bloss  durch 
lateinische  Vermittelung  gelangt  sind,  müssen  sich  dieser  neu- 
deutschen neufranzösischen  Hetoniing  unterw'crfen:  (lejude  Iler- 
nwndure  Teutone.  Vandale;  ja  aucli  zahlreiche  Worte  mit  c in 
der  vorletzten  entziehen  sich  ihr  nicht,  weil  dieser  Vocal  sonst 
verstummen  oder  gar,  wie  schon  bei  castanea  Kastanie,  linea 
Linie  geschdhn,  in  ein  /-artiges  i ausarten  würde:  Idee  Ktdheder 
Anathem  lußunxfen  (hnifere  Aphwrese.  Und  so  würden  \\nfor 
unrl  Autoren,  Chardeter  und  Charactere,  für  deren  Accent- 
weclisel  vorher  der  entsprechende  lateinische  Wechsel  von  dnetor 
anetdres,  chardeter  characteres  als  Grund  ist  angedoiitet  worden, 
es  würden  in  gleicher  Art  Sderates  und  socfudisch,  ' Aether  und 
(Uherisch,  Apostel  und  apostolisch , Jl/rcnles  und  hercnlisch  auch 
ohne  das  lat.  Sderaies  soerdfiens,  dether  a/lhereiis  u.  s.  f.  den 
Accent  hier  auf  diese,  dort  auf  jene  Sylbe  rücken:  denn  mit 
der  Fle.xion,  mit  der  Ableitung  ist  diejenige  Umdeutschung  ein- 
getreten, der  ein  sdcrafisch  und  hercnlisch.  widerstünde,  und  wir 
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1)0^)11011  ja  elu^n  doshalb  auch  (jrsdrvn  lihcforen  trotz  dem  la- 


teinischen (Viesares  rhefores. 

So  viel  von  der  einen,  der  französisch -neuhochdeutschen 
Abweiclmng,  die  zugleich  der  lateinischen  und  der  eigentlich 
deutschen  Art  entgegen  den  Ton  auf  den  Ausgang  der  Worte 
wirft.  Wir  gehn  zu  der  anderen  über,  durch  welche  dem 
Deutschen  wenigstens  sein  "Recht  geschieht.  Diese  gehört  wesent- 
lich der  althochdeutschen  Zeit  an;  auf  den  späteren  Sprach- 
stil fen  begegnet  und  durchkreuzt  sie  sich  mit  der  französischen 
Betonungsweisc. 

Wie  das  Gothische  die  griechisch -lateinischen  Laute  mög- 
lichst festhält,  das  Althochdeutsche  aber  einen  grossen  Schritt 
von  da  aus  weiter  geht  und  eigentlich  erst  deren  Unideutschung 
beginnt,  so  ist  das  Gothische  auch  in  den  Accenten  der  Worte 
noi’h  gern  lateinisch,  das  Althochdeutsche  wagt  den  deutschen 
Accent.  Allerdings  bei  Ausdrücken,  die  gleichsam  geheiligt 
sind,  wie  (umnrffVjo,  wie  episfuldy  ist  der  lateinische  Accent  ihm 
initgeheiligt:  sonst  d^igegen  strebt  es 'mit  seiner  Betonung  auch 
über  die  drittletzte  noch  zurück  nach  vorne  hin  und  giebt  den 
höchsten  Ton  der  ersten  Sylbe,  die  im  Deutschen  der  Kegel 
nach  einen  solchen  trägt.;  ja  Otfried  (Hartm.  149)  mag  selbst 
die  lateinische  Ablativform  kdritnip  so  betonen.  Hier  nun  ist 
Einwirkung  des  Romanischen  nicht  gedenkbar:  dieses  kennt  wohl 
gleichfalls  solche  Verrückungen  des  Accentes  in  firdfum  pmv. 
fifjndo,  prutruhnn  mittellat.  feimijlns  portug.  fttneho, 
pi‘srtJ(>,  fsecdh'  ital.  sn/ah,  IrifnJium  franz.  tvpfie  (vgl.  Diez 
Wörterb.  I,  175.  375.  422  und  oben  8.  275),  aber  eben  nur  in 

so  wenigen  vereinzelten  Fällen:  man  möchte  eher  den  unigo- 

kohrten  Einfluss  glauben.  Und  auch  das  Gothische  hat  schon 
Einzelnes  der  Art,  Einzelnes,  nur  wie  zur  Vorbereitung:  rafhtus 
oder  rafflh(s  knt'd  und  slipUmn  sH/IjO.  Desto  zahlreichere  Be- 
lege im  Althochdeutschen  und  auf  dessen  Grund  noch  in  der 
späteren  Sprache  und  bis  auf  die  unsre;  all  diese  Blätter  sind 
voll  davon,  so  dass  es  Ueberfluss  wäre  hier  noch  eigens  der- 
gleichen anzuführon.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  iin  Mittel- 

hochdeutschen selbst  die  frisch  eingeffihrten  romanischen  Worte 
gern  so  betont  werden:  z.  B.  harwihr.  Inmipr  Banner,  altfranz. 


panrhfrp  it'il.  paupiha  ( pnnrin  Bauch  von  p(wfp.r)  hmzipr  Panzer. 
potii^  polsdu  j/nsiut,  rlnqx'l  chapeau  splutpvl.  Namentlich  sind 
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hiebei  die  auf  ate  oder  dt ^ roinan.  ntn  und  mit  ihnen  die  auf 
issf  oder  *'sse  zu  erwähnen,  die  jetzt  nmssenweis  und  zwar  die 
auf  dte  besouders  iin  mittleren,  die  auf  e.s.sy;  im  niederen  Deutsch- 
land  auf  kommen,  die  letzteren  so  gänzlich  tonlos  auf  der  Ab- 
leitung, djiss  dieselbe  sogar  syncopiert  wird,  wenn  die  vorher- 
gehende Sylbe  ein  tiefbetontes  er  enthält:  mainrissa  meierse, 
nnmefaria  nmnzerse,  tehmnria  tohurse.  Tn  beiderlei  Dildungen 
mochte  man  aber  dem  deutsclien  Accente  deshalb  schon  den 
Vorzug  geben,  weil  häufig  auch  hier  das  Stamm  wort  selbst  ein 
deutsches  ist:  reindte  Reinigung,  rifidfe  von  rillen  (ieisselung, 
berherse  Bückerinn  neben  mnrferdfe.  Marter,  pmlif/dfe  Predigt, 
ebhrt/lsse  n/ßlHtfissa.  Zudem  ist  dt  auch  als  wirklich  deutsche 
Scblusssylbe,  als  Nebenform  von  dt  gebräuchlich:  kiel  nute  hieindt 
und  hieindt. 

Aber  nicht  bloss  Appellativa,  auch  Kigennamen,  p<*rsönlicbe 
wie  geographische,  wurden  so  behandelt:  sclion  im  Uothischen 
hatte  es  Murja  geheissen,  ebenso  nebim  Marid  im  Althoch- 
deutschen, mittelhochd.  Mnrje  und  mit  dom  Umlaut  Mer  je 
M^rt/e:  Mertjenhnre  Marienburg,  Menjenthehn  Marienlieim?  Jetzt 
ausserdem  noch  Aniiehrlstnr  ' AfUiehrlstUy  Ihtsilea  Bd.snla,  Von- 
finentln  Chnbilinzay  ('oldnia  (iidtonne  Chdlinu,  Consta ntia  (Mo- 
st an  za  Chdstlnza,  'Ellas,  J Hildens  Ja  den,  Matthdens  Matheus, 
Martinas  Mertin,  Moffuntlarnni  Mo</nntia  Mdpinza,  Paradlsns 
lYtraills  Pdrdis,  Philippus,  Tarrisiuni  mhd.  'farris  Terris 
Treviso,  Tmldnus  'Prdidn,  Tusedna  Tusedne,  Valentinas  Vditin, 
Taherna  ahd.  ZdlH'rna  Zabern,  7'ulbiaruin  Zdljueha^);  selbst 
französisch  endende  wie  Franzois  und  (irezois  betont  die  Ritter- 
dichtung auf  der  ersten  Sylbe. 

Das  Neuhocbdeutsche  behau j»tet  bei  Apj)ellativen  diese  um- 
deutschende  Betonung  nur  dann,  wenn  sich  di(*selben  bereits 
vom  Alt-  oder  Mittelbocluleutschen  her  und  in  solcher  Um- 
bildung vererbt  haben,  dass  <ler  fremde  Ursprung  verwischt  ist: 
wo  aber  letzterer  noch  erkennbar  vor  Augen  tritt,  wird  lieber 


1)  [vjfl.  lleliuiid  37,  18 — 38,  5.  in'lhuniu  121.  10.  ' Anjifitten  21,  14. 
p'hreoh'ioli  3,  20.  Ziictmeias  3,  2.  ’OrtfiehniiiK  13,21.  ' 1.  Pilnfns 
l.'iö,  13.  Mti(jilnh‘na  174,4.  Otl’rid  II,  14,  59  HiernxöNtnii,  111,4,2, 

Jlieeot<6Unu)no:  aber  Heliand  2,  17  I/if’ritsalcm  (ge.sproclicn  Jeruaalem) 
und  ebensü  inhd.:  zu  Waitli.  80,  23, j 
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ZU  dem  ursprünglichen  Accent  zurückgokohi*t:  wir  sprechen  nicht 
mehr  fnwlameut,  und  wenn  aucli  Kappel  und  Kastei  Kassel  als 
Ortsnamen,  doch  sonst  CapHle  und  Castell;  und  gar  bei  Worten, 
die  erst  das  Neuhochdeutsche  selbst  aufgenommen,  .sind  Be- 
tonungen wie  Ohiipass  'Orean  Pdeian  (fr.  bahouin)  eine  Selten- 
heit. Nicht  so  unter  den  persönlichen  Eigennamen,  besonders 
wie  der  Volksmund  dieselben  kürzt:  hier  haben  auch  wir  noch 
' Alban y 'Ändrh^)y  'Änton^)y  'Apjyel  d.  h.  'Apollonia,  BMrlix 
Bendicht  d.  h.  Bhiedictus , Christian  Christen,  Christoph  d.  li. 
Christophorus , Dmrte  d.  h.  Dorothea,  Klsbeth  und  Klse  d.  li. 
KUsaheth,  Fabian,  Florian,  Franz  und  Franzi  d.  h.  FWtncisrits 
Frdneisca,  Kälter  und  Kätti  und  Käethe  d.  h.  Cätharina,  Lorenz, 
Margret,  Martin  und  Merten,  Mätthh  und  Matz  d.  h.  Matthäus, 
Moritz,  Niclas  und  Nickel,  Philipp,  Säse  und  Siisi  d.  b.  Susannn, 
Theodor  und  Jöder  (s.  oben  S.  282),  Thh)phil,  'Urban,  Valentin 
und  Velten,  auf  süddeutschen  Schulen  auch  Homer,  Jlornz, 
Virgil;  geographische  ausser  den  schon  oben  angeführten  noch 
z.  B.  Bellinzona  Beilenz,  Clarmna  Chiavenna  Kiefen.  Der 
Zwiespalt  «aber  zwischen  Altem  und  Neuem,  zwischen  Ein- 
heimischem und  Fremdem,  in  den  unser  Deutsch  besonders  hier 
gerathoii  oder  gebracht  ist,  zeigt  sich  am  auffälligsten  darin, 
dass  nicht  wenige  Worte  jetzt  beiderlei  Betonung  empfangen: 
so  Altan,  Altar,  Antichrist,  Continent,  Februar,  Horenz,  Januar 
(aber  Jenner),  Johann,  Kamerad , Orient,  Pällast  oder  Palast; 
Diamant  und  Demant,  beides  Entstellungen  von  adamas  mUt’ 
mantis,  sind  auch  in  der  Lautgebung,  'August  und  August  im 
Sinne  verschieden:  das  althochd.  augusto  trug  als  Mon«atsnanie 
den  Accent  ebenfalls  auf  der  Anfivngs.sylbe,  so  dass  später  ougesie 
und  oustc  danius  hervorgehen  konnte.  Barbar  wurde  noch  vor 
hundert  Jahren  Bärbar  betont,  indem  man  die  Schlusssylbe  einem 


1)  Also  'Andecus,  wie  zwar  eigcntlicli  richtig,  aber  schon  seit  langem 
uniihlich  ist.  Im  9.  Jh.  acceiitiiieron  ncbcMi  einander  Otfried  Audrttus,  die 
altsächsische  Evangclienharmonie  gleich  der  angelsäch.sischcn  Legende 
dieses  Apostels  deutscher  und  lateinischer  'Andreas.  Das  goth.  'Andrias 
oben  Ö.  290. 

2)  Wenn  Schiller  in  einer  Xonie  den  Accent  auf  die  letzte  legt  (ki-in 
Anton,  kein  Orest,  keine  Androtnacha  mehr),  so  ist  tlamit  die  frische  Ab- 
kürzung aus  Antönius  bezeichnet. 
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stummen  er  gleich  setzte  und  demgemäss  Ihrharu  declinierte, 
wie  schwäbische  Dicliter  furrltiharn;  von  derselben  Art  ist  unser 
Ihu'emvini  marmorn  (hmmln. 


VI.  Die  unbetonten  Sylben.  . 

Die  Si>rache  liatte  sich  so  gewölmt  den  Hoeliton  der  Worte 
noch  über  die  lateinische  Abgriinzung  hinaus  auf  den  Anfang 
zu  werfen,  dass  in  den  seltneren  Fällen,  wo  das  aus  irgend 
welchem  Anlässe  nicht  geschehen  war,  der  nun  tonlose  Anl'nng 
wie  mit  Missaclitung  behandelt  und  <lurcli  eilendes  Drüberliin- 
{^eliii  in  seiner  Körperlichkeit  gesclunälert,  des  einen  oder  anderen 
Lautes  beraubt,  ja  gänzlich  abgeworfen  wurde.  Das  Scliwächste 
der  lArt  haben  wir  schon  aus  dem  Gothischen  k(Mineii  lernen,  die 
Kürzung  gedehnter  Vocale  und  das  Verscliwinden  eines  n vor 
sf  (oben  S.  2<s5  und  290);  dem  schlie.ssen  sich  Liquidenwechsel 
'M  wla  armarinm  hdrhiercu  mundartlich  Almarimi  Indhieren.  Schon 
stärker  siFid  die  VocalsYncopierungen  in  ixapvafcirT,;,  in  cif  Irin  nt, 
otnhia,  Verena,  hert/fftts,  canonirits,  Jerönhnux  d.  i.  Uierontj- 
auf  denen  goth.  markreifits,  ahd.  i/ftza,  ndid.  krotte  und 
Vrene,  nhd.  Briffr,  Knünich  und  fh'olmns  bernhen.  Am  häu- 
tigsten ist  das  Stärkste,  die  vollständige  Aphärese  der  ersten, 
ja  zweier  Anfangssylben.  Fiin  Theil  der  Worte,  die  als  Beispiel 
biefur  zu  nennen  sind,  ist  sicherlich  schon  im  Komanischen  und 
im  Latein  der  Jhnnanen  so  gekürzt  und  gleich  so  nach  Deutsch- 
land gebracht  worden,  wie  ajiofhrca  ital.  hottnja  ahd.  pötachn, 
otniftßUda  mandola  maudafa,  Aptdia  PtojUa  mhd.  Püffe,  efertna- 
rium  fattovaro  fidfeivarje,  mlat.  e.rantitns  altfr.  ndid. 

xomit,  excocta  ital.  srotta  mhd.  schölte  Molke,  expotdere  spendere 
alul.  spetdon,  expensa  spesa  splsa , thtjrsus  span,  destrozar  ital. 
dronzare  sfrnnznn:  man  braucht  je<loch  nicht  überall,  wo  beide 
•S])rachen  in  der  Aphärese  znsammentrelVen,  romanische  Mitthei- 
hing  anzunehmen,  da  Neigung  dazu  dem  Deutschen  selbst  schon 


I)  Wie  mittellat.  hyatinnfi  jalinns,  liyosryttmns 

jtoffjuiainuts ; Jlilarimi  iiilid.  dUris. 
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iiinewohnto.  Das  hologt  in  besoiulers  scblaf^ender  Weise  »lie 
altsädisiscbe  Kvangclionharmonie,  die  je  nachdem  auf  einen  Vocal 
(Hier  auf  r,  auf  f zu  allitterieren  ist,  bald  Herodes  d.  i.  Emln 
betont  (auch  im  althochd.  Ammonius  IX,  3 wird  lln-oiha  ge- 
schrieben), bald  Uerodes  d.  i.  mit  Aphärese  sogar  dieses  bibli- 
schen Namens  iiodes,  bald  Infern  Hölle,  bald  wieder  mit 
Aphärese  fern^);  nicht  minder  schlagend  dergleichen  Worte  wie 
ahd.  jH’lzon  pfropfen,  mhd.  rdrU  arabisches  Streitross  mvl  mm- 
helleren  zusammennehmen  (mit  Bezug  auf  sainelen  auch  in 
snnreHeren  umgeandcrt):  das  Provcnzalische  und  Altfrair/Asische, 
woher  sic  doch  stammen,  .sagen  selber  empeltar,  ar(dnt  und 
itmemhler,  das  Mittelhochdeutsche  aber  kennt  auch  neben  Anilh 
Arabien  ein  gekürztes  Jidhi,  und  im  Niederländischen  steht  }>o(en 
ptlanzen  neben  dem  ahd.  mit  empcltar  und  pelzon  gleichbedeuten- 
den hnpifdn  von  iinpotns  £|j.9otov.  Weitere  Beisinele 
ahd.  jtoshd , Arras  nhd.  Ii(iss  Ba.sch,  asjdudtns  ahd.  s^mhlnr. 
(ispnntffHfi  nhd.  Spanje  Spunjcl,  (Viftlra/e  ahd.  stifnl  mhd.  .dioä 
(Anklang  an  ahd.  arstifnlen  mhd.  nnderstire/en  stützen  und 
nnden<fihrf  Stütze),  epircojnis  ahd.  hiscof^  episfohi  mhd.  pisid, 
erneu  ahd.  rd/n(,  ejrlnsu  afr.  eseJn,se  nhd.  Srhlense,  lupjHnlromus 
mhd.  poderdni,  Uhpunns  ahd.  Spdn,  hhtorhi  stnrjuy  ort/zu  inhd. 
rhy  hospiltde  apltdl  Spittel;  mehr  als  bloss  ein  Vocal  getilgt  in 
cnenrhitu  ahd.  ehnrjnz,  anipnUa  nhd.  mundartl.  l^tdle^  empludntm 
ahd.  phlustury  inrensorhun  zinseri^  Indlunlsch  nhd.  Juniseh  wel- 
scher Hahn,  (inulnnher  mhd.  teniper;  zwei  ganze  Sylben  in  enk- 
pultu  po/Zy  inlerei/inni  eilrcy  pulernoster  nlid.  mundartlich  Snster. 
Für  das  Neuhochdeutsche  haben  diese  weitgreifenden  Aphäre^sen 
ihren  Ilaii|»tplatz  in  den  niederen  und  alltäglichen  Umbildungen 
der  Taufnamen,  eben  der  undeutschen  Taufnamen:  die  deutschen, 
deren  Anfang  gleich  eine  ludonte  Begriflssylbe  ist,  werden  nur 
hinten  abgekürzt;  von  den  fremden  erschehit  mancher  mit  der 
einen  und  der  anderen  Tilgung,  da  man  ihn  auch  mit  dem  Hoeb- 
ton  auf  beibehaltener  erster  Sylbe  spricht:  Adolf  ns  Dolfs  IkUfy 
Annette  SettCy  Aisdlinaris  Holleronis,  Apolloniu  PhrHy  Ajudloiiim^ 
PlönnIpeSy  Amjnste  (Instey  Aujhlins  Gidi  oder  Gihf  (vgl.  oben 
S.  2«S5),  llelenu  J^ene,  Kllsuhetli  Liseheth  Lise  Usette  Sette 


1)  [CynevultV  Juliana  21  ceaut.re  C'oinincdiH,  d.  i.  AVc'iiMstia;  291 
Ayge  .lo/zaiines.  .\lfr.  .Metra  XXVI,  8 Hetic  (Boetli.  4,  '6  Neritii).J 
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Krasvnts  h«tsnuf.s,  h!nsf(irhnts  Starhe.s  Sttirhs,  Hippnliftm  Balte 
BöltCf  Jaroh  K(vhi , Johannen  Hannes  Hans,  Johanna  Hanne, 
Josrfih  A(/nes  Nese,  Anihroshis  Brost,  uAnJreas  Dreires 

l>rrsi  Dresike.,  AtUonins  Tönnjes  Donmyes  Toni  Tonet,  Carolas 
Hole,  C'ft'cilia  Zlly^)^  Louise  Wise,  Xicolaus  Claus,  Philippus 
L/ps  Lippe!,  Sebastian  Bastian  WaMel  Baschi,  Sophie  Fike, 
Xaver  Fehr  Fehreli,  Briyitta  Gitta,  Christine  Stine,  Christophorus 
Stoffel  Toffel,  Charlotte  Lotte,  Paturatius  Kraz,  Margareta 
Grete,  Catharina  'Trine  Pi  tut,  Bonifaeius  Fazi,  Dionysius  Xis, 
Ferdinand  Xunle,  Friderike  Pike,  Henriette  Jette,  Philijtpine 
Piue,  Salomea  Meli,  Wilhelmine  Mine  und  Hieranymus  Mus 
Müssi  Mu  ssel.  Auch  die  Beispiele,  wo  ein  vor  den  Namen  ge- 
setztes und  damit  verwacliscnes  Sant  oder  Sand.  d.  i.  Sanet  bis 
auf  das  beschliessende  / oder  d getilgt  wird,  sind  hier  anzu- 
führen: so  haben  wir  in  Hasel  eine  Ihdben-  und  Delshetluon- 
d.  i.  Sanct-Alban-  und  Sanet -Elisabethenkirche,  und  ebenso  ist 
aus  Sanct-Urs  Durs,  aus  Sanet- Hg  (/Egidius)  Dily  Dill  'Till 
'Thiele,  in  Haiern  aus  Sanct-Annenbrunn  'Tannenbrunn  geworden. 
Damit  vergleicht  sich  das  spanisc*he  Diego  aus  Sant-hujo  und 
weiter  in  den  romanischen  Spraclien  Narnnldo,  Xuyo,  Xalazais 
aus  Don  Arnaldo,  Don  l'yo,  Donna  Alazais,  iui  neueren  Grie- 
cliischen  aber  die  Ortsnamen,  die  mit  einem  aus  verkürzten 
Iteginnen  wie  Samsim  d.  i.  'A|xic;6v,  Sehio  Stanehio  •».;  Xtcv, 
d.z  rav  Xlcv,  Sfambul  d.c  xav  ttoa'.v;  ein  altdeutsches  vSiädte- 
verzeiclmiss  hat  Speryimunt  d.  i.  Il£pYap.cv,  Stammerre  £»’? 
xav  M’j^pav,  Ismir,  Smyrna.  Pi/yn)  und  Poppo,  die  alten  Kose- 
formen zu  J*hili/tp  und  Jacob,  halten  nur  die  Schlusslaute  der 
zweiten  Sylbe  fest  um  den  Vocal  mit  einer  Verdopi»elung  des 
(’onsonanten  zu  umschliessen-). 

ln  solchem  Maasse  werden  von  der  betonten  Sylbe  imdeut- 
sdier  Wörter  die  vorangehenden  unbetonten  hinabgedrückt.  Nicht 
geringere  Wirkung  übt  sie  auf  die  ihr  nachfolgenden  aus:  auch 
hier  veranlasst  sie  Kürzungen  aller  Art,  durch  Syncope  und 
durch  AiK)cope,  ebenfalls  oft  von  überraschendster  Ausdehnung. 
Und  wir  übergehen  noch,  indem  nun  wieder  Beispiele  anzuführen 


1)  Das  müiml,  CteciVus  lautot  schon  im  Deutsch  des  13.  Jahrh.  Z//yV# 

2)  [vgl.  Kmil,  Kmilie  Mimmi.  Klisaheth  (’arolinc  Lili.  Lnt.si,  Julie 
Litlu.  Heckors  üeschlechtsii.  8.  16.] 
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sind,  die  neuhodideutschen  Formen,  in  denen  durch  Verschwindf^n 
der  stummen  e die  Kürzung  mitunter  das  möglich  äusserste  er- 
reicht; auch  jene  innerlich  zusammengezognen,  hinten  al>ge- 
hroclienen  Eigennamen  brauchen  nicht  wiederholt  zu  werden. 

Syncope  und  gelegentlich  damit  verbunden  Umstellung  uml 
Anglcichung  der  Laute,  welche  mm  Zusammentreffen:  aris(ol(’n-hin 
(trisfolöriu  ahd.  dsfriza,  calcaförhnn  mlcatCird  cnlrfure  luhd. 
kalter,  caitllum  alid.  chellä,  coldcala  conunda  chdmirla  und 
chancida  Kunkel,  chrifsölifhus  rahd.  krisdlite  und  krisdlf,  (jißKT- 
ceani  (ji/ndccitim  ahd.  ijeuuz  mhd.  genez  genz,  mubnn  gramhan 
mhd.  (midgrandt)  mdrgrant,  ital.  marindro  nuirmrre,  viatuthm 
alid.  indttina  mhd.  mellen,  monaslerium  ahd.  mnnastrl  mthdsfri 
mhd.  mänster,  palhia  ahd.  phannd,  pralnhida  ronian.  proreiuln 
ahd.  jdinamta,  palpHum  nhd.  Pidt,  phlehdtnmum  ahd.  fUodnm 
mhd.  fliemc  (vgl.  hiordder  S.  - refertdrium  mhd.  rentvire 

rerenter  rifire  rempter,  sgllaha  ahd.  slllabd  mhd.  m'llahe  silhe, 
sidii/ns  snUddta  mhd.  solt  sölddt  Löhnung,  Trajeelfim  mhd.  3/n- 
strihi  l'Zlriht  IJztreld , trajeetdrwm  träUter  trihta^re.  Die  An- 
fangslänge von  ra/refdliam  zeigt  sich  im  ahd.  cherrola  verkünt. 
auf  Anlass  der  ursprünglichen  Betonung  (s.  oben  S.  290)  und 
zugleich  der  Position,  welche  die  Folge  der  Syncopierung  L4: 
ebenso  in  den  mittel-  und  neuhochdeutschen  Formen  fenchti  mul 
khrhe  die  Länge  von  fa  nieulnm  fenaehal  und  xopiaxov  rlnrirlid: 
denn  letzteres  hat  ein  langes  i,  Notker  bezeichnet  es  aus- 
drücklich *)• 

Apocope:  rrede  mihi  eredemieh , ciradus  chirrh  und  zif(‘ 
zirke  (oben  8.  269),  Samuel  Sam  Sämmi^)^  Igehuas  lieh  in  charz’ 
lieh  (wenn  ich  earehlih  Spradisch.  IV,  490  richtig  bessere),  Sa- 
rarenas  Sarz,  rireddminus  fiztuom,  petroselinum  pedardlU 
darsil,  pater?  patrinas  mhd.  pfetter  baie,  tddneum  zol,  torcahir 
lornda  lorcul,  Barbara  Barbe  Babi,  archidter  ahd.  drzdl%  M"’ 


1)  So  geht  auch  die  Länge  von  (feiere  ahd.  tV<)n,  von  hllum,  li>‘ 
s/Hinia  u.  dgl.  Worten  durcl»  die  I\>»ition  tilgen  lilje  Spanje  verhueu. 

2)  S.  Nicolaus  als  festlicher  Kinderschreck  wird  in  Zürich 
Claus  genannt. 

3)  Vollständiger  im  Mittelniederd.  und  Niederländischen  irsAter  nd 
ersehe.  Die  Saehwörter  arzenluom  und  arzenie  und  das  Zeitwort  ar^esÖM 
setzen  noch  ein  zweites  l’crsonwort  arzen  voraus,  das  jedoch,  da  f «nd  * 
nicht  wechseln,  keine  Entstellung  von  arzät  sein  kann,  sondern,  wits  kb 
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(juntiornm  Mo(jünlia  Mdginzn,  portuUira  hurzala,  zapD'-xta  jni- 
rocliia  pharm,  JamjHin  lainpadis  mlul.  lampe,  prop(h/o  uiid. 
phrofa  Propfreis,  st/rhujium  mrno,  pardhj.va  Parle,  ef/partsstis 
ziperhoum,  tap/ium  teppi,  charifas  zart,  pulrinar  phulirl,  itin- 
rlpulaa  dlsro  ^),  mecanique  in  der  Miekniek  und  auch  nur 

Mick.  In  liaiern  ist  einmal  Jemand  den  lieili^jen  drei  Könij^cn 
zu  Ehren  Cahame  genannt  worden  (Schmellers  Wörterb.  II,  000): 
allerdings  eine  starke  Abkürzung:  sonst  ptlegt  man  Caspar  liaP 
thusar  Melehlor  nur  in  Casper  oder  Chäpper,  Palzer  o<lor  lia/zi, 
Meleher  oder  ^feek  zu  ändern;  und  doch  keine  stärkere  als  die 
von  Mar  aus  Marimilianm. 

Aber  auch  die  Laute,  die  hinter  dem  Hochton  noch  be- 
stehen bleiben,  Consonanten  wie  Vocalc,  gerathen  durch  die 
Zurücksetzung,  die  sie  gleichwohl  trifi't,  in  Schwanken  und 
Schwächung.  Consonantänderungen,  die  unmittelbar  mit  der 
Syncope  verbunden  sind,  haben  wir  so  eben  erst  kennen  lernen; 
ausserdem  kommt,  viel  häutiger  hier  als  in  betonten  Sylben. 
Umtausch  der  Liquiden  vor  und  wieder  namentliidi  der  lleber- 
^ang  in  l (vgl.  oben  S.  297):  in  / asinas  gotli.  asi/as  nhd. 

esil,  eathiHS  oder  auch  eafillns  goth.  kafil  ahd.  ehezzil,  e<ujuhia 
alid.  rhdehhta  und  chnehil,  eamhnnn  ehainln  und  cliam/l^  hajena 
Imjela,  mt/rtinas  (jLop-LvTj  mirfilpoam,  onjamnn  onjand  und  nr- 
(jeld,  turho  tnrbdaiH  tnrhal;  r in  / enreer  goth.  karakar  ahd. 
charehdri  mhd.  karka*re  kerker  und  karkek  eorpus  corporis  inlid. 
korpe.r  und  körpel,  marmor  ahd.  marmnl,  martijr  mai  faroa  und 
martoldn,  morfdriam  mhd.  morter  und  nhd.  Mörtel,  alid.  mör- 
sdri  und  mörsdli,  murmurare,  marmarön  und  murmnlön,  paather 
mhd.  jHOifel,  petrdria  ahd.  phefardri  mhd.  pfedeler,  jtrior  jo'iol, 


schon  xnni  Vocabularius  optiinus  S.  8 bemerkt  liabe,  auf  dem  anpellativ 
l^cwonlcnon  Ki/i'oimamcn  Arrhipenat  (.luvenal  VI.  280.  XIII,  97.  XIV,  252) 
b'ruben  wird.  In  einem  WörUnburbe  de.s  13.  .Ihrli.  lieisst  es  (Slrassb. 
Haiidsebrift  li  lli  Dl.  70  b)  Archft/nn^s  prinr!ji<tlis  tufiftrus  <pti  opliitir 
seit  moduiH  in  (fenrsi  /,  uature.  [vj;l.  wie  Lifciani  Vir^.  Ecl.  3.  18.  Ovid 
Metain.  3,  220  im  Mittelalter  apiRdlativ  geworden:  du  Cange  und  (JraiVs 
ypracbscli.  V,  600.  — Oder  arzeuhtom  wo*  Idrhciif tann,  orzriinn  arzthir 
wie  lachenon  Uicheutv?] 

l)  Eine  den»  iibiilicbe  und  dem  französ.  erestjue  evetjue  e»»tsiir«Mdiende 
Kürzung  von  episcopns  hiscof  liegt  nur  in  der  /usamnien.setz.ung  hiscetuom 
hiactuom  nhd.  Hisihum  vor. 
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Chrisfophorus  iiluJ.  Stoffel  Toffel , hicenftorittm  alid.  ziuseri  und 
zinsilo;  l in  w capitale.  eapitau,  tribidare  trehenbn;  l in  r ran4ili& 
ahtl.  vluhuiU  mild,  keuel  und  kener,  pul/tohwi  ulid.  pheUt‘tl  mhd. 
pfellel  und  pfellei'f  rerto'fehi  alainann.  rerUvfent ; m in  u ItulAih 
uimn  alid.  ba/samo  gotli.  balsati,  thtjmlthna  alid.  timldm  nhd. 
Tiujw  'HUi  f rhentbhn  zerubUi  y eimiatnomum  sfnnamin  (oben 
S.  271);  n in  m pereyriuuif  pilicnn  und  pHicrun;  n in  i*  co- 
pblnus  alid.  cliorina  nlid.  Kofen  und  Kober:  cusfos  cvstiMliH  ahd. 
costbr  vortauscht  gegen  r die  Zungen-  und  Zahn-Media.  Die 
Liquida  u aber  zeigt  auch  in  diesen  unbetonten  Sylben  ihre 
Neigung  (vgl.  oben  S.  26G  u.  2S0)  sich  ohne  weiteren  Anlass, 
als  den  die  Gemeinsamkeit  des  sprechenden  Organes  giebt,  vor 
einen  Zungenlaut  einzuschieben:  dormiturnnn  mhd.  dornnwlrt 
donneiifer,  lardtor  ahd.  Idvantdri  Walker,  desconfihire  doconfitiire 
mhd.  srJiunipfndiure,  secretdrinm  ahd.  aiyiudri;  b»!sonders  \or 
z:  uristoldchia  dsfriza  oMreuza,  focdcia  fdclnmza,  paidtium  phd- 
hmzitf  piacdfio  fiacbenze:  vgl.  liditio  lieUitiona  (Geogr.  Kav. 
251,  15)  ital.  ikUinzoua.  Möglich,  dass  ebenso  unser  Ortsname 
Midtenze  Muttem  aus  Miädtio  entstanden  ist;  nur  muss  dann 
die  Schreibung  Miftema,  in  welcher  die  ältesU'  Uelegstelle  den- 
selben giebt  (Wiponis  Vita  Chuonradi  Imp.  Cp.  21),  mit  leichter 
llesserung  in  Mutenza  geändert  worden. 

Jetzt  noch  die  Vocale  der  Schlusssylben.  Das  Gothiscbe 
bleibt  in  diesem  wie  allen  Stücken  getreuer  bei  der  Urromi: 
aundi  bcdsan  kaisar  sinap  ullmmlua,  asdus  katil  mih'tdn,  jxiur- 
pura  ridurd,  sie  halten  sämmtlich  die  eigentlichen  Laub»  fest; 
diurkarfi,  wjyilwi,  fdatja,  sjxtikulatury  aipiskaupm^  aipistaide  oder 
aip}xhd(tj  npausfauhia  oder  apaustuluHj  diabauius  oder  diabulm, 
d}(d:auum  oiler  diakuu  sind  nothgedruugene  Abweichungen: 
Abweichung  mit  Freiheit  zeigen  uns  nur  opox*»)  aurahjd  und 
xcAa9i^civ  kaupufjau.  Viel  ungebundener  schaltet  das  Hoch- 
deutsche. Selbst  jene  bereits  im  Gothischen  angenommenen 

Formen  behaupten  sich  hier  nicht  alle:  viel  häufiger  als  rbeisar 
heisst  es  im  Althochdeutschen  /»r/.wr  oder  keisory  während  wieder 
in  tlufal  fast  einzig  a gilt.  Damit  sind  die  zwei  Hauptbemer- 
kimgen  über  diesen  Gegenstand  schon  angedeutet.  Einmal:  wie 
das  Althocli<leutschc,  dem  Gothischen  folgend,  in  den  Hildungs- 
sylben  eigener  Worte  mit  Vorliebe  den  Vucal  a verwendet,  so 
überwiegt  dieser  auch  am  Schluss  der  fremden.  Er  wird,  wo 
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schon  (las  Lateinische  ihn  hat,  am  ehesten  behi.ssen  und  zup^Ieich 
am  ehesten  für  andre  Vocale  eingetauscht:  z.  Jusselhmt  jttssd/ 
Fleischbrühe,  deciware  techamon,  pnf  posifus  proposlfus  jn'ohust, 
sfMU'ulmn  spie(/al , eleemosi/na  tHam?tosan;  und  wird,  wo  Muta 
und  Liquida  verbunden  sind,  trennend  und  vermittelnd  dazwischen 
gesetzt:  templum  f(')npat,  rin'lsma  rliresavio,  Hifpunn  setjna,  co- 
ridndrurn  chuUantar , cuprum  chuphar,  fehris  fielmi'y  ft'nMrci 
fm.dar,  mftnnn  metar,  emphistntm  jJilasfar,  mcrdrium  adi/ardn, 
cednui  zedarpoum.  Näciist  a am  geläutigsten  ist  i,  ursprüng- 
lifdies  sowohl  als  nun  erst  eing(;tretenes:  eastdupa  r/tpsflna,  /la- 
(jelhtm  ppyd f ri/ddnlmn  chdftna,  sadula  scuzziid.  iSodann:  ety- 
mologisch Ijaltlos  wie  dergleichen  Worte  im  Deutschen  sind, 
bleihen  sie  oft  nicht  einmal  bei  demselben  Vocale,  sondern  wech- 
seln mit  mehreren,  ja  beinah  allen  spielend  ab:  Uasdpa  heisst 
lidsi/ft  ßdscda  und  Jidsida,  fanuculum  pfuhiidird  fpnadia/  und 
[hiuh(df  hthplhim  Idpd  Idhal  Idltol  und  Idpul,  p'tper  p/icffar  fefor 
und  jiheffur,  siml/a  simild  shnidd  siuudd  spma/d,  farnla  farhcda 
fdP  p/iela  farhi/a  fac/nda  facHla.  Mit  dem  Ausgange  <les  .\lt- 
hochdeut«»chen  und  gar  im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  ver- 
schwindet freilich  diese  ganze  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Schluss- 
vocale,  und  die  ri,  die  i,  die  o,  die  u verllachen  sicli  gleichmässig 
in  einen  und  denselben  stummen  Laut,  der  mit  e oder  auch  mit 
i bezeichnet  wird,  und  Sym'opi(*rung  tilgt  oft  auch  diesen  noch. 
Dem  Althochdeutschen  selbst  war  das  im  Accent  znrückges«*tzte 
c noch  so  wenig  gerecdit  gewesen,  dass  nur  in  seltenen  Fallen, 
wo  dieser  Vocal  ihm  überliefert  war,  er  sich  behauiden  konnte, 
wie  in  caneMU  chduzella,  rappdia  chdppelld^  ccistc/lum  chdsfel. 


VIT.  (lor  Snbstaiitiva. 

ln  Hetretf  des  Ueschlecht(\s  der  aus  dem  Griechischen,  dem 
Lteinischen,  »lern  Komanis(dien  herübergenommenen  Substantiva 
kann  man  freilich  als  Kegel  aufstellen,  dass  es  im  Deutschen 
‘ianiit  so  gehalten  werde,  wie  die  Urs])rache  je<lesjual  verlangt, 
und  sicherlich  herrscht  auch  dieser  Grundsatz  wenigstens  im 
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Neuhochdeutschen,  das  seine  Entlehnungen  mit  grösserem  Be- 
wusstsein vollzieht:  im  Ganzen  aber  treten  hier  wie  bei  dem 
lateinischen  Accente  dem,  was  die  Regel  scheint,  so  viele  mul 
mannigfache  Ausnahmen  entgegen,  dass  zuletzt  wieder  nur  eine 
theoretische  Behauptung,  eine  Voraussetzung,  ein  Wunsch  ubri^ 
bleibt.  Nicht  einmal  das  Neuhochdeutsche  selbst  nimmt  es  mit 
dem  Geschlechte  der  Fremdwörter  so  genau,  wie  es  sollte  und 
wollte,  geschweige  denn  das  ältere  Hochdeutsch  und  das  Go- 
thische. 

Nachweisbarer  Anlässe  das  Geschlecht  zu  ändern  giebt  es 
mehr  als  einen:  derjenige,  der  schon  am  frühesten  gewirkt  hat 
und  stets  noch  wirkt,  ist  einfach  der  Missverstand,  die  unriilitijjo 
Auffassung  und  Behandlung  der  fremden  Wortform, 

ai:6cTpc9c^  axtp.0^  ötaASXTO^:  7:apaYpa9:; 

sind  sämmtlich  auf  Griechisch  und  Lateinisch  Feminina:  al>er 
irre  geführt  durch  die  Form,  machen  wir  und  sogar  die  streng- 
sten Gelehrten  Masculina  daraus.  Mancher  auch  aus  jm'mhi 
und  aipiodm;  männliches  Geschlecht  haben  ebenso  die  alten 
Umdeutschungen  von  porticufi  phorzich^  von  synodtus  senody  balK'ß 
doniu.-i  ahd.  tuom  Dora,  vapfto^  goth.  nardvs,  aber  weibliche' 
ahd.  narda.  Ayiotaye  apanage  hagage  fmidage  roiirage  euh  ^ 
bedinge  ('(ptipage  Ermitage  vtage  mnriage  menage  passage 
nage,  ebenso  beatt  mondcy  mprlce,  car rosse,  domaim,  smaHr, 
bnstion  sind  sämmtlich  im  Französischen,  Levanfe  im  Italiäni- 
schen  Masculina:  aber  uns  verleitet  das  »Schluss-c  und  das 
sie  weiblich  zu  gebrauchen,  und  nur  in  Gronzländern , wo  ' 
Französische  selbst  lebendig  näher  steht,  hört  man  wohl  auch 
das  h'Jage  u.  dgl.  Verzeihen  wir  deshalb  dem  ältesten  Deut- 
schen, wenn  es  griechische  und  lateinische  Feminina  auf  a ab 
Masculina  nahm,  weil  ihm  selbst  zahlreiche  Masculina  auf  dies<‘n 
Vocal  ausgiengen:  drachmn  goth.  draknin,  epistola  aipistidn 
wöhnlieh  aber  nach  stcigtoXy)  weibl.  alpistnide),  alr- 

yarisfia,  f'ascia  faskya,  nncia  vnkja;  mit  hochdeutscher  Ver- 
tauschung des  früheren  a gegen  o cholera  cholnro,  couchn  ital- 
coem  ahd.  chocho,  cotta  chozzo,  palma  mhd.  bahne  I^ilinzweig. 
mittellat.  pnsla  Huhn  ahd.  pastit  und  punga  phoso  (oben  S.  2t<4). 
So  ist  auch  aus  dem  Neutrum  chrlsma  ahd.  männlich  clmsam<> 
geworden. 
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Ein  Doppelbeispiel,  das  sich  hier  anschliesst,  evangdium 
^oth.  weibl.  aivaggeJJo,  alul.  männl.  eirmgelß,  führt  uns  auf 
einen  zweiten  Anlass  des  Geschlechterwechsels.  Die  Latinitiit 
der  späteren  Zeit  und  des  Volkes,  nach  ihrem  Vorgang  in  noch 
grösserer  Ausdehnung  die  romanischen  Sprachen  lieben  es,  die 
neutrale  Melirzahl  auf  a in  eine  weibliche  Einzahl,  Neutra  also 
in  Feminina  umzusetzen  (vgl.  Diez  Gramm.  II,  21  fg.);  es  trifft 
das  theils  Benennungen  solcher  Gegenstände,  von  denen  man 
besonders  oft  im  Plural  spricht,  theils  verfolgt  man  nur  die 
Analogie  noch  weiter.  Diess  lateinisch-romanische  a wird  nun 
im  Deutschen  zwiefach  aufgefasst  und  wiedergegeben,  entweder 
wie  bei  jenen  echten  Femininis  männlich:  also  erangelinm  evan- 
gelia  ahd.  ewangeljo^  vielleicht  auch  pigmmtnm  himento,  cantienw 
cantico,  lilium  Ul  jo;  oder  aber  gleichfalls  weiblich,  und  das 
herrscht  vor:  also  goth.  aivaggeljö,  im  Hochdeutschen  j/tmentay 
Uljdf  ferner  aframentum  utramimd,  bihliitm  mittellat.  biblia  mhd. 
biblie,  Imtyntm  ahd.  bufra,  calcaforium  ahd.  calcatdrä,  cxUillum 
rheUd,  xopiaxov  chirichd,  crystallum  chrid(dla,  nhd. 

Episode,  vascuhun  ßasca  ahd.  ßascd,  phlebotomum  fliodema,  fo- 
Hum  ital.  foglia  Folie,  gestum  geda  mhd.  geste  Erzählung,  gy- 
nareum  ahd.  genuz  genz,  cilicknn  ahd.  gliza,  idyllinm  nhd. 
Idylle,  caputimn  Kapuze,  chronkon,  cronica  mhd.  kronike, 
electuannm  lattewarje,  mandatum  mhd.  manddte  (ahd.  manddt 
ein  Neutrum),  mittellat.  malraiium  nhd.  Matratze  (mhd.  matraz 
männl.  und  neutral),  metallum  ahd.  medilla  Scherf,  7nille  milia 
m'iüa,  organum  organd,  palatium  phalanza,  petalum  pedalO, 
pactum  phaht,  post  Hin  Postille,  principium  nhd.  Principie,  Prin- 
cijyt  (Schmellers  Bair.  Wörterb.  1,  344),  sigillum  ahd.  sigilld, 
stihium  stibd,  talentum  taJenta,  tympanum  timpana,  tropceum 
nhd.  Trophäe,  vocabulum  Vocabel,  xenimn  Xenie;  Kraut-  und 
Fruchtnamen  aerefolium  ahd.  chervola,  cera-stm  chirsa,  cydonium 
chutina,  Iwpimim  lucind,  mespilmn  mespild,  petroselinum  mhd. 
petersilje,  persicum  nhd.  Pfirsiche,  prunum  ahd.  phrumd,  pirum 
pirä,  pmleium  poleid,  sisyinbrium  sisimbra;  Worte  wie  Pramium 
J*rcvmien  Prämie,  Studium  Studien  Studie,  Subsidium  Sulc 
sidien  Subsidie  und  ihnen  ähnlich  Hymnus  Hymnen  Hymne, 
M,/th  ns  Mythen  Mythe,  Nerr  Xerren  Xeri'e  haben  innerhalb  des 
Neiiliochdentsehen  .selbst  den  Entwickolnngsgang  diesiw  F(*minina 
wiederholt. 


Wacktmayel,  Hcbriftoii.  III. 
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' Bei  einigen  gotbischen  Worten  lässt  sieb  aber  der  Forni- 
nnd  Gescblocbts Wechsel  nur  erklären,  sobald  man  sie,  in  dersel- 
be?! Art  wie  mit  nominativlscber  Anwendung  des  Accnsativs 

Sei(/6tui,  Tpwa^  Tranadu,  Aot?  Lanidja  genannt  wird  und  wie 
das  Masc.  spifrelda  von  dem  Accusativ  des  Fern.  öTrupt?  (jTCupi&a 
kommt,  auf  romanische  Ausgänge  in  o für  us  oder  uniy  also 
beidemal  gleichfalls  auf  Accusative  zurückführt:  misdid)^ 

psalvius  psalmo  konnten  w'eiblich  werden,  hijfunojms  hpssojM)  weib- 
lich bleiben  und  si(/illum  sujillo  neutral,  da  das  Gothische  selbst 
schon  Substantiva  des  einen  wie  des  andern  Geschlechtes  auf  o 
besass:  also  mizdo  p.^(ümo  (mit  der  starken  Nebenform  psalma) 
hysmpo  siyljo;  eben  daher  skaurpjo  weiblich,  während  arorplo 
männlich  ist.  So  mögen  auch  jene  ahd.  Masculina  htmento  m«- 
tico  Ul  jo  und  ebenso  mag  hidsamo  (goth.  halmm  ist  neutral  wie 
iiaXöa|xov)  noch  eher  auf  romanischen  Singulären  in  o als  auf 
lateinischen  Plnralen  in  a beruhn:  das  gleichförmige  turxo  torso, 
lat.  thi/rsHfi,  hat  nach  Laut  und  Begriff  unverkennbar  romanlscben 
Ursprung. 

Die  Einwirkung  des  nieder?!  Lateins  und  des  Romanischen 

I 

ist  noch  in  anderer  Art  wahrzunehmen.  Schon  die  classische 
Tjatinität  schwankt  bei  einzelnen,  die  verdorbene  bei  vielen  und 
allgemach  fast  allen  männlichen  und  neutralen  Woi*ten,  naraent- 
lich  der  zweiten  Declination,  hin  und  her  zwischen  dem  einen 
und  dem  andern  Geschlechte;  das  Romanische  hat  sich  aus  dieser 
Ungewissheit  herausgezogen,  indem  es  überall  nur  noch  das 
männliche  gelten  lässt.  Folge  davon  für  das  Deutsche  ist,  dass 
auf  allen  Stufen  desselben,  auf  den  früheren  durch  lateinische 
und  altromanische,  auf  den  späteren  durch  französische  Misslei- 
tung, neutrales  Geschlecht  gegen  männliches,  zuweilen  auch  um- 
gekehrt vertauscht  wird.  Neutra  werden  Masculina:  artdum  goth. 
ak'rit  ahd.  ezzirh,  mhlxdiuu  goth.  s(d)hatus  (mit  romanischer  En- 
dung die  indeclinable  Nebenfor?n  mhlKi1ö\  ctvaict  goth.  sinap 
ahd.  s('naf;  * fr.  ArohijMe  nhd.  Archipel^  breir  hiiaf^ 
cvmittHm  chumiuy  rredifum  nhd.  Credif,  eleoienhnn  mhd. 


1)  Falls  hier  Entlohnung  anznnehincn  ist,  .nicht  Urverwanütnohaft: 
die  Verf<chiel(imjc  von  ^ in  (/  spricht  eher  »^e^en  jene  und  für  diese.  In- 
des» aucli  die  spätem  Wandelungen  des  Wortes  (ahd.  miata,  altsäclw. 
meodo  midaj  weichen  aus  dem,  was  sonst  die  Kegel  ist. 
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ftpnintlnni  ahd.  fenarhal,  panirum  fhihh^  flageUum  (/t/psum 

nhd.  (ri/2>s  (wie  jnhilum  Juhel^  cwrefolium  Kerbel ^ com- 

jmitum  mhd.  kumpost^  labellum  ahd.  lapel,  Jinum  ahd.  lin  (goth. 
lein  neutral),  lolium  ahd.  lolH?  nhd.  Lolch,  mantellnm  ahd.  man- 
fal,  mommtum  nhd.  Moment  (auch  Neutrum),  mnsfum  ahd.  7nosf, 
jHtcfnm  nhd.  Pacf,  palaUum  mhd.  palas  (auch  neutr.)  nhd. 
Pallast,  pdliceum  ahd.  pe.lliz,  piper  jiheffar,  palliolum  phellöl, 
jnlum  j)hü,  persicnm  phirsich,  pretium  fr.  pHx  mhd.  imis,  punc- 
tum punte,  s(U)amwi  ahd.  salßcm  (goth.  neutr.),  sedile  satul,  sca- 
mellum  seanud,  scandalmn  nhd.  Scandal,  scrinium  ahd.  neutr. 
scrini  mhd.  neutr.  masc.  schrln,  sagtdum  ahd.  segal,  signum  ahd. 
segan,  synngium  ahd.  sirno,  spectaculum  nhd.  Spectakel,  specu- 
tum  ahd.  Senegal,  hosgdtale  mhd.  sjntdl,  templnm  ahd.  neutr. 
tempal  mhd.  neutr.  masc.  temj)el,  ‘^epfj.ofJLerpov  nhd.  Thermometer 
udgl.,  vinum  ahd.  whi  (goth.  vein  neutr.),  sceptrum  mhd.  zepter, 
egmbalum  ahd.  mhd.  zimhal  zimM,  teloneum  zol  (ahd.  u.  mhd. 
auch  neutr.),  mittollat.  zuchanim  nhd.  (mhd.  neutr.)  Zucker. 
Ma.sculina  werden  Neutra:  oralis  goth.  aurali  ahd.  oral,  rersus 
ahd.  fers  (auch  männlich),  cauculus  goucal,  modulus  modul, 
paradisus  j^radis,  thesaurus  treso  (auch  männl.),  im  Neuhoch- 
deutschen hie  und  da  chorus  Chor,  ferner  CoelUmt,  Cons^dat,  Prin- 
cipat,  Proletariat  u.  dgl.,  mundartlich  auch  Oimat,  ferner  Labg- 
rinth  und  vom  lat.  genius  fr.  ghüe.  Auch  den  Geschlechts- 
wechsel von  Mode  und  Muschel  ahd.  musculd,  von  Salve,  von 
Echo  und  Orchester,  von  Reis  mhd.  ris  und  Cider  (kmtinent 
Piaster  Purpur  verdanken  wir ‘nur  den  Franzosen:  lat.  modus 
und  museulns  sind  männlich,  der  substantivisch  gebrauchte  Ira- 
perativus  salve  neutral  ^),  echo  Orchestra  oryza  sicera  continens 
und  span,  piastra  weiblich;  pur  per  hat  schon  im  Mittelhoch- 
deutschen zwischen  dem  weiblichen  Geschlecht  vou  pnrpura  und 
dem  männlichen  von  pourpre  angefangen  zu  schwanken,  aber 
noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  kommt  das  weibliche  vor. 


1)  Wie  Pacem  (mhd.  peeze)  und  Paternoster  und  Requiem  nnd  Te- 
(ieum  n.  dgl.,  wo  man  sie  zu  Substantiven  macht.  Das  mhd.  Masculinum 
requianz  ist  durch  ein  altfr.  requiens  veranlasst;  wenn  paternoster  als 
Name  des  Gebets  im  Mittelhochdeutschen  und  Nüster  als  Name  des  Ilo- 
senkranzes  in  neuhwhdeutscher  Mundart  männlich  sind  wie  cretio  mhd. 
crede  als  Name  des  Glaubensbekeniitnisse.s,  .so  wirkt  dabei  in  gleich  oben 
zu  besprechender  Weise  das  männliche  Geschlecht  von  gelouhe. 
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Nebftn  diesen  Anlässen  von  rein  äusserliclier  und  nicht  ge- 
rade schmeichelhafter  Art  haben  jedoch  in  nicht  seltenen  Fällen 
auch  innere  Gründe  dazu  bestimmt,  Fremdwörtern,  die  man  sich 
angeeignet,  ein  anderes  Geschlecht  zu  geben.  Wie  jene  alten 
Sanctgaller  (oben  S.  254)  lateinische  Worte  nach  Maassgabe  der 
gleichbedeutenden  alamannischen  construierten , ebenso  und  mit 
noch  besserem  Fug  überträgt  die  Sprache  auf  deren  üindeut- 
schungen  das  Geschlecht  der  einheimischen  Synonymen  otler  ge- 
läufiger Worte  der  gleichen  Art  oder  der  Gattungsworte  und 
macht  z.  B.  domva  ahd.  tuom  Dom,  moneia  ahd.  munh  (neben 
nwniza)f  Iwra  goth.  jota^  zwei  Feminina  und  ein  Neutrum  zu 
Masculinis,  weil  ahd.  sni  Haus,  weil  lihantinc  und  skilihic  u.  dgl, 
weil  at(d)  und  vrit  Buchstabe  Masculina  sind.  Aus  gleicher  Be- 
' giiindung  erhalten  männliches  Geschlecht  die  Feminina  jEfna 
Ida  Ossa  (Berg),  ital.  altam  Altan  (Söller:  landschaftlich  AltoM 
weibl.),  mrrnru  ahd.  rarndi  nhd.  mundartlich  Karch  (iragmO, 
cathedra  Catheder  (Stuhl,  Sessel),  cuppa  ahd.  rhoph  (f<touft, 
Olmnx  (Satz),  consonans  Consanmit  und  rorcdia  Voeal  (Buch- 
stabe), dechna  ahd.  dezemo  (teil),  cavea  Ka^fig  (Kerker;  ahd. 
cherid  mhd.  kerje  weibl.),  lineola  ahd.  llnndl  (riz),  mactila  Makrl 
(Fleck),  fr.  nmrche  Marsch  (Weg),  merx  ahd.  merz  (schaz), 
pinna  zitarphhi  (stap),  pompe  Pomp  {Pracht  männl.),  potalre 
Puder  (Staub),  iin  älteren  Neuhochd.  revereutia  Pevercftz  (Böck- 
ling) und  sentenfia  Setitenz  (Spruch),  mhd.  auch  öfters  rosa  rifst 
(Iduome),  ruina  Pu  in  (Sturz),  salamandra  mhd.  Salamander 
(vmrm)  neben  weibl.  salamandrd]  sagma  ahd.  suom  (Jdast),  Styz 
(Fluss),  dayise  mhd.  tanz  (leich,  reie),  iw'ris  alt-  und  mitteihd. 
tum  (sid),  erd r ns  mhd.  zeder  (houm),  tegula  ahd.  zicu/al  (stein), 
und  eben  dasselbe  die  Neutra  corpus  mhd.  körpel  nhd.  Körper 
und  Ciularer  (Leib,  Ijeichnam),  Marmm'  (Stein),  tributum  Tritmt 
(Zins,  Zoll);  weibliches  die  Masculina  span,  cigarro  fr.  agarre 
Cigarre  (Pfeife),  murus  ahd.  mdra  (want),  nuimrus  Kummer 
(Zahl),  pes  ahd.  pedn  (wie  spanna,  elUia),  porfus  mhd.  porte  (habt), 
papilio  fr.  pavillon  mhd.  poulune  (hatte;  meist  männl.  panUin), 
Phodanus  Phone  und  Tiheris  Tiber  (wie  Donau  Kll>e  Odej' 
Weser),  racemus  fr.  raisin  Posine  (Beere),  Tour  (Reihe,  Reise); 
neutrales  die  Masculina  jmpufas  afr.  pohlus  mhd.  höret  (rote; 
auch  männl.  wie  nhd.  Pad/rl)^  eamelas  (Annel  und  iltamalnm 
und  crocodilus  Croeodil  (Thier;  mhd.  kenicl  gamdUon  koko<lrillt 
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männl.),  rrurifijru^  Crudfix  (Hild;  nihd.  müniil.  crftcifi.ve),  liheUns 
LiheU  (Biicli),  modius  ahd.  mutii  (niez)^  j)idn\'f  mhd.  pnlver 
(ütiipiHf;  auch  inännl.)  und  die  Feminina  Chmujra  und  Podar/ra 
(Uebel,  Weh;  früher  weildich),  crt4x  ahd.  chruzi  (trin)^  Put  de 
(Geld),  fuscia  ahd.  f(hki  (lävhexi;  auch  weibl.  fdska),  feueatni 
fensMr  (goth.  fiuf/adaurö  ahd.  ougatorä),  yrammatica  ahd.  ymma- 
tidi  (jinnclo,  lurenia  goth.  lulcarn  (liuha/h)y  tnonMrum  ital. 
luadra  mittel-  und  nhd.  muifter  (bilde) j jux  ahd.  pech  (fliedy 
harz),  fr.  rajdere  Papier  (Schwert),  Pkinoceros  (Nashorn), 
Pfptia  mhd.  Riez  (ybu),  cjjjiupva  goth.  smym  (yran),  turris  ahd. 
tarri  (hui(),  ital.  Valtellina  ValteHn  VeUlin  (Thal),  tabula  zapal 
(pret),  im  Neuhochdeutschen  mit  .««ämmtlichen  Namen  von  Liind 
und  Ort  aucl»  solche  wie  Europa  und  Troja,  wähi’end  das  Mit- 
telalter alle  dergleichen  Worte  weiblich  nahm  und  sogar  die  iril- 
dun  Sneiresbery,  die  niuirru  Ubheufeh  sagte,  nämlich  bury ; uns 
aber  ist  auch  Tempe  ein  singularisches  Neutrum.  Das  Mittel- 
hochdeutsche pflegt  jtarf  und  parte  weiblich  zu  gebrauchen,  wie 
lat.  pars  fr.  part  Feminina  sind:  im  Neuhochdeutschen  wechseln 
♦ natdi  dem  Verbilde  von  Theil  männliches  und  neutrales  Ge- 
schlecht. 

t 

Sodann:  eine  Anzahl  Neutra  auf  ariuni  und  are,  auf  er  mm 
und  orinm,  auch  ein  Femininum  auf  aria  vertauschen  im  Alt- 
hochdeutschen all  diese  Endungen  glcichmässig  gegen  ari  und 
treten  damit  in  eine  ])ersonificierende  Auffassung  und  in  männ- 
liches Geschlecht  hinüber:  altare  aJtdri  imd  ultari  mhd.  altwre 
und  alter,  eanutrium  eharndri,  eeUariuni  eJieUdri,  calendariitm 
mhd.  kalendener,  dormitorium  dormiudre,  leef orinm  leetdri,  mor- 
tnrinm  morsdri  Mörser  uimI  morter  Mörtel,  bimrinm  pechdri, 
}>etraria  phetardri , psalterinm  saltdri,  refeeforium  revindre,  sa~ 
crarium  sayardri,  secretarium  siyitdri,  solarium  solari,  sjnca- 
rinm  spichdri,  trajeeforinm  mhd.  trähter  tri/Uare,  virarinm  wiirdri, 
chartarinm  zarter,  hieensorinm  zinseri. 

Allerdings  bleiben  nach  all  dem  noch  genug  ßeispiele  dos 
Geschlechterwechsels  übrig,  für  die  von  den  bisher  aufgestellten 
Erklärungen  keine  gilt,  die  man  einstweilen  als  blosse  Launen 
unsrer  Sprache  und  als  Zufälligkeiten  wird  betrachten  müssen. 
Ich  will  auch  deren  eine  Ausw'ahl  anführen.  Masculina  werden 
zu  Femininis:  a<pardmins  ital.  aynidotto  mhd.  männl.  aytote 
nhd.  mundartlich  weibl.  Ayte,  epefiiv^cj  araiciz,  cancelli  chan^’ 
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zvila,  cn/jhinus  rliorina,  cnvuUus  cumla,  fruHius  fruht,  hfforinthus 
IfijarinUie,  rarcer  goth.  karkam,  jmteus  ahd.  puzza  und  phnzzi 
(daneben  männl.  puzzi),  mmculus  Muskel,  uarcissus  yarcisse. 
Feminina  männlich:  vaiei'iana  haldriäu,  cucurhita  churpiz,  fjen- 
tiana  Enzian,  riola  pol,  phivm  Maum  (mhd.  pftüme  weibl.), 
7a9cjpa  mhd.  (jaffer  Kampher,  Uiciiwa  ahd.  ladducha  u.  laddnrh, 
waiorana  Majoran,  peena  mhd.  pin  neben  weibl.  inne,  franz. 
place  platz,  catapulta  ahd.  polz,  punya  goth.  puyy  ahd.  futuj, 
radix  rdt'/ch,  striyilis  striyil,  charitas  zart,  srhedida  Zettel^  uibd. 
zedele  weiblich.  Feminina  neutral:  eleemosyna  ahd.  idamuasum 
und  gewöhnlich  ahnnuasan,  fr.  hanniere  mhd.  b uiiet'e  nhd.  Ban- 
ner und  Panier,  altfr.  panehire  mhd.  hanzier  (nhd.  Panzer  männl.), 
fr.  arenture  raittelniedord.  erenfnr  nhd.  Ebcntenet'  Ältenteuer  (mhd. 
dventinre  weibl.),  mensa  goth.  mes  ahd.  mias,  rota  ahd.  rad. 


VIII.  Umdeutschuiig  dm*ch  Flexion  und  Ableitung. 

Declinaüon. 

Pas  Gothische,  wie  es  überall  möglichst  nahe  bei  dom  bleibt, 
was  ihm  auf  Griechisch  und  Lateinisch  vorliegt,  hält  für  die 
Flexion  der  Substantiva  deren  fremde  Nominativform  in  der 
Einzahl  fest,  .sobald  es  selbst  auch  solche  Nominative  bc-'^itzl, 
und  cret  in  den  Casibus  obliquis  lässt  es  die  deutsche  Biegung' 
eintreten,  die  jener  Nominativus  fordert.  Am  häufigsten  ist  die 
Phidung  US,  entsprechend  der  gleichlautenden  lateinischen  und  der 
griechischen  cc:  ayyilus  apaustaulus  asilus  assarjvs  dialeudns 
kubitus  sakkus  ulbandus^)  nebst  Volks-  und  Personennamen  wie 
ludaius  Jesus  Krisfus  Paifrus*;  und  so  beliebt,  dass  auch  die 


1)  Oewi.ss  durch  romanische  Vermittelung  (oben  8.  279)  von  rhithnn- 
tun  kommend,  aber  gleich  dem  iingelsächsi.Hchen  vlfnul  mltd.  olhrat  nnJ 
dem  luK-lid.  fern,  olprntä  oVn-nte  8.  v.  a.  Kamel;  der  Klepbant 
angds.  ijtpcini  (angels.  y = goth.  a)  und  clpend,  huchd.  vlofant  elfanl 
clffHt  und  mit  umdeutschendem  Bezug  auf  helfau  helfant. 


DIgltized  by  Google 


Di<*  ÜTndeutsrhung  fremder  Wörter. 


311 


Endung  irj?  gegen  die.se  vertauscht  wird:  ixapfapinr);  markreitus, 
^zgo<^r^rr^'  prauf(Hua,  ’ApTa?ep?ir|?  Artarksairksus;  ja  Clemens 
gegen  Kknnin infus.  Sodann  a,  griechisch  rp.  rtrka^  muta  niota, 
jia»!nr)  puiduy  iTAaTSia  platea  plutja,  lairusaul i/ma  Kreta  Rumn 
Mar  ja  Uebertritt  in  die  schwache  DocHiiation  und  somit  6 statt 

a (vgl.  oben  S.  306  die  Doppelform  psahna  und  psalmö):  aikklesjo, 
opuy^irj  aurahjö,  CTsipa  stairöy  ridua  viditvö.  Bereits  im  Latei- 
nischen o:  eautio  kavtsjoy  lectio  laikijö.  Lateinisch  e,  gothiscli  l: 
orale  (für  oralis)  aurnll.  Nominative  auf  as  hat  das  Gothischo 
aber  nicht:  da  wird  entweder  mit  Abwertung  des  s ein  geläuligor 
Ausgang  gothischcr  Masculina  horgestellt:  papUy  Satana  (zu  ver- 
gleichen, wie  die  Hinzufügung  eines  s das  lateinisch  pluralische 
i jener  Volksnanjen  auf  us  in  ein  gothisch  pluralisches  eis  ver- 
wandelt: Judm  ludaieis);  oder  es  bleibt  zwar  im  Nominativ 
das  fremde  aSy  aber  die  casiis  obliqui  werden  doch  wie  von 
Worten  auf  a gebildet:  Lükis  Lukins  u.  s.  w.  Endlich  wie 
dort  das  Sy  ebenso  könnte  in  aler  (d.  h.  ulen)  aus  eXaiov  nur 
der  ungothische  Schlusscunsonant  des  Nominativs  beseitigt,  der 
Vocal  aber  geblieben  sein. 

Diese  Begründung  der  gothischen  Flexion  fremder  Wörter 
auf  die  griechische  und  lateinische  (eine  Kegel,  der  sich  auch 
jene  Substantiva  unterordnen,  welche  so  roh  ihr  Geschlecht  ver- 
tauschen) gilt  allerdings  nicht  ausnahmslos:  zuweilen  wird  auch, 
und  wie  es  scheint  gerade  bei  solchen  Ausdrücken,  die  noch  all- 
täglicher im  Mund  des  Volkes  lebten,  die  ganze  fremde  Endung, 
Consonant  und  Vocal,  bereits  im  Nominativus  abgestossen,  und 
ohne  US  oder  um  lautet  nun  amhactus  and  bäht  y urceus  aurki, 
jwndus  pund y evangeUum  aivaggeUy  balsamum  balsan,  catinum 
katify  linum  leluy  ciaßavov  sahaUy  rinum  rein. 

Im  Hochdeutschen  nun  ist  letzteres  die  Kogel:  es  heisst  da 
nicht  bloss  wiederum  nmpaht  ehe::zif  eirangeli  u.  s.  w.,  sondern 
auch  angil  postnl  tiufal  Krist  und  Petary  oral  und  olei  und  aus 
oleum  nliy  ebenso  census  ^insy  labellum  lapely  milium  milfiy 


1)  Doch  werden  persönliche  Namen  wie  Marja  nach  männlicher  Art 
(lecliniert:  eine  Mischung,  die  .sich  erst  wieder  da.s  Neuhoclideutsche  zu 
Schulden  koinnien  läs.st,  die  aber  für  das  Gothische  selbsl  den  oben  S.  304 
besprochenen  Ge«chlecht.swechsel  der  auf  « ausgehenden  Appellativa  noch 
begreiflicher  macht. 
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vAimts  dulsif  hrere  priaf;  nicht  der  Nominativ,  sondern  der 
Stamm,  wie  ihn  vielleicht  erst  die  Casus  obliqui  zeigen,  wird 
herübi-Tgenommen:  rudvs  ruderis  rndor^  abljas  ahbatis  uUmU, 
miUtia  miUz,  jdx  picis  pechy  merx  mere'ts  merz.  Und  dabei  ist 
wiederum  Einwirkung  des  Romanischen  anzunehmen,  nicht  erst 
für  die  spätere  Zeit  in  Entlehnungen  wie  facultas  facultaiem 
facnltct  (oben  S.  2‘.)2j:  schon  so  alte  wie  rltruzl  und  furmiche 
weisen  mit  den  fostgehaltenen  Schlussvocalen  deutlich  auf  roma- 
nische Formen,  auf  cruce  aus  crucemj  fornace  aus  fornacem  liio. 
Nun  also  Anschluss,  an  den  Accusativus:  eine  Eigenheit,  die  uos 
sonst  .noch  mannigfach  entgegentritt:  unser  GaUjant  ist  aus 
(jal(jdn,  (jid(‘(jäUf  diess  aus  yahuigaUf  diess  endlich  aus  tjcäantjam 
von  (jalauya  entstanden,  ebenso  Indien  Persien  Indian  d.  i. 
Indium,  Persian  d.  i.  Persiain:  vgl.  oben  S.  302. 

Das  Hochdeutsche  verfährt  aber  so,  weil  es  kemo  Nomina- 
tive auf  s mehr  kennt:  es  muss  selber  in  starker  Declination 
den  Accusativus  für  den  Nominativ  gebrauchen.  Darum  also  iiQ 
Alt-  und  Mittelhochdeutschen  z.  H.  Christ  für  Christus.  Andre 
nicht  so  geläufige  Namen  behalten  zwar  das  us,  jedoch  im  Sinn 
einer  Ableitungssylbe,  und  der  Genitivus  von  Jesus  Matheus 
Philippus  wird  ahd.  Jesuses  Matheuses  Philippnses  gebildet. 
Dom  entsprechend  bei  denen  auf  as:  aus  dom  goth.  papa  wird 
phajfo,  aber  nicht  ebenso  aus  Satana  Satano:  man  decliniort 
Satanas  SafanaseSy  FAias  (Aiases;  in  gleicher  Art  Johannes  Jn- 
hanneses.  Im  Mittelhochdeutschen  werden  diese  allerdings  bar- 
barischen Formen  wenig  mehr  gebraucht:  dem  Achilles  ArhiUe- 
ses  z.  B.  wird  Achill e nach  französischem  Muster,  gen.  AchUlen 
vorgezogen,  aus  Philippus  ist  Ph Hippes  geworden,  aber  mit  dein 
Dativ  Philippe;  das  Neuhochdeutsche  schwankt  zwischen  Ab- 
werfung  und  Beibehaltung  der  Schlusssylbe  und  im  letzteren 
Fall  zwischen  Flexionslosigkeit  und  lateinischer  Flexion.  Sonst 
jedoch  ist  solche  Erstarrung  fremder  Declinationsausgänge  auch 
der  neueren  Sprache  keineswegs  ungeläufig:  es  ist  nichts  anderes, 
wenn  wir  von  Studium  den  Genitiv  Studiums  bilden  und  von 
Cherubim  und  Seraphim  eine  neue  Mehrzahl  Cherubinen  Stra- 
phinen^).  Auch  das  alte  päbes  gen.  pdbeses  gehört  hieher:  von 


1)  [sg.  MoiflunliH,  |)1.  Moshuiimcn ; Moshmiitinhund  Pkitcii  1, 
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dem  griechischen  tAtzt.;,  woraus  schon  die  Gothen  papa  gemacht, 
kann  dieses  abendländische  Wort  nicht  kommen:  es  ist  das  la- 
leinische  papa  mit  dem  altromanlschen  s des  Nominativs,  das 
sich  ja  auch  an  vocaliscli  auslautondo  MascuUna  wie  bapHsta 
iKiptisfes  hängt  (vgl.  Diez  Gramm.  II,  38.  44.  46):  dem  Deutschen 
al)er  ward  das  cs  zur  Ahleitungssylbe,  und  nach  Analogie  von 
proln’st  fugte  es  schon  im  zwölften  Jahrhundert  noch  ein  t hinzu; 
Dem  allem  «Ihnlich,  insofern  man  den  Artikel  auch  zu  den 
Flexionsniitteln  rechnen  darf,  fönd  Ausdrücke  wie  Alchemie  Al- 
rohol  Alhambra  Alcoran  AUjehra  Almanach  EUhmadn  Lajtltüa 
Vhombrey  wo  der  fremde  Artikel  und  das  fremde  Substjintivum 
so  zu  eineni  Worte  venvachsen,  dass  noch  ein  deutsches  dev  die 
das  muss  davor  gesetzt  werden;  so  kann  man  auch  von  Elsässern 
’s  Latwtcli  hören  d.  i.  la  We, 

Zwei  Endungen  jedoch  finden  auch  im  Hochdeutschen  keinen 
Anstiind,  weiblich  a und  männlich  o.  Beispiele  des  ersteren 
archa  und  ,muta  wie  im  Gothischen,  ferner  feria  fira,  jHßvfa 
phovtay  peena  pititty  schola  scuola,  spongia  spunga,  straia  straza, 
(ialilen  Uüma  u.  s.  f.;  schwach  declinierend  (und  diese  üeber- 
tragung  ist  häufiger  als  die  in  starke  Form),  also  mit  d,  goth.  d, 
wifutat,  antiphbndy  caminata  cheminäfdy  chrustd,  manuxi  menirhit, 
prbsdy  tinetd,  fiidy  Marjd.  Auch  goth.  laiktjby  dessen  ö schon 
lateinisch  ist,  lautet  im  Althochd.  lekzä,  ixjtio  puzzd;  mit  dem 
stummen  c des  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  lekzje  letze y adio 
Actie,  collatio  colldzjey  dispuläzje,  piscatio  fischeirzey  J)assjcy  porze, 
processje,  putuiin  Punze;  mit  Apocopieruug  des  c Al)soluz 
( Eroschmäusoler  Yy  1 a)  Process  Proporz  Puvgaz  Peformaz. 
Männlich  o,  dergleichen  sich  unter  den  Umdeiitschungcn  des 
Gotliisclien  noch  nicht  vorfindet:  capo  chapjxjy  caupo  chouf’o, 
graphio  krärjo,  falco  falchOy  leo  leirOy  ordo,  paro  phdiiOy  scorjdo 
sror/H}y  draco  tvacho.  Worte  wie  diese,  deren  Stamm  im  Latei- 
nischen mit  ableitendem  on  oder  In  gebildet  ist,  mussten  zu  der 
Uebertragung  in  die  schwache  Declination  des  Deutschen  schon 
durch  das  Gefühl  empfohlen  werden,  dass  letztere  ihren  üi*sprung 
aus  eben  solchen  Ableitungen  genommen  hatte.  So  konnte  auch 
diaconus  zu  jacln»  (neben  yV/cAotm),  egdoninm  mhd.  zu  küte  (Quitte 
(ahd.  chutina)  und  es  konnten  auch  Bildungen  mit  an,  en,  in 
und  blossem  n zu  deutschen  schwachen  Masculinis  und  Feinininis 
werden:  abrotamun  ahd.  avaruzu,  chrlstianus  ahd.  ehristäni  rahd, 
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kristen  und  krisle,  mus  montanns  ahd.  muremunto,  sahanum  saban 
und  saffo,  annenius  harmo  Hermelin,  catena  abd.  chelina  mhd.  ketem 
und  keti  Kette,  pollen  mbd.  jK>lle,  preestamefi  ahd.  phrasamo  alt- 
sächs.  jrrtsmii,  sagena  abd.  segina  mlid.  segene  sege,  Sararrnus 
abd.  Herzo,  sircn  mbd.  sirei'  ital.  bottim  ahd.  jnUhta  jmtiii  mbd. 
biUeu  hüte,  cgclamiuus  rabd.  cichlannne,  coquina  ahd.  churh'»m 
mhd.  küchen  kiiche,  mlat.  cnisina  alid.  chursina  mbd.  ktlrsen 
kih  'se,  mattUhiä  abd.  mattina  mbd.  mellen  mette,  diclamnH^ 
mbd.  dittamme,  laberna  mbd.  laferne  tafer  läfer  (Weist.  4, 
313  t’g.  Schraeller  1,  430);  im  abd.  j)epano  aus  verdoppelt 
sich  das  ableitendo  n;  mhd.  orden,  das  auffälliger  Weise  die 
Liquida  schon  im  Nominativus  zeigt,  wird  zunächst  aus  dem 
altfranz.  ordene  ordre  und  nicht  unmittelbar  von  ordo  kommen. 


Coiijugation. 

Beispiele,  wo  an  Zeitwörtern  fremden  Ursprunges  die  fremde 
Flexion  gänzlich  getilgt  und  eine  davon  ganz  unabhängige  deutsche 
an  die  Stelle  gerückt  ist,  finden  sich  nur  in  geringer  Anzahl: 
zwei  starke,  abd.  srriJjere  srripan  und  mbd.  pipare  pfifen;  fünf 
oder  sechs  schwache,  goth.  cumhere  kumhjan,  ahd.  coguere  rhp- 
chon,  offerre  ophan/n  nebst  seinem  Subst.  ophar,  reddere  roman. 
rendere  renlön,  expendere  sjmidere  spenUm  (Subst.  siyenln)  und, 
falls  nicht  das  deutsche  Adj.  wis  der  Stamm  ist,  risere  icisön. 
An  den  orsteren  darf  die  starke,  an  den  letztgenannten  fünf  alt- 
hochdeutschen die  Flexion  mit  6 auffallen.  Denn  die  starke 
gebührt  eigentlich  nur  deutschen  Wurzel  Wörtern:  dass  inan  sie 
gleichwohl  diesen  zwei  fremden  gab,  mochte  durch  die  Analogie 
der  begrilfs verwandten  deutschen  Ausdrucke  rizau  und  gigm 
veranlasst  werden.  So  conjugiert  auch  im  Mittelniederländischeo 
prhiden  aus  fr.  prendre  stark  ^vie  finden,  im  neueren  Neuhoch- 
deutschen preisen  von  Preis  fr.  prix  wie  preisen  d.  i.  schnüren 
und  ebenso  mundartlich  speisen,  kaufen  wie  laufen,  ferhten  d.  i. 
pferhfen  (oben  8.  262)  wie  fechten  kämpfen,  ln  chorhon  aber 
u.  s.  f.  wäre  dieselbe  unscheinbare  Vocalisierung,  die  das  goth. 
kumbjan  erhalten  hat,  vielleicht  eher  am  Platz  gewesen:  das  6 
entfernt  sich  merklich  weiter  von  den  bezeichnenden  lAiutaus- 
gängen  der  dritten  lateinischen  (A)njugation.  Schicklicher  (denn 


a. 
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auch  in  altgemeinsamen,  nitht  ei*st  entlehnten  Worten  wie  ra- 
hir  alid.  luüoHf  ('lamare  altsächs.  ahd.  hlammi,  pLmiri  goth. 
ahd.  fi.skon  steht  dem  lat.  a ein  deutsches  6 gegenüber),  schick- 
licher und  in  weit  überwiegender  Anzahl  werden  Zeitwörter  der 
ersten  mit  o wiedergegeben:  im  Gotbischen  capiUare  kapilldn^), 
militare  militvnj  im  Althochd.  z.  B.  castipare  chastihm  (Subst. 
chestiga),  remperare  irchojtaröUy  raumri  c)i6s6n,  damnare  dam-‘ 
non,  fasciare  fuscon,  firmare  firrnön,  carminare  garminoftf  larare 
labön  (Subst.  laha),  magistrare  meisiarm,  murmei'are  m»rmuröfi, 
miiUtre  müzon,  ordinäre,  ordinon  (Subst.  ordena),  provenz.  c»»- 
peUar  pelzon^  plantare  phlwizoHy  profdicare  jyredtgl/n  (Subst. 
jtrediga),  pressare  presson  (Subst.  pressa),  'saltare  sahön,  sa'Ur 
tari  scroddn  und  scrutoHy  stignare  segaywn,  decimare  terhanwn 
dezemön,  temperare  tempardn,  dictare  tihtön  (dihta)y  titulare  ii- 
tulön,  tractare  trahtön  (Subst.  trahta),  tribidare  trebendn,  tuni- 
care  tunichon,  vamare  wannon,  mhre  tvilön,  muiemiare  winde* 
moth,  circare  zircon.  Auch  delere  pflegt  ein  ö anzunehmen, 
dilön  tildn:  der  älteste  Beleg  indess  für  die  Aneignung  dieses 
Wortes,  Isid.  61,  5,  gewährt  mit  beibehaltenem  e arddUt  (aus- 
getilgt); in  miscere  miekjan  tritt  für  das  e ein  i oder  j ein. 
Zuweilen  sind  die  Verba  erst  innerhalb  des  Deutschen  selbst 
von  fremden  Grundwerten  gebildet,  .mit  ö fundamentnm  ahd. 
fundamentoHy  mittellat.  impotns  aus  griech.  6}I9utov  Impfreis 
hnpifdn  und  hnphdny  martgr  mnrtardn  (Subst.  maHara),  pwna 
ptna  pinön;  mit  i eua7Y^iov  goth.  aivaggeljan y exul  ahd.  ihsil 
(iksill  V’erbannung)  firihadjany  sjmma  virspumen  despumare, 
tornuH  turnen;  mit  6 und  i Arrhigenes  arzcndn  und  erzinin 
(oben  S.  300  fg.),  caupo  goth.  kaupön  ahd.  choufon  und  chouf* 


1)  Doch  wird  mit  kapillön  da»  griech.  x^(pelv  übersetzt,  also  ein 
Degriffsverhältnis»  bezeichnet,  für  das  unsre  Sprache  sonst  Zeitwörter  mit 
ablcitendcm  / bildet;  iiihd.  hast  Band  beuten  autTjinden,  ahd.  tahimasca 
Larve  nihd.  tolmetschen  (entlarven)  dolmetschen,  ahd.  fei  fillen  schinden, 
lihd.  Floh  flaheu,  mhd.  galle  gellen  die  Oalle  ausuehmen,  nhd.  Haut 
häuten,  mhd.  houbet  houbefeh  enthaupten,  nhd.  Kopf  köpfen,  Mint  misten, 
inhd.  pfant  pfenden,  ahd.  scula  sketen  schaelen,  nhd.  Sehantn  schäumen, 
Schnauze  schnäuzen ; mundartlich  hat  auch  Schuppe  schuppen  den  Tni- 
laut.  Unser  haaren  ist  intransitiv,  die  Haare  verlieren;  das  mhd.  Tran- 
.sitiv  hehären  hat  nur  dnreh  die  Vorsylbe  denrSinn  der  Beseitigung:  ebenso 
im  Ahd.  arhoubitön  und  forhonbitön. 
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jany  rhnritas  zarton  und  zerten.  Das  mittlere  und  selbst  das 
neue  Hochdeutsch  hat  die  Zahl  dieser  einfachen  Verbal bildun^^en 
noch  des  weiteren  vermehrt;  das  stumme  in  welches  die  alten 
n und  i nun  zusammenfliesscn,  würde  bei  althochdeutscher  Laut- 
f^ebung  meist  wieder  ein  6 sein:  altfr.  ameir  bitter  mhd.  ameirrn, 
amour  amüren,  roman.  banirnre  }mn4>keny  betmiicere  fteiiedkn, 
derlimHy  nhd.  docterHy  duren,  ejrperhneniniy  nhd.  faMny  mittel- 
lat.  forextare  fdrestetiy  nhd.  formeny  foudre  nhd.  mundartlich 
futini  fluchen,  prov.  urtnr  fr.  heurter  mhd.  hiirteriy  cacarr  nhd., 
ronsiforc  ■ altfr.  couxtei'  mhd.  koxi.t'n  (auch  koston;  Subst.  kostp), 
coffulare  kupelerty  maledirere  vennaledim,  meieUy  [xo\)(jei6eiv  mmmni, 
mittellat.  pausare  nhd.  pauseuy  pulxare  mhd.  pftdxen  (Subst. 
pulse)  nhd.  pulsen y pixser  nhd.,  mhd.  proben , prophetia  mhd. 
profezie  nhd.  prophezeien  y prov.  dansar  mhd.  tanzen , tastar 
tasten y venia  rmjeny  mstare  irasteHy  nhd.  orgeln  y rotnUvs  mhd. 
rodel  nhd.  rodeln  und  angeglichen  rollen y' rumoren  y sjterfnkdti, 
circulare  mhd.  zirkeln ; ein  i:  mhd.  kristmeHy  kristieren,  fr.  prii 
pris  prlseUy  probn  prüemoiy  expedire  ital.  spedire  nhd.  inund- 
artl.  spettetiy  spema  spdsa  spise  (oben  S.  275.  297)  sjßisen,  fr. 
chh’e  tschiereHy  faille  vaden. 

Noch  viel  häufiger  jedoch  werden  vom  Mittelhochdeutschen 
an  die  fremden  Zeitwörter  in  einer  Weise  uragestaltet,  die  jener 
althochdeutschen  Behandlung  der  Namen  auf  ns  u.  s.  w.  zur 
Seite  stellt:  wie  dort  aus  dem  lateinischen  us  eine  Ableitungs- 
silbe erwächst  und  demgemäss  von  Philippus  der  Genitiv  Phi- 
lipfmses  lautet;  so  hier  aus  der  französischen  Infinitivendung. 
Und  zwar  ist  es  die  Form  «>/•,  eine  durch  die  vorhergehende 
Consonaiiz  bewiikte  Angleichung  von  er,  die  man  aufgreift,  sofort 
aber  auch  auf  Verba  überträgt,  die  im  Französischen  lediglich 
auf  er,  vieUeicht  sogar  auf  ir  ausgehen,  oder  in  deren  ier  das  i 
dem  Stamme,  nicht  der  Endung  zugehört*).  Anfangs,  in  der 
Sprache  der  Kitter,  beschrankte  sich  diese  Ableitungs-  nnd 
Flexionsart  ihrem  französischen  Anlasse  gemäss  auf  franzö>ische 


1)  (Verba  auf  iereu:  J.  Grimm  kl.  Schriften  l,  343  fg.  354  (ef- 
Gleich  mit  den  Anfängen  der  Turnier-  und  Hofspraclie  (von  Vcldekcii  anl 
erscheinend  und  sofort  stets  wachsend  (S.  363).  dreti:  parlaren  Froscbni. 
A V b.  V V b.  Hoffmann  S]jenden  1,  46.  J.  Grimm  kl.  Schriften  1,  343. 
373.  eiree:  das.  343.  h-en:  364.  359.  vgl.  esse  roniau.  ie»ere.] 


DIgltized  by  Google 


Die  ürndentRchung  fremder  Wörter. 


317 


Worte:  firher  fichm-  fisrhierm,  laisi^er  laisftier  leisif^ren,  parier 
fHirrieren,  e.hanter  schantiermj  faillir  fallieren;  von  fournoi/er 
mit  Zusammenziehung  tnrnieren.  Wie  man  alsbald  auch  an 
deutsche  Stämme  damit  gieng  (feiliere^i  gehört  zugieich  zn  failler 
taillier  und  zu  teilen),  haben  wir  bereits  S.  292  gesehn;  nament- 
lich aber  ist  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  diess  französi- 
sche ler  der  übliche  Weg  mn  lateinische  Zeitwörter  dentseli  zn 
machen,  z.  B.  fixieren  laxieren  fallieren,  die  mit  jenen  fiseh ir- 
ren leisiei'en  failieren  etymologisch  eins  sind,  studieren,  dass  je- 
doch nicht  von  studere  kommt,  sondern  wie  das  fr.  Hudler  von 
dem  mittellateinischen  stndiari,  n.  s.  w.  Mehrere  Worte  er- 
scheinen in  beiderlei  Formen,  jener  altern  kürzeren,  die  einen 
deutschen  Bildungsvocal,  und  dieser  jüngeren,  die  weitlanftiger 
eine  ganze  fremde  Sylbe  als  Ableitnngsmittel  braucht;  es  kann 
sich  damit  .noch  eine  Aenderung  im  Begriffe  selbst  verbinden: 
also  neben  zirkeln  u.  s.  f.  nhd.  rirculieren,  eojntlieirn,  deciinie- 
ren,  deelinieren,  diHiei'en,  doctorieren,  exilieren,  experimentieren, 
fabulieren,  formieren,  fundamentieren,  metjieren,  mhd.  muosierni, 
nhd.  ordinieren,  mhd.  oryanieren , nhd.  pausieren,  pnedicieren, 
pressiet'en,  jyrobieren,  pulsieren,  rentieren,  ronlieren,  rumorteren, 
siynieren,  spedieren,  spekulieren,  temperieren , titulieren,  traetieren, 
tribulieren.  Die  jüngere  Form  dentscht  weniger  um:  sie  tritt 
näher  zu  der  fremden  Urgestalt  zurück  und  vergönnt  dem  Wort 
keine  deutsche  Betonung. 


Ableitung. 

Ablautende  Wortbildung  aus  fremden  Wurzeln  ist  wie  na- 
türlich ebenso  selten  als  deren  Conjngation  mit  Ablaut:  Beispiele 
scheinen  eista  ahd.  chista  chasto,  hracra  hruocha,  palus  mhd. 
pfuol , rapa  ahd.  rabä  und  ruohä,  Danubius  Tuonouira  und 
Tuonaha,  nhd.  flimmen  und  flammen.  Desto  häufiger  die  Ab- 
leitung. Diese  aber  geschieht  gleich  der  umdeutschenden  Fle.xion 
in  zwiefacher  Weise. 

Nach  der  einen  wird  das  Ableitungsmittel  gleich  hinter  den 
fremden  Stamm,  vielleicht  auch  an  die  Stelle  einer  fremden 
Endung  gesetzt,  und  deren  Ijaute  veranlassen  die  Wahl  gerade 
dieser  deutschen.  Gothische  Beispiele  ridua  vtduvö  Wittwe  vi- 
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tlnvairna  Waise,  Jioina  Romanus  Rümu  Rümonus^)^  5aijiov 
Uahnomri  Besessener.  Hochdeutsche  mit  ari:  carcer  ahd.  char- 
chnri,  cauculator  Zauberer  ijougulnri,  catus  mhd.  katere^  laraior 
ahd.  Uivantöri  Walker,  manyo  mitmjdri,  marfgi'  imtriir/irif  sei- 
turins  sehtdri,  speculator  spekaldri,  it.  stronzare  drunzet'ey  sutw 
Hutdri,  infercilimn  zUre,"  vidua  mhd.  witeu'e  irltewcere  und  all 
die  früher  (S.  309)  erwähnten,  die  ein  neutrales  arium  u.  s.  f. 
in  männlich  dri  umsetzeu;  das  Volk  zieht  eben  Weher  Wort^ 
, wie  d4)ctor  und  professor,  wenn  es  Docfei'_  und  Professer  aus- 
si»richt.  Kerkenerej  eine  mitteldeutsche  Nebenform  von  kurhert 
kerkare,  ebenso  mhd.  kalendener  aus  calendarium,  soldener  von 
soll  und  schon  im  Althd.  chastindre  chlosindri  sind  Worten  wie 
balfemrre  ital.  . pidtoniere , valkenaor  fr.  fuucmmter , mulimm 
mlat.  moliHurlv^s , portenwre  ital.  portinaro^  zeiUanärl  lat.  een- 
tenarius,  zollandri  felonarius  unrichtig  nachgebildet:  denn  hier 
gehört  das  en  zum  Stamm,  dort  nicht.  In  ralkemere  aber  hat 
die  neuere,  in  soldena^re  schon  die  mittelhochdeutsche  Zeit  die 
Endung  wiederum  entdeutscht  und  sagt  dem  Französischen  imber 
Falkenier  und  soldenier  (afr.  soldiet');  das  Gleiche  bei  eleemo- 
st/narius  mhd.  almuosenwre  fr.  auwdnier  nhd.  Almosenier,  Ca- 
mera r ins  ahd.  chamardri  fr.  chamhrier  nhd.  Kämmerer  und 
auch  umlautend  Kümmerier.  Ferner  mit  ich,  ig,  isk,  lieh:  ca- 
nonirus  ahd.  canunich  und  canonlich,  clericits  chUrich,  gram- 
matica  gramatich,  rusficus  rustich  rüstig,  untiqnus  afäich  antisk 
antrisk,  dramaticus  nhd.  dramatisch  -),  llelmeus  ahd.  hebreisr, 
Igcwns  ahd.  Igceisc,  martins  mhd.  merze  merzisch.  Mit  inc 
und  linc:  armarium  mhd.  almar  nhd.  Almaring,  mnarellus 
ahd.  amero  und  amerinc  nhd.  Annnerling  (mit  ableitendeni 
z ahd.  amirzo,  mhd.  emritz),  perca  fr:  perche  ahd.  bersich  nhd. 


1)  Dasselbe  ön,  das  in  lauhmfnii  Blitz  und  stpöni  Schüler  zur  .\h- 
leitun^  dient?  [rgl.  über  die  Ableitung  finf  J.  Grimm  in  Haupts  Ztsrhr. 
6,  044.]  Aber  lauhmthii  .scheint  nur  eine  Nebenfitrm  von  Utuhamni  uii«l 
sipoai  ein  slavische.s  Wort  (J.  Grimms  Gramm.  II.  180).  Somit  in«cbt< 
OS  gerat hener  .sein,  RCtmoaus  nur  als  eine  Umbildung  des  lat.  RotsaM»i 
zu  betrachten,  die  glcichnia.ssig  in  beiden  Vocalen  henintergesunken  irt- 
[über  sipdni  vgl.  K.  Hofrnann  in  Pfeiffers  Germania  8,  8 fg.] 

2)  Ebenso  pacifheh,  svient i fisch , spt-ctfisch,  obgleich  in  pacificus, 
scieHtifitjae,  spi-cifique  das  ic  nicht  ableiteud  ist. 
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Hernchlimiy  hyzantius  mhd.  hUant  und  htsantinc  (Münznanie  wie 
cheisuring  pfentiinc  schiUinc  Silberling),  boletus  ahd.  jndiz  nhd, 
Biilstling,  agaricus  Egerling  Angerling,  piscina  als  Ortsname 
mhd.  Fischine  nhd.  Fischingen,  halec  ahd.  harinc,  cncnniei'  nhd. 
Kihnmerling,  rheda  mhd.  reding,  salmo  nhd.  Sülmling  SCdUing, 
trabs  mittellat.  trabeum  ahd.  tremil  nhd.  Tremelmg,  viridia  ahd. 
irirz  (oben  S.  282)  Wirsing  Wirschling,  viduus  Wittling, 
Mit  inn:  Charis  Charitinn,  fata  altfr.  feie  mhd.  auch  feine, 
Inpa  ahd.  Inpin  meretrix,  Fhudnis  17.  Jahrh.  Phwbiissin,  l'enus 
15.  Jahrh.  Vi^/wssin,  vidna  16.  Jahrh.  Wlttwin.  Mit  olf:  e)>is~ 
copns  mhd.  auch  bischolf,  gnttarium  nhd.  mundartlich  (ruttei'e 
mhd.  guttrrolf,  cingnlnm  mhd.  zingel  und  zingolf  zwingolf  Ttmnger. 
Mit  olt:  cnniculus  mhd.  kCmolt.  Mit  bst:  ahd.  suparbst  als 
Superlativ  zu  lat.  sii])erns.  Mit  rieh:  baltens  pablerich,  jiatri^ 
uns  mhd.  pfelienck,  prov.  bota  jytdirich  Schlauch.  Mit  nnc: 
t rädere  ahd.  trüdune  Uebersetzung,  amylmn  nhd.  Amelnng.  Mit 
uri,  mit  inc  und  linc  und  nnc,  mit  olf  und  olt  und  aich,  all 
diese  Bildungen  haben  männliches  Geschlecht  und  nehmen  auch 
Sach  begriffe  in  persönlicher  Auffassung;  die  mit  olf  olt  rieh  wie 
jenes  Adjectiv  cananlich  sind  allerdings,  wenn  man  es  genauer 
bezeichnen  will,  zusammengesetzt;  doch  ist  dieser  vollere  Werth 
der  Schlusssylben  längst  schon  abgeschliffen.  Und  so  mag  auch 
Amonrschaft  s.  v.  a.  Liebschaft  • und  mögen  auch  rhrisfnnhelt 
und  krisfentnom  und  kristenlich  und  Volksnamen  wie  ahd.  Hb- 
indri,  mhd.  Ubmwre,  nhd.  Ramier  hier  aufgeführt  werden:  ur- 
sprünglich hat  es  Rbmu'äri  d.  i.  Romwehrer,  Romkrieger  ge- 
heissen, angelsächs.  Rbmvare,  altnord.  Rumveid. 

Die  zweite  Art  der  Ableitung  vergleicht  sich  jener  deut- 
schen Flexion  hinter  beibehaltenem  ns  und  ier:  - vor  dem  isch 
und  er  bleiben  al  und  an  und  eyis  u.  s.  f.  bestehen,  und  der 
gleiche  Begriff  wird  zweimal,  zuerst  in  fremden,  dann  in  deut- 
schen Lauten  bezeichnet.  Diess  der  Ursprung  unsrer  a lisch  in 
gramnMticalisch  idealisch  moralisch  und  der  aner  iner  enser 
und  anisch  inisch  ensisch  u.  s.  f.,  die  gleich  anderen  undeut- 
schen Ausgängen  gelegentlich  auch  hinter  deutsche  Worte  treten; 
Gothaner  Hannoveraner  Anhaltiner  Badenser  Hallenser  Jenenser; 
in  Ralicener  und  italienisch  haben  wir  das  a,  das  früher  auch 
hier  gebraucht  ward,  umgelautet:  ebenso  in  Sacristiener.  Die 
althochdeutsche  Sprache  hat  von  der  Art  bereits  troianus 
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troidnüc.,  aapphtrinm  saffirhiisc,  in(Hcus  indigiar^  (pggpfiua 
egypzif^r,  die  mittelhochdeutsche  neben  franzoh  aus  fran^x)h  d.  i. 
franciemi^  auch  schon  frattzoi^Mi  und  Franzoiüa>re.  Marka- 
tenter  Marketender  ist  mit  ebensolcher  Häufung,  zugleich  mit 
umdeutschendem  llezug  auf  Markt  vom  ital.  mercatante.  merca- 
davte  al)geleitet:  Häufungen  von  ier  und  er  oder  (rre  sind  die 
theilweis  nicht  mehr  üblichen  Barbierer  Caasierer  Caralierey 
Jmrelierer  Offieierer  Spezierer  Taj)ezierery  mhd.  fabelierfere; 
auch  astronomien'e  ftoitierre  krtgierre  paiiierre  pateliere  sind 
aus  astronomierere  u.  s.  f.  zusammengezogen.  Frhizessinn  bat 
gleichen  Sinn  mit  Prinzess,  mhd.  eptkchin  nhd.  Aebtissinn  Or 
nontssinn  Diaconisshin  Priori ssinn  den  gleichen,  den  schon  die 
einfacheren  Bildungen  abf>atissa  mhd.  epj)etisse  und  Prioniw 
ausdrücken;  dieselbe  Verdoppelung  hinter  einem  nicht  fremden 
Stamme  in  dem  mittel-  oder  niederdeutschen  Uhnerschtn  Gauk- 
lerinn.  Veilehen  und  Veigelein  kommt -von  riola,  das  mbd. 
sinegnzzeV  von  singoz,  . das  nhd.  Scharmützel  vom  ital.  scara- 
mnecio,  lAsettchen  und  Trinettli  von  Lisette  und  Trinette, 
Worten  die  alle  selbst  schon  verkleinernde  Endungen  an  sich 
tragen. 


rX.  TJindeutsclmng  durch  Zusammensetzung. 

Bekanntlich  ist  es  den  altechten  Bernern  eigen,  der  Dent- 
lichkeit  für  Andre  und  für  sich  selbst  und  ihrem  dopt>elten 
Sprachgewissen  dadurch  Genüge  zu  thun,  dass  sie  dieselbe  Sache 
zweimal  hinter  einander,  erst  französisch,  dann  deutsch,  ja  unter 
Umständen  dreimal  sagen,  französisch,  bernerisch  und  hochdeutsch: 
„Ecoutez!  Ijoset!  Hören  Sie!“  * Aus  eben  diesem  dem  Barbaris- 
mus natürlichen  Bedürftiiss’ hat  sich  die  Bede  unserer  Väter  iw 
dreizehnten  und  im  siebzehnten  Jahrhundert  mit  solchen  halb- 
französischen oder  halbluteinischen  Wortpaaren  angefüllt  wie 
pfit  and  sträle,  trüt  und  amis,  geschaft  und  rrvatiure,  Afitr 
guitet  und  Alterthnm,  ronsolieren  und  tiuesfen,  Farn  mui  Leumund, 
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Insirumentum  und  Wn'kzeiujy  Moment  tind  Aufjenblicky  Numerus 
und  Zahl,  Postur  und  Siellumj,  Uhr  und  Stunde,  IjoI  luul 
Preis,  Stuhl  und  Thron;  genug  dergleichen  überall  noch  im 
Munde  des  gemeinen  Mannes.  Das  fremde  Wort,  dessen  Ver- 
deutlichung es  gilt,  nimmt  dabei  der  Kegel  nach  den  gebühren- 
den ersten  Platz  ein.  Es  ist  ein  Andres,  wenn  man  heiliyer 
Sauet  Florian  sagt,  wenn  die  ehemalige  Peterskirche  in  Regens- 
burg teih  Saut  Peter  hiess,  wenn  man  Jemanden  anredet  mein 
Hetr  Monsieur  oder  mein  Sohn  Filius:  hier  muss  wohl  das 
deutsche,  da  es  ein  Adjectiv  und  ein  Titel  ist,  vorausgehn.* 

Viel  zahlreicher  noch  als  solche  Zusammenstellungen  und 
überall  in  der  altern  und  zumal  in  der  Sprache  des  V’^olkos  noch 
heut  beliebt  sind  die  Zusammensetzungen,  die  das  fremde  und 
das  deutsche  oder  wohl  auch  ein  mehr  und  ein  weniger  fremdes 
Wort,  erklärtes  also  und  erklärendes  in  einen  Körper  sich  ver- 
einigen lassen,  meist  auch  wieder  mit  Nachfolge  des  erklärenden. 
Und  zwar  deckt  dieses  bald  den  ganzen  Begrilf  des  erklärten, 
bald  und  gewöhnlicher  nur  einen  Theil  desselben,  oder  es  reicht, 
indem  es  die  Gattung  zu  der  Art  benennt,  darüber  hinaus:  die 
Zusammensetzung  ist  balJ  eine  Tautologie,  bald  und  meist  ein 
Pleonasmus. 

Zuerst  Beispiele,  wo  das  fremde  Wort  voransteht.  Amareüe: 
Amelbeere.  Biblia:  Bibelbuch.  Breve  ahd.  ör/c/’Buch:  briefpuoch. 
Campus  ahd.  champh  Zweikampf,  nie  Kampf;  champhwic.  Cho“ 
peau-bas-hut.  Cometstern.  Onjjjta  chrnft  yruft  (S.  276.  283): 
nhd.  Gruftkirche.  Datna  ahd.  tumo  dämo:  nhd.  Dammhirsch. 
Domkirche.  Eau~ de -Coloyne- Wasser.  Gynweeum  ahd.  yenez 
Arbeitsraum  für  Weiber,  tune  (unterirdischer)  Arbeitsraum  der 
Art:  yeneztunc.  Carnnrium  mhd.  yern^ir  Beinhaus:  yernerlnh. 
Grenzmark  (S.  255).  Grenzscheide.  Hostia:  Uostyoü.  Hydra: 
inhd.  iderslanye.  Istria:  mhd.  Isterriche.  Gaulis  mhd.  köl: 
kolkrnt.  Cot'donriemen.  Cerasum  Kriese:  Kriesbeere.  Ouirassier- 
reiter.  Copa  mhd.  kuofe,  kar  Gefiiss:  kuofkar.  Coche  Kutsche: 
Kiit^chwayen.  JAlnim:  Jjehkuchen,  Leblaib,  Lebzelten.  Militär- 
soldat. Mulus  Maul:  Maulesel,  Maulpferd,  Maulthier.  Misellus 
ahd.  misal  aussätzig;  misel siech,  misalsuht.  Monasferium : Mün- 
sferkirche.  J*aradisus:  ParadiesyaHen.  Pestis:  Pestseuche.  Pen.mle 
mhd.  pfiesel  heizbarer  Arboitsraum,  ya<le>n  (jcmsLch:  pfieselyadem. 
Pistor  leister:  P/isterbeck.  Pluma:  ahd.  phlumfedera,  Flaumfeder. 

Wafkemagel,  Schriften.  III.  21 
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Plaisirverfinügen.  Plamtstern.  P(ehelvolk.  Puls  alid.  polz,  muos 
Speise:  jyolzmuoa.  Psalmm,  ahd.  scof  Dichtung:  psalmscof  und  , 
salmsang  Psalm.  Purlnuter.  Quittledig.  Rosa  ahd.  rdselAuonw. 
Rota  ahd.  rad,  scipd  Rad:  radscipd,  Salto- mortale- Sjyrung.  Sagma 
Saum  Pferdelast:  Saumlast.  Salijr  ahd.  salaha:  Salweide.  Sgnodm 
mhd.  sent  geistliches  Gericht:  Sendgericht.  ShawUuch.  Tempel- 
haus. Thunnus:  Thunfisch.  Th grsusstab.  Tirehouchomieher.  Turtur: 
ahd.  turtultCipä.  Uter  üder:  uderhalg.  Talnda  mhd.  zabel:  zabelhret. 
Cgmhalum  Zimmel:  Zimmcl sch  eile.  Besonders  häufig  kommen 
als  ausdeutender  Bestandtheil  vor  die  allgemeineren  Worte  lianm: 
esculus  eschelhoum,  larix  lerchboumy  pinus  pinbouin,  sahina  seri- 
boutn,  cedrus  zederboum  u.  s.  f.;  Burg:  Augustei  Ougusfburg, 
Guntia  Gibizburgy  Roma  angelsächs.  Rbmaburh;  Mann:  Alarme 
Lärm,  16.  Jahrh.  Lerman  (personificierend  wie  Sackmann  Plün- 
derung), ambactus  ahd.  ampahtman  (syncop.  amnian')  und  am- 
pahtscalch y patrinus  mhd.  tüduus  Witltnann  nebst 

vidua  Wittfrau  Wittweib  und  Wittleute  y Koseformen  fremder 
Personennamen  (es  tritt  jedoch  ebenso  hinter  deutsche)  wie 
Christianus  ChristmanUy  Hieronymus  Grolmanny  Johannes  Hanse- 
mann und  Hannemann y Petrus  Petermann y Erasmus  Rassmann 
Assmann  und  Musmann y Simon  Simmantiy  Aegidius  Thidt 
(S.  299)  Thielemanny  Thomas  Thommann ; Stein:  niarmor  mhd. 
marmelstein y (myx  OnychsteiHy  pumex  BimssteiUy  tofus  ahd.  tiif- 
stein;  Thier:  elephantus  mhd.  helfent  helfentier  rand.  eJpetuier^), 
canielus  kemeltiery  panthera  pantertiery  tigris  tujetiier. 

Voranstellung  des  deutschen  Wortes.  Blnmenfior.  Eis- 
gletscher. Federpennal.  Feuersfiammen.  Frauenharem.  Fnlhniette. 
Halsgoller.  Hellklar.  Mhd.  missefaden.  MiteameraJ y Mitcollegf, 
Mitcompagnony  Mitconsorte,  Mitcotwictor.  Regenparapluiey  Re-gen- 
parasoly  Sonnen parasoly  Sonnenparapluie.  Mhd.  ros  mul  y i'ospfeii. 
Salzsaline.  Scrininm  Schrein,  Sarg:  ahd.  sarchscrini.  Schiffs- 
fiotte.  Sutar:  mhd.  schuochsuter  schuohstare  schuoster.  Roman. 
bota  u.  s.  f.  Stiefel : ahd.  seuopoza  als  Landraaass.  Schutzpuhus.  \ 
Ahd.  sahs  angelsächs.  seax  Messer:  ags.*  seaxmdtery  Lex  Salioa 
sexcaudrus.  Siegelst ropha>e.  Französ.  batte:  ahd.  slegibatta.  Vetter- 


I 

1)  Vgl.  S.  310.  In  der  Thidriks-Saga  f’]».  180.  118.  433  die  fort-  ^ 
schreitenden  Entstellungen  utpanilyr  alpaumiir  nlpanüH.  ' 
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rest.  WascJdawi'  oben  S.  258.  Wiisteneremit,  Zweidoj)peif,  drei- 
doppeÜ  und  so  weiter  s.  v.  a.  zwiefach,  dreifach.  Voranstellung 
deutscher  Vorsylben:  Gespans  wie  Gemahl,  veran'etieren  wie  ver- 
haften; ebenso  ahd.  firdamnon,  nhd.  vet'defendieren , mhd.  ver- 
maledien,  nhd.  verschamerleren  von  fr.  chamarrer  und  charmer 
scharmiei'en:  vgl.  furtuomen  vetiheidigen  vervluochen  verbriemen 
verlieben. 


X.  Umdeutschuiig  durch  Veränderung  der  Worte 

selbst. 

Endlich  ist  noch  von  der  Unzahl  derjenigen  Fälle  zu 
sprechen,  wo  ein  fremdes  Wort  nicht  durch  die  äussere  Zuthat 
von  Flexion  oder  Ableitung  oder  Zusammensetzung  den  deutschen 
an  die  Seite  gestellt  und  dom  Verständnisse  näher  gebracht 
wird,  sondern  ein  unmittelbarer  Angriff  seiner  eigenen  Laute, 
eine  oft  kaum  merkliche,  oft  wieder  sehr  kühne  Aenderimg  der- 
selben ihm  den  Anklang  an  deutsche  Wurzeln  und  den  Anschein 
heimathlichen  Ursprungs  und  Begriffsausdruckes  giebt.  Damit 
sind  nicht  die  bewussten  Wortspiele  gemeint,  wie  die  ältere 
Komik  und  noch  jetzt  der  Witz  des  Volkes  sie  erfindet,  die 
scherzhaften  Verdrehungen  von  Alvhymisterei  in  Allkühmisterei, 
Decret  in  Drecket,  Lombardei  in  LumpeHei,  melancholisch  in 
maulhenkolisch , Arragonia  in  Narragonia,  Podagra  in  Pfoten- 
gram, Simon  in  Siemann  u.  dgl.;  auch  nicht  die  willkürlichen 
ümdeutungen  jener  Gelehrsamkeit  von  vormals  und  von  heute, 
wonach  Ahenteuei*  (oben  S.  287.  310)  aus  Abendtheuer,  hantieren 
(S.  256)  aus  handthieren  oder  handiereji  entstanden  und  so  auch 
zu  schreiben  und  zu  sprechen  sei.  Die  Aenderungen,  um  .die  es 
hier  sich  handelt,  gehn  absichtslos  vor  sich;  entsprungen  aus 
Nichtverstehen  und  Missverstehen,  nicht  anders  als  ein  grosser 
Theil  der  früher  besprochenen  Geschlechterwechsel,  ziehen  sie 
naiv  das  Fremde,  wie  wenn  es  nie  ein  Fremdes  gewesen  wäre, 
in  die  Sprache  und  ebenso  in  deren  Wachsthum  mit  herein,  wie 
dort  auf  dem  Wege  der  Lautverschiebung  das  Fremde  mit  dem 
Deutschen  fortwächst.  Und  nicht  nur  die  Sprache  wird  so  mit 
neuen  Worten,  es  wird  durch  solche  Missdeutung  der  Kreis  der 
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Vorstellungen  selbst  mit  neuen  Wesen  bereichert:  es  ist  be- 
kannt, wie  den  Bauern  in  dem  grossen  Aufruhr  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  aus  dem  Sonntage  Jndica  eine  Heilige  dieses 
Namens,  wie  den  Itäliänern  aus  dem  Festnamen  Epiphania  eine 
kindersehreckende  Fee  Befuna  geworden  ist  {heff'are  heisst  ver- 
spotten): das  Volk  in  den  Niederlanden,  nach  einem  Zeugniss 
des  zwölften  Jahrhunderts  (Reinardus  I,  1131  fgg.)»  machte  sich 
aus  den  hervortönendsten  Worten  der  Liturgie,  aus  Excehis  und 
Oscutna  und  AUeJuia,  neue  Heilige,  und  diese  S.  Osanna  durfte 
um  so  aniielimlicher  erscheinen,  da  man  das  Wort  schon  längst, 
schon  im  achten  Jahrh.  als  Weibernamen  brauchte  (Förstemann 
I,  112),  als  deutschen  Namen,  abgeleitet  von  6s  d.  h.  ans  Gott. 
Es  ist  aber  niclit  gerade  das  Laien volk  allein,  dessen  Mlssver- 
stiinde  wir  diese  letzte  und  grösste  Classe  der  Umdeutschungen 
verdanken:  jetzt  allerdings  mag  dergleichen  nur  noch  den  Un- 
gelehrten glücken,  und  die  Sprachgelehrsamkeit  reicht  jetzt  weit 
hinab:  im  Mittelalter  that  unbefangen  auch  die  Geistlichkeit  das 
Ihrige;  ja  beinahe  die  meisten  und  fast  all  die  ältesten  Worte 
der  Art  sind  aus  geistlichem  Mund  hervorgegangon : denn  es 
sind  Worte  des  Lebens  in  Kirche  und  Kloster  mul  Kloster- 
garten. 

Es  wird  die  Reihe  der  Beispiele  ül)ersichtlicher  machen, 
wenn  ich  Appellativa  und  Eigennamen  von  einander  trenne. 


Appellativa. 

ABCf  17  Jahrh.  Abersely  ih.  oberzile.  Ahrotamim,2ii^. 
ararüzd,  nhd.  Ahei'rautey  mhd.  ebereize.  Adjointj  der  Rad^chuh. 
xEstirale,  ahd.  stiful  mhd.  stlral:  oben  S.  298.  Agaric^iSy  Awjrr- 
lin(f.  ^Äfjrinwnia,  mhd.  ayt;(imüni,  odennenje.  Amltactus  ahd. 
amjtahf  Diener,  goth.  andbaht:  and  an,  zu,  gegen,  habt  bedeu- 
tungslos. Anarhoniay  ahd.  einchoraner  alleingekorener,  altsächs. 
eiik'orOy  angels.  dnera,  Antichristus y mhd.  Endehrist.  Apotheker, 
Abdecker.  a2)sis  mittellat.  absiday  ahd.  apsit,  absida  und 

ahsUdy  Abseite.  Archiepisenpus  mhd.  erzebischofy  mitteld.  1 3 Jahrh. 

. der  erdische  bischof.  Arcnbalista  altfr.  arbalestCy  mhd.  annhrest 
armbrnst  u.  s.  f.  Aristocraty  Stockrotk.  Aristolochiay  Osterluzei, 
mhd.  ostenjioye  (yloye  Schwertlilie),  Eigenname  Oesterlei.  Arme 
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racia,  ahd.  meriratich?  Arrha  ^ Haar.  Aßsemhler,  mtnelieren: 
oben  S.  298. 

Ital.  Bado  la  mathOy  Baselimann  Faselmann  Schmeichelei 
und  Schmeichler.  Ha/jayey  Packaye.  Bastard,  mhd.  basthart. 
Becrahunya,  Bachhnnye.  Bibliothek,  Bibelaptheke.  Bleu  mou^ 
rant,  blümerant.  Bracriatello  ahd.  prezitella  Prozel,  16  Jahrh. 
Breitest  eile. 

Ccepulla  ahd.  zi^tolla  mhd.  zivolle,  in  den  Begrift’  der  Zwei- 
zahl gezogen  ahd.  zivibolla  zidbolla,  mhd^  zidvolle,  nhd.  Zwiebel 
Zidefel:  Vgl.  mhd.  twlle  Knospe.  Capreolus  Weinranko,  ahd. 
kraphUin,  sonst  Häkchen.  Carassius  Karausche,  Oaräuslein. 
Carbunculus,  mhd.  kgrfunkel:  funkeln.  Cataplasma,  Kartenplass. 
Catharus,  mhd.  ketzer,  auf  kotze  deutend.  Char  a banc,  Sckeer- 
bank.  Chere:  faire  bonne  chere,  16.  17  Jahrh.  gut  Geschirr 
machen.  Chirurgus,  Greyorius.  Chrisma:  Krisengeld,  Kristen- 
gehl  Pathengeschenk.  Cichorium,  Zuckeret.  Cingulum  mhd. 
zingel  zingolf,  zwinyolf:  S.  319.  Cinnabaris,  mhd.  zinober:  vgl. 
unten  Si?iopis  sinnoger.  Cisterna,  Sigsterne:  ahd.  sigan  sinken, 
strömen,  tropfen,  nhd.  vet'siegen.  Citamus,  ahd.  zUelbsa:  vgl. 
griech.  e9Tj[xspcv.  KoXacpt^Eiv,  goth.  kmipatjan  (oben  S.  279.285): 
kaupon  Handel  treiben.  Comes  stabuli  altfr.  connestable,  ahd. 
cumistadul  chumistuodalo  (stadal  Stand,  Scheune;  stuodal  Stütze), 
mhd.  kunstabel  constofeler  u.  dgl. , nhd.  Kimststwbler.  Cordonan, 
mhd.  küderwan:  kiidcr  Werg.  Coi'nus,  ahd.  churnipmim  chuir- 
nilponm;  coma,  quirnperi  quirnalperi:  quirn  churni  churnila 
Mühle.  Crocodilus,  mhd.  kocheldrille  S.  267.  Cnjpta,  yruft 
S.  276'.  283.  Cucumayo,  Kuyelmagen.  Cnnicnlus,  mhd.  küniyel; 
nhd.  Zusammensetzungen  Küniyhase  und  Hasenkünlein.  Cunnus, 
mhd.  kiinne  und  kunt  als  Feminina.  Curcuma,  Gurkeimei. 

iJayue,  Degen,  männlich  und  ausgesprochen  wie  deyen 
Krieger.  Desconfire  desconfiture,  mhd.  entschumpfieren  nhd. 
fichutnpfieren  sckimpfieren,  Hchumj)fentiure  schimqjfenteur.  Diffi- 
rultät,  Fickeltät:  mundartlich  fickein  reiben.  Diptychon,  mittellat. 
auf  . bezogen  dictica,  mhd.  dichtarel.  Districirciter,  Strick- 

reiter. Dormitorium , mhd.  dormital:  vgl.  unten  liefcctorium. 
Drayomanno  (ital.  vom  arab.  tnryomdn)  mittellat.  droyamundus 
Dolmetsch,  mlid.  trayemunt  truugemunt.  Apop-wv,  mhd.  dromunt 
trayernunt. 

Fchaqyper,  entschappen.  Agat,  einjal.  Eleemosyna  mittellat. 
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dimosmaf  ajhd.  alamuosan,  mhd.  armnosen:  cd,  arm  und  mim 
Speise.  ElephantuSf  ahd.  helfant  S.  310.  Escadre  span,  esquadra, 
Geschwader;  escadron  esquadron,  Schwadron,  Esclnse  4cluse 
Schleuse,  Schliesse.  Estalage,  Stellage.  Estendard,  mhd.  stanthart. 
Eulogia,  ahd.  ohelagi  u.  s.  f.  S.  277. 

Facitergium  facitergulum,  ahd.  fezetraga  fazitragala.  Ewnnm 
grwmm,  Feim  GreU  und  Feim  Margrete  und  Schcen  Margret. 
Falavisca  ahd.  falawiska  S.  281.  Fauhourg,  Pfahlbürger. 
Flumen,  mhd.  floum:  ahd.  altn.  flaum  ags.  fledm  Flucht,  Lauf, 
von  fliohan.  Fourrage  fourragi^rm,  Fudrasche  futtraschieren: 
vgl.  S.  256.  Frontispice,  Frontempitze.  Fundamenium  ahd. 
fündament,  mhd.  fundamunt  pfundemünte , fullemunt  vtdmunt, 
pfubnunt,  vollemunt  volmunt.  Furibumius,  ahd.  furifunt. 

Garderobe,  Kleiderobe:  rohe  als  Aufbewahrungsort  ver- 
standen, wie  man  dor  in  Louis  d'or  als  Goldmünze  versteht 
und  so  damit  Friedrichsdor  bildet.  Gigant,  mhd.  wigant'). 
Gouvernante,  Jumpfernante:  dumpfer  Jungfer.  Gracius  inittel- 
niederd.  grosse,  ahd.  chresso,  nhd.  Kressling:  vgl.  chresso  crosse 
Kresse.  Graphio  ahd.  krävjo  Graf,  bezogen  auf  Sparren 
und  r^fa  Räuber  ahd.  gardvo  angelsächs.  gerefa.  Graphiuin, 
ahd.  grifil.  Ital.  Grida,  16  Jahrh.  Kreide  Feldgeschrei,  Signal: 
Kreidenschuss,  Kreuzschnss.  Gutta  fr.  goutte  Schlagiluss,  nhd. 
miindartl.  Gut,  zusammengesetzt  Gntschlag. 

Hasard,  mhd.  haschart  Würfelspiel.  Henri,  Hanrei.  Hu- 
me.rale,  mhd.  umheler.  Hgachühus  als  Blumenname,  Zinke. 

Inter pres,  ahd.  antfrist.  Introducere,  nhd.  eintroducieren. 
Involucrum,  ahd.  wulluch  wollouch.  Jour:  etre  du  jour,  die 
Schur  haben. 

Altfr.  lai,  mhd.  leich.  Lampetra  lamj/reta,  ahd.  lamphrida 
latUfnda,  mhd.  lamprecht.  Lapathum,  ahd.  pletacha.  Lemma, 
mundartl.  Lehema  d.  i.  Lehemuann.  Leopardus , mhd.  liebart. 
Leun  altfr.  Lyon:  pauvre  de  Jjeun,  mhd.  poverlewe.  Lieutenant, 


1)  So  nämlich  in  einer  Predigtstelle,  die  Pez  in  seinem  Wörterboch 
zu  Ottocar  unter  dem  Worte  weigaut  anführt:  Au  dem- anegenge  tras  eiht 
in  dirre  werlt  tcan  ein  zunge;  dö  was  diu  erde  herhaft,  unde  tcitohrm 
michel  Hute  unde  lange  unde  hiezeu  wigaude,  unde  wuohsen  unde  wurden 
als  höhe  als  die  boume:  vgl.  Baruch  III,  16  Ibi  fuerunt  gignnte»  nominati 
iUi,  qui  ab  initio  fuerunt,  statura  magna,  scientes  bellum.  An  und  für 
sich  hat  wxggnt,  d.  i.  Krieger,  Held,  mit  gigas  nichts  zu  thun. 
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Leutnant  Leutnamt.  Liyusticum  libusticnvi  lubisticum  lei'isticuni, 
ahd.  lubesiecco  lubistichel  lubistechal  nhd.  Liebstöckel.  Lustrare, 
ahd.  hlustarjan  (sonst  s.  v.  a.  lauschen),  lüsfrichon.  Luth,  Laute. 

Maiorana,  niittellat.  Umbildung  von  amaracus,  mhd,  mei~ 
gramine,  nhd.  Maigram  und  Moseran.  Maire,  Meier:  beides  von 
maior.  MancijAum,  ahd.  mit  Uindeutschung  des  ersten  und 
missverständlicher  Uebersetzung  des  zweiten  Theiles  manahoupit. 
Mansionarius,  Messner  S.  286.  MapYapLT7j<;  margarita  goth. 
markreitus,  ahd.  marikreoz  mhd.  mergrieze  d.  i.  Meerkies.  Mentha, 
ahd.  minzä  und  munzd  nhd.  Münze:  ebenso  atermunzd  aus 
aierminzd  lat.  atramentum,  Mercadante,  Marketender  S.  320. 
Mergus,  ahd,  merric/i:  vgl.  S.  319.  Mespris  mepris,  mhd. 
m'tsseprh<.  Misellus  ahd.  misal  aussätzig:  mhd.  mislich,  maseh 
.saht,  müselsuht,  bezogen  auf  mischein  mislön  mischen,  masel  Blut- 
geschwulst, bemüselen  beflecken.  AHsericars  Dolch,  mhd.  miseukar 
misikar  miskar:  kar  Gefiiss.  Mortier  Bombenmörser,  Afertier  d.  i. 
Meerthier.  Moutarde,  Mustert  d.  i.  Mosthart  und  Mostrich:  vgl. 
oben  S.  319.  Muta,  goth.  inota:  mutan  können,  begegnen; 

vgl.  jedoch  S.  287.  Mus  montanus,  ahd.  muremunto  mur- 
inenti,  mhd.  murmendin  murmeltier  mummeltier,  noch  jetzt 
mundartlich  Mürmentsl  Mürmetli.  Myrtus,  mhd.  merdorn: 
vom  Meere,  von  Süden  her  gekommen. 

Narcissus,  nhd.  mundartl.  Marzisli.  Noctw'nus,  ahd.  noh- 
turn;  nuohturn  nuohtarnin  nüchtern:  uohfd  Morgen,  uohternin 
nüchtern. 

Oblongus,  nhd.  ablang.  Onocrotalus  mittellat.  cretobolus, 
ahd.  horatiqnl  horotumil  horotumbel  horotuchil;  horo  Sumpf; 
nhd.  Bohrdommel  Bohiirommel.  Oryza,  ahd.  aririza  aruiz: 
sonst  aus 

Panther,  mhd.  pantier.  Paraveredus  mittellat.  parafredus, 
ahd.  purafrid  farefrit^),  mhd.  pferfrit  pferft  pferit  pfert.  Par- 
tisane, Parteisen.  Pastinaca,  Pastnagel.  Faternostei'  {Nüster 


t)  [ostrea  austora:  so  umgedeutscht  als  man  6st-  noch  mit  au 
si>rarh;  s[)ater  ward  das  au  nicht  auch  hier  in  <5  geändert,  wohl  um  auntara 
und  östara  (pascha)  aus  einander  zu  halten.] 

2)  Das  i in  mochten  als  ei  (S.  275)  schon  die  Gothen  haben: 

die  Posteinrichtungen  der  Kai.ser  bestanden  noch  unter  Theodorich  d.  Gr. 
fort;  Cassiod.  Var.  1,  29.  5,  5. 
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S.  298),  Betnuster  Pater  Beter.  Böhm.  Pecet  nhd.  Petschet 
Petschatt,  Petschaft.  Pedisseqiuts , ahd.  peinseico  peinsetjgo; 
pedisseqaa,  heinseqg/i:  sekko  Gunst.  Pentecoste,  ahd.  fimfchustu 
Perspectiv,  Sperrfectiv.  Pervinea , ahd.  perewinkn  mhd.  Itere- 
winke.  Petraria  ahd.  phetardri  phederdri  mhd.  pfeterwre  pfedc- 
nrre,  fedardri  vedrer.  PetroseUnum,  ahd.  p^darsilli  federscelU, 
mhd.  auch  p^terlhi.  Phasianus , mhd.  fashan,  ahd.  fasihuon  , 
phasehnon.  Physicvs,  Fisiqnckcf'.  Piece,  mundartl.  BiiessU 
kleines  Geldstück.  Pietist,  Betist.  Pisratio,  mhd.  fischende 
(S.  263)  und  vischenutz.  Planchefte,  Blankscheit.  Particus  ahd. 
phorzich  pharzeich , mhd.  auch  furzoy  und  wie  noch  mundart- 
lich Vorzeichen.  Prado.,  Prater  Brater.  Predig  mundartlich 
s.  V.  a.  Predigt  wie  ahd.  jtrediga,  verhochdeutscht  Bered nng. 
Present,  mhd.  prisant  oben  S.  275.  Prima  Pr^im  (oben  S.  276): 
das  Breinglöcklein  in  Wien  als  Erinnerung  an  ein  pestartiges 
Umgehn  der  Bräune  verstanden.  Primissurins,  Fruhmesser. 
Psittacus  ahd.  psitich  sitach  sitich,  mhd.  auch  sickust.  PulcineUo, 
Britscheneller.  Pulpitum,  mhd.  pulbret.  Pulsader  16  Jahrb. 
Bulzuder:  hulzen  fahren  wie  ein  Bolz.  Pyrethrum,  ahd.  perhtram 
nhd.  Bertram. 

Quaquila  quacara  u.  dgl.  im  Mittellatein,  ahd.  quahtila 
und  wahtala.  Quasimodo,  17  Jahrh.  Kose-Mose.  Quelque  chose, 

( i eckschosen  Kecksch  oserei. 

Reaqjerare,  ahd.  irkoborm.  Refeetorium,  mhd.  rerevtui: 
vgl.  oben  Dormitorium  und  S.  301  u.  309.  Renoger  renier, 
mhd.  vernoigiei'en.  RRicule,  Ritterkiel.  Rondel,  Rundtheil. 
Rnbiola,  mhd.  rebigel. 

Scaher,  ahd.  scabcri.  Scanduln,  ahd.  skintald  Schindel. 
Srarlatuin  mhd.  scharldt,  seharlachen  Scharlach.  Scharnützel 
Starnützel  aus  ital.  scantu zzo,  Scharmützel  aus  scarainuccia 
und  scarnuzzo.  Ital.  Scatola,  Schachtel,  mundartlich  Stattei 
Spnttel.  Schdchzal>el,  mhd.  schdchzagel  schdfzagel  schdfzaigd; 
el)enso  zalndn,  zagein:  zagel  Schwanz.  Schedula  mhd.  zedele 
zedel,  nhd.  Zettel:  zetten  sixQMQw.  Federmesser,  Schrif- 

tei'al;  scriptum,  mhd.  schriftiure.  Secretdrium  sacratoriuni,  ahd. 
sigitdri  sigitüri , mhd.  sigeltor.  Shiechal,  mhd.  seneschalt:  oben 
S.  256.  Sengle  sangle,  mhd.  senket . Servant  ital.  serrente,  Scher- 
Wenzel  Schanvenzel.  Siuopis,  ahd.  sinnoger:  oger  Ocker.  Soldentr 
von  solid  US  solt,  ahd.  scoldiner:  scolan  sollen.  Sjkitiari,  ahd. 
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sjxirzibeindn  niederländ.  spertelbeenen:  miindartl.  spitzen  sperzen 
spreizen.  Stilban,  ahd.  stelbdn,  mhd.  stalboum,  Stipula,  ahd. 
stupfild:  Stupfen  stechend  stossen.  Stola:  Stolbrnder,  mhd.  siuoU 
bruoder  Kirchendiener.  Strepeix,  ahd.  strepalSn  stripelen.  Stropfm 
List,  ahd.  strüpitha.  Stnpere,  ahd.  stobaron.  Symdus  ahd. 
senöd,  mhd.  sent  und  sant:  senden. 

Tabard,  mhd.  taphart.  Taillier  tailler,  teilieren  S.  317. 
Tambour,  Tambauer.  Tiretaine,  Dirdendei.  Theriacum,  mhd. 
driukel.  Tofus  ahd.  tuf stein,  nhd.  Tauchstein  und  Duftstefn. 
Trianyulus , ^ Dreiangel  und  Dreianker.  Tranche  mhd.  trunze 
und  drumze:  drumen  zerbrechen.  Tubrucus  fnbracus,  ahd. 

diohprvorh  (Schenkelhose)  und  diechbrdto:  oder  stammt  das  la- 
teinische, zuerst  von  Isidor  XIX,  22  verzeichnete  Wort  aus  dem 
Deutschen  i'  Turbo  Kreisel,  ahd.  topho  toph  {tolf  oben  S.  285): 
topho  auch  s.  v.  a.  Tupf. 

Valeriana,  ahd.  baldridn.  Valise,  Felleis  Felleisen.  Vas, 
ahd.  wahs  S.  271.  Virgatum  gehn  Kuthen  suchen  gehn,  ein 
Schülerfest,  auch  Kvtdertirgatum  und  Vergattung.  Vitula  ahd. 
fidtda  (oben  S.  281)  nhd.  Fiedel,  mundartlich  Fickel  und  fickein 
fiedeln,  eigentlich  reiben.  ' 

Ypsilon,  Txelaftd.  Zedoarium , ahd.  zitawar,  mhd.  zitivar 
zittewar  und  zjtrare.  Ital.  Zibibbo,  mundartl.  Zwibibe:  vgl. 
oben  ccepulla  Zwiebel.  Zingiheri  prov.  gingebre,  ahd.  gingibero, 
mhd.  gingebere  ingeber  ingewer. 

Mehrere  Worte  werden  zugleich  durch  eine  Aenderung,  die 
sie  deutschem  I^aut  und  Sinne  nähert,  und  durch  Zusammen- 
setzung umgedeutscht:  acorus  Ackerwurz , asarum  haselwurz, 
ascalonium  aselouch,  coliandrum  chölgras,  colo(pnHthida  cölgerste, 
fumtis  terra;  Finsternkraut,  het'odius  herfogel,  leoperina  lelwr- 
stein,  chelidonia  scelliwurz , scojmlus  scopstein,  senecio  senwurz. 

Mitunter  auch  ändert . sich  zwar  der  Sinn , aber  kein  Laut 
des  fremden  Wortes,  weil  es  schon  so  eine  deutsche  Wurzel 
und  deutschen  Begrilf  zu  enthalten  scheint:  irritieren  heisst  dem 
Volk  ohne  weiteres  irre  machen,  Poltron  ein  Polterer,  Trabant 
(Häscher,  vom  span,  trabar  fesseln)  ein  Traber,  Läufer,  tribu- 
liet'en  treiben,  vexieren  mit  Fachsen  zum  Narren  haben, 

Heren  gleich  dem  gewohnteren  Fremdwort  postieren  s.  v.  a.  in 
Geschäften  laufen,  wie  päwelün  paulnn  d.  i.  pavillon  im  Nieder- 
deutschen s.  v.  a.  päwe  pauwe  Pfau.  Also  ganz  in  der  Art 
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jener  Wortspiele  mit  fremden  Ausdrücken,  die  deren  Aeusseres 
nicht  berühren,  wenn  z.  B.  ein  Fall  ein  Falliment  genannt  wird, 
der  mahnende  Gläubiger  ein  Manichceer,  ein  mürrischer  Mensch 
Mufti f die  Füsse  in  Norddeutschlaiid  Potentaten  {Poten  Pfoten) 
und  ein  böses  Weib  Soflrach  d.  i.  Satan  und  Drache.  Der- 
gleichen ist  wie  ein  vorbereitender  üebergang  vom  Fremden  zu 
der  Umdeutschung. 


Eigennamen. 

In  der  Umdeutschung  derjenigen  fremden  Eigennamen,  die 
der  Bibel  und  der  Kirche  angehören,  giengen  das  Gothische  und 
noch  das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  nicht  über  das  Nothwen- 
dige  und  das  Nächste  hinaus;  Petrus  z.  B.  erhielt  in  der  hoch- 
deutschen Form  PHar  wohl  auf  Anlass  des  Accentes  eine  andre 
Quantität  und  um  der  Flexion  willen  einen  anderen  Schluss: 
aber  die  Aspirieruug  Phetar,  die  Diphthongierung  Pietar,  beides 
kommt  nur  als  vereinzelte  Ausnahme  vor,  und  wenn  auch  die 
Keronischen  Glossen  einmal  aus  Aegyptus  £hiffi  machen,  so 
werden  doch  sonst  die  echten  Consonanten  dieses  Wortes  überall 
behauptet  ^). 

Personennamen  anderen  Ursprungs  waren  nicht  so  sicher 
gestellt:  das  Riesenkind  Rainouard  ward  von  ^der  mittelhoch- 
deutschen Dichtung  Rennewart,  Attilas  Bruder  Rieda  in  der 
Heldensage  Blwdel  oder  ßhrdelin  genannt;  Etzel  jedoch,  wie 
Attila  selbst  in  der  Sage  heisst,  dient  hier  nicht  als  Beispiel: 
ein  so  entschieden  gothisch  gebildetes  Wort  wie  Attila,  ein 
Kosewort,  s.  v.  a.  Väterchen,  konnte  und  musste  sich  auf  dem 
gesetzmässigen  Wege  der  Lautverschiebung  ahd.  in  Ezilo,  mhd. 
in  h^zel  umgestalten:  die  Umdeutschung,  welche  bei  diesem 
Namen  stattgefunden , ist  bereits  auf  der  Stufe  des  Gothischen 
geschehn.  Unterschiedlos  aber  alle  Personennamen,  auch  biblisch 
und  kirchlich  überlieferte  umzudeutschen  wagt  erst  die  Alltags- 
sprache der  neuhochdeutschen  Zeit,  und  es  steht  das  in  Ver- 
bindung mit  jenen  häufigen  und  grossen  Kürzungen  derselben 
durch  Aphärese  und  Syncope  und  Apocope  und  mit  ihrer  theils 
auf  Wortspiele,  theils  sonst  begründeten  appellativen  Anwendung, 


t)  fvpl.  lirifteuhfim  und  liiezznthcim  Föratcmann  2,  295;  Wosaobr. 
ül.  Scozzvn  Holle  Demant.  247.] 
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die  ich  anderwärts  (in  Pfeiffers  Germania  V,  290  fgg.  = oben 
S.  97  fgg.)  erörtert  habe.  Es  wird  also  mit  unabweisbarem  Anklang 
an  deutsche  Worte  aus  Balthasar  Baldhauser  oder  Watdhauser 
oder  bloss  Hauser ^ aus  Bartholommts  Bartel,  aus  Cohmnnnm 
Kelbel,  aus  Doniinicus  Tummernix  und  Kussel,  aus  Emanuel 
Munni,  aus  Helena  [jene,  aus  Magdalena  Maid , aus  Medard us 
Mcedey  li  (die  Witterung  des  Medardustages  ist  weissagend  für 
die  Heuemdte),  aus  Silvester  Vestel,  aus  Veronica  Vrone,  aus 
Wilhelmine  Minnel  u.  dgl.  Wie  gern  das  Volk  in  den  un- 
deutschen Namen  einen  deutschen  Sinn  sucht,  zeigt  recht  als 
Beispiel  der  Gebrauch  unsrer  Landleute  eine  Tochter,  bei  deren 
Geburt  die  Mutter  sehr  hat  leiden  müssen,  Lydia  zu  nennen. 

Geographische  Namen,  die  ausserhalb  des  biblischen  Be- 
reiches liegen,  haben  sich  ebenfalls  schon  seit  früher  Zeit  den 
mannigfachsten ümdeutschungen  unterwerfen  müssen,  Aenderungen, 
die.  in  solchem  Sinne  bald  nur  den  Ausgang,  bald  das  ganze 
Wort  ergreifen;  wie  die  eigentlich  fremden  werden  auch  Namen 
des  sächsischen  und  scandinavischen  Nordens  auf  Hochdeutsch 
so  behandelt.  Auch  von  dieser  geographischen  ümdeutschung 
noch  Beispiele:  und  dann  schliessen  wir  endlich. 

Alcmona,  ahd.  Altmuna,  mhd.  Altmule,  nbd.  Altmühl.  Alta 
Bipa,  Haute-Rive  bei  Freiburg,  Altenrif.  Anjou,  mhd.  Anschomre. 
Antwerpen,  Antorf.  Armagnacs,  die  Armjacken,  Armjäcken, 
Armen  Jacken,  Armen  Jecken,  die  Gecken.  Batavium,  ahd. 
Bazowca  Pazouwa  Passau.  Belle- Fontaine,  Belfenthal.  Brahman, 
Mehrzahl  Brarhmänner.  Byzantium,  mhd.  Wizsant.  .Angelsächs, 
Cantvaraburh  (Burg  der  Vertheidiger  von  Kent)  Canterbury: 
ebenso  an  den  angelsächsischen  Dativ  Cantvarabyrig  sich  an- 
schliessend ahd.  Kuntilbirja,  mhd.  Kantelberc  Kamlelberc:  chan- 
dala  kenfila  ist  candehi;  Abraham  a S.  Clara  braucht  Kandel- 
berg  als  Wortspiel  mit  Kandel  d.  i.  Kännel  Kanne.  Caucasus, 
mhd.  Kaukasas,  Gougelsahs,  Kockensaz,  Gloggensarhsen.  Celius 
mans,  Kellmünz:  und  Kabniinz  mhd.  Chalemunza  aus  Calrus 
mons?  Cumberland,  mhd.  Kukummlant.  Danubius,  ahd.  Tuo- 
nnmva  und  Tuonaha.  VJx>racum,  angelsächs.  Eoforvic  (Eber- 
stadt) ahd.  Elnrwieh,  engl,  zusammengezogen  York.  Fauces, 
mhd.  ze  Füezen,  Füssen.  Finis  terne  Vorgebirge  in  Galicien, 
mhd.  Finster  sterre,  Finster  stem:.  vgl.  tunket  sterne  Abend- 
stem.  Garda,  mhd.  Garte;  Gardasee  ahd.  KartsS.  Grnisimudan, 
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mhd.  GraswülMne^  Graswalt.  Gi'andvaly  Granfelden.  Huinofi, 
ahd.  Hu'ginao,  Heinegonwey  nhd.  Hennegau.  Hospitalj  Hospen- 
thal.  Hmguedor:  Ijangendogyei’.  Litipa,  mhd.  LitUmice.  Lag- 
dunum  Lyon,  ahd.  Liutomi  Liutana.  Mantova  Mantua,  mhd. 
Mantouwe.  Marahut  Morabite,  mhd.  Mei'bot.  Mediolnnum,  mhd. 
Meieldn  Meilän  Meilant:  Meilen,  ein  Dorf  am  Zürcher  See,  im 
10  Jahrh.  Meiolam  Meginlano  Meilana,  wird  demnach  auf  Latein 
ebenfalls  Mediolanum  geheissen  haben.  Mestre,  mhd.  Meisters. 
Mons  Bligardis,  Mom  Beligardis  Montbeliard,  mhd.  Munbiligari 
Miiiijwlgm't  Münipel garten.  Moslem,  Muselmann.  Nantss,  mhd. 
Nantheiz.  Altnord.  Noreg  d.  i.  'Nord weg,  mhd.  Nor- 

weg  Nor  Wege  Norwegen  Nortive(/en,  mit  Bezug  auf  wdc  Wasser 
Norwa'ge,  mit  Bezug  auf  weide  Noneeide.  Nowgorod,  mhd. 
Nogarten  Nägaii  Norgart.  Oh'unto,  mhd.  Otrant.  Osmane, 
Ottomanne.  Fadomi  Padua,  mhd.  Fadouwe  Badouwe.  Uepyaijuj;. 
£'4  Uspyaixov,  mhd.  Spergimunt  (S.  299).  Fetrosa  Perosa  Pe- 
rouse, mhd.  Ffetferhusen  Pfetterhausen.  Fhilippojwl,  mhd.  Viue- 
p6j)el  Wimpopel:  »Kipper  und  Vinepöpel  hänt  guoter  trinken 
gewaltt  Wolfr.  Wilhelm  448,  8;  der  gleiche  Consonanten Wechsel 
in  Fhiladeljdiia  mhd.  Fhinodelfe.  Fiscina,  mhd.  Fischine,  nhd. 
Fischingen:  vgl.  8.  263.  Folowr  Flächenbewohner,  slavischer 
Name  der  Kumanen,  mittellat.  Flmus,  ahd.  Falo  mhd.  Valwe. 
Fons  Fagi)itrudis  Porrentruy,  mhd.  FimreindriH  Furreudrtä 
BnniendriU  Brunnentrüt  BnamdriU.  Bavenna,  ahd.  Habana 
BufKina,  mhd.  Babene.  Bivoglio,  mhd.  Beifel  Beinml.  Borna, 
goth.  ahd.  Büma:  s.  8.  286;  eine  Sandale  ahd.  romscaoh,  rum- 
scuoh,  rämiskdr  scuoh  d.  i.  römischer  Schuh  und  riumisker 
scuo/i  d.  i.  Riemenschuh:  riumo  Riem.  Busse  Bussland,  mund- 
artl.  Bue.ss  Buesslnnd:  Buess  Russ,  Rahm.  Schlesien,  mundartl. 
Schiesingen.  Sur  Tyrus  mhd.  Süris,  Suders  (oben  S.  276) 
Smulers:  ,smuler  süder  südlich.  Mittellat.  und  romanisch  Tehis- 
renmi  Theisvenna  Thesvenm  lliasve^ma  Thasfenne  Tasranne 
Tavannes,  Dachsfelden.  HeoGaXovixTf),  mhd.  Salnicke  Salneche 
Salnegge.  Treriri,  Triere  und  mhd.  auch  Triel:  triel  Lippe. 
Maul.  Turonis  Tours,  ahd.  7\miis  Turns  Turn.  Vnger, 
Hunger:  »a  fame,  quam  patiebantur,  Hungri  vocati  suntc  Epist. 
Remigii  in  Martönes  Collect.  I,  234.  VenusUr  mons,  roman. 
Veslmonza , Finstermünz.  Verdunum,  ahd.  Wirtirui.  Verom, 
ahd.  Berna:  heran  bern  Bär;  vgl.  oben  S.  282  und  Haupts  Zeit- 
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Schrift  6,  157.  Veiiima  fr.  Vermes  und  Vertmontf  mhd.  Vert~ 
munty  nbd.  Pferdmund.  Vitudurum y ahd.  Wiydurdüray  Win- 
tardüruy  mhd.  Wintetiüre:  wintur  d.  i.  goth.  veimdriu  Wein- 
stock: vgl.  den  ahd.  Ortsnamen  Winttre  Wintere  Königswinter, 
winterlinc  wintarhaUä  icintarperi  wintertroluy  alles  Uebersetzungen 
des  lat.  lahrmcuy  und  winterbufz  Vogelscheuche  in  den  Reben; 
die  Ableitung  winzuriJ  wmzurnil  winzure  winzuruy  nhd.  Wein-‘ 
zieret  und  Winzer y und  die  Ortsnamen  Wlnzirin  und  Winzum 
(d.  h.  bei  den  Reben  oder  bei  den  Rebleuten),  jetzt  Winzer y 
zeigen  den  regelrechten  Uebergang  des  t in  z;  die  Kürzung  des 
i vor  der  mehrfachen  Consonanz  (vgl.  oben  S.  300)  findet  sich 
auch  in  dem  mundartlichen  Wingert  d.  h.  Weingarten  und  dem 
Ortsnamen  Winkela  Winkel  oben  S.  269.  Vogesnsy  mittellat. 
Vosegiis  Vosagus  WiisnguSy  ahd.  Wasago,  mhd.  mit  Bezug  auf 
Walther  von  Aquitanien  Waske  und  Wasken  walt:  ahd.  Wasco 
Baske. 

Die  althochdeutsche  Zeit  ist  aber  nicht  selten  von  solcher 
Umdeutschung  bis  zur  eigentlichen  Verdeutschung  fremder  Lands- 
und Städtenamen  fortgeschritten,  und  Bahglonidy  die  civitas  eon- 
fusionis  (Mose  I,  11,  9),  heisst  ihr  Scant/mrrhy  (hnstnntinopolis 
(bstnntinnses  pnrncy  Decapotis  Zehen  hurgi  y Heliopotis  Sunni“ 
pure  und  Snnnün  purchy  Nenpolis  Ninwenburk,  Pentnpotis  Finf 
pnrigi. 


Sprache  und  Sprachdenkmäler 

der  Biu^unden. 


{Aus  Carl  Dtridings  hurgundisch-romanischem  Königreich,  Leipzig  186f>, 

Th.  1,  S.  32i^ — 4o4.J 


I.  Die  Sprache. 

Die  Eigenart  der  Burgundischen  S{)rache  wird  nur  dann  mit 
Zuverlässigkeit  zu  ermitteln  sein,  wenn  die  Betrachtung  der  über- 
lieferten Worte  bei  dem  Punkt  inne  hält,  wo  das  altburgundische 
Keich  seine  Selbständigkeit  verlor  und  sich  den  Königen  der 
Franken  unterwerfen  musste,  wenn  man  also  auf  diejenigen  Be- 
lege sich  beschränkt,  die  uns  bis  dahin  theils  von  den  Geschichts- 
schreibern des  Alterthiims  und  des  Mittelalters»  theils  und  haupt- 
sächlich in  dem  Rechtsbuche  der  Burgunden  selbst  so  wie  in 
Urkunden,  in  Grabschriften  und  Inschriften  auf  Schmuckgegen- 
ständen, auf  zweien  der  letztem  (s.  unten  II,  1 u.  2;  sogar  in 
den  Runen  des  Volks  geboten  werden.  Diesseit  des  Jahrs  534 
beginnt  für  alles  Deutsch  auf  Burgundischem  Gebiet  der  Zweifel, 
ob  es  auch  Burgundisch,  ob  es  nicht  ebenso  wohl  Fränkisch, 
vielleicht  auch  Gothisch  sei:  denn  ein  Theil  des  Landes  blieb 
für  einstweilen  in  Ostgothischer  Gewalt.  Ja  es  haben  sprach- 
liche Einwirkungen  von  diesen  zwei  Seiten,  namentlich  von  der 
gothischen  her,  schon  früher  stattgefundeu;  unter  den  Grafen, 
die  das  Vorwort  der  Gundobada  unterzeichnen,  ist  mehr  als  einer, 
dessen  Name  entschieden  unburgundisch,  entschieden  gothisch 
klingt,  der  mithin  gleich  so  viel  andern,  die  jenes  Zeitalter  hier 
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oder  dort  auf  Kölnischem  Boden  zu  Glück  und  Ehren  brachte, 
von  Herkunft  ein  Gothe  muss  gewesen  sein;  ausserdem  liegen 
nicht  wenige  Worte  der  Burgunden  nur  in  der  Gestalt  vor  uns, 
wie  der  Fränkische  Mund,  wie  Gregor  und  Fredegar  u.  a.  sie 
aufgefasst. 

Und  noch  etwas  kommt  hinzu,  das  die  Genauigkeit  in  der 
üeberlieferung  der  meisten  Sprachbelege  verkürzt,  das  sicher  die 
Sprache  selbst  sogar  in  ihrer  Echtheit  und  Eigenheit  gestört  hat, 
der  Einfluss  des  Lateins  der  ünterthanen  und  der  damit  ver- 
bundne  Gebrauch  der  lateinischen  Schrift.  Nicht  bloss  dass  letz- 
trer  in  zahlreichen  Fällen  das  Zeichen  mangelte  um  den  barba- 
rischen Laut  vollkommen  zu  treffen;  nicht  bloss  auch  dass  unter 
den  ersten  Schreibern  und  den  weiteren  Abschreibern  des  Ge- 
setzes vielleicht  kein  einziger  war,  der  selber  Burgundisch  ver- 
stand und  sprach,  dass  sie  alle,  was  von  Namen  und  sonstigen 
Worten  der  Barbaren  darin  vorkam,  der  eine  mehr,  der  andre 
weniger,  der  öfter,  jener  seltener  entstellten:  nicht  bloss  dieses, 
offenbar  haben  die  Burgunden  selbst,  seitdem  sie  unter  Römern 
sassen,  sofort  begonnen  die  eigene  Sprache  mit  Geringschätzung 
zu  behandeln  und  deren  Reinheit  und  Richtigkeit  vernachlässigt. 
Nur  deshalb  konnte  sich  dieselbe  so  bald*  in  das  Romanische 
verlieren,  nur  deshalb  Gunthioc  (s.  unten  II,  1)  sich  in  Runen 
und  doch  auf  Lateinisch  Gunthion»  nennen,  und  wieder  nur  des- 
halb ihr  Recht  sich  zu  Fachausdrücken  verstehn,  die  aus  Latein 
und  Deutsch  zugleich  gebildet  waren,  wie  irigildm  und  non- 
(jilduSf  dreifacher,  neunfacher  Ersatz.  Oder  soll  man  hier  vor- 
ziehn  auzunehmen,  das  tri  und  7iom  gehöre  bloss  der  schrift- 
lichen Niedersetzung  an,  der  Verfasser  habe  von  den  deutschen 
Worten  eben  nur  so  viel  in  Latein  gebracht,  als  er  leicht  ver- 
mochte, vor  Gericht  aber  habe  der  Burgunde  selber  doch  thri- 
gild  und  mungild  gesprochen?  Auch  in  der  Lex  Alam.  VII,  1 
kommt  diess  halblateinische  mvigildm  vor  und  ebenda  und  in 
den  Rechtsbüchern  der  Langobarden  octogildmy  in  der  Lex 
Baiwar.  aber  mit  Ausnahme  der  Endung  ganz  auf  Deutsch 
nuingeldus  I,  3.  II,  12  und  driniungeldm  IX,  2.  Von  der 
gleichen  Art  mit  trigildus  und  iiovigildus  scheinen  ArkUus,  der 
Name  von  König  Gundobadas  weisem  Rathe,  und  der  Grafen- 
name Silva nus:  beide  mögen  erst  aus  dem  Burgundischen  und, 
wie  wir  beide  zugleich  an  Franken,  Silranus  auch  an  einem 
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Gothen  finden  (Sihtnius  ein  Bischof  der  Gothen  und  sx  TcT'jia: 
bei  Epiphanias  adv.  Haereses  LXX,  15,  ein  Franke  bei  Amm. 
Marcell.  XV,  5;  Pranken  des  Namens  Aridiiis  Aredim  wieder- 
holendlich bei  Gregor  von  Tours  und  in  einer  Urkunde  von  573 
bei  Pardessus,  Diplomata  Nr.  180),  auch  aus  diesen  Sprachen 
in  so  lateinischen  Klang  hinübergezogen  und  es  mag  die  eigent- 
liche Form  des  erstren  HarUheu,  die  des  letzteren  Sn/Mimhi  ge- 
wesen sein:  Huritheu  eine  Zusammensetzung  von  hnri  Heer  und 
thin  Diener,  Sillmvdn  von  sUb  selbst  und  wän  HoÖhung,  ganz 
wie  im  achten  und  neunten  Jahrhundert  wirklich  Herideo  vor- 
kommt und  Selhyer  Selphar  Sei  brat,  Hildodn  Leodoän  TheodoHiu 
Noch  Andres,  das  sich  auf  demselben,  Wege  erklärt,  wird  nns 
später  entgegentreten.  Freilich  nennt  uns  die  Schenkimg:>- 
urkunde  von  S.  Maurice  (Pardessus  Nr.  103  u.  104),  ein  Acten- 
stück  das,  je  gewisser  es  untergeschoben  ist,  wohl  um  so  eher 
nur  altüberlieferte  und  beglaubigte  Namen  braucht,  auch  einen 
Betiediclua  comesj  einen  Bmifacim  comes,  und  diesen  ist  nicht 
mit  solcher  Vermuthiing  und  Itückübersetzung  beizukomnien; 
dann  im  J.  534  belegt  die  Domna  Remila  rocalmlo 
eines  Vienner  Stiftungsbriefes  auch  für  Burgund  die  Sitte  deut- 
scher und  lateinischer  Doppelnamigkeit.  Es  mochten  sich  aber 
die  Burgunden  dem  Latein  und  der  Latinisierung  um  so  leichter 
dahingeben,  als  sie  schon  längst,  schon  zu  Valentinians  I.  Zeit 
gelernt  hatten  sich  für  Verwandte  der  Römer  anzusehen  (Amm. 
Marc.  XXVIII,  5),  auch  sie  also,  den  Franken  ähnlich,  die  er- 
erbten Sagen  von  der  Auswanderung  aus  einer  entlegneren  Hei- 
math  in  solche  Gestaltung  wendeten. 

Dass  übrigens  die  natürliche  Gegenwirkung  nicht  ausge- 
blieben, dass  aus  der  Sprache  der  Eroberer  und  Beherrscher  auch 
diess  und  jenes  in  die  der  Unterthanen  gelangt  ist,  belegt  uns 
zum  üeberfluss  das  Burgundische  Rechtsbuch  ebenfalls  an  mehr 
als  einer  Stelle.  Zwar  nicht  mit  dem  Worte  mnlHijcia  nmba.'tm 
ambcusski  Tit.  104,  das  man  hier  wie  im  Latein  der  Lex  Salica 
Tit.  1 Unrecht  thäto  aus  dem  gothischen  (mdhihU,  althochd. 
nmpahti  herzuleiten:  Diez  belehrt  uns  (Wörterb.  d.  Rom.  Spra- 
chen I,  19),  weshalb  dasselbe  schon  in  früherer  Zeit  und  un- 
mittelbar aus  dem  lateinischen  amlHictus  müsse  entstanden  sein. 
Aber  zu  reg  ins  reiits,  das  von  iriy  oder  weg  herkommt,  ist  mit 
vollerer  Endung  die  Nebenform  vigotor  veintor  (Tit.  95)  sowie 
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ein  Sachwert  rifjatura  retjcifura  reiafnm  gebildet  (XVI,  3),  die 
Umgestaltungen  viator^  vkitura  machen  das  noch  lateinischer, 
und  wenn  noch  jetzt  in  Burgund  wie  bei  den  Picarden  ein  Ge- 
mach unter  der  Erde,  wo  des  Abends  Weiber  und  Kinder  sich 
beim  Rocken  versammeln,  hraigne  heisst,  mittelalterlich  escregne 
esrriegne  escrienne  (Diez  II,  282),  so  geht  das  in  beiden  Pro- 
vinzen auf  ein  altdeutsches  Wort,  ein  Synonym  des  sonst. hiefür 
üblicheren  tung  (Haupts  7>eitschr.  VII,  128  ff.)  zurück,  das  die 
Lex  Burg.  XXIX,  3 in  der  Form  srrennia^  die  Lex  Sal.  XIII,  2. 
XXVII,  18.  19.  nov.  38.  die  Lex  Pris.  Addit.  1,  3.  die  TjCX 
Sax.  33  und  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  Villis  49  in  der  Form 
screnna  oder  strmm  gewähren.  Jac.  Grimm  hat  zwar  wieder- 
holendlich, zuletzt  vor  Merkels  Lex  Salica  S.  IX  n.  LXXV,  die 
Ansicht  geäussert,  es  sei  diess  scremta  aus  dem  lateinischen  scr/- 
niuni  entlehn’  dagegen  ist  jedoch  ausser  der  beträchtlichen  Ab- 
weichung der  Begriffe  einzuwenden,  dass  weder  langes  noch  kurzes 
/ lateinischer  Worte  sich  jemals  in  ein  deutsches  EO  verwan- 
delt, dass  vielmehr  srrinhm  schon  im  frühesten  Hochdeutsch 
nur  wiederum  srrmi  lautet  und  ebenso,  durch  den  Vocal  von 
^rntigne  unterschieden,  im  Französischen  es^rrin  ecrin.  Wie  aber 
nun  das  Wort  aus  dem  Deutschen  selbst  erklären?  Ich  denke 
auf  dieselbe  Art  auf  die  uns  Jac.  Grimm  z.  B.  die  Namen 
(iM'i  und  lommideR  deutet  (über  Diphthonge  nach  weggefallenen 
(Konsonanten  S.  50.  über  lornandes  und  die  Geten  S.  4),  auf 
die  auch  altnord.  Ihn  ‘)  oder  lioni  Friedensvermittler  und  Mann, 
fries.  liana  Eheweib  (vgl.  J.  Grimms  Gramm.  I.  1840  S.  418) 
und  die  oberdeutschen  und  fränkischen  Namen  Lernt  Leona  Leo- 
tmrffns  Leonmtes  zu  deuten  sind:  wie  hinter  diesen  Gifnki  und 
Ihurnnnihe  liegt  *)  und  Hof  an  und  Havana  oder  auf  Burgundisch 
lenlMinu  (vgl.  AnaUubana)^  einfachste  Ableitungen  von  hnh  Hnf 
liaf  lieb,  so  hinter  serennia  sermna  screomi  das  angelsächsische 
Hcräf  die  Grube  und  das  mittelhochd.  schrove  Kluft:  srreimia 


1)  [In  Hon  w.  s.  w.  ist  zwar  ein  Lip]>cnconsnnant  ansgefallen,  aber 
der  Diphthong  nicht  erst  die  Folge  davon.  Liubonu  Förstern.  1,  850;  die 
Mannsnanien  Linhinc  Leithiims  JJupuni  ebd.  und  .so  wohl  auch  Liuhene 
Hattemer  1,  409  a.  aus  Liuhu'ini:  Haupt  14,  81  fgg.  Lenhrini.^ 

2)  [77/rmwf/  aus  Thrihanft:  J.  Grinini.  Oe.sch.  d.  d.  Spr.  2,  59.3. 
Trereri  ahd.  Trieri.] 

Waekerm$gel,  Sebrifteu.  III. 
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(und  Yorluu*  hat  man  scn'unia  gesprochen)  ist  znsaminengezogen 
aus  srnfunia.  Auf  keinen  Fall  eine  Entstellung  von  srrwinm: 
nur  umgekehrt  haben  einige  Schreiber  der  Lex  Burg,  das  un- 
verstandene Fremdwort  diesem  lateinischen  angeühnlicht  und 
scrinia  serinea  ejpcrinea  daraus  gemacht. 

Die  Verderbniss,  worin  unter  diesen  Umstunden  die  Mehr- 
zahl der  Burgundischen  Sprach übeiTeste  schriftlich  aufgozcichind 
ist,  verbunden  mit  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl,  wtddio 
dieselben  überhaupt  ausmachen  (ich  werde  sie  in  dem  zweiten 
Theile  meiner  Arbeit  ohne  sonderlichen  Itiiumaufwand  alle  /u- 
samraenstellen  können),  diess  beides  mag  die  grammatisclio  und 
etymologische  Beti*achtung  allerdings  erschweren:  aber  die  Er- 
schwerung • steigert  den  Heiz,  und  wenn  man  nur  die  gehörigo 
Vorsicht  und  genauere  Unterscheidung  braucht  und  nainentruli 
der  Pariser  Handschrift  L des  Kechtsbuches  das  Gewicht  Wi- 
misst,  das  zumal  für  diese  Elinzelheiten  der  Textherstcllnng  ihr 
gebührt  (ihr  mehr  als  irgend  einer  der  andern,  die  Blulime  durch 
die  früheren  Buchstaben  des  Alphabets  bevorzugt),  so  wird  es 
nicht  an  einer  ganzen  Reihe  von  Ergebnissen  fehlen,  die  sicher 
genug  und  für  die  Geschichte  unserer  Sprache  von  Bedeu- 
tung'sind. 

Zu  allervorderst  erweist  sich  auf  solchem  Wege,  dass  die 
Behauptung  Jac.  Grimms  (Gesch.  d.  Deutschen  8pr.  H,  70s ). 
die  Burgundische  Sprache  habe. nähere  Verwandtschaft  zur  gothi- 
schen  als  zur  althochdeutschen,  unrichtig  ist.  Geben  wir  in 
dieser  Beziehung  nicht  zu  viel  auf  die  »Stammvereinigung,  in 
welche  Plinius  Hist.  Nat.  IV,  28  die  Burgundionen  mit  den 
Guttonen  bringt:  wie  voll  von  Verkehrtheiten  ist  dieses  ganzo 
Verzeichniss  der  Stämme  und  der  Völkerl  Und  noch  weniger  ist. 
wenn  man  die  bunten  Wechsel  in  unsrer  ältesten  Ge^?chichte  er- 
wägt, darauf  zu  geben,  dass  die  Burgunden  gelegentlich  auch 
(nicht  fortdauenid,  wie  Grimm  es  ausdnickt)  sich  mit  den  Gothen 
in  Verbindung  zeigen:  es  kommt  ja  ebenso  wohl  die  Feimlscliall 
beider  vor,  confUctanthm  procella  rer/noruw  (Sidon.  A|Kdl.  K]'. 
VII,  10.  vgl.  III,  4.  IX,  3). 

Zwar  in  Betreff  der  Consonanten  steht  das  Burgundische 
wesentlich  auf  einer  und  derselben  Stufe  mit  dem  Gothischeu. 
Das  veranschaulicht  am  l)csten  gleich  der  Name  des  Volke.s,  der 
überall  noch  mit  den  drei  Mediis  B G J)  anfgofusst  erscheint 
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und  noch  nirgend  mit  den  härteren  Lauten  des  Althochdeutschen, 
der  überall  nocli  Burgundimies  heisst,  nirgend  aber  Purcuntiones 
oder  Purucmifianes ; auch  das  Z der  Nebenform  BurgunzioneSy 
die  sich  in  Texten  des  Jordanis  findet,  BoupYouv^{ovec  oder 
BcupYcu^^wvec  bei  Socrates  u.  a.,  beruht  ebenso  auf  einem  D 
wie  in  Scandia  und  Scanzia:  noch  deutlicher  diess,  wenn  auch 
Burgumlzonea  geschrieben  wird  wie  Scandza.  Also  btouj,  goth. 
IxtNrg,  zusammengesetzt,  obschon  nicht  auf  so  fabelhaften  Anlass 
noch  in  so  später  Zeit  wie  Orosius  VII,  32  und  nach  ihm  Isi- 
dorus  Origg.  IX,  2,  99.  4,  2S  angiebt,  zusammengesetzt  oder 
abgeleitet  mit  midia^  einem  Wort  oder  Bildungsmittel  von  aller- 
dings noch  unklarem  Sinne,  da  es  sonst  nur  wenig  auftritt*): 
so  in  dem  nah  anklingenden  Volksnamen  OupcoyouvStovs?  oder 
Oupo’JYoOvSoi,  nach  Zeuss  (die  Deutschen  S.  695)  einer  andeni 
und  späteren  Benennung  der  Oupyoi  oder  Oöpüyot,  gothisch  in 
nPhvtmdja  Nächster  und  dem  Femin,  kuhmdi  Höhle,  ohne  I oder 
J in  dem  Adverbium  Huiumuwlb  eilig,  althochd.  in  dem  Neutrum 
drunti  Auftrag,  dem  Masc.  hliunnmt  Gerücht,  dem  Fern. 
dem  Adv,  ndhmit  neulich  u.  a.  Und  doch  wird,  wenn  man 
sicher  gehn  will,  über  diese  Deutung  (es  hat  dieselbe  zuerst  Jac. 
Grimm  aufgestellt,  Gramm.  II,  343)  nicht  hinweg  zu  kommen 
sein,  trotz  aller  Verlockung  irgendwie  auch  in  dem  Namen  des 
Volks  jenes  gunthja  oder  g^mth  Schlacht,  Krieg  wieder  zu  er- 
kennen, womit  fort  und  fort  so  viele  seiner  Könige  benannt  sind, 
(hnuHocus^  Giifulohada,  Gundaharius^  Gundomares:  ein  Zu- 
sammonklang  der  um  so  bedeutsamer  ist,  da  die  Allitteration, 
welche  sonst  schon  die  Namen  dieses  Geschlechts  verbindet 
(Gesch.  d.  Deutschen  Litt.  8.  29  u.  202),  durch  ihn  noch  ver- 
stärkt und  befestigt  wird.  Auch  GundomareJi:  denn  der  Accu- 
sativus  hievon,  nicht  aber  Godomarem  ist  im  Kechtsbuche  Tit.  3, 
wo  Gundobada  seine  regine  memorine  anctores  nennt,  die  bessere 
Lesart;  Fredegarius  oder  Abschreiber  des  Fredegarius  folgen 
<liesor  Annomination,  indem  sie  umgekehrt  Godegiselus  gegen 
Gunfhegiselns  vertauschen  (Epit.  17,  2H).  Dann  wäre  der  erste 


1)  [Zu  vergleichen  wären  die  mhd.  Partie,  präs.  auf  inifle  (J.  Grimms 
Gramm.  1 *,  367.  1007)  und  weiterhin  die  pelasgischen  auf  undns  und 
o)'i  ovToc,  wenn  nur  jene  Bildungsweise  auch  sonst  und  früher  und  nicht 
eben  erst  auf  mhd.  ersehiene.j 
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Restaiidtheil  von  BnrtjumUo  das  Wort  das  auf  Altnordisch 
s.  V.  a.  Sohn,  auf  Althoclid.,  wo  der  Kegel  nach  die  Brechung 
Imv  gilt,  s.  V.  a.  Höhe  und  in  Zusammensetzungen  (burolfnuj 
ItoraUnuj)  eine  Steigerung  bedeutet,  das  auch  ein  alter  Volks- 
name ist,  und  jeder  dieser  Begriffe,  auch  der  erste  (man  vgl. 
Namen  wie  Barnoildis  Chlndauinthm  Theyanharim),  wäre  sonst 
wohl  passlich;  nur  fehlte  dann,  was  nicht  wohl  fehlen  darf,  der 
Bindevocal  zwischen  beiden  Theilen:  es  Messe  nicht,  wie  es  dann 
doch  heissen  sollte,  Buro./midio.  Das  Angelsächsische,  das  mit 
Schwächung  des  zweiten  Vocales  Burge^idas,  und  das  Hot^h- 
deutsch  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  das  el>enj:o 
auch  Buryinden  Biivgendeu  Bürgende ')  sagte  (8chlettstadUu 
Glossen  XL,  17;  Nib.  B 497,  8.  526,  4.  683,  3),  verstand 
den  Namen  somit  nur  als  Ableitung. 

Und  ebenwie  in  diesem  und  anderen  Beispielen  mit  den  «Irci 
Mediis,  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Consonanten:  gemein- 
same oder  sonst  entsprecJhende  Worte  zeigen  den  gleichen  Mit- 
laut auf  Gothisch  und  auf  Burgundisch.  Das  aber  nur,  weil 
und  insofern  die  Gothische  Sprache  noch  die  Vertreten nn  der 
allgemein  altgermanischen  Art  und  weil  und  insofern  auch  die 
Burgundische  das  noch  ist  und  sie  noch  nichts  erlitten  hat  von 
der  Ijautverschiebung,  die  erst  ein  Jahrhundert  und  darüber  nach 
Aufsetzung  des  Hechts  einen  grossen  Theil  des  germanischen 
Sprachenstammes  ergreifen  sollte.  Eine  vorzugsweis  nahe  Be- 
ziehung des  Burgundischen  zum  Gothischen  drückt  sich  also  in 
den  üebereinstimraungen  beider  keinesweges  aus:  bestand  doch 
vielmehr  in  Dingen  der  Sprache  ein  so  geringer  Zusammenhang 
der  zwei  Völker,  dass,  nachdem  Ulphilas  seinen  Gothen  schon 
längst  ein  vollkommneres  und  vielgebrauchtes  Alphabet  gegeben, 
die  Burgunden  sich  noch  Immer  des  vaterländisch  echteren 
Futhark  bedienten:  mit  welchen  Eigen thümlichkeiten,  erörtert 
und  erschöpft  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  XIII,  119 — 122. 

Bei  Anerkennung  eben  nur  dieses  Verhältnisses  zwischen 
Burgundischem  und  Gothischem  tritt  unter  andenu  auch  ein 
auffälliges  Zusammentreffen  beider,  das  sich  in  einem  vereinzelten. 


1)  {^BurguntAre^  BurgunthArfi,  BurguiuJAre  Oraffs  Spraclwch.  3,  334 
(seit  um  1100)  nilul.  Burgundit'i'e,  Burginifier.  Bm'gemvrf  Xib.  426,  2 IkJ 
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aber  um  so  mehr  anziehenden  Falle  findet,  in  die  rechte  Be- 
leuchtung. Ich  meine  den  gothischeii  Namen  Optarith  oder 
0])t(tnt,  wie  die  Urkunde  von  ßavenna  (in  Massmanns  Goth. 
Urkunden  von  Neai>el  u.  Arezzo),  "OTCTapi?  wie  Procopins  B. 
Gotth.  I,  11  ihn  schreibt,  und  dem  gegenüber  den  burgiindi- 
Hchen  Ohtulfus  ^).  Der  eine  weicht  wie  der  andre  von  einem 
Gesetze  ab,  das  sonst  bereits  im  Gothischen  waltet  und  von  da 
an  je  mehr  und  mehr  für  alles  Deutsche  sich  festgestellt  hat, 
dem  Gesetze  nämlich  dass  einem  ableitenden  oder  unmittelbar 
rtectierenden  T kein  B oder  P,  kein  G oder  K,  sondeni  statt 
deren  nur  die  Aspirata  der  bezüglichen  Organe,  nur  ein  F oder 
Jf  vorangehn  dürfe.  Indessen  mit  Unverbrüchlichkeit  und  so 
beinah  ausnahmlos  wie  nachher  im  Althochdeutschen  u.  s.  w. 
waltet  diess  Gesetz  im  Gothischen  noch  nicht:  noch  heisst  z.  B. 
von  mafj  die  zweite  Person  gleichfalls  mayf,  nicht  mahf,  von 
sok  und  (jraip  wiederum  sökt  und  (jrßipt,  und  zu  fragihan  wird 
das  Substantivum  sowohl  fragiht  als  fragift  gebildet  (Luc.  I, 
27  u.  n,  5).  Dergleichen  dann  auch,  nur  immer  seltener,  im 
weitern  Verlauf  unserer  Sprachgeschichte,  i.  B.  gipt  hnpt  shnid 
heipt  auf  Altnordisch,  in  dem  einen  der  Merseburger  Zauber- 
lieder hapt  und  hepteriy  bei  den  Franken  die  Eigennamen  Apta- 
charius  (Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  X,  3)  und  Apthathi.^,  dann 
Actohüdis  Actuin  und  andre  der  Art  und  das  druriis  der  Lex 
•Sal.  nov.  41  mit  Namen  dazu  wie  DrortoreuH , bei  den  Angel- 
sachsen in  der  Genealogie  der  Könige  von  Kent  (Jac.  Grimms 
Deutsche  Mythol.  1835,  Anhang  S.  III  fg.)  Oda  Vida  Vecta, 
bei  den  Langobarden  (Paulus  Diac.  V,  23.  24)  Wedari  Hier 
überall  zeigt  sich  vielmehr  ein  ganz  anderes  und  sicherlich  mehr 
organisches  Gesetz  in  Geltung,  und  zwar  dasselbe  das  in  den 
beiden  pelasgischen  Sprachen  gilt:  es  wird  gefordert,  dass  vor 
die  Tennis  wieder  eine  Tennis  zu  stehen  komme,  ein  P oder  K, 
Und  diess,  wie  es  hier  in  einzelne  Anwendungen  sich  verliert, 
erscheint  in  der  vorgothischen , der  noch  voller  reiner  ursprüng- 
licher germanischen  Zeit,  wirklich  auch  als  das  alleinig  allge- 
meine: da  begegnen  >vir  auf  den  verschiedensten  Punkten  des 


1)  [vgl.  Kptadius  Bimling  S.  188;  Aptadius  Förstcinaiin  I,  4:  aber 
auch  Ebtard  und  Ebtolf  3ö9.  Vereinen  sich  mit  ObUdfus  u.  8.  1'.  in  der 
Wui'zel  ib  itb  ub  J.  Grimm,  Gramm.  2,  50.] 
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Spmcbgübietes  Volks-  und  Lands-  und  Personennamen  wie  Cnqjfo- 
ri^,f  Äctavia  (Haupts  Zeitschr. IX,  565  fg.  =obenl,72),  Actummv<, 
Burcturi  oder  mit  Umstellung  nach  tnesischer  Art  Bmcteri  (Zeuss, 
die  Deutschen  S.  92.  351)^  Tetuieri,  Victovali,  solchen  Formen 
und  keinen  andern,  und  wenn  Cäsar  in  Tmrteri  ein  CH  schreibt, 
so  schreibt  er  auch  dahinter  ein  TH,  und  nur  er  giebt  das  Wort 
so  wieder.  Ganz  hieran  nun  schliesst  sich  das  goth.  o})t  in 
Optarith,  mit  P,  aber  abgeleitet  von  einem  Stamme  mit  B,  von 
uh,  der  eigentlichen  Form  für  uf  (denn  in  der  Inclination  heisst 
es  uhuh):  der  Begriff  kann  ein  ähnlicher  wie  der  von  uf  jo  üeber- 
fluss,  aber  auch,  da  uf  zugleich  ab  und  auf  bedeutet,  der  des 
Niederwerfens  gewesen  sein.  Eben  daher  kommen  (J.  Grimm  in 
Haupts  Zeitschr.  III,  147  ff.),  schon  nach  jüngerer  Art  aspiriert 
auftö  vielleicht  und  ufta  oft  und  in  derselben  Ravennatischen 
Urkunde  die  andre  Benennung  Optariths  Uftahari;  UfitaJtan  ist 
nur  ein  Schreibfehler:  althochd.  lautet  es  Oftherl  wie  Optarith 
Ofterid.  Andrei*seits  haben  die  Burguiiden,  wie  aus  ihrem  Ohtul- 
fu^  sich  ergiebt,  die  Media  ebenfalls  nicht  aspiriert,  aber  auch 
nicht  zur  Tennis  verhärtet:  ich  denke,  weil  sie  der  Abkunft  des 
Wortes  von  ttb  sich  noch  bewusster  waren,  gerade  wie  die  Fran- 
ken, wenn  sie  statt  Apthadua  auch  Ahthadus  schrieben,  der  Her- 
kunft dieses  apt  von  ab.  Das  sieht  nun  allerdings  sehr  ähnlich 
jenem  goth.  fra<jiht  und  marjt.  Da  jedoch  oht  zugleich  von  dem, 
was  hier  zu  allervorderst  übereinstimmen  sollte,  wenn  das  Hur- 
gundische  wirklich  so  sehr  die  Art  des  Gothischen  theilte,  da  es 
von  beiden,  dem  opt  wie  dem  uß  der  Gothen,  entschiedenst  ab- 
weicht, so  bleibt  als  Gewissheit  nur  die  eine  Thatsache  und 
Hauptsache  stehn,  dass  die  Burgunden,  zum  mindesten  in  die- 
sem Worte,  der  Media  vor  T noch  nicht  die  Aspiration  gegeben 
haben,  und  das  hatten  sie  nicht  allein  mit  den  Gothen,  sondern 
mit  genug  andern  in  späterer  und  schon  in  früherer  Zeit  gemein. 

Neben  all  dem  Zusammenklang  aber  der  beiden  Sprachen 
im  Grossen  und  Ganzen  wie  in  Einzelheiten  machen  auch  (wir 
haben  so  eben  ein  Beispiel  davon  kennen  gelernt)  mehrfache, 
mannigfache  und  nicht  unbeträchtliche  Unterschiede  sich  bemerk- 
bar, Unterschiede  die  man  nicht  überall  auf  die  Rechnung  un- 
kundiger Schreiber  setzen  oder  in  dem  ähnlicher  Art  erleiligen, 
die  man  meistens  nur  so  erklären  kann,  dass  wirklich  der  Ihir- 
gundischen  Sprache  von  vorn  herein  ein  andrer  Character  eigen 
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"eweseii  uls  der  Gothischen,  und  daun  dass  jjegen  die  Zeit  hin, 
wo  dius  Keich  zu  Grunde  gieng,  auch  sie  in  Verwirrung  und  in- 
nere üngleichmässigkeit  gerathen  sei:  ein  solcher  Zustand  muss 
ja,  länger  oder  kurzer,  über  jede  Sprache  kommen,  wenn  eine  so 
durchgreifende  Umgestaltung,  wie  im  Deutschen  die  Lautver- 
schiebung des  siebenten  Jahrhunderts  war,  sich  vorbereitet. 

Zw^eierlei  jedocli  oder  dreierlei,  w^orin  man  derartige  Ab- 
weicliungen  theils  gefunden  hat,  theils  vermeinen  könnte  zu  fin- 
den, muss  ich  gleich  zum  Voraus  beseitigen.  Einmal  das  Wort 
hemUnos,  nach  der  Angabe  Ammians  XX VIII,  5 der  Burgun- 
disciic  Königstitel;  Jac.  Grimm  (Kechtsalterth.  S.  229.  Gesch. 
d.  1).  Sprache  II,  706)  stellt  denselben  dem  gothischen  /lindfns 
gleich,  der  üebersetzung  von  Tj7£{jl(.)v:  mag  hier  für  CH  = 

goth.  K vernommen  worden  sein,  ein  Vorläufer  der  ahd.  Ver- 
schiebung, wie  auch  ein  Alamannonkönig  Uoiiarim  für  Charta rius 
steht,  von  chortar  grex,  ags.  ror^er.^  Gegen  den  Begriff,  den 
letzterer  Name  hiemit  erhielte,  will  ich  nichts  einwenden,  indem 
ich  mich  des  Homerischen  ::cL{j.irjv  Xaöv  und  daran  erinnere,  wie 
auch  in  der  altsächsischeu  Evangelienharmonie  tmviles  hirdi, 
landen  hirdi,  hnrga  hirdi  und  ebensolche  Ausdrücke  bei  den 
Angelsachsen  s.  v.  a.  König  oder  Fürst  bedeuten.  Indessen  r.hor- 
tar  heisst  .eigentlich  qunrtar  und  hiess  zu  jener  Zeit  goviss 
auch  noch  mit  weicherem  Consonanten  (jnardar,  und  der  l[o)iarinn, 
den  wiederum  nur  Ammianus  nennt  (XXIX,  4),  hat  schwerlich 
so,  sondern  eher  etwa  Hrdtharius  Ifrathahnrins  d,  i.  Uuhmkrie- 
ger  geheissen,  üeberhaupt  aber  sind  Vertauschungen  des  K 
gegen  H im  Deutschen  unnachweisbar,  und  ebenso  unnachweisbar 
im  Burgundischen  die  vom  K gegen  CH.  Daher,  wenn  trotz 
dom  Bedenken,  das  auch  der  Uebergang  von  1 in  E vor  der 
Consonantenverbindung  ND  erregen  muss,  kindims  und  hendinos,. 
oder  dann  noch  besser  hendinns  oder  hendinen,  ein  und  dasselbe 
Wort  sein  sollen,  ist  //  allerdings  wieder  in  CH  abzuändeni, 
aber  in  jenes  CH,  das  die  späteren  Lateiner  und  nach  lateini- 
schen Vorlagen  auch  die  Griechen  häufig  so  wie  jetzt  die  Ita- 
liäner  brauchen,  um  da  einen  /v-Laut  zu  bezeichnen,  wo  das 
blosse  C'wie  Z oder  sonstwie  zischend  lauten  würde:  eh  endinen  wie 
Chindns  und  Chindasvinthns,  wie  Hiehila  und  Ilichiineren  u. 
wird  diess  CH  dann  auch  vor  andere  Vocale  als  nur  vor  I und 
E gesetzt  und  damit  der  im  Lateinischen  minder  gewohnte  Buch- 


DIgitized  by  Google 


344 


Sprache  und  Sprachdeilkinäler  der  Burgutulen. 


stiib  ZU  einem  Geprilge  der  Barl)arei  gemacht,  das  die  Schreibung 
den  germanischen  Namen  überhaupt  aufdrückt,  so  ist  der  erste 
und  eigentliche  Anlass  hiezu  doch  immer  in  Worten  jener  Art 
zu  suchen.  Wie  aber,  wenn  der  Fehler  bei  Marcellin  vielmehr 
in  dem  ersten  Vocal  seines  hendinos  läge?  Die  germanischen 
Völker  haben  ihre  Könige  nicht  immer  mit  einem  Wort  gerade 
dieses  Sinnes,  sondern,  da  eine  HauptpfÜcht  der  Könige  und  aller 
Fürsten  das  Kichteramt  war  (htc  etenim  et  rex  iüis  et  pontifei 
ob  smim  peritiam  habebatur  et  in  sninmu  jnstitia  poptdoa  judi- 
cabat  Jord.  11),  die  einen  wie  die  andern  gern  auch  nur  mit 
Kücksicht  hierauf  benannt.  Belege  für  Quaden  und  Gothen  bei 
Amm.  Marcell.  XVII,  12  vegalis  VitrodoniSj  Viduarii  fiUtts 
regis,  et  Agilinumdus  subregidus  aliifjue  optitnates  et  jndices 
variis  ])02Jidis  2>raes identes ; XXVIl,  5 Athanaricnm  ca  teiH2)estak 
judieem  2>ote}itissimuin ; XXXI,  3 AthanaricnsThervingorum  judex: 
nach  Themistius  Zeugnisse  zog  Athanaricus  selbst  es  vor  Richter 
zu  heissen,  nicht  König;  ihn  oder  seinen  Vater  lihothesteus  meint 
auch  Auxcntius,  wo  ,er  von  dem  irreligioso  et  sacrüego  judice 
Guthorum  spricht  (Waitz  über  d.  Leben  d.  Ulfila  S.  15.  38), 
und  noch  in  dem  deutschen  Ammonius  des  neunten  Jahrh.  VIII, 
3 werden  die  Woi*te  des  Evangelisten  ex  te  enim  exiet  dux,  pd 
regat  2^02Julum  meum  Israel ^ übersetzt  wanta  fon  ßiir  ptimii 
tuomoj  ther  rihtit  min  folc  Israely  also  dtix  wiedergegeben  mit 
einem  Ausdruck  der  sonst  und  eigentlich  den  judex  bezeichnet 
(ebd.  XXVII,  2.  LXII,  4.  CV,  1,  CXXII,  1):  dass  auch  rihtäri 
bald  die  Verdeutschung  von  rex  und  regulusy  bald  die  von  judex 
ist  (Graffs  Althochd.  Sprachschatz  II,  422  fg.),  gehört  weniger 
hieher,  da  dieses  Wort  sein  Ursprung  zu  dem  einen  und  dem 
andern  Begriffe  gleich  berechtigt.  Haben  nun  die  Burgunden  ihr 
Königthura  einst  ebenso  wie  die  Gothen  aufgefasst?  Es  erscheint 
in  dieser  Beziehung  kaum  bedeutungslos,  dass  diejenigen,  welche 
die  gerichtlichen  Urtheile  vollstreckten  und  die  Bussen  eintrieben, 
noch  gegen  Ende  des  Reichs  in  dem  engsten  persönlichen  Ver- 
hältniss  zu  dem  Könige  standen,  dass  sie  dessen  leibeigene 
Knechte  waren:  Gundobada  nennt  sie  deshalb  in  seinem  Rechts- 
buche XLIX,  4 u.  LXXVI,  1.  3 pueros  nostros,  uittiscalcos 
nostros:  altsächs.  u:iti,  althochd.  ivizi  Strafe  und  scale  Leib- 
eigener. Bekanntlich  aber  ist  für  Richter  ein  altverbreiteter 
deutscher  Ausdruck  hunno  (wohl  der  früheste  schriftliche  Beleg 
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in  der  aitsächs.  Evangelienharnionie  S.  63;  22),  und  das  muss, 
da  ihm  in  gleicher  Bedeutung  cettiemnus  und  cmiurio  zur  Seite 
stehen,  es  muss  auch  nach  dem,  was  die  Germania  des  Tacitus 
12  über  die  Zahl  der  Beisitzer  des  Richters  meldet,, jvon  Jnnid 
d.  h.  hundert  abgeleitet  und  ebenso  aus  einem  distributiv  gebil- 
deten himdino  verschlcift  sein  wie  das  rhunna  Hundert  der  Lei 
Sal.  S.  95  aus  chundina.  Diess  Wort  denn,  hundino,  wäre  an 
die  Stelle  des  Ammianischon  hendhtos  zu  setzen  und  hmidhia 
damals  der  Titel  eines  Königs  der  Burgundeii  gewesen.  Ammia- 
nus  sagt  selbst  zwar  auf  lateinisch  rex,  aber  noch  Olympiodorus 
(Corp.  Scr.  Hist.  Byz.  ed.  Bonn.  I,  454)  mag  dem  FuvTiap'.o^ 
keinen  höheren  Namen  als  den  eines  «poXapyoc  gönnen. 

Sodann  die  Verhärtung  des  7/  in  C/7,  die  schon  in  älterer 
Gemianenzeit  für  die  Bevölkerung  des  mittleren  Deutschlands 
bezeichnend  und  nachher  eine  unterscheidende  Eigenheit  zumal 
der  Fi*anken  gewesen;  römische  und  nachrömische  Schreibung 
macht  daraus  gelegentlich  ein  blosses  C.  Dergleichen  nun  auch 
in  einer  nicht  geringen  Beispielzahl  bei  den  Burgunden,  stets 
aber  so,  dass  es  dennoch  unburgundisch  ist.  Diese  Mundart 
selbst  gleich  der  der  Gothen  und  denen  der  übrigen  Germanen 
kannte  allein  das  reinere  //;  Beweis  dafür  so  authentische  Be- 
lege wie  hay  auf  dem  Bracteaten  von  Broholm,  wie  im  Kechts- 
bueho  (rislahan'ns  und  (Tunda/iarius  nebst  Wahiharim  Wemt- 


harias  Ilihhgernm  Hildeidfus ; es  ist  lediglich  fränkische 
Auffassung  und  Entstellung,  oder  es  sind  Namen  von  Personen 
fränkischer  oder  mitteldeutscher  Herkunft,  wo  anstatt  des  77  sich 
ein  67/  oder  gar  nur  ein  C vorfindet,  theils  fränkisch  theils 
mitteldeutsch,  wenn  llilperinix  und  Gmidahanus  auch  Chilperi- 
CHS  und  Gundacharius  oder  GimdicariHS  heissen,  Gundobadas 
Nichte  Ilröfhe/illd  nun  als  Gemahlinn  des  Frankenköniges  6V<ro- 
dechildis,  ein  Bischof  von  Lyon  Chartefihfs,  eine  ebendort  begrabene 
Königinn  Carefene  und  der  erste  der  Grafen,  welche  die  Gundo- 
bada  unterzeichnen,  AbcartHs  oder  Abararis:  daneben  die  bur- 
gundischere  Lesart  (ddmaris  d.  i.  abnhans  wie  umgekehrt  neben 
ivalaharii  iceiiabarii  die  fränkischen  unUicarU  nenirarii  nuamt- 
charii.  Nur  auch  darum,  weil  die  Burgunden  ihr  7/  noch  leich- 
ter hauchten,  konnte  es  gelegentlich,  da  wo  es  inlautend  zwischen 
Vocalen  steht,  sich  ganz  verlieren.  Wir  lesen  neben  einander 
Atidaharius  Gislalturius  (riuidahanus  und  Andcarim  Andariun 
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(rislaaritis  (iislarins '(»undarfus  [Kptadins,  vgl.  Apthnd  Förste- 
inanii-  1,  4];  ebenso  isfc  GiscladuSy  wofür  auch  Gisdadva  und 
mit  weiter  gehenden  Entstellungen  Slglndus  Gkgakhis  Ggdaldus 
sich  gescbrieben  findet,  sicherlich  nur  aus  Gisdahadvs  ziisam- 
mengezogen:  ghd  eine  später  zu  erörternde  Ableitung  von  f/w 
Speer,  hcUhn  Kriegsglück;  Gindahitlus  und  Gwdadus  wie  an- 
derswo Theodahitdus  und  Theodadus,  bei  Procopius  13.  Gottb.  I, 
3 fgg.  Hei)5aT0?:  die  Franken  hätten  mit  festerem  Laute  wie 
Widmchadus  (Urkunde  von  658  bei  Pardessus  Nr.  332)  so  auch 
GUvhwhathns  gesprochen.  Wenn  es  aber  in  der  Urkunde  von 
S.  Maurice  aucli  Agano  anstatt  llagano^  auf  Grabsteinen  .Iri* 
gnmle  ArhmmdHn  llddo  Orovdda  heisst  anstatt  Ifarigtoide 
Harhnundus  Jlildelo  Horovelda,  und  Haritheu  (s.  oben  S.  335  fg.) 
in  Aridiws  latinisiert  wird,  so  konnte  solch  eine  Tilgung  auch 
der  Anfangsaspirata  schwerlich  aus  der  Sprache  der  Hurgunden 
selber  kommen,  sondern  nur  aus  der  der  liomanen  und  aus  ihrer 
Feder,  von  ihrem  Meissel. 

Die  Mundart  der  Franken  verwendet  jedoch  ilir  rauhes  CU 
nicht  bloss  anstatt  des  If,  sondern  auch,  obschon  nur  seltener 
und  nicht  so  durcligehends,  anstatt  der  Media  G:  der  Chodtihii- 
CHS  Gregors  von  Tours  (Hist.  Franc.  III,  3)  zeigt  beiderlei  CU 
neben  einander:  auf  Altnordisch  hiess  derselbe  König  Hugldk, 
auf  Angelsächsisch  Hggelnc:  Müllenhoff  in  Haupts  Zeitschr.  VI, 
437.  Und  es  mag  dieser  Tausch  auch  andern  noch  älteren  Völ- 
kern eigen  gewesen  sein:  der  Name  der  Chauci  dürfte  .sich  am 
besten  erklären,  wenn  man  chauc  gleichstellt  mit  ganc  Gauch, 
jener  geläufigen  Schelte  des  Alterthums  U:  ich  habe  von  solchen 
Spottnamen  der  Völker  anderswo  ausführlicher  gehandelt  (Haupte 
Zeitschr.  VI,  254  fgg.);  den  Cliauken  ward  der  ihrige  darum 
gegeben,  weil  man  ihre  stolze  Friedfertigkeit  (Tac.  Germ.  35)  für 
Unmünnliclikeit  und  Thorlieit  schätzte.  Ein  derartiges  CH  nun 
bietet  vielleicht  auch  C/irona,  nach  Gregor  von  Tours  (Hist. 
Franc.  H,  28)  der  Name  von  Chrothechilds  älterer  Schwester: 
er  könnte  s.  v.  a.  Gröna,  die  Grüne,  die  Wachsende  bedeuten. 
Indess  sie  führte  diesen  Namen  ei*st  „mutata  veste“,  naclulem 
sie  „se  deo  devovit“  (vorher  war  sie  Sedehfdxt  genannt:  Frede?. 


1)  [vergl.  chaugichiddo:  J.  Grimm  vor  Merkoh  Lex  8alica  8.  XXXN .] 
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Epit.  17),  und  da  ßi'schoinen  andre  AutTassnngen  schicklicher, 
die  wiederum  das  CH  für  H und  das  O entweder  im  Sinne 
eines  AU  oder  kurz  verstehen:  hriwcan,  im  Aoristus  hmit, 
heisst  althochd.  betrüben,  hrann  altnord.  Stein-  und  Lavaboden, 
hrono  rono  alth.  ein  umgefallener  Baumstamm,  hnjnja  altnord, 
stürzen.  Wiis  aber  das  richtigere  sei,  CH  für  G oder  für  //, 
in  jedwedem  Fall  ist  die  Form  des  Namens  fränkisch  und  die 
burgundische  war  Gnma  oder  Hraufui  Hröna  Hrom. 

Also  diese  Dinge  kommen  nicht  in  Betracht,  wo  anzugehen 
ist,  was  innerhalb  des  Consonantengebietes  Abweichung  des  Bur- 
gundischen  vom  Germanisch -Gothischen  sei.  Mancherlei  andres 
aber  und  solches,  das  uns  die  Sprache  bereits  in  beweglicherem 
Fluss  und  in  schwankender  Unsicherheit  zeigt.  Ein  Merkmal 
der  Art  haben  wir  so  eben  scht)n  wahrgenommen,  das  Verschwin- 
den des  //  in  Ändaharius  Amhtrim  u.  s.  w.;  reihen  wir  daran 
sofort  ein  paar  dem  ähnliche  Erscheinungen. 

Wo  ein  I zur  Ableitung  dient,  bleibt  das  entweder  nach 
eigentlicher  alter  Kegel  unberührt  und  ohne  weitere  Wirksamkeit 
bestehn:  Alibenja  Conia  Coviarinis  Fnsia  Sunla  WiUemeres 
Villaric  Vttlfia;  oder  (und* das  ist  dem  gothischen  und  allem 
früheren  Sprachzustande  noch  ebenso  fremd  als  dem  späteren 
geläufig)  es  verliert  sich  thoilweis  oder  gänzlich  in  den  vorauf- 
gehenden Schlusscon Sonanten  der  Wurael,  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  dieser  sich  verdoppelt  und  verhärtet:  Guntello  TulUi 
VüUoberga  ViUifjisclus  WilHme^'es  Vassio  SUjgo  Sicco;  oder 
endlich,  wiederum  wenn  so  wie  zuletzt  hier  der  Stamm  in  G 
ausläuft,  G und  1 fliessen  in  Einen  Laut  zusammen,  sei  das 
nun  ein  J,  der  Consonant  der  zwischen  G und  1 in  der  Mitte 
liegt,  sei  es  ein  voll  vocalisches  I,  das  nun  mit  dem  Vocal  vor- 
her zu  einem  Diphthongen  sich  verbindet:  regim  vejus  oder  reim. 
Von  eben  der  Art  ist  im  Latein  Cassiodors  und  der  Lex  Visigoth. 
das  aus  gothischem  sngja  entstandene  sajo  oder  saio  (Jac.  Grimms 
Rechtsalterth.  S.  765  fg.).  Gleichwohl  sieht  diese  Verfiüchtigung 
des  G melir  romanisch  als  deutsch  aus.  Sah  und  reiHSj  beides 
sind  Appellativa:  sie  gehören  zu  denjenigen  Worten  der  Barbaren, 
die,  wenn  man  sie  ins  Latein  vei-setzte,  einer  stärkeren  Ent- 
deutschung  zu  unterliegen  pflegten  als  die  Eigennamen.  Und  mag 
auch  der  Uebergang  von  agi  in  aij  wie  er  sich  mehrfach  im 
Althochd.  und  Altsächsischen  zeigt  (z.  B.  Agino  Einoj  Magino 
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Meim,  Ratjino  Reino\  ebenso  schon  der  älteren  fränkischen 
Sprache  (J.  Grimms  Gesch.  d.  D.  Spr.  1,  539)  eigen  gewesen, 
mögen  sogar  schon  in  urältester  Zeit,  schon  ehe  pLeya:  und 
moijnus  sich  in  mikil  verschoben,  die  Steigerungsforraen  mak 
, und  maist  aus  magis  und  magist  entstanden  sein,  überall  hier 
folgt  unmittelbar  auf  das  ai  ein  Consonant  [?  Graffs  Sprachschatz 
4,  761]  und  setzt  den  verfliessenden  Lauten  wieder  eine  feste 
Begrenzung:  bei  saio,  bei  veius  ist  das  nicht  der  Fall,  das  Wort 
nimmt  ein  Ende  ohne  noch  seinen  Schluss  zu  haben.  Als  das 
wirklich  burgundische  Verfahren  dürfen  wir  nur  die  Verdoppelung 
anerkennen,  die  bei  Siggo  Sicco  eintritt,  und  wie  dieser  Name 
buchstäblich  so  im  Altsächsischen  und  Althochdeutschen  wieder- 
kehrt (Haupts  Zeitschr.  I,  3.  Förstemanns  Altd.  Namenbuch  I, 
1 086),  stehen  hier  auch  dem  veitis  und  saio  die  echteren  Fonnen 
fciggi  Pferd,  äwiggi  dnikki  ohne  Weg,  seggi  der  Kedende,  der 
Mensch  und  wärsecco  Wahrsager  gegenüber. 

Anders  verhält  sich  mit  G und  J die  Sache  da,  wo  ersteres 
der  Anfangslaut  einer  Wurzel  ist.  Das  Gothische  unterschied, 
wie  Ulphilas  Alphabet  beweist,  beide  Consonanten  aufs  bestimm- 
teste, und  ebenso  stets  die  reinere  Mundart  der  Oberdeutschen. 
Nicht  aber  so  die  des  nördlichen  Deutschlands,  die  der  Sachsen, 
wenigstens  wie  die  Evangelienharmonie  sie  beurkundet,  der  Friesen 
und  der  Angelsachsen:  da  verliert  sich  der  Anlaut  G in  J,  im 
Schreiben  wird  bald  diess  für  jenes,  bald  auch  jönes  für  dieses 
oder  (so  im  Angelsächsischen)  stets  nur  G gesetzt,  und  gleich- 
gültig bindet  die  Allitteration  das  eine  mit  dem  andern.  Diese 
Vermischung  nun  muss  auch  im  Burgundischen  gegolten  haben: 
denn  sicherlich  nur,  weil  das  G hier  gleichfalls  den  halbvocalisch 
fliessenden  Laut  sich  angeeignet,  konnte  es,  wenn  auch  nicht 
nach  nordischer  Art  von  jedem  ersten  Wortanfange,  doch  in  der 
Zusammensetzung  von  dem  Anfänge  des  zweiten  Worts  ver- 
schwinden, konnte  Hildigenms  zu  Hildiernmy  Gutuligisclus  zu 
Gimdiisclus,  Gnndigisdus  zu  GundiHelns , Godigiselus  zu  Godi- 
selus  werden:  es  ist  eine  der  zwei  letzteren  Formen,  die  eine 
Urkunde  vom  J.  587  in  GaudiseUus  entstellt  hat.  MitgewirU 
zu  der  Abschleifung  haben  ‘natürlich  auch  die  zwei  benachbarten 
I:  eine  nothwendige  Bedingung  jedoch  war  diese  Nachbarschaft 
wohl  nicht:  auch  die  Fränkische  Mundart  lässt  olt  genug  das 
Anfangs-(r  d;  h.  wiederum  J eines  zweiten  Bestandtheils  fallen, 
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aber  sie  timt  das  nicht  allein,  wo  sich  dasselbe  mit  I oder  einem 
daraus  abgeschwächten  E berührt,  z.  B.  in  Chrotigeldifi  Chro- 
(Uehlis  Chrotildis  (vgl.  den  Leoidldits  d.  i.  Leorigtldus  bei  Le 
Blant,  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule  II,  456  Nr.  611  vom 
J.  582,  LenhUdus  Leuvildm  in  Fredegars  Epitome  82;  auch 
Namenformen  wie  ErhoUdis  und  Marroildi.9  dürften  gegen  Jac. 
Grimms  Gesch.  d.  D.  Spr.  T,  544  schicklicher  so  mit  Aphärese 
eines  G aus  gild,  wo  nicht  mit  der  eines  W aus  jenem  i-ild  zu 
erklären  sein,  das  wir  burgundisch  in  Orovelda  haben):  das 
fränkische  G fällt  ebenso  wohl  vor  dem  volleren  ^-laut  hin, 
z.  B.  (J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  541)  Arboastes  Bhndasttes  Lev^ 
daaUa. 

Mit  Aphärese  eines  W,  Alle  deutschen  Mundarten  nämlich, 
im  beschränktesten  Maasse  noch  die  gothische,  im  ausgedehntesten 
sodann  die  des  scandinavischen  Nordens,  lassen  den  Halbcon- 
sonanten  Wy  wenn  ein  Vocal  darauf  folgt,  bald  so,  bald  anders 
sich  verlieren,  bald  indem  auch  er  in  einen  Vocal  und  zwar  in 
den,  der  ihm  zunächst  liegt,  übergeht,  also  in  U (und  dieses  IJ 
kann  sich  wieder  in  0 abschwächen),  bald  indem  dieses  V mit 
dem  Laut  dahinter  so  in  eins  verschmilzt,  dass  aus  beiden  sich 
ein  Mischlaut  bildet,  bald  endlich  indem  es  ganz  erlischt  und 
nur  der  Laut  dahinter  bestehen  bleibt.  Das  Gothische  hat  von 
dem  allem  mit  Sicherheit  nur  die  Abschleifting  des  Wortes  vidf 
d.  i.  Wolf  in  ulf,  sobald  damit  ein  Name  endigt,  z.  B.  Ätha- 
ulf;  das  Gleiche  von  da  an  überall  und  auch  im  Burgundischon: 
also  Gundevlfvs  Hildeidfus  Ohtidfm  Riculfm  und,  mit  einer 
Einschaltung  die  durch  das  Wesen  beider,  des  L und  dos  Fy 
veranlasst  ist,  Vithnluf:  daneben  jedoch  heisst  es  unverändert 
nicht  allein  Vidfin  und  Vulfiluy  sondern  auch  Sigisvuldm  und 
selbst,  als  andre  Lesart  für  das  letztere,  SigeandfuR,  Ausserdem 
hätten,  wenn  auf  die  Griechen  zu  gehen  wäre,  die  Gothen  auch 
U für  WI  und  hätten  sogar  im  Beginn  der  Worte  so  gesprochen: 
OuX(a?  OuX{api?  u.  dgl.^)  Bei  den  Gothen  selbst  jedoch  und 
bei  den  Römern  finden  wir  stets  nur  die  Schreibung  WiUa 
Viljanth  u.  s.  w.,  und  so  lässt  auch  das  Burgundische  gerade 
diess  Wdi  unberührt  und  sagt  Viliark  W’demereR  u.  s.  f.: 


1)  [’ApaXaao'jv^ja:  vergl.  JorJ.  14.] 


350  Sprache  uiul  Sprachdenkmäler  der  Burgunden. 

wohl  aber  verwischt  es,  und  zwar  wieder  nur  als  zweiten  Be- 
standtheil,  drei  oder  vier  andre  ebenso  anlautende  Worte  und 
thut  zugleich  in  dieser  llichtung  noch  einige  Schritte  weiter: 
auch  aus  JVyi  macht  es  entweder  UA  oder  OA  oder  in  Folge 
dieser  Vocalisierung  den  Mischlaut  0,  oder  aber  es  tilgt  den 
llalbconsonanten  vollends  und  belässt  nur  das  A.  Beispiel  für 
l A ist  Xasmldus.  Der  vordre  Theil  dieser  Zusammensetzung, 
den  für  sich  allein  wir  in  der  Form  Xasm  schon  bei  Cäsar  als 
den  Namen  eines  Sueveii  lesen  (B.  Gail.  I,  37),  ist,  und  waniin 
nicht?  unser  Wort  Xase,  althochd.  nana,  altnord,  uasit  nos.  Hat 
doch  auch  Rom  seine  Xaao  Xasica  Xasirliiis  Xasidienus^  und 
worauf  zielen  die  deutschen  Namen  Baino  Cnira  Ilanto  Jjanchn 
Wamha  und  vielleicht  auch  Mundus,  wo  nicht  auf  irgendwelche 
Auffälligkeit  schon  des  Kindes  oder  erst  des  Mannes  an  Bein, 
Knie,  Hand,  Hüfte  und  Bauch?  Vgl.  Dietrich  in  Pfeiffers  Ger- 
mania XI,  197.  Ich  weiss  hier  zu  Laude  jemand  lebend,  den 
die  Leute  seiner  grossen  Nase  wegen  den  Nasenkönig  nennen*), 
ganz  ähnlich  also  unsenn  Xasualdus:  denn  der  zweite  Bestand- 
theil  (in  Kn-gevald  sehen  wir  ihn  noch  unverändert)  kommt  von 
dem  Zeitworte  valdan  herrschen.  Wenn  sodann  aus  Aa-W</ 
später  Xasolt  geworden  ist,  so  stehen  dem  zahlreich  andere 
Fälle  auch  mit  späterem  oU  aus  wald  uald  oald  zur  Seite,  wie 
KiKff^vald'  Inyold,  Cariovalda  Hariofddus  Jlariolt  Ihroli  oder 
aber  mit  voller  Austilgung  des  W Harald  Iferald.  Während 
aber  Xanualdns  für  das  Burgiindische  nur  noch  die  Vocalisierung 
des  llalbconsonanten  belegt  (denn  die  Inschriften  zu  Genf  und 
Lyon  mit  den  Namen  AegiolAus  imd  Fredtüdm  sind  beide  nach- 
biirgundisch:  s.  Le  Blant  U,’  2 u.  I,  88),  belogt  uns  ein  drittes 
Wort  die  Verschmelzung  desselben  mit  dem  folgenden  A,  die 
ein  0 ergiebt,  der  Name  Kmiocer:  hier  kann  der  zweite  Theil 
nur  das  Adjectivum  nacar  wach,  munter  sein,  das  z.  B.  auch 
(vgl,  Dietrich  a.  a.  0.  S.  192  fg.)  in  Odoraear  Odorarer  Odo- 
aerr  Otochar  Otachar  enthalten,  das  auch  allein  schon  Eigen- 
name geworden  ist:  Odaxxapo^  o O0apvc<:  to  Agath.  1. 

21.  Das  reichste  Beispiel  aber  gewährt  uns  ein  burgundischer 


1)  [„Sicli  Xfiiu'vl'onitf,  wie  die  Nass  drein  st«’rkst“:  Gar<r.  ir>82  K4 
VW.  (1617  8.  lül);  ,yasenkonig  Naaart“ : V 2 vw.  (3Ü9a).] 
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König:  denn  von  don  wechselnden  Formen  (imuUacKs  Ginullocus 
Gumliucm  Gutid/nis  benilioii  die  letzteren  auf  Gimdirkm  Guud- 
uicuSf  wie  in  der  That  ebenfalls  geschrieben  wird,  Gmidiom« 
aber  und  Gtnn/iarKs  auf  GtnuUracm,  während  OnorarcHs  hei 
gleichem  Ausgange  keine  solche  Veränderung  erleidet.  Es  ist 
das  wesentlich  alle  vier  Mal  derselbe  Name:  aber  die  Bildung 
schwankt  zwischen  der  Aphärese  und  der  Verschmelzung  des  IT, 
zwischen  dem  pi äsentischen  / und  dem  aoristischen  vl  der 
Wurzel:  das  gleiche  Schwanken,  wie  wenn  eben  daher  (es  ist 
uns(‘r  iracheny  das  Grundwort  auch  zu  jenem  iracar  und  dem 
niizusammengesetzten  altnord.  T7//.*  und  langobardischen  \\'ach(i 
in  Grimnis  mal  Str.  54  und  bei  Paul.  Diac.  I,  21.  OjaxTj?: 
bei  Proc.  B.  Gotth.  II,  22.  III,  35),  wenn  eben  daher 
die  Lerche  auf  Althochdeutsch  lerihha  und  lerolihd  und  Ivrahhä 
genannt  wird,  d.  i.  laisirihJia  oder  laiaicalthd  die  Furclien wache- 
rinn, und  der  Wachholder  sowohl  ivecfiafter  als  irarhalter  <h*r 
immer  wachende  Lebensbaum.  Die  Sprache  der  Franken  hat 
die.sen  Namen  in  Gleichklang  mit  den  Namen  ihrer  Könige 
('hlo<lor}i'hwi  Chlodor-ecluw  Maroreclnoi  hinübergezogen  und  ihn 
in  (rundrvtr/iHs  umgewandelt,  d.  h.  sie  hat  aus  dem  C jenes  Cll 
gemacht,  welches  nur  s.  v.  a.  II  bedeutet  und  dOvShalb  wie  II 
auch  Wegfällen  darf  (altsächs.  angels.  rihf  altnord,  aber  vv  Hei- 
ligthum, (jott):  wirklich  kommt  denn  auch  Gintdereusi  vor, 
während  Gundiochus  Gundeuchus  Gundlcluts  wiederum  Ver- 
Schmelzungen  von  Gitndimchu^  und  Gumlevicltns  sind.  Wenn 
aber  auf  dem  Braeteaten  von  Broholm  Gunthious  steht,  so  ist 
da  bei  Anfertigung  des  Stempels  die  Uune  für  K übersehen 
worden.  Und  noch  eines  ist  auf  Anlass  dieses  Namens  zu  be- 
merken. Er  kommt,  soviel  ich  weiss,  nur  bei  den  Burgundeii 
und  nur  an  diesem  einen  Könige  vor:  das  berechtigt  und  nöthigt 
uns  in  Gmdhvuca  oder  Gmithiiodia^  der  Gemahlinn  zuerst  des 
Fninkenkönigs  Chlodomer,  dann,  als  derselbe  gegen  die  Bur- 
gunden  gefallen,  seines  Bruders  Chlothachar,  auch  eine  Biir- 
gnndinn,  eine  nach  Gunthioc  benannte  Nachkomminn  desselben 
zu  erkennen:  gerade  dieser  ihrer  Herkunft  w’egen,  aus  j)olitischen 
Gründen,  eilte  Chlothachar  so,  dass  er  sie  nach  des  Brüdern  Tod 
sich  zum  Weibe  nähme.  , 

Endlich  nach  all  diesen  Tilgungen  von  Halbconsonantcn  der 
Kehle,  des  Gaumen.s  und  der  Lij)pe  könnte  es  scheinen,  dass 
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gelegentlich  noch  einen  vierten  flüssigen  Laut  die  Ausstossmig 
treffe,  auf  alt-  und  angelsächsische,  friesische  und  nordische 
Weise  die  Liquida  N vor  einem  S.  In  AmemumJm  bleibt  die- 

selbe  zwar,  und  es  heisst  nicht  wie  in  jenen  Sprachen  Ammvl 
odqr  Ösmutifl;  ebenso  in  Amleuhana  und  in  Foua  und 
Wenn  jedoch  auf  der  Spange  von  Charnay  Fuain  steht,  so  kann 
das,  falls  dabei  kein  Fehler  waltet,  allerdings  kaum  anders  als 
mit  Dietrich  (Haupts  Zeitschr.  XlII,  119)  so  erklärt  werden, 
dass  der  Name  auf  Grund  desselben  Adjectivums  fum^  das  in 
Fom  und  vorliegt,  gebildet,  das  .V.  aber  diessmal  aus- 

gefallen sei,  wie  in  dem  altsiichs.  angels.  und  altnordischen  fth 
das  immer  geschieht;  funs  fiU  hat  den  Sinn  von  feurig,  rasch, 
thätig.  In  Anbetracht  indessen  jener  und  fmisi  mit  ver- 
bliebener Liquida  ist  wahrscheinlicher,  dass  beim  Einritzen  der 
Runen  das  N nur  sei  vergessen  worden:  auf  dei-selben  Spange 
fehlt  ja  auch  das  ei*ste  Ä von  unthfanthai,  und  eben  erst  haben 
wir  bemerkt,  wie  in  einer  anderen  Inschrift  ein  K verabsäumt 
ist.  Freilich,  wenn  es  gestattet  wäre,  wie  Dietrich  fenier  thut, 
den  des  Procop  (B.  Gotth.  III,  12.  IV,  33)  mit  hie- 

her/uziehen  und  in  ViJifiis,  Vilifuns  zu  deuten,  so  hätten  auch 
schon  die  Gothen  fas  gesprochen,  und  das  würde  die  Annahme 
der  gleichen  Sprechweise  für  die  Burgunden  unterstützen.  Pro-  | 
copius  schreibt  jedoch  nicht  ()'jXi9ou?,  sondern  OuAi9cr:  er 
meint  also  eher,  indem  er  nach  beständiger  Aid  der  Griechen 
das  gothische  VF  mit  einfachem  ()*Y  rädergieht , den  Namen 
Vidf,  nur  mit  ebensolcher  Erweiterung  in  Vuh’f,  wie  vorher  die 
von  Vithdf  in  Vithuluf  gewesen.  Und  nirgend  sonst  ist  hoi 
den  Gothen  dergleichen  nachweisbar:  oft  genug  dagegen  kommt 
bei  denen  in  Spanien  gerade  fom,  vollständig  in  den  Consonanten 
und  nur  im  Vocale  romanisiert,  ganz  wie  dort  bei  den  Bur- 
gunden, vor,  z.  B.  eben  Vdliefonsuti. 

Nicht  also  der  Ausfall  des  N,  wohl  aber  war  dessen  Ein-  , 
Schaltung  vor  einem  S burgundisch.  Audi  Gothen  und  Van- 
dalen übten  eine  solche,  wenn  sie  aus  G(dsenrufi^)  'Jlmisarinut 
Thrnsawiivduft  GniserirHS  ThrnnsariniH  Thrausamuudn^f  mul  ' 


1)  \a„  isen'nift  n.  s.  w.:  Jul.  Friedluinlcr  die  Mrnizen  der  Vandalen 
S.  6.  7.J 
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ebenso  einst  die  Angelsachsen,  indem  sie  aus  nofm  znvördei’st 
yiansti  machten:  denn  nur  so  erklärt  sich,  dass  ihnen  nun  die 
Nase  nosu  heisst.  In  diesem  Worte  denn  die  gleiche  Ein- 
schaltung bei  den  Burgimden:  oder  kann  der  Name  Nansa,  den 
eine  Inschrift  dem  Namen  X(wialdns  beifügt,  etwas  anderes  als. 
gleichsam  eine  Abkürzung  desselben  sein?  Wir  haben  darin 
aufs  neue  das  schon  vorher  S.  350  erwähnte  suevische  Xasua 
vor  uns  (auch  Töpferzeichen,  in  Mommsens  Inscr.  Confoed.  Helvet, 
Ijat.  S.  95  Nr.  35'2,  141  u.  142  gewähren  neben  einander 
und  Xausns)y  nur  jetzt  mit  Beseitigung  des  U oder  gleich  ohne 
diesen  Ableitungslaut  gebildet.  Und  noch  etwas  kam  hinzu,  das 
gerade  bei  Xansa  zu  solch  einer  Aenderung  Anlass  gab,  wäh- 
rend sie  doch  bei  Xasiialdus  unterblieb:  die  schwache  Flexion 
des  Wortes,  die  alle  Casus  hindurch  jene  Liquida  in  die  Endung 
brachte:  da  floss  dieselbe  zugleich  in  die  Wurzel  über,  und  es 
fand  eine  Angleichung  ganz  eben  der-Art  statt,  wie  wenn  altnord. 
Äganihi/r,  althochd.  Agandeo  sich  in  Ängaidgr  Angandeo  ver- 
wandelt (Einh.  Ann.  811)  oder  Maganyert  MeginJmrd  in  Man- 
gmipeti  Mengenhard. 

Der  weitest  greifende  Unterachiod  jedoch  des  Burgundischen 
von  dem  Gothischen  und  dem  alt  und  allgemein  Germanischen 
beruht  in  der  Art,  wie  das  erstere  mit  dem  TH  verfahrt.  Es 
war  diese  Aspiration  allerdings  auch  den  Burgunden  eigen:  das 
wird  uns  von  dem  Puthark  der  Spange  von  Charnay  und  von 
den  Kuneninschriften  derselben  und  des  Goldbracteaten  mit  ihrem 
unthfanthai  und  Gmithious  und  Vithuluf  bezeugt;  sodann  von 
zwei  anderen  Inschriften  die,  obwohl  sonst  in  lateinischen  Buch- 
staben aufgesetzt,  doch  in  den  Namen  Athica  und  Baltho  die 
Kune  für  TH  gebrauchen  (in  der  ersten  derselben,  zu  Revel- 
Tourdan  und  vom  J.  563,  giebt  freilich  der  Abdruck  Le  Blants 
II,  150  Nr.  460  A Adica,  die  Abbildung  aber  auf  PI.  61  Nr. 
368  zeigt  deutlich  die  eher  in  ein  P verzogene  Rune);  ferner 
von  dem  Rechtsbuche  mit  Angantheus  Athala  BaUhamodus  Uthila^ 
von  dem  einen  Texte  der  Urkunde  von  S.  Maurice  mit  Theude- 
rnodnsy  mit  dem  TheudeUnda  einer  Urkunde  noch  des  Jahrs  587 
und  endlich  dem  Gmifheuca  oder  Gnnthlurha  und  dem  Gmithe- 
giselm  Gregors  von  Tours  und  Fredegam  in  der  Epitome.  Wie 
aber  für  BaUhamodus  auch  Baltamodus  und  Bnldamodus,  für 
Theudemodus  in  dem  anderen  Texte  Teudemondus  geschrieben 

WacktTMgtl,  Scbriften.  III.  23 


DIgitlzed  by  Google 


354 


Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Borgnnden. 


wird,  so  wiederholen  sich  diese  Vertauschungen  und  namentlich 
die  gegen  D auf  das  häufigste,  und  letztere  stellt  sich  als  die 
eigentliche  Regel  dar.  Soll  man  darin  ein  blosses  Ungeschick 
der  lateinischen  Schriftgebung  erkennen?  Ich  glaube  kaum:  in 
den  Namen  der  Gothen  ward  gleichzeitig  ein  lateinisches  TH 
durchaus  nicht  gespart,  sonst  aber  und  früher  trat  vielmehr  das 
härtere  T an  dessen  Stelle  wie  C an  die  Stelle  des  CH,  und  es 
hiess  z.  B.  Teutoni  Gotones  Catiim^rus  FrHujenius.  Richtiger 
daher  wird  die  Annahme  sein,  es  habe  auf  diesem  Punkte  schon 
im  Burgundischen  selbst,  aber  nicht  hier  allein  noch  hier  zuerst 
(denn  zu  eben  der  Zeit  geschah  das  auch  ira  Fränkischen),  die 
liautverschiebung,  die  später  durch  alles  Oberdeutsch  hin  TH  in 
I)  Umsetzen  sollte,  sich  vorbereitet  und  einen  Anfang  gemacht. 
Beispiele  solcher  vorausgeeilten  1)  sind  ÄrkUm,  auf  Althochd. 
Herideo:  goth.  thiu  Diener;  Haldandm  Baldaredns  Fredeboldus: 
goth.  balth,  ahd.  pald  kühn;  FreAeboldus  Fridigernus  Fridi- 
gisclus  Fredemmidua:  altsächs.  frithu,  ahd.  fridu  Friede,  Schutz; 
Gundobadus  Gundefuldus  Gundiisclus  Gutulaharius  Gtmdofnare» 
Gnndemundus  Gnndiocus  Gundeulfus  Ärigunde:  angelsächs. 
altnord,  gu^,  ahd.  gutulja  (im  Hildebrandsliede  güdea)  Schlacht, 
Krieg;  Giscladus  d.  i.  Gisdahadm  (oben  S.  346):  altnord,  i/öö 
der  Gott  des  Krieg.sglückes,  angels.  heabu-,  ahd.  Hadumdr  u:  dgl.; 
Nandoredus  Eunnndus:  goth.  nanthjan  sich  erkühnen,  nand  ahd. 
Kühnheit;  Segisvuldua:  goth.  i^dthua  Herrlichkeit.  Mit  T da- 
gegen Chrotechildis  und  Gotia  Goticus  Suavegotta:  altn.  hrot 
Ruhm,  ahd.  IlrddhUdis;  Guth,  ahd.  Gud  Gothe  (Jac.  Grimms 
Gesch.  d.  D.  Spr.  I,  439  fg.).  Chrotechildis  wird  freilich  nur 
von  Gregor  von  Tours  und  demselben  Fredegar  so  überliefert, 
der  auch  Chrotacharius  schreibt  (Chron.  70  fg.,  Gregorius  aber 
Mirac.  S.  Martini  I,  7 Chrodechildis) , Suavegotta  erst  von  Flo- 
doardus,  und  letzterer  Name  zeigt  sich  auch  sonst  entstellt:  denn 
das  V ist  hier  wie  in  der  Lesart  morgineggva  L.  Burg.  XLH,  2, 
wie  auch  in  den  Sna%n  des  Jordauis,  der  Suaria  Cassiodors  und 
schon  den  Snevi  Jul.  Casars  Romanisierung  eines  deutschen  B. 
Parallel  solcher  Verwandlung  des  TH  in  I)  geht  die  des  ur- 
sprünglichen D in  T:  hiefür  aber  giebt  es  mit  Sicherheit  nur 
ein  einziges  und  noch  seitab  stehendes  Beispiel,  Gimdebatus  als 
Lesart  neben  Gundebadus  in  der  üeberschrift  des  Gesetzes: 
badu  Niedermetzelung,  Schlacht,  worüber  nachher  ausführlicher. 
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Zweifel,  wie  man  es  zurecht  und  aiiszulegen  habe,  erregt 
tcitlimm  u.  s.  f.,  im  Gesetz  die  Benennung  des  Kaufgeldes  einer 
Frau.  Hier  kann  man  das  T (die  besseren  Texte  verdoppeln  es 
beinah  überall,  und  dennoch  wird  das  hier  ebenso  wenig  bedeuten 
als  in  wittiscalcus^  dessen  / ja  lang  ist),  man  kann  es  dreifach 
auffassen.  Entweder  es  ist,  da  auch  das  Friesische  icitma  oder 
tvetma^  das  Angelsächsische  veotuma  sagt,  der  ursprüngliche  und 
unverändert  echte  Laut,  dasjenige  T aus  welchem  auf  Hoch- 
deutsch Z wird;  nur  erscheint  dann  jode  Deutung  des  Worts 
unmöglich:  es  würde  mit  goth.  veitaUf  ahd.  wizan  sehen,  be- 
achten, strafen  zu  verbinden  sein:  aber  wie  das?  Jedoch  wir 
finden  im  Angelsächsischen  öfter  ein  T,  wo  eigentlich  ein  1)  oder 
i>  stehen  sollte,  z.  B.  hotl  neben  altsächs.  bodl,  botm  neben  althd. 
podam  [goth.  hudhan  fangen,  ags.  hunta  Jäger],  und  so  könnte 
auch  das  T in  veotuma  und  iciftmon  eigentlich  ein  goth.  D 
oder  aber  ein  TH,  d.  h.  ein  althd.  T oder  D bedeuten.  Für 
TH  als  den  rechten  Laut  spräche  der  Umstand,  dass  im  Alt- 
hochd.  das  Wort  ein  D aufweist:  da  ist  widumo  tcidimo  widemp 
die  üebersetzung  von  dos,  widemen . von  dotare,  widUm^a  von  lex 
Poppaea;  die  Wendung  des  Begriffes,  die  somit  eingetreten  ist, 
zeigt  sich  noch  enger  gefasst  in  dem  neuhochd.  Witthmn,  dem 
sein  willkürlich  geänderter  Laut  nur  noch  Bezug  auf  die  M^ittwe 
giebt.  Aber  auch  wenn  wir  widumo  zu  Grunde  legen,  stocken 
Etymologie  und  Erklärung:  wir  haben  weder  eine  Wurzel  tcith, 
ahd.  wid,  welche  hieher  passte,  noch  befriedigt  die  Behauptung 
J.  Grimms,  widum  (denn  diese  Form  setzt  er  an,  Gramm.  II, 
241)  sei  aus  wihadum  zusammengezogen  und  diess  von  wihan 
abgeleitet:  inhan  ist  so  viel  als  machen  und  als  vernichten, 
facere  und  confieere.  So  bleibt  nur  als  drittes  und  letztes  die 
Annahme  übrig,  das’  T in  wittimon  u.  s.  w.  sei  aus  D verhärtet 
wie  dort  in  Gundebatus,  wie  auch  in  dem  lUdbat  der  siebenten 
von  den  siebzehn  Küren  der  Altfriesen  ^),  und  ursprünglich  habe 
der  Burgunde  widima  oder  sonstwie  mit  dem  weicheren  Zungen- 
laut gesprochen.  Die  Wurzel  ist  dann  freilich  nicht,  wie  Richt- 
hofen will  (Fries.  Bechtsquellen  S.  1146),  das  altfries.  weddja 
d.  h.  geloben  und  die  wörtliche  Bedeutung  nicht  Gelöbniss:  denn 


1)  [vgl.  altsächs.  mid  (für  mith)  und  mH,  hold  (für  halth)  und  hnlt, 
and-  und 

23* 
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weihlja  ist  nur  Umlaut  eines  früheren  vadjtm,  hieraus  aber 
konnte  weder  wifma,  wie  es  im  Friesischen  selbst  zu  vorderst 
heisst,  noch  whlUim  noch  ventnma  hervorgehn.  Sondern  wir 
müssen  unmittelbar  auf  das  eigentliche  Wurzelwort  zurück,  von 
dem  auch  goth.  mdi  Pfand  und  vadjon  ueddja  kommen,  ^auf 
das  goth.  vidan,  ahd.  wetan  binden,  verbinden,  zusammenjochen: 
indem  das  Gejd  für  die  Frau  davon  benannt  wird,  hören  wir 
aus  der  Schilderung,  die  Tacitus  von  dem  Germanischen  Eh- 
abschlusse  giebt  (Germ.  18),  zwei  Schlagworte  hervorklingen, 
die  wie  alles  Einzelne  in  derselben  richtig  sind,  nmximvm  rm- 
cuhim  und  junrti  bores.  Zwar  sollte  es  nun  auch  im  Althoch- 
deutschen und  hier  mit  noch  besserem  Fug  als  schon  im  Bur- 
gundischen  trifumo  oder  tcithno  heissen,  nicht  aber  tridinno 
in'dhno^):  theils  jedoch  mochte  in  einem  Ausdruck,  dessen  An- 
wendung eine  so  eng  beschränkte  und  gerade  auf  das  Recht 
beschränkte  war,  der  altüberlieferte  Ijaut  wohl  haften  bleiben, 
theils  mochte  das  Subst.  irid,  ein  Seil  zum  Binden  aus  ge- 
drehten Reisern,  mit  einwirken,  das  seinem  Begritfe  nach  ver- 
wandt erschien,  obschon  es  aus  einer  ganz  anderen  Wurzel 
stammt,  nämlich  aus  einer  und  derselben  mit  ahd.  uid/i  und 
It£ol  Weide,  mit  lat.  ritis  und  vitta.  Sollen  einmal,  wie  doch 
wohl  nöthig  ist,  wittimm  ccotuma  witnrn  und  wtdumo  vereinigt 
werden,  irgendwie  und  irgendwo  muss  man  alsdann  eine  Unregel- 
mässigkeit gelten  lassen. 

Ein  ferneres  Wort,  das  mit  in  die  Geschichte  des  TH  und 
zugleich,  was  seinen  Begriff  angeht,  dicht  neben  wittimon  gehört. 
Im  Gothischen  ist  maihl,  sonst  dagegen  mahal  mit  H ein  Ort 
für  öffentliche  Versammlung  und  Besprechung  und  die  Ver- 
sammlung und  Besprechung  selbst  und  auch  so  viel  als  Verlöb- 
niss,  Vermählung  und  als  Rede  überhaupt:  bloss  das  Angel- 
sächsische hat  neben  mael  d.  i niähel  auch  noch  7nä^td  bewahrt, 
im  Althochdeutschen  giebt  es  mit  madal  w'enigstens  noch  Eigen- 
namen wie  Mndalfi'id  und  Madalulf,  und  eben  darauf  (vgl.  ahd. 
T^fadal  und  (jisfrillo,  wadfildn  und  ivalUm)  beruht  das  inaUns  des 
fränkischen  Rechtes.  Das  Burgundische  nun  sagte  erstlich  gleich- 
falls itiahal;  nur  sind  in  dem  einzigen  Belege,  worin  sich  uns 


1)  [vgl.  goth.  akaidau,  alts.  sketlia»,  alid.  skehian.] 
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diese  Fonn  des  Worts  noch  zeigt,  der  Zusammensetzung  mala- 
hareda  (einfach  so  vereinigt  und  bessert  sich  in  der  L.  Burg. 
LXXXVI,  1 die  Verderbniss  und  dk  Wechsel  der  Lesarten), 
es  sind  da  die  beiden  Consonanten  umgestellt.  Der  gleiche  Vor- 
gang trifft  aber  oft  so  leichte  fliessende  Laute:  ich  erinnere  an 
althochd.  (üiir  und  altsächs.  aroh  (Rieger  im  Alt-  u.  Angels. 
Leseb.  S.  225);  ahd.  neuhochd.  FJhr  erilay  Erle ; 

zuinele  und  zvihne  Williram  XXXI,  28.  gezuinih  und  geztvilhii 
Graffs  Ahd.  Sprachsch.  V,  729;  Athalurlcus  und  Alderih  Not- 
kers Boeth.  S.  2 Graff ; altsächs.  ^>0(11,  angelsächs.  bf)Ü  und  bald, 
fries.  hold  blöd ; althd.  nadala  und  tuUda;  ubfstadele  und  not- 
gesfalde  Athis  v.  Willi.  Grimm  S.  72;  tnrestbdelus  dorestötelus 
und  turesfülda  duristualda  dunstnlidon  Traditiones  Wizenbur- 
genses  v.  Zeuss;  innndoaldus  (munfaläe)  und  mittelhd.  munt- 
adele Altd.  Leseb.  190,  9;  ahd.  Fagnnulf  und  Fawaf/?«//*  Förste- 
manns Namenb.  I,  397;  nabager  und  mhd.  nageber;  doch  näher 
vergleicht  sich  der  ahd.  Frauenname  Ahalagdis  für  Alahagilis 
d.  i.  AlahukVs  Förstern,  a.  a.  0.  I,  38  [altfries.  wiliga  aus  wi- 
gila:  vgl.  J.  Grimm  Mythol.  S.  985],  vielleicht  auch  schon  aus 
früher  Germanenzeit  das  achlis  (germanisch  ehh?)  des  Plinius 
Hist.  Nat.  VIII,  15,  falls  darunter,  wie  die  Worte  Cäsars  B. 
Gail,  VI,  27  annehmen  lassen,  das  sonst  immer  alx  oder  alces 
(germ.  elhs?)  genannte  Thier,  der  Elch,  zu  verstehen  ist;  am 
nächsten  aber  die  Glosse  mahrla  mantira  Ahd.  Sprachsch.  II, 
650  für  maleha,  malaha , w^ährend  gahamalos  i.  e.  confahulcdm 
in  dem  Wörterbuch  der  Langobardischen  Rechtssprache  (Haupts 
Zeitschr.  l,  554)  nur  ein  Fehler  des  undeutschen  Schreibers  sein 
wird;  gemeint  ist  gamahulos  (Ed.  Roth.  367).  Eine  dem  ähn- 
liche Umstellung  in  dem  Burgundischen  Namen*  Die 

eigentliche  Form  lautet  Aginutheus,  syucopiert  Agnatheus,  mit 
Auswertung  des  Binde vocals  im  achten  Jahrh.  Ayantems  Ageu- 
teus:  aber  das  N tritt  vor  das  G zurück  wie  anderswo  in  Agan- 
frediis  AgnifreAus  und  Angofridus,  Agantrudis  und  Angedrmiis, 
Raginhanus  und  Rangharius , Ragnericns  und  Rangaricus,  wie 
auch  in  dem  andelago  Genit.  andelaginis  und  amlelang  oder 
andelangus  der  alten  Rechtssymbolik  (Jac.  Grimms  Rechts- 
alterth.  S.  196  fgg.  558),  das,  wie  ich  vermuthe  (nur  ist  hier 
nicht  der  Ort  für  die  weitere  Ausführung),  der  Schnürriemen 
der  Beschuhung  war. 
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Die  Franken  also  haben  das  THL  von  mathl  in  LL  an- 
geglichen, aber  nicht  erst  als  sie  ihr  Recht  in  Lateinisch  brach- 
ten: schon  Amraianus  Marcellinus  nennt  \^iederholondlich  einen 
Franken  MaUobaudes;  und  auch  nicht  die  Franken  allein:  um 
ein  gut  Stüclc  früher  heisst  auch  ein  Feldherr  der  Marser  (Tac. 
Ann.  II,  25)  MaUorendus,  und  der  alte  Name  von  Detmold  ist 
Theoltfinlli.  Und  diese  zweite  Behandlung  des  Wortes  mag, 
wie  es  ja  auch  im  Althochdeutschen  und  Angelsächsischen  zwie- 
fach behandelt  wird,  gelegentlich  ebenso  im  Burgundischen  ge- 
golten haben. 

Und  endlich  noch  ein  Punkt  aus  der  Pathologie  des  bur- 
gundischen TH  bleibt  zu  berühren,  und  wieder  müssen  wir  dabei 
von  der  fränkischen  Mundart,  zugleich  aber  von  der  streng  ober- 
deutschen der  Langobarden  ausgehn.  Eine  bezeichnende  Eigen- 
heit dieser  beiden,  vorzüglich  jedoch,  wie  es  scheint,  der  ersteren, 
ist  das  Ueberspringen  der  Aspiration  von  Zunge  und  Kehle  auf 
die  Lippe,  die  Neigung  77/  und  CH  oder  H in  F umzusetzen: 
ich  habe  davon  anderswo  (Haupts  Zeitschr.  II,  555  fgg.)  aus- 
führlicher gehandelt.  Ein  . besonders  hervortretendes  Beispiel 
der  Art  ist  der  Urspning  des  mittellat.  feudtm  feodum  feofum 
feus  d.  i.  Dienstgut,  servitium,  aus  thhdh,  das  im  Gothischen, 
wie  es  zu  der  Wurzel  von  thius  Diener  gehört,  den  Begriff  von 
dienlich,  nützlich,  gut  und  Gut  besitzt.  Bei  einem  dieser  Worte 
nun,  bei  fhius,  begegnen  wir,  einmal  wenigstens,  dein  F für 
TH  auch  im  Burgundischen.  Zwar  sagt  dieses  sonst  Agathens 
Angatheus  Aridlus:  wenn  aber  in  der  Vita  Apollinaris  episcopi 
(bei  den  Bollandisten  unter  dem  5.  Oct.  111  oder  in  Martenes 
Ampi,  collectio  vet.  script.  VI)  Cap.  6 „unus  ex  pueris  nomine 
Alifin8^^  vorkommt,  so  düifto  man  auch  das  kaum  anders  als 
mit  jenem  Aspiraten  tausch  erklären.  Und  der  Name  fällt  noch 
recht  in  die  classische  Zeit  der  Sprache:  Apollinaris,  Bischof 
von  Valence,  älterer  Bruder  des  Bischofs  von  Vienne  Avitus, 
lebte  um  das  J.  500,  und  die  Biographie  rührt  noch  von.  einem 
vertrauten  Landes-  und  Zeitgenossen  her.  Ali  kann  hier  wie  in 
AHherga  entweder  das  goth.  alis  alius  sein,  dann  aber  wohl  mit 
derjenigen  Wendung  des  Begriffes  (vgl',  lat.  alter  und  altercari, 
franz.  alUrer),  die  dem  goth.  aijan  Eifer  zum  Grunde  liegt, 
oder  auch  abgeschwächt  aus  ala  all:  AlafheuA  wird  als  gothi- 
scher  Name,  Aletheus  aus  dem  Frankenreich  überliefert. 


DIgitized  by  Google 


Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Burgunden.  *359 

Die  bisherigen  Erörterungen  des  Hurgundischon  Consonan- 
tismus  werden  zur  Genüge  erwiesen  haben,  in  wie  beschränktem 
Maasse  man  befugt,  ja  wie  unbefugt  man  eigentlich  ist  eine  be- 
sonders nahe  Verwandtschaft  dieser  Sprache  mit  der  Gothischen 
anzunehmen:  nicht  besser  jedoch  berechtigt  erscheint  mir  die 
entgegengesetzte  Behauptung  (Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  XIII, 
122)  „Das  ßurguudische  ist  ein  mit  dom  Alamannischen  mehr 
als  dem  Gothischen  verwandter  Sprachzweig.“  Wenn  als  das- 
jenige Merkmal  des  Alamannischen,  das  am  frühesten  mit  Ent- 
schiedenheit hervortritt,  die  Verwandlung  des  anlautenden  K in 
67/ muss  betrachtet  werden  (CJmoihmarius  Amm.  Marc.  XVI,  12. 
Chonodomarim  Aurel.  Vict.  Epit.  42:  goth.  knody  ahd.  chnot 
chonot  chnuat  Geschlecht,  Art),  so  weiss  ja  das  Burgundische 
davon  nichts:  es  sagt  noch  kiano  Conia  Conluricus  Conigisclns; 
und  ebenso  wenig  ist  die  mildere  Aspiriening  im  In-  und  Aus- 
laut, die  auf  Althochdeutsch  mit  HH  und  mit  blossem  H be- 
zeichnet wird,  schon  für  das  Burgundische  angedeutet,  wenn  es 
Rhx)  lUculfus  Audericus  Ililperiais  Siyisriciis  ViUavic  und 
wiederum  Coniaricnsy  wenn  es  Onovcu'ciis  Mucunota  und  wittis- 
calcm,  Gebeca  und  Äthica  (Inschrift  von  563  bei  Le  Blant  II, 
150  Nr.  466  A)  und  wiederum  Conigisclus  Fridiyisclus  sagt: 
Uihlindis  und  Undiho  auf  einem  Rcliquienkästchen  in  S.  Mau- 
rice (Le  Blant  II,  580  Nr.  684)  gehören  wohl  altburgundischem 
Gebiete,  aber  erst  der  nachburgundischen  Zeit  an.  Eis  war  so- 
nach unempfohlen  die  mangelhafte  ßracteateninschrift  Gunthioua 
für  eine  das  M übergehende  Latinisierung  von  Gunthioh  und 
nun  den  Namen  mit  Hilfe  von  joh  jugum  zu  erklären,  „so  dass 
das  Ganze  etwa  den  Kampfverknüpfer  bedeutete“:  Haupts  Zeit- 
schr. XIII,  50.  Den  Burgunden  hat  es  noch  wie  den  Gothen 
jvk  oder  vielleicht  schon  jok,  sicherlich  nicht  schon  joh  gelautet, 
und  jedesfalls,  wenn  überhaupt  diese  Wurzel  hier  in  Betracht 
kam,  lag  es  näher  dabei  an  überwinden  und  fechten,  die  Begriffe 
des  Zeitwortes  jinkan,  zu  denken.  Ich  habe  oben  S.  351  fg. 
eine  andre  Etymologie  und  Auslegung  versucht. 

Welche  Stellung  in  der  Geschichte  und  der  Geographie  der 
Deutschen  Sprache  das  Burgundische  einnimmt,  darüber  werden 
uns  E'ingerzeige  von  noch  grösserer  Deutlichkeit,  von  positiverer 
Art,  wenn  wir  jetzt  auch  noch  das  Vocalgebiet  und  das  der 
Wortbildung  ins  Auge  fassen.  Hier  vollends  ergiebt  sich,  dass 
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es  eine  scliwebende  Mitte  hält  zwischen  den  mundartlichen  Gegen- 
sätzen, die  bereits  in  der  Oermanenzeit  vorhanden  waren  und 
dann  durch  die  Völkerwanderung  zu  Immer  schärferer  Ausprägung 
gebracht  wurden,  dass  es  bald  hier  dem  Marcomannischen  und 
Alamannischcn,  bald  wieder  dort  dem  Chattischen,  Cheruskischen, 
Fränkischen  und  durch  die  Vermittelung  dieser  selbst  dem  Säch-  • 
sischen  näher  steht,  dass  seine  Art  eine  Mischung  aus  ober-  und 
mittel-,  ja  niederdeutschen  Eigenthümlichkeiten  und  zugleich  der 
überleitende  Fortgang  vom  Früheren  zum  Späteren,  von  der  ger- 
manischen Sprechweise  zu  der  mittelalterlichen  ist.  Die  um  das 
Jahr  520  im  Fränkischen  Reiche  verfasste  Völkertafel  (Müllen- 
hoflf  in  Mommsens  Verzeichniss  der  Köm.  Provinzen  S.  532  fgg.) 
trift*t  es  somit  nicht  übel,  indem  sie  Burgunden,  Thüringer, 
Langobarden  und  Baiern  unter  Einen  Ahnherrn  bringt,  und  trifft 
besser  zu  als  dort  bei  Plinius  (oben  S.  338)  der  Stamm  der 
Vindili  mit  seinen  ünterabtbeilungen  Burgundiones,  Varini,  Carini, 
Guttones. 

Entschieden  oberdeutsche  Art  hat  das  yl,  das  lange  A in 
fara,  in  Gimdomams  O undonuires  Videmarm  Vindemarus , in 
dem  Lendonianus  einer  Inschrift  zu  Aoste  von  547  (Le  Blant 
TT,  39  Nr.  394),  in  Silva mts,  falls  dieser  Name  nicht  durchaus 
lateinisch  ist  (oben-  S.  335  fg.),  und  in  Suavegoäa,  einem  Beleg 
allerdings  aus  sehr  viel  späterer  Quelle:  nach  chattischer  und 
fränkischer  und  gothischer  Mundart  gölte  und  gilt  da  überall 
ein  Besondre  Besprechung  verlangt  zunächst  fara^  das  nur 
einmal,  L.  Burg.  CVTI,  11,  und  da  nur  durch  eine  Aenderung 
des  neuesten  Herausgebei*s,  die  vielleicht  mehr  glänzend  als 
nothwendig  und  richtig  ist,  so  als  Einzelwort  vorkommt  (die 
Handschriften  haben  Infra y Bluhme  in  fara);  ausserdem  ge- 
währen es  die  Zusammensetzungen  faramnnnns  Tit.  LIV,  2.  3 
und  später  (s.  die  Anmerkung  Bluhmes)  Imrrjundofaro , welch 
letztere  in  wechselnden  und  theilweise  verderbten  Formen  sowohl 
appellativ  als  Eigenname  ist.  Auf  Gothisch  lautet  diess  Wort 
fern  und  bedeutet  erstlich  Theil,  Leibestheil,  Glied  (Ulph.  Eph. 
TV,  16),  dann  Seite  und  Gegend  (Matth.  XXV,  41.  Marc.  VIII, 
10);  hieran  schliesst  sich  mit  Leichtigkeit  der  abstractere  Sinn 
der  Richtung  und  des  Strebens,  den  allein  das  althochdeutsche 
f(1ra  hat:  nur  einzelne  Mundarten  halten  da  noch  den  der  Seite 
und  zugleich,  dem  sonstigen  Sprachgange  entgegeu,  das  K des 
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Gothischen  fest  oder  machen  daraus  ein  EA  oder  lA,  sagen  auch 
noch  fera  oder  feara  fiara.  Im  Langobardisclien  aber  (hier  gilt 
der  regelrechte  ./1-laut)  geht  aus  dem  Begriffe  Theil  der  poli- 
tische Begriff  Geschlecht  hervor  (Paul.  Diac.  II,  9.  Ed.  Roth.  177. 
Haupts  Zeitschr.  l,  552);  da.ss  auch  die  Sulioten  die  einund- 
dreissig  Geschlechter,  in  welche  sie  zerfielen,  (papac  nannten, 
kann,  wie  schon  Niebuhr  bemerkt  hat  (Hörn.  Gesch.  I,  345),  nur 
ein  Zufall  sein.  Das  Burgimdische  endlich  ist  bei  jenem  ersten 
Begriffe  stehn  geblieben,  und  fara  ist  ihm  s.  v.  a.  Theilung  und 
faramannm  (in  einigen  Handschriften  auch  hier  noch  ein  E an- 
statt des  A)  und  hunjundofaro  der  Burgunde,  insofern  er  von 
dem  Besitze  seines  hospes  des  Komanen  seinen  gesetzlichen  Theil 
genommen  hat,  der  ronmrs  eines  possessor  geworden  ist.  Die 
Art,  wie  man  sonst  wohl  den  faramannus  versteht,  ist  aus  enger 
Vergleichung  bloss  des  langobardischen  Wortes  und  aus  unrich- 
tiger Auffassung  auch  noch  dieses  einen  hervorgegangen.  Dem 
-indrm  oder  -mdres  sodann  (althochd.  mdrt)  stehn  freilich  in  der 
Unterzeichnung  der  Vorrede  des  Gesetzes  drei  -meres  gegenüber, 
Widemeres  Wilemeres  Windemf^res,  und  noch  ein  WiUiuieres  in 

A 

einer  Inschrift:  dass  aber  der  echt  burgimdische  Laut* das  A ge- 
wesen, wird  durch  die  Königsnamen  mit  besserer  Sicherheit  ver- 
bürgt als  durch  die  übrigen:  für  diese  ist  gothischer  Ursprung 
denkbar  und  ist  um  so  eher  ein  solcher  anzunehmen,  als  unter 
den  Grafen  sogar  noch  ein  Wad  (innrer  und  einmal  auch  die 
Lesart  a illimiris  auftritt,  mit  jenem  mir  d.  i.  eigentlich  Friede, 
das  sich  die  Gothen  erst  von  den  Slaven  her  angeeignet  haben 
um  es  so  an  die  Stelle  ihres  wer  d.  i.  berühmt  zu  setzen. 

In  anderem  Sinne,  nämlich  dem  gothischen  Diphthongen  Al 
entsprechend^  kommt  langes  7?  auch  in  der  Mundart  der  Burgun- 
den  vor,  so  jedoch  dass  es  nicht  wie  in  der  sächsischen  den  äl- 
teren Diphthongen  überall  verdrängt  hat,  sondern  neben  ihm 
dieser  gleichfalls  noch  besteht,  ein  Verhältniss  mithin  der  Art  wie 
bei  den  Franken  und  gar  den  Oberdeutschen.  AI  als  Flexions- 
endung hat  die  Spangeninschrift  in  dem  Wort  nnthfanthai^ 
braucht  also  dasselbe  in  einem  Falle,  wo  das  Oberdeutsche  ledig- 


1)  [vgl.  teil  in  den  verschiedenen  Bedeutungen  die  es  auf  Ahd.  be- 
.sitzt,  und  sipiteil  V'erwandtschaft.J 
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lieh  sein  langes  i?  anwondet;  in  einer  Wurzelsylbe  der  Weiber-  ^ 
name  Aisahenja,  womit  sich  im  Gothischen  entweder  ais  d.  i.  i 
Erz  oder  das  abgeleitete  Zeitwort  ahtan  achten  vergleicht:  mit 
i?  dagegen  lesen  wir  malahareda,  ühadenim  und  Caretene,  also 
gerade  solche  Worte  die  auch  im  Oberdeutschen  noch  ein  unverän- 
dertes /1/aufweison.  Das  erregt  den  Zweifel,  ob  hier  nicht  das  K 
bloss  durch  die  lateinische  Auffassung  und  Schreibung  verschul- 
det sei.  Zwar  weicht  diese  dem  Al  der  Germanen  keinesweges 
so  gänzlich  aus,  noch  weniger,  wie  natürlich  ist,  die  griechische: 
Jiof/dfiaisys,  Gaiserirus  u.  dgl.  findet  sich  oft  genug;  oder  sie 
braucht  als  Ersatz  ihr  AE,  und  so  ist  (jais  als  (/msum  schon 
früh  in  die  Sprache  der  Römer  aufgenommen  worden.  Wenn 
aber  z.  B.  Cassiodorus  Var.  Epist.  V,  43  u.*44  Gesaleats  schreibt^ 
so  ist  das  eine  wie  das  andre  EJ  nur  eine  romanische  Vei*flachung: 
er  hörte  die  Gotlien  noch  alltäglich  Gamüaik  aussprechen;  erst 
dann  und  erst  da,  wo  gais  oder  jenes  ais  und  aisa  ihr  E gegen 
R vertauschten,  gieng  in  Wechselwirkung  damit  für  die  Deut- 
schen selbst  auch  das  A l in  fl,  gieng  aisa  aw  in  era  er  und  gois 
in  gh'  über,  und  Procopius  hat  ganz  richtig  'Paö^YTfjp:  denn  so 
ist  de  Bello  Gotth.  IV,  20  Paöqep,  ich  meine  nicht,  zu  ändern, 
aber  zu  verstehen.  Nach  all  dem  bleibt  es  fraglicli,  ob  redo 
und  ten  den  wirklich  burgundischen  Laut  oder  nur  den  aus- 
drücken,  welchen  der  Romane  diesen  Worten  gab.  Malahareda 
nun:  den  ersten  Bestandtheil  dieser  Zusammensetzung  haben  wir 
uns  schon  vorher  auf  S.  357  gedeutet;  der  zweite  würde,  wenn 
sein  Vocal  es  zuliesse,  aus  dem  sächsischen  rdde  geräde  (Jac. 
Grimms  Rechtsalterth.  S.  567)  zu  erklären  sein:  so  aber  kann 
nur  auf  das  altnord.  m’Ö«  Zurichtung,  Zubehör  und  das  alt- 
hochd.  reita,  frank,  raida  in  Worten  wie  antreita  prantrdUi 
fahsreita  scafreita  hariraida  und  wie  jetzt  noch  Hofmdr 
(Schmellers  Bair.  Wörterb.  III,  155)  verwiesen  werden:  lualaha- 
reda  also  Vermählungszurüstung,  Ausstattung.  Ob  wir  den  Plu- 
ralis  rhedo,  womit  die  Lex  Angl,  et  Wenn.  El,  4 omawenUi 
muliebria  übersetzt,  zu  rOde  oder  auch  zu  reita  ziehen  sollen, 
können  wir  bei  unserer  Unkenntniss  über  die  Mundart  der  Völ- 
kerschaft, für  welche  diess  Rechtsbuch  aufgezeichnet  ist,  nicht 
entscheiden.  l'en  aber  in  Chatienias  und  Caretene  ist  das 
gothische  tuin,  auf  Hochd.  zehi,  Reis,  Stab,  PfeUschaft  und  Pfeil: 
Försteniauns  Namenb.  I,  1357  u.  1367  führt  die  männlichen 
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Namen  Zeino  und  Wolfzein  auf,  und  wahrsclieinlich  ist  auch  der 
weibliche  Zaigina  Sp.  1365  nur  aus  Zaina  erweitert,  mit  eben- 
solcher Trennung. des  Diphthongen  oder  langen  Vocales  von  der 
Liquida  ^vie  in  jn'aun  und  prauefi,  heil  und  heigel,  hantmal  ilnd 
hantmahal  u.  dgl.  (Haupts  Zeitschr.  IX,  371.  ümdeutschung 
S.  20  fg.  = oben  S.  276).  Chartenins  erinnert  an  das  altnord. 
Appellativum  Heerpfeil  (Rechtsalterth.  S.  162);  Caretenewn^ 
was  es  sonst  noch  von  Weibemamen  mit  tenn  giebt  (auf  frän- 
kischem Gebiet,  in  dem  Testament  des  heil.  Remigius  von  533  bei 
Pardessus  Nr.  118,  Auliatena  Mellatena  Meratena  Naviatena), 
steht  den  zahlreicheren  gleich,  die  auf  nhia  endigen,  am  nächsten 
Auliatena  dem  altnord.  Aulrnu  Ölrün  (Völundar  kviöa  Eingang 
u.  Str.  1.  15;  als  Appellativ  in  Sigrdrifu  mal  Str.  7).  Es  waren 
nach  Tacitus  Berichte  (Germ.  10)  „surculi“,  also  tainos,  in  die 
man  zum  Behuf  des  Looses  die  Runen  schnitt;  von  einem  ge- 
richtlichen Loose  mit  bezeichneten  „talis  de  virga  pi*aecisis,  quos 
tenos  vocant“,  handelt  die  Lex  Fris.  XIV,  1;  ein  Lied  der  Edda 
(die  Hyrais  kviÖa  Str.  1)  lässt  die  Äsen  selber  um  Zukünftiges 
zu  erforschen  teina  werfen;  auf  Angelsächsisch  aber  ist  Mn  zu- 
weilen nur  noch  Loos  überhaupt,  ganz  wie  bei  Otfried  zeinen 
zein6n  aus  den  ursprünglich  engeren  Begriffen  des  Bedeutens 
und  Ausdeutens  („surculos  — interpretatur“  Tac.)  in  den  all- 
gemeineren bloss  des  Deutens,  des  Zeigens  übergeht.  Beiderlei 
Namen,  jene  mit  rümi  und  nun  diese  seltneren,  beinahe  wie  es 
scheint  ausschliesslich  fränkischen  mit  Uhia,  zielen  auf  den  Vor- 
besitz der  Schreib-  und  Lesekunst  und  der  Gabe  der  VFeissagung 
und  des  Zaubers,  den  das  germanische  Weib  von  je  und  überall 
inne  hatte. 

Also  im  Biirgundischen  entweder  stets  noch'  AI  oder  theil- 
weise  schon  an  dessen  Statt  ein  blosses  /?.  Das  letztere  Ver- 
halten mag  deshalb  wahrscheinlicher  dünken,  weil  ein  zweiter 
Diphthong,  dessen  Geschichte  der  des  Al  parallel  läuft,  gleich- 
falls in  so  schwankender  Art  behandelt  wird;  das  ursprüngliche 
All,  das  die  Gothen  noch  überall  unverrückt  bewahren,  zieht 
sich  den  Burgunden  theils  ebenso  in  ein  langes  0 zusammen, 
theils  verharrt  es  bei  seinem  Doppellaute,  beides  wiederum  wid 
im  Fränkischen  und  im  Oberdeutschen,  nur  dass  hier  das  0,  im 
Burgundischen  offenbar  noch  das  All  vorherrscht;  es  heisst 
Audemundus  Audefdcus  Aiulolena,  Aunewundus  Aunegilde,  ein- 
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mal  und  bloss  einmal  aber,  wennschon  die  Wurzel  schwerlich 
eine  andre  als  die  der  zwei  letzteren  Worte  ist,  Onm<tccti.s; 
Osfrogotho,  die  von  den  Ostgothen  her  gekommene  Königinn, 
wird  schon  von  Jordanis  so  benannt,  nicht  Ai4strogotho,  und  das 
in  demselben  Capitel  (58)  in  welchem  er  doch  Andefleda  schreibt: 
Oslrogothoy  wie  ihm  auch  der  Manns-  und  Volksname  Ostrogoiha 
lautet. 

Neben  diesem  erst  aus  AU  hervorgegangenen  0 besteht 
noch  ein  zweites,  das  ursprünglich  ist  und  von  jeher  so  gelautet 
auf  der  Stufe  des  Althochdeutschen  aber  sich  in  OA  UA  UO 
diphthongiert  hat:  diess  in  den  Namen  Baltkamodus  Fremodus 
Thettdemodus  und  Chrotechddis , ahd.  Haldmttof  und  Hruodhilt. 
Ob  das  0 in  Chrona  von  ebensolcher  Art  oder  aus  AU  verein- 
facht oder  kurz  und  aus  kurzem  U gebrochen  sei,  die  Antwort 
auf  diese  Frage  hängt  zum  Theil  davon  ab,  wie  man  den 
fränkischen  Consonanten  im  Beginne  des  Worts  versteht:  s. 
oben  S.  346. 

Zwei  urdeutsche  Diphthonge,  deren  Bestand  und  Gestalt 
das  Gothische  doch  unzweifelhaft  macht,  sind  von  den  Römern 
und  auf  Grund  der  römischen  Vermittelung  auch  von  den  Grie- 
chen stets  nur  mit  Entstellung  wiedergegeben  worden:  ohne 
Ulphilas  wüssten  wir  so  gut  als  nichts  von  dem  El  noch  von 
dem  lU  der  Gothen  und  Germanen,  sondern  statt  des  ersteren 
bloss  von  einem  I,  statt  des  letzteren  bloss  von  EU  oder  EO: 
denn  hiemit  behilft  sich  die  lateinische  und  die  griechLsche  Auf- 
fassung, während  innerhalb  des  Deutschen  selbst  / und  EO  enit 
nach  der  Itömerzeit,  auf  der  althochdeutschen  und  den  ihr  gleich- 
liegenden übrigen  Stufen  zum  Vorschein  kommen  und  nur  KC 
den  Franken  wohl  schon  vorher  geläufig  war.  Unter  solchen 
Umständen  mag  ungewiss  scheinen,  ob  die  Burgunden  in  Uisln- 
bofius  Gislaharius  Uuio  liiadfm  Anderiaui  Coniari^is 
Viliaric  witiscalcm  wirklich  das  einfache  I,  das  die  Schrift  be- 
zeichnet, oder  auch  noch  den  Diphthongen  EI  gesprochen  haben: 
wenn  aber  Eunandm  Enn^nundu^  Leubaredus  Leurera  Miwtte- 
leuhus  Sedeleuba  Ansleubana  leudus  screunia  Agathetts  Amfnthpif 
Theudellnda  Theudemodm  Teudemonduji , auf  einem  Grabsteine 
von  547  zu  Aoste  (Le  Blant  II,  39  Nr.  394)  Leudomarus  ge- 
schrieben wird,  so  darf  man  das  zuversichtlicher  für  den  Laut, 
den  das  Burgundische  selbst  allmählich  angenommen,  halten, 
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eben  diess  auch  der  fränkische  Laut,  und  noch  mehr  da  solch 
ein  Uebergang  von  IV  in  EU  nur  die  richtige  Folge  des  Herab- 
sinkens von  1 in  E ist,  das  wir  nachher  als  eine  bezeichnende 
Eigenheit  des  Burgundischen  werden  kennen  lernen.  EO,  die 
andre,  dem  Latein  vielleicht  noch  beliebtere  Art  dem  germani- 
schen lU  auszu weichen,  wird  nur  durch  die  Nebenlesart  leodis 
in  einer  Stelle  des  Rechtsbuches  und  die  Form  des  Namens 
Teodemodos  auf  einer  • Inschrifttafel  zu  S.  Jean-de-Bournay  (Le 
Blant  II,  145  Nr.  461)  bezeugt,  deren  Alter  jedoch  unbekannt, 
von  der  es  mithin  auch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  wirklich  burgun- 
disch  sei.  Dennoch,  wenn  es  gleichwohl  Aridim  heisst  (anderswo 
Arideus)y  so  ist  das  weder  ein  Festhalten  noch  eine  Wiederher- 
stellung des  eigentlichen  alten  Lautes,  sondern  hauptsächlich  in 
diesem  lU  und  in  ihm  noch  mehr  als  in  der  Beseitigung  der 
Aspiration  beruht  die  Latinisierung,  die  hier  einen  burgundischen 
Namen  getroffen  hat:  s.  oben  S.  336  u.  346.  Wir  haben  S.  367 
noch  einmal  von  IV  oder  EV  zu  sprechen. 

Unsrer  jetzigen  Betrachtung  liegt  noch  eine  Reihe  von  Ab- 
änderungen der  Vocale  vor,  welche  theils  unmittelbar  in  den 
Bereich  der  Angleichung,  theils  doch  in  deren  weiteren  Umkreis 
fallen,  Aenderungen  die  zwar  den  Gothen  fast  sämratlich  fremd, 
aber  fast  sämmtlich  schon  in  der  vorgothischen  Zeit  nachweis- 
bar und  zugleich  Hauptbelege  dafür  sind,  dass  die  Burgundische 
Mundart  ziemlich  weitab  von  der  Gothischen,  aber  danim  keines- 
wegs der  Alamannischen  an  der  Seite  stehe. 

Zuerst  die  diphthongierende  Angleichung  eines  A der  Wurzel 
an  ein  V der  Schlusssylbe.  Das  Wort  hadu,  das,  gemäss  seiner 
Zusammengehörigkeit  mit  bidjan  sich  niederwerfen,  bitten,  und 
mit  hadi  Lager,  Bett,  eigentlich  das  Niederstrecken  des  Feindes, 
dann  Kampf  überhaupt  bedeutet  (in  selbständiger  appellativer 
Anwendung  kennen  es  bloss  die  Sprachen  des  Nordens,  die  übri- 
gen nur  noch  in  Eigennamen),  hadu  erföhrt  als  Wirkung  des  V, 
womit  es  gebildet  ist,  eine  zwiefache  Aenderung  seines  Wurzel- 
vocals;  ich  habe  davon  bereits  früher,  in  meinem  Aufsatz  über 
die  Germanischen  Personennamen  (Schweizerisches  Museum  f. 
histor.  Wissenschaften  I.  1837.  S.  106  fg.)  gehandelt.  Einmal 
auf  Altnordisch  den  Umlaut  in  Ö,  also  höb;  bei  Teutonen  und 
Marcomannen  in  blosses  0,  als  Teutobodus  (und  so  verschwindet 
fast  überall  das  V der  Ableitung  in  das  der  lateinischen  Flexion) 
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und  Maroltodumy  während  der  Marabadus  Cassiodors  (Var.  Epist. 
IV,  12)  und  weiterhin  Deotpato  neben  Theothodo  noch  ‘das  ur- 
sprüngliche A aufweisen:  nicht  anders  stehen  im  Althochd.  und 
Altsächsischen  neben  einander  Pato  und  Bodo^\  die  euifachsten 
Namenbildungen  dieses  Stammes,  sowie  die  Zusammensetzungen 
ßadegisilus  und  Bodegisihis , Willibadus  und  WiÜilH)doy  Begin- 
pato  und  Reginpoto,  Heripato  und  Herbodus  Cundpafo  Gvnd- 
badingi  und  Kundpoto  (hindhodUvgi  u.  s.  f.  Dann  aber,  wie  in 
altnordischer  Mundart  das  U auch  diphthongierend  wirkt,  so 
dass  böb  auch  baub,  Bö^rild  auch  Bauvvild  heisst,  mit  dersel- 
ben volleren  Lautgebung  noch  anderswo  Baiido  Baudegisilm 
Hariobaudes  Marabaudus  (Oassiod.  V.  E.  UI,  34)  Merobaudes 
Mirahaudus  (ebd.  IV,  46)  Theodobaudes  u.  dgl.  Diese  Diphthon- 
gierung nun,  welche  die  angefühi*ten  Beispiele  auf  der  fränki- 
schen wie  auf  der  alamannischen  Seite  zeigen,  zeigt  gleicher- 
massen  inmitten  beider  das  Burgundische:  auch  da  kommt  ausser 
Gislabadus  und  (hnulobadm  noch  Baudomallus  und  auch  Gvm 
dobaudm  vor,  und  es  muss  diese  Form  noch  viel  mehr,  als 
schriftlich  belegt  ist,  in  Gebrauch  gewesen  sein,  da  nur  sie  die 
romanische  Missdeutung  und  Entstellung  Gutidobaldus  Gundibal- 
dus  (dieselbe  die  in  einigen  Texten  Gregors  von  Tours  Hist.  Franc, 
n,  9 den  Frankennamon  Gettobatules  oder  Genobaldus  trifft)  ver- 
mitteln konnte. 

Marius  in  seiner  Chronik  hat  noch  eine  andre  Verderbniss, 
statt  Gundobaudus  eine-  Erweiterung  davon,  Gutid/)bagaudus. 
Soll  aber  Sinn  und  Feder  des  Bischofs  wirklich  so  auf  die  Ba- 
gauden  abgeirrt  sein?  Ihm  zu  Ehren  schlage  ich  vor  Gundo' 
bagudm  zu  ändern:  damit  gewinnt  die  Form  ihre  mühelose  Er- 
klärung und  die  Lautlehre  der  Burgunden  eine  anziehende  Vor- 
kommenheit mehr.  Es  geschieht  nämlich  öfters,  dass  ein  deutscher 
Diphthong  sich  wieder  in  seine  beiden  Vocale  spaltet  und  ein 
eingeschobenes  H oder  G,  bei  den  Franken  auch  CH,  dieselben 
trennt.  So  wird  7iastait  in  nastahit  gedehnt  (Lex  Alam.  56. 
Haupts  Zeitschr.  IV,  472),  steic  in  stehic  (Altd.  Leseb.  26,  4.  6), 
bei  den  Langobarden  Aistulf  in  Ahistulf  (Paul.  Diac.  IV,  26  u.  s.  f.t 


1)  [goth.  Dadvila  (vgl.  unten  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung),  frän- 
kisch badilo  Bodilo,  ahd.  Petflo  Potilo.] 
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laip  marpais  scuhlais  sonorpair  in  lahip  u.  s.  w.  (J.  Grimms 
Gesell,  d.  D.  Spr.  II,  692),  harlraida  in  ariragida  (L.  Ripuar. 
64),  vuir  in  tmgir  (Miispilli  Z.  63  Schmoller),  altsächs.  tiiithon 
in  tugithon  (Kiegers  Leseb.  S.  335),  niun  in  nigun^  althd.  siusi 
simo  mittellat.  sensius  seusus  seuses  seuces  (vgl.  süsan  „stridere“) 
in  stgushs  L.  Sal.  VI,  1.  segtteius  L.  Burg.  97,  ahd.  ziulinta 
ziolinta  in  zigelhUa  (Jac.  Grimms  Mythol.  S.  1144  fg.),  fränk. 
mrain  in  sirachin,  mit  Syiicope  des  zweiten  Vocales  -haidis  haim 
chaim  stahl  in  hagdis  hagm  chagm  stagn  (J.  Grimm  vor  Merkels 
L.  Sal.  S.  XVII.  Förstemanns  Namenb.  I,  581.  591);  so  lassen 
auch  goth.  bauan  und  bagm  sich  vereinigen  und  ebenso  nun 
' Gnndobaudti^  und  Gundobagudus , während  Gundobaguudus  ein- 
fach nicht  zu  verstehn  und  lediglich  sinnlos  wäre. 

Eine  zweite  Angleichung  des  Burgundischen  findet  nicht  so 
ihre  Parallelen  schon  in  uralter  und  ältester  Zeit,  sondern  erst 
auf  einer  späteren  Entwickelungsstufe  und  klingt  zumal  an  das 
bewegte  Lautspiel  der  altsächsischen  Mundart  der  Evangelien- 
harmonie und  der  mittelrheinischen  Otfrieds  an.  Es  ist  diess 
der  Umlaut  von  lU  in  lA,  der  in  dem  kiand  der  Spange  von 
Chamay  vorliegt,  einem  adjectivischen  Adverbium  dessen  Stamm 
nach  der  Auseinandersetzung  Dietrichs  (Haupts  Zeitschr.  XIII, 
117)  khmi  oder  noch  besser  kiun  geheissen  und,  wie  das  Wort 

zunächst  mit  chieti  ahd.  Fackel  und  kann  altnord.  Geschwüi*  zu- 

* 

sammenhängt,  die  Bedeutung  von  brennend  und  scharf  und  dann 
auch  von  kühn  muss  besessen  haben:  als  Wurzel  denke  ich  mir 
das  althochd.  Zeitwort  chimvan  „mandere,  comedere,  comminuere“, 
als  Grundbegriff  also  das  Verzehren;  das  Feuer  aber  wird  ge- 
frässig,  unersättlich,  heissend  genannt  (grMag  altsächs.  Evan- 
gelienh.  65,  11.  104,  11.  130,  23.  133,  11.  nnfuodi  78,  23. 
bitar  78,  22).  Zugleich  ist  kianö  ein  Beweis  mehr,  dass  die 
Burgunden,  wenn  auch  im  weitern  Verlaufe  der  Zeit,  doch  nicht 
ursprünglich  und  immer  EU  statt  lUy  z.  B.  keMu  statt  kimi 
gesprochen  haben:  keuno  hätte  sich  eher  in  keano  angeglichon. 
So  beruht  auch  das  vorher  angeführte  sigusim  der  Lei  Salica 
auf  einer  Form  dieses  Wortes,  die  noch  das  ältere  lU  und  nicht 
schon  das  später  den  Franken  gewohnte  EU  besass. 

In  einem  dritten  Falle  ist  es  kein  selbständig  offener  Vocal, 
der  den  Laut  der  Wurzel  an  sich  zieht  oder  diphthongierend  in 
denselben  hinüberspringt:  die  Angleichuiig  geht  vielmehr  von 
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einem  solchen  aus,  den  ein  Consonant  mit  in  sich  enthält,  von 
dem  U das  nach  mannigfach  üblicher  Sprechweise  in  der  Liquida 
L liegt:  hievon  berührt,  trübt  sich  ein  vorangehendes  A in  0, 
den  Mittel-  und  Mischlaut  zwischen  A und  IJ.  Wohl  das  ver- 
breitetste Beispiel  ist,  dass  sich  ballig  aber  nur  wo  es  den  zweiten 
Bestandtheil  eines  Namens  hergiebt  und  damit  sein  eigentlicher 
Begiiff  etwas  abgestumpft  wird^),  in  hold  verwandelt.  Belege 
dafür  aller  Oi*ten  und  Enden  und  einer  auch  vom  Burgundischen 
Gebiet:  zwar  die  Entstellung  Gundohaldus  ist  nicht  auch  so 
noch  verändert  worden,  aber  die  Schenkungsurkunde  von  S,  Mau- 
rice hat  einen  Fredeholdus  comes. 

Endlich  die  Schwächung  oder,  wie  auch  gesagt  wird, 
Brechung  der  betonten  kurzen  / und  U in  E und  (>,  Zu  aller- 
erst, da  dieselbe  aufkam,  kann  sie  ebenfalls  nur  das  Ergebniss 
einer  Angleichung  gewesen  sein,  ein  Umlaut,  herbeigeführt  durch 
ein  offenes  oder  in  H oder  R enthaltenes  A:  das  wird  aus  dem 
Gothischen  ersichtlich,  wo  die  Diphthongierungen  AI  und  AU, 
die  den  spätem  und  sonstigen  E und  O entsprechen,  beinahe 
ausnahmslos  auf  die  Berührung  mit  einem  nachfolgenden  H oder 
R beschränkt  sind;  das  geht  auch  daraus  hervor,  wie  noch  weiter- 
hin die  E und  0 selber  zumeist  bedingt  erscheinen  durch  ein 
A oder  einen  dem  ähnlichen  Ijaut  des  Schlusses  oder  ein  H oder 
R,  Aber  schon  in  frühester  Zeit,  die  wir  sprachlich  kennen, 
haben  beiderlei  Aenderungen,  die  Diphthongierung  wie  die 
Schwächung,  über  die  gesetzliche  Grenze  hinausgegriffen:  schon 
um  Jahrhunderte  vor  Ulphilas  finden  wir  bei  den  Germanen 
des  mittleren  Deutschlands  nicht  allein  XatpoocixoC  und  \i- 
pouaxo'.,  sondern  auch  (und  hier  wirkt  keine  jener  Ursachen  mit) 
SaiytpiTjpot;  und  2e*yLpLTjpor,  und  Und 

dieser  mitteldeutschen,  entschieden  ebenso  ungothischen  als  nn- 
alamannischen  Art  schliessen  sich  die  Burgunden  an.  Diph- 
thongiert haben  sie  wohl  nicht,  nicht  also  bair(jf  und  fjairri  und 
maunjin  ausgesprochen:  wenn  Sedeleuba,  ein  ebenso  wie  Seile- 
gundiH  (Eredeg.  Epit.  82)  und  wie  althochd.  Siiuint  und  Sitijioio 
mit  sidu  Sitte  gebildeter  Name,  in  anderer  Schreibung  Saede- 


1)  [mittelniederdeutsch  holt  auch  als  selbständiges  Wort:  Schillers 
Beiträge  zu  einem  mud.  Glossar  S.  3a;  inittelniederländisch  baut.] 


DIgitized  by  Google 


Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Burgunden. 


369 


letthf!  heisst  und  ein  Priester,  der  späterhin  bei  einer  von  Sede- 
leiiba  gestifteten  Genfer  Kirche  begraben  worden,  Aeijiddus  (Le 
ßlant  II,  2 Nr.  371),  doch  wohl  aus  derselben  dunkelen  Wur/el 
mit  Igo  Igiln  Igdf,  so  soll  das  AE  schwerlich  ein  burgiindisches 
AI  darstellen,  sondern  bezeichnet  nur,  wie  das  überhäufig  im 
spätem  Latein  und  im  früheren  Deutsch  geschieht,  den  halb 
yl-artigen  Laut,  den  die  genauere  Aussprache  von  je  her  diesem 
E gegeben:  das  A,  die  eigentliche  Ursache  der  Schwächung, 
wirft  sich  auch  hier  in  die  Wurzel,  ohne  jedoch  dieselbe  zu 
diphthongieren  und  mit  der  Qualität  zugleich  deren  Quantität 
zu  ändern.  Ueberall  sonst  kommt  in  der  Schrift  nur  das  ein- 
fache E und  gleichfalls  nur  das  einfache  0 vor,  beides  eben 
auch  unter  solchen  Umständen  wo  den  Gothen  und  den  Ala- 
mannen nur  das  reinere  vollere  / oder  U gestattet  war,  und 
beides  ohne  folgerechte  Durchführung:  mit  dem  E wechselt  noch 
das  I,  mit  dem  0 das  U ab,  oft  sogar  in  einem  und  demselben 
Worte  und  noch  viel  weniger  nach  irgend  welcher  Regel  als 
schon  bei  den  Franken : recht  ein  Merkmal  wie  die  ganze  Sprache 
selbst  in  einer  Scliwächung  und  Brechung  des  Ueber-  und  Unter- 
gangs begriffen  war.  Ein  1 haben  iddan  higildus  Aunegdde 
novigildus  trigildm  Usgihlu^*<  Visfrigih/e  Gisrhuhaa  (hnigischia 
Fndigisclus  Gundihclus  Villigisclus  llilpericm  Thmtdelinda 
SUranus  (S.  336)  sinisfus  Videmurus  Wimlemarus  Vithtdvf 
iriftimon;  ein  V Uno  nnfJtfanihai  Vth’da  Gnndffuhlnn  Scvddio 
TulUi  SegimmJdus  Vulfia  Vulfila  Gnndeulfus  Ohtnlfns  Rindfvs 
VHhnlnf.  Ein  E Engercdd  Eptadiuü  Ais(dm'g(t  AVdm'ga  Aren- 
berga  ViUiobet'ga  Felocahts  Freinodits  Getnola  Fridigernnü  Hilde- 
gernns  Audolena  Sedeleuba  Teto  Orovelda  Lenrera;  ob  aber  auch 
hendinos  oder  citendines  (oben  S.  343  fgg.)?  die  Verbindung  ND 
widersteht  sonst  eher  einer  solchen  Brechung;  ein  0 Obtulfus 
Orovelda  morginegghu , vielleiclit  auch  (S.  346)  Chrona.  Da- 
gegen schwanken  zwischen  I und  E {E  ist  jedoch  der  Regel 
nach  das  handschriftlich  mehr  empfohlene)  hnhnan  Imdidanna 
Ymnemodus  Ilginnemondus  und  Einewundrts  E^niorer,  Fridi- 
gernuft  Fridighchui  und  Fredegisclns  Fredeholdus  FredeinunduSj 
morgineggba  und  tnorgangeha,  Gihirn  und  Gebica  Gebera,  Hilde- 
gerrmf<  Hildenlfm  Chrodeehildis:  und  Heldigernns,  Baldaridns 
und  Baldaredus  Lenharedm  Nandoredm , Biggo  Sigifiinsns 
Sigismundun  Sigiarivwi  Siglsvnldns  und  Segisninndns  Segimmidus 
Wuckern(if/el,  ScLri/U‘U.  III.  24 


S70 


Spraclie  und  Sprachdenkmäler  der  Biirgunden. 


Sf'yevicHU  SeyisruldiiSy  vlijins  und  regiuj<  rejus,  Vi- 

liaric  Villigisrlus  ]'iUiober(ja  und  Weliemeres,  Vinahariua  und 
Wmaharius;  zwischen  ^/‘und  0,  letzteres  aber  ist  wiederum 
häufiger,  Vffo  und  Offb,  Usgiläus  und  Osgildvsy  Cunigiadm  und 
Oniia  Coninricus  (Jonigisrl ns,  GmUd)adtis  Gudomarus  Giidemuudus 
und  (rodomares  Godeglselm,  Guiia  und  Gotia  Ostrof/otho  Suare- 
l/üfta,  Sunia  und  Sonia.  Einzelne  Handschriften  des  Rechts  und 
sonstige  Aufzeichnungen  gewähren  auch  Bonjundio  für  Bur- 
(/undio  (L.  Burg.  Vorrede  2.  4.  10.  12.  Capit.  24.  Tit.  XCYl. 
CVII,  11.  CVIII),  Fons  für  Funs,  Gemola  für  Gemula,  Gomle- 
hadus  Gondegiselus  Gondarius  Gondomares  Gondiochus  Goiuie- 
idfus  neben  Gundohtulus  GundiMus  Gundaharitis  Gnndmnares 
(rundemundus  Gundiocus  Gundeidfus  GumUfuldus  GiinteJlo 
Ärignmle.,  Fredemondus  Hymnemondus  Teudemomlns  neben 
Fredemundus  und  den  anderen  Namen  von  gleichem  Ausgang: 
darin  jedoch  darf  bloss  romanische  Auffassung  gefunden  werden: 
gerade  diese  Worte  haben  auch  im  Provenzalischen  und  Ita- 
liänischen  ein  0.  Wie  grosse  Neigung  aber  die  Mundart  der 
Burgunden  überhaupt  zu  solcher  Lautschwächung  trug,  geht  aus 
der  Häufigkeit  hervor,  womit  sie  den  Bindevocal  zusammen- 
gesetzter Worte,  das  A,  das  I,  das  U,  womit  sie  auch  das  1 
oder  A in  Ablei tungssylben  und  das  A am  Schlus.s  weiblicher 
Substantiva,  all  diese  volleren,  Vocale  in  ein  und  da.sselbe  farb- 
lose K versinken  liess.  Von  den  Zusammensetzungen  und  den 
Ableitungen  wird  sogleich  zu  handeln  sein;  Weibernamen,  die 
so  endigen,  sind  Aunegilde  Vistrigiide.  Arigunde  Susane  und 
Caretene,  und  doch  hätte  lateinischen  Versen,  wie  solche  den 
letzteren  Namen  bieten,  Carifena  besser  angestanden:  aber  die 
Burgunden  sprachen  eben  nicht  mehr  so. 

Nach  dieser  Mosaik  von  Lautlehre  nimmt  uns  jetzt  noch 
die  Wortlehro  in  Anspruch,  sie  nur  für  kürzere  Zeit. 

Als  Bindevocal  zusammengesetzter  Nomina  kommt  erstlieh 
das  hiefür  altgültige  A vor;  Agatheus  Angaiheus  Balthanuslui 
Baldaridns  Coniarh'ns  faramannus  Gislabadm  Gislaitarius  (tu- 
damares  Gimdaharim  Gundamares  Tjeubaredus  mainhireda 
Wadamireji  Wulaharius  Viliaric;  ferner,  in  Folge  wieder  einer 
Angleichung  an  den  Laut  der  vorausgeht,  ein  V:  Gudnbadtu^ 
Gimdfdxida  Mucurunu;  oder  auch  O:  das’ aber  scheint  hier  wie 
überall  sonst  in  älterer  Zeit  nur  eine  Fortwirkung  der  Art,  in 
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welcher  Griechen  und  Römer  mit  "ermanischen  Compositis  zu 
verfahren  pflegten:  Audoleua  G%(douuirus  Godomares  Guudohadus 
Gimdomares  Xandoredus  Onm'acrus  VilUoherga*  Wenn  jedoch 
das  erste  Wort  schon  für  sich  mit  einem  Vocale,  mit  7 oder 
gebildet  ist,  so  wird  der  Bindevocal  entbehrlich,  und  es  heisst 
Felomlm  d.  i.  Felucidus  und  neben  Coniaricus  Viliarir  kürzer 
Conigisrlus  VilUgisclus;  ebenso  Gundihadus  GundUscUts  Gini- 
diocus  Gmidiulfus  Aridhts  Ariguude  Arhnundus  Heldigernns 
WiUimeres  idttisccdcus,  vielleicht  auch  Aliherga  und  Alifiiu^:  nur 
Wenaharius  zu  u'ini  weicht  aus  der  Regel,  da  es  eigentlich  ent- 
weder Weniaharim  oder  Wmiharius  lauten  sollte,  und  insofern 
ist  die  sonst  entstellte  Lesart  umiacanae  richtiger.  Noch  öfter 
indessen  wird  das  A,  das  7,  es  wird  auch  ein  das  eigentlich 
am  Platz  wäre,  in  jenes  eben  besprochene  K hinuntergesetzt: 
abermals  diess  eine  Uehereinstimmung  des  Burgundischen  mit 
dem  Fränkischen.  Also  mit  E für  A Ansemundus  Audcmundus 
Andfiricua  Aunegddv  Aunemnndus  Chrodechlldia  Kmemumhtft 
Engevald,  God^giselm  Godemarns  Hilperirus  Hgnmemondus'  Ym~ 
7iftnodus  Manndmhua  morginegyba  Snarf'gotta  Theudelinda 
Theudemodus  Teudemondus  Weltemerv^  Windenieres ; für  7 Are^ 
diuH  (hretem  Wdemeres ; für  A oder  1,  je  nachdem  gxnith  oder 
gunthia  (oben  S.  339.  354),  Jnld  oder  hildla  ist  verwendet 
worden,  Gtindelfodus  Gundefiddiis  Gondegistius  Gundemundns 
Gutidatrhiifi  Gundmlfua,  Hddegenim  Hildeul fus ; für  F Frede- 
hold  US  Fredemundtts  Fridegiscl  us  Sedeleuba  Segerinus  Widemere^. 
In  gleicher  Bedeutung  mit  diesen  stummen  E zeigt  sich  hie  und 
da  bereits  ein  7 gebraucht:  Andimundus  Aunigilde  Auuhniindus 
Haldimodns  Emioeer  Godigiselus  Imimau  Whidimeres  Vistrigilde, 
vielleicht  auch  Aliherga  und  Alifins;  bei  Fridigernus  Fridigisclus 
Sigif KUSUS  Sigitmmdus  Sigirie.us  liegt  darin  abermals  eine  An- 
gleichung: denn  der  eigentliche  Vocal  wäre  hier  ein  V.  Zu- 
weilen sogar  verstummt  der  Bindelaut  in  der  That  und  gänzlich, 
und  die  Worte  treten  ohne  jede  Vermittelung  an  einander,  nicht 
allein  wo  das  vordere  zweisylbig  ist  wie  in  Areuhex'ga  morgungihn 
Segismundus  Segisx'uldus  Sigisf'ieus,  oder  einsylbig,  aber  ganz 
vocalisch  oder  wieder  auch  auf  S ausgeht  wie  in  Eunandus  und 
Atisleubxiua,  das  unmittelbar  neben  Ansemuudm  so  geschrieben 
wird,  oder  das  zweite  seinen  Anlaut  W gegen  U oder  O ver- 
tauscht oder  dai’ein  verschleift  hat  wie  in  Xasmddus  Hadoara 

24* 
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Obtulfus  Riculfus,  sondern  auch  C kartmim  hat  kein  A,  kein  1: 
vielleicht  dass  diese  Syncope  den  bischöflichen  Namen  in  Bezug 
auf  das’  lateinische  charta  bringen  sollte;  und  ebenso  wenig 
IjfHvera  und  Silvanm:  aber  hier  fällt  der  Mangel  in  eins  zu- 
sammen mit  der  Angleichung  und  Verschmelzung,  die  den 
Wurzelauslaut  des  ersten  Bestandtheils , ein  B (S.  336),  ge- 
tilgt hat‘). 

In  ähnlicher  Weise  werfen  zwei  Worte,  wenn  eine  Zusam- 
mensetzung mit  ihnen  schliesst,  das  Bildungs-7,  mit  welclieni  sie 
für  sich  allein  erscheinen,  ab.  Von  den  Alamannen  Lst 
marim  Chrodomarius  überliefert,  wie  das  Adjectiv  althd.  nnhi 
lautet:  bei  den  Burgunden  sehen  wir,  ohne  dass  die  Latinisieruiig 
ein  I aufwiese  {Gundomarium  in  der  Lex  Tit.  3 ist  Fehler  der 
Handschrift  K für  Gundaharinm),  Gudemarus  Gundomares  Vide- 
marus  Vindmiarmf  also  schon  ganz  wie  das  Althochdeutsche  die 
Namen  dieser  Art  und  auch  wie  das  Gothische  (vgl.  S.  361)  sie 
behandelt  und  wie  schon  früher  ein  Marcomannenkönig  Marco- 
inarm  genannt  wird:  aber  den  Gothen  hiess  ebenso  das  Adjec- 
tivum  einfach  mer.  Sodann  hariy  das  ursprünglich  ein  Mascu- 
linum,  demgemäss  auch  nur  s.  v.  a.  Krieger  gewesen  (altbochd. 
Glossen  in  Graffs  Sprachschatz  IV,  983)  und  erst  von  da  aus 
in  den  Collectivbegriff  Heer  ist  erweitert  worden;  als  zweiter 
Theil  eines  männlichen  Eigennamens  hat  es  natürlich  noch  den 
älteren  persönlich  vereinzelnden  Sinn.  Mit  ihm  die  Namen 
Andearim  Gislaharius  Giindaharius  Walaharius  Wenaharius 
und  Abeares  oder  Abcar is,  Walahares  oder  Walaharis  und  .in- 
daharm,  welch  letztere  aus  den  Genitiven  Abraris  Waltüuiris 
Amlaharl  sich  ergeben:  dort  beruht  die  Latinisierung  auf  einer 
burgundischen  Form,  die  noch  ebenso  voll  auf  1 ausgeht,  wie 
in  der  gothischen  und  meist  auch  in  den  oberdeutschen  Mund- 
arten das  geschieht;  hier,  bei  Andahat'm  wenigstens,  liegt  die 
Abkürzung  hary  die  sonst  mitteldeutsch  und  fränkisch,  aber  auch 
langobardisch  ist  (Rothar  in  der  Prosa  und  den  Versen  des  Pro- 
logus  in  Edictum  Rotharis),  zum  Grunde.  Möglich  dass  zu  der 
Zeit,  da  das  Burgundische  Gesetz  geschrieben  ward,  hari  uod 


1)  [vprl.  Scjffcffteft  unten  S.  876  Anmerkfr.  t;  Si(jipc(hft  <1.  i. 

ZeuNB  S.  436.  Siyamhri  d.  i.  Si<fi{/ambri  J.  Grimm  (iesch.  d.  I>.  Spr.  1,  525.] 
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har,  beides  neben  einander  galt;  noch  walirscheinliclior  jedoch 
dass  man  in  Wirklichkeit  überall  nur.  die  verkürzte  Form  ge- 
brauchte und  die  vollere  bloss  etwa  da  wieder  aufnahm,  wo  es 
galt  einen  Namen  lateinisch  umzusetzen:  da  empfahl  sich  harius 
durch  altere  Herkunft  und  Gewohnheit  besser. 

Zusammensetzungen  mit  Partikeln  finden  sich  unter  den 
Sprachhelegen , die  uns  zu  Gebote  stehn,  nicht  in  so  spärlicher 
Anzahl  vor,  als  man  erwarten  sollte:  denn  diese  Belege  sind  ja 
meistens  Namen,  und  Namen  hat  unsre  Sprache  stets  nur  seltener 
so  gebildet.  Zuerst  auf  der  Spange  von  Charnay  das  Adjec- 
tivum  unthfanth,  dessen  unth  von  Dietrich  dem  goth.  mitha, 
angels.  ub  ist  gleichgestellt  und  im  Sinne  der  Trennung  oder 
dem  einer  Hervorhebung  ist  gedeutet  worden  (Haupts  Zeitschr. 
XIII,  114  fg.);  der  zweite  Bestandtheil  aber  muss,  ebenwio  fdtlii 
ff'be,  das  im  Alt-  und  Angelsächsischen  das  Gehen  zu  Puss, 
und  wie  fendeo  feba,  das  im  Althochd.  und  Angels,  den  Fuss- 
gänger  und  den  Fusskrieger  bezeichnet,  herkommen  von  finfhan 
alts.  fUhan  erfahren,  finden,  eigentlich  gehen:  unthfmdh  also 
ein  ausgezogener  oder  ein  ausgezeichneter  Fusskrieger.  Ganz 
unzweifelhaft  freilich  dünkt  mich,  was  die  erste  Sylbe  angeht, 
diese  Erklärung  nicht,  nur  etwas  mühsam.  Denken  wir  an 
Worte  wie  auf  Angelsächsisch  f/bldd  Wellenfahrt,  f/blida  Wellen- 
fahrer, Schiff,  und  gar  auf  Althochd.  undgenrfio  untkenkeo  „nau- 
fragus“,  unfscachöndi  „ flucti vagus  “,  so  dürfte  es  natürlicher 
scheinen  das  burgundische  mdhfanth  in  gleichem  Sinne  mit 
letzteren  Ausdrücken,  mithin  auch  als  Zusammensetzung  mit 
einem  Substantivum , mit  nnihja  Welle,  aufzufassen:  dass  schon 
ihm  wie  jenen  nndgpngio  u.  s.  w.  der  Bindevocal  abgeht,  wird 
nach  den  Beispielen  desselben  Mangels,  die  >rir  so  eben  aus  dem' 
Burgnndischen  sonst  vernommen,  kein  Einwand  sein.  Grössere 
Sicherheit  haben  fünf  andre  Parti kelcompositionen,  fünf  Eigen- 
namen, ÄhcareSf  Audahdrus^  Ingifdus,  Vsgifdus  und  Vithduf, 
Ahrnres  oder  Abacares:  ah  dem  goth.  af,  (d>n  dem  ahd.  ajm 
näher  liegend;  eine  Bildung  wie  goth.  afhaim  von  daheim  ab- 
wesend, me  im  Griechischen  die  Namen  *A7roÖTj}jL»,or  und 
wie  im  Deutschen  selbst  der  weibliche  Aj)kil(  Abaehilda,  und  als 
die  rühmende  Bezeichnung  eines  solchen  zu  verstehen,  der  von 
dem  Heere  getrennt  für  sich  allen  ficht,  zu  vergleichen  also  dem 
ahd.  Namen  Einhevi  und  den  einherjar  des  nordischen  Mythus 
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und  von  wesontlicb  anderer  Art  als  sonst  die  Namen  die  auf 
hari  endigen:  denn  hier  ist  das  Wort  in  seinem  collectiven  Sinn 
genommen.  Anda  ist  im  Gothischen,  r/ö  im  Angelsächsischen, 
Altsächs.  und  Nordischen  s.  v.  a.  gegen,  wider:  Andahurm  mit- 
hin ein  Gegenkrieger,  Vithuhif  altnord.  Vi^olf  (s.  oben  S.  349. 
352)  ein  Gegenwolf:  man  kann  damit  Andwjis  und  And  ul f, 
Wid(/er  und  Widarolt , Gctjinheri  und  Kmjanhart  zusammen- 
stellen, und  wie  viele  Namen  mit  avTt,  darunter  z.  B. ’AvtiXcxs; 
und  \Av-(|jLaxo;,  hat  die  griechische  Sprache!  Es  war  eine 
Uebereilung  Vilhtdnf  aus  widu  Holz,  Wald,  ein  Wort  mit  TH 
aus  einem  unaspirierten  zu  erklären  (Haupts  Zeitschr.  XIII,  50). 
Weiter  mit  usfjildan  übersetzt  Ulphilas  Luc.  XIV,  14  das  grie- 
chische ctvTaTCO^LSovai:  Vstjildus  bedeutet  demnach  Vergelter; 

synonym  damit  ist  der  althochd.  Name  Wiflanjelt.  hnjUdm 
endlich  (es  haben  den  Namen  auch  die  Gothen,  die  Alt-  und 
Angelsachsen;  die  Franken  u.  a.)  wird  uns  durch  kein  Zeitwort 
dazu  verdeutlicht,  so  wenig  als  das  fränkische  hiyundis  oiler 
das  althd.  Inf r Id:  wie  aber  in  auf  Angelsächsich  zugleich  ein 
Substantiv  im  Sinne  von  Haus  geworden,  so  enthält  schon  die 
Tartikel  einen  Bezug  auf  Haus  und  Heimath:  neben  dem  angel- 
sächs.  Inn,  dom  althochd.  Inno  haben  wir  auch  Jlaimo,  neben 
Infrid  auch  Ilahnfrid,  und  so  mag,  da  gield  und  (jieldnn  im 
Angelsächs.  und  Althochdeutschen  auch  s.  v.  a.  Opfer  und  opfern 
ist,  der  Name  Irnjild , als  man  ihn  zuerst  gebrauchte,  auf  die 
priesterlichen  Verrichtungen  gedeutet  haben,  die  im  Heidenthuni 
(vgl.  Tac.  Germ.  10)  auch  der  Hausvater  übte. 

Von  Ableitungsmitteln  treten  uns  mehrere  bemerkonswertb 
entgegen.  Einmal  I in  Conia  und  din  übrigen  schon  S.  347  fg. 
besprochenen  Beispielen:  ich  sage  /,  nicht  J:  das  Gothische  frei- 
lich und  das  Althochdeutsche,  in  einzelnen  Mundarten  wenig- 
stens, würde  hier  überall  das  letztere  brauchen:  dass  aber  den 
Burgundcn  ein  rein  vocalisches  I gegolten,  zeigt  die  Spange  von 
Charnay,  auf  der  nicht  Fujsja,  sondern  Fnsla  geschrieben  steht 
Ferner  IS  als  Ausgang  von  alfjla  oder  styis  in  den  Namen 
Slgisrirus  Segiamnndm  Seyisvuldm ; die  Form  Sif/iarlcus  bat 
Avitus:  wenn  derselbe  Königssohn  anderswo  oder  Se- 

(jerlcufi  heisst,  König  Seyismundus  auch  Snjhmindus  (Greg.  Tut- 
sagt  de  Glor.  Mart.  75  Sigismundm^  Hist.  Franc.  111,  5 ii.  a. 
Siyiniundnii,  ebenso  Fredeg.  Epit.  34.  35)  und  ein  Haupt  der 
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Häretiker  im  Histhuni  Auxerre  ^'/y///>/;^s7^s,  so  wird  dainit  die 
einfachere  Bildung  des*  Wortes,  deren  das  Fränkische  wie  das 
Alamannische  sich  bediente,  eingetauscht;  s'ujis  hatten  die  Bur- 
giinden  gemein  mit  den  Gothen,  den  Scandinaviern  (shjur)  und 
den  Angelsachsen  (>ii(jor).  Endlich  noch  eine  Fünfzahl  von  Wort- 
ausgängen,  die  wo  sie  an  Appellativa  treten  verkleinernden,  wo 
an  Eigennamen  eher  bloss  den  liebkosenden  Sinn  besitzen:  / in 
Tullii;  IC  in  (iihtca  Gehka  Gehern  (dieselbe  Schwächung  des 
Vocals  auch  der  Ableitungssylbe  wie  in  Athela  Afhila,  Areuhert/a, 
Einlorer,  GimteUo,  Ildeh,  Wuksfa  ICalesais,  witte- 

mon  u'itiimon\  und  neben  Gihka  mag  noch  aus  dem  J.  563 
Athira  gestellt  werden  (Inschrift  bei  Le  Blant  II,  150  Nr.  466  A); 
//>  in  den  Männernanien  FatjUa  Fnsfih  Ilde/o  Vfhila  Vulfi/a 
und  dem  weiblichen  Uenüla;  viertens  CL,  die  Verbindung  der 
letzteren  beider,  die  wir  uns  (vgl.  das  althochd.  Smiichdo)  aus 
IKIL  syncopiert  zu  denken  haben,  in  Gkrlndm  d.  i.  Gisrlahadns 
(oben  S.  346),  in  Conl(/lsrhii<  Fridi(jkrlH.s  (lundlisclHS  und  17///- 
f/i.scliiif.  Diess  (jisri  kommt  sonst  noch  oft,  als  erster  wie  als 
zweiter  Bestandtheil,  in  Eigennamen  vor,  gothischen,  vandalischen, 
varinischen,  fränkischen,  bei  den  Völkern  aber  von  oberdeutscher 
Mundart  nirgend.  Die  Schreiber  entstellen  es  gelegentlich  in 
(jieel,  und  sie  und  bereits  die  Schriftsteller  seihst  halten  (/isal, 
ifisil  und  (jkcl  nicht  überall  recht  aus  einander:  wir  müssen  und 
können  (s.  Schweiz.  Museum  I,  102  fgg.)  das  besser  thun.  Von 
einer  Wurzel  (fk,  deren  allgemeineren  SinnM  am  bestimmtesten 
das  mit  dem  Laute  des  Aorists  gebildete  //f//s  oder  (jer  (oben 
S.  362)  uusprägen  mag,  das  die  Benennung  eines  Speeres,  lat. 
fjnesHm,  persönlich  aber  aufgefasst  (und  so  verwenden  es  als 
zweiten  Bestandtheil  zahlreiche  Männemamen)  s.  v.  a.  vir  fortis, 
lat.  f/nems  ist  (Servius  zu  Virg.  Aen.  VIII,  662),  von  eben 
dieser  Wurzel  kommt  mit  präsentisch  langem  / und  ableitendem 
AL  das  Personwort  f/iKal  Geisel,  eigentlich  ein  Kriegsgefangner, 
noch  eigentlicher  (vgl.  das  griechische  a'.*/|xaA(.)Toc)  ein  mit  dem 
Speer  gefangener:  burgundisch  haben  wir  diess  in  Gkkhadus 


1)  [.T,  Griinin  (iraimn.  2,  46  fcrire;  F^ttniüller  Lex.  Aii/'losax.  S.  433 
api.  vehementer  ferri.  Lat.  [irrere?  Ortsnamen  An[iiJ[ihe,  Humihjiiie^ 
\Vider[ii«a;  das  mittlere  jetzt  inmmefyeiüt , also  i.  Mit  kurzem  i der 
Flussname  Visurffis  d.  i.  IVisuraha.] 
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und  (ridaliariKs,  Mit  dem  kurzen  I des  Perfectums  gis^y.  die 
Eigennamen,  in  welchen  allein  es  noch  gebraucht  erscheint,  be- 
weisen die  Kürze:  nur  derentwegen  konnte  z.  B.  VitigU  auf 
Lateinisch  und  Griechisch  so  wie  Hgris  decliniert  werden;  und 
sie  thun  für  gls  eben  die  Bedeutungen  dar,  welche  gais  besitzt, 
ebenfalls  die  Bedeutungen  Speer  und  Held:  nur  deshalb  war  es 
möglich  den  grossen  Vandalenkönig  bald  Gmsaricmy  bald  Gize- 
richus  zu  benennen.  Hiezu  nun  ist  gisil  das  einfache,  gidkil 
gisd  das  gehäufte  Verkleinerungs-  oder  Kosewort:  besonders  an- 
schaulich, wenn  sich  bei  demselben  Namen  beiderlei  Ausgänge 
oder  gar  alle  drei  zugleich  darbieten,  Aragis  und  Aragisclns, 
Ermengis  und  llermegisdas ^ Vitigis  und  VitigisdfiSy  Muotgis 
Modigisilm  und  Modigisdus , Thiotgis  Thewhgisilus  und  Tlieth 
degisdm;  auch  dem  Bertegisdus  einer  Grabinschrift  des  J.  600 
zu  Guillerand  (Le  Blaut  II,  774  Nr.  474)  steht  anderswo  Be* 
re/itgis,  unserm  Godegiselus  noch  rcöi.7iGxXo;,  unserm  Fridigis- 
dm  noch  Fridugis  und  Fredegmlm  zur  Seite. 

Ein  fünftes  derartiges  Bildungsmittel.  Nicht  selten  zeigt 
sich  in  Quellen  des  Althochdeutschen  der  Ck)nsouant  der  Ab- 
leitung JL  verdoppelt  (Jac.  Grimms  Gramm.  II,  317):  nur  zu 
erklären,  wenn  dem  zunächst  eine  mit  1 noch  erweiterte  Foiin 
vorangegangen,  wenn  z.  B.  ausser  und  vor  sidila  auch  sidilja 
gesprochen  worden  (und  das  Grundwort  ist  ja  der  lat.  Plural 
sedilia):  erst  hieraus  denn  sidilla  und  mit  verstiinmiendem  Laute 
sidella:  vgl.  oben  S.  347.  Den  gleichen  Ursprung  nur  kann  das 
LL  des  burgundischen  Namens  Guntello  und  so  auch  der  alt- 
hochdeutschen Basilla  Hezilla  Listillo  genommen,  er  muss  zuvor 
ebensolch  ein  JA  besessen  haben  wie  Send d io,  wie  bei  den 
Franken  Senpilio,  wie  bei  den  Alamannen  Odilia.  Es  ist  ein 
Weibername  und  sein  Declinationsvocal  der  unverändert  burgun- 
dische:  diess  0 verwehrt  uns  an  eine  Deminutivform  nach  roma- 
nischer Art  zu  denken:  auch  das  Burgundische  vertauscht  ja 
wurzelhaftes  wie  ablei tendes  / gern  gegen  PL  Vielmehr  liegt 
uns  hier  ein  altes  und  meines  Wissens  das  älteste  Beispiel  einer 


t)  [Mit  ahlciteiulein  T Kicijint  neben  Jiiegis,  Th  tot kist  neben 
Theotyiti:  Försteinann  1,  1045.  1175;  ebenso  Seyeate.s  aus  Segiyrste^ir 
\'g\.  Leuvera  oben  fc?.  372.  Dass  es  für  Siyiyast  stehe  (J.  Grimms Oeseb. 
(1.  I).  .Sj>r,  1,  526)  ist  nicht  wohl  denkbar.] 
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echt  deutschen  Wortart  vor,  jener  Kosefomien,  die  von  einem 
zusammengesetzten  Namen  nur  den  ersten  Bestandtbeil , auch 
diesen  meist  noch  in  irgendwelcher  Kürzung,  festhalten  und 
dann  auf  Sächsisch  ein  T,  auf  Hochdeutsch  ein  Z,  zuweilen  auch, 
damit  die  Deminution  noch  kosender  werde,  noch  als  zweiten 
Schluss  ein  /L,  ja  als  dritten  noch  ein  1 dahintersetzen,  z.  ß. 
Si(jif)crt  Sitto  Sizo  (Gramm.  III,  692),  Amallhidis  Amita  (Tra- 
dit.  Wizenburg.  S.  225),  Hiltipnrch  Hizila,  Warinhan  Wet'inzo 
MWo  TVezilfj  Wazili.  Ebenso  denn  Guntello  d.  i.  Guntilio. 
Unmittelbar  von  (jnnih  oder  gunthja  kommt  das  nicht,  da  es 
ein  T,  kein  TH  oder  D aufweist:  es  rührt  aber  her  von  einem 
•Namen,  der  damit  begann,  wie,  im  Burgundischen  selbst  belegt, 
Gtmtheiirn  oder  anderswo  Gmidiheiuja  oder  Gundehildis  oder 
GundelmdiH  u.  s.  w.  Dieselbe  Vieldeutigkeit  bei  den  ent- 
sprechenden Koseworten  des  Althochdeutschen,  bei  Gunzo  Gunza 
Gunzila  Gunzili. 

Schliesslich  der  Einblick  in  die  Flexion  der  Burgundischen 
Mundart  könnte  dadurch  ganz  verbaut  erscheinen,  dass  uns  fast 
lediglich  Substantiva,  fast  lediglich  Eigennamen  und  diese  fast 
immer  in  irgendwelcher  Latinisierung  des  Ausgangs  überliefert 
seien.  Indess  die  genauere  Betrachtung  -wird  auch  aus  solchen 
Umgestaltungen  heraus  noch  Einiges  zu  ermitteln  vermögen,  und 
ausser  all  den  lateinisch  gefassten  Einzelworten  haben  wir  ja 
auch  mehrere,  die 'unverändert  burgundisch  geblieben,  ja  in  den 
Kuneninschriften  noch  zwei  ganze  ganz  burgundischo  Sätze,  die, 
so  überaus  kurz  sie  sind,  uns  doch  manches  lehren  und  mehr 
noch  errathen  lassen. 

Die  Latinisierung  beachtet  hier  so,  wie  sie  dessen  auch  sonst 
gewohnt  ist,  den  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Substantivflexion  und  kennzeichnet  denselben  durch  die  Endungen, 
die  sie  den  deutschen,  den  burgundischen  Worten  theils  belässt, 
theils  giebt.  Die  starken  Masculina,  und  der  Regel  nach  nur  sie, 
erhalten  ira  Nominativ  die  Endung  ns;  die  seltnere  es,  theilweise 
vielleicht  auch  /,s-,  hat  ihren  Beleg  in  dem  WilUmeres  einer  In- 
schrift sowie  den  Genitiven  Ahcaris  Widemeris  Wilemeris  Wilieme“ 
ris  Wadamiris  und  den  Accusativen  Godomarem  Gimdomarem  des 
Gesetzes:  bei  Namen,  wie  diese  in  ihrer  Mehrheit  sind,  eigent- 
lich gothischen  auf  tner  oder  mh'  (vgl.  oben  S.  361),  war  solch 
eine  Umbildung  alt  und  allgemein  gebräuchlich:  es  ward  damit 
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das  S des  gotbisch-germanischen  Nominativs  am  wenigsten  ver- 
ändert. Das  Burgundische  jedoch  hatte  diese  Nominativflexion, 
zum  mindesten  gegen  das  Ende  hin,  bereits  verloren:  auf  d«*m 
Bracteaten  steht  schon  ein  unflectiertes  VitJmluf,  in  anderen  In- 
schriften Engevdld  Imhnan  ViUaric.  Im  Oothischen  selber  bietet 
ungefähr  zu  gleicher  Zeit,  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts, die  Urkunde  von  Ravenna  schon  Ufitahari  und  Viljarith 
(die  von  Arezzo  noch  Gndilaihs);  ja  schon  früher  haben  da  Ge- 
fassinschriften  die  Nominative  Aridk  und  selsuth  (Dietrich  in 
Pfeiffers  Germania  XI,  203)  und  hat  bei  den  Vandalen  die 
eines  Gewichtes,  das  in  den  Trümmern  Charthagos  wieder  auf- 
gefiinden  worden,  Raghutri  (Papencordts  Gesch.  d.  Vand.  Herr-' 
Schaft  in  Africa  8.  440  *). 

Die  schwachen  Masculina  bildeten  auch  im  Burgundischen 
den  Nominativ  mit  A,  und  das  ward  entweder  ebenso  ins  liaUdn, 
dem  ja  ein  männliches  Wort  mit  A nicht  widerstand,  hinüber- 
genommen: Athala  Athica  (Inschrift  von  563  bei  Le  Blant  II, 
150  Nr.  466  A)  Conia  Fagila  Fnstila  Fusla  Gebern  Xmisu 
Snra  Sunia  Uthila  Vnlfia  Vulfila,  so  dass  sie  gleich  mit  den 
Fernininis  lauteten;  oder  aber  es  ward  aus  dom  männlichen  Vocal 
ein  0,  eine  Aenderung,  die  im  Lateinischen  überall  und  von  je 
her  geläufig  und  dadurch  doppelt  empfohlen  war,  dass  sie  keinen 
Zweifel  in  Betreff  des  Geschlechtes  offen  Hess  und  die  lateinische 
Flexion  durchgängiger  übereinstimmend  mit  dnr  deutschen  selber 
machte:  von  der  Art  Baltho  Ildelo  Manno  Offo  Rapso  Rh) 
Srudilio  Siggo  Tefo  Vassio  und  als  der  älteste  und  der  Grund- 
beleg der  Name  des  ganzen  Volks  hurgnmlione«.  Die  Franken 
scheinen,  gleich  den  Sachsen  und  den  Oberdeutschen,  diess  0 
für  A schon  in  der  eigenen  Sprache  gebraucht  zu  haben. 

Bekanntlich  aber  ist,  was  unsre  Grammatik  schwache  De- 
clination  nennt,  eigentlich  auch  starke,  nur  dass,  eben  wie  bei 
den  lateinischen  Substantiven  auf  O,  der  Stamm  noch  mit  .-LV 
oder  ON  gebildet  und  diese  Endung  mit  denen  der  Flexion  eng 
in  eins  gezogen,  der  Nominativus  aber  noch  mehr  verkürzt  ist. 
Der  stark  flectierende  althochd.  Einzelname  Tlteodnn  und  der 


1)  [vgl.  auch  Haupt»  Zeitsebr.  14,  79  f'gg.  Friedlämlers  Münzon  der 
Vandalen  S.  13.  — I»t  dem  entHj>rerliend  auch  da.s  de»  Plurali»  abge* 
werfen?  s.  unten  ».  v.  leudua  am  Ende.] 
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latinisierte  Volksname  Tationu^  Plur.  TctUoni  ist  noch  dasselbe 

f 

Wort  mit  dem  gotliischen  Appollativum  thhiduns  König:  der 
andere  Name  Theodo,  die  andre  Latinisierung  Teido  Teutones, 
beide  nunmehr  schwache  Formen  sind  nur  Syncope  und  Apocope 
jener  volleren  starken.  Dieser  Ursprung  der  schwachen  Declina- 
tion  und  eine  Art  von  Bewusstsein  dieses  Ursprunges  wirkt  nun 
das  erste  Halbjahrtausend  des  Mittelalters  hindurch  in  auffallen- 
der Weise  da  noch  fort,  wo  deutsche  Namon,  schwache  Mascu- 
lina  sowohl  als  Feminina,  lateinisch  zu  doclinieren  sind:  die  Casus 
obliqui  werden  da  nicht  selten  wieder  durch  Verbindung  eines 
ableitenden  Ay  (andre  Vocalisierung  ist  minder  gebräuchlich) 
mit  den  Endungen  der  ersten,  der  zweiten,  der  dritten  Declina- 
tion  hergestellt,  und  es  heisst  z.  B.  von  Theoda  der  Genitivus 
Theodanae  (Cod.  Lauresham.  dipl.  Nr.  356),  von  Manna  Man- 
fiani  und  Mannanh,  der  Ablat.  Mannane  (Urkunde  von  Ravenna 
575  bei  Marini,  Papiri  diplomatici  Nr.  76),  von  Offa  der  Dat. 
Off'ano,  der  Vocat.  <}ffane  (Brief  Karls  d.  Gr.  vom  J.  774),  von 
Trafjaihi  TraqniUa  Tranfiuilla  Tranvilla  d.  i.  Trafjgvila  (bei 
Boeth.  Consol.  Pliilos.  I Pr.  4 Triguilla  d.  i.  TrUjgvila)  der 
Accus!  Tragnilaneni  u.  s.  w.,  der  Ablat.  Tranqnillane  (Greg. 
Tur.  Hist.  Fr.  III,  31.  Fredeg.  Epit.  44):  die  Beispiele  gehören 
den  Gothen,  den  Franken  und  dem  mittleren  Deutschland  an. 
Und  auch  das  Burgundische  liefert  deren.  Eine  Inschrift  hat 
den  weiblichen  Genitivus  (ieniolane,  und  im  Kechtsbuch  giebt 
eine  Reihe  von  Handschriften  als  Genitive  der  Grafennamen 
Offo  und  Shjtjo  nicht  Offonis  Sujtjonis,  sondern  Offini  und  Si- 
(joni  Sicconi,  diese  natürlich  mit  kurzem  0,  mit  verstummendem 
Jf  ebenwie  das  A dort  in  (retnohine,  in  Mannani  und  Offann 
nur  ein  kurzes  kann  gewesen  sein.  Und  so  ist  auch  als  Nomi- 
nativ zu  Unani  nicht  allein  Unanus ^ wie  es  den  altsächsischen 
Namen  Vnan  giebt,  sondern  ebenso  wohl  und  vielleicht  noch 
besser  Uno,  die  anderweit  häutiger  belegte  Form,  anzunehmen. 
Wie  sehr  man  gerade  auf  romanischem  Boden  solcher  Behand- 
lung der  deutschen  schwachen  Substantiva  gewohnt  war,  zeigt 
uns  besonders  augenscheinlich  die  Umgestaltung,  die  das  lat. 
scriha  dort  erfahren  hat:  man  nahm  das  A für  die  deutsche 
Endung  und  sagte  nun  entweder  mit  frischer  Latinisierung  scrilto 
scribonis  oder,  indem  man  jene  Auflösung  in  Ableitungs-  und 
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Flexionssylbe  auch  hier  an  wandte,  senbantaf,  ital.  srrivfino,  franz. 
hrivain. 

Wir  knüpfen  noch  einmal  an  Burgundhms  an.  Ammianu.s 
und  Andere  schreiben  in  kürzerer  Form  Burgmidü  Btirgtnidi 
ßoupYouv^oi;  im  Nibelungenlied  werden  Nominativ  und  Genitiv 
der  Mehrzahl  auch  Burgonde  Bürgende  gebildet  (21 4; 
497,  8.  2165,  4.  2179,  4),  und  schon  im  Althochdeutschen 
ist  Bnrgund  sowohl  als  Bnrgundio  ein  Personenname:  damit 
wird,  in  geradem  Gegensatz  zu  dem  eben  besprochenen  Ver- 
fahren, das  unterscheidende  Merkmal  der  schwachen  Biegungs- 
weise misskannt  und  ausgewischt.  Und  das  geschieht  noch 
mehrfach.  Wiederum  bei  Ammian,  wenn  er  als  die  Benennung 
des  obersten  Priesters  sinistiis  angiebt  (XXVIII,  5):  die  Bur- 
. gunden  sagten  jedesfalls  shiiata,  so  gut  sie  als  die  Gothen  denen 
Ulphilas  d;us  griechische  TrpsffßuTepo;  damit  verdeutschte;  sfnida 
eigentlich  der  Aelteste,  ein  als  Substantivum  gebrauchter  Super- 
lativ, dessen  Positivus  sini,  abgesehen  von  Namen  wie  Sini 
selbst,  wie  Stnedrudis  Seniauchm  (Amm.  Marc.  XV,  5)  Ennen- 
8hia,  appellativ  nur  noch  in  der  Zusammensetzung  sinhodni.<< 
siNescfdcus  senisr(drHs  (Lex  Alam.  LXXIX,  3.  Karls  d.  Gr. 
Capitulare  de  Villis  16.  47  u.  a.),  wörtlich  Altknecht,  dem  sini- 
scalro  und  sht^vhal  der  Italiäner  und  Franzosen,  nachweisbar  ist: 
das  Gothische  ei’setzte  denselben  durch  die  weitere  Ableitung 
sineig^  die  ebenso  dem  lateinischen  seuex  entspricht  wie  sini  si- 
nisfa  dem  lat.  Genitivus  senis  und  Comparativus  senior.  Noch 
unmittelbarer  wird  die  schwache  Flexion  der  Superlative  auch 
für  das  Burgundische  bestätigt  durch  einen  Namen  der  Grafen- 
unterschriften, dessen  Genitiv  in  L und  K,  hier  der  besten  und 
der  nächstbesten  Handschrift,  nicht  wie  Bluhme  unrichtig  an- 
giebt (ich  habe  beide  selbst  mit  Genauigkeit  eingesehen)  nnaiesre 
sondern  medesfe,  dessen  Nominativus  also  Walesfa  lautet;  eine 
dritte  gewährt  nualesti,  die  übrigen  nualesse  uualesa  nualisi'b 
zum  Theil  also  nach  der  Declination  in  US,  zum  Theil  auch 
mit  einer  Consonantverwechselung  die  bekanntlich  häufig  ist,  die 
jedoch  nicht  überall  von  einem  Versehen  nur  der  Schreiber,  die 
zuweilen,  und  wahrscheinlich  gerade  auch  in  diesem  Falle,  aus 
einer  Verderbniss  der  Sprache  selbst  herrührt.  Dieses  Waiesta 
d.  i.  Walista  (vgl.  oben  S.  375)  gehört  entweder  als  Super- 
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lativ  ZU  dem  Adjectivum  val,  dej?sen  substantivisch  gebrauchte 
schwache  Formen  Väli  und  vala  altnordisch  die  Namen  eines 
Gottes  und  einer  Seherinn  sind:  den  Begrilf  desselben  lassen  das 
altsächs.  welo  Keichthum,  die  Iiiterjectiouen  wela  wala  u ola  und 
andre  Bildungen  von  eben  diesem  Stamm  errathen.  Oder,  falls 
man  annehmen  darf,  die  den  Romanen  beliebte  Verrdckung  des 
li  in  L (Diez  Gramm.  I,  *207  fg.  289  fg.)  habe  gelegentlich 
das  Deutsch  der  Burgiinden  mit  ergriffen,  es  ist  in  Vahsta  der 
alte  Name  der  Varidae  zum  Einzelnamen  geworden,  der  Name 
eines  Volks  das  ja  mit  auf  dem  Boden  Burgundiens  sass  und 
nun  Warestiy  wie  schon  vorher  die  Varistae  auch  Variati,  oder 
mit  jener  Vertauschung  des  HT  gegen  SC  Waresci  Wamsci 
hi«ss  und  der  Gau,  den  es  bewohnte,  Warascus  (Zeuss,  die 
Deutschen  S.  584  fg.):  auch  dann  ist  die  Endung  superlativisch, 
Walesta  Varista  der  Superlativ  zu  rar  goth.  achtsam  (Müllen- 
holf  in  Haupts  Zeitschr.  IX,  132).  Daneben  finden  wir  bei  den 
Burgunden  selbst  und  freilich  ebenso  bei  all  den  üebrigen  die 
lateinischen  Formen  — giselus  und  — gisclm,  während  auf 
Deutsch  diese  Bildungen  doch  sicherlich  schwach  giengen,  nicht 
anders  als  die  auf  JCA  und  auf  ILA  (S.  375)  und  das  schon 
dort  verglichene  althochd.  Snnichilo:  noch  aber  beweist  die  Ge- 
nitivfonn  (Jonigiscle,  die  sich  einmal  als  Lesart  findet,  den  richtig 
schwachen  Nominativus  Conigiscla.  Ferner  die  Schreibungen 
Gidabadu^  Gundohailus  Gundoban(lus^  denen  anderswo 
Frhluhadus  Cannafmnde.s  u.  dgl.  zur  Seite  und  voran- 

gehn: schon  aus  dem  späteren  paio  oder  poto  (S.  366)  darf  mau 
aber  mit  Gewissheit  schliessen,  dass  es  genauer  Gidabado  Gnn- 
dabado  heissen  würde  und  auf  Burgundisch  Gimlabada,  voll- 
ständiger Gumlabadua  geheissen  habe  (das  U aber  fiel  aus  wie 
in  Nasua  und  Nama,  sarv  und  Sura)^  und  wirklich  auch  geht 
wieder  aus  dem  Genitivus  Gmidubadtj  der  in  der  Uebersclirift 
des  Gesetzes  Lesart  ist,  Gundabada  als  der  eigentlich  rechte 
Nominativ  hervor. 

Ein  Substantivum,  dessen  Etymologie  und  Deutung  schon 
durch  die  Verrückung  des  Schlusslautes  seiner  Wurzel  uns  sehr 
ist  erschwert  worden  (S.  355  fg.),  weicht  nicht  minder  in  Betreff 


1)  [vgl.  «len  coniparativisoli  gebildeten  gotliischen  Namen  Vit  ha. 
Superlativnainen:  a.  FüiHteniaun  1,  lllO.J 
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der  Beugung  aus  aller  Regel  heraus.  Der  Noniinativiis  wUtima 
würde  nach  gothischer  Declinationsart  den  Accusativus  wiHimnn, 
triffimo  würde  nach  althochdeutscher  irittimmt  oder  tciUimon 
verlangen:  letzteres  beides  kommt  auch  vor,  witthmm  jedoch 
nur  so,  dass  daraus  (und  gerade  die  besseren  Handschriften 
bieten  das  überall)  ein  lateinischer  klingendes  wittimum  geworden 
ist,  und  beides  nicht  als  eigentlicher  Accusativ,  sondern  im  Sinn 
eines  Ablativus  hinter  de  (L.  Burg.  LXVI,  1.  2.  LXXXVI,  2. 
CI),  ja  selbst  in  nominativischem  Sinne  (LXIX).  Solche  Er- 
starrung und  Verderbniss  wird  nur  begreiflich,  sobald  man  den 
Anlass  dazu  bei  den  Romanen  sucht,  die  sich  in  Satzbau  und 
Flexion  auf  den  Nominativ  und  den  Accusativ  und  oft  sogar  auf 
den  Accusativ  allein  beschränkten.  Daher  rühren  ja  auch  in  den 
verschiedenen  Aufzeichnungen  des  Gesetzes  Lesarten  wie  die 
üeberschrift  Gundohado  reyh  prohyem  und  die  Unterschriften 
Sif/inwi  uinahario  (Vin.,  Shjnuin  Siluanuin  com.,  Süjnum  f/ioi- 
dculfu  com.:  der  Bedeutung  nach  lauter  Genitive,  der  Form 
nach  Accusative,  drei  davon  mit  derselben  romanischen  Ab- 
werfung  des  Schlussconsonanten  wie  Tit.  97  in  der  Lesart  sf- 
yuito  oder  (um  von  zahllosen  Beispielen  nur  noch  eines  zu  geben) 
in  den  Schlussworten  einer  auf  S.  388  angeführten  Grabinschrift 
poid  comolato  Inpoiinno. 

Die  weiblichen  Substantiva  endigen  lateinisch  ein  paarmal 
auf  IS:  so  neben  Anneifilde  und  Vistrigilde  auch  AnuegihUs, 
neben  Aunihihle  Chrodechildis;  der  Regel  nach  jedoch  auf  A 
oder,  indem  dieser  vollere  Laut  sich  abschwächt,  eben  auf  K 
fvgl.  S.  370),  z.  B.  Arigunde  Theudelinda  Orovelda,  wälirend 
sonst  den  Namen  dieser  drei  Arten  vielleicht  noch  häufiger 
gleichfalls  JS  gegeben  wird.  Die  ersteren  werden  im  Burguii- 
dischen  selbst  als  Ausgang  des  Nominativs  ein  I,  die  letzteren, 
je  nachdem  sie  stark  oder  schwach  flectierten,  bald  auch  schon 
ein  A,  bald  aber  wie  das  Gothische  ein  langes  O besessen  haben. 
Unverändert  diesen  Schluss  zeigt  uns  auch  wirklich  ein  Grab- 
stein in  dem  vorher  S.  377  erörterten  Namen  GmüeUo:  es 
ist,  wie  Jordanis  58  aus  dem  Gothischen  heraus  Thiudigotho 
und  (htrogotho  schreibt,  während  ihm  mit  A der  Mannsuanie 
Ostrogotha  lautet  (Cap.  14  fgg.)  und  ebenso  und  Ve^egotha  die 
beiden  Namen  des  Volkes  (Cap.  2.  5 u.  s.  f.). 

Aus  der  Declination  der  Adjectiva  ist  mit  dem  utdhfanthm 
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der  Spange  von  Charnay  der  starke  männliche  Nominativ  der 
Mehrzahl  belegt.  Und  wie  somit  das  Uurgundische  hier  den- 
vSelben  Doppellaut  als  die  gothische  Mundart,  noch  nicht  aber 
das  gedehnte  K der  althochdeutschen  hat,  so  stimmt  es  auch  in 
einem  andern  Falle  mit  der  ersteren  überein.  Das  Gothisclio 
verwendet  gern  die  schwache  Neutralform  des  Accusativus  Sing, 
als  Adverbium',  namentlich  als  Modaladverbium : dieselbe  Form 
in  derselben  Bedeutung  hat  das  kiano  eben  jenes  Denkmals 
(oben  S.  367);  nur  ist  der  Stamm  einsylbig  klmi,  nicht  khmi 
anzusetzen,  weil  der  Adverbsaccusativ  sonst  kiunio  heissen  wür»la. 
Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  lautet  die  entsprechende 
Casusendung  so  dass,  wenn  die  Adverbia  der  Art  und  Weise 
jetzt  noch  viel  häufiger  als  schon  im  Gothischen  auf  O (und 
zwar  jetzt  auf  kurzes,  während  es  dort  lang  ist)  ausgehn,  diess 
0 einen  anderen  Ursprung  haben  muss:  Jac.  Grimm  belehrt  uns, 
welchen  (Gramm.  III,  110  fg.).  Deshalb  eben  stelle  ich  unser 
kiano  wohl  mit  gothischen  Adverbien  wie  thlubjo  sprauto  u.  s.  f. 
zusammen,  nicht  jedoch  mit  den  altsächsischen  und  althoclub'ut- 
schen  diopo  diapo  tinfo,  ziaro  chuono.  Da  aber  die  Adjeiliva 
all  ihre  schwachen  Formen  aus  der  schwachen  Substantivflexion 
entnehmen,  so  folgt  aus  kiano,  dass  die  schwachen  neutralen 
Substantiva  den  Accusativ  und  den  Nominativ  ebenfalls  mit  0 
gebildet  haben,  und  andrerseits  dass  die  früheren  Bemerkungen 
in  Betreff- der  schwachen  männlichen  Substantiva  nun  auch  für 
die  entsprechende  adjectivische  Biegung  gelten.  Zugleich  sind 
kiano  und  jenes  Guntidlo  ein  Beleg  mehr  für  den  Grundsatz  »1er 
deutschen  Grammatik,  dass  die  schwachen  Neutra  im  Noininativ 
und  Accusativ  der  Einzahl  gleich  wie  die  schwaclien  Feminina 
lauten. 

Unthfanthai,  kiano,  beides  wie  im  Gothischen,  zwei  von  den 
drei  Worten  eines  burgundischen  Satzes  ganz  wie  es  der  Goihe 
that  flectiert;  das  gestattet  uns  anzunehmen,  die  burguudische 
Flexion  sei  mit  der  gothischen,  die  eben  nur  die  alt  und  allge- 
mein germanische  war,  noch  weiter  in  eins  gegangen,  und  es 
ei*scheint  diese  Annahme  um  so  mehr  gerechtfertigt,  wenn  ^vir 
auch  das  dritte  Wort  des  Satzes,  ein  Zeitwort,  zwar  nicht  buch- 
stäblich in  gothischer  Art,  doch  derselben  ähnlich  gestaltet  finden. 
Für  den  Begriff  „gieng“  hat  das  Gothische  den  Ausdruck  idilja, 
in  der  dritten  Person  der  Mehrzahl  iddjedun,  einen  Aoristns 
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welcher  defectiv  und  in  seinen  Lauten  auf  die  gleiche  Weise 
aus  i(Uda  uUdedvn  verstellt  ist  (der  Stamm  ist  i</,  griech. 
lat.  itei',  comes  vomitis  u.  s.  f.),  wie  in  den  romanischen  Sprachen 
z.  B.  j)ridias  Glossae  Cässell.  G 15  aus  jHirirfes^  ritief  rified 
Chanson  d’Alexis  21,  5.  34,  2 aus  amiatfes  ans 

tnnicif(ut,  pities  pitiS  aus  pieins.  Unter  den  übrigen  Mundarten 
des  Deutschen  kehrt  dieses  Stück  Verbum  nur  noch  in  der 
angelsächsischen  wieder  und  lautet  da  eode  eodon,  mit  Verein- 
fachung des  ' D und  im  Plural  mit  derjenigen  Verküiv.ung  des 
Suffixes,  die  überall  nachgothische  Regel  ist.  Ebenso  gekürzt 
nun  auch  auf  der  Spange  von  Charnay  iddan:  aber  das  I)  ist 
hier  noch  doppelt  und  nur  das  7 gleichfalls  schon  verschwunden: 
es  mochte  sich  auf  ähnliche  Art  in  das  DD  verloren  haben,  wie 
es  in  Sujgo  die  Ursache  des  GG  ist  (oben  S.  347).  Eines 
zwar  fallt  an  iddun  auf,  das  A der  Endung,  wofür  aller  sonstige 
Sprachgebrauch  ein  V oder  doch  ein  0 erforderte:  es  ist  aber  i 
später  ein  bekanntes  Merkmal  des  verfallenden  Althochdeutschen, 
dass  es  die  verschiedensten  Vocale  am  Schluss  der  Worte  gegen 
ein  und  dasselbe  A vertauscht  um  so  den  Schwächungen  in 
stummes  K oder  7,  die  sonst  überall  da  um  sich  greifen,  gleich- 
sam ein  Gegengewicht  zu  geben,  und  wohl  mag  diese  zwiespältige 
Vorliebe  bald  für  den  entfärbten,  bald  für  den  helleren,  seihst 
den  unrichtigen  helleren  Laut  ebenso  schon  in  der  verfallenden 
Sprache  der  Germanenzeit  gewaltet  haben.  Auch  das  Romanische 
braucht  die  mannigfachsten  umirsprünglichen  A,  aber  es  be- 
schränkt sich  damit  auf  tonlose  Anfangssylben  (Diez  Gramm.  I, 

161  fg.),  so  dass  die  Vergleichung  nur  halb  zutrifft. 

Endlich  ist  noch  eine  Conjugationsform  auf  dem  Bracteaten 
übrig  und  diese  von  regelmässig  starker  Bildung:  denn  nur  so 
kann  das  Wort  hag  verstanden  werden,  „Vithuluf  stach  oder 
schnitt“,  nämlich  das  Brustbild  und  die  Riinen  in  den  Pnlge- 
stock.  Das  Präsens  dazu  muss  higa  lauten,  und  mit  diesem 
higa  hag  gewinnen  wir  die  Wurzel  für  hig  heg  angelsächs.  Heu, 
hag  hochd.  Dorngebüsch,  hagen  und  hehagm  gefallen,  eigentlich 
anstacheln,  }kagal  Hagel,  hagan  Dorn,  hagra  höggvn  altnord, 
hauen.  Es  scheint  unnöthig  mit  Dietrich  (Haupts  Zeitschr.  XIH, 

50)  ein  ablautendes  Zeitwort  higmn  zu  vermuthen,  wozu  Im 
der  apocopierte  Aoristus  wäre,  und  gar  bedenklich  dessen  andere 
Annahme,  hag  sei  nur  ein  Sprech-  oder  Schreibversehen  für 
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hiay,  den  apocopierten  Aorist  von  hayvan.  Allerdings  ist  auf 
den  Runensteinen  des  Nordens  das  Zeitwort  hayva  hauyva  haya, 
im  Aoristus  hiay  hioy  hiuy,  der  ständig  wiederkehrende  Ausdruck 
■ fiir  das  Einmeisseln  der  Schrift  (Dieterichs  Runen-Sprach-Schatz 
S.  180  fg.):  aber  schwerlich  dürfen  wir  zugeben,  dass  auch  das 
Burgundische  schon  den  grossen  Schritt  über  die  germanisch- 
gothische  Art  hinaus  gethan  und  bei  der  Bildung  der  Aoriste 
Reduplication  und  Wurzelsylbe  diphthongisch  in  eins  gezogen 
habe:  ihm  lautete  von  hayvan  diess  Tempus  unzweifelhaft  noch 
haihayv  oder  hehayr. 


IL  Die  Spraclidenkmäler. 

1.  GIJKTHIOVS.  UITIWLUF  HAG.  Eingeprägte  Runen- 
inschrift eines  bei  Broholm  auf  Fünen  gefundenen  Goldbracteaten, 
aus  dessen  Abbildung  in  dem  Atlas  for  Nordisk  Oldkyndighed 
(Kopenhagen  1857.  Nr.  XI)  wiederholt  und  besprochen  von 
Dietrich  in  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterth.  XIII, 
49  fgg. 

2.  UNTIIFAXlHrAJ.  IDDAN.  KIASO  FIJSJA.  Runen- 
inschrift, eingegraben  in  die  Rückseite  einer  in  dem  Todtenfelde 
bei  Charnay  (Departement  Gote  d’Or)  gefundenen  Spange  von 
theilweis  vergoldetem  Silber,  aus  deren  Abbildung  in  Baudots- 
Memoire  sur  les  Sepultures  des  Barbares  de  l’hlpoque  Mero- 
vingienne,  d^couvertes  en  Bourgogne  (Dijon  u.  Paris  1860.  PI.  XIV) 
wiederholt  und  besprochen  von  Dietrich  in  Haupts  Zeitsclir.  XHI, 
105  fgg.  Vgl.  oben  S.  352. 

3.  Aufsatzblech  einer  Gürtelschnalle,  von  Kupfer  und  ver- 
zinnt, gefunden  im  Waadtland  zwischen  Cossonay  und  Aliens; 
eine  Abbildung  davon  durch  Troyon,  der  diess  gleich  dem  näch- 
sten Stücke  für  celtische  Arbeit  hält,  veröffentlicht  in  den  Mit- 
theilungen d.  Antiq.  Gesellschaft  in  Züricli  II  (1844),  2,  28  fg. 
Taf.  II,  Nr.  6.  Auf  dem  Rande,  der  eine  Darstellung  Daniels 
zwischen  zwei  Löwen  umgiebt,  ist  oben  in  auswärts  gewendeter 
und  mehrfach  schief  gelegter  Schrift  eingegraben  SüSVlSVSOl, 

^ Wadcet'Huytl,  Scliriflon.  III.  25 
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unten  IM  IM  AN  FONS.  Die  obere  Zeile  scheint  in  zweimaliger 
Umkehrung  und  jedesmal  mit  andrer  Verderbiiiss  den  Namen 
JFSVS  zu  meinen;  das  vorletzte  N der  unteren  könnte  auch 
für  ein  misslungenes  S gelten. 

4.  Aufsatzblech  einer  Gürtelschnalle,  von  Kupfer  und  ver- 
silbert, gefunden  bei  Lavigny  im  Waadtland;  ausser  einer  Ab- 
bildung in  der  so  eben  erwähnten  Arbeit  Troyons,  Taf.  II  Nr.  i. 
liegt  mir  ein  Abguss  in  der  Mittelalterlichen  Sammlung  zu  Basel 
vor.  Als  Bild  abermals  (es  muss  das  eine  Lieblingsdarstellung 
der  Burgunden  geworden  sein:  sie  kehrt  noch  mehrmals  auf 
solchen  Schnallenblechen  wieder)  Daniel  inmitten  zweier  Löwen; 
als  Randumschrift  NASVALDVS  NANSA  f Vn^A'F  I>FM 
VTERE  FELEX  DÄNIN IL.  Deutlich  so,  nicht  etwa  in 
DA  NIHIL,  ist  der  Name,  der  das  Bild  erklären  soll,  entstellt 
ö.  Aufsatzblech  einer  Gürtelschnalle,  von  Kupfer  und  ver- 
silbert, irgendwo  im  Waadtland  gefunden;  ein  Abguss  in  der 
Mittelalterlichen  Sammlung  zu  Basel.  Kaudverzierung  von  Thier- 
gestalten; das  länglicht  viereckichte  Mittelfeld  dreifach  von  oben 
nach  unten  getheilt:  in  dem  mittleren  Theil  ein  Gefa.ss  mit 
Blumen;  in  den  beiden  äusseren  je  zwei  Reihen  Buchstaben: 
rechts  in  der  oberen  Zeile  VVILLIME,  in  der  unteren  RES 
E'  C IC  F;  links  in  der  oberen  B ALT  HO  E,  in  der  unteren 
MIOCER.  Es  ist  aber  in  dem  Namen  VVILLIMERES  da.<^ 
zweite  V zwischen  das  erste  und  das  I wieder  dazwischen  ein- 
gegraben, das  andere  1 in  verkürzter  Gestalt  wie  nachträglich 
zwischen  L und  M gebracht,  M und  E sowie  R und  E haben 
die  Langstriche  gemeinsam,  S ist  mit  dem  F verschlungen,  so- 
dann E und  F sind  kleiner  und  zwischen  die  Rundung  dos  C 
gesetzt;  in  dem  Theile  links  sind  A und  L verbunden;  TH  ist 
mit  der  Rune  bezeichnet,  aber  in  solcher  Umgestaltung  derselben 
dass  ebenso  wohl  ein  P zu  lesen  wäre  (vgl.  oben  S.  353  bei 
Athica  und  den  Ranthocddm  d.  i.  Randoaldus  einer  altchrist- 
licheu  Mainzer  Grabschrift,  aus  dem  in  Steiners  Cod.  Inscript. 
Roman.  II,  341  Nr.  1620  wirklich  ein  Ranponldus  geworden  ist): 
das  folgende  0 steht  in  deren  Rimdung,  so  wie  M sein  / in 
sich,  das  0 über  sich  hat  und  endlich  auch  C sein  E in  sich. 
Burgundisch  sind  hier  nur  die  drei  Namen  WiUhnei'e^  Baltho 
Emiorei',  F C E F dagegen  Abkürzungen  lateinischer  Worte: 
i-’C  bedeutet  FIERI  CVRAVIT,  EF  dann  vielleicht  ET 
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FECIT,  so  dass  uns  mit  dem  Folgenden  der  Künstler  genannt 

ist,  eben  wie  auf  dem  Bracteaten  Vithuluf  und  wohl  auch  auf 

der  Spange  von  Chamay  Fusia,  letzterer  wenigstens  als  Schreiber  * 

der  Runen,  sich  namhaft  macht. 

Es  entgeht  mir  nicht,  dass  in  Betreff  der  Inschriften  3 — 5 
eher  als  in  Betreff  der  vorhergehenden  darf  gezweifelt  werden, 
ob  sie  noch  innerhalb  der  Zeitgrenzen  fallen,  die  wir  unsrer  Be- 
trachtung gezogen  haben,  ob  sie  nicht  jünger,  vielleicht  um  ein 
Gutes  jünger  als  der  Untergang  des  Burgundisclien  Reiches 
seien.  Für  solch ' eine  spätere  Anberaumung  dürfte  man  nament- 
lich den  Umstand  geltend  machen,  dass  diese  Schmucksachen  bei 
aller  Rohheit  der  Kunst  und  bei  aller  sonstigen  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Fünden  von  Charnay  doch  schon  einen  govissen 
Fortschritt  über  dieselben  hinaus  erkennen  lassen,  insofern  hier 
der  Zierrath,  welcher  die  Flächen  füllt,  nicht  mehr  allein  durch 
Lineament  Verschlingungen,  sondern  bereits  durch  mannigfache 
figürliche  Darstellungen  erzielt  wird;  in  gleichem  Sinne  könnte 
man  die  durchgehende  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  und 
Schrift,  die  so  wie  bei  den  Angelsachsen  und  Scandinaviern  nur 
das  nationale  Zeichen  für  TU  noch  duldet,  die  Aii  von  Be- 
kanntschaft mit  dem  Inschriftenstil  der  Römer  und,  wenn  man 
den  Vocal  des  Namens  Fotis  erwägt  (oben  8.  370),  die  schon 
weiter  gediehene  Romanisierung  der  Sprache  in  Anschlag  bringen. 
Indess  eine  chronologische  Entscheidung  von  Sicherheit  wird 
auch  mit  diesen  und  dergleichen  Bedenken  nicht  gewonnen,  und 
so  gestatte  man  mir  die  Belege  3 — 5 einstweilen  in  dieselbe 
Reihe  mit  den  beiden  ersten  und  all  den  übrigen  zu  rücken; 
man  gestatte  es  mir  ebenso  bei  der  und  jener  datumlosen  Grab- 
inschrift. 

6.  In  Einer,  zugleich  Sitten-  und  sprachgeschichtlichen  Be- 
ziehung legen  durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  die  letzt- 
aufgeführten  drei  Stücke  gleichmässig  Zeugniss  ab:  ich  meine, 
für  den  Gebrauch  eine  Person  mit  zweierlei  Namen  neben  ein- 
ander zu  bezeichnen,  mit  Imiman  und  Fonsj  mit  Xasuahbfs  und 
Nansa,  mit  Baltho  und  Emiocer  [vgl.  -//««  J/ntlistatms  unten 
unter  dem  letztem  Worte].  Ein  ferneres  auch  den  Bur- 
gunden gehöriges  Beispiel  solcher  Doppolnamigkeit  und  nicht 
bloss  ein  fehlerhafter  Wechsel  der  Schreibung  wird  es  sein,  wenn 
als  der  Name,  den  Gundobadas  Nichte  Sedeleuba  „mutata  veste“ 

25* 
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geführt,  bald  Munmnia,  bald  kürzer  i'hronu  angegeben  wird 
(Greg.  Tiir.  Hist.  Franc.  IT,  28),  ein  noch  gewisseres  die  (hmmt 
Reinila  voenlmlo  Kngenia  oben  S.  336.  Vocafmio  d.  h.  mit 
ihrem  andern,  nicht  mit  dem  eigentlichen  Namen.  Das  'führt 
mich  auf  die  Herstellung  noch  eines  Beleges,  aus  einer  lücken- 
haften Grabschrift  vom  J.  510,  gefunden  in  S.  Just  bei  Lyon; 
die  Abbildungen  bei  Alph.  de  Boissieu,  Inscriptions  antiques  d»* 
Lyon  (Lyon  1846 — 1854)  S.  578  Nr.  34,  und  bei  Edm.  Le  Blant, 
Inscriptions  chrätiennes  de  la  Gaule  1 (Paris  1856)  PI,  10  Nr.  3s, 
geben  dieselbe  folgender  Maassen:  HICCVIV ; INHOC  | CONDVX 
: : : : : MBKASEPVLCHRO  | SARAGA  VSESTNOMINP> 

QVIC  I VMOM:::::  j ETAPVTO  : : : : COVIXITA  | VTNOMI 
::::::  VOOABOL  ; : | VITAEMER  : TIS  COMMENDARET  | 
(^VIVIXITANNOSXLOBIIT  | IIllNONAS  DEOEMBRIS  | IW- 

CONSOLATOINPOR  | TVNOVVCCLE.  Die  Lücken  alle  er- 
gänzen sich  leicht,  auch  die  in  den  Namen.  Denn  es  müssen 
eben  deren  zwei  vorhanden  sein,  ein  nonien  und  ein  vocahuhm, 
und  das  letztere  muss  Bezug  auf  die  Gastlichkeit  haben,  die 
eine  Tugend  des  Burgundischen  Volkes  überhaupt  (vgl.  Lex  Burg. 
Tit.  38)  und  insbesondre  nun  dieses  einen  Burgunden  war;  Le 
Blant  S.  33  fgg.  u.  138  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  vor, 
wo  Grabinschriften  auch  den  einen  eigentlichen  Namen  des  Verstor- 
benen wortspielsweise  deuten.  Also:  Hie,  cuius  in  hoc  condunim 
me/n5;*«  scpnlchro,  Sara  (r«stigod?/.s*  esf  nomine,  qul  cum  owni- 
bus  et  aput  omnes  corixit  ita,  nt  nomims  sui  rocaholum  rifae 
mentis  commendnret , (pti  rixit  annos  XL,  ohiit  1111  nonoA  de- 
cemhrls  post  consolato  Injfortimo  riri  consularis  clarissim«?.  Frei- 
lich wird  der  Steinmetz  die  zwei  Worte  riri  considaris  mit 
schlechteren  Endungen  gesprochen  haben,  viro  consulare  etwa; 
den  Fehler  des  zwiefachen  V,  obschon  er  eben  nur  Einen  Consul 
nennt,  machen  auch,  vne  Le  Blant  S.  153  nachweist,  andre. 
Der  Name  Sara,  anderswo  Saro  und  Sano  und  Sarns  (Jord.  24). 
wird  mit  goth.  sarv  Schutzwaflfe,  althochd.  saro  Waffenrüstung 
zu  verbinden  sein;  Gastigodus  habe  ich  von  Ulphilas,  der 
Tim.  I,  3,  2 und  Tit.  1,  8 9iXoJevo?  mit  gasitigöd  und 
Rüra.  XII,  13  9tAc5svta  mit  gastigodei  übersetzt.  Vielleicht 
al)er  wäre  (die  Breite  der  Lücke  lässt  noch  einen  Buchstaben 
mehr  zu)  die  Ergänzung  Gastilenhvs  vorzuziehen:  denn  diess,  in 
der  Form  Gesiilinh,  war  wirklich  auch  auf  Althochdeuh^cli  ein 
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Name.  Somit  bei  den  ßurgiinden,  wo  doch  die  Quellen  fürwahr 
nicht  überreichlich  fliessen,  ganzer  sechs  solcher  Fälle,  und  die- 
selben sind  deutlich  so  beschaffen,  dass  jedesmal  der  eine  Name, 
der  im  Schreiben  vorangestellte,  als  der  eigentliche  und  ur- 
sprüngliche, der  andre  zweite  als  ein  Beiname  muss  betrachtet 
)verden,  welcher  der  Person  erst  später  auf  den  oder  jenen  An- 
lass hin  von  den  Uebrigen  im  Volk  und  so  auch  aus  der  Sprache 
des  Volkes  geschöpft  ist.  Nur  wie  in  dieser  Beziehung  Chrona 
und  Mucunma  sich  verhalten,  ist  freilich  ungewiss;  in  der  Ver- 
bindung Jia/tho  Emiocer  darf  eher  das  vordere  Wort,  dessen 
Sinn  wohl  bestimmter  als  der  des  zweiten  im  Bewusstsein  aller 
Sprechenden  lag,  für  das  vocabulum  gelten,  und  Remila  mag 
das  ihrige,  'das  ja  undeutsch  ist,  nur  im  Munde  der  romanisch- 
redenden  Einwohnerschaft  Viennes  geführt  haben.  Es  sind  aber, 
nächst  dem  Rugierkönig  Feletheus  qui  et  Fava  d.  i.  der  Kleine 
(Eugyppii  Vita  S.  Severini  Cap.  3 u.  9;  qui  et  Paul.  Diac. 

1,  19),  diese  burgundischen  Beispiele  des  Gebrauches  von  Namen 
und  Beinamen  die  ältesten  oder  gewiss  doch  von  den  ältesten, 
die  es  giebt:  zu  gleicher  Zeit  den  Gothen  (ein  neuer  Unterschied 
der  beiden  Völker)  war,  wie  es  scheint,  die  ganze  Sache  fremd 
[vgl.  B(ulvila  und  Totila  unten  am  Schlüsse  der  Abhandlung]. 
Denn  dem  OutöavÖoc  ßavSaXapto^  bei  Procopius  B.  Gotth.  I,  18 
ist  dieses  Wort  doch  wohl  nicht  als  zweiter  Name,  sondern  als 

'Titel  beigefügt,  derselbe  Titel  den  Procopius  B.  Vandal.  II,  10 
halb  griechisch  mit  ßavöo9opo?  wiedergiebt  (vgl.  ßavöcv  ebd.  II, 

2,  hamlerarins  bei  du  Gange  und  Diez  Wörterb.  d.  Roman.  Spr. 
I,  50),  und  wenn  in  der  Urkunde  von  Ravenna  vier  Gothen  ver- 
kommen, die  anders  im  lateinischen  Texte  heissen  und  anders 
da,  wo  sie  selber  gothisch  oder  auch  lateinisch  unterschreiben, 
Mirica  und  Meiita,  Optant  und  Uffahari,  Winnnlm  und  Wil- 
Uenant,  Danihel  und  Iqila,  so  ergiebt  dieser  Gegensatz  wieder 
nur  ein  Verhältniss  wie  dort  bei  Remila  Eugenia:  der  Name 
des  Textes  (er  klingt  entweder  an  den  der  Unterschrift  noch 
mehr  oder  weniger  ähnlich  an  oder  lautet  vollkommen  anders) 
ist  der,  mit  welchem  die  Romanen  der  Stadt  jene,  Gothen v nann- 
ten; auch  auf  diesem  Wege  kann  neben  lornntules  die  Form 
JordaniSf  die  einzige  übrigens  die  uns  eigentlich  beglaubigt  ist, 
entstanden  sein  ‘).  Desto  allgemeiner  in  Gebrauch  waren  Doppel- 


1)  [Oder  heisst  cs  nicht  Jvrdanis,  mit  Bezug  auf  den  heiligeh 
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namen  wie  die  unserer  Grab-  und  Schmuckinschriften  bei  den 
andern  Nachbarn  der  Burgunden,  bei  den  Franken:  da  haben 
wir,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  Reichs  und  Kreisen 
des  Ijebens  belegt,  den  vielerwähnten  Herzog  Guntchramnus  Boso 
(weshalb  so  zubenannt,  erklärt  uns  in  Kürze  Greg.  Tur.  Hisi 
Franc.  IX,  10)  un^  die  Königinn  AustrechiUlis  cogtiomenio  Bolnla 
(ebd.  IV,  25),  da  ferner  einen  Chardegmlm  cognomento  Gyso 
(Mirac.  S.  Martini  III,  51),  einen  Gnndegisilus  cognometüo  Dodo 
(H.  Pr.  VIII,  22),  einen  Mummolus  abbas,  quem  Bonum  cogno- 
mento vocant  (V,  5),  einen  Vedustes  cognomento  Avo  (VII,  3), 
einen  Wistrimundm  cognomento  Taäonis  oder  Atto  (H.  Fr.  X, 
29.  Vita  S.  Aridii  19:  Tatto  und  Atto  sind  gleichbedeutend). 
Ueberall  hier  auch  der  Beiname  aus  der  Sprache  der  Franken 
selbst  und  so  sehr  in  dem  Munde  Aller  und  gelegentlich  so  viel 
mehr  als  der  urspnlngliche  angewendet,  dass  letzterer  daneben 
ausser  Anwendung  kam:  Gregor  von  Tours  sagt  Hist.  Franc.  Vf, 
42  noch  vollständig  Eunius  cognomento  Mummolus  und  Eunius 
qui  et  Mummolus,  bei  aller  ferneren  Erzählung  von  derselben 
Person  jedoch  nur  Mummolus;  so  bezeichnet  auch  Eugyppius 
Cap.  11  und  12  den  Rugier  Feletheus  kürzer  bloss  mit  dem  Bei- 
namen Fava'^).  Weiter  von  da,  vom  siebenten,  vom  achten 
Jahrhundert  an  (ich  erinnere  nur  noch  an  den  Karohis  Tudis 
oder  Tudites  oder  Marttdus  oder  MarteUus  der  Franken)  häufen 
sich  die  Belege  je  mehr  und  mehr  und  aller  Orten  und  bahnt 
sich  der  Weg,  der  zuletzt  in  die  erblich  festen  Geschlechtsnamen 
ausmünden  sollte,  immer  breiter:  denn  es  treten  nun  auch  die 
Angelsachsen  und  die  Scandinavier  mit  Beispielen  ein:  in  Ein- 
hards Annalen  811  der  Däne  Osfred  cognomento  Turdimulo  d.  \- 
Dreckmaul.  Im  achten  und  neunten  Jahrhundert  vernehmen  wir 
denn  auch  zuerst  deutsche  Ausdrücke  für  den  Begriff  von  cog- 
nomentum,  althochd.  binamo  oder,  noch  häufiger,  milthuimo,  das 
unserem  Uebernamen  sich  vergleicht,  angelsächs.  freotianw  d.  h. 


Flussnamen , sondern  lordanis  d.  i.  Eberdäne  (vgl.  unten  s.  v.  Soare 
gotta) ? ] 

1)  [vgl,  .Müllenhüff  über  den  Namen  Witotan  Haupts  Zeitsshr.  12, 
402  fg.  Namen  von  Völkern  ursprünglich  nur  deren  Uebernamen?  Haupt  6, 
256  fgg.] 
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ein  Name  den  es  frei  steht  zu  gebrauchen,  in  Alfreds  Uehorsetzung 
der  Kirchengeschichte  Bedas  II,  5 u.  IV,  2;  mmen  iin  (lOgen- 
satze  dazu  geben  die  Sanctgaller  um  das  J.  1000  mit  alenamo 
d.  i.  Hauptname:  Marc.  Capelia  S.  1 Graff. 

7.  Einzelne  Worte,  theils  Appellativa,  theils  und  vorzüglich 
Eigennamen,  uns  überliefert  entweder  in  der  Lex  Burgundionum 
oder  in  Quellen  geschichtlicher  Art;  auch  die  aus  den  Belegen 
1 — fi  bringe  ich  hier  noch  einmal  unter.  Ich  ordne  dieselben 
alphabetisch  und  bezeichne  die  Namen  von  Personen  des  könig- 
lichen Hauses  mit  K,  die  von  Weibern  mit  II',  die  der  Grafen, 
welche  das  Vorwort  des  Gesetzes  unterschreiben,  mit  (i ; letztere 
halte  ich  für  zweckmässiger  in  der  urkundlichen  • Genitivform 
aufzuführen.  Und  zwar  wird  deren  Zahl  weit  über  zweiiind- 
dreissig  (s.  Binding  S.  107)  hinausgehn,  da  es  geboten  scheint 
solchen  Abweichungen  der  Handschriften,  die  keine  blosse  Ver- 
derbniss  des  eigentlichen  Namens  sind,  sondern  ihn  gegen  einen 
andern  auch  wirklich  üblichen  vertauschen,  gleichfalls  einen  Platz 
zu  gönnen.  • 

Ahcarin  mit  den  Lesarten  ahaairis  ahheutrh  ahgarin  G:  s. 
oben  S.  345.  372.  Bei  der  letzt  angegebenen  Lesart  spielt 
entweder  der  angelsächsische  Namenausgang  der  dem  ger- 
manisch-gothischen  gainj  hochdeutschen  ger  (S.  362)  entspriclit, 
herein,  oder  die  Schreiber  denken  an  den  König  Abgarus  der 
Christusbildlegende. 

Agano  Name  eines  Grafen  in  der  Schenkungsurkunde  von 
S.  Maurice,  angeblich  aus  dem  J.  523,  bei  Pardessus  Nr.  103. 
104.  Für  Hagano  von  hagan  Dorn:  oben  S.  345.  346.  Vielleicht 
auch  dass  keine  Tilgung  einer  Anfangsaspirata,  sondern  nur  die- 
selbe Vocalangleichuug  aus  Agim  (goth.  ugjan  schrecken)  statt- 
gefunden wie  in  Aghm  und  Agnna^  den  zwei  Formen  des  Wei- 
bernamens. 

A gut  hei  (so  auch  und  nicht  amgathei  in  der  Handschrift  L) 
nngathei  G.  Die  gemeinsame  Grundlage  beider  Formen  des 
ersten  Bestandtheiles  goth.  agan  sich  fürchten  und  agjan 
schrecken:  vgl.  S.  357;  theui<  wie  in  Andinif  und  viel- 
leicht auch  fius  in  Alißm  das  goth.  thiu^  Diener:  vgl.  S.  354. 
358. 

Ai  Silber  ga  W.  Grabschrift  von  491  zu  Vöseronce  im  De- 
partement de  ITsere;  Le  Blaut  II,  25  Nr.  388  giebt  Aisbvrga, 
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die  Abbildung  aber  auf  PL  45  Nr.  269  zeigt  zwischen  S und  B 
eine  Beschädigungslücke , die  mit  A oder  einem  anderen  Binder 
vocal  zu  füllen  ist.  Ais  oder  aisa  ist  das  althochd.  er  Erz  (vgl. 
die  mit  isan  und  yold  beginnenden  Namen)  oder  ira  Ehre,  im 
Burgundischon  beides  noch  mit  denselben  ältesten  Lauten  die 
auch  ira  Gothischen  gegolten  haben:  vgl.  S,  361;  Iterga  gehört, 
ob  in  activem,  ob  in  reflexiv -passivem  Sinn?  zu  dem  Zeitwort 
henjan:  es  kehrt  bei  den  Burgunden  in  Alibertja  Arenberga  ViU 
lioberga  und  sonst  noch  oft  in  weiblichen  Namen  wieder.  . 

AUberga  W.  Grabschrift  zu  Aoste  vom  J.  523  bei  Le 
Blaut  II,  29  Nr.  390.  AU  vgl.  S.  358;  herga  s.  Aisid>erga. 

Alifin«:  Vita  Apollinaris  episcopi  Cap.  6.  Vgl.  oben 
S.  358. 

Andahari  andearii  andari  G:  oben  S.  372.  373. 

AnsemnnduH  Aviti  Epist.  49.  71.  72;  Aussteller  einer 
Vienner  Stiftungsurkunde  von  543  bei  Pardessus  Nr.  140,  an- 
derswo (s.  dessen  Anmerkung)  als  Herzog  bezeichnet.  Wie  Ans- 
leuhanu  (so  hiess  die  Gemahlinn  Ansemunds  von  Vienne)  ein  Name 
der  schon  in  vorchristlicher  Zeit  muss  aufgekommen  sein,  da  am 
(Jord.  13),  altnord,  da  ein  heidnisches  Wort  für  Gott  ist;  inund, 
althochd.  mmü  bedeutet  Hand,  Schutz,  Beschützer:  ebenso  in 
Arimmalm  Andemundns  Aunemundus  ICmevniudm  Eutifmumlns 
Frvdemtüidus  Gundemundus  Segismundnsj  romanisiert  (S.  370)  in 
Uginnemondus  Teudnnoridus. 

Ansleubafta  W.  Urkunde  bei  Pardessus'  Nr.  140:  s. 
Anseinumfm  u.  S.  371  [goth.  Amileubus  Haupts  Zeitschr.  1, 
387].  Wegen  leubana  vgl.  oben  S.  337  und  unten  SedehidHi. 

Arenberga  W.  Grabschrift  zu  Briord  vom  J.  501  bei  Le 
Blaut  II,  6 Nr.  374:  aran  arn  alid.  Adler;  berga  s.  ' Aisaberga. 

Arid  ins  Aredim  Collatio  episcoporum  coram  rege  Gunde- 
bado;  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  32.  Fredeg.  Epit.  18  fgg. 
Vgl.  oben  S.  336.  346  und  vorher  Agathei.  In  dem  fränkischen 
l'estamentum  Erminetrudis  (sieb.  Jahrhdt.,  Pardessus  Nr.  452) 

* der  Weibe  rnarae  Arid  tu. 

Arigande  („qui  vixit  anno:  :VHI“)  W.  Grabschrift  wahr- 
scheinlich von  538  zu  Arandon:  Le  Blant  II,  22  Nr.  384.  Ari 
wie  in  Aridias  und  Arimundus  für  hari  Heer:  vgl.  S.  346;  das 
zweite  Wort,  einer  der  häufigsten  Ausgänge  altdeutscher  Weiber- 
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mimen,  ijnnth  oder  (junfhja  Schlacht,  Krieg:  S,  371.  lieber  die 
Endung  in  S.  370. 

Ar  im  und  US  in  einer  Gnibschrift  zu  8.  Maurice-de-Remens 
vom  J.  486:  Le  Blant  II,  4 Nr.  373.  Ari  s.  Aritjunde;  mimdus 
s.  Ansemundus. 

Afhala,  ein  Mannsname  der  sich  aus  ad  talem,  athelam, 
athilam^  atillam  (Handschr.  K,  von  liluhme  übersehen),  ad  illum, 
in  der  Lex  Burg.  LI,  1 Lesarten  neben  Uthi/am,  ergiebt:  von 
athal  Geschlecht,  Adel. 

Audemundi  audimundi,  abweichende  Lesart  neben  nne- 
mundi  G.  Ami  (auch  in  Anderirus  Audoienn)  goth.  und  altnord., 
6d  altsächs.,  ot  althochd.  Gut,  Habe:  vgl.  Ammjilde;  mumi  s. 
Ansemundus. 

A uderici  G.  Aud  s.  Audemundi ; rirus  wie  in  Rieo  Hi- 
ctdfus  Coniarirus  Hi/jH'rieus  Sü/isrirus  und  Vdiarir  das  goth. 
reik  Adj.  mächtig,  Subst.  Machthaber. 

Audolena  W.  in  einer  Grabschrift  ungewissen  Alters  zu 
Albigny  bei  Lyon  sowie  auf  eben  solch  einem  vStein  zu  Vienne: 
Boissicu  S.  599  Nr.  67  und  Le  Blant  II,  582  Nr.  686.  Aud 
wie  in  den  so  eben  aufgeführten  Namen;  lena  erklärt  sich  aus 
dem  altnord.  Un^  althochd.  Im  weich,  sanft:  althochd.  der 
Mannsname  Lina,  auf  Grabsteinen  zu  Amiens  (Le  Blant  I,  428 
Nr.  325)  Leudelinus  und  Vaidolitm.  Vgl.  unten  Theudeiinda 
und  Sedcleubn.  [Mummo/in  und  Mummolmus  Föi*stcmann  I,  937.] 

Anneffilde  aunhjdde  aunefjUdis  W.  Lex  Burg.  LH,  2 — 1. 

ebenfalls  iwAuuemuudus,  mit^O  (vgl.  8.  363  fg.)  in  Onoracrus, 
ein  Wort  von  dunklem  Begritle,  da  es  auch  sonst  nur  als  Eigen- 
name (althochd.  Ono,  angels.  Kana)  und  im  Beginne  von  Eigen- 
namen, z.  B.  dem  angelsächsischen  eines  Königes  Eanmund, 
nachzuweisen  ist:  s.  Jac.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  III,  144  fg.; 
nur  so  viel  scheint  sicher,  dass  es  ablautend  zusamraengehört 
mit  luno  (Haupts  Zeitschr.  1,  393),  lonakr,  Kunius  oder  Eonius 
(Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  IV,  42.  V,  27  fgg.)i  Eunemundus  und 
Uno,  Vnujildis,  Unemundus.  Vielleicht  aber  kommt  uns  Licht 
von  einena  andern  nahe  stehenden  her,  nämlich  von  aud  (s.  Au- 
demutuli\  das  sich  ebenso  in  eine  Ablautreihe  iud  aud  ud  ein- 
fügt: wir  haben  davon  mit  dem  präsentischen  Laute  Eudo  und 
Endoses,  mit  dem  perfectischen  Udo  u.  s.  w.  Aunemundi  steht 
als  Lesart  zusammen  mit  audemundi,  und  dieser  Parallele  von 
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mid  und  mm  schliesst  sich  noch  ein  ganzes  Gefolge  weiterer  an, 
Audo  und  Ono,  Aiidila  und  Onilo,  AntgiUUn  und  unser  Ainu' 
gihl€f  ÄntJiari  und  Onheri,  Authildis  und  Onhlldis,  unser  Amk- 
ricus  und  Onerirua,  Aodulfu^  und  Äomdfus  u.  s.  f.  Hieraus 
denn  dürfte  sich  auch  für  aun  der  Begriff  von  Habe  und  Gut 
und  für  beide  Stämme,  für  den  mit  D und  den  mit  N ge- 
bildeten, eine  und  dieselbe  entfernter  liegende  Wurzel  ergeben: 
sie  bietet  sich  uns  burgundisch  in  Eunandus  und  noch  ander- 
weit  in  nicht  wenigen  Namen  mit  Io  oder  eo  oder  e?/,  bei  welch 
letzteren  freilich  Förstemann  (Namenb.  I,  392),  ich  weiss  nicht 
ob  richtig,  an  das  althochd.  ewa  denkt,  ausserhalb  des  Deutschen 
und  dem  Deutschen  zunächst  in  suc  (vgl.  Eunandus)  und  dem 
lat.  juvo.  Und  eben  daher  mag  mit  TH  noch  ein  dritter  Stamm 
(s.  Uthila)  entsprungen  sein,  während  im  goth.  ins  gut  (Compar. 
iusiza  besser)  und  dem  lat.  jns  ein  vierter  mit  S vorliegt.  Gilde 
sodann,  der  zweite  Theil  von  Annegilde,  kommt  wie  in  T7a<rfri- 
gilde  und  gleich  dem  männlichen  gild  in  Ingildm  und  UsgUdta^ 
von  glldan  vergelten,  opfern  [vgl.  novigildus,  trigildus]. 

Aunemundus  in  einer  Grabschrift  von  485  zu  Grdsy-sur- 
Aix:  Le  Blant  II,  27  Nr.  388  A.  Ausserdem  aunemundi  au- 
nhnundi  .G.  zweimal,  und  noch  als  abweichende  Lesart  neben 
ememnndi  G:  vgl.  Aunegilde  und  Ansemundus, 

Aunihilde  W.  in  der  Lex  Burg.  LIl,  2 — 4 Lesart  für 
aunegilde:  vgl.  das  bei  dessen  Erklärung  angeführte  Onhildis 
Onhilt , und  Chrodevhildis  Hildegernus  Hildeidfus  Ildelo:  hild 
althd.  hiltja  Kampf. 

Baldaridus,  Baldaredus  in  Grabschriften  zu  Briord 
aus  den  Jahren  488  und  487:  Le  Blant  11,  8 Nr.  374  A u.  S. 
16  Nr.  379.  Balda  d.  i.  baltha  s.  die  zwei  folgenden  Namen; 
rid  (über  die  Brechung  in  7rd,  die  auch  Letihnredus  und  Nir/«- 
doredus  zeigen,  vgl.  oben  S.  368  fg.)  habe  ich  schon  im  Schweiz. 
Museum  I,  10 1 fg.  erörtert:  es  kommt  von  der  Wurzel  mV/w. 
derselben  von  der  auch  reda  in  malahareda,  und  ist  s.  v.  a. 
Reiter  oder  als  bereit;  die  andern  frühesten  Belege  dieses  Aus- 
ganges sind  vorzüglich  den  Gothen  und  Vandalen  eigen;  bei 
Polybius  I,  77,  4 ein  „Gallier“  ÄuTap{rr,(;.  Procop  verschleift 
zwar  die  deutsche  Normativform  riths,  gefüger  für  sein  Grie- 
chisch, in  blosses  pi?,  nimmt  aber  im  Genitiv  und  Dativ  das 
wurzelhafte  l)  wieder  auf:  wenn  also  Victor  Tunnunensis  pg- 
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331  (hmthnrith  schreibt,  dann  Proc.  de  B.  Vand.  II,  25  Fov- 
'3'ap»c;  wenn  die  gothische  Urkunde  von  Kavenna  Viljaritk  und 
Optant,  dann  Procopius  OuXtapt?  u.  "OizzoLpi^:  flectiert  heisst  es 
auch  ihm  Fov^aptSt  u.  dgl.  Oder  sind,  da  er  den  Accusativus 
wieder  Tov'Japiv  u.  s.  w.  bildet,  die  Worte  auf  ptc  nur  eben 
wie  jene  auf  71?  (oben  S.  376)  behandelt,  ohne  dass  er  dabei 
an  das  T)  der  Gothen  und  Vandalen  denkt?  Jedesialls  hätte 
J.  Grimm  diese  Namen  nicht  (Haupts  Zeitschr.  III,  147  fgg.) 
mit  denen  auf  hart  vermengen  sollen. 

Balthamodiis  baldamodns  haltamodus  haldimodus  Lex 
Burg.  LII,  2 — 4.  Vgl.  Haltho  und  wegen  des  Wechsels  von 
TH,  D und  T oben  S.  353.  Mod  Mutb,  goth.  Zorn:  auch  in 
Fremodm  Theudemodus  Ymnemodua. 

Baltho  in  der  fünften  Schmuckinschrift.  Goth.  balth,  althd. 
pald  kühn:  vgl.  Jord.  29  „Ba/thonnn  (od.  BaUharum)  ex  genere 
— qui  dudum  ob  audaciam  virtutis  batth  (od.  ba/tha)  i.  e.  audax 
nomen  inter  suos  acceperat  (1.  acceperant)“.  Vgl.  oben  S.  354. 

Burgundio  Burgunzio  Borgundio  Burgnndius  Burgundus: 
S.  338  fg.  und  380.  Als  persönlichen  Eigennamen  finde  ich 
Burgundio  zuerst  bei  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  VI,  15,  dann  in 
einer  Grabinschrift  zu  Lusinay  aus  dem  Jahre  628  auf  629: 
Le  Blant  II,  42  Nr.  397  A. 

Caretene  W.  K:  in  lateinischen  Distichen  abgefasste  Grab- 
schrift, vormals  zu  S.  Michael  in  Lyon,  der  im  J.  506  gestorbe- 
nen Köuiginn  gesetzt:  Boissieu  S.  572.  Binding  S.  117  fgg. 
Schon  im  J.  506,  somit  zu  früh  als  dass  man  aus  dem  Worte 
tena,  womit  sonst  allerdings  nur  fränkische  Namen  zu  endigen 
scheinen  (oben  S.  362  fg.),  auf  fränkische  Herkunft  der  sehr 
christlichen  Königinn  schliessen  dürfte : aber  sie  wird  aus  einem 
den  Franken  verwandten  mitteldeutschen  Volke  gewesen  sein. 
Solche  Herkunft  mag  auch  das  C d.  h.  Cif  für  H erklären 
(S.  345),  wofern  man  es  nicht  auf  die  Rechnung  allein  des 
Dichters  setzen  will,  als  welchen  Le  Blant  S.  70  fg.  mit  gutem 
Anschein  Venantius  Fortunatus  vermuthet.  Wegen  des  Aus- 
ganges in  E vgl.  oben  S.  370. 

Chartenius:  „Rediens  ab  urbe  Lugdunensi  S.  Chartenius 
episcopus“  Avitus  Epist.  38.  Schwerlich,  da  es  also  Name  eines 
katholischen  Bischofs  ist,  ein  eigentlich  burgundischer  Name: 
S.  346.  362  fg.;  vgl.  überdiess  S.  372. 
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Ch  Upe r iciis  s.  Uilpericm. 

Chrodechildis  ChrotechUdis  Chrotchildis  W.  K.  Ueide 
CH  sind  fränkisch  für  burgundisches  II,  und  D wie  T steht 
für  TH  (S.  345.  354):  hnj^  altn.  Kuhm,  hild  s.  Äunihilde. 
Die  Nebenform  Chrotigeldis  oder  mit  Ausfall  dieses  weichen 
lautes  Chrodieldis  und  Chrotildis  Crotildis  (S.  349)  vergleicht 
sich  der  umgekehrten  Vertauschung  von  AtmegUde  gegen  Auni- 
hildp;  die  Aenderung  Chlofhddis  aber  will  auch  in  den  Namen 
der  Königinn  jenes  chloth  bringen,  das  in  denen  der  Könige  der 
Franken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  wiederholt:  man  hat 
dasselbe  mit  Schmeller  (Bair.  Wörterb.  II,  442)  adjectivisch 
und  im  Sinne  des  griechischen  xau-6^  zu  deuten. 

Chrona  W.  K:  die  ältere  der  durch  Gundobadiis  ver- 
stossenen  Töchter  seines  Bruders  Chilpericus  „mubita  veste  Chrona 
vocabatur“  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  2^^;  ebenso  die  Vita  S.. 
Chlothildis.  Vgl.  oben  S.  346.  Die  Lesart  Corona  ist  Lati- 
nisierung:  S.  335  fg. 

Conie  comac  Come  gonie  gome  G;  Coniarici  coniariri 
votnericii  G;  Conigiscli  conegMi  conUjisde  nniigisrli  conigiseli 
G:  enni  coni  goth.  kani  Geschlecht,  Adel;  riatn  s.  Auderin, 
gisclt  giscle  giseii  s.  oben  S.  376  u.  381. 

Hm  ein  und i G:  so  jedoch  oder  vielmehr  mit  einem  Striche 
zu  wenig  enmtundi  bloss  die  Handschrift  L,  die  übrigen  uudt- 


mundi  audimundi  oder  aunemundi  aunimundi.  Derselbe  Name, 
nur  in  der  vorderen  Hälfte  schärfer  vocalisiert  und  zugleich,  wie 
es  scheint,  in  ein  Wort  der  Kirche  umgeschrieben  (vgl.  S.  371), 
in  der  hinteren  aber  romanisch  entstellt  (s.  Anaenmndm\  ist 
der  Abt  Hymnemondns  des  ersten  Textes  der  Urkunde  von  S. 
Maurice,  bei  Pardessus  Nr.  103:  der  zweite,  Nr.  104,  gieht 
y mnemodns.  Und  eben  jene  vordere  Hälfte  haben  auch  Ime- 
listmius  auf  einer  Grabschrift  zu  Lyon  (s.  unten),  Imiman  in 
der  dritten  und 

Emiocer  in  der  fünften  der  Schmuckinschriften.  Nach  Otto 
Abels  treffender  Vermuthung  (die  deutschen  Personen -Namen 
S.  50)  ist  sowohl  das  einfache  Imino  Emino  Inuno  Emma  huo 
als  das  Imna-,  Iml~,  Erna-,  Emi-  u.  s.  f.  zahlreicher  Zusammen- 
setzungen überall  nur  eine  Verkürzung  von  irman  innin,  einem 
Worte  von  dem  gewiss  ist,  dass  es  niemals  der  Name  eines 
Gottes,  und  wahrscheinlich  dass  es  ein  Ausdruck  für  den  Appel- 
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lativbegriff  Volk  gewesen:  s.  Schweizerisches  Museum  für  histor. 
Wissensch.  I,  116  fg.  Wegen  occr  vgl.  oben  S.  350. 

Emjehrald:  so  ohne  die  lateinische  wie  ohne  die  echt  alt- 
deutsche , Nominativendung  in  einer  undatierten  Grabschrift  zu 
Merlas  bei  Le  lllant  II,  148  Nr.  465.  Kn(je  die  gebrochene 
Nebenform  von  Iwjo,  das  sowohl  selbständig  ein  Eigenname  ist 
(es  hiess  bereits  so  der  Stammvater  der  Ingävonen)  als  der  erste 
Bestandtheil  zahlreicher  zusammengesetzten;  Ursprung  und  Be- 
griff sind  freilich  noch  unaufgehellt:  vielleicht,  da  mit  huj  auch 
die  Patronymica  endigen,  hat  die  Wurzel  den  Sinn  des  Erzeii- 
gens,  des  Hervorbringens  gehabt  (vgl.  anyar  ahd.  arvum)  und 
Imjo  stellt  denselben  activ,  — iu<j  passivisch  dar.  Das  B ist 
ein  Versehen  des  romanischen  Steinmetzen,  V dessen  Besserung: 
also  vahl f zu  valdan  walten,  herrschen.  Auf  Angelsächsisch 
und  Althochd.  ■ lautet  der  Name  Inymld  Ttmmld  oder  althd.  ver- 
schliffen  InyohL  Vgl.  oben  S.  350  u.  378. 

{Kpladiusi:  Binding  S.  188.  Vgl.  oben  8.  341.  346. J 

Ennandu!^  in  einer  Grabscbrifb  ohne  Jahresangabe  zu 
Briord.  Le  Blant  II,  21  Nr.  283.  Eu  s.  AuneyUde;  nand  (vgl. 
Xaudoredtis)  althochd.  Kühnheit,  goth.  nanthjan  sich  erkühnen: 
also  ein  Name  ganz  übereinstimmend  mit  dem  griech.  Eut6X{uc?, 
wie  denn  fast  sämmtlichen,  die  mit  io  eo  eu  beginnen,  gleich- 
bedeutend ^Iche  mit  su  zur  Seite  stehn,  z.  B.  loman  Eomau 
EuavSpcc  Euvjvwp,  lolida  Eu.'^endvs  EusX^wv  EuTcopC(p,  Eoliuf 
Eu6tj{jloc,  Eumunt  Eux,»'-P  Euxetpc^:,  Enred  EufiouXof,  Eurirus 
EuapxoCj  Eowhj  Euti:6X£{jlo^. 


Eunemundi  G:  Lesart  neben  aunemundi.  Vgl.  Anneyihle 
und  Amemnndiiii. 

Faifila  („Fagile  patri  cum  conjuge“):  Lyoner  in  latei- 
nischen Distichen  abgefasste  Grabschrift  des  fünften  oder  sechsten 
Jahrhunderts,  die  in  einer  Handschrift  des  neunten  zu  Valen- 
ciennes  sich  erhalten  hat:  Le  Blant  II,  551  Nr.  665.  Zu  goth. 
fiujinön  sich  freuen  und  fayr  gut,  althd.  fayar  schön:  anderswo 
der  weibliche  Name  Fayala  und  Zusammensetzungen  wie  Fayahnf 
Fayinolf  u.  s.  w.  Es  könne  aber  in  der  Handschrift  statt  fayde 
auch  myüe  gelesen  werden:  dem  nun  giebt  auf  Anrathen  Jac. 
Grimms  der  Ritter  de  Rossi  (Bolletino  archeologico  Napolitano 
VI,  11)  den  Vorzug.  Andre  und  sichere  Beispiele  von  Namen 
des  Stammes  adyen  sind  mir  unbekannt;  das  Mittelhochdeutsche 
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hat  einmal  (Winsbecke  23,  9 g)  ein  Appellativum  segelwre  im 
Sinne  von  Schwätzer  oder  Uebelredner. 

fara  Lex  Burg.  CVII,  11?  f aramann us  ebd.  LIV,  2.3: 
s.  oben  S.  360  fg. 

Fastile  G:  Fastila  Deminutivbildung  (S.  375)  zu  altsächs. 
fast,  goth.  fastet  fest. 

Felocalus  in  einer  Grabschrift  vom  Jahre  518  zu  fcully 
bei  Lyon:  Boissieu  S.  580  Nr.  37.  Der  Name  kann,  wie  ebenda 
z.  B.  auf  S.  550  Nr.  9 eine  Leacadia  (t  431),  S.  567  Nr.  27 
eine  Thahisia  (f  501)  und  S.  597  Nr.  61  ein  Addfins  genannt 
wird  oder  bei  Le  Blant  II,  16  Nr.  379  GeratUius,  S.  30  Nr.  391 
Singenia,  S.  218  Nr.  492  Pantagatm,  S.  233  Nr.  497  Snso- 
mina  d.  i.  S.  551  Nr.  664  Euchirius  vorkommt,  es 

kann  dieser  Name  lediglich  aus  «PiXdxaXoc  entstellt,  er  kann 
jedoch  auch  burgundisch  sein  und  enthält  alsdann  in  fdo  das 
goth.  und  althochd.  ftln  viel,  sehr,  in  calus  aber  dasselbe  Wort, 
womit  der  Ampsivariername  Baiocalns  (Tac.  Ann.  XIII,  55  fg.) 
endigt.  Diess  ccd  wird  zu  kala  altnord,  frieren,  starren,  der 
Wurzel  von  kalt  und  kühl  gehören:  es  ist  mehr  als  eine  bild- 
liche Wendung  denkbar,  die  den  Begriff  für  einen  Ehgeunamen 
passlich  macht. 

Fons  in  der  dritten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  352.  386. 

Fredeboldus  Name  eines  Grafen  in  der  Schenkungsurkunde 
von  S.  Maurice:  vgl.  S.  354  u.  368. 

Fredemundi  G:  vgl.  S.  354  und  Ansemitndus.  Auch  die 
Namen,  welche  die  zwei  Texte  der  Urkunde  von  S.  Maurice,  bei 
Pardessus  Nr.  103  und  104,  einem  und  demselben  Grafen  geben, 
der  erste  Freniodus,  der  zweite  Fredehundus,  berichtigen 
sich  wechselseitig  in  Fredemondus  Fredemundus:  man  vergleiche, 
wie  auch  in  Isidors  Chronik  der  Vandalen  einzelne  Handschriften 
Guntumundvs  in  Guntabundus  entstellen.  Stünde  das  eine  oder 
das  andere  allein,  so  würde  bei  Fredebimdns  die  Zusammen- 
stellung mit  Areobindus  Wolfbinth  Sigebant,  bei  Freniodus  die 
Erklärung  aus  fri  frei,  edel  und  möd  (s.  Balihamodus)  nicht 
irre  gehn.  Da  das  1 jenes  Adjectivums  eigentlich  kurz  ist  (goth. 
freis,  aber  fri  ja,  und  angelsächs.  freo),  so  durfte  daraus  nach 
S.  369  so  gut  bei  den  Burgunden  ein  kurzes  E werden  als  bei 
den  Langobarden,  wenn  diese  eine  freie  Jungfrau  (Lex  Liutpr. 
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93.  120.  Haupts  Zeitschr.  1,  554)  und  die  edle  Geinahlinn  des 
Götterkönigs  (Paul.  Diac.  I,  b)  frea  nannten  und  einen  Frei- 
gelassenen fulfreafs  (aus  fulfrehals:  vgl.  goth.  freihals,  fries. 
frihals,  angels.  freols  Freiheit,  althd.  frihals,  altnord,  fridh  frei), 
was  zwar  die  Rechtshandschriften  durchweg,  zumeist  in  fulfreal, 
entstellen. 

Fridigernus  (die  beiden  ersten  Buchstaben  sind  weg- 
gebrochen, und  anstatt  des  G hat  der  Stein  oder  haben  die  Ab- 
drücke ein  C):  Vienner  Grabinschrift  wahrscheinlich  von  4b3  bei 
Le  Blaut  II,  121  Nr.  448:  ger^i  begehrend  wie  in  liildegernna. 

Fridigisclus  fridegisclus  fredegisclus  fredigischts  frede- 
giselus  fredeglisclus  fredegliscus  Lex  Burg.  LII,  2 — 4:  s.  oben 
S.  354  u.  375  fg. 

Fusia  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  347  u. 

352. 

Gaudisellus  s.  Godegiselus. 

Gebeca  K:  gehecmm  gebegam  gebicam  gibicam  Lex  Burg, 
Tit.  3;  angelsächs.  Gifica  Vidsiö  Z.  19,  altnord.  Giuki,  iiiit- 
telhd.  Gibeche,  Kosewort  (vgl.  S.  375)  zu  der  Wurzel  geben, 
goth.  giban:  der  Name  zielt,  wie  das  noch  deutlicher  die  alt- 
und  angelsächsischen  Königsappellativa  bdggel)o  beaggifa  d.  i. 
Kingspender,  goldgifa  Goldspender  und  mabumgifa  Kleinod- 
spender thun,  auf  die  fürstliche  Tugend  der  Freigebigkeit  *); 
Gebo  Geba  Gibilhi,  das  auch  ein  Kosewort  ist,  Gebamnndns 
Geber icus  u.  a.  nehmen  die  gleiche  Richtung,  während  sich 
Gebawin  eher  auf  die  Seite  der  von  den  milden  Pürsten  em- 
pfangenden stellt:  zwar  ist  im  Ajigelsächsischen  auch  goldvlne 
Goldfreund  ein  Wort  für  König,  im  Mittelhochd.  aber  bezeichnet 
es  den  Dienstmann  und  ebenso  das  altsächs.  bdgwini. 

Gastigodus-if  Gastileuhus'^  Lyoner  Grabschrift  vom  Jahre 
510:  s.  oben  S.  388  [unten  Sedeleubd]. 

Gemola  W:  auf  einem  zu  Vienne  ausgegrabenen  Schmuck- 
stücke von  Gold  der  Genitivus  (vgl.  S.  379)  Gemolane.  Frän- 
kisch und  althochd.  finden  sich  auch  Gimo,  GhnUrl  u.  Gembert, 
Gimmond  und  Gemmund  u.  dgl.:  unerklärbar,  falls  man  darin 


1)  [Geben  ist  das  natürliche  Merkmal  des  Reichthums,  Reichthum 
das  der  Herrenmacht.  Vuffila  übersetzt  txXoOtc?  mit  yubei,  zXodaio;  mit 
yaheiys.^ 
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nicht  den  präsentischeii  Laut  zu  yainan  Freude  erkennen  mag. 
In  der  Ableitungssylbe  aber  kann  der  eigentlich  burgundische 
Vocal  nur  V gewesen  und  O nur  dessen  Konianisierung  sein: 
S.  370. 

Ghcladus  K:  S.  346.  354. 

(ritilahadua  K:  8.  366.  375. 

(rislaharius  K:  (rislaharium  yialaarium  yislarium  (jh- 
claharium  ghclarmm  Lex  Burg.  Tit.  3.  Vgl.  S.  372  u.  376. 

Godegiselus  Godu/iselus  K.  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  11, 
28  fgg.  III  Prob:  Fredeg.  Epit.  17.  22;  Marius  God^yeselus; 
bei  Fredegar  auch  die  Lesart  Gunihegiselm  wie  in  der  Vita  Si- 
gismund! Gondegiselus  und  in  einer  Urkunde  von  587  (Pardessus 
Nr.  196)  die  Verderbniss  GaudiseUus;  anderswo  Godegisdm 
Godighclm.  God  gud  Gott  wie  in  Godotnarus  Gudomarw<  Go- 
demimdus  Gudemundm  Guduhadus;  Gonde  — die  Umkehrung 
der  unter  Crundomares  angeführten  Fehler;  giselus  giscJus  istlhis 
s.  oben  S.  348  fg.  u.  376. 

Godemundi  godimundi  G:  s.  Gundomares. 

Gondarius  Gondebadus  Goudegiselns  Go7ideulft>^ 
Gondomares  s.  Gnndahnrins  Gimdnbada  Godegiselus  Gun- 
deulfi  Gundomares. 

Gotia  gutia  Lex  Burg.  CVII,  3;  goticus  ebd.  6:  s.  oben 
S.  354.  370. 

Gudomarus  K.  Grabinschrift  von  527  aus  dem  Kloster 
S.  Oflfango  bei  ilvian:  Le  Blant  II,  578  Nr.  683;  Godomarns 
Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  II,  28.  III  Prol.  u.  6.  11;  Gmlemams 
Fredeg.  Epit.  17.  Godemares  ebd.  34;  bei  Marius  Godomarua 
und  Godemarus.  Gud  gml  s.  Godegiselus;  märi  mdr  Ix'rühint 
S.  372.  Die  Vita  .Sigismundi  schreibt  Gundemarus , wie  um- 
gekehrt (s.  unten)  Gundomares  gegen  Godomares  ii.  s.  f.  ver- 
tauscht wird. 

Gudemuiidi  G.  G ndubadus  K.  vgl.  Gundotnare^. 

G undaharius  K:  gundaharium  gundachariutn  gundochir 
rium  gnndemrium  gundaariutn  gundarium  gondurium  Lei 
Burg.  Tit.  3;  bei  Prosper  Aquit.  zum  Jahre  435  und  denen, 
die  weiter  aus  ihm  geschöpft,  Gnndirarius,  wie  ebendort  Chunni 
statt  Hunni;  Olyinpiodorus  S.  454  TuvTiapicc.  Vgl.  S.  345  fg- 
370.  372. 
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Gundefuldi  gundefulfi  Gnldefulsi  (so  die  Hand- 
schrift K)  (jundeulfi  yimdiidfi  G.  Wegen  Gimde — s.  oben 
S.  371.  Was  den  so  wechselnd  gegebenen  zweiten  ilestandtheil 
angeht,  so  wird  das  fuldi  der  besten  Handschrift,  falls  es  nicht 
dennoch  ein  Schreibfehler  ist,  mit  dem  fidd  oder  fold  der  von 
Förstemann  I,  447  verzeichneten  Namen  Fuldoin  Fold y er  Fol- 
det  Folderich  Foldidf  zusammen  zu  stcdlen,  jedoch  nicht  aus 
dem  angelsächs.  fultum  Hilfe  zu  erklären  sein  (denn  fultum  ist 
ebenso  aus  fnl-döm  entstanden  wie  västum  aus  riL^dom  d.  i. 
reaxdo^m),  sondern  aus  foldn  folde  fold  altsächs.  angels.  altnord. 
Erde,  Land : es  wäre  das  eine  Namenbildung,  die  treffende  Seiten- 
stücke in  den  auf  Gau  und  den  noch  zahlreicheren  auf  Laiul 
ausgehenden,  darunter  z.  B.  auch  Gimdolaud,  besässe;  in  Nor- 
wegen eine  eigens  so  benannte  Landschaft  Fold,  eingetheilt  in 
Vestrfold  und  Auslrfold  (die  Deutschen  v.  Zeuss  S.  517.  519), 
in  Deutschland  der  Personenname  Westarfoldan,  dem  sich  jedoch 
nur  Osierlant  gegenüberstellt.  Denkbar  ist  aber  auch,  dass  F 
in  roher  Art  des  Sprechens  ein  V vertrete,  fuldus  mithin  s.  v.  a. 
vuldus  vulthiis  (vgl.  Sfiyiifvuldl)  sei.  Denn  diese  Verderbuiss  hat 
nicht  allein  lateinische  Worte  (s.  ümdeutschung  S.  24  fg.  = 
oben  S.  281),  sie  hat  ebenso  wohl  deutsche  betroffen,  und  wir 
finden  bei  den  Franken  neben  eira  auch  efa,  neben  Mareoveifa 
Suunoveifa  auch  Baudofeifa  Vhiofeifa:  Jac.  Grimm  vor  Merkels 
Lex  Sal.  S.  LVII  fg.  Gesch.  d.  D.  Spr.  I,  540.  In  feifa  ist 
diese  Verhärtung  zugleich  eine  Assimilation:  nicht  anders  wird 
die  Lesart  Gnmlefulfi  (nur  ein  Schreibfehler  dafür  ist  Guldefulsi) 
auf  Gundemlfif  der  volleren  Form  für  Gundeulfi  (S.  349),  be- 
ruhen. Gundeulftis  und  im  zweiten  Texte  romanisiert  Goudeul- 
fus  (S.  370)  hat  auch  die  Schenkungsurkunde  von  S.  Maurice, 
Pardessus  Nr.  103.  104. 

G undemund i G:  s.  oben  S.  371,  Gundomares  und  Anse- 


mundus, 

Gundihclus  („qui  vixit  in  secolo  annus  LXVIIIl“)  in 
einer  Grabschrift  von  547  zu  Revel-Tourdan:  Le  Blaut  U,  151 
Nr.  461.  Für  Gundiyisclus:  s.  S.  348.  354  u,  375. 

G und ioc  US  Gunihious  Gundiacus  Gundivicus  Gundnirus 


Gumliucus  Gundieus  Gundeveclius  Gundeuchus  Gundiochus  (hin- 
dirhus  Gundereus  K:  vgl.  Binding  S.  38  u.  oben  S.  351.  353.  359. 
Gundomares  K:  (jundonturem  tjuwlamarem  gondomarem 

Wackernagel,  Sclirifteo.  III.  26 
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(jondemarem : so  in  der  Lex  Burg.  Tit.  3 die  Hälfte  der  Hand- 
schriften und  die  besseren:  vgl.  oben  S.  339,  die  übrigen  mit 
Verlust  des  N und  so  mit  Vertauschung  des  ffund  gegen  yo<i 
(s.  oben  Godegisdi(s) , mit  Verwechselung  also  dieses  und  eines 
andern  königlichen  Namens  (s.  Gudomarus) , godamnrem  yodo- 
mnrern  (jodoinannn.  In  gleicher  Weise  schreibt  Paul.  Diac. 
Hist.  misc.  XVI  Guduhadns  für  Gmuluhadus,  und  gundemnmh 
G.  hat  neben  sich  gudenumdi  godejtnmdi  godi mündig  während 
Godegiselm  und  Giidomarm  (s.  oben)  von  der  umgekehrten  Ver- 
tauschung betroffen  werden.  Die  altnordische  Sagendichtung 
verderbt  Gundomnr  in  Guthorm  Gutform  Gubzorm;  die  deutsche 
bringt,  indem  sie  gleichwohl  die  genealogische  Allitteration  be- 
wahrt, dafür  Ger  not  in  die  Namenreihe;  die  Thiöriks-Saga,  ans- 
gleichend und  vermittelnd,  nennt  neben  einander  beide:  Cap.  170 
lUnn  elzti  konmigs  suu  heUir  Gunmirr,  m annarr  Guthonnr, 
thridi  Gernoz,  fiorbi  Gisler.  Uebrigens  hat  in  Tit.  3 der  Lex 
die  Handschrift  K noch  einmal  gundomarium , fehlerhaft  statt 
gundaharium. 

Gundubada  Gundohtdus  Gundehadus  Gundibadits  Gotuhu 
badus  Gondebadns  Gundebatus  Gundobaud us  Gundobagaudm  ' 
Gundobaldus  GundilmUlus  K.  der  Urheber  des  nach  ihm  auch 
Gundobadn  betitelten  Rechtsbuchs  der  Burgunden:  Bluhme  | 
S.  497.  Binding  S.  70.  157;  Gundobadus  Gvndebadus  hiess  i 
auch  der  Sohn,  den  der  Frankenkönig  Guntchramnus  von  seinem 
Kebsweib  Veneranda  hatte:  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  IV,  25.  ! 

Fredeg.  Epit.  56;  ausserdem  Gundobaudus  ein  Sohn  König  Se-  i 
gismunds.  Vgl.  S.  354.  366.  370.  382.  Die  Ableitung  Gunt-  \ 
tmdingi  Gundbodmgi  ist  s.  a.  „Gundebadal  ege  viventes“  (Bluhme 
S.  503),  mit  ähnlicher  Wendung  des  eigentlich  patronymischen 
Sinnes  wie  bei  KaroUngi  und  Lotharingi:  Frami,  fiS  irir  nfi  ' 
Jmizen  Charlingd  Notk.  Boeth.  S.  2 Graff;  einzelne  Quellen  i 
(Bluhme  S.  504  fgg.)  sagen  kürzer  Gnmiebadi  oder  Gimfte- 
bfddi,  wie  Widuk.  II,  2 u.  a.  Lotharii.  I 

Guntello  W.  („Riculfus  et  jugalis  sua  Guntello“)  in  einer 
Grabschrift  ohne  Jahresangabe  zu  Briord:  Le  Blant  II,  tS 
Nr.  380.  Kosende  Kürzung  und  Verkleinerung  eines  wie  Gtm- 
fhnica  mit  gunth  d.  i.  Schlacht  zusammengesetzten  Frauen- 
naraens:  vgl.  oben  S.  376  fg.  Das  0 burgundische  Nominativ- 
endung:  S.  382. 
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Guuthegiselus  K.  s.  oben  Godegiselus. 

Guntheura  Greg.  Tur.  Hist.  Franc.  III,  6.  Guuthiucha 
Fredeg.  Epit.  37.  W.  K:  oben  S.  351  u.  354. 

G unthions  K.  in  der  ersten  Schmuckinschrift:  s.  oben 
Gimdiocus. 

Gutia  s.  Gotia. 

hay  in  der  ersten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  385. 
hendinos:  „Apud  hos  generali  nomine  rex  appellatur  hen- 
diiios“  Amm.  Marc.  XXVIII,  5.  Ob  dafür  chendhm,  ob  kun- 
dino  zu  lesen?  oben  S.  343  fgg.  369, 

Hildeyerni  hUdienii  hilyenil  heldeyerni  heldiyerni  G: 
hihi  s.  Aunihilde;  gern  s.  Fridigernm ; hiUlienn  oben  S.  348. 

Hihleulfi  Uiddevlfi  hildidfi  G;  hild  s.  Aunihilde,  idf 
S.  349. 

k Hilpericus  Ckilpericus  K:  Binding  S.  38;  in  der  Vita 
Sigismundi  § 3 entstellt  Chilpertus.  Althochd.  hilfa,  altsächs. 
helpa  Hilfe  (über  das  ClI  in  Chi/perirus  oben  S.  345);  rieus 
s.  Auderici. 

Jlymnemondus  s.  Ememundi  und  Anmnumlus. 
iddan  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  s.  oben  S.  383  fg. 
Jldelo  in  einer  aus  Briord  stammenden  Grabinschrift  vom 
Jahre  487:  Le  Blant  II  pl.  43  Nr.  253;  der  Abdruck  S.  16 
Nr.  379  giebt  Idelo.  Mit  Tilgung  eines  anlautenden  II  (oben 
S.  346)  Deminutivableitung  von  hild:  s.  Aunihilde. 

Imelistanu.^:  nächstliegende  Besserung  von  Imclistnnus, 
wie  Boksieu  8.  562  Nr.  21  auf  einer  beschädigten  Lyoner  Grab- 
schrift des  Jahres  466  liest;  davor  noch  Uns,  wahrscheinlich  der 
Ausgang  eines  sonst  weggebrochenen  ersten  Namens:  vgl.  oben 
8.  387  fgg.  bne  s.  Ememundi ; wie  der  spätere  männ- 

liche Eigenname  Lisfin  von  list  goth.  althochd.  Weisheit,  Kunst, 
List.  [Ihtanm  Liatin:  vgl.  ahd.  pilistinon  Giufts  Sprachsch.  2, 
285.  Imelistanu^:  vgl.  einlisteo  filulisteo  das.  284.  tusentHaleher 
Br.  Berthold  408,  25.] 

Im i man  s.  Ememundi  u.  S.  378. 

IngiJdus  („qui  vixit  annis  IIII  et  meusibus  octo“)  in  einer 
Grabschrift  des  Jahres  537  zu  Aoste:  Le  Blant  11,  38  Nr.  393. 
Vgl.  Aunegilde  und  oben  8.  374. 

kiano  in  der  zweiten  8chmuckinschrift:  s.  oben  8.  367 
u.  383. 

26* 
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Leubaredns  heisst  ein  Archidiaconus  des  Bischofs  Apolli- 
naris von  Valence  in  dessen  Vita  Cap.  10:  ieiü)  goth.  /<m/>  lieh 
s.  Sedeleuba;  redus  s.  Haldaridus. 

leudns  leudis  leodh  lendes,  in  der  IjCX  Burg.  CI,  2 die 
Benennung  eines  freien  Burgunden  von  geringerem  Stande  als 
dem  eines  ojdhnas  oder  mediocris,  also  gleichbedeutend  rait 
minor  persona  II,  2 und  inferior  XXVI,  3.  Liud  ist  Volk  und, 
gewöhnlich  dann  pluralisch  gebraucht,  einer  aus  der  Menge,  der 
Plural is  mithin  die  Menge  selbst:  die  inferiores  machten  eben 
auch  die  grosse  Masse  des  Volkes  aus.  Die  Lesarten  Jeudh 
leodis  lendes  könnten  dadurch  besser  empfohlen  scheinen,  dass 
so  mit  Flexionsendungen  der  dritten  Declination  das  Wort  auch 
in  den  Geschichtsbüchern  der  Fninken  vorkommt,  bald  indem 
nur  die  Dienstmannen  des  Königs,  bald  auch  indem  sämmtliche 
freie  Volksgenossen  damit  gemeint  sind  (Waitz  Deutsche  Ver- 
hissungsgeschichte  II,  222  fgg.),  in  Rechtsschriften  aber  wie  der 
Lex  Sal.,  der  Lex  Fris.,  der  Lex  Angl,  et  Werin.,  in  Cäpitularen 
und  sonst,  um  mit  einer  frischen  Kürzung  des  Begriffes  und  des 
Ausdruckes  die  Busse  für  einen  getödteten  Mann,  das  Wergeid, 
zu  bezeichnen.  Indess  auch  leudns  lendum  nach  der  zweiten 
findet  sich,  namentlich  im  letztren  Sinne  (J.  Grimms  RechL- 
alterth.  S.  652  und  du  Gange),  aber  auch  im  ersteren  („Rt 
dixerunt  sapientes  Burgundionum  „Vivat  rex,  qui  tales  habet 
leodos  wie  nämlich  Chlodovecfi;  Gesta  reg.  Franc.  13),  und 
ebenso  wird  für  das  Recht  der  Burgunden  das  leudns  der  besten 
Handschrift  gelten  dürfen,  um  so  mehr  als  diese  Latinisiening 
durch  die  deutsche  Flexion  selbst  noch  näher  gelegt  war:  M 
hatte  in  der  Mehrzahl,  gewiss  auch  hier  schon  ohne  »S  (vgl. 
oben  8.  378),  lendei  oder  lendi:  auf  gleiche  Art  nun  lat  leu- 
dns lendi. 

Lenvera  W.  in  einer  aus  Briord  stammenden  Grabschrifl 
von  487  bei  Le  Blant  II,  16  Nr.  379  kann  nur  aus  I^uberera 
(Lenhovera  bei  Greg.  Tur.  Hist.  Fr.  IX,  39  fgg.)  verschmolzen 
sein:  oben  8.  372.  Lenb  s.  Sedelenba;  i'era  hier  -wie  in  an- 
deren Namen  das  Femininum  zu  wer  ahd.,  vair  goth.  Mann. 

Mafjanas  auf  einer  undatierten  Grabschrift  zu  Vienne:  L* 
Blant  II,  89  Nr.  419  A.  Als  Appellativum  bedeutet  magan  im 
Althochd.  und  sonst  s.  v.  a.  Macht,  Kraft 

mnlahareda  Lex  Burg.  LXXXVI,  1:  vgl.  8.  357  u.  362. 
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Manuel euhus  in  einer  Grabschrift  zu  Briord  von  487: 
Le  Blant  II,  16  Nr.  379;  in  dem  Pariser  Testamentum  Ermine- 
trudis  des  siebenten  Jahrhunderts  (Pardessus  Nr.  472)  Mani- 
letdma.  Das  Althochd.  hat  manaluib  als  Adjectivum  (belegbar 
die  Ableitung  manaliiipi,  „humane“  d.  i.  humanitas)  wie  auch 
als  Namen.  Vgl.  Sedeleuha. 

Man  HO  in  einer  Grabschrift  zu  Briord  von  501:  Le  Blant 
II,  6 Nr.  374.  Vgl.  Manna  oben  S.  379. 

moryincfj yha-  mm'yynegyva  morganyiba  morganyeba  Lex. 
Burg.  XLII,  2 Morgeiigabe;  morgin  stimmt  in  dem  Vocal  der 
zweiten  Sylbe  zu  der  gothischen  Form  des  Wortes  (maurgin), 
morgan  ist  die  althochdeutsche.  Vgl.  S.  354  u.  37 1 . 

Mncnrana  W.  K.  nach  mehreren  Texten  Gregors  von 
Tours  Hist.  Franc.  II,  28  der  Name  den  Hilpericus  ältere  Tochter 
Sedeleuba  „mutata  veste“  führte;  die  anderen  haben  Chrona, 
Für  mucH  (das  zweite  U steht  durch  Angleichung  für  A:  S.  370) 
ergiebt  sich  aus  dem  goth.  mnkambde?  Sanftrauth,  dem  althochd. 
miMiho  Heimchen,  miVihan  auf  nächtlichen  Raub  ausgehn  u.  s.  w. 
der  Begriff  des  Stillen  und  Verborgenen;  von  den  häufigen 
Weibemamen  mit  runa  oben  S.  363. 

Nandoredus:  so  am  schicklichsten  wird  das  bruchstück- 
hafte und  sonst  verderbte  ANDOEEDVS  einer  Vienner  Grab- 
schrift von  494  bei  Le  Blant  II,  139  Nr.  458  EE  zu  ergänzen 
und  zu  bessern  sein.  Le  Blant  vermuthet  Randoenlus,  also 
rnnd  Schild,  für  sich  allein  nicht  übel:  aber  oerdus?  Könnte 
diess  ebenso  für  verdvs  stehn  wie  z.  B.  Landoardus  für  Land- 
cardm  (vgl.  S.  350),  so  begegnet  doch  iverd  d.  i.  werth  sonst 
nirgend  als  zweiter  Theil  von  Eigennamen.  Nandored  dagegen 
ist  ein  Name:  das  Ravennatische  Testamentum  Mannanis  vom 
Jahre  575  (Marini,  Papiri  diplomatici  Nr.  75)  hat  ihn  in  der 
Form  Nandent,  mit  derselben  Vertauschung  des  77/  (der  im 
Auslaut  eintretenden  Aspiration  des  D)  gegen  T wie  in  den  la- 
teinisch geschriebenen  Guderit  Optant  Witjarit  der  gothischen 
Urkunde  zu  Neapel  neben  dem  gothisch  geschriebenen  Viljarith, 
Vgl.  mithin  Eunandus  und  Baldaridns. 

Nansa  und  Nasualdus  auf  der  vierten  Schmuckinschrift: 
vgl.  oben  S.  350.  353  und  Engehvald. 

novigildns  Lex  Burg.  IX.  XIX,  11.  XXXVIII,  8.  XLV. 
LXXVl,  2 neunfacher  Ersatz  wie  trigildm  LXIII,  1 dreifacher. 
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Der  Nominativus  kommt  nirgend  vor,  er  ist  aber  nach  Anleit 
der  gleichartigen  Ausdrücke  anderer  ßechtsbücher  (oben  S.  336) 
und  solcher  wie  duofi  (jpMoh  und  nwem  geldos  in  Karls  d.  Gr. 
drittem  Capitulare  von  813  § 23  und  25,  wie  auch  tcetr^ilduj^ 
und  widri<jildus  männlich  anzusetzen:  das  deutsche  Wort  tjild 
keif  Vergeltung,  Ersatz,  Bezahlung  (vgl.  S.  374)  hat  ebenso  wohl 
männliches  als  neutrales  Geschlecht. 

Obtulfus  in  einer  Grabschrift  zu  Valence  von  494:  Le 
Blant  II,  176  Nr.  474  B.  Vgl.  oben  S.  341  ii.  349. 

Offonim  Effonis  uffmiis  offini  G.  Vffo  Offo  in  ähn- 
lichem Sinne  zu  nf  Jiuf  gebildet  wie  goth.  ufjö  Ueberfluss;  in 
der  Form  mit  griechischer  Umbildung  dos  schwachen  No- 

rainativus,  kommt  der  Name  schon  auf  einer  der  Siebenbürgischen 
Wachshifeln  vom  Jahre  167  vor  (Massmanns  Libellus  aurarius 
S.  87  fg.  124),  dann  Offa  als  Name  mehrerer  Könige  der 
Angelsachsen.  Ueber  den  Genitivus  Offini  vgl.  oben  S.  379; 
zu  Vffmih  kann  ein  Nominativ  Uff  uni  gemeint  sein,  wie  sich 
ein  solcher  althochdeutsch  in  der  Form  Offuni  findet. 

OnovnccHs  in  einer  Grabschrift  von  527  aus  dem  Kloster 
S.  Ofiange  bei  ftvian:  Abbildung  derselben  und  ungenaue  Lesung 
( Lonomerus)  durch  de  Gingins  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch. 
und  Alterthumskunde  1855  Nr.  4,  genauere  (Otiot'occuit)  von 
K.  L.  Roth  ebd.  1856  Nr.  1.  Le  Blant  II,  578  Nr.  683  ver- 
muthet,  als  ob  hier  irgend  Raum  zu  Vermuthungen  wäre,  A7>ro- 
va^euH.  On  s.  Aunegilde;  vaccus  oben  S.  351. 

Orovelda  in  einer  Grabschrift  zu  Briord  von  487:  Le 
Blant  II,  16  Nr.  379.  Es  ist  ein  Name  einer  nach  dem  Tod 
des  Herrn  freigelassenen  Sclavinn,  und  wie  man  leibeigenen 
Leuten  gern  auch  Namen  gab,  die  auf  ihre  schmutzige  Miss- 
gestalt hindeuteten  (Rigs  mäl  Str.  12.  13),  wie  z.  B.  in  solchem 
Sinne  die  Traditiones  Corbeienses  229  eine  HoroboUa  d.  i. 
Drcckfass  zeigen,  ebenso  wird  hier,  mit  romanischer  Abwertung 
des  H (S.  346),  das  Wort  horo  zu  erkennen  sein.  Der  zweite 
Theil  ist  entweder,  auch  unaspiriert,  hUd  wie  in  Aunihilde,  ge- 
brochen wie  in  Heldegernus  Heldeulfm,  die  Zusammenseteung 
also  abziitheilen  Oror-elda  (möglich,  da  der  volle  Stamm  von 
horo  auf  ein  W ausgeht:  gen.  horawe.s,  adj.  horaunn),  oder 
aber,  und  besser,  da  solch  ein  Hinüberführen  des  W in  die  Zu- 
sammensetzung sonst  nirgend  nachweisbar  ist,  das  gebrochene 
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Adjectivuni  oder  Subst.  vild  altnord,  wohlgefällig,  Wohlgefallen: 
also  Oro-velda  wie  altn.  Bö^idld  und  fränkisch  Hadowildis 
Waldovildis.  Vgl.  oben  S.  349. 

Ostroyotho  Ostroyotha  W.  K.  Tochter  Theodorichs  d.  Gr., 
Gemahlinn  König  Sigismunds.  Sie  hat  diesen  Namen,  der  eben 
nur  s.  V.  a.  Ostgothinn  besagt,  doch  nicht  etwa  erst  von  den 
Burgunden,  sondern,  wie  aus  Jord.  58  hervorgeht,  bereits  daheim 
erhalten;  vgl.  weiter  nuten  Suaveyotta  sowie  die  andere  Namens- 
angahe  Theodeyotha.  Ueber  Jordanis  Schreibung  Ostroyotho  oben 
S.  364  u.  382. 

Jiaspso  d.  i.  liapso  in  einer  Lyoner  Grabschrift  unge- 
wissen Alters  bei  Boissieu  S.  597  Nr.  58.  JOipso  verhält 
sich  zu  dem  althochd.  refsm,  Aor.  rafsta,  mit  Worten' strafen, 
tadeln,  wie  capsa  zu  chafsu  und  angols.  väps  zu  irafsa  Wespe. 
Neben  c/tafsa  kommt  sogar  noch  im  Althochd.  selbst  ein  un- 
aspiriertes  caps,  neben  lefs  Lippe  leps  vor,  und  so  ist  auch  neben 
rafsHuya  die  Schreibung  rapsunya  kein  blosser  Schreibfehler: 
noch  im  Mittelhochdeutschen  ist  auch  repsen  nachweisbar  / Itaspe 
Räumers  Hohenst.  4,  213.  der  liasper  .Massmann  Kaiserchr.  3, 
1159.  respen  Altd.  Fred.  7,  68]. 

Remila  W.  „domna  Kemila  vocabulo  Eugenia“  vgl.  S.  336 
u.  388),  Tochter  von  Ansemundiis  und  Ansleubana:  Viemier 
Urkunde  von  543  bei  Pardessus  Nr.  140.  Verkleinerungsform 
(S.  375)  zu  rhu:  s.  Walarimi. 

Rico  Burger  von  „Cabilo“  (Chalons  sur  Saone):  Aviti  Ep. 
76.  Zu  goth.  reik:  s.  Auderici. 

Riculfii}*  in  einer  undatierten  Grabschrift  zu  Briord:  Le 
Blant  II,  15  Nr.  380.  Vgl.  Auderici  und  oben  S.  349. 

Sara  in  einer  Lvoner  Grabschrift  von  510:  s.  oben  S.  388 
und  unten  s.  v.  Vai^sh. 


sc reuu  ta:  screuntas  exernnuas  scrmias  srnma  srruica 
exerinea  Lex  Burg.  XXIX,  3:  vgl.  oben  S.  337  fg.  Die  mit 
ex  anfangenden  Schreibungen  wollen  der  Romanisiernng,  welche 
dem  anlautenden  SC  ein  E vorschlägt  (Diez  Gramm,  der  Korn. 
Sprachen  I,  224  fg.),  ein  besser  lateinisches  Aussehn  -geben. 

Scudilio  in  einer  Grabschrift  von  4s 7 zu  Briord:  Le 
Blant  II  PI.  43  Nr.  259;  der  Abdruck  aber  S.  16  Nr.  379 
macht  aus  dem  JJ,  so  deutlich  es  ist,  ein  P:  wahrscheinlich  dass 
der  Scujjilio  sjKitarius,  der  das  fränkische  'restamentum  Ermine- 
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trudis  bei  Pardessus  Nr.  452  mit  unterschreibt,  dazu  verlockte. 
Mit  I)  hat  den  Nanlen  auch  Amm.  Marcell.  XIV,  10,  nur  ohne 
1 und  als  den  eines  Alamannen:  „Scudilonem  scutariorum  recto- 
rem“.  J.  Grimm,  Gesch.  d.  D.  Spr.  I,  222,  um  das  deutsche 
Wort  Schild  mit  jxutoc  scutum  scutulnm  etymologisch  zu  ver- 
einigen (das  goth.  skildus  sei  umgestellt  aus  skidths),  fasst 
dieses  alamannische  Scudilo  als  Uebersetzung  von  scufarius  auf. 
Ich  wage  nicht  so  \iel  und  denke  bei  Scudilo  Scudi! io  lieber 
nur  an  das  althochd.  scuijan  schütteln,  erschüttern,  „vibrare“: 
in  gleicher  Bilduiigsart  und  Bedeutung  scheint  WanUo  Wetulo 
auf  luceujan  schwingen  zu  beruhen.  Auch  scutison  erschrecken 
dürfte  in  Betracht  gezogen  werden:  Scudilo  und  scutison  ver- 
hielten sich  ebenso  wie  Ayilo  Ktjilo  und  egisön,  Herilo  und  he- 
risön,  Rkhilo  und  richisön,  das  deminutive  und  das  intensive 
Wort.  Die  Lesung  Scnpilio  würde  freilich  auch  zu  deuten  .sein, 
entweder  wie  unser  Schöpflin  aus  schöpf,  goth.  und  althochd. 
skuft  (dann  wieder  ein  Name  wie  Nasua  und  die  andern  auf 
S.  350  angeführten),  oder  aus  dem  ahd.  scuphen  schwingen, 
schleudern  stossen. 

Sedeleiiba  Saedeleuha  W.  K.  nach  Fredeg.  Epit.  17.  18 
der  frühere  Name  der  späterhin  Chrona  oder  Mucuruna  genann- 
ten Tochter  von  Gundobadas  Bruder  Hili)cricus;  auch  in  Fredeg. 
Obren.  22  Sedeleuba  regina,  lieber  sede  saede  s.  oben  S.  368  fg. ; 
Icuba  das  goth.  Hub  lieb  (vgl.  Leuharedus  Letttcra),  aber  nichts, 
wie  es  in  dem  weiter  abgeleiteten  Amhubana  wohl  gemeint  ist, 
passivisch  zu  verstehen,  sondern  activ,  im  Sinne  von  liebend, 
eben  wie  auch  in  unserem  ManneUubus  GastHenbus , in  Fridi- 
liuba  Oundihuba  u.  a.  Die  Vita  Sigismundi  § 3 schreibt  je- 
doch Sedeolenica,  und  das  hat  zwar  den  Vorzug  einer  aus- 
drücklicheren Comi>ositionsbezeichnung,  hat  den  Bindevocal  O 
(oben  S.  371  fg.),  und  das  E vor  demselben  geht  auf  jenes  / 
zurück,  das  Worte  wie  sidu  auch  in  einem  Theil  ihrer  Flexion 
aufweisen:  lenica  indessen  dürfte  gleich  so  viel  andrem  in  dieser 
Legende  nur  entstellt  sein,  aus  leuba  entstellt  schön  durch  den  ^ 
Verfasser  ^selbst  oder  dessen  Schreiber.  Sonst  könnte  man  es 
auch  als  eine  mit  IC  gebildete  Koseform  (S.  375)  zu  dem  lena 
von  Audolena  ziehn. 

S egismundus  Sigismundus  Segimundus  Sigimundus 


Digitized  by  Google 


Sprache  und  Sprachdenkmäler  der  Burgnnden.  409 


K:  serfismandi  hat  iu  der  Ueberschrifk  des  Gesetzes  die  Hand- 
schrift L.  Vgl.  oben  S.  369.  374  und  Ansemundus. 

^egisuuldi  SigisHuldi,  in  zwei  Handschriften  Sigen- 
uulfi  G:  sigis  segis  s.  oben  S.  374;  mldus  S.  354;  vidfusS.  349. 

segucius  eine  Art  Jagdhund:  segucium  segtdium  segutio 
Lex  Burg.  Tit.  97.  Vgl.  oben  S.  367  fg.  382. 

Siggonis  sicg&nis  sigoni  sicconi  G;  Sicco  auch  auf  einer 
altchristlichen  Grabschrift  aus  Worms  in  Steiners  Cod.  Inscript. 
Itoman.  I,  288  Nr.  607.  Von  siga  Sieg:  vgl.  S.  347.  374  fg. 
u.  379. 


SigifitnsHs:  „Quidam  barbarus,  haereticorum  comitivam 
exercens,  nomine  Sigifunsus“  Vita  Eptadii,  Boiland.  Aug.  IV. 
pg.  780.  Vgl.  S.  352  u.  375. 


S ig  is  r i c us  S cgis  r i c k s Sigi ricus 
vgl.  oben  S.  374  und  Auderin. 


Sigerk'üs  Segeriens  K: 


Siluani  G:  latinisiertes  Burgundisch?  oben  S.  336.  372. 

s in  ist  HS  f „sacerdos  apud  Burgundios  omnium  maximus 
vocatur  sinistus“  Amm.  Marc.  XXVI  ll,  5.  Vgl.  oben  S.  380. 

Suavegotta  W.  K.  Tochter  König  Segismunds,  Gemahlinn 
des  Frankenkönigs  Theudericus  I:  späte  und  (S.  354)  entstellte 
U eberliefer ung  Flodoards,  Hist.  Kern.  II,  1.  Unsere  Vorfahren 
liebten  es  den  Kindern  Namen  zu  schöpfen,  die  zugleich  Namen 
von  Völkern  oder  von  solchen  abgeleitet  oder  zusammengesetzt 
mit  solchen  waren:  Grund  und  Anlass  dazu  sind  für  uns  jetzt 
meistens  nicht  erkennbar,  und  schwerlich  haben  auch  überall 
die  gleichen  gewaltet.  Als  Beispiele  aus  Bairischen  Urkunden 
fiihrt  Schmeller  in  seinem  Wörterbuch  II,  481  uihiman  Durhic 
Francho  Freaso  Hesso  Huno  Lanepart  Petri  Purgtmd  (vgl. 
oben  Rnrgundio)  und  Sahso  an:  dazu  kommen  noch  anderswoher 
Angih  Anzo  (Volk  der  Antes),  Bah  (Volk  der  BoH),  Britto^ 
Cimberius,  Dano,  Gautns  und  Ganto,  Gotho,  Haruth , luto, 
Semno,  Snob  und  Saabo,  Walah  und  Walaho,  Wamlil  und 
Wandilo,  Vangio,  Worin,  Wi-nid  und  Winido  u.  a.,  aus  unseren 
Quellen  vielleicht  Walesta  (oben  S.  381 );‘  Zusammensetzungen 
Burgundofaro  oben  S.  360  [lordanisi-  vgl.  oben  S.  389], 
Gauthstradia  Aebtissinn  eines  Klosters  zu  Besan90n  624  (Par- 
dessus  Nr.  235;  sfredan  ist  angels.  fallen  und  fallen  machen), 
Thiudigotho  und  Ostrogotho  die  beiden  Töchter  Theodorichs  des 
Grossen,  des  Ostgothenkönigs,  und  diese  oder  jene  die  Gemahlinn 
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Köni^  Segismunds,  Wimletneres  in  der  Grafenunterschrifl  der 
Lex  Burg.,  Vindemams  in  der  Urkunde  von  S.  Maurice,  ferner 
Enziman,  Boiorix,  Britobaudes,  DanaJiildis,  yVama<;hnriua,  mit 
einem  Stadtnamen  Romualdus  oder  BumoMus  u.  s.  w.  [//i/wr/7, 
VinithariuSp  VandaUvnus  Jord.  14].  Zuweilen  sind  es  zwei 
Völkernamen,  die  sich  zum  Namen  einer  Person  verbinden:  so 
Emjdgoz,  Widiünni,  Wandalgaud ; man  könnte  vermuthen,  um 
auszudrucken,  das  Kind  stamme  vaterseits  aus  dem  einen,  mutter- 
seits  aus  dem  anderen  Volke  (J.  Grimm,  Gesch.  d.  D.  Spr.  2, 
734.  776),  dasselbe  was  der  Sinn  der  mit  haU)  gebildeten 
Namen  Hdlfdanr,  Ilalbduring  und  Halbu'alah  scheint  ^).  Dem 
widerspricht  indess,  obschon  das  Wort  eben  hieher  zu  ziehen  ist, 
unser  Suavegofta,  wd  zwar  die  Mutter  eine  Gothinn  war,  der 
Vater  aber  doch  kein  Sueve.  Wir  erhalten  mit  dieser  Art  von 
Namengebung  nur  ein  Rathsei  mehr  zu  den  vielen  unserer  alten 
Sprach-  und  Sittengeschichte,  die  noch  der  Lösung  warten^). 

Suniae  saniae  G:  goth.  smii  wahr,  sunja  Wahrheit.  Der 
heil.  Hieronymus  schreibt  seinen  106ten  Brief  zwei  gothischen 
Geistlichen  Sunniae  et  Fretelae  d.  i.  Frithilae;  bloss  mit  Ver- 
doppellung  der  Liquida  Johannes  Biclariensis  (Chron.  ad.  a.  VI 
Mauritii)  der  westgothische  Mannsname  Simna,  bei  Gregor  von 
Tours  (Hist.  Franc.  II,  9)  der  fränkische  SuntM, 

Sh  saue  W.  in  einer  Grabschrift  von  508  bei  Boissieu 
S.  578  Nr.  33.  Der  Ausgang  in  E (vgl.  oben  S.  370)  giebt 
dem  W'ort  ein  entschieden  burgundisches  Gepräge,  so  dass,  wenn 
eigentlich  auch  der  biblische  Name  SusamM  gemeint  war,  der- 
selbe doch  auf  sftmn  ahd.  „stridere“  ist  bezogen  worden.  An- 
derswo der  Mannsname  Smo. 

Teto  in  einer  jahrzahlloseii  Grabschrift  zu  Vaison:  Le  Blant 
II,  233  Nr.  498.  Tato  Tatto  oder  mit  anderer  Vocalisierung 
Teto  Tetto  eigentlich  das  Kinder  wort  für  Vater,  in  welchem,  da 
es  einen  immer  gleichen  Naturlaut  wiedergiebt,  die  deutsche 
Sprache  ohne  Verschiebung  mit  deu.  pelasgischen  zusammenstinimt 
(rotTa  TSTTa  tata)y  dann  aber  auch  in  beiden  Formen  häutiger 


1)  ['ffh  hnlpswuol  Nib.  878.  Herr  JlafhLöw,  der  L(H»i>art:  K.«el- 
könig  S.  18.] 

2)  fist  zu  lesen  Suoneyottni'  Suanila  und  Sunnihitda  (Jord.  24  n.  a.l 
sind  gotbisclie  -Nun«!!  und  daraus  macht  Saxo  Gramm.  8,  S.  157  i>wariUa.] 
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Eigenname,  z.  B.  Tato  eines  Ijangobardenkönigs,  des  Besiegers 
der  Heruler,  und  Tatto  oben  S.  390,  als  Eigenname  (man  ge- 
dachte dabei  jenes  Kinderworts  nicht  mehr)  auf  Althochdeutsch 
mit  Verschiebung  des  T 'm  Z auch  Zazo  Zezo. 

Theodegotha  W.  K.  Während  Jordanis  Cap.  58  die  zwei 
Töchter  Theodorichs  Thiudigotho  als  die  Gemahlinn  Alarichs, 
(Mrogotho  als  die  Gemahlinn  Sigismunds  bezeichnet,  nennt  der 
Anonymus  Valesianus  dieselben  Arevgani  (was  aber  soll  das 
heissen?)  und  Theodegotha ^ und  die  letztere  wird  dem  Burgun- 
den,  die  orstere  dem  Westgothen  zum  Weib  gegeben;  ich  ent- 
scheide nicht,  ob  er  oder  Jordanis  die  gemeinsame  Quelle  besser 
benützt  hal)e.  Theodegotha  oder  gothischer  und  theilweis  auch 
burgundischer  Thiudigotho  (oben  S.  382)  trifft  in  seinem  vor- 
deren Bestandtheil  mit  TheudeUrida , im  zweiten  mit  Osfrogofho 
überein. 

Theudelinda  W.  K.  In  einer  Urkunde  von  578  bei  Par- 
dossus  Nr.  196  ,,ad  monastorio,  quod  est  dedicatione  sancti  Petri 
scitam  (lies  seif  um  d.  i.  sitnm)  in  LugdUni  civitate  inter  Roda- 
num  et  Ararim,  substructum  a rege  Gaudisello  et  a regina 
Theudelinda,  sua  sponsa  piissima“.  Thetak  wie  in  'Ihetidetnondus 
Theodegotha  das  goth.  thiuda  Volk;  das  zweite  Wort  nach  ge- 
wöhnlicher Ansicht  entweder  Hut  althochd.  Schlange,  Drache  oder 
Uuht  Schild.  Häufig  aber  wird  anderswo  Tlieudelindis  u.  dgl., 
auf  einem  zu  Ebersheim  zu  Mainz  gefundenen  altchristlichen 
Grabstein  Lindis  geschrieben  (Lindis  filia  Velandu  et  Thnde- 
lindi  Steiners  Cod.  Inscript.  Roman.  I,  271  Nr.  575),  und  die- 
ses / am  Schlüsse,  wenn  es  nicht  bedeutungslos  sein  soll,  weist 
damuf  hin,  dass  unsern  Alten  hier  noch  ein  drittes  Wort  und 
wahrscheinlich  nur  diess  im  Sinne  gelegen  habe,  das  ahd.  lindi 
weich,  sanft,  ein  Adjectivum  also  das  gleichen  Begriffes  ist  mit 
Hn  und  len  (s.  oben  Audoleua)  und  zu  demselben  sich  so  ver- 
hält wie  im  Lateinischen  lentus  zu  leuis.  Wirklich  heisst  es 
ausser  Theudelinda  auch  Teudolina  und  ausser  Andolena  Leude- 
linus  Valdolina  auch  Audolendis  (Grabschrift  zu  Mainz  bei  Steiner 
I,  184  Nr.  390)  Leudelindis  Valdelindis.  Wie  aber  jenes  lindi 
noch  die  einsylbige  Nebenform  lind  besass,  so  mögen  wieder 
hierauf  und  nicht  auf  lint  Schlange  noch  auf  lintä  Schild  die 
Namen  beruhn,  die  auf  Deutsch  mit  lind  oder  lint,  auf  Latei- 
nisch mit  liuda  endigen  wie  eben  unser  Theudelinda. 
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Theudemod ns  in  der  ersten,"  Thendemondns  in  der 
zweiten  Aufzeichnung  der  Schenkungsurkunde  von  S.  Maurice 
(Pardessus  Nr.  103.  104)  Name  eines  und  desselben  Grafen; 
'i'eod emodos  oben  8.  365.  Thiuda  s.  Theudelinda;  modns  s. 
' iinlt/iamodus ; numdus  d.  i.  mimdus  s.  Amemnndm. 

tri  ff  il  Uns  s.  mviffildns. 

Tullii  Major  domus,  erwähnt  von  Avitus  Epist.  B5.  Es 
giebt  zahlreiche  auf  / ausgehende  Männernamen  (Förstemann  I, 
765  fgg.),  in  denen  dieser  Vocal  unzweifelhaft  dieselbe  Deininu- 
tivbedeutung  hat  wie  am  Schlüsse  von  Appellativen  und  auf 
Altdeutsch  wie  mundartlich  noch  jetzt;  darunter  auch,  unbe- 
stimmt aus  welchem  Jahrhundert,  Zolli.  Hiefur  ist  Tullii  die 
burgundische  Form;  sie  enthält  zwei  I:  das  erste  dient  noch  zu 
anderweitiger  Ableitung  (vgl.  S.  347),  zur  Ableitung  von  jenem 
Grundwort  tnl,  auf  dem  auch  der  Volksname  Tulinffi,  der  alt- 
hochd.  Mannsname  Zidlimj  sammt  dem  Ortsnamen  ZuUiwia, 
ferner  goth.  Tuluni  (so  ist  bei  Cassiod.  Var.  Epist.  VIII,  9.  10 
Tulnm,  und  wie  man  sonst  noch  lese,  zu  verbessern)  und  alt- 
hochd.  Zullini  beruhn.  Zol  ist  im  Mittelhochdeutschen  und  noch 
in  Mundarten  des  Oberlands  ein  länglicht  rundlichtes  Stück,  l>e- 
sonders  Holzstück,  bald  ein  Klotz,  bald  ein  Knebel,  und  Klotz 
und  Knebfil  sind  uns  auch  persönliche  Eigennamen. 

Uffunis  G.  s.  oben  Offonis. 

Umhdemarus  s.  unten  JVindemeris. 

Vnatii  nnnani  G;  der  Nominativ  Unauns  oder  noch  eher 
rno:  s.  oben  8,  379  und  ausserdem  Aunegilde. 

unthf anthni  in  der  zweiten  Schmuckinschrift:  vgl.  oben 
8.  361  fg.  373.  382  fg. 

, Usffildi  osffildi,  mit  unnützer,  den  romanischen  Schreibern 
gleichgültiger  Aspiration  husgild  hosgeldi  G:  vgl.  oben  8.  374 
und  Anneffilde. 

Uthila:  Uthilam,  nt  illam  Lex  Burg.  LI,  1.  Neben  der 
Wurzel  iud  and  nd  (s.  oben  zu  Anneffilde)  muss  noch  eine  be- 
standen haben,  die  bei  gleicher  Vocalisierung  (ob  auch  mit  dem- 
selben oder  verwandtem  Begriffe?)  auf  TH  ausgieng:  von  dieser 
die  Namen  Euthio,  Inthnnffl,  Eodnne,  Entharicus  u.  a.  und 
ebenso  unser  Uthila,  Die  Lesarten  ad  talem  u.  s.  f.  haben  uns 
den  Namen  "Athala  ergeben. 


Digitized  by  Google 


Sprache  and  Sprachdenkmäler  der  Burgrunden. 


413 


Wadnmiris  G.  Wada  [vgl.  als  für  sich  bestehender 
Xaine  Vadu,  altnord.  Vadi,  uhd.  Wato;  vgl.  lat.  GrcuUvufi]  zu 
angelsächs.  radan,  altnord,  vaba,  althochd.  watfin  schreiten,  an- 
greifen; mir  das  goth.  »ler  berühmt  in  slavischer  Umformung 
(oben  S.  361):  umgeändert  das  letztere  zeigen  die  Lesarten 
unadahameris  und  uuidemei'is  uuidinieris,  mit  deren  ersterer 
nnalahanieris  gemeint  sein  mag  (vgl.  zu  Suaverjotta),  während 
die  letztere  den  in  der  Reihe  der  Unterschriften  vorangegangenen 
Namen  wiederholt;  gleichfalls  nur  ein  Versehen  der  Art  ist  die 
Lesart  uualaharii.  Derselbe  Name  mit  WiuJmnirefi  würde  Am- 
mians  alamannischer  Vadomarimt  (XVI,  12  u.  s.  w.)  sein,  wenn 
nicht  die  Mehrzahl  anderer  Zeugnisse,  Aurel.  Vict.  Epit.  42, 
Zosimus  111,  4 u.  s.  f.  die  Form  Badomnrim  vorziehn  Hessen, 
eine  Umkehrung  von  Marohoduus  oben  S.  366.  . 

^^^alaharii  Vuallaherii  (Handschr.  K)  G;  oben  jenes  mid 
mudaharis  auch  als  Lesart  für  vuadamiris  und  uualarimi.  M ’ul 
Walstatt:  vgl.  Wcdarimi;  hari  Krieger  S.  372.  Die  Lesart 
uallicarii  fasst  die  fränkische  Verhärtung  W(dachari  (in  dem 
Pariser  Testamentum  Krminetrudis  bei  Pardessus  Nr.  432)  la- 
teinisch auf:  S.  345. 

Walarimi  uncdet'imi  G:  toal  wie  in  Walaharius;  vim 
(ein  weibliches  Deminutiv  dazu  ist  Remila)  auch  in  fränklscljeii, 
altsächsischen  und  althochdeutschen  Namen  wie  Da^rhn  Nandrim 
u.  s.  w.:  wohl  die  kürzere  Grundform  des  goth.  rimia  Ruhe.  ■ 

Waleate  umdeati  uualesse  unaleari  unalinci  G:  s.  oben 
S.  380  fg. 

WallimeriSy  Lesart  für  utmlarimi  G.  Gemeint  wird  umda- 
■imris  sein:  wed  s.  Wulaharii;  mer  berühmt:  S.  361.  372. 

Vassio  in  einer  Lyoner  Grabschrift  von  473  bei  Boissieu 
S.  563  Nr.  23;  auf  fränkischem  Gebiet  in  dem  Testamentum 
Erminetrudis  bei  Pardessus  Nr.  452.  Kann  so  wie  rassus  Kneclit, 
Diener  (L.  Sal.  XXXV,  5.  L.  Alam.  LXXIX,  3 u.  a.)  zu  ridau 
irefufi  binden  oder  wie  Wasa  Waaattd  Wasw/f'r  WasaJdlf  zu 
der  althochd.  Wurzel  irasan  „poliere“  (iraso  Itasen),  aber  auch 
zum  goth.  va.yan  kleiden  gezogen  werden:  ich  erinnere  ausser 
dem  oben  S.  388  besprochenen  Sara  an  goth.  hama  Kleid, 
Rüstung  und  an  Eigennamen  wie  Hanio  Uamadm  u.  a.  [Sarus, 
Sarvus  und  Uamathius:  J.  Grimm ‘Haupts  Ztschr.  3,  155.J  Im 
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ersteren  Palle  ist  die  Verdoppelung  SS  s.  v.  a.  DTH,  in  den 
letztem  rührt  sie  von  dem  ableitenden  /-laut  her:  vgl.  S.  348. 

veius  oder  vejus  s.  oben  S.  337.  347. 

Wevahnrii  Amnaharii  umaluirio  G:  wini  althochd.  alt- 
.sächs.  Freund,  hari  oben  S.  372.  lieber  die  Lesarten  ueniacnrine 
und  umicarii  S.  345  u.  371;  uuanaharii  und  das  ebenfalls 
fränkisch  rauhere  uuanarhani  ist  mit  mhi  Erwartung,  Hoffnung 
gebildet. 

Widemeria  G;  dasselbe  und  uuidimeris  als  Lesart  für 
W(u1nmirh;  Videmarua  im  zweiten  Texte  der  Schenkungs- 
urkunde von  S.  Maurice:  altnord,  vib,  althochd.  witu  Holz,  Wald 
und  goth.  mer^  althochd.  märi  berühmt:  vgl.  S.  361  u.  372. 
An  wid  mt  weit  zu  denken,  wie  Hartmann  von  Aue  Minnes. 
T,  329  a wite  mm-e  sagt  und  es  wirklich  auch  ein  althochd. 
irJtmäri  als  Uebersetzung  von  insignis  giebt  (Amnion.  CXCTX,  2), 
verbietet  die  voller,  als  hierait  vereinbar  wäre,  vocalisierte  Form 
Widfomarus,  die  anderweit  vorkommt. 

Viliaric  in  einer  undatierten  Grabinschrift  zu  S.  Laurent- 
de-MÜre:  Le  Blant  II,  23  Nr.  386.  Goth.  rilja  Wille;  ric  vgl. 
Auderici.  lieber  den  Mangel  einer  Nominativendung  s.  oben 
S.  378. 


Villiffisclus  in  einer  undatierten,  aber  den  Buchstaben 
nach  dem  sechsten  Jahrhundert  angehörigen  Grahschrift  zu  Anse: 
Iä  Blant  II,  546  Nr.  661  A.  Villi  goth.  rilja  Wille  mit  Ver- 
doppelung des  L:  vgl.  S.  347;  gisclus  oben  S.  375. 

Will  im  er  es  in  der  fünften  Schmuckinschrift:  ein  den  Bur- 
gunden vielbeliebter  Name:  viermal,  mit  mannigfach  wechselnder 
Form,  unter  den  Grafen  die  das  Rechtsbuch  unterschreiben: 
uueliemeris  Aueliemeris  huiliemeris  mllimeris  trillimiris; 
rilemeris  Viliemeris;  auilemeris  d.  i.  uni lemeris  uiUimeris 
als  Le.sart  für  vualaharii ; aueliemeris  d.  i.  uueliemeris  als 
Lesart  für  uualaritni  (Blubme  30  Waliiuteris;  was  hier  noch 
aus  L und  K angegeben  wird,  uuiletueris  und  aueliemeris,  steht 
in  keiner  von  beiden  Handschriften).  Goth.  rilja  Wille,  zum 
Theil  mit  Brechung  des  I oder  Verdoppelung  des  L:  vgl.  oben 
S.  347  u.  369;  mer  berühmt  und  mir  S.  361. 

Villioherga  W.  Grabschrift  von  501  zu  Briord:  Le  Blant 
II,  20  Nr.  381  u.  PI.  44  Nr.  262.  ViUio  vgl.  ViUigisdus; 
berga  vgl.  Aisaberga. 
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Windeineris  unindhneris  G,  Lesart  zu  Widemeris^  wie 
im  ernten  Texte  der  Urkunde  von  S.  Maurice  ein  Umbdeinarus 
d.  i.  Vindemarus  oder  Vuindemarns  dem  Videinarus  der  zweiten 
gegenübersteht  (Pardessus  Nr.  103  u.  104).  Syncopiort  aus 
Wi nidemeres  und  Zusammensetzung  mit  dem  Volksnamen  Winid 
Wende:  vgl.  Snareffotta. 

Vistrigilde  W.  Grabschrift  zu  Anse  von  485:  TiO  Plant 
II,  547  Nr.  662.  Als  vorderer  Theil  die  Bezeichnung  einer 
Himmelsgegend  wie  in  dem  alamannischen  Vestraljms  Ammians 
XVI,  12.  XVIII,  2 und  dem  fränkischen  Wistrininndns  oben 
S.  .390,  und  wie  es  auch  (diess  und  die  oben  bei  Snartyoffa 
besprochene  Verwendung  der  V'^ftlkernamen  stehen  auf  einer  Linie) 
mit  den  drei  übrigen  Worten  persönliche  Eigennamen  giebt: 
vgl.  M estarfoldan  und  Osferlanf  oben  S.  401,  yinstreyHdis  S.  390, 
(htroyotho  S.  407;  der  Nordoalaus  in  der  nachburgundischen 
Inschrift  eines  Reliquienbehülters  zu  S.  Maurice  (Le  Plant  II, 
560  Nr.  684)  wird  in  Nordoaldus  zu  bessern  sein.  Gilde  wie 
in  Aumrjüde. 

Vithiiluf  in  der  ersten  Schrauckinschrift:  S.  349.  352. 
3 < 4.  3 < 8. 


irittimon  unitfemon  nittemon  uuitimon  innfemon  nifanion 
uuittlmum  nittemum  neUimum  Lex  Burg.  LXVI,  1.  2.  LXIX. 
(wo  nul’  die  Handschrift  L in  der  Rubrik  den  Schreibfeliler 
lluuittemnm  hat,  K dagegen  wie  sonst  auch  VuUtimnui). 
LXXXVI,  2.  CI:  s.  oben  S.  355  fg.  u.  382.. 

iritti scalcns:  iriffiscalcis  uifisccdcis  nliscalcis  nnidiscalels, 


irittlscalcos  wifiscalcos  nitiscalcos  Lex  Burg.  LXXVI,  1.  3: 
s.  oben  S.  344.  355. 

Vulfie  Vulfine  oder  Vnlfile  vuifile  d.  i.  ludfile  G: 
zweierlei  Ableitungen  (S.  347  u.  375)  von  ndf  Wolf,  wie  noch 
späterhin  Vnl/io  und  Vn/fi/o. 

V mnemodus  s.  Ememundi  und  Btdihamodus. 


Zusatz. 

Auf  S.  389  fg.  ist  ein  Beispiel  von  Doppelnamigkeit  bei 
den  Gothen,  das  gerade  auch  Marius  an  die  Hand  giebt,  über- 
sehen worden.  Der  vorletzte  König  der  Ostgothen  hiess  eigent- 
lich Bad lila:  so  steht  auf  seinen  Münzen,  einem  authentischen 
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Zeugniss  (Friedländers  Münzen  d.  Ostgothen  S.  46  fgg.  und 
Tat’.  II,  desselben  Münzen  der  Vandalen  S.  45.  67),  so  auch 
in  Marius  Chronik  unter  den  Jahren  547,  553  u.  56J^.  Aber 
er  führte  den  Beinamen  Totila:  „Baduillam,  qui  et  Totila  dice- 
batur“  Hist.  misc.  16  (Muratoris  Rer.  Ital.  Script  I,  107  b)  und 
daraus  Eckehard  von  Urach  (Chron.  univ.  bei  Pertz,  Monum. 
VIII,  1 30).  Iin  weiteren  Fortgang  der  Erzählung  jedoch  brauchen 
die  Historia  und  Eckehard  nur  noch  den  Beinamen,  und  Procop, 
Agathias,  Idacius  u.  a.  sagen  von  vorn  herein  bloss  Totia«; 
TcjxfXXac  Totila.  Man  sieht,  der  Beiname  hatte  auch  hier  den 
eigentlichen  Namen  so  gut  als  verdrängt  und  galt  nun  selber 
für  den  eigentlichen:  daher  bei  Sigebert  von  Gembloux  (Pertz 
VIII,  316)  die  Umkehrung  des  Verhältnisses  beider:  „Totila, 
qui  et  BaduUla“.  Badrila  ist  Ableitung  von  badu  oben  S.  365, 
Tdtila  von  Tato  S.  410,  letztre  zugleich,  ebenwie  althd.  Zuozo, 
mit  dem  Ablaut  gebildet  Die  Bedeutungen,  welche  hieraus 
folgen,  würden  uns,  soweit  wir  das  Leben  dieses  Helden  kennen, 
passlicher  scheinen,  wenn  die  Angabe  Sigeberts  richtig  und  viel- 
mehr Badrila  die  erst  später  erworbne  Benennung  wäre. 
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Von  der  dentsclieii  Pedanterei. 


(Kiue  Schulrede,  aus  (tvlzvt's  protcsfaiif.  Mou<itshliHteni  III,  lSr>4, 

S.  2U5  — mO> 

Indem  ich  midi  ansdiicke,  unser  heutiges  Schulfest  mit 
einigen  Worten  einzuleiten,  muss  ich  von  der  Theilnahme,  welche 
Sie  Vorträgen  der  Art  zu  schenken  gewohnt  sind,  mir  heut  zwie- 
fache Nachsicht  «rbitten.  Denn  abweichend  von  dem  meist  he- 
obachteten  Gebrauch,  gedenke  idi  diessmal  nicht.  Ihnen  ein 
Probestück  und  Zeugniss  vorzuführon,  wie  die  Lehrerschaft  üln-r- 
haiipt  und  wie  in  seinem  besonderen  Fach  das  gerade  sjirechende 
Glied  derselben  das  Gebiet  des  Wissens  durch  neue  Forschungen 
zu  erweitern,  mit  neuen  Ergebnissen  zu  bereichern  suche:  iiu 
Hinblick  auf  diejenigen,  denen  die  Feierlichkeit  eigentlicli  gilt, 
auf  den  Theil  unserer  Jugend,  der  eine  gelehrt(‘re,  voraus  von 
Sprach-  und  Geschichtsstudien  getragene  Hildung  sicli  erwerben 
will,  hat  es  mir  angemessner  geschienen,  einen  Gegenstand  melir 
von  pädagogischer  Art  und  zwar  der  Warnung  wegen  ein  Uebel 
zu  besprechen,  das  mit  solcher  Gelehrsamkeit,  wie  sie  erstreben, 
sich  gern  verbindet.  Kaum  aber  wird  von  demselben  zu  reden 
sein,  ohne  dass  Mancher  finden  dürfte,  es  sei  damit  eine  olfeiie 
Beichte  im  Namen  Vieler,  die  jetzt  auf  anderen  Bänken  als  der 
Schulbank  sitzen,  abgelegt,  und  fragen  dürfb",  wer  denn  midi 
berufen  habe,  auch  für  Andere  als  für  midi  allein  zu  beichten. 
L*h  werde  reden  von  der  Piulanterei;  mehr  jedoch  als  etwa  nur 
die  Hauptlinien  der  Betnichtung,  als  nur  die  Grundzuge  und  den 
Umriss  zu  geben,  kann  ich  bei  solch  einem  leider  allzu  reichen 
Stoffe  mich  nicht  anheischig  machen. 

Wackerttagel,  ScbrifteD.  III.  »7 
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Die  deutsche  Pedanterei. 


Wer  ist  ein  Podiint?  was  ist  Pedanterei? 

Gehen  wir,  uni  «liese  Frage  zu  beantworten,  von  Beispielen 
aus,  von  einzelnen  Fällen,  in  denen  wir  mehr  oder  weniger 
übereinstimmend  alle  finden  werden,  dass  jene  Benennung  am 
Platze  sei. 

Wenn  Jemand  statt  lateinisch  latinisch  braucht,  weil  es  ja 
latiuifs  heisse,  aber  doch  weder  römisch  noch  (jräkisrh,  sondern 
wie  die  Andern  römisch  und  f/riechisch ; wenn  er  nicht  von 
Janitscharen  redet,  sondern  besser  türkisch  von  Jenitscheriy  und 
zwar  Niuf/ork  und  ^[erhico  oder  gar  unrichtig  Mejir.o  spricht 
und  doch  yenhollami  und  doch  w^der  Genhe  noch  Genefa, 
Xapoli  noch  Lislxm  noch  Kjöhenhavn;  wenn  er,  falls  du  den 
Münster  und  das  Chor  gesagt  hast,  mit  aufdringlicher  Zurexjht- 
weisung  in  seiner  Antwort  den  Oior  und  das  Münster  sagt,  als 
wäre  um  des  Lateinischen  wiUen  das  nur  gültig,  und  doch  nicht 
der  Mauer  und  der  Kanzel,  die  Kreuz  und  die  Dom,  das  Tem- 
pel und  das  Altar,  obwohl  die  Grundsprache  auch  alles  diess 
und  wie  viel  der  Art  sonst  noch  fordern  würde;  w^enn  er,  damit 
ja  im  Sprechen  kein  geschriebner  Buchstab  verloren  gehe,  Zu- 
sammensetzungen wie  Schi  fff alui,  Jiückkehr,  Ohn'iny,  Fisch- 
schicanz,  selhMändif/  mit  mühsamer  Ausdrücklichkeit  wieder  in 
ihre  Bestandtheile  trennt:  Schiff-fahrt,  Ohr-riny,  sdbst-ständitj ; 
wenn  er  auch  im  lebendig  vorwärts  strebenden  Gespräche  sich 
stets  mit  Sorgfirlt  der  strengsten  CoiTectheit  des  Ausdruckes  l>e- 
fleisst  und  der  Anacoluthie.  der  constructio  ad  sensuin  auch  da, 
wo  sie  die  Deutlichkeit  befördern  würden,  mit  furchtsamer  Be- 
rechnung aus  dem  Wege  geht;  wenn  er  schreibend  und  sprechend 
seine  eigenen  Gedanken  gern  noch  mit  den  Gedanken  Anderer 
urakränzt,  mit  Anspielungen,  mit  Anführungen,  am  liebsten,  weil 
es  so  am  gebildetsten  und  am  gelehrtesten  klingt,  in  fremden 
Sprachen:  solch  einen  Menschen  werden  wir  alle  wohl  einen  Pe- 
danten oder  werden  wenigstens  diese  'eine  seiner  Aeusserungen, 
diess  eine  Benehmen  und  Verfahren  eine  Pedanterei  benennen. 

Der  Pedant  also  schulmeistert,  auch  wenn  vor  ihm  kein 
Schüler  und  er  selbst  durchaus  kein  Meister  ist;  er  gefüllt  sich 
in  der  Consequenz:  aber  es  ist  die  eigensinnig  geradlinige  jener 
Kiittouart  des  Nordens,  die,  blind  gegen  das  Links  und  Hecht? 
und  alles  Andre,  nur  vorwärts  auf  Einen  Punkt  zu  wandert;  er 
will  und  giebt  eine  todte  Eintönigkeit  anstatt  mannigfaltigen 
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Lebens,  Kleinigkeiten  anstatt  des  Grossen,  Einzelnes  anstatt  des 
Ganzen;  für  ihn  ist  nur  die  Bewegung  durch  Hegeln,  nur  die  Theorie, 
nur  die  Form  da,  nicht  aber  die  Freiheit,  die  Praxis,  der  Geist,  und 
inmitten  derer,  die  grösser  denken,  freier  handeln,  steht  er  wie 
der  Kleinstädter  in  der  Residenz  oder  ein  Krämer  unter  Kauf- 
leuten. Der  Pedant,  wenn  seiner  Pedanterei  nicht  andere  Eigen- 
schaften gesellt  sind,  die  mit  noch  stärkerer  Unwiderstehlichkeit 
wiederum  das  Herz  gewinnen  müssen,  ist  ein  höchst  unliehens- 
würdiger  Mensch,  abstossend  und  nicht  in  der  Gesellschaft,  ja 
selbst  in  der  viel  verzeihenden  Freundschaft  kaum  zu  brauchen: 
denn  er  ^vird  Schritt  für  Schritt  dadurch,  dass  er  alles  anders 
und  besser  weiss,  verletzen;  er  wird  überall,  und  den  Gelehrten 
selbst  nicht  am  wenigsten,  beschwerlich  fallen  durch  sein  Prunken 
mit  verzettelter  Gelehrsamkeit;  er  wird  zuerst  lächerlich,  bald 
aber  langweilig  sein  durch  den  Ernst,  womit  er  Lappalien  er- 
örtert, und  durch  seine  Vorliebe  und  sein  Geschick,  gerade  über 
die  geringfügigsten  Dinge  am  ausführlichsten,  in  den  gewähltesten 
Worten,  in  umständlichem  Periodenbau  zu  sprechen. 

Der  Pedant:  ich  hätte  stets  auch  hinzufügen  können:  die 
Pedantin.  Denn  allerdings,  wie  kein  Alter  und  kein  Stand',  so 
ist  auch  kein  Geschlecht  von  dieser  Unart  frei.  Ein  Kind  z.  B., 
das  mit  altkluger  Zw^eifelsucht  die  Erzählung  eines  Märchens 
zurückweist,  eine  Erzieherin,  die  grundsätzlich  dem  Kinde  kein 
Märchen  erzählt,  weil  sie  in  der  Engheit  ihres  Sinnes  keinen 
Unterschied  zwischen  Dichtung  und  Lüge  kennt,  sie  beide  sind 
bierin  und  schwerlich  dann  bloss  hierin  pedantisch.  Nur  ist  bei 
Weibern  und  bei  Kindern  die  Pedanterei  seltener,  darum  aber 
auch  auffälliger,  und  weil  man  von  der  Kindeseinfalt  am  wenig- 
sten solche  Befangenheit,  von  der  weiblichen  Natur,  <lie  sonst 
auf  dem  ganzen  Gemöthe  ruht,  nicht  diese  Halbheiten  des  Ver- 
standes erwartet,  bei  ihnen  doppelt  unangenehm  berührend. 

Allgemein  betrachtet,  ist  die  Pedanterei  das  leidige  Vorrecht 
derer,  deren  Sache  mehr  als  des  Weibes  und  des  Kindes  die 
Verstandesthätigkeit  und  somit  auch  jene  beschränkte  Ausübung 
derselben  ist,  ein  Vorrecht  dos  männlichen  Geschlechtes,  des 
Jünglings,  des  gereiften  Mannes.  Und  hier,  je  nach  Amt  und 
Benif  in  welcher  Mannigfaltigkeit  der  Kundgebungen  kommt  sie 
hier  zu  Tage!  Unter  den  Künstlern,  wenn  z.  B.  ein  Componist, 
statt  ein  Gedicht  seinem  ganzen  Charakter  nach  aufzufassen  und 
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diesen  in  dem  ganzen  Charakter  seiner  Musik  zurückzuspiegeln, 
sieli  an  die  einzelnen  Worte  hängt  und  Wort  für  Wort  eine  neue 
Empfindung  zu  malen  sucht:  Lieder  durch/ucomponiren  und  nicht 
auf  Eine  Melodie  zu  setzen,  dieser  Lieblingsgebrauch  unserer 
Zeit  hat  seinen  ersten  Ursprung  kaum  anderswo  als  in  pedan- 
tischem Unvermögen;  im  Wehrstande  sodann,  wenn  dessen  Leiter 
ihre  Aufgabe  und  ihre  Lust  nur  in  den  Aeusserlichkeiten  der 
Kleidung  und  der  Haltung,  in  der  Ausklügelung  nutzloser  Kleinlich- 
keiten und  Peinlichkeiten  des  PJxercitiums  finden,  als  Karaaschen- 
dienst  also;  ferner  beim  Staatsmaniie,  der  über  die  Formen  und 
seine  doctrinären  Sätze  und  im  Angesichte  der  höchsten  inne- 
ren Herechtigung  nicht  über  die  äusseren  Bedenklichkeiten  hin- 
weg kann,  vor  jeder  grossen  Massregel  erschrickt  und  der  bibli- 
schen Warnung  zum  Trotz  lieber  stets  nur  ausbessert,  als  ein 
neues  Ganzes  macht. 

Zumeist  aber  und  mit  dem  meisten  Recht  auch  wird  jener 
Name  auf  die  vom  Gelehrtenstande  angewendet.  Für  sie  als  die 
l>este  Probe  auf  ihren  Gelialt  an  Pedanterei  kann  ihre  Stellung 
gegenüber  einem  neuen  bedeutenden  Systeme  dienen,  sei  es  das 
einer  einzelnen  Wissenschaft,  wie  etwa  der  Grammatik,  oder  der 
Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  der  Philosophie.  Die  Wenig- 
sten (wir  sehen  von  Solchen  ab,  die  aus  Stumpfheit  oder  Eigen- 
dünkel sich  um  alles  Neue,  oder  was  von  anderen  kommt,  über- 
haupt nicht  kümmern),  vielleicht  die  Wenigsten  w'erden  die  Prol»e 
mit  Plhien  l)estehen,  werden  der  neuen  Lehre  frei  und  mit  der  Be- 
rechtigung des  eigenen  vollen  Denkens  entweder  beifallen  oder  ilir 
entgegentreten ; die  Mehrzahl  der  Widersprechenden  widerspricht 
nur,  weil  ihr  jeder  Versuch,  eine  Wissenschaft  als  Ganzes  zusain- 
menzufassen  und  aufzubauen,  von  Natur  zuwider  ist;  die  Mehrzahl 
der  Anhänger  hängt  nur  an,  weil  sie  der  blosse  Formalismus 
des  Systemes,  lediglich  die  Maschinerie  gefangen  nimmt.  Pedan- 
terei hier,  Pedanterei  dort;  Pedanterei  bei  den  meisten  Jüngern 
Hegels  und  Beckers,  Pedanterei  bei  deren  meisten  Gegnern. 

Unter  den  Gelehrten  wiederum  sind  es  besonders  wir  Schul- 
männer, denen  jenes  Gebrechen  zur  Last  föllt,  denen,  wo  wir 
nicht  ganz  und  gar  Pedanten  sind,  doch  zum  mindesten  die  oder 
jene  einzelne  Pedanterei  wie  ein  neckender  Stachel  im  Fleische 
sitzt.  Auch  hat  das  Wort  pedante  im  Italiänischon,  woher  es 
stammt,  ursprünglich  ohne  Weiteres  einen  Schullehrer  iR^zeichnel. 
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Wir  sind  zu  entschuldigen:  wer  Tag  für  Tag  von  Amts  wegen 
schulmeistert,  schulmeistert  nur  zu  leicht  iiuch  da,  wo  es  nicht 
seines  Amtes,  und  schulmeistert  bald  auch  an  der  Jugend  mehr 
und  anders,  als  recht  ist;  wer  durch  sein  Amt,  wie  uns  nur  zu 
oft  geschieht,  an  weiteren  Fortschritten  gehindert  wird , und  so 
wenig  er  weiss,  immer  doch  noch  mehr  weiss  als  die  Schüler, 
der  wird  dieses  Wenige,  diese  Einzelheiten  bald  überschätzen 
lernen:  es  sind  ihm  theure  Reste  eines  Schiffbruchs,  und  er 
klammert  sich  daran  mit  verzweiflungsvoller  Liebe. 

Nicht  alle  Gelehrten  aber,  nicht  alle  Lehrer  sind  der  Gefiihr 
der  Pedanterei  gleichmässig  ausgesetzt.  Die  in  geringerm  Grade, 
die  auf  eine  höhere  Stufe  der  Kenntnisse  und  des  Wirkens  ge- 
stellt sind:  sie  führt  ihre  Gelehrsamkeit,  wenn  auch  nicht  zur 
Wissenschaft  (ich  nehme  das  Wort  in  seinem  vollen  Sinne),  doch 
zu  einer  achtungsvollen  Ahnung  derselben,  die  dem  Missbrauch 
steuert.  * Viel  mehr  dagegen  die  Halbgelehrten,  die  Halbwis.ser, 
die  einseitig  nur  ein  einziges,  vielleicht  gar  schmales  Fach,  oder 
die  von  vielen,  von  allen  Fächern  nur  den  Anfang  und  hie  und 
da  noch  sonst  ein  Bruchstück  inne  haben,  die  Vielwisser,  die 
Alleswisser.  Diese,  wenn  sie  in  ihrem  Amte  nicht  nachlässig  sind, 
werden  dann  fast  ausnahmslos  Pedanten  und  die  nächsten  und 
die  täglichen  Opfer  ihrer  Pedanterei  werden  ihre  Zöglinge  sein; 
diese  werden,  in  und  ausser  der  Schule,  in  Lehre  und  Leben  und 
im  Bücherschreiben,  bald,  wo  es  das  Ganze  gilt,  als  träge  Diener 
der  Gewohnheit  an  dem  Üeberlieferten  kleben,  bald  wieder  mit 
müssigor  ]'^euerungssucht  jedem  Einfalle  nachgehn,  durch  den  sie 
ein  Einzelnes  besser  zu  machen  hoffen. 

Wie  aber  der  Mensch,  erklärlich  genug,  in  nichts  so  mangel- 
hafte Einsicht  hat,  als  was  von  höheren  Dingen  ihn  zunächst  berührt 
und  umgiebt  (kennt  er  doch  sich  selber  stets  am  allerwenigsten  ), 
und  dennoch,  verkehrt  genug,  gerade  hier  die  meiste  Einsicht  schon 
von  Haus  aus  und  die  vollste  Berechtigung  des  Dareinredens  zu 
besitzen  wähnt  fwie  viele  Professoren  au.sserhalb  der  Zunft  hat  des- 
halb  die  Politik,  und  die  Theologie  nicht  minder):  so  regt  sich  die 
Pedanterei  der  Pedanten  am  liebsten  und  häufigsten  und  es  schlägt 
auch  in  Solchen,  die  sonst  von  diesem  Uebel  frei  sind,  eine  p(‘dan- 
tische  Ader  gerne  da,  wo  es  die  Muttersprache  gilt.  Diess  ist  die 
grosse  .\llmend,  worauf  sich  die  Gelehrten  nnd  die  Ungelehrten 
aller  Fächer  weiden  und  Blümchen  in  den  Kranz  ihrer  Verdienste 
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pflücken:  wer  sonst  vielleicbt  nichts  ohne  die  genaueste  Forschung 
finden  will,  hier  soll  es  ihm  ungesucht  in  die  Hände  wachsen; 
wer  sonst  vor  dem,  was  in  Natur  und*  Geschichte  gegeben  ist, 
eine  fast  abergläubische  Achtung  hegt,  hier  meint  er  einmal 
selbst  machen  zu  können;  wer  sonst  auch  gar  nichts  weiss,  hier 
weiss  er  Alles  und  Jedes.  Hier  denn  tritt  uns  die  Pedanterei 
so  vollständig  wie  nirgend  mehr  mit  all  ihren  Merkmalen,  in  der 
ganzen  bunten  Mannigfaltigkeit  ilirer  Arten  und  Spielarten  und 
Unarten  entgegen. 

Scheinbar  noch  die  bescheidensten  hier,  weil  sie  auf  den 
untersten  Stufen  bleiben,  sind  die,  deren  ganze  Sprachgelehrsaiu- 
keit  in  Schreibung  und  Kechtschreibung  aufgeht:  aber  gerade  sie 
werden  uns  mit  jedem  neuen  Worte  von  Neuem  unbequem,  und 
olme  Noth  versetzen  sie  Scluiler  und  lijiien  in  Gewissensunruhe. 
Denn  sie  machen  eine  Gewissens  frage  daraus,  ob  die  lateinische 
oder  die  sogen,  deutsche  Sclirift  zu  gebrauchen,  ob  nach  den 
Kegeln,  die  sie  erfunden  haben,  nicht  Teil  mit  blossem  7’,  (Hid 
mit  blossem  / und  Grwiszm  mit  sz  zu  schreiben  sei;  sie  erörtern 
mit  Tiefsinn,  wann  unden  und  uohl  ein  h und  wann  sie  keines 
haben;  sic  wissen  sich  viel  damit,  dass  sic  in  Filosaf  hinten  und 
vorn  ein  f und  kein  jdt  und  in  Akzent  ein  kz  und  kein  doppel- 
tes c setzen:  die  Worte  seien  damit  deutscher  geworden;  gerade, 
als  wenn  wir  die  Zeichen  f und  k und  ^ nicht  auch  aus  dein 
Lateinischen  hätten. 

Andre,  muthiger  und  höher  liinauf,  greifen  mit  ihren  Fun- 
den uml  Satzungen  an  die  Laute  selbst  und  deren  Aussprache, 
an  die  Hildung  der  Worte,  au  die  Satzbildung,  un<l  quälen  z.  B., 
weil  sie  nicht  wissen,  dass  im  deutschen  Ih  das  h immer  nur 
die  Länge  des  benachbarten  Vocals  bezeichnet,  die  armen  Kinder, 
es  gleichwohl  eigens  hören  zu  lassen,  also  T-luU,  Wnt-h:  eine 
doppelte  Qual  und  Beängstigung,  weil  gerade  hier  die  I’edanteroi 
in  sich  selber  uneins  ist  und  vielleicht  in  Schulbüchern  der  glei- 
chen Kinder  Tat  und  Wut  auch  ohne  das  h gednickt  stehn. 
Oder  sic  ändern  Worte,  die  ihrem  kurzsichtigen  Blick  undeutlich 
sind,  frischweg  um:  (jdun’sam^  das  von  yehörm  kommt,  in  ge- 
horrhsam,  kostspielig,  das  s.  v.  a.  Kosten  verschwendend  ist,  io 
ein  sehr  sinnloses  hmtbiUhj.  Sie  haben  zufällig  in  einem  älteren 
Buche  leschen  mit  e gelesen:  gleich  bringen  sie  das  in  ihr  Deutsch 
und  an  die  Schüler;  ergötzen  über  und  sehöpfeu  und  Hölle  und 
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::irölf  und  wie  viele  Worte  sonst  noch  ein  früheres  e j^^ejj^en  ö 
vertauscht  haben,  die  alle  gehen  sie  nichts  an.  Mit  Beharrlich- 
keit verlangen  sie  als  Lehrer  der  Mathemtik,  dass  der  Drilfheil 
gesagt  werde,  wie  der  Tiieil,  nicht  d<i.s  Driftheil:  armer  Luther, 
bei  dem  Maria  dennoch  das  gute  Theil  erwählt  hat;  als  Lehrer 
der  Geographie  Erdtheil,  ja  nicht  Welttheil^  ich  weiss  nicht,  ob 
auch  Erdineer  und  Erdijesrhiehte;  als  Lehrer  der  Geschichte 
aber  ' Araber , nicht  Araber.  So  sticht  der  Pedant  immer  nur  je 
eines  heraus;  eben  derselbe  sollte  nun  auch  (aber  er  thut  es 
nicht)  von  Perioden  und  Epochen  und  Katastrophen  sprechen, 
Troijhkhjten  und  Ichthijophayen  und  Nthnaden,  von  Teutonen  und 
Jfermunduren  und  Gejnden  und  Vandalen j von  der  Besiegung 
der  Hitrlmren  an  den  Thermopylen,  von  den  Philosophen  des 
Alterthuins  und  den  PhiUloijen  der  neuern  Zeit:  denn  überall 
hier  gölte  dasselbe  Recht,  als  bei  jenen  einzigen  'Arabern.  Wir 
betonen  eben  dergleichen  Worte  nicht  griechisch  noch  lateinisch, 
sondern  französisch,  damit  nicht,  der  Eigenheit  unserer  Sprache 
zuwider,  so  volllautende  Schlusssylben  tonlos  seien. 

Es  möchte  noch  hingehen,  falls  nur  Grillen  der  Art  be- 
schränkt blieben  auf  die  Person  derer,  die  sie  zuerst  gehegt,  und 
auf  ihre  Schule  oder  Schulklasse:  schon  die  nächste  Beförderung 
oder  nach  der  Schule  das  Leben  würde  dem  Knaben,  dem  Jüng- 
linge das  lächerliche  Zwangskleid  wieder  abstreifen.  Aber  laien- 
haft, wie  solche  Einfälle  sind,  berücken  sie  durch  Wahlverwandt- 
schaft auch  die  übrigen  Laien,  die  Ijaien  entweder  bloss  im 
Sprachstudium  oder  in  den  Studien  überhaupt,  und  setzen  sich 
auch  in  deren  Kopf  so  fest,  dass  ein  Gelehrter,  wenn  ihm  viel 
daran  liegt,  was  von  seinem  Wissen  die  Ungelehrten  halten,  zu- 
letzt mit  den  Wölfen  heulen  und  auch  'Araber  betonen  muss. 
Um  nun  noch  durchgreifender  so  auf  die  Laien  einzuwirken, 
braucht  die  Herrschsucht  der  Pedanterei,  nicht  unklug,  aber  dop- 
j)elt  widerwärtig,  Zeitungen,  die  überall  hin  zu  Tausenden  ver- 
breitet, Bücher,  die  von  Haus  zu  Haus  und  von  Geschlecht  auf 
Geschlecht  in  aller  Welt  Händen  sind.  Wäre  Jean  Paul  noch 
so  der  allgemeine  Liebling  wie  vordem,  die  Grille,  welcher  er  in  der 
Gesammtausgabe  seiner  Werke,  60  Bände  hindurch,  nachgegangen 
ist,  die  Weglassung  des  Bindelautes  s in  Zusammensetzungen, 
so  dass  er  sich  selbst  auch  Leyationrath  nannte,  diese  misslau- 
tige  Grille  würde  zahlreicher,  als  nun  geschehen,  Nachfolger  ge- 
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fiiiwloii  liahon:  den  (i rillen  der  Allgemeinen  Zeitung  fehlt  es  an 
Nachfolge  nicht,  ihrem  unpässlichen  nnlHMzlich,  ihrem  St.  Gallmer 
statt  St.  Galhr,  ihrem  Thüringensch,  ihrem  Znrirhersrh,  ihrem 
Sind  fl  Nt.  Allerdings  hat  noch  Luther  Sindfluth  gesagt,  und  das 
Wort  hat  ursprünglich  mit  Sünde  nichts  zu  thun,  sondern  ist 
der  Ausdruck  für  jegliche  üeberschwemmiing:  aber  einem  Triebe 
folgend,  der  vielfach  in  ihr  thatig  ist,  hat  sich  die  neuere  Sprache 
das  unverständlich  gewordene  alte  Wort  frisch  umgedeutet  und 
gewiss  nicht  unangemessen  umg(d)ildet.  Wer  dennoch  auf  Sind- 
flnt  zurück  will,  der  sage  nur  auch  z.  B.  wieder  BeisjwU  statt 
Beisjnel  und  erängnen  statt  ereignm,  Gefiigd  statt  Gefiügel^  Freil- 
hof  • statt  Friedhof. 

Ist  nun  aber  die  gelehrte  Pedaiiterei  in  allen  Fächern  der 
Gelehrsamkeit  zu  Hause?  Mengt  sic  mit  iliren  Halbheiten,  ihren 
Willkürlichkeiten,  ihrer  Ijangenweile  sich  gleichmässig  in  alle 
Wissenschaften? 

Ich  glaube,  nein.  Die  mit  den  Wissenschaften,  welche  man 
oxacte  nennt,  sich  beschäftigen,  der  Mathematiker,  der  Natur- 
forscher, man  wird  sie,  so  lange  sie  innerhalb  dieser  ihrer  Fächer 
bleiben,  vielleicht  trocken,  vielleicht  unwissenschaftlich,  als  Ix‘hrer 
vielleicht  tvrannisch  finden:  aber  Pedanten  wird  man  sie  da 
schwerlich  heissen.  Sondern  das  Keich  der  Pedaiiterei  erstreckt 
sich,  wie  schon  aus  all  den  Beispielen,  welche  bisher  gegeben 
worden,  erhellt,  lediglich  über  jene  Gebiete  des  Wissens,  wo  es 
sich  um  Kräfte  und  Wirkungen,  die  nicht  so  dem  Maass  und  der 
Wage  und  der  Berechnung  unterliegen,  wo  es  um  die  niemals 
voll  zu  ergründenden  Offenbarungen  des  göttlichen  Geistes  in 
dem  Denken  und  dem  Thun  der  Menschen,  wo  es  sich  um  Dinge 
handelt,  die  stets  noch  in  der  Entwickelung,  im  Wachsthum  und 
Fortschritt  begriffen  sind:  es  erstreckt  sich  über  das  Gebiet  der 
Geschichte  und  namentlich  das  der  Sprachwissenschaft.  Denn 
hier  ist,  um  das  Einzelne  zu  verstehen,  nothwendiger  als  sonst 
auch  ein  Verständniss  des  Ganzen  erforderlich:  wie  schwer  aber 
ist  letztere.s  zu  gewinnen,  wie  gi'oss  daher  und  zugleich  wie 
schädlich  die  Verlockung,  bloss  an  Einzelheiten  sich  zu  heften! 
W eil  die  Sprache  ein  Bewegtes  ist,  so  meint  der  erste  der  beste, 
welcher  spricht,  auch  als  bewusste  Kraft  dabei  mitzuwirken,  hier 
hemmen,  dort  vorwärts  treiben  zu  können:  ihm  entgeht,  dass 
jene  Bewegung  nur  ein  grosser,  noch  unabgeschlossener  Natur- 
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|>roce.=?s  ist-,  dem  er  und  jeder  Einzelne  oline  bewusstes  Dazuthun 
initfol^t.  lieber  wie  viele  oder  wie  wenige  Stufen  hin  eine 
Sprache,  wie  mannigfach  oder  wie  ärmlich  eine  Litteratur  sich 
entwickelt  hat,  sie  hat  eben  immer  sich,  sie  selbst  hat  sich  ent- 
wickelt; sie  ist  geworden  und  wird.  Niemand  hat  sie  gemacht, 
noch  macht  sie  Jemand.  Der  Gelehrte  kann  auch  hier  nur  for- 
sclien.  nicht  schaffen:  die  wahre  Wissenschaft  ist  auch  hier  nur 
eine  exacte,  die  beobachtet  und  die  Gesetze  sucht.  Aber  der 
Pedant  will  von  sich  aus  Kegeln  geben. 

Wenn  so  die  Pedauterei  sich  vornehmlich  in  der  gelehrten 
Hetrachtung  uiwl  Kehandlung  der  Sprache  zeigt,  so  ist  damit  die 
Frage,  seit  wann  es  PedanDm  gebe,  eigentlich  schon  beant- 
wortet. 

Dem  Alterthume,  so  lange  es  noch  in  der  vollen  fnschen 
Klute  stand,  und  in  gleicher  Weise  dem  Mittelalter,  war  als  ein 
allgemeiner  herrschendes  TJebel  die  Pedanterei  noch  fremd.  Erst 
da  es  an  beiden  Orten  zur  Neige  gieng,  da  die  eigene  Sprache 
ein  Gegenstand  der  Grammatik,  die  eigene  Kunst  der  sprach- 
lichen Darstellung  ein  Gegenstand  der  Khetorik,  und  Grammatik 
und  Khetorik  ein  (iegenst-and  des  Unterrichtes  wurden,  da  erst 
gab  es  aucli  in  Griechenland  und  Rom  Pedanten,  Pedanten  der 
Accentlehre,  Pedanten  der  Orthographie,  da  ward  der  Edda  des 
Nordens  die  Skalda  mit  ihren  Itegeln*  und  Musterbeispielen  des 
Dichtens  nacligesclnckt,  da  machten  die  deutschen  Meistersänger 
ihre  Gedichte  nach  den  Verboten  und  Strafansätzcii  der  Tabu- 
latur. 

In  vollstem  Strome  aber  und  so,  dass  cs  lang  und  breit 
noch  bis  auf  uns  fortflutct,  ist  die  Pedanterei  erst  an  der  Grenz- 
scheide des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  hervorgebrochen, 
damals,  als  plötzlich  die  ganze  fremde  Welt  des  classischen 
Alterthums  an  die  späten  Nachkommen  berantrat,  als  die  neue 
Wissen.schaft  der  JMiilologie  erstand  und  sie  die  erste  und  die 
Grundlage  aller  andern  Wissenschaften  ward,  als  sich  auf  ihr 
die  Schule,  die  Litteratur,  alles  Leben  der  Gebildeten  neu  er- 
baute. Erst  mit  dem  Humanismus  ist  als  ein  trüber  Schatten, 
den  or  warf,  die  rechte  nachhaltige  Pedanterei  in  die  Welt  ge- 
kommen, und  hat  alsogleich  auch  sie  die  Schule,  die  Litteratur, 
das  Leben  der  Gebildeten  überschattet. 

Aber  wie,  soll  das  unterschiedlos  von  all  den  Völkern 


426 


Die  deutsche  Pedaiiterei. 


gesagt  sein,  in  deren  Boden  der  Hiimanisniu.s  seine  frühesten 
Wuraeln  geschlagen  hat?  Auch  von  denen,  aus  deren  Milte 
Manutius  und  Sigonius  und  die  Scaliger,  Muretus  und  Casaubo- 
niis  und  die  Stephanus  hervorgegangen  ? Auch  von  den  Italiä- 
nern,  unter  denen  gerade  nun  ein  Maler  wie  Raphael,  ein  Dichter 
wie  Ariost,  Geschichtschreiber  wie  Macchiavelli  und  Guicciardini 
sich  erheben  sollten?  Auch  von  den  Franzosen,  durch  wehhe 
die  antike  Baukunst  nun  zu  einer  glänzenden  Wiedergeburt  ge- 
dieli?  Nein,  von  ihnen  nicht  so:  ihnen,  die  mit  dem  Alterthume 
nocli  mannigfach  und  eng  zusainmenhingen  durch  Verwandtschaft 
des  Blutes,  durch  Gemeinsamkeit  des  Bodens,  durch  eine  nie 
ganz  unterbrochene  Ueberlieferung  in  Sprache  und  Litteratur  timl 
Kunst,  ihnen  war  dessen  volle  Enieuerung  nichts  so  Fremdes 
und  Ueberwältigendes : damit  ist  ihnen  auch  nicht  mit  dem 
Humanismus  zugleich  als  ein  Uebel,  das  sie  alle  beschlich  und 
wie  nothwenJig  mit  dazu  gehörte,  die  Pedaiiterei  gekommen, 
nicht  mit  der  Sonne  zugleich  der  verfinsternde  Trabant.  Zwar 
ist  das  Wort  jmlmite  selbst  zuerst  von  den  Italiänern  gebraucht 
worden,  aber,  was  bezeichnend  genug  ist,  eben  nur  als  Name 
eines  Schullehrers,  nicht  eines  Pedanten.  So  hat  denn  auch  bei 
ihnen  und  den  Franzosen  niemals  die  eigene  Sprache  so  als 
Gegenstand  einer  unausgesetzten  pedantischen  Misshandlung  die- 
nen müssen,  wie  bei  uns  Deutschen. 

Nicht  Italien,  nicht  Frankreich,  es  ist  Deutschland,  in  wel- 
chem damals  das  böse  Unkraut  so  geil  aufgeschossen  ist,  um 
endlos  fortzuwuchern,  ln  seinen  Anfängen  noch,  wo  Namen  wie 
Rudolf  Agricola  und  Erasmus  ihn  vertraten,  war  auch  hier  der 
Humanismus  voller  Grösse  und  Freiheit;  alsbald  aber  sank  er 
hinab  in  Beengung  und  alle  Kleinlichkeiten,  und  wie  sodann  für 
manches  Menschenalter  die  Pedanteroi  eine  liebevoll  bewahrte 
Mitgift  des  gesammten  deutschen  Geisteslebens  und  eine  bestän- 
dige Verderbniss  desselben  gewesen  sei,  das  lehrt  den  Geschichts- 
forscher jeder  Blick,  den  er  auf  die  Litteratur  und  die  Kunst, 
auf  Schule  und  Kirche  und  Staat  wirft. 

Der  Zank  um  die  Abw'eichungen  des  evangelischen  Bekennt- 
nisses, der  von  vorne  herein  die  Kirchenbesserung  lähmte,  die 
Weitläuftigkeiten  von  Speier  und  Wetzlar  und  von  Regensburg, 
an  denen  Recht  und  Reich  in  Langerweile  dahinstarben,  sie  waren 
doch  nur  das  Werk  jener  Pedaiiterei,  welche  die  Form  und  die 
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Formel  für  das  Wesen  und  die  Grillen  des  Einzelnen  je  für  die 
Hauptsache  hält,  derselben  Podanterei,  die  auch  während  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  schon  in  das  Studium  der  Classiker 
jene  Kritik  des  subjectiven  Dafürhaltens  und  die  Gewohnheit  ge- 
bracht hat,  auch  den  grössten  Autor  nur  als  einen  Anlass  zum 
Notenmachen  zu  behandeln.  Und  wie  hat  von  eben  diesem 
Jahrhundert  an  die  deutsche  Litteratur  selbst  unter  der  Ueberlast 
geseufzt,  die  mit  solchen  Eitelkeiten  und  Nichtigkeiten  auch  auf 
sie  gelegt  war!  Hat  doch  ein  Dichtergeschlecht  nach  dem  an- 
dern gar  nie  mehr  ehrlich  und  gerade  heraus  von  Liebe  und 
Wein  und  Krieg,  sondern,  damit  das  Stückchen  Gelehrsamkeit 
auch' hier  nicht  fehle,  nur  noch  von  Cypria  und  Lyaeus  und 
iiellona  u.  s.  w.  singen  dürfen,  und  nicht  genug,  dass  allgemach 
die  ganze  Geschichtschreibung  zu  Grunde  ging,  weil  um  das 
Gerüst  von  Namen  und  Zahlen,  diis  eine  pedantisch- kleinliche 
Pragmatik  aufgezimmort  hatte,  die  i)cdantische  Gclehrtthuerei 
immer  noch  ein  zweites  Gerüst  aus  bequem  zusammengelesenen 
Beweisstellen  glaubte  aufzimmern  zu  müssen:  nicht  genug  an 
dieser  Unart,  selbst  wo  man  seine  eigenen  Gedanken  vortrug, 
erschien  es  als  Plliclit  und  Schmuck,  dass  jedem  derselben  durch 
ein  Citat  erst  die  rechte  Bekräftigung  gegeben  würde.  Belachen 
wir  das  nicht,  als  wäre  es  eine  abgethane  liächerlichkeit:  auch 
Manchem  wohl  unter  uns  sind  zahlreich  angeführte  Belegstellen 
das  hauptsächlichste  Mittel,  wodurch  er  den  wissenschalHichen 
Werth  einer  eignen  Arbeit  zu  sichern  wähnt,  und  das  Haupt- 
merkmal, nach  welchem  er  bei  einer  fremden  Arbeit  den  wissen- 
schaftlichen VV^eiih  ermisst;  der  Graf  von  Platen  hat  sogar  eins 
seiner  Dramen,  die  Liga  von  Cambray,  mit  geschichtsgeleljrten 
Anmerkungen  begleitet,  ungewiss,  ob  bei  der  Aufführung  diesel- 
ben vielleicht  von  einem  Chore  zu  singen  seien.  Nun  gar  die 
deutsche  Sprache!  Kein  Volk  auf  p]r<len  hat  schon  so  viel  und 
so  durch  einander  an  iler  seinigen  gepfuscht  als  wir,  von  dem 
halblateinischen  Deutsch  der  Schulen  und  der  Canzleien  bereibs 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  an,  durch  den  nicht  minder  sinn- 
und  geschmacklosen  Purismus  des  siebzehnten  und  wieder  des 
achtzehnten  und  wieder  des  neunzehnten  und  durch  allerlei 
immer  neue  Kunststücke  der  Orthographie  hindurch  bis  auf  uns, 
wo,  um  die  Buntheit  zu  vollenden  und  doch  wieder  nur  ein 
Halbes  zu  thun,  griechische  Namen  und  Worte  nicht  mehr  mit 
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lateinischen,  sondern  mit  griechischen  Lauten,  aber  doch  mit  la- 
teinischen Accenten  aiitgefasst  werden,  äMujJoh  und  Peis(hi>lms 
und  Chait-mieia^  wo  zwar  von  Obrigkeits  wegen  festgesetzt  ist, 
wie  Bayern  und  Württem})er(j  zu  schreiben  seien,  nämlich  BmjnTi 
mit  ay  und  Wfnifemhery  sehr  schön  mit  einem  doppelten  f, 
wo  aber  in  Betreff  des  Hauptnamens  selbst,  des  Wortes  (hntsrh* 
noch  dieser  und  jener  seine  wichtig'  abweichende  Meinung  bat 
und  lieber  tentsrh  sagt.  Schauen  wir  bis  in  das  erste  Jahrhun- 
dert unserer  neueren  Zeit  zurück  und  von  da  hinab  bis  in  das 
letzte  Jahrzehend,  hier  lebhafter,  dort  schwächer,  niemals  aber 
gänzlich  ruhend,  nichts  als  Kämpfe  der  Pedantcrei  gegen  Ver- 
nunft und  Verstand  und  Kümpfe  der  Pedanterei  gegen  die  Pe- 
danterei.  Pedanterei,  wenn  unsere  IföHerlin  und  Köpflin  und 
Hamsrhrin  und  Kiirsnrr  und  Herbster  sich  Bamhnreltus  und 
Capito  und  Oecolampadius  und  Petlicanns  und  Oporijuts  nann- 
ten, nicht  minder  jedoch,  wenn  um  ein  Jahrhundert  später  Philipp 
von  Zesen  Mars  und  Venns  und  Pallas  und  Diana  in  Heldreich 
und  Lnstinnr  und  Klnyinne  und  Jaytinne  u.  s.  f.  verdeutschte; 
Pedanterei,  wenn  Jemand,  der  sonst  vielleicht  kein  Wort  Englisch 
noch  Spanisch  recht  auszusprechen  vermag,  sich  gleichwohl  mit 
Ninyork  und  Meehiro  brüstet,  nicht  minder  jedoch,  wenn  die 
Allgemeine  Zeitung  Naney  gegen  Namiy  und  Leo,  als  ob  er 
noch  im  Mittelalter  lebte,  Mantua  und  Paria  gegen  Mnntnn 
und  Pavei,  Verona  gegen  Dietriehshern  und  Lyon  gegen  Wnlsrh- 
Leiden  vertauscht;  Pedanterei  die  unter  allen  Völkern  allein  uns 
Deutsche  mit  den  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Substantiva  be- 
helligt und  die  in  dem  Wittenberger  Bibeldrucke  von  1545  gar 
noch  den  Unterschied  zwischen  deutschen  und  lateinischen  An- 
fangsbuchstaben getroffen  hat,  dass  mit  jenen  ein  guter,  mit 
diesen  ein  böser  Sinn  bezeichnet,  Gnade  z.  B.  mit  grossem 
deutschem  fr,  Zorn  mit  grossem  lateinischem  Z gedruckt  ward; 
nicht  minder  jedoch  Pedanterei,  wenn  jetzt,  w'O  der  orthographische 
oder  gar  nur  kalligraphische  Gebrauch  einmal  seine  300  Jahre 
besteht,  er  wiederum  mit  viel  Aufhebens  soll  abgeschafft  werden; 
Pedanterei,  wenn  bis  vor  wenigen  Jahrzehenden  die  Herausgeber 
kirchlicher  Gesangbücher  jeden  nur  einigermassen  alterthümlichen 
Ausdruck  meinten  modernisiren  zu  müssen,  nicht  minder  jedoch, 
.wenn  nun  Andere  aus  den  Gesangbüchern  Antiquitätensamni- 
lungen  machen  möchten;  Pedanterei  genug  in  den  Schulen  vor 
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Basedow,  niclit  niiiider  jedoch,  nur  anders,  mir  kindischer  ange- 
than  bei  Basedow  selbst  und  noch  bei  manchem  pädagogischen 
^^teckeupferdritter  späterer  und  noch  unserer  Tage. 

So  die  Deutschen;  und  falls  in  solchen  Dingen  noch  ein 
anderes  Volk  ihnen  gleichkommen  oder  gar  sie  noch  übertreften 
mag,  dann  nur  ein  Volk  ihrer  Nachbarschaft  und  nächsten  Ver- 
wandtschaft, die  Holländer.  Allerdings  hat  auch  hier  (und  wer 
wüsste  davon  nicht?)  die  Pedanterei  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
und  alle  Lebensthätigkeit  tief  durchdrungen.  Nirgend  hat  je  in 
so  reicher  Blüte  als  bei  den  Holländern  die  philologische  Noteu- 
gelehrsamkeit  gestanden;  aus  holländischem  Boden  ist  die  pein- 
liche Kunst  der  Genremalerei  (jenen  Gherard  Dow  konnte  die 
Vollendung  eines  Besenstieles  drei  Tage  lang  beschäftigen),  aus 
ihm  die  pedantische  Verklärung  des  Genrebildes,  das  Stillleben, 
erwachsen,  das  mit  täuschender  Treue  der  Nachahmung  Haus- 
geräth  und  Küchengeschirr  vor  Augen  stellt;  in  Holland  auch 
ist  die  grosse  Angelegenheit  der  Orthographie  wiederholendlich 
theils  durch  Erlasse  der  Regierung,  theils  durch  Gelehrtencon- 
gresse  geregelt  worden. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  die  Pedanterei  mit  ihrem  Halb- 
wissen und  Wiss^nsdünkel,  mit  ihrer  anmasslichen  Aufdringlich- 
keit, mit  ihren  Einfällen,  die  oft  nur  wie  schlechte  Spässe  aus- 
sehen,  mit  all  diesen  Widerwärtigkeiten  oder  Lächerlichkeiten 
ihre  Heimath  gerade  unter  den  Holländern,  den  Deutschen  hat, 
denselben  Deutschen,  die  man  gewohnt  ist  um  ihres  Ernstes, 
ihrer  Gründlichkeit,  ihrer  Gewissenhaftigkeit  willen  zu  rühmen 
und  manchem  andern  Volke  deshalb  vorzuziehen?  Wohl,  eben 
diese  Tugenden  sind  es,  aus  denen  durch  Missw'achs  solch  eine 
Untugend,  wenn  man  das  starke  Wort  gebrauchen  darf,  hervor- 
geht und  hervorgegangen  ist,  aus  denen  durch  eine  schiefe,  halbe, 
krankhafte  Anw’^endung  auf  Dinge  des  geistigen  Lebens  die  Pe- 
danterei geworden  ist  und  wird.  Sie  haben  aber  so  misswachsen, 
und  es  hat  das  ungesunde  Wachsthum  für  so  lange  hinaus  sich 
fest  verhärten  können,  weil  zu  der  Zeit,  da  Deutschland  dius 
Erbe  der  Wissenschaft  und  Kunst  des  Altorthums  antrat,  die 
Zustände  des  Staats  und  der  Gesellschaft  eine  freiere,  grössere, 
höhere  Verwerthung  unmöglich  machten,  weil  es  mehr  als  da- 
mals irgend  ein  anderes  Land,  weil  es  seit  dem  vierzelmten  Jahr- 
hundert schon  politisch  und  sittlich  und  litterarisch  so  tief 


430 


Die  deutsche  Pedanterei. 


gesunken  und  in  sieh  selbst  zerbröckelt  war,  dass  es  in  das 
sechzehnte  und  in  manches  dem  noch  folgende  Menschenalter 
nicht  mehr  Kraft  genug  mitbrachte,  um  ein  Ganzes  zu  erfassen 
und  an  dem  Grossen  wieder  gross  zu  werden,  sondern  nur  noch 
die  Befähigung,  das  Grosse  kleinlich  zu  behandeln,  und  eine 
Geistesarmuth,  die  bloss  von  den  Aeusserlichkeiten  der  Form  noch 
berührt  ward.  Bentley,  wäre  er.  ein  Deutscher  oder  ein  Nieder- 
länder gewesen,  kaum  ist  zu  zweifeln,  dass  seine  Gelehrsamkeit 
und  sein  Scharfsinn  auf  den  tiefer  liegenden  Stufen  wären  stehen 
geblieben,  auf  denen  damit  sein  Gegner  Peter  Burmann  weilte: 
die  freiere  Luft,  das  grössere  Leben  Englands  hat  ihm  selbst 
auch  die  Grösse  und  Freiheit  des  Genius  verliehen. 

Dieser  verwandtschaftliche  Zusammenhang  zwischen  den 
Tugenden  der  Gewissenhaftigkeit  und  des  strengen  Ernstes  und 
den  Verirrungen  der  Pedanterei  giebt  oft  genug  zu  Missbmuch 
und  Missdeutung  Anlass.  Wie  Mancher  lehnt  unter  dem  Vor- 
wand, nur  Pedantereien  abzulehnen,  bei  einer  theoretischen  Wis- 
senschaft die  Begnindung  durch  Geschichte  von  sich  ab,  die  der 
Gewissenhaftigkeit  Bedörfniss  wäre,  und  baut,  unpedantisch  aller- 
dings, ob  aber  auch  mit  wohlthuendem  Gefühl  einer  ganz  erfüll- 
ten Pflicht?  seine  Sätze  schimmernd  in  die  Luft  liinaus!  Wie 
Mancher  auch,  dessen  Geist  für  den  Geist  verschlossen  ist,  und 
der  nur  Auge  für  die  Dinge,  nur  Sinn  für  das  Handgreifliche 
hat  und  Nutzen  nur  von  dem  unmittelbar  Nützlichen  erwartet, 
' dem  es  deshalb  unbegreiflich  bleibt,  wozu  die  Geschichte  des 
Alterthums  und  des  Mittelalters  treiben,  da  Griechenland  und 
Korn  und  die  Heerstrassen  der  Kreuzfahrer  ja  ausserhalb  unseres 
Gewerbs-  und  Handelsverkehrs  liegen,  wozu  eine  Sprache  auf  ihre 
Gesetze  hin  erforschen,  da  mit  Geläufigkeit  sie  zu  sprechen  die 
Hauptsache  sei,  wie  Mancher,  der  in  solcher  Art  selbst  geistig 
beschränkt  ist,  nennt  es  darum  frischweg  eine  Pedanterei,  wenn 
dennoch  jene  Geschichts-  und  Spi*achforschung  Männern  ein  mit 
Ernst,  Jünglingen  ein  mit  Eifer  verfolgter  Gegenstand  ihrer 
Studien  ist!  Noch  ärger  aber  ist  der  Missbrauch,  wenn  man  den 
Scheltnamen  der  Pedanterei  gradaus  auf  das  sittliche  Verhalten 
selbst  überträgt  und,  um  die  eigene  oder  fremde  Sittenlosigkeit 
zu  rechtfertigen,  von  einer  pedantischen  Moral  spricht.  Rs  wäre 
kein  gutes  Wort,  wenn  ein  Beamter  die  Verletzungen  seiner 
Amtspflicht  durch  Unordnung  oder  gar  durch  Untreue,  wenn  ein 
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Arzt  seine  mit  dem  lieben  der  Kranken  spielenden  Versäumnisse 
damit  beschönigen  wollte,  dass  er  eben  kein  Pedant  sei,  und  so 
ist  es  auch  kein  gutes  Wort  gewesen,  als  die  Beschwerde  eines 
Deputirten,  wie  häufig  auf  den  französischen  Eisenbahnen  Un- 
glücksfalle vorkämen  und  wie  selten  doch  auf  den  deutschen,  von 
dem  Minister  Guizot  damit  abgefertigt  ward,  die  Franzosen  seien 
eben  nicht  solche  Pedanten  wie  die  Deutschen.  Es  ist  das 
freilich  wahr,  und  insbesondere  pflegen  auch  ihre  Sprach-  und 
(lescliit-htsgelehrten  und  Lehrer  keine  Pedanten  zu  sein,  aber 
wie  oft  nur  deshalb,  weil  ilinen  zugleich  der  gute  sittliche 
Grund  der  Pedanterei,  der  Ernst,  die  Gründlichkeit,  die  Gewissen- 
haftigkeit, abgeht! 

Und  nun  ein  Wort  zu  euch,  meine  jungen  Freunde!  Habt 
nicht  auch  ihr  schon  einen  Lehrer,  der  es  genau  mit  euch  und 
genau  mit  der  Sache  nahm,  einen  Pedanten  geheissen?  Habt 
ihr  nicht  auch  schon  das  cursorische  Lesen  zwar  noch  erträg- 
lich, das  statarische  aber  pedantisch  gefunden?  und  eine  Pedan- 
terei, wenn  ihr  angehalten  wurdet,  von  den  Spracheigenheiten 
eines  Schriftstellers  euch  ein  Bild  zusammenzutnigen  und  in 
Aufsätzen  hübsch  Acht  zu  haben  auf  Logik  und  Grammatik? 
Und  vielleicht  liabt  auch  ihr  nur  deshalb  so  geurtheilt,  weil 
ihr  merket  oder  meint,  dass  all  diese  Einzelheiten  selbst  und 
unmittelbar  späterhin  nicht  mehr  in  eben  solchen  Betracht 
kommen.  Das  heisst,  ihr  seid  der  Ansicht,  weil  im  Emst  des 
Kampfes  nicht  so  genau  auf  Zollsbreite  geschwenkt  und  von 
Allen  gleichmässig  Tempo  für  Tempo  das  Gewehr  kann  gela<len 
werden,  so  sei  das  Exercieren  den  Recruten  unnütz  und  ledig- 
lich eine  Pedanterei.  Allerdings,  was  ihr  jetzo  lernt,  ilir  lernt 
es  alles  für  eine  spätere  Freiheit:  aber  eben  deswegen  dürft 
ihr  nicht  mit  dem  beginnen,  was  ihr  jetzt  schon  Freiheit  nennen 
würdet.  Auch  das  Volk  Gottes  ist  durch  das  Gesetz  für  die 
Freiheit  erzogen  worden. 

Also  sehet  euch  vor,  dass  ihr  nicht  den  unnachgiebig 
pflichtgetreuen  Ernst,  womit  euch  ein  Lehrer  in  der  Ausübung 
seines  Berufs  entgegentritt,  und  nicht  die  Gewissenhaftigkeit 
und  Genauigkeit  in  Allem,  die  er  hinwiederum  von  euch  ver- 
langt, vom rtheils voll  und  um  eurer  Bequemlichkeit  willen  nur 
als  Pedanterei  verurtheilet.  Sehet  aber,  wenn  euch  euer  Streben 
ein  ernstes  ist,  wenn  ihr  euch  des  Fleisses  und  des  Gewinnes 
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von  eurem  Fleisse  freut,  sehet  euch  selbst  auch  vor,  dass  ihr 
nicht  zu  Pedanten  werdet.  Ein  pedantisches  Kind  mag  man 
noch  mit  Lächeln  betrachten:  ein  pedantischer  Jüngling  aber 
ist  nur  widerwärtig:  er  setzt  schon  Frucht  an,  da  er  noch  blühen 
sollte,  und  die  Frucht  ist  verschrumpft  und  verkrüppelt  schon 
vor  der  Zeit  ihrer  Keife. 

Erwerbet  euch  also  mit  all  der  sittlichen  Freudigkeit, 
deren  die  Jugend  so  beneidenswerth  noch  fähig  ist,  erwerbet 
und  sichert  euch  den  Besitz  jener  Tugenden,  der  Zierde  eures 
deutschen  Geblütes:  zugleich  aber,  damit  sie  nicht  auch  euch 
auswachsen  in  Pedanterei , haltet  von  eurem  Geistesleben 
fern  die  Engbrüstigkeit  und  die  Kurzsichtigkeit;  übt  an  den 
Alten,  die  mit  glänzenden  Mustern  täglich  vor  euch  stehn, 
euren  Blick  für  das  Hohe  und  Gi*osse,  euren  Athem  für  das 
weit  und  frei  Bewegte;  ergänzt,  was  euch  die  Schule  nicht 
bieten  kann,  noch  durch  eigenen  Fleiss  und  bereichert  euer 
Wissen  und  eure  Empfänglichkeit  nach  immer  neuen  Seiten  hin ! 
Tretet  an  jegliche  Wissenschaft  ohne  Eigendünkel,  tretet  an  sie 
nur  mit  der  Begier  des  Forschens  heran  und  stets  mit  Ehr- 
furcht, wie  vor  ein  Wunder,  das  nicht  auszuforschen  ist:  dann 
wird  die  Treue  auch  im  Kleinen,  die  Gründlichkeit  in  jedem 
Einzelnen  euch  der  Weg  zu  dem  Ganzen,  dann  wird  auch  die 
unvollständige  Kenntniss  keine  Halbwisserei  und  die  Vielseitig- 
keit des  Wissens  keine  Vielwisserei  sein.  Seid  Jünglinge  jetzt 
und  suchet  euch  die  Jugendlichkeit,  das  kindliche  Geniüth  mit 
der  Kraft  des  Mannes,  auch  hinüber  in  das  spätere  Alter  noch 
zu  retten:  dann  seid  ihr  jetzt  in  den  Jahren  der  Blüte  bewahrt 
vor  der  pedantischen  Altklugheit  und  einst  in  reiferen  auch  vor 
den  Kindereien  der  Pedanten. 

Und  wahrlich,  euch  davor  zu  hüten  ist  euch  leichter  ge- 
macht als  Tausenden  eurer  Altersgenossen,  die  unter  anderen, 
engeren  Staatsforme'n  erwachsen,  deren  eigene  freiere  Ent- 
wickelung vielleicht  schon  durch  die  Pedantereien  eines  überall 
hin  verzweigten  Schreiberregimentes  beeinträchtigt  ist,  ist  euch 
jetzt  leichter,  als  es  uns  Aelteren  gewesen,  wie  es  uns  schon 
leichter  gewesen  ist  als  unseren  Vätern.  Denn  bereits  ein 

Jahrhundert  entlang  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  hat  unsere 
Lebensluft  immer  mehr  jenen  bösen  Dunst  ausgesondert.  Wie 
gereinigter  ist  die  Alterthumswisscnschaft  seit  Friedr.  Aug.  Wolf 
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und  wiederum  durch  Jac.  Grimm,  die  Geschichtschreibung  seit 
Joh.  V.  Müller  und  nun  bei  Ranke,  die  deutsche  Litteratur  über- 
haupt seit  Lessing  und  Herder  und  Goethe  und  Schiller!  Darum, 
wenn  gleichw'ohl  noch  in  der  Dämmerung  des  halben  Wissens 
hie  und  da  ein  Irrlicht  kleiner  Pedantereien  selbstgefällig  tanzt, 
so  soll  euch  diese  Neckerei  nur  vor  den  Gefahren  eines  verdor- 
benen Bodens  warnen,  aber  irre  leiten  darf  sie  euch  füglich 
nicht  mehr. 


\ 
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Lebensskizze,  Cliaracteristik  und  Schriftenverzeichniss 

W.  Wackernagrels. 


("Aus  Hftpfner  und  Zavhers  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie , Bd.  2, 
S.  330 — 342.  Mit  einigen  Nachträgen.) 


Kabl  Heinrich  Wilhelm  Wackernaoel  wurde  geboren  zu  Berlin  den 
23.  April  1806;  sein  V’^ater,  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Thüringen 
nach  Berlin  gezogen,  war  Buchdrucker  in  der  Ungerschen  Druckerei.  Die 
Aeltern  starben  früh  und  hinterliessen  den  Kindern  keine  Glücksgüter,  so 
dass  die  Jugendzeit  zumal  dieses  jüngsten  Sohnes  eine  harte  war.  Es  fehlte 
ihm  zwar  nicht  die  aufopfernde  Liebe  zweier  altern  Schwestern  und  des 
Gatten  der  einen,  auch  Nachhülfe  durch  seinen  altern  Bruder  Philipp  und 
dessen  Gattin,  dann  nahmen  auch  ferner  stehende  Gönner  sich  der  ver- 
waisten Jünglinge  thätig  an:  dennoch  hat  er  seine  Jugendzeit  unter  Ent- 
behrungen hingebracht,  wie  sie  auch  unter  den  mittellosen  selten  sich 
finden  mögen.  Der  begabte  Jüngling  zeigte  ein  zwiefaches  hervorragendes 
Talent,  für  Zeichenkunst  und  Sprachenkunde;  er  versuchte  eine  Zeit  lang 
beides  zu  vereinigen,  aber  der  treue  Rath  eines  vorzüglichen  Künstlers  — 
Schadows,  wenn  wir  nicht  irren  — wies  ihn  an,  sich  nur  einem  ungetheilt 
hinzugeben,  und  die  Sprachforschung  trug  über  die  Kunst  den  Sieg  davon, 
so  wenig  ihn  der  Sinn  für  diese  und  ihre  tiefeiugehende  Kenntniss  durch 
sein  ganzes  Leben  verlassen  haben. 

Dem,  Studium  der  Sprache,  und  zwar  dem  seit  kurzem  erst  aufgeblüh- 
ten der  deutschen  Sprache,  gab  sich  nun  Wackemagel  mit  einem  eisernen 
Fleisse  hin,  der  ihn  schon  in  der  Jugend  das  doppelte  Ziel  einer  umfasH4‘ii- 
den  Kenntniss  des  ganzen  Sprachgebietes  nach  Zeit  und  Kaum,  und  einer 
eindringenden  Vertrautheit  mit  den  einzelnen  Erscheinungen  und  ihren 
Gründen  erstreben,  ja  in  derselben  Jugend  schon  in  einem  seltenen  Grade 
erreichen  Hess.  Die  Studienjahre  verbrachte  er  auf  dem  Gymnasium  des 
grauen  Klosters,  dann,  von  1824  bis  1827,  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Sein  hauptsäclilichstcr  Lehrer  war  Lachmann,  dem  er  so  bald  ebenbürtig 
an  die  Seite  trat,  dem  er  mit  treuer  Liebe  anhieng,  und  dessen  Grosse  er. 
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bei  mehrfachem  Widerspruch  gegen  einzelnes,  stets  laut  anerkannte,  zumal 
als  nach  dessen  Tode  sich  Stimmen  ungescheut  erhoben,  die  sich  gegen 
den  gefürchteten  Lebenden  nicht  hervorgewagt  hatten. 

Von  1828  bis  1883  lebte  Wackernagel,  Anfangs  in  Breslau,  dann 
wieder  in  Berlin,  als  privatisierender  Gelehrter,  seine  Sprachstudien  in  immer 
grossartigerer  Weise  erweiternd  und  vertiefend.  Schon  die  er.sten  Ver* 
Öffentlichungen  des  Jahres  1827,  die  Spiritalia  theotisca  und  das  Wesso- 
brunner  Gebet,  erregten  die  .Aufmerksamkeit  der  Sachkundigen  in  unge- 
wohntem Grade,  und  stellten  ihn  unter  die  Autoritäten  seines  Faches,  auch 
die  Geschichte  des  Deutschen  Hexameters  und  Pentameters  vom  Jahre  1831 
mit  ihrer  reichen  und  säubern  Ausführung  zeigte,  wie  sein  Wissen,  so  seine 
Kunst  der  Darstellung  in  hellem  Lichte.  Gleichwohl  eröffnete  sich  ihm  keine 
Lehrthätigkeit,  bis  im  Jahre  1833  Basel,  das  schon  mehreren  Grössen  dos 
Auslandes  — wir  erinnern  nur  an  De  Wette  — eine  Stätte  geboten,  und 
wo  Freunde  aus  den  Universitätsjahren  ihn  kannten  und  liebten,  ihn  an 
seine  Hochschule  berief.  Freudig  trat  er  in  den  neuen  Wirkungskreis,  der 
zwar  keineswegs  ein  glänzender  noch  müheloser  war.  Die  Mitglieder  der 
philosophischen  Facultät  waren  zugleich  Lehrer  an  dem  Pädagogium  (Gym- 
nasium) von  Basel,  und  so  hatte  Wackernagel  neben  seinen  germanistischen 
und  ästhetischen  Vorlesungen  auch  den  deutschen  Unterricht  in  drei  Schul- 
klassen zu  ertheilen.  Aber  hier  trat  nun  seine  Liebe  zur  Jugend  und  seine 
Begabung  für  Unterricht  und  Bildung  derselben  in  der  ansprechendsten 
und  wirksamsten  Weise  hervor.  Emst  in  seinen  Forderungen  an  die  Schüler 
wie  an  sich  selbst,  streng  gegen  Unfleiss  oder  Ueberhebung  oder  gar  Un- 
sitte, war  er  von  seinen  Schülern  zugleich  geliebt  und  im  guten  Sinne  ge- 
fürchtet; die  Schwachem  aber  Pflichttreuen  leitete  er  freundlich,  den  Be- 
gabten und  Strebsamen  war  er  ein  liebevoller  und  begeisternder  Führer. 
Es  war  ihm  nicht  zu  gering  noch  zu  lästig,  wöchentlich  die  Stilübungen  der 
Schüler  genau  zu  prüfen  und  zu  bessern;  wo  er  iiUst  und  Geschick  zu  eigner 
Production  fand,  da  trat  er  ermunternd,  belehrend,  begeisternd  hinzu.  So 
hat  sich  eine  kleine  Dichterschule  um  ihn  gebildet,  und  aus  den  Schülern 
ist  ein  reicher  Kreis  dankbarer  und  liebender  Freunde  um  ihn  cinjior- 
ge wachsen.  Seine  lebensvollen,  von  Begeisterung  getragenen  akademischen 
Vorträge  aber,  die  gleich  Anfangs  auch  von  ältern  Collcgcn  besucht  wurden, 
gaben  dem  gründlichen  Studium  reichen  und  gewählten  Stoff,  und  zugleich 
einer  allgemeinen  Bildung  edle  und  wirksame  Nahrung.  Aus  seiner  akade- 
mischen Stellung  giengen  dann  vom  Antritt  seines  Lehramtes  bis  in  seine 
letzten  Jahre  eine  Reihe  von  Programmen  hervor,  die  in  immer  reicherer 
Gestaltung  für  Litteratur,  Geschichte,  -Alterthümer  und  namentlich  immer 
mehr  für  Sprachforschung  in  Verbindung  mit  Culturgeschichte,  Fundgruben 
des  Wissens  eröffneten  und  eine  unerschöpfte  Fülle  anziehender  und  be- 
lehrender Anschauungen  darboten. 

Es  lag  in  diesen  Einzelarbeiten,  für  die  er  so  zu  sagen  aus  allen  Rei- 
chen der  Natur  und  des  Geistes  den  Stoff*  zu  gewinnen  wusste,  ein  besonderer 
Reiz  für  ihn,  der  es  oft  die  Freunde,  bei  allem  belehrenden  Genüsse,  be- 
dauern Hess,  dass  er  nicht  zu  grösseren  Werken  gelangte,  die  ihm  vor- 
schwebten und  die  er  wie  kaum  ein  anderer  auszuführen  geeignet  gewesen 
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wäre.  Doch  hat  er  ein  Hauptwerk  geschaffen,  sein  Deutsches  Lesebuch, 
dessen  altern  Theil  wie  die  Dichtung  des  spätem,  er  auch  mehrfach  ül)er- 
arheitete.  Die  Vorzüge  dieses  Werkes  bedürfen  für  keinen,  der  es  auch 
nur  flüchtig  kennt,  einer  Entwicklung:  ebenbürtig  tritt  ihm  die  Geschichte 
der  Deutschen  Litteratur  zur  Seite,  die  aber  leider  durch  ungünstige  Um- 
stände niemals  zur  vollen  Oeffentlichkeit  gelangt  und  nicht  vollendet  her- 
ausgekommen ist  (doch  ist  Hoifnung,  dass  diese  Vollendung  aus  dem  Nach- 
lasse hergestellt  werde).  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  auf  Grund 
(Fieser  Werke  und  aus  vielfacher  mündlicher  Besprechung  behaupten,  dass 
kaum  ein  anderer  das  Gebiet  unserer  Litteratur  in  solcher  gründlicher  und 
cindringender  Weise  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  beherrscht, 
verstanden  und  geschätzt  habe.  Nicht  minder  zeugen  dafür  die  kleinem 
biographischen  Darstellungen  ^us  seiner  Feder:  auch  durch  kritische  Aus- 
gaben — Schwabeii8]»iegel(,  Walther  von  der  Vogelweide,  Hartmann  von 
Aue  — hat  er  bedeutendes  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  und  wieder  in 
.anderer  Richtung  durch  die  „Altfranzösischen  Lieder  und  Leiche.“  Kaum 
minder  verdanken  ihm  die  Germanischen  Alterthümer,  die  er  in  grossem 
Abhandlungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  darstellte.  Auch  die  Rechts- 
und Kunstgeschichte,  so  wie  die  Aesthetik  sind  nicht  ohne  Bereicherang  in 
seinen  Arbeiten  geblieben.  Die  Masse  endlich  seiner  kleinem  Beiträge  in 
Haupts  Zeitschrift  und  anderswo  umschlingrt  wie  ein  reiches  Rankenwerk 
diese  tiefen  und  ernsten  Leistungen.  — Diesen  Leistungen  entsprach  denn 
auch  der  wachsende  Ruf  und  die  wohl  ungetheilte  Anerkennung  des  Mannes. 
Auch  die  äusseren  Ehren  fehlten  nicht:  wir  erinnern  nur  an  seine  Wahl 
in  die  von  König  Max  von  Baiem  gestiftete  historische  (kimmission,  und 
wie  er  nach  dem  Tode  von  Jacob  Grimm  mit  schmerzlicher  Freude  den 
Preussischen  Verdienstorden  ompfieng,  den  dieser  getragen.  ' 

Aber  im  Gelehrten  war  bei  Wackernagel  der  Mensch  längst  nicht  auf- 
gegangen. Nicht  nur  galt  all  sein  Studium  nicht  todtem  Wissen,  sondern 
der  Kräftigung  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens:  sondern  in  alle  Lebens- 
gebiete  trat  er  mit  der  vollen  Kraft  seines  starken  und  reichen  Geniüthes 
ein.  Vor  allem  war  es  das  Deutsche  Vaterland,  dem  seines  Herzens  tiefstes 
Leben  angehörte,  dessen  Stärke  und  Einigkeit  das  Ziel  seiner  Wünsche 
war,  wo  er  sie  gefährdet  und  unterdrückt  sah  sein  bitterstes  Leid,  wo  er 
sie  siegreich  sah  und  hoffte  seine  reichste  Freude.  Seinen  höchsten  Wunsch, 
die  Einigung  des  gesammten  Deutschlands  in  eine  Weltmacht,  hat  er  nicht 
erlebt;  aber  die  Hoffnung  auf  dieses  Ziel,  die  er  nach  noch  so  schmerz- 
lichen Erfahrungen  immer  neu  sich  erbaute,  hat  ihn  bis  zum  Tode  nicht 
verlassen. 

Und  wiederum  erfasste  er  seine  neue  Heimath  mit  aller  Kraft  und  Hin- 
gebung des  treusten  Bürgers.  Nicht  nur  für  Wissenschaft  und  Kunst,  beide 
in  Basel  von  jeher  wohl  gepflegt,  wirkte  er  unermüdlich,  im  Senat  der 
Universität,  in  den  verschiedenen  Schul-Aufsichtsbehörden , als  tbätiger 
Theilnehmcr  an  der  „Historischen  Gesellschaft,*  als  hervorragendes  Mitglied 
dos  Vorstandes  der  Kunstsammlung,  und  ganz  besonders  durch  Anlegung, 
Eröffnung,  .Anordnung,  Erläuterung  der  „mittelalterlichen  Sammlung.“  die 
ganz  eigentlich  sein  Liebling  und  das  Kind  seiner  Sorgen  und  Freuden  war. 
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Nicht  minder  lebte  er  mit  ganzer  Seele  als  Bürger  des  iin  Uinl'aiige  — 
seit  der  Theilung  von  1833 — kaum  über  die  Stadt  Basel  hinaus  reichen- 
den, geistig  aber  in  der  Kidgenossenschaft  bedeutenden  Freistaates,  der  ihn 
in  seine  Mitte  aufgenommen  hatte.  So  von  Anfang  seines  Aufenthaltes  in 
Basel,  sodann  noch  in  erhöhtem  Masse,  als  ihm  1837  das  Ehrenbürger- 
recht  ge.schenkt , worden  war.  Zuerst  mehr  nur  i.i  gemeinnützigen  Be- 
strebungen, der  Förderung  von  Jugendbildung,  geistiger  und  körperlicher, 
von  Handwerksschulen,  Lesesälen  und  ähnlichen  Leistungen  bethätigt,  be- 
wegte sich  diese  Bürgertreue  immer  mehr  auch  im  politischen  Leben,  bis 
er  im  Jahre  1856  auch  in  die  gesetzgebende  Behörde  (den  grossen  Rath) 
.seines  Kantons  eintrat.  Aber  auch  die  Kämpfe  eines  treuen  Bürgers  .sind 
von  ihm  nicht  ungekämpft  geblieben.  Zugleich  mit  dem  Sinne  für  ge- 
•schichtliches  Recht  wie  mit  dem  Streben  nach  Freiheit  erfüllt,  trat  er  öfter 
nach  rechts  oder  links  dem  Zuge  des  Tages  in  den  Weg:  wie  er  die  Um- 
gestaltung der  Schweiz  im  Jahre  1847  mit  lh‘friedigung  begrünst  hatte 
und  dem  neuen  Bunde  aufrichtig  zugethan  war,  so  galt  ihm  geistlose  Gleich- 
macherei und  ordnungslose  Massenherrschaft  für  verderblich.  Auch  das 
lange  Zeit  fast  ausschliesslich  conservative  Basel  niu.sste  die  Zeiteleinente 
an  sich  heran  und  in  sich  hereinkommen  sehen.  Wackernagels  echter 
Liberalismus  erschien  den  Vordringenden  nicht  ausreichend,  und  schliesslich 
gelang  es  seinen  Gegnern,  bei  der  perimlischen  Erneuerung  der  Behörde 
seine  Nichtwiederwahl  zu  erwirken.  Der  Schmerz,  mit  dem  diese  Erfahrung 
ihn  erfüllte,  zeigte  aufs  lebendigste,  wie  .sein  Basel  ihm  am  Herzen  lag 
und  wie  für  dessen  Bestes  zu  wirken  seines  Herzens  Wunsch  und  Streben 
war.  Aber  nach  der  ersten  Entmuthigung  gab  er  die  Liebe  und  die  Sorge 
für  diese.s  Basel  keineswegs  auf,  wirkte  vielmehr  in  allen  Krei.sen,  die  ihm 
offen  standen,  unenmüdet  fort  und  hatte  denn  auch  im  Jahre  1868  die 
Freude,  wieder  in  dieselbe  oberste  Behörde  des  Kantons  einzutreten,  in  der 
er  zwar,  von  Krankheit  hingehalten,  nicht  oft  mehr  persönlich  wirken 
konnte,  deren  Verhandlungen  er  aber  bis  zum  Tage  des  Todes  mit  leben- 
diger und  eifriger  Theilnahme  verfolgte. 

.Auch  das  kirchliche  Leben  Basels  ward  durch  Wackernagel  gefördert. 
Frei,  wie  es  ein  Mann  von  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  nicht  anders 
sein  konnte,  von  aller  exegetischen  und  dogmatischen  Befangenheit,  und 
dem  engen  und  kleinlichen  auf  dem  religiösen  Gebiete  abgeneigt,  hatte 
er  nicht  minder  das  Bedürfniss  nicht  nur  einer  gläubigen  Weltan.schauung 
gegenüber  einem  todten  philo.sophischen  Schematismus  oder  gar  einer  mate- 
riellen Leugnung  göttlicher  Dinge,  sondern  auch  einer  regen  Theilnahme 
am  Leben  der  Kirche.  Wie  er  .selbsb  nicht  nur  ein  regelmässiger  Besucher 
der  geistreichen  Predigten  mehrerer  seiner  Freunde,  sondern  auch  ein 
freudiger  Theilnehmer  des  Gottesdienstes  der  Gemeinde  war,  so  unterstützte 
er  mit  Vorliebe  kirchliche  Bestrebungen;  namentlich  verdankt  es  das  iin 
Jahre  1854  herausgegebene  neue  Baslerische  Gesangbuch  hauptsächlich  der 
fortgehenden  und  eindringenden  Mitwirkung  dieses  litterarisch  und  ä.sthe- 
tisch  so  durchgebildeten  Mannes,  dass  es  zu  dein  Besten  gerechnet  werden 
muss,  was  die  auf  diesem  Felde  so  reiche  Thätigkeit  der  Neuzeit  hervor- 
gebracht hat. 
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Ganz  besonders  endlich  machte  sich  W’ackernagel  um  Basel  verdient, 
indem  er  die  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Rufe  der  grössten  Deutschen 
Universitäten,  München,  Berlin  und  Wien  ablehnte,  um  dem  stillen  Wir- 
kungskreise in  seiner  zweiten  Heiinath  treu  zu  bleiben.  Man  konnte  auch 
das  im  Interesse  der  Wissenschaft  bedauern,  aber  man  musste  diese  An- 
hänglichkeit hoch  ach!  n,  und 'auch  Basel  durfte  sich^sagen,  dass  ein 
gleich  heimathliches  und  befriedigendes  Leben  ihm  doch  keine  Residenzstadt 
zu  bieten  vennocht  hätte,  wie  er  es  hier  bei  aller  Bescheidenheit  seiner 
äussern  Stellung  genoss. 

So  war  Wackernagel  in  den  weitesten  Kreisen  seiner  Heiinath  geachtet 
und  beliebt,  voraus  aber  war  er  der  belebende  und  hochgehaltenc  Mittel- 
punkt eines  reichen  Freundeskreises,  von  ältern  Männern  bis  zu  einem  viel 
jugendlicheren  Geschlecht e.  Nicht  dass  er  nur  Freunde  gehabt  hätte : seiner 
hohen  Sinnesart  w’ar  alles  Unedle,  waren  unredliche  Wege  oder  unberechtigte 
Ansprüche  zuwider,  und  in  seiner  energischen  Weise  — ohne  die  er  nie 
solche  Thatkraft  entwickelt  hätte  — konnte  er  dem,  was  ihm  so  erschien, 
schrotf,  vielleicht  hart  entgegentreten,  und  damit  schwache  oder  eiuptind- 
lichc  Naturen  verletzen.  Aber  mit  Willen  hat  er  sicher  Niemandem  Un- 
rccdit  gethan,  und  wo  es  ohne  seinen  Willen  geschehen,  da  war  er  in  dem- 
selben hohen  Sinne  bereit  zur  offenen  Zurücknahme  und  zur  Versöhnung,  ja 
wir  wissen  dass  er  nach  solcher  ernst  gestrebt,  auch  wo  er  sich  keines  Un- 
rechts bewusst  war.  Und  so  waren  es  eben  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Mitstrebenden  und  für  des  Lebens  höhere  Güter  Begeisterten  in  der  Nähe 
und  Ferne,  die  sich  der  herzlichen  Verbindung  mit  ihm  freuten  und  rühm- 
ten. Wem  aber  das  Glück  zu  'l’heil  wurde,  der  nähern  und  nächsten 
Freundschaft  dieses  Mannes  zu  geniessen,  dem  war  ein  Reichthum  von 
Liebe  ^und  Treue  erschlossen,  wie  er  nur  je  eines  Lebens  helle  Tage  ver- 
schönen und  erheben,  die  IVüben  erquicken  und  trösten  konnte.  Denn  mit 
diesem  mit  den  höchsten  Zielen  beschäftigten  Geiste  vereinigte  sich  ein 
Herz,  das  jeder  zartesten  Empfindung  offen  stand,  und  ein  Sinn  für  das 
(ieinütliche  und  Innige,  dem  das  .Geringste  nicht  zu  gering  war  und  das 
Kleinste  nicht  unbeachtet  vorübergieiig ; ein  Bedürfniss  der  Liebe,  das  die 
Hingebung  und  Anhänglichkeit  auch  des  w'eit  unter  ihm  f>tehendcn  als  ein 
werthvolles  Gut  in  dankbar  lebendigster  Erwiderung  entgegen  nahm. 

Am  reichsten  bewährten  sich  diese  Eigenschaften  des  Herzens,  wie  es 
nicht  anders  sein  konnte,  im  Kreise  seiner  Familie.  Wackemagel  verehe- 
lichte sich  im  Jahre  1837  mit  Louise  Bluntschli  von  Zürich,  der  Schwester 
J.  C.  Bluntschlis,  ndt  dem  er  wie  mit  den  Basler  Freunden  auf  der  Uni- 
versität zu  Berlin  in  nahe  Gemeinschaft  getreten  w’ar.  Begabt  mit  hoher 
Anmuth,  zarter  Innigkeit  und  zugleich  starker  Seele,  schuf  diese  Gattin  das 
Glück  des  bis  dahin  in  seiner  Einsamkeit  oft  düstern  Mannes,  trug  mit 
ihm  die  nicht  seltenen  Entbehrungen  seiner  damals  noch  sehr  beschränk- 
ten Lebensstellung,  und  erfüllte,  auch  von  den  ihrem  Manne  befreundeten 
Familien  in  ihrem  hohen  Werth  erkannt,  das  stille  Haus  mit  dem  edelsten 
innerlichen  Lebensgenüsse.  Sie  hatte  ihm  vier  Söhne  und  eine  Tochter  ge- 
boren — von  denen  die  Tochter  im  zwölften  Jahre,  der  jüngste  Sohn  in 
früher  Jugend  wieder  gestorben  — *als  im  Herbst  1848  ein  rascher  Tod  den 
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erst  heraiiwuchHenden  Kindern  und  dem  zärtliclien  (Jatteii  sie  eiitriw*.  Sein 
Schmerz  war  nach  der  Gewalt  seiner  Kinptindun^en  inusslos,  sein  Geistes- 
leben wie  gebrochen,  auch  seine  leibliche  Gesundheit  tief  bedroht.  Da 
sorgten  die  Freunde,  da.ss  eine  Erholung  fern  von  der  Stätte  seines  Leides 
ihn  wieder  herstellen  möchte;  er  trat  im  Frühjahr  1849  eine  grössere  Reise 
nach  *Südfraukreich.  Spanien  und  Italien  an,  von  der  er  dann,  vielfach  in 
seinem  Wissen  bereichert  und  körperlich  und  geistig  gestärkt,  im  Herbst 
des  Jahres  zurückkehrte.  Und  derselbe  Winter  l)rachte  ihm  auch  noch  die 
volle  Heilung  seines  Gemüthes,  da  eine  edle  Freundin  der  verstorbenen  Gat- 
tin, Maria  Sarasin  von  Basel,  ihm  die  Hand  bt)t,  um  des  Vereinsamten 
neue  Lebensgefährtin  und  die  Mutter  seiner  verMai.sten  Kinder  zu  werden. 
Es  wäre  der  noch  Lebenden  gegenüber  unzart,  die  Eigen.schaften  des 
Geistes  und  Herzens  zu  schildern,  durch  welche  diese  zweite  Gattin  das  neue 
Lebensglück  ihres  Mannes  erbaute:  jedoch  die  Hingabe  ihres  Herzens  an 
das  g:|nze  Wesen  utid  alles  Thun  des  geliebten  Gatten,  die  Mutterliebe 
und  Muttertreue  für  seine  Kinder,  das  volle  Mittragen  mehrfachen  Leides, 
das  Tod,  Krankheiten  und  schwere  Erfahrungen  über  das  Haus  brachten, 
die  unermüdete  Pflege  und  Sorge  für  den  je  mehr  und  mehr  von  Krank- 
heit heimgesuchten  Mann  — das  darf,  wie  es  dieses  Lebensglück  iinnier 
tiefer  befestigte,  wohl  auch  heute  schon  genannt  werden.  Solche  Idcbe  und 
Treue  wurde  aber  auch  reichlich  belohnt  durch  die  Zärtlichkeit  des  Gatten, 
der  nicht  nur  sein  ganzes  Herz  nut  allen  Freuden  und  Sorgen  mit  der 
Gattin  theilte,  sondern  auch  bis  an  seii\  Ende  ihr  Leben  mit  aller  Anmuth 
zarter  .\ufmerksarakeit  »md  dem  Keichthum  innigster  Liebe  umgab.  Auch 
dieser  zweiten  Ehe  entsprosston  eine  Tochter  und  drei  Söhne,  und  es  war 
ein  herzerfreuender  Anblick,  diese  Schar  vom  grössten  zum  kleinsten  — 
nur  der  älteste  Sohn  weilte  fern  von  der  Heimath  — um  den  zärtlichen, 
für  das  Gedeihen  und  die  Erfreuung  eines  jeden  bewegten  V'aters  versam- 
melt zu  sehen.  Zugleich  hatte  diese  Ehe  Wackcrnageln  auch  in  eine 
durch  Geistes-  und  Geinüthsreichthum  ausgezeichnete  Familie  geführt,  deren 
Glieder  ihm  theilweise  schon  früher  nahe  standen,  und  deren  heller  Mit- 
telpunkt er  auch  bald  wurde,  die  Schwester  und  die  Brüder  seiner  Gattin 
mit  ihren  Familien  jedes  in  seiner  Wei.se  erfreuend  und  in  .seinen  Bestre- 
bungen unterstützend,  und  der  Schwiegermutter,  einer  Frau  von  seltener 
Frische  und  Fülle  des  Verstandes  und  Herzens,  ein  aufs  innigste  liebender 
und  geliebter  Sohn.  Wer  ihn  namentlich  auf  dem  stillen  Landsitze  dieser 
Mutter  in  den  grünen  Wiesen-  und  Waldhöhen  des  Witwald,  wo  sie  jedes 
Jahr  eine  der  Familien  ihrer  Kinder  um  sich  ^anunelte,  gesehen,  Bäume 
))flauzend,  Wege  baueud,  Lauben  rüstend,  in  Ernst  und  Scherz  das  Haus 
belebend,  dem  musste  das  Bild  eines  beglückten  und  beglückenden  Men- 
schen unverge.sslich  bleiben. 

Noch  eines  darf  eine  Schilderung  Wackernagels  nicht  übergehen,  seine 
dichterische  Thätigkeit.  Seinem  tiefen  Gemüthe  war  die.se  Gabe  der  Dich- 
tung, die  den  Fluss  der  P^scheinungen  und  Empfindungen  in  lebendigen 
Gestalten  festhält,  in  reichem  Masse  verliehen.  Schon  1828  gab  er  ein 
Büchlein  , Gedichte  eines  fahrenden  Schülers“  heraus,  in  welchem,  neben 
kunstreichen  und  ergreifenden  Nachbildungen  altdeutscher  Stofl’e  und  Formen 
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und  jugendlichem  Scherz  um  die  Tagoslitteratur,  sich  schon  die  Klänge  der 
zartesten,  meist  dunkel  gefärbten,  Seelenstimmungen  erheben,  ln  diesem 
Sinne  gab  er  sich  immer  reicher  and  tiefer  in  einer  Reihe  lyrischer  Ge- 
dichte kund,  die  zumeist  in  den  mit  Hagenbach  und  Fröhlich  von  ihm 
herausgegebenen  „Alpenrosen“  der  dreissiger  Jahre  und  mehrem  „Weih- 
nachtsgaben“ erschienen:  die  schönsten  und  bedeutendsten,  vermehrt  durch 
den  „Liebesfrühling“  des  zum  Lebensglück  Erwachten,  sammelte  er  in  den 
„Neuen  Gedichten“  von  1842,  denen  1848  d.ie  „Zeitgedichte"  (mit  Bei- 
trägen von  B.  Reber)  folgten,  diese  besonders  für  sein  deutsches  Herz  ein 
-machtvolles  Zeugniss.  1845  folgte  noch  das  „Weinbüchlein,“  ein  Kranz  .. 
heller,  munterer  Lieder  alter  und  neuer  Zeit.  Dann  gab  er  keine  Gedichte 
mehr  heraus,  aber  der  Quell  der  Dichtung  sprudelte  in  ihm  fort  und  fort 
bis  ans  Endo,  wo  irgend  eine  Erregung  des  Herzens  ihn  weckte.  Kein 
öffentliches  Fest,  keine  Feier  im  Kreise  der  Seinen  ist  wohl  vorüber  gegangen, 
der  er  nicht  einen  langem  o<ler  kürzern  Grusa  seiner  Dichtung  geschenkt 
hätte.  Solche  Gelegenheitsdichtung  kann  zweifelhaften  Werthea  erscheinen, 
er  selbst  hat  wohl  scherzend  seines  „Stadtpfeileramtes“  gedacht,  aber  wir 
fürchten  keine  Widerlegung,  wenn  wir  sagen:  es  ist  von  allen  diesen  Ge- 
dichten keines  ohne  den  Geist  und  das  Leben  der  Poesie,  und  es  ist  in  allen 
keine  Zeile  die  prosaisch  zu  nennen  wäre.  Die  Art  und  Weise  von  Wacker- 
nagels  Dichtung  stand'der  von  Rückert  am  nächsten,  in  der  vorherrschenden 
Lyrik,  in  der  ungehemmten,  durch  Reichthum  der  Sprachkunde  und  Dichter- 
keiintniss  getragenen  Beherrschung  der  Rede,  nicht  in  der  gesuchten  und 
fremdartigen  Künstlichkeit  mancher  Rückertischen  Gedichte,  aber  in  der 
Erschlossenheit  des  Geistes  für  alle  Poesie  der  Welt,  in  ihrer  klaren  und 
reinen  Wiedergabe,  und  in  dem  tiefgeistigen  Hintergründe,  welche  die  ein- 
fachsten und  besten  Gaben  aus  dem  unerschöpften  Füllhorn  jene«  Dichter- 
fürsten wecken  und  zieren.  Die  Dichteraatur  spiegelte  sich  auch  in  den  pro- 
saischen Werken  Wackornagels,  in  seinem  blühenden  Stil,  in  den  wirk- 
samen Wiederholungen,  Ellipsen,  Inversionen  (technisch  zu  reden)  seiner 
Sätze,  die  zuweilen  an  das  Künstliche  streifen,  aber  nie  unerfreulich  werden, 
und  in  der  Fülle  der  Anschauungen  und  deren  empHndungsreicher  Dar- 
stellung, wie  sie  z.  B.  seine  Vorträge  über  Pompeji  und  Sevilla,  die  Früchte 
seiner  Reise,  den  erfreuten  Hörem  und  Lesern  boten. 

Wilhelm  Wackernagel  war  eine  hohe  Gestalt,  ein  Bild  eines  blonden 
Deutschen  wie  in  den  alten  Heldenzeiten.  Seinem  starken  Geist  entsprach 
sein  kraftvoller,  durch  die  Entbehrungen  der  Jugend  noch  g&stählter  Leib, 
Aber  die  Ueberla.st  der  Arbeit  und  die  Gewalt  seiner  gemüthlichen  Bewegungen, 
bei  einer  dauernden  üeberreizung  der  Nerven,  die  ihm  namentlich  oft  allen 
Schlaf  raubte,  untergruben  die  Kraft  dieses  Leibes.  So  suchten  ihn  seit 
den  fünfziger  Jahren  mehrfache  Krankheiten  heim,  Hantleiden,  rheumatische 
Hebel,  Magenschwäche.  Am  wirksamsten  war  ein  Winteraufenhalt  in  Nizza, 
der  ihn  aus  einer  tödtlichen  Schwäche  wieder  zu  neuer  Lebensfülle  zurück- 
rief.  Aber  neue  Geschäftslast  nahm  auch  die  Kräfte  wieder  neu  und  schwerer 
in  Anspruch,  er  musste  viel  des  Arztes  gebrauchen,  Badccuren,  in  Baden  im 
Aargau,  durchmachen,  vielfach  sich  dem  Kranksein  anbequeinen.  Der 
Sommoraufenthalt  in  den  grünen  Thälern  und  Höhen  von  Baaelland  erquickte 
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ihn  stets,  aber  nur  vorübergehond ; er  musste  .seine  liehrstnmlen  am  Päda- 
gogium aufgeben  und  sich  auf  die  Universität  beschränken.  Am  schwersten 
fasste  ihn  eine  böse  Krankheit  im  Winter  1867  auf  68,  tief  herabgebracht 
suchte  er  wieder  an  Badens  heissen  Quellen  Genesung.  Aber  so  gross  war 
die  Kraft  und  Klasticität  dieses  vom  Geiste  getragenen  Köri)ers,  dass  er 
immer  wieder  aus  dem  Siechthum  erstand,  ja  dass  er  mitten  in  der  Krank- 
heit zu  arbeiten  begehrte  und  vermochte.  So  schrieb  er  im  letzten  Früh- 
jahr in  der  Kranken.stube  sei«,  letztes  Buch  „Johann  Fischart  von  Strass- 
burg und  Basels  Antheil  an  ihm,“  ein  Buch  .so  voll  des  reichsten  und 
lebendigsten  Studiums,  so  voll  freudiger  Schallenslust,  wie  nur  je  ein  Ge- 
sunder .sie  zu  haben  und  zu  leisten  sich  wünschen  möchte.  schien  auch 
glücklich  hergestellt,  genoss  de.s  Sommers  auf  dem  Lande,  nahm  an  der 
Sitzung  der  historischen  Commission  im  Herbste  theil,  und  kam  froh  und 
fri.sch  angeregt  von  der  Münchner  Beise  zurück.  Auch  die  Lchrcrthätigkeit 
übernahm  er  mit  neukräftiger  Lust.  „Ich  gedenke,  schrieb  er  noch  am 
26.  October,  die.sen  Winter  etwas  frisch  aufzunehmen,  das  ich  seit  Jahren 
und  Jahrzehenden  habe  liegen  lassen,  nämlich  (neben  dem  germanistischen) 
wiederum  ein  litterarisches  Kränzchen,  in  welcliem  Neuere.s  und  auch  Frem- 
des gelesen  und  besprochen  und  von  den  jungen  Leuten  auch  eigenes  Dichten 
versucht  wird.  Ks  ist  jetzt  gerade  ein  Flug  von  solchen  vorhanden,  die 
ebenso  gut  zu  solchen  Zusammenkünften  ya.ssen  wie  einst  die  **  und  ** 
und  **  und  wie  die  übrigen  hiessen.  Mich  freut  meine  Freude  darauf, 
weil  sie  mir  beweist,  dass  ich  noch  einige  Jugend  in  mir  trage.“ 

So  hoffte,  wer  ihn  liebte,  mehr  als  je  auf  die  abermalige  Erhebung 
aus  den  .Anfechtungen,  die,  weil  sie  immer  wieder  gekommeji,  fast  den 
Wunsch  zur  sichern  Erwartung  werden  liess.  Da  kam  im  November  ein 
neues  Unwolsein,  nicht  heftig,  doch  bedeutend  genug,  um  ihm  das  Bittere 
aufzulegeu,  da.ss  er  dem  Sterbebette  und  dem  Leiehenbegleite  der  theuren, 
unerwartet  erkrankten  Schwiegermulter  ferne  bleiben  musste.  Auch  jetzt 
schien  er  zu  genc.sen  und  dachte  eben  Bette  und  Haus  zu  verlassen,  als 
die  bö.sc  vorjährige  Krankheit  ihn  am  11.  December  neu  und  schwerer  als 
r.uvor  angriff,  und,  von  aller  Sorge  der  Aerzte  und  Pflege  der  Seinen  unauf- 
gchalten.  in  harten  Leiden  ihn  «lern  'l’ode  entgegenführte,  bi.s  er  zuletzt 
doch  noch  sanft,  am  Morgen  des  21.  unter  den  Thränen  und  Gebeten  der 
Scinigen  entschlummerte.  Die  Leiche  war  wunderbar  schon,  jede  Spur  des 
Kampfes  vor  dem  Au.sdruck  der  Verklärung  entwichen.  Seine  Freunde, 
Iffarrer  Stockmeyer  und  Professor  Hagenbach,  hielten,  jener  die  Leichen- 
j)redigt  in  der  Eli.sabethkirche,  die.ser  die  Bede  am  Grube.  Des  Nachts  be- 
wegte sich  ein  ’rrauerläckelzug  der  Studierenden  nochmals  zum  Grabe; 
einer  aus  ihnen,  dessen  dichterische  Leistungen  der  liebende  Lehrer  getV)rdert 
hatte,  gab  dem  Dank  der  Jugend  Worte,  und  ein  jüngerer  College  und  Ver- 
w'andter  des  Dahinge.schiedenen  antwortete  mit  dem  Gelübde,  dem  Vorbild 
Reiner  Treue  zu  folgen.  Dann  giong  die  Kunde  hinaus  in  die  Lande,  und 
ca  werden  wenige  Stätten  geistigen  Lebens  .sein  in  deutschen  Landen,  wo 
sie  nicht  Verehrung  und  Liebe,  Klage  und  Dank  hervorgerufen  hätte. 

Wackernagel  schrieb  einst' unter  sein  Bild  ein  Gedicht,  und  der  Bedner 
an  .seinem  Grabe  hat  cs  aufgenommen: 
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„Ein  Tropfe  füllt:  es  klingt  das  Meer  nur  leise; 

Die  Stelle  wird  umringt  von  Kreis’  an  Kreise. 

Und  weiter,  immer  mehr.  Nun  ruht  es  wieder. 

Wo  kam  der  Tropfe  her?  Wo  fiel  er  nieder? 

Es  \Var  ein  Lehen  nur  und  nur  ein  Sterben, 

Und  kam,  auch  eine  Spur  sich  2u  erwerben.“ 

Ja  wohl,  eine  reiche,  gesegnete,  unvergängliche  Spur! 

Zürich.  • S.  VOEGELIN. 


Clirouologisches  Vemiclniiss  der  Scliriften 

W.  Wackernagels. 

1827.  1.  Kiurenbergii  et  Alrammi  Gerstensis  cannina.  Berol,  8 s. 

2.  Zwölf  mhd.  lyr.  Gedichte.  Berol.  14  s. 

8.  Spiritalia  theotisca.  Serinonuin  sex  ecclesiast.  et  orationis  do- 
inin.  rhythinis  expositae  fragmenta.  Wratisl.  22  s. 

4.  Das  wessobrunner  Gebet  und  die  wesaobr.  Glossen.  Berlin,  95  s. 

5.  Nur  in  so  fern,  als  er  dem  Humor  der  Zwecklosen  gewidmet 
ist,  nicht  zweckloser  .Abdruck  zweyer  Küchenrecepte  des  XIV. 
Jahrhunderts  aus  der  Würzburger  Pergamenthandschrift  Fol.  162, 
A.  b.  Ein  guot  lecker  Köstclin.  So  mache  zvon\  iüngesten  ein 
klein,  lecker  Köstelin  u.  8.  w.  Berlin.  Neujahr  1827.  1 Bl,  4”.  Nur 
auf  einer  Seite  bedruckt. 

6.  Zwey  Bruchstücke  eines  unbekannten  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichtes. Herrn  H.  Hoifmann  von  Fallersleben.  Erstes  Blatt. 
A.  a.  Bi  eirae  stein  gcuelle.  den  ri.'^en  slafende  vant.  u.  s.  w. 
4 bll,  4®.  .Auf  der  letzten  Seite  unter  7 Textzeilcn  ein  Kupfer- 
stich, zwei  mit  einander  kämjdende  Hirsche,  deren  einer  durch 
einen  jungen  Mann  mit  dem  Schwerte  getödtet  wird.  Darnntcr 
die  Unterschrift:  Hio  tötet  waltram  zwen  hirze.  1827. 

1828.  7.  Ahtzehen  wahtel  in  den  sac!  Friedrichsstadt.  Jan.  1828.  (ed. 

princ.  aus  der  Wiener  Hs.  CXIX).  8 S. 

8.  Anmerkungen  zum  Wahtelmsere;  in  Denkmäler  deutscher 
Sprache  und  Lit.  von  H.  F.  Mas.smann  1.  München  1828. 
(S.  105—11.2). 

9.  Lieder  eines  fahrenden  Schülers.  Berlin.  125  S. 

1829.  10.  Aufsätze  in  Hoffinanns  Monatsschr.  von  und  für  Schlesien. 

Breslau.  (Zur  schles.  Kirchengesch.  — Zeichenunterr.  in  Schles. 
— Ueber  Gotfr.  v.  Strassburg.  — Zwei  mittellat.  Fabeln  von 
Fuch.s  Reineke.  — Zur  Kunstgesch.  von  Breslau.  — Gegen 
Kannegiessers  Febers,  einer  'Stelle  in  Dantes  göttl.  Omöd.  — 
Uebers.  dreier  Ged.  d.  C{itull.  — Aug.  Hägens  Nürnberg.  No- 
vellen). 

11.  Theaterrecensionen  und  kleinere  Gedichte;  in  d.  Bresl.  Zeitung, 
Febr.  1829  bis  April  1830. 


y 


y 


DIgitized  by  Google 


Anhang. 


443 


12.  Gedichte,  in:  Zweckloses  Leben  und  Treiben,  hsg.  v.  d.  zweck- 
losen Gesellsch.  in  Breslau.  2 Jahrg. 

13.  Gedichte,  in:  Weinbüchlein  zuin  Besten  der  wasserbeschädigten 
Schlesier,  hrsg.  v.  d.  zweckl,  Gesellsch. 

1830.  14.  Haecce  ad  vetustissimura  abbatis  comardomm  ebroicensium  et 

rotomagensium  comu  Friderico  Lewald  bonisque  quae  domum 
et  vitam  eius  ornant  mulieribus  cecinit  Guilelmus  Wackernagcl 
cognorainatus  Arrodian  de  Cologne  cum  licentia  chymica  Nea- 
poli  sub  scuto  mariae  aureae  inter  picta  et  sculpta  typis  quam 
nitidis  suinptibus  quam  minimis  VIU.  Cal.  Jan.  1830.  Kl.  8®. 
Ohne  Pagin.  Enthält  13  deutsche  Gedichte,  wovon  4 im  Wein- 
büchlein wieder  gedruckt. 

15.  Gedichte,  in:  Poesien  der  dichtenden  Mitglieder  des  Bresl. 
Künstlervereins  (Geisheim,  Grünig,  Hotfmann  v.  Fallersleben, 
K.  Schall,  W.  Wackemagel,  K.  Witte). 

16.  lieber  Conjugation  und  Wortbildung  durch  Ablaut  im  Deutschen, 
Griech.  und  Lat.;  in  Seebodes  Archiv  f.  Phil.  n.  Paed.  1, 
17—50. 

17.  Die  mhd.  negat.  Partikel  ne.  — Glossar  für  das  XII — XIV.  .Tli., 
von  Holfmann  u.  W.;  in  Hoffmanns  Fundgruben  f.  Gesch.  deut- 
scher Sprache  u.  Lit.  1,  269—306.  347 — 400. 

1831.  18.  Gedichte,  in:  Berliner  Musenalmanach. 

19.  Geschichte  des  deutschen  Heiameters  und  Pentameters  bis  auf 
Klopstock.  Berl.  68  S. 

20.  üeber  Conjugation  u.  Wortbildung  durch  Ablaub-im  Deutschen, 
Griech.  u.  Latein,  in:  1.  Supplementband  zu  Seebodes  u.  .Tahns 
N.  Jahrb.  f.  Philologie  u.  Paedag.  (Lpzg.  1831.  8®.)  S.  17 — 50. 

1832.  21.  Gedichte,  in:  Deutscher  Musenalmanach.  Lpz.  1832.  33.  34.  85.  37. 

22.  Gedichte,  in:  Schw'eizerischc  Alpenrosen.  Aarau  1832.  33. 

23.  Anzeige  v.  Siuirock,  der  arme  Heinrich,  ein  erzählende.'^  Ge- 
dicht des  Hartmann  v.  Aue,  nietri.sch  übersetzt.  Nebst  der  Sage 
von  Amicus  u.  .Ameliu.s  u.  verwandten  Gedichten  des  Ueber- 
setzers.  1830.  8®.  in:  Allgom.  Litteraturzeitung  vom  J.  1832 
(Halle)  Bd.  I.  Jan. — April.  No.  74  u.  75.  8.  588 — 600. 

1833.  24.  Die  Verdienste  der  Schweizer  uni  die  deutsche  Litt.  Akadem. 

Antrittsrede,  17.  Mai.  BaseL  41  8* 

25.  Gedichte  Walthers  v.  d.  Vogelweide,  übers,  v.  Simrock  und 
erl.  v.  Simrock  u.  W.  1.  2.  Berlin. 

1834.  26.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  zum  Besten  der  Wasserbeschädig- 

ten in  der  Schweiz.  Basel. 

1835.  27.  Zur  Erklärung  u.  Beurtheilung  v.  Bürger.*«  Lenore.  Progr.  d. 

Paedag.  20  8.  4®.  Wiederholt,  mit  Nachträgen  von  W.  u.  Hoff- 
niann,  in  Haupt  u.  Holfmann,  Altdeutsche  Blätter.  Leipz.  1836. 
1,  174—204. 

28.  Deutsches  Lesebuch.  I.  Altdeutsches  Lesebuch.  Basel.  872  8j». 

1836.  29.  Deutsches  Leseh.  II.  Poesie  seit  1500.  Basel.  1614  Sp. 

30.  Aufsätze  in  Haupt  u.  Holfmann,  Altdeutsche  Blätter  I.  (Bruchst. 
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eines  iinbek.  (Icd.  aus  «1.  Dietrichssage.  — Geistl.  Lehrged.  aus 
d.  XII.  Jh.  — Glossen  aus  dem  XII.  Jh.) 

31.  Die  altdeutschen  Hss.  d.  Basler  Universitätsbibi.  Progr.  Ba-^el. 
64  8.  4.  Nachtrag  in  Altdeutsche  Bl.  2,  124. 

1837.  32.  SchweiEcrisches  Museum  für  hist.  Wissenschaften,  lisg.  v.  Ger- 

lach,  Hottinger  u.  W.  Frauenfeld. 

a)  Die  germanischen  Personennamen.  1,  96 — 119. 

b)  Die  epische  Poesie.  1,  341—372;  2,  76—102.  243—274. 

1838.  33.  Gedichte,  in:  Schweizerische  Alpenrosen,  hsg.  von  Fröhlich, 

Hagenbach  u.  W.  Aarau  1837.  38.  39. 

34.  Herr  Nithart,  in:  Minnesinger  v.  F.  H.  v.  d.  Hagen.  4,  436—442. 

35.  üeber  die  dramatische  Poesie.  Progr.  Basel.  51  8.  4. 

1839.  36.  Vorbericht  zu:  Beiträge  zur  vaterl.  Gesch.  hsg.  v.  d.  hist.  Ge- 

sellsch.  zu  Basel.  Bd.  I.  S.  5 — 16. 

37.  Gedichte,  in;  Weihnachtsgabe  zum  Besten  der  Wasscrbcschädig- 
ten  in  der  Scliwciz,  hsg.  v.  Fröhlich,  Hagenbach  u.  W.  Basel. 

1840.  38.  Beiträge  zu  Haupt  u.  Hoffmann,  Altd.  Bl.  II. 

(Lyr.  Gedd.  des  12. — 14.  Jh.  — 8prüclic  u.  Sprichwörter,  deutsch 
u.  lat.) 

3').  Das  Landrecht  des  Schwabenspiegels.  Zürich.  342  8. 

40.  Vorrede  zu:  Beitr.  z.  Basler  Buchdruckergesch.  v.  Stocknieyer 
n.  lieber.  Basel. 

41.  Gedichte,  in:  Gedichte  zur  Feier  des  Johannistages  1840.  Basel. 

42.  Festreden  bei  d.  4.  Saecularfeier  d.  Ertinduug  d.  Buchdrucker- 
kunst in  Basel,  24.  Juni  1840.  Nebst  einer  Beschreibung  des 
Festes.  Basel.  4. 

,4.3.  Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  f.  Brandbescbädigte  im  Kanton 
Zürich,  hsg.  v.  Schuster  u.  8.  Vögelin.  Zürich. 

1841.  44.  Deutsches  Lesebuch.  111,  1.  Prosa  von  1500 — 1740.  Basel. 

• 1076  8p.  . 

45.  H.  Fr.  Drollinger.  Akad.  Festrede.  Basel. 

1842.  . 46-  Die  Gottesfreunde  in  Ba.sel,  in:  Beitr.  z.  vaterl.  Gesch.  Basel. 

2,  111—163. 

47.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  deutsch.  Alterth.  II. 

(Der  sseldeu  tor.  — In  den  Wald  wünschen.  — Zwölf  Schwerter 
und  neun  Herzen.  — Theilen,  theilen  und  wählen,  theilen  und 
kie.sen.  — Verlöbniss  und  Trauung.  — F,  H,  Th.  — Drei  Lügen- 
märchen.) 

48.  Neuere  Gedichte  aus  den  J.  1832 — 41.  Zürich.  368  8. 

49.  Gedichte,  in:  Weihnacht.sgabe  für  Hamburg,  hsg.  v.  Fröhlich, 
Hagenbach  u.  W.  Basel. 

1843.  50.  Zeitgedichte,  mit  Beiträgen  von  ßalth.  Heber.  Basel.  192  8. 
51.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  III. 

(Sechzig  Käthsel  u.  Fragen.  — Sagen  u.  Märchen  aus  d.  Aar- 
gau. — Die  Vogelhochzeit.  — Niederl.  Lied  von  d.  Brennen- 
berger. — Altdeutscher  C^nto.  — Segensforineln.  — Biblische 
Glossen  zu  Engelberg  u.  Kheinau.  — Proverbia  Salomonis.) 
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52.  Deutsches  Lesebuch  III,  2.  — Prosa  v.  1740 — 1842.  Basel. 
1526  Sp. 

53.  Das  Siechenhaus  zu  S.  Jacob.  21  Neujahrsbl.  f.  Basels  Jugend. 
Basel.  25  S.  4. 

1844.  54.  Redaction  und  Vorrede  von;  Die  Schlacht  bei  S.  Jakob  in  den 

Berichten  d.  Zeitgenossen.  Säcularschrift  d.  hist.  Gescllsch.  zu 
Basel.  Basel.  *4. 

55.  Das  vierte  Säeularfest  d.  Schlacht  bei  S.  Jakob  an  der  Birs. 
Im  Auftr.  d.  Comites  beschr.  v.  W.  Basel.  73  S.  4. 

56.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  IV. 

(Die  8.  gallische  Rhetorik.  — Geographie  d.  Mittelalters.  — 
Die  12  Meister  zu  Paris.  — Beschreibung  d.  Gestalt  Christi.  — 
Bruder  Berthold  u.  Albertus  Magnus.  — Kirchl.  n.  unkirclil. 
Segnungen.  — Zu  Hartniann  v.  Aue.) 

57.  Gedichte,  in;  Elsässische  Neujahrsblätter  hsg.  v.  Stoeber  \i.  Otte. 
Basel.  1844.  45.  46. 

1845.  58.  Weinbüchlein.  Leipz.  112  S. 

5!).  Walther  von  Klingen.  Progr.  Basel.  31  S.  4. 

60.  Beiträge  zu  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  V. 

(Altdeutsches  Kochbuch. — Provenzalische  Diätetik.  — Gedichte 
des  Archipoeta  Waltherus.  — Die  Schlettstädter  Glossen.  — 
I)eutach"lat.  Hexameter.  — Volkslied  d.  15.  Jh.) 

1846.  61.  Familienrecht  und  Familienleben  der  Germanen,  in;  Schreibers 

Ta.schenb.  für  Gesch,  u.  .Alterth.  in  Süddeut.schl.  Freilmrg. 
5,  259—316. 

62.  AltfranzösLsche  Lieder  u.  Leiche.  Basel.  253  8, 

63.  Ueber  das  »Schachzabelbuch  Konrads  von  Ammenhau.sen ; in; 
Kurz  u.  Weissenbach,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Litt.,  vorzüglich  aus  d. 
Archiven  u.  Bibi.  d.  Kantons  Aargau.  1.  Aarau.  S.  28—77. 
158—222.  314—378. 

64.  Aufsätze  in  den  Beiträgen  d.  hist.  Ges.  zu  Basel  III. 

(Bischof  Udalrich  v.  Ba.sel.  — Schrutan  v.  Winkelried.  — Das 
Rosenbad  u.  d.  Rosengarten  von  8.  Jacob.  — Bock  dich,  Jäck- 
lin!  du  must  in  Ofen.) 

1847.  65.  Deutsches  Iie.sebuch.  N.  A.  1.  Poesie  o.  Prosa  bis  z.  15.  Jh. 

mit  einem  Wörterbuche.  1088  u.  632  Sp.  II.  Poesie  seit  1500. 
1786  Sp. 

66.  Vocabularius  optimus.  Zur  Begrüssung  d.  Philologen  u.  s.  w. 
Basel.  58  8.  4. 

67.  Mitherausgabe  der  Fest-  u.  Abendmahlslieder  für  Basels  evang. 
Gemeinden.  Basel. 

68.  Die  altdeutschen  Dichter  des  Elsasses:  Otfried  von  Weissenburg. 

Heinrich  der  Gleissner,  in;  Elsässische  Neujahrsblätter  1847, 
210—237.  1848,  190—216. 

1848.  69.  Altdeutsche  Predigten  und  Gebete  aus  Hss.  Mit  Abhandlungen. 

Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litteraturgesch.  Deutschlands. 
Basel.  (Nur  theilwei.se  gedruckt  und  noch  nicht  ausgegeben.) 
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70.  Beiträge  zxi  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  VI. 

(Die  Anthropogonie  der  Germanen.  — Das  Glücksrad  und  die 
Kugel  des  Glücks.  — Hellegrave.  — Der  Welt  Lohn.  — Die 
deutsche  Heldensage  im  Lande  der  Zähringer  und  in  Basel.  — - 
Nicderländ.  Reimsprüche.  — Schretel  und  Wasserbär.  — Das 
Todtenreich  in  Britannien.  — Die  8{>ottiiamen  der  Völker.  — 
Mete,  Bier,  win,  lit,  lütertrank.  — Das  Lebenslicht.  — Der 
Wolf  in  der  Schule.  — Erde  der  Leib  Christi.  — Gold  im  Munde. 
— Windsbraut  u.  Windgelle.  — Ein  Weib  und  drei  Liebhaber.  — 
Vor  Liebe  fres.sen.  — Haus,  Kleid,  Leib.  — Ital.  Liebe.szauber 
und  Krankheitssegen.  — Rom  u.  der  Pfenning.  — Liber  .sen- 
tentiolarum.) 

71.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  Ba.sel.  Heft  1.  1848, 

2.  1850,  3.  1855.  49ö  S.  bis  zum  Beginne  des  17.  Jahrh. 

reichend. 

1849.  72.  Beiträge  zu  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  VII. 

(Tung.  — Wergeid  Christi  u.  Psalmenzauber.  — Predigten.) 

73.  Pompeji.  Oeffeiitl.  Vortrag.  Basel.  57  .s.  — Zweite,  durch- 
gesehene Ausgabe.  1870. 

1850.  74.  Meinauer  Naturlehre.  Bibi.  d.  lit.  Vor.  in  Stuttg.  No.  22. 

Stuttg.  19  S. 

75.  Mitherausgabe  des  evangel.  Gesangb.  für  Basel.  Probedruck. 

76.  Umrisse  der  Basreliefs  am  Museum  zu  Basel  ausgeführt  durch 
J.  J.  Oechslin,  Bildhauer  in  SchafFhausen,  auf  8tein  gezeichnet 
von  J.  Neithardt.  Mit  erläuterndem  Texte  von  Prof.  W.  Wacker- 
nagel. 8chaif)iau.scu  4®.  (1850)  6 Seiten  Text. 

1851.  77.  Beiträge  zu  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  VIII. 

(Der  starke  Boppe.  — Vier  Sprüche  von  Haus  Folz.) 

1852.  78.  Das  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Basel  in  deutscher 

Aufzeichnung  des  13.  Jahrh.  Progr.  Basel.  43  a.  4. 

1853.  79.  Ueber  neuere  Bearbeitungen  der  deutschen  Litteraturgeschichte; 

in  Geizers  protest.  * Monatsblätt.  Gotha.  2,  55—63. 

80.  Gewerbe,  Handel  und  Schitfahrt  der  Germanen.  Oetfentl.  Vor- 
trag. Erweitert  abgedr.  in  Haupts  Ztschr.  9,  530—578. 

81.  Beiträge  zu  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  IX. 

(Der  Todtentanz.  — Kochbuch  v.  Mai.ster  Hannsen,  des  von 
Würtenberg  Koch.) 

82.  Vorrede  zu:  Buch  der  Sinns])rüche  u.  s.  w.  von  W.  K.  I^eipzig. 

1854.  83.  Mitherausgabe  von:  Die  Universität  von  Basel,  was  ihr  gebricht 

und  was  sie  sein  sdll.  Polit.  Tagesschrift.  Basel. 

84.  Sevilla.  Oeffentl.  Vorträge.  Basel.  149  S.  — Neue  unveränd. 
Ausg.  1870. 

85.  Von  der  deutschen  Pedanterei.  Schulrede,  ln  Geizers  prot. 
Monatsbl.  3,  295—309. 

86.  Mitherausgabe  des  Evangel.  Gesangb.  f.  Baselstadt  u.  Basel- 
land. Basel. 
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1855.  87.  Der  arme  Heinrich  Herrn  Hartinann.s  von  Aue  u.  zwei  jüngere 

Prosalegenden  verwandten  Inhalts.  Ba.sel.  101  S. 

88.  Die  deutsche  Glasmalerei.  Geschichtl.  Entwurf  mit  Belegen. 
Lpzg.  180  S. 

89.  Leasings  Nathan  der  Weise.  Rectoratsrede.  In  Geizers  prot. 
' Monatsbl.  6,  232 — 256. 

90.  Vorwort  zu  Emil  Wellers  Liedern  des  dreissigjähr.  Krieges. 
Basel. 

1856.  91.  Das  Erdbeben  von  1356  in  den  Nachrichten  der  Zeit  und  der 

Folgezeit  bis  auf  Christ.  Wurstisen.  — Der  Todtentanz  (Erwei- 
terung d.  Abh.  V.  J.  1853);  in:  Ba.sel  im  14.  Jahrh.  Geschichtl. 
Darstellungen  zur  5.  Säcnlarfeier  des  Erdbebens  am  S.  Lucas- 
tage  1356,  herausg.  von  d.  hist.  Gesellsch.  zu  Basel.  .S.  213 
bis  250.  377—425. 

1857.  92.  Die  goldene  Altartafel  von  Basel.  Abbildung,  Erklärung  u. 

Zeitbestimmung.  Progr.  Ba.sel.  34  S.  4.  (Auch  in  den  Mit- 
theilungen d.  Basler  antiq.  Qes.) 

93.  Ueber  die  mittelalterliche  Sammlung  zu  Basel  nebst  einigen 
Schriftstücken  aus  derselben.  Progr.  Ba.sel.  17  S.  4. 

1858.  94.  Vorrede  zu:  Geistl.  Lieder  eines  El.säss.  Zimmermannes,  herausg. 

V.  Pfarrer  E.  Staehelin.  Basel. 

95.  Konrad  v.  Würzburg  aus  Würzburg  oder  aus  Ba.sel?  in  Pfeifters 
Germania.  Wien.  3,  257 — 266. 

96.  Ritter-  und  Dichterleben  Basels  im  Mittelalter.  36.  Neujahrs- 
blatt für  Basels  Jugend.  Basel.  32  S.  4, 

97.  Lieder  für  die  Knaben  in  den  Sonntagssälen  zu  Basel,  herausg. 
u.  mit  Beiträgen  von  W.  Basel.  — N.  verm.  AuH.  1868. 

98.  Otto  von  Passau,  in  Herzogs  Realencycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche. 
Erlangen.  9,  741 — 743. 

1859.  99.  Katalog  der  inittelalterl.  Sammlung  zu  Basel.  1859.  1862.  1866. 

100.  Altdeut.sches  Lesebuch  (des  deutschen  Leseb.  Th.  I).  N.  A. 
Basel.  1348  .sp. 

101.  Die  deutschen  Appellativuamen.  In  Pfeiffers  Germania  4, 
129—160;  5,  290—356. 

1860.  102.  *'F.:;ca  Ttrepoevra.  Ein  Beitrag  zur  vergleich.  Mythologie.  Jubel- 

schrift zur  4.  Säeularfeier  d.  Univ.  Basel  6.  Sept.  1860.  Basel. 
50  S.  4. 

103.  Gedichte  auf  das  üniversitätsjubiläum,  mitgeth.  in  d.  Beschrei- 
bung der  4.  Jubelfeier  d.  Stiftung  d.  Univ.  Basel  am  5. — 7. 
Sept.  1860,  von  J.  W.  Hess.  Basel. 

1861.  104.  Wörterbuch  zum  altdeutschen  Lesebuch,  oder  Altileutsches  Hand- 

wörterbuch. Neue  sehr  verm.  Ausg.  Basel.  402  S. 

105.  Die  Umdeutschung  fremder  Wörter.  Progr.  Ba.sol.  53  S.  4. — 
Zweite  verb.  Auti.  Basel  1863.  62  S.  4. 

1862.  106.  Die  Lebensalter.  Ein  Beitrag  z.  vergleich.  Sitten-  und  Rechts- 

geschichte. Basel.  74  S. 
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107.  Walther  von  der  Vogelweide  nebst  Ulrich  von  Singenberg  und 
Leutold  von  Seven.  Hsg.  von  Max  Rieger  u.  W.  W.  Giessen. 
XLVIII,  290  8. 

108.  Nachtrag  z.  Geschichte  des  grossen  Erdbebens  v.  1356  iin  Basler 
Taschenbuch  f.  1862.  8.  235 — 247. 

1863.  109.  Gedächtnissrede  auf  Ludw.  irhland.  vorgetragen  l>ei  der  Uhlands- 

feier  zu  Basel,  13.  Jan.  1863.  In  Geizers  protcst.  Monatsbl. 
1863.  20  8. 

1864.  HO.  Kunstschätze  der  inittelalterl.  Sammlung  zu  Basel,  herausg.  von 

W.  W.  u.  Jac.  Hoeflinger.  Pliotogr.  3 Lieferungen. 

1865.  111.  Leben  und  Wirken  Walthers  v.  d.  Vogelweide.  In  Herzogs  Real- 

encycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche;  Suppl.  Band.  16  8.  — Sebastian 
Braut.  Ebendas.  19,  259 — 262. 

112.  Das  Hündchen  von  Bretzwil  u.  von  Bretton.  Ein  Versuch  in 
der  Mythenforschung.  — Im  Neuen  schweizerischen  Museum. 
Basel.  5,  339 — 350. 

1866.  113.  Sechs  Bruchstücke  einer  Nibelungenhandschrift  aus  d.  mittel- 

altcrl.  Sammlung  zu  Basel  herausg.  Progr.  Basel.  48  8.  4. 

114.  Vorwort  zu:  Rud.  Hotz,  Lesebuch  für  Elementar-  u.  Volks- 
schulen. Basel. 

115.  Basel  und  die  eidgenössische  Universität.  In  den  Beilagen  d. 
Augsb.  allg.  Zeitung.  1866.  • 

1867.  116.  Voces  variae  animantium.  Progr.  Basel.  54  S.  4. 

1868.  117.  Beiträge  zur  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  v.  Hopfner  u.  Zacher. 

Halle.  (Zur  Alexandersage  I.  Zum  Jul.  Valerius.  — Die  alt- 
sächs.  Bibeldichtung  und  das  Wessobrunner  Gebet.) 

118.  Sprache  u.  Sprachdenkmale  der  Burgunden,  in:'Binding,  Gesch. 
des  burgundisch-romanischen  Königreichs.  Leipzig.  S.  329—404. 

1869.  119.  Voces  variae  animantium.  Ein  Beitrag  zur  Naturkunde  u.  zur 

Geschichte  der  Sprache.  Zweite  verm.  u.  verb.  Aufl.  Basel. 
179  8. 

1870.  120.  Joh.  Fischart  von  Strassburg  u.  Basels  Antheil  an  ihm.  Basel. 

214  8. 

1871.  121.  Gothische  und  altsächsischc  Lesestücke  nebst  Wörterbuch.  Basel. 

192  Sp. 

1872.  122.  Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  Aca- 

s.,  demische  Festrede  gehalten  am  8.  Nov.  1866  bei  der  Jahres- 
feier der  Universität  Basel.  Basel.  58  8.  8®. 

123.  Kleinere  Schriften.  Bd.  I.  Abhandlungen  zur  deutschen  Altor- 
thuinskunde  und  Kunstgeschichte.  Leipzig.  434  8.  8®.  (von 
M.  Heyne  hrsg.) 

124.  Gedichte.  Basel  1873.  391  8.  (von  S.  Vogelin  besorgt).  Auswahl. 

125.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zum  30jährigen  Kriege. 
(Titelausgabe  v.  E,  Martin,  mit  Inhaltsverz.  u.  Register).  Basel. 
540  8.  gr.  8®. 

1873.  126.  Deutsches  Lesebuch.  Th.  I.  Altdeutsches  Lesebuch.  5.  Aufl. 

Bas.  1528  Sp.  (von  M.  Rieger  besorgt). 
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127.  Poetik,  Rhetorik  u.  Stilistik.  Acadeni.  Vorlesungen.  Herausg. 
von  L.  Sieber.  Halle.  452  S.  Gr.  8®. 

128.  Kleinere  Schriften.  Bd.  II.  Abhandlungen  zur  deutschen  Litte- 
raturgeschiclite.  (Herausg.  von  M.  Heyne.)  Leipzig.  504  S.  8^ 

1874.  129.  Kleinere  Schriften.  Bd.  III. 

1875.  130.  Altdeutsche  Predigten  und  Gebete  aus  Handschriften.  Mit 

Abhandlungen.  Kin  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litteraturgesch, 
Deutschlands,  Herausgegeben  von  W.  W.  und  fortgesetzt  von 
Max  Rieger  u.  Karl  Weinhold.  Basel.  (Unter  der  Presse.) 


Verzeichniss  der  Vorlesungen  W.  Wackeniagels*). 

1.  1833.  Deutsche  Grammatik  (6).  — 2.  1833.  Deutsche  Metrik  (7). 

— 8.  1833.  Vergleichende  (}ranunatik  der  romanischen  Sprachen  (2).  — 

4.  1833.  Tacitus  Germania  (6).  — 5.  1834.  Deutsche  Syntax  und  Stilistik 
(2).  — 8.  1834.  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  (13).  — 7.  1834. 
Erklärung  des  altdeutschen  Lesebuchs  (13).  — 8.  1835.  Vergleichende 
Grammatik  des  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen  (13).  — 1).  1835. 
Handschriftenkunde  (1).  — 10.  1836.  Poetik  und  Rhetorik  (1).  — 11.  1837. 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  (7).  — 12.  1837.  Poetik, 
Rhetorik  und  Stilistik  (13).  — 18.  1838.  Nibelungenlied  nach  Lachmanns 
Ausgabe  (8).  — 14.  1838.  Germanische  Alterthümer  (12).  — 15.  1839.  Ein- 
hardi  vita  caroli  Magiii  (1).  — 10.  1841.  Hebungen  im  Stil  und  im  freien 
Vortrage  (6).  — 17.  1845.  Erklärung  und  Bcurtheilung  ausgcwählter  Dra- 
men (1).  — 18.  1847.  Geschichte  des  deutscheji  Predigtwesens  im  Mittel-  ' 
alter  (2).  — 10.  1848.  Geschichte  des  deutschen  Dramas  mit  Lesung  und 
Erklärung  ausgewählter  Beispiele  (10).  — 20,  1851.  Geschichte  der  deut- 
schen Litteratur  seit  der  Reformation  (9).  — 21.  1854.  Geschichte  <ler 
deutschen  Litteratur  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  (1).  — 22.  1855. 
Erklärung  des  Armen  Heinrich  von  Hartmann  v«m  Aue  (7).  — 28.  1856. 
Stilistik  (3).  — 24.  1856.  Geschichte  der  deutschen  Verskunst  mit  Er- 
klärung ausgew'ählter  Stücke  (1).  — 25,  1857.  Poetik  (2).  — 26,  1857. 
Germanistisches  Kränzchen  (22).  — 27,  1864.  Erklärung  des  alt-  und 
angelsächsisclicn  Lesebuches  von  Rieger  (2).  — 28,  1867.  Reinke  de  Vos 
nach  Lübbens  Ausgabe  (1). 

Basel.  J.  G.  WACKERNAGEL. 

L.  SIEBER. 

*)  Die  vorangeschickten  Jahrzahlen  geben  an,  in  welchem  Jahre  die 
betreffende  Vorlesung  zuerst,  die  dahinter  eingeklammerten  Ziffern,  wie 
oft  sie  gehalten  worden  ist. 
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